


Bands 
Converſations-Lexikon. 
Für alle Stände. 


Von einer Gefellfchaft deuffcher Gelehrten bearbeitet. 


Erster Band. 


AU — Baratinsky. 





; * 
Druck und Verlag von Otto Wigand. 
1846. 


- 


Digitized by Googe 


Borwort. 


Indem wir dem Publikum den erften Band eines neuen Converfationd-Lerifon’s 
übergeben, halten wir es zugleich für unfere Pflicht, die Gründe furz anzudeuten, 
welche und zu diefem neuen Unternehmen beftimmten, und die Grundfäge, welche 
und bei Bearbeitung deſſelben leiteten und leiten werben. ß 

Unfere Zeit, die man mit Recht eine Mebergangsperiode genannt hat, ift in 
einem großen Kampfe begriffen. Die gewaltigen Greigniffe, welche bie erfte franzoͤ— 
ſiſche Revolution veranlaßte, und die Europa aus feinem langen Schlummer werten, 
gehören zwar ber Bergangenheit an, dad Staatöleben hat fich wieder frheinbar in 
feine alten Formen gefügt und ein langer Briedenszuftand ſcheint faft zu der Meinung 
zu berechtigen, baß ſolche Kriege, wie fie vor jener großen Erfehütterung ftatt fanden, 
jegt nicht mehr möglich feien; aber die Jbeen, aus denen jene Revolution hervors 
ging, find nicht verfchwunden‘, fie leben Fräftiger ald je in den Gemüthern ber 
Bölfer, fie nehmen mit jedem Jahre zu an innerer Kraft und Beharrlichfeit und 
erweitern ihre Herrfchaft trog der ausdauernden Geichäftigfeit gewiſſer Parteien, fie, 
zu erbrüden, zu vernichten. Es ift ein anderer, doch nicht minder gewaltiger Kampf 
an bie Stelle jener Eroberungszüge getreten, welche dad gebildete Guropa in bie 
Feſſeln eines einzigen überlegenen Geiftes zu legen ſuchten. Es ift der Kampf des 
Geiftes, ber unſere Tage erjchüttert, der in Wifjenfchaft und Kunft, Staat und 
Leben eine neue Zeit heraufzuführen ftrebt, in dem ſich Parteien gegen Parteien 
Ihaaren und ber bie Aufmerffamfeit der ganzen gebildeten Welt in Athem erhält, 
Die Wiffenfchaft und ihre Begleiterin, die Induftrie, iſt hinter der Geſchichte 
und Politik nicht zurüdgeblieben. Auch in ihr gährt und treibt es, auch in ihr ftrebt 
Alles nad) tieferer , freierer Entwidelung. Alle ihre einzelnen Zweige haben in den 
legten Jahrzehnten an Umfang, wie an innerer Neichhaltigkeit zugenommen, jo daß 
auch der Mann von Fach, wenn er, wie billig, ſeine Hauptforge auf lebendiges 
Durchdringen und Begreifen des Ganzen richten will, felbit mit dem ftärfften Ge— 
dächtniffe nicht im Stande ift, jebe wichtige Einzelheit im Kopfe zu behalten. 
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Es Tiegt aber auch in der Natur jedes Kampfes, der Blick des Einzelnen nur 
auf das zunächft Liegende zu feffeln, nur Einzelnes, abgerifien von dem Ganzen. 
und Großen, hervorzurufen und dadurch das Verftändniß des Ganzen zu verwirren 
und zu verhindern. , Um fo größer ift aber auch das Intereffe jedes Einzelnen , ſich 
von dem verwirrenden Bilde, weldyes Reidenfchaftlichfeit und perfönliches Intereffe 
bes Augenblids fchaffen, loszumachen und die Geftalt der Dinge zu fehen wie fie 
wirklich find. Es ift von dem lebendigſten Intereffe eines Jeden, ben Stand ber 
Dinge, wie er fih in Staat und Gefellichaft, Wiffenfchaft und Kunft geftaltet, 
mit klarem, von einfeitigem Partriintereffe ungetrübtem Blicke zu überfchauen. Die 
periodifchen Blätter, welche Tag für Tag die Ereigniffe in der Politif und im 
bürgerlichen Leben, die Hortichritte der materiellen und geiftigen Intereffen chronik— 
artig verfolgen, können eine folche Meberficht nicht geben ; fie können nicht, wenn 
fie e8 auch wollten, ba ihre Aufgabe immer nur darin befteht, den Blid auf das 
Einzelne zu richten. Dazu find nur die fogenannten Converſations-Lexika 
geſchickt, deren eigentlicher Zweck ift, in ruhiger, gehaltener Darftellung ein Bild des 
geiftigen und materiellen Lebens zu entwerfen, wie es fich von Periode zu Periode dem 
leidenfchaftlofen Blicke des Forſchers barbietet. Darum ift es aber auch nothwendig, 
baß von Zeit zu Zeit neue berartige Unternehmungen auftauchen, um in urfprünglicher 
Auffaffung der Zeit das Spiegelbild vorzuhalten. 

Doch ein brauchbares Eonverfationd » Lerifon muß noch nach einer andern 
Seite feine Wirkfamfeit äußern. Es foll nicht blos ein Handbuch für die fogenannte 
gebildete Welt fein, um Alle, bie ſich zu ihr rechnen, in den Stand zu fegen, über 
bie Intereffen der Zeit verftändig zu fprechen. Die Zeit ift auf ben Punft ges 
fommen , wo eine große Anzahl Derer, die fonft nicht zu ber ‚‚gebilbeten Welt“ 
gerechnet wurden, das Beduͤrfniß fühlen, ſich über die Intereſſen aufzuklaͤren, bie 
fie fo gut berühren als die Gebildeten, Der Heine Kaufmann, ber Handwerker, 
der Feine Fabrifant hat fo gut nöthig, wie der Civil» und Militärbeamte, ber 
große Fabrifhere, ber große Kaufmann bie Fortſchritte der Wiſſenſchaft, des Lebens 
und ded Staats fennen zu lernen; bem Techniker, dem Defonomen, dem Gewerb- 
treibenden find die Naturwiffenichaften, Phyfif, Chemie und Naturgeſchichte unent- 
behrlich geworben, denn biefe Wiffenfchaften, bie in einem noch nicht fehr entfernten 
Zeitraume nur eine angenehme Beichäftigung für Perfonen bildeten, denen es nicht 
an Muße gebrach, haben in unfern Tagen rinen Einfluß auf die inbuftrielle Wohl- 
fahrt erlangt, daß Fein Gemwerbtreibender ohne fie fein Geſchaͤft mit Vortheil führen 
fann. Dazu fommt die innige Verbindung , in welche, namentlich in unferer Zeit, 
alle Wiffenfchaften und Künfte unter ſich getreten find. Heilige und profane, kirchliche 
und politifche, rationelle und empirifche, fpefulative und praftifche Disciplinen be— 
rühren fich in unferer Zeit fo nahe, daß Keiner in feinem Fache recht heimifch werden 
fan, der nicht zugleich in den benachbarten Belbern wohlbewanbert ift. “Der Univer- 
falismus ift Nothwendigfeit, Streben und Wahlſpruch unferer Zeit geworden, Es 
ift der Grund , aus welchem die Converſations-Lexika hervorgegangen fint. 

Ihr Zweck ift aber Feineswegs erfchöpfenden Unterricht in allen Zweigen ber 
Wiſſenſchaft und Kunft zu geben, dazu wäre weder ihre Form, noch der Raum, 
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und waͤre er der umfaſſendſte, geſchickt. Sie ſollen zu weiterem Studium anregen, 
eine Ueberſicht des Ganzen geben und ſo eine immer tiefere, allgemeinere Erkenntniß 
vorbereiten und erleichtern. 

Dieſer Geſichtspunkt hat uns bei der Ausarbeitung vorliegenden Werks geleitet. 
Nach einer ſorgfältigen Prüfung und Vergleichung der vorhandenen Conver— 
fationss2erifa ober fogenannten Realwörterbücher find wir zu ber Ueber— 
zeugung gelangt, daß feines den Anforderungen entfpricht und entfprechen kann, die 
Derjenige an fie machen müßte, der aus ihnen eine fuftematifche, vollkommen 
genügenbe und erfchöpfende Kenntniß jedes einzelnen Zweiges der Kunft und Wiffen- 
Ihaft entnehmen möchte. Einestheils ift ed fchon darum unmöglich, weil alle ſolche 
Werke einer fo langen Zeit zu ihrer Vollendung bedürfen, daß mehrere Disciplinen, 
bie in ben erften Bänden behandelt wurden, bereitö wieber eine ganz neue Geftalt 
gewonnen haben, während noch an ben folgenden Bänden gearbeitet wird. Andern- 
theils ift aber auch die umfafjendfte Bearbeitung nicht im Stande , ben ſyſtematiſchen 
Unterricht zu erfegen, den das vollfommene Durchdringen einer Wiffenfchaft wirklich 
vorausfest. Die umfaflendften Realwörterbücher,, welche unfere Zeit aufzumweifen 
hat, die Erfch= und Gruber’fche Encyklopäbie und das Meyer’ihe Con— 
verſations-Lexikon find hinreichende Belege zu biefer Behauptung. Keines von 
Beiden wird man wohl für die gründliche Erlernung irgend einer Disciplin Dems 
jenigen vorfchlagen, ber von ihr noch gar Feine Kenntniß hat und ſich nach einem 
brauchbaren Handbuch zum Selbftunterricht erfundigt. in anderes Hinderniß liegt 
in ben hohen Preiſe, den alle folche umfaffende Werke ihrer Natur nach erhalten 
müffen, ber jebem Unbemittelten ihre Anfchaffung verbietet. 

Wir haben und daher auf einen Hleineren Raum beſchraͤnkt und wollen nicht mehr 
liefern, al& was ein Converſations-Lexikon wirklich bieten darf und kann, foll es 
nicht feinen wahren Zwed verfehlen, nämlid) eine zweckmaͤßige Ueberficht des gegen- 
wärtigen Zuftandes derjenigen Wiſſenſchaften und Künfte, deren Kenntniß unfere 
Zeit von Jedem fordert, welcher an ihren Beftrebungen thätigen, wirkfamen Theil 
nehmen will, Wir haben ben politifchen und Naturwifienfchaften eine vorzügliche 
Stelle in unferm 2erifon eingeräumt in ber Ueberzeugung, daß bie geiftigen und 
materiellen Intereffen unferer Zeit eine genaue Kenntniß diefer Disciplinen vorzüglich 
nothwendig machen, daneben aber auch Feine andere Wiffenfchaft vernachläfjigt, 
welche unfere Zeit in den großen Kreis ihrer Erfenntniß gezogen hat, und wenn wir 
in unfern biographifchen Artifeln auch den eigentlichen Gelehrten, Philologen und 
Künftlern einen Raum eingeräumt haben, den ihnen vielleicht ein größeres Bublitum 
nicht zugeftehen möchte, fo glaubten wir uns ſchon um deswillen dazu berechtigt, 
da ein Converſations⸗Lerikon für alle Stände brauchbar fein muß, will es feinen 
Zweck vollfommen erreichen. 

Bei Bearbeitung ber einzelnen Artikel haben wir ein bejonderes Gewicht auf 
Gründlichfeit und Darftelung der Wahrheit gelegt und ung, unterftügt von tüchtigen 
in Beurtheilung ber Gegenwart eben fo intelligenten als unerfchrodenen Männern, 
bemüht, dem deutfchen Volfe ein Werf in die Hand zu geben das, im Dienfte ber 
Wahrheit, des Rechts und der Freiheit verfaßt, den Leſern ein Mittel Biete die gei- 
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ftigen Bewegungen unferer Zeit in ihren Urſachen, Gründen, Richtungen und Reſul⸗ 
taten deutlich zu erkennen und zu würdigen, 

Ob es und überall gelungen ift bie einmal ald wahr erfannte Grundanficht jo 
feft zu halten, baß fie in jedem wejentlichen Auffage durchleuchtet und auch dem 
fchwachen Auge noch fichtbar ift, müflen wir dem Urtheil des Publikums zu ent- 
ſcheiden überlaffen, in deffen Händen bereits der erfte Band unſers Unternehmens ift. 
Wo wir aber hinter unferm Ziele zurüdgeblieben find, da, hoffen wir, wird ber 
Irrthum und die Unvollfommenheit des Werkes bei billigen Beurtheilern in ber 
Schwierigkeit einer folgerichtigen Durchführung ihre Entfchuldigung finden. 


Die Nedaction, 


BP . 


A. 


MH nimmt als Laut und Buchſtabe in den meiſten Alphabeten, das äthiopiſche 
und die Runenſchrift ausgenommen, die erſte Stelle ein. In der Muſik war es der 
Grundten, bi8 Guido von Arezzo C an feine Stelle fegte; jetzt ift A die fechfte diatonifche 
Klangitufe in der von C au gerechneten Tonleiter (f. TZonatten). — Us ſymboliſches 
Zeichen bedeutet A das Erfte, urſprünglich Gegebene ; ſo in der Logik; wo A ein allgemein 
bejahendes Urtheil, in der Algebra, wo a die erfte befannte Größe einer Gleichung, b bie 
zweite befannte, x die unbefannte ausdrüdt. In ſprüchwörtlichen Redensarten drüdt U 
cbenfall3 den Begriff des Erften aus, z. B. von A bi8 3, d. 5. von Anfang bi zum 
Ende; oder: wer A jagt, muß aud B jagen. Auf römischen Imfchriften bedeutet A 500, 
A 5000. Auf Münzen zeigt es den erjten Müngort eines Landes an; auf frangöftichen 
Paris, auf preußiichen Berlin, auf öfterreihiichen Wien. — Oft wird es als Abfürzungs- 
zeichen gebraucht. So bedeutet a auf Wechſeln acceptirt, d. i. der Wechſel ift ange— 
nommen; auf Courszetteln bezeichnet es argent (Geld) und heißt, daß für Wechfel auf 
den benannten Ort zum quotirten Gourfe Känfer vorhanden find, im Gegenſatz zu L 
(Leures), d. 5b. daß man Wechjelbriefe zum bemerften Preiſe (Courſe) zu berfaufen 
wünihe. Auf dem Gorrectionsblatte bei Taſchenuhren ſteht a für avancer und bezeichnet 
die Seite, wohin der Weijer zu dreben it, Damit die Uhr fchneller geben joll. In 
Rechnungen und Preisliften bejtimmt das vor dem Preis einer Waare gejegte A den Preis 
der Einheit ded Maaßes und Gewichts ıc., 3. ®. 30 Pfo. Zuder a 1/, fl., heißt für 
1 Bid. A fl. 

Ha, Ab, Abe, Aha, Aach, Ach, bezeichnet im Altdeutichen fließendes Waſſer 
und iſt noch jegt der Name vieler Flüſſe oder Bäche in der Schweiz, Deutfchland, Nord» 
franfreih, Holland und Kurland, 3. B. die Sarner Ua, welche aus dem Lungernſee 
entipringt, durch den Sarnerfee fließt, die Melcha aufnimmt und in den Vierwaldftätter 
See fälle; die radolfszeller, ſtockacher und ſeefelder Aach im Badiſchen; die Hopſter Ya, 
die oberhalb Lingen in die Ems mündet; die Aa im franzöſiſchen Departement Pas de 
Calais, die bei St. Omer ſchiffbar wird und ſich in zwei Arme theilt, von denen der eine 
unser dem Namen Colme bei Dünkirchen, der andere ald Aa bei Gravelines in den Kanal 
fällt; die Treider-Aa und Bolder-Aa in Liefland x. Als Endſylbe ift ach auch mehreren 
Drtönamen angehängt, wie Biberah, Stockach ıc. z 

Ya, ein alter holländiſcher Familienname. Beſonders befannt gemacht haben 
fih 1) Veter von der Aa, aus Löwen, der ſich in den Kämpfen — gegen 
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Spanien auszeichnete, 1559 Profeffor in feiner Vaterftabt ward und 1594 ale Präfident 
des Eonfeild zu Luremburg ftarb. Gejchägt ift feine Abhandlung „de privilegiis Credito- 
rum“, Antw. 1560,, am beften wieder abgedrudt in Meermanni Thesaurus jur. Tom. Il., 
und jein „„Prochiron sive Enchiridion judiciarium.* 2) Betervw.d. U, Buchhändter 
zu Leyden, der in Verbindung mit feinen Brüdern, dem Buchdruder Bald uin und dem 
Kupferſtecher Hildebrand v. d. A., bis zum Jahre 1730 eine Reihe der bedeutendften 
Drud- und Kupferwerke jener Zeit berausgab, wie Gronovii thesaurus antiquitstum 
Graecarum (1697—1702, 13 Bde fol.), Graevii thes, antiquit. rom. (1694—99. 
12 Bde, fol.), Deffen thes. antiquit. et hist. Italiae (1704—83. 30 Bde. fol.), eine 
Sammlung Reifen nad) verfchiedenen Rändern Europa’ (1706. 30 Vde. 12, mit vielen 
guten Kupfern) 30.» Er ftarb gegen 1735. 3) Heinrich v. d. A., geb. 1718 zu Zwoll, 
geft. zu Harlem 1792, ein gefeierter Kanzelrebner und erfter Secretär der 1752 zu 
Harlem gegründeten Societät der Wiſſenſchaften. 

Aachen, einer der fleinften Regierung&bezirfe der preußifchen Monarchie, wird 
son Belgien, den Niederlanden und den Megierungäbezirten Düffeldorf, Cöln, Coblenz 
und Trier begrängt, enthält 75,54 DOM. und 380,000 €. Hauptfluß ift die Roer mit 
den Nebenflüffen Inde, Merz, Wurm und Urft; im Südweften fliegen die Kill und Our 
der Mofel zu. Der Boden ift im Norden größtentheild ein fruchtbarer, von niedrigen 
Hügelreiben durchzogenes Flachland, nad) Süden zu erhebt er fih zu den rauhen, Fahlen 
Hochflächen der Eifel und Hohen Been. Hier ift Bergbau, in Malmedy, St. Vith und 
Eupen Lederfabrifation, dort Viehzucht und Aderbau die Hauptnuhrung der Einwohner, 
die zum größern Theil der Fatholifchen Kirche angehören; indem nur 1/3, Proteftanten 
und Reformirte und ungefähr 2000 Juden unter ihnen gerechnet werden. In den 
Städten, befonders Aachen, Düren, Eupen, Montjoye befinden ſich bedeutende Tuch⸗, 
Baumwollen⸗, Meffingwaarenfabrifen ꝛc. Der Regierungsbezirk zerfällt in die 11 Kreife: 
Stadtfreid A., Landkreis U. Eupen, Montjoge, Malmedy, Geilenkirchen Heindberg, 
Gfelens, Jülich, Düren und Schleiden, 

Hacken, Sit der Regierung, liegt unter 509 AT’ n. Br. und 230 41’ öſtl. 8. 
auf einem nicht ganz ebenen Boden, von den Vorhöhen der hohen Veen umfränze und 
mit freundlichen Anlagen gefhmüdt. Die Stadt hat gegen 40,000 E., worunter 1200 
Proteftanten und 200 Juden, ift ein Gentralpunft der rheinifchen Iyduftrie und als 
eine Hauptftation der belgifcherheinifhen Eifenbahn ein wichtiges Emporium des preufis 
ſchen Handels. Sie ift reih an Hiftorifchen Erinnerungen und durch ihre Heilquellen weit 
berühmt, die fhon den Römern befannt waren. Ihnen verdankt fie auch ihren Namen, 
Int. Aquigranum (Aquae Grani , nad einem Beinamen des Apollon, den die Römer bei 
warmen Quellen verehrten), franz. Aix-la-Chapelle, nad) der Kapelle des Palaftes, 
worin ſchon Pipin 765 das Weihnachtsfeft beging. Mehrere fränkische Könige machten 
fie zu ihrer Reſidenz Karl der Große foll Hier geboren fein, hielt ſich am lichten in ihr 
auf, ſchmückte ſie mit einer Eöniglichen Pfalz, auf deren Trümmer fpäter 1753 das 
Rathhaus erbaut wurde mit dem Dome und liegt in demfelben begraben. Die Kapelle, 
die dieſes Grab enthält. bildet noch jeßt den Kern des Münſters und hat die Form eines 
Achtecks, um welches fi ein Umgang von 2 Geſchoſſen zieht, mit dem fie nach Außen ein 
Sechszehneck bildet. Im der Mitte des Achtecks bezeichnet ein Stein, mit der Inſchrift: 

Carolo magno, das Grab Karl's des Großen. Der im gotbifchen Style gebaute Chor 
{wurde 1353 dem im byzantiniſchen Geſchmack errichteten Achteck beigefügt. Gegen Welten 
ſchließt fih ihm ein viereckiger Glockenthurm an, neben dem runde Treppenthürmchen zur 
Heiligtbumsfammer führen, wo die fogenannten großen Reliquien aufbewahrt werden, die 
man nur alle 7 Jahre dem gläubigen Volke von der Thurmgalerie zeigt. U. war bis 
1558 die Krönungsftadt der deutjchen Katjer. Noch zeigt man im Don Karl's marmor- 
nen, Später mit Gold plattirten Stuhl, auf dem die neuen Kaijer die Huldigung ber 
Fürften entgegennahmen, im Rathhaus den Krönungsfaal, mit den Bildniffen der Kaifer 
und manchen Eoftbaren Denkmalen altdeutfcher Kunft, Die Bürger A.'s genoflen bis zur 
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Zeit der Neformation große Privilegien ; fie waren im ganzen Reiche frei von Hand⸗ und 
Kriegsdienften, Gefängniß und allen Abgaben, jelbft die mit der Reichsacht Belegten fan« 
den bier ein Ajyl. Die Reformation, die Hier frühzeitig Eingang fand, ward nad) wieder« 
bolten harten Kämpfen mit den Katholifen mit Hülfe fpanifcher Truppen aus den Nieder» 
landen 1614 völlig erdrüdt, die proteftantifchen Bewohner vertrieben und feitdem verlor 
die Stadt ihre früheren Vorrechte und ihren alten Glanz. Erſt feit der Befignahme durch 
die Franzoſen im Lüneviller Frieden (1804), nod mehr feitdem Aachen der preußijchen 
Monarchie anheim fiel, haben ſich Handel und Gewerbe wieder gehoben. Vergl. Quir 
„Beiträge zur Geſch. der Stadt A. u. f. Umgebungen‘ (3 Bde. Aachen 1837 — 38), 
Deſſen „Geſch. der Stadt A. nah Duellen bearbeitet‘ (2 Bde. Aachen 1840 — 41), 
Nolten „Archäolog. Beſchreib. der Münfter- u. Krönungskirche zu A.“ (Aach. 1818). 

Hachner Bäder. Das zu A. entjpringende heiße Schwefelwafler wird in 8 Bädern 
gebraucht, die nad) ibrer Lage in die obern und untern getheilt werden. Jene find bie 
ftärfern und entwideln reicheres Schwefelwafferftoffgas ald dieſe. Alle gehören zu ben 
alkaliſch⸗ muriatiſchen Schwefelthermen. Sie find ein höchſt wirkfanes Mittel gegen ver 
fhiedene Kranfheitsformen, die auf Unthätigfeit und Schlaffheit der Gefäße des Ver— 
dauungs⸗, Pfortader- und Geſchlechtsſyſtems, auf Stodung und abnormer Schleimerzeus 
gung beruhen; gegen ähnliche Zuftände der Athmungsorgane; gegen hartnädige Ausichläge 
und Hautgefhwüre; gegen Harnconcremente von überfchüfftger Harnfäure herrührend ; 
gegen arthritiiche und paralgtifche Uebel; gegen die Folgen metalliiher Vergiftung und 
bartnädige Leberrefte der Syphilis. Vergl. Reumont „A. und f. Heilquellen“ (Aachen 
1828), und Zitterlemd „A.’8 beige Quellen” (Aachen 1836). 

Aachner Friedensfchlüffe. 1) vom Jahre 1668. Ludwig XIV. nahm nad 
dem Tode feines Schwiegervaterd , Philipp’s IV. von Spanien (1665), unter Berufung 
auf das in Brabant und Namur geltende jus devolutionis, die Ipaniichen Niederlande als 
Erbe in Anſpruch und eröffnete 1667 den fogenannten Devolutiondfrieg. Bei den damals 
Höchft traurigen Verhältniffen Spaniens ward es feinen Feldherren, Turenne und Gonde, 
ein Leichtes, 12 feſte Pläge und die Grafihaft Burgund (Franche-Comt6) wegzunchmen. 
Da ſchloß aber Holland, in gerechter Bejorgniß vor der Eroberungsſucht der Sranzofen, 
mit England und Schweden die von de Witt und. William Temple den 23, Juni 1668 
zu Stande gebrachte Tripelallianz, um entweder durd Vermittlung oder durch Gewalt der 
Waffen den Frieden zwifchen Spanien und Branfreich zu Stande zu bringen. Ludwig hielt 
e8 für gerathener, die Vermittlung und die vorgejchlagenen Bedingungen in dem vorläufig 
mit den Vermittlern den 15. April 1668 zu St. Germain en Laye abgeichloffenen Ver— 
trage anzunehmen, worauf aud) Spanien ſich genötbigt ſah, in die Vorfchäge einzugehen 
und den Frieden den 2. Mai 1668 zu Aachen anzunehmen. Ihm zufolge gab Frankreich 
zwar die Franche-Comté wieder zurüd , behielt aber die 12 eroberten Pläge mit ihren 
Zubehör. — 2)'vom $. 1748. Diefer endigte den öfterreihifchen Erbfolgefrieg, 
den Maria Thereſta, Königin von Ungarn und Böhmen, nebft ihren Verbündeten, Groß— 
britannien und Holland, gegen Bayern, Branfreih, Sachſen, Sardinien, Spanien und 
Preußen feit 1740 führte, um die 1713 gegebene und damals von allen anerfannte, zum 
Theil jogar garantirte pragmatifche Sanction aufrecht zu erhalten und der beabſichtig— 
ten Zerftüdelung der öſterreichiſchen Ländermafle zu wehren. Das Friedensgeſchäft wurde 
im November 1747 begonnen und ſchon am 30. April 1748 wurden die Präliminarien 
unterzeichnet, am 28. Juni aud) von Spanien und Genua angenommen. Schwietigfeiten 
verzögerten jedoch den förmlichen Abſchluß. Erft den 18. Detober 1748 ward die allge 
meine Friedendurfunde von den das Geſchäft ausichlieglich leitenden 3 Mächten, Frankreich, 
England und Holland, unterzeichnet, worauf die andern nachfolgten. Die pragmatifche 
Sanction wurde von Neuem anerfaunt, und Defterreich verlor außer dem ſchon früher an 
Preußen abgetretenen Schleſien bloß Parma, Piacenza und einige Stücke von Mailand; 
übrigens wurde der Befigftand vor dem Kriege hergeſtellt. 

Der Hachner Congreß im October 1818, bei weldem — Monarchen 
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Rußlands, Defterreihs und Preußens perfönlich gegenwärtig waren, beſchloß die Zurück— 
ziehung des nod in Frankreich fationirten Bundesheeres, darauf wurde Branfreich durch 
die Botjchafter der vier Großmächte, Metternich, Caſtlereagh, Wellington, Hardenberg, 
Bernftorff, Neffelrode und Kapotiftriad am A. November im Namen ihrer Souveraine 
eingeladen, feine Bemühungen mit den ihrigen für Sicderftellung des europäifchen Friedens 
zu vereinigen und in Folge diefer Verſöhnung mit Frankreich am 15. Nov. von Oefter- 
reich, Branfreih, Rußland, Großbritannien und Preußen das Protokoll unterzeichnet, 
bad die Orundfäge der heiligen Allianz fetitellt. Ju einer an demjelben Tage, erlaffenen 
Girculars Decliration an alle Höfe wurde das Friedenswerf für geſchloſſen erklärt und be— 
fonder8 hervorgehoben, daß das neue Bündniß Feine Veränderungen in dem durch die 
beftehenden Verträge geheiligten Verhältniſſe beabjichtige, Tondern daß die Souveräne be- 
jchloffen Hätten, fich nie, weder in ihren Verhältniſſen unter ſich, nod zu andern Staaten, 
von ber genaueiten Befolgung der Grundiäge des Völkerrechts zu entfernen. 

YHagard (Nikolaus und Ehriftian), zwei Brüder, geb. zu Wiburg in Dänemarf. 
Der erftere 1612 geboren, geft. ald Profeſſor der Veredtjamfeit und Bibliothefar zu Soroe 
1657, machte ſich in der gelchrten Welt befannt durch einige philoſophiſche und phyſiſche 
Werke, ber letztere, geft. ald Rector zu Nipen 1664, durch lateinifche Gedichte, Die ſehr 
fanft und rein find, und fid) in der Sammlung der dänischen Dichter befinden, 

Asin-el-Ginum, eine alte Stadt im Königreiche Bez, deren Name ‚Brunnen 
der Götzen“ bedeutet. Als noch das Heidenthum in Afrika verbreitet war, fand hier cin 
Tempel, in welchem zu gewiflen Zeiten Leute beiderlei Geſchlechts während der Nacht Opfer 
brachten, nad) deren Verrichtung man die Lichter auslöjchte und die Weiber ji den Män— 
nern preißgaben, die der Zufall in ihre Arme führte. Jene enthielten fih des Beiſchlafs 
mit ihren Männern während eines Jahres, und die auf dieſe Weije in dem Tempel ers 
zeugten Kinder wurden von den Prieftern zum Dienfte der Gottheit erzogen. Diefer Tempel, 
der an einer Duelle lag, wurde ſammt der Stadt von den Muhamedanern zerftört. 

Mal. Der Aal (Muraena anguilla), ein Fiſch mit fhlangenförmigem, fchlüpfris 
gem Körper ohne Bauchfloffen, findet ſich in den meiften Flüſſen der Erde, gebt aud in 
ſalziges Waffer und bisweilen Nachts and Land. Man fennt eilf verfchiedene Arten von 
Yalen; der gewöhnlidye wird 3 bis A Fuß lang und 10 bis 20 Pfund fchwer. Das 
Weibchen gebiert lebendige Junge. 

Hal (Jacob), geboren 1773 zu Porsgrund im füblichen Norwegen, genoß im 
älterlihen Haufe eine jorgfältige Erziehung und bejuchte fpäter die gelehrte Schule zu 
Woburg in Dänemark und die Univerfität zu Kopenhagen, yo er bejonderd Theologie 
ftudirte und ein glänzendes theologifches Eramen madıte. Seine faft ſchüchterne Beſchei— 
denheit hielt ihn ab, Die Kanzel zu betreten; er widmete fih den Naturwiſſenſchaften, 
namentlich Mineralogie und Bergkunde, bejuchte zur Erweiterung feiner Kenntniffe in 
diefen Wiffenfchaften von 1797—99 die Univerfitäten Kiel, Leipzig, Göttingen, fowie 
die Bergakademie Breiberg und Faufte nach feiner Rückkehr ins Vaterland das Eijenwerf 
zu Näs in der Nähe der füblichen Küftenftädte Arondel und Ivedeftrand. Hier leitete er 
jelbft mit Umſicht und Sachkenntniß Die Bergarbeiten, bejchäftigte fich aber aud in jeinen 
Mußeftunden mit nerdifcher Alterthumskunde, Geſchichte und Sprade, wovon zahlreiche 
Abhandlungen in Zeitfchriften jchägbare Beweiſe geben. Bald verbreitete fich fein Ruhm 
durch das ganze Land, gelehrte und patriotijche Geſellſchaften wählten ihn zu ihrem Mit- 
gllede und zu allen Berathungen über Die inneren Angelegenheiten ded Landes wurde cr 
hinzugezogen. Der Gontinentalfrieg, in deffen Folge der Handel ſtockte, verminderte aber 
auch den Ertrag feiner Befigungen mehr und mehr und nicht obne bedeutende Opfer vers 
mochte er diejenigen, denen er bisher Arbeit und Nahrung verjchafft hatte, vor Mangel zu 
ſchützen. Doch er trug geduldig alle dieſe Widerwärtigfeiten und war jpäter ein jebr 
thätiged und einflufreiches Mitglied der Storthinge, wo er von 1814 bid 1830 im Bade 
der Geſetzgebung Bedeutendes leiftete. Seit 1830 lebt er zurüdgezogen von den öffente 
lichen Geihäften auf dem zu feinen Eifenwerken gehörigen Gute, mit literariſchen Arbeiten 
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befchäftigt. Geſchaͤtzt wird fein ftantsöfonomifches Werk „Nutid og Fortid“ (Das Jetzt 
und das Damald). 

Haborg, das nörblicdfte Stift der vier Stiftsämter Nord» Jütlands in Däne- 
mark, wird durch den Lymfiord und den 1825 erfolgten Meeresdurhbruc bei Agger von 
ber üdrigen Halbinfel getrennt, iſt mit Haide und Moor erfüllt, und gegen NO. erheben 
ſich einige Berge. Es enthält 1311/, OM. und 160,000 €. Die Hauptftadt Aalborg 
mit dem Schloffe Aalborghuus Tiegt am Lymfiord, ift Sit eines Biſchofs, einer der erften 
Handeläpläge Dänemarks und hat einen guten Hafen. Die €. (7500) treiben einträgliche 
Fiſcherei und unterhalten Seiden- GHandſchuh-, Zuder- und Waffenfabrifen, Thran- und 
Seifenfiedereien. In der Stadt ift eine Bibliothek und eine Navigationsſchule. 

MHalmntter. Die Aafmutter (Blennius viviparus), eine Art Schleimfiſch, einen 
Bis anderthalb Fuß lang, findet fich im mittelländiichen Meere, in der Nord» und Oſtſee. 
Die U. gleicht dem Kopfe nach einer Kröte, der übrigen Geftalt nach dem Aale, und wirft 
lebendige Junge. 

Halranpe. Die Aalraupe (Gadus lota), eine Art Weichfiſch, Tebt im Teichen 
md Flüffen, wird F bis 3 Fuß lang und übertrifft faſt alle Flußfiſche an Schnelligkeit. 

Aar, einer der Hauptſtröme der Schweiz, entfpringt aus drei Quellen am Grimfel, 
Oberaargletfcher umd int Marbodenthale, bildet den Brienzer- und Thunerſee, fließt bei 
Bern, Solothurn, Aarburg, Aarau und Brugg vorbei und fällt beim Dorfe Koblenz in 
den Rhein. 

Haran, Hauptſtadt des Cantons Aargau in der Schweiz, liegt unter 470 23’ 
34 der Breite und, 250 38° 45“ der Länge, 1,140° über dem Meere am Fuße des 
Iuragebirged an der Mar, über welche Hier eine bedeckte Brüde führt, und an den fiſch- 
reidien Sußbach, ift Sit der Regierung und der obern Gantonbehörden, zählt 660 Käufer 
und gegen A000 E., die jehr gewerbfleißig find. Sie verfertigen Kattun, Seidenband 
und Mefler, außerdem findet man große Bleihen, eine Kanonengieherei, Zinngießerei, 
Gerbereien, Bitriolfabrif und ziemlich lehhaften Handel, der durch 7 Iahrmärfte unter- 
ſtützt wird. In der nicht. unbedeutenden Gantonsbibliothef ift die Sammlung des Generals 
Zurlauben und zahlreiche für die Schweizergefchichte wichtige Manuferipte. Die Stadt 
gehörte Den Grafen vom Habsburg und blieb bei Ocfterreich, bis fie 1315 von Bern erobert 
ward. Am 9. und IN. Auguft 1712 wurde bier der den fogenannten toggenburger oder 
Zwölfer = Krieg beendende Friede gefchloffen. Während der franzöftfchen Herrfchaft war 
A. auf kurze Zeit der Hauptort der Eidgenoffenfthaft. 

Hargan, Schweizer » Canton, erft 1803 aus dem vormals zu Bern gehörigen 
Aargau, der Graffchaft Baden, ven fogenannten obern und untern freien Aemtern und 
dem von Defterreih abgetretenen Frickthale zufammengefegt und als ein felbftftändiges 
Game in den Bund der Gidgenoffenfchaft aufgenommen, liegt zwifchen 250 19’ — 26° 
6° der Länge und 470 8 — 479 37° der Breite, grenzt, mörblih vom Nhein davon 
getrennt, an das Großberzogthum Baden, öftlih am Zürih und Zug, ſüdlich an Luzern 
und weitli an Bern, Solothurn und Bafel. Er liegt mithin in der fogenannten flachen 
Schweiz; denn obgleich voller Hügel umd Berge, überfteigt doch Feiner derfelben die Höhe 
von 3,000’ über dem Meere. Der Canton iſt fehr bevölkert. Auf einem Flächenraume 
bon 25 QM. enthält er 184,000’Seelen, worunter 102,000 Reformirte, 80,000 Ka— 
tholiken und 2100’ Indem, die fehr gewerbthätig find, Acer, Wein und Obftbau treiben 
und mancherlei Gewerbe, bejonders in Seide und Baumwolle. Das Volk bat, namentlich 
ſeit 1832 an Wohlſtand und Bildung jehr zugenommen; man findet wiflenfcaftlice , 
Vereine, ſelbſt auf vielen Dörfern Leſegeſellſchaften, Sängerböre, Sparfaflen x. Niür 
die fathotifchen Bezirke‘ ſtehen darin noch zurück. In der kurzen Zeit ſeines Beſtehens als 
ſelbſtſtändiger Canton Hatte‘ ſich auch im A. eine Oligarchie des kleinen Raths geblldet. 
Das ſchon längſt Damit unzufriedene Volk erhob ſich am 6. Dec: 1830 endlich dagegen im 
bewaffneten Aufſtand, zwang bie Behörden abzutreten und wählte einen Verfaffungsräth, 
veffen neuentworfene Verſaſſung int’ April 1831 von der Mehrzahl der Urverfammlungen 
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angenommen wurde. Sie ftellten für die höchfte politifche Behörde den Grundſatz der 
Parität feft. Als aber wegen Annahme der Befchlüffe derBadener Gonferenz (ſ. Schweiz) 
von Seiten der neuen Regierung im Nov. 1835 die katholifchen Bezirke Muri und Brems 
garten fich im Aufjtand erhoben , wollten die Aeformirten von der Parität nichts mehr 
wiſſen und verlangten eine Vertretung nad) Berhältnig der Bevölferung. Ihr Wunſch 
wurde dur den Gonjtitutiondentwurf vom 5. Jan. 1841 erfült. Die Katholifen, be— 
fonders von den Klöftern angeregt, lehnten fi dagegen auf, wurden aber am 11. Ian. 
von den Regierungdtruppen bei VBilmergen nad) kurzem Gefechte gefchlagen. Der Große 
Rath beſchloß Hierauf zur Sicherftellung gegen Fünftige Unordnungen am 13. Febr. 1841 
mit 115 Stimmen die Aufhebung ſämmtlicher Klöfter, die zwar von U. bereits ausgeführt, 
aber von einem Theil der Stände als eine Verlegung der Bundesacte angejehen wurde, 
wodurd die aargauijche Kloſterſache zur eidgenöjflichen Frage wurde. (S. Schweiz) Nach 
der neuen Verfajfung von 1841 wählt das Wolf alle drei Jahre den Großen Rath zur 
Hälfte von Neuem, deſſen austretende Mitglieder wieder wählbar find. Jeder der 50 Kreije 
ernennt nänlich dazu auf je 180 feiner flimmfähigen Bürger einen Abgeordneten. Alle 
Gantondbürger vom 24. Jahre an find wählbar und wahlfähig. Der Große Rath flimmt: 
über die vom Kleinen Rath einzureihenden Geſetzvorſchläge ab, Hat in peinlichen Fällen 
das Begnadigungsrecht und die Binanzgeialt. Die Vollftredung der Geſetze fteht bei dem 
aus derMitte des Großen Raths gewählten Kleinen Rath von 9 Mitgliedern. Die richters 
liche Gewalt übt in jedem Kreije ein Frirdens⸗ und ein Kreidgericht, in jedem der 11 Be= 
zirfe ein Bezirksgericht, und ein Obergericht theils nad) einen neuen bürgerlichen Geſetz— 
buche, theild nach befonderen Verordnungen und Gewohnheitsrechten aus. Die confeſſio— 
nellen Angelegenheiten beforgt ein reformirter und katholiſcher Kirchenrath unter Aufficht 
ded Kleinen Raths. Das Staatövermögen betrug, vor Ginziebung der Klöfter. ungefähr 
10 Millionen ſchweizer Franken, das jährlide Einfommen 700,000, die Staatsſchuld 
400,000 Franken. 

Aarhus (ſprich Orhus), Stiftdamt und Stadt in Jütland, das Stiftdamt im N. 
an das St. Aalborg, in S. und W. an die Ditfee und die beiden andern jütijchen Stifts— 
ämter Rile und Wiborg grenzend, 86 OM. groß, mit 2 königl. Aemtern, 3 Grafidaften 
und 3 Baronien, mit 136,000 €. in 8 Städten und 1057 Dörfern. Der gleidinamige 
Hauptort (560 13° d. Br., 260 3° d. 2.) liegt am großen Belt in einer frudhtbaren, 
angenehmen Gegend, zwifchen dem Meere nnd dem großen Brabad oder Aabyejee, aus 
welchem ein Fluß mitten durch die Stadt ftrömt. Die Stadt hat 6000 E, die Handel, 
Fifcherei und Schifffahrt mit 56 eigenen Schiffen treiben, und bejigt Buderraffinerien, 
Tabaks-⸗, Hut- und Handichuhfasrifen, Baummwollen- und Tuhmanufakturen 

Maron, Sohn des Amram und der Jochebed, Moſes älterer Bruder, aus dem 
Stamme Levi, war bei den Unterhandlungen mit Pharao wegen des Auszuges der Jsrae⸗ 
liten aus Aeghpten der Wortführer des Moſes und bewies da feine göttlihe Sendung 
durch verrichtete Wunder (2. Moſ. 4). Er wurde zum Hohenpriefler erwählt (2. Mof. 28) 
und nach A, Mof. 17 wird fein grünender, blühender und Frucht tragender Stab ein 
Zeugniß für die Nechtmäßigfeit feines Prieſterthums. Bon dem Volke gezwungen ver= 
fertigt er in der Wüfte das goldene Kalb. Er fttrbt in dem 40. Jahre des Zuges, ohne 
Kanaan zu erreichen, auf dem Berge Kor an der idumäiſchen Grenze (4. Mof. 20, 
22— 29). Da er bei den Auszuge ihon 83 Jahre alt war, To erreichte er ein Alter 
von 123 Jahren. 

Aarſens, van, au Aerſens. Dies altadelige Holländifche Geſchlecht war bereits 
im 15. Jahrhundert in Brabant als anfäfflg befannt. Zu ihm gehörte der berühmte 
Publicift Franz van Aarſens, Herr auf Sommelsdyf und Greffier bei den Generalftaaten. 
Er lebte gegen das Ende des 16. und im Unfange des 17. Jahrhunderts, und war ber 
erfte Botſchafter, der von den vereinigten Niederlanden an einen Hof — Spanien — 
gejandt wurde, 

Aba, gewöhnlicher Opa, hieß der dritte chriſtliche König ın ungarn, Im Jahre 
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1040 bejtieg er den Thron, vermählte ſich mit der Schwefter des Königs Stephan und 
gerieth mit dem Kaifer Heinrich II. in Krieg, worin er, nad der für ihn unglüdlichen 
Schlacht bei Raab — A. Juni 1044 — auf der Flucht das Leben einbüßte, 

Abacus, ein Rechenbret, deffen fi die Alten bei ſchwierigen Rechnungen bedien- 
ten; Abacus Pythagoricus, bie Necdjentaftl, oder der Rechentiſch des Pythagoras, das 
Einmaleins in Geftalt eines Vierecks; in der Baukunſt bezeichnet es die Platte, womit 
der Knauf der Säule bededt ift. z 

Abaddon, ein Verderber, Berftörer, Verwüſter; eine Benennung des jüdiſchen 
Todedengeld; in der Offenbarung Johannis (A, 11) führt der König der Heuſchrecken 
diefen Namen. 

Abadir (Abaddir, Abdir, d. i. pater magnificus): 1) nad) Auguftin (ep. 44) 
sornehmfte Gottheit der Karthager; 2) der Stein, den Rhea in ein Ziegenfell widelte, _ 
um ihn, ſtatt des neugeborenen Jupiter, vom Saturnus verſchlingen zu laffen. Ihn gab 
jedoch Saturnus mit den verfchlungenen Kindern wieder von ih, und Jupiter. übergab 
ihn dem apollifhen Tempel zu Delhi, wo man ihn an feftlihen Tagen mit Del begoß. 

Abahrung des Halſes; alte Strafe für diejenigen, die boshafter Weife Grenz— 
oder Marffteine verrücdt hatten. Der Kopf des bis an den Hals in die Erde gegrabenen 
Verbrechers ward mit einem vierjpännigen Pfluge abgefchnitten. 

Abälard (Pierre Abaillard), auch Abelard. Das Intereffe, welches fih an diefen 
Namen knüpft, ift mehr romantischer Natur und bezieht fich faft einzig auf die unglückliche 
Liebe des unter diefem Namen bekannten Mannes, obgleich ar als Philofoph und Gelehrter 
nicht geringeren Huhm verdiente. Diele betrachten ihn ald Gründer der fcholaftiichen 
Philofophie, doch war Abälard mehr durch feine dialeftiiche Kunft ausgezeichnet als durch 
Tiefe feiner Philofophie. Er ward 1079 zu Palais bei Nantes in günftigen Verhältniſſen 
geboren, doch überließ er faft all fein irdiſches Beſitzthum fammt feinem Erftgeburtsrechte 
feinen Brüdern, nm ſich ganz den Wiffenichaften zu widmen. Seine Wißbegierde erftzerfte 
ſich faft über alle Fächer des Willens und fein Talent half ihn zu fo bedeutenden Bortichritten 
daß er bald feinen Lehrer, den berühmten Dialeftifer Wilhelm v. Champeaur auf der Univerfttät 
zu Paris, an Scharfjinn und Gewandtheit übertraf. Der Haß, den er ſich hierdurch zuzog, zwang 
ihn, Paris zu verlaffen (in feinem 22. Xebensjahre) und eine Schule in Melun, fpäter in 
Eorbeil, zu eröffnen, wo er große Theilnahme fand, aber nicht lange blich, fondern, nad) 
einer Reife in feine Heimath zur Wiederherftellung feiner zerrütteten Gefundheit, nad Paris 
zurüdfehrte und ſich mit feinem Lehrer verföhnte. Er hielt hier eine Schule über Rhetorik, 
PHilofophie und Theologie, machte die Bekanntſchaft Heloifens, der Nichte des Kano— 
nikus Fulbert, und kam in jo vertraute Verhältniffe mit ihr, daß fle bald ein Brand 
feiner Liebe unter ihrem Herzen trug. Nach ihrer Flucht gebahr fie ihm in der Bretagne einen 
Sohn und verehelüchte ſich insgeheim mit ihm. Fulbert aber verfolgte fie, und nachdem 
es ihm gelungen war, Abälard in feine Gewalt zu befommen, beraubte er ihn feiner 
Mannheit. Die Folge davon war, daß U. und Heloife fih zum eontemplativen Leben 
entichloffen und jener fi) zu St. Denis als Mönch einkleiden ließ, während Heloiſe zu 
Argenteuil den Schleier nahın. U.’8 Lehren und Schriften, beſonders aber jeine Aeuße— 
rungen über die Dreieinigfeit, veranlaften 1122 feine Anklage ald Ketzer und den Urtheils— 
ſpruch der Kirchenverfammlung zu Soiſſons, in Bolge deſſen er verdammt wurde, Die 
ketzeriſche Schrift zu verbrennen. Später wurde er zum Abte von St. Gildas de Ruys 
ernannt und ſah feine Heloiſe nadı eilfjähriger Trennung wieder, allein feine Feinde ließen 
nicht eher nach, bis er neuerdings 1140 von der Kirchenverfammlung zu Send angeklagt 
und zum Oefängniffe verurtheilt wurde. Dieſem Ausſpruche zu entgehen wandte er fid) 
an den Papft und befuchte auf feiner Reife nad Nom den Abt von Glugny, Peter den 
Ehrwürdigen, dem es gelang, feine Feinde zu befünftigen. Nachdem U. lange in 
Glugny als eın Mufter Flöfterlicher Zucht gelebt hatte, ftarb er 1142 im 63. Jahre feines 
Lebens zu St. Marcel unweit Chalons, wohin er fih wegen feiner zerrütteten Geſundheit 
zurückgezogen, und hinterließ nichts ale ein ebrenvolles Andenten. Zu Paraflet wurde 
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Heloiſe, die ſich ſeinen Leichnam erbeten, an ſeiner Seite begraben; 1808 nahm aber das 
Muſeum der franzöſiſchen Denkmäler die. Aſche beider auf; im November 1817 erhielt fie 
eine bejondere Gapelle auf dem Kirchhofe Monamy. Man muß A. nur in feiner Wirk» 
ſamkeit unter jeinen Zeitgenoffen beurtheifen, um ihu gerecht. zu würdigen. Wenn man 
ihm noch ſo wenig zugeficht, To. ift doch nicht zu läuguen, daß feine Zeit ihm in Bezug 
auf alle Grgenftände der philoſophiſchen Vetrachtung einen Schritt vorwärts zu danken bat. 
Seine eigenen und Heloiſens Schriften find von And. Düchesne heraudgegeben worden 
unter dem Titel: P, Abaelardi et Helaisae opp. Par. 1616. Seine Biographie hat er 
in feiner historia calamitatum. suarıun großentheils ſelbſt geſchrieben. Feßler's Abälard 
und Heloije (Berlin 1806) ift weniger hiſtoriſch als vomantiich behandelt. 

Abäuſßerung (discussio), heißt im, deutichen Privatredhte (minden⸗ravensberg'ſche 
und münſter'ſche Eigenthumsordnung) die Entjegung des Leibeigenen (ſ. d.) von feiner Stätte, 

. Abafji Michael, auch Apafi, ftammt aus. einer adeligen Familie Siebenbürgens, 
war Rath bei Berhlen Gabor, und wurde dann von den Türfen an bie Stelle des dem 
römischen Hofe zugethanen Kemeni Janos, 1665 zum Fürſten von Siebenbürgen erhoben, 
Im darauf folgenden Jahre wußte er fich gegen feinen Nebenbuhler Kemeni, zu behaupten, 
und auch da nody feine Würde feftzuhalten, als der tapfere Sobiedf von Polen und Chur— 
fürft Johann Georg IV. am 2. September 1683 das zahllofe Türkenheer vor Wien ſchlu— 
gen und zu einer fchimpflichen Flucht nöthigten, denn der umſichtige Abaffi hatte noch zu 
rechter Zeit, einen. Tractat mit dem Kaiſer geichloffen (1683). Nachdem er im, April 1690 
zu Bogarad geftorben war, folgte ihm fein Sohn Midrael Abarft 1]. auf dem Throne 
Siebenbürgend, und wurde nicht ohne, Widerwärtigfeiten mit dem Kaijer, der, bereitd den 
Grafen Tekely mit. dieſer Würde bekleidet hatte, Dur den Frieden mit der Türkei — 1699 
— bdennod anerkannt, aber bald nach demielben genöthigt, mit einem Jahrgehalte von 
15,000 Gulden und. dem, Fürftentitel feine Hobeitsrechte dem Kaiſerhauſe zu überlaffen. 
Er ftarb in der Blüthe feiner Tage, 36 Jahre alt, zu Wien am 1. Februar 1713, und 
feitdem iſt Siebenbürgen eine Provinz der öfterreichifchen Monarchie geblieben, 

Abandonniren, etwas aufgeben, verlaffen. Im Aſſecuranzvertrage iſt es der 
Act des Verficherten, wodurd er das bejchädigte Gut gegen Zahlung der Verficherungs- 
fumme dem Verſicherer ohne Weiteres überläßt. 

Abano, Stadt mit 3000 E, im Diftrict von Padua, berühmt wegen feiner 
Schwefelquellen, die ſchon von Plinins und andern Schriftftelleen erwähnt werden unter 
dem Namen Aquae Aponi.oder Aquae Patavinae. A.'s beige Quelle gehört zu den eugas 
neifchen, Die im Umfreis einiger Miglien und am öftlidhen Abhang des euganeiſchen Ge— 
birgs hervorbrechen und ift die heißefte unter allen. guropälichen Thermen, inden fie eine 
Temperatur von 660 — 690 R, beißt, Der Mineralichlamm wird zu heißen Scylanme 
bädern benußt, bejonderd gegen chronische Hautausfchläge, veraltete Syphilis und Gicht, 
Vergl. Androjewsky „De thermis Aponensibns in aqua Patavina“ (Berl. 1831, 4.), — 
Auch das ſüdlicher gelegene Battaglia- ift, feiner Heilquellen wegen fehr beſucht. — X. ift 
die Vaterftadt des. Livius und des feiner-Zeit berühmten Arztes Pietro di A., der, 1246 
geboren, Lehrer an der Univerſität zu Padua war, wegen Zauberei zum Tode verurtheilt 
wurde, aber noch vor Vollſtreckung feines Urtheild ftarb, 1320, 

Abarca, Don Ivaquin, trat früh in den geiftlichen Stand und wurde Pfarrer 
eined Ortes in Aragon. Im J. 1820 erflärte er ſich gegen die Eonftitution von 1812, 
erhob ji bald zum Haupt der apoftoliichen Partei feiner Provinz, mußte deshalb flüchten 
und begab fich zur Junta von Ta Seu de Urgel. Nach Wicderherftellung der abjoluten 
Königägewalt, 1823, trat er in feine frühere Stellung wieder ein, wurde aber von Calo— 
marde bald zum Biſchof von Leon ernannt. Er ging nicht in feinen Sprengel, ſondern 
blieb jegt in Madrid, ſchloß fidy immer enger an die abfolutiftifche Partei an und erlangte 
im 3. 1826 durch fein höfiſch einfchmeichelndes Benehmen Sit und Stimme im Staats- 
rathe. Sein allzu, großer Eifer für die Zwede feiner Partei und. zu Gunften bed Don 
Carlos z0g ihm die Verbannung aus der Haupiftabt zu, Gegen bie Veränderung Der 
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Thronfolge von Seiten Ferdinand's VH. zu Gunſten feiner Tochter proteſtirie er laut und 
nahm, nad des Königs Tode, am der erften Earliftiichen Bewegung in Vittoria und 
Logronno Theil. AS dieſe fcheiterte, ſuchte er Don Carlos im Portugal auf und folgte 
ihm ſpäter nad. England. Die conftitutionelle Regierung Spaniens lud ihn 1834 vor 
Gericht und verurtheilte ihn 1837, als er nicht erichien, in contumaciam zum: Tode. 
In Cavaignac bei Borbeaur ward er am 16. April 1836 verhaftet, als er ſich mit Geld» 
beiträgen der engliihen Torypartei zu Don Carlos begeben wollte, und von der franzö- 
fiichen Regierung mit einem Paſſe nach Frankfurt geihidt, von wo er dann über «Holland 
zur See in die baskiſchen Provinzen gelangte, Schon früher der Hauptrathgeber des Präten» 
denten, trat er jegt bald an die Spige des Minifteriumd ; doch der fanatiichen Partei im 
Hauptquartier war er nicht entichieden genug. Er fiel daher bei Don Carlos bald in Uns 
gnade, ward verhaftet, einige Zeit Darauf aber wieder in Breiheit gelegt und zum Juſtiz— 
minijter ernannt. Am 20, Det. 1838 vollzog er die Trauung des Prätendenten mit ber 
Prinzejfin von Beira, wurde aber im Febr. 1839, nach vergeblihem Verſuch Maroto 
(j. d.) zu flürzen, verbannt und ging nad) Frankreich. 

Abaſa (Abchaſi, Abchafinn, Abafi, Abafla, Awchaſeti), das Land der Abaien 
oder Trandfubaner, 55—590 D.L. und 43—A45INB;, an der Küfte des ſchwarzen 
Meered. Diejed Bolf fann als Abkömmling der Achäer angefeben werden. Es ift in 
verjchiedene Stämme eingetheilt, deren ſechs mit 5400 Kriegern den. Ruffen untertban 
find. Die anderen, bejonderd Natuſchaſchen, Beſchilbai und Schapſich, ftehen unter tür— 
Eicher Herrfchaft. Die Aecker und Ländereien der Abafen: find nicht gleihmäßig vertbeilt ; 
Jeder nimmt zym Anbaue, wo und wie viel ihm beliebt, baut indeffen nie mehr am, ald 
er zu feinem Unterhalte dad Jahr über braucht. Daher der häufige Mangel an den nöthi— 
gen Bedürfniffen bei eintretendem Mißwachſe. Die U. bauen nur Mais und Hirſe; die 
andern Getreidearten zu bauen ift ihnen zu mühſam. Der Weinſtock wächſt wild und giebt 
einen guten Branntwein; ebenjo wachen Aepfel, Birnen, Aprifofen, Pfrfiche, Pflaumen, 
Kaftanien, Zeigen und andre Früchte wild, und haben einen fehr angenehmen Geſchmack. 
Die Hausthiere der U. weiden, da es feine Wiefen.giebt, in den Wäldern; häufig treten 
bei ſtrenger Kälte VBiehjeuchen ein, da die U, nie Futter aufbewahren. Außer Küben und 
Ochſen haben fie Büffel, welche zur Arbeit gebraucht werden, der Pferde bedienen fie ſich 
nur zum Reiten, Schafe und Ziegen find gut, Die Wolle der. erftern aber ift ſchlecht; Die 
Schweine weiden beerdenweife in. den Wäldern. Ganz Ubaften ift ein unermeßlider 
Wald, der herrliches Bauholz liefert. Eichen, Fichten, Tannen, Platanen, Buchen, 
Eichen, Eiben und Ahorn find im Leberfluffe und von vorzüglicher Qualität da, Den 
vorzügliditen Handel treiben die A. mit Honig und Wachs‘, die Zucht der Seidenwürmer 
und die Fijcherei.vernacyläffigen fie. Die Manufacturinduftrie ift ſehr befchränft und nur 
im Waffenjchmieden haben ſie es ziemlich weit gebracht; das Eiſen dazu, jo wie Schieß— 
gewehre und Pulver, kaufen fie von den Türken, Die Abafen gehen: immer mit Flinte, 
Piſtolen, Säbel und Dolce bewaffnet, beitehlen ſich gegenieitig und verfaufen ihre Gefan— 
genen an die Türken, Deffen ungeachtet find fie nicht tapfer, ſie leiften feinen dauernden 
Widerftand und greifen.nur in überlegener Anzahl an. _ 

Abatini,' Guido Ubaldus, geb. 1600 in Gitta di Gaftello, war um 1650 .Mit- 
glied der Akademie S. Lucas zu Rom. Gr arbeitete mit Johann Yranz, Romanelli au 
den hiſtoriſchen Gemälden der Gräfin Mathildis in. dem vaticanifhen Palafte, und malte 
die Kapelle des Cardinal Cornaro in der Viktoriafirche, wo er ein. Werk von hoher Kunfts 
vollendung berftellte. Der Baumeiſter Ritter Lorenzo Bernini, dem er fidr angeſchloſſen 
und der damals dad Sciedsrichteramt über die ſchönen Künfte fich, anmaßte, bielt ihn bis 
an fein Ende in unverdientem Drud, Gr ſtarb im Sept, 1650. 

Abatucei, 1) Giacomo Pietro, geb. 1726 zu Gorftfa, ftudirteranfangs zu, 
Padua und trat in-Militairdienfte, in welden er gegen Die Genueſer unter Paoli kampfte. 
Er war der Chef, der ſich zulegt den. Franzoſen, ald ſie unter Louis XV. ihre Invafion bewerk⸗ 
ftelligten, „unterwarf. Unter Louis XVI. wurde er Ludwigsritter und Marechal de Camp, , 
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1793 vertheibigte er Corſika gegen bie Engländer und Paoli, und begab ſich nad Frank⸗ 
reich, wo er den Grab eines Diviflonsgenerald erhielt; doch verhinderte ihn feine Kränfs 
lichkeit zu dienen. Nah Räumung Eorftfa’3 von den Engländern kehrte er 1796 Babin 
zurück und lebte dafelbft bis 1812. 2) Jean Charles A., der Sohn des BVorigen, wurde 
1774 inEorfifa geboren. Erftand als Dfficier anfangs in der Fuß⸗, dann in der reitenden 
Artillerie — 1793 — hatte des Generald Pichegru Aufmerkfamkeit auf ſich gezogen, 
wurde im folgenden Jahre bei der Erpedition nad) Holland Generaladjutant und Brigades 
chef, und zeichnete ſich bei vielen Gelegenheiten fehr vortheilhaft aus. Als Diviftong« 
general befehligte er unter Moreau 1796 bei dem Brüdenfopfe von Küningen und büßte 
bei einem Ausfalle am 1. Dec. defl. I. das Leben ein. Ein von Moreau errichtete® Denk⸗ 
mal auf der Rheininſel bei Hühningen verewigt des 26 jährigen Kriegerd Heldenthat. 

Abbas, Mohamed's Vatersbruder und eifriger Beförderer feiner Lehre, ftarb 652. 
Er ift der Stammvater der Abbafjiden, bie von 749— 1258 als Khalifen (f. d.) 
in Bagdad herrfchten, und deren Nachkommen noch fegt in der Türfei und Indien leben — 
Die Abbaffiden in Perfien ftammen aus dem Gejchleht der Soft, das angeblih vom 
Khalifen Ali feine Abftammung berleitet, in Perfien im I. 1540 die Herrſchaft an ſich 
riß, und 1736 erlofh. Der bedeutendfte unter den perfiihen Abbaſſiden war Abbas I, 
oder ber Große, der 1586 den Thron beftieg und 1623 farb, Während feiner Regie 
rungszeit befchäftigten ihn faft unaufhörliche Kriege. 

Abbas Meirza, zweiter Sohn des 1834 verftorvenen Schah's von Perſien, 
Feth Ali, war geboren um dad Jahr 1783 und ftarb 1833 als erflärter Ihronfolger, 
wozu ihn die Vorliebe feines Vaters mit Uebergehung feines 1820 verftorbenen älteren 
Bruders erklärt hatte. Ald Gouverneur der Provinz Aſerbeidſchan fuchte er vor Alleın feine 
eigne Vorliebe für europäifhe Bildung auch feiner Umgebung mitzutheilen - Seine Talente, 
fein gewinnendes ritterliches Benehmen erwarben ihm bie Xiebe feiner Untergebenen , doch 
fcheint ihm Entſchiedenheit des Charafterd und der richtige praftifche Blick gefehlt zu haben. 
In feinen Kriegen war er unglücklich. Die Kämpfe gegen Rußland 1803 und 1813, 
die für Perften unglüdlich endigten, brachten ihn in ein abhängiyes Verhältniß zu dieſem 
Reiche. Demungeachtet verleitete er feinen Vater 1826 von neuem zu einem Kriege gegen 
Nufland, der nicht günftiger für Perflen endigte, denn e8 mußte den Frieden von Turf- 
mantſchai, am 27. Febr. 1828, mit ſchweren Opfern erfaufen. Als das fanatiiche Volt 
zu Teheran 1829 die ruſſiſche Geſandtſchaft ermordet hatte, reifte U. nad Petersburg, 
um den Zorn der rufftfchen Regierung zu verfühnen und als Geifel zu dienen. Der Kaiſer 
nahm ihn wohlwollen auf und fandte ihn mit reihen Geſchenken nad) Perſien zurüd, wo 
er bis zu feinem Tode mit Rußland in gutem @inverftändniffe lebte. 

Abbate, Nikolaus, ift unter dem Namen Meffer Nicolo bekannt, und ward zu 
Modena 1512 geboren. Er lernte bei Anton und Ludwig Begarelli. Diefer Maler legte 
fich vornehmlich auf die Fredfoarbeit, von welder man zu Modena und Bologna jehr 
ſchöne Gemälde findet. Abbate ftarb in Branfreih 1571. 

Ubbe, vor der Revolution in Branfreich der Titel derjenigen, welche die Theologie 
ftudirt, oder dem geiftlihen Stande fi gewidmet hatten, und nun vom Könige die Er- 
langung einer Abtei hofften. Nicht alle waren ordinirt, und die, welche ſich mich 
ganz der Kirche widmeten, gaben ſich meiftend mit literarischen Geſchäften ab. Diefe 
Menfchenclaffe, die fi überall herumtrieb, hatte großen Einflug auf den Charafter der 
Geſellſchaft. — Abb&s commendataires oder Abb6s en commende hießen 
bie Beftger folcher Abtöftellen, welche der König von Branfreid ehemals in 225 Klöftern 
vergab, im Gegenfage zu den Abbés reguliers, welche ſich ſelbſt zu wählen die regulirten 
Klöfter das Recht hatten. Jene follten zwar binnen Jahresfrift die Priefterweibe nehmen, 
verzehrten aber gewöhnlich nad vom Papfte erhaltener Dispenfation ihre Einkünfte, die in 
einem Dritttheile der ganzen Kloftereinkünfte beftanden, als Weltliche (Seculiers) an belie- 
bigen Orten. Ohnehin hatten fie nicht die Adminiftration der Klöfter, die ein Prieur 
claustral beforgte, Die geringern Abtöftellen wurden als Penſionen an Gelehrte (Abbayes 
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des savans), bie reicheren zur Ausſtattung für die jüngeren Söhne bes Adels vergeben. 
— In Italien nennt man ebenfalld jeden jungen Geiftlihen, der die Tonfur wenn aud) 
fonft noch Eeine Weihe hat, Abbate. 

Abbitte, in religiöfer Beziehung die Bitte um Vergebung ber Sünden; in juris 
difcher eine Art Ehrenerklärung oder Satisfaction, welche häufig bei Iniurien dem Schul⸗ 
digen auferlegt wird, 

Abbor, 1) Georg Abbot od. Abbat, Abbatus, Erzbiſchof von Ganters 
bury, einer der verdienftvollften Prälaten Englands. Er war geb. 4562, fludirte zu 
Drford, ward Prinzipal des Univerfitätscollegiums, Vicekanzler, Domdechant zu Wins 
heiter, 1608 ging er ald Kaplan des Großftegelbewahrers L. Dunbar nad) Schottland, 
bierauf ward er Biſchof erft zu Kichfield und Goventry, dann zu London, zulegt Erzbiichof 
zu Ganterbury. Er war ein vorzüglicher Beförderer des Proteftantismud und wurde von 
Jofob I. zu den wichtigften Angelegenheiten des Staates und der Kirche gebraucht, jo wie 
er auch die Einführung der Episcopalverfaffung in Schottland zu Stande bradıre. Er 
jtarb den A. Aug. 1633, und hat aud) mehrere Schriften hinterlaffen. — 2) Wobert, 
Biſchof zu Salisbury, der-Bzuder jenes, geb. 1560, + 1617, trug ebenfalls viel. zur 
Beförderung des Proteſtantismus bei und ftand in theologischen Kenntniffen über jeinem 
Bruder. In feinen Schriften beftreitet er bejonderd das Papſtthum. — 3) Charles, 
zulegt Sprecher des engliichen Unterhaufes, geb. 1757, ftudirte zu Weftminfter, machte 
dann nach Art der Briten Reifen ins Ausland, auf denen er audy mit Joh. von Müller - 
befannt und befreundet wurde; ein Brief von diefem an ihn jtcht in Müll. Werfen Th. 17. 
N. 135. In den Jahren 1790, 1796 und 1802 in das Unterhaus gewählt, bewies 
er ſich ald Gegner der Oppofition, machte fih verdient um Einführung beiferer Ordnung 
rückſichtlich des Druckes und der Verſendung der Parlamentsacten, jo wie um eine faß— 
lichere Abfaffung derjelben, unterftügte 1795 Pitt's Riot Bill gegen die aufrühreriſchen 
Berfammlungen, und madıte felbft einige Gefegmotionen. Auch war er Staatfecretair 
von Irland, dann Lordeommifjair der Schagfanmer, und wurde vom Unterhauſe zuerft 
zu.beflen Gcheimerath, dann 1802 zum Sprecher deſſelben erwählt, d. h. zum Vorftand 
und Auffihtführer der Parlamentsfigungen (j. d. Art.). Er führte diejen Poſten bis 
1817 zu beiderfeitiger Zufriedenheit, ſowohl der Oppoſitionsmänner ald der Minifteriellen, 
mit großer Unparteilichfeit, wie dies auch die Unterftügung bezeugt, die er dem von der 
DOppofition gemachten Antrage, den Lord Melville in Anklageftand zu verjegen, ange— 
deihen lief. Nachdem er 1817 fein Amt niedergelegt hatte, wurde er als BViscount 
Colcheſter zum Pair ernannt. Er farb 1829. Bon feinen Schriften, theils jurifti= 
ſchen, theils publiciftiichen, ift wichtig das zuerft London 1802, zum dritten Male 1818, 
erjhienene Werk: „Ueber den Seehandel und das Seerecht nad den Grund— 
fäßen des britifhen Miniſteriums.“ 

Abbreviatoren, Geheimjchreiber in der päpftlihen Kanzlei. Sie werden in 
der erften Hälfte ded 14. Jahrhunderts zuerft erwähnt. Pius I. fchaffte fie wegen ihrer 
Beftechlichkeit ab, fpäter wurden fie wieder hergeftellt. Ihre Zahl ftieg bis auf 72, von 
denen 12 Prälatenrang hatten. Jetzt hat ſich mit ihren Einkünften ihre Zahl fehr vermindert. 

Abbreviaturen, Abkürzungen der Schrift, wobei oft ganze Wörter und Säge 
durch Zeichen ausgedrüdt werden. (S. Stenographie.) 

Abbt, Thomas, geb. zu Ulm den 25. Nov. 1738, ftudirte zu Kalle unter 
Baumgarten, war zu Branffurt und Rinteln Prof. der Phil. und Mathematik, bereijte 
1763 die Schweiz, Deutichland und Frankreich, und ward 1765 ald Hof, Regierungs— 
und Gonfiftorialrath zu Büdeburg angeftellt, wo er ſchon im folgenden Jahre den 3. Nov. 
in feinem 28. Jahre jtarb. Seine philofophiichen Schriften vom Tode fürs Vaters 
land und vom Verdienſt haben ihm unſterblichen Ruhm envorben. Seine „Vermiſchten 
Werke’ gab Nicolai in 6 Bänden (Berl. 1768—87 ; 2. Aufl. 1790) heraus. Er war ein 
eben jo ſcharfſinniger als tiefer Denker und verband mit diefen Eigenjchaften einen ſchönen Styl. 

A be Bücher oder Fibeln. Die ältefte deutjche Bibel ift wohl Luthers F. 
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(1525— 1590), bie das Alphabet, das Vater Iinfer, den Glauben und einige Gebete 
enthält, Der Buchdrucker Ballhorn (j. d.) wollte fie verbeſſen. Zu Anfang des 
18. Jahrh. wurden Bilder hinzugefügt. Bienrod aber, ein Schullehrer in Wernigerode, 
gab die berühmter Reime zw denſelben. Gin neues verbeffertes A 5 c Buch lieferte Zeidler 
(Halle 1700); das vom Weiße (Lpz. 1720) erichien in einer ganz neuen Oeftalt; ihm folgten 
die von Campe, Plato, Löhr, Salzmann, Dolz, Natorp, Stephani, Krug, Wilmjen u, U. 

Abchaften, ſ. Abaja. 

Abdas, Biſchof in Perfien, zu Anfange des 5. Jahrh., vernichtete einen Tempel 
der Magier. Der König Iesdebjerd I. drohte, falld er denjelben nicht wieder aufbaue, 
alle Kirchen der Chriſten zu zerftören ; allein Abdas adıtete nicht darauf, und ward dadurch 
Märtyrer, und bie erſte Urſache einer fchrerflichen Verfolgung der Bisher freundlich geduls 
beten‘ Ghriften. 

Abdanfung von Thronen, ift in der Gejchichte älterer Zeit ſehr jelten, und 
ereignete ſich gewöhnlich nur in folden Fällen, wo die veftgnirenden Regenten einer ſiegen⸗ 
ben Gewalt weichen mußten, Von Nicderlegung der Regierung find die berühmteften 
Beiipiele Die Entjagung des Kaiſers Diocletian und Marimian (305), des Kaiſers 
Karl's V. (1556), der Königin Ehriftine von Schweden (1654). In Spanien find fie 
am bäuftgften geweien (Karl. 1556, Philipp V. 1724, Karl IV. 1803), nächſtdem 
in Savoyen und Sardinien (Amadeus 1: 1440, Bictor Amadeus 11. 1730). Nur 
wenige find den rajch ausgeführten Entjchluffe treu geblieben, wie Diveletian und Karl V., 
obgleih der Undank feiner Nachfolger e8 dem erften ſchwer genug made, Das Recht 
eines Fürften, die Regierung nicderzulegen, kann wohl nicht beftritten werden ; allein bie 
Entjagung fann. nur fein perfünliches Herrichaftsrecht betreffen, nicht aber feinen Stamme 
etwas vergeben, und nodı weniger dem Staate eine andere Berfaffung oder einen ander 
Herricherftamm aufdringen. K. Karls IV. von: Spanien Abdanfung fonnte alſo nur zw 
Gunſten des verfaſſungsmäßigen Ihromerben: gejcheben, nicht aber einem fremden Herrſcher 
die Befugniß geben, einen nenen Regentenftanım einzufegen. — Dem abgetretenen Re— 
genten werben zwar zuweilen äußere Ehrenrechte, Majeftätstitel u. Dal. vorbehalten, aber 
Negentenrechte kann er nicht mehr ausüben; er genießt in, fremden Ländern nicht mehr die 
Grterritorialität umd nicht die Jurisdiction über fein Gefolge. Wenn derjenige, zus deffent 
Gunften abdicirt wurde, ſtirbt, ober die Abdication nicht annimmt, jo tritt das Recht 
des Abdieirenden wieder. in. Kraft. So ergriff Philipp V. von Spanien die Regierung 
wieder, al® fein Sohn Ludwig: eim halbes Jahr nach feiner Thronbefteigung. (1. Aug. 
1724) flarb. Uber die Königin Ehriftine von Schweden machte ähnliche Verjuche ver- 
gebend. In unferenu Jahrhunderte. haben: in kurzer Zeit viele Abdanfungen ftattgefunden, 
Gezwungen durch das Mißgeſchick der Kriege: und die plögliche gewaltige Umgeftaltung dev 
politiſchen Verhältniffe Deutichlands entjagte Franz IE: dem Titel eines deutichen Kaifers. 
Bei der ſchwediſchen Infurreetion 1809 danfte Guftav II. ab, nachdem ein Jahr vorher 
König Karl. IV. und Ferdinand VII. in Spanien zu Gunften Napoleon's reflgnirt hatten. 
In Sardinien flieg König Karl Emanuel 1802 und Victor Emannel 1821 von Throne. 

Abdecker (Schinder, Beldmeifter, Gaviller), Knechte des Scharfrichters (u. a. 
Perfonen), deren Gefchäft es ift, das gefallene Vieh wegzufchaffen, abzufedern oder zu 
bäuten und zu begraben. Nach neuerm dentjchen Rechte nicht ehrlos, aber verächtlich, 
fönnen fie in Zünfte, ind Militair u. ſ. w. nicht aufgenommen werden. 

Abd el Kader, mit feinem vollen Namen Sidi el hadſchi Abd el Kader 
ben Mahiddin, Emir von Madfara, war: vor wenig. Jahren, als franzöfiihe Kano⸗ 
nen das Bollwerk der algierifchen Piraterie- zertrümmerten, nur einer „der vier Söhne 
feines. Vaters, welchet“ — fo jagte er. jelbft — „gezwungen war, wenn er feinen Mann 
im Kampfe getödtet hatte, ſich jenes Pferdes und Satteld zu bemächtigen, um jeine Habe 
zu vermehren,‘ Nicht volle zwei Jahre nach Algier’s (j. d.) Ball waren verflofien, als 
er, Chef der Bebuinen im Weiten von Algier geworben, über eine Macht gebot, durch 
welche er: die franzöſiſchen Eroberungen in Nordafrika ernftlich. in Frage ftellte, A. iſt 
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fein arabiſcher Häuptling, ber feine Völker auf die Schlachtfelder Führt, wie ein Türfen- 
ef, um der Annehmlichkeiten willen, die mit dem Paſchendeſpotismus verbunden ſind; 
er hat fich nicht auf den Gipfel der Macht emporgeichwungen, um auf der politiichen Höhe 
ein Volk vor fi im Staube zu ſehen, auf deſſen Naden er feinen Fuß ſetze und Das Die 
Ausbrüde feiner Launen und feiner lafterbaften Willkür für Gejege der Weisheit und der 
Sorge um die Wohlfahrt jeines Landes hinnehme: er ift Repräſentant jeiner zertretenen 
Nation, die er aus der Schmach der Unterwürfigfeit aufridten und für die Wiedergeburt 
arabiſcher Größe und arabiſchen Glanzes begeiftern möchte. Für die Verwirklichung Diejer 
‚edlen, großberzigen Idee hat ihn die Natur mit den erforderlichen Eigenjchaften ausge- 
ftattet. Er ift ein braver Krieger, unerfchroden im Kampfe, geliebt von jeinen Gefährten 
und der Stolz der Tapfern; vor ihm zittert der Beind auf der öden Ebene und das Gebrüll 
des Löwen in den Schluchten des Atlas beichleunigt nicht feinen Schritt. Er weiß Die 
Pfade feines Landes auszufundichaften, feine Augen dringen weiter als die des auf jeine Beute 
gerichteten Adlers. Auf feinem braufenden Barbareöfenrofje wiegt er fih, wie die Blume 
der Wiefen in der Brühlingsjonne, wenn fie vom leichten Morgenhaude begrüßt wird. 
Jeden Reiter holt er ein und vor feinem Blicke fliehen die rebelliichen Völker, wie Vögel, 
die leicht verwundet find. Sein Gang ift nicht der des Böſewichts und die Dunkelheit der 
Nacht verbirgt Feine feiner Handlungen, Datteln und Butter werden ihm aufgetragen 
und vom geſchlachteten Schaf ißt er mäßig. Un feinem Herde wohnt die Keujchheit und 
Enthaltſamkeit. Sein Bart glänzt vor Tugend und jein faftanienbrauned Auge ift groß 
wie jein Herz, muthvoll und wohlwollend. Sein Antlig iſt janft, geiftreih, aber bleich, 
wie dad Geficht eines fchwärwmerischen Propheten. Seine Stimme ift voll Wohllaut, und, 
wenn er betet, voll Andacht und Demuth. Wenn cr aber zu feinen Völkern redet, da 
erhebt fi jeine Stimme zu jener begeifternden Prophetenſprache, die unter dem tiefpoeti= 
fchen, gebeimmißvollen Volke der Araber Wunder wirft. Mit feinem Bater Sidi Ma— 
biddin, der 1834 farb, ift er Marabut und 1807 in Ountna, im Gebiete des 
Hachems, unweit Masfara, in den Schluchten des Atlas geboren. Dort in der anziehen— 
ben, pittoreöfen Umgegend fiud die Gräber feiner Ahnen aus dem Geſchlechte der Mahid— 
dins. Hier im ftillen Schooße des Atlad weckte die Einjamfeit feine finfende Seele und 
bob ihm „aus den Jahren der Vorzeit alte, Geftalten und die Thaten der Tage von andern 
Jahren‘ hervor. Sein Bater Sidi Mahiddin, ein Marabut, den alle weſtlichen Stämme 
ber Berberei gleich einem ‚Heiligen verchrten, pilgerte nadı Mekka, der heiligen Stadt der 
Moslemim, und nahm zwei feiner Söhne, den älteften und U. mit ſich. Bon diejer 
Wallfahrt führt U. den Beinamen „Hadſchi“, d. b. .der Heilige oder der Pilger. Gr 
ſprach und jchrieb bereitö Die arabiiche Sprache rein und leicht, und auf der Pilgerreije 
lernte er noch das Italienische. Nach der Rückkehr ftudirte er mit vielem Bleige und 
Erfolge den Koran zu Guntna und in der Schule der Gommentatoren zu Fez. ine 
zweite Pilgerfahrt in die heilige Stadt führte ihn, den zwanzigjährigen Jüngling auch 
nah Aegypten, wo ihm die riefigen Reformen Mehmed Ali's die Möglichkeit zeigten, wie 
zwei Xebensformen, die fi) jo lange und fo hart abgeftogen hatten, die oceidentaliiche und 
orientaliiche Bildung mit einander verbunden werden fünnten. Vielleicht keimte jchon da— 
mals in jeinem Geifte die Sehnſucht nad ähnlicher Wirkjamkeit und nah dem Ruhme, 
die Schande der Unterwürfigfeit von jeinem Volke abzuwaichen und das brutale Schreckens— 
ſyſtem der türfijchen Tyrannei zu vernichten. Der nicht geahndete Fall der Korjaremwirths 
ſchaft in Algier ſtürzte in den algierihen Provinzen die Türkenherrſchaft und rief den juns 
gen für jein Volk und feine Religion begeifterten Marabut auf die Bühne, wo ihm das 
Schidjal eine große Rolle übertrug. Er wurde Emir von Maskara. Das Volk hatte 
feinen Bater die Würde afgetragen, dieſer fchlug fie aber aus und leitete die Wahl auf 
feinen jüngften Sohn, Mehrere Stänme unterwarfen ſich ihm freiwillig, andere zwang 
bie Gewalt der Waffen. Er verband ſich mit dem Kaiſer von Maroffo, um mit vereinten 
Kräften deu arabiihen Namen von dem drohenden Untergange zu retten und eine Macht 
zu entfernen, welche nicht fähig fei, die fremde Nationalität zu verftehen, zu würdigen 
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und zu heben. Im Jahr 1832 erfchien er zum erften Mal ſelbſt auf dem Kampfplake, 
indem er mit einem Schwarme Beduinen einen Fühnen und gewagten Angriff auf die von 
ben Branzofen beſetzte Stadt Oran ausführte. Vetäubt von dem Donner der Kanonen, 
bie unter den ungezähmten Naturföhnen Verderben verbreiteten, floben die horden mie 
Staub audginander, nur A. tunmelte fein wildes Barbareskenroß und in Mitte der Kus 
geln ftand er fonder Furcht. Die Verachtung der Todesgefabr werte den Muth jener 
Schaaren zu neuem Kampfe und beftärfte fie it dem Glauben an die hohe Beſtimmung 
ihres Führers. Die Franzoſen fahen fih in Oran eingeihloflen, während das Heer A.'s 
durd die freiwillige Unterwerfung von mehr ald 30 Stämmen in der Umgegend unter 
feine Obergewalt bis auf 10,000 Mann wuchs und ihm ſo viel Zuverficht einflößte, daß 
er dem damaligen franzöftichen Gouverneur General Boyer mit der Erſtürmung drohte, 
wenn dieſer fich nicht freiwillig ergeben wollte. Inzwiſchen vereitelten die Kanonen des 
Mechuar in Dran jeden Sturm der Beduinen, die ſich Gald darauf zerftreuten, aber nod) 
in bemfelben Jahre ihre Angriffe und Raubzüge erneuerten, bis der neue Commandant 
von Dran, der General Desmichels mit mehr Kraft die Offenftve ergriff, und des Emirs 
Kriegähaufen mehrmals in die Flucht trieb. Uber der rüftige Beduinenchef, oft zurückge— 
fhlagen, ſtand ftets mit neuen Haufen gerüftet auf der Lauer, umfchwärmte bie iranzöftichen 
Eolonnen und Piquets bei jeder Gelegenheit, wo fie auf offenem Felde erſchienen. Gr 
unternahm, auch nachdem Frankreich auf diplomatiihem Wege feinen Bundesgenoffen ron 
ihm getrennt hatte, vielfache Züge nad Moftaganem, Tlems⸗em (Llemezen) und Arzew, 
bis an dad Meer. Vergeblich belagerte er Moftaganem, aber bei einer darauf unternom⸗ 
menen Erpedition der Branzofen in das Innere ded Landes nad Mascara bin, wo ſie das 
Land weit und breit verheerten und ohne Anfehn der Berfon jegliches Leben mordeten, um 
dadurch des Emird moralifches Anſehn unter den Stänmen zu vernichten und dieſe zu freis 
williger Unterwerfung zu zwingen, umfchwärmte der unermübdlihe Sohn Mahiddin's Lie 
Feinde mit einer Wolfe arabijcher Reiter, fo daß die Branzofen nur hinter den Mauern 
Orans Schuß und Sicherheit fanden. Der erfolglofen Raubzüge müde und weil ſich tie 
Ueberzeugung aufträngte, es fei unmöglich einen Gegner völlig zu überwinden, der ort 
beftegt immer neue Heerhaufen aus den unzugänglichen Wüften herbeifuhrte und aus jeinen 
Niederlagen ſtets ftärfer hervorging, zeigte ſich Desmichels zu Friedensunterhandlungen 
bereitwillig... Auch U. war einer friedlichen Ausgleihung nicht abgeneigt, weil er aus 
feinen vielen erfolglofen Kämpfen ſich überzeugte, daß die arabifche Kriegsveriaffung zum 
Vernichten der franzöftihen Macht in Afrifa zu unvollfommen fe. Sein Zug in die 
Provinzen Fittery und Algier, wo er die Stammgenoffen zum Abfall und zum gemeinfamen 
Aufftand gegen die Franzoſen bewegen wollte, war völlig mißlungen und in der Provinz 
Dran fonnte er aus Unfenntniß in der Belagerungsfunft Feine Stadt erobern, wie Die 
Franzoſen fich nicht auf dem flachen Lande halten konnten. Der am 26. Febr. 1834 
abgeichloffene Friedenstractat verpflichtete U. zu Einftellung der Feindfeligfeiten, zu Aus— 
lieferung der Gefangenen und zu Beihügung der europäiichen Meifenden, welche das 
Innere feiner Ränder bejuchen wollten. Dagegen geftatteten ihm die Franzoſen die unbe— 
dingte Herrfchaft über die Stämme, welche nicht in den Schu Frankreichs bis dahin 
genommen wären und verſprachen ihm Munition und andere Unterftügungen gegen 
Stimme, die ihm den Tribut verweigern würden. Der Tractat hatte für U. wichtige 
Folgen, denn er ſah ſich nicht allein ald unabhängigen Fürften von Frankreich ſtillſchwei— 
gend anerkannt, ſondern auch in den Stand gefegt, feine Kräfte beffer organiſtren zu 
fönnen, Kurze Zeit nach dem Abſchluß des Friedens empörten fih aus Eiferfucht auf Die 
wachſende Macht ded Emird mehrere Stämme und Häuptlinge und von ihnen verband ſich 
Muffa el Scerif, ein mächtiger Scheif der Wüfte Sahara, welcher bei den Barte des 
Propheten ſchwur, die Franzoſen und ihren Bundesgenoſſen von der afrifamihen Erde 
wegzutilgen. A. überwand alle feine Gegner.theild in Güte durch feine wildpoeriiche Bered⸗ 
famfeit, theil® durch Die Gewalt der Waffen. Seine Völker Iegten ihm von da an den Titel 
„Sultan bei. Kühn geworden überjhritt er die durch dem Tractat ihm gezogenen 
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Grenzen feines Gebietes, ben Fluß Schelif, unter dem Vorgeben, den Scheif der Wüſte 
Sahara aus der Provinz Tittery zu vertreiben, in der That aber um die dortigen Stämme 
für fih zu gewinnen. Der fremde Sohn der Wüfte, Muffa, hatte ſich der Hauptſtadt 
Medeah in Tittery bemädhtigt und 309 dem Emir von Maskara mit jeinen Horden entgegen, 
aber vollftändig beſiegt floh er in feine fandigen Regionen zurüdf und U. wurde in Medtah 
mit allgemeiner Begeifterung als ein Gottgefandter empfangen, Die umwohnenden 
Stämme zogen ihm feierlich entgegen und felbft die Hadſchuten, dieſer Friegeriiche uns 
bändige Stamm der Ebene Metidſchad, Ddie-früher fogar den Türfen trogten, wollten ihn 
zum Sultan haben. Gr ftellte im Innern feiner Herrſchaft die Sicherheit der Wege ber, 
dem Privateigenthume verfchaffte er Achtung, reformirte im Groben die rohen Anfänge 
des Juftizwefend und führte in der Kriegäverfaffung europäiide Organijationen ein, inden 
er zunäcft aus Negern und Kabylen, denn der Araber verachtet den Kriegodienſt zu Fuß 
als etwas Entehrendes, ein Infanterieregiment und einige Kanoniercompagnien bifdere, 
Um dem traurigen Zuftande feiner Finanzen abzuhelfen, führte er im Geifte Mehmed 
Ali's, deſſen Syftem er auf feiner Reife nach Metka ftudirt batte, cin Handelsmonopol 
ein, deffen Leitung er dem Juden Durand übertrug, und mit diejem theilte er den Gewinn, 
Diefer Kunftgriff vergrößerte feine Macht gegen die Branzojen in mehr ald einer Hinftcht, 
denn er hatte es in feiner Gewalt, alle Zufuhr von den Märkten der franzöflichen Städte 
abzuleiten oder die Bebürfhiffe nur für die höchſten Preije zu verfaufen. Keine Stadt, 
fein Mechuar der Franzoſen Fonnte fih in diefer Zeit ofme den größten Aufwand verpros 
siantiren. Jede Gelegenheit ergriff ter ſchlaue Häuptling, jeine Macht der franzöflichen 
gegenüber zu erweitern, um den Beitpunft herbeizuführen, in welchem er der franzöftichen 
Decupation in Afrika ein Ende machen könnte, und fühlte fich bald jo fehr, daß jein 
Oeſchaftsträger Durand, ein verfchmigter Unterhändler, der viele europäijche Sprachen 
mit Reichtigfeit fpricht, dem Gouverneur Erlon jagen durfte, es ſei beifer, an U. einen 
zweideutigen DBerbündeten ald einen offenen Beind zu Haben. Die Regierung zu Paris 
war von der zunehmenden Macht WS unterrichtet und schrieb mit Recht einen Theil der 
Schuld dem Friedeneſyſtem ded Gouverneurs und der Kurzfichtigfeit ded Kommandanten 
son Dran zu. Deshalb berief ſie den General Desmichels ab und ichte den General Trezel 
zum Commandanten von Dran ein, mit der Weiſung, den Foriſchritten des Emirs Eins 
halt zu thun und die durch den Bertrag gefränfte Ehre Frankreichs wieder berzuftellen. 
Einem Friegsluftigen Befehlshaber, wie Trezel ift, Fonnte es an Veranlaſſung zum fräfs 
tigen Einfchreiten gegen A. nicht mangeln. Um dieſe Zeit hatten fih einige Beduinen⸗ 
flämme gegen U. aufgelehnt und ſich unter franſöſtſchen Schuß begeben; U. gebrauchte 
Gewalt gegen fie und Trezel unternahm mit feiner ganzen verfügbaren Mannjcdaft, era 
2500 Mann, einen ernfteren Zug gegen U. und fämvfte mit diefem am 26. Junf 1835 
unmelt des Fluſſes Sig, auf ber Straße nady Maskara. Der Sieg ward den europälichen 
Waffen, doch fühlte fich Trezel fo geihwächt, day er den Rückzug antrat. Abd el Kader's 
Schaaren umringten in zahllofer Menge den zufammengerollten Knaul der franzöjlichen 
Krieger bis in ein enges Thal, das die Mafta in vielen Krümmungen durchfließt. Die 
gigantiſchen Beduinen mit ihren wüften VBärten und die magern, wilden, zerlumpten 
Atlasmänner erhoben ihr gellendes Kriegsgeheul in die Schlucht hinab und durchbrachen 
bie feitgefchloffenen feindlichen Reihen. Nur eine geringe Anzahl Franzoſen entfam aus 
dem Mordgewühl, alle übrigen bluteten unter den Streichen des Rathagan. Der ver 
hängnipvolle 28. Juni 1835 vernichtete den Glauben der Beduinen an die Unbeftegbarfeit 
ber framzöflichen Waffen und gab dem A. eine ſolche Stärfe moraliſchen Uebergewichts, 
daß er ſich für den Mächtigern hielt und feinen Plänen ein höheres Ziel ſteckte. Er jandte 
Boten an alle Stämme, ihnen feinen Sieg zu verfünden und fle zum Widerſtande aufzu. 
reizen, während er in einem Briefe an den Gouverneur Erlon nur von Frieden ſprach 
und die Schuld des gebrochenen Traftats allein auf die Schultern des ehrgeizigen und ans 
maßenden Trezel wälzte. Als unterbeflen die Nachricht von der Niederlage an der Makia 
und von dem drohenden Aufftande der Kabylen, Hadſchuten und anderer um Wlgier 
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herumwohnenden Stämme nad Paris gelangte, wurden Erlon und Trezel abberufen und 
an des erflern Stelle der Marfchall Clauzel (ſ. d.), an des andern Stelle der General 
D’Arlanges geſetzt. Der prahlerifche Clauzel kündigte in feinem eitlen Manifeft in Algier 
mit „hohen Worten‘ an, er werde die frangöftfche Nation nicht ungerächt laffen und A.'s 
Stunde Habe geſchlagen. Die Prahlerei ift eine Thorheit, die ſich überall ſelbſt beftraft. 
Elauzel wollte die Schande von dem franzöftichen Namen abwaichen, aber als er Afrika 
verließ, nahm er den Haß Bieler und Niemandes Achtung mit fid und hatte über die 
franzöftjche Kriegsfunft größere Schmach gebracht als irgend ein Anderer in Afrifa. Ehe 
er feinen angekündigten Kreuzzug gegen Masfara, A.'s Reſidenz, unternehmen konnte, 
mußten die Kabylen und andere von U. zum Abfall beiwogene Stämme bezwungen ıver- 
den. Dadurch erreichte U. feinen Zweck, die feindliche Erpedition zu theilen und bis in 
die Jahredzeit zu verzögern, Die durch ihre ununterbrodhenen Regengüſſe jede Friegeriiche 
Operation auf der Strafe nah Masfara und im Atladgebirge unmöglich macht. Zwar 
überwand ihn d'Arlanges in einem Treffen am See Sebgah, aber auch dieſer Nachtheil 
trug nur zur Verzögerung der Erpedition bei. Der empfindlichite Nachtheil für die Frans 
zojen in Oran war der Mangel an Lebensbedürfniffen, der durd das Ausbleiben der Zus 
fuhr entftand. Abd el Kader jhwärmte unaufbörlih in den Ebenen herum und hatte 
außerdem den Eingeborenen bei Todesftrafe verboten, den Franzoſen Proviant zu liefern. 
Um nur das Nöthigfte für das inzwilchen verſammelte Erpeditionsheer zufammen zu 
bringen, waren NRaubzüge ſelbſt zu den mit den Franzoſen befreundeten Stämmen noth= 
wendig. Erſt am 26. Novbr. 1835 brach Clauzel mit feinem Heere von 13,000 Mann 
von Dran auf und bemädhtigte fih nad) einen bejchwerlichen Mariche, auf welchem er A. 
in die Flucht trieb, deſſen Hauptftadt, während Die Araber fid Hinter Maskara aufgeftellt 
batten, um den Gang der Begebenheiten abzuwarten. Clauzel verbrannte das armielige 
Masfara und entichied, weil er fih im feine Weiſe auf diefem entfernten Poſten halten 
fonnte, für den Rüdzug. Gin folder war für A. gewöhnlich das Signal zum Siege. 
Die frangöftichen Golonnen jhleppten jich auf den unbrauchbar gewordenen Gebirgswegen 
mit Mühe fort, während ihnen die raftlofen Beduinen auf ihren leichten Roffen von allen 
Seiten Berderben drohten und fie mit Ungeftüm anflelen. Der Rüdzug Clauzel's war in 
der That einer Niederlage ähnlicher als einem Siege. Die prahleriſchen Bulletins des 
Marſchalls, daß A. auf Das Aeußerſte heruntergebracht fei und alles moraliſche Anſehn 
unter den Beduinen verloren habe, ftrafte die Zukunft graufam Lügen. Nicht rühm- 
licher war die darauf folgende Einnahme der Stadt Tlems⸗em am 13, Januar 1836, wo 
Glauzel eine VBejagung in dem Mechuar zurüdlief. Das Refultat der beiden fo jehr 
gerühmten Erpeditionen Clauzel's auf der weſtlichen Seite von Algier war wejentlich fein 
anderes, als daß die Franzoſen einen Strid Landes verwüfter, Maskara verbrannt und 
darin einen alten Mörjer erbeutet und endlich Tlemssem eingenommen hatten, aber ihren 
eigenen Sieg mit Schimpf und Schande flichen mußten, weil fie das Gewonnene nicht 
behaupten fonnten. Die Einlegung einer Befagung in den Mechuar von Tlems⸗em war 
mindeftens unüberlegt, da voraus zu jehen war, daß U. bei der Entfernung des Orts 
son der Operationdbafts die Verbindung durchbrechen würde. Die Befagung war zwar 
auf mehrere Monate verproviantirt, aber alddann war fie dem Schickſal preisgegeben, 
entweder zu verhungern, oder von dem ergrimmten Feinde, der das Wort Gnade nicht 
fannte, erwirgt zu werden. Während Paris die zweideutigen Triumphe der Franzoſen 
pries und Glauzel’8 Partei die Meinung verbreitete, A., zu Boden geworfen, babe in der 
Verzweiflung fein Haupt in den fernen Wüften verborgen, war rund um Oran berum 
nur jo weit Sicherheit, als die franzöſiſchen Kanonen der Eitadelle reichten. Bald darauf 
als der General d'Arlanges die Citadelle von Tlems-em verproviantiren wollte, traf er an 
der Tafna, wo die Franzofen zur Unterhaltung der Verbindung zwifchen Oran und 
Tlems⸗em ein verſchanztes Lager anlegten, mit U. zufammen, welder am 25. April 1836 
die franzöftichen Golonnen in einem mörbderijchen Gefecht zurücdwarf und dann in ihrem 
Lager eng einjchloß, während einer von A.'s Agas in Tittery einfiel und einen reichen 
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Kriegäbedarf, den Elauzel eben erft dorthin geführt hatte, für U, wegnabm. Allentbalben 
war der Krieg entzündet, und an feinem Orte hatte Glauzel hinreichende Kräfte, Die fran- 
zöſiſche Obmacht zu erhalten. . Obne Hoffnung auf Unterftügung aus Algier fandte d'Ar— 
langes aus feinem umzingelten Lager die Botſchaft nach Paris, daß er unrettbar verloren 
jei, wenn nicht ein Hilfscorps zu ihm ſtieße. Dieje Thatſache erflärte hinlänglich, wie 
eitel die Prahlerei Clauzel’d von der völligen Vernichtung A.'s geweſen fei. Unter dem 
Befehl des Generald Bugeaud landete ein neued Corps von A000 Mann an der Tafna 
und erlöfte die von U. eingefchloffenen Truppen. Nachdem D’Arlanges nadı Oran zurück— 
gekehrt und das Commando von Oran dem General Letang übergeben batte, führte 
Bugeaud den Kriegöbefehl in der Provinz und ſchlug am 14. und 24. Juli 1836 einige 
Abtbeilungen von A.'s Heerhaufen und am 6. Juli den Emir jelbft, der feine ganze 
Kriegsmaht an der Sikah zufammgezogen hatte. Die Veranlaſſung zu den letztern 
Kämpfen gaben die Erpeditionen der Branzojen, bie jie zur Verproviantirung des Mechuar 
in Tlems-em unternehmen mußten und die A. hindern wollte, weil die Lage Diefer Stadt 
für feine Verbindung mit Maroffo von vieler Bedeutung war, Gr fette Alles daran, 
um did Franzoſen hier vom weiteren VBordringen abzuhalten und fie zu zwingen, die 
Beſatzung preiszugeben. Im November 1836 wäre es ihm beinahe gelungen, ein Corps, 
das eben Tlems-em verproviantirt. hatte, auf dem Nüdzuge ganz aufzubeben, nur ein 
Heiner Haufe flug ji) mit Ungeftüm durch, Die andern fanden den Tod. Inzwiſchen 
mußte A., der einen franzöftihen Commandanten um den andern, und einen Gouverneur 
nad dem andern durch feine Tapferkeit und Lift abgenugt hatte, feine Heerhaufen von 
Dran entfernen, weil fih der mächtige Stamm der Flita gegen ihn empört und feine 
Herrſchaft, wie es fchien, ſehr ernftlih in Brage geftellt hatte. Nach vieler Anftrengung 
bezwang er die Mebellen, und zum erften Mal ließ er die Schuldigen graufam beftrafen. 
Daß Oran damald Ruhe hatte, kam den Franzoſen ſehr zu Staiten, denn Glauzel bedurfte 
aller Kräfte zu dem Zuge nach Gonftantine, der mit jo viel Schmach für feine kriegeriſchen 
Talente und mit jo viel VBerluften für die frangöftiche Nation endete. Die franzöjtiche 
Megierung erkannte nun wohl dad Precäre des Kriegsſyſtems, dem Glaugel buldiate, und 
batte feine nothwendigere Pflichten auf fi, als dem verderblichen Zuftande ein Ende zu 
maden. Sie jandte Daher den energiichen General Bugeaud zum zweiten Mal nadı Oran, 
mir dem Auftrage, zur Befeftigung und möglichen Ausbreitung der Groberung das Evftem 
einer bewaffneten Pacification anzuwenden. Obwohl Bugeaud eine imponirende Kriegs- 
macht von 12,000 M. um ſich verſammelt hatte und jeden Augenblick fdylagfertig auf dem 
Telde ericheinen fonnte, fo ließ er dody den Emir zu Sriedensunterbandlungen auffordern, 
Denen U. infoweit nicht abgeneigt war, als Branfreich mit ibm wie mit einer ebenbürtigen 
Macht unterbandeln wolle. Nur erft nach langen Unterbandlungen und nach einer perſön— 
lichen Zufammenfunft der Häupter beider Parteien, Bugeaud's mit A., kam am 30. Mai 
1837 der Friede an der Tafna zu Stande, der am 15. Juni in Paris ratificirt würde 
(1. Algier). Die wefentlidiiten Punkte des Vertrages waren, daß der Gmir die Souverai- 
nität Frankreichs anerkennt und diefem die Provinz Oran mit den Städten Oran, Moſta— 
genen und Arzew mit einer OebietSausdehnung von 10 Lieues in der Runde abtrat; doch 
Koleah und Medeah verblieben dem Emir, Tlems-em ward ihm übergeben und die Nieder— 
lajlungen mit den Verſchanzungen an der Tafna wurten aufgehoben. Außerdem lieferte 
A. 15,000 Säcke Gerfte und ebenſoviel Weizen und 5000 Ochſen und verpflichtete ſich, 
feinen Bedarf an Pulver, Salpeter und Waffen von Frankreich zu faufen. U. benußte 
die Zeit des Friedens geſchickt, feine innern Angelegenheiten zu ordnen und ſich in Etand 
zu jegen, bei gelegner Zeit den Krieg wieder beginnen zu fünnen. Gr befeitigte die unter— 
worfenen Stämme im Geborfam, warb neue Anbänger unser den Veduinen der Wüſte 
und fnüpfte insgeheim Intriguen im franzöfiichen Gebiete an; dabei zog er viele franzö— 
ſiſche Ucberläufer an fih, von denen er feine Leute in der zur Beſchaffung des Kriegs— 
materials nöthigen Künften und Gewerben unterrichten lich, bezog laut Des Vertrags cine 
Menge Kriegäbedarf von den Franzoſen jelbft und noch mehr über Marokko von den 
J. 2 
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Engländern, und ſuchte darüber Durch feine Agenten die Franzoſen über feine wahren Ab- 
fichten zu täuſchen. 

Der Friede dauerte auf dieſe Weife bis Ende d. 3. 1839, denn Streitigkeiten über 
die Grenzen des gegenfeitigen Gebietd wurden am A. Juli 1838 durch einen Zufagvertrag 
bejeitigt. Im Nov. 1839 begann U. aber den Krieg von neuem, weil, wie er behauptete, 
Marſchall Valée durch feinen Streifzug von Konftantine nad dem Engpaf- des eifernen 
Thores jein Gebiet verlegt habe. Beide Theile fochten mit großer Hartnädigkeit in meh— 
reren fehr blutigen Gefechten und wenn aud die Franzoſen ſich weder in dieſem Winter: 
feldzuge noch in den Kämpfen. des folgenden Jahres bejonders glänzender Siege rühmen 
fonnten, jo konnte doch auc A. fih den Sieg nicht zufchreiben. Im Februar 1841 trat 
General Bugeaud an die Stelle des Marſchall VBalde und jet wandte ſich das Kriegsglück 
von A. Im Mai 18A1 verlor er feine beiden Hauptſtützpunkte, Tekedempt und Masfara, 
im Herbit feine einzige ihm noch gebliebene Hauptfefte Saida, Ein großer Theil der ihm 
bisher unterworfenen Stämme ergab fich jegt den Franzoſen und U. jah ſich nad) der Ein- 
nahme von Tlemdsem und des feſten Schloſſes am Tafrua im Januar und Februar 1842 
und durd die fait gänzliche Bernichtung feiner regelmäßigen Truppen genöthigt, im Marofe 
kaniſchen ein Aſyl zu ſuchen. Noch einmal ericdien er Ende März 1842 mit neuen 
Truppen bei Thlems⸗em, mußte aber bald wieder auf dad Marokkaniſche flüchten. 

Abdruck, der künftliche, it das Mittel der Vervielfältigung von Buchftaben 
(Lettern), von Holzſchnitten, Kupferftiden, Steins Zeichnungen, oder von Stein- 
und Metallichnitten. Bei den erflern trägt man auf erhaben oder vertieft gebildete 
Zeichen eine Farbe auf, und drudt fie dann auf Papier, Stoffe u. a. Gegenftände ab, 
Die Abdrüde der Stein» und Metallichnitte, in Relief, nennt man Abgüffe, Paften und 
Siegel (ſ. d. Art.). Die Schärfe und Güte der Abdrüde hängt von der Geſchicklichkeit des 
Druckers, von der Schärfe und Sauberkeit des Stiches oder der Zeichnung und von der 
größeren oder minderen Abnugung der Platten und der Kettern ab. Da bei den Kupfer- 
ftichen die erften Abdrücke am theuerften bezahlt werden, fo wird zuerft eine Anzahl abges 
zogen, che die Platte eine Unterſchrift erhält, und diefe werden Abdr. vor der Schrift, 
(avant la lettre) genannt, dann kommen die Abdr. mit Halb ausgefüllter oder mit nur 
eingeriffener Schrift, avant la letire finie oder avec lettre gris genannt. Von den mit 
vollendeter Schrift abgedructen pflegt man wohl die fg. Subferiptiond- Er. befonders zu 
bezeichnen. Die geringften Abdrücke find Die von abgenugten und wieder aufgeftocdhenen 
Platten abgezogenen. Da nicht felten jchlechte Abdr. a. 1.1. vorfommen, bei deren Abzichen 
man nur den Hauptſtich mit Barbe eingerieben, die Schrift aber zugededt bat, fo ift es 
ficherer, Abdr. mit lettre gris zu faufen, weil bei diefen ein ſolcher Vetrug nicht fo leicht 
vorkommen kann. 

Abegg, Julius Friedrich Heinrich, ordentlicher Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft an 
der Univerſität zu Breslau, geboren zu Erlangen 1796, erhielt ſeine Gymnaſialbildung auf 
den Gymnaſien zu Erlangen und Nürnberg, ſtudirte in Erlangen, Heidelberg und Lands— 
hut, erwarb ſich auf der letztern Univerſität die juriſtiſche Doctorwürde und beſuchte endlich 
zur Vollendung feiner Studien Berlin. Hier wurde er aufgefordert, ſich in Königs— 
berg zu babilitiren, begann im Winterhalbjahre 1820 feine Vorlefungen, erhielt 1821 
eine außerordentliche, 1824 die ordentliche Profeffur der Nechte und ging 1826 in gleicher 
Eigenschaft nach Breslau. Seine jchriftftelleriichen Arbeiten („Syſtem der Criminalrechts— 
wiſſenſchaft,“ Königsberg 1826; „Unterſuchungen aus dem Gebiete der Strafrechtswiſſen— 
Schaft,‘ Breslau 1830; ‚Lehrbuch des Criminalproceſſes,“ Königäberg 1833; Verſuch 
einer Geſchichte der Strafgefeggebung und des Strafrechts der brandenb.=preuß. Lande,’ 
Berl. 1835; „Die verichiedenen Strafrechtstbeorien in ihrem Verhältniß zu einander,‘ 
Neuft. a. d. O. 1835.) beichäftigen ſich faſt ausfchließlich mit dem Strafrecht. Als Straf: 
rechtslehrer befennt ſich Abegg zu der fogenannten Gerechtigkeitstheorie, welche in der Strafe 
eine Forderung der reinen Idee des Rechts erkennt. Indem er gleichwie Mittermaier u, U. 
die Öerechtigkeit als das Princip der Strafe im Stante aufjtellt, vereinigt er in gewiſſem 
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Sinne die haltlofen früheren criminaliftiichen Syiteme der Prävention, der Abichrefung, 
des phoſiſchen und pſychologiſchen Zwanges, das Befferungss und feichte Bentham'ſche 
Utilitätsſyſtem, jo widerjprechend fie unter einander ſcheinen mögen, doc unter einen höhern 
Gefichtspunkt. Mit philojophiicher Tiefe, wie fie von einem Schüler Hegel's erwartet 
werden darf, und mit energiicher Kraft in der Darftellung — führt er in feinen haupt— 
ſachlichſten Schriften den Beweis, daß das. Verbrechen, das Unrecht als ſolches und eben 
weil es dieſes ift, nad dem bekannten Sage „punitur quia peccatum est,“ nidıt beftehen 
fann, daß es wieder aufgehoben werden müfle, und zwar zu feinem andern Zwede, als 
damit Das Recht, das an ſich heilige und unverlegliche Fundament de; Staates, wenn es 
in einem bejonderen Falle und in einer befonderen Eriftenz gebrodyen ij, wieder ald unver— 
letzlich herrſche. Für diefe Anſicht jpricht die Analogie der geſammten organischen Natur. 
Dem gemeinen Rechtszuſtande des Staates iſt die Strafe nichts anderes, ald was Schmerz 
und Mebdicin dem Eranfen Leibe. Sie dienen nit zur Qual, fondern zur Wiederberitels 
lung des ursprünglichen, gerechten, gefunden Zuftanded. So wenig als der Kranfe 
Schmerzen leidet oder zum Genuß der Medicin genötbigt wird, damit er fich fünftig hüte, 
wieder frank zu werden, oder Damit Andere abgejchreeft würden, frank zu werden, eben fo 
wenig ijt die Strafe vorhanden, um Verbrechen zu verhüten oder andern Zweden zu dienen, 
als bloß und allein der Wiederherftellung des gejtörten Rechtözuftandes wegen. Für Diefe 
großartige Idee, eine der vielen Blüthen, welche Die Hegel'ſche Philoſophie herworgetrieben hat, 
fampft Abegg mit der ganzen Kraft feiner Ueberzeugung fowohl mit pbilofophifch = geichidht= 
lichen als mit dogmatifch=practiihen Argumenten. Bon diefem Gejichtspunfte aus hat er 
in einzelnen Schriften die in neuefter Zeit erjchienenen Strafgefegentwürfe, wie Norwegens 
(1835), Sadyiend (1836), Würtembergs (1836) und Badens (1839) beiprochen und 
auf ihre Prüfung Einfluß zu gewinnen gejucht. Es find wichtige Beiträge zur Yegislations- 
pelitif. Seine neueften Schriften: „Kritiſche Betradytungen über den Entwurf einer 
Strafproceßordnung für Würtemberg‘ (Altenb,. 1839) und ‚Beiträge zur Strafproceh- 
geieggebung‘‘ (Neuft. a. d. O. 1841) behandeln mit philoſophiſchem Scarfblide und in 
firenger Gonjequenz die Principfragen auf diefem Felde der Geſetzgebung. 

Abel, d. h. Nichtigkeit, Adams zweiter Sohn, war Hirt und wurde von feinem 
Altern Bruder Kain, einem Aderömann, aus Neid erichlagen. Namentlidy Gepner und 
Byron haben die Erzählung der Bibel dichteriſch bearbeitet. 

Abel, Joſeph, geb. zu Aſchach in Defterreid) ob der Enns, 1768, bildete ſich auf 
der Künjtlerafademie zu Wien; erhielt mehrere Preiſe und 1791 die für die Zöglinge der 
Akademie ausgefegte größere Benfion. Der eigene Trieb, jo wie Füger's Rath leiteten ihn 
zur Hijtorienmalerei, und ald ihn Fürft Gzartorisfy mit nach Bolen nahm, wurde er jogar 
in Rußland rühmlich befannt. Sechs Jahre verlebte er in Italien, und in Rom und 
Neapel war es, wo er manches feiner Meifterwerfe begann und vollendete. Dieſe befinden 
ſich meiftentbeils in der £. £. Gemälde- Gallerie des Belvedere, fo wie in der Afademie der 
bildenden Künfte zu Wien. Auch durd feinen Verſtand und fein Zartgerübl bat er jid) 
einen chrenvollen Nachruhm erworben. Gr ftarb am A. October 1813 zu Wien. 

Abel, Niels Henrik, ein berühmter norwegischer Gelehrter im Fache der Mathes 
matif und verwandter Wifjenfchaften. Er wurde 1802 (5. Aug.) im Stande Chriſtian— 
jand geboren und beſchloß fein Xeben fchon den 6. April 1829 auf dem Gifenwerfe Froland 
bei Arendal. Nachdem U. die Univerfität, welche er 1821 betrat, wieder verlaffen und 
durch mehrere Schriften großen Beruf gezeigt hatte, bewilligte ihm die Regierung 600 Thaler 
jährliches Neijegeld, um im Auslande Kenntniffe jammeln zu können. Gr reifte demnach 
nach Berlin, wo er Grelle kennen lernte, und zu deſſen Zeitichrift beitrug, danıı nach Wien 
und Paris, und trat nad) jeiner Heimkehr in das Amt eines Docenten an der Univerfität 
und Ingenieurjchule. Sein raftlofer Eifer für die Wifjenfchaft veranlaßte ihn zu übertries 
bener Anftrengung, die feinen Körper zu Grunde richtete und ihm die Schwindjucht zuzog, 
an welder er auf einer Beſuchsreiſe ſtarb. Nah Legendre's und Grelle's Ausſpruche 
bat die Wiſſenſchaft durch feinen Tod einen unerſetzlichen Verluſt dr Gr jchrieb; 
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‚Allgemeine Methode Bunctionen einer variabeln Größe zu finden ac. ;‘‘ M&moire sur les 
‘quations algebraiques ete. ine Sammlung feiner ſämmtlichen Schriften in franzöfls 
ſcher Sprache gab jein Lehrer, Brofeffor Holmboe (2 Bde., Chriftiania, 1839. A.) heraus. 
Abel, Karl von, Staatörath im ordentliben Dienfte und wirklicher Staatöminifter 
des Innern in Bayern, geb. am 17. Sept. 1788 zu Weglar ald Sohn des 1829 verftor- 
benen Juſtizraths und Profeſſors der Nechte an der bis 1814 daſelbſt beftandenen Rechts— 
ſchule, ſoll ſchon als Knabe große Fähigkeiten und Ehrgeiz gezeigt haben. Nachdem er die 
Univerfität Giehen von 1806=bi8 1808 beſucht und das Ichte Jahr 1809 in Wetlar 
jtudirt hatte, Diente er von 1809 an bei dem Landgericht Dillingen und bei dem General- 
commiffariat des Oberdonaufreiies, bis auch er, da ganz Deutfchland den Schlachtruf gegen 
Franfreich erbob, 1814 zu den Waffen griff und ald Lieutenant die Strapazen eines 
18monatlichen Beldzuges ertrug. Seit 1815 war er einige Zeit Acceffift bei dem Appel— 
(ationsgerichte des Iſarkreiſes, dann Stadtgerichtsaffeffor in Münden und Straubing, 
1817 Aſſeſſor bei der Kreisregierung in Münden, 1818 Stadt und Polizeicommiffair 
in Bamberg, dann 1819 Negierungsratb in München und als er 1827 im Departement 
des Innern Minifterialrath geworden war, erbielt er mit der Decoration ded Civilverdienft- 
ordens der bayerjchen Krone den Adelftand. Der Zutritt zu dem Minifterium des Innern 
jegte ihn in den Stand, aufer feiner juriftiichen Kenntnig und practifchen Erfahrung auch 
jeine politiihe Gefinnung und feine Geichidlichfeit in VBerwaltungs= und Regierungsange— 
legenheiten öffentlich zu zeigen, zumal al& er bei der Deputirtenfammer 1831 zum Regie— 
rungscommifjair ernannt worden war. Die gewaltige Aufregung, welde in jenen Tagen 
beinabe ganz Europa durchflog, begeifterte auch die bayerjchen Abgeordneten und ließ die 
Ueberzeugung in den Sigungen laut werden, der europäiſche Bürgerftand habe ſich zur 
einzigen und ficherften Ednverfraft des Staated ausgebildet und deswegen wäre es jet oder 
nie an der Zeit, daß eine Ausgleichung der unverhältnigmäßigen Berechtigungen auf der 
einen, und der Velaftungen auf Der andern Seite ftattfinden müffe. Der Regierungs- 
commiſſair theilte entweder diejelbe Anſicht oder er fühlte ſich zu ſchwach, dem allgemeinen 
Antrange mit Erfolg zu widerftehen. Als in dem lebhaften aber vergeblichen Kampfe um 
Prepfreibeit der Deputirte Schwindel (j.d.) ausrief: „wer dürfe es wagen, gegen die 
Gottesſtimme zu ſprechen? Niemand als ein Häuflein Ariftofraten! Der Geift Europa’s 
laffe ſich nicht aufbalten und verflucht jei das Preßgeſetz, To wie es gegenwärtig befchaffen 
ſeiz“ da fühlte ſich auch Abel ergriffen von dem Rauſche, und mit edlen freifinnigen Wor- 
ten die Breibeit der Ocdanfen vertbeidigend legte er als Regierungscommiſſair das Gewicht 
jeined Amtes auf Die Seite der Liberalität. Er nannte die Preßfreiheit „eines der edeliten 
und berrlichften Guter des Menfchen, eines der fojtbarften Nechte der Staatsbürger,“ und 
„es lei Jedem, der auf irgend eine Weile zur Theilnahme an der Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten ſich berufen jehe, beinabe zur Ehrenpflicht geworden, bei jedem öffentlichen 
Auftreten der Genfur, wie bei der Taufe dem böſen Feinde, Jaut und feierlidy zu widerfagen. 
Die Preßfreiheit jei von nun an ein Dogma in unferer politifcyen Glaubenslehre geworden. 
Und wer fonhte und möchte wohl jet noch der Genfur das Wort reden, dieſer morjchen 
Krücke einer Schwachen, dieſer lähmenden Feſſel einer ftarfen Regierung? Ift nicht der freie, 
ungebemmte Gebrauch der Vernunft und der Urtbeilöfraft das edelfte Gut, ihre möglichite 
Entwickelung die Pflicht des Menichen? Sollte die Erfindung der Buchdruckerkunſt berech— 
tigen, den menfchlichen Geift in einen Käfig zu Iperren, weil fie ihm Flügel gegeben und 
jeine Werfe der Macht der Zeit und jeglicher Gewalt entrüdt hat?’ So jprad U. ala 
Miniſterrath, und in dem amtlich befanntgemachten PBrotofoll der Kammer (5. Bd. 27. Prot.) . 
jind feine Worte gedrudt zu lefen. Es ift leicht zu fagen und eben fo leicht zu drucken: 
„jedem öffentlichen Auftreten der Cenſur müffe, wie bei der Taufe dem böfen Feinde, Taut 
und feierlich widerfagt werden!“ Aber die Zeiten änderten ſich und die Greigniffe in 
andern Staaten blieben nicht obne Wirkung auf die innere Politik Bayerns. Die Folge 
davon war ein augenblicliches Zurückdrängen de& weſentlich revolutionären Sturmes, aber 
auc harte Beſchränkung bisher gemachter Zugeftändniffe und, wo es möglid war, Entfers 
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nung der Männer, die ihrer abweichenden politifchen Ueberzeugung wegen nicht mehr als 
Organe der Regierung und Staatdgewalt betrachtet werden konnten. Gin Theil der 
Männer, die der Erpanftvfraft des friſchen Zeitgeiftes und dem Andrange der Kammer in 
Fasern 1831 nicht widerftanden oder fid) von dem Rauſche hatten mit fortreifien laffen, 
fiel in Ungnade mit Berluft der Aemter, wie der Graf von Armansperg, Andere, wie 
Abel, erhielten andere Wirkungskreiſe. Der Iettere Fam anfangs ald geheimer Legations— 
rath in dad Minifterium des Auswärtigen, wurde aber noch in demfelben Jahre 1832 aus 
feinem Amte entlaffen und der griechiſchen Regentſchaft Armansperg, Maurer umd 
Heided (ſ. d.) zur Subftitution beigejellt. Nachdem er das Recht des Zutritts zu den 
Eigungen und in denfelben eine berathende Stimme erhalten hatte, ward ihm bei der Ver: 
theilung der Negentjchaftsarbeiten die Verwaltung des Innern und des Auswärtigen über- 
tragen. Der Anordnung gemäß, daß jeder in feinem Fache die nöthigen Erfundigungen 
einziehen, das Nöthige gehörig vorbereiten, insbefondere auch die Goncepte für die Ver: 
ordnungen und Geſetze der vereinigten Regentſchaft vorlegen follte, ift Alles, was während 
der erften Regentſchaft in der innern Verwaltung, in den äußern Verhältniffen fo wie in 
einigen das Seeweien betreffenden Angelegenheiten geſchah, von A. ausgegangen oder 
inftruirt worden. So jehr die Wirkfamfeit der Negentichaft dur Die ehrgeizigen Abfichten 
eines ihrer Mitglieder gehemmt war, für die Negeneration des griechiſchen Volkes geſchah 
doch Vieles, was der Bewunderung wertb ift, und Abel’ Anftrengungen und die Erfofae 
feines Eiferd und glei großen Fleißes mögen der Thätigkeit des Herrn von Maurer nicht 
nachgeſtanden haben. Eines feiner beften Verdienfte um Griechenland befteht in der Orga— 
nifation des Gemeindeweſens, das, durch die MWillfür der Türken und der griechiſchen 
Primaten jo gut wie vernichtet, Das griechifche Volk dem Zuftande völliger Verwilderung 
preisgab. Wenn die Protofolle der Regentſchaft einft zur Ocffentlichkeit gelangen, wird 
es möglid, die ganze Wirkſamkeit Abel's, aber auch fein und feiner Gollegen Verhältniß 
zum Grafen von Armansperg und zu dem ruſſiſchen und britifchen Boiſchafter beffer zu 
würdigen, jo wie Die verftohlenen Intriguen zu erfennen, durch welche die Regentſchaft und 
Abel mit Herrn von Maurer am 31. Juli 1834 aus Griechenland abberufen wurde. Aus 
dem jchägbaren, wiewohl hier und da nicht ohne Leidenschaft verfaßten Werke Maurer’s 
über das griechifche Wolf, dem Klüber und Andere ihre Zuſtimmung nicht veriagen, leuchtet 
fo viel ein, daß Abel im Einverftändnig mit Maurer in ibrer auf das Ausland gerichteten 
Politif zwar die Freundſchaft des britiichen und ruſſiſchen Gabinets aufrecht zu erbalten 
fuchten, dagegen aber auch Griechenland von feinem diefer Gabinette abhängig fein laflen 
wollten. Die felbftändige Unabhängigkeit des griechifchen Volkes griff ftörend in Die 
Berhältniffe Englands und Rußlands zu den orientalifchen Angelegenheiten ein, und des— 
wegen verbanden ſich die Botichafter beider Länder um die Regentſchaft zu fprengen. Abel 
galt feittem, jo gut ald Maurer, in Griechenland wie bei den Engländern für einen einge: 
fleiſchten Ruſſen, deſſen Politik gleich den Abfichten Kapodiftria's Griechenland in Die 
Arme Rußlands zu führen verfuche. Vielleicht trug Abel's Verhältnig zu dem Freiherrn 
son Gieſe, dem ehemaligen bayerfchen Gejandten in Peteröburg , etwas zu Diefer Meinung 
bei. In der That fuchte, wie es Maurer ausdrücklich bemerft, diefer wie Abel ein vermit— 
telndes Princip in der öfterreichiichen Politif, in der Gonfequenz und Feſtigkeit ſei. Es 
mag dahin geftellt bleiben, ob die politiichen Grundjäge Oeſterreichs wirklidy jo viel Wun— 
derfraft in fich befigen, daß fie den griechifchen Thron vor allen Drangfalen hätten behüten 
fönnen; fo viel ift gewiß, daß Abel, nachdem ihn die Intrigue Armansperg's und des 
britiſchen Gefandten aus Griechenland, fogar unter Androbung der Militairgewalt, entfernt 
batte, auch nach feiner Rückkehr in den baherſchen Staatsdienft eine gewiſſe Verwandtſchaſt 
feiner politifchen Ueberzeugung mit dem öfterreichiihen Syſtem verrieih. In Bavern ſelbſt 
war eine Veränderung anderer Art Flarer an den Tag gekommen. Jene wie e8 jcheint unvers 
tilabare Partei, welche als die Schöpferin des bayerichen Klofterfegens zu betrachten. ijt, 
und welche den Kampf der Verfinfterung gegen die Intelligenz mit aller möglichen Emſig— 
feit unterhält, war mächtiger geworden, umd die fchwarzen Männer der Nadıt, welche Das. 
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Jahr 1814 wieder erweckt hatte, bannten in ihre Kreife manchen wanfelmüthigen und ehr- 
geisigen Mann, der früher freifinnigen Anfichten huldigte und jegt vor den Heiligen Fniet, 
um Orden und hohe Stellen zu erbitten, feſt überzeugt, was die ftummen Heiligen nicht 
geben können, durch deren Berfünder zu erhalten. Abel, dem Minifterium des Innern 
1835 als Rath zugetbeilt, neigte fi fogar zu der jogenannten frommen Partei, und wieter 
mit der allerbödsften Gunft bejchenft, ward er 1837 zum VBorftand ter Einweifungscone 
miſſion der Kammerdeputirten und am 18. Febr. 1837 in den ftändiichen Sitzungen zum 
füniglichen Commiſſair zugleich mit dem Minifterialratb von Mayer für das Departement 
des Innern ernannt. In den Debatten dieſes Landtages hatte U. eben nicht Gelegenheit, 
fein politifches Slaubensbefenntnig laut werden zu laſſen, die Klofterfrage etwa ausgenont= 
men, an der er aber geringen Antheil nahm. Doch ſchon nad) der Entlaffung des Minifter 
des Innern, Bürft Dettingen» Wallerftein, nabm A., der eben zum wirklichen Etaateratf) 
erhoben war, die Etelle des ungnädig entlaffenen Fürſten als proviforifcher Minifter des 
Innern ein, im Nov. 1837, worauf er am 1. April 1838 zum wirklichen Minifter des 
Innern ernannt wurde, Im Pärz 1840 übernahm er probiforifch die Keitung der Finanzen. 
Auf dem Landtag von 1839 bis 1840 trat er endlich frei mit feinen neugewonnenen Anz 
ſichten hervor. Die Verantwortlichkeit der Miniſter ſuchte er in den Hintergrund zu ſtellen, 
nannte ſie nur Werkzeuge eines höchſten Willens und hob namentlich hervor, daß VBayern 
nur eine ſtändiſche, Feine repräjentative Verfaſſung habe. Zugleich trich er die Bundesbe— 
ichlüfle von 28. Suni 1832 auf die höchſte Epige ihrer Gonfequenz, indem er das Steuer— 
bewilligungsredit Des Landtags auf das Minimum feiner Bedeutung zurücdzuführen juchte. 
Der Fürft von Dettingen Wallerftein hatte, als Minifter des Innern, auf dam Landtage 
von 1837 cine dem Eteuerbewilligungsredt der Volksvertreter nicht ungünftige Theorie 
des Uſus aufgefteltt. A. ſprach am Schluſſe der ftändifchen Situng (9. April 1840) 
über den bisherigen „Uſus und defien Urheber’ einen förmlichen Fluch aus und verftärfte 
am folgenden Tage die beleidigenden Worte, Die er gegen feinen Vorgänger im Minifterium 
geſprochen hatte. Auf dieſen in den parlamentarijden Annalen unerhörten Vorfall erfolgte 
zwiſchen den beiden Gegnern ein Duell, das zwar feine ernfte Folge hatte, aber doch eine 
für beide Theile wohl gleich unangenehme öffentliche Verbandlung über den Ehrenpunft 
herbeiführte (S. „A. und Wallerſtein,“ Stuttg. 1840.). Als ergebener Freund des 
Ultramontanismus und Vertbeidiger des unbeidränften Monarchenthums mußte wohl U. 
viele Gegner finden; doch darf man Dabei jein ausgezeidinetes adminiftratives Geſchick und 
jeine raftlofe Ihätigfeit nicht verkennen. Als ſucceſſiver Nopräfentant zweier politiichen 
Principien ift er gewiß einer der merkwürdigſten Staatsmänner in der Entwicelungsperiode 
des conftitutionellen Deutſchlands. 

Abeliten (Abelianer, Abelonier, Abelaner, Abeloniten), eine chriſtliche Secte in 
der Gegend von Hippo, wo ſie der heil. Auguſtinus unter den Ketzern in Afrika anführt. 
Sie benannten ſich von Abel, dem Sohne Adam's. Sie verwarfen die Ehe als einen 
Dienſt des Teufels, weil ſie behaupteten, Abel ſei nicht verheirathet geweſen, da in der 
Bibel nichts davon erwähnt wird. Ihre Secte ergänzten ſie aus fremden Kindern, die ſie 
nach ihren Grundſätzen, je zwei und zwei von verſchiedenem Geſchlechte in einem Hauſe, 
erzogen. Sie waren wahrſcheinlich ein Ueberreſt der gnoſtiſchen Seeten. Die Zeit ihres 
Urſprunges ift unbekannt und ſchon im 4. Jahrhunderte fcheinen fie aufgehört zu haben. 
Gine neuere Vermuthung leitet ihren Namen von Gljon, dem älteften und. einfachften 
Gotteönamen, ber und macht fie zu den älteften Deiften. 

Abenceragen, eine der vornehmften und mächtigften maurifchen Bamilien im 
Königreich Granada zur Zeit ala dieſes Königreidh der Araber in Spanien bereits von 
Eriten der chriſtlichen Bevölkerung Spaniens mit dem Untergang bedroht wurde. Sie 
galten für heimliche Beinde des Königs und wurden von den Zegris, einer andern mächtigen 
Familie, mit den bitterften Hafle verfolgt. Die Liebe eines A. zu einer Schweſter des 
Königs Abu Haſſan, Zoraide, beidleunigte ihren Untergang. Bei ftiller Mondnadıt ers 
kletterte der Liebende das fünigliche Schloß Alhambra, um die legte Gunft feiner Liebe zu 
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geniehen, ward aber verrathen und aus Rache lockte der König das ganze Gefchlecht der A. in das 
Schloß und lieh fie hier mit Hülfe der Zegris niedermegeln. Nur Wenige entfamen dem 
Blutbade. Die vielfach zu Dichtungen benugte Geſchichte ift von Conde „Historia de 
la dominacion de los Arabes en Espanna‘ (3 Bde, Madrid 1820) am ausführlich 
ften erzählt. 

Aben Efra, eigentlich Abraham-ben-Mair-ibn-Eſra, geb. gegen 1093 
in Spanien, war einer der denfenditen Gelehrten unter den Juden des 12. Jahrhunderts, 
der ſich als Bibelausleger, Arzt, Mathematiker, Philolog und fogar ald Dichter aus— 
wihnete und von dem eine Menge von Schriften noch vorhanden find, von denen beſon— 
terd die Commentare über dad U. T. gefchägt werden. Gr hat viele Reifen gemacht, und 
man glaubt, daß er zu Rhodus 1168 oder 1174 geftorben jet. 

Abendmahl (Nachtmahl, Gucariftie, Gommunion). Dieſer heilige Gebrauch 
der hriftlichen Kirche wurde von Jeſu ſelbſt kurz vor jeinem ode geftiftet. Mattb. 26, 
26 — 28. Marf. 14, 22 — 24. Luf. 22, 18 — 20. 1. Kor. 11,23 — 26. Rei der 
Beier des Paflahmahles, worin Jeſus nicht von der Eitte feines Volkes abging, in dem 
Kreiie der Seinen, Die durd die Beierlichfeit und durch Jeſu Worte in eine ernfte und 
würdige Etimmung verfegt waren, nimmt Jeſus Brod und Wein, theilt beides aus und 
ichliegt mit den Worten: Das thut zu meinem Gedächtnis! Machte damals fon dieſe 
Handlung auf die Gemüther feiner Jünger einen tiefen und erfchütternden Gindrucd , fo 
mußte für fie nach den Begebenheiten der folgenden Tage bei der Rückerinnerung an das 
legte Zufanımenjein mit dem geliebten Herrn und Meifter jede Handlung, die er an dieſem 
Abende verrichtete und jedes Wort, das er ſprach, eine hohe Bedeutung gewinnen und jede 
Beriammlung- zu einem Mahle mußte ihnen das Andenken an jenen Abend um fo [ebendi= 
ger in die Seele zurüdrufen. Gemeinſchaftliche Mahlzeiten der Apoftel wurten daher Ges 
dächtnißmahle an Jeſum, und fie jelbit führten dieſen Gebrauch in den von ihnen geftifteten 
Gemeinden ein. Damit wurden bald die Liebesmahle (Agapen) verbunden. Wenn fich 
nämlich die erften Chriften zu gemeinfchaftlicher Gotteöverehrung verfammelten, fo genoffen 
fie ohne Unterſchied des Standes ein gemeinichartlihes Mahl in brüderlicher Eintracht, 
wozu ein Jeder Eeifteuerte, was und fo viel er wollte. Jede dieſer Mahlzeiten wurde unter 

‚religiöfen Gefpräden, unter Geber und Geſang gehalten, und ſchloß mit der Feier des 
heiligen Abentmahles zur Erinnerung an Jefum und feinen Tod, zur Grmunterung zu 
einem unerichütterliden Befenntniffe der Wahrheit, zur Erweckung zum Guten, zur Be— 
lebung der brüderlichen Lichbe und Gintradt. Man bediente ſich Dabei der Worte, Die 
Jeſus bei der Ginfegung (Ginfegungsworte) geſprochen hatte. Diefe fchöne Sitte, Liebes— 
mable zu halten, börte im A. Jahrhunderte auf, da es in größern Gemeinden ſchwieriger 
wurde, fie zu halten} und da fie audzuarten anfingen. Nur der gemeinschaftliche Genuß 
ald Erinnerung an den Stifter der Religion und al& Zeichen eines gemeinfamen Befennt- 
niffes zu feiner Lehre erhielt fidy fort und wurde ein feierlicher Kirchengebrauch. Es wurde 
nun jede Berfammlung der Ghriften, wenn fie fid in gemeinschaftlidier Gottesverehrung 
erbauten oder fich über die Angelegenbeiten der Gejellichaft beriethen, zu allen Tageszeiten 
durh den Genuß des Brodes und Weines gejchlojfen, zu den Zeiten der Verfolgung 
geſchah es oft im Geheimen, an verborgenen Orten, in Höhlen und Grotten, in Kam 
mern und Kapellen, je nachdem fie die Umſtände ige Als aber die Chriften 
- ala Religionsgeſellſchaft öffentlich auftraten, wurde das Abendmahl am Echluffe ihrer 
Gotteöverehrung in — Tempeln ausgetheilt. Alle Anweſenden nahmen Theil; nur die 
Catechumenen, d. i. diejenigen Chriſten, welche noch nicht getauft waren, fo wie die 
Nichtchriſten, —* nach beendigtem Gottesdienſte vor dem Abendmahle den Tempel. 
Es erſchien dadurch bald das Abendmahl als eine geheimnißvolle Handlung, die den Un— 
gewelhten zu entziehen ſei. Dazu kam, daß dies Geheimnißvolle durch Zeichen (Symbole) 
vermehrt wurde, daß man dem Genuſſe eine geheimnißvolle, übernatürliche Kraft zuſchrieb. 
Die Heiden trugen ihre Opferideen in dag Abendmahl über und ftellten es ala ein Opfer 
dar, worin unter der Geftalt des Brodes und Weines Chriftus der Gefreuzigte, der Ge— 
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opferte, genoffen würde, wenn nad) einer feierlichen Anrufung Gottes der Körper Jeſu ſich 
mit dem Brode und Weine vereinigt habe. Man betrachtete nun Brod und Wein förmlid) 
als Symbole, die an Chrifti Statt Gott zum Opfer dargebracht würden, um ihn zu ver- 
ſöhnen. Die Vorftellungen von der Heiligkeit des Abendmahls wurden fo immer höher 
gefteigert. Der Genuß deſſelben wurde Verbrechern (und aus der Kirdyengemeinichaft 
Ausgeftogenen) ganz verweigert, und erft nad) langen Büßungen fonnten fie dazu wieder 
gelangen. Bei den Neuaufgenommenen war die Zulaffung zum Abendmahle der letzte 
Grad, und mit dem Genuffe kamen fie in den vollen Bejig der Chriftenrehte. Man ges 
brauchte geweibtes Brod und Wein als Heilmittel in Krankheiten; man nahm es mit nad) ° 
Haufe, um durch den Genuß deifelben fi gegen Gefahren und Verfolgungen zu jchügen, 
Man trug ängitlihe Sorge, daß bei dem Genuffe nichts verichüttet wurde, — Nach der 
allgemeinen Ginführung der Kindertaufe kamen aud die Kindercommunionen auf und 
wurden in der nordafrikaniſchen Kirche gewöhnlich, weil ſich felbjt der Glaube verbreitete, 
daß ohne den Genuß deffelben Niemand felig werden könne. — Nachdem jo die Vorftel= 
lung son dem Abendmahle ald einem Opfer allgemeiner geworden war, bei weldem der 
Briefter an Chriſti Statt Brod und Wein zur Nachbildung des großen Opferd am Kreuze 
darbringt, Damit Gott ſich ſowohl den Todten ald den Lebenden gnädig beweife, entjtanden 
die Meſſen für Verftorbene, Abwejende, Kranke, Gefangene u. ſ. w. Dieſe wurden zu 
Anfange des 7. Jahrhunderts durd) den Meßkanon Gregor's I. zu förmlichen Kirchenge— 
bräuchen erhoben und über der jegt eingeführten Pracht bei dem Abendmahle ging der 
Zweck feiner Stiftung immer mehr verloren. Auch die Idee eines Fegefeuers Enüpfte ſich 
hieran (ſ. Artikel Meſſe und Begefeuer). — Die andere Vorftellung von der Vereinigung 
des Körpers Ghrifti mit den Subftanzgen bei dem Abendmahle hatte bei dem zunehmenden 
Aberglauben zwar immer mehr Eingang gefunden und von den Vertheidigern der Bilder: 
verehrung im 8. Jahrhunderte wurde au bier mehr das Sinnliche aufgefaßt, doch war 
fie noch nicht zur Kirchenlchre erhoben, und die Frage über das Wie diefer Verbindung 
war noch nicht in Anregung gekommen. Daber fand Pajchaflus Nadbert, Abt des Klofters 
zu Gorvey, im 9. Jahrhunderte noch heftigen Widerſpruch, als er in jeiner Schrift „De 
corpore et sanguine domini“ eine phyſiſche Gegenwart oder eine eigentliche durch die 
Weihung bewirkte Verwandlung der Elemente bei dem Abendinahle, des Brodes und 
Weines, in die Subſtanz Des Leibes und Blutes Ghrifti Ichrte, jo dag die Subftanz des 
Weines und Vrodes aufböre und nur noch das Aeußere, Geftalt, Farbe, Geſchmack und 
Geruch, übrig bleibe. Der heftigſte Gegner war Berengar von Tours, Dieje Gegner 
wurden mit dem Spottnamen Stercoraniften belegt. Berengar wurde auf mehreren 
Synoden verdammt und Die Lehre fand immer mehr Eingang, bis fie unter dem fdhon 
früber befannten Namen Transjubjtantiationdlchre von dem Papfte Innocentius IM. 
auf der vierten großen Lateranſynode 1215 beftätigt und zum Kirchenglauben erhoben ward. 
Jetzt befam die Sache den Anſtrich noch größerer Heiligkeit und gab Veranlaffung zu meh: 
reren Gebräuchen in der Kirche. Man betete die Hoftie an, man trug fie in Prozeſſionen 
umber und Papſt Urban IV. ordnete 1264 zur Verehrung der Hoftie ein eignes Feſt, das 
Frohnleichnamsfeſt, festum corporis Christi, an. Gine andere Folge war, daß den Laien 
der Kelch entzogen wurde, veranlaßt theild Durdy die Beſorgniß, es möchte von dem Blute 
Ehrijti etwas verfchüttet werden — ſchon früher bediente man ſich aus demfelben Grunde 
beim Trinken des Weind an handen Orten Feiner Röhren zum Ginfaugen — theils, 
weil ſchon in dem Brode Der ganze Leib, alfo auch das Blut Chrifti, enthalten fei (Gone 
comitanz). Auf der Synode zu Goftnig 1415 wurde die Darreihung des Kelches an 
die Laien förmlid) verboten. Auch in der Form des Brodes entftand eine Veränderung. 
Anfangs hatte man ſich runder Kuchen von ungefäuertem Brode bedient, die gebrochen 
wurden. Aus Uberglauben hatte man dann das Prod mit verhüllter Hand oder mit dazu 
beftimmten Inftrumenten genommen. Seit dem 11. Jahrhundert reichte e8 der Priefter 
den Laien in den Mund, und es entitanden nun die Oblaten oder Koftien. Die Kinder- 
eommunion hörte in Der lateinischen Kirche ganz auf. — In der griechiichen Kirche nahm 
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man die Berwanblungslehre ohne großen Unterfchied an, und behauptete, daß die Sub- 
ftanz des Brodes und Weines bleibe, aber durd die Eonfecration himmliſche und übers 
natürliche Eigenſchaften empfange. Hier entftanden indeffen heftige Streitigkeiten über die 
Frage, ob gefäuertes oder ungefäuerted Brod zu gebrauchen ſei (daher der Name Azymiten 
zur Bezeichnung derjenigen, die für ungefäuertes Brod entſchieden). Die griechiſche Kirche 
entichied fich für den Gebrauch des gefüuerten Brodes. Der Keldy blieb Hier auch für Die Laien, 
fowie die Kinderceommunion fih erhielt. — Gegen die Entziehung des Keldyed waren im 
der Iateinifchen Kirche ſchon Mehrere aufgetreten, wie die Waldenjer und in Böhmen 
Sodann Huf. Die Böhmen hatten ſchon das Abentmahl unter beiderlei Geftalt genom— 
men und dadurd die Beichlüffe auf der Kirchenverfammlung zu Goftnig veranlaßt. Auf 
der Synode zu Bafel 1436 wurde den Hufjiten zwar der Gebrauch des Kelches zugeftana 
den, aber die Erklärung hinzugefügt, daß die Kirche das Recht Habe, die Art vorzujchreis 
ben, wie das Abendmahl genommen werden folle. — Die Reformatoren fließen ſämmtlich 
bei der Beftreitung der Mißbräuche der Kirche auch bei der Abendmahlslehre an. Sie 
fimmten darin überein, daß gerade in diefer Lehre die verderblichften Mißbräuche herrſch— 
ten, die zum Heile der Religion entfernt werden müßten. Sie beftritten die Lehre von der 
Prodvenvandlung als unbibliih. Sie mißbilligten alle daraus hergeleiteten Bolgerungen 
über die Verehrung dieſes Sacramented und die damit verbundenen äußern Gebräuche. 
Sie verwarfen die Opferideen und tadelten die Meffen; fie forderten für die Laien das 
urjprüngliche Recht des Gebrauches des Kelches und führten bei diefer Handlung die Lan> 
desiprache wieder ein. So einmüthig fle dies beftritten, fo fehr wichen ibre Anfichten von 
einander ab über die Art, wie man fi) die Gegenwart Chrifti im Abendmahle zu denken 
babe. Luther behauptete, der Irrthum der katholiſchen Kirche beftehe darin, daß man 
den Laien den Keldy verweigere und das Abendmahl ein Opfer nenne, Chriſtus jei aller- 
dings im Abendmahle gegenwärtig, und zwar wirklich und leiblich (realiter), nur nidyt 
phyſiſch (materialiter). Der wahre Leib ChHrifti werde empfangen (in, cum et sub pane) 
in, d. h. während der Handlung und nicht Tänger, mit, d. h. zugleich bei der Darreihung 
des Broded, und unter dem Brode, d. h. unter dem Empfange des Brodes. Dieſe 
Gegenwart oder die Art der Bereinigung könne man zwar nicht begreifen, aber man müſſe 
fie glauben. Die Bereinigung gefchehe bei der Gonfecration durch die Einfeßungsworte 
von dem Priefter, und dann erhalte auch der Unwürdige den wahren Leib Chrifti. Er 
erflärte hiernach audy die Ginfegungsworte: „das ift mein Leib“ feien eigentlich zu nehmen. 
Vielen von Luther'd Freunden ſelbſt fagte dieſe Erflärung nicht zu, felbft dem Melanchthon 
niht. Uber in einen heftigen Streit darüber gerieth er mit Karlſtadt, Zwingli und 
Oekolampadius. Karlftadt erklärte Luther's Lehre und Auslegung geradezu in feinem ſtür— 
mifchen Eifer für falſch, und reizte Luther zu größerem Widerſpruche. — Zwingli Ichrte 
eine fombolijhe Gegenwart des Leibes und Blutes, und erklärte die Worte „das ift mein 
Leib“ für „das bedeutet meinen Leib’, und fo jeien Brod und Wein blog Verſinn— 
lihungen und Grinnerungdzeihen. Die Kraft des Abendmahls fei alfo eine moraliiche, 
und wir würden durch unfern Glauben und durch unfere danfbare Gefinnung mit Chrifto 
vereinigt. — Diefer Streit wurde keineswegs beigelegt, ald Zwingli's Nachfolger, Calvin, 
mit einer dritten Anficht hervortrat, Die der Lehre Luther's näher zu kommen ſchien. Er 
behauptete, daß der Leib und das Blut Chrifti zwar gegenwärtig feien, und wirflid, 
aber auf eine geiftige Art (spirituali modo) empfangen würden; daß bei dem Genuffe aus 
der Subftanz des verherrlichten, aber im Himmel verbleibenden, Chriſtus eine übernatür- 
lihe Kraft ausgehe, welde die Seele des Gläubigen auf eine geheimnißvolle Art durch— 
dringe und ftärfe. Dieſe Anjiht Hat in der reformirten Kirche die meifte Verbreitung 
gefunden und ift die herrfchende geworden, Die Lutheraner Fämpften darüber nicht bloß 
gegen Galsin, fondern gegen die Anhänger diefer Lehre unter den Lutheranern (ſ. Krypto— 
Galviniften). Selbſt Melanchthon war diefer Anſicht zugethan. Gr ftarb, noch ehe jener 
beillofe krypto⸗calviniſtiſche Streit am beftigften wurde, den feine Nachfolger (Philippiften) 
fortiegten. Die Concordienformel ſprach endlich den Gegenjat gegen diefe Lehre durch Die 
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Verdammung bderfelben aus, konnte aber nicht hindern, daß ſich die Anſichten wieder näher 
traten; ımd in den legten Jahrzehnten haben fid) die meiften Lutheraner und Reformirten 
Preußens, uneingedenf jener Kämpfe, zu einer proteftantifch = evangelifchen Union die 
Hand gereicht, und fie feiern in brüderlider Eintracht das Gedächtnißmahl ihres großen 
Herrn und Meiſters. — Wie die galliihe, belgiſche und brandenburgifche Gonfeifion 
Calvin's Iheorie aufnahmen, fo folgte man ihr auch in der englifchen Kirche. — Die 
Socinianer traten Zwingli's Lehre bei; die Anabaptiften und Mennoniten erflären das 
Abendmahl für eine von der Kirche eingefegte Feier an Jeſu Tod, und die Quäfer ver- 
werfen die befondere Feier deſſelhen ald einen unnügen Ritus, — Die Anſicht der katholi— 
fchen Kirche wurde durch das tridentinifche Concil beftimmt, wie fie ſich bis dahin gebildet 
hatte, und iſt jo unverändert beibehalten, 

Abendpunet, Weftpunct, ift derjenige Bunct des Horlzontes, weldher 90 Grad 
bom Meridian entfernt, dem nad) Süden jehenden Beobadhter rechts liegt. Er ift einer 
der vier Hauptpuncte (Gardinalpunct) des Horizonted. Gr liegt da, wo der Aequator in 
den Horizont einfchneidet, und zwar an der Seite, wo Die Geftirne untergehen. An den 
Tagen der Nachtgleichen geht Die Some in dem Abendpuncte unter, dagegen während der 
Sommermonate nordwärtd, während der Wintermonate ſüdwärts von ihm entfernt. 

Abendrotb. Die Abendröthe zeigt ſich befanntlic, als ein orangegelber, feuer- 
farbener, bald mehr in Roth, bald mehr in Gelb übergebender, oft auch faft weißer Glanz 
am Abendhimmel, Furz vor und btjonderd nad) dem Untergange der Sonne. Ihre Er- 
fcheinungen find fo mannigfaltig und hängen von fo veränderliden Umftänden ab, daß es 
unmöglich ift, fie vollftändig zu beichreiben und von der Pracht ihres wechjelnden Glanzes 
und Farbenfpieles durch Worte einen deutlichen Begriff zu geben. Man fann die Abend» 
röthe theils in optifcher, theild in meteorologifcher Beziehung betrachten. Was in jener 
Beziehung von der Abendröthe gilt, läßt fih aud auf Die Morgenröthe anwenden; 
dagegen fcheinen die Vorbedeutungen der Witterung bei der Morgenröthe andere zu fein, 
als bei der Abendröthe. 

Abendſtern, Hesperus, heißt die Venus, wenn fie nah Sonnenuntergange 
gejehen wird. 

Aben dweite ift der Abftand des Punctes, wo ein Geftirn untergebt, vom wahren 
Abendpuncte oder vom genauen Welten. Diefe Abentweite fann offenbar eine nördliche 
oder füdliche fein, amd da für jeden Punct auf der Erde jeder im Aequator des Himmels 
ftehende Stern genau im Weften untergeht, jo erhellt, daß die nördlich vom Acquator 
ftehenden Sterne, und fo audy die Sonne und Mond, wenn ihre Abweichung nördlid 
ift, eine nördlidye Abendweite, die ſüdlichen Geftirne Dagegen eine füdliche haben. 

Abensberg, ein Städtden von 1200 E., der Sig des Landgericht? Abensberg 
im Negenfreis ded Königreich® Bayern. Es erhielt feinen Nanıen von dem Flüßchen Abens. 
Gewöhnlich hält man es für das Abafina oder Abafinum der Römer. In ältern Urfunden 
heißt ed Aventinum, Aventinium, und davon führt der hier geborne bayerſche Geſchicht— 
fchreiber Johann Thurnmayer den Namen Aventin. Im der Nähe ift ein berühmtes Heil— 
bad mit ſchönem Garten, fowie die Trümmer der Burg eines berühmten Grafengeſchlechts. 
Am 20. April 1809 ſchlug Napoleon an der Spige der Bayern und Würtemberger und 
mit den franzöftichen Armeeforps von Lannes, Davouft und St. Sulpice den linken Flügel 
des Erzherzog Karl unter Erzherzog Ludwig und General Hiller, nahm ihnen gegen 8000 
Gefangene und Berwundete und erbeutete 8 Fahnen und 12 Kanonen. Bald darauf er— 
folgten die für Oeſterreich unglücklichen Schlachten bei Landshut und Eckmühl und bahnten 
dem Kaifer Napoleon den Weg nadı Wien. 

AHbentener, aventure, nennt man eine Begebenheit, welche den Stempel bes 
Außerordentlihen, Ungewöhnlichen an ſich trägt. Der Begriff ift von dem Grofartigen 
weit entfernt, doch eben fo nahe dem Reizenden, Romantifdien, in weldyem das „Ich“ immer 
die Hauptrolle ſpielt, und wird häufig in Bezug auf die Tournier- und Irrfahrten des 
alten Nitterthums gebraucht. Die Abenteuer find der Grundftoff von Erzählungen, Balz 
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laden nnd Romanen. Die Liebe zu Abentenern ift Immer fehr poetifcher Natur und 
gründet fich vorzüglih auf eine tiefere Empfindung, und das Vermögen, Gegenftänden, 
welche Dem nüchternen Auge der Mehrzahl unbedeutend fcheinen, ein hohes Intereffe abzu— 
gewinnen. So gingen die alten Ritter auf Abenteuer aus und wagten ihr Leben in Ge— 
fahren um den Liebesblick einer holden Frau, um den Blumenpreis 1.0 ſüße Worte des 
Lobes der Gelichten. Das Abenteuerliche grenzt an's Komische und fann am glücklich— 
ften jo behandelt werden, wie c8 im Don Duirote geſchah. Dennoch giebt es noch eine 
andere Art der Behandlung des Abenteuerlidyen,, welche bloß naiv und auf ein Findliches 
Gemüth beredinet ijt, ohne in das Meich des Grotesk-Komiſchen auszuſchweifen. Auf dieſe 
Weife entſtehen Sagen, Legenden und Märdıen, wo uns die Welt in dem feenhaften 
Lichte eines Zaubers erſcheint. 

Abercrombn, James, früher Sprecher, d. h. Vräfldent des britiſchen Unterbaufeg, 
am 7. Nov. 1776 geboren, ftammt aus einem edlen altichottifchen Geſchlecht, als deſſen 
Haupt Humphrey de Abererombs (1313), ein Seitenvorfahr Sir Aleranders von Pirfens 
bog, erften Baroncts, betrachtet wird. Gin Nachkomme aus Diefem Geſchlechte war der 
General Ralph A., der am 28. März 1801 an den furz zuvor in der Schladt bei 
Alerandria erhaltenen Wunden ſtarb und drei Söhne hinterließ, den General Ralph 
A., welcher 1827 mit Tode abging, den noch Ichenden Lord Abercromby und den 
frübern Sprecher des Unterhaufes James A. Der Lebtere war lange unbefannt, Grit 
1832 trat er als einer der Nepräfentanten Edinburgs aus dem Dunkel des Privatlehens 
beraus und bewährte als befonnener DVertheidiger rationeller Reformen in den heftigen 
Debatten des Unterhauſes jo hohe Erfahrung, fo firenge Conſequenz und eine fo umfaſ— 
fende Geſetzeskenntniß, daß ihn die Reformpartei und das Minifterium fchon 1833 zum 
Sprecher vorſchlugen, aber die Frage wieder fallen ließen, weil fie von den Tories über— 
ſtimmt zu werden glaubten. Dagegen war „er unter dem Minifterium Melbourne's vom 
11. Juli bis 17. Nov. 1834 Münzmeifter, verlor aber fein Amt, als das Minifterium 
in Folge der toryſtiſchen Intriguen, abtrat. Nach der Zujammenberufung des neuen 
Parlaments 1835 erhob jich zwiſchen den Whigs und den Tories ein faft beifpiellofer 
Kampf um die Beſctzung des Sprecherſtuhles. Die Toricd boten alle Kräfte auf, um den 
bisherigen Sprecher, den tornftiih gefinnten Sir Charles Manners Sutton, 
den jegigen Lord Canterbury, auf dem Sprecherſtuhl zu erhalten. Sutton felbft bot feinen 
und feiner ganzen Familie Ginfluß auf, um feiner Partei den Sieg und ſich ein anfehn= 
lihes Einfommen zu fibern. Denn die Sprecerftelle giebt Das Recht des Zutrittö zu der 
Geheimratbstaiel des Königs und trägt gegen 16,000 Pfr. Et. jährlih ein. Am 19. 
Februar 1835 entichied ftch Die Wahl des Haufes für Abereromby und dieſer erwarb ſich 
durch Die würdevolle Haltung, Durch ftrenge Rechtlichkeit und Unparteilichfeit die allge— 
meine Achtung in einem jo hoben Grade, daß er 1837 in dem neuen Parlanıent, das die 
Königin Victoria zujammenberief, von allen PBarteien- obne Miderfprudb am 17. Nov. 
wieder ald Sprecher des Unterbaufes begrüßt ward. Im J. 1839 legte er feine Stelle nieder 
und ward zum Baron von Dumformline ernannt, ala weldier er einen Sig tm Oberbaufe 
erhielt. Sein Sohn Ralph A. ift auferordentlicher Gelandter und bevollmächtigter 
Minifter am Hofe zu Florenz. 

Aberdeen, Georg Gordon und Viscount Formarine, gehört zu den 16 Pairs 
Schottlands, welche Sig im Oberhaufe haben. Er ging, wegen einer Allianz Englands 
mit Defterreich, ald Gejandter nah Wien und unterzeichnete den in Rede ftebenden Iractat 
zu Teplig am 3. October 1813. Bu bemerfen ift nod feine Verehrung für griechiiche 
Kunft und Wiflenihaft, weshalb er im Jahre 1804 die fonenannte Athenian Society 
fiftete, bei weldher Niemand aufgenonmen wurde, der nicht eine Meife nach Griechenland 
gemacht hatte. Gr war von jeber ein entſchiedener Tory. Am J. 1828 erbielt er im 
Minifterium Wellington’® die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. In dieſer Stel— 
lung huldigte er offen der öſterreichiſchen Volitik, mißbilligte die Schlacht bei Navarin, 
und handelte zu Gunften Dom Miguel's, obwol er kurz vorber im Parlamente feinen Ab— 
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fcheu gegen Diefes „Scheuſal neuer Art‘‘, wie er ihn nannte, ausgeſprochen hatte. Als 
Wellington am 16. Nov. 1830 fein Minifterium niederlegen mußte, entfagte auch A. 
dem feinigen. Seitdem zeigte er ſich im Parlamente ald den entjchiedenften Gegner des 
Whigminiſteriums und unterftügte, wo er fonnte, die Sache des Don Carlos und Dom 
Miguel's. Als 1834 Perl das neue Torpminifterium für furze Zeit führte, übernahm er 
die Stelle eines Golonialminifterde. Jetzt ift er jeit 1841, wo Melbourne's Minifterium 
ftürzte, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 

Aberdeen, eine Grafſchaft im mittlern Schottland, begrenzt von den Grafichaften 
Banff, Inverneg, Perth, Angus und Kincardine, 92 DOM. mit 177,650 E. Im 
SW. erhebt fid das Grampiangebirge mit feinen höchſten Spigen, dem Ben = na = Muics 
Dhu (4320), Cairntoul (4245°), Gairmgam (A095°) und Benavon (3964’), im 
NO. ift der Boden größtentheild eben mit wellenförmigen Hügeln durchzogen; dort decken 
Hochmoore, Dichte Waldungen und wilde Feläpartien Das Yand, bier ift der Boden frudıt- 
bar und gut angebaut. Die Küften find felfig und zum Theil ausgehöhlt. KHauptflüffe 
find der Banffer Grenzfluß Deveron, der Ugie, der perlenreiche Drban, der Don und der 
Dee. Das Klima ift im Ganzen mild. Die Bewohner treiben Bergbau, Bichzucht, 
Fiſcherei und Handel, auch bat ſich im neuerer Zeit der Ackerbau und die Induftrie in 
Baumwolle, Leinenzeug, Seilerwaaren und Strumpfitriderei gehoben. Die Hauptftadt 
ift Aberdeen, vom Dee in die Neu- und Altſtadt getrennt, über den eine ſchöne Brüde 
führt, aus einem einzigen Bogen von 132° beftehend. Die 58,000 E. treiben Manu— 
facturen in Wolle, Baumwolle und Leinenwaaren, GEijengießereien, Schiffbau und leb— 
haften Handel. Der fonft gefährlide Hafen ift jegt Durch einen 1200 %. langen Granit- 
damm gefhügt und wird von zwei Batterien vertheidigt. Die hiefige Univerfität hat reiche 
Hülfsmittel, aber feine bedeutende Wirkfamfeit. 

Aberglaube, bezeichnet nach feinem Urfprunge, aus dem veralteten Afterglaus 
ben, im Allgemeinen jeden unrechten, „falſchen, irrigen oder Wahnglauben, Im engern 
Sinne ift er aber eine beftimmte Art von Wahnglauben und zwar die Annahme eines Zus 
ſammenhanges zwiſchen Urſache und Wirkung, zwiichen der fidhtbaren und unfidhtbaren 
Melt, welde den Gefegen der Vernunft und der Erfahrung widerfpricht. — Der Urjprung 
des Aberglaubens liegt entweder im DVerftande oder er ift ein Erzeugniß der Einbildungs— 
fraft. — Er äußert ſich bei den verfchiedenen Menſchen auf Die verfchiedenfte Weiſe. Seiner 
Natur nach ift er oft mit einem blinden Glauben und Leichtglauben, aber eben fo oft aud) 
nit Unglauben gepaart. Seine Wirfungen find jedenfall verderblich und oft furchtbar. 

Aberli, Iohann Ludwig, als geſchickter Landſchaftsmaler bekannt, ift zu Winter- 
thur 1723 geb. und zu Bern 1786 geft. Seine Radirungen ſchweizeriſcher Landfchaften, 
die er forgfältig in bunten Barben ausführte, find eine Zierde jeder Sammlung. 

Abernethy, John, einer der berühmteften Aerzte Englands, erfter Chirurg am 
Londoner Bartholomäushospitale, 1763 geboren, eine Bildung und Erziehung erhielt 
er zu London, wo er fid die Freundſchaft Hunters erwarb, der ihm zu feiner Stelle 
verhalf. Seinen Ruhm verdankt er jowohl feinen ausgezeichneten Talenten und’ vielen 
glüdlichen Euren, als auch der Sonderbarfeit jeined Betragens, welches reichen Stoff zu 
vielen ergöglichen Anekdoten gab. Sein gelungenfted Werk ift: „„Surgical observations, 
containing a elassification of tumours‘‘, wovon wir eine Ueberſetzung von Medel beiten; 
er ftarb am 20. April 1831. Seine Schriften erſchienen unter dem Titel: „Surgical 
and physiological works‘‘ (4 Bde. London 1831). 

Aberration, Abirrung des Lichts, nennt man ein Phänomen, dem zufolge 
die Firfterne in Iahresfrift eine elliptifche Bahn um ihren wahren Ort zu durdlaufen 
fiheinen. Die erften vollftändigen Beobachtungen hierüber rühren von einem englijchen 
Aftronomen, Jakob Bradley, her. Gr fand an einem Sterne, der zu London, dem 
Orte feiner Beobachtungen, fait im Scheitel fteht, eine anfangs immer zunehmende Ab: . 
weihung nach Süden, die ſich darauf in die entgegengefeßte verwandelte, jo dag zwijchen 
der größten füdlichen und größten nördlichen Abweichung eine Zeit von 6 Monaten lag. 
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Diejelbe wechfelfeitige Annäherung und Entfernung vom Pole ergab ſich an vielen anderen 
Sternen , Die er nach umd nad) unterfuchte, und das Nefultat feiner Borfchungen war, daß 
alle Firfterne eine ſcheinbare Veränderung ihres Orts erleiden, der gemäß fle jährlid) eine 
kleine Ellipfe befchreiben, deren große Are 40 Secunden beträgt, deren Kleine Are hingegen, 
je nach der Breite des Sternes, größer oder Fleiner ift. Zur Erklärung dieſer ſeltſamen 
Gribeinung verhalf bald die nicht lange zuvor von dem däniſchen Aſtronomen Römer ge= 
machte Entdeckung der Gefchwindigfeit des Lichts, verbunden mit der Gefchwindigfeit der 
Erde in ihrer Bahn um die Sonne. Das Licht legt nämlich in einer Sceunde 42,000 M, 
wrüf, während die Erde ſich ungefähr 10,000 mal langjamer bewegt. Nach dieſer Dar— 
ftellung erfennt man die Aberration ald einen Grund mehr für die durch das Fopernifa= 
niihe Weltſyſtem behauptete Bewegung der Erde, denn ohne fie bliebe jene Erjcheinung 
unerklärlich. Beſſel in Königsberg lieferte eine erfchöpfende Theorie diefer Abirrung des 
Lichts, ſchon vor ihm gab Zech die beiten Tafeln. 

Aberwig, Afterwib, unechter Wis. Der Wit ſelbſt ift nur ein flatterhaftes Um— 
berirren des Geiſtes, das Aehnlichkeiten heterogener und durd ihre Natur von. einander 
entfernter Gegenftände auffindet, und auf draftiiche Weiſe darftellt. »Wird diefe Aus— 
ihweifung des Geiftes jo groß, daß aller innere Zufammenhang verloren geht und Feine finnige 
Deutung der verglichenen Gegenftände zuläßt, jo wird fie zum Aberwig, und hat nur 
noch eine Stufe zum Wahnwig. Man findet den Aberwig meiftens bei Perſonen, welche 
das Vermögen des Wißes nicht bejigen und doch wigig fein wollen, bei einem gewilfen 
Grade von Trunfenheit ded Geifted. Wenn, durch was immer für gewaltfame Mittel, 
ein ſchwacher Geift in Spannung und Bewegung geräth, fo entiteht häufig Abenwig, 
weil die Schranfen der Vernunft mangeln, welche die Bewegung regeln. So zerftiebt 
das Pulver in leere Funken, wenn die Schranken fehlen, welche der Entwicelung der Kraft 
einen Zweck vorſetzen. 

Abgaben, ſ. Beſteuerung und Steuern. 

Abgar, mit dem Beinamen Aghomo (der Schwarze), Beherrſcher des oſrhoëni— 
ihen Reiches zu Edeffa in Mefopotamien und Zeitgenofje des Auguftus Tiberius, joll in 
Briefwechſel mit Chriftus geftanden haben. Schon Papft Gelafius ſprach 490 die Un» 
ädhtheit der von Eufebius aufbewahrten Briefe aus. Im Bilderftreite kam ein Bild Chrifti 
zur Sprache, das dieſer an U. gejendet haben foll, um deſſen Beftg fih Rom und Genua 
nody ftreiten. 

Abgütterei und Gößendienft nennen wir die Verehrung eines Abgottes, eines Götzen, 
eines Weſens, das nicht Gott if. Das Bewußtfein von dem Dafein eines höheren und 
vollfonmenen Weſens erwacht fchon früh in dem Menfchen, und wird durch die Betrachtung 
der Welt verftärkt, aber dem rohen Sohne der Natur wird e8 ſchwer, diefe Idee in ihrer 
Vollkommenheit und Reinheit aufzufaffen. Seine Ginbildungsfraft ift immer geſchäftig, 
alles Geiftige zu verfinnlichen, die Ideen von dem Ueberfinnlichen durch finnliche Vorftels 
lungen Darzuftellen und auszuſchmücken. So zieht feine Einbildungsfraft das höchſte geiftige 
Weſen in den Kreis des Sinnlichen herunter, und ftellt es in finnficher Geſtalt, unter einem 
Dilde dar. Er bildet fi einen Abgott, einen Bösen. Nach der Vorftellung von Gott 
richtete ſich aber auch natürlich die Verehrung deſſelben, der Gottesdienft. So ftanden die 
bielen, meift nach Kocalverhältnifien geftalteten, Anfichten über das höchſte Wefen und deffen ' 
Verehrung ungebildeter Völker. Darum finden wir bei allen alten Völkern der Erde Ab— 
gotterei, und felbft bei den Juden, die ſich am früheften von den ſinnlichen Ideen losmachten, 
und denen früh ſchon das Gefe gegeben wurde, fi von Gott fein Bild zu machen, werden 
mehrere Beiſpiele angeführt, 3.2. das goldene Kalb in der Wüfte. Zu den Gegenftänden 
der Verehrung wählte man vorzüglich diejenigen, welche zumächft vorlagen, und ‚war ſolche, 
die entweder ald befonders fruchtbar oder wohlthätig erfannt wurden. Daher unter den 
verihiedenen Völkern verfchiedene Götter, 3. B. Sonne, Mond und Geftirne bei mehreren 
aatiſchen Völkern; der Apis, das Krokodil bei den Aegyptern; bei andern Völkern Steine, 
Bäume, Flüſſe, Quellen. Man gab den befondern Gegenftänden befondere Götter, wie die 
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Griechen und Römer (Gott ded Krieges, Gott des Feldbaues). Einzelne Städte, jelbft ein« 
zelne Familien, hatten ihre Götter. Man ftellte dad Bild davon in dem Haufe auf (Hans« 
gott). Im uneigentlichen Sinne gebraucht man das Wort Abgott von Dingen, die der 
Meuſch als fein höchſtes Gut achtet. So fagt man von einem Geizigen, das Gold fei fein 
Abgott. 

Abguf, ift die Nachformung fowohl von Gegenftänden der Natur, ald von Werken 
der Plaſtik, durch Aufgießung einer weichen, fi nachher verhärtenden Maſſe. Man nimmt 
dazu Gyps, Thon, Wadıs, Schwefel, Glas, Metall, Siegellaf. Die erhärtete und mit 
Sorgfalt abzunchmende Maſſe giebt die Form (moule), welche das, was im Originale vers 
tieft ift, erhoben, und das, was erhoben ift, vertieft enthalt. Die Form wird ſtückweiſe ab— 
genommen, weil weder das Original, noch ein Abguß, in einem Stüde aus derjelben her» 
anszubringen ift. In diefe Form wird eine Maſſe gegoffen, welche dieſelbe genau ausfüllt 
und ein dem Originale treues Abbild Liefert, weldyes eigentlich Abyuß (Plätre) genannt 
wird. Da wo die einzelnen Bormftürfe zufammengefügt find, entftchen auf den Abguß 
fchmale, erhöhete Streifen, weldye Nähte genannt werden. Um die zarteften Uebergänge auf 
der Oberfläche vollfommen zu erhalten, pflegt man oft die Nähte unberührt zu laffen, je 
doch von den zur Verzierung beſtimmten Abgüſſen diefelben fauber abzuſchaben. Durch das 
Ueberſtreichen mit Del oder Birnigfarben und das Auflichten mit Muſiogold giebt man den 
Gppgabgüffen das Anfehen von Erzgüffen. Durd die f. g. Metalljeifen, welche fo voll 
kommen von dem Gypſe eingefogen werden, daß die Schärfe der Nüanzen nicht im Gering« 
ften dadurch vermindert wird, kann man den Abgüffen beliebige Barben ertheilen. Näheres 
darüber in „Lucanus Anleitung 3. Erhaltung und Wiederberftellung der Gemälde u. f. w.“ 
Halberjtadt, 1832 bei Helm. Zu den berühmteften Sammlungen von Gypsabgüſſen nad 
Antiten, in Deutjchland, gehört die von Rafael Mengs veranftaltete, welce in Dresden 
aufgeftellt ift. 

Abhärtung, im diätetiicher Hinficht, Heißt hart oder möglichſt unempfindlich 
machen gegen diejenigen äußeren Gindrüde, denen der Menſch nothwendigerweile ausgefegt 
ift. Da wir beftändig dem Einjluffe äußerer Einwirfungen unterworfen find, und das Leben 
ohne dieſe, die Luft, die Nahrungsmittel, die atmofpbäriichen und telluriihen Einflüffe, 
förperliche und geiftige Anftrengungen u. ſ. w. gar nicht bejtehen fann, fo ift es der Haupt⸗ 
gegenftand der Geſundheitserhaltung, dieſe unvermeidlichen Einflüffe für den Körper uns 
ſchädlich zu machen. Dies fann nur durch Gewöhnen geichehen, denn Gewohnheit, wenn fie 
ſelbſt urſprünglich ſchädliche Dinge betrifft, wird unſchädlich. Cine vernünftige Eörperliche 
Abhärtung joll fid nur auf diejenigen Einflüffe beziehen, denen wir möglider Weife aus— 
geſetzt jein können; thöricht wäre es, und an übermäßige Grade der Hige oder Kälte, an 
ganz unverdauliche Nahrungsmittel, an zu langes Entbehren der Ruhe gewöhnen und da—⸗ 
durch abhärten zu wollen. Es muß bei derjelben der Geſundheitszuſtand, das Alter, bie 
nothwendige Lebensweiſe berücjichtigt, und ein ſchneller Wechfel vermieden werden. Def 
halb gewöhnt man ſich an Luft, Nahrungsmittel und Anftrengungen, der Kräftige ſchnell, 
der Schwächliche langſam, das. Kind mit Keichtigfeit, Der Erwachſene ſchwerer, der Greis 
gar nicht. Jede Abhärtung aber muß allmälig geſchehen. (S. Gewohnheit.) 

Abildaaard, 1) Nik. Abraham, befannter dän. Siftorienmaler, geb. zu Kopen« 
hagen 1744, geft. d. A. Juni 1809 als Director der Akademie der Künfte, wo, er auch 
feine erfte Bildung erhielt. Bünfzehnjähriges Studium der claſſiſchen Mufter in Italien 
entwicelten vollends fein Talent, das ſich ftetS mit Größe, aber zugleich mit dem Charakter 
der düjterften Melancholie offenbarte. Mehrere feiner ſchönſten Kunftwerfe jind 1794 bei 
tem Brande des Schloſſes Chriftiansburg zu Grunde gegangen, Seinen Fünftleriichen 
Genius beſchützte eine ausgezeichnete Geiftesbildung vor Ertravaganz und fihiefer Richtung. 
Unter feinen Schülern glänzt Thorwaldſen, der Buonarotti der neueften Zeit. 
2) Peter Ehr., dän. Arzt und Naturforfcher von großem Rufe. Er ward 1740 geb. und 
ftarb 1808 zu Kopenhagen als Profeſſor der Naturgejchichte, Eine neue entdeckte Gras- 
gattung bat son ihm den Namen Abildgardia erhalten, 
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Abiponer, eine bereits in der Mitte des 17. Jahrh. berittene ſüdamerikaniſche 
Völkerſchaft, die im Anfange des 18. Jahrh. um den verhaßten Spaniern und dem ihnen 
zwar verwandten, aber damals jehr feindlich gefinnten Amofebit auszuweichen, in der Pro— 
einz Chafo, dem Herzen von Paraguay, von dem nördlichen Ufer des Mio Vermejo oder 
Rio Grande, auf das ſüdl. hinüberzog, und jeirdem in den nördlich und jüdlich zwijchen 
dem genannten Bluffe und St. Fe, am Einfluffe des Rio Salado in den Parana, öſtlich 
und weftlich aber zwijchen dieſem Parana und den Gegenden um Cordova und St. Jacob, 
gelegenen großen Ebenen ein herumſchweifendes Leben führt, Vormals eine bedeutende 
Bölferihaft, find fie nad und nach auf ungefähr 5000 Köpfe zuſammen geſchmolzen, unter 
welchen ſich kaum 1000 Krieger finden, 


Abklatſchen nennt man die Verrichtung, durch welche Stein» und Metalljchnitte, 
wie auch Stempel vervielfältigt werden. Das Original, Batrize genannt, wird in weiches, 
ſchwerflüſſiges Metall abgedrückt. Ein folher Abdruf, Matrize genannt, enthält das, 
was bei dem Originale erhoben ift, vertieft, und das, was im D. vertieft ift, erhoben. 
Eo oft in die M. ein leichtflüffiges, nad dem Grfalten aber hartes Metall, ziemlich warn 
eingedrũckt wird, jo oft werden Abklatſche erzeugt, welche der Patrize in der Form voll— 
fommen gleichen. 


Ablaktiren, abjüugen, ift als die unjchädlichite Veredlungsart bei Objtbäumen, 
bejonders bei Nußbäumen, zu empfehlen. Man nimmt ein wildes Stämmchen, jet es in 
ein Gefäß mit Erde, bringt «8 jo nahe an den guten Baum, daß man mit dejfen Zweigen 
das Kronende des Wildlings bequem erreichen kann; man fehneidet dann die Krone recht 
glatt und jchräg ab, und ſpaltet das Stämmchen jo weit auseinander, ald es zum Ablaftir- 
reife nöthig iſt. Hierauf jchneidet man daſſelbe Eeilförmig zu beiden Seiten, fo daß die 
Rinde nody daran bleibt, zieht es in den am Wildlinge eingeichnittenen Spalt ein, daß es 
mit demjelben genau zujammenpaßt, beftreicht e3 hierauf mit Baumwachs und verbindet es 
mit Daft oder weichen Weiden. In dieſem Zuftande läßt man es einige Zeit an dem guten 
Baume fichen, bis es zu wachſen anfüngt. 


Ablaß iſt eigentlich Entlaſſung der kirchlichen, d. 6. der son der rechtmäßigen 
Kirchengewalt auferlegten Strafe oder Buße. Schon in den erften Jahrhunderten der 
chriſtlichen Kirche kommen Beijpiele vor, Daß Die den Ercommunieirten oder Gefallenen 
auferlegte Strafe vermindert, oder die ihnen beftimmte Bußzeit abgekürzt wurde, wenn fie 
aufrichtige Neue bezeigten. Die Wiederaufnahme der wegen eines Verbrechens, 3. B. wegen 
Verläugnung Ehrifti bei Verfolgung, Ausgeftopenen oder Gefallenen, war mit tiefen Des 
mürhigungen verbunden. Sie pflegten in einem groben Gewande den Biſchöfen und Vor— 
fiehern ſich zu Füßen zu werfen, und die Gemeinde um Einlaß in die VBerfammlung zu 
bitten. Daraus entftand jchon im 3. Jahrhunderte eine förmliche Bußdisciplin. Die 
Kirche beſtimmte die Art und die Zeit der Buße. Die Bußzeit dauerte oft mehrere Jahre, 
oft war fie lebenslänglich. Am firengften war man gegen Die Gefallenen, und wer zum 
zweiten Male abfiel, wurde jelten wieder aufgenommen, höchſtens auf Dem Todtenbette, 
Es wurden gewiffe Grade der Wiederaufnahme feitgefeßt. (S. Buße.) Ueber die Frage, 
ob die Gefallenen überhaupt wiederaufgenommen werden könnten, entjtanden die novatiani= 
ſchen, meletianiſchen und donatiftiiden Streitigkeiten. Wie die Kirche zuweilen die Buße 
nachließ, jo bedienten ſich auch die Märtyrer Des ihnen durch die Gewohnheit zugeitandenen 
Rechts, durch ihre Erklärung (Friedensbuch, libellus pacis) in die Kirchengemeinſchaft auf— 
nehmen zu fönnen (libellauei). Als in den folgenden Jahrhunderten die Macht des 
Biihofs ſtieg umd auf den Guncilien die Bupdisciplin weiter ausgebildet wurde, erhielten 
die Biſchöfe das Recht der Wiederaufnahme und die Beſtimmungen der Büßungen für eins 
zelne Perſonen. Die Buße wurde erleichtert, aber auch vervielfältigt und ganz in Die Will 
für der Geiftlichen geftellt. Man unterfchied öffentliche Sünden und verborgene. Für 
die Iegteren wurde die Buße privatim auferlegt und auch die Abfolution geſchah im Geheis 
men, Solche Büßende jagen auch unter den andern, aber Niemand wunte den Grund da— 
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von. Im 5. und 6. Jahrhunderte wurde die öffentliche Buße ſchon durch Vermächtniſſe 
an Arme und an die Kirche abgefauft. Gegen das 9. Jahrhundert wurde das Bußweſen 
firenger. Die firdlicdhen Strafen verwandelte man in förperlide. Statt daß früher die 
Büßenden in dem Buffleide den Verſammlungen beiwohnten, mußten fie jebt fnieen oder 
befamen Stockſchläge, durften eine beftimmte Zeit nichts ald Waſſer und Brod genießen, 
und da nad der fränfifchen Gefeggebung die Geldftrafen faft überall angewendet wurden, 
fo lieferte man ald Buße Geld und Güter an die Armen oder an die Kirche ein, unter der 
Formel pro redemtione animae oder pro mercede animae. Bald behielten die Geiftlichen 
das als Buße auferlegte Geld für ſich. Es erſchienen libri poenitentiales, die Anweifungen 
dazu beftimmten und die Taren für die Sünden ausſetzten. So war denn der Grund zu 
dem Sündenhandel gelegt. Es wurden für ein AOtägiges Faften im 10. Jahrhunderte 
20 Solidi bezahlt. Im 11. Jahrhunderte heißt e8 in einem Breve, man folle den Ablaf 
recht armen Sündern für 3 Thaler geben. Ein ſolcher Nachlaß von der verdienten Kirchen— 
itrafe hieß indulgentia, Ablaß. Ein Sünder fonnte audy öfter Indulgenzen erhalten. 
Man verordnete auch ald Buße Wallfahrten nad Rom und Paläſtina, oder der Dienft im 
Kriege verichaffte Ablaf. Schon 870 verheißt der Bapft allen denen Ablaß, welde den 
Kirchenftaat gegen die Araber vertheidigen. 1016 ſchrieb Pontius, Bifchof von Arles, 
einen Ablaß für die aus, die zum Baue einer neuen Klofterfirche beitragen würden, Man 
fonnte auch Ablaß im Voraus erhalten. Bis in das 11. Jahrhundert Hatte man unter 
Ablaß und Indulgenz immer bloß die Erlaffung der Kirchenbuße und Kirchenftrafen ver- 
ftanden, und unter vollfommener Indulgenz die Befreiung aller verdienten Kirchenftrafen, 
wiewohl das Volk dabei auch an die Erlaffung anderer und felbft der ewigen Strafen 
dadıte. In den Kreugzügen, jener Bundgrube für die päpſtliche Macht und die päpftliche 
Caſſe, fanden die Päpfte die befte Veranlaffung, dieſen Sündenhandel ald Monopol für 
fich in Anspruch zu nehmen, und Rom zum Stapelplag für diefe Waare zu machen. Die 
Biſchöfe, Die fich ebenfalls ald Nachfolger Ehrifti auf Erden betrachteten, hatten bis jet den 
Kleinhandel der Kirchenftrafen getrieben, aber jeit Gregor VII. fingen die Päpſte an, was 
ihnen jo lange ftreitig gemacht war, ſich ald alleinige Stellvertreter Petri und Gottes auf 
Erden zu betrachten, die Biſchöfe fi) ganz zu unterwerfen, und mit den Binde- und Löſe— 
ſchlüſſeln (Matth. 16, 18. 19.) den armen Sündern für Geld und der Kirche geleiftete 
Dienfte die Pforten des Himmels aufzufchließen. Bald ſahen fie ſich auch im vollen Beſitze 
des Ablaffes, und die Biſchöfe waren zufrieden, wenn der beilige Vater ihnen für ihre 
Diöced denfelben um eine billige Pacht abtrat. Sie hatten nach Beendigung der Kreuz« 
züge das volle Recht der Indulgenzen (jus plenariae indulgentiae), d. h. ertheilten Ablaß 
von jeglicher Sündenftrafe der irdifchen und ewigen. Die eifrigften WVertbeidiger fanden 
fie in den ſpitzfindigen Scolaftifern und in den Vettelorden. Den Volksglauben benugte 
zuerft der heilige Bernhard, der in feiner Kreugpredigt ausſprach, daß die vom Papſte den 
Kreuzfabrern ertbeilten Ablaßbriefe von den zeitlichen und ewigen Strafen befreiten. Der 
Papſt nahm dies ihm übertragene Necht willig an. Dem Scartfinne der Scholaftifer ge— 
lang es, den ſich dagegen regenden Zweiflern dad Recht der Päpfte Dazu begreiflich zu 
machen. Keinen unglücklichen Verſuch machte in diefer Hinſicht Alerander von Haled und 
Albertus der Große, und was dieje übrig gelaflen, fuchte Thomas von Aquino zu vollen- 
den. Die Apoftel, Heiligen und Märtyrer, jagen fie, haben durch ihr frommes Leben, 
durch ihr Leiden und Sterben weit mehr gute Werfe getban, ald zur Vergebung ihrer eige⸗ 
nen Sünden nöthig war, und dadurch ift ein Schaß verdienftlicher Handlungen angebäuft, 
der andern Sündern zu Gute fommt. Den Sclüffel zu diefem Schatze befigt vermöge der 
Scylüffelgewalt der Papft, und er kann nicht bloß die zeitlichen Sünden der Kebenden durdy 
einen Theil aus dem Schatze tilgen, fondern aud die Sünden Verftorbener können dadurch 
aufgehoben, und die in dem Fegefeuer Leidenden befreit werden. Clemens VI. bejtätigte 
diefe Grundſätze in der berüchtigten Bulle Unigenitus 1343, wodurd er zur Feier des 
Jubeljahres einladet. Er erflärt darin jenen Schatz der Kirche für unerſchöpflich, befichlt 
jelbft den Engeln des Paradiefes, die durch Ablafbriefe Befreieten aus dem Begefeuer in 
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das Paradies zu führen. Die Duelle dieſes Ablaſſes war zuerft in Rom und der Schaf 
ward an die dortigen Kirchen vertheilt. Am reichiten waren die 7 Hauptfirchen , die daher 
staliones indulgentiae hießen, und vorzüglich die Laterankirche bedacht, der jo viele Indul— 
genztage verliehen waren, als in einem 3 Tage und 3 Nächte dauernden Negen Tropfen 
vom Himmel fallen könnten. Vorzüglich die Jubeljahre wurden dazu verwandt, die ſündi— 
gen Menjchen auf die Duelle ihres Heiles binzuweifen und ihnen ihre Seligkeit ans Herz 
zu legen. Diele Subeljahre waren die größte Erndte, denn der Ablaß galt Doppelt. Deſſen 
ungeadhtet nahm bald die Pilgerzahl ab, und um es denfelben bequemer zu machen und 
ihnen die Reiſekoſten zu erfparen, lieh Bonifacius XI. 1390 den Jubelablaß durch Legaten 
auferbalb Rom's feil bieten. Won der Zeit an wurde der Ablaß Fürſten und Biſchöfen 
argen eine Abgabe nach Nom bewilligt, und päpftliche Abgefandte boten ihn öfter in den 
Ländern aus. Solche Ablapfrämer reiften auch feit dein Jahre 1500, um Geld zum Baue 
der Beteräfirche zufammen zu bringen. Selbjt den Todten wurde zur Befreiung aus dem 
degefeuer Ablaß angeboten, und ald Leo X. 1513 zur Regierung kam, verpachtete er ihn 
an den Ehurfürjten Albrecht von Magdeburg und Mainz, damit diefer zugleich das fehr be- 
trächtliche Pallium für das ihm verliehene Erzbisthum Magdeburg davon bezahlen Eonnte, 
da dad zur Zahlung verbundene Klojter Bergen nicht die Koften dazu erſchwingen könne. 
Der Ehurfürft fand in dem Dominicaner-Möndye Johann Tegel den rechten Mann, feine 
Waare unterzubringen. Diefer bot den Ablaß mit dreifter und unverfchämter Stirn im 
Halberftädtifchen und im Magdeburgifchen feil, aber ald. er damit auch in die Nähe von 
Wittenberg kam und feine Waare für billige Preiſe empfahl, fo veranlaßte er Luther zu 
einer Predigt über den Ablaß und zur Abfaffung der 95 Theſes, die er den 31. October 
1517 an die Wittenberger Schloßfirche ſchlug, womit er fein großes Tagewerk ald Nefor- 
mator begann, Selbſt die Fatholifhen Stände Deutjchlands fanden ſich veranlaßt, den 
Papft um Abftellung dieſes Handels in Deutjchland und mehrerer anderer Mißbräuche zu 
bitten. Jedoch auf dem tridentiner Concil wurde er von Neuen bejtätigt. 

Ablegen (Abſenken). Dieſes Wort wird von der Vervielfältigung gewiffer Thiere 
(die Polypen, die Naide), und Pflanzen gebraucht, wobei die beiden Gefchlecdhter jich nicht 
bereinigen. Rückſichtlich der Pflanzen werden die Zweige abgejchnitten und in die Erde 
gefteht, worauf fie Wurzeln treiben. Am ficherften verführt man, wenn man die Zweige 
einer Pilanze niederfenft, und dann ihren unterften Theil mit Erde bedeft. Häufig ſteckt 
man den Zweig in einen Blumentopf. Uebrigens muß die den Zweig bedeckende Erde 
feudht erhalten werden, weil fonft der wurzellofe Zweig durch die Sonnenftrahfen leicht ver- 
dorren könnte. 

Ablenfung der Magnetnadel. Abirrung der Maynetnadel. Mit diefem 
Namen bezeichnen einige nautiſche Schriftfteller diejenige Entfernung der Magnetnadel vom 
magnetifhen Meridian (f. Abweichung der Magnetnadel), welche durch örtliche Anzichung, 
namentlich durch diejenige des Eiſens im Schiffe, hervorgebracht wird. Sie ift vorzüglich 
in höheren Breiten fpürbar, und daher bei der Seltenheit wiffenicaftlicher Reifen nad 
jenen Gegenden lange Zeit unbeachtet geblieben, weil man die fih ergebende Unregelmäßig- 
feit mehr den Schwierigkeiten der Beobachtung, und (wohl oft mit Recht) den Mängeln 
der Compaſſe überhaupt zufchrieb. 


Ablöſung, |. Örundeigenthum. 


Abmeicrungs:MNecht, iſt noch in einigen Theilen Deutfchlans gebräuchlich, wo 
das alte Lehnrecht ſich erhalten hat. Nach demjelben darf der adelige Gutsherr feine ans 
ſaſſigen Bauern oder Meier aus der Beſitzung vertreiben. Veranlaſſungsgründe dazu find 
nah dem gemeinen deutjchen Rechte, ſchlechte Bewirtbichaftung., unterlaffene Entridtung 
des gutöherrlichen Zinſes, doch beides nad) gewilfen Sriften, ferner Verbefierung des Guts 
oder Veräußerung deifelben, ohne gutöherrlide Bewilligung, endlich an manden Orten, 
Unterlaffung der Gontracterneuerung. In der Negel mußte der Abmeierung ein fummas 
rüches Verfahren (Aufbolungsprocef genannt) voran gehen. 

l. . - 3 
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Abo (pr. Oo), finn. Turku, vom ſchwed. Törg, Markt, die Hauptſtadt Finnlands, 
609 27° d. Br., an AO ſchwed. Meil. (1 ſchwed. M. — faft 11/, deutiche Meile) von 
Stoͤckholm und 62 fchwed. M. von St. Petersburg entfernt. Sie liegt fehr niedrig, von 
Bergen und Hügeln umgeben, vom Aurajodi durdftrömt, und zählte vor einigen Jahren, 
ohne Garnifon, in 1160 $. etwa 14,000 Einw., Finnen und Schweden; doch bilden 
die Finnen die Mehrzahl. Guftav Adolph ftiftete hier im Jahre 1628 ein Gymna— 
fium, welches die Königin Chriftine im Jahre 1640 in eine Univerfttät umwandelte, 
und die nad) dem großen Brande 1828 nad Helfingfors verfeßt wurde. Uebrigens beftßt 
bo feit 1797 eine ökonomiſche Gefellichaft (hushallssällskap), die ſich um den Ackerbau 
und die Viehzucht Finnlands große VBerdienfte envorben hat. Proteftant. Bifhof; Hof: 
gericht. Verſchiedene Babrifen und einiger Seehandel. Dabei die Eitadelle Abohus. 


Der Friede zu Abo am 17. Auguft 1743 endigte denjenigen Krieg, den Schweden be- 
fonders auf Frankreichs Betrieb, das Rußland durd eine andere Beſchäftigung von der 
Teilnahme an dem öfterreichiichen Erbfolgefriege abzuhalten wünſchte, mit Rußland 
führte. Die Kaijerin Eliſabeth erbot ih, einen großen Theil des Eroberten zurüdzu= 
ftellen, wenn Schweden den Prinzen Adolph Friedrich von Holftein = Gottorp, Biſchof zu 
Lübeck, zum Thronfolger erwählen wollte. Der König Friedrich 1. nämlich war finderlos 
und der Kaijerin war viel daran gelegen, daß nicht die Wahl, wie hauptſächlich der ſchwe— 
diihe Bauernjtand beabfichtigte, auf den däniſchen Kronprinzen fiele, und jo eine Vereini— 
gung beider Reiche zu Stande füme. Dies fand in den Gefinnungen des Adels Einklang, 
der nun auch, ungeachtet Dänemark Schiffe und Truppen zur Bortjegung des Krieges an⸗ 
bot, den A. Juli 1743 die Wahl Friedrih Adolph's durchſetzte. Nach diefer beiderjeitigen 


Annäherung ſchloß Elifabeth einen billigen Frieden zu Abo, den 7. Auguft 1743, in 
welchem fte fih mit einigen Abtretungen in Finnland, zur Sicherung ihrer Grenzen, näm« 
lich mit der Provinz Kymenegard, nebft den Städten und Beftungen Friedrichshamm, 
Wilmanſtrand und Nyslot begnügte, ſo daß fortan der Kymeneſluß die Grenze zwiſchen 
Schweden und Rußland bildete (bis 1809, wo das letztere im Frieden zu Friedrichshamm 
ganz Finnland befam). 


Abolition, eine Begnadigung, wodurd jemand ohne Unterfuhung von einer 
wirflichen Strafe befreit, oder ein eingeleiteted Griminalverfahren vor Ausmittelung der 
Schuld oder Unjhuld des Angeſchuldigten aufgehoben wird. Diejes Regierungsrecht ift 
in mebreren Staaten verfaffungsmäßig beichränft, vorzüglih bei Anflage der Landſtände 
gegen Staatödiener, 3. B. Würtemberg, Verf. Urf. von 1819, $. 205. In Bayern ift 
Abolition nad) angefangener Unterſuchung in allen Fällen verfaffungswidrig. 


Abondio, 1) Alerander, ein edler Slorentiner und Schüler ded M. U. Bouna— 
rotti, fand fein Vergnügen in Berfertigung biftorifcher Stüde und Bildniffe nach der Natur, 
von gefärbten Wachs, welches er mit vieler Kunft bewerkftelligte. Kaifer Rudolph II. be- 
rief ihn nad) Prag. Gr ftarb dafelbft im 16. Jahrhundert. 2) Anton, genannt Afcona, 
von feinem Geburtdorte am Lago Maggiore, Iernte die Bildhauerfunft und verfertigte für 
Branz I. von Frankreich, der ihn fehr werth hielt, die Statuen Venus und Eupido in 
Marmor. . 

Aborigines (griech. Autochthones), Ureinwohner, heißen im Allgemeinen dies 
jenigen Völfer, welche vor dem Ginwandern beſtimmt-namhafter Stämme in einem Lande 
faßen. Solche Völker find die erften Befignehmer des Grund und Botens, und ihre Ab- 
kunft ift oft Schwer auszumitteln. Die Aborigines, wenn gleich nicht das ältefte und erfte 
Volf in Italien, doch zu den Ältern Ginwanderern gehörend, wurden von Ginigen für Ab- 
koömmlinge der Lighes (eines celtiihen Stammes) gehalten, aber von den gelehrteften For— 
fchern des röm. Altertbums, dem Vort. Cato und Caj. Sempronius, für Griechen erflärt, 
die vormals in Achaja gewohnt hätten, und von da, viele Menfchenalter vor dem troifchen 
Kriege, nach Italien ausgewandert wären. 
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Abplattung der Erde. Nahdem man fih von der Arenbewegung der Erde 
überzeugt hatte, mußte ed den Phyſikern leicht Elar werden, daß die Geſtalt derielben nicht 
olfommen Die einer Kugel fein fünne, daß vielmehr außer der durd Berg und Ahal here 
sorgebradhten Unregelmäßigfeiten notwendig noch eine Gefondere Abweihung von der 
Kugelgeſtalt an ihr wahrzunehmen ſei. Bon einer ſolchen Abweihung der Erdgeftalt von 
der einer Kugel, der gemäß man ſich die Erde ald an den Polen eingedrüdt, oder abge- 
daht vorzuftellen hat, und welche daher den Namen der Abplattung der Erde führt, 
butten ih Huyghens und Newton auf theoretiihen Wege überzeugt; allein die erften 
Gradmeflungen (ſ. d. Art.) widerfprachen ihrem Behauptungen, indem fih aus ihnen 
selmehr eine Abflahung der Aequatorgegenden ergab. Um den Widerftreit der Mei- 
nungen zu heben, der ſich dadurch unter den Mathematifern jener Zeit entipann, kam es 
auf genaue Gradmeflungen in der Nähe des Poles und Aequator's an. Das Verdienft 
hierüber zu enticheiden, erwarb ſich die parifer Akademie der Wiſſenſchaften, indem fie 
zwei Erpeditionen, die eine nad) Yappland, die andere nad) Südamerifa, zu dem Zwede 
tiner Gradmeſſung im dieſen Gegenden ausrüftete. Das Nefultat dieſes Unternehmens 
keftätigte vollfommen die von Huyghens und Newton behauptete Abplattung unter den 
Lolen. Während in Lappland der Meridiangrad 57,422 Toiſen enthielt, betrug er 
unter dem Aequator nur 56,753, wonach jich das Verhältniß der Are zum Durchmeſſer 
des Aequator's auf 215:216 berechnen läßt. Die neueften großartigen Meffungen fran= 
fiber Gelehrten, namentlich Delambre's, Mechain’s, Biot's und Arago's haben zu noch 
genaueren Beftimmungen geführt, wornacd die Abplattung ungefähr 1/3090 beträgt; doch 
it man noch nicht zu abjoluter Genauigkeit gelangt und wird es wohl nie, da die Erde 
fein genauer geometrifcher Körper ift. 

AUbracadabra, cin magiſches Wort, welches jegt ungefähr fo viel wie Hokus— 
yofus bedeutet, früher aber eine Zauberformel war, womit man Krankheiten, wie 3. B. 
das Sicher, vertreiben zu können glaubte. Soll es feine Wirfung thun, fo. muß es 
folgendermaßen geſchrieben werten: 

Abracıadab ra 


Ab ra 
Ab r 
Ab 
A 
oder auch: 

ABRACADABRA 
BRACADADBR 
RACAD ADB 

ACADA 
CAD 
A 


Urſoprünglich ſtammt dies Wort von griechiſchen Amuleten her, welche damit beſchrieben 
waren, und bedeutet wahrſcheinlich göttlicher Ausſpruch, von Abraſar oder Abras, dem 
Namen des höchſten Weſens. » Andere Erklärungen find zu weit hergeholt. Das Wort 
Nammt aus dem Perfiihen und bezeichnet den Sonnengott Mithras. Man trug dies 
ie auf Papier gejchrieben als Amulet am Halſe und warf es nad 9 Tagen rüdlings 
afler. 
Abraham, früher Abram, Stammsater des jüdifchen und ismaclitijchen (arabi— 
; 3* 
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fchen) Volkes, lebte um 2000 vor Chr. G. Die Gefchichte feines Lebens ift nach 1 Mof. 
11, 10 und 25, 14 folgende: Er war zu Ur in Chaldäa (d. i. hier im weitern Sinne 
Mefopotamien) geboren, zog mit feinem DBater Tharab, feinem Weibe Sara und mit 
feinem Enfel Loth nach Haran und fpäter auf Jehova's Befehl und nad) Verheißung des 
Landes Kanaan nah Kanaan. Wegen häufiger Streitigkeiten zwiſchen den Hirten Abraham’s 
und Loth's über die VBiehweiden trennten ſich beide, Loth wählte die fruchtbare Gegend 
von Sodem und Gomorrha, Abraham bezicht die Gegend bei Hebron. In hohem Alter 
wird ihm Iſaak von der Sara geboren, den er auf Gottes Befehl gern zum Opfer bringen 
will. Nach Sara's Tode heirathete Abraham die Ketura, die ihm mehrere Söhne gebiert, 
welche, mit Geſchenken aus dem väterlichen Haufe entlaffen, Stammoäter arabiſcher Völ— 
ferichaften werden. Gr ftirbt 175 J. alt und wird von jeinen beiden Söhnen, Iſaak und 
Ismael, an der Seite der Sara auf dem Ader bei Hchron, den er zum Erbbegräbniſſe 
von dem Hethiter Ephron gekauft hat, begraben. In der ganzen Erzählung finden wir 
ibn als den fronmen Anbeter des Jehova, Des einen wahren Gottes, aber auch als den 
von Gott Vegünftigten. Die fpätere jüdiihe Sage füllt die Lücken feiner Lebensgeſchichte 
durch fabelhafte Erzählungen aus. Die Muhamedaner machen ihn zum erften großen 
Aftronomen, laſſen ihn nadı Mekka reifen und dort den Grund zu dem Tempel legen. 
Die hriftlihe Kirche hat fein Andenken durch Legenden verherrlicht. Die fpätern Juden 
zeigten fein Grab und die Nabbinen haben ihm Bücher untergelegt. 

Abrabam a Sancta Clara, fein eigentliher Name Uri von Megerle, 
geb. den A. Juni 1642 zu Krähenheimftätten in Schwaben. Im 18. Jahre trat er in 
den Auguftinerorden und wurde, nachdem er zu Wien Philofophie und Theologie ftudirt 
hatte, Prediger im Klofter Tara in Bayern. Seine origingllen Reden machten ihn bald 
jo befannt, daß ihn der Kaifer, dem er durch einen Zufall perfönlich bemerklich geworden 
war, 1669 ald Hofprediger nach Wien berief, wo er den 1. Dec. 1709 flarb. Gr war 
son unerfchöpflicem Wige, und befaß, wie wenige, eine unglaubliche Leichtigkeit, zwiſchen 
den heterogenften Dingen venwandtichaftlice Beziehungen zu entdeden, wodurd) feine bilder- 
reiche Phantaſie die Hörer entzückte. Unſerm Geſchmacke erfcheint freilich das Gewand 
und der Gehalt jener Reden poſſirlich, barod, ja zuweilen poffenhaft. Schon die Titel 
feiner Schriften charafterifiren ihn: „Merk's Wien!” „Löſch Wien!” ‚Judas der Erz 
ſchelm!“ „Auf, auf! ihr Ehriften!” „Gemiſch, gemaſch!“ „Huy und Pfuy der Welt,“ 
„Ba, ga, gad, ein Ei jagt, was die Kirchfahrt und Klofter Tara ſei“ u.f.w. Eine 
Auswahl feiner Werfe erjdien in Wien (2 Bde. 1836 — 37), eine Ausgabe feiner 
„Sämmtlihen Werke” (Paſſau 1834 ff.). Das Gediegenfte aus feinen Werfen (A Bde., 
Blaubeuren 1840 — 42). Manches wurde ihm fchon bei Lebzeiten und fpäter untere 
geſchoben. 

Abrahamiten, auch böhmiſche Deiſten genannt, waren eine Anzahl von Lande 
leuten in der pardubiger Herrſchaft in Böhmen, die ſich gegen ihren Grundherrn auf— 
gelchnt hatten und 1782 im Vertrauen auf das Toleranzediet Joſeph's II. öffentlich aufe 
traten. Sie befannten fid) zu dem Glauben, den Abraham vor der Beſchneidung gehabt 
hatte, ſtellten als Sauptlchre den Glauben an einen wahren Gott auf, nahmen aus der 
Bibel nur das DVaterunfer und die zehn Gebote an, wollten aber weder zu einer hriftlichen 
Confeſſion treten, noch für Juden gehalten fein. Uebrigens waren fie treue und fleipige 
Unterthanen. Mit ihrem Geſuche um Neligionsfreiheit wurden fte abgewieſen, und da alle 
Verſuche, fie zu befchren, mißlangen, fo wurden fie durch militärische Gewalt im April 
1783 aus ihren VBefigungen vertrieben und in die Grenzorte von ©allizien, Siebenbürgen 
und Ungarn gebracht, Die Männer unter die Orenzbataillong geſteckt und ein Theil kehrte 
zu der Fatholifchen Kirche zurück. Die meiften blieben bis zu ihrem Tode dem Deismus 
treu, aber die Ausbreitung der Secte wurde durch diefe Mafregel verhindert. Vgl. Dohm 
„Denkwürdigkeiten“ (Bd. 2.) und „Geſchichte der böhmiſchen Deiſten“ (Lpz. 1785). 

Abrabamfon, 1) W. H. F., däniſcher Dichter, geb. 1744 zu Schleswig. 
Er war Gapitain der Artillerie, ſpäterhin Infpector der LandeadeteneAfademie in Kopen— 
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hagen und Ritter des Danebrogordens, und farb 1812. Er war einer der Erften, die ſich 
der Erforſchung der altmordijchen Diythologie und Sprache zuwandten, gab mit Nyerup und 
Rahbeck das ſchätzbare Werk: „Udvalgte danjfe Viſer fra Mittelalderen‘‘ (5 Bde. 1812 —14) 
heraus, ſchrieb eine gute Dänische Grammatik in deutſcher Sprache für Deutſche und ift 
Verfaſſer mander treffliden däniſchen Volks- und Kriegslieder. — 2) Jo. Nicolai 
Benj., Oberftlieut., Sohn des Vorigen, 1789 geb., ward ſchon im 14. Jahre Lieute— 
nant und jpäter ald Gapitain bei dem däniſchen Generalftabe angejtellt, in welder Gigen= 
ſchaft er mit dem Hilfscorpd nad Frankreich ging. Hier lernte er die belllancafter'iche 
Unterrichtsmethode fennen, und machte nad) feiner Nüdkunft mit Beiftimmung der Regies 
rung den erjten Verſuch zur Anwendung derjelben in den militäriichen Volksſchulen Kopen— 
hagens. Durch jeine Bemühungen erhielt Diefe Lchrmetbode in Dänemark bald eine große 
Verbreitung und wurde von der Regierung allgemein erlaubt. Nach Berlauf von A Jahren 
vom Jahre 1822 an, hatten diejelbe ſchon 1545 Schulen angenommen, bis zum Jahre 
1830 aber nidıt weniger ald 2673. Bis zum Jahre 1836 war U. Director der Normale 
jchule für den wechjeljeitigen Unterricht zu Kopendagen, gab aber nun die Theilnahme an 
der Zeitung Diefer Angelegenheiten auf. Er iſt einer der Vorfteher der militärischen Hoch— 
ſchule in Kopenhagen, adminiftrirender Director ded Taubjtummeninftitutes, Commandeur 
vom Danebrogorden, Ritter mehrerer Orden und Mitglied mehrerer gelehrten Gejellichaften. 
Seine wichtigfte Schrift betrifft die Vortheile Des wechjeljeitigen Unterrichts, und führt den 
- Titel: „Om indbyrdes Underviisnings Bäfen og Värd.“ (Kopenhagen 1822— 1827. 3Xhle). 


Abramfon, Abraham, Sohn des preußischen Medailleurs, Jacob A., der 
1780 zu Berlin ftarb, ward zu Potsdam 1754 geb., erhielt durch feinen Vater den erften 
Unterricht in der Stempelichneidefunft, vervollfonmnete fich in feiner Kunft auf einer Neife 
von 1788— 92, und ward nach feiner Nüdfchr vom König von Preußen zum Medailleur 
und Stempeljdineider ernannt. Gr hat durd) feine Werfe den einfachen, reinen Geſchmack 
in der Stempelſchneidekunſt wefentlih befördert. Großen Ruhm erwarb ihm eine 
Bolge von Denfmünzen auf berühmte Gelehrte, Er ftarb als Müngzmeifter zu Berlin 
am 23. Juli 1811. 


Abrantes, Andohe Junot, Herzog von, geb. 1771 zu Buffy Te Grand im 
Departement Côte d'or; widmete fid) dem Studium der Rechte, trat aber beim Ausbruche 
der Nevolution in cin Örenadierregiment, wo er fih durch feine Unerſchrockenheit jo ſehr 
auszeichnete, Daß er ſchon 1796 Adjutant bei Buonaparte war. Auf der Erpedition 
nad) Aegypten focht er befonders bei Nazareth jehr tapfer, kehrte mit dem erften Gonjul 
nadı Branfreid zurück, wirkte für denjelben am 18. Brumaire, und Napoleon ernannte 
ibn zum Gommandant, jpäter zum Gouverneur von Paris, Bald darauf ward er Divi— 
fonsgeneral, ging als Gelandter nad Yifjabon, von dort zum öfterreichiichen Feldzuge, 
wo er befonders zum glücklichen Ausgange der Schlacht bei Aujterlig beitrug. Im Jahre 
1807 ſchickte ihn Napoleon mit einer ftarfen KHeeresabtheilung nad Portugal, um ſich 
diejed Landes zu verfihern. Er führte den fühnen Marſch, durch den allein e8 gelingen 
fonnte, Die portugieſiſche Regierung unvorbereitet zu überrafchen, glücklich aus und rückte 
ſchon am 10. Nov. 1807 in Liffabon ein. Napoleon ernannte ihn dafür zum Reichs— 
marjchall und Herzog von Abranted. Durch fein unfluges Betragen in Portugal, wo er 
ſich durch Raubſucht und Bedrückungen verhaßt machte und durch die Landung der Eng— 
länder ward er bald in eine gefährliche Lage verſetzt, und ſah ſich genöthigt, den Ver— 
trag von Gintra (30. Aug. 1808) einzugehen, nad) welden er mit feinem Heere nad) 
Frankreich eingefchifft ward. Napoleon hierüber erzürnt, lieh ihn bis zum rufftichen Feld— 
zuge ohne Anftellung, wo er fich aber nicht beſonders bervortbat, und von Napoleon, 
deſſen Ungnade er dadurch verwirfte, nach Jllyrien geichiett wurde. Gr kehrte geiſtes— 
trank nah Frankreich zurüd, Rürzte ih aus dem Fenfter feines Schloſſes Montbard, brad) 
das Bein, und ftarb, da dieſes abgenonmten werden mußte, den 20. Juli 1813 an den 
Bolgen der Operation, — Seinem älteften Sohne, Napoleon, betätigte Ludwig XVII. 
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den Titel eines Herzogs von A. Er ift ald Verf, eines Romans „Deux coeurs de femme“ 
(Paris 1833) befannt. 

Abrantes, Joſephine Junot, Herzogin von, franzöftihe Schriftftellerin, am 
6. Nov. 1784 zu Montpellier geboren, Tochter eines angejehenen franzöſiſchen Binanze 
beamten, de Permon, ftammte mütterlicherjeitd von dem byzantinischen Herrfchergefchlechte 
der Komnenen ab, das ſich aus Gonftantinopel und Trapezunt nah Griechenland, und 
von da fpäter nad Gorfifa geflüchtet hatte und mit der Bamilie Buonaparte in freund« 
Ichaftlichen Verhältniſſen ſtand. Vortrefflich, faft männlidy erzogen, verbeitathete fie ſich 
mit Junot, dem Freunde und fleten Begleiter Napoleons, ward Hofdame bei der Kaiſerin 
Mutter Lätitia und gelangte fo in die höchſten Cirkel des Faiferlichen Hofes, wo fle durch 
Neichthum ihres Geiftes die Umgebungen für fi einnahm. Der unglüdfelige Tod ihres 
Mannes, der Fall der Kaiferregierung und die Nüdfehr der Bourbonen änderten ihre 
hohe Stellung. Don ihrem Vermögen hatte fie mehr als Dreiviertel verloren und fah ſich 
geswungen, um ihre Stellung zu verbeffern,- fchriftftelleriche Arbeiten zu unternehmen. 
Im Ueberfluffe erzogen, von Glanz umgeben, an Reichthum gewöhnt, von Vebürfniffen 
der eleganten Welt beberrfcht, blieb ihr ganzed Leben feit der Kataftrophe von 1814 ein 
fteter Kampf der Verhältniffe und Entbehrungen, der Anforderungen ihres Standes und 
der Nothwendigfeit zu Ginfhränfungen, der Verdefung von Mangel und der Aufrecht- 
haltung son äußerem Glanz und äußerer Convenienz. Ueber die Maßen quälte fle die 
Sorge für ihre Eriftenz in den Iegten Jahren ihred Lebens. Ihre zahlreichen Memoiren, 
Salongefbichten, Grinnerungen aus Spanien und Portugal, Skizzen, Novellen, Feuille- 
tons, alle raſch produeirt und unvollfommen, neben intereffanten Angaben jehr ober- 
flächlich und fabritmäßig gearbeitet, verfprachen glänzenden Erwerb. Aber auch diefe letzte 
Illuſion ſchwand, die Leſer wurden defto feltener, je zahlreicher die Bände einander folgten. 
Die Sorge um’d tägliche Brod nagte an ihrem Herzen; die Gläubiger verfolgten fle, die 
Häſcher drangen in ihre Wohnung, man ließ ihr auch nicht einen Fußfchemel. Der bereits 
Gramgebeugten und Vielgeprüften, der Tochter aus der Bamilie der Komnenen, die einft 
den griechiſchen Kaiferthron beſaßen, der Herzogin und Witwe des napoleonifchen Waffen: 
gefährten, der einft erften Dame von Paris, welche alle noch jegt lebenden Notabili= 
täten in ihren Salons gejehen, der gewandten, vornehmen Schriftftellerin blieb fein 
Obdach mehr, Faum Kleider und Wäſche genug, um fid wie eine Bettlerin in ein Kran— 
kenhaus zu fchleppen. Hier endete fie nad) wenigen Tagen, niedergefchmettert durd ihr 
Unglüf, am 8. Juni 1838. Rühren wir nur noch ihre Schriften an: „Mémoires ou 
souvenirs historiques sur Napoléon“ (18 Bde. 1831—35, 2. Aufl. 1835 in 12 Bän— 
den); „L’amirante de Castille“ (1832); „‚Catharine II.“ (1835); „‚Scönes dela vie espa- 
gnole“ (2Bde. 1836); „Souvenirs d'une ambassade et d’un sejour en Espagne et Por- 
tugal“ (2 Bände 1837); „Une soirde chez Mad. Geoflroi‘‘ (1837); „Histoire des salons 
de Paris‘ (2Bde. 1837); „Mémoires sur la röstauration“ (6 ®de. 1836); „Histoires 
morales et &difiantes‘“‘ (2 Bde. 1837); „Une vie de jeune fille‘‘ (1837). 

Abravanel, Iſaak ben Jehuda, geb. zu Kiffabon 1437, F zu Venedig 1508, 
ein ausgezeichneter jüdiſcher Gelehrter und zugleih Staatsmann am Hofe Alphons V. 
Unter Juan, der ihm nicht gewogen war, floh er nad Gaftilien und ward von Ferdinand 
von Aragon in Staatögefchäften benußt, bis der entjegliche Befehl zur Vertreibung aller 
Juden vom fpanifchen Boden (1492) erfhien. Nach vielen Irrfahrten lebte cr meift im 
Neapolitanifchen, und zulegt wieder feit 1503 in Staatsgefchäften für Portugal, in Ve— 
nedig. Gr verfaßte theils zur Zeit feined Glückes, theild noch mehr während der Leiden 
feines unftäten Lebens, Commentarien über den Pentateuch, über die großen und Fleinen 
Propheten, und viele kleinere Abhandlungen, welde alle voll Geift, und befonderd wegen 
der vielen geſchichtlichen Andeutungen höchſt intereffant find. — Sein ältefter Sohn Je— 
huda (Reone) U. gab 1502 die „„Dialoghi di amore“ (Rom 1535 u. öfter) heraus, eine 
Lirblingslectüre der damaligen Zeit, das in verſchiedenen Sprachen überfegt wurde. 

Abraras, ein myſtiſch-theoſophiſches Wort aus den äghptiſchen Worten Abrak 


* 


Abrial — Abſalom 39 


und Sar zuſammengeſetzt, das heilige Wort, der gebenedeite Name bedeutend; Andere, 
wie Grotefend, geben ihm perſiſchen oder pehlwiſchen Urſprung, wonach es das ganze 
pehlwiſche Ziffernſyſtem umſaßt. Die chriſtlichen Gnoſtiker (Baſilides) fanden darin den 
Inbegriff der 365 Geiſterreiche, in die ſich die Gottheit ausbreitet, d. h. die Gottheit 
ſelbſt, in ihrer Offenbarung. Nach griechiſcher Zählung giebt der Name A. oder Abraſar 
die Zahl 365 und viele Paläographen finden in ihm eine ſinnloſe, nach bloßer Zahlen— 
bedeutung gemachte Zufammenftcllung rein griechiſcher Buchſtaben. — Abrarasgemmen 
— fteine beißen die zahlreich vorfommenden gejchnittenen Steine verſchiedener Art und 
Form, auf denen neben natürliben Bildern, Zufammenjegungen aus menſchlichen Rumpf 
und Armen, Hahnenkopf und Schlangenleib x., das Wort Abrarad oder Abrafar ſich 
findet. Sie ftammen angeblih aus Syrien, Aegypten und Spanien und werden den 
Baſilidianern und andern gnoftiichen Secten zugeicyrieben. Andere Steine, die ebenfalls 
rätbielhafte Zufanmenftellungen von Menſchen- und XThiergeftalten, Pflanzen, Schrift 
zügen ꝛc. enthalten und die man ebenfalld Abrarasjteine nennt, wurden wahrſcheinlich erjt 
willfürlih im Mittelalter erfunden, wo fie ald Talisman ſehr geibägt waren. Cie laſſen 
ſchwerlich eine tiefere Deutung zu. DVergl. Kopp „Palaeographia erit.“ (Mannheim 1829, 
3 3h.); PXellermann, „Verſuch über die Gemmen der Alten mit dem Abrarasbilde‘ 
(Berlin 1817. 3 ©t.); Matter „Histoire eritique du gnostieisme‘“ (Paris 1828. 
3 Ib. mit Kupfern). 

Abrial, 1) Andre Jojeph, Graf von, wurde um das Jahr 1750 zu Annonay 
geboren, fludirte zu Paris und trat dajelbft in den Advocatenftand. Während der ganzen 
Nevolutionszeit, in welcher er fih als einen Gemäßigten zeigte, verſah er das Amt eines 
Gommiflaird der vollziehenten Gewalt beim Gaffationätribunal. Im Jahre 1799 wurde 
er nad Neapel gefandt, um daſelbſt die republifanifche Regierung zu organifiren, worauf 
er nach feiner Nüdkchr zum Gommiffair beim franzöftichen Prytaneum ernannt wurde. 
Nadı dem 18. Brumaire ernannte ihn Napoleon zum Yuftizminifter und von dieſer Zeit 
an hatte A. großen Antheil an der Abfaffung des Code XNapoléon. In Anerkennung feiner 
Verdienſte erteilte ihm der Kaijer den Grafentitel. Ludwig XVIH. ernannte ihn zum Pair 
von Branfreih, und bis an feinen Tod, der 1828 erfolgte, übte er großen Ginfluß auf 
die legislatoriſchen Arbeiten der Pairskammer aus, obgleich er feit 1819 faſt ganz erblin- 
dete. Er war einer der gelehrtejten Juriften Sranfreichs und ein Mann, der mit Reich 
thum des Geifted Tiefe und Klarheit und große Menjchenfenntnig mit humaner Denk— 
weile verband. \ 

Abruzzen, die, das alte Vaterland der Bruzzen und Samniten, bilden jet eine 
Provinz des Königreichs beider Sicilien und werden abgetheilt in Abruzzo citeriore, Ab. 
ulteriore I. und ulteriore 1. Das Land wird ungefähr von 637,000 Menicen auf 
einem Raume von 530 Duadratmiglien bewohnt (nah andern Angaben beträgt der Flä— 
denraum 236 DOM. mit 788,000 E.), ift gebirgig, fruchtbar, und erzeugt viel Getreide, 
Neis, herrliche Früchte und vorzüglichen Safran im Ueberfluſſe. Allein fo reih und 
fruchtbar bier die Natur ift, To faul und ungebildet find die Einwohner, welde ſich durd) 
nachläſſigen Aderbau, ſchmuzig- elende Wohnung und Kleidung ſehr unvortheilhaft aus— 
zeichnen. Sie find dabei feig, tückiſch und rachſüchtig, und haben fi in den Gefechten, 
welche in ihren Bergen vorgefallen find, wie Banditen vertbeidigt. Inden 3. 1798 und 1806 
erhoben ſie fid gegen die Branzofen: Bei der Revolution 1821 zu Neapel wurden fie 
von dem öfterreichiichen Heere faft ohne Schwertjtreih in die Flucht geſchlagen und zer— 
fireut. Sie taugen daher zu weiter nichts ald zu dem elenden Näuberhandwerf, weldes 
fie beionders früher in ihren Bergen trieben, jest hört man wenig mehr davon, 

Abſalom, dritter Sohn des David von feinem Weibe Maecha, ausgezeichnet 
durch förperlibde Schönheit.- Um feine geihändete Schwefter Ihamar zu rächen, ermordet 
er jeinen Bruder Ammon und fliehet zu feinem Großvater Talmai. Nach drei Jahren kehrt 
er zurüd und entwirft den Plan, feinen Vater vom Ihrone zu ftoßen. Er findet Anhang, 
und läßt fich zu Hebron zum Könige audrufen. David muß Jeruſalem verlaffen und 


40 Abſalon — Abfchnitt 


Abſalom zieht flegreih ein. Seine kurze Megierung bezeichnet er durch mehrere Schand⸗ 
thaten, Im einer Schlacht wird er von Joab, dem Feldherrn feines Vaters, geſchlagen. 
Auf der Flucht verwickelt fi) fein Tanges Haar in den Zweigen eined Baumes und er wird 
von Joab getödtet. 2. Sanı. 13—18. — Die nad) 2. Sam. 18, 18 von Abfalom als 
Denkmal errichtete Säule zeigte man noch in fpätern Zeiten nahe bei Jerufalem. Eine 
ſolche von ſpäterer Hand findet fi) noch jetzt. Vor derfelben ift ein Steinhaufen, auf 
welchen die vorübergehenden Ehriften und Muhammedaner einen Stein zu werfen pflegen, 
um dadurd) ihre Verachtung gegen Abfalom auszudrücken. 

Abſalon (auch Arel und Hvide), geb. 1128, foll auf Waldemar's I. Auf, be— 
fonders auf Rügen, das Chriftenthum verbreitet haben, ward 1158 Biſchof in Nögfilde 
und 1178, auf Verlangen des Papftes, Erzbifchof zu Lund in Schonen, wo er 1201 
ftarb. Er war ald Staatsmann, Krieger und Geiftliher ein ſehr ausgezeichneter Mann, 
ftiitete das Klofter Sora (jegt Soroe), erbaute das Schloß Arelhuus (ſpäter' Segelburg 
genannt, aus weldem Kopenhagen entjtand), dämpfte einen unter Knud VI. ausgebrodhes 
nen Aufruhr in Schonen und rettete das Baterland durch einen völligen Sieg über Bogis— 
lav, Herzog der Wenden, und deffen große Flotte. Stab und Schwert dieſes Helden 
jind noch in ber Kopenhagener Kunſtkammer. 

Abſchatz, Hans Aßmann, Freiherr von, einer der beſſern Dichter der jungen 
ſchleſiſchen Schule, wurde am 4. Februar 1646 zu Würbitz in Schleſien geboren, erhielt 
ſeine Bildung zu Liegnitz, Straßburg und Leyden, bereiſte dann drei Jahre lang die 
Niederlande, Holland, Frankreich und Italien und übernahm, nach ſeiner Rückkehr in 
die Heimath, die Bewirthſchaftung ſeiner Güter. Als Landesbeſtallter des Fürſtenthums 
Liegnitz nach dem Tode des Herzogs Georg Wilhelm von Brieg, Wehlau und Liegnitz im 
Jahre 1675, als Abgeordneter bei den Fürſtentagen zu Breslau und ſchleſiſcher Geſandter 
am faiferlihen Hofe zu Wien leiſtete er feinem DBaterlande wichtige Dienfte, Die legten 
Jahre feines Lebens brachte er, von öffentlihen Gefchäften zurüdgezogen, auf feinen 
Gütern zu. Er ftarb am 22. April 1699. Seinen poetiihen Nachlaß gab Chriftian 
Gryphius (Breslau und Liegnig 1704) heraus. Manche feiner Gedichte leiden an Ueber— 
ladung und pomphaften Schwulfte; viele find aber voll Innigkeit des Gefühld und männ= 
licher Kraft. ©. W. Müller, ‚Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts“ 
(6 Bde. Leipzig 1824). 

Abfchichtung ift mach dem ältern deutfchen Rechte dasjenige Verfahren, wonach 
den Kindern von dem Vater oder der Mutter ein Vermögenstheil mit dem Zwed und der 
Wirkung gegeben wird, daß jene Kinder in Anjehung ihres Erbtheild an den Vefig der 
Aeltern für immer abgefunden find. Die Abſchichtung ift theils freiwillig von Seiten der 
Aeltern, theils pflichtmäßig und nothwendig, wenn Der Ueberlebende von beiden Ehe: 
gatten zu einer neuen Ehe jchreiten will, oder wenn er ein Verſchwender ift, oder wenn 
im Teftament des verftorbenen Vaters der überlebenden Mutter die A. geboten ift. Vergl. 
Meftphal, „Deutſches Privatrecht‘ Th. 2. ©. 49 ff. 

Abſchied, im Allgemeinen Entlaffung aus dem Dienfte oder Amte. Im Befon- 
dern heißen jo die Beichlüffe berathichlagender Berfammlungen, 3. B. der Reichs-, Land 
tage u. ſ. w. Bulegt werden nämlich bei ſolchen Verſammlungen die Verhandlungen 
derjelben in ein Ganzes vereinigt, die Verſammlung gefchloffen und der fogenannte Ab- 
ſchied bekannt gemacht, zumal wenn es Gefege find. "Die beften Sammlungen der Neichd- 
abjchiede find von Oelenſchläger und Senfenberg, welche aber nicht die älteften enthalten, 
da diefe verloren gegangen find. Sie reichen nur bis zum Jahre 1663, da feit Diefer 
Zeit der Reichstag fortwährend bis 1806 verfantmelt war, aljo auch Fein Reichsabſchied 
angefertigt werden fonnte. Eben jo werden noch jegt bei dem Schluſſe einer jeden Sigung 
des engliichen ‘Parlaments die vom Könige genehmigten Vorfchläge und Gefege zuſam— 
mengeftellt. 

Abſchnitt, Segment, heißt in der Geometrie jeder durch einen Schnitf abge- 
fonderte Theil einer räumlichen Größe, So entfiehen Linienfegmente, indem eine 
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begrenzte gerade Linie von einer andern durchſchnitten wird, Flaͤchenſegmente, wenn 
durdy eine ebene Figur eine jchneidende gerade Linie, und Körperfegmente, wenn durch 
einen Körper eine jdmeidende Ebene gelegt wird. Vorzugsweiſe bedient man ſich des Aus- 
drucks von Theilen einer krummlinigen Figur, welche durch eine gerade Linie abgeichnitten 
und durch diefe nebſt dem zugehörigen Bogen vollftändig begrenzt werden. — In der Bau— 
funft find die Abſchnitte hervorftehende Theile an dem Fries in der todfanifchen Orb» 
nung, welde, fowie die Dreifchlige der doriihen Ordnung, die Balkenköpfe des ober» 
ſten Bodens vorftellen. Scamozzi führte fie ein, Goldinann wandte fie gefchmadvoller an, 
Bei Feftungswerfen wird die zweite verſchanzte Linie, die man anlegt, um aud) nad) Vers 
luſt des Werkes die VBertheidigung noch fortzufegen, fo genannt. 

Abſchoß, Erbihaftägeld, eine Abgabe, die von Erbichaften, Brautichägen, Ver— 
mäcdtniffen, von Scenfungen aller Art, die ein Ausländer aus dem Vermögen eines In— 
länders bezicht, an den Staat entrichtet werden nuuf. Es iſt vom Abzugsgelde (j.d.) wohl 
zu unterjcheiden,, das nur Dem Auswanderer abgefordert werden fann, Der 18. Art.. der 
deutfchen Bundesacte hat den A. unter den deutſchen Bundesjtaaten aufgchoben und auch 
zwiſchen Diefen und auswärtigen Mächten find die A.-Verhältniſſe durch Verträge und 
Landesgeſetze geordnet worden. 

Abſolut, unbedingt, vollendet. Jeder Begriff, den man ſich ohne Rückſicht auf 
feine Verbindungen und Verhältniſſe denft, jede Kraft, welche jo wirft, daß ihre un= 
mittelbare Bewegung unserfennbar ift, jede Willensmeinung und Abficht, welche ſich 
ohne Bedingung ausipridıt, jede Betrachtung eines Gegenftandes für fih, ohne Rückſicht 
auf feine unwejentlihen Beftandtheile und Verhältniffe, jeder Grundſatz, der unter allen 
Bedingungen feftfteht, ift abjolut. In der Bhilofophie fteht der abjoluten Betrachtung 
bie compgrative und relative gegenüber. Die comparative oder vergleichende Betrachtung 
ift ſchon durch ihre Benennung verfinnlicht, die relative bezieht fi auf ihre Gegenftände 
nur unter gewiffen Bedingungen ihrer räumlichen oder zeitlichen Lage, die abfolute auf 
den Gegenſtand jelbft und an und für ſich. 

Abfolntion im jurifliihen Sinne bedeutet die richterliche Losſprechung entweder 
von den in einer Eivilflage erhobenen Aniprüdyen, oder in Griminalfachen von der Unter: 
fuhung oder Anklage. Die A. kann entweder vollftändig oder in der Art bedingt fein 
(absolutio ab instantia), daß Die Unterſuchung beim Auffinden neuer Beweiſe wiederum 
aufgenommen werden kann. In einigen deutſchen Staaten, z. B. im Königreiche Sachſen, 
pflegt man in Ermangelung einigen oder mehrern —* loszuſprechen, was aller—⸗ 
dings auf den Koftenpunet einen großen Einfluß äußert. In England und Frankreich 
fennt man feine bloße Freiſprechung von der Inſtanz. Iſt das Nichtfchuldig von den Ge— 
ſchwornengerichten einmal ausgeſprochen, fo ift der Angeklagte von der Anjchuldigung für 
immer frei. Auch der Unterjhied, den man in Schottland zwiſchen Nichtichuldig und 
Nichtüberführt macht, Hat Feine Wirfung. — Abfolution im firdlichen Sinne ift die 
Ankündigung der Vergebung der Sünden, weldye der Geiftliche im Beichtftuhle im Namen 
Gottes ausipridt und durch welde diejenigen, die diefer Ankündigung glauben, auch 
wirflih Vergebung der Sünden empfangen, jedoch unter der Vorausſetzung, daß der 
Sünder feine Sünden bereuet und ſich beſſert, audı wohl, daß er fie dem Geiftlichen be= 
fennt. Died Recht, Sünden zu vergeben, übten die Geiftlichen vermöge der ihnen von 
Chriſto übertragenen Schlüffelgewalt aus. Die ältefte Kirche geitand dieſes Recht nur Gott 
zu und ber Geiftliche gebrauchte die Bormel: Gott oder Ghriftus vergebe dir! Seit Dem 
12. Jahrhunderte fagte man: Ich vergebe Dir. Unter gewiffen Umftänden, 3. B. wenn 
der Sünder feine wahre Neue zeigte, fonnten bie Geiftliben auch die Abjolution verwei— 
gern oder aufjchieben. Es fam darauf auch die Privatbeichte und die Privatabjolution auf, 
und fie wurde für ein Sacrament erklärt. Die Proteftanten geftatteten nur die allgemeine 
Abfolution, die Privatbeichte in feltenen Fällen, und erfannten die Abfolution bloß als 
eine Ankündigung der Sündenvergebung unter der Bebingung der Beflerung an. — Das 
Weitere fiche unter den Artifeln Ablaß, Beichte, Buße, Schlüffelgewalt, 
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Abjolntionsthaler, eine franzöſtſche filberne Schaumünze, von Thalergröße, 
welche Heinrich IV. prägen ließ, als ihn der Papft 1595 vom Banne freiſprach; fie hat 
auf der einey Seite Clemens VII. Bruftbild mit der Umfchrift: Clemens VIII. Pont. Mar. 
und auf der andern ded Königs Bruftbild mit der Umfchrift: Henricus IV. D. G. Franc. 
et Nav. Rex Christia., und ift ſehr jelten. 

Abjolutismus heißt in politischer Beziehung die Unbefchränftheit der Herrfcher- 
gewalt im Staate im Gegenſatz der durch ſtaatsgrundgeſetzliche Einrichtungen gebundenen 
Obergewalt. U. ift in allen SHerrichaftäformen denfbar; es kann eben fo gut eine a. 
Demofratie, wie eine a. Ariftofratie und eine a. Monarchie geben. A. ift wohl zu. unter= 
jceiden von Deöpotismus und Souverainetät. Die Despotie wird nur für die Zivede des 
Gebieterd und nach feinen Launen geübt, fie ift reine Willkürherrſchaft, während U. fich 
recht wohl mit der Achtung der Geſetze von Seiten des Herrſchers denfen läßt. Souverai— 
netät dagegen ift der Inbegriff der Hoheits- oder Regierungsrechte (ſ. d.) und kann recht 
wohl neben conftitutionellen Befchränfungen beftehen. So 3. ®. find die Negenten ber 
conftitutionellen Staaten Deutſchlands fouverain, doch nicht in Beſitz abfoluter Madıt, 
denn die Ausübung der fih in ihnen concentrirenden oberften Gewalt ift an gewiſſe, für 
die Negenten jelbft unantaftbare Formen und Beftimmungen (Gonftitutionen) gebunden. 
Sie befigen 3. B. das Recht der Befteuerung, bedürfen aber zur Ausübung deſſelben der 
Stände, was der abjolute Regent nicht nöthig hat. — Die Anhänger und Verfechter des 
A. heißen Abfolutiften, welder Name zuerft in Spanien als Parteiname gebraucht 
wurde. — In der Dogmatik heißt Abfolutismus die Lehre von der unbedingten Prä— 
deftination (ſ. d.). 

Abſpanuung, die. Die feften Theile des thierifchen Körpers beftehen, wie ſich 
anatomiſch nachweifen läßt, aus Faſern, welche bei einigen Organen der Länge nad), bei 
anderen in verjchiedener Richtung laufen, bei einigen mehr, bei anderen weniger deutlich, 
bei allen aber vorhanden find. Die Vergleichung mit einer angeipannten Haut oder Saite 
hat vielleicht früher als die anatomijche Darjtellung des Baues zu den Ausdrüden Span 
rung und Abjipannung (oder Erſchlaffung) des Körpers oder feiner einzelnen Theile Ver— 
anlajjung gegeben. Won einem gefunden, Fräftigen Körper ſagt man, feine Theile haben 
eine gewifle Spannung (Tonus) und das Gefühl von Mattigkeit, weldes auf Anftrengune 
gen und Kranfheiten folgt, oder ald Vorbote der letzteren erfcheint, nennt man häufig 
Abſpannung, gewöhnlich aber mehr bildlih, ald daß man dabei an eine wirklich vorhan— 
dene Beichaffenheit der Organe denft. Doc läßt fih eine Abipannung, ein Roderfein, 
_ weniger Gejpanntjein der Theile in mandıen Fällen wirklich nachweiſen. So ift die Haut 
in manchen Kranfheiten abgeipannt oder erichlafft, und beftändige nutzloſe Schweiße durch— 
dringen dieſelbe, wie einen Theil, der feinen Widerftand leiften kann. So ſcheint fie bei 
Sterbenden auch den wäßrigen Flüſſigkeiten des Körpers feinen Widerftand mehr leiſten zu 
fönnen, und es entfteht daher der Todesſchweiß. So kann man die franfhafte Spannung 
in einzelnen Theilen, 3. ®. bei Entzündungen, durch äußere abipannende Mittel, durch 
feuchte Wärme, Umschläge, Bäder, vermindern. Doch fann man feineswegs in allen 
heilen eine jolde Spannung der Faſern ald Holge der Gejundheit, oder ald Bedingung 
der Kraftanftrengung wirklich nachweifen, und ter Ausdruck Abjpannung wird in den 
meijten Bällen bildlih gebraucht. 

Abſtand, im Allgemeinen fo viel ald Entfernung. — In der Geometrie heißt U. 
die ſenkrechte Linie, welde von einem Punct auf eine gerade Linie oder auf eine Ebene 
gezogen wird; eben fo die überall gleiche Entfernung zweier Parallelen. — In der Aſtro— 
nomie nennt man Abftand eines Geftirns vom Scheitel, den Theil eines Scheitelfreijes, 
welcher zwiſchen dem Stern und dem Scyeitelpunct (Zenith) liegt; es iſt das Complement 
der Höhe eines Sterns zu 90%, Iſt z. B. die Höhe eined Sterns 570, ſo ift jein Abſtand 
909 — 570 — 33%, Abftand eines Geftirnd vom Mittag heißt der Bogen des 
Acquatord, der zwijchen dem Durchſchnittspunet des Aequators und Abweichungskreiſes 
und dem Mittagskreiſe liegt; A. der Nachtgleiche vom Mittage, ber in Graben ober 
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Stunden ausgedrückte Bogen des Aequators, welchen der Brühlingspunct von dem Augen- 
blide des wahren Mittags an noch zu durchlaufen hat, ehe er in den Mittagöfreis kommt, 
d. h. 3609 weniger der jedesmaligen geraden Auffteigung der Sonne, wie leicht in Stun— 
den ausgedrückt werden fann; da in einer Stunde 15 Grade durch den Meridian gehen. 

Abftimmung. Das Stimmredht oder das Recht jedes einzelnen Mitglieds einer 
Verſammlung, nad vorhergegangener Berathung, feine befondere endliche Ueberzeugung 
oder Meinung auszuſprechen, um zur Faſſung eines allgemeinen Beſchluſſes beizutragen, 
fann entweder öffentlich, durch bejahenden oder verneinenden Zuruf, Aufftehen und Sigen- 
Heiden, Händeaufbeben xc., oder geheim, durch Ballotage, Kugelung, Stimmzettel ıc. 
geübt werden. Der Beichluß wird, je nad Berfaffung des Inftitut3, entweder durch 
Stimmeneinhelligfeit oder nur durh Stimmenmehrheit gefaßt. Im lettern Kalle enticheidet 
entweder eine abiolute Mehrheit, d. h. eine Stimme mehr als die Hälfte, oder eine noch 
fürfere, 3.3. 2), oder 3/, ber Mitglieder, oder eine relative Mehrheit, wenn für eine 
Meinung fih mehr Mitglieder enticheiden als für irgend eine andere, mag fie auch geringer 
kin, als für alle anderen zufammengenommen. Nur zuweilen bat audy eine beftimmte 
Minderheit das Recht, die ganze Berfammlung zu einer Handlung zu nöthigen, 3. B. 
eine öffentliche Siyung in eine geheime zu verwandeln. Von befonderen Beftimmungen 
haͤngt es ab, ob im Fall der Stimmengleichheit der Präfident oder das Loos den Ausſchlag 
geben, ob die mildere Meinung oder das Beſtehende gelten, oder ob die Sache vertagt 
werden foll. Bon der größten Wichtigkeit ift die Frage, ob der geheimen oder öffentlichen 
A. der Vorzug einzuräumen fei. Im dem Iegtern Falle kann man über die Stimmenten 
eine genaue Gontrole führen, und zugleich möchte das Vertrauen von hohem Werthe fein, 
das die öffentliche Meinung in die Abftimmenden ſetzt, fie könnten nicht anders als nad) 
Pflicht und Gewiffen ihre wahre, innere Meinung ausfprechen und vertreten. Die Er= 
fabrung hat aber gezeigt, daß das nicht immer der Ball ift, daß Einfchüchterung, Berüd- 
Abtigung perjönlichen Vortheils, Furcht vor nachtheiligen Bolgen einen fehr wefentlichen 
Einfluß auf Die A. ausübe, werhalb man in neuern Zeiten bei befonders wichtigen Fragen 
der geheimen Abftimmung den Vorzug gegeben bat. Namentlich) möchte diefe Art der U. 
bei Wahlen, bei richterlichen Entfheidungen sc. den Vorzug verdienen. Ganz verwerflich 
aber ift die Zwittereinrichtung jelbft bei dem neuern öffentlichen Verfahren, wonach die 
einzelnen Abftimmungen der Richter und Gefchwornen zwar für das Publifum, aber nicht 
für die Regierung ein Geheimniß bleiben, denn fe zerftört die richterliche Unabhängig- 
kit gänzlich. | 

Abftract heißt ein Begriff, welcher nur allgemeine und deshalb weſentliche Merk— 
male eines Dinges enthält. Stellen wir uns nämlich mehrere gleichartige Dinge, 3. ®. 
mehrere Gattungen Pflanzen ꝛc. vor, fo finden wir, daß fie einige Merkmale mit einander 
gemein haben, andere jeder Gattung eigenthümlidh find. Die gemeinfamen Merkmale zu 
einem Begriff vereinigt, geben uns den abftracten Begriff einer Pflanze, während jedes 
einzelne der genannten Individuen nad allen feinen eigenthümlichen und gemeinfamen 
Nerkmalen aufgefaßt, den concreten Begriff einer Pflanze giebt. Die Abſtraction iſt 
alſo diejenige Verſtandesthätigkeit, welche durch Abſehen vom Beſondern und Ausſcheiden 
des blos Individuellen eigenthümliche Begriffe zuſammenſetzt, die aber nur dann zur wah— 
ten Erkenntniß der Dinge führen, wenn wir und der Verbindung bewußt bleiben, in wel— 
ber dns abgefonderte Allgemeine zu dem Befondern, von welden wir e8 abgefondert haben, 
Recht. Fortgeſetztes Abftrahiren führt zur inhaltsleeren Allgemeinheit, einfeitiges Feſthal— 
ten des Abgefonderten zur Unwahrheit und das Betrachten des Allgemeinen ohne Verbin- 
dung mit dem Beiondern erzeugt eine lebloſe Anſicht der Dinge, die dann tadelnd abftract 
genannt wird. Jeder wahre Begriff ift auch concret (1. d.), da der lebendige Begriff im 
Algemeinen das darin enthaltene Befondere feftbält. Daher ift es 3. ®. in der bildenden 
Kunft ein Tadel, wenn der Künftler ſich zur Bezeichnung feiner Ideen bloß allgemeiner 
Vegriffe bedient, die Individualiftrung ausichlieft. 

Abfurd, abgeleitet von ab und surdus, eigentlich was von einem Tauben fommt, 
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der leicht eiwas ſagt, was nicht zur Sache paßt, alſo ungereimt, abgeſchmackt. Im ſtreng 
philoſophiſchen Sprachgebrauch heißt abſurd, was einen Widerſpruch in ſich ſelbſt enthält. 
Ad ahsurdum führen heißt eine Wahrheit dadurch beweiſen, daß man das Entgegengeſetzte 
in feiner Ungereimtheit darſtellt. Die Mathematik macht hon dieſer Art der Beweisführung 
beſonders häufigen und erfolgreichen Gebrauch. (S. Beweis.) 

Abt bedeutet nach ſeiner Ableitung aus dem Hebr. Vater und war ein Ehrenname für 
alle ehrwürdige Einſiedler. Als die vorzüglich in Aegypten ſich häufenden Einſiedler in 
Geſellſchaften zuſammentraten, wurde dieſer Name, nach der ägyptiſchen Form des Wortes 
Abbas, den Vorſtehern der Könobien oder Klöſter beigelegt. Sie wachten über die Er— 
füllung der Mönchsgelübde, über die Ordensregeln und die Verwaltung der Kloſtergüter. 
Die Mönche jedes Kloſters wählten ihren Abt ſelbſt und da die Mönche zu den Laien ge— 
hörten, ſo waren auch die Aebte den Biſchöfen ihrer Diöceſe untergeben. Durch Baſilius 
d. Großen gegen Ende des 4. Jahrhunderts und durch die Reform des Mönchsweſens von 
Benediet von Nurſia 530 wurden die Rechte der Aebte näher beſtimmt. In den ſchon 
früh entftandenen Nonnenflöftern hatten Die Vorfteherinnen, Abbatissae, Aebtiffinnen, im 
Weſentlichen dieſelben Rechte. Im der Bolgezeit bildeten die Klöfter eigene Gemeinden, 
man errichtete für diejelben bejondere Kapellen und die Achte waren gewöhnlic auch die 
Presbyter, weldye Die gotteödienfllichen Verrichtungen beforgten. Wegen des Rufes der 
Heiligkeit wählte man gern die Klerifer aus den Mönchen, und dadurch wuchs das Anſehen 
der Mönche und auch die Macht der Achte. Sie erhielten nad den Biſchöfen den erjten 
Nang und das Stimmrecht auf den Kirchenverfammlungen. Seit Dem 6. Jahrh. wurden 
die Achte wirkliche Klerifer und fie erhielten auf der Synode zu Nicäa 787 das Recht, die 
Mönche zu dem geiftlicen Amtsverrichtungen zu ordiniren. Bald fahen fie fich mit den 
Biſchöfen im Befige gleicher Rechte und Titel. Nur den Aebtiſſinnen wurden im Abend 
lande im 9. Jahrh. priefterliche Amtswerribtungen ausdrüdlid unterfagt. Gin Abt konnte 
durd eine befondere Bergünftigung der weltlichen Herrfcher ſelbſt mehrere Klöfter unter fich 
haben, wie ſolche Beiipiele bei Den Benedietinern auf Montecaifino vorfommen. Im 
11. Jahrh. machten fi viele Achte von den Biſchöſen ganz unabhängig, während die 
Aebtiſſinnen unter ihren Diöceſanbiſchöfen blieben. Nad langen Streitigkeiten war e8 dem 
Achten des Klofterd zu Clugny zuerft gelungen, ſich von der Aufficht der Biſchöfe frei zu 
machen, und fi) unmittelbar unter den Papſt zu ftellen, was ihnen der päpftliche Legat 
Petrus Damiani auf der Synode zu Chalons bewilligt. Auf die Disciplin in den Klö— 
ftern wirfte Dies ſehr nachtheilig, da die Päpſte fie nicht beauffichtigen konnten, und die 
Biſchöfe es nicht mehr durften. Am verderbliciten aber wurde den Klöftern der Miß— 
braud, die Klöfter ald Pfründen an Laien zu vergeben, was feit dem 9. Jahrh. befonderd 
unter den Karolingern Sitte wurde. Um ihre Günftlinge, die Nitter u. a., für geleiftete 
Dienfte zu belohnen, empfahlen die Könige diefelben den Klöftern zu Aebten und zu Bes 
jhügern, oder ſie fegten fie in den von ihnen geftifteten Klöftern, in welden fie das Pas 
tronatörecht hatten (Monasteria regalia), geradezu ein. Gin folcher Abt hieß Laienabt oder 
Abtgraf, GCommendaturabt (abbas miles, abbacomes). Gr bezog die Einfünfte der Abt« 
ftelle unter dem Namen Gonmmente, weil das Klofter bei der Schenkung feinem Schutze 
enipfoblen wurde. Solche Ktlöfter blieben dann entweder fih ſelbſt überlaflen, oder fie 
wurden Durd einen Dekan, Prior oder Unterabt in Ordnung gehalten. Selbſt an königl. 
Prinzen und Prinzeſſinnen wurden die Abteien als Tafelgelder verſchenkt oder die Könige 
behielten für fich ſelbſt Titel und Ginfünfte der Abteien. Selbſt ohne Unterfchied des 
Geſchlechts kamen Nonnenklöſter an Männer und Mönchsflöfter an vornehme Frauen, und 
wurden jogar erblih. Dabei waren aber die unter dem königl. Patronate ſtehenden Klöfter 
verbunden, ihre Vaſallenpflicht zu erfüllen, und die Vorftcher der aus Mönchen beftehenden 
Seldgeiftlichkeit in den Lagern hießen Feldäbte. Auf den Namen Abt wurde nun ein 
immer größerer Werth gelegt, jo daß ſelbſt Die Vorſteher gewiſſer weltlicher Aemter diefen 
Zitel annahmen, ja luftige Brüderſchaften ibre Vorfteber fo benannten (abbas stultorum, 
Narrenabt), Manche Klöfter und Orden hingegen gaben aus Demuth ihren Vorſtehern 
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geringere Namen. Go hatten die Cluniacenſer nur einen Abt zu Clugny, die übrigen 
biegen Prioren, aud Proabbates und Coabbates, und dieſe blieben nicht felten von den 
Hebten ihres Hauptklofters abhängig. Untere Namen für die Aebte der verfchiedenen 
Orden find Majores, Ministri, Guardiane, Rectores, die aber dabei nicht weniger Rechte 
in ibrem Kloſter hatten. Die Uebte mehrerer Benedictinerorden, die von dem Papite 
biſchöfliche Ehrenzeichen und Titel erhalten hatten, hießen infulirte Aebte (Abbates infulatt 
oder mitrati). Einzelne erhielten ald befondere Gunft biſchöfl. Diöceſen mit biſchöfl. Rech— 
ten angewielen. Gefürftete Aebte und gefürjtete Aebtiffinnen gab es nur in Deutichland, 
dahin gehörten 3. B. die zu Fulda, Kempten, Quedlinburg, Gandersheim, Herford u. a. 
Diele wurden den Reichsfürſten beigezählt und ihre Abteien wurden deshalb bei dem 
Reichsdeputationd= Hauptichluffe 1803 als Fürſtenthümer eingezogen. Im Deutſchland 
behielten die Achte fortwährend die größte Breibeit, während fie in Italien vom Papfte und 
in Franfreid von den Königen abhängig wurden. Bis zur Revolution 1790 ftanden die 
Aebte in Branfreih in dem größten Anjchen und ein großer Theil der Abteien war an 
Söhne vornehmer Familien durd Verleihung der Könige gekommen. Solche Aebte er 
bielten die niedern Weihen, um Weltgeiftliche zu heißen, und verzehrten die Piründen, 
ohne ihre Abteien jemals, zu chen. Wan nannte fie Secularäbte, Die Abteien wurden 
durch Vicarien, Die den Namen requlirte Aebte führten, verwaltet. Hieraus gingen die 
Abb6s (1. d.) hervor. Durdy das Decret von 1790, worin die Aufhebung der Orden 
und Klöfter ausgeſprochen wurde, verlor diefer Stand fein Anfehen und feine Bewerber, 
Unter Zudwig XVII. baben nur die Trappiften wieder Abteien errichtet. In Stalien, 
Spanien und Portugal haben fie ſich nod in ihren Rechten behauptet. In Preußen gingen 
die Abteien mit der Aufhebung der Klöfter unter und der letzte Abt zu Neuenzelle wurde 1817 
auf Benfion gefegt. Im dem übrigen Deutichland finden ſich noch die meiften Klöfter und 
Abteien in den öfterreichiihen Staaten. — In der griediichen Kirche haben fie fortge= 
Dauert unter dem Namen Higumeni, Mandriten und Archimandriten, Die ſich aber wegen 
des Druckes unter fremder Herrſchaft nicht zu dem Ansehen haben erheben fönnen, wie in 
der abendländiichen Kirche, — Nach der Reformation haben auch proteftantiiche Geiftliche 
den Titel geführt, die meiſtens geiftlihe und akademijche Lehrämter verwalteten und Sitz 
und Stimme unter den Landjtinden hatten. Jedoch auch dieſe Abteien haben faft ganz 
aufgebört. — 

Abubefr, d. h. Vater der Jungfrau, war der Vater der Aiſcha, der einflufreich- 
ften Frau Mohameds (daher fein Name), deſſen treuefter Gefährte und nach des Propheten 
Tode 632 erfter Khalif oder Nachfolger Muhameds. In allen feinen Kämpfen gegen die 
Araber, gegen Babylonier und Sprier, und gegen den byzantinischen Kaifer Heraklius 
glücklich, ftarb er 635 und wurde neben feiner Tochter und dem Propheten beigefegt. 

Abudſafar, Ebn Thophail, ein arabifcher oder mauriſcher Philofoph des 12. Jahr— 
hunderts zu Corduba geb. und zu Sevilla 1190 geftorben. Durch innere Unruben feines 
Vermögens beraubt, legte er fih auf Philoſophie und Medicin, und brachte e8 in beiden 
Fächern fo weit, daß er großen Ruhm erlangte und unter feine Schüler auch Averrhoes 
und Maimonides zählte. Er war dem alerandriniichen Eflefticismus ergeben, ver— 
zichtete aber dabei nicht auf eigenes Denken, und ſchrieb einen philoſophiſchen Roman, 
worin er einen Knaben, der nach einer Ueberſchwemmung auf einer Infel allein übrig bleibt, 
alle philoſophiſchen Begriffe durch eignes Denfen läßt. ©. der Naturmenfch von Tho— 
pbail; deutſch herausgegeben von Eichhorn. (Berlin 1783. 8.) 

Abufir, Bikir, Dorf und Schloß auf der Spige eined Vorgebirges, welches 
ziemlich weit in das Meer hinein geht, etwa 4 Stunden von Alerandrien in Niederägnpten, 
wo einjt das prächtige Kanopos ftand. Die Einwohner find faft alle entweder Fiſcher, 
oder-dienen. ald Matrojen auf den Schermes (fleinen Handelsböten). Auf der Weitjeite 
ift ein großer Meerbufen, wo bisweilen die Schiffe, welche den Hafen von Ulerandrien 
nicht erreichen können, oder bei ſtürmiſchem Wetter ihn gern verlaflen, oder nicht über den 
Boghas des Nild an der Mündung des rofettiichen Nilarınes hinweg zu kommen vermögen, 
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Anker werfen. Einige Klippen, die vorwärts dem Gebirge einzeln liegen, ſchließen hier 
einen Eleinen Hafen ein. Vor demjelben ift eine gute Rhede, doch ift die Tiefe derfelben 
nicht gleih, und die öſtliche Seite derfelben mit Klippen und Sandbänfen fo verfegt, daß 
die Einfahrt dajelbft nur 1300 rheiniſche Fuß breit if. Auf der öſtlichen Seite des 
Buſens erſtreckt ſich das Vorgebirge bis an die Nordfeite von Roſette; auf der Höhe liegen 
verſchiedene Feine Injeln. Das Eaftell an der Weſtſeite des Vuſens war früher noch im 
guten, baulichen Zuftande, hat aber jegt wenig mehr zu bedeuten. Von der Landſeite ift 
e8 mit einem Graben umgeben, welden das Meer mit Waſſer anfüllt. Es wird von 
einigen Fleinen Kanonen vertheidigt, welche aber einft die Ruſſen nicht abhalten Eonnten, 
die Schermes bis unter Die Batterien wegzunehmen. Es ift in demfelben aud ein Leucht— 
thurm, den man aber jo jhlecht beleuchtet, da man ihn nur in einer geringen Entfernung 
gewahr wird, 

Abukir, Schladht bei. ine der größten Seefchlahten in der Geſchichte aller 
Zeiten, in welcher die frangöftjche von Admiral Brueys befehligte Flotte von dem berühm- 
ten engliichen Admiral Nelfon vernichtet wurde. Während Napoleon die Schlacht bei den 
Pyramiden ausfocht, ftellte ſich Brueys auf die Nhede von Abufir. Der von dem Ober- 
general abgefandte Adjutant, weldyer dem Admiral die Weilung bringen follte, in den 
Hafen von Alerandrien einzulaufen, oder augenblidlid, nad Corfu abzufegeln, wurde auf 
dem Wege von einem Trupp Araber angefallen und getödtet. Kaum hatte Nelfon die 
Flotte erblickt (1. Aug. 1798 gegen 3 Uhr Nachmittags), fo traf er auch ſchon alle Vor« 
fehrungen zur Schlacht, die er um halb 7 Uhr mit einer heftigen Kanonade eröffnete. In 
Kurzem gelang es einem Theile der feindlichen Flotte, die franzöftiche Linie abzufchneiden, 
indeffen Nelfon mit dem Leberrefte feiner Flotte längs der Bronte der Franzoſen hinfteuerte, 
Zwei engliſche Bahrzeuge jcheiterten bei diejer kühnen Bewegung, allein das franzöftfche 
Eentrum und Vordertreffen gerietö dadurch zwijchen zwei Beuer. Die Nacht brach herein 
während dieſes wüthenden Kampfes, und die Blige von 1200 Kanonen beleuchteten das 
fürdterlihe Schaufpiel. Gegen acht Uhr ſank Brueys, der ſchon früher verwundet worden 
war, von einer Kanonenkugel tödtlich getroffen. Seine legten Worte waren: „Ein franz. 
General muß auf feinem Ehrenbette ſterben,“ ald man ihn hinwegbringen wollte. Um 
10 Uhr flog fein Schiff P Orient, mit 120 Kanonen, vom Feuer ergriffen, im die Luft. 
Dennoch wurde der Kampf von den Franzojen erneuert, verlängerte fi bi8 zum Morgen, 
und endigte erft um zwei Uhr Nachmittags, nachdem ſämmtliche franzöfliche Schiffe genom— 
men oder zu Grunde gerichtet worden. Villeneuve trug große Schuld an dem unglüd- 
lihen Ausgange der Schlacht. Der Belleropbon fand unter feinem Befehle, und noch 
nad dem Auffliegen des Orient hätte er dem Treffen einen günftigen Ausfchlag geben 
fönnen, wäre er nicht aus der Linie getreten und mit 4 Schiffen aufgebrochen, wovon 3 an 
der Küfte fcheiterten und den Engländern in die Hände fielen. Der Geift der franzöſiſchen 
Seeſoldaten zeigte fich "bei dieſem unglücklichen Ereigniffe auf eine glänzende Weife, und 
manches Beispiel heldenmüthiger Selbftaufopferung bewahrt uns die Gejchichte von jenem 
denfwürdigen Tage. Thevenard, Befehlähaber des „Aquilo,“ fuhr, von Kanonenkugeln 
zerflelfcht, immer noch fort, die Seinigen zu ermuthigen; Blanguet-Duchahla that 
Daffelbe, und Petit- Thuars rief, nachdem ihm beide Schenfel und ein Arm abgeichoffen 
worden waren, im Todeskampfe: Soldaten, ergebt euch nicht! Der kaum eilfjährige Sohn 
Gafa-Bianca’s wurde von den Wellen verfchlungen, weil er nicht von feines Vaters 
Seite wich. Bon der ganzen franzöftichen Flotte entkamen nur 2 Linienfchiffe und 2 Fre— 
gatten nad) Malta und Gorfu, 9 Linienschiffe hingegen wurden genommen und zerftört. 

Abukir, (Landichlacht bei). Im Jahre 1799 am 25. Juni erfocht Buonaparte, 
nad) dem unglüdlihen Beldzuge in Syrien, einen vollftändigen Sieg über ein 18,000 
Mann ftarfes Heer, dad von einer engliſch-türkiſchen Flotte ausgejhifft war, das Fort 
Abukir erobert, und fich auf der Halbinfel verſchanzt hatte, Das türfifche fefte Lager wurde 
erftürmt, 13,000 Xürfen wurden getödtet oder ertranfen im Meere auf der Flucht, und 
5000 drängten ſich in das ort bei Abufir zufammen, das fie nad 8 Tagen aus Mangel 


Abulfeda — Abweifen 47 


an Lebensmitteln übergeben mußten. Zwei Monate fpäter, den 22. Auguft, fuhr Napoleon 
Yuonaparte von hier aus nah Frankreich zurüd, und 2 Jahre fpäter, am 9. Auguft 1801, 
ſchifften ich zu Abufir, zu Bolge der Gapitulation zu Kairo, die Ueberrefte des franzöſiſchen 
Heeres, bis auf die Befagung von Alerandrien ein, welche Stadt der franzöſiſche Ober: 
general Abdallah Menou erjt im September räumte. 


Ab ulfeda, Iamacl, Sultan zu Hamat in Syrien, geb. 1273 zu Damaskus, aus 
dem Gejchlechte der Eijubiten, war ausgezeichnet als Fürſt und Feldherr, berühmter ala 
Geograph umd Hiftorifer. Denn er ift der Hauptichriftiteller der Gefchichte des Khalifat's 
in mebrern Werfen, unter welchen das worzüglichite die Geſchichte von den älteſten Zeiten 
bis 1315, in fünf Büchern. Dies ift zum Theil, nämlich von Muhammed bi 406 ber 
Hedgira, unter dem Titel überjegt: Abulfedae annales moslemiei lat. per J. J. Reiske. 
(Lips. 1754. (1778.) 4.); aud) volljtändig arab. und fat. von demſ. (Hafniae 1789— 94. 
VVol. 4.) In der neueren Zeit gab Fleiſcher die „Historia anteislamica‘“ (Xps. 1833), Noel 
mit Bergeres „Vie de Mulammed‘ (Bar. 1837) heraus. Bon der Geographie Ar's find 
ebenfalld einzelne Theile herausgegeben z. B. von Köhler „Tabula Syrine“ (Xp. 1766), 
„Deseriplio Aegypti“ von Michaelis (Gott. 1776), und von Rommel „Arabiae deseri- 
plio“* (Gött. 1802 — 4). Das ganze Werf gaben heraus Reinaud und M'Guckin de 
Slane: „Geographie WA.“ (Par. 1838), mit franz. Ueberſetzung und K. Scier eine 
antographirte Ausgabe (Dresden 1842 fol.) gleichfalls mit franz. Ucberfegung. Abulfeda 
ftarb im Beſitze des von feinem Oheime ererbten Fürſtenthums Hamat 1331. 


Abulabazi Bebadur, Khan von Chiwa, ſtammte aus der Familie des Dſchin— 
gis-Khan, wurde 1605 geboren, beftieg 1644 den Thron, danfte aber zu Gunften feines 
Sohnes fpäter ab und ftarb 1663. Er it Verfaſſer einer genealogiichen Geſchichte der 
Türken, wobei er befonderd den perjiichen Siftorifer Raſchid-ed-din und noch 17 andere 
hiſtoriſche Werke benutzte. Dieſes Werf, Das eine ziemlich authentifche Geſchichte der Fa— 
milie Dſchingiskhans enthält, wurde von einigen ſchwediſchen Offizieren, die nad der 
Schlacht bei Pultawa in ruf. Gefangenſchaft gerathen waren, ins Deutiche überfegt. Eine 
neue Meberjegung gab Meſſerſchmidt („Geſchlechtsbuch der mungaliſch-moguliſchen Khanen,“ 
Gött. 1780); das Driginal ift in Kaſan gedrudt („Historia Mongolorum et Tartaro- 
rum,‘ 1825. fol.). 

Abwechfelung ift die Aufeinanderfolge von Dingen, inden immer ein von dem 
Vorigen Verſchiedenes an die Stelle deffelben tritt, wodurd) dem Lehen und den fchönen 
Künften die Einförmigkeit, das Ermüdende, dad Langweilige genommen wird. Im Leben 
it A. ein mächtiger Hebel; in den Gegenftinden geiftiger Thätigkeit und des Genuffes bes 
wahrt fie vor Einfeitigkeit, die Phantafie vor Erſchlaffung, und der Wechſel zwiichen 
Sinnengenuß und geiftiger Thätigfeit ift ein Reizmittel zu erhöhter Thätigkeit der Kräfte, 
Doch muß aud im Wechſel Regel und Ordnung berridien, da fteter Wechjel den Geift 
unftät madıt und Aufmerkjamfeit und Urtheil ſchwächt, den Körper aber überreizt. 

Abweichung, Declination. Um die Lage eines Sterns gegen den Aequator 
zu beſtimmen, denkt man ſich durd ihn und die Pole einen größten Kreis gelegt. Er wird 
Abweihungsfreis genannt, und feine Ebene ift, wie aus der Sphärif erhellt, gegen 
die des Aequator's ſenkrecht. Der Bogen eines folchen Abweihungsfreifes, welder zwi— 
ſchen dem Aequator und dem Sterne liegt, heißt alddann die Abweichung oder Deeli— 
nation des Sternd. Es ift einleuchtend, daß fie ſowohl ſüdlich als nördlich fein kann, 
je nachdem der Stern auf diefer oder jener Seite des Aequator's liegt; für Sterne, welche 
im Aequator jelbft ftehen, wird die Abweihung gleich Null — Abweihung der 
Magnetnadel (1. Compaß) — Abweihung wegen der Kugelgeftalt Ci. Hohl— 
fpiegel und Linſengläſer). 

Abweifen heißt diejenige Vorrichtung bei Grundſtücken, die an Flüſſen liegen, wodurch 
bie Gewalt des Waſſers gebrochen und das Ufer befhügt wird. Sie werden aus Faſchinen 
oder mit Ruthen verbundenen Pfählen gemacht und im fchräger Richtung gegen den Strom 
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angelegt. Der hinter dem Zaune befindliche Zwiſchenraum wird mit Erde ausgefüllt und 
nit Weiden bepflanzt. 

Abwefend bezeichnet im jur. Sinne theild den körperlich Entfernten, theils den 
zum Handeln Unfähigen, wie 3. B. einen Geiftesfranfen, Gefangenen u. j. w. Die Abs 
weſenheit fann theild eine prlichtmäßige, theils eine pflibtwidrige fein. Nur die Erjtere 
kann eigentlich einen Anſpruch auf die dem Abwejenden gejeglich zuftehenden Vortheile be⸗ 
gründen, nicht auch die Letztere; doch ſind hierüber in den ältern und neuern Geſetzen vers 
ſchiedene Beſtimmungen vorhanden, ine eigne Urt der Abweſenden bilden die Ver— 
jhollenen, von denen man weder in Bezug auf Leben und Tod, noch auf Aufenthalt 
Nachricht hat. Ueber das gerichtliche Verfahren gegen Diefelben find ebenfalls verschiedene 
Geſetze vorhanden (ſ. Verſchollene). 

Abydos (Abydus), Stadt in Kleinaſien am Ufer des Hellesponts, berühmt durch 
ihre Lage, ihre Schickſale, die Liebe des Leandros und der Hero, und durch den Brücken— 
bau des Xerxes. Sie lag an der Grenze der Propontis, an der engften Stelle des Helles— 
ponts. Etwa 8 Stad. von Abydos nördlich war ein Thurm, von wo aus die Ueberfahrt 
nad) Seſtos geſchah. — Abydos, Stadt in Oberägypten, am weſtlichen Ufer des Nils, 
ift jet durch feine Ruinen merkwürdig, befonders durch das Menmonium und den großen 
Tempel des Oſiris, nebſt deſſen Grab. In dem erſtern entdeckte W. J. Bankes 1818 die 
berühmte, gegenwärtig in Paris befindliche Stammtafel der Pharaonen. Abzeichnungen 
lieferten davon unter Andern Wilkinſon und Caillaud. 

Abyſſinien oder Abeſſinien, Habeſch, das alte Aethiopien, ein großer afrikaniſcher 
Landſtrich, der zwiſchen 9— 160 nördl. Br. und 53 —580 öſtl. L. liegt, 15 — 20,000 
DOM. enthält und von dem rothen Meer, Nubien, Adel, Ajan und Nigritien begrenzt 
wird. Das Land ift mit engen und fteilen Gebirgspäffen, Bergebenen und mit zum Theil 
gegen 9— 10,000 engl. Buß hoben Bergen verſehen. Der größere Theil des Landes ift 
noch ziemlich) unbefannt. Im Hochlande entipringen die öftlichen Nilquellen, fo wie zahle 
reiche andere gegen Süd und O. ftrömende Flüſſe; auch enthält es die Waſſerſcheide des 
Mittelmeeres und indischen Dccand. Die wichtigften Gebirge deffelben find Baranta, Senafte, 
Aſſauli, Geſchen u. ſ. w., nur in einigen Gegenden mir Schnee bedeckt, zwiſchen denen Die 
Thäler, mit glühendem Sande bedeckt, die volle Gluth der afrikaniſchen Tropenbige fühlen. 
Beſonders heiß umd fruchtbar ift das niedere Sumpfland, Kolla Muzaga genannt, das noch 
wegen ber ſchrecklichen Schwärnie von giftigen Fliegen und Heufchreefen für Menfchen und 
Thiere ein ehr bejchwerlicher Aufentbalt ift. Das Klima iſt nur in den frudıtbaren, wald- und 
wajferreichen Stufenländern, fo wie in den gras- und getreidereichen Hochflächen angenehm 
und erträglich, in den ſandigen Küftenftrichen durdigängig heiß, was durd) den hier wehen— 
den Samum noch gefteigert wird, und auf den Gebirgsgipfeln jehr falt. Habeſch gehört 
zu ben reichften Yändern der Erde; die Natur hat es mit Thieren, Pflanzen und Minera- 
lien in größter Bülle ausgeftattet, der Segen ift jo groß, daß das fruchtbare Land jährlich 
3 Ernten liefert. An Thieren finden fid große Sangaochien, Löwen, Hyänen, Bären, 
Scyafals, Pferde, Gazellen, Affen, Elepbanten, Krofodile, Adler, Kamele in den niedern 
Gegenden, fowie alle Arten Schlangen und wildes Geflügel; an Producten Getreide, 
Zuderrohr, Baumwolle,“ Flachs, Tabak, Südfrüchte, Gold, Eijen, Steinfalz u. f. w. 
Die Einwohner, größtentheil® Habeſchiner, deren Zahl unbekannt ift, jind von brauner 
Hautfarbe, auf den Gebirgen etwas Lichter; fie beftchen aus einzelnen Stämmen, wohnen 
in Städten und Dörfern, und find gelehrig, aber auch fehr betrügeriih. Ihre Gultur ift 
ſehr gering, und fie werftehen nur Baumwolle zu weben, tbönerne Gefäße zu berferti= 
gen u. ſ. w. Kandel treiben nur die bier wohnendeg Türfen, Armenier und Juden. Die 
herrichende Religion ift die Foptifch= hriftliche, jedoch verunftaltet durch arabifche und jüdische 
Irrthümer und Gebräude nad dem monophyſitiſchen Lehrbegriffe. U. ift größtentheils 
eine Monarchie, beherrfcht von einem Regenten, dem Negus; der jedoch abhängig von 
5 Stattbaltern, Nas, und dem Oberhaupt der Geiftlichfeit, Abbuna, zu Gondar in Am— 
hara lebt. Nah den verſchiedenen Abjtufungen durch Natur, Boden, Klima, Gultur, 
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Thiere und Menfchen zerfällt A, in folgende Abtheilungen: 1) das Alpenland U. im eng— 
fien Sinne, von den Bewohnern das Hochland oder Alberegran genannt, beſtehend aus 
ten Königreichen Tigre, Ambara und Shoa und Ejat; 2) die Gallahorden, weldye, von 
Viehzucht und Raub Iebend, die Küftenländer und das Gebirgsland nebſt vielen andern 
friegerifhen Völkern durchſchwärmen; 3) Narea und Kaffa, beides unbekannte Hochländer, 
mit den Mondbergen und den Hochgebirgen Jafoba und Adamova; 4) das öftlidye Küſten— 
land Sambara, größtentheils beftchend aus großen Sandwüften, bewohnt von den Schan— 
gallas; 5) die Colla Mazaga. Hier finden ſich die fruchtbarften Gegenden der Erde, von 
arogen, naſſen und ſumpfigen Tropenwaldungen durcdichnitten, mit der fo merkwürdigen 
Provinz Waldubba. — Aethiopien war den alten Völkern ſchon früh befannt. Das 
Ghriftentbum ward ſchon um das Jahr 300 bier verbreitet. Einzelne geſchichtliche Data 
find folgende. Im I. 960 ward die alte ſalomoniſche Dpnaftie (angeblich von Salomo ab- 
ſtammend) geftürzt, und Die zagäijche erhob ſich an ihrer Stelle, mußte aber 1268 der alten 
falomonijden weiden, deren Stamm noch jebt, jedoeh nur dem Namen nad, regiert. 
Bon 1520 jegten ſich die Portugiefen in A. feft, mifchten fich in die Streitigkeiten der einzelnen 
Stämme und erlangten dadurd großen Einfluß. Die Jefuiten führten im 17. Jahrh. 
nad und nad) ftatt des alerandrinifchen Gultus den römiſch-katholiſchen ein; indem fie die 
Königsfamilie zum Katholicismus befehrten und eine Union der alten Sandesfirche mit der 
römiſchen zu Stande brachten. Doch das Volk wollte von einer ſolchen Beränderung nichts 
wiffen, blich feinem alten Glauben treu und lehnte fi offen gegen die Neuerung auf. Grit 
ald der Negus Baftlided (nach Andern Sorinius) 1632 dem römiſchen Glauben entjagte 
und Portugiefen und Jefuiten verjagte oder binrichten ließ, Echrte die Ruhe ind Land zurüd. 
Seitdem bat Rom immer von neuem verfucht, feinen alten Einfluß wieder zu gewinnen 
und namentlidy in der neueren Zeit ift das Yand von deutjchen, englifchen und franzöſi— 
ſchen Miſſtonären erfüllt, die wetteifernd dad Land bald für den Katholicismus, bald für 
ten Proteftantismus gewinnen wollen. 

Die Abyifinier ftanden in früherer Zeit auf einer weit höhern Gulturftufe als jest, 
das beweijen unter andern die Bragmente einer eignen alten Literatur, die man noch jest 
bei ihnen findet. Diefe Schriften, meift nur firdliche Schriften (eine Ueberfegung der 
Bibel) und Chroniken (mamentlic des „Tareck Negushti,“ Chronik der Könige) find in 
ter Geesſprache, der alten Aethiopiichen, verfaßt, Die, zum femitifchen Sprachſtamm ge— 
börig und in eigenthümlichen Charakteren von der Linfen zur Nechten gefchrieben, jegt nur 
noch Schriftſprache ift, aber nicht mehr gefprochen wird. Die beiden Hauptſprachen, Die 
noch im U. in Gebrauch, find die Tigreefpradhe, aus der Geesſprache entfanden, und die 
Amharaſprache, die von jenen ſehr verſchieden iſt. Auch die Juden in Simen haben ihre 
eigne Sprache, wie die übrigen A, bewohnenden Völkerſchaften. Wal. des Pater Tellez 
„Historia general de Ethiopia,“ des Pater Alvarez Verdadeira informacion das terras 
do Preste Joam,“ Bermudez „„Relacion do embaixo da“ etc., und namentlich Die Reiſe— 
berichte von Bruce, Salt, Pearce, Rüppell, Gobat, Schimper, Abbadie, Combes, 
Zamifier u. U. 

Abzugsgeld, Nachſteuer (gabella emigrationis detractus, u. f. w.), bedeutet im 
jur. Sinne diejenige Abgabe, welche auswandernde Perfonen von dem mitzunchmenden 
Vermögen entrichten mußten. Allgemeiner wurde es in Deutjchland durch die Retorjion 
der einzelnen Staaten; in Branfreid galt das noch firengere droit d’aubaine (j. Aubaine). 
Ginzelne Gemeinden hoben es ſchon früh auf. ine allgemeine Freizügigkeit wurde in 
Deutjchland erft durch das Bundesgeſetz v. 23. Juni 1817 beſchloſſen. Dieſes erſtreckte 
fih zwar nicht auf die Verhältniffe der deutichen Staaten zu fremden Rändern; doch find 
auch in Diefer Bezichung zum Theil ſchon frühere Verträge vorhanden, 3.8. zwijchen Sachſen 
und Sranfreih ſchon im vorigen Jahrhunderte. 

Acadine oder Delles, ein Brunnen in Sicilien, in welchen man die Worte eines 
abzulegenten Eidſchwures auf ein Brett geichrieben warf; das Einfen des Brettes bewies 
den Meineid, dad Schwinmen die Wahrheit der Ausfage, 

l. 4 
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Acambou, ſehr reiches Königreich von Afrika, auf der Küfte von Guinca, Der 
König iſt unumſchränkt, doch find feine Unterthanen, obſchon Sclaven, ftolz und übermüthig. 

Acapulco, Seeftadt in der. Intendantjchaft Merifo 160 50’ 29” N. Br., 2769 
O. L. am großen Oceane. Cine an ſich jchlechter und nur von etwa A000 farbigen Men- 
fchen bewohnter Ort, defien Lage am Abhange einer Bebirgsfette ſchlecht gewählt iſt; denn 
die Sonnenftrahlen prallen vom Gebirge zurüd und vermehren die ohnedies hohe Tempe— 
ratur, jo daß bier die ftärffte Hige in ganz Merico it. Eben darum hat man das Ge— 
birge durchbrochen, um dem Secwinde Zugang zu verfchoffen. Dagegen bat die Stadt 
einen herrlichen Hafen, der für mehrere Hundert Schiffe geräumig und zugleich) ſicher ift. 

AHecabufär, eine alte Strafe in verſchiedenen Gegenden Deutſchland's heimisch, die 
auch in England und Frankreich eingeführt, und gegen Kuppelei, Unzucht, bie und da audh 
gegen Verlaumder verhängt war, und in mehrmaligem Eintauchen der Uebertreter in kaltes 
Waſſer mittelft eines Korbes beftand. Auch die Bäcker, weldye die Brodtare hinterliftig 
überjchritten, oder ungefundes Brod lieferten, wurden an einigen Orten (3. B. in Wien, 
durch Die noch aus jpäteren Zeiten befannte Beckenſchupfe) Damit beftraft. 


Aeceleration, Beihleunigung, in der Mechanik fo viel ald Vermehrung der Ge— 
fchwindigfeit. Im engern Sinne heißt jo das Maaf, um wie viel die Gejchwindigfeit in 
jeder Sefunde zunimmt, was bei einem fallenden Körper mehr ald 30 Fuß beträgt; im 
weitern Sinne bedeutet A. die Kraft, die eine beicdhleunigte Bewegung bervorbringt. Cine 
ſolche Kraft jchreibt man der Erde auf den. fallenden Stein, der Sonne auf die Erde x. 
zu. — Neceleration ded Mondes. Halley bemerkte, daß die Gefchwindigfeit des 
Mondes bei feinem Umlauf um die Erde fchon feit mehreren Jahrtaufenden immer größer 
und feine Umlaufözeit immer kürzer werde. Laplace erklärte dieſe feltfame Erſcheinung 
1787 durch die veränderliche Ercentricität der Erdbahn, die ungefähr feit 12000 Jahren 
v. Chr. im Abnehmen if. Seit Diefer Zeit rüdt der Mond der Erde immer näher und 
das wird fortdauern bis zum I. 36,900 n. Chr., wo die Ercentricität der Erde wieder 
zunehmen wird. — U. der Firfterne heißt der Unterſchied zwiſchen dem Sterntage und dem 
mittlern Sonnentage. Er beträgt ungefähr 3 Min, 561/, Sek. Sternzeit, da der Sonnen⸗ 
tag um fo viel länger ift. | 

Accent nennt man im Allgemeinen das abgemeffene Hervorheben der Wortfolben 
oder mujtfaliichen Töne nad) einer gewiſſen voraudbeftimmten durch fefte Regeln geordneten 
Form. Dies geſchieht durch verſchiedene Hohe, Länge, Stärfe und Ausſprache der Töne 
oder Wortlaute, und foll dazu dienen, den Inhalt des geiftigen Lebens einer Rede oder 
eined Tonſtücks den Hörern zum Bewußtjein zu bringen. Im diefem allgemeinen Sinne 
giebt es einen dreifachen U.: 1) den natürlichen oder grammatifalen, welder von 
den natürlichen Gefühle des Vortragenden abhängt, und nur der einfache Ausdrud des 
individuellen Verſtändniſſes des Gedanfens eines Tonſtücks, einer Rede ift, 2) der rhyth— 
mifche, welcher das dharafteriftifche Gepräge eines Gedichts oder Tonſtücks lebhafter hervor— 
bebt und 3) der deklamatoriſche (künſtliche, rhetoriiche), der jcheinbar unabhängig von 
beiden genannten A., und dody im innigen Zufammenbang mit ihnen, den Vortrag eines 
Muſikſtückes, einer Rede, oder eines Gedichte zu einem jelbftändigen Kunftwerk erhebt. 
Im Befondern heißt U. die Auszeichnung der Furzen oder langen Sylben. Cr ift fo alt 
wie die Sprache, aber nur wenige-Spracden haben dafür eine befondere Bezeichnung anges 
nommen. In der griechiihen Sprache wurden die Accente erft um das Jahr 200 v. Chr. 
von dem alerandrinifchen Grammatifer Ariftophanes von Bozanz erfunden; in der frangöfl« 
ſchen famen fie erft gegen das Jahr 1500 auf. Man unterfcheidet befanntlich den gefchärften, 
acutus, aigu (”), den fchweren oder finfenden, gravis, grave (') und den gedehnten, 
circonflexe, cireumflexus (* oder”). Bon diefer grammatifaliichen Betonung der Sylben 
ift die Quantität wohl zu unterfcheiden (f. Proſodie). 

Aceentus ecelesiastiei find die Weifen, welche die Priefter beim Abfingen 
der Evangelien» und Gpiftelabichnitte zu beobachten hatten, Sie unterſchieden fih nur 
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durch die Blegungen der letzten Sylben eines Sages, während die übrigen in einem Tone 
gleihrörmig abgefungen wurden, Es gab deren ſieben. 

Acceſſion, im juriftiihen Sinne, eine Art des Eigenthumserwerbes, die auf dem 
Grundjage beruhet: Wen die Hauptiache gehört, dem gehört auch die Nebenſache. Gie 
kann natürlich oder zufällig, wenn fie durch Naturkräfte, künftlih und durch Blei erwor— 
ben, wenn fie durch Menfchenkraft gejchieht, oder gemiſcht fein, wenn beide Kräfte zugleich 
wirfen. Anſchwemmung eines Stüd Landes, die Bildung einer Infel in Bluffe, die Aus— 
trocknung eines Flußbettes gehören zu den natürlihen A. Nach gemeinem- deutfchen Recht, 
nad dem allgem, preuß. Landrecht und nach dem öfterreichifchen allgem. bürgerl. Geſetzbuch 
gehört eine ſolche A. den an beiden Ufern des Fluſſes Grundftüde Befigenden ; in Sachſen 
fallen die im Bluffe entftehenden Infeln dem Staatsfiscus zu, nach franz. Rechte nimmt der 
Staat nur die Infeln, die in ſchiff- und flößbaren Strömen und Flüſſen entftehen, in An 
ſpruch, Inſeln nicht ſchiffbarer Flüſſe fallen den Uferbefigern zu. Zur fünftlihen U. ge 
bört die Verarbeitung einer Sache, 3. B. eines rohen Stoffes zu einer neuen Sache, Wer 
fiemden Stoff ehrlicher Weile, d.h. ohne zu wiſſen, daß er das Eigenthum eines Andern ift, 
jo verarbeitet, Daß er nicht wieder auf den Urftoff zurückgeführt werden fann, erwirbt nad) 
preuß. Landrecht zwar das Gigenthum, muß aber dem Eigenthümer des rohen Stoffes auf 
deſſen Verlangen entweder in Quantität oder in Qualität gleichen Stoff oder den höchſten 
Preis deffelben, zur Zeit feiner Verarbeitung, erftatten, auch nad Maafgabe feiner 
Verihuldung jenen für allen fonftigen Schaden oder entgangenen Gewinn entjchädigen. 
Nach gem. deutjchen und fühl. Recht fällt aber die neue Sache dem Gigenthümer des 
Stoffes zu, der aber den Specificanten für feine Arbeit entfhädigen muß. 

Acceſſit, bei Preisvertheilungen der zweite Preis, welchen derjenige erhält, deſſen 
Arbeit nach der für die vorzüglichfte gehaltenen als die befte erfannt wird. 

Hccidens, zufonmend, zufallend. Im philoſ. Hinficht heißen Aecidentien alle 
Deftimmungen eines Dinges, die nicht zum Weſen deffelben gehören, Accidenzen 
heißen auch jene Fleinen Gewinne, welche Iemandem bei Ausübung eines Amtes außer 
feinem beſtimmten Einfommen zufallen. 

Heeife, eine Hauptgattung der Verbrauchsfteuer, heißt zuweilen auch Impoft, Auf— 
ſchlag, Zieſe u. f. w., und wird beſonders auf Lebensmittel gelegt. Die Begriffe von 
Acciſe, Licent und Zoll find in den wenigften Ländern wifjenfchaftlid ftreng gefondert, 
daher es faſt unmöglich ift, von der Acciſe eine auf alle Länder anwendbare Erklärung zu 
geben; immer aber ift diefelbe eine Verbrauchsfteuer, und was von der lehtern überhaupt 
gilt, muß auch von diefer einzelnen Gattung derfelben insbefondere gelten. Die Aceiſe ift 
entweder eine allgemeine, Univerfalaceife, welche ſich auf alle Gegenftände des Verbrauches 
erſtreckt, oder eine bejondere, Particularaccije, welche nur von einigen Gegenftänden des 
Verbrauches entrichtet wird. Diefe Teßte ward in Sachen fhon auf dem Landtage zu 
Leipzig 1438 unter dem Namen Ziefe eingeführt, und auf dem Landtage zu Orimma 1440 
vermehrt; aber die vollkommene Ausbildung der Univerfalaceife erfolgte in Frankreich, und 
ward hierauf in Holland bald nad) der Entftehung der Nepublif, in den brandenburgifchen 
Staaten unter dem Ehurfürften Briedrih Wilhelm dem Großen 1635, in Sachſen aber 
zu Antange des 18. Jahrhunderts eingeführt. Im Beziehung auf die Gegenftände der 
Beiteuerung bat man die Acciſe in Land» und Generalaccife oder General-Conſumtions— 
accije abgetheilt. Die Einführung der Kandaccife erfolgte in Sachſen auf dem Landtage 
zu Dresden 1640. (Vergl. Conſumtionsſteuer, indirecte Abgaben, Zoll.) 

Acclimatifation heift die Gewöhnung des Organidmus an ein anderes Klima, 
ald dasjenige ift, in welchem er fich feit feiner Entftehung oder Geburt befunden. Die 
Bähigkeit einer folhen Gewöhnung nennt man Acclimatifationdvermögen. Unter 
allen Organismen befigt der menſchliche dieſe Fähigkeit im höchſten Grade, da er zugleich 
die Bähigkeit befigt, fih der nachtheiligen Einwirkung der Äußeren Ginflüffe zu entziehen, 
und die größte Selbftändigkeit, den organiſchen Temperaturgrad zu bewahrer! Doc) find 
nicht alle menfchliche Organismen fähig, jedem Klima zu widerftehen — nachtheiligen 
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Einwirkungen von ſich abzuhalten, Die aus einem Wechſel des Klimas entſtehen, befon- 
ders, je Schneller und ſtärker dieſer Wechſel eintritt und je heterogener das Klima demjeni— 
gen ift, das er zuvor bewohnte. Die Leichtigkeit, ſich zu acclimatifiren, ſcheint im umge— 
fehrten Verhältniß mit der Größe des Unterſchieds der mittlern Temperatur der heißen 
Zone und jener des Landes zu ftchen, in welchem der Neifende oder Kolonift, welder das 
Klima verändert, geboren ift. Daher befigen die in der gemäßigten Zone Iebenden Orga— 
nismen das größte Acclimatijationdvermögen, während die Polarorganismen ſich am wenig» 
ften und nur ſehr ſchwer acclimatijiren können. Der Tauſch entgegengefegter Zonen erzeugt 
die gefäbrlichiten und beftigften Krankheiten, Acclimatifationsfranfheiten ges 
nannt, die gewöhnlich den Charakter der klimatiſchen Krankheiten an fid) tragen. Bewohner 
nörtlicdier Zonen befommen in den Tropengegenden gelbes Fieber, Leberentzündungen, 
Gallenruhren ꝛc., Südländer dagegen in nördlichen Gegenden Ecropheln, engliiche Kranfz 
beit, Lungenſucht 20. Bei berridenden Seudyen werden die Einwanderer gewöhnlid am 
erften und um jo ftärfer davon ergriffen, je länger fie den Einwirfungen des ungewohnten 
Klimas widerftanden haben. Der Europäer bejigt unbedingt das größte Acelimatiſations— 
vermögen unter allen Menſchenraçen, der Amerifaper joll nur ein fehr geringes haben. 
Das weibliche Geſchlecht joll den Nachtheilen Himatiicder Veränderungen weniger untere 
worfen fein ald das männliche, Beſondere Regeln, den nadıtheiligen Ginwirfungen, die 
aus einem Wechjel des Klimas entftchen, vorzubeugen, laſſen ſich nicht wohl geben. Im 
Allgemeinen ift es am beften, fi allmälig an Die in Dem Lande herkömmliche Lebensweiſe zu 
gewöhnen; nur darf der Uebergang von der gewohnten Lebensart zur neuen nicht zu ſchnell 
geicheben und muß mit Mäßigkeit in allen finnlichen Genüffen verbunden fein. — Im 
Allgemeinen acclimatijiren fih Die Pflanzen leichter ald Menſchen und Thiere, namentlich 
diejenigen, Die aus einer rauhen, unfruchtbaren Gegend in eine warme, fruchtbare verfeßt 
werden. Dod muß man forgfältig Boden, Nahrung und Klima berüdfichtigen, wenn 
man nicht haben will, daß fie ausarten follen. Manche Thiere und Pflanzen find gar nicht 
zu acelimatifiren, andere, die Hunde und Kagen gewöhnen fih an jedes Klima. 
Accommodation heißt die Anbequemung an Anderer Meinungen, Wünſche und 
Schwachheiten. In der Pädagogik und Sittenlchre ift A. die Fähigkeit des Lehrers, ſich 
in feiner Lehrmethode, in der Art zu erläutern und zu beweifen, zu der Faſſungskraft und 
den Vorftellungen der zu Belchrenden herabzulaſſen, um fie dadurch, daß er fid) den ihnen 
gewohnten Denfformen und DVorftellungsarten anjchließt, zur wahren und reinen Idee des 
Begriffs nad) und nach zu erheben. Die A., deren Anwendung in der Pätagogif noch 
jegt von großem Nugen ift, war in der Theologie, namentlih am Schluß des vorigen Jahr⸗ 
bunderts, ein Gegenftand großer Vedentung. Schon feit den älteften Zeiten wurde die 
A. Gottes zu den Menfchen, namentlich aber die U. Jeſu und feiner Apoftel zu ihren Zeit« 
genoffen theild behauptet, theils beftritten. Die Alerandriner juchten daturd anftöpig 
ſcheinende Stellen der Bibel zu vertheidigen und die eignen Philofopheme mit der Bibel in 
Ginflang zu bringen, Sie nannten das ovyzuroßucıs, die Lateiner condescensio oder 
demissio. Im vorigen Jahrh., befonders feit Semler und Teller die Frage über die 
PBerfectibilität des ſchriftmäßigen Chriſtenthums angeregt hatten, erhob ſich der Streit über 
die U. Des N. T. heftiger als je. Die Eupernaturaliften geftatteten wohl eine formelle 
A., d. b., das auch Gott bei der Offenbarung fih nad den Fähigkeiten der Menſchen in 
feinem Reden, Thun und feinen Anordnungen gerichtet habe, Täugneten aber eine mate— 
rielle A., oder die Behauptung, dag Jeſus irrige Meinungen feiner Zeitgenoffen nicht 
nur nicht beftritten, fondern fie ſogar ſcheinbar gebilligt und ald wahre Säße in feinen 
Unterricht aufgenommen babe, um die zu Belchrenden nidıt von ſich zurüdzuftoßen und für 
andere Wahrheiten zu gewinnen. Zu Diefer U. Jeſu rechnete man die biblifhen Vorſtel— 
lungen von dem Teufel, den Engeln, dem Meſſtasreiche, dem Gerichte, der Auferjtchung ıc. 
Dies war die Anſicht des ältern Nationalismus. Im neuerer Zeit ift der Streit über die 
Aec. fait eingeichlafen, denn die neuere Philoſophie (Schelling, Hegel) ließ die Firchl. und 
bibliſchen Säge in ihrem hiſt. Sinne unangetaftet, gab ihnen aber-eine ganz andere Bes 
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deutung; der neuere Nationalismus umging durch die Behauptung die-A.-Frage, daß die 
religiöien Ideen allein das Wefentliche der Offenbarung ſeien. 

Accord heipt in der Muſik der Zufammenflang mehrerer Töne mit einem zum 
Grundten gewählten Ton und feinen Octaven. Auf dieſen Zufammenklängen und ibrer 
. Folge und Verknüpfung beruht die Harmonie. Nach der Zahl der verbundenen Klänge 
beißen die Accorde Dreiflänge, Vier- und Künfflänge, wobei die Octavenverdoppelungen 
nicht gezählt werden dürfen, oder drei-, vier- und fünfftimmige Accorde. Der einfachſte 
oder befriedigendfte Accord entfteht aus dem Grundton (Tonika), Terz (Mediante) und 
Quinte (Dominante). Iſt die Terz die große, jo beißt der Accord eih harter (Dur), ift 
fie die £leine, ein weicher (Moll) Dreiflang. Der Ießtere zerfällt wieder in den verminderten 
mit zwei Kleinen Terzen (ec, es, ges) und den übermäßigen mit zwei großen Terzen. Durch 
Verlegung des Grundtons in die höhere oder der Quinte im die tiefere Octave entſtehen 
die Verſetzungen, oder Die zweite und Dritte Page Des Dreiflangs, der aus Terz und Serte 
beſtehende Sertaccord und der von feinen Beſtandtheilen benannte Quartfertaccord. Durch 
Hinzufügen einer dritten Terz erbält man die Vierklänge (vierftimmige Accorde). Der be= 
deutiamfte unter ihnen ift der aus einer großen und zwei Fleinen Terzen beftebente Haupt— 
(Dominant-) Septimaccord (Yeitaccord). Gr hat auf der fünften Etufe jeder (Dur und 
Moll) Tonleiter feinen Sig und in ibm ſpricht ich Das jedem Vierklange inwohnende 
Streben nah Verbindung mit dem Dreiflange (Diſſonanz, Auflöfung) am flarjten aus, 
Aus feinen Umfegungen, die er eben fo gut zuläßt wie der einfadıe Dreiklang, entitcht der 
Duintfeptaccord, Terzquartaccord und Secundaccord. Auf diefen 9 Grumdaccorden laſſen 
fih alle Harmonien zurüdführen. Gin Syſtem der Accorde ftellte zuerft Rameau auf, ibm 
folgten D’Alembert, Marburg, Vogler, Türf; ein anderes gab Tartini in Rouſſeau's 
„Dietionnaire.”” In der neueften Zeit haben befonders Gottfried Weber und Marr dieſe 
Lehre am umfaffendften und planvollften bearbeitet. — In der Malerei heißt U. die Ueber: 
einftimmung und Verſchmelzung der Farben, im Gegenſatz zu den grellen Gontraften. — 
In juriftiicher Beziehung ift U. gleichbedeutend mit Vergleich, Falliment. 

Acereditirung, Beglaubigung einer Berfon zu irgend einem Gefchäfte oder einer 
Berrihtung. Geſandte und Handlungsbevollmächtigte werden acereditirt. 

Acereseendi (Jus), Anwvachjungsreht, oder Zuwachsrecht, ift eine Befugniß, 
den Antheil eines Anderen zu erheben, wenn er ſelbſt ihn nicht annchmen fann oder will, 
nämlich bei geſchehenen Erbtheilungen oder anderen erledigten Vermächtniſſen durd) Meige- 
rung eines Legatard, 

Acerbi, Giufeppe, wurde zu Caſtel Gofredo geboren, in Mantua gebildet und er— 
zogen, und erwarb fid in der Folge den Ruf eines ausgezeichneten Gelehrten. Bei der 
Invafton der Franzoſen in Italien verlieh er fein Vaterland und unternahm eine große 
Reiſe nach Deutichland, Dänemark, Schweden, Finnland, und beſuchte mit dem Oberften 
Sfiöldebrand das Nordcap und England, wo er feine Neife beſchrieb und in 3 Theilen 
herausgab (1802). Petit Nadel überjeßte dieſes ehe Werk. (Voyage au Cap 
Noril, par la Suede, la Finnlande et la Laponie“, 3 Bde. Paris 1804). Bis zum Jahre 
1826, in welchem er zum öſterr. Generalfonjul in Aegypten ernannt wurde, gab er die Bib- 
lioteca italiana heraus, welche eine treffliche Ueberſicht der ital. Literatur lieferte, und nad 
ihm von ©ironi, Garlini und Fumagalli fortgeiegt wurde, 

Achaja, früher Aegialea, Ionia genannt, war die nördlichfte Landſchaft des Pelo— 
ponnes und grenzte mit Ausichluß der Fleinen Staaten Sikyon und Korinth, die man auch 
wohl dazu rechnete, im D. an Sikyon, im ©. an Elis und Arfadien, im W. an das joni— 
ſche Meer, im N. an den Forinthifchen Meerbufen. Das Land war fteinig und bergig; 
daher wenig fruchtbar; um jo thätiger aber und gewerbfleifiger feine Bewohner. — Bei 
ber Verbreitung der Hellenen beiegte der aus Athen vertriebene Jon mit feinem Stamme 
das Land; allein bei der doriſchen Wanderung jegten fih die aus Argos und Lafonien vers 
triebenen Achãer unter Tiſamenus bier feft, deſſen Nachkommen bis auf den wegen feiner 
Tyrannei entjegten Gyges herrſchten. Nach ihm ward die demokratiſche Verfaſſung in den 
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Städten des Landes eingeführt. Dieſe kleinen Republiken, 12 an der Zahl, bildeten einen 
Bundesſtaat, der nicht eher, als durch die Politik der makedoniſchen Könige getrennt wurde, 
Im 3. 281.0. Chr. erneuerten A Städte den alten Bund, denen nicht nur die übrigen all« 
mälig folgten, fondern auch durd die Thätigkeit des Aratus, Sikyon, Athen, Megara, 
Korinth und andere Städte ded Peloponnes ſich anſchloſſen. Unter den drei großen Feld— 
herren des Bundes Aratus, Philopömen und Lykortas hob ſich die Macht des Bundes, und 
er übte einen großen Einfluß auf die Angelegenheiten Griechenlands und Mafedoniens 
aus, bis die römifche Politik ihn ſchwächte, und mit der Zerftörung Korinths 146 ver- 
nichtete. S. Geſchichte des achäiſchen Bundes von E. Helwing. 1829. Achaja hieß 
darauf unter den Römern ganz Griechenland, mit Ausſchluß Theſſaliens. 

Achaltzifhe, Achaltfiche oder Achalzikhe, bei den Georgiern Sa⸗atabago, einer 
der elf Kreiſe des gruſino- imeretiſchen Gouvernements bes ruſſ. Transtautaſiens gränzt 
gegen Nordweſten an die Kreiſe Oſurgeti und Kutniß, im Oſten an Tiflis, im Südweſten 
an Alexandropel und im Süden an bie türkiſchen Bezirke, Tſchaldir und Kars. Im All⸗ 
gemeinen it das Land öde und kahl, nur die Thäler des Kur und Poskho haben Getreide 
und Weinbau, und ſchöne Weiden. Das obere Thal des Kur und Poskho, von den Geor— 
giern Scemo-Karthli genannt, und von ihnen ſchon in den früheften Zeiten ald fiherer Zu= 
fluchtsort benußt, wurde zu Ende bes 1. Jahrh. n. Ehr. von den Armeniern erobert und 
erft nach langen blutigen Kriegen wieder mit Georgien vereinigt. Die Einführung des 
Chriſtenthums begüntigte eine höhere Eultur, die von den Statthaltern (Atabegs) des Königs 
von Georgien forgfältig gepflegt wurde. Die Kriege zwiichen den Türfen und Perſern 
im 16, Jahrh. führten für U. oft große Verwüftungen herbei. Es wurde von den Türken 
1579 in Beſitz genommen, anfangs mit Beibehaltung des einheimiſchen Fürſtengeſchlechts, 
bis dieſes endlih 1625 von Amurath IV. verjagt wurde, wonad das Land von türfijchen 
Paſchas regiert ward, bis die Türkei ım Frieden von Adrianopel e8 an Rußland abtreten 
mußte. Schon unter den Türfen war das Land ſehr verödet, bei der ruſſ. Vefigergreifung 
ward ed noch öder, da ein großer Theil der muhamedaniſchen Bamilie auswanderte, Man 
zählt jegt gegen 45,000 E. — Die Hauptftadt des Landes ift Achaltzik, ein durch eine 
Gitadelle vertheidigte Feſtung am Poskho mit 11,000 E. Der Feldmarſchall Fürft Pas- 
fewitih nahm fie am 27. Aug. 1828 ein und vergeblich verjuchten die Paſchas von Kars 
und Erzerum die ſchlecht befeftigte und nur mit einem Bataillon Ruſſen bejegte Stadt, 
Diefen wieder zu entreißen. Jetzt finft der Handel der Stadt immer mehr, feit durch die 
zufftiche Vejignahme der Verkehr mit Anatolien abgefhnitten ift und A. aufgehört hat 
der Eclavenmarft und der belebte Sammelplag des Leöghier zu fein. Sie hat übrigens 
8 meiſt armenifche Kirchen, eine Synagoge und in der Feſtung eine jehr ſchön erhaltene 
Moſchee, die in eine ruffiiche Kirche umgewandelt werden ſoll. Der wenig bejhüsten Lage 
der Stadt wegen wollte man früher eine neue am rechten Posfhoufer anlegen; es ift bereits 
ein neues Stadtviertel erbaut und mit armenifchen Golonijten bevölkert. 

Acarafa, Flecken bei Niſa auf dem Wege von da nach Tralles, berühmt durch 
ein fogenanntes Plutonium, oder ein dem unterirdiichen Gotte geweihtes Heiligthum, 
weldes einen hochgeichägten Hain, einen Tempel des Pluton und der Perjephone (Proſer⸗ 
pina) und eine über dem Haine befindliche Eharonshöhle von wunderbarer Natur enthielt. 
Den Flecken, welder unterwärts der Höhle lag, bewohnten die zugehörigen Priefter,, die, 
wie häufig, mit ihrem Gotteödienfte die Heilkunde verbanden, und von gläubigen Kranfen 
befucdht wurden. Der Kranfe ward in dem Dorfe von eigentlichen Meiftern der Heiltunft 
in die Pflege genommen, und dieſe Priefter legten fih dann behufs des Kranfen in dem 
Gharonium oder der Charonshöhle ſchlafen und erträunten oder bejchliefen die Mittel und 
Gurarten, die fie hernach vorjchrieben, und beforgten überhaupt die nöthige Anrufung ihrer 
Götter zur Heilung. Den Gefunden war nicht erlaubt, die Höhle zu betreten, und thaten 
fie e8 dennoch, jo ward e8 ihnen fogar tödtlih. Um davon Ueberzeugung zu geben, ward 
an einem jährlichen Fefte ein Stier in Proceſſton zur Höhle geführt und hinein gelaflen, 
Sobald er weiter darin fortgegangen war, ftürzte er leblos zu Boden. 
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Achard, Franz Karl, ein berühmter Naturforfcher 1754 (d. 28, April) zu Berlin 
geboren. Er ift der Erfinder des Telegraphen und der Runfelrübenzuderfabrifation, welche 
wihrend der Gontinentaliperre 1811 täglid 300 Pfund Syrup erzeugte. Um dieje Er— 
indung mehr zu verbreiten und nüglih zu machen, gründete Achard 1812 mit Unters 
fügung ded Königs von Preußen eine Lehranftalt für Diefe Urt der Zuckergewinnung, 
melde ſeht bejucht worden ift. Er jtarb den 20. April 1821 zu Kunern, einem Dorfe 
und Gute im Meg. Bezirk Breslau, weldes ihm der König von Preußen geſchenkt hatte. 

Acharius, Grif, ſchwediſcher Naturforicher, geb. zu Gefle am 10. Oct. 1757, 
geit. zu Wadftena am 13. Aug. 1819, fludirte unter Linne, der fein Talent bald erfannte, 
ward 1782 in Lund Doctor der Medicin, praftizirte Dann in Schonen und ward endlid) 
1789 ald Provinzialarzt in Wadftena angeftellt. Sein Hauptſtudium waren Die Flechten, 
von denen er auch eine große Summlung befaß, deren Beftandeheile ihm aus allen Iheilen 
der Welt zugefandt wurden. Sein Syſtem hatte etwas Unficheres und Schwankendes, daher 
8 ſchon bei feinen Lebzeiten von Flöcke und deſſen Schule angegriffen und mit großer 
Vitterfeit bekämpft wurde. Aus demfelben Grunde find feine foitematifchen Arbeiten bald 
veraltet, Doch bleibt ihm immer der Ruhm, die Bahn gebrochen zu haben. Mehrere Ge— 
wihje find nad ihm benannt worden. Seine Gewächsſammlung beftand aus 11,000 
Speeied, deren wichtiafter Theil, die Lichenen, an Die Univerfität zu Helſingfors verfauft 
wurde. Seine Schriften find, außer mehreren Fleinern Auffägen und Monographien, die 
fh in den Verhandlungen in» und ausländischer Afademien und Gejellidhaften befinden. 
„Liehenographiae suecicae prodromus“ (Linföp. 1798), „Methodus, qua omnes dedec- 
tos Lichenes illustrare tentavit““ (Stofb. 1803), „Lichenographia universalis‘‘ (Gott. 
1810), und „‚Synopsis methodica Lichenum“ (Xund 1813). 

Achat, j. Quarz. 

Achelous (jetzt Aspropotamos), einer der größten Flüffe Griechenlands, entipringt 
auf dem Pindus in Iheffalien, und fällt den echinadiſchen Injeln (jegt Isoli Curzoli) ges 
genüber in Das joniſche Meer. Gr bildet die Grenze zwiſchen Afarnanien und Uetolien, 
und gehört nad Strabo zu dieſem, nadı Bomponius Mela zu jenem Kante, — Als Fluß— 
gott ift der Achelous in der Mythologie berühmt wegen feines Kampfes mit feinem Neben 
bubler Herfules un die Dejaneira, Tochter ded Deneus, Königs von Kalydon; da er ſich 
in diefem Kampfe zu ſchwach fühlte, verwandelte er fich zuerft in eine ungeheure Schlange, 
dann in einen wüthenden Etier. Herkules ergriff den Stier bei Dem einen Horne und 
btach es ihm ab, worauf Achelous ſich für überwunden erklärte, und ihm die Dejaneira ab— 
tt (Vergl. Amalthea.) 

Achen, Johann von, von feined Vaterd Geburtöftadt alſo genannt, geboren um 
1553 oder 1556 zu Köln. Im der Zeihnung folgt er der Manier des Bartholomäus 
Spanger ; in der Malerei dem Caspar Rems und Alerander Bonvicino, genannt Moretto, 
zu Venedig. Er arbeitete für verfchiedene Könige und Fürſten, befonders aber für Kaifer 
Rudolph II., wodurd er fich einen folden Reichthum erwarb, daß ihm zu feiner Zeit fein 
Künftler diesfalls gleich Fam. Er ftarb in Eaiferlihen Dienften zu. Prag 1615. 

Achenwall, geb. den 20. Dct. 1719 zu Elbingen, fudirte zu Jena, Halle und 
Leipzig, wurde Profeffor in Göttingen 1748 und ftarb dajelbjt den 1. Mai 1772. Gr 
war Lehrer der Geihichte und GStatiftif, deren Namen und Begriff er zuerft beftimmte, 
Seine Werfe über die Geſchichte der europäischen Staaten, Natur= und Staatsrecht, Staats— 
wirthſchaft sc. haben mehrere mit großem Fleiße verbefierte Auflagen erlebt. Sein be= 
deutendfter Schüler und Nachfolger im Amte war Schlözer. — Seine Gattin, Sopbie 
Eleonora, geb. Walther, war eine ſehr gelehrte Frau. Ihre Gedichte wurden 1750 
ohne ihr Vorwiſſen in Drucd gegeben und erwarben ihr die Aufnahme in die deutjchen 
Geſellſchaften zu Iena, Helmftädt und Göttingen. An den „Meiſterſtücken moraliſcher 
Abhandlungen englijcher und deutſcher Sittenlehrer‘‘ (5 Bde., Gött. 1751) hatte fie 
gtoßen Anteil, 

Acheron, der bekannte Fluß der Unterwelt, über welden der Todtenfährmann 
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Charon die Seelen der Verſtorbenen in das Schattenreich hinüberführte. (S. Cha- 
ron.) Perſonificirt galt er nach der Babel für einen Sohn des Helios (der Sonne) 
und der Gäa (der Erde), der in einen Fluß verwandelt und in die Unterwelt verwiefen 
wurde, weil er im Kampfe der Titanen gegen Jupiter jene mit Waſſer verfehen hatte. 
Name und Sage von einem unterirdiichen Bluffe, entftanden, als die Idee von einem 
Todtenreiche ſich beftimmter ausbildete, beruhete wahrſcheinlich auf Uebertragung eines geeig- 
neten Gewäfferd aus der Oberwelt dahin. Denn es gab mehrere Flüſſe dieſes Namens,“ 
einen in Thesprotien in Epirus, der durd den See Acheruſia firömend in das joniſche 
Meer ging, und bitteres, ſchlammiges Wafler führte, alfo ganz paffend zu ſolcher Uebertra— 
gung. Grauſenhaft wird-aud ein anderer deſſelben Namens geſchildert, der bei Heraklea 
in Bontus vorbei floß. in dritter war in Elis, ein vierter in Bruttium in Unter— 
italien. — 

Acheruſia, 1) ein moraftiger See in Gampanien, zwiſchen Mifenum und Cumä, jetzt 
Bufaro; 2) See in Epirus, vom Acheron (ſ. d.) durchſtrömt; 3) See bei Memphis, wor— 
über die Aegypter ihre Todten führten, um fie auf einer darin befindlichen Infel oder am 
andern Ufer zu begraben, oder wenn fie verdammt wurden, hineinzuftürzen. Hinter dieſem 
See waren die Wohnungen der Todten und die größten Gräber; aud) hier hieß der Fähr— 
mann Charon, und erhielt ein geringes Bährgeld, Die Mythologie verjegte diefe Scen in 
die Unterwelt, 


A-cheval:Stellungen heißen Truppenftellungen, die quer über eine Landſtraße 
oder über einen Fluß genommen werden, fo daß die Straße oder der Fluß in der Mitte der 
Stellung und zwar jenfrecht auf die Front derſelben ſich befindet. So hatte Wellington 
3. B. bei Belle-Alliance 1815 fein Heer quer über die Chauffee von Eharleroi nad) Brüffel 
aufgeftellt. Sie find fehr gefährlih, denn wenn fie auch das hinter ſich liegende Object 
decken, jo gebt doch auch, fobald das Centrum durchbrochen wird, mit der Schladht auch Die 
Communication mit dem Subject verloren. 


Achilles (Achilleus) der Pelide (d. h. des Peleus Sohn), Enkel des Aeakos, ift 
der Hauptheld der Ilias, die man nach ihm, wie jhon Alte wollten, Achilleois nennen 
fönnte. Als folcher führte er im trojanifchen Kriege feine gefürchteten Mormidonen an. 
Man kann ihn ald den gehörnten Siegfried der Alten betrachten, denn wie diefer war er uns. 
verwundbar am ganzen Körper, bis auf die Ferſe. Diefe Eigenfchaft Hatte ihm die beforgte 
Mutter Thetis Dadurd gegeben, daß ſie ihn nach der Geburt in das Waſſer des hölliſchen 
Styr getaucht. Sie hatte Urſache, für ihn zu fürchten, weil ihm durch einen Orakelſpruch 
die Alternative geftellt worden war, entweder lange, aber unrühmlich zu leben, oder durch 
ein kurzes, Eriegerifches Leben unfterblichen Ruhm zu erwerben. Darum übergab ihn auch 
Thetis dem Könige Lykomedes auf Skyros, daß er unter dem Namen Pyrrha als 
Mädchen unter Mädchen bei ihm aufwachſe. Doch durch ihn follte Troja fallen. Die 
Griechen ſuchten ihn vergeblich, bis es endlich dem ſchlauen Odyſſeus gelang, ihn zu ent— 
decken. Diefer hatte nämlich ald verftellter Handeldmann unter den Waaren, die er den 
Töchtern des Lykomedes anbot, aud Waffen mit ausgeftellt, nach welchen begierig die 
Pyrrha griff und ſich als Achilles verrieth. Er folgte nun willig nach Troja, dem Schaus 
plage feines Ruhms. Bis dahin hatte ihn der Gentaur Chiron, welcher daher als der erfte 
Erzieher angefehen wird, in der Muflf und Heilkunde unterrichtet; Pbönir, der auch als 
fein Erzieher genannt wird, folgte ihm ald Mentor nad) Troja, wohin er mit funfzig 
Schiffen zog. Sein Zwift mit dem oberften Führer der Hellenen, Agamemnon, der ihm 
die ald Beute zugefallene ſchöne Brifers nehmen wollte, hatte für das Heer die verderblich- 
ften Folgen. Achilles, unerbittlid zürnend, zieht fih vom Kampfe zurüd; feine Worte, 
feine Gefchenfe fünnen ihn verſöhnen oder bewegen, den Hellenen in ihrer Noth beizu- 
ſtehen. Gr grollt, bis fein Freund Patroklos durd Hektor gefallen it. Das Gefühl, 
den Breund zu rächen, befiegte nun den Zorn. Im erneuerten Kampfe tödtet er den Hektor 
und jchleift ihn am den Streitwagen gebunden um die Stadt. Seinen Tod, welchen Homer 
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nicht erzäblt, fand er nach der Sage fpäter durch den Paris, der ihm mit einem Pfeile an 
der Ferſe verwundet hatte. 

Achilles Tatins, ein griech. Romandichter, wahrfcheinlih im 5. Jahrh. nad 
Ghr. lebend und aus Alerandrien gebürtig, Tchrieb einen Roman unter dem Titel! Ge— 
ſchichte der Zeufippe und des Klitophon, der nad dein des Heliodor für den 
beiten der ung erhaltenen gilt, jedoch bei aller Mannigfaltigkeit der Gegenftände, Wahr— 
fheinlichfeit der Ereigniffe und Einfachheit der Entwidelung, wegen ungeſchickter Anlage, 
Unbeftimmtheit und Einförmigfeit der Charaktere und ermüdender Menge von Schilderuns 
aen, Die bald Orte, bald Naturericheinungen, bald Gemälde, vorzüglih aber Gemüthsbe— 
wegungen zum Gegenftande haben, Tadel erfährt. Gerechter Vorwurf auch trifft jeine 
Sittlichkeit. Vorſätzliches Streben nach Eleganz und Kürze, Antithefen, Wortipiele und 
Bilder bezeichnen den Styl. Die beften Ausgaben lieferten Salmaflus (Leyden 1650) 
und Br. Jacobs (Lpz. 1821), die befte deutiche Leberfegung Aft und Güldenapfel 
(2p3. 1802). u 

. Achilles:Schne (tendo Achillis), die ftärffte Schne am ganzen Körper, entjtebt 

durch die Bereinigung der fehnigen Ausgänge der beiden Zwillingsmusfeln der Wade und 
des Wadenmusfeld, oben flach und breit, nach unten fchmäler und Dicker werdend ;. endigt 
ſich an der rauhen Erhabenheit des Ferſenbeins. Die Benennung bat wahriheinlih darin 
ihren Grund, daß man bis auf die neuere Zeit Trennung der Achillesſehne für unheil— 
bar bielt. 

Achmed J., Sultan der Osmanen, folgte feinem Vater Muhamed III. 1603, im 
14. Lebensjahre. Er führte in Ungarn und Perfien Kriege und ift befonderd merfwürdig, 
daß er den Frieden von Sitvatoref (11. Nov. 1606) mit Dejterreih abſchloß, den erften, 
den die Pforte mit einer europäiſchen Macht unter völliger Gleichſtellung derſelben abſchloß. 
In dieſem für Oeſterreich ſehr günſtigen Frieden wurde nicht nur der Streit wegen des 
Kaiſertitels erledigt, ſondern auch Oeſterreich gegen eine ein für alle Mal zu zahlende 
Summe der zeitherige Tribut erlafien. Der Briede mit Perften, der die langjährigen 
Grenzftreitigfeiten beilegte, Fam 1612 zu Stande. A. ftarb am 22, Nov. 1617. — 
Achmed ll., Sultan von 1691— 1695, war in fortwährende innere und äußere Kämpfe 
verwickelt, von ſehr beichränften Fähigkeiten und ohne alle Energie. — Ahmed III. Sohn 
Mubameds IV., durdy den Aufjtand der Janitſcharen nad Abjegung feines Bruders Mu— 
ftapba II. auf den türkiſchen Thron 1703 erhoben, wurde durch den fchwediihen König 
Karl XII., den er nad) der Niederlage bei Bultawa (1709) in fein Gebiet aufnahm, mit 
Beter dem Großen in Krieg verwidelt, der ihn im güffter Frieden 1711 Aſow zurüd- 
brachte. Bon ihm wurde auch 1715 den Venetianern Morea wieder entriffen, aber deſto 
mebr verlor er an den zur Unzeit gereizten Kaifer Karl VI. . Eugen’d große Siege bei 
PBeterwardein (1716) und Belgrad (1717) nöthigten ihm den pafjarowiger Frieden (den 
21. Jul. 1718) ab, indem er Belgrad, einen Theil von Serbien und der Wallachei, fo 
wie Temeswar mit dem Bannat abtrıt. Im Jahre 1727 führte er in Gonftantinopel die 
erfte Druckerei ein. Gin Aufruhr der Janitfcharen führte ihn 1730 in den Kerfer, aus 
welchem fein Neffe Mahmud I. ald neuer Padiſchah hervorging. Jener ftarb 1736, 

Achromatiſch (farbenlos), heißen die Linfengläfer und Fernröhre, durch welche 
die Gegenftände ohne faljche Farben und farbige Ränder erfcheinen, die der Deutlichkeit 
großen Eintrag thun. Der weißfarbige oder vielmehr farblofe Lichtſtrahl ift aus mehreren 
buntfarbigen Lichtftrahlen von verfchiedener Brechbarfeit zuſammengeſetzt (ſ. Breden der 
Lichtſtrahlen), die bei jeder Brechung des Lichtftrahls nicht einen einzigen Vereinigungs— 
punft im Brennpunfte des Glaſes haben, fondern mehrere, wenn aud) nicht jehr von 
einander entfernte und dadurch ein Bild geben, an deffen Rande verſchiedene Farben zum 
Borichein fommen, Newton hatte die Möglichkeit einer Zufammenfegung von Gläfern 
geläugnet, durch welche die Barbenzerftreuung der einzelnen compenfirt würde, erſt Guler 
alaubte, durch Betrachtung des Auges darauf geleitet, daß die Zerftreuung der Karben 
durch verichiedene Brechungsmittel gehoben werden könnte. Der ſchwediſche Mathematiker 
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Klingenſtierna wies es durch feine genauen Unterſuchungen beſtimmter nah, und dem eng⸗ 
liſchen Optiker John Dollond (ſ. d.) glückte es, eine Zuſammenſetzung zweier Prismen 
aus Crown- und Flintglas hervorzubringen, durch welche die Gegenſtände völlig farblos 
erſchienen. Er ward ſo der Erfinder der achromatiſchen Gläſer, welche aus einer converen 
Linſe von Crownglas und einer concaven von Flintglas zuſammengeſetzt ſind, deren eine 
die Farbenzerſtreuung der andern aufhebt. Dollond ſelbſt, nach ihm ſein Sohn Peter 
Dollond, ferner der engliſche Optiker Namsden, in neuerer Zeit aber beſonders Fraunhofer 
haben die achromatiſchen Gläfer und Zernröhre zu einer größern Vollkommenheit gebracht, 
und dieſe leiften, bei weit geringerer Länge, viel mehr ala die ältern, nicht achromatifchen. 
Der Optiker Plößl in Wien führte eine wichtige Verbefferung der achromatiſchen Fernröhre 
ein, indem er in der neueften Zeit die Dialytifdıen Fernröhre erfand, bei denen die das 
Dbjectivglas bildenden Linfen verſchiedener Glasarten nidt mehr wie bisher dicht hinter: 
einander, fondern in einem angemeffenen größern Abftande von einander angebradt find, 
wodurd abermals eine Verfürzung der Röhre möglich wird. 

Achſe, Are, beißt urfprünglid, diejenige gerade Linie, welche durch einen Körper 
hindurch fo gezogen werden kann, daß bei einer Umwälzung deffelben um fie feine Naum= 
theile abgejchnitten werden, als die im Körper ſchon enthaltenen. Demnach kommen im 
eigentlihen Sinne nur dem geraden Gylinder, dem geraden Kegel, der Kugel, den Kos 
noiten und Sphäroiden Aren zu. In der Geometrie hat man jedoch diefen Begriff er- 
weitert, indem man ihn nicht nur auf andere als die genannten Körper, fondern aud auf 
frumme Linien überträgt. Bon den Körpern jchreibt man nämlich allen denjenigen Aren 
zu, deren parallele Durchſchnitte ähnliche centriiche Figuren find, deren Mittelpunfte in 
einer einzigen geraden Linie liegen. Diefe gerade Linie ift alddann jelbft die Are des 
Körverd. Demnach erhält man die Are des jchiefen Kegeld, indem man die Spitze dei- 
felben mit dem Mittelpunfte der Bafis und die Are des jchiefen Cylinders, und die Mittel: 
punfte der obern und untern Grundfläche Durd eine gerade Linie verbindet. Auf ähnliche 
Art nennt man Are einer Curve diejenige in derſelben Ebene gelegene gerade Linie, welche 
fie in zwei congruente und auf beiden Seiten ſymmetriſch gelegene Theile theilt, wie dies 
bei der Parabel, Hyperbel u. f. w. der Ball it, wenn man durch Sceitel und Brenn 
punft eine gerade Linie zieht. Bei der Ellipfe und Hyperbel unterfcheidet man zwei der- 
gleichen Aren, die große oder Hauptare, welde durch beide Brennpunkte geht, und die 
fleine oder Zwergare, welde auf jener im Halbirungspunfte fenfrecht ftebt. Beim Kreife 
fann jeder Durchineffer ald Are angefeßen werden. — In der Phyſik Heißt die durd den 
Mittelpunkt beider Kugelflächen oder beiden Seiten des Glaſes gehende Linie die U. eines 
Linfenglafes. ine durch die Mitte der Pupille und der Kryſtalllinſe gehende gerade Linie 
heißt die Achje des Auges. — Die U. an dem Wagen hat man in neuerer Zeit ganz von 
Gifen gemadt. Sie’ find dünner ald die hölzernen, geben daher weniger Reibung, er: 
leihtern das Fahren und find ehr dauerhaft. Namentlich bat man foldhe A. in mehreren 
Staaten bei der Artillerie eingeführt. Nur die ruſſiſche Artillerie bat noch hölzerne Achſen, 
weil es bei ihr Grundſatz ift, alles Material fo viel ald möglich von den Artilleriften vers 
fertigen und auöbeffern zu laſſen. Achſen mit beweglihen Schenkeln find eine engliſche 
Grfindung. Die Schenkel find hierbei ganz von der Mittelachſe getrennt, durch deren 
Enden eijerne Bolzen gehen, an denen die Schenkel befeftigt find, um die fi die Schen- 
kel horizontal bewegen. Dieje Erfindung iſt aber nur bei leichtem Fuhrwerk anwendbar. 

Acht, bannum, proseriptio, ein Rechtsſpruch, wodurd ein ungehorfamer, ab— 
wejender Verbrecher nach vorangegangener Klage, Borladung und Unterſuchung für chrlos 
und vogelfrei erflärt wurde, und nadı den Geſetzen des Mittelalterd von Jedermann unge— 
ftraft getödtet werden Eonnte. Im Deutjchland verſchwand die U. ſeit Ginjegung des 
Reichskammergerichts als bürgerliches Zwangdmittel, findet ſich aber noch in England in- 
foweit es befondere Geſetze beftimmen. In Deutjchland kam es feit jener Zeit nur noch 
zur Anwendung ald Achtöverfahren gegen abweſende und flüchtige Verbrecher (Kandacht), 
oder gegen folche, welche fih gegen den Kaifer aufgelehnt, oder den Landfrieden gebrochen 


* 
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hatten, daher dieſe Acht die Reichsacht bie. Der Angeklagte wurde drei Mal vorges 
laden, mit der Androhung, für jchuldig erflärt zu werden, im Ball er nicht erjciene, 
Stellte er fi nicht vor Gericht, jo wurde er des erften Grades der Acht für ſchuldig er— 
kannt, nach welchem er ald Verbrecher feinen Schuß des Geſetzes genoß, ſogleich verhaftet 
und durch Die Tortur zum förmlichen Geftändniffe gebracht werden konnte. Reinigte ſich 
der Angeklagte nicht binnen Jahr und Tag von der Anflage, jo erging der zweite Grad 
der A. gegen ihn, die Aberadht, bannum reiteratum, re-bannum, nad) welcher er für 
rogelfrei erflärt wurde, aufhörte, Bürger zu jein, Fein Necht und feinen Schug mehr ge= 
noß, jeine Lehen verlor, und fogar feine Gattin ji von ihm trennen Fonnte, Niemand 
durfte einen ſolchen mit Ber Acht Belegten aufnehmen, fonft verfiel er felbft in die Acht, 
wie hiervon mehrere Beifpiele in der Geſchichte vorfommen. Indeffen wurde die eigentliche 
Reichsacht, Verbannung durch den Kaijer und die Reichsſtände aus dem deutjchen Reiche, 
faft nur gegen Bürften und Grafen des Reichs erklärt, wie z.B. 1619 gegen den Chur— 
fürften Friedrich V. von der Pfalz, und die legte Meichsacdht wurde noch 1758 gegen 
Friedrich I. von Preußen erflärt, aber von den evangelifchen Reichsſtänden abgewenbet, 
Nah) der urfprünglichen Berfaffung des deutjchen Reichs konnte der Kaifer nur durd ein 
Gericht aus Standeögenoffen des Angeklagten Jemanden in die Acht erflären, und fpäter 
wurde öfter (3. B. im weftphäliichen Frieden) feitgeiegt, daß eine Acht nur dann gültig 
jein jolle, wenn fie von dem Reichstage anerfannt ſei. 

Acht alte Drte, werden die ſchweizeriſchen Gantond: Zürih, Uri, Luzern, 
Shwiz, Iinterwalten, Glarus, Zug und Bern genannt, weil fie den Bund der Eidge« 
noſſenſchaft zuerft errichteten. Iſt nur von fieben in Urkunden die Rede, fo ift Bern, 
welches dem Bunde zulegt beitrat, weggelaffen. 

Achtſchellings, Lucas, ein Maler zu Brüffel, 7 dafeldft um 1620, gehört zu 
beiten nieverländifchen Landſchaftsmalern. Auf der Dresdner Gallerie find zwei Eleine 
kandſchaften von ihn. N 

Hei Neale, befejtigte Stadt in Sicilien, mit 15,000 E., berühmt durch feine 

Nineralquellen. Die Strecke von ungefähr 9 ital. Meilen, welche Aci von Latomia am 
Suße des Aetna trennt, gehört der Babel. Hier war der Schaupla von Polyphem's 
eiſerſüchtiger Naferei, hier die Grotte, welde Galatheen's Klagen hörte, hier der Fels, 
unter welhen der unglückliche Acis ächzte; hier findet man auch den Hafen des Ulyfies 
und die Küften, welche Virgil bejang. 
Acker nennt man überhaupt jedes Stück Landes, welches mit verſchiedenen Geräth- 
idaften bearbeitet und dann zu verfchiedenen Zeiten des Jahres mit Sämereien oder Ge⸗ 
wähjen bejäet wird. Werner bezeichnet U. das Maß, wonach in den verfchiedenen Län— 
dern auf verſchiedene Weije die Felder gemeffen werden. In Sachfen z. B. enthält der A. 
00 O. R., die Nuthe zu 15 Fuß 2 Zoll = 52,416 parifer Fuß. Da nun in den 
meiſten Ländern die Buße und Ruthen verfchieden find, fo find es auch die Ader. Man 
berechnet außerdem das Feld nad) Morgen, Tagewerfen, Jucharten und dergl. mehr. 

Ackerbau umfaßt in feiner weiteften Bedeutung das geſammte Iandwirthichaftliche 
Gewerbe, im engern Sinne nur den Theil der Landwirtbichaftälehre, der fid mit dem Bo— 
den der Natur und den Eigenfchaften der Pflanzen und der richtigen Art, fie zu behandeln 
md zu benugen bejchäftigt. Die Bebauung ded Landes oder der U. ift eigentlich erjt in 
der neueften Zeit zu einer Wiſſenſchaft geworden, deren theoretiihe Erlernung für Jeden, 
auch für den ſchon praktiſch Geübten, von weſentlichem Vortheil iſt. Früher wurde er als 
ein rein mechaniſches Gewerbe betrieben und ſogar mit Geringſchätzung betrachtet, wogegen 
das Alterthum den Begründern und Beförderern deffelben, in Anerkennung feiner Wich— 
fgfeit, göttliche Verehrung weihte, wie die Aegypter dem Oſiris, die Griechen der Ceres, 
die Römer dem Saturn, und in China noch heutige Tages der Stand der Aderbauer die 
chrenvollſte Auszeichnung genießt; denn der Kaiſer ſelbſt pflügt in Begleitung der Großen 
"ind Reichs an einem beſtimmten Tage eines jeden Jahres einige Furchen. 

Der Aderbau hat zunächft den Zweck der Fruchterzeugung, weshalb die Pflanzenbau« 
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funde fein wichtigfter Veftandtheil ift. Sie lehrt im Allgemeinen’ die Bedingungen ken— 
nen, unter denen die Iandwirtbichaftlichen Pflanzen am beften gedeihen, indem fie Kennt= 
niß giebt von dem Ginfluß der athmosphäriſchen Luft, des Lichts, der Wärme, des Waſ— 
ferd, des Klimas; über die Veftandtheile des Ackerbodens, die verfchiedenen Bodenarten 
und deren Gigenfcdaften, Die Beftimmung des Bodenwerths, die Verbefferung und Mi— 
ſchung der Aderfrume, die Düngung oder Befruchtung des Bodens ꝛe. Aufſchluß giebt; 
im Bejondern aber den Gebraudy der verſchiedenen Adergeräthe, die befte Bearbeitung des 
Bodens ſelbſt und Alles Ichrt, was zum glücklichen Gedeihen des Ackerbaues beitra= 

en kann. 

i Der Ackerbau beginnt mit dem Urbarmachen eines enhveder von Wald oder von 
Sumpf und Wuchergewächien eingenommenen Landes, das entweder durch Wegſchaffen der 
Bäume, Sträucher und anderen Pflanzen, durch Hinwegräumung oder Sprengung und 
Verſenkung der darauf befindlichen großen Steine, oder durch Entwäſſerung und Trockene 
legen tiefliegender Stellen zur Bejtellung brauchbar gemaht und dann Neubrud genannt 
wird. Nicht immer find alle diefe Hinderniffe zu beftegen, oft kann im Gegentheil der 
nene Acker Durch bloßes Aurbredhen mit dem Pfluge oder dem Spaten und der Hade her— 
geftellt werden. Da ein ſolcher Neubruch ftetS mit großen Koften und Zeitaufwand ver- 
bunden ift, denn man kann ein neuumgebrochenes Land nicht fogleich beſäen und bepflan= 
zen, jondern muß den forgfältig aufgerührten und durcharbeiteten Boden erft von der Luft 
befruchten laffen, fo wendet man das Urbarmachen von wilden Streden nur da an, wo die 
Acker in oben Preiſe jtehen, oder wo der Nuben beſonders auf Der Hand liegt. Die 
Peftellung des urbargemachten Landes zerfällt übrigens in die mechanische Agricultur (Die 
mechaniiche Bearbeitung des Feldes und die verfchiedenen Saat= und Erndtegeihäfte), und 
in die chemiſche Agrieultur (die Erhaltung der nöthigen Fruchtbarkeit des Landes). 

Die Triebfraft des Ackers wird nicht allein durd die Düngung oder das Zuführen 
ſolcher Stoffe erhalten und erhöht, die ihm die fruchtbaren Theile wieder zuführen, welche Die 
auf ihm gewonnenen Pflanzen zu ihrer Nahrung ihm entzogen haben; auch die Neihenfolge, 
in welche die werfchiedenen Ackerpflanzen nach einander angebaut werden, ift von nicht ge— 
ringem Ginfluß darauf. Dieſe Erfahrung ift uralt; ſchon Virgil ſpricht fie in feinen Ge— 
Dichte vom Landbau (Georgica) aus. Gegenwärtig find drei Syſteme die gewöhnlichſten: 
Die Dreifelderwirtbfchaft, wobei diejenige Abwechſelung (Turnus) beobadıtet wird, 
daß ein Grundſtück im erjten Jahre mit Wintergetreide, im zweiten mit Sommergetreide 
beſäet wird nnd im dritten brach Tiegen bleibt. Bleibt Die Brache unbenußt, fo nennt 
man es eine reine Dreifelderwirtbichaft, wird fie mit Futterfräutern, Kartoffeln, Erbſen 
ꝛc. bepflanzt, fo ift es eine verbeſſerte Dreifeldenwirtbichaft, oder eine Dreifelderwirtbichaft 
mit befamter Brache. 2) Die Vierfelder= oter Fruchtwechſelwirthſchaft, um deren 
allgemeinere Berbreitung ſich namentlid der 1828 verftorbene preuß. Oberregierungs= 
Rath Thaer große DVerdienfte erwarb. Sie befteht darin, daß man in der Negel auf 
demſelben Grundftüd nicht zwei Jahr nad) einander Halmfrüchte baut, fondern dazwiſchen 
gewöhnlich eine Brachfruchtart einjchiebt. Demnach wird ein Acer im erften Jahr mit 
Korn, das zweite mit Klee, Das dritte mit Hafer, Das vierte mit Kartoffeln, das fünfte 
wieder mit einem Wintergetreide 20. beftellt. 3) Die Koppel- oder Schlagwirth— 
ſchaft, wobei man cine größere Strecke Landes in mehrere gleichgroße Belderpartien 
(Schläge, Koppeln) abtheilt und jedem dieſer Theile mehrere Jahre nach einander unauf— 
gebrodyen zum Graswuchſe und befonders zur Sommerweide liegen läßt und dann wieder 
mehrere Jahre nad) einander zu Halm- oder andern Früchten benußt: Diefe Art der Ber 
jtellung ift nur da anwendbar, wo ein verbältnifmäßig großer Grundbeſitz vorhanden ift, 
weshalb fie fihh denn auch befonders in Holland und Meiklenburg findet. 

Außer diefen in Deutjchland gewöhnlichften Wirtbichaftungsarten erwähnen wir noch 
die Oraswirtbichaft oder Eggartenwirthſchaft, die mit der Koppelwirtbichaft wiel 
Achnlichfeit hat, und beſonders bei den Alpenwirtbichaften jehr in Anwendung fommt. 
Man baut nämlich zuerft vom Gebirge weg Sommergetreide, dann weiter gegen das Bladı= 
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land herab auch Wintergetreide, doch fo, daß das Feld auf eine Neihe von Jahren mit 
Getreide und Hackfrüchten, dann auf eine Neihe von Jahren ald Wieje oder Weide benutzt 
wird. Berner das von Schmalz aufgeführte neue Ackerbauſyſtem, von ibm das die At— 
moipbäre und den Untergrund möglihft benugende Pflanzenbaufpftem ges 
nannt, wonach für den Anbau der tiefwurgelnden und blätterreichen Gewächſe fo viel Fläche be— 
ſtimmt wird, als unter den ftehenten Berhältniffen gut zu benugen find. Es bezweckt beion= 
ders Ginichränfung des Getreidebaues und vermehrten Anbau der Fuiterfräuter, Had- und 
Schotenfrühten. Dal. Schmalz, „Anleitung zur Kenntnig und Anwendung eines neuen 
Ackerbauſyſtems“ (Lpzg. 1842). Der engliidhe Generalmajor Bration machte für furze 
Zeit mit feinen Ackerbauſyſtem ohne Dünger, Plug und Brache in Deutichland großes 
Aufjeben, wurde aber bald vergejien. Vgl. Bration „Neues Aderbaufpftem ohne Dünger, 
Plug und Brache“ (aud dem Franz. von Haumann, 8, Aufl, Ilmenau 1829, ein Nadı= 
trag dazu von Meyer, Wien 1830). 

Acergerätbe heißen die zur Bearbeitung des Feldes dienenden Werkzeuge. Die 
bauptiachlichiten find: Pflug (ſ. d.), Walze (ſ. d.) und Säemaſchine (ſ. d.) Xon 
der- Zweckmaäßigkeit ihrer Gonftruction hängt das Gelingen einer tüdhtigen Bearbeitung des 
Bodens wejentlid ab. Sie werden jegt durch Zugvich fortbewegt. Das war nicht ftets 
der Ball, indem man wohl annehmen kann, daß urfprünglich der Ader nur durch Men— 
ihenhand und durch die einfachſten Werkzeuge, anfangs Baumzweige und Stöde, fpäter 
durdy ſteinerne und fnöcherne Keilhauen bearbeitet wurde. Die Gonftruction des erften 
primitiven Pflugs, wie man ihn auf römiſchen Münzen abgebildet ficht, zeigt, daß er 
nur aus einer halbmondförmigen Keilhaue an einem ungefrümmten Baumzweige befeftigt 
beftand, an den man Handhaben angebracht hatte. Soldyer Pflüge Hedienten fich auc die 
Perjer, Araber und Aeghpter. Bei andern Völfern, wie bei den Chineſen und in einis 
gen Departements der Garonne in Frankreich ficht man noch jegt, daß der Pflug aus 
einem Grabſcheit entjtanden ift. Nur langfam und nad) und nadı wurden Verbejlerungen 
an diefem einfachen Pfluge angebracht; in Gallien erhielt erſt zu Plinius’ Zeiten der Pflug 
Näder. Am meiften vervollkommnet wurden die Adergerätbe von den Deutichen, Belyiern 
und Engländern, namentlidd im 18. Jahrh., wo die meiſten eggenartigen Acdergerätbe 
und die Walzen erfunden wurden, Bejondere Ackergeräthefabriken finden ſich in der 
neueften Zeit in Sachſen, Würtemberg und Pommern. 

Ackerkrume nennt man den oberften, eigentlid fruditbaren Theil des bebauten 
Feldes. "Sie bejtcht aus Dammerde und je größer oder geringer ihre Tiefe (Mächtigkeit) 
ift, deſto beſſer oder jchlechter ift der Boden. 

Ackermann, 1) Konrad, ein ausgezeichneter fcenifcher Künftler, dem man in 
Deuticdland, wo nicht die Entſtehung, dod Die Ausbildung der Bühne verdanft. Er 
war 1710 zu Schwerin geboren und erregte durch fein ausgezeichnetes Talent in komiſchen 
Rollen zuerft in Rußland große Bewunderung. Gr erwarb fich ein bedeutendes Vermögen 
und wandte diejes, wie fein Talent auf Verbejlerung und Veredlung des Schaufpielwejend 
an. Nach einem längern Aufenthalte in Königsberg, wo er ein Iheater auf eigne Koften baute, 
und nad mehrjährigen Kunftreifen in Polen und dem ſüdlichen Deutjchland, übernahm ex 
1767 die Leitung des Hamburger Iheaterd, das, mit Yeljing ald Dramaturg, unter ihm 
eine in der Gejchichte der dramatifchen Kunft Epoche madende Bedeutung erhielt. Bei 
feinem Tode 1771 hinterließ er Die Direction feinem Stierfobn, dem berühmten Schröder, 
ter ihm feine Bildung verdanfte. — Seine Gattin, Sopbie Charlotte, geb. Birn— 
eichel, Wittwe des Organiften Schröder in Berlin, war 1714 geboren und ebenfalls eine 
ausgezeichnete Schaufpielerin. In den legten Jahren ihres Lebens witmete fie ſich der 
Bildung junger Künftlerinnen. Sie ftarb 1792 den 14. Det. 2) Nudolph, ach. 
den 20. April 1764 zu Schneeberg in Sachſen, ein äußerft unternehmender Buchhändler 
in London; der ſich durch feine Thätigkeit einen großen Auf erworben bat. Urfprunglidy 
war er Sattler und bildete ſich in dieſem Handwerke zu Paris und Brüffel jo aus, daß er 
bei jeiner Ankunft in London durd) Herausgabe son colorirten Mufterblättern zu Kutſchen 
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bald große Aufmerkfamfeit und Beifall fand. Der gute Abgang dieſes eleganten Modes 
journals verichaffte ihm bald die Mittel, daß er londoner Bürger werden, eine Kunftan= 
ftalt oder vielmehr ein Magazin begründen und fich vermählen Fonnte. Bald gehörte fein 
Repository of arts im Mittelpunfte der Stadt am Strande gelegen mit zu den Merkwür— 
digfeiten Londons. Seine Thätigfeit erftredte fih nun auch über andere Gegenftände des 
Gewerbfleißes, doch blieb fein Hauptgeſchäft der Handel mit Bilderwerfen, Zeichnungs= 
materialien u. dergl. Zugleich betrieb er die Herausgabe des prächtig ausgeftatteten Modes 
journals: Repository of arts, literature, fashions und einer Reihe von topographiſchen 
Merken, welde fowohl dem Funftfinnigen Unternehmer, ald auch der britiſchen Nation, 
welche alles Grofartige Fräftig unterftügt, zur hohen Ehre gereiht. Das Geſchäft Acker— 
mann’d gewann nun eine fo große Ausdehnung, daß fein ältefter-Sohn in Merico cine 
Kunft= und Buchhandlung errichten konnte, welche mit der Anftalt in London in der eng= 
ften Verbindung ſtand. Nicht minder wegen feiner Wirkfamfeit ald Kaufmann ift A. ach— 
tungöwerth als Menſch. Als Dater einer zahlreihen Bamilie erfüllte er feine Pflichten 
mit großer Sorgfalt und Gewiffenhaftigfeit, ald Deuticher vergaß er nie fein Vaterland, 
als ein Günftling des Glücks unterließ er es nie, jede Gelegenheit zu erfaffen, den Be— 
drängten Hilfe zu leiften. Bei den 1813 entftandenen Hilfsvereinen zur Unterftügung 
der durch den Krieg verunglückten Deutichen wirkte er zwei Jahre hindurch mit beifpiellojer 
Thätigkeit und Aufopferung für den edlen Zwed der Geſellſchaft. Als ein Fleines Zeichen 
der Grfenntlidjkeit, welche ihm Deutfchland dafür ſchuldete, erhielt er von dem Könige 
von Sachen das Nitterfreuz des ſächſ. Verdienftordens. Im I. 1818 unternahm X. eine 
Reife aufs fefte Land, deren Hauptzweck war, feine Kenntniffe der Lithographie bei U. 
Sennefelder zu vollenden. Sein lithographirtes Inftitut in London wurde bald eins der 
beften in England und wetteiferte mit allen ähnlichen Anftalten in Europa. Im Jahre 
1823 eröffnete er den Reihen der englifchen Tafchenbücher mit feinem „Forget me not.“ 
Don feinen topographiichen, mit trefflihen Aquatintablättern ausgeftatteten Werfen erwähnen 
wir den „„Microcosm of London‘, die „„Histories of Westminster Abbey‘, die „‚Univer- 
sities of Oxford and Cambridge‘‘, die „„Public Schools.“ Er beförderte die Holzſchneide— 
funft, die feitdem fo bedeutende Bortichritte in England gemacht hat, führte zuerft- die 
Gasbeleuhtung in feinem Magazin ein und fuchte fie in und außer London zu verbreiten 
und ließ Ichrreiche engliſche Werke durch ausgewanderte Spanier, namentlich durch Blanco 
White, ind Spaniſche überfegen und durch feinen Sohn in Amerifa verbreiten. Er ftarb 
am 30. März 1834. 
Acoſta, 1) Andreas aus Piacenza gebürtig, zeichnete fih durch Kenntniffe und 
Beredſamkeit aus, weshalb er 1685 zum italienifchen Prediger in Zürich ernannt wurde, 
Im Jahre 1663 ließ er ſich als Geſandtſchafts-Seeretair in Ruzern anftellen, Fam bier in 
Verbindung mit den Jeſuiten und ging zur Fatbolifchen Kirche über, indem er hoffte, da— 
durch fchnell weiter befördert zu werden. Da diefe Hoffnungen aber nicht erfüllt wurden, 
fo wollte er 1665 nad Zürich zurücfehren und bier wieder ein Anhänger der Lehre Cal— 
vin's werden. Diefed wurde aber entdeckt, Acoſta gefangen genommen und auf die Ga= 
leeren gefchmiedet, wo man ihn zwang, eine Widerlegung feiner frühern calvinijchen 
Schriften aufzufegen, 2) Uriel, ein portugieftiher Jude aus Porto, geft. im April 
1647. Seine eltern, die zur Annahme der Fatholifchen Religion im 16. Jahrhunderte 
gezwungen worden waren, mußten auch ihn darin unterrichten laffen, und gaben ihm den 
Taufnamen, Gabriel, Er ftudirte nachher die Rechtsgelehrſamkeit, las aber dabei viel in 
der Bibel, und wurde dadurch in der Anficht beftärft, daß der Katholicismus nicht die 
einzige wahre Religion fei, fondern daß vielmehr die jüdische Religion allein zur ewigen 
Seligkeit leite, weil fie nur einen Gott lehre. In der Stille theilte er auch feinen Brü- 
dern dieſe Ueberzeugung mit, und fchiffte heimlich mit ihnen und der Mutter nad) Amſter⸗ 
dam, ließ ſich hier beſchneiden und trat völlig zum Judenthume über. Dabei vertaufchte 
er feinen chriſtlichen Taufnamen Gabriel mit dem Namen Uriel. Als Jude ward er ein 
Anhänger des Sadducäismus und läugnete die Fortdauer der Seele nad) dem Tode, Das 
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durch gerieth er in Etreitigfeiten mit den Nabbinern, die ihn mit Geld- und Gefängniß— 
firafen belegten. Um fi und feine Anfichten zu vertheidigen, gab er 1624 dad Examen 
das tradicoens Phariseas conferidas con A ley escripta in portugiefifher Sprache heraus, 
ward aber num ala Atheift bei der Obrigkeit zu Amfterdbam von den Rabbinern und feinem 
Better verklagt, ihm fein Vermögen genommen, er auf 15 Jahre in den Bann gethan und 
feine Schrift vernichtet. Der vielen Beihimpfungen und Pladereien müde, entſchloß er 
fich zulegt, jeine Irrthümer zu widerrufen, welches die Aufnahme in die Gemeinde bewirkte. 
Bald aber ward er von Neuem verklagt, daß er verbotene Speijen genöffe und zweien Chri— 
ften vom lcbertritte zum Judenthume abgeratben hätte. Nun ward er abermals auf 7 Jahre 
in den Bann gethan, erhielt in der Synagoge 39 Peitfchenhiebe, mußte fi auf die Thür— 
ſchwelle legen und alle Anweſende über ſich wegfchreiten laffen. Diefer unerwartete Schimpf 
empörte ihn auf das Aeußerſte, und er beichloß, fih an dem Urheber deffelben, feinem Ver— 
wandten, der eine vortheilbafte Verheirathung Hintertrieben hatte, araufam zu rächen und 
ihn zu erfhichen. Da dieſes mißlang, fo brachte er ſich ſelbſt im Jahre 1647 um das 
Leben. Gutzkow wählte ihn zum Helden feiner Novelle: „Der Eadducäer von Amfters 
dam’’ (1834). 

Acre, engl., ein Morgen Landes, 160 engl. DO. Ruthen —= 38,703 parif. O. Buß. 
Bergl. Ader. 

Aere, St. Jean d’, von den Türken Acca, im Mittelalter Ptolemais, von 
den Alten Akko genannt, ift eine Kafenftadt Syriend, am Buße des Karmel, mit 10 — 
15000 E. Der Hafen ift verfandet, doch noch immer einer der beſten an der ſyriſchen 
Küfte. Im Jahre 1004 eroberten es die Genuefen, 1187 Sultan Saladin, dem es die 
Kreuzfahrer fin folgenden Jahre wieder entriffen. Seitdem blieb es bis 1292 in den Hän— 
den der Lateiner, und zwar des Johanniterordend, Später fiel es an die Aegypter, 1517 
in die Hände der Türfen. Im Jahre 1799 hielt die Stadt mit Hülfe der Engländer unter 
Sidney Smith 61 Tage lang die Belagerung der Brangoien aus. Am 27. Mai 1832 
nahm es Ibrahim Paſcha, der Sohn des Vicefönigd von Aegypten, nad einer bartnädigen 
Belagerung von 6 Monaten mit Sturm, da Mehmed Ali, zur beffern Arrondirung feines 
ägbptiichen Reichs, Syrien feinen Lehnsherrn, dem Padiſchah, abtrogen wollte. Von 
1833 an blieb aud) Syrien in der Gewalt des Aegypters und wurde von Ibrahim Paſcha 
ald Statthalter regiert. Doc 1839 erklärte der Sultan Mahmud II. feinen Vafallen für 
einen Rebellen und nahm mit Hülfe des Vertrags vom 15. Juli 1840 mit den vier Groß— 
mädten Europa's ihm Syrien wieder ab. Mehmed Ali, der auf die Uneinigfeit der euro= 
päiſchen Mächte und auf die Hülfe Frankreichs gerechnet hatte, das jenem Vertrage nicht 
beigetreten war, troßte anfangs, worauf eine vereinigte engliſch-öſterreichiſch-türkiſche Flotte 
die Küſte Syriens blofirte, Beirut, Saida, Jaffa, Sur, Dichebehl und Botrun den 
Acgsptern abnahm und nad einem zweitägigen Bombardement felbft Acre zur Ueber- 
gabe brachte (am 4. Nov, 1840). Ibrahim mußte jegt Syrien räumen, und in der 
Gonvention von 14. März 1841 verzichtete Mehmed Ali auf Syrien und das Paſchalik 
Acre, das wieder von der Pforte bejegt wurde. 

Act, Acte, bezeichnet 1) in England einen Beſchluß, eine Handlung, 3. B. Parse 
(amentsact,, ein Beichluß des Parlaments, welchen der König beftätigt hat. Dieſe Parlas 
mentdacte werden jährlih in eine Urfunde aufgezeichnet, und nad) dem Gapitel und dem 
Regierungsjahre des Königs bezeichnet und angeführt. So wird z. B. die Habeas-corpus- 
acte folgendermaßen bezeihnet: 31 Ch. II. c. 2. III, d. h. fie ift abgefaßt im Jahre 1680 
im 31. Regierungsjahre Karl's II. und ftcht im 2. Gapitel des Statut? vom genannten 
Jahre. 2) In Frankreich bezeichnet A. eine Sammlung von Urkunden oder Schriften, 
weswegen donner acte eine Urkunde auöftellen heißt. Und hiernach unterfceidet man 1) 
acles sous seing prive, Privaturfunden, welche erft von den Parteien anerfannt werden 
müffen, wenn fle rechtsgültig werden follen; 2) Actes authentiques, öffentlich beglaubigte 
Urkunden, welde flatt des Beweiſes dienen und Vollftrefung zur Folge haben, bis fie für 
unecht oder verfäljcht erklärt werden; 3) Actes ex&cutoires, vollſtreckbare Urkunden, welde 
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fofort ohne Proceß vollftredt werden. Zu dieſer legten Gattung gehören alle Erfenntniffe 
der Gerichte und die acles notories, Die durch Notarien aufgenommenen ‚Gontracte u. ſ. w. 
4) In Deutjchland bezeichnet Acten ebenfalld eine Sammlung von Urkunden oder Schrif— 
ten, die fih auf einen Rechtshandel, eine Verhandlung u. ſ. w. bezichen, und erhalten 
ihre Benennung von der Behörde, welche diefelben gefammelt hat, z. ®. Minifterialacten, 
Gerichtöacten, Regierungsacten u. ſ. w. Diejelben werden, nach den Sachen geordnet, 
in einen Umſchlag gelegt, mit Zahlen in einem Vierecke bezeichnet, und am beften chrono— 
logiſch geheftet. Außerdem wird auf dem Umſchlage die Behörde, welcher die Acten an— 
gehören, der Gegenjtand und der Inhalt derfelben, angegeben. Gben fo wie in Branfreid) 
haben Die öffentlichen und Gerichtsacten in Deutichland volle Beweisfraft, nur müſſen fie 
in gehöriger Form abgefaßt und von den Dabei betheiligten Parteien unterfchrieben fein. 
Die zu der Führung der Acten angeftellten Berfonen heißen Actuarien. Die fogenannte 
Actenmäßigfeit des deutjchen gerichtlichen Verfahrens beruht auf dem Grundſatz, daß 
alle in einem Nedtsftreite vorkommenden Verhandlungen, Verfügungen und Erklärungen 
jchrirtlich bewirft und zu den Aeten gebracht werden müflen, indem nur der Inhalt der 
legtern Dem erfennenden Richter den Stoff zu feiner Entſcheidung bieten darf. Schon in 
der Kammergerichtsorbnung von 1555 p. I. lit. 31 wurde gefagt: „Quod non est in 
aclis, non est in mundo“, d.h. was nicht in den Acten fteht, eriftirt für den Richter nicht; 
und im Neihsabihied von 1654 $. 65 wird den Advocaten vorgefchrieben, bejondere 
Manualacten zu halten oder Goncepte ihrer Verträge und die Ausfertigung der gericht« 
lichen Verfügungen forgrältig aufzubewahren, um daraus die Gerichtsacten zu vervollftin« 
digen, wenn fie vor Beenpigung des Prozeſſes ganz oder theilweife verloren geben follten, 
Die Congreßacte oder deutſche Bundesacte, der Hauptbejchluß ded Congreſſes vom 8. Juni 
1815, führt den Namen Acte ald Urkunde, In Rom wurden nur die Gerichtöprotocolle 
acla genannt, daher hieß apud acta insinuare negotium ein Rechtsgeſchäft richterlicher 
Beſtätigung vornehmen. s 

Met heist im Schauſpiel ein Hauptabjchnitt der Handlung, womit dad Stüd ent— 
weder ganz zu Ende geht oder für den Zufchauer doch ein Stillftand eintritt, damit er den 
empfangenen Gindrud verarbeiten und ſich für die folgende Handlung fammeln könne, für 
den Schauſpieler, damit er Zeit zum Umkleiden, zur Erholung und zum Ueberdenfen des 
Bolgenden gewinne. Das deutiche Wort Aufzug erfchöpft fo ziemlich den technischen Begriff 
des Acts und ift augenjceinlih aus der deutschen Bühneneinrichtung felbft entnommen. 
Bei auswärtigen Bühnen fällt nidıt überall der Vorhang beim Schluſſe eines Acts, wie 
3. B. im Théatre francais in Paris, wo die Gardine durch das ganze Stück hindurd offen 
bleibt und zwiſchen den einzelnen Acten nur ſehr Eleine Paufen eintreten, Daher findet 
man wohl auch andere Ausdrüde für unser deutſches Wort Aufzug, wie Act in Frankreich, 
Jornada (Tagwerk) in Spanien. Die dramatifchen Productionen werden je nad ihrer 
Ausdehnung in zwei, drei, vier und fünf Acte eingetheilt. Einzelne Aefthetifer verwerfen 
Die zweis und vieractigen Spiele ganz und geftatten nur die Eintheilung in drei oder fünf 
Ace, weil jede Handlung an fich ſelbſt in drei Abjchnitte, Beginn, Fortgang und Schluß 
zerfalle, Auch finden wir wirklich in Spanien, daß mehrere Jahrhunderte hindurch diefe 
Gintheilung von allen dramatiihen Dichtern feftgehalten wurde. Der Gebraud unferer 
neueſten Zeit hat dieſe ftreng Ffünftleriihe Gintheilung verworfen, indem unfere Dichter 
ſehr haufig zwei= und vieractige Stüde jchreiben, und die Fleinern Luftipiele meift nur 
einactig find, — ect, in der bildenden Kunft, nennt man ein in eine zum Nachbilden 
geeignete (malerische) Stellung oder Yage verfeßtes (Icbendes) Modell. Dann die nad) 
einem ſolchen Modell ausgeführte Zeichnung, Barbenffisze und Modellirung. 

Acta Eruditorum hieß die erſte gelchrte Zeitichrift, welche in Deutſchland 
erſchien. Ihr Begründer ift Otto Menke, Profeſſor zu Leipzig, der im Vereine mit meh— 
rern deutjchen Gelehrten 1680 diejelben herausgab und zahlreiche Leſer erhielt. Die Tendenz 
des Journals beſchränkte ſich einzig und allein auf vollftändige, treue Relationen und hielt 
ih auch noch, als durch die in Sranfreih und Holland erſcheinenden Blätter eine regere 
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literariſche Verbindung entftanden war. Seit 1754 wurde die Redaction deifelben vom 
Profeffor Bel nachläfjiger betrieben, e8 verlor an innerm Gehalte und äußerer Verbreitung. 
Die durch den fiebenjährigen Krieg entftandenen Unruhen wirkten auch nachtheilig, und jo 
ging Diele Zeitjchrift ein mit dem Jahrgange 1776, der erſt 1782 ausgegeben wurde, Die 
ganze Sammlung mit Supplementen und Regiftern befteht aus 117 Quartbänden. 

Acta Sanetorum bezeichnet die Sammlung der ältern Nachrichten über Die 
Märtyrer und Heiligen in der griechiichen und Tateinifchen Kirche. Gleichbedeutend ift 
Martyrologia. Dieſe enthielten zuerft nur Nachrichten über die Märtyrer, und waren an— 
fanas bloße Namenverzeichniffe in alphabetifcher Ordnung, denen bald einzelne ihrer ı .orf= 
würdigiten Thaten und Schidjale beigefügt wurden. Man nannte fie aud) wohl gerodezu 
Acta martyrum, Thaten der Märtyrer. Später trug man ihre Namen in die Kirdhen- 
falender ein, vorzüglih auf die Tage, an welden fie gemartert und hingerichtet waren. 
Daher der Name Calendaria. Dafjelbe geſchah mit den Namen der Heiligen, und jo erhielt 
jeder Tag im Kalender entweder den Namen eines Heiligen oder Märtyrerd. Im 8. Jahre 
hunderte wurde es ©itte, die Nachrichten von den Heiligen und Märtyrern in der Kirche 
vorzulejen und zu Diejem Zwecke längere Erzählungen auszuarbeiten. Man unterjchied 
Passionalia (Lebenäbefchreibungen der Märtyrer) und Legenda (Lebendbejchreibungen der 
Heiligen). Aus diefen längern Erzählungen verfertigte man wieder Auszüge, Die in die 
liturgiichen Bücher (die Miſſalien und die Breviarien der Lateiner und in die Menäen der 
Griechen) aufgenommen wurden. Was die Entftehunggzeit derjelben betrifft, fo ſcheint 
diejelbe nicht über das 3. Jahrhundert hinauszugehen. Man zeichnete in dieſer Zeit die 
Sterbetage der in den Ehriftenverfolgungen umgefommenen Märtyrer auf und theilte fie in 
Umlaufsichreiben andern Gemeinden mit. Jedoch blieb es nicht bei den bloßen Namen 
verzeichniffen, fondern man fügte Nachrichten über ihr Leben und befonders die Erzählun— 
gen von ihren Leiden und von der Art und Weile ihres Todes bei. Daraus entitanden 
förmliche Sammlungen, von denen der größte Theil bei den Einfällen der Barbaren in 
das römijche Reich verloren gegangen iſt. Man juchte in den folgenden Jahrhunderten den 
Berluft wieder aus den Bruchftücen, die fid) bie und da vorfanden, und aus den im Munde 
des Volkes ſich fortpflanzenden Erzählungen wieder herzuftellen, und, ohne dar man ab— 
ſichtlich täufchen wollte, ſchlich ſich manches Unechte mit ein., Schon feit dem 4. Jahrhun 
derte gab es eine große Menge Sammlungen von dem Leben und den Thaten frommer 
Männer, auf deren Zuverläffigfeit fich wenig bauen läßt, von denen einige zwar auf einer 
biftoriihen Grundlage ruhen, andere aber derjelben ganz ermangeln. Größtentheild waren 
fie Darauf berechnet, Die Lefer zu erbauen. Gegen die Zeit der Reformation fing man an, 
diefe Nachrichten zu ſichten, und einzelne Männer veranftalteten Sammlungen von den 
Driginalurfunden. . Das merhwürdigite Werf in dieſer Hinficht ift von einer Gefellichaft 
gelehrter Jejuiten zu Antwerpen aus dem 17. Jahrhunderte. Den Grund dazu legte der 
Jeſnit Heribert Rosweyd. Nach deflen Tode 1629 ordnete der Jeſuit Johann Bolland die 
Materialien und vermehrte fie aus den Ardiven und Bibliotheken von Fat ganz Europa. 
Die erften Binde erfchienen 1643. Nach Bolland’s Tode (1665) bildete fich eine große 
Geſellſchaft zu dieſem Zwecke, die Bollandiften genannt. Erſt 1794 hörte dies Inftitut auf. 
Das ganze Werk befteht aus 53 Foliobänden. 

Actenverſendung, it die Handlung des Nichters, wenn er bei andern Geric- 
ten auf den Grund der zugeſchickten Acten ſich Nechtöbelehrungen oder Urtheile erhittet. 
Diejes Verhältniß bildete jih vornehmlich in Deutſchland durch die Beziehungen der joges 
nannten Oberhöfe zu den niedern Gerichtshören aus. Beſonders wurden die Acten an die 
Juriftenfacultäten verjendet, wo früher Häufig allein der Vorfigende das Urtheil ſprach, 
und daher auch Ordinarius genannt. In manden Staaten wurde für gewiſſe Bälle die 
Actenverſendung gefeglich angeordnet und ſogar das Collegium beftimmt, an weldes fie 
gefandt werden mußten, 3. B. in Sachſen mußten die königlichen Aemter in Griminalfällen 
on den Schöppenftuhl zu Leipzig geben. Allerdings fonnten Manche mit Recht in der 
Artenverjendung ein Schugmittel gegen die Parteilichkeit der Kandesgerichte gewahren, allein 
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Die verfchiedenen Rechtsſprüche erzeugten auch manche Nachtheile und begünftigten die Faul— 
heit der Unterrichten, welche öfters, wie 3. B. vorzugsweife in Sachſen, die geringfügigften 
Rechtsſachen auf Koften der ‘Barteien verfandten. Statt dieſes auf der andern Seite, wie 
angedeutet, beilfame Inftitut zu beſchränken, haben daher in neuerer Zeit einige Staaten, 
3. B. Oeſterreich, Preußen u. |. w., es vorgezogen, daſſelbe ganz aufzuheben. 

AUetie, Action, ift der mittelft Einlegung eincd gewiſſen Gapitald an dem Ge— 
winne eined gemeinfchaftlichen Internehmend erlangte Antheil, verbunden mit der Ber- 
pfliditung, den etwanigen Verluſt, nad Verhältniß des eingelegten Gapitald3, mit zu 
tragen, in manden Fällen auch Nachſchüſſe über das Capital hinaus zu leiften. Das 
Aetiencapital wird entweder ganz oder zum Theil in Wechſeln eingezahlt, und kann vor 
Beendigung des Unternehmens nicht zurüdgenonmen, wohl aber auf andere Berjonen 
übergetragen werden. Dieſer legtere Umftand, verbunden mit dem mehr oder weniger gün— 
ftigen Zuftande des Unternehmens, giebt den über dns eingelegte Gapital ausgejtellten 
Documenten, welche ebenfall® den Namen Actien führen, zu Zeiten einen Cours, gleich 
Staatöpapieren. Die Sucht, fid) durch deren Anfauf oder durch urfprüngliche Einlegung 
eines Gapitald einen Antheil an einem ſolchen Unternehmen zu verjchaffen, nennt man 
Actienſchwindel. Im J. 1720 berrichte ein folder in Frankreich (ſ. Law); faſt zu 
gleicher Zeit in England. Die dem deutfchen Befreiungsfampfe zunächft folgende Zeit weijet 
auch im Deutichland Beifpiele Davon nah. — Actionaire, Actioniften find die In— 
haber von Actien. 

Hetien:Spiel, Speculation auf öffentliche Bonds (f. d.), ift eine Erfindung der 
Engländer und befteht im Ein- und Verkaufe der Staatöpapiere. Beim Termin der vers 
jprochenen Lieferung wird der beim Verſprechen beftimmte Preis mit dem gegenwärtig auf 
der Börſe geltenden verglichen und der Unterſchied baar empfangen oder hinaus bezahlt. 

Action it in der jeeniichen Kunft das Mienenfpiel und die kunſtgemäße Bewegung 
des Körpers, eine künſtliche Nachahmung des Förperlichen Verhaltens des Menſchen in ver- 
ſchiedenen Lagen und nadı den verſchiedenen Charakteren der darzuftellenden Berfonen. Sie 
begleitet die Worte der handelnden Perſonen und dient zum Ausdrudfe und zur näheren 
Icbendigen Bezeichnung irgend einer Borftellung. Zuweilen ift fie ganz jelbftändig, wie 
im Ballet und in der Bantomime, Sie ift ein wejentlicher Theil der Veredtſamkeit und ift 
theatraliich eine der wichtigften Aufgaben des Schaufpielerd. S. Mimik, Schauſpielkunſt, 
Pantomime, Oefticulation, Tanz, Attitude. 

Aetium (jegt Azio), eine Stadt auf der rechten Seite des ambraciihen Meer- 
bujend, die erjt jeit dem Siege des Auguftus (ſ. d.), Der eine Golonie dorthin 
führte, bedeutender wurde. Von ihr führte das nahe liegende Vorgebirge den Namen 
(jetzt Figalo), wojelbit ein ſchon von den Argonauten erbauter berühmter Tempel des 
Apollo ji befand, dem zu Ehren die ludi quinquennales Actiaci gefeiert wurden, die 
Auguftus wieder erneuerte, 

Aetiv und passiv heißt thätig und leidend. Im der Sprachlehre betrachtet man 
das Zeitwort nach dieſen beiden Begriffen, indem es entweder die Thätigkeit eined Subjects 
und feine Wirkung auf einen andern Gegenjtand (actives, tranfitives Zeitwort), oder das 
Grleiden einer außer ihm liegenden Ihätigfeit (palfives Zeitwort) bezeichnet. (S. Zeit- 
wort.) — In der Kriegsſprache heißt activ die Anweſenheit eines Militärs im wirklichen 
Dienfte. — Active Vertheidigung nennt man aber eine folche Vertheidigung, bei der 
man aus dem bloßen Abwehren des feindlichen Angriffs (abſolute Vertheidigung) zum 
Selbftangriff übergeht. Sie beißt auch relative Vertheidigung. 

Activbandel, Grtragsbandel, Ausfuhrhandel, beitcht darin, daß eine Nation 
die Waaren und Erzeugniſſe ihres Landes einer andern zuführt und dagegen die Waaren 
derfelben eintauſcht. Gr fteht dem Paſſivhandel gegenüber, nad welchem ein Wolf die 
Käufer oder Verfäufer zu fich kommen läßt. Der Activhandel ift der wichtigfte Handel, 
und mit Necht nennt man ihn daher den einzigen, allgemeinen Welthandel. ©. I. ©. 
Buͤſch Kleine Schriften über die Handlung, — Activſchuld, eine Schuld, welche ung 
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Jemand zu zahlen hat, wogegen eine Paſſivſchuld eine ſolche iſt, welche wir zu 
zahlen haben. 

Acton, Joſeph, Ritter, erfter Staatsminifter des Königs Ferdinand IV. von 
Neapel, geb. zu Bejangon den 1. Dct. 1737, wo fein Vater, ein irländijcher Baronet, 
Ed. Hecton (den Namen änderte der Sohn), ald Arzt lebte, diente zuerft in der franzöfl- 
fchen Marine, dann in Toscana ald Bregattencapitain, ald welther er an der Expedition 
Karl's II. von Spanien gegen Algier (1775) Theil nahm. Hierauf trat er in neapoli= 
taniſche Dienjte, wurde bald durd die Gunft ded Königs zum See=, dann zum Kriegs-, 
dann zum Finanzminiſter erhoben, ald welcher er fi durch manche neue Einrichtung verdient 
machte. Sein Einfluß flieg nach des Premierminifterd Sambucca's Falle (1786), wo er 
und die Königin, die geiftvolle Marie Karoline, die durch den Sturz des alten ſpaniſch— 
ncapolitaniihen Verwaltungsſyſtems dem Verfalle ihres Meiches wehren wollte, allein 
regierte. Sein unauslöjchliher Haß gegen Frankreich 309 ihn an England an, erwarb ihm 
aber die Feindichaft der Anhänger der franzöftichen Revolution. Als nun 1792 eine fran- 
zöftiche Escadre die Anerfennung der Republif Franfreih und Neutralität von Neapel er= 
zwungen hatte, fuchte er insgeheim fowohl gegen Branfreich zu wirken, ald aud den von 
da ausgehenden Ideen eine antirevolutionaire Staatsfunft entgegen zu fegen, der er am 
Ende erlag. Er ſchloß 1793 mit dem englifchen Minifter Hamilton einen Allianztractat, 
und ſuchte Das geſammte Italien zu einem Bunde zu vereinigen, was nicht gelang. Im 
Innern aber führte er zur Beitrafung der Verdächtigen und Revolutionairen eine furdtbare 
Staatdinquifttion, Die Giunta di stato, ein, wodurd er nur die Zahl feiner Feinde mebrte 
und ſich in größere Schwierigkeiten verwidelte, Die Siege der Franzoſen in Italien nöthige 
ten ihn abermals, einen, jedoch ehrenvollen, Brieden den 11. Det. 1796 zu Paris abzu= 
fhliefen, wodurd Neapel neutral und unabhängig blieb. Indeß, da fein Syſtem nicht 
geeignet war, ihm die Neapolitaner zu gewinnen und er die Branzofen immer feftern Fuß 
in Italien und wachſenden Einfluß in Neapel gewinnen ſah, jchloß er aufs Neue Bündniffe 
mit Defterreih, Rußland und Großbritannien, ftellte den General Mack an die Spite 
eined Heeres und war felbjt gegemwärtig bei dem Feldzuge, der durch Mack's Niederlage fo 
berühmt geworden ift. Seit 1802 verlor U. feinen Einflug am Hofe und wurde endlich 
1804 gänzlich entfernt, worauf er nad Sicilien ging und dajelbft 1808 ftarb. 

Aetor, der Kläger, im Allgemeinen der Stellvertreter für andere in einem Rechts— 
ſtreite; ein Sachwalter, welcher nicht in feiner eignen Angelegenheit vor Gerichte erfcheint, 
fondern die Rechte einer andern Perſon vertritt, als Vormund, Gurator für Minderjährige, 
Gemüthskranke, öffentliche Behörden, Stiftungen u, f. w. in folder Uctor muß mit 
einer befondern Vollmacht (Actorium) verfehen fein. 

Metjaal, ein mit Vorrichtungen zum Stellen des Modells verfehenes, angemeflen 
befeuchtetes Zimmer, im welchem nach dem et gezeichnet und modellirt wird, 
AHetnarins bedeutet im juriftiihen Sinne diejenige öffentliche Berfon, welche für 
die richtige Niederfchreibung der gerichtlichen Verhandlungen felbftändig verantwortlich und 
verpflichtet it. Sie kommt unter verfchiedenen Benennungen (Secretair bei höhern Ge— 
richten, Protonotar, Gerichtöichreiber, franz. Greffier, engl. Clerk, weil früher vorzüglich 
die des Schreibens fundigen Geiftlichen dazu gebraucht wurden u. |. w.) vor. Im Könige 
reihe Sachſen müflen in Griminalfachen die Actuarien zugleih Notarien fein und ſich 
ala jolche unterzeichnen. Außer dem Aufzeichnen der Protocolle verrichten fie noch andere 
Geichäfte, 3. B. das Entwerfen der Goncepte, die Aufbewahrung der Acten u. ſ. w.; doch 
werden dieſe Gejchäfte auch noch unter andere Angeſtellte, als Archivare, Negiftratoren u. |. w., 
vertheilt. Mitunter vertritt der Actuarius aud das Gejchäft des Richters, und bei Patris 
monialgerichten ift der Richter häufig zugleich als Actuar vereidet. (Vergl. auch den Art. 
Protocol.) 

Acupunftur, ein Heilverfahren, wobei durch @inftechen oder Einklopfen metallener 
Nadeln in weiche Theile des Körpers Tähmungsartige, Erampfhafte, rheumatifche Krankheiten, 
befonderd manche Augenübel zu heilen verfucht wird, Man wählt dazu ur aid filberne 
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und goldene Nadeln, indem c8 fcheint, als wenn auf das Metall, aus dem die Nadel be— 
fteht, etwas anfomme. Die Chinejen und Japanefen follen die A. erfunden haben, und 
die Aerzte derfelben, die fih an Puppen von Holz oder Bappe, Tſoe-Boſi genannt, an 
denen die Einftichsftellen bezeichnet find, eine große Uebung erwerben, follen die Operation 
mit großer Gejcicflichkeit ausführen, Engelbert Kämpfer und Wild. ten Rhyne brachten 
fie im 17. Jahrh. zuerft mach Europa, wo fie aber bald wieder vergeflen, und erft in neues 
fter Zeit von frangöftichen Aerzten wieder angepriefen wurde. Durd Verbindung mit der 
Glectricität und dem Galvanismus (Electro und Galvanopunftur) ift ihre Wirkung wefent- 
lich erhöht worden. Vergl. Churchill, „On acupuneture“ (deutich mit Anmerf. von Fried» 
reich, Bamb. 1824); Sarlandiere, „Mémoires sur l’eleetropuncture“ (Par. 1825); 
Beletan, „Notice sur l’acupuneture‘‘ (Par, 1825); Gloquet, „Trait& de lacupuncture“ 
(Bar. 1825); Beck, ‚Ueber die Acupunftur‘ (Mund. 1828). 

Ad, Sohn des Amlab, Enkel des Ham und lirenfel des Noah, Stammvater des 
arabischen Stammes Ad oder der Aditen, in der Provinz Had-hramut. Um ald Gott 
zu erjcheinen, bauete er eine prächtige Stadt mit den ſchönſten Paläſten und lieblihen Gär— 
ten, welche man den Garten von Iran nannte. — Die Uditen waren ein fabelbaftes Riefen- 
volf von 60 bis 100 Ellen Höhe, gewaltthätig und übermüthig. Sie verehrten mehrere 
Götter. Vergeblich ſuchte jie der Prophet Hud vom Gögendienfte abzumahnen und zur 
Verehrung eines Gottes zu bewegen. 

Adalbert oder Adelbert, ein Gallier, erjchien 744 als Bekehrer in Deutichland, 
wurde von den fränfiichen Biſchöfen zum Bifchofe geweihet und von dem heil. Bonifacius 
bei dem Papſte der Keßerei angeflagt. Wir fennen ihn nur durch den Bonifacius, der 
ihn einen Heuchler nennt und ihn beichuldigt, er Halte das Volk von dem Beſuche der Kirche 
ab, halte ungefeglicdie Berfammlungen, er babe ſich den Apofteln zur Seite geftellt, habe 
feine eignen Nägel und Haare ald Reliquien verehren laffen u. a. m. Adalbert wurde auf 
einer Synode 745 verdammt, Diefe Berdammung 748 wiederholt, und er fcheint im Ges 
füngnifje geftorben zu fein. Nah Andern joll er aus dem Gefängniß in Fulda entflohen 
und von Hirten am Ufer der Fulda erfchlagen worden fein. Seine Anhänger, die ihn wie 
ein Apojtel verehrten, nannten fih Adalbertiner. 

Adalbert, der erfte Apoftel der Preußen. Er war der Sohn des bömifchen 
Grafen Slawnif, geboren 950 in der Graft Lubik, und hatte in der Taufe den Namen 
Woycech erbaften. Aus angejebenem Geſchlechte war er beftimmt, an einem Fürften- 
hofe jein Glück zu maden; aber während einer gefährlichen SKranfheit weihten ihn die 
Aeltern der Kirche. Nach der Geneſung gab man ihn auf die Schule des heil. Mauritius 
nad Magdeburg. Der berühmte Erzbiicor von Magdeburg Adalbert nahm fi des 
hoffnungsvollen Jünglings an, und legte ihm, als er ihm zum geiftlichen Stande weihte, 
feinen Namen bei. Nach dem Tode des Erzbiſchofs (geft. 981 d. 21. Mai) begab ji 
Adalbert wieder nach Böhmen, und ward 983 zum Biihof von Prag gewählt. Seine 
Strenge gegen die Sittenlofigfeit der Böhmen erwedt bald Haß. Schon im nächſten Jahre 
verläßt er jein Bisthum aus Betrübniß und geht, nachdem er die biſchöflichen Inſignien in 
Die Hände des Papſtes niedergelegt, in das berühmte Klofter Gaffino. Sein demüthiger 
Sinn ertrug es nicht, daß man ihn Hier noch als geweihten Biſchof betrachtete; daher war 
jein Aufenthalt dort von kurzer Dauer, er vertaufchte es mit dem Klofter Vallis Lucis, aber 
auch von da begab er ſich nad kurzem Aufenthalte in das Klofter des heil. Alerius zu 
Non, auf dem aventiniichen Berge, wo er mehrere Jahre mit feinem Freunde Gaudentius 
ein ftreng mönchiſches Leben führte und ſich den niedrigften Hlöfterlichen Dienften unter— 
warf, inden er mit frommer Demuth die Küche und das Eßgeräth ſäuberte, Wafler trug, 
die Klofterbrüder bediente und mit dem Haupte auf hartem Steine rubete. Auf Veran 
lafjung des Herzogs von Böhmen und des Erzbiſchofs von Mainz befahl der Papft 
Johannes XV. Adalbert, in fein Bisthum Prag zurückzukehren (993). Der Jubel, 
mit welchem ihn das Volk begrüßte, war ihm zuwider. Wegen neuer ärgerlicher Auftritte 
kehrte er, aber nur auf kurze Zeit, in fein Klofterleben nad) Nom zurück (995). Denn 
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fhon im nächften Jahre wird er abermals genötbigt, fein bifchöfliches Amt zum dritten 
Male zu übernehmen. Zuvor aber begab er fid nad Mainz, um fich mit Dem daſigen 
Erzbiſchoſe zu beſprechen. Hier fand er den Kaifer Otto III., deſſen Breuntichaft er 
früher envorben hatte. Im feine Demuth zu befunden, pflegte er, der Freund des Kaifers, 
in tiefer Nacht ftill fih zu erheben und unbemerkt die Schuhe Aller, vom Ihürwärter bis . 
zum Kaifer, zu pugen. — Der Kaifer beftärfte ihn in dem Vorfage, das Chriſtenthum 
unter den Sclaven zu verbreiten. Adalbert begab ſich nun nad) Polen zum Herzoge 
Boleslav Chrobri, mo er eine Zeit lang verweilte, noch unentichloffen, zu welchem Wolfe er 
ſich wenden jollte. Nach mehreren Verfuden, das Ghriftentbum bei ſchon bekehrten polni- 
jchen und ungariichen Völfern zu begründen, faßte er zur Freude des Herzogs Boleslav 
ten Entichluß, Die noch ganz heitniichen Preußen zu befehren. Begleitet von feinem 
Freunde Gaudentius und dreißig Bewaffneten fuhr er auf einem Schiffe die Weichſel hinab 
und predigte nicht ohne Wirfung unter den Preußen am Ausfluffe des Etrond. Von 
bier fuhr er weiter und gelangte nad Samland, wo der heilige Hain mit Dem großen . 
Heiligthume der Preußen war (das heilige Romowe). Hier wurde er gar, unfreundlic 
empfangen. Als nun dort Adalbert fi in dem heiligen Haine, weldyer von feinem linges 
weibten betreten werden durfte, zur Ruhe gelegt hatte, ward er von den Preußen Dabei 
betroffen und von einem Siggio (einer Priefterclaffe) erſchlagen (997 d. 20. April). Der 
Herzog von Polen erfaufte den Leichnam des heil. Adalbert um fo viel Silber, als er 
ſchwer war (durch ein Wunder ward er jehr leicht gefunden), und ließ ihn zu Gneſen bes 
graßen. Sein Andenfen war fo heilig, daß man in allen Ländern Kirchen nad jeinem 
Namen bauete (audy die Domfirche zu Königsberg), und noch im Tode tbat er fo fräftige 
Munder, Daß fein Grab lange das erjehnte Ziel vieler Wallfahrer (jelbft Otto's 111.) war. 
(Val. Joh. Voigt, Geſchichte Preußens, B. 1. ©. 244 ff.) 

Adalbert, Erzbiicof von Bremen und Hamburg, dem Haufe der ſächſiſchen Pfalz— 
grafen entiproffen, wurde 1043 von Heinrich III. zur erzbifchöfliben Würde erhoben und 
1050 von Leo IX. zum päpftlicen Legaten im "orden ernannt. Gr beberricdte Däne— 
marf, Schweden und Norwegen, ward während der Minterjährigfeit Heinrih IV. mit dem 
Erzbiſchof Hanno von Köln zum Vormund deſſelben ernannt, und wußte bald Darauf, 
durch ſchlaue Nachſicht gegen die Leidenſchaften Des jungen Königs, feinen Nebenbuhler zu 
entfernen. Schon mit dem 14. Lebensjahre ließ er den jungen Bürften webrbaft madıen 
(1065) und herrſchte jet in deflen Namen unumfchränft in Deutidıland. Die deutſchen 
Fürften, die er durch Stolz und Willfür empörte, entfernten ihn 1066 gewaltfam von 
Heinrich, doch ſchon 1069 ftand er wieder, nach glücklicher Bekämpfung der ſächſiſchen 
Großen, im Beſitze der vorigen Macht. Sein Tod am 17. März 1072 unterbrach die 
Ausführung ſeiner weitern ehrgeizigen Pläne. Er beſaß viele fürſtliche Eigenſchaften, eine 
große Ueberlegenheit des Geiſtes und Charakterſtärke, aber Mäßigung und Edelmuth fehlten 
ihm, weshalb er den Namen des Großen, den blinde Bewunderung ihm beilegte, nicht ver— 
diente. Die Gewaltthaten und Ungerechtigkeiten, welche ſeine Verwaltung befleckten, zogen 
das Unglück und die Verwirrung herbei, die Heinrichs IV. Regierung charakteriſiren. 

Adam (d.h. der aus Erde Geborene): der erſte Menſch und der Vater des Menſchen— 
geſchlechtes. Die moſaiſche Erzählung von der Schöpfung der erſten Menſchen, von dem 
Sündenfalle und von feiner Beſtrafung gehört zu den ſchönſten Mythen der Hebräer. Sie 
iſt (nach 1. Moſ. 1—3.) folgende: Nachdem Jehova in fünf Tagen Die Welt und alle 
Geſchöpfe in ihr hervorgebracht, bildet er am sechsten Tage den Menſchen nad feinem 
Ebenbilde, giebt ihm -eine lebendige Seele, macht ihn zum Beherrſcher der ganzen Erde 
und jegt ihn in einen fhönen Garten in Eden (Paradies). Mitten in dem Garten ſteht 
ein Baum des Lebens, d. h. eines längern Lebens, der Unfterblichkeit, und ein Yaum der 
Erfenntniß, d. i. einer vollfommnern Grfenntniß, und verbietet dom Menichen, von dem 
Iegtern zu effen. Jehova gefellt ihm ald Gefährtin die Eva (oder Heva, d. i. Lebenſchen— 
ferin) bei, indem er ihm im Scylafe eine Rippe entnimmt, das Weib daraus bildet und fie 
Männin heißt, d. i. Weib vom Manne entnommen, damit beide in glücklicher Vereinigung 
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die Erde mit Nachkommen bevöffern. - Adam übertritt nicht unmittelbar Jehova's Befehl, 
aber die Eva, von der Schlange verführt, genießt die verbotene Brucht und theilt davon 
ihrem Manne mit. Sie verlieren die Unjhuld und empfinden Scham. Es erwacht das 
böje Gewiffen. Sie hören die Stimme Jehova’3, der in dem Garten luftwandelt und ver— 
bergen fih. Als Strafe der Sünde trifft fie und die Schlange der Fluch. Die Schlange 
foll auf dem Bauche gehen und zwifchen ihr und dem Menfchen foll ewige Feindſchaſt fein. 
Das Weib foll mit Schmerzen gebären und dem Manne gehorchen. Auch das Land wird 
verflucht, damit der Mann im Schweiße feines Angefichts das Feld bebaue und fein Brod 
eſſe, biß er wieder zur Erde werde, von der er genommen worden war. Der Menfch ver= 
liert alſo die Unfterblichkeit. Jehova vertreibt- Beide aus Eden und läßt den Weg zum 
Vaume des Lebens durch Cherubs bewachen. Adam war damals 130 Jahr alt; er zeugte 
nachher Kain, Abel und Seth, und andere Söhne und Töchter, und lebt noch 800 Jahre, 
fo daß er 930 Jahre alt ftirbt. — Aehnliche Mythen finden fi auch bei andern Völkern, 
, von denen einige ihre Verwandtſchaft mit dieſer verrathen. 

Adam, 1) Laumbert Sigiäbert, wurde 1700 zu Nancy geboren und fam im 
+18. Jahre nad) Paris, wo er während feines vierjährigen Aufenthaltes ald Bildhauer be= - 
reitd von der Akademie den erften Preis erhielt und hierauf 10 Jahre auf königliche Koften 
in Rom zubradite. Hier reftaurirte er die aus 12 Marmorftatuen beftehende Familie des 
Lykomedes und hatte Die Genugthuung, feinen Entwurf zu dem Springbrunnen von Trevi 
von Glemend XI. angenommen zu ſehen, deſſen Ausführung jedoch durd den Neid der 
eingebornen Künftler verhindert wurde. Im Jahre 1737 wurde U. Mitglied der Pariſer 
Akademie, an welder er jpäter ald Profeſſor lehrte. Seine Werke zeugen von Correctheit; 
allein fle huldigen aud dem ſchlechten Geſchmacke der Zeit, in welcher er lebte. Er ftarb 
1759. 2) Nifolas Sebaftian, ded VBorigen Bruder, wurde 1705 zu Nancy geboren, 
widmete ſich ebenfalld der Bildhauerfunft, die er feit 1726 in Nom ftudirte, wo er den 
Preis der Akademie St. Lucas gewann. Auch er wurde Mitglied der Pariſer Akademie, 
und farb 1778. 3) Brancoid Gafpard, war der 3. Bruder der Vorigen, zu Nancy 
1710 geboren und ebenfalld Bildhauer, der feit 1728 in Nom ftudirte und fpäter bei der 
Parifer Akademie den erften Preis gewann. Auf Einladung Friedrichs Il. arbeitete er 
mehrere Jahre in Berlin, und ftarb 1759 in Paris, 

Adam ift der Name von drei Künftlern, die ſich in der neueften Zeit rühmlich 
befannt gemadıt Haben. Albreht U. wurde 1786 in Nördlingen geboren und jollte 
Eonditor werden, aber durch Außere Umftände unterftügt nahın feine Neigung für Die 
Malerei jo zu, daß er 1803 dem wäterlichen Gewerbe für immer entfagte und fich mit 
vielem Talent und Fleiß der Thier- und Schlachtenmalerei widmete. Anfänglich beſchäf— 
tigte er fid) in Nürnberg, wo er an dem Director der Zeichnungsakademie, Ehrijtoph 
Zweiger, und dem Sohne defjelben, Guſtav Zweiger, belehrenden Beiftand fand, in 
Nördlingen und Augsburg, wo er an Rugendas einen ausgezeichneten Freund gewann, 
abwechſelnd mit Formſchneiden, Portraitiren und Radiren, bis er in Münden, wohin ” 
er fi 1807 mit Rugendas gewandt hatte, dem Grafen von Frohberg =» Montjvis befannt 
und deſſen Begleiter auf den Feldzügen in Dcftreich wurde, Sein Talent für die Schlachten- 
malerei fand bier reichen Stoff, der ſich zur Darftellung eignet. Der BVicefönig und 
nachmalige Herzog Eugen von Xeuchtenberg nahm ihn in Wien in feine Dienfte und zog 
ihn in Die alte Heimath der Kunft, nad) Italien, wo der Künftler unter Anderen aud) 
die Schlacht bei Leoben in Kärnthen malte. Gr war 1812 des Vicefönigs Begleiter auf 
dem Feldzuge nad Rußland und gelangte bis nadı Moskau, nahm aber, da der Krieg 
ſich im die Länge zu ziehen drobte, einen ſechsmonatlichen Urlaub und fehrte nah München 
(20. Dec. 1812), und ald auch der Vicefönig dort angefommen war, nach Italien zurüd. 
Hier verweilte er bis in den Sommer 1815 und verfertigte eine beträchtliche Anzahl Ca— 
binetsbilder, die in Italien und Deftreich zerftreut find. Während des Friedens bis zum _ 
Tode des Herzogs von Leuchtenberg 1824 gab er eine Sammlung von Zeichnungen her— 
aus, die aud 83 Blättern in Quart, in Del auf Papier gemalt, befteht und ein volle 
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Hindiged Tagebuch zu den Feldzügen des Herzogs bildet. Die Sammlung befindet fich 
im berzeglichen Balaft zu Münden. Außerdem verfertigte er die Schladhitgemälde von Raab, 
son Mojaisf, Malo = Jaroslawez, St. Michel und mehrere Gabinetsbilder für die könig— 
iihe Sammlung in Tegernfee, und gab jeine „Voyage pittoresque militaire“ in 100 
itbograpbirten Blättern heraus, eine Auswahl aus 300 Zeichnungen, die er in Nupland 
entwerfen hatte und Die Merkwürdigkeiten aus dem ruffiichen Leben und den rufjiichen 
Beldzügen darftellen. Nach dem Tode des Herzogs und des Königs Marimilian von 
Bayern war er cin Jahr lang (1829 bis 1830) für den König von Wurtemberg in Stutt- 
zart beſchäftigt, auch machte er einige Reifen in das nördlide Deutichland, im Uebrigen 
lebte er bis jet in München, wo er 1835 nach dem Auftrage des Königs Ludwig die 
Shlaht an der Mostwa malte. Im Allgemeinen find jeine Schlachtgemälde voll Feuer, 
Dakrheit und Leben und als Pferdemaler befitt er einen europäifchen Ruf. Gr ijt jeit 
1812 verbeirathet und hat zchn Kinder, Darunter drei Söhne: Benno, Franz und Eugen, 
welche ſich der Kunjt ihres Vaters widmen und zu den beften Hoffnungen berechtigen. 
Abrehes Bruder, Heinrich A., in Nördlingen 1787 geboren, bat ſich ala Zeichner, 
Aupferftecher amd Landſchaftsmaler ausgebilvet, aber feine Werfe jind nicht jo zahlreich, 
nicht jo jelbjtändig und befannt wie Die feines Bruders. Er bereijte mehrere Male Italien, 
wulegt 1819, und nahm nichrere Zeichnungen von Gomerfce auf. Gr hat Theil an den 
Werken des geheimen Rathes von Wiebeking, an den Goftumes des Grafen von Rechberg 
und an einigen Werfen jeines Bruders. Außerdem find von ihm lithograpbirte Zeich- 
nungswerfe für Anfänger, viele Oelgemälde, Handzeihnungen und Städteanfichten befannt 
geworden. Er Icht in München, — Pierre A., ein berühmter Kupferftecher und Pro— 
for der Kupferftecherfunft am Fföniglichen Taubftummeninftitut zu Paris, ift in leßterer 
Stadt 1799 geboren und ein Schüler Oorteman's und des ausgezeichneten, im Jabr 1833 
geſtorbenen Siftorienmalers Pierre Guerin. Die vorzüglichiten Werke feines Grabtichels 
find: Las Caſes, von Indianern gepflegt, nach Herjent, die Schlacht von Wagram und 
der Uebergang über die Bereſina nad Yanglois, Lord Byron nach Mile. Ribault und eine 
Sammlung bifterischer Portraits, die zu ftechen ihm der berühmte Gerard (ſ. d.) aufs 
ug. „Seine wmeilterhaft geiftreiche Nadel’ — jagt Göthe in Kunft und Altertbum 3, 
&. 118 von A., „leiſtet alles, was fie will. Es ift ein ſolches Sentinent in feinem 
Inſtrumente und der Abwechielung derjelben, daß der Charakter des zu behandelnden 
Gegenſtandes nirgends vermißt wird, es ſei nun in den zarteſten Punkten und Strichlein, 
mit welchen er die Geſichter behandelt, von den gelinden, womit ev die lichten wie die 
tocaltinten andentet, bis zu den ftarfen und ftärfern, womit er Schatten und mehr oder 
minder dunkle Xocalfarben auszudrücken weiß; wie er denn auch auf eine gleichlam zaube— 
rihe Weije Die verihiedenen Stoffe durch glückliche Behandlung andeutet.“ 
Adam, Charles Adolphe, einer der vorzüglichften franzöftichen Gomponiften uns 
\erer Zeit, wurde im Jahre 1803 in Paris geboren und erhielt den erſten Unterricht von 
feinem Bater Louis A., einem ausgezeichneten Gfaviervirtuofen und Profeſſor des Cla— 
bierjpiel am Gonjervatorium, der ſich durch mehrere theoretische Werfe, beſonders durch 
die Bearbeitung der großen Pianofortefchule des pariſer Conſervatoriums rühmlichit befannt 
gemacht bat. Im 3. 1817 trat er als Eleve in das Gonjersatoriun ein, und nachdem 
er bier eine Zeitlang tüchtige practiiche Studien gemadıt hatte, wurde er von Reicha im 
ontrapunkt und der Harmonielehre unterrichtet. Auch erbielt er ſpäterhin eine kurze Zeit 
von Boieldieu Unterricht in der Compofition, welcer indejfen für ihn von dem bleibend- 
Ren Einfluffe war. Num trat er öffentlich als Glavierfpieler auf und erlangte binnen Kurs 
xm einen jolden Auf, daß bald eine Menge Schüler ſich zu feinem Unterricht drängten. . 
Zugleich begann er feine Laufbahn ald Componiſt mit vielen Bhantaften und Variationen, 
wo er die Motive größtentheild aus den Lieblingdopern des Tages, 3. B. aus „Wilhelm 
Zul,“ „Belagerung von Korinth,‘ „Fra Diavolo,“ „Stumme von Portici” un. ſ. w. 
lehnte. Die Art, wie er in dieſen flüchtigen Arbeiten den fremden Stoff wieder gab, 
belundeten hinlaͤnglich A.'s Talent zu eigener Production, jo daß ſich die kleinern Theater 
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mit zahlreichen Aufträgen zu Arietten u. dgl. für ihre Vaudevilles an ihn wandten. Co 
wurden namentlich feine Melodicen zu den Vaudevilles „La batteliere‘“ und „„Hussard de 
Felsheim“ mit aligemeinem' Beifall aufgenommen. Dies munterte ibn auf, eine Fleine 
Dverctte „Pierre et Cathérine“ zu jeßen, die 1820 in der Opera comique mit großem 
Beifall zur Aufführung kam.  Diefer folgte ſchon im nächſten Jahre eine zweite „Dari- 
lowa,“ im welcher er, ungeachtet ihr fo wie der erften nicht mit Unrecht große Slüchtigkeit 
zum Vorwurf gemacht wurde, fih ald einen zur Bühnencompofition wohlbefähigten und 
berufenen Muſiker Fund gab. Im diefe Zeit fallen auch viele durch die Anwefenheit der 
Geſchwiſter Elener veranlafte Gompofitionen für Ballets, die jedoch faft ſämmtlich nur 
einen untergeordneten Werth behaupten. Den Gipfel feines Aufes erftieg aber U. im I. 
1836 mit der Aufführung feiner Oper: „Der Poitillen von Longjumeau,” dem erften 
Merfe, an dem er mit Sorgfalt und Fleiß gearbeitet hatte. Hier erfcheint er aud am 
jelbftändigften und von den durch die Mode ihm aufgedrungenen Vorbildern, befonders 
Auber, faft ganz unabhängig. Auch in Deutjchland und England wurde fie mit großem 
Grfolge aufgeführt. Jedenfalls Hat fih auch U. durch fie unter den jüngern franzöftichen 
Mufifern, felbjt den im Auslande vor ihm befannt gewordenen Halévy nicht ausgenom— 
men, den erften Platz gefichert. Indeſſen befteben ihre Vorzüge mehr in einer großen 
Friihe und Lebendigkeit, ald in tieferer Empfindung, Die ja überhaupt in Frankreich 
nicht gewürdigt wird. Dem berrjchenden Geſchmack aber ift auch U. unterworfen, und 
es ift deshalb auch für ihn zu fürchten, daß er wie Auber ein bloßer Modecomponift bleis 
ben wird, 

Adamberger, Anna Maria, eine der vorzüglichſten deutichen Schaufpielerinnen, 
geb. 1752 in Wien, ftarb daſelbſt 1804. Sie war Die Tochter des Hofſchauſpielers 
Jaquet, und betrat ſchon als Kind mit ihrer Schweſter Katbarine, Die frühzeitig flarb, 
die Bühne. Anfänglih machte fie in tragijchen Rollen Verſuche, ging aber bald zu den 
naiven über, welche fie mit beavunderungswürdiger Vollendung jpielte, Im Februar 1804 
betrat fie zum legten Male die Bühne und drei Vierteljabre jpäter hatte fie auch die Lebens— 
bahn vollendet. Cie war 1781 mit dem Kofjänger Adamberger verheirathet. — Ihre 
gleich talentrolle Tochter Antonie war die Verlobte Iheodor Körner's, und dieſe Liebe hat 
mehrere lichlihe Lieder Des unvergeßlichen Eängers in das Dafein gerufen. 1817 vere 
heirathete fih die junge boffnungssolle Künftlerin und verlieh die Bühne, 

Adami, Adam, ein gelchrter Benedictiner und einer der größten Publiciften des 
17. Jahrh., gebürtig aus Mühlheim am Nheine, wurde im Jahre 1642 Prior der Abtei 
Murrbard im Würtembergiichen. Seine großen Rechtäfenntniffe, feine tiefen Einſichten, 
jo, wie feine janfte, alles Ienfende Beredſamkeit, waren jo hervorragend und allgemein 
einleuchtend, Daß er von den reftituirten Prälaten und Adminiftratoren der Abteien und 
Klöfter in Würtemberg, die Oeſtreich nad) der nördlinger Schlacht den Katholifen wieder 
eingeräumt hatte, zu ihrem Bevollmächtigten an den Friedenscongreß nad) Mijinfter ges 
jandt wurde; in der Folge aber, ald er dieſes Project nicht durchzufegen vermochte, wohnte 
er den Verhandlungen als Gejandter ded Fürſt-Abts zu Corvey bei. Er zeigte fih auf 
dieſem Gongrefie mit allen Eigenfchaften eines großen Staatsmannes, und diefen jowohl 
als jeinem ſanften, Duldfamen Charakter ward allgemeine Verehrung und Bewunderung 
gezollt. Beſonders genoß er die Freundjchaft des Nuncius Chigi, nachmaligen Papſtes 
Alexander VII., der ibm auch, als er nachher eine Reiſe nach Rom machte, zur Würde 
eines Weihbiſchofs von Hildesheim mit dem Titel: Biſchof von Hieropolis verhalf, wel— 
dies Amt er rühmlichſt bis zu feinem Tode befleidete. Gr ftarb den 1. März 1663, 
57 Jahre alt. Er hat ſich berühmt gewacht durch fein Werk: „Geheimniſſe des münfter' 
ſchen Friedens *, welches gründlich und ſehr umparteiifch gefchrieben if. Es war lange 
Manufeript, bis es endlich 1698 zum erften Male im Drude erſchien. Nachher Hat es 
3. ©. von Meiern in feine Acta pacis Wesphalicae, Göttingen 1734, aufgenommen. 

Adamiten, Adamianer, 1) eine gnoftiiche Secte im 2. Jahrh., welche die Ehe 
verwarf, weil man durch Enthaltſamkeit von den fleifchlichen Vegierden in den Zuftand 
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fommen Eönne, in welchem Adam vor dem Sündenfalle gewefen fei, Wer dieſe Enthalt- 
famfeit nicht hatte, wurde aus ihrer Gemeinfchaft geftoßen. Um ſich ſelbſt aber darin 
recht ſtark zu machen, hielten fie ihre gottesdienftlihen Verfammlungen nadt. Als Stif- 
ter diefer Secte wird Prodifus, ein Schüler des Karpofrateö, genannt. — 2) Gine 
neuere Secte dieſes Namens zeigte fih im 15. Jahrh. in Böhmen, Als Stifter derfelben 
wird ein Franzoſe Picard angegeben, daher ihr gewöhnlicher Name Picarden, Picarden- 
brüder und Begharden. Picard nannte ſich Adam, Gottes Sohn, empfahl Gemeinschaft 
der Weiber und nadt zu gehen, wenn es das Klima erlaubte, um den Stand der Unfchuld 
nahzuahmen. Dieſe Sectirer hatten ſich 1421 auf einer von dem Fleinen Fluſſe Lausnitz 
oder Luſenitz gebildeten Infel verſchanzt, trieben daſelbſt ihr Unweſen und plünderten ſelbſt 
die Umgegend, fo daß Joh. Ziska fich veranlaßt fand, fie anzugreifen und zu zerftreuen. 
Später ſchloſſen fe fih an die Taboriten, und man hat daher dieſe häufig mit den Adamis 
ten verwechſelt und auch wohl die Hufjiten mit diefem Schimpfnamen belegt. 

Adams, 1) Robert, ein Schottländer, Baumeifter des Königs und der Königin 
von England, gab 1764 die Ruinen vom Palafte des Kaiferd Diocletian zu Spalas 
tro in Dalmatien, in groß Folio mit 71 Kupfern und engl. Terte heraus. 2) Mechani— 
fus und Optifus des Prinzen von Wales, ein Mann von vielen ausgezeichneten Kennt» 
niffen. Als frommer Mann, gegen den um fich greifenden Naturalismus eingenommeit, 
fhhrieb er: „‚Lectures on natural and experimental philosophy“ in 5 Bänden. Die erften 
beiden überjegte I. &. Geisler 1798; früher erfchien von ihm: „Anweiſung zur Erhal— 
tung des Geiſtes“ (überf. von Kries, Gotha 1794). „„Astronomical and geographical essays“ 
(über. von Geiler, Leipz. 1795 u. a. m.); F 1795. 3) John, zu Baintrec in der Co— 
lonie von Maffachufettsbai am 19. Oct. 1735 geb., zeichnete fich bei der Revolution der 
nordamerifanifchen Freiſtaaten als Rechtsphiloſoph aus, indem er in mehreren Schriften 
die Nechte feines Vaterlandes erörterte, dabei aber ſich gegen alle gewaltfame Mittel zu 
ihrer Behauptung erflärte. 1775 zum Mitgliede des Congreſſes erwählt, unterzeichnete 
er am 2. Juli 1776 die Unabbängigfeitserflärung der amerifanifchen Golonien. 1778 
reifte er mit Franflin als bevollmächtigter Minifter der Verein. Staaten an den Hof von 
Verſailles, um einen Allianz- und Handelävertrag mit Sranfreich abzufchliegen, In dere 
felben Eigenſchaft verbandelte er ſpäter mit Holland und nahm 1782 an den Friedens» 
unterhandlungen mit England in Paris Theil, durch welche die Unabhängigfeit der Verein. 
Staaten anerfannt wurde. Unter dem Präſidium Waſhington's ald Vicepräfident an feine 
Seite geftellt, bearbeitete er mit ihm die Gonftitution der Verein. Staaten. Nadı 
Waſſhingtön's Abtreten wurde er Präfident, und nachdem er von Jefferſon abgelöft wor- 
deri war, zog er fih von den Geſchäften zurück und ftarb zu Newyork im 91. Jahre feines 
Alters am 4. Juli 1826, dem funfzigften Jahrestage der Unabbängigkeitserflärung Nord» 
amerifa’d. Seine berühmteften Werke find: „Geſchichte der Nepublifen” und ‚Defence 
of the constlitution of govern. of the Unit. States‘ (Xondon 1787—1792). A) Sa= 
muel (1722 in der Provinz Maſſachuſetts geb.), der amerifanifche Cato genannt, war ein 
Haupturheber der Revolution der Verein, Staaten und zeichnete fich ala Mitglich des Con— 
grefied durch Beredſamkeit ſehr aus. Gr gab die Idee zu den Volksgeſellſchaften an, 
welche mit einander correfpondirten und ihren Vereinigungspunft in Bofton hatten. Die 
Kühnheit feines Geiſtes drang ſtets auf schnellen Umſturz und plögliche Umgeftaltung, 
daber er mit dem befonnenen Tacte Wafhington’s in ftetem Widerfpruche ftand. Er ftarb 
1802 in bürftigen Umftänden. 5) John Quiney, Sohn des Vorigen, war 1801 und 
1802 bevollmädtigter Minifter der Verein. Staaten zu Berlin. Während diefer Zeit be- 
reifte er Schleftien und beſchrieb dieſes Land in Briefen, welche fein Bruder zu Philadel— 
phia berausgab (in der Zeitſchr. Vortfolio) mit beionderer Rückſicht auf das Manufactur- 
weſen diefed Landes. Diefe Briefe famen 1805 deutich von Frieſe und 1807 franz. von 
Dupuy heraus. Don Jefferfon abgerufen wurde er Lehrer am Collegium Harvard, wo 
er ein intereflantes Werk über Declamation und Beredfamfeit verfafte. 1814 war er als 
bevollmächtigter Minifter in Rußland, 1817 zu St. James und dann Staatöjecretair des 
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Innern. Als folder knüpfte er mit Caſtleneagh und fpäter mit Caning die erften Unter 
handlungen über das gegenfeitige Unterſuchungsrecht an und hatte bereit einen Vertrag 
abgeichloffen, nach welchem den Engländern ſogar das Unterjuchungsreht in amerikanischen 
Gewäflern längs der Küfte der Union zuerfannt werden follte, doch der Senat weigerte 
fi, ihn zu ratificiren. Bei der neuen PBräfidentemvahl, wo er nebft Crawford, Clay und 
Jackſon ald Candidat auftrat, Hatte der Ichtere anfangs die meijten Stimmen, doch Feine 
abjolute Majorität über feine Mitbewerber. Die Wahl fam jet nad) der Verfafjung der 
V. St. an das Nepräfentantenhaus und U. vermochte jetzt Clay, ihm feine und Crawford's 
Stimmen zu verfchaffen, wogegen U. Clay das Staatsjeeretariat mit Ausſicht auf die Nad- 
folge verſprach. So wurde U. Praͤſident. Während feiner Praäfidentichaft hatte er aber 
fortdauernd mit den demokratiſchen Majoritäten zu fümpfen und verlor ſchon im ſechſten 
Monate feiner Verwaltung jede Hoffnung auf Wiedererwählung. Vergeblich fuchte er 
feine Gegner an fich zu ziehen, brachte ihnen ſelbſt feine Freunde zum Opfer. Die Ver— 
Öffentlihung der Namen der fogenannten Hartfords-Convention, die es auf nichts Geringe— 
res abgejehen haben jollte, ald auf einen SPrivatfrieden mit England und Losjagung der 
ſechs Neuenglandftaaten Maine, Maflachufetts, Vermont, Neubampfbire, Rhode-Island 
und Connecticut von der Union, wodurd er die erften Familien Boſtons compromittirte, 
trug ihm nur die Verachtung von Freund und Feind ein. Nach einer vierjährigen Ver— 
waltung wurde Jadion zum PBräftdenten gewählt und U. zog ſich auf fein Landgut Quine 
bei Bofton zurück. Nach zwei Jahren trat er wieder ald NRepräfentant feines Diftricts 
auf, wozu er beſonders wegen feiner Abolitionstheorien, und feines Haſſes gegen alle 
geheimen Geſellſchaften, die er unterdeß entwidelt hatte, gewählt wurde. Seitdem erſcheint 
er alle Jahre im Gongreife, dod ohne Freund, ohne Partei, bringt immer eine Abolitions- 
petition, Doc) nicht in der Hoffnung, die Aufhebung der Sclaverei durchzuſetzen, fondern 
nur um das PBetitiondrecht aufrecht zu erhalten. Ja ald 1841 das Haus der Reprülen- 
tanten den Beichluß faßte, Die Petionen ungelefen auf den Tiſch zu legen, ging er fogar 
jo weit, 1842 eine Petition um Aufhebung der Union einzureichen. 

Adamsapfel, Paradiesapfel, 1) eine in Italien einheimische Agrumengattung. 
2) Die äußere Erhöhung des größten Knorpels der Luftröhre des Menſchen. 

Adamsbrücke, eine feichte, 8 bis 10 Seemeilen lange Klippen- und Sandbanf 
zwifchen ber indifchen Küfte von Madura und der Infel Selan (Ceylon), die den Buſen 
bon Manar in N.=D, jchliept. 

Adamspeak (Adamspik, Adamsberg, Hamalel, im Sanffrit Talmala, von den 
Chriſten St. Thomas, und von den Arabern Robvan genannt), der höchſte Berg auf dem 
jüdlichen Theile der Inſel Ceylon, iſt 6650 Fuß hoch, und bei heiterer Luft bis 30 See— 
meilen fihtbar. Hier oder in der Nähe des Berges foll nad) alten Sagen der Aufenthalts- 
ort der erjten Menſchen, das Paradies, geweien fein. ine Vertiefung im Beljen, 5’ 4° 
lang, 2° 7° breit, wahricheinlih Menjchenarbeit, joll von den Fuße Buddha's, eines 
indifchen Gottes, Herrühren. Das Ganze ift von einem Fupfernen Rande umgeben, mit 
einigen fchlechten Edelfteinen beiegt. Un dem Berge wächit eine giftige Baumfrucht von 
ſchönem Aeußeren; fte foll die verbotene Frucht de3 Baumes der Erfenntniß des Guten 
und Böfen fein, und wird deshalb auch Adausapfel genannt. 

Adana, ein Ejalet im Südoften Kleinaftend, an der Nordweftgränge Syriens mit 
der Hauptſtadt Adana, welche die Päſſe des Taurusgebirges beberricht, am Fuße von 
Sfanderum liegt und beträchtlichen Handel treibt. Die Stadt ift ehr alt. Pompejus 
bevölferte fie mit Seeräubern und die jorischen Könige machten fie unter dem Namen Ans 
tiohia ad Sarum zur Stadt. Der Krieg Mehmed Ali's mit der Pforte hat ihr au in 
der neueren Zeit Bedeutung gegeben. Seit dem Siege Ibrahim Paſcha's bei Konich am 
21. Dec. 1812 dehnte Mehmed Ali feine Herrichaft auch über Adana aus, mußte fie aber 
nad dem Julitractat von 1840 wieder räumen. 

Adanfon, Michael, gelehrter franzöfticher Naturforfcher (geb. 1757, T 1806). 
Er begründete feinen Ruhm durch die Histoire naturelle du Senegal, welche eine aufer- 
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ordentlich genaue Naturbefchreibung dieſes Erdſtricheb enthält. Seine Familles des plantes 
machten durch Die genialen, mandımal auch paradoren, Anſichten, welche darin ausgeſpro— 
den find, Auffchen. Während der Revolution lebte er faft in Dürftigkeit, und ald man 
ihn einlud, an den Situngen des Nationalinftitut3 Theil zu nehmen, gab er zur Ant- 
wort, er babe Feine Schuhe. Nun gab man ihm eine Penſion. Während jeined ganzen 
Khens beichäftigten ihn zwei große Gcdanfen, der Plan, auf der Küfte Afrifa’3 eine Co— 
Imie anzulegen , in der alle Colonialerzeugniffe erbaut werden follten, ohne Negerjelaven 
bei der Arbeit zu gebrauchen. Die franz. oftind. Compagnie, der er den Plan 1753 
rorlegte, ließ ihn unbeachtet ; die Engländer aber juchten ihn durch glänzende Verſprechun— 
gen zur Mittheilung feines Plans zu bewegen, als fie 1760 die Niederlaffung am Sene- 
aal beießt hatten, doch A. jchlug fe patriotiih aus, Der zweite Plan war die Heraus- 
gabe einer volljtändigen Encyelopädie. Er machte zu diefem Behuf große Sammlungen 
son Materialien und legte 1775 der Academie den Plan vor, in der Hoffnung, vom 
König unterftüst zu werden. Die Academie erftaunte zwar über den Umfang defielben, 
entſchied fich aber bei näherer Prüfung nicht nach den Erwartungen des Verfaſſers. Dem— 
ungeachtet fuhr cr fort, Materialien zu ſammeln bis zu feinem Tode, wo er ungeheure 
bandſchriftliche Sammlungen binterlich. 

Adäaquat, volllommen angemeflen, heißt eine Vorftellung,, wenn fie alle wefent= 
lihen Merkmale eines Gegenftandes vollftändig in ſich faßt, ein Begriff, wenn er das 
Beien deſſen, was er’ bezeichnet, vollftändig enthält. Ein Erkenntniß ift adäquat, wenn 
fe dem Weſen ihres Gegenſtandes genau entfpridt. Die Mathematik ift die einzige 
Wiſſenſchaft, in der ein’adäquates Willen möglich ift. 

Adcitation, die Borladung eines Dritten zu einer bisher unter zwei Andern 

geführten gerichtlichen Streitſache, um entweder ald mitftreitender Theil darin aufzutreten, 

jein felbftändiges Recht zu vertheidigen, oder um Aufklärung zu ertheilen. Bald verfügt 

ſolche der Richter felbft (was er nach dem preußiichen und einigen andern Gejeggebungen 

a nicht aber nach gemeinem deutjchen Rechte thun darf), bald eine oder die andere 
ei. 

Adda, cin linker Nebenfluß des Po, entipringt unweit Bormio, bildet das Alpen- 
thal des Veltelin, geht bei Sondrio vorbei, wendet ſich dann nach einem Laufe von 82 
tal, Meilen nach Süden, geht durch den See von Como und Lecco, verläßt beim Lago di 
Olginate als fchiffbarer Strom die lombardifche Ebene und mündet oberhalb Gremona in 
den Bo nach einem Laufe von 160 ital, Meilen. 

Addiren, Zufammenzäblen, beißt in der Arithmetik: aus zwei oder meh— 
teren gegebenen Zahlen, den Summanden, eine Zahl, die Summe, finden, welche die 
Einheiten jener vereinigt in ſich enthält. Die einfache arithmetiſche Operation, wodurd 
—— wird Addition genannt. Sie beruht unmittelbar auf dem Acte des 

ens. 

Addiſon, Joſeph, ein ſchöner Geiſt, aber nicht im ſtrengen Sinne des Worts 
em Dichter, wurde 1672 zu Milſton in England geboren, und zeichnete ſich zu Orford 
bon in feinem 15. Jahre dur eine Sammlung lateinijcher Gedichte aus, welche unter 
dem Titel Musarum anglicarum analecta herausfam, in Gedicht an den König ver— 
ſhaffte ihm ein Reiſeſtipendium von jährlich 300 Pfd. St., welches er aber nur kurze Zeit 
Xnoß. Mach einer Reiſe in Frankreich und Italien Fam er in den dürftigſten Umſtänden 
nach London, erwarb ſich aber bier durch ein Gedicht über den glorreichen Sieg der Eng— 
lander bei Hochſtadt 1704 den Poſten eines Appellationscommiſſairs, welden er 1705 
verlieh , um ald Unterftaatsjeeretair in Wirkſamkeit zu treten. Später begleitete. er ben 

ans Warton, der zum Vicekönige von Irland ernannt worden war, ald Secretair 
und verjah die Verrichtungen eines Archivars im Schloffe Birmingham. In diefem Zeit 
Maume entwarf jein Jugendfreund Steele den Plan zu einer Beitfchrift The tattler, welche 

unter dem Titel Spectator fortiehte. U. entwickelte in diefem Werke ein glänzendes 
alent und feine Satyren fowohl ald feine Sitten- und Lebensgemälde fanden allgemeinen 
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enthuftaftiihen Beifall. Sein Trauerfpiel Cato, welches 1713 auf die Bühne Fam, 
wurde nicht minder beifällig aufgenommen, obwohl das Intereffe, welches er erregte, rein 
politifih war. Vgl. Schlegel: über dramat. Kunft sc. 3. Ih. ©. 328. Zum zweiten 
Male nach Irland berufen und zum Lord des Handelögerichts und 1717 zum Staats— 
fecretair ernannt, beurfundete A. feinen Beruf zu politiihen Geſchäften und mußte des— 
halb mande Kränfung ertragen, Die ibn bewogen, feine Stelle niederzulegen. 1719 
rief ihn der Tod vom Schauplate ab. Unter feinen binterlaffenen Schriften verdient „der 
Zuſchauer“ umd feine „Reiſe nach Italien’ Aufmerkfamfeit und Anerfennung. Ueber: 
haupt find feine projaifchen Schriften allen feinen poetifchen Arbeiten weit vorzuziehen. 

Adel und Ajan, wenig befannte Küftenländer im öftliden Afrifa, chedem zu 
Habeſch gehörig, feit dem 16. Jahrh. unabhängig, Tiegen am indifchen Dceane, vom 
Fluſſe Magadopo bis zur Straße Babelmandeb, vom I—1AU. N. B., beide fandige und 
ſehr heige Länder, Die von dem zum Meere ftrömenden Sannazo und dem Steppenfluffe 
Hawaſch durchfloſſen werden. 

Adel. Die realen Grundlagen des hoben Adels, der unmittelbar unter Kai— 
fer und Reich ftehenden Fürften, Grafen und Dynaften (Reichsfreiherren) beftanden im 
deutjchen Reiche in der Landeshoheit in feinen Territorien, in der Reichsſtand— 
[haft und im Heerbanne oder dem Rechte, die Landesmannicaft zur Verteidigung des 
Reichs oder Landes aufzubieten und anzuführen. Dieſe Rechte gaben ihm die Vollbürger- 
rechte in Beziehung auf das Reich, wurden perſönlich ausgeübt und in den Familien 
vererbt. Mit der Entftehung der Landeshoheit hatte fih der niedere Adel ausge— 
bildet, Defien reale Grundlagen in Beziehung auf das Land und den Landesherrn diejelben 
waren, Die der hohe U. in Beziehung auf Das Neid und den Kaijer hatte, nämlid per—⸗ 
ſönliche erbliche Landſtandſchaft (durchaus gefnüpft an Gutäbefig), Patrimonialherrſchaft 
und Gerichtsbarkeit oder jogenannte’Grundberrlichkeit, die jedoch nicht Landeshoheit war, 
und Pflidt und Ehre der Yandesvertheidigung, oder, weil diefe jegt regelmäßig durch 
Kriegsdienft zu Pferde geleiftet wurde, für deſſen Grlernung und Ausübung ſich ein zünf— 
tiges Ritterthum gebildet hatte, Mitterpflicht und Nitterehre, wovon der ganze Stand auch 
den Namen der Ritterfchaft des Landes hatte. Der bloße Titel war für das Gebören :. 
dem hoben oder niederen Adel Fein entfcheidendes Merkmal, Die franzöftide Revolution 
sernichtete den U. nicht blos in Frankreich, ſondern untergrub oder zerftörte aud) die realen 
Grundlagen feiner Stellung und ſeines Beſtehens in Deutfchland. Durd die Stiftung 
des Nheinbundes und Die Auflöfung des deutichen Reichs verlor der hohe U. als ſolcher, 
verfchen mit den drei angeführten Rechten in Beziehung auf das Reid, feine Eriftenz, To 
weit er ſich nicht im fouveraine Würftengefchlechter verwandelte, und die deutfhe Bundesacte 
vom 8. Juni 1815 Art. 14 fchuf aus den alten Trümmern die Standeöherrn als ferne- 
ren boben Adel, mit dem Rechte der Ebenbürtigkeit, den Titeln Durdlaudt und Er— 
laut, u. f.w. Aller zu dem hohen U. der ftandesherrlicen Familien nicht ausdrücklich 
gerechnete U. Deutjchlands ift niederer, Landesadel, deffen Rechte nicht durch allge= 
meine Beftimmungen der Bundesacte, fondern dur particuläred Landesrecht feſtgeſetzt 
find. Er zerfüllt in Ocftreich in folgende aus den Zeiten des Reichs herſtammende Glai- 
fen: 1) Titular= (früher nicht reichsſtändiſche) Fürften und Grafen; 2) Freiberren 
oder Barone; 3) edle Herren oder BannersHerren ; 4) des heiligen römijchen Reichs Rit— 
ter; 5) Edle von; 6) gemeiner Adelftand, mit dem Prädicat „von,“ — während er an— 
derwärtd, 3. B. in Bayern, 5 Stufen: Fürften, Grafen, Freiberren, Ritter, Adelige 
mit dem Prädicat „von“ bat, in vielen andern Bundesftaaten aber bei neuer Adelung 
nur 3 Orade, die der Grafen, Breiberr n und gemeinen Adeligen mit dem Prädicat „von“ 
gewöhnlich find. In Beziehung auf die realen Grundlagen des niederen Adels und der 
eine eigentbümliche Stellung einnehmenden ſchwäbiſchen, fränkifchen und rheiniſchen Reichs— 
ritterfchaft, die reichsunmittelbar ohne Yandesboheit und Meichsftandichaft war, Aufßerte 
ſich der franzöftiche Einfluß zum Theil fo vernichtend, Daß nichts als die früberen adelinen 
Namen übrig blieb, Die Gonftitution des ehemaligen Königreiches Weftpbalen von 1807, 
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Art. 10, 14, 15, verordnet eine Nechtögleichbeit (wobei befonders auch das zeriplitternde 
franzöſiſche Erbrecht in Betracht kommt) aller Untertbanen, mit Aufhebung aller Adels— 
prieilegien. Die Befeitigung alles deſſen, was nadı Feudalverfaffung ausjab, brach die 
Grundberrlidfeit und die Landſtandſchaft, welche leßtere verloren ging durch die 
ibon 1803 in Münfter begonnene, außer Sachſen und Medlenburg (ſ. Eichhorn, 
dentiche St.= und R.-Gejcichte IV. $. 609) dann überall (vom König von Würtemberg 
im Dec. 1805, vom ſouveränen Kurfürft von Baden im Breisgau Mai 1806 u. f. w.) 
nachgeahmte Aufhebung der ftändiichen Verfaſſung. Was der niedere Adel jet ift, iſt 
er erjt jeit 1815, theils durch Beitimmungen der Bundesacte, theild durch particuläre 
Landesgejege wieder geworden. Er hatte auf den wiener Congreß die höchſten Hoffnun— 
gen gegründet, allein trog aller Anftrengungen, troß alles gemeinfamen Wirfens — Die 
jogenannte Adelsfette bildete eine Vereinigung defjelben zu gemeinfamen Streben und 
joll im Geheimen immer fortgedauert haben — war es unmöglid, die Wünſche zu erreis 
ben, die er (von welcher Art fie waren, f. Klüber, Ucten des wiener Congreſſes, 1. 2. 
p. 123; 1. 3. p. 106) begte. Die Beftimmungen der Bundesacte betrafen nur den ches 
mals reidhsunmittelbaren Theil (audy die Reichsritterfchaft), und Diefem ward zugejtanden : 
unbejchränfte Freiheit, jeinen Aufenthalt in jedem zu dem Bunde gehörenden oder mit 
demſelben im Srieden lebenden Staate zu nehmen; Aufrechthaltung noch beftehender Fa— 
milienverträge und die Befugniß über feine Güter und Bamilienverbältniffe verbindliche 
Verfügungen zu treffen (mit Vorbehalt Tamdesherrlicher Beſtätigung); Antheil der Begüs 
terten an der Landftantichaft; Patrimonial» und Forjtgerichtöbarfeit; Ortspolizei; Kir- 
benpatronat; endlich privilegirter Gerichtsſtand. Veral wiener Schlußacte von 1820, 
Art: 853. Von den einzelnen Ländern verliehen das Königreid Bayern (Berfaffungs- 
urfunde vom 26. Mai 1818, Beilage V, VI, VII, VII) folgende allgemeine Adelöredhte: 
1) ausichlichlich eine gutsherrliche Gerichtsbarkeit ausüben zu fönnen ; 2) Familienfideis 
tonmijfe auf Grundvermögen zu errichten; einen von dem landgerichtlichen befreiten Ge— 
richtsſtand in bürgerlichen und ftrafrechtlichen Fallen ; A) das Recht der Siegelmäßigkeit 
unter den Berdrränfungen der Gejete über das Hypothekenweſen; 5) bei der Militair« 
conicription die Auszeichnung, daß die Söhne der Adeligen als Gadetten eintreten. In 
Beziehung auf das frühere Recht der Landſtandſchaft ward feſtgeſetzt, daß der achte Theil 
der zweiten Kammer aus den adeligen Gutöbefigern beftchen folle. 5) Die würtembergis 
ſche VBerfallungsurfunde vom 25. Septbr. 1819 vereinigte den ritterfchaftlichen (vormals 
reichsritterſchaftlichen) Adel behufs der Wahl feiner Deputirten in die Ständeverfammlung 
und der Erhaltung feiner Familien in vier, den vier Kreiſen entiprechende Gorporationen. 
Durch eine königl. Verordnung vom 8. Dechr. 1821 (welde am 24. Oct. 1855 aud 
auf den altlandjälfigen A. ausgedehnt ward) ward Diele corporative Einigung nochmals 
feſtgeſetzt, mit der auspdrüdlichen Beftimmung, daß die Mitgliedichaft der Nitterfchaft und 
der Genuß der ritterfchaftlichen öffentlichen und Privatrechte, aljo namentlich auch der 
Vertretung der Nitterfchaft in dev Ständeverfammlung abhängig fei von dem Befige eines 
adeligen Nittergutd und dem erblidıen Areljtande des Beſitzers zugleich. Die preußijchen 
Landſtände enthalten auch einen Stand der Ritterſchaft, aber das Gehören zu 
derfelben gründet fi auf den bloßen, einem jeden Staatsbürger erreichbaren, 
Befig eines Nitterguts. In Sachſen, wo der U. durchaus nicht als befonderer Stand er— 
ideint und den übrigen Staatsbürgern völlig gleich fteht, befähigt ebenfalls der bloße Beſitz 
eines Ritterguts zur Vertretung der Rittergutsbefiger ſowohl in Der erjten als in der zweiten 
Kammer. In der erften Kammer figen 22 Nittergutsbefiger, von denen 10 vom König 
frei ernannt werden aus der Claſſe derer, die von ihren Gütern einen jährlichen Reinertrag 
von wenigftend A000 Thlr. haben, und 12 von den Nittergutsbejigern jelbft aus der 
Klaffe derer, bei weldyen fid jener Neinertrag auf wenigftens 2000 Thlr. beläuft. Für 
die zweite Kammer werden 20 Rittergutsbefiger ernannt, und Bedingung der Wahlfähig- 
eit iſt ein jährlicher Neinertrag von wenigftens 600 Thlrn. — Doch ift in Preußen in 
ber neueflen Zeit ein wichtiger Schritt geichehen zur Erhaltung nicht nur eines Theile des 
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ritterfchaftlihen Adeld in feinem ihm noch gebliebenen Beftgftande, fondern auch zur 
Erhebung deifelben zu einem politifc; bedeutenden und wirffamen Stande. Es ward näm= 
lih durch eine königl. Gabinetsordre vom 16. Januar. und durch eine Berordnung vom 
21. Januar 1836 30 ritterbürtigen Bamilien der rheinischen Ritterfhuft (deren Namen 
man verzeichnet findet in der Gefegfammlung für die fönigl. preuß. Staaten 1837, N.12) 
das Recht der Autonomie in Erbfällen wieder beigelegt. - Zugleich ſprach die Cabinetsordre 
die Geneigtheit des Königs aus, dieſes Recht, wenn ed gewünfcht würde, aud) weiter aus— 
zubehnen. Das Statut wurde von den Käuptern der 30 Familien am 28. Febr. 1837 
zu Düffeldorf abgefaßt und durch eine Gabinetsordre vom 13. Mai 1837 beftätigt. Die 
gedachte Stiftung zerfällt in zwei Abtheilungen, weldhe zufammen die Gefammtitiftung 
bilden, von welchen jedoch eine fede in Rückſicht ſowohl des Beitritts und der Iheilnahme 
als der innern Verwaltung eine befondere Stiftung bildet, nämlich: 1) eine Stiftung zu 
Präbenden für unverheirathete Töchter, und wenn die Berhältniffe es geftatten werden, 
zur Gründung eines Fräuleinftiftes, und 2) eine Stiftung zur Erziehungsanftalt für Söhne, 
jene mit einem Fonds von 30,000 Thlr. Gourant, dieſe mit einem Bonds von 66,500 
Thalern. Sämmtliche Familien des rheinischen, ritterbürtigen Adels, deren Häupter ihren 
Beitritt zu Ddiefer Stiftung bis zum 1. Mai 1837 erklärt und das Statut unterzeichnet 
haben, bilden ald urjprüngliche Gründer der Stiftung eine Genoſſenſchaft, deren gemein- 
ſchaftliches Eigenthum das Stiftungsvermögen iſt. Die jededmaligen Häupter der beredj« 
tigten Bamilien haben in der Generalverfammlung der Genoſſenſchaft Sig und Stimme, 
die übrigen Bamilienglieder, alſo die weiblichen und diejenigen männlichen, welche von ber 
Suceefion in dad Stammarundsermägen ausgeſchloſſen find, find nicht ftimmfähig, haben 
aber im Allgemeinen das Recht, an den Vortheilen der Stiftung Theil zu nehmen. An 
den Bortheilen der Erziehungsanftalt nehmen alle Söhne der berechtigten Bamilien ohne 
Unterfchied Theil. Theilt fih in den einzelnen Bamilien das Grundvermögen in irgend 
einer Generation, jo kann eine ſolche Familie auch mehrere Kamilienhäupter haben. Aber 
Bedingung für die Eigenfchaft eines Familienhauptes ift immer der Beſitz eines landtags— 
fähigen, rheinijchen Ritterfiges. Für etwa neuaufzuncehmende Familien wird ald Bedingung 
des vollen Genuſſes aller genoſſenſchaftlichen Rechte Feftgefegt, daß fie zum ritterbürtigen U. 
gehören, wie es bei den eriten Begründern der Genoſſenſchaft der Ball it. Dieſe find zum 
Theil jelbft, wo dies aber nicht der Fall ijt, find wenigſtens ihre Väter insgeſammt noto« 
riſch und erweislich bei den rheiniſchen, weitphäliihen oder andern deutjchen ritterfchafte 
lichen Körperſchaften aufgeihworen und immatriculirt geweien. Gin Familienhaupt muß, 
um an allen Rechten der ftimmfähigen Mitglieder Theil nehmen zu Eönnen, ſelbſt ritter- 
‚bürtig jein, d. h. von Eltern chelich abſtammen, von denen jeder vier rittermäßige Ahnen 
hat, jo dag es ſelbſt act Ahnen hat. In Anfehung der Ehen, in weldyen die Gründer 
der Genoſſenſchaft früher gelebt haben, oder noch leben, iſt beftimmt, daß, ohne Rückſicht 
auf die Nitterbürtigfeit der Ehefrauen, die aus jenen Ehen entiproffenen Nachkommen im 
Allgemeinen gleichberechtigt fein follen, daß fie jedoch des vollen Genufjes der Rechte der 
ſtimmfähigen Mitglieder nur infofern theilhaftig fein jollen, als fie ſelbſt acht Ahnen haben. 
Sollte ein Mitglied der Genoffenjchaft einen offenbar ärgerlichen und ſchimpflichen Lebens— 
wandel führen, oder gar wegen eines entehrenden Vergehens zu einer Strafe verurtheilt 
werden, To ift die Oeneralverfanmlung der Genoſſenſchaft befugt und fehuldig, einem 
folden Mitgliede alle Genoffenichaftörechte zu entziehen. Sollten dieſelben Bälle bei 
einen Bamillengliede eintreten, das nicht Genoſſenſchaftsrechte, dagegen aber Befugniffe 
zur Theilnahme an den Vortheilen der Stiftung bat, jo können ihm diefe Vortheile 
unter gleichen Vorausfegungen und in derfelben Art entzogen werden. Will in Zufunft 
ein Mitglied derjenigen Familien, welde zu den ritterbürtigen Geſchlechtern der Rhein— 
provinz oder eines andern Landes gehören, der Genoffenfchaft beitreten, jo kann Died ges 
ſchehen, wenn es die eheliche Abjtammung von acht ritterbürtigen Ahnen nachweiſen kann 
und mit einem Iandtagsfähigen Nitterfige in der Rheinprovinz angejeflen ift. Die Ges 
noſſenſchaft ijt befugt, außer den ritterbürtigen, auch Mitglieder anderer adeligen Bamilien 
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imohl der Mheinprovinz ald anderer Länder mit landesherrlicher Genehmigung aufzu= 
schmen. Der Aufzunehmende muß aber einen landtagsfähigen Ritterfit befigen, muß dem 
Stande der adeligen Rittergutöbefiger angehören und neben demfelben nicht Kandel und 
Gewerbe treiben, von gutem Rufe und von Oefinnungen und Grundfägen fein, die ihn für 
den Geift und Zwed der Genoſſenſchaft geeignet machen; er muß endlich fich verpflichten, 
einen in der Mheinprovinz gelegenen jchuldenfreien Grundbeſitz von mindeftend 5000 Thlr. 
pr. Gour. jährlichen Kataftral- Reinertrag dur Errichtung eines untheilbaren Fideicom= 
mies feinem Geichlechte zu fihern. Die Angelegenheiten der Genoffenfchaft find einem 
aus der Mitte der Generalverfammlung gewählten Ausichuffe übertragen. Aehnliches ift 
in der neweften Zeit in Heflen= Kaflel geſchehen. Der althefjiiche ritterichaftliche A. ver— 
einigte fi nach von ihm entworfenen, vom Landesherrn am 25. April 1835 anerfannten, 
agen Ende 1836 ten Ständen zur Begutachtung vorgelegten, aus 31. Artikeln beftehen- 
den Statuten in eine öffentliche, mit gewilfen politiichen und andern Rechten veriehene 
Eorporation, gegen Ende 1836 gebildet von A1 adeligen Bamilien, deren Namen in einer 
Matrifel, die den Ständen nebjt den Statuten überreicht ward, verzeichnet waren. Leber 
tie Aufnahme nener Mitglieder enticheidet, mit Vorbehalt Iandeöherrlicher Bertätigung, die 
geſammte Mitterichaft, und kann dieſelbe bei einem Solchen ftatt finden, der 1) ſich zur 
iriflihen Religion befennt, 2) aus einem adeligen Gefchlechte zu Schild und Helm gebo- 
ten, 3) von untadelhaftem Lebenswandel, A) eines oder mehrere der in der Gütermatrifel 
rerzeichneten oder auch andere innerhalb der fünf hefftichen Strombezirfe gelegenen Güter 
eigenthümlich bejigt, welche nach Abzug aller darauf haftenden Schulden und Gapitalzinjen 
einen jährlichen Reinertrag von mindeftends 800 Thlr. gewähren, und vermöge ihrer 
tehend» oder Fideicommißeigenſchaften im Mannsftamme mit Ausichliefung der weiblichen 
Deſcendenten, jo lange jener befteht, vererbt werden. Won dem Erfordernig unter Nr. 2. 
tann der Landesherr dispenſiren, und es bleibt nur dann noch Bedingung, daß derfelbe in 
einer rechtmäßigen Ehe erzeugt und geboren fei. Bei der Aufnahme ift die Summe von 
1000 Thfr. an das adelige Stift Kaufungen zu zahlen (Art. 5). Ueber das der Ritter— 
ſchaft zuſtehende Recht der Landftandichaft giebt der $. 63 der Verfaflungsurfunde die 
nähere Beftimmung. Das von dem Landgrafen Philipp dem Großmüthigen gefchenkte 
vormalige Benedictiner-Nonnenflofter zu Kaufungen und das Stift Wetter nebſt Zubehör, 
io wie Alles, was fpäter hinzugefommen ift oder fünftig hinzukommen wird, bildet das 
Gorporationsvermögen der Nitterichaft; Vorftand der gefammten Ritterfchaft ift der Senior 
oder das ſonſt mit dem Erbmarjchallamte bekleidete Mitglied der Freiheren von Riedeſel. 
Damit die Familien bei ihrem Vermögen erhalten werden fönnen, find ihnen Greditbriefe 
unter ſich, fo wie fiveicommiflariiche Stiftungen geftattet. Studienbeneficien zur Unterftügung 
ihrer Söhne, Inftitute zum Beſten unverheiratheter Töchter u. ſ. w. zu gründen, bildet 
ine fernere Beſtimmung. 

Aehnlich wie das Recht der Autonomie find auch faft alle andern perfünlichen und dings 
lichen Rechte des deutichen Adels, welche fonft gemeinrechtlich waren, durch die Landesgeſetze 
modificirt. Zu den Rechten, welche jeder Adelige, ohne Rückſicht auf Gutsbeſitz oder 
Ahnenzahl, hatte, gehörten z. B. befreiter Gerichtäftand und Siegelfühigfeit. Erfteren hat 
der Adel in jedem Bundesſtaate, wo überhaupt befreiter Gerichtsftand noch anerkannt ift, 
wie z. B. in Preußen, in Würtemberg, in Bayern. Die Siegelmäßigfeit, oder das Necht, 
durch fein adeliges Siegel feinen Urfunden die Kraft öffentlicher Urkunden geben zu können, 
kommt, wie in einigen andern Ländern, fo aud) noch in Bayern vor. Manche Landesges 
ſehe befreien auch den Adel von gewiſſen Landespolizeigeſetzen, wie dies z. B. bei dem ſäch— 
Riben Adel durch das Geſetz der Haustrauung if. Vorzugsweiſe dem alten Adel, d. b. 

‚ der eine gewiſſe Zahl von Ahnen aufweifen kann, — 3.8. in Preußen, wo vier 
dnen dazu erforderlich find, — fteht die Stiftsfähigfeit zu, als das Recht in gewiſſe 
Vomcapitel und andere Stifte aufgenommen zu werden, infofern die Statuten des Stifts 
“ine gewifle Anzahl von Ahnen bei dem Gandidaten fordern. Dem alten Adel fteht ferner 
Nur die Aufnahme in gewifle adelige Orden, z. B. den Iohanniterorden, zu. Jm Allges 
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meinen ift auch nur ber alte Adel in Beſitz von bedeutenden Hofämtern, 3. B. Kammer- 
berrnftellen, infofern e8 dabei auf äußere Repräfentation anfommt. Hie und da fnüpft 
fich an den Adel der Anſpruch auf gewilfe Staatsämter, z. B. in Hannover, wo dad Ober— 
appellationsgericht zu Gelle aus einer Gelehrten- und einer Adelsbank befteht. Die ding— 
lihen Rechte, Patrimonialgerichtsbarfeit, Patronat, gewilfe Steuer» und Abgabenfreiheit 
erfordern großentheild nur den Beflt gewifler, adeliger Güter, jo dag auch Nichtadelige, 
die fich in dieſen Beſitz fegen, fie üben. können. Bon dem Rechte der Landitandidaft, 
weldyes zum Theil hierher gehört, ift Schon oben die Nede geweien. Er hat daffelbe überall 
wieder erworben, wo landſtändiſche Verfaffung eingeführt ift, theild jo, daß es ſich gründet 
auf Adel und geeigneten Beſitz und der grundbefigende Adel als folder durch eine beftinumte 
Anzahl von Abgeordneten (wie in Würtemberg, Baden, Bayern, Heffen) vertreten wird, 
theild To, daß es geknüpft ift blos an den Befig von adeligen Gütern, in welchem Falle da, 
wo, wie in Preußen und Sachſen, diefer Befig jedem zugänglich ift, eine Standesvertre= 
tung nicht ftatt findet, Huch das Recht der Courfähigkeit theilen die Adeligen mit gewifle 
Aemter begleitenden Bürgerlihen, wie denn Aemter und Würden fchon in früheren Zeiten 
in mancher Beziehung mit dem Adel auf gleiche Stufe ftellten oder theils perfönlichen, 
theils erblichen Adel verliehen. Die Würde eines Doctord hob im deutichen Reiche in 
äugerer Auszeichnung zum Theil noch über den niedern Adel. Die perfönliche oder erblicye 
Adelöverleibung durch Aemter fand in ausgedehnteftem Maße vor den Zeiten der Revolu— 
tion in Frankreich ftatt (ed gab in Branfreicdy unter Ludwig XV. und bis zur Revolution 
4000 Stellen, welde ihren Inhabern bald durch die bloße Erwerbung, bald nad einer 
20jährigen Amtsführung die Rechte des Adels gaben, aud in der Regel den auf die Kin- 
der forterbenden Adel. Vgl. „das Princip der Erblichkeit und die franzöſiſche und englijche 
Pairie.“ Berlin 1823. p. 45) und ift noch jegt in Rußland gebräuchlich. Im dem legte 
ren Staate trat bis auf die neueiten Zeiten der Erb⸗ und Geburtsadel gegen den Amts« 
adel, theild in Anſehung der Bildung, theild in Anfehung politiſch bedeutender Stellung 
ganz in den Hintergrund. Gr war beichränft auf feinen Beſttz und feine Herrichaft über 
die Leibeigenen, und das Streben, ſich durd äußeren Glanz Geltung zu verichaffen, zer= 
rüttete auch feinen Beftsftand fo, daß in neuefter Zeit, wo man angefangen hat, das alt= 
rufftiche, feit Peter d. Gr. niedergedrückte Element, auch altruffiihe Sitten und Gebräuche 
wieder zu begünftigen, durch Majorate u. dgl. von oben herab der VBermögendzerrüttung 
Einhalt gethan ward. Negativ war hier der Grund= und Erbadel infofern von politifcher 
Wichtigkeit, ald der Haß gegen den Amtsadel, der Unmuth über die eigene Gedrüdtheit, 
ohne daß der Geburtsadel fid) bemühte, die Borrechte des Amts» d. h. Dienft- und Ver— 
dienſtadels zu erringen, fortwährend in ihm eine Duelle der Empörung nährte und 
manchen gewaltiamen Thronwechſel berbeirührte. Ueberhaupt ift der rufjiihe Amtsadel 
nichts anderes als eine Auszeichnung der Tüchtigfeit und de8 Verdienftes. Was hielt den 
ruſſiſchen Erbadel ab, und was hindert ihn noch jet, fich den Ruhm der Auszeichnung zu 
erwerben und dadurch den Amtsadel wegzudrängen? Die Antwort ift leicht. Daffelbe, was 
den Geburtsadel in Deutichland, in Frankreich und anderwärts hinderte, nämlich die Starr« 
heit jeiner Vorrechte, die er nicht aufgeben will, und die Widerfpenftigfeit gegen den geiftie 
gen Aufſchwung des ſtets Fortichreitenden Zeitalterd. Am bedeutenditen ald Stand geftellt 
ift in unferer Zeit aufer dem englischen und ungarischen der ſchwediſche Adel. Er ift im 
Beſitze der wichtigſten Civil- und Militairftellen, und bildet in den Neichsftänden den vor- 
nehniften Etand, nicht, wie in den Deutichen Ständen, mit andern in eine Kammer ver— 
einigt, fondern, wig aud) jeder der drei übrigen Stände, eine Kammer (wenn man fo jagen 
will) für ſich bildend, und zugleich durch Die größte Zahl der Mitglieder (1828 beftanden 
die Deputirten des Adels aus 492 Mitgliedern, die der Städte aus 47, det Bauern aus 
122) vertreten. Wer auf vereinzelte Ericheinungen etwas geben möchte, Eönnte ſchon dar- 
aus fchließen, was der Geburts- und Grundadel auch in unferer Zeit will und wonach jein 
Sehnen gerichtet ift. Aber c8 bedarf der einzelnen Thatſachen nicht; es ift gar nicht nöthig, 
dag wir unjere Blicke auf die Vergangenheit richten, um zu erfahren, was ber Geburtsadel 
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mit erblihen Vorrechten und zugeborenen angeblichen Borzügen vor und nad) der Refor— 
mation war, wie er widernatürlich gejchieden von Bürgerftande den wüthenden Kampf 
ter Guelfen und Gibellinen ſchlug, wie er die Wellen der Themfe mit Königsblut röthete, 
wie er die Bleilammern Venedigs und im Verein mit den Trabanten Noms die Inquiſi— 
tionstribunale in der Chriftenheit baute, Throne egjchütterte und die Leibeigenfchaft pflegte 
und dabei nicht vergaß, die Wurzeln feines Stammes bis in den Simmel auszudehnen. 
Solder Einzeluheiten bedarf es nicht, um die Zwecke des Adels zu erfennen, nad) Denen er, 
aber jedenfalls ohne Grfolg, ringe. Werfen wir einen Blick auf die Schriften, Die in der 
neueften Zeit für und wider den Adel entftanden, fo zeigt es ſich auffallend, daß ein Theil 
der Zeitgenoffen die alten Tage zurücdwünfct mit allem, was ſich nach langen Schmerzen 
und Krankheiten abgelebt und in den Tod gelegt hat. Die Todten jollen aus ihren Gräbern 
beraufbeihweren und der Tebendige Geift der frifchen Gegenwart in das Leichengewolbe 
faftenartiger Gorporationen gebannt werden. Inden man zu den zerfallenen und verwits 
taten Ruinen der Vorzeit, des Mittelalters zurückkehren will, macht man den unjinnigen 
Verſuch, nicht bloß den Gang der Geſchichte aufzuhalten, fondern auch den Strom ber 
Zeit an feine Quelle zurüdzuwenden. 

Der Theorie nach wird behauptet, der Geſchlechtsadel fei notwendig, weil allein in 
ihm das Gegengewicht gegen die Gewaltthätigfeiten der Negenten und gegen Die Anmaßun— 
gen und Lcbergriffe der Demokratie und Demagogie enthalten fei. Der Grbadel wäre 
demnach in den Monarchieen zwiſchen den beiden fich entgegen wirkenden Prineipien 
das vermittelnde dritte, ohne weldes zur Verwirklichung des Staatszweckes nicht zu gelanz 
gen ſei. Dieſer Anficht liegt zum Theil jenes Uneinigkeitsſyſtem, die Theilung der 
Gewalt des Staates in die drei Gewalten der Regierung, der Pairs- und Volkskammer 
su Grunde oder hängt mit ihr zufammen, Um zu dieſer Vermittlung zwiſchen den demo— 
fratiichen und monarchifgyen Elementen zu gelangen, will der Erbadel alle Vorrechte, Die 
er chemals beſaß, wo möglich mit neuen vermehrt, wieder zurückhaben. Allein jedes 
Vorrecht, ohne weldyes chen der Erbadel in feiner beachjichtigten Stellung zu Dein Staats— 
chef und zu den nicht geburtsrechtlichen oder bürgerlichen Unterthanen nicht bejtchen kann, 
ſchhließt in fih eine Beeinträchtigung anderer Rechte, ein Unrecht und einen Zujtand, 
durch welchen Andere in Ausübung ihres Freiheitsgebrauches gejtört würden, Wenn der 
Grbadel ferner feine Zweckmäßigkeit und Nothwendigfeit in einem folchen Staate zu begrün— 
den ſucht, in welchem das Königthum durch Demokratische Inftitutionen beſchränkt, ohne 
Selbftändigfeit, zu ſtetem Kampfe gegen die Parteien gezwungen it, fo ſpricht er den 
son ihm aufgeftellten Gründen in abstracto jhon darum das Todesurtheil, weil Die Noth— 
wendigfeit ſeines poftulirten Dajeins nur eine Folge der Mängel der ſtaatsrechtlich oder 
thatſächlich beftehenden Staatöverfaflung genannt werden müßte, wobei die Erreichung Des 
Staatszwedes ſchon an ſich nicht möglich oder Doch nur jehr zweifelhaft erſcheint. Zum 
Schutze gegen die Gewalt des Megenten bedarf der nicht adelige Theil der Staatsbevölke— 
rung feines adeligen Beiftanded. Außerdem dürfte es als unpolitifch und gefährlich er— 
ſheinen, wenn der Negent ſich in dem Adeljtande eine Macht auf den Hals jegen wollte, 
lie dem Throne gegenüber dod nur eine Fraction des Volkes, eine Partei der unterthäni— 
zen Geſammtheit mit PBarteiintereffen ift und eben Deswegen nur factiöß wirken kann. 
Nicht eine Baction joll die Garantie für die Yegalität der Negierung übernehmen, fondern 
lad Staatsgrundgefeg, die Gonjtitution, Die mit gleicher Kraft dem demokratiſchen Ireiben 
Schranken fett als fie die Nechte der Krone beſtimmt und ſchirmt gegen beiderlei Willtür 
son unten wie von oben. Die Ginwendung, daß einem berrfchlüchtigen oder einem kräf— 
tigen Negenten gegenüber die Gonjtitution ohnmächtig ſei, beruht auf illuſoriſchen Grüne 
ten. Da, wo ein Volk ſich jeine Gonftitution entreißen läßt, war ſie entweder cin dürf— 
izes Machwerk oder Das Volk iſt, wenn ſie weſentlich gut erſcheint, ihrer nicht werth. 
Die Geſchichte lehrt, welche politiſche Kraft der Adel in früherer Zeit hatte und welchen 
Schraud) er von ihr machte. Als cr die Schwerkraft des Staates an ſich gerijfen hatte, 
wirfte er, zumal feit der Neformation den allgemeinen Interejfen des Staates entgegen 
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und dadurch untergrub er den Boden ſeines eigenen Beſtandes. Jetzt iſt das Verhältniß 
umgekehrt. Der Mittelſtand iſt die Kraft der Staaten. Seine günſtige Lage ſich ſelbſt 
und ſeinen Anſtrengungen, nicht ererbten Privilegien verdankend, iſt er die beſtändig ju— 
gendlich ſich erneuende, moraliſche Kraft der Nation. Mit der Nation gleiches Intereſſe 
theilend, durch drückende Begünſtigungen der Menge nicht verhaßt, ſondern mit ihr be— 
freundet, den Frieden und die geſetzliche Ordnung liebend übt er auf ſie den mächtigſten 
Einfluß. Im Mittelſtande beruht alles auf der Perſönlichkeit. Er verabſcheut gewalt- 
fame Umwälzung, weil er dabei feine Güter zu verlieren hat. Auf den billigen Wunfd 
ſich befchränfend, Mißbräuche und Hemmungen feiner freien Entwidelung auf dem Wege 
der Neformen befeitigt zu ſehen, haft er die Reaction als Rückſchritt und die Revolution 
ald Salto mortale. Muß c8 jein, jo ift fein Grundfaß: „malo turbulentam libertatem 
quam quietum servitium.‘“ Aber das verfchimmelte Gefchlecht, das aus der Erde hervor— 
friecht und der erftaunten Welt Anfprücde und Vorurtheile zeigt, die man längft in den 
Tamiliengrüften für vermodert hielt, jagt umgefehrt: „malo quietum servitium quam 
turbulentam libertatem,““ nimmt fi) aber £raft feiner Vorrechte ftillfchweigend von dieſer 
ftummen Sklaverei aus. In der That, wenn die Stuatöregierungen auf die Vorfchläge 
der erbadeligen Iheoretifer eingehen wollten, würde unfere Zeit nicht mehr fern fein von 
dem überglüdlichen Zuftande der Sklaverei, von den Eldorado des Herrn von Haller und 
des göttinger Nechtölchrers Hugo. Die vorgefchlagenen Mafregeln, durch welche der U. 
eine noch größere Macht, ald er je beſeſſen bat, erlangen foll, find: 1) Grundbeiig; 
2) corporative VBerfaffung und 3) geiftige Bildung. Der befondere Einfluß, 
den politiiche Kraft verleiht, Tiegt nicht in den todten Mauern eined Schloffes oder einer 
Nitterburg, noch auch in einer befonderen Strede Ackerlandes, worauf fo und fo viel 
Stück Maftvich gehalten werden, Tondern in der ungetheilten Vererbung von Generation 
zu Generation und in dem Umfange des Beſitzthumes. Um mit Nachdruck feinen politi= 
ſchen Einfluß auf Krone und Bürger geltend machen zu können, foll der U. große Grund: 
güter erwerben und dabei das Erbrecht der männlichen Primogenitur einführen. Als ein 
zweckmäßiges Hilfsmittel wird die Errichtung von Bamiliengütern mit fiduciarifchen Rechten, 
Majorate, Seniorate u. ſ. w. empfohlen und gefagt, von dem im freien Verkehre jtehen- 
den Ländereien dürfe dem Bideiconmiffe fo viel beigefügt werden, als die Mittel gejtatten. 
Die nachgeborenen, nicht erbberechtigten Söhne, würden für ihr Mnterfommen z. B. im 
Staatsdienfte, im Heere oder bei der Geiftlichfeit jelbft zu forgen haben. Hierbei ſtößt 
die ariftofratiichhe Theorie auf das Staatsgeſetz, weldyes den Bürgerlichen den Beſitz adeli— 
ger Güter und dem Adeligen den Betricb bürgerlicher Gewerbe, überhaupt allen Glaffen 
des Volkes freie Soncurrenz im Erwerb ud Beſitz einräumt. Es bat nicht an Solden 
gefehlt, Die dieſes Geſetz für eine deftruirende Neuerung und fir eine Klippe gehalten ha— 
ben, an welcher die Beftigkeit der Monarchie zerfchellen werde. Wie hieß das letzte Wort? 
Eines der wenigen Grundgefege, auf welche unſer Jahrhundert ftolz fein darf, wäre die 
Quelle der politifhen Unruhen, die Pandorenbüchſe, aus welcher die Unholde des revo- 
Intionären Treibend umd Drängens aufflattern? Das Geſetz zwang weder den adeligen Be— 
fiter zum Verfauf, nocd den Bürgern zum Anfauf; es überließ die Verfügung dem freien 
Willen; es räumte nur eine Schranke weg, und als die Schranfe fiel, zeigte fich die Ohn— 
macht eined Standes, der mit Prätenfionen aller Art ſich Grüftete und ſchwach in jeglicher 
Zeiftung war. Der U. jchlug feine Güter los, um ſich von den bisherigen Laſten zu be— 
freien, und der Bürger griff zu, für fein gutes Geld größeres Leben in die Landeultur zu 
bringen. ine Laft mag der Beſitz geweien fein, denn jonft würde der Verkäufer nicht io 
haftig geeilt haben, fie lo8 zu werden. Nach der neuen Theorie müßte diefes Gefeß ums 
gangen oder aufgehoben werden. Die Regierungen werden vom Wege des Rechtes ſich 
nicht abwenden, zumal wenn fie die andere Forderung berüdjtichtigen, daß ber ausſchließ— 
Tich für Adelige poftulirte und zugängige Grundbefig auch weiter greifen fol. Durch die 
Anhaͤufung großer Ländereien in den adeligen Geſchlechtern würden diefe mitten im Staate 
eine Macht erwerben, vor welcher die Bürften zittern, die Völker unterliegen müßten, Die 
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Folge davon würde fein Prachtſucht, Verſchwendung, Beihränfung und endlich Auflöfung 
bes bürgerlichen Grundbefiges, Verfümmerung der Landwirthichaft, Abnahme der Staatö- 
revenuen und der Staatöfräfte, Armuth, Elend und Unſittlichkeit. Andere Nachtbeile 
führt die poftulirte Primogenitur mit fih. Unter Genüffen aller Art aufgezogen und 
genährt mit dem Glauben an die urfprüngliche Erhabenheit feines Stanımes tritt der Nach— 
geborene plöglich heraus aus dem Ueberfluffe und ift aller Mittel bar, nach Gewohnbeit 
feinen bisherigen Bedürfniffen zu genügen. Er ift ein hilf- und rathlofer verarmter Ade— 
liger, der, wie es früher der Fall war, Stellen im Staatshaushalte ſucht und durd) Un— 
terftügung feiner mächtigen Vettern wird er fie erhalten, ob fühig oder nicht, fommt eben 
nicht jchr in Betracht. Die Regierung wird ihn aus Furcht vor der Macht des Adels als 
Stuaatsfoftgänger verforgen, fie würde darin dem Verlangen der reihen Grundherren um 
fo bereitwilliger entgegen Fommen, je drobender die Stellung diefer Grundherren durch ihre 
corporative Verfaſſung, Durch ihr Eaftenartiges Zufammenbängen und gemeinſames Wirs 
fen it. Das erfte, was z. B. von Geisler in feinem Buche: „Ueber den Adel als einen 
zur Bermittelung zwiſchen Monarchie und Demokratie nothwendigen Volksbeſtandtheil.“ 
Minden 1835, für die corporative Geftaltung fordert, ift die Ginfegung einer aus Adeli— 
gen beftehenden Behörde, der die Verwaltung der Adelsverbältniffe zu übergeben fei, und 
die zugleich eine Art Polizei und Oberaufficht über Die Adeligen und ihre Angelegenheiten, 
über die Art und Weije ihrer Vermögensverwaltung, über ihre Beichäftigung u. dal. füh— 
ren müffe. Der Adel werde jeine Aufgabe vollfonnmen löfen, wenn er mit vereinten 
Kräften wirfe und die Gewalt befige, jeden Standesgenoffen zu zwingen, des Standes fidı 
würdig zu machen oder, wenn er deſſelben unwürdig ift, ihn auszuftogen. „Ohne Ges 
noſſenſchaft“ — jagt Stahl „Philoſophie des Rechts““ Heidelberg 1833 — „haben die 
einzelnen Glieder feine Furt, dem Stande Schande zu machen, feinen Impuls in ihm 
zu gelten und zu feiner Ehre mitzuwirken.‘ Das „berliner politische Wochenblatt‘ 
(Jahrg. 1834) bringt unter der Aufjchrift „„Erbadel und Dienftadel” und an andern Or— 
ten einen ganzen Haufen äbnlider Gedanken und Prätenfionen aus dem weggeworfenen 
mittelalterlichen Gerumpel. Mittelalterlich ift die Borderung in jeder Beziehung, modern 
ift fie nur durch ihre Huperbeln. Die corporative Vereinigung des Adels mit eigener Pos 
lizei, die bis an den Heerd der Standesgenofjen dringt, die Autonomie, mit der er über 
fiy jelbjt waltet, würde ihn zum Staate im Staate maden; er wäre vom Volke losge— 
riffen, ftände über demfelben und würde audy bald den Fürſten zum Werfzeuge der arijto- 
fratiiben Brudergilde erniedrigen, nicht anders als es in Polen gefcheben tft, das eben 
deswegen zu fein aufgehört hat. Die Erridtung anderer Gorporationen nußt nicht, weil 
ihnen der Inhalt ihres Gefäßes, Grundbeſitz im ausgedehnteften Maße, fehlt; für dieſen 
Mangel fann das ftädtifche Gewerbe feinen Erſatz bieten, zumal wenn das freie bäuerliche 
Landeigenthum eine Beute der adeligen Fideicommiffe geworden wäre. Die dritte Forde— 
rung, eine angemeffene Bildung, ift der Art, daß fie für jeden Staatsbewohner geltend 
gemacht werden muß. Der Staat hat die Pflicht für die mögliche Ausbildung aller feiner 
Genoffen zu forgen. Es bedarf hierzu Feiner corporativen Verhäkelung, feiner Adelskette ; 
der Adelige joll ſchon ald Unterthan, ald Mitglied einer cultivirten Nation, als Genojje 
eines Staated, der feinen Zwedf in die möglichite Vervollfommmung und allgemeine wie 
individuelle Wohlfahrt ſetzt, dahin ftreben, Die intellectuelle und moralifdıe Bildung zu 
erlangen, wie fie von jeinen Kräften verlangt werden kann. 

Don der Theorie der erbariftofratiichen Partei ift die Praris, die Wirklichkeit him— 
melweit verjchieden. Der Geſchlechtsadel lebt jegt nicht mehr über dem Volke, jondern 
in, mit demſelben; er ift ein Theil defjelben geworden; denn treffen wir ihn nicht auf 
allen Bunften des Geſchäftslebens, des merfantiliichen Treibens, der gewerblichen Thätige 
feit? Steht nicht der Bürgerftand, vermiſcht mit ihm, auf den Höhen des Daſeins, wo 
dem Talente und der Tugend ewiger Ruhm, Unfterblichfeit des Namens erblühen — des 
Namens, gleichwiel, er gehöre geſchichtlichen Geſchlechtern oder neuen Leuten an? Band 
die Eiferſucht des Bürgerſtandes gegen den Adel Grund und Nahrung in ini Adeli⸗ 
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ger zu folhen Staatsämtern, die in jenen Zeiten, ald man Stellen creirte, um Adelige 
Damit zu verforgen, für zu gering geachtet wurden, um von einem Adeligen verwaltet zu 
werden; verlegte ihn, den Bürgerftand, mit Necht feine Ausſchließung von den chrenvoll« 
ften und höchſten Staats und Kriegsämtern; erregte ed mit Recht feinen bittern Unwillen, 
wenn Adelige in ſolchen Aemtern nur figurirten, Gehalt und Ruhm genoffen, während 
Vürgerliche fungirten und durch ihre Thätigfeit, oft bei fargem Lohne, Jenen die Vor— 
theile der Stellung überlaffen mußten: fo läßt jih heute, wo Zeit, Bildung, Aufklärung 
alle dieſe Mißbräuche verfcheucht, alle diefe Mißverhältniſſe ausgeglichen haben, wo das 
Umvefen durch fachgemäße-Ginrichtungen und Gefege verdrängt ift, weder ein Grund aufs 
finden, warum die Giferiucht des VBürgerftandes gegen den Adel fortdauern follte, noch 
aud erwarten, dag die Regierungen, die wohl zu berechnen willen, welde Kraft fie.bei 
dem Bürgerftande gefunden und weldye geiftigen Bonds diefer in der furzen Zeit entwidelt 
bat, ſeit ibn Die freie Goncurrenz zu Beſitz und Aemtern eingeräumt worden ift, auf ein— 
mal den einfeitigen ariftofratiichen Theorien nachgeben, aus dem neunzehnten Jahrhun— 
dert in Das zwölfte des Mittelalters zurücjchreiten und die Sonnenbahn verlaffen werden, 
auf welcher die Staaten der neueften Zeit Licht und Wärme, Ruhm und Ehre gefunden 
haben. Vergl. Ariftofratie. 

Udelaar (auch Adeler oder Adler), geb. zu Vervig in Norwegen 1622; einer der 
größten Sechelden feiner Zeit; begann jeine Laufbahn 1637 als holländiſcher Matrofe, 
diente 5 Jahre unter M. Tromp, und ging dann in venctianifche Dienfte, wo er ſich im 
Kriege gegen die Türken durd Muth und Klugheit fehr auszeichnete. 

Adelbeidsquelle, cin Mineralbrunnen im Dorfe Heilbrunn, 8 Meilen von 
Münden, war ſchon dem Alterthume bekannt, wurde aber von den Ungarn zerftört (955), 
fpäter 1059 von den Klofterherren von Benedict = Beuren wieder aufgefucht, iſt aber erft 
in neuerer Zeit durd die Gemahlin des Kurfürften Sriedrih von Bayern in Aufnahme 
gekommen. 

Adelsberger Höhle. Sie liegt eine kleine halbe Stunde von Adelsberg nord» 
weſtlich. Man kommt bei den ſchönen Auinen des adelöberger Schloffes vorbei und erblickt 
bald. die Mündungen der Höhle. Der Berg ift bier plöglich abgebrochen, man fann daher 
die Schichten des Kalkſteins deutlich jehen. Sie find fichtbarlich eingeftürzt, würfelartig 
zerbrocdhen, und aleichen einem aus großen Quadern erbaueten, balb verfenkten Brücken— 
gewölbe. Der Kleine Flug Pingk oder Binfa, der von Palskuſee bei Steinberg herab 
durch ein breites Thal einen Weg von drei deutjchen Meilen zurücgelegt bat, und nod 
wenige Schritte von der Höhle eine Mühle mit vier Gängen treibt, ftürzt ſich durch die 
größere, tiefere Deffnung mit lautem Getöfe in die Höhle, deren Inneres beftändig von 
dem Rauſchen feiner unterirdiſchen Wafferfälle widerhallt. Bei Malimgradu = Kleinhäußel, 
mehrere Stunden von bier, kommt er ald Unze wieder hervor, durchfließt das Thal von 
Planina, verfchwindet in den Höhlen von Laaſe abermals und tritt endlich bei Oberlaibady 
als mächtige Quelle der fogleich ſchiffbaren Laibach wieder and Tagestiht, Das oit 10— 
16 Klafter hohe Gewölbe ift mit prächtigen Tropffteincplindern bebangen, denen von unten 
aufftrebende Obelisfen entſprechen. Hier und da Eildet der Tropfftein andere fonderbare 
Gejtalten. Der Glanz diefer naffen Steine bei dem rothen Scheine der Badeln und die 
bellen Zone, welche ihnen das Anfchlagen mit Eiſen entlodt, vermehrt nidyt weniger dad 
Wunderbare des ganzen Schaufpiels. Einige der bier befindlichen unterirdifchen Flüfſe 
und Eren werden von der bela riba (weißer Fiſch), einem fonderbaren Thiere, bewohnt, 
welches Laurenti im feiner Synopsis reptilium im Jahre 1768 als Proteus anguinis bes 
kannt machte, Krain's großer Naturforicher, Scopoli, näher befchrieb, und Manche Tange 
nur für die Parse einer Eiderenart halten wollten. Nur felten reißen bei ungewöhnlich 
ftarfen Ergießungen die Quellen dieſes Kalfgebirges einzelne diefer Thiere mit fih an das 
Tageslicht hervor, 

Adelskette, eine Verbindung des höhern und mediatifirten Adeld bei dem Con— 
greſſe zu Wien zur Aufrechterhaltung ihrer Gerechtſame. Sie follte für den Adel eine 
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deutiche, ſittliche und wiffenfihaftliche Vildungsanftalt fein und ritterlihen Sinn durch 
Geiſtes- und Körperbildung erwecken. Dies waren die gehofften Mittel, den Adel wicder 
wu erheben, allein fie blieben nur Hoffnungen dieſes finfenden Standes. Vor 3 Jahr— 
hunderten würde vielleicht dadurdı dem Adel eine bedeutende Stütze erwachſen fein; allein 
in jegigen Zeiten Fann eine ſolche Verbindung nur die Ohnmacht des Adels befunden. 
Adelftan (Atbelftan, Aetheftan, der Edelfte), achter König der Angelſachſen, bes 
fieg den Thron 925 durch die Wahl des Volkes, und zeichnete ſich durch eine weile, gütige 
und Fräftige Regierung aus. Co fehr er den Frieden liebte, jo großmüthig er aud) pers 
fönlihe Beleidigungen verzieb, fo wußte er dod auch den Feinden des Staat? mit Nadı- 
drud zu begegnen. Dies erfuhren die Dänen in Northumberland, welde ihr Neich wieder— 
berftellen wollten, aber von ihm geichlagen wurden, und ebenfo ſchlug er auch die Schotten, 
welche Die Partei der Dänen ergriffen hatten, in den Ebenen von Bromficld, Gr ſtarb, 
angebetet von feinem Wolfe, und felbft von feinen Feinden geachtet, im Jahre 941. 
Adelung, 1) Jakob, Organift und Mitglied der Afademie der Wiffenfchaften zu 
Erfurt, weldhe ihn wegen feiner vortrefflichen Schriften über die Muftt und die Orgeln 
ald ein foldes annahm. Gin Brand, der ibm 1736 fein ganzes Vermögen verzebrte, 
nötbigte ihn zu mehrerem Broderwerbe, und machte ihm zum Echriftfteller über die Theorie 
der Muſik, da er fie vorhin nur praftifch ausgeübt hatte. Er ſtarb ala Profeffor am daſigen 
Gymnafium 1762 in feinem 63. Jahre. 2) Johann Chriſtoph A., einer der berühmteiten 
der deutjchen Sprachforicher, dem unfere Mutterfprache viel zu danken bat. Er wurde den 
8. Auguft 1732 zu Spantefow in Pommern geboren, ftudirte zu Halle, ward 1759 
Profeſſor in Erfurt, zog fich aber nach Leipzig zurück und begann hier mit eiferner Be— 
barrlichkeit (er arbeitete täglich 14 Stunden) feine Arbeiten für die deutiche Sprache und 
Kiteratur. Im 3. 1787 wurde er Oberbibliothefar und Hofratb in Dresden, welde Stelle 
er biß zu feinem Tode (den 10. September 1809) behielt. Bon feinen Schriften verdie— 
nen beſonders bemerkt zu werden: „Verſuch einer Geſchichte des Jeſuitenordens“ (Berlin 
u. Halle 1769), „Grundſätze der deutichen Orthographie““ (Leipzig 1782), „Ueber den 
teutihen Styl“ (Berlin 1785), „Vollſtändige Anweifung zur deutichen Orthographie“ 
(eipzig 1788). Das berühmtefte feiner Werke ift jedod fein Wörterbuch der deutichen 
Sprache, welches Später von Gampe vermehrt und verbeffert worden. (Vgl. deutſche Sprache.) 
Es ift das erftg und einzige Werk feiner Art in Deutichland und verdient die allgemeine 
Anerkennung, welche ihm geworden ift. Auch erwähnen wir bier feine Forſchungen über 
Ne Quellen der ſüdſächſiſchen Gefchichte, Die er im feinem Directorium (Meifen 1802) 
niederlegte. 3) Briedrid von A., kaiſ. ruf. Staatsrath, feit 1825 Vorftcher der aflatie 
Then Akademie zu St. Petersburg, ein Neffe des Vorigen, wurde 1768 zu Stettin geboren. 
Gr zeichnete fich ald Sprach- und Gefchichtsforfcher aus. Im der vaticanifchen Bibliothek 
m Rom mit den Schägen derfelben vertraut geworden, fchrieb er „Nachrichten von altdeut= 
(ten Gedichten‘ (Königsberg 1796), welche er dort aufgefunden, und übernahm ſpäter 
m Petersburg die Direstion des deutichen Theaters. Im I. 1803 ward er Lehrer der 
Ötoffürften Gonftantin und Nikolaus, Unter feinen Schriften bemerken wir: „Ka— 
tbarina’8 Verdienfte um die vergleichende Sprachkunde“ (Petersburg 1815), „Viographie 
des Freiherrn son Heberſtein“ (Petersburg 1817), „Beſchreibung der korſſun'ſchen metal— 
men Thüren an der Sophienfirche zu Nowgorod’ (Berlin 1823), „Des Freiberen von 
Neierberg Neije nach Rußland”, „Bibliotheca glottiea“, „Verſuch einer Literatur der 
Sanfftit- Spradye” (Petersburg 1829. 2. Aufl. unter dem Titel: Bibliotheca sanserita, 
1837), eine fleifige, doch ganz unkritiiche Gompilation. 
Aden, an der Südweſtküſte der arabiichen Halbinſel, ſteht unter der Oberhobeit 
det Iman von Demen. Die Stadt Uden, unter 120 AI! N. Br, und 620527’ O. L., 
ur der Weitfeite des hohen felfigen Vorgebirgs Arten, ungeführ 30 M. öftlid von der 
Strafe Bab-el-Mandeb, hat einen vortrefflihen, von den Oſtmonſoons gefchügten Hafen, 
m 16, Jahrh. ftand ſie durch den Handel mit Indien und Abyſſinien in hoher Blüthe, 
"erftand 1513 der Belagerung des Albuquerque, ſank aber, feit der neue Handelsweg 
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um das Gap ber guten Hoffnung aufgefunden ward, fo, daß fie jegt nur noch 800 €. hat, 
Darunter eine uralte Gemeinde von 250 — 300 Juden. Der Handel befchränft fid jet 
nur auf Gummi und Kaffee. Der zeitherige Vefiger von A. Muhamed Huffein, Sultan 
von Abdalis, rejidirte gewöhnlich in Lahadſch, 6 M. nordöftlih von Aden. Die engliide 
oſtindiſche Compagnie trat mit ihm 1837 in Unterhandlung, anfangs wegen Erjag für 
Plünderung eines dort geftrandeten englifhen Schiffes, dann wegen Abtretung der Stadt. 
Als die Unterbandlungen Fein friedliches Reſultat lieferten, fondern zu feindlichen Demon- 
ftrationen führten, blofirten die Engländer 1838 den Hafen und nahmen am 19. Juni 
1838 die Stadt mit Sturm. Erſt jept willigte der Sultan in die Abtretung der Stadt 
gegen eine jährliche Zahlung von 8700 Pfd. St. Demungeadhtet griffen die Araber der 
Umgegend die engliiche Beſatzung wiederholt an, doch ohne Erfolg, da ihre Lage eine 
fräitige Vertheidigung ſehr begünftigt. In den Händen der Engländer wird die Stadt bald 
wieder eine große Vedeutung gewinnen, da fie die befte Wafferftelle der UImgegend ift, be— 
jonders wenn der indische Kandelöweg wieder durch das Rothe Meer und über bie Land 
enge von Suez gehen wird. 

Adept hieß jener Anhänger der aldyimiftifch » fabbaliftifhen Philofophie, der den 
fogenannten Stein der Weifen, das Geheimniß aller Geheimniſſe, die höchſte Stufe 
der Erkenntniß, ſchon erlangt hat. Man gebraucht diefen Ausdruck jest nur nod ironisch. 

Aderlaß, diejenige chirurgiſche Operation, bei weldyer durch Deffnung einer Ader 
Blut aus dem Körper ausgelaffen wird. Gewöhnlih nimmt man dazu eine Blutader, und 
zwar meijtend am Arme oder am Buße, feltener und nur in befonderen Kranfheitöfällen 
läßt man am Halſe, unter der Zunge, an der Hand oder aus einer Arterie zur Ader (f. 
Adern). Man bedient ſich dazu entweder des Schnäppers, der vermöge einer Feder in die 
Ader einichlägt, oder einer Lancette, mit der fie durch einen Schnitt geöffnet wird. Das 
letztere ift unftreitig ficherer, doch pflegen die Fleinen Wunden, die mit dem Schnäpper 
gemacht find, jchneller zu heilen. Podalirius, der Sohn des Aeskulap (1284 v. Chr.) 
war der erfte, von dem erzählt wird, Daß er eine Ader geöffnet habe, und feitdem find die 
Plutentleerungen als vorzügliche Heilmittel von den Aerzten geſchätzt, leider aber ſowohl 
von ihnen als von den Nichtärzten, die durch Uderlaffen ſich vor Krankheiten zu jhügen 
glaubten, oft genug gemißbraucht. Noch vor wenig Jahrzehnten war e8 in vielen Familien 
eine allgemeine Sitte, den Erwachſenen zu gewiſſen Zeiten zur Ader zu laſſen und den 
Kindern Abführungsmittel zu geben, um zu reinigen; und noch jegt muß den angefan« 
genen Gebrauch der, dem er zur Gewohnheit geworden ift, fortfegen. Der Aderlaß ift 
ohne Frage ein Fräftiges Heilmittel, aud ein Vorbauungsmittel für viele Krankheiten, 
aber er ift e8 nur in der Hand eines Arztes. in Aderlaß zur rechten Zeit kann das Leben 
erhalten, aber ein unzeitiger kann tödten, und es ift thöricht, dem Nathe Unverftändiger 
oder dem eigenen Ginfalle nachzugeben und ein Heilmittel anzuwenden, deſſen Erfolg man 
nicht kennt, ohne zum Arzte zu ſchicken. — Zu gewiflen Zeiten regelmäßig zur Ader zu 
laffen ift, für einen gefunden Menſchen wenigftens, unnüg, in den meiften Fällen fogar 
ſchädlich. Das Blut ift der Saft, aus dem alle Theile ernährt werden, neue Kraft, neues 
Leben erhalten. Wer fih Blut entzieht, entzieht fih Kräfte. Es erſetzt ſich zwar ſchnell 
wieder, aber feine nährenden Kräfte erlangt es nicht alsbald; wer oft zur Aber läßt, be— 
kommt wäſſeriges, unkräftiged Blut. Ob für einen nicht ganz Gefunden ein Aderlaß 
Schug vor einer Kranfheit gewähren könne, mag der Arzt entjcheiden; man thut wohl, 
nie zur Ader zu laſſen, ohne ihn zu fragen. Wer aber die thörichte Gewohnheit, ſich 
regelmäfig zu gewilfen Zeiten Blut zu entziehen, einmal angenommen hat, ber verfuche 
nicht, ſie plöglicdy abzulegen, jondern entwöhne ſich Tangfam dason, und bediene ſich auch 
dabei des Rathes eines Arztes; denn ein fchnelles Unterlaffen gewohnter Aderläſſe hat 
häufig Krankheiten, ja fogar den Tod durch Schlagfluß zur Folge. 

Adern heißen Diejenigen röhrenförmigen Ganäle, durch welche das Blut in dem 
Körper umberftrömt. Alle Adern kommen entweder in dem Herzen zufammen oder gehen 
von ihm aus, endigen fid) im Herzen oder entfpringen aus demſelben. Man kann aljo 
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das Herz als den Mittelpunct oder Centraltheil aller Adern oder Blutgefäße betrachten. 
Aus der linken Kammer deſſelben entipringt eine große Ader, die Aorta, der Anfang oder 
Uriprung aller derjenigen, welche das Blut zu den einzelnen Theilen des Körpers hinführen. 
Die aus ihr entftehenden Gefäße verbreiten fidh wie ein Baum mit Aeften, Zweigen und 
Reifen. Die legten ganz feinen Endigungen diefer Berbreitungen münden mit den An— 
füngen anderer Gefäße zufammen, welde in ihrem Baue von den Verzweigungen der Aorta 
verihieden find, Dieſe führen das Blut zu dem Herzen zurück und gleichen in ihrer Geftalt 
ebenfalls einem Baume, denn ihre dünnen Reifer fammeln fi zu Zweigen, bis fie zulegt 
alle in zwei große Stämme gefammelt find, welche Hohladern heißen und das Blut in die 
rehte Hälfte des Herzens zurüdführen. Das Blut geht alfo durch gewiffe Adern vom 
Herzen weg, dieſe nennt man Arterien oder Scylagadern, und fehrt durch andere zum 
Herzen zurück, Diefe heißen Benen oder Blutadern. Die Arterien haben dickere Häute 
ald die Benen und man fühlt in ihnen die ſtoßweiſe Fortbewegung des Blutes in einer 
Bewegung des Blutes unter dem Finger, welche der Buls heißt. Diele Bewegung ift bei 
den Benen nicht fühlbar. Die Bewegung des Blutes in den Venen wird durch kleine ſack— 
fürmige, in ihrer Höhle befindliche Klappen befördert, welche mit der concaven Seite nad) 
dem Herzen, mit der converen vom Herzen abwärts gewandt find, welche aljo dem Laufe 
des Blutes zum Herzen fein Hinderniß darbieten, im denen fich daſſelbe aber, wenn es zus 
ruckſtrömen will, fängt. Viele Benen, felbft größere, liegen dicht unter der Haut und 
find, beſonders bei Vollblütigen, als blaue Stränge fichtbar. Die Arterien liegen aber 
tiefer und find durch andere Theile vor Verlegungen ſorgſam geſchützt. 

Adersbacher Felfen nennt man die beim Dorfe Adersbach in Böhmen begin- 
nenden und bis nach der Heuſcheuer in der Grafſchaft Glag fortlaufenden, merkwürdigen 
Sandjteingruppen, bi8 218 Fuß hoch und von mancherlei Geftalt. Sie bedecken einen 
Blähenraum von fat 1/, OM. Ein Bach, der einen 64 Fuß hohen Wafferfall bildet, 
fiept durch dieſen oft ſehr dichten Steinwald, deſſen Felſen zum Theil mit Buſchwerk be— 
dedt find. Bei Dreifteinen befindet ſich ein Echo, welches 18 bis 20 Sylben deutlich 
wiederholt. 

Adharenz, Adhäſion, Anhängung, heißt in der Phyſik diejenige Art der 
Anziehung, welche zwei verjchiedene oder getrennte Körper auf einander äußern, wenn ihre 
Oberflächen in hinreichend vielen Puncten mit einander in Berührung gebracht werden. 
Sie wird ſowohl zwijchen feften Körpern, als auch zwiſchen feften und flüfftgen wahrges 
nommen. Sie legt ſich zuvörderſt durch das Aneinanderbaften eben gejchliffener Platten 
von Metall, Stein, Glas u. f. w. an den Tag, wenn diefe, auch ohne Bindemittel, auf 
einander gejchoben werden. Um fich zu überzeugen, daß wirklich eine gegenjeitige Anzie— 
bung und nicht etwa der Druck der Luft die Urfache ihrer Aneinanderhaftung it, hat man 
den Berfuch im Iuftleeren Raume angeftellt und dieſelbe Erjcheinung gefunden. Einen 
anderen Beweis der Art für die Adhäfton giebt das Vergolden des Stahls, wobei das 
Gold nur auf den eben geichabten Stahl gelegt und durch einen einzigen Schlag mit einem 
löweren Hammer jo befeftigt wird, daß man es durch Wiſchen und Neiben nicht wegzu— 
bringen im Stande ift. Für die Adhäſion tropfbar flüffiger Körper an feften liefert die 
tüglühe Erfahrung Beweiſe in Menge. Sie ijt dem Unterſchiede zwiichen der Anziehung 
der lüffigen Theile unter einander und der zu den feiten Körpern proportional. Wo dieſe 
iene überwiegt, da benegt die Flüſſigkeit den feften Körper, wie dies vom Waſſer auf Glas, 
bolz u. ſ. w., Queckſilber auf Blei, Zinn u. ſ. w. gilt. Iſt Dagegen die Anziehung zwi— 
ſchen den Theilchen einer Flüſſigkeit die ſtärkere, jo werden ſie in Berührung mit dem feſten 
Körper die Geftaft Eleiner Kugeln behalten, wie dies bei Quedjilber auf einer Glastafel, 
bei Waſſer auf einer mit Bärlappfaamen betreueten Fläche der Fall ift. Unftreitig ift die 
1. mit der Cohäſion (ſ. d.) verwandt und die Ericheinungen der Gapillarität (j. d.) 
dängen mit ide zufammen. — In der Medicin heißt A. der Zuftand der widernatürlichen 
Verwachſung urſprünglich getrennter Theile, beſonders der ſich nur berührenden Membran— 
flachen, der ſeröſen Haͤute, mittels Ausſchwitzen plaftifcher Lymphe. (S. Entzündung.) — 
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Im Givilprocefle iſt A. der Beitritt der einen Partei zu Tem von dem Gegentheile einge— 
wandten Rechtsmittel (KLäuterung, Appellation). Wan untericheidet gewöhnlid cine ad- 
haesio prineipalis und accessoria und verfteht dann unter der erften ein, innerhalb der 
geordneten” Friſt eingewentetes jelbftändiges Rechtsmittel, während die zweite erft nach 
Verlauf der Frift eingewendet wird und mit dem Rechtsmittel des Gegners fällt, weil fie 
nur auf einen mit Den des Gegners gemeinfamen Beweggrund geftügt fein fann. Im 
Grininalproceh beißt A. Die gleichzeitige Verhandlung der Civilanſprüche des Beſchuldigten 
mit der Unterſuchung des Verbrechens ſelbſt G. B. Bezahlung der Kurkoften, Ausantwor- 
tung einer entiwendeten Sache); Doch wird Der Impetrant, wenn die Sadye nicht forort 
liquid ift, meift zur Anftellung ordentlicher Klage verwieſen. — Adhäſionsklage beißt 
bei Eheſcheidungsſachen, wenn ein Ghemann fich der fernern Verheirathung der von ihm 
gefchiedenen Gattin widerfegt und auf Wiedervereinigung mit ihr dringt. 

Adiabene, die nambartefte und beträchtlichfte Landſchaft Affyriens, eigentlich das 
Land zwiſchen tem Lykus und Kaprus, in fpätern Beiten aber von größerer Ausdehnung, 
weil noch Tas Land wilden dem Lykus und Tigris, das vormalige Aturia, und wahr 
ſcheinlich noch einige Stridye füdlid von dem Kaprus oder dem kleinen Zab dazu ge= 
jchlagen wurden, 

Adiaphora, gleihgültige Dinge, auch Mitteldinge genannt, weil fie gleichſam 
zwiſchen dem Guten und Vöſen, dem Nütlichen und Schädlichen in der Mitte liegen. Im 
kirchlichen Sinne verftand man Diejenigen darunter, die man ohne Verlegung des Gewiſſens 
und des Glaubens beibehalten oder verwerfen Fönne, weil darüber in der Bibel nichts be= 
ſtimmt iſt. Unter den Proteftanten hießen fo diefenigen urſprünglich Fatholifchen Gebräuche, 
die in der lutheriſchen Kirche beibehalten waren, namentlich redinete man dahin den Ge— 
brauch der Hochaltäre, der Lichter beim Abendmahle, der Chorbemden, der Bilder u. a. 
Es entitand darüber der adiapboriftifche Streit, veranlaft durch das 1548 von Karl V. 
publicirte Augsburgiſche Interim, welches die ſächſiſchen Theologen unter Melanchthon auf 
den Wunſch des Kurfürſten Morig von Sachſen angenommen hatten. Da man das 
Interim in den proteftantifcden Ländern im hoben Grade verabicheuete und den Kurfürften 
Moris im Verdacht hatte, als wolle er den Katholicismus wieder einführen, fo erregte die 
Nachgiebigkeit Melanchthon's großes Mißfallen. Diefe Stimmung benußte Flacius, um 
den Melanchthon und die Wittenberger als Apoftaten und Verräther an Luther zu fchildern. 
Slacins verlieh Wittenberg und ging nad) Magdeburg, von wo er in Verbindung mit 
mehreren Andern heftig gegen Melanchthon und den Churfürften ſchmähete. An dem 
Streite nahmen faft alle lutheriſche Theologen Theil und er erfaltete nur durd den Aus— 
bruch anderer Streitigkeiten. Da viele von den aus der Fatholifchen Kirche unter den Luthe— 
ranern beibebaltenen Gebräuchen von den Neformirien verworfen wurden, fo machte man 
diejelben ſogar zu den Interfcheidungszeichen zwifchen beiden Gonfefjtonen. — Im 17. 
Jahrhunderte Fam die Rrage über Adiaphora anderer Art durch Spener und feine Freunde 
— die Bietijten — in Anregung.  Diefe hielten die Theilnahme an gewiffen finnlichen 
Vergnügungen, als Tanzen, Spielen, Siherzreden, den Beſuch der Schaufpiele u. a., 
für unerlaubt, die ihre Gegner für Adiaphora erflärten. Es war dies der Anfang bes 
Streits über die moralifche Adiaphorie der Handlungen, der noch in unfern Tagen von 
den Pietiſten fortgefegt wird. Nur ein moralifcher Nigorismus, der das gefammte Men 
ſchenleben bis in die Fleinften Verhältniſſe hinab durch feine Pflichtbegriffe ausmeffen und 
abmarfen will, fann zu der Behauptung gelangen, es gebe durchaus feine moralifche Adia- 
phorie der Handlungen, diefe fein nothwendig entweder gut oder böſe. Jeder Gemäßigte 
wird ftets der Anficht fein, daß die Beziehung vieler Handlungen zum Sittengefeß, ohne 
Rückſichtnahme auf die Gefinnung und das Gefühl Deflen, der fle thut (worüber einem 
Andern jelten ein Urtheil möglich ift), unerfennbar, die Handlung aljo felbft fittlich 
gleichgültig jel. — Gine andere Frage entftcht, wenn man die Lebensgüter aus philojopbis 
Ichem Standpuncte betrachtet. Dieſe Frage und der Streit über die gleichgültigen Dinge, 
d. h. über folche, die ohne Bedeutung und Werth im menfchliden Leben find, ift fo alt 
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als die Philoſophie ſelbſt. Sie befchäftigte Schon die griechifchen Philofophen und wurde 
nach ihren verjchiedenen Begriffen über das höchfte Gut von ihnen entſchieden. picur, 
der den Genuß zum höchſten Zwecke des Lebens machte, behauptete, es gebe Feine gleich. 
gültige Dinge, fondern ftatuirte nur eine Nangordnung unter den Gütern des Lebens; Die 
Stoifer, weldhe Die Tugend für das höchſte Gut, das Laſter für das einzige Uebel erklärten, 
hielten alle übrigen Dinge für gleichgültig, wenn fle ihnen auch in ihrer unmittelbaren Be— 
ziebung zum phoftfchen Leben einige Bedeutung zugeftanden. Diefe Berfchiedenheit der 
Anfihten über den Werth der Lebensgüter wird immer unter den Menfchen befteben, je 
nachdem fie entweder vom Gefühl, wie Epicur, oder vom DVerftande, wie die Stoifer, ſich 
leiten laflen. Dem Gefühlsmenſchen kann bei feiner ftet8 wachen Neceptivität nichts gleiche 
gültig fein, während ber Verftandesmenfch gar Manches als gleichgültig erkennt, im Ver— 
aleidh zu dem böchiten Ziel, dem er entgegenftrebt. Vergl. übrigens Reinhard ‚‚Ueber den 
Kleinigfeitägeift in der Sittenlehre‘‘ (Mei. 1801) und Schmid „Adiaphora, wiffenichaft« 
lich und hiſtoriſch unterſucht“ (Kpz. 1809.). 

Adjectiv, Beiwort, Eigenſchaftswort, heißt derjenige Medetheil, welcher zu einem 
Subftantiv ein Merkmal als eine demfelben dauernd zufommende Eigenſchaft hinzuſetzt. 
Died kann anf Doppelte Weile geſchehen, entweder in Folge einer einfachen Vorftellung, 
oder durd ein vollftändiges Urtheil. Im erften Falle bildet das Subftantiv mit feinem 
Beiwort von vorn herein einen einzigen Begriff, im andern denkt man fid) beide getrennt, 
aber durch ein Urtheil verbunden; 3. B. weißer Schnee und der Schnee ift weiß. Im ers 
fiern Falle ift das Adjectiv Eigenſchaftswort, im andern Beiwort, wo es als 
Prädicat im ausgefprochenen Urtheil fteht. Ginige Sprachen find arm an A. und helfen 
fih dann im erftern Fall durch ein Genitivverhältniß, 3. B. un couteau d’argent, ein fil= 
bernes Meffer, im anderen durch ein Verbum, 3. B. nix albet, der Schnee ift weiß. Die 
U. der deutſchen Sprache find entweder Stammwörter (treu, hoch, ſchön) oder abgeleitete 
(durch die Endungen ig, ich, ter, fen, en, €, ern, lich, haft, icht) oder zufammengefeßte 
(theils mit andern A., wie taubftumm, oder mit Subftantiven, wie zeiftggrün, oder mit 
einem Zeitworte, wie fchreibluftig 3€.). 

Adjunet werden die jüngern Offiziere genannt, die aus den Regimentern zum 
Generalsquartiermeifterftab abeommandirt, Diefem attachirt und, wenn fie fih bewähren, 
fpäter in den Generalquartiermeifterftab einrangirt werden. Sie müffen gute wiffenichaft- 
lihe Sprachkenntniſſe befigen und geübte Aufnehmer und Zeichner fein. 

Hdindicnation heißt nach römiſchem Recht die richterliche Zuerfennung des alleinis 
gen Eigenthums an eine bisher zwiſchen Mehreren ftreitig oder Mehreren gemeinschaftlich 
angebörende Sache. Im weitern Sinne nennt man U. die gerichtliche Zuerfennung einer 
Sache, namentlich bei Subhaftationen. In den meiften Ländern, auch in Sachſen, iſt ein 
beionderer Termin hierzu beftimmt, in weldyem zugleich ein gewiffer Theil der Kauffumme 
gezahlt werden muß, 

Mdinftiren beißt im Kandel und Wandel eine Sache in Richtigkeit fegen, ferner 
das Abzichen meffingener und eiferner Gewichte, um fie mit dem gefeglichen Stadt- und 
Landgewichte in Uebereinftimmung zu bringen. Auch verfteht man darunter im Münz⸗ 
weien die Bereitung und Beichneidung der zum Ausprägen beflimmten Metallftüde, Das 
Letztere geichieht mit der Juftirmafchine; die Richtigfeit zu prüfen durch die Juftir- 
wage. 

Adjutant, von adjutare, helfen, franz. Adjutant, aide de camp. Derfelbe ift ein 
Gehilfe der militairischen Befehlshaber vom Bataillons-Gommandeur bis zum Feldmarſchall. 
Nur das Staatsoberhaupt in der Eigenschaft ald Oberbefehlshaber hat Flügel- und General- 
adjutanten; lettere find oft Generale hoben Ranges. Die Adjutanten der Truppentheife 
werden von den Kieutenants bis zum Oberften gewählt. Sie müffen nach Verhältniß ihrer 
Stellung Die genauefte Kenntniß vom innern Grereiers und Felddienfte haben, bringen die 
Berehle ihrer Vorgeſetzten in die Schlacht, unterhalten die Verbindung zwifchen den neben 
einander fechtenden Truppen, und werden daher nicht mit Unrecht die Iebendigen Telegrapben 
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genannt, Sie beſorgen das Rapport⸗ und Liſtenweſen, ſtehen beſonders im Felde dem 
Generalſtabe zur Seite, müſſen mithin die für denſelben erforderliche dienſtliche und wiſſen— 
ſchaftliche Bildung beſitzen. 

Adler, ſeiner Stärke und Größe wegen der König der Vögel genannt, gehört zum 
Geſchlechte der Falken und findet ſich in Europa, Aſten und Amerika. Es giebt Gold— 
adler, Seeadler, Steinadler und Fiſchadler. Alle dieſe leben vom Raube; ſie zeichnen ſich 
durch hohen Flug und ein ſcharfes Geſicht aus. Der Goldadler, die vornehmſte Gattung, 
erreicht bei ausgebreiteten Flügeln eine Breite von 5 Ellen, die Länge vom Schnabel bis 
zu Ende des Schwanzes beträgt faſt 2 Ellen; er erreicht ein ſehr hohes Alter. — In der 
Mythologie war er als König der Vögel, Symbol der Kraft, der Majeſtät, des Sieges; 
der Vogel des Zeus, an ſeinem Throne ruhend und ihm die Blitze zutragend. Vom 
Götterkönige entlehnten dieſes Symbol ſpäter die Könige der Erde, daher in der Wappen— 
kunde Symbol des ägyptiſchen, dann des römiſchen Reiches, wo er im Felde auf einer 
Stange den Legionen vorangetragen ward. In der neuern Heraldik führte das oſtrömiſche 
Reich, und ſpäter dieſem folgend, das römiſch-deutſche ſeit Sigismund den zweiköpfigen 
ſchwarzen gekrönten Adler, mit ausgebreiteten Flügeln als Wappen. Ihm nachfolgend 
nahmen Oeſterreich einen Adler in derſelben Form, Rußland den doppelten dreifach gekrön— 
ten, Preußen den ſchwarzen einfachen, Polen den weißen einfachen, Brandenburg den rothen 
einfachen, Napoleon als Kaiſer den goldenen einfachen, alle von ihm gegründete, mit ihm 
verſchwundene Dynaſtien einen ähnlichen, die Fürſten Lichtenſtein den ſchwarzen einfachen, 
das Haus Eſte den ſilbernen Adler, und ſehr viele deutſche Provinzen und Städte einen 
Adler von verſchiedener Farbe und Geſtalt, als Zeichen ihres Verhältniſſes zum deutſchen 
Meiche zum Wappen an. — Adler, ein Geſtirn in der nördlichen Halbkugel, das zum 
grönten Theile in der Milchſtraße ftcht zwijchen 2819 und 3050 der ger. Auffteig. und 
30 und 89 der nörblichen Abweihung. Es zeichnet ſich durch den Stern erfter Größe, 
Atair, aus, über welchen ein Stern dritter und unter weldyem ein Stern vierter Größe 
ſteht, die mit ihm faft eine gerade Linie bilden. Außerdem ftehen noch zwei Sterne dritter 
Größe an jeinem Scwanze. Ueber den Mythos dieſes Geſtirns ſ. Ganhymedes. — 
Adler (Orden), 1) der goldene, ein würtembergifcher, im Jahr 1702 von Herzog Eber- 
hard Ludwig von Würtemberg ald Jagdorden geftifteter, von König Friedrich I. 1807 in 
jeiner jegigen Geftalt veränderter, 1818 mit dem in drei Claſſen beftehenden Givilverdienft= 
orden wereinigter Orden. Seine Devije ift: Virtutis amicitiaeque foedus. 2) Der 
rothe, eim jeit 1792 preußljcher Orden, den Georg Wilhelm, Markgraf von Brandenburg- 
Bayreuth, ald Erbpring im Jahr 1705 fiftete. Das Ordenszeichen ift ein weiß emaillirtes 
Andreasfreuz mit dem rothen Adler, der einen Lorbeerzweig in den Krallen Hält, auf dem 
Mittelſchilde, den Eöniglihen Namenszug F.W. auf der Kehrfeite. 3) Der ſchwarze, 
der höchſte preußiiche Orden, ward 1701 zur Krönung Friedrichs I. in Königsberg geftiftet. 
Das Ordenszeichen ein hellblaues achtſpitziges Kreuz, in deffen vier Winkeln vier Adler mit 
ausgebreiteten Flügeln find, und auf deffen Mittelichilde fich der Name F. R. befindet, wird 
an einem orangenfarbenen Bande über die linke Schulter getragen. Der König ijt Groß— 
meifter, feine Söhne geborne Ritter; fonft erhalten ihn Regenten, Prinzen und andere 
Verſonen von hohem Range und großem Verdienſte. Stets muß der Beſitz der erſten 
Elaffe des rothen Adlerordend vorausgehen. A) Der weiße, ein polniſcher, angeblich 
im Jahre 1326 von Wladislaw V. geftifteter, 1705 von Auguft II. erneuerter Orden. 

Adler, ChHriftian, Obermaler und Malerei-Infpector an der Fönigl. Borzellanmanu- 
faftur in Münden, geb. zu Triesdorf bei Anſpach 1787, lebte mit feinen Eltern von 
1793 bis 1802 in England, bildete fih dann in der Heimath unter Leitung des Profeſſor 
Naumann und ging 1808 zur Porzellanmalerei über. Er bejuchte mehrere Fabriken und 
ftudirte in München, wohin ihn der Infjpector Melchior 1811 gerufen hatte, bis 1814 auf 
ber Afademic, darauf erhielt er 1815 das Amt eined Malereiaufjeherd an der genannten 
Manufaktur. Hier hat er eine anfehnliche Reihe Vaſen- und Plattengemälde verfertigt, 
bie fähig find, feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen. Ein ausführliches Verzeichnif 
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feiner Werke findet ſich in Naglers „Geſchichte der königl. Porzellanmanufaktur“ in den 
bayer. Annalen. Jahrg. 1834. 

Adlersparre, Georg, 1760 in der Provinz Jemtland geboren; Sohn des Oberft- 
lieutenant3 A., diente ſeit 1775 von der Pife auf, nachdem er zu Upfala feine Studien 
vollendet hatte. 1790 wurde er Ritter des Sthwertordend und reifte im folgenden Jahre 
nad Norwegen, um, wie man glaubt, die Einwohner gegen die Regierung aufzureigen, 
Als Schriftfteller zeichnete er fich in feinem Jünglingsalter weniger aus, ald nachdem er als 
Rittmeifter den Kriegsdienſt verlaffen und eine Zeitſchrift „Läsning i blandade Ammen unter 
Mitwirkung der Dichter Silverftolpe, des Predigers Lehnberg u. U. begonnen hatte. Im 
Verdachte jakobiniſcher Grundfäge konnte er fih Die Gunft Guſtav Adolphs nicht erwerben, 
erhielt aber dennod; beim Ausbruche des rufftjch = dänifchen Krieges durch Empfehlung bes 
Herzogs von Södermanland im Jahr 1808 den Befehl über eine Abtheilung der joge- 
nannten Weftarmee, wobei er zum Oberftlieutenant befördert wurde, und manche Proben 
feiner Talente gab. Unterdeſſen waren mehrere Große zur Ucberzeugung gelangt, daß das 
Vaterland nur durch den Sturz des Königs gerettet werden könne. U. nahm an den 
Anihlägen derfelben unter der Bedingung Antheil, daß Fein Blut vergoffen, Fein Volks— 
aufftand erregt werden, und das ‚Heer nichts ald die Berufung des Reichstages fordern 
jolle. Der König wurde verhäftet, der Herzog von Södermanland zum Könige ausgerufen 
und U. rückte mit feinem Heere am 22, Mirz in der Hauptfladt ein; der neue Regent 
überjdüttete A. mit Gnaden und ernannte‘ ihn in kurzen Zwifchenräumen zum Staatsrathe, 
Oberften, Generaladjutanten ‚ Comthure des Schwertordend, und erhob ihn endlich wegen 
feiner thätigen NReblichfeit und patriotifchen Gefinnungen in den Freiherrnftand. Auch er- 
bielt U. den geheimen Auftrag, die Norweger gegen Dänemark aufzuwiegeln, was jedoch) 
miplang. Selbft nachdem U., vielleicht unzufrieden mit der Entwidelung der Dinge, oder 
in manchen Hoffnungen getäufcht, aus dem Staatdrathe trat, fuhr der König fort, ihm Bes 
weije feiner Huld zu geben, verlieh ihn das Kreuz des Schwertordens 1811, erhob ihn in 
den Grafenftand und gab ihm 1817 den Titel eines der Herren des Reiche (En af Rikets 
Herrar)„ den Exrcellenztitel und das Ritterkreuz des Seraphinenordend. Im der Berwals 
tung feirıer Provinz erwarb er fich viele Berdienfte, gab aber endlich feine Stelle auf und 
zog jih in das Privatleben zurükd, Auf einem entlegenen Landgute lebend, beichäftigte er 
fih nun mit Herausgabe der Actenftüce aus der neuern Geſchichte Schwedens, weshalb er 
1831 zur Verantwortung gezogen und zu einer Geldftrafe verurtheilt wurde. U, bezahlte 
zwar dieje, erflärte jedoch öffentlich den richterlichen Ausſpruch für ungerecht und fegte fein 
Werk fort. Er ftarb auf feinem Landgute Guftafsrif am 23. Sept. 1835. 


Adlerſteine (Aetitis). Diefe fonderbaren Steine veranlaften fonft mandherlei 
Meinungen. Ihren Namen haben jte daher, weil man fonft glaubte, daß fle von Adlern 
berrührten,, oder doch in ihren Neftern gefunden würden. Sie find meift rund oder oval, 
bisweilen dreieig, und von gelbbrauner Farbe. Inwendig findet man bei den meiften eine 
Höhle, in welcher öfters Flappernde Körner liegen, weshalb fie auch Klapperfteine. heißen. 
Jetzt ift man darüber gewiß, daß fle eifenhaltige Steine find, die zu den Throneijenfteinen 
gehören, die man auch Eifeneier nennt. 


Admet, Admetos, eine in den griechiſchen Mythen vorkommende Perfon, um bie 
höchſte Stufe der zärtlichften Gattenliebe zu bezeichnen. Er war der Sohn und Nachfolger 
des König Pheres, zu Pherä oder Pharä in Iheffalien, und hatte den Argonautenzug mit 
gemacht. Wegen feiner Liebe zur Dichtkunft wird er ald ein vertrauter Freund des Apollo 
dargeftellt, der, aus dem Olymp verbannt, jich bei ihm geraume Zeit aufhielt, ihm auch zur 
Erlangung feiner Frau, der Alkeftis, behilflich war. 

AHdmete, eine Tochter des Euryſtheus, war zu Argos Priefterin ber Juno, entwich 
aber von hier, und begab ſich nach der Inſel Samos, jegt Suffum, im Arcipelagus, wo 
fie den Junodienft einführte und bewirkte, daß dieſer Göttin eine Bildſäule errichtet 
wurde, 
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Adminiftration, Verwaltung. Cine ald Vormund, ald Vorfteher einer Hand» 
Yung, ald Beamter u. f. w. geführte Adminiftration, begründet die Gerichtsbarkeit des Rich» 
ters, unter welchem die Verwaltung geführt wurde, auch gegen ſolche, Die fonft nicht dem 
Gerichtszwange deffelben unterworfen find. Die U. umfaßt alles, wobei die Thätigfeit der 
Regierung nicht zunächſt auf Realifirung der Idee der Gerechtigkeit, ſondern auf den zweck— 
mäßigen Gebraud, die Vermehrung und die Erhaltung der Staatöfräfte gerichtet ift. Zum 
Adminiftrativen gehört daher außer den rein firchlichen Angelegenheiten Alles, was nicht Die 
bürgerliche und criminelle Juftiz angeht. Bei den obern Behörden ift jegt faft allentbalben 
die Verwaltung von der Rechtspflege getrennt, bei den Unter Behörden wird eine foldye 
Trennung allgemein gefordert und ftügt fich auf nicht wenig Gründen. Vor allem ift fie 
. das Refultat des conftitutionellen Grundiages, daß Die Nichter unabhängig fein follen. 
Auch vertragen fich die Gefcdhäfte der Verwaltung nicht mit denen der Nechtöpflege / eines— 
theils weil fie gerfchiedenartige Kenntniffe verlangen, Die felten in einer und derfelben Perſon 
vereinigt find, anderntbeild weil der Geift der beiderfeitigen Amtsführung wejentlicd vers 
fhieden ift. Das leitende Princip des Richters ift firenges Recht, Das der Verwaltungs— 
beamten der Befehl des Obern oder eignes Gutbefinden; den Spruch des Richters foll Feine 
Rückſicht beftimmen, der Berwaltungsbeamte muß oft dem Drange der Umftände nachgeben 
und hat taufend Beziehungen ind Auge zu fallen, in welchen das Einzelne zum Ganzen 
fteht, während der Richter nur den einzelneh Fall vor ſich hat, auf den er das Geſetz an— 
wendet. Zugleich; muß der Richter oft über Perſonen aburtheilen, die feine adminiſtra— 
tiven Obern find, oder über einen Prozeß gegen den Fiscus entfcheiden , deſſen Intereffe er 
als Verwaltungsbeamte wahren fol. So wird der Beamte, der Rechtspflege und Ad— 
nriniftration in fich vereinigt, durch die entgegengelegten Pflichten und Befehle ſchwankend 
und irregeleitet, und es kann oft der Fall eintreten, daß er feinen Willen für Recht achtet 
und den Parteien entgelten läßt, was die Amtsuntergebenen gefündigt. Er verliert Dadurch 
nothwendig das Vertrauen und nicht jelten artet die Vereinigung des Richteramted mit der 
Gewalt in Despotisinus aus. Zugleich ift bei der Vereinigung der Juftig mit der U. 
Juftizverzögerung faft unvermeidlich, da die Richter Durch Die Berwaltungsgefchäfte und durch 
die faft täglich wiederkehrenden Befehle der Adininiftrativ » Obern der Rechtöpflege entzogen 
wird, Im Frankreich und England befteht eine foldhe Trennung ſchon längſt und auc in 
Deutichland wird fie wohl bald allgemein eingeführt werden, wie 3. B. das Großherzog— 
thum Baden ſchon damit vorangebt. 

Adminiftrator, eine Perfon, welder die Verwaltung (f. d. vor..Art.) über— 
tragen ift, möge fie Staatd- oder Privatvermögen betreffen. Der Adminiftrator ift dem— 
nach ein Verwalter, oder, wie bei dem Vermögen unmündiger Perfonen, ein Vormund. 

Admiral, aus dem Arab., die höchſte Würde als Befehlshaber einer Flotte; er ift 
das zur See, was der Feldmarſchall bei der Armee ift. Die Türken nennen ihn Kapudan— 
Paſcha. Der Admiral fteht unter dem Großadmiral, welder, als oberfter Befehls— 
baber des gefammten Seeweſens, den Slottenführern Befehle ertheilt. Die Vice» und 
Gontreadmirale Haben ald Bührer EFleiner Flotten den Rang der Diviflond- oder 
Brigade-Generale. Admiralſchiff wird dasjenige Schiff genannt, worauf ſich der 
Admiral, Viccadmiral u. ſ. w. befindet; daffelbe führt die Admiralsflagge. Jedes 
zuerft im Hafen einlaufende, von einem Gapitain geführte Schiff genießt den Vorzug des 
Admiralſchiffes, felbft wenn demnächſt ein größeres, aber von feinem Admiral befehligtes 
Schiff anfommt. Die Admiralität oder das Admiralitäts-Collegium, bil 
den höhere See-Officiere und Marine-Officianten. Zu ihrem Reffort gehört: die Aufficht 
und Gerichtsbarkeit in allen Serangelegenbeiten, die Hafen und Küftenpolizei. Das 
Matericlle des Scewefens fteht unter dem Marineminifter. — Admiralſchaft heißt der 
Bund, den eine Anzahl Kauffabrteifchiffe zum Widerftande gegen einen zu fürdhtenden 
Feind ſchließt. 

Adolph von Naffan, König der Deutſchen, zweiter Sohn des Grafen 
Walram von Naffau, bildete fi am Hofe feines Vorgängers, Rudolphs von Haböburg, 
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und zeigte ſich in deſſen Gefolge ald einen ritterlichen und tapfer, zugleih großmüthigen 
und Eugen Herrn. Daher ald nad) Rudolphs Tode die Stimmung der deutſchen Wahl- 
fürften den Bewerbungen Albrecht, ded Sohnes Rudolphs, aus Furcht vor der wachlenden 
Macht des Haufes Habsburg und wegen der perfünlichen Eigenſchaften deffelben, da dieſer 
mit der Kraft zu bereichen aud den Willen und die Begier dazu verband, entgegen war, 
gelang es dem Einfluffe des Erzbifhofs von Mainz, Gerhards von Eppenftein, Adolphs 
Wahl zum Könige zu bewirken, der zwar aus einem erlauchten Gefchlechte herſtammte, aber 
nur drei Fleine Herrfchaften im Beftg hatte. Dem Erzbifchofe war es hierbei nur un die 
DVergrögerung feined Anſehens zu thun, er redinete darauf während der Negierung eines 
beinahe Tänderlojen Königs, einen großen Einfluß auf die Leitung der Reichsangelegenheiten 
ausüben zu können. Den 24, Juni 1292 wurde Adolph zu Aachen gekrönt, feinen per— 
fönlihen Eigenſchaften nad) des Thrones nicht unwürdig. Sein erfted Beſtreben ging da= 
bin, nach dem VBorgange Rudolph's und der Klugheit gemäß den Mangel eigener Haus— 
macht durch Verbindung mit Mächtigen zu erjeten. Es gelang ihm mit dem Könige 
Wencelaus von Böhmen, deifen Tochter er feinem Sohne verlobte, und dem Pfalzgrafen 
am Rheine. Dabei ließ er ſich es angelegen fein, Ruhe und Friede im Neiche zu erhals 
ten und reijete jelbft umher, um den bier und da ſchon wieder zerfallenen Landfrieden her— 
zuſtellen. Aud fein Verſuch, durch eigenen Ländererwerb mächtig zu werden, verſprach 
guten Erfolg. Er benußte die Gelegenheit, die ihm der Entſchluß des Markgrafen von 
Meigen, Albrecht's des Entarteten, wegen beftändigen Zwiftes mit feinen Söhnen, feine 
Länder zu verfaufen, darbot, und ging den Kauf für 12,000 Mark ein, die er vom 
Könige von England unter der Bedingung, gegen Frankreich zu ziehen, empfing. Das 
Land mußte er fih jedod erjt erobern, was ihm nur mit Mühe und unficher gelang. 
Während dep aber hatte Albrecht von Deftreih nicht gerubt, ihn vom Throne wieder her 
abzufkürzen, und da Adolph die bei feiner Wahl mit dem Erzbiſchofe von Mainz eingegans 
genen läftigen Bedingungen entweder nicht erfüllen Eonnte oder nicht mochte, ward auch 
diefer jein Gegner, und war bereit, die Hand zu feiner Abjegung zu bieten; drei andere 
Wahlfürften vereinten fi mit ihnen. Adolph wurde vor ein zu Mainz niedergefehtes 
Gericht gefordert, und da er nicht erſchien, der Krone verluftig erklärt und Albrecht 1298 
zum Nachfolger ernannt, Das Urtbeil konnte aber nur durch Warfengewalt zur Ausfüh— 
rung gebracht werden; Albrecht war auch ſchon vorher mit einem Heere nad) dem Rheine 
gezogen. Adolph, unwillig über dad Verfahren der Fürſten, verlangte eifrig feine gerechte 
Sache durd eine Schlacht auszumachen, und griff, als beide Heere bei Gellbeim, unweit 
Wormd zufammengetroffen waren, den Gegner den 2, Juli 1298 an, gerieth mit 
Albrecht jelbit in Kampf, wurde aber durd diefen vom Pferde geworfen und von einem 
Raugrafen getödtet. So entichied fih der Sieg für Albrecht, der nun fein Nachfol- 
ger wurde. 

Adolph Friedrich, Herzog von Holftein-Gottorp, nachher König von Schwer 
den, geb. 1710, war der ältefte Sohn des Herzogs Ehriftian Auguft, des Stifter der 
jüngern Linie ded Hauſes Holjtein=Gottorp. Erft 16 Jahre alt, ward er 1727 zum 
evangeliſchen Fürſt-Biſchofe von Lübeck erwählt. Da nad dem im J. 1741 erfolgten 
Tode der Königin Ulrife Eleonore von Schweden feine Erben vorhanden waren, aud) fi 
ihr Gemahl, König Friedrich der Erfte, aus dem Haufe Heſſen-Caſſel, nicht wieder vers 
mäblen wollte, fo mußten die ſchwediſchen Stände einen Nachfolger erwählen. Die Wahl 
traf Adolph Friedrih und am 15. Dec. 1750 legte dieſer darauf die biſchöfliche Würde 
von Lübe nieder, zum Vortheile feines Bruders, Friedrich Auguſt. Bei dem Antritte 
der ſchwediſchen Regierung, am 6. April 1751, betätigte König Adolph die Reichs— 
grundgejege vom 3.1739 und die Wahlcapitulation, in welcher er auf die uneingefchränfte 
Spuverainität verzichtete und ward erft jegt mit feiner Gemahlin, Louiſe Ulrike, einer 
Schweiter Königs Friedrih de3 Zweiten von Preußen, am 7. Dee. 1751 gekrönt. Ans 
fänglic regierte er mit vieler Weisheit und erwarb fich die Xiebe der untern Stände, Bald 
aber ward er den Meichöftänden verdächtig, daß er auf Antrich feiner Gemahlin die bes 
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ſchränkte Negierungdgewalt mehr ausdehnen wollte. Da nun wirklich eine Verſchwörung 
ber Grafen Brahe und Horn zu Gunften des Königs und zur Beichränfung der Reichs— 
ftände entdeckt wurde, fo traten dieſe feindlich gegen den König auf, lichen die beiden Gra— 
fen hinrichten und fuchten auf jede Art die königliche Gewalt in fo enge Grenzen zuſam— 
menzupreffen, daß fie völlig verihwand. Auf Anftiften Rußlands und Frankreichs mußte 
der König im fiebenjährigen Kriege feinen Schwager, Friedrich den Großen, befriegen; 
doch geſchah dieſes mit fo geringer Kraft, daß Fein Erfolg fidhtbar war, als im Jahre 
1762 der Sriedensabfchluß erfolgte. Der beftändigen Mifbelligfeiten und Entgegenwirkun— 
gen der Neicheftände überbrüfftg, wollte der König am 12. Dec, 1768 die Krone nieder- 
legen, ließ fi aber doch wieder zur Fortſetzung der Regierung bewegen, indem bie 
Stände, welche den Kronpringen Guſtav noch mehr als ten Vater fürdsteten, feierlichft 
verficherten, die drückendſten Abgaben abzuändern, und dem Kronprinzen veripracdhen, das 
erforderliche Geld zu einer Neije nad) Paris auszuzahlen. Während der Abwefenheit dei= 
jelben ftarb Adolph Briedrih 1771. 

Adonai, bebräifch, Heißt eigentlich meine Herren, und wird von den Juden 
ald Anrede an Gott gebraucht. Die Juden, Die den Namen Ichova nicht ausfprechen, 
bedienen ſich ftatt deſſen überall diejes Wortes. Die Mehrzahl gebrauchte man, um Got— 
tes Größe und Erhabenheit zu bezeichnen, während die Ginzahl Adoni, mein Herr, eine 
böflihe Anrede an einen Jeden war, den man ehren wollte, befonders an den Vor— 
nehmen. So redete felbft der Sohn den Vater, fogar der Bruder den Bruder, und das 
Meib den Mann an. 

Adonis, eine urfprünglic phöniciiche und ägyptiſche Gottheit, deren Dienft auch 
nah Griechenland Fam, nachdem die Mythe fid in Cypern mehr mit dem der Aphrodite 
verichmolzen Hatte. In Syrien, Phönicien und Aegypten wurde U. gleich dem Oſiris 
als die Leben gebende Sonne verehrt, das Erbleichen im Herbft und das Erfterben ber 
Natur mit Klageliedern und Trauerceremonien, das Erwachen im Frühling mit Freuden» 
gefängen und beitern Feſten gefeiert. In Griechenland machte ihn die Sage aber zum Sohn 
des Cinyras und deffen Tochter Myrrha,. Dom Vater, des Frevels wegen, mit gezüdtem 
Schwerdt verfolgt, ward Myrrha in einen Myrthenbaum verwandelt, deffen Rinde aber nad) 
einiger Zeit borft und den lieblichen Knaben Adonis hervorgehen ließ, deſſen Schönheit 
Venus und Proferpina zugleich fefelte. Jupiter entichied den Streit dahin, daß A. einen 
Theil des Jahres in der Unterwelt, einen Theil bei der Venus, einen dritten fich felbft 
Icben folle. U. trat diefen dritten Theil aber cbenfalld der Venus ab und verweilte daher 
8 Monate auf der Oberwelt, A in der Unterwelt. Später ftarb er an der Wunde, bie 
ihm ein Eher auf der Jagd beibrachte. Dieſe Babel wurde in fpätern Zeiten vielfach aus— 
geſchmückt. Man feierte dem A. zu Ehren jährlih ein Bet, das zugleih aus einem 
Trauer= und Breudenfefte beftand, zur Feier des Verſchwindens und der Wiederfehr des 
A. zum Licht; man pflanzte fogenannte Adonisgärten, namentlid in Athen und 
Alerandrien, d. h. man fäete in irdene oder filberne Gefäße furz vor den Beften Weizen, 
Fenchel und Lattich, die durch ftarfe Wärme getrieben, fchnell aufwuchien, aber auch eben 
fo ſchnell vertrodneten. Aus Allen erfennt man ten tiefen Sinn, der in dieſer Babel 
liegt, die ummwiderlegbar ihren Urſprung in der Naturreligion des Orients hatte. — Ado— 
nis wird eine Pflangengattung genannt, welche zu der Bamilie der Ranunculaceen gehört, 
und von der einige Arten in Deutjchland wild wachen; 3. B. die Brühlingsadonis, 

Adonifche, Vers, der, befteht aus einem Daktylus und einem Spondeus oder 
Trocheus. — — — — — Gr wird häufig in heiteren und jcherzbaften Gedichten ange— 
wendet. In der Sapphiſchen Strophe bildet er den Iehten Vers. 

Adoptianer, wurden von der orthodoren Kirche diejenigen genannt, welche es 
anftöpig fanden, daß Chriftus nach feiner menſchlichen Natur Sohn Gottes genannt 
werde, und daher Iehrten, nach feiner göttlichen Natur ſei Chriftus wirklich Gottes Sohn, 
aber nach feiner menſchlichen Natur jei er nur durd Adoption, durch Annahme an Kindes 
Statt, der Sohn Gottes, indem ihn Gott bei der Taufe für feinen Sohn erklärt habe, 
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Achnliche Meinungen hatte man jehon früher geäußert und waren in der in Spanien ge= 
btäuchlichen mozarabifchen Liturgie ausgeſprochen. Zuerft angegriffen wurde darüber der 
Erzbiſchof von Toledo, Elipandus, als trenne er das Göttliche und Menfchliche in Ehrifto 
auf eine unſchickliche Weife und nehme nad) Art der Neftorianer zwei Ehriflus an. Der 
Streit zog ſich ins fränfifche Reich, wo Felir, Biſchof von Urgel, der dieſelbe Lehre auf- 
ftellte, von Karl den Großen vor eine Synode zu Regensburg 792 gefordert und ver⸗ 
danımt wurde. Er wurde darauf nach Nom gebradyt und mußte vor dem Papfte Adrian 1. 
feierlich widerrufen, Kaum war er freigelaffen, jo Eehrte er zu feiner Meinung zurüd und 
floh nad Spanien zu Glipandus, auf deffen Bitte Karl der Große den Belie nochmals 
sor eine Synode zu Frankfurt forderte, um die Sache unterfuchen zu laſſen. Auch hier 
wurde er verdammt. Auf Karla des Großen Befehl werfertigte Alcuin eine Schrift gegen 
Felir und hielt mit ihm eine Disputation zu Aachen 799, worin derjelbe befiegt wurde 
und widerrief. Er wurde feines Amtes entjegt, behielt zwar feine Breiheit, doch ftand er 
bis zu feinem Tode (um 818) unter der Aufficht der Erzbiihöfe von Lyon. Mit dem 
Tode des Elipandus (um 800) hörte auch der Adoptianismus allmählig auf. — Wenn 
fpäter adoptianijche Meinungen vertheidigt wurden, fo hat das nie Auffehen erregt, und 
tie Scholaftifer ließen den Ausdrud adoptirter Sohn von Chriftus, freilich) nicht ganz 
in demjelben Sinne, zu. 

Adoption, Annahme an Kindesftatt, ift ein mit dein römischen Rechte zu 
und gefommenes Redytsinftitut, wodurd man über einen Dritten die vwäterlihe Gewalt 
erwerben kann. Man unterjcheidet die U. im engern Sinne, wenn der leiblide Vater 
feine väterliche Gewalt dem Adoptivvater abtritt, und Arrogation, wenn der zu Adopti— 
rende jelbjtändig, d. h. nicht mehr im der väterlichen Gewalt ift. Schon das römiſche Recht 
hatte mit der Zeit mehrere beſchränkende Beftimmungen eingeführt, 3.8. daß Gaftraten nicht 
adoptiren fünnen, daß der Adoptivvater wenigjtens 18 Jahre älter ald der Adoptivfohn 
jein müffe. In der neuern Zeit find mehrere ungeeignete Diftinctionen in dieſes Rechts— 
verhältnig gebracht, die aber, wie in Betreff des Erbrechtd, durch Landesgeſetze modificirt 
worden find. Die U. bedarf übrigens der Iandeöherrlichen oder gerichtlichen Beſtätigung. 
Das neuere franzöſiſche Recht erlaubt die A. nur dann, wenn der zu Adoptirende groß— 
jährig geworden, von den Adoptivältern ſchon ald Kind ſechs Jahre verpflegt worden ift, 
oder eins der eltern aus Lebendgefahr gerettet hat. 

Adraſtea, Tochter des Zeus und der Nothwendigkeit, wird auch die Rachegöttin, 
Nemefid, genannt, 

Adraſtus, ein Grieche, welcher der Nemefis den erften Tempel bauete, daher 
diefe auch Adraftca genannt wird. 


Adraftus, Sohn des Talaus, König von Steyon, gab feine Töchter dem Ty— 
deus (ſ. d.) und dem Polynices (f. d.), um einem Orafelfpruche zu folgen, der ihm 
befahl, fie einem Löwen und einen Eber zu vermählen. Um Leßtern in fein Neid wieder 
einzufeßen, aud dem er vertrieben war, unternahm U. mit fleben andern Bürften einen 
Zug gegen Theben, auf dem fie aber Alle umkamen, bis auf A., den fein göttlides Roß 
Arion rettete. Zehn Jahre darauf unternahm er mit den Nachkommen der gefallenen Hels 
den, den Epigonen, einen zweiten Beldzug gegen Theben, das jegt erobert und zerftört 
ward, wo aher A.'s Sohn, Aegialeus, fiel. Aus Gram darüber ftarb U. in Megara, 
Nach feinem Tode ward er an vielen Orten ald Heros verehrt. Er ift der Begründer ber 
nemeiſchen Spiele. 

Adreſſe heißt überhaupt jede Zufchrift einer Corporation an die Staatsbehörde, 
worin fie theils ihre Gefühle des Dankes und der Zufriedenheit ausfpridht, theild Erörte— 
rungen giebt, Mafregeln rechtfertigt ꝛc. Im engern Sinne heißt U. die Eriwiederung der 
Landſtände auf die Thronrede. Die Sache hat fih von England aus, wo feit Cromwell's 
Zeiten die den Regenten auf die Thronrede von beiden Käufern des Parlaments überreichte 
Antwort A. genannt wurde, auch in die neuern conftitutionellen Staaten des Feſt— 
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landes verbreitet, und unterfcheidet ſich wefentlih von der Petition (ſ. d.). U. find 
nicht in allen deutjchen conftitutionellen Staaten geftattet, wie z. B. in Bayern und 
Sachſen, wo die Kammern nur dad Recht der Petition und der Anklage gegen die Mini— 
fter haben, 

Adrian oder Hadrian. Diefen Namen haben ſechs Päpſte geführt, von denen 
Adrian I. 772—795 den päpftliden Stuhl beſaß, und ſich durd) feinen frommen Wan 
del, durch große geiftige Anlagen und durch feinen redlichen Eifer für. das Wohl der Kirche 
die Yicbe und Achtung feiner Zeitgenoffen erwarb, Die Freundjchaft Karla des Großen 
rettete ibn aus mehreren jehr drohenden Lagen. Zuerſt beſchützte ihn Karl 774 gegen die 
andringenden Longobarden, deren Neich Karl bei diefer Gelegenheit vernichtete. Zwei Jabre 
darauf entdeckte U. die Verſchwörung der Iongobardifchen Großen, die Karl glüdflich 776 
vereitelte, und 781, auf dem dritten Zuge nad Italien erledigte er den Streit des 
Papſtes mit dem Erzbifchofe Leo von Ravenna und mit den Herzögen von Neapel und 
Benevent, worauf Karl mit feiner ganzen Bamilie nach Nom fam und feine beiden Söhne 
von dent Papſte taufen und zu Königen jalben lieg. Später trat er zwar den Beichlüffen 
des Coneciliums von Nicca über die Vilderverehrung bei, Fonnte fie aber im Abendlande 
nicht in Anwendung bringen, da Karl fid) Dagegen erklärte. Auch in dem adoptianijchen 
Streite bewies er eine Klugheit, die fein Anfehn und feinen Einfluß nur um fo fefter be= 
gründeten. — Seinen Tod betrauerte Karl der Große und verfertigte ihm eine Grabſchrift, 
tie noch bis auf die neueften Zeiten im Vatican gezeigt wird. — Adrian II., von Geburt 
ein Römer, bisher Geiftliher an der St. Marcusfirhe in Rom, von den Volke wegen 
feiner unbegrenzten Wohlthätigkeit verehrt, wurde, 75 I. alt, 867 einmüthig zum Papfte 
erwählt. Nur die Veftätigung des Kaifers Ludwig erfolgte erft fpäter, da dieſer es übel 
nahm, daß feine in Nom anweſenden Gefandten nicht zur Wahl zugezogen waren. Der 
Jubel des Volks über diefe Wahl wurde bald durd) einen Einfall des Herzogs Lambert 
von Spoleto -unterbrocdhen, den derſelbe mit dem Verluſte feined Herzogthums, 
welches der Kaifer befegte, büßen mußte, In Rückſicht auf die Behauptung der päpſt— 
lichen Würde gegen die weltlihen Machthaber handelte Adrian zwar in dem Geifte 
feines befannten Vorgängers Nicolaus I., aber mit weniger Glück, und mußte einige 
Male ſich harte Demüthigungen gefallen laffen. Dem von feinem Vorgänger wegen der 
Abſetzung des Rothad, Biſchofs von Soiſſons, gefränften Erzbiſchofe Hincmar von 
Rheims vergab er, und auch Lothar II. erwartete von ihm wegen der Scheidung von feiner 
Gemahlin Thietberge mehr Nachſicht. Er entband die von Lothar angenommene Walrade 
wirklich von dem Banne und ſöhnte ſich mit Lothar völlig aus. Als nach Lothar's Tode 
Karl der Kahle und Ludwig der Deutjche Lothringen in Befig nahmen, wollte Adrian die 
Nechte des rechtmäßigen Erben in Schuß nehmen und bedrohte die Fürften und die 
Biſchöfe, die Karl als König anerfannt hatten, mit dem Banne. Dieje Drohung ver- 
fehlte aber ganz ihre Wirkung und der Erzbiſchof Hincmar von Rheims wies ihn in einem 
harten Schreiben ſchimpflich zurüd, indem er ihm das Necht, in folden Angelegenheiten 
zu entjcheiden, abſprach, und erklärte, die Schlüffelgewalt wäre fo gut den Viſchöfen als 
dem Papſte übertragen. Auch feine Einmiſchung in die Angelegenheiten Karl's des Kahlen 
gegen feinen aufrührerifchen Sohn Karlmann blieb ohne Wirkung. Die härtefte Kränkung 
erfuhr er, ald er ſich des Hinemar, Biſchof von Laon, der wegen feines Ungehorſams 
gegen den König und feinen Erzbiihof und Oheim Hinemar von Rheims abgefegt war, 
annehmen wollte. Gr wurde won dem Erzbiſchofe und von dem Könige jehr derb zurück 
gewiefen, jo daß er Alles aufbieten zu müſſen glaubte, um nur den erzürnten König wieder 
zu verjühnen. Auch in den Streit in der griechiichen Kirche zwiſchen dem Patriarchen 
Photius und Iynatius wurde er verwickelt. Adrian fandte feine Legaten nad Der der dar— 
über gehaltenen Kirchenverfammlung zu Gonftantinopel, Die mitwirkten zu der Verbannung 
des Photiud. Jedoch auf derfelben Synode mußten es die Legaten rubig mit anjchen, 
daß man die Bulgarei zu der griechiſchen Kirche zählte und daß die in Die Bulgarei abge— 
jandten römifchen Abgeordneten den griechiſchen Geiftlihen Pla machen mußten, Diefer 
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Streitpunft war noch nicht völlig beigelegt, ald Adrian 872 ftarb. — Adrian III., ein 
geborner Römer, Papft im I. 884 nur auf ein Jahr und vier Monate. Er ftarb zu früh, 
um jeinen Plan, nad Karl’s des Dicken Tode einen eignen Kaiſer für Italien zu wählen, 
und ſich mit dem griehifchen Kaiſer Baſilius auszuföhnen, ausführen zu können. — 
Adrian IV., von Geburt ein Engländer, P. v. 1154 — 1159. Gleich bei feinem 
Regierungdantritte wurde er in mannichfadhe Kriege und Schwierigkeiten verwidelt. König 
Wilhelm I. von Sicilien verſagte ihm den Huldigungseid; die Nömer, unter der Leitung 
Amold’8 von Brescia verfchloffen ihm die Thore Roms. Der päpftliche Bannflud und 
die Hilfstruppen der Griechen nöthigten anfangs den König zurück zu weichen; und als 
ihn ſpäter auch das Glück begünftigte, ald er den Papſt in Benevent einſchloß und diefer 
um Srieden bitten mußte, der 1156 zu Stande Fam, verlor U. Feine wejentlichen Rechte. 
Jedoch fand fid Friedrich I., Barbaroſſa, gefrinft, daß der Friede ohne feine Einwilli— 
gung geichloffen und daß dem König Wilhelm feine Befigungen von dem Papſte beftätigt 
waren, befonders ba er furz vorher (1155) die Streitigkeiten mit den Römern gefchlichtet 
und dieſe auf feinen Befehl Arnold von Brescia an Adrian audgeliefert hatten. Schon 
damals Fam es zwifchen Friedrih und dem Papfte zu Mißbelligkeiten bei einer Zuſam— 
menfunft zu Sutri, indem der Papjt verlangte, der Kaijer ſolle ihm nah alter Sitte bei 
dem Nbfteigen den Steigbügel halten. Der Kaijer weigerte fi) anfangs, gab jedoch 
auf Zurathen feiner Freunde dem Eigenſinne des Papſtes nah und erhielt dafür 
den Friedenskuß, worauf Beide in Rom einzogen, und Friedrich den 18. Juni 1155 
gefrönt wurde. Der über den mit Wilhelm von GSicilien gefchloffenen Frieden er— 
zürnte Briedrid wurde zum höchſten Umwillen gereizt durch ein hochmüthiges Schrei- 
Sen des Papſtes und durd die Erklärung feiner Legaten, daß der Kaifer fein Reid) 
von dem Papfte als Lehen trage. Es kam zum völligen Briedensbruhe 1157. Die 
Stände und die Biſchöfe theilten den Unwillen des Kaiferd, jo dap Adrian es für das 
Befte hielt, einzulenfen, und den erzürnten Kaifer zu befänftigen. Allein, wenn auch an— 
iheinend das gute Vernehmen bergeftellt war, fo blich doch zwiſchen Beiden ein Mißtrauen 
zurück, das bei einem zweiten Zuge Friedrich's nad) Italien ſich nur zu deutlich zeigte und 
das auf dem Reichstage auf den roncalifhen Feldern, wo Friedrich Die Nechte feiner Krone 
in Italien unterfuchen ließ, dem Papſte verderblid zu werden drobete, wäre dieſer nicht 
mitten unter den Unterhandlungen d. 1. Sept. 1159 zu Anagni geftorben. — Adrian V. 
aus Genua gebürtig, war ſchon Frank, ald er gewählt wurde und ftarb noch vor feiner 
Einweihung im 3. 1276. — Adrian VI., aus Utrecht gebürlig, P. v. 1522 — 1523. 
Er war aus einem niedrigen Stande, hatte ſich aber einen ſolchen Ruhm von Gelehrfans 
feit erworben, daß ihn der Kaiſer Marimilian zum Lehrer feines Sohnes Karl V. berief 
1507. Im Jahre 1515 war er Oefandter am ſpaniſchen Hofe und bewirfte, daß 
Berdinand der Katholifche den jungen Karl zu feinen Nachfolger erwählte. Als Beloh— 
nung erbielt Adrian das Bisthum Tortofa 1516 und wurde auf Marimilian’d Empfeh— 
lung 1517 von Leo X. zum Gardinal erhoben, deffen Nachfolger er 1522 wurde. leid) 
nad) feiner Wahl machte er ſich verhaßt durch ernftliche Anftalten zur Abftellung mancher 
Mißbräuche, 3. B. Abftellung des Lurus der Geiftlichen, der Gelderpreffungen u. a. Eben 
fo ernftlich trat er gegen die deutfchen Neformatoren auf. Auf dem Reichstage zu Nürn— 
berg ließ er durch feinen Legaten Cheregato erflären, er würde das Verderbniß der Kirche 
jelbft abftellen. An den Ehurfürften Friedrich den Weifen erließ er ein drohendes Schrei— 
ben, und rieth ihm, ſich von Luther los zuſagen, wofern er nicht das kaiſerliche und apoſto— 
liſche Schwert fühlen wolle. Aber jhon die Antworten der deutſchen Reichsſtände, die 
um Abftellung kirchlicher Mißbräuche bei ihm einfamen, zeigten den verminderten Einfluß 
des päpftlihen Stuhles. Eben jo unglüdlich war er in den äußern Verhältnijfen. Er 
fonnte durch alle feine Bemühungen den Andrang der Türken nicht hemmen, die den Jo— 
banniterfig Rhodos an fih riffen. Die Iohanniter erhielten von Karl V. Maltha anges 
wieſen. Ein Bündniß zwifchen Karl V. und England, offenbar gegen Frankreich, war 
fein letztes Werk, Er farb, wie Einige vermuthen, an Gift 1523, 
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Adriani, Johann Baptifta, 1511 aus einer patriciſchen Familie zu Florenz ge= 
boren. Er jihrieb eine Gefchichte feiner Zeit, im italienischer Spradye, welche eine Horte 
fegung der Gefchichte de8 Guicciardini ift, und von dem Jahre 1536 anfüngt. Dieſes 
Werk ift mit vieler Beurtheilung, großer Unparteilichfeit und Genauigkeit abgefaßt. Er 
ſtarb zu Florenz 1579. 

Adrianopel, türkiih Edrene, die Hauptſtadt Rumeliens und die zweite Reſidenz 
der odmanifchen Sultane, an dem Zufammenfluffe der Arda, der Tundſcha und der Mariga 
gelegen, hat ihren Namen von dem Kaifer Adrian; vormals hieß ſie Uskadama und war 
die Hauptftadt der Beſſier. Sie ift nicht nur durch die Schönheit ihrer Lage, jondern 
auch durch die ihrer Gimwohner berühmt, deren man auf 100,000 zählt. Ihre Schönheit 
iſt von mehreren türkijchen Dichtern durch fogenannte Schehrengis, eine Art beichreibender 
Lobgedichte, gepriefen worden. Sie ift Sig eines Erzbiſchofs und war 1360 bis 1453 
Reſidenz der Sultane. Die berühmteften Erzeugniffe, womit dieſe Stadt vorzüglichen 
Handel treibt, find Seifen, Roſenwaſſer, Nofenöl, rother Safftan und Quitten. Im 
ruſſiſch-türkiſchen Kriege ward fie nad dem Uebergange der ruſſiſchen Armee über das 
Balfangebirge 1829, troß ihrer guten Befeftigung und einer Befagung von 23,000 M., 
som General Diebitſch am 20. Aug. ohne Widerftand eingenommen, worauf der Sultan 
fi) zum Frieden geneigt zeigte, der unter Vermittelung Preußens am 14. Sept. 1829 
abgefchloffen wurde. Die Beſtimmungen defjelben waren im Wejentlichen folgende: Ruß 
land gab der Pforte die Fürftenthümer Moldau und Wallachei, nebft allen Plägen und 
Diftricten, welche in Bulgarien und Numelien erobert worden waren, zurüd; der Pruth 
follte fortan bis zu feinem Ausfluffe in die Donau die Grenzſcheide beider Reiche bilden, 
Dad rechte Donauufer blich gleichfalld im Beſitze der Pforte, doch wurde Die Freiheit der 
Schifffahrt für beide Mächte ausbedungen. In Aſien ward eine ſcharfe Orenzlinie gezogen 
und ein Theil des Paſchalik's Achalzik nebſt den Paſchaliks Kars, Bajazet und Erzerum 
der Pforte zurückgegeben. Der Tractat von Akjerman mußte rüdjichtlid, des Verſprechens, 
„ſechs von Servien abgeriffene Diftricte dieſem Lande zurückzugeben,“ prompt und genau 
son der Pforte erfüllt werden. Im ficbenten Artifel wurde die Handelöfreiheit der Ruſſen 
in der Türkei und der freie Schifffahrtsturdzug durd die Dardanellen für alle mit der 
Pforte befreundete Mächte ausbedungen. Bür die durch türkiſche Verfügung erlittenen 
Verluſte befam Rußland einen Scjadenerfag von 1,500,000 Ducaten. Die Größe des 
Erſatzes für Kriegsfoften wurde vorläufig mod) nicht beftimmt. Zugleich wurde eine allge 
meine Amneſtie für alle Parteien promulgirt. Ein Separatartifel betraf noch die Beſe— 
ftigung einer dauerhaften Grundlage der Verwaltung der Moldau und Wallachei. Was 
Rußland durch dieſen Frieden an Gebietövergrößerung erlangte, war unbedeutend, deſto 
größer waren aber die politifchen und merfantilen Vortheile. Die Moldau, Wallachei 
und Serbien, ſammt dem griedyifchen Stame, waren durch Aupland' befreit und demjelben 
verpflichtet. Der Handel Rußland's erhielt eine freie Strafe und ungeftörten Verkehr 
mit allen. Küftenländern Europa's, mit Afien und Afrifa. Die freie Schifffahrt aus 
dem ſchwarzen in das mittelländifche Meer gewährt Rußland unberechenbare Bortheile, 
da ſich zahlreiche ſchiffbare Strönte in jenes ergießen. Die ungeftört freie Bahrt durch den 
Bosporus und die Dardancllen kann leicht eine Quelle des Wohlftandes der ſüdlich⸗ ruſſi— 
ſchen Provinzen bilden, welche bisher kaum mehr als Wildniffe darboten. 

Adriatifches Meer (zu den Zeiten der Nömer von der Stadt Adria Mare 
adrianum, son den Stalienern Mare Adwatico, oder nach einem Theile deſſelben Golfo di 
Venezia genannt), ijt ein eingefchlofjener, fehr tiefer Buſen des Mittelmeeres, mit welchem 
er durch den Ganal von Otranto zufammenhängt. Er erftredt ſich zwijchen der öfterreis 
chiſchen Serfüfte und Arnaut auf einer, und Venedig, dem Kirchenftaate und Neapel auf 
der anderen Seite bis zum Vorgebirge Lecce (Reuca) und der nörblihften Spige von Corfu 
herunter, und hat 267 geogr. Meilen Küftenland, wovon 120 der öſterreichiſchen Mon« 
archie, 75 Neapel, 38 dem Kirchenftaate und 34 dem osmanischen Neiche angehören. Sein 
Spiegel enthält nach einer Kartenmeflung 1971 O.M. Die nördlichfte Tiefe deſſelben 
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liegt unter 450 48! N. B., und der Eingang etwa in 400 5/ MN. Br. Es enthält wieder 
mehrere Bujen, befonders die von Manfredonia, Zriefte, Gattaro, Drino, Du— 
razzo und Ballona. Die Flüffe, die ed aufnimmt, find größtentheild nur Küftenflüffe; 
die merfwürdigften darunter find: der Po, Adige od. Etſch, Lifonzo (Deutichland's - 
Grenzfluß), Tronto und Drino. Die erfteren drei bilden die Lagunen von Comadio 
und Benedig, und die Marennen von Aquileja. Die Vorgebirge find: Capo 
Cavallo bei Brindif, Monte di San Angelo oder Gargano, das von Pola in 
Jirien, und Capo Linguetta an der Oſt-, fo wie Capo Keuca an der Weitjeite des 
Eanald von Otranto. Es ift ſehr fiſchreich. Die vornehmſten Fiicharten find: Thun— 
fiſche, Sarbdellen, Mafrelen, Braſchen, Meeraale und Schwertfijche; zuweilen 
ficht man aud Delphine und an der Narenta Phoken. Die Auftern von Venedig find 
berühmt; auch gewinnt man an jeinen Ufern vieles Boijalz. ' 

Adule, war eine Hafenjtadt am rothen Meere und wahrjcheinlich eine ägyptiſche 
Eolonie, Das größte Emporium der Troglodyten und auch der Aethiopier. Es lag in einer 
geringen Entfernung von dem jeßigen Arkerko, 150 N.B. Am berühmteften ift die Stadt 
geworden durch das dafelbjt vom Ptolemäus Euergetes errichtete Monument mit einer In— 
Ihrift, die ein chronologiſches Verzeichniß feiner Eroberungen enthält, und wovon ung 
Kodmas Indicopleuftes in jeiner Topographia Christiana eine Abfchrift erhalten hat; jedoch 
baben Die Unterfuchungen des Engländer's Salt in jeinen Neifenachrichten in den Travels 
of Lord Valentia es wahrſcheinlich gemadyt, daß fie aus zwei Infchriften beſteht, von denen 
nur Die erftere fid) auf Ptolemäus, die andere auf einen jpätern König von Abyffinien bes 
zieht. Die Zweifel an der Aechtheit derjelben hat Buttmann ſcharfſinnig zu widerlegen 
geſucht in „Vuttmann's und Wolf’ Mufeum der Alterthumskunde II. ©. 105 ff. 

Advent (aus dem lat. adventus, Anfunft) ift in der chriftlichen Kirche die Zeit 
von dem erjten Weihnachtötage rückwärts gerechnet bis zum A. Sonntage vorher, daher 
diefer der erfte Adventsſonntag heißt. Dieje Zeit jollte zur Vorbereitung auf das Weih- 
nachtöfeft Dienen und wurde in der Fathol. Kirche durch Fromme Uebungen, Baften und Beten 
gefeiert. Auch unter den Proteftanten wären in diefer Zeit Feine Hochzeiten und rauſchende 
Bergnügungen, 3. B. Tanz, erlaubt. Die Zeit diefer Beſtimmung it ungewiß, ſcheint 
aber nicht über das 5. Jahrh. hinaus zu gehen. Die griechiſche Kirche fegte den Anfang 
der Adventözeit auf den 14. November, und auch in der Tateinifchen Kirche nahm man 
zumeilen 5 bis 6 Wochen an. Der Grund zu diejer Einrichtung liegt in einer alten, aus 
einem biblifhen Sprachgebrauch ftammenden Lehrform. Man ſprach nämlich von einer 
vierfachen Ankunft Ehrifti: in das Wleifch, zum Tode, zur Zerftörung Jeruſalems und 
zum Weltgeriht, wonach auch die Evangelien der 4 Sonntage bejtimmt wurden. Mit 
dem Advent begann auch das neue Kirdyenjahr. 

Adverbium, Umſtandswort, Beichaffenheitäwort, ein Redetheil, welcher ſich zus 
nächſt auf das Zeit= oder Eigenſchaftswort bezicht und das Prädicat genauer beftimmt. Es 
giebt Adverbien der Zeit (heute, inner), des Orts (hier, dort), des Umfangs und der 
Zahl (theild, einzeln), des Grades (überaus, fehr), der Bejahung und VBerneinung. Ad— 
jeetiva können ald Adverbien gebraucht werden, fobald fie zur nähern Bezeichnung des Präs 
dicat3 dienen. 

Advocat, Sahwalter, in der Schweiz Fürſprech, it der Rechtsgelehrte, 
welcher nach geböriger Prüfung vom Staate die Erlaubnif erhalten hat, die Rechte Dritter 
vor Gericht zu vertreten. Diefer Stand eriftirte bereit zur Zeit der römiſchen Republik, 
wo die Adbofaten oratores forenses, Gerichtöredner, hießen und eine ſehr einflußreiche 
Stellung einnahmen. Erſt fpäter erhielten fie den Namen Advocati (Herbeigerufene). 
Auch bei den Deutjchen kommen fie jhon früh im Mittelalter vor und hiefen prolocutores 
d. i. Fürſprecher. Sie wurden von den Parteien aus den Gerichtsbeifigern oder Schöffen 
gewählt. ALS das fchriftliche Verfahren bei den Gerichten eingeführt wurde, bildete ſich der 
Advocatenftand erft aus eigentlichen Rechtsgelehrten. In einigen Ländern Deutſchlands, 
wie in Hannover und Mecklenburg, unterjcheidet man Procuratoren und men Jene 
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find die wirklichen Stellvertreter der Parteien, diefe nur ihre rechtsverſtändigen Rathgeber; 
in andern und zwar in den meiften Ländern find beide Aemter in einer Perſon vereinigt. 
Im Allgemeinen hat der Advocat die Pflicht auf fih, Feine völlig ungerechte Sache zu 
übernehmen, fi gehörig von dem Stande der Sache zu unterrichten, fid) alle Beweismittel 
genau angeben zu lajfen, und, wo nöthig, für deren Herbeiſchaffung zu forgen, den über: 
nommenen Proceß ſchnell und ficher zu leiten, feinem Glienten treu zu bleiben, und aljo 
die Gegenpartei nicht durch That oder Unterlaffung zu begünftigen, und feine Manual- oder. 
Privatacten richtig zu führen. Die befondern Prlichten des A. und die feinem Elienten 
zuftcehenden Rechte, im Ball er ſich eines Irrthums oder einer Berfäumniß ſchuldig gemadıt 
bat, find in den einzelnen deutſchen Staaten durch PBarticulargejeggebung vielfach modificirt 
worden. Das Honorar, das der Advocat für feine Mühwaltung verlangen kann, it in 
den meiften deutſchen Ländern durch befondere Tarordnungen beitimmt, aud wird der 
Anſatz in einzelnen Fällen nody durch dad Gericht moderirt. Uebrigens it es ihm verbo— 
ten, fid) einen Theil von dem, was der Glient durd den Proceß zu gewinnen gedenft 
(partum de quota litis) oder einen gewiffen Bortheil außer den Gebühren im Ball des ge= 
nannten Proceſſes (palmarium), verſprechen zu laſſen oder ein foldes Verſprechen 
anzunehmen. 

In England trennen fi die Mitglieder des Advoratenftandes in barristers und 
altorneys. Die erftern genießen ein großes Anfehen, haben allein das Recht eine Vor— 
ftellung oder ein Geſuch en ein Gericht oder eine Jury zu richten, und kommen mit ihren 
Glienten eigentlidy nicht in directe Berührung, was mehr Sache der Attorneys ift, nad 
deren fchriftlich gegebener Inftruftion der Barrister handelt, Früher wurde jeder in den 
englifchen Advocatenftand aufgenommen, der in einem Zeitraume von fünf Jahren während 
zwölf. Terms (einer Gerichtszeit von ungefähr drei Wochen) je viermal mit den Mitgliedern 
des Gollegiums, dem er angehörte (Inn of court) zu Mittag in der Halle des Collegiums 
geipeift hatte. Cine Garantie für die Rechtskenntniß des Barristers gab ed nicht. Erft 
im 3. 1836 wurde eine Commiſſion zur Prüfung der Anſprüche eines Gandidaten zur 
Advocatur niedergejeßt. Trotz dieſer ſehr vernachläfflgten Einrichtung hat es in England 
nie an ausgezeichneten Advocaten gemangelt und der Stand felbft genießt ein Anſehen und 
einen politiiden Einfluß, dag Mitglieder der höchſten Stände fid ihm weihen. 

Wie in England findet fih aud in Frankreich eine Trennung der Advocatenges 
fhäfte. Der Avoue beſchäftigt ſich mit den proceſſualiſchen Bormen und Bertigung der 
Schriften, der Avocat vertritt die Partei in den Sigungen und plaidirt. Beendetes Rechtö— 
ftudium, eine fünfjährige Uebungszeit und das erlangte Alter von 25 Jahren berechtigt zum 
Eintritt in den Stand des Avoud; die Kicentiatenwürde, und nad) erhaltener Erlaubniß der 
Disciplinarfammer eine dreijährige Uebungszeit, worin er die Sigurgen und Conferenzen 
der Advocaten beſucht, giebt Anfprud in die Matrifel (sur le tableau) eingetragen zu 
werden. Die Stellen der Avouds und aud) manche der Avocats find käuflich. Seit 1837 
befteht eine Tarordnung für Die Avouds, für die Avocats giebt es Feine ſolche, auch Fünnen 
ſie ihre Honorare von ihren Parteien nicht einflagen, weshalb der Gebrauch entftanden ift, 
nichts ohne Vorausbezahlung zu tun. — In Genf hat man feit 1834 den Advocaten- 
ftand wie in Frankreich geordnet, nur ift die Trennung zwiſchen Avouds und Avocats aufs 
gehoben und die Aufnahme durch ftrenge Prüfung bedingt. — In Nordamerika genießen 
die Advocaten eines noch größeren Anſehens als in England, doch find die Einrichtungen 
ded Standes noch mangelhafter ald dort. 

Advocatenvereine. Die wenig günftige Stellung der Advocaten in Deutſch— 
fand, die, bei aller ihrer praktischen Tüchtigkeit und hohen wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
Einzelner, ihren Stand noch nicht zu einer würdigen Stellung im Staate haben bringen 
fönnen, bat namentlid in der neueften Zeit vielfache Klagen, lebhafte Gontroverjen und 
einzelne VBerfuche ind Leben gerufen, dem Uebel abzuhelfen. Wenn man die Verhältniſſe 
in Branfreih, England und Nordamerifa mit denen des deutſchen Advocatenftandes ver— 
gleicht, fo kann man nicht läugnen, daß diefe gegen jene ſehr im Nachtheile fteben. Im 
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allen dieſen Bändern iſt der Advocatenſtand Die Pflanzſchule für die höchſten Staatsämter. 
In England kann nur cin Advocat (barrister) zur Stelle eines Genexalfiscals (Attorney 
general), ®eneralprocuratord (Solicitor general), königlichen Sadwalterd (Sergeant at 
law) oder Lordkanzlers gewählt werden, in Frankreich find häufig aus der Kammer ber 
Advocaten die Minifter gewählt worden. Danchben genießt der Stand ſelbſt bei dem Publi— 
cum Die höchſte Achtung und in allen der drei genannten Länder hält es Niemand für eine 
Drgradation, wenn cin hoher Stantöbramter aus feiner glänzenden Stellung im Staate 
austritt umd fich wieder zur Advocatur wendet. Im Deutjchland ift der Advoratenftand 
weit entfernt, eine ähnliche Achtung ſowohl vom Publicum ald von der Regierung zu ges 
nießen. In mehrern deutſchen Ländern fielen daher die Advocaten von Zeit zu Zeit, 
namentlich jeit Einführung der Gonftitutionen, auf den Gedanken, ähnlich wie in Frank— 
reich Advocatenvereine zu errichten, um theild unter fich eine ftrenge Disciplin aufrecht 
zu erhalten, theils für die Börderung der Intereffen ihre8 Standes zu forgen. In Frank— 
reich bildeten nämlich ſchon vor der Revolution die bei einem und demjelben Parlamente 
prafticirenden Advocaten eine Geſellſchaft mit feften Statuten und dem Zwecke einer cenſo— 
riſchen Aufficht über ihre Mitglieder. Napoleon ſchuf ald Conſul beim Gaffationshofe und 
bei jedem Appellationd = und erftinftanzlichen Gerichte, befondere Anwaltsfammern (Chambres 
des avouds), die noch jetzt, wenn auch vielfach modificirt fowohl in Frankreich als in den 
deutichen Ländern jenfeitd des Rheins fich erhalten haben. Die Advocaten eined jeden 
Gerichtshofs find in Colonnen (nicht über je 7 und nicht unter je 2) abyetheilt, an deren 
Spige ein Vorſteher (Bätonnier) und ein Seeretair ſtehen und die mit den älteften Mit- 
glicdern jeder Golonne Gewählten die Disciplinarfammer bilden. Sind weniger ald 20 
Advocaten bei einem Gerichte immatriculirt, jo bildet das Gericht diefe Kammer. Sie ent: 
fcheidet über die Honoraranſprüche, über Bedenfen gegen die Immatriculation, führt Die 
Aufſicht über die Mitglieder der Kammer und unterſucht eingehende Beſchwerden gegen 
Diefelben. Ihre Strafen find Verweiſe, Suspenfion, doch höchſtens auf ein Jahr, und 
Ausftreihen aus der Matrifel, wogegen die Betroffenen jowohl, ald der. Öeneralprocurator 
bei dem Appellhof appelliren fann, der aber aud) die Strafe erhöhen darf. Artet Die be— 
ftrafte Handlung in ein Verbrechen aus, jo hindert die Disciplinarftrafe, die ſtrengere 
Ahndung des Geſetzes nicht. — Auch in England giebt es eine ähnliche Bereinigung der 
Advocaten in den Inn of courts, und in London vereinigten ſich 1829 die drei daſelbſt 
beftehenden Innd. — In Belgien und Genf bat man die franzöfiiche Einrichtung in 

even Conseils de discipline nachgeahmt; und im Kirdenftaate hat der Papſt die Einrich- 
tung eined Consiglio di diseiplina angeorenet. — In Deutfchland traten die Advocaten 
in Gießen zuerft im I. 1821 in gleicher Abſicht zuſammen und entwarfen Stätuten eines 
Vereins der Hofgerichtdadvocaten der Provinz Oberheſſen. Ihr ausgeſprochener Zweck 
war Wahrung der Standesintereffen, Disciplinaraufjiht innerhalb gewiffer Schranfen und 
die Beobachtung und Förderung ber Rechtspflege. Die Iandesherrlice Beftätigung ward 
ihnen verfagt. Im J. 1832 trat ein nener Verein dafelbft ind Leben, ſcheint ſich aber, 
aus Mangel an Theilnahme, aufgelöft zu haben. Auch die 1831 in Darınftadt zuſammen— 
getretene Geſellſchaft der öffentlichen Anwälte hatte keinen beffern Fortgang, doch ohne daß 
ihr Hinderniffe von Seiten der Regierung geftellt wurden. Keinen glängendern Erfolg 
hatten die A. in Kurheflen von 1831, in Sachſen von 1834, und neu angeregt 1840 
vom Advocaten Bejchorner in‘ Dredden (vergl. f. Schrift „Die Reform des Advocaten= 
ftandes’’ ꝛc. Dresd. 1840.), in Hannover von 1831, der von 1832 — 36 ‚Annalen‘ 
veröffentlichte, aber wegen fortdauernder Konflicte mit der Regierung feit 1834 jeine Be— 
rathungen mehr auf rein juriftijche Gegenſtände beichränfen mußte. In Baden veranlapte 
die Regierung 1832 jelbft eine Denkjchrift von fünf manheimer Oberhofgerichtsadvocaten 
über die Errichtung von Anwaltsfammern, doch bis jegt iſt es dabei geblieben. In Babern 
wurde der Antrag der zweiten Kammer im I. 1837 an die Regierung, cine Advocaten- 
ordnung vorzulegen, von diejer abjchläglich befchieden. In Schleswig=Holftein wurde 
1835 ein A. angeregt und hatte 1842 feine erſte Zufammenfunft. In Würtemberg trat 
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ebenfalld 1842 eine Anzahl Advocaten zu einem Bereine zufammen. — Urferer Meinung 
nad) hängt die größere Bedeutfamfeit des Advocatenftandes, fein höherer Einfluß auf das 
bürgerlide Leben und die öffentlichen Angelegenheiten genau mit der Brage über Oeffent— 
lichfeit und Mündlichkeit im Gerichtöverfabren zufammen. Nur wenn das Publicum 
Zeuge von der Tüchtigkeit oder Untüchtigfeit eines Amwaltd fein Fan, wird dem Advo— 
caten die üffentliche Achtung nicht entfichen, die er nach feinen Talenten und dem Gebrauch, 
den er von ihnen macht, beanſpruchen kann. Dody diefe Frage hängt wicder genau mit 
der echtsconftitutionellen Gefinnung und Durdbildung unjerer Staatöregierungen zufam« 
men, denn eins ohne das andere läßt ſich nicht denken. 

Advoeatur ecelesine, war ehedem ein Prädicat ded römischen Kaiſers, welz 
ches zuerft Karl der Große von dem Papſte ie als er Italien gegen Die Longo— 
barden beſchützte. 

Advoeatus diaboli heißt bei dem Broceff e über im Lebenslauf eines zur 
Ganonijation vorgefchlagenen Heiligen der Ankläger, welder die Canonijationswürdigfeit 
beftreitet, im Oegenfage zum Advocatus Dei, der den zu Ganoniftrenden vertheidigt, 
(S. Ganonifation.) 

Aeakus, ein Sohn des Jupiter und der Aegina, einer der Nichter der Unterwelt. 

Aedilen, obrigkeitlidie Berfonen im alten Rom, unter deren Aufjiht die Schaue 
fpiele und öffentlichen Gebäude, die Marftpolizei, die Aufficht über die Luftdirnen, Bäder 
und Wirthshäufer ftanden. Anfangs gab es nur zwei Aedilen, die aus dem Volke ges 
wählt wurden (aediles plebis), im A. Jahrh. n. Erb. Noms famen die curulifhen Aedilen 
binzu, fo benannt, weil fie bei Gerichten und andern Amtshandlungen das Recht hatten, 
auf einer sella curulis zu figen, was nur den höhern Magiftraten zukam. Julius Gäfar 
ſchuf die Aediles cereales, welcde die Aufjicht über die öffentlichen Magazine führten. In 
manchen Municipien übten die Aedilen die Magiftratswürde, im Allgemeinen hatten fie aber 
auch dort denjelben Wirfungsfreis wie in Nom. 

Asſdon, des Meropiden Pandareus Tochter, Gemahlin des Zethos. Eiferſüchtig 
auf ihre Schwägerin Niobe, Amphion's Gemahlin, die 6 Söhne hatte, da ſie nur den 
einzigen Itylos, nach Einigen Itys, geboren, wollte ſie Nachts den älteſten Sohn der 
Niobe, der mit Itylus in gleichem Alter war, und mit ihm in einem Bette ſchlief, um— 
bringen, tödtete aber unwiffend flatt dDiefes ihren eigenen Sohn. VBerzweiflungsvoll bat fie 
Zeus, fie in einen Vogel zu verwandeln, und ward zur Nadıtigall. 

Hegäifches Meer, in der neueren Zeit auch Archipel, Archipelagus, genanfk 
(türkifch Ak Dengbiz), ift der zwifchen der aſiatiſchen und europäifchen Türkei gelegene, mit 
vielen Infeln und Klippen gleichfam befäete Theil des mittelländifchen Meeres. Urſprüng— 
lich ſoll dort feſtes Land gewefen fein, in weldyen die Infeln und Klippen, als eben fo viel 
erbabene Buncte, hervorragen. 

Aegäon, des Uranus und der Gäa (Himmels und der Erde) Sohn, einer der 
Gentimanen, Rieſen mit 50 Köpfen und 100 Händen. Im Olymp hieß er Briareus, 
der Gewaltige, Furchtbare. Kaum geboren, ward er nebſt feinen Brüdern Kottud und 
Gygus, vom Vater, der ihre ungeheure Stärke fürdtete, ind Innere der Erde verichloffen, 
bis fie Jupiter zum Beiftande im Kriege gegen die Titanen bervorrief, und ihnen auch die 
Bewahung der Legtern im Tartarus anvertraute, 

Hegatifche Infeln (einft Aegates), dem weftlichen VBorgebirge der Inſel Siellien 
gegenüber und jeßt zu der Intendantur Trapani dieſes Königreiches gehörend, waren im 
Alterthume berühmt durd den Sieg, welden die Römer über die Karthager am Ende des 
erſten punifchen Krieges in ihrer Nähe erfochten. Diefe Gruppe beftcht aus drei größern 
Infeln und einigen Fleinen unbewohnten Felfeneilanden, Le Formichi, die Ameifen, genannt. 
Jene haben ein fruchtbares Erdreich, gefundes, herrliches Klima, und werden von 12,000 
Menſchen bewohnt. 

YHegens, Sohn des Pandion und Vater des Theſeus, König von Athen, einer der 
griechiichen Heroen oder Halbgötter, Als er des Minos, Königs von Kreta, Sohn, 
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Androgeus, erſchlagen, zwang ihn dieſer zu dem ſchimpflichen Tribute, alle ſieben Jahre 
fieben Knaben und ſieben Mädchen nad Kreta dem Ungeheuer Minotaurus zur Speiſe zu 
jenden. Bon dem Tribute befreicte ihn und Athen fein Sohn Theſeus. Da diejer aber 
bei der Heimkehr das ſchwarze Segel, welches das Schiff mit den Schladytopfern zu führen 
pflegte, abzunehmen vergeſſen hatte, glaubte ihn Aegeus umgefommen, und jtürzte ſich 
ind Meer, Das von ihm den Namen des ägeijchen erhielt. (S. Theſeus.) 
Aegide wurde bei Homer ein furdtbarer Schild genannt, welchen er nicht nur dent 
Zeus und der Pallas, jondern auch dem Apollo beilegte, nad) der Eitte, fid) in Erman— 
gelung der Schyilde der Ziegenfelle zu bedienen und fid zum Schuge den linfen Arm zu 
umwickeln. Erjt nadı Homer wird die Aegis ausſchließlich dem Zeus und der Ballas bei— 
gelegt, auf der Oberfläche deifelben wohnte die Zwietracht und der Durft nad Blut, und 
in der Mitte war das Haupt der Medufa, bei deſſen Anblide die Menſchen in Steine vers 
wandelt wurden. 
Aegina, oder Egina, auch Engia, osmaniſch Aina, eine Infel in dem von ihr 
benannten Meerbufen- von Egina (auch Meerbufen von Athen genannt), die nur an ber 
Nordweftjeite zugänglich und bei der Stadt gleiches Namens mit einem guten Hafen vers 
ichen, ſonſt aber allenthalben mit hohen Bergen und Zeljen umgeben ift. Sie hat 2 M. 
in der Länge und A!,, M. im Umfange. Im den älteften Zeiten, wo fie unbewohnt war, 
hieß fie Denone. Ihre erfte Bevölkerung reicht in die Mythenzeit hinauf. Jupiter joll 
Aegina, Die Tochter des Flußgottes Aſopus, entführt, auf diefer Infel verborgen und mit 
ihr den Aeakus erzeugt haben. Nach der mythiſchen Darftellung verwandelte er Die von der 
Rache ihres zürmenden Vaters verfolgte Aegina in eine Infel, deren Herrſchaſt er ihrem 
Sohne Aeakus übertrug. — Die Sage läßt in ihren zahlreichen Höhlen und Klüften die 
Visrmidonen wohnen. In frühefter Zeit hatte fie mit der gegenüberliegenden Küftenftadt 
Epidaurus einen gemeinfchaftlichen Herricher, von dem ſie ſich aber 540 v. Chr. losriß, 
fh, nad) Art der dorijchen Staaten, eine arijtofratiiche Verfaffung gab und bald durd) 
Handel und Schifffahrt jo bedeutend ward, daß fte in den Perjerkriegen eine größere Flotte 
als Athen aufftellen Eonnte und in der Schlacht bei Salamis den Ausichlag gab. Das 
durch regte fie den Neid Athens auf, wurde von dieſer 457 v. Ehr. zinsbar gemacht und 
endlich ihrer Einwohner beraubt. Später gehörte fie abwechjelnd den Macedoniern, Aeto— 
liern 20. bis fie endlich den Römern zuficl. In der Zeit der Blüthe zeichneten ſich die Be— 
wohner dieſer Injel durch ihre Kunftwerke aus, Die fich beſonders durch eine getreue Nach— 
bildung der Natur bemerklich gemacht haben jollen. Als Begründer derjelben nennt 
Paufaniad einen gewiſſen Smilis, einen Beitgenoffen des Dädalus, der Bilder aus Holz 
fertigte. Die Bildhauerfunft der Aegineten bildete das Mittelylied zwiſchen dem alten ftren= 
gen und dem ſchönen Styl. Seit Phidias Zeit verſchwindet jede Spur der äginetiſchen 
Kunft, doc) heißt noch jpäter jedes alterthümliche Bildwerk bei den Griechen äginetiich. Als 
bemerkenswerthe Künftler werden genannt: Kallon, der ältejte nächft Smilis, um 540 — 
500 v. Chr.; Anaragoras, ein Zeitgenoffe des Phidins, welcher die Statue des Jupiter 
fertigte, Die auf gemeinfhaftliche Koften aller der Griechen, die bei Platäa geftritten hatten, 
in Olympia aufgeftellt wurde; Simon, welder für einen gewiffen Phormis zu Olympia 
Weihgeſchenke verfertigte, Zeitgenoffe ded Gelon und Hieron in Syrakus; Olaufind und 
Onatas, die in der 78. Olympiade Ichten. Im 3. 1811 vereinigte fih eine Geſellſchaft 
deutſcher, däniſcher und englijcher Künftler und Kuntfreunde (Brönfted, Stackelberg, 
Cockerill, Linkh und Haller von Hallerftein), den Tempel des Jupiter zu Aegina architek— 
toniih aufzunehmen und Ausgrabungen zu veranftalten, die unſchätzbare Kunſtwerke and 
Licht des Tages förberten, welde den öftlichen und weitlichen Giebel des Tempels geziert 
hatten. Der jetzige König von Bayern kaufte fie 1812, ließ fie von Thorwaldſen reftaus 
riten und ftellte fie fpäter in dem Aeginetenjaale der Glyptothef zu München auf; jedem 
Nitzlied der Reiſegeſellſchaft gab er einen Gypsabguß fänmtlicher Figuren. Es jind 17 
diguren, unter denen die größte die Minerva. Sie iſt etwas über Lebensgröße, die übri— 
gen umter dieſem Maße, In allen Theilen des Körpers bemerkt man eine treue Nach⸗ 
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ahmung der Natur ohne eine Spur vom Idealen, jedoch eine wohlverftandene Nahbildung 
fhöner Natur mit vollftommener Kenntniß der Knochen und Muskeln. In den Bewegun— 
gen berricht viel Xeben, wenn auch nicht frei von jener Steifheit, die man an den Gemäl— 
den des Giotto, Mafaccio und Perugino wahrnimmt. Die Köpfe jcheinen eine frühere 
Kunjtepoche anzudeuten; die Augen vorliegend, faft hineftjh in die Länge gezogen, die 
Lippen ftark hervorfpringend, die Mundwinfel bei einigen etwas in die Höhe gezogen, Die 
Nafen Flein, die Ohren fehr forgfältig ausgeführt, das Kinn meijt etwas zu groß, die 
Haare conventionell und zierlich fteif. Uebrigens jehen fie fih alle ähnlih, und haben 
nicht den geringften Ausdrud der Leidenſchaft; unter Siegern und Beflegten, Göttern und 
Menſchen bemerkt man nicht den geringften Unterfhied. Die Zeit der Berfertigung ſetzt 
man zwijchen 530 und 450 v. Chr. Die an den Figuren bier und da noch bemerkbaren 
Barben find Zinnoberroth und Himmelblau, wie denn aud) an dem Tempel die Verzierun— 
gen und Zaubwerfe, die gewöhnlidd ausgehauen werden, gemalt waren. Vgl. Wagner, 
„Bericht über die äginetiſchen Vildwerfe, herausgeg. und mit kunſtgeſchichtlichen Anmer— 
Zungen begleitet von Schelling“ (Tüb. 1817); Hirt in Wolf's „Analekten“ (Heft 3); 
Dtir. Müller, „Handbuch der Archäologik der Kunft‘‘, und Lyons „„Ontlines of Ihe Egina 
marbles‘‘ (Liverp. 1829). 

Aegiſthus, Sohn des Thyeſtes und der Pelopia, gewann die Liche der Klytämne— 
ftra, Gemahlin des im trojaniichen Kriege begriffenen Agamemnon, ermordete denjelben 
nah feiner Rückkehr, bemächtigte ſich feines Reiches umd heiratbete die Klytämneftra. 
Dreftes, des Agamemnon Sohn, ermordete beide nach fieben Jahren. 

Aegos Potamos, Ziegenfluß, im Thraciſchen Cherfonnes, berühmt wegen der 
Seeſchlacht im I. 405 v. Chr., in welcher Lyſander die Flotte der Athener vernichtete, 

Aegypten (hebr. Mizraim, ſyr. Mezren, arab. Mesr, Fopt. Chämi, türf, El— 
Kabit) ift zum größten Theil ein vom Nilfluffe von Süden nah Norden durchitrömtes 
Land, welches öſtlich und weftlic von Bergen umgeben wird, und in Nordafrika zwiichen 
22 — 320 N, Br. und 45 — 5208, liegt. Im Norden grenzt ed an das mittelländijche 
Meer, die Südgrenze macht der erfte Waſſerfall des Nils bei Affuan, an der Oftfüfte er— 
ſtreckt fie ſich noch füdlicher 6i8 zur faulen Bai. Im Oſten ift der arabifche Meerbufen 
und die Landenge Suez, im Welten die Wüfte Barfa und die große Wüfte. Der Flächen— 
inhalt Aegyptens beträgt ungefähr 8793 AM. (davon find aber nur 756 des Anbaues 
fähig), die Zahl der Einwohner faum 3 Mill. In den älteften Zeiten ſchon unterſchied 
man Ober- und Unter-Aegypten, oder Dber- Aegypten, Said (Thebais), 
Mittel Aegypten, Voſtani (Heptanomis, Heptapolis), und Unter Aegypten 
(Delta). Letzteren Unterfchied hat man in neuerer Zeit beibehalten, jedoch die eben ge— 
nannten Haupttheile in 12 Provinzen eingetheilt, welche jede von einem Bey regiert wer⸗ 
den und ungefähr 2500 Städte und Dörfer enthalten. Aegypten beftcht aus dem Nilthale 
und aus zwei felfigen und jandigen Bergfetten, die fih in unregelmäßigen Zügen von den 
Grenzen Rubiens bis über 300 N. Br, nad) Norden erftreden. Die Südgrenze bildet ein 
Granitgebirge, dann folgt Sanbdjtein bis über 250 hinaus, und Kalfgebirge, das ſich aber 
nördlid in die große Wüfte verliert. Das Thal, welches die beiden Gebirgsreihen bilden, 
ift im Süden ſehr eng, jo daß, wenn der Nil übertritt, die Ueberſchwemmungen den 
Fuß jener Berge erreihen. Im Mittel- Aegypten dagegen, fo wie aud in den meiften 
Theilen, wo das Thal ſich erweitert, bleibe zwifchen den Bergen und dem fruchtbaren 
Boden eine bedeutende Fläche übrig. Diefes Thal nannten nad) Strabo die Alten das 
eigentliche Aegypten, Später jedoch rechnete man aud das außerhalb des Nilthals, öſtlich 
bis an den arabiſchen Meerbufen liegende, fteinige Gebirgsland mit zu Aeghpten; ebenfo 
die große Sandwüfte bis an die Dafen. Da, wo das Thal endet, welches der Nil bildet, 
theilt ſich dieſer Fluß ungefähr 20 Meilen vor feiner Mündung in mehrerg Arme (die 
Alten zählten deren 7, daher von Ovid septemfluvius, von Virgil septemgeminus ge- 
nannt), die mit ihren Mündungen das fogenannte Delta (von den durch die Arme des 
Nils gebildeten Dreieden fo genannt) oder den fruchtbaren Theil Nieder» Aegpptens 
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bilden. Die Fruchtbarkeit des Landes, welches ſchon im Altertfume berühmt war, wird 
durch Die Ueberſchwemmungen des Nild veranlaßt, von dem die politifche und phyſiſche 
Griftenz der Bewohner abhängt. Ohne Hülfe des Regens verbreitet diefer Fluß überall 
Nahrung und Wachsthum, und fein trübes und ſchlammiges Waſſer ift, wenn es abge= 
Härt und gereinigt ift, ein jehr gefundes und wohlſchmeckendes Trinkwaſſer. Außer dem 
im Alterthume berühmten See Mörid, jept Birfet- Karun (Charond » See) genannt, 
giebt es noch andere, beſonders Salz- oder Natronfeen. — Das Klima von Aegypten ift 
ichr heiß. Im Juli und Auguft hat man in Mittel-Aeghten, namentlih in Kairo, 
24 — 250 Wärne nadı Reaumur. Noch wärmer ift e8 in Ober-Aeghpten, weil bie 
Erdoberflädhe nur wenig über das Meer erhaben ift. In Nieder- Aegypten ift aber das 
Klima mäpiger. Die Größe der Hitze ridıtet fih nach den Winden. Ende Mais ift 
Nortwind, im September Oſtwind und um Weihnachten erheben ſich Wefhvinde, die im 
Februar von Südwinden verdrängt werden. Letztere verwandeln ſich oft in den auf das 
Leben der Bewohner tödtlich einwirkenden Chamſin. Regen ift felten; in Ober-A. ver= 
geben oft Jahre, che es regnet; dagegen find Gewitter in Nieder A. nicht felten, zuweilen 
it auch Hagel damit verbunden. — Plagen von U. find: die Pet, häufige Augen- 
frantHeiten, bösartige Fieber, Blindheit, Hautausſchläge (Nilkörner), Mäufe, Heufchreden, 
Mücken und Fliegen. Die Producte des Landes find: Neis, Baumwolle, Melonen, 
Sajlor, Indigo, Cardamomen, Jalappe, Buder, Getreide, Hülfenfrüchte. Der Weizen 
ift am vorzüglichften in den Gegenden von Manfura, Sint, Theben. Außerdem ges 
beihen viel Dattelpalmen, Gurken, Waflermelonen, PBapierrohr, welches ein vorzügliches 
Product if. Außer den hauptjählihften Hausthieren giebt es noch Büffel, Gazellen, 
Mamberziegen, Löwen, Tiger, Schafald, Krofodille, Ichneumen, Eidechfen, viele Scylan« 
gen, Strauße, Geier, Störche, Ibis; auch giebt es viel Bienenzudt. Merkwürdig ift das 
fünftlihe Ausbrüten der Hühner am Ofen. Der Boden befteht aus Kalk mit vielen 
Muſcheln und Verfteinerungen und enthält Marmor, Alabaſter, Porphyr, Iaspis, Koch— 
falz, Alaun u. f. w. Die Einwohner Aegyptens beftehen aus Kopten, höchſtens 
30,000 Familien, Abkömmlinge der alten Aeghptier; Arabern, bie fih in Fellahs 
(oder Aderbauer), Beduinen und Nomaden theilen; Türken und Mamelufen. 
Außerdem giebt es noch Baräbas im Süden (mit den Berbern verwandt), Juden, Armes 
nier, Griechen, Negerfelaven und Europäer. Die Landesiprache ift die arabiſche. Zu 
Kairo refidirt ein Patriarch der morgenländifchen Chriften. Bereitung des Roſenwaſſers 
und Salmiaks, Aderbau, Bienen- und Hühnerzucht, Verarbeitung des Leders, Hanfes, 
der Seide und Baumwolle, Verfertigung von Tapeten bejchäftigen die Einwohner. 
A. verfieht Eonftantinopel mit Getreide, wie es einft für Rom die Kornkammer war. 
Die vorzüglidften Häfen find: Alerandria, Damiette und Suez; den Landhandel beför- 
dert man durch Karavanen, befonderd nach Syrien, Arabien und Weltafrifa. — Bildung 
und Cultur, wie aud) eine geregelte Verfaſſung, wurde in den älteften Zeiten in U. zuerjt 
durch Pricfter-Eolonien, die von Süden aus Nubien in das Nilthal herabzogen, befördert. 
Zur Zeit der Pharaonen erhielt wahrfcheinlih die Eintheilung des äghptiſchen Volkes in 
beftimmte Kaften ihre völlige Ausbildung. Nach Herodot lih. II. c. 164 waren biejer 
Kaften ſieben, nämlid: der Priefter, der Krieger, ber Schiffer, der Gewerbe treibenden 
Bürger, der Dolmetfher, der Schweine und Ninderhirten. Die beiden erften biefer 
Kaften hatten erft fpäter Landeseigenthum, indem fie ihren Sold in Ländereien empfingen. 
Früher mögen jedoch aud Andere Ländereien befeflen haben. Die Königswürde war 
erblih, doc geichah in Theben die Wahl oder die Beftätigung auch durch Orakel. Die 
Gewalt des Königs war indeß durch die Priefter bejchränft, die der am meiften unter» 
richtete und gebildete Theil der Nation und die Veftger der Schriften und heiligen Bücher 
waren. Die Lebensweife des Königs war ftrengen Regeln und Geremonien unterworfen: 
auch faß derſelbe nicht ſelbſt zu Gericht, fondern überließ die Verwaltung der Rechtspflege 
befondern Gerichtshöfen. Die Richter gehörten zur Priefterfafte. Wie bei allen Völkern 
die Eultur von der Religion ausgeht, fo war es auch bei den Aegyptern der Ball. Die 
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Bildung Schritt zwar anfangs langſam vorwärts, doch gab es fchon frühzeitig Aftronomen, 
namentlich unter den Prieſtern, welche die Namen der Gottheiten, urjprünglih Theile und 
Kräfte der Natur anzeigend, ald Symbole aftronomiicher Zeitabtheilungen gebrauchten ; 
ihre Beobachtungen des Himmels und die jährlid wicderfehrende Erſcheinung der über 
ihrem Scyeitel ftehenden Sonne führte fie auf die Berechnung des beweglichen Sonnen« 
jahres, welches fie in 12 dreigigtägige Monate mit 5 Ergänzungstagen tbeilten. Mit ber 
Aftronomie verbanden die Priefter die Aftrologie. Mit ihr fand die Heilfunde in Ver— 
bindung, die ebenfalld Eigenthum der Priefter war und von fogenannten Baftophoren 
ausgeübt wurde. Die Priefter theilten ihre Kenntniffe einander mit, jchloffen aber alle 
nicht zu ihrer Kafte Gchörige davon aus. Ihre Naturlehre war myſtiſch; Alles glaubten 
fie für Einwirfung der Götter halten zu müflen. Die Bildhauerwerfe waren einförmig, 
die Baufunft aber ausgezeichnet; wir erinnern nur an ihre Xabyrinthe, Pyramiden, Obe— 
liöfen, Tempel, Maufoleen. Die Sprache der alten Aeghpter war von den übrigen afla= 
tiihen Sprachen verſchieden, und trug einen eigenthümlichen Charakter an fih, wie fid) 
aus den Ueberreſten derfelben ergiebt, Die ſich in der Eoptifchen erhalten haben. Letztere 
ift zwar feit dem 8. Jahrh. chriſtlicher Zeitrechnung Eeine [chende Sprache mehr, aber fie 
findet ſich noch in den bis auf unfere Zeit erhaltenen Schriften. Die Spradye in denfelben 
ift jedoch nicht mehr die reine alte ägyhptiſche, Tondern mit vielen griechiichen Wörtern vers 
mischt. Außerdem gab es noch die fogenannte Hieroglyphenſchrift, deren fd die 
ägyptiſchen Priefter zur Aufbewahrung ihrer Geheimniſſe bedienten, die aber erſt zum Theil 
entziffert worden iſt. Verdient haben jid) bejonders um die Sprache der Aegypter gemacht: 
Ra Groze, Jablonsky, Scholz, Ignaz Roſſt, Duatremere, Champollion, Noung, Sid- 
ler, Spohn und Seyffarth. Merkwürdig ift in der Philsfophie der Aegypter die Lehre 
von der Seelenwanderung (Metempſychoſe), und nadı Herodot follen fie Die erſten gewe— 
fen fein, welche die Unfterblicyfeit der Seele gelehrt Haben. — Die Aegypter zeichneten fid) 
durch große Arbeitjamfeit aus; ihre Religion verbannte allen Frohſinn: Singen, Zangen 
und Spielen war ihnen verhaßt; ihre Kleidung war einfach, der Mann bejorgte die Haus 
wirtbichaft, bie Srau den Kauf und Verkauf und die Verrichtungen außer dem Haufe. 
Wein trank der Aeghpter nie, ebenſo aß er fein Schweinefleiih, nod Bohnen. Genüg— 
famfeit war feine Nationaltugend. Vgl. die Reife von Minutoli, Sieber und Rüppel. 
Champollion, „Egypte sous les Pharaons“ (Paris1814), Roziere, „Descript. de 
VEgypte“, Hartmann's „Erdbeſchreibung von Aeghpten“, Quatremere, „‚Memoires 
sur l’Egypte.“ Die Geſchichte Aeghptens iſt in den älteften Zeiten ungewiß und dun— 
fel und ohne genaue chronologiſche Beftimmung. Theben war gewiß einer der älteften 
Staaten, die ſich zahlreih am Nilthale bildeten, älter ald Memphis, der jpätern Haupt: 
ftadt in Mittelägnpten. Schon Abraham (c. 2000 v. Ehr.) fand in dem am jpäteften 
eultivirten Unterägspten Staaten vor; in Joſeph's Zeitalter (c. 1800 v. Chr.) umfaßte 
der Staat von Memphis Mittel- und Unterägypten, und erjcheint als ein vollfommen 
ausgebildeter Staat mit glänzendem Hofſtaate, einer Prieſter- und Kriegerkafte, ftarfem 
Aderbaue und andern guten Einrichtungen. Allein da Joſeph die Keibeigenichaften in dies 
fem Staate einführte und die Claſſe der freien Gutöbefiger aufhob, jo daß außer den Prie— 
ftern der König alleiniger Landeigenthümer ward, jo mußten fünftige Erſchütterungen 
dadurch nur um jo gefährlicher werden. Dieje Erjhütterungen kamen indeß von aufen, 
indem die Hykſos, arabijche Beduinen, zwiſchen 1800 — 1600 v. Chr., ſich Unter- und 
Mittelägyptens bemächtigten, ihre Herrſchaft wahrſcheinlich zu Memphis aufſchlugen, aber 
trog mander Kämpfe mit Theben und Oberägspten ſich doch daffelbe nicht unterwerfen 
konnten. Verhaßt als Unterdrüder der Religion und Priefterfafte und als Zerftörer der 
Monumente wurden fie endlicd vom Könige Thutmoſis von Theben vertrieben, welche Ver: 
treibung nicht allein die Freiheit und Unabhängigkeit von Aegypten, jondern auch die Ber: 
einigung bdejjelben zu einem Reiche zur Folge hatte, da die Könige von Theben jegt Herren 
ded ganzen Landes wurden und den Grund zur folgenden Glansperiode des Reichs legten. 
Unter den Königen des folgenden Zeitraums it am merfwürdigften Rameſſes IIL ber 
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Große, auch Seſoſtris genannt, der Stifter der 19. Dynaſtie zwiichen 1500 — 1400, 
defien große Kriegszüge und Eroberungen in ein myſtiſches Dunkel gehüllt find, aus dem 
indeß doch wenigftens jo viel erhellt, Daß er zu Lande nach Aethiopien, Vorderaſien und 
einem Theile Thrafiens zu Waſſer nach dem glücklichen Arabien und vielleicht bis nad) 
Indien vordrang. Es folgte nun die glanzvollfte Periode für Aegypten von 1500—900, 
und in diefen Zeitraum ſcheint auch die Errichtung der großen Denkmäler in Mittels 
äghpten zu gehören. Um 750 eroberte Sabafa Tirhaka, Beberricher von Aethiopien 
oder Meroe, Aegypten, und als er es nad 50 Jahren freiwillig verließ, bemächtigte ſich 
gegen die Sitte (denn die Könige waren aus der Kriegerfafte) cin Priefter des Phtha, 
Namend Sethos, des Throned, der die Kriegerkafte beleidigte und nur mit Mühe der 
Gefahr, welche der Eroberer Sanherib von Affyrien drohete, entging. Nach feinem 
Tode entftanden Gährungen, deren Folge war, daß 12 Große fih der Herrſchaft (Dodef- 
ardie) c. 670 bemädhtigten, den Pſammetich aus Neid und Furcht vertrieben, bis er 
durch Hülfe kariſcher und griechifcher Söldner fih an feinen Gegnern rächte und allein den 
Thron beftieg, c. 650. Bon jebt an blieb Memphis ein Reich mit der Hauptjtadt 
Memphis und der gewöhnlichen Refidenz Said. Da Pſammetich den Griechen, theils als 
Söldner, theild ald Kaufleute ſich in Aegypten niederzulaffen geftattete, belcidigte er die 
einheimische Kriegerfafte, von der über 200,000 Mann das Land verließen und ſich in 
Aethiopien feftfegten. Ihm folgte fein Sohn Necho 610— 594, der einen vergeblicdhen 
Verſuch machte, das Mittelmeer mit dem arabijchen Bufen zu verbinden, und Afrifa von 
den Phönifiern umfchiffen ließ. Allein feine Eroberungen in Aften gehen durch feine vom 
Nebukadnezar bei Circeſium am Euphrat 606 erlittene Niederlage verloren. Nach der 
kurzen Regierung feined Sohnes Piammis, 594 — 588, folgte Apries, bei den 
Juden Pharao, Hophra, der Sidon erobert, aber durch die Empörung feines Heeres bei 
einem Angriffe auf Kyrene Thron und Leben verliert, 563. Amafis, der den Thron 
ufurpirte, wußte fich mit vieler Klugheit zu befeftigen, und beglücdte fein Volk durd eine 
weile Verwaltung. Allein da der König den Griechen Naufratid zum Stapelpfage ihrer 
Maaren einräumte und die Verbreitung griedifcher Eultur beförderte, fo trat eine allmälige - 
Veränderung des Nalionalcharakters ein, der noch mehr durdy die bald darauf folgende 
Unterjohung des Landes von den Perfern litt. Denn nah dem Tode des Amaſis 525 
eroberte Kambyſes noch in demjelben Jahre Aegypten und machte es zur Provinz des 
großen perfifchen Reihe. Nur mit Widerwillen und Erbitterung trugen die Aegypter das 
fremde Joch, und empörten fid) wiederholt mit mehr oder weniger Glück, bis endlich 
Alerander der Große es zur Provinz feiner großen Monarchie machte 331 v. Chr. Nach 
deflen Tode 323 fam Aegypten an einen feiner Feldherren, Ptolemäus I. Lagi, 323 — 
284, der feinen Sit zu Alerandria (f. d.) nahm, das der Mittelpunct des Welthandels 
und der Sit aller griechifchen Gelehrſamkeit wurde, die unter dem Schutze der erjten Pto— 
Iemäer berrlich gedieh. Ptolemäus I. ſowohl als feine Nachfolger waren faft in beftändigem 
Kriege mit Syrien. Unter Ptolemäus 11. Philadelphus, 284 — 246, genoß Aegypten 
fat ftet8 der Segnungen des Friedens und gehörte zu den glücklichſten Reichen der Erde. 
Seine lange und friedliche Regierung war das Zeitalter der größten Grammatifer und Ge— 
Iehrten, vieler trefflichen Dichter und Künftler. Der König jelbft vermehrte die von feinen 
Vater in Bruchium geftiftete Bibliothek mit Föniglicher Breigebigkeit, und errichtete eine 
neue im Serapeum. Der Handel auf dem Mittelmeere und dem arabijchen Bufen, fowie 
der Garavanenhandel nad Ajten und Aethiopien, verichaffte Aegypten einen Reichthum, 
der auch zum größten Aufwande hinreichte, aber ſchon Ptolemäus II. zu übertriebener 
Pracht und Ueppigfeit verleitete. Auf ihn folgte fein Eriegerifcher Sohn Ptolemäus IM. 
Euergeted, 246 — 24, der indeß auch den Künften des Friedens nicht abhold war. Er 
eroberte in dem Kriege gegen Seleufus 11. 246 — 242 den größten Theil von Shrien, 
drang über den Euphrat und Tigris bis an die Grenzen von Bactra vor, während feine 
Blotte fich die Küften Kleinaftens unterwarf, ohne jedoch diefe Eroberungen behaupten zu 
können, Dauernder wurden die Grenzen feines Reichs nach Süden auf feinem Zuge gegen 
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Aethiopien. erweitert, und zu Adule in Aethiopien ein Monument mit einem Verzeichniſſe 
feiner Eroberungen aufgeftellt. Unter diefen drei großen Königen hatte Aegypten ein Jahre 
hundert in feltenem Glücke gelebt. Von nun an beginnt aber eine faft ununterbrochene 
Neihe üppiger, fchwelgerijcher und tyrannifcher Bürften, unter denen bei allen Stürmen ber 
Reichthum von Alerandria ſich erhielt, wohl gar zunahın, das Reich aber ſchöne Provinzen 
und feine Selbftändigfeit an die Römer, die fid) in Die Angelegenheiten des Landes miſch— 
ten, verlor. Kleopatra, die leßte Herrfcherin des Landes, wußte durch ihre Reize den 
Gäfar und Antonius zu feſſeln, vermochte aber nad) der unglüdlidien Schlacht bei Actium, 
31 v. Chr. und der Belagerung von Alerandria den Falten und ftolzen Sieger Octavianus 
nicht zu betbören, und entging der Schmach, im Triumphe aufgeführt zu werden, nur durch 
Selbftmord, 30 v. Chr. Aegypten wurde von nun an römiſche Provinz unter einem bes 
fondern Statthalter. Nachdem das Chriftenthum ſich hierher verbreitet hatte, entftanden 
bier die Anachoreten und Mönche, und durch das Zufanmentreffen mit griechiſcher Philo— 
fophie Schwärmer und Sectirer, jo daß das Land nah und nad) immer tiefer in Unwiſſen— 
beit und Geiftesverfinfterung verſank, bis es endlich, feit dem Tode Theodoſius des Großen, 
eine Provinz des byzantinischen Kaifertdums, von den Arabern unter ihrem Feldherrn 
Amru während des Khalifat's Omar's 640 n. Chr. erobert und zu einer Provinz des 
Khalifat's gemacht wurde. Im Jahre 1250 croberten die Mamelufen das Land, und 
unter diefen graufamen und wilden Despoten litt daffelbe unter fürchterlidem Drude, und 
jeder Schatten früherer Größe und Gultur verſchwand, bis endlid Sultan Selim I. 1516 
bis 1517 nad) Befiegung des letzten mamelukiſchen Sultans Tumanbai es zu einer türki— 
chen Provinz machte, die von einem Paſcha regiert wird. Seitdem war es der ftete Schau 
platz der Kriege, welche die mamelufiichen Beys gegen die türkiſche Herrſchaft führten, die 
mehrmals, beſonders unter Ali-Bey 1766, ihrem Ende nahe war, bis endlich die Branzojen 
unter Buonaparte das Land 1798 befegten. I 

Der Zweck dieſer Erpedition war die Vernichtung des engliſch-oſtindiſchen Handels, 
welche Buonaparte durch die Eroberung von Aegypten am ſicherſten zu bewirken hoffte. Am 
19. Mai 1798 ſchiffte ſich Buonaparte, umgeben von einem glänzenden Generalſtabe, in 
Zoulon ein, eroberte im Vorübergehen Malta und Iandete glüklih am 1. Juli in Alexan— 
drien, ohne der engliſchen Flotte unter Nelfon, die ihn aufjuchte, begegnet zu fein. Doch 
wie günftig aud) der Beginn der Unternehmung war, welche glänzende Siege der jugend- 
liche Held auch bei den Pyramiden erfochte, wo die Macht der Mamelufen der franzöftichen 
Tapferkeit fat ganz unterlag, Nelſon's Sieg bei Abufir, der die franzöſiſche Flotte zerftörte, 
und Die vergebliche Belagerung von St. Jean d’Acre vernichtete alle dieſe Vortheile. Als 
Napoleon jah, daß ſich feine Envartungen nicht erfüllten, und die Ereigniffe in Paris feine 
ſchleunige Rückkehr nach Frankreich nothwendig machten, eilte er aus Aegypten fort, dem 
General Kleber es überlaffend, in Aegypten einen günfligen Frieden zu erfämpfen, Die 
Ermordung dieſes Generald machte die franzöfiiche Decupation ganz unhaltbar, und im 
Auguft 1801 mußte der Oberbefehlshaber Menou mit den Engländern einen Vertrag ab— 
ſchließen, vermöge deſſen das franzöſiſche Heer das Land gänzlich räumte. Bür Acgypten 
war dieſe Erpedition nur in fofern von Vortheil gewefen, daß bierdurd der Grund gelegt 
wurde, es bon neuem im den Kreis der politischen Weltbegebenheiten zu ziehen. 

Der erbitterte Kampf, den Frankreich und England um den Beſitz eines bisher jo vers 
nachläſſigten und mißachteten Landes führten, öffnete dem neuen Statthalter, der Aegypten 
feit 1806 im Namen der Pforte verwaltete, die Augen über den wahren Werth jeiner Pro— 
vinz und zeigte feinem Ehrgeiz, welche Bedeutende Stellung er ald unumjchränfter Herr dere 
felben einnehmen fünne. Mehmed Ali (j. d.) erkannte ſchnell, daß A. die Schlüffel zum 
Thore zwifchen Aften und Afrika beige, daß es in Verbindung mit Syrien und Arabien 
den fürzeften und bequemften Weg nah Ojtindien beherriche und daß ed zum Mittelpunft 
des Iebendigften Verkehrs und zum Weltmarkt erhoben werden könne, wenn es in fi ſelbſt 
die Macht politischer Unabhängigkeit entwidele, Diefes Ziel verfolgte der Fühne Empor» 
kömmling Zeit feines ganzen, thatenreichen Lebens. Deshalb vernichtete er die Mamelufen, 
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deshalb führte er eine uralte ägyptiſche Einrichtung wieder ein, wonad er fich zum alleinigen 
Eigenthümer des gefammten Grund und Bodens machte, deshalb endlich fuchte er ein Heer 
und eine Flotte nad) europäiſchem Mufter zu organifiren, die fähig wären, ihn im feinen 
ehrgeizigen Plänen wirkſam zu unterftügen. Seine Pläne wurden lange Zeit mit den 
alänzendften Erfolgen gekrönt. Das von Europäern, die in großer Anzahl nad dem Lande 
der Reform flrömten, neu vermeffene Land wurde unter die Fellahs vertheilt, Die c8 nad) 
ten Borfchriften der Regierung und für Rechnung derjelben mit den vorgefchriebenen Pro— 
duften bebauen mußten; Ganäle gegraben und durd) ein zweckmäßig verbeſſertes Bewäſſe— 
rungsisften das urbare Land fo vernichrt, daß es flatt der 2,500,000 Feddans, die cd 
1812 zählte, bald bis 7 Mill. Feddans flieg; neuere höchſt wichtige Gulturen, namentlich 
tie der Baumwolle, wurden eingeführt, deren Ertrag der Pafdıa bis 260,000 Etr. fteigerte. 
Zugleich gründete Mehmed Ali Lehranftalten, ſchickte junge Aegyptier nach Guropa, um 
dafelbft europäiihe Bildung und Kenntniffe zu erwerben, errichtete eine Telegraphenlinie, 
tine Druckerei, veranftaltete die Herausgabe einer Zeitung, Tich, nad) dem Mufter des fran- 
zöftfchen Code civil, ein neues Geſetzbuch ausarbeiten, führte die Kuhpockenimpfung und 
Duarantaineanftalten ein, — kurz er that Alles, was feinem Lande ein ſchnelles geiftiges 
Aufblühen verſprechen Fonnte. Leider entſprach der Erfolg feinen Erwartungen nicht. 
Das drücende Befteuerungsfnften, das er zugleich einführte, weldyes alle Kräfte des Landes 
ter Willfür feiner Beamten preiögab, namentlid die Ginrichtung, daß jeder Einzelne folis 
dariſch verpflichtet wurde, für die Zahlungsunfähigkeit Anderer, ſelbſt ganzer Vezirfe und 
Brovinzen, die falſche Politit, welcher er huldigte, indem er den Nugen aller feiner Eins 
richtungen nur für fein Heer und feine weitgreifenden Eroberungspläne dienftbar machte, 
pflanzte den Kein des Todes in Alles was er Gutes wirfen mochte. Gr vergaß, daß die 
Macht feined Landes erft im Entftchen begriffen fei, dafı Europa's Großmächte ihm nicht 
Zeit Taffen würden, feine neu entjtchende Macht fo zu confolidiren, um ihren Plänen und Ins 
terefien, wenn auch nicht feindlih, Doch Hindernd oder rivalijirend im Wege zu fichen. Mit 
fiegreihem Glück hatte er ſchon alle Hinderniſſe beflegt, die feiner wachjenden Unabhängig: 
feit entgegentreten fonnten ; die Schwäche der Pforte, die jelbft in ihren Reformplänen fich 
deutlich an den Tag legte, fchien den Zeitpunkt herbeigeführt zu haben, wo er ſich völlig 
von ihr trennen könne, und fo ergriff er denn den günftigen Augenblid, wo die Macht des 
Sultans durd den Frieden von Adrianopel faft gebrochen war und dehnte feine Herrſchaft 
über Syrien und Arabien aus. Schon war Syrien in feiner Hand, die Pforte jelbft hatte 
nach der Scylacht bei Nifib 1832 diefe reiche Provinz ihm abtreten müflen, Arabien ſchien 
bald ein ähnliches Schickſal bevorzuftchen, da gelang es der Pforte, Die vier europäifchen 
Grofmähte, England, Rußland, DOefterreih und Preußen, in ihr Intereffe zu ziehen. 
Mehmed Ali verlor nach kurzen aber vergeblidhen Unterhandlungen Syrien, mußte fein 
Heer aus Arabien zurüdzichen und ſah ſich auf das Paſchalik U. beſchränkt, deffen Erblich— 
feit für feine Nachkommen er nur mit Mühe erhielt. Auf fich felbft zurückgewiefen, feit 
dem großen Schlage son 1840, fährt Mehmed Ali zwar nod fort, dad Land für ſich aus— 
zufaugen ; durch ſchlaue Kunftgriffe ift e3 ihm gelungen, die Fellahs zu vermögen, alles 
fteuerbare Eigenthum aufzugeben und ſich zu unentbehrlihen Handarbeitern zu machen. 
Aegypten kann man jetzt ald eine einzige, dem Paſcha und feine Familie gehörige unge— 
beure Domäne anfehen ; doch die ehrgeizigen Pläne Mehmeds find wohl für immer ver- 
nichtet, fie müffen ed auch fein, da England namentlich ein zu mächtiges Intereffe hat, jeden 

Eingriff in den oftindifchen Handel mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zurückzu— 
weifen, und ſelbſt Frankreich, einen zu mächtigen Nachbar im Often feiner nordafrifanifchen 
Befigungen mit eiferfüchtigem Auge betradyten muß. 

.  Wegyptifche Angenentzündung, Ophihalmia aegyptiaca, äghptiſche Augen- 
peft, epidemifchecontagiöfe Augen-Blennorrhöe. In neueren Zeiten zeigte ſich diefe Krank» 
heit in verfchiedenen Ländern, doch vereinzelt, und nur in Aegypten hänfig. In dieſem 
Lande wüthete fle furchtbar unter dem hier gelandeten Heere Napoleons, von dem in den 
Jahren 1798 — 1801 der zehnte Theil daran erfranft war, in gleiches Schichſal Hatte 
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1801 — 1803 daß hierher gebrachte englifche Heer, und beide Heere brachten fie bei ihrer 
Rückkehr nah Branfreih, England, Spanien, Siecilien und Malta. Von ihr wurden 
aud) die in Franfreih in den Jahren 1813 — 1815 eingerüdten Heere der Verbündeten 
ergriffen, welche fie dann nach Deutichland und Rußland brachten. 

AHegyptifhe Mythologie. Die altägyptiihe Religion ift weientlih Natur 
religion, d. h. eine Religion, die in der Gottheit nur eine Naturfraft verehrt und daher die 
Natur und ihre Erjcheinungen felbft vergöttert. Namentlid war es die animalijche 
Natur und von diefer wicder die ganze fvecichle Seite der Zeugung und Ernährung, weldye 
fi in der ägyptiſchen Auffaffung der Natur geltend machte. Man jtellte fi die Götter in 
Thiergeftalten vor und verehrte fie in einzelnen, beſonders für heilig gehaltenen Thieren. 
Dieſe Thierverehrung , die in ihrer reinften Geftalt Beriihismus ift, und die Hervorhebung 
ter räthjelhafteften Seite des Naturlebens, der Zeugung im Phallusdienft mit den man— 
nichfachen Phallusmythen, die Verehrung des Bods und des Stierd ald Symbol der zeu= 
genden, und der Kuh ald tem der gebährenden und ernäbrenden Kraft, ift wahrſcheinlich 
die urfprüngliche Form der äghptiſchen Religion, wie fie Die erften Einwanderer aus Aethioe 
pien mitbrachten. Mit der weitern Entwidlung des religiöfen Bewußtfeind tauchten andere 
religiöje Elemente auf und bildete ſich der alte rohe Ihierglaube zu höhern Geftaltungen 
aus. Der Sterndienft der Aſiaten vermijchte fi mit Dem Thierdienft und gab den heiligen 
Thieren neben ihrer frühern eine aflronomifche, aftrolegiihe und phufifche Deutung. Ter 
Stier ward zum Sinnbild der Sonne und des Nils, die Kuh die Repräfentantin de Mon⸗ 
de8 und der Erde. Diefe Jdealifirung des urfprüngliden Fetiſchismus (denn die Vereini— 
gung des Thiercharakters mit Dem Gharafter eines Symbols von Naturerfcheinungen und 
Naturkräften konnte nur durch Idealiſation gefchehen) machte aus den alten Ihier- und 
Glementargöttern ideelle perfönlidye Gottheiten. Damit war aber aud) die ftufenweife Aus— 
bildung eines Mythus gegeben, indem das religiöje Volfsbewußtjein bei fortfchreitender Eultur 
mit der bloßen rohen Anſchauung des Göttlichen in der finnlichen Erſcheinung nicht mehr zus 
frieden war, fondern aud) eine VBermittelung defjelben durch die Phantaſie verlangte. Be— 
fördert wurde dieſe Entwidelung durd die Priefterfafte, Die in der Ausbildung einer Mytho—⸗ 
logie ihren Vortheil fand. Doch fam die ägyptiſche Mythologie nie zu ihrer höchſten Aus— 
bildung, wie die griechiſche; fie Fonnte fih nie von dem Prineip der Naturnothwendigkeit 
(osreigen und zu dem der geiftigen Breiheit, dem rein Menichliden übergeben. Ihre Mythen 
blieben ftetd nur Allegorien und behielten ſelbſt in ihrer foßmopolitiihen Allegorie, dem 
Gipfelpunkt der religiöfen Phantafie der Aegyptier, dieſelbe pantheiftifche Unbeftimmtbeit, 
diefelbe finnlide Roheit, die wir bei allen Naturreligionen antreffen. Selbft in der Blüthe— 
zeit der äypptiichen Religion bildet der Thierdienft ihre Bafis. Den Mittelpunkt der ganzen 
ägyptiſchen Mythologie bilden in dieſer Zeit Oſiri⸗4 (ſ. d.) und Iſis (f. d.) mit ihrem 
Mythus. Dfiris ftellt Die active Naturfraft, die Zeugungsfraft, Iſis die paffive oder die 
bervorbringende Kraft der Natur dar; Beide vereint bilden das Univerfelle, das All, und 
find als die ‘Perfonification der ſich jelbft zeugenden Natur in ihrer höchften Potenz zu be 
trachten. Ihnen gegemüber ftehen Topbon (I. d.) und Nephthys (f. d.) als das zer= 
ftörende Princip in der Natur. Die Wicderhetftellung nad der Zerftörung repräjentiren 
aber Arueris (f. Horus) und Bubaftis (ſ. d.). Dieſe ſechs Götter bringt der Mythus 
in Folge ihrer ideellen Verwandtſchaft auch in eine natürliche, und ftellt fie bald ald Ge— 
ſchwiſter, bald theilweife ald Kinder von einander dar. Gmanationen diefer Hauptgötter 
oder Modificationen derfelben find Thot (1. d.), Serapis (f.d.), Ammon (if. d.), 
Mendes (j.d.), Horus (ſ. d.), Harpofrated (j.d.), Anubis (ſ. d.) u. f. w. 
Dies find diejenigen Nationalgottheiten der Aegupter, Die zur allgemeinen Verehrung ges 
langten. Es find Thiere oder Elementargötter, allgemeinere oder fpeciellere Emanationen 
und Mobdificationen der Einen im Al fih wirffam zeigenden Kraft, der Natur; es find 
feine wahren Perfonen , wie 3. B. die griehifchen Götter, ſondern Naturfräfte, perſönlich 
gedacht. Neben ihnen verehrte noch jeder Bezirk (Momos), jede Stadt befondere Gott- 
beiten, als Thiere gedacht und durch heilig geachtete Thiere repräfentirt, So Theben den 
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Widder und Adler, Memphis, Heliopolis und Hermonthis, den Stier Onuphis ; Bubaftos 
die Rage; Lykopolis den Wolf; Mendes den Bod; Herafläopolis den Ichneumon ꝛc. Alle 
diefe Thiere wurden nicht blos ald Symbol der Götter, jondern als Incarnationen ber 
Gottheit angejehen und als joldye göttlich verehrt. Doch iſt hierbei wohl zu bemerken, daß 
nicht alle Eremplare einer Gattung, fondern nur ein befonderes Individuum dieſer Vers 
ehrung tbeilbaftig war, die Gattung betradytete man nur im Allgemeinen als heilig. Auch 
manche Pflanzen, wie der Lotus, die Zwicheln, der Lauch, Lorbeer, Afazie ze. und gewiſſe 
Steine wurden für heilig gebalten. Die heiligen Thiere durften bei Todeäftrafe nicht ge— 
todtet werden, fie wurden bei ihrem Tode einbalfamirt, in Grüfte beigejegt und öffentlich) 
betrauert xc. 


Das war der Volksglaube der alten Aegypter. Die Priefter befagen ein anderes dog— 
matiſches Syſtem, von dem aber nur wenige und ſich fehr widerfprechende Nachrichten bis 
auf und gekommen find. Ihre heiligen Schriften, die man nach ihrem Verfaſſer Hermes, 
bermetijche nannte, und von denen cd, nach Jamblihus 36,524 gegeben haben foll, vers 
breiteten fidy zugleich über Aftronomie, Aſtrologie, Arzneitunde, Mathematik, Phyſik, Geo— 
graphie, Geſchichte und Literatur. Sie find ſämmtlich untergegangen. Speculative Weis— 
beit enthielten ſie wohl nicht. Die und bekannt gewordenen Theogonien und Kosmogonien 
aägoptiſcher Prieſter ſchreiben ſich wahrſcheinlich aus der ſpätern Zeit ber, als griechiſche 
Philoſophie und Theoſophie in Aegypten eingedrungen war, Sie waren dem eigentlichen 
agyptiſchen Urfultus fremd. 

AHelianus, Claudius, aus Pränefte, um 225 n. Chr., zwar von Geburt ein Ital., 
aber griechiſch gebildet, daber er im dieſer Sprache ſchrieb. Es find nod) von ihm zwei 
Werke übrig, 14 BB. bunter Geſchichte (Variae Historiae), und 17 BB. Natur— 
geſchichte der Thiere (de Natura Animalium). Einige Kritiker fchreiben beide Werfe 
verichiedenen Verfafjern zu. Das erfte gab am beften Gronov (2 Bde. Lugd. 1731. 4.), 
Köhn (2 Bde. Lpz. 1780) und Kranz (Paris 1805), das andere Gronov (2 Bde. Yond, 
1744), Schneider (2 Bde. Lpz. 1784) und Jacobs (2 Bde. Jena 1832) heraus. 


Hemilins Paulus, Luc., röm. Conful mit C. Terent. Varro, ftarb den Heldene 
tod in der für die Römer verderblichen Schlacht bei Gannä, 216 v. Ehr. Ein zweiter L. 
Aemilius Paulus flug 168 den makedoniſchen König Perfeus bei Pydna, worauf 
Makedonien in A Republifen getheilt wurde, 


Aeneis, und Aeneas. Erſteres ift ein epiſches Gedicht Virgil's, weldies das 
Leben und die Thaten des trojanifchen Helden Aeneas befingt und die Bewunderung aller 
Zeiten erregt bat. Wencas war der Sohn des Anchiſes und der Venus, und nächft 
Hektor der audgezeichnetfte Held bei der Vertheidigung Troja's (Jlium’d). Bei dem Brande 
tiefer Stadt rettete er die Götterbilder, feinen Vater und feine Familie, verlor aber feine 
Gattin Kreufa. » Bon hier fchiffte er nad Thrafien, wo er die Stadt Aenus erbaut, dann 
nah Delos, um das Orakel zu befragen, deſſen Ausspruch mißdeutend, er fih nadı Kreta 
wendet, und dort von der Peft vertrieben wird. In Epirus findet er Helenus und Andro— 
mache, bejuchte die Kyflopen am Aetna und zieht nach dem Vorgebirge Irepanum, wo 
Anchiſss ſtirbt. Nach Afrika verfchlagen, findet er bei Dido liebevolle Aufnahme, allein 
der Wille der Götter führt ihn nad) Italien zurücd, während Dido in der Verzweiflung 
ihrer Liebe auf dem Sceiterhaufen endigt. Akeſtes nimmt ihn in Sieilien gaftfreundlid) 
auf, und jeine Genoſſen ſtecken die Schiffe in Brand, um ſich der ermüdenden Irrfahrten 
zu entziehen. Nach Italien zurücgefehrt, bejucht er mit Hilfe der Sibylla die Unterwelt, 
zieht in das Land des laurentiniſchen Königs Latinus, mit deſſen Tochter Lavinia er ſich 
nach einem Kriege gegen Turnus vermählt, und feine Fahrten beſchließt. Der aus dieſer 
Ehe entiprofiene Sohn Aeneas Sylvius wurde der Stammmwater der Könige von Alba 
longa, und jeine Nachkommen, Romulus und Remus, gründeten Rom. Die Kämpfe und 
Abenteuer des Aeneas hat Virgil zum Stoffe feines oft von der hiſtoriſchen Wahrheit ab- 
weichenden Gedichtes gewählt, Seine Schilderungen find lebendig und farbenreich, Sprache 
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und Rhythmus unverbefferlih, reich an Wohllaut und Kraft. Die Aeneide ift in faft alle 
lebende Sprachen übertragen und mit Commentaren im Urterte herausgegeben. Deutſch 
wurde fie zuerft von Heinr. v. Veldefen am Ende des 12. Jahrhunderts bearbeitet, und 
1783 zu Berlin gedrudt. Blumauer hat fie mit vielem Glücke traveftirt (f. Blumauer), 
dadurch aber das Gedicht herabgewürdigt, weldes Scillern veranlaßte, einige Geſänge 
daraus zu überfeßen. Unter den Ausgaben des Virgil ift wegen ihrer VBollftändigfeit die 
burmaniſche (Amſt. 1746), wegen des Commentars die heyne'ſche die geſchätzteſte. Eine 
treffliche deutfche Ueberſetzung lieferte Voß (ſ. Virgil's Werke, über]. von I. H. Voß, 
Praunichweig, Vieweg, 1799. 3 Bbe.). 

YHenefidem, von Gnoſſus in Kreta gebürtig, ein berühmter Skeptiker und Schü- 
Ier des Heraklides. Er fcheint im Anfange der hriftlichen Zeitrechnung gelebt zu haben, 
doch ift von feinen Schriften nichts befannt, als einige Nachrichten von feinen Philofophes - 
men bei Sertus Emp. (hyp. pyrrh. I. adv. matth. VI). Er fcheint die Zweifel des 
Pyrrho und Timo entwicdelt und ausgeführt zu haben. Den Pyrrhonismus überhaupt er- 
Härte ex für eine reflectirende Vergleichung des Erfdeinenden und des Gedachten, aus 
weldyer fi ergeben, daß in allen Vezichungen die größte Unorbnung herrfche und man 
daher zu gar Feinem fidheren Urtheile über die Dinge gelangen könne. 


Aeoler, ver Name eines griediichen Völkerſtammes, der, von feinem Stammvater 
Acolus, Hellen’3 Sohne, benannt, ſich in Theſſalien ausbreitete, und feine Sitze auch 
zum Theil in Afarnanien, Netolien, Phokis, Lokris, ja jelbft in dem Peloponnes auf: 
flug. Um 1100 v. Ehr. ging ein Theil von ihnen nad) Kleinafien über, wo fie Troas 
bejegten, und fi nadıher vom Vorgebirge Lectus bis zum Fluffe Hermus auäbreiteten, 
welche Landidaft von ihnen den Namen Aeolis erhielt. Die äoliſchen Städte auf der 
Küfte Kleinafiend hielten eine jährlide Verfammlung zu Kumä, Panätolium genannt, 
wo die Abgeordneten der einzelnen Städte über die gemeinfamen Angelegenheiten verhans 
delten. Nachdem fie längere Zeit frei geweſen, Famen fie unter die Oberherrfchaft der Ly— 
der und Perfer, befreiten fi aber von dem Joche der Ichtern nach dem Siege der Griechen 
bei Mykale (A79 v. Chr.), bis fie in dem antalkidifchen Frieden 387 den Perfern wieder 
unterworfen wurden. Nach dem Sturze des perfiihen Reichs Famen fie unter makedo— 
nifche, fodann unter ſyriſche Herrſchaft, bis fie, anfangs von Nom befreit, endlich, weil 
fie dem Mithridates beigeftanden hatten, von Sulla gänzlich unterworfen wurden. — Ihr 
Rand war fehr fruchtbar, Viehzucht und Aderbau die Hauptnahrungszweige. Ihre Sprache 
war einer ber drei Hauptdialekte der griechiſchen. 

Aeolsharfe, ein Saiteninftrument, welches im Luftzuge Töne von ſich giebt, 
und wahrjdeinlih von Kircher erfunden worden ift. Gin fchottifcher Gomponift, Os— 
wald, machte bie erften Verſuche damit. Es beftcht aus einen ſchmalen, etwas hohen 
und langen, mit einem Refonanzboden verjehenen Kaften, in welchem auf zwei Stegen, 
die am ſchmalen Ende einander gegenüber liegen, 8—10 Darmfaiten aufgeipannt ſind. 
Um dem Luftzug Durchgang zu verfchaffen, muß man den Dedel wie ein Pult auffhlagen. 
Die tieften Töne find die des Einflangs, je ftärfer fi) der Wind erhebt, defto mannid- 
faltiger und reigender werben bie Töne, ® 


Heolus, Sohn des Hellen und der Nymphe Orfeis, Enkel des Deufalion und 
Bruder des Dorus und Kuthus, einer der Stammmwäter des griehifchen Volks, zeugte 
nit feiner Gattin Gnarete fieben, nad) Andern vier Söhne. Nah Diodor gab e8 drei 
Perſonen dieſes Namens: einen Sohn des Hellen, den Vater ded Mimas und Großvater 
des Hippoted, welcher Letztere Aeolus 1. zeugte. Der dritte Aeolus war der Sohn ber 
Tochter des zweiten A. und des Neptun, und ließ fich mit feinem Bruder Böotus auf den 
Infeln im Thrrheniſchen Meere, und zwar auf Lipara nieder. Die Sage erzählt von die— 
fem dritten A., er fei ein gerechter, frommer Mann geweien, habe den Gebrauch der Segel 
gelehrt und die Winde vorhergefagt, weshalb ihn die Dichtung zum Beherrfcher derjelben 
gemacht habe, Bei Homer ift A, noch nicht der Gott der Winde, ſondern Beherrſcher der 
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Aeoliſchen Infeln, ein Sohn des Hippoted und von Zeus zum Schaffner der Winde 
beitellt. Zu ihm kam Odyſſeus. Virgil erzählt, er ſei durch die Gunft der Juno zum 
Gott der Winde geworden, die er in einer Berghöhle verichloffen habe. 

Aeonen (aus dem Griechiſchen wor, aevum, Lebenszeit, lange Zeit, Ewig— 
keit), Welen von übermenfhliher Natur und Lebensdauer, die man audy Engel, Dämo- 
nen umd dergl. genannt bat. Der Gnoftifer Bafilides ninimt fieben volllommene Aeonen 
an, die er Berftand, Wort, Klugheit, Weisheit, Macht, Friede und Gerechtigkeit nennt. 
Don diefen läßt er 365 Ordnungen Engel emaniren, und ordnet fie fümmtlich einem 
Herren, aber nod nicht ganz vollfommenen Geifte Ubraras, unter, deffen Name geheime 
Zauberfräfte haben foll, wenn man ihn im Stein fchneidet und als Amulet trägt. Ge— 
wöhnlich verſteht man unter Aeonen unbegrenzte Zeiträume. 

Aequator, Gleicher, heißt derjenige größte Kreis der Himmels- oder der Erd- 
- Zugel, weldyer auf deren Are ſenkrecht ſteht, oder der gleichweit von beiden Polen gezogen 
werden kann. Da Erd» und Himmelsare in einer geraden Linie liegen, fo bilden auch 
Erd- und Himmeldäquator nur eine einzige Ebene, oder es ift der Himmeldäquator nur 
eine Erweiterung ded Erbäquatord bid an dad Birmament. Jener theilt die Himmelskugel, 
diefer die Erdfugel in zwei gleiche Theile, die nördliche und füdliche Halbfugel. Was 
jenen insbefondere betrifft, fo befchreiben bei ihrer täglichen Bewegung alle Sterne Parallel: 
freife mit demfelben, und es durchſchneiden ihn alle durch die Weltpole hindurchgelegten 
größten Kreife ſenkrecht, alle andern aber in fchiefer Richtung in zwei um 180 Grade ent- 
fernten Punkten. Von dieſen verdienen vorzüglid diejenigen bemerft zu werden, welche 
durch den Durchſchnitt des Horizonts entftehen. Sie liegen zu beiden Seiten des Meri- 
dians in einer Entfernung von 90 Graden, und heißen der eine der Abend» oder Weſt— 
punft, der andere der Morgen» oder Oſtpunkt. Die Durchſchnittspunkte des Arquas 
tord mit der Ekliptik geben die Nachtgleiche-Punkte oder Aequinoctien (ſ. d.). — Der 
Erdäquator, in der Scifferfprache vorzügsweiſe die Linie genannt, hat feinen Namen von 
der unveränderlich gleichen Länge der Tage und Nächte, welche in den Gegenden ftattfindet, 
die er durchſchneidet. Alle Geftirne gehen dort in ſenkrechter Richtung auf und unter, fie 
verweilen ftetd zwölf Stunden über und zwölf Stunden unter dem Horizonte, oder es find 
ihre Tages= und Naihtbogen immer einander gleih. Die Pole erblikt man ftets im Ho— 
rizonte, und zur Zeit der Nachtgleichen geht die Sonne den Bewohnern jener Gegenden 
durd das Zenith, Man nennt diefe Anficht des Sternhimmels, wie fie der Aequator ge— 
währt, Die gerade Himmelskugel. — Aequatorhöhe heißt der Bogen des Meridians 
zwijchen, dem Aequator und dem Horizonte eines Ortes. Sie ergänzt die Polhöhe zu 
90 Graden, und ift daher gleich dem Abjtande des Poles vom Zenith. 

Hequilibrismus, cine philoſophiſche Freiheitslchre, welche ein völliges Gleich— 
gewicht von Beitimmungsgründen annimmt, Die nothwendig ſei, eine freie Wahl herbeizus 
führen. Diefe Annahne beftritten die Determinijten, welche behaupteten, daß in ſolchem 
Berhältniffe gar fein Entſchluß erfolgen könne. Aus dieſem Streite ging die befannte 
Erzählung von Buridan’s Ejel hervor, der zwiichen zwei gleich lockend düftenden Heubün— 
deln verhungerte, weil er Yu feinem Entichluffe fommen koönnte. — Aequilibriſt beißt 
ein Menſch, der feinen Körper audy bei den unnatürlichſten Stellungen und den gewagte= 
fton Bewegungen im Gleichgewicht (aequilibrium) zu halten weiß. Seiltänzer müjfen 
auch A. fein, Die U. ftammen aus Indien, wo die äquilibriichen Künfte ins Unglaub- 
lie getrieben werden follen. Die Franzoſen und Jtaliener haben viele Anlage zu ſolchen 
Pertigfeiten. Gewöhnlich gilt U. für gleichbedeutend mit Gauflern, Taſchenſpielern zc. 

MHequinoctialftürme. Zur Zeit der beiden Nachtgleihen (Aequinoctien) pfle— 
gen heftige Stürme die Luft zu reinigen und die vorhandene Luft fortzutreiben, auch das 
Meer zu beunrubigen, fo daß felbft die Häfen nicht immer Schug vor ihnen gewähren. 
Anfang und Dauer der Aequinoctialftürme laſſen ſich nicht genau angeben, fo wenig ald 
Dir Gründe Diefer Eriheinung bisher gehörig aufgeklärt find, 

LEN, Nachtgleiche, heißt derjenige Zeitpunct, wo Ru Gegenden 
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der Erde Die Länge des Tages und der Nacht diefelbe if. Dies würde zu allen Zeiten ber 
Ball fein, wenn die fcheinbare Sonnenbahn mit dem Aequator zufammen fiele; allein da 
die jcheinbare Bewegung der Sonne um die Erde in einer gegen den Aequator geneigten 
Ebene geſchieht, fo erfcheint und die Sonne nur zwei Mal des Jahres in der Ebene des 
Aequatord, den 21. März und den 23.,.September. Sie gebt alddann für alle Erbbe- 
wohner um 6 Uhr Morgens im Oftpuncte auf und Abends um 6 Uhr im Weftpunfte 
unter. Es giebt fonach zwei Aequinoctien, von denen das erfte, weil es mit dem Anfange 
des Frühlings der nörblihen Halbfugel zufammenfällt, das Frühlings-Aequinoctium, 
dieſes hingegen, weil es den Anfang unſers Herbſtes bezeichnet, das Herbſt-Aequi— 
noctium genannt wird, — Die um einen Halbkreis von einander entfernten Durchſchnitts— 
yuncte des Nequatord und der Efliptif werden Aequinoctiale oder Nachtgleiche— 
puncte genannt. Sie behalten nicht immer einerlei Lage, fondern find einer Bewegung 
unterworfen, vermöge der fie alljährlich auf der Ekliptik etwas nach Weften gerückt werden, 
fo daß fie etwa in 26,000 Jahren einen vollftändigen Umlauf um die Efliptit von Often 
nad Weften machen. Man nennt diefe Veränderung in ihrer Lage das Vorrüden der 
Nachtgleichen. 

Aequipollenz, Gleichgeltung oder Gleichbedeutung verſchiedener Sätze, wie 
z. B. Gott iſt allmächtig und Gott iſt alles möglich. Sehr häufig iſt dieſe Aequipollenz 
nur ſcheinbar. 

Aequivalent nennt man mehrere verſchiedenartige, aber an Werth gleiche Ge- 
genftände, fowie die Summe, die ald Entfhädigung für eine veräußerte, entzogene oder 
verderbte Sache, oder als Abweiſung eined Anſpruchs bezahlt wird. — In der Chemie 
heißt äquinalent dad Quantum eines gewiſſen Stoffes oder Elements, die in den chemiſchen 
Verbindungen dem Quantum eines andern Stoffes gleich gefeht wird. Die A. der Ver 
bindungen findet man durch Summirung der darin enthaltenen einfachen Aequivalente, 
und zwar nimmt man die Zahl eines Elements ald 1 oder 100 an. Den Sauerftoff, als 
das häufigfte Element der anorganischen Verbindungen feßt man — 100, den Wafferftoff, 
defien Element das Fleinfte Aequivalent ift, —= 1. Die N. find reines Ergebnif der 
Erfahrung, weshalb man ſie nicht mit den Atomgewichten verwechfeln darf, deren Größe 
‚auf bupothetiihe Annahme beruht, obgleich fie Häufig den Uequivalenten gleich find. 
(S. Atom.) 

Hera, Zeitrechnung, nennt man die Reihenfolge der von einer Epoche an gezähften 
Jahre, indem man meift ein bedeutendes Greigniß zu dem Unfangspunft nimmt. Das 
Wort, der Ipätern Latinität angehörig, wird in Diefem Sinne zuerft von Iſidorus von 
Sevilla, geft. 635 v. Ch., gebraucht. Gefchichtliche Bedeutung haben beſonders folgende 
Aeren: 1) Die Aere der Olympiaden (f. d.), deren Anfang man gewöhnlich vom 
1. Juli 776 v. Eh. an rechnet, als Zeit des Siegeg, den Koröbus in den olympiſchen 
Spielen errang. Bei Berechnung der Jahre diefer Aera auf Jahre vor Ehrifti Geburt, 
vermindert man die Zahl der Olympiaden um 1, multiplicirt fie mit 4, rechnet dann die 
Jahreszahl der Taufenden Olympiade Hinzu und zieht die Summe son 777, wenn die Bes 
gebenheit in die erfte Hälfte des Olympiadenjahres, von 776 ab, wenn fie im die zweite 
Hälfte des Olympiadenjahres fällt, Die Olympiadenrechnung kam bet den griechijchen 
Schriftſtellern erft um 300 v. Eh. in Gebrauch durch Timäus von Sieilien. Sie ift nur 
in der Schriftfprache üblich, bürgerlich war fle ed nie. 2) Die Aera von Erbauung 
der Stadt Nom (p. u. oder p. u. c., d. i. post urbem conditam, oder a. u., d. i. 
annı urbis. Da das Jahr der Erbauung Roms auf verfchiedene Weife, bald in das Jahr 
753, bald in das Jahr 752 gefegt wurde, fo giebt ed eine zweifache Berechnung, Die 
Varroniſche, nah M. Terentius Varro fo genannt, da diefer das erftere Jahr, und die Ga- 
tonijche oder auch Dionyſiſche Aera, weil M. Porcius Gato das zweite Jahr annahm, und 
Dionyſius von Halicarnaf diefe Berechnung zuerft anwandte. Bei der Zurüdführung der 
Beitangaben nach diefer Aera, auf Jahre vor und nad Chrifti Geburt hat man die jedes— 
malige Jahreszahl von 754 oder 753 abzuziehen, Auch dieje Zeitberechnung ift nur bei 
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biſtor iſchen Schriftftelleen im Gebrauch, da die Römer bürgerlich die Jahre durch die Jahre 
ter Conſuln bezeichneten. 3) Die Aera Nabonafjar’s ift in dem urſprünglich ägyptis 
ſchen Regentenfanen in des Ptolemäus Handtafeln entfalten, beginnt mit dem babylos 
mid = haldäijchen König Nabonafjar (ſ. d.) oder mit dem 26. Behr. des 3. 747 v. Ch. 
und umfaßt nur 424 Jahre, An fie fchließt fih die Philippinifche, von Philipp’ Arrhi— 
dans (j. d.) an. Sie beginnt gleich von Alexander's Tode, den 12. Nov. 324. Beide 
waren nicht im bürgerlichem Gebrauch, wie Ideler von den Aeghptern beftimmt verfichert, 

von den Chaldäern wenigftend bezweifelt. A) Die Aera der Seleuciden beginnt im 
Herbit des Jahres 312 u. Ch., wo Seleucus I. Nifanor, nad dem Siege bei Gaza, von 
Babylon: Befig nahm, Nach ihe rechnete man im fyrifchen Neiche und jelbft nach dem 
Untergange des ſyriſchen Reichs blieb fie bis in das 11. Jahrhundert bei den Juden im 

Gebrauch; auch wenden ſie noch jegt die ſyriſchen Chriſten bei ihrer Eirchlichen Feſtrechnung 
an. Bon andern bei den Syrern übliden Zeitrehnungen ift befonderd die cäjarianiiche 
oder antiocheniiche Aera zu bemerken, die mit dem Jahre 49 v. Eh. bygann. 5) Die 
Aera von Ehrifti Geburt rührt von dem römijchen Abt Dionyflus, genannt Eriguus 

(der Kfeine) her, weldyer in der erſten Hälfte des 6. Jahrh. n. Ch. eine Djtertafel con— 
fruirte, im der er die Jahre von der Menfchwerdung Chriſti (ab incarnalione dominı) 
berechnete. Sie fam in Rom ſchon nad) der Mitte des 6. Jahrh. in kirchlichen Gebrauch, 

wurde aber erſt im 8. Jahrh. durch die Schriften des Beda Venerabilis verbreitet. Karl 

der Große bediente fich ihrer, wenn auch ſparſam, in feinen Urkunden; feit dem 10. Jahrh. 

ward fie die allgemeine Aera der abendländifchen Ehriften. Im neuerer Zeit kam erjt der 

Gebrauch auf, im der älteren Geſchichte nach Jahren vor Chr. Geb. zu zählen. Dionyſius, 

der unter Menſchwerdung, nad Art der Kirchenväter, die Verkündigung Mariä verjtand 

und diefe mit dem ihr vorangegangenen bürgerlichen Jahresanfang combinirte, nahm den 

1. Jan. des I. 754 der Varronifchen Aera an. Diefe Berehnung ſtimmt aber mit der 

Angabe der Evangelien nicht überein, nad) denen Ghrifti Geburt um A, vielleicht um 6 

Jahre früher zu fegen fein möchte. 6) Die Diocletianiiche oder Märtyrer- era 

galt in Aegypten bis zur Zeit der Herrichaft der Araber als die bürgerliche und ift noch 

jegt bei den Kopten und äthiopiſchen Chriften in firdlicheni Gebrauch. Sie beginnt mit 

dem 29. Aug. 284, ald dem Zeitpunft der großen Ghriftenverfolgung unter Diocletian. 

7) Die Aera von Erfhaffung der Welt war früher in geſchichtlichen Werfen ſehr 

üblih, und bei den Auffen wurde fie bis 1700 und bei den Juden noch jegt gewöhnlich 

angewendet. Weil ihr ein ficherer hiftorifcher Ausgangspunkt abgeht, jo ift fie jehr ver— 

ſchieden berechnet worden. Man fennt mehr als 108 Berechnungen der Zeit, Die von 

Adam bis ChHriftus vergangen fein fol. Die befannteften find die von Scaliger, der die 

Eſchaffung der Welt auf 3950, des Petavius, der fie auf 3984, und des Franf, der 

fe auf A182 v. Ch. ſetzte. Für die Juden berechnete die Epoche der Weltära der Rabbi 

Hillel im 4. Jahrh. und feßte ſie auf das Jahr 3450 der feleucidiihen Aera (3761 

». 6h.); fie fam feit dem 11. Jahrh. in allgemeinern Gebrauch. Im byzantiniichen 

Reihe und Rußland galt die conftantinopolitaniiche oder byzantinifche Weltära, 

die mit 5508 v. Ch, beginnt. In Rußland vertaufchte fie Peter der Große 1700 mit 

der riftlichen Uera. 8) Die Aera der Hedſchra beginnt mit der Flucht Muhamed's 

von Mecca nah Medina, den 15. oder 16. Juli des Jahres 622 n. Ch. Sie kam feit 

dem Khalifen Omar bei den Arabern und durdy dieje bei allen muhamedaniihen Völkern 

In Gebrauch. Sie zählt nach Mondjahren. 9) Die Aera der franzöſiſchen Res 
vublif beginnt mit dem 22. Sept. 1792, wurde am 5. Oct. 1793 durch Decret des 

Nationalconvents eingeführt, und hörte mit dem 1. Jan. 1806 in Folge eines von Na— 

voleon veranlagten Senatöbeichluffes wieder auf. 

Aerodynamik, heißt analog der Hydrodynamik, der dritte Haupttheil der hö— 
beren Mechanik, welder ſich mit der Unterfuchung der Gefege des Gleichgewichts und der 
Bewegung erpanfibel flüffiger Körper beſchäftigt. Jener erfte Abſchnitt führt den Namen 
der Nöroftatik, der zweite den der Pneumatik (. d.). 
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Asrolithen, Kuftfteine. Meteorfteine, find fteinartige Maffen, welde von Zeit 
zu Zeit aus der Atmofphäre auf die Erde niederfallen, aus Eifen, Nidel, Bittererde, 
Kiefelerde, Braunftein, Schwefel und anderen Stoffen beftehen und nad) den un 
Unterfuhungen wahrſcheinlich atmofphäriihe Erzeugniffe find. 

MHiromantie, die vorgebliche Kunft, aus den Lufterſcheinungen zu weifagen. 

Asrometrie nennt man den Inbegriff aller Lehren über die Luft, namentlich 
was die Geſetze ihrer Miſchung, ihres Gleichgewichtd und ihrer Bewegung betrifft. Wie 

fich aus dem Namen fchliefen läßt, bleibt die Aörometrie in ihren Unterfuhungen bei der 
atmoſphäriſchen Luft ftehen; inzwiſchen da diefe in Rückſicht der beiden letzten Punkte als 
allgemeiner Stellvertreter expanſibler Flüſſigkeiten angeſehen werden kann, fo haben die 
darüber gewonnenen Nefultate auch eine allgemeine Giltigkeit. Nur zur Ergänzung bes 
erften Theils dient Die Gafometrie, welcher die befondere Betrachtung der qualitativen 
Verhältniſſe der übrigen Luftarten vorbehalten if. Die rein mathematiihe Behandlung 
der Lchren über Gleichgewicht und Bewegung der Luft giebt Lie Aerodynamik (ſ. d.). 

Asronautik, Luftfchifffahrtsfunde, ift der Inbegriff aller Unterfuchungen, 
welche die Leitung und Regierung aöroftatiicher Majchinen darbieten. Die Hauptaufgaben 
derfelben find daher die fenkrechte und die horizontale Bewegung, von denen bisher nur 
die erjte eine genügende Löfung gefunden bat. 

AHeroftat, agroftatifhe Mafhine, Luftballon, beißt jede Mafchine, welche, 
weil ihr fpecififches Gewicht geringer ald das der Luft ift, im derfelben in die Höhe zu 
fteigen vermag. Sie erfordert eine leichte, Tuftdichte Hülle, die ein Gas einſchließt, das 
leichter ift ald ‚die atmoſphäriſche Kuft, und erhebt fih dann bis zur Luftſchicht, welche 
durch ihre Dünne an Gewicht und Raumgröße ihr gleich kommt. Nach der gewöhnlichen 
Berechnung wiegt ein Kubiffuß trockne atmoſphäriſche Luft der Erdoberfläche 31/g0 preuß. 
Loth. Das Wafferftoffgad, das man, als die Teichtefte Luftart, beim Füllen eines Balles 


sorzicht, ft im reinen Zuftande 141/,, im unreinen aber, wenn fle durch Aufgießen . 


von verdünnter Schwefel- oder Salzſäure auf Eifen oder Zink gewonnen wird, 7—10 
‚ mal leichter, Gin Fugelförmiger Ball z. B. von 20 Fuß Durchmeſſer und 4190 Kubif- 
fuß Inhalt, enthält an atmoſphäriſcher Auft ungefähr 950 Pfd., die an Umfang gleiche 
Maffe unreinen Wafferftoffgafes, zu 1/4, Dichtigfeit angenommen, nur AO Pfd. Seine 
Hülle und Zubehör kann alfo noch 360 Pd. betragen, ehe er dem Gewicht einer gleichen 
Maffe atmofphärifcher Luft gleich kommt. Je geringer das Gefammtgewict des Balles 
gegen das einer ihm gleichen Luftmaffe ift, je fchneller fteigt er. Daher nimmt man aud 
die Differenz des Gewichts ald Maß der Steigkraft des Balles an, und fpridt von 10 oder 
20 Pfd. Steigkraft, wenn ein Ballon im Gefammtgewicht um 10 oder 20 Pfd. leichter 
ijt als die Luftmaffe, die ihn umgiebt. Früher brachte man den Ballon aud) durch Er— 
wärmung der in ihm enthaltenen Luft zum Steigen, indem man unter der Oeffnung des 
Balles ein leichtes Weuer anzündet. Bei einer Erhigung von 800 R. dehnt ſich die Luft 
um 0,375 des Naumes aus, den fie bei 09 einnimmt, fo daß ſie um ein Drittel leichter 
wird. Den Luftball fertigt man gewöhnlich aus Goldichlägerhäutchen, Wachstaffet, Taffet 
mit aufgelöften elaſtiſchen Gummi überzogen und aus anderen Stoffen, die große Leichtig— 
feit, Feſtigkeit und Luftdichtheit in fich vereinigen. Um mit dem Ballon aufzufteigen, 
befejtigt man eine Gondel daran, deren Größe ſich nach dem richtet, was er in die Höhe 
nehmen foll, und belaftet ihn mit Sandfäden, um ihn mehr in der Gewalt zu haben. 
Soll der Ballon Höher fleigen, jo wirft der Kuftfchiffer einige diefer Säde aus, foll er ſich 
jenfen, fo öffnet er eine durch ein Seil regierte Klappe, damit ein Theil des Gaſes aus— 
jtröme. Der Ball darf übrigens im Augenblick des Auffteigens nicht ganz gefüllt jein, 


denn da ſich das Gas um fo mehr ausdehnt, je geringer der Druck der verdünnten Luft in - 


der Atmojphäre auf den Ball wird, fo kommt er in Gefahr, zu plagen, wenn er gleid) 
anfangs völlig gefüllt iſt. 

Schon 1768 „entdeft Cavendiſh die Leichtigkeit des Waflerftoffgafes, Black in 
Edinburg fam darauf auf die Vermuthung, daß man leichte Hüllen, mit ſolchem Gaſe 
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gefüllt, von ſelbſt im die Luft fteigen Iaffen könnte, Den erften derartigen Verſuch machte 
Gavallo 1782 mit Eleinen Bällen von Papier und Schweindblafe; er fiel aber ungünftig 
aus wegen der zu poröjen Subftanz der erftern und der zu großen Schwere ber letztern. 
Zu gleiher Zeit, im Nov. deffelben Jahres, machte Etienne Montgolfier in Avignon 
einen ähnlichen Verſuch mit einem Ballon von Taffet, 40 Kubikfuß enthaltend, den er 
durch Erhigung der darin befindlichen Luft zum Auffteigen, anfangs im Zimmer, fpäter 
in freier Luft, bradıte. Im J. 1783 lieh der Profeffor der Phyſik in Paris, Charles, 
einen mit Gas gefüllten Ballon von 12 Fuß Durchmeffer auf dem Marsfelde fteigen. Bei 
diefen erften Verſuchen hielt man den Ballon mit Striden feft, fpäter ließ man ihn frei 
ih bewegen. Man nannte dieſe Ueroftaten nach ihren Grfindern Montgolfitren und 
Charlidren. Endlich ftieg am 15. Oct. 1783 Pilatre de Nozier in einer Montgolfire in 
die Luft. Diefe neue Erfindung erregte, beſonders in Frankreich, die Fühnften Hoffnun— 
gen. Man glaubte ſchon die Löfung der großen Aufgabe gefunden zu haben und die re= 
volutionäre Megierung Branfreihs errichtete fogar zu Meudon, bei Paris, ein abroſta— 
tiſches Inſtitut zur Bildung eines Aöronautencorps, das den Feind von Montgolfitren mus 
beobachten follte. Dieſe Hoffnungen zeigten fih bald als leere Träume und noch jetzt ift 
die Luftſchiffung ein noch ungelöftes Problem. Die befannteften Luftichiffer unter den Fran— 
zoien find Blanchard, der ſich durch Erfindung des Fallſchirms, mit dem der Luftichiffer 
im Nothfall fih ohne Gefahr herablaffen kann, ein großes Verdienſt um die Neronautif 
erwarb, und Dem. Garnerin. Unter den Deutichen find als Luftichiffer befannt, Profeflor 
Jungius in Berlin, der 1801 den erjten Verſuch wagte, und Profeffor NReichard und 
deſſen Frau. Die berühmteften Luftfahrten find: die Ueberfahrt von Dover in England ° 
nad) Galais über den Kanal, die Blanchard mit dem Amerifaner Jefferies am 7. Jan, 
1785 vollbrachte. Der König von Frankreich belohnte fie mit einem Geſchenke von 
12,000 $r. und einer Penſion von 1200 Fr. ine zweite Ueberfahrt, die Pilatre de 
Rozier mit Romain am 14. Junt 1785 verfuchte, mißlang, indem die Mafchine Feuer 
fing und beide Luftfchiffer herabftürzten und das Leben einbüßten. Biot und Urago unters 
nabmen am 24. Aug. 1804 in einer Charliere eine Luftfahrt, Gay-Luffae am 16. Sept. 
deſſelben Jahres erreichte eine Höhe von 22,000 Fuß, auch der Graf Zambeccari unters 
nahm mehrere Bahrten, bis er 1812 dabei feinen Tod fand, Merfwürdig ift auch die 
dahrt des Engländers Green in neuefter Zeit, der von London aus über den Kanal über 
Holland und Belgien bis ind Naſſauiſche fam und 48 Stunden in der Luft blieb. Er 
batte zur Füllung des Ballons das Kohlenwaſſerſtoffgas gewählt, das zwar fchwerere und 
größere Ballond erfordert, aber billiger zu erzeugen ift und langfamer durch die Wände 
des Ballons entweiht. Schon glaubte man jegt Die Löfung des Problems gefunden, doch 
man täufchte fich abermals. Seitdem find die abenteuerlichften Vorſchläge gemacht worden, 
doch noch -immer iſt es nicht gelungen, eine praftifch amvendbare und genügende Vorrich— 
tung zu beliebiger Steuerung des Ballons zu erfinden. Vgl. Zacharik ‚Elemente ber 
Luftſchwimmkunſt““ (Lpz. 1823). 

Asëroſtatik, nennt man die Lehre über die Geſetze des Gleichgewichts luftförmiger 
Körper überhaupt, obgleich in ihren Unterfuchungen ſtets nur die atmofphärifche Luft zum 
Örunde gelegt wird. — (S. Atrometrie und Atrodynamif.) 

Aeſchines, mit dem Beinamen der Sofratifer, zum Unterfchled von einem 
ſpaͤter lebenden Philofophen, war aus Athen gebürtig und Sokrates Schüler. Nach ſei— 
ned Lehrers Tode begab er ſich nach Syrafus und Ichte eine Zeitlang am Hofe des Diony- 
Kus, kehrte dann wieder nach Athen zurück und ernährte fich bier von Unterricht geben und 
Verfertigung gerichtlicher Reden. Von feinen philoſophiſchen Schriften find nur noch drei 
Dialoge auf und gekommen, „Von der Tugend‘, „Vom Neihtbum‘ und „Vom Tode‘, 
die aber die neuere Kritik für unächt erfannt hat. Die beiten Ausgaben find von Fiſcher (Lpz. 
1753, Meißen 1788), von Böckh (Heidelb. 1810); eine deutiche Ucberfegung von Pfaff 
(Stuttg. 1827). — Aeſchines, mit dem Beinamen der Akademifer, von Neapolis 
gebürtig und Schüler des Karneades, lebte zu Ende des 2, Jahrh. n. Chr. 
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Hefchines, ein berühmter Mebner, 389, nad) Andern 393 v. Chr. zu Athen 
geboren von geringen eltern, mußte in feiner Jugend niedrige Lohndienfte verrichten, war 
fpäter Schreiber bei den Volksrednern Ariftophon und Eubulos, dann tragiſcher Schau- 
fpieler und erlangte dadurd) eine ſolche Kenntnip ber öffentlichen Geſchäfte und eine ſolche 
Gewandtheit als öffentliher Redner, daß er endlich als Staatdredner mit Glück auftrat. 
Sein Öffentlicher Einfluß begann befonders in dem Kampfe Athens gegen Philipp von 
Macedonien, Er erhielt den Auftrag im Peloponnes Bundeögenoffen gegen den König 
zu werben; fpäter war er mit Demofthened und Philofrates bei der Gefandtichaft, die 
Philipp zu einer friedlichen Ausgleihung bewegen follte. Bei diefer Gelegenheit ließ er 
und Philokrates fi) vom König gewinnen, was er bei einer zweiten Geſandtſchaft an den 
König an den Tag legte, die diefem den Eid auf den abgejchloffenen Frieden abnehmen 
follte. U. reifte fo Tangfam, daß Philipp die Eriegeriihen Unternehmungen vollendete, 
die man hatte verhindern wollen, ehe er anfam. Demofthened und Timarchos Flagten ihn 
jegt des Hochverraths an, doch U. verfegte den erftern jelbft in Anklageftand und brachte 
ihn um feinen öffentlichen Einflug. Er hörte von jegt an nicht auf, für Philipp zu wir- 
fen, bis die Schlacht bei Chäronen 338 Athen und Theben dem Macedonier unterwarf. 
In Antipater's Sold fuchte er jegt in feiner „Rede gegen Kteſiphon“ dem Demofthenes 
die goldne Krone zu rauben, die das Vaterland auf Ktefiphons Antrag diefem für feine 
Verdienfte zuerfannt hatte. Der Verſuch mipglüdte und er verlieh Athen, weil er bie 
Geldbuße für unbegründete Anklage nicht bezahlen Fonnte. Anfangs im Gefolge Aleran- 
ders in Aften, ging er 324 nad) Rhodus, fpäter nad) Samos, wo er 314 ftarb. Seine 
noch vorhandenen drei Reden, die im Altertum „die drei Grazien“ genannt wurden, 
find in den Ausgaben der attiſchen Mebner von Reiske (Bd. 3 u. A), Bekker (Bd. 3.) 
und Baiter und Saupe (Zür. 1842), bejonders aber von Bremi (2 Bde. Zür. 1823 — 
24) herausgegeben worden. Ueberjegt Hat fie Bremi (3 Bo. Stuttg. 1828). Zwölf 
Briefe, die ihn fonft zugefchrieben wurden, find unädht. 

Aeſchylus, der ältefte von den griechijchen Schaufpieldihtern, deſſen Lebens⸗ 
geſchichte ziemlich dunfel und unficher it. Man hält ihn für einen Zeitgenoffen Pindar’s, 
und fegt die Zeit feiner Gebutt in die 40. Olympiade. Gewiß ift e8, daß er zur Zeit 
des erjten perſiſchen Krieges, und bei Marathon ruhmvoll mitgefochten hat. Sein Beruf 
zum Xrauerfpieldichter wurde ihm vom Bachus im Traume angekündigt, als er bei Bes 
wachung eined Weinberges eingejchlafen war. In feinen fieben noch vorhandenen Trauer: 
fpielen wohnt ein hoher, gewaltiger Geift, eine Größe der Gedanfen und Tiefe der Em— 
pfindung, die in feiner Zeit verfannt worden find. Seine Bilder gleihen an Kühnbeit 
der morgenländifchen Dichterfprache, fein Ausdruck ift Eräftig erfchütternd, und unverfenn- 
bar jpricht fi) in demfelben das Beftreben des Dichter aus, auf das menſchliche Gemüth 
‚mächtig einzuwirken. Bei Aufführung feiner Trauerfpiele trat er felbft ald Schaufpieler 
auf, leitete den Chor, und bemühete fih auch, die äußeren Dinge dem Geifte feiner Dich- 
tungen anzupaffen. Dies verleitete ihn oft zu Pomp und Uebertreibung. Man fagt ſo— 
gar, es habe ein Aufzug des Chores in feinen Eumeniden das Volk in ſolches Schreden 
geiegt, daß mehrere Anweſende in Ohnmacht gefunfen find und Schwangere unzeitig ge- 
boren haben. Er ift daher auch ald Schöpfer der Scenerie des Alterthums zu betrachten, 
und war der erfle, der den Schauplag der darzuftellenden Handlung angemeffen einrichtete. 
Dei allen feinen großen Eigenfhaften war Aeſchylus fo befcheiden, daß er. feine Trauer- 
fpiele Refte von den Herrlihen Mahlzeiten Homer’s nannte. Nur feinen Krieger 
ruhm wollte er ungefchmälert genießen und verfaßte zu dem Ende folgende Grabſchrift für 
fih: „Von meinem nicht unrühmlidhen Muthe wirft'du zeugen, marathoni- 
jher Wald, und du, dicht bebaarter Meder, der ihn erfuhr” Er flarb in 
Sicilien, da er aus Athen der Jrreligiofität wegen verbannt wurde, 456 v. Chr. Die Ein- 
wohner von Gela jegten ihm cin Denfmal. Die beften Ausgaben feiner Werke erſchie— 
nen zu London (1663) von Stanley, zu Haag (1745) von Paw, und zu Halle 
(1809 — 1821) von Schüg. Die neueften Ausgaben find: Aeschyli Tragoediae, 
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ed. Fr. H. Bothe und Aesch. Persae. — Septem adversus Thebas. ed. Bothe. 
Lipsiae 1830. 

Aesculan (griech. Asklepios), Sohn des Apoll und der Koronis, welche bei feiner 
Geburt ftarb. Der weile Chiron erzog den Knaben. und unterrichtete, ihn in der Heil 
funde, worin diefer feinen Lehrer bald übertraf. Pluto, deffen Reich dadurch anſehnlich 
vermindert wurde, verflagte ihn bei Jupiter, der ihn Durch einen Blitz tödtete. U. wurde 
nad feinem Tode in Griechenland göttlih verehrt, und ihm zu Ehren wurden Tempel 
errichtet und Feſte gefeiert. (Asklepiäen oder Epidauren.) Abgebildet wird U. als ein 
bejabrter, härtiger Mann in weißem Gewande, mit einem Stabe in der Hand, um den ſich 
eine Schlange windet. 

Aeſon, König von Jolkos in Theffalien, Vater des Argonautenführers Jaſon. 
Er wurde von feinem Stiefbruder Pelias vom Throne verdrängt, den aber fein Sohn Jaſon 
durch die Ausführung der Fahrt nach Kolchis wieder erwarb. Gr ſoll nad Einigen an 
Ochſenblute geftorben fein, das ihm Pelias bei der Nachricht von der Rückkehr der Argo« 
nauten zu trinken zwang, nach Anderen aber von der daher mitgebrachten Medea durch 
Zaubertränfe zu einem vierzigjährigen Manne verjüngt worden fein. | 
MWeſop, ein Eollectioname, auf den man die im Alterthume von jeher geübte Kunft, 
praltiſche Lehren der Lebensweisheit in finnbildlichen Erzählungen vorzutragen, zurüdführt. 
Aeſop ſoll im 6. Jahrh. v. Ehr., als Zeitgenoffe der ſieben Weifen gelebt haben, aus 
Phrygien gebürtig gewejen fein und mehreren Herren gedient haben. Zuletzt foll er beim 
König Kröſus von Lydien und von ihm zu mehreren Gefandticaften gebraucht worden fein, 
Die Priefter von Delphi, die er durch eine Fabel beleidigt, follen ihn von Felſen herabge- 
ſtürzt haben. Aefopifche Babeln werden ſchon von Platon im „Phädrus“ erwähnt, fanden 
frühe bei den Römern Eingang, wie denn Phädrus ſchon die Aefopiiche Babel in feinem Babel 
buch zum Mufler nahm, und wurden zuerft von Demetrius Phalereus gefammelt. „Cine andere 
Sammlung veranftaltete fpäter Babrius (ſ. d.), der fie in Verſe brachte, die erft fyäter 
in Proſa aufgelöft wurden. Die Sammlung äfopiicher Kabeln, die von dem byhzantiniſchen 
Mönche Marimus Planudes im 14. Jahrh. gemacht fein foll, gab Robert Stephanus 
(Bar. 1546) zuerft aus einem parifer Manufcript heraus. Nevelet vermehrte dieſe Samm— 
lung durd) 133 aus fünf Heidelberger Handſchriften entnommene Babeln (Frankf. 1610); 
80 andere Fabeln, die Rochefort in der parijer Bibliothek fand, wurden von Schäfer in 
die neuern Auflagen (Kpz. 1810 u. 1820.) aufgenommen. Branc. de Furia vermehrte 
diefe vorhandene Sammlung durch neue in einer Handſchrift der Bibliothek des Kloſters 
von Montecaffino und des Vatican aufgefundene Babeln (2 Bde, Flor. 1819.). 9. ©. 
Schneider endlich gab eine andere Sammlung äſopiſcher Babeln nad einer augsburger Hand— 
ihrift (Brebl. 1812.). Ä 

Aeſthetik. Die Wiflenfhaft der Aeſthetik hat unter diefem Namen ihren Aus— 
gangspunft von der Univerfität Halle genommen, wo der Schüler Wolff’, Baumgarten, 
die Kunftwerfe unter dem Geftchtspunfte der Empfindungen, 3. B. des Angenehmen, des 
Staunens, des Mitleidend, welche fie hervorbrächten, betrachtete. Der Name ift ſeitdem 
immer fefter eingewurzelt, und ed hat den neueften Bezeichnungen als „Philoſophie der 
Kunſt,“ Philoſophie des Schönen und der Kunſt,“ „Wiſſenſchaft des Ideals,“ Wiſſen— 
ſchaft von der Idee der Schönheit“ bis jetzt nicht gelingen wollen, ihn zu verdrängen. In 
der That iſt auch gleich der Urheber kein ſolcher Philiſter, wie er gewöhnlich ausgeſchrieen 
wird, und er und ſein Schüler Meier ſahen keineswegs blos auf jene Effecte, ſie führten 
die Gelehrſamkeit näher in die Poeſie und ihre Theorie ein, vertieften ſich in die gleichzeiti— 
gen Dichter, und namentlich der Letztere in Klopſtock und Wieland. Dies iſt die Zeit, in 
die jedes Gebildeten Erinnerung heraufreicht, die neuere nationale Dichtung entſpringt hier, 
und mit ihr alſo begründet ſich auch die Theorie des Schönen. „Das fenfitiv Voll— 
kommene“ war ſein erfter prägnanter Ausdruck, und führte in der That auf das rechte 
Gebiet, nämlich der Anfchauung, der Erjcheinung, des Scheines, des Schönen, denn nur 
die Sinne führen uns bafjelbe zu. Gleichwohl aber nicht die brutalen Sinne, ſondern Die 
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gereinigten menſchlichen Sinne. Dies drückte Kant aus, wenn er ſagte: „ſchön 
ſei, was in unintereſſirter Luſt gefiele,“ d. h. in einer Luſt, welche nicht wie das 
thieriſche Begehren, zugreifen und haben, ſondern nur geiſtig beſitzen, nur theoretiſch, d. h. 
ſchauend intereſſirt fein will. Der ſchöne Gegenſtand iſt alſo zu keinerlei Zweck und Ge— 
brauch, ſondern lediglich zu dem ihm inwohnenden Selbſtzweck da, das Gemälde, die 
dresdner Madonna, hat keinen andern Zweck, als die Erſcheinung, wie die heilige Jungfrau 
unter dem Jubel der Engel und der Andacht der Heiligen den Erlöſer vom Himmel auf die 
Erde bringt. Dies zeigt das Bild, dies ſehen wir, und dieſe Luſt iſt eine freie, theore— 
tiſche Luft. Aber, fügt Kant hinzu, dieſe Theorie, dieſes Schauen iſt fein Vegreifen; 
id weiß nun, wenn ich diefe Geburt des Weltheilandes mit Entzüden ſehe nod nicht, 
was der Begriff diefer That ift, weder der Künftler noch der Schauende begreift den 
Gegenftand. So ift e8 allerdings, die Vernünftigfeit im Sinnlichen und zwar die Ver- 
nünftigfeit, weldye feine Begriffsthatigkeit iſt, dieſe Vereinigung giebt das Schöne. Dem 
Kantiichen Ausdructe fehlte aber Noch das Leben, und die jelbjtändige Berechtigung der 
Schönheit wurde nicht gefaßt, immer ging’ die Betrachtung von dein Anfchauenden, nicht 
von dem Angefchauten und feinem Inhalte aus, und vollends feine Schüler brachten mit ' 
der Geſchmacksſalbaderei die Schönheit ganz in das Belieben des geihmadvollen Subjecte. 
Hier traf Schiller das große Gcheimnig. Was ihn durd und durd) bewegte, erfüllte, 
befeligte, das konnte er nicht bloß auf fein WWohlgefallen und jeine vernünftige Haltung 
beim Schauen ſetzen. Alſo fand er in feiner äftbetifhen Erziehung des Menſchen 
den fpringenden Punkt, wenn er dad Schöne faßte ald die Ineinsbildung des Ver— 
nünftigen und Sinnlichen, weldhe Vereinigung erſt das wahrhaft Wirkliche 
ſei. Indeſſen iſt dieſer ungeheure Schritt, den Schiller in der Wiſſenſchaft des Schönen 
gethan, für feine Zeit ziemlich ſpurlos vorüber gegangen, man knüpfte nicht einmal an ihn 
die weitere Unterfuhung an, und Hegel in feiner neuerdings publicirten Aeſthetik 
ift der Erfte, welder dem großen Manne dies theoretiiche Verdienft wieder zucignet. So 
weit war damals die Philofophie noch nicht. Hegel jagt in feiner Aeſthetik: „Dieſe Ein- 
beit des Allgemeinen und Befondern, der Freiheit und Notbwendigkeit, der Geiftigfeit und 
des Natürlihen, welde Schiller ald Princip und Weſen der Kunſt wiſſenſchaftlich erfaßte, 
und durch Kunft und äſthetiſche Bildung ins wirklidie Leben zu rufen unabläfftg bemüht 
war, iſt fjodann als Idee ſelbſt zum Princip der Erkenntniß und des Dajeind gemacht, 
und die Idee ald das allein Wahrhafte und Wirfliche erkannt worden. Dadurdy erftieg 
mit Schelling die Wiſſenſchaft ihren abfoluten Standpunft, und wenn die Kunft bereits 
ihre eigenthünliche Natur und Würde in Beziehung auf Die höchſten Intereffen des Men— 
fchen zu behaupten angefangen hatte, jo ward jegt nun auch der Begriff und die wiſſen— 
fchaftliche Stelle der Kunft gefunden, und fie, wenn aud nad einer Seite bin nod in 
fchtefer Weife, dennoch in ihrer hohen und wahren Bedeutung genommen.‘ Der Menſch 
nämlich ift des Göttlichen theilhaftig, Geift von Gott ift er felbft der erfcheinende Geift, 

das Bild Gottes. So ift Gott nicht nur in unſerer Vorftellung in unferer Andacht, in 
innerlicher Erjcheinung der Empfindung und des Gefühle, ferner nicht bloß in dem Willen 
und Denfen des Weifen, fondern wahrhaft gegenwärtig in der wahrhaft vergeiftigten Er— 
ſcheinung, für die äſthetiſche Anſchauung in dem Gebilde der Kunft, welches der menſch— 
liche Geift mit feinem Inhalte erfüllt, von der Aeußerlichkeit und Zufälligfeit der natürlichen 
Griftenz reinigt, und zum geiftdurddrungenen, vergeiftigten Ausdrude des Ewigen erhebt. 
Died ift das Princip der gegenwärtigen Aeſthetik, welde Dadurch auf gleiche Linie tritt mit 
der Philoſophie des Wahren und Guten, denn das Schöne ift derjelbe awige Inhalt. Die 

Icere Geſchmacks-Abgeſchmacktheit der geiftlofen Kantianer, die mit Bouterwed und 

Anderen Kant's tiefe Beftimmungen endlos verwäflerten und\entftellten, hörte nun auf, die 
äfthetifche Verfchrobenheit aber noch nicht, denn ald Gegenſatz gegen diefe Philiſter erhof 

fi eine Genialitätsihule in den Schlegels und Tieck, die in der Schelling’feher 

Philofophie wohl hatten läuten hören, aber nicht zufanımenfchlagen. Der Geift und wie: 

der der Geift wurde das Feldgeſchrei in der Bedeutung, daß es überall nur darauf ankäme 
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genial zu fein, genial zu Ichen, genial zu fchreiben ; aller Inhalt fei gleichgiltig, das Ich, 
„der Gott im Buſen,“ Herr über Alle und zur wüften Schranfenloftgfeit der Beliebigkeit 
des allmächtigen Künftlers war aller Inhalt verflüchtigt. In der Ihat war der Scyels 
ling'ſche Keim noch nicht ftarf genug, um diefen ungeduldigen Geiftern zu imponiren, jo 
mußten fie, hart neben feinem Katheder in Jena, dem Geruche des überduftenden Fichtia= 
nismus verfallen, und um weiter zu geben von dem Princip der einjeitigen Freiheit des 
Ihe, machten fie den Frevel an den fubitantiellen Mächten der Sittlichfeit, wie fie dent 
Menſchen in Andacht, Kiebe, Kirche, Ehe, Staat, Geſetz entgegentreten, zum Princip, 
denn immer fei das Belieben des genialen Künftlerd Herr aller diefer Formen des Geiftes. 
Solger fodann in feinem Erwin und in feinem Briefwechjel mit Tieck nannte das Prin- 
eip der abioluten Jdealität, der Nichtigkeit alles Gefchaffenen und der einzigen Macht und 
Verebtigung des Schöpfers und feiner Geiftesbewegung Ironie, und verjuchte Diejelbe 
unter Dem Begriffe der Dialeftif, des Umſchlagens in den Gegenfag zum Prineip feiner 
Aeſthetik zu machen. Tieck war rein abhängig von Solger und theoretifch unfähig, dem 
Grunde dieſes Princips beizufommen, practifch aber in der wirklichen Liebe der gehaltvollen 
endlichen Gridreinung, der Erſcheinung des Lebens und der geiftwollen Menichen vor Diſſo— 
Iution gejichert, denn dieſe Liebe des kleinen Geiftes ift der Humor. Hatte oben Kant die 
Vorrede zur Schiller'ſchen Ergreifung des Aefthetiichen geichrieben, fo thut c8 bier Sols 
ger, und wie dort Fünftleriich Schiller, jo folgt bier practiich Trek und Jean Paul. 
Die Jronie und der Humor grafftrt zu dieſer Zeit in der Kunftphilofophie und im der 
Kunft, und um die Parallele vollftändig zu machen, bringt Jean Baul auch theoretisch 
im Wefentlichen den Begriff der Ironie, des Komiichen und des Humors auf feinen beffern 
Ausdrud; was in Solger noch fehr dunkel und eben um jeiner Unvollkommenheit willen 
ſchwer zugänglich vorgebildet war, das tritt in Ican Paul's Vorſchule der Aeſthetik 
leicht, eindringlich und mächtig eingreifend ins Leben, Dieſes Buch ift von der Hinreißens 
den Kunft, von der geläuterten und bewußten Oenialität, von der freien und wirklich ge— 
noffenen humoriftifhen Höhe des großen Mannes das ſchönſte Zeugniß. Seine Feinheit 
und Glafjteität übertrifft alle übrigen Erzeugniffe unſers liebenswürdigen Humoriften, und 
wenn es ihm gleich nicht gegeben war, die Schelling'ſche Idee, für die er ſchwärmte, ſyſte— 
matifch zu verwirklichen, und in diefem Gebiete dad neue Princip nach feiner ganzen Tiefe 
und Gliederung auszulegen, fo ift e8 im Wefentlichen anzuerkennen, daß ein lebendiges 
Bewußtfein der ganzen Komik und damit eine fundamentale äfthetifhe Einfidht von Jean 
Paul ausgeht. Auch feine Theorie in diefer herrlichen Vorfchule der Aeſthetik hat für das 
Publifum die große Schwierigkeit einer foftematiihen Halbheit und unbefannter Voraus— 
fegungen, weiß ſich aber durch geniale Komik und trefflihe Exemplification eindringlich zu 
maden. Er nimmt das Schöne nur als die Poefle und hernad vornehmlich als feine, die 
bumoriftiihe Poefte. So ift ihm „die Poeſie der Schein des Himmliſchen, der 
wie der Mond durd alle Wipfel der Bäume uns begleitet, fie ift jene zweite 
Welt in diefer Welt” und das Komische ift ihm weiter „der Schein des Abſur— 
den, welden ein Subject einem andern vernünftigen Subject aufbürdet‘, 
Humor aber „die Liebe der tollen Welt.” Gewiß führt dies in die Mitte der Sache 
jelbft, und Hat aud ohne Zweifel manden finnigen Lefer zum Genuffe und Verſtändniſſe 
der humoriſtiſchen Poeſie, den Humor aber felbft ungemein zu Ehren gebradht. Es ift aber 
leicht zu bemerken, daß der geiftreiche Mann feine Beftimmungen nicht zufammenbringt. 
Denn wir ſehen nicht ein, wie ſich das Komifche zum Humor, der Humor zur Poeſie ver 
halte, wenn jedes feine Beftimmung von vorn beginnt und aus feiner gemeinfamen Wurzel 
den Urfprung nachweift. ine weitere Bemühung um die Aeſthetik ift alfo ohne Zweifel 
die, welche jeden äfthetifchen Begriff für jih, aber im Zufammenhange mit feiner gemein- 
famen Wurzel, . dem Begriffe der Schönheit überhaupt, d. h. die Summe der äfthetiichen 
Begriffe ſyſtematiſch darftellt, d. h. Die Metaphyſik des Schönen. Eine folde Ausführung 
der Aeſthetik erichien 1830 von Chriftian Herrmann Weihe: „Spitem der Aefthetif 
als Wiſſenſchaft des Schönen.” Das Werk in 2 Octavbänden hat ohne Zweifel vielfach 
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angeregt, und giebt den erſten Verſuch einer tieferen ſyſtematiſchen Begründung der Wil- 
fenichaft, indem der Grundbegriff durch das ganze Material hindurch geführt und jo nad) 
allen Seiten eine wirfliche Einficht bezweckt wird. Das Buch ift aber aus einer ſchwan— 
fenden Metaphyſik herausgetrieben, und obgleich es Hegel's Logik anerfennt, fo hat es 
dennoch diefelbe nicht wirklich zu feiner Grundlage, und nimmt die Begriffsbeftimmungen 
durchaus in einem andern Sinne ald Hegel in feiner Logif, „Die äfthetifche Idee ift 
die Wahrheit der logischen Idee”, oder „die logiſche Idee ift aufgehoben in 
der äfthetifchen Idee‘ in dem Sinne, daß die gedachte Idee Moment in der Idee der 
Schönheit, der geſchauten Idee wäre, und alfo einerfeits die Wirklichkeit, andererfeitd ber 
Gedanfe die Schönheit bildeten, und nun das Schöne nicht nur wirflih und nicht nur 
Gedanfe wäre, fondern eben wirklich erfcheinender Gedanfe — das hätte feine Richtigkeit. 
Wenn Weiße aber damit fagen will, daß durch die Form ber Erſchelnung und Wirklichkeit 
ein Weiteres zu der logiſchen Idee hinzukomme, ſo iſt das freilich eine Zerſtörung des 
Geiſtes im Logiſchen. Der Geiſt iſt im Gedanken ſo concret als in der Anſchauung, und 
es iſt nie davon abzuſehen, daß der Geiſt ſich ſelbſt nicht verliert, wenn er denkt, und 
auch der denkende Geiſt erſcheinender Geiſt iſt. Mit einem Worte, Weiße hat den Sqhei. 
ling'ſchen Standpunct der Wiſſenſchaft nicht behauptet, indem er Wirklichkeit und Gedanke 
auseinander fallen läßt, weshalb feine beſten Blicke in das Weſen der Sache an einer un» 
beilbaren Disharmonie leiden, und bei vielfach richtiger Meinung nie der richtige Ausdruck, 
bei vielfach richtiger Folge nie die methodische Ableitung und Weiterbildung gewonnen wor⸗ 
‚den ift. Nur aus der wölligften philofophiichen Sicherheit im Logifchen wie im äfthetiichen 
Gebiete werden diefe Unterfuchungen zugänglich und anregend, fonft überall confundirend 
und ſchädlich. in großes Publifum hat das Buch daher nicht gewinnen Fönnen, obgleich 
ihm feine ehrenvolle Stelle in der Entfaltung der Wiſſenſchaft durch die erftrebte Syſtema⸗ 
tifirung des Stoffes nicht abzufprechen ift. Seitdem ift allerdings das Studium ber 
Aeſthetik bedeutend erleichtert worden, inden nunmehr aus einer geficherten und vorliegen⸗ 
den metaphyſiſchen Bildung heraus manderlei Schriften zu Tage getreten find, bie eine 
Zurechtfindung in der Sache leicht machen. Zu der dunklen und zufällig umberfahrenden 
Zurichtung wäre noch K. Lommagich „Wiſſenſchaft des Ideals oder die Lehre vom Schö— 
nen’ (Berl. 1835), zu rechnen, ein Werk, welches bei großem Reichthume des Stoffes und 
manchem treffenden Appergu dennoch gänzlid die Schärfe des Gedanfens entbehrt, und 
mit willfürlichen Borftellungen die äfthetifchen Beftimmungen berzuftellen unternimmt. 
Wendt „Ueber die Hauptperioden der fchönen Künſte“ (Xeipz. 1831), Bobrif „Freie 
Vorträge über Aſthetik““ (Zürich 1834), Fries „Handbuch“ (1832), W. E. Weber „bie 
Aeſth. aus dem Geſichtspunkte gebildeter Freunde des Schönen‘ (Darınft. (1834—35), 
und Andere haben fih noch weniger in den Geift der Gegenwart gefunden; Kraufe „Ab⸗ 
riß der Aeſthetik“ (Gött. 1837), umgicht den Schelling'ſchen Kern mit Schwulft, und 
bringt es nicht über Weiße's Dunkelheit hinaus. 2. Wienbarg in jeinen unäfthetifchen 
„Aeſthetiſchen Feldzügen“ fährt aller Wiffenfchaftlichkeit bar im Zichzad under, und feine 
Schrift (Hamburg 1834) hat mit der Aeſthetik nuy den Namen gemeinfam. Erſt mit 
Hegel’8 Vorlefungen, die der Herausgeber auferordentlid gefällig und zugleidy jehr be 
ftimmt gefaßt hat, gewinnt diefe Wiſſenſchaft einen fihern, lichtvollen und Teichten Zugang, 
nicht in der firengen metaphyſiſchen Form, fondern vielmehr ald eine Auseinanderlegung 
der Kunftentwicelung mad der Geſchichte, alfo nad) der geiftigen Entwidelung überhaupt. 
Das Allgemeine giebt die Einleitung, das Specielle ift zunächſt diefe hiftorifche, immer 
reicher aufjchwellende Darftellung. Bon allen Büchern des großen Denferd wird dieſes 
das Publikum ficher am angenehmften berühren, und eine ganz andere Meinung von feiner 
Verſtändlichkeit und Hiftorifchen Vertiefung ins Leben rufen, als bis jegt außer der Wif- 
fenfchaft fich umtreibt. Die Form des Abfoluten in der erfheinenden Idee von 
ber natürlichen zur unvollfommenen Form ded Symbols und endlich zur angemefjenen bes 
Ideals, und diefe wieder durch die verfchiedenen Künfte, welche vom Aeußerſten anfangen 
mit der Architektur, fodann zur Sculptur, die nicht nur den Tempel des Gottes," fondern 
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den Gott ſelbſt, zur Malerei, die wiederum die ganze Aeußerlichkeit, aber vergeiftigt, zur 
Muſik, die des Geiftes bewegte Selbftempfindung, und endlich zur Poefte, die ihn in ber 
ganzen Fülle feiner Gedanken» und Außenwelt darftellt, fo bewegt ſich dieje reiche und mit 
feinfter und tieffter Kenntniß ausgeführte Wiffenfchaft der Aeſthetik vom Metaphyſiſchen 
durch das Hyſtoriſche zum Syſtematiſchen, ein jchönes Denkmal ihres unermüdlich durch⸗ 
dringenden Urhebers. Im Sinne diefer epocheniachenden großartigen Erſcheinung find die 
Monographicen von Nuge „Neue Vorſchule zur Aeſthetik““ (2. Ausg., Kalle 1837), und 
Bifcher ‚Ueber das Erhabene und Komiſche“ (Stuttg. 1837), welche beide das Komifche, 
wie es Jean Paul vorbereitet und aphoriftiich zum Theil trefflich ergriffen, auf den richtis 
gen Ausdruck zu bringen ſuchen. Der Erftere, Ruge, hat im feiner neuen Vorſchule der 
Aeſthetik fogleich fein Verhältniß zu Ican Paul und Weiße ausgefproden, und das ganze 
Gebiet des Komiſchen, ald das des Lächerlichen, des Wites und des Humors methodiſch 
entwidelt, eine Partie, Y auch in der That der Anlage des Hegel'ſchen Werkes in dieſer 
Ausdehnung abgeht, wie denn überhaupt für die Seite der Komik der große Philofoph nicht 
ſehr empfänglic und zugänglich gewefen zu fein Scheint. Viſcher hat in leichterer, geiſt— 
reicher Weije die Begriffe des Erbabenen und Komifchen kurz erörtert. Eine Andeutung 
om Schluſſe ſyſtematiſirt das ganze Feld des Schönen. Der Verfaſſer hat einen, feinen 
Sinn, einen freien Blick und viel humoriſtiſches Talent. Seine Abhandlung wird ſich 
mit der Zeit viel Freunde erwerben. ine weitere Entwicelung dieſer Wiſſenſchaft wird 
vorläufig die Verarbeitung des Vorliegenden fein, ihre Aeußerung wird allmählig fichtbar, 
tbeils in einer Menge vereinzelter Abhandlungen und Monographieen über befondere Theile 
der Aeſthetik, über Malerei, Muſik, Sculptur, Arditeftur u. ſ. w., unter denen Ruge's 
„Blatonifche Aeſthetik“ (Halle 1832), Ed. Müllers „Geſchichte der Theorie der Kunft 
bei den Alten‘ (Brest. 1834—37, 2 Br.), und Hotho's „Vorſtudien für Leben und 
Kunſt“, einer bejonderen Erwähnung werth find, — theil® in der fritifchen Journaliftif, 
die namentlih mit Ruge's (ſ. d.) und Echtermeyer's „Halliſchen Jahrbüchern für deutiche 
Wiffenihaft und Kunſt“ feit Anfange des Jahres 1838 im UN eine höhere Guls 
tur geltend machten und verbreiteten. 

Aeſthetiſch heißt im Allgemeinen Alles, was in Beziehung * das Gefühl 
Luſt oder Unluſt ſteht, oder zunächſt aus biefem fubjectiven, Standpunfte betrachtet wird, 
dann auch was dieſes Gefühl durch innere oder äußere Anſchauung erweckt (äfthetiicher 
Gegenftand, äfthetiihe Anjchauung); in engerer Bedeutung heißt äfthetifch, was, wie Kant 
jagt, „in uninterefjirter Luſt,“ d. h. unbedingt, abjolut gefällt, der Gegenftand eines uns 
interejjirten Wohlgefallens, oder des Schönen in weiterer Bedeutung. Aeſthetiſche Ge— 
fühle find ſolche Gefühle, die nicht durch das Materielle, den Stoff der Dinge, fondern 
nur durch die angejchaute, in ſich vollendete Form eines Gegenftandes erweckt werben. 
Aeſthetiſch Heißt ferner, was durch ein ſolches Gefühl beftimmt, bedingt ift, fo giebt es 
ein äſthetiſches Wohlgefallen, äfthetifches Urtheil, äfthetiiche Urtheilsfraft, die man auch 
Geſchmack im engeren Sinne nennt, endlich, was zur Aeſthetik, als Wiſſenſchaft des 
Schönen, gehört, oder von ihr abhängig ift. 

Aeternitas, die Ewigfeit, hatte zwar bei den Römern Feine eigentlihen Tempel, 
ericheint aber auf Münzen bald ftehend, bald fitend, hält zuweilen in der rechten Hand eine 
Kugel, auf der ein Phönix, in.der linken einen Heinen Spieß. Bisweilen fegt fie den 
Fuß auf die Kugel und hält ein Füllhorn in dem Arme. Auch findet man fie auf Münzen 
ald eine Schlange, die, mit dem Schwanze in dem Munde, einen Eirfel bildet. 

Astes, König von Koldis, wofelbft Phryrus in einem geweiheten Haine Das gol⸗ 
dene Vließ aufgehängt hatte. Jafon unternahm den berühmten Argonautenzug und kam 
zum A., der das goldene Vließ nur unter harten Bedingungen herausgeben wollte. Als 
Jaſon, von der Meden, des U. Tochter, zu feinem Unternehmen mit Zauberkräften audge- 
rüftet, alle Bedingungen an einem Tage erfüllt und den das goldene Vließ bewachenden 
Drachen umgebracht hatte, wollte U. dem Jaſon dennoch. dafjelbe vorenthalten. Medea 
entdesfte dies dem Jaſon und entfloh mit ihm und dem goldenen Vließe glücklich aus 
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golchi. Späterhin wurde A. durch ſeinen Bruder vom Throne verdrängt, die nach 
mancherlei Schickſalen zurückgeführte Medea aber verhalf ihm wieder zu feinem Reiche, 
S. Argonauten, 

Aether, bezeichnet in der Chemie eine befondere Flüfftgfeit, Die aus der Behand- 
Yung des Alkohol's mit Säuren hervorgeht. Jeder Aether ift farblos, ungemein flüchtig, 
entzündlich, er brennt mit heller, ſtark rußender Blamme, fein Geſchmack und Gerud find 
angenehm und durchdringend, er löſt Wachs, Harze, Bette und Kautſchouk auf, Man 
teilt die Aetherarten in zwei Claffen. Zur erften gehören Die, welche durd Anziehung 
des Waſſers aus dem Alkohol gebildet werden und feinen Beftandtheil der Säure enthal- 
ten, als: Schwefeläther, Phosphoräther. Zur andern Claffe dagegen diejenigen, welche 
vermittelft flüchtiger Säuren, die fid chemiſch mit dem veränderten Alkohol verbinden, ge— 
bildet werden, oder worin die Säure einen Beſtandtheil mit ausmacht. Die Aetherarten 
nannte man früher Naphta (f.d.). — In der Phyſik, haben mehrere Naturforfcher eine 
feine, höchſt elaftiihe Flüffigkeit Aether genannt, welde fie hypothetiſch zur Erklärung 
mander Erjcheinungen anzunehmen ſich gezwungen ſahen. Vorzüglich Hat man unter 
Aether häufig das feine Fluidum verftanden, weldyes zur Ausfüllung des Weltenraumes 
dient, oder welches das Mittel bildet, in dem die Bewegung der Himmielskörper gefchieht. 
Außerdem ift aber der Aether, als eine alle Subftanzen durchdringende, feine Flüſſigkeit, 
von Descartes und Anderen als Urfache der Erjiheinungen der Anziehungen, von Hui— 
ghens und Euler ald Urfache der Lichterfcheinungen angenommen worden. 

Hetbiopier, war der allgemeine Name der Völker des Alterthums, die fi durch 
eine dunfele oder ſchwarze Farbe von den Europäern unterfchieden. Schon Homer gedenkt 
ihrer, der ſie als die gerechteſten Menſchen, die Lieblinge der Götter ſchildert, und ſie in die 
Aethiopier des Aufgangs und des Niedergangs theilt. Ihre Sitze waren nicht bloß die 
unbekannten Länder im Süden der Sahara, mit einem allgemeinen Namen Aethiopien 
genannt, ſondern auch nad) Aften verſetzt fie Herodot, jedoch mit dem Unterſchiede, daß er 
jenen fraufes, dieſen jchlichtes Haar beilegt. Die berühmteften Aethiopier im Alterthum 
waren die des Staates Meroe (f. d.), die ſich ſchon früh durch Errichtung großer Bau— 
denfmäler, durch geordnete Staatdeinrichtungen und Gefege, und dur große Geifteöbil- 
dung auszeichneten. 

Aethiopiſche Sprache, Schrift und Literatur. Die äthiopifche Sprache 
gehört zu den, zum Theil noch völlig unbekannten Sprachen und Dialecten, die in Abyſ— 
finien (1. d.) herrſchen. Jetzt ift fie eine todte Sprache, da fie im 14. Jahrh. durch eine 
Negierungsveränderung. von der amhariſchen Sprache verdrängt wurde und dient nur noch 
höchſtens als Schriftſprache. Die Eingeborenen nennen fie Gees- oder Geezſprache. Sie 
gehört zu dem -femitifchen Sprachftamme und ift der feit Mohamed aus Arabien faft ganz 
verdrängten bimjaritifchen Sprache jehr verwandt, obgleich fie weniger reich und ausgebildet 
ift. Auch in ihrer Schrift ift fie der himjaritifchen gleich, da fie urfprünglich nur aus Con— 
fonanten beftand, welche von der Rechten zur Linfen geichrieben wurden. Nach Einführung 
des Chriſtenthums änderte fih dieſe Richtung nady dem Mufter der Griechen, man fügte, 
eng mit den Gonfonanten verbundene Vocalzeichen hinzu und bildete fo ein vollftändiges 
Syllabar. Bon den fchriftlihen Denkmälern diefer Sprache find bis jegt nur wenige 
Bragmente befannt geworden, meift kirchlichen und Hiftorifchen Inhalts; aus der Zeit vor 
Einführung des Chriſtenthums ‚kennt man nur wenige, unbedeutende Bruchſtücke äthiopi= 
ſcher Infchriften. Im 4. Jahrh. überfegten unbekannte, chriftliche Verfaſſer die Bibel nach 
der Septuaginta, von der nur die Pſalmen (äthiop. und lat. vor Ludolf. Frankf. 1701. 
4., äthiop. Lond. 1815.), dad Neue Teftament (2: Bde. Rom 1548, A. und in ber 
londoner Bolyglotte) gedrudt find; ferner findet man in der äthiopifchen Literatur eine reiche 
Sammlung von Apokryphen, deren griechiiche Originale verloren gegangen find, von denen 
das Buch Henoch (engl. von Lawrence, 2. Aufl. Lond. 1833; deutſch von A. ©. Hoff: 
mann, Jena 1838; äthiop. Berl. 1840.) und Die Ascensio Isaiae vatis (äthiop. und lat, 
von Lawrence, Oxf. 1819) in Europa befannt worden find, fo wie das „„Synaxar,‘ Leben 
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der in Abyffinien — Heiligen, Marthrologien und Hymnen der äthiopiſchen Kirche 
in roher unausgebildeter rhythmiſcher Form. Don den hiftorishen Schriften kennt man 
'nur das „Keber za Negeste,“ die mit Sagen und Legenden vermifchte Geſchichte des Reiches 
Arum, und das „‚Tareck Negushti,“ eine Chronif der Könige und andere Chronifen aus 
verjhiedenen Zeiten, in denen die Geſchichte Abyſſiniens bis auf unjere Tag herabgeführt 
wird. Seit Hiob Ludolf, der eine gute äthiopiiche Grammatif (Branff. 1702, fol.) und 
ein ätbiopifches Kericon (Branff. 1699, fol.) bearbeitete, it wenig zu weiterer Erforihung 
der ätbiopifchen Sprache gethan worden. 

Astion, ein griechiicher Maler, machte fh durch feine Gemälde, vorzüglich aber 
dur das von der Liebe der Roxane und Alerander's des Großen ſehr berühmt. Diefes 
Iegtere wurde bei den olympijchen Spielen öffentlich ausgeftellt, und erhielt den .Beifall 
Aler, Die es fahen. Der Vorfteher der Spiele, ein fehr reicher und angejehener Mann, 
wurde von demjelben jo bezaubert, daß er dem Künftler feine Tochter zur Ehe gab. 

Astius, ein berühmter Feldherr der Römer unter Kaffer Honorius und Valentis 
nian.. Bon letzterm zum Patricius ernannt, erhielt er den Oberbefehl über das ganze 
Heer, das er A51 nah Chr. Geb. gegen den furdtbaren Hunnenkönig Attila führte, 
welchen er in den catalaunifchen Gefilden befiegte. Neidiid auf des Beldherrn Ruhm, 
ermordete DBalentinian den um das römifche Reich hochverdienten Aetius 454 mit 
eigener Hand. 

Aetna, höchſter Berg in Sicilien. Diefer Riefe unter den Bulcanen, zu dem ſich 
der Veſuv wie ein Hügel verhält, ift fat das ganze Jahr über mit Schnee bededt. Seine 
Höhe beträgt 3532 Metres. Dieſer Bulcan, oder vielmehr diefe Anhäufung von vulca— 
niihen Bergen (deöhalb von den Arabern Gibbel, d. i. Gebirge, und noch jegt von den 
Yalienern Mongibello genannt), erhebt ſich im nordöſtlichen Theile der Infel Sicilien 
terraffenförmig aus der Ebene von Catania. Sein Fuß hat 15 deutſche Meilen im Um— 
fange und wurde fonft von mehr ald 100,000 Menſchen bewohnt. Der Berg felbft wird 
in drei Negionen getheilt. Die erfte, die angebaute ift reich bebaut und mit Städten, 
Dörfern und Klöftern erfüllt; die zweite die Wald- oder Holgregion, ift mit Platanen, 
Kaftanien und Eichen von üppigem Wachsthum bededt; die dritte, die weiße oder nadte ift 
soll Schnee und Eid, Seine Ausbrüce, fagt man, gehören zu jenen Schaufpielen, welche 
weder das Wort, noch die Kunft zu jchildern vermag, während die Ausbrüche des Veſuv's in 
Vergleich damit unbedeutenden Miniaturbildern gleichen. Die Gefchichte zählt uns 77 Aus 
brüche des Aetna auf, von welchen ſich 11 vor Chr. Geb. ereignet haben. Der Ausbruch vom 
Jahre 1537 war von einem Erdbeben begleitet, welches Meffina zerſtörte. Iener vom Jahre 
1669 wurde durch eine einer Sonnenfinfterniß ähnliche Dunkelheit angekündigt, ein Lava— 
from überfluthete die Mauern von Gatania und zerftörte feine fchönften Gebäude; ber 
Hauptfrater erhielt einen Umfang von beinahe 18 Miglien, der Schade, den dieſes ſchreck— 
lihe Greigniß verurfachte, wurde auf adıt Millionen Piaſter geſchätzt. Durd den Ausbruch 
vom J. 1693 verunglüdten 59,000 Menichen. Die längften und ſchrecklichſten Ausbrüche 
endlich fielen in die Jahre 1799 und 1800; das Erdbeben hörte dabei nicht einen Augen 
blit auf, und aus dem Vulcan wurden glühende Schlacken von ungeheurer Größe ge= 
Ihleudert. Die Ausbrüce in den Jahren 1809, 1811 und 1819 öffneten einen Krater 
von 255 Metres Umfang, und ein neuer Bulcan entjtand auf dem Monte Roſſo, wo 
aus 20 Schlünden Steine, Aſche und Lava hervorbradien und das Thal von Lingua 
groſſa bedeckten. Der Ausbruch im Jahre 1819 begann am 27. Mai und dauerte bis 
zum 2. Juli. Der Krater ded Aetna hat in feinem natürlichen Zuftande einen Umfang 
von 4 Miglien und ift durdy einen Felſen in drei Theile abgefondert. Dieſer Fels erhebt 
id, in der Mitte des Kraterd in Form eines gothiſchen Bogend. Die Tiefe des Trichters 
beträgt 200 bis 300 Metres. — Auf dem Abhange ded Berges in der dritten Region 
findet man einen alterthümlichen Thurm, Philoſophenthurm, gewöhnlich dad Grabmal des 
Gmpedofles genannt, und ein 1841 von Engländern angelegte Haus (Casa degl' Inglesi). 
Der Aetna iſt reich an Höhlen, in welchen es außerordentlich kalt ift, daher ſich ihrer Die 
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Bauern zu Schneebehältniffen und Eidgruben bedienen. Der Schnee bildet hier einen be— 
deutenden Handeldzweig, und faft ganz Sicilien wird von bier aus damit verjehen. Der 
Schneehandel foll dem Biſchof von Gatania, auf deffen alleinige Rechnung er getrieben 
wird, jährlid einen Gewinn von 5— 6000 Thlr. abwerfen. Um den Schnee in größere 
Entfernung verfenden zu können, ftampft man ihn in Säde fehr feit ein und läßt ihm 
einige Zeit in den Höhlen des Aetna liegen. Nach dieſer Vorrichtung foll fein Trans» 
port troß der heißen Zone leicht fein. 

MHetolien, früher Kuretis, Hyantis genannt, war ein rauhes, bergiged Land, 
urfprünglich von einem alten, rohen Volke, den Kureten, bewohnt, und grenzte im N. an 
Theflalien und Epirus, gegen DO. an Lokris und Dorid, gegen S. an den Eingang des 
korinthiſchen Meerbufend, gegen W. an Akarnanien. Das Land beftand aus dem alten 
Aetolien, vom Achelous bis zur Stadt Kalydon und dem hinzuerworbenen, Actolia 
‚Epictetos, vom Kalydon bis Naupaktus. Die Grenze gegen Afarnanien bildete der Achelous, 
gegen Xofris der Euenusd. Unter den Städten des Landes waren ſchon im hohen Alter: 
thume berühmt: Kalydon und Pleuron; außerdem find zu bemerken Thermon, Nau- 
paftus, Chalkis, Pylene. Die Bewohner des Landes theilten ſich in mehrere Fleine Völker: 
ſchaften, wohnten in kleinen Städten und Dörfern, nährten fih von Jagd und Näubereien, 
und waren bejonderd ald Seeräuber gefürchtet. Sie behielten ihrer Lebensart zufolge auch 
die alten rohen Sitten der Griechen am längjten bei, gingen jelbft im Frieden nicht unbe— 
waffnet, und nährten fih vom rohen Fleiſche. Brei und feinem Herrſcher unterworfen, 
errichteten die verfchiedenen Völkerſchaften jhon früh einen Bund zur Wahl gemeinfhaft- 
licher Oberhäupter und Berathung gemeinfamer Angelegenheiten. Die Verfammlung war 
zu Thermon oder Therma, Panaetolium genannt, und wurde mit glänzenden Spielen und 
Feften gefeiert. Politiſche Bedeutſamkeit erhielt indeß Diefer Bund erft feit feiner Erneue- 
rung 284, und war feitdem in fortwährende Kriege und Streitigkeiten mit dem achäiſchen 
Bunde, den mafedonifchen Königen und zulegt mit den Römern verwidelt, welde dies 
Land unter Fulvius Nobilior und Paulus Aemilius fih unterwarfen, — Seht bildet es ein 
livadifches Gouvernement des Königreichs Griechenland, vereint mit dem Untergouverne— 
ment Trichonia, und wird nördlich vom Gouvernement Eurytaned, weitlih von Afarnanien, 
öftlih von Phthiotis und Phokis, ſüdlich vom Bufen von Patras begrenzt. Im Nordoften 
erhebt fich das Panätoliongebirge, eine raube Vorfette des livadiſchen Pindus, füdlic die 
Berghaufen des Zigros (bei den Alten Arafynthosgebirge), füdöftlich andere über 3000 F. 
hohe Berggruppen, wie 3. B. der Ehalkisberg, der mit dem Gap Antirhion ins Meer fällt 
und mit dem gegemüberliegenden peloponneſiſchen Vorgebirge Rhion die Straße von Le— 
panto (Naupaktos) bildet. Hauptflüſſe ſind im Weſten der Aspropotamos (Achelous), der 
nördlich vom Gap Skrophos mündet, im Oſten der Fidaris (Euenos). Außerdem finden 
ſich noch nicht unbedeutende Seeen, 3. B. die von Angelo» Kaftron (Arfione) und von 
Vrachori (Trichonia). Städte find Miffolunghi, Gouvernementöhauptjtadt, und Le— 
panto (f. d.), zwiichen beiden das Kaftell von Rumelien, die Hauptftadt von Trichonion 
Agrinion und Vrachori. Die Bewohner der Ebenen treiben Aderbau und Zifcherer, Die 
Gebirgsbewohner haben noch die Eriegerifchen, freien und rohen Sitten der alten Aetolier 
beibehalten. 

Aetzdruck, wird in ber Zeugdruderei die Operation genannt, wobei vermittelt 
einer Auflöjung von arfenikfaurem Kali die Beizen zerfegt und unwirkſam gemacht werden. 

Aetzen, beim Kupferftehen, ift die chemiſche Operation, durch welche man mitteljt 
einer Säure da Metall das auflöft, wo die Figuren mit der Radirnadel, in den Aetz— 
grund auf der Platte eingezeichnet find. Die polirten Metallplatten überziebt man 
mit einem Firniß, welcher Aetz- oder Radirgrund genannt wird. Im diefen wird Die dars 
zuftellende Zeichnung jo tief eingeriffen, daß aud das Metall gerigt wird. Wings um den 
Nand der. Platte zieht man nun einen Wall von Wachs, gießt die Säure darauf (auf 
Kupfer: Salpeterfäure, auf Eifen und Stahl: Schwefelfäure), welde dad Metall nur an 
den von dem Aetzgrunde befreieten Stellen angreift und auflöft, und dadurch Vertiefungen 
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bildet, in welche, beim Abzichen, die Druckfarbe eingerieben wird. Wenn auch Albrecht 
Dürer nicht beſtimmt ald Erfinder der Aetzkunſt anzufchen ift, fo bat er fie doch fehr ver— 
vollfommnet. 

Affe. Der Affe gehört zu derjenigen Abtheilung der Säugethiere‘, die man Vier 
hände nennt, da fie auch an den untern Gliedern wirkliche Hände befigen. In der förpers 
fihen Geftalt ähnelt er dem Menfchen, doch ift er durch feinen Knocdenbau weniger 
geſchickt zum aufrechten Gang als zum Klettern, das ihm durch die Länge feiner Glieder 
und feiner Hände fehr erleichtert wird. Alle Affenarten leben daher auch auf Bäumen. 
Der Rüden ift ftarf behaart, doch das Geſicht und das Gefäß bei Vielen, 3. ®. bei vielen 
afrifanifchen nadt und oft fehr feltfam gefärbt. Der Schwanz, der nur Wenigen fehlt, 
bat verfchiedene Länge und dient manden Arten als fünfte Hand (Wickelſchwanz). Eben 
fo verfchieden ift ihre Länge, die von der Gröfe eines Eichhorns big zu 5 Fuß auffteigt. 
Die Affen leben nur von vegetabilifcher Nahrung, denn die Eckzähne, die an das fleiſch⸗ 
freffende Raubthier erinnern, find nur Waffen für fie; im natürlichen Zuftande frißt Fein 
Affe Fleiſch. Alle Arten zeigen große Musfelfraft. Sie leben meift polygamifch, in 
Heinen Gefellfchaften vereint, nur bei den Gibbons und einigen Andern will man Mono» 
gamie wahrgenommen haben. Die Mütter tragen große Liebe zu ihren Jungen und richten 
fie früh zum Steblen ab. Im Uebrigen ift der Affe unftät und heftig in feinen Affecten, 
neugierig, Tüftern, liftig und zur Nachahmung fehr geneigt. Sie find, in der Jugend 
wenigftend, leicht abzurichten und zähmbar, nur die Paviane Afrika's bleiben ftets wild 
und gefährlih. Das Vaterland der Affen ift die heiße Zone, in Europa giebt e8, außer auf 
dem Felſen von Gibraltar, wo von den Mauren einige Mecrfagen zurüdgelaffen worden 
und mit der Zeit verwildert find, deren Ausrottung das Geſetz verbietet, feinen. Am bäus 
figften findet man die Affen im füdlichen Ajien, namentlich auf den Infeln Borneo und 
Sumatra (dem Baterland der Orang-Utang), im tropifcden Afrifa und im tropifchen 
Südamerifa. Die nad Europa gebrachten U. fterben meift in Furzer Zeit an Lungen— 
franfheiten. Man Eennt jest gegen 150 Arten. Bergl. die Werke von Buffon, Audes 
bert, Cuvier, Spir ꝛc., ſowie die Abhandlungen über die indifchen Affen von Müller und 
Schlegel. Daß der U. ehr verfchieden in feiner Körperbiltung vom Menſchen ift, haben 
die anatomischen Unterſuchungen von Camper, d’Alton, Sandifort u. A. enwiefen. 

Affect heißt jede Abweichung von dem Gfleichgewichte befonnenen Denkens und 
Wollend. Er wird durch ftarfe und Heftige, befonderd unerwartete Eindrüde, welche auf 
den Gemüthszuftand des Menfchen eimvirfen, hervorgebracht, und hat eben fo mannich— 
fache Urſachen als die Art und Weife ift, wodurd das innere Gleihgewicht, die Gemüths— 
rube des Menſchen geftört werden Ffann. Die frühern Pfychologen rechneten die Affecte 
zum Gefühl», die Leidenschaften zum Begehrungsvermögen. Der Affeet ift wefentlich ver— 
ſchieden von der Leidenfchaft, indem dieſe beharrlich, jener vorübergehend tft; doch faun 
man die Leidenſchaften bleibende, im Innern feftgewurzelte Dispofitionen zu A. nennen, 
aus denen, wie aus einem vulcaniſchen Boden, oft bei dem geringften Anlaß die Flanımen 
eined affeetvollen Fühlens und Handelns hervorbrechen. Nicht alle U. find von gleich 
ftarfer Wirkung, doch lönnen fie im höchſten Grade ſelbſt tödtend enden, wie z. B. Schreck. 
Der A. führt bald angenehme, bald unangenehme Gefühle, bald aus Schmerz und Freude 
gemifchte mit fih. Im Bezug auf die Art, wie Affecte die Gemüthsruhe ftören, theilt man 
fie in aufregende, exaltirende, wie Zorn, Rade, Freude, und in niederfclagende, depri— 
mirende, wie Gram, Betrübniß ıc. ein. Die Erſchütterung, welche die Affeete auf das 
Gemüth äußern, theilt fih auch dem Körper mit, wie das Gefühl der Erleichterung, Be— 
klemmung, Schamröthe, Bläffe ıc. zeigt, ja der Körper fann die Fortdauer der A. unters 
fügen. " Als Ableitungsmittel der allzu heftigen Wirfung der U. fcheint die Natur die 
Thränen und das Lachen gegeben zu haben. Auch die Thiere find der Affecte fähig, wie 
viele Erfcheinungen beweilen, aber nur der Menſch ift durch feine höhere geiftige Ausbils 
dung im Stande, die Affecte zu mäßigen. 

Affeetation, Ziererei, ift das Beſtreben, durch Kunft ben Mangel einer von 
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der Natur nicht gegebenen Eigenſchaft für den Augenblick zu erſetzen. Sie äußert ſich be⸗ 
jonders im Betragen und ift dem Natürlichen, der edlen Einfalt der Sitten entgegengefegt. 
Weil das Mittel, durch das ſie ihre Abficht zu erreichen ſucht, nur Nachahmung eines ihr 
fremdartigen Mufters ift, jo verräth fie fidy meift durch etwas Gezwungenes. 

Affeetion, bedeutet: 1) Zuneigung; 2) Erregung zu einer gewiffen Thätigkeit, 
oder Beftimmung, zu einem gewiffen zuweilen Franfhaftem Zuftande, wird fpeciell von 
Gemüthöbewegungen gebraucht. — Prelium affectionis , Affectionspreis iſt der 
Werth, den man einer Sache wegen beſonderer Vorliebe beilegt. 

Affenbrotbaum, auch Baobab, von Linné nad) dem Botaniker Adanfon (ſ. d.) 
Adansonia digitata genannt, gehört zum Malvengeſchlecht und zur Gruppe der Bombaceen, 
it im tropifchen Weftafrifa heimiſch, aber auch nah Oft und Wejtindien verpflanzt worden. 
Gr trägt 5— 7-zählig gefingerte Blätter und große weiße Blumen, die von ellenlangen 
Stielen herabhängen. Sein Stamm übertrifft an Dide alle jegt befannten Bäume, 
Adanſon glaubte nach einer Berechnung, die er anftellte, daß ihre Dicke in 200 Jahren 
um 2—3 F. zunimmt, und da er Bäume von 27 F. Durchmeſſer fand, jo ſchrieb er ihnen 
ein Alter von A280 Jahren zu und glaubte, fie feien zu Abraham Zeit ihon 2—3 8. 
dick im Durdimeffer geweien. Das weiche, jchwammige Holz diefer Bäume madıt aber 
dieje Annahme jehr zweifelhaft und läßt vermutben, daß diefe Bäume cben fo ſchnell wachſen 
ald die amerifaniichen Bombaceen. Der ungeheure Stamm wird leicht hohl und dient den 
Negern zum Begräbnißort ihrer Todten, die bier fchnell zu Mumien zufammentrodnen. 
Das jäuerlihe Mark der Fruchtfapfel wirft wie Tamarinden und iſt ein Hausmittel der 
Neger, auch in Weftindien. 

Affiliation, jede Vereinigung mit einer ſchon beftchenden Gefellichaft, an die 
man fid) anjchlieft, affiliirt, oder von der man förmlich aufgenommen wird. Geſchieht 
dieſe Aufnahme durd eine fchriftliche Urfunde, jo erhält diefe den Namen Affiliationsbrief, 
Verbrüderungsbrief, und bei der Annahme an Kindesftatt (f. Adoption) den Namen 
Ankindungsbrief. — In der katholiſchen Kirche heißen Affiliirte Laien, weldye ſich einem 
Mönchsflofter anfchloffen, ohne die ganze Regel zu beobachten, z. B. bei den Branciscanern 
und Dominicanern, wo fte ſich zu einem bußfertigen Xeben, oder bei den Jeſuiten, wo fie 
ſich zu Dienftleiftungen im Intereffe des Ordens verbindlich machten. — Affiliirt heipt 
eine Freimaurerloge, wenn fie fid) einer größern Loge anſchließt, ein einzelner Maurer aber, 
ben eine andere Loge ald Mitglied aufnimmt. — Im Eirdlichen Sprachgebrauch bedeutet 
A. das Einpfarren einer kirchlichen Gemeinde, die feinen eignen Prediger und fein eignes 
Gotteshaus hat, in eine andere Kirche, deren Pfarrer die Ausübung des Gottesdienſtes 
und die übrigen kirchlichen Verrihtungen übernimmt. 

. Affinität, Scwägerjchaft (ſ. d.). In der Logik legt man diefen Namen jenen 
Begriffen und Urtheilen bei, weldye in bloß zufälliger Verwandtſchaft ftehen, dagegen ihre 
wejentliche oder Stammverwandtidhaft Gognation beißt. 

Affirmation, die Bejahung. Affirmativ, log., bejahend, oder pofitis, nennt 
man ein Urtheil, weldyes ein Prädicat in das Subject Test. Seine gewöhnlide Form if: 
Aiſt B 

Affry ‚ 1) Ludwig Auguſtinus BPhilipp, Graf von, geboren 1743 zu Freiburg in 
der Schweiz, trat als Adjutant der königlichen Schweizergarde in franzöſiſche Kriegsdienſte 
und wurde 1784 Marechal de Camp und Generallieutenant. Im Anfange der franz. 
Staatsumwälzung befebligte er ein Heer am Oberrheine bis zum 10. Aug. 1792, an 
welchem Tage die Schweizertruppen entlaffen wurden. Affry kehrte in jein Vaterland 
zurüd, und wurde Mitglied der geheimen Rathöverfammlung zu Freiburg. Als die 
Schweiz 1798 mit einem Einfalle der Franzoſen und mit einer Umwälzung bedroht wurde, 
erhielt er den Oberbefehl des vaterländiihen Heeres. Nach der Beſetzung Freiburg's durd) 
die Branzofen erhielt er eine Stelle in der proviforifchen Regierung, nahm aber in den 


- Jahren 1801 und 1802 an dem Aufjtande gegen Frankreich feinen Aneheil. Später 


erhielt er den Aufträg, fih nach Paris zu begeben, und eine Unterhandlung mit dem erften 
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Conſul Buonaparte anzuknüpfen. Dieſer zeichnete ihn vor den übrigen Abgeordneten der 
Schweiz jehr aus, übergab ihm am 19. Februar 1803 den Vermittelungsvertrag und machte 
ihn zum erften Zandamman des helvetiichen Freiſtaats, während des erften Jahres dieſer 
neuen Einrichtung. Affry juchte die Abficht des Vermittlers zu befördern und verfuhr in 
Allen mit der Geſchicklichkeit, den Einfichten und Erfahrungen eines wahrhaften Staats- 
mannes. Er ftarb d. 16. Juni 1810. 2) Karl, Graf von A., Sohn des Vorigen, trat 
frubzeitig in franz. Militärdienfte und entging während der Revolution den Mebeleien des 
10. Auguſt's nur dadurch, daß er fi) in der Normandie an der Spitze eined Detachement's 
der Schweizergarde befand. Während des Kaiſerreich's ftieg er von Grad zu Grad, und 
machte als franz. Oberft den Feldzug in Rußland 1812 mit. Bei Smolensk erhielt er 
den Orden der Ehrenlegion. Im J. 1814 empfing er von Ludwig XVIU. das Ludwigskreuz 
und wurde 6 Monate fpäter Commandeur der Ehrenlegion. Er weigerte fih, nad) Napo— 
leon's Rückkehr von Elba, den Befehlen des Generals Gaftella zufolge, auf der Parade zu 
eriheinen. Dann befehligte er zu Bafel während des Bombardement's eine Diviſion der 
idweizeriichen Armee. Er begleitete mit derjelben die Verbündeten nadı Branfreih und 
beiegte Pontarlier und das Fort Jour. Der Kaifer von Oeſterreich verlich ihn das Kreuz 
des Keopoldordens, weil er den Uebergang der Oeſterreicher über den Rhein erleichtert hatte. 
Später ernannte ihn Ludwig XVIIL zum Generalmajor und zum Oberften eines der beiden 
Garderegimenter. Er befand ſich auf Urlaub in der Schweiz, wo er 1818 ftarb. 
Afgbaniftan, vor Zeiten Drangiana genannt, liegt zwifchen dem 290 — 36° 
nördl. Br. und 790— 909 öftl. L., ift von den turfeftaniichen Khanaten Balkh unb Badak— 
idan im Norden, von Labore, dem Rande der Sikhs und dem Staate Sind im Often, von 
Beludſchiſtan im Süden und von Perſien im Welten begrenzt, umd bildet die norböftliche 
Gegend des Hochlandes von Iran. Das Land, das mehr ald 12,000 OM. und nahe an 
14 Mill. Einw. umfaßt, ift ſehr gebirgig,, indem in Nordoften der Hindu-Kuh, im Süd 
weften die faſt parallellaufenden Ketten des Solimangebirges fid) erheben, an die nördlich 
die Salzfetten von Kalla-Bagh und die Khnberfetten jih anſchließen. Die eigentliche 
Gebirgsregion ded Paropamijus, die von Eimafs und Hezarehs bewohnt wird, ift daher 
auch noch faft ganz unbekannt, nur die tiefer Fiegenden Hochterraſſen von Kabul und Oazna, 
die fi) gegen Südweften zu immer tiefer bi8 zur Sandwüfte Sedſcheſtan herabjenfen,, und 
wo fi der langſam hinfließende Hilmend (Hir= oder Hindmend) mit dem Gewäſſer des 
auf der Gränze zwifchen A. und Berfien liegenden Zarchjee vereinigt, find den Reiſenden 
von jeher zugänglich gewefen und haben nod) in der jüngften Zeit den Schauplag wichtiger 
Greigniffe gebildet, deren Folgen vielleicht erft eine fpätere Zeit zu erfennen vermag. Das 
Klima A.'s ift je nach der Lage und Erhebung des Bodens fehr verfchieden, In den Dajen 
der weftlichen Sandwüfte gedeiht die Dattelpalme und die tiefen Thäler im Often bringen 
Zuderrohr und Baumwolle hervor; und ſelbſt auf den 8— 9000 Fuß hohen Terraffen 
von Kabul und Gazna, die einen ftrengen Winter haben, reifen im Sommer die föftlid- 
ften Trauben, Aprikofen, Aepfel, Pflaumen neben allen europäiſchen Getreidearten. Die 
rauhen Berggegenden herbergen Bären, Wölfe und Füchſe, im den tropiſchen Ihälern 
Löwen, Leoparden, Tiger ꝛc.; Schafe, Rindvieh- und Pferdezucht wird durch treffliche Wei— 
den begünftigt und eine Karawanenftraße von den Ofte zu den Weftgegenden des Landes 
bat von jeher den Verkehr dieſes von der Natur reich bedachten Landes ſehr Iebendig ges 
macht. Das Land und Volk der Afghanen ift einer großen politifhen Entwiclung im 
Südweften Aftens fremd geblieben , “obgleich es ſelten zu politiſcher Selbftändigfeit gelangt 
ift. Das erklärt ſich ſchon aus der Lage des Landes und der Eigenthümlichkeit feiner Bes 
wohner. Un das mächtige Gebirge des Himalaya, der nördlihen Schutzmauer des britti= 
ſchen Indiens, reiht fid) Die noch immer gewaltige Kette des Hindu⸗Khu, der in weſtlicher 
Bortjegung allmälig bis zum caspifchen Meere niederfteigt, während weftlid von Indus⸗ 
ſtrome das Brahugebirge nad) dem arabischen Meere herunterläuft. Der Kabulfluß ver- 
mittelt die Verbindung mit dem Industhale und ein Paß oberhalb Kabul die mit dem 
Orusgebiete. Weſtlich über Peshawer, Kabul, Gazna, Kandahar und a geht Die 
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große Königsſtraße nach Perſien; nördlich über Kabul, Valkh, Bokhara und Khiwa nad 
dem caſpiſchen Meere. Schon aus dieſen Namen, noch mehr aus dem Lauf der Flüſſe und 
der Gebirge geht hervor, daß von jeher Kabul die Pforte von Turan, Kandahar die von 
Iran war, und wie Kabul immer nur ein Zwijchenreich ſein konnte. Als ſolches war es 
immer Das Land der Bewegung, und Ritter jagt jehr treffend von feiner Bevölkeruug: 
„Zufammenfluß fremder und Spaltung einheimischer Völker hat hier von den Zarangern 
Herodot's bis auf den heutigen Tag ein Völkergewühl, eine Beweglichkeit, Auswanderun— 
gen, Golonifationen, Wechſel aller Art bewirkt, wogegen der tiefe Frieden und Das Feſtge— 
wurzelte des Völferlebens in den Ländern des benachbarten Hindoftan im höchſten Gou: 
trafte ſteht.“ Im der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts zählte Der Sultan Vaber eilf 
Sprachen auf, die in Kabul geſprochen wurden, und ihre Zahl ſcheint ſich ſeitdem nicht ver— 
mindert zu haben. Unter den Stämmen kann man im Allgemeinen die öſtlichen, Die ihre 
Givilifation aus Indien erhielten, von den weltlichen unterfdeiden, Die fie von Perſien eut— 
Ichnten, dabei aber alle Gigentpümlichkeit ihres urfprünglichen Charakters erhielten. Die 
Bewohner der Städte und Dörfer tragen wieder cin anderes Gepräge, je nachdem fie iu 
den weiten Ebenen, oder auf den Gebirgen liegen; Die Städte z. B. werden nicht von den 
herrjchenden Afghanen bewohnt, die als Herren des Vodend durch cine Art militäriſchen 
Lehensſyſtems verbunden find. Bei einigen der „öftlichen Stämme findet cine periodiſche 
Verloſung der Yändereien ſtatt, Die jeder Einzelne zum Anbau erhält, Ginige Stämme, 
namentlidy die beiden bedeutendften, die Ghildſchis und Durahnis, ſtehen einander in bitte: 
rem Haß gegenüber, der auch durd die Neligionsverfibiedenbeit noch gerdärft wird. Im 
ebenen Lande herrſcht der Islam, auf den Gebirgen bat er ſich erſt ſpät und noch jegt nicht 
überall fejtgefest. Noch jetzt werden die Kafird oder Ungläubige, ein Volk rätbielhaften 
Urfprungs auf den Höhen der Oftgrenze, von den kriegeriſchen Yuſoſſis befehdet und Die 
Sikhs des Pendſchab find erft durch Rundfchit Singh von der Afghanen Herrſchaft und 
Beindfcaft losgeriffen. Die Afgbanen treiben feine Gewerbe; fie überlaffen fie den Hindus, 
die ala eine verachtete, untergeordnete Nace gelten, und den Herren ded Bodens cine, wenn 
auch geringe Abgabe entrichten müſſen, von weldyer die Muhamedaner frei find. Die Ars 
ghanen find Sunniten, doch ſcheint die Unduldſamkeit gegeg die im Lande wohnenten 
Schiiten nicht zu beftehen. Elphinſtone ſpricht ſelbſt von gemifchten Ehen zwifchen Suns 
niten und Sciüten, ohne zu erwähnen, ob der Staat fid) Darum bekümmert, in welder 
Gonfeifton Die Kinder erzogen werden. Unduldſamkeit in diefem Sinne ſcheint die Herr— 
jcher des Landes nicht zu beſeelen. Eben fo mannicfaltig, wie Abſtammung, Spradye und 
Eitte der Bewohner ift audı das Klima des Landes, und im Sommer wie im Winter, bei 
Tag wie bei Nacht, wechſelt die Temperatur auf das Ueberraſchendſte. Bon einem National: 
charafter läßt ſich nach dieſen Bemerkungen nicht wohl ſprechen; Elphinſtone verfichert, daß 
es äußerſt ſchwer, ja unmöglich ſei, bei der großen Verſchiedenheit der Bevölkerung Charakter⸗ 
züge auszuwählen, die Allen gemeinſam ſeien, nur darin ſcheinen ſie alle übereinzuſtimmen, 
daß fie kriegeriſch, nüchtern und von gutem, natürlichen Verſtande find und die Unabhängig— 
feit um jeden Preis lieben. Zwei ihrer Sprüdnvörter ſcheinen am Tebendigften dieſe Liebe 
zur Ungebundenheit auszuſprechen: „Jeder int, was fein Feld ihm trägt‘ und „Keiner 
hat um feinen Nachbar fidy zu bekümmern.“ Dieſer Charakterzug ſpricht fich aud in ihrer 
freien Gauverfaflung aus, Die unverkennbare Spuren hohen Alterthums trägt und mit den 
Einrichtungen der alten Berfer und der alten Deutſchen bis in die kleinſten Einzelnheiten 
übereinftimmt. Dem Oberhaupte ficht das Necht über Yeben und Tod zu und der perſön- 
liche Einfluß des Khan vermag den Stamm in feinem befondern Intereffe ſelbſt zu einem 
verderblichen Kriege zu führen. Die hoben Würden find in den Familien erblich, doch 
gehen fie nicht nothwendig auf den Erftgeborenen über, da den Bamilienhäuptern des 
Stammes das Wahlrecht bleibt. Der ungebundene Sinn aber, der trog allen diefen Ein- 
richtungen bei jedem Einzelnen im Volk lebt, hindert jede Vereinigung, und eine Sage läßt 
einen heiligen Mann unter den Yufoffis den denfwürdigen Ausſpruch thun: „Sie wer= 
den immer unabhängig, immer frei fein und niemals eins.“ Elphinſtone fuchte einen ſchon 
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bejahrten Mann von guter Einfiht von der Vortrefflichfeit einer wohlgeordneten und gefeg- 
lid begrenzten Einherrſchaft zu überzeugen, erhielt aber zur Antwort: „Wir wollen gern 
die Zwietracht, gern die Unruhe, gern das Blutvergießen, aber feinen Herrn.“ Bei jolchen 
Gefinnungen muß natürlid) das Wort des Sehers in Erfüllung geben und auch nach den 
ueueften Ereigniffe jcheinen die im Hafiz ftehenden Prophezeihungen, die man auf den erften 
Negierungsantritt ded Schach Schudſchah anwandte: 
„Im Brühroth Fam aus der obern Welt mir die Kunde, die Kunde war gut: 
„Es beginnt, fo fpradh fie, Schach Schudſchah's Neih, des Braven; trink' 
Wein, falle Muth!‘ 

nicht in Erfüllung zu geben. Es joll damit nicht gejagt fein, daß völlige Anarchie in 
diefem Lande herrſche; in den morgenländijchen Zuftänden ift dafür geforgt, daß je weniger 
der Staat und dad Geſetz die Sicherheit des Einzelnen ſchützt, deſto mehr eine Art ftill- 
ſchweigender Ucbereinfunft, Gewohnheit der Sitte, diefen Theil der Staatsfürforge über- 
nimmt. Namentlid ift das Gaſtrecht der allgemeine Begriff, an welchen die Leiftungen 
fih reihen; und bei den Afghanen wird die Pflicht der Gaftfreundfchaft im weiteften Um— 
fange geübt. Dem Schwädern ftehen auch nod) andere Mittel zur Hand, um den Zorn 
des Stärfern zu entwaffnen, oder feinen Beiftand zu erlangen. Der Schugflehende, der 
in das Haus oder in das Zelt ded Mannes fommt, an den er ſich wenden will, weigert 
ſich, auf deſſen Teppich fid) niederzufegen, oder Speiſe zu fich zu nehmen, bis feine Bitte 
gewährt wird, wodurd die Ehre des Wirths ind Spiel gezogen wird. Um die Prlicht der 
Gaſtfreundſchaft zu üben, Darf er das Gejud nicht abjchlagen. Igder ift ficher unter dem 
Dache feines Todfeindes, wenn er ſich zu Diefer Art der Bitte entfchliegen kann. Flücht— 
linge, ſelbſt Verbrecher werden auf diefe Weife ihren Verfolgern entzogen. 

Ein indiides Sprüdwort jagt: „Herr von Hindoſtan fann Keiner werden, der 
nicht zuvor Herr von Kabul war.” Man ficht, bier iſt nur von den Groberern die Rede, 
die von Welten oder Norden in die Indus- und Ganges = Länder hinabfteigen wollten. 
Die Geſchichte rechtfertigt vollfommen dieſen Ausſpruch. Seit Uleranders Siegeszug bat 
jede Invafton Indiens diefen Weg genommen. Sultan Mahmud der Große führte 1300 
* Jahre jpäter von Gazna das erfle muhamedaniſche Heer über den Indus. Sein Gelübde, 
jedeö Jahr einen heiligen Krieg gegen Indien zu führen, löſte er in zwölf Feldzügen, 1001 
bis 1025 n. Ehr. ein. Nach ihm fliegen im Yaufe eines halben Jabrtaufend fünf Dyna— 
jtien, darunter drei von Afgbanenjtamm, über die Höben von Kabul in das Industbal 
berab ; zwei Mal gingen die Mongolen unter Dſchingiskhan und. feinen Nachkommen den= 
felben Weg. Sultan Baber eroberte 1504 Kabul und zog Dann 1519 über den Indus; 
1526 war fein indiſches Neid gegründet. Sein Lieblingsaufentbalt war Kabul, wo er 
auch mit feiner Frau und Kindern begraben liegt. Aus Kabul zog er jährlich über 
33,000 Pfd. Sterling Einkünfte und Kabul diente feinen Nachfolgern als eiferne Mauer - 
gegen feine äußeren Beinde. In den fpäteren Kämpfen der Perferkönige mit den mongo= 
liſchen Herrſchern von Delhi machten ſich die Afghanen unabhängig von Beiden; ſie fuchten 
wiederholt Perfien mit Raubzügen beim und feit 1722 berrfchten in Perſien nadyeinander, 
obgleih nur kurze Zeit, drei Afghanen vom Ghildſchiſtamme. Rußland hatte abermald 
mit der Pforte einen Theilungsvertrag Perfiens abgeichloffen und durch Verrath Die Zu— 
ftimmung des perſiſchen Geſandten dazu erlangt. Der perfiihe Schah weigerte ſich, dieſen 
Tractat zu erfüllen und Rußland unterhandelte jegt mit Den Afghanen, um von ihnen ala 
Preis der Anerkennung ihrer Herrichaft die Schon begehrten Provinzen, oder wenigfteng 
einen Theil derjelben zu erhalten. Nadir Schah, ein Breibeuter aus Khorafan, rettete Die 
Integrität Perfiens, ftürzte Die fremde Dynaftie, ſchwang ſich ſelbſt auf den perſiſchen Thron 
und ſchlug in fünf Schlachten die Afghanen. Mehrere ihrer Führer jchloffen ji ihm an 
und dienten mit Ruhm gegen die Türken. Die Auszeichnung, mit der er fie behandelte, 
foll die Eiferfucht der Einheimiſchen gewedt und 1747 feine Ermordung veranlaßt haben. 
Diefe Sage wird durch den Umſtand bekräftigt, daß feine Ueberreſte von Meſchded, wo fie 
in der Huth der Afghanen bis 1796 gerubt, durch Berfer entweiht, nach — geſchleppt 
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und in der Schwelle des Palaſtes eingeſenkt wurden, um „ewig mit Füßen getreten zu were 
den.‘ Im Jahre 1747 ordnete fid) von Neuem das Afghanenreich. Bei der Nachricht 
von Nadir's Tode beſchloß Ahmed Schah, von Nadir einft gefangen, dann freigelaffen und 
mit einer Befehlshaberftelle aus feinem Stamm vertraut, fein Volk ſolle den Berjern nicht 
länger dienen, ſondern ihm ſelbſt als König folgen. Als Haupt des angejeheniten Ge— 
ſchlechts (der Suddoſis) im mächtigften Afghanenſtamme gelang es ihm, ſich Gehorſam zu 
verschaffen. Gr lieh fid in Kandahar krönen und brachte einen reichen Schatz aus Indien, 
der, für Nadir beftinnmt, den Durabnis in die Hände gefallen war, in feine Gewalt. Aber 
fein Ziel, fih eine Herrjchaft zu gründen über ein Volk, das jeden Herrn mit Giferfucht 
betrachtete, war jchwer zu erreichen. Gr beftätigte den Durahnis alle ihre Beſitzungen, 
verlangte von ihnen nichts, als ihre Tapferkeit in Kriegszügen und vertheifts unter ihnen 
die großen Staatsämter. Die alten Vorrechte der Suddofis umgab er mit allem Anſehen 
herkömmlicher GefeglichFeit, und unternahm, um die Afghanen nicht zur Beftnnung Fommen 
zu laffen, Krieg auf Krieg. Im Jahre 1748 verteich er mit nicht mehr al3 12,000 Dann 
die Statthalter des Mogul aus Kabul und Beshawer, ging über den Indus und machte 
fih das Pendſchab zinsbar; ging in den beiden folgenden Jahren gegen Welten, nahm 
Herat und drang in Khorafan bis Niſchapur vor. Sechs Jahre darauf warb er in Delhi 
als Sieger für fidh und feinen Sohn Timur um die Hand indifcher Fürſtentöchter und vers 
nichtete fünf Jahre fpäter bei Panniput die Muhratten. Bei feinem Tode, im Juni 1773 
erſtreckte ſich ſein Reich von Khorafan bis Sirhind, vom Orus bis an's Weltmeer, und er 
fand noch neben feinen Kriegszügen Zeit, ſich ald Didyter und Geſchichtſchreiber einen Namen 
zu machen. Sein Sohn Timur glich ihm nicht; er hatte Mühe, das Neid auf allen 
Vunkten zu decken; das Bewußtiein der Alleinherrichaft wurde Durch den Volksruhm nicht 
mehr bejtrahlt, wie in feines Vaters Tagen. Mißtrauen ohne Energie zeigte fein Ver— 
fahren im Innern; er juchte dem Uebelwollen der Durahnis dur Verlegung der Reſidenz 
von Kandahar nach Kabul zu entgehen, und bemühte ih, ihren Einfluß durch die Errich— 
tung neuer Würden mit neuer Vollmacht zu brechen. In den Provinzen jegte er mittels 
mäßige Köpfe zu Statthaltern ein, weil er fo den Ehrgeiz am wenigjten zu fürchten hatte, 
und jo gelang es ihm wirflih, daß Die theilweiien Aufftinde nie in eine Nebellion aus— 
arteten. Nach feinem Tode im Jahre 1793 wußte feine Withve den Vezir Schirafras 
Khan für den Prinzen Siman zu gewinnen, der den Plan machte, ſich ganz Indien zu 
unterwerfen und mit Unmut ſah, daß die unruhigen Bewegungen unter feinem Volke 
und feindliche Angriffe feine Thatkraft in Fleinlichen Kämpfen aufriceben. Sein Plan war 
fein Geheimniß; erwartungsvoll blicten die muhamedaniſchen Vevölferungen Indiens den 
Kämpfern des Islams entgegen und die Engländer ftellten eine Heeresmacht an Den Grenzen 
auf, während fie Sir John Malcolm nad Perſien fandten, um im Fall der Noth durd cin 
perſiſches Bündniß die Afghanen im Nüden zu beunrubigen. Doch Siman's großartige 
Entwürfe jcheiterten an den Unruhen im Innern. Gr hatte zum Vezir einen Suddofl er- 
nannt; ein Suddoſi aber darf nach afghaniſcher Sitte nicht getödtet werden und Die Unver— 
leglichfeit eines erſten Minifters mußte bei dem König um fo größeres Miftrauen gegen 
jeine Handlungen erwecken. Dieje unglüdliche Wahl führte wirflid) den Sturz des Reiches 
herbei. Die Geldgier und Herrfchfudt des neuen Vezir erregte Unzufriedenheit unter den 
Durahnis und Mißvergnügen unter dem Volk. Der Bruder des Königs, Mahmud, machte, 
einen unglücklichen Verſuch, fi zum Herrn von Herat aufzwverfen, und flüchtete zu den 
Perfern, wo er freundliche Aufnahme fand. ine andere Partei der Durahnis bildete eine 
Verſchwörung gegen den König und deſſen Minifter zu Gunften des Prinzen Schudſchah, 
der jest zum erſten Dal ald Werkzeug Anderer, was er ftet3 geblieben, auftrat. Die Vers 
ſchwörung ward entdeckt und die Verſchwörer wurden hingeridjtet; unter ihnen auch Schi- 
rafras Khan, dem Siman die Krone verdanfte, Bon dieſem Augenblide an bot der ältefte 
Sohn des Hingerichteten, Fatteh-Khan, all feinen Scharfſinn auf, Die Dynaftie der Sud— 
doſis zu verderben. Zunächſt bewog er den Statthalter von Kandahar, dem Rebellen 
Mahmud Die Stadt zu öffnen und ftrebte mit allen Kräften die Partei dieſes Krieges zu 
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bergrößern. Aus Mißtrauen gegen die Durahnis warf ſich Siman den Ghildſchis in die 
Arme, ward aber audgeliefert, geblendet umd eingeſperrt; fein Vezir aber hingerichtet. Doch 
auch Mahmud genoß fein Glück nicht lange, er war ald König harafterlos, unthätig und 
furchtſam. Schudſchah empörte ſich wiederholt, die Ghildſchis erhoben ſich für einen Prä— 
tendenten ihres Stammes und aus den Schädeln ihrer Erjchlagenen errichtete man in Kabul 
eine Poramide. Die Perfer benugten diefe Zerwürfniffe und eroberten Khorafan; Mah- 
mud aber umgab ſich mit einer perfiichen Leibwache und machte fih dadurch vollends ver- 
haft. Moftarsus-Dowlah, der Sohn des ermordeten Vezir, der wie Fatteh-Khan den Tod 
feined Waters zu rächen hatte, brachte von feinen Pilgerfahrten, durch die er fich den Ruf 
der Heiligkeit erworben hatte, den Prinzen Schudſchah mit und rief ihn zum König aus, 
der von den Volfe mit Jubelruf empfangen wurde, und feinen Bruder Mahmud einfperren, 
den unglüdliden Siman aber in Sreideit jegen ließ, der in Indien bei den Engländern 
Schutz erhielt. Wald darauf fand Mahmud Mittel, zu entipringen, Moftar felbft, der Ur- 
beber von Schudſchah's Größe, ward der Feind feines Herrn, trat zur Partei feines Gegners 
über und fiel im Kampfe mit den Waffen in der Hand. Fatteh-Khan fpielte den Ver— 
räther auf beiden Seiten. Im diefer Zeit, im Anfang des Jahres 1809, Fam eine eng- 
liſche Geſandtſchaft nach Afgbaniftan, um durch die Freundſchaft der Afghanen der perftichen 
Macht entgegen zu wirken, welde Napoleon durd feinen Gefandten, den General Gar: 
danne, gegen das brittiſche Indien zu bewaffnen ſuchte. Der Gedanfe war gut, nur der 
Zeitpunkt ſchlecht gewählt, denn Afghaniftan hatte eigentlich Feinen Herrn. Davon erhielt 
die engliſche Geſandtſchaft die unumftöplichiten Beweiſe, indem Die Truppen des Königs 
wiederholt von Battch- Khan gefchlagen wurden, bis endlich die Schladht bei Nimla, wo 
15,000 Mann des Königs vor 2000 Mann Pattch- Khan’d die Flucht ergriffen (Juni 
1809), der Herrſchaft Schudſchah's ein Ende machte. Mahmud ward wieder König und 
Fatteb- Khan fein Vezir. Zur Vertreibung eines Rebellen aus Caſhemir rief diefer Die 
Sikhs herbei und im Jahre 1811 vereinigten fi 10,000 Sikhs mit dem Afghanen- 
beere. Gafhemir ward genommen, aber Fatteh-Khan hatte Feine Luft, die für Die Unter- 
ftügung der Eifh8 verſprochenen neun Lak Rupien zu bezahlen und Rundichit = Singh be- 
mächtigte ſich durch Lift und Gewalt der Beftung Attock und der übrigen afghanijchen 
Pläge am öftlihen Ufer des Indus; nur Gafhemir blieb in der Gewalt Aſim-Khans, eines 
Bruders Fattch'd. Damit war der Anfang zur Auflöfung des Reichs gemacht. Fatteh 
verfuhr inzwiſchen wie ein wirflidier König, verhaftete unter dem Vorwand der Untreue, _ 
einen Bruder Mahmuds und jegte willfürlih Statthalter ein und ab. Dem Prinzen 
Kamran, dem Sohn des Königs Mahmud, fchien eine jo ausgedehnte Macht mit der Würde 
eines bloßen Minijters nicht vereinbar. Er ließ ihn in Herat greifen und ohne Vorwiſſen 
des Königs bienden und mit ſcheußlicher Oraufamfeit zu Tode martern, Die Brüder des 
Gemordeten und das ganze ſchwer gefränfte Gefchlecht der Barukſchis übernahmen das Ge— 
fchäft der Rache. Schudſchah ward aus der Verbannung zurüdgerufen, Mahmud floh 
nach Herat, wo er bis 1829 lebte, worauf fein Sohn Kamran in der Herrfchaft über diefe 
Stadt ibm folgte. An die Stelle des Schudſchah, der einen Freund Aſim-Khan's ſich 
zum Feind gemacht hatte, wurde ein anderer Bruder, Namens Eidſchub, zum König ges 
wählt, der, wenn er auch fühlte, daß er zum Negieren nicht geſchickt ſei, die Baruckſchis 
doch jichentlich um Brod und den Königstitel gebeten hatte. In feinem Namen herrchte 
Aim- Khan, konnte es aber nicht hindern, daß Nundidit-Singh Caſhemir einnahm und 
ſich Peshawer zinsbar machte. Als Aſim den Ungläubigen die Spige bieten wollte, ward 
er gefchlagen und ftarb vor Scham. Vor feinem Tode übergab er feinem Sohne feine Ju— 
welen, einen Schaß von drei Millionen Pfd. Sterling und die Verpflichtung, die Schmach 
von des Vaters Andenfen und dem Vaterlande zu nehmen. Der Jüngling ward von ſei— 
nem Obeim geblendet; unter den Häuptern der Baruckſchis entjtanden Streitigkeiten, in 
Folge deren der Schattenfönig Eidſchub den Thron verlor. Der einig gefürdhtete Aſghanen— 
ftaat zerficl in einzelne Theile. Die reichfte Beute fiel Rundſchit-Singh zu. Unter feiner Bot- 
mäßigfeit herrſchte in Peshawer einer der Brüder von Battch- Khan, der Sirdar Sultan 
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Muhamed Khan, der die Einkünfte des Landes (ungefähr 90,000 Pfd. Sterl.) mit zwei 
Brüdern theilte. Er zahlte jährlich an Rundſchit-Singh 60 Pferde und eine Quantität 
Neis, die Erhöhungen nicht gerechnet, Die fein Oberherr willkürlich eintreten ließ. Seine 
regelmäßigen Etreitfräfte beliefen fi auf 3000 Dann, darunter 2000 Reiter und 6 Ka— 
nonen, Die Bevölkerung der Stadt, Die im Jahre 1809 noch 100,000 Menſchen zählte, 
betrug 1830 faum noch die Hälfte. In Kabul herrſchte ein anderer Bruder Fatteh's, der 
mächtigfte der Barudichis, Dot Muhamed Khan; in Gazna ein anderer der Brüder; in 
Kandabar ebenfalls ein anderer der Baruckſchi-Brüder; Doch fie Alle beneideten den mächti— 
gern und reicheren Herrn von Kabul, der durch milde Regierung ſich bei feinem Volke be— 
liebt, durch Schub des Handels fein Neich blühend gemacht hatte. Nur in der Stunde der 
Gefahr waren alle durch perfönliches Intereffe gegenfeitig feindliche Brüder vereint und 
diefe Drobte ihnen ſowohl von Perſien, als aud) von dem enttbronten Schudſchah. Dieſer 
Letztere hatte ſich zu Rundſchit-Singh begeben und ihn für fein Unternehmen zu intereffiren 
gewußt, indem er ihm am 12. Mai 1833 in einem Vertrag für feinen Beiftand alle Er— 
oberungen im Afghanengebiet und alle feine Anfprüce, namentlich auf Peshawer, aus— 
drücklich beftätigte, und nur Die übrigen Provinzen feines vormaligen Reichs fih vorbehielt. 
Als der Vertrag zur That werden jollte, verfagte ihm Rundſchit-Singh direkten Beiſtand, 
ſelbſt mit Geld unterftügte er den Thronprätendenten nicht, und als er nun das Volk mit 
Gontributionen belaftete und Vorräthe wegnehmen lieg, fanden fie in Waffen gegen ihn 
auf. Demungeachtet drang er nach Kandahar vor und nahm die Stadt, wurde aber bald 
gänzlich geichlagen und fand in Lodiana in Indien eine Breiftätte. Rundſchit-Singh ge: 
wann aber Peshawer und war der Ginzige, der von dem Vertrage Vortheil zug. Durch 
alle dieſe Vorgänge, durch die offene Unterftügung der Sikh's und Shah Schudſchah's 
von Seiten der Engländer ward Doft Muhamed, wie ungern er ſich auch den Engländern 
angefchlojfen hatte, gezwungen, bei Perfien Sülfe zu fuchen, was aud) durdy andere Um— 
ftände erflärt wird, Doft Muhamed's Mutter war eine Perferin; in Kabul ſelbſt, eine 
Stadt von 60,000 Seelen, wohnten 12,000 perſiſche Bamilien, theils durch Nadir Schah, 
theils fpäter dahin verpflanzt, Die Durdy ihre Intelligenz einen bedeutenden Einfluß gewon— 
nen und beim Sturz der einheimiſchen Dynaſtie eine Hauptſtütze der Baruckſchi's geworden 
waren; zudem war ARundfchit = Singh der nächte and gefährlichite Feind der neuen Afgha— 
nendsmaftien. Durch den Anſchluß an Perften wurde aber der Einfluß Rußlands in Kabırl 
gegründet. Der Gegenfag von Rußland und Großbritannien ift in ganz Aſien zum 
Sprüdwort geworden. Zwei Flaggen, fagte vor einigen Jahren ein Mollah zu einem 
Neifenden, zwei Flaggen find in der Welt, die ruſſiſche und die britifche; nur zu einer 
fann man fich halten und zu einer muß man ſich halten. Auf diefe Weiſe kann es nicht 
überrafchen, daß Doft Muhamed im Jahre 1835 ſchon nicht allein nach Teheran, jondern 
auch nach Petersburg beglaubigte Agenten fandte und fid bei dem Kaifer nicht allein wegen 
des früheren Verhältniffes zu den Engländern rechtfertigte, jondern ihm auch fir feinen 
Schuß feine guten Dienfte anbot. Zuſicherungen von Geld- und Truppenunterftügungen 
erfolgten jogleid auf die erfte Annäherung Doft Muhamed's von Seiten des ruſſiſchen 
Gejandten in Teheran, Grafen Simonitjch, der bald einen eigenen Agenten in der Perfon 
des Lieutenants P. Witkewitſch nach Kabul fandte, um die Verbindung noch dauernder zu 
macen. Auch der Gouverneur von Indien, Lord Audland, beichicte den Khan mit Bo— 
ten, Dod da er für Die Freundſchaft des Afghanen nichts opfern wollte, weder den doppel⸗ 
züngigen Rundſchit-Singh, nodı die eiteln Anſprüche Schah Schudſchah's, konnte Gapitain 
Burnes nur wenig ausrichten und mußte ftillfchweigend zufehen, wie fih das Verhäͤltniß 
A.'s zu Rußland und Perſien täglich inniger geftaltete. | 

So geichah es denn, daß Lord Auckland beſchloß, das Bündniß mit Rundſchit-Singh 
noch enger zu ſchließen und mit deſſen Hülfe die Baruckſchi's zu vertreiben und Schah 
Schudſchah wieder auf den Thron zu ſetzen. Als er im Mai 1838 ſich in Simla, unweit 
Lodiana, befand und bier eine Ehrengefandtichaft von Aundihit-Singh empfing, Tief er 
durch jeine beiden Seerstaire, Macnaghten und Osborne, dem Maharad ſcha feinen Pfan 


Afghaniftan 135 


und feine Zuverficht auf die Mitwirkung feines Alliirten andeuten, wobei er ihm freiftellte, 
ob er die Reftauration Schudſchah's alleim mit feiner eigenen Militairmacht oder in Ver: 
bindung mit einer britiichen Armee übernehmen wolle. Rundſchit-Singh ſchien eiftig auf 
die Fdee einzugehen, obgleich feine vertrauten Räthe ſich gegen die Zuziehung eines briti- 
ſchen Fülfscorpd ausſprachen. Doft Muhamed eröffnete die Feindſeligkeiten gegen die Sikh's 
und fchlug bei Peshawer ein bedeutendes Corps derfelben; der Maharadſcha zögerte mit 
. ter Iinterjchreibung des Vertrags, bis endlich das Gerücht, daß 12,000 Mann ARuffen - 
im Anmarſch ſeien, Herat zu nehmen, ihn dazu beftigimte und die Unterzeichnung am 29. 
uni geſchah. Am 13. September wurde Schah Schudihah in Lodiana zum König von 
Kabul ausgerufen. Der Anfang des Kampfes war für die engliſchen Waffen böchft glän— 
zend. Am 3. December 1838 hielt Lord Auckland in Anweſenheit von Rundſchit-Singh 
eine große Mufterung über das ganze Corpo. Es beftand im Ganzen aus 16,000 Mann 
mit Einſchluß von 6000 Mann, die befonders als Schah Schudſchah's Kontingent auf- 
geführt wurden, an deren Spige Oberft Simpfon ftand, Am 14. Nov. rückte Schudſchah 
von Lodiana aus und ſetzte am 17. Januar unfern Buffer über den Indus, wobei er meh— 
rere Pferde und Kameele einbüßte; ihm folgte Die bengalſche Divifion, Die am 10. Der. 
von Firuspor ausgerückt, am 29. in Bahawulpore cantonirte und am 29. Sanuar ohne 
Widerſtand in Die Infelfeftung Bulfer einrüdte. Das Corps von Bombay, 6000 Mann 
ftark unter Sir John Keane, rückte in nördlicher Nichtung am weftlichen Ufer der Indus- 
mandungen aufwärts. Dod die Emirs von Sinde hatten, gegen ihre frühere Zufage, 
für Die Verpflegung Des Heeres nichts gethan und fuchten im Gegentheil feinem Vorrücken 
Hinderniffe in den Weg zu Icgen. Sie wurden gezwungen, eine Gontribution von 27 Lad 
Rupien (270,000 Pid. Et.) zu bezahlen, A000 Mann zu ftellen und ſich zu einem jähr- 
lichen Tribut zu verftehen, fo daß das mittelbar britiſche Gebiet um eine Provinz erweitert 
wurde. Sir John Keane rief zur Behauptung derfelben ein Refervecorps von Bombay 
herbei, dad am 3. Februar landete. Seine Befürditungen hatten ihn nicht getäuſcht. Mit 
den auferlegten Bedingungen unzufrieden ,. erhob fich das Volk in Maffe und beunrubigte 
tas ‚Heer, das zugleich durch Waflermangel und durch den Wechjel der Temperatur (bei 
Sonnenaufgang 3 Gr., am Mittag über 30 Gr. R. im Scratten der Zelte) empfindlic) 
litt. Erſt nach Dämpfung des Aufftandes rückte Die bengaliche Divifton am 16. und 17. 
Februar 1839 über eine vom Gapitain Thompſon geſchlagene Schiffbrücke über den Indus 
und nun zogen die drei Heerhaufen gemeinfam weiter. Um aus den Niederungen Des 
Indus auf das Plateau von Khoraſan zu fommen, giebt es, wenigftens fir die Artillerie, 
nur einen Weg, nämlich den Bolanpaß. Gonolly, der 1833 dieſe Straße von Kandahar 
aus beiuchte, jagt, Das Defilee, das einem Secufer, mit Sand und Iofen Steinen bededt, 
wiſchen ſcharfen Felsklippen, gleiche, könne durch cin tapferes Regiment gegen ein großes 
Kriegsheer leicht vertheidigt werden. Am 15. März erreichte ihn die Vorhut. Die Inge— 
nieurs mußten Wege ſchaffen über ſteile Höhen, die noch nie ein Fuhrwerk geſehen hatten. 
Dabei ſtieg der Waſſermangel bis zur Verzweiflung; das Laſtvieh ſtürzte verſchmachtend 
zur Erde und verfperrte den engen Pfad. Dieſe Mühfeligkeiten verdankten die Engländer 
der Giferfucht ihres treuen Allürten Rundſchit-Singh, der fie durch fein Gebiet nicht Tafjen 
wollte, und zugleich der hiſtoriſchen Erinnerung, dab Achmet Schah in Kandahar gekrönt 
worden fei, weßhalb ſich Schah Schudſchah ebenfalls daſelbſt Frönen laffen müßte, Am 
23. März erftieg dad Heer den legten Pafı,und wandte fid gegen Kandahar. In geringer 
Entfernung von diefer Stadt hatten die Baruckſchi's 12,000 Dann aufgeftellt, die aber 
beim Anblick der Engländer fännntlic flohen ; die Stadt ward geöffnet, felbft die Gitadelle 
übergeben und am 8. Mai Shah Schudſchah feierlich gekrönt. Das Volk bejubelte 
die Rückkehr des rechtmäßigen Königs; Die Barukſchi's floben nah ihrem Stammſchloß 
Schiriſcht, das am 15. Mai genommen ward; aud die Feftung Gazna fiel nach einem 
tapfern Widerftande in die Hände der Engländer, mit ihr ein Sohn Doft Mohammed’, 
Mobammeb Ubjul Khan, der nadı Indien geführt ward. Doft Mohammed war verſchwun⸗ 
ten. Das Gerücht ſagte, er ſei von feinen Vaſallen auf dem Wege nach Kabul verlaſſen 
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worden, fein Heer habe fich aufgelöft, er jelbft fei mit 200 Reitern in der Richtung von 
Bamian entflohen. Schah Schubihah zog am 7. Auguft ohne weitered Hindernig in 
Kabul ein. Von Doft Mohammed hörte man nichts. in Gerücht fagte, er ſei über 
den Hindu= Kufch entkommen, andere Gerüchte lichen ihn bei dem Khan von Kondus oder 
Kulum auf dem Wege von Balfh eine Zuflucht gefunden haben, mit denen Beiden- er ver— 
fhwägert war. Dr. Lord, der früher ſchon den Hindu-Kuſch geologifdh unterfuht und 
fich dem Zuge angefchloffen hatte, foll ih auf den Weg nad Kondus begeben haben, um. 
zwijchen dem dortigen Fürften und Schah Schudihah ein Freundſchaftsverhältniß zu ver— 
mitteln, aber wieder umgefehrt fein, weil Doſt Mohammed's Sohn, Akbar Khan, bei 
Ghurbune, einem Paß, 12 deutjche Meilen oberhalb Kabul, das Volk revolutionirt, Das 
die Beamten Schah Schudſchah's erfchlagen habe. Unterdeſſen blieb Schah Schudſchah 
Scheinbar im ruhigen Befige von Kabul, Die Engländer jandten eine Brigade ihres Heeres 
nad Kulum, um dem Ginflug des flüchtigen Doft Mohammed dajelbjt entgegenzuwirfen, 
Oberſt Stoddart ging nach Bokhara, um den dortigen Bürften für England zu gewinnen, 
ward aber von dieſem zurücdgehalten, Tage lang an einen Pfahl gebunden, um von aller 
Melt angefpudt zu werden, und ſollte feine Freiheit nur wieder erhalten, wenn er in per— 
ſiſche Dienfte treten wolle. Später erbot ſich ein ruſſiſcher Agent am Hofe von Bokhara, 
ihm feine Sreiheit zu verfchaffen, er nahm feine Vermittlung nicht an, da er feine Rettung 
nur den Gngländern verdanken wolle. In der jüngiten Zeit bat ſich Das Gerücht verbreitet, 
daß er in Bofhara einen gewaltfamen Tod gefunden babe, das ſich nad) den neueften Ans 
gaben immer mehr zu betätigen jcheint. 

Endlih im Jahre 1840 erſchien Doſt Mohammed im Bunde mit dem Mir von Ku— 
lum an der Spige von 10,000 Mann wieder; wurde zwar vom Brigadier Dennie am 
18. September aus dem Felde gejchlagen und entfloh verwundet nach Kobijtan ; erſchien 
aber ſchon im October mit einem neuen Heerbaufen wieder. Auch jegt war er nicht glück— 
lidyer; er wurde am 2, November bei Purwur geichlagen und ergab jih am A. dem briti= 
hen Nefitenten Macnaghten in Kabul und wurde ald Penftonair der oftindischen Com— 
pagnie nach Indien abgeführt. Die Unfähigkeit des Schah Schudſchah zeigte ſich inzwifchen 
immer deutlicher, Die einzelnen Häuptlinge des Landes fonnten jelbft von den Engländern 
nicht immer im Zaume gehalten werden. Dieſe waren fort und fort befchäftigt, Die zahl— 
lojen Forts zu zerftören, von welchen aus jene feindlih gefinnten Häuptlinge die großen 
Handelöftrapen unficher machten. Darunter verftrih ein großer Theil des Jahres 1841. 
Die Engländer jubelten über ihre neue Eroberung, ihre Waaren hatten bereit3 die ruffl- 
hen aus Kabul verdrängt; mit dem Mir von Kulum ward unterhandelt, eine militairijche 
Poſition jenjeit des Hindu-Kuſch einzunehmen, ſelbſt von der Vejegung Herat's durch die 
Engländer wurde geſprochen. Ein Theil des englifchen Heeres war nach Oftindien zurüd- 
gefehrt und hatte, da der Tod des Rundſchit-Singh im Jahre 1839 die oftindifche Com— 
pagnie von einem jehr verbächtigen Freund befreit hatte, Labore theild gezüchtigt für die 
Weigerung des verftorbenen Maharadſcha, dem englifchen Kriegsheer auf feinem Marſche 
nach Kabul den Durchzug durch feine Staaten zu geftatten, theils Gatten die inneren Par- 
teiungen, die natürliden Folgen eines fo wichtigen Todesfalles, ihnen Gelegenheit gegeben, 
ſich in die inneren Angelegenheiten des Reichs der Sikh's zu niſchen. Der Sohn Rund— 
ſchit-Singh's, Kurruf- Singh, der einen ähnlichen feſten Charakter wie fein Vater zeigte, 
war entthront und am 5. November 1840 ermordet worden. Sein Sohn und Nachfolger, 
Nur Nihal, der, den Engländern überhaupt feindfelig, ihnen ebenfowenig den Durchzug 
geſtatten wollte, wie fein Großvater, und bereits mit den Nepaleſen den Sngländern feind- 
lie Verbindungen angelnüpft hatte, Tam bei dem Leichenbegängniß Kurruf’s „durch einen 
Zufall” ums Leben, Sein Bruder Schir-Singh, den Engländern fehr gewogen, erfaufte 
jih die Anerkennung von ihnen durch die Geftattung des freien Durchzugs für englifche 
Truppen und Güter von Lodiana nad) Peshawer. So ſchien Alles den englifchen Planen 
auf Mittelafien den günftigiten Erfolg zu verfprechen, als plöglich am 15. October 1841 
in Krbul eine Empörung ausbrach, die Häuptlinge, unterftügt von dem aufgeregten Volke, 
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dem Schah Schudſchah den Gehorſam aufkündigten und ihn nöthigten, ſie und die Söhne 
des gefangenen Doſt Mohammed in ſeinen engern Rath aufzunehmen. Die Engländer 
vermittelten zwar, namentlich durch ihre beiden Agenten, die Capitaine Burnes und Mac- 
nagbten, eine Uebereinfunft, fahen ſich aber in immer dringendere Verlegenheit verjegt, 
da die wenigen im Lande zurüdgeblichenen Decupationstruppen,, in den Hauptplägen zer 
freut, jidy Feine Hülfe leiftlen Eonnten; die Söhne Doft Mohammed's, namentlih Akbar 
Khan, zeigten, wie es jcheint, denn beſtimmte Nachrichten find noch bis jegt über dieſes 
traurige Greigniß nicht nah Europa gefommen, die Unmöglichkeit ihres Bleibens in Afz 
ghaniftan und drängten fie zu dem Verſprechen, das ganze Land zu räumen. Die Lage 
des engliichen Heeres muß verzweifelt gewefen fein, da die Häuptlinge es wagen durften, 
den freien, ungehinderten Abzug der Engländer fi mit 14 Lad Rupien abkaufen zu laffen. 
Diefer Vertrag wurde ohne Mitwiffen irgend eines andern Gngländers von dem britijchen 
Agenten Macnaghten allein unterhandelt und bewilligt. Doch während man ſich vom 12. 
bis zum 22. December mit Vorbereitungen zur Ausführung deſſelben beichäftigte, ſcheint 
Macnagbten fih in andere, den Häuptlingen feindliche Verträge eingelaffen zu haben, wo— 
nad) die Engländer einige Hauptfortd der Stadt Kabul in Befig nehmen, Schah Schud- 
ſchah König bleiben und die britifche Armee noch einige Zeit im Lande verweilen follte, 
um ihrem Nüdzuge das Schmachvolle zu nehmen. Nach der Darftellung des engliſchen 
Lieutenants Eyre ſoll diejer Ichtere Vertrag nur eine Balle der afghaniſchen Häuptlinge ge= 
weien fein, um ſich zu überzeugen, ob der britiiche Geſandte feinem früher gegebenen 
Worte treu bleiben werde, Er war es nicht, wurde am folgenden Morgen in einer Gone 
ferenz von Akbar Khan ermordet, nachdem jchon früher Burnes den Verrath jeined Golle- 
gen zum Opfer gefallen war, und jegt brach, von den Hauptleuten angeregt, Die Wuth 
des Volkes furdytbar gegen die Engländer los. Es ift nicht klar, wer der Anftifter dieſes 
Volksaufſtandes geweſen; Afbar Khan at ſich gegen die Anjchuldigung, ihn verurſacht 
zu haben, engliihen Zeitungen und Privatnachrichten zufolge, mehrmals erflärt ; übrigens 
laffen ſich die gräßlichen Greignifje, welche jegt auf die Engländer hereinbrachen, auch ohne 
eine Jo unmittelbare Urſache erfiüären. Der englifche General Elphinftone, der die engli— 
fhen Truppen in Kabul commandirte, jcheint Durd Die früheren Vorgänge und den Mord 
der Gefandten völlig den Kopf verloren zu haben. Er ließ jich leiten wie die Afghanen— 
Häuptlinge es wünſchten; zeigte weder Energie, noch Entſchloſſenheit; ließ jich aus der 
obern Burg, worin bis jegt Die engliichen Truppen geweſen waren, berausloden, von, 
Neuem in ein anderes Lager einjperren, lieferte feine Kanonen aus, mußte es ruhig ge= 
heben Iaffen, daß man ihm mehrere Tage Feine Lebensmittel gab, und trat endlid am 6. 
Januar 1842 mit 4500 Dann Soldaten und 12,000 Mann Troß, d. h. Kaufleuten, 
Händlern und andern fi dem Heere anſchließenden, den Zug der Truppen nur verwirren— 
den Menſchen, den Rüdzug gegen die Kaibarpälfe an. Unter dem Vorwande, fie unter 
befondern Schuß zu nehmen, trennte Akbar Khan die vornehmften Frauen und mebrere 
zum Theil verwundete engliihe Officiere von dem Hauptheere und machte fie zu jrinen Ge— 
fangenen, das Heer jelbft wurde zum großen Theil in den Engpäſſen des Gebirgs nie— 
dergehauen oder zerfptengt. Der General Elphinftone ftarb an feinen Wunden in ber 
Gefangenſchaft. 

Ein Schrei des Entſetzens und der Entrüſtung erhob ſich in England, als die Nach— 
richt von dieſem furchtbaren Unfall ſeines Zuges gegen Kabul eintraf. Man wollte es 
anfangs nicht glauben, als ſich aber immer neue Beſtätigungen geltend machten, ward Lord 
Auckland abgerufen und Lord Ellenborough an ſeine Stelle geſetzt. Man war ſehr begierig 
auf den Gang, den die neue Regierung in Bezug auf Afghaniſtan einſchlagen würde, 
ftaunte aber nicht wenig, als der neue Generaljtatthalter feinen Willen erklärte, fämmtliche 
noch in Afghaniftan ftehende englifche Truppen, d. 5. die Bejagungen von Kandahar, 
Peshawer und Kelat, zurücdzurufen und feinen Buß mehr in die Landftriche jenfeit des 
Indus zu fegen. Diefer Entſchluß erſchien um fo trauriger, da er dad Anjehen der engli- 
ſchen Regierung, das ſchon durch die Ereigniffe in Kabul bedeutend erfchüttert jein mußte, 
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in ganz Oftindien zu vernichten drohte. Die Negierung Englands ſchien derſelben Anficht 
zu fein, denn Sir Robert Peel gab dem Unterhaufe die Berfiherung, daß der Generals 
gouvernenr Befehl erhalten habe, Arghaniftan nicht cher zu räumen, bis die Schmach der 
engliſchen Waffen getilgt worden fei. General Bollo drang auch wirflih im April 1843 
von Neuem in die Kaibarpäffe ein, während von Bombay aus General Nott ebenfalls 
gegen Afgbaniftan vordrang. Sie fanden das Land durch Parteien zerriffen, Schah Schud— 
ſchah war ermordet, fein Sohn Fonnte den Kampf gegen die aufrühreriichen Häuptlinge 
nicht fortiegen, aber auch Akbar Khan ſchien feinen früheren Ginfluß verloren zu haben. 
In der Vertheidigung der Afghanen zeigte fich Feine Einbeit, faſt ohne Schwertjtreich fielen 
der Bolan- und der Kaibarpaß in General Pollock's Hände, Gazna ward wieder genome 
men, Akbar Kban mehrmals gefdrlagen, und am 16. September zog General Bollod 
fiegreih im Kabul ein. Die Gefangenen erhielten faft um biejelbe Zeit ihre Freiheit, in— 
dem zwar Akbar Khan fie über den Hindu-Kuſch zu bringen die Abficht gehabt zu haben 
Scheint, ehe fie aber das Gebirge überfchritten, ein mit ihrer Bewachung beauftragter Häupt- 
ling durdy ihre Breilaffung fi Die Gunft der Engländer zu erfaufen ſuchte. Auf Akbar 
Khan wurde ein Preis geſetzt, in den Kabulpäſſen die Gefallenen feierlich beftattet ; die 
Stadt Kabul ſelbſt und mehrere andere Städte nebft einem großen Theil de offenen Lan— 
des niedergebrannt und verbeert, die Gimvohner auf das Graufanfte gemißhandelt und 
ermordet, und nachdem auf dieſe Weiſe der englifche Name in Diefen Gegenden mit ewigem 
Fluch belaftet war, räumte das englijche Heer das verwüftete Yand. Ob die früher ange- 
fponnenen Sandeldverbindungen, an denen den Engländern am meiften gelegen fein muß, 
jemald wieder angefnüpft werden fünnen, ift eine Frage, deren Beanhvortung wir nur der, 
Bufunft überlaffen müffen. Nur jo viel jcheint gewiß, daß Englands Machthaber nicht 
anders hätten verfahren können, um das ruffiiche Intereffe zu fördern, ſelbſt wenn fie mit 
ruſſiſchem Gelde zum ruſſiſchen Dienft erfauft worden wären. 

Afra, eine Heilige, foll die Tochter eines Könige in Cypern gewefen, mit ihrer 
Mutter und ihren Brüdern in die Gewalt der Nömer gefallen, nad Augsburg gekommen 
fein, dort mit jener und drei andern Mädchen cin öffentliches Freudenbaus unterhalten ° 
haben, Später aber vom Biſchof Nareifjus befehrt und auf Befehl des römiſchen Statthul= 
ter8 Gajus verbrannt worden fein (303). Sie ward 1064 heilig geſprochen. 

Afrancefados oder Jofefinos hiefen diejenigen Spanier, die nadı der Throne 
entfagung (1808) der beiden Könige Karl IV. und Berdinand VI. unter Joſeph Staats» 
dienfte annabmen. Nach der Vertreibung dieſes eingedrungenen Königs (intruso) fuchten 
die bedeutendften Anhänger deffelben gegen den Haß ihrer Landsleute in Frankreich Schug. 
König Berdinand VII. verband fich nach feiner Wiedereinſetzung 1814 mit den Abjolutijten 
(Ilimitados) und verfolgte mit gleicher Strenge die Kiberalen oder Anhänger der Gortes, 
ungeachtet fie den Sturz des franzöſiſchen Syſtems herbeigeführt hatten, und die Joſefinos. 
Allen Ausgewanderten, von ihnen auf 16,000 Menſchen angeichlagen, ward am 30. Mai 
1814 die Rückkehr in das Vaterland gänzlich verboten. Nachdem Ferdinand VI. gezwun— 
gen worden, die Gonflitution der Gorted anzunehmen, erlieg er am 8. März 1820 eine 
allgemeine Amneftie, und ſpäterhin verftattete er allen Joſefinos den Aufenthalt in ganz 
Spanien, mit Ausnahme von Madrid. Nach feiner Befreiung aus den Händen der Libe— 
ralen in Cadiz befamen die Abſolutiſten wieder Die Oberhand, und ſuchten ihren unbeſieg— 
baren Haß gegen freiere Anſichten durch Beunrubigung der Afrancefados bei jeder Gelegen— 
heit darzulegen. Grit 1832 erlaubte ihnen die Königin in der während der Krankheit 
des Königs erlaffenen Amneſtie die Rückkehr ins Vaterland ohne Einſchränkung. 

Afranins, Lucius, ein römifcher Gomödiendichter, welcher zur Zeit des Terentins, 
oder wenigſtens nicht viel jpäter, Ichte, wird von den römifchen Kritifern mit arofer Aus— 
zeichnung genannt und dem Griechen Menander gegenüber geftellt, den er übrigens für 
feine Stücke benutzte. Wir befigen von feinen Comödien nur Namen und Bragmente. 

Afranins, Lucius, ein Anhänger des Pompejus, begleitete diefen auf deſſen 
Kriegszügen gegen Sertorius und Mithridated ald Legat und wurde im Jahre 60 v. Chr. 
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mit Q. Metellus Celer zunn Conſul gemacht. Während des Kampfes des Cäſar gegen 
Vompejus ſuchte er ſeines Beſchützers Sache mit M. Petrejus in Spanien aufrecht zu er— 
halten, mußte ſich aber 49 an Cäſar ergeben, der ihm unter der Bedingung begnadigte, 
nicht mehr gegen ihn zu fechten. Demungeachtet eilte er nach Epirus zu Pompejus, floh 
nach der Schlacht bei Pharjalus nach Afrika, wurde nah der Schlacht bei Ihapfus im 
J. 46 an Gäfar ausgeliefert und bei eihem Soldatenauflauf getödtet. 

Afrafiab, cin König in Turan, in der Tartarei zwifchen dem kaspiſchen Meere 
und China's Grenzen. Gr ſtammt von Tur, einem Sohne des perfiichen Königs Feridun, 
ab, und gehört alfo zum Geſchlechte der perfiihen Dynaſtie der Pijchdadier; darum machte 
er Anfprücde auf das Reich von Iran, und führte mit Guftafp, dem Könige deffelben und 
Beſchützer Zoroafter's, jo glückliche Kriege, daß er 12 Jahre lang daffelbe bebauptete. 

Afrika, dieſe ungeheure, faft chaotiſch plump aufgehäufte Maffe, um deffen Kennt- 
niß ſich von jeher Die civilifirte Welt mit raftlofem Gifer bemüht hat, das aber ftets, fogar 
bis auf unſere Zeiten, ein undurchdringliches Räthſel geblichen ift und in der Hauptiache 
wohl lange noch fo bleiben.wird, wie geichäftig auch in unfern Tagen Glaubensboten, 
ernfte Forſcher und Handelsſpeculationen find, größeres Licht über dieſen geheimnißvollen 
Welttheil zu verbreiten; Afrifa äſt eigentlich nur nad feiner Küfte befannt, denn die weni— 
gen Puncte, wie Aegypten, das Gapland, die Varbaresfenftaaten und Guinea zc., von 
denen aus einzelne Neifende im Laufe vergangener Jahrhunderte tiefer in das Land einzu— 
dringen verfuchten, find einestheils zu Flein an Zahl im Verhältniß zu diefem ausgedehnten 
Erdtheil, um im Ganzen ein befonderd wichtiges Nefultat zu erhalten, anderntbeils find 
diefe Verſuche der größeren Mehrzahl nach entweder im Beginn an den peftartigen Aus— 
dünftungen des jumpfartigen Küftengürteld, der die meiften Gegenden Afrika's umgicht, 
oder im weitern Verfolg durch die Beindjeligkeit der Eingebornen faft alle vor ihrer Voll: 
endung durch den Tod der Reiſenden geſcheitert und haben unserer ARME nichts als ein 
weitered Beld der VBermutbungen hinterlaffen. 

Das Alterthum Fannte nur einige nördliche Theile Afrika’, hatte aber von feiner 
füdlichen Ausdehnung und dem Innern ded Landes wenig oder gar feine Kunde. Herodot 
nennt es zwar eine Halbinfel und erzählt von einer Umfchiffung des Landes von den Phö— 
niciern unter Necho®, König von Aegypten (600 v. Ehr.); auch Homer foll an der weft: 
lichen Küfte von Afrifa hingefegelt fein; doch alle diefe und noch viele andere Seefahrten, 
welche in den fpätern Zeiten ſich folgten, vermochten den Schleier nicht zu Heben, der die 
eigentliche Geſtalt Afrika's umgab. Erft im 15. Jahrh, gelangte nadı Europa eine genauere 
Kenntnig von dieſem Erdtheil Durch die Fühnen Scefahrten der Portugiefen. Nachdem 
bereits 1418 die Infel Porto-Santo und 1420 die Infel Madeira, fpäter aber (1432— 
50) die Azoren entdeckt waren, kamen die Portugiefen, die bisher nur im Norden Mus 
bamedaner gefunden hatten, im Jahre 1450 bis zu den heidnifchen Negern am Senegal. 
Ginige Jahre Darauf (1456) entdeckte Cadamaſto die capverdijchen Infeln, und 1462 er- 
reichte Gintra die Küfte vom Guinea über Sierra = Leone hin bis an das Vorgebirge Mefu- 
rado. Diefe Entderfungen wurden durch den Tod des Infanten Heinrich 1463, nad 
deſſen Plane fie gemacht wurden, nicht unterbrodyen. Benin und Gongo wurden 1484, 
fpäter Angola und Benguela gefunden, und endlich erreichte Diaz die ſüdlichſte Spitze 
Afrika's, das Vorgebirge der guten Hoffnung, das Vasco de Gama 1497 umfhiffte. 
Jetzt wurde die Oftfüfte Afrika's eben fo erforicht, ald bisher die Weſtküſte; beſonders 
unter Albuquerque, von Süden nad Norden, bis zum rothen Meere. Madagaskar wurde 
von Triftan d'acunha 1506 genauer unterfucht. Seitdem unternahmen immer mehr 
Europäer Entderfungsreifen nad Afrifa. Der Portugiefe Covilham Fam zuerft nach Habeſch; 
Leo Africanus ging durd Die Berberei und die Wüfte bis Abyſſinien; Jobſon und Tomp— 
fon unternahmen 1620 auf Anlaß einer Handelsgeſellſchaft eine Reife nach Timbuktu, womit die 
engliihen Handelsfpeculationen in Afrifa, zunächſt auf Menfchenhandel, begannen; die 
franzöftfche Niederlaffung am Senegal (feit 1622) veranlafte zahlreiche Entderfungszüge 
in das innere Land (Menouard u. A.); ber Iefuit Lobo verfurdhte 1624 vom Aequator 
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aus durchs Binnenland bis nad) Abyffinien vorzudringen. Im 18. Jahrh. häuften ſich 
die Reifen noch mehr. Barbot, Gaffeneuve und Loyer beſuchten die Congo: und Goldfüfte, 
Bet. Kolbe die Hottentotten, Paul Lucas Aegypten, Gompagnon Bambuf, Suelgrave 
Guinea, Shaw die Berberei, Stuart Nordafrika, Capitain Norden und Pococke Aegypten, 
Saroque, PBommegorge, Demancet, PBernetti, Adanfon Senegambien, Lacaille Das Gap, 
Marid, Thomann und Bouquoi Oftafrifa ꝛe. Doch find die Beichreibungen Diefer und _ 
anderer Reifen in diefem Jahrhundert von ungleichem Werth und nur mit großer Vorſicht 
zu gebrauchen. Die größten Verdienfte erwarb ſich aber die 1788 in London geftiftete 
afrifanifche Gejellihaft um Beförderung der Kunde des innern Afrika's, befonders, durch 
die von ihr ausgefandten Reiſenden Xedyard, Lucas, Major Hougbton, Hornemann, 
Burkhardt und Mungo Park. 

Die Reifen, welche in dem gegenwärtigen Jahrhundert ftattgefunden haben, wurden 
vornämlich auf Nordafrika (Aegypten, Abyifinien, Nubien und die Entdefung der Nil 
quellen), auf die Weftfüfte (Nigermündungen) und auf das Gapland gerichtet. Wir geben 
ihre Refultate in gedrängter Zufammenftellung,, ohne die ganze Maſſe der Neifenden zu . 
erwähnen, In Bezug auf Nordafrika vereinigt ſich Alles, um die ſchon lange achegten 
Zweifel an der Erijtenz des jogenannten großen Atlas, ciges Gebirgszuges, der höher als 
der Fleine Atlas fein und ſüdlich deffelben ald Grenze gegen die Sabara hinlaufen follte, 
zur völligen Gewipbeit zu erheben. Das Orenzterritorium der Wüfte beftcht aus kahlen, 
ungeheuern Ebenen, die von wellenförmigen Hügeln in allen Richtungen durchzogen find. 
Algier, Tunid und Tripoli3 werden in ihrer topograpbiichen Lage immer befannter, weni— 
ger Bez und Maroffo, wo jedoch engliſche Reiſende eine der höchften Spigen des Atlas— 
gebirges, 6 M. füdöftlih von Marokko, nad) trigonometrifchen Meſſungen auf 11,400 F. 
bejtimmt haben. Auch die Nordweftküfte, vom Gap Spartel bi zum Gap Bojador, ift 
durch die Arbeiten der Gapitaine Belcher und Skyring (1831) und neuerlich durd den 
Lieutenant Arlett, der da fortfuhr, wo jene ſtehen geblieben, gründlich aufgenommen und 
auf ſehr großen Kartenwerfen verzeichnet worden. — Aegypten ift uns ſchon lange Fein 
unbefannted Land mehr und wurde in der neueften Zeit durch die Reifen von mehreren 
europäifchen Fürften immer befannter. In geologiſcher Hinſicht verbreitete namentlid Ruß— 
egger u. U. ein ganz neues Licht. Nubien und Abyifinien öffnet ſich den neugierigen Vlicken 
Guropa’d immer mehr und namentlich in dem erften find antiquarifche Schäge aufgefunden 
worden, die denen Aeghptens an die Seite gejtellt werden können. Befonders wichtig ift 
die Auffindung der Quellen des Bahr el Azrek, blauen Stroms, des öftliden der beiten 
Duellflüfle des Nils. Er fommt aus dem Sce Tzana in Abyifinien. Fragen wir aber 
nad) den Quellen des weftlichen Quellfluſſes, des Bahr el Abiad, weißen Fluſſes, jo jind 
wir in diefer Hinſicht nicht weiter ald zu den Zeiten der Ptolemäcr, und fomit zu dem 
erften der großen Probleme gefommen, deren und Afrika noch immer fo unzählige bietet, 
und die wir hier wenigftens namhaft machen wollen. 

Wir willen noch immer nichts Gewifles über den Strich vom 5.9 zum 12.0 N. Br. 
und vom 35.9 zum 50.0.2. Wir fennen die Wanderungen der Gondjaren von Welten 
nad) Oſten, aus den Savannen von Darfur (weftlid von Nubien) bis an die Berge von 
Abyifinien, die Wanderung der Fungi aus den unbefannten Ländern in Südweſt und ihre 
Eroberung Sennaars, die großen Züge der Gallas aus dem Süden nach Abyfjinien, aber 
wir wiſſen nicht ihre Beranlaffung, kennen nicht den Stammfit diefer Nationen. Süd— 
weitlih von der Sennaarterraffe ift unbekanntes Land. Wir nehmen eine Waflerfcheide 
an zwijchen dem Nil und der großen Mittelfenkung A.'s im Tſchadſee, aber wir kennen fte 
nicht. Wir nehmen an, daß aus demfelben Gebirge, in das wir die Quellen de3 Bahr 
el Abiad fegen, mehrere Flüffe (namentlicdy der Miffelad, Wull, Salamat, Kulla, alle 
noch feinem Europäer durch eigenen Augenschein bekannt) nordweftlich nad dem Tſchadſee 
ftrömen, und erklären uns unfere Unbefanntichaft mit diefen Gegenden, theild durch das 
wilde, negerartige Volk, die Schilluk, auf das man trifft, fobald man aus Dem arabiichen 
oder arabifirenden Sennaar ſüdweſtlich vordringt, umd das feit den Zeiten der arabijchen 
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Groberung allen Verfuchen der Reifenden eine undurchdringliche Schranke entgegengefegt 
bat; theils aus dem Umftande, daß die nordweſtlich nad) dem Tſchadſee fliegenden Gewäſ— 
ter, da das Land feinen Abfluß ind Meer hat, große Ueberſchwemmungen veranlaffen und 
überhaupt ein ſumpfiges und mit allen möglichen Untbieren angefülltes Land bilden, das 
auch die Handelsleute, fo oft unjere Quelle für geographiide Kenntniſſe, gänzlicd umgeben. 
Was num die Ducllen des Bahr el Abiad betrifft, To find wir jegt vielleicht in einer 
Krife, Die einen Ausgang von ähnlicher Wichtigfeit haben kann, wie! die Entdeckung der 
Nigermündung. Der öfterreichiiche Bergwerksofficiant Joſeph Rußegger (ſ. d.), der, an 
der Spitze der öfterreichiichen Mineralogen, von der äghptiſchen Regierung mit Geldmitteln 
und bewaffneter Macht unterftügt wurde, um Metalle aufzufinden, ift weiter den Bahr cl 
Abiad binaufgefommen, als je Europäer zuvor. An den Ufern Ddiefed Fluſſes traf aud) 
Scmilaffo mit ihm zuſammen. Rußegger überfchritt zwei Male die Südgrenze von Mehmed 
Ali's Neih. Auf feiner erften Neije fuhr er den weißen Fluß bis zum 13. N. Br. hin— 
auf in Das Land der Scyillufneger, das mit Ausnahme weniger einzelner Berge ganz flach 
it. Die Scilluf gehen, bis auf eine geringe Bedeckung der Geſchlechtstheile, ganz nadt. 
Dann wandte er fich weitlich nach Kordofan, deſſen nördlicher Theil eine unabjchbare Sa= 
vannıe, d. h. fruchtbarer, wild bewachſener Landftrid) ift, mit Mlazien und Mimojen bededt; 
einzelne Berge erbeben jidh darin bis zur Höhe von 2500 Fuß. Die Hauptitadt Obeid 
bat jeßt, nach der Zerftörung Durch die Aegypter (1820), nur 20,000 E., doch ijt jie 
die anſehnlichſte und volfreichjte Stadt in Sudan unter ägyptiſcher Oberboheit. Es rejidirt 
dajelbft auf Koften Mehmed Ali's ein aus Darfur vertriebener Prinz. Hier börte Ruß— 
egger Einiges über das noch von feinem Guropäer betretene Negerreich Teyele, defien 
Berge den öftlidhen Horizont begrenzten. Obgleich zwiichen Kordofan und Sennan mit 
ten inne liegend, iſt cs jo merkwürdig durch Die Natur vertheidigt, fo gut organijirt und 
von jo tapfern Leuten bewohnt, daß nod Keiner c8 anzugreifen gewagt hat. Gin undurch— 
dringlicher Urwald ftacheliger Mimofen umgürtet es vom 131/30 bis zum 11.9 N. Br. 
Das Land enthält jelbft Gold, und außerdem werden die Goldwäfchereien des angrenzen— 
den Scheibun hauptſächlich von Negern im Dienfte ded Beherrſchers von Tegele betrieben. 
Der jetzige heißt Achmet. Bei dem Tode des Sultans herrfcht ein für das nicht ganz un— 
civiliſirte Land auffallend roher Gebrauch. Alles männliche Vieh wird getödtet und erſt 
nady verfloffener Trauerzeit beginnt man Naubzüge in die Umgegend, um fid) neue Stamm— 
halter zu verſchaffen. Man wußte nicht beftimmt, ob ſich alle Einwohner zum Jslam be= 
kennen. Mußegger drang füblich vor bis zu 100 34’ N. Br., im Lande, der ganz nackt 
gehenden Nubaneger und war nur nody 50, höchſtens 60 deutiche Meilen von der Stelle 
entfernt, wo die fogenannten Mondberge angegeben werden, Alle Nachrichten aber, die 
er einzog, ſtimmten dahin überein, daß jüdlidy vom Dſchebel Tira, zwanzig Karavanentage 
binauf, feine Spur ivon Bergen mehr angetroffen werde, jondern bier nur eine endloje 
Ebene, von Moräften unterbrochen, ſich hinziehe. Auch entipradh der Anblick von den 
Höhen, fo weit Ferngläfer reichten, ganz dieſer Auskunft, und Rußegger ift der feften 
Ueberzeugung, daß das vermeintliche hohe Mondgebirge entweder gänzlich eine Babel jei 
oder dieſes Gebirge mehrere Grade weiter ſüdlich aufgefucht werden müſſe. Berner fagten 
ihm die Eingeborenen, fie wären nad) anderthalb Tagereifen auf einen großen Strom ge= 
ftoßen, der, aus dem Norbweften kommend, ſich mit dem weißen Sluffe vereinigt und zu 
jeder Zeit fchiffbar ift. Auch die Karavanenführer waren der Meinung, daß dies der wahre 
Nil ſei, da der aus Süden kommende Zufluß des Bahr el Abiad (die Einwohner fagen 
Bacherabiad) nur nach der Regenzeit jchiffbar fei, fich in viele Arme theile und aus einent 
nicht allzu entfernten Morafte entipringe. Demnach flöffe der Nil, wie ſchon Herodot 
meint, zuerjt ſüdweſtlich und wendete ſich dann norböftlidy und zulegt nördlich, ahnlich wie 
der Niger nad) Lander's neueften Entdeckungen ſich ebenfalls auf ſich ſelbſt zurückbiegt, und, 
aus Welten fonmend, fi wieder nah Südweſten in den Ocean ergießt. Doch jheint 
Nußegger auf feinem zweiten üblichen Ausfluge, zu dem wir ung jegt wenden, von dieſer 
Anſicht wieder zurückgekommen zu fein, Er drang hier bis zu dem und noch ganz unbe 
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kannten Gallad vor, die in unglaublich zahlreihen Schwärmen in den Gebirgen wohnen, 
und fcheint zu der Meinung gekommen zu fein, der Bahr cl Abiad entipringe in Lande 
der Gallas und fliefe nicht nordöftlich, wie die bisherigen Karten angeben, noch ſüdöſtlich, 
wie er im Lande der Nubaneger vermuthet habe, ſondern nordweſtlich, parallel dem blauen 
Fluſſe. — Die Küfte öftlih von Abyffinien His zu dem Vorgebirge Guardafui, Samhara 
genannt, ift eine glühend heiße Sandebene, nur an einigen Puncten erreicht dad Gebirge 
dag Meer. NAbyifinien felbft ift der nördliche Vorfprung dieſes noch ganz unbekannten 
Gebirges. Geben wir nun längs diefem nad) den weſtlichen Theile des Welttheils über, 
fo können wir einige Puncte angebew, von denen wir wenigftend Nachricht haben. Bon 
den bezweifelten Mondgebirge, weſtlich nad) der weſtlichen Ede des Hochlandes von Afrifa 
gu, liegt AO Meilen ſüdlich vom Tſchadſee, 100 N. Br., ein Bergland Mandara, zu 
den man fteil emporfteigt. Dies ift Hier die füdliche Grenze unjerer Kenntnif, Nah 
Erzählungen der Eingeborenen foll ſüdweſtlich davon ein noc) höheres Land, Adamowa, 
feine Berge aufthürmen und davon weftlid ein Bergland Jacoba liegen; dieſe beiden 
wahrſcheinlich äußerften Hochterrafien in. der weftlichen Ecke des zufammenhängenden Pla— 
teaus von Südafrika ſchließen ſich vielleicht füdlih an das Hodland der Ambofer an, 
welches fich im Hintergrunde der Biafra -Bai unmittelbar aus den Meere in zadigen Fels— 
gipfeln zu einer vermeintlichen Höhe von 13,000 Fuß erhebt. 

Hier nun angelangt, beginnen wir fogleich mit dem Hauptergebniffe der Forſchungen 
diefes Jahrzehents, mit der Entdedfung der Niger- oder Duorra- Mündung. Nod 
vor 10 Jahren gab es Leute, Die durch die Nachrichten der Alten und durch den vermeintlich 
ununterbrochenen Gebirgszug von dem Konggebirge (in Oberguinen) bis zum Mondges 
birge und Abyifinien irre geleitet, an das Mährchen glaubten, der Niger und der Nil wären 
ein und derjelbe Fluß, obwohl ſchon die Höhe des Landes, fo weit man den Niger hinab 
und den Nil hinauf konnte (Tegtere nämlich bedeutender als erftere) fo wie aud) die Größe 
beider Flüffe an diefen Stellen von der Grundlofigfeit dieſer Annahme überzeugen mußte. 
Wie Viele aber auch daran zweifelten, Keinem war e8 vergönnt, die Hypotheſe von der 
Mündung des Niger in den Meerbufen von Guinea mit jo begründeter Ueberzeugung lange 
vor Glapperton’8 und Lander's Reifen aufzuftellen, wie dem Geographen C. ©. Reichard. 
Diefe Hypotheſe ift num glänzend Deftätigt. Der Niger oder vielmehr der Joliba oder 
Didoliba intipringt auf dem-Berge Loma im Lande Kiſſi, zwiſchen den Rändern Suli— 
mana und Sangara, etwa 1600 Fuß über der Meeresfläche, unter 90 15 M. B. und 
805’D.8., in der Nähe der Quellen der Flüſſe Rio Grande, Gambia und Senegal. 
Er flieht zuerft oftnordöftlic und behält den Namen Dſcholiba durd die Länder Sangara, 
Kanfan, Waſſulo, Bambarra, Banan, das Land der Dirimans und Timbuctu; von Tim— 
buctu oder vielmehr von dem Hafenorte Kabra an, heißt er Quorra, wendet fich ſüdöſtlich, 
auf den legten Sechstel etwa füdweftlih, und durchſchneidet das Reich der Fellalahs, 
Dauri, Borgu, Niffe und Darriba, wo er das Konggebirge durchbricht und nun in die 
Küftenländer Eboe und Benin eintritt. Hier bildet er ein großes Delta und mündet in 
vielen Armen (die drei wictigften find von Oſten nad) Weften Galabar, Nun und Benin 
oder Formoſa) in die Bai von Benin. Nach ungefähren Schägungen mag die Länge feines 
Laufes über 400 Meilen betragen, feine Breite "beträgt oft eine Viertel-, ja eine halbe 
Meile und darüber. Die wichtigiten Nebenflüffe find der Kubbie, Kudonia und der noch 
beträchtlichere Tſchadda, von dem fogleidh ein Mehreres. Die vornehmften Städte an dies 
ſem Bluffe find Bammaku, Danina, Sanfanding, Silla, Sego, Ienne, Kabra (Hafenort 
von Timbuctu), Dauri, Buſſa, Badſchebo, Racca, Nabba, Egga, Kabunda, Bocqua, 
Kirri und Eboe. Dieje Nachrichten verdanken wir den Reifen Mungo Vark's und Lander's. 
Mungo Park erreichte 1796 auf feinen Entderfungsreifen in Sudan Sego, die Hauptſtadt 
des Staated Bambarra, und ſah bier einen Fluß von der Größe der Themſe bei Xondon 
von’ Weiten nadı Often fließen; er bielt ihn für den Niger der Alten, und gab ihm diejen 
Namen, obwohl die Eingeborenen ihn Dſcholiba nannten. Bon Sego gelang es ihm noch 
weiter am Niger bis zur Stadt Silla zu gelangen, hier Eehrte er.aber der unüberwindlichen 
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Schwierigkeiten wegen um, und verfolgte den Fluß aufwärts bis Bammaku, von wo er 
durch Scnegambien zur brittiichen Bactorei in Pilania am Gambia und von da 1797 nad) 
London zurudfam. Der Neifende ward darauf 1805 von der afrikaniſchen Geſellſchaft in 
London zu einer neuen Erforſchung des Fluſſes abgeſchickt. Er erreichte denjelben zu Bam— 
maku, jchiffte fÜh auf ihm ein und gelangte fo bis zur Stadt Buffa, wo er an einem Beljen 
ſcheiterte und umkam (1806). Auch ging dabei fein Tagebuch verloren, und wir fennen 
den Lauf des Fluſſes daher genau nur bis zur Stadt Silla, und können denjelben von da 
bis Buffa, wo ihn Zander wieder betrat, nur mutbmaplid angeben, Lange war man der 
Meinung, diefer Flug wäre eins mit dem Zaire in Niederguinea. Unterdeſſen entdeckte 
Laing (ermordet 1826 bei Timbuctu) 1822 die oben angegebene Quelle des Dicholiba. 
Jeder Zweifel wurde indeffen durch Zander aufgehellt. Richard Lander, Bedicnter Clap— 
perton's, auf jeiner zweiten Reife nach Sudan, von Badagry auf der Sclavenfüfte in 
Oberguinea aus, Echrte, als diejer 1827 zu Sadatu, im Innern Sudans, geftorben war, 
mit dem Tagebuche feines Herrn auf einem andern Wege durch viele unbefannte Länder zur 
Küfte von Oberguinea und von da nach England zurüf. Im Auftrage der engliſchen 
Regierung reifte er num 1830 mit feinem Bruder, nach Badagry, das fie am 22. März 
erreichten, und von da zu Yande nad) Buſſa. Hier fuhren fie zuerft den Strom aufwärts 
bis Dauri, kehrten von da wieder nad) Buſſa zurück, ſchifften den Strom hinunter, Die 
eriten Europäer (denn auch nicht einmal eine Sage, daß bier je ein weißer Mann geweſen, 
lebte bei den Eingeborenen), und erreichten auf-dem weftlichen Arme Benin oder Formoſa, 
einige Grade öftlid) von Badagry, wo fie die Neije angetreten hatten, das Meer. Daß 
der Nun und der Galabar Arme defjelben Fluſſes wären, wurde auch aldbald klar, indem 
die Brüder auf der Injel Fernando Po erfuhren, daß ihr Diener, der den Nun aufwärts 
gegangen war, um fich im feine Heimath zurüdzubegeben, längs des Galabar, wieder an 
der Küfte der Bai von Benin angelangt war. Eine zweite Unternehmung (1832) mit 
zwei Damprichiffen den Quorra hinaufzuſchiffen, Fojtete Zander das Leben, indem er von 
den Eingeborenen angegriffen wurde und eine tödrlichhe Wunde empfing. Zwar gelangte 
er noch den Strom hinunter, ftarb aber am 6. Bebr. 1834 auf der Inſel Fernando Po. 
Im 3.1838 und 1841 wurden von England aus eine neue Erpedition ausgejendet, um den 
Lauf des Niger von feinen Niederungen aufwärts genau feitzuftellen, doch) beide verunglück- 
ten wegen des ungejunden Küſtenſtrichs, Den die Reiſenden durchwandern mußten, che fie 
in die gefunden Striche des Innern gelangen fonnten. Uebrigens trennt der Quorra das » 
Konggebirge von dem übrigen Nordrande des Plateaus von Hochafrika, und ſomit erſcheint 
Oberguinea und Senegambien ald ein abgefondertes Hochland oder vielmehr Alpenland, 
Baft gänzlich unbekannt ijt ung noch darin der Stricd vom 70 bis 119 und 120 N. B. und 
vom 8 D.L. bis zum Quorra. ine wichtige Bemerkung, die für alle diefe Länder gilt, 
it, daß in allen Gegenden, wo der Islam eingedrungen, fih Staaten gebildet haben, wo 
aber die Neger nody Heiden find, fie meift.in einzelnen Dörfern unter Kleinen Oberhäuptern 
leben. Daß der Islam Immer weiter weſtlich vordringt, beftätigen die Beobachtungen der 
letzten Jahre und wird fogleich weiter ausgeführt werden, Unter den Negervölfern in 
Dberguinea zeichnen fi die Fantis und die Aſchantis aus. Die erfteren waren bis 
1806 jehr mächtig, da wurden fie aber von den mehr im Innern wohnenden Aſchantis 
überwältigt, und Ichtere haben ſich zu einer jo bedeutenden Macht aufgeſchwungen, daß fie 
den europäischen Befigungen im höchſten Grade geführlich zu werden drohen, In Bezug 
auf den Handel der englifchen Befigungen in diefen Yändern folgende Notizen: die Ausfuhr 
von Manufactunvaaren aus England hierhin betrug 1834 nahe an 330,000 Pr. St., 
der Werth der aus den Golonieen oder fremden Ländern nah U. geführten Waaren etwa 
150,000 Pr., die Einfuhr aus U. in England hatte dagegen einen Werth von mehr als 
einer Million Pfund, - Die Hauptgegenftände diefer Einfuhr find Teakholz, Elfenbein, 
Valmenöl, Gummi und Goldftaub, Bon Palmenöl betrug dieſelbe 1818 kaum 150 
Tonnen, jet nahe an 14,000 Tonnen. Im der engliſchen Beflgung Gap Coaſt, auf der 
Goldfüfte, ihrem Hauptorte in Oberguinen, ift im Nov, 1837 ein gefährlicher Aufftand 
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der Schwarzen gegen die Europäer ausgebrochen. Unter den Reiſenden in Senegambien 
iſt der franzöſiſche Naturforſcher Perrotet zu bemerken, der 1828 — 30 beſonders auf dem 
nördlichen Nebenfluſſe des Senegal, Tawe, vordrang, und viele Eutdeckungen über die 
Sitten der Einwohner und die Naturproduete gemacht hat, aber bis zu den Gummiwäldern 
im Norden des Senegal iſt noch kein Europäer gekommen. Ferner der Capitän Belcher, 
welcher die von dem verſtorbenen Capitän Boteler begonnene Vermeſſung der Weſtküſte 
fortſetzte, und 1832 die Mündung eines neuen ſchiffbaren Stromes, ſüdlich vom Rio 
Grande, entdeckte, wahrſcheinlich einen Arm deſſelben. 

Wir können Nordafrika nicht verlaſſen, ohne noch Einiges über Sudan zu ſagen, und 
die jetzigen Handelsſtraßen durch die Sahara anzuführen. Was zunächſt Timbuctu 
betrifft, ſo müſſen wir hier etwas weiter zurückgehen. Bis zum Jahre 1826 beſchränkte 
ſich unſere Kenntniß von dieſer Stadt auf die Nachrichten des Leo Africanus, der im 
15. Jahrhunderte dort geweſen, ferner auf die eines Arabers aus Tetuan in Marokko, El 
Hage Abd Shabneny, der ſich von 1787 —494 daſelbſt aufhielt, eines nordamerikaniſchen 
Matroſen, Robert Adams, der an der Küſte der Sahara Schiffbruch litt und einige Monate 
als Selave in Timbuctu lebte, endlich eines nordamerikaniſchen Schiffers, Riley, der 1815 
ein gleiches Schickſal hatte, aber nicht ſelbſt daſelbſt war, ſondern nur davon hörte. Man 
machte ſich in Europa fortwährend eine ganz falſche, namentlich eine zu große Vorſtellung 
von dieſer Stadt. Endlich gelang es dem britiſchen Reiſenden Laing, der ſchon oben bei 
den Quellen des Dſcholiba erwähnt, 1826 dieſes Ziel der europäiſchen Wißbegierde zu 
erreichen. Dieſer wurde aber auf der Rückreiſe einige Tagereiſen von Timbuetu ermordet 
und. jein Tagebuch ging verloren. So erfuhren wir Näheres, wonad) es eine fchlecht ge— 
baute Stadt mit höchſtens 10 — 12,000 Einw. ift, erſt durd) den Franzoſen René Gaille 
(geftorben im Mai 1838 zu Paris), der 1828 von der franz. Niederlaffung am Senegal 
aus die Stadt erreichte, und von da durch die Sahara und Maroffo nad) Frankreich zurück— 
fchrte, wo er den ausgefeßten Preid von 10,000 Franes erhielt. Sein von den Engländern 
vielfach angefochtener Neifebericht Teidet Dadurch fchr, daß es dem Berfaffer an wiſſenſchaft— 
licher Bildung fehlte. — Weiteres haben wir jeitdem nicht erfahren, Da der gelehrte Eng— 
länder John Davidion 1836 am 17. oder 18. December auf dem Wege von Maroffo 
nah Timbuctu, 27 Tagereifen von legterer Stadt, ermordet wurde. In Bezug auf das 
übrige Sudan hat und bier befonderd die ſchon oben envähnte Ausbreitung des Islam 
zu bejchäftigen. Der Islam und die moöslemitiſchen Völkerſchaften, welche größtentheils 
nod zu der weißen Nace, nämlich zu den Arabern und Berberftimmen der Wüfte, gehören, 
fpielen hier gegen die Negeneration diefelbe Rolle, wie die Europäer und das Ghriften- 
tbum in Amerifa. Das Chriftenthum greift um ſich und die Indianer verihwinden ; in 
A. fleigt der Islam und die Negervölfer erliegen theils feinen Waffen, theils feinem 
Glauben. Längs der ganzen Linie des Abfalls der afrikanischen Hochlande dauert diejer 
Kampf ſeit Jahrhunderten fort, und unaufhaltſam jchreitet Dabei der Islam vorwärts, 
Nur von Sennaar aus, den weigen Nil hinauf, hat er Feine Fortſchritte gemacht. Dieſer 
Kampf bejtand früher faft nur in Sclavenjagden, Ghrazzie genannt, das urfprünglidy einen 
Kampf gegen die Ungläubigen bezeichnet; erſt in neuerer Zeit haben die Muhamedaner förm⸗— 
lih Miſſionäre ausgefendet, welche den Islam, gleich wie europäiſche Miſſionäre das Chri— 
ftenthbum, durch Lehre und Bertheilung von Erbauungsbüchern zu verbreiten fuchen. Die 
Neger unterliegen, denn gegen die Araberſtämme der Tibbus und Tuariks, der furdtbaren 
Bewohner der Wüfte, find fie zu ſchwach und unfriegerifch. Das Neid, Bornu am Tſchad— 
jee ſcheint noch im Uebergange begriffen, hier jcheinen fid) Araber, Tibbus und Neger gez 
miſcht zu haben; fie führen fortwährend Krieg gegen die noch heidnifchen Anwohner des Sees 
und gegen Die Neger im ſüdwärts emporfteigenden Gebirge. Weiter bin, auf der Han 
delsſtraße zwilchen Bornu und Sadatu, ift Islam und Fetiſchismus gemifcht, einzelne 
Städte find fo gut wie abhängig, aber ber Sultan von Sadatu ift Moslem, und wenn 
er gleich noch viele Heiden beherrfcht, jo zeigt ſich doch ſchon ftarfe muhamedaniſche Bis 
gotterie, Er, wie ber Sultan von Bornu, holen ſich fortwährend Sclaben in ihren 
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Ghrazzie gegen die Neger, welde auf dent ziemlich flahen Sceidegebirge zwiſchen Quorra 
und Tiehadfee wohnen. Längs de Duorra ſcheint fid der Islam immer weiter auszu— 
dehnen, und bier hat das Negervolf der Fellatad, welches jeinerjeitd erobernd aus den 
fudöftlih gelegenen Bergen hervorbrach und großentbeil® zum Islam befehrt ift, den Kampf 
gegen Die ungläubigen Neger übernommen. Bon Timbuctu weſtwärts find ed Die Mauren 
von Maroffo, welche die Ghrazzie unternehmen und Negerdörfer überfallen, um die Ein— 
wohner weqzufchleppen. Hier find die Fulahs und Mandingos ſchon größtentheils Mos— 
lems geworden, und der Islam dringt immer weiter gegen Weiten und Süden in Hoch— 

judan ein. Was die Neger des Innern an Bildung und Kenntniffen befigen, ift arabiichen 
Urjprungs, und die völlige Muhamedaniftrung aller dem Handel und Verkehre zugängs 
lien Negervölfer bietet faum mehr einen Zweifel dar. ine weitere Folge der Ghrazzie 
it die wachſende Negerbevölferung in Nordafrifa, wo fle häufig, und namentlich in Ma— 
roffo und unter den Karamanli in Tripoli ald Leibwache der Fürften dient, und mehr und 
mehr die dienende Claffe in den Städten ausmadıt. Auch Mehmed Ali unterhält ganze 
Corps von Negern, die theild von Sclavenhändlern aus dem Innern gebracht, theils in 
Sennaar von feinen eigenen Soldaten gefangen werden. — Die jegigen 5 Handels» 
fragen, welche den Verkehr zwiichen dem Norden, d. h. den VBarbaresfenftaaten nebft 
Unteräghpten und dem Süden oder den Königreichen Tokrur, Bornu, Hauffa und Sadatu, 
bilden, find folgende: Die erfte Handelslinie der Karavanen durd die Wüfte ift von Kobbe, 
der Hauptitadt von Darfur, nach Kairo, wohin fie über Affuan gelangen. Der Ber: 
fammlungspunft für die Karavane, der zweiten Linie, ift zu Borgu, wohin die Kaufleute 
von Waday und Darſaleyh zufammenftrömen ; von Borgu zieht die Karavane in nördlicher 
Richtung nadı der Dafe Audichela, welche Neife ſechs- oder fiebenmal des Jahres unters 
nommen wird. Von Audſchela wendet fie ſich öftlich nadı Alerandrien. Die dritte Com— 
municationslinie gebt von Bornu, am Ufer des Meou und dem Tichadiee aus; Dieje 
“ Karavane zieht bis Murzuf, der Hauptftadt von Fezzan, gerade gegen Norden. Zu 
Murzuf theilt jie fih, und zieht tbeild nadı den Dafen der Tuats, in der Mitte der Sahara, 
theils nadı der Republik Ghadames, das Hauptcorps aber fegt feinen Weg nordwärts nad) 
Sodfna fort, wo ſich das Ganze in Eleinen Abtheilungen auflöft, die nach Tripoli, Bene 
gaſi und anderen Scebäfen des Golfs von Syrtis ziehn. » Die vierte Handelslinie geht 
son Hauffa, Sadatu, Melli und Agdas, einer Dafe der Tuarifs, aus, und trifft auf der 
Dafe der Tuats mit einer Abtheilung aus Timbuctu zufammen; dann fegt fe ihren March 
über Mozab, Tauzer und Tuggurt nad Tunis, Tripoli und anderen Sechäfen fort. Die 
fünfte Linie gebt von Timbuctu und Arauan in nördlicher Richtung nad Bez, Tlems-em und 
Dran, diefe Karavane ift mit den foftbarften Erzeugniffen von Melli, Kankarah, Dichenne, 
Sego, Sanfandig, Gamina und Bammaku beladen. Für alle dieſe Karavanen gilt, daß 
die nach dem Sudan ſchwerer beladen find, als die, welche aus dem Sudan fommen, aber 
die letzteren find reicher. 

Zum Gapland übergehend und zu den Entdeckungen im Norden deſſelben erwähnen 
wir zunäcft der Oft- und Weftfüfte Südafrikas. Was die bloße Küfte betrifft, 
fo hat unfere Kenntniß in dem letzten Iabrzehent durch die Bemühungen der britiichen 
Marinecapitaind Den, Gutfield, Vidal, Boteler und Belcher bedeutende Erweiterungen 
und Berichtigungen erfahren. Solche Vermeſſungen wie dieje find es, die in der Geſchichte 
der Kartenzeihnung Epoche machen. Aber über die Küften hinaus it unfer Blick nicht 
erweitert. So gehört im Often das Küftenland vom Gap Guardafui bis zum Zambezefluß 
(vom 129 N. B. bis zum 180 S. 2.) zu ben unbefannteften Gegenden der Erde, Wir 
fönnen nur vermuthen, daf die Gebirge im Süden und Südojten von Abyifinien mit dem 
Zupatagebirge (d. h. Rückgrat der Erde), das der Zambezefluß unter 160 S. B. durdy 
bricht, zufammen hängen. Weftlicd son dem Lupata liegt das Buragebirge, das ebenfalls 
von dem Zambeze durchbrochen wird, und jenſeits dieſes die Hochterraſſe von Ehicowa, 
Auf den großen Süßwaſſerſee, einige Grade von der Oftfüfte, den Zambre oder Marami, 


der nach unbeftimmten Mittheilungen von dem 70 bis zum 129 S. B. verzeichnet wird, 
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baben die Nachrichten, welche die Neifenden des Gapfandes erhalten, nur ein ſehr zweifel⸗ 
baftes Licht geworfen. Der Lauf der Flüffe Webbe, Jubo, Quilimanei, Schingefana, 
deren Mündungen unter 30 N. B. und 1/50, 31/50 und 89 S. 2. liegen, ift und nicht 
näber befannt geworden. Ueber die Befigungen der Portugiefen den Zambeze hinauf 
müffen wir uns bei allen zum Theil fabelhaften Nachrichten dieſes Volkes begnügen. Dieſe 
wollen ja früher fogar von der Oftküfte nad der Weftfüfte und umgekehrt gelangt jein. 
Wir führen bier noch Einiges aus einem Reifeberichte den Zambeze hinauf aus dem Jahre 
1823 an. Der Lieutenant Browne hat denfelben bis zu der portugieflfchen Niederlaffung 
Sena beſchifft. Die portugiejtiche Oberherrſchaft fchien ihm auf fehr feften Grundlagen 
zu ruhen und‘ ziemlich deöpotifcher Art zu fein, obwohl ihr Gewinn durch daffelbe nicht 
bedeutend fein fann. In Sena, das auf einer Ebene zwifchen Tamarindıen, Mango= und 
Kofosnußbäumen Tiegt, haben die Portugiefen nur 10 große Käufer inne, Die einzigen, 
welche einigermaßen europäifch ausfehen. Der Diftrict von Sena wird öſtlich durd das 
Meer, füdlib durch die Gebirge von Sofala begrenzt. Die Grenzen geben durd) Die 
Königreihe Quiteve und Barne, und folgen dann den Ländern zwifchen dem Reiche Mono— 
motapa und dem Fluſſe Zambeze. Alles Land nördlich dieſes Fluſſes iſt im Beſitze der 
unabhängigen Könige der Morawas. Don der Verwaltung des Landes fann man fid 
daraus einen Begriff machen, daß auf 7 Geviertelegoas nur eine fteuerfähige Perſon kam. 
Tete, das 60 Legoas oberhalb Sena liegt, iſt betriebſamer als letzteres. Gegenſtände der 
Ausfuhr find Weizen, Kaffee, Reis, Zähne und Oel vom Flußpferde, Elfenbein, Rhino— 
ceroshörner, Tigerfelle, Honig, Wachs, Eiſen und Goldftaub. Die 1835 angetretene 
Reife ded Capitän Alerander von der Lagoabai zur Erforfchung des Fluffes Manice (von 
den Engländern aud König Georgsfluß und von den Portugiefen Rio del Espiritu Santo 
genannt) und zur Beſtimmung, ob dies derfelke fel, den die Betfchuanen Mariqua nennen, 
ift aufgegeben und mit einer andern vertaufcht worden, von der wir weiter unten berichten 
werden. Auf der Weftfüfte fragen wir noch immer: wo kommt ber Zaire her? aus 
einem Morafte unter 20 M. B., wie die Eingebornen fagen, oder aus dem See Achelunda 
‚inter 5—70 ©. B., aus dem man den Kongo herkommen läßt? ift letzterer eins mit dem 
Zaire, und wo nimmt er Ießteren Namen an? Giebt es überhaupt einen See Adıelunda, 
von dem jo viel gefabeft wird, und ift Diefer zugleich Die Quelle des Guanza? Für alles 
dieſes find wir noch immer, wie auf der Oftfüfte am Zambeze, auf die alten Nachrichten 
der Portugiefen beichränft, und dieſe find es auch, nad) denen unfere Karten gezeichnet 
find, welde in Nicderguinen vom Reiche Loango an bis Benguela fowohl in hydrographi— 
ſcher als orographiſcher Beziehung ziemlich genaue Angaben haben. Leider find die Reiſe— 
berichte des Franzoſen Douville, Die diefer 1832 bekannt machte, als zum Theil rein aus 
der Luft gegriffen widerlegt, und ihr Berfafler der abftchtlichften Täuſchung überführt worden. 
Man erjtaunte. Douville wollte bis zum 750 O. L. und zwar in der Breite von 30 nörd— 
lid) bis 139 jüdlih vom Aequator, wohin noch nie ein Europäer gekommen, gelangt fein. 
Alles was man auf dieſen Reiſebericht hin angenommen hat, iſt wieder abgethan, dazu 
gehört auch der See Quiffua oder Cufua, ganz im Innern Südafrika's, mit Erdpech 
bededt und von den ſtinkenden Bergen umgeben, den Douville von dem Achelundaſee zu 
unterſcheiden ſcheint, und den manche Karten nach feinem Berichte aufgenommen haben. 
Die orograpbiichen Verhältniffe des Landes können indeffen mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
folgendermaßen aufgeftellt werden: Unter 20 S. B. befindet ſich nicht weit von der Küfte 
eine hohe Bergfette Serra Complida. Am Zaireftrom und füdlich bis zum Cuanza erheben 
ſich Hinter der flächern Küftenterraffe hohe Vergketten, alle von N. nach ©. ftreichend, und 
von jenen Flüſſen in engen Querthälern durchbrochen. Jenſeit dieſer Bergfetten breitet 

ſich die zweite Zerraffe, und zulegt die Hochterraffe oder eigentliche Scheitelfläche Afrika's 
aus, vielleicht in einer Höhe von 8000 Fuß. Dom Gap Negro bis zum Oranjejluffe 
ift und wieder alles unbekannt. Von den Einwohnern Niederguinea's muß noch bemerkt 
werden, daß hier ein Chriſtenthum, wenn aucy’neuern Urfprungs, und erft durch die Por« 
tugiejen im 15. und 16. Jahrhunderte dahin verpflanzt, herrſcht. 
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Die Nachrichten über die füblichften Gegenden A.'s mit Ausſchluß des Gaplandes 
verdanken wir den Miſſionären; denn blühende Miffionsniederlaffungen find Grünefloof 
und Bethelsdorf, von der Brüdergemeinde angelegt, ferner mehr im Norden Bella, Betha- 
nien, Geiguatown oder Klaarwater, Alt» und Neulittafu. Die Grenzen unferer Kenntniß 
tiefes Gebietes find ungefähr folgende: längs der atlantiſchen Küfte gegen Norden bis an 
ton 19.S. B., längs dieſes Parallels eine kleine Stresfe bis zum 36.0 0.8, dann herab 
bis auf 28.0 B., von diefem Punkte bis 39.0 L., und dann in einer Diagonale bis zu gem 
Tunfte, wg der 43. Meridian den Wendefreis des Steinbocks ſchneidet, längs dem Iegtern 
bis 48,0 8, und von da ſüdlich nach der Delagvabai. Der in diefe Linie von Norden hin- 
einreihende Raum ift indeffen zuweilen von den Golonialbauern beſucht worden, und ſoll 
rich an Wildpret, gut bewaldet, hinreichend bewälfert und mit dem Ueberreften der Arbei— 
ten eines Volks bedeckt fein, welches auf einer höhern Stufe geftanden und die Zugänge 
jeiner t Wohnpläge befeftigt habe, indem die ſchmalen Bergpäſſe mit jteinernen Mauern ges 
ihloffen wurden. Von diefer Linie bis zu den Grenzen der portugieſiſchen Entdeckungen 
eritredt fi quer durch das ganze Bejtland ein Blanquet, welches dem Handel, der Wiffen- 
haft und der Religion noch durchaus unzugänglid ift. Nach einheimiichen Zeugniffen ift 
dies Land aber dicht bevölfert und mit großen Städten angefüllt. In dem uns befannten 
Landftrihe bat man die wichtige Bemerkung gemacht, daß er feit 50 Jahren fichtlih an 
Waffermenge abgenommen hat, und daß er, wenn diefe Abnahme noch cin halbes Jahr: 
hundert fortgebe, zur waſſer- und fomit menfcenleeren Wüfte werden müſſe. Es gebört 
diefe Erſcheinung, der wir mande ähnlide in U. an die Seite fegen können, zu den 
großen Räthielfragen Diefes Welttheild. Won Reifen der Mifftonaire müffen wir beſon— 
ders Die der beiden Frauzoſen Arboufet und Daumas hervorheben, welde im Jahre 1836 
dritthalb Monate lang dad Yand zwifchen dem 21. bis 26.0 S. B. und A6. bis 50. O. v. 
durchreiſten. Bon dem Poſten Morija im Lande der Mantetis ausgehend, befuchten fie 
beſonders das Gebirge der Malutis oder blauen Berge. Sie erreichten den höchſten Punkt 
am nordöftlichen Ende deffelben, und nannten ihn den Quellenberg. Es ift ein Gebirgs— 
fnoten, von dem nadı Süden der Oranje ausgeht, der ſich dann weſtlich ins atlantiſche 
Meer ergießt, nad Oſten der Letulu und der Monomu, und nad) Norden der Namagari 
und der Galedon, die fich jüdweftlich biegend mit dem Oranje vereinigen. Die Wafler- 
Iheide zwiichen den Flußgebieten der beiden Küften liegt alfo der Oftküfte bedeutend näher. 
Mehrere franz. Miſſionaire in Sudafrifa beihäftigen fid) jegt Damit, eine Grammatik und 
ein Wörterbuch der Sprachen abzufajfen, welche von den Völfern, die fie unterrichteten, 
geiprodhen werden. Von dem Engländer Kay, einem Mijftionair der Wesleyanifchen Me— 
tbodiftengejellichaft, haben wir 1833 Nachrichten über Die Kaffer, namentlich die Stämme 
der Amakoſas, Amatembus und Amapondas erhalten, welche das Land von der britiichen 
Grenze bis in die Nähe des Port Natal inne haben. Bon andern Neifenden erwähnen 
wir den Anjiedler Bain aus dem Gaplande, der vor einigen Jahren die Gegenden am Fluſſe 
Umzumvobo beſuchte. Dieſen erflärt er für eind mit dem St. Johns River des Gapitains 
Owen und den Rio San Joao der Portugiefen. Am weiteften nad) Norden, bis jenfeit 
des Wendekreiſes, find die Kaufleute Hume und Müller gekommen, auf ihrer Handelöreife, 
tie fie von Littaku aus (251/90 S. B. und 421/50 O. L.) antraten. Alle Völker, die fie 
beſuchten, gebören zu den Berfchuanas, Gapitän Gardener beſuchte von Port Natal aus 
den Häuptling der Zulus, Dingaan und den Völferftamm der Unguanis. Die wichtigiten 
Reifen aber waren Die des Dr. Smith und die des Gapitains Alerander, Erſtere wurde 
1833 angetreten, und auf Action zu 3 Bf. St. unternommen, deren Inhaber dafür einen 
Theil der von der Erpedition zurüczubringenden Sammlungen erhalten ſollten. Wirklich 
ift Diele aud in naturbiftoriicher Beziehung von der reichſten Ausbeute geweien. Smith 
it bis zu dem Wendefreife gefommen, und hat von da deutlich ferne Berge geſehen, welche 
die Gingebornen Bakaberge nannten. Gapitain Alerander endlich, deſſen wir ſchon früber 
erwähnten, hat 1836 und 37 die Wefttüfte Südafrika's bis über den Fiſchfluß hinauf zur 


Wallfiichbai (230 ©, 2.) bereift, einen —— nach dem Afrikaner— — gemacht, und 
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beſonders Nachrichten über die Namaguas und Dambaras mitgebracht, welche letztere ung 
bisher nur dem Namen nach bekannt waren. Endlich machte noch der im Dienſt der oft- 
indiſchen Compagnie ftehende Capitain Harris mit einem Givilbeamten, Richardfon, 1838 
einen Jagdausflug in das Land der Motabili. 

So hat man von verfchiedenen Seiten verſucht, in das Innere Afrika's vorzudringen; 
man fchäßt den von den Neifenden bereits erforfchten Raum auf 10,600 OM., ungefähr 
. den 50. Theil des Feſtlandes. Doch fehlt den einzelnen Unternehmungen der Zufammen= . 
bang; nirgends find die verfchiedenen Entdeckungswege fi begegnet. Val. Jomard, „Sur 
les d&couvertes dans linterieur de l’Afrique‘“ (Paris 1827), James M'Queen, „A geo- 
graphical survey of A., its rivers, lakes, mountains, produetions ete.“ (Xond. 1840), 
Ritter, „Vergleichende Erdkunde” (Bd. 1), Balfenftein, „Geſchichte der wichtigſten Ent— 
deckungsreiſen“ (5 Bdchn., Dresd. 1828 ff.). 

Gehen wir nun zu den räumlichen Verhältniſſen des Erdtheils über, wie fie ſich nach 
den neuejten Beftimmungen der Geograpben herausgeftellt haben. Sein Flächeninhalt 
beträgt 534,000 OM.; davon liegen auf der nördlichen Halbkugel 363,000, auf der 
füdlihen aber nur 171,000 DOM. ; Nortafrifa ift daher bedeutend größer als Nord» 
amerifa; Südafrifa wenig größer ald Europa. Erſteres ift mehr ald doppelt fo groß ala 
letzteres, ungeachtet fidh der Erdtheil vom Aequator aus faſt foweit gegen Süden als gegen 
Norden erftreft. Daraus folgt, daß Nordafrika fi) von Weſten nach Often viel bedeu- 
tender ausdehnen müffe, als Südafrifa. In diefer Richtung kommt die Tängfte Dimenſion 
des Erdtheils faft der von Süden nadı Norden gleih. Vom Gap Guardafui (129 nördl. 
Dr. und ungefähr 699 öſtl. Länge) bis zum Gap Verde (142/30 nördE, Br. und 6’ 53° 
öftl. 2.) find nämlich etwa 1020, vom Gap Blanco (379 nördl. Br. und 271/, öſtl. 2.) 
bis zum Nadelcap (359 füdl. Br. und 37’/, öftl. 2.) 1070 Meilen. Zwiſchen feinen 
bedeutendften Küftenbiegungen, und zwar zwifchen der großen Syrte und der Bai von 
Diafra, mißt U. dagegen nur 415, und zwifchen der Teptern und der Straße Bab el 
Mandeb 520 Meilen. U. ift daher nicht, wie Amerifa, nach einer vorberrfchenden Rich— 
tung ausgedehnt. Es gleicht aber in.feiner tropiichen Lage, wie in feiner einförmigen 
Geftalt der Südhälfte jenes Erdtheils; es hat wie Südamerifa Feine einzige Halbinſel, 
ift, bei größerer Ausbreitung gegen Norden und geringerer gegen Süden, doch im Ganzen 
faft genau fo weit von Süden gegen Norden ausgedehnt als diefes, übertrifft es aber in 
der entgegengefegten Richtung um mehr ald 300 Meilen und darum auch an Küftenlänge. 
Doch ift A’8 Geftalt weniger einförmig, aber die größere Maffenhaftigkeit dieſes Erdtheils 
erzeugt eine noch ftärfere Sonderung feiner innern Sandflähen von den umfchliegenden 
Meeren, ald wir dort bemerken, denn A.'s Küftenumring mißt 3500 M., es kommen alfo 
152 OM. des Areals auf eine Meile Küftenlänge (in Südamerifa 91, in Europa 37 
DOM. auf eine Meile Küftenlänge). Von diefen kommen 1460 M. auf die atlantifchen 
Geftade, 1100 auf die Küften des indifchen Oceans, 600. auf die Küften des mittelländi- 
ſchen und 340 auf die des rothen Meeres. Recht anfchaulic wird A.'s Geftalt durch eine 
Linie, die man fich von der Strafe Bab cl Mandeb nach der Bai von Biafra gezogen 
denft; dann gleicht es fühwärts derfelben einem großen, an der Südſpitze abgeſtumpften 
Dreiede, deſſen Grundlinie (jene obige Linie) etwa 650, deſſen Höhe 600 Meilen ift; 
nordwärts derfelben aber ftellt es fich als ein Trapez dar, mit abgeftumpfter Südweftipige, 
defien Orundlinie 860, defien Höhe etwa 400 Meilen if. Wenn nun X. in dem gänz- 
lihen Mangel aller Gliederung Aehnlichfeit mit Südamerifa hat, fo unterſcheidet 
ſich jener unglüdliche Erdtheil davon in zwei wefentlichen Zebensbedingungen, deren Mans 
gel ein gänzliches Todt- und Starrfein hervorbringt: 1) In dem Mangel ber, gleich den 
Adern im menschlichen Körper, Leben ausftrömenden und Leben einfaugenden Flüffe. Denn 
was find jelbft die wenigen, bie in Diefer Beziehung genannt zu werden verbienen, der Nil, 
der Senegal, der Gambia, der Dicholiba (Niger), der Congo oder Zaire, der Dranje und 
der Zambeze gegen die Riejenftröme Südamerika's? Giner andern charakteriftifchen Eigen- 
thümlichkeit muß Hier noch gedacht werden, die auch die fürglichen Vortheile In dieſer Be— 
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ziehung noch verfümmert. Die Zahl der Nebenflüffe ift nämlich auffallend gering, und 
die wenigen gehören faft ausſchließlich den obern Duellbezirfen und obern Stufenländern 
an, fehlen aber dem untern Laufe der Ströme. 2) In dem Berhältniffe von Höhe und 
Tiefe, das auch auffallend ungünftig geftaltet ift und der verticalen Ausdehnung des Erd— 
theils eine eben jo traurige Eigenthümlichkeit aufdrüdt, als wir oben bei der horizontalen 
gejeben haben. Die Vertheilung des Hoch- und Tieflandes ift nach großen Maffen erfolgt, 
und diefe Maſſen find faft eben fo glattlinig begrenzt, als die Nänder des Feſtlandes gegen 
die oceaniſche Waſſerfläche. Baft feine Thäler, welde die Gebirge durchbrechen und glies 
bern, feine Gebirgszüge, nur Gebirgsmaſſen, oder vielmehr Maffen ununterbrochenen 
Hochlandes, Feine Gebirgsarme, die in ein Flachland hineinreichen, faft nirgends Alpen 
landſchaften. Ganz Südafrifa und ein bedeutender Theil nordwärtd vom Aequator big 
zum 10.9 oder 12.9 nördl. Br. bildet ein großes, weited Hochland, ein Gebirgsganzes, 
das man Hoch = Afrifa nennt. Dieſem Hochlande entquellen die vornehmften Flüſſe dieſes 
.Erdtheils und bilden in der Entwidelung ihres Laufes die Stufenländer Afrika’. Den 
Nordrande des Hochlandes ift ein ausgedehntes Flachland vorgelagert, fruchtbar und bes 
wölfert, aber noch wenig befannt, das den Namen Nigritien oder Sudan führt. Im 
äufßerften Nordweſten tritt die erhabene Kandform noch einmal auf, völlig abgefondert von 
Hoch⸗Afrika, ein getrenntes Gebirgsglied, das. Hochland oder Plateau der Berberei, 
längs ber Küften des nordatlantiihen und des mittelländifchen Meeres bis zur Fleinen 
Syrte und jenfeitd der großen Syrte erhebt jih, auf einen Kleinen Raum befchränft, das. 
Plateau von Barfa. Zwiſchen diefen beiden abgefonderten Hocdländern und den am 
Norbrande Hoch-Afrika's vorgelagerten Sudan erſtreckt fi das große Tiefland, von den 
atlantijchen Küften faft den ganzen Norden Afrika's in öftlicher Richtung durchziehend, die 
Sahara, d. h. die Wüſte. 

Der größere Theil von Afrika (A7 Breitengrabe) Tiegtrin ber heißen Zone zwiſchen 
den beiden Wendefreifen; ein kleiner Theil (250) befindet fich in der gemäßigten Zone, 
Iener hat die Sonne zwei Mal ſenkrecht. Im der heißen Zone ift der Tag faft immer 
zwölf Stunden lang. Die Kite, die von den Sandmeeren zurüdprallt, erzeugt den Sa— 
mum, ber fih nad allen Gegenden ausbreitet. Die öftlidhen Küften fühlt ein beftändiger 
Oftwind. Unter diefem Himmelsſtriche liegen: Nubien, Habefh, Sahara, Senegambien, 
Nigritien, Ober- und Niederquinen, Zanguebar, Mozambif, In Sahara hält der Regen 
vom Auguft oder September bis October an. Im Habeſch wird die Hitze durch die hohe 
Lage fehr gemildert. Im Senegambien äußert fi) oft der Harmattan (ein brennender 
Wind). Die Länder der heigen Zone haben nur zwei Jahreszeiten, eine trodene und eine 
naffe. In Senegambien regnet es vom Junius bis zum October, und die Luft ift als— 
dann Außerft feucht; in Niederguinen iſt diefelbe Megenzeit einige Wochen länger. Die 
gewöhnlichfte Hige ift 12—220M., jelten bis 99; unter dem 13ON, Br. fteigt fie bis 370, 
In Sennaar in Nubien ift es (nad) Bruce) bei 180 R. kalt, zwifchen 18—219 fühl, zwifchen 
21— 26° gemäßigt. Die heifeften Monate find November bis April. Das Thermometer 
zeigt meiftens über 269, im Februar über 300 R. Im Julius und Auguft bleibt es bei 
17—21° ftehen. Erſt über 269 füngt die Hitze an. Die Vegetation wird in ber heißen 
Zone faft gar nicht unterbrochen. Unter dem gemäßigten Luftjtriche breitet fi) die Nord— 
füfte von Afrika, das Kaffernland und das Hottentottenland aus; auch genießen die Infeln 
ein mildes Klima, In der DBerberei wird die Sonnenhige von 36—40° durd) Berg= 
und Seewinde gemäßigt, vom Januar bis September ift faft immer Frühling, vom Sep— 
tember bis zum April fommt die oft ununterbrocdene Regenzeit. Aeghptens Himmel ift 
faft immer heiter; nur im November und December fällt zuweilen Regen. Die Hige 
fteigt im Mai bis 380 R. und ift im December im Schatten nie unter 180 R. Im Hot— 
tentottenlande regnet es vom Mai bis zum Auguſt, und es giebt nur zwei Jahreszeiten, 
in weldhen die Mouſſons herrſchen. Naturerzeugniffe. 1) Mineralreih, Gold (vor— 
züglich in Nubien, Habeſch, Nigritien, Senegambien, Oberguinea, Zanguebar, Kafferland 
und Madagasfar); Silber (in Niederguinen, Sofala, Madagastar); Eiſen, Salpeter, 
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Steinfali, Salmiaf, Anbra, Walkererde, Smirgel, Ebelfteine (In Madagaskar); Jaspis 
(in Aegypten). 2) Pflanzenreih: a) Zur Nahrung: Datteln, in der Berberei und in 
Blad⸗el-Oſcherid; Citronen, Bomeranzen, Feigen, Reis, in der Berberei und Aeghpten; Kürz 
bisbaum und Manioe (Gaffare) in Senegambien; Brodfrudt auf dem Hoffnungsgebirge; 
Durra und Kaffee in Habeſch; Wälder von Mangovebäumen in Nieverguinen; Affenbrod- 
bäume, Butterbäume in mehreren Rändern, vorzüglid Nigritien; Zuder und Wein auf 
den Azoren, Ganarien und Madeira. b) Zur Kleidung und zum Hausrathe: Bürberröthe 
in der Berberei; Baumwolle auf den canarifhen und capverdijchen Infeln; Papierſtaude 
in Aegypten; Bambus und Ebenholz in Nigritien; Sandelholz in Nubien, Senegambien; 
Gummicopal in Habeih. Afrika hat überhaupt einen ungemein großen Reichthum an 
Bäumen, Staudengewächfen, Pflanzen und Gräfern; die Zahl der Futterfräuter ift äußerſt 
beträchtlich. 3) Thierreih: Elephanten, Kameele, Rhinozeroſſe, Nilpferde, Giraffen, Lö— 
wen, Panther, Keoparden, Unzen, Schakale, Hyänen, Wölfe, Füchſe, Hunde, Kagen, 
Affen aller Art, Mongus, Bledermäufe, Ratten, Hafen, Kaninden, Jerboas, Stadyels 
fchweine, Igel, Maulwürfe, Ziberhfagen, Ichneumons, Bären, Pferde, Efel, Bebras, 
Schafe (zum Theil mit Haaren und Fettſchwänzen, befonders in Habeſch), Argalis, Ziegen, 
Gemfen, Gnzellen, Springböde;- Ochſen, Büffel, Dambiriche, Rehe, Schweine, Enıgalos; 
Bögel aller Art, zum Theil mit dem prächtigſten Gefieder, wie der Kronvogel, Flamingo, 
Whidah, Thouraco, Eidvogel, Pelikan; Krofodile, äußerſt giftige Schlangen, Termiten, 
Ameifen, Skolopender, Spinnen, Glopaten; Heuſchrecken, oft ganze Scharen, welche bie 
Sonne verdunfeln; die fchönften Käfer nnd Schmetterlinge; und in den Strömen und 
Meeren ein Ueberfluß an Biichen. Bevölferung. 1) Zahl der Einwohner, brilänfig 
110 Mill. Davon rechnet man: auf die afrikanische Türfei 4,000,000 Einw., auf Ha— 
beſch 4,300,000 Eimv., auf die Berberei 30,000,000 Einw., auf. Sudan mit der Wüſte 
Saharah 20,000,000 €., auf Scnegambien 10,000,000 &,, darin auf die Länder der 
Oſtküſte und das immere Afrika 28,000,000 E., auf die Länder der Weftfüfte 9,300,000 E., 
auf das Gapland 120,000 E., auf die Infeln 5,200,000 Einw. 2) Herkunft; phy— 
fifhe Beichaffenheit. Die Bewohner Afrika's theilen fih in Eingeborne und Fremde; 
die Eingebornen in Neger und Nichtneger. 1) Neger: Die nördliche Grenze ihres Va— 
terlande8 macht der Senegal; unter den Ureinwohnern Afrika's find fie die zahlreichften; 
zum AUusgezeichneten ihres Körpers gehören: ſchwarze Hautfarbe, aufgeworfene Lippen, 
pechſchwarzes, kurzes, wolliges Saar; breites, eckiges, eingedrücdtes Geſicht, tiefliegende 
Eleine Augen, eine breite, plattgedrüdte Naſe, ftarfe Glieder, jübelförmige Beine. Mei— 
ſtens nur die Mitte des Leibes verhüllt. Hütten von Schilf und Stroh. Palmöl, faule 
Fiſche u. |. w., find Die Nahrungsmittel. inige Neger, mit tigerartigem Anſehen, ſpitzi— 
gen, zadigen Zähnen verzehren das Fleisch ihrer Nebenmenfcen, In Niederguinta fällt 
die Schwärze der Hautfarbe in das Dlivenfarbige, die fraufen Haare find röthlich, die 
Augäpfel grün, die Lippen weniger aufgeworfen, der Körperbau Heiner und ſchlanker, der 
Gharafter munterer und jehlauer. Die eigentlihen Neger find im innern Afrika, vor- 
nehmlich in der füdlichen Hälfte, zu Haufe. Im Oſten erfcheinen fle, bejonders had) dem 
Innern zu, häuslicher, ftumpffinniger und wilder. ine Miſchung von Negern und Maus 
ren find die Fullahs an beiden Seiten des Senegals; ein ſchöner Menſchenſchlag, nicht fo 
jhwarz wie Die Jalofs. Zu den Ureinwoßnern, welde feine Neger find, zahlt man 
2) die Kabylen, Berbern, auch Brebern, vormals auf der ganzen Küfte von Nordafrife 
verbreitet; 3) die Kopten, Nachkommen der alten Aegypter im Nilthale; A) die Ha— 
bejjinier (Abyffinter), welde mit Arabern und Negern verivandt fiheinen; 5) die Kaf- 
fern, vorzüglich im jüdlichen Theile der Oſtküſte; 6) die Gallas, Schangallas, den 
Kaffern ähnlich; an der Oftfüfte: in dev Nähe des indiichen Meeres; 7) Kottentotten. 
Die Eingewanderten, welche man in Afrika trifft, find: Araber, Mauren, Türken, 
Mameluken, Melambus aus Indien; Juden und Europäer, vorzüglich Portu— 
giejen, Spanier, Engländer, Branzejen, Holländer, Dänen; Schwarze Portugiejen 
oder Abkömmlinge von Portugiejen und Madingaern. 
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Afritanifche Gefellfchaften find Vereine, die fih in England und Nord- 
amerika zu verfchiedenen Zeiten gebildet haben, zur Verfolgung, theils rein commercieller, 
tbeild philanthropifcher Zwecke. Schon im 15. Jahrh. trat in England eine afrifaniiche 
Sandelögefellfchaft zufammen, die neben ihrem Hauptzweck der Betreibung des Sclaven= 
handels auch Manches zur Bereicherung der afrifanifchen Geographie that. Die durch eine 
Varlamentsacte im I, 1750 errichtete African Company hatte den befondern Zwed für 
Unterhaltung der Forts und Verpflegung der Befagungen an der Weftfüfte Afrika's zu 
jorgen, wofür das Parlament einen jährlichen Beitrag von 13,000 Pfd. St. auswarf. 
Cie befteht aus Privatvereinen von Kaufleuten, die fich befonders mit Waarenumtaufch im 
Innern Afrika's befchäftigen und fich meift nach jeder Unternehmung wieder auflöfen. In 
Amerifa bildeten die Duäfer Ruſh und Pemberton 1774 zu Philadelphia die Pennſylva— 
niſche Gefellfchaft mit dem BZweck, für Abichaffung der Sclaverei zu wirken und fid hilf: 
Iofer und ungerecht behandelter Neger anzunehmen. Franklin erneuerte fie 1787, während 
iten 1785 John Jay eine andere Gefellichaft zur Abichaffung der Sclaverei gegründet 
batte, der fi) in Neuyork, Connecticut und andern Staaten der Union andere Gejellichafs 
ten anfchloffen. Auch in England vereinigten ſich Quäfer zu gleichem Zwed und gründes 
ten 1786 die Sierrasfeonegefellichaft, zur Anſiedlung frei gelafiener Neger. Sie' erhielt 
1791 gefegliche Sanction und begann die Golonie auf der Küfte von Sierra» Leone mit 
1131 Schwarzen, trat aber ihre Rechte 1808 an die englifche Negierung ab (ſ. Sierra= 
Leone). Die African association, mit den Zwerfe, Das Innere Afrika's zu erforfchen, für 
Givilifation der Neger zu forgen und die britiichen Handelsintereffen in Afrika zu befördern, 
trat vom 9. Juni 1788 in London zum erften Mal zufammen. Cie ward von Banks 
(j. d.) gegründet, beftand anfänglih aus 95 Mitgliedern und bat durch die Ausfendung 
vieler Reifenden, z. B. Ledyard und Lucas, der Major Hougbton, Mungo Parks, der 
Deutfchen Hornemann und Burkhardt u. U. fehr viel zur nähern Kenntnif des Innern 
Afrikfa's zethan (f. „Proceedings of the association for promoting the discovery of 
Ariea“ 1790 fg., worin die Nefultate ihrer Unternehmungen niedergelegt wurden). Bajt 

gleichzeitig entſtand Die African institution, von Clarkſon mit fedi8 andern Quäkern ges 
Riftet, die 1787 in ein Gomits zufammentraten. Ihr Zwed war befonders gegen den 
Sclavenhandel gerichtet, dem fle durch Einſammlung und Verbreitung authentiſcher Nach— 
rihten von den Greueln deffelben, durch Petitionen aus allen Theilen Englands an das 
Parlament ze. entgegenwirken wollten. Clarkſon felbft bereifte in dieſer Abjiht England 
und Frankreich, jammelte auf einer- Menge son Sclavenfchiffen, die er befuchte, Erfah— 
rungen, verfaßte mehrere Schriften über diefen Gegenftand, die die Gefellfchaft verbreitete; 
tod erft 1808 am 25. März kam der Verein unter dem Vorſitz des Herzogs von Glocefter 
In umfaffender Weife zu Stande und auch jeht war die Ginnahme zu gering, um Bedeu— 
tendes zu Teiften. Später, im Jahre 1817, entftand in den Güdflaaten der V. St. die 
Amerlkaniſche Coloniſationsgeſellſchaft (American colonization society) durch das Gomite- 
mitglied, General Mercer, mit dem Zwede, freie Farbige nah der ſchon 1796 von dem 
Quäker Hopfind aus Baltimore gegründeten, jeßt von der Gefellichaft neu conftituirten 
Kolonie Liberia (ſ. d.) überzufiedeln. Der Gedanke war fchon früher vom Staate Virgi— 
rien ausgeiprochen worden, der 1802 vergeblich die engliſche Regierung anging, den 
freien Farbigen, die er gern los fein wollte, die Anftedelung auf Sierrasfeone zu geftat - 
ten, Die meiften Sübftaaten der nordamerifanifchen Union, befonderd DVirginien, Con— 
necticut und Delaware boten ihre freien Farbigen zur Ausführung an. Einen edlern 
Zweck ſetzte ſich die 1833 entftandene amerikanische Sclavenbefreiungsgefellichaft (Anti-sla- 
very society) in Neuyorf, welde die Abichaffung der Sclaverei und Unterdrüdung des 
Sclavenhandels nicht durch phyſiſche Gewalt, fondern durch Giviliftrung der Neger errei= 
den will (ugl. Jay, „An inquiry into the character and tendeney of the colonizätion 
and anti-slavery societies‘‘ Neuyork 1835). Im I. 1835 wurde mit ähnlichen Zwede 
der Verein zur Unterflügung und Bildung der farbigen Raçe (Union for the relief and 
inprovement of the colored race), in Bofton geftiftet. Außerdem find noch erwähnens- 
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weth die in London beftehenden Vereine, British and foreign anti-slavery socıely, die 
Ladies negro education society, die 120 Schulen unterftügt, in welchen Negerfnaben er 
zogen werden; die Church missionary society, die 10 Stationen in Weft- und eine in Süd» 
afrifa, die London missionary society, die 19 Stationen in Südafrifa, die Wesley'ſche 
Mijjionsgefellibaft, die 17 Stationen in Nordafrifa und vier in Weftafrifa hat. Im 
Jahre 1839 entjtand endlich nody ein Verein zur Aufhebung des Sclavenhandeld und zur 
Givilifirung Afrika's, Die Society for Ihe extinclion of the slave trade and for Ihe civiliza- 
tion of Africa. Sie hielt am 1. Juni 1840 unter dem Vorſitz des Prinzen Albert ihre 
Situng, beichäftigt jih aber nur mit Auffubung und Anempfehlung der geeignetiten 
Mittel und Wege, dem Sclavenhandel ein Ziel zu jeßen, ohne ſich ſelbſt auf Unterneh— 
mungen und Miſſionen einzulaffen. Es haben ſich bereits mehrere Hülfsgefellichaften ihr 
angeihloffen; ihr Organ ift die Monatsichrift „The friend of Africa.“ 

Afrifanifcher Mrieg wird der Kampf genannt, den Julius Cäſar gegen die 
Anhänger des Pompejus führte, die fid nach der Schlacht bei Pharfalus unter DO. Metel- 
lus Scipio fih in Afrika verfammelt hatten und vom König von Numidien, Juba, unters 
ftügt wurden. Gäfar, deſſen Flotte bei der Ueberfahrt durch einen Sturm zerftreut worden 
war, Kundete nur mit wenigen Truppen in der Nähe von Leptis, füdlich vom Vorgebirge 
des Mercur (Cape Bon) zu Ende des 3. 47 v. Chr., konnte jeine ganze Macht nur nad 
und nad) vereinigen und wurde anfangs von feinen Gegnern eng eingeichloffen, fo 
daß ed ihm ſchon an Lebensmitteln zu mangeln anfing. Endlich zwang er fie durch einen 
Angriff auf die Stadt Thapfus zur Schlacht (6. Apr. 46), worin der größere Theil des 
feindlichen Heeres vernichtet wurde. Einige der Häupter entfloben nad) Spanien, Andere, 
wie Scipio, Petrejus, Juba und Gato in Utica, tödteten ſich ſelbſt. Der Krieg ift in 
dem Buche „„De bello afrıcano“‘, das den Ausgaben des Cäſar angehängt ijt und bald dem 
Hirtius, bald dem Oppius, Cäſar's Freunden, zugeichrieben wird, beichrieben worden. 

After, der hintere Theil, Mündung ded Maſtdarms. Zuſammengeſetzt mit andern 
Wörtern bezeichnet es bald das Schlechte einer Gattung, eines Begriffes, 3. B. Aftermehl, 
Afterkorn, bald das, was nad Zeit, Ort oder Ordnung nachfolgt, wie Afterſabbath, d. i. 
Sonntag, Aftermiethe x. Im Bergbau bezeichnet U. das, was nach Scheidung des Sil— 
bers übrig bleibt, wad nur nod wenig Silber enthält, den Schlamm. Im Forſtweſen heißt 
Afterholz fo viel wie Abholz, oder Wind» und Schneebrud). 

Afterkegel, Konord, heißt, nah Sturm, ein Körper, der durch Umdrehung 
einer nicht in ſich ſelbſt zurüclaufenden frummeg Linie um ihre Are entfteht. Iſt die 
Gurve eine Parabel, jo entfteht das parabolifhe Konord, ift fie eine Hyperbel, das 
byperbolijcde. | 

Afterleben, subfeudum, wird ein Lehen genannt, mit welchem ein Belichener oder 
Vaſall einen Dritten wieder belehnt. 

Afzelins, 1) Behr von, ein höchſt angefehener und verdienftvoller praktiſcher Arzt 
in Schweden, geboren am 14 Dec. 1760 in Larf in Weitgothland, wo fein Vater Arvid 
Arzelius, nad welchem er fih ald mediciniſcher Schriftfteller anfänglich Pehr Afzelius Ar— 
vidjon nannte, Propft war. Er beſuchte das Gymnaſium zu Sfara und feit 1777 die Unis 
verfität zu Upfala und bereifte ald promovirter Arzt von 1784 an Italien, wo er ſich vor— 
züglid in Rom und Neapel längere Zeit aufhielt, Sranfreih, Großbritannien, Holland und 
Deutſchland. Noch vor jeiner Rückkunft ernannte ihn 1786 die Univerfität zum Adjuncten 
der medicinischen Facultät. Doch ſchon 1788 ging er mit der Fönigl. Svea Lifgarde als 
Negimentsarzt nach Binnland, wo er ald Feld» und Stabschirurg fungirte, und war, nach— 
dem er 1790 als Oberdirector das Medicinalwefen der Armee geleitet hatte, von 1791 
an bis 1796 Regimentsarzt beim Heljinge» Regiment. Des bewegten Lebens ungeachtet 
verfaßte er eine bedeutende Anzahl gelehrter Bachichriften größeren oder geringeren Umfanges, 
die ihm auch in der gelehrten Welt einen Namen machten. Er wurde eine Zeit lang 1796 
Drunnenintendant zu Sätra und die damals angeftellten Beobachtungen über die Natur 
des Brunnens theilte er ſpäter in der Differtation „Analysis aquarum Saetraensium‘* 
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(Upſ. 1806) der gelehrten Welt mit. Am 5. Oct. 1801 ernannte ihm die Regierung 
zum ordentlihen Profeſſor der Therapie und praftifchen Heilfunft, zum Inſpector der Vers 
melands und der finnifchen Nation, welche legfere eine Schaumünze zum Andenken an jein 
Inſpectorat jchlagen ließ. Das Prorectorat befleidete er zweimal 1805 und 1816 und er» 
bielt am 28. April 1808 die Decoration des Nordſtern-Ordens. Der Kronprinz, jpäter 
König Karl Johann, wählte ihn 1812 zum Archiater und erften Leibarzt, zum Generals 
Injpertor des Medicinalweiens der zufammengezogenen und zum Feldzug gegen Napoleon 
beftimmten Armee, jo wie ihm die königl. Akademie der Wiffenfchaften das Präſidium über- 
trug. Am 8. Auguft 1815 (nicht 1816 wie Andere verfichern) erteilte ihm der König 
das Adelsdiplom, und bei der Thronbefteigung ded gegenwärtigen Königs wählte ihn der 
Kronprinz Oskar zum Leibarzt und befchenkte ihn für den ärztlichen Beiſtand, den ihm U. 
in einer fchwierigen Krankheit 1821 geleiftet hatte, mit zwei Brillantdofen. Am 12. Jan. 
1820 wurde U. zwar ald Profeſſor Therapii emeritus in Ruheſtand verſetzt, er Ichrte aber 
fortwährend in der Klinik des afademifchen Hospitald. Er befigt ald Arzt geiunde Beob— 
achtungsgabe, die zu vervollfommnen ihm die vielen Reifen und Aemter reichliche Gelegen— 
beit boten. Er ijt fein Routinier, ſondern beſitzt gediegene wiffenfchaftlice Bildung. In 
Anerfenntnip feiner praftiichen Verdienfte verlieh ihm der König 1827 den Norditerns 
Orden in Diamanten. Gr ift jet ein hochbetagter Greis, der bereitd? am A. Juni 1835 
fein Jubiläum gefeiert hat. Seine zwei älteren Brüder 2) Adam und 3) Johann U. 
find 1837 gejtorben. Adam, geb. am 8. Oct. 1750 und in denjelben Anftalten gebildet, 
die von feinen Brüdern befucht wurden, befleidete die außerordentliche Profeffur der Materia 
medica und Diätetif feit 4. Nov. 1812 und war ordentlicyer Beifiger des Conſiſtoriums 
und der medicinifchen Facultät. rüber feit 1777 war er Docent und auferordentlicher 
Adjunet der orientalifhen Literatur zu Upfala, feit 1785 Demonftrator der Botanif, und 
feit 1789 bereifte er England und Schottland ; von London aus begab er fih an die Küfte 
von Guinea 1792 und 1794 fegelte er nochmals nad) Sierra Leone in Afrika, hatte aber 
das Unglüf, daß die Franzoſen ihn auf jeiner Rückfahrt gefangen nahmen und ihn feiner 
naturhiftoriichen Sammlungen beraubten. Er befand ſich 6 Monate lang in dem äußerten 
Glende, Echrte im Sommer 1796 nad London zurüd, wo er die zwei nächſten Jahre als 
Serretair bei der ſchwediſchen Gefandtichaft fungirte. Nach feiner Rückkehr nah Chriſtiania 
1799 bereifte er Norwegen und fegte ſich alddann auf der Univerfttät Upfala feft, wo er 
das Institutum Linnaeanum 1802 errichtete und unter anderen auch für den berühmten 
Karl Peter Thunberg (geft. 1828) von 1803 bis 1805 Vorlefungen hielt. Seinen 
Namen tragen Amomum Afzelii, Rosa Afzelii, dad Moos Calymperes Afzelii, die Infecten 
Mylabris Afzelii und Phalaena tortrix Afzeliana. Bon feinen Schriften find zu erwähnen 
„Remedia Guineensia“ Upfala 1813 — 17, mehrere naturbiftorifche Schriften, die ver— 
zeichnet find in Saklen Svensk. Läk. Hift. Adel. 1. 1822 ©. 579 — 85. Außerdem 
gab er heraus: „Linné's eigenhändige Anzeichnungen über ſich felbft; mit Anmerkungen 
und Zufäßen‘‘, überfegt von K. Luppe, mit Vorrede von K. R. Rudolphi, Berlin 1826. 
Er ftarb am 30. Januar 1837 als der legte unmittelbare Schüler des großen Linne. Die 
Univerfität zu Upfala hat fein Pflanzenfabinet an fid) gefauft. Der dritte diefer Brübder, 
Johann Afzelius, am 13. Juni 1753 zu Larf geboren, ein Schüler des berühmten 
Zorbern Dlaf Bergmann, deffen Nachfolger er 1784 als Profeſſor der Chemie zu Upſala 
ward, und erfter Lehrer von Berzeliug (ſ. d.), wurde 1820 emeritirter Profeſſor und 
ftarb am 20. Mai 1837. Außer einigen chemijchen Aufjägen bat er nichts gefchrieben ; 
er fand feinen Ruhm darin, große Schüler zu bilden, die wie Berzelius dankbar fein Genie 
preifen.. Er ift hierin dem deutſchen Naturforfcher Kielmeier (f. d.) ähnlich, der auch 
zu ſtolz ift, von feinem Genie fchriftftelleriichen Gebrauch zu machen, aber doch als Lehrer 
ber. größten Männer feines Baches felbft von U. v. Humboldt „der große Naturforfcher‘‘ 
genannt wird. Ginige, darunter auch das „Lexikon der Gegenwart’‘, haben dem Afzelius 
die Entderfung der Ameifenfäure zugefchrieben. „Sie war aber ſchon“, wie Wurzer 
„Handbuch“ S. 328 Ichrt, „gegen Ende des 15, Jahrhunderts befannt ; ihre Eigenthüm— 
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lichkeit ift indeffen oftmals angefochten worben, Suerjen und Gehlen haben aber durch 
ſcharfſinnige und zahlreiche Verſuche ihre Eigenthimmlichfeit von Neuem dargethan.“ — 
4) Arvid August Afzelius, ſchwediſcher Dichter und Forſcher der altnordijchen Kites 
ratur, it ein Verwandter der Vorigen, geb. 1785 und feit 1821 Pfarrer zu Enköping. 
In Verbindung mit Geijer (f. d.) gab er die „„Svenska Folkvisor“‘, eine Sammlung 
altihwedijcher Volkslieder mit Melodien heraus, welche der Muſikdirektor Häffner (f. d.) 
in Upfala überarbeitete. Auch verfuchte fih A. mit vielem Erfolg ald Dichter von Volks— 
liedern im alten Nationalton, die er im „Poetisk Kalender‘‘ und in der „Iduna‘“ abe 
druden lief, Er ift außerdem der Ueberfeger der „Sämundar Edda‘ und der Verfaffer des 
mißlungenen Trauerſpiels „Den sista Folkungen“ (der legte Bolfunger). Wie es heißt, 
bearbeitet er jegt eine Geſchichte Schwedens und es wird fih, wenn das Werf veröffentlicht 
wird, zeigen, ob er mit Geijer zu rivalifiren vermag. 5) Ein Verwandter der Brüder 
Anders Erik A., war eine Zeit lang Xehrer der Rechtswiſſenſchaft zu Abo; jpäter von 
ber rufjtjchen Regierung wegen feiner politischen Orfinnungen feines Amtes entlaffen, wurde 
er, ald feine Abreije fi verzögerte, 1830 verhaftet und nad) Wjätka verwieſen, erhielt aber 
1835 die Erlaubniß ſich zu Willmanftrand in Finnland aufzuhalten. 

Aga oder Agha, d.h. Herr, ein tartariiches Wort: bei den Türfen heißen die Militärs 
befeblähaber und oberften Hofbeamten fo z. B. Kißlar Aga (Auffeher des Harems), Janit— 
ſchargn Aga, Topdſchilar Aga (Oberbefehlöhaber der Artillerie), Silipdar Aga (Oberbes 
fehlshaber des Fußvolks und der Reiterei) ıc. 

AUgamemnon, König von Myfene, Sohn des Pleiſthenes, Enkel des Atrens 
(nach Homer deffen Sohn), daher der Atride genanıt, Bruder des Menelaos. Er war der 
Hauptoeranlaffer ded Zugeö, Den das geſammte Hellas gegen Troja unternahm, um bie - 
von Priamos Sohne, Alerander oder Paris, in der Entführung der Helena an Menelaos 
verübte Unbill zu rähen, und ftellte ſelbſt 100 Schiffe zu der großen Flotte, die ſich in 
Aulis verſammelte. Hier mußte er aber, um die erzürnte Diana, welde von ihm durch Ere 
legung einer ihr heiligen Hindin beleidigt war, zu verföhnen und die von ihr zur Strafe 
geſandte Windftille, welche die Schiffe zurückhielt, zu entfernen, feine eigene Tochter auf des 
Wahrſagers Kalchas Rath der Göttin zum Opfer weihen, Indeß wurde dieſe von der 
Göttin ſelbſt gerettet und in einer Wolfe nad) Taurien getragen. Hierauf fegelte die Flotte 
ab und das griechliche Heer belagerte zehn Jahre Tang unter mannichfachen Schidjalen und 
fteten Kämpfen die tapfer widerftchende Fefte des Priamos, Troja. Agamemnon aber 
War der Führer der geſammten Kriegsmacht, durch Klugheit im Rathe, wie durch Tapferkeit 
und Muth in Gefahren vor allen Andern dazu befähigt, und fid) fortwährend in gleichen 
Anjehen behauptend. Im neunten Jahre zog er durd den Raub der Chryjers dem 
Lager eine von Apollo geſendete Peft und fih Streit und Feindſchaft mit Achilles zu. (©. 
Achilles.) Bei der Einnahme Troja’s fiel ihm die Wahrfagerin Kaflandra, eine Tochter des 
Priamos, ald Beuteantheil zu, die er mit fidı in die Heimath führte, Dort aber traf ihn 
ſchreckliches Unglück, welches überhaupt das Geſchlecht des Tantalus und Pelops, aus dem 
er jtammte, wegen einer von Pelops gegen die Götter verübten Brevelthat, verfolgte. 
Aegiſthus, dem er während feiner Abweienheit den Schuß feiner Gemahlin Klytänneftra 
und jeine Kinder anvertraute, war mit dieſer eine verbrechertiche Verbindung eingegangen, 
und erichlug den Heimgekehrten im Ginverftändniffe mit der unnatürlichen Gattin. Nach 
anderer Erzählung warf ihm Klytämneftra während des Bades ein Netz oder ein oben 
öffnungslofed Gewand über den Kopf, svorauf der aus dem Verſtecke hervoreilende Aegiſthus 
ihn erichlug. Seinen Tod rächte fein Sohn Oreſtes an Mutter und Buhlen, dadurch ſich 
ebenfalls in das verhängnißvolle Geſchick feines Geſchlechtes verftridend. 

Aganippe, cine Quelle auf dem Berge Helifon (ſ. d.) in Böotien, weldye mit der. 
benachbarten Hippofrene (ſ. d.) vom Hufidlage des Pegafus entiprungen war, und ben 
daraus Trinfenden zur Dichtkunft begeifterte. 

Agapen, Liebesmahle, hießen in der chriftlichen Kirche die fchon zu der Apoſtel 
Zeiten eingeführten gemeinichaftlichen Mahlzeiten, zu denen ein Jeder feine Gaben (Ob— 
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lationen) ohne Rüdfiht auf die Größe derſelben beitrug. Ste fheinen aus der in ber 
erften Ghriftengemeinde ftattfindenden Gütergemeinſchaft Bervorgegangen zu fein, Die 
Agapen begannen und endigten mit Gebet, wurden unter religlöfen Geſprächen und Hym⸗ 
nen athalten. Verbunden damit wurde die Feier des heil, Abendmahles. Späterhin 
wurden die Agapen an den Sonn: und Fefttagen gehalten. Bei den ſich vergrößernden 
Gemeinden wurde es jchwieriger, ſie zu halten, und fie gaben nicht felten zur Unerdnung 
und zu Ausschweifungen Beranlaffung. Daber erhoben ſich in einzelnen Gemeinden im 
4. Jahrh. häufige Klagen darüber, und fie wurden num ſelbſt durch Synodalbeſchlüſſe ver⸗ 
boten und aus den Kirchen verwieſen. Jedoch finden fih noch Spuren davon bis in's 
7. Jahrh. — In der evangelifchen Brüdergemeinde ift diefe Sitte erneuert und die Liebes— 
mahle werden dafelbft mit mäßigem Genuffe von Thee und Backwerk in den Verſammlungs⸗ 
fälen, bejonders an hoben Fefttagen gehalten. 

Agapes, zwei hriftlihe Märtyrer; der erftere zu Gäfarea unter Marinius, im 
Jahre 306, der andere nebft feiner Schwefter Chio unter Galerius Marimianus hinge— 

richtet, 

Agapetus, 1) Diakonus zu Konftantinopel im 6, Jahrh. 2) A. 1. im Jahr 535 
gewählter Bapft ftarb zu Konftantinopel 536. 3) U. II. 946 zum Papfte gewählt, wider 
feste fidy mit Hilfe des Kaljerd Otto, Betengat II, der den italieniſchen Königsthren ufur- 
piren wollte; ſchlichtete den Streit zwiſchen Kirchen zu Lord und zu Salzburg wegen der 
Metroyolitanrecdhte und ftatb 956, 

Agardh, Karl Adolf, Biſchof zu Karlſtad und Ritter des Nordſternordens, ift der 
Sohn eines Kaufmanns zu Baͤſtad in Schonen und geb. am 23. Jan. 1785, Gr ftudirte 
in und jeit 1799 und hielt von 1807 an an ber dortigen Univerfität Vorlefungen über 
Mathematik, verließ diefe Wilfenfchaft wieder, um unter Leitung des Profeſſors Swart 
Botanik zu ftudiren, und wurde 1812 ordentlicher Profeſſor der Botanik und practiihen 
Oekonomie zu Lund, Bier Jahre Später ließ er fidt zum Priefter weihen und ward Bfarrer 
zu St. Peders-Klofter, ohne daß er feine Profeffur aufgab. Aber 1834, ald er zum 
Biſchof ernannt ward, verließ er Lund, um in feinem Sprengel zu Karljtad zu wohnen. 
Als Schriftfteller und Gelehrter ift er in vielen Fächern aufgetreten, zuerft und hauptjäche 
lich als Algolog. Vot ihm ſtellten die Naturforſcher alle in der Algenfunde gemachten 
Entdeckungen nad) Linné's Ordnung. auf und auch Agardh folgte in feiner „Dispositio 
algarum Scandinaviae‘‘ anfänglidı diefem Syſteme, aber theils durch eigene ſehr gediegene 
Forſchungen, theild durch die Forſchungen Anderer von der Unzulänglichkeit dieſes alten 
Syſtems überzeugt, verfuchte er Die Feſtſtellung einer anderen ſyſtematiſchen Ordnung, zu« 
erft in der, „Synopsis algarum Seandinavige““ (1817), dann in ber ‚Species algarum 
rite cognitae cum synonymis, dillerentiis specificis et deseriptionibus suceinctis“‘ (Lund 
1820 —28) und den „Icones algarum“ (Lund 1820 — 23). Er unternahm um dieſe 
Zeit eine willenfchaftliche Reiſe durch Norddeutſchland, Holland und Frankreich, und nad 
feiner Rückkehr ließ er fein „Systema algarum‘‘ (1824) erfcheinen. Nach einer zweiten 
Reife durch einen Theil Europa’s, die er 1827 angetreten hatte, gab er die „„Icones alga- 
rum Europaearum‘‘ (Leipz. 1828 — 35), und zugleid, „„Essai de reduire la physiologie 
vegetale A des prineipes fondamentaux‘ (Lund 1828), „Essai sur le developpement 
intericur des plantes‘‘ (Ebend. 1829), und das „Lehrbuch der Botanik“ (Lürobok i bola- 
niken, 2 Bde. 1830—31) heraus, Den erften Theil des letztern Werkes: „Organo— 
grapbie der Pflanzen‘ dat 2. v. Meyer in Kopenbagen, den zweiten in ‚Allgemeine Bio: 
logie der Pflanzen‘ Greplin in Greifswald 1832 in's Deutjche überſetzt. Auch in andern 
heilen der Wiffenichaften juchte U. beſſere Einſicht zu verbreiten, z. B. über den Iabads- 
bau; vergl, bie Eleine Sthrift: „Nagra Ord om Tobads odlingers Förbättering“ (Lund 
1819) und lateiniſch: „Conceptus specierum Nicotianae‘“ (Kopenh. 1826). Gr ift 
Mitglied vieler gelehrten Geiellichaften und Akademien, jo wie auch Mitglied der Akademie 
der Wiffenfchaften zu Stockholm und einer von den Achtzehn der ſchwediſchen Akademie, 
die mit zelotifchem Eifer gegen das Eindringen fremder Sprachen, vorzüglich gegen das 
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Deutſche feindſelig verfährt. Agardh, Mitglied dieſer zelotiſchen Geſellſchaft, geht noch 
weiter als die Grundſätze der Akademie vorſchreiben, indem er ſich von ſeiner Vorliebe für 
die Naturwiſſenſchaften und den ſogenannten Realismus verleiten läßt, die Studien des 
claſſiſchen Alterthuuus nicht anzuerkennen als die Baſis der modernen Bildung. Er will 
biefe Studien aus dem Eyclus der allgemeinen Unterrichtögegenftände ausgeſchloſſen oder 
beichränft wilfen. Auf den Reichstagen, denen er als Abgeordneter 1817, 1823 und 
1834 beiwohnte, zeigte er oftmals feine Abneigung gegen das claſſiſche Altertfum, und 
ald er 1835 vom Könige nach Stodholm berufen ward, um ald Mitglied des großen Aus— 
fchuffes die Reformen der öffentlichen Unterrichtsanftalten zu prüfen, ftand er an der Spiße 
jener Partei, welche fogar der Schule eine befondere Fachbildung aufprängen wollte, nicht 
ohne die fchielende Bemerfung, daß die griechiichen und römijchen Schriftfteller mit ihren 
Kehren über Freiheit, NRepublifanismus, Volksverſammlungen und Volksſouveränität ein 
Weſentliches dazu beitrügen, die Köpfe der Jugend mit unverftandenen Begriffen anzufüllen 
und zu erbigen. Selbſt noch 1836 lieh A. eine Schrift veröffentlichen, in welder er mit 
ber ihm eigenthümlichen Lebendigkeit der Darftellung darauf dringt, die theologiſchen Stu—⸗ 
dien von den Univerfttäten abzulöfen und die Ausbildung der Geiftlichen den Stiftsconfi= 
ftorien zu überweifen. Das zu verlangen ift Einfeitigkeit und Pedanterie, welche die Noth« 
wendigfeit clafjtfcher Studien für die theoretifche Bildung nicht begreift und eben deswegen 
aus Bornirtheit den wiffenfchaftlihen Geift zum Werkzeuge des Gemeinnügigen herab— 
würdigt. Es iſt nichts als eine verfchrobene und verborrte Utilitätötheorie, die da Abends 
nachzählt, wie viel Dreier nach der Arbeit des Tages mit unter die DBettderfe genommen 
werden. Die Bollendung-und Herrlichkeit der antifen Meifterwerfe muß das geiftige Bad, 
die profane Taufe fein, welche der Seele, wie Hegel fich ausdrückt, den erften und unverliers 
baren Ton und Tinctur für Gefhmad und Wiffenfchaft giebt. Wer Die Werfe der Alten 
nicht gefannt hat, hat gelebt, ohne die Schönheit zu Eennen. 

Agaſſiz, Louis, Doctor der Philofophie, Medicin und Chirurgie und Profeffor der 
" Naturgefchichte zu Neufchatel, der Sohn eines Geiftlihen,, zu Orbe im Waadtlande 1807 
geboren, verdient als Ichthyolog neben den Meiftern feines Baches genannt zu werben. Er 
bildete fich feit 1818 auf der Schule zu Biel im Canton Bern, dann auf der Afademie zu 
Lauſanne und zuleßt empfing er auf den deutſchen Univerfitäten zu Zürih, Heidelberg und 
München von den-berühmten Xehrern Döllinger, Leuckhard, Schelling, Tiedemann, Ofen, 
Leonhard u. U. die Weihe in den Naturwiffenfchaften. Weiche naturhiſtoriſche Summe 
Jungen und vielfältige Reifen trugen das Ihre dazu bei, feine wiflenfchaftliche Ausbildung 
zu befchleunigen und zu vervollfonmnen. Sein erfted Werk, das er fchrieb, waren bie 
„Selecta genera et species piscium brasiliensium‘“, deren Bearbeitung ihm der bekannte 
Reifende Karl Friedrich Philipp von Martius, welcher mit 3. B. von Spir eine wiffen- 
fchaftliche Reife nach Brafilien unternommen hatte, nad) dem am 13. Mai 1826 in Mün— 
hen (nicht in Braftlien, wie das „Lexikon der Gegenwart‘ willen will) erfolgten Tode des 
Letztern, übertrug, und zwar nach den Sammlungen des Verftorbenen. Bald darauf unter- 
nahm U. mehrere Reifen durd alle Stromgebiete Mitteleuropas zu allen Flüſſen und 
Seen, um die vorhandenen Bifche zu beobachten. Das Refultat diefer Reifen war das von 
allen Ichthyologen geachtete Werk: „Histoire naturelle des poissons d’eau douce de 
l’Europe centrale ete.“ Ihm ſchließt fich fein Werk über die Bifche der Vorwelt an: 
„Recherches sur les poissons fossiles‘‘ (14 Liefr., Neufch. 1833 — 42, mit 311 litbo- 
graphirten Tafeln in Fol.), zu dem er die reichen Sammlungen in Paris, jo wie andere 
Privat und Gffentlihe Sammlungen und Biträge von Freunden und andern Forſchern 
benußte. Das Studium der foffllen Fifche bewog U. fodann, feine Aufmerkſamkeit auf 
andere vorweltliche Thiere, zunächft den Echinodermen, dann auch den Mollusken zuzuwen— 
den, son denen feine Werfe „Description des Echinodermes fossiles de la Suisse‘ 
(3 Liefer, Neufch. 1839 — 42, A., mit 35 lithogr. Yaf.), „Monographies d’Echinodermes 
vivants et fossiles‘‘ (4 Liefer, Neufh. 1838—42, A., mit 62 lithogr. Taf.), „Etudes 
critiques sur les Mollusques ſossiles“ (1 Liefer., Neufch. 1840, 4,, mit 11 lithogr. Taf), 
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„Mömoires sur les moules des Mollusques vivants et ſossiles“ (Neufch. 1840, A., mit 
12 lithogr. Taf.) Zeugnig geben. Das größte Aufſehen erregte aber fein Werk „‚Etudes 
sur les glaciers“ (Neufch. 1840, mit 32 lithogr. Taf. in Fol., deutſch, ebend. 1841), 
das zum Theil der Geologie eine andere Geftalt gab. Schon lange hatten die großen 
Maffen zerftreuter Felsblöcke, die fidh von den Norbküften Deutichlands bis an den Fuß der 
Alpen vorfinden, ohne in ihrer innern Zufammenfegung mit dem Boden, den fie bedecken, 
übereinzuftimmen , die Aufmerkjamkeit der Geologen und Phyſiker auf fi gezogen. L. 
von Bud hatte in einer fehr ausgearbeiteten Theorie eine Erflärung dieſer auffallenden 
Erfheinung, namentlids in Bezug auf die merfwürdigen Anhäufungen im Nhonethale und 
am Buße ded Jura verfucht, die lange allgemeinen Beifall fand, indem er Ströme mit einer 
in ter Gegenwart ungeheuren Macht annahm, die zu gleicher Zeit und von allen Punkten 
und Thälern der Alpen losbrechend, jene gewaltigen Blöcke mit ſich fortgeriffen und am 
Buße der Gebirge abgelagert hätten. Bene und Charpentier nahmen einen ungeheuren 
Localgletſcher im Rhonethal an, der einft beim Wegſchmelzen die Trümmer zurüdlieg. X. 
ftellte eine allgemeine Vereiſungstheorie auf, indem er die Hypotheſe ausſprach, auf die 
wärmere Beriode, welche der Erichaffung unjers Geſchlechts voranging, fei eine andere mit 
fo hoher und plöglicher Kälte gefolgt, daß fie eine Eisfrufte_von großer Mächtigfeit über 
die ganze Erdoberfläche gezogen habe. "Bei der Wiederkehr einer mildern Temperatur feien 
jene Eismaſſen zuerft in den Thälern, dann auch auf den Bergen gefchmolzen, hätten Felſen 
vor jih hergeſchoben und fie als Halbfreife um den Fuß der Gebirge liegen gelaffen. Er 
juchte dieſe Richtigkeit feiner Theorie nicht allein durch Beijpiele aus der Schweiz, fondern 
aud aus Schottland, England und Irland zu erweijen. Die Bewegung der Eismaffen 
erklärte er aus Infiltration der feinen Haarſpalten der Gletſcher mit Wafler, was, wie Bohrs 
verfuche auf dem Aargletfcher erwiefen, noch in einer Tiefe von 140 Fuß ftattfand, wobei ſich 
zugleich die überrafchende Thatſache ergab, dap die Gleticher im Innern nur eine Kälte von 
— 2/39 R. haben. Hiermit bewies A. dann, daf das Waſſer bis in eine große Tiere uns 
gefroren gelangen könne, und dann, wenn es im Gefrieren ſich ausdehne, die Maffe der 
Gletſcher in Bewegung fegen müſſe. U. hat bei diefen ebenjo beidhwerlichen als koſtſpie— 
ligen Unterſuchungen, die mit großen Strapagen verbunden waren, eine bewundernswerthe 
Ausdauer und Umfichtigfeit gezeigt. 

Agatha (die heilige), aus Palermo, ein ſchönes Mädchen, das der Statthalter des 
Kaiſers Decius Quirianus, da er fie nicht zur Abgötterei verführen Fonnte, 252 n. Shr. 
graufam hinrichten ließ. 

Agatbias, aus Myrina in Aetolien gebürtig, lebte in der Mitte des 6. Jahrh. 
n. Chr. und erhielt feiner großen Kenntniffe in der Jurisprudenz wegen den Beinamen 
Scholafticus. In Ulerandrien gebildet, kam er gegen 554 nad) Konftantinopel iind machte 
ſich ald Dichter und Geſchichtſchreiber bekannt. Won feinen Gedichten find noch 90 und 
einige Epigramme vorhanden, die in der Anthologie ftehen. Sein Geſchichtswerk in 
5 Büchern, die Zeit von 553 — 559 aus Juftinian’d Regierung umfaflend, ift eine Fort— 
ſetzung des Procopius, incorrect im Styl, von ſchwülſtiger Darftellung und voll dichteriichen 
Ausdrüden. Zuerft wurde es von Bulcanius (Leyd. 1594, A.), zulegt von Niebuhr 
(Bonn 1828) mit vielfach verbeffertem Tert herausgegeben. ine Sammlung von Ges 
dichten aus den ſechs erften Jahrh., die er unter den Namen „Kyklos“ veranftaltete, iſt 
verloren gegangen. 

Agathökles, geb. 351 v. Ehr., war einer der Fühnften Abenteurer des Alter 
thums. Sein Vater, Karkinos, der, aus Rhegium vertrieben, ſich zu Thermä in Eicilien 
aufbielt, fehte ihn, eines Orakelſpruchs wegen, gleich nach der Geburt aus, nahm ihn aber 
im 7. Jahre wieder auf, worauf er in Syrakus das Töpferhandwerf erlernte. Seine 
Schönheit gewann ihm die Gunft eines vornehmen Syrakuſaners, Damas, der ihn aus der 
Dunfelheit hervorzog. Im kurzem ftand er an der Spige eines Heeres gegen Agrigent, 
Nah Damas Tode heiratete er deſſen Wittwe, ward einer der reichten Männer in Syrafus, 
mußte unter der Herrichaft des Softftratus nach Italien fliehen, kehrte nach deſſen Tode zurüd 
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und bemächtigte fich der Oberberrichaft. Zur Vefeftigung feines Thrones ließ er mehrere 
Tauſend vornehme Bürger ermorden und unterwarf ſich bald den größten Theil von Sici- 
lien (317 v. Ehr.). Bon Hamilkar geichlagen und in Syrakus eingefhloffen, entkam er 
durd Lift, landete in Afrika, unterwarf jich daffelbe, mit Ausnahme Karthago's, faft ganz, 
und erklärte fid zum Könige, indem er zugleich nach Syrafus zurüdffehrte. Eben fo glüd- 
lid entfam er rin zweites Mal aus Tunis, wurde aber darauf in Afrika gefchlagen und 
rettete fih nur allein und mit Mühe. Die von ihn verlaffenen Soldaten tödteten nun aus 
Rache feine Söhne, er aber übte in Syrakus blutige Rache an den Verwandten der Mörs 
der. Bon Neuem durch Dinokrates in Sicilien bejiegt, vettete er fih durch den Mord feiner 
Feinde und unterjodhte dann nochmals Sicilien. Ohne Zweifel würde er jeine Groberungen 
noch mehr ausgedehnt haben, hätte Die Hand eines Mörders feinen abenteuerlichen Leben 
nicht ein Ende gemacht. Auf Anftiften feines Enfels Archagathos vergiftete ihn fein Günſt— 
ling Mänon durd einen Zahnftocher, allein nod che das Gift wirkte, jchleppten ihn die 
Syrakuſaner auf den Scheiterhaufen, wo er im 72. Jahre endete, (289 v. Chr.) In ſei— 
nenn Charakter waren Treulofigfeit, Herrſchſucht und Grauſambkeit mit Tapferkeit und iii 
ner Gonfequenz gepaart. 

Agathon, ein Tragifer aus Athen, welcher jeinen erften ſeeniſchen Sieg 21. 
90, A. davon trug. Er gehört zu den Tragik rn, welche die Alerandeiner in den Kanon 
aufnahmen, und war nicht jowohl wegen der Kraft und Fülle ſeines Talent's, ald wegen 
feiner Beinheit, Milde und Gefälligkeit beliebt, die aber, wie man aus den Scerzen des 
Ariftophanes ficht, ind Gezierte und Spikfindige ausartete. Ariftoteles (Poet. cap. XVII.) 
tadelt ihn wegen der Neuerungen, weldye den Verfall der tragiſchen Kuuft vorbereiteten. Mit 
dem Guripides Ichte er in enger Breundichaft und folgte ihm um DL. 92, 3. nadı Mafe- 
donien, wo er am Hofe des Archelaus zulegt Ichte. Das Feſt weldies U. bei Gelegenheit 
feines olympiſchen Sieged feierte, nahm Platon zur Einleitung feines Dialogs „Sympo— 
ſion.“ Wieland machte A. zum Helden eines philoſophiſchen Romans, in deſſen Einlei= 
tung er biftorijche Nachweifungen über A. gab, Dal, Ritihl: De „Agathonis vila, arte 
et reliquiis“. (Halle 1829.) . 

Agave (Agave americana, Linn.). ine Pflanze aus der Familie der Liliaceen, 
Die großen, faftreichen Blätter fommen aus der Wurzel hervor, liegen über einander, und 
die äußerften find zurüdgejchlagen ; fie find innerlich Hohl, äußerlih gewolbt, hart, did 
und fleifchig, am Rande gezahnt und mit Dornen bejeßt, und emdigen fh in eine ſcharfe 
Spitze. Jede Pflanze treibt nur einen jehr langen Stengel, der fih oben in einen großen 
Blumenbüſchel ausbreitet. Das Vaterland ift das ſüdliche Amerika, doch wird fie bei und 
häufig in Gewähshäufern oft unter dem falſchen Nanıen Aloe gehalten, aber jelten zur 
Blüthe gebradyt. Sie wird in ihrem Baterlande mannichfaltig benußt. Durch Ausſchnei— 
den des Herzend entftrömt einer Pflanze binnen zwei bis drei Monaten oft 80— 120 
Pfund Saft (pulque), welcher nach vollbradhter Gährung ein geiftiges Getränk liefert Das 
die merefan, Indier fehr gern trinken, Die Pflanze ftirbt dadurch ab, es entiprofien 
aber aus der Wurzel neue Ausſchüſſe. Den Bafernftoff der Blätter benutzen die Einwoh— 
ner des ſpaniſchen Amerika auf gleiche Weife wie den des Flachſes zu gewebten Stoffen 
und zu Papier... Um die feinen Fäden zur Verarbeitung geſchickter und geſchmeidiger zu 
machen, werden fie erft in Salzwaſſer und daun in Waller und Del geweiht, Die daraus 
gewebten Tücher heißen Zapparas. - 

MHarfander, Bildhauer aus Rhodus, verfertigte mit Polydorus und Athenodorus, 
feinen leiblichen oder angenommenen Söhnen die berühmte Gruppe des Laokoon, weldye 
1505 in einem Weinberge zu Rom in-einem zu den Bädern des Titus gehörigen Gewölbe 
entdeckt wurde. 

Agefilaus, über defien Charaftergröße, VBürgertugend und Muth alle Schrifte 
fteller einig find, ward durch Lyſander's Beiftand 399 v. Chr. zum Könige von Sparta 
erhoben. Von den Ioniern gegen Artarerred zu Hülfe gerufen, ging er 395 nach Klein— 
aften und eroberte den größten Theil dieſes Landes. Nach zwei Jahren zurücberufen 
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ſchlug er die durch perſiſches Gold gegen ſeine Vaterftadt berbündeten Griechen bei Kos 
vonäa, wobei er ſchwer verwundet wurde. Nach der Schlacht bei Leuftra 371 rettete er 
durch weifes Baubdern feine Vaterftadt, der Epaminondas den Untergang drohete. Zwar 
verlor er die Schlacht bei Mantinea, aber er binderte den Erfolg des Sieges, und führte Die 
Spartaner nach Aeghpten, wo er anfangs den gegen Perſten aufgeftandenen Tacho8 und fpä- 

* ter den gegen Tachos empörten Nectanebus unterſtützte. Auf der Rückreiſe von einem Sturme 
verfchlagen farb er im 84. Jahre auf der Küfte von Afrifa. Ein Flecken in feinem Lehen 
ift der Schuß, den er dem treulofen Phöbidas, der mitten im Frieden Theben befegt hatte, 
angebeihen ließ. 

Aggregat, ein durd Anhäufung, Anfammlung entftandened Ganzes. Dies 
Wort wird auch auf eine planlofe Sammlung oder Anhäufung von Erfahrungen, Erkennt⸗ 
niffen u. d. angewendet. — In den Natunviffenichaften heißt U. ein durch Anfegung von 
außen entjtandenes Ganze, im Gegenfaß zur chemiſchen Durchdringung der Stoffe, wie fie 
ſich in den organifchen Körpern barftellt. 

Aghirlik. Geſchenke an Juwelen und Eoftbarem Pelzwerke, welche ein mit einer 
kaiſerlichen Prinzeſſin verheiratheter Paſcha feiner Gemahlin machen muß. Ein folde 
Verheirathung ift felten ein Zeichen der Gnade des Sultan’s, fondern meiftens der Beweis, 
daß er den fo begünftigten Paſcha zu erniedrigen ftrebt. Denn diefer muß nicht allein 
feine anderen Weiber und feine Kinder verftoßen, und-feiner Gemablin ſchenken, was fte 
auch fordern mag, fondern er fteht in völliger Unterwwürfigkeit gegen ſie. Zum Beichen deſſen 
trägt fie ſtets einen Strid an der Seite. 

Agbrim, Dorf in Gallmay in Irland, wo 1691 das Kriegäheer Jakobs II. durch 
Wilhelm II. gefchlagen wurde. 

Agilolf foll der tapfere und aus den Edelſten des Volkes entſproſſene Stammba⸗ 
ter der erſten Dynaſtie der Bojoarier (Bavari, Bayern), einer germaniſchen Völkerſchaft in 

Norieum und Rhaͤtien, geweſen fein. Seine Nachkommen in der Herrſcherwurde wurden 
nach ihm Agilolfinger genannt. Herzog Geribald I. (584), iſt der erſte Agilolfinger, 
deffen Namen die Gefchichte aufbewahrt bat; ſ. Bayern). 

Agio, ift zum Theil der Mehrwerth einiger Münzen, namentlich der Goldmünzen; 
gegen ihren Nominalwerth. (In Preußen 3. B. ift der Nominalwerth eines Friedrichd'ors 
5 Thlr., der Realwerth aber 52/, Thlr., demnach find diefe 2/; Thlr. das Agio) ; anderen 
Theild das beim Ein = oder Verwechſeln einer Münze, an den Wechsler zu zahlende oder 
von ihm zu empfangende Aufgeld. Die Höhe des Agio richtet Ad nach dem Verhältniffe 
des Bedarfs einer gewiffen Münze zu der davın vorhandenen Menge. Diefer Bedarf oder 
Nichtbedarf ift entweder ein wirklicher, oder ein eingebildeter, und e8 gehört zu den uner- 
laubten Operationen des Wechslers, den letzteren herbeizuführen. 

Agiotage iſt das unerlaubte Gewerbe, Das Steigen und Fallen der Staats = und 
anderen Cours habenden Papiere, über die Handels- und politiſchen Verhältniſſe, welche 
daffelbe allein herbeiführen follten, hinausgcehend, zu bewirfen, und mit folhen Papieren 
zu wuchern. 

Agis 1., König von Sparta, Sohn des Euryſthenes. Bon ihm hieß Die eine Linie 
ber fpartanifchen Könige die Agiden. Unter den drei übrigen Königen diefes Namens 
(Agis Il. von 427—399; Agis IN. von 346—320) zeichnet fih Agis IV. beſon⸗ 
der8 aus durch feine Tugenden und fein unverdiented Schickſal. Er wollte dem verdor⸗ 
benen Sparta die lykurgiſche Verfaſſung wiedergeben, unterlag aber den Ränken feiner 
Gegner 235. 

Aglaja, eine der Grazien. ©. diefe. 

Agnan, ein Bifchof zu Orleans 1453, der durch feine Wundertbaten den Bi« 
fhöfen v. DO. das Recht erworben, datelbft, am Tage ihrer Einfegung, Gefangene zu 
befreien, 

Agnano, ein merfwürdiger See in der Nähe von Puzzuoli bei Neapel und ım« 
fern der Grotte des Pauſilipp's. Er bat 3 Meilen im Umfange und feheint einft ber 
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Krater eines Vulcan's gewefen zu fein. Sein Waſſer ift an der Oberfläche füß, am 
Grunde jalzig und jcheint immer zu kochen. Ganz nahe am See find die Dampfbäder 
son San Germano, die befonderd gegen Syphilis, Gicht, Podagra ıc. gebraucht werden. 

Agnaten, Berwandte durch Abjtammung in der männlichen Linte. Im alten 
deutſchen Rechte hießen fie Shwertmagen, im Gegenfage der Cognaten (j. d.) 
oder Spillmagen. Verfügungen über Ichnbare Bamiliengüter bedürfen des Conſenſes 
der Agnaten (Lehnvettern.) 

Agnes, die Heilige, eine junge Chriftin von ausgezeichneter Schönheit aus einem 
angefebenen römifchen Geſchlechte, ſtarb 13 Jahr alt, in der diocletianifchen Verfolgung 
den Märtyrertod. Ein Wunder fchügte ihre Unſchuld gegen den Angriff eines gewiſſen 
Somphronius, der feines Gefichted beraubt wurde, und daffelbe‘ durch fie wieder erhielt. 
Died Wunder ift in einem Gemälde von Tintoret, ihre Hinrichtung von Dominidino dar- 
geitellt. Zu Conſtantin's Zeiten wurde eine Kirche über ihrem Grabe errichtet, und eine 
andere weihete ihr Innocenz X. 

Agnes Sprel, befannt ala die Gelichte Karl's VII. von Frankreich, deren un— 
vergleichlihe Schönheit und Liebenswürdigfeit von ihren Zeitgenoffen bewundert wurde. 
Unbeftritten bleibt ihr der feltene Ruhm, ihren Einfluß nur zum allgemeinen Beſten benugt 
zu haben, aber das ihr ebenfalls beigelegte Verdienſt, den König vermocht zu haben, zur 
Zeit der Belagerung von Orleans (1428) feine Sache und fein Reich nicht verloren zu 
geben, und dadurch dad Werkzeug der Befreiung Frankreich's geworden zu fein, läßt fidy 
durchaus nicht hiftorifch begründen; wiewohl nicht etwa bloß Schiller, dem ald Dichter cin 
Anachronismud erlaubt war, fondern faft alle neuere Gefchichtsfchreiber, einige fogar mit 
dem Beifügen e8, erzählen „Ugnes habe gedroht, Karl'd Hof gegen den Hof Heinrich's zu 
vertaufchen, denn ſie fei geboren, die Gunft eines großen Könige zu beſitzen.“ Dieſe 
Nachricht iſt zur Hälfte ganz abſurd, weil Heinrich VI. damals ein Kind von ſiehen Jahren 
war, zur andern Hälfte höchſt unwahrfceinlih, da nad) allen bewahrten Notizen Agnes 
im Jahre 1428 nody nicht Karl's Geliebte fein fonnte. So jagt ein gleichzeitiger Schrift— 
fteller, Olivier de la Marche, (M&m. hist. t. VIII. p. 145.) vom Jahr 1444 daß Karl VII. 
damals erft U. zu feiner Maitreffe erhoben habe. Nach Vergleichung der betreffenden 
Nachrichten war Agnes Sorel zur Zeit der Belagerung von Orleans felbft noch ein Kind, 
Uebrigens ift die Sage alt und mußte. ſchon unter Franz I. bejtehen, welder auf fie be— 
züglih zur Ehre der Agnes ein Quatrain Dichtete, dem die folgenden Hiftorifer, (Me = 
zeray, Daniel, Villaret) Glauben beimafen. Der Ruhm, den König Karl aus 
feiner Schlaffheit geweckt zu haben, muß wahrſcheinlich auf die tadellofe Königin Maria 
von Anjou übergetragen werden; aber das bleibt gewiß, daß Agnes wegen ihrer Tu— 
genden der Gunft eines Königs würdig war, und daß fie daneben die Freundfchaft der 
Königin genoß. Nach den allgemeinen Angaben kam fie zuerft ald Ehrendame der Her— 
zogin von Anjou, Iſabella von Lothringen, an den frangöfifchen Hof 1431; 
vertaufchte dieſe Stellung bald mit einer gleichen bei der Königin und gewann die leiden- 
fchaftliche Liebe des Königs, der ihr mehrere Herrſchaften (Penthidvre, Roche-Serviere. 
Iſſoudun) und das Schloß Beauté an der Marne ſchenkte. Sie ftarb auf dem Schloffe 
Masnalla- Belle 1450, nad) Ginigen ing Kindbette, nach Andern jo unerwartet, daf man 
den Verdacht einer Vergiftung auf ihren Feind, den Dauphin (nachherigen Ludwig X1.) 
warf. Zu Loches, wo fie begraben wurde, hat man noch) in neuerer Zeit ihr Grabmal. 
gezeigt; ihre drei Töchter erkannte der König erft nad) dem Tode an, 

Agnes von Deftreich, Tochter Kater Albrechts J,. ward 1280 geboren und 
Gemahlin des Königs Andreas II. von Ungarn, mit deffen Tode 1301 der arpadifche Manns» 
ftamm erloſch. Die Geſchichte gedenft ihrer nur wegen der Graufamfeit und Leidenſchaftlich— 
feit, mit der fie Die Mörder ihres Vaters verfolgte, jo wie Diejenigen, die mit ihnen in irgend 
einer, wenn auch nocd jo fernen Beziehung geftanden hatten, Es waren gegen 1000 
Menfchen, die fie und Albrechts Wittwe, Elifabeth, auf diefe Weife dem Tode weibte, 
Später ſuchte fie ihre Greuel dadurch zu fühnen, daß fie auf der Stelle, wo ihr Vater er= 
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mordet worden, das Kloſter Königsfelden gründete, und mit Recht fagte ein alter Krieger, 
der als Ginjiedler in dieſer Gegend lebte, und von ihr ins Kloſter geladen wurde, zu ihr: 
„Frau, es ift ein ſchlechter Gottesdienft, wer unichuldig Blut vergießt und aus dem Naube 
Klöfter ftiftet; Gott hat Gefallen an Güte und Erbarmen.“ U. ftarb nadı Ginigen 1354, 
nad Andern 1364. 

Agnes, Gräfin von Orlamünde, flammte aus dem 1248 erlofchenen Ge— 
jhlehte Der Kerzoge von Meran und war Gemahlin des Grafen von Orlamünde, mit dem 
fie zwei Kinder zeugte. Nach dem Tode deſſelben entſpann ſich ein Liebesverhältniß zwiſchen 
ibr und dem Burggrafen von Nürnberg, Albrecht dem Schönen. Das Wort ihres Lieb— 
baberd, nur vier Augen hinderten ihn, ſich mit ihr zu verheiratben, vermochte ſie ihre 
eignen Kinder zu ermorden; worauf fie Albrecht verließ und fie ihr Leben zu Sof im Ges 
füngniß endigte. Giner Sage zufolge foll fie noch jett als weiße Frau erjcheinen und eis 
nem deutichen Königshaufe bedeutende Greignifle in demfelben anzeigen. 

Agneſen Nollen nannte man früher weiblidie naive Rollen, die Nollen welt 
unerfahrner Landmädchen ꝛc. Seit Kotzebue's „Indianern in England‘ wurde dieſes Nol- 
lenfach Gurli-Mollen genannt. Der Name wird von der Agnes in Moliere’3 „L'école 
des ſeinmes“ hergeleitet. 

Hanefi, Maria Gaötana, ein Weib von feltenen Geiſtesgaben, geb. zu Mailand 
1718. Schon im 9, Jahre ihres Alters ſprach fie nicht nur ſehr richtig Lateiniſch, ſon— 
dern hielt auch eine Rede in Diefer Sprache, worin fie zu beweifen fuchte, Dafı das Studium 
der alten Sprachen dem weiblichen Befchlechte nicht fremd fein dürfte. Später betrich ſie 
ſpeculative Vhiloſophie, und trug in gelebrten Geſellſchaften, welche ihr Vater in feinem 
Haufe verfammelte, philoſophiſche Sätze vor und vertbeidigte jte, Die ihr Vater zum Theil 
in den Propositiones philosophicae“* (Mail. 1738. A.) im Druck ericheinen lief. In der 
Folg. widmete fe fih Der Mathematik mit jo glücklichem Erfolge, daß fie allgemeineBewunderung 
erregte und in ihrem 32. Jahre an ihres erfrantten Vaters Stelle zum ordentlichen Profeſſor der 
Mathematik an der Univerfität zu Pologna ernannt wurde, Auch in andern Wiſſenſchaf— 
ten, namentlich in der Altertbumsfunde, zeichnete fie fib aus. Agneſi weibete Die legten 
Jahre ihres Lebens den jtillen Betrachtungen religiöſer Zurückgezogenheit in einem Kloſter 
ter blauen Nonnen; 7 1799. Im 20, Jahre ihres Lebens ſchrieb fie eine treffliche Ab— 
handlung über Kegeljchnitte, Die aber nicht gedruckt erfchienen iſt, ſpater gab fie die „„In- 
stitutioni analitiche* (Mail. 1784, A.) franz. von D’Antelmy Bar. 1775; engl. von 
Gelion, Yond. 1801) heraus. — Ihre Schweiter Maria Thereſia componirte mebrere 
Gantaten und die Opern „‚Sofonisbe“, „Giro in Armenia“ und „Nitoeri.‘ " 

AHgnition, in der Jurisprudenz Anerkennung einer Schuld, eines Verhältniſſes, 
wogegen der Ausdruf Recognition (j.d.) von Anerfennung einer Berfon, einer Schrift, 
Sache u. ſ. w. gebraucht wird. 

YHgnoäten, deren Urheber Tbeophronius aus Kappadogien war, laͤugneten im 4, 
Jahrh. die Alhwiffenheit und Vorſehung Gottes. Im 5. und 6. Jahrbunderte führten ſie 
den Namen Gutschianer, deren einige aus Mare. 13, 32. folgerten, Ghriftus babe jeiner 
menichlichen Natur nad Vieles nicht gewußt, Andere aber die Allwiſſenheit feiner gött— 
liben Natur völlig beilegten. Die vornehmften unter diefen Ugnoöten waren Themiſtius, 
Iheodofius und Damianus, von dem biöweilen die ganze Secte genannt ift, Der Pas 
triarch Gulogius zu Alerandrien bat ihre Lehrſätze befämpft. 

Agnolo, Baccio, d. i. Bartholomäus, ein Bildhauer und Baumeijter zu Flo— 
ten, 7 83 Jahre alt 1543, 

Agnus Dei, (Lamm Gottes), wurde zuerit Jeſus von Johannes dem Täufer 
(Ev. Joh. 1, 29.) genannt in Bezug auf Jeſaias 53., und Daher ift Gotteslamm religiöfer 
Ausdrud der chriſtlichen Kirche geworden. Die griechiſche Kirche nannte jo das Tuch, wels 
dies beim Abendmahle über den Kelch gededft wurde, von dem Bilde, mit welchen dieſes 
Tuch gegiert war, was zugleich ein Sinnbild des Schweißtuches Ghrijti war. In der rö— 
miſchen Kirche hat das Wort verſchiedene Bedeutungen. So heißt 1) ein Gebet in ber 
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Mefle, eingeführt im 7. Jahrh. von Sergius I., wobei der Priefter drei Mal die Worte 
wiederholt: „O du Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt, erbarme dich unfer !” 
2) ein Feiner Wachsabdruck mit einem Lamme, das ein Kreuz oder auch die St. Johan 
nesfahne trägt, der zur Grinnerung an den gekreuzigten Chriſtus als Amulet an dem 
Halſe getragen wird. Der Papft weihet ſolche Gotteslämmer und vertheilt fte am Sonn- 
tage nach Oſtern mit feinem Namen und der Jahreszahl unter das Volk. Der Papft ver 
fertigt fie aus dem Wachſe, das von den Ofterferzen übrig bleibt. Sie famen im 14. 
Sabrb. auf, — Man bat auch Gotteslämmer von Gold und Silber; auch Heine geftickte 
Bilder für Kinder, Im Mittelalter hatten diefen Namen gewiffe Goldmünzen der Könige 
von Branfreih, Multones oder Mutoned, Moutons genannt. 

Agon (Antig.), der Kampf, beſonders der Wettfampf; bei den Griechen vorzüg« 
lich der Wettkampf in den feierlichen Spielen, bei den Römern befonderd der agon capi- 
tolinus (zu unterfcheiden von den ludis capitolinis, f. d.), eingejegt von Kaifer Domitian, 
gehalten von Muftfern und Dichtern in jedem lustrum (Zeit von 5 Jahren). Agon gym- 
nicus, ludus gymnicus, gehört zu den eircenftichen Spielen, worin es befonders auf Stärfe 
und Geſchicklichkeit des Leibes ankam. 

Agonie, der Todeskampf, von aywr, Kampf, diejenigen Erſcheinungen, welche 
einem langfamen und, wenn gleich wicht immer, ſchmerzhaft eintretenden Tode vorausgchen. 
Sie find verjchieden nach der Kranfheit, welche den Tod nad fich zieht. 

Agoniftifer, Streiter Jeſu Chrifti, zügellofe Schwärmer unter der Secte ber 
Donatiften in Afrika im A. Jahrh., Die auf den Iahrmärften umberreiften, und da die 
Meinungen der Donatiften öffentlich predigten, an feine beftimmte Lebensweije und Woh— 
nung fih banden, um für Märtprer zu gelten, mit bewaffneter Hand ihren Glauben ver— 
theidigten, Näubereien, Graufamfeiten und Mordthaten verübten, und daher endlich ſelbſt 
den Donatiften ärgerlid wurden. Sie heißen auch Circumcelliones, Circuitores und Mon- 
tenses. 

Agonizanten:Drden, (Drden zu unferer lichen Frauen vom guten Tode), 
wurde zu Lima in Peru 1713 von 3 ſpaniſchen Mönchen errichtet; 1736 erhielt er Dajelbft 
ein eigenes Klofter. 

Agonyfliten, cine Secte im 7. und 8. Jahrh., die ihren Namen daher befam, 
daß fie bei dem Gebete das Kniebeugen verwarf. | 

Agra, eine ehemalige Provinz des mongoliſchen Kaifertbums in Indien, zwiſchen 
den Provinzen Allahabad, Delhi, Aude, den Djautftaaten und dem Gebiete des Radſchah von 
Dholpur, mit einem Flächenraum son 165 D’Meilen. — Die Hauptftadt ift Agra, vormals 
die Reſidenz des Großmogul's, des reichte und vielleicht auch mächtigſten Monardien in 
Aften, mit 60,000, ehemals 800,000 E. Sie liegt mit ihren berrlichen Tempeln und 
Paläften in Trümmern, die eine Länge von faft 3 deutichen M. am Jumna einnehmen. 
Es find hier Indigo= und Baumwollenfabr. ; auch ift ein ſtarker Durchzug-Handel, aus 
Nordindien und Perften nad der füdlichen Halbinſel. Die Gegend umber ift eine baum— 
Icere, fandige Wüſte. Unter den großartigen, jet zerfallenen Bauwerken zeichnen ſich 
aus das Fort Afberabad mit der Muti-Medſchid oder Perlen Moschee und das berühmte 
Maufoleum Tadſche-Mahel, welches Schah Jehan der Sultanin Nurjehan erbauen lich. 

Agramı, Zabrab, Zagrabia, auf einem Berge eine halbe Stunde von der Saw ge= 
legen, Kauptft. von Groatien und Hauptort der zagraber Geſpannſch. Sitz des Ban’ von 
Slavonien, eines Biſchofs, des General-Commando's, hoher Landescollegiemn 1200 $., 
13,000 Einw., meift Griechen. Der Blutbach theilt Agram in die fönigl. Breiftadt und 
die Biſchofsſtadt. Beträchtlicher Handel mit Salz, Tabak, Getreide, Weine. 

Agrarifche Gefere oder Ackergeſetze. Die Kriege der Römer mit ihren 
Nachbarn hatten das römische Gebiet fortwährend erweitert. Dieſe eroberten Xändereien, 
von denen ein Dritttheil zu Staatsländereien erklärt wurden und deren Benutzung nur den 
Vornehmen und Reichen zu Gute Fam, regte von Zeit zu Zeit die Patrioten auf, ihre Ver— 
theilung unter die ärmeren Bürger zu verlangen, wogegen ſich aber die herrſchende Arifto= 


Agreda — Agricola 163 


fratie. fortdauernd erklärte. Agrariſche Geſetze, oder Vorſchläge zur gleihmäßigern Ver- 
tbeilung der Staatsländereien bildeten daher bei allen Staatöreformen Roms den weſent— 
lichen Grund und gaben nicht jelten zu den heftigſten Tumulten Anlaß. (S. Grachen). 
Auch die neuere Zeit hat ihre agrariihen Gejege. Zu ihnen zu rechnen find die Erklärung 
der Kirchengüter zu Nationalgütern und deren Berfauf, die Aufhebung aller Beſchränkun— 
gen und Belaftungen des Grundeigenthums, der Untheilbarfeit der Lehngüter, der Fidei— 
commiſſe und Majorate, die Ablöfung der Zehnten, die in vielen Ländern ſchon noth— 
wendig geworden find und deren allgemeine Zweckmäßigkeit die fortjchreitende Givilifation 
immer mehr and Licht bringen wird. 

Agreda, Maria von, eine Franeiscaner-Nonne, Superiorin des Klofterd der un- 
befleckten Empfängniß zu AUggeda in Spanien, geb. daf. 1602, Angeblich gab ihr Gott 
im Traume den Befehl, das Leben der heiligen Jungfrau zu jchreiben. Sie that e8, und 
dieje Frucht ihrer Meditationen oder vielmehr ihrer Schwärmereien erichien nad) ihren Tode 
unter dem Titel: „Die myſtiſche Stadt Gottes, Wunder feiner Allmadıt, Abgrund der 
Gnade Gottes, göttliche Gejchichte und Leben der beifigjten Jungfrau Maria”. 

Agricola, Enejus Julius, Schwiegervater des Hiftoriferd Tacitus, der fein Leben 
vortrefflich bejchrieben Hat, geboren zu Forum Julium im narbonenfiihen Gallien im I. 40 
n. Ch. Er ſchwang ſich unter Veſpaſian zum Conful und Statthalter von Britannien em— 
por, ſchlug bier den Feldherrn Galgacus, belegte die Iren und Südſchotten, und unters 
warf fie der römiſchen Herrfchaft. Der große Ruhm, den er ſich Durch feine Siege erwarb, 
erweckte die Mißgunſt und Furcht des argwöhniſchen Kaiferd Domitian, der ihn uns 3.92. 
nad Chr. vergiften ließ. 

Agricola (Georg), eigentlih Bauer, geb. zu Glauchau am 24. März 1490, 
geit. in Chemnitz am 21. Nov. 1558, ftudirte, nachdem er von 1518— 1522 Rector der 
Schule zu Zwidau geweſen war, in Leipzig Mebdicin, ging dann nach Italien und wurde 
nad) jeiner Rückkehr 1527 praktiſcher Arzt in Joachimsthal. Aus Liebe zur Bergwerks— 
kunde durchwanderte er dad Erzgebirge nadı allen Richtungen, auch legte er den ſächſtiſchen 
Fürften mehrere Pläne zur Verbefferung des ſächſiſchen Bergbaues vor, ohne Gehör bei 
ihnen zu finden. Bon Kurfürft Morig beſchenkt, ließ er fid 1531 in Chemmnit nieder, 
und wurde jpäter dajelbft Stadtphyſikus und Bürgermeiſter. Man kann U. den erften 
denfenden Mineralogen der Deutichen nennen. Er bahnte den Weg zu einer auf außere 
Merkmale gegründeten Unterfheidung der Mineralien; und über feine chemijchen Unter— 
fuhungen der Erdarten fam man bis zur erften Hälfte des 18. Jahrh. nicht hinaus. Much 
ift er der Schöpfer des rationellen deutichen Bergbaues und wenn er bei allen dieſen Bor: 
zügen dennoch nicht ganz frei war von den abergläubiichen Vorftellungen feines Jahrhun— 
dert und an Gnomen und jehädliche Erdgeifter glaubte, jo muß man eben die Zeit 
bedenken, in der er lebte. Sein Zurüctritt zur katholiſchen Kirche hatte ihn jo verbaßt 
gemacht, daß man feine Leiche nach Zeig zur Beerdigung führen mußte. Bon jeinen 
Schriften erwähnen wir: „De ortu et eausis sublerraneorum etc.“ (Baf. 1546 u. 1558, 
Fol.), „De re metallica‘‘ (Baf. 1561, Fol.) und „De mensuris et ponderibus Rom. at- 
que Graec.“ (Baf. 1533 u. 1550, Fol.); jeine „Mineralogiſchen Schriften‘‘ überjegte 
Lehmann (4 Bde., Freib. 1806— 1813), den ‚„‚Bergmannus, oder Geſpräche über den 
Bergbau,’ Schmidt (Freib. 1806). Vgl. Becher „Die Mineralegen Georg U. und U. ©, 
Werner‘ (Breib. 1820.) 

Agricola, Johann, eigentlich Schneider oder Schnitter, nad feiner Vater« 
ftadt auch Joh. von Eisleben, Magister Islebius genannt, geb. am 20. Apr, 1492, ftudirte 
zu Wittenberg und Leipzig und gehört zu den thätigften Beförderern der Reformation. Im 
3. 1525 ſchickte ihn Luther nad Branffurt a. M., um nad Wunfc des dortigen Mas 
giftrats den proteftantiichen Gottesdienft daſelbſt einzurichten. Nach feiner Rücktehr wurde 
er Kehrer und Pfarrer zu Eisleben und begann hier den antinomiſtiſchen Streit, den er ſpä— 
ter, als er feit 1537 afademijcher Lehrer in Wittenberg war, mit größerer Heftigkeit er— 
neuerte und fortjeßte. (S, Antinomismus.) In Folge dieſes — er 1538 
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Wittenberg verlaffen, ging nad) Berlin, fchrieb einen Widerruf und wurde vom Kur« 
fürften von Brandenburg zum Hofprediger und Generalfuperintendenten ernannt. Er ftarb 
in Berlin am 22. Sept. 1566. Neben feinen theologiichen Schriften verdanfen wir ihm 
ein echtes Nationalwerk: „Die gemeinen deutjchen Sprüdwörter mit ihrer Auslegung‘‘ 
(Hagenau 1529; volljtändigfte, aber etwas veränderte Ausgabe Wittenb. 1592.) 

Agricola, Martin, geb. zu Sorau gegen 1486, geft. am 10. Juni 1556 war 
nad) der Reformation der erfte Gantor und Muſikdirector in Magdeburg, eben jo gründ« 
licher Kenner der Muſik ald wohlbewandert in den alten Sprachen. Unter feinen für die 
Kenntniß der damaligen Mufif jehr wichtigen Schriften ift feine „Musica instrumentalis‘‘ 
(Wittenb. 1529, 2. Aufl, 1545) befonders wichtig für die Gejchichte der Inftrumentation. 
Gr war der Erſte, der in Deutjchland Die Tabulatur mitgden jegt üblichen Noten ver— 
taujchte. 

Agricola, Rudolph, eigentlih Rolf Hupsmann, d. b. Hausmann, aud 
nadı feinem Baterlande Frifius, Rudolfa Groningen, oder nad dem Auguſtiner— 
tlofter Silo, wo er einige Zeit Ichte, Nudolf von Ziloha genannt, war 1443 in 
dem Dorfe Baflon bei Gröningen geboren. Gin Zögling des Thomas von Kempten 
zu Zwoll, ftudirte er jpater in Yöwen, Paris, Ferrara und Pavia, wo er die berühmtes 
jten Gelehrten feiner Zeit hörte. Schon damals erregte er in Italien Durch Gelehrſamkeit, 
Schönheit des Ausdruds und Feinheit der Ausfpracde allgemeine Bewunderung, und ers 
warb jich zugleich den Huf eines gründlichen Kenners der Muſik. Seine Lieder wurden in 
ganz Italien gern gehört und gefungen. Nach feiner Rückkehr nad) Deutſchland ſuchte er 
in Verein mit feinen Mitſchülern und Freunden, namentlih Rud. Lange und Aler. Hegius, 
Deutichland in Beredtfamteit und Gelchrfamfeit zu heben. Lange lehnte er alle Anträge 
zu Uebernahme öffentlicher Aemter, Die ihn mehrere Städte Hollands wetteifernd machten, 
jelbjt Die glängendern, welde ihn anı Hofe des Kaijerd Marimiltem J., wohin er in Anges 
legenheiten der Stadt Gröningen ging, gemacht wurden, bartnädig ab. Endlich folgte 
er der. Einladung des damaligen kurpfälziſchen Kanzlers und Biſchofs zu Worms Dalberg, 
mit dem er jchon in Italien einen engen Breundjchaftsbund geſchloſſen hatte, und Ichte ab— 
wechſelnd zu Heidelberg und Worms theils feinen Studien, theils als akademiſcher Lehrer. 
Auc als Maler zeichnete er ſich aus und erlernte noch, 1484 zum Studium der Theologie die 
hebräiſche Sprache. In demſelben Jahre begleitete er Dalberg auf einer Reiſe nach Italien 
und jtarb, allgemein geachtet bald nady feiner Rückkehr nad Deutfchland am 28. Det. 1485. 
Seine Schriften, die Alard (2 Bde,, Köln 1539, 4.) zuerſt berausgab, find weder fo 
zahlreich no jo bedeutend, als die mehrerer feiner gelchrten Zeitgenofien, deſto mehr 
hat er perjönlic gewirkt. Vgl. Tresling „Vita et merita Rud. A.“ (Gröning. 1830.) 

Agricola, Job. Friedr., geb, zu Dobitjchen im Altenburgiichen am A. Jan, 1720, 
ftudirte anfangs zu Leipzig Die Rechte, dann unter Sebaftian Bad) die Muſik, wurde 1750 
‚ am Theater zu Potsdam angejtellt, verheirathete jih mit der berühmten Sängerin Bene— 
detta Emilia Molteni und wurde nad) Graun’3 Tode 1759 Director der Kapelle Friedrich I. 
Gr ftarb 1774. Außer dem Intermezzo „‚Filosofo convinto,“ Das feine erſte Anftellung 
zur Folge hatte, jchrieb er mehrere Opern, wie „Achilles auf Scyros“, ‚‚Iphigenie in 
Tauros“, und den 21. Pſalm. Schätzbar ift feine Ueberfegung der ‚‚Anleitung zur Sing 
funjt von Toſi (Berl. 1757, &.), beionders der von ihm beigefügten Anmerkungen wegen. 
Auch zu Adelung's „Musica mechanica* lieferte er gute Zufüge. 

Agrieulturchemie iſt derjenige Theil der angewandten Chemie, der ſich beſon— 
derö mit den auf den Ackerbau bezüglichen Sätzen beſchäftigt, im Allgemeinen alfo der In— 
begriff aller für den Yandwirth wichtigen Lehren der Chemie. Hierzu gehören auch die 
chemiſchen Brineipien für die ſogenannten landwirtbichaftlicdhen Gewerbe, der Bierbraueret, 
Branntweinbrennerei, Gfligbereitung, Zurferfabrication ꝛec. In Diefem Sinne bearbeitete 
die A. Schübler in feinem ‚Lehrbuch der Agriculturchemie““ (2 Bde. 2. Aufl. von Krugic, 
Grlang. 1838). Im engern Sinne umfaßt die Agriculturhemie Die Kenntniß des Vodens 
und jeine Zufammenfegung (Bodenkunde), die VBerbefjerungsmittel deſſelben (Düngerlehre), 
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die Unterfucung der Aderbaugewäcte und Futtergewächſe in Bezug auf ihre Zuſammen— 
ſetzung, Ernäbrungsart und jonftige Bedingungen ihrer Eriftenz, fo wie das hieraus ab» 
zuleitende Verbältniß zwiſchen dem Boden und den Gewächſen. Bearbeitet wurde die Bo— 
denfunde von Schübler, Zierl und Sprengel; die Düngerlehre von Einhof, Hermbſtädt, 
Day, Bonffingauft und Payen; die Lehre von der Zufammenfegung der Getreidearten 
und Butterfräuter von Einhof und Bouffingault. Der legtgenannte Zweig, Die eigentliche 
Theorie der Agrieultur hat in der neuern Zeit unter dem Namen der Statib des Landbaues 
eine befondere willenschaftliche Bearbeitung erhalten; doc find die analstiihen Grundlagen 
und Erfahrungen noch nicht zahlreich genug, um etwas Genügendes ſchon zu bieten, und die 
Praftifer haben nicht Unrecht, wenn fte einer ſolchen Theorie mißtrauen und ſie unsollftin- 
dig finden. ine beſondere Beachtung hat in der neueften Zeit Liebig' 8 Schrift ‚Die or— 
ganiſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſiologie“ (Braunichw. 1840) 
gefunden. Gr unterwirit darin dem eigentlichen Ernährungsproceß der Pflanzen und den 
Antheil, welden Die Bodenbeftandtheile und Die Atmosphäre dabei haben, einer genauen 
Unterfuhung und weit die Unrichtigfeit mancher früheren Angaben nad. Gr bat mandıe 
Gegner gefunden, die aber, außer Hlubeck's Schrift „Die Ernährung der Pflanzen und 
die Statif des Landbaues“ (Prag 1841) ziemlich unbedeutend find. Auf Diefelben Res 
fultate wie Liebig ift Bouflingault, aber auf erperimentalem Wege gefommen, 

Agriculturfnftenm, ſ. phyſiokratiſches Syſtem. 

Agrigentum (jetzt Girgenti). eine Colonie von Gula, 532 v. Chr. geſtiftet, 
war nächſt Syrakus die erſte Stadt Sieilien's, auf dem Berge Akragas erbaut, mit herrli— 
chen Tempeln geſchmückt und mit einer trefflichen Waſſerleitung verſehen. Seinen Reichthum 
verdankt es beſonders dem Handel mit Del und Wein nach Afrika und Gallien. Unter 
feinen Herrſchern find die wichtigſten Phalaris 566—534; Theron 488—471, der 
mit Gelon v. Syrakus die Karthager bei Himera ſchlug, ABO. In den puniſchen Kriegen 
wurde ed mehrmals von den Kartbagern und Römern belagert, und 262 von dem letztern 
erobert. Bon 826 — 1086 v. Chr war fie im Beſitz der Saracenen, von Denen fie Graf 
Roger eroberte. Die jegige Stadt, mit ungefähr 15000 E. iſt befonders ihrer zahlreichen 
und großartigen Ruinen wegen merfwurdig, son denen der Tempel der Concordia und der 
des Jupiter noch am beten erhalten find. Dal. Klenze „Tempel des olympiſchen Jupiter’ 
(Stuttg. 1721). 

Agrionia, ein Beft zu Ehren des Bacchus, das zu Orchomenos in Böotien von 
Srauen und von den Prieftern des Gottes zur Machtzeit gefeiert wurde. Man fuchte den 
Bachus als einen Entflobenen eine Zeit lang, aab aber endlich das Suchen auf, weil er 
fichh zu den Mufen begeben und bei ihnen verftecft habe, Darauf verfammelte man ſich zu 
einem Mable, an deſſen Schluß man ſich mit dem Löſen von Räthſeln unterbielt, weshalb 
eine Sammlung von Räthſeln, Eharaden ꝛc. Agrionien heißt. Merkwürdig ift, Taf 
bei dieſem Fefte die Junafrauen, die aus dem Geſchlechte der Minyer ftamınten, von einen 
Priefter mir gezogenem Schwerte verfolgt wurden und Diefer Diejenige tödten durfte, Die er 
einholte. Geſchah dies, jo verfiel der Prieſter gewöhnlih in eine Krankheit und die Mi— 
nyer wurden von mannichfachem Unglück betroffen, das Geſchlecht des Prieſters verlor noch 
außerdem das Prieſterthum. 

Agrippa, M. Vipſanius, geb. 639. Chr., war es bejonders, der den jungen Octavianus 
zur Alleinberrichaft führte. Diefen Anführer allein verdanfte Octavian die Siege über Sert. 
Pompejus bei Sicilien im 3. 37 v. Chr., und über Antonius und Kleopatra bei Aetium 
im 3. 31. Auguftus erhob ihn dafür zu den höchſten Ehrenftellen und gab ibm fogar feine 
Tochter Julia zur Gemahlin, die ihm indeß fein Yeben dur ihre Ausichweifungen ver 
fümmerte, Gr ftarb im J. 12 9. Chr. und hinterließ, obſchon er einen Theil feines 
Reichthums zur Verſchönerung Rom's angewandt hatte, ein unermeßliches Vermögen. 

Agrippa, Cornelius Heinr., von Nettesbeim, ach. 1486 zu Köln, ein An« 
bänger der Fabbaliftiichen Philoſophie, die fih mit Magie, Aftrologie und Alchimie bes 

ſchäftigte. Nachdem er in Frankreich bei einem Bauernaufſtande gegen den Befehlshaber 
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eines feften Scloffes am Fuße der Pyrenäen, Jeanot, beinahe umgefommen wäre, reifte 
er nach Paris, hielt eine Fabbaliftiidhe Kobrede an die Frauen, wurde zu Dole in Burgund 
alä Xehrer der Theologie angeftellt, wegen einer bittern Satyre auf die Mönche der Ketzerei 
bejchuldigt, vertheidigte fi von England aus, und fehrte 1510 in feine Vaterſtadt zurüd. 
Auf einer Reiſe nad) Würzburg lernte er den größten Adepten feiner Zeit, den Abt Trit⸗ 
beim kennen, welder ihn zur Abfaffung der Schrift „de occulta philosophia‘‘ (Köln 1533) 
veranlaßte. Nachher wurde er Bergrath und königl. Hauptmann, ald welcher er fich unter 
Kaijer Marimilian 1. gegen die Benetianer fo audzeichnete, daß er öffentlich zum Ritter 
gejchlagen wurde. Im 3. 1515 wurde er Doctor der Rechte und Medicin, hielt Vorträge 
in Pavia, mußte aber Schulden wegen fliehen; wurde fpäter Lehrer in Meß, kehrte nad) 
Köln zurück und verheirathete fih nach dem Tode feiner Frau zum zweiten Male. 1524 
trat er in frangöftiche Dienfte, verließ aber diejelben wieder und begab fih nah Ant 
werpen, wo er auch feine zweite Gattin verlor. Er nahm jegt die Stelle eines faiferlichen 
Archivar's und Hiftoriographen in den Niederlanden an, wird aber der Keßerei angeklagt 
und ein förmlicher Inquiſitionsproceß gegen ihm eingeleitet. Jetzt jchloß er fih Luthern 
und Melanchthon an, wanderte von Ort zu Ort, und flarb endlih, nachdem er auf Bes 
fehl Branz I. verhaftet und wieder befreit worden war, zu Grenoble 1535. In feiner 
Philofophie nahm er drei Welten an, eine Förperlidhe, eine himmliſche und eine 
intellectuelle. Späterhin jcheint er feine Irrthümer erfannt und bereut zu haben, 
und fchrieb fein berühmtes Werf „De incertitudine et vanitate scientiarum“ (Köln 1827; 
Paris 1529; Antwerpen 1530), eine beißende Satyre auf den damaligen Zuftand ber 
Wiſſenſchaften. Wenn er audy nie ganz frei war von Wahn und Trug, fo fann man dennoch 
behaupten, daß er viel zur Aufklärung beigetragen bat, indem er mit dem größten Eifer 
dem Kerenglauben und den fürchterlichen Hexenproceſſen entgegen wirkte. Die vollftän- 
digfte Sammlung feiner Schriften erfchien zu Lyon (2 Bde. wahrſcheinlich 1550). 

Agrippina war die Gemahlin des Kaiferd Tiberius, der ſich aber von ihr trennen 
mußte um Julia, des Auguftus Tochter, nady dem Tode ihres erften Gemahls Agrippa zu 
heirathen. Weil Tiberius N, zu heftig liebte, um fie auch nach der Xrennung in den Ars 
men eined Andern zu willen, verdammte er den Aftnius Gallus, mit dem ſie fich vermählt 
. hatte, zu ewigem Gefängnig. — Agrippina, Tochter des M. Vipſanius Agrippa 
und der Julia, war die Gemahlin des Cäſar Germanicus, den fie auf allen feinen Feld— 
zügen begleitete. Sie war Fühn genug den von Tiberius gedungenen Mörder ihres Ge- 
mahls öffentlih zu verflagen, worauf fie der Tyrann, ber fie ihrer Tugend umd ihres 
Anhangs unter dem Volke wegen haßte, auf die Inſel Pandataria bei Neapel verwies, 
Hier ftarb fie 33 n. Chr. eines freiwilligen Hungertoded. Im dresdener Antikenfabinete 
finden ſich vier treffliche PVortraitjtatuen von ihr. — Agrippina, bie jüngere, Tod. 
ter des Vorigen, eined der verworfenften Gefchöpfe, deren die Gefcichte gedenft. Um 
ihren Sohn erfter Ehe Nero auf den Thron zu bringen, drang fie fi ihrem Oheim, dem 
Kaifer Claudius zur Gemahlin auf und gab deſſen ſchon mit einem Andern verlobte 
Tochter Nero zur Ehe; ftürzte viele vornehme und reiche Römer, verdrängte den Sohn des 
Claudius und der Meffalina, Britannicus, und vergiftete ihren Gemahl. Die Hoffnung, 
mit ihrem Sohne die Herrſchaft zu theilen, ging nicht in Erfüllung, denn Nero ließ ſie, 
ihrer Eingriffe in feine Rechte müde, von feinen Kriegsknechten erfchlagen (59 n. Chr.) 
Ihre Grburtsftadt Köln ward dur fie erweitert und erhielt von ihr den Namen Colonia 
Agrippina. 

Agrypnie nennt man die Schlaflofigfeit bei vorhandener großer Neigung zum 
Schlafe. 

Agteleker Höhle, eine ber größten und merfwürdigften Tropffteinhöhlen, nabe 
beim Dorfe Agtelef, einem Grenzorte des gömörer Comitats, nicht weit von der von 
Dfen nad) Kaſchau führenden Straße, heißt im Ungarijchen Baradlo d. i. Dampfender Ort. 
Der Zugang zu ihr am Fuß eines Berges ift faum 31/, F. hoch und 5 F. breit, im In— 
nern aber breitet fie fi in vielen labyrinthiſch durch einander Taufenden Höhlen und Klüfr 
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ten aus, von demen viele nur mit Mühe und Gefahr, und bei hohem Stande der darin 
fließenden Gewäfler gar nicht zu bejuchen find. Die Höhlungen felbft find oben, unten und 
an den Wänden mit wannichfachen Tropfjteingebilden überzogen und haben nad) dem ſelt— 
jamen Geftaltungen derjelben verſchiedene Namen, wie große Kirche, moſaiſcher Altar, 
Muttergotteöbild ac. erhalten. Die größte und jchönfte, der Blumengarten genannt, weil 
der Fußboden großentheild mit zarten, jäulenförmigen, Gartenzierrathen gleichenden Tropf- 
fieinen bedeckt ift, liegt ungefähr 200 Schritt vom Eingang entfernt. Sie ift 16 Klaf- 
tern hoch, 15 Klaftern breit und faft 150 Klaftern tief, Auch die Wölbung ift ganz 
mit Tropfftein überzogen und der faft wagerechte Boden, durch den ſich ein Bach ſchlängelt, 
iſt mit angeſchwemmtem weichen Thon bedeckt. Um das Jahr 1785 wurde fie auf Veran— 
laffung der Iondoner Akademie der Wiſſenſchaften zuerft von einigen Naturforfchern genau 
unterjucht. 

Aguado, Alerandre Marie, von Ferdinand VII zum Marquis de Ind Marismas 
del Guadalquivir und vom König Otto von Griechenland zum Ritter des Erlöferordeng er- 
nannt, war ein angejehener Banquier in Parid, wo er jeit 1828 naturalijirt worken ift, 
und ffammte wie der Bangquier und Binanzfünftler Mendizabal aus einer angefehenen und 
begüterten Judenfamilie aus Sevilla, wo er 1784 geboren ift. Er entjchied ſich anfäng— 
lih, und zwar jchon 1796 für den militärischen Beruf, dem er unter wechjelnden Scid- 
falen bi8 1815 ergeben blieb. Zur Zeit der franzöftichen Invafion in Spanien gehörte 
er zu der Partei der liberalen Afrancefados, und Obrift eines Regiments geworden, ges 
langte er zur Adjutantur Soult's. Nach der Schladht bei Leipzig, in welcher er mit focht, 
nahm er feinen Abjchied, um fid den Handeldgeichäften zu widmen. So einträglih für 
ihn der Commiflionshandel mit franzöftichen Produften war, jo vertaufchte er doc nad) 
einigen Jahren dieſes Gejchäft mit dem eines Banquierd, Dom Glück begünftigt, wuchs 
fein Bermögen bald fo jehr, daß er ſich auf größere Binanzfpeculationen einlaffen konnte, 
unter denen bie wichtigften feine Anleihegefchäfte mit Spanien wurden. Sie machten ſei— 
nen Namen ſogar politifch wichtig. Bei der Wiederberftellung der abfoluten Monarchie 
1823 half er zuerft mit einer Anleihe von 500000 ſchweren Piaſtern zu dem Preife von 
601/, Proc. und 21/, Proc. Commiſſion. Im I. 1828, ald England und Frankreich 
auf die Bezahlung ihrer großen Forderungen drangen und namentlich Frankreich Spanien 
nicht eher räumen wollte, bis feine Forderung von 92 Mill. Fr. berichtigt fei, Spanien aber 
Gegenforderungen machte, half A., durch Vermittelung des jpanifchen Finanzminifters 
Ballefteros,, wieder durch eine Anleihe von 60 Mill. Fr. zu 5 Proc., wobei aber 50 Fr. 
baar Geld 100 auf Papier galten. Auf ähnliche Weife half er audh 1830 und 1831. 
Die von ihm audgegangenen Vapiere hießen Aguados, kamen aber mit der Zeit in gro— 
fen Midcredit, bejonderd weil ſich das Gerücht verbreitete, e83 würden immer neue Aguados 
fabricirt. Für Griechenland negoclirte U. 1834 eine Anleihe und erwarb fich durch alle 
diefe Gefchäfte ein ungeheures Vermögen. Bei feinem Tode am 18. April 1842 hin— 
terließ er mehr ald 60 Mill. Fr. Seine ausgezeichnete Gemäldegallerie veranlaßte Gavard 
jur Herausgabe feiner „Galérie Aguado“ (Parid 1837—42, Fol.). Es find 10 Hefte 
u 3 Blatt erfhienen. 

Agueſſeau, Henri, Br. d', geboren zu Limoges 1668, ward 1690 königl. Ad— 
bocat im Chatelet, dann General-Advocat, 1700 Generalprocurator und 1717 Kanzler. 
Er brachte Ordnung in das vor ihm verworrene franzöſiſche Nechtöweien, und zeigte ſich, 
obgleich ey nicht ohne Widerfacher blieb, doch immer ald einen treuen Staatsdiener und 
Eugen Geſetzgeber. Durch viele Intriguen mehrmals verwieſen und entjegt, erhielt ev 1727 
feine melften Stellen, doch erft 1737, obgleich das Parlament dawider proteftirte, das 
große Siegel wieder. Er war thätig bis an feinen Tod, welder am 9. Sehr. 1751 
erfolgte. 

Ahasverus, eigentlih Achaſchweroſch, ein biblifcher Name oder vielmehr Bei— 
name mehrerer Könige von Medien und Perſien, wurde durch die Legende dem jogenanne 
ten ‚ewigen Juden“ beigelegt, Diefe Sage von einem Schuhmacher Ahasverus zu Je— 
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rufalem, der, als Chriſtus auf feinem Wege nah Golgatha vor feinem Haufe ruhen 
wollte, ihn forttrieb und darauf von Jeſum jelbft zur ewigen Wanderjchaft durd die Welt 
verdamn:t wurde, ift wohl im 13. Jahrh. zuerft entjtanden, wo fie Matthäus Pariſienſis 
zuerft erwähnt. Das Volksbuch, Das diefe Geſchichte ausführlich erzählt, wurde oft in 
latein., franz., bolländ. und deutider Sprade gedrudt. Im 16. und 17. Jabrb. liegen 
fich Betrüger unter der Rolle des ewigen Juden an verfchiedenen Orten Deutſchlands ſehen. 
Die Legende, Die gewöhnlich auf eine Stelle im Gvangelium Johannis (21, 22 ff.) geſtützt 
wird, ift vielfah von Didstern benugt und gedeutet worden, jo von Schubert, U. W. 
Schlegel, Göthe, „Aus meinem Leben” (Bd. 3.), Julius Mofen in feinem epiſchen Ge-- 
Dichte „Ahasverus“ (Dresd. u. Leipz. 1835). Am ficherften ift fie wohl auf das jüdische, 
in alle Welt zerftreute, nirgends heimiſche Volk zu deuten. Vergl. Görred „Die deutichen 
Volksbücher“ (S. 200). Anı neueften ift fie in eine Nomandichtung verflodten worden 
son Eugene Sue, 

Ahlefeld, Charlotte Sophie Louife Wilhelmine von, geb. Seebach, geb. am 
6. Decbr. 1781 auf dem Rittergute Stetten bei Weimar. Schon ald Kind las fie gern, 
und ald Göthe einige Sachen von dem zehnjährigen Mädchen gefchen, gebilligt und Hoffe 
nungen erregt hatte, befam jie Luft, mehr zu ſchreiben, machte einen Roman und vergrö— 
ferte mit Hülfe des Honorars ihre Bibliothef. Sie fchrieb unter dem Namen Elife 
Selbig und erwarb ſich bald tie Zuneigung des Publicums. „Im J. 1798 verheirathete 
fie fich mit dem Herrn von Ahlefeld, einen holſteinſchen Gutsbefiger. Jetzt lebt fie ab» 
wechſelnd bald in Weimar, bald im Holſteiniſchen. Sie hat Viel geichrieben (Liebe und 
Trennung; — Marie Müller; — Einfache Darftellungen aus dem menjchlidhen Leben; — 
Die Bekanntſchaft auf der Reife; — Liebe und Entjagung; — Thereſe; — Luiſe und 
Mailand; — Gedichte von Natalie; — Die Stiefſöhne; — Briefe auf einer Reife durch 
Deutſchland und die Schweis; — Klofterberuf; — Roſe; — Branzisfa und Aenneli; — 
Myrthe und Schwert; — Erna; — Der Mohrenfnabe; — Frieden; — Der Bote von 
Serufalem; — Klara; — Felicitas; — Die Sicilianerin; — Die Kofette; — Amadea; 
— Das Nömbhildftirt x. DOriginelle Phantaſie fehlt ihr; aber fie verftcht dieſen Mangel 
durch Fleiß und Studium fremder Mufter angenehm zu erjegen, 

Ahlwardt, Chriſtian Wilhelm, geb. am 23. Nov. 1760, geit. am 12. April 
1830, war Hector am Gymnaſium in Oldenburg, dann Rector des Gymnaſiums in 
Greifswald und wurde endlich an der daftgen Univerfität zum Profeſſor der alten Literatur 
ernannt. Giner der vielfeitigften und gelehrteften Philologen unjerer Zeit bat er fid 
namentlich Durch Ueberiegungen des Kallimahus (Berl. 1794), von Catull's „Attis““ 
(Oldenb. 1808), der Gedichte Oſſian's im Sylbenmaße des Originals (8 Bde. Lpz. 1811) 
und inehrerer einzelnen Stücke aus Shafeipeare, Ariofto und Gamoens befannt gemadht. 
Mit Boch gerierh er in einen jehr heftigen Streit, indem dieſer fi die Entdeckung, daß 
die VBersbrechungen im Pindar von jpätern Orammatifern erfunden jeien, die U. bereits 
in einem Programm von 1801 ausgeſprochen hatte, jteben Jahre jpäter anmaßte. 

Ahmed Kemal Paſcha Sades, türkiſcher Dichter, geb. zu Tofat, geft. zu 
Gonjtantinopel 1535, Verfaſſer des berühmten Romans Juſſuf und Suleicha, jo wie des 
Gedichts Nikariftan (einer Nachbildung des Roſengartens von dem perfiihen Dichter Saadi). 
Dichrere jeiner Abhandlungen befinden fid) im Escurial zu Madrid. 

Ahnen, Vorältern überhaupt, dann insbejondere adelige und ebenbürtig verhei— 
ratbet gewejene Vorfahren, Sie werden fo gezählt, daß Vater und Mutter zwei Abnen, 
die Großältern wäterlicher und mütterlicher Seite vier Ahnen, die Urgroßältern väterlicher 
und mütterlicher Seite acht Ahnen bilden u. j. w. Daber jpricht man nur von A, 8, 16, 
32 u. j. w. Ahnen. — Ahnenprobe iſt der Beweis, daß eine Perſon von einem adelis 
gen Geſchlechte durch eine gewiffe Reihe von Ahnen rein und rechtmäßig abſtamme. Sie 
entjtand im 15. Jahrh., und war nöthig, um gewiſſe VBorrechte des Adels zu erwerben, 
3. B. bei der Aufnahme in adelige Orden, in Stifter, in Domcapitel, bei Turnieren 
und dergl. Bon dem hohen Adel, Reichsgrafen und Fürſten, wurde fie in der Negel 


Anung — Ahumada 169 


nicht gefordert. Seit Aufhebung der deutſchen geiftlihen Staaten, des deutichen Ordens 
und des Iohanniterordend deuticher Zunge ift fie far ganz aufer Gebrauch gekommen. 
Im Königreid Sachſen war fie bid zum Jahre 1831 als Bedingung der perlönlidıen Land— 
ftandidaft in der ritterfchaftlichen Curie noch üblich. 

Ahnung beißt das dunkle Vorgefühl künftig eintretender Ereigniſſe, das uns un— 
vermittelt, unwillfürlich ergreift, ohne daß wir uns über daflelbe oder über feine Entſtehung 
eine klare Rechenſchaft geben können; im Gegenſatz zu der Flaren Vorausſicht künftiger 
Ereigniffe, die durch Verftandesichlüfle vermittelt ift und Die man, wiewohl ungenau, 
ebenfalld A, rennt, Im erften Kalle unterfceidet man 1) bejtimmte Abnungen, wenn 
das zu Geſchehende nicht blos im Allgemeinen vor das Bewußtſein tritt, 3. B. Die Ahnung 
eines Todesfalld; 2) unbeſtimmte Ahnungen, wenn man tur im Allgemeinen das Vorge— 
fubl eintretender angenehmer oder unangenebmer Greigniffe bat, und 3) bloß beängftigende 
Vorgefühle, Man bat über die Möglichkeit eines Ahnungsvermögens viel geftritten und 
von Manchen iſt es geradezu in Abrede neftellt worden; doch ift dieſe Behauptung durch 
viele Beifpiele eines vorhandenen Abnungsvermögens bei gewilfen eigentbümlich organiftre 
ten Gemüthern hinreichend niedergelegt wurden (1. Magnetismus und Somnam— 
bulismusß). 

Ahorn, eine aus 20 vericdiedenen Gattungen beftehende Glafie von Bäumen, 
weldre eigentlich aus Amerifa flanımen, aber audı bei ung fortfommen. Der U. Tiefert 
ein vorzüglich hartes Nutzholz. 

Ahornzucker. Gr wird in Amerika dur Anzapfen des Zucker» Ahorn gewon— 
nen, eines Baumes, welder in 20 Jahren völlig ausgewachſen ift. Das Abzapfen ges 
ibieht, indem man im Frühlinge 1—1!/%, Fuß vom Boden mit 1/, bis 3/, Zoll dien 
Bohrern von unten aufwärts unter einem Winfel von ungefähr 450 11/, Zoll tief ans 
bohrt, in das Bohrloch eine hölzerne Rinne befeftigt und unter dieſe ein Gefäß zum Aufs 
fangen des ausfliefenden Saftes ftellt. Gewöhnlich redinet man auf den Baum 5—6 
Prr. Zuder, doch hat es Bäume aegeben, die 20 fd. lieferten. ran fcheidet ihn aus 
dem Safte durch Sieden, und er- ftcht dem Rohrzucker in feiner Hinſicht nach. Auch in 
Deutichland hat man vor einigen Jahren einzelne Verſuche gemacht, die Ahornzuckerfabri— 
fation einzuführen, fie aber bald wieder eingeftellt, ald man fand, daß Die einheimiſchen 
und bier acclimatifirten Abornarten zu wenig Saft geben. Wilbrand, Liebig, Schrödter 
und von Neumann haben aber wiederholte Verſuche anempfohlen. Vergl. die Schrift: 
„Vergleichung der Zucderfabrifation x.” (Prag 1837). 

Ahriman, das böje Prineip in der altperfiichen oder zoroafter'ichen Lehre. 

Ahumada, Don Petro Giron, Marquis de lad Amarillas, Herzog von, and 
einem der älteften ſpaniſchen Gejchlechter, zu den aucd die Herzoge von Offugna ftehen, 
trat früh als Offizier in die königliche Garde und Teiftete ala Chef des Generaljtabes in 
Unabhängigfeitsfriege die wichtigften Dienfte. Nah Ferdinand's VII. Rückkehr bielt er 
fi fern vom Hofe, erregte aber durch feine Hinneigung für ein gemäßigtes Repräfentas 
tivſyſtem Das Mißfallen des Königs. Nach der Revolution von 1820 ward er zum Kriegs— 
minifter ernannt, entiprach aber den gebegten Erwartungen nicht und ward nadı dem miß— 
lungenen Aufftande der Garde verwielen. Vergeblich fuchte fein Obeim, der Biſchof von 
Taragona, Ipäter ibn wieder ind Minifterium zu bringen; der König entgegnete: „Ich 
may feinen Giron zum Minifter, denn er würde König, ich Minifter fein,‘ Demunge— 
achtet gelang es der Königin Ghriftine, ibn dem Könige näher zu bringen, der ihn in ſei— 
nem Teftamente zum Mitglied des Megentichaftsratb8 während der Minderjährigfeit feiner 
Tochter Jiabella ernannte. Im dieſer Eigenſchaft proteftirte er gegen die vom Minifterium 
Diartinez De la Roſa wegen der infurgirten Provinzen ergriffenen Mafregeln. Er wider 
jepte jich der Zulaffung der Oranden als jolder in Die Kammer der Proceres, doch gewann 
ibn endlich der franzöftiche Botſchafter, Graf Rayneval, zum Vertheidiger einer erften 
Kamnter mit erbliden Mitgliedern. Von jest an galt er für einen Anbänger der franzö— 
ſiſchen Politik und verlor dadurch die Gunſt der untern Glaffen, obgleid ev fortwährend 
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als Praͤſident der Proceres bei dieſen großen Einfluß übte und die Gunft der Megentin 
genoß, die ihn zum Herzog von Ahumada ernannte. Nach dem Austritt Toreno's aus 
dem Minifterium 1835, erhielt U. das Kriegsminifterium; doch feine projectirten Ber« 
befferungen im Heerweſen, jo wie feine Verfuche, die Basken zu verföhnen, hatten feinen 
Erfolg und er wurde noch unpopulärer, ſeit man ihn des Nepotismus anklagen zu müffen 
glaubte, wozu freilich die Ernennung feines Sohnes zum Mariscal de Campo und General« 
capitain von Andalufien, obgleich diejer nur Obrift der Milizen war und noch feinen Feld» 
zug gejeben hatte, Grund genug gab. Er gab jeine Entlaffung ein, trat in der Kanımer 
ber Proceres als entjdhiedener Opponent gegen Mendizabal auf, 309 ſich aus dem Minifte- 
rium Iſturiz zurück und fühlte ſich emdlich im Herbit 1837 veranlaßt, Spanien ganz zu 
verlafien und nad) Frankreich zu gehen. Man rühmt feine vieljeitigen Kenntniffe. 

Mi, eigentliched dreizehiges Baulthier, bradypus tridactylus, von feiner gellenden 
Stimme benannt, im füdlichen Amerifa Iebend, fenntlic an dreizehigen Füßen und langen, 
zottigen, weißgrauen oder bräunlichen Haaren, ift ungemein langjam, täglid nur eine 
Diertelftunde durchlaufend, Blätter und Moos freffend, hat ein ungemein zähes Neben, fo 
daß das ausgeriffene Herz noch lange fchlägt, bringt immer nur ein Junges zur Welt und 
dient den Wilden zur Speije. 

Ajaceio, Hauptitadt der Infel Eorfica an einer Bucht der Nordweftfüfte, mit 
9000 Einw., die fih mit Weinbau, Productenhandel und Fifcherei nähren, und einem 
jhönen Hafen. Sie ift der Geburtsort Napoleon’d. Kardinal Feſch vermachte der Stadt 
100,000 Br. zum Ankauf der ehemaligen Befigthümer der Bamilie Bonaparte im chemas 
ligen Gebiete von A., und 1000 Gemälde feiner Galerie zur Gründung eines Mujeums. 

Ajax (Aias), 1) mit dem Beinamen der Lokrer, von feinem Stammlande Lo— 
fris, aud), mit Ajar dem Telamonier vergliden, der Kleine zubenannt, war des lofrie 
jhen Königs Alleus Sohn, und nahm mit AO Schiffen am Zuge gegen Troja Theil. 
Er-wurde nad) dem poetiſchen Mythos die Urſache der Zerftreuung und des Unglücks, wels 
ches die heimfehrenden Griechen nah Troja's Falle traf, weil er die Seherin Kaflandra im 
Tempel der Athene (Minerva) gefchändet und dadurd den Zorn der Göttin über fein Bolt 
gebracht hatte. Der Sturm, weldyer die Griechen auf der Rüdfahrt zerftreute oder ver«- 
nichtete, brachte auch ihm den Tod. 2) Der Telamonier, oder der Große. Den 
erften Namen hat er als Sohn des Telamon, welder Salamis beherrichte; den zweiten 
wegen feiner Körperftärfe, an welcher er alle Helden von Troja jo ſehr übertraf, daß fein 
fiebenfach gefchichteter Schild der andern Helden feiner führen konnte. Seine Thaten ent= 
hält die Ilias des Homer, feinen Tod eine Tragödie des Sophokles, weldye des Helden 
Namen trägt, und Ovid in den Metamorphofen. Er nahm fid das Leben aus Raſerei, 
in welche er verfiel, weil bei dem Streite über die Waffen des Achilles diefe dem Odyſſeus 
(Ulyſſes) und nicht ihm zuerfannt worden waren, Auf Salamis wurde ihm ſpäter ein 
Tempel gebaut, in Athen, weldes ihn zu feinen Helden zählte, ein Stamm nad ihm 
benannt. 

Hiblinger, 3. Kaspar, geb. in Bayern, Iebt als Eönigl. Kapellmeifter der italie- 
nifchen Oper zu Münden. Ohne den Unterricht eines vorzüglichen Lehrers zu genießen, 
bildete er fi Durch eigened Studium und befonders zu diefem Zwecke unternommene Reis 
fen, namentlih nad Italien, zu einem der trefflichften unjerer jegigen Tonfünftler und 
Gomponiften aus. Sein Aufenthalt in Italien diente audy wohl vorzugsweiſe dazu, ihm 
die Seichtigfeit und innere Gehaltlofigfeit der neueren italienijchen Muſik recht lebendig 
erkennen zu laffen, und ihn dadurch zu einem entichiedenen Gegner derfelben zu Gunſten 
der tieferen und ebleren deutſchen Muſik zu machen. Im dieſem Sinne brachte er in Ver- 
bindung mit der berühinten Sängerin, Nanette Waagen, geb. Schechner, Gluck's Iphi— 
genia in Taurid von Neuem zur Aufführung, zu weldem Zwede er ſelbſt einige Partien 
neu inftrumentirte. Wenn aud die wohlthätigen Wirkungen diefer rühmlichen Beftrebuns 
gen zur Zeit nur noch in feinen nähern Umgebungen bervortreten können — wie denn 
überhaupt Ars bejcheidene, liebenswürdige Perfönlichkeit von allem Streben nad) glängen« 
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der Anerkennung frei ift, und deshalb alle Mittel zur Erlangung eines umfaffenden Ein- 
fuffes verſchmäht, — fo fteht gleichwohl zu hoffen, daß man auch anderwärts feinem Beis 
jpiele folgen und auf dieſe Weije dem verderblidhen Umſichgreifen der fremden Eindringe 
linge Maß und Ziel jegen werde. Unter A.'s Gompofitionen, die ſich ſämmtlich durch 
zarte Empfindung und in den Gejangspartieen durch umfichtige Behandlung der menſchli— 
den Stimme auszeichnen, ftehen feine Kirchenmufifen obenan. In diefen weiß er mit ber 
größern Freiheit des Satzes, die der neuern Muſik angehört, die ernfte Würde und einfache 
Erbhabenheit des alten Styls auf das Trefflichfte zu verbinden. Bor allen find zu erwäh— 
nen fein Pastorale (Mailand); ferner fein Offertoire (Jubilate Deo) à six voix sans ac- 
compagnement (Mainz bei Schott) und das achtftimmige Offertoire (Deus, noster Deus. 
Ebend.). Zum Opernceomponijten jcheint A., dem geringen Erfolge feiner Oper „Rodrigo 
und Ximene‘“ nad zu urtheilen, weniger berufen zu fein, ungeachtet aud hiervon der 
Grund, wenigftens zum Theil, in feiner übergroßen Befcheidenheit zu ſuchen ift. 

Aichen oder eihen, heißt das Regeln der im Kandel angewandten Maße und 
Gewichte nady den in den Händen der Obrigfeiten befindlichen Normalmapen. Das ge- 
aichte Map erhält erft durch den ihm aufgetrüdten Stempel feine Gültigkeit. — Das 
Aichen der Schiffe ift die Beftimmung ihrer Laſtigkeit nad dem gebräuchlichen Landes—⸗ 
maße (Tonnen oder Kaften). Die verfchiedenen jchifffahrenden Nationen verfahren dabei 
nad) verichiedenen Methoden. 

MHichfpalt, Peter, auch Aßſpelt und Raichfpalt, geb. in der Mitte des 13. Jahrh. 
zu Aßſpelt bei Trier, widmete ſich, obgleich fehr arm, mit großem Erfolge den Wiflen- 
ihaften, wobei er durh Singen auf den Straßen feinen Unterhalt erwarb; warb jpäter 
Leibarzt ded Grafen Heinrich von Luremburg und des Kaijerd Rudolph J., dann aber, 
durch nicht befannte Umftände, von Nikolaus IV. oder Bonifacius VIH. zum Dompropft 
von Trier ernannt, erhielt jedoch diefe Stetfe nicht, fondern ward Dompropft zu Prag ıc., 
darauf 1296 unter dem Namen Beter II. Biſchof zu Baſel, und 1305 Erzbiſchof zu 
Mainz, wo er eine große Rolle fpielte, und die Kaiferwahl Heinrid’8 von Luremburg 
(1. d.) bewirkte, den er 1311 zu Prag krönte. Nah deffen Tode 1313 lenkte er die 
Wahl auf Ludwig von Bayern, wodurd er fih und feinem Erzftifte großen Vortheil er= 
warb, dem Reiche aber große Unruhen zuzog. Sittlichkeit, Strenge und Sparjamfeit 
bezeichnen feinen Charafter; er ftarb den 5. Juni 1380. 

Alde-de eamp heißen beim franzöftfchen Heere diejenigen Offiziere aller Grabe, 
die höheren Militärbefehlahabern attachirt find; früher hießen die Truppenadjutanten adju- 
dants, aides-majors. 

Aide-toi, le etel t'aldera, fo nannte fidh ein Verein für geſetzmäßigen 
Widerftand, der fih 1824 nadı Verfammlung der ultraroyaliftiihen Kammern, die ihre 
fiebenjährige Dauer und die Imtegralerneuerung befchloß, in Paris bildete. Er wurde 
von einigen Doctrinaires, meift Nedactoren des „Globe“, gegründet und viele Mitglieder 
anderer geheimer politifcher Vereine fchloffen fich ihr an. Im I. 1828 entfland ein Zwic- 
fpalt in jeiner Mitte, in Folge deffen mehrere Mitglieder austraten; doch gewann er aus 
den vorzüglichften Mitgliedern der Oppofition neue Theilnehmer, namentlich wurde er jehr 
thätig, feit Guizot (1.d.) fih ihn anfchloß, und zum Präfidenten erhoben war. Im ihm 
wirkten Männer, wie Römufat, Duchatel, Duvergier de Kauranne, Dejean, Dubois, 
Montalivet w. A., die fpäter an allen Zweigen ber Verwaltung theilnahmen; neben biefen 
aber auch Thiers, Mignet, die Republikaner Garrel, Eavaignac, Baftide, Thomas, Mar- 
hais u. U. Nachdem der „„Globe‘ eingegangen, war der „National“ fein Organ. Dies 
fer Verein juchte durch Verbreitung von Wahljchreiben auf freifinnige und unabhängige 
Wahlen einzuwirken, veranlaßte Petitionen gegen beftehende Mißbräuche, verfaßte Blug- 
ihriften zur Aufklärung der Bürger über ihre Rechte und vertheilte fle in Hunderttauſen⸗ 
den von Eremplaren, ftiftete Affociationen zur Verweigerung der von den Deputirten nicht 
bewilligten Steuern, Durch ihn fam die verhängnißvolle Oppofition der 221 Abgeordne= 
ten zu Stande, Nah der Julirenolution, als ſchon eine große Zahl der angefehenften 
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Mitglieder des Vereins in die Verwaltung übergetreten war und die Erhaltung des euro⸗ 
päiſchen Friedens noch zweifelhaft ſchien, wirkte dieſer Verein beſonders darauf hin, Branf- 
reich propagandiſtiſch mit einer ſpaniſchen und belgiſchen Revolution zu umgeben. Es 
entſtand aus Mitgliedern des Vereins ein ſpaniſches Comüé, dem Garnier-Pagès, Löwe— 
Weimars, Arago u. A. angehörten und das in den Provinzen ſeine Correſpondenten hatte. 
Die damaligen Miniſter, und namentlich Guizot, unterſtützten dieſe Thätigkeit ſehr eifrig, 
ſelbſt mit Geldbeiträgen. Doch bald änderte die Regierung ihre politiſche Farbe und jetzt 
trat der Verein gegen dieſelbe auf. Er nahm jedoch nie einen geheimen Charakter an 
und löſte ſich 1832 freiwillig auf, als der Verein der Volksfreunde geſchloſſen wor— 
den war. 

Aidin-Guſſeliſſar, Diſtriet in Natolien, deſſen Einwohner ſich 1829 wegen 
fortdauernder Bedrückungen von Seiten des dortigen Aga erhoben, und Kol-Ali, einen 
Häuptling der wilden Gebirgsſoldaten Zeybek's, zum Veiſtande aufriefen. Dieſer erſchien 
mit 1000 tapfern Kriegern, ſetzte die türliſchen Behörden ab, erllärte die neuen Auf— 
lagen für abgeſchafft, und ſah bald mehrere Tauſende von Unzufriedenen unter feinem 
Banner verfammelt. Auf Befehl des Sultand rückte nun Eley Agamier, der mächtigfte 
der Beys von Natolien, ind Feld, doch war feine Streitmacht den Infurgenten gegenüber 
zu ſchwach. Er mußte fliehen, bis Ibrahim Paſcha von Nodofto mit einem beträchtlichen 
Truppencorps anfam upd die Empörer beim Dorfe Bainedir mit Uebermadt angriff. Sie 
wurden aus ihren Verſchanzungen getrieben und zerfireuten fi in wilder Flucht. Diele 
nahmen die angebotene Anmeftie an, aber der Hauptſtamm fand in den Gebirgen eine 
fihere Zuflucht und ſetzte den Krieg fort. 

Higle dormante, Schaumünze auf Napoleon, während er ip Elba war, ge— 
prägt, bat auf der Rückſeite einen Adler, der den Kopf unter den Flügeln birgt. 

Aignan, Gtienne, wurde 1773 zu Beaugenab geboren, ftudirte anfangs im Col— 
legium zu Orleans, und verſah fpäter Die Bunctionen eines Procureur Syndie. Gr wurde 
während der Schredfenäzeit als verdächtig verbaftet; war aber nichts deſto weniger fo muth— 
soll, den Tod Youis XVI. als ein Trauerſpiel zu behandeln. Inter Napoleon wurde er 
1808 Hofſecretair im Departement der auswärtigen Angelegenheiten, und 1814 Mitglied 
der Academie. Er ftarb den 23. Juni 1824. Gr zeichnete fid) aus durch aelungene 
Ueberfegungen der Jliade und Odyſſee, des Essay on eritieism von Pope und des Land— 
predigers von Wakefield. Einige politifche Schriften, 3.8. „sur le jury“ u. f. w. machen 
ihm ebenfalld Ehre. 

Higuillon, Armand Vignerol Dupleſſis, Duc d', franzöſiſcher Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten unter Ludwig XV., geb. 1720. Er diente anfangs mit Aus— 
zeichnung im Heere, wurde dann Gouverneur des Elſaſſes und fpäterhin der Bretagne, als 
welcher er 1758 die Engländer hei ihrer Landung zurückſchlug. Sein Stolz und feine 
Strenge zogen ihm den Haß der Einwohner zu, die ihn in Anklageftand verfegten. Der 
Hof ſah ſich daher genöthigt, ihn zurüczurufen, unterdrüdte jedoch auf die Fürſprache der 
berüchtigten Dubarry feinen Proceh und erhob ihn nad dem Sturze des Herzogs von 
Choiſeul (im Der. 1770) zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, worauf er mit 
dem damaligen Finanzminifter Abbe Terrap und mit Dem Kanzler Meaupou das verderb- 
liche Triumvirat bildete, bei dem es nur auf die Bereicherung der drei Verbündeten abges 
jehen war, die Zufriedenheit und Ehre der Nation ganz aus den Augen fegend, eincs der 
vielen Motive der franzöftichen Revolution. Bald darauf (1772) geſchah die erfte Thei— 
lung Polens, und man machte Aiguillon den Vorwurf, daß er durd feine Nachläſſigkeit 
die im Interefje Branfreichs gelegene Verhinderung derjelben verfäumt habe, indem er feis 
nen Agenten Dumouriez weder mit Anweiſungen, noch mit Geld verfehen. Ludwig XV. 
felbft äußerte davon: „Wäre Choiſeul noch Minifter, jo wäre das nicht geſchehen.“ Ai— 
guillon behauptete deflenungeachtet ſich als Minifter bi8 zu Ludwig's XV. Tode, und zulegt 
wurde ihm auch das Kriegsdepartement übergeben. Nah Ludwig’ XVI. Thronbejteigung 
wurde er durch Maurepas entiegt, und ftarb in der Verbannung 1784, von ganz Frank— 
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reich gebaßt. Ob die ihm beigelegten Schriften aus feiner Feder gekommen feien, wird 
bezweifelt. 

Aigulf, Aigulph, geb. zu Blois 630, frommer Benedictinermönd, fpäter Abt 
zu Fleury an der Xoire, wohin er 655 die Gebeine des heil. Benedict von Nurfia brachte. 
Dur feine Strenge und den Eifer, das verwilderte Leben der Mönche im Klofter St. 
Honore, deffen Abt er ſeit 661 war, zu verbejlern, zog er ſich viele Feinde zu, umd cs 
gelang den Mönchen Golumbus und Arkadius, mit Hülfe eined Edelmannes fich feiner und 
feiner Anhänger im Jahre 673 zu bemächtigen. An Augen und Zunge verftünmelt, wur— 
ten fie auf Die Inſel Eapraria und zwei Jahre Darauf nad) Gorjifa geihafft und dort ums 
gebracht. Aigulf ward ald Märtyrer verehrt. | | 

AHimon, PBamphile Leopold Brancois, wurde am A. October 1779 zu Lisle, im 
Departement der Bauclufe, geboren und erhielt von feinem Vater, Esprit Aimon, einem 
gründlich gebildeten Muſiker, Unterricht in der Mufif, worin er durch fein vorzügliches 
Zalent und raftlofen Fleiß eine jo gute Bildung fich erwarb, daß er bereits in jeinem 17. 
Yebensjahre das Amt eines Componijten und Oberauffehers der Mufifalien am Theater zu 
Marieille übernehmen Fonnte. Der Meichthum der ihm anvertrauten Sammlung, aud 
an ausländifchen Tonwerfen, bot ihm ein weites Feld zu weiterer Unftrengung und Aus— 
bildung, und er warf ſich nun mit leidenichaftlichem Eifer auf das Studium beſonders 
deuticher und italienischer Gompofttionen. So gewann er bald eine gründliche und gedie= 
gene Kenntnip der Gompofition und dadurd eine rühmliche Stellung unter den Tonkünſt— 
lern ſeines Vaterlandes. Er gehört zu den fruchtbarſten Gomponiften unferer Zeit, und 
gleichwohl tragen feine Werke keine Spuren von Flüchtigkeit an ſich, vielmehr zeichnen fie 
ſich durch ſtrenge Eorrectheit vor vielen aus. U. ift nicht immer original, aber in der 
Nabahmung anderer Meifter frei und jelbftändig wie Wenige. Bon feinen GCompofitionen 
find vorzüglich feine zahlreichen Quartette und Quintette zu nennen. u 

MHinsuiller, Marimilian Emanuel, ein nennendwertber Glasmaler, durch deffen 
Mitwirkung diefer Theil der Kunft die gegenwärtige artiftiiche Ausbildung gewonnen bat. 
Gr it 1807 in München geboren und ftudirte auf Der dortigen Akademie als fleigiger 
Schüler Gärtner's (j. d.). Wiewohl er ſich mit der Architeetur , Perſpective und dem 
Ornament mit Erfolg beſchäftigt hatte, jo widmete er fich doch dem legtern Fache vorzugs— 
weile und trat ald Decorateur in die Borzellans Manufactur. Alsdann ging er ausjclich- 
lih zur Glasmalerei über, und hat darin Ausgezeichnetes geleiftet. Unter feiner Keitung 
wurden faft ſämmtliche Kirchenfenfter ded Negensburger Doms ausgeführt; Die Ornamente 
iind von feiner Erfindung und manche Biguren von US eigner Hand gemalt, Mit Wehr: 
forfer und Hämmerle führte er juerft Bilder auf Einer Glastafel aus. Beſonders rühmt 
mar ein Nachtſtück von feiner Hand, den Veſuv in voller Slammeneruption darftelleud. 
A. ift auch Oelmaler, befonders aber Architecturmaler. 

Airas, ein Keger im 4. Jahrh., läugnete Die Gleichheit des heil. Geiftes mit dem 
Vater und Sohne in der Dreieinigkeit, und ward deshalb nebjt feinen Anhängern (Aira— 
nern oder Airaniften) vom Papſte Liberius verdammt. 

Airbank, Luftbanf, eine um das Jahr 1750 in Schottland mittelft Uetien errich- 
tete Banf, welche die Unterftügung, großer Unternehmungen, die am langjamften und 
fräteften rentirten, 3. B. Bodenverbefferungen, zum Zwede hatte. Die Aectieninhaber 
batten bei der Stiftung ihr ſammtliches Grundeigenthun zur Hypothek für Die Verpflich- 
tungen der Bank eingefegt und dieſer Dadurch einen großen Gredit verſchafft. Deſſen une 

- geachtet endete diefelbe fchon nach einigen Jahren mit großem Verluſte für die Theilnehmer, 

Airola, Angela Veronica, eine edle Genueſerin und Ordensfrau des Kloſters St. 
Vartolomeo dell' Olivella, lernte die Zeichnung und Malerei bei Domenico Fiaſella, ver— 
ſertigte für ihr Kloſter und für einige andere Kirchen ihrer Geburtsſtadt mehrere Gemälde, 
son denen noch ein Altarblatt im der Kirche Jeſus-Maria gezeigt wird, und flarb in Dem 
Rufe eines heiligen Lebens 1670. 

Affe, muthmaßlich die entführte Tochter eines Fürſten von Cirkaſſien, die in ihrem 
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gierten Jahre geraubt, von dem Grafen von Ferriol, franzöſiſchem Geſandten zu Conſtan⸗ 
tinopel, 1697 gefauft, nad Branfreich gebracht und von deſſen Schwägerin, Frau von 
Ferriol, jehr forgfältig, nur nicht zu fittlicher Bildung, erzogen wurde. Daber gelang es 
dem Grafen von Berriol, das junge, fhöne Mädchen zu verführen. Jedoch Den glänzenden 
Anerbietungen ded Herzogs von Orleans widerftand fie, und ald ihr die dieſen begünftigende 
Frau von Ferriol ihre Wohlthaten und das ihr vom Grafen zu Theil gewordene Ber: 
mächtniß (4000 Xiv, jährlide Einkünfte, und eine gleiche nach jeinem Tode auszuzahlende 
Summe) vonvarf, Teiftete fie darauf Verzicht. Die Auszeichnung, Die fie unter den vielen 
‚um fie werbenden Männern dem Malteferritter d Aidy jchenfte, gab ihrem Leben eine andere 
Wendung; denn die Geburt einer Tochter, weldre unter dem Namen Miß Black in ein 
Klofter gebracht wurde, und eine Krankheit führte ſie der Religion wieder zu, und indent fie 
den Austritt des Nitterd aus dem Orden nicht zugab, beſtimmte fie ihn, fie bloß als jeine 
Freundin zu betradhten. Sie ftarb bald darauf 1733, in ihrem 38, Jahre. Merkwürdig 
ift fie noch durch eine Sammlung von Briefen, durch die Darftellung und durch Anekdoten 
über den Hof und berühmte Zeitgenofjen intereffant, zuerft von Voltaire (Barid 1787), 
dann mit den Briefen der Frau von Villers, La Bayette und Tencin zufammen (3 Bde. 
Paris 1806. 12.) herausgegeben. 

Hitzema, Lieuwe van, geb. zu Doffum im Jahr 1600, geft. im Haag 1669, 
ftammte aus einer adeligen Familie in Friesland und zeigte in jeiner Jugend viele Anlage 
zur Dichtfunft. Dennoch entjagte er dieſer Neigung, widmete ſich eifrig den Studium der 
Politit und Staatswifjenichaften und ward 1629 Reſident der Kandelsjtädte inr Haag. 
Er hat ſich befonders durch mehrere Geſchichtswerke ausgezeichnet, unter denen die Samm⸗ 
lung aller ſich auf die Gejchichte feiner Zeit Bezug habenden Urfunden und Aktenſtücke das 
wichtigfte if. Es führt den Titel „„Saken van staat en oorloglı in ende omtrent de ver- 
eenigde Nederlanden“ (14 Bde., Haag 1657—61. Bol.) und umfaßt die Periode der 
niederländijchen Geſchichte von 1621 — 1668. Die zweite Ausgabe (7 Bde., Haag 
1669— 72. Fol.) ift in mancher Hinficht erweitert, enthält aber auch Manches nicht, was 
die Erfte giebt. 

Hir, in dem franzöjtichen Departement der Nhonemündungen (Prosence), wurde 
wegen der dafigen Mineralbrunnen vom Römer En. Sertius 122 n. Chr. erbauet und 
nad) ibm Aquae Sextiae genannt. Sie hat 24,000 Einw., eine Akademie für Theologie 
und Juriöprudenz, ein Gollöge, eine beträchtliche Bibliothek, ein Mufeum und ift Sig eines 
Erzbisthums, eines Appellationshofes und Handelsgerichts. Die Gewerbe der Stadt, be= 
fonders die früher blühenden Baumwollfabrifen,, find wie die Bäder etwas in Verfall ge 
kommen; außerdem beichäftigen fi) die Einwohner mit Seidenzudt, Delbau und dem 
Acclimatifiren jüdlicher Gartenfrüchte, Die nach dem nördlichen Frankreich theuer verkauft 
werden. In der Minoritenkircye befindet fih das Denkmal, das Friedrid) der Grope dem 
Marquis d'Argens, der in A. geboren war, errichten ließ. Auf der Ebene zwiſchen U. 
und Arles ift das Schlachtfeld, wo Marius die Teutonen ſchlug. Die Bäder gehören zu 
den Schwefelthermen, befigen aber nur wenig Fräftige Beftandtheile. Das Waſſer hat eine 
Temperatur von 280 — 340, ift Flar wie dad reinfte Quellwaſſer, faft geruchlos, von bitter« 
lichen Geſchmack und ſoll die Schönheit der Haut erhalten, weshalb es befonderd von franz. 
Damen bejucht wird. Das Badehaud mit marmornen. Wannen und Ginridtungen zu 
Douchen befindet fi in dem Orte Mayne oder Mayenne, wohin dad Waſſer geleitet wird. 
Bol. Robert Essai sur les eaux thermales d'Aix“ (Aix, 1812). — Air, in Savoyen im 
Königreich Sardinien, war wegen feiner Bäder ebenfalld den Römern ſchon bekannt, weldye 
es Aquae Allobrogum, Gratianae oder Domitianae nannten. Es liegt in der Nähe des 
Sees Bourget, hat 2038 Einw. und viele römiſche Alterthümer. Die Bäder gehören 
ebenfalls zu den Schwefelthermen. Man unterjcheidet die Schwefelquelle oder die Duelle 
von St. Paul mit einer Temperatur von 430 und die Alaunquelle, die aber Fein Alaun 
enthält, mit mehr ald 450. Beider Waffer ift Mar, von ſchwach hepatiſchem Geſchmack 
und Gerud und wird bejonderd gegen Pfortaderſtockungen, Blennorrhöen und Rheumatis⸗ 
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mus gebraudt. Wal. Deöpine „„Essai sur la topographie me&dieale d’Aix en Savoye“ 
(Montpellier, 1802). 

Akademie, ein öffentlicher Ort außerhalb der Stadt Athen, welder mit Bäumen, 
Gebäuden und Denfmälern geziert zu Xeibesübungen diente, und nad) feinem erften Beſitzer, 
Namens Afademos, fpäter Akademie genannt wurde. Plato eröffnete hier feine Schule, 
Daher feine Anhänger Akademiker genannt wurden. Später bildeten ſich mehrere Akade— 
mien verjchiedener Bhilofophen (des Plato, Arkeftlas und Philo), und endlich trug man 
den Namen Akademie auf alle größeren Lehre und Bildungsanftalten über, haupfſächlich 
aber auf jene Gelehrten und Künftlervereine, welche fich die höhere Ausbildung der Wiſſen⸗ 
Schaft und Kunft zum Zweck gelebt haben. Zur Akademie gehört nicht weſentlich Beiol- 
dung von Seiten des Staates oder Unterricht der Jugend. Die Mitglieder der A. unter 
fcheiden fih gewöhnlich in ordentliche, Ehren- und correfpondirende Mitglieder, und wählen 
Sich entweder ſelbſt ein Bach der Wiffenfchaft oder der Kunft zur Bearbeitung, oder die Re— 
gierung überträgt ihnen ein folches. Die Arbeiten werden in regelmäßigen Berfammlungen 
vorgeleſen und in Denfichriften der A. abgedrudt; die Mitglieder ftellen auch über fchwierige 
wiſſenſchaftliche Gegenftände Preisaufgaben, für die gemiffe Summen audgefeßt find. Die 
erfte Anftalt diefer Art war in Alerandrien. Aus Alerandrien entlehnten die gelehrten 
Juden die Sitte, Afademien zu ftiften, welche feit dem Ende des 1. Jahrh. in den Städten 
am Euphrat, Sora, Nehardea und Pumbedita angelegt wurden. Von ihnen lernten bie 
Meftorianer im 6. Jahrh. die Wiflenfchaften ſchätzen, und von dieſen ein Gleiches die 
Araber, deren treffliche Khalifen, Almanſor, Harun-al-Raſchid und Almamun eine Menge 
Akademien ftifteten. Aud am Hofe Karla des Großen finden wir eine Akademie, bie der 
Kaijer auf feines Lehrers Alcuin VBeranlaffung geftiftet hatte. Dann fegte Lorenz von 
Medici in Florenz zuerft eine griechifche Afademie an, und fpäter fliftete Cosmus die plato« 
niiche Akademie. Jetzt zählt man gegen 350 A., die ſich aber in allgemeine und A. für 
befondere Zwecke eintheilen laffen. Bon den allgemeinen wiifenfhaftliden Akade— 
mien erwähnen wir: 1) Die U. der Künfte und Wiftenichaften zu Berlin, die, von 
Briedrich 1. 1700 geftiftet, in eine phyſikaliſche, mathematiſche, philoſophiſche und hiſtoriſch⸗ 
philologiſche Glajfe zerfällt, von denen jede auf Lebenszeit, früher einen Präftdenten , jebt 
ſtatt deſſen einen Secretair enwählte. Sie wurde 1711 zuerft eröffnet; Leibnitz, nad 
deffen Plane fie gegründet wurde, war ihr erfter Präſident. Unter Friedrich II., der Mau— 
pertuis zum Präfidenten ernannte, flieg ihr Anfehen. Zwei Mal im Jahre hält fie öffent- 
liche Sigungen ; für die befte Beantwortung ihrer Preisaufgaben ift eine Medaille von 
50 Durcaten audgejegt. Ihre Abhandlungen erjchienen (jeit 1811 regelmäßig) früher in 
franzöfticher,, jegt in deutſcher Sprache. — 2) Die A. der Wiffenfchaften in Münden, 
geftiftet 1759, wo fle anfangs’ nur auf vaterländiſche Geſchichte beichränft war, wurde 
1807 anjehnlich erweitert. Won ihren „Denkſchriften“ erſchienen bis 1842 18 Ouart- 
bände. — 3) Die königl. Societät in Göttingen, geftiftet 1750, 1770 neu und 
zweckmäßiger conftituirt, hält monatliche Sigungen und fegt für die befte Beantwortung 
ihrer Preisaufgaben eine Medaille von 50 Ducaten aus. Ihre Denkichriften erjcheinen 
jährlich unter dem Titel „„Commentationes“, — 4) Die jegt eingegangene, vom Kurfürften 
Karl Theodor nah Schöprlin’d Plane errichtete U. zu Mannheim. — 5) Die Acade- 
mie royale des sciences zu Bari, 1666 von Golbert gegründet, 1699 vom König be= 
Rätigt, 1793 aufgehoben und in ein Nationalinftitut verwantelt, und 1814 von 
Ludwig XVII. wieder hergeftellt, beſteht jeßt aus 8 Glaffen. (S. Inftitut.) — 6) Die 
faijerl. U. der Wiffenfchaften zu Petersburg, zu welcher Wolf und Leibnig ſchon unter 
Peter dem Großen den Plan entworfen, trat 1725 unter der Kaiferin Katharina I. in’s 
Leben, gerieth unter Peter II. in Verfall, erhob ſich unter der Kaiferin Anna wieder, fant 
dann von Neuem und wurde von Elifabeth wieder gehoben. — 7) Die A. der Wiffen- 
haften zu Stodholm, geftiftet 1739 als Privatverein von 6 Gelehrten, unter denen 
Linne, wurde 1741 zur Eönigl. Akademie erhoben und 1799 neu conftituirt und in 
7 Claffen getheilt; die U. der ſchönen Künfte und Alterthümer zu Stockholm, gegründet 
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1753 und erneuert 1786. — 8) Die königl. A. der Wiffenfchaften zu Kopenhagen, 
ebenfalld durch einen Verein von 6 Gelehrten gegründet, denen Chriſtian VI. Das Ordnen 
des Münzkabinets übertrug, wurde auf Antrieb Des Grafen von Holjtein 1743 vom König 
beftätigt, dotirt und erweitert. Ihre Schriften erſchienen in däniſcher Sprache, wurden 
aber zum Theil in's Lateiniſche überfegt. — 9) Die königl. Geſellſchaäft Der Wilfenjchaften 
zu London, gegründet 1654. Ihre Schriften erſcheinen ſeit 1666 unter Dem Xitel 
„Philosoplical transaections.* — 10) Die U. zu Dublin, gejliftet 1782 von den Mit— 
gliedern der dafigen ‚Univerjität, die ſeit 1788 regelmäßig ihre Abhandlungen erfcheinen 
läßt. — 11) Die U. der Wilfenfchaften in Wadrid, gegründet 1774 nad) dem Mufter 
der Barijer. — 12) Die A. in Liſſabon, geftifter 1779, zählt 60 Mitglieder und bes 
ftcht aus 3 Claſſen. Seit 1797 erſcheinen ſehr umfangreiche „Memorias.“ — Ju 
Italien entjtanden jeit dem 16. Jahrh. zahlreiche Akademien, gingen aber faft eben fo ſchnell 
unter, ald jie entitanden waren. Erwähnenswerth find Die U. zu Bologne, geftiftet 
1690, erneuert 1829 von Pius VIN., und die 1840 neu gegründete U. zu Venedig. 

Unter den Akademien für befondere Fächer der Wiſſenſchaft nennen wir: 
Fur Medicin Gaesareo-Leopoldina naturae euriosorum academia, weldye unter Leopold J. 
diejen Namen annahm, nachdem jie bereits als Acadenna natunse euriosorum 1652 von 
J. L. Bauſchius gefliftet worden war. Bür Chirurgie wurden Ufadenien 1731 zu 
Paris, 1783 zu Wien gegründet. Für Iheologie wurde 1687 eine Akademie in Bo— 
logna gegründet. Für Kosmograpbie ftirtete Goronelli zu Anfange des 18. Jahrh. in 
Venedig eine Akad. unter Der Benennung der Argonauten, Deren Zwed die Herausgabe 
guter Karten nebjt Beichreibung iſt. Für Geſchichte jtifiete König Johann V. 1720 
eine Eönigl. Akademie der portugieſiſchen Geſchichte zu Liſſabon. In Madrid bildete ſich 
um 1730 ein Oelchrtenverein zur Erklärung und Aufſuchung der hiſtoriſchen Denkmäler 
Spaniens. Eine Afademie der Alterthumskunde wurde zu Gortona in Italien für Das 
Studium der hetrurifchen Alterthümer, "eine andere zu Upſala in Schweden für die Aufs 
hellung der nordiſchen Sprachen und der Ulterihümer Schwedens errichtet, Die Akademie, 
welche zu gleichem Zwede Baul I. in Rom errichtete, ging bald ein. Aber alle ähnliche 
Anjtalten übertraf die Acadömie des inseriplions zu Baris. > Für Alterthümer ward die 
berfulanische Akademie zu Neapel 1755 von Dem Miniſter Tanucci geftiftet. 1807 er— 
richtete Jojeph Buonaparte eine Akademie der Gedichte und Alterthümer zu Neapel, 
welche aber eingegangen ift. Die in demſelben Jahre zu Florenz für die Erklärung tod= 
caniicher Alterthümer geftiftete Akademie hat einige Bände Denkſchriften herausgegeben. 
Gleichfalls in demjelben Jahre wurde zu Paris eine keltiſche Akademie errichtet.  Bür 
" Spraden: die Academia della erusca oder Academia furfuratorum entjtand 1582, und 
machte zuerft Durd ihre Angriffe auf Taſſo Aufſehen. Die Académie frangaise entjtand 
1629 als ein Privatverein, und wurde 6 Jahre nachber von Richelieu zu einer Akademie 
für franz. Sprache, Grammatik, Poeſie und Beredſamkeit erhoben. — Beſonders aber iſt 
England reich an wiljenichaftlichen Vereinen, die aber meiſt Brivatunternehmungen find. — 
Gewöhnlicher wird Die Benennung Akademie von jenen Anftalten gebraucht, wo man die 
Zöglinge in allen Zweigen der Kunft unterrichtet. Man nennt jie gewöhnlid Maler— 
afademien, obgleich auch Kupferftecher, Graveure, Architekten ac. daſelbſt gebildet werden. 
Gewöhnlich ftehen die ausgezeichnetiten Künftler an der Spige jolcher Yehranftalten und 
bedeutende Kunſtſammlungen von Modellen, Abgüffen, Gemälden ꝛc. dienen den Zöglingen 
zu Muftern und Vorbildern. Die älteſte Malerafademie, von der man Nachricht hat, ift 
die jogenannte Geſellſchaft des heil. Kukas, welche im Jahre 1350 entjtand und von 
der Regierung, befonderd aber von den Herzogen aus dem Haufe Medicid, in befondern 
Schuß genommen wurde. Später errichtete Ludwig XIV. in Sranfreih die anſehnlichſte 
Akademie. In Deutſchland zeichnet ſich Die Akademie zu München vor allen übrigen vor« 
theilbaft aus. | 

Akademien oder Akademieſtücke beigen Zeichnungen auf den Kunjtihulen, 
dann auch die Theile des Körpers, welche zum Vorbilde dienen. 
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Akalephen, auch Duallen, Medufen genannt, find Pflanzenthiere oder Zoo— 
phyten, Die der großen Einfachheit ihrer Organijation wegen ald die niedrigfte Claſſe aller 
Ihiere betrachtet werden müflen. Die U. haben nur undeutlide Spuren eines Nerven- 
ſyſtems, faft gar Feine Sinneswerfzeuge, ihr Körper ijt gallertartig durchſcheinend, meijt 
ſcheiben- oder fchinenförmig geftaltet, bisweilen Fugelartig.. Man bemerkt an ihm weder 
Haut noch Muskeln, nur am Rande oder im Mittelpunfte trägt er verjchieden geftaltete 
Bangarme oder Fäden, ohne weitere Bewegungsorgane, und glänzt häufig in prachtvollen 
Barben. Die aus Heinen Seethieren beftchende Nahrung nehmen fie zum XTheil durd) 
Scugröhren in den Körper auf, Zähne ꝛc. bemerft man nicht. Die Fortpflanzung geichieht 
bei den Meiften durd Eier, bei Wenigen nur durch pflanzenartige Keime, häufig jind auch 
beide Gejchlechter in denjelben Individuen vereinigt. Die Jungen fehen ganz anders aus 
ald die ältern Individuen. In ihren Bewegungen find die U. ſehr beichränft, dody fteigen 
jie im Meere, in dem fie Alle bis in hohe Breitegrade leben, willfürlih auf und ab. Die 
größten meſſen bis 2 Buß im Durchmeffer, doc giebt es auch mikroſkopiſch Fleine, von 
denen man die ftellenweije blutrothe Färbung der füdlihen Meere und das nächtliche Phos— 
phoreſciren des Oceans abgeleitet bat. In Süßwaſſer und in Weinftein löfen fie ſich auf, 
weshalb jie in Sammlungen felten jind. Im der neuern Zeit find fe viel ſtudirt und genau 
beichrieben worden, bejonderd von Eſchſcholtz in dem „Syſtem der Akalephen“ (Berlin 
1829), Göde in den ‚‚Beiträgen zur Anatomie der Meduſen“ (Berl. 1816), Chamiſſo, 
Tilefind, Mertens, Leſſon, M. Edwards, Quoy und Gaymard, Peron, Brandt und dem 
Norweger Sard. Man nennt fie auch Seeneffeln, weil jie auf der Haut eine ſchmerz— 
bafte Röthe hervorbringen,, find dem Menſchen ungenichbar, dienen aber vielen Seethieren 
und Sceevögeln zur Nahrung. 

AHfarnanien, die weitlichite Landſchaft Griechenlands, grenzte im Oſten an Aeto— 
lien, wo der Fluß Achelous die Grenzſcheide bildete; im Norden an Epirus, wovon es der 
ambraliſche Meerbuſen trennte; im Weſten und Süden an das joniſche Meer. Es hat 
ſeinen Namen vom Akarnan, Sohne des Alkmäon, der ſich mit einer Colonie nach dem 
Kriege der Epigonen gegen Theben hier niederließ. Das Land war ziemlich gut angebauet; 
feine Einwohner ſtanden in dem Rufe der Tapferkeit und Klugheit, und hatten am meiften 
mit den benachbarten Aetolern zu kämpfen; doch waren fie in der Folge lange mit ihnen 
verbunden, um gemeinicdaftlid gegen die Mafedonier und die übrigen Sellenen, jo wie ende 
lid gegen Nom, ihre Freibeit zu vertbeidigen. — Gegenwärtig it U. das nordweſtlichſte 
livadiihe Gouvernement ded Königreichs Griechenland, das öftlid an Aetolien und Eury— 
tanes, nördlich an die türfijche Provinz Albanien, und weitlid an das joniſche Meer und 
den Buſen von Arta grenzt. Der bedeutendfte Fluß ift der Aspropotamos oder Achelous 
und macht die Oftgrenze. Die wilden Bergfetten des ambraciſchen oder athamanijchen 
Pindus erheben fich öftlih vom Golf von Arta; ihnen fat gegenüber füdweftlich von den 
abjlußlojen Seen von Ambracia und Oſeros fteigen aus den zeriplitterten Meeresküften die 
fteilen Felöterrafien des akarnaniſchen Olymp auf, deren höchſter Gipfel der Berganti ift. 
Das Land ift faft ganz mit Wald überzogen, in denen man viele Ruinen und einzelne Fleine 
Dörfer, doch feine Stadt findet. Selbſt die Hauptftadt Amphilochikon oder Argos und 
der Hafen Boniga (das alte Anaftorion) find unbedeutend, 

Akaſtus, Sohn des Pelias und der Anaribia oder Philomache, nahm an der fa= 
Isdonijchen Jagd und am Argonautenzuge Theil. Als die Töchter des Pelias (f. d.), 
nad) der Rückkehr der Argonauten ihren Bater getödtet hatten, vertrieb er den Jaſon und 
die Medea (j. d.) aus Jolfus, machte fih zum König und gründete feinem Vater zu Eh— 
ren die berühmten Leichenfpiele, 

Akatholiei, find überhaupt diejenigen, die ſich nicht zur Eatholiichen Kirche bes 
fennen. In einigen katholiſchen Yändern, befonders in Oeſterreich und Ungarn, ift es ein 
weniger verhaßter Name für Protejtanten. 

Akazie (Robinia Pseudacacia), ftammt urjprünglicd aus Nordamerifa und wurde 
unter un IV. von Jean Nobin 1600 zuerft in Sranfreic aus Samen gezogen, ver- 
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breitete fich aber jeitdem über das ganze mittlere Europa bis in das ſüdliche Sibirien. Er 
gehört zur Bamilie der Leguminofen und dient feines ſchnellen Wachsthums, feiner Dor- 
nen und der Gigenthümlichkeit wegen, daß er ſich durch Beſchneiden leicht in jede Form bringen 
läßt, beſonders gut zu Heden. Als Forſtbaum taugt er nicht, da er, wenigftens in Deutich- 
land, in falten Wintern leicht erfriert und windbrüdig ift. Sein dichtes, ſchweres Holz 
nimmt eine ſchöne Politur an und zeigt auf gelbem Grunde grünlichhraune Streifen; da es 
in Waſſer nicht fault, braucht man es in Amerifa zu Eleineren Seefahrzeugen. Bgl. über 
feine Eultur G. C. A. Rückert „Chemiſch ökonomiſche Abhandlungen über Beſtandtheile, 
Anbau und Nutzen der Akazie““ (Wien 1800). Zu derſelben Gattung gehören auch die 
mehr ftrauchartig wachjenden rothen Afazien der Gärten; ſie ftammen ebenfalld aus Nord» 
amerifa. — Im botanischen Sinne bezeichnet Acacia eine von der genannten ganz verſchie— 
dene, wenn auch berjelben Bamilie angehörende Pflanzengattung, Die aus Neubolland 
ftanımt und bei und nur in Gewächshäufern gezogen wird. Manche Arten find fehr eigen⸗ 
thümlich gebildet, find jegt jehr gemein, erfordern feine fehr jorafältige Eultur, find aber 
gegen Beuchtigfeit und Kälte ſehr empfindlich. 

Akbar (Muhammer), Beherrſcher des Reichs des Großmogul's in Indien, Sohn 
Humajun’s, geb, 1542, reg. 1555— 1605. Akbar iſt der Megenerator des Reichs 
und brachte die mongolifche Macht ihrem höchſten Glanze nahe, obgleich aud ihn 
die Empörungen der Großen und die Verfuche der patanifhen Nabob und der heid— 
nifchen Rajah, welche die Vertreibung der Mongolen aus Indien bezwerften, beftändig unter 
Waffen zu bleiben zwangen. Als dreizehnjähriger Kaifer trieb er mit Hülfe feines perſiſchen 
Vormunds Beyram, hernach jelbftftändig, alle Gegner zurück, unter welchen fpäter Be y= 
ram felbft war, und vollendete dabei nicht nur die Eroberung von ganz Hindoftan, 
fondern überfchritt auch defien alte Grenze, den Nerbuddafluß. Drifja untenvarf 
er ih, Guzerate, Kaſchemir, einen Theil von Defan ſchlug er zu feinem Reiche 
und ftellte die Ordnung im ganzen Reiche wieder ber. Die Statthalter ließ er, um fie 
weniger gefährlich zu madıen, alle drei Jahre wechſeln; die gebrüdten Himdu fuchte er zu 
heben, ließ fie an Ehrenftellen Theil nehmen, verband ſie durch Heirathen mit den Muham— 
medanern, und geftattete dieſen nicht, jene der Religion wegen zu verfolgen; Die Finanzen 
ordnete er fo geſchickt, daß er Die nöthigen Mittel hatte, ohne die Unterthanen, wie es frü— 
ber geſchah, über ihre Kräfte zu befteuern. Durch feine ein und funfzigjährige Eräftige Re— 
gierung hatte fein Reich eine ſolche Feftigfeit erlangt, Daß es felbft unter feinem ſchwachen 
in Wein und Liebe ausjchweifenden Nachfolger, Jehan Ghir, Fräftig beftand, Bei als 
lem Kriegsgewühl liebte Afbar doch die Wiffenichaften. Die ftatiftiichen Nachrichten über 
das große Reich, weldye er fammeln ließ, bearbeitete jein Minifter Abul Fazl unter dem 
Titel: „Akhar nameh,‘ deſſen 3. Theil unter dem Titel Ajini Afbari,‘ 1773 zu 
Galcutta in's Englifche überfet, in 3 Bon. gedrudt, hernach in London nachgedruckt wor⸗ 
den ift. Ihm folgte fein Sohn Selim, befannt unter feinem Ehrennamen Jehan bir. 
Akbar ftarb 1605 und wurde in der Nähe feiner Reſidenz Agra begraben, wo fein präd 
tiged Grabmal nod) gezeigt wird. 

Akenſide, Mark., geb. 1721 zu Neweaftle, geit. 1770. Seinem eigentlichen 
Fache nach Arzt, befchäftigte er ſich vielfach mit der Dichtfunft. Seine Borften, theils di— 
daftijcher, theils lyriſcher Art, erihienen zu London 1744. Sein vorzüglichites Werk find: 
„‚Pleasures of imagination“ (deutih von U. v. Node, Berlin 1804.) Seine poetiichen 
Werke gab Dyſon (London 1772, A. ; neue Aufl. 1807) heraus. Smollet gab in feinem 
„Peregrine Pickle“ ein fatirifches Gonterfei von U. in dem Pedanten, der ein Gaſtmahl 
nach antifer Weile giebt. 

Akephali, Hauptlofe, nannte man diejenigen monopbofitiihen Mönde und Prie— 
fter in Aegypten, die fich, weil der Patriarch von Alerandrien, Petrus Mongus, das He: 
notifon des Kaiferd Zeno angenommen hatte, von feiner Gerichtsbarkeit losſagten, im I. 
483. Unter fich ſelbſt uneinig trennten fte fih. Die eine Partei wählte 489 zum Bis 
ſchofe den Jeſaias aus Paläftina, und man nannte fte Iefaianer oder Iefaianiften; die ane 


Akerblad — Akiurgie 179 


bere Partei erhielt son ihrem Biſchofe Barfanuphius den Namen Barfanuphiten. Eine 
dritte Partei hieß Unthropomorphiten. — Zuweilen werden auch die Geifelbrüder im 14, 
Jahrh. Akephaler genannt, weil fte ald Secte fein Oberhaupt hatten. — In neuerer Zeit 
hat man den Rationaliften diefen Namen beigelegt, wie in der Schrift „Die Afephaler unferer 
Zeit“ _(Rpy. 1825). 

Aferblad, Joh. David, ſchwediſcher Geſandtſchafts⸗Secretär in Eonftantinopel, be= 
kannt durch feine Reifen im Oriente, die er fhon in früher Jugend unternahm. Um das 
Jahr 1800 lebte er in Göttingen, jpäter in Paris ald Geſchäftöträger, und in den legten 
Jahren feines Lebens, losgeriſſen von allen Berhältniffen, die ihn an fein Vaterland knüpf— 
ten, zu Rom, wo er den Fremden als Cicerone diente, fi für einen Dänen nusgab und ſich 
Aferblad jchrieb. Er wurde von der Herzogin von Devonjhire und andern Riteraturfreun- 
Den unterftügt und farb 1819 am 8. Bebr. Unter feinen durch große Gelehrſamkeit und 
orientalijhe Sprachkenntniß ausgezeichneten Schriften bemerken wir neben ven „‚Lettre à M. 
Silvestre de Saey sur l'&criture cursive copte‘‘ (Mag. encycl. 1801.); „Lettre à M. d. 
S. sur l'inscription &gyptienne de Rosette‘ (cbend.). „Notice sur deux inscriplions en 
earacleres runiques ele.,“ bejonders die für die Paläographie, wie für die Epigraphif 
wichtige Schrift: Inscrizione greea sopra una lamina di piombo trovata in un sepolcro 
nelle vieinanze d’Atene“ (Nom 1813. 4.) 

Akeſens (auch Akeſas), ein bei den Griechen durch feine herrlichen Stickereien be- 
rühmter Künftler aus Platara in Lykien; er und Helifon (ein Kariftier) fertigten den hei— 
ligen Scjleier (Beplon) für die Pallas in Athen. Bon allen Seiten firömten die Helle 
nen dahin, um dies außerordentlich Eunftreiche Werk zu ſehen, ebenjo wie eine andere 
Stickerei von ihm, die er dem Tempel des Apollo gewidmet hatte. 

Akhiba, ein berühmter Rabbi (jüdifcher Gelehrter), der tin 1. Jahrh. lebte, und 
24,000 Zuhörer gehabt haben jol. Gr war anfänglich ein armer Hirt, und fing erſt in 
feinem 40. Jahre zu ftudiren an. Man hält ihn für den Urheber der fabbaliftifchen Phi— 
lofopbie, und jchreibt ihm das berühmte Werk: Jezirah (liber ereationis) zu. ©. „Liber 
Jeziralı translatus a Rittangelo.““ (Amfterdam 1642. A.) Wegen jeiner Iheilnahme an 
dein Aufftande des Bar Cochba lieh ihn Rufus 135 hinrichten. 

Akindynnus, Gregor, ein Grieche und Schüler des Barlaam (i. d.) im 14. 
Jahrh. Die Heischiaften oder Quietiften, Die ald Mönche am Berge Athos wohnten, be= 
bäupteten, bei ihren Gebete fünnten fle eben fo wie Jejus auf dem Berge Tabor den Lichts 
glanz der Gottheit ſehen und des göttlichen Lichtes theilhaftig werden. Barlaam und Afin- 
dynus widerlegten diefe Schwärmerei, wurden aber von Gregor Palamas verklagt und auf 
dem Concilium zu Gonftantinopel verdammt. 

AHlinrgie, Operationdlehre oder operative Chirurgie wirb in ber 
neuern Zeit derjenige Theil des chirurgischen Heilverfahrens genannt, der fich mit dem Ge— 
braud der auf Form und Zufammenbang des Organismus wirfenden Inftrumenten oder 
mit der Lehre von der Anwendung und Ausführung der blutigen Operationen beichäftigt. 
Im Allgemeinen macht fie mit denjenigen Bedingungen befannt, welche bei allen oder den 
meiften Operationen zu erfüllen find, in Befondern lehrt fie bejtimmte Operationen zur 
Befeitigung beftimmter Krantheitözuftände und an bejtimmten Theilen mit beftimmten In— 
firumenten. Die U. bat jeit dem Ende des vorigen Jahrh. an Umfang fehr zugenommen, 
ihre Gefchichte fällt mit der der Chirurgie (j.d.) zufammen und madıt den bedeutendern 
Theil derjelben aus. Vgl. Schreger „Grundriß der chirurgiſchen Operationen‘ (2 Bde. 
3. Aufl. Nürnb. 1825— 29), Zang „Darſtellung blutiger beilfünftleriiher Operationen‘ 
(A Bde. 3. Aufl. Wien 1823), Großheim „Lehrbuch der operativen Chirurgie’ (3 Bde. 
Berl. 1830— 35), Blaftus „Handbuch der Akiurgie‘ (3 Bde., 2. Aufl. Halle, 1839 — 
42), Deſſen „Akiurgiſche Abbildungen‘ (2. Aufl., Berk. 1841, Fol.) Velpeau „Nou- 
veaux élé ments de médecine op6ratoire* (3 Bde. Par. 1832), Golombat de l'Iſeère 
„Dietionnaire historique et iconographique de toutes les op6rations et des instruments 
bandages et appareils de la chirurgie ancienne et moderne‘ (Par. — 
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Afjerman (Akerman), Asgro, Gaftro, Alba Iulia, auch Velgorodof genannt, von 
den Genueiern erbauet, Feſtung auf dem rechten Ufer des Dneſtr-Limans (der ovidiisfijche 
See genannt), im ruffischen Beßarabien, der Feftung Ovidiogel gegenüber, 15 Werjte von 
Schwarzen Meere. Die Ginwohner, vor dem Iegten Feldzuge nod) 20,000, jegt nur noch 
12,000, beftehen aus Griechen, Armeniern, Bulgaren, Moldauern, Kleinruffen und Ju— 
den. Durd die dafelbft von rufftichen und türkiſchen Gommiffarien im Septbr. und Octbr, 
1826 gehaltenen Gonferenzen und abgefchloffene Convention bat. eine geſchicht— 
liche Bedeutung erbalten. „ Kaifer Nikolaus hatte dem vom britiſchen Staatöminifter Gans 
ning in der türfifchegriechiichen Angelegenheit nad St. Petersburg gelandten Herzoge von 
Wellington erflärt, daß er zwar hinſichtlich der Pacification und Unabhängigkeit Griechen— 
lands mit Großbritannien und Frankreich gemeinſchaftlich handeln wolle, daß er aber von 
Diefer europäifchen Brage die rufftichetürfiiche ald ganz getrennt betrachte. Der Kaiſer weis 
gerte jih daher, das Verfprechen zu geben, daß er feine Streitigkeiten mit der Pforte nicht 
mit den Waffen fchlichten wolle, und proteftirte förmlich gegen alle Einmiſchung fremder 
Diplomatie in diefe Angelegenheit. Indeß erklärte ſich das ruſſiſche Cabinet bereit, cine 
unterbrodyene diplomatiſche Verbindung mit der Pforte anzufnüpfen, und noc einmal den 
Weg der Güte durch Unterbandlungen in U. zu verfuchen. Um nun den Ausbruch eines 
Krieges zwifchen Rußland und der Pforte zu verhindern, unterftügte der großbritanniſche 
Botichafter in Conftantinopel, Sir Stratford Ganning, das von dem ruffiichen Geſchäfts— 
träger Minziafy dem Neis Effendi am 5. April 1826 übergebene Ultimatum, worin die 
genaue Vollzichung des Friedens zu Bukareſcht und Genugthuung wegen des bisherigen 
feindlichen Verfahrens der Pforte gegen Rußland, fo wie die Abfendung von türkiſchen Bes 
sollmächtigten an die ruſſiſche Grenze gefordert wurde, um daſelbſt mit ruſſiſchen Bevoll— 
mächtigten die obwaltenden Streitigkeiten friedlid zu ſchlichten. Die türfiiben Commiſſa— 
rien gaben jedoch anfangs auf Die obſchwebenden Fragen ausweichende Antworten, und 
ichienen nicht einmal mit hinlänglicher Vollmacht verfehen zu fein, fo daß endlih im Sep— 
tember die ruffiichen Commiſſarien im Namen des Kaiſers erklärten, Daß, wenn bis zum 7. 
Dctober feine genügende Antwort auf alle Fragen ertbeilt und die ihnen vorgeleaten 82 
Artikel nicht angenommen wären, die ruffiiche Armee über den Pruth geben, und ohne 
Weiteres die Moldau und Walachei bejegen werde. Hierauf unterzeichneten endlicd die türs 
fischen Bevollmächtigten am 6. October (25. Sept.) Abends die ihnen ſchon im Auguſt, 
in Borm einer Zufageonvention zum bukareſchter Brieden, vorgelegten, jegt in adıt Artikel 
zulammengefaßten Buncte, Der Kaiſer von Nußland beftätigte dieſe afjermaner „‚Gonven- 
tion additionelle* am 26. (14.) Oct, ; der Großberr hatte ihr amı 24. Det. feine Ratifi— 
cation ertheilt. Rußland erhielt dur diefen von ihm zu U. erkämpften Diplomatiichen 
Sieg: die freie Schifffahrt für feine Flagge auf dem fchwarzen Meere und Sicyerheit gegen 
die Gorfaren der Barbaresken; die Errichtung von Divansd in der Moldau und Waladhei ; 
die Wicdererwählbarfeit der dortigen Hospodare nach ihrer fiebenjährigen Megierungsvers 
waltung ; Die Serftellung der Privilegien Serbiens, in welcher Provinz die türfiichen Trupe 
pen blos die Feftungen beſetzt halten follten; die Anerfennung der durch eine gemiſchte 
Commiſſion zu liquidirenden Privatforderungen der rufftihen Unterthanen an die Türkei. 
Die am 2. Sept. 1817 befchloffene Grenzbeſtimmung an der Donau ward von der Pforte 
anerlannt. Die afiatiichen Grenzen zwiichen beiden Reichen follten bleiben, wie fie jegt be— 
ſtehen. Die Nichterfüllung diefer Convention von Seiten der Pforte hatte den Krieg im 
3. 1828 zur Folge, den der Friede von Adrianopel (ſ. d.) endigte. 

Afoıneten, die Schlaflofen, Unermüdeten, waren eine Art Mönde, die das Be— 
ten und Singen Tag und Nadıt ununterbrochen fortfegten. Als Stifter wird genannt ein 
Grieche Aleranter, der im Anfange des 5. Jahrh. ein Klofter am Euphrat gründete, worin 
er die Mönche in drei Glaffen theilte, die fih bei dem ununterbrochenen Pfalmenfingen ab» 
löſen mußten, fo daß man ihren Geſang Tag und Nacht hörte. Im Jahre 425 fliftete er 
aud zu Gonftantinopel ein foldyes Klofter, deſſen Mönche er zu diefem Zwede in ſechs Elaj> 
jen teilte, und ein anderes Klofter gründete er am fchwarzen Meere, worin’ er 430 ſtarb. 
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Das Hauptklofter diefer Mönche war in dem Flecken Gomon bei Gonjtantinopel, das we» 
gen feiner friedlichen Lage Irenarion hieß. In Gonftantinopel gehörten dazu die Studiten, 
die Mönche des Klofterd Studium. Die Akömeten gelangten zu großem Anſehen, wurden 
aber im 6. Jahrh. wegen neftorianifcher Meinungen durch ein Faiferliches Ediet geächtet, 
son dem römischen Bijchofe in den Bann gethan, und Hatten viele Verfolgungen zu dul— 
den, weil fie behaupteten, es fei nicht erlaubt, die Maria eigentlich und wahrhaftig die Mut— 
ter Gotted zu nennen, und zu fagen, einer von der Dreieinigkeit fei Menjch geworden und 
babe gelitten. Seit diefer Zeit fcheinen fie aufgehört zu haben. Ihre ununterbrochenen An— 
dachtsübungen wurden auch von andern Mönchen nachgeahmt. Auch weibliche Akömeten— 
Flöfter gab es zu Gonftantinopel. 

Akoluthen oder Akolythen waren Kirchendiener aus dem niedern Klerus, die 
feit dem 3. Jahrhunderte vorfommen und im Range unmittelbar nach den Diafonen ſte— 
ben. Sie führten diefen Namen, weil jte bei den Amtsverrichtungen den Biſchöfen folgen 
und die niedern Dienfte verrichten mußten. Ihre Gefchäfte waren 3. B. das Unzünden der 
Lichter (daher Accensores), Bortragen der Kerzen (Ceroferarii) bei den Proceſſionen, Dar— 
reichen des Weines bei dem Abendmahle u, a. Sie erhielten die höchſte der vier niedern 
Weihen, wobei ihnen zum Zeichen ihres Dienſtes Leuchter und Weinkännchen übergeben 
wurden. Seit dem 7. Jahrh. ift die Ordination der Akolutben abgefonmen, aber ihre 
Dienfte werden son Knaben und Aufivärtern noch vollzogen, die uneigentlichh Afoluthen 
beißen. 

Akraon oder Agron, ein Arzt von Agrigent, der um das Jahr 473 vor Chr. 
Geb. Iebte, brannte zuerft große Feuer an, um die Luft durch Rauch und Dünfte zu reini= 
gen, und die Peft zu ftillen, welche zu Athen wüthete. Nach feiner Meinung war derjenige 
der befte Arzt, welcher am wenigjten raifonnirte. Man glaubt, er fei der Stifter des Em— 
pirismus. 

Akridophagen heißen die Völker, die nach älteren Berichten Heuſchrecken freſſen. 

Akriſius, vierter König des danaidiſchen Stammes in Argos, der, weil ihm ge— 
weiffagt worden war, der Sohn feiner Tochter werde ihn umbringen, diefe in einen feiten 
Thurm einſchloß. Dennody gebar die Dana vom Jupiter den Perfeus, der von ihm ing 
Meer geworfen, aber glücklich errettet, feinen Großvater ſpäterhin beim Werfen des Disfus 
durch Unvorfichtigfeit tödtlich verwundete und jo das Orakel erfüllte, Akriſius foll nach 
Strabo der Stifter des Amphyktionengerichtes fein. 

Afroamatifch heißen jene Lehren, welche nur mündlich mitgetbeift und durch 
feine Schriften veröffentlicht werden. Afroamatiicher Vortrag beigt derjenige, wobei 
nur der Lehrer ſpricht und die Schüler jcnveigend zuhören. Der Gegenſatz von diefer Art 
des Vortrags ift der crotematiiche, durch Fragen und Antworten, 

Akrokorinthus war die auf einem hoben Berge an der Süpfeite Korinths gele— 

gene fefte Burg diefer Stadt, und durch Mauern mit der Stadt verbunden, einer der fe— 
fteften Puncte von gang Griechenland. 
— Akropolita, Georg, einer von den Schriftftelleen der byzantinischen Geſchichte, 
geboren zu Eonftantinopel 1220, und am Hofe des Kaiferd Johannes Tufas, zu Nikäͤa, 
auferzogen. In jeinem 21. Jahre führte er vor dem Kaifer Johannes einen gelchrten 
Streit mit Nikolas, dem Arzte, über die Sonnenfinfternif. 

Akroſtichon, ein Gedicht, in welchem die Anfangs- oder Endbuchſtaben, von 
oben nad unten oder umgekehrt gelefen, einen Namen oder irgend ein auf den Gegenitand 
des Gedichts ſich bezichendes Wort bilden. 

Aktäon, in der alten Mythologie ein Jäger, der einft die Diana und ihre Nym— 
phen im Bade belaufchte und dafür von der zürnenden Göttin in einen Hirſch verwandelt 
und von feinen eigenen Hunden zerriffen wurde: 

Aktinien, Meer- oder Sceanemonen find Seethiere, die in völliger Ausbrei— 
tung einigermaßen den gefüllten Blüthen der Aftern gleichen. Sie werden zu den Bolypen 
gerechnet, unterfcheiden fich aber von ihnen durch einen fleifchigen Körper und Die mit vie— 
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len Fühlfäden, die ſie mehr oder weniger einziehen können, umgebene Mundöffnung. In 
der Regel ſitzen ſie auf andere Körper feſt auf, können ſich aber auch ablöſen und kriechen 
dann mit Hülfe der Fühlfäden auf der Mundſeite, zuweilen auch mit der Fußſcheibe fort, 
Ihre Nahrung find Seethiere, Heine Fiſche, Auftern und Mollusfen. Sie gebären Ichen- 
dige Junge, die aus der Mundöffnung herauskommen ; auch vervielfältigen fie ib in Stüde 
geſchnitten durch ihre erflaunenäwerthe Reproduction. Sie leben nur im Meere, in Norden 
und Süden; im Süßwaſſer fterben fie. Eine der befannteften Arten Fommt im mittellän- 
diſchen Meere vor, ift grüngrau und hat rothe Spigen an ben fehr langen Fühlfäden, die 
fie nicht gang einzichen kann. Auch diefe Urt, wie die Akalephen, erregen auf der Haut 
Brennen, doch wird fie wie alle übrigen gegeffen. Vgl. Rapp „Ueber die Polypen im All 
gemeinen und die Aftinien inöbefondere. (Weim. 1829. 4.). 

Aktitiften, eine chriſtliche Secte, den Eutychianern ähnlich, welde den menſchlichen 
Leib Jeſu für Fein Gefchöpf hielten. 

Akuſtik, die Lchre som Schall (f. d.) bildet in der Phyſik einen Theil von der 
Lehre der Bewegung. Jede mögliche Bewegung ift nämlich entweder fortichreitend (gerade) 
oder drehend (kreisförmig) oder ſchwingend (zitternd). Die letztere Art der Bewegung, 
. wenn fie ſtark und jchnell genug ift, um auf Die Gchörwerkzeuge zu wirfen, wozu wenig« 
ftend 30 Schwingungen in einer Sekunde erfordert werden, heißt Schall, Einen bejtimm- 
baren Schall nennt man Klang, einen unbeflimmbaren Geräuſch, die Geſchwindigkeit der 
Schwingungen Ton. KHauptgegenftände der Akuſtik find: 1) Die Lehre vom Ton, in 
weldier blos von der abjoluten und relativen Gejhwindigfeit der Schwingungen gehandelt 
wird und zwar zuerjt von deren urfprünglichen Berhältniffen, dann von der Temperatur 
oder den zur praftiichen Ausübung nothwendigen Kleinen Abänderungen dieſer Verhältniffe, 
2) Die Lehre von der Entjtehung des Schalld, von den Gefegen, nach welchen ſich die 
Elingenden Körper bei ihren Schwingungen richten, und welche ſich bei jeder Art von klin⸗ 
genden Körpern durch verſchiedene Erſcheinungen äußern. Die bewegende Kraft bei allen 
flingenden Körpern ift die Glaftieität. Elaſtiſch ift ein Flingender Körper entweder durch 
Spannung, wie die Saiten (f. d.), Pauken- und Trommelfelle; oder durch Luftorud, 
wie die Blasinftrumente, oder durch innere GSteifigfeit, wie alle Arten gerader und ge 
krümmter Stäbe, Scheiben, Glocken und Gefäße. 3) Die Lehre von der Fortleitung des 
Schalld, ſowohl durd die Luft und andere luftförmige Flüffigkeiten, ald auch durch fefte 
und tropfbarflüflige Materien, und vom Widerfchall oder vom Echo. Alle elaftiiche 
Körper pflanzen den Schall fort, manche viel ftärfer ald die Luft, jo das Waller 4, das 
Binn 7, das Silber 9, das Eiſen 10, das Glas faft 17mal mehr als die Luft. 4) Die 
Lehre von der Empfindung des Schalld oder von dem Bau und den Verrichtungen der Ge— 
börwerfzeuge bei Menichen und Thieren. Die Afuftif als Wiffenfchaft gehört beinahe ganz 
der neuern Zeit an. Zwar Fannten fie ſchon die Alten und fuchten fie, jo weit es ihnen 
möglih, auszubilden. Die Art, wie fi der Schall fortpflanzt, war ſchon Pythagoras 
und Ariſtoteles befannt; doch erſt Bacon und Galilei legten den Grund zu dieſer jegt 
mathematiſchen Wiſſenſchaft, Newton zeigte durch Berehnung, wie die Fortpflanzung des 
Schalls von der Elafticität der Luft oder leitender Körper abhänge. Er wies nad, daß 
die Wirkung eines jchallenden Körpers in der Verdichtung der ihn zunächſt umgebenden 
Lufttheilchen beftehe, Die in der Nichtung des erhaltenen Impulfes liegen. Diefe Kufttheil« 
chen werden durch den Impuls des jchallenden Körpers vorwärts getrieben, fpringen aber 
in Folge ihrer Elaſticität wieder zurüd und treiben damit die vorwärts liegenden Lufttheil— 
chen von dem jchallenden Körper weg. Jedes Lufttheilchen wird ſonach durch den Schall 
zugleich vor= und rüdwärts getrieben und um den ſchallenden Körper entfteht eine abwech⸗ 
felnde Verdichtung und Verdünnung’ der Luft, wodurd ſich jogenannte Schallwellen bilden, 
Die Geſchwindigkeit des Schalles beredineten Newton, Lagrange und Euler, am genaueiten 
aber Laplace. Zu einer jelbftändigen Willenichaft erhob die Afuftif erſt Chladni (f. d.) 
In der neuern Zeit ift in diefem Gebiete der Phyſik nur wenig gefchehen. Savart beftimmte 
die Anzahl der Schwingungen, die zur Bildung eines höheren Tones nothwendig gehören, 
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näher und ftellte Verfuche über die Schwingungen ausgeſpannter Hänte an; Gagniard de 
Latour gab die jogenannte Syrene an und erörterte manche Bedingungen genauer, unter 
denen flüflige und fefte Körper tönen; Trevelyan, Leslie und Faraday zeigten, daß erbigte 
Metalle tönen, wenn man fie auf falte Metallunterlagen bringt; Baraday und Marr ftell- 
ten Verſuche an über Klangfiguren, Wheatſtone über das Mittönen, Willis über die Bil: 
dung der menſchlichen Stimme. W. Weber, Pellifov, Ampere und Strehlfe entwickel⸗ 
ten die Theorie des Schalles genauer. 

Akute Krankheiten oder hitzige nennt man diejenigen Krankheiten, die mit 
dem 21. Tage endigen. Man unterfcheidet gemeinhigige, Die bis zum 14. Tage, ſehr hitzige, 
die bis zum 7. Tage anhalten, und höchſt hitzige, die nur 4 Tage dauern oder auf der Stelle 
tödten, wie der Schlagfluß. Fieberhafte umd afute Krankheiten für identiſch zu halten, 
wie häufig gefchieht, ift ein Irrthum, demn nicht jede afute Krankheit ift mit Fieber 

nbden. 

Alabama, jeit 1819 einer der jowveränen Staaten der nordamerifanijchen Union, 
grenzt nördlich an den Staat Tenneffee, öftlih an Georgien, füdlih an Weftflorida und 
den mericanifchen Meerbufen und liegt zwiichen den 300 10° — 350 N. B. und 80 5° — 
119 30’. 8, von Wafhingten. Seine mittlere Länge beträgt 336 engl, M., feine 
Breite ungefähr 200, der Fläächenraum 52,900 OM., die Bevölkerung, die 1810 noch 
nicht 10,000 Individuen betrug, flieg 1820 auf 127,901, 1830 auf 309,527 und 
1840 auf 590,756 Seelen, darunter 2039 freie Farbige und 253,532 Sclaven. Die 
Zahl der letztern bat ſich in jüngfter Zeit fajt verfünffacht. Die Einfuhr der Neger aus 
Afrika oder Weftindien ift bei Todesftrafe verboten. Der Staat wird in Nord-, Mittels 
und Südalabama getheilt. Die weitliche Kette des Alleghanygebirges trennt Nordalabama 
von Mittel» ımd Süd⸗A. Nordalabama ift gebirgig, Doch zum Getreidebau jehr geeignet, 
der aber ganz vernachläffigt ift. Am fruchtbarften ift Mittelalabama, wo vorzüglih Baunı= 
wolle (jährlih gegen 100,000 Ballen), Zuder und Indigo erbaut wird. Reis gedeiht 
befonder8 auf dem Allurialboden in den Gegenden am Golf von Merico, Südalabama 
befteht aus unüberjehbaren Ebenen, die großentheils mit Rohr (Canes breaks) bededt find. 
Die Wälder im nördlichen Theil liefern das befte Schiffsbauholz, die jogenannte Lebens— 
eihe und andere werthvolle Baumgattungen ; im mittlern und jüdlichern Theile wachſen 
Nadelbölzer. Im ihrer Nähe ift das Klima gejund, aber der Boden unfruchtbar. Hier— 
ber flichen die Einwohner während der Zeit des gelben Fiebers. Im nordöftlichen Theile 
des Staats find ziemlich ergiebige Goldminen. Die Ueberrefte der Cherokeſen, Die Creeks, 
Chacktaws und Chikaſaws, die jonjt die Unwälder dieſes Staats mit andern Indianers 
ftämmen bewohnten, find bis auf wenige ausgeftorben oder haben ihr Land verfauft und 
find mit ihren Brüdern aus dem benachbarten Florida nach den Weiten des Miffifippi 
ausgewandert. Das Klima Us ift übrigens den europäiſchen Auswanderern nicht zus 
träglih. Im füdlichern und mittlern Theile ift e8 vom Mai bis October ungefund und Die 
Feldarbeit für die Weißen tödtlih. Der Hauptfluß des Landes ift der Alabama, der 
großentheils jchiffbar ift und das Land in zwei großen Armen durcfließt. Den öftlidyen 
Arm bildet der Zufammenfluß des Tallapoofa, Gooja und Gabacoba, den weftlidien Die 
Flüſſe Tombigee und Blad-Warrior. Im nördlichen Theil des Staats ift der Tenneſſee— 
flug; außerdem finden fich noch die durch den Zujammenfluß des Chattahooche und Hint— 
River gebildete Appalachicola und die Ströme Vellow-Water, Escambia und Perdido. 
Sie ergießen fich in den mericanischen Meerbufen. Der Hauptbandeldplag von Alabama 
it Mobile mit 5000 E. am Alabamafluffe, 32 engl. M. von feiner Mündung in den 
mericanifchen Meerbufen erbaut. Der Fluß ift hier 12 engl. M. breit umd tief genug fur 
die größten Seeſchiffe. Hauptftadt des Staats iſt Tuscalooſa, am jüdliden Ufer bes 
Blad-Warrior 858 Meilen von Waſhington. Sie ift der Sig der Regierung und der 
Landesuniverfität. Andere bemerfenswerthe Städte find DBlakely (Mobile gegenuber), 
Montgomers, Florence, Tuscumbia, Gahacoba und Huntöville. Der Staat hat bei der 
Bräfidentenwahl fieben Wahlftimmen. 
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Alabaſter (Alabastrum), der feinfte, härtefte Gypöſtein, der fich fchleifen und - 
poliren läßt. Seine Farben find eben fo mannigfaltig als die des Marmor'd, aber nicht 
jo lebhaft und Schön. Auch läßt er ſich nicht fo ſchön poliren, weil er nicht jo hart ift. E8_ 
giebt weißen, fchwarzgefledten, röthlichen oder Onychit, grauen Alabaftrit, bläulichten u. 
dergl. m. Der reine weiße, fehr feinförnige, durchſcheinende Alabafter wird in mebreren 
Orten, befonders in den großen Fabriken zu Florenz, zu allerlei kleinen Bildhauerarbeiten, 
Dafen, Uhrengehäufen ꝛc. verarbeitet, da er fich feiner Weichheit wegen, wie Holz aud auf 
der Drehbank behandeln läßt. Er ift im Waſſer nicht ganz unauflöslih, weshalb man 
foldre Arbeiten der Witterung nicht ausfegen darf, fonft werden fie leicht an der Oberflädhe 
raub und blind. Diefe Eigenſchaft benugt man aber auch, um durd lange Einwirkung 
des Waſſers vertieft geäzte Zeichnungen auf U. bervorzubringen. 

Alamanni, ein befannter italienifcher Dichter, geb. am 20. Det. 1495 zu 
Florenz, aus einem der edelften Geschlechter dajelbft. Sein Vater Francesco war der 
Partei der Medici-fehr zugethan, und er jelbft ftand beim Gardinal Julius, der im Namen 
des Papſtes Leo X. regierte, in hoher Gunft. Demungeadhtet trat er 1521, als er ſich uns 
gerecht behandelt glaubte, in eine Verſchwörung gegen des Gardinals Leben, Sie ward entdeckt 
und A. entflob, anfangs nad) Venedig, und ald der Gardinal unter dem Namen Clemens VI. 
den päpftlihen Stuhl beftieg, nad) Frankreich. Als Florenz von der medicäiſchen Oberberr= 
Schaft ſich frei gemacht hatte, Eehrte U. 1527 zurüd, mußte aber von neuem fliehen, da jein 
Rath, Florenz folle fih freiwillig unter den Schuß des Kaiſers Karl V. ftellen, als Ver— 
rath erklärt wurde. Gr begab ſich jegt nah Genua, wo Andreas Doria ihm ſehr wohl 
wollte, ging mit diefem nach Spanien, fehrte unter feinem Schutze nah Florenz zurüd, 
wurde aber wieder geächtet und floh nach Branfreih, wo Franz I. ihn fo hochſchätzte, daß 
er ihn nad dem Frieden von Greöpp 1544 an Karl V. ald Geſandten ſchickte. Auch 
Heinrich 1. gebrauchte ihn zu mehreren Unterhandlungen. Er ftarb 1556 zu Amboife. 
Bon feinen Gedichten hat das Lehrgedicht: „La coltivazione‘“ (Par. 1546; zulegt Flor. 
1830); den meiften Beifall geerntet. Sein Heldengedicht: ‚„‚Girone il Cortese“ ift einem 
altfranzöftjchen Gedichte nachgearbeitet. Gin anderes Epos von ihm „L’Avarchide“ in 24 
Geſängen, befingt die Belagerung der Stadt Bourges (Avaricum). Er ſchrieb aud ein 
Schauſpiel „Flora“ und eine Bearbeitung der „„Antigone‘ des Sophocles. Seine Fleinen 
Gedichte gab er geſammelt unter dem Xitel: „Opere toscane“ (2 Bde. Lyon 1532) 
heraus. Aufjehen machten feine „Epigrammi toscani“ (Mondovri 1570). 

Alands-Inſeln, eine Gruppe von 80 bewohnten und 200 unbewohnten In— 
feln und Klippen, liegen am Eingange des bothnifchen Meerbujens, und wurden 1809 von 
Schweden mit Finnland an Rußland abgetreten. Sie find jehr felſig. Die Zahl ihrer 
aus Schweden eingewanderten Einw. beträgt ungefähr 14,000, weldye größtentheild vom 
Fiſchfange, und der Schifffahrt leben. Die größte von allen diefen Injeln und Klip— 
pen ift Aland mit der Stadt gleichen Namens und 9000 Einw. Dörfer giebt es wenige 
auf dieſen Infeln und nur eine Stadt. Sichere Station der ruffiichen Scheerenflotte. 
Auf der nad) Schweden zu liegenden Klippe Signildfärbe findet fih ein Telegraph. 

Alanen, ein mehr den ſtythiſchen als germanifchen Volksſtämmen angehörendes 
Volk, das zur Zeit der Völferwanderung auftaucht. Die urfprünglichen Wohnfige der 
A. waren am Kaufajus, von wo fie ſich thells nördlich bi8 zum Don, theils ſüdlich nadı 
Armenien und Kleinaften ausbreiteten, wie denn ſchon Vologeſus, König der Parther 
Vespaſian um Hülfe gegen fie bittet. Arrian (I. d.) führte ald Statthalter von Kappa— 
docien gegen fle Krieg; von feiner Befchreibung dieſes Kriegs ift uns ein Bruchſtück erhal- 
ten. Zu Aurelian’3 Zeiten fielen fie mit den Gothen in Kleinaften ein, wurden aber von 
Probus 280 n. Chr. zurücgetrieben. Hundert Jahre fpäter (373) vernichtete ſie mit den 
Hunnen dad Reich der Gothen unter Ermanarid, und drangen mit andern Völkern ge— 
gen Südweften vor. Mit Sueven und Vandalen fielen fie 406 in Gallien ein; ein Theil 
von ihnen blieb im Lande, diente 457 dem Aötius gegen Attila und ward fpäter von den 
Franken und Weſtgothen, wie es ſcheint, aufgerieben. Ein anderer Theil 303.409 nad) Spar 
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nien, wurde A418 vom weftgoth. König Wallia für Honorius beflegt und nach Luſitanien 
verdrängt, wo ihr Name verſchwindet. Noch 464 brach ein Schwarm A. in Oberitalien 
ein, und ward von Ricimer befiegt. In der fpätern byzantin. Zeit werden A. am Kaufa- 
ſus erwähnt und Teicht mögen noch jeßt unter den dafelbft wohnenden Stämmen Nackont« 
men der alten U. fein. j 

Alarcon, Don Juan Ruiz de U. y Mendoza, einer der audgezeichnetften dramati— 
ſchen Dichter Spaniend. Bon feinem Leben ijt nur wenig befannt, ja feine Griftenz ift 
bis auf die neuefte Zeit unbekannt geblieben, indem feine Dichtungen andern gleichzeitigen 
Dichtern zugefchrieben wurden, bis frangöftiche Kritifer, namentlich Puibusque (Histoire 
comparée des littöratures espagnole et francaise), Philarete Chasles u. A. fein Leben und 
fein Wirfen conftatirien. Er war gegen Anfang des 17. Jahrh. in Merico geboren ala 
Sohn einer der edelften Familien dafelbft, fam 1621 oder 1622 nah Europa, erlangte 
bier 1625 den Grad eines Licentiaten und ward fpäter beim Nath von Indien angeflellt. 
Seine Geburt, die Mifgeftalt feines Körpers, er war nämlich bucklich, und der Neid der 
gleichzeitigen Dichter machte ihn zum Gegenſtande zahlreicher beifender Spottgedidte. 
Sein Todesjahr ift unbekannt. Gr gab zwei Binde dramatifcher Dichtungen heraus, von 
denen der erfte acht Schaufpiele enthaltend Madrid 1628, der zweite mit 12 Scauipielen 
Barcelona 1634 eridien. Sie zeichnen ſich alle Durd Hohe Dichteriiche Schönheit aus 
und find an innerer Bollendung denen des Tirfo de Molina, Moratin und Montalvan 
sorzuziehen. Sein Luftipiel „Verdad sospechosa“ bearbeitete NRacine in feinem Quftipiele 
„Menteur.“ Schon 1642 war er von jeinen Zeitgenoffen fo vergeffen, daß Diefes Stud 
dem Rojas oder dem Zope de Vega zugefchrieben wurde. 

Alarich, aus dem Gefchlechte der Batten, verbeerte 395 an der Spitze der Gothen 
die byzantinischen Provinzen, befonders Griechenland. Ungeachtet Stilifo, der mit den 
Aruppen des Abendlandes gelandet war, ihn in Elis einſchloß, entfam cr doch mit feiner 
Beute nach Epirus, und wurde fogar von Arfadius zum Feldherrn des öjtlidien Illyrien's 
erflärt; dann, zum Könige der Weſtgothen ausgerufen, wandte er fid nach Italien, bes 
drängte Den Kaifer Honorius in der Feftung Afta, von wo er aber durd Stilifo vertrichen 
ward. Stilifo ernarinte ihn zum Feldherrn von ganz Illyrien und fuchte ihn zu einem Angriffe 
gegen das oftrömifche Neich zu beftimmen. Als Honorius ihm die von Stilifo verſproche— 
nen A000 Pfund Gold nicht zahlte, kehrte er verbeerend zurück nadı Italien, nahm, da 
Honorius im feften Ravenna alle Friedensvorschläge abwies, ALO Nom ein, plünderte es, 
verließ es aber nach 6 Tagen und ging nadı Unteritalien, um von da nach Sicilien über: 
zufegen. Doc der Tod überrafchte ihn zu Gofenza in Galabrien, wo die Gothen feinen 
Leichnam in dem Flußbette des Buſento begruben. 

Alarm beißt der Aufruf zu den Waffen entweder durch Trommeljchlag, Trompeten— 
und Hörnerruf oder durch Signalſchüſſe. In Kriegszeiten ift A. Die Bewegung der Truppen, 
die in einem Lager, einer Beftung, auf einem Poſten, oder in einer Gantonnirung durch 
die Annäherung des Feindes oder die Beſorgniß vor einer drohenden Gefahr verurjacht 
wird. Alarmiren heißt den Gegner aus feiner Ruhe unter die Waffen bringen, was 
für die Truppen, wenn ed oft und beſonders des Nachts gejchicht, ermüdender und an— 
firengender werten kann als felbft Gefechte. Um den Feind ficher zu machen, alarmirt 
man die Vorpoſten täglich, ohne etwas Ernftliches zu unternehmen, worauf man ihn 
plöglid überfüllt. Auch im Frieden werden die Truppen alarmirt, um fie an Wachſamkeit 
und in der Fertigkeit im fchnellen Ausrücken zu üben. Alarmpläge find die Orte, wo 
die Truppen fih, fobald ein U. erfolgt, mit Waffen und Gepäd ſchnell fammeln müffen. 
Im Kriege werden die Truppen audh in Alarmbäufer verfammelt, um bei einem 
nächtlichen Ueberfall jchnell bei der Hand zu fein. Es find Kirchen oder Scheuern in der 
Nähe der Ausgänge der Städte und Dörfer. Nur die Hälfte darf fich hier dem Schlafe 
abwechielnd überlaffen. Die geſchickte Wahl der Alarmpläte und Alarmbäufer ift Sadıe 
des Generalftabe. Alarmfanonen werden in der Nähe der Gantonnirungen auf bes 
herrſchende Pläge aufgeftellt, um durch Signalfchüffe die Truppen zu den Waffen zu rufen. 
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Alaum. Dieſes fhon jeit den früheften Beiten befannte Salz, weldyes aus Schwe⸗ 
felfäure, Thonerde, Kali oder Ammoniak, etwas wenigem Eifen und Wafler beftcht, findet 
fih ſchon fertig gebildet, jedoch nur in Heiner Menge, in den Epalten gewiſſer Schiefer⸗ 
arten, Die man deßhalb Waunfciefer nennt; in den Ablagerungen von bituminöfem Holze 
zu Tichermig in Böhmen, in der Nähe von Qulcanen und-aufgelöft zu einigen Waſſern. 
Der Alaun Erpftallifirt in Oktaëdern, befigt einen füßlicden, zufammenziehenden Geſchmack 
und löft fi in Faltem Waffer weniger ald in heißem auf. Er wird im Großen fünftlid auf 
Die Art bereitet, Daß man die durch Auslaugen des geröfteten und verwitterten Alaunſchiefers 
oder durd Behandlung des Thons mit Schwefeljäure gewonnene Auflöfung der jdwefel- 
fauren Alaunerbe durch Abdampfen concentrirt und mit fchwefelfaurem Kali, Potaſche oder 
gefaultem Urin fo lange vermiſcht, bis ein weißes Salzpulver, Alaunmehl genannt, nie⸗ 
dergefchlagen wird, worauf man dieſes von der überftehenden Flüffigfeit trennt, in einem 
gleichen Gewichte kochenden Waſſers auflöft und Erpftallifiren läßt. Die Anwendungen des 
Alauns find mannigfaltig. Die Eeifenfieder machen die Seife dadurch fefter. Wird der 
Papierteig damit angemacht, jo hindert er das Fließen des daraus verfertigten Papiere. 
In der Medicin wird er innerlich ald adftringirendes Mittel, äußerlich im gebrannten Zu= 
ftande ald Acgmittel angewandt ; beſonders aber wichtig ift fein Gebrauch zur Bärberei, in» 
dem er Dazu angewandt wird, alle im Wafler unauflösliche Karben auf den Zeugen zu 
befeftigen.. Man hat vorgefhlagen, das Holz damit zu ſchwaͤngern, um e8 fat unver⸗ 
brennlich zu machen. — In der Chemie beißen alle analog zufammengefehte Salze 
Alaune Es giebt daher Eifenalaun, Manganalaun und Ehromalaun, 
jenadhdem die Thonerde durch Eiſenoryvd, Manganoryd und Chromoryd, das Alkali durch 
eine Erde oder ein einfaches Mictalloryd erfeht wird, In Afrifa kommen manche dieſer 
Verbindungen natürlich vor; einige benutzt man ſchon techniſch. 

Alava, die ſüdlichſte der drei bastischen Provinzen im Norden der ſpaniſchen Halb- 
infel, nördlid von Guipuzcon und Biscaya, ift weftlich von Altcaftilien, ſüdweſtlich von 
Navarra begrenzt, 51 DOM. groß mit 92,000 E., bildet eine gegen den obern Ebro her- 
antretende fübliche Terraffe des cantabriichen Küftengebirges, das bier unter den Namen 
Sierra⸗Alta, Montes de Altube und Sierra de Aranzazu die Nordgrenze der Provinz ums 
giebt. Der Ebro, der hier die Zadorra als linfen Nebenflug erhält, bildet theilweiſe Die 
Südgrenze. Zwei Hauptftrafen, die von Burgos kommen und fi bei Boncorbo fpalten, 
durchziehen das Land und überfchreiten das bis zu A000 8. ſich erbebende Gebirge‘ einer⸗ 
feit8 bei Ordugna zur Verbindung mit Bilbao, andererfeitd bei Salinad zur Verbindung 
nit Toloja und Bayonne. Die gebirgige Lage des Landes mildert die dürre Hitze der 
ſpaniſchen Plateaus und macht das Klima gemäßigt. Die untern Thaler, in denen ber 
Schnee nur jelten ift, bringen Weizen, Maid, Wein und Del hervor. Daneben find 
die berrlichften Eichenwälder. Die Bewohner treiben Hornvieh-, Schaf- und Ziegenzudht, 
Hanf-, Flachs- und Getreidebau und dieſe Producte, fo wie rohe Eifen« und Kupfer 
minen und unerſchöpfliche Ealzquellen geben ihnen nicht nur Ueberfluß an Ausfuhr roher 
Producte, fondern weden aud) eine höhere Thätigkeit in ihnen, ald fie anders wo in Spa— 
nien gefunden wird. Wie des Landes gefegnete Naturverbältniffe den Wohlftand des 
Volkes begründet haben, jo leibt ihm auch der durch Anbau, Thäler, Wälder und Ge— 
birge durchſchnittene Terraindharacter cine erhöhete Eriegerifche Bedeutung, die fih oft befun- 
det und noch in neufter Zeit beftätigt hat, als die baskiſchen Provinzen der natürliche Herd 
der Farliftiichen Unruhen wurden. 

Alava, Don Miguel Nicardo de, ſpaniſcher Generg] und Diplomat, von Geburt 
ein Vaske, welcher, wie die meiften unter den politifchen Auctoritäten des gegenwärtigen 
Spaniens, nidıt durch ſich und feine eigne geiftige Eminenz, jondern durd die Ereigniſſe 
enıpor gekommen ift, ohne die Kraft zu befisen, Die Umflände, welche ihn emporgetragen 
haben, zu leiten und zu beherrſchen. Gr ift in Vittoria, der Hauptftadt der baskiſchen 
Provinz Alava, 1771 geboren, und widmete fih dem Seedienſte, in welchem er raich den 
Rang eines Bregattencapitains erreichte. Obgleich fein Oheim der in der Schlacht bei 
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Zrafalgar von den Engländern gefangen genommene Ignacio U, Admiral war, zog ex 
fid) doch vom Seedienfte zurück und trat in die Landarmee. Anfangs ein Anhänger der 
franzöflihen Herrſchaft, trat er um die Zeit der Schlacht bei Albuera am 13. Mai 1811, 
ald der von den Engländern und Bortugiefen unterftügte Nationalsufftand den Nieder« 
gang des franzöftichen Glüdfternes anzeigte, zu dem britifch = [panifchen Heere über, und 
gelangte ald fpanifcher Commiſſair zur Adjutantur des Herzogs von Wellington. Bon 
nun an nahm er an den wichtigſten Kämpfen der Engländer gegen die Sranzojen Theil, 
und war bei dem Sturme thätig, der am 21. Juni 1813 feine Geburtsftadt traf. Nach 
der Schlacht von Touloufe am 10. April ging er nad Spanien zurüdf, wo ihn der inzwi⸗ 
ſchen zurüdgefehrte König Ferdinand VII. aus Haß gegen alle ehemaligen Afranceſados 
ind Gefängniß werfen ließ. Als ihm Wellington’d Einfluß und die Bürfprache feines 
Oheims, des Inquifttors Ethenard, die Freiheit wieder verfchafft hatten, gewann er durch 
feine feinen chevaleresfen Manteren, Die Gunft des Königs in fo hohem Grade, daß 
ihm dieſer, micht ohne die Vermittelung des Prinzen von Oranien, den Poften eines ſpa⸗ 
niſchen Botjchafters im Haag übertrug. Damit trat er in den Dienft der abjoluten Mon« 
archie, welche unter Ferdinand in meineidigen Deſpotismus ausartete, obgleich er feinen 
Grundſätzen nad) ein faft eraftirter Anhänger des Repräjentativfpftems und der Volföfreis 
beit war, und Die dimäriiche Hoffnung hegte, von dem entfernten Haag aus theils Durch 
den humanen Schuß, den er vertriebenen Spaniern gewährte, theils durch politiſche Intri— 
quen den königlichen Abjolutismus zu mildern oder gar zu zähmen. Hierzu gebrach es 
ibm aber an hinlänglicher Kraft. Aus dem Haag 1819 zurücdberufen, flürzte er ſich in 
die ungeftüme Bewegung der neuen Revolution von 1820 und verband ſich ald Deputirter 
der Provinz Alava in den Cortes von 1822 mit Parteimännern, wie Arguelles (j. d.) 
und Oaliano (j. d.), mit weldyen er damals gleichjam eine Arijtofratie des Radicalismus 
bildete. Um die Principien diefer Berfaffung zu verfechten trat er im Juli 1822 jogar 
in die Reihen der Milicianos ein, um den Widerftand der Garden niederſchlagen zu bels 
fen. JIn Sevilla, wohin die Cortes den König beim Einbruche der Franzoſen geführt 
hatten, war er unter denen, welche für die temporäre Entthronung Ferdinand's ſtimmten, 
und in Gadir wählten ihn die Cortes zum Mitgliede der Commiſſton, welche mit Dem 
Herzoge von Angouldme unterhandelte. Gr war im franzöfiihen Hauptquartier gegen« 
wärtig, als jene berüchtigte Note von dem General Guilleminot aufgejegt wurde, welche 
die Gewährung einer dem Glücke Spaniens angemeffenen VBerfaffung und allen Cortes— 
mitgliedern wie allen Anhängern der Revolution völlige Sicherheit ihrer Perſonen zufagte, 
Er war gegenwärtig, als der König Berdinand dieſe Zufage in Cadir beſchwor und fie in 
einem Manifejte feierlidy befannt machen lieh am 30. September 1823. Er wußte oder 
abnte, was er von dem Eide des Königs zu erwarten habe ; deflenungeachtet hatte cr alle 
die Ceremonien der Unterhandlungen nicht unterlaffen; ja er hatte fih einen Eid geben 
laffen, deſſen Erfüllung er nicht erwartete. Nachdem der König unter dem Schuge ber 
franzöftihen Bajonette feinen Schwur annullirt und das Todesurtheil über alle Theilneh— 
mer an den revolutionairen Cortes ausgeiprochen Hatte, entfloh U. mit mehreren Gleich— 
gefinnten nah Gibraltar und von da nah England. Dort und abwechſelnd in den 
Niederlanden, zumal in Brüffel, Iebte er, da fein Vermögen confideirt war, von ber 
Unterftügung, welde ihm die Breundjchaft und die Großmuth gewährten, bis ihn nad) 
dem Tode Ferdinand's Marie Chriftine in Folge des erlaffenen Amnefticdecrets zugleich 
mit dem verbannten Galiano und Mina (f. d.) zurüdrief und ihn nad Errichtung des 
Gitatuto Real vom 10. April 1834 zum Procer oder Pair des Reichs mit einem Sige in 
dem Eftamiento erhob. Sein erftcd Auftreten in der Kammer zeigte, welche Hülfe das 
son allen Leidenſchaften beftürmte Spanien von ihm, von feinen Fähigkeiten, Kenntniſſen 
und politiihen Erfahrungen zu erwarten habe. Er klagte den Finanzminifter Burgos in 
einer feurigen Rede an und warf auf ihn die Schuld unredlicher Verwendung der Buchs 
hard'ſchen Anleihe, Der Minifter, obwohl er dreimal um das Recht der Vertheidigung 
bat, mußte ungehört Die Cortes meiden, aber von Paris aus, wohin er geflohen war, 
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erließ er eine Rechtfertigungsſchrift, in welcher er ſeine Schuldloſigkeit öffentlich und ſo 
gründlich darlegte, daß ſich U. gezwungen ſah, auf Die Wiedereinſetzung des Verfrichenen 
in die Kammer, wiewohl ohne Erfolg, zu dringen (18. October 1834). Durch feine 
unüberlegte, haftige Anklage hatte er wenigftend auf einer Seite, wo es unziemlich und 
unrecht war, die Ehre eined Mannes befledt, Die er nicht im Stande ift, wieder zu reinigen. 
Inzwifchen war er doch nicht mehr jener Eraltirte, welcher in der Volksjouverainität Das 
Heil der Staaten und Nationen erfannte. Der Strahl der Revolutionen, welcher 1830 
ganz Europa durchzuckte, die franzöftiche und niederländiihe Umwälzung, die Neformen 
an der englifchen Verfaffung, Die ihm mit Stumpf und Stiel ald unverbefferlihes Mufter 
gegolten hatte und gleihwohl wefentlich verfauert war, — dies und alles Damit Zuſammen— 
hängende hatte feinen Eifer abgefühlt und ihm den Abgrund gezeigt, in welden der une 
zeitige Radiealismus und fein Schweif, der Nepublifanismus, führt. Unvermerkt glitt er 
aus der Bahn des demokratischen Princips und folgte der Spirallinie der Mäßigen, zulegt 
fogar des retrograden Syſtems. Seine Abneigung vor dem Ultraliberalismus machte ibn 
zur Theilnahme an den Minifterien geſchickt, und der Conſeilspräſident Martinez de la 
Roſa jandte ihn ald Gefandten nach London, ald Perl und Wellington an die Spite des 
Gabinet8 getreten waren (1834). Den Repräfentanten des Torysmus war die Diplomatif 
ded gealterten fpanifchen Generals in keiner Weiſe gewacien, und Wellington Fonnte 
unter dem Vorwande, als follte Jrabellens Thron befeftigt werden, feine Pläne zu Gun— 
ften des Don Garlos anlegen. Man wollte den Prätendenten, den Störer der Ruhe 
Europa's, welcher die arme, fo oft verheerte und vollgeblutete Erde Spaniens mit neuent 
Morde bededte, für den alten Thron des Abjolutismus erhalten oder wenigftens nicht ganz 
fallen laſſen. Lord Elliot wurde abgelandt, das Terrain zu recognosciren und die Mög— 
lichkeit einer toryſtiſchen Vermittelung zwiichen den Liberalen und Abjolutiften zu zeigen. 
68 hieß zwar, die Mifjton habe nur den Zweck, den unmenſchlichen Repreflalien beider 
Theile durch einen Tractat ein Ende zu machen; in der That aber follte eine Bermählung 
fabellens mit dem Infanten Karl Ludwig Maria (geb. 1818), dem Sobne des Don 
Garlos, gejchmiedet werden, Alava Tief ſich jo ſehr täufchen, daß er auf die Anfrage bei 
dem britiichen Minifterium des Auswärtigen, ob es wahr ſei, daß die Ghriftinos gegen 
die Garliften im Nachtheil wären, zugleich mit Balmerfton die Nachtheile wegleugnete, ob— 
gleich es befannt war, daß die Negentichaft der Verzweifelung an ihrer Macht nahe war. 
Man bat feinem Ginfluffe auf Wellington die Grridtung und Abfendung der britischen 
Hülfslegion zugefcrieben ; aber e8 ift befannt, daß Wellington, fo oft Die Nede im Par 
lamente auf Die englifche Corporation fiel, ſich heftig und bitter dagegen ausgeſprochen bat. 
Die britifche Unterftügung verdankt Spanien den Sympathieen der englifchen Liberalen, 
welche unter andern damals der Geldipeculant Mendizabal belebte. Auch mit dieſem ftand 
Alava in Verbindung, und die Folge davon war für Spanien von wichtigen Refultaten. 
Denn nachdem nach dem Sturze des Toryminifteriums, am 8. April 1835, A. im Juni 
beffelben Jahres zurücberufen war, weil fein Aufenthalt in London fortan werthlos ei, 
leitete er die Aufmerfjamfeit auf Mendizabal, als einen ausgezeichneten Binanzlundigen, 
welcher nach dem Grafen von Toreno allein vermöge, Die zerrüttete Finanzwirtbichaft zu 
ordnen. Wie ſich U. von der gleifenden Theorie Mendizabal’3 hatte blenden laffen, jo 
ward auch Spanien zu feinem Unglüde von Mendizabal getäufht. Won diefem am 14. 
Sept. 1835 zum Minifterpräfidenten mit dem Portefeuille des Auswärtigen, vielleicht aus 
Dankbarkeit, ernannt, lehnte A. beides ab und trat bejcheiden in die Kammer der Procu— 
radoren, wo er ald Mitglied der Commiſſion die Beziehungen Spaniens zu den Republifen 
Südamerika's unterfudte. Im Vertrauen auf die Breundichaft, im welcher A. zu Talley— 
rand und zu dem Damaligen franzöftichen Gonfeiläpräftdenten, dem Herzoge von Broglie, 
welcher wie Thiers (1. d.), Broglie's Nadrfolger, Frankreich zur bewaffneten Intervention 
in Spanien bewegen wollte, fandte Mendizabal den General U. ald Botſchafter nach Paris, 
auf welchem Boften, obwohl er auf die Ginrichtungsfoften und felbft auf den Geſandt— 
ſchaftsgehalt verzichtete, er eine höchſt mifantbropifche Rolle ſpielte. Im Madrid hatte er 


Pr Alayrac — Alba 189 


die Verwaltung und die politiihen Grundjäge Mendizabal's laut und Heftig getadelt, und 
dennoch nahm er Dienfte in dem Miniſterium dejfelben! Als feine Unterhandlungen um 
eine franzöftiche Intervention an der Feſtigkeit Louis Philipp's fcheiterten, entwarf er im 
Auftrage feiner Regierung eine Lifte aller in Paris amwejenden Spanier nad) Kategorieen, 
wobei er den ehemaligen Miniſter Burgos in die Claſſe der Servilen ſetzte! Dieſe Kiften 
mit Bemerkungen über das Thun und Treiben der Einzelnen jandte er nad) Mabdrid, 
Während er feiner nußlofen Wirkfamfeit wegen damit umging, entweder den Geſandt— 
idaftäpoften in London wieder anzunehmen, oder unter dem Minifterium Yfturiz nach 
Spanien in die Procuradorenfammer zurüdzufehren, kam die Nachricht von der abermali= 
gen Nevolution, vermöge welcher die Gonftitution von 1812 ald Staatdgrundgeieg am 
15. Auguft 1836 proclamirt und von der Königin in la Granja angenommen wurde, 
nad Barid. Hätte U. nicht, wie die Engländer ſich in ſolchen Fällen ausdrüden, feinen 
Rock umgewendet, jo hätte ihm nichts enwünichter fein können, als die Einführung der 
Gonftitution von 1812. Seine ehemaligen politiichen Breunde, Galiano und vornämlich 
Arguelles, nahmen fie an, der Letztere war fogar unter den Gonipiranten, welde den 
Aufſtand zu Gunften der Gonftitution vorbereitet und geleitet hatten; U. aber Fonnte es 
nicht mit feinem Ehr- und Prlichtgefühle vereinigen, den Eid der Treue auf die Conſtitu— 
tion, Die er jelber früher verfochten hatte, zu leiften und den Poſten eines außerordentlichen 
Gejandten fernerhin beizubehalten. Wie fein Bruder 3. de Alava, Chef des hoben 
Gerichtshofes in Madrid, mit feinem ganzen Gollegium proteflirte, jo reichte auch er mit 
dem geſammten Oejandgichaftsperfonale bei dem neuen Minifterium Galatrava (I. d.) 
Proteft und das Geſuch um Entlajfung aus dem Staatödienfte ein in dem Augenblid, als 
fein Traum von dem auf die Conftitution von 1812 früher gefegten Utopien Wirklichkeit 
werden ſollte. Im feiner Lage fich ſelbſt Flar, ſchwankte er aus einem Ertrenr ind andere, 
nur darin ſich gleichbleibend, daß er jüh dem Wahne hingiebt, als fei er zu einer großen 
Rolle. berufen. 

— Nicolas, ein berühmter franzöſiſcher Operncompoſiteur, 1753 in Muret 
geboren, j 1809. Anfangs war er Advocat, nahm ſpäter Dienſte in der Garde des 
Grafen von Artois, fludirte bei Yangle in Paris die Mufif, der er fi dann ausschließlich 
widmete, ſchrieb von 1781 bis 1809 60 Opern, wovon die berühmteften: die beiden 
Savoyarden, Aleris, Adolph und Clara, Ouliftan ic. 

Alba oder Priefterhemd ift das weiße, leinene Gewand, das der gefammte katho— 
liſche Elerus ohne Unterſchied des Ranges bei heiligen Handlungen trägt. Die Sitte 
ftanımt, wie überhaupt die befondere geiftliche Kleidung, aus dem A. Jahrhundert. 

Alba, Bernando Alvarez von Toledo, Herzog von, Sohn des Admiral Garſtas 
von Toledo, geboren 1508. Don Jugend auf war er im der Nähe des Kaijerd Karl V. 
(l. in Spanien), nahm Theil an den Kriegen zu Lande und an den Seezügen gegen Tunis 
und Algier, ohne bei dem Kaiſer eine vortheilhafte Meinung von feinen Talenten zu er— 
weden. Daber kam es auch, daß ibm Karl V. nur aus bejonderer Gunft in den Ichten 
Jahren feiner Regierung größere Angelegenheiten vertraute. Während des jchmalfaldiichen 
Krieged wurde ihm mehrfache Gelegenheit gegeben, feine Geſchicklichkeit, aber auch feinen 
Uebermuth und feine Härte zu zeigen. An dem verhängnißvollen Siege Karl's über Die 
Proteftanten bei Mühlberg, in der lochauer Heide, 1547, hatte Alba den größten Ans 
tbeil; feinen Rath, Luther's Grab zu zerftören, wied der Kaijer mit den Worten zurüd: 
non bellum gero cum mortuis (ich führe nicht Krieg mit den Todten), aber nicht den, 
dem Landgrafen Philipp von Heſſen, der ſich auf des Kaiſers Wort ald Gefangener ges 
ftellt Hatte, das Wort zu brechen. Das blutige Geſtirn jeined furchtbaren Rufes ging 
erjt mit der Regierung des bigott-melancholiſchen Philipp I. auf und follte über die trau— 
rigen Opfer des Fanatismus in den unglüdklichen Niederlanden jcheinen, Die durch 
widerfinnige Tyrannei empörten Niederlande follten durdh Gewalt und Härte 
beruhigt werden; der Rath war Alba's Rath, und er jelbjt jollte ihn ausführen. Mit 
ben ausgefuchteften Truppen bricht er aus Italien über Lothringen 1566 nah den Nieder 
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landen auf, und wird mit der Würde eines Generalſtatthalters bekleidet, um weiter keinem 
Geſetze als dem feiner Härte unterworfen zu fein. Während er mit dem Heere heranzieht, 
verlaffen Zaufende das Land, 1567, unter welden auch Wilhelm von Oranien fid 
befand; die Grafen von Egmont und von Horn blieben im Vertrauen auf ihre Unſchuld 
zurüd. Gleich nady feiner Ankunft errichtete Alba einen Blutrath (Conseil des troubles. 
Raad de Peroerten), welder jeden Verdächtigen und Unzufriedenen zum Tode verurtheilte. 
Ueber 18,000 Menſchen flarben während der jechsjährigen Statthalterjhaft Alba's auf 
dem Blutgerüfte, umter welchen auch 1568 die Grafen Horn und Egmont waren. Das 
tragiiche Ende Egmont's ift durch Goethe's Trauerſpiel befannt, welches jedoch die hiſtori— 
ſche Grundlage ungebührlich verfehrt, denn Egmont war, als er hingerichtet wurde, 46 
Jahre alt und ſchon feit 1544 mit Sabina, der Tochter des rheinischen Pfalzgrafen 
Johann, verbeirarhet. Die ausgewanderten Brüder, der Prinz Wilhelm und Graf 
Ludewig von Naffau, wurden in die Acht gethan und die Güter der übrigen Emigran— 
ten confideirt. Als bald darauf die Stände von Holland den Prinzen Wilhelm an die 
Spige ihrer Unternehmungen ftellten und ihm au die Wafjer-Geufen zu ihrem Admi— 
tale wählten, ſah ſich Alba gegen die verwegenen Vorkehrungen der Infurgenten zu ſchwach, 
und faßte den Plan, durch die härteften Auflagen mit dem Handel und Wohlftande der- 
felben auch ihren Muth zu vernichten und ſich zugleich die nöthigen Mittel zu verfchaffen. 
Diefer graufame Plan mißlang, wie voraus zu fehen war, und Alba wurde durch ben 
fanfteren und flaatöflugen Ludewig von Zuniga und Requeſens abgelöft (1573). 
Seine Abberufung aus den Niederlanden war keineswegs eine Folge der Ungnade feines 
Königs, denn beider Charakter war fehr verwandt mit einander. Daher ftellte ihn auch 
der König bald darauf (1580) an die Spige ded Heeres, welches den erledigten Thron des 
damald reichen und blühenden Portugald für Spanien erobern follte. Er drang ſchnell 
umd fiegreich gegen den Prior des Maltheferordendg Anton von Erato, welder von allen 
Prätendenten die entfernteften Anſprüche, aber die größte Partei hatte, vor, beflggte ihn 
bei Alcantara und ließ feinem Könige auf dem Neichötage zu Tomar huldigen. Alba’s 
tyranniſche Behandlung der Bortugiefen, die ibn ſogar um Philipp's Gunft brachte, war 
eine würdige Borbereitung des namenlofen Elends, weldyes über fie unter ſpaniſcher Herr⸗ 
ſchaft kam. Die Eroberung Bortugald war Alba's legte That. Er ftarb 1582 und hin 
terlicg nur einen Sohn Federico, welder die Tapferkeit feines Vaters erbte, aber fie 
nicht durch Ehrjucht, Uebermuth, Heucelei und Fanatismus befleckte. Vgl. Meurfiug, 
„Albanus, s. de rebus ejus in Belgio gestis“ (Amft. 1608). 

Albalonga, nad römiiden Sagen eine Golonie von Lavinium, im alten Latium, 
ald deren Gründer Aſcanius, Aeneas Sohn, genannt wird, ſoll die Stanımmutter Roms 
gewefen fein. Der römiſche König Tullus Hoftilius zerftörte nach dem Kampfe der 3 
Euratier und 3 ‚Horatier die Stadt und führte die Einwohner nadı Rom. Die Stadt lag 
an der Südoftieite des albanijchen Berges (mons Albanus), auf welchen die Römer, in 
‘den Latinerferien, dem Jupiter Yatiarid das Bundesopfer bradıten, nahe an dem von hoben 
Kraterufern umſchloſſenen Albanerjee (lacus Alb.), berühmt durd den eine halbe Stunde 
langen unterirdijchen Ableitungscanal, der, in den früheften Zeiten der römiſchen Nepublif 
bei der Belagerung von Beji angelegt, noch vollkommen erhalten it (j. Albano). 

Hlbanenfer, Ketzer, welde fid im 8. Jahrh. in der Landſchaft Albanien bildeten 
und die Grundfäge der Manichäier mit wenigen Abweichungen angenommen hatten. 

Albani, Franz, ein berühmter Maler zu Bologna, geboren daſelbſt 1578, lernte 
bei Dionyfius Galvart und Garacci, und wurde für einen ihrer beiten Schüler gehalten. 
Seine zweite Ehefrau und feine zwölf Kinder dienten ihm gewöhnlich zu Modellen, wenn 
er Nymphen, Venus, Cupido u. ſ. f. vorftellen jollte; daher man ihm auch die allzugroße 
Gleichförmigkeit in den Geſichtszügen feiner Biguren als einen Fehler vorwarf. 7 1660, 
82 Jahre dit. 

Albani, eine angefehene italienische Familie, die, aus Albanien ausgewandert, 
ſich theils in Urbino, theil® in Bergamo niebergelaffen hatte, und mehrere bedeutende 
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Männer, bejonders Gardinäle, aus ihrer Mitte hervorgehen Heß. Denn aus ber letzten 
Linie ſſammte der berühmte Card. Johann Hieronymus Alb., geb. zn Bergamo 1504, . 
der in Padua ftudirte, Dann eine Zeit lang in den Kriegen der Venetianer diente und hier⸗ 
auf in Bergamo die höchſte obrigfeitliche Würde befam. Im Jahre 1566 wurde er von 
Pins V. nach Rom berufen, 1570 zum Cardinal enwählt, und wäre ſogar nad+ Gregor XHT. 
auf den päpfllichen Stuhl gelangt, wenn er nicht aus feiner frühern Ehe Kinder gehabt 
bitte. + den 25. April 1591. Es find von ihm and mehrere Schriften vorhanden; 
ki feinen Lebzeiten aber galt er ald vorzüglicher Kenner des bürgerlichen und kanoniſchen 
NRechtes. Don feinen Nachkommen, die den römifchen Adel erhielten, waren die Grafen 
Theodor und Johann Ab. im 17. Jahrh. durch ihre Gelehrfamkeit berühmt. — Aus 
der wrbinifchen Linie beftieg Johann Branz, Sohn Karl Albani's, 1700 unter dem 
Namen Clemens XI. den päpftlichen Stubl, und fein Bruder Horatius war der Vater 
der beiden berühmten Gardinäle Hannibal und Alerander Alb. Der Erjte geboren 
zu Urbino d. 15. Aug. 1682, gelangte ald Neffe des P. Clemens XI. bald zu großem 
Ginfluffe, wurde 1709 außerordentlicher Nuntius zu Wien, dann nad Rom zurüdgefehrt 
1711 Gardimal, 1719 fogar Kämmerer der röm. Kirche, welches Amt er einige Jahre 
vor feinem Tode niederlegte. Er übte unter mehreren Päpften binter einander eine ent« 
Iheidende Wirffamfeit aus und nahm an der Leitung der wichtigften Angelegenheiten Theif, 
io wie er auch ein chen jo großer Gönner ald Keuner der Gelehrfamfeit war, und felbft 
mehrere Schriften hinterlaffen hat. 7 d. 21. Sept. 1757. — Noch mehr durch Beför— 
derung der Kunft, Alterthümer und Wiſſenſchaften, machte fi jenes Bruder, Alerander 
Alb., berühmt. Er war geboren den 19. Oct. 1693, wurde 1720 Nuntius in Wien, 
1721 Gardinal, dann Protector von Deutſchland, Gonprotecter von Oeſterreich u. ſ. w., 
wiegt 1761 Bibliothefar des Vatican's, und flarb d. 14. Dec. 1779. Seine in der 
Villa Albani zu Rom aufgehäufte, höchſt zeſchmackvolle und berühmte Sammlung von 
Kunſtſchätzen beförderte die archäologiihe Bildung Winfelmann’s, deſſen eifriafter 
Gönner überhaupt Alerander war, außerordentlich, wie Winkelmann's Werke an vielen 
Stellen bezeugen. — Johann Franz Alb. wurde 1720 geboren und war ebenfalls 
ein Neffe Clemens XI. von einem andern Bruder. Nach und nach zum Biſchofe von Oftia 
und Belletri erhoben, wurde er bereits in feinem 27. Jahre Gardinal, war aber mehr den 
Vergnügungen als den Geſchäften zugetban, und würde Daher blos einen gewöhnlichen Auf 
erlangt haben, wenn nicht Die von feiner Bamilie beftändig befchügten Jeſuiten feine Stütze 
geworden wären. Als die franzöftiche Nevolution ausbrach, äußerte er in der Gongres 
gation, deren Mitglied er war, feinen ganzen Haß gegen die neuen Grundfäge und feine 
Anhänglichkeit an Defterreich auf eine ziemlich bemerfbare Weife, jo daß er ficd bet Ankunft 
der Branzofen in Rom jchleunigft von da entfernen mußte. Sein Palaſt ward von den 
Branzofen geplündert. U. ging nad Neapel nnd fpäter nad) Venedig, wo er viel zur 
Wahl Pius VII. beitrug. Gr täufchte fih, indem er in dem neuen Papfte ein gelchriges 
Werkzeug zu finden glaubte; dieſer verföhnte ſich mit Frankreich. Zweimal ſah ſich der 
Cardinal vom Pontificate entfernt, vorzüglich deßhalb, weil man den Einfluß feines Kam— 
merdienerd Mariano fürdytete, den diefer auf feinen Herrn ausübte, und den er benutte, 
um mit der Ammeftie für die Verbrecher des Bezirks des privilegirten Bisthums Velletri 
einen ſchändlichen Handel zu treiben. Der Gardinal ftarb gegen Ende September'3 1803 
als Dechant des heil. Eollegium’s. — Giufeppe U. wurde zu Rom am 13. Sept. 1760 
geboren und war des Vorhergehenden Neffe. Im feiner Jugend gab er fih dem Müfig- 
gange hin und beichäftigte fi blog mit Muſik. Oft fagte er: „Ich habe meinen Beruf 
verfehlt; Componiſt hätte ich werden follen, und Fein Kirchenfürſt.“ Als er in die Ge— 
ſchaftslaufbahn als Auditor der apoftolifchen Kammer eintrat, ſchloß er ſich, wie die übri— 
gen Mitglieder feiner Bamilie, dem öfterreichiichen Intereffe gegen Branfreih an. Man 
konnte ſich Davon mit Bezug auf die Ermordung Baffeville's überzeugen, 1795 durchreifte 
er Italien mit dem Auftrage, die Eleinern.Staaten gegen die franz. Republik zu verbinden, 
wad ihm bloß mit dem Könige von Sicilien gelang. Bei feinem Aufenthalte in Wien 
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1796 arbeitete er im Intereffe feines Hofes und Oeſterreichs. Briefe von ihm an ben 
Gardinal Eufea, welche davon zeugten, wurden von den Franzoſen aufgefangen und an 
das Directorium gefandt. Diefed brach auf der Stelle mit Nom und U. wurde das erfte 
Opfer. Er verlor feine beträchtlichen Pfründen in der Lombarbei, und in Nom wurde 
fein Palaft abermals geplündert. Am 23. Febr. 1801 empfing er von Pius VII. den 
Gardinalshut. Er blieb in jener Zeit in Wien, fehrte 1814 nadı Rom zurüd, wo Leo XII. 
ihn zum Legaten in Bologna und Pius VIN., zu deſſen Wahl er befonders beigetragen 
hatte, 1829 zum Staatöfecretär ernannte. Während ter Unruhen in den Legationen im 
3. 1831 ward er zur Wiederberftellung der Ordnung als apoſtoliſcher Commiſſär der vier 
Legationen mit Truppen nad) Bologna gefchidt ; richtete aber nichts aus. Gr rief Oeſter— 
reih um Schutz an und fehrte, ohne die neue Organijation in Bologna befetigt zu haben, 
nadı Rom zurüd. Bald nachher Tegte er feine Aemter nieder, zog ſich nad) Peſaro zurüd 
und ftarb dafelbft am 3. Dechr. 1834. 

Albania bieh bei den Alten eine Landichaft Aſiens, öftlidh vom kaspiſchen Meere, 
nördlid von den Feraunifchen Gebirgen, weitlih von Iberien und ſüdlich von den Flüſſen 
Cyrus und Arared umgrenzt. Sie begreift Das heutige Lesghiftan, Dagheftan und Schir— 
warn. Das Land war reich an Getreide und Wein, die Bewohner träge, aber kriegsluſtig. 
Später wurde e3 von römiſchen Statthaltern regiert. 

Albanien, türfiih Arnaut, die ſüdweſtlichſte Provinz der europäifchen Türkei, 
ungefähr 700 Q. M. groß, wird nörblid) von Montenegro, Bosnien und Serbien, öftlid 
von Macedonien und Theffalien, füdlih vom Königreihe Griechenland und weftlih vom 
ioniſchen und adriatiichen Meere begrenzt. Man unterfcheidet Oberalbanien, das römijche 
Illyrien, das Land der Taulantier im Norden, und Niederalbanien, das Epirus der Alten 
im Süden. Im Often erheben fid) der Bora: Dagh und der Pindus, auf der Wafler- 
fcheide der ſüdlichen osmaniſch-griechiſchen Halbinſel. Der erftere löft fid) aus den wilden 
Mailen des Tſchar-Dagh und Argentarogebirges ab, vor ihm liegen, parallel mit ihm laus 
fend, andere Gebirge, wie das Kandaviiche, die bald langgeftredfte Hochthäler bilden, bald 
terraffenförmig zu ebenen Küftenftrichen abfallen, von täglib wachſenden ungefunden und 
unceultivirten Sümpfen und Lagunen befüumt Auch ſüdlich vom Pindus erheben fich 
einzelne Gebirgsbeden, die fib im Welten an das vielfach zertrümmerte und dichtbewaldete 
epirotiſche Gebirgsland anſchließen, Das im akrocerauniſchen, dem heutigen Khinieragebirge 
die Höhe von A— 5000 Fuß erreicht. Die bedeutenditen Flüſſe find Bojana, Drino, 
gebildet aus dem Weißen und Schwarzen Drino, Sfombi, Ergent, Vojuffa, der Acheron, 
der einen unterirdischen Kanal durchſtrömt und bei feinem Wiedererfcheinen Mauropotamos 
beißt, die Arta und der obere Kauf des Aspropotamos; die wichtigften Seen find die von 
Bojana, Ochri und Janina. Das Klima ift durd) die höhern Gebirge und die Nähe der 
See mild und würde Di Bodencultur jehr einträglid machen, wenn die Bewohner fid ihr 
bingeben wollten. Im Norden baut man faſt nur Mais, in den feuchten Ihalgründen 
Reis und Gerfte, Die Bergterraffen werden zu Weiden für die zahlreichen Ninder- und 
Schafheerden benugt. In Epirus ift der Anbau mannichfaltiger. Die untern Thalabhänge 
find mit Oel-, Frucht- und Maulbeerbiumen, mit Neben« und Maispflanzungen bedeckt, 
die dicht bewaldeten Gebirgsrücken geben einen großen Holzreichtbum. Auf dem Plateau 
von Janina wird viel Getreide, in den nah Süden geöffneten Thälern Südfrüchte, Mais, 
Weizen und Neis gebaut. Selbſt Baumwolle und Indigo würde in den feuchten Thälern 
mit Vortheil gepflanzt werden können. Jetzt ernährt Das venwilderte Land kaum feine ſpär— 
lidien Bewohner. Die auf 1,600,000 geidägten Ginwohner bilden ein eigenthümliches 
Bolf, Albaneſen, Arnauten, in der Yandesiprade Stipetaren genannt, die mit Grie— 
chen und Slaven vermijchte Nachkommen der alten Jllyrier, vielleicht audy die Nachkommen 
von Nationen find, Die in den früheſten Zeiten vom Kaufafus famen. Gie zerfallen in 
mehrere originell charafterifirte Stämme und find ein halbwildes Gebirgsvolk, voll Thatkraft, 
offen gegen den Feind, nachfichtig gegen den Breund. Beftändig unter den Waffen, treiben 
ſie Diebſtahl, Straßen- und Seeraub als ein erlaubtes Gewerbe; fie leben in fortwährender 
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Anarchie, jedes Dorf, ja jedes Viertel einer und derſelben Stadt bekriegt das Andere; ſie 
ziehen als Söldner in die Fremde und bilden den beſten Theil der türkiſchen Heere. Ehe— 
mals waren ſie ſämmtlich Chriſten, doch nach dem Tode ihres letzten Fürſten, des Helden 
Skanderbeg (ſ. d.) und ihrer Unterwerfung durch die Türken, wurde ein großer Theil 
muhamedaniſch, der ſich durch Grauſamkeit und Treuloſigkeit von den ihrem Glauben treu 
gebliebenen Stämmen auszeichnet. Im Süden, in den ſteilen Thälern des Acheron, wird 
die Landichaft Suli, der Schlüffel von Epirus, von den Sulioten, einem fräftigen Stamme, 
bewohnt, der feine Felder mit dem Schwerdte in der Hand bebaut, feine Ernten in den 
Schooß der Erde verſteckt, und fich durd) feinen langen beldenmüthigen Wiverftand gegen 
Ai Paſcha (f. d.) berühmt gemacht hat. Im Norden, zwiichen dem Schwarzen Drino 
und dem Meere Tiegt die Landichaft der Mirditen, die mit ſtets bewarfneter Sand ihr noch 
bewahrtes (katholiſches) Chriſtenthum und ihre Freiheit zu verfheidigen bereit ift. U. zer 
fällt in die Paſchaliks Janina, Ilbeſſan und Sfutari und in die Sandichakichaften Delvino 
und Avlona. Die bedeutendften Städte find die drei Hafenorte Durazzo, Avlona und 
Parga, entfernter von der Küfte Skutari, Akliffar, Ilbeffan, Berat, Ergir- Kaftri und 
Arta, und in dem öftlihen Gebirgsgegenden Perferin, Ochri und Janina. 

Alban, alte Stadt im Kirchenftaate, aus den Trümmern des alten Alba (angeb» 
lid von Nero gegründet) entftanden. Man findet hier viele Alterthümer und zeigt das 
Grabmal des Aſtanius. Im der Nähe des gleichnamigen reizenden Sees, bei dem alten 
Aricia, befindet ſich ein altes, von der Zeit halb zerftörted Maufoleum, weldes man bald 
für ein Grabmal der Guriatier, bald für ein Denkmal des Pompejus ausgiebt. Bei U. 
wird auch der berühmte albaniſche Stein gebrodyen, der in 2 Arten (Sperone und Peperino 
gen.) erfcheint, und von welchem nadı Winfelmann die Grundlage des Gapitol’3 (387 im 
3. Rom's) erbauet fein foll. — 

Albany, Luiſe Maria Karoline oder Aloyſia, Gräfin, war die Tochter des 
Fürften Guſtav Adolph von Stolberg Geldern (oder Gedern), geb. 1753, vermählte ſich 
1772 mit Karl Eduard Ludwig, einem der legten Sprößlinge des Haufed Stuart und 
Prätendenten von England, von welcher Zeit an fie eben den Namen einer Gräfin Albany 
führte. Indeß ließ fie fih, da ſie mit ihrem der Trunkſucht ergebenen Gemahle in uns 
glülichen Verhältniſſen lebte, von diefem fcheiden (1780), begab ſich zuerjt in din Klofter, 
dann nach Eduard Stuart's Tode (1788) nadı Florenz, wo fie mit dem Grafen Vittorio 
Aferi, dem berühmten italienifcherr Tragödiendichter, befannt wurde, durch ihren Geift 
und den Meiz ihres liebenswürdigen Weſens großen Eindrud auf ihn machte, und bedeu— 
tenden Einfluß auf fein Leben, beſonders auf feine jhriftftelleriiche Thätigkeit ausübte, 
Ver begeifterten Verehrung dieſes Dichters verdankt fie es hauptſächlich, daß ihr Name, 
jo wie die unglücklichen Verhältniffe ihres Lebens bekannter geworden find. Alfieri ver- 
berrlichte ihr Andenken in feiner Autobiographie, und ſchrieb dem ſchönen Umgange mit 
ihr es zu, daß der Früchte feines poetiichen Talentes fo viele und gute geworden ſeien. 
Sie ftarb den 29. Ian. 1824 zu Florenz; ihre Aſche ruht mit der Alfieri's in einem ges 
meinschaftlichen Grabmale in der Kreuzkirche zu Blorenz zwifchen Michelangelo und 
Nachiavelli. 

Albany, Hauptftadt und Sig der Regierung des Staats New-Vork, am rechten 
Ufer des Hudfon, in einer eben jo fruchtbaren als wohlangebauten Gegend, ijt der Mittels 
punkt der politifchen Umtriebe des Staates New: Vork und jogar der ganzen amerikaniſchen 
Union wegen des überwiegenden Einfluffes dieſes reichften und größten Staats und ber 
zahlreichen Straßen, die von hieraus nach dein Weften führen. Der Hudjon ift bis Albany 
für Schiffe von 150 Tonnen und die größten Dampffchiffe ſchiffbar, von denen täglich eine 
große Zahl zwifchen dieſer Stadt und News Morf hin- und hergeben. Nördlich von ber 
Stadt vereinigen ſich die Kanäle Erie und Champlain umd feit einem Jahre ift auch die 
Stadt durch eine Eifenbahn mit Bofton verbunden, Zwei große Strafen, die 298 engl. 
Meilen lange Fahrſtraße, und der 363 engl. Meilen lange Eriefanal, führen von bier nad) 
Buffalo, dem Schlüffel der ganzen weftlichen Binnenſchifffahrt und — Straße nach 
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Ganada. Dabin gebt der Zug nicht allein des größten Theile der europäiichen Einwan⸗ 
derer, jondern aud) der Auswanderer aus den öftlichen Staaten der Union. Die Stadt 
iſt nach Jamestown die ältefte in der Union und wurde ſchon 1614 von den Holländern 
gegründet. Sie zählte im 3. 1790 3498, 1800 5349, 1810 9356, 1820 12,630, 
1830 24,238 und 1840 33,721 Einw. Zu den merfwürbdigften Gebäuden gehören 
das Gapitol, der aus weißem Marmor erbaute Negierungspalaft, nah dem Capitol zu 
Waſhington das fchönfte Gebäude in der Union, das Theater und das Mujeum. — Die 
Grafihaft Albany zählte 1840 68,593 Einw. und aufer der Hauptſtadt gleiches 
Namens, noch mehrere bedeutende Landſtädte, wie Bethlehem mit 3240, Berne mit 3740, 
Guilderland mit 2790, Nenffelaerville mit 3700, Wefterlo mit 3000 und Watervliet 
mit 10,140 Einw. In der Grafichaft beftehen noch zum Theil die aus Holland herüber- 
gebrachten Feudalrechte, die’jn neuefter Zeit zu blutigen Fehden zwijchen den Landeigen- 
thümern und Pächtern Veranlaſſung gaben. 

Albatros, ein Schwimmvogel aus der Familie der Sturmvögel oder Röhrennafen, 
zeichnet ſich durch feitliche Nafenlöcher und vollfommenen Mangel einer Hinterzehe aus. 
Die A. gehören zu den größten der bekannten Seevögel, find von plumpem Anſehen, aber 
zum Fluge ſehr geſchickt. Man ficht fie daher oft mehrere hundert Stunden entfernt vom 
Lande. Sie ſchwimmen ſchnell, nähren ſich nur von Seethieren und bewohnen allein die 
füdliche Hemifphäre, namentlich in den Meeren um Gap Horn und Gap der guten KHoff- 
nung. Sie find fchon feit alten Zeiten befannt. Der gemeine Albatros Flaftert über 
12 Fuß, verfolgt ſchwimmend fegelnde Schiffe und läßt fih mit Angeln fangen. Er hat 
ein thraniges, ungenießbares Fleiſch, weißes Gefieder, ſchwarze Flügel und rothe Füße, baut 
ein rohes Neft auf wüften Klippen und legt gahlreiche, Tängliche, eßbare Eier. 

Albergati Capacelli, Francesco, ital. Luftipieldichter, Breund und Nadjeiferer 
Goldoni's, geb. 1728 zu Bologna, geft. am 16. März 1804, ſtammte aus einer alten 
bologneftichen Patricierfamilie und genoß eine ftandesmäßige Erziehung. Nachdem eine 
Ehe, die er auf Antrich feiner Bamilie geichloffen, für ungültig erklärt worden war, lebte 
‚er auf feinem Landſitz Zola feinen Studien und gefelligen Freuden. Er lieg ſich ein Pri— 
vattheater einrichten, das für 300 Zufchauer Raum batte und fchrich mehrere Luſtſpiele für 
daſſelbe. Bu 3. 1766 bewogen ihn Unannehmlichfeiten im Vaterland nach Verona zu 
geben; dann Iebte er einige Zeit in Venedig und fehrte endlich nad Zola zurüd; wo er 
bis an fein Ende blieb. Man rühmt feine große Milde und Licbenswürbdigfeit im Um— 
gange. Mit den Berühmtheiten feiner Zeit ftand er im Briefwechſel, Voltaire widmete ihm 
eines feiner Trauerjpiele. Seine Dramatifchen Arbeiten (gefammelt in 12 Bänden) fteben 
den Goldoni'ſchen an Erfindung und Charafteriftif nach, übertreffen fie aber durch präciere 
Anordnung und reinere Sprade. Manche, wie fein „„Saggio amico,“ fein „Ciarlator 
maldicente‘‘ werden noch immer gern auf italienischen Bühnen geſehen. Ins Deutjche 
überjegt find „Der Gefangene‘ (Dresd, 1777) und „Moraliſche Novellen’ (Wittenberg 
u. Zerbft 1782). Sein Freund Branc. Zacchiroli, mit dem gemeinfchaftlich er „Leitere 
capriceiose“* (Ben. 1780) herausgab, ſchrieb ein „„Elogio“ As, 

Alberoni, Giulio, Gardinal und fpan. Staatöminifter, geb. am 31. Mai 1664 
zu Birenzuola in Parma, war der Sohn eines armen Weingärtnerd. Anfangs Kirchen» 
fänger zu Piacenza, wurde er, durch große Klugheit ausgezeichnet, bald Chorherr, Kapellan 
und Günftling des Grafen Roncovieri, Biſchofs zu St. Donino. Später ſandte ihn der 
Herzog von Parma als Geſchäftsträger nad) Madrid, wo er fid) die Zuneigung Philipp V. 
von Spanien in ſolchem Grade erwarb, daß ihn diefer zum erften Minifter, Cardinal 
und Örande von Spanien erhob, in welcher Stellung er fih große Verdienfte um Spanien 
erwarb. Er entfernte die mächtige und einflußreiche, damals den ganzen Hof beberrjchende 
Familie Orfini vom Hofe, brachte Philipp's V. zweite Ehe mit Glifabeth Farneſe, Prin- 
zeiftn von Parma, zu Stande und fchuf in Spanien ein ganz neues Leben. Freilich zer 
ftörte er auch zu Gunften der Nutokratie die legten Freiheiten und Rechte des Volks, indem 
auf jeine Veranlaffung Philipp V. 1715 die Gortes, in dem ſtets fo treuen Gaftilien, 
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zum Tegten Male zuſammenrief, um durch fie die von ihm gegebene Succeſſtionsordnung, 
nach welder allen männlicden Abkömmlingen der Vorrang vor den weiblichen zugeftanden 
wurde, anerkennen zu laffen. Zugleid aber hob er die Induftrie, belebte den Handel, 
wie denn Gadir unter ihm zur höchften Blüte gedieh, vwerbefferte das Kriegsweien, ſchuf 
eine neue Flotte, legte Gcwehrfabrifen an, ſetzte die Feftungen in guten Stand und das 
Alles, ohne große Opfer vom Volke zu fordern, da er durch Fluge Erſparniſſe und ftrenge 
Ordnung im Finanzwejen reihe Mittel erwarb. Sein ungemeffener Ehrgeiz und der 
Wunſch der Königin, denen von ihren Söhnen, die die ſpaniſche Krone nicht erhalten 
fonnten, anderwärts Länder und Throne zu erwerben, brachte ihn auf den Gedanfen, Die 
Monarchie Karl's V. und Philipp I. wiederherzuftellen und Spanien alle in Italien ver— 
lorene Laͤnder wiederzugeben. Daher bejeßte er 1717 plöglicd Sardinien, eroberte 1718 
Eicilien und bedrohte Neapel. Vergeblich beichwerte fih Branfreih, England und bie 
Niederlande über dieſe Gewalteingriffe. Sie vereinigten ſich endlich mit Defterreich zu einer 
Duadrupelallian. ine englifche Blotte ſchlug 1718 die fpaniiche beim Gap Paflaro. 
Der Plan A.'s, den Regenten von Branfreich, den Herzog von Orleans, zu verhaften und nad) 
Segovia bringen zu laflen, miglang und zog nur ein franzöſiſches Heer über die Pyrenäen, 
während Die Oeſterreicher in Sicilien Fortſchritte machten und die Engländer in Gallicien 
landeten. Dieje ungünftigen Greigniffe von außen, verbunden mit dem Haß der fpanijchen 
Großen und der wachienden Unzufriedenheit des Volks, führten endlih den Sturz A.'s 
herbei. Der König ſchloß mit den ihn von allen Seiten drängenden Feinden einen Frie— 
den, deſſen Hauptbedingungen die Entlafjung des Gardinals war.” Am 20. Dec. 1720 
erbielt denn auch A. den Befehl, binnen 24 Stunden Madrid und in 5 Tagen das König— 
reich zu räumen. Bon allen Mächten angefeindet, ſelbſt vom Papft verlaffen, den er 
bintergangen hatte, um den Gardinalhut zu erhalten, jab er fein Land, wohin er flüchten 
fonnte. In den Pyrenäen wurde er von Räubern angefallen und entging nur mit Mühe 
einem gewaltfamen Tode. Zu Buß, verfleidet jegte er feine Reiſe fort, irrte lange unfer 
fremdem Namen umber, ward im genueftichen Gebiete, auf Verlangen des Papftes und 
des Königs von Spanien, verhaftet, doch bald wieder freigelaffen. Der Tod des Papſtes 
Clemens XI. ſetzte endlich ſeiner Verfolgung ein Ziel. Innocenz XIII. gab ihm alle Rechte 
und Würden eined Gardinals zurück. Als folder farb er am 26. Juni 1752. Seine 
Güter in der Lombardei vermachte er Philipp V., feinen Vetter, Cäſar A. eine Mill. Ducaten. 

Hilbert von Apeldern (jonft auch von Burböveden), wurde 1198 auf Betrieb 
des Erzbiſchofs Hartwich von Bremen, bei deffen Stifte er Domberr war, zum Biſchofe von 
Livland erwählt, wo das Chriſtenthum nicht befonders gedich und von zahlreichen Feinden 
bedroht war. Dom Kaijer Philipp und von den nordifchen Fürften mit Kreuzfabrern 
unterftügt, trat er auf 23 Schiffen 1199 die Fahrt nach Livland an. Um den Chriſten 
Shut und Sicherheit zu verſchaffen, ward er im 3. 1200 der Gründer der Stadt Riga 
am Righe-Berge, und des Ordens „der Brüder des Nitterdienftes Chriſti“ 
(Pratres militiae Christi), welchen er ein Kreuz und ein Schwert, auf weißen Mantel, 
als Ordenskleid beftinnmte, um Dadurc ihre Bedeutung auszusprechen. Als eriten Hoch— 
meifter des Ritterordens weihte er den erfahrnen Kriegsmann Vinno von Nobrbad. 
Zu den durd den mißtrauiichen Fürften von Polozk vermehrten Feinden des Biſchofs ges 
fellte fi) bald auch der neue Orden, welcher mit der Theilung ded eroberten Landes nicht 
zufrieden war. Vergeblich trat der Papft jelbft als Vermittler auf; der Streit brach öfters 
von Neuem aus, zu einer Zeit, wo dem Kreuze von den feindjeligen Nachbarn der völlige 
Untergang drohte. Obgleich faft jährlich neue Kreuzfahrer aus Deutichland, vom Biſchofe 
perfönlich eingeladen, anfamen, und feldft Waldemar (1219), König von Dänemark, 
freilich fehr zweideutige Hilfe Teiftete, fo blieben die feindjelig gefinnten Nachbarn, oft 
geihlagen, doch ungebändigt, und Biſchof Albert hätte ohne den ihm beimohnenden hierar— 
chiſchen Herrſcherſtolz die ſchwere Bürde feines Amtes nicht jo lange ertragen. Er ftarb 1229; 
bald nad) feinem Tode vereinigte ſich der von ihm geftiftete Schwertorden mit dem deutſchen 
Oiden in Preußen (1237), . 
| 13 
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Albert, König von Schweden, reg. 1363 — 1388. Gr war der zweite Sohn 
des Herzogs Albrecht von Mecklenburg und der Euphemia, der Schweiter des damals ab— 
geſetzten ſchwediſchen Königs Magnus Smef. Die jchwedifchen Stände, über ihren 
König Hakon und defien Bamilienftreit, der das Schwedenland zerrüttete, aufgebracht, 
trugen Albert die Krone an. Nach feinem Siege über Hafon, bei Enköping 1363, regierte 
er bis 1388, wo jeine Gegner die Königin Margarethe von Dänemark gegen ihn aufwies 
gelten, die ihn in der Schlacht bei Fallöping gefangen nahm und fichen Jahre, bis 1395, 
auf dem feſten Schloſſe Lindholm in Gewahrfam hielt. Unter der Bedingung, auf bie 
Krone zu verzichten, wurde er frei gelaffen, und lebte in Mecklenburg bis 1412. 

Albert (Albrecht), jüngfter Sohn des Kurfürften Johannes Gicero von Branden= 
burg, geb. 1489. Im Jahre 1513 wurde er Erzbifchorf von Magdeburg und Adminiftra= 
tor son Halberitadt, das Jahr darauf noch Erzbifchof von Mainz. Er fteht in enger Bezie— 
hung zur Beranlaffung der Reformation. Als ihn nämlich das Domcapitel von Mainz 
zum Erzbiſchofe gewählt hatte, ftellte e8 ihm die ungewöhnliche, aber durch die Noth gebo= 
tene Bedingung, dab er das Pallium aus eigenen Mitteln löſen follte, Der Preis war 
30,000 Ducaten. Zur leichtern Herbeiſchaffung dieſer, für jene Zeit ganz ungewöhnlich 
großen Summe war ihm eben vom Bapjte der Ablagverfauf billig überlaffen worden, und 
an dem Dominicaner Tegel fand er einen eben fo geichisften als unverſchämten Kleinhände 
ler mit Ablafbriefen. In wiefern nun Tegel Luthers Schritte veranlaßte, wenigſtens be= 
jchleunigte, lehrt die Geſchichte der Reformation. Albrecht ſelbſt trat ald eifriger Gegner 
Luthers auf und erhielt dafür 1518 den Gardinalshut ; fpäter war er milder gegen die Mes 
formatoren, vermittelte 1532 zu Nürnberg den den Proteftanten zugeftandenen Religions 
frieden, brachte 1534 in Gemeinſchaft mit dem Herzog Georg von Sadıjen zwifchen dem 
Kurfürften von Sadıjen und dem römijchen Könige Berdinand den wichtigen Vergleich von 
Zandau oder Läken in Böhmen zu Stande, trat aber auch 1538 auf Betrieb des kaiſerli— 
chen Kanzlers Math. Held der heiligen Lige gegen die Proteftanten bei. Auf dem Landtag 
zu Kalbe 1541 bewilligte er feinen proteftant. Untertbanen freie Religionsübung, jedoch 
unter der Bedingung, feine Schulden, die fid auf 500,000 Fl. beliefen, zu bezahlen. Mit 
den Jefuiten, Die er unter allen deutichen Fürften zuerft in Mainz aufnahm, machte er Deutjd)= 
land ein ſchlechtes Geſchenk. Gr ſtarb 1545 zu Afchaffenburg. 

Albert, Gafimir, königl. Prinz von Polen und Sachſen (Herzog v. Sachen = Tes 
jchen genannt), wurde am 11. Juli 1738 zu Morigburg bei Dresden geboren, und war 
der Sohn Königs Auguft IN. von Polen. Er war Gemahl Martens Chriſtinens, Tochter 
des Kaiſers Franz I., mit welcher gemeinſchaftlich er die öftr. Niederlande verwaltete. Im 
3. 1792 befchligte er das Heer, welches Yille (21. Sept. — 10. Oct.) belagerte, mußte 
aber die Belagerung, ald er und Beaulieu bei Jemappes geichlagen war, aufgeben und Bel- 
gien verlajfen. Dann lebte er in Wien, wo er jeiner am 24. Juni 1798 verftorbenen Ges 
mahlin, welde ihm das Fürſtenthum Zeichen zugebracht hatte, durch Ganova ein prächtiges 
Denkmal errichten ließ. Ihm, dem Neichen, verdankt die Wiener Vorftadt Maria Hülf eine 
prächtige Waflerleitung. Seine reihe Sammlung von Originalzeichnungen der erften Mei— 
fter der ital, deutjchen und niederländiichen Schule erbte mit feinem anjehnlichen Vermö— 
gen der Erzherzog Karl. Gr jelbft ftarb Einderlod anı 11. Februar 1822 zu Wien. Jene 
Sammlung veranlaßte L. Förfter zur Herausgabe der „Lithographiſchen Gopien von Origi— 
nalzeihnungen berühmter alter Meifter aus der Sammlung des Erzherzogs Karl’ (Wien, 
1830— 42. 38 Hefte zu 4 Bl.). 

Albert von Bolljtädt zubenannt der Grofje (Magnus, aud) Grotus), ein bes 
rühmter Scholajtifer des 13. Jahrh., welder wegen feiner ungewöhnliden Kenntniffe in 
der Phyſik und Mechanik in den Ruf eines Wundermanns fam. Grftaunen erregte fein 
Zaubermal, welches er 1254 im Dominicanerflofter zu Köln gab; dann der redende Kopf, 
an welchem er 32 Jahre gearbeitet, den aber fein großer Schüler Thomas in der Ueber— 
raſchung zerichlug. Albert wurde 1193, nad U. 1205, geboren, ſtammte aus der gräflis 
chen Familie von Bollftadt zu Sauingen in Schwaben, ftudirte zu Padua, wurde Domini« 
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caner, 1249 Rector der Schule zu Köln, 1254 Provinzial feines Ordens, 1260 Biſchof 
von Regensburg. Schon 1262 fehrte er in fein Klofter nach Köln zurück und ftarb da= 
felbft 1280. Als Scholaftifer gehörte er, wie alle Dominicaner, zu den Thomiften (An— 
bängern des Thomas von Aquino, welcher erft Alberts Schüler war), welche gegen die 
Stotiften (Anhänger des Joh. Duns Sfotus, dem die Franziscaner anbingen) mit ſchola— 
ſtiſchen Spigfindigfeiten eifrig ftritten. Albertiften hießen im 13. Jahrh. feine Anhänger. 

Albert, Jean Bernard, Jurift in Kolmar, huldigte den Grundfägen der franz. Re— 
polution und wurde vom Departement des Oberrheind zum Nationalconvente deputirt, in 
welchem er für die Ginferferung Louis XVI. bis zum Frieden, feine Verbannung und für 
die Berufung an das Volf ftimmte. Am Ende der Seffion trat A. in den Rath der Fünf: 
hundert und wurde nach zwei Jahren Mitglied des Gaflationahofes. Im Jahre VI. (1798) 
wurde er für zwei Jahre in den Math der Alten gewählt. Nach dem 16. Brumaire wurde 
er Mitglied des gefeßgebenden Körpers, in welchem er bis 1803 blieb, Im Sabre 1814 
ernannte ihn der König zum Procurator beim Griminalhofe zu Scylettftabt im Departement 
des Niederrheins. 

Albert, Wilhelm Joachim Karl von, praktiſch. Landwirth, geb. zu Reinsdorf 1777 
geft. 1836, früher Pachter der Domaine Lindau zu Zerbft, Dann des Ritterguts Beuchlitz 
bei Merieburg, jeit 1811 föthenicher Finanzrath zu Roßlau und Nentbeamte, machte ſich 
zu Anfang dieſes Jahrh. durch die wichtige Entdefung verdient, daß die Kartoffeln obne 
Anwendung von Feuer und mit fehr geringen Koften, in einen völlig trodnen Zuftand zu 
verfegen und faft ganz in reines Stärfemehl zu verwandeln fein. — Sein Bruder Lud— 
wig von A., geb 1783 zu Neinsdorf, gleichfalls praftiicher Yandwirth, erfand 1824 ein 
neues Landwirthſchaftsſyſtem, die fogenannte Antheilawirtbichaft, Das von Adam Müller 
jebr empfohlen, von Koppe, Wulffen, Zimmermann, Jacob, Stord u. U. heftig bekämpft 
wurde. Dieſes neue Syſtem wollte die in der Landwirthſchaft, wie fie jeßt befteht, walten- 
den Uebelftände, Trägheit der Lohnarbeiter, großes Tagelohn und die zu große Gonjumtion 
an Getreide und Futter von Seiten des Geſindes und der Hausthiere, Dadurch heben, daß 
die Beftellungs =» und Arbeitöfoften nicht mehr durch baares Geld, fondern durch einen ver: 
hältnigmäßigen Antheil an der genommenen Ernte vergütet werden und die Arbeiter alſo an 
Gewinn und Berluft der Wirtbichaft Theil nehmen follten. Es wurde aufder Domaine Dorn— 
burg in Ausführung gebracht, mußte aber bald wieder aufgegeben werden. Val. „Bericht über 
den A’ihen Wirthſchaftsplan“ (Lpz. 1825.) Im J. 1827 wurde U. von der köthenſchen 
Regierung mit dem Geheimen Binanzratl von Behr nach dem ſüdlichen Rußland geſchickt, 
um dafelbft für ihre Rechnung große Länderſtrecken anzufaufen und eine Uebereinkunft we— 
gen Anlegung einer anhaltiichen Golonie zu treffen. U. führte dieſe Sendung jo glücklich 
aus, daß die ruſſiſche Regierung der anbaltiihen 8 Duadratmeilen an freien Kronländes 
reien im Dnieperfchen Kreife und Taurien erblich überließ. Im I. 1828 unterbandelte U. 
in Berlin den Anſchluß Köthend an das preuß. Zollivftem und wurde nach der Rückkehr 
in den Adelftand erhoben. Als Schriftiteller hat fih A. befannt gemacht durch Die gefrönte 
Preisichrift „Praktiſche Mittheilungen aus dem Gebiete der Landwirthichaft‘‘ (Lpz. 1839.) 

Alberti, Leo Battifta, geb. zu Florenz 1398, get. um das Jahr 1472, ſtammte 
aus einer alten und fehr angefehenen Bamilie und widmete fih mit Eifer dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft, der Muſik, wie er denn zu den beften Organiften feiner Zeit gezählt 
wurde, der Malerei, wo feine Erfindung der perſpektiviſch-optiſchen Gemälde das größte 
Aufjehen machte und fein Tractat über die Malerei lange Zeit großes Anſehen genoß. Am 
audgezeichnetften war er ald Architekt. Er ftudirte mit großem Eifer die antifen Bauwerke, 
beftrebte fich die klaſſiſche Conſequenz derjelben wieder ind Leben einzuführen -und feine Ge— 
bäude tragen wirklich das reinfte Gepräge des zu feiner Zeit wieder erwachten antifen Baus 
ftield an ſich. Seine wichtigften Bauwerfe find die Kirchen San Andrea in Mantua und 
San Francesco in Rimini. Eben jo bedeutend ıft auch fein theoretifches Werf über die— 
fe8 Bach der Kunft „De re aedificatoria‘“ (Flor. 1485. Fol. Strasb. 1541. 4.), Das ind 
Italienische, Sranzöftiche, Spaniſche und Engliſche überfegt wurde. 
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Albertrandy, Joh. Bapt., geb. 1731 zu Warſchau, der größte poln. Polyhi— 
ftor, trat in feinem 16. Jahre in den Jefuitenorden, wurde ald Lehrer in Pultusk, Ploczk, 
Nieswicz und Wilna angeftellt, darauf Leetor des Königs Stanislaus Auguft, ging 1782 
nad) Italien, ercerpirte hier 110 Bande in Fol., um zu einer Geſchichte feines Vaterlan- 
des Materialien zu fammeln, begab fid) dann nadı Schweden, fügte zu den vorigen nod) an 
90 andere Bände hinzu, wurde nad) feiner Rückkehr Bibliothekar des Königs, Biſchof von 
Zenopolis, Ritter des Stanislausordens, hierauf Präfident der Gefellichaft der Wiſſen— 
ſchaften, und ftarb 1808. Seine Handſchriften kamen aus der fönigl. Bibliothek in die 
ezackifche, und aus diefer in die czartoryskiſche nach Pulawy. Er ſchrieb Aufjäge in Zeit 
fchriften, Abhandlungen für die Jahrbücher der genannten Gefellfchaften. Bon feinen grö— 
fern Werfen nennen wir „Geſchichte des Heinrich und Stefan Batorh“ (2 Bde. 1828) 
und die „Geſchichte der Iagellonen Kazwiarz, Jan. Olbraht und Alerander” (2 Bde. 
Warſch. 1825), die der Profeſſor Onacewirz aus feinem Nachlaſſe herausgab. 

Albertustbaler (oder Albertiner, auch Kreuz-, VBrabanter oder Burgunder 
Thaler genannt), find Diejenigen Thaler, weldye nach dem verbeflerten burgundifchen Münz- 
fufe, von 1588 der Erzherzog Albert und feine Gemahlin Iſabella prägen ließen. Sie 
enthielten 13 Loth 8 Gran an Gehalt und 1 Thaler 71/, Groſchen an Werth. Alle führ- 
ten auf der einen Seite das gefrönte Wappen mit dem Vließorden und auf der Umfcrift 
die Namen Albert und Eliſabeth. Auf der Rückſeite ſteht das burgundifche große Andreas- 
freuz (daher Kreuzthaler), mit der Umſchrift: Pace et justicia. Die U. wurden durch den 
Handel der Niederländer in mehreren Ländern gangbar und mehrere Fürften fingen ihre 
Thaler nach dem Gehalte der U. zu prägen an; jo 1747 der Serzog Karl von Braun 
fchweig, 1752 Maria Iherefia für Ungarn, 1753 der Gropfürft Beter von Rufland, 
1767 Friedrich H. und 1797 Friedrich Wilhelm II. Die Herzöge von Kurland prägten 
folde von 1752 —80 als Landesmünze. — Es gab auch Albertusgulden, deren 3, 
und in Kurland, Semgallen und Liefland, Albertusgrojden als Rechnungsmünze, 
deren 30 einen Albertusthaler bildeten. 

Alberus, Erasmus, eigentlic) Alber, war nad Ginigen in der Wetterau, nach 
Andern zu Sprendlingen im Darmftädt'ichen geboren und der Sohn eined Schulmeifters, 
der fpäterhin Prediger ward. In den 3. 1520 und 1521 ftudirte Alberus Theologie zu 
Wittenberg, wo er durd feinen Fleiß Luthers Zuneigung und Freundjcaft zu erwerben 
wußte. Nachdem er 1525 Lchrer an der Schule zu St. Urfel, einem zum Erzftifte Mainz 
gehörigen Städtchen, geworden war, hielt er ſich eine Zeit lang zu Heldenbergen bei dem 
Nitter Konrad von Hattenftein auf, und führte zu Dreieichen in der obern Graf— 
ſchaft Katenellenbogen die evangelifche Lehre ein. — In den 3. 1552 und 1553 privati- 
firte er zu Hamburg und ftarb als Generalfuperintendent zu Neubrandenburg im Mecklen— 
burgifchen, den 5. Mai 1553. — Als einen Gegner des Mönchsweſens und Papfttbums 
zeigte er fid) in mehreren Satyren voll beifenden Wites, unter denen die Schrift: der 
Barfüßer Mönche Eulenspiegel und Alcoran, welde Luther mit einer Vor— 
rede begleitete, anı befannteften geworden iſt. 

Albigenjer, Albienjer (Albigeois), ein Keßername, der nicht eine beſtimmte 
Secte, jondern alle diej. Scparatiften feit der Mitte des 12. Jahrh. in dem ſüdl. Frank— 
reich und Oberitalien bezeichnet, Die fid gegen die römische Hierarchie auflehnten und die 
Religion zu der urfprünglichen Reinheit zurüdzuführen ftrebten. Daher ihr früherer Name 
Katharer. Die Mapregeln gegen die Keger in Südfrankreich batten dieſelben jo wenig zu 
unterdrüden vermocht, daß fie gegen Ende des 12. Jahrh. die berrfchende Partei in je— 
nen Gegenden wurden, und an vielen franzöftichen Großen, in deren Ländern fie Ichten, 
bejonderd an den Grafen Raymund VI. von Toulouſe, Raymund von Foir, Roger von 
Bezierd, Gafton von Bearn u. a. Beichüger fanden; Gleich nad) feiner Stublbefteigung 
lich ſich Innocentius II. die Vertilgung dieſer Keger angelegen fein. Er fſchickte Deshalb 
in dieſe Gegenden feine Legaten und lieh Die franzöfiichen Großen zur Vertilgung der 
Ketzer auffordern, Als 1208 der Legat Peter von Gaftelnau im Gebiete des Grafen Ray— 
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mund ermordet wurde, jo ſchoben die Mönche die Schuld auf den Grafen, und Innocen— 
tus IM. ergriff die Orlegenheit, um durch den Abt Arnold von Gitcaur einen Kreuzzug 
gegen die Keger predigen zu laſſen. Um die drohende Gefahr abzuwenden, untenvarf ſich 
zwar Raymund einer fchimpfliben Buße vor dem päpftlichen Legaten Milo und erbielt 
die Abſolution; allein dennoch rüdte das gefammelte Kreuzbeer 1209 in die Landſchaft 
Albigeois (Gebiet von Albi) ein, wo fid) die meiften Ketzer aufhielten, die daher von den 
Kreuzfahrern Albigenfer genannt wurden. Unter Anführung des päpftlichen Legaten 
Arnold fiel dad Heer zuerft in die Vefigungen des Noger von Beziers ein, nahm Bezierd 
und Garcaffonne, verwüftete Das Land und madıte die Bewohner ohne Unterfchied des 
Glaubens nieder. In Bezierd allein zählte man 60,000 Schlachtopfer. Mit dem Papſte 
verband ſich blos der Graf Simon von Montfort. Diefer führte Das Kreuzbeer nun auch 
gegen den Grafen von Touloufe. Der Bundesgenoffe des letztern, Peter I. von Aragonien, 
blieb 1213 in einer Schlacht bei Muret; Noger von Beziers ftarb im Gefängniffe und an 
Raymund von Touloufe machte man fo überiyannte Forderungen, daß derielbe fie nicht 
eingeben Fonnte, Eine Synode zu Montpellier 1215 ſprach die Linder des Grafen dem 
hlutdürftigen und geldgierigen Simon zu und der Papſt beftätigte ibm den Beſitz auf ci- 
nem großen Lateranconcile. Da gründete Raymund feine Nettung auf die Liebe feiner Un: 
tertbanen und rüftete fi) zum offenen Widerſtande. Toulouſe wurde belagert 1218, ein 
Steinwurf tödtete Simon, und Naymumd machte wieder Fortichritte in der Großerung ſei— 
nes Landes, ungeachtet der Papſt Alles gegen ibn aufbot. Nachdem Naymund VI. 1222 
in dem Banne der Kirche, aber verehrt von feinen Unterthanen, geftorben war, ſetzte fein 
edler Sohn Raymund VII. das Werk feines Vaters fort, und zwang fogar den Amalaric, 
Simons Sohn, zur völligen Abtretung des Landes. Jetzt fpradı der P. Honorius IN. die 
eroberten Länder der franzöj. Krone zu und Ludwig VIN. begann 1226 im Juni einen 
neuen Kreuzzug. Endlih 1229 ſchloß Raymund VII. mit Ludwig IX. unter den härte— 
ften Bedingungen Brieden. Raymund mußte mit großen Summen die Abjolution von dem 
Banne erfaufen, Narbonne mit mehreren Graffchaften an Ludwig IX. abtreten, und nad 
jeinem Tode Ludwigs Sohn zum Erben feiner übrigen Länder einjegen. Der Reſt der 
Albigenfer wurde num zur gänzlichen Vertilgung den Domintcanern übergeben, Die in der 
zu derjelben Zeit (1229) gegründeten Inquifttion ihr Blutgericht vorzüglich in jenen Ge— 
genden errichteten. Aber wenn gleich im 13. Jahrh. ſchon der Name Albigenfer aufbörte, 
jo lebten doc ihre Grundſätze und ihr Geift, vorzüglich unter den Waldenfern, fort. Die 
meiften flüchteten fi in die Gebirge Piemont und in die Xombardei, wo fie die foges 
nannte franzöjtiche Kirche bildeten. 

Albini, Franz Joſeph, Baron von, geb. 1748 zu St. Goar, war zuerjt würzburs 
aifcher Negierungsrath, dann feit 1774 Affeffor beim Neichsfammergericht in Wetzlar, 
wurde 1787 Reichshofrath und 1790 churfürſtlich mainziſcher Hoffanzler und Juſtizmini— 
fter. Als folder nahm er nach der Beſetzung von Mainz durch die Franzoſen (1792), an 
der Capitulation Theil, die der franzöfiihe Gommandant Doyre nrit dem preußiſchen Ges 
neral Kalfreuth den 22. Juli 1793 abſchloß, und wohnte auch den Friedensunterhandlun— 
gen zu Naftadt 1797, im Auftrage des Kurfürften, bei, deſſen Intereſſe er wahrnahm. 
Im I. 1799 führte er den mainzer Landfturm an, und hielt ſich als deſſen Oberbefebls- 
haber in mehreren Treffen wader gegen die Franzoſen. Während er 1802 die Reichsde— 
putation wegen der Entihädigungen leitete, ftarb am 25. Juli der Kurfürft Friedrich Karl 
Joſeph, doch aud unter dem neuen Kurfürften von Dalberg, deſſen volles Vertrauen er 
genoß, blieben alle Staatsgeſchäfte unter feiner Leitung. Auch als der Kurfürft Primas 
von Regensburg und fpäter Großherzog von Frankfurt wurde, blieb U. in feinen Dienften als 
Präſident des Miniſteriums. Nach der Eroberung des Großberzogtbums Frankfurt 1813 
durch Die verbündeten Mächte, ließen fie ihm, als einen Beweis der Anerkennung feiner 
Verdienſte, den Vorfig des von ihnen eingeſetzten Verwaltungsrathes. Im J. 1815 trat er 
in öjterreichiihe Dienfte und erbielt die Stelle eines bevollmächtigten Minifterd am Bun— 
destage. Ehe er fie aber noch angetreten, flarb er zu Dieburg am 8, Jan, 1816, 
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Albinovanus, C. Pedo, Zeitgenoffe und Freund Ovids, ein epifcher Dichter. 
Seine Heldengedicdhte, in denen er die Thaten des Germanicus befchrieb, find bis auf we— 
nige Bragmente, (Wermödorf „Poetae latini minores“ Bd. A.) verloren gegangen. Die 
ihm zugefchriebene Elegie „Consolatio ad Liviam Augustam de morte Drusi“ gab Bed 
(2pz. 1753) und mit deutfcher Meberfegung Meinecke (Quedlinburg 1819) heraus. 

Albinus, ein geborner Afrifaner, ſchwang ſich im röm. Heere zu den höchſten 
Stellen empor, und ward nach des Pertinar Ermordung von den britifchen Legionen zum 
Kaijer ausgerufen. Doch der von den illyriſchen Legionen zum Kaifer ausgerufene Severus 
nahm ihn in einer Schlacht gefangen und lich ihn im 3. 198 n. Chr. enthaupten. 

Albinus, Bernhard Siegfried, hieß eigentlich Weiß, der größte Anatom jeiner 
Zeit, geb. zu Branffurt a. d. O. d. 24 Febr. 1697, 7 den 9. Sept. 1770 als Prof. 
der Anatomie zu Leyden. Von feinem als Anatomen befannten Vater Bernhard unterrich— 
tet, hatte er zu Leyden ftudirt, bildete ſich dann zu Paris, wurde 1719 Lector zu Leyden, 
und 1621 Prof. der Anatomie und Chirurgie, A. hatte ſich befonderd nad) Boerhave ge= 
bildet, deſſen Syſtem er fpäter noch mehr ausbildete und vervollkommnete. Außer vielen 
anderen Schriften werden folgende immer ihren Platz in der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
behaupten : „De ossibus corporis humani“ (Xeyden, 1753. Fol.) „Historia musculorum ho- 
minis,“ (London 1794, %ol.); und „Index supellectilis anatomicae Ravianae,“* bejonders 
aber jeine ‚„‚Tabulae sceleti et musculorum eorporis humani“ (Leyden 1747, Fol.) mit aus 
gezeichneten, von Wandelaar geftochenen Kupfertafeln, deren Herausgabe ihm 30,000 foftete. 

Albion, Britannia major, ’AAovior, der alte Name von England und Schottland, 
zum Unterfchiede der Britannia minor, der franz. Provinz Bretagne. Der Name Albion 
ift der weißen Barbe der Kreidefelfen an der Südfüfte Englands entlehnt. 

Alboin, Gründer des Reichs der Longobarden in Italien, welches von 572 bis 
774 beftand. Als er 561 feinem Vater Audoin in der Regierung folgte, erftredte ſich 
fein Reich nur über einen Theil von Noricum und Pannonien. Das fcöne Italien hatte 
er ald Bundesgenoſſe von Oftrom Fennen gelernt und den Entichluß gefaßt, es für ſich zu 
erobern. Der Ausführung dieſes Vorhabens (feit 568) ftellte der oftrömijche Feldherr 
Narfes, welher Italien vertheidigen follte, Feine großen Schwierigkeiten entgegen, weil 
diefer Feldherr von feinem Hofe beleidigt worden war. Nur die befeftigten Städte, unter 
welchen Bavia drei Jahre widerftand, hielten die Eroberung um einige Jahre auf. Die 
Herrſchaft der Longobarden über Oberitalien gab dem KHaupttheile des Landes den fortbes 
ftehenden Namen der Lombardei. Das Reich Alboin's war nad germaniſcher Sitte ein 
MWahlreih und blich es bis zu feinem Untergange; die Herzöge traten übermüthig gegen 
die Könige auf und flürzten die meiften; auch Alboin fiel durch ihr Schwert 574, auf 
Beranftaltung feiner zweiten Gemahlin Rofamunda, weil er ihr im Rauſche den 
Schädel ihred Vaters mit Wein gefüllt überreichen lich. Er hatte nämlich Raſamundens 
Vater Kunimund, König der Gepiden, einft (566) im Kampfe getödtet und deſſen 
Schädel zum Becher gewählt. Roſamunde entflob mit dem Mörder, ihrem Buhlen Hel— 
michis nad) Ravenna zum griehiichen Erarchen Longinus. Als Diejer um fie warb, wollte 
fie auch Helmichis vergiften, der fie aber, den Verrath erfennend, zwang, den Reſt des Bechers 
zu leeren. 

Albrecht, deutihe Kaiſer d.N., 1. Rudolphs von Habsburg einziger ihn über— 
lebender Sohn, geb. 1248, erbte alle urfprünglichen und erworbenen Güter feines Vaters 
zu gleichen ITheilen mit Johann, feinem noch unmündigen Neffen. Er trat jeine Regierung 
unter jehr mißlichen Umftänden an, und hatte gleich anfangs Mühe, die in Wien und 
Steyermarf ausgebrocdenen Unruhen zu unterdrüden. Der König von Böhmen, Wenzel, 
der jeine Anfprüce auf einen Theil Oeſterreichs geltend zu machen ſuchte, unterftügte Die 
Anführer, verglich fih aber glücklicherweife mit Albrecht durch Vermittelung deffen Schweiter 
Judith, und die Empörer wurden zu Paaren getrieben. Mittlerweile dachte man auf eine 
neue Kaiſerwahl, und Albrecht machte ſich große Hoffnung, daß fein Einfluß, die Verdienſte 
feines Vaters und feine Verwandtſchaft mit vier Ghurfürften ihm die Krone verjchaffen 
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würden. Die Erwartung betrog ihn; die Wahl fiel auf Adolph von Naffau, einen Bürften, 
der durch Lnerfchrodenheit und Erfabrenbeit im Kriegäwejen gleich empfehlendwürdig war. 
Anfangs wollte fid) Albrecht, erbittert über feine Zurüdjegung, diejer Wahl widerjegen, wäre 
nicht Die Gefabr, in welcher feine Länder ſchwebten, und des Grafen von Savoyen Bündniſſe 
in der Schweiz feinem Plane hinderlid geweien. Schon hatte er ſich der Reichöfleinodien bes 
mächtigt,, doch bald lieferte er fie, Ottokars Schicjal fürchtend, an den rechtmäßigen Kaiſer 
wieder aus. Adolphs Betragen entſprach jedod den Erwartungen feiner Wähler nid, 
und Albrecht faßte den aufgegebenen Plan, ihn zu verdrängen, wieder auf. Bei Gelegen: 
beit der Krönung Wenzeld von Böhmen zu Prag verabredeten ſich vier Kurfürften mit 
Albrecht, den neuen Kaifer zu ſtürzen, und bewirkten, daß zu Mainz ein Reidystag ausge 
ſchrieben wurde, vor welden Adolph ericheinen und ſich gegen viele Anſchuldigungen und 
Beihwerden vertbeidigen follte. Adolph erihien nicht und ward feiner Würde verluftig 
erflärt. Man rüftete fi gegen ihn und bei Gellheim zwiſchen Speier und Worms trafen 
beide Heere in einem blutigen Treffen zufammen. Mitten im Gewühle der Schlacht machte 
ſich Adolph Bahn zu dem ftatt feiner erwählten Kaifer Albrecht, ward aber von diefem ges 
tödtet. Nach Adolph Tode entiagte Albrecht der Kaiferfrone, die er nicht mit Gewalt er» 
rungen haben wollte, ward aber bald von dem Kurfürftenvereine auf's Neue erwählt. In 
Aachen wurde er gekrönt und jeine Söhne Rudolph, Friedrich und Leopold mit Ocfterreic, 
Steyermarf und Krain belehnt. Der Negierungsantritt Albrechts ald Kaifer ward von 
nicht minder mißlichen Umftänden begleitet, und eben fo wenig als feinem größeren Vater 
gelang es ihm, feinem Sohne Rudolph die Nachfolge zu fichern. Eben fo vergeblid waren 
feine Bemühungen, Holland, Briesland und Seeland wieder zu erhalten. Gin beträcht- 
liches Heer, welches er dahin führte, wurde zurückgeſchlagen und Albrecht gezwungen, Johann 
von Avesnes mit den ftreitig gemachten Yändern zu beichnen. Zu diejen Unfällen fam 
noch des Papſtes Bonifaz VII. enticyiedene Abneigung gegen Albrecht, den er durchaus 
. nicht ald Kaijer anerkannte und ihn fogar der Ermordung Adolphs, der im ehrlichen Kampfe 
gefallen war, bejchuldigte. Er nannte ſich jelbft Reichsverweſer und unterftügte Die gegen 
Albrecht aufgebrachten ARheinfürften in ihren Nänfen, zu Albrechts Verderben. Allein 
Rudolphs Sohn ftellte allen dieſen Angriffen Klugheit und Gntichloffenheit entgegen, 
waffnete ſich, unterftüßt von den Reichsfürften und Ständen, und brad) mit einem furdts 
baren Heere über die Pfalz in das Kurfürftenthum des Erzbiſchofs von Mainz, feines er: 
bittertften Gegners, ein, um denjelben ſich unterwürfig zu machen. Nach diefem entſcheiden— 
den Schritte bewerfitelligte man eine Verſöhnung mit dem Papfte, durch welchen alle Un— 
regelmäßigfeiten der römijchen Königdwahl befeitigt wurden, während ſich Albrecht ver 
pflichtete, jedem mit den Feinden der Kirche geſchloſſenen Bündniffe zu entfagen, eine Er- 
Härung, weldye den Vertrag mit dem Schwiegervater feines Erftgeborenen, Philipp dem 
Schönen, vernichtete. Bonifaz fchleuderte den Bann gegen diefen, ward aber auf feinen 
Befehl in's Gefängniß geworfen und mit ſolcher Strenge behandelt, daß er bald vor Gram 
ftarb. Bald nad Beilegung dieler Streitigkeiten entlud fich ein neues Verhängnig über 
Albrechts Haupt. Ungarns Krone war erledigt, und der. Prinz Wenzel von Böhmen, von 
einer mächtigen Partei, den Plänen des Papſtes zuwider, zum Könige gewählt, Der er: 
zürnte Kirchenfürft forderte nun Albrecht auf, Wenzel zur Entfagung zu bewegen. Auch 
willfahrte man feiner Bitte und führte ein bedeutendes Heer nadı Böhmen, nachdem Wenzel 
die Zumuthungen des Papſtes unerfüllt gelaffen. Zwar ſchien das Glück Albrechts chr= . 
geizige Pläne zu unterftügen; der König von Böhmen ftarb und von dem 17jährigen 
Wenzel I. wurden alle Forderungen erlangt, ja fogar nad deſſen Tode bewirkt, dan Böh— 
mens Krone an Albrehts Sohn, Rudolph, kam. Allein der Eigenfinn des Kaiferd, der 
den Böhmen binfort hart begegnete, brachte neues Mipgeichik über ihn. Die Böhmen 
empörten und widerjegten ſich nach Rudolphs Ableben (er ftarb an der Nuhr) den Ans 
„bängern Oefterreichs, welche Albredits zweiten Sohn zum Könige wählen wollten, jo beitig, 
dag im Tumulte mehrere von der faijerlichen Partei ermordet wurden. Albrechts hoch— 
fahrender Geiſt konnte dieſe Beleidigung nicht vergejfen, er ſann auf Rache und verſchob 
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fie, nachdem fein erfte® Heer wenig ausgerichtet hatte, auf eine günftigere Zeit. Sein Zug 
gegen Meißen und Thüringen hatte ebenfalls einen unglücklichen Erfolg, fo wie endlich alle 
feine Unternehmungen bis zu feinem unglüdlihen Ende fruchtlos blieben. Auch das fried- 
liche Helvetien war ein Hauptpunkt feiner weitläufigen Pläne. Nachdem er fid einen 
grogen Einfluß in dem Lande verichafft, forderte er deſſen Bewohner auf, ſich ihm zu unters 
werfen, Sie antivorteten ihm mit einfachen Worten: „Die Verfaſſung der Altvordern 
geficle ihnen fo wohl, daß fie feine Veränderung wünſchten.“ Albrecht beachtete dieſe 
ſchlichte Entgegnung fo wenig, daß er ihnen Landvögte gab, Die fich, nicht jelten ihre Macht 
mißbrauchend, willfürliche Bedrückungen erlaubten. Gin allgenieiner Aufjtand war Die 
Bolge hiervon. Die Landvögte wurden verjagt und Albrechts Macht in den helvetiichen 
Bergen gebrochen. Dennoch gab Albrecht die Schweiz nicht auf, und beabſichtigte cben 
ein Heer gegen die Empörer zu fenden, als ihn die VBorjehung vom Schauplage der Welt 
abrief, und der Tod feinen unglüdlihen Projecten ein plögliched Ende machte. Er ward 
von feinem Neffen Johann, dent er wegen feines geringen Alters fein Erbe vorentbielt, und 
deſſen Mitverfchworenen: Eſchenbach, Wart, Balm und Tegerfeld am Ufer der Neuß am 
1. Mai 1308 ermordet. Johann floh in Die Gebirge der Schweiz, fih in Höhlen vers 
bergend, und von hier nach Italien, wo er fid dem Papſte Elemens V. entdeckte, Ablaß er- 
hielt und 1313 zu Pia in einem Auguftinerflofter ftarb. Seine Genofjen ftarben theils 
unter dem Beile des Henkers, theild verbannt und der Verachtung preisgegeben. (Vgl. 
Johann Parricida.) Albrechts Tod ward fürchterlich gerächt, und man verſichert, es jeien 
ihm mehr als taufend Opfer gefallen. An der Stelle des verübten Mordes aber wurde 
das Klofter Königsfelden geftiftet. Albrechts 5 Söhne traten in alle jeine ſowohl erblichen 
ald erworbenen Provinzen, von welchen die Verwaltung der öfterreihiihen Friedrich 
dem Schönen zuficl, der zugleich als Gandidat für die erledigte Kaiferfrone betrachtet 
wurde. 

Albrecht II., Herzog von Oeſterreich, Sohn König Albrechts 1., geb. 1298, war 
bei ſeines Vaters Ermordung noch minderjährig. Einige Zeit regierte er gemeinſchaftlich 
mit feinem Bruder Otto, bis er nad) deffen Tode der einzige übrige Sproffe feiner Bamilie 
war. Im 32. Jahre feines Lebens wurde er durd ein ihm beigebradhtes Gift gelähmt, 
ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, perfönlich am Kriege Theil zu nehmen. Die Kaijer: 
frone, die ihm angeboten ward, jchlug er aus. Vergeblich ſuchte er die wiedergeborene 
Freiheit der Schweiz mit Waffengewalt wieder zu unterdrüden. Glücklicher war er in dem 
Färthen’ichen Erbfolgefriege, wo er feine gerechten Ansprüche auf Kärtben gegen den König 
Johann von Böhmen und deffen Bundesgenofien mit Erfolg verfocht. Gr ftand zu feiner 
Zeit in jo hohem Anſehen, daß der Papſt Benedict VIII. ibn 1335 zur Vermittlung der 
Ausſöhnung Kailer Ludwigs mit der Kirche aufforderte und der König Vhilipp von Frank— 
reich feine Hülfe gegen denfelben Kaifer und den König Eduard von England 1337 nachſuchte. 
Dei dem Allen blich er Kaiſer Ludwig unverbrüchlich treu. A. war der Erfte, der die Erbfolge 
in den öſterreichiſchen Staaten fejtzuftellen ſuchte, doch feine Gefege kamen erjt durch Kaijer 
Darimilian zur Geltung. Gr gab Steyermarf und Kärnthen eine Berfaffung und ftarb 
am 16. Auguft 1358. Er war ein thätiger, duldſamer, vorfichtiger Fürft. Die Geſchichte 
nennt ibn den Weilch. 

Albrecht II. (ald Erzherzog A. V. 1404 — 1439), Albrecht IV. einziger Sobn, 
. noch unmimdig, ward unter der Vormundjchaft Leopold's und Ernſt's zur Regierung bes 
rufen. Don Monat zu Monat follten die beiden Brüder das Amt der Vormünder ver 
walten und das Land regieren, doch waren. beide ehr entgegengelegten Gharafterd, und ihre 
Zwiftigfeiten trennten Defterreich in Parteien, die ſich wüthend befämpften, Xeopold warb 
Räuber, ſich in Anjehen zu bringen, und ward vom Pöbel unterftügt; Ernft, ein Günfte 
ling des Adels, verband ſich mir den Edeln des Landes zur Vertheidigung feiner Anmapung. 
Diele Opfer fielen den beiden Intereffen und das Rand wurde verwüftet. Der Tod Leopold 
befreiete endlich dad Land von diefer Plage, und Albrecht V., während diejer Zeit groß- 
jährig geworden, ergriff felbft die Zügel der Regierung. Friede und gefegliche Ordnung 
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fehrten unter feiner weiſen Herrfchaft zurück, und das ſchöne Defterreih, von Albrechis 
Pormündern audgefogen und geplündert, erlangte bald feinen frühern Wohlftand. Im 
25. Jahre feines Alters vermählte fich diefer ausgezeichnete Fürft mit Sigismunds Tochter 
Glifabeth, und gab hierdurch feinen Ansprüchen auf Ungarn und Böhmen ein neues Gewicht. 
Albredits Regierungsperiode umſchloß eine der wichtiaften Epoden in der Geſchichte 
Europas. Verderbliche Kirchenfpaltängen hatten den Glauben erjhüttert, den menſch— 
lidyen Geift auf andere Anhaltspunkte hingeleitet, kühne Offenbarungsneuerer andere von 
den beftehenden Neligionsjagungen abweichende Grundjäge veranlaßt. Huß ftarb auf dem 
Sceiterhaufen, ein Jahr jpäter fein Freund Hieronymus von Prag, und eine fürdhterliche, 
in der Geſchichte aller Zeiten beiipiellofe Bewegung erichütterte Deutichlands Ruhe. Die 
Böhmen vereinigten ſich zu einem Aufftande, verbeerten ihr eigenes Rand, fehlugen alle 
gegen fie geſchickten Heere und drangen fiegreich in Defterreih ein. Mit Mühe konnte 
Albrecht die Huffiten unter Profops Anführung aus Defterreich vertreiben, und nur der 
Zeit und den Spaltungen unter ſich jelbit gelang es, die Nafenden zu ſchwächen und ihren 
Berbheerungen Einhalt zu thun. Grft 1434 endigte ſich mic der legten, entichiedenen Nieder: 
lage der Huffiten der Religionskrieg. Vier Jahre ſpäter ftarb Kaifer Sigismund, nachdem 
er die Großen Ungarns und Böhmens zu fich berufen und ihnen die Nüglichkeit der Ver— 
einigung mit Oeſterreich vorgeftellt hatte. Gin Teftament Sigismunds feßte den Herzog 
zum Erben ein und Albrecht ward zum Ungarnkönig ausgerufen und gefrönt. leide 
Würde ward ihm in Böhmen zugefidert, doch ftand ihm Die Partei der Huffiten gegen— 
über, welche Wladislav von Polen, Bruder Kaſimirs, erwäblten. Dieſe Wahl zu unter= 
fügen fandte Wladislav ein Heer nadı Böhmen, welches von Albrecht geichlagen wurte. 
Hierdurch war Böhmens Krone erfimpft, Albrecht? Waffenglück erwarb ibm bald auc die 
Gunft der Huffiten. Ehe er noch in Böhmen gekrönt wurde, hatten ihn Die deutichen 
Reichsfürſten zum römiſchen König ernannt, eine Ehre, die er anfangs ausſchlug, weil er 
auf diejelbe zu verzichten den Ungarn gelobt hatte. Diefe aber entbanden ihn feiner Ver: 
pflihtung und Albrecht beftieg den kaiſerl. Thron. Wie früher als Herzog, regierte er in 
dieſer neuen, mädtigen Stellung mit Umficht und Kraft, uud ſuchte vor Allen Friede und 
Eintracht zu erhalten. Seine legte Unternehmung war der Feldzug gegen Amurath, deſſen 
Abſichten auf Ungarn gerichtet waren. Kranfheiten rafften beiderjeits den Kern der Trup— 
pen hinweg, und Albrecht ſelbſt ftarb als ein Opfer der Nuhr zu Nepmühl den 27. Det. 
1439. Er hinterließ feine Gemablin Glifabeth in guter Hoffnung, und im Februar 1440 
erblickte Ladislaus Poſthumus das Licht der Welt. 

Albrecht der Bär, als Gegenbild feines fühnen Nachbars und Zeitgenoſſen Hein— 
richö des Löwen, auch der Schöne genannt wegen feiner ritterlihen Tugenden und kör— 
perlichen Vorzüge, war der Sohn des Grafen von Asfanien, Otto's des Reihen, und 
der Eilifa, Ältefter Tochter des Herzogs Magnus von Sachſen. Geboren 1106 zu Ballen- 
ftädt, folgte er 1123 als kaum actzehnjähriger Jüngling feinem Vater in der Negierung 
der Grafjchaft Asfanien, wurde 1124 von Herzog Lothar von Sachen, feinem Verwand— 
ten, zum Markgrafen, der Laufig ernannt, und hoffte, ald Lothar den Kaijerthron beftiegen 
hatte, auch auf die Belchnung mit Sachſen. Lothar gab dieſes Herzogthum aber feinem 
Scwiegerfohne, Herzog Heinrich dem Stolzen von Bayern, und nahm U. 1131 die Marke 
grafihaft Lauſitz, die Graf Heinrich von Groigic gegeben ward Die treuen Dienfte, die 
A. dem Kaifer auf dem Römerzuge 1132 leiſtete, bewogen diefeu, ihn mit der Mark Norb- 
ſachſen zu belehnen, die A. durch glüdliche Kriege bald un das Doppelte ihres frühern Ge— 
biets erweiterte. Nach Lothars Tode 1137 unterftügte er Die Wahl Konrads von Hohen⸗ 
ftauien, gegen die Heinrich des Stolzen, der ebenfalls Anſprüche an die Kaiſerwürde machte. 
Dafür belchnte Konrad A. mit Sachſen an die Stelle des in die Reichsacht verfallenen 
Herzogs Heinrich des Stolzen. A. konnte ſich aber in Sachſen nicht halten, und ald er 
feine Anfprüce nad dem Tode feines Gegners witer deflen Sohn, Heinrich den Löwen, 
geltend machen wollte, führte er den Krieg To unglücklich, daß er landflüctig werden und 
beim Kaijer Schug ſuchen mußte. Konrad verglich 1142 die Fehde, indem er A. für ſeine 
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Ansprüche auf Sachen die Erzfämmerenvwürde und Befreiung von der ſächſiſchen Landes— 
hoheit gab. In die Mark zurücdgefehrt, erneuerte A. feine Groberungszüge gegen die 
Wenden, die verheerend in die Mark eingefallen waren, nahm die ganze Mittelmark und 
einen Theil der Neumark in Befig, ließ jih erblih vom Reiche damit belehnen, verlegte 
jeine Refidenz von Stendal nach Brandenburg und nahm 1144 den Titel eines Markgrafen 
von Brandenburg an. Im Jahre 1155 brach von Neuem ein hartnädiger Kampf mit den 
Menden auß, inden Izafo oder Jaſſo, ein Neffe des verftorbenen Königs Pribislav, eine 
allgemeine Volfserhebung bewirkte und mit Hülfe der pommerfchen Herzöge faft alle früher 
verlorenen Länder und ſelbſt die Haupttadt Brandenburg wicder eroberte. Nach hartem 
Kampfe unterwarf U. das Land allmählig von Neuem und unternahm nun, um fid jeinen 
Defig für Immer zu fihern, einen graufamen Vertilgungsfrieg gegen die Wenden, in dem 
ganze Länderſtrecken entsölfert wurden. Die Wenigen, weldye Das riftlihe Schwert nicht 
vertilgt hatte, nahmen num das Chriſtenthum an und wurden germaniftrt, aber die neue 
Bevölferung nahm rasch zu durch Ankömmlinge, welche aus der Nachbarſchaft und Ferne 
freiwillig und eingeladen dahin kamen, und gründeten noch unter Albrechts Regierung bald 
erblühende Städte (Berlin, Stendal, Spandau, Frankfurt a. d. O., Bernau u. ſ. w.). 
Im Jahre 1158 zog Albrecht nach dem heiligen Grabe, um an geweibter Stätte den Dank 
für den glücklichen Ausgang feiner Sadyen darzubringen. Da er nicht über ein Jahr aus— 
blieb, wurde die innere Ruhe nicht geftört; ja die Wallfahrt hatte jogar gute Folgen; denn 
Albrecht, Eehrte mit Rittern des Templer-Ordend und des Ordens der heiligen 
Maria von Ierufalen (Johannitern) zurüd, welchen er in der Nordmark Nicderlaffune 
gen unter der Bedingung amwied, Das Land gegen Die Einfälle der Wenden zu ſchirmen. 
Die Johanniter nahmen ihren Sig zu Werben, die Templer zuMündenberg, 
von wo aus fie Templin gründeten. Albrecht ftarb im 64. Jahre zu Ballenftädt 1170, 
wohin er ſich zwei Jahre vorher begeben hatte, um nach dem thatenreichen, aber auch jehr 
beunrubigten Leben feine Tage ftill zu beichliegen. 

Albrecht II., Albrehts des Bären jüngfter Sohn und dritter Nadyfolger (regierte 
1205 — 20). Da er im Streite der Gegenfaifer die Partei Otto's IV. gegen Fried— 
rich I. ftandhaft nahm, dehnte der Erzbichof von Magdeburg, Rudolph, den päpftlicdhen 
Bann aud auf Albrecht aus, mußte aber, als er die Acht vollziehen wollte, in der Schlacht 
bei Nenfersleben eine jchimpfliche Flucht ergreifen. Als Otto IV. freiwillig der Kaifers 
frone entjagte, erkannte Albrecht den Kaijer Friedrich II. an, und wußte ſich deſſen Vers 
trauen bald zu erwerben. Treue und Redlichkeit wurden an Albrecht allgemein anerkannt. 
Seine Kriege gegen Waldemar, König von Dänemark, gegen die Wenden und die Unters 
ftügung, welche er beiden Kaijern Teiftete, waren weniger erheblich. 

Albrecht III., Kurfürft von Brandenburg, von 1470 — 1486, wegen feiner 
ritterlichen Tapferkeit Achilles, wegen feiner, Klugheit auch Ulyſſes oder Deutſchlands 
Fuchs genannt, ward als dritter Sohn des Kurfürften Briedrihd aus dem Haufe Hohen- 
zollern, 1414 zu Tangermünde geboren, verlebte einen großen Theil feiner Jugend am 
Hofe ded Kaijerd Siegmund und erhielt 1440, nad feines Vaters Tode, Eraft des von 
Briedrichs I. gegebenen Hausgeſetzes, das Fürſtenthum Ansbach. Hier gerieth er in eine 
lange, blutige Fehde mit dem damals mächtigen Nürnberg, die er erft 1450 durch einen 
für ihn günftigen Frieden zu endigen vermochte. Der Tod feines älteren Bruders Johann 
1464 erwarb ihm das Bürftenthum Bayreuth und die Abtretung Friedrichs II. 1470 das 
Kurfürftenthum Brandenburg. Als Kurfürft beendigte er 1472 den ſchon von Fried» 
rich 11. begonnenen Kampf in Bommern wegen des Landes der Herzöge von Stettin durch 
einen Vertrag von Prenzlau, in welchem er ſich mit den bereits eroberten Gebietötheilen 
begnügte, fo wie mit der Anerkennung feiner Lehnshobeit und Anwartihaft auf Bommern, 
und jegte im folgenden Jahre eine beftinunte Erbordnung in feiner Bamilie fett. Während 
er außer Landes war, um an den Reichsangelegenheiten Theil zu nehmen, brady ein neuer 
Krieg mit Herzog Boledlan X. von Pommern aus wegen Verweigerung des Lehnseides, 
und fonnte erft 1476 durch einen Vergleich beigelegt werden. Darauf befchäftigte A. der 
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fog. Kroſſenſche Erbfolgefrieg, der 1482 durch den Vergleich zu Kamenz geichlichtet wurde 
und dem Kurfürften das Fürſtenthum Kroffen mit Züllichau, Sommersfeld und Boberöberg 
einbrachte. In Frankfurt am Main, wohin er fih 1486 zur Wahl Marimiliand zum 
römijchen König begeben hatte, überrafchte ihn der Tod am 11. März. N. war einer der 
ihönften Männer feiner Zeit, in allen ritterlichen Uebungen Meifter, und von folder Stärke 
und Gewandtheit, daß er im Turnieren nie beftegt worden war. In der Marf Branden- 
burg unterdrüdte er mit rückſichtsloſer Strenge die Räubereien des Adels und ſuchte die 
öffentliche Sicherheit zu begründen. Auch wußte er gegen hierarchifche Uchergriffe, 3. 2. 
gegen den Bijchof von Bamberg und das Domkapitel von Brandenburg, feine Regenten— 
rechte geltend zu machen, ungeachtet des päpſtlichen Bannes. 

Albrecht, letzter Hochmeifter des deutfchen Ordens in Preußen (1511— 25) und 
erfter Herzog von Preußen (1525 — 68), Sohn des Markgrafen Friedrich und Enkel 
des Kurfürften Albrecht Adilles, geb. 1490. Der Entſchluß, Preußen zu fecularifiren 
und das Ordensland als weltliches Herzogthum von Polen ald Lehn anzunehmen, ward 
ihm nicht bloß durch die Noth des polniichen Krieges und von der Nüdficht auf die Vor: 
tbeile des erblichen Beſitzes, ſondern auch von der Aufklärung feines hellen Geiftes einge— 
geben. Polen aber dachte, ald es damals dies Herzogthum in feiner Nachbarſchaft ftirtete, 
wohl nicht daran, daß dieſe Fleine Macht, groß gezogen, einft über das Sein und Nichtſein 
Polens enticheiden würde, Als der durd Polen gefchwächte deutfche Orden, welcher da= 
mals in Prinzen mächtiger Käufer feine Stüge ſuchte, Albrecht zum Hochmeiſter wählte, 
war feine Lage jehr bedrängt. Schon im tborner Frieden (1466) hatte der Orden das 
Land mit dem Könige von Polen theilen und deſſen Hoheit fih unterwerfen müffen. Bon 
da an Kampf gegen die polnische Hoheit. Auch Albrecht, obwohl der damalige König 
Sigismund fein Oheim mütterlicher Seite war, wollte, als er 1512 nad Preußen kam, 
nicht Polens Bafall fein, nicht bloß weil, wie er jagte, er nicht drei Herren (dem Papſte, 
Kaifer und Könige) dienen könne, fondern auch, weil der Papſt den thorner Frieden nie 
beftätigt habe. Nach vergeblihen Unterhandlungen erflärte Sigismund dem Orden den 
Krieg (1519), und drang bis in die Nähe von Königsberg vor. Albrecht, ohne Fräftige 
Hilfe und ohne die nöthigen Mittel, fuchte und erhielt einen vierjährigen Waffenftillftand 
(1521 d. 7. April). Nun begab er fih nad Deutſchland, um von dem Kaiſer und den 
deutichen Fürften, die in Angelegenheiten der Reformation zu Nürnberg Reichstag hielten 
(1522), Hilfe gegen Polen zu ſuchen. Diefe hatten mit ſich ſelbſt mehr als zu viel zu 
ſchaffen; aber Luther gab ihm einen Rath, der mehr werth war, ald alle deutiche Hilfe. 
Als ſich der Waffenftillftand feinem Ende nahte, rflärte Sigismund, er wolle den Orden 
als einen böfen Nadıbar nicht mehr dulden, allenfalld aber den Hochmeiſter ald Herzog und 
polniſchen Vaſallen fortbeftehen lajien. Die Unterhandlungen wurden zu Krafau eröffnet, 
und endigten am 9. April 1525 mit dem Tractate, nad) welchem Albrecht am 10. April 
als weltlicher Herzog mit Preußen erblidy belchnt wurde. Im Lehnseid ſchwur Albrecht 
unter Andern: „daß er dem Könige von Polen ewig getreu, unterthänig und 
geborjam fein wolle.” Us Wappen erhielt er den einfahen fchwarzen, gefrönten 
Adler mit einem S (Sigismund) auf deſſen Bruft. Der neue Herzog trat zur Reformation 
über und vermählte ſich mit der dänischen Prinzeifin Dorothea. Seinem Beiſpiele folgten 
die übrigen Ordendbrüder in Preußen, welde damals das Ordenskleid nicht mehr and 
Ueberzeugung trugen, bis auf wenige, die nad Deutjchland zurüdfehrten und von da aus 
mit Kaifer und Papſt gegen die Secularijation, freilih umfonft, proteftirren, Auch die 
Anftrengungen des Walther von Kronberg, welder 1530 ald Hochmeifter mit Preußen 
vom Kaifer belehnt worden war, fo wie die gegen Albredt 1532 ausgefprochene Reichsacht, 
fruchteten nichts. Im der Ueberzeugung, daß Volköbildung der ftärffte Damm gegen die 
hierarchiſchen Verſuche jei, Die Maflen gegen die neue Ordnung der Dinge aufzuregen, 
fcheute er zur Verbefferung des Schulweiens Feine Opfer, legte in allen Städten lateiniſche 
Schulen an, gründete das Gymnaſtum in Königsberg und 1544 die Univerfität daſelbſt, 
ließ deutſche Schulbücher auf feine Koften drucken und gab allen Leibeigenen, Die fich dem 
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Lehrfache widmeten, die Freiheit. Die Streitigkeiten ziwifchen Mörlin und Oflander, dem 
erften Profeffor der neuen Univerfttät, trübten feine legten Lchensjahre. Oſianders Aus— 
fälle gegen Melanchthon hatten die Mifbilligung feiner Gollegen erregt. Der Herzog 
fchäßgte ihn, dem er Die erfte Bekanntſchaft mit der Reformation verdanfte, bis endlich der 
fchwärmerifche Eifer Joachim Mörlins das ganze Land in Aufregung brachte. U. ließ jegt 
das Gutachten deutjcher Theologen über die Streitiadhe einholen, das gegen Oftander aus— 
fiel. Jetzt wurde Mörlin fo aufgeblafen, daß er gegen die herzoglichen Reſeripte, welche 
ihm Ruhe geboten, öffentlich predigte und auf einer Synode zu Königäberg die Verdam— 
mung der Schriften des unterdeß geftorbenen Oftander und feiner noch [chenden Anhänger 
durchiegte. Der Herzog wies Mörlin mit einigen Andern aus dem Lande. Diefe Map» 
regel führte nur zu ernfteren und allgemeineren Unruhen. Der Adel vereinigte fich mit 
dem von der Geiftlichkeit aufgeregten Volke, -die Stände fuchten Hülfe in Polen, das jih 
gern in die Angelegenheiten des neuen Herzogthums miſchte und 1566 eine Commiſſion 
nach Königsberg ſchickte, die drei herzoglichen Räthe als Hochverräther zum Tode verurteilte, 
einem vierten ded Landes verwies und Mörlin wieder zurücrier und zum Biſchof von Sem 
land ernannte. Als folcher ſchrieb er zur ewigen Verdammung der Oſiander'ſchen Lehren 
das jombolifhe Buch Preußens: ‚.Repetitio corporis doctrinae.“ Abhängig von den 
von Polen ernannten Räthen verlebte U. feine legten Lebensjahre in tiefem Kummer. Er 
ftarb am 20. März 1568 zu Tapiau an der Peft. 

Albrecht Friedrih, Sohn Albrechts, geb. 1553, wurde 1569 von Sigismund 
mit dem Herzogthume Preußen belchnt. 1573 fiel er in Blödfinn, weßhalb die Admini— 
ftration des Herzogthums erft vom Markgrafen Georg Briedrid (1577 —1605), dann 
som Kurfürjten Joachim Friedrich (1605 — 9), zulegt vom Kurfürften Johann 
Sigismund übernommen wurde. Letzterer wurde, da bon Herzoge Feine Erben zu er— 
warten ftanden, 1511 mit dem Herzogthume inveftirt und brachte es an die Kurlinie. 

Albrecht der Stolze, Markgraf von Meißen, der erftgeborne Sohn Markgraf 
Dtto des Reichen (f. d.), wird von den eingigert Gefchichtsichreibern jener Zeit, den 
Mönden, im einem ſehr nacıtheiligen, wohl partetiichen, Lichte gezeichnet. Seinen Vater, 
der nach dem Willen feiner Gemahlin Hedwig gegen Die deutiche Lehnsverfaſſung feinen 
zweiten Sohn Dietrich die Nachfolge in der Markgrafſchaft Meißen zugefichert hatte, nahm 
er 1188 in offenem Kampfe gefangen und hielt ihn auf dem feiten Schloſſe Döben bei 
Grimma fell. Kaifer Friedrich nöthigte ihn zwar, ihn nod in demfelben Jahre wicder 
freizugeben und im folgenden Jahre durch einen zu Würzburg abgeſchloſſenen Vergleich, 
jede fernere Fehde mit feinem Vater beizulegen; doch nur der Tod des Letztern, am 18. 
Febr. 1190, hob das Mißverſtändniß vollftändig. Sobald er die Regierung in Händen 
hatte, zwang er die Mönche zu Altenzelle, eine von feinem DBater bei ihnen nicdergelegte 
große Summe Geldes wieder herauszugeben, was dieſe ihm nie vergaßen, drückte feinen 
Bruder Dierrih, dem Weißenfels zugefallen war, bis diejer ſich durch jeine Vermählung 
mit der häßlichen Tochter ded Landgrafen Hermann I. von Thüringen, Tutta, ſich nadı= 
drückliche Hülfe erwarb, In dem nad) dem reich und blühend gewordenen Meißen lüfternen 
Kaijer Heinrich VI. erwuchs ihm ein neuer Feind. Er ging, mit ihm ſich zu verftindigen, 
nad) Italien, fah aber feine perfönlihe Sicherheit jo gefährdet, daß er eilig in fein Land 
zurüdfehrte, das er möglichft zu befeftigen fuchte. Hier ftarb er am 21. Juni 1195 auf 
dem Wege zwiichen Meißen und Breiberg an Gift, das ihm wahrjcheinlic der vom Kaiſer 
gedungene Diener Hunold beibrachte. Wenige Wochen nachher ftarb feine Wittwe Sophie 
ebenfalld an Gift. 

Albrecht der Entartete, feit 1265 Landgraf von Thüringen, Murfgraf von 
Meißen von 1288 — 1293, Sohn Heinrid des Erlaucdten (j. d.), lebte in faft une 
unterbrochenem Kampfe mit feinem Vater, feinem Bruder und feinen Söhnen erjter Ehe. 
Heinrich der Erlauchte hatte nämlich 1265 feine Ränder fo getheilt, daß A. Thüringen und 
die ſächſiſche Pfalz, fein Bruder Dietrich das Ofterland erhielt, während er jelbjt die Mark— 
grafſchaft Meißen und die Laufig behielt, Bis 1272 Ichte U. untadelhaft, doch als er 
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nah dem Tode feiner Gemahlin Margaretha, der Tochter Kaifer Friedrich II., fich mit 
Kımigunde von Eifenberg vermählt und von diefer einen Sohn, Opitz, erhalten hatte, Tief 
er fih von der ſchönen Kunigunde bereden, diefem die Nachfolge in Thüringen zuzuwenden, 
während er feine älterm Söhne mit dem Pleifenlande abzufinden gedachte. Damit nicht 
wirieden, fuchten diefe Hülfe bei dem Markgrafen Dietrich, und es entipann ſich ein harte 
nädiger, blutiger Kampf zwifchen dem Water und den Söhnen, der nach Heinrich des Er- 
lauten Tode nur noch heftiger ward. Anfangs nahm der Vater feinen Sohn Friedrich 
den Gebiffenen gefangen und hielt ihn in fehr harter Haft; jpäter kam der Vater in die 
Gewalt des Sohnes, der ihn nicht milder behandelte und nur unter harten Bedingungen 
1289 in Freiheit jeßte. rbittert darüber verkaufte U. gegen fein ausdrückliches Verſpre— 
chen 1291 die Marf Landöberg an Brandenburg, die Kandgrafichaft Thüringen mit dem 
Ofterlande aber an den deutfchen König Adolf von Naſſau. Doch diefer, fo wenig wie 
fein Nachfolger Albrecht I., konnte fih in Meißen feftfegen, und Briedrich der Gebiſſene 
gelangte, nachdem fein Bruder Diezmann 1307 zu Leipzig plöglich geftorben und König 
Albrecht I. 1308 ermordet worden war, zum rubigen Befig von Thüringen, Meißen und 
dem Oſterlande. U. ftarb 1314 zu Erfurt, nod vor ihm fein Sohn Opig. 

Albrecht der Beherzte, Herzog von Sachſen, Stifter der albertinifchen, ge— 
genwärtig fönigl. fächf. Linie, war der jüngere Sohn des Kurfürften Friedrich des Sanfte 
mütbigen, wurde 1443 geboren und 1455 mit feinem Bruder Ernft durch Kunz von 
Kaufungen geraubt. (S. Brinzgenraub.) Im J. 1464 mit Zedena, der Tochter des 
böhmischen Königs Podiebrad, vermählt, Die 1510 ftarb, regierte er, nach dem in dem— 
jelben Jahre erfolgten Tode feines Vaters, bis 1485 gemeinfchaftlih mit feinem Bruder 
Ernſt die meißniſchen und thüringiichen Stammlande, die fie feit 1482 nach dem Tode ih» 
re3 Oheims Wilhelm II. vollftändig beſaßen. Nach der Theilung ihrer Länder ging A. 
nach den Niederlanden, übernahm dort den Befehl über das Faiferlice Heer, erhielt 1488 
den Titel ald Statthalter und ward 1498 von Kaifer Marimilian I. zum Erbftatthalter 
von Friesland ernannt. Die Friefen, die U. nicht Tiebten, empörten ſich in feiner Abwe— 
ſenheit gegen feinen ald DViceftatthalter zurückgelaſſenen Sohn Heinrih und befagerten ihn 
in Franefer, N. befreite feinen Sohn und eroberte dabei die noch jegt in Dresden aufbe— 
wahrte Kette,*an welche die Briefen den Prinzen hatten hängen wollen, ftarb aber ſchon 
1500 am 12. Sept. zu Emden. In feinem Teftamente beftimmte er feinem ältern Sohne 
Georg die Regierung in den Meißner Landen, dem jüngern die Erbitatthalterwürde in 
Friesland. Ed war died der erfte Verfuch, die Primogenitur-Erbfolge in Sachien einzuführen. 

Albrecht IV, der Weife, Herzog von Bayern, aus der Linie Müncen-Strau- 
bing, Sohn Albrecht's III. des Frommen, geb. am 15 Dec. 1447., regierte feit dem 
Tode feines Vaters 1460, anfangs unter der Vormundſchaft feiner beiden ältern Brüder, 
Johann II: und Sigismund, nad) des Erftern Tode 1463 und Sigismunds Abdankuug 
1465 aber jelbjtändig. Er wird als einer der fräftigften und umfichtigften Fürften Bay— 
erns, ald Breund und Beſchützer der Künfte und Wiſſenſchaften gerühmt. U. vergrößerte 
fein Land nad) vielen Seiten hin, Töfte die an Regensburg verpfändete Stadt am Hof ein, 
faufte die Herrichaft Abensberg, eroberte Landshut und Burghaufen und gewann aus der 
Grbjchaft feines Vetterd Herzogs Georg des Neihen von Bayern-Landshut, noch 14 an— 
dere Städte und 33 Marktflecken. Nach Sigismunds Tode 1501 mufte er feinen jüngern 
Bruder zum Mitregenten annehmen, errichtete aber, um dieſen Uebelftand für künftige 
Zeiten feinen Nachkommen zu erfparen, 1506 das bayerfche Hausgrundgeſetz (pragmatiiche 
Sanction), nad welden für ewige Zeiten die Primogenitur-Thronfolge feftgefegt ward. Gr 
ſtarb 1508 und hinterließ von feiner Gemahlin Kunigunde, Tochter des Kaiſers Friedrich II., 
3 Söhne und 3 Töchter. 

Albrecht, Wilhelm Eduard, einer von den Göttinger Septemvirn, die durch 
die Fräftige und muthvolle Proteftation, mit welcher fie gegen das hannoverfche Patent 
vom 5. Juli 1837 und gegen die Aufhebung des Stantsgrundgefeges von 1833 auf: 
traten, auch außerhalb Deutichlands, wenigftens bei ſolchen Männern, denen die Achtung 
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vor dem Nechten am Kerzen liegt, wohlverbdiente Popularität gefunden haben. Er ſtammt 
aus dem alten Preußenlande und hat von der Natur zum Gefchenfe einen Theil der Eigen» 
thümlicheiten erhalten, welde den Grundton in dem Charakter ded Volkes am Pregel, 
Weichſelſtrom und Niemen ausmachen: biederer, gerader Sinn, rechtſchaffener Fleiß, 
Ausdauer und ehrenfefter Muth, den der Kampf mit der Natur ftählt, Achtung vor dem 
urväterlihen Herkommen, Abwehr aller willfürlihen Eingriffe in die geheiligte Sitte, 
Haß gegen gewaltfames Umftürzen, ftrenges Rechtsgefühl, das ſich eben jo ſehr auf Ueber- 
lieferungen und Lehren der Geſchichte, ald auf Forderungen der Vernunft ftügt, endlich 
mufterbafte Anhänglichkeit an die Legitimität und Treue dem Fürſten. Won feiner Ge— 
burt an (1800) bis in das vollendete achtzehnte Jahr lebte er in feiner Vaterſtadt Elbing, 
deren Gymnaſium er befuchte, und von 1818 an ftudirte er in Königsberg, Berlin und 
Göttingen die hiſtoriſchen, philofophiihen und juriftiihen Wiffenfchaften unter Anleitung 
der audgezeichnetften Lehrer, zumal in Berlin und Göttingen. Savigny und Eichhorn 
waren die Mufter, nach denen er fich bildete. Seine Vorliebe für das Cinheimifche und 
Urväterliche fand bei Eichhorn fo viel Nahrung, daß er ſich germaniftifchen Studien ent— 
ſchieden hingab, und in ihnen leiſtete er fpäter Vortreffliches, wodurd er den beiten For— 
jchern deutfchen Rechts und deutichen Weſens an die Seite gefegt werden darf. Nachdem 
er die juriftiiche Doctorwürde 1822 in Göttingen erlangt hatte, begann er in Königäberg 
1823 als Privatdocent Vorlefungen über deutſches Recht, und Tief feine „„Commentatio 
juris germaniei antiqui, doctrinam de probationibus adumbrans“ (Königsberg 1825) 
druden, worauf er 1827 eine außerordentliche Profeffur erhielt. Während er um biefe 
Zeit feinen akademiſchen Lehrvorträgen einen größern Umfreis verlich, indem er aud) deut= 
ſches Staatsrecht, Handelsrecht, deutſches Privatrecht und deutſche Rechtsgeſchichte umfaßte, 
ſchrieb er, „die Gewere, als Grundlage des ältern deutſchen Sachenrechts“ (Königsb. 1828), 
eine höchſt gediegene Arbeit, die auf die Behandlung des ganzen Sachenrechts im Syſteme 
des deutſchen Privatrechts zu demſelben großen Einfluſſe berechtigt iſt, welchen Savigny's 
„Recht des Beſitzes“ auf die Behandlung des ganzen römiſchen Sachenrechts geäußert hat. 
Ueberhaupt dringt ſich bei beiden Werfen, bei Savigny's „Recht des Beſitzes““ und Ws. 
„Gewere“ eine vollfommene Parallslifirung auf; denn die Gewere ift eben der Beſitz und 
das Beſitzrecht nach der Idee des deutichen Rechts. Es war zwar bei den Strebungen der 
neueften Zeit für Erforfchung und Befreiung des deutjchen Urweſens von der Beimifchung 
fremder Elemente verſucht und mehr oder minder gelungen, das deutjche Recht jelbftändiger 
und von ‚der Herrfchaft des römiſchen unabhängiger zu behandeln — wie denn Jakob 
Grimm in feinen gleichzeitig mit Albrechts „Geweren“ erjchienenen „Rechtsalterthümern“ 
den jelbjtändigen Reichthum deuticher Rechtsgeftaltung nachwies; — aber im Ganzen lagen 
dem Sadjentechte doch noch immer römijche Begriffe zu Grunde, deren Ausfchliefung um 
fo jchwieriger erfcheinen mochte, je großartiger der Einfluß war, den das auf römijce 
Begriffe bafirte „Recht des Beſitzes“ von Savigny auf diefen Theil der Nechtsentwicelung 
ausübte, Die „Gewere“ haben bisher gangbar gewefene Anfichten völlig umgeftaltet und 
den Beweis geliefert, daß Abweichungen des deutichen Sachenrechts von dem römifchen, 
die man vordem als zufällige zu betrachten gewohnt war, jet ald organische Eigenthümlich— 
feiten erjcheinen, die fih naturgemäß aus den volfsthümlihen Rechtsanſchauungen bildeten. 
Dagegen erfcheint die ‚„„Uebereinftimmung beider Rechte häufig mit viel größerem Nechte als 
eine zufällige, äußerliche, die, wenn man bei ihr ftehen bleibt, nur dazu dienen kann, den 
wahren Geſichtspunkt, aus welchem die Erſcheinungen des deutichen Rechts zu betrachten 
find, zu verdunkeln.“ Wie verlautet, geht A. damit um, den „Geweren“ entipredyend 
auch das deutjche Perfonenrecht zu behandeln. Gr erhielt 1829 eine ordentliche Profeflur 
in Königöberg, und 1830, als der jeßige Staats- und Reichsrath von Maurer in Mün— 
chen den Auf abgelehnt hatte, die dur den Abgang Eichhornd nad) Berlin erledigte Pro— 
feſſur des Rechts in Göttingen mit einem Eige in dem Spruchcollegium. Hier wirkte er, 
mit dem Titel eined großbritanniich = hannoverihen Hofraths beſchenkt, ald ausgezeichneter 
Lehrer neben den beiten der deutihen Nation, und ohne thätige Theilnahme an den Ereig- 
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niffen, welche feit 1830 der hannoverſchen Staatöverfaffung eine andere Geftalt verlichen, 
bis in die Tage, ald der Tod des Königs Wilhelm IV. den Herzog Ernft Auguft von Cum— 
berland auf den hannoverfchen Thron rief. A. erklärte fih unummwunden gegen die Auf— 
bebung des Staatögrundgefeges von 1833 , theild durd das „Staatsrechtliche Bedenken‘ 
in der Allg. Zeitung, für defien Verfaffer er gehalten wird, theild durch feine Theilnahme 
an der befannten Proteftation; und dafür entband ihn wie die übrigen 6 Profeſſoren eine 
Gabinetöordre vom 14. Dec. 1837 aller hannoverfhen Amtsverwaltung; Dahlmann, 
Jafob Grimm und Gervinuß (f. d.) wurden fogar des Landes verwielen. Als Als 
brechts Entfegung befannt ward, erliefen am 25. Decbr. 1837 einige angeichene Bürger 
son Elbing win Schreiben an ihn, worin «8 unter anderen heißt: „um gegen die Wille 
für ſchirmen zu Fönnen, müſſen die Gefeße mit einer Macht bekleidet fein, welche ein der 
höchſten Gefegquelle entipringender, das ganze Volk durchdringender Geift der Geſetzmäßig— 
feit verleihen fann. Wer follte die Wahrheit diefer Grundfäge Iebhafter empfinden, als 
ein Sohn Preußens, ded Landes, wo der Monarch ſtets das Beifpiel feiner Ehrfurdt vor 
dem Geſetze giebt, die er von dem Bürger fordert?‘ (Zumal wenn das Gejeg ein zeitges 
mäßes und wahrhaft gutes ift!) Zugleich ertheilte ihm die philoſophiſche Facultät zu 
Königäberg nad) einmüthigem Beſchluſſe vom 26. Dec. 1837 ihre Doctorwürde. A. 
wendete fich nach Leipzig, wo er jeit 1839 Vorlefungen begann und 1840 zum ordente 
lihen Brofeffor und Hofrat ernannt wurde. 

Albrechtöberger, Joh. Georg, ein vorzüglicher Orgelipieler und Componift, 
Beethoven's Lehrer, geb. den 3. Fehr. 1726 zu Klofter-Neuburg bei Wien, trat ald Dis» 
cantift in das Stift feines Geburtsortes und erhielt jpäter die Leitung einer Schule in der 
Abtei Mölk. In der Folge wurde er Organift in Raab, nachher zu Maria-Taferl, war 
dann 12 Jahre in gleicher Eigenschaft zu Mölk, wurde 1772 Hoforganift zu Wien, 1792 
Eapellmeifter bei St. Stephan, Mitglied der muflfal. Akademien zu Stodholm und Wien, 
und ftarb den 7. Mai 1809. Gr war einer der gelehrteften Gontrapunctiften neuerer Zeit, 
und erwarb ſich durch feine Talente die Achtung feiner Beitgenoffen, namentlid Haydn's, 
der ihn bei feinen Arbeiten öfters um Rath fragte. Seine trefflihen Kirchenmuſiken und 
Bugen, von denen nur 27 gedruct find, werden, ‚‚wie feine „Gründliche Anleitung zur Com— 
poſition““, (2pz. 1790; 3. Aufl. 1821. 4.) fehr geichägt. 

Albuera, ein Dorf in der fpanifchen Provinz Ejtremadura, befannt durch die 
Shlaht am 16. Mai 1811 zwiſchen Marfchall Beresford mit etwa 30000 Engländern, 
Spaniern und Portugiefen-und dem franzöftichen Marfchall Soult, mit ungefähr 25000 
Mann und zahlreihem Geſchütz. Die Schlacht, in der Abſicht unternommen, um die 
bon den Engländern belagerte Feſtung Badajoz zu entjeßen, endigte zum Nachtheil der Fran— 
zoſen, die ſich mit einem Verlufte von 9000 M. nad) Sevilla zurüdtziehen mußten; bie 
Verbündeten verloren gegen 7000 M. 

Albufera Heißt der nördlich von der ſpaniſchen Stadt Valencia Tiegende Landſee, 
welcher im Sommer theilweife eintrodnet, aber eine reiche Jagd der Waffervögel und eine 
jährlich 12,000 Piafter einbringende Aalfifcherei darbietet. Der franzöftfche General Su— 
Get (f. d.) wurde zum Herzoge von Albufera ernannt, weil er den fpanifchen General 
Blale in Valencia einfhloß und gefangen nahın. 

Albula, ein Berg in der Schweiz, welcher in der Gentralgebirgäfette von Grau— 
bündten, morböftlich vom Julier, ſich 6560 über dem Meere erhebt, und in feinem Gipfel 
in zwei an Höhe ziemlich gleiche Felshörner ausläuft, von denen das ſüdliche aus Granit, 
das nördliche aus Urkalkſtein befteht. , 

Album, bei den Römern überhaupt jede weiße Tafel, diente theils zu öffentlichen 
Bekanntmachungen, theild durch Verzeichnung von Staatsangelegenheiten, Jetzt nennt man 
die Matrikeln und ſchwarzen Brette auf Univerfitäten, fo wie die Stamms und Denkbücher fo. 

Albuquergue, Altonfo d’, der Große genannt, 1463 zu Kiffabon geboren, 
nachheriger Vicekönig von Indien, verdiente feinen Beinamen durd hohe Tugenden und 

einen — unternehmenden Geiſt. Er lebte und wirkte in der Zeit der Größe ſeines 
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Vaterlandes Portugal, und ward ſchon als Jüngling und kaum gereifter Mann von den 
Unternehmungen feiner Zeitgenoffen Diaz und Vasco de Gama begeiftert. Am Hofe 
Johann's groß gezogen, begann er feinen Heldenlauf im Seedienfte, und fiegte unter dem 
Nachfolger Diefes Negenten Emanuel über die feindlichen Mächte, welche der portugieftidhen 
Krone ihre Entderfungen in Brafilien und Afrifa, und die Behauptung diefer neuen Nies 
derlaffungen entreißen wollten. Mit ihm fämpften die Helden Pacheco, Almeida, Acunda, 
Gaftro u. f.w., und unterwarfen ihrer Regierung einen großen Theil der Weftjeite Afrika's. 
1505 unternahm U. feine erfte Bahrt nah Oftindien, und fehrte mit Ruhm und Schägen 
beladen zu feinem Könige zurüd. 1507 fandte ihm Emanuel, dejien Liebling er gewor- 
den war, neuerdings dahin ab. Auch rechtfertigte U, die großen Hoffnungen feines Res 
genten. In kurzer Zeit eroberte er die Inſel Sofotra, unterwarf ji die wichtigften Kü— 
jtenpläge am perſiſchen Meerbufen, und die Infel Ormus, und fiegte mit ficben von 
500 ‚Kriegern bemannten Schiffen über eine Flotte von 400 mit 30,000 Mann. Kali- 
fut und Goa erfuhren nidıt minder die Gewalt jeiner firgreiben Waffen, und über drei 
Weltbeile verbreitete jich durch ihn der Ruhm des portugiefiichen Namend, Aus Danfbar- 
feit für fo viele treue Dienfte bekleidete ihn fein Monard) mit der Würde eines Vicelönigs 
von Indien, allein Verleumdung und Neid brachte es bald dahin, dag er mißtrauend einen 
neuen Stutthalter dabin fandte, um Albuquerque der ihm anvertrauten Gewalt zu entjegen. 
Zwar wollte ihn der Schah der Perſer, Jsmael, Eräftig unterftügen, um eine jo unwürs 
dige und undanfbare Behandlung abzuweiſen, allein der gefränfte Greiß wollte fein in 
Ehre und Ruhm ergrauted Haupt nicht mit ITreulofigfeit belaften und entfagte. Der 
Sram indep verbitterte feine legten Lebenstage; er ftarb bald darauf (1515) auf einer 
Meeresfahrt nah Goa. Die Indier aber wallfahrteten nod lange an feine Grabjftätte, 
und riefen ihn ald ihren Schutzgeiſt an gegen die Tyrannei der Statthalter und der blut- 
dürftigen Kegerrichter. Vergl. „Commentarios do grande A. d’Albuquerque‘ (Xifjabon 
1576, Fol.; neue Auft., 4Bde., Liſſab. 1774.) König Emanuel ſah zu ſpät fein Unrecht 
ein und betrauerte lange den Tod des Helden, deſſen Sohn er zu den höchſten Würden des 
Reichs erhob. — Alfonfo VA. Noch einmal tauchte der Name nad Jahrhunderten glängend 
in der Gefchichte auf, Im Jabre 1810 wideritand Diefer heldenmüthige ſpaniſche Befehls— 
haber den fieggewobnten Waffen der Brangofen mit einem Häuflein von 4000 Mann zu 
Cadiz. Auf Soult's Aufforderung zur Uebergabe antwortete er kühn: „Wir werden die 
Waffen nicht eher niederlegen, als bis unfere Rechte wieder erfämpft find, und laden eurer 
Angriffe. Wirklich miplangen dem frangöftfchen Heere alle Angriffe auf diefe Infelftadt, 
und fruchtlos opferten fie ihre Kräfte bei der Belagerung auf. Gr ftarb 1811 als Ge- 
fandter der jpanitchen Junta in London. 

Albus, Weißpfennig, eine filberne Scheidemünge im weſtlichen Deutjchland, deren 
Benennung um 1360 üblid wurde. Bis jegt hat fid erhalten der heſſiſche Albus, wel« 
cher 9 Pfennige gilt. 

Albutinus, cin Redner von Novaria, lebte in Rom zur Zeit ded L. Mun. 
Plancus, Cicero's Schüler. Er hungerte jih, der Schmerzen eines Geſchwürs wegen, 
zu Tode, 

Alby, Hauptitadt des Departements des Tarn in Branfreid, mit 11,000 Einw,, 
Babrifen und Productenhandel, liegt auf einer Anhöhe am linken Ufer des Tarn, und ift 
theild von dieſem Fluſſe, theild von einem fchönen öffentlichen Spaziergange umgeben. 
Unter den Gebäuden find die Domkirche mit einem ſchönen Chore, und der erzbifchöfliche 
Palaſt zu bemerken. Bon der vormaligen Landſchaft Albigeois, deren Hauptftadt Alby 
war, haben die in der Kirchengeſchichte bekannten Albigenjer ihren Namen, die im 
13. Jahrhunderte mit der größten Graufamfeit durch den heiligen Gifer bed Papftes und 
des Dominicanerordend audgerottet wurden, Ein Theil floh in die Gchirge von Piemont, 
wo fie fich mit den Waldenfern vereinigten. 

Alcala, it der Name mehrerer Städte in Spanien, die Durch befondere Beinamen 
unterjdyieden werden, wie U. de Chiöbert, oder Kibert; U. de los Gazuled; A. Guadaira; 
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N. la Real und U. del Rio. Am befannteften ift U. de Henares. Die einjt weltberühmte 
biefige Univerjität ward 1499 vom Gardinal Ximenes, Erzbifchofe von Toledo (der auch 
in der Univerfitätäfirdye begraben liegt), geſtiftet. Alcala ift der Geburtöort des Cervan— 
tes, des Gejchichrichreiberd Antonio Soli, des Naturforfchers Buftamente de la Gamara. 
Die Stadt Tiegt drei Meilen öftlid von Madrid am Henares, einem Nebenfluß des Tajo, 
und bat 5000 Einw. 

Alcalde, iſt ein in Spanien ziemlich allgemein üblicher Titel der obrigkeitlichen 
Perfonen, der erft durch einen Zujaß feine beſtimmte Bedeutung erhält, 3. B. Alcalde de 
Aldea, Dorfrichter, Alcalde de Corte, Oberhofrichter x. Gr ſchreibt ſich noch aus den 
Zeiten der Mauren ber. 

Alcantara, alte, von den Mauren angelegte Stadt und Grenzfeftung in ber 
ipanifhen Provinz Eftremadura, mit 3000 Einw. am Tajo. Nach diejer Stadt heißt 
einer der drei alten geiftlichen Ritterorden Spanien’s, welder feinen Urfprung von den 
Brüdern von St, Julian del Payrero (von PBirnbaum) im 12. Jahrhunderte ableitet, 
tapfer gegen die Mauren fodt, und um das Jahr 1207 von dem Orden von Galatrava 
die Stadt Alcantara erhielt, von der er Den Namen annahm und, nadıdem ihn 1494 der 
Grogmeifter Don Juan de Zuniga an Ferdinand den Kutholifchen ald Adminiftrator über: 
geben hatte, mit der jpaniichen Krone vereinigt wurde, Die Ritter legen außer den ge= 
wöhnlihen Gelübden auch das ab, die unbefledte Empfängniß der Maria zu vertheidigen. 
Seit 1540 dürfen fie heirathen. Das Zeichen des Ordens ift ein goldenes grünes Lilien— 
kreuz; im Wappen führt er einen Birnbaum und zwei Balfen. 

Alcarazas, ein Flecken am Guadalquivir in der ſpaniſchen Provinz Jaen. Be— 
rühmt find die bier gefertigten ſchwachgebrannten Thonfrüge, deren man ſich in Spanien 
und dem ganzen Orient zum Abfühlen der Getränfe bedient, und die jo porös find, daß 
immer etwas von ihrem Inhalt auf die Außenwände durchſickert, wodurch Abjorption und 
Abkühlung entfteht. Das Material ift ein jandiger Mergel, den man fnetet, formt und 
ihwah brennt, in Aegypten nur über Strobfeuer trodnet. 

Alceſtis oder Alcefte war die Tochter des Peliad und der Anaritia und Gemah— 
lin des Königs Admetus zu Pherä in Theffalien. Sie nahm feinen Theil an dem 
‚Morde, den ihre Scweftern an ihrem Vater verübten (f. Pelias). Bür ihren Gatten 
ging fle in den Tod (f. Admetus). In dem Trauerjpiel „Alceſtis“ fchilderte Euripides 
ihre Aufopferung und Befreiung aus der Unterwelt durdy den Hereules. 

Alchemie oder Alchymie nannte man die Kunft, mitteld geheimnißvoller hemifcher 
Arbeiten unedle oder geringere Metalle in edlere zu verwandeln. Schon früh jcheint die 
Wahrnehmung, daß beim Zufammenfchmelzen veridiedenartiger Metalle ganz anders ge= 
fürbte Maflen zum Vorſchein kommen, und die Vegier nach dem Beſitz von Gold und 
Eilber den Gedanken der U. erzeugt zu haben. Damit verband man den andern Gedanken, 
ein ebenselirir zu erfinden, das jede Kranfheit hebt, den Körper verjüngt und das Leben 
verlängert. Dieſes Menstruum universale, wie man dieſes allgemeine Auflöfungsmittel 
nannte, welches in fih die Kraft vereinigte, Durch Kunſt ächtes Gold Hervorzubringen, 
jeten Krankheitäftoff aus dem Körper zu entfernen und das Leben zu verlängern, hieß der 
Stein der Weijen, Lapis philosophorum, das große Magifterium, der rothe Löwe, bie 
torbe Tinctur oder das große Elirir, das Mittel, Silber darzuftellen, der Stein zweiter 
Ordnung, der weiße Löwe, die weiße Tinctur oder das kleine Magifterium. Die Meifter 
diefer Kunft nannte man Adepten, die Inhaber der Willenfchaft Weile, die Jünger dere 
jelben aber Aldemiften. Wo und wann die U. entjtanden,, ift zweifelhaft. Schon die 
Argpptier beſaßen unzweifelhaft befondere chemiſche und metallurgiihe Kenntniffe, doch 
folgt daraus noch nicht, daß fie Die Urheber der U. geweien, wenn auch die aldjemiftifche 
Kunft nah dem äghptiſchen Hermes Trismegiſtus (ſ. d.) die hermetiſche genannt 
wurde. Die fpätern Griehen und die Römer in der Kaiferzeit fannten die A., denn 
Galigula ftellte Berfuche an, aus Operment Gold zu machen; Diocletian befahl aber, alle 
aghptiſche Bücher, die von der Chemie des Goldes und Silbers handelten, zu verbrennen, 
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Schon in diefer Zeit mögen von ägyptiſchen, alerandrinifhen Mönchen und fophiftifchen 
Einftedlern viele Bücher über Alchymie verfertigt und fälfchlicd berühmten Namen des Alter- 
thums, wie Demofrit, Pythagoras, Hermes, zugeichrieben worden fein. Von ihnen fam 
dieſe Kunft zu den Arabern, wie denn in dem Werke Geber's (8. Jahrh.) über Alchemie ſich 
eine Anweifung zu Quedftlberbereitung findet. Im Mittelalter befchäftigten fich die Mönche 
viel mit A., obwohl fie jpäter von den Päpften verboten ward. Selbft Papft Johann XXI. 
foll viel Geſchmack an ihr gefunden haben. Raymund Lully oder Lullius im 13. und 
14. Jahrh. war einer der berühmteften Alchemiften, der in London für König Eduard I. 
50,000 Pfd. Quedfilber in Gold verwandelt haben foll, woraus man die erften Roſe— 
nobles prägte, Paracelſus, Noger Bacon, Bafllius Valentinus waren* berühmte Alche— 
mijten. Erſt als die geläuterte Chemie und Philofophie über die Erfcheinungen bei chemi— 
fchen Arbeiten ein helleres Licht zu verbreiten anfing, Tegte ſich allmählig die Wuth zu 
aldyemiftiichen Verſuchen, obgleich ſich beſonders Vornehme nod Viel im Stillen damit 
beſchaͤftigten. Es find indeß aus jenen alchymiſtiſchen Träumereien, Die zwar die Forts 
jchritte der Chemie ver,ögerten, mehrere fehr wichtige medicinifche Zubereitungen und an— 
dere Erfindungen, 3. B. das PBorcellan, hervorgegangen, und man würde Unredt thun, 
wenn man das Andenfen jener Naturforscher befchimpfen und ihnen den gebührenden Tri— 
but der Achtung nicht zollen wollte. Tief durchdringende Genieblicke wechfelten ftet3 mit 
den ausjchweifendften Ideen ab; die erhabenften Wahrheiten wurden durdy die Lächerlichften 
Anwendungen erniedrigt, und dieſer Contraft von Aberglauben und Philofophie, von Licht 
und Finſterniß, nötbigt und, fie zu bewundern, wenn wir und auch nidyt enthalten können 
fie ſeht oft zu bedauern. — Bis jegt fehlt e8 immer noch an einent beglaubigten Factum, 
dag es irgend einem Menſchen gelungen fei, cin Metall in ein anderes zu verwandeln, 
Derjenige, welcher Gold machen will, muß vor allen Dingen die Beftandtheile dieſes Me— 
talles fennen, bi8 jegt aber find alle Metalle noch als einfache Körper zu betrachten, indem 
es noch einem Chemifer gelungen, irgend eines zu zerlegen. Bol. Schmieder, „Geſchichte 
der Alchhymie“ (Halle 1832). 

Aleiati, Andrea, italienifcher Rechtsgelehrter, aus einer alten mailändifhen Fa— 
milie, geb. am 8. Mai 1492 im lecken Alzate, widmete fih dem Studium der Rechts—⸗ 
wiſſenſchaft, auf Verlangen feines Vaters, mit Eifer und Erfolg, obgleich feine eigne Nei— 
gung ihn zur Literatur zog, und wußte diefer, Damals noch trodnern, wüfteren und dornen« 
solleren Wiſſenſchaft ald jet, zuerft Kritif und Methode beizubringen; er Ichrte, wie man 
von ihm gefagt, die Jurisprudenz lateiniih reden. Nach erlangtem Doctorhut 1514 
fehrte er von Bologna nad Mailand zurüd, ward in das Collegium der Advocaten aufge 
nommen und erwarb fih durch feine Prarid wie durdy feine „Civilrechtlichen Paradoxen“ 
einen ſolchen Ruf, daß er an die Nechtsfchule von Avignon berufen ward. Bald war er 
der berühmtefte Rechtslehrer feiner Zeit, Ichrte abwechelnd zu Bourges, Bologna, Pavia, 
Ferrara, arbeitete aud) einige Jahre ald Advocat in Mailand, hielt aber, von Ehrſucht und 
Geldgier herumgetrieben, nirgends lange aus. Leo X. ertheilte ihm den Rang eines Co- 
nes palatinus Lateranensis, Paul 11. die Würde eines apoſtoliſchen Protonotars, der 
Herzog von Mailand die Senatorwürde. Er ftarb zu Pavia an übermäßiger Liebe zur 
Zafel 1550. Die dafige Univerfität fegte ihm in ihrem Porticus ein Denkmal, - Seine 
jurijtiihen Schriften füllen faft vier Foliobände feiner Werke (Baf. 1558). Außerdem 
ſchrieb er auch antiquarifhe Abhandlungen, fammelte mailändifche Inferiptionen, ſchrieb 
eine aus den Quellen geihöpfte Geſchichte Mailands bis zur Zeit Juftiniand in vier Bü— 
dern, und auch Poeſien, von denen feine „Embleme‘ (Epigramme zu Symbolen der Tu- 
genden und Laſter) zu feiner Zeit fehr beliebt waren. 

Alcudia, 1) ein eines Städtchen auf der Infel Majorca, 2) Flecken in Valen— 
cia mit 2000 Einw., von welchem der befannte Günftling Karl’ IV., Don Manuel Go— 
doy Alvarez de Baria, den Titel eines Herzogs von Alcudia erhielt (f. Godoy). 

Aleuin oder Alduin, aud Albin genannt, der durch Geift, Bildung und Eins 
flug auf die wiffenschaftlihe Bildung feiner Zeit bedeutendfte Gelehrte des 8, Jahrh., 
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wurde aus angelfächftichem Geſchlechte um 735 zu Dorf in England geboren, vom Erz⸗ 
biſchof Elbert und deffen Verwandten Aelbert gebildet und war der Bertraute, Lehrer und 
MRatbgeber Karl des Großen, der ihn auf feiner Rüdreije von Rom, wo er für einen 
Freund das Pallium geholt hatte, zu Parma kennen lernte und 782 zu ſich berief. U. 
ftiftete an Karl's Hofe den befannten Gelehrtenverein, der die Grundlage zu einer tiefern 
Bildung des fränkifchen Reichs werden follte, und führte darin den Namen Flaceus Albis 
nus, errichtete eine Hofichule (schola palatina), erhielt die Auffiht über verfchiedene Klö- 
fter, um in ihnen für Verbreitung der Wiffenjchaft zu forgen und ftiftete und verbeſſerte die 
meiften Schulen im Branfenreihe. So gründete er 796 die Schule in der Abtei St. 
Martin zu Tours und ertheilte felbft darin Unterricht, als er 801 vom Hofe feine Entlaj= 
fung genommen. Bon Tours aus ftand er fortdauernd mit Karl im Briefwechſel. Er 
ftarb am 19. Mai 804 und hinterließ außer vielen theologiſchen auch mehrere Schriften 
für den Unterricht in den Anfangsgründen der Philofophie, Mathematik, Redekunſt und 
Sprachlehre, die, wenn fie auch die tiefe Stufe der Bildung des Zeitalters verrathen, doc) 
in U. den gebildetften Mann feiner Zeit erfennen laffen. Unter feinen Schülern, die in 
der Folge für die Verbreitung der Gelehrſamkeit im fränfifchen Reiche fehr thätig waren, 
nennen wir befonderd Rhabanus Maurus, den nachmaligen Biihof von Halberftadt, 
Haymo, Luidgard, fpäter Bifchof von Münfter. Seine Werfe erſchienen zu Paris 1617 
(fol.) und vollftändiger von Brobenius (2 Bde., Negensb. 1777 fol.). Bol. Lorenz, 
„Alcuin's Leben“ (Halle 1829). 

Aldebert, ein franzöfticher Schwärmer im achten Jahrhunderte, welder behaup- 
tete, einen Brief von Chrifto zu befigen, der zu Jerufalem vom Himmel beruntergefallen 
fei, und den ihm der Erzengel Michael überbradht habe. Er verfpottete Die gewöhnliche 
Religionsübung, ließ auf freiem Felde Bethäufer bauen, und bei Brunnen und in Wäls 
dern Kreuze aufrichten. Er ward endlich auf den Synoden 743 imd 745 verdammt. 

Aldegonde (S. Philipp von Marnir, Herr von Mont Saint-Aldegonde), 1538 
zu Brüffel geboren, ftudirte in Genf. Er entwarf 1565 die fogenannte Compromiß— 
Acte, welhe zur Erhaltung der niederländifchen Breiheiten, Graf Ludwig von Naffau, er 
und Heinrich von Brederode unterzeichneten, Die Arte war befonders gegen die Einfüh- 
rung der Inquifition in den Niederlanden gerichtet, und verfpradh die damalige Oppoſition. 
fi) einander mit Leib und Vermögen beizuftcehen. Als 1556 die Statthalterin Marga- 
rethe die desfallſigen Bittfchriften verwarf, fcheiterte Die Widerfegung. Alba Iandete; mit ” 
den Draniern floh Saint-Aldegonde nach Deutfchland, und fam mit ihnen als ihr Teiten- 
ber Rath zurück. 1558 fiel er bei Maasſluis in fpanifhe Gefangenſchaft, wurde fpäter 
eingelöft, und leitete viele Gabinetöunterhandlungen der jungen infurgirten Republik im 
Auslande. Er vertheidigte Antwerpen lange, obgleih am Ende nicht glücklich. In Ley— 
den half er die dortige Univerfität gründen, und jtarb dafelbft als Lehrer der Theologie 
1598. Er war der erfte regelmäßige proſaiſche Schriftfteller der niederländiihen Nation. 

Aldegrever oder Altegraf, Heinrich, fonft Albert von Weſtphalen genannt, 
geb. 1502 zu Soeft, geft. dajelbft 1562. Albrecht Dürer'd Schüler. Seine Gemälde 
find felten, einige fieht man in Wien und Münden. Seine Kupferftiche find mit großer 
Sorgfalt und Tüchtigfeit ausgeführt. Die Bakchanalen, die er 1551 herausgab, laſſen 
fih mit den Arbeiten der berühmtejten Meifter feiner Zeit vergleichen. 

Aldenhoven, ein Marktfleden in der preußifchen Provinz Niederrhein, unweit 
Jülich, an der Roer gelegen, befannt durch die Schlaht zwiſchen den Defterreihern 
und Sranzofen den 1. März 1793. Im vorhergehenden Jahre hatte das Waffenglüd 
der Franzoſen bei Iemappes (5. Nov. 1792), das verbündete Heer Defterreihs und 
Preußens zu einem verluftvollen Rückzuge genöthigt, und den Defterreichern Belgien mit 
Ausnahme Luremburgs und Maſtrichtd entriffen. Nachdem nun für das folgende Jahr 
von dem gefammten deutſchen Neiche der Krieg gegen Frankreich beſchloſſen worden war, 
eröffnete das zur Wiedereroberung der Niederlande am Niederrheine aufgeftellte öfter» 
reichiſche Heer von 50,000 M., unter dem Oberbefehle des Prinzen von Koburg und 
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unter der Leitung bed jungen Erzherzogs Karl, der bier feine erfte Maffenprobe abfegte, 
den Feldzug, indem es den 1. März die Roer bei Aldenhoven in zwei Eolonnen über- 
fchritt, Die Franzoſen in ihren Verſchanzungen überfiel, fie nach einem Berlufte von 6000 
Todten und Berwundeten und 4000 Gefangenen in die Bluchtjchlug, bi Küttich ver 
folgte, dieſe Stadt jo wie Aachen einnahm, und das belagerte Maſtricht entjeßte. 


Alderman, in England die Benennung der Municipalbeanıten eines Viertels, 
deren Vereinigung den Stadtrath bildet. Die Aldermen werden von den Wahlberechtig« 
ten (Wards) gewählt; an ihrer Spite fteht der Mayor, in Yondon Pord:Mayor. 


Alderney, ein zu den normanijchen Infeln gehöriges und von den Franzoſen 
Aurigny genanntes Eiland. Es liegt fünf Stunden weftsnörblid von Cherburg, acht 
von Guernſey, 13 von der nächſten engliſchen Küfte, und drei Stunden weſtlich vom Gap 
Hogue, unter 150 30° öftlicher Länge, und 490 A3‘ nördlicher Breite, it 77 O Meilen 
groß, und wird durch den Ras de Blanchart oder Die Race of Alderney, cine bei ftürmi- 
chem Wetter gefährliche Meerenge, vom feiten Lande getrennt. 


Aldinen, ſchöne Drude mit correetem Texte der wichtigften römifchen und griechi— 
fchen Glaffifer, welde das Geſchlecht der Manuzzi in drei Generationen beforgte. Es 
waren dies die berühmten gelehrten Buchdrucker Aldus, Paulus und Aldus, Großvater, 
Sohn und Enkel, welde mit Hilfe gelehrter Griechen, Die nach der Groberung Gonftanti= 
nopeld durd die Türken nah Italien geflohen waren, durch ihre trefflideen, jegt fehr felte- 
nen Ausgaben der alten Claſſiker zur Verbreitung der claſſiſchen Literatur fo unendlich bei— 
trugen. Außerdem gingen aus ihrer Officin die Werke eines Petrarca, Boccaccio, Dante 
u.a. hervor. Die griedifchen Drude ftehen den lateinischen und italienischen nad, und 
das größte Meifterfiüc ihrer Preffe ift Bembus de Aetna (1495, A.). Die Officin der 
Manuzzi beftand 100 Jahre, und hörte 1567 auf, nachdem fie 908 Werke geliefert 
hatte. Die vorzüglichften Drucke lieferte der Großvater Aldus; unter dem Sohne und 
namentlich unter dem Enfel fanf die Druderei fo bedeutend, daß biejelbe bei ihrem Gr- 
löſchen fih nicht vor den übrigen Drudereien ihred Landes auszeichnete. Zu den feltenften 
ihrer Drude gehören die aus den Jahren 1494— 1497, die „„Horae beatae Mariae virg.‘“, 
„Virgil's Werke‘, und „‚Rhetores graeeci.“ Die vollftändigften Sammlungen beftgen 
der Buchhändler Menouard in Paris und der Großherzog von Toskana. Da die Drude 
diefer Officin, befonderd aus der ältern Periode, jhon in früher Zeit fehr geſucht wur— 
den, fo ſuchten, namentlich die Giunti in Blorenz und die Iponer Buchdrucker, feit 1502 
‚Schlechte Nachdrucke ihnen unterzuidieben. Jetzt bat fi, wenigftens bei den Deutichen, 
die Aldomanie verloren. Gin Verzeichniß ihrer Drude findet fih in Ebert's „Biblio— 
graph. Lex.“ im Anhange des 1. Bandes. Vergl. Renouard, „Annales de l’imprimerie 
des Aldes etc.“ (Paris, 3. Aufl. 1834). 


Aldini, Antonio, Graf von, geb. 1756 in Bologna, fludirte bafelbft und fpäter 
zu Nom die Nechte; verwaltete in feiner Vaterſtadt eine juriftifche Profeffur und wurde 
darauf, als ſich Bologna während der franzöftihen Revolution vom Kirchenftaate trennte, 
son den Bolognefern nach Paris gefandt. Später wurde er Mitglied des Raths der Alten 
der cisalpinifchen Republik, jo wie im I. 1801 der Gonfulta zu Lyon. Die Präfident- 
ſchaft des Staatsrath8 verlor er durch eine vom DVicepräftdenten Grafen Melzi gegebene 
Veranlaflung; Napoleon aber erhob ihn 1805 in den Grafenftand und zum Minifter- 
ftaatöjecretär des Königs von Italien. Ueberhaupt fchägte ihn Napoleon ungemein und 
gedachte feiner noch im Tode mit Achtung. Sein im Parf von Montmorench bei Paris 
erbautes jchöned Schloß wurde 1815 bei der Befehung von Paris faft gänzlich zerftört. 
Die öfterreichifche Regierung fchenkte ihm, dem in Mailand Lebenden, feit 1819 ebenfalls 
ihr Zutrauen. Er ftarb am 5, October 1826 zu Pavia. — Des Borigen Bruder Gio- 
vanni A. geb. 1762 zu Bologna, geft. am 17. Ian. 1834 in Mailand, war zu Bo— 
logna Profeffor der Phyſik, italienischer Staatsrath und Mitter der eifernen Krone. Gr 
machte fid vornehmlich durch feine Schriften über den Galvanismus (er war Mitglied der 


Aldobrandini — Mlemanni 215 


galvanifchen Geſellſchaft), dur den Vorfchlag, die Fluth und Ebbe in den Lagunen bei 
Benedig zu Mühlwerfen zu benugen, und die Erfindung feuerficherer Anzüge bekannt. 

Aldobrandini, der Name einer fürftlichen Bamilie zu Nom, der in der Kunft- 
geſchichte aufgeführt wird, weil ein antikes Frescogemälde in der Villa derfelben befindlich 
ift, welches eine Hochzeit vorftellt, und den Namen der aldobrandiniſchen Hochzeit erbalten 
bat. Es wurde unweit Santa Maria Maggiore, in der Gegend, wo ehemals des Mücenas 
Gärten waren, zur Zeit Clemens des Achten aufgefunden und von da in jene Villa ges 
bracht. Winfelmann hielt es für die Hochzeit des Peleus und der Thetis, der Graf Bonds 
für die ded Manlius und der Julia. Pouſſin machte e8 zum Gegenftande feiner Studien ; 
Garloni fertigte eine colorirte Kupfertafel davon. Ueber die Gejchichte und Deutung vergl. 
Böttiger und Meyer, „Die Aldobrandinijche Hochzeit’ (Dresden 1810, 4.), Biandi’s 
„Lettera sull’ antica celebre piltura conosciuta sotto il nome delle nozze Aldobrandine‘“ 
(Rom 1815, 4.) und Böttiger, „Kleine archäologiihe Schriften” von Sillig (Bd, 2, 
Dresden 1818). 

Ale, ein in England belichtes, ſtarkles, helles, hopfenbitteres Bier, das ftärffte 
unter den befannten Bieren, enthält faft 7 Proc. Alkohol und eine Würze von 24 Proc. 
Grtractgehalt, Man braut e8 aus blaſſem Gerjtenmal;, wobei man die Gährung fo leitet, 
daß Die Hefe zwar vollftändig abgeichieden wird, aber viel Zucer-unzerfegt bleibt, wodurd 
das Bier feinen eigenthümlidyen Geſchmack und feine große Haltbarkeit erhält. Da das 
Verfahren der engliidien Brauereien vollftändig befannt ift, jo hat man es auch auf dem 
Gontinent an verfchiedenen Orten mit Glück nachgeahmt. 

Alekto, ſ. Gumeniden. 

Aleman, Matheo, geboren zu Sevilla, berühmter ſpaniſcher Schriftſteller im 16. 
Jahrh., war unter Philipp I. Finanzeontroleur. Sein Guzman de Alfarache wurde für 
ein Meifterwerk gehalten, und verdient auch noch jet gelefen zu werden, weil es einen 
großen Schaf von Welt» und Menſchenkenntniß enthält, 

Alemanni (Allemanni, Alamanni, Allamanni), höchſt wahrſcheinlich ein Allge— 
meinname, worunter mehrere Völferichaften, der Hauptmaffe nach vermuthlich ſueviſchen 
Stammes, begriffen werden; allerlei Männer, ein Gemiſch verjchiedener Völkerſchaften, 
ald Fremdlinge von dem Feltiiden Worte Ellmyn; nad anderen Angaben von dem 
zweiten Könige der Deutichen, Alemann, der Teuton in der Regierung gefolgt war und 
wegen feiner Stärke und Tapferkeit Herkules oder Argle genannt wurde. Ihre Vereinigung 
und die früheren Beränderungen ihrer Wohnflge find der Geſchichte völlig unbefannt ges 
blieben. Was daher von Mannert Th. 3 S. 271 ff. über ihr Zufammenfliefen aus 
Tenchtherern, Ufipiern, Chatten, Vangionen, Bindeliciern u. ſ. w. aufgeftellt wird, ift 
nur wahrjcheinlihe Vermuthung. In der Gefchichte treten fie zuerft unter Diefen Namen 
bervor im Anfange des 3. Jahrhundert? unter der Negierung des Garucalla, der 214 
unter ihnen ſich aufbielt, zuerft mit ihnen in gutem Vernehmen ftand, dann, weil er fie 
mißhandelte, mit ihnen zerfiel, von ibnen geichlagen ward und fie zulegt mit Geld berubis 
gen mußte. Erſt Marimianus belegte fie 236 v. Chr. und trieb fie über den Rhein, den 
fie überfchritten hatten, zurüd. Mac deſſen Tode fielen fie abermals in Gallien ein, wur— 
den aber von Pofthumius wieder gefchlagen, bis nadı Deutichland verfolgt und von dieſem 
Römer die Grenze des römijchen Gebiets, Die fogenannten agri decumates, mit Wällen 
und Gräben befeftigt (f. Teufelsmauer). Doc die A. unterliegen deshalb ihre Streife 
züge nicht. Obwohl von Lollianus, Poſthumius Nachfolger, und vom Kaifer Probus 
282 zurückgeſchlagen, ſetzten fie ſich, nad) des Letztern Tode, innerhalb des Römerwalles 
son Mainz bis zum Bodenſee, auf beiden Seiten des Odenwaldes und des Schwarzwaldes 
feft, wurden 357, vom Julian in einem Haupttreffen beflegt, dehnten ſich aber deſſenun— 
geachtet jenjeit des Mheins im Weſten bis an die Vogeſen, im Süden bis an die helveti— 
fchen Alpen immer weiter aus. Endlich brach der Branfenfönig Chlodwig ihre Madıt 496 
und unterwarf fle feiner Oberherrlichfeit. Gin Theil der Alemannen floh darauf zu Theo— 
dorich, dem König der Oftgothen, nach Italien und in die Alpen. Der nördlichſte Theil 
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des Alemannenlandes wurde Kammerland ber fränfifchen Könige, der übrige größere Theil 
bildete das Herzogthum Alemannien, das fid im Süden bis zum Gotthard, im Weften 
bis zum nördlichen Jura und den Vogefen, im Norden am Rhein bis zur Sur und Murg, 
am Nedar bis zur Enz, gegen Often bis an die Wernig und den Lech erſtreckte. Elſaß, 
jenes Kanımerland der fränfifchen Könige, wurde unter Heinrich I. damit vereint und blieb 
es bis ind 13. Jahrh. Seit Heinrich IV. wird der Name Schwaben für den oftrheinifchen 
Theil der gebräuchliche, während die ſüdlichen Gauen in der Schweiz, das Xehen der Zäh— 
ringer, davon getrennt wurden. 

Alembert, Iean le Rond d’, gehört zu den ausgezeichnetften Mathematifern des 
vorigen Jahrhunderts. Er wurde, ein Kind der Liebe des Provinzial Commilffaird der 
Artillerie Destoudes und der Frau von Tencin, den 16. November 1717 in Paris 
geboren und von feinen Aeltern außgefegt. Seiner Schwäclichkeit wegen ward das Kind 
nicht dem Findelhauſe übergeben, fondern von einer armen Glaſersfrau erzogen, bis es 
1721 in eine Penftonsanftalt gebracht wurde. Schon bier entwidelten ſich d'Alembert's 
herrliche Anlagen, fo daß nach Verlauf von ſechs Jahren der Vorfteher erklärte, er wiſſe 
ihm nichts mehr zu lehren. Mit dem zwölften Jahre trat er in das Collegium Mazarin, 
wo er anfangs den theologiichen und philoſophiſchen, nachher aber vorzugsweife den mathe⸗ 
matifchen Wiffenfchaften oblag. Er fludirte darauf die Rechte und ward Advocat, „doch 
unbefriedigt ließ er die Juriöprubdenz liegen und wandte ſich wieder feinen Lieblingsſtudien 
zu, in denen es ihm bald gelang, ſich auszuzeichnen. Cine Abhandlung hatte ihn der - 
Barijer Akademie der Wilfenihaften befannt gemadt, die ihn zu ihrem Mitgliede wählte, 
Seinen Ruf begründete darauf fein „Tratl& de Dynamique“ (Par. 1743; befte Ausg. 
Par. 1759), in weldem er die Dynamik zu einer neuen Wiffenjchaft erhob. Im Jahre 
1744 folgte fein „‚Trait de l'&quilibre et du mouvement des fluides“‘ (Par. 1744). 
Seine nächſte Arbeit war die Beantwortung der von der Afademie der Wiffenfchaften zu 
Berlin für das Jahr 1746 aufgeftellten Preidfrage über die allgemeine Urfache der Winde. 
d'Alembert fuchte die Winde aus den Attractionen ded Mondes und der Sonne zu er 
klären, welche in der Atmofphäre ähnliche Erſcheinungen wie die Ebbe und Fluth des 
Meeres bervorbrädhten, und er hatte die Breude, nicht nur feine Abhandlung mit dem 
Preife gekrönt zu fehen, fondern er wurde auch von der Afademie zum Mitgliede ermählt, 
und erhielt fogar, als er feine Schrift dem Könige von Preußen dedicirte, von diefem eine 
anfehnliche Penftgn, nebft dem Anerbieten der bis dahin von Maupertuis befleideten 
Präftdentenftelle der Akademie. Er ging indeß auf biefen Vorfchlag ebenfo wenig ein, 
wie auf einen fpäteren von Seiten der Kaijerin Katharina I., welche ihm die Erziehung 
des Großfürften mit einem Jahrgehalte von 100,000 Kivres anbot. d’Alembert hatte 
ſich durch feine bisherigen Arbeiten eine der erften Stellen unter den Mathematifern jener 
Zeit erworben, als er im Jahre 1750 das Feld feined Ruhmes verließ, um ſich auf dem 
der Literatur und Philofophie zu verfuhen. Er vereinigte fih mit Diderot zur Heraus⸗ 
gabe der franzöftichen Enchflopädie, eines Werkes, welches zwar in Rückſicht vieler Artikel 
auögezeichnet genannt werden muß, aber daneben auch einer feihten, falten Verſtandes— 
philofophie huldigt, welche nicht anderd als verderblid auf den Geift der Zeit einwirken 
fonnte, fo daß die Enchklopädie, vielleicht nicht mit Unrecht, ald das erfte Werkzeug der 
franzöftichen Revolution betradytet wird, Zwar rühren von D’Alembert nur die mathe- 
matijchen Artifel und der discours pr&liminaire jenes Werfed her, doch kann er deſſen— 
ungeachtet von der Schuld, zu dem Verderbniffe der Sitten und Denkart beigetragen zu 
haben, nicht freigefprodhen werden. Er lebte übrigens friedlich und eingezogen und genoß 
den Auf einer unzweideutigen Rechtfchaffenheit und Wohlthätigfeit. Er ftarb, als beſtän— 
diger Secretair der Akademie der Wiſſenſchaften, den 29. October 1783 an einer Stein- 
franfheit. — Seine noch nicht erwähnten Schriften find: Recherches sur la precession 
des Equinoxes et sur la nutation de l’axe de la terre. — Essai d'une theorie nouvelle 
de la resistence des fluides. — Recherches sur diflörens points importans du systöme 
du monde, — Opuscules math@matiques. — Melanges de literature, d’histoire et de 
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philosophie. @ine vollftändige Sammlung feiner mathematifchen Werke ift nicht erſchie— 
nen; feine vermifchten Schriften erfdhienen dagegen in der „Oeuvres plilosophiques, 
historiques et littöraires‘‘ (18 Vde., Par. 1805), herandgegeben von Baftien; und von 
Didot (16 Thle. in 5 Bden., Par. 1821). 

Alembik, ein ganz aus dem Gebrauche gefommenener Deftillationsapparat, der 
aus einem Kolben mit einem aufgefegten gläjernen Helme befteht, welche öfter aus einem 
Stüde geblafen find. 

Alembrotbfalz ift eine dreifahe Verbindung, die man erhält, wenn man gleiche 
Theile Salmiak und ätzendes Ducdfilberfublimat in Waffer auflöft und wieder kryſtalliſiren 
läßt, oder blos zufammen reibt, und fpielte in der Alchemie eine große Rolle, wo es das 
pbilofophiihe Salz, der Sclüffel zur hermetiſchen Kunft, genannt wird. 

Alemtejo oder Alentejo, eine portugieftiche Provinz, von Spanien im Norden, 
Beira=batra und Eftremadura im Norden, von Algarve im Süden und vom atlantijhen 
Meere im Weften begrenzt, 483 DOM. groß mit 380,000 E. Im Often von niedrigen 
Bergketten, den Sierrad de Mamed, de Bortalegre, de Offa, de Evora a. durchzogen, 
bie von zahlreichen Ruinen und neueren Feſtungswerken maleriſch bededt find, im Süden 
von dem A000 F. hohen algarvijchen Gebirge begrenzt, flacht fih das Land gegen Welten 
und dem Meere zu in breite Ebenen ab, die nur an der Küfte durch einzelne Felskämme 
unterbrochen werden. Hauptfluß ift der Guadiana, der unweit Serpa den Waflerfall 
Salto del Lobo bildet, der Tajo berührt nur einen Fleinen Theil des Landes im Norden, 
im Südweften fließt der Sudo oder Galdas. Das Clima im Süden und Weften ift heiß 
und troden, die Ebenen mit brauner Haide überzogen, ohne Baum und Straud, von 
Sumpfftreden durchbrochen und fpärlich bebaut. Die öftlichen Thäler dagegen find fehr 
fruchtbar und die Berge reich an Holz. Die Bewohner bauen Weizen, Gerfte, Reis und 
Mais, der Wein gedeiht faft überall, fo wie die edleren Südfrüchte. Belonders ſchön find 
die Gitronen und Kimonien von Vidigueira. In den Wäldern findet man die Eiche mit 
eßbaren Früchten, die immergrüne und die Korfeihe, Kaftanien, Sectanne und Fichte, 
in den Ebenen Lavendel, Rosmarin, Wachholder, Myrthe und ſchönes Gras zur Schaf— 
fütterung. Bedeutend ift die Schafzucht, jo wie die Schweine= und Ziegenzucht, weniger 
die des Mindviches, der Ejel und der Maulejel. Getreide ift bei der geringen Bevölkerung 
noch zur Ausfuhr vorhanden; die Induftrie ſchlummert noch, nur wenige Städte beſchäfti— 
gen ſich mit Tuchweberei und“Töpferarbeiten, wie Eſtremez. In den Bergen fheint Reich— 
thum an Metallen zu fein, doch der Bergbau wird nicht getrieben. Die anjehnlichiten 
Städte der Provinz find: Portalegre, Elvas, Eftremez, Evora, Beja und Mertola. 

AHlencon, Hauptftadt des Departements der Orue in Frankreich, liegt an der 
Grenze deffelben; das merfwürdigfte Gebäude in dieſer von 14,000 Menjchen bewohnten 
Stadt ift die Kirche Notre- Dame, ein gothiiches Gebäude mit Glasmalereien und einem 
fhönen Portale. Der einft blühende Gewerbfleiß, welcher die Stadt belebte, ift noch im— 
mer anfehnlich genug in Verfertigung baumwollener, wollener und leinener Zeuge, Pierdes, 
Maftvich- und Fabrifatenhandel. Die berühmten Spigen (points d’Alengon) werden aber 
nur noch von wenigen Bamilien verfertigt, in denen ſich dieſe Arbeit von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgeerbt hat. 

Aleppo (in der Frankenſprache Haleb), eind der bedeutendften Ejalets des omas 
nifchen Aſiens, welches den nördlichen Theil des alten Syria ausmadt, und fi von 530 
30° bi8 550 57° öftl. 2. und 350 24° bid 369 5’ nördl. Br. austehnt, grenzt im NW. 
an Karaman, im NO. an Meraſch, im DO. an Racka, im SD. an Arabiftan, im ©. an 
Damas, im SW. an Tarablus, im W. an das mittelländifche Meer, und ift 460 OM. 
groß. Neben den Abzweigungen ded Taurus, die dad Land durchziehen, erheben ſich im 
NW. noch armeniſche, im SO. die Gebirgskette von Aintab, im Süden der Libanon. 
Der Euphrat macht die öftliche Grenze, der Oronted oder Aari, der zugleich die Gewäller 
des bedeutendften Binnenſee's Karamort an ſich zieht, ift der Hauptfluß; außerdem ift nod) 
der vom Aintab herabfommende Steppenfluß Kreif (Kurik oder Krif) zu erwähnen, ber 
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fi in dem abflußlofen See Kiarfla verliert. Die wafferreihen Thäler find fehr frudtbar 
und bringen außer den europäiſchen Getreidearten Maid, Seſam, Durra, Baumwolle, 
Wein, Tabak, Melonen und manderlei Hülſenfrüchte hervor; aud) der zur Seidenzudt 
unentbehrlide Maulbeerbaum, alle Südfrüchte und edleren Obftarten gedeihen vortrefflid ; 
in den wafferarmen Ebenen dagegen bildet das Land eine Sandwüfte, die nur felten durch 
fruchtbare Dafen unterbroden wird. Das Clima ift in den Gebirgen gejund, an der Küfte 
glühend Heiß und daher geführlih. Furchtbare Plagen des Landes find die häufigen Erd» 
beben, Dürre, Heuſchrecken und der heiße Wüftenwind Samum, der epidemijche Krank— 
beiten verbreitet. Die Bewohner, 4 — 500,000 an der Zahl, find Turfomanen, Kurden, - 
Araber, Armenier, Juden, Zigeuner, Griechen und Türfen, und treiben Aderbau, Vich- 
zucht und Handel, wenn auch nicht mehr in der Bedeutung und Ausdehnung wie früher. — 
Aleppo, die Hauptftadt des Paſchaliks, am Steppenfluffe Kreik, gewöhnlich Nacher-el— 
Haleb genannt, liegt am nördlichen Gingang in die große jyrifch = arabiiche Wüfte. Sie 
ift eine der jchönften Städte des Drients und zählte moch vor 60 Jahren an 350,000 E.; 
doch das Erdbeben am 13. Auguft 1822 begrub zwei Drittel derjelben und verwandelte 
die Stadt mit ihrer Gitadelle in einen Trümmerhaufen. Jetzt beläuft fih die Volkszahl 
noch nicht auf 80,000 E.; doch bildet A. noch immer ein wichtiges Handeldemporium 
zwifchen Europa, Indien und Perften, Aſien und Arabien; und treibt auch eignen Kandel 
mit Baumwollen» und Seidenwaaren, Häuten, Tabak, Wein x. 

Aleſia, die Hauptftadt der Mandubier, einer alten galliſchen Völferfchaft im heu— 
tigen Burgund, angeblid von Herkules gegründet, war eine der bedeutendften Beftungen 
jener Zeit, Cäſar eroberte und zerftörte jie nach einer hartnädigen Belagerung. Nachher 
blühte A. wieder auf, ward aber 864 abermals von den Normannen zerftört. Jetzt zeugen 
nur noch einzelne Spuren von Brunnen, Wafferleitungen, Münzen u. dal. auf den Fel— 
dern beim Flecken Alife, weftlih von Dijon, im Departement Gote-d’Or, von dem eins 
fligen Dafein der alten Stabt. 

Mlefio, Matteo Perez de, aus eimr ſpaniſchen Bamilie ftammend, warb um bie 
Mitte des 16. Jahrh. zu Rom geboren, ein Schüler des großen Buonaroti und zeichnete 
ſich durch die großartigen Ideen, die er in feinen Gemälden ausführte, aus. So ſchuf er 
für das Auguftinerflofler zu Lima, der Sage nah, das großartige Bild, das den Herrn 
auf Wolfen zeigt, die Sonne in der Hand haltend; in Rom malte U. den Ball der em» 
pörten Engel, gerade gegenüber dem jüngften Gericht des Michel Angelo, der ſich mit der 
Idee des Engelfalld zwar herumgetragen haben fell, fie aber nie ausführt. Nach der 
Sage foll U. zulegt nach Indien gejchifft und dort große Schätze geſammelt haben, bie er 
aber wieder verloren, und dann in tieffter Armuth geftorben fein. Eine andere Sage madıt 
ihn zu einem Barfüßer- Gremit zu Palermo. 

AHleffandri, Aleflandro, auch Aleſſandri d'Aleſſandro gemaunt, wurde um 
1460 zu Neapel geboren, widmete fih anfangs der Rechtögelehriamfeit, ſpäter der Philologie 
und fchrieb, nad) dem Mufter der „‚Noctes atticae‘ des Gallius, „Dies Geniales“ (Rom 
1522 u. öft.),. Erinnerungen meift aus dem clafflichen Alterthume, in der Form von 
Unterhaltungen mit gelehrten Breunden, die vielen Beifall fanden. Gr ftarb in Rom am 
2. October 1523. 

AHleffandria, mit dem Beinamen della paglia, Stadt und Feftung am Einfluſſe 
der Bormida in den Tanaro in Piemont, Sie wurde von den Mailändern und Gremos 
nefern gegen Kaifer Friedrich I. 1178 erbaut, welche fie Cäfaren nannten. Ihren jegigen 
Namen erhielt fie vom Papfte Alerander III., der fie zum Site eines Bisthums machte. 
Die Stadt hat 30,000 E. und ift vermöge eines ausgebreiteten Handels im Wohlftande. 
Die Feftung befteht aus 6 Baftionen, vielen Außenwerfen und einer Gitadelle, Als 
Uebergang über den Tanaro und die Bormida und ald wichtiger Vereinigungspunkt meh⸗ 
verer Straßen, war fle oft Gegenftand des Kampfes; Herzog Sforza eroberte und plüns 
derte fie 1522, aber die Franzoſen belagerten ſie 1667 vergeblich unter Gonde. Prinz 
Eugen nahm ſie 1707 nad hartnädiger Gegenwehr. Kaifer Joſeph überließ fie endlich 
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dem Herzog von Savohen. Am 16. Juni 1800 ſchloß bier Buonaparte mit dem öfter 
reihiichen General Melas einen Waffenftillftand nah der enticheidenden Schlacht bei 
Marengo, nad welchem Oberitalien bis an ten Mincio und 12 Feſtungen an Branfreid 
abgetreten wurden. 

Aleſſandro, Bartolo d', genannt Manogola, ein Baumeifter zu Venedig, erfand 
die Kunft, Gebäude, die an den Bundamenten beſchädigt waren, in ber freien Luft aufs 
recht zu erhalten, um foldhe wieder zu erneuern. Won diefer nüglichen Erfindung machte 
er 1602 Gebraud an dem St. Marcuspalafte, bis er in der weitläufigen Gallerie mehr 
ala 70 Säulen, melde die Gewölbe dieſes majeftätiichen Gebäudes unterftügen follten, 
gefegt hatte. 

Aleſſi, Galeazzo, auch Perugino genannt, nach feiner Vaterſtadt Perugia, geb. 
1500, geft. 1572, bildete fi) unter Bapt. Gaporali und in Rom unter Buonaroti zu einem 
der ausgezeichnetften Architeften feiner Zeit, der namentlih in Genua zahlreiche Paläfte, 
Villen und Kirchen ald Zeugen feines hohen Kunftfinnes und reinen Geſchmacks hinterlich, 
und über diefe Stadt den Glanz der modernen Architektur verbreitete. Sein berühmteftes 
Bauwerk it die Mariä Himmielfabrtöfirche, befannt unter dem Namen Santa Maria de 
Corignano. 

Aleutiſche Infeln. Dies iſt der Name einer Infelgruppe, die fih in einer 
frummen Linie von Kamtichatfa bis an die Nordweftfüfte von Amerifa, und zwar bis an 
die Halbinjel Alasfa, zwifchen dem 52. und 59. Grade nördl. Br., hinerftreft. Man 
pflegt fie zuweilen auch nach der Kaiferin Katharina den Katharinenardhipel zu nen— 
nen. Ihre Zahl fteigt über 100, die der bedeutendften auf 40. Sie find durchgängig 
felfig und auf mehreren dampfen und ‚brennen Vulcane. Sie find feit der erften 1728 
unternommenen Reife Behring’s bis in die 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts nach und nad) 
von den Ruſſen entdeckt worden. Die Haupttheile der Kette find die nähern Aleuten oder 
Sajfignainfeln mit Beringero, wo Bering 1741 ftarb, Mednoi oder die Kupferinfel und 
Atta, die Natteninfeln mit Amtſchitka, die Andreanowſchen Infeln mit Tanaga, Atcha 
und Amlä, Tſchetüeſſopotſchnüja und die Kuchsinfeln mit Umnaf, Unalafhfa, Akun und 
Unimaf, der größten aller Aleuten. Der bier herrichende lange firenge Winter, der nur 
auf furze Zeit durch ein nebliges Frühjahr und einen heißen Sommer unterbroden wird, 
läßt wenig Vegetation zu, weshalb der Boden nur durch niedriges Geftrüpp, Moofe und 
Blechten bedeckt ift; an den Küften trifft man aber viel Fiſche, Füchſe, Hunde, Menuthiere, 
Robben und Seeottern. Die Bewohner, 6000 an der Zahl, beichäftigen ſich mit Jagd 
und Fifchfang, ftehen aber, wegen des von der ruſſiſchen Handelsgeſellſchaft ausgeübten 
barten Drucks, auf einer ſehr niedern Stufe der Gefittung. Die Hauptniederlage für den 
Pelze und Fiſchhandel ift in Alerandria auf der Infel Kodjaf, gegenüber der Süboft- 
füfte Alaska's. 

Alexander, ein athenienftjcher Maler, von dem man unter den Ruinen der Stadt 
Herculanum ein Grau in Orau auf Marmor gemalted und mit feinem Namen bezeidhnetes 
Stüd hervorgegraben. 

Alexander von Aphrodifiad (A. Aphrodisiacus s. Aphrodisiensis), ein peripa= 
tetiiher Philofoph des 2. und 3. Jahrh.; Schüler von Hermin und Ariftofles, lebte 
und lehrte theils zu Athen, theild zu Alerandrien, und übertraf alle Peripatetifer feiner 
Zeit an Scharffinn, Gelehrſamkeit und Ruhm, fo wie an fchriftftellerifcher Bruchtbarkeit. 
Außer feinen Commentaren zu Ariftoteles ift noch eine Schrift „Ueber Willensfreiheit und 
Selbftbeftimmung‘, ferner ‚„‚Bragen aus der Phyſik““ (Wen. 1536) und zwei Abhandlun= 
gen „Ueber das Schickſal““ und „Ueber Bie Seele‘ (fpäter herausgegeben von Drelli, 
Zürih 1824) auf und gekommen.” Im der erftern erflärte er die Lehre der Stoifer vom 
Fatum ald unverträglid mit der Moralität, in der zweiten behauptete er, die Seele könne 
nicht unfterblich fein, ba fe Feine befondere Subftanz, fondern nur die Form bed organi« 
ſchen Körpers fei. 

Ulerander der Große, Sohn Philipps von Maredonien und ber Olym- 
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pias, 356 v. Chr. zu Pella geboren, fündigte ſchon ald Knabe durch feine aufftrebende 
Kraft und Ruhmſucht an, was man von ihm zu erwarten habe. Wenn von Philipp eine 
Siegesnachricht einging, Flagte der Knabe, der Vater werde ihm nichts zu erobern übrig 
laffen. Er bändigte, was feiner an Philipp's Hofe gewagt, den "wilden Bufepbalug, 
und lockte nach der Schladht von Chäronea (338), in welder U. Proben feines Eriegeri= 
fhen Muthes abgelegt hatte, dem Water den weiffagenden Ausruf ab: Geh, mein Sohn, 
und fuche dir ein anderes Reich; Macedonien ift für dich zu flein!’ Ja ſchon dem 16— 
jährigen Jünglinge fonnte Philipp in feiner Abweienheit die Verwaltung des Reichs an= 
vertrauen, und er entiprach dieſem Vertrauen vollfommen. Diefe frühe Reife feines großen 
Geiftes verdanfte AU. befonders dem Unterrichte feines großen Lehrers, Ariftoteles, der 
den gewandten Kopf leicht durch alle Zweige der Wiflenfchaft führte und feine Ruhmbe— 
gierde an der beftändigen Lectüre des göttlihen Homer weckte. Die glänzenden Helden- 
geftalten in der Iliade entzücten feine Phantafie, und die Unſterblichkeit, die ihnen der 
Sänger verliehen, erſchien ihm .ald das Höchſte, wornad er mit allen Kräften firebte. Mit 
feinem Vater entzweit über die Verftoßung feiner Mutter Olympias, die der Kleopatra 
weichen mußte, floh U. nach Gpirus, erhielt aber bald Verzeihung und fehrte nach Mace— 
donien zurüd, wo er im Kampfe gegen die Triballier feinem Vater das Leben rettete. Bei 
Philipp's mitten unter den Zurüftungen zu einem Perſerkriege erfolgtem Tode (336) be= 
ftieg der noch nicht 20jährige A. den Thron, und bei Barbaren und Griechen erregte der 
Freiheitögeift Empörung gegen den auch von Attalus bedrohten König. Raſch aber waren 
die Barbaren unterdrüdt, und nun erſchien A. unerwartet in Griechenland, wo er durch 
bie Eroberung des an der Spike der Empörer ftehenden Thebens, deſſen Käufer er mit 
Ausnahme des pindariſchen zerftörte, Alles zum Gehorſam brachte. Zum Oberfeldherrn 
gegen die Perſer gewählt, ging er im I. 334 v. Chr. mit einem Heere von 30,000 Fuß— 
gängern und 5000 Aeitern nach Kleinafien über, um das große Perferreich zu ftürzen. 
Died erreichte er durch drei große Schlachten. Die erfte ward am Granikus gegen den 
perfiichen Bührer Memnon unter perfünlicher Gefahr Alerander’8 erfochten; der Sieged- 
preid war Kleinaften, Die zweite erfolgte ein Jahr fpäter bei Iſſus in Kilikien. Die 
dritte wurde brei Jahre fpäter 331 v. Chr. bei dem Flecken Gaugamela, unweit ber 
Stadt Arbela, geichlagen und durch fie die letzte Kraft des ungludlichen Perferfönigs, 
Darius, vernichtet. Seit der Schlaht bei Iſſus zeigte ſich eine merfwürdige Verände— 
rung in dem Gharafter des ſiegtrunkenen Alerander'd. Un die Stelle der Humanität, die 
er noch einmal durch feine zarte und großmüthige Behandlung ber in feine Gefangenſchaft 
gerathenen Familie ded Darius zeigte, trat Nichtachtung der Menfchenrechte, feine Ruhm— 
begierde ward in übermüthigen Stolz und Fleinliche Eitelkeit umgewandelt, die Selbftbe- 
herrſchung wich den Leidenſchaften. Daher zerftörte er Tyrus, das MWiderftand zu leiſten 
gewagt hatte, und tödtete und verfaufte unbarmberzig feine edlen Vertheidiger, daher ver- 
fhmähte er die demüthigen Anerbietungen des gebeugten Darius; daher ließ er fih von 
den Prieftern des Jupiter Ammon für einen Sohn des Gottes erflären. Von feiner Pils 
gerreife nad dem Tempel des Jupiter zurüdgefehrt, gründete er unfern der weftlichen Nil 
mündung Die nach ihm benannte Stadt Alerandria an fo glücklich gewählter Stelle, daß 
fte bald der Mittelpunft des Welthandels ward. Nach dem Siege bei Arbela fiel Baby« 
lon und Sufa in A.'s Hände, bald auch die ftolge Perſepolis, das Heiligthum der 
Nation. Im Rauſche des Siegs und ded Weins verbrannte N. , feiner athenienfifchen 
Buhlerin Thais zu Liebe, die herrliche Perſerſtadt. Als Darius in den nörblichen 
Provinzen noch einmal Truppen fammelte, eilte ihm A. nad, eroberte Efbatana, den 
mediſchen Königsfig, und drang in Parthien und Hyrkanien ein. Der verrätherifche 
Statthalter von Baktrien, Beſſus, hatte ſich indeffen des unglücklichen Darius bemädhtigt, 
ließ ihn aber, vor Mlerander fliehend, verwundet zurück, und U. fand nur die Keiche def- 
felben. Beffus, der nachmals in A.'s Gewalt fam, ward hingerichtet. Während fein 
Kriegsruhm auf feinen Zügen gegen die Skythen und Maffageten wuchs, entwürdigte 
er fi) durch ungezügelte Oraufamfeit mehr und mehr. Seinen Freund Parmenio ließ 
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er meuchlings morden. Klitos, der ihm am Granifus das Leben gerettet hatte, warb 
bei einem Trinfgelage, weil er die Thaten Philipp's zu fehr erhob, ein Opfer feines Bor: 
ned. Kalliſthenes, der Philofoph, mußte, weil er den König nicht ald Gott verehren 
wollte, mit dem Tode büßen. Diefe und andere Graufamfeiten erwedten ihm Beinde, 
mehr nody fein Vorhaben, die Perſer den Macedoniern gleich zu ftellen. Nur feine Ent— 
fhloffenheit und Klugheit konnte ihn den Gefahren mehrerer Verſchwörungen gegen fein 
Leben entreigen. Nicht zufrieden mit dem Befige von Mittelaften wandte er ſich gegen 
Indien, ging über den Indus und Hydaspes und bezwang den mächtigen Porus. 
Nah Gründung der Städte Nifäa und Bufephalia drang er bis zum Hyphaſis 
(jet Bejah) vor, nahe an der Scheidungslinie der Stromgebiete des Indus und Ganges. 
Weiter aber wollte fein Heer ihm nicht, folgen. Vergeblich waren alle Künfte der Ueber— 
redung; er mußte umfehren. Sein Rüdzug war glänzend durch manche Kriegäthaten. Bei 
Grftürmung der Hauptftadt der Mallier aber führte ihn feine Tollfühnheit, mit der er 
zuerft die Mauer erftieg und in die Stadt fprang, in die größte Gefahr. Doch retteten 
die nachſtürmenden Krieger dem ſchwer Verwundeten das Leben. An der Mündung dee 
Indus angelangt, beauftragte er den Nearchus, die Flotte längs der Küfte zum perfiichen 
Meerbufen in die Mündung des Euphrat zu führen. Er felbft Eehrte unter großem Ver— 
lufte durch die unwirthbaren Wüften Gedrofiend, dann aber durch das fruchtbare Kara— 
manien und Medien nadı Babylon zurüd, Dabei fegte er feine Bemühungen fort, 
die Berfer und Macedonier zu einem Volke zu verfchmelzen, vermählte fi ſelbſt mit zwei 
perfiihen Königstöchtern, der Statira und Paryfatis, und fuchte Macedonier umd 
Barbaren durch Wechjelheiratben auszuföhnen. Während ihn der große Entwurf beſchäf— 
tigte, Arabien zu unterwerfen, dann von dem rothen Meere aus Afrika zu umſchiffen, alle 
Uferländer dieſes Weltmeers zu erobern, endlih durch die Säulen des Herfuled in das 
Mittelmeer zu dringen und auch deffen Umwohner, zumal Karthager und Römer, zu une 
terwerfen, um fo die befannten Länder des Erdbodens zu einem Reiche vereinigt von Baby— 
Ion aus zu beherrſchen und durch gemeinjchaftliche griechiiche Geſetze, Sitten und Künfte, 
durch ungehemmten Handel zu beglüden, vief ihm der durch übermäßige Anftrengungen 
und Ausichweifungen herbeigeführte Tod ab am 11. oder 13. Juni 323 v. Chr. N. 
binterfieß feine Gemahlin Rorane (eines baktrianiſchen Bürften Tochter) fhwanger. Sie 
gebar einen Sohn, Alerander (Aegeus genannt), welcher mit Philippus Arrhi— 
däus (König Philipp's natürlichem Sohne, zum Nachfolger des großen Königs ernannt 
ward. Kaſſander ließ dieſen Prinzen ſammt feiner Mutter tödten (310 v. Chr.). Ein 
anderer Sohn, den U. mit feinem Kebsweibe Barſien erzeugt hatte, der blödſinnige 
Herkules, ward von Polyſperchon getödtet. Nah A.'s Tode zerfiel das mächtige 
Reich unter blutigen Kämpfen feiner Feldherren in Trümmer. — Quellen für die Ges 
ſchichte Alerander’s find Arrianus, Diodorus, Plutarhus, Curtius, wozu noch Juſtinus, 
Strabo, Paufanias u. a. kommen. Unter den neuern Werfen ift beſonders zu nennen 
Droyſen's „Geſchichte A. des Großen von Macedonien’ (2 Bde., Berl. 1833 — 34). 
Die Erzählungen von A., wie fie das Mittelalter giebt, entftanden aus perſiſchen und 
arabiihen Schriften, mit mährdhenhaften Zügen ausgefhmüdt. Vgl. St. Croir „Examen 
eritique des historiens d'A.“ (Par. 1804, 4.), van der Xhy8: „Tabula geographica 
imperii A. Magni‘‘ (Xeyden 1828, 4.). 

Alerander von Hales, Franciscaner aus dem Klofter Hales in der Grafſchaft 
Gloceſter, ftudirte zu Orford und Paris und Ichrte an der letztern Univerfttät jeit 1222 
ſcholaſtiſche Theologie. Er ſchloß ſich fireng an die Formen der ariſtoteliſchen Philoſophie 
an und wurde feines Scharfſinns wegen Doctor irrefragabilis, der Unwiderlegbare, ge— 
nannt. Er ift der Erfinder der Lehre von einem Shake überflüffiger Verdienſte Chriſti 
und der Heiligen. Sein Hauptwerk, das von ſeinen Schülern vollendet wurde, führt 
den Titel: „Summa universae theologiae‘‘ (beſte Ausgabe, A Bde. Vened. 1576. Fol.) 
Gr ftarb 1245. 

Alerander Newskoi, rufliicher Heiliger und Held, Sohn des Groffürften 
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Jaroslaw, geb. 1219, befreite Rußland von dem Joche der Mongolen, machte ſich zum 
unabhängigen Fürflen von Nowgorod, fchlug 1240 die Schweden, Dänen und Schwert- 
ritter gänzlid an den Ufern der Newa, woher fein Beiname Newskoi, und eben jo 1242 
die Schwertritter auf dem zugefrorenen Peipusfee. 1245 wurde U, nad) dem Tode feines 
Vaters Großfürft von Wladimir und F 1265. Wichtig ift A. in der ruffiichen Geſchichte 
much deshalb, weil Papft Innocenz IV. eine Geſandtſchaft an ihn abſchickte, um eine Ver— 
einigung der griechiſchen und römijchen Kirche zu Stande zu bringen, U. wies aber den 
Antrag auf das beftimmtefte zurück. Zum Heiligen erhoben von feinen dankbaren Lands⸗ 
leuten lebt fein Andenken noch jet in den ruffiihen Volksliedern. Ihm zu Ehren erbaute 
1712 Peter der Große das Dorf und prächtige Klofter Alerander-Newsty, 10 
Meilen von Peteröburg an der Stelle und zum Andenken an den großen’ Sieg über bie 
vereinigten Schweden, Dänen und Scdwertritter, und ftiftete 1722 den Ulerander- 
NewsfisOrden, welden Katharina I. 1725 bei der Bermählung der Prinzeflin Anna Pe— 
trowna mit dem Herzoge von Holftein zuerft austheilte, 

Alexander von Pherä in Thejlalien, einer der größten Tyrannen, deren die 
Weltgefhichte gedenft. Den von ihm bedrängten Städten Theſſalien's brachte Pelopidas 
von Theben Hilfe. Als dieſer aber zum zweiten Male dahin geſchickt ward, warf ihn A., 
das Völkerrecht nicht adıtend, in das Gefüngnif. Epaminondas befreite ihn zwar (j. Pe- 
[opida8), aber bei einem fpäteren Zuge fand er feinen Tod. Der graufame A., welcher 
jeine $reude darin fand, Menſchen in Ihierhäute genäht von Hunden zerreißen, bundes= 
verwandte Städte zerftören zu laffen, der fi feiner Greuelthaten rühmte und ſich des Ge— 
fühle von Menſchlichkeit Shämte, fand endlich durch feine längft erbitterte Gemahlin Thebe 
feinen Tod, die ihre Brüder in fein Schlafgemad führte und die Ermordung dieſes Ty« 
rannen jelbft anordnete, 

Alexander Severus war im I. 208 n. Chr. in der forifchen Stadt Arke ge= 
boren, und durd) feine Mutter, Julia Mammäa, ein naher Verwandter des berüch— 
tigten röm. Kaiſers Heliogabalus, Don feiner für jene Zeiten vortrefflichen Mutter jorg- 
fältig erzogen, wandten die Beflern fchon auf den heranwachſenden Jüngling vertrauungs— 
voll ihren- Blick. Auf Verlangen des Senat's mußte ihn Heliogabalus im J. 220 adop- 
tiren. Zweimal ftellte ihm das Scheufal nady dem Leben; doch warb er, als bie Leib- 
wace den SHeliogabal erjchlagen Hatte, 222, ald Imperator Auguftus begrüßt. Er, 
ein edler Jüngling von feiner Bildung, mildem Sinne, und vielen ſchönen Tugenden, 
regierte wohlthätig unter dem Beiftande feiner Mutter und einfichtövgller Freunde, 
bejonderd der Rechtögelehrten Domitius Ulpianus und Julius Paulus. Nach ihren Bor« 
fchlägen hob er viele Mißbräuche auf, und befegte die Staatdämter mit würdigen Män« 
nern. Seine Mutter hatte indeß den Fehler, daß fie, ſelbſt geizig, ihrem Sohne zu ehr 
die Sparfamfeit empfahl. Dadurch ward er befonders den Soldaten verhaßt. Die Leib» 
wache erwürgte vor feinen Augen den Ulpian, und andere Truppen erwählten Gegenfaijer, 
unter andern den Ovinius Camillus, einen Senator von alter Familie, der aber 
durch des Kaiſers Sanftmuth fein vertrautefter Freund ward, Auf feinem Feldzuge gegen 
den Perſerkönig Artarerres, der in das röm. Reich einfiel, erwarb er ſich eben fo viel 
Ruhm durch feine ſtrenge Kriegszucht, als durch die fchnelle Beftegung des Feindes (231 
nad) Chr.). Bei feinem glänzenden Triumphzuge zeigte fich die Freude auf die mannig— 
faltigfte und ftärffte Weife. Bald nachher rief ihn ein Einfall der Germanen nad) Gals. 
lien ; allein die an Zügellofigkeit gewöhnten Legionen mochten feine ftrenge Kriegszucht nicht, 
und liegen fih von Mariminus leicht zu einem Aufrufe aufwiegeln, in welchem der Kaijer 
in einem Dorf Sicila (Sidlingen bei Mainz) fammt feiner Mutter meuchelmörderiſch ums 
gebracht wurde (235 n. Ehr.). Wenn unter feiner wohlthätigen Negierung aud den 
Römern einige Erholung zu Theil wurde, fo zeigte ſich doc auf's Neue in feiner 1Ajähri- 
gen Negierung, daß ein ſittlich aufgelöftes Gemeinwejen nicht durch einen wohlgefinnten 
Herrn gerettet werden mag. 

Alexander (8 Päpfte diefes Namens). Alexander L, P. 109—119, wird von 
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Einigen unter die Märtyrer gezählt. Man jchreibt ihm die Einführung des Weih— 
waflers zu. — X. 1, P. 1061 — 1073, gebürtig aus Mailand, unter dem 
Namen Anfelmus, Bifhof von Lucca, wurde von den Gardinilen, an deren Spipe 
Hildebrand (nadıher Gregor VIL.), gegen den Willen des deutſchen Kaiſers und des römi— 
jhen Adeld, zum Papft gewählt. Diefe fegten ihm daher auf einer Synode zu Bajel in 
Honorius II. einen Gegenpapft, der mit einem Heere nad Itafien zog und den A. nö— 
tbigte, Mom zu verlaffen. Der Herzog Gottfried von Toscana nahm fich jeiner an, ſchlug 
das Heer ded Honoriud bei Rom, und auf Hildebrand'8 Betrich wurde A. auf einer Synote 
zu Köln 1062 als rechtmäßiger P. anerfannt. 1063 fehrte er nah Nom zurück und Die 
Macht des Honorius nahm allmählig ab. Die Beſchlüſſe über Das Kirchenwefen, gegen In— 
veftitur und Prieſterweihe, fowie der Anfang des Streited mit dem deutſchen Kaiſer Hein- 
rich IV. aus dieſer Zeit, waren nicht dad Werk Alexander's, jondern des ihn beherrſchen— 
den Hildebrand’d. (S. Gregor VIL) — N. IL, PB. 1158—1131, vorher unter 
dem Namen Roland Kanzler ded PB. Adrian's IV., gehört zu den größten Päpften, indem 
er durch Feſtigkeit ſeines Sinnes nicht nur in ſchwierigen Verhältniffen das päpftlihe An— 
jeben behauptete, ſondern auch nicht wenig dazu beitrug, die päpſtl. Macht zu ihrem 
Gipfel zu erheben. Gleich bei feiner Wahl erhob die kaiſerl. Partei Victor II. zu feinen 
Gegenpapfte. Vor Friedrich's 1. Waffen, der feinen Gegner fügte, mußte er 1161 
weichen. Er ging nad Frankreich und hielt fi 6i8 zu dem Tode Victor's (1164) in 
Send auf. 1165 riefen ihn die Römer nah Mom zurück. Gr verband ſich mit den lom— 
bardijchen Städten, mußte jedoch dem neuen Gegenpapfte, Friedrich's Schützling, Pas 
ſchalis IIL., weichen, und in Benevent venveilen. Die Xombarden erbauten zu ihrem 
Schuße 1168 die Stadt Aleſſandria, die fie den Papfte zu Ehren jo nannten. In dem 
jelben Jahr ftarb Paſchalis III. und unter dem weniger fräftigen Galirtus II. hob ſich Das 
Anſehen W3. mehr und mehr, Nachdem Friedrich I. von den Lombarden bei Legnano 
1177 geichlagen, föhnte er fich mit dem P. aus, Der Kaijer und B. fchloffen Frieden zu 
Benedig, der PB. fpradı ihn von dem Banne los. Briedrich demüthigte fh vor dem B., 
fügte ihm die Füße und hielt ihm den Steigbügel. Nun zog U. fiegreih in Rom ein, 
und nad) der Entjagung feines Gegenpapftes Galirtus ſchloß er mit Diefem einen Freund— 
fchaftöbund. ine eben fo wichtige Rolle Spielt Alexander in dem Streite mit Heinrich 11. 
von England wegen der Ermordung ded Thomas Bedet, und behauptete und befeftigte da— 
durch fein Anfehen in England. Durd die Verleihung der Königsfrone an Alfons” N. 
machte er Portugal dem römijchen Stuble zinsbar. Gegen den ungeborjamen König 
Wilhelm von Schottland fchleuderte er den Bannftrahl, Ueber die Waldenjer jprad) er 
ben Fluch aus und- hielt über fie 1179 eine Lateran-Synode, wovon er aber den Erfolg 
nicht erlebte. — Alerander IV., B. 1254— 1261, aus dem Geſchlechte der Grafen 
Segna, zu Anagni geboren, vorher Biſchof zu Oflia, Fonnte, ungeachtet er England un— 
ter dem Könige Heinrich IH. faft erichöpfte, in Italien, dad durch die Streitigkeiten der 
Guelfen und Ghibellinen zerrüttet wurde, jo wenig als in Sicilien gegen Manfred weder 
durch Güte noch durch die Macht ded Banned das päpftl, Anjehen behaupten. Etwas beſſer 
war fein Verhältnig zu Deutihland, wo man gewohnt war, feine Entſcheidung abzuwar— 
ten, und daher bei der Wahl des Richard v. Cornwallis fein Wort adıtete. — Alexan— 
der V. P. 1490—1410, ein geborner Grieche von der Infel Kandia, früher ein Vettel: 
mönch, dann Bifchof von Vicenza, Erzbiich. v. Mailand und darauf Gardinal unter dem 
Namen Peter Philargi, hatte zwei Gegenpäpfte, Gregor XHI. und Benedict XIII.. Er 
ift befannt durch eine außerordentliche Verſchwendung. Auf dem Concile zu Piſa ver 
ſprach er eine Reformation der Kirche an Haupte und Gliedern, verbot die Lehre Wiklef's 
in Böhmen, forderte den Johann Huß vor feinen Nichterftuhl und ftarb zu Bologna, wo 
er ſich beftändig aufgehalten hatte, wie man vermuthet an Gift von dem Cardinal Coffa.— 
Alerander Vl.. B. 1492— 1513, ftammte aus einer angefehenen Familie Lenzuoli zu 
Valencia in Spanien, nahm nad dem berühmten Geſchlechte feiner Mutter den Namen 
Rodrigo Borgia an. Sein Oheim, Papſt Ealirtus IU., rief ihn nach Rom und machte 
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ihn zum Erzbiſch. von Valencia. Schon ſeine Jugend hatte A. mit Ausſchweifungen be— 
zeichnet, und feine Regierung als PB. enthält eine Kette von Schandthaten, welche größten« 
theils auf die Erhebung feiner unehelichen Kinder abzwedten. Mit einer römiſchen Dame, 
Vanozza, hatte er vier Söhne und eine Tochter gezeugt, unter denen fein Sohn Gäfar 
und feine Tochter Qucretia feine Lieblinge waren, und e8 gelang ihm wirklich, dieſen Her- 
zogthümer und Grafjhaften in Italien, Branfreic und Spanien zu verfhaffen. Durch 
Beitehung der Gardinäle hob er ſich auf den päpſtl. Stuhl, und die finfende Macht deflel- 
ben wieder zu heben war fein Mittel jo abſcheulich, deffen er fich nicht bediente. In dem 
Streite zwifchen Gaftilien u. Portugal wegen der Eroberungen in Amerifa warf er ſich zum 
Richter auf und ſchied ihre Befigungen durch eine 360 Meilen weftlic von den Azoren ges 
zogene Linie 1494. Karl VII. von Branfreid mußte feine Treuloftgkeit, die italienifchen 
Grafen und Städte feine Rachſucht und Habgier Eennen lernen, und $riedrid von Neapel 
feine tüdifche Graufamfeit erfahren. Wenn die Nachrichten über feinen Tod, die Einige 
haben in Zweifel ziehen wollen, gegründet find, fo war fein Tod feines Lebens würdig. 
Eingeladen von feinem Sohne Gäfar zu einem Gaftmahle befommt er Gift, das andern 
Gäſten beftimmt war, und ftirbt, ungeachtet er Gegengift nahm. — Alerander VII, 
PB. 1655—67, vorher Gardinal Chigi. Als folder wohnte er ſchon ald Nuntius den 
Friedensunterhandlungen in Deutfchland zu Münfter und Osnabrüd bei, und wurde we— 
gen feines heiligen Wandels hoch verehrt. Mit feiner Stuhlbefteigung erfchien er in fittl. 
Hinſicht ganz umgewandelt. Wie er früher ſich mit dem Scheine der Brömmigfeit umgeben 
hatte, fo ergab er ſich jegt ungeftört feinen Leidenſchaften. Sein ärgfter Feind war ter 
Gardinal Mazarin, der vorzüglid die Streitigkeiten nährte, welche U. mit den Ianfeniften 
und Ludwig XIV., in Branfreid hatte. Durd die Verdammung der 5 Lehrfäge aus Jan- 
fenius (f. Janſen) vermochte er den Streit nicht zu beſchwichtigen, e8 entwickelte ſich viel« 
mehr daraus ein Nebenftreit, der dem Anfehen des P. mehr Gefahr drohete. Viele Täug- 
neten die Untrüglichkeit des P., wollten das röm. Supremat eingefchränft wiffen und ver- 
langten für bie Kirche eine Nepräfentativ- Berfaffung. Sie geftanden dem PB. ein 
suprematum ordinis, aber feine Alleinherrfchaft zu, fo daß der P. nichts Wichtiges ohne 
Zuziehung der Bild. in der Kirche beftimmen könne. Hieran ſchloß fi) die Sorbonne und 
das Parlament, und diefe verboten jogar eine heftige Bulle des P. gegen die Genfuren ber 
Sorbonne. Auch Ludwig XIV. begann mit dem P. eine heftige Fehde. Wegen der Bes 
felfigungen des frangöf. Gejandten, des Herzogs von Erequi, erklärte Ludwig dem P. den 
Krieg 1663, nahm ihm Avignon und Venaiffin, und zwang ihn zu einem fchimpflichen 
Frieden zu Pifa. Für diefen Verluft des päpftl. Anfehens in Frankreich vermochten ihn 
die Verfchönerung Rom's, die Begünftigung der Gelehrten und feine eigenen dichteriſchen 
Erzeugniffe wenig zu tröften. — Alerander VII, P. 1689— 91, aus dem edeln Ge— 
fchlechte der Dttoboni in Venedig gebürtig, Bifch. von Torcelli und Breſcia. Den Streit 
über die Quartierfreiheit der franz. Gefandten in Rom legte er bei, indem er Ludwig XIV. 
zu bewegen wußte, auf dieſes Recht zu verzichten und Avignon und Venaiſſin zurückzu— 
geben. Aus Danf dafür unterftügte A. die Venetianer mit Geld, Mannfhaft und Schif- 
fen gegen die Türfen, weil diefen Krieg Frankreich's Intereffe forderte... Der Nepotisnus 
erreichte unter ihm den höchften Gipfel. Im Streite mit den Jefuiten und Janjeniften ver 
dammte er den Sag von der philofophiichen Sünde der Erftern und 31 ketzeriſche Sätze 
von der Lehre der Xegtern. Die Bibliothek des Vatican's bereicherte er durd den Ankauf 
der Bibliothek der Königin Chriftina von Schweden. Er flarb in einem Alter von 
81 Jahren. 
Alerander I., Paulowitſch, Kaifer von Rußland, trat feine Regierung nad 
Paul's Ermordung dur die Prinzen Subow, Nikolaus, Benigfen und Tſchitſcherin, 
im März 1801 (v. 12 — 24.) an. Er joll ſich angeblid lange gefträubt haben, die blu- 
tige Krone feines Vaters fich aufs Haupt zu jegen, dennoch wird e8 ihm zum Vorwurfe 
gemacht, daß er in feinem erften Manifefte feines Vaters nicht Öffentlich erwähnt und darin 
nur feiner Großmutter Katharina in Ehren gedacht habe. So viel ift gewiß, daß A. 
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manche Verfügung feines Vaters mit Recht mipbilligte und daß feine Ehrfurcht vor feiner 
Gropmutter größer geweien ift, als die vor feinem Vater. Am 23. Dec. 1777 geboren 
und nicht ohne Bedeutung von Katharina Alerander genannt, blieb er bis zum Tode diefer 
großen Frau ein Gegenftand ihrer zärtlichften Sorgfalt und Liebe. Unter ihrer Aufjicht 
wurde er von dem Grafen Nikolaus Soltifow erzogen und von dem genfer Gelehrten 
Labarpe, den Naturforſchern Ballas und Kraft in den wictigften Gegenftänden un 
terrichte. Sanftmutb, Herzendgüte und ſchöne Talente zeichneten den Knaben fchon 
aus und fteigerten die hohen Erwartungen, welde Katharina und Rußland son dem 
Manne hegten. Am 9. October 1793 wurde der jehzchnjährige Großfürſt mit der Prin- 
zefftin Marie Louiſe Augufte von Baden vermählt, und dieſe Tiebenswürdige Fürſtin fand 
in ihm einen big an feinen Tod ihr zärtlichft ergebenen Gemahl. Feſt gegründet auf Liebe 
und Eintracht wurde das cheliche Glück der Gatten nur einmal getrübt, als ihnen der Tod 
die einzige Frucht ihrer Liebe, die zweijährige Prinzeffin Marie Alerandrowna am 6. Aug. 
1801 entriß. Ein glaubwürdiger Zeuge erzählt von den trefflichen Gigenfchaften des 
Großfürften Folgendes: „Dieſer junge Prinz flößt duch phyſiſche Schönheit und mora= 
liihe Güte eine Art von Bewunderung ein. Er befigt die hochherzige Gefinnung Katha— 
rinen's, eine unveränderlich gleiche Gemüthsart, einen richtig denfenden Geift und eine 
feltene Discretion; dabei eine Umficht, die weit über fein Alter gebt. Er iſt der ſchönſte 
Mann in feinem großen, weiten Reiche; er hat die Schönheit, Wohlthätigkeit, Sanft- 
muth feiner Mutter. Oft it er Vermittler zwifchen dem Selbſtherrſcher, jeinem Vater, 
und den Unglüdlihen, die fi den Faijerlichen Zorn zugezogen haben. Der Himmel hat 
ihn hoffentlich beftimmt, dad Glück von 40 Millionen zu begründen,‘ Nur eine Stimme 
berrichte über ihn; er wurde von dem Volke und den ihm ald Kriegägouverneur von Pe— 
teröburg untergebenen Soldaten angebetet. In feinem 28. Jahre beftieg er den Thron, 
und Rußland trauerte nicht um den Verluft feines Vaters, da es ftatt eines launenhaften, 
geifteöfranfen einen jungen, fräftigen, mit allen Geiftesvorzügen ausgeflatteten Monarchen 
befam, der das Geſetz über ſich erfannte und fi) demfelben unterwarf. Seine erfte Sorge 
war die Wiederherftellung des Friedens, den er feinem Neiche und Europa zu geben ſich 
bemühete. Nelſon's Siege bei Abufir über die Franzoſen und im Sund über die Dänen 
gab England Gelegenheit, Schweden und Rußland zu überfallen und ihre Streitkräfte 
einzeln zu vernichten, allein in demjelben Augenblide ſchlichtete ein freundſchaftliches Schrei— 
ben A.'s den nordiihen Zwift und gab dem neuen Regenten Zeit, auch im Innern feine 
Weisheit und Kraft zu erproben. Er befreite den Handel, bob die drüdenden Verbote in 
Abjiht auf den literariichen Verfehr mit dem Auslande auf und fchaffte die erniedrigende 
Geremonie des Niederfniens beim Anblide des Czar's ab. Mittlerweile Fan am 27. Juni 
der Briede zu Peteröburg mit England zu Stande und die Verbindungen mit Defterreich, 
Branfreih und Spanien wurden wieder angefnüpft. Die Krönung Alexander's wurde 
hierauf zu Moskwa den 27. September vollzogen. Nach Beendigung diefer glänzenden 
Geremonie ſetzte der Kaijer feine Thätigkeit für das Wohl des Landes fort. Er handelte 
hierbei nach dem Mufter eines Numa Pompilius und Titus, gab durch weile Geſetze dem 
Staate Feftigfeit und offenbarte in allen feinen Reſeripten und Verordnungen den Geift- 
erhabener Philanthropie. ine eigene Conmiſſion unterfuchte die verhängten Criminal— 
ftrafen, befreite unſchuldig Verdammte, und rief Berwiejene aus Sibirien zurüd. Die 
Strafen wurden gemildert, die Tortur abgefchafft, Die Verftümmelungen, welche mit der 
Knutftrafe häufig verbunden waren, unterfagt, das heimliche Gericht, das über politische 
Bergebungen zu erfennen hatte, fo wie die jeit 1796 organifirte Genfurbehörde aufge— 
hoben und die literariiche Thätigkeit Rußland's entfeffelt. Eine Schule für Sciffsbau- 
kunſt erbielt ihr Dafein und alle Unterrichtsanftalten wurden verbeffert und dotirt. Dagegen 
reducirte er dad Hofperfonale, jeßte die Ausgaben für feine Tafel herunter und befchränfte 
alle Verſchwendung des Hofes. Aderbau und Handel eröffneten bei der Sorgfalt, welde 
darauf verwendet wurde, neue Quellen des Reichthums, und bald überftieg der Werth 
der Ausfuhr den der Einfuhr um 6,747,665 Rubel, Die wichtigfte N 
J. 
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erfuhr jedoch der Senat in dem Ufafe vom 8. (20.) Sept., wodurd er mehrere neue 
Nechte und Vorzüge erhielt, und den Ukaſen deffelben dieſelbe Kraft gegeben wurde, welche 
die des Kaiferd ausübten. Eben fo zweckmäßige Reformen erfuhr Die Armee, von welcher 
ein Theil am Schluſſe des Jahres Gelegenheit Hatte, ihr Waffenglüf gegen Baba Khan 
son PBerfien, der fih die Schugherrichaft über Georgien und Mingrelien anmafte, zu 
erproben. Um die Mängel der innern Verwaltung aus eigener Anſicht kennen zu Ternen, 
machte er eine Reiſe durch feine Länder, welche manche Verbefferung und Abftellung einges 
wurzelter Ucbel zur Folge hatte. Unter U. wurde aud die erfte Reife um die Welt von 
Nuffen unternommen, zu welder die Regierung 250,000 Rubel der ruſſiſch-amerikaniſchen 
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größten Umſicht für das Wohl und den Ruhm feines Landes; ſelbſt bis in die entfermteiten 
Theile feines ungeheuern Reiches verbreitete ſich das Licht feiner Weisheit und Liebe. 
Während deſſen aber A. bemüht war, die Wohlfahrt Rupland'3 im Innern zu begründen, 
verfinfterte ſich der politiihe Horizont von Guropa. Im Jahre 1804 waren die Miß— 
belligfeiten mit Frankreich jo weit gediehen, daß die Geſandten Leider Höfe ihre Bälle 
forderten. Im noch größerem Zwiefpalte mit Branfreid befand ſich Defterreicdh wegen des 
Umfichgreifens der franzöſiſchen Macht in Italien. Im Jahre 1805 kam es endlich zum 
Kriege, und Rußland ftellte dem Kaifer von Oeſterreich zur Unterftügung 100,000 Mann 
unter Kutufow und Micheljen in's Feld. U. jelbft reifte nad) Berlin und ſchloß am 3. Nor. 
zu Potsdam einen Offenſiv- und Defenflotractat mit Preußen. Vor feiner Abreije ſchwu— 
ren fich die beiden Megenten beim Sarge Friedrich's des Grofien ewige Freundichart und 
unverbrüchliche Treue. Die Schlacht bei Aufterlig und der bald darauf geichloffene Waffen⸗ 
ftilltand ſetzte dieſem Kampfe für Rußland ein augenblicliches Ziel, doch bald entbrannte 
er von Neuem, da der Bruch zwiichen Sranfreih und Preußen und das Kortichreiten der 
franzöftichen Waffen die Grenzen Rußland's bedrohte und A., dem Bündnip mit Preußen 
treu, gegen, Branfreich abermald die Waffen ergriff. Der neue Kampf, der durd Die 
rufftiche Tapferkeit einige Zeit jchwanfte, endigte mit dem tilfiter Brieden, in welchem, 
überwältigt von dem Zauber von Napoleon's Perjönlichkeit, U. die Preußen gelobte Treue 
vergaß. Rußland gewann in ihm Bialyſtok und ein Gebiet von 360,000 Einwohnern. 
Die Zeit der Ruhe, welche von nun bis 1812 währte, Genugte U, zur Verſchönerung 
feiner Hauptſtadt Peteröburg und zu wohlthätigen Einrichtungen im Innern. ind der 
wichtigften Gejchäfte des kurzen Friedens war die Abfaffung eines neuen Geſetzbuches für 
alle Theile des Reiches; eine zweite dankeswürdige Ginrichtung enthält der am 1. Januar 
1810 erlaſſene Ukas über die neue Oeftaltung des Miniſteriums und der Provinzialbe— 
hörden, die Einheit und Ordnung in der Verwaltung des Reiches begründen follte. 

Seit der Zufammenfunft der beiden Kaifer auf dem Niemen lag das Scidinl eines 
ganzen Welttheils in ihren Händen; und vielleicht würde fid die Zukunft Europa's anders 
geftaltet haben, hätte Napoleon einen Zweiten neben ſich jehen fönnen, Napoleon klagt 
die griechifche Unzuverläfftgfeit U. an, die Geidichte wird einen andern Ausſpruch thun, 
und die Urſache des Kriegs, der Napoleon’d Weltherrſchaft vernicdhtete, nicht in dem Cha— 
rafter des Kaiferd von Rußland finden. Nach der Niederlage des franzöſtichen Heeres, 
bei der fich die Natur ſelbſt mit Napoleon’d Feinden zu feinem Untergange verbunden zu 
haben ſchien, erhoben fidı die Bölfer mit den Fürften, um das verbafte Joch der Fremd— 
berrichaft abzumerfen. Alexander verftand Die Stimme feiner Zeit, Die mit mächtigen 
Rufe Freiheit mit Ordnung und Gejeg forderte: Das beweift jeine Proelamation von 
Kaliih unter dem 25. März 1813. Sie begeifterte Deutichland, Das ſich in Maſſe erbob 
und Gut und Leben mit frobem Muthe an feine Befreiung jegte, Die ihm zeitgemäße Vers 
faffungen fichern follte. Was die Volker vertrauensvoll geopfert und gerban, Davon giebt 
die Geſchichte Zeugniß; fie wird aber aucd den Kohn nennen, der ihnen dafür geworten. 
A. blieb ſich gleih in Treue und Edelmuth und erwies jich ſelbſt im Siege gerecht und 
mäßig. In Branfreidh trat er mehr ala Friedensftifter denn ald Eroberer auf; und wenn 
ihn auch Napoleon's Rückkehr von Elba, fein Triumphzug dur Frankreich und die Stine 
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mung des Vollks, die ſich dabei Fund gab, in Verlegenheit fegte und ihm große Gefahren 
für die Zukunft zu verfünden ſchien, fo verläugnete er doch auch in diefer Stimmung das 
Wohlwollen und die Wahrhaftigkeit feines Charakters nicht. Er gab Polen, das ihm 
durch die Entſcheidung des wiener Gongreffes zufiel, eine Verfaſſung, die erfte, welche 
dem Worte der Monarchen und den Erwartungen der Völker entſprach, und wäre fle aufe 
richtig und treu vollzogen worden, fo würde der Welt das gräßlice Schaufpiel der blutigen 
Verftümmelung eined braven Volkes erfpart worden fein. , Mit der Zeit ſprach fich der 
Geift der Bewegung, die erfhütternd durch Europa ging, immer deutlicher aus, aber 
Furcht und Uebertreibung machte ihn zum fchredenden Geſpenſt und lieh ihm Geftalt und 
Abficht eined Ungeheuere, Dem war nicht fo. Parteigeift, Selbftiucht, Eitelkeit, Dünfel 
und Beichränftheit fahen das Unrecht, die böfe Abficht, das Verderben nur auf einer 
Seite. A., dem es ernft war, den böfen Bolgen vorzubeugen, die ein folder Zuftand 
haben mußte, erfannte das Uebel nit. Die Religiofität feines Charakters neigte fich 
immer mehr dem pietiftifihen Einfluß frommer Perfonen zu, unter denen man bejonderd 
die Frau von Krüdener (j. d.) nennt. Er hielt «8 für möglich, die Geftaltung der ges 
jellichaftlihen Ordnung auf die Vorſchriften des Chriftenthums zu gründen und ward der 
Gründer der Heiligen Allianz (f. d.) — ein großer Gedanke, den nur eine edle Seele 
haben Eonnte, bei dem nur der einzige Bunft überfehen ward, daß unferer Zeit der bes 
feelende Geift, der Iebendige ftarfe Glaube, die echte Chriftuslehre ferner als je ftand. 
Wie follten fih in unfern Tagen Religion und Politif, dieſe beiden einander ſtets feind- 
lichen Elemente, freundlich einigen laſſen? Cine Republik madıt man, wo ſich Republi— 
faner finden, einen heiligen Bund, wo fih Heilige zu ihm vereinen; aber die Politik 
ward wohl nie zu den Heiligen gerechnet. Auch zeigte ſich bald, wie die heilige Allianz 
serftanden ward und welche Reſultate fie hatte ! 

In dem Geifte dieſes Bundes ſuchte A., ohne ſich jedoch in die innern Angelegen= 
heiten anderer Staaten zu mifchen, allen revolutionären Bewegungen der Völker, bejonders 
den durch Waffengewalt bewirften Staatsveränderungen, Ginhalt zu thun. In diejem 
Beijte nahm er 1820 an den wegen der italieniidhen Angelegenheiten zu Troppau (i.d.) 
und Laibach (ſ. d.) gehaltenen Congreſſen Theil, und lieg feine Heere gegen Italien vor— 
rüden, um dafelbft den Aufftand der Garbonari zu befämpfen, was aber ſchon ohne fie 
geichehen war. Auch gegen den Aufftand der Griechen erklärte er fich öffentlich, wenn er 
fie audy bei der Pforte in Schutz nahm und im Winter 1823 feine Verbündeten zur Das 
wiichenfunft im griedyifch = türfijchen Kampfe aufforderte, Doch entfremdete ſich U. der 
freijinnigen Richtung feines Zeitalterd niemald ganz, wenn er auch im Großen über ihre 
Anwendbarkeit zweifelhaft blieb. Das zeigte fein Brief an den Vicekönig von Polen, den 
Fürften Zajonezef, aus Aachen unter dem 7. (19.) Det. 1818; jeine Worte an die De— 
putation des livländiſchen Adels, welde ihn 1819 um Betätigung der neuen, zum Vor— 
theil des Bauernftandes entworfenen Berfaflung bat, und der er jagte: „Sie haben im 
Geifte unſers Jahrhundert? gehandelt, in weldhem nur liberale Gejinnungen das Glück der 
Völfer begründen können.“ Zur Frau von Stael fagte er: „Die Leibeigenſchaft wird 
Ihr Auge bier zu Lande beleidigen. Das ift nicht meine Schuld. Ic Habe das Beiſpiel 
gegeben. Aber ich kann nicht Gewalt brauchen; ich muß die Rechte Anderer achten, als 
ob es eine Gonftitution gäbe, die unglüdlicer Weile nicht vorhanden iſt.“ U. war 
Menichenfreund im wahren Sinne des Worts, wie er denn einjt perjönlic einen in der 
Wilna verunglüdten Bauer ind Leben zurüdrief. Die Jeſuiten ließ er am 1. Jan. 1816 
aus Petersburg und Moskau und am 25. März 1820 aus dem ganzen Reiche verweisen, 
weil fte fih in Regierungsangelegenheiten miſchten und den innern Frieden der Familien 
ftörten. Er verbot ftreng das Proſelytenmachen, gewährte aber den Duchoborgen (1. ®) 
1817 freie Religionsübung ; fo wie er aud 1820 die Ernennung eines Biſchofs für bie 
evangelijch = lutherifche Kirche und die Einrichtung eines Reichsgeneralconſiſtoriums zu Pe— 
teröburg zit Stande brachte. Ueberhaupt find feine Bemühungen, geiftige Bildung big 
in bie unterften Claſſen jeines weiten Reiches, wo bie craffefte und bie feinfte 
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Politur der Givilifation ſich friedlich die Hände reihen, rühmend anzuerkennen, Während 
feiner Regierung wurden fleben Univerfitäten, zu Dorpat, Kajan, Charfow, Moskau, 
Wilna, Warſchau und Petersburg theild neu errichtet, theild umgeftaltet und verbeſſert, 
204 Gymnaſien und Lehrerfeminarien und über 2000 niedere Bezirks- und Volksſchulen, 
zum Theil nach Lancafterd Methode, geftiftet, durch Unterftügung der Bibelgejellichaften, 
die nad) feinem Tode 1826 wieder aufgehoben wurden, die Bibel in fait allen Gouvernes 
ments verbreitet. Er faufte feltene Sammlungen, wie Loder's anatomiiche Sammlung, 
Forſter's mineralogifche Schähe, das Cabinet der Fürftin Jablonowsfa, Haubold's juriſtiſche 
Bibliothek ze. ; berief 1818 zwei Orientaliften aus Paris, Demange und Charmoy, nad) 
Petersburg, um durch Unterricht das Studium der arabiſchen, armenifchen, perſiſchen und 
türfifhen Sprache zu befördern; Tieß junge, talentvolle Männer im Auslande auf feine 
Koften reiſen, bob in Eſthland, Lievland und Kurland die Keibeigenihaft auf durch den 
Ufas vom 6. Mai 1816, und erflärte, auf den Krongütern Feine Bauern mehr verſchenken 
zu wollen. Das Vorrecht der Adligen, dag ihre Erbgüter in feinem Falle ald Strafe 
eines Verbrechend eingezogen werden fonnten, erhob er zum allgemeinen Rechte für alle 
Unterthanen. Durch die verbejferte Einrichtung des Schuldenwejend und der Amortija= 
tiondfaffe, durch Die 1817 geftiftete Reichsfammerbanf, durd die Stiftung einer neuen 
Meſſe in Warfhau (1817), durch Straßen- und Kanalbau, durd die Bewilligung eines 
Freihafens und andere VBortheile für Odeſſa und namentlich durch den Ukas vom 28. Dec. 
1818, wonach allen Bauern im Reiche das Recht zugeftanden wurde, Babrifen und Manu— 
facturen zu errichten, was früher nur dem Adel und den Kaufleuten erjter und zweiter 
Gilde zuftand, hob er die Induftrie und den Handel feines Reiches. Nur der Riefenplan, 
die Grundſäulen der ruſſiſchen Macht, den Bauern» und den Kriegerftand, innig zu vers 
Schmelzen, jcheint an unüberwindlichen Hinderniſſen gefcheitert zu fein. (S. Militär- 
colonien.) Während er auf diefe Weile den innern Wohlftand feines Reichs immer 
feiter gründete, waren aud) feine äußern Grenzen durd die Enwerbung Grufiniens, Bialy- 
ſtocks, Finnlands, Warſchau's, Schirwans und Beſſarabiens erweitert und die Volksmenge 
von 36 auf 43 Mill. (meiſt Europäer) erhöht worden. Bei aller dieſer wachen Sorge 
für ſein Reich bildete ſich zuletzt, ungeachtet aller Maßregeln der Polizei, eine weitverbreitete 
Verſchwörung gegen ihn, die erſt ſeinem Nachfolger zu beſtrafen vorbehalten war, denn A., 
ber jeiner Eranfen Gemahlin am 13. Sept. 1825 in das ſüdliche Rußland folgte, ftarb 
am 4. Dec. deijelben Jahres zu Taganrog. Bei der erften Nachridt von feinem Tode 
wurde fein ältefter Bruder, Konftantin Cäfarowitich, am 20. Dec. in Petersburg zum 
Kailer ausgerufen. Doch der Großfürſt, der fih in Warfchau befand, hatte ſchon in 
einem Screiben vom 14. Jan. 1822 an den Kaifer, der Thronfolge zu Gunften feines 
jüngern Bruders Nicolaus entjagt und A. dieſe Verzichtleiftung in feiner Antwort vom 
2. Sehr. 1822 angenommen. Bei der Gröffnung des Teſtaments A.'s fand der Senat 
die Urkunde der Verzichtleiftung des Großfürften Konftantin und ein Manifeft des Kaiſers 
(Zarötoje Selo, 16. Aug. 1823), worin derfelbe jeinen zweiten Bruder, den Großfürjten 
Nikolaus (ſ. d.) zu feinem Nachfolger erklärte, der aud) am 24. Dec. 1825 den Thron 
beſtieg. Vgl. (Empeytaz) „Notice sur A., empereur de Russie‘“‘ (Genf 1828). — Zu 
Ehren A.'s ward am Alerander-Newsfitage 1832 auf dem Ifaaföplage vor dem Faijer- 
lichen Winterpalafte in Peteröburg die Alerandersjäule errichtet. Die Säule, aus 
einem einzigen Oranitflüd aus Binnland gearbeitet, hat 84 Fuß Höhe und 14 Fuß im 
Durchmeſſer und rubt auf einem haushohen Piedeftale. Der Säulenſchaft Eoftete 202,500 
Nubel, die Koften des Gerüfted und die Hebungsmaterialien betrugen 603,000 Rubel. 
Die Unternehmung leitete der Eaiferliche Oberarchiteft Montferrant. Gin andered Monus 
ment A.'s ift Das nach ihm genannte Aleranderstheater in Petersburg, das 1832 
erbaut, die pradıtvollite und zwectmäßigfte Schaubühne in Europa fein foll. 

Alexander Karl, Herzog von Anhalt-Bernburg, in Ballenftädt am 2. März 
1805 geboren, iſt der einzige Sohn des älteftregierenden Herzogs Alerid von Bernburg 
und der von ihrem Gemahl jeit 1817 geichiedenen Marie Sriederife, einer Tochter des 


Alerandersbad — Alerandria 229 


Kurfürften Wilhelm I. von Heſſen. Des Herzogs einzige Schweiter Wilhelmine Kouife, 
geb. am 30. Oct. 1799, ift mit dem preuß. Generallieutenant Prinzen Friedrich Wil« 
heim Ludwig in Düffeldorf, dem Sohne der verftorbenen Königin von Hanover aus ifrer 
erften Ehe mit dem am 28. Dec. 1796 verftorbenen Prinzen Ludwig Friedrich Karl von 
Preußen. Der junge Herzog lebte mit feiner Mutter in Ballenftädt, und einer feiner 
Lehrer war der Oberhofprediger Starfe. Won 1825 bis 1829 Iebte er auf Reiſen im 
Auslande in Dresden, Wien, in der Schweiz und in Frankreich und feitdem auf dem väter- 
lichen Schloffe zu Bernburg, bis er nad) dem Tode feines Vaterd am 24. März 1834 die 
Regierung übernahm, und folde im Geifte feines Vaters fortjegen zu wollen öffentlich 
befannt. machte. Demnach ift nicht zu erwarten, daß Bernburg eine landſtändiſche Ver— 
faflung, wie fie bis 1698 beftand und von der deutfchen Bundesacte als beftimmt ver— 
fprocen ift, erhalte. Wenige Tage nach feinem Regierungsantritte gab er dem oberften 
Zandescollegium, dem Geheimen» Gonferenzrathe, als einer berathenden Behörde, deren 
Mitglieder gegenwärtig der Regierungspräfident von sKerften, der Kammerpräfident von 
Braun, Obrift von Sonnenberg, der geb. Legat.-Marh Freiherr von Salmuth und der 
geh. Reg.-Rath von Kroſigk find, einen größeren Amtöfreis. Am 30. October 1834 
vermäblte er ſich mit der am 9. Oct. 1811 geborenen Prinzeſſin Friederife Karoline Ju— 
Liane, einer Schweter des jegt regierenden Herzogs Karl von Holſtein-Glücksburg. Die 
Ehe ift bis jet Finderlos. 

Alerandersbad, drei Viertelftunden von ber fränfiihen Stadt Wunftedel, liegt 
in einem reizenden Thale, am Buße eines der höchſten Theile des Fichtelgebirged. Das 
Aleranderöbad, deſſen Anlagen das Thal und die Gehänge der Waldberge ſchmücken, 
ziehen fi bi8 zu den Höhen derjelben hinauf. Die in überwiegendem Maafe Koblenfäure 
und Eiſen führende Duelle ward zuerft im I. 1734 durch einen Bauer aus Sichersreuth, 
der durch fle von der Waſſerſucht genefen, entdeckt, 1741 in einer dien, ausgehöhlten 
Tanne gefaßt, 1783 vom Markgrafen Alerander von Anſpach und Batreuth durch Errichtung 
eines ſchönen Kurhaufes und paflender Anlage zu einem Bade eingerichtet, und feitdem 
vielfach beſucht und erweitert. Im I. 1838 wurde auch eine Kaltwaflerheilanftalt hinzu— 
gefügt. Zu den fchönften Anlagen gehört die Luifenburg, die früher nad) den Ruinen 
einer alten NRaubburg Luchs-, Lugs- oder Loosburg genannt, diefen Namen 1805 zum 
Andenken des Aufenthaltes der Königin Luiſe von Preußen erhielt. Man braucht das 
Waſſer, dad auch verjendet wird, befonders zum Trinfen, doch auch zum Baden, naments 
lich gegen chroniſche Blennorrböen, paſſive Blutflüffe und Chloroſis mit dem Charakter des 
Torpor. Vgl. Lagarde-Meſſenge „Coup d’oeil sur PA. et Louisenbourg“ (Münch. 1819). 

Alerandreer, philoſophiſche Partei der Ariftotelifer, welche dem Alexander aus 
Aphrodiſias folgte. 

Alerandria. Unter den vielen Städten diefes Namens im Alterthume war die 
berühmtefte die von Alerander d. Großen 331 v. Chr., unter Leitung des berühmten Archi— 
teften Dinofrates oder Dinodyares in Aegypten erbaute Stadt, die Haupt- und Reſi— 
denzftadt der Ptolemäer, der Mittelpunct, des Handels der alten Welt, nächſt Nom die 
fhönfte und größte Stadt im Alterthume, und ein berühmter Sitz der Wiſſenſchaften. 
Sie lag auf einer Randzunge weftlid von der kanopiſchen Nilmindung, vom Mittelmeere 
und dem See Mareotid umgeben. Nur zwei Zugänge führten zu ihr, und ſchon ihre 
natürliche Lage machte fie zur Beftung. Die Stadt war regelmäßig gebaut, mit langen 
Strafen und ſchönen Gebäuden verfehen, und zur Zeit ihrer Blüthe von 300,000 freien 

-Einwohnern bewohnt, die in 3 Glaffen getheilt wurden: 1) Alerandriner, d. b. Grie- 
hen und Mafedonier, die fih dort niedergelaffen hatten, nädıft denen die Juden, welche 
zur fchnellern Bewölferung der Stadt ald Goloniften hierher verpflanzt wurden, Die zahls 
reichften geweien zu fein ſcheinen; 2) Söldner aus den von Alerander unterjochten Völ— 
fern; 3) Aegypter. Die Griechen und Mafedonier, in Zünfte getbeilt, bildeten die 
Bürgerfchaft und hatten Municipalverfaffung; die andern, wie die Juden, bildeten Corpo— 
rationen nad den Völkerſchaften. — Zur Beförderung des Handels dienten 4 Häfen: 
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der große Hafen, der Hafen Eunoſtos, welche durd einen breiten Damm (Hepla« 
ftadion), der vom feften Lande bis zur gegenüberliegenden Inſel Pharos mit dem Leucht- 
thurme ging, von einander getrennt, durch Kanäle in dem Damme aber wieder mit einander 
verbunden waren; ferner der geheime oder geſchloſſene Hafen, der nur zum Gebrauche 
der Könige beftimmt war, der Hafen Kibotos, welcher in dem großen ausgegraben war und 
feinen Namen von feiner viereckigen Geftalt hatte. Außer dieſen vier am Meere gelegenen 
Häfen war noch einer in dem See Mörid, der aber nur für Nilichiffe beftimmt war. — Der 
ſchönſte Theil der Stadt war das Brucdium, wo am großen Hafen Die königlichen Paläfte 
prangten. Hier befand ſich in einem Iheile des königlichen Palaſtes das Muſeum, wo 
viele Gelehrte Wohnung, Unterhalt und Befoldung hatten; das Sema (oju«) oder die 
königliche Grabftätte; ein Theil der berühmten Bibliothek von 400,000 Bänden, während 
der andere von 300,000 Bänden ſich im Serapeum, dem Tempel des Serapid in der 
Vorſtadt Nhafotis, befand. Bei der Belagerung der Stadt durd Cäſar gerieth durch 
Schuld feiner Soldaten das Bruchium in Flammen, und jo ward die Bibliothek des Mus 
ſeum's ein Raub derjelben, welchen Verluſt Kleopatra durch die ihr vom Antonius ges 
fchenfte pergameniſche Bibliothek zu erfegen ſuchte. Die Bibliothek im Serapeum erhielt 
fich bis auf die Zeiten ded Kaiſers Theodoſius d. Gr., wo ein wüthender Hufe fanatifcher 
Ghriften, unter Anführung des Erzbiſchofs, den ihnen verhaßten heidniſchen Tempel zer 
ftörte, 389 n. Chr., wobei die Vibliothef zu Grunde ging. Mit Unredrt fchreibt man 
alfo den Arabern unter ihrem Khalifen Omar die Verbrennung der Bibliothek nach der 
Groberung der Stadt 641 n. Chr. zu, da ſchon der Sejchichtichreiber Oroſtus gegen das 
Gnde des A. Jahrh. die leeren Bücherſchränke ſah. — Die Stadt hatte anfangs große 
Privilegien, die aber wegen der durch den Reichthum und Uebermuth der Einwohner wieder: 
holt erregten Unruhen und Empörungen in der Folge ſehr beichränft, von den Kaijern 
Hatrian, Antonin und Severus aber meijt ihnen wieder gegeben wurden. Garacalla, den 
die Alerandriner veripottet hatten, richtete ein großes Blutbad unter ihnen an. Späterbin 
eroberten Die Araber unter Omar die Stadt 641, 1517 der türkiſche Sultan Sclim, und 
ſeitdem fteht es unter türfifcher Herrichaft. Allein Die jegige Stadt ftcht nicht mehr auf 
dem Grunde Der alten, von der nur wenige Trümmer nocd in der Umgegend übrig find, 
zählt nicht mehr als 15,000 Einw. und ift der Sitz des Paſcha's von Aegypten und eines 
griechiſchen Patriarchen. — Unter den Ptolemäern, Die U. zu ihrer Refidenz machten, war 
es neben Nom und Antiochia die prächtigfte Stadt, der Hauptſitz griechiſcher Gelebriamfeit 
und Geiftesbildung und der Mittelpuntt des Welthandelö, der fie mit Scägen üllte. 
Unter den Nömern, Denen es 29 v. Chr. zufiel, ſank es in Folge der Wegführung der 
Kunſtwerke nach Nom, der Megeleien Caracalla's, der VBenwüftung des Brudiums durd) 
Aurelian, der Belagerung und Plünderung durch Diocletian und endlich des Aufblübens 
von Gonftantinopel. Später ward A. der Hauptplag chriftlicher Iheologle und blich es 
bis zur Eroberung dur die Araber 642 n. Chr. Diefe, nody mehr die türkiſche Erobe- 
rung 868, vollendeten die Zerftörung der Stadt. Unter den ägyptiſchen Khalifen hob es 
fich zwar wieder und war während des Mittelalterd noch immer der Hauptftapelplag zwifchen 
Drient und Dceident, dod die Entdefung von Amerifa und des Wegs um das Gap der 
guten Hoffnung nach Oftindien lühmte ihren Handel gänzlih und die Mameludenderrihaft 
verwilderte e8 noch mebr, jo daß e8 1778 nur 5000 Einw. zählte. Mit der franz. Er— 
oberung am Ende des 18. Jahrh. Hob es fich wieder, und unter Mahmud's Negierung, ' 
der einen Theil des Jahres bier rejtdirt, iſt es wieder einer der erften Handelsplätze des 
Mittelmeers geworden. Auch der Handel nad Oftindien beginnt wieder feinen alten Weg 
über U. zu nehmen. Das jegige U. liegt nicht auf der Stelle des alten, jondern auf einer 
breiten Landzunge zwiichen den noch vorhandenen beiden Haupthäfen, von denen aber der 
große, norböftliche, audy der neue genannt, verfandet if. Gin 1820 vollendeter Kanal 
verbindet es mit Kairo, auf der Seefeite ift es durch verfchiedene Feſtungswerke vertheidigt, 
übrigens ſchmutzig und jchlecht gebaut. Die beffern Gebäude, ber neue Palaft, das Zoll— 
haus, dad Marincarjenal, find von Mehemed Ali errichtet. U. bat jekt 30,000 Einw. 
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(Araber, Türken, Juden, Kopten, Griechen und Sranfen), ift der Sit der europäiſchen 
Gonjuln für Aegypten, eined Eoptiichen Patriarchen, der Marines und Handelsanftalten 
des Paſcha und der von ihm gegründeten Marines und Militairjchulen, Bon alten Denk— 
mälern A.'s ift nichts übrig ald die fogenannte Pompejusjäule, mit einem 63 Fun langen 
Schafte aus einem Stüde, die wahrjcheinlich vor dem Serapeum ftand, jpäter umgeſtürzt, 
von einem Statthalter Diocletiand wieder aufgerichtet und mit der Bildſäule des Kaiſers 
geſchmückt ward, die aber jhon lange wieder herabgerifjen ift; ferner die Nadeln der Kleo— 
patra, zwei Obeliäfen, von denen der eine halb verſchüttet am Boden liegt, der andere 
aber, ein Monolith von 60 Buß Höhe, noch fteht und vom Paſcha Dem König von Eng— 
land gejchenft, aber zum Transport zu jchwer befunden ward (man jchägt fein Gewicht auf 
400,000 Pfd.); mehrere Grüfte der alten Todtenftadt und die meift verjchütteten Gifternen. 

AHlerandriner nennt man eine jechsfüßige jambijche Versart, deren Erfinder der 
Srangofe Alerander von Bernay ift. Andere leiten die Benennung von einer in dieſer 
Bersart verfaßten franz. Reimchronik aus der Mitte des 12. oder dem Anfange des 13. 
Jahrh. über Alerander den Großen ber. Die charakteriftiihe Eigenthümlichkeit dieſer meijt 
gereimten Verſe beſteht darin, daß fie in der Mitte einen Einjchnitt haben, 5. B. 

VE — | wi ⸗ — ⸗ — 
Je chante ce heros | qui rögna sur la France, oder 

Steigt man denn blos zum Ruhm, kann man in ihm nicht ſinken? 

Läpt ſich's zur Ewigkeit bloß gehn und nicht auch binfen? 

Hinauf, hinab, gleichviel; die Nachwelt ficht es doch, 

Preist Eäfarn auf dem Thron, wie Curtius im Loch. 
Dadurch unterjcheiden fie fih von dem wechjelreicheren, harmonifchen, jambiichen Trimeter. Die 
Franzoſen wenden ihn befonders in epiichen und dramatifchen Gedichten an und mildern ſeine 
Gintönigfeit durd die Breiheit, mit der fie Anapäften für Jamben gebrauchen und kürzere 
jambijche Füße einmifchen. Auch bei den deutſchen dramatiſchen und epiichen Dichtern war 
der A. früher ſehr in Gebrauch, bis fie den Herameter und jambijchen Trimeter für ihre 
Dihtkunft gewonnen. Leſſing feßte im Drama den fünffügigen Jamben an jeine Stelle; 
jeit Göthe wurde der U. für das Luſtſpiel wieder anerfannt und namentlih von Müllner, 
Gonteffa u. U. glücklich benußt. 

Mlerandrinifche Bibliothef. Sie wurde von den Ptolemäern gegründet, 
welche nach ihrer Reſidenz Ulerandrien Gelehrte aus allen Theilen der Welt riefen 
und dieſelben mit königlicher Freigebigkeit unterftüßten, und beftand eigentlich aus zwei 
Bibliotbeken, von denen die eine in der Vorftadt Bruchium am Hafen, Die andere in einem 
Tempel des Serapis aufgeftellt war. Die erfte enthielt unter Ptolemäus Bhiladelpbus (250), 
ald Callimachus Bibliothelar war, mit den Doubletten 400,000 Bücherrollen und ſtieg 
theils durch den Sammeleifer des Ptolemäns, Evergetes und Physkon durch Vervielfälti— 
gung der Abichriften und den eignen Fleiß der Gelehrten in Alerandrien in wenig Jahrh. 
auf 700,000 Rollen, die des Serapeumd auf 200,000 Rollen. Die erfte Beeinträchti— 
gung erhielt das wiffenichaftliche Keben in Alerandrien durd die Fehde zwiſchen den beiten 
Brüdern Ptolemäus VI. und VII. kurz vorher ehe die Römer Acgspten theilten, VBerderbs 
licher noch wirkte aber die Belagerung Alerandriens durch Julius Gäjar. Diejer warf 
nämlich in die Schiffe am Hafen Feuer. Dies griff die nahe Vorftadt Brucdium mit an 
und die Bibliothek wurde ein Raub der Blammen. 400,000 Bücherrollen gingen auf 
diefe Art verloren. Marcus Antonius Iegte aber bald wieder den Grund zur Wiederher— 
fellung der Bibliothek, indem er der Kleopatra Die ganze pergameniſche Sammlung von 
200,000 Bücerrollen verehrte. Allein, gegen Ende des A. Jahrhunderts (391) wurde 
durch Fanatismus und Priefterwuth dieſelbe neuerdings völlig zerftört. Trotz der Ausbreis 
tung des Ghriftenthums hatte fih der Dienſt des Serapis noch innerhalb der Mauern Des 
berrlichen Serapeums, wo die Bibliothek ſich befand, erhalten. Unter der Negierung des 
Iheodofius drohte der blut= und geldgierige Patriarch Theophilus dieſem Nefte Des alten 
Gögendienftes den Untergang. Da bewaffneten ſich unter Anführung des Philojophen 
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Olympius die Verehrer des Serapis, verſchanzten ſich im feſten Tempel, machten mörderi— 
ſche Ausfälle und übten unerhörte Grauſamkeiten an den Belagerern aus. Nach einem 
kurzen Waffenſtillſtande erſchien der Befehl des Kaiſers, das Serapeum zu zerſtören. Die 
bisherigen Vertheidiger entflohen und das herrliche Gebäude ward ein Schutthaufen, die 
Bibliothek verwürftet. Nac ihrer Wiederherftellung wurde fie 641 abermals von den Ara- 
bern zerftört. Auf Die Bitte Johann des Grammatiferd um Schonung der Sammlung 
antwortete der Befchlähaber Amru: ,, Wenn die Bücher mit dem Koran übereinftimmten, 
fo feien ſie überflüffig, im entgegengejegten Balle müßten fie zerftört werden.‘‘ Auf dieſe 
Art wurden die Bücher zum Heizen der Bäder verwendet, und ihre Anzahl war jo groß, 
daft fie ein halbes Jahr lang zur Heizung von 4000 Bädern hingereiht haben. Später 
hin joll jedoch der Khalif Motawakel (845) die alerand. Bibliothek und Akademie reftau- 
rirt haben, allein 868 eroberten die Türken Aegypten, und Alerandrien wurde auf immer 
zerftört. ©. Matter „Essai histor. sur l'&cole d’Alexandrie‘ (Paris 1829. 2 XThle.) 
und Ritichl, „Die Aler. Bibliotheken‘ (Bresl. 1838.). 

Ulerandrinifcher Codex, eine für die Kritif der Bibel ſehr wichtige Hand⸗ 
fchrift im britifchen Mufeum, die Karl I. 1627 von dem Patriarchen zu Conftantinopel, 
Cyrillus Lufaris, zum Geſchenke erhielt. Der Codex ift wahrſcheinlich aus dem 6. Jahrh. 
und befand ſich feit 1098 im der Bibliothek des Patriarchen von Alerandria. Ob diefe 
Handſchrift aber in Alerandria ſelbſt geichrieben, wovon fie den Namen Codex Alexandri- 
nus führt, läßt fich nicht beftinnmen. Cyrillus verfücherte, er babe ſie aus Aegypten erhal= 
ten und auch innere Merkmale verratben ihren ägnptiichen Uriprung. Sie ift auf Perga- 
ment gejchrieben mit Uncialjchrift, ohne Spiritud und ohne Accente, und umfaßt Die ganze 
griech. Bibel (dad U. T. nady der griech. Ueberjegung der LXX.) nebft den Briefen des 
Biſch. Elemend in A Boliobänden. Im N. T. hat fie 3 Defecte und in den Evangelien 
liegt ihr ein anderer Tert zum Grunde ald in den Briefen. Diejem Coder folgten bei der 
Ausgabe der Septuaginta Joh. Ernft Grabe (Orford 1707—20, 4 Bde, in Fol.) und 
Breitinger (1730, 4 Bde, in 4.). Einen genauen Abdrud des N. T. mit Nahahmung 
der Typen bat geliefert Woide (London 1786, Fol.) und Henry Hervay Baber von dem 
A. &. (London 1816—1818 in Folie). 

MHlerandrinifcher Dialect nennt man denjenigen Dialect der griechifchen 
Sprache, der befonders zu Alerandrien geſprochen und gefchrieben wurde, zur Beit ala 
griechifche Gultur und Wiſſenſchaft dort heimijch geworden waren. Er unterfcheidet fich 
bon dem ältern attifchen namentlih durch Beimifhung macedoniſch-doriſcher Formen und 
Ausdrücke. Vol. Sturz „De dialecto macedonica et alexandrina‘‘ (Xypz. 1808). 

Alerandrinifcher Krieg. Als Cäfar nad) der Schlacht bei Pharfalus im Oct. 
48 v. Chr. bei der Verfolgung des flüchtigen Pompejus nach Alerandrien fam, mijchte er 
ſich in die Erbftreitigkeiten zwifchen dem König Ptolemäus Dionyſus und feiner Schweiter 
Gleopatra. Seine Entſcheidung zu Gunften der Letztern veranlaßte eine Empörung der 
Aeghpter, Die von den Führern der Partei des Ptolemäus, Photinus und Achillas aufgeregt 
wurden. Gäfar, der nur A000 M. bei fich hatte, wurde in einem Stadttheile Alerandrieng 
von den Bürgern und einem Heere von 20,000 M., das anfangs von Achillas und nach 
deſſen Tode von Ganymedes befehligt wurde, belagert und jehr hart bedrängt. Bei eimem 
Verſuche, fi der Injel Pharos Pergamus zu bemächtigen, fonnte er kaum fein Xeben retten, 
Im März 47 führte ihm endlich Mithridates von Pergamus Hülfsvölker zu und mit die— 
fen gelang e8 ibm, die Aeghpter zu bezwingen. Ptolemäus fiel in der Schlacht, Alexan⸗ 
dria ergab fih und Gleopatra, welche Cãſars Neigung gewonnen hatte, ward mit ihrem jün= 
gern Bruder Ptolemäus in die Herrſchaft eingefeht. Die Geſchichte dieſes Krieges, Die 
wahrjcheinlich von Gäfar’s Legaten A. Hirtius, verfaßt wurbe, ift gewöhnlich den Commen⸗ 
tarien des Cäfar angehängt. 

AHlerandrinifche Schule. Die Kunft und Wiſſenſchaft liebenden Ptolemäer 
ſuchten einen Ruhm darin, ihre Hauptſtadt Alexandrien zum Mittelpunkte der höheren 
Bildung ihrer Zeit und zur Wiege und Pflanzſchule für Kunſt und Wiſſenſchaft zu machen. 
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Sie glaubten auf diefe Weiſe, den fichtbaren Verfall griechiſcher Kunft aufbalten zu kön— 
nen, vergaßen aber, daß das geiftige Leben, wo es vorhanden ift, gepflegt und gefördert, 
nicht aber das Fehlende willfürlic hervorgerufen werden fann. Die Blüthe der griechiſchen 
Dichtkunft war mit der jugendlichen Kraft des Volks dahingewelft, und was Ulerandrien 
im Laufe der Zeit an dichterifchen Werfen hervorbrachte, war nicht mehr das Product der 
freithätigen Natur, jondern der ängftlih nahahmenden Kunſt. Das Einzige, was der 
Kreis von emftgen Forſchern und Freunden der Willenfchaften hervorbrachte, Die ſich bier 
durch die Gunſt der Fürften vereinten, war — die Gelehrjamfsit, d. h. Das fleipige Same 
meln und Zujammentragen der Willensihäge aller Zeiten und Bölfer, dad Vergleichen der 
einzelnen Leiftungen unter fih, ihr Sichten und Ordnen und dad Abziehen allgemeiner 
Regeln aus den vorhandenen Kunſtwerken früherer Zeiten. Die Gelehrjamfeit, wie wir 
fie fennen, datirt erft aus dem Zeitalter der Alerandriner, ift erft ein Geſchenk jener 
um griehifche und orientaliihe Kunſt und Wiſſenſchaſt oft hoch verdienten Männer. 
Man fann die alerandrinifche Schule in zwei Hauptperioden trennen, von denen die erftere 
die Dynaftie der Ptolemäer umfaßt und von 323 — 30 v. Chr., die leßtere von 30 v. 
Ehr. — 640 n. Ehr. reicht oder vom Untergange der ptolemäiichen Dynaftie bi zum Ein= 
fall der Araber. Schon Ptolemäus Soter, noch mehr fein Nachfolger Prolemäus Phila— 
delphus juchte in Alerandrien griechifche Kunft und Wiſſenſchaft zu fördern und zog viele 
Gelehrte, Aegupter, Griechen, Juden, jpäter auch Römer, dahin. Welchen Einfluß gute 
Bibliotheken, eine forgenfreie Rage und das Zufammenleben der gebildetiten Männer vers 
ſchiedener Bölfer an einem Orte auf die Pflege der Willenfchaft, befonders in ihrer Univers 
ſalität auszuüben vermögen, das hat Alerandria und die dortige Gelehrtenſchule hinreichend 
gezeigt. Beſondere Erwähnung verdienen die alerandrinifchen Grammatifer, namentlid der 
früheren Periode, welde ihren Fleiß befonders der niedern und höhern Grammatif der grie— 
chiſchen Sprache, der Berichtigung des Tertes der älteren griechiichen Werke, der Scheidung 
des Aechten vom Unächten, der grammatijchen, biftorifchen und äfthetijchen Auslegung, To 
wie der Bearbeitung der älteften griechifchen Mythen widmeten. Die verdienftvolliten die 
fer Orammatifer waren Zenodotus aus Epheſus, Gratofthenes von Eyrene, Ariftarhus von 
Samothrace, Eratus von Mallus, Didymus der ältere, Athenäus, Heibchius, Julius Pol« 
lur u. A. Auch die Dichtkunft wurde in Alerandria eifrig gepflegt, Doch tragen dieſe Pro— 
durtionen fämmtlih mehr oder minder das Gepräge gelehrter Forſchung und hiſtoriſchen 
Strebens, das durch Eunftwolle Form, Reinheit und Eleganz der Sprache die ihm fehlende 
Lebenofriſche und Originalität erfegen follte. Als Dichter find berühmt: Apollonius von 
Rhodus, Dicäarchus, Euphorion, Rhineus, Dionyſius, Nicander, Oppianus, Aratus, 
Nonnus u. A., befonders im erzählenden und didactiichen Epos; als Lyriker Philetas, 
Phanocles, Hermeſtanax, Alerander von Aetolien, Kallimachus und Lycophron; ald Dra— 
matifer find bejonders fieben Tragifer befannt, die man das alerandrinijche Sichengeftirn 
(Blejaden) nannte; nämlich: Arandites, Alerander aus Pleuron, der jüngere Homer, Lyco⸗ 
vhron, Dionyſius, Softthens und Philiscus. Was fie ald Gefcrichtichreiber leifteten, kön— 
nen wir nicht beurtheilen, da die betreffenden Werke ſämmtlich untergegangen find. Deito 
beffer können wir ihre Verdienſte um die mathematischen Wiſſenſchaften jchägen, Die ſie 
auf die wahre Bahn brachten, die fie feitdem nicht mehr verlaffen haben. Namentlich 
erwähnen wir bier Euclides, den Schöpfer der wiflenichaftlicdhen Geometrie, Hypſieles, Theon, 
deffen Tochter Hypatia, Proclus, Apollonius aus Perga, Anatolius, Pappus, Eutocius 
für die Geometrie; Nicomahus aus Geraſa; Diophantus, Jamblichus für die Arithmethik; 
Gtefibius, Hero, Bito, Philo aus Byzanz u. A. für die angewandte Mathematif, In der 
Aftronomie haben fie dad Verdienſt, ſich ganz dem eigentlichen Beobachtungen hingegeben 
zu haben, flatt ſich in eiteln hyperphyſiſchen Speculatiomen, wie die früheren Aftronomen, 
zu verlieren, Namentlich zeichnete fi) aus: Eratofthened, Eudorus aus Knidus, Hippars 
dus aus Nicha, Ptolemäus u. U. Das Studium der Philofophie gewann in Alerandrien 
dur die Vermiſchung orientalifcher und oceidentalifcher Philojophen, und das Beftreben 
dieſe widerftreitenden Kehrfäge zu vereinigen, einen ganz eigenthümlichen Charakter. Man 
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bat die Alerandriner wegen dieſes Sammeltriebes Efleftifer oder Synkretiften genannt, doch 
gilt dies nicht von allen, da auch manche Skeptifer auftraten. Demungeachtet muß man 
jenes Streben, die verfchiedenften Syſteme des Abend- und Morgenlandes unter ſich zu 
verföhnen, indem man von der Weisheit der verfchiedenen Völker nur das Weſentliche auf- 
nahm, als ein charafteriftiiches Merkmal der alerandriniichen Philofopbie anſehen. Es er- 
zeugte fih hieraus die fog. neuplatonifhe Philofopbie (f. d.). Sie wurde im 
3. Jahrh. n. Chr. durch Ammonius Saffas gegründet und erreichte in den Enneaden Plo—⸗ 
tin’& ihre höchſte Ausbildung. Diefe Philofophenichule, welche ſchon bei der Bearbeitung 
und Sammlung der Mythologie der heidnifchen Religionsfyfteme einen tiefern Sinn in den 
einzelnen Mythen aufgefuht und gefunden hatte, bemädhtigte fi auch zuerft des Ehriften- 
thums und trug nicht wenig zu der Art und Weije bei, wie diejes in Aegyhpten aufgefaßt 
und gelehrt wurde. In Alerandria bildeten ſich einige der vorzüglichften gnoſtiſchen Sy— 
fteme (f. Gnoſis) und die Religiondftreitigfeiten, die die alerandrfniiche Kirche jo heftig 
bewegten, hatten meijt ihren Grund in diefen philoſophiſchen Anfichten, welche die angeſe— 
benften Lehrer der daſelbſt entftandenen und blühenden chriſtlichen Katechetenſchule 
(j. d.) befannten, 

Alexei Michailowitfch, Gzar von Rußland, geb. 1630, trat ſchon im 15. 
Jahre feines Lebens, nach dem Tode feines Vaters, des Czar Michael Fedorowitſch, 1646 
als Selbjtherriher auf. Unter dem Einfluffe feines Erziehers und nachberigen Schwagers 
Morojow, forgte er vor Allem für ein tüchtiged Heer, dem er durd fremde Offiziere 
die erften Formen europäifcher Mannszucht beibringen ließ. Die guten Folgen davon lies 
fen nicht lange auf fi warten, denn die Aufftände zu Moskau und Nowogrod 1650, fo 
wie das Auftreten eines faliben Demetrius unter den Koſaken und eined angebliden Nady- 
kommen des Gzar Schuiskoi in Schweden und Dänemark, wurden eben fowohl durd) feine 
imponirende Heeresmacht, wie durch Eluges Nachgeben und gewandte Diplomatie ſchnell 
unterdrüdt. Während der Briedensjahre belebte er Gewerbfleiß und Handel, verbeiferte 
den Schiffsbau, veranftaltete er Entderfungsfahrten ind Eismeer und fuchte er Geſetzgebung 
und Reichsverwaltung zu vervollfomnmen. Im Jahre 1653 trat er ald Beichüger der 
unter feiner Oberhoheit ftehenden Kofafen gegen Polen auf und nahm dieſem in dem glors 
reichen Frieden zu Niemez 1665 Alles wieder, was Polen in früheren Friedensſchlüſſen ges 
wonnen hatte. Klein» und Weißrußland wurden feiner Krone einverleibt, wozu in einem 
fpätern Friedensſchluße (30. Jan. 1667) die Erwerbung aller Länder bi8 an den Dniepr 
binzufam, Gegen Schweden, mit dem er zweimal das Glüd jeiner Waffen verſuchte, war 
er weniger glüdlih, weder der Friede von Wallijar 1657, noch der von Kardis brachte 
feinem Reiche eine Vergrößerung. In den legten Jahren feiner Regierung begann er mit 
dem weftlihen Europa ſchon die diplomatiichen Verbindungen, die fein größerer Sohn, 
Peter der Große, fo bedeutend auszudehnen wußte. Selbſt nadı China fandte er eine Ge= 
fandtfchaft um Kandeldverbindungen anzufnüpfen, und diefe ſetzte es außer Zweifel, daß 
Aften mit Amerika nicht zufannmenhinge. Gr ftarb 1676 am 29. Yan. 

Alexei Petrowitſch, der ältefte Sohn Peter des Großen und. der Euboria La— 
puchin, geb. zu Moskau am 18. Febr. 1690, hatte von feiner Mutter die Anhänglichkeit 
an die barbarifhen Sitten und an den Aberglauben geerbt, den zu zerftören Peter der 
Große zu feiner Lebensaufgabe gemacht hatte. Seine jhlechte Erziehung und ber ftete Um« 
gang mit unbedeutenden Menſchen und mißvergnügten Bojaren und Pfaffen hatten ihn 
noch mehr darin beftärft, und ihm einen Abſcheu gegen die Meformen feined Vaters und 
gegen ihn felbft eingeflößt, den Peter zu fpät bemerkte und vergeblich zu befänpfen fuchte. 
Die böſe Stimmung zwiſchen Vater und Sohn wuchs, vielleiht von der Stiefmutter Ka 
tharina genährt, fo ſehr, daß Peter endlich U. aufforderte, entweder feinen Sinn zu 
ändern, oder der Thronfolge zu entfagen und ins Klofter zu gehen. U. wählte das Letz⸗ 
tere, entfloh aber, ald Peter jeine zweite Meife ins nördliche Europa angetreten hatte, 1717 
nad) Wien und Neapel und rief den Schuß des deutichen Kaiferd an. Don dem Garde» 
hauptmann Numjanzow und Geheimrath Tolftoi, die ihm auf Peters Befehl nachreiſten, 
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sur Rückkehr bewogen, warb er von feinem Vater in's Gefängniß geworfen, des Rechtes 
der Thronfolge durch den Mfas vom 2. Febr. 1718 für immer beraubt, und ald Landes- 
verräther vor ein Gericht geftellt, das ihn, da bei näherer Unterſuchung ſich der Plan er- 
gab, dennoch die Thronfolge zu erlangen, mit feinen Mitverfchwornen zum Tode verur 
theilte. Später begnadigte Peter der Große feinen Sohn, doch das Vorleſen jeined To» 
desurtheild hatte auf. einen jo nachtheiligen Einfluß, daß er wenige Tage nach feiner Be— 
gnadigung am 26. Juni 1718 ftarb. Peter ließ die Acten der Unterſuchung veröffent« 
lien, um jeden Schein der Ungerechtigkeit zu vermeiden. Nach Büſching (Magazin Thl. 
9 S. 318.) joll A. dur den General Weide, im Gefängniß enthauptet worden fein. 
U. hinterließ von feiner Gemahlin, Charl. Chriftine Sophie, Prinzeflin von Braun 
ihweige Wolfenbüttel, die von ihm auf das Unwürdigſte behandelt wurde und ſchon 
1715 flarb, eine Tochter (geft. 1728) und einen Sohn, den nachmaligen Kaijer 
Peter Il. 

MHlerianer, ſ. Brüderſchaften. 

Alexin von Elis (Alexinus Eleus), ein Philoſoph der megariſchen Schule, 
Schüler des Eubulides, lebte um's Jahr 300 vor Chr. Seiner Streitjucht wegen in 
Bolge der er faft alle Philoſophen einer Zeit, vornehmlich aber den Zeno, Stifter der 
ftoiiben Schule, befämpfte, erhielt er den Beinamen Elenximus (der Widerleger). Den« 
noch wollte ed ihm nicht gelingen, eine eigene Schule zu ftiften, der er ſchon im Voraus 
den Namen der olympiichen gegeben hatte, weil fie ihrem Sig zu Olympia, wo auch die 
berühmten Spiele gefeiert wurden, haben follte. Als er ſich einft im Fluſſe Alpheus 
badete, verletzte er fih an einem jpigigen Rohre und ftarb an der Wunde. 

Alexisbad, einer der reihhaltigften Eijenbrunnen Deutſchlands, im reigenden 
Selfethale im anhaltbernburgiichen Antheile des Harzed, wurde 1697 bei Anlegung eines 
Stollen zur Ableitung der Orubenwafler einer auf Blei bauenden Grube zuerft entdeckt. Da— 
mald wenig beachtet ward er 1756 abermals aufgenommen, fpäter von dem herzogl. an—⸗ 
halt. Leibarzt Baldamus chemiſch unterfucht, in einem Behälter gefammelt und eine benach⸗ 
barte Mühle zum Bade eingerichtet. Als mit der Zeit der Brunnen immer größern Ruf 
gewann, ließ der Herzog von Anbalt-Bernburg das Wafler von neuem durch den nachheri— 
gen Geh.⸗Rath Gräfe in Berlin 1809 chemifch unterfuchen, und großartige Badeanftalten 
errichten, Die am 12, Juni 1812 feierlich eingeweiht wurden. Man unterjcheidet, den 
Selfebrunnen, den, Alexisbrunnen und den drei Viertelftunden entfernten Erna= 
brunnen. Der erfte, ber zu den ftürfften Gijenwaflern gehört, wird nur zu Bädern ge 
braucht und felten getrunfen; der Alerisbrunnen enthält weniger Eifen und wird daher be- 
jonders zu innerlichem Gebrauche empfohlen. Die Quellen ‘werden überhaupt als heilfam 
gerühmt gegen Schwäche des Muskel und Gefäßſyſtems, paflive Schleim- und Blutflüffe, 
Nervenkrankheiien und Affeetionen des Uterinſyſtems aus Schwähe ꝛc. Die Umgebung 
iR zu den jhönften Anlagen benugt. Vgl. Gräfe „Ueber die falinifche Eifenquelle im 
Seltenthale am Harze“ (Lpz. 1809), „Chemiſche Unterfuhung des Alerisbrunnens und 
eine Analyie des Mineralwaflers vom Alerisbad von Dr. 3. B. Irommödorf, nebit Be— 
merfungen von Dr. Curtz“ (Xypz. 1830), „Die Heilquellen am Unterharz“ (Stuttg. 1829), 
Gottſchalk und Eurge „Das Alerisbad‘‘ (Rpz. 1819) und (Freigang) „Lettres sur l’Aexis- 
bad“ (2yp3. 1830). 

- Alfani, Dominico di Paris, ein Maler von Urbino und Mitfhüler Rafael's, geb. 
1481 + um 1520. Seine Verdienfte wurden über den Talenten feines Sohnes Orazio 
A. geb. 1510 zu Urbino, mit Unrecht vergeſſen. Orazio war das Haupt der 1573 ge— 
Nifteten Zeichnungsfchule zu- Berugia. Seine Werke find ganz in der Rafael ſchen Manier, 
den er als fein hoͤchſtes Vorbild verehrte. | 
Alfen, Geifter des nordiſchen Mythos. Man unterfcheidet weiße und ſchwarze 
Alfen, Erd- und Himmelsalfen. Die Lichtalfen erſcheinen als ätherifche wohlthätige We⸗ 
fen, dagegen find die Erdalfen körperlich und laſſen ſich nur bei Nacht auf der Erde jehen, 
Uebertaſcht fie der Tag, fo werden fie in Stein verwandelt. Beide werden als Kinder 
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perſonifieirt, die Lichtalfen als holde Engelsgeſtalten, die Erdalfen als mißgeſchaffene 
den Menſchen oft feindliche Zwerge. Man ſieht ſie als Pfleger des telluriſchen Lebens an. 

Alfieri, Vittorio, Graf, einer der größten italieniſchen Tragiker unſerer Zeit. Er 
wurde am 17. Januar 1740 in der piemonteſiſchen Stadt Aſti geboren, im Wohlſtande 
auferzogen und betrat 1758 die turiner Akademie. Die Geſchichte ſeiner Jugendjahre, 
von ihm ſelbſt entworfen, giebt ung fein reizendes Bild; er ſchildert ſich als Muͤßiggänger, 
MWüftling und Ignorant. Theils die ſchlechte Einrichtung der turiner Afademie, theild die 
ungeftüme Heftigkeit feiner Leidenſchaften, fein unrubiger Gelft und feine Zerfallenheit mit 
ſich jelbft madıten feine Studienjahre fruchtlos, und er jelbft gefteht ung feinen Mangel Mn 
Gelehrigkeit und Wipbegierde ein. Zwei große Reiſen durch Europa, auf welden er mit 
den höchſten Perfonen in Berührung Fam, hatten feine bejjere Wirkung hervorgebracht und 
nur Leidenichaften in ihm erregt. Man erfennt in diefen Jahren in feinem Wirken nichts 
mehr, ald das bedeutungsloje Treiben eines reichen Gavalier'd, der ſich mit weiter nichts 
beichäftigt ald Weibern und Pferden. Seine furze, militärifhe Laufbahn verlieh er aus 
angeborner Verachtung aller Sclaverei und gefiel ſich bejfer in einem thatenlojen Leben, deſſen 
innere Bedeutung erft fpät bei ihm hervortrat. Dabei offenbarte er ein wildes, unbändi« 
ges Gemüth, das ihn oft zu Verirrungen hinriß. Im 27. Jahre endlich erwachte fein 
Genius, und mit der „Kleopatra“ eröffnete er feine dichterifche Wirkſamkeit. Unkenntniß 
aller Kunftregeln und jelbit der Sprache, Breite und Kraftlofigkeit des Ausdruds, ftellten 
ihm zwar große Hinderniffe in den Weg, doc überwand er dur Ausdauer alle dieje 
Schwierigkeiten. Die Bekanntſchaft mit der liebenswürdigen Gräftn Albany (j. d.) zu 
Florenz, feine erfte wahre Liebe, mochte nicht wenig dazu beitragen, die Richtung jeines 
Geifted zu verändern. Nachdem er feine unvernünftige Verſchwendung eingeftellt hatte, 
widmete er fich bloß literariſchen Arbeiten, dichtete die ‚Virginia‘ und den , Agamenmon‘ jo 
wie ein epiſches Gedicht über die Ermordung des Herzogs Alerander durd) Lorenz von Medici, 
ſchrieb Sonnette an feine Freundin, entwarf, durch fie veranlaßt, die „Maria Stuart, die 
„Pazzi,“ den „Oreſt“ umd die 3 berühmten Bücher von dem Fürften und den Willen- 
ſchaften. Durd die von U. eingeleitete Trennung von ihrem rauhen, der Trunfenheit er 
gebenen Gemahle, dem engliichen Prätendenten, wurden feine Arbeiten zwar unterbrochen, 
allein jpäter in Rom wieder fortgejegt, wo die „Antigone“ von einem Liebhabervereine im 
Palafte des fpanifchen Gefandten aufgeführt wurde. Die unangenehmen Berhältniffe feiner 
Freundin veranlaßten ihn Rom zu verlaffen und eine Reiſe nach Sranfreih und England 
anzutreten, bis der Tod des Grafen von Albany endlich diefem Mißverhältniffe ein Ende 
machte, und beiden nen Berbundenen erlaubte, ungeftört in Paris zu leben. Beim Aus- 
bruch der franzöftihen Revolution ging er nad) England, das Fallen der Affignaten nö— 
thigte ihn aber, wieder nach Paris zurüctzufehren; doch ſchon im Auguft 1792 nahm er aufs 
neue die Flucht und lebte mit feiner Freundin in Florenz. Er war eifrig mit Erlernung 
ber griechifchen Sprache beichäftigt, ala er am 8. Oct. 1803 ftarb. Im der Kreuzkirche zu 
Florenz zwijchen dem Grabmal Michel Angelo’8 und Macchiavelli's ruhen feine Gebeine uns 
ter einem Denkmal von Canova's Hand. Wir befigen von A. 21 Tragödien, 6 Komödien 
und eine von ihm fogenannte Tramelogödie „Abel,“ welche das gelungenfte unter allen 
feinen Werfen genannt werden fann. Alle feine Schriften atmen einen hohen, ernften 
Geift, der fich in feinen Tragödien ohne Anmuth, in fhroffer Einfachheit entfaltete. Seine 
Komödien ftehen weit unter denfelben, und ihre politifche Tendenz allein zeigt un dieſelbe 
hohe Eigenschaft des Dichters, glühende Begeifterung für die Freiheit und Verabſcheuung 
des Despotismus. Begreiflich ift fein Frangofenhaß, den er in feinem „Miſogallo“ aus— 
zufprechen feinen Anftand nahm. Außer den dramatifchen Dichtungen ſchrieb A. noch ein 
epiiches Gedicht in A Gefängen, mehrere Isrifhe, 16 Satyren und poetiſche Leberjeguns 
gen von Terenz, Birgil, Aeſchylus ꝛc. Seine Selbftbiographie erſchien deutſch in Leipzig 
1812, feine ſämmtlichen Werke zu Padua und Brescia 1809—1810, 37 Bbe., eine 
Ueberfegung feiner Txauerfpiele von Refues und Tſcharner zu Berlin bei Reimer 1804 
1. Band, 
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Alfort ift ein Schloß im franzöftihen Seinedepartement, weldes zwei Stunden 
von Paris liegt. Vorzuglich ift es berühmt durch eine 1767 nah Bourgelot's Plänen 
angelegte Schule für die Thierarzeneifunde und Landwirthſchaft, welche mit einem treffli= 
hen botanischen Garten, Naturalienfammlungen, Bibliothef und andern reichhaltigen 
Sammlungen und Anflalten trefflih ausgeftattet if. Da ihre Zöglinge an dem parijer 
Aufftante vom 5. und 6. Juni 1832 mit Antheil genommen, fo wurde fie eine Zeit lang, 
geihloffen. | 

Alfraganns, mit feinem eigentlihen Namen Muhamed Ebn Gothair, ein 
arabiicher Aftronom des 9. Jahrhunderts aus Fergana gebürtig, war wegen feiner außer 
ordentlichen Fertigkeit in Auflöfung fchwieriger Aufgaben berühmt, und führte deshalb 
den Beinamen des Rechenmeifterd. Man beſitzt von ihm mehrere Werke, namentlich Anz 
fangsgründe der Aftronomie, welche mehrmals im Drude erfchienen find, und ſodann ein 
Werk von den Sonnenubren und ein anderes vom Aftrolabium, beide nur im Manuſeripte 
vorhanden. 

Alfred der Große, Sohn König Athelwulfs und Enkel Egbert's, der die eins 
zelnen angelſächſ. Reiche vereinigt hatte, wurde anfangs zum König von Weller und nad 
feines ältern Bruders Athelred Tode 871 zum Herrſcher der ſämmtlichen engliichen Reiche 
erwählt. In sehr bedrängter Lage trat Alfred auf. Ein Theil der ſächſtſchen Königreiche 
war in der Gewalt der Normänner oder Dänen (Gafterlings in England genannt) und 
diefen zinsbar (Dad Danegeld). U. erwarb fih den Ruhm, die angelſächſtſche Monardie 
gu retten, Ordnung berzuftellen und fein Volk zu bilden. Nur ein fo entfchloffener, uns 
verzagter und unternehmender König, wie er, vermochte die“ gänzliche Eroberung abzuwen- 
ben. Im Sriege gegen die Dänen zeigte er fich fühn und groß, und wußte fid aus den 
ſchwierigſten Lagen zu befreien. Cine Zeit lang mußte er ungefannt hinter tiefen Wäldern 
und Moräften bei Hirten feine Zuflucht fuchen; einmal ward er auf der Jagd überfallen 
und fo umfchloffen, daß er fih nur wie dur ein Wunder der Gefangennehmung entzog, 
aber gleidy darauf verftärft zurückkehrte und die Dänen ſchlug; ein ander Mal ging er als 
Harfenſpieler in das däniiche Lager, und als er es in gänzlicher Sorgloſigkeit fand, rief 
er die Seinigen zum gelingenden Kampfe. Dennod unterjochte er die Dänen nie ganz 
und nie ward er Beherriher des ganzen Königreichs. Die Themſe, der Lea, Die Dufe 
und die römijche Landſtraße (Wattingftreet genannt) waren die Grenzen feines Gebiets. 
Erft die Nachfolger Alfred's, welche die Siegesbahn verfolgten, verjchafften dem Reiche 
gleichen Umfang mit Englands gegenwärtigen Grenzen. Unter Alfred's weiſer und kraft— 
voller Negierung erholte fich die Infel von ihrem langen Elende. Die verheerten Klöſter, 
Dörfer und Städte wurden wieder hergeftellt, die fächftihen Gejege von Neuem durchge— 
fehen und vermehrt, die Erziehung des Volkes und felbft Höhere Bildung befördert. Or— 
ford ift, wenn nicht von ihm gefliftet, doch dur ihn in Ruf gefommen und kann jeine 
wirflihe Entftehung ihm verdanken. Er felbft ald König ging in Allen als Beifpiel 
soran. Den größten Theil des Tages widmete er gelehrten Beſchäftigungen und zeichnete 
fih durch feine Bildung aus. Won ihm follen die angelſächſiſchen Ueberjegungen der 
Kirchengeſchichte des Beda, ded Buchs des Boethius, „De consolatione philosophiae‘ 
und andere herrühren. Indeſſen haben die großen Dienfte, die Alfred feinem Volke 
leiftete, die Nachwelt bewogen, ihm jede Einrichtung zuzufchreiben, deren Urjprung dun— 
fel war. Gr veranftaltete ſelbſt Entdeckungsreiſen durd die Normänner Other, der von 
Norwegen aus das Weiße Meer beiuchte, und Wulfftan, der von Schleswig bis in den 
Finniſchen Meerbufen fuhr, und verftärkte theils zu dieſem Zwecke, theild zum Schuß der 
die englijchen Küften beunrubigenden Normänner feine Seemadt. Er ftarb am 28. Det. 
901. Die befte Duelle für die Gefchichte feines Lebens ift die „Vita Alfredi‘‘, von feinen 
Freunde Affer aus Wales, fpäter Biichof von Sherburn (befte Ausg. von Wije, Orford 
1722). Vgl. Brifnell, „Life of Alfred‘ (Xond. 1777), Sharon Turner, „History of 
the Anglo-Saxons“, Stolberg, „Leben U. des Großen” (Münft. 1815), Lappenberg’s 
„Geſchichte von England’ (1, Thl., Hamb. 1834), 
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Algardi, Alerander, Bildhauer; aus einer berühmten Familie zu Bologna ſtam— 
mend, und in Kodovico Garacci’8 Afademie gebildet, geb. 1602, Fam in feinem 20. Jahre 
nad Mantun. 1625 ging er nah Rom, wo er ‘mit dem Gardinal Ludoviſi, Nepoten 
des Papſtes Gregor XV., in Verbindung trat und aud feinen Landsmann Domenihino 
fennen lernte. Er zeichnete ſich befonders durch eine gründliche Behandlung des Nackten 
aus. Seinen Lebendunterhalt erwarb er fid Anfangs durch DVerfertigung von Modellen 
in Wachs für Goldarbeiter und Ergänzungen alter Werfe. Cine Statue der heil. Magda— 
lena für ©. Silveftro auf dem Duirinal machte ihn erft befannter. Seine berühmteſten 
Werke find: die Flucht des Attila, ein VBasrelief in Marmor und eine Statue des Schlaf: 
gottes in Probirftein. Er ftarb 52 Jahre alt, am 10. Juni 1654. 

Algarotti, Brancedco, Graf v., wurde am 11. Dec. 1712 zu Venedig geb. 
und jtarb zu Pija 1764. Er ftudirte auf den berühmteften Univerſitäten Italiens, machte 
bedeutende Reifen und wurde von Briedridh dem Großen in den Grafenftand erhoben. Gr 
war eben fo groß ald Gelehrter wie als Künftler und von Friedrih dem Gr. eben jo ge— 
achtet, als von Auguft III., König von Polen, der ihm den Tittel eines geheimen Raths 
ertheilte. Nachdem er abwehjelnd in Berlin und Dreöden gelebt hatte, Echrte er 1754 
in fein Vaterland zurüd, verfiel bald in ein langwierige hypochondriſches Xeiden, und 
ftarb an der Auszehrung. Friedrich II. Lieg ihm auf dem Kirchhofe campo santo ein 
Grabmal errichten, deſſen Entwurf U. ſelbſt gemacht hatte. Algarotti's Werfe erjdienen 
gefammelt zu Venedig, 1791—94 in 17 Bänden, 

Algarve, im Titel und Wappen des Königs von Portugal, und ein befonderes 
Königreih, das Alfons IN. im 3. 1253 mit der Krone vereinigte, nacdent fein Grop- 
vater Sancho I. ſchon 1212 durd die Einnahme der feften Stadt Silved die Eroberung 
dieſer maurifchen Provinz begonnen und den Titel cined Königs von Algarve angenommen 
hatte. Algarve, die ſüdlichſte und Eleinjte Provinz von Portugal, Tiegt zwiichen 80 36° 
bis 109% 20° öftl. 8. und, 360 56° bis 370 30° nördl. Br. Sie wird im Norden von 
Alemtejo durch das hohe, zum Theil unzugängliche Gebirge, die Serra de Mondique, und 
durd die fleinen Flüſſe Bascai und Seire, im Ojten von der fpanifchen Provinz Sevilla, 
durch den Guadiana bis zu deren Ausinündung bei Billa Real; im Süden und Weiten 
von dem Dcean begrenzt. Das Gebirgsland ift kahl und nur wenig angebaut, aud die 
feitwärts in vielfach zerriffenen Terrafien und VBorbergen abfallende, nur wenig Meilen 
breite Küfte ift nur wenig für Getreidebau günftig, bringt aber die ſchönſten Südfrüchte, 
felbft Piſang und Datteln, trefflihen Wein ꝛe hervor. Die fengende Hige wird durch die 
friichen Seewinde gemäßigt. Der einzige bedeutende Fluß ijt der Guadiana an der ſpani— 
fchen Grenze, Die Bewohner nähren ſich von Fiſcherei, beſonders Thunfiſche und Sar— 
dellen, Gewinnung des Bergialzes und Erbauung von Südfrühten. Die Hauptſtädte 
find Lagos, Albufeira, Faro, Tavira, in deren Häfen ziemlich bedeutender Handel ges 
trieben wird. Im Ulterthume reichte A. an den ſpaniſchen Küften bis Almeria und nad 
Afrika über. 

Algebra. Die Algebra oder die Lehre von den Gleihungen hat mit der 
gemeinen Rechenkunſt einerlei Zwed, nämlid den, aus gewillen gegebenen Größen andere 
unbefannte zu finden, welche mit jener in beftimmten Beziehungen ſtehen. Allein wähe 
rend die Nechenfunft dabei die gegebenen Größen in die jedesmal erforderliche Verbindung 
bringt, ohne weitere Rückſicht auf die unbekannten zu nehmen, fo bildet fi im Gegen— 
theil die Algebra eine Gleihung (f. d.), in welche fie die zu juchenden Größen, unter bes 
liebigen Symbolen, fogleich mit aufnimmt und fie, wie befannte, allen nur möglichen 
aritbmetijcben Operationen unterwirft. Es leuchtet hieraus ein, daß fie der Rechnung in 
allgemeinen Symbolen, oder der Buchſtabenrechnung nicht entrathen fann, melde 
die Negeln für die Verbindung folder Größen vorichreibt, bei denen man die Quantität 
unberückſichtigt läßt. Die Algebra bezeichnet daher, nad altem Gebraude, Die gegebenen 
Größen mit den erften, Die zu beftimmenden, mit den legten Buchſtaben des fleinen latei— 
niſchen Alphabets, und ſucht, nad den jedesmaligen Beziehungen der befannten und uns 
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befannten Größen diefe durch jene auszudrüden. Auf diefe Art erlangt fie den Vortheil, 
durch die Auflöjung einer Aufgabe einer beftimmten Art die Auflöfung aller anderen ähn— 
lichen zu bewirken. Denn da die Mıchftaben ald Symbole discreter Größen bei gegenſei— 
tiger Verbindung fich nicht wie die Zahlen in einander verfchmelzgen, jo läßt fih aus dem 
für die unbekannte erhaltenen Ausdrücke jogleich die Art und Weiſe der Verbindung erfen= 
nen, welce die gegebenen Größen eingeben mußten, damit in der vorliegenden Aufgabe 
das Geſuchte hervortrat. Die Algebra liefert daher nur allgemeing Formeln des Refultats, 
nad) denen aber für jeden befondern Fall die Nechnung leicht auszuführen ift, indem man. 
blog an die Stelle der Buchftaben die ihnen entiprecbenden Zahlenwerthe fubftituirt. Es 
fei 3. ®. in der allgemeinen Aufgabe: „Ein Capital von a Thlr. ift zu b Procent Zinfen 
auf e Jahre ausgeliehen, wie hoch belaufen fich die Zinſen?“ der Werth der unbekannten 

abe 
Größe durd die Formel x—= 

100 





gefunden, jo würde man die Auflöfung der bejondern 


Aufgabe: „die Zjährigen Zinjen eines Gapitald von A350 Ihlrn. zu A Procent zu be= 
rechnen,‘ erhalten, indem man bloß in der allgemeinen Formel a — 4350, b = 4 


4350.4.3 
und c — 3 fubftituirt. Das Refultat ift demnad) — — 522 Thlr. — Der 


Zweck der Algebra, Aufgaben mit Hilfe von Gleichungen aufzulöſen, ſchließt drei verſchie— 
dene Geſchäfte ein, welche die Formation oder den Anſatz, die Reduction oder die Anord— 
nung und die Auflöfung genannt werden. Die Bormation befteht darin, daß man die in 
der Aufgabe audgefprocdhenen Bedingungen der befannten und unbefannten Größe in die 
arithmetifche Zeichenſprache überträgt, um fo zunächſt die zur Entwidelung der unbefann- 
ten erforderliche Gleihung zu erhalten. Dieſe hat num aber nicht immer die einfachſte Ge— 
ftaft; fie muß deswegen durch eine Reihe von VBerwandlungen, welche die Reduction ter 
Gleichung ausmachen, darauf zurücdgeführt werden. Iſt das gefchehen, fo bleibt endlich 
noch die Auflöfung der Gleihung oder die Darftellung der unbefannten Größen durd die 
befannten übrig. Zur Erläuterung des Oefagten ſei folgendes Beifpiel gegeben: „Vor 
n Tagen ging ein Bote von hier ab, der täglich a Meilen macht; ihm wird ein anderer 
nachgeſchickt, der täglich b Meilen macht: wie viel Zeit wird der zweite brauchen, den er= 
ften einzuholen? — Bezeicdhnen wir die Anzahl von Tagen, auf deren Beftimmung e8 hier 
anfommt, mit x, fo ift der erfte Boten + x Tage unterwegs, und Tegt daher eine 
Straße von (n + x) a Meilen zurüf. Dagegen macht der zweite in feinen x Tagen bx 
R Meilen; foll er jenen alfo erreicht haben, fo müſſen dieje bx Meilen den (n + x) a Mei« 

len gleich fein. Dies giebt die Gleichung (n + x) a = bx, welche, wie man fieht, nur 
vom erften Grabe ift, deren Reduction und Auflöjung daher auch gar Feine Schwierigkeit 
- bat. Zur Reduction nämlid wird blos erforderlich fein, dag wir die mit x bezeichneten 
Glieder auf die eine, die andern auf die entgegengefegte Seite fchaffen. Dadurch erhält 
man bx— ax — an oder (b—a) x = an, und als Werth für die unbefannte Größe 

an 





finden wir endlih x = z ald die gefuchte Anzahl der Tage. Enthält eine Aufgabe 


—a 
mehr ald eine unbekannte Größe, fo ift fie nur dann einer beftimmten Auflöſung fähig, 
wenn fie auch die Bedingungen zu eben fo vielen von einander unabhängigen Gleihungen 
in ſich fchließt, im Gegentheil wird fie eine unbeftimmte oder diophantiſche genannt, 
und ift einer Menge von Auflöfungen fähig. Bei der Behandlung der Aufgaben mit meh— 
reren unbefannten Größen fommt denn Alles darauf an, eine Endgleichbung zu bilden, in 
welcher nur eine der unbefannten Größen enthalten ift, was theild durch die Methode des 
Subſtituirens, theils durch die des Eliminirend möglich wird. Was die einzelnen Ges 
ichäfte der Algebra betrifft, fo entbehrt der Aniag aller Regeln, wornach derjelbe vollzos 
gen werden eier nur ein gelundes Urtheil und ein geübter Blick ift im Stande, die zu 
beftimmende Bröße felbft und ihre Beziehungen zu den Daten leicht aufzufaffen und arith- 
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metifch darzuſtellen. Die Meduction und Auflöfung dagegen haben ihre feft beftimmten 
Regeln, nur mit dem Unterſchiede, daß jene bei allen Gleichungen, welches Grades fie aud) 
fein mögen, immer nad einerlei Methode gefchieht, Dieje dagegen, je nach dem Grade der 
Gleihung, diefe und jene Vorjchriften hat, und für höhere als biquadratiice Gleichungen 
in gehöriger Allgemeinheit noch gar nicht gefunden ift. — Der Name der Algebra deutet 
auf arabijchen Urfprung. Die Araber nennen ald Erfinder derfelben den Mahomed 
Den Muſa, von dem in einigen Bibliothefen nod ein Werf über Algebra vorhanden ift. 
Sicherlich find indeß die erften Anfänge derfelben bei den Griechen zu fuchen, von denen 
alle Wifjenjchaft der Araber ausging. Das ältefte Griechiſche Werk über die Algebra find 
des Diophantus von Alerandrien Arithmeticorum .libri XIII, welche leider nicht voll 
ftändig, jondern nur bis zum ſechſten Buche auf und gekommen find. Diophantus 
giebt darin Feine ſyſtematiſche Darftellung der Algebra, fondern vielmehr eine Sammlung 
von Aufgaben, vorzüglich von unbeftimmten — die daher auch diophantiſche genannt wer= 
den — deren Anjag er immer mit vieler Gefchiclichkeit fo zu wählen weiß, daß höhere 
Sleihungen vermieden werden. — Iſt alfo auch die Erfindung der Algebra nicht den 
Arabern zuzufchreiben, fo waren fie doch diefenigen, von denen diefe Wiffenichaft zu den 
Ubendländern überging. Theils von Spanien aus, theild auch durch unmittelbare Ver— 
bindung mit dem Orient, erhielten zuerft die Italiener Kunde davon. Man nennt einen 
Kaufmann, Xeonardo, von Pia, der um das Jahr 1200 in Handelsgeſchäften Reifen 
nad) dem Oriente machte, ald denjenigen, welcher feinen Landsleuten die arabiſche Kunft 
mitgebracht habe. Das ältejte gedrudte Werk über Die Algebra ift des Minoriten-Mönchs 
Zucad de Burgo „Summa de arilımetica geometria proportioni e proporlionalita* 
(Benedig 1494). Er lehrte am Ende des 15. Jahrhunderts die Mathematik in Neapel, 
Venedig und Mailand, Nach ihm machte die Algebra durd die Bemühungen des Scipio 
Berreo von Bologna, der 1505 zuerft die Auflöfung der kubiſchen Gleihungen fand, 
Nicolo Tartaglia aus Brescia (1479—1557), Hieronymus Gardanud (1501 
—1575), Zudovico Ferrari (1522 — 1565), Cardan's Schüler, dem die Auf: 
löjung unreiner Gleihungen des vierten Grades gelang, und mehrerer Anderer jchnelle 
Bortichritte. Von den Franzoſen verdienen in der Geſchichte der Algebra vorzüglid Franz 
Vieta (1540— 1603), der endlid anfing, Die gegebenen Größen allgemein zu bezeich— 
nen, und Descartes (1596—1650), der die Algebra auf die Geometrie anwandte, 
eine ebrenvolle Erwähnung. Unter den Engländern leuchten Harriot (1560— 1621), 
Newton (1642— 1727) und Saunderfon (1662 — 1739) hervor. In Deutichland 
endlich bearbeiteten die Algebra zuerft Chriſtoph Rudolph von Jauer, deſſen Coß (jo 
nannte man in Deutichland die Algebra, von dem italieniichen cosa, womit man die uns 
befannte Größe bezeichnete) 1524 erfchien, Michael Stifel von Eflingen, Johann 
Baulhaber, und jpäterhin vorzüglid Leibnig, Die beiden Bernoulli, Xambert, 
Euler und viele andere. — Unter den Lehrbüchern der Algebra ift noch immer dad Eu— 
ler'ſche (Vollftändige Anleitung zur Algebra nad) der franzöftihen Ausgabe des Herrn be 
la Grange, mit Anmerkungen, herausgegeben von Grüſon. 2 Thle. Berlin 1796.) 
ſchätzenswerth. Von den neuern beinerfen,wir nur das Handbuch der allgemeinen Arith— 
metif von Egen, Berlin 1820, bejlen zweiter Theil die Algebra enthält. 

Algier oder Algerien, bis 1830 ein türkiſcher Bajallenftaat, jeßt eine franzö— 
ſiſche Colonie, liegt zwijchen Marocco und Tunis, zwiſchen dem 150 22° — 12° öftl. Länge 
und wird im Norden vom mittelländifchen Meere, im Süden von der Wüſte Sahara be— 
grenzt. Die Breite ift verfchieden, in der Provinz Oran, dem jchmalften Theile, beträgt ſie 
zwifchen 40 — 10, in der Provinz Konftantine, dem breiteften Theile, zwiihen 60 — 24 
geog. Meilen. Der Flächenraum wird zwiſchen 9000 und 4000 AM. angegeben, je nad) 
dem man das jüdliche Blad⸗el⸗dſcherid dazu rechnet oder nicht. Der Atlas durchzieht die 
Regentichaft in einer Reihe parallel mit einander und mit der Hüfte laufender Gebirgsket⸗ 
ten von Welten nad Often, die eine mittlere Höhe von 4000’ erreihen. Die höchſten 
Gipfel find der Dſchurſchura (gegen 7000 8. hoch), der Aureß und der Zichr. Die vom 
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Atlas herabftrömenden Flüſſe find faft ſämmtlich nicht ſchiffbar; fe heißen: die Tafna, der 
weftlichjte Fluß der Regentſchaft, der Rio-Salado, die Mafta, der Scheliff, der größte Fluß 
des Landes, der Maflafran, der Summam, der fih mit dem Wed⸗Adſchebbi vereinigt, der 
Rumel bei Konftantine, der Seibug und Mafragg. Südlich gegen die Wüfte fliegen der 
Wed⸗el⸗Dſchedi, der Wedsel-Abiad und der WedzelsKantara. Klima und Producte hat 
U. mit der Berberei (f. d.) gemein. Die Eimvohner, die aus denfelben Völkerſchaften 
gemischt find, wie die andern Staaten der Berberei, und zu denen erft in neuefter Zeit ſich 
europäiiche Einwohner gejellt haben, werden auf ungefähr 2 Millionen gefhägt. Unter 
der türkiſchen Herrſchaft teilte ſich A. in Die vier Provinzen: A. mit der Stadt gleiches Na« 
mend; Konftantine, Titteri und Dran oder Maskara. Seit der franzöſiſchen Occupation 
wird das von franzöftichen Truppen beſetzte Land in vier Militärgouvernements getheilt, näm— 
ih A, Oran (ſ. d.) Bona (ſ. d.) und Konftantine (f. d.) Jedes von ihnen befigt 
einen Gerichtshof erfter Inftanz und ift wieder in mehrere Bezirke getheilt, denen Eivilcom- 
miflare vorftehen. Das Gouvernement U. umfaßt die ehemalige Provinzen A. und Titferi. 
In der erften liegt die gleichnamige Stadt A., dicht am Mittelmeere am Abhange eines 
nur durch ein jchmales flaches Geftade vom Meere getrennten Hügellandes, das in der Nähe 
der Stadt auf eine Länge von 8 und eine Breite von 6 Stunden den Namen Maiftf oder 
Sahel führt und namentlid, früher, wo es beffer bebaut war als jeßt, eine der reizendften 
Gegenden Der Erde bildete. Hinter denfelben eröffnet fi) gegen Süden und Süboften in 
einem Halbkreife die Ebene Metidſcha, die im Süden wieder vom Atlas begrenzt wird. 
Die Stadt febit, die amphitheatralifh am Meere liegt und mit der Kasbah oder Citadelle 
ein Dreieck bildet, hat eine fihöne Lage und erhält in der neueren Zeit immer mehr einen 
europäifchen Anftrih. Der Hafen gehört zu den beffern der Berberei, ift aber nicht ganz 
fiher und wird von einer vor der Stadt ſich hinſtreckenden Inſel gebildet, die durch einen 
Danım mit der Stadt verbunden ift. Die Zahl der Einwohner, die man früher ſehr über- 
trieben auf 100,000 angab, bat wohl nie 35,000 überftiegen. Die bedeutendften Städte außer 
U. find Blida mit einer europäiſchen Golonie in einer fchönen, fruchtbaren Gegend, Koleah 
und Medeah in der ehemaligen Provinz Titteri, Die erft in neuefter Zeit von den Franzoſen 
dauernd befegt und colonifirt worden ift. Am Cap Matifu finden ſich Trümmer des alten 
Rusgonias. 

Die älteſte Geſchichte A.'s zeigt und den weſtlichen Theil des Landes im Beſitz der 
Mauren, den öftlichen in den Händen der Numidier. Unter den Römern gehörte anfangs 
der öftlihe Theil zwifchen den Flüſſen Rumel und Zaine (damals Ampfaga und Tusca) 
zur Provinz Afrika, fpäter unter Conftantin dem Großen zur Provinz Numidia, während 
der weftliche die Provinz Mauritania Cäfarienfis bildete Eine Menge Städte (man zählte 
33), meift römifche Colonien, entftanden dafelbft und das trefflich bebaute Land war eine 
der fruchtbarſten Provinzen des römijchen Reichs. Die Einbrüche der Vandalen und fpäter 
der Araber verwüfteten es wieder, nndwenn auch die Araber, ſobald fie fi in ihren neuen Er— 
oberungen feftgefegt hatten, wieder eine Art Eivilifation zurüdführten, fo erreichte ed doch 
nie den blühenden Zuftand wieder, in welchem es unter den Römern geweien war. Der 
arabifche Fürft Zeiri gründete gegen 935 die Stadt Al-Dichefair (die fiegreiche), das heu— 
tige Algier, nad Einigen an der Stelle der römifchen Colonie Jcoftum, nad Andern auf 
den Trümmern des röm. Municipiums Jomnium. Seine Nachkommen regierten über A. 
bis 1148, dann herrſchten bis 1269 die Almohaden, und nad) ihnen zerfiel es in einzelne 
Heine Staaten, indem fid) die Städte A., Oran, Budfchia, Tenez für unabhängig erklärten, 
in Xlemösem aber fih ein eignes Königreich unter den Zianiden bildete, das erft nach und nad 
jene Städte fich zindbar machte. Als 1492 die Mauren und Juden aus Spanien vertries 
ben wurden, ließen fie fi in A. nieder und rächten ſich durch Seeräubereien an ihren Verfol— 
gern. Ferdinand der Katbolijche griff fie deßhalb an, eroberte 1506 Oran und Budichia, 
1509 Algier und ließ auf der den Hafen bildenden Infel Befeftigungen anlegen. Bon hier 
aus bedrohte er felbft den Emir der Metidicha, Selim Eutemi, der endlich, um ſich gegen bie 
Angriffe der Spanier zu fhügen, den türfijchen Piratenhäuptling — ch) Barbaroſſa, 
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einen griechiſchen Nenegaten, herbeirief, Horuk erſchien 1516 in A., wandte ſich aber zu⸗ 
nächſt gegen Selim Gutemi felbft, ermordete ihn mit eigener Hand, machte fih zum Sultan 
von A., warf Dann die Macht der Sultane von Tenez und Tlems-em nieder, bemächtigte 
fidı ihrer Reiche und wüthete hier wie in U. mit feinen Gorfaren auf das Gräßlicite, Im 
folgenden Jahre 1517 bradı unter dem Marquis Gomarez ein ſpaniſches Heer von Oran 
auf, ſchlug ihn in mehreren Gefechten, ſchloß ihn in Tlems-em ein, und ald er von bier zu 
entfliehen verjuchte, ward er ergriffen und 1518 von den Spaniern enthauptet. Die in A., 
zurücgebliebenen türkifchen Gorfaren riefen jegt Horufd Bruder, Haireddin (Khair-Eddin- 
Chaireddin) Barbarofia zum Sultan aus, der aber, fich allein zu ſchwach haltend, A. unter 
die Oberbobeit des Sultans Selim von Conftantinopel ftellte, der ihn zum Paſcha er- 
nannte und ibm bedeutende Verftärfungen fandte. Von diefer Zeit an berrichten die Tür- 
fen über U. Chaireddin vertrieb die Spanier aus dem Lande, nahm ihnen die Injel von 
U. ab und ließ fie durch Die gefangenen Chriftenfclaven mitteld eined Dammes mit dem 
Yande verbinden. Gr zuerft führte planmäßig das Gewerbe der Seeräuberei von U. aus 
und machte es mit Der von ihm eingeführten Militärdespotie in U. heimiſch. Bald nadıber 
wurde er als Kapudan-Paſcha nadı Eonftantinopel gerufen und erhielt Haſſan Aga zum 
Nadrfolger im Paſchalik, gegen welden Karl V. 1541 eine große Erpedition unternahm, 
um dem überbandnehmenden Seeraube ein Ende zu machen. Am 20. Det. landete der 
Kaijer mit einer Blotte von 370 Segeln und 30,000 Mann, Fonnte ſich aber gegen die 
empörten Elemente und die Angriffe der fanatiihen Mufelmänner, die vereint auf ihn ein= 
drangen, nicht halten. Am 28, Det. zerftörte ein mit Erdbeben und Regengüflen begleites 
ter furchterlicher Sturm den größten Theil der Blotte und des Lagerd. Ohne Obdach, 
Berichanzungen und Lebensmittel fag das Landheer mehrere Tage an der feindlichen Küfte, 
umſchwärmt von den beuteluftigen Schaaren ihrer Gegner und ohne etwas ausgerichtet zu 
baben, mußte fich der Kaijer mit einem DBerlufte von 15 Kriegs- und 140 Transporte 
ſchiffen und von 8000 Menſchen, am Gap Matifu wieder einichiffen. 

Seit diefer Zeit führten Haſſan's Nachfolger einen faft ununterbrodenen Naubfrieg 
mit den chriftlichen Mächten, plünderten ungeftört die italiäniſchen und fpanijchen Küften 
und dehnten audı im Innern des Landes durch fortgefeßte Kriege mit ihren Nachbarn ihr 
Gebiet immer weiter aus. Schon vor dem Schluſſe des 16. Jahrh. gehorchte ihnen alles 
Kand gegen Weſten bid zur Orenze von Marocco bin, Budidia, das die Spanier 35 Jahre 
beieffen, mußte fi) 1554 den U. unterwerfen, im Süden fiel alles Land bis an die Wüfte 
in ihre Hände, nur Oran verblieb nody den Spaniern. Von hieraus unternahmen bie 
Spanier mehrere Züge gegen die wejtlichen Provinzen des Naubftaats, waren aber ſtets 
unglücklich. So erlag 1561 ein ſpaniſches Heer unter Anführung des Grafen de Acaudate 
bei Mojtaganem der Tapferkeit der A., in deren Gewalt 12000 Gefangene fielen. Iebt 
dehnten die Piraten ihre Naubzüge noch weiter aus und beunrubigten auch die franzöfiichen 
Küſten. Die innern Zerwürfnifje, die aus einer Iheilung der Macht zwijchen dem Paſcha 
und dem von der Janitjcharen Miliz aus ihrer Mitte erwählten Dei (1. d.) entftanden, 
wozu diefe ſchon 1600 von Gonftantinopel aus die Ermächtigung erhielten, hatten auf 
dieſe Raubzüge feinen Einfluß, die fo häufig wurden, daß ſich endlich Rudwig XIV, verans 
laßt fand, einen Verſuch zu machen, ihnen ein Ziel zu fegen. Dreimal erſchien eine fran« 
zöſiſche Escadre vor U. und legte Die Stadt durch ein heftiges Bombardement faft ganz in 
Arche, zuerft 1682 unter Admirak Duquesne, der die neu erfundenen Bomben zuerft anwandte, 
dann 1683 unter demfelben Admiral und endlich 1687 unter dem Marſchal d'Eſtrées. 
Die Noth des Augenblicks bewog wohl den Dei mehrere hundert Chriftenfclaven frei zu 
geben und jogar in einem mit Frankreich abgeichlofienen Frieden Einftellung der Seeräu— 
bereien zu verſprechen; doch es blich bei dem bloßen Berfprechen und felbft die Einäfche- 
rung der Stadt und der im Hafen befindlichen Schiffe, machte fo wenig Eindruck auf Die Ge— 
waltbaber, Daß der Dei, nadı dem Dritten Bombardement den franzöſiſchen Gonful höh— 
niſch fragte, wie viel wohl Das Bombardement A.'s feinem Herrn gefoftet habe, und als 
diejer ihm Die Summe angab, antwortete: „Für die Hälfte des Geldes hätte ich es jelbft 
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getban und den Könige die weitere Mühe erſpart.“ Auch die Dänen, Engländer und Hol— 
länder verſuchten zu verfchiedenen Zeiten, A.'s Raubzügen ein Ende zu machen, ohne beſ— 
ſern Erfolg. Die Engländer beſchoſſen U. 1655 und vereint mit ‚den Holläudern 1669 
und 1670. England ſchloß auch zuerft unter den chriftlichen Mächten 1662 einen Ver— 
trag ab, um feine Schifffahrt gegen die Piraten zu ſchützen. Am dauerndſten führte Spa— 
nien den Krieg mit dieſen Naubjtaaten. Der Dei Ibrahim, der den Paſcha aus U. verjagt 
und ih unabhängig von der Pforte gemacht Hatte, bemächtigte fih 1708 Oran's, das bis 
dahin im Befig Spaniens geblieben war. Unter feinen Nacfolgern, von denen Baba Alt, 
ein wilder Menſch, der zur Befeftigung feiner Herrſchaft ichon im erften Monat feiner Re— 
gierung 1700 Menſchen morden lieh, noch das lebte Band, das ihn an Gonftantinopel fej= 
jelte, zerrig, eroberten die Spanier Oran und Mers-el-Kebir 1732 wieder und behielten 
es bis 1791, wo fie es dem Dei abtraten, nachdem ihre Tegte große Erpedition gegen U. 
1775 unter den Admiral Gaftejon und General Dreilly durch die Ichlecht getroffnen Maß— 
tegeln gänzlich geicheitert war. | 

Seit der faktifchen Losreißung des Dei von der türfiichen Oberberrlichfeit, bietet Die 
innere Gefchichte Algiers nur blutige Serailsrevolntionen, ausgeführt von den zuchtlojen 
Janitjcharen. Die Dei's, weldye nur bei ihrem Regierungsantritt der Pforte einige Ges 
ſcheuke ald Anerkennung einer nur nominellen Oberherrlichfeit machten, feinen Tribut mehr 
zahlten, ftarben felten eines natürlichen Todes. A. ſelbſt bildete von jener Zeit an ſich im— 
mer mehr zu einer Soldatenrepublik aus, deren Elemente durch Anwerbungen aus dem 
Pöbel von Conſtantinopel und Smyrna ſich ergänzten, weil die mit eingebornen Frauen 
erzeugten Nachkömmlinge der Türken die Rechte ihrer Väter nicht genoſſen und alſo in Die 
berrichende türfifhe Miliz nicht aufgenommen wurden. Zur Seite des Dei ftand ein 
aus 60 der vornehmften Beamten beftehender Divan oder Staatsratb. Während der Re— 
bolutiond= und Kaiferzeit mußte U. feine Piratenzüge wegen der fertwährenden Anweſen— 
beit großer Kriegsflotten im Mittelmeere nothgedrungen einftellen. Doch faum war der 
allgemeine Friede in Europa wicderhergeftellt und jene Flotten eutwaffnet, fo begannen auch 
die Seeräubereien wieder und nahmen in foldem Maaße zu, daß mehrere hriftliche Mächte 
zu Gewaltmaßregeln fchritten. Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa fandten ſchon 
1815 ihre Flotte unter Aomiral Decatur gegen U. aus; welche die algieriiche amı 20. Juni 
bei Gartagena ſchlug und den Dei zu einem Frieden zwang, in dem dieſer Die nortamerifa= 
niſche Flagge ald unverleglich anerfannte. England war weniger glücklich. Zwar erzwang 
der engliſche Admiral, Lord Ermouth, um diefelbe Zeit von den übrigen Barbareskenſtaa— 
ten die Anerkennung eines völferrechtlichen Verhältniſſes in Betreff der Kriegsgerangenen; 
doch der Dei von U. weigerte fich daſſelbe zu thun, weil dieſe Korderung eines Theils ſei— 
nen Staat3- und Religionsgrundfägen widerfpreche, andern Theil er auch ohne Zuſtim— 
mung des Großherrn eine ſolche Verbindlichkeit nicht eingehen könne. Lord Exmouth bes 
willigte ihm eine ſechswöchentliche Frift, um die Zuftimmung der Pforte einzuholen; Doc 
fatt dies zu thun, ließ der Dei Omar am 23. Mai die Mannfchaft von 359 italiäniſchen 
Shiffen, die unter dem Schuße der englijchen Flagge der Korallenfifcherei bei Bona obla= 
gen, von algieriſchen Truppen überfallen und ein gräßliches Blutbad unter ihnen anrichten. 
Darauf erfchien eine vereinigte englifche und holländiiche Flotte am 27. Aug. 1816 vor 
Algier, und Lord Ermouth, der den Oberbefehl führte, verlangte unverzügliche Freilaſſung 
aller Chriſtenſclaven, Zurüderftattung der für italiäniſche Gefangene bereits entrichteten Lö— 
fegelder und das Verſprechen, für die Zukunft alle Kriegsgefangenen nah europäiſchem 
Völkerrecht zu behandeln. Der Dei gab Feine Antwort, jondern erwiderte nur die wieder— 
dolten Anforderungen des englifchen Admirald mit Kanonenſchüſſen. Darauf begann das 
Bombardement der vereinigten Blotte, das in kurzer Zeit die Stade A. und die ganze algie— 
riſche Seemacht vernichtete, Schon am folgenden Tage ließ ſich der Dei, von jeiner Miliz 
gezwungen, zum Frieden willig finden, der unter obigen Bedingungen zu Stande fam und 
120 Ghriftenjclaven die Freiheit gab. Doch die Algierer liegen ſich dadurch von ihren 
Raubzügen nicht abwendig machen, Schon 1827 drangen algieriſche ne bis in die 
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Nordſee vor und nahmen alle Schiffe weg, die einer Macht gehörten, welche ihnen nicht 
Tribut und Geſchenke fchicten, wie dies Schweden, Dänemarf, Portugal, Spanien, Nea« 
pel, Tosfana und Sardinien thater, oder mit denen fie Verträge abgefchloffen hatten. Ja 
ſelbſt dieſe Verträge [chüsten nicht immer, denn bis 1826 wurden ſpaniſche und päpftliche 
Schiffe von algierifchen Sceräubern weggenommen. Bejonderd aber litt die deutſche Schiff 
fahrt unter diefem Unwefen, da fie ganz ſchutzlos war. 

Omar Dei war von den Janitfcharen 1817 ermordet worden. Sein Nachfolger Ali 
verlegte feine Reſidenz in die Gitadelle oder Kasbah, um fid von diefen Prätorianern une 
abhängig zu machen, bemächtigte ſich dafelbft des Heiligen Schatzes und bewaffnete die 
Mauren und Neger, die er fi durch Gefchenfe gewann, gegen die türfifche Miliz. Er 
ftarb im Februar 1818 an der Peſt. Ihm folgte Huffein, unter dem die türfifche Herr— 
Ihaft in A. zu Ende ging. Die Beranlaffung des Conflict? mit der franzöftichen Regie— 
rung, welche dieje Kataſtrophe herbeiführte, war jhon von langem Datum. Schon 1818 
war eine franzöfiiche Handelsbrigg bei Bona geplündert, 1823 die Wohnung des franzöſi— 
fhen Gonfularagenten daſelbſt verlegt, römiſche Schiffe, die unter franzöſiſcher Flagge ſegel— 
ten, von algierischen Seeräubern weggenommen, ſelbſt franzöſiſche Schiffe gegen Die beſtehen— 
den Verträge angehalten und beraubt worden. Die nächſte VBeranlaffung aber entjtand 
aus einem Proceß wegen einer Schuldforderung. Zwei jüdifche Kaufleute in A. Baeri 
und Busnach, Hatten der franzöſiſchen Regierung zur Erpedition nad) Acgypten eine bes 
deutende Getreidelieferung gemacht, bie unberichtigt geblieben war. Ein Vergleich fegte 
endlich 1829 die Anſprüche diefer Kaufleute auf 7 Mill. Francs feft, wovon die franz. 
Regierung 41/, Mil. ihnen ſogleich bezahlte, 21/, Mill aber, ald den Betrag von Gegen« 
forderungen franz. Gläubiger, deren Anſprüche jedoch nicht die gegründetiten gewejen fein 
follen, zurüdbehielt, bis die Gerichte ſich über die Gültigkeit diefer Schuldforderung ent= 
fchieden hätten. Der Dei, der felbjt ein Hauptgläubiger des Haufes Bacri war und bie 
Schuld Frankreichs ald eine Garantie für feine Forderungen betrachtete, wurde ungeduldig 
als der Proceß, der 1824 begann, im October 1827 noch nicht beendet war, richtete einen 
Brief an den König von Frankreich ſelbſt und verlangte die unverweilte Bezahlung der 
ganzen Summe, da die franzöſiſchen Gläubiger ihre Anſprüche nicht von den franzöftjchen 
Gerichten, jondern bei ihm geltend zu machen hätten. Gr erhielt Feine Antwort darauf, 
und als er, wie gewöhnlich, am Beiramsfefte 1827 die Confuln öffentlich empfing, fragte 
er den franzöftjchen Gonful über die Urſache diefes Stillſchweigens. Der Conful Deval 
antwortete in verlegenden Ausdrüden, daß der König von Frankreich fih nicht herablaffen 
fönne mit einem Dei von U. zu correfpondiren. Ueber diefe Antwort gerieth der Dei in 
ſolche Wuth, daß er dem Conſul mit einem Bliegenwebdel in’8 Geſicht fchlug und in Schmäh— 
reden gegen den König von Branfreih ausbrach. Die Regierung jandte darauf eine Es— 
cadre vor A., die den Conſul aufnafm, und, ald der Dei die verlangte Genugthuung ver= 
weigerte, am 12. Juni 1827 die Blofade Ws ausſprach; der Dei aber ließ die franzöſi— 
ſchen Niederlaffungen behufs der Korallenfifherei an der Küfte von Bona am 18. Juni 
zerftören. Während diefer Blokade die mehrere Jahre fortgeführt wurde, ohne zu eincın 
Reſultate zu kommen, ließ der Vicekönig Mehmed Ali von Aegypten, welder auf Vers 
größerung feiner Macht bedacht war, dem franzöftichen Gabinet den Vorfchlag machen, er 
wolle jich der Berberei bemächtigen und dafür der Pforte, von welcher Algier eine Art Lehn 
war, einen verhältnigmäßigen Tribut zahlen, nur bedürfe er, um feiner Unternehmung 
größere Sicherheit und das Anſehen einer rechtmäßigen Erecution zu geben, der Zuſtim— 
mung des Großſultans. Das Minifteriun Karls X. gab am 16. Nov. 1829 feine Ein— 
willigung, und verſprach nicht blos feine Mitwirfung, fondern es trug auch feinem Bots 
fchafter in Konftantinopel, Guilleminot, auf, den Divan Mahmuds Il. (f. d.) dem 
Entwurfe geneigt zu mahen. Die Ausficht, den Hochfliegenden Ehrgeiz Mehmed Ali's auf 
eine jo unſchädliche Weiſe zu befchäftigen, und einen Dei in Algier zu befommen, welder 
von dem ottomaniichen Divan ernannt, jährlich unter Garantie einer fremden imponirenden 
Macht mehrere Millionen Tribut zahle, endlich die Drohung Frankreichs, daß es fih, im 
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Falle dem Pafcha von Aegypten die Einwilligung zur Erpedition verweigert würde, jelbit 
zur Ahndung der ihm zugefügten Unbilden rüften und Algier, ohne auf Reclamationen der 
Prorte zu achten, zu nehmen ſuchen werde — Died und manche andern Gründe ſtimmien 
den Großſultan für den Diplomatijchen Entwurf, und er war jchon im Begriff, jeine Voll— 
machten zu ertheilen, als England, bejorgt für etwaige Schmälerung feiner Handelsintereiien 
und eiferfüchtig auf die zunehmende Autorität Aeghptens im Mittelmeere, dem Sultan vor: 
ftellte, Mehmed Ali fei jchon zu mächtig und ftrebe überhaupt nach Unabhängigkeit. Vor 
diefem Schredensworte bebte, der von allen Seiten geängftigte und gepreßte Mahmud zu— 
ruf, ohne daß ſich Frankreich und Aegypten in ihren Abjichten weiter behindern liegen. 
Die Verbündeten wurden aber, noch ehe die gemeinfchaftlihe Erpedition ftattfand, unter 
fih uneins, weil einer ded andern Mitwirkung zur eignen Erhebung benugen wollte, und 
beide zu ichlau waren, als dag nicht jeder des andern Pläne durcichaut hätte. Mehmed 
Ai wollte ein Landheer unter Ibrahims Befehlen in Tripoli und Algiee — beide jollten 
erobert werden — einrücen laffen, während Branfreich mit einer Flotte die Küfte blodiren 
wollte. Nach Aufgabe dieſes Planes verlangte Frankreich das Zugefländnig, dap ein Theil 
feiner Truppen an der Randerpedition Theil nehme; dagegen forderte Mehmed Ali von 
Sranfreih Schiffe, die er unter ägyptiſcher Flagge jelbft bemannen wolle. Karls X. Er- 
Härung, daß er feine Schiffe unter feiner andern als der franzöftichen Blagge das Meer 
befahren laſſen wolle, brach die Unterhandlungen ab, und Sranfreih mußte nun die Erpe— 
dition allein auf fih nehmen, da es die bereit8 getroffenen Kriegsvorbereitungen nicht füge 
lid einftellen und die Schmach einer Beleidigung und einer eitlen Drohung auf fih hängen 
lafien fonnte, ohne die auswärtige Meinung von feinen Streitkräften zu ſchwächen und von 
feinem moralifchen Anfehen etwas einzubüßen. Die bisher faft allgemein verbreitete Mei— 
nung, die Erpedition nach Algier habe der Negierung Karld zur Verjchleierung ihrer une 
Iöhlihen Abſichten auf die conftitutionelle Verfaſſung gedient, iſt nicht blos unrichtig, ſon— 
dern auch ungereimt. Sie ift unrichtig, weil ſie den hiſtoriſchen Ihatjachen widerspricht, 
und ungereimt, weil: die Regierung des legten Bourbonen keineswegs jo moralisch jtarf 
war, daß fle im Vertrauen auf die Kiebe der Nation und des Heeres die Gewißheit des 
Sieges hoffen durfte. Die Entfernung eines Heeres war nicht zugleich die Entfernung von 
eben fo viel gefährlichen Anhängern der conftitutionellen Breiheit; die Unkoſten für die Er— 
pedition — über 44 Mill. Br. — waren cher geeignet, Die Unzufriedenheit zu vermehren, 
ald die Liebe zur harte zu unterdrüden. Die Eitelkeit, einen ritterlichen Kreuzzug gegen 
Ungläubige zu unternehmen, konnte nur auf kurze Zeit Die Franzöftiche Nuhmbegierde elek— 
trifiren und die Aufmerkſamkeit jehr Weniger von der Verfaffungdfrage abwenden; tie 
Mehrzahl und die tüchtigften Männer beharrten Dabei, ihr Auge feſt auf Die Erhaltung der 
beftchenden Verfaſſung zu richten. Endlich hätte die Regierung den Haß und den Wider— 
Rand gegen ihre Entwürfe gefteigert, wenn die Erpedition, wie e8 doch unter dem unbelieb— 
ten Bourmont und bei der Feftigfeit der algierischen Verſchanzungen Leicht mönlich war, 
mißlungen und der große Aufwand nicht nur zwecklos verſchwendet, fondern der Schimpr 
der Nation dadurch auch noch vergrößert worden wäre. Hat aber die vertriebene Dynaftie 
wirklich einen geheimen Plan gehabt, wie fie wahricheinlih aus dem errungenen Siege 
Nugen für ihre Abjichten zu ziehen trachtete, fo gab es in der That feinen ſchlechter anges 
* Entwurf, weil bei ihm Alles, Ehre, Würde, Thron und Krone auf das Spiel geſetzt 
erſchien. 

Am 26. und 27. Mai 1830 ging zu Toulon eine Flotte von 11 Linienſchiffen und 
einer großen Anzahl Eleiner Kriegsrahrzeuge und Transportichiffe mit einem Landheere von 
37,577 Mann und 3984 Pierden unter Segel. Feldbatterien, Belagerungsgeichüg, 
Haubigen und alle Arten von Kriegsmunitionen wurden in Ueberfluß mitgenommen. Der 
Oberbefehlshaber der Landmacht war der bisherige Kriegaminifter General Bourmont, 
derſelbe, welcher Furz vor der Schlacht bei Waterloo die Bahnen, denen er Treue geichworen 
hatte, ehrlos verlieh. Die Flotte führten der Viceadmiral Duperre (ſ. d.) und der 
damalige Contreadmiral de Rojamel (ſ. d.). Der Dei Huffein, ein ſeſter zZürfencharafter 
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von trotzigem Kriegsmuthe, Hatte ein Heer von 60,000 Mann zufammengebradht, theils 
aus der ihm unmittelbar untergebenen Provinz Algier, theild aus den Beiliks oder Pro« 
vinzen Titteri, Oran und Konftantine. Die Hauptitärfe des afrifanijchen «Heeres beftand 
in den Türken und Kuluglis, einen beinahe unüberwindlichen Bundesgenoffen hatte aber 
der Dei an der Rage feines Gebietes und an der Lebensweiſe der Bewohner. Die fteilen 
Ufer find fchwer zugängig, und die vielen Bereftigungen in und um die Hauptſtadt waren 
wohl geeignet, ein weniger thatenluſtiges Heer ald das franzöftiche von einer Landung ab⸗ 
zufchreden. Indeſſen das Glüf hing fih an die franzöftihen Bahnen. Am 13. Juni 
erjchien die Flotte im Angeficht der Stadt Algier, am 14. Juni hob das Schladhten in Flei= 
nen und großen Gefechten an, am 19. Juni wurde ein türkiſches Heer von 40,000 Mann 
bei Stanueli in die Flucht getrieben und aljobald Algier von der Land» und Wafferjeite 
fo ſehr geängftigt, daß am A. Juli ein PBarlamentär Huffeins im franzöftichen Lager zur 
Abſchließung einer Gapitulation erihien, worauf ſchon am 5. Juli 1830 die Franzofen 
in A. einrüdten. Der Inhalt der Gapitulation war: der Dei folle nad) Uebergabe der 
Stadt, des Hafend und aller Forts feine Freiheit und fein Eigenthum behalten, und mit 
feiner Familie an jedem Orte, den er, außer Algier, fich felbit wählen dürfe, Ichen. Alle 
Soldaten der türfifchen Miliz follen deffelben Schutzes theilhaflig fein. Den Einwohnern 
wurde Achtung der Religion, des Eigenthums, des Handels, Gewerbes und ftrenge Hal- 
tung der Mannszucht zugefihert. Die Einnahme der Hauptftadt war aber noch lange fein 
überwältigender Sieg über die naturfräftigen Bolfsftänme im Innern des Landes und dent 
Verſprechen der Bei's in Oran, Titteri und Konftantine, das fie den triumpbirenden Fran— 
zofen gegeben hatten, durfte wenig vertraut werden. Die augenblidlihe Ruhe war nur 
das Ergebniß des Schredend und Der Betäubung ; in einem Lande, das von einem an 
Naub gewöhnten und Jahrhunderte von aller menſchlichen Kultur ausgefchloffenen Volke 
bewohnt und beweidet wird, war die Ruhe nur jcheinbar, der defto größere Stürme nadı= 
folgten, je größer die Anarchie wurde, die dem Sturze der türkiſchen Herrſchaft unter allen 
arabiichen Stämmen folgte. Bon dem Gebirge ded Atlas berab ergoffen ſich wilde Be— 
duinenſchwärme und durchzogen Die Ebenen bis unter die Mauern Algierd, mit Feuer und 
Schwert verwüftend, was ihr ungeftümer Zorn und Rachgier erreichen fonnten. Die euro= 
päiſche Taktik in geſchloſſenen Golonnen vermochte nur wenig gegen fi, weil die Schwärme 
auf ihren leichten Roſſen eben jo jchnell verichwinden, als fie erjcheinen, und weil fie jelten 
in dichten Gliedern anprallen. Die Bei's in Konftantine, Oran und Titteri fündigten 
ihre Treue auf, und jeder wirthichaftete in feiner Provinz nach eigener Willfür, vielleicht 
zum großen Vortheil der franzöftichen Occupation, infofern die Eingeborenen ohne gemeins 
famen Plan gefondert, nach Stämmen auftraten, und in der Regel auch nur Sonderinter« 
effen verfolgten. Bourmont bielt ſich mit Recht zu ſchwach, ein ausgebreitetes Kriegsſyſtem 
anzumenden, zumal fein Heer jchon vor der Einnahme der Stadt durch klimatiſche Einflüffe 
bedeutend gemindert und durch die Schlachten nody mehr reducirt war. Auch die Be— 
wohner von U. machten auf die Nadricht von dem Herannahen eines 40,000 Mann ftare 
- fen Bebuinenbaufens ſchon Miene, den Franzoſen in ihrer Mitte eine Art flcilifcher Vesper 
zu bereiten, da fie die noch vor Kurzem fo tapfere feindlihe Armee in einem Zuftande der 
Entmuthigung faben, der nahe an völlige Demoralifation grenzte. Die Franzoſen mußten 
die bereitd eingenommenen Städte Bona und Oran wisder räumen, damit fie ſich nur 
in A. gegen den drohenden Sturm der Araber halten könnten. Nichtsdeftoweniger be= 
geifterte die Siegesbotichaft den Hof in Paris zu faft ausgelaffener Freude. Der alte 
König Karl veranftaltete, nachdem er den General Bourmont zum Marjchall und den Vice 
admiral Duperre zum Pair von Branfreih ernannt hatte, pomphafte Procefflonen, und 
ließ in der Notredame bei Kerzen und Weihraud für den Sieg des Kreuzes über den 
Halbmond ein „Herr Gott dich Toben wir‘ abfingen. Die Nation jollte ja fühlen, zu 
welchem Ruhme fie durch ihre Regierung erhoben würde. Inzwiſchen war es jo ernftlic 
mit der Beftgnahme Ws nicht gemeint, Der eigentliche Zweck, Huſſeins Vertreibung und 
Rache für erlittene Beihimpfung, war vollfommen erreicht und Karls Cabinet dachte keines— 
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wegs daran, U. als eine Eroberung für fih zu behalten, wenn es auch daran Dachte, Den 
Sieg recht glorreich darzuftellen und wichtig zu machen, damit die Franzoſen betäubt umd 
für die andern Pläne des Polignac'ſchen Minifteriums und der jejuitiichen Gamarilla blind 
würden. 

Karls Regierung war nämlich der Einnahme Ws kaum ficher, als ſie auch ſogleich da— 
mit umging, die Eroberung der ottomanifchen Pforte gegen das Verfprechen zurückzugeben, 
def in A. eine regelmäßige Regierung eingefegt, Die Seeräuberei für immer abgeihafft, den 
Branzofen vier feſte Plätze und Das Necht der Korallenfiicherei eingeräumt und von der 
Brorte für Die Rückgabe 20 Mill. Fr. in beftimmten Friſten gezahlt werden follten. Der 
Botſchafter Guilleminot hatte deshalb die Unterbandlungen mit der Brorte jchon eröffnet 
and Frankreich ftand im Begriff, U. durch die Bourbonen zu verlieren, als der furchtbare 
Schlag des Schickſals die Bourbonen ſelbſt traf und fie Branfreich verloren. Das Yoos, 
das Karl X. dem Dei von U. bereitet hatte, traf ihn jelbft; Huffein ftarb 1834 in Aegop— 
tn, Karl X. als ein von feinem Volke geächteter König in Böhmen, und auch Achmet 
von Konftantine, welcher dem Dei einen Zufluchtsort in feiner Provinz anbot, blon um 
ihn zu berauben und dann nadt in die Wildniß hinauszuſtoßen, hat feine Herrichait ver- 
loren und lebt jet unter den Löwen der Wüfte Sahara. So waltet die ewige Nemejls 
und gleicht die Thaten der Sterblichen aus! 

Als Bourmont die Nachricht von den Juliereigniffen erbielt, wollte er als ein eiiriaer 
Anhänger der geftürzten Dymaftie fein ganzes Heer in die Vendée überführen, aber da fein 
Plan an der Feftigkeit Duperré's fcheiterte, entfernte er fich am 2. Sept. 1830 und nahm 
bon dem borgefundenen Schatze des Dey und von den erpreften Geldern, Die man auf 
100 Mill. Piafter, nach einer andern Angabe auf 2400 Etr. Silber und 16,480 Br. 
Gold ſchätzte, den größten Theil mit ſich fir Die Chatoulle des alten abgejegten Königs. 
Die neue Dynaſtie erflärte fih ohne Rückhalt für die Beibehaltung der afrikaniſchen Gr: 
oberung und fandte im September den General Graf Bernhard Clauzel (i. d.) ald Gr 
neralgouverneur nah U. Auf diefe Weile fegte Branfreih, gegen den Sinn feiner Pro— 
tlamation, Die ed vor der Landung ausgegeben hatte, eine chriftliche Regierung ein. Die 
Einreden des englifchen Cabinets durch fein Organ, den Lord Aberdeen, gegen die Bei— 
behaltung der Eroberung, wurden durch den gewaltigen Umfturz der politischen Angelegen— 
beiten und durch das theilweiie gelungene Zurückdrängen des durch ganz Europa verderblich 
reagirenden Abfolutismus ftillfehweigend bejeitigt. Die Tories, die ſympathiſirenden 
Freunde der Bourbonen und des eingefumpften Stagnationsprincips, hätten den Franzoien 
U. entriffen, wenn nicht auch fie im 3. 1830 von den Wogen der Volksbewegung betrobt 
und ihre Macht mit den Whigs zu theilen gezwungen worden wären. Beachtenswertber 
ald das Geſchrei der Parteien über die angebliche Unrechtmäßigkeit der Eroberung iſt Die 
Stinnme Europa’s, welche von Franfreih Milde und Gerechtigkeit gegen die Nordarrifaner 
fordert, Damit auf das neunzehnte Jahrhundert, auf die hochgeftiegene Cultur Europa's 
nit eine ähnliche Schmach falle, welche die Tapferkeit und die chriſtliche Wurh in Bes 
poingung und faft gänzlicher Ausrottung großer heidniſcher Volksſtämme in Deutſchland 
und andern Ländern während des Mittelalters entjtellt, Bei den Eroberungen in der erſten 
Hälfte des Mittelalters war allerdings Religion und religiöfer Fanatismus der Yeiter und 
Zreiber; das Chriſtenthum jollte verbreitet werden, das war Hauptſache; man ſah es nicht 
ungern, wenn daneben auch materielle Beſitzthümer gewonnen wurden. Jetzt iſt Died um— 
gekehrt; die materiellen Intereffen find das Triebrad der Unternehmungen, und wenn jich 
daneben auch etwas für das Immaterielle tbun läßt, jo ift ed qut und wird gethan. Die 
Prediger des Evangeliums gaben dem Heiden des Mittelalters ein Gebet, das ihn lehrie, 
die irdifchen Beſitzthümer zu verachten ; die Eroberer der neueften Zeit nehmen dern Nicht 
Öriften feinen materiellen Beſitz, um ihn beten zu lehren, nach dem alten Sprüchworie: 
Noth Ichrt beten. Beide, die alte und die moderne Verfahrungsweiie, find mit gleicher 
Ungerechtigkeit verbunden. In U. war von allem Anfang an der Charakter der iranzöſi— 
ſchen Adminiftration ungerecht und hart bis zur Grauſambeit, mit wenigen Ausnahmen, 
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Glauzel ftellte zwar die gefunfene Diseiplin des Heeres wieder her, ordnete die Binanzen 
und die Polizei etwas beffer, gründete einige Anftalten für die Gefundheitöpflege, und 
erwarb durch einen flegreihen Kriegszug gegen mehrere Stänme den franzöftihen Waffen 
Achtung und fih den Marſchallsſtab: aber im Allgemeinen waren Herrſch- und Habfucht 
die Grundlagen der franzöftfchen Verwaltung. Durch die verfehrteften Maßregeln fteigerte 
jeder Gouverneur den Haß der Afrifaner, jo dag nad Ueberwindung eined Aufftandes 
aljobald ein neuer defto größere Gefahr drohte. Die Eingeborenen hatten nad) dem Maß 
ftabe ihrer Erkenntniß von der völligen Umwandlung aller Lebensverhältnijfe durchaus kei— 
nen Gewinn; fie fahen nur die Anwendung gefeglofer Gewalt und graufamer Willfür. 
Die vorigen Deys, deren Tyrannei felbjt Durch die Dauer und durdy das religiöfe Primat, 
mit dem fie befleidet waren, geheiligt jchien, wurden durd neue und überdies ungläubige 
Beberrfcher vertrieben; ihre Moſcheen jahen fie in Kafernen verwandelt; ihre Heiligen 
und Marabutd waren proferibirt und der Baden aller ihrer alten Gewohnheiten und aller 
Traditionen war durch das Schwert des Siegers zerbauen. Als Entichädigung dafür jind 
Proclamationen gegeben worden, die von der einen Seite nicht verftanden, von der andern 
nicht gehalten werden, Unter türkiſcher Herrſchaft war Alles anders; wenn ein Bey den 
Kopf oder Geldbeutel feiner Unterthanen forderte, fo antworteten fie ihm wie die Sparta= 
ner dem Zerred: „komm und hole ſie“ — und verſchwanden in den Gebirgen und Wüften. 
Das franzöſiſche Gouvernement entfleidet das ganze Volk, und wenn es in Schaaren tiefer 
in das Land hineinzieht, um der Raubluſt der gefitteten Europäer zu entgehen, komntt ein 
bewaffnetes Heer nah, das der Schuldigen willen die Felder der Unſchuldigen verwüftet 
und zulegt noch das Leben der Flüchtlinge nach den Worten eines Geſetzes verlangt, Das 
von den Barbaren nicht begriffen oder ald der Ausdrud der unnatürlichften Willkür be 
zeichnet wird, Es war, als jollte abfichtlich vermieden werden, wodurd) die Eingeborenen 
mit der neuen Ordnung verföhnt werden fönnten. Bekanntlich ift die Habſucht der ftärfjte 
Magnet, welcher den Willen der Araber leukt. Dan jah, wie während des Angriffs auf 
die Städte die Belagerteri mit den Belagerern um Lebensmittel handelten, und jenen war 
auch gegen ihren Erbfeind Alles feil, wenn nur der Kaufpreis hoch ging. Diefer Umftand 
könnte den Europäern ald Nordftern dienen, wenn fie den Afrifanern näher rüden wollen, 
Aber ſolchen Kunftgriffen wird die Gewalt, dem friedlichen Heranzichen zur europäiichen 
Gefittung das Anjehen des blutigen Kriegsjchwertes vorgezogen, was um fo nachtheiliger 
wirken mußte, je mehr fich Die Regierung in Paris gezwungen ſah, aus Veforgniß vor 
dem Ausbruch eined europäiſchen Krieges die Militairmacht in U. zu vermindern und einen 
großen Theil der dort ftationirten Truppen zu ihrer Verfügung nad) Europa herüberzu- 
ziehen. Die algierifche Eroberung verlor dadurd für Sranfreidy ihre Zukunft. Die zum 
Theil guten und preiswürdigen Organifationen Clauzel's in der Verwaltung der Yuftiz 
und der Finanzen fonnten Feine oder nur wenige Früchte tragen, einmal weil fie nicht von 
einer verhältnigmäßig imponirenden Erecutivgewalt bejchügt wurden, und dann weil das 
Gouvernement neben guten Einrichtungen auch ſolche einführte, die ganz dazu geeignet 
waren, unter den Eingeborenen das höchſte Mißvergnügen zu erregen. Die Monopole 
wurden abrogirt bis auf das Salgregal, welches ſich die Megterung vorbebielt; aber da= 
neben wurden alle Befigungen und Güter des Dey, der Beys, der deportirten Türfen und 
der Mofcheen zu Medina und Meffa zu den Domainengütern gerechnet. Won den 5000 
Grundftüden, welde eine Aufnahme der Grundgüter um A. herum aufzählte, gehörten 
3000, zu einem Gapitalverthe von AO Mill. Fr., dem Staate an, der die Verwaltung: 
derjelben ohne höhere Controle dem Gouverneur überließ und dadurch diefem die Möglich“ 
feit bot, fih auf Rechnung des Staates zu bereichern, oder die Einnahme aus der Ver— 
waltung zu andern ald den gejeßlichen Zwecken zu verwenden. Der Zuftand der Unſicher— 
heit im Mutterlande ließ dem Gouvernement in U. faft freie Spiel, Einridtungen zu 
treffen, wie fle ihm gut ſchienen. Diefer Umftand trug nicht wenig zur Vermehrung der 
Willkür, der Clauzel ohnehin nur zu ſehr gemeigt ift, bei. Breier und unumſchränkter 
als in den Verwaltungsangelegenheiten verfuhr der Gouverneur in den militairifchen An« 
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gelegenheiten, bier zum Vortheil, dort zum Nachtheil der Eroberung. Die Errichtung 
eined Truppencorps aus Einheimifhen, der Zuaven, die meift aus Kabylen, einer Art 
Miethötruppen, beftehen und zu Fuß dienen, und der Spahis, eines einheimiichen Caval- 
feriecorps, darf zu den löblichen Einrichtungen gezählt werden. Defto geringer war aber 
der Erfolg aller militärijchen Operationen Clauzel's. Als Krieger, der ſich etwas darauf 
zu Gute thut, unter Napoleon ald höherer Officier gedient zu haben, glaubte er, fein Name 
werde jhon ein Schreckbild für die Eingeborenen fein. Auf allen Seiten fing er Händel an, 
und der Erfolg aller feiner Heerzüge war fein anderer, ald die vorübergehende Herrſchaft Frank— 
reihs in Medeah und die noch prefärere in Blida. Wo er die Eroberung durch Verträge 
befeftigen und erweitern wollte, wie in der Provinz Oran, und durch Unterbandlungen 
mit Tunis, da waren die Verträge von der Art, daß fie von der Negierung in Paris ver- 
worfen wurden. Go prahleriſch das Auftreten Clauzel's in Afrika geweſen war, bei feiner 
Abberufung am 19. Febr. 1831 verlieh er die Golonie in fo mißlichem Zuftande, wie er 
nur immer unter Bourmont gewefen war. 

Unter Clauzel's Nachfolger, dem General Berthezene, welder nicht als General= 
gouverneur, fondern blos ald Divifionscommandant am 20. Febr. 1831 nad U. kam, 
follte ein friedlichered Syſtem, ald das Clauzel'ſche geweſen war, angewandt werden, die 
„oecupation d’Afrique‘“ gedich aber um faft feinen Schritt weiter, in manchem Betracht 
ward das Aufblühen nur noch mehr gehindert. Die Provinz Titteri war hauptſächlicher 
Schauplag unzähliger Gefechte und Nedereien, und Medeah hatte vorzüglich zu leiden. 
Ein Heereszug, um dem frangöfiichen Bey in Medeah Hülfe gegen die Araber zu leiften, 
endete mit einem fhimpflihen Nüdzuge am 2. Juli 1831, welcher die Beduinen jo begei= 
fterte, daß ſie fogar zwei Lager in Titteri errichteten und fe nicht eher räumten, als bis 
Berthezene mit feiner ganzen Macht anrüdte und fie entjcheidend in die Flucht ſchlug. Ein 
foldyer Sieg will aber auf dem afrikaniſchen Boden nicht viel fagen. Der Commandant 
fonnte fih auf diefer Seite nur durch Beftechung eines angefehenen Marabuts Furze Ruhe 
erfaufen. Diejer Marabut war das Organ, durch welches die franzöftiche Regierung mit 
den arabiichen Infurgenten verhandelt. Oran war fid) felbft überlaffen, obwohl der Ge— 
neral Boyer dort mit Energie auftrat und mehr leiftete, als Berthezöne vermocht hätte, 
Dagegen war die Beſetzung Bonas in der fchwierigften Lage, die dadurch noch verſchlim— 
mert wurde, daß abgeiendete Hülfe wieder vertrieben ward. Noch übler als die äußern 
Verhältniſſe war die Lage der innern Verwaltung. Es fehlte nicht an Gefeßgebern, aber 
Niemand mochte gehorchen; in den Provinzen hatte nach dem Sturze der Türfenherrichaft 
Anarchie ihr Haupt erhoben und vermehrte die Feinde auch der roheften Ordnung. Es 
mangelte nicht an Geſetzen, aber fie waren ohne Leben, ohne Kraft, fie kamen nicht zur 
Ausführung und waren auch nicht geeignet, den Charakter der afrifanifhen Nation zum 
Beſſern umzuftimmen, weil fie von Fremden, nicht aus dem Herzen der Nation entipran= 
gen. Die Adminiftration fannte den afrifanifhen Sinn nidt, und darum blieben alle ihre 
Anordnungen mechaniſcher Schematismus, ohne Wirkung und ohne gute Folgen. Die 
Regierung ſchien es recht abjichtlih darauf anzulegen, von biefer Seite ſich felbft Hinder« 
niffe in den Weg zu legen. Dahin gehört, daß fo oft der Gouverneur mit einem andern 
wechjelte, jogleicd aud dad Verwaltungsperfonal dem Schidfale feines Gouverneurs folgte 
und einer andern Adminiftration Plag machen mußte, ähnlich wie im Mutterlande. Ber- 
tbezöne verabſchiedete oder verfeßte Die oberften Adminiftrationsbehörden und berief an ihre 
Stellen andere, die noch weniger als ihre Vorgänger, d. h. gar nicht in den afrifanifchen 
Zuftänden unterrichtet waren. Außerdem, daß die graufamen Sequeftrationen und Con— 
fiscationen fortdauerten, riß aud unter den Europäern eine Speculation der verderblichiten 
Urt ein. Durch gleigende und lügnerifche Berichte getäufcht, glaubten die Europäer ein 
Eldorado in U. zu finden, wo fie für ein Baar Silberlinge fih in den Beſitz großer Län— 
derſtrecken jegen fünnten. Uber die Wirflichkeit enthüllte den leichtfinnigen Betrug. Es 
fehlte zwar nicht an verkäuflichen Grundſtücken, aber ihre Preife ftiegen durch ein abſcheu— 
liches Börfenfpiel, in welchem ſich die europäiſche Habjucht auf bequeme Art bereichern 
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wollte. Man Faufte nicht um der Golonifation willen, fondern um mit Voribeil wieder 
zu verfaufen. So fam es, daß ein und daſſelbe Grundſtück in eimem Jahre nach und nach 
“in hundert Hände fam und doch nicht bebaut ward, weil man ſich hütete, bei der Unge⸗ 
wißheit, ob A. von Branfreich behalten oder aufgegeben werde, Arbeit und Gapitale aufs 
Geradewohl zu wagen. Zur Erleichterung des Kaufes waren bie Europäer darauf gekom⸗ 
men, auch ohne Gapitalien ſich Ländereien zu vereignen, indem jle mit den bisherigen 
Eigenthümern einen Kauf auf Renten abichloffen. Dieſes Börſenweſen griff wie die Verl 
um ſich, und beruntergefommene Glüdsritter, die Guropa ausſtieß, eilten hinüber nad) 
Afrifa, um an der allgemeinen Beute Theil zu nehmen. Die ganze Mark um A. herum 
bis tief in die fruchtbare Ebene Metidſcha hinein, war Gegenftand der Wuth der Specus 
lanten geworden. Als die Einheimifchen die beiſpielloſe Habjucht ihrer Herren gewahrten, 
fingen auch ſie an zu fpeculiren und verfauften ein und daffelbe Grundſtück in derielben 
Beit an vier und fünf verfchiedene Käufer. Die Verordnung, daß alle Känie gerichtlich 
angemeldet und Einfchreibegebühren abgegeben werden follten, war eine ohnmächtige Mate 
regel gegen die Wuth der Speculanten und gegen den Betrug der Verkäufer. Da die 
Golonie in allen weſentlichen Punkten unter Berthezoͤne nichts als Rückſchritte chat, ſo 
berief ihn die Regierung in Paris am 25. Dec. 1831 ab. 

Der neue Gouverneur, General Savary, Herzog von Rovigo, wie Clauzel ein 
Krieger aus Napoleon’8 Schule, entſprach in feiner Art den Enwartungen des Minifteriums 
Gaftmir Perler. Er hat fi ald Regent von U. geradezu kopflos benommen und in feinen 
Saunen, jo wie durd das Unzuſammenhängende feiner Verordnungen die wenigen Nefte 
der Ordnung in Verwirrung aufgelöft. Don Napoleon für Schlachten und Polizeigewalt 
gebildet, lieh er in Oran, Bona und in der Umgegend U.’8 Gefechte liefern und in A. 
franzöfiiche Theater, Erzichungsanftalten, Lejecabinette, Gefängnijfe und Militairgerichte 
organijiren, während die nächſten Rändereien um U. verödeten, als wären Bandalen, nic 
Branzofen, Herren des Landes geworden. Die Eriegeriichen Ereigniffe um Bona endeien 
mit der vollftändigen, graufamen Zerftörung der Stadt durd Ben Alan, einem Aga Ach— 
met's von Gonftantine. Auf der Gitadelle ſaß der ehemalige Bey, Ibrahim von Conſtan— 
tine, der 1827 abgejegt und dem Achmet gewichen war. Er ftand ſchon im Begriff, als 
fein Erjag von A. anfam, die Kajaubah dem Aga zu übergeben, ald ſich der Branzoie 
Armandy entſchloß, mit dreißig Matrojen einer Galeotte im Hafen von Bona ſich Durch 
fühnen Ueberfall der Burg zu bemächtigen. Juſſuf Bey (ſ. d.), ein tuneſiſcher Renegat, 
unterftügte ihn, und das Unternehmen gelang vollfommen. Die Fleine Schaar vertheidigte 
fi in der Burg mit Mutb und Entichloffenheit gegen die Uebermacht der Kabylen, bis 
der General Uger mit Berftärfungen aus Frankreich anlangte und ald Commandant die 
Umgegend jo berubigte, daß fich viele der näher wohnenden Stämme in jeinen Schug be» 
gaben. An dem günftigen Erfolge hatte Savary nicht den geringften Antheil. Seine 
verfehrten Mafregeln gaben ihm im A. alle Hände voll zu thun, wenn er in der Stadt 
nur einige Sicherheit haben wollte. In Oran zeigten fih die Borbereitungen zu einem 
beftigeren Kampfe mit den Arabern, als alle bisherigen gewejen waren, Denn dort tauchte 
der Emir von Maskara, Abd el Kader (ſ. d.), auf, und Maroffo (ij. d.) machte durch 
Beiegung von Tlems-em (Tlemezen) Miene, ſich der ganzen Provinz zu bemächtigen und 
den Andrang der europätfchen Givilijation, die feinem afrifaniichen Abſolutismus ein traue 
riged Ende bereiten fünnte, zurüczufchlagen. Die drohende Sprache des auferordentiichen 
franzöſiſchen Botjchafterd de Mornch bewog zwar den Kaijer von Maroffo zur Einjtellung _ 
der offenen Eingriffe, defto enger verband er ſich aber im Geheimen mit Abd el Kader, 
dem er ald dem tüchtiaften Führer und Nepräfentanten aller arabiichen Macht in jenen 
Gegenden Munition und Truppen‘ lieh zur Bekämpfung der franzöftichen Uſurpatoren. 
Selbft eine englifche Partei, die den Franzoſen den Befig A.'s mißgönnte, Toll die Hand 
im Spiele gehabt und in Geheimen Waffen und Pulver nah Marokko gelierert haben. 
Der Commandant von Oran, General Boyer, widerftand mit Kraft und Umſicht den 
wiederholten heftigen Angriffen der Araber, doch an eine Ausdehnung ber franzöſiſchen 
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Herrichaft war in den Tagen nicht zu denfen, in welchen die Araber unter Abd el Kader 
bereitö fo fühn wurden, daß fie die Beſatzung Orans zur Gapitulation, wiewohl ohne 
Erfolg, aufzufordern wagten. So energifch Boyer verfuhr, er durfte Oran doch nicht 
verlaffen, ohne von Beduinenhaufen umfchwärmt und zum Kampfe, in welchem er gegen 
die zerftreut anprallenden Horden nichts ausrichten Fonnte, gezwungen zu werden. Die 
wenigen Stämme, welche fich für die Franzoſen erflärt hatten, änderten ihre Treue oder 
folgten gezwungen dem arabifchen Chef Abd el Kader, fo daß die franzöftiche Herrſchaft 
zur Zeit, ald Boyer im April 1833 feinem Nachfolger, dem General Desmichels, bie 
Gommandantur abtrat, nicht weiter reichte, ald die Kanonen von Oran, Moftagenem und 
Arzew. Das waren die einzigen Punfte, die Frankreich nadı fo vielem Aufwande und fo 
großen Anftrengungen feit drei Jahren inne hatte, vielleicht blos um auch dieſes Wenige 
bald zu verlieren. In und um Algier wandelten die Europäer auch nicht auf Roſen. Bon 
einem Manne der Gewalttbat, wie Savary, der von der Hinrichtung Enghien’d an bis 
zum zweiten Sturze Napoleon’8 als tyranniicher Polizeiminifter oder in fonftigen Miffto- 
nen ftet3 der Vollftreder der willfürlichen Acte Napoleon’3 geweſen war, hatte Algier alle 
Urſache zu fürdten, daß er fein Andenken in der jungen Golonie durch Willfürlichkeiten 
und Rectsbeugungen verewigen werde, zumal er wußte, daß feine militairiihen Beſchlüſſe 
und polizeiliben Commandoworte Gefeßesfraft hatten. Es geſchah wohl Einzelnes, das 
des Lobes wertb ift, dieſes Einzelne war aber gegen die Menge der Mißbräuche und fchlech- 
ten, aus Unkenntniß ded Landes und des arabifchen Volkscharakters heroorgegangenen 
Berordnnungen fo gering, daß England nicht unridhtig behaupten konnte, die franzöſiſche 
Deeupation fei eine Eroberung für Großbritannien, d. b. die Franzoſen würden Ufrifa 
bald aufgeben und die Beſetzung durch Engländer dulden müffen, wenn fle nicht die Schmach 
auf ſich laden wollten, daß der, wenn aud) armfelige Anfang zur Giviliftrung det Berberei 
alſobald nadı dem erften, freilich fehr foftfpieligen Verſuche abgebrochen und ein altes claf= 
ſiſches Land wieder in die Finfterniß der Barbarei Hinausgeftoßen würde. Die Regierung 
zu Paris glaubte etwas Wejentlihes gethan zu haben, wenn fie die algieriſche Civilver— 
waltung von dem Militaircommando trennte (1. Dec. 1831). Bisher war der Gouverneur 
der höchſte Beamte, unter deffen unbefchränfter Leitung, für die er allein dem Minifterium 
verantwortlich war, die Verwaltung des ganzen Kriegd= und Eivilwefens fand. Es war 
unvermeidlich, daß die Vereinigung beider Gewalten hin und wieder in foldatifchen Despo— 
tismus entartete, der fich nur dem Namen nad) von dem türfifchen Bafhadespotismus uns 
terfchied. Nach der neuen Anordnung wurde ein Givilintendant in der Perſon des Staatd- 
rathes, Baron Pihon, ernannt und fein Wirkungsfreis dahin beftinnmt, daß alle Zweige 
der Givilverwaltung im engern Sinne, der Juſtiz und der Finanzen von ihm reffortirten. 
Für alle einzelnen Theile feiner Verwaltungsfreife war er, Damit das Minifterium einen 
unmittelbaren Einfluß auf die Leitung der afrifanifhen Angelegenheiten gewönne, den 
Miniftern der bezüglichen Departements untergeben. Außerdem follte ein Conseil d’admi- 
nistration (Berwaltungsratb) aus dem Militairgouverneur, dem Gipilintendanten, dem 
Director der Domainen, Inſpector der Finanzen, dem Director der Marine und Kriegs- 
Intendanten beftehen. Es ift nicht zu leugnen, daß die Trennung der Gewalten Nüpliches 
zu Tage förderte. Pichon (f. d.) war ganz der Mann dazu, eine verftändigere Organi— 
ſation durchzufegen, aber die Zeit feiner Abminiftration war zu kurz, ald daß er allen 
Zweigen einen gleich feften Grund hätte bereiten können. Die abſcheulichen Strafen, die 
der türfifche Säbeldespotismus eingeführt und der finnlihe Muhamedanismus faft geheiligt 
hatte, wurden abgeichafft und die Kenntniß der Künfte und menſchlicher Wiſſenſchaft drang 
nach Algier, um die Bigotterie der Mufelmänner durch humane Eultur und durch den 
erften Anflug der europäifchen Givilifation zu durchbrechen. Viele von den rechtgläubigen 
Moslemim flohen zwar die hriftliche Megierung und die hriftliche Gefittung , viele blieben 
aber und werden unzweifelhaft dem überwältigenden Siege der Intelligenz mit der Zeit er 
liegen. Im Ganzen zählte Algier um die Mitte des Jahre? 1832 gegen 14,000 Maus 
ven, 5400 Juden, 120 Türken und 4021 Europäer, darunter 421 britiſche Unter 
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tbanen, 1927 Franzoſen, 1052 Spanier, 234 Deutſche und 106 Italiener. Die 
Milderung einheimiſcher Strafgefege trug in der Folge zur Vermehrung der Popula= 
tion Einiges bei, vorzüglih günftig wurde der Verſuch aufgenommen, eine gewille 
Harmonie zwiſchen den franzöftichen und muhamedanifchen Gejegen bervorzubringen. 
Es war dies auch bei der Erbitterung der Eingeborenen gegen das aufgedrungene fremde 
Recht höchſt nothwendig, weil das franzöftiche Geſetzbuch, namentlich das der Cri— 
minaljuſtiz, im Einzelnen Seiten darbietet, die das Blut erſtarren machen. Das 
noch, auch in Frankreich nicht abrogirte Syſtem der Galerenſclaverei iſt eines der grau— 
ſamſten, das weit mehr den Verruf als die moskowitiſche Siberienſtrafe verdiente. Auch 
die Ausſtellung am Pranger beſteht noch, eine Beſtrafungsart, die der Urheber des Strafe 
verfahrens nicht befler erfinden Eönnte, wenn er unter den Menfchen die Schamlofigfeit der 
Schuld hartnädiger machen, den Rückweg zur Beſſerung abfchneiden und die Neue bis zur 
Verzweiflung martern will. Dergleichen lieblofe Geſetze traten auch in dem Lande, deſſen 
Bewohner noch auf der unterften Stufe der Gefittung und bürgerlichen Ordnung vere 
barren, als entjchiedene Hinderniffe dem Fortfchritte entgegen, zumal wenn die barbariidhe 
Strafe Männer trifft, die nah Algier gekommen find, um dem großen Werfe einzufüh- 
render Humanität ihren Arm und ihren Kopf zu widmen. Es find Bälle vorgefommen, 
daß franzöftfche Beamte, dem Namen und Range nad) Gentlemen, daß Europäer der Be— 
ſchimpfung eined maurifch, jüdifchen und Fabyliichen Pöbels preisgegeben wurden. Die Ge— 
rechtigkeit richte mit verbundenen Augen, d. 5. fie fei ohne Anfehen der Berfon ſchonungs— 
108; aber die Klugheit juche zu verhüten, daß ein Land, welches eben erſt eivilifirt werben 
foll, nicht überſchwemmt werde von Menfchen, die von anderen Gejellihaften und Staaten 
als Wegwurf ausgeftogen worden find. Es war einer der größten Fehlgriffe, daß Frank— 
reih feine Eroberung in Afrifa zu einem Gorrectionshaufe für politiihe Verbrecher und 
leichtfinniges Gefindel erniedrigte. Alles, was ſich in Paris von revolutionairer Schlech— 
tigkeit vorfand, Franzoſen wie politifche Blüchtlinge aus anderen Staaten, die am franzö= 
ſiſchen Heerde eine Freiftätte für ihre Schmähungen auf die beftehende Ordnung gefucht 
hatten, ward zufannmengeworben und unter dem Namen der „pariſer Breiwilligen‘ nad) 
Afrika getrieben. Wie Gauner und Spitbuben die brauchbarſten Schergen der Polizei 
feien, fo glaubte Savary, daß Ehrenfchänder, Verleumder, revolutionäre Braufeföpfe und 
Menſchen, Die einen moraliihen Banferott gemacht haben, die beften Mittel fein zur 
Aufrehthaltung der moralifchen Kraft und zur Verbreitung der Humanität unter barbari= 
hen Völkern. Aller Abſchaum aus der franzöſiſchen Armee wurde zufammengefuht und 
diefer, wie die haltlofe Fremdenlegion (f. d.), nach Algier verſetzt. Es war in der 
That ein „„Chorps der Rache,“ das ſich blind in das Feuer ftürzte, aber auch ein „Corps 
der Niederträchtigkeit,‘’ von fo demoralifirtem Anfehen, daß Savary jedem Soldaten aus 
der Schaar der „‚parijer Muthwilligen“ — wie fte eigentlich heißen follten — bei Toded= 
ftrafe verbot, die Städte zu betreten. Diefe Hefe der Menfchheit trug die Peſt menſchlicher 
Entartung und Nichtswürdigfeit jo weit ald die franzöftichen Waffen in Algier reichten. 
Der Geift des Militaird erfchlaffte und.die Disciplin wid aus Ben Regimentern, in denen 
ein Haufen folder Unglüdlichen diente, und dadurch wurde die Sicherheit in ganz Algier 
in Brage geftellt. Der Herzog von Rovigo ließ fich dadurch wenig irre machen, weil er in 
dem Gharafter feiner Truppen eine Art von Uebereinftimmung mit feinen eigenen Gewalt⸗ 
maßregeln erfannte, Es wollte gar nicht viel jagen, daß er auf der fruchtbaren Ebene 
Metidſcha eine Linie mit Blockhäuſern zu befegen befahl, da er felbft in der Stadt Algier 
fid) einen Feind zog, der für das Beftehen der Golonie weit gefährlicher werden Eonnte, als 
die Kabylen, Hadſchuten und Beduinen, die von außen anftürmten, Diefer Beind war 
der Haß der Einwohner gegen die Willkür des Gouverneurs. Ohne von dem Minifterium 
dazu ermächtigt zu fein, forderte er von der Stadt Algier eine Gontribution von 5400 
Ctr. Wolle und erbitterte die Einwohner fo fehr, daß fle fih am den Kriegsminifter Soult 
wandten, welcher ſogleich Die Ginftellung der Gewaltthat und die Rückgabe etwa eingeliefer- 
ter Eontribution befahl, Rovigo zögerte, weil er feine Autorität nicht preisgeben wollte, 
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aber Pichon, der Eivilintendant, drang mit Strenge auf die Ausführung des minifteriellen 
Befehls und zog ſich dadurch den Haß des Herzogs und feine baldige Entfernung tom einen 
Poſten zu, den er mit großer Geſchicklichkeit und Kenntnig arabifcher Zuftände zum Wohle 
der Golonie verwaltet Hatte. Für Savarı war es drüdend, einen Mann neben fd zu 
feben, welcher ihm in Verwaltungsangelegenheiten, worauf doch bei der Befeftigung einer 
ſchon gemadıten Eroberung das Meifte anfommt, weit überlegen war und dahin ftrebte, 
alle foldatijche Willkür zu entfernen. Während Pichon die Herrfchaft vernünftiger Geſetze 
vorbereitete und, um Afrifa aufzufläreu und zugleich mit der Regierung in engere Berbine 
dung zu bringen, fogar eine Zeitichrift, das Regierungsblatt „le Moniteur algérien“ ſtii— 
tete, welches in arabijcher und franzöſiſcher Sprache zugleich erſcheinen follte, aber wegen 
der baldigen Entfernung feined Gründer nur ein Baar arabijche Wörter ald Motto, jonft 
nichts in der einheimiihen Sprade erhalten hat, — während der emſigen und verftändigen 
Bemühungen Pihon’d um das Gedeihen der Golonie, legte der alte ſoldatiſche Herzog 
allerlei Intriguen an, deren Folge die Wiedervereinigung der Adminiftratiogewalten und 
Herftellung des alten Zuftandes der Adminiſtration war. Als Pichon fein Amt niederges 
legt hatte, weil er fi dem Gouverneur nicht unterordnen wollte, hatte der Herzog freie 
Hand, und Algier fühlt mit Schmerzen die vorgegangene Veränderung. In feiner Herrſch⸗ 
fucht ließ er den arabifhen Stamm al Offias auf grauenvolle Weije niedermegeln und die 
gleich auf dieſe Unthat folgende Hinrichtung zweier arabiſcher Häuptlinge, die im Vers 
trauen auf das Völkerrecht nach Algier kamen, um einen Brieden zwiichen ihrem Stamme 
und den Franzoſen zu unterhandeln, war die fhändliche Handlung eine! Mordes, der noch 
ſchaudervoller ald der verrufene raftadter Gejandtenmord ift, weil der Herzog die Köpie der 
Erſchlagenen auf öffentlichem Plage ausſtecken ließ, wo fie aber mehr die Schandthat der 
Lebenden ald das Verbrechen der Hingerichteten bezeugten. Dieje beiden arabijchen. Köpie 
hat Frankreich theuer bezahlt, denn die Stämme hüteten fih nun wohl, einen Frieden zu 
fuchen,, der ihren Unterhändlern das Leben Foftete, und einem Herrn Treue zu geloben, der 
einen fo ſchändlichen Verrath an der Treue bewieſen hatte. Eine andere Unthat übte der 
Herzog an den Städten Koleah und Blida aus, die er als einer Theilnahme an ten Feind— 
feligfeiten gegen ihn Verdächtige mit einer Gontribution von mehr als einer Mill. Er. 
brandichagte, und ald die armen Bewohner die Summe nicht erſchwingen Fonnten, aus— 
plünderte und völlig verheerte, und dann die in ein Thul des Atlas geflüchteten wehrlojen 
Menihen unbarmherzig niederfäbeln lich. Rings um Algier herum und in Titteri lag 
gleihfam ein geheimes Feuer unter dem Boden, das alle Augenblide in belle Flammen 
auszubrechen drohte: es war die höchſte Erbitterung, mit der die Eingeborenen die ihnen 
fremde Satrapenherrjchaft haften. Der Widerwille gegen die Fremdherrſchaft erzeugte eine 
vielleicht nie vorher da geweſene Liebe zur alten türfiihen Herrichaft und in jolder Sehn— 
fucht Hätte eine gefährliche Nationalbewegung ftattfinden können, wenn ſich nur ein Führer 
gefunden hätte, der wie Abd el Kader ein Jahr fpäter im Welten, die zerftörten Stimme 
zu einer Ginheit hätte verbinden können. Die vielen gerechten Klagen vermochten das Mi— 
nifterium endlich, den Herzog zurüczurufen (im März 1833) und wie Zeitungsnachrichten 
verficherten, zur Verantwortung zu ziehen, aber er ftarb ſchon am 2. Juni deſſelben Jahres, 
ehe er fich gefertigt hatte, Der General Avizard übernahm bis zur Ernennung eines 
Gouverneurs das proviforifche Generalcommando. Die Regierung im Mutterlande, wenn 
fie auch nicht daran dachte, die Golonie aufzugeben, fo ſchwankte ſie doch, weil fie noch 
nicht recht wußte, was fle mit der Eroberung anfangen follte. Im April 1838 traf zwar 
der neue Gouverneur, General Vo irol, in Algier ein, jein Commando, das bis zum 26. 
Juni 1834 dauerte, war aber auch nur ein interimijtifched. Die Unentſchloſſenheit der Regie— 
"rung in Paris wirkte fo nachtheilig auf Algier, daß die angejehenften Einwohner von Als 
gier am 15. Juni 1833 der Deputirtenfammer eine Bittjchrift vorlegten, in der ſie jagten: 
„Seit 3 Jahren ertragen wir alle möglichen Ungerechtigfeiten. So oft wir Beſchwerden er— 
hoben, wurden neue Graufamfeiten, beſonders gegen diejenigen verübt, vom welchen Die 
Beichwerben herrührten. Nun wagt Niemand mehr, ſich voran zu ftellen, und darum 
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trägt auch dieſe Bittſchrift keine Unterſchrifften. O meine Herren, wir beſchwören ſie im 
Namen der Menſchlichkeit, befreien Sie und von dieſer ſchmählichen Tyrannei, erlöſen Sie 
und aus den Sclavenketten, Will man das Land mit der Militairregierung behalten, ſoll 
bier feine Civilverwaltung ftattfinden, jo geht es zu Grunde, weil ed niemals Frieden be= 
fommen wird.” Auf den Antrag der Kammer, in welcher die algierfche Frage son dem 
an eine intereffante Partie in den parlamentarifchen Debatten bildete, ernannte die Regie 
rung dur fünigliche Ordonnanz eine Commiſſion, die aus dem General Bonet, Piscarory, 
Laurence und andern Deputirten beftehend, den Zuftand Algierd an Ort und Stelle unter- 
fuchen follte. Das Ergebnig der Commiſſion war eine Sammlung wichtiger Documente, 
und Materialien, die einem befonderen Ausjchuffe unter dem Vorſitze ded Herzogs Desca= 
308 zuf weiteren Beurtheilung überwiefen wurden. Am Scluffe diejer Unterfuchung wurde 
die Beibehaltung Algierd ausgefprocden und eine Ordonnanz vom 22. Juli 1834 verord- 
nete, die Eroberung Algiers folle fortan ‚‚franzöfiiche Beftgungen im Norden Afrikas’ ges 
nannt werden. Der Oeneralgouverneur follte das Generalcommando und die Adiminiftras 
tion führen uud unter dem Kriegäminifterium ſtehen. Seine Regierung dürfe nur durch 
Drbounanzen, bie der Kriegaminifter betätigen folle, geihehen. Ihm wurden ein Comman— 
dant ber Truppen, ein Givilintendant, ein Director der Finanzen, ein Militairintendant 
und ein Commandant der Marineftation, zugleich ald Mitglieder des Regierungsrathes bei— 
gegeben. Für Die Juftigpflege wurde ein Tribunal erfter Inftanz zu Algier, Bona und 
Dran, ein Obertribunal und ein Handelstribunal zu Algier eingefegt und ein Oeneralpro= 
eurator in der Perſon des Deputirten Raurence ernannt, weldyer das einheimifche Recht 
prüfen und mit der neuen Juftizverfaffung in Uebereinftimmung bringen follte. Der neue 
Organismus zeigte in der That, daß Frankreich die Beibehaltung der afrifanijchen Grobe- 
rung nicht bloß wit Worten bejchloffen habe, es Fam nur auf die Art an, wie die Be— 
fchlüffe in Ausführung gebradt und die Theorie mit der Praris verbunden wurde. Der 
interimiftiiche Gouverneur Voirol berubigte durd) fein freundliches Syftem die Erbitterung 
in und um Algier; fo daß er hier manches Werk, wie die Anlage der Militairfiragen und 
Standlager, die Austrodnung mehrerer Moräfte, die Errichtung einheimiſcher Milizen, Die 
Miederberftellung der Spahis und die Einfegung eines Büreaus für die afrifaniichen Arts 
gelegenheiten vollenden Eonnte. Inzwiſchen mußte auch er von Zeit zu Zeit Friegeriiche Ope— 
rationen, zumal gegen die unermüdlichen Hadſchuten unternehmen, die aus den Schluchten 
ded Atlas die anliegenden und der Colonifation zugängig gewordenen Ebenen raubend und 
plündernd durchzogen, und taufend Mal in ihre gebirgigen Schlupfwinkel zurüdgetrieben 
immer von Neuem mit größerer Raubſucht wiederfehrten. In den beiden Slügelprovinzen 
Algierd, in Dran und Konftantine, war dagegen das Waffengetöje lauter. Auf Bercht 
des Kriegsminiſters ſollte Bugia (Budſchia) (1. d.), erobert und den dortigen Räubereien 
der Kabylen ein Ende gemacht werden. Bugia liegt am Abhange eines großen Hügeld und 
ift im Ganzen ein elender Plag mit fteilen, krummen, aber nicht jo engen Straßen als in 
Algier. Sie befigt zwei Feine Forts, Die den großen, aber wie alle Häfen an der nord» 
afrifanifchen Küfte find, fehr unfidern Hafen decken. Gin drittes ort liegt hinter der 
Stadt auf einem Berge, der fih 2011 Fuß über die Meeresflähe erhebt. In der Nähe 
liegen die theilweife maleriſchen Ruinen der früheren Stadt, die nach der Beichreibung des 
Leo Afrikanus in der Anlage eine folde Ausdehnung erhalten hatte, daß, wenn fle aud« 
gebaut worden wäre, 26,000 Käufer hätte fallen können; gegenwärtig giebt es dort etwa 
500 Einwohner. Die Umgebung der Stadt ftellt eine großartige Gebirgsicenerie dar, 
und in diefem Hoclande ftreben einzelne Zacken mit großer Kühnheit in die Lüfte, als 
wären fie Säulen des mythijchen Atlas, welche die Wölbung des Himmels tragen. Das 
ganze Hochland borgt feine Farben von "einem Himmel, der dem unjrigen fremd iſt; die 
entfernteren Gipfel mit ihrer Schneedecke fehen wie Riefenmauern mit ehrwürdigen weißen 
Turbanen aus, während die näheren Maflen carmofinfarben und golden im Morgenlichte 
glüben. Auf 40 engl. Meilen in der Runde um Bugia wohnen nad Angabe des Genth 
de Buffy (j. d.) 35 Stämme, die 15,000 Manıı Infanterie und 5000 Gavallerie in 
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das Feld ftellen können. Sie find Kabylen, ein fefter, unverborbener Stamm, der fid 
durch Geftalt und Sprache von dem Araber unterfcheidet. Diefe numidiſchen Hochländer, 
die Nachkommen Juba's umd Jugurtha's lebten fters ohne völlige Abhangigkeit vom frem- 
der Herrſchaft und trogten felbft der römiſchen Macht, als dieſe der ganzen Welt des Als 
tertbums ihr Joch auflegte. Ihr ganzes Kriegsweſen befteht noch, wie es Salluft beſchrie— 
ben bat, nur die Beuerwaffe ift hinzugefommen. In ihrer Wildnig nicht ungelchrig bes 
arbeiten fie Bergwerfe, Schießpulver, verftehen Gold zu münzen und liefern Bijouteriears 
beiten. In Algier war kurze Zeit nach der Eroberung eine Menge falfcher Bünffranfen» 
ſtück im Umlauf und alle Nachforſchungen der Polizei blicben erfolglos, bis man entdeckte, 
daß ec: zerlumpte Kabylen waren, die nachprägten und die faljche Münze in Algier ver- 
breiteren. Dieſe muthigen Söhne des Altlas auf dem Boden der Hamilfard und Hanni« 
bald haben von ihren puniſchen Vorgängern faft nur die „punica fides“ geerbt, welche mit 
dem blutbürftigften Fanatismus gepaart, die fhauderhafteften Mordthaten an den Franzo— 
fen und an allen Anderögläubigen verübt. Wie in der Vorzeit find fie aud) jegt noch ge» 
ſchickte Schwimmer und Taucher, die des Nachts die Anfertaue der landenden Schiffe ab» 
zuhauen juchen, damit Schiffbrudy und für fie Gelegenheit zum Stehlen entftehe. Ein nad) 
Groberung Algierd in den Hafen von Bugia gefommenes engliſches Schiff hatte eine uns 
würdige Behandlung zu erfahren und Died gab dem engliichen Minifter des Auswärtigen 
Gelegenheit zu der Drohung, er werde der Blagge feines Volkes felbft Achtung verichaffen, 
wenn Sranfreich zögern wolle, eine Küfte zu beruhigen, die es für die feine erflärt babe. 
Darauf befahl der franzöfiiche Kriegsminifter die fofortige Beſetzung Bugias. Einer der 
Zapferften, die je ihr Schwert für ihr Vaterland gezogen haben, der Heine, bewegliche 
Mann, dem in der Schlacht bei Waterloo an der Spige feines Negiments eine Flinten- 
fugel ein Auge ausriß, der General Trezel(f. d.), fegelte mit einem Kriegshaufen von 
Toulon ab, und nad einem heftigen blutreichen Kampf um und in der Stadt war diefe im 
Anfange ded Oct. 1833 erobert und — verwüftet. Die Branzofen befeftigten die einge» 
nonmenen Forts und legten neue Verſchanzungen an, in denen fie fih nad Entfernung 
Trezel's unter ihrem Befehlshaber dem Major Duvivier gegen die öftern Angriffe der Ka— 
bylen vertheidigen und die nächfte Umgegend pacificiren konnten. Achmet von Konftantine, 
dem der Fall von Bugia die franzöſiſchen Waffen näber bradte, vermochte den bedrängten 
Kabylenſtämmen keine Hilfe zu ſenden, weil er um diefe Zeit gegen arabiſche Scheiks, die 
feine Türfengewalt verfchmähten, zu Felde lag und im Grunde auch eine Demüthigung des 
kabyliſchen Kriegätroges nicht ungern fab. 

In der Provinz Oran ward der Kampf mit den Arabern unter Abd el Kader weit 
erbitterter und für Frankreich nicht mit jo viel Erfolg ald um Bugia herum geführt. Die 
Franzoſen bejegten zwar das früher verlaffene Arzew und Moſtaganem, aber Abd el Ka- 
- der brachte die Befagung mehr als einmal in die Gefahr, völlig abgefchnitten von der fran= 
zöflichen Operationsbafis fi den wilden Bebuinen auf Gnade und Barmberzigfeit zu 
übergeben. Desmichels fpannte alle Kräfte auf, um den Schlag abzuwenden und den 
Beſitz der Städte, vorzüglich von Arzew zu erhalten. Arzew war eine beträchtliche Stadt 
der Mömer, von ihnen „Portus magnus‘‘ gerannt, im Jnunern einer Bat, 12 Lieues 
son Oran. Auf den Nuinen der alten Stadt ift die neue aufgebaut, mit einem weiten 
Hafen, in weldem Kriegsichiffe von 20 Kanonen vor dem Nordwefhwinde geichügt werden 
und 50 bis 60 Kauffahrer bequemen Platz haben. Es ward bier ein anſehnlicher Korn 
handel getrieben, doch feit Dem Falle Algier ift e8 der Hauptplag für den unerlaubten 
Handel der Stämme, die zwiſchen Oran und Tanger wohnen, nad) Maroffo bin gewors 
den. Die Eroberung war wichtig, weil ſie den Kabylen und Arabern die Verbindung 
mit Maroffo wenigftens auf dieſem Punkte abichnitt, obwohl fie theuer erfauft werden 
mußte. Bald darauf fiel auch Moflaganem, weldes 25 Lieued von Oran und 13 Lieued 
von Arzew entfernt ift. Unterdejfen war es dem in Oran commandirenden General Ded- 
micheld doch gelungen, den Emir von Masfara, Abd el Kader, dem Spftem bes in 
terimiftiihen Generalgouverneurd geneigt zu machen und ihn zu einem Briedensjchluffe, der 
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am 26. Febr. 1834 vollzogen ward, zu bewegen. Die Franzoſen ſtießen nach ihrer 
Weiſe über die angeblichen Vortheile, welche ihnen der Tractat gewähre, in ihre große 
Lärmtrompete und waͤhnten ſich bereits im Beſitze der ganzen weſtlichen Provinz bis tief in 
die Thäler des Atlas hinein, weil ſie, wie ſie meinten, den ſtolzen Sohn des Gebirges 
auf ein Schlachtfeld gelockt hätten, auf welchem er ihren diplomatiſchen Waffen nicht ge— 
wachſen ſei. Allein nur Abd el Kader zog Gewinn, und die Franzoſen ſahen ſich auch 
bier umgangen durch dad Mißtrauen und durch die ſchlaue Gewandtheit ihres zu leicht ges 
nommenen Gegners. Abd el Kader ſah ſich nicht blos als Fürſt anerkannt, ſondern der 
Vertrag ertheilte ihm auch das Recht, von Frankreich Waffen und Munition zur Unter— 
werfung ſolcher Stämme unter ſeine eigene Herrſchaft zu fordern, die ſich gegen die Fran— 
zoſen feindlich benähmen. Frankreich ging in die Falle und lieferte die Waffen, mit denen 
der Emir ſpäter die Regentſchaft ſelbſt angriff. Die im Tractat ſtipulirte Freiheit des 
Handels warb in den Händen des Arabers ein Monopol, das die europäiſchen Truppen 
und Märkte in harte Bedrängniß verfegte. Endlich ald Frankreich die Früchte des vielge— 
priefenen Briedens reifen fah, rief e8 den General Desmichels ab und fandte den Friegeris 
hen Heinen General Trezel mit der Weifung nad) Oran, der franzöfiichen Ehre Achtung, 
ohne Verlegung des Tractats, zu verichaffen. 

Um diefelbe Zeit hatte die Regierung in Paris den alten zufammengefchoffenen, aber 
braven Haudegen, General Grafen Drouet d'Erlon, zum Gouverneur ernannt, mit 
dem Auftrage, die neuen Organifationen ins Leben treten zu laffen, und überall ein mehr 
friedliches Syſtem gegen die Eingebornen anzuwenden. Alle Eroberungspläne follten aufs 
gegeben fein, und die Regierung in Algier follte ihren Hauptzwed in der Befeſtigung des 
bereits Errungenen und in dem Anfnüpfen neuer friedlicher Verbindungen mit Stämmen 
erfennen, die außerhalb der franzöftihen Herrfchaft wohnen. Der Gouverneur traf in 
diefer Beziehung fehr löbliche Anftalten. Der Polizei gab er eine größere Wirkſamkeit, 
führte die Municipalverfaffung des Mutterlandes in den Städten ein, errichtete in Algier 
höhere Lehranftalten, ordnete dad Steuerweien und das Abgabenfuften, und theilte die 
Mark der Stadt Mlgier in 14 Gemeinden. Sein Friedensſyſtem verleitete ihn aber big 
zum Grtrem; es war blos mißverftandene Großmuth, die auf einen großen Bond von 
Apathie beruhte. Man juchte, was fogleich nad Befignahme der Negentichaft hätte ge= 
ſchehen follen, freundſchaftliche DVerhältniffe anzufnüpfen, um die Eingeborenen an bie 
vortheilbringende Nahbarjchaft zu gewöhnen. Allein zu Diefem Syſteme war es zu jpät, 
und der erfte wirflide Gouverneur, der in dieſem Sinne verfahren follte, war ein ſchwa— 
cher Kopf, der in den Händen des intriganteften Theiled der Eingeborenen zum Spielzeuge 
ihrer Lift ward, Der Araber hatte die Franzoſen als gierige Händler Eennen gelernt, und 
in einem großen Theile der Goloniften ſah er eine entwürdigte Menfchenklaffe, die nad 
Algier 309, blos die in der Heimath getriebene ungefegliche Xebensart dort auf Koften der 
Humanität und zum Ruin der Eingeborenen fortzufegen. Das Einftellen des Friegerifchen 
Spftemd mußte in den Augen der Araber ald Schwäche erfcheinen und fie zu größerer An« 
ſtrengung bewegen, wenn fie Unabhängigkeit von Fremden erringen wollten. Allenthalben 
zeigten fich die Vorboten eined größeren Kampfes, den die Eingeburenen vorbereiteten. 
Um Bugia herum tummelten ſich die Kabylen, Titteri und Algier litten unter. den Ein- 
fällen der Hadſchuten, und in Oran war der Emir von Maskara durch die Willfährigkeit 
von Seiten der Regentſchaft jo Fühn gemacht, daß er die ganze Provinz als fen Gigen- 
thum bezeichnete, und Deswegen gegen Stämme gewaltfam verfuhr, die fih in den Schuß 
der Megentichaft Gegeben hatten. „Meine Neligion verbietet mir, Moslemim unter der 
Herrichaft Fremdgläubiger zu laſſen“ — ſagte er, als ihn das Gouvernement feiner Ge— 
waltthätigfeit wegen zur Verantwortung ziehen wollte. „Ich grüße dich uud fchäge mid) 
glücklich, Did auf meinem Gebiete zu willen‘ — ſchrieb er an den Gouverneur d'Erlon, 
als diefer auf einer Inſpectionsreiſe aud die Stadt Oran beſuchte. Der General Trezel 
bat um Unterftüung, um den factifhen Bruch des Iractats an dem Emir zu rächen, aber 
da d’Erlon unentſchieden in feinem Schaufeligfteme blieb, fo 309 er mit feiner verfügbaren 
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Mannihaft, 2558 Europäer und 3000 verbündete Araber, auf der Straße nad Mas« 
fara, dem Emir entgegen. Am 26. und 27. Juni 1835 entbranhte ein blutiged Treffen 
an dem Fluffe Mafta, wo die Franzoſen den Sieg und zugleich den in den Gemüthern der 
Araber feftgewurzelten Glauben an die Unbezwinglichkeit der europäiſchen Taktik verloren. 
Die Niederlage an der Mafta war eine militairiihe und eine moralifche, die zu rächen 
Franfreic alle Kraft aufbieten mußte, wenn es ſich die Araber nicht über den Kopf wach⸗ 
fen laſſen wollte. Zu den zahlreichen Feinden der Regentſchaft geſellte ſich um dieſe Zeit 
auch die Cholera, die am 10. Sept. 1834 zuerft in Oran, dem Sige der Bremdenlegion, 
die aber damald nad Spanien ausgeſchifft war, ihren Xeichenthron aufichlug und ſich am 
6. Auguft 1835 in der Stadt Algier zeigte. Sie nahm bier einen fo heftigen Gharafter 
an, daß vom 10. bis 21. Auguſt 1271 Perfonen jedes Standes ihr Opfer wurden. Die 
Urfache der großen Sterblichkeit war zunächft der gänzliche Mangel an vorbauenden Maß— 
regeln, die ungeachtet der vielen Verfchönerungen und der polizeilichen Aufjtcht, welche das 
Gouvernement eingeführt hatte, immer nod große Unreinlichkeit in den engen Straßen 
und dem häuslichen Leben der Gingeborenen, und endlich die afrifaniiche Sommerbige von 
30 bis 35 Grad. Der allenthalben verbreitete Auf, daß audı die orientaliſche Peſt nicht 
mehr fern fei, trieb die angefehenften Einwohner weg, und warf das Werf der angefan— 
genen Golonifation weit zurück. Die Beibehaltung Algierd war definitiv erflärt, aber die 
Grilärung reichte nicht bin, Dad Gedeihen der Regentſchaft zu fihern und zu fördern, weil 
die Regierung über die Mafregeln, die zur Behauptung der Eroberung nothwendig find, 
unentſchieden blieb. Dieſes Schwanken der Minijterien und des Gouvernementd von 
einem Verwaltungsſyſteme zum andern, ohne taf fie weder das eine nod) das andere Sys 
ſtem mit Umficht, Kraft und Gonfequenz durchführten, darf als cin wefentliches Hinderniß 
für die Bortichritte der Megentichaft angejehen werden. Wer den Gang der afrifanijchen 
Greigniffe ruhig beobadıtete, mochte zur Vermuthung gelangen, mit der erflärten Beibes 
haltung der „Regence‘ jei es der Regierung eben nicht ſehr ernſt. Selbft in der Depus 
tirtenfammer erhob fid) eine Ichhafte Debatte, ald man das Kriegsbudget berieth, und der 
Kriegsminifter für 28,925 M. und 5133 Prerde zur Beſetzung Algiers 22,725,000 Fr. 
verlangte. Den Streit der verchiedenen Meinungen über die Ungewißheit des Verwal— 
tungsſyſtems beendete damals die feſte Erklärung des Gultusminifters, Guizot (1. d.), 
das Franfreih aus Rückſicht auf feine Nationalehre und in Betracht der erböhten Bedeus 
tung des Mittelmeered die Negentichaft zwar behaupten werde, aber die Verwaltung der 
Golonie müſſe ſich auf fihere und ruhige Behauptung der Küfte und Gebietötheile, deren 
Befig zur Vermittelung dieſes Zweckes nötbig fei, beidränfen, und gute und friedliche 
Verhältniffe mit den Gingeborenen des Landes unterhalten, um die Handelöverbindungen 
den einzigen und vorzüglichften Zwed der franzöftichen Verwaltung in Afrika, ſich ruhig ent= 
wiceln zu laffen. Sollte dann die Colonijation von jelbft fommen, follten Gapitalien 
und Menjchen binzuftrömen, und zu den Handelöverbindungen fi Landbauunternehmungen 
gejellen, fo würde die Regierung alddann auch enticheiden, was zu thun fei, aber fie dürfe 
und werde hierin nicht jelbft vorangehen. In dieſer Erklärung wies die Regierung den 
Plan durdigreifender Golonifirung und den Vorwurf der europäiichen Meinung entjchieden 
von ih, ale beabftchtige Sranfreich einen vollftändigen Vertilgungsfampf gegen die Afrie 
faner, wie ihn die Engländer und Spanier im 16. und 17. Jahrhundert gegen die Ame— 
rifaner angewandt haben. Das Minifterium hatte den Marſchall Clauzel zum Voll 
ſtrecker feiner Entſchlüſſe gewählt, und diefer unterließ nicht, bei feiner Ankunft in Afrika 
im Auguft 1835 die glängendften Proclamationen zu vertheilen, und der gefammten Bes 
völferung den glücklichen Zuftand vollfommener Sicherheit und des füheften Friedens als 
nahe bevorftehend anzufünden. Allein die Megierung, das franzöftiche Volk und alle 
Bewohner von Algier find von feinem Gouverneur fo bitter getäuicht worden, als von 
dem Marfchal. Mit Clauzel's Sendung war das Kriegsfnftem von Neuem in folder 
Ausdehnung, wie nie zuvor, proclamirt, Durch die ganze Regentſchaft ertönte das Ge— 
töje der Waffen, und von allen Seiten griffen Araber und Mauren, Hadichuten und Ka— 
l. 17 - 
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bylen baftig zu dem Yathagan, und die löwenmuthigen Söhne der Wüſte fielen in wilder 
Wuth über die Grenzbezirfe her, ohne daß die vielfach getheilte franzöſiſche Macht den An— 
drang der gewaltigen Maſſen darniederfdlagen konnte. Clauzel erfocht Siege auf Siege, 
aber immer drobender wugden die Kaufen der Araber, die wie Gewitterwolfen aus der 
Wüſte hervorzogen. Der erfte Hauptichlag follte den Emir von Masfara treffen, der ſich 
die Freiheit genommen hatte, Die ftolgen Franzoſen zu beftegen. Clauzel fammelt ein 
Heer, und verläßt Oran, um den jchlauen Abd el Kader zu vernichten. Der Thronerbe, 
der Herzog von Orlcand, begleitet dad Heer, um Zeuge der Großthaten zu fein. Die 
Golonnen dringen in das Atlasgebirge, te erfteigen die Gipfel, und bauen dort eine 
„Krone von blanfen Bajonetten‘‘, ein Spiegel für die flammende Barbaresfenfonne. Der 
Beduine in unzählbarer Menge ftellt fi zum Kampfe; „vom Streite gleich einer Eſſe 
glüht ſchwül das Defilee!“ Die franzöfiiche Tricolore fiegt, durdy ‘Die Thore von Madfara 
fchallt triumpbirend das Lied von Marjeille, und die Seide von Lyon raufcht auf Dem 
Palafte des geflobenen Emirs. Um feinen Sieg zu vollenden, wirft der Marſchall die 
Brandfacel auf das armjelige Masfara. Darauf verfündet ein pompbaftes Bülletin, Abd 
el Kader ſei nicht mehr, der Wind fpiele mit der Aſche feiner Hauptitadt, und Die große 
Wirte jei zur Grenze der Negentjcraft geworden. Aber Abd el Kader war nod, der Blig 
feines Schwertes Ienlte ein Volk von Reutern, die dem heimkehrenden Sieger die Beweife 
kon dem Daſein ihreö gläubigen Fürften auf den Nüden zeichneten. - Der Rüdzug Claus 
zel's glicy einer Flucht mehr ald dem Siege. Des Emird gewaltige Kriegsfauft reichte bie 
in Die Provinz Titteri, und nach feiner Niederlage war jelbft die Stadt Algier vor dem 
unerbetenen Befuche des Araberchefs nicht ganz ſicher. So war der Sieg Clauzel's bes 
ichaffen. Als in Tlemdsem (Tlemezen) die Araber mit den im Mechuar befindlichen Tür⸗ 
fen und Kuluglis, Freunden der Brangofen, haderten, und der Emir von Masfara felbft 
anwejend war, um die Türken zur Uebergabe der Gitadelle zu zwingen, 309 Clauzel heran, 
nahm die Stadt, plünderte fie und legte ſogar feinen Verbündeten eine Brandſchatzung, 
wie man jagt, von 2 Mill. Fr. auf (8. Jan. 1836). Nicht zufrieden, Oran zum Tum—⸗ 
melplage des Kriegs gemacht zu haben, ſchritt Glauzel auch gegen die Hadichuten und ges 
gen die Kabylen um Bona herum zur Offenfise, und forderte die ftarfen Stämme zum 
Kampfe auf Yeben und Tod heraus, gleich als wäre es nidıt genug, daß feit der Erobe— 
rung Ulgiers bis 1836 nur 28,500 Mann und mehr ald 8000 Dfficiere der franzöflichen 
Nation ihr Leben auf den afrikaniſchen Schladhtreldern bingeopfert hätten. Auch in der 
Givilverwaltung fehlte es nicht an Bedrüdungen und zum Iheil an Grauſamkeiten gegen 
die eigenen Untertbanen aus frangöftichen Blute. Deswegen nabm aud die Bevölkerung 
feineöwegs in dem Maße zu, ald die, wie es heißt von Clauzel mit arabifhem Golde be— 
ſtochenen Zeitichriften den angeblich glücklichen Zuftand mit trügerifchen Farben rühmten. 
In der Provinz Algier wohnten am 1. Januar 1836 etwa 11,567 Guropäer, und am 
1. Juli war ihre Zahl auf 12,905 geftiegen; Davon waren 3431 Branzofen, 824 Eng— 
fänder, 2757 Spanier und Portugiefen, 741 Italiener und 606 Deutihe. Die 
Zunahme der Einwanderer war die Folge der größeren Unficherbeit in andern Provine 
zen, aus denen die weniger Geſchützten in die Nähe der Feftung oder geradezu hinter 
die Mauern von Algier flohen. Uber auch bier war ihr Loos nicht eben Das erfreu— 
lichjte, weil fie dem Drude einer militairifhen Givilverwaltung preisgegeben waren. 
Wer Beichwerde führte, feste jid firengerer Behandlung aus, da-die Oberbehörde wußte, 
da der Kriegsminifter Marihall Maifon (ſ. d.) gegen feinen alten Zeltgenoffen aus der 
Napoleonischen Zeit ber ſich Gonnivenzen zu Schulden kommen lief: Im Mai 1836 
battert fi die Notablen von Algier, 54 an der Anzahl, zu einer Petition an den Kriegs— 
minifter um Abjtellung der Mifferhaten vereinigt. Als treuer Bundesgenoſſe begnügte ſich 
Maifon damit, dem Marichall, welder eben in Parid angekommen war, um neue Verftärs 
kungen zu fordern, und das Feld der Bolitif perſönlich zu recognoseiren, die Bittſchrift zu 
zeigen, ohne daß er ein weiteres Gewicht darauf legte. Clauzel erflärte darauf, Die Bitt- 
fteller, ebrenwerthe Männer, von denen fich einige fogar des befonderen Schuhes und ber 
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Freundſchaft des Herzogs von Orleans erfreuten, wären des Verraths und des Ginverftind- 
niffes mit dem Emir von Masfara ſchuldig, und befahl fie ohne weitere Anflage und Ver- 
bör nach Bona in den Kerfer abzuführen. Diefem Arte Clauzel'ſcher Gerechtigkeit find die 
Gewaltftreiche, die der Marſchall andertwärts ausführte, nicht unähnlid. Die Einwohner 
von Tlemösem, die ihn um Hilfe gebeten hatten, wurden eingefperrt, und erhielten die 
Baftonade, wenn fie den ungeftümen Forderungen der Contributionscommiſſion, die aus 
mitgebrachten Juden beftand, ihre Vermögenslofigkeit entgegenfegten. Es find hierüber 
der Deputirtenfammer Bittfhriften vorgelegt worden, welche der Menſchenfreund nicht ohne 
Blutaufwallung über ein jo ſchnödes Verfahren Iejen fann. Wie der Herzog von Roigo 
mochte auch der Marſchall Glauzel feinem Lehrmeifter in der Kriegsfunft ſoviel abgefeben 
zu haben fich einbilden, daß er einen Napoleon im Kleinen Spielen zu können glaubte. Es 
traf aber bier ein, was auch anderwärts bemerft worden ift, daß die Nachahmer eines gro= 
gen Mufters gewöhnlich nur die Fehler deffelben nachäffen, und die eigentliche an fih uns 
nachahmliche Größe ihnen unbefannt bleibt oder von ihnen traveftirt wird. Die Ideen des 
Kaiferreibs füllten den ehrgeizigen und ruhmfüchtigen Glauzel an und verleiteten ihn zu 
Gewaltthätigkeiten und Willkür. Endlich befchloß auch Glauzel einen Kriegszug gegen 
Konitantine, gleih als könnte die Negentichaft nur unter der Bedingung bejtchen, daß fte 
von allen Seiten und auf allen Bunften vom Schlachtgewühle umftürnt werde, Dem 
Zuge nach Konftantine Tag ein gleiches militairiich=politiiches Motiv zu Grunde, als dem 
Zuge nah Tlems-em. Wie Iegtered das Thor fei, wodurd Maroffo alle Ehrgeizigen, 
welche die franzöftfche Colonie und die angeftedelte europäifche Kultur ftören möchten, zue 
fendet, eben jo wäre auch Konftantine dad Thor, durch welches alle von den Rivalen 
Frankreichs und von Tunis aufgeregten Verſuche eindrängen. So lange die Regentfchaft 
nicht im Beftge diefer beiden Punkte fei, könne fle ſich der Meifterfchaft in Algier nicht 
rühmen. Glauzel hielt ji 1836 über 5 Monate lang in Paris auf, um die Minifter 
für feine Plane zu gewinnen, und um Verftärfungen zu erhalten. Der General Bugeaud 
war zwar mit einem Hilfscorps dahin abgejandt, er hatte aber volle Arbeit, zuerft den 
General d'Arlanges, Commandanten von Dran, aus dem von den Arabern blodirten Lager 
an der Tafna zu befreien, und Oran vor Abd el Kader zu ſchirmen. Als Clauzel alle 
feine Plane an dem neuen Kriegsminifter Bernard (f. d.), einem rechtichaffenen, edlen 
und conjequenten Manne, der dein Satrapengeifte des Marfchalls mit Recht abgeneigt war, 
vereitelt und die öffentliche Meinung über feine Adminiſtration murren ſah, kehrte er un— 
muthig und freilich aud ohne die gemeffenften Inftructionen nach Algier zurüd, und bildete 
aus jeinen verfügbaren Befagungdtruppen ein ſchwaches Heer, mit dem er Konftantine zu 
erobern und durch dieſe That die Gunft der öffentlichen Meinung wieder zu gewinnen dadıte, 
Gr hatte nur 10,000 M. frifcher Truppen zu der Erpedition nad Konftantine verlangt, 
aber das Minifterium Guizot-Mole ſchlug ihm die Forderung ab, weil ed das Syſtem des 
Marſchalls mifbilligte, ſogar verabicheute und endlich auch die Klagen über die vielen Ge— 
waltthätigfeiten berückſichtigte. Ein Theil der öffentlichen Blätter bot wohl alles auf, 
Clauzel's Verwaltung zu preifen, aber die Stimme der Wahrheit ſchlug nad) gerade doch 
dur, und ließ die Wirklichkeit in ihrer ganzen, nackten Geftalt ſehen. Es hieß, die Co— 
lonifation jei im beften Zuftande, und alles Eigenthum ſei ficher, daß es der Schlöffer nicht 
mehr bedürfe. Allein ftatt der Pflanzer waren einige habfüchtige und hochgeſtellte Mäuner 
nach Algier gezogen, weldye jich der Ländereien bemächtigten, nicht um fie anzubauen, fon« 
dern um fie mit großem Gewinne zu verfaufen. Statt wahrer Goloniften ſah man mur 
Agioteurd, Banferottirer, abenteuerliche Menſchen, den Abſchaum des Littorald des Mittels 
meered, eine Menge ſchamloſer Diebe, welde mit den Ländereien fluhwürdigen Handel 
trieben. Wie 08 heißt, hatte ſich der Marfchall felbft über 30,000 Morgen angefauft, die 
er aber vor feinem Zuge nach Konftantine wieder veräußerte, entweder aus Furcht vor fünfe 
tiger Unterfuchung, oder weil jid ihm Gelegenheit darbot, mehr ald den Einfaufspreig zu 
erhalten. Es waren gerade ſolche Agioteurs, welche über die Ernennung Glauzel’d zum 
Generalgouverneur froblodten, und ihn als einen Veichüger und Gmoffen ihrer Pläne 
17 
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begrüften. Das Minifterium vom 6. Sept. 1837 ſah aber heller, und legte einen Beweis 
feines Mißtrauens dadurch ab, daß es am 6. Oct. 1837 den Generallieutenant Dam— 
remont ald GCommandanten nad Oran ſchickte, mit dem Befehle, unmittelbar mit dem 
Kriegsminifter zu correfpondiren. Diele Verordnung war jedenfalld eine fehlerhafte, weil 
fie die Einheit der Verwaltung auſhob und die Kräfte ſchwächte; das Minifterium hätte 
den Marichall zurücrufen jollen, wenn e8 mit Energie auf die Anwendung eines anderen 
ald des friegeriiben Gewaltisftems dringen wollte. Bei alle dem war die Ernennung 
Damrémont's ein Bingerzeig für Glauzel. Er bebarrte bei feinem Vorhaben, und glaubte 
dem Schickſale abtrogen zu Fönnen, was ihm die Umftände zu verfagen fchienen. Gr ift 
ein chrgeiziger Kopf, den es verdroß, feine Popularität im tiers-parti zu verlieren, im 
Falle er von dem afrifaniichen Boden ohne Verwirflibung feiner Entwürfe abträte. Aller 
Hinderniffe ungeaditet, und um feine Gegner durd) einen großen Schlag niederzudonnern, 
fanmelte er ein Heer von etwa 8000 Mann, das er dem Minijterium ald hinreichend für 
die Erpedition bezeichnete, in der von Konftantine etwa 36 Lieues entfernten Hafenftadt 
Bona, und, begleitet von dent Herzoge von Nemourd, rüdte er am 8. Nov. 1836 aus, 
um auf dem alten Elaffiiben Boden, wo ſich in grauer Vorzeit Phönizier, Karthager und 
Mauren, dann Nömer und Kartbager, Bandalen und Araber, zulegt Mauren und Türfen 
einander durch Schwertſchläge verftändlich gemacht hatten, Das Andenken an feinen kriege— 
riſchen Ruhm zurückzulaſſen. Von Gigenlicbe, Selbftyertrauen und von unquverläfjigen 
Spionen getäufcht, meinte er, die Franzoſen dürften ſich nur zeigen, und die arabijchen 
Stämme würden ſich zu ihren Breunden befennen, und die alte Hauptſtadt Numidiend, das 
berühmte Girta (ſ. Konftantine) obne Scwertftreid den Männern von der Seine übers 
liefern. Wie im Triumphe verließ Das Heine Heer Bona, mit wenig Proviant, in der 
ungünftigften Jahreszeit. Nach wenigen Tagemärſchen fiel Regen und Schnee, die Ge— 
birgswege waren grundlos, die unbebrüdten Flüſſe traten aus ihren Ufern, und da und 
dort zeigten ſich ftatt der Breunde raubgierige Kabylen. Langſam ſchleppte fid) der Zug 
weiter, und am 21. Nov. langte er verbungert und halb erfroren vor Konftantine an, um 
am 24. Nov. von den Elementen und von der Tapferkeit der Truppen Achmet's überwältigt, 
den Rückzug durd Gebirge, durch erbitterte Feinde, im Regen, Kotb, Schnee, Eis, ohne 
Lebensmittel, ohne hinreichende Munition anzutreten. Bon dem ganzen Corps kamen 
2800 M. in einiger Ordnung nad Bona, die übrigen waren entweder verfprengt, oder 
franf, oder erichlagen. Die Schuld des Mißgeſchickes füllt allein auf Clauzel. Er mußte 
die Schwierigkeiten des Unternehmens beſſer kennen, und mußte wijlen, daß er in der 
raubeften Jahreszeit mit einer Handvoll Menfchen dem Wagftüde nicht gewachſen sei. 
Wenn ihm die nöthigen Mittel verweigert wurden, jo war es feine Pflicht, cher abzu= 
danfen, ald durd feine Tollfühnheit den Beitand der Regentſchaft, die Intereffen, die 
Ehre Frankreichs und das Leben jeiner Krieger feinem unmäpigen Ehrgeize zu opfern. 
Nach dem Inglüde bei Konftantine befand ſich Algier in einer mißlicheren Lage, ala nad) 
dem Verlufte an der Makta. Achmet, dieſer wilde, graufame Türkenchef, der den Frans 
zojen ewigen Kampf geſchworen bat, triumphirte in den öſtlichen Gebieten; die Hadſchuten 
in der Umgegend von Algier wurden wieder Feder, und der Raid von Wiliana drohte aus 
feinen bejchneiten Bergen bervorzubredien. Achmet's Siegesberichte und die Triumpbges 
fänge der Marabuts tönten bis in Die fernften Thäler des Atlas, und ein ungeheurer Wider- 
ftand jchien fi in Diefem unzugängigen, möfteriöfen Gebirge aufzuthürmen. Im Weften 
von Algier unterhielt der Emir Abd el Kader den Kanıpf im Feuer, und obwohl er ges 
wöhnlic die Schlachtfelder feinem Gegner überlaffen mußte, verftattete er dieſem doch an 
feinem Orte die nöthige Nube der Erholung. In diefem beflommenen Zuftande verließ 
Clauzel Algier, um fid) in Paris gegen die Berichte einer Commiſſion, die feine Verwals 
tung unterfucht hatte, zu vertheidigen. Er jchrieb eine befondere Flugſchrift, in der er zu 
feiner Rechtfertigung das Minifterium und chrenwerthbe Männer, 3. B. den General 
Walther von Rignp (1. D.) bitter anflagt. 

Nach Clauzel's Abberufung übernahm der General Rapatel interimiftifh den Obers 
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befehl, 6id die Regierung den Grafen Damrömont (f. d.) im Febr. 1837 zum Gous 
berneur der Regentſchaft erwählt hatte. Während der thätigften Vorbereitung zu einem 
zweiten Kriegszuge gegen Konftantine ſchlug der General Bugeaud wiederholt den Emir 
von Masfara, und bewog ihn durch imponirende militairiihe Stellungen zu Unterbande 
lungen und zum Brieden, welder am 30. Mai 1837 von beiden ITheilen unterzeichnet 
und am 15. Juni von dem Gabinete zu Paris ratificirt wurde. In ibm erkannte der 
Ginir die Souverainetät Frankreichs in Nordafrifa an, und veriprad die von Frankreich 
gezogenen Grenzen zwijchen den beiderfeitigen Befigungen zu achten. Die Negenticaft 
behielt für fih in der Provinz Oran: Moftaganem, Mafagran mit deren Gebietötheilen, 
Dran, Arzew und jene Landesftrede, welche öftlih dur den Flug Mafta und durch das 
Gebiet, wo derfelbe entipringt, füdlih durch eine Kinie begrenzt wird, Die von dem er= 
wähnten Punkte ausgeht, fih an dem jüdlichen Ufer des Sees Sebgha hinzieht, und fid 
in der Ridytung von Sidi: Said bis nach Rio-Salado verlängert, und von da bis zum 
Meere geht. Im der Provinz Algier war frangöftjches Gebiet: Algier, Sahel, die Ebene 
von Metidicha und alles Land bis an den Atlas, während alles von da nach Süden und 
Weften gelegene Land dem Emir gehörte. Berner mufte er jogleich nach dem Abſchluſſe 
deö Friedens in Friſten 30,000 Fanegas Weizen, und eben jo viel Gerfte und 5000 
Ochſen nah Algier abliefern, follte von feinem Gebiete feinen Punkt an eine fremde 
Macht ohne Einwilligung Frankreichs abtreten, und verpflichtete fh, feinen Munitions— 
bedarf von Branfreih zu faufen, und den Kandel zwiſchen Franzoſen und Arabern frei 
zu geben. Die verjcdhiedenen Parteien nahmen den Friedensſchluß, jede nadı dem Inter— 
effe, das fie dabei hatte, verfchieden auf; die Einen lobten, die Andern tadelten den Ab— 
ihluß, wie fle zu gewinnen oder zu verlieren hofften. Es fehlte nicht an thorichten 
Urtbeilen und an abjurden Declamationen, fowohl in der Deputirtenfammer ald in den 
Journalen, ohne daß weder die Einen noch die Andern die algierſche Frage nad allen 
ihren verfchiedenen Seiten Hin erwogen, uud fich Die Kenntniß von der eigenthümlichen 
Beihaffernheit de Landes und der Bewohner erworben hätten, die für Erreichung eines 
gewiſſen und fruchtbaren Reſultats nothwendig ift. Bei alle dem nahm doch die euro— 
päiiche Bevölkerung zu. Um 1. Januar 1837 befanden fih 5485 Branzojen, 1280 
Engländer, 4592 Spanier, 1845 Italiener, 810 Deutfche, 6 Griechen und Ruſſen und 
21 Portugiefen, zufammen 14,565 Europäer im franzöftichen Nordafrifa, Davon waren 
9094 zu Algier, 3068 zu Bona, 357 zu Bugia und 75 zu Moftaganem. Nach Drei 
Monaterr hatte fi die Zahl der Europäer um 367 vermehrt, und es Ichten in der Regent— 
haft 15,128, darunter 8086 Männer, 3130 Frauen und 3930 Kinder. 

Der neue Gouverneur Danıremont richtete jegt Die ganze Stärfe feiner militairiichen 
Macht gegen die Provinz Konftantine, befolgte aber im Anfange nur das Syſtem bewaff— 
neter Bacification. Erſt nadıdem Achmet friedliche Ausgleichung ausgeſchlagen batte, und 
alle Hoffnung auf Beilegung des Streites und auf Unterwerfung des Beys unter franzö— 
ſiſche Souverainetät verichwunden war, führte Damremont ein Heer von 15,000 Wann 
aus Bona, den Türfenchef zu bewältigen. Achmet feinerjeitd hatte fich gerüftet und eine 
Menge von 60,000 Mann beiſammen, die fid) aber aus Mangel an Lebensmitteln wieder 
zerftreute. Er rechnete auf Unterftügungen son Tunis und Konftantinopel; jeine Hoff— 
nung ſchlug fehl, denn Frankreich jandte Den Admiral Galloid aus, das türkiſche Ge— 
ſchwader, welches von Konjtantinopel ausgelaufen war, zur Rückkehr zu zwingen, Unauf— 
gehalten langte Damremont am 6. Oct. 1837 unter den Mauern Konjtantined, Des alten 
numidijchen Girta, an; am 10. begann das Feuer der Belagerer, am 11. war in Der 
Mauer eine Brefche und am 12, fiel der Oberfeldberr in der Brejchbatterie von einer 
Kanonenfugel getroffen. Der General Graf Valée (1. d.), welder die Artillerie befeh— 
ligte, übernahm das Obercommando, und am 13. Oct. ward nach vielem Blutvergieren 
Konftantine mit Sturm erobert. Achmet flüchtete in die fernen Wüften, und Die Türken 
und Araber, 10,000 an der Zahl, welche Konjtantine vertheidigt hatten, unterwarfen ſich, 
oder folgten dem Bey in die Steppen.“ ‚ 
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Zur Belohnung für die von ihm vollendete Einnahme Conſtantine's wurde Ge— 
neral Balde zum Marſchall und am 1, Dec. 1837 zum Generalgomverneur ernannt. Seine 
nächte Aufgabe war nach Unterwerfung des öftlichen Theils der Regentſchaft, Die der un— 
mittelbaren Herrſchaft Frankreichs vorbehaltenen Theile des Landes gegen die Vebergriffe 
Abd el Kaderd zu fihern. Valée glaubte dies ſchon Durch den mit ihm abgefchloffenen Frie⸗ 
den erreicht, und täufchte ih. Bald genug erhoben ſich Differenzen wegen einiger Beftin- 
mungen des Briedend an der Tafna. Zwar wurden fie durch den am 4. Juli 1838 unter- 
zeichneten Zufaßvertrag vor der Hand befeitigt, aber die Beindfeligfeiten waren dadurch 
nicht gehoben, ihr Ausbruch nur weiter hinausgeſchoben. Die franzöftiche Herrſchaft machte 
feine befondere Fortichritte. Die unabhängigen Stämme wurden nidıt gewonnen, nod) we— 
niger dauerhaft unterworfen, und weil feine Garantie für Die öffentliche Sicherheit vorhan— 
den war, nahm auch weder die Golonifation, nody Die Bodencultur zu. Die Provinz Con« 
ftantine gewann noch am meiften unter der Verwaltung des Marſchalls Valce, inden das 
Land dur Anlegung von Strafen zugänglicher, durd Errichtung von Städten cultivirter 
wurde. In zweifelhaften Frieden verftrich auf Diefe Weife das Jahr 1839. Abd el Kader 
batte ingwijchen feine Macht auf eine nie geabnte Höhe gefteigert, alle Stämme ſüdlich von 
feinem Gebiet bis an die Wüfte fi) unterworfen und in einem langen, wenn aud) erfolge 
lojen Kriege mit dem Wüjtenfürften Tedſchini von Ain-Maadi 1838 und 1839 fein «Heer 
in fortdauernde Uebung erhalten. Der Streifzug, den Marfchall Valse mit dem Herzog 
von Orleans in der Mitte Oct. des Jahres 1839 von Konftantine aus nad dem Engpaß 
des Eijernen Thores unternahm, machte endlich dem Frieden ein Ende, Abd cl Kader bes 
hauptete, hierdurch fei fein Gebiet verlegt worden, und brach, noch im November deffelben 
Jahres, mit überlegener Macht gegen die unvorbereiteten Franzoſen los; verwüſtete die Nie— 
derungen der Europäer auf dem flachen Laude, überfiel die auf dem Marfche befindlichen 
franzöſiſchen Truppen, die Eleinen Außenpoften und Lager, und hatte fchon am 24. Nov. 
die Franzoſen genöthigt, fih nur auf die befeftigten Städte und Lager zu bejchränfen. Die 
Niederlaffungen in der Ebene Metidicha waren mit einem Scylage verloren; 40000 Araber 
lagerten auf derfelben und dehnten ihre Streifzüge Bid an die Thore A.ss aus, Wohl er— 
litten die Araber während des Winters einzelne Niederlagen, doch die Franzoſen konnten 
feine befondern Vortheile aus diefen Siegen ziehen und die Regierung ſah ſich genöthigt, 
bedeutende Verftärfungen zu jenden, wenn nicht Die ganze feit zehn Jahren mühſam erhals 
tene Eroberung verloren gehen jollte. Das geichah denn auch. Noch im Winter ward das 
franzöftichsafrifaniiche Heer bis auf 60,000 Mann verftärft und der Feldzug im Frühjahr 
1840 von beiden Seiten mit erneuten Kräften und verdoppelten Nachdruck begonnen. Die 
Branzojen zeigten ſich vom beften Geiſte beſeelt. Als eine ihrer glänzendſten Waffenthaten 
verdient die heldenmüthige Vertheidigung Des nur von 123 M. beiegten Forts Mafagran, 
unweit Moftaganem, gegen 12 — 15,000 Araber, die es unaufborlih mit der größten 
Wuth beftürmten, erwähnt zu werden. Doch wie viele militairifche Korbeeren auch die Fran 
zofen errangen, weſentliche und dauerhafte Nefultate brachte der Feldzug nicht. Nach einer 
Menge higiger Gefechte wurden die beiden Städte Medeah und Miliana befegt; ihre Gar— 
nijonen blieben aber nur auf die Städte jelbft und die mitgebradhten Lebensmittel bejchränft 
und fonnten nidyt an die Unterwerfung der Umgegend denken; und während fie, im Eng— 
paß von Muzaia und anderwärtd blutige Siege errangen, war Niemand vor den Thoren 
A.'s jeined Lebens ficher. Unter foldien Kämpfen verging das Jahr. Der einzige Erfolg 
des Herbitfeldzugd war die Verproviantirung der Städte Medeah und Miliana. Kein ein- 
ziger Stamm unterwarf fi den Sranzojen. Das Syſtem ded Marjchalld Valée bewährte 
ſich nicht, und jelbft das einzige Unternehmen von Bedeutung, das er im Kaufe dieſes Jah— 
red begann, die Umwallung der fruchtbaren Ebene Metidiha, um ſich gegen die Einfälle 
der Araber zu fihern, zeigte deutlich, wie ſehr er an den glüdlichen Erfolg der franzöſiſchen 
Waffen gegen die nie rubenden Beinde verzweifelte. Zugleich wurden die Klagen über jeis 
nen Eigenſinn immer lauter, mit dem er die Truppen im ungünftigften Wetter den äußer— 
ften Anftrengungen ausjegte, jo daß gewöhnlich nad) feinen Expeditionen ein Drittheil der 
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Soldaten in den Spitälern lag. Das franzöſiſche Minifterium rief ihn daher zu Anfang 
des Jahres 1841 ab und gab ihm den General Bugeaud (ſ. d.) zum Nachfolger, der am 
22, Febr. in A. anfam. Das Syſtem des neuen Generalgouverneurs befteht darin, eines— 
theils Durch unaufbörliche Razzias (Beutezüge), verbunden mit den bei den Arabern an— 
wendbaren Künften der Beftehung, die einzelnen Stämme zu ermüden, anderntheils durch 
größere Expeditionen die regelmäßige Macht des Feindes aufzureiben und durch Bejegung 
und Zerfiörung feiner feiten Stüßpunfte fein Anjehen zu untergraben und feine Hülfsquel— 
len zu vernichten. Dieſes Syſtem war um fo leichter auszuführen, da das Heer unter Bus 
geaud bis auf 80,000 M. vermehrt wurde. Mit ihm bedrohte er von drei Punkten aus, 
von U. über Medeah und Miliana, von Moftaganem und von Oran die Macht Abo el 
Kaderd. Zu Anfang des März und Ende Aprild unternahm er vor Allem zwei Züge, um 
Medeah und Miliana zu verproviantiren und die umwohnenden Stämme einzuſchüchtern. 
Darauf rücdte er am 18. Mai von Moftaganem aus mit 11,000 M. nach Tefedempt, dent 
feften Hauptſitze Abd el Kaderd, erreichte e8 am 25. Mai, lieh es von ſämmtlichen Ein— 
wohnern mit ihren Sabjeligfeiten räumen und verbrannte cd, und Tprengte Die erft von 
Abd el Kader erbaute Kadbab. Am 30. Mat ward Maskara eingenommen. Schon durd) 
dieje Unglücöfälle des Emird wurden mehrere Stänme in der Treue: gegen ihn ſchwan— 
fend, einige wie die Medſchehers unterwarfen fih. Bortdauernde Streifzüge ſelbſt während 
des heißen Sommers vervolljtändigten dieſes günftige Nejultat und was der Gewalt der 
Waffen nicht gelang, erlangte Bugeaud durch Beftehungen, jo daß er, ald der Herbſtfeld— 
zug begann, Abd el Kader des größten Theils jeiner Bundesgenofien beraubt hatte. Nach— 
dem Bugeaud im Anfange October Maskara verproviantirt hatte, zog er am 17. Oct. vor 
Saida, der legten Feſtung Abd el Kaders, vier Tagemärſche judlich von Masfara und zer 
ftörte es faſt ohne Schwerdtftreih. Die Stämme der Umgegend, deren Zwingfefte fie ge= 
weien, hielten fid) ruhig gegen die Franzoſen, einige ſchloſſen ſich denſelben ſogar an. Aud) 
lich es Bugeaud an glänzenden Verſprechungen und Gejchenfen an die Stämme nicht feh— 
len und zeigte ihnen zugleich, daß er die Macht befige, fic vor der Nache Abd el Kaders zu 
ſchützen, wenn fie fid) unterwürfen. Selbſt während des Winters hörte er nicht auf, jein 
einmal begonnene Werk zu verfolgen. Im Januar 1842 unternahm er einen Zug gegen 
die den Franzoſen noch feindlichen Stämme an der maroccanifchen Grenze, und nahm Dabei 
am 30. Jan. die Stadt Tlemdsem und’ das zwei Tagemärſche davon unfern der Wüſten— 
grenze gelegene Schloß Tafrua, einen Warfenplag des Emirs, das er zerjtörte. Abd el Ka— 
ders Macht auf algieriihem Gebiet war damit gebrocden ; feine regelmäpigen Truppen was 
ren in einer Reihe von Gefechten faft gänzlich aufgericben, er ſelbſt hatte jih auf dad ma— 
roccanifche Gebiet zurüdgezogen. Die meiften der ihm gehorchenden Stämme untenwarfen 
fih den Franzoſen oder hielten ſich wenigſtens ruhig. Wohl hat Abd el Kader noch zu 
verjchiedenen Malen verjucht, die einzelnen Stämme in Algier von neuem zu einem allge— 
meinen Kriege zu erheben, doc jedes Mal ohne Erfolg. So ericien er am 21. März 
1842 mit einem im Maroccanifchen und aus dem Stamme der BenisSnufjen geworbenen 
Kriegähaufen vor Tlems⸗em, wurde aber von den General Bedeau ohne Mühe zurückgetrie— 
ben. Im Sommer 1842 regte er die im Süden der Regentichaft haufenden Stämme auf 
und brachte wirklich viele derielben zum Abfall. Die Generale Kamoriciere,d'Arbouville und 
Ghangarnier, denen ein folder Anfall unvorbereitet kam, erlitten Ende Auguft und wah— 
rend des Sept. bei Tefedempt, am obern Scelift, und bei Maskara mehrere Niederlagen. 
Doch auch jegt vermochte er ſich gegen die franzöftiche Kriegskunſt nicht zu erhalten, wenn 
Bugeaud aud größere Streitkräfte und die Truppen bedeutendere Anftrengungen entwiceln 
mußten, um den unermüdlichen und in feinen Hülfsmitteln unerjchöpflichen Gegner in 
Schach zu erhalten. Ganz freilich gelang es ihm damals nicht. Alle oft mit großen Men— 
fchenopfern errungenen Siege haben fein anderes Nejultat als den furchtbaren Sohn ber 
MWüfte von einem Punkte zu vertreiben, um ibn wieder auf einem andern Punkte hereinbre— 
chen zu jehen, wo man es am wenigften erwartet. Im Frühjahr 1843 erſchien Abd el 
Kader von Neuem, nachdem er alle Stämme in Dahara, am Scyelif und dem Wanjeris 


264 Algier 


von ber maroecanifhen Grenze bis tief in das Khalifat von Sembau zum Aufftand bewo— 
gen hatte. Die Bewegung war fo drobend, daß Bugeaud felbft an der Spige eines ziem— 
lich ftarfen Heerhaufens von Algier gegen den Scelif aufbrach, während andere Heeresab— 
theilungen unter dem Prinzen Aumale und den Generalen Lamoricière und Bedeau auf bei— 
den Seiten dad infurgirte Kand überfielen. Auch jegt wurde Abd el Kader in allen Gefech— 
ten überwunden, in dem einen, wo die Franzoſen unter dem Oberft Gary nächtlicher Weile 
fein Lager überfielen, entfam er nur dur ein Wunder der perſönlichen Gefangenſchaft. 
Die empörten Stämme wurden dur wiederholte Razzias zum Gehorfam gebracht. Doch 
Ihon im folgenden Jahre, 1844, bedrohte er von Neuem die Megentfchaft von der maroc= 
canijchen Grenze aus und mit einem ziemlich anfehnlichen maroccaniſchen Heere. Auch bier 
blieb Bugeaud Meifter. Im mehreren Gefechten, zulegt in einer Hauptſchlacht am Jany, 
(15. Juni 1844) wurde das maroccaniidhe Heer völlig geichlagen und zerftreut und ber 
zugleid in feinem eignen Gebiet, in Tanger und Mogador beichoffene Sultan von Marocco 
zum Frieden gezwungen ; doch Abd el Kaders Hülfsmittel fcheinen noch keineswegs erſchöpft, 
indem bie neueften Nachrichten aus A. (im Sommer 1845) abermald von feinen drohen— 
den Umtrieben ſprechen, die das kaum beruhigte Land wieder unter der Geißel des Krieges 
werben feufzen laſſen. 

Werfen wir nun, nach dieſem kurzen Ueberblick der Kriegägeichichte der Provinz U., 
einen Blick auf die innern Zuftände des Landes, jo fünnen wir nicht umhin zu geftehen, 
daß die frangöftjche Coloniſation in A. in der neueften Zeit ſich günftiger geftaltet als je 
zuvor. Trotz des fortdauernden Schwanfend, in welden die franzöftiche Herrichaft durch 
Abd el Kaders nie ruhenden Geift verfegt wurde, hat dod die Einwanderung von Euro— 
päern fortdauernd zugenommen. Schon 1840 war die europäijche Bewölferung auf 28,000 
Seelen geftiegen, von denen 13,000 Franzoſen, 9000 Spanier und 6000 Italiäner, Mal- 
tejer oder Deutfche. Am Schluffe des Jahres 1842 betrug fie fhon A2,000 Seelen und 
ift jeitdem fortdauernd im Wachen. Die Anlegung von neuen Städten und Dörfern in 
den eroberten Gebietötheilen, der Bau von Straßen und Brüden und die wachſende Thä— 
tigkeit ded Gouverneurs, fo viel ald möglich im Innern des Landes Sicherheit im Verkehr 
berzuftellen, hat einen jehr wohlthätigen Einfluß auf das wachſende Aufblühen des Handels 
und Gewerbfleiges ausgeübt und man darf wohl jagen, daß das Beftchen der Golonie jet 
gefichert ift, beſonders jeit die franzöſiſche Regierung durd das im Sept. 1844 gegebene 
neue Eigenthumdgefeß dem verderblichen Börfenfpiel auf Grundftüde eine Schranke gefeht 
bat. Es kommt jetzt nur darauf an, dad Gewonnene zu erhalten und zu confolidiren, um 
aus U. die wichtigfte Colonie Branfreich8 zu machen. Boden und Himmel und die Tage 
an dem Beden des Mittelmeered können diefer Golonie unter glüdlihen Umftänden die 
größte Wichtigkeit verleihen. Die Dlive wächſt in ſolchem Ueberfluffe, daß Frankreich ſei— 
nen ganzen Delbedarf, wofür jührlih an 24 Mill. Fr. nach) Italien gehen, aus der Negent- 
ſchaft beziehen könnte; man gewinnt Tabak, dem Kuba gleich; es giebt Baumwolle, und 
Zuderpflangen gedeihen jo vortrefflich, daß friich angepflanztes Rohr in 15 Monaten an 
18 Fuß Höhe erreichte. Die Verjuche mit Zimmetbäumen und philippiniſchen Maulbeeren 
find jo gelungen, daß Algier leicht für die 60 Mill. Sranfen, die es jährlid in dad Aus— 
land ſchickt, nach Branfreich jenden könnte. Außerdem ift die Sruchtbarfeit des Bodens an 
Getreide jo ergiebig, wie im Alterthum, ald Afrika für die unerſchöpfliche Vorrathskammer 
Roms galt. Die bisherigen Goloniften waren der Duantität und Qualität nad) nicht für _ 
big, von der natürlichen Beſchaffenheit des Bodens und Klimas alle Vortheile zu ziehen. 
Sie find Einwanderer ohne Gapital und ohne guten Willen, die ihre Heimath verlaſſen ha— 
ben, um unter der afrifanifchen Sonne ohne Arbeit und Mühe ihr faules Dafein zu erhal— 
ten. Mancher hätte gern gearbeitet, aber die fchlechte Verwaltung, die fluchwürdige Specu— 
lation auf Wuchereien mit den Aeckern und der ewige Krieg binderte ihn. Algier ift fein 
Eldorado, fein Boden will jo jorgfältig bearbeitet werden, wie das befte Ackerland in Eu— 
ropa, und dazu ift vor Allem Fleiß von Seiten der Goloniften, Sicherheit vor der Raubluſt 
der Araber jowohl wie der Behörden, und gute Gejeßgebung erforderlib. Wenn fih das 
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Getümmel der Waffen gelegt hat, und Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums zurück: 
gekehrt fein wird, wird es nicht an Menſchen und Gapitalien fehlen, die dorthin ftrömen, 
um den alten Glanz dieſes Landes zurüdzuführen. Tunis und Tripoli, von Aegypten und 
Algier in Die Mitte genommen, würden zur europäiſchen Givilifation mit empor geriflen. 
Alsdann dürfte Frankreich hoffen, für feinen Aufwand Erſatz zu empfangen; fein Handel 
würde neue Abſatzwege nach Mittelafrifa gewinnen ; aus jeiner Golonie wird es jährlich 
für mehrere hundert Millionen rohe Producte, Seide, Baumwolle, Zuder, Kaffee, Tabak, 
Getreide u. ſ. w. beziehen, fo wie e8 feine europäiſchen Produfte und Fabrikate durch Als 
gier wie durch einen großen Ganal in das Innere von Afrika entienden fann. 

Alhambra, ein befeftigter Bezirk von Granada, auf einem Hügel nörblih von 
diefer Stadt gelegen, mit einem Kirchipiele, Klofter, großen, aber unvollendeten Palaſte 
Karla des V., 200 Privatbäufern, Höfen, Gärten, weiten, leeren Raum, und mit 18 Fuß 
dien Mauern, auf denen zerfallene Thürme ftehen, umgeben. Auf dem erhabenften 
Punkte bewundert man noch jetzt die prächtigen Trümmer eines ehemaligen maurifchen 
Palaftes, der einen großen Hof, den jogenannten Löwenhof, umfchließt und 1213—1238 
erbaut wurde, 

Ali ben Abi Taleb, treuefter Gefährte des Propheten, deffen Tochter Fatima 
er heirathete, erfter Moslem und vierter Nachfolger im Khalifat. Ungeachtet feiner ge— 
gründeten Anſprüche auf den Thron, wußte ihn die Witwe des Propheten durch ihre In— 
triguen ſtets von der Wahl auszufchliegen, bis endlich nad Otbmans Ermordung 656 die 
Wahl eines Khalifen auf ihn fiel. Dur die unfluge Abjegung der meiften Statthalter 
bereitete er fich jelbft den Sturz vor. Obgleih in 90 Schlachten ſiegreich, konnte er feinen 
feften Fuß auf dem. Throne faſſen und ftarb dur Meuchelmord 660. Zu feinem Grabe 
bei Kufa wallfahren feine Anhänger, die man Schiiten (ſ. d.) nennt, noch jetzt. Seine 
Nachkommen, die Batimiten herrfchten, obgleich von den Ommaijaden vielfady verfolgt, in 
Spanien, in Weftafrifa und Syrien. Die ihm zugefchriebenen Sprüche gab am beiten 
Fleiſcher („A's Hundert Sprüche, arab. und perſ.“, Lpz. 1837); eine vollftändige Samm= 
lung feiner lyriſchen Gedichte, ‚„‚Divan‘‘ genannt, meift religiöfen Inhalts, erjchien in neue⸗ 
fier Zeit in Bulaf bei Kairo. 

Ali, Vaſcha von Janina, geboren 1744 in Albanien zu Tepeleni, ein in der 
neueften Gefchichte Griechenlands berühmt geworbener Rebell gegen die Pforte; ausgezeichnet 
durch einen unternehmenden Geiſt, eine unglaubliche Tapferkeit im Kriege und eben jo große 
Unmenſchlichleit. Schon in dem zarten Alter von 16 Jahren zog er ind Feld gegen Die 
benachbarten Paſchas, welche feinem Vater alle Befigungen geraubt hatten, fiegte aber erft 
dann über fie, als er durch einen aufgefundenen Schaß in den Stand gefegt ward, 2000 
Mann zu werben. Im Triumphe fehrte er zurüd und fchändete feinen Sieg durch einen 
Prudermord, indem er zugleich feine Mutter, der Vergiftung beichuldigend, in den Harem 
ſperren ließ, wo biefelbe furz darauf ſtarb. Er verföhnte fich mit der Pforte durch Beſie— 
gung des Paſcha von Sfutari, überfiel den Paſcha Selin von Delvino, ließ ihn enthaupten 
und ward fein Nachfolger. Von dem beftochenen Divan zum Statthalter ded Dervendgi 
Paſcha ernannt, verfaufte er an Räuber großherrliche Diplome, und warb deshalb feines 
Amtes entjegt, Doc) leiftete er, wiewohl im geheimen Briefwechiel mit dem Fürften Potem- 
fin, der Pforte im Kriege gegen Rußland und Defterreicdh (1787) fo wichtige Dienfte, daß 
diefe ihn zum Paſcha von Tricala in Theffalonien ernannte. Die Stadt Janina unterwarf 
er ſich durch einen faljchen Birman und zwang die Eimvohner naher, eine Bittfchrift an 
den Sultan um feine Einjegung zum Statthalter zu unterzeichnen. Späterbin trat er mit 
Napoleon in Verbindung, der ihm Ingenieurs ſchickte zum Baue feiner Feftungen; als aber 
diefer in Aegypten abgeichnitten war, überfiel U. 1798 die ehemals venetianischen, nun 
franzöjtichen Pläge, auf der Küfte von Albanien. Dann unterwarf er fih die tapfern 
Sulioten 1803, und wurde von der Pforte zum Oberftattbalter von Nomanien ernannt, 
In Gardifi übte er graufame Rache wegen einer vor AO Jahren feiner Mutter zugefügten 
Beleidigung aus, indem er 739 Nachfommen der verftorbenen Thäter ermorden ließ. Den» 
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noch war er ein guter Regent, ſah auf Ordnung und ſtrenges Recht, und beftätigte durch 
fein Wüthen den Ausiprucd ausgezeichneter Staatsmänner, dag ein kluger Fürft immer, 
felbjt bei perfönlidyer Bosheit, mehr Gutes ftifte, ala ein gutberzeiger, aber beſchränkter. 
Sicherheit berrichte auf feinen Landſtraßen, Gewerbe und Handel blühten auf, und wer 
nicht feinen perſönlichen Zorn auf ſich lud, Fonnte fid) unter den damaligen Umftänden 
glüklich preifen, fein Untertban zu fein. 1807 war er nur fcheinbar der Pforte unter« 
worfen, und trat mit Napoleon, der H. v. Pouquenille zu ihm fandte, in Verbindung ; 
allein da er dadurch feinen Zweck, im Frieden von Tilfit Parga und die jonifchen Injeln 
zu erhalten, nicht erreichen konnte, knüpfte er Verbindungen mit England an, welches ihm 
Parga zugeftand, die Kapitanis der griechifchen Armatolier ließ er aber umbringen, um 
nicht als Anftifter verdächtig zu werden. Indeß reiste er die Pforte durch feine Anmafun= 
gen fo, daß 1820 auf Befehl des Sultans eine Heeresmacht gegen ihn auszog. Paſchobey, 
welcher Diejelbe befchligte, ward überdied noch von den Kapitanis mit 10,000 Mann unter- 
ftügt; allein aus Mißtrauen von der Pforte durch Kavanoioglu abgelöft. Diefer entließ 
die Kapitanis mit ihren Scaaren, und beftimmte diefe, auf Ali's Seite überzugehen. 
Ueberall wurden die Türken gefchlagen, und Kurſchid, ein Nachfolger Kavanoſoglu's, ge— 
zwungen, ſich nad Macedonien zurüdzugiehen. Allein die Albaneſen verließen bald die 
Sache des treulofen Ali, die Griechen gaben ihn auf und Kurſchid ſchloß von Neuem Ja— 
nina ein. In den erften Tagen des Jahres 1822 öffnete die Beſatzung plößlich die Thore, 
und faum fand Ali nody Zeit, in einen Aleinen, mit Kanonen bejegten Thurm zu flüchten, 
ber auf einem mit 2000 Fäffern Pulver angefüllten Gewölbe erbaut war. Hier drohte er, 
ſich, die Beſatzung und feine Schätze in die Luft zu fprengen, wenn ihm nicht ein von der 
Hand des Großherrn gefiegelter Firman, der ihm gänzliche Verzeihung zufichere, zugeftellt 
werde. Kurſchid jagte ibm feine Berwendung zu, und ud ihn zu einer Zufammenkunft 
auf dem Eilande Acheruſia ein. Bon zwanzig feiner Leibwache begleitet, begab ſich Ali 
dahin und erwartete umfonft acht Tage den Seraskier. Am 5. Februar erhielt er endlich 
eine Botjchaft von Kurſchid, welche ihm andeutete, er müſſe fih vor den Thron des Sultans 
niederwerfen, und wenn er feine Begnadigung erhalten habe, nadı Aſien zurückziehen. 
Kurſchids Lieutenant, Mehmed Paſcha, fündigte ihm aber das Todesurtheil an. Ali jebte 
fich zue Wehre, wurde aber zugleich mit feinen ſechs übrigen Gefährten, am 5. Febr. 1822, 
niedergebauen, Der Kopf des Mebellen wurde nad Gonftantinopel gefandt und jeine 
Schätze fielen der Pforte anheim. Seine Söhne, Veli- und Muktar-Paſcha, bie 
ſchon ſeit 1820 verbannt in Kleinaſien lebten, wurden, als verdächtig mit Griechen in Ver— 
bindung zu ftehen, im Auguft 1821 hingerichtet. Ali's Enfel und Ali's Witwe Waftiita, 
eine Griechin, zogen fih mit Grlaubniß der Pforte nad) Larifja zurück. — In der „Hist. 
de la Gröce‘‘, T. I., von Pouqueville wird und ein furchtbares und wahrhaft ſchreckendes 
Gemälde von Ali's Barbarei, Rachſucht und Treulofigfeit entworfen. — Uebrigens war 
Ali nit außerordentlichen Naturgaben, dem Fühnften Unternehmungsgeifte und dem ſicher— 
ften Scharfblicke ausgeftattet, womit er eine ungewöhnliche Menichenfenntniß und ein zeit 
gemäßes Nachgeben vereinigte. Inden fo entichloffen und muthig er ſich in Gefahren be— 
währte, fo falih, mißtrauiſch und blutdürftig bandhabte er die ihm tbeild von der Natur, 
theil Durch die Zwietracht feiner Beinde und die politiihe Ohnmacht der Pforte zugefallene 
Macht auf jede Weile, wodurch er ſchneller und ficherer fein Ziel zu erreichen glaubte. 

Aliamet, Jakob, geb. zu Abbeville 1727, lernte bei 3. Philipp le Bas, und wurde 
einer der gefchiekteften Kupferftecher feiner Zeit. Gr machte fid) durch aefällige Stiche nadı 
Teniers, Wouvermand, Bergbem, U. van der Neer, Jauratz, Vernet und Philipp Hackert 
bekannt, und zeichnete jüch befonders dur Anwendung der trocknen Nadel aus. Gr fturb 
1788 zu Baris, — Sein Bruder Francois Germain U., unter Strange in London 
gebildet, kommt ihm in Geſchmack und Zeihnung nicht gleich, obgleich feine Stiche ſich durch 
zarte Ausführung bemerflid) machen. 

Aliband, Louis, einer von den modernen Heroftraten, weldre ihren Namen auf die 
Zafeln der Geſchichte durch das gehäjjigfte und feigfte aller Verbrechen, durch meuchleriichen 
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Königsmord eingegraben haben. Welche Motive der Frevelthat zu Grunde liegen mögen, 
immer ift der Vollſtrecker eines Meuchelmordes die verächtlichite Greatur, welche von der 
Sonne beſchienen wird. Wohl hat es nicht an Männern gefehlt, die e8 wagen durften, 
Mord und Todichlag, meuchleriih an dem Staatschef vollzogen, zu vertheidigen,, zu recht⸗ 
fertigen ; aber die menschliche Geſellſchaft hat die Nechtfertigungen eben fo unwillig von fich 
geworfen, als fie RBanatifer, wie Brutus, Ravaillae oder Louvel mit Entrüftung nennt. 
Wie die Gefhichte das mittelalterliche Kirchengift, welches das Leben jo vieler würdigen 
Männer zerrifi, verflucht, fo wird fe auch mit gleicher Entrüftung die Frevelthaten eines 
Bepin, Huber, Fieshi, Money, Alibaud und anderer Fanatifer verdammen. Alibaud 
ift am 4. Mat 1810 in Nismes geboren; jein Vater Bartbelemy A., ein Hauderer oder 
Loh nfuhrmann, fam eine Zeit lang in's Gefängniß, weil er den Schaden für Effecten, bie 
Reifenden auf feinem Wagen geftohlen wurden, nicht fogleich eriegen fonnte, und fledelte 
fih, als er feine Freiheit dur den Verkauf aller feiner Habjeligfeiten wieder verichafft 
hatte, in Narbonne an, war eine Zeit Gonducteur einer Poftdiligence, dann richtete er eine 
Kaffeeſchenke und zulegt eine Gaftwirtbichaft ein. So dürftig die Rage der Eltern war, 
fo forgten fie doch für die Ausbildung ihred Sohnede. Das gefchah freilich auf die Weife, 
wie ed nur in Frankreich vorfommt. Es war nur eine Erziehung des Verftandes, der in 
Franfreic fo praftifch und fo lebendig ift, daß jeder Franzoſe, felbft der untern Glaffen der 
Geſellſchaft, es in allen Lebensverhältniffen mit einem ſehr gelehrten Deutfchen und einem 
elafftich gebildeten Engländer aufnehmen kann. Dagegen mangelt es den Franzoſen an 
einer Bamilienerziehung, an der Erziehung des Herzens, des Gemüthes, ohne welche jede 
andere Stückwerk bleibt. In dem Lyceum und in der Schule des gegenfeitigen Unterrichts 
zu Nismes, forwie zulegt in dem Keinen Seminar zu Narbonne lernte A. begreifen, und 
dadurd bildete er feinen Verftand, während auf der andern Seite aus Mangel an ächtem 
Bamilienleben die Ausbildung feines Gefühld verwahrloft ward, Gr widmete fih dem 
Kaufmannsftande und trat in ein Handlungsgefchäft, das ihm einige Muße geftattete, die 
er dazu anwandte, die Geſchichte der römifhen Republik und die Siege und Eroberungen 
Napoleons zu leſen. Bei diefer Gelegenheit find die Feinde clafftiher Studien darauf 
zurücdgefommen, die Unterweifung der Jugend in der Geſchichte der Griechen und Römer, 
den LUinterricht im den todten Sprachen und die Bekanntſchaft mit den Begriffen der alten 
gebildeten Welt als die Urſache anzuflagen, welde die Jugend zum Königsmorde antreibe. 
Warum fagt man nicht lieber, der liebe Herrgott fei die Urſache, weil er den Menfchen nicht 
wie ein Prerd gebildet und ihm einen Geift gegeben babe, mit dem er Mittel erfindet, die 
zum Königsmord angewendet werden können; weil er dem Menfchen ein Paar Hände ans 
geichaffen, die zum Morden wie gemadıt find? Allein es find nicht die Schriften des Alter- 
thums, nicht Livius oder Platon, nicht Homer oder Horaz find es, welche die niederträchtigen 
Lehren verbreiten und den menschlichen Verftand verwirren ; es find die Flugichriften der 
Neuern, welche, mit mordbrenneriſchen Gedanfen angefüllt, in Maffe über Frankreich ver- 
breitet find und die Sitten wie die geheiligten Rechte des Familienlebens vergiften.: Die 
Anarchie in der Bamilie führt zur Anarchie in der ganzen Gefellihaft. Der Generalpro= 
curator Martin du Nord Hat ganz recht, wenn er in der Pairskammer äußerte, daß die 
Männer, „die in ihrer wahnfinnigen politifchen Verirrung durch ihre Reden und Schriften 
verdorbene Phantaſien überfpannten, die ernftefte, die beunruhigendfte aller Verantwortlich- 
feiten, die des Gewiſſens fich zugezogen haben, Alle diejenigen, weldye dem Staatdober- 
baupte ihre Ehrfurcht verweigerten und fih bemühten, ihm fortwährend die geheiligten 
Rechte zu beftreiten ; Diejenigen, welche feine Perſon mit Schmähungen überhäuften, haben 
den Arm A's bewaffnet.” Was die verbredheriihen Schriften eines St. Juft nicht voll« 
brachten, das vollendeten an A. böſe Gefellichaften, unbegrenzte Eitelkeit, Müfiggang und 
der Drud großer Dürftigfeit. Er las fid in Feuer und träumte von nichts ala bon Kriegs— 
ruhm und Republifen, von den Triumphen der Staatöberebtiamfeit und von dem Mord 
gewühle der Schlachten. Der militairifche Beruf fhien ihm der einzige und gerabefte Weg 
zur Erreihung feiner Wünſche; hatte doch auf diefem Wege fein Oheim mütterlicher Seits 
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in der kaiſerlichen Armee ſich den Rang eines Officiers, einen Ehrenſäbel und Orden er— 
fümpft. Gr lieg fih 1827 bei dem 15. leichten Infanterieregiment anwerben und garnifo= 
nirte in Paris, ald 1830 die Revolution ausbrach. Gr forderte Damals feine Kameraden 
auf, mit dem Volke gemeinſchaftliche Sache zu maden, und verließ felbft die Bahnen 
Karls X., blieb aber neutral, weil er aus Vorurtheil nicht auf feine der Dynaftie treu ge= 
bliebenen Kameraden ſchießen wollte. Die Neugierde, zu Sehen, welden Ausgang der 
Volkskampf gegen den Bourbonifchen Deipstismus gewinne, trieb ihn als einen müßigen 
Zuſchauer in die Barrifaden unter die vorderften Streiter des Volks, und er wurde dort 
am 29. Juli 1830 verwundet. Nach einem Monat wieder bergeftellt trat er in das Corps 
wicder ein, ward Gorporal, am 6. Juni 1831 Fourier und am 13. Sept. 1833 Sergent= 
fourier. Er ftand damald zu Straßburg in Garnifon. Die blutige Unterdrüdung ber 
Anarchiften, die 1832 in Paris, Lyon u. a. D. zum verzweifelten Aufftand riefen, empörte 
und beftimmte ihn, Die Sache des Königs zu verlaffen. Wegen einer Rauferei_degradirt 
kam er um feinen Abichied ein und erhielt ihn am 17, Jan. 1834. Seine republifaniz= 
ſchen Phantaſtereien waren bereitö fo fehr ausgebildet und fir geworden, daß er ſich eine 
Gewiſſensſache daraus machte, einer Negierung zu dienen, deren Grundfäge er halle, und 
vielleicht ein Syſtem verfolgen zu müffen, dem er ſich mit ganzer Seele hingegeben habe. 
Gr begab fih auf einige Zeit nach Narbonne, wo man ihn in Kaffechäufern unter jungen 
Leuten ſah, die wegen ihrer eraltirten republifaniichen Meinungen und Schwägrreien be= 
Fannt waren. Im Monat Februar 1835 wurde er bei der Telegraphie der Poſten in 
Montredon und Garcaflonne angeftellt, aber das Geſpenſt der Republik verfolgte ihn auch 
bier und lähmte feine Thätigkeit. Spanien ſchien ihm der geeignete Boden, auf weldem 
das mißgeftaltete Gewächs der Nepublif eines verdorbenen Handelögeiellen gedeihen fönnte. 
Er zog ſich auf das Land zurück und lernte die ſpaniſche Sprache mit Eifer. Am 5. Sept. 
1835 nahm er in Perpignan, wohin jeine Eltern ihren Wohnfig verlegt hatten, einen Paß 
nah Spanien und fam nad) Barcelona, dem Sammelplage polniſcher und italienischer 
Flüchtlinge, welche ſich vereinigten, den Sturz der Königin Iſabella und die Republif zu 
proclamiren. Sein Vater, nicht weniger feindjelig gegen die Regierung als fein Sohn, 
hatte ihm Neifegeld gegeben. Der Plan einer infurrectionellen Bewegung in Barcelona 
fcheiterte an der Feftigfeit Mina's und U. kehrte von den polnischen Revolurionairs in: 
fpirirt ald ein Ueberfpannter nad Branfreich zurüd. Demagogiſche Ideen mit niedrigen 
und verfehrten Meinungen, Elend ’und Müßiggang, Habſucht und Trägheit, Ignoranz und 
Eitelfeit, unmäßiger Wunſch, fih aufzufchwingen mit Ungefchidlichfeit zu Allem, und end: 
lich durch eine gottlofe Eingebung ein tiefer Ekel am Leben beftinnmten ihn, den König zu 
ermorden, nicht aus perfönlihem Haffe gegen Louis Philipp, fondern um durch Proklami— 
rung der Republik eine allgemeine Erfchütterung in Frankreich und mittelbar in Europa 
bervorzubringen, von welder er und die Leute feines Gelichters gewinnen Fönnten. Am 
Ende des Jahres 1835 begab er ſich nach Paris und trieb fih dort in Schenfen herum, 
immer auf fchicliche Gelegenheit zur Ermordung des Staatschefs lauernd. Die Abweien« 
beit der Herzöge von Orleans und Nemours ſchien ein günftiger Umftand für den Blau, 
Sranfreih in den Strudel der Anarchie zu ziehen. Der Menſch war jo ſehr Banarifer 
geworden, daß er die feit mehreren Jahren in Frankreich vorgegangene weientlihe VBerändes 
rung nicht begriff; hätte er fie begriffen, jo würde er die Nugloftgfeit ſeines Beginnend 
jelbft eingejehen haben. Frankreichs Kraft iſt bafirt auf den Mittelftand, dem die Krone 
ihre Sicdyerheit verdankt. Dieſer Stand verabicheut gewaltfame Umwälzungen, weil er Das 
bei feine mit Anftrengung erworbenen und mit Sorgfalt behüteten Güter zu verlieren hat. 
Auf den billigen Wunsch fich bejchränfend, Mifbräudre und Hemmungen feiner freien Ent— 
wickelung auf dem Wege der Reformen befeitigt zu ſehen, haft diejer Stand die Reaction 
als Rückſchritt und die Revolution als Salto mortale. NW. war fo blind, daß er die Stel: 
lung der Nationalgarde, den Willen der zablreichften Glaffe des Volks, des Mittelftandes, 
nicht verftand, nicht fab. Wie follte ſich auch ein Handeldcommis, Dem grauenvoller 
Fanatismus das Arge blendete, zu folcher Beobachtung erbeben können! Als A. hörte, 
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der König werde am 25. Juni 1836 von Neuilly nad Paris kommen, ftellte er ſich in 
den Tuilerien an der Durchfahrt nad) dem Pont royal auf, und ald der König vorbei 
fam, feuerte der Verbrecher fein Gewehr auf das Staatsoberhaupt ab. Der Gruß, weldyen 
der König der unter dem Gewehr ftehenden Nationalgarde machte, hat die Kugel gehindert, 
das Haupt des Monarchen zu treffen. So fanden alfo bei diefem jo reinen und edlen 
Austauſche des Wohlwollend und der Liebe zwiichen dem Staatsoberhaupte und den Bür— 
gern die Schlechten ihre Niederlage und Schmach, und das Land feine Rettung und feinen 
Ruhm. U. wurde auf offener That, noch mit der Eönigsmörderifchen Waffe in der Hand 
ergriffen, und weit, entfernt zu leugnen, rechnete er fid vor dem Pairshoſe das von ihm 
begangene Verbrechen zum Ruhme an, wobei er nur bedauerte, den König nicht getroffen 
zu haben. Nachdem die Unterfuchung ergeben hatte, daß die That eine ifolirte ſei, und 
dag U. feine Mitwiljer babe, füllte der Pairshof fein Urtheil und am 11. Juli 1836 fiel 
Alibauds Haupt auf dem Schaffot.“ 

Alibert, Jean Louis, geboren zu Villefrandhe in Aveyron 1780, Profeſſor an der 
medicinischen Facultät in Paris und am Hospital Saint Louis, defien Eleve er gewejen 
ijt, Oberarzt, wurde 1818 Leibarzt des Königs, Nitter mehrerer franzöftihen Orden, 
Mitglied mehrerer gelehrten Gelellihaften und Sceerstaire general der Sociste medicale 
dEmulation. Er hat eine Anzahl treffliher Schriften über die praltiſche Medicin ges 
liefert; darunter erwähnen wir die „Dissertations sur les fiövres pernicieuses‘“ (Paris 
1799), welde, auch in's Engliſche überſetzt, bis 1820 in 5 Auflagen erjchien; die „Nou- 
veaux elömens de therapeutique et de matiere medicale‘“ (Paris 1804), erſchienen bis 
1826 in 5 Auflagen; „‚Description de maladies de la peau“ (Paris 1806— 27), deutſch 
von Sceidler; „Physiologie des passions’‘ (2 Bde. Varis 1823), in zwei Originalaus- 
gaben und zwei Auflagen im Nachdruck von Brüffel, deutſch von Sceidler, und aud) in’s 
Spaniſche überjegt. Außerdem ift er Verfaffer einer großen Anzahl von Rapports, ein« 
zelnen Aufjägen und Recenfionen, welde bei Gallifen, Bd. 1. ©. 98 bis 106 ver- 
zeichnet find. 

Alibi Heißt .anderöwo. Der Beweis des Alibi wird-im Griminalproceß der— 
jenige directe Entjhuldigungsbeweis genannt, durch welchen der Angejchuldigte darthut, 
daß er zu der Zeit, wo ein Verbrechen an einem Orte begangen wurde, ji an einem ans 
dern Orte befunden habe, von wo es nicht ausgeübt werden fonnte. Diefer Beweis Tpricht 
den Angeflagten wenigftens unbedingt von der unmittelbaren Thäterfchaft frei, wenn er 
auc als Nathgeber, Begünftiger oder entfernter Theilnehmer ftrafbar erjcheinen kann. 
Liftige Verbrecher fuchten oft durch Zurücjtellen der Uhr, nach welchen Diejenigen fid) 
richteten, auf deren Zeugniß fie ſich ftügen wollen, oder auf andere Weile den Beweis des 
Alibi ſich zu verſchaffen, weil er der. jchlagendfte und leichtefte Beweis ihrer Unfchuld ift. 
Bei der Prüfung des Beweiſes müſſen daher manche VBorausjegungen, 3. B. ob der Ange— 
ſchuldigte ſich nicht durch fchnelles Laufen an einen andern Ort begeben konnte, jorgrältig 
erwogen werden, 

Alibrandi, Girolamo, 1470 zu Meffina geboren, geft. 1524, Schüler feines 
Landsmannes Antonello, bildete fih, ohne Icmandem ausſchließlich zu folgen, nad allen 
großen Meiftern feiner Zeit, deren Gigenthümlichkeit, trog feiner Selbjtändigkeit, in feinen 
einzelnen Kunftwerfen mehr hervortrat. Man nannte ihn den Rafael von Meſſina. 

Alicante, Hafenftadt am Mittelmeere, int Spanischen Königreich Valencia, mit 
25,000 Einw., it der Hauptftapelplag für valencianische Produkte, befonders baummwollene 
und leinene Zeuge, Seide, Ankertaue, Getreide, Del und Fiſche, vorzüglich aber des unter 
dem Namen Alicante befannten ſüßen ipanijchen Weins, der feiner dunklen Barbe wegen 
auch Vino Tinto heißt, und größtentheil® nah England geht. Er wurde von Karl V. 
angepflanzt, der Neben vom Rhein hierher bringen ließ. Berühmt ift die Belagerung A's 
1709 durch die Franzoſen unter Asfeld. Die von den Engländern, auch nad) licbergabe der 
Stadt, bejegt gehaltene Gitadelle wurde von den Franzoſen unterminirt. Der franzöfliche 
Befehlshaber ließ dem Conimandanten Obrijt Richard die Beendigung der Mine anzeigen, 
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doch diefer weigerte ſich, ſich zu ergeben, und ftellte fih, nachdem er die Mine hatte beſichti— 
gen laffen, an dem zum Zünden berjelben beftimmten Tage mit feinem Generalftabe auf die 
mit 120,000 Pfund geladene Mine und ließ fih mit 150 Mann in die Luft fprengen. 
Demungeadhtet wurde die Gitadelle erft nach neuntägigem Beichiegen übergeben. 


Alimente, wird im Allgemeinen dasjenige genannt, was ein Individuum zu feinem 
Unterhalte bedarf. In der Rechtswiſſenſchaft theilt man ſie gewöhnlich ein in alimehta 
naturalia, d. h. diejenigen, welde bloß nothbürftig ausreichen, und in alimenta civilia, 
worunter alles begriffen wird, was zur ftandeögemäßen Ernährung gehört. Im juriftiichen 
Sinne find gewiſſe Perfonen vorzüglich zur Ernährung der andern verpflichtet, wohin vor 
allen im Bamilienrechte beſtehende Verhältniffe zwiſchen Ehegatten, Aeltern und Kindern 
zu rechnen find. Wenn die ftandesgemäße Ernährung der Frau von Seiten ihres Mannes 
feinem Zweifel unterliegt, fo tritt dagegen bei Ernährung der Kinder von Seiten der Ael— 
tern ein bedeutender Unterfchied in fofern ein, in wiefern die Kinder eheliche oder wenigftens 
förmlid an Kindes Statt angenommene -(adoptirte) oder uneheliche find. Denn nur die 
Griteren fünnen auf ſtandesgemäße Alimente von Seiten des Vaters Anspruch machen, 
während die unehelichen Kinder nur die nothdürftigen Alimente von ihrem Erzeuger fordern 
fönnen, wobei gewöhnlich die Zeit bis zum erfüllten 14. Lebensjahre, von wo an fie ſich 
jelbft ernähren müflen, angenommen wird, Dad Quantum der den unehelichen Kindern 
zu verabreichenden A. wird in verfchiedenen Staaten verfchieden angenommen, mid aller 
dings fann in einigen derfelben (3. B. im Königreihe Sadıfen) der Richter den Stand des 
Baterd berüdfichtigen. — Geſetzlich haben bei legitimen Kindern nach dem Vater zunächft 
die Mutter, dann die väterlichen und zulegt die mütterlichen Adfcendenten die Verpflichtung; 
Alimente zu verabreihen. Bei unehelichen Kindern fteht diefe Verpflichtung den Adicen= 
denten nur dann zu, wenn ſie den Vater beerbten, — Eine andere gefegliche Verpflichtung 
liegt im verſchiedenen Staaten den einzelnen Gemeinden ded Landes ob, ihre Armen zu 
ernähren. — Die Alimentationspfliht kann jedoch auch noch andere Gründe, ald das 
Geſetz, 3. B. Teftamente, Verträge, Stiftungen u. f. w., haben. 


Alingfas (ſpr. Alingſos), eine befannte Fabrik- und Landitadt in Weitgotbland 
(Elfsborgs Yandshauptmannicaft), A31/, Meilen von Stockholm und 43/, Meilen von 
Gothenburg entfernt, am Fluſſe Säfve, maleriſch gelegen, zwiſchen hoben Bergen, dem 
großen See Mjörn und dem. Fleinen See Geröfen. Im Jahre 1810 hatte die Stadt 
862 Einwohner (1795 1017 Einw., 1805 829 Ginw.). Im Walde bei Alingfas 
bradıte 1566 der ſchwediſche Feldherr Morney den Dänen eine große Niederlage bei. 


Alio, Mattheus, ein geſchickter Bildhauer von Mailand, arbeitete um 1667 zu 
Padua, wo er mit Gabriel Brunelli um den Vorzug ftritt; da er aber dieſem den Rang 
lafjen mußte, ftarb er aus Verdruß. 

AHliquant. Man nennt eine Größe einen aliquanten Theil einer andern, 
wenn ſich diefe nicht genau in eine Anzahl folder Theile zerlegen läßt. So ift 4 ein ali— 
quanter Theil von 9, 10, 141, 13 u. ſ. w., da alle diefe Zahlen fein Vielfaches von A 
darftellen, oder A ſich zu ihmen nicht wie die Einheit zu einer ganzen Zahl verhält. 

AHliquot. Gin aliquoter Theil einer Größe wird derjenige genannt, der in 
ihr eine gewilfe Anzahl Male enthalten ift, oder der ſich zum Ganzen verhält, wie die Eine 
heit zu einer ganzen Zabl. So ift 3 ein aliquoter Theil von 9, 12, 15 u. ſ. w., weil 
fich alle dieje Zahlen durd Zufammenfegung aus lauter ſolchen Theilen darjtellen laflen. 
Jeder aliquoter Theil ift auch ein aliquanter, aber nicht umgekehrt ein aliquanter flets ein 
aliquoter. Der aliquote Theil einer Zahl fällt hiernady mit dem Maße derfelben zuſam— 
men. Bol. Maß der Zahlen. 

Alkäos oder Alcäus, einer der berühmteſten lyriſchen Dichter Griechenlands, 
aus Mitylene auf Lesbos gebürtig, lebte gegen Ende des 7. und zu Anfang des 6. Jahrh., 
während der Parteikänapfe, die damald Griechenland zerrißen und es mehrmals der Herr⸗ 
ſchaft ſiegender Emporkömmlinge unterwarfen, Seine Oben tragen dieſen Geift ber Zeit 
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an ſich und fingen bald die Begeifterung zur Schlacht, den Preis der Tapferfeit, den Haß 
gegen Iyrannei, die Herrlichkeit der Freiheit und das Elend der Verbannung, bald die 
Freuden der Liebe und Des Weind. A. nahm felbft an den Bürgerfriegen Theil und war an— 
fangs Waffengenoffe des Pittafus, bis diefer die Alleinherrſchaft an ſich riß, worauf er zu 
feinen Gegnern übertrat. Gr wurde aus Mitylene vertrieben, machte an der Spige der 
Ausgewanderten den Verſuch, fid die Rückkehr in dad Vaterland mit Waffengewelt zu 
erzwingen und fiel dabei in. die Hände des Pittafus, der ibm aber Leben und Freiheit 
ſchenkte. X. ift Erfinder der nach ihm befannten aleäifben Strophe: 


- u. IT|— vo vuv 
I — Go vu 
— —— — — — — — — — 


die Horaz in die römiſche Sprache übertrug. Auch deutſche Dichter haben ſie nachge— 
bildet, zuerſt Klopſtock in den Oden: z. B. ‚an Fanny“, „Der Erlöſer ꝛc.“ Die neueſte 
Ausgabe der Gedichte des A., von denen nur noch Bruchſtücke vorhanden, iſt von Matthiä 
(Leipzig 1827). 

Alkali. Unter dieſem Namen verfteht inan diejenigen Körper der Chemie, die fi 
durch Folgende Eigenſchaften auszeichnen: fie find die den Säuren in chemiſcher Beziehung 
vorzüglich entgegengefegten Materien, welche daher eine große Verwandtſchaft zu denjelben 
haben und mit ihnen Salze darftellen. Sie befigen einen fauftiichen Geſchmack und haben 
das Vermögen, auflöfend auf thierifche Stoffe zu wirken, ftellen mit Fette Seifen dar, find 
ſämmtlich im Waffer auflöslich, verändern häufig die organischen Barbeftoffe, mit welden 
fie in Verbindung treten und zwar auf eine, den Säuren entgegengefegte Weiſe; fle ver- 
ändern 3. B. die meiften Farben rother Blumen in Blau, blauer Blumen in Grün und 
gelber in Braun. Die Alkalien find theild organifchen, theils unorganifchen Urfprungs. 
Die unorganiichen haben eine bejonderd große Verwandtichaft zu den Säuren, fie bejigen 
den befannten laugenhaften Geſchmack und wirken zerftörend auf thieriidhe Körper. Sie 
find das Ammoniaf, Kali, Natrum, Lithium, Baryt, Strontian, Kalk und Talk, welde 
vier legtern zu den Erden gerechnet und alfalifche Erden genannt werden. Im Jahre 1807 
machte der berühmte englifche Chemiker Humphrey Davy die höchſt wichtige Entderfung, daß 
genannte Alfalien ſämmtlich Oryde eigenthümlicher Metalle feien, d. h. Verbindungen des 
Sauerftoffed mit den neuen Metallen. Sie wurden daher Alkalimetalle oder Mes 
talloide genannt. Unter den organifchen Alkalien, die man gewöhnlid Alkaloide 
nennt, verfteht man die in neuern Zeiten aufgefundenen organifchen Materien, weldye bes 
ſonders die Berbindbarkeit mit den Säuren zu neutralen Salzen und die verändernde Wir— 
fung auf Pflanzenfarben mit den unorganifchen Alkalien gemein haben, obgleich ihre Affi— 
nität zu den Säuren und ihre öslichkeit im Waffer meiftend nur fehr gering ift, und fie 
auch feine ägende Wirkung auf organifche Körper zeigen. Sie befigen gewöhnlich einen 
fehr bittern Geſchmack, machen den wirffamen Beftandtheil vieler Arzneimittel aus und find 
in mediciniſcher Hinficht theils rein Bittere, wie Chinin und Cinchonin, teils höchſt giftige, 
wie Morphium, Pifrotorin, Brucin, Strychnin, Solanin x. — Alfalimeter, dieſes 
von Deſcroizilles angegebene Inftrument dient dazu, die Menge wirklichen Alkali's, weldes 
in einer im Handel vorfommenden Potafche oder Soda enthalten ift, aus der Menge von 
Schwefelfäure von beftimmtem ſpecifiſchem Gewichte, die zur Sättigung eines abgewogenen 
Duantum’8 erfordert wird, zu finden. — Alfalität ift der Inbegriff der alfaliichen 
Gigenfihaften. Uebrigens Fönnen Neidität und Alfalinität Feineswegs ald conftante Eigen 
haften der Körper betrachtet werden, es find Eigenſchaften, die ſich wechjelfeitig auf ein— 
ander beziehen und von denen ſich eine nur durch die andere definiren läßt. - 

Altamenes, Duintus Lollius, ein ausgezeichneter Bildhauer zu Athen, der mit 
Bhidias, defien Schüler er war, um den Preis der Kunft rang. Gr blühete in ber 83, 
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Olympiade. Sein berühmteſtes Werk ift eine Statue der Venus, aufgeſtellt in den öffent— 
lihen Anlagen zu Athen. 

Alkibiades, geb. zu Athen 450 v. Ehr., rühmte fih von Guryjafes, dem Sohne 
des telamonischen Ajar, und durch diefen vom Jupiter ſelbſt abzuftanımen, Sein Urgroß- 
vater, Alkibiaded, war mit unter denen, welche die Piſiſtratiden vertrieben. Sein Groß 
vater, Klinias, hatte die Belohnung der Arifteia in der Schlacht bei Artemifium erhalten, 
und fein Vater, ebenfalls Klinias, blieb muthig kämpfend in der Schlacht bei Koronca 446. 
Seine Mutter, Dinomadye, war die Tochter ded Megakled, ded Hauptes der Alfmäoniden ; 
durd ſie war er nahe mit Perikles verwandt, der nad des Vaters Tode fein Vormund 
ward, Unglüclicherweife gewährte die nahe Bekanntſchaft mit dem vielbeſchäftigten Staats— 
manne nicht die Vortheile für feine Erziehung, die man wohl hätte erwarten fünnen. Sich 
felbft überlaffen gab Alfibiades fih den Vergnügungen und Zerftreuungen bin, wozu ihn 
feine von Natur ftarfen Leidenſchaften antrieben, fein anſehnliches Vermögen aber Mittel 
zur Vefriedigung derfelben im Ueberfluffe darbot. Das Empfehlende feines Aeußern, wel= 
ches der Gegenſtand der Leidenſchaft und Intrigue einiger der vornehmften Frauen Athen's 
wurde, und eine Schaar Scymeidhler, die ih um den mit den Machthabern in engfter Ber« 
bindung ftehenden Jüngling drängten, liegen fürdten, daß die ausgezeichneten Geiſtesan— 
lagen nicht erfreuliche Brüdrte bringen würden. Doch gerade in diefem Zeitpunfte führte 
ibn jein Glüf dem bewunderungswürdigften Manne, vielleicht des ganzen Alterthums zu, 
Sofrated ward fein Lehrer. Dod wenn ed anfangs dem großen Lehrer gelang, den au— 
fangs widerfirebenden Jüngling für Achtung der Tugend zu gewinnen, fo hatten dod) die 
Leidenſchaften ſchon zu fefte Wurzel gefaßt, ald daß fie hätten bei manchen ſchädlichen Ein— 
“ flüffen von außen ber gänzlidy ausgerottet werden Eönnen. Lind fo zeigt fid) denn in dem 
ganzen Xeben des Alfibiades ein Schwanfen zwijchen Tugend und-Lafter, während fein 
Streben nady Auszeichnung immer daffelbe blieb. Die erften Proben feines kriegeriſchen 
Muthes gab U. in der Schlacht bei Potidäa, wo er, an der Seite feines großen Lehrers 
kämpfend gefährlid verwundet wurde, und fein Leben eingebüßt haben würde, wenn ihn 
nicht Sokrates beſchützt hätte. Wald darauf erwiederte Alkibiades diefen Dienft in der un= 
glüdliden Schlacht bei Delium, wo er den Sofrated von dem Schwerte der verfolgenden 
Böotier rettete. Die Zeitumftände und ſelbſt die Wünſche gefegter Männer reizten den A., 
ſich mit Staatögeibäften zu befaffen, auf die ihm feine glänzende Beredtfamfeit, fein Vers 
mögen und feine Berbindungen mit andern Staaten bald einen entjchiedenen Einfluß ver— 
ſchafften. Sein Ehrgeiz konnte es indeß nicht dulden, die zweite Rolle im Staate zu 
jpielen. Deshalb ging fein Beftreben dahin, den Einfluß des befonnenen und hochgeach— 
“teten Nikias, der im Jahre 419 mit Sparta einen Frieden gejchloffen hatte, zu ſchwächen. 
Er wußte nicht nur das Nützliche jenes Friedens in Zweifel zu ziehen, fondern auch die 
Treue der Spartaner beim Volke zu verdächtigen und die Argiver zu einem Bündniffe zu 
bewegen. Sein Einfluß wuchs von Tage zu Tage, und mit ihn die Feindſchaſt zwiichen 
ihm und Nikias. Nur einmal vereinigte beide gemeinichaftliche Gefahr. Als fie nämlich 
beide durd) ihren nichtswürdigen Gegner Hyperbolus bei den Volföparteien verdächtig 
gemacht worden waren und es unvermeidlich fchien, daß einer von ihnen durch den Oftras 
fismus verbannt werden würde, ergriffen fie gemeinjchaftlich jo zwedmäßige Maßregeln, 
daß die Verbannung eben den traf, der jle zu ſtürzen drohete. — Nachdem A. bei mehreren 
Gelegenheiten die athen. Flotte befehligt, welde den Peloponnes verwüftete, und ſich 
durch Die Heirath mit der reihen Hipparete, der Tochter des Hipponicus, noch mehr Ein— 
fluß verichafft hatte, überredete er die Athener, der Einladung der Egeftäer, ihnen gegen 
Syrakus Hilfe zu ſchicken, Bolge zu leiften. Vergebens waren die Abmahnungen des bee 
dachtjamen Nikias. Im 3. 415 fegelte eine bedeutende Flotte unter der Anführung des 
Nifiad, Alkibiaded und Lamachus dahin ab. Kaum aber war die Flotte aus dem Piräus ges. 
laufen, als die demofratifche Partei ihr Haupt erhob und auf den abwejenden A. Beſchul—⸗ 
digungen aller Art häufte. Durch die Schreden des Gefängniſſes und die Furcht vor Hin⸗ 
richtung preßte man mehrern Berfonen das Geſtändniß ab, daß U. an der frevelbaiten 
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Verflümmelung der Hermen, die Furz vor der Abfahrt der Flotte Athen in Schreden ge- 
fegt hatte, Theil gehabt babe. Sein Tod war vom Volfe beichloffen, man fcheuete fich 
aber, den Liebling der Soldaten im Heere jelbit zu verhaften. Es wurden deshalb Herolde 
“in der heiligen Trireme nad Sicilien geſchickt, die dem A. den Befehl brachten, fogleich 
nad) Athen zu feiner Verteidigung zurüdzufehren. U. leiſtete Bolge, entwifchte aber unter— 
wegs nadı Sparta, und dad Volk ſprach das Todesurtheil über ihn. A. aber, der fi 
in Sparta leicht in die ftrengen Sitten zu fügen wußte, gewann bald Einfluß, vermochte 
die Spartaner zu einem Bündniſſe mit PBerjien und, nach dem unglüdlihen Ausgange der 
athenienftjchen Unternehmung gegen Sicilien, zur Unterftügung der Chier gegen Athen. 
Gr ging ſelbſt dahin und brachte ganz Jonien gegen Athen in Aufftand. Die Verführung 
der Gemahlin des Königs Agis aber und fein zu großer Einfluß regte auch in Sparta 
Haß und Neid gegen ihn auf. U. errieth die böjen Anfchläge der Spartaner gegen ihn 
und floh zum perfifchen Satrapen Tiffaphernes, deſſen Breundichaft er durch die Beinheit 
feines Betragend und Gewandtheit des BVerftandes gewann. Bon Athen und Sparta 
ausgeftogen, juchte er mun den Tiſſaphernes für feine Baterftadt zu gewinnen, und die Athe— 
ner von feinem Bemühen in Kenntniß zu jegen. In Athen, wo man feinen gefährlichen 
Einfluß fennen gelernt hatte, Fam ihm die oligarchiſche Partei entgegen. Durch Bermittelung 
Piſander's ward die Regierung von Athen einem Rathe von 400 übergeben; ald man aber 
nicht Daran dachte, den U zurüdzurufen, übertrug ihm das Heer in Samos den Oberbe— 
fehl über die Flotte mit der Aufforderung, ſogleich nach Athen zu fegeln und die Iyrannen 
zu ſtürzen. Uber Alkibiades wollte nicht ohne den Ruhm einer grogen That zurüdfehren, 
Je mehr Athen durd die verlorene Schlacht bei Eretria und den Abrall Euböa’s in Gefahr 
gekommen war, defto mehr leuchteten die Verdienſte des Allibiades hervor, Der die ſpartaniſchen 
Flotten durch mehrere Siege, beſonders durch Die See- und Landjiege bei Kyzikus beinahe 
aufrieb, und die Spartaner nöthigte, um Frieden zu bitten, den aber das übermüthige 
Athen nicht gewährte. Es benußte vielmehr feine Vortheile für den Augenbli fo qut, 
daß es nicht nur die ioniſchen Injeln wieder unter feine Herrichaft brachte, Sondern auch das 
von dem Perſer Pharnabazus vertheidigte Byzanz eroberte. Nach Dielen glänzenden Tha— 
ten kehrte Alfibiades im I. 407 als Retter feines Vaterlandes wit 200 eroberten Schiffen 
und mit Beute beladen nach Athen zurüd, wo feine Eitelkeit Durch den glänzenden Ems 
pfang der freudetrunfenen Menge volle Befriedigung fand. Nachdem er die eleuftnischen 
Fefte feierlich begangen, fegelte er mit einer Flotte nach Kleinajien, um noch einige In— 
feln und Städte der athenienftichen Serrichaft zu untenwerfen. Als fih nad der veruns 
glüdten Erpedition gegen Andros Alkibiades vom Heere entfernte, um Sold und Lebens— 
mittel von andern Orten berbeizuichaffen, ließ jich der unbefonnene Antiochus, dem er 
während feiner Abwejenheit dad Commaudo der Flotte übertragen hatte, in ein Treffen mit 
der jpartanijchen Flotte ein, die jegt der jchlaue Lyſander bei Ephejus zum Kriege gegen 
Athen rüftete. Der unglückliche Ausgang diefed Treffens im J. 407 brachte den Alkibia— 
des bei dem. übel unterrichteten Haufen aufs Neue um feinen Gredit, Seine Feinde be- 
nugten die Stimmung des Volks und Alkibinded wurde aus dem Dienfte des Staats ent« 
laffen. U. ging nach Thrafien, jammelte dort Truppen und ſicherte die Ruhe der dortigen 
griechiichen Städte gegen Die feindlichen Thrakier. Als die athenienſiſche Klotte bei Aegos— 
potamos ſich mit Lyſander in einen Kampf einlaffen wollte, warnte Alfibiades vor einem 
Ueberfalle des verichlagenen Spartaner'd, und bot feine Unterftügung an. Dod beides 
ward mit Verachtung und zum Berderben der Athener abgewieſen. Bald ſah U. fein Va— 
terland vernichtet und in den Händen der Tyrannen ; er jelbit, dem Feinde preisgegeben, 
floh mit feinen Schägen nad Birbynien zum Pharnabazus, um bei den Perfern Hilfe für 
fein Vaterland zu ſuchen. Die Spartaner, überzeugt, ihre Herrſchaft ſei nicht ficher, fo 
lange Altibiades lebe, liefen an Pharnabazus die Aufforderung ergeben, den U. zu tödten. 
Magäos, der Bruder des Satrapeit, übernahm das Geſchäft. Die Mörder aber wagten 
fih nicht an ihn, jondern ſteckten das Haus in Brand, und Alkibiades, der bewaffnet durchs 
euer auf die Mörder losjtürzte, ward Durch Pfeile aus der Berne getödtet. Den Todten 
l. 18 
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beftattete feine Geliebte Timandra. Gr ſtarb im AO. Jahre ſeines Lebens 404 v. Chr. 
Dies war das Ende eines in vieler Hinſicht bewunderungswerthen Manned, der mit gro— 
ßen Laſtern große Tugenden verband. 

Alkinous, Sohn des Nauſithous und Enkel des Neptun, war Herrſcher auf der 
Infel der Phäaken, das heutige Korfu. Unter ihm ſtanden noch zwölf andere Fürſten. 
Mit Arete, der Tochter ſeines Bruders Rhexenor, zeugte er 5 Söhne und eine Tochter, 
Nauſikaa. Die gricchiſchen Dichter rühmten ihn wegen der gaſtfreundlichen Aufnahme, die 
die Argonauten bei ihrer Rückkehr von Kolchis und beſonders Odyſſeus auf der Rückfahrt 
von Troja bei ihm fand. Homer fchildert die Pracht, die am feinem Hofe herrichte, und 
feine herrlichen Garten. 

Alkinous, ein Vlatonifer ded 2. Jahrhunderts n. Chr., welcher der Schöpfer der 
Dämonologie, ald Grundlage der Magie, genannt werden fann, A. Inu: „Introduetio 
in Platonis dogmata“ (Paris 1533. Oxford 1667) ıc. 

Altiphron, der vorzüglichte der griechiſchen Romandichter, die in Briefform 
ſchrieben, lebte wahrſcheinlich zwifchen 170, nach Andern um 350 n. Chr.; nad) Arijtis 
netus, feinem Nadıahmer, war er ein Zeitgenoffe des Lukian. Seine uns hinterlaffenen 
116 Briefe von Bildern, Landleuten, Baraftten und Hetären, find in reinem, den alten 
claſſiſchen Schriftftellern nachgebildeten Styl verfaßt, und wichtig durch Die aus den Wer— 
fen älterer Komiker entlebnte Schilderung athenifher Sitten. Am gelungenften find die 
Briefe der Hetären, befonders die beiden zwifchen dem Komödiendichter Menander und der 
Glykere. Am vollftindigften gab fie Wagner (2 Bde., Lpz. 1789) heraus; ins Deutiche 
überjegt wurden fie von Herel (Altenb. 1667). 

Allmaar, eine Stadt in Nordholland, mit 9000 E., die ſich beſonders durd) 
Verfertigung von Pergament, Segeltuch und Seeſalz nähren, und bedeutenden Handel 
mit Getreide und Käfe treiben, von weldyem letztern jährlich mehrere Mill. Bid. verjendet 
werben, ift durch einen Kanal mit dem D verbunden. U. ift der Geburtsort tes Heinrich 
von Alkmaar, dem Verfaffer oder vielmehr Bearbeiter des berühmten Epos Rein fe 
Fuchs (i.d.) und befannt durch die Gapitulation, die der Herzog von Dorf und Albany 
(ſ. d.) am 18 Oct. 1799 mit den Holländern abſchließen mußte, nachdem er vom franzöſi— 
jchen General Brune wiederbolt gejchlagen worden war, 

Alkman, attiih Alkmäon, ein berühmter lyriſcher Dichter Griechenlands, der 
zwiſchen 610 — 640 v. Chr. blühte. Gr foll in Sardes in Lodien von einer lydiſchen 
Sklavin geboren und fpäter in Sparta eingebürgert, nadı Andern daſelbſt geboren fein. 
Seine Lieder, die in doriſchem Dialeet, in den er jedod Die weichern, zartern Elemente der 
äoliſchen Mundart verſchmolz, abgefaßt find, waren bei den Griechen ſehr beliebt. Man 
nannte ihn den Vater der erotiſch-meliſchen Dichtart. Noch jebt führt eine Versart feinen 
Namen. Er foll jehr unmäßig im Genuß der Liebe und des Weins geweien jein. Die 
noch vorhandenen Fragmente gaben. am bejten heraus MWelder (Gießen 1815, 4.) und 
Schneidewin im „‚Delect. poet. eleg. graee.“ (Gött. 1838). 

Altmaon, Sohn des Amphiaraus und der Eriphyle, führte die 7 Epigonen ges 
gen Theben und zerftörte es. Als er auf dieſe Weife den Tod ſeines Vaters gerädht hatte, 
beftrafte er, wie er es dieſem verſprochen, ſeine Mutter mit dem Tode, da jein Water nur 
auf Zureden feiner Gattin an dem Zuge Theil genommen hatte, auf dem er nad) Den Bes 
ſchluß des Schickſals umkommen follte. Bon der fterbenden Mutter verflucht, verfolgten 
ihn die Furien, bis er endlich auf einer erft nad) dem Morde entftandenen Keinen Inſel 
im Fluſſe Achelous Ruhe fand. Hier beirathete er, nad Verſtoßung feiner Gemahlin 
Arfinoe, die Tochter des Flußgottes Kallirrhoe, entwandte fpäter, auf den Munich der 
jelben feinem erjten Schwiegervater Phegeus liftigerweife das Halsband der Etiphyle und 
wurde dafür von einem der ihm nachgeſendeten Söhne deffelben ermordet. Die griechiichen 
Dichter Sophocles, Stefihorus und Euripides haben feine Jegten Schickſale verberrlicht. 

Alkmene, Tochter des Eleftryon, Königs von’ Mycene und Gemahlin des Am— 

pbitruo, erregte Jupiterd Neigung, der, um fie zu befriedigen, die Geſtalt Amphitruo'd 
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annahm, aus welcher Umarmung U. den Hercules gebar. Nah dem Tode ihres Gallen 
heirathete A. den Sohn des Jupiter Rhadamanthus, der in Okalia in Vöolien lebte. 
Andere Sagen laſſen Jupiter ihren Leichnam durch Mereur nah den Inſeln der Seeligen 
führen, wo fie fie mit Rhadamanthus vermählte. Als Mutter des Hercules und Stanını= 
frau der Herakliden wird fie vielfach von den Dichtern bejungen. 


Alkohol oder Weingeift if eine tropfbare Flüſſigkeit, die durch Umbildung 
des Zuckers bei der Gaͤhrung entfteht und bildet den weſentlichen Beſtandtheil aller geiftigen 
Flüſſigkeiten. Die Ausfheidung des U, geichieht durch Deftillation des Branntweins, da 
ſich Die weingeiftigen Beftandtheile deffelben am leichteften verflüchtigen. Beim erften De— 
ftilliren erhält man nur wäflrigen A.; durch nodymaliges Deftilliren, bei dem man nur das 
erjte Drittheil auffängt, deffen ſpeeif. Gewicht nicht über 0,9 beträgt, erhält man den jo= 
genannten rectificirten Weingeift, bejtillirt man von dieſem noch ein Drittheil a6, 
deſſen jpecif. Gewicht 0,833 nicht überfteigt, jo erhält man den höchſt rectificirten 
MWeingeift. Dur wiederholte Deftillation fann man endlih U. von 0,825 jpecir, 
Gewicht, der noch 11 pr. C. Wafler enthält, gewinnen. Zu größerer Reinheit kann 
man durch bloge Rectificationen den U. nicht bringen, weil er das Waſſer ſehr fefthält. Der 
völlig waſſerfreie A., abjfolute U. genannt, hat bei 120 R. ein jpecif. Gewicht von 
0,7947 oder bei 160 R. ein fpecif. Gewicht von 0,791. Um ihm zu gewinnen entzicht 
man dem Weingeift dad Waller durch Salze, die dad Waller begierig anziehen. Solche 
hygroſkopiſche Subftanzen find: reine, bis zum Rothglühen ausgetrosfnete und pulveris 
firte Pottaſche; trocdener, im Feuer geſchmolzener und gepulverter ſalzſaurer Kalk; in ges 
linder Kite geſchmolzenes und gepulvertes eſſigſaures Kali; an der Luft zerfallenes und 
hierauf im euer bei der Weipglühhige gejchmolzenes und gepulvertes ſchwefelſaures Natron 
und reiner, gejchlämmter, im Feuer ftarf ausgetrodneter und gepulverter Porcellan- oder 
Fayencethon. Die Deftillation geſchieht in einen gläfernen, mit einem dergleichen Helme 
verjehenen Kolben. Man jegt dem alkoholifirten Weingeifte eine dem Gewichte nach gleiche 
Maſſe gepulverter und noch warmer bugroffopiicher Subftanzen zu, läßt das Ganze 48 
Stunden ftehen und zieht dann bei fehr gelindem Koblenfeuer die Hälfte in die Vorlage 
über, welches der fogenannte abjolute Alkohol ift, der nun ein höchſt durchſichtiges, ganz 
farblofes, nicht gefrierendes, äußert ftark riechendes und ſcharf jchmedendes, Teicht verdun— 
ftendes und fchnell entzündliches Fluidum darftellt. Zur Prüfung der Stärfe des Wein- 
geiftes oder Ws. bedient man fih des Alfoholometers, weldes im abjoluten U. bie 
auf die Zahl 100, bei einer Vermengung mit Waffer bis zu der Zahl einfinft, die die 
Procente des A.'s andeutet. (S. Ariometer.) 


Alla Breve. Gind diefe Worte einem Tonſtücke vorgeſchrieben, fo deutet der 
Gomponift dadurd an, daß jede in demfelben enthaltene Note noch einmal fo raſch ange— 
geben werden folle, ala e8 ohne diefelben der Fall wäre. Die ganze Tactnote erhält alfo 
dadurch den Werth einer halben, die halbe den eines Viertels. Gleichbedeutend mit Alla 
breve, al8 Bezeichnung der Zeitbewegung, gebraucht man aud den Ausdrucd Alla capella, 
durch welchen man andeutet, daß zwar die Notenfiguren ihrer Größe nad) diejelben find, 
wie beim Choralgefang, daß fle aber nicht horalmapig, Tondern lebhafter ausgeführt were 
den follen. Der Allabrevetaft wird durch 2/,, einer 2 oder auch mit einem durchftriches 
nen Zirkel E bezeichnet. 

Allah, zuiammengezogen aus dem arabifchen al und ıläh, d. h. das Verehrungs— 
würdige, ift bei allen Muhamedanern der Name des einzigen wahren Gotted. Die Vor— 
ftellungen, die Mohamed von Gott im Koran giebt, find rein, würdig und frei von natio— 
nalem Aberglauben und grientalifcher Keidenfchaftlichkeit. Bor Allem hob er, im Gegen: 
fag zu dem Götzendienſt und gewilfen jüdiſchen und hriftlihen Dogmen, jeine Einheit herz 
vor. „Es ift fein Gott ald Gott. Diefer allein wahre, große und höchſte Gott bat jein 
Weſen durch fich ſelbſt, ift ewig, nicht gezeugt und zeugt nicht, genügt ſich ſelbſt, erfüllt 
das Weltall mit feiner Unendlichkeit, iſt der Mittelpunft, in dem ſich ee vereint, Das 
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Dffenbare wie das Verborgene, ift Herr der Körper- und Geifterwelt, Schöpfer und Re— 
gierer, allmächttg, allweife, allgütig, barmherzig und feine Beſchlüſſe find unabänterlich.’‘ 
Die verfchiedenen Gigenfhaften Gottes, ih 99 Namen deffelben verteilt, bilden, in einer 
beftimmten Reihenfolge zu einer Litanei verbunden, den Roſenkranz der Muhamedaner, 
der mit dem Namen Allah, dem Hundertften, der alle frühere Epitheta in ſich faßt, be— 
ſchloſſen wird. 

Allahabad, früher eine Provinz der Präfldentfchaft Ealcutta. oder Bengalen, 
jest eine befondere Präfidentfchaft des indo-britiſchen Reichs, umfaßt 4186 OM. mit 
32 Mill. Menfcen und beftcht zum großen Theil aus den neuern Groberungen im nord— 
weftlihen Theile Bengalens, nämlich aus dem Tieffande des Ganges und Dſchumna bis 
zu den höchſten Himalayafetten hinauf. Begrenzt wird es weftli von den britischen Schutz— 
ftaaten Sirmur und Radſchputana, jüblid von den unabhängigen Staaten Dholpur und 
Scindia, den Schugländern der Djathöftaaten, den Bundelabftaaten, von Bhopal, Nag— 
pur und Hyderabad, öſtlich von der Präftdentichaft Galeutta, und nörblid von Dem unab— 
bängigen Staate Nepal, dem Schutzſtaate Audb und von Tübet. Das Land ift frucht— 
bar und qut angebaut, Der Sit der Präfidentichart ift in Kurrah, Doch wurde ſie bisher 
noch immer vom Generalgouverneur von Bengalen verwaltet und es ift zweifelhaft, ob fie 
eine eigne Verwaltung erhalten wird. — Die Hauptftadt Allahabad liegt am Zuſam— 
menfluß des Ganges und Dicunma, gilt für heilig und wird jährlid von zahlreichen Bil 
gern befucht, die hier in den heiligen Strömen baden und das Wafler zum Tempeldienſt 
in weite Fernen tragen. Das vom Sultan Afbar auf der Landfpige aus rothen Quadern 
erbaute Fort beherrſcht die Schifffahrt beider Ströme und ift eins der größten Bauwerfe 
der Erde. Die Stadt zeigt nur in Ruinen ihre frühere Größe, zählt 20,000 E. und ijt 
berühmt wegen der bier gefertigten feidenen und baumwollenen Zeuge und bortrefflidyen 
Töpfenvaaren. 

Allainval, 2. Jean Ehrift. d', aus Chartres, ein beliebter und ziemlich frucht⸗ 
barer franzöſiſcher und italieniſcher Theaterdichter, der in der Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts ſtarb. Vorzüglich bekannt iſt ſein Werk: „Anecdotes de la Russie sous Pierre 1.“ 
(Paris 1745). Er ſtarb 1753. 

Allan, David, ein ausgezeichneter Hiſtorienmaler zu —— Schüler Fowli 8, 
lebte 1793 in Rom und ftarb 1796 in feinem Baterlande als Director der Akademie Der 
Künfte und Wiffenichaften. Sein berühmteftes Werf ift „Die junge Korintherin.“ 

Allard, Generaliffimus der Militairmanht des Rundfchit Singh (i. d.), Maba 
Radſchahs von Lahore (ſ. d.), geb. 1783, hat fih um die Organijation des Kriegs: 
weſens in dem Königreiche Labore fait Diejelben Verdienſte envorben, wie zwei andere 
Franzoſen Soliman Paſcha (d. h. Selses aus Lyon) und Beſſon Bey (ſ. d.), um 
die Bildung der ägyptiſchen Marine und der Cavallerie. Er war Dfficier des Kaiſerrei— 
dies und Adjutant des Feldmarſchalls Brune, nad deffen ſchmachvoller Ermordung durch 
den unfinnigen Pöbel in Avignon, im Auguft 1815, er Frankreich verlieh, um ſich und 
feinen Haß gegen die Neftauration nad) Amerika einzufchiffen. In Livorno bewog ihn ein 
Italiener zur Reife nach Aegypten ald einem Lande, weldyes unter den energiichen Refor— 
matoren Mebmed Ali und Ibrahim Paſcha jedem thatenluftigen und talentvollen europäi— 
ichen Einwanderer willige Aufnahme gewähre. Als aber Aegypten feinen Erwartungen 
nicht entiprach, ging er über Suez nach Aſien und gelangte nach Perfien an den Hof des 
Prinzen Abbas Mirza (f. d.), von weldem er den Rang und Gold eines Obriften, 
aber aus unbekannten Gründen fein Regiment, wie e8 ihm doch verfprochen war, erhielt. 
Eich zum bloßen Staatskoſtgänger berabgewürdigt zu jehen, beleidigte feinen unbegrenzten 
Durft nach angemeffener Wirkfamfeit. Die Nachricht, die ihm ein nach Ispahan gefluͤch— 
teter König von Kabul, den der Bruder deffelben des Thrones und des Augenlichtes bes 
raubt hatte, mittheilte, daß in Kabul für einen gefchicten Europäer etwas zu machen jei, 
205 ibn dorthin, aber Faum angelangt vernahm er, wie über hundert Meilen weiter ein 
führer Radſchah (Rajah) ald glücklicher Krieger ein Neich gründe, um es ald König zu 
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beherrſchen, und dem unternehmenden Genie eine weite Bahn öffne. Er trat ſogleich die 
mit Gefahren verbundene Wanderung an und fan 1820 nach Labore, der Hauptitadt des 
neuen Reiches und der Nefidenz des Rundſchit Singh, welcher dem Fremdlinge bald jeine 
Gunſt und fein Vertrauen ſchenkte. U. begann bier feine militairiſchen Reformen zuerft 
im Kleinen, in einer Compagnie, dann ging er von Regiment zur Brigade, zur Divijton 
und endlih umfaßte er die ganze Armee, mit welcher der Fremdling alle Sikhs überwäl— 
tigte und fo der zweite Stifter eines Neich8 wurde, welches noch vor einem Menjchenalter 
Die Beute der Habſucht räuberifher und von einander unabhängiger Fürften war und mit 
ber Zeit ein wohlgeordneted Königreich mit etwa 20 Mill. Einwohnern, mit einer achtung— 
gebietenden Militairmacht, mit zahlreicher Artillerie, Gießereien und Arfenalen, mit einer 
verftindigen Negierung und Finanzverwaltung und überhaupt jo bedeutend wurde, daß die 
jonft jo eiferfüchtigen Engländer ihres Indiens wegen die Freundſchaft dieſes Reiches ſuch— 
ten und es als eine tüchtige Schugwehr für ihre oftindifchen Colonieen gegen den über 
Perfien herüber drohenden Einfluß Rußlands anfahen. WU. organifirte die ganze Armee 
nad) dem Mufter der Faiferlich franzöſiſchen; jogar das Commando war franzöflih. Der 
Maha Radſchah erhob ihn zum Generalifjimus der ganzen Kriegsmacht und zu feinen 
vertrauten Breunde. Nach 15jährigem Aufenthalte an den Ufern des Sind und nad 
20 jähriger Abwefenheit von dem Geburtölande, jehnte ſich A. nach Frankreich zurück, aber 
nur mit Mühe und gegen das Verfprechen, zurückkehren zu wollen, entließ ihn Rundicit 
Singh. Im Sommer 1835 betrat er mit feiner Gattin, einer Eingeborenen, mit feinen 
Kindern und einem jungen vornehmen indifhen Sifh die waterländifche Erde. Er trug 
eine franzöftiche Generalduniform mit Gold geftidt und nad) der Weiſe der Sikhs, welche 
im dichten und ungejchornen Haarwuchs die Stärfe des Mannes zu jehen meinen, einen 
ehrwürdigen Bart, der acht Zoll auf die Bruft herabwallte. Seine Erſcheinung in Paris 
frifchte unter den Franzoſen die Erinnerung an die begrabene Faiferliche Glanzperiode wieder 
auf, und alle Vornehmen, die höchſten Beamten, Geſellſchaften und gelehrte Imftitute 
drängten fih um ihn, um von feinem Schickſal und von dem fabelhaften Lande etwas zu 
vernehmen, fo wie er allem, was feit 20 Jahren in Frankreich vorgegangen ift, fremd ge= 
blieben, fid) von den politifchen Reibungen, Leidenihaften und Revolutionen erzählen lich. 
Der König Louis Philipp zog ihn an felne Tafel, ſchmückte ihn mit dem Commandeur— 
orden der Ehrenlegion und ernannte ihn in Betracht der Fünftigen Wichtigkeit Des Neiches 
Labore und zu Gunſten der franzöſiſchen Reifenden, welde in jene Gegenden können, zum 
außerordentlidien Gefandten am Hofe ded Rundſchit Singh. Im Juni 1836 reifte er 
wieder nach Lahore zurüd, Tieß aber feine Gattin, feine Kinder und den jungen vierzehn⸗ 
jährigen Sifh, die letztern zur Erziehung und Ausbildung in europätfchen Fenlgkeiten, 
Kenntniffen und Wiffenfchaften, fo wie in der Neligion in Frankreich zurück. Die Erzie— 
hung des Sifh hat die Regierung dem Director der Specialhandelsichule Blanqui übertra= 
gen. Der König der Branzofen gab dem General fein Bildniß fammt einem mit goldenen 
Verzierungen, feinen Zeihnungen und orientaliihen Metaphern bedeckten Pergamente, 
Geſchenke für Rundfchit, mit. Außerdem nahm U. verfchiedene auf das Kriegsweſen be= 
zügliche Sammlungen mit und verfpradh dem „Jardin des Plantes’’ alle in jenen Gegen— 
den vorfommende Sämereien, Pflanzen und Thierarten zu ſchicken. Die aftatiiche Geſell— 
ichaft übergab ihm ein Schreiben an den Veherrfcher von Lahore, worin fle ihn bittet, ihn 
zum auswärtigen Mitgliede ernennen zu dürfen. U. war kaum auf den Schauplatz jeiner 
Schöpfungen zurückgekehrt, als der Schlachtruf ihn ins Feld führte. Die Sikhs und 
Afgbanen waren mit einander im Kampfe, in welchem die legtern am 31. Mat 1837 
einen Sieg davon trugen und zehn von Rundſchit Singh'3 vornehmſten Officieren erſchlu— 
gen. Den darauf abermald von den Afgbanen am 12, Jımi 1837 mit großer Ueber— 
macht angegriffenen Sikhs eilte U. nach Peſchawer zu Hilfe, doc traf er erjt nach dem 
Treffen ein, im welchem ſich beide Theile den Sieg zufchrichen und auf dem Scyladhtfelde 
ihre Stellung behaupteten. Sobald U. mit feiner Neiterei, der eine Armee von 30,000 
Mann folgte, auf dem Schlachtfelde erfchien, flohen die Afghanen in ihre Gebirge und Die 
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Sikhs riefen ihn als ihren Befreier aus. Er wollte einen Kriegszug gegen Kabul unter- 
nehmen, doch die außerordentliche Hige, 360 R., zwang ihn zur Rückkehr nad) Lahore. 
Doft Mohamed, Beherrfcher von Kabul oder Afghaniftan im engern Sinne, bereitete ſich 
zu einem Rachezuge gegen Lahore und hatte fi mit dem Walla von Kheybur verbunden, um 
Dſchellalabad wieder zu erobern. Er rüftete ein neues Heer aus, das mit ruſſiſchen Kuno: 
nen aus dem perſiſchen Ispahan verſehen und von Europäern geführt, am Ende des 
Jahres 1837 mit den von Allard, Ventura und andern europäiſchen Officieren befehlig— 
ten Sikhs zu Gunrud zufammentraf; der Kampf war blutig und zum Nachtheil für 
Nundicit Singh. Die Generale Allard und Court zogen fih nad) Anarkulli zurück, um 
Berftärfungen an ſich zu ziehen. Doch die Occupation Kabuld durch die Engländer und 
der Tod Rundſchit Singh's machte dem Kampfe und der Ihätigkeit A's ein Ende, Gr 
ftarb am 23. Ian. 1839 zu Peſchawer, wurde, feinem Wunſche zufolge, nach Lahore 
gebracht und daſelbſt mit allen militairiihen Ehren begraben. 

Alle für Einen und Einer für Alle (in solidum), wird in der jurijtiichen 
Kunſtſprache die Verbindlichkeit genannt, durch welche mehrere Schuldner ſich zur ſtipulir— 
ten Peiftung dergeftalt verbindlih machen, daß jeder Einzelne unter ihnen für das Ganze 
allein von dem Gläubiger, der unter ihnen die Wahl hat, in Anſpruch genommen werden 
fann, worauf denn ber Zahlende feinen Rückanſpruch an feine Mitfchuldner behält. Eine 
ſolche Verpflichtung kann auch durch das Geſetz, z. B. bei unerlaubten Handlungen, 
entſtehen. 

Allegany-Mountains oder Apalachen, eine Gebirgskette Nordamerika's 
welche 250 geographiſche Meilen lang, die weſtlichen von den öſtlichen der Vereinigten 
Staaten ſcheidet und von Süden in nordöſtlicher Richtung von Alabama am merikaniſchen 
Meerbufen bi zur Nordgränge von Maine am Hudſon vordringt, befteht, gleich dem At— 
las in Afrifa, aus mehreren parallellaufenden Gebirgszügen von geringer Breite, Die 
durch tiefe Thäler getrennt find, in denen wilde Bergftröme braufen. Die größte Breite 
des ganzen Gebirge ift ungefähr 20 geogr. Meilen, feine mittlere Höhe 2500— 3000 Fuß. 
Die höchſten Punkte, ungefähr 6—7000 Fuß hoch, befinden fih in Hampſhire. Das 
A.-Gebirge ift fat durchgehends mit herrlichem Hochwald bedeckt, die Ihäler äuferft frucht— 
bar. Die öſtliche Seite fällt überall ſteil, die weſtliche ſanft ab. An mehreren Punkten 
hat man Steinkohlenlager von großer Mächtigkeit gefunden; übrigens iſt es reich an Me— 
tallen, wie Eiſen, Blei, und in den Alluvien der ſüdöſtlichen Gehänge (in den beiden Ca— 
rolinen) felbft Gold; doc) ift der Bergbau noch nicht jehr gefördert. Am weftlichen Paß 
der A. find auch Salzquellen Häufig und Taffen bedeutende Steinfalzlager vermuthen. Mi— 
neralquellen zählt man bereits an 100. Der jchiffbare Hudjon ift der einzige Fluß, der 
das Gebirge quer durchſchneidet. Es wird von mehreren Gijenbahnen und Kanälen über— 
ftiegen, die zu den Wunderwerfen der neuen Welt gehören. | F 

Allegations- oder Alligationsrechnung (rögle d’alliage) iſt diejenige Rech— 
nungsregel, wonach beſtimmt wird, wie viel von jedem zweier Beſtandtheile zu nehmen iſt, 
damit eine daraus gefertigte Miſchung einen beſtimmten Werth habe. Die Aufgabe der— 
jelben ift alfo, allgemein dargeftellt, dieſe: Es find zwei verjchiedene Materien, A und B, 
vorhanden. Bon der befjern hat eine gewiffe Einheit den Preis p, von der jchlecdhtern q. 
In welchen Verhältniſſe muß man beide mit eimanter verbinden, um eine Mifchung zu 
erhalten, welche den Mittelpreis r hat? — Es fein x Einheiten der beffern, y Einheiten 
der ſchlechtern Sorte erforderlih, jo wäre der Preis von jenen px, von diefen qy. Die 
Summa davon foll, der Aufgabe zufolge, fo viel wie (x + y) r ausmachen. Es entſteht 
die Gleichung pp + y=rm+ ry, oder (p—r) x — (r—q) y, woraus ſich die 
Proportion ergiebt x y=r—q:p—r. Das verlangte Verhaͤltniß wird aljo durch die 
Zahlen dargeftellt, welche entftehen, wenn man den Preis der geringeren Sorte vom Mitz 
telpreife, und fodann biefen von dem ber beffern Sorte fubtrahirt. Das Schema der 
Rechnung ift Daher gewöhnlich Dies: Man fege die gegebenen Preife unter einander, den 
Mittelpreis dazwiſchen. Man fubtrahire fodann den gerinnern Vreis vom Mittelpreije 
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und ftelle die Differenz zur Rechten neben den höheren, fubtrahire ferner auch den Mittels 
prei® vom höheren und ftelle diefe Differenz rechts neben den niedrigern Preis, Wird 
3. €. verlangt, 8= und 13Töthiges Silber zu 12löthigem zu vermifchen, fo fteht Die 
Rechnung fo: 


1314 
12 
81 


wonach alſo zur Miſchung 4/, des beſſern und , des ſchlechtern zu nehmen iſt. 
Allegorie iſt die Verſinnlichung einer Idee durch ein abgekürztes Gleichniß, in 
welchem nur der Gegenſtand, womit ein anderer vergleichbar, dargeſtellt und auf irgend 
eine Eigenſchaft oder Thätigkeit deſſelben hingewieſen wird. Die Allegorie iſt daher ein 
Räthſel, welches ohne Anſtrengung aus der genauen Darſtellung der Aehnlichkeit gelöſt 
werden kann, welche der dargeſtellte Gegenſtand mit ſeinem Sinne hat. In der zeichnen— 
den Kunſt iſt die Allegorie der einzige Weg, Ideen zu verſinnlichen, indem man ihnen kör— 
perliche Attribute beilegt, welche denſelben entſprechen. So malt man das Glück allegoriſch 
in Geſtalt eines ſchönen Weibes, um unſere Begierde darnach auszudrücken, mit geflügel— 
ten Füßen, auf einer beweglichen Kugel, um ſeine Unbeſtändigkeit anzudeuten, und mit 
einem geöffneten Füllhorn, zur Verſinnlichung ſeiner Gaben. Die Allegorie in der Rede 
iſt eine bildliche Ausdrucksweiſe, welche irgend eine Eigenſchaft des verglichenen Gegenſtan— 
des beſonders hervorhebt, wie z. B. Krebsgang der Zeit u. dal. Doch erſcheint ſie auch 
als ein völlig abgeſchloſſenes Ganze, als eigne Dichtungsgattung. Wenn man die Alle: 
gorie zu weit ausdehnt und in der Vergleichung zu ſehr in Ginzelheiten übergeht, jo wird 
fie ſehr oft lächerlich und giebt‘ Stoff zur Karrifetur. Die paflende und gemäßigte An— 
wendung derſelben ift Dagegen von’ der größten Wirkſamkeit und gehört zu den erften 
Schönheiten der bildlichen Sprache. Von der Metapher it die Allegorie nur dadurch un: 
terichieden, Daß jene beide Gegenftinde der Vergleichung anführt, während die U. nur ein 
Bild aufftellt und feine Bedeutung erratben läßt. Von dem Symbol (j. d.) ift die Alle: 
gorie jehr verschieden. Symbol ift ein lebloſes Zeichen, welches einen Begriff worftellt in 
feiner Einheit, abfolut ohne Handlung und Leben. So ift der Kreis ein Symbol der 
Ewigfeit, die Bigur eined Löwen das Symbol der Kraft, ein Oelzweig das Symbol des 
Friedens x. Die U. Dingegen ift größtentbeils ein jombolifches Bild mit Handlung und 
Leben. Wenn man z. B. Eros einen Löwen lenkend ſich vorftellt, To ift dies eine Alles 
gorie, deren Sinn ungefähr in den’ Worten ausgeiprochen wird: Die Liebe Ienft oder be= 
zwingt die Kraft oder den Stärfjten. Gros it dann ein Symbol der Liche, der Löwe 
Symbol der Kraft, und die Vereinigung derjelben zu einer Handlung eine Allegorie. Di: 
meiften Mythologien ſcheinen durch Allegorien — indem man gewiſſe Ideen per— 
ſonificirte und als Gottheiten betrachtete. Auf dieſe Weiſe entſtanden die allegoriſchen 
Perſonen, die, wenn man fie leblos als bloße Figuren oder Zeichen ſich denkt, zu Sym— 
bofen werden, obgleich fte in der Zeit ihrer Entftchung keineswegs als jolde angenommen 
wurden (3. B. Venus [die Liebe], Apollo ꝛc.). Man vergl. hierüber Leſſing's, Herder's, 
Winfelmann’d und Moritz's Bemerfungen über die Allegorie. Eine Handlung heißt 
alfegorifch, wenn man einer perfonificirten Idee eine Förperliche Bewegung oder Thärig— 
keit andichtet, ald 3. B. das Schickſal Schlägt, der Tod frißt, das Morgenroth küßt die 
Plumen u. bergl. d 
Allegorifche Auslegung beit diejenige Auslegung einer ſchriftlichen Urkunde, 
bei welcher vorausgefeßt wird, daß der Verfaffer etwas Anderes, meift etwas Geiſtigeres, 
gedacht und angedeutet habe, ald die Worte und die Korn feiner Rede unmittelbar aus— 
ipredien. Diefe Auslegung findet eigentlich nur bet heiligen Schriften ihre Anwendung 
und war ſchon in den älteften Zeiten bei den Indiern im Gebrauch. Von diefen jcheini 
fie zu den Juden gekommen zu fein, bei denen die Pharifäer, wie Joſephus, aber auch die 
Eſſener und andere Religionsparteien, wie Philo behauptete, fie ansbildeten. Auch Pau— 
lus wendet ſie zuweilen an, wie ſich jelbft dad Wort „allegoriſch“ im rief an die Ga— 
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later (4, 24.) findet. Don den Juden, unter denen Philo fie am weiseften trich, Fam jie 
zu den alerandrinifchen Theologen der chriſtlichen Kirche. Die Neuplatonifer, die dieſer 
Art der Auslegung anfangs abgeneigt waren, nahmen fie nach und nach ebenfalls an und 
wendeten fie theils auf die alten Mythen, theild auf die Homeriſchen Gejänge an, wie die 
angeblid von Heraklides Pontieus berrührenden „Homeriſchen Allegorieen“ beweiien. 
Dan unterſchied bei Juden und Chriſten gewöhnlid vier Arten der allegoriichen Ausle— 
gung, die myſtiſche, anagogiſche, moraliſche oder tropologifche und die typiſche (Göttliches, 
Himmliſches, Innerliches und äußerlich Entferntes), nach den in den Schriften angedeute— 
ten Gegenſtänden. In der antiochenifhen Schule trat an die Stelle der allegorifchen Aus: 
legung die Theorie, d. h. Lie Anwendung des Schriftſinns für erbauliche Vetrachtung. 
Das Auslegungsprineip der Goccejaner und die moraliihe Schriftauslegung Kanr's iſt 
wohl von der allegorifchen Auslegung zu unterfheiden. Jene behaupteten, Die heilige 
Schrift müſſe überall fo viel bedeuten, als fie bedeuten könne. Kant giebt Feine eigentliche 
Interpretation, jondern jucht nur, von der Annahme audgehend, die heilige Schrift fei 
der Goder der poſttiven Religion, dieſe aber nur dad Vehikel der VBernunftreligion, Alles 
in derfelben der moraliihen Religion gemäß anzuwenden, unbekümmert um den urſprüng— 
lichen oder eigentlichen Sinn; wogegen die Allegorie neben dem buchftäblichen immer nur 
Einen Sinn bat. Olshauſen's Erflärungsmethode tft aber eine allegorijche zu nennen, 
Da er zwar feinen Sinn neben dem Wortfinn der heiligen Schrift, wohl aber einen tiefer 
liegenden unter demjelben annimmt, * 

Allegrain, Stephan, ein gefchicter Landſchaftsmaler zu Paris, geb. 1655, 
get. 1736, hat ſich durch jeine Bacchanalien, Nymphenfpiele und Kinderfcenen, die er 
in Landſchaften von herrlichen Barbentönen darftellte, einen ausgezeichneten Ruf erworben. 
— Chriſtoph Gabriel A., war ein berühmter franzöftiherBildhauer, der in den legten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts (1796) ftarb, und von dem mehrere meifterhafte Stücke, 
vorzüglich eine Venus und eine Diana, vorhanden find. 


Allegri, Oregorio, wurde zu Rom 1590 geb., und ftarb daſelbſt 1640, war 
einer der berühmteften Sänger der päpftlichen Gapelle und Componift des in der heiligen 
Woche in der firtinifchen Gapelle Nadymittags um 4 Uhr von neun Sängern in zwei Chö— 
ven einftimmig gefungenen Miferere, welches Mozart, troß des ftrengen Verbots nad) dem 
Gehöre nachſchrieb. Nachmals (1773) ſchickte der Papft felbft eine Abſchrift an den Kö— 
nig von England, Dem Ausſpruche des päpftlichen Chordirectors Baini zu Folge, foll 
eigentlich nie eine Partitur eriftirt haben, fondern A. nur die erften 20 Tacte für den 
Bag und Die Sänger ſelbſt das Ganze nah und nach ausgebildet Haben, — Ueber den 
berühmten Maler Anton Ullegri, ſ. Correggio. 


Allegrini, Franz, geb. 1587, geft. 1663, ein geiftreicher Maler von Gubbio, 
lernte bei Joſeph Gefari von Arpino, und ift befonders durd; die allverbreitete Sage bes 
fannt geworden, er habe dem Claude Lorrain die Landſchaften mit Figuren ftaffirt. In 
feinen Werfen, die die Paläfte Pamfili in Rom, Durazo in Genua ıc. aufweiien, rühmt 
man beſonders die perſpektiviſche Kunſt und die lebendige Färbung. — Auch feine Tochter 
Angelika A. wird ald eine gute Künftlerin genannt. 

Allegro, bedeutet Ichhaft, munter, und wird den Tonſtücken vorgeſchrieben, welche 
raſch und Ichhaft vorgetragen werden follen. Deshalb nennt man auch ein foldes Tone 
ſtück ſelbſt ein Allegro, während man ein fi mehr dem Andantino näherndes Stück, wel- 
ches alfo etwas langſamer horzutragen ift, ein Allegretto nennt. 

Allemande, Kleines Tonftü im Viervierteltacte, aud eine Tanzmelodie im Zwei— 
vierteltacte von munterer Bewegung, nicht weniger der bekannte, urſprünglich deutſche 
Tanz felbft. 

Allen (Ethan), geb. zu Salisburh, war Mitſtifter des Staates Vermont, und 
fpäter Brigade-General ber Vereinigten Staaten. Er litt mannigfache Schickſale, wurde 
geãchtet, und von den Engländern gefangen nach New-Mork geſandt. Im J. 1778 aus— 
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geliefert ging er nad) feinem Landgute Coldiefter in Vermont zurüd, wo er 1789 flarb. 
Auch ald Schriftfteller ift er befannt geworden. 

Allen, Bog of, eine große Kette von Moräften (Xorfmoor) in der irifhen Graf: 
ſchaft Kildare ꝛe., die durch trodne, culturfähige und mit einigen Goloniftenweilern beſetzte 
Landftreifen von einander gefchieden werden. Sie nehmen mehrere Hundert OMeilen ein, 
find im Frühjahr und im Herbſt mit Waffer bedeckt und dann der Aufenthalt von unzäh— 
ligen Sumpfoögeln. Diefe Fläche liegt 200—220 Fuß über dem Meere und in ihr ent- 
fpringen mehrere der bedeutendften Flüffe Irlands. Die DVerfuche, dieſe großen Meer: 
flächen troden zu legen und culturfähig zu machen, find bis jet gefcheitert. 

Allerchriftlichfte Majeſtät (Majest& trös-chretienne), ift eın vom Papfte 
Paul I. dem franzöſiſchen Könige Ludwig XI. 1469 beigelegter Ghrentitel, der zur Zeit 
des Kaiſerreichs, wie feit der Revolution von 1830 außer Gebraud gekommen ift. 


Allergetrenefter Sohn der Kirche wurde zuerft König Johann V. von Portugal 
1748 von Papft Benedict XIV. genannt wegen feiner treuen Anbänglichteit an die röm. 
Kirche, und diefer Titel blieb nadıher den Königen von Portugal. 

Allerheiligenfeft wird in der Fatholifchen Kirche allen Heiligen, felbft den En= 
geln, zu Ehren am 1. November gefeiert. Das Anfehen, welches ſchon in den erften 
Jahrhunderten die in den Chriftenverfolgungen umgefommenen Märtyrer erlangten, be- 
wirkte, daß man ihr Andenken zuerft an ihrem Todestage feierte. Im A. Jahrh. wurde 
zum Andenken aller Märtyrer der Sonntag nach Pfingften feſtgeſetzt, und Spuren dieſes 
Feſtes in der abendländiichen Kirche finden fi zu Anfange des 7. Jahrh. unter Bonifa= 
cius IV. Als man jpäterhin die Märtyrer nicht mehr von den Heiligen ſchied, beſtimmte 
man dieſes Feſt zu Verehrung beider, und Gregor IV. ſetzte 835 die eier defjelben auf 
den 1. Nov. und beſtimmte, daß diefer Tag allen Heiligen, felbft den Engeln, geweiht 
fein follte. Ludwig der Bromme gab diefer Beftimmung feine Beftätigung im fränkiſchen 
Reihe. Um die Mitte des 9, Jahrh. findet ſich daher dieſes Feſt in dem Kalender des 
Minds Wandelbert. Am Ende diefed Jahrhunderts (870) warb ed in England ein- 
geführt, 

Allerheiligftes heißt bei den Juden der Theil der GStiftshütte und dann des 
Tempel, wo die Bundeslade jtand und in den der Priefter jährlih nur einmal, am gro= 
hen Verföhnungsfefte, treten durfte. In der katholiſchen Kirche ift es die gewelhete 
(conſecrirte) Hoftie (Monftranz), die in einem glänzenden Gefäße zur Anbetung ausge 
ftellt wirt. 

Aller Seelen, ein Feſt in der Fatholifchen Kirche, das ım 10. Jahrh. entitand 
und am 2. Nov. gefeiert wird. Seine Einführung, die 993 in Clugny zuerft geſchah 
wird auf folgende Weife erzählt. Auf der Rückkehr von Jerufalem wurde ein Pilger mit 
dem Schiffe, auf dem er fid befand, vom Sturme genöthigt, an einer felſigen Inſel bei 
Sicilien zu landen, wo er einen Einftedler findet, der ihm erzählt, zwifchen den Felſen der 
Infel öffneten fi die Schlünde der Unterwelt, es ftiegen ungeheure Flammen daraus auf 
und man könne das Schreien und Seufzen der von den böfen Engeln Gequälten vernehmen. 
Auch Habe er oft die Teufel Flagen gehört, daß durch das viele Gebet und Almofengeben 
der Srommen fo viele Seelen ihnen entriffen würden, namentlich jeien fie auf den Abt und 
die Mönde von Clugny aufgebradyr. Der Vilger machte fpäter den Abt Odilo von Clugny 
mit dem, was er hier gehört, befannt und diefer ordnete fogleih auf den Tag nach Aller« 
heiligen ein jährliches Feſt Aller Seelen an, dad 999 vom Papſt Sploefter II. allgemein 
anenipfohlen wurde. ine andere Sage verlegt das Greianik in das Jahr 998 und auf 
die Inſel Siciliens felbft und andern Orten. 

Alleyn, Eduard, geb. 1566, war ein zu feiner Zeit ſehr beliebter und Serüßmter 
engliiher Schauspieler, der in Shakjpeare's Stüden die Hauptrollen fpielte. Mit feinem 
bedeutenden ererbten und erworbenen Vermögen (er war Aufſeher der Fönigl. Menagerie) 
gründete er das Collegium und Hospital zu Dulwich und ftattete e8 mit 8000 Pfd. 
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jährlichen Einkünften aus. Darauf begab er ſich ſelbſt im feine Stiftung umd ftarb da= 
felbft 1626. - 

Allia, jest Aja, ein Heiner Fluß, der oberhalb Rom in bie Tiber fließt, ift 
durch die Niederlage berühmt, Die hier die Nömer 387 oder nah Andern 391 v. Chr. 
durch die Gallier unter Brennus erlitten, die darauf Rom eroberten und einäjcherten. 

Allianz heißt ein Bündnip zwijchen zwei oder mehreren Staaten. Im Allgemeis 
nen theilt man die Allianzen in Offenſiv- und Defenfio- U. oder Trug- und Schutzbünd— 
niffe; in Bezug auf die Rechte und. Verpflichtungen fowohl der Verbündeten unter ſich, 
als auch des Verhältniffes derjelben zum Feinde zerfallen fie in drei Hauptelaffen: 1) in _ 
jogenannte Kriegsgemeinſchaften, wenn beide Theile ſich verpflichten, Mit ihrer ganzen 
Macht den Krieg gegen den gemeinfamen Feind zu führen, wo alsdann jede der verbün— 
deten Mächte ald hauptfriegführende Macht angejehen wird, 2) in Nuxriliarallianzen im 
engern Sinne, wenn die Verbündeten fich wechjelfeitig nur zu einer beſtimmten Hülfe ver 
pflichten, wobei demnach nur die eine Macht als Hauptmacht, Die andere ald Nebenmacht 
erfcheint; und 3) die Subfidientractate, wenn die eine Macht fid) nur gegen ihr gezahlte 
Subfidien oder Hülfsgelder verpflichtet, Truppen zu ftellen, oder fie der andern in Sold 
zu geben, ohne ſelbſt unmittelbar am Kriege Theil zu nehmen, oder wenn die zu Teiftende 
Hülfe nur in Geldbeiträgen befteht (ſ. Coalition). 

Allianz, heilige, oder der heilige Bund wird die Verbindung genannt, die 
nad) der zweiten Beſiegung Frankreichs durch die Großmächte, zwei Monate vor Unter: 
zeichnung des zweiten parijer Friedens, von den ſiegreichen und damals noch zu Paris ans 
weienden drei Monarchen, den Kaiſern von Rußland und Defterreich und dem Könige von 
Preußen am 26. Sep. 1815 perfönlid, ohne erjcheinende Theilnahme ihrer Miniſter, 
abgechloffen wurde. Geift und Anlaß, Umftinde und Folgen diefer Verbindung find jo 
außerordentlich, daß im ganzen Laufe der Weltgeichichte Fein anderes Greigniß, feine an— 
dere politifche Verhandlung ihr an die Seite geftellt werden fann. Bindniffe, Die man 
heilig nennt, find in frühern Jahrhunderten mehrere vorgekommen, 3. B. das, welches 
König Franz I. von Branfreich bald nadı dem Frieden von Madrid (1526), gegen jeinen 
Sieger Karl V., mit dem Papft, Venedig, Mailand und England ſchloß; und ſchon frü- 
ber (1509) dasjenige, welches gegen König Ludwig XI. von Branfreich der Papſt mit 
ben Venetianern (die erft Furz zuvor mit dem König allürt gewejen) einging, zu weldem 
aud Ferdinand der Katholiihe von Spanien und Heinrich VIII. von England traten; fer 
ner der aufrührerifche Bund der Fatholijchen Großen in Sranfreih, das Haus Guiſe an 
der Spite, gegen ihren König Heinrich IN. (1576); die gegen die reformirten Fürften 
und Städte Deutjchlands gerichtete heilige Liga zc., fte alle, troß ihres heiligen Namens 
und der Teligiöjen Ideen, die als Destmantel dienten, waren doch nur das Werk fehr ges 
meiner Leidenfchaften und ſelbſtſüchtiger, materieller Intereffen. Die „heilige Allianz‘ 
unferer Zeit wurde von andern Jdeen angeregt und ftellte ſich ganz andere Intereffen als 
Zweck ihres Wirkens vor. Wir lajfen die Urfunden, ihrer Bedeutung wegen, unverfürzt 
folgen und erlauben und am Schluffe nur einige Bemerkungen beizufügen. Sie lautete 
nämlich wörtlich folgendermahen: 

„Im Namen der hochheiligen und untheilbaren Dreieinigfeit. Ihre Majeſtäten der 
Kaifer von Defterreich, der König von Preußen und der Kaiſer von Rußland has 
ben, in Folge der großen Greignijfe, welche den Lauf der letzten drei Jahre in Europa 
bezeichnen und in Folge der Wohlthaten, welche die göttliche Vorjehung gnädig über die 
Staaten verbreitete, deren Negierungen ihr Zutrauen und ihre Hoffnung allein auf fte geſetzt 
hatten, die innige Ueberzeugung erlangt, es fei notbwendig, den von den Mächten in ihren 
wechjeljeitigen Verhältniffen zu nehmenden Gang auf die erhabenen Wahrheiten zu grün— 
den, welche und die heilige Religion des Gott-Heilandes ichrt. Sie erklären alſo feierlich, 
daB gegenwärtige Arte nur zum Gegenftande hat: Angefichts der ganzen Welt ihre uner- 
ihütterliche Entſchließung zu erfennen zu geben, ſowohl im der Verwaltung ihrer reipeeti- 
ven Staaten, als in den politischen Verhältniſſen mit jeder anderen Regierung allein die 
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Vorſchriften diefer heiligen Meligion zur Regel zu nehmen: Vorſchriften der Gerechtigkeit, 
der chriſtlichen Liebe und des Friedens, die nicht blos auf das Privatleben anwendbar find, 
fondern im Gegentheil direct auf Die Entjchliefungen der Fürften einwirken und alle ihre 
Schritte leiten müffen; wie fie denn auch gllein das Mittel find, die menſchlichen Inſtitu— 
tionen zu confolidiren und ihren Unvollfommenbeiten abzuhelfen. Demzufolge find ihre 
Majeftäten über folgende Artikel übereingefommen: 1) Gemäß den Worten der heiligen 
Schrift, welche ıllen Menſchen befehlen, ſich ald Brüder zu betrachten, werden fie durd) die 
Bande einer wahren und unauflöslichen Brüderfchaft vereinigt bleiben, und fich ald Lands— 
feute betrachten, werden fie fich bei allen Gelegenheiten und in allen Fällen Hilfe und Bei— 
ftand leiften, werden fi zu ihren Unterthanen und ihren Armeen ald Bamilienväter bes 
trachten und folche alfo in demjelben Geifte der Brüderlichfeit leiten, wovon fie bejcelt find, 
un die Religion, den Frieden und die Gerechtigkeit zu bejhügen. 2) Dem zufolge wird 
das einzige machthabende Princip ſowohl unter bejagten Regierungen, als unter ihren 
Untertbanen das fein, ſich gegenfeitige Dienſte zu leiften, ſich durch ein unerfchütterliches 
MWohlwollen die gegenfeitige Zuneigung zu bezeugen, wovon fie bejeelt fein müffen, und 
fih alle nur ald Mitglieder derfelben hriftlihen Nation zu betrachten. Die drei verbünde- 
ten Monarchen fehen fich ſelbſt nur ala Abgeorbnete der Vorfehung an, um drei Zweige 
einer und derjelben Familie zu regieren, nämlich Defterreih, Preußen und Rußland, 
Alſo bekennen fie auch, daß die dhriftliche Nation, wovon fie und ihre Völfer Theile aus— 
machen, reell feinen andern Souverain ald denjenigen hat, dem allein das Gigenthun und 
die Macht angehört, weil in ihm allein ſich finden alle Schäge der Liebe, der Wiſſenſchaft 
und der unendlichen Weisheit, das heißt: Gott unfern göttlichen Erlöfer Jeſus Chriſtus, 
das Wort des Allerhöchſten, das Wort des Lebens. Ihre Majeftäten befehlen demzufolge 
mit der zärtlichjten Sorgfalt ihren Völkern als das einzige Mittel, dieſes Friedens zu ges 
nießen, der aus gutem Gewiffen entipringt und allein dauerhaft ijt, fich mit jedem Tage 
mehr in den Prinzipien und in der Ausübung der Pflichten, welde der göttliche Heiland 
die Menfchen gelehrt hat, zu befeftigen. 3) Alle die Mächte, welche die heiligen Prin— 
zipien, die die gegenwärtige Aete Dietirt haben, feierlich befennen, und welde anerkennen 
wollen, wie wichtig es für das Glück der nur zu lange Zeit beunrubigten Nationen Set, 
daß diefe Wahrheiten von jeßt an auf die menschlichen Schickſale allen den Einfluß üben, 
welcher ihnen angehört, werden mit eben jo vieler Ungelegenbeit als Zuneigung im dies 
heilige Allianz aufgenommen werben, Dreirad verfaßt und unterzeichnet zu Paris im 
Jahre der Gnaden 1815, den 1#/g6. September. 
„Branz. Friedrich Wilhelm Alerander.“ 

In Uebereinftimmung der am Schluß der Urkunde beigefügten Erklärung, alle Mächte, 
welche die heiligen Grundfäge dieſer Allianz fererlih anerkennen wollten, Tıebend in 
diefelbe aufnehmen zu wollen, ergingen an alle Mächte Europa’s, mit Ausnahme des; 
PBapftes und der Pforte, Einladungen zum Beitritt, Alle traten auch wirklich. bet, 
mit alleiniger Ausnahme Englands, defien Regent übrigens feine perfönliche Anhänglichkeit 
an dip Grundfäge der heiligen Allianz betbeuerte und nur in der Verfaſſung feines, Reichs 
welche ihm das Eingehen eines Bündnijfes ohne die Theilnahme verantwortlicher. Minifter 
verbiete, das Hinderniß des förmlichen Anſchluſſes fand. — Die heilige Allianz hat die 
verſchiedenartigſte Beurtheilung erfahren. Die Weigerung Englands ihr beizutreten und 
der Umftand, daß der Bund nur die jelbfteigne Unterichrift des Staatsoberhaupts bezwede 
und zuließe, weckte frühzeitig den Argwobn der Völker und machte die Beforgniß rege, 
durd den Bund Europa der Dictatur weniger Bamilien anbeimfallen zu ſehen; und der 
unrejervirte Beitritt mancher conititutionellen Kürten wurde als conitirutionswidrig getabelt 
und heftig angegriffen. Betrachtet man die heilige Alltanz als einen rein politifchen 
Staatövertrag, fo läßt jih allerdings jehr Vieles dagegen erinnern, und fie lebt als eine 
Enormität voll unermeßlicher Conjeauenzen da. Man ſieht die Nothwendigkeit eıner feier 
lichen, vertraggmäßigen Verpflitung nit ein, zu einer Beobachtung der Vorfhriften der 
Gerechtigkeit, der chriftlichen Liobe und des Friedens, die ſich ganz von felbftverfteht; man 
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findet den Grund nicht, weshalb die Monarchen ſich zu unzertrennlicher VBrüberfhait und 
gegenfeitiger Hülfdleiftung in jedem Falle verbinden, da fein fichtbar gefährlicher und furdht= 
barer Feind da ift, gegen den eine folche Vereinigung gerichter fein könne; und ganz natür— 
lich entfteht die Beſorgniß, daß bei ſtreng poktifcher Durdführung des Allinnz = Vertrags 
die Selbftändigfeit der einzelnen Fürften und Völker aufgehoben, eine europäifche Welt: 
herrſchaft gegründet und in derfelben der Menſchheit Europa's ihr Grab geöffnet würde. 
Man glaubte und glaubt auch jeßt noch, vielleicht nicht mit Unrecht, daß der ungenannte 
Feind, gegen welchen die vereinten Monarchen fih Hülfe und Beiftand leiften wollen, Die 
Revolution, d.h. von Seiten der Fürften betrachtet, jedes regere Keben des Volkes, jedes 
Berlangen nach Volfsrecht, nach geſetzlich geſchirmter alſo verfaffungsmäßiger Freiheit fei 
als den gemeinfamen Feind aller Monardien, Und erwägt man, was Diefem Allianz= 
Vertrag folgte, fieht man die Wiener Congreßaften als die Präludien ihrer praltiſchen 
Mirkfamkfeit an, fo fann man Denjenigen jo Unrecht nicht geben, weld)e jene Beſorgniß 
ausiprachen. Hierzu kommt noch, daß der englifche Minifter Lord Liverpool dem engli— 
ſchen Parlamente eingeftanden bat, daß die Heilige Allianz geheime Artikel habe, von 
benen freilich noch nichts verlautet hat, denn ſelbſt jener Minifter wollte fie nicht namhaft 
machen, da fie für England feine Geltung hätten, weil diefed dem Bunde nicht angehöre. 
Auf der andern Seite Täugnete man jede ſolche feindfelige Auslegung der Tendenzen des 
Bundes. Man läugnete feine politiihe Bedeutung und hob nur feine religiöfe und mora= 
liſche Seite hervor, wonach die heilige Allianz nur ein Gelübde der Fürſten vor aller Welt 
fei, fortan nur nach den Prineipien des Chriftenthung zu regieren, eine Verpflichtung zu 
gemeinfamer Unterdrüdfung alles Undriftlichen im Staate, eine vom Verein der höchſten 
Gewalthaber gegebene Garantie wieder tyranniſchen Uebermuth und ſchnöde Rechtsver— 
legung. Es fcheint auch faft als fei diefe Bedeutung die urfprüngliche Tendenz des Stifters 
der heiligen Allianz, des Kaiſers AUlerander, geweien, zu welcher Annahme man um fo 
mehr berechtigt ift, da der Bund zu einer Zeit ind Leben trat, wo die Monarchen die viel 
fachften Beweife der treueften Anbänglichfeit ihrer Untertbanen erfahren hatten und noch 
feine Furcht vor der fogenannten Demagogie hegen Eonnten. 

Alligationsrehnung, ſ. Allegationsrehnung. 

Alligator (Kaiman), wird zum Eidechiengefchlechte gezählt und ähnelt bedeutend 
dem Krokodil, nur ift er Fleiner und bat einen rundern und glattern Leib und Schwanz, 
legt audy Fleinere Eier. Vorzüglich wird er in Mittelamerika angetroffen. 

Allioli, Joſeph Franz, Doctor der Theologie, Fönigl. bayer, geiftl. Nath, ordent: 
licher Profeffor der biblifchen orientalifchen Sprachen, der bibl. Ardräologie, Eregeje und 
Hermeneutif und Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Münden, ift zu Sulzbad) 
im Regenkfreife am 10. Aug. 1793 geboren. In den Jahren 1804 bis 1815 machte er 
feine Gymnaftalftudien in Sulzbah und München, die afademiichen der Theologie und 
orientalifhen Philologie in Münden, Amberg und Landshut und wurde, nachden er feit 
dem 2. Nov. 1815 das biſchöfliche Seminar in Regensburg beſucht Hatte, am 11. Aug. 
1816 zum Priefter geweiht, jowie er in demfelben Jahre die theologische Doctorwürde in 
Landshut erhielt. Den Ruf zum Studienlehrer nad) Amberg lehnte er ab und ging 1818 
mit einem Föniglichen Aeifeftipendium auf zwei Jahre nad Wien, um ſich dort in dem 
orientalifhen Sprahftudium zu vervollfommnen, dann nad Rom und Paris. Am 12. 
Auguft 1821 ward er Privatdocent, 1823 außerordentliher und 1825 ordentlicher Pro— 
feffor ded gelammten Bibelftudiums in Landshut. Früher Hatte er die Fleine Schrift: 
„Ueber den Zuſammenhang der heil. Schrift aus der Idee des Neiches Gottes“ (Negendb.- 
1815), verfaßt, und jetzt fchrieb er ſeine „Bibliſche Altertbümer zu Vorlefungen‘‘ (Lands— 
but 1825 folg.). Nadı München 1826 verfegt wurde er geiftlicher Natb, als ev 1829 
eine Vocation nad) Freiburg abgelehnt Hatte, und befleidete 1830 das Mectorat der Uni: 
verſität. Im demfelben Jahre begann er feine „Ueberſetzung der heiligen Schrift alten 
und neuen Teſtaments“ (Nürnb. 1830; A. Aufl. 6 Bde. 1839 — 40), welcher der Xert 
der Bulgata zu Grunde liegt, worin aber in den Anmerkungen die Abweichungen der Vul— 
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gata vom hebräifchen Grundtert befprochen werden. Sie erfhien mit Approbation des 
heiligen Stuhl und hatte zum Zwed, dem in Bayern ſich täglich fteigernden Sittenverderben 
zu feuern und dad Volk von den ſaft- und fraftlojen Tractätchen, mit welchen das Land 
von der Fatholifchen Bigotterie überſchwemmt wird, weg= und den Grundwahrheiten der 
heiligen Schrift zuguwenden. Außerdem fchrieb er noch ein „Handbuch der biblijchen 
Alterthümer‘ (Nürnb. 1841). 

Alliteration, Buchftabenreim oder Stabreim ift das Gegentheil vom ges 
wöhnlidhen Reime, indem fie, wie diefer in dem Gleichflange der Endſylben befteht, auf 
der Gleichheit der Anfangsbuchtaben beruht. Gr war befonders in der altdeutichen und 
ſcandinaviſchen Poeſie gebräuchlich und beftand in der firengern Form darin, daß in zwei 
zu einander gehörenden Verſen drei Wörter mit gleichen Anfangsbuchftaben vorfommen, 
die in der altisländiſchen Verslehre Ljodſtafir (Reimſtaben) heißen; z. 2. 

„Gad er Gata thin, [Gut iſt Dein Räthſel,] 

Geſtri blindi.“ [Blinder Gaft.] 
wo das G ſich dreimal wiederholt, Der das dritte Wort beginnende Buchſtabe heißt 
Hauptftab (Höfuditafir). Er fteht jedesmal in der zweiten Zeile des Verspaares und die 
andern im der vorhergehenden Zeile befindlichen, die Nebenftaben, find von ihm abhängig. 
Nach der Regel dütfen neben ihnen in dem Verspaare Feine andere mit ihnen alliterirende 
Worte vorfommen. Noch jegt ift die A. in der isländiichen Poeſie im Gebraud; im 
Althochdeutſchen wich fie aber ſchon früh, jeit Otfried, um 870, dem gewöhnlichen Neime. 
(Bol. Rask's „Verslehre der Isländer,“ deutich von Mohnife, Berl, 1830.) Unter den 
neuern deutichen Dichtern haben die U. oft nicht ohne Glüf angewendet: Fouqué in dem 
Heldenipiele „‚ Sigurd, der Schlangentödter‘‘ und in dem Vorſpiele „Sigurds Rache“. — 
Im weitern Sinne bezeichnet Wlliteration eine Nedefigur, bei welcher mehrere Wörter 
mit gleihen Anfangsbuchftaben zufammentreffen (f. Affonanz; und Annomination), 
Die Bedeutjamkeit, die dadurch den einzelnen Worten gegeben wird, erfennt man fchon in 
den gewöhnlichen Redensarten; wie „Luſt und Liebe,’ „Mann und Maus,“ und Haus 
und Hof’ x. Auch dieje Eigenthümlichkeit haben die Dichter dann und wann mit Vor» 
theil benußt, 3. B. Klopſtock im Meifias: „Und er floh und fluchte im Fliehen,“ Bürger 
in feinem „Hohen Liede,’ U. W. von Schlegel in Dem Sonett ‚Die Deutung. a 
England dichteten nody Chaucer und Spenſer in alliterirten Verſen. 

Allix, 3. Uerander Francois, franz enerallieutenant, war der Sohn eines Pro- 
feffor’8 der Mathematif, und am 21. Sept. 1776 zu Percy In der Normandie geboren. 
Durch perfönliche Tapferkeit und ein ausgezeichnetes Talent brachte er es ſchon in feinem 
20, Jahre bis zum Oberftenrunge, trat 1808 als Brigadegeneral in die Dienfte des Königs 
Jerome von Weftphalen, und wurd am .15. April 1812 Divifionsgeneral. Im Jahre 
1813 vertheidigte er Weftphalen und Kaffel gegen Tichernitfcheff, wofür er zum Grafen 
von Freudenthal ernannt wurde, eine Onade, die er jedoh ausſchlug. Nach Frankreich 
zurüdgefehrt machte ihn Napoleon zum Brigadegeneral, und dann aus Dankbarkeit für die 
Bertheidigung des Waldes von Fontainebleau und der Stadt Send, 1814 zum Divifiond« 
general. Bei dem Wicderauftreten Napoleon’s fand er ihm 1815 zur Seite, und über« 
nahm das Commando im Departement der Yonne. Durch die Ordonnanz Ludwig's XVII. 
vom 24. Juli 1815 verwiejen ſchrieb er in Deutichland, wo er Mitglied der Akademie 
der Wiflenfchaften in Göttingen wurde, fein befanntes Werk gegen Newton's Gravitationg« 
geſetz, und Echrte 1819 wieder nad Frankreich zurüd, wo er beim Generalftabe ald Gene- 
rallieutenant eintrat. Im einer Denfichrift, Die er 1826 den beiden Kammern übergab, 
fchilderte er die Oefahren, die den Haufe Bourbon aus dem Minifterium Villele und den 
Jefuiten drohten. Dann jchrieb er fein „Systeme de lartillerie de campagne“ (Par. 
1830), focht im Juli 1830 tapfer auf der Seite des Volkes und wies in einer befondern 
Schrift „Bataille de Paris ete., Juil. 1830, die Fehler in Marmonts Angriffsplan ftra= 
tegifch nad. 

Almanden, Allmenden oder Gemeindegut, heißt das Vermögen einer gan« 
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zen Gemeinde, die entweder von derſelben ungetheilt venutzt, oder deſſen Ertrag unter die 
einzelnen Glieder vertheilt wird. Die Allmenden find theils Ueberreſte der älteſten An— 
ſiedlungen, theils aus Verleihungen der Gutsherren, bisweilen auch aus Zerſtückelung der 
Feldmarken entſtanden. In Städten nennt man ſie auch Kämmereigüter. 

Allmaunskette, Gebirge in der Schweiz, welches ſich von Rapersweil nach dem 
Turbenthale hin erſtreckt. Die höchſte Spitze deſſelben, der Hörnli, erhebt ſich an der 
Grenze von Zürich, Thurgau und St. Gallen 2,289 über den Waſſerſpiegel des Züricher- 
feed. Seine höchſte Kuppe beftcht aus Nagelflue und hat eine ausgedehnte Fernſicht. 

Allobroger, die, waren ein fehr Eriegerifches Gebirgsvolk, in einem Theile der 
heutigen Dauphine und in Savoyen; ihre Kauptftadt war Vienna, ihre Verfaffung mon- 
archiſch. Sie waren oft mit den Römern in Kriege verwickelt, bis fie endlich von Fabius 
Marimud unterjocht wurden, 

Allocution beißt im röm. Gurialftyl die Anrede des Papftes an das Cardinal—⸗ 
collegium über irgend einen kirchlichen und politiichen Gegenftand. Bei Streitigkeiten mit 
fremden Regierungen vertritt Die A. die Stelle eines Manifeftes, fo in der neueften Zeit 
die Allocution in Beziehung auf die Differenzen der preuß. Regierung mit den Erzbiichöfen 
von Köln und Pofen, und wegen der Gewaltfchritte der rufftichen Regierung gegen die 

röm.=fatholifche Geiftlichkeit in ihrem Reiche, von denen die erfterm zu ihrer Zeit großes 
Aufſehen erregten. 

Allodium, abgeleitet von dem altdeutichen Od, Gut und All, Alles, kommt in 
den deutſchen Rechtsbüchern in verfchiedener Bedeutung vor. Urfprünglich verftand man 
darunter Gemeingut, Bürgergut, oder Volfdgut, d. h. ein Gut, das von dem ges 
fammten Volke dem einzelnen Bürger übergeben worden ift und von diefem nad) dem Volks— 
geſetze mit beſtimmten Rechten und Pflichten befeffen wird; fpäter ald das Lehnweſen immer 
mehr in Schwung kam, bezeichnete Alod den Gegenfaß zum Feod (Lehn) und begriff das 
Erbgut im Gegenfag zu dem erworbenen, nicht vererblichen Lehen unter ih. Daraus ift 
denn der neuere Sinn des Worts A. entjtanden, wo e8 das von der Lehnsverbindung freie 
Vermögen bedeutet, Der Beweis der Allodialeigenfchaft oder Lehnfreiheit einzelner Ver— 
mögenstheife liegt, je nach den Verfaflungen der einzelnen Staaten, dem einen oder andern 
Theile ob. In England, wo alles Grundeigenthum lehnbar iſt, iſt der Beweis der Lehne 
freiheit gegen den König unzuläſſig; in Frankreich präſummte man vor der Revolution 
wenigftens die Lehnbarkeit, nach dem Grundſatze „nulle terre sans seigneur“; in Deutſch— 
land wird Lehnfreiheit als Regel vorausgeiegt. — Allodificiren heißt die Lehnbarkeit 
aufheben und ein Gut zum freien Erbe machen. Es wird dabei entweder dem Lehnsherrn 
ein Theil des Werths zur Entihädigung gegeben oder eine jährliche fefte Abgabe (Kanon) 
auf das Gut gelegt. Diefe Operation findet gegenwärtig in verfchiedenen Staaten häufig ftatt. 

Allopatbie nennt man, aber mit Unrecht, die gewöhnliche Heilkunſt im Gegenſatz 
zur Somoöpatbie (ſ. d.), indem man dabei vorausjegt, fe bewirfe die Heilung durd) 
ein andered entgegengejegtes, die Homöopathie aber durch gleichwirfende Mittel. 

Allori, Aleſſandro, genannt Bronzino, ein Maler, geb. zu Florenz 1535, geft. 
1607, war der Neffe und Schüler des Angelo Bronzino, Gr hat nur als Portraitmaler 
einige Bedeutung und gehört zu den weniger erfreulichen Nachfolgern des Michel Angelo. — 
Höher fteht jein Sohn Ehriftoforo U., geb. zu Slorenz 1577, geft. 1621, der ſich durch 
edle Originalität, durch den Ausdruck eines lebenvollen Gefühls und durch einen weichen 
Schmelz des Colorits auszeichnet. Am meiften gerühmt wird das Gemälde der Judith 
(im Palaſt Pitti zu Florenz), auf dem er, der Sage nach, in dem Leichenhaupte des Holo⸗ 
fernes ſich ſelbſt, in der Judith das Bild ſeiner ſtolzen Geliebten gemalt haben ſoll. 

Allotriologie, nennt man den Fehler im Style und in der Rede, durch welchen 
man von dem Gegenftande abweicht und mit ihm fremdartige, nicht zur Sad gehörige 
Dinge vermifcht. 

Allufion ift eine in der Mhetorik u und Poetik oft angewandte Figur. Sie beſteht 
darin, daß man bei dem zu ſchildernden Gegenſtande auf einen ähnlichen, ſchon bekannten 
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hinbeutet, und hierdurch alfo nicht bloß einen Begriff von dem erfteren giebt, ſondern auch 
dieſen Begriff in der Verfinnlihung verftärkt. . 

Almaden, mit dem Beinamen de Azogue, die füdweftlichfte Stadt der Tpanifchen 
Provinz La Mancha, an der Gränze von Eftremadura, mit 10,000 Einw., ift befonders 
durch ihre reichen DQuedfilberminen befannt, aus denen in einem Zeitraume von 279 Jahren 
(von 1524— 1803) 1,430,000 Etnr. Quedfilber gewonnen wurden. 

Almagro, Diego von, war in dem Dorfe Almagro 1464 geboren, und erhielt 
(er war ein Bindelfind) feinen Namen von demfelben. Gr ging nach Amerifa, zeichnete 
ſich daſelbſt durch Tapferkeit aus, verband fih fpäter mit Pizarro (ſ. d.), eroberte mit ihm 
Peru, weldes er 1534 ala Statthalterichaft erhielt, gerieth fpäter mit Pizarro in Streit, 
wurde von ihm gefangen und zu Lima in Gefängniffe erdrofielt. 

Almanach, wahriheinlih aus dem arabifchen Artikel al und Manah, Rechnung, 
zufammengefeßt. Die Abendländer nannten fo ihre Kalender, da fie meiftens Die Jahres» 
rechnung von den Morgenländern erhielten; fpäterhin wurden, nach dem zuerft 1679 in 
Branfreich erfehienenen Almanas royal, die Tagesverzeichniffe des laufenden Jahres Neben- 
fache oder ganz ausgelaffen, und die U, enthielten nur nod Gedichte, Erzählungen u. dergl. 

At mareo (ital.) nad dem Gewichte. Diefer Ausdruck wird vorzüglich dann 
gebraucht, wenn man eine Anzahl Münzforten nur nad) dem Gewichte der Marf im Geld— 
handel annimmt, und alfo dabei nur dieſe, nicht aber das Gewicht und dem Werth der 
einzelnen Stüde berüdjichtigt? 

Almarich, Amalrih, Amauric, geb. bei Chartres, wahrfcheinlidy ein Maure, der 
oder deſſen Vorfahren zum Chriftenthume übergegangen waren, Iebte fm 12, und 13. 
Jahrh., war eine Zeit lang Lehrer der Theologie zu Paris, und farb 1209. Seine 
PBhilviophie war in mancher Hinficht pantheiftifch, indem er Ichrte, Bott fer das Weſen 
alles Erfchaffenen; feine Macht fei durch das moſaiſche Gef aufgehoben. Er verwarf 
Himmel und Hölle, Auferftehung and Vergeltung, und hielt die Sacramente durd) die in 
und durch den heiligen Geift bewirkte Gnade für überflüffig. Seine Lehren wurden 1215 
auf dem Lateran-Concil verdammt. 

Almeida, ftarfe portug. Beftung in der Provinz Beira an der fpan. Grenze mit 
3000 Ginw.; ſie wurde bereitd 1762 von den Spaniern erobert, noch mehr aber 1810 
Durch Die vom Marfchall Maffena bewirkte Einnahme und die große Verluſte der Franzoſen 
berbeiführende Räumung 1811 befannt. Die damals gefprengten Worfe ftellten die Eng» 
länder ber. 

Almeida, Don Francesco de, ſtammte auf der gräflihen Familie der Abrantes ab. 
Der König Emanuel beſchenkte ihm mit vorzüglichem Vertrauen und ſchickte ihn im Jahre 
1505 ald Statthalter nad) Oftindien, wo er durch Tapferfeit und Klugheit das in ihn 
geſetzte Vertrauen rechtfertigte. Er blieb in einem Gefechte gegen die Hottentotten am 
1. März 1510. 

Almendingen, Ludwig Harſcher von, geb. am 25. März 1766 zu Paris, wo 
fein Vater ald heffen=darmıftädtifcher Gejandter Tebte, bezog in feinem 23. Jahre die Uni— 
verfität Göttingen, um ficd dem Rechtsſtudium zu widmen. wel Jahre nachher ward er 
Schrer der Jurisprudenz zu Herborn und machte fih durch mehrere Schriften befammt. 
Namentlich wirfte er mit Feuerbach und Grolman für die Umgeftaltung der Criminalrechts— 
wiſſenſchaft. Gr ward 1803 Oberappellationsgerichtärath in Hadamar, 1811 Geheimrath 
und Biccdirzetor Des Hoſgerichts ın Wiegbaden, nachdem er 1809 an den Verhandlungen 
zu Gießen mit Helen und Brankfurt über die Einführung des franzöſtſchen Civilgeſetzbuchs 
Theil genommen hatte. Nach Auflöfung des Rheinbundes fuchte er in feiner geiftreichen, 
aber unvollendet gebliebenen Schrift „Politiſche Anftchten über Deutfchlands Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft“ (Wiesbaden 1814) das Benehmen der Fleineren Rheinbund— 
ftaaten zu rechtfertigen. Im I. 1816 kam er ald Vicepräftdent des neuerrichteten Hof— 
gerichts nach Dillenburg, blieb aber auch Mitglied der Gefeggebungscommifften in Wies— 
baden. Zur Zeit der Karlabader Beichlüffe übernahm U, die Führung bes verwickelten 
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Nechtöftreits- zwifchen der Altern und jüngern Linie des Haufes Anhalt Bernburg. Sein 
Streben, die Entſcheidung deſſelben dem Revifionshore für die Rheinprovinzen und nicht 
dent Geheimen Obertribunal in Berlin zuguwenden, jcheiterte und jegt lich er, um ſich auf 
das Urtheil der öffentlichen Meinung zu berufen, die Geſchichte dieſes Rechtsſtreites (Braun— 
ſchweig 1820— 21) druden, weldier Schrift er auch ‚Betrachtungen über Buchftaben- 
Juftiz, geheime Nechtspflege und bureaufratiihe Proceßleitung“ beifügte. Die hierdurd 
beleidigte preuß. Regierung machte ihm 1822 den Prod und das Kammergericht verurs 
theilte ihn zu einjähriger Beftungsftrafe. Die Strafe wurde zwar nicht an ihm vollzogen, 
doch verjegte ihn die naffauijche Negierung in Nuheftand, worauf er jih von allem Umgang 
zurüdzog und aus Kummer am 16. Jan..1827 zu Dillenburg flarb. Unter jeinen juris 
difchen Schriften, die in 10 Bänden (Giefen 1803 — 1819) herauskamen, hat die 
„Metaphyſik des Civilproceſſes“ noch jegt wiflenfchaftliche Bedeutung. 

Almenräder, Karl, geboren 1786 zu Nonstorf in der preuß. Provinz Jülich 
Gleve Berg, war der Sohn eines Schullchrerd, weldyer durch Privatunterricht im Glaviers 
fpielen und Flötenblafen fein fpärliches Einkommen zu verbejjern gezwungen war, um nur 
nothdürftig feine Bamilie ernähren zu können. Daher blieb demſelben nicht einmal jo viel 
Muße, den eigenen Sohn zu unterrichten. Diefer übte fih indeſſen ohne alle Anleitung 
im Glavierjpielen und im Flöten- und Waldhornblajen, bis in jeinem 13. Jahre ein ges 
ſchenktes wurmftihiges Bagott feiner Neigung und feinem Fleiße eine entjchiedene Richtung 
gab. Bald erlangte er eine ſolche Fertigkeit in der Behandlung feines Lieblingsinſtruments, 
dag er in Goncerten ald Solojpieler auftreten Fonnte. Neue Anregung und Oelegenheit 
zu weiterer Fortbildung erhielt er 1808 durch die VBerfegung ſeines Vaters nad) Köln, wo 
er mit Bernhard Klein in ein freundfchaftliches Verhältniß trat, und 1810 als Kchrer an 
der neueingerichteten Muſikſchule angeftellt wurde. Bon hier ging er 1812 ald Fagottiſt 
an das Theater zu Branffurt, wo er unter des trefflichen Directors Schmitt Leitung ſich 
zum Virtuofen ausbildete. Die mannichfachen Laften der Kriegsjahre 1813 und 1814 
zerrütteten feine Vermögendumftände dergeftalt, daß er 1815 ſich als Mufifdirector beim 
3. Landwehrregiment engagirte. Nach beendigtem Beldzuge wurde er zum 34. Linien— 
regimente nach Mainz verjegt, verließ aber 1816 den Dienft, um als Bagottift in das 
Dortige Theaterorchefter einzutreten, dejjen berühmter Director, Gottfried Weber, ihn bald 
näher an fich zog und in feine Anfichten über die Akuſtik der Blasinftrumente eimweibte, 
wodurd ihm fpäterhin jein überaus großes DVBerdienft um die VBerbefferung der Blas— 
inftrumente möglich gemacht wurde. In Köln, wohin er 1820 zurücfehrte, fing er an, 
Flöten und Glarinetten nad) verbefjerter Conftruction anzufertigen, mußte aber ſchon 1822 
wegen geſchwächter Geſundheit Died Geſchäft aufgeben, und nahm deshalb die Stelle eines 
erſten Sagottiften in der berzogl: naflauischen Gapelle zu Biberich an, welde er noch jetzt 
bekleidet. Daneben führt er die oberfte Leitung der von den Gebrüdern Schott in Mainz 
eingerichteten Fagottfabrik, deren nad Gottfried Weber’! Grundjägen conftruirte Inſtru— 
mente durch größere Reinheit und Fülle des Tons und leichtere Spielart alle früheren über: 
treffen. — Von feinen zahlreichen Gompofitionen, worunter vi fe Concerte für das Fagott, 
find fehr viele leider nicht im Drud erſchienen. Bor allen verdienen folgende rühmlich 
erwähnt zu werben: Concert e moll; desgl. d dur; desgl. a moll; desgl. ſ dur; Bhantajle 
für Oboe, Glarinette, 2 Hörner, Balfethorn und Fagott in f dur, und dad Vaterunſer 
von Schier für Chor mit Orcefterbegleitung in a moll. 

Almeras, Louis d’, war im Jahre 1768 geboren, und ging als ein 22jähriger 
Jüngling mit nad) Aegypten, wo er fid) bei Jaffa und Heliopolis durch perſönliche Tapfer— 
feit und Klugheit jo bervortbat, Daß er bald Brigadegeneral, und im Jahre 1804 Com— 
mandeur der Ehrenlegion wurde. Später ging er ald Oenerallieutenant mit nad) Rupland, 
zeichnete ji bei Moskau aus, und erhielt 1814 den St. Ludwigsorden. Er zog jid darauf 
in feine VBaterftadt zurück. Im I. 1823 ernannte ihn Ludwig XVII. zum Commandanten 
von Bordeaur. Er ftarb mad) langem Siechthum am 7, Jan, 1828 an den Bolgen jener 
zahlreichen Wunden, 
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Almodovar, Don Ilbefonfo Diaz de Ribera, Graf von, ſtammt von dem Ge: 
ſchlecht Ribera im Königreih Valencia und führt den gräflichen Titel von dem Gefchlechte 
jeiner Gattin. Er ift -gegen funfzig Jahre alt und bat fein Leben dem Kriegsdienſte ge- 
widmet. Bon der Artilleriefhule zu Segovia entlaffen, nahm er Dienfte in dem Heere 
ber Independenten und joll ſich als Subalternofficier ausgezeichnet haben. Bei der Rück— 
kehr des Königs Ferdinand VII. aus Valençay war er Obriftlteutenant und geriet, weil 
ihn die Regierung im Verdacht geheimer Verbindungen hatte, in das Inquifitiondgefäng« 
niß zu Valencia, woraus ihn das Volk bei der Revolution von 1820 befreite und auf 
den damals eben nicht gejuchten Gouverneursftuhl erhob, aber auch bald darauf als einen 
Moderantiften wieder vertrieb. U. bildete fih ein, ein Verehrer und Verfechter freijtnnis 
ger Grundſätze zu fein, wiewohl ed eben nicht jeine Sache ift, feſte Grundjäge mit Conſe— 
quenz anzunehmen; und in diefer Einbildung floh er bei der frangöftichen Invafton 1823 
nad Frankreich, um wenigftens perfönlich fiher zu fein. Nach des Königs Tode rier ihn 
die Regentin zurüd, und zu den neuen Cortes gewählt, wurde er Präfident in der Kam— 
mer der Procuradoren. Als folder ift er in Feiner Weije niit den franzöftichen Präſidenten 
Dupin oder mit Sutton und mit Abereromby zu vergleihen; ohne alles Rednertalent 
ſprach er, fo oft er auftrat, fo venworren, daß er bei einer längern Rede am Ende derfel- 
ben ſelbſt nicht wußte, was er im Anfange gewollt hatte. Bei jo auffallendem Mangel 
an Klarheit wird ihm natürlich auch die Kunft fehlen, die verfchiedenen Meinungen glück— 
lid zu refumiren und den Gang der Debatten vernünftig zu leiten. Martinez de la Roſa 
hatte ihn auf dem. Präfidentenftuhle geduldet, aber Toreno entfernte ihn, indem er ihn im 
Mai 1835 ald Generalcapitain nad Valencia ſchickte. Als aber bald darauf fih ganz 
Spanien zum Sturze des Minifteriumd Toreno erhob und Junten conftituirte, bildete ſich 
auch in Valencia eine folde Junta, bei deren Zufammenjegung man das Princip befolgte, 
die bedeutendften Elemente der Gejellichaft vertreten zu ſehen. Ueberall jchloffen ſich ans 
geiehene Männer, Mitglieder des hohen Adels, Gouverneure und Generäle der Injurres 
etion an, und die Mehrzahl der Glieder der Kammern, welde Toreno aufgelöft hatte, 
flanden an der Spite der Bewegung. U. erflärte fih unumwunden für den Aufjtand, 
und als Präfident der Junta (Vicepräſident war Lopez) befahl er die Entlaffung aller 
Beamten, die man dem neuen Zuftande für abgünftig hielt, und die Bewaffnung der 
ſtädtiſchen Milizen, deren Officiere er ganz nad) "der Weije der Eonftitution von 1812 
ernennen lieg. Zugleich ermächtigte er den Intendanten von Valencia zur Deckung aufers 
ordentlicher Ausgaben zum Verkauf der Meubles und jonftigen Effecten aus den Klöftern 
und Ordenöhäujern und zur Umlage einer Steuer, die allen Granden und betitelten Prä— 
Iaten, allen nicht in den Milizen dienenden und denjenigen aufgelegt wurde, die mit dem 
Aufftande unzufrieden fhienen. Ungeachtet der Willfährigfeit, mit der er ſich der Bewe⸗ 
gungspartei anſchloß und darin aus Feindſchaft gegen den Grafen Toreno jo weit ging, 
daß er als Praͤſident der Junta eine Adreſſe an die Regentin erlieh, worin er Finberufung 
der eonftituirenden Gorted nach den Grundlagen der Gonftirution von 1812 verlangte, 
zwang ihn doc ein neuer Aufftand, am Bord eines engliihen Fahrzeugs Schuß zu ſuchen. 
Während die eraltisteften Demagogen die Junta ald einen Verein ariftofratiiher Mitglie— 
der auflöfte, um eine andere rein demofratiiche zu bilden, belagerten Anarciften vom Lande 
und factiofe Banden die Stadt, um die Güter der angejehenen und reihen Familien, die 
meiſt flüchteten, auszuplündern, Als der gefährlichite Sturm vorüber war, erjchien der 
Generalcapitain am 22, Sept. 1835 wieder in Valencia und bezeichnete feine Rückkehr 
durch Bekanntmachung von Deereten, Die eben jo jehr die Gefährlichkeit des Pöbelaufſtan— 
des als die Grauſamkeit des herriihen und anmaßenden Generalcapitains beurfunden. Er 
befahl, daß alle nicht zur Nationalgarde oder zur Armee gehörigen Leute ihre Waffen bin— 
nen 48 Stunden abliefern follten ; alle Gruppen von drei Berfonen auf den Straßen lich 
er durch die bewaffnete Macht zerſtreuen oder niedermachen; für jede von den Factioſen 
begangene Mordthat ließ er eine doppelte Anzahl Gefangener oder der nächſten Verwandten 
der Bandenchefs, ohne Rückſicht auf Schuld oder Unſchuld, niederſchießen. Zu ſolchen 
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Mitteln griff er, um der Bewegung Stillftand zu gebieten, die ex begünftigt, ja aus Par- 
teifucht felbjt hervorgerufen hatte, als die bisherigen Minifterien Zen Bermudez, Martinez - 
de la Rofa und Toreno fi von dem traurigen Wahne des Widerftande? gegen die Nation 
nicht frei machen Fonnten. Das Syſtem des Widerftandes ift einer Neaierung nur dann 
nothwendig, wenn nah Erledigung aller dringenden Beſchwerden des Volfes ein fieber- 
hafter Revolutionsgeift fortwirft und den Genuß der errungenen Bortheile verkümmert. 
Unter foldyen Umftänden ift die Austilgung dieſes Geifted und die Befeftigung der Befell- 
fchaft, für welche fihere Grundlagen gewonnen find, das nächte Bedürfniß und die erfte 
Pflicht, welche eine Regierung felbft mit Aufopferung ihrer Popularität zu erfüllen hat. 
Wo aber wie in Spanien diefe Grundlagen erft errungen werden jollen und wo es darauf 
‘ankommt, dur raſche und durchgreifende Reformen das durch fo oft erfahrene Täuſchun⸗ 
gen geredhtfertigte Miftrauen des Volkes zu beftegen und dem Volke fchnell das Gefühl 
des entichiedenen Beſſerſeins feiner Lage zu verichaffen, da taugt eine Regierung nicht, die 
in beftändiger Angft fchwebt, fie möchte zu weit gehen; da kann nur eine ſolche mit Glück 
wirken, die ſich auf das, was widerſteht, ftügt, die geſchickt und begeiftert für den Fort— 
fchritt ift umd ſich kühn und vertrauensvoll in die Bewegung wirft, nur dadurch fie leitend, 
daß fie das Ziel mit Klarheit erkennt und die Wege mit Sicyerheit ebnet. Wer nur auf 
die Gefahr fieht, der fchafft fie erft recht; für den, der an Feine Gefahr glaubt, iſt Feine 
vorhanden. Das war dem Wefen nach dad Programm des Minifteriums Mendizabul 
(j. d.), deffen Mitglied der Generalcapitain und ſeit 1834 zum Dlarechal de Camp er⸗ 
hobene Almodovar wurde. Er erhielt das Departement des Kriegs. Fähig jeder Regie— 
rung zu dienen, aber unfähig irgend einer zu nützen, wie Alava ein bejchräntter Kopf, 
der nicht einmal in ruhigen Zeiten auf einem fo hoben Poften ausreicht, ſchwor er dem 
Syſteme der Bewegung, ohne, gleichwie Mendizabal, das Ziel und die Wege, Die zur 
Erreichung des Zieles führen, zu fennen. So paßte er ganz zu einer Gentralgewalt, die 
fich Fragen ftellte, aber fie nicht zu löſen wußte, Die Borreden zum Werke lieferte, aber das 
Werk nicht zu liefern vermochte; die das Volk mit Proclamationen, Manifeften und Prah— 
lereien fütterte, aber im Grunde nichts verftand, als die Meflourcen der Provinzen in der 
Hauptſtadt zu verzehren. Mendizabal hatte verfproden, binnen zwei Monaten den Auf- 
ftand in Biscaya und Navarra jo wie die ganze Baction des Don Carlos zu vernichten. 
Der Kriegsminifter erließ daher ein Decret, wodurd er die Bewaffnung eined neuen Hee— 
res von 100,000 Mann befahl (24. Oct. 1835). Darauf begab er ſich ſelbſt auf den 
Kriegsichauplag, um mit Cordova (ſ. d.), dem Obergeneral der Nordarmer, und mit 
Alava, der ihn auf feiner Reife nach Paris begleitete, den ferneren Kriegsplan zu berathen. 
Nachdem drei verheerende Feldzüge die Unmöglichkeit gezeigt hatten, den Aufftand auf dem 
gebirgigen Terrain Durch Treffen zu befämpfen, ergriff der Kriegsminifter die Partei, ihn 
durch eine Blokade zu bezwingen. Das, was eine fatale Nothwendigkeit geweſen war, 
erhob jegt der Kriegsrath zum Syſtem. U. wollte auf einmal fech® neue Colonnen, jede 
zu 10,000 M. Infanterie und 2000 M. Gavallerie, nad Navarra fenden, um die Blo— 
Fade auszuführen. Gordova erhielt den Befehl, nur im dringendften Falle fih auf eine 
Schlacht einzulaffen. Auf diefe Weife glaubte der Kriegsminifter, der im Januar 1836 
wieder in Madrid eintrat, den Aufftand in wenigen Monaten zu Boden zu jchlagen. Was 
war nun das Nejultat aller Manifefte und prablenden Verfprechungen? Die Ausbebung 
der 100,000 M. kam nur unvollftändig zu Stande, weil man in der Uebereilung nicht 
an die Mittel gedacht hatte, Diefe Leute zu nähren, zu Fleiden und zu bewaffnen. Der 
Krieg im Norden war eine ſchmachvolle Defenfive, bei der die Garliften auf der Grenze der 
Porenien, von Mofas bis St. Sebaftian ſich frei bewegten und ſelbſt abwechjelnd im In— 
nern Spaniens die Herren bis unter die Mauern Madrids fpielten. Bald darauf konnte 
der Garlift Gomez bis hinunter an das neutrale Gebiet von Gibraltar Spanien brands. 
ſchatzen. Das niederſchlagende Ergebnif feiner Entwürfe vermochte ihn, unter dem Vor— 
wande geidwächter Gefundheit das Kriegeminifterium am 23. April 1836 an den General 
Rodil (ſ. d.) abzugeben und dafür das Departement deg Auswärtigen zu übernehmen, 
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ein Wirkungskreis, in welchem er: nod weniger als in den Milttatrangelegenbeiten erfahren 
war. Der Sturz des Minifteriums Mendizabal, am 14. Mai 1836, befreite ihn vom 
feinem Amte und bewahrte ihn vor der Demüthigung, Die ihm feine Unfähigkeit auf die— 
ſem Poften ficher zugezogen hätte. Während des Miniſteriums Ifturiz (ſ. d.) ſaß er als 
Deputirter für Valencia in der Kammer der VBrocuradoren und befleidete im December 
1836 das Amt eines Vicepräftdenten. Nod einmal war ihm das PVortefeuille des Kriegs 
zugedacht, als Galatrava (ji. d.) fein Elägliches Minifterium nicht zu Stande bringen 
fonnte, aber er jchlug dad Anerbieten aus und wurde am 30. Dct. 1837 von der Regen 
tin- zum Senator zugleih mit Seoane, Espartero, Quiroga und dem Nabdicalen 
Arguelles (j. d.) ernannt. Unter Eöpartero ward er 1841 abermald zum Präfidenten 
der Cortes und im Juni 1842 zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, 
Der Sturz des Negenten führte auch für ihn den Verluft feines Amtes mit ſich, Doc ver 
trägt er fich auch jegt mit dem neuen Regierungsſyſtem jehr gut. 

Almofen, wahrideinlic von dem grieh. Worte enwocvvn, das Mitleiden, be- 
deutet im Deutichen Das, was aus diejem Gefühle des Mitleidens hervorgeht, nämlich die 
Wohlthat, die man erzeigt. — Almojenfammlungen finden wir faft bei allen Völkern. 
und Religionsparteien, und ſchon in den erften hriftlichen Gemeinden wurden dergleichen 
angeftellt, um theils die Geiftlihen davon zu unterhalten, theild die Armen Damit zu unter 
ftügen. Nach der fpätern Fatholiihen Sittenlehre hatten Almojen, namentlich zum Beſten 
der Kirche gefpendet, einen jehr hohen Werth, und trugen viel zur Bergebung der Sünden bei. 

Almoſenier heißt uriprünglich der Ordensgeiftliche, der die zu Almojen beſtimm— 
ten Gelder und Gegenftände zu verwalten hat, wozu, nad) dem kanoniſchen Rechte, wenige 
ftend ein Zehntel der Einkünfte verwendet werden jollen. Später hießen die Geiftlichen To, 
welche zu gleichem Zwede von einem Bürften beftellt wurden. Der Grofalmojenier 
von Frankreich war einer der erften Beamten des Reichs und Hofs, gewöhnlich ein Car— 
dinal, Kommandeur aller Orden und Obervorftcher des großen Blinden= Hospitals. 

Alos ift der eingedicte Pflanzenſaft der Blätter mehrerer Alokarten, als: Alo& spı- 
cata, succotrina, vulgaris ele., einer Pflanzengattung, die in Oft- und Weitindien und 
am Kap einheimifh, und zu Juſſieu's Asphodaleen gehört. Sie ijt von dunfelbrauner 
Farbe und bitterm Geſchmack. Die befte ift die ſocotriniſche Aloe, die in Kurbisichalen 
zu und gebracht wird; fie wird in der Medicin und Ihierheilfunde ſowohl innerlih alt 
äußerlich angewendet. 

Aloger (Alogiani), eine Fegerifche Secte im 2. Jahrh. Sie verwarfen die Offen« 
barung Johannes, und wollten Ieju den Namen Aoyoc nicht beigelegt wiflen. Sie hießen 
auch Theodotianer und Bersllianer, von ihren berühmteften Anführern, und Melchiſede— 
fianer, weil fie den Melchiſedek für einen größern Propheten als Chriftum hielten. In 
einigen Rändern verwechjelt man fie mit den Soeinianern und nennt diefe Aloger; aber es 
find zwei ganz verjchiedene Secten. 

Aloiden heifen Dtus und Ephialtes, die Söhne Neptun’s und der Iphinedia, 
nach dem Gemahl. ihrer Mutter Aloeus. Es waren Rieſen, weldye in Gemeinjdart mit 
den Giganten den Olymp erftürmen wollten, aber vor Bollendung ihres Werkes vom 
Apollo erjhoffen wurden. Für ihre Verwegenheit wurden fie im Tartarus mit unendlicyen 
Schmerzen und Leiden gequält, Nach Anderen töbteten fie fi) auf der Injel Naros durch 
Die Lift der Diana gegenjeitig. Otfr. Müller fuchte zu erweiien, daß, wo die U. auftre— 
ten, Spuren thracijcher Bildung ſich nachweifen laffen, die mit der früheften Cultur Grie— 
chenlands zufammenhängen. 

Alopecie heißt in der Mediein das Ausfallen der Haare und ift, da dies am häu— 
figjten am Kopfe vorfommt, gleichbedeutend mit Kablköpfigkeit. Das KHahlwerten hängt 
von verjhiedenen Urfachen ab, befonders von Kopfwunden, Schlafen mit bloßem Kopfe, 
chroniſchen Hautausfchlägen, Kopfgrind, Läuſeſucht, Weichſelzopf, Rothlauf, heftigen und 
anhaltenden Kopfihmerzen, Sonnenftih, ſchwerer Kopfbedeckung, ichädlihen Bomaden, 
ſcharfen, ägenden Doucden, Haarkräufeln durch Brennen, hitzigen — Wochenbette, 
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Dämpfen von Queckſilber und Arfenik, vielen Nachtwachen, geiftiger Anftrengung, Sorge 
und Kummer, übermäßigem Beifchlaf, Onanie, veneriſcher Krankheit, häufigem Gebraud) 
von Dueditlber x. Die Kur diefes Uebels ift im Allgemeinen dem Arzt zu überlaffen. 
Unter den örtlichen Mitteln Haben fi befondern Auf erworben: 1) das öftere Abjchneiden 
der noch übrigen Haare; 2) das Salben der Haare mit fettigen und fchleimigen Subftan- 
zen, z. B. Oliven, Leine, Mandelöl, thieriſchem Bett, wie Bärenfett, Nindsmarf, Malven- 
und Klettenwurzeldecort; 3) reizende Mittel, z. B. Reiben, Waſchen mit Salzwaffer, ver- 
dünnten Säuren, Abſud von Senf, Rosmarin, Ferrum graecum, Kantharidentinctur ıc, 

Mlopeus, v., eine finnländifche, in neuere Zeit in den ruff. Grafenftand erhobene 
Familie, 1) Marimilian, E ruf. Gcheimerath, wurde den 21. Jan. 1743 zu Wiborg 
in Finnland geboren, faun 20 Jahre alt bei dem Depart. der auswärtigen Angelegenheiten 
angeftellt, 1783 als Gefandter an den Hof zu Eutin gefchieft und von Katharina ıl. zu 
mehreren wichtigen diplomatiſchen Gejchäften verwendet. In Berlin war er zweimal als 
Gefandter, 1796 und 1802, und endigte 1806 nad Vollzug einer diplomatischen Sen= 
dung nad) London jeine politifche Laufbahn, Wegen feiner zerrütteten Gefundheit brachte 
er die legten Jahre feines Lebend im füdlichen Deutſchland zu und ftarb 1821 zu Franf- 
furt. 2) David, deſſen jüngerer Bruder, wurde in der Militairafademie zu Stuttgart 
erzogen und war in der Bolge ruff. Oejandter bei dem Könige von Schweden, Guftav IV. 
Als er diefen Monarchen 1807 aufforderte, dem Continentalſyſteme beizutreten, und bie 
ruff. Truppen Finnland befegten, lieg ihn Guſtav in Verhaft nehmen und feine Papiere 
verfiegeln. Kaifer Alerander erhob ihn darauf zum Kämmerer und fpäterhin zum Ges 
heimenrathe, fihenfte ihm ein Landgut mit 5000 Aubeln Einkünfte und gab ihm ben 
St. Annenorden 1. Claſſe. U. unterzeichnete 1809 den Brieden mit Schweden, und ging 
1811 als ruffticher Gefandter an den würtembergijchen Hof. Während der Feldzüge 1814 
und 1815 ward er bei der Gentralverwaltung der verbündeten Heere und als General- 
gouverneur in Lothringen angeftellt. Er ftarb als ruffiicher Gefandter in Berlin 1831. 

Aloys, Joſeph Maria Johann Joachim Franz, regierender Fürſt des unter allen 
fouverainen Staaten ded deutjihen Bundes Fleinften Fürſtenthums Kiechtenftein, Herr von 
Nikolsburg, Herzog zu Troppau und Jüägerndorf und Graf zu Rietberg, am 26. Mat 
1796 geboren, unter eilf Geſchwiſtern das ältefte, folgte feinem Vater, Johann Joſeph 
(1. d.), demjelben, welder als unverzagter Krieger in dreizehn Feldzügen und achtzig grö— 
feren oder Fleineren Treffen dreiundzwanzig Pferde unter dem Leibe, mitten im Gemeßel 
verlor, und als der Unterzeichner der Friedensichlüffe zu Presburg (26. Dec. 1805) und 
zu Wien (14. Oct. 1809) befannt ift, in der Regierung am 20, April 1836, und ver« 
mählte jih am 8. Aug. 1831 mit Franziska de Paula, einer geborenen Gräfin Kinsky 
(geb. 8. Aug. 1813), die ihm bis zum 12. Juli 1837 drei Prinzefjinnen geboren hat. 
Seine noch lebende Mutter, der er feine gute Erziehung verdanft, ift Joſepha Sophie, 
geboren am 20. Juni 1776, eine Scwefter des noch Iebenden Landgrafen Friedrich 
Karl Joh. Nepomuf Egon zu Fürftenberg- Weytra in Wien. Der Fürft, wie feine Vor— 
fahren und die ganze Nebenlinie dem katholiſchen Glaubensbefenntniß ergeben, wohnt in 
Wien und ift wegen vieler mediatiftrten Herrſchaften im Defterreichifchen und im Preußi— 
fchen beider Länder Vaſall und Standesherr. | 

Alp oder Alb, aud Rauhe oder Schwäbifche Alp genannt, ift eine Abthei— 
fung des deutſchen Jura (ſ. d.) zwiſchen dem obern Nedar- und Donaugebiet vom Thale 
der Yauchart bis zum Aalbuch. Sie bildet eine von Südweft nad Nordweft ftreifende Berg- 
platte von 2300— 3000 Fur Höhe. Auf ihrem Scheitel günftige Weiden für Schafe 
zucht Darbietend, fällt fie judöftlidh janft zur Donau hinab, während fie nordweftlic in den 
zerriffenften,, fteiljten Bergrormen zur ſchwäbiſchen Terraffe abfteigt. Hier erheben fih auf 
abgeiprengten Vergkegeln oder vorgebirgsartig vorfpringenden Bergzaden zahlreiche Ruinen 
der Stammſchlöſſer alter Negentenfamilien, wie der Hohenftauffen. Intereſſant ift bejon= 
der der Reichthum an Höhlen und Verfteinerungen der Alb, wodurd ſich das ganze Sy- 
ftem des Jurafalkfteind von der Rhone bis zum Main auszeichnet, 
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Alp, Alpdrüden, nennt man ein ſchweres, beängftigendes Drücken im Schlafe, das 
Bruft und Kehle zufammenpreßt, befonders wenn man auf dem Rüden liegt. Es bat 
feinen Grund in Bollblütigkeit, unterbrocener Berdauung, fhweren Deden und uUeber⸗ 
füllung des Magens kurz vor dem Schlafengehen. 

Alpacas, die edelfte Art der peruanijchen Schafe, ift in den Anden Südamerifas 
heimiſch, erreicht eine Höhe von A Fuß und liefert eine Wolle, die Alpaca- Wolle, die ſehr 
lang, feidenartig und frei von Bett iſt. Es giebt braune und weiße Pacos; das braune 
bat auch am, Bauche lange und weiße Wolle, die ſich jehr gut färben läßt. Sein Fleiſch 
foll einen angenehmen Wildpretgefhmad haben. Die Pacos leben in den Anden bis hart 
an die Schneegränge, gewöhnen ſich Leicht an die Menfchen und find nicht jo boshaft wie 
die Lama's, zu deren Gattung fie gehören. Im I. 1840 zogen die Engländer bereits 
3 Mill. Pfo. folder Wolle aus Peru. Der Engländer Danſon verfuchte die Pacos nadı 
den ſchottiſchen Hochlanden zu verpflanzen. 

Al pari (ital.), glei, in gleichem Werthe. Banfnoten z.B. ftehen al pari, 
wenn fie nicht mehr noch weniger gelten ald ihren Nominalwerth, 

Alpen, Gebirgsmaſſe, die fi zwijchen dem Meerbujen des mittelländiichen Meeres 
bei Lyon und dem bei Genua erhebt, anfänglich in nördlicher Hauptrichtung jich ausdeh— 
nend bis zum Mont» Blanc, dann in ONDOF- Richtung bis an den Goli Guarnero Des 
Adria im S., und bi8 an die mittlere Donau im N. binzicht, das europäische Alpenland 
bildet. Daffelbe liegt glei weit vom Aequator und dem Nordpol entiernt, zu beiden 
Seiten ded 450 nördl. Br., vom 239 bis 369 öftl. L., und breitet fi über den Flächen: 
raum von 4500 OM., von feinem äuferften WSWeft- bis zum äußerften ONOſtpunkt 
156 geogr. Meilen weit in einer Breite von 20 — 60 Meilen, von W. nah D. zuneh— 
mend, aus. Die Höhe nimmt von W. nad D. ab, fo daß die höchſten Maſſen dort 
liegen, wo beide Richtungen des Alpenlandes, die von S. nad) N. und von W. nadı O. 
zufammenftoßend, einen Winkel bilden (Montblanc). Im W. wird es begrenzt durch 
das Thal der Rhone, im N. durch eine Reihe von Flußſeen (Genfer-, Thuner-, Vierwalds 
ftärter, Züriher-, Conftanzer-, Wurm-, Chiemfee) und durch den Lauf der Donau von 
der Innmündung bis zum öfterreihifchen Tiefland; im D. ftoßen die Ausläufer Des Ge— 
birges an die ungarifche Ebene; im ©. bildet die Tiefebene des Po, das adriatiiche Meer 
und das Gebirgsland der griechtichen Halbinfel die Grenzen. Der Südabfall des Gebirges 
ift jäh und fteil, der Nordabhang länger und fanfter, Die Bocbene liegt nämlich tiefer 
ald die nördliche Grenzebene und bat ein milderes Klima, weshalb das Alpenland die . 
Sceidewand zwifchen nördlidem und ſüdlichem Klima und Vegetation, zwiſchen nördlichen 
und füdlihem Völkerleben bildet. Dieſes Alpengebirge beftcht nicht aus einer einzigen, 
fondern aus fehr vielen Ketten, Die alle die Richtung von W. nad DO. haben. Vorzüglich 
drei dieſer Ketten find zu unterfcheiden: 1) die Uralpen in der Mitte, 2) zwei Neiben 
Kalfalpen, nörblid und fübli von der erften. In Rückſicht auf die Höhe theilt man 
die Alpen in: Voralpen, 2— 5000 Fuß, bis zur Grenze des Holzwuchſes; 2) Mit- 
telalpen, 5— 8000 Buß, bis zur Grenze des ewigen Schnee's; 3) Hochalpen von 
8— 14,000 Fuß. Sieht man auf die Richtung und geographiiche Lage der Alpen, jo 
kann man ſie ebenfalld in drei Theile theilen: 1) die Mittel- oder Gentral- Alpen 
(die penninifchen, lepontiniſchen oder Schweizer- und rhätiihen Alpen), von dem Gipfel des 
Montblanc bis zu dein des Dreiherenipig, wo die Quellen der Salzah und Drau liegen; 
2) die Weft-Alpen (die grajifchen, cottiichen und Meer» Alpen), vom Montblanc bis 
zum ligurifchen Meer; 3) die Oft- Alpen (die norifchen, carnijchen und juliichen) , bez 
ginnen mit dem Großglofner und endigen im D, bei Wien an der oberungarijchen Ebene, 
im S. am Golf von Flume . 

I. Die Mittel- oder Gentral= Alpen zerfallen in: 1) die Gentral- Alpen, der 
mittlere, innerfte, bödfte Kamm des Gebirges. Es gehören dazu: a) die penniſchen 
Alpen vom Montblanc (14,760 Fuß) bis zum Simplon, der hödhite, wildeſte Theil 
des ganzen Gebirges, mit Schnee und Eisfeldern; b) die lepontiniſchen Alpen, vom 
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Simplon über das Gotthardägebirge, ben Vogelsberg, Bernhardin, zum 
Splügenpaß. 3 find dies die eigentlichen Schweizeralpen, weldye fid) nordwärts auf 
das mannichfachfte zwiiden Aar, Neuß und Rhein verzweigen; e) die rhätifchen Alpen, 
vom Splügenpaß bis zum Dreiherrnipig, mit den Hochgipfeln des Septimer und 
Julierberges, des Bernina, der Detöthaler Berner, des Brenner; 2) die 
Alpengebirge im Norden der Gentral- Alpen. Hiezu gehören: a) die Berner» 
Alpen, welche fih oftwärts anfcliegen an das Gotthardgebirge und von D. nah W. der 
Normaldirection der Gentral= Alpen parallel laufen. Auf dem Hauptkamm derjelben find 
wilde Hochgipfel: Finjteraarborn (13200), der Mönd (12666), Eigher (12270), 
Mittagshorn (12000), Wetterhborn (11748), dem alten Elshorn (11430), 
Blamborn (11424), Zackhorn (11400%), Blümlis-Alp (11388), Dolder- 
born (11280), Jungfrau (12870°), das Schredhorn (12588°). Aeußerſte Bunfte 
find der Dent de Moreles an der Rhone, das Schreckhorn an der Aar. Ihre Vorberge 
liegen im Freiburger und Berner Lande; b) die Vierwaldjtätter Alpen fließen ſich 
mit dem Süften an die Nordfeite des Gotthardgebirges an und füllen das Land zwijchen 
den Brienzer» und Thunerſee, der Reuß und dem Vierwaldſtätterſee; wilde Hochgebirge; 
ce) die Glarner- und Schwyzer-Alpen, zwiſchen der Reuß und dem Luzernerſee im 
W., dem obern Rhein im ©, und D., dem Waldſtädterſee, der Linth im N.; im Allge— 
meinen zugänglicher und bewohnter als Die vorigen. Darauf ald Hochgipfel: der Erispalt, 
Tödi (11040°), Klariden= Alp (10998), das Scheerhorn (10200°%), Ober-Alp 
(10254°), Kiftenberg (10398°). Die Landjchaften zwiichen den Seen haben nur nies 
drige Bergzüge (Rhigi 5772 Mytbenberg, Albis); d) die Thuralpen, zwijchen 
den vorigen im S., dem Rhein und Bodenfee im N. und dem Rhein im O., beftehen 
faft nur aus niedern Voralpen. Nur im SD. erreicht der hohe Säntis die Schneelinie; 
e) die Algaueralpen, die nörbliden Fortiegungen der rhätijchen Alpen zwiſchen dem 
Rhein im W., dem Inn und der Jar im O. Einzelne Gipfel (Hochvogel, Arlberg) 
überragen noch die Schneelinie. Nördlich von ihnen beginnt das breite Plateau der obern 
Donau; 2) die Alpengebirge im Süden der Gentralfette. Der Südabfall ift jäh. 
Es find nur Zweige der penniniſchen, lepontiniſchen und rhätiichen Alpen, nicht befondere 
Ketten, die fih jüdlich der Gentralfette finden; nur im Often trennt ſich von diejen: a) die 
Gruppe der Dertler- Alpen, zwiſchen den Thälern der Etſch, Adda, Ogliv. Die 
DOertlesipige (Dertler) ift 12,060 %.; b) die Trientinifhenalpen zwijchen 
Etſch im W., der Nienz im N. und den Quellen der Brenta im SO. 

1. Die Weft-Alpen. Ihr weitlicer Abfall ift vielverzweigt, breit und fanfter, 
als der Abfall zum Po und zum Meer, welche beide kurz und fteil find. Es gehören dazu: 
a) die grajifchen oder grauen Alpen vom Montblanc über den Eleinen St. Bernhard 
den Iferan (12456°), zum Mont = Genid. Sie bilden einen Theil der Savoner Alpen. 
Darin find die höchſten Gipfel: Aiguille de Vanoiſe (11892°), Aiguille de Saj- 
fiere (115869), Rocca-Melone (10854°), Aiguille d'Arve (10776), Roche— 
Michel )10752'), Mont-Valaiſan (10254°); b) die cottiſchen Alpen, von jenen 
über den Mont = Geneore, Mont» Pelrour bis zum Monte-Viſo. Ihre wetlichen Zweige 
reichen bi8 zum Rhonethale. Ihre höchſten Gipfel find: Mont-Olan (12966°), trois 
Gllious (11952°), Monte Bifo (11808), Galeon de Grave (11700°); c) die 
Meeralpen, vom Monte Viſo jüdwärts bi8 zum Meer, Mit diefen hängen durd den 
Gol di Tenda (5526°) die Apenninen zufammen. Die höcften Gipfel derjelben find: 
Gol de Longet (9708), Monte Pelvo (9342), Col Maurin (9180), Col de 
Roburent (9120), Col de Geneftres (7044), Col de Tenda (5526). 

11. Die Oſt-Alpen. Dieſe find bei weitem breiter und fettenreicher ald die Weft- 
Alpen. Dazu gehören: a) die norifhen Alpen, zwijchen der Donau und Drau, mit 
niedrigern Gipfeln. Der höchſte Kamm derfelben heißt: die Thauern und jeine Zweige 
heißen die ſalzburger, öfterreihiihen und ftenrifchen Alpen, Der Wienerwald 
mit dem Kalenberge iſt ihr nordöftlicher Zweig. Gipfel: Das Vieſchbachhorn (L0800‘), 
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der Groß⸗Watzmann (9060%), im ©. von Salzburg, der Dachſtein, am Südende 
des Halljtädter See's, die Stangalp im SW. von Brud; b) die farnifhen Alven 
beginnen im ©. des Dreiherrnipig ınit dem Monte Pellegrino, ziehen als nackte, 
Ichroff gezackte Felowände von den Quellen der Drau zu denen der Piave, des Taglia— 
mento, ded Jjonzo amd der Sau, und verflachen ſich unter verichiedenen Namen als niedere 
Vorhöhen gegen die Mündungen der Sau und Drau. Gipfel: die Steineralp, im N. 
von Laybach, der Dobratich, im W. von Villa; e) die julifchen oder Krainer— 
alpen; von dem Gebirgsftod des Terglu (10174° oder 87961’), unfern der Quellen 
bes Iſonzo und der Sau, ziehen fie zwifchen den obern Ihälern diejer Flüſſe als ein ſehr 
verwittertes, nacktes, grottenreiches Gchirge gegen Südoſt bis zur Quelle der Culba und 
dem Meerbufen von Fiume, wo fich die Züge des griechiihen Hoclandes anſchließen. 

Einen zufammenhängenden Sauptforft des ganzen Alpengebirges hat man zwar mit- 
unter geleugnet, doch findet er fih gewiß, mur nicht daß er alle die höchſten Punkte vers 
bindet. Er macht auferordentlich viele Wendungen und läuft nicht immer in gleicher Höhe 
fort, jo daß zuweilen ſich fehr bedeutende Spiten auf ibm erheben, zuweilen er aber auch 
tief eingefchnitten ift. In feiner ganzen Ausdehnung berricht die Granitgneisforination, 
während in den neben der Gentralfette ftreichenden Gebirgsketten Alpfalkftein, in den ebnern 
Borländern Sandfteinformation überwiegt. Wo die Granitformation das Gebirge be— 
herrſcht, bilder fie die großartigften Maſſen: fcharfe Nadeln, Zinken und Zaden, Hörner, 
kurze aber die höchſten Joche, eckige Vorfprünge, ſenkrechte Wände, hodliegende Platten 
mit ewigem Schnee bedeckt, von jähben Abbängen begrenzt. Der Charakter ijt wild, tiefer 
hinab aber verliert er an Schroffheit, wo auch häufig ſchöner Raſen das Gebirge bededt. 
Neben dieſer Granitformation findet fich auch oft in derjelben Höhe Glimmerjchiererformas 
tion, weldye weniger fchroff, pyramidaliſch aufzufteigen pflegt, To daß nur eine Seite fteil 
fi erhebt, während die andere mit Wald bedeckt ift. Die Wände find feltener mauerartig, 
oft ftufenweife emporfteigend, die Riegel flach gewölbt und wo fich Vorberge anſchließen, 
fanfte Rücken. In den Hochbergen die berrlichiten Weiden. Die Alpkalkformation bildet 
Berge von ber höchſten Erhebung, doch find die Scheitelpunfte meiftens zugerundet, feltes 
ner Baden und Hörner. Hohe nadte Alpengründe mit abrollendem Steingefchütt finden 
fih hier, während die Joche hoch, lang gedehnt mit breiten Rüden erſcheinen, zuweilen 
die Einſchnitte Scharf find und Kulmen auffteigen. Die Abbänge find fteil, fo daß fie und 
der ganze Berg aus bimmelanfteigenden Wänden beftebt. Am Fuß gewöhnlich Geſchütt. 
Die Bäche find flarf und bilden oft Waſſerfälle. Un die Sauptzüge Tchliegen ſich bäufig- 
fanftere Vorberge an, deren Vegetation üppiger ift. 

Was denjenigen Theil der Alpen anbetrifft, den man Gletſcher nennt (Firner, Fer— 
ner, Kid, Glacier, DVedretti), fo muß man diefen wohl von dem ewigen Schnee unter= 
fcheiden. Es find Eismaflen, an ihrer Oberfläche weißlich, tiefer hinab meergrün, ganz 
tief dunkelblau, welche an der Nordfeite der Alpen tiefer als an der Südjeite hinabreichen, 
oft fo mächtig, daß fle Feine Eismeere bilden. Im Winter häuft fih der Schnee, ſchmilzt 
im Sommer, friert aber in der Tiefe wieder zu Eid umd- vergrößert jo die Gletſcher, Die 
dann ſich fortichieben. Dann thaut wohl der untere Theil durch die Erdwärme ab, fließt 
ab, und bildet eine Höhle, in die fich die Mafle ſenkt und in taufend Spalten zeriprungen 
ein chaotifches Anſehen gewährt. ine andere Ericheinung in den Alpen find die Lauvi— 
nen. Man theilt fie in vier Gattungen: 1) Staub- oder Windlaupinen, entjtehen 
bei frifcher Schneedecke, wenn der Wind Fleine Schneeſtückchen losreißt; die Frühlings— 
faupinen, Roll», Grund-, Schlag-, Stoß ıc. Yaubinen; 3) Rutſchlauvinen, bei 
minder teilen Abhängen; 4) Gletfcherlausinen, Sommerlauvinen, find Stüde von 
Gletſchern, die in der Sonne aufthauen und donnernd in die Tiefe ftürzen. Ihre Erſchei— 
nung ift Waflerfällen aͤhnlich und gewährt den fchönften Anblick. 

Die größten Thäler auf der deutichen Seite der Alpen find Längenthäler, auf der 
franzöſiſchen und italienifchen Duertbäler und münden faft alle in die angrenzenden Haupt— 
thäler dee Rhone, des Ahein, der Donau und des Po, Die bedeutendften derſelben find: 
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1) auf der Weſt- und Norbfelte, von S. nah N. und von W. nad D.: a) das Thal 
der Dürance, Quelle am Monte Genevre, bie Thäler von Embrün und Siſteron; b) das 
Thal der Ifere, Quelle am Monte Iſeran; c) das Thal der Arve, deifen oberer Theil das 
3 — 4000 Fuß hohe Ehamouny= Thal vom Nordabhang des Montblanc beginnt; d) das 
Rhone = Thal von Furca bis zum Genferfee, von deſſen linker Seite fih von DO. nad W. 
einmünden die Querthäler: Val d’Entremont, Val de Bagne, Val d'Armenci, Eringer 
thal, Einfiſchthal, Turtmannthal, Visperthal, auf ber rechten Seite aber von D. nady 
W. das Lötſchthal. Die Thäler auf der Nordjeite der Berneralpen, deren Gewäſſer in bie 
Aar und mit diefer zum Rhein abfliefen, find: dad Saanenthal, das Ober: und Nicder- 
fimmenthal, Adelbodene, Kander= und Kienthal, welde fi zufammen in das Thal der 
Aar münden, Lauterbrunnen und Lütſchinenthal, das Haslithal; e) in den Vierwaldftätter- 
alpen: das Reußthal, in feinem obern Ende Urjerenthal genannt, und rechts das Made» 
raner und Schähenthal aufnehmend; ſ) dann weiter nad) O. das obere Aheinthal mit 
dem Längenthal Sur Selva, dem Duerthal: Medelferthal, dem (Längen-) Rheinwald⸗ 
thal, dem (Quer⸗) Domletſchthal; g) die Nebenthäler der Donau, welche Iller, Lech und 
Jar bilden, find nur kurze Duerthäler, innerhalb der Algaueralpen, indem fie bald in 
die Plateauebene der Donau treten. Dagegen bildet der Inn, welder unmittelbar dem 
Hochgebirge entfpringt, das längfte Thal des ganzen Alpenlandes. Er durchſtrömt, zuerft 
von feinen Quellen aus, die zwifchen dem Septimer und dem Bernina ald mehrere Fleine 
Seen liegen, das hohe, zum Theil baumloje Längenthal des obern und untern Engabin, 
bis unterhalb Finſtermünz. Won Lande bis Kuffftein ift das Innthal niedriger, weiter 
und fruchtbarer. Von Kuffitein aus aber wird es immer enger ald Duerthal und reicht 
bis Noienheim, wo der Inn in die Plateauebene der Donau eintritt. In das Inntbal 
mündet ſich rechts bei Braunau das Thal der Salzach, aus zwei Theilen beftchend, naͤm⸗ 
ih von der Quelle am Dreiherrnipig bis St. Johann das Längenthal des Pinzgau und 
von St. Johann bis Salzburg dad Duerthal des Pongau. Das Thal der Ems; die 
Täler der Leitha und Raab; letztere beiden find unbedeutende Längenthäler innerhalb der 
öftlichen Voralpen; 2) auf der Oft- und Sübdjeite: a) das Thal der Mur, beffen oberer 
Theil, das Lungau, vom Rabdftadter Tauern ald Längenthal bis Bruck reicht, dann wird 
das Thal des Fluffes ein Querthal nah S. gerichtet bis Ehrenhaufen, von wo an ber 
Fluß wieder ein Längenthal bildet, bis er bei Legrad in die Drau mündet; b) das Thal 
der Drau, deren Hauptquellen am Dreiherrnipig und dem Monte Pellegrino liegen. 63 
ift ein einziges Langenthal, bis Spital wild und rauh, von dort bis Marburg auf dem 
Nordufer ſchön und romantifh, während das Sübdufer fteile Kalkwände bilden. Von . 
Marburg beginnt der untere Lauf der Drau zwiſchen niedrigen Hügellandichaften. Parallel 
mit diefem laufen ec) die Thäler der Sau und Eulpa innerhalb der Kalkfteingebirge der 
carnijhen und julijchen Alpen; d) die Küftenflüffe des adriatijhen Meeres bilden nur 
ganz Eurze Thäler innerhalb der füblihen Voralpen, dagegen hat e) die Erich ihre Duelle 
in den Hochalpen, zwifchen dem Dertler und dem Degthaler Berner. Ihr oberer Kauf 
bildet das Langenthal des Vintſchgaues bis Bogen, wo das Pufterthal fih einmündet. 
Bon Bogen an wendet fi die Etſch ſüdwärts und durchbricht die füdlichen Alpenketten in 
einem 19 M. langen, wilden und engen Duerthal, jo daß der Weg in demfelben zum 
Theil in die Felswände eingefprengt ift, bis der Fluß bei Verona in die tiefe Ebene der 
Lombardei eintritt; ſ) die Nebenthäler des Po, nämlich die Thäler des Mincio, Oglio, 
Adda, Teffino, Sefla, bilden Längenthäler, je mehr fie nah W. Tiegen, defto weiter in 
das Hochgebirge hereinreichend,. Die Dora Balten, deren Quellen am Fuß des Montblanc 
und ded großen Bernhard Tiegen, bilder die berühmten Längenthälfer am Südoſtfuß der 
Montblanemaffe: Allee blanche und Entröves; g) an der Oftjeite der Weft- Alpen bilden 
der Tanaro, die Stura, der obere Po und die Fleine Dora nur kurze Querthäler. 

Die Verbindung der Alpenlandichaften ift wegen der Höhe und Steilheit der Gebirge 
jehr beichränft und wird nur durch die Thäler vermittelt, 1) Haupt-Päſſe der Alpen 
(über die Hauptfetten des Gebirges) find: a) über die Meeralpen: ber Col bi Tenda 
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5600 F. fahrbar; b) über die cottifchen Alpen: ber Paß des M. Genevre 5800 F. 
zwifchen den Thälern der Dürance und Fleinen Dora, ift eine Kunftftraße; c) über die 
grauen Alpen: der Paß des M. Cenis 8670 F. zwifchen den Thälern der Fleinen Dora 
und der Iſere. Kunftftraße von Genf nad Turin (44 Meilen); der Paß des Fleinen St. 
Bernhard 6654 F. zwijchen den Thälern der Dora Baltea und der Ifere. Der eigentliche 
Pag ift nicht fahrbar; d) über die penninifhen Alpen: der Paß des großen St. 
Bernhard 6580 F. zwiſchen den Thälern der Dora Balten und der Rhone. Der Paß 
ſelbſt ift nicht fahrbar. Der Simplon-Paf 6114 F. zwiſchen den Thälern der Toja 
und der Rhone, Kunftftraße von Genf nad Mailand; e) über die lepontinifhen 
Alpen: der St. Gotthard-Paß 6650 F. zwiſchen den Thälern der Reuß und des 
Teſſino, die Kunftftraße erhielt 1820 ihre jegige Beſchaffenheit. Die Breite derfelben 
beträgt 18 bi8 20 Buß, und ihre färffte Steigung hat fie in der Bergſchlucht Schölleme. 
Südlih von diefem Pag beginnt bei Airolo eine neue Kunftftraße, welde das Liviner 
Thal im Kanton Tefftn durchichneidet und zum langen See führt. Diefe hat bei 9 Meilen 
Länge etwa 2 pGt. Fall. Ihre Länge zwifchen Mailand und Bafel beträgt 40 Meilen. 
Der Paß des Bernhardin 6580 F. zwifchen dem Thal des Hinterrhein und einem 
Nebenthal des Teſſino. Die Straße über den Bernhardin wurde 1819 begonnen und 
1834 vollendet, ie liegt auf der Höhe des Paſſes und ift 18 bis 24 Fuß breit. Aus 
dem Miforerthal führt fie nach dem Rheinwaldthal, und acht von Chur nad) den Küften 
des Mittelmeered bi8 Genua (49 Meilen). Zwei Meilen öftlih vom Bernhardin und mit 
demjelben durch eine Seitenftraße verbunden, ift der Splügen-Paß 6170 8. zwiſchen 
dem Thal des Hinterrhein und einem Nebenthal der Adda. Die öfterreichifche Negierung 
ließ denfelben von 1818 — 1825 bauen, Die Höhe des Uebergangs ift 6170 Buß, Die 
Breite der Strafe 12 — 18 Fuß. Diefe Straße bat jegt eine vorberrfhende Wichtigkeit 
für den Güterzug genommen; f) über die rhätiſchen Alpen: der Maloha-Paß 5850 
F. zwiichen dem obern Engadin und einem Nebenthal der Adda, fahrbar. Das Stil’jer- 
Joch 9000 F. zwifchen dem obern Baltellin und dem obern Etſchthal. Die Kunftitrafe 
darüber läuft auf der Grenze des Kantons Graubiündten mit Tyrol und dem Veltlin und 
ift jeit 1824 gebaut. Sie bildet den großen Weg von Innsbruck nad Mailand (52 M.), 
wohin man aud) auf der Brennerftraße über Briren, Bogen, Trient und Verona ge= 
langt (TO M.). Die Reihen- Scheide 4300 F. zwiſchen dem obern Etfchthal und 
dem untern Engadin, Kunftftraße. Der Brenner-Paß 4353 F. zwiſchen dem obern 
Eiſachthal und dem mittlern Innthal, fahrbar; g) über die Oft- Alpen: über den 
Paß von Ampizzo ift über Briren und Villach feit 1832 eine Verbindung mit Italien er- 
öffnet. Der Paß von Saiönig 2400 F. zwifchen den Thälern des Tagliamento und des 
Sail Bluffes, fahrbar. Der Hochfeld-Paß zwiidhen dem Drauthale und dem obern 
Lungau, fahrbar. Der Raftadter Tauern-Paß A900 8. zwifchen dem obern Lungau und 
bein obern Ensthal. Der Predil- Pag zwifchen dem obern Iſonzo und dem Paß von 
Saidnit. Der Adelsberger-Paß 2610 8. zwifchen dem Thal der Sau (Laibach) und der 
Küfte von Trieft, fahrbar. Der Loibel-Paß 4000 F. zwiſchen den Thälern der Sau und 
Drau, fahrbar. Die Päſſe des Mottenmanner Tauern und von Eifenärz zwiſchen dem 
untern Lungau und dem Ensthal, fahrbar. Der Sömmering- Pag 3123 8. zwiſchen 
Brud und Neunkirchen, fahrbar. Die Loulſenſtraße 2857 F. zwiſchen Fiume und Karl- 
ftadt, Kunſtſtraße. Die Jofephinftraße zwiichen Zengh und Karlftadt, unbequeme Kunft: 
ftraße. 2) Der Nebenpäffe der Alpen giebt e8 eine große Menge; die wichtigften find: 
a) zwifchen den Thälern der Ifere und der Rhone: die Päfle von Chambery, 
Annech und Salandıe nadı Genf, "fahrbar; b) zwifhen den Thälern der Aar und 
der Rhone: der Gemmi-Paß, Saumftrafe. Der Grimſel-Paß zwifchen dem Ober» 
Haslithal und dem obern Wallis, desgl.; ec) zwifchen den Thälern der Rhone und 
der Reuß: der Burfa- Pak zwilchen dem Urjerenthal und dem obern Wallis, desgl.; 
d) zwifhen Aar und Neuß: der Süften-Paß, fahrbar; e) zwifhen Neuß und 
Rheinthal: der Oberalp-Paß zwifchen der Gotthardſtraße und den Vorderrheinquellen, 
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besgl.; ſ) zwifchen Rhein» und Innthal: der Arlberg-Paß, Kunſtſtraße; g) zwi- 
{ben Inn und Salzach: der Straub-Paß zwiſchen Kuffitein und Salzburg, fahrbar 
über Insbruck, Hall, Schwaz, Rattenberg, Elmau, Weidering, Reichenhall, Salzburg ; 
h) zwiſchen Etſch- und Drauthal: das Pufterthal ift mit dem obern Drauthal durd 
eine Kunftftraße verbunden. 

Der Bergbau und Küttenbetrieb wird in den Alpen immer ſchwunghafter, je weiter 
fie ſich nach Often wenden, Die Schweiz ift arm an nugbaren Erzen; Silber, Gold, Kup- 
fer, Blei wird in Franfreih und Savoyen, mehr nod in Tyrol, Steiermarf, Kärnten und 
Illyrien gefunden; Eiſen befonders in Kärnten (jährlih 260,000 Etr.) und Steiermarf 
(jährlih 450,000 Gtr.); Queckſilber in Krain (befonders zu Idria, das jährlih 1000— 
1500 Gtr. liefert); Salz, vorzüglich bei Hall in Tyrol, Berchtesgaden in Bayern, Hallein 
in Salzburg (jäbrlid 450,000 Etr.) und im Salzfammergute; Steinfohlen in geringem 
Maafe in der Schweiz, Frankreich, Savoyen, am ergiebigften in Steiermark, Kärnten und 
Krain. — An Mineralquellen find die Alpen ſehr reih. Eiſen- und Stablwaffer bei Blu— 
menftein in Bern und Mohitſch in Steiermark; Schwefelwafler bei Air in Branfreich, Chans« 
bery und Air in Savoyen, Schinznach und Baden in Yargau, Gurnigel in Bern, Leuf in 
Wallis und Stadelberg in Glarus; alfalijche oder Laugenſalz bei Rofenlauibad in Bern, 
Gaftein in Salzburg, Tobel oder Doppelbad und das Römerbad zu Tyffer in Steiermarf, 
Töplitz in Krain; Glauberfalzwaller zu Pfeffer in St. Gallen; Soolbäder zu Iſchl im 
Salzkammergut, Reichenhall in Bayern; Säuerlinge zu La Motte in Frankreich, im Fellas 
thale und zu Gießhübel in Kärnten; heiße und warme Quellen zu Air, Digne, Greour, 
Montdauphin in Franfreih, Air, Chambery, Evian in Savoyen, Gaftein, Leuf, Baden, 
Töplitz, Schinznach, Piefferd und Tyffer. 

Das Thierreich des Alpengebirges bietet manches Beſondere dar. Anf feinen Hö— 
hen findet man die mannichfaltigſten Inſecten, beſonders Schmetterlinge, die hier faſt alle 
einfarbig braun ſind, Fiſche giebt es wenig, doch trifft uan die Forelle noch 6000 F. über 
dem Meere in den Teichen; von den Vögeln bewohnen nur die Raubvögel, Adler⸗, Geier— 
und Eulenarten dad Hochgebirge; von den Vierfüßigen fieht man den Steinbod nur noch 
jelten, defto häufiger die Gemfe, befonders in den öſtlichen Thälern; die obern Alpenregio- 
nen bewohnt dad Murmelthier; Wölfe, mehr im Welten ald im Often, Bären, Lucie und 
wilde Katzen in ehr verminderter Anzahl, Bon den Hausthieren find Ziegen und Rinder 
in großer Zahl verbreitet, weniger Schafe und Pferde und beide nicht von edler Abkunft ; 
Maultbiere und Eſel trifft man im Süden mehr ald im Norden, Schweine und Hunde nicht 
ſehr häufig. 

In politiicher Hinfiht gehören die Alpen ſechs Staaten; die Weftalpen zu Frankreich 
und Savoyen; die Mittelalpen faft ausichlieglich zur Schweiz; den größten Antheil an den 
Alpen hat Oeſterreich in der Lombardei, Tyrol, Illyrien, Steiermark und dem Erzbergog- 
thum ; Bayern nur einen geringen an den Algauer- und Salzburgeralpen; am geringften 
ift das Fürſtenthum Lichtenftein dabei betheiligt zwifchen den Einmündungen von Lanquart 
und ZU. Nirgends hat fih das eigentliche Alpenleben, die abgefchloffen, im fteten Kampfe 
mit der Natur und ihren Elementen begriffene Ihätigfeit, reiner und dauernder erhalten 
als inder Schweiz und Savoyen, wo der Menſch, rings umgeben von dem tyrannijchen Willen des 
Gebirges, abgefchloffen von den mildernden Ginflüffen der Ebene, nur fich allein lebt, der Acker⸗ 
bau nur ſchwer gebeiht, die Natur ſelbſt auf Das vereinzelte Hirtenleben Hinweift und ber 
fparfame Ertrag feiner Heerden, der mangelnde Bergbau, Mangel an belebenden Straßen 
ihn vom Kandel und Induftrie abzieht. In dem öfterreichiichen Antheil verdrängt dad wach⸗ 
fende Gewerbe und merfantilifche Treiben mehr und mehr das Hirtenleben und verſetzt die 
Alpenbewohner,, namentlich in Tyrol, in eine glüdliche Mitte zwiſchen der egoiftijchen zer⸗ 
ſplittertenUnabhãngigkeit der ſchweizer. Cantone und den gebundenen paſſiven Zuſtänden der 
öſtlichern Alpenreviere. 

Alpenpflanzen nennt man im ſtrengern Sinne des Wortes diejenigen Pflanzen, 
deren natürlicher Standort auf Bergen iſt, die ſich bis über die Schneegrenze erheben und 
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die alfo durch den geringften Wärmegrad hervorgerufen werden. Da die Schneegrenze je 
nach der geographiſchen Breite und den örtlichen Berhältniffen in den verfchiedenen Ländern 
in verfchiedener Höhe jich befindet, fo ergiebt ſich son felbft, daß der Begriff der Alpenpflan— 
zen ſich nidyt nach der relativen Höhe der Gebirge, fondern nad) dem Wärmegrade richtet, 
den diefe Pflanzen zu ihrer vollfommnen Entwickelung bedürfen. Auf dem äquatoriſchen 
Theile der Gordilleren finden fih in einer Höhe von 12 — 15,000 F. über dem Meere 
noch diefelben Gewächſe, die an diejenigen erinnern, welche in Deutjchland und der Schweiz 
auf einer Höhe von 6000 F. vorkommen, und diefe wieder gleichen denen, welche in Lapp— 
land auf Bergen von geringer Höhe oder im nördliden Sibirien faft mit dem Meere 
in gleicher Höhe wachen. Der erjte Charakterzug der Alpenpflanzen ift Mangel an Bau— 
men, ſelbſt Büfche findet man nur in dem untern Theil des Alpenflora-Gürteld, wo das 
NhHododendron (die Alpenrofe) eine Hauptrolle fpielt, indem fie an den meiften Stellen 
ein dichtes Gebüſch bildet. Berner find die Alpenpflanzen nie einjährige Gewächſe, ſon— 
dern mehrjährige Kräuter, die aus ihren Wurzeln immer neue Schößlinge treiben. ine 
andere Eigenthümlichkeit der Alpenpflanzen ift der Mangel an Haaren und Dornen 
und die Kürze ded Stengeld und der Blätter, jo wie die ſchönen reinen, unvermijchten 
Farben, welche die Blumen darbieten. Dabei befigen die Blüthen der Alpenpflanzen feis 
nen Gerud; die Alpen bringen aber auch feine Giftpflanzen hervor. 

Alpenftich nennen die Schweizer die befonders durch den Föhnwind ort epidemiich 
hervorgerufene rothlaufartige, ſich leicht mit typhöſem Fieber verbindende Lungenentzün— 
dung, deren Eriftenz Haller zuerft nachwies, Ouggenbühl aber in feiner Schrift: „Der Als 
penftih endemiſch im Hochgebirge der Schweiz und feine Verbreitung‘ (Zürch 1838) 
zuerft trefflich bejchrieben hat. 

Alpentwirtbichaften nenntman die reinen Viehwirthſchaften in den hoben Gebirgs⸗ 
gegenden, wo des falten feuchten Clima's und ber kurzen Vegetationdzeit wegen der Futter 
bau zur Hauptſache, der Getreidebau zur Nebenfache wird. Man unterfcheider Eggarten 
und Weidewirtbichaft. Jene wird beſonders auf den niedern Gebirgeftrichen gerieben, die 
fi mehr dem Flachlande nähern und wo man daher mehrere Jahre hinter cinanter das 
Feld mit Sommer = und Winrergetreide beftellt, und es dann Tängere Zeit als Wieſe und 
Weide benust. In den höhern Gegenden des Gebirge, wo die Feldfrüchte nich: mehr reis 
fen, wird Weidewirthichaft getrieben. Die felftgften und fchroffiten Alpen (Schafalpen) 
werden für die Schafe, minder hohe und fteile für Kühe zur Weide henutzt, während antere 
Theile des Gebirges, zu denen dem Vieh der Zugang verſchloſſen bleibt, zur Heugewinnung 
dienen. Die Weidezeit dauert gewöhnlich fünf Monate. Sie beginnt in dem unterm Theile 
der Alpen zu Anfang Juni, im obern gegen Ende Juli. Das Heu wird gewöhnlid) in 
Paden auf dem Kopfe nad) Haufe getragen oder über Die Belfen herabgeworfen. In den 
demofratifchen Gantonen der Schweiz find die Alpenweiden gewöhnlich Gemeindegut, in den 
ariftofratifchen Privateigenthum. Vgl. Steinmüller „Beſchreibung der fchweiz. Alpen» und 
Landwirthſchaft“ (2 Bde. Winterthur, 1802). 

Alpha, Hieronymus van, ein holländifher Dichter, geb. am 8. Aug. 1746 zu 
Gouda, geft. am 2. April 1803, war von Natur mit den glücklichſten Anlagen begabt, 
widmete fich mit großem Eifer und Erfolg den Wiſſenſchaften und zeichnete ſich ald Theolog, 
Zurift, Hiftorifer, beſonders aber als Aejthetifer und Dichter aus. Unter feinen Gedichten 
rühmt man beſonders feine Gantate „Der Sternhimmel“. In allen Gedichten ſpricht ſich 
eine religiöje Richtung aus, ohne einer matten Myſtik zu Huldigen, nud viele feiner religiö— 
fen Lieder find in gotteddienftliche Liederfanmlungen, namentlich in den bei den reformirten 
Gemeinden eingeführten „Evangelische liederen“, mit vollem Rechte übergegangen. We— 
niger Beifall fanden feine Oden, unübertrefflid find aber feine kleinen „Gedichte für Kin- 
der“, die fämmtlich ind Deutiche, Branzöftiche und Engliſche überjegt find. Als unerjchüt= 
terlicher Anhänger der oranijchen Partei wurde A. 1795 feiner Stelle ald Generalichagmeis 
fter der niederländijchen Union entjegt und lebte dann bis zu feinem Tode im Haag als 
Privatmann, 
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Alpheus, der größte Fluß im Peloponnes (jetzt Alfeo oder Karbon), entſpringt 
im füblichen Arkadien, unweit Megalopolis, fließt durch Elis, bei Olympia vorbei und er- 
giefe fih in das ioniſche Meer. Nach Heflod ift er ald Flußgott ein Sohn des Dfcanos 
und der Tethys. Er verliebte fich einft in die Diana, die, um ihm zu entfliehen, ſich Das 
Geſicht mit Schlamm beftrich und unter die Nymphen zu Letrini verbarg. (Paus. VI., 22.) 
Ein großer Breund der Jagd, verliebte er ſich auf derfelben in die Nymphe Areihufa, und 
verfolgte die Fliehende bis zu der Infel Ortygia bei Syrafus, wo fie in eine Duelle 
verwandelt wurde. Hierüber härmte ſich Alpheus ſehr, und die Götter verwandelten 
ihn in einen Fluß, der unter dem Meere hinweg fih mit gedachter Duelle vereinigt. 
(Paus. V., 7.)° 

Alphons ift der Name mehrerer Könige in den Reichen der phrenäiſchen Halbinfel 
während des Mittelalterö, deren man in Aragonien fünf, in Portugal ſechs, in Gaftilien 
zwölf zählt. Die meiften der ältern haben fi im Kampfe gegen die Araber ausgezeichnei, 
welche feit dent Anfange des achten Jahrhunderts Spanien erobert hatten; aber nur einer 
der Gaftilianer, Alphons X. (X1.), ift von allgemeinerer Bedeutung. Da das Königreich 
Eaftilien ſich erft im eilften Jahrhunderte aus Leon und Altcaftilien bildete, nachdem Leon 
erft im zehnten Jahrhunderte ald Königreich aus dem Fürftenthume Oviedo hervorgegan- 
gen war, fo zählte man die erften Könige des Namens Alphons unrichtig zu den caftili- 
ſchen, wiewohl auf diefer Gewohnheit die Hiftorifhen Namenszahlen beruhen. Demnach 
waren Alphonsl. (739 — 57); Alphons Il. (791 — 835) und Alphons Ul. 
(866 — 910) nur Fürften von Oviedo oder Afturien. Unter ihnen fingen die Rück— 
eroberungen an, aber ohne Gemeingeift und Plan. Sie errichteten feine feften Pläge, 
fondern betrachteten nach altweſtgothiſcher Sitte ihre Leiber ald Schugmauern. Alphons IV. 
(924 — 27) und Alphons V. (999 — 1022) waren Könige von Leon, welches Neich 
914 gebildet wurde. Der Kampf gegen die Araber wird mit mehr Nahdrud geführt. 
Bald nach Alphons IV. ftirbt mit Bermudes III. der königliche Mannzftamın in Leon aus 
1037, und aus Leon, mit welchem Altcaftilien vereinigt wird, geht das Königreich Caſti— 
lien hervor. Alphons VI. (1072—1109); Alphons VI. (in Aragonien Alpbons I. 
1104 — 33, und wird daher von Einigen nicht mitgezählt in Gaftilien); Alphons VI. 
(VI. 1122 — 57); Alphons VII. (IX. 1158 — 1214); Alphons K. (X. flarb 
1230) waren Könige von Gaftilien. Der härtefte Schlag, welcher die Araber traf, war 
die Wiedereroberung der alten Stadt Toledo durch Alphons VI. Den widhtigften Dienft 
Ieiftete dem Lande Alphons VII. durch die Stiftung der caftilifchen Ritterorden: des 
Ritterordens von Galatrava (1164), bed Ritterordens von St. Jago 
(1175), und des militärifchen Ordens von St. Julian de el Pereyro, ber zwar 
fhon 1156 errichtet worden war, aber erft 1219 als Ritterorden von Alcantara 
die nöthige Kraft gewann. Diefe militäriſchen Körperfhaften waren den Orden der Kreuz- 
züge nachgebildet, und leifteten während ber Öftern Trennungen in Gaftilien im Kriege 
gegen bie Araber, fo wie zur Sicherftellung der innern Ordnung, dem Neiche fehr wichtige 
Dienfte. Alphons X. (Xl.), König von Gaftilien (1252— 1284), derjelbe, welchen 
ein Theil der deutfchen Kurfürften zum Kaifer wählte, während der andere Theil die 
Krone Rihard von Eornwallis für deſſen Gold übertrug. Alphons kam nie nad) 
Deutſchland, fondern begnügte fh, unter päpftlihem Schuge von Gaftilien aus feine An— 
ſprüche zu rechtfertigen. Es war dies das fogenannte Interregnum in Deutjchland, bei 
deffen Anfange man ſich nad; einem ausländifchen Fürften umſah, weil fein deutfcher die 
Kaiferfrone wollte. In Bezug auf Eaftilien ift Alphons in mehrfacher Hinftcht näher zu 
bezeichnen. Die einzige rühmliche Seite deffelben war die Liebe zur Gelehrjamfeit, vie 
ihm den Beinamen des Weifen und Aftronomen verfchaffte; übrigens war er ein 
eben fo ſchlechter Regent ald achtungswerther Gelehrter. Daher fpannen ſich unter jeiner 
Regierung Unruhen an, die fid bis zum vierzchnten Jahrhunderte Hinzogen, und alles 
Gute zerftörten, was nad) der Regierung feines trefflichen Vorgängers, Ferdinands III, 
hätte bewirkt werden können. Die beſtändige Geldnoth verführte ihn zu häufigen Münz- 
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veränderungen, welche die Mißvergnügten mehrten ; jeıne Grauſamkeiten, die in der Aſtro⸗ 
Iogie ihren legten Grund hatten, verurfadhten Empörungen ; die Erbfolgeftreitigfeiten zwis 
jhen den Söhnen feine® verftorbenen ältern Sohnes Ferdinande und feinem jüngern 
Sobne Sancho zerrütteten das Reich Tange Zeit, und brachten ihm felbft beinahe um die 
Krone. Auch ald Gefeggeber Hatte Alphons durch feinen Goder (de las Siete Partidas) 
die Firchlihen Rechte des Krone der Ufurpation des päpftlihen Stuhles aufgeopfert. 
Alphons Xi., König von Gaftilien (1312 — 50), gewann den großen Sieg über ten 
König von Granada, Juſſuph, bei Tariſſa 1340, und nahm den Bürgerflaud unter die 
Kethöftände auf. 

Alphons (Petrus Alphonsus), geboren 1062 in Spanien von jüdiſchen Aeltern, 
ward Chriſt und erhielt obigen Namen bei der Taufe von feinem Bathen, König Alphons IV. 
und defien Leibarzt Peter. Er hatte früher in der Schule der Araber Philoſophie ftudirt 
und wandte nun diefe Kenntniffe zur Bertheidigung der chriftlihen Religion an, wos 
durch er das Studium der arabijhen Philojophie auch bei den Chriften beliebt machte. 
Starb 1106. 2 

Alraunen, bei Jordanes in feiner „Geſchichte der Gothen‘ Aliorunes, Aliorumnae 
genannt, waren weile Frauen, die fih mit Wahrfagen beichäftigten; der Gothenfönig 
Filimer vertrieb fie ald Heren von feinem Heere. Die von den Deutichen als göttlich vers 
ehrte Aurinia, von der Tacitus erzählt, war wahrjcheinlich eine ſolche weiſe Frau, da 
der Name mit dem obigen identifh if. Das Wort Alioruma jelbft, über deſſen Bes 
deutung man noch zweifelhaft ift, hängt wahrjcheinlich mit dem Worte runa (Geheimniſi) 
zufammen. Alraun bedeutet in fpätern Zeiten eine aus der Wurzel Mandragora , die 
dann auch felbft jo genannt wird, gejchnigtes Bild, dem teufliſche Kräfte zugejchrieben wurs 
den, wodurch jein Befiger zwar alle zeitlichen Güter erhielt, aber feine Seele den hölliſchen 
Gewalten Preis gab. 

Alfe, die, (Clupea alosa), ein zum Häringögefchlechte gehöriger Fiſch, der ſich tm 
Mittelmeere und in der Nordſee aufhält, im Frühjahre aber in die Flüſſe geht, um zu 
laichen. u . 

Alfton, Karl, war ein berühmter engkifcher Mediciner und Botanifer, der, aus 
Schottland gebürtig, als Lehrer jener Wiffenjchaften in Edinburg Iebte, und 1760 ftarb. 
Nach ihm erhielt eine Pflanzengattung den Namen Alstonia. 

Alt (Alto, Contrialto, Haute-contre, Haute-taille), die zweite der vier Hauptſtim⸗ 
men, findet ſich vorzüglich beim weiblichen Gejchlechte, bei Knaben und bei Gaftraten. ° Der 
weibliche U. ift gewöhnlidy der ſchönſte. Er vereinigt Tonfülle und Stärfe in den mitte 
lern und untern Tönen mit einer mächtig zum Herzen dringenden, ganz eigenthünlichen 
Klangſchönheit. Man unterjcheidet den tiefen Alt (Alto decito) vom ungeftrihenen f bis 
zum eimgeftrichenen h, und den hohen A. (contr’alto moderato oder commodo), vom uns 
geflrihenen g bis zum zweigeftrichenen e. Beide Stimmen werden oft mit einander ver= 
wechſelt. Den Unterſcheidungögrund darf nur die natürliche Struftur der Stimme, nicht 
Die oft von zufälligen Einwirkungen, einfeitige Ausbildung bedingte Klangfarbe abgeben. 
In der Tonfaglehre, namentlih im vierftimmigen Sage, heit die zweite Oberftimme Alt. 
In der Inftrumentalmuftk werden die die zweite Oberftimme vertretenden Inftrumente durch) 
Das vorgefegte Alt bezeichnet, Altſchlüſſſel oder Altzeichen heißt die dem Umfange 
bes Alt entipredhende Anwendung des C-Schlüffels auf der dritten Linie des Notenſyſtems. 
Gine Zeit lang wurde die Altftimme von Gomponiften und Gejanglehrern auffallend vers 
nachläffigt, gegenwärtig widmet man ihr größere Aufmerkjamfeit. Vorzügliche Compoſitio— 
nen dafür lieferten Händel, B. Klein, L. Löwe, Reißiger und Fr. Schneider. 

Altai, d. i. Goldberg, iſt ein im der verſchiedenartigſten Bedeutung gebrauchter 
Name für die hohen nördlichen Gebirgäfetten des öftlihen Hochaſiens auf der rutilich- 
chineſiſchen Grenze. Das Gebirge jelbft, von denen die Reiſenden Ledebour, Bunge, 
Meyer, A. son Humboldt, Heß und Ad. Erman werthoolle Nachrichten gegeben haben, ift 
noch auf den meiften Karten falſch dargeftellt und benannt, Im ausgedehnten Sinne un 
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faßt das Spftem des Mltargebirgs nächft dem Syſtem des Thian Schan, den ganzen nörbs 
lichen Gebirgsrand Hinterafiend vom 989% — 160° öftl. Länge, von den Dſungariſchen 
Ebenen des Saifanfees im Welten bis zu den Küften des Ochotzkiſchen Meeres im Oſten. 
Die Thaleinfchnitte des Irtyſch, Ienijei, der Selenga und des Amur trennen von Weit 
nad) Oft drei Hauptgruppen, den Altai im eigentlichen Sinne, die Norbfette, welche die 
ſiblriſche Grenze jcheidet, den Khangsgai oder die jüdliche Kette an der Grenze der Wüfte 
Gobi; und den KentaisKhan oder Khinzgan, die Oftfette, welche ſich bis an den Ochotzkiſchen 
Meerbufen ausdehnt. Auf den meiften Karten und in den Lehrbüchern find dieſe Gebirgs— 
mafjen mit den Namen Fleiner Altai, ſajaniſches und dauriiches Gebirge bezeichnet. In 
der weitlichen Gruppe müfjen der Tangnu-Oola und Ulansgum von dem U. im engern 
Sinne geihieden werden. Der chineſiſche A. beſteht zunächſt der rechten Thalebene des 
obern Irtyſch aus dem Eftagh= oder Großen A., deſſen Gipfel fih 8—10,000 Fuß hoch 
erheben ; er fteht im Often durch eine Berzweigung des Altaisalinetube, d. i. Ende des A., 
mit den Feldfuppen der Züge der ſchwarzen Wolfen in Verbindung, Die in der Steppe 
Gobi ſich verſlachen. Der ruſſtſche A., der noch nicht volle zwei Jahrhundert befannt ift, 
liegt zwijchen Semipalatinsf und den Duellen des Ob, wetteifert in feinem Erzreichthum 
mit dem Ural und beftcht zunächſt der chineſiſchen Grenze, aus dem Altai-Bielki (Schnee— 
gebirge), einem breitrüdigen Alpengebirge, deffen Gipfel 9—11,000 Fuß hoch ſein jollen 
und deſſen vielfache Gebirgeplateaus ſchon bei 6000 Fuß Höhe von ewigem Schnee bededt 
find, Nordwärts jchliegen fih daran die Altaiſchen Erzgebirgslandichaften (kolywanſcher 
Hüttenbezirk 30.) an, deren Goncentrationspunft das nördlich liegende Barnaul iſt. Die 
nördlichen und nordweftlichen Bergreviere bewohnen ruſſiſche Coloniften, als Bauern und 
Bergleute, die ſüdlichen [hügt eine Reihe Eleiner Feftungen, die jüdöftlichen find von den 
Bergkalmücden bevölkert, einem mongoliſchen Volksſtamme heidnijcher Neligion, die in 
patriarchalifcher Lebensweife unter Demetſchas und dieſe wieder unter Saiſſans ſtehen. 
Sie führen ein Nomadenleben, im Sommer auf den weidereichen Bergterraffen und offenen - 
Ebenen, im Winter in den gefhügten Waldſchluchten. Die ruſſiſchen Bergwerke liefern 
filberbgltiges Bleiglanz und Kupfer. "Sie werden alle auf kaiſerliche Rechnung getrieben 
und müfjen nad einem Ufas jährlid mindeftens 68,000 Marf Silber nady Petersburg 
liefern, aus weldem dort nod 2000 Mark fein Gold ausgefchieden werden. Das Blei 
bleibt größtentheils bei den Schmelzwerfen liegen, da es die Iransportkoften kaum wieders 
erjegen würde; das Kupfer geht nad Suſansk in die Münze. In dem Bezirk Barnauf 
beläuft ſich das Perfonal in den Minen und Hütten auf 8000 Verfonen, von Denen Viele, 
aus politischen Urfachen Verwiejene find. Die Minen von Nertſchinsk am Oftende des U. 
find 50, deren jegt 28 im Gange find und 2—3000 Bergleute beichäftigen. Mangel an 
Brennmaterial hat den Betrieb in den legten Jahren jehr bejchränft, da foſſile Brennſtoffe 
noch nicht aufgefunden find. Es werden zur Zeit jährlich nicht über 30,000 Mark nad) 
Petersburg geliefert, obgleich die Mächtigkeit der Minen fehr groß if. 

Altan ift der auf Säulen ruhende, oder von Balken getragene, mit einer Brufts 
Iehne umigebene, unbededte, aus dem oberen Geſchoſſe eines Gebäudes hervorfpringende 
Theil deffelben, welcher mit einem der Zimmer in Verbindung ftebt. 

Altar (lat. Altare), ift urſprünglich ein jeder erhöheter Pla, dann, weil man bet 
ben ältern Völkern ſolche Derter vorzüglid zur Gottesverehrung wählte, namentlih der 
Ort, auf welchem man der Gottheit da8 Opfer darbrachte, daher Opferplag. Zum Behufe 
der Darbringung der Geſchenke an die Gottheit errichtete man ſchon in den früheften Zeiten 
Altäre aus Erde oder aus Steinen, ‚man legte darauf die Gaben, zündete das Naucdhwert 
auf denjelben an und verbrannte dort das Fleiſch von den Opferthieren (NRaudaltar, 
Brandopferaltar). Die Altäre dienten aud wohl zum Schlachten der Opferthiere.. Bei 
den Gögendienern ftanden diejelben vor der Statue der Gottheit, niedriger als fie, gegen 
Morgen zu. Als man zu der Verehrung der Gottheit Tempel errichtete, und dieſe ala 
vorzügliche Wohnung derfelben betrachtete, jo wurden auch die Altäre entweder in dem 
Tempel ſelbſt oder vor demjelben erbaut, und es wurde dabei Pracht und Kunft ange 
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wendet. So hatten die Jsraeliten zwei Altäre, won denen der graße Brandopferaltar aus 
Aeacienbolz errichtet, und der Fleinere Rauchaltar mit Goldblech überzogen wurde. Im 
A. T. finden ſich viele Beifpiele, daß Altäre ald Denkmäler errichtet wurden. Verbrechern 
dienten die Altäre häufig zu Zufluchtsörtern und Breiftätten. — In der älteſten chriſtl. 
Kirche finden wir Feine Altäre, weil es feine Opfer gab. Nur zum Behufe der Kiches- 
mable und des heil. Abendmahles hatte man hölzerne Tijche’(Mensae Domini oder domi- 
nicae, mensae sacrae), die, ald man mit dem heil. Abendmahle die Opferidee verband, 
auch Altaria oder Thysiasteria genannt wurden. Seit dem 3. Jahrhundert baute man 
Altäre aus Stein in den Kirchen, doch war in jeder Kirche nur einer nach der Morgenfeite 
bin. Mit der Einführung ded häufigen Meffelefend in der römijchen Kirche feit Gregor 
dem Großen errichtete man auch mehrere Altäre in den Winfel und Eden der Kirchen 
(Winkelaltäre). Nur der Altar gegen Morgen zu blieb der Hauptaltar (Hochaltar). Der 
nach dem Ritus der römiſch-katholiſchen Kirche ald gültig zu betrachtende A. mug im Mittel- 
punfte feiner Oberfläche, die gewöhnlich aus Stein ift, Reliquien, fei e8 Gebeine oder Stücke 
von Kleidungsftüden, in einem zu dieſem Zwecke angebrachtes viereckiges Loch (lumba), das dann 
darüber wieder verſchloſſen wird, enthalten. Für die tragbaren Altäre, deren ſchon zu Gon= 
ſtantin des Großen Zeit fid die Fürſten auf ihren Reifen und die Mönche auf ihren Miſſionen, 
in unfern Zeiten nod) die Biichöfe und Mönche auf ihren Reifen in proteftantiihen Ländern bes 
dienen, und die aus einem vierecfigen, ungefähr 1 O. Fuß großen, eigensgemadhten und mit einem 
Heinen Reliquienraume verfehenen Steinwürfel beſteht; befigt der Priefter ein Reliquien- 
käftchen, das er an den betreffenden Ort einfegt, wenn er Meſſe liedt. Ueber den Alter 
werden drei Tücher gedeckt, deren oberes, meift verziert, bis auf Die Erde reicht. Die Farbe 
der Altarbefleidung, die ſich ftetd nad) der Kleidung des Priefters richtet, ift nach den Feften 
verfchieden. Von der Vesper des Weihnachts, heiligen Abends, bis zue Octav von Epi— 
phanias ift fie weiß, von da an bis Septuageftimä, und von der Pfingftoctave bis zum 
Advent grün; bei der Bapftwahl, zu Pfingften, an Apoftel- und Märtyrerfeften roth; 
in der Abvent- und Faftenzeit, Aſchermittwoch, Palınfonntag, am Vorabend vor Oftern, 
an Buß⸗ und Bettagen violett; am Charfreitag und bei allen Todtenmeffen und Erequien 
fhwarz. Dieſe Karben wurden erft feit dem 9. Jahrh. gewöhnlihd. — Die Lutheraner 
behielten nur den Hauptalfar bei, und die Neformirten fegten an die Stelle deffelben nach 
der älteften chriſtlichen Sitte einen einfachen hölzernen Tiſch. 

Altdorf, auh Altorf, eine früher zum Gebiete der freien Stadt Nürnberg ges 
hörige kleine Stadt an der Schwarzach in Mittelfranken, 21/, Meilen von Nürnberg, mit 
2100 Einw. und einem Mentamt, war früher der Sig einer Univerfltät, die 1622 ges 
ftiftet, 1809 aufgehoben und, da Nürnberg jeit 1806 an Bayern gefommen war, mit der 
zu Erlangen verbunden wurde. Im der Umgegend wird viel Hopfen gebaut, aud) find 
reihe Steinfohlengruben daſelbſt. Die Einwohner von A. verfertigen die weit und breit 
berühmten hölzernen Waaren. Will hat die Geſchichte der Univerfität (Altd. 1795) und 
der Stadt (Altd. 1796) befchrieben. 

Altdorfer, Albert, ein Maler und Holzſchneider, geboren 1488 zu Altdorf, im 
fhweizeriihen Canton Uri, und nad) feinem Geburtdorte benannt. Er iſt der ältefte 
ſchweizeriſche Hiftorienmaler, denn er begann feine Kunft im Jahr 1500 auszuüben, Die 
kleinen hiftoriihen Stücke, welche er im Geſchmacke feiner Zeit lieferte, haben etwas feltiam 
Wunderliches in der Erfindung, und find durchaus ohne alle Luftperfpective ; feine Zeidh 
nungea verrathen Kunft und Einfiht, und haben einen hoben Grad von Vollendung. 
Detrachtet man, wie wenig Aufmunterung dieſer Künftler haben konnte, und wie wenig 
Mufter er in jener Zeit vor fid hatte, jo muß man flaunen, wie e8 ihm gelingen fonnte, 
fein ſchönes, großes Gemälde: der heil. Hieronymus, feine Kreuzigung, feinen Holzſchnitt: 
der Standartenjunfer ; feine Poramus und Thisbe, jeine Abigail, und die Leidensgeichichte 
des Erlöſers, lauter Stüde, die einen hohen Kunftwerth Haben, zu folder Vollendung zu 
bringen. Als fein Hauptbild ift der Sieg Uleranderd über Darius zu nennen, das jegt in 
Mimchen beindlich ift. Unter feinen Holzſchnitten zählt man ungefähr 68 Stüde, Die den 
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Stempel eines ungewöhnlichen Talents an ſich tragen. Alle feine Werke find mit feinem 
Namendzuge A bezeichnet. Altdorfer ftarb zu Regensburg 1578 ald Bürger und Raths— 
herr diefer Stadt. Er wird gleih Aldegrever (1. d.) zu den Fleinen Meiftern gerechnet, 
auch wohl der kleine Dürer genannt. 

Alten, Karl Auguft, Graf, königlich hanoverſcher Kriegäminifter, General der 
Infanterie und Generalinjpecteur, war einer von den wenigen nod übrigen Kriegshelden, 
weldye den Dämon der franzöftihen Revolution von dem Augenblick an, ald diejer ſich ans 
ſchickte, die alte und audgelebte Ordnung auch in Deutſchland zu untergraben, bis in die 
Zeiten befämpften, in welchen ſich Deutſchland frei erhob, theild um feine Freiheit und 
Selbftändigfeit wieder zu erringen, theild um in dem Leben der Staatsgeſellſchaften eine 
neue und zweckmäßig reformirte Ordnung zu gründen. An Altens Lebensgeſchichte knüpft 
fi) die Erinnerung an alle die Ereigniffe, welche in den legten 50 Jahren dem europäiſchen 
Kontinente eine andere Geftalt verliehen haben. Als Karl von Alten (geb. am 20, Oct. 
1764), der Sohn eined Oberhauptmanns in Burgwedel und der Sprößling eines altade- 
ligen, proteftantifchen Geſchlechts zu Hanover, feine militairiihe Erziehung erhielt, regierte 
Friedrich der Große fein Zeitalter und nebenbei auch Preußen. A., von 1776 bis 1781 
Page, 1781 Fähndrich, 1785 Lieutenant und 1789 Ererciermeifter in der kurhanover⸗ 
fhen Fußgarde, war von Friedrichs Ruhm begeiftert und deswegen bildete er fih nach den 
Grundfägen, die damals von Preußen aus in Deutſchland umgingen. Die gewaltigfte 
Erfchütterung, welche Europa jemals heimgefucht hat, zeigte das Unpraftifche diejer alten, 
ausgehöhlten und ausgelebten Principien, fie verwarf den ganzen Beſtand aller bisherigen 
öffentlichen Verhältniffe und zertrümmerte jelbft den glanzvollen Bau Friedrichs des Großen. 
A. ftritt für die alte Legitimität, aber in dieſem Kanıpfe für die verjährten Begriffe von den 
Volks» und Fürftenrechten war fein Sinn nicht fo verfhloffen, daß er die nah und nad 
bewirkte totale Umgeftaltung in dem Bewußtjein der Völker nicht begriffen, nicht verftanden 
und nicht zu würdigen gewußt hätte. So lange Frankreich und der fieggewohnte Held von 
Korfifa die Intereffen der Staaten und der Völfer Europas, wie ein Attila von feinem 
Feldſtuhl aus, auf den bfutgedüngten Schlachtfeldern beherrichte und mit dem Schwerte 
leitete, ftand U. fort und fort gerüftet auf der Seite des Iegitimen Königthums, um die 
neue Aera in der europäifchen Geſchichte aus den Annalen der Menfchheit heraus zu ſtrei— 
hen. Bon 1793 an, in weldem Jahre er ald Oberadjutant des hanoverſchen Feldmar—⸗ 
ſchalls Freitag mit ins Feld zog, bis 1818, aljo 25 lange Jahre trug er die Waffen gegen 
Frankreich; alddann folgt die zweite Periode in dem Leben Altens, die Periode, in welcher 
er gegen die gerechten Forderungen der deutichen Völker, die ihrer großen Siege auch froh 
werden wollten, nicht gleichgültig blieb. Die erfte bedeutende Schladht, an der er Theil 
nahm, war die von dem Prinzen Joftas von Koburg geleitete Erftürmung des Camp de 
Famars am 23. und 24. Mai 1793 und in deren Folge die Einſchließung von Valen— 
ciennes, bei welcher er ald Trandyeemajor befehligte und dabei zeigte, dag der Umgang mit 
dem kurhanoverſchen Artilleriehauptmann und nachmals berühmten General Scharnhorſt 
für feine militairifche Ausbildung fruchtbar gewejen fei. Mit perfönlicher Gefahr befreite 
er den Feldmarfchall von Freitag aus franzöfticher Gefangenſchaft, und war einer der Offi— 
ziere, die unter Scharnhorft3 Anführung den Rüdzug der hanoveriſch-britiſchen Armee des 
Herzog von Dorf, nad) der verlorenen Schlacht bei Hondſchooten (8. Sept. 1793) deckten 
und fi im April 1794 aus Menin, nad Scharnhorfts Plane, mit dem General Sammer: 
ftein durch die Uebermacht der Franzoſen durchſchlugen. Während der Neutralität Breufens, 
der fi) Hanover anjchliegen mußte, wurde U. Major und dann Obriftlieutenant, und ald 
folcher verließ er, nach der berüchtigten Konvention von Suhlingen (3. Juni 1803) und 
nah dem Vertrage von Artlenburg (5. Juli 1803), welder die hanoverſche Armee aufs 
löfte, Deutjchland und begab ſich nad England, wo er als Obrifllieutenant in die Reihen 
der deutichen Legion trat und mit ihr auf den Heerzügen nach Norbdeutichland, nach Rügen, 
Seeland, Kopenhagen und unter Sir John Moore in Bortugal das Ungemach unglüclicher 
und unrühmlicher Kriegsoperationen theilte, In Portugal war er General und befehligte 
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eine leichte Brigade, der der Oberfeldherr seine zweite zufügte und dem General U. befahl, 
den Rüdzug nad) Coruna und die Einſchiffung der britiichen Truppen zu decken. Nod in 
demſelben Jahre 1809 kämpfte er auf Walcheren und vor Vliſſingen und feit 1811 unter 
Beresford und Wellington, welcer Legtere ihn zum Kommandeur der leichten Divifton er- 
nannte und ihm außerden den Befehl über ein Korps von 30,000 Mann eine Zeit lang 
anveriraute. U. nahm an allen Schladhten in Portugal und Spanien, bei Salamanca, 
DVittoria, an den Pyrenäen, bei Nivelles, bei Nive, Orthez und Toulouſe Theil. Er kom— 
mandirte ald Generallieutenant 1814 die Hanoveraner in den Niederlanden, und in ber 
fürdterlihen Schlacht von Waterloo, die über die Zufunft Europas entſchied, befehligte er 
mit Gollaert und Chaffee das Gentrum der engliihen Armee oder die dritte engliſche und 
die erfte und zweite belgijche Divifton dicht an dem Hofe von Mont St. Jean zwijchen den 
Strafen von Nivelled und Charleroi. Hier war der Kampf am blutigiten und felbft A. 
wurde ſchwer verwundet. Nach dem Frieden blieb er ald Kommandeur der Hanoveraner 
bis zu deren Abzug 1818 in Sranfreih und war 1815 zum General der Infanterie und 
zum Grafen erhoben worden. Froh feiner Thaten und des Kriegsruhmes lebte er ſeitdem 
mit Orden aller Klaffen geſchmückt auf der Heimifchen Erde in geräufchlofer Stille, wie es 
jene ſchwüle Ruhe mit fih brachte, die fih wie ein drückender Alp über Europa, vorzüglich 
über Deutſchland ausbreitete, und in weldyer eine gewilfe Partei dahin trachtete, das ge= 
wonnene Bewußtjein der Völker in Träume umzufehren und die jogenannte gute alte Zeit 
mit ihren Faftenartigen Zerflüftungen nah Abnenbildern und vollblutigen Geſchlechtern, 
mit dem Gewirr der feudaliftiichen Principien, mit den ariftofratiichen und abjolutiftiichen 
MWillfürlichkeiten, mit den Jejuiten und Inquijitionsgerichten, kurz mit jenem Nachtvögels 
geſchlecht zurücdzuführen, das fid) vor der Morgenjonne der Aufklärung ſcheu in Die Winkel 
verfrochen hatte. Ein Mann wie Graf Alten, deffen Jugendbildung ihre Wurzeln in dem 
Zeitalter Friedrichs des Großen, in dem Neiche der Geiftesariftofratie des großen Preußen 
fönigd bat, — was mochte er fühlen, daß das große Werf, für das er Gut und Blut 
daran geſetzt hatte, durch Das Unerfülltbleiben der Verfprechungen der Wiener Traftaten in 
gefährliche Stagnationen gerieth! Hanover (ſ. d.) erhielt zwar 1819 eine neue Ver— 
faſſung, aber weil fie nicht war, was ſie fein follte und hätte jein können, leiftete fie aud) 
nicht nur nicht, was von ihr erwartet werden wollte, jondern fie fteigerte den Umwillen 
wohl noch mehr und fo jehr, daß, ald Die Julifonne 1830 in Branfreid einen neuen Tag 
verfündete, auch in Hanover eine politifche Bewegung entjtand, die den Greis, der 1831 
fein 50jähriges Amtsjubiläum gefeiert hatte, wieder auf die Bühne des öffentlichen Lebens 
rief. Bei der neuen Modififation der Minifterien, Die der Austritt des bisherigen, in 
banoverfchen Regierungs- und Verwaltungsangelegenheiten faſt allmächtigen Minifterd 
Grafen Münfter - Meinbövel nothwendig machte, wurde U. Staatd- und Kabinetsminifter 
mit dem Portfeuille des Kriegd und im Anfange ded Jahres 1832 nadı Abgang des 
Grafen Bremer auch Minifter des Auswärtigen. Es fann jegt noch nicht vollitändig nach— 
gewiejen werden, weldyen Antheil A. ald Mitglied des Kabinets und der Negierungspartei 
an dem herben Streite genommen hat, den in Hanover in den Jahren von 1831 bis zur 
Ginfegung des Staatdgrundgefeged von 1833 der alte ariſtokratiſche Schlendrian der Bes 
antenwillfür und der adeligen Selbſtſucht mit der Intelligenz des Bürgerſtandes führte: 
aber jo viel it ausgemacht, daß die Negierung des freifinnigen und edlen Vicefönigg, 
Adolph Friedrid von Cambridge, den vom Volke geachteten General in ihr Intereffe 309, 
um dadurch zu zeigen, wie ernjt ed ihr um Popularität zu thun ſei. Alten's Stellung als 
Kriegdminifter war, wenigſtens vor dem Staatsgrundgejeg — denn nad) demjelben ward 
die militairische Gejepgebung den Kammern gänzlich entzogen — ſchon deswegen eine 
fchwierige, weil fih in Sanover die Klage der Steuerpflihtigen ſehr derb, und lauter ald 
in den übrigen, obwohl durd großen Militairaufvand nicht weniger bedrücten deutſchen 
Ländern, vernehmen lieg: der Militairetat trage weientlid Dazu bei, die Kräfte des Landes 
aufzuzehren und die Schulden zu vermehren. In einer 1831 erjchienenen Schrift, als 
deren Verfaſſer ein hocgeftellter Militairchef, von entjchiedenen toryſtiſchen Grundjägen, 
I. 20 
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bezeichnet wird, wurde aftenmäßig nachgewiefen, daß feit einer Reihe von Jahren bie 
hanoveriche Armee den in der Bundesmntrifel beftimmten Etat um das Dreifache über- 
fteige und daß durch eine Neduftion nah dem Verhältnig einiger anderer Bundesftaaten 
jährlich im Durchſchnitt eine Million an Steuern erlaffen oder befjer verwendet werden 
fünne, Wider alle Erwartung war die Partei des Adeld, die jeder zeitgemäßen Reform 
entgegen war, in ihren Klagen über den Militairetat die lauteſte; wie es beißt, hegte fie 
die Hoffnung, die Aufmerffamfeit des Bürgerftandes von der Reform des Staatögrundge- 
feed und der Verfaffung abzuleiten. Die folgenden Ereigniſſe haben auch hier gelehrt, 
wie beichränft diefe Partei im ihren Anfichten if. Das Volk ftimmte in die Klage des 
Adels über Militairdrud ein, ließ fich aber nicht von der Forderung befferer Staatsver— 
waltung und von dem Verlangen eines Grundgefeged abbringen. Der größte Theil der 
errungenen Koncefjtonen gewährte indeifen doch nur einen bloßen Schein von freier Ver— 
faffung. Was die Mehrzahl am Ichhafteften wünſchte, Milderung des Steuerdrucks, ging 
am wenigften oder doch nur jehr langjam in Erfüllung. Die verlangte Reduftion des 
Militairwefens erfolgte im Juli 1833. Die Armee beftand bis dahin aus 20,597 Mann 
mit 3114 Pferden, in 8 Kavallerieregimentern , jeded zu A Schwadronen, 12 Infanterie= 
regintentern,, jedes zu 2 Bataillonen nebft Dem Artillerie und Ingenieurcorpd. Nach der 
vom Kriegsminifterium ausgegangenen neuen Formation wurde die Infanterie auf 16 Ba- 
taillone, jedes zu 5 Kompagnieen und die Kavallerie auf A Regimenter, jedes zu 6 Schwa=- 
dronen, redueirt. Das Ofſiziercorps wurde um 152 Stellen vermindert. Wie es hieß, 
würden nad) diefer Bormation jährlich 140,000 Thaler eripart. Inzwiſchen war der com— 
plette Armeebeftand doch nodı 20,501 Mann und 2719 Pferde. Die Reduktion war eine 
geringe und die Erjparniß eine jdheinbare, denn es wies fid hinterher aus, daf von den 
140,000 Thalern wieder 77,821 Ihaler tranfitoriicdhe Zahlungen abgezogen werden müß— 
ten, Doch ift e8 der Anerkennung wertb, daß unter Alten's Verwaltung im Kriegsdeparte= 
menf Etwas, wenn auch nicht viel und nicht fo viel, als erwartet werden wollte, eripart 
ward, Es betrug 1834 das Kriegsbudget 1,957,136 Thaler, für das folgende Rech— 
nungsjahr 1,939,432 Thaler, alfo 17,714 Thaler weniger als im vorigen Jahre; in 
dem Rechnungsjahre von 1836/37 Eoftete das Kriegsminifterium 1,934,942 Thaler, da= 
gegen das Minifterium der geiftlihen und Unterrichtsangelegenheiten nur 98,245 Thaler ! 
Eine größere Erleichterung der Laften für den Bürger- und Bauerftand ging aus der Ver— 
änderung der Verpflegung und Naturalbequartierung des Militaird hervor. Nach dem 
Beſchluß der Ständeverfammlung wurde vom 1. Yuli 1834 an die Unterhaltung des 
ftehenden Heeres nicht mehr als eine Laſt einzelner Gemeinden und Stände, ſondern als 
eine Staatölaft angeichen, wo daher Naturaleinquartierung fortbejtehe, da müffe vom ganzen 
Lande eine Geldentichädigung aufgebradıt werden. Gbenfo fand von diefem Zeitpunfte 
eine gleichmäßige. VBertheilung der Servicegelder ftatt. Im allen diefen Angelegenheiten 
ſtimmte die Negierung, wahrſcheinlich auf Anrathen des Kriegsminifters, mit den Beichlüffen 
der Stände vollfommen überein. Der Tod des Königs Wilhelm IV. veränderte wie mit 
einem Schlage alle Faum ins Lehen getretenen Anordnungen. Die bisherigen Minifter 
börten auf, Staats- und Kabinetsminifter zu fein, ſte follten fortan nur ald Departements— 
minifter gelten, Die nicht blop dem Könige, fondern auch dem Kabinetsminifter von Schele 
verantwortlich find. Nach Aufhebung des Staatögrundgefeged wurde zugleich befoblen, 
daß alle Staantdbeamten, die Minifter nicht ausgenommen, nichts weiter als könig— 
liche Diener wären. Ungeachtet dieſes offenfundigen Nüdfchrittes aus der neueren Zeit 
in die alte jefwitiiche, blieb Alten im Amte, bis er am 11. Dec. 1837 feine Entlaffung 
ala Minifter des Auswärtigen nahm. Das Kriegsminifterinm behielt er bei, mußte aber 
erfahren, daß am 1. März 1838 die von ihm 1833 ausgegangene Formation der Armee 
auf Befehl des Königs wieder verändert wurde. Die Kavallerie wurde in 8 Regimenter, 
jedes zu 3 Eskadrons, und die Infanterie in 20 Bataillone, jedes zu 4 Kompagnien eins 
getheilt. Außerdem erhielt der Adel bedeutende Vorzüge. Im Sommer 1838 ging N. 
als außerordentlicher Gejandter nad) London zur Krönungsfeier der Königin Viktoria. Es 
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fhien vortheilhaft, die Repräfentation Hannobers bei Ber Beier einem Manne zu über- 
tragen, deſſen Achtung, in der er feines Kriegsruhmes wegen bei dem englifchen Volke ftand, 
wohl fähig wäre, die Meinung des britifchen Liberalismus, wenn nicht zu gewinnen, doch 
ihr für den Augenblid das Herbe zu entziehen, das fie in Abficht auf die hHanoverifchen 
Ereigniſſe an den Tag gelegt hatte. A. kehrte im Juli 1838 zurüd und das Gerücht ver- 
Ffündete, er werde dem Kriegäminifterium enthoben werden. Das war nicht ber Ball; doch 
ftarb er auf einer Reiſe zu Bogen in Tyrol am 20. April 1840. 

Altenburg, die Haupt und Nefidenzftadt ded Herzogthums Sadhjen- Alten 
burg (ſ. d.), umweit der Pleiße, Liegt im einer überaus fruchtbaren Gegend und hat 
15,000 Einw. Das auf einem mäßigen, zum Theil ſenkrecht aus dem Thale auffteigen- 
den Porphyrfelſen gebaute herzogliche Schloß, das in feinen Grundimauern vielleicht aus 
dem 14. Jahrh. herftammen mag, im 18. Jahrh. aber bedeutend vergrößert feine jegige 
Geſtalt erhalten hat, ift durch den 1455 von Kunz von Kaufungen hier verübten Prinzen= 
raub (j. d.) biftorifch merkwürdig. Als befontere Zierden werden gerühmt die Kirche, 
der große Waffenjaal und jchöne Plafonds von Kranach, jo wie die die öſtliche Seite des 
Bergs bededenden Gartenanlagen. Vgl. Lüders „Das Schloß zu A.“ (Altenb. 1820, 
mit Abbild.) Die Stadt ift der Sig der oberften Landes- und anderer Behörden, hat ein 
Gymnaſium, ein Schullehrerieminar, mit dem 1838 eine Taubftummen = Lehranftalt ver— 
bunden wurde, eine Erziehungs- und Berforgungsanftalt für adlige Fräuleins proteftanti= 
ſcher Confeifion (das 1705 geftiftete Magdalenenftift), eine Bürgerjchule, eine höhere 
Zöcterjchule , "eine Sleinkinderbewahranftalt, eine öffentliche Bibliothef ; ferner beftcht da= 
jelbft ein Kunfte und Handwerföverein, die Pomologiſche und Naturforihende Geſellſchaft 
des Difterlandes, die Geſchicht- und Alterthumsforſchende Gefellichaft Des Dfterlandes und 
der Verein ofterländifcher Aerzte. Erwähnenswerth find die Fabriken für wollene Zeuge, 
Bänder, Bürften, Handidube, Steingut ꝛc., auch wird bedeutender Kandel mit Getreide 
und Wolle getrieben. Seit 1842 verbindet eine Eijenbahn U. mit Leipzig, die e8 bald 
auch mit Nürnberg verbinden wird. Die Geſchichte erwähnt A. zuerft im 11. Jahrhundert, 
1134 wurde ed eine Reichsſtadt, worauf auf dem dafigen Schloffe die Burggrafen von 
A., die das Pleifner Land regierten, fpäter die Markgrafen von Meißen, ihren Sig hatten. 
Landgraf Friedrich 1. oder der Gebiffene bemädhtigte fidy im Kriege mit dem Deutichen König 
Albrecht des Schloffes und der Stadt U. 1308 und behielt es nebft dem ganzen Pleißner 
Lande ald Kriegsentichadigung, und nah dem Ausfterben. der Burggrafen von U. 1329 
wurde Landgraf Briedrich I. förmlich vom Kaifer damit belehnt. Im Jahr 1430 nabmen 
A. die Hufliten ein und verbrannten es fat ganz.. Im Jahr 1440e fam A. durch Erb— 
tbeilung an die Kurfürften von Sachen, die einige Zeit hier Hof hielten. Bon 1603 — 
1672 war U. Refidenz der fogenannten altenburger Linie des Erneftiniichen Hauſes, 1816 
wurde e8 bei der Theilung in Bolge des Ausfterbens der ſachſen-gothaiſchen Linie abermals 
eine Reſidenz. Dal. Huth „Geſchichte der Reſidenz U. zur Zeit ihrer Reichsunmittelbar— 
keit“ (Altenb. 1829) und (Xöbe) „Beſchreibung der Reſidenz A.“ (Altenb. 1841.) 

Altenfirchen, 1) Sayn- Altenfirden, eine jegt zu Preußen gehörige Graf— 
ſchaft, fam nad dem Tode des Grafen Gottfried von Sayn bei der Theilung der Sayn'- 
chen Befigungen 1294 mit der Grafſchaft Sayn an die Johanneiſche Kinie.der Orafen von 
Sayn, und blieb bei ihr bis 1606, wo mit Heinrich IV. der Mannsſtamm dieſer Linie 
ausftarb. Darauf fam A. an Sachſen-Eiſenach, fpäter (1741) an die Marfgrafen von 
Anspach. Bei der Känderceifion des Fürften Friedrich Chriſtian Alerander 1798 wurde 
A. mit Bendorf, jedoch nur auf die Lebensdauer defielben, von Preußen übernommen, fiel 
aber 1802 an das Haus Naffauslifingen,, nachdem ſchon 1799 der fogen. hechenburgiſche, 
den Grafen von Kirchberg gehörige Antheil an den Fürſten von Naflau » Weilburg ges 
fommen war. Durch einen Vergleich mit Naffau vom 31. Mai 1815 erhielt Preußen 
von der ehemaligen Graficaft Sayn die Acmter Altenkirchen, Freusberg, Briedenwald, 
Schöneberg, Schönftein und Theile der Aemter Hersbach und Vallender nebft dem Kirch— 
fpiele Hamm, — Der aus diejen Aemtern gebildete Kreis A., wozu nad einige Orts 
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ichaften des Erzſtifts Göln und dfe Herrfchaft Wildenburg kamen, bildet jet die norböft« 
lichſte Ecke des Regierungsbezirks Goblenz , grenzt an den Reg.Bezirk Cöln im Norden 
und Weiten, öftlih an den Neg.-Bezirf Arnsberg, füdlidh an das Herzogthum Naffau und 
den preußijchen Kreis Neuwied, ift 111/, OM. groß und umfaßt 32,000 Einw. Es 
wird von den Zweigen des Weiterwaldes Marlnogen, deffen höchſte Spige der 1580 Fuß 
hohe Drudenftein bei Heckersdorf, die erzreiche Mahlſcheid, der Seelbachskopf, die Dreifteine, 
der fteinerather Kopf, Steinskopf, Mäderftein ꝛc. find. Gewäſſer find die Sieg, Wied 
und Heller, nebft einigen Bächen. Der Boden tjt der Gebirge wegen für den Aderbau 
nicht günftig, defto bedeutender find die Bergwerfe, befonders Gijengruben, die jährlich 
5000 Fuder Erz liefern, Kupfer= und Bleigruben. Die Einwohner beichäftigen ſich theils 
nit Gewinnung und Berarbeitung diefer Metalle, namentlich des Eifens, theild mit Woll- 
fpinnerei, Leinweberei, Bulvers und Papierfabrifation. — A., gewöhnlid Ahlekirchen, 
der frühere Hauptort der Grafſchaft Sayn-A., jest der des gleichnamigen Kreijed, an der 
Wied, mit 1 evangeliichen und 1 katholiſchen Piarrfirdre und 1000 Einw., die fih meijt 
mit Kandwirtbichaft nähren, ift befonders durch die Schlacht am A. Juni 1796 merfwürdig, 
die hier zwifchen dem Prinzen Ferdinand von Würtemberg kaiſerl. öfterr. Beldzeugmeifter, 
und dem franz. General Kleber vorfiel. — Die Eroberung von Oberitalien durch die Fran— 
zofen führte am 21. Mai 1796 die Auffündigung des am Ende des vergangenen Jahres 
geichloffenen Warfenftillftandes am Nhein, von Seiten der Defterreicher, herbei, und zehn 
Tage darauf begannen die Feindfeligfeiten. Die franz. Sambre » und Maadarmee fand 
unter Jourdan auf dem rechten Aheinufer von Düffeldorf bis an die Wipper und von da 
am linken Rheinufer aufwärts bis zum Hundsrück. Ihre Stärfe betrug 80,000 Mann. 
Die gegen 55,000 Mann ftarfe Rhein- und Mofelarmee unter Moreau hielt das Zwei— 
brüdifche und die Linien der Gunich beſetzt. Die beiden öfterreichijchen Armeen (des Ober: 
rheins unter dem Grafen Würmfer, des Niederrheind unter Erzherzog Karl), die ihnen von 
der Wipper bis nad) Bafel gegenüberftanden, waren mit den Reichstruppen und dem Corps 
des Prinzen Condé über 200,000 Mann ftarf. Die Sranzofen wollten durch den Ueber— 
gang der Rhein- und Mofelarmee über den Oberrhein den Kriegsſchauplatz vollftändig auf 
das rechte Rheinufer verfegen. Nachdem fte daher abſichtlich das Gerücht verbreitet hatten, 
dag Die Sambres und Maasarmee die Offenfive, jene die Defenfive ergreifen werden, paſſirte 
Kleber, der den linken Blügel der Maasarmee befebligte, in der Naht vom 30. Mai die 
Wipper, am 1. Juni die Agger. General Leföbore drängte die öfterr. Vorbut zurüd, nahm 
Siegburg mit den Brüden über die Sieg, welche General Gollaud gleichzeitig bei Maindorf 
und Menden überidritt, und nötbigte Das an derjelben verſchanzte Corps Defterreicher zum 
Rückzug in Die in der Fronte unangreifbare Poſition von Uckerad. Nicht ohne Mühe flan« 
firten Lefebbre und Gollaud am 2. Juni Nachmittags auf dieſe Stellung. Um nicht ein« 
geichloflen zu werden, zogen ſich die Oefterreicher in die gedrängte Pofttion bei Altenkirchen 
und bei Croppach zurück, wo fie General Kleber am A. Juni angriff und nad kurzem 
Kampfe in die Flucht ſchlug. Den Franzoſen follen 3000 Gefangene, 12 Kanonen und 
A Bahnen an diefem Tage in die Hände gefallen fein. Der Prinz von Würfemberg retirirte 
über Breilingen gegen Montabaur, wo er ſich mit dem bei Neuwied ftehenden General Finf 
zu vereinigen gedachte. Eine von Thiersdorf her anrüdende franzöſiſche Colonne hatte 
aber Montabaur ſchon befegt, und der Brinz, in der Fronte und Flanke bedroht, eilte fich 
bei Limburg binter die Lahn zurückzuziehen, 

Altenötting, Alten Dettingen, bayerischer Marktflecken an dem Flüßchen Möre, 
mit 154 H. und 1430 Ginw., A Stunden von Burghauſen. Weit und breit macht den 
Ort (Ponsoni oder Uium der Römer, Aulinga villa und Olinga palatium des Mittelalters), 
die uralte Wallfahrtskirche Unf, Lieb. Brau berühmt, zu welcher zahlreihe Schaaren berbei= 
fohımen. Im der Näbe ift gud ein Sauerbrunnen, der St. Georgäbrunnen, der viel 
freie Koblenfaure, Natrum und Eifen enthält. 

Altenſtein heißt eine jadhienmeiningiihe Domaine am füdweftlihen Abhange des 
tbüringer Waldes, befannt durch den Aufenthalt des deutichen Apoſtels Bonifacius im 
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8. Jahrhunderte, und gefchichtlich merkwürdig durd Die 600 Schritte hinter dem Schloſſe 
ftattgefundene Entführung Luthers auf Die Wartburg am A. Mai 1521. Reſte der 1733 
abgebrannten alten Burg. Herrlicher Park und feit 1798 verichönertes Schloß, welches 
dem Hofe zum Sommeraufenthalte dient. Im der Nähe beim Bade Yichenftein liegt 
die altenfteiner oder liebenfteiner Höhle, die ſchönſte Deutichlands, welche 1759 entdeckt 
wurde. 

Altenftein, Karl, Breiberr von Stein zum, preußifcher wirklicher geheimer 
Staatdminifter, Chef des Minifteriums der geiftliben, Unterrichts- und Medicinalangeles 
genheiten, Ritter mehrerer hohen Orden, geboren zu Anſpach am 7, October 1770, geſt. 
am 14. Mai 1840, ftanımte aus einer alten, bereits im 9. Iabrbundert urfundlich erwähn— 
ten Adelsfamilie, „deren Stammſchloß an der jegigen bayerſchen und berzoglich ſächſiſchen 
Landesgrenze, unweit Römhild Tag. Einen Zweig Ddiefer in den fränkiſchen Bürftenthüs 
mern der Hohenzollern angejeffenen Bamilie haben die Mark- und Yurggrafen von Nürn- 
berg und Anſpach 1694 in den Breibermnftand erhoben. Durch den H imfall der fränfie 
fchen Befigungen an die preußische Krone 1791 wurde Altenftein preußiſcher Untertban 
und, nachdem er auf der damaligen Randesuniverfität Erlangen und einige Zeit in Göttin« 
gen fludirt, darauf auch einige Aemter in Branfen verwaltet, von Hardenberg in das Mi— 
nifterium nach Berlin gerufen (1799). Die Zeitumftände waren für einen wohlausgebil— 
deten Mann, wie Altenftein damald war, ganz geeignet, eine gute Laufbahn zu maden ; 
denn es galt ungemein viel Vorurtheile, vor Denen die franzöfiiche Revolution und der mit 
ihr verbundene Geift Ber Völker den Schleier weggezogen hatte, niederzulegen und das 
Öffentliche Keben auf eine beffere Grundlage zu bringen. Es kann gejagt werden, daß 
Preußen damals wohl ſchon den Willen hatte, den Beftand der Dinge mit andern Augen 
anzufehen und alle abgelebten Einrichtungen mit zeitgemäßen Umgeftaltungen zu vertau— 
fhen; aber der Wille war noch nidıt ausreichend, und che fich die Regierung noch recht 
entſchloſſen hatte, wo fte ihre Reformen zu beginnen und welche Mittel ſie anzuwenden babe, 
um nicht ewigen Schwanfungen preisgegeben zu fein, brach der Sturm des franzöſiſchen 
Krieged herein und legte nun erft Die Uebelitände in Verwaltung, Regierung, in Geſetz— 
gebung und aller Leitung des öffentlichen Lebens recht Mar zu Tage. Diejes Unglüd zeigte 
aber audy , weldyes die verwundbarften Theile des Staatslebens wären, und indireft, mit 
welchen Mitteln die tiefen, fajt tödtlihen Wunden ausgeheilt werden fünnten. Wie fo 
viele andere große und für das Wohl Preußens beforgte Männer, die num freilich faft alle 
nicht mehr unter den Lebenden find, ſchloß fih aud Altenftein an den König und die 
Trümmer der Regierung an, um nadı dem Frieden von Tiljit für die Wiederbelebung des 
nicht durch den unglüdlich geführten Krieg, jondern Tediglih durd lange Verfennung und 
Unterdrüdung faft zerftörten Volfögeiftes zu arbeiten. Nach der Entfernung Stein's aus 
der Gentralverwaltung und von dem Poſten eines Premierminifters (1808), erbielt U. ſo— 
gar das Minifterium der Finanzen, vielleicht weil er der Geſchickteſte ſchien, unter Dem 
Schein der äuferften Anſpruchsloſigkeit alle die Entwürfe auszuführen, die Hardenberg, 
Stein, Scharnhorft u. U. vorbereitet hatten. Don dem, was bis 1810 geſchah, war U. 
wabriceinlih nur der umfichtige Vollftreder und gleichſam der Arm, deſſen Stein und 
Hardenberg für die Verwirflihung ihrer Pläne ſich bedienten; aber auch in diefer wahrichein« 
lichen Unterordnung unter das Genie Kardenberg’8 und unter den eilernen ächt deutſchen 
Willen Stein's bleibt e8 immer ein höchſt achtbares Verdienſt, daß U. die Ausführung 
großer Ideen übernahm und dieſe im Xeben praftifch zu machen verftand. Als Hardenberg 
wieder an die Spige der Verwaltung trat, fchied A. aus dem Minifterium, und nicht fürs 
Schwert gemadıt lebte er während der Erhebung Preußens in Schleften, wo er fich in ſtil— 
fer, jeinem Sinne zufagender Zurüdgezogenbeit der Wiſſenſchaft bingab, bis ihn der Kö— 
nig 1813, da der Krieg in Sachen an der Elbe rafte, zum Civilgouverneur von Schleften 
machte und 1815 nah Paris berief, um mit Wilhelm von Humboldt das fogenannte Re— 
clamationsgeihäft der aus Preußen von den Franzoſen geraubten Kunſt- und literariichen 
Schätze zu leiten, Wichtiger als alle biäherigen Leitungen Altenftein’s jcheint fein Wieders 


- 


310 Altenftein 


eintritt in das Staatsminifterium gemefen zu fein. Bis zum Jahre 1817 hatte die preußi⸗ 
fche Monarchie kein befonderes Miniflerium des Unterrichts und der geiftlicdien Angelegen- 
beiten; die Leitung diefer wichtigen Intereffen war gewöhnlich dem Minifter der Polizei 
oder des Innern als eine Art Laft mit zugegeben. Es gab wohl früher ab und zu ein 
Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten, aber es war entweder nicht jelbftändig genug, 
um fräftig im Sinne des Staates und ded Volkes zu wirken, oder die Chefs hatten in das 
Weſen ihres Amtes Feine Einficht, und in der manchmal nicht ungegründeten Meinung, daß 
mehr um ihrer Perfon ald um der Wichtigfeit der Sache willen das Amt creirt worden fei, 
ließen e8 gehen, wie e8 wollte. Man fannte die Bedeutung noch nicht, welche die ratio= 
nelle Zeitung der geifligen Gultur für das Volk und den Staat hat; und jo war es wohl 
möglih, daß Männer an die Spike der Verwaltung der geiftlichen und der damit verbun= 
denen Unterrichtäangelegenheiten traten, die wie der rofenkreuzeriiche Obſeurant Wöllner, 
ohne Borftellung von dem Bebürfniß ihrer Zeit und von der Bedeutung der vernünftigen 
Bolksaufklärung für den Staat, lieber alle geiftige Thätigfeit der Nation in Feſſeln legten 
und, um den etwaigen fporadifchen Mißbrauch der Vernunft zu verhüten, den rechten Ge— 
brauch der wahren Vernunft verboten. Erft 1817 erhielt die Eivilifation, Die geiftige 
Kultur, diefer intellektuelle und moralifche Theil der Gefellihaft, dieje wahrhafte und ein= 
zige Blüthe des Nationalgeifles ein eigenes Minifterium, das denjelben Rang und dieſelbe 
Vollmacht befigt, wie jedes andere Minifterium. Der König berief zum Chef diejed Mi— 
niſteriums den Freiherrn von Altenftein, als den durd die Tiefe feines Geiſtes und den 
Umfang feiner Kenntniffe dazu Tauglichften. Wer, wie es gewöhnlich geſchieht, die Wiche 
tigkeit eines Minifteriums nach dem jährlichen Etat, d. h. nach den blanfen Thalern mift, 
die jährlih aus der Staatöfaffe zur Verfügung geftellt werden, der glaubt daraus jchlichen 
zu dürfen, daß das Minifterium der geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten beinahe das 
unmwichtigfte und geringfügigfte fei. - Vielmehr ift es das allerwictigfte, nur darf jein 
Werth nicht nach Silberpfunden und Silberlingen abgeichägt werden, jondern nad) dem im 
Volke Iebenden geiftigen Element, das der Minifter des Kultus zu leiten bat und doch 
auch nicht antaften darf, weil e8 dann, feiner Eigentbümlichfeit beraubt oder darin einge— 
ſchränkt, zerftört würde. Es ift das einzige Minifterium, das mit den größten und här— 
teften Widerſprüchen, die alle auf die fhonendfle Weiſe behandelt jein wollen, zu kämpfen 
bat, zumal in einem Staate, wie der preußifche, welder aus Theilen befteht, die ihrer 
äußern und innern Lage nad alle nach einem Gentralpunft zufammenftreben und aus ber 
alten erbariftofratifchen Zweiheit und Entzweiung heraus zu der nicht bloß formell monars 
hifchen Einheit fommen möchten, aber doch jedes unmittelbar bildende Eingreifen der Re— 
gierung faft mit entjchiedener Kartnädigfeit abwehren. Soldyen Widerfland gegen die 
Berechtigung des Staates an der öffentlichen Erziehung, wenn diefe darauf ausgeht, eine 
höhere Potenz der Gemeinihaft im Volke und ein fefteres Bewußtſein von diejer gefteiger« 
ten Nationalgemeinjchaft zu bilden, leiften nicht bloß einzelne erft in, der neueften Zeit mit 
Preußen verbundene Provinzen, fondern er zeigt ſich auch allenthalben, wo ed Adel und 
einen Bürgerftand giebt. ine Ausgleihung ift nicht allein durch die Fategorifchen Befehle 
der Iegislativen Gewalt möglich, fondern weit mehr dadurch, dag beide Theile an demſel— 
ben Erziehungsſyſteme theilnehmen, und in feiner Beziehung mehr befondere Anflalten ges 
troffen werden, bie einen audzeichnenden Charafter des Adels in dem beranwarhienden Ges 
ichlechte weder durch eigene öffentliche Bildungsanftalten noch durch Ausichliegung von den 
nur für den Vürgerftand geftifteten hervorrufen. Auch die Kirche und der aus ihr hervor- 
gehende wiffenfchaftliche Verein tragen ein Wefentliches zu diefer Verbindung bei, wenn fie 
fo geleitet werden, daß fe von dem politiichen Unterjchiede beider Stände Feine Notiz neh— 
men. Ueberhaupt wenn der Staat die Vielhelt in wahre Einheit umprägen, jedem organi= 
fehen Theile das Gefühl des Ganzen Iebendig einbilden und biefem Gefühle das Bewuft- 
fein des eigenthümflichen Dafeins fo unterorbnen will, daß die Liebe zum Sonderintereſſe 
der Liebe zum Vaterlande und zum Volke nicht entgegenftrebe, fo tft mothwendig, daß er 
die ganze Nation nicht in kleine Stücke und Kreiſe auseinander fallen laſſe, daß er fie als 
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gleichberechtigt anſehe und mit Aufgebung aller äußerlichen Merkmale und aller an geblich 
zugeborenen Standesverichiedenheiten ein Erziehungs «" und Unterrichtsſyſtem befolge, in 
welchem eben nur die rein menjclichen Intereffen nad der Individualität der Nation her— 
vortreten. Die Kirche mag an dieſer Ineinsbildung zum lebensvollen Ganzen Theil haben, 
aber das Geſchäft ihr ausichlieplich zu übertragen ift Deswegen unzuläflig, ja.ftörend, weil 
ihr Beitreben, die Menſchen zu einer höheren geiftigen Einheit zu verbinden, ſich an das 
perfönliche Gefühl des Einzelnen und an dad allgemeinjte Gefühl der menſchlichen Natur 
anfnüpft, ohne an der Bildung einer größeren Nationaleinbeit einen entſchiedenen Antbeil 
zu nehmen. Die Legislatur hatte in Preußen bedeutend vorgearbeitet, fie hatte die Schran— 
fen zwijchen den Ständen fallen laſſen, und indem fie der geijtigen Fähigkeit, dem Talente 
und dem Genie ohne Rückſicht auf die Abkunft den Zutritt zum Staatddienfte geftattete, 
jchenfte fie auch dem Bürgerjtande feine ftaatsgiltige Wurde und Ehre. Aber die Reform 
war dod nur ein bloßes Gebot, das vom Geiſte des Bürgerftandes mit Freuden aufges 
nommen ward, aber deſto mehr den Bevorredhteten mißfiel. Es berührte jede Umgeſtal— 
tung nur das erwachjene Geſchlecht, das nachwachſende wurde in dem alten Syftem groß. 
Daber fam aud die Gefahr, es würde nach dem Frieden von Paris der alte Zuftand mit 
allen feinen Gebredhlichkeiten und Willfürlichfeiten wiederfehren. Die Urfache diejes har— 
ten Miöverhältnijfes lag darin, daß die mannhafte Generation einer fleigenden Eman— 
cipation entgegengetrieben ward, während die alte beichränfende Sitte über die heran— 
wachjenden Geſchlechter ausgeipannt blieb. Die Zeit forderte, wenn nicht alle theuer 
erfauften Errungenjchaften verloren gehen follten, daß dieſe Kluft ausgefüllt und daß das 
Syſtem, welches in allen Zweigen der übrigen Berwaltung angewandt wurde, aud) auf die 
Erziehung ded Volkes, auf den Unterriht und die Bildung der Nation übergetragen und 
dort fruchtbar gemacht werde. Die hohe, ſchwierige Miſſion fiel Altenftein zu. Ihm war 
alles untergeben, was ſich auf das Willen und die geiftige Bildung des Volks bezieht: alle 
geiftlihen und Kirchenangelegenheiten ohne Ausnahme, der Unterricht in feinem ganzen 
Umfange, die Elementarfchulen, die Gymnaſien, Univerfitäten und Akademien, die untern 
Schulen der Medicin und Chirurgie mit den verichiedenem Lehrmitteln, den Bibliotheken, 
Mufeen, botaniihen Gärten, Sternwarten, Gabinets und ſonſtigen, gelehrten Samme 
lungen. Er leitete alle Anftalten für Kunft, Wiſſeuſchaft und Literatur; fein Minifterium 
schloß mit einem Worte alles in fih, was einen ftttliden und geiftigen Charakter an ſich 
trägt. Ginige Anftalten verblieben dagegen dem Minifterium des Inneru, aber nur Dies 
jenigen, welche fih auf das Praktiſche, auf Gewerbfleiß, Handel und öffentliche Arbei- 
ten beziehen. Durch Ddieje für Preußen. höchſt wejentliche Veränderung ift endlich der 
Uebelftand bejeitigt, Daß der Kultus, der Upterricht, Die Künfte, die Wilfenichaften und 
Literatur, dieſe höchften Güter der Menſchheit, unter Babrifen, Schenkwirthſchaften, Ars 
‚men « und Irrenanftalten, unter Tanzböden und Stutereien verwiejen wurden. Mag Die 
Errichtung eines unabhängigen Minifteriumd, wie es jet befteht, dem Volke jährlich 
80,610 Thlr. Eoften, der Vortheil, den es dem Staate gewährt, ift weit höher anzu— 
Schlagen. Denn feit 1817 ift der Gejchäftsgang geordneter, der Mittelpunkt, auf den 
Alles hinzielt, ift ein einiger geworden, und der Behörde wird, eben weil fie dDurd ihre 
GSelbjtändigfeit und durch die mit der Gentralifation verbundene Einſicht in alle Angelegen— 
heiten einflußreicher iff, nicht allein beffer geborcht, fondern der Rang, welchen der Chef 
einnimmt, verleiht der Wiſſenſchaft ihren rechtmäßigen Pla und beweijet die Achtung der 
preußiſchen Regiernng vor der Bildung des Volks, ohne welche befanntlic, Fein eivilifirter 
Staat auf die Dauer beſtehen kann: denn Staat und Volfsbildung find zwei mit einander 
eng verbundene Begriffe, die einander werhielfeitig bedingen, fte find zwei Oriflammen, die 
auf dem Altare des Vaterlandes in einander jpielen, von denen die eine erlöjcht, Tobald 
die andere getödtet wird. Was Wehnert in feiner treffliden Schrift: „Ueber den Geift 
der preußiſchen Staatsorganijation und Staatsdienerſchaft““ (Potsdam 1838), über den 
gejammten Staatöverwaltungsbau jagt, gilt hauptſächlich von dem Kultusminifterium und 
der Organifation der von ihm zeflortirenden Behörden, Nach Oben ift Gentralifirung, je 
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weiter nadı Unten defto mehr tritt die Kollegialform heraus; überall Trennung des Un— 
aleichartigen, Vereinigung des gleichartigen; daber der beffere Zufammenbang in den un— 
tern, die größere Vieljeitigfeit in den obern Verwaltungen, und harmoniſcher Verband und 
Kraft im Ganzen. 

Als Altenftein das Kult und Unterrihtsminifterium übernahm, erließ er nicht ein 
Programm, worin er, wie es wohl anderwärts Sitte ift, feine Grundfüge und fein poli= 
tiiches Glaubensbekenntniß, wonad er verfahren werde, auseinander legte. Sein Pro= 
aramm iſt ein Geſetz, deffen Ausführung Preußen den hauptſächlichſten Theil feiner gegen= 
wärtigen Kultur und Givilifation verdanft: es ift dad Gejeg von 1819 über den gefanım= 
ten Volksunterricht, Das ausgedehntefte in ganz Europa und, wenn man der enthufiafti= 
ichen Bewundernng der fonft gegen Preußen eingenommenen Ausländer, der Branzofen und 
Engländer, glauben will, der „Coder“ und die „Magna charta“ für dieſen widtigen 
Theil der Staatsregierung. Von der Ueberzeugung durddrungen, daß Würde und Kraft 
des Volks nur da wirklich vorhanden fei, wo geftrebt werde, die Nation in allen ihren 
Gliedern auf eine höhere Stufe der moralifhen und intellektuellen Bildung zu erheben, 
ſchrieb Altenftein allen Eltern und Vormündern die Pflicht vor, ihre Kinder in die Schu= 
fen zu Schicken. Diefe Pflicht — fagte Coufin — ift fo volfsthümlid geworden, fie ift im 
den zwanzig Jahren feit dem Beſtehen des Gefeges in allen andern geſetzlichen und morali= 
ſchen Gewohnheiten des Landes jo eingewurzelt, daß ihr ein eignes Wort „Schulpflichtig— 
feit‘’ gewidmet ift, welches in geiftiger Beziehung dem für den Militärdienft beftimmten 
Ausdrud „Dienſtpflichtigkeit“ entipricht. Dieſe beiden Ausdrüde, die das gemeine Leben 
fo oft und eben fo häufig ohne volles Bewußtfein ihres gewichtigen Inhalts ausfpricht, be= 
zeichnen das ganze Preußen; fie enthalten das Geheimniß feiner Originalität als Nation, 
feiner Macht ald Staat und die Bürgſchaft feiner Zufunft ; fie bezeichnen die beiden Grund= 
lagen der wahren Civiliſation, welde zugleih in Licht und Kraft beftchen. 
Das ift Altenſtein's minifterielled Programm, wozu die zwanzigjährige Praris den Kom— 
nıentar lieferte. Der Grundboden des Geſetzes ift, das Volk von innen heraus wahrhaft 
und Fräftig zu bilden. Keine unanwendbaren, metaphyſiſchen, allgemeinen, willfürlicen 
Grundfäge, fein Syſtemsgeiſt, feine befondere Anſicht Teitete den Geſetzgeber; er benutte 
alle Mittel, welche zum Ziele führen Eonnten, ſelbſt wenn diefe ſehr von einander verichie= 
den waren. Nirgends machte ſich ein übel verftandener Gentralijationggeift, nirgends mis 
nifterielle Beamtenberrfchaft fühlbar, denn faft Alles wurde den Gemeinde-, Kreid- und 
Provinzialbehörden überlaffen; fich jelbft hatte der Minifter nur die allgemeine Abfiht und 
den nothwendigen Impuls vorbehalten. Die Geiftlichkeit erhielt einen großen Theil an der 
Leitung des Volksunterrichts, aber fie wurde nicht ausfchließlich damit beauftragt ; die Fa— 
milienväter in den Städten und Dörfern follten gehört werden, aber aud ihre Stimme war 
allein nicht enticheidend ; die Kreisbehörde wurde zu Mathe gezogen; der Schulrath des 
Negierungsbezirfd und außerdem auch das Konfiftorium der Provinz hatten alle das Recht 
und die Verpflichtung, ihre Meinung in Staatdangelegenheiten abzugeben, aber ihre Mei- 
nungen und Urtbeile jollten nicht ausichlieglich ſein; ſelbſt die oberfte Behörde, der Mini- 
fter war nicht autonomifch, denn auch er war an die Gebräude, Herkommen, Rathſchläge 
und an den Willen der einzelnen Unterbehörden gebunden. Darin gab fi Altenftein’s 
große Umficht umd bedächtige Weisheit zu erfennen, daß er nicht allein die früheren Ver— 
ordnungen benugte, ſondern aud) das Gejeg mit den Gebräuchen und Sitten des Landes 
jo in Ginflang zu bringen wußte, daß das ganze beftchende Unterrichtöwefen aus dem 
Volke herausgewachſen ſchien und ihm nicht eine fremdartige Form aufgedrungen wurde, 
Es iſt an ſich gar Feine große Sache, neue Gefege aufzuftellen, wohl aber ift es das 
Schwierigfte, ſolche einzuführen, von denen das Volk fagt, fie feien ihm wefentlich, fle ge— 
hören ihm an, wären aus ihm hervorgegangen und trügen die ganze National-Individua= 
Lität im fih. Gerade weil das Volk fühlte, daß die Umgeftaltung eine wahrhafte Reform 
fei, deren Wurzeln in dem eigenthümlichen Dafein der Nation liegen, nahm es das Geſetz 
mit Freuden auf, und die Folge davon war, daß durch das ganze Lande hindurch eine 
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große Anzahl neuer Volksſchulen, fowohl auf dem Lande als in den Städten, errichtet 
und umgeändert wurde. Die ftatiftifchen Ueberfichten geben von dem regen Eifer ein 
binlänglicye® Zeugniß. Im Jahre 1821 gab ed in der ganzen Monardie 2462 
Stadtſchulen mit 3745 Lehrern und 17,623 Dorfihulen mit 18140 Xehrern; zehn 
Jahre fpäter ergab eine Zählung vom Jahr 1831 21,789 Stadt» und Landiculen 
mit 24,919 Lehrern, Bürgerfchulen für Knaben 481 mit 1532 Lehrern und 342 Bür— 
gerjhulen für Mädchen mit 1298 Lehrern und Lehrerinnen; zufammen alſo 22,612 Ele— 
mentarihulen mit 26,749 Unterrichtenden. Die Zahl der Schüler betrug 2,021,A411; 
die Unterhaltungsfoften ungefähr 31/, Thaler. Im Jahre 1795 gab «8 in Oftpreußen 
und Litthauen zufammen nur 1846 Volksſchulen, aber im Jahre 1828 hatte chen dieſer 
Zandeötheil 2226 und drei Jahre fpäter 2516 folder Anftalten. Weſtpreußen erhielt 
feit 1817 bis 1831 einen Zuwachs von mehr ald 200 Schulen; in dem Regierungsbe— 
zirfe Düffeldorf wurden von 1817—1825 169 neue Schulhäufer (darunter nur 68 pro= 
teftantiiche) gebaut und 375 (darunter nur 175 proteftantifche) ausgebeffert wurden, mit 
einem Koftenaufwand von 588,827 Thlr., ohne die Lehrergehalte. Die Geſchenke und 
Bermädhtniffe von Privatleuren madıten die Summe von 44,955 Thlr. aus. Noch grö— 
er find Altenfteinsg und des ganzen Kultminifteriums Anftrengungen, um in Poſen, 
einem in Kultur und in Givilifation noch fehr weit zurüdftehenden Landestheile, der von 
der Laſt der Vorurtheile und des obffuranten Papſtthums ſich nur ſchwer frei machen will, 
die wahrhafte Aufklärung durch zweckmäßigen Volfdunterricht zu verbreiten. Man muß 
bergleihen Thatſachen kennen und fi von der unzweifelhaften Nothwendigfeit befferer 
Bolkderziehung überzeugt haben, wenn man begreifen will, wie verfehrt und dem Wohle 
des Volks geradezu entgegenlaufend alle die Machinationen find, deren ſich die päpftliche 
Obffuranten- Partei und die Sefuiten, weldye nun einmal die Vernunft nicht leiden können, 
gegen die Regierung fchuldig machen, Die Jefuiten mögen nicht Unrecht haben, wenn fte 
über Eingriffe der weltlichen Regierung in die Rechte des Papſtthums Flagen und behaup— 
ten, das weltliche Gefeg gehe darauf aus, die Papftlehre ganz und gar auszutilgen. Glück— 
licher Weife gejchehen aber diefe angeblichen Eingriffe nicht etwa im Sinne des Proteftan= 
tiömus, jondern im Sinne der Vernunft, der allgemeinen hriftliden Menſchheit, des 
Chriſtenthums und ber heiligen Schrift, die wefentlich mit der Vernunft eins if. Denn 
Gott will, „daß allen Menſchen geholfen werde,’ d. 5. daß alle denfen, lernen und auf- 
geklärt werden oder daß „alle zur Erfenntnig der Wahrheit kommen“ — fagt die Bibel. 
Darauf geht auch der Elementar= wie aller Unterricht im preußifchen Staate aus; Alten» 
ftein hat dem ganzen Gejege über die Volksbildung als Grundcarafter den moralifcherelis 
giöſen Geift hineingelegt, der alle einzelnen Beftimmungen des Geſetzes trägt und be— 
berricht. Nicht muderifhe Frömmelei und Konventikelfäle wollte Altenftein ftiften, ſon— 
dern hriftlihe Frömmigkeit und Schulen, in.denen das Volk denfen lernt und nicht zu 
Kenntnifjen, fondern zur Erfenntniß gebracht werde. Altenſtein jagt in den er» 
wähnten Geſetze: „Die Hauptaufgabe der Schule iſt, die Jugend auf eine Weiſe zu erzie— 
ben, daß in ihr mit der Kenntniß (Erkenntniß) des Verhältniffes der Menfchen zu Gott, 
bie Kraft und der Wunfch entftehe, ui Reben nad) dem Geifte und den Grundfägen des 
Chriſtenthums einzurichten.” 

Während Altenftein auf der einen Seite dafür forgte, daß ſich im Volke eine große 
Achtung für die Schule feſtſetzte und es die Ueberzeugung gewann, daß der Schulunterricht 
eine weſentliche Bedingung des öffentlichen Lebens ſei, betrieb er auf der andern Seite zu— 
gleich die Stiftung der Seminare, ohne welche der Staat für den Volksunterricht nichts 
gethan hat, weil bei dieſem eben alles auf gute Lehrer ankommt und der beſte Unterrichts— 
plan ohne geeignete und forfältig erzogene Lehrer eine papierne Windfahne iſt. Friedrich 
der Große hatte den feſteſten Willen und auch die nöthigſte Einſicht, den Volksunterricht 
zu verbejlern, weil gerade durch ihn die Maffe aus der Dumpfheit und Barbarei gezogen 
und jeder Einzelne zu einem lebendigen, in fich regfamen Theil des Ganzen gebildet würde. 
Er fühlte, wie vielleicht kein Anderer feiner Zeit, daß nur wie durch möglichft fchnelle 
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Vermehrung, jo auch befonders durch bejchleunigte geiftige Fortſchritte feines Volkes der 
Staat fih auf der Höhe erhalten fönne, auf weldye fein Genie ihn erhoben hatte. Aber 
was er auf der einen Seite that, vernichtete er auf der andern beinahe methodisch dadurch, 
daß er den Volksunterricht ausgedienten Kriegern überließ und ein militäriihes Commando 
in den Schulen einführte. Es mag wohl fein, daß auch diefe Mangelbaftigkeit und Schief- 
beit infofern einiges Gute hatte, ald durch die Kebendigfeit, mit welcher das jüngjte Ge— 
ſchlecht fid für Die Großthaten des Königs und feiner Heere begeifterte, der erfid Keim des 
feit den Xeiden des dreißigjährigen Kriegs in Preußen und in ganz Deutſchland noch nicht 
wieder erwachten gefchichtlichen Lebens entwicelt ward. Das war aber nur eine preidiwür= 
dige Nebenſache, in der Hauptjache blieb der Volksunterricht wahrhaft verwahrloft, und die 
Urſache davon war der Mangel an tüchtigen Lehrern. Sie find der eigentliche Scyulgeift, 
ohne den die Schule mit dem beften Unterrichtöplane ein ewig todter Schulleib bleibt. 
Altenftein entriß die Ausbildung der Schullehrer dem Zufalle, indem er die vorhandenen 
Scullehrer-Seminare verbefjerte und neue größere Anftalten gründete. In jedem Regie— 
rungsbezirfe follte wenigftens ein Hauptjeminar fein; neben ihm beftehen aber gewöhnlich 
mehrere Hilfsſeminare, 3. B. im Megierungäbezirfe Merjeburg find ihrer 14 neben ber 
großen Anftalt in Weißenfeld. Nah dem Ausdrucke des Geſetzes foll „der Hauptzweck 
der Seminare fein, an Körper und Geift gefunde Männer zu bilden und ihnen den reli« 
giöfen Sinn und den pädagogiſchen Geiſt, welde jo eng mit einander verbunden find, 
einzuflößen.‘‘ Alles ruht bier auf der gebeiligten Grundlage des Ghriftenthums und dem 
unveräußerlihen Anfprücen, die ein Volk auf Ausbildung feines Herzens, feines Verſtan— 
des und feiner Vernunft hat. Alles dieſes fließt zugleich aus der Tiefe deuticher Volks— 
fitte und des deutſchen Geifted und des germanijchen Proteftantismus, der darauf gerichtet 
ift, die Religion nicht in fogenannten frommen Werfen, Büßereien, Opfern, Roſenkrän— 
zen oder Geißelhieben, jondern lediglich in der Gefinnung zu fehen und zu finden. Um 
dem Schulftande auch im Aeußern die ihm gebührende Achtung zu ertbeilen,. fing Die Re— 
gierung an, die Volksfchullehrer ald Staatsbeamte zu betrachten, und als foldye erhielten 
fie dad Anrecht auf eine Rückzugspenſion für ihre alten Tage. Es bildeten fid in jedem 
Regierungsbezirk Unterftügungsgefellihaften für Witwen und Waiſen der Schullehrer, 
und den Grund zu jolden Penfionsanftalten Iegte Altenftein nicht etwa dadurch, daß er 
die Fonds dazu auf die Staatäfafje anwies, fondern dadurch, daß er in Bolge feiner tiefen 
Einfiht in den öffentlichen Geift diejen jo zu leiten wußte, daß man fid freiwillig zu dem 
entihloß, wozu man fih, wenn es befohlen worden wäre, wahrſcheinlich nicht mit jo viel 
Bereitwilligkeit hergegeben hätte. Hierin beftebt eben ein Theil der Geheimniffe minifte 
“ rieller Ihätigkeit, daß dem Volfe ein Bedürfniß fo nahe gerüdt werde, daß es dieſes Be— 
dürfniß erfennt, in der Befriedigung beffelben feinen eignen großen Vortheil auf der Hand 
liegen fieht und deswegen ſich freiwillig zu Opfern entichließt, welde Die Negierung auf 
direften Wegen durch finanzielle Befehle und Kalkule den Widerftrebenden nur abnöthigen 
fann, Nur auf diefe Weiſe, wie Altenftein, ein Dann des Gefühle, auf das Gefühl des 
Volks wirkte, war es möglih, Daß er eine Menge Anftalten gründen und das geſammte 
Volksſchulweſen reformiren fonnte, ohne die Staatöfaffe mit den erforderlichen Ausgaben 
allein zu belaften. Die preußifche Monarchie befigt gegenwärtig 110 Haupt und Hilfe: 
Schullehrerſeminare; die legtern werden faft ausichließlid; aus eignen Fonds, Schenkungen 
und Beiträgen von Privaten und Kommunen erhalten, nur Weniges trägt die Staatöfafle 
zur Unterhaltung, meiftend zur Befoldung des Direktord der Anftalt bei: denn die 
Regierung legt mit Recht viel Gewicht auf den Direktor, weil deſſen Werth über den 
Werth der Schule von Enticheidung if. Vor 1806 hatte Preußen nur 11 Sauptiemi- 
nare; kurz nad dem unglücklichen Kriege und ſelbſt während deffelben wurden mehrere er= 
richtet, der größte Theil datirt feine Gründung aus der Periode, in der Altenftein das 
Unterrichtöwefen verwaltet und reformirt hat. Seit 1817 bis 1831 find micht weniger 
als 15 Hauptjeminare geöffnet worden, fo daß es am Ende des genannten Jahres 33 ſolcher 
UAnflalten gab, deren Geſammtkoſten damals 110,553 Thlr. 3 Ser. 8 Bf. betrug; dabei 
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ift der Staatsbeitrag 88,323 Thlr. 5 Ser. 6 Pf. Dabei iſt zu bemerken, daß unter ben 
33 Hauptjeminaren acht theild neu geftiftet, theild reorganifirte katholiſche und drei Si— 
multan=, d. h. gemijchte Seminare find. 

Die Organifation des Volksſchulweſens und der ihr entfprechende, im Ginzelnen fos 
gar über die Erwartung hinausgehende Erfolg war jo glänzend, daß gerade die Nation, 
welche mit umfreundlichen Auge auf Preußen zu blicken gewohnt ift, nichts Angelegentlis 
cheres zu thun hatte, ald diefe Organijation zu ftudiren und, joweit ed die nationalen Um— 
ftände zulafien, bei fich, im dem gepriefenen Frankreich, nachzuahmen. Dieſe preußiſche 
Reform war aber micht Die einzige, welde aus Altenftein’d Minifterium hervorging. 
Es würde eine Einjeitigkeit gewefen fein, wenn nicht in demjelben Maße, als ſich der Ele» 
mentarunterricht erhob, der gelehrte Unterricht auf den Gymnaſien und Umniverfitäten den 
Bedürfniffen des Zeitgeifted gemäß reorganifirt worden wäre. Es gab früher viele Gymna— 
fien, bald unter diefem, bald unter anderem Namen in Preußen wie in ganz Deutſchland, 
auch ift es befannt, wie nad) dem Verfall der Wiſſenſchaften unter der Regierung Friedrid) 
Wilhelm's I., deffen großer Sohn für dad Auffommen guter Gelehrtenanftalten mandıes 
Dpfer brachte; das Bol, der Gelehrtenftand fam aber nicht heraus aus dem altmodigen 
PBuderftaube und Schlendrian. Nirgends fand geordnete Eintheilung ftatt; in der einen 
Provinz gab es viele Anftalten mit glängenden Mitteln, in einer andern Gegend wenige 
und aͤrmlich ausgeſtattete; Die Städte trieb dad Bedürfniß zur Stiftung lateinifcher Lyccen, 
aber fie vergaßen, mit der Zeit fortzufchreiten, aus Eitelkeit, aus Mangel an Einficht oder 
Mitteln. Xheilweife war Preußen mit Gelehrtenfchulen wie überſäet; doch leifteten fie 
nichts. Die Urjache davon war fehlerhafte Leitung, die in den Händen des Magiftrats 
lag, der ohne Ginficht in die Lehrverhältniffe den Gymnaſialunterricht der Willfür des 
Direktors überließ. Solche Anftalten waren bejchränfte Partifularitäten, die ſich damit 
begnügten, eine Anzahl Jünglinge nothdürftig ausgebildet zu haben, die alddann in ihrer 
Vaterſtadt ald Beamte ein Unterfommen fuchten. Die Beftimmung der Lehrgegenftände 
in den Gymmnaften, wenn dieje für dad ganze DBaterland wirken follen, ift in der That 
nichts weniger als eine völlig fociale Frage; denn es ift augenfcheinlih, daß man, den 
Gymnaſialunterricht entweder unmäßig erhöhend oder ihn in zu enge Grenzen einjchlichend, 
ihm dieje oder jene Gegenftände auflegend, ihm dieſen oder jenen Charakter aufprägend, 
fo mädıtig auf die Beftimmung der Generation, die ihn erhält, einwirft, daß nothwendig 
das Geſetz dazwifchen treten muß. Es zeigt von gänzlichem Verkennen der Gegenwart, 
wenn man, wie erft ganz fürzlich in befondern Büchern und in Zeitichriften geſchehen ift, 
wünjcht, es möchten die alten Gymnaſiarchen, die Deputirten der Magiftrate wieder einge— 
feßt und ihnen die Sorge für die Schuleinridytungen übertragen werden. Dean folle ihnen 
wie ehemals einen Geiftlihen zur Seite geben und unter foldyer Oberaufſicht würde die alte 
Blüthe der angebliche Glanz der Gymnaſien — aber leider auch der alte jpießbürgerliche 
Gharafter wiederfehren! Wir find froh, daß wir die alten damaftenen Herrn mit ihren 
Polizeiftäben los find; daß wir fie los find, ganz vollfonmen [08 find, bat Preußen dem 
Staatögefege und der oberften Minifterialleitung bed Unterricht zu verdanken. Daſſelbe 
Geſetz von 1819, welches den Anfangsunterriht in feinen zwei Stufen, den Elementar= 
und Bürgerfchulen feftftellt, beftimmt gleicher Weife die Gegenftände des Oymnaflalunter- 
richt8, wozu außer vielen andern Minifterialreferipten noch die umfänglihen Beitimmungen 
Altenftein’8 aus den Jahren 1831 und 1834 theild ald Erläuterungen, theils als noth- 
wendige Umgeftaltungen fommen. Wie überall in den Angelegenheiten der Volkserzie— 
hung, ift auch bier der Unterbau ein religiöfer. in Cirkulär Altenftein’d vom 4. Aug. 
1826 jchreibt: „in den untern Klaſſen foll befonderd die bibliſche Gefhichte behandelt, in 
den mittlern ein Abriß aller Kehren des Chriſtenthums nad Luther's Katechismus und in 
den obern Klaſſen ein ausführlicher Kurfus über diefelben Wahrheiten, mit einer Einlei- 
tung in die Bibel oder mit der Kirchengefchichte, gegeben werden. Die Religionsleh- 
rer follen nicht vergeffen, wie viel dem Staate daran liegt, daß die in den 
Öffentlihen Schulen gebildete Jugend einen anfgetlärten Glauben 
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befige und von religiöfen Gefühlen erfüllt ſei.“ Dieſe Vorfchrift ift völlig im 
Sinne des Proteftantismus und follte von allen denen nicht überjehen werden, welde in 
der falihen Meinung, ald handelten fie im Sinne der Regierung, die Religion benugen, 
um das Volk des neunzehnten Jahrhunderts in die Dümmlinge und Apofalypienhänje Des 
zwölften Jahrhundertö zu verwandeln. Daß das aber auch da, wo mit aller Madıt und 
Lift Binfternig zu verbreiten getrachtet wird, unmöglich ift, dafür birgt der offene Sinn der 
proteftantiichen Regierungen und die riefig wachſende Intelligenz, die fih an der Bruft der 
Natur und an den Trümmern der alten klaſſiſchen Welt großgezogen hat. Es iſt billig 
und recht, daß Altenftein auch im dem neuen Gefege dem römiſchen und griechiſchen Alter— 
thum ein gewilled Lchergewicht eingeräumt hat. Nicht nur hängt unfere ganze Kultur 
mit der des klaſſiſchen Alterthums auf das Genauefte zufammen, nicht nur ift das klaſſiſche 
Altertum der Boden, in weldem unfere Wiffenichaften und Künfte, unfere kirchlichen 
Einribtungen und unjere Rechte großentheil® wurzeln, der ernfte Geift, der in den klaſſi— 
ſchen Scyriftftellern der Griechen und Römer lebt, die bewunderungswürdige Natürlichkeit 
und Zwedmäßigfeit ihrer Schreibart, und ſchon die Ferne, aus welcher fie zu uns ſprechen, 
ift in Verbindung mit der Arbeit, die es Foftet, fich in dieſe untergegangene Welt zu ver= 
fegen, vorzugsweife gefchicft, den Jüngling vor den Verirrungen des Geifted zu bewahren, 
zu welchen ihn die Lebhaftigkeit feiner Phantafie und die Beweglichkeit jeined Alterd oder 
auch der Zeitgeihmad fo Teicht verleiten kann. Die klaſſiſchen Studien find ohne Ver— 
gleich die weientlichften unter allen; denn fie zielen hin und erſtrecken fih auf die Erkennt— 
nig der Humanität und betrachten dieſe unter allen ihren wichtigen Beziehungen: bier, in 
den Sprachen und der Literatur der Völker, welche eine denkwürdige Spur auf Erden zu— 
rüdgelajfen haben, dort, in dem fruchtbaren Wechiel der Geſchichte, welche unaufhörlich 
die Geſellſchaft erneuert und vervollfommmnet; endlich die Philoſophie, welde uns Die eins 
fachſten Beftandtheile und die gleihförmige Organifation des beivundernswertheften We— 
ſens darftellt, weldyes die Geſchichte, die Literatur und Sprachen abwechſelnd mit der ver= 
jchiedenften, und dennoch immer auf einen mehr oder minder wichtigen Theil feiner innern 
Beichaffenheit fich beziehenden Bormen umgiebt. Die Flafftihen Studien enthalten die ge=, 
beiligte Ueberlieferung des geiftigen und fittlichen Lebens der Menfchheit. * Ein Angriff auf 
diefe Studien, um fie aus unſern höhern Rehranftalten zu vertreiben oder durch Beſchrän— 
fung einfhrumpfen zu laffen, wäre Barbarei und Verrath an der Menfchheit. Das Gefeg von 
1819 ſchützte fie umd regelte ihr Verhältnig zu den andern Studien und Wiſſenſchaften. 
In den gegenwärtigen Gymnaften wird deutiche Sprache, Geographie, Geſchichte, Mathe— 
matik und Naturwiffenfchaften, bebräifche und moderne Sprachen, Zeichnen und Geſangs— 
funft gelehrt. Die ſämmtlichen Gymnaften erhielten einen gleichen Unterrichtsplan und 
die königliche Provinzial- Schulbehörde beauffichtigt die Ausführung deffelben. Preußen 
hat gegenwärtig in der ganzen Monardiie 140 Gymnaſten, darunter find aber mehrere 
Anftalten aus früherer Zeit, welde ald Progymnaften eine Mittelftufe zwifchen den Ele— 
mentarjhulen und Gymnaſien bilden und ihrem Charakter nach ſich nicht viel über die 
Unterabtheilung eines wahren Gymnaſiums erheben. Im Jahre 1828 gab' es in Preußen 
134 Oymmaflalanftalten mit 1053 Lehrern, 323 Hilfslchrern und 25,819 Zöglingen ; 
im Jahre 1831 war ihre Zahl auf 140 geftiegen, die Zahl der ordentlichen Lehrer betrug 
1124, der Hilfölehrer 369 und der Schüler 26,041. Unter diefen Anftalten find 110 
wahre Gymnaften, welche unmittelbar auf die Univerſität vorbereiten, Es ift intereflant 
zu feben, wie fle nah den Provinzen vertheilt find, denn Daraus ergeben fih in Hin— 
fiht der Kultur der Provinz nicht unwichtige Schlüffe. Es find vorhanden in Sachſen 
23, in Schleften 20, in Brandenburg 18, in der Rheinprovinz 17, in Oft und Weft- 
preußgen 13, in Weitphalen 10, in Bommern 6 und in Poſen 3 Gymnaſien. Die Unter- 
haltungsfoften für alle zufammen betrugen 1831 die Summe von 830,990 Thlr. 19 Sgr. 
4 Pf., und dazu erlegte die Staatöfaffe 447,774 Ihlr, 28 Sgr. Um tüchtige Lehrer 
auch für dieje Anftalten zu Bilden, unternahm Altenftein eine Meform der biöherigen phi— 
Iologiichen und pädagogifchen Seminare der Univerfitäten. Auch gegen dieſe Einrichtungen 
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haben ſich tadelnde Stimmen erhoben. Man fagte, überall gebe ih nur philologiſche Ge- 
walthaberei fund, der höhere Bürgerftand werde durchweg vernachläfftgt, und die Gymna— 
fien wären nur für diejenigen beftimmt, welche die Univerfität beziehen follen; alle andern 
jungen Leute, die nicht für den willenfchaftlichen Unterricht auf der Univerfität beftimmt 
wären, müßten, wenn ſie über die gewöhnliche Glementarbildung hinaus wollten, die 
Gymnaſien beſuchen, und dort walte der philologifche Terrorismus, der fle in Hinſicht der 
fogenannten Realien ganz leer ausgehen laſſe. Die Quelle Des angeblichen Uebels ſei 
feine andere als die, daß die Beamtenwelt auch hier faft unumfchränft walte. Der Erfolg 
von allem dieſen Beamtenregiment jpreche fih auch in dem Charakter aller auf den Schulen 
gebildeter Männer aus; denn fie wären alle von gleicher Größe und von gleicher Rundung. 
Es herrſche durchweg ein abmattender Mechanismus, der durch zahllofe Zeitbeftimmungen 
und noch zahllofere Schulverordnungen die Jugend einzwänge und der eigenen Thätigfeit, 
der eigenen Entwidelung zu wenig Spielraum laffe. So jprechen übel unterrichtete Deut« 
The, die aus lauter Kosmopolitisnus nicht zum deutſchen Patriotismus kommen können. 
Wäre ihr Tadel ein gegründeter, jo wäre über Altenftein’d ganze Wirkfjamfeit in diejem 
Fache der Stab gebrochen und nichts fo fehr zu wünfchen, als daß fein Syſtem geändert oder 
Die Leitung in andere Hände gelegt worden wäre. Glücklicherweiſe ift aber Die Quelle der Unzu— 
friedenheit über den dermaligen Zuftand des preußiichen höheren Unterrichtsweſens Feine 
andere ald Unkenntniß der Thatſachen und Uebereilung in dem öffentlichen Ausſprechen 
einer Idee, die ohne Berüdfichtigung der Wirklichkeit in der Gelehrtenftube zuſammen— 
pbantafirt worden if. Die Mederei über philologiſche Gewalthaberei auf den preußiſchen 
Gymnaſien über Beamtenherrfchaft ift ein Donquirotifcher Kampf mit Windmühlen. Man 
leſe die mufterhafte Inftruction für dad Seminar an der Berliner Univerfität, um fich zu 
überzeugen, daß die Gymnaftallehrer nicht bloß eine philologifhe Bildung erhalten. Der 
Vorwurf, daß die Gymnaſten nur Latein und Griechiſch lehrten, ift in jeder Bezichung 
ein übereilter. Dan höre, wie ein Ausländer, der franzöftiche Staatsrath Coufin (I. d.), 
hierüber urtheilt, umd wie er das Weſen der preußifchen Gelehrtenanftalten ungleidy gründ— 
licher unterfucht und die Wirkſamkeit Altenftein’3 beffer erfaßt Hat ald diejenigen, welche 
auf dergleichen Vortheile ftolz fein müßten, weil nur ſie es find, die den Genuß diejer 
Vortheile haben. Die Vortrefflichkeit der preußifchen Gymnaften, jagt er, entipringt aus 
ber gefchieften Vertheilung aller Kehrgegenjtände in ſechs oder fteben Klaffen, welche den 
ganzen Studienfurfus bilden, und aus der Eintheilung in Ober- und Uinterflaffen. Die 
Unterflaffen find die Tte, Gte und 5te, die Oberklaffen die 2te und 1fte; die Ite und Ate 
bilden den Uebergang ımter dem Namen Mittelflaffen. In den untern Klaffen ift der 
Unterricht fo berechnet, daß er nicht allein auf die obern vorbereite, fondern auch zugleich 
ein befondered und bis auf einen gewiffen Bunft unabhängiges Ganze bilde. Er ift darauf 
angelegt, daß die Schüler niemals genöthigt find, etwas zu verlernen, felbft dann, wenn 
fie weiter gehen wollen. Arithmetif, Geometrie, Naturgefchichte, deutfche Sprade, Fran—⸗ 
zöſiſch, Geſang, Geographie, Gejchichte, fowohl allgemeine als die vaterländifche, find die 
alleinigen Gegenftände des Unterrichts; nur wenig Latein wird gelehrt und auch dies nur 
zur Unterftügung im Erlernen der neuern Sprachen. Dieſe Zweige des Unterrichts find 
gerade die Gegenftände, welde für eine höhere Bürgerfchule erfordert werden. Mithin 
entipricht die Einrichtung der Gymnaſien auch den Erwartungen derer, die für den Betrich 
ihrer Gewerbe einer höhern Ausbildung bedürfen. Genügt dieſer Unterricht nicht, fo 
fchicft eure Söhne in die Gewerbejchulen, aber verlangt nicht, daß die höhern Klaffen der 
Gymnaſien in Werfftätten der Utilitätstheorie verwandelt werden. Die untern Klaſſen 
dienen der allgemeinen bürgerlichen Ausbildung, die obern der wiſſenſchaftlichen. Deshalb 
ift der Eintritt in die zweite" Klaffe mit einem ftrengen Eramen, mit einer Art peinlichen 
Verhörs verbunden, das nochmals angeftellt wird, wenn der Zögling die Schule verlaffen 
will, um die legte und höchſte Lehranftalt, die Umiverfität, zu befuchen. Die hochge— 
ftellten Anforderungen an die Oberflaffen der Gymnaſien und die Strenge der Prüfungen 
beugen zu einer Zeit, wo das Streben nad Oben Alles befeelt und wo die verkehrte An⸗ 
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ſicht bisweilen fich geltend macht, daß Jünglinge, die ſonſt zu etwas Anderem als untaug- 
lich erfcheinen, doch wohl fi für den geiftlichen oder Schulftand eigneten, dem großen Uebel⸗ 
ftande vor, Menfchen in die liberalen Geſchäfte der Gejellichaft zu werfen, welche dazu nicht 
pajjend find, welche nur unruhige und ehrgeizige Halbgelehrte werden, auf der Oberfläche 
des Lebens herumſchwimmen und die regelmäßigen Pulfationen der bürgerlichen Ordnung 
ftören. Bedenklicher ſchien die Anklage zu fein, mit welcher Lorinſer (ſ. d.) gegen bie 
angebliche Ueberhäufung der Jugend mit Unterricht herborgetreten ift. Er leitete mit Ge— 
wandtheit aus diefer Gumulation der Lehrgegenftände den geſchwächten förperlichen Geſund— 
beitszuftand ab und wendete, wie fchon zu oft geichehen ift, abermals Vieles gegen die 
clajjiihen Studien ein. Es iſt jedenfalld höchſt beachtenswerth, wie Altenftein ſelbſt auf 
Alles einging, was an feinen Organifationen getadelt wurde; aber bei aller feiner großen 
Vorliche für Naturwiffenfchaften, von der die anfpruchslofe Auseinanderfegung über „die 
Kopaldirinde‘‘ in Brand's Jahrbüchern für die Apotheker ein ſchwaches Zeugniß ift, ſus— 
pendirte er fein eigenes Uriheil und veranlaßte nur die Schulbehörden, die von Xorinfer 
gemachten Ausftellungen forgfältig zu prüfen. Der Minifter und das Kollegium erwogen 
die Eingaben und darauf erlich Altenftein zugleich mit einem umftändlicen Bericht an den 
König eine 13 Bogen ftarfe Verfügung (1837), in weldyer er mit Entſchiedenheit der 
materialiftiichen Anſicht derjenigen entgegentritt, welche alle rein claſſiſche Bildung, die 
Grundlage alles Höheren, durchaus als ſolche verbannt und aus einfeitigen und befchränf- 
ten Standpunften angreift. 

Preußen hat ſechs oder fieben Univerfltäten , für jede Provinz eine; Königsberg für 
Oſt- und Weftpreußen, Greifswald für Pommern, Breslau für Schlefien, Berlin für 
Brandenburg, Halle für Sahfen, Bonn für die Aheinprovinz und die Akademie zu Mün— 
fter für Weftphalen. Sie find indgefammt dem Minifter des Unterrichts unmittelbar uns 
tergeben und correjpondiren direct mit ihm durch ihren Regierungöbevollmächtigten, den 
er ernennt. Was die Univerfitäten von Altenftein zu erwarten hätten, als er das Unters 
richtöminifterium antrat, zeigte die Stiftung Bonn am 18. October 1818. Der König 
batte jhon in dem von Wien aus am 5. April 1815 erlaſſenen Befigergreifungäpatente 
das Verſprechen gegeben, in den Rheinlanden und in Weftphalen eine Univerfität und eine 
Bildungsanftalt für die Fatholifchen Geiftlihen zu ftiften. Nicht der Gedanke, daß jene 
Provinzen einer böchiten Unterrichtdanftalt bedürfen, gehört Altenftein an, wie man ges 
wöhnlid glaubt, wohl aber gebührt ihm das Verdienft, den ausführlichen Plan für die 
Errichtung ausgearbeitet zu haben. Die neue Stiftung empfing daffelbe Gepräge, Das den 
andern preußiſchen, oder beſſer gejagt, deutſchen Univerfitäten eigenthümlich it, und jo 
tüchtige Mittel und Lehrer, daß fie bald mit den ältern concurriren fonnte, Im Ganzen 
betrachtet, hat Altenftein den Charakter der Univerfitäten nicht verändert, wenigfteng nicht 
fo, wie er gegen die Oymmafien, Bürger- und Elementarfchulen reformirend aufgetreten if. 
Es dürfte auch mehr jchädlich als nüglich gewejen fein, dieſes Acht deutiche Element, dem 
Deutſchland feine höchſten Zierden verdankt, in feinem innerften Weſen anzutaften. Auf 
den Liniverfitäten, wie fie die Vorzeit auf und vererbt hat, beruht die Hoffnung des Vater: 
landed. Aus ihnen gehen hervor. die Theologen, die Rechtögelehrten, die Aerzte, die 
Gymmaſial⸗ und Univerfitätöprofefjoren und alle Beamte des erften und zweiten Ranges: 
denn die Beamtenftellen in Preußen find immer der Preis einer Prüfung, die einen ges 
fteigerten Unterricht vorausießt. Die Studenten bilden die ächte Ariftofratie des Landes, 
eine zahlreiche und bewegliche Ariftofratie, welche von allen Seiten, von unten und oben, 
aus den Staatsjchulen und Privatanjtalten berfommt; fie bilden den eigentlichen und 
foftbarften Volköfern. Die Gymnaſien und Univerjitäten find die Brennpunfte des moras 
lichen Lebens der Nation und wahrhaft politiicdhe Anftalten, deren innerfted Weſen unver: 
kümmert zu erhalten ſich Altenftein ſehr angelegen fein ließ. Aber feit die politifchen Um— 
triebe ſich auch auf die preußiſchen Univerfitäten verirrten, als eine finftere, herrſch- und 
habſüchtige Partei, die im Binftern auf verbrecheriſche Plane gegen die beftehende Regie: 
zung fann, auch bei einem Theile der leicht erhigten Jugend auf den Univerfitäten Eingang 
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gefunden hatte, da drängte eine Verordnung und Unterfuhung die andere, und die alte 
afademifche Freiheit hatte ihre Endfchaft erreicht, Die Polizei, deren rohe Hände nichts 
mit dem wiflenfchaftlichen Leben und der Freiheit, welche zu dem wiſſenſchaftlichen Leben 
nothwendig ift, zu thun hat, befam eine gefährliche Uebergewalt, und der Student, von 
allen Seiten gebrüdt, ſah eine Disciplin fich feftjegen, die ihm alle freie Dispofition über 
feine Zeit entzieht. Es ift ein wahres Wort, das Jafob Grimm in feiner Selbftbiographie 
gefchrieben hat: „die Obergewalt des Staats hat in der neueften Zeit merflidd mehr in die 
Aufſicht der Schulen und Univerfitäten eingegriffen. Sie will fih ihrer Angeftellten faft 
allzu ängftlid verfichern und wähnt, Died durch eine Menge von zwängenten Prüfungen 
zu erreichen. Mir fcheint es, ald ob man von der Strenge folder Anſicht in Zukunft wies 
der nadhjlaffen werde. Zu geſchweigen, daß fe der Freiheit des ſich auffhwingenden Men- 
jchen die Flügel ftugt und einem gewiſſen, für die übrige Zeit des Lebens wohlthätigen, 
barmlojen Sichgehenlaffen- Können, das hernach doc nicht wiederfehrt, Schranken fegt: 
jo ift e8 audgemaht, daß, wenn aud das gewöhnliche Talent meßbar fein mag, das uns 
gewöhnliche nur fchwer gemeffen werden kann, dad Genie vollends gar nicht. Es entipringt 
- alfo aus den vielen Studienvorfhriften, wenn fie durchzuſetzen find, einförmige Regel— 
mäßigfeit, mit welcher der Staat in ſchwierigen Hauptfällen doch nicht berathen ift. Wahr 
ift ed, das ganz Schlechte wird dadurd aus Schule und Univerfität abgewehrt, aber viel— 
leicht wird aud das ganz Gute und Ausgezeichnete Dadurch gehemmt und zurücgehalten. 
Im Durchſchnitt betreten jet Die Schüler die Akademie mit gründlichern Kenntniffen, als 
vormals; aber im Durchſchnitt geht dennoch daraus eine gewiſſe Mittelmäßigfeit der Stu— 
dien hervor. Es iſt Alles zu viel vorausgefchn und voraudgeordnet, auch im Kopfe der 
Studirenden. Die Arbeit des Semefterd nimmt unbewußt die Richtung nad dem Eramen; 
der Student muß glle Collegia hören, worüber er Zeugniffe beizubringen hat, ohne das 
würde er manche nidıt gehört haben, entweder weil ihn ber fle vortragende Profeſſor nicht 
anzieht, oder weil ihn feine Neigung anders wohin lenkt; dagegen bleibt ihm beinahe Feine 
Zeit übrig, diejenigen zu hören, Die ihm nicht vorgefchrieben find. Der Staat hat dadurd) 
gewilfe Borlefungen gleichſam zu offiziellen geftempelt und die übrigen, die nebenbei gehört 
werden fönnen, herabgeſetzt. Ganz etwas Anderes ift, wenn der Student bloß auf feine 
Hand und nad feiner Tradition einen ähnlihen Unterfchied zwiſchen Brodcollegien und 
den übrigen anftellte, denn davon konnte ſich Jeder jo viel Dispenfationen und Ausnahmen 
machen, als er Luft hatte. Möge e8 nur den Profefforen jelbft niemals vorgeichrichen 
werden, was und wie fie leſen ſollen!“ Wenn der Seminardirector Diefterweg (ſ. d.) 
dieje Seite an den Univerfitäten hätte unterfuchen und Die Gebrechen and Licht ziehen wol— 
fen, jo würde er unzweifelhaft mehr Zuftimmung gefunden haben, als fein Angriff auf 
die angeblich mittelalterliche und ausgelebte Verfaſſung, die er befeitigt wilfen und unjere 
deutjchen Univerfttäten in Lyceen oder in frangöftiche Afadenieen verwandeln möchte. O6 
aber Altenjtein nicht einem höhern Willen folgen mußte, ald er die Lehr- und Lernfreiheit 
wenn nicht direct beichränfte, doch indirect modificirte? Dieje Brage läßt fih) nur aus dem 
allgemeinen Charafter der preußiſchen Regierung genügend beantworten. So viel ift ge— 
wiß, daß Altenftein unabläſſig bemüht war und-ift, den Univerfitäten für den Verluft des 
eigenthümlichen afademijchen Lebens neue und größere Lehrmittel und umfänglidyere Fonds 
zuzuwenden. Bor allen Dingen war feine Sorge darauf gerichtet, die tüdhtigften Männer 
der Nation auf die afademijchen Lehrftühle zu berufen, und darauf zu ſehen, daß fle dem 
Doppelten-Zwede gewachien wären, einmal ihren Verpflichtungen gegen die Wiſſenſchaften 
zu genügen, und zweitens zugleich den Unterricht der afademifchen Jugend fo zu leiten, daß 
fie im Denken erftarkt, vor mechaniſchem Wiſſen gefhübt und mit den Schägen der Fadı- 
wiſſenſchaft ausgerüftet für die Uebernahme und geſchickte Verwaltung der Staatsämter 
befähigt werde. Um nur an ein Verdienſt Altenjtein’3 in dieſer Beziehung zu erinnern, 
er war es, der den Philofophen Hegel nach Berlin rief, und wenn es wahr ift, daß dieſe 
Berufung an die Hauptuniverfität Preußens, ja ded ganzen Deutfchlands, für bie äußere 
Entwidelung diefer Philofophie von entiheldendem Einfluß geweſen tft, fo hat Altenftein’s 
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geübter, fcharfer Blick die tiefe Bedeutung der Hegel’ihen Lehre für die Reform und für 
den foftematifchen Ernft in allen Wiffenfchaften und allen Kulturformen der Deutſchen, der 
europäifchen Welt früher erfannt, als c8 Andere ahneten. 

Als Minifter der geiftlihen Angelegenheiten führt Altenftein die obere Leitung der 
Staatöfirhenhoheit über alle Religionsparteien. Aber gleih hierin, daß alle Religions— 
parteien zufanmengefaßt werden, liegt faft eine Aufforderung zum Widerfprud der Par— 
teien und religiöfen Gejellihaften des Staated, weldye, Die eine mehr, die andere minder, 
mit den politischen Grundfage nidyt übereinftimmen, dag dem Staatdoberhaupte das Recht 
der Kirchenhoheit zuftehe, daß ſich dieſes Hoheitsrecht auf die Natur der bürgerlichen Ge— 
fellfjchaft gründe, und dag die monarchiſche Berfaffung einen höchſten Gefegeöwillen bedinge, 
dem ſich Alles im Staate unterordnen müffe. Sind denn aber mit diejer ächt proteftanti= 
ſchen Anſicht auch alle nichtproteſtantiſchen Religionsgeſellſchaften vollfommen einverftanden? 
Alle verlangen Gewiſſensfreiheit. Friedrich Wilhelm III. gewährte fie, ſchon in dem 
Befehl, der am 12. Januar 1798 das befannte Religionsedict Wöllner's aufhob. Es 
heißt in dieſem Befehl: „Ich weiß, daß die Religion die Sache des Herzens, des Gefühls 
und der eignen Ueberzeugung fein muß und nicht durch methodiihen Zwang zu einem ge— 
danfenlojen Plapperwerfe herabgewürdigt werden darf, wenn fie Tugend und Rechtſchaffen— 
beit befördern foll. Vernunft und Philofophie müffen ihre ungertrennlidften 
Gefährten fein; dann wird fie durch ſich ſelbſt beſtehen, ohne die Auctorität 
derer zu bedürfen, Die es fih anmafen wollen, ihre Lehrſätze Fünftigen 
Jahrhunderten aufzudringen, und ed den Nachkommen vorfdreiben wollen, 
wie fie zu jeder Zeit denken follen.‘ Das ift dad Symbol der proteftantifchen Kirdye 
und das Symbol des preußiſchen Staated, der in dem Augenblick, wo er von dieſem Be— 
fenntniß abweichen wollte, ſich jelbft aufgeben würde. Die katholiſche Kirche hat auch eine 
Urt Glaubendfreiheit, wenigftens giebt fie eine foldhe vor. Sie beftchP aber darin, daß 
für das Innere der Menfhen, für Gedanken und Ueberzeugungen gewiffe Bahnen bes 
zeichnet und Grenzen feftgefegt werden. Die päpftliche Kirchendespotie maßt ſich ein Recht 
über alle innern Angelegenheiten des Menſchen an, weil fie gerade bier ihre eigentliche 
Macht haben will; weil fie ihre Beichlüffe ald unmittelbare Stimme deffen geltend macht, 
welchem Herz und Geift der Menjchen angehört; weil fie meint, daß ein Jeglicher in der 
Kirche und nur für fie geboren werde und daß er bloß für dieſe Alleinfeligmahungstbeorie 
des Papftes eigentlich da jei. Daß hierin die katholiſche Gewiffensfreiheit — beſſer Ge— 
wiſſensterrorismus — beftehe, bezeugt nicht allein das Mittelalter mit feinen Inquiſitions— 
gerichten, Deeretalen, Scheiterhaufen und mörberijhen Religionsfriegen, fondern aud) die 
neuefte Zeit mit ihren jefuitifchen Wirren. 

AUltenftein erhielt nun den Auftrag in der Praris zu vereinigen, was theoretiſch fo 
weit auseinander liegt, was praftiich nie vereinigt war und nie vereinigt werden wird, fo 
lange einer von beiden Gegenſätzen fein Princip nicht aufgiebt, d. h. aufhört dad zu fein, 
was er bisher war. Mit der größten Schonung behandelte A. die katholiſche Vevölferung 
Preußens und ſchloß Verträge mit dem gefürfteten Oberpfarrer von Rom, um die kirchli— 
hen Angelegenheiten der Päbftlihen unter die Kirchenhoheit des Landesherrn in fo weit 
zu ftellen, ald es der Proteftantismus forderte, Die Unterridytsmittel wurden vermehrt, 
katholiſche Fakultäten und Seminare gegründet, um die katholiſche Bevölkerung zur Eine 
jidyt und zur Grfenntnig zu bringen, um Aufklärung unter ihr zu verbreiten und fie von 
innen heraus auf Die Höhe der Intelligenz zu erheben, wo fie fähig wäre, dad Verhältniß 
der Kirche und Kirchendeipotie zur Menfchheit reiner aufzufaffen. Die päpftliche Kurie 
jah wohl ein, weldyen Erfolg die Opfer der Regierung haben mußten, und in der fihern 
Ueberzeugung, daß ein offenbarer Kampf von ihrer Seite gegen die Ausbildung der Volks: 
vernunft zu nichts ald zur Schande der Vertheidiger der Unvernunft ausjchlagen werde, leg⸗ 
ten jich die Iefuiten und die Päpftlichen auf die Lift. Vieles, was innerhalb der proteſtan— 
ſchen Kirche geſchah, Fam ihnen in ihren Machinationen fehr gelegen. Dahin gehört erft- 
lid) der Agendenftreit und zweitens die pietiftifche Seftirerel gegen ben fogenannten 
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Nationalismus, Des Königs Wille hatte ſich bereits 1798 dahin geäußert, eine allge 
meine Kirchenagende für Neformirte und Zutheraner follte ausgearbeitet und dem Wolfe zur 
freien Beurtheilung,, ob fie des Beifalls beider Parteien und der Aufnahme würdig jet, 
vorgelegt werden. Damals kam nichts zu Stande. Erft 1821 wurde dieſelbe Angelegens 
heit wieder vorgenommen, wie ed hieß, „um der proteftantifchen Kirche ben uriprünglichen 
Lehrbegriff, dem fie Dafein und Leben verdanfe, wieder zu geben, und um die Gemüther 
gegen die Gefahren und Mißbräude einer regellojen Zweifelſucht (?) und einer In— 
differentismus erzeugenden Willfür zu bewahren.‘ Altenſtein ließ die Kirchenagende und 
Liturgie auf das Map ſchon vorhandener Agenden ausarbeiten und ſchrieb auf höheren Be— 
fehl die Annahme in den Kirchengemeinden vor. ine freie Beurtheilung war nicht ge= 
ftattet. Alle Kandidaten der Predigtämter mußten vor der Uebernahme des Amts ſich vers 
pflihten, die neue Agende anzunehmen. Es ift natürlich, daß ein ſolches Verſahren An— 
laß zu heftigen Klagen und Beſchwerden gab, und daß, ungeachtet die Reformirten und Rus 
theraner nur dem Namen nad) zu den Evangelifchen bereinigt find, die Agende nicht 
allein den Stand des Kirchenweſens nicht verbeffert, fondern jelbft nadhtheilig durch Mip- 
ftimmung und Kälte auf das erfreuliche Werk der Union zurücdgewirft hat. Das Grunde 
übel dieſes Mifbehagens ift aber nicht darin zu ſuchen, daß ſich die Landeshoheit Ein 
griffe in die Rechte ber Kirchen und des Gottesdienfted geftattete, ſondern weit tie 
fer, nämlich in. der Unvollfommenheit der Verfaſſung felbft, welche zu der Kirchenhoheit 
auch die gefammte Kirchengewalt allein in Iandeöherrlihe Gewalt niederlegt. Landesherr 
und Konjiftorien — denn dieſe find ja eben auch nur Werkzeuge der Regierung und an 
den Willen jenes gebunden — können feine Kircyengefege begründen, ohne Gefahr zu lau— 
fen, mit der Gemeinde der Gläubigen in Widerjprud zu gerathen. Altenſtein war nicht 
mädtig genug, diefen Oppofitiondgeift anders zu beſchwören, ald durch Mittel, welche nicht 
aus dem Wejen der Sache fommen. Dadurch gerieth er in einen Konflikt mit einem gro- 
Ben Theile des Volkes, 

Noch bedrohlicher geftaltete fich der Streit der Pietiften, die mit ihrem langen An— 
bange den Vernunftglauben, den Gebrauch ded gefunden Menjchenverftandes und den Stolz 
unfered Jahrhunderts, die Philofophie, wie alle freie Wiffenichaftlichkeit anfeindeten und 
unfere Zeit trachten auf die mittelalterliche zurüdzubringen. Natürlic war das Unterneh» 
men dem Katholicidmud günftig, ed war und ift felbft nichts als ein verfapptes Papſtthum. 
Mehrere Führer der Partei, wie Jarfe und Philipps, gingen auch geradezu zum Katholi— 
cismus über. Nach langen und geheimen Berfuhen, Madinationen und Intriguen Fam 
die Mine endlih zum Springen und die fölner Angelegenheiten, die offenbare Auflehnung 
des Erzbiſchofs Drofe zu Viſchering (ſ. d.) gegen die Eirhenhoheitlichen Rechte des 
Landesherrn, bewiejen deutlich genug, daß erftlich Altenftein mit allen feinen Unterhandlun— 
gen nichts erreicht habe, zweitend dag der Katholicismus jo lange dem weltlichen Rechte 
trogt, ald dem Papft die Einrede in die preußiſchen Kirchenangelegenheiten geftattet wird. 
Es muß gejagt werden, daß Altenftein die möglicht befte Organifation verlichen hatte, aber 
die Erfahrung lehrt, daß auch die ſorgſamſte Pflege nichtig ift, wenn die Verträge mit dem 
Papfte nur immer ald Koncefjtonen der römijchen Kurie erſcheinen, die fle zurücknimmt, fo 
bald es ihr gut fcheint. Von diejer treulofen Priefterpolitif liefert die taufendjährige Ge— 
ſchichte die beften Belege, die man hätte zu Rathe ziehen jollen, che man mit dem Papſte 
als einer gleichberechtigten Macht Verträge ſchloß. Kann denn die Menjchheit ohne Papft 
nicht jelig werden? 

Wie die Anordnungen, welche Altenftein in den geiftlichen Angelegenheiten getroffen 
bat, nicht ohne Widerfprud und heftige, zum Theil noch nicht überwundene Oppofltion 
geblieben find, fo mußte er aud) erleben, daß jeine Wirkjamkeit in den Medicinalangelegen« 
beiten duch Waſſerf uhr einer fcharfen Kritif unterworfen wurde. So ift denn, wie wir 
geiehen haben, faft Fein Zweig der öffentlichen Thätigfeit Altenftein’s ohne Widerfprud und 
Tadel geblieben. Im Allgemeinen gilt aber auch bier das alte Spridhwort, daß es nicht 
die ſchlechteſten Brüchte find, an denen die Welpen nagen, Es ift gut nr allgemeinen 
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Wohlfahrt förderlih, wenn die Regierung dem Einzelnen geftattet, feine Meinung zu ver 
Öffentlichen, zumal in Friedenszeiten, in denen jede Nation der Gefahr eines allmäligen 
Berfalles ihrer Sitten ausgefegt ift. „Denn“ — Worte Zachariäs — „der äußern Reize 
entbehrend ift in längern Friedensperioden das innere Leben der Nation jcheinbar im Still- 
ftand, wirklich im Rückſchritt. In einer jeden Stantöverfaffung liegt ein Keim umd der— 
felbe Keim des Verderbens; wer die Gewalt in Händen bat, ftrebt fie von ihren verfaffungs- 
mäßigen Einfchränfungen zu befreien ; wer nur zur Theilnahme an der Herrſchergewalt ber 
rechtigt ift, ftrebt nadı Alleinherrſchaft. Iſt nun das geiftige Leben der Nation im Still- 
fteben, d. h. im Rückſchreiten, ift nirgends ein geiftiger, ein wiflenfchaftlicher Kampf, nir- 
gends eine Fräftige, geiftvolle Oppofttion: jo entwidelt fih unaufhaltiam jener Keim des 
Verderbens, da er nicht mehr in dem Charakter der Nation oder in dem der Theilnehmer 
an der Herſchergewalt den Widerftand findet, der feine Entwidelung allein verhindern oder 
zurüdhalten kann. Und indem fich jener Keim entwickelt, wird die Wirkung zugleich zur 
Urſache, d. h. durch das Verderbniß, das in der Verfaſſung einreift, wird der Verfall der 
„Sitten vermehrt oder befchleunigt. Jedoch haben die zufammengefegten Beherrſchungsfor— 
men in diefer Beziehung einen Vorzug vor den einfachen, insbefondere vor der Ginherr- 
ſchaft und vor der Adelsherrſchaft. Es liegt in jenen Berfaffungen ein Prineip des geiftie 
gen Lebens, ein innerer Zwieſpalt, wodurd die äußere Ruhe der Nationalität weniger ge= 
fährlih wird. Die Nation würde ihrem politiihen Charafter nadı am höch— 
ften fteben, die über ihre öffentlihen Angelegenheiten gleih als über wiſ— 
ſenſchaftliche Kragen entſchiede; die aber fteht am niedrigften, die nur burd 
Schreden im Zaume gehalten werden fann.” Die Göttin des Friedens verſchließt 
die Pforten des Krieged, aber fie öffnet den wiſſenſchaftlichen, den geiftigen und Civiliſa— 
tiondfriegen ein weites, unabjehbares Feld. Die Regierung, welche diefe Käupfe der Kul« 
tur und Givilifationdintereffen am wenigften hemmt, ift für das Volf die nüglichfte, weil 
fie ſich ſtark genug fühlt, die ftreitenden Parteien zu beherrſchen und jte zum Beſten des All⸗ 
gemeinen zu leiten, 

Altenzelle, ein berühntes, 1162 vom Meißner Markgrafen Otto den Reichen ge= 
ftiftete8 und reichbegabtes Gijtercienferflofter in der Gegend von Nofjen an der Breiberger 
Mulde. Diefe Stiftung trug ſchon im 14. Jahrhunderte unendlid viel zur Beförderung 
der Wiſſenſchaft bei, und der Abt Martin v. Lochau (1493 — 1522) ftiftete auch in Leipzig 
das ſog. Bernbardinercollegium als eine Art Seminar für die ſächſiſchen Giftercienferflöfter, 
Die treffliche Bibliothek Tanı ſpäter an die Leipziger Univerfität, ald 1544 das Klofter ſecu— 
larifirt wurde, Die Meifniichen Regenten lagen in der hier befindlichen Fürftenfapelle von 
Otto dem Neichen an bis Friedrid den Strengen begraben. 1599 wurde die Stiftskirche 
und die Fürſtenkapelle durch einen Vligftrahl in Afche verwandelt. Im Jahr 1787 ließ 
Friedrich Auguft II. den ſchon von Johann Georg U. beabfichtigten Wiederaufbau der 
Bürftenfapelle in Ausführung bringen und im fchönen Park ein präctiged Monument, 
deſſen Inneres fih durch feine akuſtiſche Wirfung auszeichnet, errichten, und die gefammelten 
Scheine feiner Vorfahren bier in 5 fleinernen Särgen beiſetzen. Die in diejem Klofter 
“abgefaßten, unter dem Namen „Chronicon Vetero Cellense majus“ und „Chronieon 
minus“ bei Menden in den „‚Seript. rer. germ.“ (Bd. 2.) abgedrudten Annalen find für 
die ſächſiſche Gejchicdhte nicht ohne Werth. Die Gefchichte des Klofters beſchrieben Schlegel 
(1703) und Knauth (1721). Vol. Mantius „Altenzelle“ (2 Bde., Breiberg. 1822 — 
1823). 

Alter, im Allgemeinen die Zeit des Daſeins eines lebenden Geſchöpfes (nur unei— 
gentlich wird es von Todten gebraucht), fpecieller, eine gewiffe Periode in feinem Daſein. — 
Man hat das Leben des Menichen in vier dergleichen Perioden getheilt, ohne daß man je= 
doch Anfang und Ende einer jeden genau zu beftimmen im Stande if. Nur in jeltenen 
Fällen, unter einzelnen, von der Negel abweichenden phyſiſchen oder moraliſchen Bedin— 
gungen geht das eine Alter plöglih in das andere über. Großer Kummer fann den Mann 
in einer Nacht zum Greife, bedeutende Schickjale können den Jüngling plöglid zum Manne 
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machen. Man unterfcheidet das Alter des Kindes, des Iünglinge, des Mannes und des 
Greifed; man jollte das Alter des Fötus eigentlich vorangeben laffen, da das Kind im 
Leibe der Mutter doch einen gewiſſen Grad von Selbftftändigfeit hat, und nicht allein als 
Theil der Mutter angefehen werden fann. Das Kindesalter geht ungefähr bis zum 14, 
Jahre; es follten wenigftens im nördlichen Klima Knaben und Mädchen bis etwa zu dieſem 
Jahre Kinder bleiben; leider machen indeß förperliche und geiftige Frühbildung und Ver— 
bildung den Knaben vor der Zeit zum Jünglinge, das Mädchen zur Jungfrau, und raus 
ben diefem Alter den Reiz, inden fie Sitte und Ernft der fpäteren Jahre durch aufgezwuns 
genen fogenannten Anftand zu erjeßen ſuchen. Die erjten Kinderjahre find Jahre der 
körperlichen Bildung, das Kind foll gedeihen, wachſen, Recht und Unrecht unterfcheiden, 
gehorjam und wahrhaft werden; man joll feine Geifteöfräfte, wie fie allmählich ſich ent— 
falten, nur üben, nicht treiben. Einfach und nicht zu viel — das gilt für körperliche und 
geiftige Nahrung des Kindes. Es überfteht in der zarten Kindheit die erfte gefährliche 
Periode: das Zahnen. Mit dem Zahnwechſel tritt e8 in die fpätere Kindheit oder Das 
Knabenalter, welches immer noch hauptjächlich der Ausbildung des Körpers gewidmet ift. 
Der Uebergang iſt das Jünglingsalter, und geſchieht beim Knaben fpäter ald der Uebergang 
in das Jungfrauenalter beim Mädchen. Bei beiden deutet fich äußerlich diefer Uebergang 
dur die Entwidelung der Gefchlechtstheile, beim Knaben durch die tiefere Stimme und 
dad Wachſen des Barted an. Bis bieher foll fih, wenn nicht unreif aufgeregte Phantafte 
ihn zeitigt, der Geſchlechtstrieb nicht äußern. Jetzt erwacht die Scham der Jungfrau, und 
das Gefühl der Sitte heißt fie fih aus dem Kreije der Knaben zurüdziehen. In förperlis 
cher Hinficht unterfcheidet fi dies Alter von Dem deö Kindes jehr wefentlih. Beim Kinde 
geht der Trieb der Säfte zu den erften Werkzeugen der Ernährung, ferner zum Kopfe und 
zur Haut. Drüfenkranfheiten, Hirmentzündungen, Nafenbluten, Hautausſchläge find 
die Krankheiten der Kinder. Im Jünglingsalter entwickeln ſich die Organe der Bruft, 
daher find Blutjpeien, und im unglüdlichen Balle Ausbildung der Lungenſchwindſucht hier 
nicht felten. — So wie das Mädchen früher, im 14. bis 16. Jahre in das jugendliche 
Alter tritt, fo verläßt es daffelbe auch früher. In heißen Klimaten treten beide Zeitpunfte 
noch zeitiger ein ald bei und, jo daß das Weib von 30 Jahren verwelft ift, und fchon in 
das Alter der Decrepidität tritt. Das Mannedalter, das Alter der vollendeten Kraft, mag 
in Eörperlicher Hinficht vom 25. Jahre an gerechnet werden, in geiftiger ift Die Feſt— 
ftellung eined Termines ganz unmöglid. Es dauert bis in das 60. Jahr. Beim 
Weibe hört das Alter der Vollendung mit dem (naturgemäßen, nicht Franfhaften) Auf- 
hören der Menftruation auf. Dies Alter ift das der Gefundheitl. Der Körper ift 
ausgebildet, hat feine Entwidelungsftufen mehr zu überfteigen, und wenn Fein Krank— 
heitsfeim aus der Jugendzeit mit hinüber genommen tft, oder unzwedmäßige Lebens— 
weije, oder zufällige Schädlichfeiten die Gefundheit ftören, fo bleibt fie ungetrübt. — 
Nun beginnt das Greijenalter, das Alter der förperlichen und geiftigen Abnahme, ein 
allmähliged Streben, dad mit dem natürlichen Tode endigt. (Vgl. Lebensdauer und 
Stufenjahre.) 

Altera pars Petri (auch secunda Petri oder Rami) ift eine Redensart, die ihr 
Entſtehen aus dem Lehrbuch der Logik ded Philofophen Petrus Ramus, deflen erfter Theil 
de inventione, der andere de judicio handelt, erhalten hat, und jo viel bedeutet als 
Scharffinn, Mutterwig, Urtheildkraft 0. Wenn man nämlich jagt, e8 fehle Jemandem 
altera pars Petri, fo will man damit den Mangel der Urtheilsfraft dieſer Perſon aus— 
drüden. Andere wollen diefe Redensart aus der Grabichrift des Ramus herleiten, welche 
lautete: „Hic jacet Petrus Ramus (bier ruht P. R.), vir magnae memoriae (ein Mann 
von großem Gedächtniffe, d. h. der viel wußte), expectans judieium (harrend des Gerichts). 
Da judieium aber auch Urtheilsfraft bedeutet, jo Könnte darunter auch der Doppeljinn 
liegen: den bei vielem Wiflen die Urtheilskraft fehlte. Ob P. Ramus dieſe Grabjchrift 
erhalten, ift nicht gewiß, denn man legt fie auch dem Philologen Joſua Barneſius bei, ges 
wiß ift aber, daß er die Zweideutigkeit nicht verdiente, « j 
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Alter ego ift eine, beſonders im Kanzleiftyl des Königreich8 beider Sicilien ge— 
wöhnliche ftaatörechtliche Bormel, durch weldye der König einem von ihm ernannten Stell= 
vertreter des Neichs die Ausübung aller Rechte der königlichen Gewalt ohne Ausnahme und 
Einſchränkung überträgt, jo daß der Reichsverweſer gleihfam das zweite Ich des Königs 
ift. So wurde 1820 in Folge des Aufftandes in Neapel der nachmalige König Franz 1. 
ald Kronprinz von feinem Vater Ferdinand IV. zum Alter ego ernannt. In Frankreich ift 
der Lieutenant-general du royaume damit gleihbedeutend, 

‚Alternative heißt nach einem franz. Ausdrude die entjcheidende Wahl zwiſchen 
zwei Fällen, wo der eine geſchehen muß, wenn ber andere nicht eintreten foll; 3. B. 
dem Heere ift die Alternative geftellt, fih durchzuſchlagen oder die Waffen zu ftreden. 

Alterniren beißt im Allgemeinen das Ab⸗ und Umwechſeln Zweier oder Mehrerer, 
die Einer um den Andern ein und daffelbe thun; 3. ®. ein gewiſſes Amt verrichten, eine 
Stelle vergeben x. So alternirten Defterreih und Salzburg im Directorium des Reichs— 
fürftenrath3 und die ſechs Fürftenhäufer Pommern, Mecdlenburg, Würtemberg, Heffen, 
Baden und Holſtein nach einer zehnfachen Reihe (Stropke) im Neichsfürftenrathe, weshalb 
fie alternirende Käufer hießen. — In der Theaterfprache heißt alterniren das ab— 
wechſelnde Uebertragen einer und derfelben Rolle an zwei Schaufpieler. Es geſchieht ge= 
wöhnlih nur dann, wenn eine oder die andere Rolle des Mepertoird eines Schaufpielers 
bereitö befegt ift, zuweilen aber auch, um einen alternden oder in der Gunft des Publi— 
kums gefunfenen Schaufpieler zum Aufgeben der betreffenden Rolle zu veranlaffen. Nicht 
zu verwechjeln ift das Alterniren mit dem ad interim fpielen, welches dann eintritt, wenn 
ein Mitglied Eranf oder auf Reifen ift, noch mit dem Doubliren, d. h. der durchgehenden 
doppelten Rollenbejegung in einem gerngejehenen Stüde, wie es 3. B. im Theätre francais 
geſchieht. 

Altersfolge der Gebirgsarten heißt bei den Geologen die nach einer muth— 
maßlich richtigen Annahme flattfindende chronologiſche Neihenfolge der verjchiedenen Ge— 
ſteinſchichten (und der diefer parallelen ungeichichteten Bildungen), welde die Erdrinde bil— 
den, in Beziehung auf ihre Entftehung. Die Aufftellung einer ſolchen Reihe muß na= 
türlich ſtets auf bupothetiichen Annahmen beruhen, weshalb aud alle Geologen in dieſer 
Beziehung, beionders was Die ungejchichteten Maflen betrifft, nie übereinftimmen werden. 
Ein Haupthülfsmittel bei Beftimmung der Altersfolge bildet die Beobachtung der jeder 
Gruppe von Geſteinſchichten eigenthümlichen organiſchen Ueberrefte. Hierin liegt zuweilen 
auch der einzige Anhalt bei dem jchwierigen Geſchäfte der Paralleliftrung ſcheinbar ſehr he— 
terogener Schichtengruppen in verjchiedenen Gegenden der Erde. Schichtengruppen, die in 
diefelbe Bildungsepoche fallen, werden gewöhnlid Bormationen germannt. Die Borma= 
tion ift daher vom mineralogifhen Charakter der Gefteine ganz unabhängig. 

Alter Stil heit die Zeitrehnung nadı dem alten oder julianifchen Kalender 
(1. d.), im Gegenfag zum neueren Stil, zur Zeitrechnung des neuen gregorianifchen Kalenders, 
welcher den Anfang des Jahres um 12 Tage früher beginnt, ald jener. Nur die Bekenner 
der griechifchen Kirche, namentlich die Ruſſen, die im Weſentlichen den Julianiſchen Kalen— 
ber beibehalten haben, ließen die Tage, um welde der alte und neue Stil von einander 
abwichen, nicht aus, und find daher um 12 Tage in der Zeitrechnung hinter den übrigen 
Nationen Europa’s zurück. Häufig jchreiben fie dad Datum nad) beiden Stilen und zwar 
auf folgende Weile: 1a Jan., wo die obere Zahl auf die ruffifche, die untere auf die all« 
gemein angenommene Zeitrechnung ſich bezieht. Don den Jahren 1900— 2100 wird der 
ruffiihe Kalender um 13 Tage zurüd fein, wie er von 1700—1800 um 11 Tage zu= 
rückgeweſen ift. 

Alterthumswiſſenſchaft. Wie der Wanderer von Zeit zu Zeit zurückblickt, 
um die Bahn zu überfeben, die er mühſam zurüdgelegt bat, jo blicken aud) die Völker und _ 
Staaten zurüd auf die durdylaufenen Jahrhunderte und geben ſich Rechenſchaft von dem, 
was jie getban, um ihr Ziel zu erreichen, wie jie mit Fleiß nad der Bildung und dem Ideal 
gerungen haben, das ihnen die ewige Vernunft vorgezeichnet hat. Solches Forſchen nad 
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ber Erfenntniß zurückgelegter Zuftände, das Beichauen und Prüfen der Vergangenheit, das 
Nückwärtsfehen und Inſichgehen der Völker giebt ihnen Aufichluß über die Richtung ihrer 
materiellen und geiftigen Entwidelung und zeigt ihnen, ob fie auf gerader Linie oder durch 
widerwärtigen Einfluß von dem geraden Wege abgezogen auf Umwegen vorrüden nad) dem 
Ziele, das ihrem individuellen Sinne entſpricht. Indem daher der Rückblick auf die Ver— 
gangenheit zum Regulativ für die Gegenwart wird — doch nicht jo, daß die Vergangenheit 
das Wie ded Regulirend aufzeigte, denn dazu hat die Furrente Zeit die Mittel in ihren 
eigenen Zuftänden zu fuhen, — zeigt ſich der unerfegliche Werth, den die Studien des 
Alterthums, d.h. die Kenntniß der urfprünglichen Art eines Volkes, und die Einficht in den 
Gang der Volksvernunft für Die gegenwärtigen Zeiten befigt. Die Völfer der civilifirteften 
Welt haben zwar zu jeder Zeit, mehr in den Friedensperioden, die den hiftorifchen Studien 
günftiger find, ald in flürmifchen Kriegen, das Bedürfniß gefühlt, zurücdzufchauen auf das 
Durchlebte und ſich ihrer Urfprünge erinnernd die Wurzeln zu fuchen, aus denen der Volks— 
baum erwachſen ift; aber das Intereffe für die Kenntnifnahme des Alterthümlichen war 
vielleicht zu Feiner Zeit lebhafter, als in dem legten Jahrzehent nad) den faft beifpiellofen 
Erfchütterungen, die in Folge der franzöftichen Revolution beinahe ganz Europa betroffen 
und den alten Beftand der Dinge mit Gewalt, aber auch nad) einem ewigen Geſetze der Ver— 
nunft, als der Beherrfcherin der Welt und Menſchengeſchichte, aufgelöjt oder das Leben der 
Staaten in eine mehr rationelle Bahn getrieben haben. Was nad) allen Kriegen von tie— 
ferer Bedeutung und Revolutionen geſchah, ergab ſich aud nach dem Tekten europäiſchen. 
Indem die Völker zu größerem Bewußtfein ihrer jelbft und zu einem reinern Begriffe von 
Freiheit gelangten, und ed num galt, in dem ganzen Prozeß des europäiichen Lebens die ges 
wonnenen Refultate der blutigen, an fich aber nothiwendigen Bewegungen in die Wirflich- 
feit einzuführen, ftieg eine neue Zeit herab, weldie, da fie die Begriffe auf einen andern als 
den bisherigen, auf einen höhern bezieht, aller geiftigen Ihätigfeit eine andere Richtung 
und eine andere Geftalt verleiht, während Die durchlaufenen Stadien nicht bloß als zeitlich 
vergangene, fondern in ihrem Inhalte und in ihrer ganzen Subftanz als wirflid aus= und 
abgelebte, ald Blätter ericheinen, die der Baum des Lebens abgejchüttelt hat, um neue, frifch 
grüne zu treiben. Der Zeitraum, welcher mit dem Anfeffeln des modernen Prometheus 
an dem Felſen des ftillen Meeres endete, ift ald ein völlig abgethaner der Geſchichte verfal— 
len, die ihm nun nad) feinem Verhältniß zu dem, was er im Leben gewollt, gefonnt und 
gefollt hat, zu beurtheilen übernimmt, aber, wenn fle tiefer gehen will als die gewöhnlichen 
und meiften Verfaſſer der Kompendien und der phantaftifchen Schlachtengemälde, die Un— 
terſuchung und Prüfung nicht vollbringen, den Reichthum der Thatfachen nicht überfchen, 
die Seele des Volkes nicht erfaflen und die Verſuche deffelben, ſich weiter heraufzuarbeiten, 
nicht darlegen fann, ohne das dazu erforderliche Material. Gerade dieſes Material, das 
die Regierungen, ohne wahre Einfiht in den für fle aus wahrhaft gut gefchriebener Ge— 
ichichte hervorgehenden Vortheil, mit einer Art von Hartnäckigkeit in den Archiven und ſon— 
fligen Sammlungen von Urkunden und Diplomen verfchloffen hielten, ift zugleich mit der 
Zeit, auf die es fich bezicht, felbft antiquirt und darf num als hiſtoriſche Reliquie nur noch 
infofern von Werth erjcheinen, als es demprichungsgeifte zur freien geſchichtlichen Bear— 
beitung übergeben wird. Die Regierungen, zumalsdie deutichen, gaben den Forderungen 
der Zeit nah und öffneten, wenn auch bier und da immer noch mit Aengftlichfeit und Be— 
forgniß vor möglichem Mißbrauch die Archive (ſ. d.), fie tbaten es, weil fie ſich endlich 
überzeugten, daß fie dem, was feinen Werth und feinen Nugen für das praftiche Leben 
verloren hatte, fein Anſehen nicht anders als durch Uebergabe an die Wiſſenſchaft einiger: 
maßen zu erhalten im Stande wären. Wozu wären denn die vielen jo theuer, mit dem 
Gut und Blut des Volfs erfauften Urfunden, wenn fie verjchloflene Hieroglyphen bleiben 
follten, audy dann noch, wenn ihr relativer Werth nur ein wiffenicaftlicher ift? 
Die Ueberlaffung der Archive zu biftorifchen Forſchungen legte mit einem Male eine 
folche Fülle von Materialien zu Tage, daß fein einzelner vermochte, den angemeflenen Reich— 
thum zu überfehen, gegen welden frühere Sammlungen, für fo werthvoll fie auch Tange 
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Beit galten, als dürftige, dürre Auszüge ‚genannt werden dürfen. Dazu fan, daß die 
Forfhung, einmal weil fie aud für die entfernteren Zeiten ein vollftändigered Material 
gewonnen hatte, und dann weil fie einen feit der franzöftichen Umwälzung errungenen hö— 
beren Maßſtab zur Betrachtung der Gef ichte mitbrachte, ſich nicht auf die jünaft durchlaufe— 
nen Stadien beichränfte, fondern den ganzen Umfang der Geſchichte in den Kreis erneuter 
Betrachtung zog. Durd alle Theile menſchlicher Thätigkeit, nach allen Richtungen hin, in 
den einzelnen Wiffenfchaften, Künften und Fertigkeiten, wird der gefanmmte Lebensprozeß der 
Bergangenheit erneuten Prüfungen unterworfen und die Unterfuchung mit jo viel Eifer, im 
Einzelnen auch mit jo viel Erfolg betrieben, daß Manche ſich wohl verfucht fühlten, der ges 
genwärtigen Literatur den Namen der biftorifchen beizulegen, ohne ſich zu erinnern, daß in 
der griechiſchen, römijchen und germanischen Welt jedesmal, nachdem die herrſchenden Völ— 
fer einen Zeitraum mit Großthaten beſchloſſen harten, im nächſten eine ähnliche hiftoriiche 
Richtung ſich geltend machte. Grit muß Großes vollführt fein, das Schwert muß jeine 
Ernte gehalten-baben, che Klie ihren Griffel ergreift. 

Die Vorliebe für Studien der Geſchichte und des Alterthums that fich vor Allem in 
den Ländern fund, die durch den franzöftichen Krieg die größte Veränderung erlitten hat- 
ten und nad ihrer Wicderbefreiung am erften zum Genuß des Friedens und der innern 
Ruhe gelangt waren. Das gilt bauptfählih von Deutſchland. Schon während ber 
Sturm und Drangperiode ſuchte Deutſchland Troft für die unbefriedigende Gegenwart 
und Hoffnung einer bejjeren Zukunft; es wandte fih zur Geſchichte der Vorzeit, zur 
Sprache, Kunft und Pocfie des Mittelalters und trachtete, die Geiſter der alten Volkshel— 
den mitten im die Zeit herauf zu befchwören, von welcher man mit Tacitus jagen konnte: 
vidit, quid ultimum esset in servitute! Aus der Verſenkung in die Tange unbeadhtet ges 
laffenen Schöpfungen des Mittelalters entftand die fogenannte romantiſche Poeſie und 
die romantiſche Kunft, welde neben ihren fünftleriihen Zwecken auch einen politifchen ver— 
folgten. Das Mittelalter galt bis zur theilweiſen Wiedererweckung der romantijchen 
Kunft aus Mangel an biftoriicher Kenntniß für die Zeit der finfterften Barbarei, des 
dümmſten Aberglaubens und der roheften Geſchmackloſigkeit. Die Verehrer altdeuticher 
Eitte und des urväterlichen Weſens legten nun ein ganz anderes Gemälde, ein Pracht— 
bild den Zeitgenoffen vor, um die troftlofe Gegenwart dadurch, daß fie die Vorzeit ald den 
Boden alles Großen, Edlen und Herrlichen jhilderten, zu Dem zu ermuntern und zu ftäre 
fen, was ſie einftmald war und was fie wieder werden könne. Diefer Uebergang von 
übertriebener Verachtung zu eben jo übertriebener Verehrung brachte eine unglaubliche 
Wirfung hervor. Aus Haß gegen die fremde Lebergewalt gewann der Deutjche fein Als 
terihum lieb, und diefe Liebe machte ihn eben jo blind gegen Die großen Gebrechen des Mit- 
telalterd, ald ungerecht gegen die unfchägbaren Vortheile, welche die neue aus den Kriegen 
hervorgegangene Organifation mit fi führte, Es war ald wollte Deutichland in das 
Mittelalter zurückkehren; Alles und Jedes follte den Stempel des Alterthums an fi tra— 
gen, und verſchrieen war, was dieſer excentriichen Bewegung nicht folgte. Man baute 
und malte mittelalterlih, man ſprach mittelalterlih, man aß, trank, Tiebte, fang, fchlief, 
fletterte, ritt und Eleidete ſich alterthümlich, umnd zulegt wurde man auch alterthümlich un 
geichliffen. Anfänglich war Die auf Verehrung der Vorzeit geftügte und aus ihr hervorge— 
gangene Richtung eine zeitgemäße Reaktion gegen die franzöſiſche Herrſchſucht; aber die 
reaftionäre Richtung blieb, fie wuchs jogar und theilte ſich dem jüngern Geſchlecht all— 
gemein mit, auch nachdem die Laft der Bremdherrfchaft abgeworfen war. Die Alterthums— 
jüchtelei wandte fih nun, nachdem ihr der urjprünglice Boden des Reagirens gegen das 
Fremde entzogen war, mit Entſchiedenheit gegen alles, was fi aus der ungeheuren Bewe— 
gung der Zeit mit Nothwendigfeit berausgebildet hatte, und zulegt, da die Gegenwart 
den anfänglid erregten Hoffnungen auf ein politifches Eldorado und den überipannten 
Erwartungen der unreifen Jugend nicht entfprach, gegen den ganzen Beftand der Dinge. 
So ſchlug die zeitgemäße Reaction um in Demagogie, die in toller Leidenſchaft damit ums 
ging, gerade dag, wofür wenige Jahre vorher Blut und Leben geopfert worden war, nieder 
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zu reifen, um dad Phantom einer unreifen Phantafte in das praktiſche Leben einzuführen. 
Während fi auf dieſe Weife die patriotiihe allgemeine Berbrüderung der anfänglichen 
Reaction in die lächerlichſte Demagogie verrannte und deswegen den Strafgefegen der 
Staatöpolizei verfiel, nahm die Wiſſenſchaft die neue Bewegung auf, läuterte fie von den 
Ertravaganzen und zog ihre Refultate mit befonnener Betrachtung aus der Bewegung. 
Dadurch gewann die deutſche Alterthumswiflenichaft, deren Geift aucd in andern Län— 
dern löblihen Nacheifer erwedte, eine neue Geſtaltung. Sonft ein wüftes, leeres Feld, 
von Pfuſchern, Halbfennern und Dilettanten bearbeitet, voll Dornen und Difteln, mit 
einigen wenigen verfümmerten und weniger beachteten Prlangen ift Die deutiche Alterthums— 
wiflenfchaft, „vor uniern Augen ein wahrer Luſtgarten ächter und zugleich vaterländijcher 
Wiſſenſchaften, defien Anbaue ſich auch fernerbin wie jeßt die edelften Geiftesfräfte ber 
Nation zuwenden und defjen Heiterkeit und Schöne ihre ganze fittlich=wirfende Macht auf 
die Gemüther der jüngern Generation entwiceln mögen, die ohnehin fo viel anderes Er— 
hebendes entbehrt, was dem ihr vorangehenden Geſchlecht zu Gute fam, und die den Ein— 
wirfungen eines im Gangen weit materialiftifderen Zeitalterd, beim Abfterben jo mancher 
ſouſt wichtigen fittlichen Meactionen, ausgefegt if. Das Studium des Elaffiihen Alters 
thums bildet allerdings noch ein moralifches Gegengewicht; doch ift in der heidnifchen 
Sittlichfeit der antiken Zeit, fo viel Tüchtiges fie enthält, auch ein ſtarkes Analogon des 
weltverftändigen Geiſtes, der jet die Herrſchaft des Lebens allein an fich reifen möchte, als 
daß nicht auch ein Eingreifen deuticher Studien und Richtungen Noth thäte.” Der erfte 
wejentlihe Erfolg diefer Altertbumsftudien gab ſich zunächft in der Bearbeitung des Rechts 
fund. Es ift befannt, daß dad römische Necht ſich nadı den Ideen des Mittelalter vom 
römiſchen Kaiſerthum in Die altgermanifchen Rechtsinftitute eingedrängt und das Syſtem 
des Älteren deutſchen Privatrechtd gänzlich auseinander geiprengt bat. Gine völlige und 
allgemeine Verdrängung konnte nicht gelingen, einmal wegen ded innigen Zuſammenhanges 
vieler Rechtsinftitute mit dem ganzen übrigen Volksleben, und dann wegen des deutichen 
Staatsrechts, das überwiegend auf echtgermaniſcher Grundlage rubt und eine ſolche Herr— 
fchaft ausübte, dag das römiſche Recht nicht allgemein durchdringen konnte. Der erfte, 
welcher dies, jo wie die linhaltbarfeit der Meinumg, Deutſchland habe vor der Aufnahme 
des römiichen jo gut wie gar fein Rechtsſyſtem gehabt, mit Gelehrſamkeit und Schärfe des 
Urtheild nachwies, war Eihhorn (ſ. d.) im der „Deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte“ 
und in der „Einleitung in das deutjche Privatrecht mit Einſchluß des Lehnrechts“ (3. Ausg. 
1829). Wie Niebuhr's „Römiſche Gejchichte‘ für die wiffenfchaftliche Bearbeitung der 
römiichen Alterthümer Epoche macht, jo datirt fih von Eichhorn die neue Bearbeitung des 
deutſchen Rechts. Don dem an wurde die germaniflifche Literatur mit einer beträchtlichen 
Anzahl ausgezeichneter Arbeiten, durch Eritiiche Ausgaben jehr wichtiger Nechtsquellen aus 
dem Alterthume, durch Bekanntmachung bedeutender Urkunden und Unterfucung deuticher 
Land- und Stadtgeſchichten bereichert. Nichtsdeſtoweniger ift aus den Schriften der Ger: 
maniften, fo ſehr ihre Richtung eine biftoriiche ift, der gefammte Nechtszuftand des Alter— 
thums zu erfennen. Die Unterfuhungen der Hiftorifchen Nectölchrer nehmen immer eine 
Wendung nad) dem heutigen Zuftande, fie erläntern das Neue aus der Gefchichte des Alten, 

und Veraltetes mit Stillihweigen übergebend zwingen fle das alte Recht in das Syſtem 
des neuen. Beide Syſteme find aber nicht bloß dur die Zeit, jondern ihrem Werfen 
nad von einander unterfchieden. In dem Alterthume war alles finnlicher entfaltet, in der 
neuen Zeit drängt ſich alles geiftiger zufammen und gebietet vorzugsweiſe philoſophiſche 
Unterfuhung, Begründung und fharf gegliederte Darftellung, während das Alte nur ge— 

fammelt und einfady erzählt fein will, um feine finnliden Elemente in die Augen treten zu 

laffen. Es gebrach der Literatur an einem Werke, in welchem das Altertbum aus fich 

jelbft mit gänzlicher Beifeitefegung des Neuen erläutert und Die vielgeftaltige Ericheinung 

des Alten auf deflelben breiterer, freierer Grundlage gelaflen wird. Jakob Grimm (f. d.); 

lieferte ein ſolches Werk, das den Titel hat: „Deutſche Rechtsalterthümer‘‘ (Gött. 1828). 

Der unendliche Gewinn, der ans diefem Buche für die Anfchauung des alten Völlerlebens, 
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für die Philoſophie des poſitiven Rechts, für die vergleichende Rechtswiſſenſchaft erwächſt, 
läßt ſich gar nicht mit einem Blicke überſehen. Jemehr ſich die alte Welt überhaupt auf— 
fchließt, je tiefer wir in das vergangene Rechtsleben auch anderer Völfer hineinfhauen, 
um jo mehr Anfnüpfungen und VBergleihungen werden möglich und ein ſolches Werf wird 
Hülfsmittel felbft über Dinge, die e8 gar nicht mehr unmittelbar berührt; ja eine Betrady- 
tung der Vorzeit, eine Deutung ihrer Räthſel und Geheimniſſe, wie fie und in Grimm’s 
Rechtsalterthümern begegnet, wirft ein helles Licht felbft üher viele Verhältniffe der Gegen- 
wart. Ueberhaupt jcheint deutſche Univerjalität beftimmt zu fein, auch in der Bearbeitung 
des germanifchen Rechts den allgemeinften Standpunkt zu gewinnen und nicht allein die 
europäifche, ja weltgeichichtliche Bedeutung deſſelben am volljtändigften zu begreifen, fon= 
dern fi auch auf allen Zweigen des großen germanifchen Rechtsbaumes feftzufegen. Kein 
Volk, Eeine Literatur der neueften Zeit darf fi rühmen, ein ähnliches Werk zu haben, 
das den deutichen Rechtsalterthümern Grimm’s an die Seite gefeßt werden fünnte. Einen 
andern, eben fo wejentlichen Schritt zu Begründung tieferer Erkenntniß des deutſchen Alter= 
thums that derfelbe Gelehrte durch die Bearbeitung der ‚„„Deutichen Grammatik‘ (1818 — 
1831), im welcher er eine neue Duelle für diefe Erfenntnig ſchuf und dadurch zugleich viele 
andere in weit reicherem Maße aufgefchloffen hat. Brüher gab es wohl Erflärer eines 
oder des andern alten Spradhdenfmald, aber weil fie die nothwendige Einficht in den ge= 
ſammten Spradyorganismus der germanifchen Welt entbehrten, konnten fie es höchſtens bis 
zu einer genialen Willkür in der Behandlung der alten Sprache bringen. Auch hatte man 
bereitd vor Grimm den Verſuch gemacht, den vorhandenen deutjchen Sprachſchatz, befonders 
nad feiner etymologijchen Seite hin, zur Erhellung deutſcher Alterthümer zu benugen, 
allein man ging zu Werfe, wie jener Erflärer des Virgil, der den Namen der griechiichen 
Muſen von dem Judennamen Mofes ableitete, den Minotauros für einen ieutenaht und 
das Labyrinth auf Kreta für eine Kaferne erflärte, alles nach ethmologiſchen Tajchenfpieler- 
fünften. Leo hat ganz recht gefehen, wenn er fchreibt, dag man bei der Behandlung des 
Sprachſtoffes nicht zu Werke fchritt, wie ein Phyſtolog, der den Pfad fchon erfannter thies 
riſcher Natur durch allfeitige Beobachtung und allenfalld auch durd den achtiamen Gebrauch 
des anatomiſchen Mefjerd in biöher unbetretenen Gegenden zu erweitern fucht, jondern die 
Etymologen „verfuhren wie Schlächter, wenn fie Würfte machen wollen ; fie ſchnitten fich 
aus den alten Namen und Worten zufanımen, was gerade in den Anſichtsdarm taugte, und 
hadten es jo lange Tlein, bis es ſich einftopfen ließ. Grimm's deutfche Grammatik hat 
nicht nur durch Nachweiſung des deutichen Sprachbaums, des außerordentlihen Reichthums 
mundartlihen Lautwechſels und durch das Zufammenfaffen aller vorhandenen Sprachdenk— 
male germanijchen Geifted den ältern phantaftiiben Wortflaubereien ein Ende gemacht, 
fondern er zeigte auch, wie die altdeutfche Kiteratur weitere Beranlaffung gebe, auf Sitten, 
Gebräuche, Denfungsweife, auf bäusliches Xeben, mit einem Worte, auf die Zuftände des 
Volks im Mittelalter und nod weiter zurück die Aufmerkjamfeit zu richten. Die Folge 
biejer Forſchungen ift, daß und das germanijche Alterthum und das Mittelalter in ganz 
anderem Xichte ericheinen, ald uns die früheren Verächter und die ebenjo überſpannten 
Berehrer glauben machen wollten. Wir ſehen nun und ed wird durd die vielen Forjchun« 
gen Anderer, die das von Grimm Ungefangene nad) den einzelnen Richtungen hin: verfol« 
gen und das Fachwerk auszubauen fuchen, immer mehr bewiejen, daß die geiftige Bildung 
bed Mittelalterd und der ihm vorausgehenden Periode kaum mit einer andern Bildung ver« 
glichen werden fann; denn in ihrer Gigenthümlichkeit ift zugleich eben und Wahrheit, in 
ihrem Reichthum Mannigfaltigkeit, in einer nicht geringen Anzahl ihrer Erzeugniffe ein 
auögezeichneter, innerer Werth. Der Charakter diefer Bildung ift aber von der Art, daß 
er einer flüchtigen, bloß geiftreichen Betrachtung widerftrebt und die Geſchicklichkeit, mit 
allgemeinen Formeln das Ganze zu erfaffen, oder, wie man fagt, ſich anzueignen, dabei 
zu Schanden wird. Es find ſchon Bücher in diefem Geifte genug gefchrieben worden, 
vielleicht mit Talent. Wer die Dinge nicht kennt, mag hoffen, etwas daraus zu lernen, 
wer fie fennt, dem wird der Widerwille vor grundlofen Einbildungen und Ieeren Spiegels 


Alterthumswiſſenſchaft 329 


fechtereien alle Nachſicht unmöglich machen. Bei der deutſchen Vorzeit, je weiter in der 
Zeit zurückgegangen wird, deſto aufmerkſamer muß jedes Einzelne nach ſeiner freien und 
unabhängigen Natur unterſucht und gewürdigt werden, und nur auf dieſem mühſamen 
Wege darf man hoffen, zu einem wahrhaften Bilde der alten Zeit zu gelangen. Das 
Alterthum zu erforſchen, um es in der Gegenwart wieder geltend zu machen, wird nur den 
beſchränkteſten Seelen einfallen; allein es beweiſt auf der andern Seite gleiche Stumpfheit, 
wenn man den Einfluß abwehren wollte, den es auf Verſtändniß und richtige Behandlung 
der Gegenwart haben muß. Es wird den Meiſten parador lauten, dennoch iſt es wahr; 
was die Gegenwart, der es nicht an Feinheit des Geiſtes und einer gewiſſen Schwelgerei 
in fubtilen Gedanken fehlt, als ihr Eigenthümliches preiſen möchte, fle könnte in den Ge— 
dichten des 13. Jahrhunderts das Gegenftüd finden, und dabei eıne Gewandtheit im Aus» 
druck des Einzelnen, deren die heutige Sprache nicht mehr fähig ift. 

Jakob Grimm hatte in feiner Grammatik dargethan, daß die Urväter der Deutichen, 
bis in das Heidenthum hinauf, Feine wilde, raube, regellofe, fondern eine feine, geſchmei— 
dige, wohlgefüge Sprache redeten, die ſich fchon in frühefter Zeit zur Poeſie hergegeben 
hatte; in feinen Rechtsalterthümern hat er dargethan, daß eben dieſe Urväter nicht in ver- 
worrener, ungebändigter Horde lebten, vielmehr eines allbergebrachten, finnvollen Rechts 
in freiem Bunde, kräftig blühender Eitte pflegten und genoffen; in einem neuen Werfe 
„Deutſche Mythologie‘ (Göttingen 1835), führt er den Beweis, daß „die Herzen der 
deutfchen Urahnen des Glaubens an Gott und Götter voll waren, daß heitere und grofie 
artige, wenngleich unvollfommene Vorftellungen von höheren Weſen, Siegeöfreude und 
Todesverachtung ihr Leben befeligten und aufrichteten, daß ihrer Natur und Anlage fern 
ftand jenes dumpfbrütende Niederfallen vor Bögen und Klögen, das man, in ungereimtem 
Ausdruck, Fetiſchismus genannt hat.“ Die Aechtheit der deutichen Mythologie wurde be= 
zweifelt; fie galt wie die nordifche für ein Gewirre gedanfenlojer Nachäfferei. Hier ift nun 
der gelungene Beweis geführt, daß die nordiſche Mythologie ächt fei, folglich auch die 
deutiche, und daß die deutjche alt, folglich auch die nordifche. Wir fehen jet erft, wie 
von den Schneefeldern Islands an bis hinunter zum Apennin eine Religion ſich gebildet 
batte, die dem deutichen Leben, den finnigen germanifchen Naturen eigenthümlich angehörig 
eine urjprüngliche Einheit ausmacht. So gefhah ein Rieſenſchritt vorwärtd zu einer Höhe, 
die einen faum geahneten Reichthum und Zufammenhang da überbliden läßt, wo Armuth 
und lockeres Gefüge bi dahin ſich zeigte; neue Quellen frömen und von allen Seiten ent- 
gegen aus einem von Nebel bisher gänzlid verhüllt gewefenen Hochlande, dem deutſcher 
Glaube, deutjche Sitte, deutfches Leben entfprungen ift. Jene Menge unnüger Babrifa= 
tionen und Spekulationen, die in Beziehung auf germanifche Glaubenslehren faft jährlich 
neu zu Tage famen, find nun für immer befeitigt. 

So gründlich und fo umfaflend die drei genannten Werke Grimm’s find, die Deutiche 
Alterthumswiſſenſchaft iſt doch nicht erſchöpft; fie hat Feineswegs den Höhepunft erreicht, 
über den hinausgegangen ein Herabfteigen von der gewonnenen Höhe wäre. Sie haben 
vielmehr zunächſt das Dafein des antiquarifchen Schages, der fo lange bezweifelt oder von 
Pfufhern verhunzt ward, gezeigt und den Aufriß des Gebäudes dargelegt, deffen weitere 
Unterfuchung Anderen überlaffen bleibt. Der Stoff ift jo reihhaltig und das Gebiet fo 
weit, daß fich jeder darin nad Luft anbauen und den lange wüft gelegenen Boden nad) 
feinen Kräften bearbeiten fann. inzelnes ift auch bereits ausgeführt worden. Dahin 
gehören die verfchiedenen Leiftungen von Wilhelm Grimm, Wadernagel, Mone, 
Haupt, Leo, Berg, Paul .Wigand, Warnfönig, Wilfe, Mannert, Kubfahl, 
von Reiffenberg, K. O. Müller, Erhard, Minutoli, Niefert, Schmeller, Albrecht, 
Lappenberg, von Richthofen, von Fürth, von Kedebur, Uhland (ſ. d.) u. A. Um 
aber weiter zu kommen, um bie Altertbumswiflenichaft nach ihren einzelnen Seiten hin 
zu vollenden, reichen partifuläre Anftrengungen nicht aus. Das erforderliche Material ift 
durch ganz Deutichland zerftreut, oft nicht einmal dem Namen nach befannt. Hier kam 
nun dem Altertfumsforfcher der auch weiteren Kreifen mitgetheilte Sinn für die Geſchichte 
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der Vorzeit zu ſtatten. Es bildeten ſich eine Menge Vereine für Geſchichte und 
Erforſchung des Alterthums faſt in allen Staaten des deutſchen Bundes, und der 
theilweiſe glückliche Erfolg regte ſelbſt im Auslande ähnliche wiſſenſchaftliche Verbindungen 
an. Den erſten äußeren Anſtoß zur Stiftung ſolcher Vereine gab ein ächt deutſcher Mann, 
der Staatsminiſter Freiherr vom und zum Stein, welcher 1819 in Frankfurt am Main 
die Geſellſchaft für Deutſchlands ältere Geſchichtskunde ſtiftete. Im Februar 
1824 machte die Geſellſchaft, welche außerdem ein „Archiv““ (Bd. 1—A. Frankf. 1820 
—22; Bd. 5—8. Hanover 1824 — 43) mit Berichten über ihre Thätigkeit heraus— 
giebt, den Plan befannt, wonach die von ihr herauszugebenden „Monumenta, Germaniae 
historiea“ in 5 Abtheilungen: 4) die Geſchichtſchreiber, Chroniften und Annalijten ; 
2) die Geſetze, Kapitularien, Bormeln und Weisthümer; 3) die Urkunden; 4) Briefe; 
5) Rechtsalterthümer, Gedichte und Runen des Mittelalters, nach der Zeitfolge geordnet, 
enthalten jollten. Die Gejellichaft befigt große Geldmittel, wovon bi8 1831 ſchon 
36,000 rhein. BI. aufgewendet worden. Der Stifter von Stein ‚hatte fih mit 10,000 
rhein. Fl., der Freiherr von Landsberg-Vehlen mit 3102, Freiherr von Romberg mit 536, 
der Erzbiſchof von Köln, Graf Spiegel, mit 2074 rhein. Bl. unterzeichnet. Die Arbeiten 
der Gefellichaften find vortrefffich (wiewohl wicht ohne Irrthümer; vgl. Ledebur's Archiv 
Bd. 7. Nr. 11.) aber fie gehen fo langſam von Statten, daß mehr als einmal geglaubt 
‚wurde, der Verein ſchlummere ein (ſ. Allg. Kiterat.Zeit. 1834 ©. 4156). In den Jahren 
von 1826 und 1829 erfchienen 2 Bände, beftehend aus etwa 100 größeren und fleineren 
„Scriptores,‘‘ Annalen und Chronifen, mit den ſämmtlichen Hauptquellen für das 8. und 
9. Jahrhundert und mit einigen für das 7., 9. und 11. Jahrhundert; in den legten Jahren 
erjchienen wieder vier Kolianten unter Redaction des Oberbibliothefard Berg (ſ. d.) 

Faft gleichzeitig mit der Stiftung der franffurter Gefellichaft gründete der Profefior 
Büſching in Breslau einen Berein zur Herausgabe altſchleſiſcher Denfmale der 
Geſchichte und Kunjt, weldher 1819 bereit? 500 Mitglieder zählte. Büſching gab 
damals die ‚‚Blätter für die geſammte fchlefiiche Alterthumskunde“ (1820) heraus. Der 
unerwartete Anflang, den das Unternehmen in Branffurt und Breslau fand, bewog nun 
andere Provinzen Preußens und andere .beutjche Staaten zur Stiftung ähnlicher Vereine. 
Ihr Zweck und ihre flatutenmäßigen Einrichtungen, ihre Arbeiten und fogar die in den 
Berfammlungen öffentlih gehaltenen Reden tragen im Ganzen ein gleiches Geprüge und 
die nämlidhe Barbe. Jeder der Vereine hat zum Organ feiner Mittheilungen und Ihyätige 
feitdäußerungen entweder eine eigene Duartalichrift angelegt oder giebt doch regelmäpige 
jährliche Mittheilungen. Ehe wir die einzelnen Vereine aufzählen, müffen wir dod aber 
erft die Eigenthümlichfeiten derjelben etwas näher betrachten. Das unverfennbare Gute 
derjelben ift, daß fie theild von einem Iebhafteren Intereſſe für vaterländiſche Geſchichte 
zeugen, theild ein ſolches in weiterer Verbreitung anzulegen im Stande find; daß jie 
manche Kenntniffe, die jonjt nur das Eigenthum einiger Wenigen waren und blieben, im 
Umlauf jegen und fruchtbar machen; daß fie manche unbefannte oder doch unbeachtet ges 
laſſene Denkmale der Vorwelt dem Verderben oder der Vergeſſenheit entziehen und durch 
die größere Anzahl der Theilnehmenden, vorausgefegt, daß dieſe ed wirklich mit ächtem 
Intereffe und Thätigkeitötriebe, nicht bloß dem Namen nach und des Prunfes wegen find, 
in den Stand gejeßt werden, eine größere Maffe von Kräften für die Erreichung eines 
Zweckes zu gegenfeitiger Unterftügung aufzubieten. Die Nachgrabungen nad) den Reſten 
aus altheidnifcher Zeit wurden durch die Vereine planmäßiger geordnet und davon, daß die 
Ausgrabungen nicht mehr zerfplittert und die Funde in Eleiye Privatſammlungen wehl oder 
übel unterrichteter Dilettanten verfchleppt wurden, war das Rejultat die Anlage reicherer 
und öffentlicher Mufeen, im denen der Ueberblict einer gewiffen Maſſe von Gegenjtänden 
aus dem entfernteften Alterthume Einſicht in die techniſchen Fertigkeiten, in die Gewerb⸗ 
thätigkeit, in das Bamilienleben und öffentliche Treiben der alten Welt verleiht oder unter: 
fügt. Selbft der alte Göthe konnte bei der Betrachtung eines vaterländifchen Muieums 
aus dem gewohnten Zauberfreije jeiner Kunftanichaumgen heraustreten und Die jüngere 
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Generation väterlih wohlmeinend erinnern: „fleißiges und verſtändiges Suchen nach alt⸗ 
deutſchen Ueberbleibſeln und Vereinigung des Gefundenen zu Sammlungen ſei in doppelter 
Hinſicht ein lobenswerthes Bemühen; erſtlich iſt Achtung und ſorgſames Bewahren alles 
deſſen, was von den Vorfahren herrührt, eine gute, fromme Sitte, die nicht genug em— 
pfoblen werden kann; zweitens find dergleichen Denfmale, da ihr Kunſtwerth gering ift, 
einzeln und zerjtteut, ald bloße Kuriofitäten, der Vernachläſſigung, ja der Zerftörung zu 
ſehr ausgefegt; ald Mafle aber, in einer Sammlung und Folge erhalten fie theils mehr 
Werth, theild werden fie unterrichtend, indem fie den aufmerkſam Betrachtenden bie alte 
Zeit und die Zuftände unferer Nation vor Augen ftellen, Nachrichten bethätigen und über 
Kulturzuftand, Sitten, Gebräuche u. ſ. w. neues Licht ertheilen. Nicht unanjehnliche 
Mufeen find geftiftet worden, die im Furzer Zeit eine beträchtliche Menge vaterländiicher 
Alterthiimer erhielten. Dergleicdyen Kunftiammlungen aus Natur- und Kunftgegenftänden, 
aus Dentmalen von Stein, Metall, Knocden, Holz, aus Inſchriften, Statuen, Malereien, 
Wappenihilden, Münzen, Urkunden und manderlei Gerätbichaften der alten Zeit be= 
ſtehend, befinden fih in größern Hauptſtädten Deurihlands, zu Wien, in Dresden, in 
Münden und Berlin. Sie find zum Theil genauer befchrieben von Klemm „Geſchichte 
der Kunftfammlungen‘‘ (1837) und in befonderen Monographien. ine fehr intereflante 
Beichreibung des „königlichen Mufeums vaterländifcher Alterchümer im Schloffe zu Mon- 
bijou zu Berlin‘‘ hat 1838 Leopold von Xedebur gegeben. 

Allein fo bervorftehend und preiswürdig dieſe Refultate find, fo ift doch auch mit 
den Bereinen manches Nachtbeilige verbunden, was ihre Wirkiamfeit hemmt. Zuerſt ent= 
ſprechen die angelegten Muſeen ihrem Zwecke nur ſehr unvollfonmen, weil die Alterthums⸗ 
funde noch nicht bis zu der Meife gediehen ift, daß angegeben werden Fönnte, was dem 
beutichen, tem Slavifchen, dem orientalifchen oder dem romanijchen Alterthume angeböre. 
In vielen Fällen ift die Bedeutung der Gegenftände unbefannt und es wird nicht gewußt, 
welhem Jahrhundert, ob dem Heiden- oder Chriſtenthum das Gefundene zugejchrieben 
werden muß. Daraus folgt, daß die Alterthümer weder ethnographiſch noch chro— 
nologiſch noch auch confequent nach ihrer Bedeutung aufgeftellt werden fünnen. Die 
Erklärung Guſtav Klemm's („Handbuch der deutichen Alterthumskunde.“ 1836): alle 
aus den alten Gräbern gewonnenen Alterthümer fo lange für rein deutiche gelten zu laffen, 
ald nicht nachgewielen fei, was ausgemacht jlavifchen Urfprungs ſei, ift willfürkich und 
nicht fähig, die Unterfuhung nur um einen Schritt weiter zu bringen. Für jegt konnten 
die Mufeen nur nad geograpbifchen Geftchtspunften, mit Rückſicht auf das ungeführ 
Aehnliche und Verwandte in Form und Stoff, eingerichtet werden, Uber im Diefer Weile 
bieten fie nur eine ungefähre Belehrung über eine Zeit, die wir das Alterthum nennen, 
alfo nicht über ein beftimmtes Volk, nicht über ein beftimmtes Zeitalter oder ein beftimmmtes 
Jahrhundert. Berner: was heißt denn deutſches Alterthum? Welches ift feine 
ungefähre Grenze? Die Grenzen, weldye die Uiniverfalgefhichte zieht, umd nach denen 
Altertfum der ganze Zeitraum genannt wird, welcher mit dem Mythenalter der um das 
Mittelmeer herum wohnenden Völker beginnt und mit dem Untergange des weſtrömiſchen 
Reichs (oder beffer mit der Gründung der römifchen Monarchie durch Auguftus und mit 
dem @intritt des Ehriftenthbums) endet, können keine Beſtimmung ded germanifden 
Alterthums fein, denn erſt um diefe Zeit traten die Germanen aus dem Nebel heraus 
auf den geichichtlich befannten Boden. Einige haben die Einführung des Chriftenthunig, 
Andere die Stiftung der fränkiſchen Monarchie, Einige die Einführung der Reformation, 
Andere den weitphäliichen Frieden als Grenzen des deutichen Alterthums angenommen. 
Nach der erften Meinung bätte beinahe jede deutiche Provinz ihr beſonderes Alterthum, 
denn das Chriſtenthum iſt nicht zu gleicher Zeit in allen deutſchen Ländern eingeführt wor— 
den: am Rhein im 5., an der Oſtſee am Ende des 13. Jahrhunderts (in Preußen 
4283); nad) der zweiten Annahme würden Brandenburg, Meflenburg, Schlefien, Pom⸗ 
mern u. f. w. ausgeſchloſſen werden, denn dieje hatten nichts mit der fränfifchen Monarchie 
zu ſchaffen; die beiden Iepten Annahmen ziehen dagegen die Grenzen zu weit, indem fte 


332 r Alterthumswiſſenſchaft 


die neuere Zeit in die alte hineinzwingen. Dieſer Mangel an Beſtimmung, was denn 
eigentlich germaniſches Alterthum ſei, iſt für die Einrichtung vaterländiſcher Muſeen ſtö— 
rend. Ein anderer Uebelſtand ift der, daß jeder Alterthumsverein ſich ein eigenes Mu— 
ſeum angelegt hat, worin Gegenſtände der Vorzeit aus allen Gegenden Deutſchlands, je 
nach der Verbreitung der Mitglieder des Vereins, geſammelt werden. Die Geſellſchaften 
durchkreuzen ſich und die gefundenen Denkmale des Südens kommen nach Norden, die 
des Nordens nach Süden. Keine einzige Sammlung iſt bis jetzt vorhanden, die das zu 
bieten vermöchte, was mehrere Sammlungen zu einer einzigen verbunden darbieten könn— 
ten. Ein einziges allgemeines Mufeum in der Hauptftadt des Staates errich— 
tet, wohin alle Bunde gethan würden, dürfte dem Alterthumsforfcher wegen bed darge- 
botenen Gefammtüberblictes weit förderlicher fein, als die vielen, bisweilen fo gar ſchlecht 
geordneten Partifular- Mufeen. Daß ein folhes National-Mufeum möglih und 
nüglich fei, zeigt Dänemarf. Der um die däniſche Literatur hochverdiente Profeffor und 
Pibliothefar Rasmus Nyerup (ftarb 1829) regte bereits 1806 zuerft die Idee an, in ber 
Hauptſtadt des Reichs ein National-Mufeum zu ftiften, worin alles gefammelt würde, was 
über die Entftehung und ftufenweife Entwidelung der Kultur und Induftrie, über bie 
Begriffe, Sitten und Gewohnheiten der alten Bewohner des Nordens Aufihluß geben 
könnte. Der jebige Adjutant des Königs, J. N. R. Abrahamfon, und der Biſchof 
Münter, den Einige mit Unrecht für den erften Gründer ausgegeben haben, vereinig= 
ten ſich mit Nyerup zur Stiftung einer Gefellichaft und die Regierung ertheilte ihr die 
Berechtigung, überall in dem däniſchen Staaten die Freunde des Alterthums zur Ab— 
lieferung antiquarifcher Gegenftände an das Mufeum, gegen eine dem Stoffwerthe des 
Gegenftandes gleichfommende Gntihädigung aus der königlichen Kaffe, aufzufordern. 
Jeder Unterthan ift verpflichtet, alle alterthümlichen Entdefungen gegen Erftattung 
des Sachwerthed dem Mujeum auszuhändigen. So wurde vor einigen Jahren auf 
ber Inſel Fünen ein Goldgefchmeide im Gewicht von 1150 Dufaten ausgeadert und 
vom König für die Sammlung angefauft. Bor etwa zwanzig Jahren reichte die Samm— 
lung kaum bin, einen Schrank auszufüllen, jest füllt ſie ſechs große Säle in dem 
neuen hriftiansburger Schloffe. ine reichhaltige Vermehrung fteht dem Nationale 
Mufeum noch bevor, wenn erft Die vielen Hünenbetten, deren Dänemarf allein an 20,000 
zahlt und wovon der geringfte Theil bis jetzt ausgebeutet iſt, geöffnet werden. Die 
Zahl der Nummern betrug 1834 über 8000, während 1838 im berliner Muſeum nur 
2074 vorhanden waren. — Wie cd an einem allgemeinen Mufeum gebridt, jo fehlt 
ed den Vereinen felbft an einem gemeinfamen Wirken. Sie müßten fi enger zufammens 
fliegen, vielleicht unter die Oberleitung einer einzigen Geſellſchaft treten, damit in ihre 
Beitrebungen und Zwede Einheit käme. In der Regel wollen die Geſellſchaften Alles 
umfaflen; aber dadurd wird die Thätigfeit zeriplittert und Feine Seite der Geſchichtsfor⸗ 
[hung ganz an den Tag gelegt. Literariſche Mittheilungen, wie fle Paul Wigand in dem 
„Archiv'““ gegeben bat, über die Verfammlungen, über die darin gehaltenen Reden, über 
die gelieferten Arbeiten find gut, aber erfegen feineswegs die zur Stärfung der intenflven 
Vereinsthätigfeit erforderliche Einheit. Zum Beweife, daß aud das Bremdartigfte mit 
den Alterthumsvereinen verbunden wird, diene die Befanntniahung der am 10. Febr. 
1836 geftifteten altmärfifchen Gejellichaft, wonach dieſe befannt machen will: ‚Urkunden, 
alte Chroniken, alles was fi auf Handhabung des Rechts in den ältern Zeiten bezieht, 
Nechtötraditionen, Einrichtung und Verfaffungen der Landfommunen und der Schulzens 
ämter, Beiträge zur Sittengefchichte, Volksſagen, Volkslieder, Mährchen, Sprücdwörter, 
Beihreibungen von Volföfeften, Sprabidiotismen, vorzüglich mit Rückſicht der Einwir— 
fung des Slaviſchen auf das Deutiche u. f. w. Das Ende des dreißigjährigen Krieges 
foll ald das Ende für die Hiftorifchen Forſchungen gelten, doch die Sittengeſchichte und die 
Biographien ausgezeichneter Märfer find an feinen Zeitraum gebunden ; felbft die neuefle 
Beit ſoll berüdtfichtigt werden.‘ Gine Gefellihaft hätte lange Jahre vollauf zu thun, wenn 
fie alle diefe Punkte nur einigermaßen erledigen will. Aber die Gejellihaft zu Salzwedel 
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bat ſich darauf nicht beſchränkt; ſie zieht auch noch das ganze Gebiet der Induftrie in 
ihren Bereich ; ſie ift mithin ein Berein für Altertbumsfunde, für die Indus 
firie und die neuefte Sittengeſchichte. Die Zukunft wird lehren, ob der Verein 
in den Gegenftänden, die einander völlig fremd find und deswegen die Thätigfeit lähmen 
werden, zu irgend einer Wirfjamfeit gelangt. So viel ift gewiß, daß, wer ſich mit zu 
Bielartigem befaßt, gewöhnlich aud da nichts Teiftet, wo er zu wirfen fähig ift. Vielleicht 
ift dies der Fehler, an dem aud andere Vereine ſiechen. Die Halliihe Allgemeine Litera- 
turzeitung mag nicht ganz unrecht haben, wenn fie jchreibt, es haben Mitglieder, die zur 
Alterthumsforſchung weder innern noch äußern Beruf haben, in die Vereine Eingang ge- 
funden, wo jie ſich nur um fo gewichtiger zu machen juchen, je mehr es ihnen an richtiger 
Erkenntniß deſſen, was wahrhaft Noth thut, fehlt, und wo fie dann nur den herrfchenden 
Geift und den wiſſenſchaftlichen Charakter der Gejellihaft mißfennen oder verdrehen. Aus 
Mipverftändniß ihrer Stellung, ihrer Angaben und Zwede, haben fich die Gejellihaften 
ſelbſt mit einer Anzahl Unberufener belaftet, die von den Geifte des Alterthums, das aus 
der Vergeſſenheit, aus den Gräbern des Todes wieder erweckt und belebt werden ſoll, und 
von den Dazu erforderlichen wiſſenſchaftlichen Mitteln feine Vorftellung haben. Obwohl 
folde Mitglieder, die anfünglich nur herangezogen wurden, um die Unternehmungen des 
Bereind buchhändleriſch zu tragen, aller geeigneten hiſtoriſchen VBorfenntniffe, aller höhes 
ren Kritif, die zur Unterfuhung und Würdigung irgend eines alten Monuments noth= 
wendig ift, und aller wiſſenſchaftlichen Umficht entbehren, befajfen fie ſich doch alsbald mit 
lokalen Forſchungen und von dem Reiz der Neuheit fowie von eitler Ruhmgier geblendet, 
werfen ſie ſich, anftatt Durch materielle und technifche Unterftügung der eigentlichen Hiſto— 
rifer nach Gelegenheit zu nügen, unberufen in die Bahn des Schriftſtellers, wo fle dann 
natürlih nur unreife und unfertige Dinge zur Welt bringen fönnen und dadurd den 
ohnehin jo großen Ballaft der Literatur vermehren. Daher ift ed zum Theil gekommen, 
daß die vermeintlich große Thätigkeit im Belde der Geſchichte meiſtens ein bloßer Schein 
ift und daß mehr Leute vorhanden jind, die Gejchichte des Alterthums fchreiben als die fle 
leſen wollen. Die Bereine jelbft mögen mitunter zu eilfertig fein mit der Befanntmahung 
ihrer auf dem Felde der Alterthumsforſchung erbeuteten oder producirten Schäge; mehr 
auf die Quantität ald Qualität der Arbeiten bedacht, gehen fie ohne Prüfung und ohne 
Wahl zu Werke und fördern dadurd Vieles nicht genug Begründete, Unhaltbare, Frag» 
mentarijhe, Unintereffante und Unerquickliche zu Tage. Sie verfallen in Spielerei, in 
Pedanterie, in Kleinigfeitöfrämerei und Kuriofitätenfudht; das Gewöhnlichſte fegen fle 
mit hartnädiger und geſchmackloſer Weitläufigfeit, aber immer mit der Miene der Wich— 
tigthuerei auseinander, ohne zu fragen: cui bono? In der That, es giebt, wie Hegel 
fagt, „nichts Geiflloferes und dadurch auch Lächerlicheres, als dieſes Hinabfteigen in die 
Mifrologie des Gleichgiltigen.” Ludwig Wachler (‚Handbuch der Gejchichte der Kitera= 
tur.” Il. I. S. 53) ſchreibt: „Die dürftigften, oft vom provinzieller Eitelkeit aufrecht 
erhaltenen Vereine find zu unjchuldig, um nicht gerne geduldet zu werden; follten ſich 
etwa politifhe, namentlidh ariftofratijche Umtriebe unter ſolchem Deck— 
mantel verbergen wollen, jo wird der Scharfblict der Wächter unferer Zeit ihr vermeintes 
Geheimnig bald genug an den Tag bringen.’ Laſtete ein ſolcher Verdacht auf einigen 
oder mehreren altertbumsforjchenden Gejellihaften, wäre wirklich ihr verſteckter Zwed, 
die endlich in Deutjchland wieder erwachte Theilnahme ded Volks an den Greignijfen der 
Gegenwart zu neutralifiren durch das Zurückdrängen in alte, längft ab= und audgelchte 
Jahrhunderte, Gedanken und Inftitute: jo würden ſich die Vereine ſelbſt ihr Grab gras 
ben. Ein Theil von den von Zeit zu Zeit in den VBerfammlungen gehaltenen Reden 
find gemeiniglih zu flah, treiben fi zu ſehr in allgemeinen Sentenzen und Chrien 
herum, als daß ihnen etwas nachzuſagen fei; fie predigen Patriotismus und immer wies 
der Patriotismus, und es bleibt bei dem gejprochenen, gemachten Beamten-Patriotismus. 
Dielleiht dürfte man auf einzelne Aeußerungen, die nach 1830 vernommen wurden, Et— 
was geben dürfen, um bie vermeintlich politifche Tendenz der alterthumsforſchenden Ges 
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ſellſchaften zu entdecken. Als nach den franzöſiſchen Julitagen der Geiſt der Unzufrieden⸗ 
heit ſich auch in den deutſchen Ländern zu äußern drohte, meinten einige Alterthumsvereine, 
dem revolutionären Treiben, ſoweit es ſich aus Mangel an Kenntniß der hiſtoriſchen Un— 
terlagen unſerer Lebensverhältniſſe ableiten laſſe, entgegentreten zu müſſen, wenigſtens 
haben ſich einige Redner, als die erſte Gefahr des Sturmes vorüber war, hinterher ge— 
rühmt, die Zeit hätte in naturgemäßer Nothwendigkeit die Vereine als ein wirkſames Ge— 
genmittel gegen das drohende Uebel der Revolution ſchon früher erſtehen laſſen. Das 
ſcheint in jeder Hinſicht eitle Prahlerei und ein völliges Verkennen der literariſchen Zwecke 
ber Vereine. Das Volk, wenn es unzufrieden ıft über den Druck der Gegenwart, küm— 
mert fich nicht um verlegene Diplome, um verfchimmelte Hdberegifter oder um dürre Chro= 
nifen, bie unfere Bereine mit löblichem Eifer aus den Winkeln der Archive hervorzichen ; 
ed fragt nicht nach dem wiſſenſchaftlichen Treiben und geiftigem Spiele der Gefellichaften ; 
e8 lebt mit der Gegenwart, mit der aftuellen Zeit und fänpft mit den Bedürfniffen des 
Tages. Das deutjche Volk verdankt fih, feinen Anftrengungen und feinen aufgeflärteren 
Regierungen, daß ed den Kinderſchuhen entwachien, fich nicht mehr ald Mittel von einer 
Bartei gebrauchen läßt, welche, um ihre verlorene der Landeshoheit und dem Volke nleich 
gefährliche Macht wieder zu erlangen, die Vorzeit in ihrer eingebildeten Glorie aus ben 
Grabe zurücrufen und dazu die Gejchichte der Völker ald den Spiegel gebrauchen möchte, 
in weldyem fie abnehmen fönnten, wie fie ihre Gegenwart einzurichten hätten. Diejem 
eitlen Bemühen kann fi nur eine Partei hingeben, die den Gang der Vernunft in der 
Geſchichte, Die unaufhaltſame Entwidelung des Menſchengeſchlechts, das rührige und rü= 
ftige allgemeine Borwärtsdrängen, die feurige Propulfisfraft in den Adern der erwachten 
Völker entweder aus Selbſtſucht aufhalten möchte oder aus Kurzfichhtigfeit und Verblen⸗ 
dung nicht erfennt, micht erfennen will. Die altertbumsforichenden Vereine würden mit 
ſich jelbft im Widerſpruch ftehen, fie würden ihre mögliche Wirkſamkeit als literarijche Gr» 
jellfchaften vernichten, wenn fie zum Deckmantel einer Partei dienten, weldye die geiftigen 
Lichter ausblaſen und die Kronen zerihlagen möchte, um aus den Trümmern Krummftäbe 
zu gießen. Für jo widerfinnig mag fein Verein gelten. Sind aber wirkli einige dar— 
unter, weldye ihre Stellung verfennen, die mögen jeben, wie fie in ihrer Ohnmacht ſich 
gegen den Geift der Zeit halten werden. Ihr anderen aber, ‚die ihr der in der Gedichte 
wohnenden ewigen Bernunft dient, fahret fort in eurem Eifer, durchforſcht die Archive, 
zieht die alten Diplome an den Tag und gebt ung die Urkunden ber Gejchichte, aber alle, 
nicht Die geringfügigen, leicht entbehrlichen, vereinzelten, bald da bald dort zufanımenges 
rafften Urkunden, gebt fie uns alle, ohne Ausnahme, unverfälicht und treu, und wir 
wollen euch alle jonjtige Mühe gern erlaffen und mit dem Material bei der biftorijchen 
Bearbeitung ſchon fertig werden! 

Es ift noch übrig, Die einzelnen Vereine für Gefchichte und Alterthumskunde nameut⸗ 
lich aufzuzählen. 

A. Preußen. 1) Die oben angegebene, von Büfhing gegründete Ge 
jellfchaft in Breslau. 2) Der „Ihüringifh-fähfifhe Verein für Er— 
forijhung der vaterländifhen Altertbümer’ wurde am 4. Febr. 1820 von 
Ilgen, Rektor in Schulpforte, vom geheimen Regierungsrat und Direftor Krüger in Mer 
jeburg, vom geheimen Oberregierimgsrath Streckfuß, dem Probft Neander und einigen 
Anderen in Naumburg geftiftet, aber nach drei Jahren nach Halle verlegt. Die Gefellichaft 
zählt in allen Theilen Deutichlands Mitglieder, die unter beſonderen Direftorien ftehend 
über Ausgrabungen in ihren Gegenden und über alles berichten, was für den Verein 
von Intereffe ift. Die Grenze, bis wohin er die Forſchungen über die Entwidelung der 
Landſprache, die alten Schriftwerfe, die Staats = und Rechtsverwaltung, über Sitten, Ges 
bräudhe und Gewohnheiten, über Geſchichte u. dal. ausdehnt, ift der weftphäliiche Friedens— 
ſchluß. Das Organ der Gefellichaft waren in Naumburg „Mittheilungen aus dem Gebiete 
hiſtoriſch autiquariſcher Forſchungen“ (5 Hefte); nad ihrer Verlegung nad Halle über- 
nahm der Kronprinz von Preußen das Protectorat und ein neues Präftdiun wurbe ers 
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nannt. Der Sekretär des Vereins, Profeffor Krufe, gab heraus: „Deutſche Alter- 
thümer“ (3 Bde. Halle 1824— 30), und nad dem Abgange deffelben übernahm zuerft 
Lorentz, und da aud) diefer einem Rufe nach Rußland folgte, der Profeffor Roſenkranz das 
Sekretariat und gab die „Neue Zeitichrift für die Geichichte der germanifchen Völker“ 
(4 Hefte. Halle 1832) heraus. Als Roſenkranz eine ordentliche Profeffur in Königsberg 
annahm, wurde der Bihliotheffefretär Börftemann zum Vereinsſekretär ernannt ; derſelbe 
giebt die „Neuen Mittheilungen aus dem Gebiete hiftorifcheantiquarifher Forſchungen““ 
(Bd. 1—7. Halle 1834—44) heraus. 3) Gleichzeitig mit dem thüringiſch-ſächſiſchen 
Vereine war der „Berein für Gejhidhte und Altertbumsfunde Weſtpha— 
Ten 38’ verabredet, aber erft am 19. Juli 1824 in Paderborn Fonftituir. Mit ihm ver— 
band fi 4) die in Münfter gegründete „Geſellſchaft für weftphälifche Alterthumskunde.“ 
Die Leiftungen beider Vereine find in Paul Wigand's ,‚Ardiv für Geſchichte und Alter 
thumswiſſenſchaft““ (7 Bde. Hamm und Lemgo 1826—37) und gegenwärtig in Ehrhards 
und Gehrkens ‚‚Zeitichrift für vaterländiſche Gefhichte und Alterthumskunde“ (6 DBbe,, 
Münfter 1838— 43) gedrudt. Zu den beiden in Weftphalen wirffamen Gefellichaften 
fam 1825 5) die „Geſellſchaft für vaterländifche Kultur‘ in Minden, mit einer biftorifchen 
Seftion ſeit 1826 und mit befonderen Statuten feit 1827. Dad Organ diefed Vereins 
„Weſtphäliſche SProvinzialblätter‘‘ (Minden 1828—43), mit Beilagen über hiftorijch-an= 
tiquarifche Gegenftände. 6) Am 15. Oct. 1824 erließ der Oberpräfident der ‘Provinz 
Pommern einen Aufruf zur Gründung der „Sefellfhaft für pommerjhe Ge— 
ſchichts- und Altertbumsfunde.” Der fofort Eonftituirte Verein, deffen Proteftor der 
Kronprinz jegige König von Preußen ward, beftceht aus zwei Abtheilungen, deren eine 
ihren Sig in Stettin, die andere unter Barthold und Kofegarten in Greifswald 
hat. In befonderen „Jahresberichten,“ und in den von dem Verein 1827 geftiffeten 
„Neuen pommerjchen Provinzialblättern‘‘ w db über die Thätigfeit der Geſellſchaft Nach— 
richt gegeben ; außerdem enthalten die „Baltiſchen Studien‘ (9 Bde. Stettin 1832 —43) 
eine bedeutende Anzahl gediegener Aufjäge diefed Vereins. 7) Im März 1832 trat zu 
Münſter eine Anzabl wiffentdaftlich gebildete Breunde der Geſchichte in einen Berein für 
den Zweck wijfenichaftlicher Unterhaltung auf dem ganzen Gebiete der Geſchichtskunde zu= 
fammen, welder regelmäßig alle drei Wochen Berfanmlungen hält. Es werben bier 
Driginalauffäge vorgelefen und der Gefellichaft in der Negel übergeben. Wenn der Vers 
ein die Gejchichte in ihrem ganzen Umfange, äußere wie innere, und aller Zeiten und aller 
Bölker in dem Vereich ihrer Unterbaltungen zieht und bei der angelegten Bücherfammlung 
jeden einzelnen Zweig der Hiftorie zu berücfichtigen verfpricht, To hält er ed doch für gut, 
alle politijchen Diskuſſionen und Grörterungen über Greigniffe der Gegenwart auszu— 
ſchließen. Jedes Mitglied zahlt jährlid A Thaler Geldbeiträge. Die Zahl der Mitglieder 
ift unbeſchränkt. Der Berein hat es noch nicht für zweckmäßig gefunden, die Idee eines 
eignen literariichen Unternehmen zu venvirklichen, ausgenommen einige Auffäße, die in 
verſchiedenen Zeiticriften oder in den eignen Werfen ihrer Verfafler im Druck erjchienen 
find. 8) Am 31. März 1834 ftiftete Paul Wigand zu Weplar einen „Verein für Ge— 
fhihte und Alterthumskunde,“ welder, nachdem feine Statuten von dem preußis 
ſchen Minifterium genehmigt waren, am 18. Ian. 1835, am Jahrestage der Erhebung 
Preußens zum Königreiche, die erfte Generalverfammlung hielt und dem Oberpräfidenten 
der Rheinprovinz, Freiherrn von Bodelſchwing dad Kuratorium übertrug. Die DVereind- 
Schrift, von Wigand herausgegeben, führt den Titel „Wetzlarſche Beiträge für Geichichte 
und Rechtsalterthümer“ (1—2. Bd. Weblar, dann Halle 1836— 42). 9) Der im Febr. 
1836 zu Salzwedel gegründete „ Altmärfiihe Verein fürvaterländifdhe Ge- 
ſchichte und Induftrie‘ giebt „Jahresberichte (L—6. Neuhaldensleben 1838—43) 
heraus. Die Altmark bietet in ihrer Geſchichte noch viele dunkle Partieen und ſicherlich 
auch hinreichende Materialien, die nur noch nicht aus der Vergeſſenheit bervorgezogen 
find, um zur Aufhellung dieſer Dunkelheit zu dienen. Es find wohl treffliche Samm⸗ 
lungen und gründliche Specialunterfuchungen bereits vorhanden, aber e8 bedarf nur eines 
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Blickes z. B. in Riedel's „Brandenburg um das Jahr 1250“ (2. Thl. 1841), um ſich 
von dem zu überzeugen, was noch zur vollſtändigen Geſchichte der brandenburgiſchen Mar— 
ken mangelt. Um einen größeren Quellenvorrath herbeizuſchaffen, forderte der durch die 
aͤußerſt verdienſtliche Bearbeitung und Herausgabe des „Codex Brandenburgicus“ (1836) 
bekannte Kammergerichtsaſſeſſor von Raumer die Freunde der brandenburgiſchen Geſchichte 
bereits 1832 auf, ſie möchten ſich, da ihre Bemühungen und Forſchungen vereinzelt nicht 
recht gedeihen wollten, zu einem Vereine verbinden, der dann auch 1837 unter dem Namen 
10) brandenburgiſcher Geſchichtsverein ind Leben trat. Der oft geäuferte Wunſch, 
es möchte ſich für die Aheinprovinz ein allgemeiner rheinländiicher Verein mit befonderen 
Specialjeftionen in Koblenz, Trier und Köln bilden, ift zwar unerfüllt geblichen, doch 
haben fich. 11) der „Verein zur Erforfhung von Alterthümern” in den 
trierfchen Kreifen St. Wendel und Ottweiler in Trier, und 12) der Verein von Alters 
thumsfreunden im Nheinlande auf Anregung der dafelbft 1841 gehaltenen Philologenver= 
funmlung in Bonn conftituirt. Er giebt „Jahrbücher“ (A Hfte. Bonn 1842 —AA) 
heraus. Die Gefchichte der Länder des Niederrheins ift bis auf den heutigen Tag, felbft 
Knapp's beide Werke „Geſchichte der Deutfhen am Niederrhein und in Weſtphalen“ 
(1830) und „Regenten- und Volksgeſchichte der Länder Kleve, Marf u, ſ. w.“ (1831), 
fo wie die vielen Arbeiten, welche Ledebur in „Blicke auf die Literatur des legten Jahr- 
zehnts zur Kenntnig Germaniens zwijchen Ahein und Weſer“ (1837) anführt, nicht aus— 
genommen, immer noch höchſt mangelhaft. Es gebricht allen Vorarbeiten an tieferm Ein— 
gehen in die Quellen, an den wejentlichften Grundlagen einer wahrhaften Landesgeſchichte, 
an einem umfaffenden Urkundenbuche und an ſcharfer Kritif. Die Urfahen, warum es 
noch feine genügende Geſchichte des Niederrheins giebt, find befannt; fle liegen in der frü— 
heren allzu großen Zerriffenheit und Zerfpaltung des Landes in unzählige Fleine Herrfchaften. 
Aus fehr verfchiedenartigen Rechtötiteln, ald: Erbe, Vogteiihaft, Lehn und Pfand, haben 
fi) die Theile der neuen Territorien zufammengefügt, wobei Nüdfall und Löſe der Zus 
kunft auöbedungen waren; vielfach verzweigt waren alle dieſe kleinen Dynaftenfamilien un= 
ter fih und mit benachbarten, immer bereit, Erbanſprüche zu erweden; bier hatte Aus— 
übung, dort Widerſpruch das ſchwankende Dafein eines Rechts erzeugt; allenthalben 
verliefen und verwidelten fi) die Grenzen der Gebiete, taufendfältig untenwirrt von fremd= 
herrlichen Beſitzungen: unter ſolchen Umftänden ift die Gefchichte eined Rande und Vol— 
kes, wenn ed endlid anfängt zu einer organischen Einheit zufammen zu wachen, beinahe 
unausführbar ohne den freieften Gebraud der Urfunden und Diplome. Gerade hierin, in 
der Herbeiichaffung der nothwendigen Quellen, können diefe Vereine kenntniß- und talent= 
voller Männer Tüchtiges und Nüglicyes leiſten; 13) Die „Geſellſchaft für deutſche 
Sprade und Alterthumskunde“ in Berlin, befteht feit 1828. 14) Die „Ober- 
laufiger Gefellihaft der Wiſſenſchaften,“ gegründet 1779 in Görlitz, 
hat feine befondere Sektion für Altertfumsfunde, aber hat doch Iebhaften Theil an dem 
Forfchen nad dem Alten genommen. Sie giebt feit 1821 das „Neue laufiger Magazin’ 
(Bd. 1—22 Görl. 1822—44) heraus. Außerdem liefert I. W. Neumann, der Sefres 
tär der Gefellihaft, und ©. ©, Gallus ‚Beiträge zur Geſchichts- und Alterthumsfunde 
der Niederlaufig‘’ und mit dem Verein eine Sammlung der Scriptores rerum lusaticorum 
(Bd. 1— 2. Görl. 1839 — 41). 15) Die „Königlihd deutjhe Geſell— 
haft zu Königdberg‘ berührt in ihren „Jahrbüchern“ auch die Geſchichte und 
Alterthumsfunde, 

B. Bayern. 

In allen Kreifen Baherns hat fih beinahe ein eben fo Iebhafter Hiftorifcher Sinn als 
in Preußen entwidelt; die Regierung fhritt dort thätig voran, wie fie denn z. B. 1826 
verordnete, daß auf den Gymnaften vor allem das Studium der vaterländifchen Geſchichte 
betrieben und dabei zugleich auf Die Geſchichte der erft fpäter zu Bayern gekommenen Ges 
bietötheile Rüdficht genommen werden jolle. Der erfte Verein, der fi für die Quellen— 
forihung und Geſchichtskunde Eonftituirte, war 16) die „Geſellſchaft für bayreuth— 
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ſche Geſchichte und Alterthumskunde“ 1827 in Ansbach, mit dem Organ, 
„Archiv für baireuthiche Geſchichte und Alterthümer“ (1828). Die Gejellihart konſti— 
tuirte fih 1830 von neuem in Bamberg ald-,‚DBerein für Gedichte und Alterthumskunde 
des Obermainkreiſes,“ und feitdem giebt fie audy ein „Archiv für Gefch. und Alterth. des 
Obermainkreiſes“ (1831 flg.) heraus. Im Folge der Wünſche des Königs bildeten ſich 
1830, gerade in dem drohenden Jahre der allgemeinen politiichen Gährung, mehrere Ber- 
eine, denen die Zuſicherung gegeben’ ward, daß die königliche Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Münden, das allgemeine Reichsarchiv und die verſchiedenen Provinzialarchive, fie im 
vorfommenden Fällen zu unterflügen bereit wären. Es entitanden 17) der „Hiftori- 
[de Verein in Unterfranfen und Aſchaffenburg“ zu Würzburg mit einem 
jeit 1832 erjcheinenden „Archiv“; 18) der „Hiftoriihe Verein in Nieder- 
bayern‘ zu Paſſau, welcher bis jegt nur 1 Vd. ſeiner „Verhandlungen befannt gemacht 
bat; 19) der „Hiftorifhe Verein für den Nezatfreis” in Nürnberg, Der 
„Jahresberichte,“ herausgiebt ; 20) der „Hiftorifche Berein in der Oberpfalz“ 
zu Negensburg ; dann die ähnlichen Vereine 21) in Augsburg und 22) in Speier. 
In Münden vereinigte fid) die Geſellſchaft für deutſche Alterthumskunde“ mit dem „Hiſto— 
riſchen Vereine“ erft 1838 23) zu dem „Hiftorifhen Verein für Oberbayern.“ 
24) Die in Nürnberg geftiftete „Sejellfhaft zur Unterfubung, Erhaltung 
und Befanntmahung der Denfmäler älterer, inöbefondere Deuts 
ſcher Geſchichte, Literatur und Kunft.” 

C. Sachſen. 

In Leipzig beftand ſeit 1824 ald Zweigverein des thüringisch-fächftiben Vereins ein 
ſächſiſcher Alterthumsforſcher-Verein, welcher „Jahresberichte und Beiträge zur vaterländi— 
ſchen Alterthumskunde“ herausgab, ſich aber 1827 mit der dortigen „Deutſchen Gefellichart‘‘ 
verband und fih 25) „Deutſche Gefellfhaft zur Erforidung vaterläns 
diſcher Sprache und Alterthbümer‘ nannte. Die Statuten, zu denen ſich Die 
Gejellicdaft 1832 vereinigte, find 1835 wefentlid umgeändert worden. 26) In Dresden 
hatte fi 1824 der „FKöniglich ſächſiſche Verein für Erforſchung und Grbals 
tung dervaterländijhen Altertbümer’ gebildet, deſſen Direktorium der Prinz, 
jetige König Friedrich Auguft und dann Prinz Johann übernahmen. Da’aber die Ge— 
fellichart nicht recht zu Kräften Fommen wollte, trat im März 1834 der „Verein ſächſi— 
scher Alterthumsfreunde“ zufammen, welder ſich 1836 mit der königlichen Gejellichart 
verband. 

D. Baben., 

27) In Freiburg ift eine „Sefellihaft für Beförderung der Geſchichts— 
Funde,’ die werthvolle Originalauffäge befannt macht, aber fid nicht allein auf das 
Deutiche beichränft. 28) Die 1830 von dem Stadtpfarrer K. Wilhelmi in Sinsheim ges 
ftiftete „Sefellfhaftzur Erforihungwer vaterländiihbemDenfmaleder, 
Vorzeit,“ deren Protector Markgraf Wilhelm von Baden ift, bat ſich ausichlienlid mit 
Nachgrabungen beichäftigt und giebt darüber in regelmäßigen „Jahresberichten“ (1831 —- 
38) Nachricht. 29) Der hiftorijche Alterthumäverein für Baden zu Baden-Baden trat 1843 
zufammen. j 

E. Hejfen.' : 

Das Geſammtland Heffen bat eine fehr reiche Geſchichte und nicht bloß Für die heſſi— 
ſchen Länder, jondern für das gefammte Deutichland wichtige Archive, Denen mehr ald den 
Archiven des nördlichen Deutichlands unter franzöfticher Herricaft der Untergang drohte. 
Nach der Wiederkehr des Friedens geſchah wenig für die Bearbeitung der Geſchichte umd 
gar nichts für Die Benußung der Archive. In Kaſſel beftand wohl früberbin eine biftoriiche 
und Alterthumsgeſellſchaft, doch ging ſie ein, bis endlich der Arcivdireftor Rommel und der 
Nibliothefar Bernhardi 1834 eine neue 30) Fonftituirte, deren Zweit ift: „möglichſt all 
jeitige Erforſchung und Darftellung der Gefchichte und des gegemwärtigen Zuftandes „Des 
heſſiſchen Landes, jo wie. Sammlung und Erhaltung aller Denfmale der Vorzeit.“ Als 
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Grundlagen einer alles umfaſſenden Geſchichte des Landes und Volkes verſpricht Die Ge— 
jellichaft zu unterfuchen: „die natürliche Beichaffenheit des Landes und feiner Erzreugniffe, 
den Urjprung und die Stammverfchiedenheit der Bewohner, die Geſchichte des Volkes, der 
Fürften, der Gefchledhter und der Ortichaften, die alte Gauverfafjung, das Kirdyenweien, 
die Fortjchritte und Leiftungen der Wiſſenſchaften und Künfte, die Lehensverhältniſſe, die 
Nechtsalterthümer, die ftädtifchen Wreiheiten, das Zunftweſen und die Genoſſenſchaften 
aller Art, die Meierverhältniffe und ſämmtliche den Landbau und die Gewerbe betreffende 
Einrichtungen.‘ Die Geſchichte wird fi freuen, wenn nur ein Theil von dem Verſpro— 
chenen wirklich erfüllt wird. Das Organ ded Vereins ift die „Zeitſchrift für heſſiſche Va— 
terlandskunde“ (1835). Wie e8 heißt, hat ber Verein ſich entfchloffen, alle auf Heſſen 
bezügliche Urkunden in ein Verzeichniß zu bringen, ein jehr verdienſtliches und der Nach— 
ahmung werthed Unternehmen. Außerdem hat Karl Bernhardi, mit Hülfe der fänmtlichen 
deutichen Alterthumsvereine eine allgemeine Spradyenfarte von Deutſchland (Eaffel, 1844) 
entworfen. 31) Der 1832 in Darmftadt geftiftete „Hiftorifhe Verein für dad 
Großherzogthum Heften,‘ deſſen Proteftor der Großherzog ſelbſt ift, giebt ſeit 
1835 das ‚Archiv für heſſiſche Geſchichte und Alterthumskunde““ heraus. 32) Der 
1844 geftiftete Verein der rhein. Geſchichte und Alterthümer zu Mainz. 

F. Vereine in denübrigen deutſchen Staaten und im Auslande, 
Schon ım Jahre 1811 Hatten einige Alterthumsfreunde in Naffau die Gründung eines bifto- 
rifchen Vereines zu Stande gebracht, doch hinderten widrige Umftände die Ausführung des 
Planes. Erft zehn Jahre fpäter, aia 28. Mai 1821, Eonftituirte fih 33) der „Verein für 
naſſauſche Alterthumskunde und Geſchichtsforſchung“ in Wiesbaden, welcher jeit 1827 ‚Annas 
Ien des Vereins“ veröffentlicht. 34) Der „Voigtländiſche Verein’ zu Hohenleuben, gegrün⸗ 
det 1825, hat bis jetzt „Jahresberichte“ (1825—41) und die Zeitichrift „Variscia,“ 
berauögegeben. Würtemberg hat außer dem als Staatdanftalt 1822 vom König ges 
ftifteten 35) Vereine für Vaterlandskunde, deffen Organ die 1818 von Memminger bes 
gründeten „Würtemberger Jahrbücher für vaterländifche Geſchichte, Geographie, Sta= 
tiftit und Topographie” find, nod drei Hiftorijche Vereine: 36) den Archäologiſchen 
Verein zu Rottweil, geftiitet 1832; 37) den Verein für Kunft und Alterthum in Ulm, 
der 1844 feinen erften Bericht herausgab; und 38) den Kiterarifchen Verein in Stuttgart, 
der 1844 ind Leben trat, und fi) die Herausgabe und den Wiederabdrud wichtiger alter 
Handſchriften und feltener Bücher zur Aufgabe geftellt Hat. 39) Der „Hennebergiſche 
alterthbumsforfchende Verein‘ zu Meiningen ift 1831 von Bechftein geftiftet und hat bis 
jest A Hefte „Beiträge zur Geſchichte des deutfchen Alterthums“ (1834—42) heraud« 
gegeben. 40) In den Herzogthümern Schleswig, Holftein und Lauenburg gab die Aufs 
forderung des fpäter nad) Göttingen berufenen Dahlmanı zur Bearbeitung der ſchles— 
wig⸗ holſteiniſchen Geſchichte im Jahre 1822 die erfte Veranlaffung zur Stiftung eines 'hi= 
ſtoriſchen Vereins, der ſich 1833 unter Vermittelung des Etatsraths Folck und der Pros 
fefforen Burdhardi und Michelſen ald „Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſcher Verein 
für Sammlung und Erhaltung vaterländijcher Alterthümer‘ in Kiel Eonftituirte. Der 
König von Dänemarf bat das Proteftorat übernommen. Die Gejellichaft hat bis jegt 5 
Bände „Archiv für Staats- und Kirchengefchichte der Herzogthümer ©. H. und 8, 
(Altona 1833 —42), redigirt von Michelſen und Asmuſſen, das „Urkundenbuch zur Ge— 
ſchichte des Landes der Diethmarſchen“ (Kiel 1842), die Sammlung der altdieth« 
marſchen Rechtsquellen“ (Kiel 1842), ihre jährliben „Berichte“ (1 —9, Kiel 
1836 — 44) herausgegeben und ein neued Archiv ,‚Nordelbing’ihe Studien“ 
(Kiel 1844) begonnen. 41) Der „Verein ſür medlenburgiihe Geſchichte und Als 
tertbumsfunde,‘‘ zu Schwerin 1835 geftiftet, giebt ‚Jahrbücher‘ (bis jept 8 Hefte, 
1836 — 43), beraus. Im demielben Sahre bildete fihb in Hannover AA) der 
„Hiſtoriſche Verein für Niederfachien, ” von deſſen Vereinsſchrift „Vaterländiſches 
Archiv'““ bereits 10 Bünde erſchienen ſind. In Frankfurt am Main wurde 1839 ein 
Verein für Frankfurts Geſchichte und Kunft begründet, der ein „Archiv“ (Hft. 1—3, 
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Frankf. 1834—44) herausgiebt. In Lübeck hat die Geſellſchaft für gemeinnützige Thä—- 
tigkeit eine Abtheilung für Geſchichte, die das „Lübeckiſche Urkundenbuch“ herausgegeben 
hat. — In Hamburg wurde 1839 der Hiſtoriſche Verein für Hamburgiſche Geſchichte 
gegründet, der in viele Sectionen zerfällt. Von feiner regen Thätigkeit giebt feine „Zeit 
schrift‘ (Bd. 1 u. 2, Hft. 1, Hamb. 1841—45) Kunde. In den öfterreihiichen Staa— 
ten find zu den alten Gejellichaften, dem Johanneum zu Gräg (geftiftet 1810), zu der 
Gejellichaft des „Vaterländiſchen Muſeums“ zu Prag (jeit 1816), dem Berdinandeum zu 
Insprud (jet 1823) und dem Franeisceum zu Brünn’ in der neueften Zeit feine neuen 
Vereine hinzugekommen. Deſto lebhaftere Nachahmung fand der Sinn der Deutſchen für 
Gedichte in anderen Theilen des Auslandes. In der deutſchen Schweiz beftehen adıt 
biftorifche Vereine: 1) die 1836 gegründete Geſellſchaft für vaterländiihe Alterthümer 
zu Bajel, die früher das „Schweizer Muſeum für Hiftorijche Wiſſenſchaften“ (Bajel 1837 
— 39) und 1843 das erfte Heft ihrer „Mittheilungen“ berausgab; 2—4) die Vereine 
in Genf, Graubündten und Waadtland; 5) die Antiquarijche Geſellſchaft in Zürich, Die 
bereitö zwei Bände ihrer „Mittheilungen“ (Zür. 1841 —44, Bol.) herausgab; 6) die 
Züricher Gefellihaft für waterländifche Alterthümer, von teren „Mittheilungen“ bis 1844 
acht Hefte erjchienen find; 7) der Hiftorifche Verein in Luzern, Uri, Schwyz, Unterwal⸗ 
den und Zug, gegründet am 10. Jan. 1843, deren Organ der „Geſchichtsfreund““ (Bd. 1. 
Einfiedel 1843) if; 8) die Schweizeriſche gejchichtsforichende Geſellſchaft zu Bern, Die 
ſchon 1812 geftiftet, 1842 zu einer allgemeinen ſchweiz. Gejelliyaft erhoben wurde, 
mit der Beitimmung, die allgemeine Geſchichte der Schweiz einerjeits durch Zuiammen⸗ 
halten ihrer Borjher und Freunde überhaupt, jorwie insbefondere der ihr gewidmeten Cen— 
tralgeſellſchaften, andererfeitd durch Herausgabe von Quellenſammlungen zu fordern, Sie 
hält aller zwei Jahre an einem zu beftimmenden Orte der Schweiz eine Verſammlung. 
Ihr Organ war früher der „Schweizer. Gejchichtäforfcher (11 Bde., Bern 1818—40), 
jegt das „Archiv für ſchweiz. Geſchichte““, wovon feit 1841 zwei Bände erſchienen find. 
In Dänemark verband fi 1824 der Profeſſor Ritter Raffen mit mehreren Gönnern der 
Altertdumsjtudien zu einem „Verein für Herausgabe altnordiicher Schritten’, deſſen Plan 
mit vieler Theilnahme aufgenommen ward, fogar von der dürftigen Bevölkerung des raus 
ben, eifigen Island, wo fi zur Unterftügung der Herausgabe der alten „Sagas’ uber , 
taufend Abonnenten, darunter Handwerker, Bauern, Gejellen, Frauen, Schulfnaben, 
Dienftleute, Lehrburſchen und felbft Dienftmägde unterzeichneten. Die namhafteſten Ges 
lehrten des Vereins find der Konferenzrath I. 5. W. Schlegel, der Profeſſor und ges 
heime Arhivar Fin Magnufen, Thomjen, N. N. Bald, ©. G. Liljegren, 
PBeterjen, Berzelius (ſ. d.) u. A. In Betracht der ausgezeichneten Berdienjte ers 
bob der König den Verein 1828 zur „Königlichen Geſellſchaft für nordiſche Alterthums— 
kunde“ zu Kopenhagen und giebt ihr ſeit 1829 einen Zuſchuß von 300 Rbthlr. Im 
Anfange des Jahres 1836 beſaß die Gefellichaft ein Vermögen von 19,000 Rbthlr. Sil- 
bergeld. Don 1825 bis 26 gab fie die Zeitichrift „Hermod‘‘, von 1826 bis 182% in 
zwei Bänden die „‚Zeitichrift für nordiſche Alterthumskunde““ (Tidsſkrift for nordiſt 
Olkyndighed) und jeitdem in zwangloien Heften die „Antiquariſt Tidsſtrift““ heraus, 
Der Hauptzwed der Gejellihaft ift Erläuterung und Veröffentlichung der alten herrlichen 
isländijhen und anderer „„Sagas’’ und Alterthbumsichriften, Die auf 36 Bände berechnet 
in der Urſprache, in dänifcher und lateinifcher, jede Sektion in 12 Banden, ericeinen. 
Neben ihr befteht feit 1840 in Kopenhagen noch ein hiſtoriſcher Verein, der ſich "peciell 
das Studium der dänischen Gefchichte zum Zweck gefegt hat, und in Fünen Die Fyens 
Stifts Litteräre Seljfab zu Odenfe, welche feit 1841 „Actſtykker““ berausgicht. Im Den 
ungebeuren ruſſiſchen Neiche find bis jegt nur drei Alterthumsvereine geftiftet worten: 
zu Reval 1832 ein „Verein von Freunden der vaterländiihen Geſchichte;“ zu Riga 1834 
die- „Gejellihaft für Gejchichte und Alterthumskunde in den Oftieeprovinzen’ und 
zu Mosfau die „Kaiſerliche Gefellihaft für Rußlands Geſchichte und Atertbums« - 
Funde. In England giebt ed mehrere Geſellſchaften, von denen aber feine jo wichtig 
223% 
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iſt als die „Society "of antiquarians“ (Geſellſchaft der Alterthumsforſcher) zu London, 
welche feit den 64 Jahren ihres Beſtehens in nicht weniger ald 30 dicken Quartbänden, 
(‚„‚Archaeologia or miscellaneous tracts relating to antiquity published by the so- 
ciety. of antiquaries of London.“ London 1804 — 44), eine Ueberfülle des über- 
ſchwenglichen Reichthums an allen Materien der Altertbumsfunde zu Tage gefördert 
bat. Alle Wiffenfchaften, denen fonft die Archäologie ald Folgemagd dient, erſchei— 
nen in dieſem Prachtwerke des eifernen Fleißes im Gefolge derjelben, wie: Numisma— 
tif, Sphragiftif, Heraldik, Topographie, Ethnographie, Etymologie, Rhetorik, Poeſie, 
Malerei, Skulptur, Architektur und vor Allem die Gejchichte, hauptiächlich die britifche, 
für weldye hier ein Schatz der feltfamften und intereffanteften Kunden aufgeſpeichert ift. 
68 find an zwölfhundert einzelne Aufjäge in dem Werfe enthalten, und Darin wird das 
grauefte Alterthum, das indijche, ägyptiſche, babyloniſche, griechifche, römiſche, amerifa= 
niſche, germanische und ffandinavifche Alterthum, nod mehr aber das Mittelalter, deſſen 
Denkmale, Sitten, Ginrichtungen, Geſchichte, Wiſſenſchaften und Künfte mit Eifer und 
Interejfe behandelt. Auferdem ift das Wichtigere mit den Foftbarften und vollendetiten 
Kupfertafeln zur unmittelbaren Anjchauung gebracht, fo daß das Werf auch für den blo= 
fen Dilettanten, für den, welcher bloß zu ſchauen, nicht zu forfchen liebt, reiche, aus allen 
Theilen der Welt, befonders aber aus denen des britifchen Reichs zufammengeftellte, Quel— 
len des Genufjes darbeut. Diele Arbeit fann ald die erfte WVorarbeit zu einer Alter= 
thumswiſſenſchaft, in welder die Alterthumszuftände jedes univerſal-hiſto— 
riſchen Bolfes ſyſtematiſch, d. b. nad) der in jedem Volke lebenden Grund- und Natio= 
nalidee, zufammenzufaflen find, betrachtet werden. Denn wenn es möglich war und ift, 
die einzelnen Specialgeſchichten in einen großen Kranz, in ein allgemeines Gemälde, in 
die fogenannte Univerfalgeihichte zu vereinigen, fo muß es auch möglich fein, die verſchie— 
denen Alterthumsfunden der einzelnen Völker zu vereinigen zu einer Wiſſenſchaſt, zu einer 
Alterthumswiſſenſchaft. — i 

Auh in Frankreich haben ſich mehrere Mlterthumsgefellichaften conftitnirt, wie 
die „Königliche Geſellſchaft der Alterthumsforſcher“ zu Paris, die „Société de V'histoire 
de France,“ welche legtere 1836 den erften Band ihres „Bulletin ou revue de T'histoire 
et des antiquit&s nationales‘“ herausgegeben hat, und einige andere, Außerdem nehmen 
fich die parifer Akademieen der Willenfchaften, Künfte und Infchriften der Gefchicdhts- und 
Alterthumsforſchung auf eine Weiſe an, wie fie in Deutfchland nicht vorfommt. Durdy 
Preisaufgaben und durch Befanntmahung von biftorifchen Pradıtwerfen, in denen die 
Regierung die wichtigften Urkunden und Staatsverhandlungen der Vorzeit mittheilt, bele— 
ben fie das Intereffe für einheimifches Alterthum und geben den Forſchungen mehr Einheit 
und Plan, Die Arbeit Terier's über den Iriumphbogen in- Rheims und über die Stadt 
felbft kann fid) den archäologischen Borfchungen der Geprüder Boiſſerée Fühn an die Seite 
ſetzen. Abhandlungen, wie die von Greville über die Alterthümer des Departements der 
Mande, von Chaumont „Die chronologiſche Klaſſifikation der religiöfen Denfmale über 
die Viducaffes, von Jolleis über die Alterthümer des großen Kirchhofes zu Orleans u. ſ. w. 
haben unfere Alterthumsvereine nicht aufzuweifen. Diefen kommt es gar nicht in den 
Einn, Preisfragen zu ftellen, wie 3.2. die Afademie der Injchriften eine-foldye ftellte 
über den „Zuſtand der Provinzial und Kommunaleinridtungen und Korporationen in 
"Frankreich bei der Thronbefteigung Ludwigs XI. und die Modificationen, welche dieſe Eins 
richtungen während feiner Regierung erlitten haben.‘ Die Löfung folder Fragen gewährt 
eben jo einen wiffenfchaftlichen als’ praftifchen Werth. In Branfreih nimmt überbaupt 
alles Thun eine praftiiche Richtung. Auch in Deuticland hat in der. neueften Zeit dieſe 
Richtung Wurzel gefaßt und darin giebt fich der Fortichritt unferer Tage zu erkennen. 
Die Intelligenz iſt geftiegen, das Bewußtſein der Völfer hat ſich geläutert und das Volk 
hat ſich endlich gewöhnt, bei allem, was gefchieht, nah dem Warum zu fuden. Der 
- Wahn, als könne, ald müſſe die Wiffenfchaft dem Staate und dem Leben fremd bleiben, - 
venn fie gedeihen ſolle, zerftreut fich jegt wie Mebel vor der Sonne, Die Gejchichte, bie 
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ja nur allein aus dem Boden des Praftifhen hervorgewachſen iſt, die ganze Wiſſenſchaft 
von dem Leben abzutrennen, kann nur der Wahnwiß derjenigen verfuchen, welde — wie 
die „Halliſchen Jahrbücher für deutiche Wilfenfchaft und Kunſt“ fih ausdrüden — „wenn 
e8 eignen Vortheil gilt, es nicht verabichenen, Unrecht für Recht und Lafter für Tugend 
gelten zu laſſen, oder welche zu ſchwach an Einſicht und Thatkraft find, um die Gegenwart 
zu durchſchauen und ihrer Ueberzeugung Folge zu leiften. Das Wilfen ohne Boden in 
den theuerften Gütern des Lebens ift ein dürrer Strauch in der Wüfte, Es wirft nicht 
nur von einer Studirftube in die andere, ſondern ed Fryftallifirt zu gediegenen Geſtalten 
des unmittelbaren Lebens, die Jurisprudenz in Berfaffung und Geſetzgebung, die Theolo— 
gie in Religion und Sitte, die Naturwiſſenſchaften im bürgerlichen Xeben, die Philoſophie 
im Zeitgeifte, überhaupt die Hiftorie in feiner betaillirten Darftellung und Verſtändigung.“ 
Zum Schluß und zum Nachdenken noch ein Wort von Luther: „Die Verachtung der His 
ftorien und ihrer Ordnung ift eine grobe tartarifche und coElopifche Barbarei. Denn die 
Hiftorien find nichts anders, denn Gedächtniß und Merfmal göttlider 
Werke und Urtbeile, wie er die Welt, fonderlih die Menſchen regieret, hindert, 
fördert, ftrafet, urtheilet, nachdem ein jeglicher e8 verdienet. Und wenn man’s gründlich 
befinnet, jo find aus den Hiſtorien faft alle Rechte, Künfte, guter Rath, Dräuen, Schrek— 
fen, Tröften, Stärfen, Unterricht, Weisheit, Klugheit, ſammt allen Tugenden, als aus 
einem lebendigen Brunnen, gequollen. Darum ift es ein jehr Föftlih Ding um die Hiſto— 
rien. Denn was die Philofophie und die ganze Vernunft lehren oder erdenfen kann, Das 
giebt die Hiftorie mit Erenipeln und Geſchichten gewaltiglih und ftellet es vor die Augen. 
Alle Regenten und Gelehrte, jo viel jedem in feinem Stande und nad) jei= - 
ner Maß möglich ift, find ſchuldig, Fleiß zu thun, rechte Chronifen und 
Hiftorien zu erhalten und auf die Nachkommen zu erben‘ (Luther'd Werfe XIV. 
S. 354. 1108). — Ueber die Alterthumskunde der vorchriftlihen Welt ſ. Untiquitäten 
und Arhäologie. 

Alterum tantum, eigentlich: „Eins fo viel als das Andere‘, folglich das 
doppelt fo Viele, ift ein juriftifcher Ausdrud, 3. DB. ıdenn Zinfen fo lange in Rückſtand 
geblieben find, daß ihr Betrag dem des Capitals nleihfommt. Nach römiſchem Rechte 
erftredkt fich die Berechtigung, Zinfen zu fordern, nicht weiter, als auf das Alterum 
tantum des Gapitals. 

Althäa, die Tochter des Königs Theftios und der Eurhthemid, war die Gemahlin 
des Deneus, Königs von Kalydon, und die Mutter des Toreus, Thyreus, Klymenos und 
Meleager, die fie nach Einigen mit dem Mard gezeugt, und der Gorge und Dejanira, 
Aus Kummer über das Schicial des Meleager (ſ. d.) nahm fie ſich jelbit das Leben. — 
In der Botanik heißt Althäa oder Eibiſch eine Prlangengattung aus der Familie der 
Malvaceen, Es giebt A Arten: der gemeine Eibiſch oder die weiße Pappel, cine 
perennirende, Ffrautartige Pflanze, die in Deutjchland in feuchten Gebüjchen wild wächſt; 
die A. cannabina, mit rofenrotben Blüthen, in Defterreih beimiih; die Goldmalve, 
mit gelben, oft gefüllten Blüthen, in Sibirien heimiſch, und die Stodrofe, auch Herbſt— 
roje, Pappelrofe, Roſenmalve genannt, eine zweijährige, auch perennirende Pflanze, die 
aus dem Orient ftammt. Zur legtern Art gehört auch die Zwergmalve, eine ſehr jchöne 
niedrige Abart. i 

Althaldensleben, ein preußiiches Dorf, 3 Meilen norbweitlih von Magde— 
burg, mit 2000 E.; früher ein Giftercienjerklofter, iſt jegt ein bedeutender Fabrikort, 
deflen Ruf Nathuſius (ſ. d.) durch feine Schöpfungen gegründet hat. Unter feinen 
Anlagen find bejonders zu nennen die großartige Defonomie nebſt Baumfchulen, Brauereien 
und Brennereien für Branntwein, feine Liqueurs und Ejjig, eine Zuderraffinerie, Fabriken 
für Porzellan, Olafurziegel, Steingut und Bouteillen, die verichiedenften Mühlenwerte ıc. 

Althorp, Discount, ſ. Spencer, George John, Graf. 

Altilio, Gabriel, geboren zu Baſilicata im Königreich Neapel, nach Anderen zu 

Mantua um 1440, 7 1501, war einer der berühmteften Dichter feiner Zeit, Unter feinen 
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Merken, welde bei Sanazar’d Gedichten (Venedig 1533), abgedrudt find, zeichnet ſich 
vorzüglich fein Epithalamium auf Iſabella von Aragonien aus. 

Alting, Heinrich, geb. 1583, F 1644. Er hatte zu Herborn Theologie Rudirt, 
und wurde fpäter zu Heidelberg, dann zu Gröningen Brofejjor der Theologie. Von 
feinen Schriften iſt am meiften befannt: „Scripta theologica Heidelbergensia‘“ (Frei- 
burg 1646). 

Altomonte, Martin, Maler von Neapel, lernte die Kunft bei einem falzburgis 
fchen Meifter und zu Nom. Gin Gardinal ſandte ihn 1682 nad Warſchau, wo er ſich 
drei Jahre lang aufhielt; er arbeitete in dieſer Zeit meiftend für den König Ich. Sobicdfy 
und den Kronfeldheren, und lich ſpäter zu Wien fi Häuslich nieder. Die Gemälde, mit 
welden er die Kirchen und Kunftcabinette dieſer Stadt zierte, befeftigten jeinen Ruhm. 
Das in der Kirde St. Carolus Borromeus ftellt die Auferweckung des heil. Lazarus vor. 
Einige andere von jeinen Arbeiten kamen nad Salzburg. Er jtarb 1745 88 Jahre alt. 

d'Alton; Eduard, ift der Name zweier Anatomen, die gegemwärtig zu den Lehrern 
an zwei preußiichen Univerfitäten gehören. Der ältere, Eduard d'Alton, lebte früher 
in Wien, längere Zeit in St. var am Nhein und 1810 in und bei Weimar, wo er 
jeine Naturgeichichte Des Pferdes, die er 1816 vollendete, begann. Darauf bielt er fi 
bis 1817 in Würzburg auf und arbeitete Dajelbft in gemeinjamer Thätigfeit mit Döllin— 
ger und Pander. Ginen vorzüglicen Antheil nahm er an des Legteren Arbeit über die 
Entwickelungsgeſchichte des Hühnchens und reifte auch mit dieſem Naturforicher gemeine 
ichartlicher Forſchungen wegen durch Frankreich, Spanien, Portugal, England und Schott» 
- fand. Während feiner Abweienheit war Die neue Univerfttät Bonn gegründet, auf der er 
nach feiner Rückfehr 1819 eine außerordentlihe und 1826 eine ordentliche Profeſſur, die 
er noch jegt befleidet, erhielt. Er bat gemeinichaftlid mit Pander 1821 eine Arbeit über 
das Nicfenfaultbier, und allein von 1822 bis 1831 jeiım Schriften über vergleichende 
DOfteologie herausgegeben. Außerdem nahm er an den Jahrbüchern der preufiichen Rheins 
univerfität und an den Aften der Leopoldinifhen Akademie einigen Antheil. Sein Sohn, 
Eduard dD’U., zu St. Goar 1803 geboren, wurde fowohl durch jeinen Vater ſelbſt, als 
durch Das nähere Verhältmiß deffelben zu angejehenen Naturforichern frühzeitig zum Stu= 
dium der Naturgeihichte geleitet. Er heſuchte die Schule zu Wertheim, wo der Profeſſor 
Straf, der Ueberfeger von Ariftotele® Thiergeſchichte, feine Liebe für Naturwiſſenſchaften 
pflegte, und darauf ftudirte er in Bonn Medicin, ward 1824 promovirt umd begab fid, 
nach einem längern Aufenthalte in Holland, vorzüglih in Leyden, nah Berlin, um die 
dortigen berühmten Lehrer und naturbiftoriichen Sammlungen Fennen zu lernen. Dem 
Minifterium empfohlen, erbielt er von diefem ein Stipendium zur Reife nah Paris (1827) 
und bald nach feiner Rückkunft ward er zum Lehrer der Anatomie an der Föniglichen Aka— 
demie der Künfte ernannt. Die Akademie der Wiffenichaften hatte um dieſe Zeit eine 
Preisfrage über die anatomifche Beſchreibung des Nervenſyſtems der Fiſche geftellt; dieſen 
Preis gewann er gemeinjhaftlih mit dem Berliner Proſector, jetzigen ordentlichen Pro— 
teffor Schlemm, 1830 und noch in demjelben Jahre habilitirte er ſich als Privatdocent an 
der Univerfität. Bei dieſer Gelegenheit gab er die von Sömmering binterlaffene Arbeit 
„Quatuor encephal. hominis adulti tabulae‘“ mit einem Gommentar verſehen beraus, 
ward 1833 zum zweiten Profector und bald darauf zum auferordentlichen Profeſſor er- 
nannt. Nach dem Tode Friedrich Medel’s, eines Anatomen und Phyſtologen von großer 
Berühmtheit, deffen Name mit gleiher Achtung in beiden Hemijphären genannt wird, 
wurde die ordentliche Profeffur der Anatomie und Phoftologie in Halle erledigt und im 
Jahre 1834 d'Alton als ordentlicher Profeffor und als Friedrich Meckel's Nachfolger nah 
Halle verſetzt, wo er noch jegt wirkſam ift. d'Alton bat ſich auch als ein tüchtiger Kupfer 
ftecher befannt gemacht. 

Altona, große Handeld- und Fabrifftadt, Hauptort und Sit der Regierung des 
zum Königreich Dänemark gehörigen Herzogthums Holftein, an der Elbe und jo nahe an 
Hamburg, daß beide Städte faft nur durd eine Landesgrenze gefchieden werben, hat _ 
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26000 E., darunter 2400 deutiche und portugiefliche Juden, 7 Kirchen, 1 Gymnaſium, 
eine Sternwarte, eine Börſe und eine königliche Münze, die auch für das benachbarte 
Ausland bedeutende Summen ausmünzt. Die Stadt liegt höher ald Hamburg, und if 
daher viel gefünder, entbehrt aber audy der zum Waarentrandport fo nothwendigen Kanäle, 
die Hamburg befigt. Sie treibt wichtigen Wallfiſchfang, Häringsfiiherei und Schiffbau, 
und ihr Handel, der befonderd nad England, Branfreid, dem Mittelmeere und Weſtindien 
gebt, genießt viele Freiheiten und Privilegien. Ale Sekten haben hier freie Relinions- 
übung. Noch um das Jahr 1500 ftanden an der Stelle Al's nur einige Fleine Dörier, 
bie erft 1604 zu einem Flecken vereinigt und 1664 zu einer Stadt erhoben wurden. Im 
%. 1713 brannte e8 der ſchwediſche General Steenbod bis auf 3 Kirden und ungeführ 
30 Häufer nieder. Es erhob ſich bald wieder nad) einem zwedmäßigen Bauplan aus Dem 
Schutthaufen und war wie Hamburg während der Revolutiongzeit der Aufenthalt von vie 
len franzöflihen Ausgewanderten. Während der Belagerung Hamburgs in den 3. 1813 
und 1814 war e8 in großer Gefahr, befonders als Davouft die Vorſtadt, den fogenanne 
ten Hamburgerberg, anzünden ließ Damald wie noch bei dem neueſten Brandunglüc 
Hamburgs 1842 bemwiejen fid) die Bewohner A.’8 als freundliche Nachbarn und nahmen 
die während der Belagerung geflüchteten und vertriebenen Hamburger gaftfrei bei ſich auf. 
— In dem Eongreß zu U. 1687 ſchlichteten der deutſche Kaiſer und die Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg die Streitigfeiten Dänemarks ‚mit dem Haufe Holſtein-Gottorp. 
Im I. 1689 wurde dur den Beitritt Englands und der Generaljtaaten der förmliche 
Frieden vermittelt, durch welchen der Herzog von Holftein jein Land mit voller Souveräne- 
tät zurüderbielt. 

Altorf, Hauptſtadt des Schweizercantond Uri am Anfange der Gotthartftrafe. 
Es ift wohlgebaut und rings von hohen Bergen umgeben. Hier ſchoß Tell den Apfel von 

dem Haupte feines Kindes und faßte den Entjchluß zur Befreiung jeined Vaterlandes. Auf 
dem Plage, wo dieſe tragijche Begebenheit worfiel, hat man zwei Fontainen errichtet, deren 
Entfernung von einander die Diftanz anzeigt, welche der Pfeil Tell's durchflog, und tie 
. Statuen ded Helden und feine® Sohnes in derjelben Attitüde aufgeftellt, welche fe in dem 
furdhtbaren Moment angenommen haben mußten. 

Altranftädt, Pfarrdorf in der preufiichen Provinz Sahfen, Regierungsbezirk 
Merfeburg, mit 400 E., ift der Geburtsort des befannten Klaus Narr, nachherigen 
Hofnarren bei mehreren Kurfürften von Sadıfen. (f 1530 zu Torgau.) — Der Alt— 
ranftädter Friede wurde am 24. September 1706 auf dem hiefigen Schloffe zwiichen 
Karl XM., König von Schweden, und Friedrich Auguft, Kurfürft von Sachſen und König 
von Polen, abgeſchloſſen. Nach dem glänzenden Siege des ſchwediſchen Generals Nehns 
ſchöld bei Frauſtadt den 14. Febr. 1706 war Karl XII. aufgebrodhen, um den Kurfürften 
zur Verzichtleiftung auf die polnifche Krone zu zwingen, und nahm zu Altranſtädt fein 
Hauptquartier. Hier verwarf er Auguſt's Vorfchlag zur Theilung Polens, und vermochte 
es wirflih über ihn, daß er mit Vorbehalt des einzigen Königstiteld auf die Krone zu 
verzichten und Stanislaus Leszinsky als König anzuerkennen ſich entihloß. Auguſt ente 
fagte dem Bunde wider Schweden, inäbejondere dem mit dem Czar, lieferte den Kiefländer 
Patkul (f. d.) an Schweden aus, geftattete den Schweden Winterquartiere in Sachſen 
und verpflichtete ſich, im Kirchenwefen nichts zum Nachtheile der evangeliſchen Kirche abzu— 
ändern. - Der Kurfürft wollte diefe Bedingungen nicht annehmen und übergab dem Geh. 
Referendar Pfingften ein Blanfet, um mildere Bedingungen zu erlangen. Karl XII. bes 
ftand jedoch auf den früheren Bedingungen und Bfingiten jchrieb auf das Blanfet die 
Ratification des Friedend. Der Friede wurde aber erft am 26. Nov. publicirt; weil Aus 
guft II. von den Ruffen noch abhängig war und fogar, nad) bereits abgejchloffenem Frieden, 
einen Angriff der Ruſſen auf den ſchwediſchen General Mardefeld bei Kalifch am 29. Okt. 
1706 unterftügen mußte. Karl XI. verließ Sachſen, das er fehr hart behandelte, erft 
im Sept. 1707, nachdem er zu Altranftädt am 16, Aug. 1707 mit Preußen ein Bündnig 
und mit dem Kaijer Jofeph I. am 22. Aug. und |. Sept. 1707 eine Convention abge- 
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ſchloſſen hatte, wodurch er den Proteſtanten in Schleſien freie Religionsübung ſicherte und 
die Zurückgabe der eingezogenen 118 Kirchen und Schulen bewirkte. Nach Karl's XII. 
Niederlage bei Pultawa erklärte Auguſt I. am 8. Auguſt 1709 den Frieden von A. für 
ungültig, weil Imhof und Pfingſten das Blanfet gemißbraucht und ihre Vollmacht über- 
jchritten hätten. Der Erftere wurde zu lebenslänglichem Gefängniß, der Letztere zum Tode ver« 
urtheilt, aber mit dem Leben begnadigt und gleich jenem auf den Königftein geſetzt. Auf 
die Einladung einiger polnischen Großen zog Auguft jegt mit 13,000 M. nach Bolen, er 
neuerte jein Bündniß mit dem Gzar und nahm von dem Throne wieder Bejik. 

Altwaſſer, ein Dorf in Schlefien, zwiichen Freiburg und Waldenburg, in der 
Nähe von Salzbrunn, ift feiner mildern erdig alkaliſchen Eiſenwaſſerquellen wegen befannt, 
Schon 1357 wird der Ort ald Befigung des Herzogs Bolfo von Schweidnig erwähnt un— 
ter dem Namen Aqua antiqua, untl dieſer Name läßt vermutben, daß Die Duelle ſchon 
früher befannt war. Als Bad benugt ward fie erft 1689 und 1751, wo man aud für 
größere Bequemlichkeit der Badegäfte forgte. Von den drei Badehäufern, die jeht da’ 
find, wurde das alte 1796, das Lleine 1802 und dad neue 1833 erbaut. Die einzelnen 
Duellen heißen die beiden Wiejenquellen, von denen die eine 1798, die andere 1801, 
der Mittelbrunnen, der 1824 gefunden, der Georgöbrunnen, der 1830 entdedt wurde, 
und der Ober- oder Mühlbrunnen, Die Temperatur des Waffers ift 709; es ijt Flar und 
rein und bat einen fäuerlichen, zufammenzichenden, hepatiſchen Geſchmack. Das Wafler 
wird jowohl zum Trinken als zum Baden benugt und zuweilen mit dem zu Salzbrunn 
sugleich gebraucht. Fiſcher hat Die neuefte Analyſe gemacht. Vgl. Rau ‚Ueber die Heil— 
quellen zu U. (Brest. 1835), und Bürfner „Der waldenburger Kreis und feine Heil— 
quellen, Altwafler, Charlottenbrunn und Salzbrunn“ (Bresl. 1840). 

Alunno, Nicolo, ein Geſchichtsmaler in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh., war 
aus Foligno gebürtig und beſaß um 1460 in feiner Vaterjtadt eine Werfftätte. Von jeis 
nen Gemälden, die ihn als einen würdigen Vorläufer der berühmten umbrifchen Schule 
bezeichnen, fieht man noch jet einige in der Kirche Santa Maria nuova zu Perugia, in 
San Nicolo zu Boligno x. Sie tragen ſchon ganz die wunderbare Sehnſucht nach dem 
‚ Himmlifchen, die rührende Keufchheit der Seele, wodurd fich die Meifterwerfe der fpätern 
Umbrier auszeichneten, an fih, wenn ihnen auch Manches von den Mängeln der damali- 
gen Zeit anklebt. Die Muler 2. Kuppelwiejer und I. von Hempel in Wien haben die 
Werke A.'s mit denen des Fieſole auf Stein gezeichnet, wovon und 12 Blätter (in 3 
Heften 1829) befannt find. 

Alvarez, Don oje, ſpaniſcher Bildhauer, geb. zu Priego in der Provinz Cor« 
dova am 23. April 1768, half in jeiner Jugend feinem Vater, einem Steinmeß, bei der 
Arbeit, begab fi) in feinem 20. Jahre nadı Granada, wo er jich in der dortigen Akademie 
im Zeichnen übte und dabei feine Verſuche im Bildhauen und Modelliren fortjegte, kehrte 
dann in feine Baterftadt zurück und erwarb ſich durch eine jeiner Arbeiten die Gunft und 
Unterftügung des dafigen Biſchofs, Don Gaballero 9 Gongova. Nach zwei Jahren ging 
er nach Madrid und ward 1794 in die Akademie von San Fernando aufgenommen, er» 
hielt 1799 den erften Preis und ward demzufolge vom König zu feiner weitern Ausbil» 
dung nadı Paris und Rom geſchickt. In Paris erhielt er bei der bald nach jeiner Ankunft 
von dem Inftitute von Frankreich ausgefchriebenen Preisbewerbung den zweiten Preis der 
Sculptur, da er ald Ausländer den erften nicht erhalten konnte. Die 1804 audgeftellte 
Gopöftatue des Ganymed, die darauf in der Akademie von San Fernando in Madrid aufe 
gejtellt wurde, erhöhte feinen bereitd gewonnenen Ruf und ftellte ihn als würdigen Neben« 
buhler neben Ganova im leichten und anmuthigen Styl. Um ſich auch im firengen und 
fühnen Styl zu verſuchen, führte er die Idee des auf den Tod verwundeten Achilles in . 
einem Modell aus, das, nach David’ Ausſpruch, in wundervolle Vollendung gelungen 
war. Durd einen unglüdliden Zufall zerbrach es, und der Künftler, dem die jpäter ver 
fuchten Modelle nicht mehr genügten, verließ im Unmuthe Paris und wandte fid nad 
Nom, wo ihm Napoleon den Auftrag gab, Basreliefs zur Ausſchmückung des Duirinalis 
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fchen Palaftes auf dem Monte Gavallo zu fertigen. A. vollendete vier ſolcher Vasreliers, 
die aber, wegen der fpäter eingetretenen politifchen Veränderungen, den Ort, für den ſie 
beflinımt waren, nicht erreichten, allgemeine Bewunderung aber erregten/ dem Künftler Die 
Achtung und Freundicaft Ganova’s und Thorwaldſen's und die Aufnahme als Mitglied 
und Rath in die Akademie von San Luca verichafften. In Nom arbeitete er die meijten 
feiner Werfe, und obgleich er viele derjelben, die ihm nicht völlig genügten, noch vor ihrem 
Bekanntwerden zertrummerte, find nocd genug aus allen Gattungen geblieben, um jeinen 
außerordentlichen Fleiß zu bewundern und feinem Namen Unfterblichkeit zu fihern. Im 
3. 1816 ernannte ihn König Ferdinand VI. zum Hofbildhauer,! doch kehrte er erft im 
Mai 1826 nad Madrid zurüd, wo er am 26. Nov. 1827 ſtarb. A.'s Arbeiten zeichnen 
fi) durch Klarheit des Gedankens, großartige Einfachheit der Ausführung, naturtreue‘ 
Wahrheit und tiefe Gefühl aus. Er bildete fi neben dem Studium der Natur und der 
Meifterwerke des clafftihen Alterthums beſonders nach Michel Angelo. Seine beiden Söhne, 
von denen der ältere, ebenfalls Bildhauer und von dem Geijte feines Vaters bejeelt, im 
Aug. 1830 ſtarb, der jüngere aber, Don Anibal A, als königlicher Penſionär in Rom 
lebt und ſich mit vielem Erfolge dem Studium der Architeftur widmete, erhielten nach ſei— 
nem Tode einen Theil jeiner anjchnlichen Penſion. 

Alvensleben, cin adeliges und in einer Linie gräfliches Gejchledht, feit dem 12. 
Jahrhunderte in Norddeutichland ausgebreitet. Es theilt ſich in die ſchwarze zahlreiche und 
in die weiße weniger zahlreiche Linie. Letztere ift noch ſtark in der Altmark angeſeſſen und 
befigt mit der fchwarzen das Schloß Errleben, die ſchwarze das Schloß Neugatterslchen. 
Aus dieſer erhielten der preußiiche Gabinetsminifter Philipp Karl 1800 und 1798 der 
Domdechant Johann Auguft Ernit die Grafenwürde. Es blüht auch noch eine rothe, vom 
Ritter Briedrih II. geftiftete Yinie. In Hannover, Schweden, Preußen, Oeſterreich, 
Sachſen und Braunfchweig zeichneten fih Mitglieder in Hof, Civil- und Militärwürden 
aus, und ihr Reichthum schuf manche menjchenfreundliche Stiftung, dotirte Kirchen, Ars 
menhäufer, ftifteree Bibliothefen und Stivendien x. Der 1745 geborne Graf Bhilipp 
Karl ftarb 1802 und ſchrieb anonyın einen Verſuch eines tabellarifchen Verzeichniſſes der 
Kriegäbegebenheiten vom Münfter'jchen bi3 zum Hubertusburger Frieden. 

Alvensleben, Albrecht, Freiherr von, preußifcher wirklicher geheimer Staats- 
und Binanzminifter, am 23. März 1794 zu Halberftadt geboren, ftammt aus einem Ge— 
ſchlechte, mit dem ſich Hinfichtlich jeines Alters und der Aemter, die es mehrere Jahrhun— 
derte hindurch im nördlichen Deutjchland befleidet hat, wenig andere meſſen fönnen. Bon 
feinem Vater, Johann Auguſt Ernft von A., welchen Sriedrih Wilhelm I. am 3, 
Nov. 1796 in den Grafenftand erhoben hatte und den 1820 der König Georg IV. von 
England während der Minderjührigkeit des Herzogs Karl von Braunichweig als brauns 
ſchweigiſchen Staatsminifter an die Spige der Landesverwaltung des Herzogthums ftellte, 
den Staatsgefchäften beftimmt, bejuchte er das Klofterpädagogium zu Magdeburg, umd 
nach dem Willen jeines Vaters, der zwar ein weſtphäliſcher Unterthan geworden war, aber 
von Gefinnung ein ächter Preuße blieb, ſeit 1811 die neue Univerfität Berlin. Gr hatte 
bier feine Studien Faum begonnen, ald des Königs Wort auch ihn für die Ehre und Uns 
abhängigkeit des Baterlandes begeifterte. Gr trat als Breiwilliger in die Gurdecavallerie 
ein, von weldyer ein Theil unter den Befehlen des 1831 als Generallieutenant geftorbenen 
Johann Friedrich Karl von U. ſtand. Im zweiten Beldzuge gegen Branfreih 1815 diente 
U. ald Unterlieuterrant im damald neumärfiichen, jet dritten Dragonerregimente, ſchied 
aber nach errungenem Frieden aus dem activen Kriegsdienfte und gab ſich feinen juriftiichen 
und cameralijtiichen Studien wieder bin. Im Mai 1817 wurde er Auscultator bei dem 
Berliner Stadtgerichte, im Februar 1819 Neferendarius bei dem Kammergerichte, dann 
Aſſeſſor 1822, Kanrfergerichtsrath 1826, am 1. Januar 1827 Hilfsarbeiter bei dem 
geheimen Obertribunale, worauf er in den Griminaljenat des Kammergerichts einrückte und 
zugleich Mitglied des Reviſionscollegiums zur Regulirung der qutsherrlichen und bäuerz 
lihen Berhältniffe für die Provinz Brandenburg wurde. Nach dem Tode feines Vaters 
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wurbe er im November 1827 von ben fänbifchen Deputirten ber magdeburgiſchen Lande 
feuerfocietät zum Generaldirector an die Stelle feined Vaters gewählt, und erhielt auf Ans 
ſuchen am 1. April 1828 feine Entlaffung aus dem königlichen Staatsdienfte, aber ſchon 
im November 1833 ertheilte ihm der König den Titel eines geheimen Juftizrathed und ein 
Gabinetöbefchl ernannte ihn zum Mitgliede des Staatsrathes, jener Behörde, welde, aus 
den fenntnifreichften und erfahrenften Staatsmännern gebildet, ald verfaſſungsmäßiges 
Element in den Staatdorganidmud eingereiht worden ift, um das ganze Leben der Geſetz⸗ 
gebung nad allgemeinen Marimen und Principien des unmwandelbaren Rechts und der 
Wiſſenſchaften zu leiten, die fortfchreitende Vervollfommmung der Geſetzgebung, frei von 
individuellen, ſchwankenden Anſichten zu verbürgen und derjelben dadurch fefte Haltung 
und den Stempel Iegislativer Weisheit zu geben. Daraus, daß in diejed um den Thron 
berumgeftellte höchfte Berathungscollegium nur die tüchtigiten Männer, die oberften Staats⸗ 
beamten ad allen Theilen der Adminiftration berufen werden, ergiebt ſich von ſelbſt, daß A., 
obwohl er damald Fein unmmittelbares Staatdamt befleidete und deöwegen eine Berufung 
in den höchſten Senat des Staatd nicht füglid erwarten konnte, doch jo ausgezeichnete 
Proben von adminiftrativem Geſchick, von Gejhäftserfahrung und Tüchtigkeit der Geſin⸗ 
nung abgelegt haben muß, daß er dem hohen Berufe für gewachſen gehalten ward. Wahr« 
fcheinlich ift, daß ihn feine Theilnahme an der Wiederherftellung der Ordnung und Ruhe 
in der Republik Krakau ald einen geſchickten Staatsmann empfohlen hatte. Als nämlich 
auf Anfuchen der republifanifhen Behörden in Krafau- die drei Schutzmächte Rußland, 
Defterreih und Preußen eine außerordentlihe Commiſſion zur Beilegung der Zwiftigfeiten 
unter den Behörden und Bürgern Krakau's, jowie zur Meorganifation des zerrütteten 
Staatögetricbed im März 1833 nah Krafau fandten, war A. einer der preußiſchen Com⸗ 
miffäre, welche das Reformwerk beforgten, und wenn auch nidyt ermittelt werden fann, 
welcherlei Art fein Antheil an den neuen, gegen ben mächtig fi regenden Geift der demo» 


fratiihen Bactionen gerichteten Anordnungen war, jo mag er doch das PBrincip der preußi⸗ 


fchen Regierung, fo weit es auf republifanifchem Boden ald anwendbar erſcheint, würdevoll 
vertreten und dadurch fi dem Landesheren jelbft empfohlen haben. Kaum zurüdgefehrt 
und zum Staatdrath ernannt, ging er im Januar 1834 als zweiter preußiicher Abgeord⸗ 
neter zu dem deutſchen Miniftercongreß nah Wien und führte dafelbft in den erften Mo— 
naten während Ancillon’3 Krankheit die Verhandlungen für Prenfen allein. Am Schluſſe 
der Gonferenz erhielt er. bei der allgemeinen Ordensverleihung an alle diplomatiichen Abs 
geordneten, die an der Berathung Theil genommen Hatten, das Commandeurfreuz des 
ungariſchen St. Stephansordend. inige Monate nad feiner Rückkehr ftarb der Finanz⸗ 
minifter Maafen (2. November 1834) und U. erhielt die provijoriiche Verwaltung des 
Finanzminifteriums, ward am 26. Januar 1835 interimiftifcher Eher deſſelben, wirflicher 
geh. Rath mit Sitz und Stimme im Staatöminifterium und dem Prädicat Ercellenz und 
endlih am 29. October 1836 wirfliher Staat» und Binanzminifter, worauf ihm im 
April 1837 noch die Leitung ded Bau-, Babrif- und Handeldweiend übertragen wurde, 
In diefer Stellung bat ſich U. beſonders auf zweierlei Weiſe ein bleibendes Verdienſt er 
werben: 1) durch jeine Thätigfeit für dem deutſchen Zollverein, und 2) durch fein eifriges, 
wenn auch fruchtloſes Streben gegen die Abiperrungdmaßregeln der ruffiihen Regierung 


zum Nachtheil des Handeld der oftpreußifchen Provinzen. Am 1. Mai 1842 wurde er _ 


auf feinen Wunfch von der Leitung ded Finanzminifteriumd entbunden, erhielt aber einen 
Theil der Immediatvorträge in allgemeinen Zandesangelegenheiten. 

Alvincezy, Joſeph von, zeichnete ſich im fiebenjährigen und fpäter im baherſchen 
Erbfolgefriege durch Tapferkeit und Umfiht aus. Er war 1735 geboren, wurde ſchon 
1750 Wachtmeifter, 1758 Oberft des 19. ungarifchen Hufarenregimentd, 1786 wurde 
ihm das 26. Infanterie= Regiment verliehen, 1789 wurde er Fefdmarfchall » Lieutenant, 
1795 Hofkriegsrath, 1808 Oberfeldmarſchall, 1809 erhielt er dad Großkreuz des Leo⸗ 
poldsordens und ftarb 1810. 

Alringer, Johann Baptift von, geb, den 24, Januar 1755 zu Wien, war der 
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Sohn eines dortigen Doctor's der Rechte und fürſtlich paſſauiſchen Gonftftorialraths. Früh 
entwidelte ſich Alxinger's poetijches Talent. Durch feinen Xehrer, den um die Numidmas 
tif verdienten Eckhel, wurde er mit der clafftichen Literatur der Griechen und Römer in- 
nig vertraut. Er widmete ſich dem Studium der Rechte, das er auch da noch mit vielem 
Eifer betrieb, ald er durch das anjehnliche Erbgut feiner Aeltern, die er früh verlor, fich in 
eine glüdliche Unabhängigkeit verfegt jab. Dadurch war er im Stande, das ihm ertheilte 
Amt eines k. f. Hofagenten bloß als Vertreter dürftiger Parteien auszuüben. Als im 
3. 1794 der Freiherr v. Braun die Direction des ka £. Hoftheaterd übernahm, wurde 
Alringer bei demfelben Secretär, und 1796 in dieſer Stelle mıt einem jährlichen Gehalte 
von 1500 Fl. durch ein Hofdecret förmlich bejtätigt. Er ftarb indeß bereitd den 1. Mai 
1797 an den Folgen eines Nervenficherd. Seine Belejenheit in der alten clafftichen, fo 
wie in der franzöſiſchen, italienifchen und engliſchen Literatur war ihm bei der Bildung fei- 
nes Geiftes wohl zu ftatten gefommen. Er bejaß Gefühl und Phantafle, und Hatte ſich 
durch Fleiß eine Herrichaft über die Sprache erworben. In der Poefte verfuchte er ſich als 
lyriſcher, dramatifcher und epifcher Dichter. Durch gefällige Laune, fanftes Gefühl und 
moralijche Gefinnung zeicdmet ſich die Mehrzahl feiner Iyriichen Gedichte (Klagenfurt und 
Laibad 1788, 2 Theile) aus. Als dramatiſcher Dichter hat er nichts von Bedeutung ge= 
liefert. Dagegen gab er ſich als epiicher viel lobenswerthe Mühe, ein zweiter Wieland 
zu werden. Im feinem Doolin von Mainz (Xeipzig 1787, 2. Ausgabe, ebend. 1797) 
und Bliomberis (Ebend. 1791, 2. Ausgabe, ebend. 1802) Ieiftete er Alles, was man 
mit einem von höhern Dichtergaben entblößten Talente und Fleiße in der Poefte envarten 
fann. Sein legte Werf war eine verfificirte Ueberfegung ded Numa Ponpilius von 
Florian (Leipzig und Klagenfurt 1792). Als Menſch zeigte ſich fein Charakter von 
einer ſchätzbaren Seite durch fein gefühlvolles Herz und feinen heitern Geift. Diefe Eigen» 
ſchaften machten ihn zu einem liebenswürdigen Gefellichafter und treuen Breunde. Seine 
fämmtl. Schriften find zu Wien 1812 in 10 Bd. erſchienen. 

Alyates, Nachkomme des Hercules, König von Lydia. Sein Sohn Alya- 
te8 II., Bater des Kröfus, jagte die Cimmerier aus Kleinaften und Eriegte mit den Medern. 

AUmabdeijten, ſ. Sranziscaner, 

Amaden, Antonio, war von Pavia gebürtig und ein tüdhtiger Bildhauer. Er 
arbeitete für die Karthaufe feiner Vaterftadt, für St. Lorenzo in Cremona, erhielt aber erſt 
durch feine Bildwerfe in Bergamo hiſtoriſche Bedeutung. Hier lieferte er das herrliche 
Grabdenkmal für den Feldherrn Geloni, das reidy mit ausgezeichneten Basreliefs und Sta— 
tuen verziert ift und 1470 das Grabmal der Tochter des Feldherrn, der Meden Geloni. 
Auch in Mailand joll A. Werke von Bedeutung gejchaffen haben. 

Amadis, ein in der romantifchen Poeſie des Mittelalters berühmter Name. Man 
unterfcheidet vier U.: 1) Amadis von Gallien, ein natürlicher Sohn Perion's, Kö- 
nigd von Franfreih, der Xöwenritter, auch Dunkelſchön (le beau tönebreux) ge= 
nannt; 2) Amadis von Griehenland, ein Enkel des Kaiferd von Trapezunt; 3) 
Amadis vom Geftirn, Sohn des Eoldifchen Königs Ageſilaus und der Diana, und 
4) Amadis von Trapezunt, ein Enfel Floriſel's, Sohn Roger's des BVielgelichten aus 
Griedyenland, Alles, wie e8 fcheint, reine Gebilde der dichtenden Phantafie, ohne irgend 
einen biftorifhen Hintergrund wie es bei dem Sagenfreije anderer Nationen der Fall ift. 
Im fpaniihen Original hat der Roman 14 Bücher, wovon die 4 erften die Gejchichte des 
Amadis von Gallien enthalten, Spätere Dichter lieferten Fortſetzungen des alten Amabis, 
und fo entftanden nad) und nad 24 ja fogar 30 Bücher der Amadiffe. Allein feine 
der Fortſetzungen erreicht die Dichtung des Amadis von Gallien. Gervantes jelbft 
ließ demfelben Gerechtigkeit widerfahren, indem er -ihn in feinem „Don QDuirote‘‘ 
aus den Händen des Inquifitiondgerichtes, welches der Pfarrer, der Barbier und bie 
Hausbälterin über Don Quixote's Bibliothek halten, vom Flammentode retten läßt, 
weil er der befte und einzige Romanfchreiber feiner Art ſei. Trotz dieſer Berühmt- 
heit konnte doch der Verfaſſer diejes Romans nidt mit Gewißheit ausgemittelt werden, 
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Die neueften Forfhungen des gelehrten Clemencin, in deſſen Commentar zum Don 
Duirote (Madrid 1833) ſuchen nachzuweiſen, daß der Ältefte Theil des Romans urſprüng— 
lid) in portugiefiiher Sprache von dem Nitter Vasco de Lobeira zu Oporto (geft. 1403) 
und zwar zwijchen 1342 und 1367 verfaßt, von Garcia Ordonez de Montalvo um 1460 
ind Spanifche übertragen worden und das portug. Original, das jid) zulegt in den Händen 
der Herzoge von Aveiro befunden, wahrjcheinlich bei dem Erdbeben 1755, das Liſſabon 
zerftörte, untergegangen ſei. Montalvo fügte das fünfte Bud), „Las sergas (ergas, d. i. 
Thaten) de Esplandiän, hijo de A. de Caulà““, hinzu; Paez de Nibera die Abenteuer Flo— 
riſando's, Juan Diaz die Thaten Liſuarte's von Griechenland und Perion's von Gallien ; 
Beliciano de Silva die Abenteuer des Amadis von Griechenland, Floriſel's von Nicaa und 
Anarxarte's, Rogel's von Griechenland und Silves' de la Selva, Pedro de Lujan die Tha— 
ten Lepolemo's und Leandro des Schönen und ein ungenannter Portugiefe die des Penalva. 
— Der erfte franz. Ueberjeßer und Fortjeger war Nicolas de Herberay, Sieur des Eſſarts, 
der von 1540—48 die erften 8 Bücher herausgab. Ihm folgten Mehrere ,-die den Ro— 
man auf 24 Bücher vermehrten, deutſche Ueberſetzer brachten ihn auf 30 Bücher. In den 
neuern Beiten gab ihn der Graf von Treffan, Greufe de Leffer und William Stewart Roje 
in fürzeren Auszügen. Wieland’s „Neuer Amadis’ hat nichts ald den Namen und die 
Fülle von Abenteuer mit dem alten gemein. 

Amalfi, eine Seeftadt am Golf von Salerno im Königreich Neapel, mit 3000 E. 
und der Sig eines Erzbiihofs, foll unter Conftantin dem Großen gegründet worden jein 
und hatte im Mittelalter eine große Bedeutung. Anfangs unter der Oberhoheit von Con— 
- ftantinopel ein ziemlich felbftändiger Staat, unterlag es 825 den Angriffen des Fürſten 
von Salerno und Benevent, erholte fich aber bald, erweiterte fein Gebiet nadı und nad, 
erit als Republik, dann unter eigenen Herzogen bis ed gegen Ende des 11. Jahrh. dem Nor— 
mannenreiche einverleibt wurde, Die Plünderung der Piſaner in den 3. 1135 und 1137 
nahmen U. von neuem feine Bedeutung. Später wurde U. noch einmal als felbjtändiges 
Herzogtbum wieder hergeftellt und damit der Fürft Orfini von Salern», dann Antonio 
Piccolomini, der Neffe Bapft Pius II. und gegen 1650 vom Känig von Spanien Orravio 
Piccolomint belehnt; doch erreichte e8 feinen alten Glanz nicht wieder. Der Almafitaner 
Flavio Gioja foll zu Anfang des 14. Jahrh. den Compaß erfunden haben. — Die Prin— 
zejlin von A., eine Dichterin, war die Gemahlin des Alfons Piccolomini und jtarb 1560 
zu Neapel. 

Amalgam ift die_Verbindung oder Legirung des Quedfilbers mit einem andern 
Metalle. In der Natur findet ſich unter dieſem Namen eine Verbindung des Silbers mit 
dem Duedfilber. Die Amalgame, von denen bei techniſchen Anwendungen die Rede ift, 
find jene des Goldes, Silbers, Zinns, Bleies, Zinks * Wismuths. Das des Zinns wird 
zum Belegen oder Foliiren der Spiegel benutzt. 

Amalgamation (arabiſchen Urſprungs), — Anquickung, iſt die 
Operation der Verbindung eines Metalls mit dem Queckſilber. Dieſe Amalgamirung wird 
theils vorgenommen, um das Amalgam zu einem weitern Zwecke zu verwenden, theils um 
aus dem erhaltenen Amalgam das Metall für ſich darzuſtellen. In dieſer letztern Bezie— 
bung iſt Die Amalgamation ein Mittel, un Metalle aus einem Gemenge von andern Stof— 
fen, die fich mit dem Queckſilber nicht oder nicht leicht verbinden, abzufcheiden. Beſonders 
wird diefe Amalgamirung zur Ausfonderung von Gold und Silber aus ſolchen Gemengen 
angewendet. Dahin gehören die Abfälle oder jogen. Kräße der Gold» und Silberarbeiter 
und ſolche Erze, weldhe gediegenes Gold oder Silber fo fein zertheilt erhalten, daß fle durch 
Pochen, Mahlen und Schlimmen nicht vollftindig abgejondert werden fünnen. Pan 
röftet foldye Krätze oder Erze, zermahlt fie fein, reibt fie mit einem Zuſatz von Waffer und 
Duedjilber, und jchüttelt fie in einem fih un feine Are drehenden Fafle unter einander. 
Diefe Operationen fönnen jowohl im Kleinen als auc im Großen ausgeführt werden. — 
Aber aud Erzen, weldye dad Silber nicht im gediegenen, fondern im geſchwefelten Zuftande 
enthalten, kann es durch Amalgamirung abgejchieden werden, und auf dieſe Weije wird Auf 
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manchen Hüttenwerken, wie in Südamerika und in Freiberg, der bedeutendſte Theil des 
ausgebrachten Silbers gewonnen. Man unterſcheidet die amerikaniſche u. die euro— 
päiſche Amalgamation. Jene wurde ſchon 1557 in Merico eingeführt. Das Verfah— 
ren dabei iſt folgendes: Die Erze werden trocken gepocht, gejtebt und mit Waſſer zwijchen 
Steinen gemahlen, darauf wird das Erzmehl in Kaufen auf einem mit Steinen gepflafter- 
ten Hof aufgeftürzt, zu den Haufen unreined Salz gegeben und das Gemenge durch Vierde 
oder Maulthiere gehörig Durdigetreten. Nun wird das Magiitral, d. b. geröfteter 
Schwefel- und Kupferkies, und nad mehreren Tagen das Queckſilber und etwas Kalk zus 
gefeßt, wobei dad Durchtreten nach gewilfen Pauſen immer fortgejegt wird. Nachdem nun 
nach 12 bi8 20 Tagen, im einigen Fällen auch erſt nad 2 Monaten, die Proben zeigen, 
daß alles Silber mit dem Quelljilber verbunden worden ift, wird das Amalgam verwaſchen, 
filtrirt und gebrannt. Obgleich dieſe Umalgamationsmetbode ſehr unvollfommen ift und 
viel Queckſilber erfordert, jo wird ſie doch in Südamerifa nicht To leicht durch eine andere 
erjeßt werden können, da fein Brennmaterial dabei nötbig it. — Grit 1783 wurde die 
Amalgamation in Ungarn und etwas jpäter noch zu Freiberg eingeführt. Die dort jegt 
in Anwendung ftehende, vollfommene Methode ift folgende: Die zur Amalgamation paj= 
fenden, d. h. feingefprengten und Fiefigen oder mit Schwefelkies beſchickten Erze werden 
fein gepocht, mit Kochſalz vermengt, in Flammöfen fiarf geröftet und geſiebt, das Feinere 
aber gemahlen und durch Meblbeutel gegeben. Nun folgt die eigentliche Amalgamation, 
inden dad Erzmehl nebjt Waſſer und fleinen Stabeifenplatten in Fäſſer gethan wird, die 
horizontal liegen, und ſich jo lange um ihre Are dreben, bis fie das Erz und das Waſſer 
zu einem Breie vermengt haben, worauf Queckſilber zugefegt und der Imgang der Fälfer 
fortgefegt wird, Der Quickbrei muß eine gewiſſe Conſiſtenz haben, wenn die Amalgama— 
tion gut erfolgen fol. Während des Umgehens fteigt die Tenaperatur in den Fäſſern auf 
38 bis AAO R.; aud hat man fie bis auf 709 zu bringen verfucht. Der in den Fäffern 
ftattfindende chemifche Proceß ift folgender: Durch Eiſen werden die im geröfteten Erzmehl 
vorhandenen Chlormetalle (Chlorfilber, Chlorfupfer, Blei zc.) zerfegt, indem fih dafür Chlor— 
eifen bildet, welches in der Flüſſigkeit ſammt dem Slauberfalz und unzerjegten Kochſalz aufs 
gelöſt bleibt, das Queckſilber aber löft das Silber, Kupfer und etwas Blei auf und bildet 
ein Amalgam; fo wie aber Eiſen nicht in gehöriger Menge vorhanden tft, bilder fich auch 
GShlorfilber. Ift der Anquickproceß vollendet, To füllt man die Fäſſer ganz voll Wafler und 
läßt fie noch langſam umgeben, worauf fidı das Amalgam abjondert und beſonders abge— 
laffen wird; der braune Rückſtand läuft zulegt in einen andern Behälter. Das Amalgam 
läuft durch einen zwillichenen Sack, wodurd ſich das flüfftgere, freie Queckſilber, indem es 
durch die Poren dringt, abjcheidet, und wird auch noch durchgedrückt, worauf man das in 
dem Sade gebliebene, ſchon ziemlich fteife, Amalganı einer Deftillation unterwirft, durch 
welche man Silber und Queckſilber erhält; erfteres wird durd das fogenannte Raffinats 
fchmelzen fein gemacht und letzteres wieder benutzt. — Die Nüdftände aus den Fäſſern 
werden erft durch Waſchen von den Amalgamtheilchen, die fie noch enthalten, befreiet und 
auf fogen, Quickſalz (unreines Glauberjalz) verfotten, welches bei dem Ackerbau benust 
wird, — Aud die jilberhaltigen Schwarzfupfer werden jet, ftatt des Foftipieligen Seiger— 
proceſſes, durch die Amalgamation vortheilbaft entfilbert, wie die zu Schmöllnig in Ober— 
ungarn und bei Hettjtädt im Mannsfeldiichen angeftellten Verſuche im Großen bewielen 
haben. -Endlich wird audi der Kupferrobftein auf diefe Weife von feinem Silbergehalte 
befreit. ine jehr vollftändige und durch treffliche Abbildungen erläuterte Beſchreibung 
der Amalgamationsprosefle findet man in Karften’s Syfteme der Metallurgie (Berlin 
1832). 

Amalia, Unna, Herzogin von Sachen» Weimar, geborne Prinzeſſin von Braun— 
fchweig, zweite Tochter des regierenden Herzogs Karl, geb. den 24. Oct. 1739 zu Braun 
fchweig, wurde 1756 an den Herzog Ernft von Weimar vermäblt. Nach ihres Gemahls 
frübzeitigem Tode übernahm fie 1658, 19 Jahre alt, Die Zügel der Regierung, und führte 
diefe fo trefflich, Daß das Land unter ihr weder die Schrecken des Tjähr, Krieges, noch Lie 
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Hungersnoth von 1772 fühlte, und gründete den Ruhm, den Weimar feit dieſer Zeit unter 
Deutfchland’8 Städten einnimmt. Don 1775, wo ihr Sohn, der Herzog Karl Auguft, 
die Regierung übernahm, Iebte fie den Wilfenfchaften, größtentheild zu Weimar oder Tief— 
furth, im Kreiſe von Schiller, Göthe, Herder, Wieland, Mufäus, Böttiger ꝛc. Allgemein 
gelicht und betrauert farb fie den 10. April 1807. 

Amalie, Marie Friederife Augufte, Herzogin von Sachen, Dame des öfterreidhi= 
hen Sternfreuz= und des ſpaniſchen Maria-Louiſen-Ordens, geboren zu Dresden am 10. 
Auguft 1794, ift die Tochter de8 Prinzen Marimilian und der Herzogin Karoline Marie 
Therefe von Parma, und die ältefte Schwefter des jet regierenden Königs Friedrich Auguft 
von Sachſen, mit welchem fie während des Aufenthalts ihres Oheims, des 1827 verftor= 
benen Königs Friedrich Auguft, auf dem preufijchen Luftichloffe Friedrichsfelde, von 1813 
bis 1814 in Prag lebte. Darauf unternahm fie mehrere Reifen nad Italien und Spa= 
nien, wo fie ihre drei Schweftern befuchte, deren eine, Marie Berdinande, mit dem verftor= 
benen, die zweite, Marie Anna Karoline (geft. 24. Mai 1832), mit dem jet regierenden 
Großherzog Leopold II. von Toskana, die,dritte, Marie Joſephine Amalie Bearrir (geft. 
17. Mai 1829), mit dem König Berdinand VII. von Spanien vermählt war. Seit län= 
gerer Zeit hat fich die Pringeffin mit vielem Eifer der Kunft und Wiſſenſchaft gewidmet. 
Oeffentliche Nachrichten bezeichnen fie ald Komponiftin mehrerer nicht mißlungenen Kirchen- 
ftüde, darunter ein „Stabat mater‘‘ vorzüglich ausgezeichnet fein ſoll. — Sie foll auch meh— 
rere Opern, zu benen ſie felbft den Text geliefert habe, z. B. „Il figlio perdito,‘“ „Il mar- 
chesino,‘“ „La vasa disabilata“ u. a. fomponirt, aber die Aufführung derjelben -bloß vor 
der Föniglichen Familie geftattet haben. Nur die Operette „die Siegesfahne,“ deren Text 
nicht von ihr ijt, Fam auf das dresdner Theater. Außerdem ift fle als dramatijche Dichterin 
aufgetreten, zuerft mit dem Schaufpiel ‚„‚Mesru, König von Baktriana,“ deffen Stoff aus 
„Tauſend und Eine Nacht“ entnommen ift, dann mit einigen anderen Bühnenftüden, welche 
das Schauluftige Publicum mit fo viel Beifall aufnahm, dag ſich ihre Verfaſſerin entſchloß, 
eine Auswahl aus ihren dramatiſchen Arbeiten den größern Kreifen der Leſewelt durch den 
Drud mitzutheilen, So erfhienen, ohne den Namen der Berfafferin, 1836 und 1837 
in Dresden zwei Bände ‚‚Driginal= Beiträge zur deutſchen Schaubühne‘ enthaltend drei 
Zuftfpiele: „die Braut aus der Reſidenz,“ „der Landwirth“ und „der Verlobungsring‘’ 
und drei Schaufpiele, „Lüge und Wahrheit,‘ „der Oheim“ und „die Bürftenbraut,‘ denen 
in den folgenden Jahren noch A Bände ſich anreihten. Das Gebiet, auf welchem fich dieje 
Dramen bewegen, ift mit Ausnahme der Fürftenbraut, das der gebildeten Deittelftände der 
Geſellſchaft; es find Familienſtücke, Darftellungen aus dem nahe liegenden Kreije des ge= 
wöhnlichen Lebens, Sittenbilder unferer Zeit, die in diefer anfpruchslofen Form weit er 
träglicher und beffer find, ald die Giftmifchereien und Laſterſtücke einiger der neueften franzö— 
ſiſchen Dramatifer, Ueberall Spricht ſich natürlichereine und unverfünftelte Gefinnung aus, 
welche dem Stoffe eine moralifche Unterlage baut, aber nicht in den Fehlern jententiöier 
Moralifterei eines rigoriftifhen Sittenpredigers verfällt. Mehrere dieſer Dramen find aud 
ind Franzöſiſche und Englifche überjegt worden. 

Amalteo, Girolamo und Pomponio, zwei Brüder, und beide Maler, wurden zu 
©. Vito in Friaul geboren. Pomponio, der berühmtere, gegen 1505 geboren, gejt. 1558, 
war ein Schüler des venetianifchen Malerd Pordenone, dem er zwar an Erfindung nicht 
gleich Fam, aber im Farbenſchmelz übertraf; auch vermied er deffen zu Scharfe Scartirung. 
Zu feinen Kauptwerfen gehört der St. Franciscus in der Kirche San Francesco zu Udine, 
aud in Cenada und Belluno find einige treffliche Gemälde von Bomponio AU. — Seine 
Tochter Ouintilia, vermäblt mit Giro. Marotto, wird als Porträtmalerin und geſchickte 
Bildhauerin gerühmt. — Sein Bruder Girolamo A., von dem zu ©. Vito in Friaul 
noch ein Altarbild eriftirt, wird als ein geiftreicher Meifter befonders in Kleinmalerei ges 
nannt. Gr ftarb jehr früh, 

Amalthea, bekannt wegen des berühmten Hornes des Leberfluffes, weldies 
aud das Horn der Amalthen heißt, Sie erjcheint im Mythos des Jupiter ald die Toch— 
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fer des Meliffeus, ald Nomphe, welche von der Rhea den chen gebornen Gott in Kreta mit 
Ziegenmild ernährte und auferzog. Als die Ziege einft an einem Baume ein Horn vers 
for, umwand dies die Amalthea mit friihen Kräutern und brachte ed angefüllt mit ſüßſſen 
Früchten zu ‘dem Jupiter, der es unter die Sterne verfegte. Nach anderer Sage war Amal- 
thea jelbft die Ziege, aus deren Hörnern Nectar und Ambrofia flog. Jupiter gab dieſe 
Hörner feinen Ammen, den Töchtern des Melifjeus, und zugleich die Kraft, herauszuneh— 
men, was fie brauchten. Dies ift das berühmte Horn des Ueberfluſſes. Nach noch 
anderer Sage war Died das Horn, welches Hercules im Kampfe um die Deianira dem Fluß⸗— 
gotte Achelous, als er ſich in einen Stier verwandelt hatte, abbrad. In dem Mythos des 
Hercules erfcheint Amalthea ald Tochter des ätoliſchen Königs Hämonius. Auch in die 
Mythe von Deneus und Meleager ift fie verwebt. 

Aman, Iohann, Ef. erjter Hofarchitekt zu Wien, geboren 1765 in der damali— 
gen Reichsabtei St. Blaften im Großherzogthum Baden. Seine Vorliebe zur Baufunit, 
welche fih ſchon in früher Jugend zeigte, erhielt befondere Nahrung während des Baues 
des Münfterd zu St. Blafien, welcher damald nad dem Mufter des römijchen Pantheond 
ausgeführt wurde, und der Fürſt-Abt forgte dann dafür, daß der Knabe theild in St. 
Blaſten, theild in Freiburg weitern Unterricht erhielt. Im dieſer Zeit lieferte der Jüngling 
feinem fürftfihen Wohlthäter mehrere Arbeiten ald Beweije feines Fleißes und Eifers, 
unter andern in einem neuen Meßbuche die großen Anfangsbuchjtaben eines jeden Haupts 


abichnittes, welche mit Aquarell gemalt, den Inhalt des Abſchnittes bildlich darſtellten; 


ferner malte er demfelben mehrere Benfter in einer der alten Glasmalerei ähnlihen Manier, 
beſonders aber erwarb er ſich durch mehrere perfpeftiviid gezeichnete Detaild und Hauptans 
fibten aus dem Innern der neuen Stiftöfirhe zu Lambah das Wohlwollen feines hohen 
Gönners in dem Grade, daß diefer ihn auf Koften des Stifts im Jahre 1789 zur weitern 
Ausbildung nah Wien auf die Akademie ſchickte. Zwei Jahre lang bejuchte U. dieje Afa- 
demie, trieb die Studien der Baufunft mit großem Eifer und nachdem ihm ein erfter Preis 
zuerkannt und außerdem ein fehr günftiged Zeugniß ertheilt worden war, verlieh er Wien 
und reifte im Jahre 1791 wieder in feine Heimath zurück. Um feine erworbenen Kennts 
niffe nun praftifch anwenden zu fünnen, wurde ihm von der vorberöfterreihiihen Vau— 
direftion zu Freiburg der Ausbau einer neuen Kirche und die Erbauung eined neuen Pfarr⸗ 
hofes anvertraut, und er erwarb fi) durch Diefe Bauten das Wohlwollen des Präfidenten, 
Freihern von Summeraw und des Fürft-Abtes Morig Ribbele, welcher Iegtere ihn zur 
Erlangung höherer Ausbildung 1793 nah Italien jendete. In Rom leitete den jungen 
Künftler, welchem durch befondere VBergünftigung der freie Beſuch und die Benugung aller 
Öffentlihen und Privatfammlungen von Kunſtſchätzen geftattet war, der Hofrat) Hirt in 
archäologiſcher und äfthetiicher Hinfiht. Im Jahre 1794 wurde er Ehrenmitglied der 
Akademie von St. Luca dur eine dem Gardinal Galeppi zugeeignete Darftellung des 
Tempels der Veſta im urfprünglichen Zuftande und Eehrte, nachdem er durch Anichauung 
und Nachbildung der fchönen einfahren Formen und Proportionen feinen Geift ausgebildet 
und feine Phantafte bereichert Hatte, mit reihen Sammlungen von Kupfer= und Holzab— 
drücken, von eigenen und fremden Handzeichnungen 1795 in fein Vaterland zurück. In 
Wien ordnete er 1797 die Kunftwerfe auf dem Gavaliere des Mothenthurmes zur großen 
Zufriedenheit des Kaiferd, welcher ihm fodann die innere Umgeftaltung der Kirche auf dem 
Hofe, und zwar nach dem Mufter des Innern der Kirde St. Maria Maggiore in Rom, 
auftrug. Auch den Plan zu einem neuen Scaufpielhaufe entwarf, U. im Auftrage des 
Schaujfpieldireftord im Jahre 1799;, jedoch erlitt diejer Plan nachmals bei der Ausfüh— 
rung mande Veränderungen, welche eben nicht zum VBortheile des Gebäudes ausgerallen 
find. Zur Verfchönerung Wiens trug er durch Anfertigung von Blänen bei, für die Vers 
fhönerung des hohen Marktes und die Wiederberjtellung der beiden Dorotheenhöfe, jo 
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daß ihn der Kaiſer, feine geſchmackvollen Leiftungen anerfennend, 1803 zum Hofarditefz . 


ten ernannte. Als er fpäter auf Befehl des Erzberzogs Palatins einen Plan zur Er- 
bauung eined neuen Theaters in Peſth entworfen und diejen Bau dann felbft geleitet hatte, 
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wurde er im Jahre 1812 zum k.k. erften Hofarchiteften ernannt. Außerdem twurben 
ibm Die VBerbefferungen an der Stephanstirdye und ıhrem Thurme, jowie an dem k.k. 
Luftichloffe Schönbrunn übertragen und NW. ftellte dies Tegtere in den Jahren 1817 und 
1819 in dem gegenwärtigen Stande her, ſowie er auch früher ſchon Pläne zur Erbauung 
der f. k. Hofburg, wie dieſe vom Kaifer Karl Vi. projeftirt war, umd zu einem neuen 
Hoftheater entworfen hatte. Im den- legten Jahren arbeitet U. fchon längere Zeit an der 
Daritellung der f. k. Hofburg von ihrer Entjtehung bis auf unfere Reit. 

Amann, Heinrich, großberzoglid badiſcher Hofrath, ordentlicher Profeſſor des 
römischen, Civil- und Kirchenrechts und Oberbibliothefar an der Univerfität zu Freiburg, 
auch ordentliches Mitglied der dortigen Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichtskunde, 
Sohn des Hofgerichtsadvofaten U. zu Breiburg, Dafelbft am 28. Dec. 1786 geboren und 
auf der Schule wie Univerfität feiner Baterftadt gebildet, hat fih den juriftifchen und wie 
einer feiner nambafteften Lehrer, Karl von’ Motte, den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften mit 
Vorliebe gewidmet, Anfänglich arbeitete er als praftiicher Jurift in verjchiedenen Wir— 
kungskreiſen bei dem freiburger Stadtgerichte, bei der interimiftiichen Verwaltung, welde 
die Aliirten 1814 in Frankreich einfegten, ala Sekretär des öſterreichiſchen Generalgous= 
verneurd in Kreuznah, Mainz und Worms, als Adjunft des Kreisdireftord zu Speier 
und, nachdem er als bayerfcher Unterthan naturalifirt worden war (1816), als Kreisrich— 
ter am-Tribunal zu Landau und zu Zweibrüden. Nach vier Jahren trat er aber wieder 
aus dem bayerſchen Staatödienfte und folgte 1820 dem Rufe zu einer ordentlichen Pro= 
fejfur an der Univerfität feiner Geburtöftadt. Hier in Freiburg, am Buße des Schwarz- 
walded, an dem weftlihen Saume des alten Germaniens, wo fich die Kraft des deutichen 
Borihungsgeiftes noch einmal zufammennimmt, um die Rechte der Vernunft gegen bie 
Auctoritäten des Aberglaubens geltend zu machen, bier in dieſem in den äußerften Winfel 
Deutichlands Hingeichleuderten Freiburg beginnt A.'s eigentliche und hiſtoriſch denfwürdige 
Thätigkeit: fein unerfchrodener Kampf gegen die Orthodorie des Katholicidmus, gegen 
Möncherei und Ultramontanismus,. U. hat den religiös-pbilofophiichen Streit nicht erft 
veranlaßt, nicht zuerft entzündet, die Entzweiung zwiſchen den Prinzipien der ftarren Hier— 
archie und der proteftantifchefreien Geiftesbildung war in Freiburg, in Baden, ja in ganz 
Deutichland längſt vorhanden; U. entichied fih nur, ald Gegner des ultramontanen Obſku— 
rantismus, der mattherzigen und Fopfhängerifchen Selbftentmannung, für die unveräußer« 
lien Rechte der allgemeinen, eben fowohl vom Chriſtenthum felbft ald von der Vernunft 
gebotenen, Gewiſſens- und Geifteöfreiheit, und Iegte daher das Gewicht feiner geiftigen 
Schärfe auf die Seite der Humanität und des proteftantiichen Princips individueller Prü— 
fungs- und Sichtungsfreiheit. Gegen die Auctoritäts-Orthodorie bildete ſich in Freiburg 
eine compafte Oppofttion, welche unter Anderem auf nichts Geringered ausging, als die 
Regierung zur Aufhebung des Cölibats der römiſchen Priefter zu bewegen, U. ente 
warf in diefer Angelegenheit eine Petition an die Kammer der Abgeordnieten, und daraus, 
daß ſich gegen 300 Geiftliche für die Aufhebung der priefterliden Ehelofigkeitsfolter unter 
zeichneten, läßt ſich Schließen, welche Bortichritte der Rationalismus im Schooße des Papit- 
thums gemacht hatte. A., auf deffen Seite der Fatholifche geiftliche Rath Schreiber, von 
Liborius, Reichlin-Meldegg, Stengel u. U. ftanden, erhielt für feinen Eifer zur Belob- 
nung von mehreren Mitgliedern der badiichen Geiftlichfeit einen filbernen Becher 1831. 
Auch Screiber, weldyer ſich in feiner Moraltheologie (1831—32) fehr Fräftig für Die 
Aufhebung des Gölibatd ausgeſprochen hatte, wurde mit emem gleichen Geſchenk beehrt. 
Zu gleicher Zeit ließ A. im Druck erfcheinen „‚Butachten der theologiichen Fakultät von 
Freiburg über die Amtöverrichtungen der franzöftichen Fathol. Geiftlichkeit, die den Ver— 
faffungseid leiftete‘‘ (Breib, 1832), dem er 1836 ein zweites Heft „Zur Erinnerung an 
Dr. Kaspar Ruef“ — beide jegt unter. dem gemeinfamen Titel „Veſtrebungen an der Hod)= 
- Thule Freiburg im Kirchenrechte““ — folgen ließ und worin er die Angriffe Carové's und 
mehrere neuere gegen die Verfechter der deutſch-katholiſchen Kirche zurückweiſt oder zurück 
yu weiſen ich bemüht, Im Ganzen ift in A.'s Beftrebungen, ungeachtet feiner Freiſinnig⸗ 
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feit und feiner aufrichtigen Abfichten für die Emancipation des deutichen Geiſtes vom hier: 
ardriichen Drude, doch noch zu viel Schwanfendes, Unficheres und Unflares, Er will aus 
innerfter Ueberzeugung innerhalb des Katholicismus Geiftesfreibeit; alle Aeußerlichkeiten 
der Kirche und die mannigfaltigen Bormen und Zweige der Knechtichaft des Geiftes Tollen 
abgethan und die Verfühnung, welche das Chriftenthum lehrt, nicht Durch ein Außerliches 
Ding, jondern im Glauben der Vernunft vollbradht werden. Jeder müſſe ſich als von 
dem göttlichen Geifte erfüllt wiffen, und nur dadurch ſei es möglich, den Unterſchied zwi— 
ſchen den Prieftern, ald den ausjchlieglichen Beſitzern des Heiligen, und zwiſchen den 
Zaien, ald einer Menfchenklaffe, die von aller unmittelbaren Grfenntnif des Göttlichen 
ausgeſchloſſen wären, hinweg zu nehmen und Dadurch jeden die Breiheit wieder zu geben, 
das Werk der Verföhnung an und in fc ſelbſt zu vollbringen. ine foldye Lehre ift in 
ihrem innerften Weſen proteftantifh, Damit iſt aber U. nicht zufrieden; er legt auch, 
um Die Umgeftaltung des Katholicismus alljeitig zu betreiben, Die Hand reformirend an Die 
wejentlichiten Injtitute des Papſtthums und fordert Aufhebung der priefterlichen Eheloſig— 
feit- Aber jo ſchön diefe Borderungen Elingen, fo ftehen fie doch auf einem ſchiefen und 
jchlüpfrigen Boden; denn es wird nicht auch zugleich ein förmliches Losſagen von den rö— 
mijchen Dogmen audgeiprocden. Wer vollkommene Gewiffensfreiheit will und doch aud) 
den Katbolicismus zu erhalten fid) vornimmt, geräch mit ſich jelbft in Widerfpruch; denn 
Katholicismus und Freißeit des Geiftes find ſich feindlich entgegengefegte Potenzen, zwi— 
ſchen denen es fein Dritte, was der Achtung werth wäre, giebt. Inzwiſchen war die far 
tholiſche Reaction in Sreiburg nicht unthätig, es gelang ihr fogar, Daß das Staatsober— 
haupt 1836 und 1837 vier Lehrer anftellte, welche das Hiftorijche im Fatholifchen Chris 
ftentbume als inhaltsvoll anerfennen. Durch dieſe Neftauration der katholiſchen Theologie 
in Freiburg, it U.’ Stellung verändert und immitten der hijtoriichen Schule cine aufs 
fallende Anomalie geworten. Während Diele Veränderung in Freiburg vor fih ging, 
ſchrieb A. zwei Hefte 1836 und 1837, „Praestantiorum aliquot codieum manuseripto- 
rum, qui Friburgi servantur, ad jurisprudentiam speetantium nolitia.“ 

Amantins, Bartholomäus, aus Landsberg in Bayern, ein gelehrter Alterthums— 
forjdher, von dem mehrere berühmte Werfe eriftiren, war 1533 Prof. zu Ingolitadt, 1535 
zu Tübingen, 1544 zu Greifswald, bielt fi) dann in Nürnberg auf und ftarb zu Lau— 
ingen. 

Amar, N., wurde zu Grenoble geboren, ſtammte aus einer angeſehenen Familie 
und erbielt eine trefflihe Erziehung, jo wie ein großes Vermögen, Anfangs war er in 
Grenoble Parlamentsadvocat und befleidete beim Ausbruche der Revolution beim Finanz— 
bureau derjelben Stadt Das Amt eines tresorier de France. Die gemäpigten Grundjäge, 
denen er anfangs huldigte, verlieh er bald und zeichnete fich Durch würbende Declamationen 
aus. Er wurde Gonventömitglied und fein Debut war die Anklage der angeblichen Mas 
chination im Elſaß und am-⸗Rhein. Dann jtritt er vorzüglidy gegen den edlen Yanjuinais 
und ſprach Dem Gonvente das unbedingte Recht zu, Louis XVI. den Proceß zu machen. Gr 
votirte für den Tod des unglücklichen Monarchen, für jeine Hinrichtung innerhalb 24 Stu 
den und gegen die Berufung an dad Volk. Dann erhielt er eine Milton nadı Rourg, wo 
er die ſchreiendſten Ungerechtigkeiten beging. Eine Deputation des Depart. de l'Ain klagte 
ihn deshalb beim Convente an; allein das Schreckensſyſtem hatte bereits begonnen, die 
Anklage führte zu nichts, und A., zum Mitgliede des Wohlfahrtsausſchuſſes ernannt, übers 
ließ jich, ald würdiger Nacheiferer Robespierre's, feiner blutdurftigen Wuth, und verſchmä— 
bete es nicht, fich zu den niedrigften Handlungen binzugeben. So ſtand er an der Spitze 
der Ebirren, weldye NRabaud = Et.» Etienne verbafteren und dem Schafotte überlieferten. 
Nach dem 10. Thermidor wußte U. jedody fich feiner gerechten Beftrafung zu entziehen, ja 
der bobe Hof von Vendöme mußte ibn fogar in Grmangelung geſetzlicher Beweiſe losſpre— 
dien. Auch viel ſpäter nachber, nach den hundert Tagen, wußte er ſich durch eine geſchickte 
Vertheidigung den wider ibn gerichteten VBerfolgungen zu entziehen, und jo flarb er unan— 
gefochten zu Paris im 3. 1816, 
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Amafis, ägyptiſcher Pharao von 570-—526 v. Ehr., war der erfte, dem es bei 
niedriger Abkunft gelang, fih auf den ägsptiichen Thron zu Schwingen. Wie flarf anfangs 
jeine Gegenpartei war, jo wirfte er doch beſonders durch jeine Verbindungen mit den Grie- 
chen fo wohlthätig auf das Land, daß die Aegypter unter feine Regierung ihr goldenes 
Zeitalter jegten. Doch am Ende feines Lebens fchien das Glück von ihm zu weichen. 
Kambyſes, mit dem ſich des Amaſis früherer Freund Polykrates von Samos verband, 
drobete feinen blühenden Schöpfungen den Untergang, den jedoch erft fein Sohn Pſam— 
menit erlebte, 

Amathus, oder Amathunt, yormals eine Stadt auf der Südfüfte von Cypern 
nit reihen Metallgruben, war befonders durch den Tempel und den Dienft der Venus, 
welche von ihr Amathuſia bief, und des Adonid berühmt. Kammer Purgftall fand 
die Nuinen in einem nahen Dorfe. Die Stadt joll, nadı Tacitus von Amathos, dem 
mythiſchen Sohne der Aphrodite, der feiner Mutter bier einen Tempel baute, toren Namen 
erhalten haben; Pauſanias macht fie zu einer Kolonie der Phönizier. 

Amati, eine italienifche Künftlerfamilie, welche die ausgezeichnetften Geigeninftrur 
mente verfertigte, Die jegt zu ſehr hoben Preifen bezahlt werden. Die Fabrik beftand zu 
Gremona, daher die Injtrumente gewöhnlich nur Gremonefer genannt werden, und wurde 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, wahricheinlih durd Andrea und Nicolo U. 
gegründet. Noch unter ded Leptern Söhnen, Antonio und Geronimo A., wurde fie 
gut fortgeführt, verlor aber unter Giufeppe U. im 17. Jahrh. ihren frühern ausge— 
zeichneten Auf, 

Amati, Carlo, ein mailändiiher Baumeifter, führte auf Napoleon's Befehl 1806 
einen Theil der Bacade des Mailänder Dons nach Pellegrini's Entwurfe aus, ward jpäter 
zum PBrofeffor an der Mailänder Akademie ernannt und gab 1822 das bekannte Werk: 
„Antichitä dı Milano‘ heraus. 

Amato, Giovanni Antonio. Unter diefem Namen baben fi zwei Maler befannt 
gemacht, beide aus Neapel gebürtig.. Der Aeltere (1475 geb. und 1555 geft.) ſtudirte 
anfangs feine Kunft unter dem Zingaro, abmte aber jpäter den Styl des Peter Perugino 
nad und erwarb fich eine hohe Kunftfertigfeit. Man rühmt befonders feinen ‚‚Sacraments 
ſtreit“ in der Mutterfirhe und zwei Bilder im Karmeliterflofter und in der Kirche San 
Leonardo zu Vorgo di Chiaja. — Der Jüngere, des Uelteren Neffe, lernte unter jeinem > 
Obheime, dann unter Lama und ftand bei den Neapolitanern zu” feiner Zeit in hoher 
Achtung. 

Amazonen waren bei den Alten Weiberſtämme, die keine Männer unter ſich 
duldeten, ſehr kriegeriſch waren und unter einer eigenen Königin einen beſondern Staat 
bildeten. Mit den Männern benachbarter Länder hielten fie bloß der Fortpflanzung wegen 
Gemeinichaft; die Knaben, welche fie gebaren, schickten fie denjelben zurüf, die Mädchen 
aber erzogen fie zum Kriege und brannten ihnen die rechte Bruft ab, damit ihnen dieſe 
beim Bogehfchießen nicht binderlich fei. Unter den drei verichiedenen Nationen, welche 
die Alten erwähnen, waren die berühmteften die afiatifchen, die in Pontus am Fluſſe 
Thermodon wohnten, ganz Ajien mit Krieg überzogen und viele Städte gründeten. Ihre 
Königin Hippolyta ward von Hercules getödtet. Nach Aleranders Zeit verlieren fie ſich 
aus der Geſchichte. Die afrikaniſchen A. machten unter ihrer Königin Myrina große 
Groberungen, wurden aber vom Hercules vertilgt. Die ſkythiſchen U. befriegten die 
Stythen, verbanden fid aber nachher mit ihnen, und zogen mit ihren Männer tiefer nad 
Surmatien, wo fie von der Jagd und den Kriege Ichten. Den Nanıen U. erklären Einige 
von der weqgebrannten Bruft (Brujtloje), Andere bringen das tſcherkeſſiſche Wort maza, 
das den Mond bedeuten foll, Damit in Verbindung. Vergl. Nagel „Geſchichte der Ama— 
sonen‘ (Stuttg. 1838). — Orelban, der zuerft den Maranhon (f. d.) in Südamerifa 
befubr, ſah an deſſen Ufern eine Menge bewaffneter Frauen, weshalb er diefem Fluß den 
Namen Amazonenitrom, dem Lande den des Amazonenlandes gab. Die neueren 
Unterſuchungen haben nichts dergleichen gefunden, 
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Ambe, ein Zweitreffer, das Treffen zweier von fünf Nummern in der Zahlen— 
Iotterie. 

Amberg, ehemalige Sauptitadt der Oberpfalz, liegt an der Bild im bayerfchen 
Megenkreife und ift von vielen Eifenhämmern umgeben. Sie hat 7,700 Einw,, ein 
Appellationdgeriht und mehrere königl. Verwaltungsbehörden, eine Gymnaſium, ein 
Bibliothek und eine Gewehrfabrif, die jährlich 10 bis 20,000 vorzügliche Gewehre liefert. 
Ehedem war A. eine Feſtung. Im ihrer Nähe flug der Erzherzog Karl am 24. Auguft 
1796 den franzöftichen General Jourdan. 

Amberger, Chriftopb, ein Maler, geb. 1540 zu Nürnberg, wird für einen 
Schüler des ältern Johann Holbein gehalten, weil er deffen Manier vollfommen nachahmte. 
Er lieg fid fpäter in Augsburg nieder und jtarb nach 1568. Er zeichnete fich beſonders 
ald PBorträtmaler aud. Seine werthuollen Bilder jind in den vorzüglichten Gallerien 
Deutjchlands zu finden. 

Ambling, Karl Guſtav, ein Kupferftecher von Nürnberg, welden der Kurfürft 
von Bayern die Kunft auf feine Kojten zu Paris bei Nicolas Poilly erlernen ließ; er 
ftarb 1701. 

Ambly, Marquis von, ſtammte aus einer der angeſehenſten Bamilien der Cham— 
yaqgne, war Gouverneur der Stadt Nheims und Generallieutenant, ald er Mitglied der 
Grneralftände wurde. Hier und in der aus jenen bervorgehenden Nationalverfanmlung 
entwickelte er eine Art von chevaleredfem Geifte, mit welchem er die alten Inftitutionen bis 
auf Dad Aeußerſte vertheidigte und ſich anfangs der Vereinigung der 3 Stände widerjegte. 
Als ſpäter nad) der Flucht des Königs nach Varennes eine Erneuerung des Schwures vers 
langt wurde, beklagte fidh der Marquis über eine beim Avancement erfahrene Zurücjegung, 
ſchwur aber nichts Defto weniger, Dem Baterlande treu zu bleiben. Demungeachtet zerjtörte 
der Pöbel fein Landgut und nöthigte ihn auszumwandern. Trotz feines hohen Alters nahm 
er im Condé'ſchen Corps ein Gommando an und machte mehrere Beldzüge gegen die Re— 
publifaner mit. Gr ftarb 1797 zu Hamburg. 

Amboina, cine nahe am Aequator unterm 1400 öftl. L. gelegene oftindiiche 
Inſel, gehört zu dem Moluffenarchipel, befteht aus den zwei nur durch eine ſchmale Halb» 
infel getrennten Theile Hitore und Leytemore und ift eine holländiſche Colonie. Sie ift 
der Hauptfig ded Gewürznelkenbaues und zu dieſem Behuf in Diftricte und Gantond ge= 
theilt, deren jede unter einem Aufſeher fteht, der den Anbau, die Unterhaltung und Erndte 
der Pflanzungen überwadht. Man jchägt den jährlichen Ertrag auf 250— 300,000 Pfd. 
— Die Hauptftadt Amboina, aud Ambon genannt, ift der Eig des Generalgouverneurd 
der Moluffen, hat 7000 Einw., mehrere anjebnliche Gebäude und treibt einen anſehnlichen 
Handel. Die Injel A. giebt den ganzen Infelgruppen, deren größte fie ift, den Namen. 
Die Amboinen beftehen nächſt AU. aus zwei größern, Buro und Geram, und acht Fleinern 
Injeln, die zufanımen einen Flächenraum von 27 OM. mit 45,000 Einw. ausmadıen. 

Amboife, eine Statt am linken Ufer der Loire im franz. Departement der Indre 
und Loire, hat 5300 Einw. und Stabl-, Gewehr: und PBijouteriefabrifen. Auf Dem 
biefigen Schloffe, auf dem mehrere Könige refidirten, ward Karl VIN. geboren und jtarb, 
Noch hat A. in der Geſchichte die traurige Berühmtheit erlangt, der erfte Heerd der Reli— 
giond- und Vürgerfriege in Frankreich durch die 1560 bier ausgebrodiene Verſchwörung 
der Proteftanten (Hugenotten) gegen die Guijen (f. d.) und den Katholicidmug ges 
wejen zu fein. _ 

Ambra, ift eine feite, undurdfidtige Subftanz von grauer Farbe, mit gelben 
oder ſchwarzen Flecken, weldre die Zäbigfeit dead Wachſes bat und, wenn fie gerieben oder 
erbigt wird, einen den meiften Menſchen angenehmen Geruch verbreitet. Sie wird in der 
See fchwimmend gefunden, aud im Körper des Pottfiſches in beträchtlider Menge anges 
troffen. Blumenbach bielt den A. daber für verbärteten Darmkoth des Kaſchelot oder 
Vottfiſches; Ofen jab ibn für verbärtete Galle an; Blainville fir Das Erzengniß eigens 
thümlicher ten Beuteln des Moſchusthieres vergleichbarer Behälter, Die nad Dudley über 
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den Hoden liegen. Ehedem galt der U, für ein magenftärfendes, frampfitillendes Mittel, 
jtand in hohem Preiſe und wurde deshalb vielfach verfälicht, jet Dient er nur noch ala 
Parfüm. — Durd Behandlung mit Salpeterfüure giebt der U. eine eigenthümliche Säure, 
Ambrafettjäure oder Ambrajäure genannt, 

AUmbras, ein Schloß, eine Fleine Stunde von Insbruck, das jet ald Kaſerne be= 
nut wird, liegt angenehm und malerifch auf einem Berge. E8 enthielt fonft eine Biblio- 
thek und einen Schag von Alterthümern, zu deren Sammlung der Erzherzog Ferdinand, 
Gemahl der Philippine Welfer, den Grund legte. Diefe unter dem Nanıen Ambrafer 
Sammlung befannte, jchr ſehenswerthe Zufammenftellung merfwürdi er Reſte des Alter- 
thums ift jeit 1805 in Wien, in den Nebengebäuden des Belvedere, wo fie an beftimmten 
Tagen dem PBublifun gezeigt wird; das Schloß felbft enthält jegt nur noch viele Portraits 
fürftlicher Perfonen aus dem habsburg'ſchen und lothring'ſchen Stamme, und mebrere 
Nüftungen von Fürſten und Helden aus dem 15. und 16, Jahrhundert. Die Bibliorhef 
ſchenkte die Kaiferin Maria Thereſia der Univerfität in Inspruck; die Handſchiften, 69 
an der Zahl, und die Münzen Famen in die £aiferliche Bibliothek und das Münzfabinet 
in Wien. 

Umbrogj, Domenico degli, ein um 1670 Icbender Bolognejer, auch unter den 
Malernamen „Menichino del Brizio“ befannt, weil er für Brancesco Brizio's Hauptſchüler 
in der Malerei und Kupferftecherfunft galt, malte mehr für Privatperfonen als für Kirchen, 
in Zinunerfriefen, Perſpectiven, Landichaften auf Kalk, bald im Verein mit Dentone und 
Golonna, bald allein. Beſonders zeichnete er fich ald Figurenmaler aus, arbeitete aber 
auch zarte Cabinetsſtücke. Er war des Venetianers Fumiani Erzieher und Lehrer des Piere 
Antonio Cerra. Auch ald Kupferftecher wird er fehr gerühmt. 

Amtbroſch, Joſeph Julius Athanaftus, außerordentlicher Profeffor für Archäo— 
logie und Philologie an der Univerfität zu Breslau, geboren zu Berlin am 18. Dec. 1804, 
ift der Sohn des 1821 zu Berlin geftorbenen Kammerfängerd U. aus Nettelig in Böhmen. 
Gr empfing feine Gymnaftalbildung auf dem Friedrich Werderfchen Gymnaſium und bezog 
1825 die berliner Univerfttät, wo ſich Böckh und Buttmanı feiner thätig annabmen und 
ibn dem Minifterium des Kultus und des Unterrichts jo dringend empfahlen, daß ihm 
dieſes nadı feiner Promotion 1829, für die er die Diifertation „De Lino“ geichrichen 
hatte, Die Mittel gewährte, zur weiteren Ausbildung feiner antiquarijchen Studien nad 
Münden und nad Italien zu reiſen. In dem erftern Orte hielt er ſich einige Zeit auf, 
um die Antifen zu ftudiren, darauf ging er nach Mont, wo er ſich vom 1. Nov. 1829 bis 
zum März 1833 aufbielt, unausgefegt mit den Unterfuhungen der archäologiſchen Denke 
mäler und neuen Entdefungen, fo wie mit dem Studium der Handichriften bejchäftigt. 
Dabei unterftügte ihn die Breundichaft des preußiſchen Legationsrathes Bunfen und der 
bekannte Archäolog Gerhard, zu deren vortrefflidhen Werke: „Beſchreibung der Stadt 
Nom’ er den Beitrag: „Ueber Die Thermen des Caracalla“ und intereffante Aufjäge in 
die „Annali dell’ Instituto di correspondenza archeologica‘‘ lieferte. Von Ron aus bes 
fuchte und unterfuchte er alle für den Altertbumsforfcher wichtigen Punkte Italiens, bis 
hinunter nah Neapel, und auf der Rückreiſe hielt er fich längere Zeit in den klaſſi— 
ſchen Städten des nördlichen Gtruriend, in den Mufeen und Bibliothefen zu Bologna, 
Navenna, Venedig, Verona, Brescia und Mailand, endlih auch in Wien und Dredden 
auf. Nach jeiner Rückkunft habilitirte er ſich (Michaelis 1833) an der Univerfität zu 
Berlin, und wurde ein Jahr nachher ald auferordentlicher Profeffor nach Breslau verſetzt. 
Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe feiner Reiſen hat er nocd nicht befannt gemacht, aber 
unterdejlen die Abhandlungen druden lajfen „De Charonte Etrusco“ (Breslau 1836) 
und „De Charonte Etrusco comment, anliquaria.  Accedunt vasorum fietilium , quae ın 
museo regio Berol. asservantur, pielurae“* (Breslau 1837). z 

Ambroji, Borobjadow, geb. 1742 im Gouvernement Wladimir, wurde in der 
geiftlicben Schule des troider Kloſters erzogen, wo er auch im 22. Jahre als Lehrer anges 
ſtellt wurde, nahm 1768 das Ordensfleid und erhielt ſpäter an der geiftlichen Akademie in 
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Moskau einen Ruf ald Prediger. US folder hielt er 1771 feine berühmte Leichenrede 
auf die Ermordung des Erzbiſchofs von Mosfau und Kaluga, Ambroft, die no jetzt ald 
ein Mufter von Kraft und glanzvoller Darftellung gilt. Darauf ward er zum Präfecten 
der Afademie und Ardimandrit des zaifonospasfer Klofterd erwählt und erwarb ſich 1775 
durd eine Predigt die Gunft der Kaiſerin, die ihn zum Biſchof von Zjawsk ernannte. 
Hier bemühte er fich die geiftliben Xehranftalten feiner Diöceſe aus ihrem beflagenswertbhen 
Zuftande herauszureißen. Im J. 1785 erbielt er die Gpardie von Kaſan, wo er mit 
gleichem Eifer wirkte und erbielt endlih 1795 durch feine Berufung in den beiligen Synod 
einen noch umfaffendern Wirfungsfreis. Im J. 1799 ward er Erzbiſchof von Veters— 
burg, von Gjtbland und Finnland und im folgenden Jahre auch Erzbiichof von Nowgorod 
und Metropolit. Als ſolcher war er eins der thätigften und einflußreichitene Mitglieder 
des Comite zur Vervollkommnung des geiftlihen Unterrichts- und Erziehungsweſens. Im 
3. 1818 wurde er, wie es bieh, auf fein eignes Anſuchen, der Verwaltung der peterde 
burger Erzdioceje entbunden, zog fid nad Nowgorod zurück und ftarb nod in demſelben 
Jahre. Seine Schriften, darunter feine „Erbauungsreden“ (3 Bde., Moskau 1810) 
zeichnen ſich durch Gründlichkeit und die vorberrichend praftijche Richtung aus und buben 
mehrere Auflagen erlebt. 

Ambrofia bien in der griechiichen Mythologie die Götterſpeiſe, welche dur Tau— 
ben dem Jupiter gebracht wurde, Die aber auch Sterbliche, wenn ſie Lieblinge der Götter 
waren, empfangen Eonnten. ie eriept den Mangel aller übrigen irdischen Speile und 
verleiht überdies ewige Jugend, d. h. Unfterblicyfeit. Doch wurde die A. auch ald Salbe 
gebraucht, mit der man die Annahme des feinſten, würzigſten Duftes verband, 

Ambrofianifche Bibliothek zu Mailand, nad dem Schwepatron der Stadt 
fo genannt, wurde 1609 vom Erzbiſchofe Mailand’s, Dem Gardinal Friedrich Borromeo, 
eröffnet, welcher fie durd Gelehrte in ganz Guropa, ja ſelbſt in Afien, hatte aurfaufen 
lafien. Damals zählte fie 35,000 Druck- und 15,000 Handſchriften; jest 60,000 
(nady Andern 140,000) gedruckte Bücher. Zwei Doctores Bibl. Ambr. find Dabei ange— 
ftellt (die früber beabfichtigte Gründung eines Gelehrtencollegium's von 16 Mitgliedern 
fan wegen Mangel an Bonds nicht zu Stande), welde eine goltne Medaille mit der In— 
ſchrift „Singula singuli** tragen. In der neuern Zeit wurde dieſe Bibliorhef vornehmlich 
durch Die Gntdeefungen Angelo Mai's mehrerer wichtigen Palimpſeſten (ſ. d.) und die 
in dieſer Hinficht cbenfalld ausgezeichneten Forſchungen deuticher Gelehrten berühmt. Mit“ 
ibr ſteht eine Sammlung von Kunſtſachen in Verbindung, welche außer Gemälden von 
Preugbel, Barocci, Luini und Albrecht Dürer, den Garton von Rafael's Schule zu Athen 
und die Studien von Lonardo da Vinci, jo wie Die frühern Gopien von dieſes Künſtlers 
Abendmahl enthält. Galeazzo Arconato ſchenkte der Bibliothek 12 Bände mit Schriften 
von der Hand des Leonardo da Vinci, von denen aber nur noch ein einziger vorhanden ift; 
die übrigen befinden ſich in Paris. | 

Ambrofini, Andrea, ein geſchickter Baumeifter zu Bologna, erbaute im 17. Jahr: 
hundert die St. Domenicocapelle und den Zanipallaft zu Bologna. 

Ambrojins, der Heilige, ein berühmter Iateinifcher Kircdyenvater, war 340 wahr: 
fcheinlih zu Trier, wo fein Vater ald Statthalter von Gallien ſich aufbielt, geboren, 
Schon dem Kinde, fo erzählte die Sage, deutete feine künftige hohe Beſtimmung und Die 
Anmuth feiner Rede ein glückliches Vorzeichen an. Gin Bienenſchwarm bedeckte Das Ge— 
fiht des im Hofe des Schloffes ſchlummernden Knaben, und die erftaunte Amme ſah, daß 
die Bienen in feinen Mund ein» und audgingen, ohne den Knaben zu verlegen, und ſich 
wieder in die Lüfte erhoben. Er ftudirte Beredtfamfeit zu Rom, kehrte mit feinem Bruder 
Satyrus nadı Mailand zurüd, wurde vom Kaijer VBalentinian 370 zum Statthalter Das 
jelbft gewählt und erwarb fih durch feine Gerechtigkeit und Güte allgemeine Liebe. Gr’ 
ging zum Ghriftenthume über. Noch ald Katechumene tritt er 374 bei der ftreitigen 
Biſchofswahl in die ungeftüme Nerfanmlung, um die Ordnung zu erhalten, da hört man 
eine Stimme: Ambrosium episcopum! Man hält dies für eine göttlidye Stimme, und er 
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wird einftimmig zum Biſchofe erwählt, Zuerſt weigerte er ſich, dieſe Würde anzunehmen, 
Gr floh bei Nadıt aus der Stadt und glaubte auf dem Wege nad Pavia zu fein; ftatt 
deflen ftand er wieder ganz unerwartet vor Mailand’ Thoren. Dies als einen Wink des 
Himmels betracdhtend gab er nach, ließ ſich taufen und adıt Tage darauf erhielt er die Prices 
ſterweihe. Er verfaufte nun feine Güter, jchenkte das Geld größtentheild den Armen, 
legte fib mit großem Eifer auf theologiſche Gelehrſamkeit, und was ibm an Kenntnifien 
abging, erjegte er Dur jeinen unbeicholtenen Charafter und durch Frömmigkeit, fo daf er 
ſich allgemeine Acdıtung erwarb, und fortwährend den größten Einfluß auf die kirchlichen 
und weltlichen Angelegenheiten übte. Er war ein eifriger Verfechter der Orthodorie gegen die 
Ketzer, zeigte gegen Den Kaifer eine edle Freimüthigkeit, und. wagte es felbft, den Theodoſius 
den Großen zur Kirchenbuße zu verdammen, weil er einft in dem Gircus ein Blutbad anges 
richtet hatte. Gr war ein eifriger VBeförderer der Gelehrſamkeit, und fein großer Schüler 
war Auguftinus. Gr ftarb 398. LUmter mebreren kirchlichen Einrichtungen bewirkte er 
die Theilnahme des Volkes an Dem Kirchengelange und führte in der abendländijchen Kirche 
die Antipbonien ein, Von feinen Schriften find einige verloren gegangen, andere, Die 
feinen Namen führen, find unächt. Gine Ausgabe feiner Werfe beforgten die Benebdictiner 
(Paris 1686 u. 90. 2 Bde. Fol.). Am berühmteften ift der ihm untergeichobene ambro= 
fianifche Yobgefang oder das Te Deum. Die Legende jagt davon, er habe ihn mit Augu- 
ftinus aus Dem Stegreife gefungen, als fie fid zum erften Male gejehen hätten. Ebenfalls 
hit Unrecht wird ihm der fogenannte Ambrofiafter oder Pſeudo-Ambroſius, ein Com» 
mentar uber Die 13 pauliniſchen Briefe, zugeichrieben, 

Ambulance heißt in der Kriegsſprache Das bewegliche oder fliegende Feldlaza— 
retb (ſ. d.) — A. nennt man aud) eine in Federn hängende, bequem eingerichtete Art 
Wagen zur Fortſchaffung Schwerverwundeter oder Grfranfter. Bei mandyen Armeen were 
den jelbfi bei Sriedensmanoeuvren A. mitgenommen, um Verunglückte darin fortzufchaffen. 

Ameife, ein Injekt, das in der Ordnung der Hautflügler eine befondere, zahlreiche 
Familie bildet. Die Männchen find Eleiner als die Weibchen. Zur Zeit der Begattung, 
die in der Luft gejcbieht, erhalten beide Geſchlechter Flügel; die Geſchlechtsloſen (Weibchen 
mit verfümmerten Gierftöden) erhalten nie Flügel und beforgen alle zur Pflege der Jungen 
nötbigen Arbeiten, Die Ameiſen find vorzugsweiie geiellige Thiere, deren Oekonomie viel 
Beſonderes bat; ihre Wohnungen find jelbitgegrabene Höhlungen, Baumjtänıme oder ellen= 
hohe, aus Lehm errichtete Eegelfürmige Bauten; um diefe Wohnungen herum legen fie 
geeßnete Pfade an, arbeiten des Nachts, doch nicht bei Negemwetter, und befigen große 
Muskelkraft. Sie nähren fid, je nach den Gattungen, von Thieren oder von Pflanzen 
und können durch ihre Gefräßigkeit und Menge zu Landplagen werden, wie in tropijchen 
Gegenden, wo fie Bäume entblättern, Bruchternten zerftören, den Boden untergraben, und 
junge oder kranke Hausthiere tödten. Ihre Puppen, die fogenannten Ameijeneier, pflegen 
fie forgfältig und vermehren fid jo ftarf, daß fie, wo fie einmal eingebürgert find, ſchwer 
auögerottet werden. In Deutichland trifft man mehrere Arten, die ſich gegenfeitig befäm- 
pfen; die tropjihen Länder befigen noch zahlreichere Arten, von denen mande regelmäßig 
wandern. Am Hinterleibe tragen die Ameiſen in einem Sädcen eine eigenthümlide Säure 
(Ameijenfäure), die, wenn fie mit Vorſicht gebraucht wird, gegen gichtiiche Leiden hilft. 
Aus den zerquetichten Ameifen gewinnt man durch Deftillation mit Weingeift den Amei— 
fenjpiritus, ein jcharfes ätherijches Aeizmittel, das gegen Lähmungen angewendet wird. 
Zu gleidiem Zwede benugt man aud) die Ameifenbäder, die dadurch entftehen, daß man 
zerquetichte Ameifen oder ganze Ameifenhaufen mit fledendem Waffer übergießt und den 
Körper oder das franfe Glied in den auffteigenden Dämpfen badet, oder das kranke Glicd 
in einen Ameiſenhaufen ſteckt. Vergl. Huber „Recherches sur les fourmis indigenes“ 
(Par. 1810), Latreille „Histoire naturelle des fourmis‘‘ (Par. 1822), Kirby und Spence 
„Entomologie‘‘ (deutjd) von Ofen, Stuttg. 1823). Ueber die fogenannten weißen Amei— 
jen f. Termiten, 


Ameifenbär, Myrmecophaga, ift ein Säugethier aus der Ordnung der Zahn- 
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loſen mit jehr vorliegender Schnauze und Fleinem Maul ohne Zähne; feine großen Klauen 
gebraucht er zum Graben und jeine lange Zunge ftedt er in die Wohnungen der Ameiſen 
und Termiten, mit denen er ſich nährt, und zieht fie wieder ein, wenn ſich dieſe Thiere an— 
gehängt haben. Er iſt in Südamerika heimiſch und lebt dort gewöhnlich auf Bäumen. 
Er zeugt ein Junges, das die Mutter auf dem Rücken bei ſich trägt. Die befanntefte Art 
ift der Durumi, ein friedliches Thier, mit dem 3 Fuß langen, jtarf behaarten Schwanze 
7 Fuß lang, graubraun, mit ſchwarzem und weißem Streif auf der Schulter. 

Ameifenlöwe, Myrmeleon, beißt die Yarve eines Den Libellen ähnlichen, zu den 
Nepflüglern gebörigen Inſekts, das fid von jenen durch feulenförmige Fühlhörner unter- 
jcheider. Die Alten, Die ibn ebenfalls ſchon kannten, gaben ihm feinen Namen von der 
Nahrung, die in Ameifen beftceht. Er ift faum einen Zoll groß und die zwei großen vor= 
ftebenden Kinnbaden find faft eben jo lang ald der ovale, etwas platte Leib. Er geht 
rückwärts wie der Krebs und wühlt fih an fonnigen Stellen in fandigen oder ftaubigen 
Boden, wodurd ein Trichter entjtebt, auf deſſen Grunde er mit aufgefperrten Kinnladen 
den ſich näbernden Inſekten auflauert, die leicht in den Trichter hinabrutichen. 

Amelungen, eigentlihb Nadfonmen der Ameler. Die Ameler waren ein bes 
rühmtes Geflecht der Gotben, von dem Ermanricd und Theodorich der Große ihre Ab— 
ftammung berleiteten. Im Nibelungenliede werden zunäcdft die Helden Dietrids von 
Bern (Theodorich von Verona oder der Große), dann überhaupt deſſen Mannen jo genannt. 
Dietricy jelbft heißt Boit, d. i. Beherrſcher, der Amelungen, 

Amen (hebräiſch: wahrlich! gewiß) wurde fihon in den jüdifchen Synagogen am 
Schluſſe liturgifcher Handlungen, der Geſänge, Gebete u. a. gebraucht, vorzüglich um dei 
von dem Priefter ertheilten Segen zu befräftigen, wo es Dann der Redende ſelbſt ſprach 
oder die VBerfammlung damit antwortete. Von da ift c8 ſchon früh im Die chriftliche Kirche 
übergegangen und bildet den Schluß der meijten feierlichen Handlungen, der Gebete, 
Wunſche, Eidſchwüre, Predigten u. ſ. w. — Die Deutichen Kaiſer, des Mittelalters be— 
fonders, ichloffen häufig Damit ihre Urfunden, vorzüglid wenn fie den Namen Gottes zur 
Beftätigung anriefen. — Im gemeinen Leben beißt zu einer Sache das Amen fpredyen: 
diejelbe feierlich beftätigen. 

Amendement bedeutet jo viel ald Abänderung, Verbeflerung , und wird gewöhn— 
lid von den Veränderungen gebraucht, welche Die Mitglieder der Volksrepräſentation zu Den 
ibnen von der Regierung vorgelegten Gefegentwürfen gebracht zu ſehen wünſchen. — 

Amenthes, Name des Todtenreiches bei den Aegyptern, von Plutarch zuerft ge— 
nannt, und bezeichnet als der unterirdiiche Ort, wohin Die abgeidriedenen Seelen, von 
Anubis gefuhrt, kommen. 

Amerbach, Iob., aus Neutlingen, Buchdrucker in Bafel, führte flatt der bis— 
berigen gotbiihen Schrift die fogenannte Mittelantiqua ein, er ftarb 1528. 

Amerigo Bespucei, ach. am 9. März 1451 zu Florenz, erwarb ſich ſchon 
früh bedeutende Kenntniſſe in der Phyſik, Aftronomie und Erdkunde, Die Damals, wegen 
ihrer Beziehung auf den Handel zu Florenz befonders in Achtung ftanden, begab ſich ſpäter 
als Kaufmann nad Spanien und war in Sevilla, ald Columbus jeine zweite Reiſe vorbereitete. 
Durch Columbus’ glücklichen Erfolg gereist, gab er fein Gejchäft auf und trat, um den 
neuen Erdtheil kennen zu lernen, am 10. Mat 1497 unter dem Admiral Djeda in Gadir 
feine erfte Neife an. Nach einer Fahrt von 37 Iagen erreichte er das fefte Land von 
Amerika, unterfuchte die Küften mehrere 100 Meilen lang und wurde bei feiner Rückkehr 
nad Spanien mit Auszeichnung empfangen. Darauf trat er in portugieftiche Dienfte und 
machte bier auf Koften des Königs Emanuel 1501 und 1503 zwei neue Reifen nadı dem 
neuentdeckten Feftlande. Nad Columbus’ Tode fehrte er 1506 wieder in ſpaniſche Dienfte 
zurück, und bejuchte noch mehrere Male den neuen Grdtbeil, doch nie ald Befehlshaber, 
nur ald Geograpb und Steuermann, er farb 1512 zu Sevilla. König Emanuel lich in 
der Kathedralkirche zu Liſſabon Die Nefte des Schiffes Victoria aufhängen, auf dem A. 
in portugieſiſchem Dienft jeine legte Neife nach Amerika gemacht Hatte, und Florenz über 
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häufte feine Familie mit Ehrenbezeigungen. Wir haben von ihm eine Karte von Amerifo, 
ein Tagebuch über A feiner Neifen, das 1532 zu Paris in lat. Sprade im Drud erſchien, 
und Briefe auf 22 Blättern in A., die gleich nad) feinem Tode in Florenz bei Giov. Stef. 
di Garlo da Pavia erſchienen. Nach Alerander von Humboldt's „Kritiſchen Unterfuhungen 
über die hiſtoriſche Entwidelung der geographiſchen Kenntniffe der neuen Welt‘ ſoll die 
Benennung des neuentdeeten Erdtheils nad U. von Deutichland ausgegangen fein. Martin 
Waldſeemüller aus Freiburg im Breisgau überjegte nämlid einen Auszug von U. aus— 
fubrliche Geſchichte ſeiner amerifaniichen Meilen, unter Dem Namen Dlacomplus für einen 
Buchhändler zu Et. Diey in Yorbringen. Dies Werk ward jo begierig gelefen, daß immer 
neue Auflagen nöthig wurden und Waldſeemüller war es, der den Vorſchlag that, Dem 
Verfafler zu Ehren Das neue Land Amerifa zu nennen. Schon auf einer Karte zu einer 
1522 zu Meg erichienenen Auflage des Ptolemäus findet ſich Diefer Name, der bald von 
allen Gelehrten angenommen wurde. Dal. Blandini „Vita e lettere di A. Vespucei* 
(Flor. 1745, 4.), W. Irving „The life and voyages of Columbus“ (3 Bde. Lond, 1828). 

Amerika bat jeit feiner Entdeckung eine Nolle geipielt, die e8 von allen übrigen 
Welttheilen unterſcheidet. Uuftralien ift noch zu jung und von zu wenig ſelbſtändig da— 
ftchendem Gharafter, um es bier in Betracht zieben zu fönnen, aber in den Tbeilen der 
alten Welt finden wir einen-von U. ganz verſchiedenen, durch äußere und innere Beziehun— 
gen und allgemeine Geſetze der Nothwendigfeit bedingten Bildungsgang. Urſprünglich 
gegebene Bildungselenente,. ein nicht bis an jeinen Urſprung zu verfolgender Kulturzuftand, 
mechaniſcher und darum leichter erftarrend, oder organifcher und Darum einer Entwickelung 
und Verarbeitung geiftiger Momente fähig, je nach Der Berechtigung Dazu, Die in dem 
Boden, dem Klima und der Natur der Bewohner liegt, ein fortlaufendes Weiterbauen auf 
dem Gegebenen, mit Aufnahme der neu binzufommenden Bildungselemente, ohne eigent= 
libe totale Verjüngung, baldiges Wiederaunehmen des früher Gewonnenen und ſchein— 
bar Verworfenen, beionders nach einem ſolchen mehr oder weniger Durchagreifenden Verjün— 
qungsprozefle, Herausklärung befferer geiltiger Zuftände dDurd das Zufammenwirfen und 
oft gewaltiame Zuſammenſtoßen der verſchiedenartigſten Erfcheinungen auf dem Gebiete des 
Staates, der Neligion und der Wiſſenſchaft, und endlich eine nie getrübte Fernſicht zum 
Gmporarbeiten des Belfern und Ausſcheiden des Schlechtern — das jind die Anhaltepunfte 
einer Gefchichte der alten Welt. Bon allem dem untericheidet ſich U. weientlih. Es hat 
jeinen Bildungsitand, fo weit wir ihn als beftehenden in Betracht ziehen und nur ald im 
Laufe der legten Drei Jahrhunderte gewordenen verfolgen fünnen, lediglih Dadurch gewon— 
nen, daß es fremde Elemente in ſich aufnahın, oder vielmehr, ohne fie in fih aufzunehmen, 
dort gedeihen ließ, Daß es Diejelben entwidelte, und jid zu einer felbjtändigen und ſcharf 
abgegrenzten Individualität ausbildere, an deren Betrachtung ſich Die wichtigften Fragen der 
Gegenwart und die tiefjten Probleme der Geſchichte der Menichheit Emüpfen. Und nur 
vorfichtig Darf man dieſer Betrachtung Freien Lauf laffen, wenn man nicht mit der bisherigen 
Philoſophie der Geſchichte fcheitern will, 

Hier nur einige Andeutungen für einen einftigen Geſchichtsſchreiber Ws. Cine jenen 
eigentbümlichen Bildungsgange des Aufnehmens und Weiterbildens fremder Elemente, mit 
Loslöſung zu gleicher Zeit von dem Boden, auf dem fie gepflanzt, und von Dem, aus welchem 
fie genommen waren, eine diefem Bildungsgange ähnliche Grideinung finden wir im Kleis 
nen in vielen Kolonien des Altertbums, die fich bald aber fowohl von dem Bildungsfreife, 
in den fie verjegt, ald von dem Mutterlande, von dem fie ausgegangen waren, emancipirten. 
Wie weit find wir nun berechtigt, in U. von einem gänzlichen Ballenlaffen des Vorgefun— 
Denen zu ſprechen, gegen Das fich jet manche Stimmen zu erbeben anfangen? Wie weit 
lag eine Nothwendigkeit dazu und ſomit zu einem jeder jelbjtändigen Entwidelung unfübigen 
Bildungszuftande in der Natur des Landes? Wie weit lag aber darin die Notbwendigfeit 
einer forhwährend nad ſowohl äußerlicher als geiftiger Smancipation vom Mutterlande 
jtrebenten Entwidelung dieſes in ein fremdes Yand verpflanzten Keime? Auf die erfte 
diejer Sragen werden wir noch öfter und namentlich bei den einzelnen Ländern zurückfoms 
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men; wir bemerken bier nur, daß uns Diejenigen befangen ſcheinen, welche darum, daß in 
vielen Ländern die Vernichtung der Ureinwohner nicht weiter fortichreitet, Daß dieſe vielmehr 
in die allmälig berausgearbeitete Staatsform aufgenommen werden, daß Grinnerungen an 
lange vergangene und lange vergejlene Bildung erwaden, und Daß fi Das Dajein einer 
folden, wenn auch gewiß nur ſehr einjeitigen Bildung durch Auffindung alter Monumente 
immer ungweifelbafter berausftellt, — welde darum an ein Wiederaufnchmen des längit 
Vergangenen und jegt gewiß zu feiner Anerfennung mehr Berechtigten glauben, wiclleicht 
gleidjam in einem größern Kreislaufe, ald Die germaniſche Welt nach ihrer Konjolidirung 
auf römijchen Boden vieles bier früher Bertrümmerte wieder aufrichtete. Denn dieſes 
Aufnehmen ift ein rein matericlled, obne alle geiftige Durchdringung, ed geichieht ohne 
Segenfeitigfeit, ohne Anerkennung der Berechtigung des Alten ; der Gährungsprocch, der 
Jahrhunderte lang gedauert, bat in dem Alten nicht eine jegt ſiegreiche Oppofition gegen 
das Neue herausgearbeitet, jondern in demjelben das widerftrebende Element vernichtet; 
was übrig geblieben, ift nur Mafje, welde geformt wird. Wir Eönnen alfo wohl jagen, 
was man in U. vorfand, hatte Feine kulturgeſchichtliche Berechtigung; Das Verhältniß des 
Gindringens und Gebend von der einen, und des Aufnchmens und Weiterbildend von der 
andern Seite, würde dafjelbe gewejen fein, wenn Europa U. auch erft einige Jahrhunderte 
fpäter entdedt hätte; in U. fonnte nur eine fremde Bevölkerung gedeihen. War Died aber 
durch Die Natur des Landes nothwendig? Hier erinnern wir an die befannte Grideinung, 
daß dieſer Welttheil in Bezug auf Naturprodufte in. qualitativer Hinſicht der alten Welt 
entichieden nachſteht, und durch feinen qualitativen Reichthum hingegen‘ immer in Dem 
Gharafter des Wucherns, bloßen Vegitirens erfcheint, Alle höheren Thiergattungen, welche 
die Natur in der alten Welt mit einer Fülle von Kraft und Schönheit ausgeftattet, Das 
Pferd, der Löwe, der Tiger, fehlen in A., oder kommen nur in verfümmerter Geftalt vor, 
deſto reicher ift c8 an Ihieren niederer Art, bejonders Vögeln und Inſekten, defto reicher 
an dem üppigen Bflanzenwuchfe, welches letztere um jo barafteriftiicher ift, Da das Pflanzen— 
reich wieder auf einer niedrigeren Stufe fteht ald das Thierreih, und die Ueppigfeit deſſel— 
ben alſo unfere Behauptung von einer größern Fülle in der niedern Sphäre der Natur bes 
ftätigt. Dabei kann ferner nicht unbemerkt bleiben der Mangel des Eiſens gegen Das häufige 
Borfommen des Goldes und Silberd; denn in jenem findet ebenfalls gleihjam eine weit 
größere Kraftentwidelung der Natur ftatt, und liegt eine Berechtigung zur Herrſchaft Des 
Menſchen über den Boden und über feine Nebenmenfcen und ein Anftoß zum erften, wenn 
auc gewaltiamen Auftreten ald Herrſcher über die Erde, während die Lurusgaben des Gol— 
des und Silbers, wo fie cher gegeben werden als das Eiſen, wie man Kindern bunte 
Spielſachen und Mährchenbilder giebt, audy einen nicht zu Durchbrechenden Damm um die 
Kindheit des Menjchengefchlechtes zu legen jcheinen. Kommen wir endlih zu den Men— 
ſchen, jo ift es, abgejeben von allen geiftigen Beziehungen, nicht zu leugnen, daß fid jene 
phyſiſche Unreife und Unvollfommenheit auch bis zu ihnen hinauf geltend machte. Das 
einheimische Menjchengeichledht war ſchwach und fraftlos, ein Umftand, der befanntlich zur , 
Einführung ded Negerbandels den erften Anlaß gab. Wie deutlich tritt alſo in der größern 
phyſiſchen Stärke der Neger, wo wir gerade ganz von allen Geiftigen abjehen müflen, jene 
räthjelhafte Erſcheinung der verichiedenen Kraftentwidelung der Natur in der alten und 
neuen Welt heraus? Geht aber nicht alles Hand in Hand? Konnte unter joldyen Natur— 
einflüffen das Menichengejchlecdht die nothiwendigen Stadien zu feiner Bildung durdylauien? 
Muß fich nicht erft die rohe Kraft äußern, ehe fie gegügelt werden fann? Muß das Metall 
nicht erft glühend gemacht werden, che ed in Formen gegoflen werden fann? Die Ameri— 
faner find immer nur Naturfinder geweſen, und nicht Naturföhne, wie die Stammhalter 
der Bildung in der alten Welt. — Fragen wir nun endlidy drittend, wie es gefommen, 
daß der aus Europa nach U. verpflanzte Sproß hier zu einem ganz andern geworden ift 
und andere Früchte treibt, jo fönnen wir zunächſt daran erinnern, da doch immer zwiſchen 
Phyſiſchem und Geiftigem eine gewiſſe Analogie ftattfindet, daß auch aus Europa nad) U. 
verpflanzte Naturprodufte, namentlich Thiere, bier bald ausarten und dem Einfluffe der 
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fremden Elementarbiſdung unterliegen. Wichtiger aber iſt, daß dieſer Sproß, dieſe nach 
A. verpflanzten Bildungsformen bald eine ganz entſchiedene Richtung, namentlich des Politi— 
ſchen und Merkantilen, erhielten, und darum in dieſer Richtung etwas Selbſtändiges, wenn 
auch Einſeitiges, hervorbringen konnten, daß die Erfahrungen vieler Jahchunderte hinter 
ihnen lagen, daß nicht rohe, ſondern ſchon geſtaltete Elemente hinverſetzt wurden, daß ein 
großer Theil der in die neue Welt Wandernden ſich von Europa völlig losgelöſt und die 
meiſten Beziehungen des Lebens, von denen die Ausgewanderten in der Heimath umgeben 
geweſen, von ſich geworfen hatten und mit der beſtimmten Abſicht der Verfolgung einer 
einzigen in ihre neue Heimath kamen, daß alle Beſchränkungen durch Hergebrachtes, durch 
Vorurtheile u. ſ. w., an die das europäiſche Leben in jeder Beziehung gebunden iſt, hier 
wegfielen, und eben jo wenig hindern oder auch nur von Einfluß fein fonnten, als das in 
A. vorgefundene Beſtehende. Griteres ließ man hinter ſich, letzteres warf man vor fid) 
zurück. Dieſes alles bedingt eine freie Entwidelung und die freie ihrerſeits wicder eine 
raſche Entwickelung, welche die Geſchichte unferes A. charakterifirt — unſeres d. h. des 
gegenwärtigen A., denn das voreuropäiiche A. ift für und nie Dagewefen. Daher heißen 
auc für uns U. und Auftralien, weil fie und jo jpät befannt geworden find, Die neue 
Melt. Aber Dieje Welttheile find nicht nur relativ neu, jondern abjolut, wegen ihrer 
ganz veränderten phoftichen und geiftigen Beicbaffenheit. Wie das ganze Infelmeer zwiſchen 
Südamerifa und Aſien eine fo große phyſiſche oder geograpbiiche Unreife zeigt, daß die 
meiften Injeln als bloße Felſen mit flüchtiger Erdbedeckung ericheinen und ungeheure 
Etröme, 3.38. in Neuholland, Nod gar nicht dazu gekommen find, fi in den weiten 
Schilfebenen, in die fie ausgeben, ein Bett zu graben, eben jo zeigt auch A. eine phyſiſch 
und geiftig ohnmächtige Kultur, die untergehen mußte, fo wie der Geift fid ihr näherte. 
Das Menſchengeſchlecht ift wie die ganze Thierwelt WE gegen das Thierleben der alten 
Welt, jelbft des in ſich gedrungenen, in ſich bleibenden und rätbielhaft verichloffenen Kin 
derlandes, Afrika, ſchwach, ſchmächtig und Fraftlos. Hegel, „Philoſophie der Gerichte‘ ‘ 
©. 77, drückt ſich hierüber fo aus: „Die ingeborenen find, nachdem die Europäer in N. 
landeten, allmäblig an dem Hauche der europäiſchen Thätigkeit untergegangen. In den 
nordamerifaniicdhen Freiftaaten find alle Bürger europäische Abfömmlinge, mit denen ſich 
die alten Einwohner nit vermiſchen Fonnten, fondern zurüdgedrängt wurden. Ginige 
Künſte haben die Gingeborenen allerdings von den Europäern angenommen, unter andern 
die des Branntweintrinfend, die eine zerftörende Wirkung auf fie hervorbrachte. Im Süden 
wurden die Eingeborenen viel gewaltthätiger behandelt und zu harten Dienften verwendet, 
denen ihre Kräfte wenig gewachjen waren. Sanftmuth und Triebloftgfeit, Demuth und 
friechende Unterwürfigfeit gegen einen Kreolen und mehr noch gegen einen Guropäer find 
der Hauptcharafter der Amerifaner, und e8 wird noch lange dauern, bis die Europäer da— 
bin fommen, einiges Seldftgefühl in fle zu legen. Die Inferiorität diefer Individuen in 
jeder Rückſicht, jelbft in Hinficht der Größe, giebt fih in Allem zu erfennen ; nur die ganz 
füdlihen Stämme in Patagonien find Fräftigere Naturen, aber noch ganz in dem matürs 
lihen Zuftande der Rohheit und Wildheit. Als die Jefuiten und die katholiſche Geiſtlich— 
feit die Indianer an europäifhe Kultur und Sitte gewöhnen wollten, begaben fie ſich unter 
fie und fchrieben ihnen, wie Unmündigen, die Geſchäfte des Tages vor, die fie fid aud, 
wie träge fie auch fonft waren, von der Autorität der Väter gefallen ließen. Des Mitter: 
nachts mußte fogar eine Glode fie an ihre ehelichen Pflichten erinnern.” So flach, jo 
mechanisch, jo ftumpf und ohne alles Selbftbewußtiein, ohne alle Selbftbeftimmung ift der 
Gingeborene As auch jegt noch. Hierbei ift indeffen zwiichen Nord» und Südamerifa 
ein Unterſchied zu machen, der nicht bloß ein geographiicher, Sondern ein noch tiefer liegen 
ber ift, und son Keinem, der über die Lebendelemente dieſes Welttheils berichten oder ſich 
einen richtigen Begriff bilden will, überfehen werden darf. Wir wählen auch hier Die 
Schilderung des wegen angeblicher Berworrenheiten fo fehr verdächtigten Philoſophen Hegel 
als ein Mufter von Schärfe und Klarheit als Beiſpiel, wie fehr es diefer Philoſoph ver- 
ftand, die Tiefen der hiſtotiſchen Wahrheit zu finden und in einfacher, allgemein verftänd» 
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licher Sprache die Reſultate feines Borfchens darzulegen. ,‚In Norbamerifa fehen wir das 
Gedeiben, ſowohl durch ein Zunehmen von Induftrie und Bevölkerung, als durch bürger- 
lie Ordnung und eine feite Freiheit: die ganze Köderation macht nur einen Staat aus 
und hat ihre politiichen Mittelpunfte. Dagegen beruhen in Südamerifa die Republifen 
nur auf militäriiher Gewalt, Die ganze Gefchichte ift ein fortwährender Umfturz : föderirte 
Staaten fallen auseinander, andere verbinden fich wieder, und alle dieſe Veränderungen 
werden Durch militäriiche Nevolutionen begründet. Die näheren Unterjchiede beider Theile 
A's zeigen und zwei entgegengeiegte Richtungen : der eine Ausgangspunft ift der politiiche, 
der andere die Neligion; Südamerika, wo die Spanier ſich niederliehen und die Oberherr— 
ſchaft behaupteten, ift katholiſch, Nordamerifa, obgleich ein Land der Seften überhaupt, 
doch den Örundziigen nach proteftantiih. Südamerika ift erobert, Nordamerifa aber kolo— 
nifirt worden. Die Spanier bemädhtigten ſich Südamerifad um zu berriden und reich, 
fowohl durch politiihe Aemter ald Erpreffungen, zu werden. Bon einem jehr entfernten 
Mutterlande abhängend fand ihre Willkür einen größeren Spielraum, und durch Macht, 
Geſchicklichkeit und Selbſtgefühl, gewannen fie ein großes Uebergewicht uber Die Indianer. 
Die nordamerifanijchen Freiftaaten find dagegen ganz von Europäern folonifirt worden. 
Da in England Buritaner, Gpiftopalen und Katholiken in beftändigem Wiperftreit begriffen 
waren, und bald die Einen, bald die Andern Die Oberhand hatten, wanderten Viele aus, 
um im fremden Welttbeile Die Freiheit der Neligion zu ſuchen. Es waren induftriofe 
Europäer, die ſich des Ackerbaues, des Tabak: und Baumwollenbaucd u. ſ. w. befleipisten. 
Bald trat eine allgemeine Richtung auf die Arbeit ein, und die Subjtanz ded Ganzen waren 
die Vebürfniffe, die Ruhe, Die bürgerliche Gerechtigkeit, Sicherheit, Freiheit und ein Ges 
meinwefen, das von Den Atomen der Individuen ausging, jo dap der Staat nur ein 
Außerlides zum Schube des Eigenthums war. Bon der proteftantiichen Re— 
ligion ging das Zutrauen der Individuen gegen einander aus, das Ver— 
trauen auf ihre Geſinnung, denn in der proteftantiichen Kirche jind die reli— 
giöſen Werfe Das ganze Yeben, die Thätigfeit deſſelben überhaupt. Dagegen 
Fann bei den Katbolifen die Grundlage eines ſolchen Zutrauens nicht Statt 
finden, denn in weltlichen Angelegenheiten herrſcht nur die Gewalt und frei— 
willige Unterworfenbeit, und die Formen, die man bier Conftitutionen 
nennt, find nur eine Notbhilfe und ſchützen gegen Mißtrauen nicht.‘ Hieran 
fuupft fih nun nod eine vierte Frage, deren Beantwortung wir indeffen nur anzudeuten 
wagen, Wenn wir die Geſchichte der Menichheit verfolgen, jo finden wir ein entichiedenes 
Bortichreiten der Bildung von Oſten nad) Weften; immer weſtlichere Völfer werden die 
Träger derſelben. Wir fünnen ihr ganz fiher nachgeben von den patriarchalifchen und 
Deipotenftaaten Aſtens zu den alten Nepublifen und gegenwärtigen Monarchieen Europas, 
wir finden eine fortdauernde Yäuterung der Staatdformen und Veredelung des Zuftandes 
der Menſchheit. Das Alte, aus Dem das Neue hervorgegangen ift, fällt oft zulammen, 
wie die Puppe, der der Schmetterling ſich entwunden hat, oder es erftarrt und tödter alle 
Bedingungen der Weiterbildung in ſich. Wir können wahre Bildungsgenerationen über- 
feben. Wie weit follen wir died nun verfolgen? Iſt das weftliche A. Europa wieder jo 
weit voraus, ald dies feinen öftlichen Voreltern? Werden fidy erft in A. alle Bedingungen 
eines alljeitig gebildeten und in gegenfeitiger Beglückung gedeibenden Zuftandes unverfüns 
mert und unbeeinträchtigt aeitalten können? Wird Europa nicht vermögen, das alles über 
Bord zu werfen, was feinen Lauf noch hindert? War eine ſolche verjüngte und von der 
Wurzel losgelöfte Geftaltung der Lebensverhältniſſe nötbig, um einen noch glüdlichern Zu« 
jtand herbeizuführen, als ibn Europa bisher genofjen? Kann nicht auch Europa die noth= 
wendigen Berjüngungen durchgemacht haben, um zu einem wachſenden Heile berechtigt zu 
fein, ohne Loslöſung der alten Verhältniſſe? Iſt es nicht vielleicht gerade ein Gebrechen 
der neuen Welt, daß das geiftige Xchen dort ohne ſolche Nahrung ift, wie das der alten 
in feinen Erfahrungen, Erinnerungen und der Ueberwältigung veralteter Bormen bat? 
Wird WE Einjeitigkeit nit doch Europas Alljeitigfeit unterliegen? Und endlih, um den 
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wichtigften Punkt diefer Frage herauszuheben: bieten uns A's Republifen eine nothwendige 
Gntwidelungsform des Staates dar, die auf Die gemäßigten Monarchieen Guropas eben jo 
folgen mußten, als dieje auf die Dejpotieen Aſiens, und muß daher, da Monarchieen nidıt 
zu Mepublifen umgebildet werden können, der Kulminationspunft des Staatslebens in A. 
gefucht werden? Was das legte betrifft, fo find Diejenigen wohl nody nicht überführt, umd 
werden es auch nicht werden, welde ald die Spitze der Staatsentwickelung die erbliche, 
durch Stände befchränfte Monarchie erfennen, wenn fie auch mit Unrecht glauben mögen, 
daß ſich auch A's Staaten zu ſolchen Monarchicen entwideln werden. Wir glauben von 
der Anlage des menschlichen Befchlechtes zu immer wirffamerer Herausbildung des Geiſtigen 
erwarten zu dürfen, Daß bier wie in allen Berbältniffen die Form gleichgültig werden wird 
gegen das Weſen, und daß dieſes chen jo beglückend wird walten fönnen in europäiſchen 
wie amerifanijchen Staatöformen, jobald diejelben nicht mehr Zwed, fondern durdiaus nur 
Mittel find. Für die übrigen Fragepunfte liegt die Antwort zugleid in der Gegenüber— 
ftellung der beiden Welttheile, die im Obigen enthalten ift, wenigſtens fo weit wir jie jet 
zu geben vermögen. Denn obwohl wir bier, wie vielleicht nirgends anders, Die nationellen, 
aefellichaftlichen und politischen Beziehungen bis zu ihrer Duelle verfolgen fönnen, fo ift 
doch Dieje Vergangenheit zu kurz, um daraus auf die Zukunft jchließen zu können. Die 
Gntbujiaften aber für den jegigen Zuftand A's find verblendet und empfinden die dortigen 
Mängel und Mißverhältniffe eben jo wenig, ald man Die Mühe und den Schweiß der auf 
einem Bilde gemalten arbeitenden Yandleute empfindet. 

Hiernach fchreiten wir unferer eigentlichen Betradytung näher, deren Gang wir zuerft 
angeben wollen. Wir wollen zuerjt die räumlichen und hauptiächlichiten phyſiſchen Ver: 
hältniſſe kurz angeben, wie fie und Die wiſſenſchaftliche Geographie lehrt, dann etwas län» 
ger bei der Bevölkerung verweilen, bierauf die neueften ftatiftiichen Nachrichten geben, und 
dann die einzelnen Yänder in Beziebung auf Erweiterung unjerer geographiichen Kenntnifle 
und auf hiſtoriſche Veränderungen betrachten, mit Ausnahme derjenigen, die einer bejon- 
dern Darjtellung vorbehalten bleiben. 

U. kann man in vielfacher Beziehung eine Welt für fid nennen, inden es ſehr viele 
räumliche und natürliche Verbältnifie in ſich vereinigt und gleichſam repräfentirt, welche Die 
Theile der alten Welt nur zuſammengenommen Darbieten ; c8 macht auch nadı der natürliche 
ften Gintheilung der Erde in zwei Hälften auf der einen derjelben die ganze Mafle des 
feiten Yandes aus. Mit Einſchluß Grönlands breitet es fid weiter gegen den Nordpol 
aus, ald Die andern Kontinente der Erde, dennoch reichte es au von allen Kontinenten 
am weiteften gegen den Südpol. In diefer Dimenſion beträgt die Ausdehnung A.'s zwis 
ſchen Elfons-Spige oder Nordfap (711/,;ON.B.und 1382/50 W. L.) und Kap Forward, 
dem ſüdlichſten Punkte Des Kontinents (539 55° ©. B. u. 530 26° W. %.) in direfter 
Entfernung 1870 M., wenn man aber die Lagerung des Erdtheils berüdfichtigt, 2000 
M. Die größte Breite findet ftatt zwifchen Prinz Wales Kap und Kap Charles (521/, 9 
N. B.) = 865 M., die geringfte in der Landenge von Panama (90 N. B.) = 6M. 
A.'s Geſtalt bildet eine ganz entfernte Aehnlichkeit dar mit der Gliederung der alten Welt 
in zwei durch eine jchmale Landenge verbundene Maflen, von denen die eine ganz dem 
Norden, die andere, wenigftens in der größten Ausdehnung dem Süden angehört. Nord» 
und Südamerifa find nämlid auch durd eine fchmale Landenge verbunden ; erftered 
gehört ganz der nördlichen Erdhälfte, letzteres vorzugsweiſe der ſüdlichen an. Beide gleis 
chen vermöge des tiefeingreifenden mejifaniihen Meerbufens faft zweien rechtwinklichen 
Dreiecken, deren Hypothenuſen beide dem großen Ocean zugewandt find, und deren rerhte 
Winkel am Kap Charles und am Kap St. Roque (legteres 50 S. B. und 171/50 W. &.) 
liegen. Bon Kap St. Roque, dem öftlichen Punkte A.'s bis zum weſtlichſten Punkte der 
alten Welt, dem Kap Verd find etwa 390 M. Im Weiten beträgt Die Entfernung der 
beiden Kontinente an der nächſten Stelle (zwiihen dem Oftfap Aſiens umd dem Prinz» 
MWalcd-Kap) nur 7 M., dennod ift A. im Ganzen den Wertfüften der alten Welt benach— 
barter, als den Oftfüften, weil dieſe mit feinen Weftfüften von der Behringsſtraße an 
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entidhieden Divergiren, Die Länge von A.'s Wejtfüfte (gegen den großen Ocean) ift 3500 
M., der Oftfüfte 5100 M., der Nordfüfte 750 M,, zuiammen 9350 M. Dies vers 
gliden mit dem Blächeninhalte von 664,000 OM. (ohne die Injeln, mit denjelben 
701,300 OM.) giebt ein VBerhältnig von 1:70, günftig im Vergleiche mit Aſien und 
Afrika. Von diefen Küften find die dem großen Ocean zugewandten einförmiger, weniger 
entwidelt ald die atlantiihen. Vergleichen wir in dieſer Beziehung Nord» und Süd-A. 
mit einander, fo ift erſteres wieder weit günftiger geftaltet. Denn es bietet bei einer Kü— 
ftenlänge von 6000 M. (alfo faft zwei Drittheile der Küftenlänge von ganz A.) und einen 
Blichenraum von 342,000 OM. ein Verhältniß von 1:57, während bei Süd-A. die 
betreffenden Größen von 3350 M. und 321,000 AM. cin Verhältniß von 1: 91 erge= 
ben. Letzteres gleicht in Diefer Beziehung mehr Afrifa, während erftered in der Größe 
feiner Halbinjeln nocd einen VBortheil genießt, durch den e8 weit über Aſien ſteht und einen 
bei weitem weniger fontinentalen Gharafter bat. Die Halbinſeln haben nämlich einen 
Flächeninhalt von 31,500 OAM., was mit dem Areal von ganz Nord-A. verglichen das 
jehr günftige Verbältnig von 1 : 10 ergiebt, und eine Küftenlänge von 1930 M., Tegtere 
verhält fi alfo zum Flächeninbalte derjelben wie 1 : 16. 

Folgende Ueberficht zeigt Die Größe und die Küftenlänge der einzelnen Halbinſeln: 


Labrador . » .» 2.224000 OM. mit einer Küftenlänge von 690 M. 
Neu-Schottland od. Afadia 650 = =: : s = 150 = 
Marylan . . 2.2. 290 = = ⸗ ⸗ ⸗ 90 = 
Florida Per ee 1110 = ⸗ ⸗ = = 180 = 
Mucatan en un bi 2200 = = = ⸗ : 210 = 
Alaſchka er , 400 = ⸗ ⸗ ⸗ 14150 » 


Tſchugatſchen-Halbinſel (zw. 
Cooks Einfahrt u. Prinz 


Williams Sund) . . 250 => = e s :» 70 * 
Galifornien De 2600 = = = - = 390 = 
31,500 OM. 1930 M. 


U. bat Gebirgs- und Tiefländer, in jenen viele Alpenlandichaften (welde 
Arrifa faft ganz fehlen), doch feine großen eigentlichen Plateaus, wie Ajten und noch mehr 
Afrika. Das Verhältniß zwiichen diefen beiden Bodenformen bat einen ganz entſchiedenen 
und durd den ganzen Erdtheil durchgehenden Charakter. Es giebt nämlich erftens ein 
Hauptgebirge, die Gordilleren, mit mebreren Abzweigungen, welches den Kontinent in 
feiner ganzen Länge durchzieht, und zweitens einige Davon völlig getrennte Gebirgsmajlen. 
Griteres erjtredt fid) immer unmittelbar an der Weſtküſte, oder doch ganz in der Nähe 
derjelben,, in einer Xänge von 1900 M. und einer verbältnigmäßig ehr geringen Breite, 
indem diefe in den Hauptfetten nur 10—20 M., mit Einfluß der Verzweiyungen in 
Sud: A. höchſtens 100, in Nord-A. 340 M. beträgt, lchtere die getrennten Gebirgsmaſ— 
jen, liegen faft alle an der Oſtküſte. Zwiſchen beiden, alſo in beiden Kontinentalhälften 
in der Mitte, liegt die Vertiefung, Die mit geringer Unterbrechung von der Sudipige des 
Kontinents bis zu den Geftaden des arftiichen Polarmeeres und der Hudſonsbai reicht; 
das Faraibiiche Meer und der mejikaniſche Buſen find dann ald ihre tiefften Einſenkungen 
anzufeben, In Nord- wie in Süd-A. ift diefe Vertiefung zwiefach, Durch nicdrige Hö— 
henzüge oder iſolirte Gebirgsgruppen unterbroden: Dort Durd die ſchwarzen Hügel und 
das Dfarfgebirge, bier durch die Gordillera Geral und die Küftenfette von Venezuela; Die 
Becken der genannten beiden Meere find durch Yucatan und die Injelfette der großen Ans 
tillen geſchieden. Nirgends treten dieſe großen Ebenen an Die Weſtgeſtade Al's; am ats 
lantiiben Ocean breiten fie ſich Dreirad aus, in den Mündungsländern der größten Strome 
Süd‘... Außer diefer großen Einſenkung in der Mitte des Kontinents giebt es noch 
mebrere Fleinere Tiefebenen an feinen Ojtfüjten. Die Ebenen Süd-A's jind Die patago— 
nijche Steppe, Die Pampas des la Plataſtroms, Die Llanos des Amazonenſtroms, Die 
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Llanos des Orinoko, die Tiefebene Guyana und die Tiefebene des Magdalenenfluffes ; Die 
Ebenen Nord: A.'8 find die atlantijche Küſtenebene, im Südojten der Aleghaniberge, Die 
Savannen des Mifftfippi und Die Ebenen der arktiſchen Abdachung, von den vorbergehen- 
den durch den Landrücken der ſchwarzen Hügel gefondert. Sämmtliche Ebenen A.'8 breiten 
fi) über 407,700 OM. aus, fie nehmen daher faft zwei Drittel des ganzen Kontinents 
ein. In Süd-A. find fie vorberrichender als in Nord-A., denn in jenem gehören ihnen 
246,000 OM., etwa ein Viertel des ganzen Areals, an, in diefem nur 161,700 OM., 
nicht ganz die Hälfte des Flächeninhalts. Letzteres ift daher weit gebirgiger als erſteres; 
in Nord-A. haben wir (von den 255,300 QM. Gebirgsland im ganzen Welttheile) 
180,300 AM. Gebirgsland geyen 161,700 OM. Ebene, in Süd-A. 75,000 OM. 
Gebirgsland gegen 246,000 QM. Ebene, und died Verhältniß wird noch dadurch geftei=" 
gert, daß der größte Theil des Gebirgslandes in jenem, nämlih 173,300 OAM., einer 
einzigen, zufammenhängenden Mafle, der der Kordilleren, angehört, wogegen auf bie 
füdamerifanifchen Kordilleren nur 44,301 OM. fommen. 


In Bezug auf die Bewäſſerung A.'s hat die wiſſenſchaftliche Geographie jegt Fol— 
gendes berauggeftellt: U. bat die größten Ströme der Erde, es iſt der waſſerreichſte und 
im Allgemeinen aud der wohlbewäflertfte Kontinent; es endet feine Gewäſſer den drei 
Dceanen zu, weldye feine Geſtade beipülen, die größten und bedeutinditen Ströme gehören 
aber dem atlantiichen Ocean an, und wenn wir die Landflächen, welche von den Flußgebie— 
ten der verfcbiedenen Meereöbeefen eingenommen werden, vergleichen, fo ift das Gebiet des 
atlantiſchen Dccand bei weitem das größte, analog der überwiegenden Küftenent= 
faltung U’ gegen Oſten; ferner: im Verhältniß zu feinem Areal und feiner reichen 
Bewäſſerung hat A. dody nur eine geringe Anzahl von Stromſyſtemen, die vorhandenen 
aber find, der Mehrzahl nad, ungemein verzweigt, durch koloſſale Dimenfionen und weite 
Gebietsräume ausgezeichnet; A.'s nördliche Stromgebiete werden durch die häufige Bildung 
von Blußfeen (die Korenzofeen nehmen zuſammen einen Blächenraum von 4600 OM. ein) 
und den Mangel an bedeutenden Nebenflüffen, die ſüdlicheren Durch eine höchſt mannigfal- 
tige und reiche VBerzweigung des Waſſernetzes darafterifirt; die arftifchen Ströme A.'s 
find, wie die Aftens, durdy Limanbildungen (Vorliegen vieler Infeln vor der erweiterten- 
Mündung) ausgezeichnet, in welder Beziehung man den St. Korenzftrom mit tem Amur 
vergleichen fann; endlich: U. hat, feinem weniger Eontinentalen Charakter entiprechend, 
faft gar feine Steppenfeen (eigentlid nur den Titicacae oder Chuquitofee in Süd-A.), 
durd) die Afien ausgezeichnet ift. 


Für die Flüffe A.'s geben wir folgende Tabelle: 
1, Nord-AUmerifa. 


a. Gebiet des arktiſchen Meeres. 
Direkt. Abftuf.| Stromentwi: | Stromgebiet 














zw. der Quelle delung. QM. 

ud, Mündung. 

Madenzie (die öftlihe Quelle des Friedens— 

flufies ald Urfprung angenommen) 225 M. 375 ()M. — 
Kupferminenfluß 45 = (?) — 

b. Gebiet des großen Oceans. 
Columbia 90 M. 190 (72 M. — 
Goloradto 130 = | 160 @) = — 

e. Gebiet des atlantiſchen Oceans. 

St. Lorenz 250 M. 1460 M. | 62,300 
Miſſiſippi (Miſſuriquelle) 320 — 730 54,000 
io del Norte dl ER 300 () = | 13,500 
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2. Süd-Amerifa. 
Gebiet des atlantiichen Oceans. 


Direkt. Abftuf.| Stromentwi: | Stromgebiet 
zw. ber Quelle delung 
u.d. Mündung. 


Magdalenenjluß 137 M. 150 (IM. 4000 
Orinofo 100 » 320 = | 17,500 
Marannon 430 ⸗ 730 : | 88,400 
San Francisco 180 « 260 (?) = 7960 
La Plata (Paraguayquelle) 330 = 460 (?) = 

Derfelbe (Baranaquelle) | 260 = 470 = | 72,000 


Außer den erwähnten Strömen wird Nord-A. dur den Lorenz, Mackenzie- und 
Kupferminenfluß, dur den Ober, den Michigan, Huron-, Erie- und Ontariofee, den 
Athapesco, Nicaragua, den Chapala, Selaven- und Winnipegfee bewäflert; Dahingegen 
Südamerika durch die Ueberſchvemmungen des Uraguah, Parama, San-Francesco, Colo— 
rado, Pilcomajo, Vermejo und des Magdalenenfluſſes große Fruchtbarkeit erhält. Minder 
groß und nicht ſo waſſerreich wie die Seen Nordamerika's ſind die der Südhälfte. Die 
bedeutendſten ſind der Mara-, Zapotofa-, Maracaibo-, Parima⸗, Zaryes⸗, Potos⸗, 
Chincaychocha⸗, Parime⸗, Merun⸗, Villa⸗Rica-, Lauri-Titicaca- und die ſalzreichen Po— 
rongosſeen. In Südamerika iſt das Klima kühler, als in andern Erdtheilen unter gleicher 
Breite, unb die meiſten Berge in der heißen Zone ſind mit ewigem Schnee bedeckt. Unter 
dem Aequator beſtimmt Humboldt die Schneelinie auf 14,772 pariſer Fuß. — 

Die Vegetation geftaltet ſich in den wunderbarſten Formen, und das Pflanzen-, Thiers 
und Menſchenleben erſcheint uns in einer ununterbrochenen Abſtufung. Von der 200 Fuß 
hohen Wachspalme, von den Rieſenbäumen der Urwälder bis zu dem Rennthiermooſe der 
Nordgegend, von dem behaarten Kondur, dem Rieſen unter den Raubvögeln, bis herab zu 
den unvergleichlichen peruaniſchen Schmetterlingen, von den ſchlanken Caraiben bis zu den 
Bewohnern des Nordens, den Eskimos, hat die Natur einen unendlichen Reichthum an 
Organismen entfaltet. In Hinſicht der Edelſteine, der edlen Metalle, iſt beſonders Süd— 
amerika geſegnet. Alles in A. hat den Charakter des Eigenthümlichen. Wenn in den 
Gluthſtrömen der feuerſpeienden Berge Südeuropa's nur vorzugsweiſe Lava und Bims— 
ſteine zu finden ſind, werden aus den Kratern der Andes waſſerſtoffhaltiger Schwefel oder 
kohlenſtoffhaltiger Lehm, oft verbunden mit einer ungeheuern Menge Fiſche, emporgeſchleu— 
dert; und während es auf den afrikaniſchen und aſiatiſchen Gebirgen höchſt ſelten regnet, 
wird auf den Gordilleras in Peru ein heller Tag zu den Ausnahmen gezählt; dagegen 
regnet es an der Küfte faſt nie und Gewitter find unerbört, Dabingegen auf der andern Seite 
die Bewohner an den Ufern des Amazonenfluffes in der Regel zchn Regenmonate haben, 
An der Mündung des Orinoco zerfällt die von der Somme in der trodenen Nabreszeit ver— 
brannte Grasdede in Staub, große Spalten zerreifen die Erddede, und Wirbelwinde, 
gleich den Waflerhofen des Weltmeers, heben Staubwolfen empor; nur bier und Da wider— 
fteht eine Fächerpalme diefen Orfanen, und felbft das Krofodil und die Abgottöichlange 
liegen regungslos, erftarrt in den trodnen Betten, bis die Negenzeit jie zu neuem Yeben 
hervorruft. Unter den Thieren A.'s bemerft man einige, Die bloß diefem Erdtbeile anzus 
gehören fcheinen, den Alcos (wilden Hund), das Lama, den Guauaco, die Vicunja (aus 
dem Geſchlechte der Schafe), den Tapir, Jaguar, Bampir und Alligator, 

Känger ald bei jedem andern Welttheile müfjen wir bei U. bei der Bevölkerung 
verweilen, weil diefe in einem fortwährenden Gährungsprozeſſe begriffen ift, und weil fie 
in den daraus fich berausjtellenden Griceinungen ein Sauptmoment bei der Charatteriftif 
des jegigen Zuftandes dieſes Welttheild und bei der Betradhtung der fernliegenden Geftaltung 
feiner Berbältniffe bildet. Zuerſt heben wir Die nicht genug zu beachtende Erſcheinung berbor, 
daf Die Bewohner A.'s Fremde oder Miſchlinge find, weniaftens jo weit wir von Repräfentanten 
amerifan. Lebens jprechen, und daß, wo die Ureinwohner in daffelbe aufgenommen werden, 


\ 
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Diefe nur als Fremde in Fremdes eintreten. Die Bevölferung AUS ift eine weit frembdere, 
als die deutiche auf dem römischen Boden, auf den fie die Völferwanderung brachte. Ei— 
nen großen Theil der Fremden machen die Neger aus, die vielen Ländern eine ganz neue 
Vevölferung gegeben haben, und es ift gar fein Zweifel, dag im Laufe weniger Jahrhun— 
derte, vielleicht weniger Jahrzehnde noch viele Negerftaaten entftehen müffen; man denke 
an ihre fortdauernde Vermehrung in Braſilien, an ihre drobende Stellung im füdlidyen 
Nordamerifa. Durchgehend für ganz U. und befonders in den Tropenländern bemerkbar, 
ift die Kraft und Intelligenz der Miſchlingsracen, während der Guropäer träge und fraftlog 
wird, der Neger zum Theil feiner Neigung zur Indolenz folgt. Diefe verfchiedenen Racen 
find nun fortwährend in einem Gährungsprocefie, wenn audı nur ausnahmsweiſe in einem 
blutigen Kampfe begriffen, und noch faft nirgends hat Die Bevölkerung eine gewiſſe Feftig- 
keit und Gleichförmigfeit erhalten. In der argentiniichen Republif herrſchen im Ganzen Die 
Weißen vor, Die Neger werden allmälig veridhwinden, und die Farbe der Mulatten- und 
Mejtizenbevölferung fid) nad) und nad mehr dem Weizen nähern; dies ift unter Diefer 
Preite der nothwendige Gang der Dinge. Gegen die Anden, bin find noch viele reine In— 
dianer, wie e8 ſcheint in flärferer Anzahl, ald man in der Regel glaubt; noc treiben fte 
feinen Ackerbau, aber die Befanntichaft mit den Guropäern bat ihre Lebensart doch ſchon 
wefentlich verändert ; fie find mit Pferden und mit Hornvieh befannt worden, und fünnen 
jegt als ein kriegeriſches Hirtenvolk angefeben werden. Hierbei müjfen wir bemerfen, daß 
Died der naturgemäße und einzig erfolgreiche Gang ihrer Givilifation fcheint, während die 
mannigfachen Verſuche, die nordamerikaniichen Jägervölfer ohne Uebergang in aderbauende 
zu verwandeln, faft ohne Ausnahme gefceitert find. Gntidiedener noch als in Buenos— 
Ayres berrihen in Chile die Weißen vor; bier bejtebt, einige Gegenden in Süden abge— 
rechnet, Die Bevölferung ungemijcht aus Weigen, und dieſem Umftande ift wahrſcheinlich 
vor allen andern die Blüthe Chiled und jeine größere innere Ruhe zuzufcreiben. Schon 
minder günftig ijt in Diefer Beziehung Montevideo und die nad Unabhängigkeit ſtrebende 
brafilianifche Provinz Rio Grande do Sul geitellt, obwohl auch hier das Uebergewicht der 
Meißen und ihrer Nachkommen unbeftritten ift. In dem Theile Südamerika's, der nörd— 
lid vom Wendekreiſe liegt, ift Die europäifche Race entichieden im Sinfen, Indianer, Mus 
latten, Meftigen und Neger im Steigen. Der Kreole in Bern ift Schwachen Geiſtes und 
Körpers, der Mulatte Dagegen ungemein Fräftig und dem Weißen und Neger gleichmäßig 
überlegen ; die Frauen find bier aber nicht dem Schickſale der europäischen Racen unterles 
gen, ſondern Fräftig und entichloffen. Im dem Gebirgslande zwiſchen der Weftfüfte von 
Peru und den Ebenen des Maranhon haufen Indianer und Meftizen; die Zahl der Weißen 
ift bier zu gering gewefen, um die Eingeborenen jo zu unterdrüden, wie 08 3. B. in Peru 
der Ball geweien ift. Der Krieg gegen die Indianer dauert noch immer fort, doch neigen 
diefe, wie es jcheint, fich immer mehr zu einem aderbauenden Leben bin, namentlich auch 
durch ihre Verbindung mit den Negern, welde in feinem Theile A.'s fo zablreic find, 
In dem Gebirgslande zwifchen dem Maranhon- und Paraguayhgebiet find die Indianer viel 
ftärfer und Fühner ald weiter gegen Norden, und eben darum find fie auch bier noch weit 
reiner, weniger mit Negern gemiſcht, während je weiter gegen Norden defto mehr Meftizen 
und Neger Die Oberhand behalten, bis in Guyana die Neger faft berrichend werden. Ant 
ichlimmften fcheint e8 mit den Weißen in dem chemaligen Golumbien zu fteben; die In— 
dDianer zwar find in ziemlich ſchwacher, und auch die Neger, wie in allen ſpaniſchen Kolo- 
nieen, nicht in bejonders ftarfer Anzahl, aber die Miſchlingsrace ift entichieden vorberr- 
hend. Was Mittelamerika betrifft, So iſt Weftindien in einem Ucbergange zur Freiheit 
begriffen, und zwar vermittelft der Neger; alle dieſe Infeln find der ſchwarzen Race ver- 
fallen, denn die Europäer fommen gegen diefe nicht in Betracht und die Eingeborenen find 
bis auf einige ſchwache Nefte vertilgt. Anders ift es auf dem Kontinente, In Ouatenala 
gehört ein Viertel der weißen Bevölkerung an, Die übrigen find Miſchlinge und reine In— 
Dianer, Die erfteren überwiegend. In Mejiko find von allen chemals europälichen Ländern 
die meiften Indianer, nämlich von den etwas über 6 Millionen, die man nach den neue⸗ 
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ſten Nachrichten dem Lande giebt, mehr ald die Hälfte; Weiße find faum ein Achtel, die 
übrigen Mifchlinge ; Neger, wabrjcheinlich nicht mehr ald 6000, kommen in feinen Be— 
tradıt ; letztere, jo wie die Weißen, nehmen an Zahl fortwährend ab, die Indianer jchei« 
nen beinahe in jtärferem VBerhältniffe zuzunehmen ald die Mifchlinge, eine Erſcheinung, 
welde mit dem, was in andern Staaten A.'s geſchieht, in entſchiedenem Widerfpruche ftebt. 
Bon den Indianern im Norden von Mejifo, oftwärtd und weftwärts der Feljengebirge 
(Rody Mountains), die man auf eine halbe Million ſchätzt, fo wie von den ſchwachen 
Reſten derfelben im Süden der Vereinigten Staaten, die nicht mehr um Selbftändigfeit, 
fondern aus Berzweiflung, den Boden ihrer Väter verlaffen zu müſſen, kämpfen, fprechen 
wir unter Mejifo und Vereinigte Staaten von Nordamerifa. - Aud die verhält 
nigmäßig große Anzahl der Schwarzen im Süden der Iegtern war jchon oben erwähnt, und 
wird dies in dem betreffenden Artikel näher erörtert werden. Im nördlichen Theile der 
Vereinigten Staaten, fo wie in den britiihen Befigungen berrichen die Weißen unum: 
fchränft, die Negerfclaverei beftebt nicht mehr, im öftlihen Theile find die Indianer vers 
fhwunden und waren aud im weſtlichen Theile nie jo zahlreich und ftarf ala im Süden, 


Auf das Vorangeſchickte werden wir und bei den einzelnen Staaten noch mehrmals 
beziehen, und erwähnen bier nur noch im Allgemeinen, daß Nordamerika, beionderd die 
Pereinigten Staaten, met feiner ftarfen Bevölferung und den Gentralpunften derjelben, 
den belebten Städten, bei weitem böber fteht ald Südamerifa. In legterem bemerfen wir 
faft überall eine durch die Zerftreutheit der Berölferung auf den weiten Raum bedingte 
Rohheit, die daher auch erft im Laufe der Jahrhunderte weichen kann, die Stidte find 
mehr oder weniger Baftoreien des europäiſchen Handeld und fie haben ala Handelsſtädte 
nur fehr wenig Zufammenhang mit dem Wohle des innern Landes; alle Neifende beftäti« 
gen, daß ein Schluß von denſelben, wie man ihn fonft von der civiliftrten' Welt macht, 


bier vollfommen unftatthaft wäre. — Wir ftellen endlich die neueften jtatiftifchen Nach— 
richten über die einzelnen Lander zuſammen: 

Nordpolarlänter . » 2» 2 4060,000 OM. 10,000 €. 
Hundſonsbailänder . . . 40,000 »» 15,000 » 
Länder der unabhängigen Indianer Nord⸗ 

amerika's nebſt der Nordweſtküſte . 90,000 = + ‚600,000 » 
Canada, Neufundland , Neufchottland : 

und Neubraunfchrweig — — 16,500 = - 1,800,000 = 
Vereinigte Staaten von Nordamerika . 100,000 = =  14A,000,000 » 
Republik Meiflo . » 2 2 20.0. 73,000 = = 6,500,000 = 
Weſtindiſche Inſeln . .. ; 4,700 = = 3,300,000 « 
Vereinigte Staaten von Mittelamerifa 13,000 » = 2,000,000 — 
Mepublit Venezuela 2. 2 202020. 24,000 =» =» 900,000 — 
Nepublif Neugranada ua 19,500 = « 1,700,000 = 
Nepublif Ecuador ee ee ar 3 15,500 = = 680,000 « 
Nord- und Südperu Fe ee 55 28,000 = = 1,800,000 « 
Chile nebſt dem Lande der Arancanın B 6,600 » = ' 1,200,000 » 
Bella 2 ee 0 ⸗ ⸗ 800,000 = 
Paraguay u et 7,000 : « 300,000 = 
La-Blataftaaten © 2 2 200020. 31,400 ⸗⸗ 750,000 « 
raue: ae 6,700 = = 70,000 = 
Prafilin . .» . 126,000 = = 5,700,000 — 
Britiſches, franzöſ. "und bolländ. Guyana 7,000 » s 200,000 » 

* Datagonin . . . 22,400 = » 200,000 « 

Feuerland, Falklandbinſeln N Sid. 

polarländer .. q1090,000 ar 5,000 » » 





701, 300 ON. : 42,: 530, 000 F 
J. 24 
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Im äußerten Norden Ws, auf den ſchon lange die Wiffenfchaft mit ganz be= 
fonderer Aufmerkjamfeit gerichtet ift, und es auch noch bleiben wird, wenn aud der Han— 
del feine Blide von da zurüdziebt, haben und die legten Jahre bedeutende Entdefungen 
gebracht, und dem raftlofen Forſchergeiſte Lohn und Befriedigung bereitet. Ueber Grön- 
land freilich haben wir nur von verunglüdten Erpeditionen kurz zu berichten; Die Thüre 
vor dem Gispalafte, welche uns vor Jahrhunderten durd eine merkwürdige Maturverändes 
zung auf der Oftküfte verſchloſſen fiheint, ift noch immer nicht geöffnet, Der däniſche 
Schiffshauptinann Graah, welcher jchen in den Jahren 1823 und 1824 die Wertküfte 
von Grönland zwiichen 68'/,0 und 739 aufgenommen, bat im Sommer 1829 und 1830 
yon Nenortalif aus (60% 7 7’ N. B.), der nächjten Niederlaffung bei Kap Barewell, eine 
fehr beſchwerliche Fahrt auf der Oftfüfte bis zu 630 30°, wo Efolomiut liegt, unternome 
men. Ein weiteres VBordringen erlaubten die Gefahren der Eisberge und der in das Meer 
bineinragenden Klippen nicht. Obwohl er von der alten Niederlaffung der Isländer, uber 
deren Grenzen hinaus er gefommen ift, Feine Spur fand, jo glaubt er dic Nachrichten 
von derielben Doc in dem Umſtande beftätigt, Daß die Einwohner Diefer Gegend wenig 
Aehnlichkeit mit Dem Eskimos zeigten, weder den flachen Kopf noch den unterjeßten Wuchs 
noch die kleine Taille und die jchlaffe Beleibtheit, und deutlich eine europäifche Abkunft 
verriethen. Nach feiner Rückkehr gab Graah eine äußerft genaue Specialfarte (1836) 
vom Diftrict Julianchaab heraus, die für die Werfe iiber die Entdeckun göreiſen der alten 
Normänner nad Amerika und über die geichichtlichen Denkmäler Grönlands bejtimmt it. 
Die Unternehmung des franzöftichen Marinelieutenants Julius von Bloffeville hat zwar ei— 
nen Fleinen Zuwachs unferer Küftenfenntnig, nämlid von 680 34° bis 680 55°, gebracht, 
aber auch die ſchmerzlichſten Opfer gefoftet; dieſer talentvolle Dann, der ih ſchon als Be— 
gleiter D’Urville'8 auf defien Reife um die Welt durch trefflicdhe Beobachtungen über Mage 
netismus ehrenvoll befannt gemacht bat, ift nicht wieder zurückgefonnmen ; fein lehter 
Brief ift vom Juli 1833. Die von der franzöfifchen Regierung in den folgenden Som— 
mern zur Ausfundfchaftung der wahrjceinlich Verunglückten aufgewendeten Bemühungen 
find erfolglos gewejen. Deſto weiter it aber die Frage wegen einer Nordweſtdurchfahrt 
gediehen, obwohl dieſe eigentlich nur wiſſenſchaftliches Intereſſe hat und durchaus zu einer 
Frage nach der Nordgrenze des Kontinents gegen das arftifche Polarmeer geworden ift. 
Es fallen in diefer Hinficht in die Zeit, auf die wir uns beichränfen, befonders drei Erpe: 
bitionen, Die zweite Erpedition des Kapitän Nof (ſ. d.), Die des Kapitän Bad (ſ. d.) 
und Die der Hudſonskompagnie. Kapitän Roß ift von 1829 und 1830 abwe— 
jend gewejen, und wurde auch fchon zu den Verunglückten gerednet, defto erfreulicher war 
feine unverboffte Rüdkehr und die Ausbeute feiner Neife, deren Beſchreibung auch fehr 
bald nadı der engliihen Ausgabe in deuticher Ucherfegung vom Grafen von der Gröbern 
(Berlin 1836, 3 Bände) erfchienen iſt. Roß fuhr zuerft in die Vaffinsbai, von da weftl. 
in den Zancafterfund und die Varrowftraße, dann jüdlicd in die Prinzeneinfahrt. - Seine 
neuen Entdefungen, an Die feiner Vorgänger und feine eigne frühere Reife (im Jahre 
1818) ſich anjchliegend begannen in diefer Ginfahrt mit der Umfchiffung des Kap Garen, 
am 15. Aug. 1829, Befonders richtete er feine Aufmerffamfeit auf Das weſtlich derfel= 
ben liegende Land, längs deffen er jo weit wie möglich gegen Süden vorzudringen juchte. 
Er nannte es feinem Freunde Felir Booth, der die Erpedition mit 20,000 Pf. unterſtützt 
batte, zu Ehren Boothia, und glaubte endlich mit Sicherheit behaupten zu fünnen, daß 
dies Feine Infel, jondern eine Halbinjel ſei, Die mit dem feften Lande durch. eine fchmale 
Yandzunge zufammenbänge, daß alfo die nordöftlihe Spise des Kontinents nicht der nörd⸗ 
liche Punkt der fogenannten Halbinſel Melville, das Kap Fury fei, wie Parry 1821 aus— 
gemittelt baben wollte, fondern die Norboftipige ded Landes Nord-Somerjet, bei ber 
Wendung aus der Barrowſtraße nad Süden in die Brinzregenteneinfahrt (wenn nämlich 
dieſes Yand mit Boothia ein und daffelbe ift) und daß endlich ſüdlich won dieſem Punkte 
(beinahe 740 N. B.) feine Nordweſtdurchſahrt möglich ſei. Was den letztern Umftand 
betrifft, jo fonnte es Roß in Bolge näherer Unterfuchung ber Küfte von einer Strede von 
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30 engl. Meilen nördlich von ſeinem erſten Winterquartier, dem Felirhafen, mit Be— 
ſtimmtheit verſichern. Für die Phyſik hat Roß die wichtige Entdeckung des magnetiſchen 
Pols, im Lande Boothia, gemacht. Back's Reiſe in den Sommern 1833 und 1834, die 
zunächſt die Beſtimmung hatte, den für verloren gehaltenen Kapitän Roß aufzuſuchen, 
drang vom großen Sclavenfee aus, wo man beide Male im Fort Reliance ſein Winter— 
quartier nahm, zu Lande gegen N. O. vor, und ftellte zunächſt feſt, Daß die Grenzen, 
welche man bisher Demjelben angewieſen hatte, beträchtlich weiter ausgedehnt werden müß— 
ten, und daß Diefer Sce unter die größten und ſchönſten Süßwaſſerſammlungen gebört, 
welche Nordanerifa auszeichnen. Bad bat ferner Das Vorhandenſein und die relative Yage 
einer Reihe anderer Scen bejtimmt, die ſich beiläufig in einer Linie von S. W. nadı M. 
D. vom großen Sclavenjee bi3 and Meer erftreden, und von denen die der erften 150 
engl. Meilen ihr Wafler nah S., Die andern das ihre nah N, und DO. abfliehen laſſen. 
Dann fchritt man, nachdem man Das Boot über den legten kurzen Tragplatz geſchafft batte, 
der die nach S. und die nah N. fließenden Gewäſſer fheidet, nah N. O. vor, und fuhr 
einen neuentdedten Fluß, Thluitſcho oder großen Fiſchfluß bis zu feiner Mündung binab; 
von bier aus wurde eine Fleine Küftenftrefe nad O. und nad IB. erforicht, wobei Bat in 
Pezug auf dad Land Boothia zu einem von Roß abweichenden Rejultate gelangt fein will; 
er hält dies nämlich für eine Infel, und wurde zu diefer Behauptung befonders dadurch 
veranlaßt, daß ein angeldnvennrter Baumſtamm gefunden wurde, der nach feiner Ver 
jchaffenheit und nach der Meeresſtrömung zu fchliegen aus dem weſtlichen Theile des Gid- 
meers, vielleicht aus der Gegend der Madenziemündung gefommen fein müßte. Die äu— 
ßerſte Spige gegen Norden, die er erbliden fonnte, wurde Kap Victoria gengunt, und 
diefem Theile des Keftlandes der Name Land Wilhelm's IV. gegeben. Umſonſt waren die 
Verſuche, ehe er fich zum zweitenmal zur Rückkehr entſchloß, weftlid, Bis zum Kap Turna— 
gain vorzudringen, und damit eine beträchtliche Lücke in unferer Küftenfenntnig auszufül— 
Ion. Völlig verunglüdt endlich ift Durch die Unüberwindlichkeit des Eiſes eine weite Erpe— 
dition Back's 1836 von der Hudſonsbai aus durd die Wagersbai nach dem Meerestbeile, 
den er auf der vorigen Reife bejucht hatte, um wo möglich bis zum Kap Turnagain vor— 
zudringen. Dadurd wäre es auch fejtgeftellt worden, ob die bisher jogenannte Halbinfel 
Melville eine Inſel ſei. Die Erpedition der Hudſonscompagnie endlih, unter Anführung 
von PB. W. Deafe und Thomas Simpion, muß man ald eine Ergänzung der Entdeckungen 
von Franklin und von Beechey im Jahre 1826, betrachten. Franklin war von der 
Madenziemündung weſtlich bis zur Beechenipige (228037 DO. L. v. Ferro), Beechey von 
Werften her zur See, zulegt auf einem Eleinen Boote, öftlich bis zur Barrowipige (2210 13° 
D. 8,).vorgedrungen. Zwiſchen beiden lag aljo nod eine unerforfchte Strede von etwa 
34 deutichen Meilen. Dieje ift im Summer 1837 durd die obige Erpedition erforscht 
und aufgenommen und der Bericht darüber am 23, April 1833 in der Sitzung der königl. 
geogr. Gefellichaft zu London vorgelefen worden. Man bat dabei aud einen Zug der 
Rocky Mountains weftlich der Nomanzofffette entdeckt, den Franklin wahrfceinlicd wegen 
des Nebels, nicht gefeben hatte, obwohl er innerhalb der Grenze feiner Aufnahmen liegt. 
Ferner hat man die Mündungen einiger nicht unbedentenden Flüffe überichritten, wie des 
Golvile, des Gany, ded Smiths Niver, ded Bellevue. Die legte Strede machte Simp— 
fon allein mit 5 Gefährten, theils zu Fuß, theils auf Canots der Eskimos. Die Reifes 
gefellichaft bezog ihre Winterquartiere am großen Värenfee, und wollte im Sommer 1838 
die noch unerforjchte Küftenftredte von Kap Turnagain (bis zu dem Sranflin 1820 gekom— 
men) öftfih bis nad Boothia und der Mündung des großen Fiſchfluſſes bereiſen. Der 
Verſuch im Sommer 1838 mißglückte, ward aber 1839 mit um, ſo größerm Erfolge 
wiederholt. Sie fuhren am 22. Juni den Kupferminenfluß hinab, und dann öſtlich längs 
der Nordfüfte Hin, an der fie 1838 um etwa 25 Meilen über Kap Turnagain hinausge- 
fommen waren. Unter 6402’ M. B. und 86025* W. 2, paffirten fie die Mündung eis 
ned Flußes, den fie doppelt jo groß ald den Kupferminenfluß jchägten und gelangten ani 
10. Aug. in eine breite Straße, Das ift die Straße, welde sn feften ande 
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trennt und mit deren Durchſchiffung fie Backss Hypotheſe glänzend beftätigten. Sie ſahen 
darauf aud das Kap Victoria, fuhren öftlich über die Mündung des großen Fiſchfluſſes 
hinaus und landeten am 17. Aug. auf einem noch ganz unbefannten Borgebirge unter 
640 AM. DB. und 760 55’W. L. Sie nannten ed Kap Britannia, nahmen von Dem 
Lande Vefig für die Königin Victoria und errichteten dafelbit eine Säule. Indem fie eis 
nige Tage lang nordöftlich weiter jchifften, fuchten fie noch zu ermitteln, ob und wie jener 
Meerestheil mit der Furyſtraße oder mit der Prinz-Regenteinfahrt zufammenhängt, mußten 
aber bald von diefem Vorhaben abftehen. Auf den Rückweg ergänzten fie mehrere Ent— 
deckungen des Hinwegs und erreichten am 14. Oct. das Fort Simpfon am Madenzie. So 
ift ein langerftrebtes Problem faft ganz gelöft worden und die aus naturhiftorifehen Grüne 
den hergenommenen Beweije für diefe Beweife haben ſich bewährt. Freilich dürfte die 
Brage, ob dieſe Durchfahrt von Nugen fein werde, verneint werden müſſen, falls nicht 
eine mehr nördlich liegende breitere Durchfahrt noch aufgefunden wird, Der jegt bekannte 
offene Weg bietet jo zahlreiche Meerengen, daß wohl nur in wenigen Sommern alle vom 
Eiſe frei fen und den Durchgang geftatten werden. Mehrere andere Probleme, die bier 
noch ferner Dem europäiichen Forfchergeifte bleiben, haben wir ſchon im Obigen berührt ; 
folche find ferner: der weftlicdhe und ſüdweſtliche Zuſammenhang der Weſtküſte Grönlands 
mit dem Lande nördl. davon (der Ausdehnung Grönlands gegen Norden gar nicht zu ges 
denfen), die Grenzen der nördl. Georgsinfeln (unter denen Die befanntefte die Infel Mel— 
ville, wo Barry 1819 u. 20 überwinterte), Die Ausdehnung von Banfsland gegen Süten, 
das wahrjcheinliche, aber und noch völlig unbekannte Dafein von Ländern weſtl. von den 
nördl. Gegrgsinfeln und nördlih von dem weſtlichen Kontinente, Die weitliden Grenzen 
von Nord-Somerfet und Boothia; fehr viel Unbekanntes bietet auch noch das Baffinsland, 
fo: wie weit fi) der Foxkanal nördl. oder vielmehr nordöftl. in daſſelbe hineinerſtreckt, ob 
die Gumberlandftraße und Frobifherftraße von Often her Durchfahrten durch daſſelbe oder 
nur Meerbuien find, ob die jogenannte Infel Cockburn im N. der Furyſpitze (Halbiniel 
Melville) eine Infel (man kennt nur eine ganz Fleine Strede der ſüdl. Küfte) oder ein Theil 
von Baffinsland fei u. f. w. Selbft ſüdlich des Polarkreiſes, in der Hudſonsbai vermiſſen 
wir no von einem ande, der Infel Southhampton, mit Ausnahme einer Eleinen Strede 
im N. O., im ©. O. und im W. jede nähere Grenzbeftimmung. Auch das Innere La— 
bradors bietet noch ein weites Feld zu Entdefungen und ift und trog der vielen Nieder: 
laffungen der Hudiondcompagnie an vielen Stellen bei weitem unbefannter als das beträcht- 
lich nörblidyer gelegene Land zwifchen der Hudfonsbai öftlich und dem Sclaven= und dem 
Madenzieflug weſtlich, Dabin gehören namentlich Die noch unerforfchten Felſenhöhen. Eine 
Strede in dem füdlichen Theile bat 1829 eine Gefellfchaft, an deren Spite Laroque, Po— 
thier und de Roche-blave ftanden, auf einer viermonatliden Reife erforfcht, und daſelbſt 
einen erftaunlichen Reichthum an zufammenhängenden Seen gefunden. Im Welten des 
Kontinent3 von Nordamerlta bildet noch immer der Sclaven= und Madenziefluß ziemlich) 
die Grenze unferer Kenntniß ; die nördliche Erftrefung der Rody Mountains fennen wir 
nicht ber den 56. Breitengrad hinauf, — Von den ruffifhen Befigungen im 
Nordweſten A's glauben wir bier um fo mehr etwas Ausführlicheres jagen zu müflen, da 
wir durch neuere Nachrichten in den Stand gefegt find, vielleicht manche falſche Vorftels 
lungen, die man fih von denjelben in Europa macht, zu berichtigen. Sie haben wes 
nig Gemeinſames mit den übrigen Kolonieen der Europäer in U. (und überhaupt in 
frennden Welttbeilen), und laffen ſich vielleicht nur mit den Befigungen der Dänen auf dem 
weftlidhen Ufer von Grönland vergleihen. Die Ruſſen, die fi dafelbft befinden, bleiben 
alle in derjenigen Klaffe, im welcder fie in Rußland eingefchrieben find (wodurch fte ſich 
in bürgerlicher Hinſicht wejentlich von den Kreolen untericdeiden) und zahlen alle Abgaben 
und Steuern, ald ob fie in Rußland geblieben wären, nur von der Konfeription find fie 
frei. Dies ift der Grund, warum alle Ruſſen nad Verlauf ihrer vertragsmäßigen Dienft« 
zeit in ihr Vaterland zurüdzufommen traten und nur jehr wenige für immer da bleiben. 
Alle kommen nämlich in Folge von Verträgen mit der Kompagnie hierher; die der unter- 
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ften Klaffe, welche zu verfchietenen Arbeiten am Ufer und auf den Schiffen verwendet wer 
den, bleiben jieben Jahre, die Beamten der Kolonialregierung, fo wie die Blottenorficiere 
nur fünf, Leibeigene oder VBerbannte giebt e8 bier nicht, jondern nur Freie, Wenn ſo— 
nach von ruiflichen Kolonieen die Rede ift, jo darf man an feine eigentliche Anftedelung 
der Europäer denken; Die Ruffen haben nur ihre Religion und ihre Sprade hierher ver— 
pflanzt, ſie jelbit aber find mur temporäre Befiger. Diefer Umftand hat einen traurige 
moraliſchen Ginfluß, dur die Stellung, die dadurch das Weib erhält. Seltener werden 
dauernde Bindniffe geknüpft, das Weib muß unjeren Anfichten von Giviliiation und ge— 
fellichaftlibem Leben fremd bleiben, tieferes Familienleben und reinere häusliche Stille 
kann ſich nicht begründen. Die Kreolen, von denen gegenwärtig die zweite Generation 
beranwächit, bilden in den Kolonicen einen eigenen Stand und genießen alle Rechte der 
Kleinbürger in Nupland, ja fie haben nod den Vorzug vor dieſen legtern, daß ſie feine 
Staatöfteuern zahlen und nur der Kompaynie zu zehnjährigem Dienft verpflichtet ſind, 
wenn jle auf deren Koſten erzogen wurden. Die Kompagnie bemüht fih auf eine lobens— 
wertbe Weite um die Bildung dieſes Standes; viele Kreolen erhalten Unterricht in ven 
höhern Lehranſtalten zu Petersburg oder erlernen Künfte und Gewerbe; die andern erbal- 
ten in den Kolonieen eine gute Erziehung und in der allgemeinen Meinung werden fie den 
Ruſſen gleih geachtet. Sie zeigen viele Verftandesanlagen und eine bejondere Neigung 
zu mechaniſchen Arbeiten; einige find Buchhalter, Wagmeifter, Steuermänner, jelbjt 
Schiffsfapitäne und Kirchendiener, und der audgezeichnetfte Geiftliche in den Kolonieen ift 
jegt ein Kreole. Sie jprechen alle das Ruſſiſche vollfommen rein, aber nicht alle fennen 
die Sprache ihrer Mutter, Das Aleutiiche oder Kadjafiche; in ihrer Lebensart untericeiden 
fie fi nicht von den Rufen. Was die Gingebornen betrifft, fo müſſen wir die Bewohner 
Kadjaks und der aleutiichen Inſeln von denen des feften Landes unteriheiden; letztere (mit 
Ausihluß der Kenaier, Tſchugatſchen und Alaſchken) find völlig frei und unterhalten mit 
der Kolonie nur einen freiwilligen Tauſchhandel; die erftern find aber nad den Privilegien, 
welche die Kolonie befist, derſelben zu dienen verpflichtet, d. b. alle männlichen Gimwohner 
drei Jahre lang zwiſchen ihrem 18. und 50. Lebensjahre; nach Dem Verlaufe ihrer Drei 
Jahre werden fie durch andere erfeßt. Einige Davon werden Matrofen und Handarbeiter, 
wofür fie aber Lohn enhalten, Die meiften werden aber zum Bange wilder Thiere benugt, 
und auch dieje werden von der Kompagnie für jedes Bell nach einer feftbeftimmten Tare 
mit Waaren bezahlt. Sonjt haben fie feine Steuern zu zahlen oder Frohnen zu leiften. 
Die obenerwähnte Sorge für den Unterricht, neben der auch die Beförderung eines wahren 
Ghriftenthums, das bier recht tiefe Wurzeln geichlagen bat, und die Anlage von Kranfen: 
häujern (in Neu-Archangelſk, Kadjak, Unalajchfa, Acta) u. a. genannt werden muß, iſt 
die Lichtfeite dieſer Kolonieen; jelbjt von den Gingebornen können viele ruſſiſch leſen und 
fchreiben. Die Scyartenfeite ift, daß im Ganzen die Künfte der Givilifation unter den 
Gingebornen feine eigentliden Fortſchritte machen, troß der Bemühungen und der milden 
Bebandlung der Regierung (bejonderd jeit der Verlängerung ihres Privilegiums auf 
20 Jahre, 1821), und eben fo wenig etwas Bedeutendes geichieht, um das Klima dieſes 
in Nebel gehüllten und mit Sümpfen und Wäldern oder unfruchtbaren Felſen bedeckten 
Landes zum Gedeihen von Aderbau und Vichzucht zu übenvinden. In Kadjack, Una— 
laſchta und Achta unterbilt Die Kommaynie Hornvieh und erzeugt Kartoffeln, Rüben und 
andere Genie, aber die Aleuten zeigen bis jet nicht die geringfte Neigung, für fich dar— 
and Vortheil zu ziehen. Die Berölkerung diefer Beflgungen jcheint feit langer Zeit uns 
gefähr dieſelbe zu bleiben, obwohl einige Niederlaffungen gänzlich verſchwunden find, ans 
dere Durch Sterblichkeit vieler Bewohner verloren haben, Vor einigen Jahren theilten 
mehrere Zeitungen ald etwas jehr Wichtiges mit, daß ſich die Ruſſen immer weiter nad) 
Süten ausbreiteten, ihre Herrſchaft bereits bis zum Hafen Bodega (380 23 N. v.) aus— 
gebreitet hatten und ſich Californien näherten. Dieſer Nachricht wurde von Mejifo aus 
auf das Ueberzeugendſte wider ſprochen. In der That haben die Ruſſen in dieſem Hafen 
ſchon ſeit 1842 eine Niederlafſung, das Fort Roß, ihr eigentliches Gebiet bat ſich aber 
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nie weiter nach Süden erſtreckt, als bis zum 55. Breitengrade. — Die Verhältniſſe der In— 
Dianer in Nordamerifa werden wir bei den Bereinigten Staaten von Nordamerifa 
auseinanderjegen, und eilen nun raſch durch alle dieſe Kinder, indem wir erwähnen, Daß 
die Unruhen in Canada (j. d.), die einen Abfall von England herbeizuführen drohten, 
glücklich beigelegt wurden; daß die Vereinigten Staaten (j. d.) eine Finanzkriſis durch 
eine Verwidelung der Banfangelegenheiten, die man der Berwaltung des vorigen Präſi— 
denten, Jackſon, zufchreibt, überftanden haben, daß ſie aber noch immer durch viele unge— 
löjte Bragen, unter denen befonders die Negeremancipation, den Keim zu Verwicke— 
lungen in jih tragen, daß eine Trennung zwiſchen den nördlichen und jüdlichen Staaten 
noch immer fo drohend ift als in früheren Jahren, und daß ſich auch die Möglichkeit eines 
Krieged mit England nod) immer mahnend berausjtelltz ferner dag die Frage wegen 
Texas endlich entichieden it; endlih daß Mejiko (j. d.) 1837 von Spanien in einem 
Frieden= und Amneftieverirage anerfannt worden ift. — Aus Gentralamerifa, aud) 
die Vereinigten Staaten von Mittelamerifa oder Guatimala genannt, kön— 
nen wir einige neuere Nachrichten mittheilen. Gentralamerifa umfaßt fünf Staaten: Co— 
ftarica, Nicaragua, Honduras, Salvador und Guatimala; ein befonderer Föderaldiſtrikt 
enthält, wie in Nordamerifa, die Hauptftadt des Landes, San Salvador. Die Regie— 
rung, weldye allein unter allen ehemaligen fpanifhen Kolonicen föderaliftijd blieb, ift der 
der Vereinigten Staaten nachgebildet, und befteht gleichfalld aus einem Präſidenten, einem 
Senate und einem Kongreß. E38 zeichnet fid) vor Mejifo durch feine ſchönen Häfen, fo 
wie durch Die unbegrenzte Toleranz feiner Negierung aus. Sclaverei und Kaftenunter« 
jchied find völlig abgeichafft, alle Religion geduldet und felbjt das Heidenthum der Indias 
ner ftcht unter dem Schuge des Geſetzes. Auch viele Proteftanten haben jich ſchon im 
Lande niedergelaffen, und ihre Anzahl wächſt täglich, während in Mejifo nur Katholiken 
Landbefiger jein und das volle Bürgerrecht geniefen Eönnen. Die Bevölferungsverhälte 
niffe haben wir ſchon oben in der allgemeinen Ueberjicht gegeben; hier werde nur noch an= 
geführt, daß die Indianer in Guatimala (im engern Sinne) in bedeutendem Grade ihre 
urfprüngfichen Sitten und ihre Spracde beibehalten haben, während fie in den andern 
Staaten ſpaniſch ſprechen, und auch hinſichtlih der Gewohnheiten mit der Maffe der Ve— 
völferung verſchmolzen ſind. Im Allgemeinen leben die verſchiedenen Racen in qutem 
Einverftändniffe unter einander, und überhaupt fchreitet das Gedeihen des Landes fichtbar 
vorwärtd. Es hat jegt 29 Städte und 12 Haupthäfen, ſechs auf der Oft- und ſechs 
auf der Weltjeite. Die Stapelwaaren des Landes find Indigo, Gocenille, Mahagony, 
Farbehölzer, Häute, Balfam, Gold von Goftarica und Silber von Honduras. Kürzlich 
hat fi eine Kompagnie gebildet, um die Ginwanderung zu befördern und die Negierung 
hat einen auggedehnten Landftrich zu ihrer Verfügung geftellt. Auch die Einrichtung von 
Schulen wird auf alle Weife begünftigt. 

Im Betreff Weſtindiens gedenken wir die politifhen und commerciellen Verhält⸗ 
nifte im Allgemeinen unter Negeremancipation zu erörtern, und haben hier nur einis 
ges Befondere über Cuba und über Haiti (f. d.) zu erwähnen. Guba befindet fi in 
ſichtbarem Aufblühen begriffen, und vermehrt die Hülfsquellen, die e8-Spanien bietet, ob« 
wohl diefe noch immer nicht jo groß find, als fie unter einer völlig geordneten Verwaltung 
fein fönnten, woher fih aud wohl am Ende des Jahres 1836 das Gerücht verbreitete, 
Spanien jtehe wegen Abtretung dieſer Infeln oder wenigftens wegen der Ueberlaffung ihrer 
einftweiligen Verwaltung mit England in Unterbandlungen. Kandel und Gewerbäthätige- 
feit ift auch dafelbit erft ganz neuen Urſprungs; denn Spanien erfannte den Werth von 
Cuba und begann Nugen aus dieſer Beſitzung zu ziehen erft dann, als der Kontinent von 
A. verloren war. Nun wurde das alte mit Hemmungen und Schwierigkeiten verbollwerkte 
Kolonialjvften aufgegeben, und dem Handel wurden die Hinderniffe aus dem Wege ge— 
räumt; noch berrißt zwar im Hafen yon Havanna immer die amerikanische Flagge vor, 
aber der jpaniiche Handel wird jo bevorrechtet, daß er der bedeutendere werden wird, fo 
bald das Mutterland den Frieden wieder erlangt haben wird. Epoche machend für Die 
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Irſel war die vierjährige Verwaltung des Gentralfapitändg Tacon, von 1834— 1838, 

welcher eigentlich zuerſt die Kraft gehabt Hat, der bis ins Unglaubliche gehenden Demorali« 
farion und der an-die roheften Zeiten ungeordneter Staaten erinnernden Unſicherheit vor 
Leben und Eigenthum wirkſam entgegenzutreten. Aud die Empörungen gegen ihn, zu 
denen es unter ſolchen Umſtänden viele Elemente gab, wurden unterdrüdt, jo eine fehr 
aefährlihe im Jahre 1837. Davon zeigt ſich fchon allſeitiger Erfolg, eine wahre ins 
duſtrielle Revolution it eingetreten, und wie die Spanier jo oft in der neuen Welt fich die 
Erfindungen zueigneten, denen fte in der alten Wiberwillen oder Gleichgültigkeit entgegen- 
jegten, jo wird bier jegt auch fihon an einer Gifenbahn von Havanna nah Guines, im 
Innern der Infel, gearbeitet. Die Kupferminen von Billa Glara werden fleifig ausge: 
beutet, eben jo die Kohlenbergwerfe von Guanabecon, Januco und Bahia-Honda. Ob 
Cuba ſich audy von Spanien frei machen wird? Bis jeßt find Feine Anzeigen dazu vorhan— 
den und eine Injel ift immer leichter in Unterwürfigkeit zu erhalten, al ein Land wie Me— 
jito. — Haiti jcheine bis jegt mehr in politiichem als in gefelligem Gedeihen begriffen; 
die Madıt der Regierung befeftigt fit immer mehr, und noch 1837 ift ein Aufjtand 
gegen den Präffdenten Boyer glüdlih unterdrüdt. Aber die Einwohner find noch immer 
nach den verjchiedenen Racen von gegenjeitigem Kaffe befeelt. Dabei ift ihre Indolen; 
überhaupt, und befonders ihre Sorgloftgfeit binfichtlih der notbiwendigften Lebensbetürf- 
niffe auferordentlih groß. Das Wichtigfte, das wir zu berichten haben und zugleich das 
wichtigfte Ereigniß jeit dem Beftehen des jungen Staates ift der am 12. Febr. 1838 ab» 
geichloffene politifde und finanzielle Vertrag Haiti's mit Frankreich. Es hatte nämlich 
Karl X. durch eine am 17. April 1825 unterzeichnete Ordonnanz die Unabhängigkeit der 
Insel unter der doppelten Bedingung anerfannt, daß die ip den vertriebenen Pflan— 
zern (deren Verluſt, wahrſcheinlich mit Uebertreibung, auf 11/, Milliarde geſchätzt wird) 
eine Entihädigung von 150 Millionen zahle und Die feangöftfehen Shiffe und Waaren 
gegen die Hälfte der Zölle, welche andere Nationen erlegen, in ihren Häfen zulaffe. Diefe 
Pedingungen waren von der Nepublif mit Freuden angenommen, und es war eine Ab— 
"blayszablung von 30 Millionen auf die ftipulirte Entjchädigung geleiftet. Aber weiter 
war nichts zur Erfüllung der übernommenen Berbindlichkeiten geſchehen; der Präſident 
Boyer hatte erklärt, der Zuftand der Finanzen Haiti's machte es dem Staate unmöglich, 
mehr ala die Hälfte der vertragsmäßigen Summe unter Anrechnung der bereit3 bezahlten 
30 Millionen in Jahreszahlungen von je 1 Million zu entrichten, auch der Handelstraktat 
war nicht vollzogen, fondern die Franzoſen in Bezug auf die Zölle nur den begünftigtften 
Nationen gleichgeitellt. Die in Folge der dadurch entjtandenen Zerwürfniſſe angefnüpften 
und viele Jahre hindurch hingezogenen Unterhandlungen find endlich -zu obigem Vertrage 
gediehen. Cs ift ein doppelter Vertrag; der erjte, der politiſche, enthält, neben der noch— 
maligen Ausiprache der Unabbängigkeitsnnerfennung, in Bezug auf den Kandel die, in— 
deſſen mar vorkiufige, Beitimmung, daß die Gonfuln, die Bürger, die Schiffe, die Waa- 
ren und die Produfte jedes der beiden Länder im jeder Beziehung von Beiden Seiten To 
bebandele werden follen, wie man es der begimftigtften Nation zugeftanden hat oder in ber 
Folge zugeftehen wird; der finanzielle fegt die noch von der Republik Haiti zu zahlenden 
Entidädigungen auf 60 Millionen Franken feſt, in Theilzahlungen von den Jahren 1838 
bis 1867 zu zahlen, und zwar in jedem der fünf erften Jahre 1,500,000 Fr., in jedem 
der folgenden fünf Jahre 1,600,000 Fr., in den dritten fünf Jahren 1,700,000 Fr., 
und fo fort 1,800,000, 2,400,000 und 3,000,000 Fr. 

Hier dürfte der geeignetfte Ort fein, von der projeftirten Kanalifation der Kandenge 
Bananın zu ſprechen. Diefes Unternehmen, deſſen Wichtigkeit für den Handel der ganzen 
Welt man ſchon Lingft erkannt Hat, zu deſſen Ausführung man aber bisher noch immer 
nicht weiter vorgejchritten war ala zu Balboa’d Zeit, vor 300 Jahren, Toll nım endlich 
ind Werf gerichtet werden. Die zwei Fragen, um die es ſich bier, außer der Herbeiſchaf⸗ 
fung der Mittel handelte, find die Ausführbarfeit und die Zweckmäßigkeit. Beide hat 
man jegt bejahend beantwortet. Was die erfte betrifft, jo muß man beſonders die durch 
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veraltete Irrthümer der Geograpben verbreitete Meinung von einem Lie beiden Meere tren- 
nenden eigentlichen Gebirge befeitigen; denn man weiß längft, daß bier, fo wie bei allen 
Landengen das Yand zwiſchen den beiden Meeren nur eine geringe Höhe hat, und nur we= 
nig Erhöhung der Meere braudıte, um auch unter Waller zu ftehen. Hier hat auch Humts 
bold noch bejonters auf dieſen Umſtand und demnab auf die Ausführbarkeit jenes Unter« 
nehmens aufmerfiam gemacht. In Bezug auf die Zweckmäßigkeit, ift e8 jegt nur noch Die 
Meinung Weniger, Daß wegen der Koften Der Löſchung der Waaren und wegen der chro— 
niſchen Winde an der Weſtküſte U.’8; der Transport weder wohlfeiler noch jchneller jein 
würde, ald jegt um das Kap Horn oder Dur die Magellansftrage, und nicht allein für 
den Weg von England nach Beru oder Neubolland, daß man auch vermittelit Diejer Durch 
ftehung Europa näher zu bringen vermeint, jondern aud Daß jelbjt die Fahrt aus Nords 
amerifa nach der Weſtkuſte Sudamerifa’s aus Dem angeführten Grunde nicht fürzer werden 
würde. Alle gewicrtigeren Stimmen baben ſich enticbieden für die Zweckmäßigkeit erklärt. 
Die Ausführung dieſes Unternehmens würde dem Staate Neu-Granada obliegen. Doch 
vermag das noch junge Gemeinweien die Koften defjelben nicht zu beftreiten. Darum fan— 
den europäijche Speculanten mit ihren Planen leicht Gehör zu Bogota. Im Jahre 1835 
bewilligte die Xegislatur einem Baron von Thierry das Privilegium zur Anlegung eines 
Kanals auf dem Iſthmus von Panama. Nach Den Bedingungen ded Vertrags erloih Die 
Koncejjion, falld die Arbeiten nicht ſpäteſtens in zwei Jahren anfingen und dann in drei 
Jahren beendet wären. Im Jahre 1837 jtellte Thierry's Agent der Regiernng vor, der 
Termin zum Beginn der Arbeiten habe nicht eingehalten werden fönnen, weil in der Zwi— 
fchenzeit der engliſche Seebefehlshaber die Küften von Neu-Granada in Blofadezuftand er— 
klärt babe. Der Beſchluß lautete aber: Die erecutive Gewalt fünne an dem Kontraft, der 
mit der Legislatur abgeſchloſſen worden, nichts ändern. Cine Erneuerung des Priviles 
giums war nicht möglich, weil unterdeg eine andere Gejellichaft, eine, ebenfalls bedingte 
Konceſſion erhalten. Nah den neuejten Nachrichten hat auch Dieje ihre Arbeiten noch 
nicht begonnen, Doc ift man über die Stelle einig und bat alles vorbereitet. Und zwar 
bat man die Verbindung des Hafens von Realejo, am jtillen Meere, mit dem Sce von 
Leon und des legtern mit Dem See von Nicaragua für das Zweckmäßigſte nebalten. Won 
der ungeheuren Wichtigkeit Diefed Werkes und dem Dadurd nothiwendigen Umſchwunge des 
Handeld nur einige Andeutungen, Gngland ift vielleicht am nächſten dabei befheiligt, Ja— 
maifa würde der Schlüſſel des ftillen Meeres werden, und wenn dieſe Injel erſt mit Eng— 
land in Dampricifffabrtverbindung ftände, wirde man in 60 bis 70 Tagen von Botany- 
Bai nah England gelangen fönnen; Californien würde aus jeiner Gejchiedenheit von der 
eivilijirten Welt heraystreten, der Pelzhandel von Nordweſtamerika, ja Kamſchatka würde 
einen neuen Weg nach Europa gefunden haben. 

Von Südamerika (ſ. d.) geben wir bier nur einige überſichtliche Worte, indem 
“wir auf dieſen Artifel und auf Brafilien verweifen. Der Zuftand aller Staaten deis 
jelben ift noch traurig, und nod) hat eigentlich Feiner feine Berechtigung zur Erringung ber 
politiſchen Selbjtändigfeit gezeigt. Wo Ginheit der Race ift, Herricht wenigſtens vergleis 
chungsweiſe Ruhe, jo in Buenos-Ayres, Chile, Bolivia und Montenideo; in Peru aber, 
in den aus dem chemaligen Golumbien -entftandenen Freiftaaten, Ecuador, Neu-Oranada 
und Venezuela, und in Brafilien ift noch fein Aufjhwung aus dem Verfalle zum beifern 
Zuftande abzuſehen. Daß Brafilien im März 1838 den Aufftand Bahias, das mehrere 
Monate bindurd der Regierung getroßt, unterdrüdt hat, will wenig fagen, denn ber Auf— 
ftand bricht immer wieder an andern Stellen heivor "und wird dann auch da nur unters 
drückt, um fi wo anders wieder zu zeigen. Mehrere Staaten find auch noch oft unter 
fih im Kriege, fo namentlih Chile und Peru. ‚Der Grund diefes traurigen Zuftandes 
liegt außer den oben angegebenen Bevölferungsverhältniffen, wohl noch bejonders in Fol« 
gendem: Jedes Beftehende hat eine Berechtigung, diefe hatten auch die ſpaniſchen Einrich— 
tungen; dieſes kann nur durch etwas verdrängt werden, das ſelbſt eine Berechtigung hat, 
die wir aber bis jegt jenen Staaten nod nicht zufprechen dürfen; ferner: jene ſpaniſchen 
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Einrichtungen hatten, wie fo vieles Veraltete und Eingeroſtete, und wie fo vieles, das ver— 
fchrieen wird, jo lange man es nur mit Beiferem vergleicht, doch immer ſehr viel Gutes, 
gleih ‚manden Ginrichtungen eines verfallenen Reiches; das Beſſere, Durch welches das 
Gute erjegt werden joll, kann ſich erjt allmilig herausstellen; zunächſt folgt ein Gährungs— 
proceß, in dem auch Das Gute untergehen muß, und 'diefer Gährungsproceh findet bier 
noch immer ftatt. In Guyana dürften wir wohl über furz oder lang Negerftaaten ent= 
fteben ſehen. 

Beinahe 600 Jahre vor den Entdefungen des Colombo hatten von Island aus die 
Normänner das Nordpolarland Grönland entdedt, und im Jahre 982 verpflanzten unter 
Erich dem Rothen die Isländer das Chriſtenthum auf den öſtlichen Küftenrand jenes Yan 
bed. Biörn fand 1001 in ſüdweſtlicher Richtung Wialand, und durch die von den beiden 
Brüdern, Nicolo und Antonio Zeni in den Jahren 1388 und 1390 unternommene Bahrt 
in den norbatlantijchen Ocean fam die erfte Kunde von Neufchottland, der von ihnen ent» 
dedte Theil von Nordoftamerifa. Doc erſt jeit dem Genueſer Chriſtoforo Colombo oder, 
wie er fi jpäter in Spanien nannte, Colon, der nadı vielen Gefahren am 7. Oct. 1792 
eine der Bahamainfeln, das Eiland Guanabani entdedte, wurde Amerifa in die Erdfunde 
eingeführt. Denn die frühern Entdefungen waren vergeffen und übten feinen Einfluß 
auf Colombo's Entdefungen, da fie ihm unbefannt waren. Demungeadtet wurde der 
Erdtheil nit nah ihm, fondern nah Amerigo Beipucci (fi. d.) genannt, der 1501 
feine erfte Meije unternahm. Ueber die ferneren Entdeckungen A.'s ſ. Reifen. Das . 
Berdienft, den Nationaldyarafter der neuen Welt am wilfenichaftlichiten und geiftreichften 
unterfucht zu haben, gebührt Aler. von Humboldt (I. d.). 

Amerling, Friedrich, Portraitmaler, geboren zu Wien 1803. In feiner Jugend 
mußte er jih, da er der Sohn eines unbemittelten Handwerfers ift und fein Vater ibn alfo 
nit unterftügen fonnte, feinen Unterhalt durch Koloriren von Landcharten und Kupfer— 
ftihen, fowie durch Zimmermalen zu erwerben ſuchen. Dod alle diefe Hinderniffe wußte 
feine ausbarrende Liebe zur Malerei zu beftegen und feine erften Verſuche, Portraits in 
Del zu malen, ermunterten ihn fo jehr, daß er den Entſchluß faßte, mit dem wenigen ſich 
jo mühſam eriparten Gelde eine Reife nah England zu madıen, um fidy dort in der Kunft 
weiter auszubilden. In London erhielt er von dem berühmten Lawrence die Erlaubnif, 
fein Arbeitszimmer bejuchen zu dürfen, um deſſen angefangene und vollendete Werke zu 
findiren. Nach neun Monaten jedoch verließ A. London jchon wieder und reifte nad) 
Paris, wo er, in freundicaftlibem Umgange mit dem berühmten Vernet, ebenfalld nur 
kurze Beit verweilte, da ihn zerrüttete Gefundheitözuftände zwangen, Paris bald wieder zu 
verlafien, und jo ging er über München, an dejfen reihen Kunftfammlungen er ſich ergögte 
und feine Phantaſie bereicherte, in feine Vaterftadt zurück. Hier arbeitete er mit großem 
Eifer in feiner Kunft weiter fort, jo daß er durd feine verlaffene Dido und dann durch 
feinen Moſes ſich die erften Preiſe der Akademie erwarb, Während der Cholerazeit war 
er von Wien nach Venedig und Rom geflohen, der Kailer aber rier ihn in die Heimath 
zurüd, indem er ihm auftrug, fein Bildniß zu malen, welches dann auf dem Ritterſchloſſe 
Luremburg unter den lothringiichen Bürften aufgeftellt wurde. Das Bild, weldies den 
Kaifer mit Scepter und Krone auf dem Thronfeflel ſitzend darftellt, ift in Hinſicht der ein» 
fahen Anordnung, der correcten Zeichnung und der Achnlichkeit vortrefflih, und Die zus 
weilen wie mit Abſicht nachläfftg bingeworfenen Pinſelſtriche, ſowie das Kecke und Glän— 
‘sende ded Styls, erinnern an Lawrence. Unleugbar ift in Amerling’8 Arbeiten ein nicht 
unbedeutendes Talent zu erkennen, welches durch aufmerfjame Beobachtung und raftloie 
Ausführung die Naturformen fowohl, ald auch bejonders Die Wirkung der Beleuchtung 
treu wieder zu geben trachtet, jo daß wir dieſe gleichjam wie in einem Spiegel wieder zu 
erblicten glauben, wenn er nicht etwa bisweilen durch ein glänzendes, minder naturgetreued 
Kolorit die Augen zu beftechen ſucht. Auch feine Skizzen arhmen Kraft und Leben, find 
aber wahricheinlih, was man aus der fleipigen Uebermalung ſehen kann, nicht mit jener 
Genialität jo hingeworfen, als e8 und beim erften Anblick jcheinen möchte. In mancher 
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Bezichung haben wohl die Arbeiten Amerling's Achnlichkeit mit denen des Hofmalers 
Joſeph Stieler in München | 

Ames, 1) Ameftus, Wilh., geb. 1578, ftarb zu Rotterdam 1633, ein berühmter 
Theolog, ftudirte zu Cambridge, war dafelbft Mitglied des Chriftcolleginns, flüchtete 
wegen der Vertolgungen, die er als Puritaner erlitt, nad Holland, wurde zu Brancder 
Prof. der Theologie, wohnte der Synode zu Dortredht bei, trat ald Gegner der Arminianer 
auf, und fchrieb gegen Bellarmin (Bellarminus enervatus), außerdem noch Püritanisnrus 
anglieus, Medulla theologiea u. f. w. 2) Fiſher, nordamerifanticher Redner, Sohn des 
Nathanael A., während der Revolution zu Dedbam in Neu-England Advocat, wurde 1788 
Mitglied der Convention zu Bolton und des Congreſſes, wo er ſich als beredter Demofrat 
jehr auszeichnete. Er ftarb den A. Juli 1808. 

Amethnit, ſ. Quarz. 

Amhariſche Sprache, ſeit den 14. Jahrh. Hof- und Volksſprache Abeſſl⸗ 
niens, wird außer in der Provinz Amhara auch in den abeſſiniſchen Provinzen Gojam, 

fat, Hangot, Bagemder, Samen und Schoa, mit jedoch dialeftifcher Verſchiedenheit, ges 
redet, ift cin entarteter, mit dem Aethiopiſchen verwandter, ſemitiſcher Dialekt. Merkwürdig 
iſt der Charalter dieſer Sprache, indem in Vergleich gegen die Oeesiprade di. d.) ſehr 
häufig Die Wörter abgekürzt, und die gutturalen und quiefcirenden Buchſtaben elidirt wer⸗ 
den, Die Schrift iſt die der Geesſprache, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie 33 Buch— 
ftaben bat, von denen aber 7 lediglich Mobificationen ſchon vorhandener find. Gedruckte 
ambarijche Terte giebt e8, außer dem, was Ludolf bekannt gemacht hat, nicht. Vergl. 
„Gatechesis christ. ling. amharica. ed. T. G. Ghbrazer“ (Rom 1786). Ludotf 
„Grammatica amhariea‘“ und „Lexicon amlarieum‘‘ (Franeof. 1698, Bol.) U. Grego⸗ 
rius ſchrieb eim italien. -ambar. Wörterbuch, welches auf die Pariſer Bibliothek kam 
Der größte Kenner der amhar. Sprache foll Profeffor Lee im Orford fein. 

Amberft, William Pitt, Graf von, der Neffe ımd Erbe des 2776 zum Baron 
Amhurſt v. Holmesdale erhobenen Generald, der zwei Mal den Oberbefehl über die engliſche 
Armee führte und 1797 farb. Im 3. 1826 erhielt er in der Politik des Minifters Pitt 
ftreng nad) den Grundjägen der Toried erzogene und nach denfelben in allen Aemtern hans 
delnde Neffe den Orafentitel. Nachdem er eine diplomatiſche Sendung nach Oberitafien 
ausgeführt hatte, ging er in Auftrag der engliſch-oſtindiſchen Compagnie 1816 nach China, 
um Die Hinderniffe aus dem Wege zu räumen, mit welden der britiſche Handel im jenem 
Lande zu fümpfen hatte. In feinem zahlreichen Gefolge befand ſich auch der im die Ver— 
hältniffe des Orients tief eingeweihete Staunton (ſ. d.). Diejer ſah die Schwierige 
feiten und die Erfolglofigfeit der Sendung vorher. Das chinefifche Reich war damals im 
Innern beunrubigt und der Kaiſer hatte einen Haß auf die Europäer, weil ihm die Miſſio— 
naire nach dem Leben getrachtet haben follten. Aller Mühe ungeachtet, die fih Lord A. 
gab, mußte er, wollte er fich nicht den größten Demürhigungen unterwerfen‘, 1817 eben jo 
unverrichteter Sache zurückkehren, als 23 Jahre vorher fein Vorgänger, Lord Macartney. 
Unterwegs hatte er auf St. Helena eine lange Unterredung mit Napoleon. Bald. darauf 
wurde U. als Generalgouserneur nach Oftindien gejandt, aber wegen vielfaher Beſchwerden 
1825 zurüdberufen, jeit welcher Zeit er eine Hofcharge zu London befleidet. 

Ambhurft, Nikolaus, geboren zu Marden in Kent, zu Ende des 17. Jahrh., ein 
Dichter und politifcher Schriftftelleer Englands, der bejonders durch feine gegen das Minis 
ſterium Walpole gerichtete veriodiſche Schrift: „The Craſtsman““, berühmt wurde. Er ſtarb 
1742. 

Amiantb, ſ. Asbeft. 

Amici, Giovanni Battifta, feit 1831 Direktor der Sternwarte in Florenz, ein 
tüchtiger Phyſiker, zu Modena am 25. März 1786 geboren, Ichrte, nachdem er auf der 
altberühmten Univerfltät Bologna die Natunviffenfchaften ftudirt Hatte, ſeit 1809 am dem 
Lyceum und nad Wiederherftellung der Univerfttät dur) den Herzog Ferdinand IV. 4815, 
auch an biefer Anftalt feiner Geburtsſtadt die Mathematik, bis er 1825 von feinem Lehr⸗ 
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amte entbunden wurde, damit er ſich mit deſto mehr Erfolg den Forſchungen in den phoſſ— 
kaliſchen und aſtronomiſchen Wiſſenſchaften hingeben könnte. Er hat ſeitdem bis 1831, 
in welchem Jahre er als Nachfolger des am 14. Oct. 1831 verſtorbenen Kometenentdeckers 
Louis Pond nah Florenz berufen wurde, beachtenswerthe Jahresberichte über Die Entdeckun— 
gen und Bortjchritte in der Aftronomie und Bhojtt herausgegeben, ähnlich den Jahresbe— 
ridhten, welche gegenwärtig beinahe von allen Akademien in bejondern Fachwiſſenſchaften 
geliefert werden. Außer dieſen Berichten und andern in den „Memorie della societä ita- 
liana‘“ enthaltenen wichtigen Abhandlungen über naturwiſſenſchaftliche Gegenftände, 3. B. 
über die Bewegung der Säfte in einigen Pflanzen, verdankt die Wiffenfchaft feinem mecha— 
nifchen Talente die finnreichfte Vervollfommmung der von Hook oder Wollafton erfundene 
Camera lucida, der Teleſkope und verjchiedenen Mikroſkope. In Paris befindet fi ein 
von ihm verfertigted dioptriſches Mikrojfop mit 6 Okularen und drei Objektiven, weldycd 
im Minimum im Durchmeſſer 89 Mal, in der Fläche 7921 Mal, dagegen im Marimum 
im Durchmefjer 4135 Mal und in der Fläche über 17 Millionen Mal vergröfert. 

Amiens, Hauptftadt des Departements der Somme in der Picardie in Frankreich, 
liegt an der durd die Seille verftärften Somme, bat 6000 Käufer und 42,000 Einw., 
ift von einem alten Walle umgeben und mit einer großen, jetzt zerfallenden Gitadelle ver⸗ 
fehen. Unter den Gebäuden zeichnet fid) die chrwürdige gotbifhe, im 13. Jahrhunderte 
erbauete, 366 Buß hohe, A9 Buß, breite und mit 124 glocdenähnlichtönenden Säulen vers 
fehene Kathedralkirche aus, Die jedoch während der Revolution viel von ihren Koftbarfeiten 
verloren bat. Die Stadt treibt Wollen» und Baumwollenhandel. In der Nähe derjelben, 
zu Saint Acheul, hatten die Iefuiten bis 1828, wo fie entfernt wurden, eine große Er— 
ziehungsanftalt mit 1000 Zöglingen. Amiens ift der Geburtsort des Mönchs Beter, der 
den erften Kreuzzug predigte, und der Dichter dur Fresne (ftarb 1686), Voiture (farb 
1648) und Grejjet (jtarb 1777). Am 25. März 1802 wurde bier von Yo. Buona— 
parte, dem Marquis von Cornwallis, dem Ritter Azara (für Spanien) und dent Herrn 
Schimmelpennink (für die batavifche Nepublif) der Friede von A. unterzeichnet. Die Grund» 
lage deſſelben waren die Friedenspräfiminarien, welche am 9. Vendemiaire IN. (1. Oct. 
1801 wilden Großbritannien, Frankreich, ‚Spanien und der bataviſchen Republik abge— 
fchloffen wurden. Seinen Beftimmungen zufolge behielt England die Inſeln Ceylon und 
Trinidad, Frankreich feine Golonien; die Republik der 7 Infeln wurde anerfannt und 
Malta wieder ein Ordensftaat. Spanien und die bataviſche Nepublik erhielten ihre Colo— 
nien wieder (Ceylon und Trinidad ausgenommen), die Sranzofen follten Nom und Neapel 
mit Elba räumen, das Haus Oranien follte entidrädigt werden und die Pforte wurde in 
dem Zuftande vor dem Kriege anerkannt, daher aud Sultan Selim am 13. Mai 1802 
dem Tractate beitrat. Allein die engliſche Zeitungsfana erklärte ſich bald laut und kräftig 
gegen dieſen Friedensihluß, und die Unzufriedenheit in England wuchs um jo mehr, da 
Buonaparte eine große Erpedition nad St. Domingo ausrüftete und im allen irländiſchen 
Häfen franzöftfche Conſulate zu errichten juchte. Großbritannien hingegen weigerte ſich, 
Aegypten und Malta zu räumen, und verlangte in feinem Ultimatum vom 10. Mai 1803 
Entihädigung für den König von Sardinien, Räumung der Infel Lampeduſa und des 
Gebiete? der bataviſchen umd helvetifchen Republik. Da fi die franzöftihe Regierung 
weigerte, dieſen Borderungen Genüge zu leiften, fo erflärte Großbritannıen am 18. Mat 
beffelben Jahres neuerdings dem Krieg. Bonaparte felbft hatte Eeine Dauer von diefem 
Friedensichluffe erwartet. 

Amigomi oder Amiconi, Iacopo, um 1675 in Venedig geboren, bildete fich 
in den Niederlanden ald Maler aus und gewann feinen Kunjtichöpfungen durch die Heiter— 
feit feiner Barben, durch die Schönheit und Großartigfeit jeiner Ausrührmg und Motive 
großen Beifall in Deutjchland, England und Spanien, nur fehlt feinen Bildern Abrundung, 
fo wie fie auch durch das Streben, jede Einzelnheit glänzend hervorzuheben, einen unange— 
nehmen Eindruck machen. Im Jahre 1747 ging er. auf die Einladung des Königs von 
Spanien nad) Madrid, wo im PBalafte zu Aranjuez ein Deckengemälde, im Oratorio del 
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Salvador in Madrid eine heilige Familie und im Theater Buenretiro Die vier Jahreszeiten 
von feiner Kunft Zeugniß ablegen. Früher lebte er einige Zeit in Münden und dann in 
London, wo er überall Zeugen feines raftlofen Fleißes zurückließ. Er hat fih auch ala 
Kupferftecher bemerkbar gemacht und ftarb ald Hofmaler in Madrid 1752. — Geine 
Schweſter Carlotta U. lebte in London und erlangte einen ziemlich bedeutenden Ruf 
ala Kupferitecherin. 

Amiot, Pater, franz. Iefuit und Mifftonair in Pefing, geb. 1718 zu Toulon, 
jtarb 1794 in Peking. Durch ihn beſitzen wir Die meiften Kenntniffe über China, Er 
ging 1750 nad Macao und auf Befehl des Kaiſers nadı Peking, wo er bis zu feinem Tode 
blich. Er machte fih mit der chineſiſchen Sprache und Literatur befannt, und lieferte, neben 
eignen Arbeiten über China, franzöftfche Ueberfegungen vieler chinefticher Werfe, von denen 
die meiften abgedruckt find in den „Mömoires concernant Thistoire, les sciences, les arts, 
les moeurs, les usages etc. des Chinois.“ (Paris 1776—91. Vol. XV. 4.) Einzelne 
diefer Abhandlungen find herausgegeben von Deguignes (Paris 1770— 72). In linguis 
ſtiſcher Hinfidht find merfiwürdig die Grammoire Tartare-Mantchou und Das Dietiönnaire 
Tartare Mantchou - Frangois, wovon Langlès (Paris 1789, Voll, II, A.) eine Ausgabe 
heforgt hat. Für die Einrichtung diefer Schrift zum Drude forgte Didot. Unter den 
einzeln gedruckten Sachen verdient genannt zu werden: „Ahrégé hist. des prineipaux trafts 
de la vie de Confucius“ (Paris 1787. 4.). — Gin anderer Amiot, geb. 1512, geft. 
1593 ald Biſchof von Aurerre, ift als Ueberſetzer griechiſcher Claſſiker, z. B. des Plutarch, 
Diodor, bekannt geworden. Racine wies ihm ſeiner ſchmuckloſen Sprache und ſeines naiven 
Styls wegen den erſten Platz unter allen Ueberſetzungen an. Beſonders anerfannt iſt ſeine 
Bearbeitung des Plutarch, die mehrere Auflagen erlebte (dit beſte von Brottier und Vau— 
villiers, 22 Bde., Paris 1783 — 87; neu bearbeitet von Cuſſac, 25 Bde., Paris 
1801 fg.). 

Amling, Wolfgang, geb. 1542 zu Münerſtadt im Würzburgiſchen, ſtudirte zu 
Jena, Tübingen und Wittenberg, wurde 1566 Magiſter zu Jena und Reetor zu Zerbſt, 
kehrte 1569 in ſeine Vaterſtadt zurück, wurde 1573 Pfarrer in Koswig, in demſelben 
Jahre Pfarrer zu Zerbſt und 1578 Superintendent daſelbſt. Er intereffirte ſich, unter 
Fürft Joachim Ernft, fehr für Kirchen- und Schuleinrichtung, war auf der Seite Melanch— 
thon's und einer der Gemäßigten, weldye die Ubiquität (Allenthalbenheit) des Leibes Chrifti, 
nicht behaupteten und die Goncordienformel nicht unterzeichneten; verwarf bei der Taufe 
des Prinzen Johann Ernft 1578 den Groreismus, wohnte in demielben Jahre dem herz« 
berger Religionsgefpräche bei, und half 1596 den Fürften Georg I. und Ghriftian I. die 
reformirte Lehre in Anhalt einführen, weshalb er aber mit Selneder, Kittelmann und 
Leyſer in Streit gerietb. Brönmigfeit und andere Tugenden, wie auch Gelehrjamteit, 
machten ihn feinen Fürften, Fremden und Ginbeimifchen wertb. Berühmt ift von feinen 
Schriften: „Victoria de triumphante communicatione reali idiomalum.“  (Seıvest, 
1584. 8.) 

Amman, in Oberdeutichland und befonders in der Schweiz, eine Gerichtsperſon, 
ein Schultheiß, der als Oberichultheiß einer Provinz Landamman heißt. 

Ammann, Ioft, auh Ammon geichrieben, war 1539 in Zürich geboren, verlieh 
aber 1560 die Schweiz und machte fih in Nürnberg anfäfftg. Er malte in Oel und auf 
Glas, ätzte in Kupfer, zeichnete auf Holz und Papier, und bat ſich namentlich durch feine 
Holzſchnitte und Kupferftiche, mit Denen er Bücher illuftrirte, einen großen Auf erworben, 
3.2. find die Bilder in Lonigert Reimbuh „Stand und Orden ber heil. Rön. Kathol. 
Kirche” (Branft. 1561), im Mureriichen Terenz (Frankf. 1581), in Rupards Turnier— 
Buch (Frankf. 1578), in Plinu hist. mundi nat. (Branff. 1565 u, 1582) von ihm. Das 
neben gab er eigene Kupferwerke, Anleitungen zum Zeichnen für die Jugend ıc. heraus. 
Eeine Biygurenzeihnungen athmen viel Natur, feine Bilder find mit Geſchick und Geiſt 
componin. Beſonders gerühme werben feine Holzſchnitte zu einer lateiniſchen, metriſchen 
Ucberiegung des Reinecke Fuchs, zu ſeinem Stamm- und Volksbüchlein, zur lutheriſchen 
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Bibel (Brankf. 1565), zu Hartmann Schoppens „Panoplia“, „Speculum vitae aulieae*‘, 
fo wie mehrere Einzelblätter. Er ftarb 1591. — Job. Jakob, geb. 1586, lernte bei 
feinem Vater Wundarzneifunft, und machte mit dem ungar. Geſandten Negroni 1612 und 
1613 Reifen nad) der Türfei, Syrien, Baläftina, Aegypten. Seine Reiſe ins gelobte 
Land u. ſ. w. (Zürich 1618, 3 Thle. 8.) enthält vieles Bemerkenswerthe. — Paul, 
geb. zu Breslau 1634, war ein großer Botaniker. Don jeinen Schriften iſt berühmt: 
„„Supellex botanica‘‘ (Lipsiae 1675). — Joh. Konrad, geb. 1669 zu Schaffhauſen, 
ftarb 1741, ftudirte zu Basel die Arzneifunde, lieg fi zu Amſterdam nieder, wohnte jpäter 
auf einem Gute, Warmund bei Leyden, und war bejonders durch jeine glücklichen Verſuche 
im Unterridhte Taubjtummer berübmt geworden. — Johann, Sohn Prof. Joh. Jak. 
Amman’s, geb. 1707 zu Schaffhauſen, ftarb 1740 zu Petersburg, ftudirte zu Leyden die 
Medicin, wurde 1730 zu London, auf Boerhave's Empfehlung, in Sloane's Haus aufge 
nommen, 1731 Mitglied der engl. Societät der Wiljenjchaften und 1733 ald Prof. der 
Naturgejchichte und Botanik nach Peterdburg berufen, wo er 1740 ald Mitglied der dortigen 
Societät der Wiffenfchaften ftarb. 

Ammanati, Bartolomeo, geb. zu Florenz 1511, Bildhauer und Baumeifter zu 
Florenz, erlernte die Sculptur in feiner Vaterftadt unter Dem großen Baccio Bandinelli, 
dann die Baufunft in Venedig unter Sanfovino. In Florenz ſchuf er nad feiner Rück— 
fehr von Venedig Die Figur der Yeda und drei große Figuren zu Jacopo Sanızzaro’s 
Grabdenfmal in Neapel, für Venedigs Marcusplag einen riefenbaften Neptun, für Padua 
einen Eolofjalen Serfules, für Rom, in Verein mit Vaſari, das Grabdenfmal des Gardinal 
Monti. Später machte ihn der Großherzog Cosmo von Toskana zu jeinem Hofbaumeifter, 
und ald jolcher baute A. die Dreifaltigkeitöbrüde, die zu den Eunftreichften aller Brücken— 
bauten aller Zeiten gehört. Er bat auch ein handjchriftliches Werf: „„La Ciutä“ (‘Pläne zu 
ftädtiihen Anlagen und großen Gebäuden) binterlafjen, das ſich in der Gallerie zu Florenz 
befindet. Gr ftarb 1589. | 

Ammıe beißt diejenige Perſon, welche bei einem neugeborenen Kinde die Stelle der 
Mutter vertritt, wenn dieſe abgehalten wird, jei es durch ein nicht zu bejeitigendes Uebel oder 
— durch Einbildung, -dem dem Weibe von der Natur auferlegten ſüßen Triebe zu folgen, dem 
Kinde die erfte Nahrung zu reichen, oder wenn jelbige geftorben ift. Wüßten die Mütter, 
welche, oft nur dem Triebe ihrer Bequemlichkeit nahgebend, eine Amme für den Neugeborenen 
wählen, welch einen hoben Genuß fie jelbft dadurch fih raubten, Taujende von Opfern wür« 
den weniger fallen. Das Zurüdfdrängen der Muttermild bat in den meiften Fällen die 
vachtheiligſten Folgen, die ſich, wenn nicht gleich, doch jpäter zeigen, und zwar auf die ver— 
nichtendfte Weife zum Ausbruche kommen. Leicht entſtehen daraus Entzündungen, Ver— 
härtungen, Bereiterungen und Krebs der Brüjte, zu reichliche Lochien, Entzündungen des 
Uterus und der Ovarien, durch welche jchnell das Kindbettficher herbeigeführt wird, oder 
es entftehen daraus fpätere Verbärtungen, VBereiterungen und Krebs. Dies find oft die 
nächſten Bolgen des unterlaffenen Stillens für die Mutter, Das Kind jedoch leidet noch 
leichter, denn nichts auf der Welt ift wohl im Stande, dem Neugeborenen die föftliche 
Muttermild zu erfegen, und häufig zerftört Abzehrung (atrophia infantum) das Leben des 
Kindes. Oft glauben leichtjinnige, fich den Zerftreuungen der Welt gern hiugebende 
Mütter ihrer Pflicht zu genügen, wenn fie dem Säuglinge ftatt der Mutterbruft — die 
Ammenbruft reihen, dod von welchen Irrthume find dieſe bedaurungswürdigen Mütter 
befangen! Wie fann man von einer für dieſe Dienfte im Solde ftehenden Perſon, deren 
Leichtſinn offen vor und liegt, verlangen, was die vernünftige Mutter zur heiligen Pflicht 
fich machen muß, mag es noch jo ſchwer ihr werden! Nur bei Unterdrüdung aller und 
jeder eidenfchaftlichkeit, bei voller Gemüthsruhe und fittlicher Kebensart der Säugenden 
kann das Kind 'gedeihen; ſchwer möchten dieje Eigenſchaften vereint aber bei den Ammen 
zu finden fein. Da e8 nun allerdingd bei ber natunvidrigen Lebensweiſe, welche viele 
Frauen führen, Fälle giebt, die das Säugen der Mutter unmöglich machen, es ſtelle ſich 
etwa gar zu wenig aber zu ſchlechte Milhabjonderung ein, oder der Bau Der Vrüſte jei jo, 
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daß dem schwacher Kinde das Saugen unmöglich ift, oder ed befigt die Mutter Ktrankheits⸗ 
anlagen, die dem Kinde nachteilig werden möchten, wie Sfrofeln, Schwindſucht, Syphilis ıc., 
oder fie ift jehr reizbar, jhwächlih, und kann ſich und dem Kinde die erforderliche Aufs 
merkſamkeit nicht zukommen lajfen, fo müflen bier natürlich Amen ald Surrogat für Die 
Mütter angewendet werden. Bei der Wahl einer Umme gehe man aber ja mit großer 
» Borjicht zu Werke, und da der Laie alle Bedingniffe, die hier zu berückſichtigen find, nicht 
verfteht, To tft Jedem anzuempfehlen, bei der Wahl einer Amme den Math eines Arztes 
einzuholen. In größern Städten, z. B. in Wien und Paris ıc., hat man Ammenbureaur 
eingerichtet, die aber nicht immer die gehörige Sicherheit geben follen. Bol, Maigne, 
„Der Ratbgeber bei der Wahl der Amme“ (Duedlinburg 1838). 

Ammeifter, Amtmeifter, war fonft in deutjchen Städten, z. B. in Regensburg, 
Straßburg, Titel mander Magiftratöperfonen. 

AUmmer, eine Vogelgattung aus der Familie der Kegelfchnäbler, zur Ordnung der 
Singvögel gehörend, nährt fh von Injekten und Sämereien, legt am Erdboden oder in 
der Nähe deijelben 5 bi8 6 Eier und hat wohljchmedendes Fleiſch. Man theilt die Am— 
mern nad der verichiedenen Beſchaffenheit des Gaumenhökers und des Nugeld an der 
Hinterzehe gewöhnlich in zwei Gruppen, die Buſchammern und Spornammern, 
Zu jenen gehört die Goldammer, Zippammer, Zaunammer, Rohrammer, Grauanımer 
(Drtolan), Gartenammer, jchwarzföpfige U. oder Ortolankönig, Fichtenammer und roth- 
bärtige A.; zu den leßtern die Schneecammer und Lerchenammer, die alle in Europa, Die 
erftere Gruppe mehr im füdlihen Europa und Aſien, die zweite Gruppe im nördlichen 
Guropa heimisch find, Am Gap der guten Hoffnung findet fih die langidwänzige, im 
mittleren und füdlihen Amerika die gemalte Ammer. 

Ammianus Marcellinns, ein Grieche, geb. zu Antiochia in Sprien im 
4. Jabrh. n. Ehr., wohnte mehreren Beldzügen im Orient und Decident, auch in Gallien 
und Germanien bei, und lebte zulegt in Rom. Gr beichrieb in latein. Sprache die merk— 
würdigften Begebenheiten des röm. Staatd vom Kaijer Nerva bis zum Tode des Kaiſers 
Valens (91 bis 378) in 31 Büchern, wovon jedoch die erften 13 verloren gegangen find. 
Unter den älteften Ausgaben ift die von Gronovius (Leyden 1693. Fol.), die befte, unter 
den neuern die von Wagener, nad) deſſen Tode fortgejegt von Erfurdt (Leipzig 1808), 
Der Erftere gab auch eine deutſche Ueberjegung (3 Bde., Franff. 1792 —94). 

Ammon, ein ägyptiſcher und libyicher Gott, von den Aeghyptern Amun, ober, 
nad) Champollion, Amon genannt, wurde befonders zu Theben in Oberägspten verehrt, 
daher es Diopolis, bei den alten Ebräern No-Amun oder Hamon-No (die Stadt, der Ort 
des U.) hieß. Wahrfcheinlih Fam diejer Dienft aus Meroe, wie Theben felbjt eine Colonie 
Meroe's war. Bon bier verbreitete er jich nad Libyen und kam wohl ſchon früh nad 
Griechenland, denn Pauſanias kennt ſchon Ammonstempel im böotijchen Theben und 
Sparta; die Eleer verehrten außer Zeus-Ammon auc "eine Hera Ammonia, und viele 
griechiihe Städte holten aus Libyen Drafel. Ueberall ward A. unter der Geftalt eines 
Widders und in Theben wahriheinlih in einem lebendigen Widder verehrt. Aus den 
Mythen, welche die claſſiſchen Schriftfteller uns über U. überliefert haben, erfennt man, 
dag U. in der älteften"Zeit der Heerdengott der äthiopiſchen Hirten und der Widder der 
Fetiſch war, unter deffen Bild fle diefen Gott verehrten. Später erhielt er auch eine aftro« 
nomijche Bedeutung, inden man damit Die ganz anders entjtandene Eigenichaft des Widders 
als Sternbild verband und in dem A. die im Zeichen des MWidders- ftegende Sonne fah. 
Noch Später verband man damit eine phnftfaliihe und philofophiiche Bedeutung und A, 
wurde ald ein geiftiges, unjterbliched Weſen gedacht, als der Urheber aller Lebenskraft, 
gieich dem griech. Zeus, ald Repräſentant des Geifted und Feuers, Nach diejer pantheiftiich- 
myſtiſchen Anjicht ging A. in mehrere andere Götter über, und wir erfennen aus den Monus 
menten und Injchriften, daß er Die vier großen Götter Sou, Phrs, Atmu und Oſtris in ſich 
faßte, auch mit dem unfichtbaren, ewigen Gotte Kneph, der ebenfalls mit dem Widderfopfe 
dargeftellt wird, und dem Vilde der Zeugungöfraft, Mendes, identificist wurde, Auf den 


Ammon 383 


Bildwerken erſcheint A. bald als Herrſcher mit menſchlichem Haupte, bald mit dem Widder⸗ 
kopfe und dem Zeichen der königlichen Gewalt, bald ald Widder. Außerhalb Aegypten 
lag die Ammondoaje mit ihrem berühmten Orakel, das gepriejenfte Heiligthum des 
Gotted. Sie findet fih 12 Tagereifen von Memphis, ſüdlich von Parätonium in der eins 
famen Wüfte. Hier erhob jih, von hoben Palmen beſchattet, der Tempel des geheimniß— 
vollen Gottes. Um den Tempel wohnte, fern von der Welt, dem Dienft des Gottes und 
zur Verkündung feiner Drafel, ein frommes Prieſtergeſchlecht. Von nah und fern walls 
fahrteten die Völker zu diefen Heiligthum. Die berühmteften Wallfahrten find aber die 
mißlungene Erpedition des Cambyſes, der Beſuch Aleranders und der Cato's. 

Ammon, Chriftian Friedrich von, Vicepräſident des Oberconjiftoriums, Mitglied 
des Staatsraths und Oberhofprediger zu Dresden, geboren 1766 in Bayreutb, gehört 
feit mehr ald einem Menfchenalter zu den ausgezeichneteften und berühmteiten Theologen 
der proteftantijchen Kirche, wiewohl er mehr denn ein Dal in feinen Anftchten über Die 
Grundridtung, die er in feinen Forſchungen auf dem Gebiete des theologiichen Willens 
zu nehmen babe, unklar und jchwanfend das einmal angenommene Soſtem und jeine Stels 
lung, den großen Theologen unferer Zeit gegenüber, veränderte ind Grundſätze, welche 
er früher viele Jahre hindurch in Hörfälen und Schriften gelehrt hatte, jpäterbin als Irre 
tbümer mit eben jo viel Entichiedenheit von ſich ſtieß, als er fle vorher gehegt und gepflegt 
hatte. Es ift Died eine der beflagenäwertheften Ericheinungen in der Gejchichte der chriſt— 
lichen Kirche und eine von dem vielen Urfachen, welche das Chriſtenthum, die ihrem Wejen 
nad, wenn, jie rein und ohne menſchliche Zuſätze bleibt, allein zur Religion aller Völker 
und aller Zeitalter berufene Gotteölchre, in das unerfreuliche, abftruje Gewirre abge— 
fhmadter Dogmen geftürzt haben. Was U. in Erlangen, wo er ftudirt hat und von 
1789 bis 1794 cine Profeffur zuerjt der Philoſophie, dann der Theologie befleidete, 
was cr in Oöttingen, wo er von 1794 bis 1804 als Gonfiitorialrarh und Profeſſor der 
Theologie wirkte, was er endlich wieder in Erlangen von 1804 bis zu feiner Berufung 
nach Dresden als Oberbofprediger 1813 Ichrte, welder Richtung er folgte und nad) wel« 
chem Syſtem und nach welcher Methode er die theologischen Wilfenichaften behandelte, das 
von geben die zahlreicdyen Schriften, Die er während dieſer Periode herausgab, ein unwider— 
legliches Zeugnis. Es ift unnöthig, bier einen bibliographiſchen Bericht, den der Liebhaber 
folder Verzeichniſſe Leicht in Enslin's theologiſcher Bibliothek findet, einzuflechten, Da es 
bier hauptfächlic darauf anfpmmt, zu zeigen, welchem Syiteme A. gefolgt ift und welchen 
Erfolg feine Arbeiten für Wiflenichaft und Leben gefunden haben. Beinahe alle Zweige 
der Theologie haben ſich ber ſchriftſtelleriſchen Theilnahme A.'s zu erfreuen gehabt, aber 
unter den 17 beiondern Werfen, die er bis 1813 herausgegeben hat, find es hauptſächlich 
zwei, „Die wiflenichaftlich praftiiche Theologie‘ (1793) und die „Sunma theologiae 
christianae‘‘ (1803), welde den Schlüffel zu den innerften Ueberzeugungen U.'S bieten. 
Als beſonnener Anhänger jener Eregetif, welde von Ernefti ausgegangen den Inhalt der 
Schrift denkend erfaßt und — freilich nur auf empiriſche Weile — mit den Forderun— 
gen der Vernunft in Einklang zu bringen ſucht, und als erflürter Verehrer der damals 
alles überwältigenden Kant'ſchen Philojophie, welde eben jo die Willenfchaft als das Leben 
durchgängig umgeftaltete, eutſchied fih A. gegen alle im Schwunge gehenden theologiſchen 
Syſteme, infofern fie der theoretifchen und praktiſchen Vernunft Das Jod) des knechtenden 
Auctoritätsglaubens und die verdorrten Formelu einjeitiger Buchſtabenkrämerei auflegten, 
Den dogmatiſchen Supernaturalismus naunte er „den Unterdrüder der Vernunft“, weil 
er ſich auf die behaupteten, aber nirgends ermiejenen, unmittelbaren Ausſprüche Goties 
in der geichriebenen Offenbarung füge; in dem theologiihen Naturalismus, welcher alle 
Dffenbarung auf die Beobachtung der Natur und der Sinnenwelt zurüdführt, ſah er heid— 
niſchen Pantheismus, deſſen Wege in materialiftiihe Verſchwemmung und jenjualiftiihe 
Bodenloſigkeit hinleiten ; endlich den ſchon in feiner Ueberſchrift verunglückten myſtiſchen 
Rationaliswus — deshalb verunglüdt, weil myſtiſcher Rationalismug ein Unding ift wie: 
exfenntnißloie Bernunfterfenntnig — ſtieß er von ſich ald eine ſolche Lehre, welche „‚theo= 
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retiſch unbegreiflihe Säge willkürlich als geoffenbarte zum Behufe der Moralität aufnimmt,’’ 
A.'s Syſtem war der „‚biftorifhe DOffenbarungs - Autionaliömus, welder Bernunft und 
Schrift, nicht eflektifh und einfeitig, fondern nad) Principien“ — die an ſich nur das 
Ergebnig der Vernunft find, denn dieje ift dad Vermögen der Principien — vereinigt und 
beide nad) diefer Vereinigung ald eine Quelle betrachtet, aus welcher die Theologie ges 
ſchöpft wird und nur allein daher geihöpft werden kann. Gott ift ihm die höchſte und 
beiligfte Vernunft, und deöwegen jucht und findet er in Allem, was von ihm fommt, nur 
Vernunft, A. nennt diefen „Rationalismus der Offenbarung‘ infofern den „hiſtoriſchen“, 
als er „die Gejchichte der Offenbarung mit der allgemeinen Wahrheit vereinigt.” Die 
heiligen Urkunden gelten ihm für nichts mehr ald was jie ihrem Weſen nad find: „Werke 
menjchlichen Urfprungs.” Die chriſtliche Religion betrachtet er als eine poſitive Religion 
und, wie dies weiter zu nehmen fei, fügt er hinzu, „eine durchaus pofitive Neligion könne 
weder unmittelbar göttlih fein, noch jemals eine Weltreligion werden.” Durch ſolche 
Theorie, durch folde Erklärungen, die ihr Urheber nicht etwa als nadte Ueberzeugungen 
ausgeſprochen hat, fondern auf allen Bunften der Theologie ſyſtematiſch anwendete, wird 
das ganze Gerüft der an und für fid hohlen Dogmen geftürzt, mit welchen übelverftandes 
ner Fleiß das lautere, vernunftmäßige Evangelium Jeſu zu einem fünftlidhen Gewebe von 
über- und widernatürlichen Sägen umgejtaltet und die durchaus praftiihe, das Gemüth 
unmittelbar ergreifende und geradezu auf dad Leben einwirkende, rein menſchliche und alle 
gemeine Neligion in das öde Gebiet abgeſchmackter Verftandesiperulationen und leerer 
Spißfindigfeiten hinübergezogen und, um e8 kurz zu jagen, dad Evangelium in der 
Dogmatik erfäuft hat. U. war durch und durch ein Rationalift; die Vernunft, die un— 
endlihe Macht, deren Odem durd) die ganze Schöpfung weht, war der Gardinalpunft, in 
weldyen alle Strahlen aud der Religion zufammengehen. Ausdrücklich unterjceidet U. 
die kirchliche Lehre von der biblifchen, ſondert Locales und Temporelles von dem Allge— 
meingültigen und ftellt ald reines dogmatijches Ergebniß nur das heraus, was mit den 
innern Offenbarungen Gottes „in Bernunft und Gewiffen harmonirt“, deren ‚Autonomie‘ 
er mit Entichiedenbeit behauptet und als jchriftgemäß nachweiſt. So lehrte A. vor feiner 
Berufung nad) Dresden. Uber in der Heimath des Proteftantismus, in dem Geburtölande 
der Neformation.änderte er allmählig die Fräftige Barbe, und eine unſichtbare — eine bis 
jegt noch nicht erflärte Gewalt machte ihn dem ftarfen Vernunftglauben untreu. Zuerft 
fündigte fi die Veränderung feiner Ueberzeugungen in ber dritten Ausgabe der „Summa 
theol. christ.“ (1816) an. Vieles, was er früher bezweifelt oder derb widerlegt batte, 
nabnı er zurüd, um jid jo gewilfermaßen mit den von ihm felbft überwundenen firchlichen 
Lehren zu verföhnen. Die Trinitätölehre Fam wieder und in allen wejentlihen Punkten 
tauchte der alte Adam mit der Erbjünde, Tod und Teufel wieder auf. Die Vernunft, 
deren Oberhobeit er früher Alles untergeben hatte, nannte er ein nadted, gebredliches 
Vermögen („facultas manca atque nuda, quae cognilionem dei non nisi a deo ipso 
petere debeat“). Es ift zu bedauern, daß dieſe Untreue gegen den Bernunftglauben 
gerade in eine Periode fällt, worin Deutichland, ja ganz Europa in eine mächtige Reaction 
verflochten ward. Es ward die Abficht, unſere Zeit folle ſich als eine troftlofe betrachten 
und auf die Stadien, die fie doch eben nur ald Durch- und Uebergangspunfte zum beifern 
Sein durdlaufen hatte, zurückehren ; die Gegenwart follte ſich felbjt aufgeben und ver- 
geffen, was fie auf einer langen, blutigen Bahn gewonnen hatte. Dieſelbe Reaction, 
welche den Geift der Gegenwart an die Grenzen des Mittelalterd zurüdzufchleudern trachtete, 
verfuchte Achnliches in den kirchlichen Angelegenheiten. Die proteſtantiſche Kirche follte 
wieder auf die Lehre zurücdgebradht werden, wie ſie in der Augsburgiichen Confeſſion vor— 
läge. Das unfelige Beginnen verblendete viele Männer, namentlich die ganze Sekte der 
Frömmler, welde alle in dem Wahne ftanden und noch ftehen, ächt proteftantiichen Eifer 
zu bethätigen, wenn fe die Hand böten zur Zurüdführung der proteftantiichen Kirche auf 
den Zuftand des 16. Jahrhunderts, Das ift aber eine Verleugnung des proteftantiichen 
Princips, das weientlih darin befteht, ſich von dem ſtarren Befthalten an dem Buchftaben 


Ammon 385 


frei zu machen und den Geift nicht in die Feſſeln der Buchſtabenknechtſchaft einfchließen zu 
lajfen. Die Jejuiten, welche merfwürdiger Weije gerade in den Tagen der beabjichtigten 
kirchlichen Reaction ald Orden und in gejchloffener Phalanr wieder auftraten, haben es 
immer ald ein wejentliches Mittel angejehen, wodurd; der Geift des Proteftantismus aus- 
gerottet werde, wenn fie ihn an den Buchftaben binden und die proteftantifche Lehre ftabil 
machen könnten. Unter jolden Umftänden, da es höchſt nothwendig war, daß die Männer 
des freien Geiftes ſich enger an einander fchlöffen zur Beſchirmung des freien, vernünftigen 
Forſchens, mußte e8 betrübend erjcheinen, daß ſich U. gerade in dem Augenblide der Ge— 
fahr von dem ächt proteftantifhen Printip abwendete und durch feine jcheinbare Hinneigung 
zu den afterproteftantijchen Stabilitätstheologen, vielleicht unbewußt und abſichtslos, den 
Intereffen und Wünjchen der Jefuiten und Päpftler entgegen fam. War die eingenom— 
mene Stellung A.'s zwiihen dem Nationalismus und dem gedanfenlofen Gefühlsglauben 
eine jchwanfende, fo erfolgte doch bald ein Schlag, durch den U. volljtändig darthat, daß 
er zu den entjchiedenften Gegnern der Rationaliften und alles deffen gehöre, was er früher 
in Erlangen und Göttingen gelehrt hatte. Zur Beier des Neformationd = Jubiläums gab 
der bekannte fromme Archidiakonus Klaus Harms zu Kiel, ein proteftantiicher Zelot, 1817 
das Schriftchen heraus: „Das find die 95 Theſes oder Streitjäge Dr. Luther's, theuren 
Andenkens; zum befonderen Abdrucke beiorgt und mit andern 95 Theſes, ald mit einer 
Ueberjegung aus 1517 in 1817, begleitet.‘ Diefe 95 Theſes pried U. in feiner bekann— 
ten „‚Bitteren Arznei für die Glaubensſchwäche unferer Zeit” ald 95 ‚alte Wahrheiten’ 
an, und jtellte darin die Vernunft, der er früher Tempel erbaut hatte, als den Antichrift, 
die Idee einer fortichreitenden Reformation ‚- wie fie doch umwiderleglich in dem Proteſtan— 
tismus liegt und einzig und allein das Wejen derjelben ausmadht, ald den Weg zum Hei— 
denthume, die Rationalijten als tief unter den eifrigften Zwinglianern und Galviniften 
ftehend, und jünmtliche Abweichungen von dem kirchlichen Dogma, dem doch nachweislich 
auch nicht ein einziger, weder der ältern noch der neuern Theologen, durchgängig treu ges 
blieben ift, für gefegwidrig, Symbol und Eid verlegend dar. in jolcher Abfall von der 
bisherigen Ueberzeugung und der Ausfall auf die theuerjten Güter, die und Luther und 
feine congenielen Kampfgenoffen errungen hatten, war zu herausfordernd, als daß ſich 
nicht auch Männer gefunden hätten, die der kecken Verleugnung des Vernunftglaubens ent= 
gegenzutreten den Muth gehabt hätten. A., wiewohl er ſich zu vertheidigen juchte mit 
allerlei Redensarten und jonftigen nicht zur Sache gehörigen geiftreihen Wendungen, hatte 
die Ueberlegenheit Schleiermacher's gegen fih, der mit Platonıfcher Dialektif und mit dem 
Erlanger und Göttinger Ammon den Dreddner Ammon aus dem Felde ſchlug und gänz— 
lich zum Schweigen brachte. Schleiermacyer Flagte ihn faft des Jeſuitismus an. U. ift 
unter den praftiichen Theologen, nicht bloß feiner äußeren Stellung nach, einer der acht— 
barften, als Kanzelredner darf er unbedenklich zu den ausgezeichnetiten Genien unjerer Zeit 
gerechnet werden; aber was nüßt ein folder Ruhm, welde Früchte wird ein jo großer 
Reichthum an Kenntniffen und ſolche Gewandtheit des Geiftes, wie fie U. befist, tragen, 
wenn fie nur dazu dienen follen, die Freiheit des Gewiſſens, des Forſchens und Lehrens 
in den Block der Stabilität zu bannen? Die nachfolgenden Greigniffe in den Firchlichen 
Beftrebungen, der um fich greifende Antagonismus des Papſtthums und des Jeſuitismus, 
die Bekehrungswuth zur allein ſelig machenden Kirche, ſelbſt im fürftlichen Käufern einges 
rijfen (Ferdinand von Köthen), der blinde Eifer mattberziger Gefühlstbeologen, von denen 
ein Theil geradezu fi den Mönchen in die Arme warf und fid offen zur römiſchen Hof— 
tbeologie bekannte, ein anderer fi unter den Mantel der Frömmelei, der Seftirerei und 
der Muckerei verbarg — dieſe und viele andere offen vorliegende Ihatjahen waren im 
Stande, jelbft Männer von weniger Geiftesfraft und Erkenntniß, als U. ift, zur Befin- 
nung zu bringen. Wenngleih U. in feinen Angriffen auf die Art, wie in Preußen Die 
Kirchenagende eingeführt und die Union zwifchen den Lutheranern und Reformirten zu 
Stande gebracht wurde, den felbftdenfenden Mann nicht verleugnen Fonnte, jo war er doch 
noch nicht ganz von der fieberhaften Vibration befreit, in welche ihn die Harms'ſchen Thejen- 
I. 25 
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Blitze von 1817 verfegt hatten. Daß er fich aber aus den Banden des Vorurtheild, Die 
ihm in Dresden umfpannten und fein helles Geiftesauge eine Zeit lang getrübt hatten, her 
auszuarbeiten trachtete, bezeugt die 1830 erfchienene vierte Ausgabe der erwähnten „Summa“, 
in welcher er Ichrt, daß „Wunder und Weiffagungen nichts beweifen‘‘, daß es im alten 
Teftamente feine eigentlichen „‚vaticinia Messiana‘“ gebe, fondern nur bie finnlichen Meiflas- 
Erwartungen unter Gottes providentieller Keitung ein Mittel wurden, Ehrifto die Bahn zu 
bereiten, daf das Dogma von der Trinität auf die Ginfachbeit der heiligen Urfunden („ad 
simplieitatem sacrae seripturae“) zurüdgeführt werden müffe, daß tie Gottheit Jefu 
nur darin beftche, daß er unter allen Sterblidhen, welche ſämmtlich gött- 
lihen Geſchlechts feien (Anoftelgeih. 17, 28), durch Weisheit und Tugend am 
engften mit dem Water verbunden fei, daß bie Angelologie feine Geltung 
babe, daß der Teufel, wenn er wirklich eriftire, doh in Jefu Reden nur als 
Proſopopöe vorfomme u. a. Er trägt in Diefer neuen Ausgabe Lehren vor, 
denen ſelbſt die ftrengften Nationaliften ihre Zuftimmung nicht verfagen Fönnen, gleichwohl 
will er fich nicht zu dem Reldzeichen derfelben befennen. Die Uſache davon ift feine andere, 
ald daß er das Wefen des Rationalismus als eines in ſich einigen und folgerichtigen Sy— 
ſtems nicht unbefangen und Far aufgefagt hatte, denn fonft würde er nicht die windichiefe 
Definition gegeben haben, nach weldyer derfelbe fein ſoll „ea religionis doctrina, quae e 
solis rationis humanae fontibus derivatur et praeter sanae rationis praecepta nihil a 
deo hominibus relevatum esse judicat.“ Als wenn ihn die Vernunft für den Fehlgriff 
ſogleich hätte zurecht weifen wollen, läßt fie ihn unmittelbar darauf fagen: „verum est 
omnino, rationem a Christo illustratam atque sanatam, purioris religionis 
fontem esse.“ Mochte er fich immer einen Supernaturaliften nennen, in der Hauptſache 
gehörte er mehr zu den Nationaliften und nad wenigen Jahren ftellte e8 ſich mit unwider⸗ 
leglicher Gewißheit heraus, daß der Erlanger und Göttinger Ammon in dem Dresdner nicht 
untergegangen fei. Der urfprüngliche A. giebt fih, wie er in der „Summa“ von 1803 
geweſen war, im feiner ganzen Geiftesftärfe wieder in dem neuen Werfe „Die Fortbildung 
des Ghriftentbums zur Weltreligion” (zwei Bände in drei Abtbeilungen, Leipzig 1833 — 
1835; 2. Aufl., Bd. 1 —3, 1836), wovon ſchon der Titel auf den erften Blick zeigt, 
daß dem Verfaſſer des Wertes die Idee der fortichreitenden Religion nicht mehr wie früber 
der Weg zum Heidenthume, fondern gerade zum ‚‚reinen, allgemein gültigen und ewig 
wahren Ghriftentbum‘ it. Seine Sauptaufgabe befteht darin, „das Chriſtenthum als die 
einzig wahre Meligion Darzuftellen, an dem Princip der göttlichen Offenbarung feftzubalten, 
überall ihren objectiven Inhalt von feiner fubjectiven Erfaffung zu unterfdei- 
den, das Geiftige, Ideale, Erbebende und wahrhaft Böttlidhe der Heiligen 
Schriftfteller freudig und dankbar zu ergreifen, aber dafür aud das Bildliche, 
Menſchliche, Individuelle oder Zweifelhafte und fih Widerftreitende fei- 
nem Schickſale zu überlafien. Hat man fonft das Thatſächliche der chriſtlichen Reli— 
gion höher geftellt, als das Ideale derfelben, fo war das ein Fehlgriff, weil die Folie 
alles hiftorifhen Glaubens fid im Kaufe der Zeit unvermeidlich abnugt und 
allmählig nur der reindurdfichtige Spiegel der Erfenntnif übrig bleibt.” 
Aus dem Innerften feiner Seele kommt die Elare Ueberzeugung, „das Ehriftentbum babe 
die richtige Anficht der Welt und des Menfchenlebens eröffnet, die Wiffenfchaft auf vielfache 
Meife angeregt, das Gdttlihe der reinen Menfchenvernunft in das bellfte Picht 
geſtellt, und greife fo tief in Das Innere des Menfchen ein, daß dieſe göttliche Bildungs» 
anftalt der Menfchheit Durch nichts zu erfeßen, fondern vielmehr in der ftufenweiien 
Fortbildung derfelben, und der immer engern Verbindung ihrer Glaubens— 
Ichren mit der fortfcehreitenden Wiffenfchaft, die höchſte Aufgabe 
Denfender Gottesverehrer zu fuchen ſei.“ So fehte fih U., des Schaffens und 
Wirkens in weiten Kreifen frob, noch am Abend feines Lebens ein ehernes Denfmal, wels 
dies das Andenken an den jugendlic Fräftigen Erlanger Nationaliften auffrifcht und beim 
Anblick dieſes glänzenden Monumentes Jeden, der fh des Goethe ſchen Wortes erinnert: 
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„es irrt der Menſch, To lange er ſtrebt“, der Irrthümer vergeffen laſſen wird, welche 
der Homöopath der „Bitteren Arznei“ uns eingeben wollte, 

Ammon, Briedrid Wilhelm Philipp von, Doctor und Profeffor der Theologie 
und Stadtprediger an der Hauptfirche zu Grlangen, ift der ältefte Sohn des Borigen, 
geboren am 7. Bebruar 1791 in Erlangen, wo fein Vater damals Profeffor war, In 
Göttingen, wohin jein Bater 1794 berufen worden war, empfing er feine erfte Bildung 
im älterlihen Haufe unter der unmittelbaren Aufficht feined Vaters und in dem dortigen 
Gymnaſium. Darauf ftudirte er in Erlangen unter Zeitung feines dahin 1804 zurück— 
gefehrten Vaters, und in Jena Theologie, aber er widmete fid) dem Praktiſchen, da er von 
der Natur nicht fo glänzende Talente erbalten hat, wie fie Die gelchrte Welt an feinem 
Bater ſchaͤtzt. Ausgezeichnet durch Gediegenheit der Gefinnung und durd Reichthum an 
praftiichen Kenntnifjen feines Faches ift er eben jo feft und conſequent als mild, anſpruchs— 
los und frei von jenem literarifchen Ehrgeize, welcher fih durd Erfolge, die er in be= 
fchränkteren Kreifen glüdlid errungen bat, verführen läßt, feine Kräfte zu überſchätzen 
und in Dingen das Wort zu verlangen, zu deren Löſung das geringere Maß feines geifti- 
gen Bonds nicht ausreicht. Solche Bejcheidenheit darf, je feltener fie in unferen Tagen ift, 
defto mehr Anfpruch auf Achtung machen, wenngleidy nicht überſehen werden darf, daß ein 
Profeſſor der Univerfität eben deswegen, weil feine erfte Verpflichtung Feine andere ift, als 
der Wiſſenſchaft zu Dienen, nicht bloß Dociren, fonderm auch direkt die Wiſſenſchaft ſelbſt 
durch eigene Forſchungen fürdere. Das in feiner Grundlage unübertrefflide, ächt nationelle 
Imftitut der Deutichen Univerfitäten Fönnte durch nichts ficherer vernichtet werden, ala wenn, 
die akademiſchen Profefforen ihren Verpflichtungen gegen die Wiſſenſchaften entbunden und 
bloß darauf verwieſen würden, den Unterridyt der Jugend vorzuftcehen. Dieſe Doppelte 
Stellung akademiſcher Profeſſoren bat auch U. begriffen, und Forſchungen geben bei ihm 
mit Lehrvorträgen über PBaftoraltbeologie und andere Zweige der praftiichen Theologie 
Hand in Hand. Als asketiſcher Schriftiteller ift er erft nad feiner Verſetzung von Butten— 
beim und Merzbach, wo er jeit 1813 Prediger war, nadı Erlangen ald Archidiakonus und 
Profeſſor aufgetreten (1824). "Seine wictigften Schriften find: „Andachtsbuch für Chris 
ften evangeliſchen Sinnes““ (Bamb. 1821); „Chriſtliche Neligignsvorträge” (1821); 
„Andachtsbuch für die heranblühende Jugend‘ (1822); „Predigten“ (1825); „Geiler 
von Kaiſersberg's Leben‘ (Erlangen 1826); „Rudolph's und Ida's Briefe über Die Un— 
tericheidungslehren der proteftantischen und Fatholifchen Kirche‘ (Dresden 1827); „Evans 
geliiches Jubelfeſtbuch“ (Grlangen 1829); „Denkmal der dritten Säcularfeier der Ueber: 
gabe der Augsburger Confeſſion“ (1831) und mehrere einzelne Predigten, durch die er 
ſich ald einen guten Kanzelredner bewährt. Die neuefte Schrift: ‚Gallerie der denkwür— 
digſten Perfonen, welde im 16., 17. und 18. Jahrhundert von der evangelifchen zur 
katholiſchen Kirche übergetreten find“ (Erlangen 1833), als deren Herausgeber, aber nicht 
als Verfaſſer, ſich A. nennt, iſt mit der größfen Anſpruchsloſigkeit verfaßt; in dem gan 
zen Buche findet ſich nichts, was für parteifüchtige Schilderung angefehen werden fönnte, 
ein — welcher leicht vermuthen läßt, daß A., der wenigſtens in ſeiner nächſten 
Umgebung den harten Zufammenftoß des freien evangeliſchen Glaubensbekenntniſſes mit 
dem ultramontanen Katholicismus verhüten möchte, der Verfaſſer felbft fein möchte. Da— 
gegen find dieſe Biographieen jo oberflächlich, jo ohne alles Eingehen in die äußern und 
innern Motive, durch welche die jedesmalige Apoftafte herbeigeführt wurde, verfaßt, daß 
die „Gallerie“ nur die Sehnſucht nach einer — Arbeit in dieſer Beziehung rege 
gemacht hat. er 

Ammon, Friedrich Auguft von,‘ Seibngt te. eig von Sacıfen, Hofrath und 
Profeſſor an der &irurgifh-mebieinifchen Anftalt in Resten, Bruder des Vorigen, in 
Göttingen am 10, Sept. 1799 geboren, ift ein Zögling der Schulpforte, in welche Ans 
ftalt er nach der Berufung feines Vaters, des jeßigen Kirchenrathes und Vicepräſidenten 
von U. nach Dresden, 1813 aufgenommen wurde. Darauf beſuchte er 1817 die Univerfi= 
tät Leipzig und 1819 Göttingen, um Mebdicin zu ftudiren. Nach einer kurzen Reife, bie 

25* 


388 Ammon 


er durch das fühliche Deutfchland und nach Paris machte, um die hauptſächlichſten medici- 
niſchen Anftalten kennen zu lernen, ließ er fi 1822 als praftifcher Arzt in Dresden nieder 
und erlangte bald jo viel Ruf, daß ihm 1824 die ärztliche Behandlung im Blindeninftitute 
und 1828 das Directoriat der polyflinifchen Anftalt übertragen ward. Brübzeitig hat er an« 
gefangen, in dem Gebiete der praftifhen Medicin auch fchriftftelleriih thätig zu fein. 
Seine beiden erjten Schriften ‚Ueber den Franfhaften Schlaf” und die ‚Parallele der deut= 
ſchen und franzöſiſchen Chirurgie‘ (1823) find Jugendarbeiten, die mehr dazu dienten, 
ihren jugendlichen Verfafler zu empfehlen, ald die Wiffenichaft jelbft zu fördern. Bon 
mehr Werth find dagegen feine Jahresberichte des Blindeninftitut3 und mehrfache Beiträge 
zu verfchiedenen mebdicinifchen Zeitichriften und enchklopädifchen Werken. Außerdem ift er 
der Verfaffer einer ‚„‚Brunnendiätetif”’ (3. Ausg., Dresd. 1835), einer ‚Anleitung zur 
Behandlung der Cholera’ (Dresd. 1832) und einer „Pharmacopoea anticholerica“ (Lpz. 
1832). Ein nügliches Büchlein von ihm ift auch die Schrift „Die erften Mutterpflichten 
und die erfte Kinderpflege‘’ (2 Aufl. „Wien 1835). In allen diefen Abhandlungen ift 
wenig oder nichts von eigenthümlichen Forſchungen; fte find leichte, für den allgemeineren 
Nutzen compilirte Arbeiten. Selbftändiger ſteht U. als Augenarzt, und ald Schriftfteller 
bat er in diefem Fache Treffliches geleiftet und fid) dadurd den würdigften Augenoperateurd 
unferer Zeit zugefellt. Gerade dieſer Theil der mediciniihen Wiſſenſchaften ift einer von 
den am meiften hintangefegten, die bis in das neunzehnte Jahrhundert der wüften Empirie 
überlaffen wurden. Die geiftreichften und erfahrenften Chirurgen trauten ſich weniger als 
den Inftrumenten und der Methode, und deswegen machten fe fi von der Compilation 
der Werkzeuge, fowie von den durch das Herkommen gleichjam geheiligten verwidelten 
Operationsmethoden abhängig. Wenn man das Heer von Staarnadeln und Staarmeffern 
überfieht, läuft man, wie Pauli fehr treffend bemerkt, Gefahr ftaarblind zu werden. N. 
verſchmäht die nicht beneidenswerthe Ehre, der Erfinder neuer Inftrumente zu fein, und 
in gerechter Abneigung gegen dieſe in der Chirurgie nur zu häufige Erfindungsfucht legt er 
mit Recht einen großen Werth auf die Einfachheit der Werkzeuge, zumal bei einem fo fein 
und fo geiftig gebildeten Organ, wie das des Auges. Als Arzt am Blindeninftitute bot 
fih ihm ein reiches Feld zu Beobachtungen und in der Art, wie er die Gelegenheit nutte, 
zeigte er fich ald denfenden Heilfünftler. In der Heinen Schrift „De genesi et usu macu- 
lae luteae in retina oculi humani obviae“ (Weimar 1830), welche beiläufig nicht im 
beiten Latein gejchrieben ift, fand er den Fleden fehr felten vor dem 14. oder 16. Monat 
bei Neugeborenen, und verwarf mit Rudolphi das „ſoramen centrale“ als nicht beftehend. 
In demjelben Jahre gründete er die „„Zeitihrift für Ophthalmologie“ (Heidelb. 1830 — 
1838), worin tipfflihe Abhandlungen von ihm und andern ausgezeichneten Augenärzten 
enthalten find. Bon feiner Monographie „„Symplepharon und die Heilung diefer Krank— 
heit durch eine neue Operationsweife‘‘ (1833) erjchien 1834 die zweite Auflage. Sein 
beftes ophthalmologifches Werk find aber feine „Kliniſche Darftellungen der Krankheiten 
und Bildungsfehler des menjchlihen Auges, der Augenlider und der Thränenwerkzeuge 
nad eigenen Beobachtungen und Unterfuhungen‘ (3 Bde., Berl. 1838 — 41, Fol., mit 
46 Kupfert.) ; nicht minder bedeutend ift das andere Werf: „Die angeborenen birurgis 
chen Krankheiten des Menfchen in Abbildungen‘ (Berl. 1839 — 40), 

Ammon, Karl Wilhelm, ein befannter Pferdezüchter und hippologiſcher Schrift: 
fteller, geboren 1777 zu Trafehnen im preuß. Litthauen, ftudirte in Verlin Thierarznei— 
funde, erhielt 1796 eine Anftellung bei-dew Hauptgeftüt zu Briesdorf bei Ansbach, wurde 
1802 Kreistbierarzt in Ansbach, 1813 erfter Hofgaftütmeifter zu Robrenfeld bei Neuburg 
an der Donau und 1839 in Mr“ Eand veviegt- Grahat eine große Anzahl von Schriften 
verfaßt, die von Scharfjinn, jeltent"Kenntnig und Erfahrung zeugen. Grwähnenäwerth 
find: „Praktiſche Abhandlung über die Krankheiten der Pferde und des Rindviehs“ 
(Nürnb, 1803; 2. Aufl. u. d. T. „Hausvieharzneibuch““ Ansb. 1821.); „Vollſtändiges 
Handbuch der praktiſchen Vieharzneikunſt“ (2 Bde., Heilbronn 1804—7.); ‚Abhandlung 
über Die Natur und Heilung der Augenentzündung bei Pferden‘ (Ansb. 1807); „Unter⸗ 
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richt über den Milzbrand‘’ (Ansb. 1808); „Ueber Berbefferung und Veredlung der Lan— 
bespferdezucht durch Landesgeflütanftalten‘’ (3 Bde., Nürnb. 1829 — 31); ‚‚Bemerkungen 
über den Nuten der landeöherrlichen Hofe und Stammgeftüte und der Wettrennen nad) 
englifher Art“ (Nürnb. 1830). — Sein Bruder Georg Gottlieb A., geb. 1780 zu 
Trakehnen, preuß. Geftütsinipeftor zu Vesra, hat fid) ebenfalls als praltiſch und theoretiich 
gebildeter Pferdezüchter einen Namen erworben. Gr jchrieb unter Andern: „Von der 
Zucht und Beredlung der Pferde durd öffentliche und Privatgeftüte‘’ (Berl. 1818); „Ma— 
gazin für Pferdezucht“ (Hildburgh. 1826); „Ueber die Eigenichhften des Soldatenpferdes 
und die Mittel die Zucht derfelben zu befördern‘ (Berl. 1828). 

Ammoniak ift ein thieriiches Alkali oder Laugenſalz, eine alfaliihe Gas = oder 
Zuftart von heftig’ reigendem Geruch, findet fih in Bafen, befonders an Salzfäure gebunden, 
in thieriſchen Stoffen, im Urin, in mehreren Pflanzen und Mineralien und wird gewöhn— 
lid aus dem Salmiaf dur Erhitzung deſſelben mit Aetzkalk dargeftellt. Das reine A. 
bildet ſich aus feuchter Eifenfeile und Stidgas durch Hydrothionfäure u. ſ. w.; das ſal— 
-peterfaure U. entwidelt fih bei der Zerfegung der Salpeterfäure durch Zink und bein 
Berbrennen einer Miſchung aus Sauerftoffe und Stickgas mit Wafferftoffgas; das kol— 
lenjaure A. aus einer Miſchung von Gifenfeile mit verdünnter Salpeterfäure. Das 
Ammoniafgas verdichtet fih bei — 400 Temper. oder bei — 109 unter einem Drud von 
7 Atmofphären zur tropfbarer Flüffigkeit von 0,76 Gew., wird von Waſſer abjorbirt, ver— 
bindet fid mit Chlor und Salmiaf, mit Säuren zu Salzen u. |. w. Der ätzende Sal: 
miafgeift (AUmmoniafflüffigfeit), den man in den Apotheken Fauft, ift eine wäflerige Auf- 
löſung des A., aus welcher fi das Ammoniafgas von felbjt entwidelt und wird in der 
Chemie oft auch Ammoniak oder Aetzammoniak genannt. In preuß. Apotheken nimmt 
man für die A.-Blüfftgfeit ein fpecififhes Gewicht 0,965 — 975 ; in bayerjchen und ha— 
növerſchen 0,960, in öfterreichiichen 0,910 an. — Viele Subftanzen enthalten U., ohne 
defien eigenthümlichen Geruch oder alkaliiche Reaction darzubieten,, weil der Stoff darin 
durch eine Säure neutraliftrt ift. Um das U. in folhen Subftanzen zu erfennen, braucht 
man fie nur, gleichviel ob fie feft oder flüfjtg find, mit etwas Aetzlauge oder trodenen 
ägenden Kalk zufammen zu reiben, wodurd das U. in Dimpfen ausgetricben wird, die 
außer dem eigenthümlichen Geruch und alfaliichen Reaction noch ald Kennzeichen darbie— 
ten, daß fie an einem bingehaltenen mit Eſſigſäure oder ftarfer (nur nicht raudyender) 
Salzfäure befeuchteten Glasjtabe weiße Nebel erzeugen. — Die U.-Salze find jehr fräftige 
Düngungsmittel und bringen ſchon in geringer Quantität angewendet, ein üppiges Wachs— 
thum hervor. Um fie auf öfonomifche Weife zu erzielen, ftelle man flache Schalen mit 
Salz oder Salpeter= oder auch Schwefelfäure (die erften beiden Subſtanzen fehr verdünnt, 
fonft verfliegt zu viel davon) in Pferdes und Schafftälle, wo fid) die Säure bald mit Am— 
moniaf fättigen wird. Diefes Verfahren bewirkt auch einen beflern Gejundheitszuftand 
des Viehes, da auf diefe Weife die A.-Dämpfe, welche den Augen des Viches ſehr nadı= 
theilig find, aus den Ställen entfernt werden. — Schlangen, Gidehjen, Salamander, 
Kröten ꝛc., die font ein fehr zähes Leben haben, werden ſchon von wenigen Tropfen U.« 
Blüffigkeit getödtet. 

Ammoniafgummei ift der freiwillig ausfließende Milchſaft eines perſiſchen Dol— 
dengewächjes, Dorema armeniacum. Es kommt in Körnern und in Kuden vor. Jenes 
ift die reinere Sorte, die an der Luft gehärteten Tropfen des: Saftes; dieſes ein Gemiſch 
aus diefen Körnern und einer dunfleren unreineren Maſſe. Das U. dient ald Arzneimittel, 
beſonders zur Beförderung des jchleimigen Lungenauswurfs und gegen Unterleibsübl, bei 
Stöhrungen des Pfortader- und Uterinſyſtems, ſchwächt aber bei anhaltenden Gebrauch die 
Sch- und Verdauungskräfte. — Die Alten gebrauchten das U. auch zum Weihraud) 
bei Opfern. 

Ammoniten, oder Ammonshörner, (Cornua Ammonis, Ammonit). Gin 
foifiles Schalthier, mit den noch jeßt Icbenden Gattungen Nautilus und Spirula verwandt, 
und daher zu den Fopffüßigen Mantel- oder Weichthieren gehörig. Sie Fommen in fecuns 
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dären Gebirgen ſehr häufig vor, gehen durch alle Flötzformationen durch und verſchwinden 
mit denjelben wieder, Ihre Größe ift fehr verfchieden und geht von einer Duadratlinte bis zu 
der Größe von Wagenrädern. Je nad) dem Alter der Schichten, in denen fie gefunden 
werden, bat man jegt 223 Arten beftimmen können. Vgl. Reinecke ‚‚Nautili et Argonautae 
maris protogaei’ (Coburg 1818); v. Buch, „Ueber die U. und ihre Sonderung in Fa⸗ 
milien‘‘ (Berl. 1832); Dubois, ‚Beiträge zur Geologie des Kaufajus und der Krim’ ꝛc. 

Ammoniten, ein altes Volk jenfeit des Jordan, das fait in fortdauernder Fehde 
mit den Iöraeliten lebte. Als Stammvater der A. nennen die mofaifchen Schriften den 
Glutfchänderifch erzeugten Sohn’ Xots mit feiner Tochter, eine Notiz, die vielleicht nur von 
dem Nationalhaffe erfunden wurde, doch aber auf cine Berwandtichaft mit den Moabitern 
und Ebräern fchliegen läßt. Das Land, weldyes die A. bewohnten, hatten fie von den Ur- 
einwohnern deffelben, den rieſenhaften Semſummim erobert (5. Mof. 2, 20 ff.). Sie 
wurden von David (1040 v. Chr.), Ufia (770) und Joſia (750) beftegt, breiteten ſich 
aber nad dem Falle des israelitiſchen Reichs (720) in den öftlih vom Jordan belegenen 
Landſchaften (um 670) aus und waren aud in dem Ichten Kriege (598—586) den Ju⸗ 
den feindfelig.. Im I. 452 wurden fle von den Babploniern unterworfen. Früher waren 
zuweilen Ehen zwijchen Ebräern und A. geichloflen, die aber Nchemia (432) verbot. An⸗ 
tiohus der Große eroberte und jihleifte ihre Hauptſtadt Nabba oder Philadelphia ; aber 
unter Antiohus Epiphanes griffen fie den Judas Maccabäus von neuem an, wurden aber 
geihlagen. Noch zu Anfang des 2. Jahrh. v. Chr. bildeten die A. ein zahlreiches Volk, 
verloren fich aber zu Ende dieſes Jahrhunderts unter den Arabern und ihr Name wird nicht 
mehr erwähnt. Sie trieben Aderbau und Viehzucht, hatten die Meligion der Gananiter 
mit der Bejchneidung und dem Moloch- oder Milomsdienft. Neben der Hauptftadt Rabba 
werben noch Die Städte genannt: Niemuth, Abol, Karamim und fpäter Ierfa. 

Ammonius, 1) aus Alerandrien (Ammonius Alexandrinus), ein peripatetijdher 
Philoſoph des 1. Jahrh. Er Ichrte zu Athen, wo ihn auch Plutarch gehört hat, der ihn 
nicht mur öfter in feinen noch vorhandenen Schriften erwähnt, fondern aud) eine befondere, 
jegt verlorene Schrift über ihn abgefaßt bat. A. foll der erſte Peripatetiker geweſen fein, 
welcher eine Bereinigung der ariftoteliihen Philofophie mit‘ der platoniſchen verfuchte. 
2) Sohn des Hermias und der Aedeſidia (Ammonius Hermiae), Schüler des Proflus, 
wandte ſich nach des Lehrers Tode von Athen nach Ulerandrien, und lehrte daſelbſt gegen 
das Ende des 5. Jahrh. die Philofophie und Mathematif. Berühmte Schüler von ihm 
waren: Gimplicius, Damascius, Asklepius Trallianus und Joh. Philoponus. Man hat 
noch von ihm einen Commentar zu Porphyr's Einleitung in die 5 Prädicabilien, griech. 
(Venedig 1500, Fol. und 1545.8.), auch in einigen lateinischen Ueberjegungen ; ferner 
einen Gommentar zu Ariſtoteles Kategorien, fowie ein Xerifon finnverwandter und verſchie— 
dener Wörter, das Valfenaer (Leyd. 1732), verbeflert Schäfer (Leipzig 1822) heraus⸗ 
gegeben hat. 

Ammonins Saccas, von feiner frühern Lebensart ald Sadträger fo genannt, 
war zu Alerandrien geboren und lebte und lehrte auch dajelbjt am Ende des 2. und im 
Anfange des 3. Jahrhunderts nadı Chr. die Philofophie. Er trat vom Chriſtenthum 
wieder zum Heidenthume über und ward Stifter der fogen, neuplatoniichen Philojopbie. 
Wegen der häufigen Begeifterung in feinen Vorträgen nannten ihn feine Zubörer den Gott- 
belehrten. Unter feinen Schülern waren: Plotin, Herennius, Origenes (nicht der Kir- 
chenvater), Die ausgezeichnetiten. Dan lann den Gehalt feiner Lehre, da er nichts Schrift- 
liches binterlaffen, nur nad der feiner Schüler, beſonders der plotinijchen, beurtheilen, die 
mit derfelben wohl am meiſten übereinftimmte (j. Plotin). 

AUmmeftie heißt uriprünglich die völlige Verzeihung und Befreiung von Strafe. 
Als Staatshandlung ift die A. die Erklärung einer Regierung, daß fie Die von ihren Un— 
tertbanen gegen fie verübten Beindjeligfeiten als nicht geicheben anfchen wolle. Sie kommt 
ſchon im Altertbume zuweilen vor. So wird 3. B. jener Act des Ihrafobulus > durch 
welchen nach Vertreibung der 30 Tyrannen aus Athen ein Vergleih der Demokraten und 
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Ariftokraten zu Eleufis möglih wurde (402 v. Chr.), als A. bezeichnet. Befonders 
häufig begegnet uns ein ſolcher Staatsaet in der neuern und neuejten Gedichte. Die A. 
wird hier oft in die Briedendinftrumente fürnlicd aufgenommen, namentlich bei öffentlichen 
Unruhen und Aufjtänden, wo eine Beitrafung der ganzen Maſſe der Schuldigen entweder 
unmöglich ift, oder dem menſchlichen Gefühl widerftreben würde. Selten ijt die U. eine 
freiwillige Handlung der Staatöregierung, von der fie ausgefprochen, und häufig zeigt es 
fich durch jpätere Erzeignifle, daß fie oft nicht einmal eine aufrichtige Willenserklärung ift. 
So folgte auf die Amneſtie oder den Neligiongfrieden in Branfreih von 1750 zwei Jahre 
darauf die Barifer Bluthodzeit (j. d.), wo eine Negierung den Mord eines Theils 
ihrer eigenen Untertbanen befahl. Die U. ift entweder eine allgemeine und unbe» 
dingte, wo allen betheiligten Berfonen ohne Ausnahme Straflofigkeit zugefichert wird, 
oder eine befondere und bedingte, wo die Verzeihung nur beftimmten Berfonen unter 
gewiſſen Beihränfungen angeboten wird. Der Vaſſauer Neligionsvertrag von 1552, in 
dem der Feldzug des Kurfürften Morig von Sachſen gegen Kaifer Karl V. nur „eine 
Kriegsübung‘’ genannt und allen Theilnehmern daran volle Vergefienheit und Wiederan- 
nahme zur Gnade verſprochen wird; Die A., Die im weſtphäliſchen Brieden für alles Ge— 
ſchehene vom Anfang der böhmiſchen Unruhen an ausgeſprochen wurde, können als allge: 
meine U. gelten; auch Karl. erließ 1660 bei feiner Wicderherftellung eine General- 
amneftie, von der das Parlament nur die Richter Karl J. ausnahm. Während der fran- 
zöſiſchen Revolution wurden viele A. erlaſſen, jede ſiegende Partei verſprach fie; jo vers 
ſprachen aud) die Bourbonen 1814 bei ihrer Rückkehr zwar feine A. aber fie verboten doch 
jede Verfolgung wegen politiicher Meinungen. Nach der zweiten Reftauration wurde am 
12, San, 1816 den Theilnehmern an Napoleon's Ujurpation eine vollflommene A. bewil= 
ligt, mit Ausnahme von 49 Berfonen, denen zufolge der Berordnung vom 24. Juli 1815 
der Proceß gemacht werben jollte, darunter Ney, Labedöyere, Kavalette, Bertrand und der 
Herzog von Rovigo, und von 28 Anderen, unter ihnen Soult, Baſſano, Vandamme, 
Garnot, Hullin, Martin zc., welche der König binnen 2 Monaten verbannen fönne, und 
endlich Allen, die für den Tod Ludwig XVI. geftimmt und während der hundert Tage ber 
Ufurpation ein öffentliches Anıt angenommen hatten. Mehreren wurde fpäter verziehen 
und nach der Julirevolution von 1830 erhielten Alle, mit Ausnahme der Bamilie Buona- 
parte, die Grlaubniß zur Rückkehr nach Branfreih. In Spanien ertbeilte 1832 die Ge— 
mablin Ferdinand VII., Marie Chriftine, während der Krankheit dei Königs zur Regentin 
ernannt, Die jo lange und vergeblich erbetene A., in Folge deren alle Unterſuchungen wegen 
politifcher VBergehungen und Meinungen niedergejchlagen und zugleich allen deshalb Geäch— 
teten und Landesjlüchtigen die Rückkehr geftattet wurde, mit Ausnahme derjenigen Cortes— 
Deputirten, die 1823 in Sevilla für die Abjegung Ferdinand VII. gejtimmt hatten. Gine 
vollftändige und allgemeine U. für alle politiſche Vergehungen in Spanien erfolgte exit 
1839. Auch in Bortugal machten die wiederholten Nevolutionen und Reftaurationen po= 
litiſche A. nöthig; nur Dom Miguel wollte fidy zu feiner entichliegen, obgleih England 
ihm feine Anerkennung im Balle einer ſolchen Erklärung verſprach. Am 1. Nov. 1831 
verſprach auch Kaijer Nicolaus Polen eine A., doch machte er dabei jo viele Ausnahmen, 
daß dieſe faum dieſen Namen verdiente. Umfaflender war die U., welche Kaifer Berdinand 
bei feiner Krönung in Mailand am 6. Sept. 1838 proclamirte, und alle hier gemachten 
Beichränkungen wurden im Mai 4840 aud) bejeitigt. Dieſem Beifpiele folgte 1839 noth— 
gedrungen der König von Sardinien, in Deutihland der Großherzog von Heſſen (9. Ian. 
1839), Preußen (10. Aug. 1840), Württemberg (25. Sept. 1841). 

Amnium, Schafhäutchen, heißt die innerfte Lage häutiger Hüllen, in welchen Die 
vierfüßigen .Thiere zur Welt fommen. Es beftcht aus einer pergamentäbnlichen, jehr dün— 
nen, doc äußerſt feften, durchſichtigen Subftanz, die einen vielfachen techniſchen Ge— 
brauch zuläßt. 

Amöneburg, ein Städten mit 1150 E., im der furbefl. Provinz Oberbeflen 
früher zum Fürſtenthum Fritzlar und bis 1802 zu Mainz gehörig, am der Chm, wurde 
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im fiebenjährigen Kriege durch das Gefecht zwiſchen den Verbündeten und Franzofen am 
21. Sept. 1762 befannt, während deffen die Nachricht von Unterzeichnung der Friedens- 
präliminarien eintraf. Die beiderfeitigen Anführer, Prinz Ferdinand von Braunfchweig 
und Prinz von Soubiſe errichteten gemteinjchaftlih zur Erinnerung an diefe Begebenheit 
bier ein Denfmal, 

Amontons, Guillaume, Mechaniker und Architekt, geb. zu Paris den 31. Aug. 
1663, ftarb ald Mitglied der Afademie zu Paris den 11. Oct. 1705, und ift hauptfächlich 
dur die Vervollkommnung des Barometers, Thermometerd und Hygrometers berühmt. 
Bon ihm rührt die erfte Idee zum Telegraphen ber. 

Amor, bei den Griechen Eros, der Gott der Kiebe, war nad) Heſiod und Orpheus 
der ältefte der Götter, eine der Grundurfachen des Weltalld, und deshalb älterlos, oder 
Sohn des Kronod und der Erde. Die jpätere Sage, die ihn zu einem Sohn der Venus 
und des Mars machte und ihm große Gewalt über die Herzen der Götter und Menfcen 
beilegte, die er mit einem Pfeile, deren er immer einen Köcher voll bei fih hatte, verwun= 
dete, ift wohl eine Dichtung der griechiſchen Lyrifer. Abgebildet wurde er als ein fchöner, 
lieblicher Knabe, auf einem Adler, Löwen oder Delphine reitend, auch wohl mit verbunde— 
nen Augen und eine Badel tragend. In der Blüthezeit der griechiſchen Kunſt ward er in 
ber Schönheit des reifenden Jünglingsalterd dargeftellt. Im feinem Gefolge find die Ero— 
ten (Amoretten), Söhne der Nymphen oder der Venus, Grazien, Fortuna, Hymenos und 
Pothos, d. i. Sehnſucht und Verlangen (f. Pſyche, Eupido und Hymen). 

Amporetti, Carlo, ein berühmter italiänifcher Mineralog, geb. zu Oneglia am 
13. März 1741, geft. zu Mailand am 24. März 1816, trat 1757 in den Auguftiner= 
orden, ward vom Papft zum Weltgeiftlihen gemacht, 1772 Profeſſor des Kirchenrechts zu 
Parma und 1797 Bibliothefar der Ambrofianijchen Bibliothek. Nacd der Gründung der 
Societä agraria durdy Maria Therefia im Palafte Brera, ward er bei diefer Gejellichaft 
Secretair, und 1808 erwarben ihm feine Kenntniffe im Bergwerksweſen die Ernennung 
ald Mitglied des Consiglio delle miniere. Er machte feine Landsleute mit den wiſſen— 
ſchaftlichen Bortfchritten anderer Nationen befannt durd feine ,‚Nuova scelta d’oposecoli 
interessanti sulle scienze e sulle arti“ (27 Bde., Mail. 1775—81, 4.), und begann 
zuerft die Schäge der Ambrofiana der gelehrten Welt zugänglich zu machen, indem er meh» 
rere ſchätzbare Handſchriften zum Druck beförderte, die Handjchriften des Leonardo da Vinci 
(1804), den von Bumagalli Hinterlaffenen ‚Codex diplomatieus Ambrosianus‘’ (1808), 
Pigatelli’d erfte Reife um die Welt (1800), Maldonado's nordöftlice Neife durch das 
atlantiiche und ftille Meer (1811) u. f.w. — Geine Nichte Maria Pellegrina A., 
geb. 1756 und von ihm gebildet, trat jchon in ihrem 16. Jahre ald Vertheidigerin philo— 
fophifcher Sätze auf, fludirte die Rechtswiſſenſchaften, ward 1777 zu Pavia Doctor der 
Rechte und ftarb 1787 am 12. Nov. zu Oneglia. 

Amoros, Don Brancidco geb. in Spanien am 19. Febr. 1770, diente in den 
Beldzügen 1792 und 1793 mit Auszeichnung, und befebligte insbefondere ald General- 
major das Fort St. Elme gegen den franz. General Despinoid. Nach dem bafeler Frie- 
den 1795 zeichnete er ſich im Verwaltungsfache aus und erhielt eine Stelle im Staatsrathe, 
richtete zu Madrid eine Militairichule nach pejtalozzifcher Methode ein, und erhielt 1807 
die Erzieherftelle beim ſpan. Infanten D, Francisco de Paula. Unter König Joſeph 
wurde er Staatsrath, Generalintendant der Polizei und f. Commiffair der Provinz Gui- 
puscoa. Berdinand VII. ächtete ihn und Franfreih nahm ihn mit offenen Armen auf, wo 
er jeitdem in Paris gymnaſtiſchen Unterricht ertheilte und ein militairiſches Normalgymna— 
flum gründete, was ſich bereits trefflich bewährte. 

‚Amortifiren oder Amortijation, bedeutet urfprünglich ertödten, erlöfchen, 
ſchwächen, 3: B. Feuer, Süßigfeit ıc.; dann Zinfen losfaufen; ferner Grundftüde oder 
deren Ertrag an die todte Hand veräußern, und endlich bedeutet e8 eine Schuld tilgen oder 
aufheben, in weldem Sinne es bier genommen wird. Gut eingerichtete, aber durch aufer- 
ordentliche Unfälle verſchuldete Staaten bilden zur Tilgung ihrer Schulden einen Amor- 
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tifationsfond oder Schuldentilgungsfond, indem fie eine jährliche Geldfumme 
fowohl zur Bezahlung der Zinfen, als auch zur allmäligen Abtragurtg der Schulden jelbjt 
beftimmen, und die dadurch aus den verminderten, jährlichen Intereffen gewonnene Summe 
wieder zur Abbezahlung der Schulden anwenden, umd damit fo lange fortfahren, bis alle 
Schulden getilgt find. — Im Kirchenredhte heißt Amortifation jeder Erwerb der Kirche, 
weil Alles, was fie erwirbt, ihr auf ewig, und in der Regel unveräuferlich erworben wird. 

Amos, der Prophet, ein Hirt aus der Gegend von Ierufalem, lebte unter den Kö— 
nigen Uſias von Juda und Jerobeam II. von Israel, umd Jahr 850, und gehört zu den 
beften Schriftftellern der Hebräer. Er ftarb ald Märtyrer feines frommen Eiferd 785 
v. Ehr. 

Ampel, zufammengezogen aus dem lat. Ampulla (f. d.), beißt in der Fatholi- 
chen Kirche das zum Aufbewahren des Salböles dienende Gefäß (ampulla chrismatis) ; 
dann auch eine Hängelampe. 

Ampelins, Lucius, lebte wahricheinlih im A. Jahrh. n. Chr. eine Fleine 
Schrift: „„Liber memorialis‘‘, das in 50 Furzen Abjchnitten eine gedrängte Ueberfidht des 
Wilfendwertheften ausder Gefhichte, Geographie, Aftronomie sc. liefert, wird feit der erften 
Ausgabe von Salmefius (Leyd. 1638) meift den Ausgaben des Florus angehängt. Bes 
fonders herausgegeben wurde ed von Tſchukke (Leipzig 1793) und von F. U. Bed (Leip- 
jig 1826.) 

Ampere, Andre Marie, Generalinfpektor der Univerfität und Profeffor an dem 
Collöge de France in Paris, ein um die phofifalifch » mathematischen Wiſſenſchaften jehr 
verdienter Gelehrter, wurde am 20. Januar 1775 zu Lyon geboren. Sein Vater, ein 
Kaufmann, der fih von den Geſchäften zurüdgezogen hatte und hinreichende Kenntniffe be— 
ſaß, ertheilte ihm den erften Unterricht und ſchon in frühefter Jugend zeigte der Knabe jo 
viel mathematiiche Talente, dag er, noch nicht zwölf Jahre alt und außerdem im förperlidyen 
Wahsthum jehr zurücgeblieben, mit allen Elementen der Mathematif und Geometrie be— 
fannt war und nad) Lyon in die Schule des Mathematiferd Daburon, nahmaligen Gene- 
ralinfpeftord der Studien, fam und von diefem in das Gebiet der höheren Analyje einge- 
führt wurde. Zugleich bejchäftigte er fich mit den Elementen der Botanif und las alle 
Arten von Bücher, darunter die „Enchklopädie““ vom Anfang bis Ende mit ſolchem Eifer 
durch, daß er namentlich das letztere Werk noch in fpäteren Jahren beinahe vollftändig aus— 
wendig wußte. So zeigte ſchon fein jugendlicher Geift dad Vorſpiel zu jener Univerfalität 
von Kenntniffen, die er bi zu feinem Lebensende umfaßte. Im Jahre 1793 traf ihn der 
harte Schlag des Schickſals, daß fein Vater, welcher während der Belagerung Lyons durd) 
die Armee des Konvent das Amt eines Friedensrichterd in dieſer Stadt befleidet hatte, 
deswegen von dem fiegenden Konvent zum Tode verurtheilt und guillotinirt wurde. Dieje 
Mordthat wie die vielen andern Greuel der Revolution lähmten eine Zeit lang alle feine 
Geifteöfräfte und er verfiel aus gerechter Beſorgniß über das Schidfal feiner Familie und 
über die Zufunft ſeines Vaterlandes in eine Art von Idiotismus, aus dem ihm aber Rouſ⸗ 
ſeau's botaniſche Briefe befreiten und ihn dem früherhin begonnenen, aber aus Vorlieb 
zur Geometrie und Mathematik liegen gelaſſenen Studium der Botanik wieder zuführten. 
Um dieſelbe Zeit entſchloß er ſich auch, ſeiner höchſt dürftigen Kenntniß der klaſſiſchen 
Sprachen abzuhelfen, und je weiter er in der Erlernung des Lateiniſchen vordrang, eine deſto 
größere Liebe zu dem Alterthum durchdrang ſeine Seele. Nachdem er einige Zeit in Lyon 
ſtich durch Privatunterricht in der Mathematik feinen Unterhalt verdient, und nebenbei, an— 
geregt durch Lavoifter'd Schriften über Chemie und Phyſik, auch dieſe Wiſſenſchaften ſtudirt 
hatte, ging er 1801 nad Bourg ald Profeflor der Phyſik und Chemie an der Central» 
fhule des Departements Ain und verfaßte damals die Denfichrift: „Essai sur la théorie 
math&matique du jeu‘‘ (1802) und bald darauf „Sur lapplication à la me&canique des 
formules du caleul des variations‘‘, welche Abhandlungen ihn ald Mathematiker in ber 
Meinung der Fachgelehrten ſehr Hoch ftellten und zur Folge hatten, daß er 1805 nadı 
Lyon ald Profeſſor des Lyeeums gerufen wurde, Der Tod feiner Gattin bewog ihn T 
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Ruf nah Paris als Mepetitor der Analyſe bei der polytechnifchen Schule. anzunehmen. 
Die Ernennung zum‘ Secretair des berathenden Bureaus der Künfte und Gewerbe (1806), 
zum Mitgliede der Univerfität (1808) und zum Profeffor der Analyje und der Medanif 
an der polytechnijchen Schule erweiterte jeinen Wirfungsfreis, und er ſah ſich nun in den 
Stand gefeßt, praftifch zu beweijen, wie jehr für Civilifation, Kultur, Schulen und Aufs 
Klärung er begeiftert jei._ Er fchrieb ſechs Abhandlungen mathematiichen Inhalts für das 
„Recueil de l'institut‘’ und für das ‚Journal de l’&cole polytechnique‘, die fo viel Bei« 
fall fanden, daß ihn die Akademie der Wiffenichaften an Boſſuet's Stelle zum Mitgliede 
erwählte. Nach der Veränderung des Inftituts durch die Bourbonen, denen Die Macht 
der Aufklärung und Liberalität, die noch einen Play in dem Inftitut hatten, verhaßt war, 
blieb U. Mitglied der mathematiſchen Abtheilung der Akademie, und zwar in der Seftion 
der Geometrie. Im diefer Zeit beginnen feine phyſikaliſchen Unterfuchungen, in denen er 
bauptfüchlich den Magnetismus und die Glektricität zum Gegenſtande feines Nachdenkens 
machte. Er traf auf dieſe Weije in feinen Beftrebungen mit Derfted (f. d.), dem Ent— 
decker des Eleftro-Magnetiömus zuſammen und hat auf dieſem Felde des Willens feinem 
Namen die Unvergeßlichkeit gefichert. Er gelangte in feinen Verjuchen zu dem wichtigen 
Geſetz, Daß zwei im diefelben Flächen und parallel mit einander aufgeftellte Elemente eleftri= 
fcher Strömungen fih in geraden Verhältniß des Produftes der elektriſchen Intenfität und 
im umgekehrten Verhältniß des Duadrats der Entfernung anziehen, wenn dieſe eleftrijchen 
Strömungen nad derjelben Richtung gehen, und Daß fie ſich nach demſelben Geſetze abſto— 
fen, wenn fie nach entgegengefegter Richtung geben. Dieje für die Phyſik und Chemie fol- 
genreiche Entderfung, an welche ſich eine große Anzahl neuer Schlüffe und Refultate anreiht, 
bat er in den Schriften ‚„‚Recueil d’observations «leetro-dynamiques’‘ (1820), „bréceis 
de la th&orie des ph&nomenes electro-dynamiques’’ (1821) und „Description d'un ap- 
pareil &lectro-dynamique’’ (1824) niedergelegt. Später gab er in den Memoiren der 
Akademie theild Nachträge, tbeild Reſumés, jowie er in den „Annales de physique et 
de chimie’ feine Verſuche und gewonnenen Mejultate über den Magnetismus und Die 
Elektricität als zweier identiichen Kräfte mittheilte. Inzwiſchen war er 1824 Brofejlor 
der Erperimentalphyſik am College de France und 1826 Generalinſpektor der Univerfität 
geworden. In der legtern Gigenfchaft hatte er die Verpflibtung, die Schulen und Xehr- 
anftalten aller Art, Die kriegswiſſenſchaftlichen nicht ausgenommen, in einem großen Theile 
des Königreichs zu infpieiren und das Organ zwiichen der Regierung und den einzelnen 
Lehranftalten des Landes zu fein. Wenn er in diefer Stellung wenig für dad Empor- 
bringen des öffentlichen Unterrichts thun konnte, fo lag es nicht an ihm, fondern an den 
Umftinden und an den Kinderniffen, welde die bourbonijche Regierung der Ausbildung 
der Volkövernunft entgegen warf. Es ift noch gar nicht recht an den Tag gekommen, wie 
dieſes Geſchlecht, bevor es vom frangöftichen Boden weggetrieben wurde, jo methodiſch ver- 
fuhr, alles Licht in Frankreich auszulöfchen, als jegt erft, wo die neue Regierung ſich ge— 
zwungen ficht, die Wunden aufzudeden, die dem Volke die Reaktion der Objkuranten und 
der Jefuiten geichlagen hat. Davon, dag ein Bolf, welches fich einen guten Fonds von 
Intelligenz errungen bat, die größte Stärke einer intelligenten Regierung ift, hatte man 
feine Borftellung, weil man fih von Päpftlern und den Sklaven ererbter Diplome leiten 
ließ, die alle nichts jo ſehr fürchteten als daf das Volk, die Nation aufhöre blind zu jein. 
A. ſah es noch, wie dieſes Reich der Finſterniß zerftob; er erlebte e8, wie die neue Regie 
rung ſich anftrengte, den Volksunterricht zu reformiren und wie jelbft einer feiner Freunde, 
der Staatsrath Couſin (ſ. d.) den Vorſchlag machte, Die Fakultäten in den Provinzen 
und die Univerfität in Paris in deutiche Univerfitäten umzugießen, ober nur beſſer, als jie 
bisher waren, zu organifiren. Die vollftändige Ausführung des neuen Unterrichtäplanes 
erlebte er aber nicht mehr. Auf einer Meife, Die er ald Generalinfpektor vorgenommen 
hatte, erfrankte er und ftarb während der Erfüllung feines Berufes am 10. Juni 1836 in 
Marſeille. Mag vieles von Dem, was wir jegt willen und was wir an U. Auszeichnendes 
adıten, im der fernen Zufunft als elementariſch ericheinen und den Glanz hohen Rufes 
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verlieren, immer aber wird dem Namen Ampoͤre's und feinem fo ſchönen und einfachen 
Geſetz über den Eleftro-Magnetismus ein Pla der Ehre vorbehalten bleiben. 

Ampere, Jean Jacques, Profeffor der neuern Kiteraturen am Collöge de France, 
bed Vorigen einziger Sohn, zu Lyon 1800 geboren, wuchs in Paris, wohin fein Vater 
1805 als Lehrer an der polytechnifchen Schule verjeßt worden war, unter dem lange des 
Kaiſerreichs auf und empfing feine höhere Geifteöbildung in einer Zeit, ald die franzöftiche 
Literatur einer Krifis entgegen eilte, welche durch den Kampf des eingedrungenen deutjchen 
Elementes und der romantijchen Poeſie gegen den Klafficismus der Faijerlihen Periode 
herbeigeführt wurde. Sobald eine Nationalliteratur ihre biöherige Bahn verläßt, um ei— 
ner andern Richtung zu folgen, ift e8 allemal die Kritik, welche mit ihren Fackeln voraus- 
jchreitet und den neuen Weg beleuchtet. Daher ift es gekommen, daß die Kritif in der 
franzöftichen Literatur noch nie einen fo großen Raum eingenommen hat, als feit den Ich» 
ten dreißig Jahren. Es giebt Heutzutage wenig nambafte franzöſiſche Schriftfteller, die 
nicht zuerft ald Kritiker aufgetreten wären und von Zeit zu Zeit immer wieder einmal 
fi der Wiege ihres Ruhmes zuwendeten, Mitten in die Periode des literariihen Kriti— 
cismus fällt die Ausbildung Ampere's, der eben deswegen auch den Stempel an der Stirn 
trägt, der den ganzen Zeitraum der Reftauration bis 1830 bezeichnet. U. ift durch und 
durch, wenigftens in den Arbeiten, welche -er bis jegt im Beitjchriften und eigenen Samme 
lungen geliefert, nur Kritifer. Als folcher fteht er aber nicht in jener Klafie des Fritifiren- 
den Pöbels, der ſich an jedes Tageblatt wie die Blattlaus anhängt; er darf nicht zu jenen 
Bettelpropbeten gerechnet werden, die zu ihrer Empfehlung nichts aufzuweifen baben, als 
Zungen und Zungen, bie fie nur gebraudyen, um zur Beluftigung des Leſepöbels die edel⸗ 
ften Befigchümer eines Volkes zu befpötteln oder zu verböhnen. Es giebt eine weit wiürs 
digere Gattung von Kritik, die nicht jeder Ladendiener haben kann; es ift diejenige, welde 
auf dem Gebiete des Wiſſens erwachien ift und felbft da, wo fie negativ verfährt, immer 
auf der andern Seite eben fo fruchtbar an eigenen — iſt. Die Kritik ſelbſt, 
wenn fie auf die rechte Weiſe geübt wird, iſt als ein Kumſtprodukt anzuſehen, zumal in 
einer Zeit, Die wie die letzte franzöftfche Literaturepoche fo überaus reih an mißrathenen 
Wucherungen des Geiftes ift. Die Neuerungsfucht verihmäht in Frankreich das Herge⸗ 
brachte, ohne die Kraft zu haben, fic einen befieren Weg zum Ziele zu eröffnen. Der 
wahren Originalität fremd jchweifen die meiften franzöftichen Autoren in das Abentenerliche 
über; fie verwechſeln die hiftoriiche Wahrheit mit der poetiichen, die Gemeinheit mit der 
Natürlichkeit, das Gräßlidıe, Ekelhafte, Zurüdftogende mit dem Tragifchen ; fie vermifchen 
alle Töne in einem und demſelben Gedichte; um SKontrafte zu erzwingen, werfen fie das 
Edle und Groteske, das Iragiiche und das Komifche zuſammen, ohne zu merfen, daß das 
Gine das Andere immer aufbebt und dermaßen neutralifirt, daß der Bwed verfehlt wird 
und der Effekt fich in fich auflöfet. Unter den Händen folder Barbaren verfällt fogar bie 
Sprache in wahre Barbarei. Gegen Auswüchie der Art kämpft A., aber nicht mit den 
gewöhnlichen Waffen franzöfticher Beſchränktheit. Die alte Nationaleitelfeit, welche vor— 
mals alles Ausländifche von ſich ftich oder ed nur berührte, um es zu verunftalten, bat er 
aufgegeben und im Sinne feines Vaters, dem nichts widriger ald nationelle Beihränfung 
in den allgemein menfchlihen Willenjchaften war, fich dem Studium der europälichen Uni» 
verjalliteratum bingegeben. Er forſchte nach dem Geifte der Völfer nicht blos auf der ein— 
famen Studirftube, nicht Die Bücher waren ihm die einzigen Quellen, aus denen er die 
Nationalindividmalitäten abftrabirte; er befuchte die Völker felbft und lebte unter ihnen 
längere Zeit; ganz Branfreic vom Norden bis Süden, einen Theil Spaniens, alle Theile 
Italiens und Deutjchlands von einem Ende bis zum andern durhforjchte er und bereifte 
Dänemark, Schweden und Norwegen. Nach jeiner Rückkehr nad) Paris 1829 Ichrte er 
Furze Zeit in Marfeille und darauf fam er ald Profeſſot am College de France 1831 
nad) Baris, wo er zum Stellvertreter Villemain’s an der Sorbonne ernannt wurde. Am 
College de France iſt er nächſt Lerminier der ausgezeichnetfte Lehrer, um dieſe Beide 
drängt ſich die jtudirende Jugend, Während Lerminier durch den Glanz, die Kedheit und 
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Zuverſichtlichkeit ſeiner Rede und ſeines Vortrages gewagten Theorieen und Ideen, für 
deren Klarheit und Gehalt nicht eben jeder leicht einſtehen möchte, einen Anſchein von Gt« 
diegenheit und Großartigfeit zu geben weiß, ift U. ſtets neu und tief in feinen Unterſu— 
dungen und legt eine jo enorme Gelehrfamfeit an den Tag, daß fein Vortrag nicht felten 
jchwerfällig, ja fogar peinlich wird. Mit gleich fchwerfälliger Rüftung profunder Gelehr⸗ 
famfeit geharnifcht tritt A. auch als Schriftfteller und als Kritifer in bie Schranken. 
In feinen ‚„‚Discours sur l’histoire de la poésie“ (Paris 1830), welche Abjchnitte aus 
feinen Borlefungen über Dichtkunft enthalten, in den „Discours sur Ja littörature fran- 
caise dans ses rapports avec les litt6ratures étrangères“ (MParid 1832) und in feinen 
aus verſchiedenen Zeitichriften, für die er auch jegt noch, wiewohl jehr mäßig, ſchreibt, 
gefammelten Abhandlungen „‚Litteratures et voyages’‘ (Paris 1834) zeigt er fih, wenn 
auch nicht ald ein flegendsallbezwingendeds Genie, doc wenigſtens ald ein umfafjender 
Geift, ald ein Geift, der den Dingen gewachfen die Kraft bejigt, fie bildend und geftaltend 
zu handhaben und allen Stoff zum Mittel zu verwenden für feine Zwede und für fein 
Geſchäft. Das Driginelle feiner vermifchten Abhandlungen und kritiſchen Beiträge befteht 
darin, daß er Fein Kritiker fürs eigentliche Detail ift, der mit einem halben Dugend Ge— 
ſchmacks⸗ oder Schönheitsprincipien an die Beurtheilung der Meifterwerfe herangeht; daß 
er nicht ein fimpler Praktiker und ein geiſtreicher Empirifer ift, wie La Harpe war; ferner 
darin, daß er eben jo wenig ein Literarhiftorifer im eigentlichen Verſtande ift und jo vers 
fährt wie 3. B. Bauriel zu Werke gebt. Sein Verfahren ift Fomplicirt, vielfeitig, reich an 
Kenntniflen der innerften Natur, befonnen Doch voll Begeifterung, gemeffen doch weit greis 
fend, feft und zugleich leicht beweglich, braufend, glänzend wie Champagnerfchaum. Was 
er fagt, hat den widerlichen Geruch ſtupender Stubengelahrtheit abgeftreiit, in allen feinen 
Schriften weht jugendliche Brijche und feiner, geiftreiher Weltton, dem die Willenichaft 
nur zur Folie dient, um den Glanz des Edelfteines der Humanität zu erhöhen. Er adıtet 
und liebt die deutjche Literatur und ift eines ihrer wichtigften Organe, durch welche fie ſich 
in Frankreich immer mehr anff@deln wird. Aber bei aller Ergebenheit und Liebe zu dem 
beutjchen Romanticismus, deſſen Ideen er zuerft aus den Werfen der Frau von Stael und 
aus den von ihm befuchten Vorlefungen des Herrn U. W. von Schlegel gefogen hat, bevor 
er Deutihland aus eigener Anſchauung kennen Iernte, ift er Branzofe genug, um ben 
jchwerfälligen Tritt der germanifhen Bildungen in ben leichten Gang der Grazie umzufor- 
men oder zu umgehen. Seine Kritik ift nicht jene ftrenge, ftolge, unerbittlidhe, unzugäng- 
liche, theoretijche, abftrafte und Tangweilige Kritif, welche, fo oft fie einen Gegenftand be— 
rührt, nichts Angelegentlicheres zu thun bat, ald nach eigenen zurecht gemachten Theorieen 
ein Werk mıt fammt dem Verfaſſer mir nichts bir nichts zu verwerfen und zum Ueberfluß 
und Ueberdruß noch ein „Quid pro quo’ ein nicht zur Sache gehöriges Raifonnement der 
ſchwaͤchſten Art einfließen zu laſſen. Ampere'3 Kritik ift feine ſolche Eritifche Liebhaberei, 
wie fie Guſtave Plandie und de Gaffagnac oder unter den Deutſchen Wolfgang Menzel 
treibt. Sein Verfahren ift jo gelehrt wie dad von Charles Nodier, Löwe Weimars, Phi⸗—⸗ 
larete Chasles; er trennt fo wenig ald Sainte-Beuve den Schriftfteller von dem Men— 
ſchen und gräbt jo gut wie diefer die Motive aus der pipchologifchen Tiefe heraus; aber 
er geht weiter als diefe zufammen: er übt mit einem Worte jene Flafftiche Kritit, welche 
fih nicht „aufs hohe Pferd ſetzt“, ſich nicht über die Produftionen hinaus ftellt, fie nicht 
- auflöfen, ganz neu machen will; vielmehr verfenft er ſich ganz in die Eigenthümlichfeit der 
Gegenftände und zertheilt fie wie ein Chemifer in ihre Urelemente, bis endlich der Grund⸗ 
gedanfe ſelbſt hervorfpringt und alle einzelnen Ideen wieder zu einem großen Ganzen mit 
allen feinen einzelnen Schönheiten vereinigt. So ift A.'s Kritit und er zeigt, daß fein 
Talent der Ausführung größerer Arbeiten, als er ſie bis jegt geliefert, gewachſen ift. 
Ampbiaraus, Sohn des Difles und der Hhpermneftra, war Theilnehmer an der 
Falydonifchen Jagd und dem Argonautenzuge. Von den Göttern mit Schergabe begabt, 
erfannte er, daß er umfommen würde, wenn er am Zuge gegen Theben Theil nähme. 
Deshalb weigerte er fih anfangs, endlich von feiner Gattin Eriphyle (ſ. d.) dazu gend« 
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thigt, ſchloß er fih an den Zug an, verrichtete große Heldenthaten, fand aber auch dabei 
den Tod, indem ſich einft, als die Velagerer zurüdgefchlagen wurden, die Erbe öffnete und 
ihn verſchlang. Zeus, der den Helden liebte, verfegte ihn mit feinem Gefpann unter die 
Sterne. Am Orte feines Todes, 12 Stadien von Oropus, wurde ihm ein Tempel und 
eine Bildfäule gefegt. Im Tempel war nicht blos ein von den Griechen, fondern auch in 
andern Ländern hochgeachtetes Orakel. in Orakel des U. befand fih aud in heben. 
Er wurde, zuerft von den Oropiern, dann von ganz Griechenland göttlich verehrt. Sein 
Sohn Altmäon (f. d.) mußte ihm fchwören, feinen Tod an feiner Gattin zu rächen. 
Amphibien oder Reptilien find eierlegende Wirbelthiere mit rothem, Falten Blute, 
mit weitzelligen Zungen und einem aus drei Abtheilungen beftehenden Herzen. Sie athınen 
weniger durch die Lungen ald durch die Außenfläche der Haut, weshalb die Verfchliefung 
des Zugangs der Luft auf die feuchte Haut weit cher ihren Tod herbeiführt, ald die Unter- 
brechung des Athmens durch Die Lungen. Ihre Geftalt ift jehr verfchieden und zeigt bie 
größte Verlängerung, wie bei den Schlangen, wie die größte Gedrungenheit, 3. B. bei den 
Schildfröten. Die Haut ift theils nadt, theils mit Schuppen bededt und oft verhärtet 
gleih Knochen. Die A. haben nie mehr ald vier Glieder, zuweilen nur zwei, manchmal nur 
andeutende Stümmel an der Stelle, oder äußerlich gar feine, wie die Schlangen. Nur 
die frofchartigen U. (Batrachien) verwandeln fih und durchlaufen einen Larvenzuftand, in 
dem fie wie Wafferthiere durch Kiemen athmen, diefe aber fpäter, bei größerer Ausbildung 
des Körpers und der innern Zungen, wieder verlieren. Ihr Blutunlauf gefchieht mit we— 
niger Vollfommenheit ald bei den Säugethieren und Vögeln, indem ein Theil des zurück— 
fehrenden Venenbluts, ohne vorher in Die Lunge gegangen zu fein, fogleih wieder in die 
Circulation aufgenommen wird. Dadurch find fie fähig, Unterbrehung des Athmens durch 
die Lungen längere Zeit ohne Schaden zu ertragen. Die Nahrung ift bei Allen, mit Aus— 
nahme einiger Schildkröten, animaliſch; der Verdauungsapparat ift einfach, doch die 
Zähne, die die Mehrzahl befigt, dienen nicht zum Kauen, fondern nur zum Ergreifen und 
Fefthalten. Die meiften befigen ungewöhnlich große Mudkelkraft, find aber dabei ſehr 
träge, fo daß fie ihre Kraft nur beim Angriff oder im Vertheidigungskampfe gebrauchen. 
Menig entwidelt find die Sinne, am meiften die Geſchmacksorgane. Aeußere Ohren fehlen 
ihnen gänzlih, die Schlangen haben auch Feine Augenlider; der Fühl- und Taſtſinn ift 
fehr umvollfommen. Die Gefchlechter find getrennt und die Befruchtung geſchieht, mit 
Ausnahme der Fröfche, die in diefer Hinſicht mehr den Fiſchen fi nähern, auf gewöhnliche 
Weiſe. Ihre Eier find mit lederartiger Haut, bei den Fröſchen mit Schleim umbüllt, nur 
einige Giftfchlangen gebähren nadte Junge. Uebrigens find alle U. jehr gleichgültig gegen 
ihre Junge und überlaffen das Ausbrüten ihrer Eier den Natureinflüffen. Alle haben ein 
fehr zähes Leben und eine Fähigkeit; verlorne Glieder zu erfegen. Blumenbach ſchnitt 
3.2. einem Sumpfjalamander ein Auge aus, und nad) wenigen Wochen war es voll 
fommen wieder bergeftellt. Die Amphibien leben nur in warmen- und gemäßigten Zonen, 
in den Polarzonen findet man fie nicht. In den Tropengegenden erreichen fie eine rieftge 
Größe, z. B. Krofodile und Rieſenſchlange. Je weiter von Aequator entfernt, defto klei— 
ner werben fie. Wärme ift ihnen unentbehrlich, deshalb verfallen fie bei Annäherung des 
Winters in Erftarrung und in einen todtenähnlichen Schlaf, in dem das Blut fehr langſam 
fließt, das Athmen ganz aufhört. Die größte Mehrzahl diefer Thiere ift harmlos und 
durch Vertilgung anderer Fleiner Thiere nüglidh, nur gewiffe Schlangen find giftig. Von 
directer Nütlichkeit für die Menjchen find nur die Schildfröten. Dan fennt jegt mehr als 
taufend Arten Amphibien. ine große Sammlung derfelben befigt das parifer Muſeum, 
wo fih 1834 ſchon 846 fanden. ingetheilt werden die U. nad) anatomischen und phy— 
ſiologiſchen Grundfägen in die Gruppen der Schildfröten (Chelonier), Eidechſen (Saurier), 
Schlangen (Opbidier) und Fröſche (Batrachier). Die Lehre von den Amphibien beißt 
Herpetologie. Am vollftändigften handelt von ihnen das Werk Dumeril’s und Bi- 
bron's ‚‚Erpetologie generale’ (8 Bde., Par. 1834—4A1), das bis auf die Schlangen 
sollendet iſt. Unter Ampibiolithen fapte man früher alle verfteinerten Nefte der ko— 
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Ioffalen Amphibien der Worwelt zuſammen, kritiſch gefondert wurben fie erft in neuerer 
Zeit von Bronn, Cuvier, Wagler, Münfter u. U. 

Ampbibolie heißt Zweideutigfeit, Doppelfinn , theils die vorſätzliche, wie in den 
Orakeln, theils die unwillkürliche, durch Stellung oder vielfache Bedeutung der Worte her— 
vorgebrachte. In der Philoſophie verſteht man unter A. Verwechslung der Begriffe. 
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Amphiktyonen hießen die Mitglieder des Amphiktyonen- oder Bundesgerichts 
der Griechen, das der Sage nach von dem König Amphiktyon, Sohn des Deukalion und 
der Pyrrha, um 1522 v. Chr., nach Strabo aber von dem argiviſchen König Akriſius ges 
ftiftet wurde, mit dem doppelten Zwede, Die völkerrechtlichen Berhältniffe der einzelnen grie— 
chiſchen Staaten gegenfeitig zu wahren und die religiöjfen Gebräuche aufrecht zu erhalten. 
Das Gericht verfammelte ſich Anfangs zu Delphi, fpäter auch bei dem nahe bei Thermopylä 
gelegenen Flecken Anthela. Zum Ampbiktyonenbunde gehörten urjprünglid 12, in den 
legten Zeiten 30 griechiſche Staaten, von denen jeder zwei Abgeordnete dahin ſchickte, Die ſich 
feierlich verfammelten, die Zwiftigfeiten einzelner Städte beilegten, bürgerliche und peinliche 
Verbrechen, befonders Verlegungen des Völkerrechts und Verfchuldungen gegen den Tem— 
pel zu Delphi beftraften. Wollte ſich ein Volk dem Ausſpruche des Gerichtshofes nicht 
unterwerfen, fo wurde der ganze Bund aufgefordert, c8 mit Waffengewalt zum Gehorſam 
zu bringen, . Gin Beifpiel liefert der phociiche oder heilige Krieg. Das Amphiktyonenge— 
richt wird noch unter den Kaiſern bis zur Zeit der Antonine erwähnt. Mit den Verfall 
des delphiichen Orakels löſte auch er fi auf. Vgl. Tittmann „Ueber den Bund der Amphik— 
tyonen“ (Berl. 1812) und Heinsberg „De consilio Amphietyonum“ (Leobſch. 1828). 

Amphilochus, Sohn des Amphiaraus und der Eriphyle, Bruder des Ullınaon, 
war einer der Epigonen und nahm am Zuge gegen Troja Theil, half audy feinem Bruder 
bei feinem Muttermorde. Nach feiner Nückkehr von Troja ließ er ſich mit Mopſus, der 
gleich ihm Sehergabe bejaß, in Gilicien nieder, und ging fpäter nach Argos, wo er Argos 
Amphilochium gründete. Nah Eilicien zurüdgefchrt, wollte ihn Mopfus von dem von 
ihm gegründeten Heiligthum ausſchließen. In Dem darüber entftchenden Kampfe fielen 
Beide und wurden bei Magarja begraben. U. wurde mad) feinem Tode göttlidy verehrt, 
hatte in Athen einen Altar und in Mallus ein Oratel, das big in die ſpäteſten Zeiten bes 
rühmt war, 

Amphimaker, ſ. Rhythmus. 

Amphion, ein Sohn Jupiter's und der Antiope. Er ſpielte die ihm vom Mer— 
fur gejchenfte Leier jo fchön, daß die Steine der Mauer, welche er um die von ihm erbaute 
Stadt Theben ziehen wollte, fid) nad ihren Tönen von felbft zufammenfügten. Mit jeinem 
Bruder Zethus rächte er jeine Mutter am Lyeus und deflen Gattin Dirce (ſ. Antiope), 
indem er die Lebtere an einen Stier band und zu Tode fchleifen ließ. Das 1546 aufge- 
fundene und im Palaſt Karnefe aufbewahrte ausgezeichnete Bildwerk „der Farneſiſche Stier‘ 
ftellt diefe Strafe dar. Seine Gattin war Niobe (ſ. d.), Tochter des lydiſchen Königs 
Tantalus, mit der er viele Söhne und Töchter zeugte. Aus Betrübniß über den Verluſt 
feiner Kinder erftach er ſich, nach Andern foll er vom Apollo erichlagen worden fein, weil 
er deffen Tempel ftürmen wollte. — Ampbion beißt aud) eine eiſen haltige Mineralquelle 
in der Nähe von St. Evian in der ſavoyiſchen Provinz Chablais, die 1747 zuerft von Fans 
toni unterfucht wurde. 

Ampbitbeater, ein Gebäude in ovaler oder runder Geftalt, in welchem die Kampf- 
fchaufpiele der Römer aufgeführt wurden. Um den Mittelpunft des Grundes herum war 
ein großer Plat mit Sand belegt, und daher Arena genannt. Um, diefen Play waren 
Gewölbe, worin die wilden Thiere eingefperrt wurden. Die Pläge der Zufchauer erhoben 
ſich in Gallerien ftufenweije über einander. Die unterften Reihen der Sige nahmen die 
Reichen und angefehenen Bürger, die oberften nahm der Pöbel ein. Dieje Gebäude waren 
ohne Dad) und jo groß, dab 30 bis 80,000 Zufchauer darin Raum fanden. Julius Gä« 
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far lieg AA v. Chr. dad erfte große U. in Rom mit Holz bauen. Zwanzig Jahre fpäter 
erbaute Statilius Taurus das erfte von Stein. 

Anıpbitrite, Tochter des Nereus und der Doris, oder nach Andern des Okean's 
und der Tethys, und Gemahlin des Neptun, wird gewöhnlich mit einem fliegenden Schleier 
und mit Neptun’s Dreizade in der Hand abgebildet, oder auf einem Seepferde oder Del- 
pbine reitend. 

Ampbitryo, Enkel des Perfeus, Sohn des Alkaͤos, König von Tirynth, und ber 
Hipponome, nahm die Rinder, welche die Teleboer feinem Oheim Eleftryon (f. d.) weg— 
geführt hatten, denfelben wieder ab, und gab fie ihm zurüd, wofür er jein Reich und feine 
Tochter Alfmene zur Oattin erhielt. Später erfchlug er den Elektrvon, weswegen Sthene- 
los, ein Vetter, fid) gegen ihn erhob und ihn und feine Gattin aus Tiryns vertrieb. U. 
entfloh nach Theben zum Kreon, dem Bruder feiner Mutter und eroberte mit deffen Hülfe 
das Königreich des Pterelaos, indem er feine Tochter Komätho überredete, ihm im Schlafe 
das goldene Haar abzuſchneiden, in welchem feine Lebenskraft verborgen war. Als U. ab- 
weiend war, zeugte Jupiter mit deffen Gattin Alkmene den Ipbifles und Herakles. U. fiel 
in der Schlacht gegen die Minyer, die er, um Theben von einem fchändlichen Tribut zu bes 
freien, mit Hercules befriegte und ward in Theben begraben. Plautus, nad ihm Moliere, 
Falf und Kleift haben die Gefchichte des A. und der Alkmene zu Puftipielen benußt. Wei 
den Branzofen hat U. die Bedeutung eined Mannes, der gern Säfte bei fich ſieht und den 
gefalligen Wirth macht; wahrfceinlich von Moliere'83 Stück. 

Ampbora heißt bei den Griechen und Römern ein großes, gewöhnlich aus.Thon 
gefertigtes Gefäß, in Geſtalt unferer Krüge, mit einem engen Halſe und zwei Senfeln zum 
Tragen, unten aber fpig ausgehend, damit man es in der Erde befeftigen fonnte. Man 
brauchte die U. zur Aufbewahrung verſchiedener Flüffigkeiten, befonders ded Weind. Die 
Nömer befteten Täfelchen daran, worauf das Jahr der Füllung angegeben war. Später 
wurden in die U, auch die Meberrefte der Verftorbenen gelegt und fo der Erde übergeben. 
Im Sabre 1825 grub man bei Salona in Dalmatien eine ſolche aus, 

Amplification heißt eigentlid Erweiterung und bildet im engern Sinne einen 
Theil der Rhetorik, wo es denn eine Redefigur bezeichnet, die durch Beifügung von Neben- 
begriffen den Hauptbegriff erläutert, verſtaͤrkt, erweitert, ohne den Gedanken in die Breite 
zu ziehen und zu verwäflern. In dieſem Sinne giebt es vier Arten der A.: 1) Erläute— 
rung eines Gates durch Aehnliches, dahin gehört das Gleichniß; 2) Erläuterung durch das 
Entgegengefeßte; 3) Beranfehaulichung g ded Allgemeinen durdy ein Befonderes und 4) Be— 
ftätigung durch Bengnifle. 

Ampulla war bei den Römern ein Erugartiges,, gewöhnlich bauchiges Gefäß mit 
zwei Henkeln verjehen, von Glas, Thon, aud wohl von Leder, zur Aufbewahrung von 
Flüffigkeiten, beſonders des Salböls zu Bädern. — A. Chrismatis heißt das Gefäß, 
worin feit dem A. Jahrh. in der röm. Kirche das geweihte Del zur Salbung der Katechu— 
menen und Sterbenden, audı Wein und Waller zum Abendmahle aufbewahrt wurde. Jede 
Kirche befigt zu dieſem Zwecke befondere Flaſchen von Glas, Kryſtall, Zinn oder Silber, 
Berühmt ift Die Ampu!la Remensis (la sainte ampoule), ein gläfernes Fläfchchen voll heiligen 
Salböls, das, der Sage nach, durch eine Taube vom Simmel gebradyt wurde, als König 
Chlodwig 1. 496 zu Rheims zum König von Frankreich gefalbt werden follte. Die Sage 
fam im 9. Jahrh. auf und bis auf Ludwig XVI. wurden alle Könige von Frankreich mit 
dem angeblich unverftegbaren Oel der Flaſche gefalbt, Während der Revolution wurde 
1794 die Ampulla zerbrocden und ihre Scherben weggeworfen. Gin Bruchſtück davon 
rettete ein Gläubiger und händigte es nach der Reftauration der Bourbons dem Erzbifchofe 
von Rheims aus. CS fand fich darin jogar noch ein Reſt Oels darin, mit dem Karl X. 
1815 gelalbt wırrde. 

Amputation, das Ablöfen äußerer Körpertbeile, welche zum Leben nicht noth— 
wendig find, durch Werkzeuge, als Meffer und Säge. ° Die Amputation ift notbwendig, 
entweder wenn ein örtliche Leiden des abzunehmenden Gliedes das Leben gefährdet, oder fo 
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groß ift, daß der Schmerz der Amputation und die Heilung der dadurch entftehenden Wunde 
Dagegen nicht in Anfchlag Fommen können, oder wenn Umftände vorhanden find, welde 
eine andere Art der Bejeitigung eines örtlichen Uebels nicht zulaffen, 3. B. auf dem 
Schlachtfelde; oder endlid bei Bildungsfehlern, als überzähligen Gliedmaßen u. dergl. — 
Der Wundarzt ift gezwungen, diefe Operation vorzunehmen, fobald bedeutende Zerftörun: 
gen eines Gliedes ftattfinden, deren Heilung unmöglich ift, und deren Gegenwart die Ge— 
fundheit des ganzen Körpers entweder ſchon beeinträdjtigte oder doch weſentlich zu beein— 
träcdhtigen droht. Ungeachtet die Operation in den früheften Zeiten ſchon vorgenommen 
worden ijt (wir haben von Celſus fchon eine Anweifung zur Vollziehung derfelben), jo 
wurde fie doch felten ausgeübt, weil das mangelhafte Verfahren häufig den Tod berbeizog, 
den man durch diefelbe vermeiden wollte. Erſt der neuern Chirurgie, die namentlid in 
den Kriegen der Branzofen von Ludwig XIV. an Gelegenheit fand, ſich auszubilden, gelang 
e8, die Berfihrungsweife bei der Amputation jo zu vervollfommnen, daß der günftige Aus— 
gang der häufigere wurde, und.erft jeit diefer Zeit ift die Operation gewöhnlich geworden. 
— Man unterfcheidet in der Methode zu operiren den Girkeljchnitt, den Trichterſchnitt und 
den Lappenſchnitt. Bei dem erften werden die Weichgebilde entweder mit einem cirfelförs 
migen Zuge ded Mefferd bis auf den Knochen durdigefchnitten, oder es werden im zwei ges 
trennten Schnitten erft die Haut und dann die Muskeln durchgeſchnitten. Bei dem zweiten 
wird das Meffer ihräg nad) oben gerichtet, fo daß eine trichterförmig vertiefte Wunde ent= 
fteht, und bei dem dritten werden die weichen Theile fo durchgefchnitten, daß fie einen oder 
zwei Zappen bilden, mit denen der Knochenſtumpf hernach bedeckt wird. Der Knochen wird 
nach der Durchſchneidung der weichen Theile mit der Säge abgelöft, und die Operation 
fchließt mit der Unterbindung der Blutgefüge, der Näherung der Wundränder und dem 
Berbande. 

Amretfir, Amrita Saras, die Neftarquelle, Quelle der Uniterblichkeit, auch Amar⸗ 
far, Amerfar, Tſchek und Bamdafpur genannt, Hauptjtadt der Sihfs in der Provinz Lahore, 
eine offene Stadt, von 2 geogr. Meil, im Umfange, Der Haupthandelsplatz für die Waa- 
ren aus dem öftlichen Theile Indien's. 

Amsberg, Auguft' Philipp Chriftian Theodor von, gegenwärtig braunjchweigiicher 
Finanzdirector, gehört zu denjenigen Erjcheinungen unter den Geſchäftsmännern, bei deren 
Leben und Wirken wir gern verweilen, und die wir im Gegenfage zu den trodenen und 
mafchinenmäßigen Mitarbeitern auf ihrem Gebiete Ticbenswürdig nennen möchten. Dazu 
gehört ein tüchtiger, praftijcher Kopf, ein gleihfam autodidaftiiches Emporarbeiten aus 
einer niedern Sphäre, in die fie dur die erfte Neigung oder andere Umftände verjegt 
wurden, in,ginen höhern, gleichſam ſelbſtgeſchaffenen Kreis des Lebens und Wirkens, die 
genauefle Sachkenntniß, ferner ein gewiſſes unwiderſtehliches Ergriffenwerden von weiter 
hinausreichenden Ideen und ein warmes und wirkſames Hegen derſelben mit richtigem 
Blicke und eiſerner Thätigkeit, endlich ein auf den trüben Wogen des Geſchäftslebens immer 
den Menſchen emporhaltendes Schönheitsgefühl. Solche Natur iſt A. Geboren am 17. 
Juli 1789 zu Roſtock, widmete er ſich anfangs dem Handelsſtande, trat jedoch, nachdem 
er aus demſelben gleichſam die leitenden Ideen für fein ſpäteres Wirken geſogen hatte, in 
das Steuerfah, war zur Zeit des Königreichs Weftphalen einige Jahre Bureauchef bei dem 
Director der directen Steuern des Deferdepartementd zu Braunſchweig, und wurde 1812 
Gontroleuradjunct der dDirecten Steuern, Nach Beendigung des Feldzuges von 1813 und 
1814, den er ald Regimentszahlmeifter mitgemacht hatte, wurde er Kammerfecretär in 
Braunſchweig, und trat in Diefe Stelle auch wieder ein, nachdem er aus dem Feldzuge von 
1815 zurüdgefehrt war, Er rüdte zum Kammeraffeifor und Kammerrathe hinauf, wurde 
1832 geheimer Xegationdrath, 1833 Director ded Binanzcollegiums und der Baudirection 
und 1835, in Bolge der Verbindung der Steuerdirection mit dem Finanzcollegium, auch 
Chef der gefammten Steuerverwaltung. Daß er ſich zu dieſem hohen Poſten emporge= 
ſchwungen bat, daß ihm jeit vielen Jahren die fchwierigften Geſchäfte anvertraut werden, 
daß er dieſe verdienftlich ausgeführt und ald Anerkennung feiner Verdienfte aud) von freme 
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den Mächten, als Sachſen, Kurheſſen, Hanover und Preußen, Ordensverleihungen er— 
halten hat, Alles ſpricht für die oben gegebene Charakteriſtik von ihm. Wirklich iſt er auch 
bei vielen Angelegenheiten von der höchſten Wichtigkeit, namentlich bei ſtaatswirthſchaft— 
lihen und diplomatiihen Verhandlungen (denn er ift auch ein Meifter in der Politik) die 
Seele oder doch ein Hauptmitglied der Thätigkeit geweien. So hatte er in jeiner Anſtel— 
lung bei der Herzoglihen Kammer die Handelöverhältniffe immer ganz befonderd im Auge 
behalten und 1826 durch einen ſehr umfichtig entworfenen Plan einer Eifenbabn von den 
Hanfeftidten nah Hanover und Braunſchweig, die Aufmerkiamfeit vieler hohen Staats— 
beamten erregt und überhaupt vielleicht die Aufmerkſamkeit Deutfchlands auf diefen Gegen— 
ftand gelenkt, zu einer Zeit, wo man noch nicht ahnete, daß derjelbe nadı Verlauf eines 
Sahrzehends ein fo bedeutendes Moment der Staatswirthichaft und Politit werden ſollte. 
Diefen Plan hat er aud 1834 mit den nad) jonftigen Unternehmungen nöthigen Modifi= 
cationen wieder aufgenommen und die Genehmigung zur Anlegung einer Bahn von Brauns 
fchweig nach Harburg und nach Goslar, im fpeciellen Interejfe von Hanover und Braune 
fchweig, erlangt. So wurde er 1828 von der braunſchweigiſchen Regierung als Abgeordneter 
zu den Verhandlungen der mitteldeutfchen Staaten zur Abſchlirßung eines Handels- und 
Zollvereind nad Kaffel gefandt, arbeitete um dieſelbe Zeit an einer gütlichen Ausgleichung 
der damaligen Differenzen zwiſchen dem Herzoge Karl von Braunfchweig und dem Könige 
Georg IV. von England. So leitete er 1830 — 1832 in Hanover und fpäter ın Vraun— 
ſchweig die Verhandlungen, welche zu dem Steuervereinigungävertrage zwiichen Hanover 
und Braunschweig führten. Im den Jahren 1835 und 1836 war er braunichweigiicher 
Bevollmäctigter zu den Verhandlungen wegen des Beitritts des Herzogthums Oldenburg 
zu tem hanover-braunſchweigiſchen Steuervereine, ebenfo 1836 und 1837 zu den Ver— 
bandlungen mit Preugen, wegen Beförderung der gegenfeitigen Verfehröverhältniffe, und 
endlid zu den Verhandlungen mit Schaumburg-Lippe, wegen deſſen Beitritt zum Steuer— 
pereine. Mit Oldenburg fan der Vertrag am 7. Mai 1836, mit Preußen 1. Nov. 1837 
und mit Schaumburg-Lippe am 11. Nov. 1837, zu Stande, Noch ift zu erwähnen, daß 
A. 1835 zum Sprudmann bei dem deutſchen Bundesſchiedsgerichte ernannt wurde. 


Amſchaspand's find in der Barjenreligion die 7 Oberhäupter der guten Geiſter— 
welt , deren Zahl und Verehrung unftreitig von den 7 Planeten ausgegangen ift, wenn 
gleich dieſe als fichtbare Darftellungen unter andern Namen nod) befonder® verehrt wurden. 
Diaweilen werden 33 Amſchaspands genannt; dann find aber Die Izeds darunter mit be= 
griffen. Unter den 7 Amſchaspands, den Königen der Himmelswelt, ift Ormuzd der reinfte 
und erfte über alles, was heilig ift, erhaben ; die übrigen 6 find zwar thätige lichtichauende, 
große Könige, aber doch Ormuzd's Diener. 

Amsdorf, Nikolaus v., ein treuer Mitarbeiter Luthers, geb. zu Zichepa bei Wurs 
zen den 3. Dec. 1433, geft. den 14. Mai 4565 zu Eiſenach, fam 1502 auf die Uni— 
verfität Wittenberg, wurde daſelbſt 1504 Magifter, 1511 Profeſſor, begleitete Luthern 
1519 zu der Leipziger Disputation, 1521 auf den Reidystag nah Worms, wurde 1524 
GSuperintendent zu Magdeburg, war im Kalenbergifchen, in Einbe 1534 zu Einführung der 
Neformation behilflich, nahm 1537 am fchmalfaldiichen Gonvente Theil, wurde 1542 Bi— 
ſchof von Naumburg, begab fih von dort aus nad der Schlacht bei Mühlberg wieder nad) 
Magdeburg, und machte ſich berühmt bei den Abendmahlsſtreitigkeiten und den flacianiſchen 
Händeln, indem er der Lehre des Flacius eine gelindere Deutung zu geben ſuchte. Auch 
gegen Major ftritt er heftig. 1552 wurde X. von den Söhnen des gefangenen Churfür— 
ften Job. Friedrich nach Eiſenach als Kirchenrath und Superintendent berufen, und hatte 
Antheil an der Stiftung der Univerfität Jena. Seine Schriften find zahlreich. 


Amsler, Samuel, Profeflor der Kupferftecherkunft an der k. Afadenie der bilden— 
den Künfte in München, geboren 1783 zu Schinznach in der Schweiz, wo jein Vater prafs 
tifcher Arzt war. Er beicäftigte fih ſchon ald Knabe vorzüglich gern mit Zeichnen und 
Malen, ohne Anleitung erhalten zu haben, fpäter grabirte er mehrere Handwerks- und 
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Amtsſiegel, kopirte dabei immer fleißig nach guten Muſtern und ließ von dieſer feiner Lieb— 
lingsbeſchäftigung ſelbſt dann nicht ab, als er die Landwirthſchaft feiner Eltern annehmen 
und betreiben mußte. Bald verfuchte er fih auch mit der Nadirnadel auf Kupfer, übte 
fi) im Uegen, und nachdem er ſelbſt mit dem Grabjtichel einige ihn befriedigende Verſuche 
gemacht Gatte, entichloß er fi, die Kupferitecherfunft ganz zu feinem Berufe zu wählen und 
begab ſich deshalb nad Zürich zu Oerbkogler, und, da ihm diefer nicht genügen mochte, 
zu dent befannten $. Lips. Hier machte er bald große Fortjchritte, jo daß er nicht bloß 
Icichtere Stellen an Lips’ Platten ausführte, jondern auch nach deſſen Zeichnungen eigne, 
Matten ah. Im dieſer Zeit imitirte er auch den Stidy des Dominichino'ſchen Johannes 
von Fr. Müller, welcher jehr verbreitet wurde und den Künſtler grogen Veifall envarb, fo 
daß er, vertrauend auf feine bereit3 erlangte Fertigkeit, im Jahre 1814 die AUfndemie zu 
München bezog. Zwei Jahre fang befuchte er dieſe Kunftichule und während diejer Zeit 
udirte er fleißig die Antike, zeichnete nach dem lebenden Akt und Tieferte außerdem noch 
zwei Platten nach Gemälden der k. Gallerie, eine Nadirung des h. Bruno nad Zurbas 
ran umd einen Stich der h. Magdalene nad) Garlo Dolce unter Leitung des Profejjors 
Karl Se. 

Im Jahre 1816 machte er feine Reife nach Nom, * der Beifall, mit welchem ſeine 
erſten Stiche nach Thorwaldſen's Skulpturen aufgenommen wurden, zeigt, daß ſeine Arbei— 
ten in Italien gar ſehr an Reinheit der Zeichnung und an Kraft in der Behandlung ge— 
wonnen batten. In dieſe Zeit fallen folgende Platten Amsler's nach Statuen von Thor— 
waldfen: eine Charita®, eine Speranza und ein Schäfer, welcher Tegtere Stidy ſich beſon— 
ders durch Klarheit der Schatten und Zartheit in den Bewegungen auszeichnet ; auferdem 
ftach er Damals noch das Portrait ded Malers Fohr im Jahre 1818, wodurd U. erſt in 
» Deutjchland befannter wurde, "die rechte Seite des Titelblattes zu den Nibelungen nach P. 
v. Cornelius und das Bortrait des Papſt Pius VI. nach einer Zeichnung von Hermann. 
Nach 2 Verlauf von A Jahren Eehrte Amsler aus Italien in fein Vaterland zurück, begann 
eine Keine Madonna mit dem Kinde nad Raphael zu ftechen, ging jedoch in demjelben 
Jahre (1820) wieder nach Nom zurüd, um den Triumphzug Alexander's nad Thorwald— 
jen zu arbeiten. Auch Thorwaldſen's Portrait nad Prof. Begas ſtach er in dieſer Zeit 
und machte außerdem einige Zeichnungen nah Raphael. Grit im Jahre 1824 ging er 
wicder in feine Heimath zurück, swollendete den in Rom begonnenen Triumphzug Alerans 
der's und begann die Grablegung zu ftehen, zu welcher er die Zeichnung in Rom im Pal— 
Taft Borgheſe nach Raphael ſelbſt gefertigt hatte. Im Jahre 1828 erbielt er den Ruf als 
Profeſſor an die k. Akademie der bildenden Künfte zu München, in welchen Amte er noch 
wirft und folgende zwei ausgezeichnete Blätter feit der Zeit geliefert hat: die Grablegung 
nach Raphael vollendete er 1831 und ſtach außerdem noch Dannecker's Chriftuäftatue nad) 
einer Zeichnung von Leypold. Die Stechweife Amsler's nähert ſich mehr der Manier der 
alten Meifter, z. B. Albrecht Dürer's oder Mare Anton's, mit Ausnahme der Magdalena 
nach Garlo Dolce, wo er mehr die Manier des Raphael Morghen befolgte, die allerdings 
auch für die Weichheit des Dolce paffender fein möchte. Tiefe einfache Taille der Striche 
ſehen wir jchon in dem Stiche der Schäferftatue, in dem Titelblatte zu den Nibelungen, fo 
wie in der Grablegung, wo er. durch dieſelbe der Beſtimmtheit der Bormen und der Strenge 
der Umriffe in den Originalen gewiß weit näher gefommen ift, als wenn er die breite uud 
alanzvolle Manier 3. B. des Desnoyer oder Anderloni zu Grunde gelegt hätte. Demnach 
it Amsler's Manier entfernt ſowohl von feiner Härte der Kupferftecher des Mittelalters, 
als auch von der glänzenden Weichlichfeit der neuern Franzoſen, fo daß er gleichfam beide 
Arten zu Einer verbunden bat, fie finnig anzuwenden weiß und wir in feinen Zaillen, 
welche ohne Aengftlichkeit dennoch nach der Form gelegt find, ſtets den denfenden Künftler 
und gemandten Technifer wicdererfennen, Was die Grabfegung betrifft, jo läßt U. in 
diefem Stiche in Hinficht der Genauigkeit der Zeichnung und der Tiefe des Ausdrucks das 
kegannte Blatt · son Volpoto weit hinter fid zurück, und dem Originale chen fo treu hat 
er auch den Chriſtus von Dannecker wiedergegeben, wo die Figur aus einem dunfeln 
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Grunde in Eräftigem Relief hervortritt und alle einzelnen Theile und Formen derſelben bei 
großer Zartheit und Weichheit doch beſtimmt modellirt erfcheinen, 
Ampfterdam, Hauptſtadt des Königreichs der Niederlande, in der Provinz Nord- 
holland, am Meerbufen D, war nod zu Anfang des 13. Jahrb. ein Fiſcherdorf, das den 
Herren von Amftel gehörte, wurde aber in der Mitte dieſes Jahrh. zu einer Stadt erhoben. 
Wegen der Theilnahme Gysbrechts von Amftel_an der Ermordung des Grafen Floris von 
Holland, überfielen e8 1296 die benachbarten Kennemets, vertrieben den Beſitzer und ver— 
wüjteten den Ort. Darauf Fam es mit dem Amftelland an die Grafen von Holland, die 
ihm viele Privilegien werliehen, und feine fpätere Größe dadurd begründeten. Doch erſt 
feit der Befreiung Hollands von der Herrjchaft Spaniens ward U. eine bedeutende Hans 
deläftadt. Nachdem Antwerpen 1588 wieder ſpaniſch geworden war, zog ſich der Welt- 
handel hierher, wodurch ſich die Stadt fo ſehr erweiterte, daß fie fhen 1622 100,000 E. 
zahlte. Um ihres wachjenden Reichthums und Anjehens beneidet, wollte Keicefter fie 1567 
durch Verrath, Wilhelm II. 1680 durch Ueberfall einnehmen. Die Wachſamkeit der bei- 
den Bürgermeifter Hooft und Bieler vereitelten beide Verfuhe. Demungeachtet ſank durch 
den Krieg mit England im 17. Jahrh. der Handel fo fehr, daß 1653 fait 4000 Häuſer 
unbewohnt ftanden. Bald erhob fie fich wieder und erlangte im 18. Jahrh. eine Macht 
und einen Reihthum, daß ihre Bürgermeifter fat gleiches Anjeben mit dem Grbitatthalter 
genoffen und feine Stadt in Europa mit U. an Schäßen ſich mejfen fonnte, U. war der 
große Markt aller Produkte im Often und Welten und ihr Hafen mit Schiffen ſtets erfüllt. 
Der Krieg mit England in den Jahren 1781 und 1782 brachte ihr zwar großen Nachtheil, 
doch erholte fie fih davon bald wieder, Grit die Regierungsveränderung von 1795 gab 
ihrem Kandel einen dauernden Stoß. Der König Ludwig fuchte zwar den bolländiichen 
Handel wieder zu heben, und verlegte 1808 feine Reſidenz und den Sig der Regierung 
nah A.; doch die gezwungene Verbindung Hollands mit Sranfreih, die Napoleon immer 
drückender machte, je weniger fein Bruder ſich feinen Plänen geneigt zeigte, blieb ein Hin— 
derniß für den Auffhwung des auswärtigen Handels, der jeit 1810 ganz aufbörte, wäh— 
rend die Ginführung der Tabacksregie, der fogenannten droits r&unis und andere Maßre— 
geln auch den innern Verkehr lähmten. Grit jeit 1813 Ichte der Handel A.'s wieder auf. 
AU. wird von der Amſel in 2 Theile, in die alte und neue Seite, aetbeilt. Auf der 
Landſeite ift Die Stadt durd; Gräben und Wälle befeftigt, die mit Bäumen beyflanzt find; 
die Mauern find abgetragen und an deren Stelle Boulevards angelegt. Am D (an der 
Waſſerſeite) ift die Stadt durch doppelte Reihen von Pfählen, welche 21 Oeffnungen ha— 
ben, verwahrt. Der Boden ift moraftig, daher find die Häufer auf eingerammmten Pfählen 
gebaut, Viele Canäle durdlaufen die Stadt und bilden 90 Infeln, über welche tbeils 
bölgerne, theils fteinerne Brüden führen, worunter die Hoope Sluys eine der fchönften ift. 
Die Canäle haben ſtehendes Waſſer und find der fleigigen Reinigung ungeachtet doch der 
Geſundheit fehr nachtheilig.. Das Trinfwafler, woran Amfterdam Mangel leidet, wird 
durch in Gijternen gefammelted Regenwaſſer und durch Barfen aus der Recht erjegt. Das 
Pflaſter der Straßen ift jehr gut und mit Trottoird verſehen. Die Käufer find größten« 
theild von Quadern und Badfteinen erbaut, ſchmal, mit großen Fenftern verfehen und ohne 
viel äußere Pracht. Unter den Gebäuden verdienen genannt zu werden: Das Stadt- oder 
Rathhaus, in Form eines länglichen Parallelogramm's, in der Mitte mit einem gewölbten 
Dome verziert, der mit einem Thurme und Fünftlichen Glodenfpiele verſehen ift; die Börſe 
auf den Rochin, im Quadrat gebaut; das Admiralitätdgebäude, Das Haus der oftindijchen 
und weftindijchen Compagnie, das Hospital, der Witwenhof, das Lazareth, das alte Män- 
nerhaus, das Gebäude der Gefellichaft felix meritis, der Gefellichaften concordia, libertas 
und doctrina et amicitia, dad Spinnhaug, die 5 Wagengebäude u, m. a. Unter den Kir— 
chen verdienen genannt zu werden: die St. KatharinensKerf oder neue Kirche, mit den 
Maufoleen Ruyter's und der Admirale Bentink und von Galen; die alte Kirche mit einem 
herrlichen Glodenipiele von 36 Glocken und dem Sarkophage des Admirald Hemäferfen, 
die Weflfirche mit dem höchſten Thurme der Stadt, Es giebt daſelbſt überhaupt 39 Kir— 
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chen, nämlich 11 veformirte, 1 epıffopalifche, 2 franzöſiſche, 1 presbsterianiiche, 1 remon⸗ 
ſtrantiſche, 1 herrnhutiſche, 2 anabaptiftifche, 5 janfeniftifhe, 1 griechiſche, 3 Tutheriiche, 
2 englijche, 3 mennonitifche, 1 armenijche, 1 Quäcker-; und 16 katholiſche Kirchen und 5 
Synagogen. Die Zahl der Einwohner beträgt 215,000, darunter 32,000 Lutheraner, 
2000 Anabaptiften, 44,000 Katholiken, 20,000 deutſche, 2500 portugieftiche Juder, 800 
NRemonftranten u. f. w. Unter den wiſſenſchaftlichen und Kunitanftalten find berühmt: 
das Atheneum, die Schifffahrtd= und Artillerieſchule, eine große latein. Schufe, ein könig— 
liches Muſeum, die Blindenanftalt, die Zeihnungsafademie, die Geſellſchaft der Dichttunſt 
und Schönen Wiſſenſchaften, der Landwirthſchaft, die Gejellihaft zur Rettung GErtrunfener 
und anderer Verunglückten, die muſikaliſche Geſellſchaft, genannt felix meritis, zur Vertheis 
digung der hriftlichen Religion, für Naturkunde und Literatur u. a. m. Schr ausgebrei— 
tet ift der Handel, zahlreich find die Manufacturen und Babrifen, die Künftler und Hand« 
werfer; merkwürdig find auch die wöchentlichen Vlumenmärkte. Vergnügungsörter find: 
die Vorftadt Overtoom, die öffentlichen Bäder, das Zollhaus u. f. w. Amſterdam ijt auch 
der Geburtsort Spinoza's, Baruch's, des Hiftorifers Pet. Corn. Hooft (geſt. 1647), ter 
Dichter Luc. Rotgans (geft. 1710) und Jahn van Brodhuizen, (geft. 1707). 

Amt der Schlüffel oder Schlüffelgewalt heifit die den Geiftlichen zuflehende 
Gewalt, den Mitgliedern der chriſtlichen Kirche in der Beichte die Abjolution zuertheifen oder 
zu verweigern. Sie wird auf Matth. 16,18. u.19.18, 18.0 wie Joh. 20, 23. gegründet, 
“wo Jeſus feinen Jüngern das Recht ertheilt, Menfchen, die fte für unwürdig der hriftlichen 
Gemeinschaft hielten, von derſelben auszufchließen, fo wie andere, Die ſie für würdig erfann= 
ten, in Diefelbe aufzunehmen. Die fpätere Kirche nahm die Worte Jeſu in dem Sinne, 
daß Chriſtus den Dienern feiner Lehre die Vollmacht gäbe, Sünden zu vergeben und zu 
behalten (weshalb Löſe- und Bindeſchlüſſel). Luther nahm diefe Gewalt in feine gereinigte 
Lehre auf; nad) Andern foll erſt der Generalfuperintendent Knipftrow zu Straljund 
1554 das ſechſte Hauptſtück zum lutheriſchen Katechismus hinzugefügt haben. 

AUmtsfaffen nennt man in mehreren Ländern, namentlid in Sadıfen, die Gute» 
beftger, welche ihren Gerichtäftand vor dem Amte haben, dem fie Steuern entrichten müſ— 
fen und in deſſen Bezirk ihre Beſitzungen Tiegen; im Gegenfag zu den Schriftfafien, 
(j. d.), welche unmittelbar unter der Landes- und refp. Provinzialregierung fteben. 

Amnlet beißt Alles, was man an irgend einen Theil des Körpers, befonders um 
den Hals, hängt, und wodurd man ſich gegen Zauberei, Kranfheiten und andere Unglücks— 
fälle zu jchügen fucht. Der Aberglaube erfand die A. jhon in den älteften Zeiten und 
vertraute denfelben als fihern Schugmitteln ; die Acgypter bedienten ſich geſchnittener und 
mit Hieroglyphen verzierter Steine (Skarabeen) zur Erhaltung der Gefundheit; die Gries 
chen bedienten fi gewiffer Ringe; die Nömer hatten Halsbänder von Steinen u.-dergl. 
Die Juden schrieben die Geſetze Mofts auf Pergamentftreifchen und trugen ſie ald A. ; auch 
das Blut, welches die Iöracliten an ihre Thürpfoften ftridhen, damit der Würgengel an 
ihnen vorüber gehe, ift ald eine Art von A. zu, betradhten. Im fpäterer Zeit wurden fie 
den Ghriften ſtreng unterfagt durch die Goneilien zu Laodifea im A. Jahrh., zu Rom 721, 
Gonftantinopel und zu Tours, auch durch Karl den Großen. Durd die Verbreitung ara« 
bifcher Wiſſenſchaft und Aftrologie verbreiteten ſich auch die aftrologifchen Amufete der Araber 
(Zalismane) im Abendlande. In der Fatholifchen Kirche ift das Tragen der U. noch immer 
gewöhnlich, denn die vom Papfte oder einem bevollmächtigten Geiftlichen geweiheten Medail— 
Ien sc., die Neliquienfäftchen, Scapulier u. dergl,, die man am Körper trägt, find ebenfalls 
A. und tragen auch noch jeßt diefe Benennung. Bol. Kopp's „Palaeographia critiea‘ 
(Bd. 3 und A. Manh. 1829); Ewele „Ueber Amulete und was darauf Bezug hat“ (Mainz 
1827). Der Magnetismus hat auch in ärztlicher Hinficht die U. neuerdings wieder in 
Aufnahme gebracht, da gewiffe Subſtanzen eine Heilfraft durch äußere Berührung haben 
und die Ginbildungsfraft ihre Wirkſamkeit erhöht. 

Amund, ein König von Schweden, weldyer in der Taufe den Namen Jakob erhaf- 
ten hatte, den er aber nach feines Vaters, Dlof Skotkonung's, Tode (ungefähr 1026) mit 
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dem Namen Amumd vertaujchte, führte Krieg mit Knut dem Großen, Könige von Dinemarf, 
beförderte die hriftl. Religion und jtarb zu Neu-Sigtuna 1055. 

Amuſetten, beißen eine Art kleiner Kanonen, welche einpfündige Kugeln ſchießen 
und ehemals den leichten Truppen zum Gebirgöfriege beigegeben wurden. Bejonders ges 
brauchte fie der Graf von der Kippe Bückeburg bei der portugieflichen Infanterie; jegt jind 
fie aber wieder aus dem Gebrauche gefommen. 

Ammyklä, cine Stadt in Lakonien am Eurotas, ald Reſidenz des Iyndarus und ber 
Ort, wo jeine Gattin Leda den Gaftor, Pollur und die Helena gebar; in frühern Zeiten 
wurde die Stadt, der Sage nad, von den Gerüchten eines Ucherfalld von Seiten der Spar: 
taner jo oft und ohne Grund in Schrecken gejegt, daß man endlich förmlich verbot, von 
den Ueberfällen der Spartaner zu ſprechen. Als endlich die Spartaner wirklich einfielen, 
wagte Niemand eine Kunde zu geben und U. wurde in Brand gejterft und zerftört. Daher 
das Sprüdwort : „A. ging durch Schweigen unter‘. 

Anıyoz oder Amyon de Poligny, war Deputirter des Juradepartements beim 
franz. Nationalconvente, und ftinumte für den Tod Louis XVI. ohne Aurihub und Beru— 
fung : auch war er einer der 72 Deputirten, welche gegen die Attentate des 31. Mai pro= 
teftirten. Gr wurde verhaftet und erjt nah dem 10. Thermidor in Freiheit geſetzt, trat 
in den Rath der Alten, und 1797 in's Privatleben zurück, wo er einige Jahre nach— 
her ſtarb. 

Ana. Dieſe mit einem Eigennamen verbundene Endſylbe bedeutet eine Samm— 
lung von Anekdoten, Sprüden, Lebensregeln ꝛc., welche auf jenen Eigennamen die nächite 
Beziehung haben ; 3. B. Voltairiana, Pradtiana ꝛec. Die Gebrüder Dupuys kamen zus 
erft auf den Gedanken, den Titel auf eine Sammlung von Anekdoten von Scaliger (Scalige- 
riana, Haag 1666.) anzuwenden und fanden zunächſt in Frankreich, dann aber auch in Hol— 
land, England, Deutjchland und andern Länder viele Nachfolger, zum Theil mit ſchlechtem 
Erfolg. Wiffenfchaftlid wichtig find Die „Menagiana‘“, „Colomesiana‘, „„Fureteriana‘, 
„Gundlingiana‘, „Perroniana‘ und „Thuana“. Ein ziemlidy volljtändiges Verzeichniß 
der Ana liefert von Xudewig „Le livret des Ana, essai de catalogue manuel“ (Dresden 
1837), nachgedrudt, doch vermehrt in der „Bibliographie des ouvrages publics sous le 
nom d’Ana“ von Namur (Brüffel, 1839). 

Anabaptiften, f. Wiedertäufer. 

Anacarfis, angeblicd ein ſtythiſcher Weiſer, Solon's Zeitgenoffe und Freund, 
Die ihm zugefchriebenen Briefe (A. epistolae, gr. et lat. Paris 1581. A.) find unecht. 
Barthelemy's bekanntes Werk aber „Voyage du jeuneAnacharsis en Gröce, ift eine geiftreiche 
und gelchrte Dichtung. 

Anachoreten, nannte man in der Altern chriſtlichen Zeit Menfchen, welche ſich in 
die Einſamkeit zurücdzogen, ein enthaltjames, religiöfen Betrachtungen gewidmetes Leben 
führten und ſich firengen Büßungen umterzogen. (S. Einfiedler.) 

Anachronismus, ein Fehler in der Zeitrechnung, indem eine Begebenheit früher 
oder fpäter angejegt wird, als fie fih ereignete. Sie kommen entweder wiſſentlich bei 
Künftlern und Dichtern,, die fie zur Erreichung äſthetiſcher Zwecke nothwendig hielten, häu— 
fig aber auch bei gewiflenlöfen Schriftftellern vor, welde damit die Menge über das Alter 
von Schriften, einer kirchlichen und bürgerlichen Einrichtung, eines Geſetzes, einer Sitte, 
einer Lehre ꝛc. täufchen wollen, oder unwiſſentlich, wie die Anachronismen bei den Malern 
des Mittelalterd, welche die Sitten und Trachten ihrer Zeit auf weit frühere Zeiten in ihren 
Kunſtwerken übertrugen. 

Anader, Auguft Ferdinand, einer der gemůthvollſten neuern Komponiſten, wurde 
am 17. Oet. 1790 zu Freiberg im Erzgebirge geboren, und zeigte ſchon frühzeitig eine lei— 
denſchaftliche Neigung zur Muſik, der jedody jein Vater, ein frommer, aber unbemittelter 
Schumacher, bei jeiner zahlreichen Familie nicht den geringften Vorſchub Leiten fonnte, 
Doch erfparte fich der junge A. ald Chorihüler ded Gymnaſiums binnen 5 Jahren jo viel, 
ala zur Anſchaffung eines alten Klavierd nöthig war, und num machte die Muſik jeine und 
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des ganzen Hauses Erholung und Freude aus. Im feinem 16. Jahre hörte er zuerft ein 
Konzert und wurde von der vierhändig arrangirten Cdur Polonaiſe Beethoven's fo begei— 
ftert, daß er laut audrief: „O! wenn ich Doc) diefe Muſik Hätte!’ Einer der Anweſenden 
Schenfte fie dem jungen Entbuftaften, und in ihr dad erfte gedruckte Muſikſtück, das derfelbe 
ſah. Nun mußte aber ein Pianoforte erworben werden, und ſchon hatte er 20 Thaler ver— 
dient, ald er auf ein ihm aufgedrungenes Lotterielos 1300 Thaler gewann. Er Faufte 
einen Borrath an Muflfalien, vor allen die ſämmtlichen Werfe von Beethoven's, feines 
Idol's, und Michaelis 1813 bezog er die Univerſität Leipzig. Hier eröffnete ihm feine 
treffliche Baßſtimme den Eintritt in die Singafademie. Bald ftanden ihm alle öffentlichen 
und SPrivatanftalten Leipzigs offen, und durch des verftorbenen Buchhändlers Härtel Gefäl- 
ligfeit erhielt er alle Muftfalien zum Studium, die er nur wünſchte. Daneben ertheilte 
ibm Briedrih Schneider gründliche theoretiihe Belehrung. So erhielt fein Streben von 
allen Seiten reichliche Nahrung, und er bildete fich bald zu einem überaus tüchtigen Muſi-— 
fer. Seine im Jahre 1822 erfolgte Anftellung ald Kantor und erfter Muftklehrer in Frei— 
berg bot feinem raftlofen Eifer ein reiches Feld für Die umfaffendfte Thätigkeit dar. Er 
gründete eine bedeutende Singafademie, und in dieſer, fo wie in den fonntäglicden Kir— 
chenmuſiken bringt er die trefflichften Werke unferer vorzüglichiten Tonmeifter zur Auf— 
führung. Im Jahre 1827 übernahm er aufgefordert von dem Oberberghauptmann von Her: 
der die Direktion des Bergmuſikchors, doch erft nachdem den Gliedern deſſelben die Arbeit 
in den Bergwerfen erlaffen worden war. Seitdem ift daffelbe nicht bloß an Zahl (auf 24) 
gewachſen, ſondern hat auch an Tüchtigkeit außerordentlich gewonnen, fo daß in den von 
A. eingerichteten vierzebntägigen Konzerten des Chors die größten Symphonien Beetho— 
ven's und Anderer auf das Trefflichfte ausgeführt werden. Oft läßt U. an die Stelle jol- 
cher kleinern Konzerte größere Aufführungen treten, wobei ihn der Stadtmufifus und meh— 
rere Dilettanten bereitwillig unterftügen. Durch alle dDiefe Bemühungen hat A. einen Sinn 
für Mufif in Freiberg hervorgerufen, wie er fich vielleicht in Feiner andern Stadt findet. 
Durch die damit verbundenen vielen Arbeiten, wozu noch zahlreiche Privatflunden Fommen, 
läßt fich aber U. nicht vom Komponiren abhalten. Außer fünf Liederbeften, von denen 
zwei ſchon während feines Aufenthaltes in Leipzig erſchienen, und mehrern kleinern Stücken 
für ruffiihe Hornmufif, fo wie einigen Klavierfompofitionen find feine Kantaten: „Lebens— 
blume und Lebendunbeftand‘ und der „Bergmannsgruß“ rühmlich zu erwähnen. Für 
beide erhielt er vom königl. ſächſ. Hofe reiche Onadengefchenfe. Auch ift e8 befonders Lie 
Iegtere Kantate, welche durch ihre innig <mpfundene und darım tief zum Herzen Tprechende 
Muſik den Auf WS begründete. Jetzt ift er in Folge einer Aufforderung von Seiten des 
Hofes mit der Kompofition einer Oper beichäftigt. 

Anadyomene, die Hervortauchende, die aus dem Meere Hervorfteigen= 
de, Beiname der Venus, der die aus dem Schaume ded Meeres entftandene bezeichnet. Den 
Moment, wie die Göttin auf der Infel Kythere dem Schaume des Meeres in nadter Schön» 
beit eben entftiegen, mit blühenden Händen die ſchäumende Salzfluth aus dem durchnäßten 
Gelocke drückt, hatte de3 großen Apelles Pinfel dargeftellt, eines der berühmteften Gemälde 
des Alterthumes, zuerft als Weihgefchent vom höchſten Werth im Tempel des Aeskulap 
auf der Inſel Kos aufgeftellt, dann diefer vom Auguftus um den Erlaf von 100 Talen— 
ten (137,500 Rthlrn,) jährlicher Abgabe abgefauft, von mehreren griehifhen Epigrammen 
verherrliht. Ein und erhaltene® Basrelief und einige gefchnittene Steine, wo die auf 
einer Muschel figende Venus von Tritonen emporgehalten wird, fcheinen Gopien jenes Ge— 
mäldes. Die Vorftellung ift übrigens nicht mit der aus dem Bade auffteigenden 
Venus zu verwechſeln. 

Anämie, Blutmangel, Urſache oder Folge allgemeiner Schwäche oder anderer 
Krankheiten. Im der neuern Zeit bat Halle unter dieſem Namen eine eigene Kranfbeitss 
form aufgeftellt, welche im Jahre 1799 unter den Arbeitern einer Steinfoblengrube bei 
Auzain in der Gegend von Balenciennes epidemijch berrichte. Man juchte den Grund ders 
ſelben in verdorbener Luft und in dem von den Arbeitern getrunfenen Waffer, Doch weder 
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das Gröffnen von Luftröhren, noch endlich das gänzliche Verfchütten der Grube, hob die 
Kranfheit, welche Alle, die darin gearbeitet hatten, oft 3—A Monate nachher, beficl. 
Bei den daran Geftorbenen ergab die Leichenöffnung eine fehr Heine Milz, die Muskelſub— 
ftunz Des Herzens ſehr blaß und locker und die Höhlen, wie alle übrigen Arterien und 
Venen leer von Blut und nur mit einer wällerigen Blüffigkeit erfüllt. Die Anwendung 
Des Eiſens hob die Krankheit vollftändig. Später benugten die Aufjeher der Vergwerke 
zu Auzain diefe Erfahrung und liegen fofort jedem Arbeiter, bei dem ſich der Anfang 
dieſer Krankheit zeigte, Eifenfeile in Chocolade nehmen, worauf die Wiederherftellung 
bald erfolgte. 

Anagnoft, bei den Griechen ein Vorleſer gefchichtlicher und dichteriicher Werte ; 
in der alten hriftlichen Kirche ſolche Geiftliche, welche die Abichnitte aus der heiligen Schrift 
in den firdlichen VBerfammlungen vorlafen, Schon im 3. Jahrhunderte finden fie ſich als 
Kirchendiener, wurden aber erjt fpäter dem Elerus einverleibt und zu den 7 niedern geift- 
lichen Orden gerechnet. 

Anagoge, 1) anagogiiche Erklärung, ift.diejenige Grklärungsart der Bibel, wo— 
nach der buchftäblide Sinn der Bibelftellen auf höhere und geiftige Gegenftinde überges 
tragen wird, wenn 3. B. der Bräutigam und die Braut im Hohenliede auf Chriftum und 
feine Kirche gedeutet wird. In den Erbauungsfcriften der vorigen Jahrhunderte find 
folche bildliche und allegorifche Erklärungen nicht jelten, und Die myſtiſchen Parteien aller 
Zeiten haben ſich in solchen Tpielenden Bildern gefallen. — 2) Med. das Herauf- oder 
Zurückkommen, Blutbrechen, Bluthuften. 

Anagrammt heißt eigentlich Das Rückwärtsleſen der Buchſtaben eines oder mehrerer 
Morte, 3. B. aus „Sarg“ wird das U. „Gras“, aus „Leben“, „Nebel“; dann heißt U. 
auch die VBerfegung der einzelnen Buchſtaben eined Wortes oder Saped und Zuſammen— 
ftellung eined andern, welder auf den erften einen wißigen Bezug bat, 3. B. aus Bero- 
linum: Lumen orbi; Revolution frangaise: un Corse la finira, und das bedeutungsvolle 
„Veto“. Die Kabbaliften, myſtiſche Ausleger der heiligen Schrift bei den Juden, Liebten 
dieſe Spielereien fehr. Auch war es früher gewöhnlich auf Infchriften und in Gedichten 
auf irgend eine Begedenheit durch das U. die Jahreszahl der Begebenheit u, dergl. anzu— 
deuten. Es giebt große Sammlungen von Anagranımen, 

AUnaflet, zwei Päpſte d. N. — Die Nahrichten über Anakletus I. find ſehr 
unfiher. Gr wird ald einer der erften röm. Biſchöfe angeführt, foll die Peterskirche in 
Rom erbauet, die Stadt in 25 Pfarreien eingetheilt haben und im Jahre 91 den Mär— 
tyrertod geftorben fein. — Anakletus II., Papſt von 1130— 1138, hieß vorher Peter 
son Leon, war Enkel eines getauften Juden, wurde Mönch in Clugny, Gardinal und päpftl. 
Legat’ in Sranfreih und England, nad) Honorius Il. Tode Gegenpapft von Innocenz I. 
Er machte den Roger von Sicilien gegen eine Abgabe von 500 Goldgulden zum Könige 
und behauptete ſich gegen den Kaifer Lothar bis zu feinem Tode auf dem päpftlichen Stuhle. 

Anakoluthon, eine Weglaffung der Art, daß in der Rede nicht folgt, was 
folgen follte, alfo eine geftörte Wortfolge, wobei jedoch meift eine Abſicht des Schreibenden 
zu Grunde liegt. U. entftehen durch plötzliche Veränderung oder Unterbrechung der Con— 
ftruction, befonders wenn, nad) längern Zwijchenfägen, zu fürchten ſteht, daß der Hörer 
den Anfang der Gonftruction vergeffen; oder durch Weglaffung von Wörtern, die aus 
dem frühern Zufammenbange ergänzt oder wiederholt werden müffen. Das U. kann ab» 
fichtsfos fein und kommt fo häufig in der £unftlofen, ungebundenen Gonverjationsiprache 
vor, oder beabfichtigt, wenn ein Schriftfteller durch diefe Veränderung der Gonftruction 
feiner Rede eine befondern Nachdruck geben will. 

Anafreon, wurde im Altertum zu den neun größten Lyrikern gezählt und war 
zu Teos in Jonien geboren, zu Abdera erzogen und blühte um 530 v. Chr. Er war ein 
Freund des Polykrates, Beberricher von Samos, ging nad deffen Tode 521 nach Athen 
und fand bei Hipparch die ehrendſte Aufnahme. Der Sturz feines Beſchützers vertrieb ihn 
auch von hier, worauf er nad Teos gegangen zu fein jebeint, wo er lebte, bis der Auf— 
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ftand der Ionier gegen Darius ihn auch aus feiner Vaterſtadt verjagte. Er floh jetzt nach 
Abdera und ftarb hier nach einem heiter und glüdlich verlebten Alter in feinem 85. Jahre, 
der Sage nach, wie Sophocled, an einer getrocdneten Weinbeere. Die Stadt Tcos ſetzte 
fein Bild auf ihre Münzen, in Athen wurde ihm eine Bildjäule errichtet, und ganz Grie—⸗ 
chenland chrte ihn. Von feinen Gedichten find nur wenige auf uns gekommen und ſelbſt 
von diefen Wenigen (von 5 Büchern 68 Gedichte) erfennt die Kritif die wenigften für 
ächt. Die neueften Ausgaben des U. find von Mehlhorn (Glog. 1825), Bergk (Leipz. 
1834) und Scneidewin in „Delect. poes. graec.‘‘ (Gött. 1838). Gleim, Gög, Ranı- 
Ver, Degen, Overbeck, Kannegieger, Jordan, Möbius und Rettig gaben (zum Theil ges 
zeimte) Ueberfegungen bes U. 

Anakruſis, in der Muſik jo viel als Vorfpiel, in der Metrif Aufſchlag, Auftact, 
Vorſchlagſylbe (f. Theſis). 

Analekten, geſammelte Stellen und Bruchſtücke aus Dichtern und andern Schrift⸗ 
ſtellern, wie z. B. Brunck's „Analecta““, eine Sammlung der kleinern griechiſchen Gedichte, 
iſt, die jetzt den größten Theil der griech. Anthologie ausmachen; oder F. A. Wolfs 
„Analekten“, eine Sammlung vermiſchter Aufſätze und Abhandlungen. 

Analogie heißt urſprünglich Verhältnißmäßigkeit, Aehnlichkeit oder Gleichheit eines 
Dinges mit einem andern unter gewiſſen Beziehungen. In der Mathematik heißt A. die 
Vebereinftimmung gewiſſer Größenverhältniffe, fo wie die Formeln der Gleichheit gewiller 
Berbältniffe. — In der Philofophie ift analogifhe Erfenntniß die Erfenntniß eines 
Dinges, die nur von der Achnlichkeit zweier Dinge, oder der Gleichheit in gewiſſen be= 
kannten Beziehungen herfommen; jie gründet fih auf den analogiſchen Schluß, 
der eben von dieſer Achnlichkeit oder Gleichheit auf die Achnlichkeit in andern Beziehun= 
gen gezogen wird. Ein folder Schluß ift nur ein Wahrſcheinlichkeitsſchluß, der aber 
auf dem weiten Gebiete der Erfahrung jehr häufig gemacht wird. - Bei der Erflärung 
der Schriftteller, namentlich bei der Auslegung der heiligen Schrift, in der praktiſchen 
Heilfunde bei Anwendung von Heilmitteln u. ſ. w., auch in der empirischen Naturlehre, 
wird diefer Schluß fehr häufig gebraudt. — In der Theologie, bejonders in der prote= 
ftantijchen Theologie hat die Analogie des Glaubens eine große Wichtigkeit erlangt. 
Man verfteht darunter das Verhältniß unbeftimmter und undeutlicher Ausſprüche der Schrift 
zu den beftinnmten und deutlichen, und das Recht, jene aus dieſen zu erklären. Die Pro— 
teftanten behaupteten nämlich, im Gegenfag zu ben Katholifen, welche das Unbeftimmte 
und Zweifelhafte der in der heiligen Schrift enthaltenen Ausſprüche aus der Tradition und 
durch die Autorität der Kirche beftimmen wollen, die Schrift fei aus ſich ſelbſt zu erflären 
und da, wo feine deutlichen Ausſprüche vorliegen, müßten ihre Xchren aus dem Zujams 
menhang der deutlichen Ausſprüche und diefem angemeflen aufgefapt und beftimmt werden, 
Der Analogie des Glaubens liegt der ganz richtige Gedanke zum Grunde, daß ein und der« 
jelbe Schriftfteller fich nicht felbft widerfpredhen wolle; dod wenn fie, wie Herder und in 
der neueften Zeit Germar es wollten, auf alle bibliſche Bücher unter einander ange= 
wendet werden joll, obgleich diefe jg verſchiedenen Zeiten und Verfaſſern angehören, jo 
folgt man der alten Infpirationstheorie und macht den heiligen Geift zum Verfaſſer aller 

bibliſchen Bücher. — In der Grammatik heißt U. die Uebereinftimmung in der Bildung 
der Worte. Sie beruht auf der Bergleihung ähnlicher Formen und der Annahme, daß, 
was in dem einen Falle regelmäßig fei, e8 auch in dem ähnlichen Falle fein müffe. Die 
A. ift daher der Grund aller grammatiſchen Regeln, die erit, nachdem die Sprache fid 
längft frei entwidelt hatte, durch Beobachtung und Vergleichung von gelehrten Forſchern 
feftgeftellt wurden. — Analogie des Rechts und Geſetzes nennt man diejenige Ers 
gänzung der gegebenen Gefege, die da, wo Die Gejege zur Entſcheidung eines befondern 
Balles nicht ausreichen, durch die Vorausfegung der innern Gonjequenz der Geſetze gefun« 
den wird. Sie untericheidet fich weientlidd von der Auslegung der Geſetze. Bei Diejer 
entſcheidet die Abficht des Geſetzgebers, bei der U. Dagegen der Grund des Geſetzes. Die 
A. geht vom der vielfach Veftätigten Vorausjegung aus, daß der Gefeggeber unmöglich alle 
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denkbaren Fälle umfaffen fann, und führt zu einer Ausdehnung des Geſetzes wegen Gleic;- 
heit (nicht blos wegen Aehnlichkeit) des Grundes, fo daf fie die ſich ergebenden Lücken 
ausfüllt, und zwar in der Art, wie der Gefeggeber vorgeichrieben haben würde, wenn er 
ben betreffenden Fall in Conſequenz feiner andern Vorfchriften beurtheilt hätte. Im ge— 
meinen deutjchen Givilrecht befteht die Anwendung der A., ihre Anwendung auf Strafges 
fege ift aber vielfach beftritten worden. Die neuen Strafgefegbücher ftatuiren wohl eine 
Gejegedanalogie, fchließen aber die Rechtsanalogie aus, oder mit andern Worten, fie finden 
die U. nur dann für zuläffig, wenn fie nicht blos dem Geift des Geſetzbuchs im Allgemei« 
nen, fondern aud und hauptfählic dem Sinne derjenigen einzelnen Beſtimmungen ent« 
fpriht, um deren Anwendung es fih handelt. Da die U. auch zu einer Beſchränkung 
führen kann, jo darf man dabei nicht, wie es früher behauptet wurde, ſchließen, mit dem 
Grunde eined Gejeges falle auch deſſen Anwendbarkeit weg. Im einen folden Falle tritt 
nur das Bedürfnig einer Neform auf dem Wege der Gejeggebung ein; der Richter darf 
aber das Geſetz darum nicht ſchon unbeachtet laffen. Auf alle Gejege, welde von Natur 
eine Ausnahme von der Regel haben, wie Privilegien und bejondere Nechte, ift die U. 
nit anwendbar, wohl aber fünnen Säge des gemeinen Rechts auch bei Singularrechten 
eine U. herbeiführen. 

Analyfe oder Analyſis, ift fo viel ald Auflöfung oder Zergliederung. Darum 
beißt einen Gedanken (Begriff, Urtheil, Schluß) oder eine ganze Gedanfenreihe, oder eine 
Subftanz analyfiren, eben jo viel ald fie in ihre Veſtandtheile zerlegen, und deöwegen 
nennt man den elementariſchen Theil der Logit Analytik, jo wie Die zerlegenden, oder 
die Körper trennenden Operationen in der Chemie Analyſe, oder die Zergliederung der 
Größen in der Mathematif Analyfis genannt wird. — 1) Die chemiſche Analyſe if 
eine fehr Schwierige Wiſſenſchaft und Kunft, weldye die Kenntniffe, Die Beurtheilungsfraft 
und die Genauigkeit Des Chemifers zugleich auf Die Probe jegt. Er hat dabei jowohl die 
Natur der Stoffe, welche der zu unterjuchende Körper enthält (Analyſe unorganiſcher 
und organifcher Stoffe, fefter, flüffiger und luftförmiger Körper), ald aud) ihr quanti= 
tatives Verhäftniß zu einander zu bejtimmen. Die Analyfe iſt aljo von zweierlei Urt, 
qualitativ und quantitativ, von weldyen die erftere immer in einem eigenen Ver— 
fuche der Iegteren vorangeben muß, weil es unmöglich ift, für das Verfahren, nad 
weldem das quantitative Verhältniß am beften bejtimmt werden fann, einen Plan zu 
machen, che man weiß, welde Beftandtheile der Körper enthält. — 2) In der Logik 
wird Analyfis oder analstijc in verfchiedenen Bedeutungen genommen, je nachdem man 
ed mit verfchiedenen Subftantiven verbindet. a. Analytiſche Erklärungen oder De— 
finitionen find folde, die einen ſchon gegebenen Begriff in feine Merkmale zerlegen, 
während die ſynthetiſchen ihn ſelbſt erſt zuſammenſetzen oder conftruiren. b. Die ana» 
Intifhe Methode im Beweiſen ift diejenige, wo man von dem gegebenen Bedingten 
ausgeht, um die Principien aufzufudıen, von welchen es abhängt, während die ſynthe— 
tifche das umgekehrte Verfahren ift. Darum heißt jene aud die regreſſive, dieſe die 
progreffive Methode. Auch wird jene die erfinderifche oder heuriſtiſche Methode 
genannt, weil nach derjelben das Unbekannte nach dem Bekannten gefunden wird, worauf 
auch die Analyſis in der Mathematik (j. weit. unten) weſentlich abzweckt. c. Ana— 
Intifche Urtheile find diejenigen, in welden das Prädicat aud dem Begriffe des Sub- 
jects felbft unmittelbar hervorgeht, wie: der Kreis iſt rund; ein Körper it ausgedehnt ; 
fonthetifch Hingegen heißen die Lrtheile, wenn die Verknüpfung zwiſchen Subject und 
Prädicat durch ein drittes erft vermittelt werden muß, wie wenn der Luft Schwere beigelegt _ 
wird, weil fle auf das Queckſilber im Barometer drüdt. — 3) In der Matbematif 
bat Analyfis eine doppelte Bedeutung, indem man damit einmal eine befondere Methode, 
dann. aber auch ein für ſich beſtehendes wiffenfchaftliches Syſtem bezeichnet. In der erften 
Bedeutung ift die Analyfis der Syntheſis (ſ. d.) entgegengefegt, und wenn daher dieje 
in der Verfnüpfung einfacher Erfenntniffe zu zufammengejeßtern befteht, fo gebt die Ana— 
lyſis vom Zuammengefegtern aus, um ftufenweije die darin enthaltenen einfachen Boraud« 
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jeßungen zu entwiceln, um auf diefe Art den Zuſammenhang des Zuſammengeſetzten mit 
den Ginfachen zu erkennen. Man unterfcheidet theoretiſche und problematijche Analyſis,“ 
wovon fich jene auf theoretiihe Sätze, dieſe auf praftiiche bezieht. Die theoretifche A. 
nimmt die Behauptung eines Lehrſatzes einjbweilen an, und beginnt Damit, Die nächſten 
daraus fih ergebenden Folgerungen zu unterfuchen. Sie kann nur dazu dienen, die Rich— 
tigkeit eines Satzes zu prüfen. Der Gcometer gebraudht fie beim apagogiihen Be— 
weite (j. d.), indem er alle die Fälle, Die der Behauptung feines Problem’s entgegen 
find, einzeln unterſucht. Wichtiger ift Die problematiſche Analyſis; ift nämlich der. gege— 
bene Satz ein praftifcher, jo nimmt man das Geforderte ald gefunden an, und ſucht zu 
erforschen, was jenes nothwendig voraudfege, bis man bei weiterem Zurückgehen den Zu» 
ſammenhang der gegebenen Stüde mit dem, was verlangt wurde, völlig zu erkennen, im 
Stande ift. — Je nachden nun die Analyfis auf die Geometrie oder auf die Arithmetif 
angewendet wird, unterfcheidet man geometrifche und arithmetiſche Analyſis. Jene 
kannten die Alten ſchon, dieſe ift erft in nmeuern Zeiten in Anwendung gebracht. — In 
der andern Bedeutung des Wortes Analyfis verfteht man darunter den befondern Theil des 
mathematischen Lehrgebaͤudes, welcher alle Unterfuhungen über Die gegenfeitige Beftimmung 
der Größen durch Rechnung umfaßt. Sie ift alfo, infofern man jeden Ausdrucd einer 
Größe, deilen Werth als von andern abhängig oder als beſtimmt durch fie betrachtet wird, 
eine Function (f. d.) der legtern nennt, nichts anders ald die Xehre von den Fun— 
ctionen. Sie entiprang zunächſt aus der Algebra, deren Anwendung auf die Geometrie 
eine Maffe von Kehren darbot, weldye weder zur Algebra noch zur Geometrie gerechnet 
werden Eonnten, und aus denen nach und nach eine ganze Wiſſenſchaft fich geftaltete, die 
alle Arten von Größen, infofern fie durch Zahlen oder deren allgemeine Symbole darge: 
ftellt find, in ihren mannigfachſten Beziehungen zu einander gegenjeitig beftinnmen Ichrt. 
Die Analyfis zerfällt vorzüglid in zwei Theile, Die niedere oder die A. des Endlichen, 
und die Höhere oder die A. des Unendlichen. Jene befchäftigt fich mit der Entwidelung 
enblicher Größenformen in Reihen, und begreift daher, außer der Gombinationslchre, 
welche den Uebergang von der Buchftabenrehnung zur Analyfis bildet, die allgemeine 
Theorie der Multiplication und, Divifion, Der Votenzen, Erponentalgrößen und Logaritb« 
men, fo wie die allgemeine Theorie der Gleihungen. Hat fie hiernach manche Gegenftände 
mit der Buchftabenrehnung gemein, fo werden dieſe doch Hier zum höchſten Grade der 
Allgemeinheit erweitert, und deshalb find die Unterfuhungen der Analyjis weitläufiger 
und fehwieriger Ihre Beweiſe find meift inductoriih. Sie nimmt nämlich aus der wirf- 
lihen Berechnung gewiſſer einzelner Fälle ſich das Gefeg der Fortichreitung ab, und beweijt 
aladann die Allgemeingiltigkeit deſſelben, indem fie zeigt, wie dieſelbe Regel auch für den 
naͤchſt höhern Fall giltig ift (1. Induction). — Die höhere Analyfis hat die Grenzverhältniſſe 
veränderlicher Größen zum Gegenftante, und ſucht teils jene aus dieſen zu entwideln, teils - 
wiederum die Auflöfung veränderlicher Größen felbft aus den Grenzverhältniffen derfelben. 

Anam, Kaiferthum im weftlihen Theile von Hinterindien, von 10,000 OM. 
und 10 Mill. Einwohnern, von denen die reicheren der Lehre des Confucius anbängen, 
die ärmern dem Buddhaismus, zum Theile auch zu dem durch Mifftonare verbreiteten 
Chriſtenthume ſich bekennen. Die Befenner des Ehriftenthums, ungefähr 400,000, mußten 
1834 heftige Verfolgungen erdulden. Es befteht aus den Ländern Anam (Tunkin) und 
Cochinchina, und ift durch eine Wüfte und Gebirge von China getrennt. Die Eimvohner 
find in ihren Sitten und Gebräuchen den Chineſen ziemlich ähnlich, befigen aber nicht 
deren verächtliche Abneigung gegen Ausländer. Die Regierung ift militairiih und despo— 
tiſch, der Herrſcher iſt Kaiſer. Die Militairmacht befteht aus 40,000 Mann, weldye zum 
Theil auf europäiſche Weife discipfinirt find, die Seemacht aus 200 Kriegsfahrzeugen. 
Das Land ift ziemlich gebirgig, aber doch jehr fruditbar am Neis, Zucker, Benzoe, 
Thee u. 5. w. Seine Gebirge bringen Diamanten, Gold, Silber und andere Metalle. 
Schiffbare Ströme bewäflern die Ebenen. Ackerbau und Küſtenſchifffahrt machen ben 
Sauptbetrieb aus, 


Anamerphofe — Anäfthefte 411 


Anamorphofe heißt die abfichtlich verzerrte oder entitellte Abbildung eines Gegen- 
flandes, die aber von einem gewiſſen Punfte aus oder durch gewille Glaſer betrachtet, nad) 
dem Gefege der Perfpective, in richtigen Verhältniſſen ericheint. Man unterjcheidet dreier: 
lei Anamorphofen: die optifche, Fatoptrifche und dioptriſche. Die optiſche⸗A. erfordert nur, 
. daß man fie aus einem gewiffen Standpunfte ſehe; die Fatoptriichen find Vilder,, die fich, 
mit bloßem Auge betrachtet, verzerren, aber in Cylinder-, Kegel= oder Pyramidalgläſern 
in richtigen Verhältniſſen darftellen ; dioptrifche find ſolche, die durch ein vieledig geſchlif— 
fenes (polyedriſches) Glas regelmäßige Figuren oder ganz andere ald ohne Amvendung 
cines ſolchen Glaſes zeigen. 

Ananas, iſt die Frucht einer im ſüdlichen Amerika, beiden Indien und Afrika 
einheimiſchen zweijährigen Pflanze (Bromelia ananas L.), welche auch bei uns in Treib— 
häufern gedeihet, jedoch mit der in Indien gebaueten, hinfichtlich der Feinheit des Geſchmacks 
und des herrlichen Wohlgeruchs, nicht zu vergleichen if. Ausführlichere Nachrichten von 
ihr erbielt man in Europa zuerft in der ‚„‚Naturgeichichte Indiens‘ von Ovbiedo (1535); 
fte ift aber erft feit ungefähr 25 Jahren in Europa ein Gegenftand der Treibhausgärtnerei 
im Großen geworden. Namentlich wird in England vieler Fleiß auf ihre Eultur gewandt. 
In Amerika erreicht fie oft eine Schwere von 6— 8 Pfund und erjcheint in mebreru Spiel— 
arten. In Braftlien, wo fie, ohne Gultur zu Einfriedigung von Beeten verwendet, fort= 
wuchert, benugt man fie zur Bereitung von Branntwein, Ueber die Gultur der Ananas 
vergl. Dumont de Courſet „Botaniste eultivateur‘ und „Das Ganze der Ananaszucht‘’ 
(Ilmenau 1835). 

Anapaäft, ein Versfuß aus'zwei kurzen und einer langen Sylbe — — —. 

Anapber, eine Nedefigur, welde in der Wiederholung deffelben Wortes oder 
defielben Satzes befteht und demſelben Naddrud geben joll. Z. B.: Verflucht fei das 
Haar auf deinem Sceitel, verflucdt dein Gebein, verflucht der Gedanke in deinem 
Gehirn, verflucht die Thrine um dich geweint, verflucht dein ganzes Geſchlecht. 

Anarchie ift der Zuftand eines Staates, wo fein gemeinfames obrigkeitliches Ans 
feben die Bürger zufammenhält, wo aljo der Staat in einer Art von Auflöfung begriffen 
iſt. Empörung ift die Urfache, Bürgerkrieg die gewöhnliche Kolge davon ; die weitere 
Bolge kann aber aud) der Untergang des Staates fein. In einem Staate, der eine qute 
Verfaſſung und Verwaltung bat, ift ein ſolch gefährlicher Zuftand durchaus unmöglich. — 
Anarchie in den Wiſſenſchaften, und namentlich in der Philofophie, bedeutet, Daß 
es denfelben noch an allen als wahr anerfannten Prineipien feble. 

Anafarfa oder Hautwaſſerſucht ift derjenige Krankbeitszuftand, wo ſich in dem 
in und unter der Haut gelegenen Zellgewebe der ſeröſe Hauch in tropfbar flüffiger Geſtalt 
übermäßig anfanımelt. 

Anaftafi, Bratanowäfi, ein auögezeichneter Kanzelredner Ruflands des 18. Jahrh., 
wurde 1761 in einem Dorfe bei Kiew von niedrigen Neltern geboren, ftudirte in der geiſt— 
lichen Schule zu Perejaſſawl, wurde ſpäter ald Lehrer der Poeſie und Rhetorik an einer 
ſolchen Schule angeftellt, trat 1790 in den Mönchsſtand und ward darauf Arhimandrit 
mehrerer größeren Klöfter, wie des Selenee-, des Sergius- und 1796 des nowoſpasker 
Klofters in Moskau. Darauf ward er Mitglied der Akademie, 1797 Biſchof von Weih« 
rußland, 1801 Erzbifchof und 1805 Beifiger des heiligen Synod. Er ftarb als folder 
1816 in Aftrachan. Seine „Erbauungsreden“ (A Bde., Petersburg 1796; Moskau 
1799 — 1807) gelten noch jegt den rufftichen Predigern als Mufter; auch fein „‚Tracta- 
tus de concionum dispositionibus formandis“ (Moskau 1806) wird vielfach gebraucht. 

Anäfthefie oder Gefühllofigkeit heißt derjenige Eranfhafte Zuftand, in welchem 
die Empfindungsnerven gelähmt find und daher die Fähigkeit verloren haben von den fen= 
ſiblen Eindrücken erregt zu werden und fie zum Perceptiondcentrum zu leiten. Sie beſteht 
gewöhnlich nur einige Zeit für ſich allein und gebt bei längerer Dauer in ein Erlöſchen 
der Bewegung und Ernährung eines Theild der Nerven über. So wird 3. B. bei ber 
Anäfthefle des Sehnerven (Ameurofe) Dad Auge nicht allein unempfindlich gegen das Licht, 
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fondern die Bupille wird auch flarr und der Augapfel ſchrumpft zufammen. (S. Läh— 
mung.) 

Mukkomake heißt in der Anatomie die Zufammenmündung der Gefäße, die Vers 
bindung der Nerwen. Die Gefäße münden auf zweifache Weiſe in einander, theild Gefäße 
einer und derfelben Gattung, wie Arterien in Arterien, Venen in Benen, theils verſchie— 
dener Gattung, 3. B. Arterien in Venen x. Die U. der Arterien unter einander find 
weniger häufig als die der Venen, finden aber am häufigften zwijchen mittlern und Eleinern, 
feltener zwijchen größern Arterien ftatt; und doch find Dieje die wichtigjten, Da durch jie 
der Kreislauf des Bluts ald Gollatorakfreislauf ohne bedeutenden Nachtheil gefichert wird, 
wenn auch der cine Ajt unwegſam wird. Der Chirurg, 3. B. kann es wagen, den zu 
einem ganzen Gliede gehenden Hauptarterienſtamm zu unterbinden, ohne das Glied in 
Gefahr des Abſterbens zu bringen, ſobald die Unterbindung nur unterhalb einer Stelle 
geichieht, wo bereits Gollatoralgefüße vorhanden find. Die U. zwiſchen den Benen finden 
fid) allentbalben und es entftchen dadurch viele große Geflechte oder Netze. Noch häufiger 
ift die U. unter den Lymph- oder einfaugenden Gefäßen. 

Anaftropbe ijt eine grammatijche und rhetoriiche Figur, wodurd) des Tones oder 
Numerus wegen ein Wort dem andern gegen die gewöhnliche grammatiſche Ordnung nach— 
gejegt wird. 

Anathbema. Eigentlid das zur Schau Geftellte, das. Hinlegen eines der Gottheit 
geweiheten Geſchenkes. Solche Weihgeſchenke wurden von den Alten häufig dargebracht, 
um die Gunft der Götter zu gewinnen, Zorn abzuwenden oder um ſich ihnen für geleiftete 
Hülfe dankbar zu erweiien. Man hing fie an den Wänden, Säulen und in den Kuppeln 
der Tempel auf, oder legte fie zu den Füßen der Bildjäulen nieder, fügte auch wohl Ge— 
mälde oder Tafeln hinzu, auf denen die nähern Umſtände des Geſchenks angegeben waren. 
Bei eintretender Zebendveränderung weihte man aud bisweilen dem Gotte des biäherigen 
Berufes oder Standes die zu diefem gehörigen Werkzeuge und Abzeichen, der Fiſcher z. B. 
dem Neptun feine Nege, ausgediente Soldaten dem Mars Waffen x. Aus dem Heiden« 
thum ift der Gebrauch, Weihgefchenfe in den Tempeln aufzuhängen, in die chriftliche Kirche 
übergegangen und der Marien- und Heiligendienft der katholiſchen Kirche hat ihn jchon von 
den älteften Zeiten ber begünftigt. 

Anathema, eigentlich jede Gott unwiderruflich geweihte Perfon oder Sache, was 
gleihfam als Sühnopfer dem Untergang geweiht ift. Später nannte man U. die Vers 
wünjhungs=, Fluch- oder Bannformel, welche die Kirche gegen Menſchen ausfprach, die 
fie der Kirchen» und Volksgemeinſchaft für unwürdig erklärte. (S. Kirdenbanır.) 

Anatofismus, der Zinjenwucher, Zinfeszins. 

Anatomie (aus dem Griechiſchen von rouser, ſchneiden und «va, durch), bee 
deutet die Zergliederung eines thieriihen Körpers; die Kunft, denjelben nad) bejtinmten 
Regeln zu zergliedern, und die dadurch erlangten Kenmtniffe von der Lage, Geftalt und 
dem Baue ded Körperd. Gewöhnlich verjtcht man darunter nur die Zergliederungskunft 
des menfchlihen Körpers, und nennt die der übrigen thieriihen Körper entweder 
Zootomie oder vergleichende Anatomie. Man unterjcheidet auch die Anatomie des 
normalen Baues von der pathologischen, weldie die Abweichungen im Baue fennen 
lehrt. — Gewöhnlich it fie von dem Aerzten geübt, mur zu manden Zeiten und zwar 
borzugsweife in den früheften, und in den neuern befchäftigten ſich aud die Natur 
forſcher mit derjelben. Die älteften griechiſchen Aerzte, von denen wir Schriften 
haben, zergliederten Feine menſchlichen Leichen ; Die Kenntniffe vom Baue des Körpers, 
welche wir bei ihnen finden, entjprangen aus dem zufälligen Anblite des Innern verwun⸗ 
deter Theile, aus der Kenntniß des Thierförperd, die fc ald Priefter bei den Opfern er« 
werben Eonnten, oder aus der Betrachtung der Knochen unbeerdigter oder unverbrannter 
Reihen. Das Letztere muß man aus des Hippokrates ziemlich genauen Kenntniffen des 
Knochenbaues ſchließen. Das Balfamiren der Leihen gab den Aegyptern feine Gelegenbeit, 
anatomijche Kenntnife zu erwerben ; der Priefter, ver den einzigen Schnitt an der Seite 
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der Leiche machte, mußte ſchnell entfliehen, denn er ward mit Steinwürfen verfolgt. Zer— 
gliederungen thieriicher Körper wurden früh jchon vorgenommen, namentlich von Arifto« 
teles, der viele Arten von Thieren mit bewundernswürdiger Genauigkeit zergliederte, und 
den wir infofern den Vater der Anatomie nennen können. Menſchliche Xeichen wurden 
zuerft in Aegypten von alerandriniihen Gelehrten unteriuht. Die Vorliebe der Ptole— 
mäer für die Willenichaften jchügte Die Aerzte vor dem Aberglauben des Pöbels, und gab 
ihnen die Gelegenheit, ihre Wipbegierde ohne Furcht befriedigen zu fönnen. Wenn man 
mandıen Sagen trauen fann, jo wurden in Alerandrien jogar lebende Menfchen geöffnet. 
Die Namen der berübmteften alerandriniichen Zergliederer find Heropbilus und Eraſiſtratus 
(280 v. Ehr.). Veit dem Balle der alerandriniſchen Schule Hört das Studium der menſch— 
lien Anatomie aus Leichen dort gänzlich wieder auf. Bis zum Galen (130 n. Chr.) 
ſtoßen wir auf feinen Namen, der in dieſer Wiſſenſchaft beſonders genannt zu werden 
verdiente; und auch er it nur Sammler der Forſchungen feiner Vorgänger, die ex durch 
Zergliederung von Ihieren zu beftätigen ſuchte. Doch blich er die unangegriffene Autorität 
aud in anatomiſcher Hinfict, bis im 14. Jahrhunderte einzelne Männer auß der Unter— 
ſuchung menjchlicher Leichen ſich zu beichren anfingen. Mondini de Luzzi zergliederte 1315 
zwei Leichname, und ſchrieb ein anatomiſches Handbuh, das lange Zeit der Kanon des 
Willens der Aerzte blieb. Seit diefer Zeit begann man häufiger auf den Univerſitäten 
öffentliche Zergliederungen anzuftellen, obwohl die Wiſſenſchaft wenig dadurch gefördert 
fein wird. Denn meiftens zerichnitt ein Chirurg den Körper roh und Eunftlos und der 
Profeſſor gab eine Erflärung aus dem Galen oder Mondini. Ja Galen’s Irrthümer waren 
den ersten fo heilig geworden, daß fie ihm cher glaubten ald ihren Augen, und licher 
annahmen, daß die Natur feit der Zeit fid) geändert, ald dag Galen etwas Falſches gejagt 
habe. Dergleichen VBorurtheile hinderten freilich die Kortichritte der Anatomie, die aud) 
eigentlich erft im 16. Jahrhunderte durch Männer, wie Veſalius, Euftachius raſch gefördert 
wurde, indem fie und Fallopius, Colomb, Baroli u. A. eine Reihe glänzender Entdeckungen 
machten. Im 17. Jahrhunderte brachte Harvey's Entdeckung des Kreislaufs ein neues 
Leben in die Phyſiologie; das Mifrosfop machte aud) den feinern Bau zugänglich; Aſelli, 
Peequet, Bartholin und Olaus Rudbeck entdedten und demonftrirten die Milch- und 
Lymphgefäße; Wharton erforfchte die drüfigen Organe, Malpighi, Swanmerdam und 
Ruyſch förderten durch Einjprigungen der Gefäße und mit Hülfe des Mifrosfops die feinere 
U. weit über ihre Zeit hinaus. Auch im 18. Jahrh. ſehen wir eine glänzende Reihe aus— 
gezeihneter Männer beſchäftigt, ihre Wiſſenſchaft zu fördern; in Italien: Pacchioni, Val« 
ſalva, Morgagni, Mascagni, Gotunni; in Branfreih: Winslow, Lieutaud, Vieq d'Azyr 
und Bichat; in England: Cowper, Chejelden, Hunter, Eruifihanf, Monro und Bell; 
in den Niederlanden: Ruyſch, Boerhave, Albin, Camper, Sandifort, Bonn; in Deutſch— 
fand Haller und die beiden Altern Medel. j 

Dis jegt war die A. noch in enger Verbindung mit der praftiichen Medicin geblichen 
und blieb es bis in das erfte Jahrzehend des 19. Jahrh., wo namentlih in Deusihland 
Männer wie Sömmerring, Loder, Blumenbach, Hildebrand, Neil, Tiedemann und Seiler 
ald Aerzte und anatomiſche Forſcher einen gleich gropen Rang einnehmen. Später trenn= 
ten ſich die einzelnen Disciplinen mehr und mehr und der Anatom und Bhyflolog ging 
feinen eignen Weg, faft unbefünmert um die praftiiche Mediein, welche wenige Vortheile 
aus ihren glänzenden Entdeckungen ſchöpfen Eonnte, Man theilte jegt die Anatomie 
in die theoretifche und praftiiche oder hirurgiiche und die theoretiiche wieder in die allge 
meine und befondere oder fpecielle A. Die allgemeine U. giebt eine Darftellung der allge 
meinen materieilen Grundbeftandtheile und der durch fie gebildeten Gewebe, aus denen die 
Spfteme und Organe des thieriihen Körpers zufammengejegt werden (Geweblehre oder 
Hiftologie) und entwickelt die Geſetze, nad denen jene Zufammenjegung erfolgt, deshalb 
fie von den franz. Aerzten auch philofophiihe A. genannt wird. Als ihre Begründer 
können Bordeu und Bichat, jo wie I. F. Medel angejehen werden, erweitert und umfaſſend 
bearbeitet wurde fie aber bejonders in der neueften Zeit bon J. Müller, Mayer, Valentin, 
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Schwann, Henle u. U, welche ſich mit Hülfe des Mikroskops der Erforſchung der Ele— 
mentarbeſtandtheile hingaben. Die ſpecielle A., welche die Franzoſen auch die deſcriptive 
nennen, beſchäftigt ſich mit der Darſtellung der Structur oder des Baues des menſchlichen 
Körpers in ſeinen einzelnen Theilen und Organen, deren Form und Lage, ſo wie mit 
ihrem Zuſammenhang unter ſich und mit den Nachbartheilen. Zur beſſern Ueberſicht der 
einzelnen Theile hat man fie in gewiſſe Gruppen und Abtheilungen gebracht und daher 
zerfällt die U. in: 1) Ofteologie, oder Knochenlehre mit Einfchluß der Lehre von den 
Knorpeln (Ehondrologie) ; 2) Syndesmologie oder Vänderlehre, Darftellung der band» 
artigen Organe, wodurd; die Knochen, befonders in den Gelenken, verbunden werden ; 
3) Myologie oder Muskellehre; A) Angiologie oder Gefäßlchre, welche die Lage und ben 
Verlauf der Blutgefäße (Arterien und Venen) mit den Herzen und der Lymphgefäße mit 
den Drüfen (Adenologie) darftellt; 5) Neurologie oder Nervenlehre; 6) Splandnologie 

oder Eingeweidelehre, welche die aus verjchiedenen Syſtemen zufammengefeßten Organe, 
die größtentheils in Höhlen befindlich find, umfaßt. Dazu gehören die Sinnesorgane, 
die Sprach-⸗, Stimm- und Reipirationsorgane, die Verdauungsorgane, die Harnorgane . 
und endlid die Gefchlechhtsorgane des Mannes und des Weibes. 


Um die Lagenverhältniffe dieſer verfchiedenen Theile, beſonders der mehr in der Tiefe 
gelegenen, ſchon von außen ficher beſtimmen zu Fönnen, theilte man die Oberfläche des 
Körpers in eine Anzahl Gegenden (Regionen), mitteld in Gedanken gezogener, zum Theil 
auch durch die natürlichen Umriffe gegebener Linien ab und bejchrich die in diefen Räumen 
eingefchloffenen Theile, indem man fie von außen nad innen verfolgte. Man nannte Diefe 
Anatomie, topograpbifche oder audı chirurgiſche A., weil diefe Lagenkenntniß befonders für 
den operirenden Chirurgen von Wichtigkeit ift und nahm dann nicht allein auf die norma= 
len, fondern auch auf die vorkommenden abnormen, aber nicht durch Krankheiten hervor: 
gebrachte Lagenverhältniffe oder fogenannte Varietäten, bejonders in dem Gekifenlauf 
Rückſicht. Die hirurgiihe A. wurde erft in neuerer Zeit Gegenſtand der befondern Bes 
arbeitung durch Roſenthal (Berl. 1817), Blondin (Paris 1826), Volpean (3 Bde., 
Weim. 1826— 37). Bol. Heder, „Ueber die Bedeutung der hirurgiichen Anatomie‘ 
(Freiburg 1840). Die A. der Gegenden, oder topographiſche A., die auch den größeren 
Theil der A. für die bildenden Künſte ausmacht, da es bier auf Die äußere Form und 
deren Berbältniffe anfommt, weldye ihre Grundlage durch Das Knochengerüft und ihre Ver— 
änderungen durch Die Thätigkeit der Muskeln erhalten, weshalb für letztere aud) der Tebende 
Körper zu Hülft genommen werden muß, it ſchon frühzeitig durch Errard und Genga 
(Rom 1691), 'n neuerer Zeit durch Salvage (Bar. 1812) und Mascagni (Blor. 1815) 
bearbeitet worde. 


Die patbologiiche Anatomie oder die Lehre von den durch Krankheiten her« 
sorgerufenen Veränderungen in Form und Bau des menjchlichen Körpers wurde von 
Morgagni begründet, von Lieutaud, Hunter, Baillie u. U. weiter gebildet, aber erft durch 
3. 8. Meckel dem Jüngern in wiffenfchaftliche Borm gebracht. Meckel war Fein praftijcher 
Arzt und trieb daher die pathologiſche A. mehr als Naturforfcher, inden er fein Augen 
merk mehr auf die Bildungshemmungen richtete. Die Behandlung der patholog. A. für 
Aerzte ging zunächit-von Frankreich aus, wo neben Bichat die Schüler Brouffais’ ſich große 
Berdienfte um ihre Ausbildung erwarben. Laennec, Gruveilhier, Gendrin, Bayle, Louis, 
Andral, Lobſtein in Frankreich; Barre, Howſhip, Bright, Abereromby, Armſtrong, Gars« 
well, Mayo, Hope, Graigie in England; Palletta, Folchi, Scarpa, Fanzago in Italien ; 
Sandifort, Bleuland, Schröder van der Kolf und Schaftian in den Niederlanden; Albers, 
Gerutti, Broriep, Hafle, Rokitansky, Jul. Bogel u. U. in Deutjchland find in diefer Wiſ— 
ſenſchaft gefeierte Namen. — Die vergleihende Anatomie ging ald BZootomie zu 
allen Zeiten der Zergliederung des menſchlichen Körpers oder der eigentlichen A. voran, 
wurde aber erſt durch Cuvier und feinen Schüler Meckel als ein wiſſenſchaftliches Ganze 
dargeftellt, . Bejonderd erwähnenswert in der neuern Zeit find für die Fortbildung dieſer 
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Wiſſenſchaft Blumenbach, Tiedemann, Home, Blainville, Geofiroy, St. Hilaire, Carus 
und Ofen. 

Mit der praftiihen Unterfuchung des Baues der thieriſchen Körper bildete ſich auch 
die Technik der Anatomie, d. b. das Verfahren bei der Zergliederung immer mehr 
aus. Schon in Galen's Schritten finden fih eine Menge hieber gehörende Winfe; in bes 
fondern Schriften wurde dieſer Gegenſtand erjt jeit dem 17. Jahrb. verhandelt, 3. B. in 
ten Werken von Nic, Habicot, Loſer, Bartholin, fpäter von Fabricius, Caſſebohm, Pole: 
Fiſcher, Ch. Bell, Heſſelbach, Maygrier, in der neueften Zeit von Bock, Shaw, Weber 
und South. Die gründliciite Unterweiſung bleibt aber noch immer dem mündliche Une 
terricht des Proſectors überlaffen. Die anatomijche Technik zerfällt gewöhnlich in die 
Section und das Präpariren. Jene it die funftgerechte Oeffnung der drei großen Höhlen 
des menjchlichen Körpers nebjt der Unterſuchung der in ihnen befindlichen Gingeweide und 
Theile. Legal it Die Section, wenn fle vom Richter angeordnet und von Gerichtsarzt 
behufs der Feſtſtellung eined vor das Forum des Richters gehörenden Thatbeftandes unters 
nommen wird, Das Präpariren befteht in der kunſtgerechten Trennung der einzelnen 
Theile von einander, jo dap fie ihre Geftalt, wie ihre Lage nach deutlich unterjchieden 
werden können. 

Anatomie der Pflanzen, ſ. BPflanzenanatomie. 

Anatomijches Präparat, it ein kunſtmäßig dargeftellter Theil des Körpers, 
fo daß er von fremdartigen, nicht zu ihm gehörigen Iheilen gejondert, entweder feine Ge— 
ftalt und Lage, oder aud feinen Bau erkennen läßt. Dergleichen Präparate ſucht man 
Dadurd aufzubewahren, daf man fle an der Luft trodnet, oder in Flüſſigkeiten legt, die 
der Fäulniß widerftehen, 3. B. in Weingeift oder in Xerpentinöl. Die Canäle des Kör« 
pers füllt man vor der Zubereitung an; die Arterien und Venen vermittelft einer Sprige 
mit erwärmtem Wache, die Lymphgefäße mit Quedjilber. Anatomifce (patholo— 
giihe) Sammlungen oder Mufeen wurden befonders von Ruyſch, Mau, Loder, Wal« 
ter, Hunter, Medel, Sömwerring und Dupustren angelegt. Jetzt ift es faft in allen Län— 
dern den Lehrern der Anatomie unterfagt, Privatfammlungen anzulegen, dagegen find ſie 
zur Anlage von öffentlichen Sammlungen verpflichtet, und jede Univerfität befigt jegt ihr 
eignes anatomiſches Muſeum. Da es unmöglich ift, alle Theile in ihrer Integrität aufzus 
bewahren, da namentlich die Farbe und die feinften Baferungen verloren geben, fo bat 
man es mit Glück verfucht, fie durch plaftifche Kunft nadızubilden, entweder aus Holz oder 
Elfenbein, wie das Gebörorgan, oder aus Wachs, Die befonders in Florenz gefertigt wer— 
den. Bol. Wihelhaufen, „Ideen über die befte Anwendung der Wadsbildnerei, nebſt 
Nachrichten von den anatomifchen Wachspräparaten in Florenz““ (Frankf. 1798). Auzou 
in Baris bat fi im neuefter Zeit zu gleichem Zwecke des Papiermaché bedient und liefert 
einen vollftindigen Körper mit feinen Theilen zu 5000 Fr. Bol. Deſſen „Notice sur 
les preparations artificielles‘‘ (Par. 1825). Um die Koflen zu verringern und den 
Nuten allgemeiner zu machen, hat man aber ſchon früh zu Abbildungen feine Zuflucht ges 
nommen. Schon Ariftoteles hatte feinen Schriften jolde anatomiſche Tafeln bei« 
gegeben, die aber leider verloren gegangen find. Im 16. Jahrh. fertigten die größten 
Maler, wie Leonardo da Vinci, Michel Angelo, Rafael, Tizian, ſolche Zeichnungen, von 
denen aber nur wenige auf und gekommen find. Sie wurden anfangs durch Holzſchnitt, 
dann durch Kupferftih, in der neueften Zeit auch durch Steindrud vervielfältigt. Unter 
den älteren anatomifchen Kupferwerken zeichnen fih aus die Tafeln von Veſal, Euſtachi 
(Rom 1714), Bidloo (Amſt. 1685), Haller (Gött. 1743—56), Vicq d'Azyr (Par. 
1786— 90), Loder (Weim, 1803); unter den neuern die Abbildungen son Galdani 
(Ben. 1801—14), Mascagni (Pija 1823), Langenbeck (Gött. 1826 fig.) und Arnold 
(Zur. 1838 fly.). Unter den Lithograpbien verdienen empfohlen zu werden die von 
Cloquet (War. 1826), Oefterreiher Mind. 1827 — 30) und der anatomiſche Atlas 
von Weber (Düffeld. 1830 — 39). Kupferwerfe fur pathologiihe Anatontie lieferten 
Meckel (Lpz. 1817—26), Gruveilhier Bar, 1828 —41), Froriep (Weim, 1828) und 
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Albers (Bonn 1832 fg.); für vergleichende Anatomie Carus (Lpz. 1826 fg.) und Wag⸗ 
ner (Lpz. 1841). = 

Anaragoras von Klazomenä in Jonien, geb. um 500 v. Chr., wird gewöhnlich 
ald einer der letzten ioniſchen Philojophen und ald Begründer des philoſophiſchen Theis— 
mus betrachtet, wiewohl Andere dies feinem angeblichen Lehrer Hermotim zufchreißen. Zu 
Athen genoß er die allgemeine Achtung feiner berühmten Zeitgenoffen Perikles, Euripides, 
Archelaus, Diogenes. Seine Lehren erregten aber bald Antipathien unter den Philoſo— 
phen, und dies hatte eine Anklage des Anaragoras, wodurch er der Irreligiofttät beſchul— 
digt ward, zur Folge. U. wartete den Erfolg des Proceſſes nicht ab, ſondern floh nad 
Lampjafus in Kleinaften, wo er im Jahre 428 v. Chr. ftarb. Bon jeinem berühmteſten 
Werke über die Natur haben fih nur Bruchſtücke erhalten. Die Lehre des Anaragoras 
von der Bildung des Weltalls ift eine der fchönften des Altertbums. Sie ftügt fih auf 
den Orundjag: Etwas Fann nicht aus Nichts und zu Nichts werden und alles Ents 
ftchen und Vergehen ift daher bloß cine Veränderung des ewig vorhandenen Stoffes. 
Daß er bei diefer Anficht doch einen Zeitraum annabın, in welchem eine dem Stoffe in- 
wohnende Intelligenz, mehr ätheriicher als rein geiftiger Natur, die Weltieele, der Weltgeiſt 
oder Bott, die fogenannten Homöomerien in Geſtalt, Form und regelmäßige Bewegung 
brachte, ift fehr zu verwundern, da die Idee von einem ewig vollendeten, ſich ſtets verän— 
dernden, aber nie ganz fich zerftörenden Weltall, mit einer demjelben imvohnenden Kraft, 
Seele oder Gottheit, viel näher lag und natürlicher war. Die Fragmente feiner Schriften 
haben Schaubadh (Rpz. 1827), Schorn (Bonn 1829) geſammelt, zur Erflärung jeiner 
Lehre Haben Carus (Rypz. 1797) und Breier (Berl. 1840) danfenswerthe Beiträge 
geliefert. 


Anararch aus Abdera, Schüler de8 Demofrit oder Metrodor von Chios, oder 
des Diomened von Smyrna, worüber man nicht einig if. Gr war Freund Alerander's 
des Großen, den er auf jeinem Heereszuge begleitete, und wird wegen feiner, wenn auch 
praftiich geübten Xchre von der Eudämonie (ſ. d.) als des höchften Gutes, der Eudä— 
monifer genannt. Durch feine Freimüthigkeit 309 er fi Den Haß des Satempen kon Ey: 
pern Nicocreon, und endlich Gefängniß und Tod zu. 

Anarimander, Sohn des Prariaded, aus Milet, geb. 610 v. Chr. (Olymp. 
42, 2), und da er zu der Zeit des Thales und noch etwas fpäter lebte, wahrfcheinlich ein 
Schüler von diefem. Er ift einer der erften Philoſophen, Die in Proſa über die Natur zu 
Schreiben verfuchten, und als ioniſcher Philoſoph bemühete er ſich, die Entftehung der Welt 
zu erflären. Den uranfünglichen Zuftand nannte er zuerft Anfang, und das Princip, 
woraus Alles entjtanden, das Unendliche. Nach ihm war dieſes Unendliche aber unver— 
änderlich, unvergänglid, ewig und göttlih, und die einzelnen Theile, die unentwidelt in 
diefem Ganzen lagen, gingen durdy Anziehung des Gleichartigen allmälig Daraus hervor. 
Durch den nach und nad) vergrößerten Ginfluß des Feuers auf die noch feuchte Erde juchte 
er die Entſtehung der Geſchöpfe vom unvollfommenen bis zu den vollfommenften, den 
Menſchen, zu erklären. Die Erde jcheint er ſich walzenfürmig gedacht zu Gaben, die, in 
der Mitte ſchwebend, durch den gleichmäßigen Abjtand gehalten wird; auch harte er zuerft 
die Vorftellung von der Mehrheit der Welten, Man fchreibt ihm die Erfindung der Lande 
karten, ded Erdglobus, der Sonnenuhren u. a, zu, Er flarb kurz nach dem zweiten Jahre 
der 58. Olympiade (546 v. Chr.). 

Anaximenes aus Milet und Schüler des Anarimander, lebte 556 u, Chr. Die 
Luft (ang) betrachtete er als den unendlichen, göttlichen, ſich fletS bewegenden Urſtoff aller 
Dinge. Diefer ift auch Beftandtheil der Menſchen- und Thierjeelen, beberricht alles Köre 
perlihe, umfaßt und durchdringt die ganze Welt und erzeugt durch Verdichtung und Vers 
dünnung die Elemente Beuer, Warfer, Erde. U. gilt als Erfinder ded Duadranten, des 
Gnomon oder Sonnenzeigerd und anderer aftronomijcher Apparate. 


Anbruch heißt in Bergwerken der Ort, an weldem die Erze, Steinkohlen und 


Ancelot — Ancilien 417. 


überhaupt die nugbaren Mineralien gewonnen werden. Einen Anbruch machen heißt 
sugbare Mineralien finden. 

Ancelot, Jacques Arfene Polycarpe Frang., franz. Dichter, geb. am 9. Febr. 
1794 zu Havre, fludirte zu Rouen, und begründete, nachdem-er ſchon mehrere Vaudevilles 
ohne Erfolg geichrieben hatte, feinen Auf als Dichter zuerft 1819 durch die Tragödie 
„Louis IX.’, die ihm vom Könige ein Jahrgeld verichaffte und mit großem Beifall wieder- 
holt gegeben wurde. Im 3. 1823 ſchrieb er das Stüd: „Le maire du palais‘‘, das nicht 
leihen Beifall erhielt, und von ihm nad) der fiebenten Borftellung zurüdgenommen wurde, 
Im 3. 1824 erſchien feine Bearbeitung des Schiller'ſchen „Fiesco“, 1825 die epiiche 
Dichtung: „Marie de Brabant“, 1826 feine „Six mois en Russie“, Schilderung einer 
Reife, die er in diefem Jahre mit dem Herzog von Raguſa gemacht hatte; 1828 „Olga‘‘ 
und „Elisabeth d’Angleterre“, zwei Dramen, die fid gleichfalls des Beifalls des Publi- 
cums erfreuten. Durch die Julirevolution 1830 verlor er feine Penſion und die Stelle 
eined Bibliothefard am Arfenal, bie ihm Karl X. verliehen, und um feinen Unterhalt zu 
gewinnen, mußte er fich der geldbringenden Baudenilliftif zuwenden. Auch einige Romane 
fdhrieb er, wie „L’homme du monde“ (A Bde., Par. 1827) und „Les emprunts aux 
salons de Paris“ (Par. 1834). Im 9. 1841 wählte die Afademie ihn als Nachfolger 
Bonald's. Seine „Oeuvres complètes“ erjchienen 1837. Gegenwärtig giebt er einen 
poetiſchen Sittenfpiegel unter dem Titel: „Familidres‘“ in einzelnen Heftchen heraus. — 
Seine Frau, Virginie U, oder wie fie eigentlich heißt, Marguerite Chardon, 
geb. zu Dijon am 15. März 1792, bat ſich gleichfalls und mit mehr Glück als ihr Gatte, 
im Vaudeville verſucht und ift Berfafferin mehrerer gehaltreicher Romane, wie ‚„„Gabrielle‘‘, 
„Marie“, „Emerance.“ 

Anceps, mittelzeitig, wird von den lateinischen Profodifern diejenige Sylbe ge— 
nannt, die je nach dem Bedürfniß bald lang, bald Furz gebraucht werden fann. Im Deut« 
ſchen find dies alle einſylbige Fürwörter, Präpofitionen ꝛc. 

Anchifes, Sohn des Kapys und der Themis, aus dem Geſchlechte der Kö— 
nige von Troja, lebte zur Zeit des trojaniſchen Krieges 1184 v. Chr. Sein durch Vir- 
gil's Epos berühmt gewordener Sohn war Aeneas, den er nad der Mythe mit ber 
Aphrodite (Venus) gezeugt haben follte. Als die Hellenen Iltum nahmen und zerftörten, 
wurde der greife Anchiſes vom frommen Sohne aus dem Brande der Stadt gerettet, 
ftarb aber auf der Fahrt nad Italien an der Küfte von Sicilien. Nah andern Sagen 
ftarb er in Troja, und nocd andere laſſen ihn glücklich nach Italien kommen. Wie der 
Tod des Anchiſes zweifelhaft ift, fo ift ed Die ganze Sage; denn fchonbei den Alten findet 
man bie in der neuern Zeit von Bryant (über den trojaniihen Krieg) weiter geführte Be— 
hauptung, daß Aeneas nicht nach Italien geſchifft fei, fondern öftlih von Troja ein neues 
Reich geftiftet habe. 

Anchone, Med., Haldverengung, Beklemmung des Athens. 

AUnchovis, cin Fiſch aus der Ordnung der Bauchweichfloſſer und Familie der 
Heringe, wird 7—8 Buß lang, iſt filberfarbig mit braunem Rüden und leicht abfallenden 
Schuppen. Er erfcheint im Mittelmeere bis an die portugiejtiche Küfte gleich dem Heringe 
in ungebeuern zahlreichen Wanderzügen und wird, durd Feuer herbeigelodt, vom Mai bis 
Juli gefangen. Man nimmt ihnen Die Gingeweide und den bitter ſchmeckenden Kopf, ſalzt 
fie fchichtenweife in Fäſſer ein und verjendet fie in großer Menge durch ganz Guropa. Big 
1550 hatten die Spanier das Monopol dieſes Handel, verloren es aber nad) und nad) 
an die Küftenbewohner des ſüdlichen Frankreichs, Die es noch jegt befigen. 

AUnciennetät, Dienftalter, injofern es den Vorrang bei Beförderungen gewäbrt, 

Ancilien, zwölf heilige Scilte, die zu Nom im Tempel des Mars aufbewahrt 
wurden. Giner davon war (jo erzählt man) zu Numa's Zeit vom Himmel herunter gefal— 
Ion, und die Haruſpices hatten geſagt, daß die Stadt, Die dieſen Wunderichild aufber 
wabrte, die. Herrichaft über die ganze Welt erhalten würde, Numa ließ nun noch eil— 
27 
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ganz gleiche dazu machen, damit der himmliſche nicht herausgekannt und geflohlen wer« 


den möchte. 

Ancillon, Jean Pierre Frederic, preußiſcher wirklicher geheimer Staats, Kabi- 
nets⸗ umd Minifler der auswärtigen Angelegenheiten, ſtammt aus einer nach Preußen ein= 
gewanderten Familie, welche m ihm ihren Kulminationspunft erreichte, aber auch mit ihm, 
dem legten Nachkommen des übergefiedelten Gefchlechts, erlofchen iſt. In ihm Hat ſich der 
Grundtypus feiner Familie, der auf merfwürdige Weife faft unauslöſchlich durch alle ein— 
zelnen Glieder forterbte, noch einmal und in vollfter Stärke abgeipiegelt, bis dann der 
Genigs des Gefihlechtes feine Fackel ſenkte. Es beftand diefer erblich fortgepflanzte Grunde 
ton der Familie darin, mit philofophifcher Reſignation für Andere zu Ichen und dem alle 
gemeinen Beften ftet3 nach Kräften zu dienen, aber nad) den Maximen der wahren Beſchei— 
denheit die Perſon jo viel ald möglich der Aufmerkſamkeit der Welt, dem Lobe und den 
Leidenichaften des Tages zu entziehen. In dem Charakter des Staatsminiſters war Dies 
ein entfchiedener Zug, der um fo höher geachtet zu werben verdient, je mehr heut zu 
Tage die Ehrſucht der Mittelföpfe um fich greift und ihr Streben darauf hinausgcht, 
das öffentliche Leben mit ihrer Perfönlichkeit zu befchäftigen. Ein ſo hoher Grad dyarafte 
riftifcher Beicheidenheit und Mäfigfeit in Marimen und SPrineipien, wenn ſich mit beiden 
das erforderliche Maß geiftiger Kraft und Einfiht in das gejellichaftlice Leben verband, 
fonnte in einem Staate nicht unbeachtet bleiben, welcher, wie der preußifche, feinen öffent— 
lichen Organen die Refignation auf perfönliche Geltung und auf jubjectives Hervortreten 
vorjchreibt und eben daher auch nad richtigen Grundfägen, deren durchgängige Anwendung 
dem Uebel der politifchen Hierardyie vorbeugt, die ganze Beamtenwelt nur ald Werkzeuge 
gelten läßt, die nach Erreichung des Zwedes, dem fie gedient haben, den Augen des Zu- 
ſchauers wieder entzogen werden, ohne daß eine für das bürgerliche Leben bemerkliche 
Stockung der Staatsmafchine dazwijchen träte. 

Ancillon’8 Vorfahren kamen aus der franzöftjchen Stadt Metz, wo beim Anbeginn 
ber kirchlichen Reformation ein Glied der Bamilie Präftdent eines franzöſiſchen Reichsge— 
richts war, aber feinem Amte entjagte, weil er zu der neuen Lehre überging. Die Nadıe 
kommen deſſelben find von diefer Zeit an, ſelbſt unter äußerem Drucke, den fie während 
der ununterbrochenen Reaction des Katholicismus gegen die reine evangelijche Lehre zu 
ertragen hatten, dem Proteftantismus treu geblieben. Ein Sohn des Präfidenten, welder 
Georgin bief, war fogar einer der Hauptbegründer der erften proteftantijchen Kirche in 
Meb, an der er auch Prediger bis an das Ende feiner Tage war: Georgin's Sohn war Abra⸗ 
ham A., ein ausgezeichneter Juriſt, welder eine der anfchnlichften franzöflihen Privat: 
bibliothefen jammelte, aber im löblichen Eifer für den praktiſchen Beruf es verfchmähte, 
feine theoretifchen Kenntniffe auf literarifchen Ruhm zu verwenden. Sein Sohn 1) David 
A., zu Metz am 18. März 1617, an demjelben Tage geboren, an welchem zweihundert 
Jahre fpäter jein letzter Nachkomme die Würde eines wirflichen Staatsraths erhielt, war 
ein tüchtiger Kanzelredner und auögezeichneter Theolog, weldyer, um dem Glaubenszwange 
zu entgehen, den die Aufhebung des Edictes von Nantes drohte, im hohen Greifenalter 
fein Vaterland verlieh und in dem brandenburgiich = preußifchen Staate bei dem großen 
Kurfürften Friedrich Wilhelm Schug fuchte und fand. Gr hatte Brandenburg gewählt, 
weil Die dortige Regierung die ihres Glaubens wegen Verfolgten mit wahrhaften Edels 
ſinn zu fich einlud und weil er, wie alle übrigen Flüchtlinge, überzeugt war, Glaubens— 
und Gewiſſensfreiheit, dieſe höchften Güter des Menfchen, bei feinem Fürſten ficherer an 
zutreffen, als bei dem, deſſen alleiniger Anftrengung die Reformirten zu verdanfen hatten, 
daß fie ald Glieder der proteftantifchen Kirche. im weſtphäliſchen Friedensſchluſſe anerfannt, 
und fomit in den Körper aufgenommen wurden, deffen politifche Garantie feitdem Preußen 
als erfte proteſtantiſche Staatsmacht übernommen hat. Als fih A. in Potsdam dem großen 
Kurfürften 1686 vorftellen ließ, empfing ihn diefer mit Ausdrücden, aus denen, wenn 
auch alle anderen Beweife fehlten, geſchloſſen werden darf, daß A. ein Mann von großem 
Rufe war, „Ich danke Gott dafür‘, fagte der Kurfürft, „daß er Ihnen den Gedanken 


Aneillon 419 


eingegeben bat, fich im meinen Staaten nieberzulafien; was ich kann, werbe ich thun, da— 
mit Sie bei ung Ihre übrigen Lebenstage jo angenehm wie möglich zubringen mögen.‘ 
Er wurde Prediger in Berlin und farb am 3. Sept. 1692. In feinem langen Leben 
hatte er, durch die Zeitumftände nothgedrungen, nur Vertheidigungsfchriften in den da— 
maligen kirchlichen Streitfahen herausgegeben, welde aber in jo verföhnlichem Geifte ab- 
gefaßt waren, daß fie jelbft bei feinen Gegnern ihm Achtung erwarben. Nie war er zu 
bewegen, jeinen gediegenften Predigten, zu denen fich die Proteftanten fo zahlreich als die 
Katholiken drängten, eine andere Deffentlicheit zu geben als die rein apoftolijche. Es war 
ihm in feiner ehrenvollen Beſcheidenheit und patriarchalifchen Würde nie daran gelegen, 
mit feinen geiftigen Pfunde finanzielle Specufationen zu betreiben oder zu dem ehrenvollen _ 
Anſehen, ein praktiſcher und parteilos wohlthätiger Geiftlicher zu fein, noch den zweideu- 
tigen Ruhm einer literarifchen Renommee zu bringen. Aechter Glaube, fromme Hinge— 
bung in den göttlichen Willen gingen ihm über Alles, und ein wahres apoflolifches Leben 
führte er bis zu jeinem gleichwürdigen chriſtlichen Kebensende. Er ift es, dem Bayle in 
feinem philoſophiſchen Dictionnaire einen langen Artikel gewidmet hat. U. hinterlich zwei 
feiner würdige Söhne, auf die der Geift des Vaters übergegangen war. 2) David U., 
welcher zu Meg am 22. Febr. 1670 geboren, auf der Univerfität zu Franffurt a, d. O. 
feine akademiſche Ausbildung auf Koften bes Kurfürften vollendete und zu Berlin am 16, 
Nov. 1723 ald Prediger und Hoffaplan ftarb. Auch er ftand, wie fein Vater, bei jeinen 
Beitgenofjen in Achtung ala Kanzelredner, Formey in feinen bekannten „„Eloges‘‘ charak⸗ 
terifirt fein Talent mit den Worten: ‚Niemand hatte jemals einen größern Zulauf und 
fand einen allgemeineren Beifall ald er. Er bejaß in einem hoben Grade die Aufern 
Vorzüge, welche die Aufmerkfamfeit feffeln; eine Ehrfurdyt gebietende Geftalt, eine be= 
wunderungäwürdige Haltung, die Stimme, die Bewegungen, mit einem Worte Alles, 
was zum Aeußern eined gediegenen Nedners gehört. Seine Reden waren von innigem 
Gefühl durchdrungen. Gr fprach zum Herzen und ließ in demſelben jene heilſamen Ein— 
drüde zurüd, welde die Verkündigung des göttlichen Wortes bewirken ſoll.“ Solder 
Borzüge ungeachtet wich er dem Verlangen aus, irgend eine feiner Reden druden zu laſſen 
und 309 e8 vor, dem Beiſpiele feines Vaterd zu folgen, indem er, obwohl es ihm weder 
an Kenntniffen nodı an Fähigfeiten und Gelegenheit gebrach, doch noch weniger förmliche 
Werke in Drud gab als jein Vater. Was die amtliche Ihätigkeit an Zeit übrig ließ, fiel 
den ftillen Privatitudien zu, die mit Eifer nur zu Gunſten des amtlichen Berufes betrieben 
wurden. Höhere Aemter zu erfteigen kam ihm nicht in den Sinn. Daneben bejaß er aber 
auch nicht geringe diplomatiſche Gewandtheit, die für den preußifchen Staat nicht ohne 
Nutzen blieb. Durch den Tod der Herzogin von Nemours war das Fürſtenthum Neufs 
chatel eröffnet und viele Staaten machten dem preußiſchen den Beſitz ſtreitig. Der König 
Friedrich L jandte wiederholt jeinen Prediger U. nadı Neuenburg, und.den Bemühungen 
befjelben gelang e8, die Neigung des Volkes in dem Maße zu gewinnen, als der preußi— 
ſche Geſandte, Graf von Metternich, die Diplomaten für Preußen günftig zu flimmen 
verftand. U. darf in Abſicht auf den Erfolg feiner diplomatischen Verhandlungen mit dem 
Kanzler Diftelmeier verglichen werden ; Beide haben Preußen zum Bejig eines neuen Lan— 
destheiles verholfen, und Beide find von der Nachwelt vergeflen. Gin nocd größerer Di— 
plomat war David's älterer Bruder: 3) Charles U,, ein trefflicher Jurift, am 29. Juli 
1659 (nicht 1669) in Meb geboren und am 5. Juni 1715 in Berlin geftorben ; er war 
Inſpeetor fämmtlicher franzöfiicher Gerichte im Brandenburgiicen, Oberrichter, Hiſtorio— 
graph, Aufſeher des chen gegründeten franzöſiſchen Gymnaſtiums, Bolizeidirector und Hof— 
und Ambafiaderatb; daneben war er einer der angejehenjten Schriftfteller feiner Zeit. 
Während feines Aufenthaltes in Baſel, wo er als Gejandter von 1695 bis 1699 ver- 
weilte, wurde ihm eine Tochter und ein Sohn: 4) Frederic Auguſte Luc, 1698 ges 
boren, welcher längere Zeit Prediger in der Ufermarf und von 1733 bis zu feinem Tode 
(9. Dec. 1759) Spitalprediger in Berlin gewefen iſt. Gr hinterlich einen Sohn: 5) 
Louis Fréderic A., zu Berlin 1740 geboren und am 21. Mai 1814 geftorben, war 
| 27 


420 Ancillon 
wie feine Vorfahren ein vorzüglicher Prediger an ber franzöftfchen reformirten Kirche, Mit« 
glied der Akademie der Wiffenfchaften und geheimer und Oberconfiftorialrath, Er hat die 
Welt und die gelehrten Gejellfhaften, deren Mitglied er gewefen ift, mit einer Menge ges 
haltreicher Schriften befchentt, von denen wenigftend drei ald Preisichriften gekrönt wurden. 
Bon vier Söhnen und fünf Töchtern blieben ihm nur drei Töchter und ein einziger Sohn, 
der zuerft genannte 6) Jean Pierre Brederic U. am Leben, weldem Iegten männlichen 
Sprößling feiner Familie er eine ganz befondere Sorgfalt widmete. Gleich ausgezeichnet 
durch ſtrenge Gewiffenhaftigfelt und gediegene Gelehrfamfeit war er trefflich dazu geeignet, 
den hohen Geiftesgaben feines Sohnes die angemeffenfte Richtung und Nahrung zu geben, 
und ihm zugleich ald Führer und Mufter zu dienen. Daher darf man ſich nicht wundern, 
wenn in den vielen Notizen über Vater und Sohn Beide fo oft mit einander verwechfelt 
und bisweilen auch nur für einen und denfelben Schriftfteller gehalten werden. 

Sriedrih Ancillon, fo nennt er fih in feinen deutfchen Schriften, ift am 
30. April 1767, (nit, wie alle feine Blographen erzählen, am 30. April 1766) in 
Berlin geboren; er tft auch nicht, wie zuweilen angegeben wird, ein direkter Nachfomme 
des jüngern David A., fondern er ftammt von dem Bruder deffelben, Charles U. ab, als 
deffen Enkel ihn Alle, die feinen Stammbaum auf Charles zurüdführen, betrachten; hierin 
ift ein Biograph dem andern ohne alles Nachdenken gefolgt, denn Charles ftarb ſchon 
1715 und der, welchen die Lebenäbefchreiber und Enchklopädien für den Sohn von 
Charles ausgeben, wurde erft 1740 geboren. — Friedrich A. genof einer gründ- 
lichen Elafftichen Bildung, die, wäre ſie auch minder tüchtig und gediegen geweſen, 
an ihn, der übrigen Fähigkeiten feines Geiftes und feines feltenen ihm angeborenen 
Gefcices wegen, weniger freilich sermißt worden wäre ald an Andern, nun aber, da 
er fie einmal in einem fo hoben Grade befaß, bedeutenden Einfluß auf fein ganzes Les 
ben gewann umd ihm zum großen Bortheil für alle feine Beftrebungen ausſchlug. 
Er machte feine Schulftudien auf dem franzöftfchen Gymnaſtum in Berlin unter det Leis 
tung des Direftord Erman, eines Gelehrten und Pädagogen, welder in einem feltenen 
Grade die Gabe befaß, die Liebe der ihm anvertrauten Jugend zu gewinnen und fie zum 
Fleiße durch edle Begeifterung anzufpornen. U. war fein früßzeitiges Genie, fein Wuns 
derfind, Feine Treibhauspflanze, nur ein gutmüthiger Knabe; feine Entwicelung ging bis 
zum ſechszehnten Jahre langfam vor fih, doch gediegen und feft, ohne Uebereilung, mit 
einer Art von Bejonnenbeit und Selbftbewußtjein. Die drei legten Jahre feiner Schul« 
zeit lebte er ald Mitglied des noch beftchenden Seminars an dem Werder'ſchen Gymnaſium 
in faft Flöfterlicher Abgefchiedenheit den formellen Sprach- und den klaſſiſchen Studien, 
deren dauernden und durdigreifenden Einfluß auf die gefammte Bildung der ftudirenden 
Jugend er ſpäter ald reifer Mann ſtets anpries, indem er fie in feinen Schriften als die 
Mutter darftellte, welche mit ihrer Milch Die edelften Geifter des modernen Europa's ge« 
pflegt und groß gezogen hat. Wie man fi heutzutage mit einer. gewiffen Autodidarie 
brüften und nicht ungeneigt fein may, ihr den Vorzug vor dem regelrechten Bildungs- 
gange einzuräumen, fie entbehrt doch immer des Ginfluffes, der ihr ſicher wäre, wenn fle 
ihre Wurzeln in den Boden der klaſſiſchen Studien würfe. Der Mangel an Flafftjcher 
Schulbildung bringt für Jeden einen Verluft mit fih, dem durch nichts abzubelfen und 
ber eben jo unerjeglich als unberechenbar if. Daher kommt es au, daß Männer, deren 
aeiftiger Fonds ihnen einen höhern Beruf zuweift und die fih vor den Fehlariffen des em⸗ 
piriſchen Umbertäppens bewahren wollen, oft noch im reiferen Alter anfangen, die Lücken 
der erſten Schulbildung auszufüllen, um denen an Sicherheit des Urtheild und an Umfang 
der Einſichten gleich zu Fommen, die den vernünftigen und zweckmäßigen Weg regelrechter 
Bildung eingejchlagen baben, U. hatte das Glück, von früher Jugend am unter gediege- 
ner und umfichtiger Leitung zu fteben und in eine formelle Schulbildung eingeführt zu wer— 
den, Die, wenn fie, wie bet ibm, guten geiftigen Boden vorfindet, zu den beften Hoffnun⸗ 
gen berechtigt. Um nur Eines zu erwähnen, A. war im Beſitze gediegener Sprachkennt⸗ 
niffe, die er ſich meiftens in feiner Jugend envorben hatte, - Außer feinen beiden Mutter» 
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ſprachen, der deutſchen und der franzöſiſchen, in denen er die glaͤnzendſten Beweiſe ſeines 
eminenten, ſchöpferiſchen Geiſtes und feiner ſtyliſtiſchen Fertigkeiten gegeben hat, verſtand 
er das Lateiniſche, Griechiſche und Hebräiſche; in den lebenden Sprachen, dem Italieni— 
ſchen, Spaniſchen und Engliſchen hatte er die beſten Werke geleſen; das Däniſche, Schwe— 
diſche und Holländifche waren ihm bekannte Sprachen. Noch im fpäten Greiſenalter, da 
er bereits die höchften Staatsehren erreicht hatte, las er fortwährend mit einem Philologen 
die Werke der Alten und der Neuern in den Urfpradhen, um tiefer in den Organismus 
der Sprachen einzubringen und feinen Sinn an klaſſiſchen Mufterbildern zu üben und zu 
erfrifchen. Ihn befeelte eine unermüdliche Forſchungsluſt, deren Zweck aber nicht auf 
äußerlihe Dinge gerichtet war; er wollte nicht glänzen, nur ſich unterrichten; er ftrebte 
nicht nach Ehren und Würden, nur nad der Erfenntniß des Wahren in Wiffenfchaft, in 
Kunft und Leben. Ohne jenen Ehrgeiz, der eine Laufbahn betritt, um durd alle mög- 
lichen, auch durch unerlaubte oder weniger zuläffige Mittel ſchleunigſt fih bis auf die höchſte 
Spige ber Laufbahn aufzufhwingen, entſchied fih U. für den geiftlichen Stand. Dazu 
ſcheint das Verhältniß der franzöftichen reformirten Gemeinde in Berlin zu feinem Vater 
und feinem ganzen Geſchlechte nicht wenig beigetragen zu haben. Im feiner Jugendzeit 
bildete nämlich die genannte Gemeinde Eine große Familie, deren Mitglieder fih mit wabr- 
haft chriſtlicher Liebe gegenfeitig unterftügten und einander mit Iebendigem, erhebendem 
Beifpiele in geiftiger und jitelicher Bildung vorangingen. Die Achtung, welche fein Vater 
in diefem großen Kreife genoß, fo wie die Erinnerung an den alten David U. und deſſen 
beide Söhne, welche die Gemeinde ald die erften Stifter der Kolonie verehrten, machten 
einen tiefen Gindruf auf das Gemüth des Jünglings und beftinnmten ihn, fich im Geifte 
feiner Vorfahren den Interefien der Gemeinde zu weihen. Er begab fich nach Genf auf 
die Univerfitit 1788 und empfing dafelbft am 27. Nov. 1789 die priefterliche Weihe. 
Bor feiner Rückkehr nach Berlin bejuchte er Paris, wo er vier Monate nad Erftürmung 
der Baftille anlangte und Gelegenheit hatte, den unaufhaltfam hereinbrechenden Strom der 
Revolution, jenes großen Greigniffes, das den Wendepunft zwifchen der neueren und 
neuften Geſchichte Europa's bezeichnet, in der Nähe zu beobachten. Die Auftritte der Ge- 
walt des Poͤbels Liegen in feihem weichen, noch durch Feine bittere Erfahrung gehärteten 
Gemütbe jo ftarfe Eindrücke zurück, daß er ſich ihrer nicht einmal im reiferen Alter ent: 
fhlagen Fonnte. Seine Reife nad) Parid zur Zeit der beginnenden blutigen Kataftrophe, 
ber Anbli der unvermeidlichen Greuelthaten, in denen die Sünden der vorausgegangenen 
Negierungen (freilih auf das Schauderhaftefte) abgebüßt und der Genius der Menſchheit 
gefühnt wurde, endlich ter Anblick der wilden, ungebändigt dabinbraufenden Wuth aufge: 
regter Pöbelgewalt war in dem Leben A.'s, in feiner Gefinnung, für feine politifche Den- 
kungsart und für feine politiicheliterarifche Wirffamfeit von unendlichem Einfluß. Das 
Leben trat ihm mit einer ernften Frage entgegen und er faßte diefe Frage auf, aber nur 
nach dem Standpunfte, den ibm fein Alter, feine Einſicht in die Tiefen der -Weltbegeben« 
heiten und feine unter dem glübendften Patriotismus gewonnene Jugendbildung amwiefen. 
Daß dieſer Stantpunft ein einfeitiger, fogar ein oberflächlicher war, daß er die Ereigniſſe 
nach einem Mafftabe würdigte, der nicht aus dem gewöhnlichen Laufe der Umftände ae 
nommen werden durfte, daß er nach Begriffen richtete, die Friedrich's des Großen Zeitalter 
in Umlauf gefeßt hatte, konnte er nicht begreifen, weil ihm dazu die publiciftifche Bildung 
fehlte. Die Revolution in Frankreich trieb ihn zu den publieiftiichen Wilfenfchaften, doch 
welche Höhe er in denfelben erftieg, in der Beurtbeilung der frangöftichen Revolution blieb 
er ewig ein Jüngling und derfelbe Jüngling, welcher als Augenzeuge der Stagtdumwäl- 
zung in diefer nur die Thaten des losgelaſſenen Pöbels ſah und durchaus nicht anerfennen 
will, daß jener Sturm die Atmosphäre von ſchmutzigen Dünften gereinigt habe. Mit em— 
pörtem Gefühl, mit Gntrüftung über die Schändung der Füniglichen Gewalt verlich er 
Paris und kehrte im Anfange des Jahres 1790 nach Berlin zurück, wo, während ſich über 
das europäifche Feftland eine politifche Gährung verbreitete, man für nichts mehr als für 
unbedeutende Dekorationen des Thrones, für Glanz, Pracht, Luft und Ueppigfeit 
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aller Art eingenommen war und die Sicherheit des Staates nicht in den Grundſätzen 
Friedrich's, durch welche Preußen eine europäiſche Macht geworden war, ſondern in 
jefuitiihen Neligiondediften, in Begünftigung myſtiſcher Seftirerei und nebenbei in 
unzwedmäßiger Verwendung der Staatörevenuen juchen zu müflen glaubte. Als ein 
Biſchofswerder, ein Rietz, ein Wöllner, die Gräfin Ingenheim, Lichtenau, die Roſen- 
freuzer u. U. ihre Weſen trieben, zogen ſich Eveldenfende in das Heiligthum des Fami— 
lienlebens zurüf. U. träumte ſich nichts ſüßer, ald die geräuſchloſe Stille des Privat- 
Icbend; fein einziger Wunſch, Prediger bei der Gemeinde zu werden, für Die alle jeine 
Vorfahren mit Erfolg gewirkt hatten, wurde ihm furze Zeit nach feiner Rückkunft ge» 
währt, aber häusliches Glüd, injofern es in einer Familie und in einem nachwachſen— 
den eignen Geichlechte beftcht, ift ihm ebenſo als ein bejceidener, ſtiller Beruf, vom 
Geſchick verfagt geblieben. Er wurde Prediger an der Werder'ſchen Kirche. Die Ernen- 
nung durch Stimmenmehrheit der Gemeindeglieder war inſofern eine ehrenvolle Anerken- 
nung feiner Tüchtigleit, als man zu Gunſten eines drei und zwanzigjährigen Jünglings 
von dem alten Gebrauch abwich, Daß der Prediger jeder der fünf reformirten Kirchen in 
Berlin vorher eine Zeitlang das Pretigeramt bei einer Provinzialpfarre verwaltet haben 
mußte. So jung er aud war, feine Predigten erregten ungemeined Auffehen, jowohl wer 
gen ihres Geiſtes ald auch durch Die Art, wie fie vorgetragen wurden. U. glich im Aeußern 
aanz jeinem Vorfahren, dem jüngern David A.; Wohllaut der Stimme, eine imponitende 
Geſtalt, ein feines Antlig , koneinne Bewegungen und ein hoher, Eräftiger Geift, der im 
den Vorträgen lebte, zofen die Zuhörer an. Selbft der Hof beſuchte bisweilen feine Kane 
zelvorträge. Inzwiſchen ftudirte er in ftiller Zurüdgezogenbeit die Geſchichte und Die Phi— 
lofopbie , Die beiden Wiſſenſchaften, welche allein fähig machen, die Einſicht in die Erichei« 
nungen des Menfchenlebens zu vermitteln und Die Gründe des Daſeins denfend zu er— 
fajjen. Darauf wurde er Brofeflor der Geſchichte an der Militärafademie (1792). Einige 
Jabre darauf flarb Der alte, entmervte Regent und die Zügel der Regierung fielen in die 
Hande des jungen Friedrich Wilbelm HI., der aus Miftrauen zu ſich jelbft nicht die Kraft 
hatte, den Staat aus Dem tiefen Borfalle jo rajdı empor zu reipen, als es die auswärtigen 
Verbältniffe notwendig madıten. Vieles Löbliche, wenn es auch nicht das Uebel von 
Grund aus beilte, geſchah dennod zum Vortheil des Staats und des Volks. Gewiſſens— 
und Schreibfreiheit wurde proflamirt und Die Philoſophie durfte fid) wieder unbejorgter 
über die wichtigften Gegenftände des Menſchen außiprechen, ohne den VBerfolgungen ſchwär— 
merifcher Roſenkreuzer ausgejegt zu ſein. Von -Diefer Zeit an lieh U. mehrere treffliche 
Schriften ericheinen, Darunter fi Die „„Melanges de litterature et de philosophie“ (2 Bde, 
1801; 2. Ausg. 1806) und das „Tableau de r&volutions du systeme politique de 
!’Burope depuis le 15ieme siecle“ (A Bde, 1803) vorzüglid auszeichnen. Das legtere 
Werk geht zwar nur bi8 zum Jahre 1715 und läßt folglich gerade den intereffanteften Theil 
unberührt, — fo verfahren Viele, welde nur in Bezug auf die entfernte Vergangenheit 
den Muth befigen , Die Reſultate ihrer Forſchungen mit unbegrenzter Freimüthigkeit auszu⸗ 
fprechen, aber in Betreff der nächſten Vergangenheit und der Gegenwart entweder geradezu 
ſchweigen oder jchmeicheln, — aber auch als literarijcher Torſo ift es ein Kunſtwerk, welches 
zeigt, daß fein Verfaſſer dem geheimen Zuge feines Geiftes folgte und aus der theologi« 
jchen Bahn herausglitt in die politiichen Bahnen. Er war bereitd Mitglied des „Consi- 
stoire superieur‘“ der franzöſiſchen Gemeinden in Berlin; jet erngunte ihn der König 
zum Hiſtoriographen des Staats, und die Akademie der Wiſſenſchaften erwählte ihn zu 
ihrem Mitgliede (1803). Nachdem das entſcheidende Unglüf von Jena über Preußen ge« 
fommen war und der Briede von Tilfit die Nothwendigkeit auflegte, Die armfeligen Trüm— 
mer des Staates vom gänzlichen Untergange zu retten, war U. einer der Männer, die der 
König um ſich verjammelte, um ihren Rath zu hören und um mit ihnen die Art der erſten 
und nothwendigiten Neformen zur Negenerirung der Staatäfräfte und des Volksgeiſtes zu 
prüfen, U. wurde 1809 Staatdrath im Miniftertum des Innern für das Departement des 
Kultus, in welcher Stellung er ſich jo auszeichnete, daß Viele die Meinung hegten, er würde 
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1810 Chef des. Rultusminifteriums werden, Außerdem erhob ihn der König an 
der Stelle des 1808 entlaffenen Delbrüd zum Erzieher des Kromprinzen und die 
Akademie der Willenfhaften übertrug ihm das Sekretariat der philoſophiſchen Kaffe 
im Jahre 1810. Achtzehn Jahre lang hatte er die Profeffur an der Militärafa= 
demie mit vielem Erfolg verwaltet und zwanzig Jahre lang war er Prediger gewefen ; 
jegt nach der Erweiterung feines Berufd gab er beide Aemter ab und ſchied von feiner ' 
Gemeinde am 5. Aug. 1810 mit der Trauerrede auf ben Tod ber Königin Louiſe, 
die er drucken ließ, die aber ihres beziehungsreihen Inhalts wegen in Frankreich 
serboten wurde. Wäre U. jebt ſchon von der Weltbühne abgetreten, fo würde er im« 
mer einen mit Necht berühmten Namen als Kanzelredner und Gejchichtichreiber, als 
tiefdenkender, glängender, mächtig beredter und philoſophiſcher Schriftfteller hinterlaſſen 
baben. Aber das Geſchick hatte ihn zu noch höheren Miffionen aufbewahrt; er follte Preu— 
ßens Erhebung noch ſehen und 27 Jahre lang für jein Baterland fernerhin wirken. In 
dem Freiheitöfriege begleitete er feinen hoben Bögling auf verſchiedenen Feldzügen und 
durchzog mit ihm alle die Staaten, wohin fid) das Kriegsgetümmel wälzte, bis er am 15. 
Det. 1813, am weldem Tage der Kronprinz majorenn wurde, feine Verpflichtung als 
BPrinzenerzieher niederlegte. Seine politifhe Laufbahn begann 1814, ald er von dem 
Staatöfangler Hardenberg, welcher fih das Portefeuille des Auswärtigen vorbehalten hatte, 
zum wirklichen geheimen Legationsrath im Departement des Auswärtigen befördert wurde. 
Der Werth diefer neuen Staatdehre erjcheint um fo mehr höher, je alljeitiger begriffen 
wird, wie wenig die Politik des preußifhen Kabinets im Auslande galt, und weldher Anz 
firengumgen es bedurfte, um den auswärtigen Staaten gegenüber, die durch die Schwan« 
tungen und faft treulojen Grundfäge des berliner Kabinets in den Jahren vor 1806 miß« 
trauiſch geworden waren, das Anfehen einer Eonfidentiellen Macht wieder zu gewinnen. 
Die fogenannte alte gute Zeit war vorüber, und unter den neuen Verhältniſſen, die allein 
durch geiftiges Uebergewicht geleitet und beherrſcht fein wollten, Fonnten an die Spitze des 
Staates, in die Nähe des Throne und in den Rath der höchſten Behörden feine ſolchen 
Männer berufen werden, die zu ihrer Empfehlung nichts weiter anzuführen hatten, als ein 
Dutzend gemalter Ahnen. Hardenberg war auch keineswegs der Staatsmann, der darauf 
ausgegangen wäre oder geduldet hätte, daß er mit bloßen Stantsfoftgängern umgeben 
würde. Wer mit, unter oder neben ihm arbeiten wollte, mußte Geſchenke von der Natur 
aufzumweifen haben, die ihm befähigten, mit Erfolg an der Wiedergeburt des gejunfenen 
Staats Theil zu nehmen. Ancillon, jener befcheidene Prediger, der durch ächt chriſtliche 
Beredtfamfeit feine Zubörer erbaut hatte, jener anſpruchsloſe Profeffor der Geſchichte, wel« 
Gem bei feinen biftorifchphilofophifchen Studien nie darum zu thun war ’ irgend ein an— 
dered Amt zu ſuchen oder zu wünſchen, — U. war das geeignetfte Organ, deſſen ſich Har« 
denberg in dem Departement des Auswärtigen bedienen konnte. Nicht blog jeine Einficht 
in Die politiihen Konjunkturen, die er aus der Gefchichte eben jo gut ald aus der Philoſo— 
phie, aus der Erfahrung wie aus der Theorie gefhöpft Hatte; nicht bloß feine politifchen 
Grundſätze, nadı denen er das biftorifch Berechtigte achtete, ohne feinen Sinn notyiw endie 
gen Neformen im öffentlichen Leben zu verfchließen; nicht bloß jeine patriotiſche Gefinnung, 
feine Treue und faft beiſpielloſe Anhänglichkeit an König und Thron empfahlen ihm dem. 
Staatökanzler; er verdankte feine neue Beförderung eben jo gut theils jeinem uneigenmüßis 
gen Pflichteifer, in welhem er, wie ein alter republifanifcher Römer aus der beften Zeit, 
den Staat unbedenklich über feine perſönlichen Neigungen ſetzte, theils feiner auferordent- 
lihen Geſchicklichkeit, mit welcher er fich in den neuen Aemtern fo leicht bewegte, als fei 
er in ihnen aufgewachſen und alt geworden, Dabei frug er wenig danach, ob feine Dienfte 
anerfannt, ob fein Name bei dem, was geſchah, in dem weiten Kreifen der Nation genannt 
würde oder nicht; um den Beifall der Menge bublte er nicht ;, das Bewußtſein reblichen 
Strebens, die Ueberzeugurfa, dem Staate, auch ohne daß es mit Geräufch eben anerfannt 
wurde, genützt zu haben, war ihm die einzige Befriedigung, der Kohn eines Achten Phi: 
loſophen. So paßte A. ganz in das Kabinet Hardenberg's und entſprach im beften Sinne 
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dem Charakter des Königs, dem bekanntlich nichts jo ſehr als prahleriſches Auftreten, ge— 
räuſchvoller Prunf, das Brüften mit eitler Perſönlichkeit und pharijäifcher Stolz zuwider 
waren, Als Hiftoriograph, ald Staatörath im Minifterium des Innern und ald Sefretär 
der Akademie der Wilfenfchaften Iegte er nun, nachdem er in das Departement des Aus: 
wärtigen gerufen war, feine Verpflichtungen nieder, um feine ganze Kraft dem neuen Amte 
zu widmen, in welchem er ſich jo auszeichnete, daß ihm nah und nach die höchſten Würden 
übertragen wurden, Der König ernannte ihn 1817 zum Mitgliede des neu errichteten 
Staatsraths und zum Mitgliede des Ausfchuffes, dem die Bearbeitung eines Entwurfs zur 
Einführung der provinzialftändijchen Verfaffung übertragen ward und zog ihn auch in den 
Nath des Obercenfurcollegiums. In feinen amtlichen Berhältniffen erfolgte, auch nachdem 
der Graf von Bernftoff aus dänifchen Dienften in preußifche übergetreten war und Die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 1818 übernommen hatte, Feine Veränderung, 
als daß er zum Direktor der politifchen Sektion befördert wurde und während der öftern 
Krankheitsfälle des Minifterd das ganze Minifterium allein zu leiten hatte. Grit als die 
zunehmende Krankheit des Grafen Bernftorff dieſen Staatsmann zwang, ſich eines Theiles 
feiner Gejchäfte zu entledigen, wurde U. durd eine Kabinetdordre vom 16. Mai 1831 
‚zum wirfliden geheimen Rathe mit dem Prädifate: „Ercellenz“ und zum jelbftändigen 
Eher des Departements für das Fürſtenthum Neufchatel und Balangin, dann am 25. Juli 
1831 zum Staatöfefretär der auswärtigen Angelegenheiten und endlich am 10. Mai 1832 
zum wirfliden geheimen Staatöminifter und Chef des genannten Departements erhoben 
68 erſtreckte fih nun fein Geſchäftsbereich auf alle Angelegenheiten des Inlandes mit dem 
Auslande, mit den auswärtigen Höfen, dem beutichen Bunde und mit der römijchen Geifte 
lichkeit. Unmittelbar unter ihm ftanden das ganze diplomatifche Korps an den auswärtigen 
Höfen, die außerordentlichen Gejandten und bevollmächtigten Minifter, die Minifter- Reft- 
Denten, Geſchäftöträger, Legationsfekretäre und die in 160 bedeutenden Handelsplätzen er— 
nannten Konſuln. Es war nun zwar Fein Leichtes, der Nachfolger eines Mannes zu fein, der 
wie Bernftorff, in dem vom Vater ererbten politiichen Berufe ergrant, durch die gefchickte Lei— 
tung des auswärtigen Departements fih fo rühmlid ausgezeichnet hatte, doch ſich gerade 
in einer Zeit und unter Umftänden in das Privatleben zurüdzog, unter denen nichts fo 
ſchwierig fchien, als das Portefeuille des Auswärtigen zu befigen. Denn die zweite frans 
zöſiſche Revolution drohte alles in den Iegten 15 Jahren Grrungene zu vernichten und 
Europa in einen allgemeinen und blutigen Prinzipienkrieg zu ftürzen. Im In= und Aus: 
lande erhob die Hyder der Zwiettacht, der Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden, des revo« 
Iutionären Drängens und Treibens ihr Haupt, und es bedurfte zur Wiederherfteilung der 
Ruhe, zur Befänftigung des Volksunmuths mehr ald der gewöhnlichen Talente. um zu 
verhüten, daß ſich nicht Anarchie verbreitete und die Willkür der Parteien nicht Krieg ent 
zündete. Allein e8 darf auch nicht überjehen werden, daß ein Theil des Ruhmes. der mit 
Recht dem Grafen Bernftorff gezollt wird, feinem nachmaligen Amtsnachfolger zukommt, 
der jeine ſtaatspraktiſche und diplomatische Schule unter Hardenberg gemacht und jein Ta— 
Ient dem Grafen von Bernftorff in den Dienft gegeben hatte. Die Frage nun, nad welden 
Grundſätzen U, die Staatdangelegenheiten ded Auswärtigen leitete, kann aus mangelnder 
Einſicht in das Detail nicht anders beantwortet werden ald durd Betrachtung des Ganges, 
den bie preußiiche Diplomatie und Politik in der neueren Zeit genommen hat, und durch 
Berüdfichtigung der Grundjäge, die A. als. Schhriftfteller vorgetragen hat. Ueberhaupt 
kann U. der Staatsmann nur dann erft richtig beurtheilt werden, wenn erwogen wird, was 
er als politiſcher Schriftfteller wollte und leiftete. Was den Gang der preußifchen Politik 
in der Zeit betrifft, in welcher U. nur ein Mitglied, nicht Chef in Departement des Aus: 
wärtigen war, jo liefert die Gefchichte der verfchiedenen Kongreffe zu Wien, Aachen, Trop— 
pau, Laibach, Verona u. ſ. w. die vollfommenfte Einfiht, und Stapleton in dem „The 
political life of Canning“ (2, Aufl. 1832) hat mit jchonungslofem Wahrheitsſinn die 
Wege aufgebedit, welche Preußen, diefer Fünftlich zufammengebrachte Eoloffale Körper zwi— 
ſchen zwei entgegengejegte Prinzipien, zwifchen Süden und Norden, zwijchen N: 
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Unruhe und deſpotiſche Todesſtille hingeſchleudert, einzuſchlagen gezwungen war, wenn es 
nicht den nordiſchen Schneerieſen ſich auf den Hals laden oder die revolutionäre Gluth des 
Süden in feine Adern leiten wollte. Den Charakter der auswärtigen Politik unter An— 
eillon’8 höchſter Leitung hat vielleicht Niemand treffender bezeichnet als das ſchottiſche Blatt, 
der Galedonian Mercury, wo es heißt: „Die innere Verwaltung Preußens war bisher im 
Allgemeinen eben jo weife und gemäßigt, als feine auswärtige Politif gewöhnlich den neuen 
on entgegengefegt ift. Im Innern zeigt fich die Regierung in faft allen ihren Hand— 
ungen Flug und wohlthätig und ihre Einrichtungen bezwedfen nur die Förderung der 
Staatswohlfahrt; nach Außen, d. h. in ihren diplomatischen Berhältniffen zu andern Staa- 
ten, tritt fie als eine der nachgiebigften und dabei vorfichtigften Unterftügerinnen des der 
Eonftitutionellen Sache entgegenftehenden Prinzips auf. Sie ift ein doppelföpfiger Janus, 
deſſen eined nad) innen gefehrtes Geftcht nur Wohlwollen und Frieden ausdrüdt, während 
das andere nadı außen gefchrte allen Verſuchen, die politiſchen Inftitutionen der Völker 
zu regeneriren, eine büftere Miene entgegen halt, Innerhalb feines eignen Gebiets fördert 
Preußen thatſächlich und mit äuferfter Sorgfalt die Freiheit; an der Grenze aber ſteht es 
immer mit Schwert und Lanze gerüftet gegen die Wortführer von Doktrinen, weldye mand)- 
mal ihre befte Beifpielbelegung in Preußens eignen Handlungen gefunden zu haben ſchei⸗ 
nen. Dieſe Anomalie, jo parador ſie fcheinen mag, iſt nichtöbeftoweniger das Prinzip des 
preußiſchen Syſtems, und nur indem man das Prinzip im Auge behält, kann man die 
Wirkſamkeit dieſes Syſtems verftehen und fchägen. In feinem Lande werden praftijche 
Neformen weiter getrieben oder in befferem Geifte verfolgt; in feinem ift die Regierung 
entjchiedener und unbeweglicher den allgemeinen ‘Prinzipien, deren Auerfennung, follte man 
meinen, doch eben in jenen Reformen läge, feindfelig oder allen Neuerungen abhold, welche 
nicht ganz und gar von der Regierung felbft, ausgehen. Während demnad) 
Preußens allgemeine Bolitit nah außen alle Merkmale eines unduldfamen Abfolutismus 
an ſich trägt, bat Die Verbefferung im Innern reipende Bortfchritte gemacht, und bei dem 
faſt patriarchalifchen Charakter feiner Regierung bat das preußifche Volk deren ausgefprochene 
Grundſätze vergeffen, welche in Den Tagen der Gefahr vernommen wurden, Nichts durch 
das Volk, Alles durch die Regierung !-das iſt das preußifche Prinzip und Ancillon's ein» 
ziger Grundfag, um welden fich alle feine politiihen Gcdanfen herumlagern. Er ift den 
Meformen nicht abhold, er verlangt fie ſogar, und vielleicht ift feiner unter den jeßigen 
Politikern Preußens fo-fcharf geweien in der Aufzeigung der Nothwendigkeit zweckmäßiger 
Umgeftaltungen als gerade A.; aber alles Reformiren foll von der Regierung herrühren 
und einen geihichtlichen Boden haben. Denn „in dem Entwidelungsprozefie des Staates 
müffe Alles eine aeichichtlibe Wurzel haben, um gefchichtliche Brüchte zu tragen.‘ Jeder 
vorhandene Staat hat feine Vergangenheit, aus welcher die Gigenthümlichkeit feines gegen- 
wärtigen politifchen Lebens nach Völkerſchaften, Religion, Geſetzgebung, Verfaſſung und 
Berwaltung hervorgegangen ijt; der „Politiker darf alſo feinen Grundſatz aufftellen,, der 
nicht das Leben der Gegenwart an das Leben der Vergangenheit, und das Leben der Zu— 
funft an das Leben der Gegenwart anfnüpfte, wenn er nicht mit rober Hand die unzähligen 
faftifchen Verbindungen des individuellen und öffentlichen Lebens gewaltfam zerreigen will.“ 
Allein eben jo gewiß ift e8, und Aneillon war nicht taub gegen die Stimme der Vernunft, 
daß die Begründung der vernunftmäßigen Entwicelung der Völker und Staaten zu dem 
Biele der politifhen Mündigkeit, wornach unverfennbar die civilifirten Völker ftreben, eine 
Aufgabe ift, welche nicht blog nach den Ergebniffen der Gejhichte gelöjet werden kann, 
weil der Kreis der Zukunft, welchem der Fortjchritt der Menjchheit zum Ziele angehört, 
nad Grundfägen beftimmt werden muß, die als ſolche der Philofophie angehören und 
durch die Geſchichte nur ihre Prüfung, Verfinnlibung und Betätigung erhalten können. 
A. führt Alles auf das Maß geichichtlicher Zuftände zurüd; er vertheidigt mit allen Waffen 
des Scharffinnes und der Erkenntniß das hiſtoriſche Recht und räumt nur das Prinzip den 
Reformen ein, fo fern dieſe freiwillig, und, ohne irgendwie vom Volke angeregt zu jein, 
nur allein von der Regierung, von dem Monarchen ausgehen, Die unbeſchränkte Mo- 
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narchie iſt ihm die allein rechte Staatsform, alle übrigen find Entartungen, die über Yang 
oder Kurz dod in dem monardhifchen Prinzip ihre Korreftion finden. Die Monardie be- 
tradhtet er ald Die ewige Form, jowohl im Allgemeinen als im Bejondern. Wie er in allen 
feinen politiichen Werken: „Die Staatswiſſenſchaft“ (1820), „Nouveaux essais de po- 
litique et de philosophie‘ (2 Bde, 1824), „Leber den Geift der Staatöverfaflungen und 
deſſen Einfluß aur die Gejeßgebung‘ (1825), ‚„Vermittelung der Ertreme in den 
Meinungen‘ (2 Bde. 1828 — 1831) nur allein dem abjoluten Königthum huldigt, 
fo verwirft und haft er das Streben nach £onftitutioneller Verfaſſung. Dieſes „Seh— 
nen und Streben nad) repräjentativen Verfaſſungen“ fließe allein aus „dem überreiz- 
ten und vorberridend gewordenen Neuerungätriebe der Menſchen.“ Man fehe „in 
"der Repräjentation weniger fidhere Bürgen der Gejeßmäßigfeit und des Wohlftandes 
ber Geſellſchaft, ald cin fortwährendes Bewegungsprinzip, durch welches die Einen 
als handelnde Perſonen, die Andern als Zuſchauer und Zuhörer Stoff und Nahrung zu 
einem regern 2eben finden, von welchen fie ftetö neue Aufregungen und Zufammenieungen, 
Umwanblungen und Berbefferungen zu Hoffen haben.” Dieſes Verkennen eines PBrincips, 
das zuerft von den Regierungen ausging und unter gefahrvollen Umftänden von den Fürften 
freiwillig angeboten wurde, Damit fih die Bölfer deſto zahlreicher zu ihrer Wiederbefreiung 
einfinden und bewaffnen möchten, führt zu weiteren Fehlgriffen. Dahin gehört, um nur 
Einiges anzudeuten, A.'s Anficht über den „‚Zeitgeift‘’ in der „Staatswiſſenſchaft,“ den er 
nadı einer andern Verfion in der „Vermittelung der Ertreme“ die öffentliche Meinung 
nennt; jeine Abhandlung über die politifhen Gonftitutionen, über die Preßfreibeit, über 
die veranlaffenden Urſachen der franzöjtichen Revolution, über die englifche Verfaſſung sc. 
Wie A. über praktiſche Verhältniſſe urteilt, davon nur ein Beifpiel: „Keine Richtung 
ber Ideen ift der Erhaltung der gefellichaftlihen Ordnung nachtheiliger, ald wenn man 
glaubt, Adıtung md Gehorjam nicht mehr dem Range und dem Standpuncte, den ein 
Jeder in der bürgerlichen Gejellichaft einnimmt, ſchuldig zu fein, fondern beides einzig und 
allein von dem Geifte, dem Genie, der Einficht der Individuen, welde die Aemter befleis 
den, will abhangen daffen. Nichts ſcheint zwar natürlicher, vernünftiger; und Doch werden 
alle Berhältniffe mit einer nahen Auflöfung bedroht, jo bald diefe Tendenz die Oberhand 
erhält.” Denn es iſt „unmöglich, daß in allen bürgerlichen Verhältniffen die Tugend» 
baften, die Einfichtsvollen,, die Kenntnipreichen allein befehlen.“ Diejer Sa, welder _ 
dem berliner politiſchen Wodenblatt viel Ehre machen würde, hat viel Wahrfcheinlid- 
Feit für fih, wenn man ihm aber auf den Grund ficht, jo löſt ſich dieſer Schein in Nichts 
auf. Das gemeine, von der „‚öfientlihen Meinung‘ und von der „Stimme des Volkes‘ 
wie von einer Gottesſtimme geheiligte Sprichwort: „wenn der Blinde den Blinden Teitet, 
ſtürzen beide in den Graben‘ mag dagegen beberzigt werden. Das jenaijche Unglück Preu— 
ßens hat keine andere Duelle, ald daß die Regierung die Nemter dem Untüchtigen ertheilte, 
ber vermirtelft feines Amtes wohl Furcht erzwingen aber feine freiwillige Achtung gewinnen 
fonnte. Gerade der Staat geht der Auflöfung entgegen, dem es gleidhgiltig iſt, ob er 
Tüchtige oder Untüchtige zu feinen öffentlichen Organen gewählt bat. Wohin iſt es mit 
Frankreich gefommen, da c8 nad) der Paulette verfuhr und einen großen Theil der Staats— 
änder für Geld an den Erften Beften verfaufte? 

Das find inzwijchen einzelne Flecken, über die wir gem hinwegſehen, um unverfüms 
mert die reichen Schäge zu genießen, bie uns A.'s Genie jonft bietet. Manche feiner Tite- 
rariſchen Xeiftungen jiheint zwar nur das Produkt eined augenblidlichen Erguffes, ein 
Erzeugniß zu fein, das die Bedürfniſſe ded Tages und ber politischen Konftcllationen her⸗ 
vorriefen, aber auch jo bleibt das flüchtig im Intereffe des Augenblickes Gefchriebene immer 
ein Denkmal des Mannes, der mit der größten Gevandtheit die Probleme des Tages auf: 
faßte und fie, werm auch nicht inımer im Intereffe derer, welche die Frage zuerft aufwarfen, 
doch jedesmal mit Einfiht, Umſicht und Schärfe und in gleihmäßiger Bemächtigung ber 
Geſchichte und der Politif Töfte. U. war zuerft Geſchichtsſchreiber und ging erft jpäter zur 
Politif über, Dies ift bei ihm, bei allen Staatsmännern und volitijchen Schriftftellern 
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von nicht zu berechnendem Einfluffe. Im Gegenfage, von vorn herein rationeller Theore⸗ 
tifer zu fein und die Gejchichte erft ſpäterhin bruchſtücweiſe nachzuholen, führt zu allerlei 
Mißgriffen und idealiſchen Nebelgeftalten. Denn «6 ift weit ſchwerer, der Gejchichte in 
allen Zeimäumen, und namentlid der drei letzten Jahrhunderte mächtig zu werden, als 
eine Haustheorie von Politik fi zu bilden und diefe ohne Kenntniß der Geſchichte in 
der Wirklichkeit ausführen zu wollen, U. verftand, wie dies zuerft fein „Tableau des 
r&volutions du systeme politique‘“ beweift, dieſe Stimme der Geſchichte, und ſie bat 
ihn in jeinen Aemtern und mit jeltener Ausnahme aud in allen feinen Werken begleitet. 
Man hat das Wahre nicht verfehlt, wenn man ihn mit Guizot, dem bewußtvollften Mann 
des heutigen Fonjervativen Frankreichs, dem unbefiegbaren Choragen der mit Unrecht ver« 
-fihrienen Doctrinärs, verglich ; denn Beide ftehen auf dem Boden der Geſchichte und fordern 
von der Welt Reformen, aber fie wollen fie nur von denen, welde dazu berufen jind, 
Staat und Volk zu beider Wohlfahrt in wohlgefügiger,, Teichter und ſicherer Bewegung zu 
erhalten, Alles für das Volk, nichts durch das Volk, ift Beider Princip und Beide haben 
Mecht. Beide Staatöinänner haben ferner darin etwas Gemeinſchafiliches, Day jeder von 
ihnen in jeinen amtlichen VBerhäliniffen jo viel leiftere, als hätte er ſich mit der Schrifte 
ftellerei gar nicht beſchäftigt, und doch find beide daneben fo fruchtbare Scriftiteller, ala 
ob fie nur für die Preſſe gelebt Hätten, Wenn wir das Verzeichniß der Werte, welde 
Ancillon lieferte, durchmuſtern; wenn wir die bewunderungswürdige Gewandtheit berück— 
ſichtigen, mit der er politiihe Sragen eben jo ſchön als philoſophiſche, literarhiftoriiche, 
biographiiche und äftbetiiche Gegenftände behandelte; wenn wir daneben enwägen, wie jehr 
feine Amtspflichten und feine Stellung zum Eönigliden Hofe ihn in Anſpruch nahmen, wie 
er täglich in Geſellſchaft des Kronprinzen war, ohne feine Freunde zu vernachläffigen ; wie 
er jelbft als Kirchenvorfteher mit den Eleinen Lofal= Angelegenheiten ſich befaßte und feine 
Verſammlung der Kircheninipectoren verſäumte, — ſo erſcheint er in feiner wielfeitiger 
Thätigkeit und Wirfjamfeit ald ein außerordentlider Genius, der den beften unferer Zeit 
würdig zur Seite ſteht. Er bejaß eine eminente Auffaſſungs- und Darftellungsgabe und 
eine ebenfo im Denken wie im Ausdrude ded Gedankens wahrhaft Fünftlerifche Virtuofität, 
Gr jprach wie er ſchrieb, und ſchrieb wie er ſprach. Sein beſtes und fein letztes Werk; 
„Vermittelung der Extreme in den Meinungen,‘ an dem man gerade das Meifte für 
tadelnswerth hält, hat er zum größten Theil einem Schnellſchreiber in die Feder dietirt. 
Wenn daher Sismondi und einige andere Kritiker in dem Glanze der Schreibart A.'s, in 
feinen bäufigen und treffenden Gegenfägen, in dem rbetoriih blühenden Schwunge. eine 
allzukünftliche Ueberarbeitung und geſuchtes Abglätten erbliden, fo haben fie A.s Werfen, 
feine Abneigung gegen alle Künftelei, jeine unerfhöpflide Fülle an Gedanken und feine 
Herrſchaft über Die Sprache nicht begriffen oder nicht begreifen wollen. Alle bis jegt in 
eignen Werken und in den Abhandlungen der berliner Akademie gedrudten Abhandlungen 
waren gleichwohl nicht die einzigen ; er bewahrte noch einen anfehnlichen Vorrath gediegener 
Manujeripte hiſtoriſchen und politiichen Inhalts, aber der Tod trat dazwiſchen und es ift 
feine Hoffnung, daß je etwas von feinem literariſchen Nachlaß veröffentlicht wird, denn der 
jcheidende Greid hat jeinen Teftamentövollftresfern die Pflicht aufgelegt, jeine Manuſeripte, 
darunter auch jeine ganze Privat» Gorrefpondenz , dem Feuer zu übergeben, U. itarb amt 
19. April 1837; er war dreimal vermählt, das Erftenal mit Marie Henriette Baudonin, 
das Zweitemal mit Louiſe Ferdinandine Moliere, das Drittemal mir Marie Flore Mare 
quije von Verquiguieul, aber aus allen drei Ehen follte ihm feine Nachkommenſchaft zu 
Theil werden. Geehrt in der Nähe und in der Berne, geſchmückt mit Orden und Ehren⸗ 
zeichen aller Art, geliebt von feinen Breunden ſchied er aus dieſem Leben ald Ber Lehte 
feined Stammes und mit der innern Befriedigung, für die Wiſſenſchaft und für ben Staat 
redlich geftrebt zu haben. 

Auckarſvärd, Karl Henrif, Baron, Mitglied des ſchwediſchen Reichstags und 
lange Zeit ein heftiger Gegner der Regierung, it der ältefte Sohn bes ehemaligen Reichs— 
tagsmarſchalls, Grafen Michael A., welcher das Anſehen feiner Bamilie in Schwebend 
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Kriegen gegen Rußland gründete und dadurch, daß er als Anhänger der altſchwediſchen 
Politik, die in Rußland nur jenen Nachbarſtaat zu erfennen meint, welcher je cher je-lieber 
Schweden in der Reihe der nordeuropäifchen Mächte zur völligen Nullität herunter zu brins 
gen trachte, den Grund zu ber politifchen Richtung legte, welder fein Sohn im Ganzen 
folgte. Der Letztere widmete fih in den damals Friegerifhen Zeiten dem Militärdienfte 
und wurde 1808 Major und Oberadjutant bei Armfelt und darauf bei Cederſtröm. Wäh- 
rend des unauflöglichen politischen Gewirres, in weldes Schweden durd den leidenſchaft- 
lichen Starrfinn und durch die beifpiellofe Taftlofigkeit des Könige Guftav IV. Adolf ges 
ratben war, diente A. dem befannten Georg Adlerfparre ald Adjutant und wurde von 
dieſem „ächten Revolutionsmacher“, wie ihn Karl XII. nannte, in die Geheimniffe ber 
Gonfpiration gezogen, durch welche im Mai 1809 mittelbar das Haus Wafa den fchwebi- 
ſchen Ihron verlor. Er war es, der von Wermeland aus den Herzog von Södermanland 
den vom 21. März 1809 datirten Brief Adlerſparre's überbrachte, durch den der Reichs— 
vorfteher bewogen ward, die ſchwediſche Krone ald Karl XI. anzunehmen. Nachdem bie 
Thronrevolution glücklich vollbradıt war, ſchloß Schweden mit feinen Beinden Frieden und 
zwar zu Briedrihsham im September 1809 mit Rußland, an welches Finnland abgetreten 
werden mußte. Die alte Feftungsftadt Sveaborg, in welcher A. 1782 geboren worden ift, 
kam fo in die Gewalt des ſchwediſchen Nationalfeindes, und diefer Umftand trug dad Seine 
dazu bei, in der Bruft A.'s den Groll gegen den Erbfeind zu nähren und zu verftärfen, 
wenn er auch vor ber Hand feine Möglidjkeit ſah, welde Auswege die Volitif zu juchen 
babe, um wieder in den Befig des Verlorenen zu fommen. Die Ernennung eines frangö« 
ſiſchen Feldmarfchalld zum Kronprinzen mochte ihm ald eine günftige Vorbedeutung zur 
bevorftebenden Veränderung der Bolitif injofern erfcheinen, als durch diefe Verbindung 
Schweden genöthigt werden möchte, fi, wie in frühern Zeiten, mit Frankreich zu alliiren, 
um in diefer Allianz Fräftiger gegen Rußland und vielleicht audy wegen des Beſitzes von 
Pommern gegen Deutſchland auftreten zu können. Unterdeſſen entbrannte der Krieg zwie 
fdren Rußland und Branfreih, und A., welder bald nach der Thronrevolution zum Obri« 
ften befördert worden war, begleitete den Kronprinzen Karl Johann als Adjutant auf den 
Feldzügen, die Schweden in Folge feines Bündniffes mit Preußen und Rußland gegen 
Napoleon zu unternehmen verpflichtet war. U. in dem Wahne, daß die Verbindung mit 
dem fchwedifchen Grbfeinde unheilvoll ausſchlagen werde und daß Schweden ſich beffer ber 
finde, wenn es fih an Frankreich anfchlöffe, fegte feinem Chef, dem Kronprinzen, feine 
Anfichten in einer beicheidenen Zufchrift auseinander, hatte aber dabei das Mißgeſchick, daf 
er nicht nur Feinen Beifall fand, fondern auch ſogleich aus feinem bisherigen Dienftverhält« 
niffe entlaffen wurde (1813). Aus Deutichland, wo damals die ſchwediſche Armee ftand, 
kehrte er nach Schweden zurück auf fein Landgut Karldlund, und lebte dort in der Stille 
des Privatleben ſcheinbar ohne Antbeil an der Politik, im Geheimen aber unzufrieden 
über das freundſchaftliche Verhältniß zwifchen den Kabinetten von Petersburg und Stor« 
holm. Seinem Mifvergnügen, das fi) bald weiter erftrecfte, indem er auch in allen An« 
ordnungen der Negierung nur den Einfluß der ruſſiſchen Diplomatie zu erfennen glaubte, 
machte er auf dem Reichstage, den er feit 1817 befuchte, wiederholt Luft, und brachte es 
durch fein eminentes parlamentariiches Rednertalent, durch den Schein feines Patriotismus 
fowie durch feine angenehme PBerfünlichkeit dahin, daß ihn die vorhandene Oppofition ald 
ihren Führer betrachtete und fih um ihn herum fefter zufammenfchloß. Er ſprach fich ſelbſt 
nachgerade fo fehr in Feuer, und wurde von dem Beifall der Unzufriedenen fo berauſcht 
und zugleich fo mifantropifh, daß er alle und jede Handlung der Regierung angriff und 
zulegt ſogar die ſämmtlichen höchſten Staatsbehörden als die Urheber befchuldigte, durch 
welche das / ſchwediſche Volk in grenzenlofes Elend und Sittenloftgfeit geftürzt fei. In einer 
von ihm in der Neihsverfammlung 1828 gehaltenen Nede, welche die Zeitungen mitge— 
theilt haben, entwarf er von dem Zuftande des ſchwediſchen Volks und von der Ohnmacht 
ded Staates, der nur allein durch die Megierung und Berwaltung fo tief gefunfen ſei, ein 
wahres Schredtensgemälde, in welchem aber alle Angaben aus Erinem andern Boden als 
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aus dem der ibeologifhen Phantafterei entiprungen find. A., wie jehr er fich durch den 
Glanz feiner Reden auszeichnet, entbehrt dod der hiftoriichen und politifchen Bildung, 

ohne die felbft bei der beiten Geflnnung und dem hHerrlichiten Talent das Urtheil über das 
Öffentliche Leben und die Angelegenheiten des Staates immer entweder oberflächlich oder 
haltlos und unpraktiſch erfcheint. Ein Beweis von Us leeren Speeulationen ift unter 
Anderem feine am 1. Dec. 1828 vorgelegte Motion, in welcher er behauptete, die übliche 
Seevertheidigung Schwedens entfpräche nicht ihrem Zwede, die Marineanftalten müßten 
eingefchränft und mehr auf die Beförderuug ded Handels gerichtet werden; es fei ein neues 
Befeſtigungoſyſtem und eine Nationalbewaffnung nothiwendig, für die, um dem Staate die 
großen Koften der Befleidung zu erjparen, eine neue allgemeine Uniformätradht eingeführt 
werden müffe. Um die Nationalbewaffnung ind Werk zu ftellen, jolle die ganze männliche 
Jugend bis zum 16. Jahre nicht bloß den Volfsunterridht, fondern zugleich auch Anleitung 
zur militäriſchen Dienftleiftung erhalten; die Mannfchaft vom 16. bis 20. Jahre jolle 
jeden Sonntag in den Waffen geübt und die älteren jährlich zu einem zwölftägigen Mas 
növer zufammengezogen werten. So jei es möglich, ohne Koften ded Staates ein waffen» 
fähiges Aufgebot von 401,946 Mann fhlagfertig aufzuftellen. Mit Recht erinnerte der 
Generaladjutant der Armee, Graf von Brahe, gegen dieſe plaufibel fcheinende Chimäre, 
daß dem Wolfe die erforderlihen Waffen, Mäntel, Riemzeuge und perfönlichen Aus— 
rüftungseffeften, ohne den Troß und die Kranfenanftalten in Anjchlag zu bringen, allein 
171/, Mill. Rthlr. Foften würden. Außerdem liefe fi aber auch auf die Verwirrung in 
den Begriffen aufmerffam machen, welde in fo vielen Reden parlamentarifcher Prahler 
angetroffen wird. Wenn vom Geben und Erhalten die Rede ift, was verfteht man denn 
unter Staat und Volk? Kann man ſich denn einen Staat, der da fteuert und die Mittel 
zu feiner Erhaltung herbeifchafft, ohne ein Volf, das die Abgabenlaft auf ſich nimmt, den— 
fen? Wenn dies nicht möglich ift, fo ift ed auch abjurd, zu jagen, der Staat werde von 
allen Koften befreit, weil das Wolf verpflichtet werde, dieſe Laſt auf feine Schultern zu 
nehmen. Ferner würde, wenn fol ein Vorſchlag venwirflicht werden jollte, damit die 
größte Ungerechtigkeit infofern verbunden fein, als Arme und Reiche in gleichem Maße be« 
Iaftet würden. Andere Motionen A.'s tragen den nämlichen Charakter und ericheinen zwar 
wohlgemeint, aber darum nicht minder als Hirngefpinnfte. Oft hat ihn der Eifer, ſich 
felbit ala Redner zu bewundern, fo weit hingeriffen, daß er Perſonen und ganze Corps 
beleidigte. So beorderte der Juftizfanzler des Svea-Hofgerichts 1823 auf eine Klage, Die 
das Officiercorps des Leibhufarenregiments einreichte, den Baron U. auf Hochverrath, d.h. 
auf den Tod zu belangen. Der Gewandtheit feines Vertheidigers, des Häradshöfding 
Theorell verdankte U. feine Freifprehung. Der Proceß war noch nicht entjchieden, ala er 
Balmitjerna, den ſchwediſchen Gefandten in Petersburg, befeidigte und ſich mit Diefem auf 
Piſtolen ſchoß. Inzwifchen feste er auf dem Reichstage ſeine Angriffe auf alle Handlungen 
der Regierung mit der größten Heftigkeit fort, bis er endlich zu der jonderbaren Ueberzeu— 
gung gelangte, alles Widerftreben und Ringen der Oppofttion bleibe erfolglos, jo lange Die 
gegenwärtige Verfaffung nicht umgeftaltet werde. Er verließ 1831 den Reichstag und feine 
Freunde, um ſich von den öffentlichen Angelegenheiten gänzlich zurüdzuzichen. Auf die 
von allen Seiten ihm aufgebürdete Beihuldigung, daß er aus Selbftjucht und Ehrgeiz ein 
Abtrünniger des Liberalismus geworden fei, antwortete er in einer bejonderen Broſchüre 
1833, in der er feine politiihen Grundfäge und fein ganzes öffentlihes Leben darftellte, 
Einige Bruchſtücke davon hatte er jhon früher, 1823 bei Gelegenheit des erwähnten Pros 
zeſſes, im Argus befannt gemacht. So verfeindete er ſich faft mit Jedermann „ ſelbſt mit 
feinen beften Freunden, wie mit dem Grafen Adlerfparre. Auf dem Neichstage 1834 trat 
er mit neuen Gonftitutionsideen und Reformprincipien auf, indem er eine kräftig motivirte 
und von mehr als 2000 ſchwediſchen Bürgern unterzeichnete Petition einreichte, welche auf 
nichts Geringeres ald auf totale Umgeftaltung der angeblih höchſt mangelhaften Landes» 
repäjentation drang. Dieſe Saat trug jchnell ihre Früchte! Unter allen vier Ständen 
erhob ſich in ihren abgefonderten Berathungen sine heftige und ſtürmiſche Disenjjlon, deren 
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Folge war, daß der König, als er am 27. Mai 1835 den Reichstag aufhob, in feiner 
Abſchiedsrede eingeftand, das Mepräfentationsfpftem bedürfe allerdings der Berbefferungen 
und Modificationen, und fie follten nad dem Willen der Nation und nad) den Fundamen⸗ 
talgefegen, nicht nach dem aufbraufenden Enthuſiasmus des Augenblicks, in Zukunft ges» 
währt werden. Auf dem Reichstage von 1839, wo er zum Borftand des Gonftitutiond« 
ausſchuſſes gewählt wurde, wiederholte er, feinen frühern Vorſchlag, doch fand man jetzt 
feine Anfichten zu ariftofratifch und er mußte endlich einem ultrademokratiichen Vorſchlage 
zu einer Veränderung der Ständerepräfentation beitreten, der am Ende des Reichstags ben 
Sieg davon trug. Val. Schweden. 

Uncona, die Hauptftadt der Mark oder des Marfgrafenthums Ancona im Kir- 
chenftaate, am venetianijchen Meerbufen gelegen, ein ſehr bedeutender Handelsplay mit 
24,000 €., darunter 5000 Juden. Sie wurde wahricheinlih von flüchtigen Syrafufa- 
nern begründet, befigt einen fehönen Hafen, die, wie die Stadt ſelbſt, ſchon die älteften 
Schriftſteller rühmen, und treibt bedeutenden Kandel mit Venedig, Trieft und Griechens 
land mit Getreide, Wollen » und Seidenwaaren, Die ehemaligen Befetigungen der Stabt 
ſelbſt find 1815 demolirt. Der vom Papfte Elemens XIV. 1732 für einen Breihafen 
erklärte Hafen ift halb durch einen 2000 Fuß langen Damm (Mole) eingejhloffen, den 
Trajan erbauen ließ, und auf welchem ein prachtvoller Triumphbogen ihm zu Ehren crrich- 
tet ſteht. Ein zweiter, dem Papfte Benebict XIV. geweiht, welder den Damm reftauriren 
ließ, fteht ihm gegenüber. Die Hauptkirche des heiligen Eyriafus fteht an der Stelle eines 
Tempels der Venus; außerdem gehört noch die Börſe und das große Quarantainchaus zu 
den jehenswerthen Gebäuden. Die Stadt von jeher Feſtung wurde von Römern, Go— 
then, Longebarden und Sarazenen belagert, erobert und zerftört, war eime Zeit lang Re⸗ 
publif, warb aber som Papft Clemens VII. durch Lift 1532 eingenommen und dem Kirchen» 
ſtaate einverleibt. Im I. 1799 vertheidigte fie der franz. General Meunier tapfer und 
lange gegen die vereinigten Defterreicher und Ruſſen. -Bei ihrer endlichen Einnahme riſſen 
die Oefterreicher die zuerft auf den Wällen aufgepflangte ruſſiſche Fahne nieder und gaben 
dadurch die erfte Veranlaffung zu dem Mißverſtändniß, das endlich Kaifer Paul von deu 
Berbündeten trennte, Als 1831 öfterreichifche Truppen die infurgieten römijchen Marfen 
bejegten, obgleih Frankreich ſich dieſer Intervention heftig widerjegt hatte, beſchloß das 
franz. Minifterium durch einen Handftreih den Einfluß Oeſterreichs im SKirchenftaate zu 
brechen. ine franz. Edcadre erjhien vor A., landete in der Nacht mit 1500 Mann 
und nahm am 22. Bebr. 1832 die Stadt mit Gewalt, doch ohne Widerftand, am 
23. Bebr. durch Gapitulation in Beſitz. Aller päpftlihen Proteftation ungeachtet hielten 
Die Franzoſen A., jedoch unter päpftlicher Givilverwaltung, bis zum Deceniber 1838 bejegt, 
wo fie gleichzeitig mit den öfterreih. Truppen das römijche Gebiet wieder verließen. 

AUncere, Baron von Luſſigny, Marichall von, eigentlich Concino Concint, 
geb. zu Florenz, war der Sohn des oberjten Staatd-Secretaird des Großherzogs, Joh. 
Baptiſt Concini. Durch ritterlihe Uebungen ſich auszeichnend kam er 1600 mit Katha— 
rina von Medici, die Heinrich IV. Heirathete, nad Branfreih. Hier vermählte er ſich mit 
der bei der Königin in großer Gunft ftehenden Kammerfrau, Leonore Dori, genannt Ga= 
ligat, und wurde dadurch bald zum Öberftallmeifter der Königin befördert. Nachdem 
Heinrich IV. durch Ravaillac ermordet war, und Katharina fih die Obervormundidaft 
über Ludwig XII. angemaßt Hatte, wurde Goncini Staatsrat und Statthalter von Bes 
ronne, Roye und Montdidier. Er kaufte die Baronie Luffigny und das Marquiſat Ancre, 
wurde Statthalter von Amiend, und ungeachtet er nie im Felde gedient hatte, auch Mar- 
fhall von Frankreich. Es wurde ihm ald Günftling der Königin leicht, alle Macht an ſich 
zu reifen, und der Staatsrath ward durd feinen Einfluß ganz paralyfirt. Die bedeutenden 
Ginfünfte feiner Frau, deren Aemter ihm beinahe 2 Millionen Franfen jährlich einbrady« 
ten, und feine eigene Habſucht machten ihn bei allen Franzoſen verbaft. Die Folge davon 
war, daß fich der Prinz Condé nebit den übrigen Großen empörte; das Volk ruinirte ſei— 
nen Palaft und zwang ihn nach der Normandie zu entfliehen, und nur feine Gemahlin 
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verhinderte ihn daran, nach Florenz zurückzukehren. Ludwig XIII. gab endlich Befehl, 
ihn zu verhaften, er widerſetzte ſich aber und wurde darauf am 24. April 1617 auf der 
Brüde zum Louvre durch drei Piſtolenſchüſſe getödtet. Sein Körper, in einer Kirche ſchon 
beigejegt, wurde vom Volke wieder ausgegraben, in Stücke zerfchnitten und verbrannt, 
Der Magie angeklagt, wurde feine Gemahlin am 8. Juli 1617 öffentlich ald Here ver 
brannt; ihr Sohn, aller Adelsrechte verluftig erklärt, kehrte nach Florenz zurüd, wo er 
1623 ald Graf von Penna an der Peſt ftarb. 

Aucus Marcins, der Enkel des Numa Pompilius, herrſchte nach Tullus Ho— 
ſtilius Tode über Nom. Er dehnte das römiſche Gebiel bis an das Meer aus, und bauete 
an der Mündung der Tiber die Stadt Oftin, die erfte römiſche Pflanzſtadt, wo er einen 
Hafen und Salzwerfe anlegte. Die Stadt Rom erweiterte er durch den aventinifchen Hü⸗— 
gel und verband fie durch eine Brüde und Mauer mit dem Janiculus. Gr ftarb 616 v. Ch. 

Andacht heißt dem Urſprunge nad) der Zuftand, worin wir an Etwas denken, 
unfre Aufmerkjamfeit auf einen Gegenftand richten, und ift überhaupt gleichbedeutend mit 
Aufmerkjamfeit. So fommt das Wort nod im gemeinen Leben vor. Wenn wir z. B. 
jagen, ein Buch mit Andacht lefen, jo heißt das, es mit Aufmerkjamkeit Iefen, fo daß 
man genau dem Gedanfengange folgt. Im engern Sinne, in welchen dieſer Ausdrud 
gewöhnlich gebraucht wird, bezeichnet Andacht die Richtung der Seele auf religiöfe Gegen= 
fände, die Erhebung des Herzens zum Ueberſinnlichen und Ewigen, das Denfen an Gott, 
wobei man von dem Gefühle feiner Erhabenheit innig exgriffen ift, wie dies bei den gotted- 
bienftlihen Handlungen, beim Gebete und Geſange der Fall iſt. Das veligiöje Gefühl, 
was und in den Stunden der Andacht durchdringt, ſchließt nicht die klaren Vorftellungen 
von dem Gegenftande, der und dabei bejchäftigt, aus, jonderm auch der Verftand wird da= 
bei thätig fein und auf eine vollfommmere Erkenutniß des Gegenſtandes dringen. Der 
denkende Menjch prüft in ſolchen Augenblicken die Wahrheiten, die feine Andacht befchäfs 
tigen,er begründet durch klare Vorftellungen feine Ueberzeugung, und ift um jo amdächtiger, 
je mehr er fich durch eine vollfommmere Erkenntnig der Größe und Würde des Gegenſtan— 
des bewußt if. Eine Predigt hören wir mit um fo größerer Andacht, je deutlicher ung 
die Wahrheiten in derfelben erklärt, je grünbdlicher die Veweiſe geführt werden, und das 
Herz bleibt dabei um jo weniger kalt, je lebendiger unfre Ueberzeugung wird. Daher hat 
derjenige, bei dem die Wahrheiten, die ihm beſchäftigen, dieſe Ueberzeugung wicht bewirken, 
und ber nicht davon ergriffen wird, Feine wahre Andacht, — Diejenigen, welche bei dent 
Auffaffen des Religiöfen nicht auf klare Vorflellungen und eine beutlichere Einficht dringen, 
die dem Ginfluffe der Phantafte und der Lebhaftigkeit ihrer Gefühle fich ganz Gingeben, 
gerathen in eine Gemüthsftimmung, die häufig Andackt genannt wird, aber eigentlich nur 
ein Schwelgen in dunfeln Gefühlen ift. Sie werden mehr durch alles dasjenige, wodurd) 
die Gefühle aufgeregt werden, als durch die Einficht in die religiöfen Wahrheiten in diejen 
Zuſtand verfegt werden. Daher werden ſie durch das bilderreiche Gewand, im welche eine 
Wahrheit eingefleidet wird, mehr ergriffen, als durch die innere Kraft derſelben; äußerer 
Prunk bei den gottesdienftlichen Handlungen nimmt ihre Thätigkeit mehr in Anipruch, ala - 
der Geift und das Weſen der Religion. Hierein haben ſolche Menſchen auch von jeher 
ihre veligiöfen Beichäftigungen geſetzt. — Wird die Andacht bloß in das Aeußerliche geſehzt, 
wird daraus ein bloßes Kalten auf die Förmlichkeiten bei der Gottesverehrung, wird fe 
Sache der Gewohnheit, und wird nur der Schein davon beibehalten, fo artet Andacht aus 
in Andächtelei, und ift ein Spielen mit den religiöfen Gegenftänden und mit den Reli— 
gionsgebräuchen, bei welchen das Herz nicht von der Würde der Religion durchdrungen 
fein fann. Wahre Andacht hebt das Gerz zu dem Himmlifchen empor, giebt dem Leben 
eine höhere Weihe, verbreitet über unſte dunkeln Lebendwege ein himmliſches Licht und 
richtet das niedergebeugte Herz durch die Kraft des Glaubens und der Hoffnung auf, 
Wahre Andacht ift nicht ein dumpfes Brüten, das die Breuden des Lebens zerflört und von 
ihrem Genuffe zurückſchreckt, jondern fie macht und zu einer würdigen Theilnahme an dere 
ſelben geſchidt, als an Wohlthaten, die von bem himmliſchen Vater zur Erhöhung unfrer 
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irdischen Glücijeligkeit uns angeriefen find; fie giebt Luft und Kraft zur VBollbringung des 
Guten und ftärft und zu einer freudigen Erfüllung unferer Pflihten. — Andacht kann ge= 
weckt und belebt werden durch Andahtsübungen, d. h. durch Theilnahme an jolden 
Feierlichkeiten, durch welche unſer Geift auf das Himmliſche gerichtet wird, 3. B. durch 
fleißige Theilnahme an den öffentlichen Gotteöverehrungen, durch Beten und Singen geift« 
licher Lieder. Für die häusliche Erbauung und häusliche Andahtsübungen ift in unferer 
Literatur reichlich geforgt. Reichlichen Stoff bieten einem Jeden in allen Berhältniffen des 
Lebens unfere Religionsſchriften, die Bibel, unfere Geſangbücher und die dieſen beigefüg- 
ten und auf befondere Fälle berechneten Gebete, zu denen jeder Chrift Zutritt hat. Unter 
den ältern Grbauungsbücern haben die meifte Verbreitung gefunden und mandjes 
Gute geftiftet: ded Thomas a Kempi’d Nachfolge Ehrifti, Arnd's wahres Chriften- 
thum, Scriver'd Seeleuſchatz, Cubach's Gebetbuh. Unter den fpätern Werfen verdienen 
genannt zu werden, die Schriften Gellert's, Zollikofer's, Sturm's, Seyffert's, Rofen- 
müller's, Witfchel’3, die Stunden der Andacht und die Werke von Dinter, in welchen ges 
bildetere Freunde der Religion nicht nur reichen Vorrath zu ihren häuslichen Andachts- 
übungen, fondern auch vielen Stoff zum Nachdenken über religiöfe Gegenftände und zur 
Erweiterung ihrer Religiondfenntniffe finden. | 

Andalufien, ſpaniſche Provinz, aus den maurijchen Königreichen Sevilla, Eors 
dova und Jaen, zufammen Nieder-Andaluften genannt, fonft audy aus Granada und Ober: 
Andalufien beftehend, 875 OM. groß, mit 1,200,000 Einw. Gebirge find: die Sierra 
Morena und Sie Rondarra. Jene trennt diefe Provinz von Neu-Gaftilien. Hauptflüffe find: 
Guadalquivir und Guadiana; Hauptproducte: Getreide, Wein, Del, Baumwolle, Südfrüchte, 
Seide, Honig, fhöne Prerde und Rinder. Die Hige ift im Sommer fo groß, daß man 
nur Nachts arbeiten kann. Die Einwohner zeichnen ſich durch das Ebenmaß ihres Körper« 
baues aus. Sie find ftolz, prahlend, tapfer, ſinnlich und leichtfinnig und haben in Sitten und 
Sprache mit den Sarazenen Aehnliches, von denen ein großer Theil unter ihnen abftamuit, 

Andante, Muf., wörtlih: gehend, ſchreitend; ift eine Bewegung, welche zwi⸗ 
ſchen dem Gefchwinden und dem Langfamen die Mitte Hält. Das Andantıno ift etwas ge» 
ſchwinder als das Andante. 

Andechs, ein altes Berofchloß am Ammerſee im Landgerichte Sternberg des bayer- 
fchen Kreiſes Oberbayern, tft berühmt ald Stammfig eines alten mächtigen bayerfchen Dy— 
naftengefchlehts, der Grafen von Andechs, und fpäter ald Benedictinerklofter und Wall- 
fahrtsort. Das Gefchledht der Grafen von U. wird jchon im 9. Jahrh. genannt und bes 
faß nicht unbedeutende Ländereien am Etſch und Jun. Als Kaijer Friedrich I. im I. 1180 
Helnrid den Löwen Ädhtete, wurden die Grafen von U. dem Reiche unterworfen und zu 
Herzogen erhoben. Darauf erfchienen fie ald Herzoge von Meran, deren erfter Berthold 1. 
ftarb 1192. Berthold II, des Vorigen Sohn, beſaß Tyrol, Yftrien, Dalmatien, Croa⸗ 
tien, Andechs ac. und regierte bid 1220. Ihm folgte fein Sohn Otto J. der 1234 ftarb, 
und fein Enfel Otto II., mit dem 1248 das Gefchleht im Mannsſtamme erlofh. Die Gü- 
ter erbte Albrecht J. Graf von Tyrol, 

Anderloni, Pietro, berühmter Kupferfteher, geboren 1784 zu St. Eufemia im 
Prescianifchen, fing jchon als Knabe unter PB. Palazzi das architeftonijche Zeichnen an, 
winde jodann durch feinen Bruder Fauftino U, welcher Kupferftecher zu Bavia war 
und Platten zu wiflenfchaftlichen Werfen geliefert Hat, in der Kunft weiter fortgebildet und 
befonders auch durch denfelben beftimmt, die KHupferftecherfunft entſchieden zu feinem Be = 
rufe zu wählen, da er früher in der Wahl zwifchen diefer und der Malerkunit jchwanfte. 
Als Anderloni in Longhi's Schule trat, e8 war in feinem einundzwanzigften Jahre, bejap 
er ſelbſt Ichon große Fertigkeit und Gewandtbeit in Führung des Grabjticheld, wozu gewiß 
feine vielfeitige Ausbildung in verſchiedenen Zweigen des Zeichnens nicht wenig beigetragen 
hatte, jo daß er in den neun Jahren, während welcer er unter Longhi's Leitung arbeitete, 
Werfe lieferte, welche Diefer, weil er einigen Antheil daran hatte, 3. B. die Vijlon des 
Ezechiel nach Raphael, unter feinem eigenen Namen herausgab. Nebenher ftudirte er im— 
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mer fleigig die Antike und zeichnete nach der Natur, jo daß er durch feine treiflichen Ar- 
beiten fich zweimal den Preis der Afademie erwarb. Im feinem männlichen Alter ging er 
zum zweiten Male nach Rom, zeichnete dort den Heliodor und den Attila Raphael's im Va— 
tifan, um fie fpäterhin in Kupfer zu bringen und reifte dann in feine Heimath zurüd, Im 
Jahre 1831 wurde ihm die Xeitung der Kupferftecherfchule in Mailand übertragen, ein 
Amt, weldes früher fein Lehrer Longhi befleidete. Seitdem ift U. vermöge feiner großen 
Leiftungen Mitglied mehrerer Akademieen geworden, und behauptet, wenn aud) nicht den erften 
Rang unter den neuern Kupferftechern, welder wohl dem berühmten Longhi wicht ftreitig 
gemacht werden wird, doc immer einen Play, welcher dieſem ſehr nahe ftebt. Er bat 
nicht die enge und fcharfe Manier und die einfache Lage der Linien, wie fie fich bei den al- 
ten Kupferftechern findet, und ahmt hierin auch weniger dem Longhi nah, jondern neigt 
fid) mehr auf die Seite der neuern Franzoſen, wodurd feine Stidye vielleicht etwas zu 
Glanzvolles bekommen; jedoch weiß er den geiftigen Ausdruck in den Köpfen des Origi« 
nals, ebenſo wie die Formen befjelben genau nachzubilden und den Beſchauer wiederzuge— 
ben, jo daß feine Figuren kräftig und trefflich gerundet heraudtreten, ganz unbeichadet der 
Klarheit des Schatten und der zarten Nüancen, und er in manchen Blättern alles geleiftet 
bat, was man nur von einem Kupferftecher verlangen kann. Sein vorzüglichſtes Blatt ift- 
wohl die Ehebrecherin nad Tizian, worin er die jchöne Zeichnung, den Ausdruck in den 
Köpfen und vorzüglich das glänzende Kolorit des Driginald ganz wiedergegeben hat, jo 
daß die Stechweife Anderloni's gerade für Gemälde dieſes Meifterd am paflendften ericheint. 
Achnlich dieſem Blatte ift fein Moſes nah N. Pouffin, welcher Jethro's Töchter am Brun« 
nen Midiand gegen die Hirten vertbeidigt. Auch diefer Stich ift jehr vollendet zu nennen, - 
die Linien find alle mit Sicherheit und Eleganz geführt, die breiten Schatten find kräftig 
und klar gehalten und die Figuren treten ebenfo gerundet hervor, wie bei Bouffin jelbft. 
Auch feine Blätter nadı Raphael find ausgezeichnet, zu denen er im 3. 1831 die Zeichnuns 
gen nad) den Fresken felbit machte, nämlich der Heliodor und Attila's Flucht, und ihnen ftehen 
die befannten Stiche von Volpato weit nah. Mit gleich bewundernswürdiger Fertigkeit find 
von ihm der Brand des Burgo, feine heilige Bamilie nach Raphael und jein Chriftus nach Ca— 
liftus Laudenſis geſtochen, und in dem Blatte der von Engeln verehrten Maria nad) Tizian 
hat er gezeigt, mit welcher Meifterjchaft er fowohl die anmuthigen Formen und den würde- 
sollen Ausdruck wiederzugeben, ald auch die verfchiedenartigen Stoffe der Gewänder zu behan— 
bein verſtehe. Bemerkenswerth find noch von ihm: die h. Magdalena nadı Gorreggio, St. 
Johannes nad Luini und die Portaitd von Peter dem Großen, Ganova, Appiani und Longhi. 
Undernach, eine Feine Stadt des Regierungäbezirfs Koblenz in der preußifchen 
Rheinprovinz unterhalb Koblenz am linfen Rheinufer unfern der Ginmündung der Nette, 
weshalb auch der römifche Name Antunnacum ante Netam, war ein Römerfaftell, dann 
Refidenz der merovingijchen Könige und fpäter unter den Kurfürften von Köln eine der 
blühendften und mädhtigften Rheinſtädte. Der Ihurm am Nordende, die herrliche alte 
Kirche, deren nördlicher Chorthurm noch aus der Farolingiichen Zeit ſich herſchreibt, die 
ehrwürdigen Mauern und Thürme geben der Stadt ein mittelalterlicdhes Anfcehen. Die im 
Innern des mittelften Rheinthores aufgeftellten Statuen mögen wohl die einzigen wirklichen 
römiſchen Ueberbleibjel fein. Die Stadt hat 3200 €. und treibt lebhaften Handel mit Leder, 
Wein und Getreide und mit den weit befannten rheinifchen Mühlfteinen und dem brobler 
Tuffftein. Die Mühlfteine, die befonders bei Niedermending gebrochen werden und aus einem 
verſchlackten Bafalt beftehen, geben beſonders nad) Holland, England, ja jogar nadı Amerifa 
und Indien. Der im Brohlthale gewonnene Tuff, oder Duckſtein ift eigentlich eine Art 
Traß und wird befonders nad) Holland verführt, wo man ihm zu Pulver mablt. und mit 
Kalk verbunden aus ihm den Mörtel gewinnt, der bei Waflerbauten jehr gute Dienjte leiftet. 
AUnderfen, 5. E., ift der fchnell befannt gewordene Name eines däniſchen 
Dichters, deffen Leben von früher Kindheit an von der Ader des feinen eigenen Weg 
findenden Genied durchſtrömt, wechjelvoll, faft romantifh, oft kläglich und armfelig, 
plöglih von der Sonne eines bejondern Glücks beichienen, aber immer ſicher, wenn 
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auch gleichſam nur blindlings, weiter ſchreitend, ſpätern Biographen ein Beiſpiel einer 
merkwürdigen Entwickelungsgeſchichte darbieten wird; noch ſind wir zu beſchränkt in der 
Kenntniß einzelner wichtiger Umſtände ſowohl, als des Ganzen. Geboren 1805 in 
Odenſe auf Fünen, hörte der Knabe von feinem Vater, einem Schuhmacher, von dem frü⸗ 
bern Reichthume der Familie erzählen, trug fi mit wunderbaren Plänen, die man bei feinem 
anfpruchslofen und mehr fanften als trogigen Wefen nicht abnte, war, ald man ihn in eine 
Babrif gegeben hatte, unluftig, ohne auffügig zu fein, hielt es dann einige Zeit bei einem 
Schneider aus, zu deflen Handwerk man ihn für paffender und geneigter hielt, ging aber, 
feine Phantafte durch die Leftitre von Komödien und Gedichten genährt, nach feines Vaters 
Tode, 18 Jahre alt, nach Kopenhagen, um fein Glü zu machen. Die 13 Thaler, die 
er mitgebracht, waren bald auögegeben, er hatte faſt nicht? gelernt, formlos fah e8 in feiner 
Gedanfenwelt aus, er wußte nicht, was er anfangen follte und war überhaupt noch nicht 
Dazu gefommen, zu wiffen, Beim Theater nahm man ihn feiner unbedeutenden Figur 
wegen nicht an, fine Stimme, die zufällig entdeckt, ihm doch noch ein Engagement ver 
fhaffte, ging verloren, er ging wieder gu einem Schneider, dann nochmals zum Theater 
und wollte Tragödien fchreiben und fih auf das Dichten legen. Das war der rechte Ent« 
ſchluß; denn nun fing ſich fein Talent an Bahn zu brechen. Der alte Dichter Guldberg 
wurde auf dad Außerordentliche in ihm aufmerffam und bewog ihn, etwas zu Iernen, ber 
Theaterdireftor Gollin gab die Mittel, ihn auf ein Gymnaſium zu ſchicken und A. über 
wand feine Rage ald Anfänger unter zehn Jahre jüngeren Knaben und feine Angewöhnung 
an jede formelle Bildung ; er machte fein Eramen und bezog die Univerſität. Er beya.ın 
durch Fleine lyriſche Gedichte, auf die er überhaupt am meiften gewiefen fheint, befannt 
zu werden, dabei wußte er ſich jo belicht zu machen, daß er durch Verwendung Oehlen⸗ 
ſchläger's, Oerſted's und Ingemann's ein königliches Neifeftipendium erhielt, mit dem er 
1833 und 34 Deutihland, die Schweiz, Italien und Frankreich beſuchte. Seitdem lebt 
er in Kopenhagen von der Feder, ohne Anftellung, um die er fih, nad) einigen mißglück— 
ten Verfuchen, nicht weiter bemüht zu haben ſcheint. Seine vorzüglichften Reiftungen find 
- feine Iyrifchen Gedichte, von denen zwei Sammlungen zu Kopenhagen 1832 und 1833 
erfchienen find. In's Deutſche Hat zuerft A. v. Chamiſſo einige überfegt; ein Theil fteht 
jeßt neben denen von Winther und Bjerregaard in Thomſen's „Harfe des Skalden (Berl. 
1838). Ueberhaupt ift er Durch Ueberfegungen bei uns fehr bekannt geworden, während 
. man in Dänemark über ihn etwas herabgeftimmt zu fein fcheint. Seine vorzüglichften grö— 
fern Werke, „Improviſatoren“ (deutih von 2, Krufe „Jugendleben und Träume eines ita— 
Yienifchen Dichters,’ Hamburg 1835, 2 Bde.) und feine Romane „O. T.“ (deutfd von W. 
K. Chriftiani, 2Bde., Lpz. 1837) und „Nur ein Geiger’’ (deutjch von Janſſen, 3 Abe, 
Braunfchw. 1838) gehören ganz verfchiedenen Kreifen an; jenes dent italienischen Reben, oft 
mit zu deutlicher Durchklingung der eigenen Jugendgeſchichte des Verfaſſers, diefe den ftilr 
lern Kreifen des Nordens. Befonders geichägt find feine „Mährchen für Kinder” (6 Hefte 
1837—1840; deutſch Braunſchw. 1838 fg.) ; auch hat er zwei Dramen „Mulatten“ und 
„Maurerpigen‘’ gefchrieben, von denen dad Erfte vielen Beifall fand. Ws Wefen if} harm⸗ 
108 und einnehmend, faft fhüchtern, fein Geficht gewinnt durch Offenheit und Breundlic- 
feit, befonderer Reiz liegt in feinem Auge. Ob einft, wie eine Kartenlegerin ter Mutter 
des Knaben prophezeite, Odenfe ihm zu Ehren illuminirt werden wird, ſteht dahin. 
Andofides, aus Athen, Sohn des Reogaras, geb. A68, ftarb 400 v. Ehr., einer 
der zehn attijchen Redner, die, nach dem Urtheile der alerandrinifchen Kritiker, für die — 
audgezeichnetften galten, auch athenifcher Staatsmann. Er war im Sriege der Korinther 
und Korfyräer Befehlshaber der athenifchen Blotte, wurde während bes peloponneftichen 
Krieges zweimal verwieſen, und begab ſich, da er ben Zweck feiner Gefandtichaft nach Sparta 
nicht erreichen Fonnte, zum dritten Male freiwillig in die Verbannung, worin er flarb. 
Die vier erhaltenen von feinen Reden zeichnen ſich durch Einfachheit der Sprache und Dar— 
ftellung aus, und find für bie Beitgefchichte Athens von Bedeutſamkeit. Sie. find von 
Reiske in der Sammlung der attifchen Mebner (Bd, 4.) und in der Sammlung von Bedler 
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(Bd. 1.), befonders aber von Schiller (Epz. 1835), herausgegeben; von Becker (Quedlinb. 
1832) überfegt und erläutert worden. 

Andorra oder Andorr&e, ein zwilchen dem franz. Departement Arridge und 
Gatalonien Tiegender Gebirgsfeflel der Oftpyrenäen, der von der Hauptkette und zwei füd« 
wärts abgehenden Seitenjochen gebildet wird, ift eine uralte Republik unter der gemein⸗ 
ſchaftlichen Schutzherrlichkeit Frankreichs und früher des Biſchofs von Urgel, jet des ſpani⸗ 
ſchen Gouvernementd und mit Marino der Heinfte Staat Europad. Das Ländchen iſt 
5 Meilen lang und 4 Meilen breit und fehließt einen ungefähr 6 OM. großen bewohne 
baren Flächenraum ein. Es wird auf drei Seiten von den höchſten Gebirgen umfchloffen 
und öffnet fi nur nad) Urgel Hin, unterhalb welcher Stadt auch das einzige bedeutende 
Gewäfler, die Balira oder Andorta, raſchen Laufs in den Segre ſtürzt. Außerdem wer 
den die tiefen Berggründe und Schluchten von wilden Gletſcherbächen bewäfler. Die 
auf ihren Gipfeln mit ewigem Schnee und Eisfeldern bedeckten Gebirge find in den mitt« 
lern Regionen mit Wald und trefflichen Alpenweiden bedeckt, die, gleich wie in der Schweiz, 
zu Sennenwirtbichaften dienen. Reiche Eifenerzlagen bejchäftigen eine Anzahl Hütten 
und Hammerwerke, unter denen Die zu Ranſol bedeutend find. In den geſchützten Thälern 
und an den fonnigen Abhängen wächſt Obft und Wein, Getreide aber nur wenig. Der 
jährliche Bedarf wird von Frankreich eingeführt, für welche Erlaubniß der Eleine Freiftaat 
dem Nachbar eine jährliche Abgabe von 960 Fred. bezahlt. In Ealdes-Suco find warme, 
fehr befuchte Bäder. Die Bewohner, 10,000 an der Zahl, find Basken, fehr arbeitfam, 
nüchtern, Friegerifch und voll Liebe zur Freiheit. Das Land befteht aus 6 Givilgemeinden 
oder Kirchſpielen: Alt- Andorra, Ganillo, Emcamp, Ordino, Maffane und St. Julin, zu 
denen 34 Dörfer und Meiler gehören. Die Hauptbefchäftigung der Andorrefer iſt Vich- 
zucht, mit deren Produften, fo wie durch Die des Bergbaues, fie ihren Bedarf an Getreide ıc. 
bezahlen. Ihre Bildung ift ſehr beichränft, die wenigften Bewohner können fchreiben und 
Iefen , obgleich jeder Pfarrer verpflichtet ift, in feinem Haufe eine Schule für die Gemeinde 
zu halten. Da Niemand gezwungen ift, feine Kinder in die Schule zu ſchicken und die 
Eltern diefelben ſchon frühzeitig bei ihrer Wirthfchaft brauchen, fo wird diefe Gelegenheit, 
ſich zu unterrichten, felten benutzt. Einfalt der Sitten, Frömmigkeit und Genügjamfeit 
herrichen aber noch wie vor Jahrtaufenden. In den Bamilien herrfcht patriarchaliich der 
Aeltefte ald Oberhaupt und jchlichtet allen Streit, der fich zwifchen den einzelnen Gliedern 
erhebt. Arme giebt es nicht, da jeder Bamilienftamm für feine Armen forgt. Die Re— 
gierung des Staats liegt in den Händen eines fouveränen Rathes, der aus 24 Mitgliedern 
oder Conſuln beftcht, von denen je 12 die laufenden Gefchäfte beforgen. Jährlich Hält 
biefer Rath 5 Plenarfigungen. Den Vorfig hat der aus den älteften Ratbsmitgliedern 
gewählte Syndicus, der auf Lebenszeit erwählt wird, bei auferordentlichen Gelegenheiten 
den Rath einberuft und die vollſtreckende Gewalt, wie die Leitung der auswärtigen Ange— 
legenheiten hat. Die Verwaltung der Gemeinden ift fogenannten Conſuln anvertraut, Die 
alle höhern Anordnungen vollziehen und die Steuern einfammeln. Die Civilgerichtsbav— 
feit beforgen die beiden Viquierd, von denen der des Biſchofs von Urgel nur drei Jahre 
binter einander im Amte bleiben darf, mit zwei, von ihnen nad dem Vorfchlage des ſouve— 
rinen Raths gewählten Bailen oder Richtern. Bon ihren Entfcheidungen ift die Appel= 
lation an den abwechſelnd von Branfreih und dem Biſchof von Urgel auf Lebenszeit er— 
nannten Oberrichter erlaubt. Griminalfälle entjcheidet ein befondered, aus den oberften 
Beamten ded Landes gebildetes Gericht, defien Präſident der franzöftfche Biguier if. Das 
Urtheil wird auf Gewiſſen gefällt, da e8 Feine geichriebenen Gejege giebt. Zum Militair« 
dient find alle männlichen Individuen von 16—60 Jahren verpflichtet; fie werden In jeder 
Gemeinde von einen Hauptmanne und 2 Lieutenantd in den Waffen geübt. Der Staat, 
der wohl feit uralten Zeiten befteht, verdankt Karl dem Großen feine noch jet beftehende 
freie Verfaſſung, indem diefer den Undorrefen zur Belohnung für die ihm in Katalonien 
geleifteten Dienfte das Recht gab, jih, unabhängig von den benachbarten Fürſten, felbft zu 
regieren; nur im kirchlicher Hinficht follten jte dem Viſchof von Urgel unterworfen fein, wo⸗ 
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für fle diefem Kirchenfürften eine jährliche Lehnabgabe von 450 Liores entridten mußten, 
welche Abgabe noch jegt beftcht. Seit Karl dem Großen blieb Frankreich Schugterr ter 
Nepublif, bis 1793 der franzöfiſche Nationalconvent den Andorreien den Schug aufſagte 
und ihnen die Grlaubnig nahm, Getreide aus Sranfreid zu holen. Die Andorreier ers 
tlärten jich darauf von dem Schuß der großen Schwefterrepublif 108. Navoleon aber jellıe 
den alten Zuftand durd ein Defret vom 27. März 1806 wieder ber. 

Andover, eine Stadt im Staate Maſſachuſetts mit ungerähr A000 Gimw., ill be: 
fannt durch Die 1778 von Franklin geftittete Bhilippsafademie und durch Das 1807 ges 
ftiftete und reich dotirte theologische Seminar, in welchem 120 Zöglinge 3 Jahre lang uns 
entgeldlih Wohnung und durd A Lehrer Unterricht erhalten, 

Andrada, ein altes, in der portugiefiichen Literatur berühmtes Geſchlecht. Diego 
de Payvand'A. wurde am 26. Juli 1528 geboren, zeichnete fid) auf der Kirchenverſamm— 
lung zu Trient aus, jchrieb unter Andern gegem Martin Ehemnig eine „„Defensio triden- 
tinae fidei catholicae“ (Ingolft. 1580 und Liſſabon 1595. A.) und ſtarb zu Liſſabon 
am 1. Dee, 1575. — Sein Bruder Francisco d'U. war Hiftoriograph ded Königs 
Philipp II. und ift Verfajfer der „Cronica de rey don Jeao‘‘ (Liffab. 1613, Fol.). Er 
ftarb 1614. — Sein Sohn Diego d'A. machte ſich durch jein „Exame da antiqui- 
dades“ (Xifjab. 1616, A.) ald Forfiher im Gebiete der portugiejtichen Alterthümer bes 
kannt. Gr ftarb 1660. — Pedro d'A. y Caminha, geft. 1589, war ein zu feiner 
Zeit geachteter Dichter. Seine Eflogen, Epifteln, Elegien und Epigramme, gefammelt in 
feinen „Obras‘ (Xiffab. 1791), find, wenn auch kalt, doch in ſchöner Sprache gefchrieben. 
— Der Iejuit Antonio d'A., geb. zu Dleirod 1580, ging als Miſſionär nah China, 
entdeckte Tibet, gründete hier eine Miſſion und bejdirieh das Land („Novo descubrimento 
dos reynos de Tibet“, Liſſab. 1626, A.; neuefte Bearbeitung unter dem Titel „Voyage 
au Tibet fait en 1625 et 1626 par le pere d’A.“ etc., Paris 1795). Er ftarb, wie 
man jagt, an Gift, ald Provinzial jeined Ordens, zu Goa am 19, März 1634. — 
Jacinto Freyre d'A., geb. zu Beja um 1597, geft. am 13. Mai 1657, machte ſich 
als geiftreicher Schriftfteller und Patriot befannt. Seine „Vida de don Joao de Castro" 
(Liffab. 1651, Fol. und 1736, A.; neu herausgegeben von Barbofa Machado, Par. 1759 
und Madrid 1802; deutich im Auszuge von Lindau, „Heldengemälde aus der Vorzeit‘, 
Leipzig 1817) wurde in mehrere Spradyen überjegt. 

Andrada, cigentlib Andradae Silva, ift der Name dreier Brüder, dic fich 
ald Vorkämpfer der Unabhängigkeit Brafiliens einen gefeierten Namen erworben haben. 
Ihre Bornamen find Joſeph Bonifaz, Anton Karl und Martin Franz. Sie ftanımen aus 
einem alten, berühmten beſonders in der Literatur namhaften portugieftichen Geſchlechte, 
das jih aber nach Brajilien überfiedelt hatte; bier wurden fie zu Santos, in der Provinz 
San Paolo, geboren, der Ueltefte, Joſeph Bonifaz de A. S. im Jahre 1763. Alle 
Drei widmeten ji den Wiſſenſchaften und ftudirten zu Goimbra, der Aeltefte Staats und 
Naturwiflenichaften, der Zweite Rechtsgelehrſamkeit und Philoſophie, der Dritte Mathe— 
matif; alle Drei erwarben fid) audy den Doftorgrad, Joſeph Bonifaz, mit dem wir 
uns bier vorzugsweiſe zu beichäftigen haben, wurde darauf zum correfpondirenden Mitgliede 
der Akademie der Wilfenjchaften von Liſſabon ernannt, und von dieſer Gejellichaft enwählt, 
um auf Koften des Staats eine willenihaftliche Reiſe zu machen; er beſuchte Branfreich, 
die Niederlande, Deutſchland (wo er ſich bejonders lange in Göttingen aufbielt), Däne— 
mark, Schweden, Norwegen, Ungarn und Italien, und wurde dann Profeffor der Metalle 
urgie in Goimbra, jpäter Brofeffor der Phyſik zu Liſſabon. Doch ftand er auch dem politie 
ſchen Leben nicht fern, und zeichnete fich zur Zeit des franzöſiſchen Einfalls in Portugal an 
der Spige der Bürger aus, welche die fremden Heere zurüdichlugen. 1819 fehrte er nad 
Braſilien zurüf, um an jeinem Heimathsorte zu leben; vergebens bemühte jid) König 
Johann VI. ihn bei feiner Durchteiſe in Rio Janeiro teftzubalten. Bald trat er indeh auf 
den politischen Schauplag. Als Die Defrete der portugiejtihen Gortes vom 29, Sept. 1821 
in Braſilien publicirt wurden, wonach alle von Johann VI. in Rio Janeiro gegründeten 
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Centrahlbeörden aufhören und ber Prinz Regent, Dom Pedro, nach Europa zurückkehren 
ſollte, da war es Joſeph Bonifaz, damals Vicepräſident der Provinzialjunta von St. Paolo, 
welcher in der Nacht um 11 Uhr ſeine Collegen verſammelte, um in einer energiſchen Vor— 
ſtellung den Prinzen auf die Folgen aufmerkſam zu machen, die ſeine Abreiſe nothwendig 
haben müßte; die Erklärung Dom Pedro's bleiben zu wollen, war der erſte entſcheidende 
Schritt zur Trennung, welchem auch ſogleich die Empörung der portugieſiſchen Truppen in 
Rio und demnaͤchſt ihre Einſchiffung folgte. Wenige Monate darauf wurde Joſeph Bonifaz 
zum Minifter ernannt, und fein Sauptaugenmerf war num, die Provinzen wieder zu einem 
Ganzen zufammenzubringen. Indeß nahnı die Härte der Gorteödefrete in eben dem Maße 
zu, als ihr Einfluß ſchwand; die Erbitterung der Braftlianer flieg, und jo fan es zu der 
berühmten Zufammenfunft am Dpiranga, einem Eleinen Fluſſe bei St. Paolo, wo es wie: 
der hauptjächlich die WS waren, welche den Prinzen beftimmten, am 7. Sept. 1822 Braft- 
lien für unabhängig zu erflären, worauf am 12. October feine Ausrufung zum Kaifer 
folgte. Außer Joſeph Bonifaz wurde nun auch fein jüngfter Bruder, Mantin Franz, 
in das Minifterium berufen. Auch der zweite Bruder, Anton Karl, früher Verwalter 
eine3 obrigfeitlidhen Aıntes in Dlinda (bei Bernambuco), dann durd die Verwickelung in 
die Revolution von 1817 vier Jahre Gefangener in Bahia, für unfchuldig erflärt, als fd) 
Portugal die Gonftitution von 20. Auguft 1820 gegeben hatte, und durch die Wahl feiner 
Mitbürger zu den Gortes nad) Yiffabon berufen, wo er ich oft durch freimütbige Aeußerungen 
zum Wohle Braftliend audzeichnete — entflob auf die Nachricht des errichteten Kaiferreichd 
aus Liffabon, und wurde in Rio fogleih zum Mitgliede der conftituirenden Verſammlung er= 
wählt. Won jet an jcheinen ihre Kandlungen, die bisher nur von der reinften Vater— 
landöliche eingegeben waren, nicht mehr ganz ohne Bleden geweſen zu fein. Ihre Stel— 
lung war ſchwierig, ſie hatten mit der republifaniichen Partei, Die ihre Stüße in den gehei— 
men Gefellichaften hatte, einen harten Kampf, und werden von vielleicht nicht unparteiifchen 
Stimmen bejchuldigt, ihre Macht gemißbraucht zu haben, ſelbſt zur Privatrache; ein Ver— 
dienft war es aber jedenfalls von ihnen, daß fie das Defret durchfegten, durch das die ges 
heimen Gefelffchaften verboten wurden und in Folge deflen die Regierung viele unruhige 
oder gefährliche Republikaner verhaften lieg. Als fie inde auch gegen die Preffe in Rio 
mit unerbörter Strenge auftraten, da gelang es den Minniros, befonders den beiden Brü— 
dern Pereira, vermittelft der Breimaurerlogen den Kaijer auf ihre Seite zu ziehen, worauf 
fhon am 28. October die Ws ihre Dimiſſion einreihten. Das Volk aber erzwang ihre 
Zurückberufung, und 309 den Wagen des Aelteften im Triumphe in die Stadt. Die A's 
gründeten nun, um die öffentliche Meinung zu beberrichen, eine neue Gefellfchaft O Apoſto— 
lado und ein Journal O Regulador. Joſeph Bonifaz ſetzte feine Ihätigfeit zur Begrün— 
dung der öffentlichen Wohlfahrt und zur Sicherftellung bes jungen Staates vor den legten 
Angriffen der portugieftichen Partei mit gleichem Glüde und gleichem Verdienſte fort, ver— 
lor aber auch fichtbar durch das fortgefeßte, oft ungeitige Geltendmachen feiner Macht an 
Popularität, befonderd ald er, mit feinen frühern Anſichten von den liberalen Prinzipien 
als den Grundlagen des braftlianiihen Throns im Widerſpruch, felbft einige feudaliftifche 
Auszeichnungen der europäifchen Höfe einführte, und den Kaijer zur Stiftung des Ordens 
do Eruzetro und zur Errichtung einer Ehrengarde veranlaßte. Als nun die conftituirende 
Berfammlung begann, und die Spradhe Ws immer eigenmächtiger und rücjichtälojer 
wurde, gelang es feinen Feinden, am 17. Juni 1823 abermals feine Entlafjung durchzu— 
fegen. Dies erhöhte noch den faft Demofratifchen Ton der WS in der Kammer, wo fle alle 
Drei faßen; fie verlangten, der Kaijer jolle, ohne die Kammer zu fragen, feine Titel vers 
geben, und befonders eiferten fe gegen die Aufnahme der früher portugiefiihen Truppen in 
braftlianifche Dienfte, und als zwei Offiziere den muthmaßlichen Verfaffer eines in dieſem 
Sinne abgefaßten Artifeld brutal mifhandelten, machten die WI hieraus eine National 
Angelegenheit. Da aber erhob ſich die ganze Garnifon und zug nad St. Chriftovao hin— 
aus, und Dom Pedro beſchloß, den Augenblick zu benugen. Die Kammer nahm anfangs 
eine fehr fefte und drohende Haltung anz-fie erklärte ftch füt permanent und blieb die Nacht 
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vom 41. zum 12. November (a noite da agonia) verfammelt; aber am 12. Nov. kam der 
Kaifer mit einiger Kavallerie nach der Stadt, das Palais der Deputirten wurde umringt 
und der Brigadier Moraes erklärte die Sigung für gefchloffen trog der Proteftation des 
Präfidenten ; die drei WS und einige ihrer Freunde wurden verhaftet und nach Fraukreich 
verbannt, wo jie 1824 anfamen. Sie wählten ihren Aufenthalt in Bordeaur, wo fle von 
politiſchen Leben fern, einzig mit Studien beſchäftigt, ald Privatmänner lebten. In Brafi- 
lien jiegte unterdeß unter dem Beiftande der portugieftihen Militärmacht der ſtreuge Mo— 
narchismus, Das Vertrauen der Regierung war aber verloren, und Alles bereitete zu einer 
neuen Revolution vor, in der aber die A's nur eine ganz vorübergehende Rolle ſpielten. 
Sie hatten nad) einigen Jahren die Erlaubnig zur Rückkehr erhalten, und Joſeph Boniiaz 
ward von dem Kaijer wieder oft zu Mathe gezogen und mit Beweifen von Bertrauen über— 
häuft. Diefer ernannte ihn aud,, ald er am 7. April 1831 zu Gunften feines Sohunes 
abdanfen mußte, zum Vormunde deſſelben. Die Deputirtenfammer wollte ihu aber in 
diefer Eigenſchaft nicht anerkennen, worauf A. einen- „öffentlichen Broteft an die braftlijche 
Nation und an die ganze Welt‘ erließ und aud wirklich feine Abficht erreichte. Ueber 
feine Vormundſchaft hört man fehr verjdiedene Stimmen; er fcheint mit der größten Ge— 
wiffenhaftigfeit verfahren zu fein, aber nidht genug Klugheit und Selbftverläugnung bes 
ſeſſen zu haben, um die ftreitenden Parteien zu verföhnen. Die Abſicht einiger Ehrgeizigen, 
die Regentfchaft zu flürzen und Dom Pedro wieder auf den Thron Braſiliens zurüdzus 
rufen, regte den Pöbel auf; dieſer, welcher Joſeph Bonifaz ebenfalls für einen Caramuro 
(jo Hieß die Partei des Erfaifers) hielt, verlangte deſſen Entlaffung von feinem Poſten; die 
Regentſchaft gab nach, und jener mußte zurüdtreten. Er lebte nun, wie jeine Brüder, im 
Privatftande, einzig mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt. Die geiftige Bildung war 
ed auch, durch welche fle vor allen ihren Landsleuten hervorragten ; ihr Charakter hat einen 
großen Fürſprecher an ihrer Armut, nur Ehrgeiz kann man ihnen vorwerfen. Der 
Aeltefte, Joſeph Bonifaz, ftarb am 5. April 1838 in Rio Janeiro; jeine beiden 
Brüder wurden 1840, Anton Karl zum Minifter der Finanzen, Franz zum Minifter des 
Innern ernannt ; verloren aber diefe Stellen ſchon im folgenden Jahre wieder. 

Anders, Johann Anton, des ald Komponift und uneigennügigen, zur Beförderung 
ber Kunft jelbft eigene große Opfer nicht ſcheuenden Mufifalienverlegers rühmlichſt befannten 
Johann Andre (geb. 17. März 1741, geft. 18. Juni 1799) Sohn uud würdiger 
Nachfolger, wurde am 6. Det. 1775 zu Offenbach geboren. Schon früh zeigte ſich in dem 
Kinde ein außerordentlidhes Intereffe für Muſik. Er litt nicht, daß feine Wärterin audere, 
als feine Lieblingslieder ihm vorfang, zu denen er dann mit dem erften beften Spielzeuge, 
das ihm in die Hände fiel, den Takt ſchlug. Einft fand der Lehrer feines Ältern Bruders, 
welcher Unterricht im DViolinfpielen hatte, feinen Schüler nicht zu Haufe, und beſchäftigte 
fih nun mit dem faum vier Jahre alten Anton, und diejer hatte im Verlauf von nad 
nicht einer Stunde die Noten vollfommen begriffen. Gin fo überrajchendes Hervortreten 
bes vorzüglichften Talents beſtimmte den Vater, dem Knaben alle Unterweijung geben zu 
laffen, Die daſſelbe erheiſchte. Nun bekam derfelbe Unterricht auf dem Klaviere und der 
Violine, anfangs jedoch nur jpielend. Bald fpielte er alle ſeine Uebungsſtücke auswendig. 
Auch fang er, wenn er aus dem deutfchen Theater in Berlin, an weldyen fein Water mehrere 
Jahre als Mufifdireftor angeftellt war, nad Haufe Fam, die meiften Melodien nah, was 
ben Tenoriften Murfchhäufer bewog, ihm auch im Geſange Unterricht zu geben. Dieſen 
fegte der Vater nach feiner Rückkehr nah Offenbach felbft fort, jo wie auch der Violinunter- 
richt daſelbſt feinen Fortgang hatte, wogegen der Klavierunterricht aufgegeben und am deſſen 
Stelle Unterweifung im Generalbap gefegt wurde, Hierin machte er fo gute Fortjchritte, 
daß er jhon in feinem eilften Jahre im Stande war, dem Tenoriften Righetti eine große 
Gejangspartie mit vollftändigem Akkompagnement prima vista aus der Partitur vorzujpies 
Ien. Im Jahre 1787 verfuchte er ſich zuerft mit einigen Sonaten für Klavier und eine ob— 
ligate Violine, denen mehrere Inftrumentalfachen für dad Liebhaberfonzert feiner Vaterftadt 
nahfolgten, in der Kompofition, Im Jahre 1789 ging er nah Mannheim, um unter 
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bem ältern Kapellmeifter Fränzel fih im Violinfpiel zu vervolllommnen, und kehrte ein 
Jahr darauf nach Offenbach zurüd, Doc ging er 1792, um Vollweiler's Unterricht in ber 
Kompofition zu genießen, nochmals auf ein Jahr nad Mannheim. Im Jahre 1796 bezog 
er Lie Univerfität Iena, um die ſchönen Wiſſenſchaften zu fludiren. Won bier aus machte 
er feine erfte größere Reife, um berühmte Muſiker und Komponijten perfönlich kennen zu 
lernen. Eine bedenkliche Krankheit feines Vaters rief ihn aber ſchon 1798 nad Offenbach 
zurüd, wo cr 1799 die Leitung der Druderei und Handlung, mit deren Gefchäften er ſich 
ſchon früher vertraut gemacht hatte, ganz übernahm. Gegen Ende dieſes Jahres begab er 
fih zu demfelben Zwede wie das erjte Mal auf Reifen, und erfaufte bei diefer Gelegenheit 
von Mozart'd Witwe deſſen fämmtliche hinterlaffene Manuffripte. Im Jahre 1800 unter: 
nahm er jeine dritte und legte große Reiſe nad England. Seit dieſer Beit lebte er zu 
Offenbach, ganz der Kunſt und feinen derfelben verwandten Gejchäften hingegeben. Seine 
leidenfchaftliche Liebe für die Muſik bat in feinem Haufe eine überaus reichhaltige — viel— 
leicht die umfaſſendſte auf der Erde — Sammlung von Bildniffen berühmter Muſiker, eine 
große Zahl Originalhandichriften bedeutender Tonwerfe und eine reiche Bibliothek theoreti» 
fcher Werke zufammengeführt. Daneben hat er vielleicht die größte aller jetzt beſtehenden 
Notenhandlungen. In diejer legten Beziehung ift das unfterbliche Verdienſt feines treff- 
lichen Vaters in erhöhtem Maße auf den Sohn übergegangen ; denn felbft durch die größ— 
ten Koſten und die unficherften Ausfichten läßt er fich nicht von dem Drud und Verlag 
trefflicher Kunftwerfe abſchrecken, die außer ihm vielleicht Feinen Verleger gefunden haben 
würden. Eben jo groß und in der Oeffentlichfeit mehr gewürdigt, ift fein Verdienſt als 
Komponift. Reinheit des Geichmades, Zartheit und gemüthliche Innigfeit der Empfindung, 
fo wie ein durchgehendes Vorherrſchen ber Melodie bilden im Wefentlichen den Charakter 
feiner übrigens auch harmouiſch irefflich durchgearkeiteten, Die Zahl 100 ſchon weit über- 
fteigenden Werke, Wir nennen vorzugsweiſe feine Opern: „Die Weiber von Weinsberg‘ 
und ‚„Rinaldo und Aldina“, feine „Spridwörter für vier Singftimmen‘‘, die Kantate 
„Der Friede Thuiskon's“ und viele Hefte Gefänge für eine Sinaftimme mit Pianofortebes 
gleitung. Bon feinen Inftrumentalftompofitionen find namentlich zu erwähnen: Flöten⸗ 
fonzert, op. X.; Oboenkonzert, op. VIII; ein Doppelkonzert für Violine und Gello; mehrere 
Biolinguartette; die Symphonien zur Friedensfeier; eine vierhändige Sonate op. XI. u.a. m. 
Endlich hat er fih auch ald Schriftfteller um die Theorie der Muſik hochverdient gemacht 
tur jein gediegenes Werk: ‚Lehrbuch der Tonfegkunft‘‘, dem Plane nach 6 Bände, 
welches jedoch feiner Vollendung erjt noch entgegenfteht. 
Andre, Chrifttan Karl, geb. den 20. März 1763 in Hildburgbaufen, geft. den 
19. Juli 1831 zu Stuttgart. Er widmete füh dem Erziehungsfache und war in den 
80er Jahren des vorigen Jahrhunderts eine Hauptftüge des Salzmann'ſchen Inftituts zu 
Schuepfenthal, machte ſich auch als Schriftftellee um Erziehung und Unterricht verdient ; 
auch entwarf er in jener Zeit gemeinschaftlich mit dem Hofrathe Berker in Gotha den Plan 
zu dem „‚Allgemeinen Anzeiger der Deutjchen. Am Ende des Jahres 1798 übernahm 
er die Direction der proteftantiichen Schule zu Brünn in Mähren, und wirfte auch durch 
Herausgabe feines „Patriotiſchen Tageblattes“ viel Gutes in Defterreih; allein 1805 hin⸗ 
derten Genfurverhältniffe die Fortſetzung deſſelben. Das allgemeine Studium der Minera- 
Bogie in Defterreich beförderte U, fehr durch Herausgabe eines „erſten Lehrbuch’ dieſer 
Wiſſenſchaft. Diefes Beftreben, durch zweckmäßige Schriften «uf die Eultur feiner Mit- 
bürger zu wirfen, verfchaffte ihm die VBergünftigung einer liberalen Genfur und des unge— 
binderten Gebrauchs fremder Hilfsmittel. Seit 1809 gab A. feinen „Hesperus“ und 
feine „Oekonomiſchen Neuigkeiten‘ heraus, welche vortreffliche Zeitfchriften in allen Län⸗ 
dern deutfcher Zunge mit großem Beifalle aufgenommen wurden, Eben fo treffliche Schrif- 
ten find die 14. Jahrg. ſeines „Nationalkalenders“ und feine Geographie und Statiftif von 
Defterreih. 1812 verlor A. die ihm gewährten VBergünftigungen, welches ihn in feiner 
ſchriftſtelleriſchen Wirkfamfeit hemmte und ihn zunächft veranlafte, 1821 als Hofrath in 
würtembergiſche Dienfte zu treten und das Secretariat bei ber Eentralftelle des landwirth⸗ 
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fchaftli Vechenreins zu übernehmen, indem er vorber fchon zwanzig Jahre lang ein Ähnliches 
Amt bei der kaiſ. mährijchen Gejellichaft zur Beförderung des Ackerbaues, der Natur: und 
Yandesfunde bekleidet hatte. Der Tod nur machte feinem rühmlichen Wirken ein Ende. >— 
Sein zweiter Sohn Rudolph A., geb. zu Gotha 1793, geit. 1825 als Adminiftrator 
der fürftlid Salm-Reufferſcheidſchen Herrichaften in Mähren, hat ſich befonders als wiſſen— 
fchaftlicher Schafzüchter einen Auf erworben und zuerjt die Veredlung der Scafzucht in 
ihrem ganzen Umfange betrieben. Als Scriftteller find zu enwähnen feine „Darſtellung 
der vorzüglichiten landwirthſchaftlichen Verhältniſſe““ (Prag 1825; 2. Aufl. mit Anmerf. 
von Rieger, 1831); ‚Ideen uber die Verwaltung landtäflider Güter in Böhmen, Mähren 
und Oeſterreich“ (Prag 1830) und ‚Anleitung zur Veredlung des Schafviehes““ (Prag 
1816, 2. Aufl. von Elöner, 1826). — Deffen jüngerer Bruder Emil A., geb. 1795, 
iſt gegenwärtig Forft: und Wirthichaftsrathb in Ungarn. Seine Forſtwirthſchaftsmethode 
ift in Böhmen und Mähren allgemein in Anwendung gebracht worden. Seit jeined Vaters 
Tode jegte er, anfangs gemeinjchaftlich mit Glöner, die „Oekonomiſchen Neuigkeiten‘ fort. 
Außerdem jchrieb er „Verſuch einer zeitgemäßen Forſtorganiſation“ (Prag 1837; 2. Aufl. 
unter dem Titel: „Einfachſte, den höchſten Ertrag und die Nachhaltigkeit ganz ficher ftellende 
Forftwirtbidtaftämerhode‘‘, Prag 1832) und-,,Die vorzüglichiten Mittel, den Wäldern einen 
höhern Ertrag abzugewinnen‘ (Prag 1826). 

Andrea, Jakob, geb. zu Weiblingen in Würtemberg am 25. März; 1528, * 
Sohn eines Schmieds, daher er auch ſpottweiſe Schmidlin oder Fabricius genannt wurde, 
war einer der thätigften Beförderer der Reformation. Er ſtudirte zu Stuttgart und Tü— 
bingen, warb 1546 als Geiftlicher angeftellt, gab aber feine Stelle nach zuwi Jahren wie— 
der auf, da er das Interim nicht annehmen wollte. Im Jahre 1549 erbiekk er abermals 
eine Brarrftelle in Tübingen, ward dann Superintendent in Göppingen, 1557. Hofprediger 
- des Herzogs Ehriftoph von Würtemberg, den er auf die Neichstage zu Nürnberg und Frank— 
furt am Main begleitete, und 1562 Profeffor der Theologie, Kanzler der Univerſität und 
Probft an der St. Georgenfirche zu Tübingen. Als folder nahm er bis zu feinen Tode, 
am 7. Jan. 1590, faſt an allen Streitigkeiten, Geſprächen und Verhandlungen der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche den lebhafteſten Antheil. Durch ihn kam 1577 im Kloſter Bergiet die 
Formula Concordiae zu Stande, durch welche man die ſtreitenden proteſtantiſchen Meien 
zu verſöhnen hoffte, und er gab ſich unſagliche Mühe, ihre Anerkenntniß und bin Ihe 
Autorität durchzuſetzen. Seine Schriften, mehr als 150, haben jegt nur noch hiſtor Men 
Werth 

Andrea, Johann Valentin, geb. den 17. Aug. 1586 zu Herrenberg im Würtem⸗ 
bergiihen, und Enfel des als Anticalviniften und Hauptverfertiger der Confordienformel 
befannten Jafob Andrei. Seit den Jahre 1601 fludirte er zu Tübingen Theologie, be— 
ſchäftigte fid aber mehr mit der Mathematif und Sprachkunde; doc gab es nicht leicht ein 
wiffenichaftliches Bach, das ihm bei feiner ausgebreiteten Lectüre völlig fremd blieb. Im 
Jahre 1614 ward er Diafonus zu Vaihingen, 1620 Specialjuperintendent und Stadt- 
pfarrer zu Galw, 1639 Conſiſtorialrath und Hofprediger zu Stuttgart, 1641 Doftor der 
Theologie, ein Jahr ſpäter Kirchenrath des Herzog Auguft zu Braunfchweige Wolfenbüttel, 
1650 Abt und Generalfuperintentent zu Bebenhaufen und endlich Abt zu Adelöberg, wo 
er den 27. Juni 1654 flarb. Man hielt ihn lange Zeit für den Stifter oder wenigftens 
Erneuerer des Ordens der Rofenfrenzer (j. d.), wozu die drei Schriften: „Chy— 
miſche Hochzeit Chrijtiani Roſenkreuz'“ (1615), „Fama fraternitatis R. C. (i. e. roseae 
erucis)‘“‘ (1614) und „Conſessio fraternitatis R. C.“ (1615), die ihm ſämmtlich zuge= 
jchrieben werden und zu deren erfter er fich ſelbſt bekannte, viel beitrugen. Doch hat er 
wohl fchwerlich dieſe Abficht gehabt, eine geheime Gefellfchaft von Schwärmern und Wun— 
derthätern zu begründen, vielmehr ſagt er ſelbſt von der erſtern Schrift, daß fie eine Vers 
fpottung der Geheimnißſüchtigen feiner Zeit fein jollte. Mehrere jeiner ſpätern Schritten 
find geradezu gegen das Unweien der Roſenkreuzerer gerichtet- Sein fittlich Fräftiger, 
durchaus praftiiher Sinn trieb ihn an, ſich gegen jede Verkehrtheit in Religion, Wiflen- 
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ſchaft, Sıtte, Poktif und Erziehung aufzulehnen. Das that er früher in zahlreichen, meift 
fleinern Aufjägen höchſt mannicraltigen Inhalts, 3. ®. „„Menippus, s. satyricorum dialo- 
gorum centuria‘“ (1617), „Mythologia christiana‘“ (1619), aus der Herder (in den 
‚„„Zerftreuten Blättern‘, Bd. 5) und Sonntag in „A's Dichtungen‘, berausgegeben von 
Herder (Reipzig 1786), Einiges überjegten; „Chriſtlich Gemäl’’ (Tübingen 1612, 4.); 
„Geiſtliche Kurzweil“ (Straßb. 1619, 12.), in einer leichten, heiten, nicht eben ſorgſam 
gefeilten Sprache, doc ftetd mit Wig und Scharffinn ; fpäter, beſonders ſeit 1620, trat 
feine jchriftftelleriiche Thätigfeit gegen feine mehr auf das äufere Leben gerichtete Wirkſam— 
feit mehr in den Hintergrund. Dal. „Ws Selbftbiographie‘ (Winterthur 1799) und 
Hoßbach „Joh. Val. A. und fein Zeitalter‘ (Berlin 1829). 

Andreani (Andreafi, Andreaffi, Andriam oder Andrianı), Andreas aus 
Mantua, ein berühmter Formſchneider und Kupferftecher in Hugo da Carpi's Manier, ift 
unter dem Beinamen : der kleine Albrecht Dürer befannt. Gr ftarb 1623. 

Andreas (der heilige), einer der 12 Apoftel, Bruder des Petrus, Sohn des Jona, 
eines Fiſchers zu Bethſaida am See Geneſareth. Er war jelbjt Fiſcher und wurde als der 
erfte Jünger durch Jeſum von feiner Beichäftigung zur Nachfolge aufgefordert. (Job. 1,35 ff., 
Matth. A, 18 ff., Marc. 1, 16 ff.) Von den jpätern Schiejalen dieſes Apoftels wiflen 
wir nichts mit Gewißheit. Kirchliche Sagen weifen ihm feinen Berufsfreis in Skythien 
an, laffen ihn durd Kappadofien, Galatien und Bithynien reifen und jchreiben ihm die 
Stiftung der Kirche zu Byzanz zu. Er foll am 30. Nov. 83 zu Peträ, einer Stadt in 
Achaja, ald Märtyrer den Kreuzedtod geftorben fein, und zwar an einem Kreuze von dieſer 
Borm X, daher das Andread=- Kreuz genannt. Gonftantin der Große ließ den Leichnam 
nad Gonftantinopel bringen und daſelbſt in der den Apofteln geweiheten Kirche beifegen. 
Der 30. Nov. wurde feinem Andenken gewidmet. Schriften find von ihm nicht vorhanden. 
Untergefhoben wurden ihm ein Erangelium und eine Upoftelgefhichte (Acta), — Die 
rufftiche Kirche verehrt ihn ald ihren Stifter und ald den größten Heiligen, dem zu Ehren 
der Kailer Peter der Große 1698 den vornehmften Orden im ruffiihen Reihe, der St. 
Andreasorden, ftiftete. — Auch in Schottland verehrt man ihn als den Schußheiligen 
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Andreoſſy, Francois, geb. 1633, ftarb 1688, berühmter Ingenieur, welcher den 
Plan zun Ganale von Languetoc entwarf, den Riquet ausführte, — Deffen Urenfel, 
Ant. Francois, Graf, geboren 1761, geſchickter Artillerieoffizier, machte den Feldzug 
von Aegypten mit, fowohl als Militair wie ald Gelehrter, war 1809 Botſchafter und fpäter 
franz. Commandant in Wien, und zulegt Botichafter in Gonftantinopel bis 1814. Im 
Folge der Reftauration ward er zurüdgerufen und erhielt nach Napoleon's Rückkehr von 
Elba die Pairswürde. Er ſprach ſich offen für die Zurüdberufung der Bourbons aus, 
ftand aber ald Deputirter ded Audedepartements meift auf der Seite der Oppofition. Gr 
ftarb zu Montauban am 10. Sept. 1828. Als Schriftfteller trat er mit der „Histoire 
generale du canal du Midi“ (Paris 1800; neue Aufl., 2 Bde. 1805) auf, worin er die 
lange verfannten Anfprüche feines Ahnherrn gegen Riquet geltend machte. Seine gelehrten 
Unterfuhungen in Aegypten bilden einen Theil der „Mömoires de IEgypte.“ Bejonderd 
werthvoll ift fein „‚M&moire sur Tirruption du Pont-Euxin dans la Mediterrande“* und 
fein „M&moire sur le systöme des eaux qui abreuvent Gonstantinople‘* gehört zu den 
fchägbarften Bereicherungen der Hydroſtatik. Wichtig für die Kriegsgeſchichte ift feine 
„Relation de la campagne sur le Main et la Rednitz de F'armée gallo -batave* (Paris 
1802) und für die phyſiſche Geographie fein „Constantinople ei le Bosphore de Thrace 
pendant les aundes 1812—14 et pendant l’annde 1826 (Paris 1828; deutſch, Leipzig 
1828). 

Andrienne, ein Schleppfleid, lange weibliche Kleidung, 1704 aufgefommen. 

Andrieng, Bertrand, geb. 1761 oder 1765 zu Bordeaur ald Sobn eines Weins 
bändlers, verrieth ſchon frühzeitig ausgezeichnete Anlagen zum Stempelichneiden und gehört 
auch zu den größten Meiftern diefer Kunft. Beſonders bewundernswerth ift feine Miniatur, 
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Seine Medaille auf Napoleons Ritt über den St. Bernhard wird als dad Gelungenfte ge= 
rühmt, was bie moderne Stempeljchneidefunft aufzuweifen hat. Gejchägt wird feine Denk— 
münze auf des Kaiferd Vermählung mit Marie Louiſe. Seine zablreihen Arbeiten find 
zugleich Kleine Denkmale jener großen hiſtoriſchen Zeit und find für die Numismatik von 
bleibender Bedeutung. Er hat auch Rektefjtahlftiche gefertigt. - U. farb 1822 in Paris, 

Audrieug, François Guillaume Jean Stanislaus, geb. am 6. Mai 1759 zu 
Melun, wurde fpäter Advocat und zeichnete ſich während der Revolution durch feine Kreis 
peitsliche fo aus, daß er 1798 als Deputirter des Seinedepartements in das gefeggebenbe 
Corpo trat, wo er durch feine Reden und Vorſchläge über Primärichulen, Freiheit ber 
Preffe und über die Ermordung der Gefandten zu Raftadt viel Aufſehen erregte. Nach 
Dem 18. Brumaire ward er Tribun, 1800 Secretair und bald darauf Präfident des Tri« 
bunals. Doc Bonaparte, deffen Plänen er hinderlic war, entfernte ihn 1802 von feinen 
Stellen. A., der ſchon früher einige Luſtſpiele, z. B. „Les &tourdis‘‘ (1757) geſchrieben 
hatte, wandte ſich jeßt ganz der Literatur zu, ward 1803 Profeffor an der polytechniſchen 
Schule, 1814 Profeffor am Gollege de France, 1816 Mitglied der Akademie und 1829 
ihr beftändiger Secretair, und war in dieſer Stelle befonders thätig für die Bearbeitung 
bed „Dietionaire de l’Acad&mie.“ Gr war Oründer der „Decades philosophiques et 
literaires‘‘ (1794 — 1807) und Berfaffer mehrerer dramatiſchen Arbeiten. Bejondern 
Beifall erwarben ſich feine Luſtſpiele „Molière avec ses amis“, „Le vieux fat‘“ und jeine 
1830 aufgeführte Tragödie „Brutus.“ Er ftarb am 10. Mai 1833. Seine Werke 
find in zwei Ausgaben geſammelt (A Bde., Parid 1817—23; 6 Bde., Paris 1828), 
Seine äfthetiichen Borlefungen erichienen unter dem Titel „La philosophie des belles 
lettres‘‘ (4 Bde., Paris 1828.) Seine „„Eloge‘“ hielt fein Nachfolger in der Afademie, 
Tpiers, der ihn mit wenigen Strichen meifterhaft zeichnete. 

AUndrisfus oder Pfeudo-Philippus aus Adrampttium, von niedriger Ab— 
kunft, gab füch für einen Sohn des von Aemilius Paullus im Triumphe aufgeführten make 
doniſchen Königs Perſeus aus. Demetrius von Syrien, den er um Hilfe auſprach, lieferte 
ihn den Römern aus; er entwifchte aber und warb Truppen in Thrafien, womit er ganz Mafe- 
donien unterjodhte. Zur Fortſetzung des Krieged gegen Nom von Karthago aus aufge 
fordert, eroberte er faft ganz Theflalien, ward aber von O. Cäcilius Metellus (Macedo- 
nieus) im Jahr 149 zwei Mal beflegt. Der thrafiihe König Byzus, zu dem er geflohen, 
lieferte ihn dem Metellus aus, deflen Triumph er verberrlichen mußte, Nach feiner Unters 
werfung wurde Mafedoniey tönufche Provinz. 

Androchus, römiſcher Sclav eined Proconfuls in Afrika, und bekannt durch die 
rührende Erzählung ſeines Schickſals. Seinem Herrn entronnen, zog er einem Löwen 
einen Dorn aus dem Fuße. Dieſer verſah ihn dankbar jahrelang mit Nahrung, und warf 
ſich, als beide eingefangen in Rom einander zum Kampfe gegenüber geſtellt wurden, ihm 
Tiebfofend zu Füßen. 

Androgyn, Mannweib, Zwitter, Hermaphrodit. Plato läßt Ariftophanes be— 
baupten, daß die erſten Menfchen Doppelmenjchen, aber fo übermüthig geweſen feien, 
daß fie Zeus in zwei Hälften zerichnitten, welche ſich nun ſtets nach ihrer Wichervereinigung 
fehnten. 

Androide, eine fünftlihe Menfhengeftalt, welche, vermittelft Drahtfedern bewegt, 
menſchliche Handlungen zu verrichten jcheint. Der berühmtefte und vielleicht kunſtreichſte 
A. war wohl der Flötenſpieler von Vaucanſon, der 1783 in Paris und in vielen Städten 
großes Aufſehen machte, und fpäter, trotz vielfacher Verſuche, nicht erreicht werben fonnte.. 
(S. Automat.) 

Andromache, Tochter des Königs Eetion von Theben in Gilicien und Gemaklim 
Hektors, wurde nad} der Eroberung von Troja ald Sklavin weggeführt und anfangs dem 
Pyrchus zu Theil, der fie fpäter dem Helenos, Bruder des Hektor, überließ. Euripides 
machte fie zur Hauptperfon einer Tragödie. 

Audromachus, aus Kreta, Leibarzt des Nero, wird befonders wegen Erfindung: 
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eines ‚Heilmitteld gegen thieriſche Gifte gepriefen, das er ſelbſt in griechiſchen Verſen bes 
ichrieb (heraudgeg., Nürnb, 1754, A.). 

Undromeda, Tochter des äthiopiichen Königs Kepheus und der Kaijlopeia, war, 
wie ihre Mutter, von jeltener Schönheit. Als nun Kafjiopeia einft prahleriih rühmte, 
ihre Tochter übertreffe Die Nereiden au Schönheit, verlangten Die erzürnten Göttinnen von 
Neptun Nahe. Diefer überſchwemmte des Kepheus Gebiet und jandte ein furchtbares 
Meerungeheuer, das dem Lande allgemeines Berberben drohte. Das Orakel des Ammon 
gab den Ausſpruch, Neptun's Zorn könne nur befänftigt werden, wenn Kepheus dem Uns 
geheuer feine Tochter zum Opfer brächte. Die Aethiopier zwangen den König, diefen Aus— 
fprud zu erfüllen und U. ward an einen Felſen geſchmiedet. Hier jah fie Perfeus (j. d.), 
der chen von der Beflegung der Medufa mit dem Gorgonenhaupt in der Hand, auf Dem 
Pegaſus zurüdfehrte. Er veriprad Das Ungeheuer zu erlegen, wenn man ihm die Jung- 
frau vermählen wollte. Kepheus verſprach es und Perſeus beftand dad Abenteuer. Mi— 
nerva verjegte U. unter die Sterne; ihr Sternbild ſteht zwiſchen dem 18% und 480 nörd— 
licher Abweichung in der Nähe des Pegaſus, Perſeus, Kepheus und Kaſſiopeia. 

Andromif von Rhodus (Andronicus Rhodus), wird gewöhnlich ala einer ber 
Vorſteher der peripatetiihen Schule genannt, lebte im 1. Jahrh. v. Chr. als ein Zeitges 
nofje Cicero's, hielt jih aud lange Zeit in Rom auf, und hat fih vornehmlich dadurch um 
feine Schule verdient gemacht, daß er die durch Sylla von Athen nah Nom gebrachten 
Schriften des Ariftoteles ordnete und erläuterte, 

Andronifus, von Kyrefte in Makedonien, ein berühmter Bildhauer und Baus 
meifter des Altertbums, baute zu Athen den achteckigen Windtburm, den man noch heute 
fieht. Unter dem Kranzgefims ficht man auf allen adt Seiten die Darftellung eines 
Hauptwinded in Relicfarbeit; an der äufern Wand die für eine Sonnenuhr eingehauenen 
Linien. Auf dem Dache diente einft ein bronzener Triton ald Wetterfahne und zeigte mit 
der Ruthe in feiner Hand, woher der Wind-fam. Im innern Thurme bemerkt man mod 
die Vorrichtungen zu einer fünftlihen Wafferuhr, woraus man gefchloffen hat, der Thurm 
ſei zu der Zeit gebaut worden, ald Kteſibius von Alerandria unter Ptolemäud Evergetes 11. 
die Waffertriebwerfe erfand; doch fcheint die minder forgfältige Behandlung, der Reliefs 
diefre Annahme zu wideripreden, 

Andros oder Andro, die nörblichite Infel der zu Griechenland gehörigen Cykla— 
den, durch den Kanal von Silota von der Südküſte Euböas getrennt, ift A1/, OM. groß, 
wird von einem ©ebirge durdizogen, das zu äußerſt fruchtbaren Ebenen abfällt. Die In 
ſel hat 40 Dörfer und 12,000 E. Die gleichnamige Hauptftadt an der Oftküfte, der 
Sig eines griechiſchen Biſchofs, hat 5000 E., die lebhaften Kandel treiben. _ Der Hafen 
ift Elein, doch die Rhede gut. 

Anekdöta hieß bei Den Alten Alles, was jhriftid noch nicht bekannt gemacht 
worden war. In dieſem Sinne nannte Procopius von Cäſarea im 6. Jahrh. n. Chr. 
feine „Geheimen Geſchichten“ aus den Regierungsjahren Juftinian’d und Belijar's 
„Anecdota.“ Seit Erfindung der Buchdruckerkunſt verſteht man unter A. alle Schriften 
oder Bruchſtücke derfelben, die, vorher meijt für verloren gehalten, durch den Druck zum 
erften Mal befannt gemacht worden. Solche Sammlungen haben wir von Muratori, 
Wolff, Billoifon, Siebenkees, Bekker, Bachmann, Boiffonade, Seimbad, Camer, Des 
litzſch aus der griech. röm. und arabiſchen Literatur. 

Anekdote heißt im Deutſchen ein kleines, aus dem Leben gegriffenes oder witzig 
erfundenes Geſchichtchen, eine merkwürdige ober wißige Aeußerung, die Erzählung, eines 
aufßerordentlichen oder lächerlichen Vorfalla. Anekdotenfrämer nennt man fpottweije 
Perfonen, die bei jeder Gelegenheit ſolche Geſchichtchen zum Beften geben, Anekdoten- 
jäger, die nach folden Geſchichtchen begierig fahnden. 

Auemone, eine Planzengattung aus der Familie der Ranunculaceen, zeichnet 
fih durch ihre vielen Arten und durch jchöne Farben aus. Sie blühen meift im erſten 
Frühjahre. Die Gartenanemone (A. coronaria) wählt in Kleinaften, Perfien und audern 
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Ländern des Drients wild, heißt bei den Arabern Anahamen und wird bejonters in Hol— 
land fehr cultivirt, braucht aber forgfältige Pflege. Sie hat fehr zahlreiche Spielarten, 
Die meift aus dem Saamen gezogen werden. Außerdem gefchieht die Vermehrung durch 
Wurzeltheilung. — Das fogenannte Leberblümchen (A. hepatica), zu derjelben Gat— 
tung gehörig, wächſt in den meiften Gegenden Deutjchlands wild, wird aber aud in ges 
füllten Zuftande in den Gärten gezogen. 

Anemochord, ein von J. 3. Schnell 1789 erfundenes Tafteninftrunent, mit 
fünf vollen Octaven, 7 Fuß lang, AN, F. hoch. Im Innern des Inftruments befinden ſich 
‚zahlreiche Mejfingröhren oder Windfanäle, die mit zwei Blasbälgen in Verbindung fteben 
"und den von leßtern empfangenen Wind zu den Saiten führen. Durch den Niederdrud 
der Taften werden vermittelft angebrachter Ventile jene Röhren an ihren vorderften Enten 
geöffnet und die gerade vorliegenden Saiten in Vibration gebracht. Dadurch entfteht 
der Ton. 

Anemoffop, Windzeiger, heißt eine Vorrichtung, deren man fidh bedient, 
um die Richtung des Windes zu beobadıten. Sie befteht gewöhnlich aus einer Wind» 
fahne, welche mit einem Zeiger in Verbindung fteht, der fid auf einer innerhalb des Ge— 
bäudes befindlichen Scheibe herumdrebt. Auf der Scheibe find die Hauptrichtungen des 
Windes angegeben, und der Stand des Zeigers giebt daher jedes Mal zu erfennen, was 
für ein Wind gegenwärtig herrſcht. Wiflenfchaftlich brauchbar wird der A. nur darn, 
wenn er zugleih Anemometrograpb ift, d. h. nicht nur die Richtung, ſondern aud die 
Stärke des Windes angiebt, wie z. B. der Frank'ſche Anemograph auf der Saline Dürren- 
berg. Solche Inftrumente zur Meffung der Windgefchwindigkeit und der Stärke des Sto— 
ßes, den der Wind auf eine ihm dargebotene Fläche ausübt, giebt es ſehr viele. Die äl- 
tern find von Bouguer, Leupoldt, Valz, Lind, Nobifon, Wollafton u. A. Die Ablen- 
fung, welde freifallende Körper durd den Wind erleiden, mißt das Inftrument von Forbes. 
Praktiſch am braudbarften ift der fogenannte Woltmann’ihe Flügel mit der Abänderung 
durch Hülffe und Compes. 

Anerbe, auch Haupterbe, beißt dasjenige unter mehreren Kindern des Beſitzers 
eines Bauerngutes, auf welches der Beſitz dieſes untheilbaren Gutes nad des Vaters Tode 
übergeht. Die Erſtgeburt entſcheidet hier nicht immer, ſondern ſpecielle Gewohnheiten und 
Geſetze; bei Colonatgütern, oder wo ſonſt gutsherrliche Rechte ſich geltend machen, der 
Gutsherr. Durch Aufhebung der Leibeigenſchaft und Ablöſung der Bauerngüter it in 
vielen Ländern das eigenthümliche Verhältnig des Anerben verfhwunden und auch bei 
Pauerngütern das gemeine Erbredit an feine Stelle getreten. 

Aneurysma, Pulsadergefhwulft (von arevgurw, ich erweitere) ift die Erweite— 
rung der Höhle einer Arterie an einer einzelnen Stelle. Die Kranfheit entſteht theild von 
innern Urfahen, einer Neigung des Körpers zu derjelben (weshalb Aneurysmen oft in 
mehreren Arterien gleichzeitig entſtehen), tbeild von äußern, von Ericütterungen, Drud, 
Stoß, Schlag. Dean erkennt fie an der weichen, elaftiichen, Elopfenden Gefchwulit, Die 
der Lage einer Arterie entipriht. Sich ſelbſt überlaffen, drohen fie dem Leben Gefahr, 
indem fie entweder berften und Verblutung herbeiführen, oder Knochenfraß, Abzchrung, 
Brand des Gliedes, an dem fie fich befinden, zur Folge haben. Gewöhnlid heilt man fie 
durch die Operation der Unterbindung der Arterie; bei inneren Aneurysmen aber, welde 
die Hand des Wundarztes nicht erreichen kann, hat man durch eine jehr ſchmale Koft, reiche 
liche Aderläffe und Abführungsmittel bisweilen eine Heilung herbeigeführt. — Unter dem 
Namen unechtes Aneurysma begreift man den Austritt des Blutes in das Zellgewebe, aus 
einer geöffneten Arterie; oder auch eine Geſchwulſt, welde durch eine Zerreifung der in— 
nern Haut’der Arterie, wobei die äußere ſackförmig beraustritt, gebildet wird. 

Anfoſſi, Pasquale, ein geſchickter Somponift, geb. zuMeapel 1729, ftudirte unter 
Sachini und Piceini und verlebte den größten Theil feines Lebens zu Paris.und London, 
wo er von 1783 an Director ber italienifchen Oper war. Im J. 1787 Fehrte er nach 
Italien zurüd und ftarb 1795 zu Rom. Sein „‚Avaro‘, „Il curioso indiscreto“, ‚I 
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riaggiator. felici“ gehören zu den beften fomijchen Opern. Auch componirte er mehrere 
Dratorien und Pfalmen, 

AUngarien, Angariae, Perangariae, urjprünglid die Verrihtungen und Rechte 
eined Angarus (Faiferliche Boten), dann im römifchen Reiche die Dienfle, weldye die 
Grundbefiger zur Fortſchaffung kaiſerlicher Boten und Effekten, vorzüglich militairifche Ge— 
genftände, mit Wagen, Vieh, Schiffen ꝛc. thun mußten; im Mittelalter hießen U. alle 
Frohn⸗, Hand- und Spanndienfte, welche die Unterthanen ihren Landes- und Lehnsherren 
thun mußten, ferner das ſchmachvolle ald Strafe auferlegte Tragen eines Sätteld oder Hun— 
des, fowie die Duatember mit den an ihnen verordneten Steuern und dreitägigen Baften. 

Angeboren nennt man Alles, was der Menſch mit feiner Geburt oder feiner er» 
ften wahrnehmbaren Erſcheinung im Leben empfangen hat, was mithin auch nicht Das 
Werk jeined Willens und feines Verdienftes ift. Angeboren ift dem Menfchen fein Körper 
und die an die Erſcheinung des Körpers ſich knüpfende Regel der Aeuperung und Entwick— 
lung des Geifted oder die geiftige Anlage. Man hat auch von angebornen Ideen und 
Begriffen des Menſchen, befonders jeit Locke und Leibnitz, geiproden. Der Menſch hat 
freilih von Geburt an feine Ideen und Begriffe, d. h. er ift fich ihrer nicht bewußt, weil 
das Bewußtjein ſelbſt erft entfteht, demungeachtet find die Ideen ihrer geiftigen Natur nad) 
urfprünglich, d. 5. fie werden von Einzelnen als ſolche nicht willfürlich hervorgebracht, 
fondern find von ewigem, nothwendigen Inhalt und das Reſultat einer geſetzmäßigen 
Ausbildung unfers geiftigen Weſens. Diefer Urfprünglichfeit wegen, die aber äußere Ein— 
flüffe auf unfere geiftige Ausbildung nicht unbedingt ausſchließt, könnte man gewilfe Ideen 
angeboren nennen, infofern fie nad) den Bedingungen, die der Menſch zu ihrer Erwerbung 
von Natur bejigt, im Laufe der geiftigen Entwidlung umeillfürlih und nothwendig ent» 
ftehen. Körperliche Gebrechen und Krankheiten heißen angeboren, jobald fie fid bereits 
im Mutterleibe zu entwiceln begonnen; wurden fie beim Act der Zeugung von den Ael- 
tern auf das Kind übergetragen, fo nennt man fie angezeugt, und wenn Dies mehrere Ge— 
nerationen hindurch geichieht, jo heißen fie erbliche. 

Angelfifcherei. Dieſe Art des Fiſchfangs, welche, hauptſächlich in Flüffen, 
durch Angeln geſchieht, an deren äuferftem Ende natürlihe oder fünftliche Köder befeftigt 
find, wird faft nirgend fo allgemein von allen Ständen geübt ald in England, wo jelbft 
die Frauen ihr Vergnügen daran finden. Die U, joll bier zur Zeit der Reformation aufe 
gekommen jein und zwar durch die Geiftlichkeit, der die Jagd und Balfenbeize verboten war. 
Seit Eduard I. Zeit ift fie durch viele Verordnungen geſchützt und die englische Literatur 
bietet eine Menge Schriften in Proja und Verſen über diefe Veluftigung. Die ältefte 
Schrift über dad Angeln foll das 1496 gedrudte, jegt feltene „Book of St. Alhans“ jein. 
unter dem Titel: „‚Treatyse of fyshinge with an angle‘‘, vor Juliana Barnes, Priorin 
eines Nonnenklofterd bei St. Alband. Später gab Iſaak Walton in feinem, in dialogi— 
fcher Form abgefaßten Buche „The complete angler“ (1653) eine vollftändigere Unter« 
weifung; dad von ungefannter Hand fortgefegt wurde, Der Chemiker Humphry Daun, 
eifriger Angler, verfaßte nad diefem Mufter fein anonym erjchienenes Werk: „Salmonia, 
or days of flyfishing‘‘ (2. Aufl., Xond. 1828; deutjch von Neubert, Lpz. 1840), Die 
altenglifche Sitte des Angelns verpflanzte fih aud nah den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa wo Jagd und Angelfiſcherei frei ift; doch nehmen bier die Frauen feinen 
Theil daran. 

Angelico, Bra Giovanni, f. Fiefole. 

Angeln, ein deutiches Volk, hatte urfprünglich feinen Sig in den Gegenden’ an 
ber unteren Saale längs der Elbe bis über die Ohre hinab, bewohnte ſpäter einen Theil 
von Südjchleswig, ganz Holftein und in die angrenzenden Theile von Medlenburg und 
Lauenburg, im N. von den Cimbern, im Often von den Varinern, im ©. von den Avio— 
nern und im W. von den Saronen umgeben. Sie machten einen Theil ded Suevenbun= . 
bed aus, und verehrten die Göttin Hertha. Unter den Städten ihres Landes werben ge= 
nannt Laziburgum (Lauenburg) und Treva (Travemünde), Ein Theil unterjodte im 
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5. Jahrh. vereint mit den Sachſen Britannten und ſtiſtete daſelbſt das angelſächſiſche Reich 
das anfangs aus fleben kleinen Königreichen beſtehend endlich von dem Könige Egbert von 
Weſtſer 8300636 n. Chr. in eine Monarchie bleibend vereinigt ward, 

Angelfachfen heißen biefenigen dentichen Völkerſtämme, welche, der Sage nad, 
zuerft unter Hengift und Horfa, in wiederholten Audwanderungen von der Niederelbe nach 
Britannien Überfegten und ſich das feßige England unterwarfen. (S. Großbritannien) 
Sie beftanden aus Angeln, Sadyfen und Jüten, und gründeten in dem eroberten Rande bie 
angeljächftiche Heptarchie oder 7 Königreiche, nämlich das aus der Vereinigung von Berni- 
cia und Deira entftandene Nordhumberland, Kent, Suffer, Weller, Eifer, Oftangeln und 
Mercta. Ecbert vereinte Diefe 7 Reiche 827 zu Einem Meiche, das er Anglia oder Eng- 
land nannte, und fchaffte den Titel eines Bretwalda ab, den früher berjenige König führte, 
dem bei gemeinfamen Kriegen von allen oder doch mehreren der übrigen Reiche die oberfte 
Leitung der Angelegenheiten anvertraut wurde, Alfred (f. d.) ftellte die alte Verfaſſung 
der Angelfahhfen wieder her und bildete fle weiter aus, Diefe Verfaſſung rubte auf den— 
jelben Grundfägen wie die der andem germanifchen Völker; nur entwidelte jie ſich bei 
den Angelfachien freier und erhielt fih Bier In größerer Reinheit als bei den germanijchen 
Stimmen, die mit den Römern in engere NWerührung Famen, Der König trat bier an 
die Stelle des germanifchen Herzogs; feine Söhne nnd nächſten Verwandten bilderen den 
eigentlihen Geburtsadel, Athelinge; das Gefolge des Königs den allmälig erblich wer 
denden Dienft- und Kehnadel, der ſich wieder in zwei Glaffen ſchied: den höhern, Carls 
dormer (Earl, zufammengezogen aus Earldor d. i. der ältere), mit den der König die Hof: 
ämter befeßte und aus dem er bie Vorfteher der größern Diftricte wählte; und den niedern, 
dem Gefinde (Geſith), oft auch mit dem allgemeinen Namen Thegen oder Thane bezeichnet, 
die mit beftimmten Landbeflg zum Kriegsdienfte verpflichtet waren, Die Gemeinfreien, 
unter denen die freigebliebenen Britten einen niederen Rang einnahmen, biegen Georleund 
ftellten fich meift unter den Schuß eines angefehenen Mannes (Hlaford, Brodherr, daher 
Kord) ; die Unfreien hießen Theow; ihre Zahl war nicht bedeutend. Jede dieſer Claffen 
wurde durch Abftufungen der Medhte, befonders des Wehrgeldes, geichieden. Die großen 
Diftriete, Shires oder Graffchaften, waren in Fleinere Gemeinden getbeilt, die Zehenden 
oder die Vereinigung von zehn freien Hausvaͤtern, deren Glieder vor Gericht für einander 
hafteten. Zehn Zehende bildeten eine Hundrede, über deren Gericht das Grafichaftsgericht 
des Earldormans ftand. Diefer entfchied in wichtigen Angelegenheiten nur mit Zuftim« 
mung einer Berfammlung (Genote) der Weifeften (Wittigen, ber Ihane und Vertreter der 
Ortichaften, Tunfeipes) feiner Grafſchaft. ine ſolche Verſammlung trat halbjährlich an— 
ftatt der früheren Volksverfammlungen zufammen, Auch der König berief bei bejonders 
wichtigen Angelegenheiten ein joldhes Witenagemote oder Micelgenote, d. 1. große Vers 
fammlung, an der die angefehenften Biſchöfe und Lalen Theil nahınen, Wal. Schmid 
‚Die Gelege der A. in der Urſprache mit Meberfegung‘’ (Rp. 1832). Auguftinus 
(f. d.), der erſte Erzbifchof von Ganterburb, brachte, von Gregor I gefendet, zuerit das 
Chriſtenthum zu den Angelſachſen unter König Atbelbert von Kent, Gemahl der chriſtlichen 
fränfifhen Königstochter Bertha, zu Ende des 6. Jahrhunderts, Die neue Lehre fand 
fchnell Anhänger und die angelfächftiche wie die fehortifche Geiftlichfeit zeichnete ſich durch 
Bildung und Liebe zu den Willenjchaften aus, Angelſächſiſche und feoriihe Prieſtet 
machten ſich um Verbreitung der hriftlihen Lehre bei den Völkern des eigentlichen Deutſch⸗ 
lands verdient. Die angelfähflihe Sprache, die als Kirchenſprache von der lateiniſchen 
nicht verdrängt wurde, iſt ein Zweig des germaniſchen Sprachſtammes. 3. Grimm hat 
fie in jeiner „Deutſchen Grammatik’ als ſolche befonders behandelt. Leo gab unter dem 
Titel „Altſächſiſche und angeliächfliche Sprachproben“ (Halle 1838) ein gutes Leſebuch 
heraus. Unter den Engländern ift Benj. Thorpe (j. d.) der gründlichſte Kenner der ans 
gelſachſiſchen Sprache. Sie bildet noch jege den Hauptſtamm der neuern engliichen Spra— 
de, indem wenigſtens wier Fünftel des Wörtervorraths ihr angehören. Die Ueberrefte der 
angelfähfifchen Literatur find zahlreich, doc zum großen heil noch ungedrudt, Unter 
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den Gebrudten nennen wir: Caedmons „Paraphraſe der Geneſis“ (herausgegeben bon 
Thorpe, Lond. 1837), wahrfheinlih aus dem 7. Jahrh.; „Beowulf“, ein alt nationales 
Epos (herausgegeben von Kemble, Lond. 1833; 2. Aufl. 1834, ind Deutſche überjegt 
von Ettmüller, Zürih 1840); ‚Andreas und Elene“ (herausgegeben von I. Grimm, 
Kaffel 1840); beide Iegtere wahrscheinlich aus dem 8. Jahrh. Vol. auch Rappenberg’s 
„Geſchichte von England‘ (Bd. 1), die grünblichfte Darftellung der Geſchichte ber Angel⸗ 
ſachſen wie ihres gefellfchaftlichen Zuftandes, 

Ungelus Heißt ein Fatholifches Gebet, das von Johann XXI. im 3.1326 für den 
Tag dreimal (früh, Mittags und Abende) angeordnet wurde, und mit den Worten be= 
ginnt: „‚Angelus Domini nuntiavit Mariae”, Damit hängt der Angelus-Ablaß zu— 
jammen, den Ludwig XI. von Branfreich füc Alle, welche dem Rufe der Glocke zu jenem 
Gebete dreimal de3 Tages Folge Ieiften würden, vom Papfte auswirkt. Es wurde dieſen 
Sündenvergebung auf 10 Tage verfprodhen. 

Angelus Silefins, eigentlih Joh. Scheffler, ein geiftlicher Dichter bes 17. 
Jahrh., geb. zu Breslau oder Glatz 1624, neigte ſich frühzeitig zur Schwärmerei bin, Die 
er in den Schriften Tauler's, Jacob Böhme's u. A. nährte. Er fludirte Mediein, bereifte 
fpäter Holland, ward dann Keibarzt beim Herzog von Würtemberg-Oels, fpäter Eaijerli« 
her Hofmedicus und Leibarzt des Kaifers Ferdinand III., trat 1653 zur Fatholiichen 
Kirche über, ward dann Priefter und Mach des Biſchofs zu Breslau und zog ſich endlich ,. 
in ein Klofter zurüd, wo er Dr ſtarb. Seine Poeſien find eben fo friedlich, gefühlsoll, / x 
oft tändelnd, als feine proſaiſchin Streitfchriften fanatifch heftig find. Die Iegtern gab er 
meift pfeudonym heraus. Sein „Cherubiniſches Wanderbuch“ (Glauchau 1674) erlebte 
viele Ausgaben und war faft ein ganzes Jahrhundert hindurch das "beliebtefte Erbauungs- 
buch. Außerdem fchrieb er noch „Geiſtliche Hirtenlieder“, „Die betrübte Pſyche“ u, ſ. w. 
Haid (1815) und Franz Horn (1818) gaben Sammlungen ſeiner Sprüche heraus; 
Varnhagen von Enſe eine „Sammlung geiſtlicher Sprüche aus dem cherubiniſchen Wan« 
dersmann“ (Berl. 1820); W. Müller nahm auch Einiges in feine „Vibliothek deutſcher 
Dichter x.” (Bd. 9., Lpz. 1826) auf. 


Angeln, Louis, geb. 1708 zu Berlin, gehörte der franzöf. Colonie dafelbft an, 
ging fehr früh zum Theater und lebte lange Zeit mit wechjelndem Glücke als Schaufpieler 
in den ruffiich-deutfhen Oſtſeeprobinzen. Später Fam er an das beutjche Theater in Pe— 
teröburg und machte hier in dem Wache der niedern Komik großes Glück. Im I. 1828 
warb er bei dem neubegründeten königsſtädter Theater in Berlin als Schaufpieler und Re— 
giffeur angeftellt, zog ih 1830 von der Bühne zurüd, Faufte einen Gafthof in Berlin 
und ftarb dafelbft am 16. Nov. 1835. Er war ein unbedeutender Schaufpieler, aber 
tüchtiger Regiffeur. Als Schaufpieldichter verdankte er fein Glück dem gefunfenen Geſchmack, 
der Bewußtloflgfeit ded Publikums. Seine zahlreichen Poſſen, Vaudevbilles und Sing« 
fpiele, die er meift franzöflihen Muftern nachbildete, die er aber mit großem Geſchick zu 
Iocalifiren wußte, zeigen wie innig er mit den Bühnenzuftänden ünd dem Geſchmacke des 
Publifums vertraut war. Die „Schneidermamſels“, „Schülerſchwänke“, „Die beiden 
Hofmeiſter““, „Die Neife auf gemeinfchaftliche Koſten““, „Wohnungen zu vermiethen“, 
befonders aber „Die fieben Mädchen in Uniform’ und „Das Feſt der Handwerker“ mad 
ten unerhörtes Glück. Seine dramatifchen Arbeiten find gefammelt in den „Vaudevilles 
und Luſtſpielen“ (3 Bde., Berl. 1828— 34, und Bd. 1— 4. 1842) und ‚‚Meueftes 
fomifches Theater” (Hamb. 1836). 


Angenehm iſt, was den Sinnen ſchmeichelt, unserer Empfindung zufagt und alfo 
in und ein Gefühl der Luft erweckt. Bon dem Schönen unterfcheidet fid) das Angenehme, 
daß hier die Sinnlichkeit entfheidet, dort das Vernunftgejeg vorherrſcht. Daher ift nach 
der verſchiedenen Organifation der einzelnen Individuen das Lirtheil über das Angenehme 
verfhieden. In der Kunft befteht der Charafter des Angenehmen darin, dag unfere 
inne leicht befchäftigt und unferer Seele fanfte Rührungen und ruhig begehrende Gefühle 
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zugeführt werden. In der Piychologie gebört das Angenchme, feiner Unmittelbarfeit 
wegen zu den dunfelften Erſcheinungen des geiſtigen Lebens. 

Angermanland, eine ſchwediſche Provinz, von Veſterbotten, Aſeln, Lappmark, 
Jemtland, Medelpad und dem bothniſchen Meerbuſen umſchloſſen, 186 OM. groß mit 
55,000 E. iſt beſonders in Nordweſten ſehr gebirgig, wo der Skuluberg und der Walkes 
die höchſten Spitzen ſind, und wird von dem Angerman als Hauptfluß und den kleinen 
Flüſſen Gidra, mit dem Lopa, Sjelorad, Nätra u. a. durchſtrömt, die ſämmtlich, oft in 
reigender Schnelligkeit, in jüdöftlicher Richtung, dem bothniſchen Meerbufen zu laufen. 
Das Land ift außerdem reidy an fchönen Seen, Waferfällen und bedeutenden Waldungen, 
namentlid) der Sfuluwald, der das Land an ver Seefeite in zwei Hälften tbeilt, in den 
füdlihen Gegenden zum Aderbau nicht ungeeignet, wenn gleich es nur Gerfte, Flachs, Han« 
und Kartoffeln bervorbringt, während die nördlichen Theile mehr zur Viehzucht, ein Haupt— 
nahrungszweig der Bewohner, geichieft find. Neben Aderbau und Viehzucht treiben die 
Bewohner viel Leinweberei, Bergbau auf Eifen, und Handel mit Nugbolz, Leinwand, But— 
ter, Käfe. Das Land zerfällt in zwei Vogteien, Südre-A. und NorrasA., mit 15 Bar 
ftoraten. Hornifand ift dir einzige Stadt; außerdem giebt es noch einen Edelhof, 
Holm am Angerman und Arnas, einen nicht unbedeutenden Ort. Die Einwohner, welche 
lebendig, frohſinnig, bieder und ſehr gaftfrei find, find im militärijcher Hinfiht nur zum 
Seedienft verpflichtet. 

Angerona, die Göttin der Angft und Beſorgniß, welde diefe Gemüthszuftände 
erregte aber auch davon befreite, wurde mit verbundenem Munde oder mit an den Mund 
gelegten Finger dargeftellt. Ihre Bildfäule ftand in Ron in dem Tempel der Volupia, wo 
auch das Feſt derjelben, die Angeronalia, am 21. Dec. gefeiert wurde. 

Angers, Hauptitadt des franz. Departement'8 der Maine und Loire, eine große, 
aber altmodifch gebaute und fchlecht bevölferte Stadt, mit 5000 Häufern und 35,900 
Einwohnern, die viele Fabriken und einen lebhaften Handel mit ihren Babricaten und den 
Producten der Provinz unterhalten. In der Nähe der Stadt giebt ed viele Schieferbrüche, 
die an 3000 Menjchen bejchäftigen. 

Angiologie und Angiographie, Med., Gefäßlchre, Gefäßbejchreibung. 

Anglaife, der engl. Gontretanz, ein Icbbafter, leichter Tanz von A oder 6 Touren, 
Die Muſik dazu befteht aus zwei Wiederholungen von 8 Tacten im 2/, und 3/, Tact. 

Anglefea, eine britiiche Inſel und Grafjhaft im irischen Meere, zum Fürftenthum 
Wales gehörig und von Diefem nur durch die Schmale Menai-Strafe getrennt, bildet ein 
123/, DOM. großes Dreiek und wird von 61,000 E. in 1 Stadt, 5 Marftfleden und 73 
Kirchipielen bewohnt, Die meift aus fehr fruchtbarem Alluvialboden beſtehende Inſel er— 
hebt fi) in der Mitte bis zu dem, wegen feiner unermeßlich reichen Kupferminen berühmten 
Hügel Parys-Mountain und dem durch König Arthur und feine Ritter bef nnten noch hö— 
bern Hügel Mynyotny⸗Tower. Die von Belfen und Klippen ungebene Küfte bat viele 
tiefe Buchten und gute Häfen; das Eiland felbjt wird von 12 Tleinen Flüſſen durchſchnit— 
ten, die nur zum Theil Shiffbar find. Die Luft ift mild, rein und gefund und nur im 
Herbft werden durch die häufigen Nebel Wechfelfieber erzeugt. Die Einwohner beſchäftigen 
ſich mit Getreidebau, von dem ſehr viel nach dem innern Wales auögeführt wird, mit Vich- 
zucht, Verfertigung von wollenen Tüchern, Leinwand, Leder, befonderd aber mit dem 
noch immer jehr ergiebigen Bergbau. rüber mußten die Reifenden von Wales nad An- 
glefea über den immer reifenden, oft fehr ftürmifchen Menai durch Bähren übergeführt 
werden. Im J. 1819 begann man den Bau einer Kettenbrüde, die die Infel mit dem. 
feften Rande verbindet, und doch hoch genug ift, um die Schifffahrt nicht zu hindern. Sie 
ift zwifchen den Endpfeilern, auf denen die Ketten ruhen, 560 F. lang, 100 F. über dem 
höchſten Waflerftande hoch und hat bei einer Vreite von 32 F. zwei Fahrwege und einen 
Fußweg in der Mitte. Der Riefenbau ward Ende Januar 1826 vollendet. — In den ältes 
ften Zeiten hieß U. Mon oder Mona bei den Römern und war ein Hauptſitz der Druiden, 
deren Gultus die Römer im I. 61 n. Chr. nach einem verzweifelten Widerftand der Pries 
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> fter und ber Bevölkerung zerftörten. Man trifft noch jetzt Druiden-Denfmale Val. 
Rowlands „Mona antiqua restaurata‘ (1723). 

Anglefey, Henry William Paget, Marquis von, ach. 1768, britiicher General 
der Gavallerie, warb im Anfange der franz. Revolution ein Regiment Fußvolk und machte 
als Oberſter defjelben jeinen erften Feldzug in Blandern unter Work, Unter Wellington diente 
er ald Lord Paget in Portugal und Spanien mit Auszeichnung, und glänzte überall in der 
Gedichte des Krieges. Bei Waterloo, wo er die Neiterei commanbdirte, verlor er ein 
Bein. Unter Ganning ward er Oberbefehlöhaber der Artillerie und trat ind Minifterium, 
unter Lord Goderich 1828 ging er als Vicefönig nach Irland, wo er fich bald die allgemeine 
Gunft durd) fein Streben nad Verföhnung der Parteien erwarb. 1829 rief ihn Welling- 
ton zurüd und U. unterftügte im Oberhauſe Fräftig die Emancipation der Katholifen. Das 
Minifterium, welches dieſes große Werf durchgeſetzt hatte, vollendete es nicht, und ariff 
zu halben Mafregeln. Es erbitterte daher die getäuſchten Katholiken, ohne die Proteſtan— 
ten über ihre Niederlage bejänftigen zu können. Neue Neibungen entftanden, Blut floß 
in mehreren Theilen Irland's, und die herrfchende große Armuth der zahllojen arbeitenden 
Claſſe, jowie ihre gegen die Grundeigenthümer gerichtete Wuth lich einen allgemeinen Auf—⸗ 
ftand befürchten. Unter diejen VBerhältniffen jandte man U. von Neuen nad Irland, und 
es gelang ihm in der That, den berannahenden Sturm für den Augenblid abzuwenden. 
Aber nur die Reformbill und die Zehntenaufhebung Fonnte die dauernde Ruhe in Irland 
berftellen.. Darum wurde U, 1833 aus Irland abgerufen und ihm der Marquis von 
Normanbp (ſ. d.) zum Nachfolger gegeben. Zu Ende des Jahres 1842 ward N. 
an Lord Hill's Stelle Oberft und Chef der reitenden Grenadiergarde. 

Anglicanifche, englifche, bifhöfliche oder Epiffopal- Kirche, ift die re= 
formirte Kirche, die fich zwar von dem Papfte Iosjagte, die Klöfter aufhob und die Kirchen— 
güter einzog, aber jonft größtentheild die Verfaſſung der katholiſchen Kirche beibehielt und 
vorzüglich die Biſchöfe, ald von Gott eingefeßt, als ihre geiftlichen Oberhäupter betrachtete. 
‚Bor der Reformation war in feinem Lande, außer in Italien, die päpftliche Macht jo aus— 
gedehnt und einflußreidh geweien als in England. Das Reich war mit Klöftern und Bis— 
thümern überfäet und nirgendöher floffen fo reihe Schäge nah Rom ald aus England. 
Die erfte Anregung zu der Reformation in diefem Lande gab Heinrich VIIL., jener Verfech— 
ter des katholiſchen Glaubens, der jelbft gegen Luther die Feder zum Kampfe ergriffen 
hatte. Ueberbrüffig feiner Gemahlin Katharine wollte er ſich von ihr ſcheiden laſſen. Die 
Biſchöfe lobten feinen Entihluß, erflärten die Ehe mit der Katharine, als einer nahen 
Verwandten, für unredytmäßig-nadh kanoniſchem Rechte, und es fehlte nur noch die päpit- 
liche Einwilligung zur Eheſcheidung. Dieje verfagte ihm Clemens VII. Da erflärte ſich 
Heinrich felbft 1533 zum Oberhaupt der englifchen Kirche, fagte dem Papſte den Gehor— 
fam auf, bezog felbft die Einkünfte und verfolgte die Papiften mit der äußerften Heftigfeit. 
In den folgenden Jahren zog er die Klöfter ein und verjagte die Mönde. Aber in Hin— 
fiht der Lehre wollte er auch nicht das Geringſte geändert wiflen, und daher wurden von 
ihm die Lutheraner eben fo heftig verfolgt. Erft unter jeinen Nachfolger Eduard VI. kam 
die Reformation zu Stande unter Mitwirfung der Biihöre. Am. thätigften war der Grz- 
biſchof von Ganterbury, Cranmer, der die 39 Artifel entwarf, worin er aber weder den 
lutheriſchen noch calviniſchen Kehrbegriff aufnahın. Sie wurden 1562 von Eliſabeth be— 
kannt gemacht und bilden das Symbol der anglikaniſchen Kirche. Bergeblih waren die 
Anftrengungen der Königin Maria zu Gunften des Katholicismus; unter ihrer Nachfolge— 
rin Elifabeth (1558) wurde der Proteftantismus in England allgemein verbreitet. Sie jagte 
fih vom Papfte los, behielt aber die Biſchöfe bei und ließ ſich jel6ft den Suprematseid 
fhwören! Als der Papft fie mit dem Banne belegte, wurden die Maßregeln gegen den 
Katholieismus nur noch geichärft, wobei fie fib vorzüglich des Erzbiſchofs Matthias Parker 
bediente, der die Uniformitätsacte entwarf, welche alle Geiſtlichen unteridreiben mußten. 
Ueber die Beibehaltung der Biſchöfe entftand aber Mifvergnügen, und viele von den während 
der Berfolgungen unter Maria Geflobenen hatten in Straßburg, Varel und Genf die predby= 
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terianiſche Verfaſſung kennen gelernt und wimjchten ſie auch im England eingerührt zu 
jeben. Sie wurden mit ihren Vorftellungen von’ Elifabeth abgewiejen und, weil jie ſich 
nicht conformiren wollten, von den Kirchenämtern ausgeſchloſſen. Sie trennien ſich von 
der Kirche und bildeten bejondere Eonventifel, wurden aber von-ber herrſchenden Kirchen⸗ 
partei verfolgt und hart bebrängt, indem man ihnen Geldſtrafen auflegte, ihre Häupter 
ihrer Aemter entjegte und ins Gefängniß warf. Diefer: wilde Berfolgungsgeift reiste den 
Widerſpruchsgeiſt und bald beitanden die ſogenannten Dijjenters (f. &) Nonconfor- 
miften, wie man fie nannte, nicht blos aus Presbyterianerin oder Puritanern (j. d.) jon« 
dern bildeten viel andere Secten, welche mit gleicher Hartnäckigkeit dew Verordnungen der 
Regierung widerfirebten. Der Kampf zwiſchen dieſen Eirchlichen Barteien, der über cin 
Jahrhundert dauerte, und mit der Zeit eine politiſche Färbung annahın, foftete Karl 1. das 
Leben, machte die Regierung Karls U. ſehr ſtürmiſch und Foftete endlich den Stuartd den 
englifhen Thron. Gr endigte erft [unter Wilhelm II, der 1695 die Toleranzafte gab, 
worin er allen: Parteien Neligionsfreiheit zuficherte. Doch Durch dieſes Edict wurde die jo= 
genannte Teſtakte noch nicht aufgehoben, durch weldhe 1673 das Parlament alle Nen= 
conformiften für unfähig erklärte eine Civil- oder Meilitärftelle im Reiche zu erhalten. 
Bejonders drüdend war dieſe Akte gegen die Katholiken, die, namentlicd in Irland jehr 
zahlreich, hierdurch alle bürgerlichen Rechte verlor. Erjt 1829 wurde die Emancipation 
der Katholiken (ſ. d.) troß des heftigen Widerſtandes der Torypartei durchgeſetzt. 

Angora, bei den Alten Anchra, eine der öſtlichſten Städte des türkiſchen 
Ejalets Anadoli auf den innern gebirgigen Hochflaãchen Kleinaſiens, zehn Meilen am 
weſtlichen Bogen des Kiſil⸗Irmak gelegen, iſt eine uralte, ſchon zu Zeiten des Eyrus 
blühende Stadt, foll von Midas erbaut und ſpäter von dem galliſchen Tektoſagen, die 
ſich in Kleinafien niederließen, zum Hauptſitz ihrer Herrſchaft enwählt worden jein. Unter 
den Römern war U: der Hamptitapelplag des ganzen morgenländijchen Handeld. Der Kaie 
jer Auguftus verfchönerte jie, weshalb die Bewohner ihm einen Tempel von Marmor er⸗ 
richteten und feine Kriegsthaten auf mehreren Tafeln und Säulen eines Altars aufzeichnen 
ließen. Dieſe für die alte Geſchichte jehr wichtigen und unter dem Namen: Monumentum 
Aneyranum befannten Tafeln entdedte Busbecq 1553; fle wurden von jpätern Reijenden, 
namentlih durch Tournefort und Chifhul, mehrfach berichtigt und finden fich zuerft in ber 
Ausgabe ded Aurelius Victor von Schott (Antwerp. 1579), dann in der Ausgabe des 
Suetonius von Wolf (Bd. 2) abgedrudt. Nur wenig Trümmer find- von dem alten U. 
noch übrig; das heutige, das 40,000 Einwohner enthält, iſt durch die Zucht der ango— 
riſchen Ziegen und die zahlreichen Kämelottenfabrifen befannt. Die Ziegen, in A. Kä- 
melziegen genannt, haben ein äußerft feines, weiches, jeidenartiges Haar, Das in 8 Zoll 
langen Xoden bis auf die Hälfte der Beine berabhängt und jährlid zweimal geſchoren 
wird. Man madıt daraus das Kämelgarn, das entweder ald jogenanntes türkiſches Garn, 
oder ald Gewebe, Kämelottenzeug, in den Handel kommt. Es ſollen von U. jährlich 
3000 Ballen Kämelgarn nad) Europa verſchickt werden. Das Fell der Ziegen liefert den 
fhönen morgenländifchen Saffian oder Corduan. Man hat die A. Ziegen auch nad Eu— 
ropa verpflanzt, doch hier verliert ihr Haar viel an feiner Schönheit. Im Jahre 1402 
wurde bei Angora auf der Ebene Tſchibückabad zwiſchen Türken und Tataren cine 
enticheidende Schlacht geliefert, in welder Timur den Sultan Bajazet I. ſchlug und ges 
fangen nahm. 

Angosciola oder Anguſſola (Sophonisbe), eine berühmte Malerin, geb. 
zu Gremona 1535, lebte am Hofe Philipp's II. von Spanien, und ftarb 1620. 

Angonuleme, Hauptftadt des franz. Departement's der Charente, auf der Spige 
eines Felſenberges an der ECharente, in einer reihen, mit Wäldern, Weinbergen und Dör⸗ 
fern überjäeten Landſchaft belegen. Sie hat 2000 Häufer und 15,300 Einw., ift der 
Hauptort der Papierfabrifation im Königreihe, und hat 23 Papierfabrifen. Bemerfends 
werth find die Kanonengieperei für die Marine, die Marinefchule und die große Bulver- 
Fabrik, die fonft zu St, Ungely war, und jegt hierher verlegt worden if. Augouleme iſt 
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auch der Geburtsort des berüchtigten Ravaillac, Mörders Heinrichs IV., welcher 1610 le— 
bendig geviertheilt wurde, 

Augouleme, Louis Antoine de Bourbon, Duc d', ältefter Sohn Karl's X., 
geb. 1775, wanderte 1789 aus, lebte eine Zeit lang in Turin am Hofe feines Großva— 
ters, und hielt fih nad) einem vergeblichen Beſuche, an der Spige eines Corps von Aus— 
gewanberten zu wirfen, an verſchiedenen Orten auf, zu Edinburg, Blaufenburg am Harz, 
zu Mitau, Warfchau, und zulcht auf dem Landgute Hartwell bei London. In Mitau 
hatte er ſich mit der Tochter feines unglücklichen Obeims, Ludwig's XVI., vermählt. Nach 
dem Falle Napoleon’8 1814 durdreijte er die Provinzen, und gewann feidht Die des frühes 
ren Drudes gänzlich überdrüffigen Bewohner für die Sache der alten Herrſcher. Als Na— 
poleon 1815 von Elba zurückkehrte, befand er fih mit feiner Gemahlin in Bordeaur, und 
bemühte fid im jüdliden Branfreib, Bewegungen gegen ihn zu erwecken, ſtellte ſich 
auch an der Spige einiger Truppen gegen feine Anbänger; aber bald ward er von ihnen 
serlaffen, und von jenen gefangen. Man gab ihn jedod bald frei und ſchiffte ihn nad 
Spanien ein, von wo aus er fih nach Verlauf der hundert Tage Der Kailerregierung wies 
der nad) Branfreich begab, und in Bordeaur and Yand trat. Im 3. 1823 ward er an die 
ESpige der Armee geftellt, weldye das Minifterium VBillele nah Spanien jandte, um dort 
die unumfchränkte Herricaft des von den Gonftitutionellen feſtgehaltenen Königs Ferdi— 
nand VII. wieder herzuſtellen. Der Ruhm, welchen ſich der Herzog von U. Dort erwarb, 
ward zwar von vielen Franzoſen jehr geprieien, blieb aber doch zweifelhaft, Denn er be— 
rubete weder auf eignen militäriiben Anordnungen, noch auf perfönliden Warfentbaten. 
Indeß Fam der Zwed feiner Sendung ylüflih zu Ende. Der Herzog von Angouleme 
verlieh Das zum Theile in Spanien ‘zurückbleibende Heer, und man vernahm fortan nichts 
von jeinem Wirfen bis zur Julirevolution 1830, wo er nadı der Abdankung ſeines Va— 
terö auch feinen Anſprüchen Auf Die Krone entiagte. Dann lebte er mit feiner Familie im 
Schloſſe Holyrood in Schottland, ging 1832 mit feiner Gemahlin, feinem Varer, und dem 
Herzöge von Bordraur nach Prag und 1836 nadı Gör;. Man har den Herzog von Angous 
löome nie für einen milden, wohl aber fur einen klugen Prinzen gehalten. Gewiß ift es, 
daß er fich Die Liebe der Franzoſen niemals völliy erworben bat, und auch feine Einſicht 
bar jich durch ein ftetes Gutheißen der Handlungen, welde den Sturz feiner Familie her— 
beifubrten, nicht bewährt. — Seine Ormablin, Marie Thereſe Charlotte, geb. 
1778, zeichnete ſich ſchon ala Kind durch Schärfe des Verjtandes und Kraft des Willens, 
nicht aber, wie man zuweilen bebaupter, durch eine außsrordentliche Herzensgüte aus. 
Keſaß jte diefelbe wirklich, ſo wurde ie Durds einen boben Grad von Stolz jo verdunfelt, 
Da ihre Spuren der allgemeinen Beachtung entſchwinden manten. Aber die Feitigfeit 
ihres Gharafterd war höchſt adıtungewerrb, und Napoleon pflegte von ihr zu jagen, daß fie 
der einzige Mann in diejer Kannlie ſei. Sie war mit ihrem Vater Yudıwig XVI. in dem 
Serängniffe, der temple genannt, gefangen, und blieb nad feiner Hinrichtung daſelbſt bis 
1795, wo fie gegen Die von Oeſterreich acfangen genommenen Deputirten ausgewechſelt 
»ard, Ihre weiteren Schickſale nahmen deni-Iben Gang wie Die ihres Gemahls. 

. Ungriff beißt 1) im rechtephiloſophiſchen Sinne jede Handlung, wodurd eine 
fremde Perſönlichkeit unmittelbar oder auch nur mittelbar (in Bezug auf ihr äußeres Eigen- 
thum oder auch mit ihr im Rechtsverbande ftehende Perſonen) verlegt wird. Folglich ift 
auch der Angriff als folder rechtswidrig und jedermann ift natürlich befugt, fich dagegen zu 
vertheidigen. 2) In der Kriegswiſſenſchaft ift A. eine von Den Hauptäußerungen eines jeden 
, Kampfes, indem derfelbe in den Angriff und in die Vertheidigung zerfällt. Jener ift mit 
wenigen Ausnahmen das Vortheilhaftere, daher ihn ein tüchtiger Feldherr auch ftets wäh. 
Ien, ‚in wo möglich den Gegner zu entreigen und ihn nicht aus den Händen zu geben ſu— 
ben wird. "Nach der Verfafjung und Stellung des Gegners, nad dem Kriegszwede, nad 
Ort, Moment und Umſtänden, ift der Angriff ſehr verjchieden und das Genie des Feld⸗ 
herrn ift e8, welches die jedesmalige angemeflene Form auffinden und fie, von der Ge— 
wandtheit und dem Muthe der Truppen unterftügt, fo ſchnell ald möglich ausführen wird, 
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Der Angriff it dann am vorzüglichten, wenn er mit allen Kräften gegen ten Bunft des 
Gegners geleitet werden fann, auf dem feine Haltung beruft, und nur in wenigen Bullen 
fann es rathiam fein, die ſchwächſte Seite des Feindes anzugreifen, weil dann noch immer 
die ftärfere zu beflegen übrig bleibt. Faſt immer ift ed enticheidend die Kraft des Feindes 
zu fpalten und die getrennten Theile einzeln zu vernichten ; die ſchlechteſte Angriffsiorm wird 
dagegen die jein, welche Die eigene Kraft in lange, ſchwache Linien ausdehnt und Diver: 
girend zerjplittert, die jchlechtefte von allen ift die in halben Mapregeln beftehende. — Die 
Taftifer unterscheiden folgende feit den früheften Zeiren übliche Angriffsformen einer 
Schladt: a) die parallele, welde die natürliche zu jein jcheint, da auch der Angegrif— 
fene ſie fo viel als möglich Herzuftellen jucht, aber eben weil fie den Vertheidiger jo lange 
im Vortheile läßt, iſt fie nicht die befte Angriffsfform. b) Die umfajjende, wo beide 
Flügel angreifen, die Mitte aber zurücdbleibt. Sie ift nur dann möglich, wenn die Fronte 
des Feindes Schwach ift, und jcheint nur dann überwältigend zu fein. c) Mit dem Centrum 
vorzurücen und die Flügel zurüdzulafien hat mancherlei offenbare Nachtheile und wird daher 
nicht gewählt werden. d) Der ſchräge Angriff, bei welchem ein Blügel vorrüdt, während 
der andere den Feind nur durch Spiegelgefechte bejchäftigt und zurüdgehalten wird, wurde ſchon 
von dem Epaminondas vortheilhaft angewendet, und ift in der neuern Zeit mannigfach mo= 
dificirt worden. Das Umgehen der Flanke des Feindes und der Angriff in jeinem Rücken, 
während er vorn beſchäftigt oder feine Aufmerkſamkeit dur jogenannte Demonftratio- 
nen von der eigentlichen Abficht abgelenkt wird, gehört auch hierher. — Leber den Ans 
griff der Feftungen, j. Belagerung. — Feldverſchanzungen werden mit Angriffscolon- 
nen, wo möglich von mehreren Seiten, zugleich angegriffen und raſch und fräftig erjtürmt, 
nachdem gewöhnlich vorher das Geſchütz den Weg gebahnt, die Werke zerftört und die Be— 
ſatzung geängftigt hat. 

Angft wird oft als der ftärffte Affeet der Furcht betrachtet. Andere definiven fie 
als eine mit dem Gefühle der Beengung der Bruft und des Unvermögens fich zu helicn 
vereinigte Furcht. Sie ift ein eignes, höchſt unangenehmes, peinliches Bangigfeiisgefübt, 
mit Beengung der Bruft, Herzklopfen und allgemeiner Unruhe verbunden. Man hat jie 
auch weibliche Burdht genannt. Der Berftand wird durch fie betäubt, die Phantajie zu 
trüben Vorftellungen aufgeregt, fie ftört das Nervenſyſtem und dringt nachtheilige Wirkun— 
gen auf den Kreislauf ded Blutes hervor. Auch auf das Hautorgan erftredt ji ihre Wir: 
fung, indem fie Kälte, Bläffe und den fogenannten Angſtſchweiß erzeugt. Ihrem Urs 
fprunge nach ift fie theils phyſiſch (moraliih), als Folge heftiger, furdterfüllter Gemüths— 
bewegungen, theils phyſiſch und dann bald Begleiterin, bald Vorläuferin von Kranf: 
heiten. — Aengſtlichkeit nennt man bald einen der Angſt ſich nähernden Zuftand, 
bald die allgemeine Geneigtheit einer Perſon, in Angft zu gerathen. 

Angufturarinde, fie ift erft jeit 1786 in den Arzneifhag aufgenommen. Sie 
fonımt von Bonplandja trifoliata und erfcheint im wenig gebogenen Stüden von verſchie— 
dener Länge; ihre Dicke beträgt aber Faum zwei Linien. Die Oberhaut ift weißlich und 
ungleich, die Rinde aber gelbbraun, dicht, Feft und auf dem Bruche glänzend ; fie befigt we- 
nig Geruch, aber einen bittern, balfamijhen Geſchmack. Die unechte Anguftura ift giftig, 
indem fie ein höchſt fchädliches Alkaloid, das Brucin, enthält. 

Anhalt, eines der älteften deutſchen Bürftenhäujer, beftcht gegenwärtig aus den 
drei Herzogthümern Anhalt-Deffau, Anhalt-Bernburg und Anhalt Köthen, die zujammen 
einen Flächenraum von mehr ald 46 DM. mit 148,000 €. befigen, wovon auf das Er» 
ſtere 161/, OM. mit 62,000, auf das Zweite 151/, OM. mit 44,000 und auf das 
legte 14 OM. mit 38,000 E. kommen. Das anhaltiniihe Land liegt in Norddeutſch⸗ 
land zu beiden Seiten der Elbe und an und auf ben Höhen bes öftlihen Unterharzed und 
ift, mit Ausnahme eines ſchmalen Strihs im Weſten, der von Braunſchweig begrenzt wird, 
ganz von den preußiſchen Provinzen Brandenburg und Sachſen umgeben. Dazu gehören 
noch 5 kleine, von preuß. Landestheilen umjchloffene Enclaven: Alsleben, Mühlingen, 
Dormburg und Groß-Lübs. Der preuß, Kreis Aſchersleben theilt A. in einen Fleinern weſt⸗ 
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lichen und einen öſtlichen größern Haupttheil; die einzelnen Herzogthümer Tiegen wicder 
unter einander getrennt- Die Elbe, Mulde und Saale mit den Nebenflüffen Wipper, 
Bode und Selfe find die Hauptflüffe. Der größere Theil des Landes ift cben, nur ein 
kleiner weftlicer Theil des Herzogthums Bernburg ift größtentheils vom Unterharz einge- 
nommen, der im Ramberge und Victorshöhe die größte Höhe erreicht, und gehört mit dent 
Selkethale zu den freundlichiten und romantijchften Partien des Harzes. Won Unterharze 
ſenkt ſich das Land nad) der Saale hin, jenſeits diejes Fluſſes bildet es bis zur Elbe eine 


bie und da wellenförmige, in. der Mitte etwas gehobene Ebene; von dem rechten Elbufer 


an beginnt eine größtentheild ſandige, ſtark bewaldete Fläche, nur hie und da von fetten 
Moorgründen und einen ebenfalld jandigen Höhenzug (dem Fläming) längs der preuß. 
Grenze unterbrochen. Mit Ausnahme dieſes nordöftlichen Theils ift das Land jehr frucht— 
bar und ergiebig an Getreide, befonders Weizen, Flachs, Raps, Futtergetreide und Kar: 
toffeln ; aud) erbaut man Tabak, Hopfen, etwas Krapp, treffliches Obft und im Selfethafe 
fogar Wein. Die Bewohner befhäftigen ſich viel mit Vieh, namentlih Schafzucht ; das 
-Oberherzogthum Bernburg ift reich an Mineralien, befonders Silber (jährlih 1550 Marf), 
Kupfer, Bleiglätte (jährlich 4450 Etr.), Eijen (jährlih 10000 Etr.), Spiefglanz, Bis 
triole aller Art, und Steinfohlen. Der Aderbau ift die Hauptnahrungsquelle der Bewoh- 
ner, doch wird aud namentlich in neuern Zeiten, Die Induftrie nicht ganz vernadhläffigt, wie 
denn Gußwaaren und Werkzeuge aller Art aus den Eijenhütten, wollene Zeuge, Flanell 
und Tud, Leinwand und Garn, Leder, Tabak, Zucker, gelblichtes Wachs, Seife und Lichte, 
Steingut x. produeirt werden. Der Handel mit Roh= und Kunftproduften ift anſehnlich und 
bat neuerdings in der in Köthen ſich vereinigenden Magdeburgsfeipziger und Anhalt-Berli- 
ner Eifenbahn große Erleichterung erhalten. Der größere Theil der Bewohner bekannte jich 
zur reformirten Kirche, die fih aber in Bernburg 1821, in Deffau 1827 mit der lutheri— 
ſchen zu einer unirtsproteftantiichen vereinigte; in Köthen beftehen beide Gonfeflionen noch 
neben einander. Außerdem giebt es noch etwa 300 Katholifen und 3000 Juden, von de— 
nen über die Hälfte in der Stadt Deffau wohnen. Die geiftige Cultur wird durch zweck— 
mäßige Unterrichtsanftalten befördert. Die VBerfaffung der Herzogthümer iſt rein monar— 
hiih und nur dem Namen nach beftehen noch die alten Landſtände fort, die für die Geſammt— 
heit geltend, den Namen Anhalt'ſche Stände führen, Die gemeinjchaftlihen Angelegenheiten 
des Haufed und Landes leitet der Senior, jedesmal der an Jahren ältefte Fürft mit zwei 
Gejammträthen. Das Gefammtardiv ift in Deſſau. Mit den beiden fürſtlich ſchwarz— 
burgifchen Häufern haben die Herzogthümer ein gemeinſchaftliches Oberappellationsgericht 
zu Zerbft, in welcdem der ältefte der fünf Räthe ftets das Präſidium führt, während die 
Aufficht über daffelbe jährlich wechjelt. Auch der diplomatische Verkehr des Haufes A. 
wird gemeinjchaftlich unterhalten und zwar mit Defterreih,, Preußen und dem Bundestage, 
in deffen engerer Berathung es mit Oldenburg und Schwarzburg eine Stimme hat. Mit 
Ausnahme diefer genannten Verwaltungszweige haben die drei Herzogthünter eine felbftän= 
dDige Verwaltung. In der Juſtizpflege gilt das ſächſiſche Necht, auf welches in Ermanges 
lung von Specialgefegen zurüdgegangen wird ; erft wo dieſes nicht genügt, kommt das ges 
meine und dann das römiſche Recht in Betracht. Die bedeutendften Ortſchaften find in 
A. Deffau: Deffau (f. d.), Zerbft (ſ. d.) Ießnig und Oranienbaum ; in Anhalt-Bern- 
burg: Bernburg (ſ. d.), Koswig, Harzgerode, Hoym und Ballenftedt (j. d.); in 
Anhalt Köthen: Köthen (ſ. d.), Nienburg, Güßen, Roslau. 

Die urfprünglice Befigung des Hauſes A. war Ballenftedt und die dazu gehörige 
Gegend, und Efico von Ballenftedt, der um das Jahr 940 in der Gejdichte erjcheint, wird 
ald der Ahnherr des A.'ſchen Gefchlechts und Stammvater der Askanier genannt. (S. As— 
fanien.) Einer feier Nahfommen, Graf Otto der Reiche, Vater Albrecht des Büren, 
verband mit jeinen askaniſchen Befigungen Ajchersleben und Ballenftedt, einen Theil der 
billungifchen Bamiliengüter, als Erbtheil jeiner Gemahlin Eilifa, Tegte aber dadurch auch 
den Grund zu den langen Streitigkeiten und Kämpfen zwijcdhen dem adfanijchen und guel— 
fiihen Haufe, da Wulfilde, die jüngere Tochter des Herzogs Magnus von Sachſen, dem 
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Herzog Heinrich dem Schwarzen von Bayern, den andern und größten Theil ber billungi- 
ſchen Allodialbefigungen zugebracht hatte. Otto nannte ſich zuerft Graf von Aöfanien und 
Aſchersleben. Sein Sohn Albredt der Bär (ſ. d.) erhielt 1134 die Laufig, die Marf 
Soltwedel, vergrößerte fein Gebich Durch die den Wenden abgenommene Mittelmark, er— 
warb dazu noch Orlamünde, Plögfau und anfehnliche Güter in Thüringen und flarb als 
erfter Markgraf von Brandenburg am 18. Nov. 1170. Bon feinen fieben Söhnen er- 
wählten zwei, Heinrich und Siegfried, den geiſtlichen Stand, der ältefte aber, Otto, folgte 
feinem Vater in der Mark Brandenburg und in ‚der Mark Nordſachſen; Hermann erhielt 
die Grafſchaft Orlamünde, Albrecht Ajcheröleben und Ballenftedt, ftarb aber ohne Erben; 
Dietrich bekam die Grafſchaft Werben und Bernhard A. und das Land an der Mittelelbe, 
das fein Vater den Slaven entriffen und als deutjche Provinz feinen Stammbefigungen 
einverleibt hatte. Nachdem Otto's und Hermann's Stamm auögeftorben war, jo wurde 
Bernhard der nähere Stammvater der jegigen Herzoge von A. Er war ein eifriger Feind 
Heinricy des Löwen und erhielt, ald defien Land getheilt wurde, 1180 ein Stück davon, 
weshalb er fid) Herzog zu Sachſen nannte. Bernhard ftarb 1212 und feine Söhne theil- 
ten fein Land jo, daß der ältere Heinrich Ajcheröleben und die anhaltinifchen Befigungen, der 
jüngere Albrebt Sachſen befam. 

Mit Heinrich tritt U. zuerft als cin jelbftändiger Staat hervor, und daher beginnt 
erft mit ihm die Geſchichte A.s. Er ftarb 1251 und hinterließ drei Söhne, von denen 
Heinrich II. oder Fette Aicherölchen, den Harz und die thüringiichen Beſitzungen erhielt. 
Er gründete die aſcherlebenſche Linie, Die bis 1464 blühte, Siegfried aber Deflau, Kötken, 
Koswig und Roslau, und ward der Stifter der dritten Linie, welde 1307 die Herricaft 
Zerbft, 1379 die Herrſchaft Lindau erft pfandweile, dann 1457 wiederfäuflih und 1561 
für immer erwarb und 1390 ſich in zwei Zweige tbeilte: 1) in die 1560 erlöſchende 
Linie Zerbft, und 2) in die Linie Deſſau. Schon bei dem Auöfterben der aſchersleben⸗ 
ſchen Linie ging die Grafſchaft Aſchersleben an das Bisthum Halberftadt verloren, deren 
Wiedereroberung ſpäter zwar verjudt wurde, aber nicht durchzuſetzen war. Im Jahre 
1570 fam das ganze Land in die Hände Joachim Ernſt's. Seine Söhne regierten 17 
Jahre lang gemeinſchaftlich, vereinigten fid) aber 1603 zu einer Theilung des Landes, die 
zwar wegen ber wahrhaft brüderlichen Eintracht, die fi oabei fund gab, intereffant ift, 
aber auch den Grund zu der noch jet beftehenden Zerfplitterung des Landes legte. - Ein 
fünfter Bruder ward mit Geld abgefunden, befam aber fpäter Plögfau und feine Linie 
beerbte die erlöjchende zu Köthen. Unter den anhaltinifhen Fürſten dieſer Zeit zeichnet 
die Geihichte nur die Fürſten Wolfgang (f. d.) und Georg ald treue, uneigennügige 
und eifrige Streiter und Dulder in dem großem Kampfe für Glaubenöfreiheit aus. 

Die ältefte der jegt beftehenden Linien, die Johann Georg (geft. 1618) zu Dej- 
fau ftiftete, ſchloß ſich frühzeitig an das preußijche Intereffe an. Schon jein Enkel Jo— 
hann Georg Il. trat in brandenburgijche Kriegedienfte; der Urenkel Leopold, der alte 
Deſſauer, erwarb ſich in derjelben Armee die Lorbegren des Feldherrn und war Friedrich II. 
Lehrer in der Kriegskunft. Aus der nicht cbenbürtigen Ehe ſeines Sohned Wilhelm 
Guſtav ftaınmen die Grafen von Anhalt. Unter Leopolds Nachfolgern verdient der Groß⸗ 
vater und Vorgänger des jegigen Herzogs, der Fürft, nachher Herzog Leopold Friedrih Franz 
(j. d.) , deilen geſchmackvolle Prachtliebe jo viel zur Verſchönerung des Landes beigetragen 
bat und der aud) jonft im ganzen Lande mit wahrhaft landesväterlicher Sorgfalt waltete, 
vor Allen Erwähnung. Ihm folgte 1817 fein Enkel Leopold Friedrich, geb. am 1. Okt. 
1794, jeit 1818 mit der Prinzeifin Sriederife, der Tochter des Prinzen Ludewig von 
Preußen, vermählt, da der Erbprinz Friedrich ſchon 1814 im Tode ihm borausgegangen 
war. Der Erbpring und einzige Sohn ded Herzogs, Leopold Franz Nicolaus Friedrich, 
it 1831 geboren. Von des Herzogs drei Brüdern, Georg Bernhard, geb. 1796, Fried« 
rich Auguft, geb. 1799 und Waldemar Wilbelm,'geb. 1807, ift der erftere in morgana« 
tiiher Ehe mit der Gräfin Reina, geb. Erbmannsdorf, der andere mit der Tochter bes 
Landgrafen Wilhelm von Heflen-Kaffel vermählt, doch Hat Feiner von beiden einen Sohn. 
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Die zweite Linie, die zu Bernburg, ward von Chriftian I. gegründet, voun dem 
ein Sohn, der nadıherige Fürſt Chriftian II., in der Schlacht auf dem Weißenberge ge- 
fangen, ein anderer, Ernft, bei Lügen getödtet wurde. Von dem Erjtern ftamnıt das 
„heutige Haus ab, das auch zwei Nebenlinien gründete, von denen die cine zu Harzgerode 
idon 1709, die andere zu Hohm 1812 erlofh. Aus der zweiten Ehe Karl Friedrich's 
(1702) mit Charlotte Nüßler, gingen die Grafen von Bärenfeld hervor. Noch find in 
diefer Linie Prinz Iohann Georg, der 1691 im Treffen bei Leupe fiel und der Bater des 
jegigen Herzogs, Alerius Friedrich Chriftian zu erwähnen, der fi Durch eine Tange und 
ægensreiche Regierung bemerklich machte. Ihm folgte bei jeinem 1834 erfolgten Tode fein 
einziger Sohn Alerander Karl, geb. am 2. März 1805, der feit 1834 mit der Prinzeſſin 
Friederike von Holftein-Sonderburg-Glüksburg in finderlofer Ehe Icht. — Köthenerbte Lude 
wig; da aber feine Linie ſchon 1665 mit feinem Sohne erloſch, jo trat die abgefundene Linie 
Auguſt's an deren Stelle. Auch in dieſer bildete fich eine Nebenlinie oder Secundogenitur, zu 
Bles in Schleſien, die nad dem Ausfterben ber ältern 1818 zur Regierung kam. Bo— 
merklich machte ſich hier der Herzog Auguft Friedrich Ehriftian, der in feinem Ländchen 
die Inftitutionen des franzöftichen Kaiſerreichs nachahmte, und der Herzog Friedrich Fer⸗ 
dinand durch ſeinen Uebertritt zum Katholicismus im J. 1825. Er erbaute in Köthen 
eine katholiſche Kirche, ftiftete ein Klofter für barmberzige Brüder und machte manche ans 
dere merkwürdige Ginrichtungen,, die indgefammt, da er 1830 Einderlos ſtarb, ihre Be— 
deutung verloren. Sein Bruder Heinrich, geb. am 30. Juli 1778, der biäher die Se— 
eundogenitur Anhalt⸗KRöthen⸗Pleß gehabt hatte, Die nun wieder auf feinen jüngern Bruder 
Ludwig überging, der aber felbit 1842 geftorben ift, folgte ihm. Herzog Heinrich hat 
ſich durch feine große Theilnahme für die Lerpzig= Magdeburger und die Berlin Anhaltner 
Eijenbahn ein großes Verdienſt erwarb, das er aber durch die Errichtung einer öffentlichen 
Spielbank auf dem Bahnhofe zu Köthen fchmälerte und ift der einzige lebende Sprößling des 
Hauſes Anhalt-Köthen, da er in kinderloſer Ehe Iebt. 

Der politijche Charakter der Geſchichte A.'s ift dem Gange der Berhältniffe in ähn- 
lichen deutichen Ländern analog. Linter den Verwirrungen, welche beſonders die nord- 
deutichen, vom Sihe des Reichs entfernten Länder in ber früheren Zeit bewegten, fchwingt 
ſich ein unternehmendes Gefchledht zu höherer Macht empor. Die Nachfolger willen die 
Pläne nicht fortzufegen, behaupten aber doch Kraft genug, ſich über ihre nächſte Umgebun— 
gen zu erhalten und den Kleinen Adel, die Stifter und Städte ihrer Landeshoheit zu unter- 
werfen. Sie verwalteten ihre Güter, ihre nugbaren Rechte, wie ihre Unterthanen die ih- 
rigen. Sie faben auf Erhaltung ihres anerfannten Rechts und der feſt flipulirten,, herge— 
brachten oder bewilligten Leiſtungen; von Staatögewalt ift nicht die Rede. Daher behiel- 
ten auch die frühern Theilungen in vielen Dingen den Gharafter des gemeinchaftlichen 
Befiged. Die Frage über die Landeshoheit war in dieſen Gegenden früh erhoben, aber 
auch ſchon früh unwiderruflich entichieden worden. Nur Zerbft unter den Städten, Gern- 
rode unter den geiftlidhen Stiftungen machten den Fürſten zuweilen Noth; der mit den 
magdeburger nnd brandenburger Geſchlechtern befreundete landſäſſige Adel war unruhig, 
drohte aber keine Gefahr. Im Außerer Hinſicht nahm A. an den Händeln Theil, 
welche die Erzbiichöfe son Magdeburg‘, die Biſchöfe von Halberftadt, die Brandenburger, 
Braunfdhweiger, die Mansfelder und Stolberger bewegten. Als die beiden Erften von 
Brandenburg, die beiden Letztern durch Sachſen von Schauplage verdrängt waren , verlor 
auch A. feine frühere Wichtigkeit und ſchloß fih zum Theil an Sachſen, zum Theil an 
Preußen an. Kurſachſen wurde namentlid mehr als fein natürlicher Beſchützer angejchen 
und übte in den innern Angelegenheiten einen herfömmlichen Einfluß, wenn audy die dei» 
fauer Fürften in fleter perjünlicher Verbindung mit Breußen waren. Die fogenannte Thei- 
lung Sachſens brachte beide Staaten außer Verbindung und löfte die andern Bande. Als 
die Reichs- und Kriegszüge ſich minderten, wendete fih die Thätigfeit der Kürflen auf das 
Innere; aus der Landeöhoheit entwidelte fi die Staatsgewalt, aus den nutzbaren Rech— 
en bie Herrſcherrechte. Doc nahm das Alles in A, einen ruhigen, milden Verlauf und 
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A. bewahrte Tänger ald andere Staaten den Charakter des Patrimonialftaatd im edlern 
Sinne des Wort. Die untern Mechtäfreife, die Freiheiten und Gewohnheiten der Ge— 
meinden und Gorporationen blieben unangetaftet und ſchützten auch den Einzelnen vor dem 
Eingreifen des Zuvielregierend. Die fürftlidie Gewalt war nicht drüdend, denn die Fürs 
ften von U. walteten wie wohlwollende Grundherren, die von den Unterthanen blos die 
alten hergebrachten Leiftungen fordern, fonft aber fid) ihnen nur durch Wohlthaten, durch 
Rath, Beiipiel und Hülfe bemerflid) machen. Daher herrſchte auch ein inniges, trauliches 
Berhältnig zwifchen Fürſten und Volk. 

Was die innern Angelegenheiten des Haufes U. betrifft, fo wurbe dad Erftgeburts- 
recht in Bernburg im 17. Jahrh. eingeführt und 1697 vom Kaijer beftätigt, in Köthen 
geihah die Ginführung dieſes Rechts 1702, in Deffau 1727; die Mündigfeit beginnt 
in Bernburg mit dem 18., in Defiau und Köthen mit dem 21. Jahre. Bejonders wich- 
tig war der Erbvereinigungsvertrag von 1635, Worin unter andern ein Seniorat begrün= 
bet ward, dad jedesmal auf dem Älteften der regierenden Bürften fiel. Anfangs wurden 
ihm befondere Senioratdgüter auögefegt, Die aber in den zweiten Senioratsreceß ron 
1669 vertheilt und dem Senior dafür Gelder angewiejen wurden. ‚Die ftändijche Ver— 
faffung war dem ganzen Lande gemeinfam, Fam aber allmählig außer Uchung. Die 
Stände beftanden aus den Prälaten von Gernrode, Buro und Wörlig, der Ritterjhait, 
(allen in A. wohnenden anfäfjigen adligen Bamilien) und den durch die Bürgermeifter ver- 
tretenen Städte. Schon frühzeitig führte man aber ftatt der allgemeinen Berjammlungen 
Ausichüffe ein. Der Senior des fürftlichen Hauſes war Oberdirector der Landſchaft. Ihm 
war ein Adliger als Unterdirector beigegeben, der zugleich in dem engetn Ausſchuſſe, deſſen 
Mitglieder außer ihm 3 Landräthe und die 4 älteften Bürgermeifter der A Haupitſtädte 
waren, präftdirte. Diejer Ausſchuß beforgte Die Ausführung der ftändifchen Beſchlüſſe und 
bediente fid) dazu mehrerer Unterbeamten. Der aus 12 Adeligen und 8 Bürgermeijtern 
der A Hauptilädte beftchende weitere Ausſchuß controlirte den engern umd bildete die Lan— 
dedvertretung. Der erfte befannte allgemeine Landtag wurde 1547, der letzte 1698 ge— 
halten. Bon da an bis 1767 bejuchten die Ausſchüſſe die Landredinungstage, weil den 
ritterichaftlihen Mitgliedern eine Aufſicht über die Orundfteuern allein wichtig erichien. 
Später begnügte man ſich, nur in dringenden Fällen einige Landftände zu Deputationsta= 
gen zu berufen und den übrigen die Sache jchriftlich mitzutheilen. Ein ſolcher Deputations- 
tag wurde 1793 zulegt gehalten. Seitdem bat man zur Ausführung des 13. Artifels 
der Bundesakte einige erledigte Stellen dieſes Landſchaftsweſens wieder beſetzt, hält aber 
die Einführung einer gerechten und zeitgemäßen Verfaffung für zu ſchwierig. Da eine 
Bereinigung der getrennten Landestheile in nicht zu ferner Zufunft zu erwarten ſteht, jo 
möchte auch der Zeitpunft bald eintreten, wo eine' durdhagreijende Reorganijation des 
Staats durch die Verhältniſſe ſelbſt zur Nothwendigkeit wird. 


Anhang heißt in der Forſtwiſſenſchaft der Schnee, welcher ſich auf die Baume 
lagert, und häufig, beſonders in Nadelholzwäldern und in rauhen Gebirgsgegenden, Ajte 
brüche, zuweilen jogar das Zuſammenbrechen ganzer Beftände veranlaft. Spröde Holz: 
arten, wie Kiefern, Bappeln, find dem Schneebruch am meiften ausgejegt, weniger bie 
elaſtiſchen Fichten. Bei jungen Beftinden muß der Forſtmann darauf jehen, daß fie oben 
nicht zu Dicht geſchloſſen find, Damit der Schnee zur Erde fallen Fann. — In der Turn» 
funft beißt N. eine Uebung, wobei der Turner in anfreihter Stellung mit den Handen oder 
Armen am Red hängt. 


Anbau nennt man in der Forſtwiſſenſchaft den Ort, wo der Anfang mit Abtrei⸗ 
bung eines Holzbeſtandes gemacht worden iſt. In der Regel haut man einen Forſt auf 
der Seite an, wo die Stürme am ſeltenſten find, und führt Die Schläge gegen Welt, Cut» 
weit oder Nordweit; in Gebirgäforften beginnt man womöglich im Thale oder an ter 
Bergſeite damit die Schläge von dem vorftchenden geichlofienen Beſtande gegen den 
Stucmwind mehr geichügt ſind * 
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Anhauſen, Dorf im Mezatkreife in Bayern, bemerfenswerth durch die 1608 zwi— 
ſchen mehreren evangeliſchen Bürften abgefchloffene Union. 

Anich, Beter, geb. zu Oberporfuß bei Insbrud den 25. Febr. 1723, fing unter 
der Leitung jeined Lehrers, Hill, an, im 25. Jahre Mathematik und Aftronomie zu ftudi- 
ren, verfertigte ohne weitern Beiftand einen Erd- und Kimmelsglobus, mehrere mathemati» 
ſche Inftrumente und eine Karte von Tyrol, wofür er von der Kaiferin Maria Iherefia 
eine Penfion von 200 Gulden erhielt, ftarb den 1. Sept. 1766. 

Anichini, Luigi, geb. zu Ferrara, ausgezeichneter Stempel- und Steinjhneider 
im 16. Jahrhunderte. Er arbeitete zu Venedig und erhob fich zu folder Kunftfertigkeit, 
dag ſelbſt Michel Angelo feine Medaillen, befonders die auf Paul Il., für unnachahmliche 
Meifterftüce erklärte. 

Animismus nennt ©. E. Stahl (f. d.) fein fogenanntes neues Syſtem in der 
Medicin, wornad er die vernünftige Seele ald das Princip des Lebens betrachtete. Er 
meinte, der Körper befinde fich in paſſivem Zuftande, fei eine der Selbftbewegung unfähige 
Materie und werde von der Seele nicht nur erſt gefhaffen, fondern auch in Bewegung ges 
ſetzt. Daher mühe man aud) den Grund der Krankheiten nicht in dem Körper, jondern 
in der Seele ſuchen, und der Arzt könne nichts thun, als die der Einwirkung der Seele 
entgegenftehenden Sindernifje wegräumen. Schon Hippofrates, und in der neuern Zeit 
van Helmont und Bahrt ſprachen diefelbe Anfiht aus. Stahl's Anhänger hießen Animi— 
ften, fein entichiedenfter Gegner war jein College F. Hoffmann (ij. d.). 

Animuccia, Giov., geb. um 1490 zu Florenz, Gapellmeifter an der Peterskirche 
zu Rom, Lehrer des großen Paleftrina und Erfinder. der muſikaliſchen Oratorien, ftarb 
1571 zu Rom. 

Anis (Pimpinella Anisum), heißt eine einjährige Pflanze, die in Deutfchland, bes 
fonders in Thüringen, Franken, Schwaben, Böhmen und Mähren, als Feldfrucht gebaut 
wird, im Juli blüht und im Auguft reift. Der U. verlangt zum Gedeihen ein warmes, 
trockenes Klima und lodern, Eräftigen Boden. Seine vorzüglichften Feinde find die Maden 
der Anismotte und die jogenannte rothe Lohe oder das Faulwerden der. Körner bei anfan- 
gender Neife. Aus der Spreu bereitet man das befannte Anisöl, das beſonders jtarf 
in Erfurt gemadt wird. Den Samen des Anis braucht man in der Arzneifunft, zu Spei« 
fen, Liquelirs, ald Gewürz und Geidenfärberei. 

Aniffon, 1) Lorenz, berühmter Buchdruder zu Lyon, um 1670, befannt burdy 
die Herausgabe Der Maxima Bibliotheca vett. patrum. (27. Voll. fol.) 2) du Perron, 
Berbefferer der Buchdruderprefien und Erfinder des Alaunpapiers, ftarb 1788. 

Anjou, eine von Maine, Bretagne, Poitou und Touraine umgrenzte Provinz des 
nordiweftlichen Frankreichs, 140 OM. groß mit 400,000 €. In der heutigen Einthei« 
lung bildet fie da8 Departement Maine und Loire ganz und Die Departements Indre und 
Loire, Mayenne und das der Sarthe zu Fleineren Theilen. Das Land wird von der Xoire 
durchſtrömt, die Hier die Mayenne mit dem Loir und der Sarthe, den Thouet, Layon und 
Evre aufnimmt, ift größtenteils cben und wird nur im weftlichen Theil durd die Abe 
flahungen der bretagnijch= normannijcherr Platten und Anlagerungen der Bergebene Gatine 
etwas bergig. Der Boden iſt im Allgemeinen ſehr fruchtbar, mit Ausnahme der ziemlich 
ausgedehnten Haideftreden im Norden, die noch vergeblih auf Kultur warten, und liefert 
Getreide nod) zur Ausfuhr, Flachs, Obft und guten Wein in Menge, jo wie die Waldun— 
aen Holz in Menge und der Bergbau bejonders Eifen, Steinfohlen und Schiefer giebt. 
Die alten Bewohner A.'s, die Andegaver, kämpften lange gegen die Nömer und vereinig« 
ten fih im 5. Jahrh. mit den Bretagnern. Doch dieſer Eriegeriiche Charakter ift längft 
untergegangen und die heutigen Bewohner A.s gehören zu den unfultivirteften Franzoſen, 
deren Hang zur forglofen, trägen Ruhe und finnlicen Genüſſen jeden günftigen Aufſchwung 
hindert. Im Mittelalter hatte U. einheimifhe Herzoge, die unter den Gapetingern ſehr 
mächtig waren und deren Bamilien Frankreich, England; Spanien und Neapel, jelbit 
Ungarn und Velen Könige gaben. Während der franzöſiſchen Revolution ſchloſſen ſich die 
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Bewohner A.'s an bie ber Vendée gegen die republifaniiche Regierung an und zeidineten 
fih durch Tapferkeit fehr aus. Die Hauptftadt des Landes heißt Angers (ſ. d.); bie 
wichtigften Städte neben ihr find Saumur, Chollet, Beaufort, Chalonnes und Doue. 

Anjou, Grafen von, ein altes berühmtes franzöſiſches Geſchlecht, erſcheinen zuerft 
im 10. Jahrh., wo Graf Fulco I. beide Grafjchaften vereinigte. Gottfried 1., Giſegonnelle, 
erwarb für fi) und feine Nachkommen gegen 978 die Würde des Seneſchalls von Frank— 
reich, und fein Sohn Fulco IM. oder der Schwarze (ftarb 1040), jo wie jein Enfel Gott« 
fried U. Martell (ftarb 1060) vergrößerten ihr Land durch die Städte Saumur, Tours 
und andere. Da der Letztere Feine Söhne binterlich, fam die Grafihaft an die Söhne 
feiner mit dem Grafen von Gatinois vermählten Schwefter. Inter dieſem neuen Grafen 
wurde Fulco V. 1134 nad feiner Vermählung mit Melifande (Melufin), der ältern 
Tochter Balduin II., König von Jerufalem, welde Würde feinen Söhnen und Nachkom«- 
men bis Balduin V. blieb. Im Anjou regierte unterdeſſen Fulco's dritter Sohn, Gott- 
fried V. Plantagenet (von plante genest oder der Ginfterpjlanze, Die er auf dem Helme 
führte), und heiratbete Heinrich's V. Wittwe, Mathilde, die einzige Tochter Heinrich's U. von 
England, die ſchon 1126 die Thronfolge in dieſem Lande zugefichert erhalten hatte, aber 
nad) ihres Vaters Tode 1135 vergeblich fi bemühte, ihre Aniprüde gegen Stephan von 
Bretagne durdizufegen. Ihr Gemahl war glücklicher. Er eroberte nicht allein Anjou, 
fondern auch die Normandie, gleichfalls Erbe jeiner Gemahlin, das er feinem älteren Sohne 
Heinrich gab, der durch Verbeiratbung mit Eleonore, der verftoßenen Gemahlin Ludwig VI. 
von Franfreih, Guienne und Poitou erhielt und 1154 ald Heinrich 1. Englands Thron 
beflicg,, auf dem feine Nachkommen bis 1485 regierten. In Anjou folgten Gottfried V. 
feit 1150 deffen zweiter Sohn Gottfried VI. und diefem 1158 jein Bruder Wilhelm, nad 
deffen Tode 1164 Anjou der engliſchen Krone beimfiel. Im I. 1204 ging Anjou unter 
Johann ohne Land mit der Normandie und fait allen britiſchen Befigungen in Frankreich 
an Philipp I. Auguft von Frankreich verloren, der es mit feiner Krone vereinigte. König 
Ludwig IX. belehnte jeinen Bruder Johann und nad defien Tode 1246 jeinen zweiten 
Bruder Karl, Grafen von Provence, damit, Der fpäter König von Neapel und Stanıms 
vater des älteren Hauſes Anjou dajelbft ward. Seine Enkelin Margaretha brachte Die 
Grafſchaft A. ihrem Gemable Karl von Valois, dem Bruder Philipp IV. von Frankreich, 
der fie 1297 zur Pairie erbob. Margaretha's und Karl's Sohn Philipp ward 1328 
König von Frankreich, wodurd A. wieder mit der Krone vereinigt wurde. Johann 1. 
von Branfreid erbob e8 zu einem Herzogthum und gab es feinem zweiten Sohne, der als 
Ludwig I. 1360 König von Neapel und Stifter des jüngern Haufes A. wurde. Bon jegt 
gehörte A. dem König von Neapel bid 1481, wo es König Ludwig XI. nach dem Tode 
Mens Il. factiich in Befig nahm. Seltdem führte ein Prinz des föniglihen Hauſes nur 
den Fitel eines Herzogs von Anjou. 

Anfarftröm, Job. Jakob, geb. 1761, hat feinem Namen durd) die Ermordung 
Guſtav II. von Schweden eine traurige Berühmtheit verſchafft. Er war von leidenicaft- 
libem, düfterem Gharafter, und dieſer, im Vereine mit politiihen Gefinnungen, verleitete 
ihn mehr ald verbrederiihe Neigung zum Königdmorde. Seine Jugend verlebte er als 
Page, dann als Fäbndrich der Keibgarde an dem ſchwediſchen Hofe. Hier theilte er die 
Unzufriedenheit mehrerer Großen mit den Mafregeln des Königs, der die Macht des Se 
nates zu beichränfen ftrebte, und ein verlorner wichtiger Prozeß verwandelte jeinen Unwil⸗ 
len in perjönliben Haß. Bon 1783— 1790 Ichte er zurüdgezogen auf dem Lande, kehrte 
dann aber, zur Ausführung längft gebegter Pläne, nad) Stodholm zurück, wo er fich mit 
mebreren Großen, namentlich mit den Grafen Ribbing und Korn, den Freiherren Bielke, 
Pechlin und dem Obriftlieutenant Liljehorn verihwor. Im I, 1792, auf dem Reichstage 
zu Gefle, kam endlich der Plan des Königemordes zur Reife, das Loos beftimnte Antar- 
firöm zum Thäter. Auf einem Maskenballe, in der Nacht vom 15. zum 16. März, nahm 
er auch in der That die Gelegenheit wahr, verwundete den König tödtlih durch einen Pi⸗ 
ftolenfhuß, warf dann die Piftole von fih und verlor fih im Gedränge. An der aufge 
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fundenen Waffe erfannte man den Mörder, er wurde verhaftet und am 29. April 1792 
hingerichtet. _ Zur Nennung feiner Mitſchuldigen war er nicht zu bewegen, aud) duldete er 
feine Strafe mit der größten Ruhe. 

Anker. 1) In der Vaukunſt mandyerlei Arten gefrümmter Klammern, durch melde - 
man Steine, Balfen zc. feiter vereinigt. 2) Gin Haupttheil der Hemmung bei den Pen— 
Delubren. 3) Der Shiffdanfer, durch welden das Schiff auf Flüffen, auf den Meere 
oder im Hafen feftgehalten wird. Die Hauptiheile eines jeden Sciffsanfers find Die An= 
ferrutbe, eine eijerne Stange, und Tie Arme oder Blügel, welde bogenförnig zuge: 
fpigt und an dem Ende der Ruthe durch Anſchweißen befeftigt find. Wenn der Anfer 
ausgeworfen wird, fo kommt er Dergeftalt auf den Grund zu liegen, daß einer jeine Arme 
mit dem zugeipigten, ichaufelformigen Ende ſich einwühlt und ſomit die Bewegung des 
Schiffes verhindert. Die Anker haben eine verſchiedene Größe und nach ihrer mannigiachen 
Beftimmung auch werfchiedene Namen. — Den Anker aufjegen heißt ihn auswendig an 
dem Schiffe befeftigen. — Den U. befleiden, jeine Arme wegen des ſchlechten Anker— 
arundes mit Brettern verbinden, um das Schleppen des Schiffes zu verhindern. — Den 
A. fappen, fein Tau abbauen, um von dem Ankerplatze aus irgend einem Grunde raſch 
wegzufommen. — Anfern, vor X. liegen, U. werfen, bedeutet Die Operation des Aus—⸗ 
werfens des Ankers. — Den X. lichten, denfelben in die Höhe ziehen. — Das Schiff 
treibt oder jhleppt vor A., wenn es in dem Anfergrunde nicht feſt liegt. — Anker— 
bafen, ein an einem Taue befeftigter Hafen, womit der Anfer aus dem Grunde losge— 
madıt wird. — Ankerrecht, die Gebühr, melde der Schiffer für das Ankerwerfen auf 
einer Mbede oder in einem Hafen bezahlen muß. — Ankerrecht, Berreiung von dem 
Ankergelve. — Ankerftod, ein großes Stüd Holz, woran die Ankerruthe befeftigt wird. 
— Anker- oder Kabeltaue find ftarfe hanfene Seile, an denen der Anker liegt. — 
Ankerwächter oder Ankerboye, ein großes Stück Holz oder eine auf dem Waſſer 
ſchwimmende Tonne, um die Lage des Ankers auf dem Grunde anzugeben. 

Anker, eine berühmte norwegiiche Bamilie. Beſonders bemerfenswerth ift Bern= 
bard A., geb. 1746, geft. 1805. Er ftudirte auf der Univerfität zu Kopenhagen, betrat 
dann die diplomatijche Laufbahn, verließ fie aber ipäter, um nady ſeines Vaters Tode Die 
Verwaltung feiner bedeutenden Güter und das Geſchäft zu übernehmen, das auf feine 
Mutter übergegangen war. Nach ihrem Tode, ald das Vermögen unter ihm umd zwei 
Brüdern getheilt worden war, blieb er feinem Handelsgeſchäft treu und that jehr viel zur 
Forderung der Induftrie in feinem Vaterlande. Nach und nadı wurde cr einer der ange» 
fehenften und reichften Kaufleute des Nordens, trieb mit AO eignen, meift größern Schiffen 
einen ausgebreiteten Handel, ſelbſt nah Oftindien, machte fih um die Aufnahme der nor- 
wegiſchen Bergwerfe verdient, verbefferte die Kanonengieperei auf Moß, ftiftete in Chris 
ftiania ein Waifenhaus und ward auf vielfadh andere Weije der Wohlthäter jeiner Mit- 
bürger. Er wurde mit feinen Brüdern und DBettern in den dänischen Adelftand erhoben 
und vom König zum Kammerberrn und Großfreuz ded Danebrogordens ernannt. 

Anklage (lat. accusatio), ift der bei einem Nichter gemachte Antrag, ber gegen 
ein Individuum ein Strafverfahren zur Folge bat und rückſichtlich deifen die Thatfachen, 
die ihm zu Grunde liegen, vom Anfläger bewiejen werden müſſen. Nach der Art und 
MWeife, wie jetzt der Begriff eined Verbrechens beftimmt wird, kann Jeder als Anfläger 
auftreten, von dem der bloße Denunciant zu unterjcheiden ift, der der richterlichen Behörde 
die bloßen (freilih von ihm ebenfalld zu beweiienden) Verdachtsgründe angicht, worauf 
fie dieſe beim fernern Verfahren benugt. In manchen Staaten find die öffentlichen Ankläger 
(Fiscale, Kronanmwälte ꝛc.) eingeführt. 

Antlageprocef beißt dasjenige gerichtliche Verfahren in Eriminaljachen, welches 
gegen beftimmte bejchuldigte nur durch die erhobene Anklage eined Privat = oder öffentlichen 
Anflägerd begründet und nad) feiner rechtlichen Betreibung diejer Anklage zu Ende geführt 
wird; wobei alſo der Ridıter (eben jo wie im Civilproceß nah der Berhandlungsmarime) 
zwifchen beiden Parteien unparteiiih in der Mitte ſteht, ihre gegenfeitigen Anträge nad 
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den Gefegen prüft und gewährt, hiernach den Proceß leitet und entfcheidet. Den Gegenſatz 
bildet der Inquifitionsproceß (j.d.) oder das inquifitoriiche Berfahren, in welchem Das 
Gericht jelbft die Stelle des Anklägers und inden es zugleich auch für die Entſchuldigungs— 
gründe forgen foll, zum Theil auch die Stelle des Angeklagten übernimmt und alle ihre 
zur Ueberführung wie zur Ermittelung der Schuld und zur Schügung der Unſchuld zwed= 
mäßig feheinenden Schritte und Einrichtungen des Procefles aus eignem Antriebe (ex 
officio) beſchließt und vornimmt. Es fann nicht zweifelhaft jein, welche Hauptform des 
Procefled den Vorzug verdiene. Das Weſen eines rechtlichen Proceſſes überhaupt ift ein 
völlig unbetheiligter Richter, der alle Streitgerhandlungen der zwei ftreitenden Theile, des 
Klägers und Beklagten, rechtlih und unparteiijch leite, prüfe und entjcheide. Das Weren 
eines Griminalprocefies aber insbejondere ift fo wichtig für das ganze Rechtöverhältniß des 
Staats zum Bürger und für deren Freiheit und Sicherheit; die harten Mittel und Bolgen 
ſolcher Proceſſe, wie die Griminalftrafen ſelbſt greifen jo unmittelbar alle Güter an und 
wirfen mittelbar auf alle jo ftarf ein, daß es doppelt wünfchendwerth wird, daß bier nur 
ein Verfahren gelte, welches einestheils den geftörten rechtlichen Frieden ſichere, anderntheils 
aber auch kein Glied ihrer Gemeinſchaft durch ungeredhte Strafe heimjuche. Der Eriminal- 
proceß ift felbjt noch wichtiger ald das Griminalredht. Denn die jchlechteften Strafgefeße 
‚werden wenigftens erträglid durd gute Strafgerichte, die beiten aber unerträglid ohne 
dDiefe. Darf man aber wohl eine unbefangene und unparteiiiche Verhandlung und Ent: 
ſcheidung erwarten, wenn der Michter zugleich Ankläger ift und durd die Schritte, die er 
als foldyer vornimmt, bereits ft im Vorurtheife über Schuld und Unſchuld und über den 
Werth der beftrittenen, im Anfange oft jehr unflare Berhältniffe verwidelt und in diefen 
vorgefaßten Anſichten ſich thatjächlich befeftigt? wenn er, der nun allein im Dunfel des 
Procefgeheimniffed waltet, nicht blos mißverſtändlichen und einfeitigen Auffaffungen der 
Ausiagen audgejegt ift, fondern durd feine Thätigfeit in jener Rolle ein ftarfes Partei 
intereffe gegen Die Auffindung und öffentliche Anerkennung der Schuldlofigkeit erhält? 
Ihm liegt vor Allen nur daran, daß man ihm nicht vorwerfe, er habe mit Unrecht gegen 
einen Unſchuldigen die öffentlich verdächtigende Griminalunterfuhung geführt, daß man 
nicht glaube, er fei cin ungeſchickter Inquirent, und verftche nicht das Verbrechen bis zur 
Strafbarfeit zu ermitteln. In der That müßte ein Richter mehr ald ein Menſch fein, wenn 
er beim ganzen Procefie ald zwei Perfonen zu handeln und die ihm zugewiefene Doppeltolle 
des Inquirenten (Anflägers) von jener des Richters ganz zu trennen vermöcte. Fürwahr 
in rechtlicher Hinſicht läßt fid) etwas Monftröferes nichf denken. Wer es aber in einer 
Reihe von Fällen aftenmäßig beobachten könnte, durch welche Mipgriffe und hartnädige Vor- 
urtheile der Inquirenten die Angejchuldigten in der Regel zu leiden haben und in Gefahr 
und Unglüd geftürzt werden, der würde Zeter jchreien und an den Bortichritten der Huma— 
nität ganz verzweifeln. 

Die gegen den Ankflageproceh zu Gunften des Inauifitionsverfabrens erhobenen Ein— 
wendungen-beben fich bei näherer Betrachtung der Sache von jelbft. Man jagt, die Etrafe 
des Verbrechens fei feine Privatfache, jondern eine im Interefle Des öffentlichen Wohls 
geforderte Genugthuung, welde die Juftiz eben als Pflegerin der Gerechtigkeit auch ohne 
Anklage über den Verbrecher zu verhängen habe. Das findet aber feine volle Anerkennung 
auch in dem Anklageproceffe. Auch Hier wird dic Beftrafung im Interefle des Geſehes, 
oder ald eine dem Wohle der geiammten Staatsgejellichart nöthige öffentliche Genugthuung 
betrachtet, und fie hört auf als Privatgenugthuung für die Beleidigten zu gelten. Zugleich 
aber ift wohl zu bedenken, daß beim Anklageproceife der Nichter unparteiiich bleiben fan; 
und nur durch ſolche völlig parteilofe Haltung und die ihr entſprechende Prüfung und ges 
fegliche Entiheidung wahrt er das Interefje des Staats, das nie getrennt fein Toll, von dem 
der Gerechtigkeit. Man wirft ferner gegen den Anklageproceß ein, die Entdeckung des 
Verbrechens hänge nur von dem Willen des Verlegten ab. Aber die den polizeilichen 
Behörden, und möglicher Weije jelbft dem Gerichte oblicgende Verpflichtung, für Entdes 
dung der Verbrechen und ihrer Urheber und bei Auffindung der erften Spuren derjelben 
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für deren Aufbewahrung und weitere Verfolgung zu forgen, diefe Pflicht fteht keineswegs 
im Widerfpruch mit dem accufatorijchen Verfahren. Es follen blos unwürdige und ver« 
legende Mittel dabei ausgeichloffen bleiben; im Uebrigen find Anftalten und gejegliche 
Verpflichtungen für dieſe Zwede auch neben dem accufasoriihen Verfahren anerfannte 
Pflichten für jede Regierung. Das war und ift-allenthalben der Fall, wo der Anklage- 
proceß galt oder noch gilt; aber c8 müſſen, mit Ausnahme der Ergreifung des Thäters 
bei der That oder von Perfonen, denen, wie Vagabunden, Ehrloſen oder notoriſchen 
Verbrechern, Recht und Beſitz bürgerlicher Ehre und Sicherheit nicht zuftcht, ‚oder welde 
durch erwiejene Abſicht der Flucht fich jelbit ald verdächtig hinſtellen, jene Mapregeln ftets 
blos den Charakter einer allgemeinen Unteriuhung ım wahren Sinne des Worts behaup- 
ten, d. b. fie dürfen niemals eine beſtimmte Perjon öffentlich als eines beſtimmten Ver— 
brechens verdächtig behandeln und brandmarken. Die General» oder VBorunterfuhung darf 
nur bis zum Erfenntnif darüber, ob dieſes geſchehen dürfe, geben, wenn fie und ihr Unter— 
fhied von der Special» und Hauptunterfuhung nody ein rechtlich wichtiges Moment be- 
haupten will. Und wenn der Anklageproceß rein bleiben joll, jo muß, jobald die 
beftimmte Perfon öffentlich als verdächtig behandelt werden foll, gegen fie die Erhebung 
und Durchführung einer Anklage durch einen vom. Gerichte unabhängigen Anfläger jtatt- 
finden. Auch ift es dem Anklageproceffe durchaus nicht widerſprechend, daß in Beziehung 
auf Die ganze Durbrührung des Griminalprocefied und ſeine endliche Entſcheidung ftets 
das Recht und das öffentliche Intereſſe des Staatd oder der Staatöregierung beſonders ver— 
treten, daß aljo im Proceſſe jelbft von Stauts wegen alle Beweije der Schuld gründlich 
aufgejucht und geltend gemacht und alle für die Bewirfung der vollen rechtlichen Genug— 
thuung nöthigen Schritte und Einrichtungen des Verfahrens getroffen werden. Nur joll 
fid) die Regierung nicht durch dad Gericht vertreten laffen, jondern fie muß durd andere 
Behörden und Perfonen, gegenüber dem Angeklagten und feinem Vertheidiger, vor einem 
nicht zur Partei verfälichten Gericht dad Interefie der Gerechtigkeit geltend machen und die 
höchſte unparteiiihe Prüfung und Entjcheidung walten lajlen. In den Freiftaaten des 
Alterthums und früher in England und Deutjchland konnte man anfangs allein, jpärer 
nocd immer vorzugäweife, die Wahrung dieſes öffentlichen Intereſſes allen Staatsbürgern 
und aljo den freiwillig auftretenden Privatklägern überlaffen. Später machte ſich das Be— 
dürfnig geltend, eine regelmäßigere und conjequentere Durchführung der Beitrafung der 
Verbrechen zu bewirken. So fam man auf verjhiedene gejegliche Aushülfen. In Enge 
land, wo bei vielen Vergehen zum Theil noch jegt die Eriminalproceffe von dem Aufs- 
treten eined Anklägers abhängen, hilft man fi, wie in vielen andern Sadıen, auch in 
diefer durch Affociation, um die Anklagen zu bewirken und ihre Koften und Nachtheile ge= 
meinschaftlich zu beftreiten. Viel zweckmäßiger aber ijt ed, wenn der Staat, wie in Frank— 
reih, die Anklage und gerichtliche Verfolgung aller Vergehen, deren Verfolgung das 
öffentliche Intereffe verlangt, einer regelmäßigen Behörde, dem Staatsprocurator, oder 
Öffentlichen Ankläger überläßt. , 

Der Anklageproceß gilt überall, wo humane und geläuterte NRechtöbegriffe im Volke 
fih erhalten und Wurzel geichlagen haben ; in England, Amerifa, Frankreich, jeit der Re— 
volution in Belgien, Holland, Schweden und Nonvegen. Die Griechen und Römer, die 
Deutfchen in der frühern Zeit Fannten nur ihn. Noch im 16. Jahrh. fegt ihn Kaijer 
Karl's V. Peinliche Gerihtsordnung ald die allgemeine Regel in ganz Deutichland voraus, 
wenn fle auch das theilweile ſchon eingeführte inquifttoriiche Verfahren geftatte. Der 
inquijitorifhe Proceß wurde namentlid durch das kanoniſche Recht und die geijtlichen 
Gerichte ausgebildet, die von der Annahme audgingen, die Kirche oder die geiftliche Gewalt 
müſſe eim allgemeines Aufjihtsredt über die Gläubigen ausüben, ihren verborgenen 
Bergehen nachſpüren und fie zur Buße und Strafe (um des Scelenbeild willen) bringen. 
Natürlich fand diefe inquifitorifche Korm, die vom Anfang an ſich mit dem Schleier des 
Geheimniffes umhüllten, bald aud außer den geiſtlichen Gerichten in dem fauftrechtlichen 
Mittelalter, wo die Vehmgerichte blühten und bie Zortur ihre Opfer verſchlang, bereit 


462 Ankyloſe — Ankeihe 


willige Nahahmung. Im dem damals faft allgemeinen Kriegszuſtande im Innern Der 
Geſellſchaft mußte ja auch die rechtliche Idee einer völlig unparteiiſchen, gerechten Entſchei— 
dung zwiichen dem Angeflagten und dent Ankläger leicht der Idee eines feindjeligen und 
liftigen Kriegs gegen alle der Störung ded Friedens Verdächtige weihen. So ſiegte denn 
das geheime inquifttorifche Verfahren mehr und mehr über das öffentliche accujatorijche umd 
zwar in dem Maße, als die kanoniſchen umd römiſchen Gefege die freien Volksgerichte ver 
drängten und die Gerichte blos mit Agenten der Regierungsgewalt bejegten. In Der 
neuern Zeit gewann das Polizeiſyſtem immer mehr die Oberhand und diejes zog eben— 
falls den heimlichen Prog dem öffentlichen Berfahren vor. So trat denn, obgleid das 
deutiche gemeine Recht den Anklageproceß nie förmlich abſchaffte, doc in der Praris, zum 
Theil auch durch ausdrüdliche Landesgeſetze, im Deutjchland das inquifitoriiche Verfahren 
an die Stelle des accujatoriihen. ine unvollfonmene Berbefferung erhielt daffelbe hier 
und da durdy dei jogenannten fiscaliſchen Proceß (ſ. d.)) Vergl. auch Criminal— 
proceß. 

Ankyloſe, Steifigkeit der Gelenke, und im engern Sinne unbewegliche Vereini— 
gung oder Verwachſung derſelben. Sie iſt vollkommen, wenn die Beweglichkeit des Ge— 
lenkes ganz aufgehoben iſt, unvollkommen, wenn dies nicht der Fall iſt. Gewöhnlich 
kommi die A. nur bei den Charniergelenken und zwar nur an einem einzelnen vor, doch 
fönnen auch alle bewegliche Gelenke und zwar, wiewohl jelten, dem größern Theile nach 
davon ergriffen werden. Die Urſache find Wunden, Gefchwüre, Entzündungen und Ab: 
lagerung von falfartiger Gichtmaterie; auch. geht zuweilen Knochenerweichung durch Rachitis 
vorher, worauf dann ſpäter zu ausgedehnte Verfnöcherung erfolgt. Hiernach beftimmt ſich, 
ob die U. heilbar ift oder nicht. Nur die unvollfommene läßt Heilung zu, die vollfom= 
mene ift gewöhnlich unbeilbar. In der neueften Zeit hat man nicht ohne Glück die Bil— 
dung von fünftlichen Gelenfen verfucht. 
| Anlandung, der Landanwachs oder die Alluvion längs der deutichen Küften der 
Nordſee, mitrelft des von der Fluth an Das jchräge Ufer geipülten fetten Schlammes, 
Schlick genannt, Wird der Anwachs nach Jahren jelten oder wenig von dem Meer übers 
ſchwemmt, jo deicht man ihn ein. Schon vorber wird er ald Weide — und heißt ſo 
lange, als er nicht eingedeicht iſt, Heller, Groden oder Vorland. 

Anlage bedeutet 1) den Entwurf zu einer Sadıe (einem wiffenichaftlichen oder, 
Kunftwerfe, einer Abhandlung, Mete ze.) und ſteht inſofern der Ausfubrung entgegen; 
2) ein bloßes Vermögen zu einer gewiſſen Art der Wirtſamkeit (cine noch nicht entwi— 
ckelte und ausgebildete Fähigkeit oder Rraft), jtebt infofern Der Fertigkeit entgegen. 
Zumeilen faßt man auch Alles, was zu Den allgemeinen und nothwendigen Beſtimmungen 
der menjchlichen Natur (Die man auch wejentliche oder Grundbeſtimmungen nennt), gehört, 
unter dem Namen der uriprungliden Anlage‘ ded8 Menſchen zuſammen. 3) In 
ntedieinischer Hinſicht, Dispoſition, ift cin Zuſtand Des ganzen meniclichen Körpers 
oder eines feiner Organe, zu einer Krankheit oder Schwäche, wenn fie aud nicht eriftirt 
oder wenigstens nicht bemerkbar it. — Das Alter, das Geſchlecht, Das Temperament, das 
Gewerbe, Die Lebensart, die Erblichkeit, dad Klima, Die jpecielle Eigenthümlichkeit des 
gefammten Organidmus, die bejondere äußere Structur, die Verſchiedenheit der anatomis 
ſchen Structur mancher Organe, frühere überftandene Krankheiten, dad VBerjchwinden oder 
Aufhören gewiffer Naturzuftände, endlich gewifle berrichende Kranfheiten, befördern den 
wirfliden Ausbruch der durch Die Anlage vorbereiteten Desorganijation des gefunden 
Zuftandes. 

Anlauf wird in der Baufunft ein Zirkelftüd genannt, weldes man, des Teichtern 
Uebergangs wegen, zwijchen zwei gerade Glieder bringt, von denen das untere argen das 
obere hervoripringt ’ 

Anleihe, bedeutet im Allgemeinen jedes erborgte Capital, vorzugsweiſe aber 
werden damit die Gelder bezeichnet, weldhe die Staaten unter Vermittelung von Privat 
perjonen oder Gorporationen aufnehmen, (S. Staatsjhulden.) 
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Anmutb, ſ. Orazie. 

Anna. Diejen urſprünglich bibliihen Namen führten mehrere in der Gefchichte 
mehr oder minder berühmte Frauen, und zwar: 1) Anna, Königin von England, letzter 
regierender Sprößling ded unglücklichen Geſchlechtes der Stuart's. Geb. den 16. Februar 
1644 (1665), vermählt am 28. Juli 1683 mit dem Prinz Georg von Dänemark; beftieg 
den Thron 1702 nad dem Tode ihres Schwager, Wilhelm von Dranien, regierte — 
unter tyranniſchem Einfluffe des Herzogs und der Herzogin von Marlborough — bis zunt 
J. 1713, und jegte, nachdem dieje in Ungnade gefallen waren, nod) bis zu ihrem Tode, 
den 1. Aug. 1714, die Regierung mit mehr Selbftändigfeit fort. — Nach ihrem Ableben 
fiel England an das Haus Hanover. — 2) Anna Boleyn, zweite Gemahlin Heinrich's VIII. 
von England, war die Tochter des Grafen von Wilihire, Thomas Boleyn. Im I. 1507 
geboren, wurde fie am 14. Nov. 1532 mit dem Könige vermählt. Nach einigen Jahren 
war diefer ihrer überdrüfjtg ; fie wurde der Untreue und jogar des Hochverraths angeſchul⸗ 
digt, und am 19. Mai 1536 im Tower zu London enthauptet. — Die berühmte Elifaberh 
von England war U. B.'s Tochter. — 3) Anna von Bretagne, Königin von Frankreich; 
geb. zu Nantes den 26. Januar 1476. Im J. 1491 wurde fie mit Kaifer Marimilian 
durch Procuration vermählt, aber durch franz. Unterhändler gezwungen, nod in demſelben 
Jahre die Gemahlin Karl's VII. von Frankreich zu werden. Nach dejien Tode heirathete ſie 
jeinen Nadrolger, Ludwig XII. Durch jie wurde (in ihrer älteften Tochter 1532) Bre— 
tagne für’ immer mit Branfreich vereinigt. A. ftarb am 9. Jan. 1514 auf dem Schloſſe 
zu Blois. — 4) Anna von Cleve war die vierte Gemahlin Heinrich's VII. von England, 
Sie wurde 1540 mit ihm vermählt, aber noch in demſelben Jahre wieder von ihm ges 
ſchieden. — 5) Unna von Franfreih, Tochter Königs Ludwig Xl., vermählt mit Peter I. 
von Bourbon» Braujeu, war während der Minderjährigfeit Karl VII. Regentin von Franfe 
reich (v. 1483-1491), ftarb den 14. Nov. 1522. — Ihre Toter Sujanne war Ge— 
mablin des berühmten Gonnetable Karl von Bourbon. — 6) Anna Kronprinzejjin ‚von 
England, Tochter Ocorg I1., geb. 1709, vermählt 1739 mit dem Prinzen Wilhelm von 
Dranien Diejer wurde 1743 Gritatthalter der vereinigten Niederlande, er ftarb 1751 
und U. führte bis zu ihrem Tode (1759), während der Minderjährigkeit ihres Sohnes, 
Wilhelm V., die Regentſchaft über die Niederlande. — 7) Anna Komnena, Tochter des 
griech. Kaiſers Alerius Komnenus J., geb. 1083, ſchrieb aus Lebe zur Gejchichte in 
15 Büchern das Reben ihres Vaters. — 8) Anna Maria von Oefterreih, Königin von 
Frankreich, ältefte Tochter Philipp's II. von Spanien, geb. 1601, verm. am 18. Oct. 
1615 mit Ludwig KIN. — Mutter Ludwig's XIV., während deſſen Minderjährigfeit jie 
(v. 1643 — 1651) die Regentſchaft über Sranfreic führte. Am 20. Januar 1666 ftarb 
fie am Krebs, und bei ihrem Tode zeigte jich Die empörendſte Herzlofigfeit ihrer Kinder und 
nüchften Umgebungen. — 9) Anna von Rupland, Königin von Frankreich, Tochter des 
Großfürften Jaroslaw Wladimirowitſch, vermähfte fib im J. 1044 mit König Heinrid) 1. 
von Frankreich und nach dejien Tode mit Dem Grafen Rudolph von Peronne. — 10) Anna 
Iwanowna, Tochter Jwan’s II. von Nupland, geb. 1693. — Nach dem Tode Peter's 1. 
regierte fie von 1730 — 1740 über Rupland. Im J. 1710 vermäblte fie ſich mit den 
Herzoge Friedrid Wilhelm von Kurland, von dem fie ſchon 1714 wieder Witwe wurde, 
In ihrem Namen lenkte die meiften Regierungsgeſchäfte Ernſt Jobann von Büren (nach— 
mals Graf von Biron). Sie wirkte kräftig mit, daß Friedrich Auguſt II. von Sachſen 
zum Könige von Polen erwählt wurde. Bon 1735 — 1739 führte fie, verbündet mit 
Oeſterreich, einen glücklichen Krieg gegen die Pforte, gab aber in Frieden von Belgrad alle 
gemachten Groberungen zurüd. Sie ftarb, 47 Jahre alt, am 28. Dct. 1740. 

Hana, die Heilige, in der katholiſchen Kirche ald Die Mutter der Jungfrau Maria 
verehrt, wird zuerft bei Epiphanias im A. Jahrh. erwähnt, aber erft im 8. Jahrh. wurde 
ihre Verehrung allgemeiner verbreitet. Die röm. Kirche feiert ihr Feſt am 26. Juli, die 
griech. Kirche am 9. Dec. Durch ihre Verehrung entftanden die St. Unnenbrüderihaft" 
oder Annenbrüder, die jchon im 13. Jahrh. vorhanden waren, zur Zeit der Neforma- 
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tion neu organifirt wurden, im Meißniſchen, wo U. in hohem Anſehen ftand, Eingang 
fand und neuerdings in Bayern wieder ind Leben gerufen wurden. Vgl. Wiliſch „Von 
der ehemaligen St. Annenbrüderſchaft““ (Annab. 1723). i 

Annaberg, eine Stadt im ſächſ. Erzgebirge mit 7000 Einw., war früher als 
Pergftadt bedeutend und ift noch jeßt ihrer Manufakturen wegen wichtig. Die Stadt ent- 
ftand zu Ende des 15. Jahrh. ald der Bergbau am Schreden- oder Schottenberge außer— 
ordentlich ergiebig wurde, hieß anfangs die Neue Stadt am Schredenberge und erhielt 
durch Kaiſer Marimilian 1501 ihren gegenwärtigen Namen. Anfangs nur von Bergleuten 
bewohnt, traten, ald der Bergbau unergiebiger wurde, Gewerbe an deſſen Stelle. Bar 
bara Ullmann (f. d.) machte das Spigenflöppeln Hier einheimiih. ine Menge pro= 
teftantiicher Belgier, befonderd viele Pofamentirer, die vor Alba’8 Tyrannei flohen 
(1589 — 91), fanden hier ein neues Vaterland und führten die jetzt jo bedeutende Bande 
fabrifation hier ein. Noch jetzt Liefert A. gemufterte Bänder, franz. Gaze- und Florbänder 
und feidne Stoffe. Die Stadtkirche enthält mehrere gute Gemälde und ein intereffantes 
Basrelief von gebrannter Erde. Im I. 1826 wurde zu Ehren Ch. Belir Weiße (ſ. d.) 
eine Erziehungsanftalt für arme Blinde hier geftiftet. Bis zum I. 1830 hatte A. auf 
dem Landtage im weitern Ausſchuß der mittlern Städte den Vorſitz. 

Annaburg, ein Städtchen im torgauer Kreife des Negierungsbezirfs Merfeburg 
der preuß. Provinz Sachſen, liegt unweit der Schwarzen Elfter am Neuen Graben, der 
im 16. Jahrh. zum Holzflögen gegraben wurde, in der größtentheils jandigen, moorigen 
und dicht bewalteten Annaburger oder Lochauer Haide. Mit dem zugehörigen Zicdernid 
(Pechhütte und Haidemühle) hat der Ort 1500 Einw. und ein Schloß mit einem Militär: 
Knaben »- Erziehungs» Inftitut. Das Schloß wurde von 1572— 75 durd Anna, Die 
Gemahlin des Kurfürften Auguft erbaut, 1762 für das genannte Inftitut, das Auguſt IN. 
am 21. Nov. 1738 zu Dreöden fliftete, eingerichtet und 1815 von Preußen übernommen. 
Hier werden mit einem jährlichen Aufwande von 30,000 Thlrn. 400 evangeliſche Zög— 
linge, die Söhne im preuß. Heere Gedienter, vom 11. bis zu Ende des 18. Jahres erzogen 
und zu Unteroffizieren und Hautboiften der Armee vorgebildet. Sie erhalten aufer dem 
Schulunterricht Anweifung im Stricken, Gartenbau und häuslichen Arbeiten, im Schneider: 
und Scuhmacerhandwerf oder in der Muſik und einzelne ausgezeichnete Zöglinge auch in 
den höhern militärischen Wiſſenſchaften. Director der Anftalt it ein Offizier und aufer 
einem zweiten Offizier, mehreren zu der Anftalt commandirten Unteroffizieren und Ges 
meinen, find ein Prediger und Sculinfpeetor, 9 Lehrer, ein Arzt und ein Chirurgus 
4 Berwaltungsbeamte und ein zahlreiches Unterperfonal angeftellt. 

Annalen, Jahrbücher, weldye die Begebenheiten nad) der Folge der Jahre erzählen 
und.bon einem jeden Jahre die Greigniffe in chronologiſcher Ordnung angeben. Annales 
pontificum oder annales maximi hießen bei den Römern die Tafeln, auf welche der Pontifex 
maximus die Begebenheiten eines jeden Jahres aufzeichnen ließ. 

Annaten heißen die für Verleihung einer Kirhenpfründe an den päpftlihen Stuhl 
zu zahlenden nach befondern Taren beftinmten Abgaben. In den erften Zeiten der römi- 
chen Kirche waren fie nur außerordentliche oder tranfitoriihe, jeit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrh. aber wurden fie durch Bonifacius IX. eine regelmäßige Steuer, die theild in 
dem ganzen, theils in dem halben Jahredertrage einer, Pfründe beftand, woher auch ihr 
Name, Nach dieſem Beſteuerungsſyſtem verlangte der Papſt von den im Conſiſtorium 
präconifirten Erzbifchöfen, Biſchöfen und Aebten die fogerrannten servitia communia oder 
den einjährigen Ertrag ihrer Pfründe, und die servitia minuta oder eine Eleinere, aber 
nicht unbeträdhtlihe Summe ald Kanzleigebühren für die römifchen Unterbeamten, und von 
allen für immer unirten Pfründen alle 15 Jahre die fogenannte quindennia, fo wie von 
den niedern, aber über 24 Goldgulden angejegten Pfründen die Annaten im eigentlichen 
Sinne. In Deutſchland find die beiden legten Arten der Annaten nie ganz feft eingeführt 
gewejen und aud über bie servitia erhoben ſich fortdauernde Streitigfeiten, bis endlich mit 
dem Reichsdeputationshauptſchluſſe die deutiche Kirchenverfallung fih auflöfte, Im den 
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neuern Goncordaten einzelner deuticher Länder mit der römijchen Curie find die Annaten 
für höhere Kirdyenämter wiederhergeftellt worden, meiftentheild in Borm einer beftimmten 
Averjionaliumme, 

Annebaut, Claude d’, Baron von Rets und Ta Hunaudahe, franz. General und 
Staatsmann, war Minifter' Franz I., Abgeordneter beim Friedensſchluſſe zu Cresph 1544, 
1545 Admiral und ftarb 1552. 

- Anneliden, auch Annulata oder Ringelwürmer, eine Eleine Claſſe der geglie— 
derten Thiere, Die fich Durd) gelenElofe Bewegungsorgane und rotes, jelten gelbes Blut von 
den übrigen unterjcheiden. Ihr Körper ift gemeiniglich verlängert, weich nnd durch Quer— 
falten in eine Menge Ringe getheilt; einigen fehlt der Kopf; wenn Glieder vorhanden find, 
beſtehen dieſe aus reihenweis geſtellten Borſten und Fäden, die ihnen als Waffen dienen; 
‚bei einigen erſetzt ein Saugnapf die Bewegungsorgane. - Viele haben kleine Augen und 
Zaftwerfzeuge, zuweilen eine rüffelförmige Schnauze, auch Eleine Zähne. Cie athmen größ— 
tentheild durch äußerlich angebrachte, verfchieden geftaltete Kiemen, find Zwitter, befruchten 
ſich gegenfeitig und pflanzen fi in der Regel durch Eier fort. Die meiften leben von ans 
dern Thieren, deren Blut fie faugen und kommen am zahlreihhten im Meere vor. Sie 
werden oft 6— 8 Fuß lang. Man theilt fie in Vorftenfüßler und Fußloſe. Savignyh, 
Milne Edwards und Audouin und Leudardt haben in neueren Zeiten bejonders zur ges 
nauen Kenntniß derſelben beigetragen. 

Annenorden, den 14. Februar 1735 von Karl Friedrich, Herzog von Holſtein— 
Gottorp, der Kaijerin Anna und feiner Gemahlin Anna Petrowna, Peter's II. Toch— 
ter, zu Ehren geftiftet und aus 1 Glaffe von 15 Rittern beftchend. Bon Kailer Paul 
wurde er in 3, von Alerander 1815 in A Claſſen getheilt. Das Ordensfeſt iſt den 
3/45. Februar. Don den ruf. Orden wird Ausländern diefer am meiften verlichen, 

Anno, Erzbiihof von Köln, aus niedrigem Stande, erhob ſich zu der Würde eines 
Canzlers unter Heinrich III. und nad) deffen Tode gelang e8 ihm, den unmündigen Kaijer 
Heinrich IV. unter Bormundicaft zu bringen und deſſen Mutter Agnes die Verwaltung des 
Meiches zu entziehen. Wegen feiner Strenge war ihm der junge Kaifer abgeneigt und da— 
ber wurde e8 dem Erzbijchof Adelbert von Bremen um fo leichter, ſich die Erziehung deſ— 
felben anzumaßen. Die verfdhiedenartige Erziehungsweije beider, Die Strenge Anno's und 
die Nahficht Adelbert's, hat wahrſcheinlich den Grund zu den Fehlern gelegt, die Heinrich's 
Unglück berbeiführten. Sein Anjehen im deutjchen Reiche war jehr groß und aud) in der 
Kirche fein Einfluß fehr von Bedeutung. Im Jahre 1062 bewirkte er die Verdammung 
des P. Honorius II. und die Anerkennung Alerander'8 II. in Deutſchland, und jchlidhtete 
nod zweimal die zwifchen diefen "Päpften entftandenen Streitigkeiten in Italien. Nach 
Adelbert's Tode kam Heinrih IV. und die Negentichaft noch einmal in feine Hände, Die er 
aus Kummer über die zunehmende Unordnung 1073 niederlegte. Heinrich bediente ſich 
ftet3 feines Rathes und gebrauchte ihn bei den politifhen Verhandlungen. Der Papſt 
Gregor VII. bielt ihn vorzüglich geſchickt, um durch ihn feine Pläne durchzuſetzen. Er ftarb 
1075 geachtet und bewundert von feinen Zeitgenoffen. Der „Lobgeſang auf den heiligen 
Anno‘ wurde erft um das Jahr 1185 gedichtet und zeigt deutlich, wie Die Geſchichte in 
£urzer Zeit der Sage anheimfallen kann. Das Gedicht, das feiner Sprache wie jeined Ins 
halts wegen gleich merfwürdig ift, gab aus einer inzwijchen verloren gegangenen Handſchrift 
Mart. Opig (Danz. 1639) heraus. An einer fritiichen Bearbeitung fehlt ed noch, denn 
die Auögaben von Hegewiſch (1791) und ung (1816) find in biejer Hinſicht 
werthlos. 

Annomination, auch Paron omafie ir eine Redeſigur, welche in einer Wie- 
berholung, wenn nicht derjelben Worte, dod von Wörtern deffelben Stammes befteht, und 
dadurch, durch verwandte Klänge die Aufmerkjamfeit auf einen gemeinfamen Hauptbegriff 
hinlenkt. 

Annuitäten, (von dem engl. Annuity entlehnt), find jährliche Renten, welche zu 
beitimmten Zeiten an die dazu Berechtigten bezahlt werden, Sie entftehen durch einen Con—⸗ 
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tract, durch welchen die eine Perſon, oder auch die Regierungen, der andern Perſon 
verſichert, iht eine jährliche Rente zu bezahlen. Dieſe Annuitätenvertraͤge werden entweder 
auf beſtimmte oder auf unbeſtimmte Zeit geſchloſſen, und aus erſtern entſtehen Zeitrenten 
und aus letztern perpetuirliche oder ewige Renten oder Aunuitäten. «Die Zeitrenten 
werden gewöhnlich an eine gewiffe Perfon gefnüpft und heißen Leibrenten, wenn ihre 
Bezahlung auf die Lebensdauer der betreffenden Perfon uerfichert ift. Eine andere Art 
von Annuitäten bilden die Tontinen (ſ. d.). : 

Annunciatenorden, Orden der Verfündigung Mariä. 4) Der ſardiniſche, 
zuerft unter dem Namen Haldbandorden geftiftet 1355 oder 1362 von Amadeo VI., Gra— 
fen von Savoyen, zum Andenken an Amadeo V. 2) Franzöf. genannt von Bourges, von 
Johanna von Valois, Karl's VII. Schweſter, geftiftet, wurde 1506 und 1517 vom Papfte 
beftätigt; 3) genuef. ebenfalls wie der vorige ein Nonnenorden, son Maria Victoria For= - 
nari, der Witwe Angelo Strata's geftiftet 1604, und vom Papfte 1605, 1643 und 1631 
beftätigt. — Annunciata, Brüderfichaft in Rom, 1643 vom ardinal I. de Torres 
cremata geftiftet, ſteuert jährlih"350 Jungfrauen aus oder verforgt fie ind Klofler, 

Anodyna (von odvyn der Schmerz und dem beraubenden &) heifen In der Medi- 
ein Die fehmerzftillenden Mittel, weshalb man mir diefer Benennung vorzugsweiſe die Mit- 
tel bezeichnete, worin fih Opium befand. 

Anomalie nennt man die Abweihung von der Regel, das Abweichende heißt An os 
malon, anomal, anomalifch. In der Grammatik ift die Anomalie der Analogie 
(j. d.) entgegengefegt; in der Aftronomie nennt man U. den von der ungleichen Geſchwin⸗ 
digkeit der Planeten abhängigen Abftand derfelben in ihrer Bahn vom Punkte der Son= 
nenferne und Sonnennähe, daher anomaliftifches Jahr (ſ. d.) 

Anonym, namenlos, Heißt eine Schrift, deren Verfaffer ſich nicht genannt hat, 
dann auch diefer ſelbſt. Die pſeudonymen Schriftfteller find den anonymen ziemlich nahe 
verwandt (f. Piendonym). Eine Sammlung pfeudonymer und anonyıner Schriften, mit 
Nennung der wahren Namen ihrer Verfaſſer gaben Placciuß „Thealrum anonymorum et 
pseudonymorum,, (Samb. 1808 ; mit Mylius Supplementen, 1740); Barbier „Diction- 
naire des ouvrages anonymes et pseudonymes, composös, traduits ou publi6s en fran- 
gais et en latin“, mit hiſtoriſch Eritiichen Anmerkungen (2. Aufl., 4 Bde. Par. 1822— 27), 
und de Manne, ‚Nouveau recueil d’ouvrages anonymes et pseudonymes” (Par. 1834). 

Anordnung heißt im Allgemeinen die Beſtimmung ber Thelle eines Ganzen nad 
Bahl und Verhältnig, daher in der Aeſthetik die richtige Verbindung der einzelnen Theile 
eines Kunſtwerks, ſowohl in ihrer Aufeinanderfolge als in ihrem Nebeneinanderfein. Sie 
ift entweder eine geiftige oder eine finnlidhe, je nachdem fie den innern oder äußern Zus 
fanımenbang betrifft, und wird durch die Gefege der Ganfalität, der Proportion und der 
Bwedmäßigkeit beftimmt, denn alled Mannichfaltige in einer Einheit fteht zu einander in 
einem Berhältniß entweder ald Grund zur Folge, und Urfache zur Wirkung, oder ald Mittel 
zum Zwed, oder als Theil zum Theil und zum Ganzen. Es mnf daher nothwendig in 
jenem ſchönen Kunftwerfe ein Hauptgedanfe herrichen, dem Alles untergeorbnet ift, was 
Motiviren heißt. Berner müffen die Bedingungen der Zeit und des Raumes berückſichtigt 
werden, und um einen ſchönen Gefammteindrudf bervorzubringen, muß die Anordnung fo 
getroffen fein, daß Alles ſich verhalte wie Mittel zum künftlerifchen Zwed. — In der Ahes 
torit heißt A. oder Dispofttion, die nah gewiſſen Gefegen und zum Behuf weiterer Aud= 
führung erfolgende Zufammenftellung des Redeſtoffs zu einem überſichtlichen Ganzen, 
Man behandelt den auszuführenden Grundgedanken (Thema) als den Gattungsbegriff und 
fchreitet entweder vom Allgemeinen zum Speciellen in ſynthetiſcher Folge fort (Divifton) 
oder jucht auf analgtifchem oder heuriſtiſchen Wege vom Befondern zum Allgemeinen, som 
Eoncereten zum Abſtracten zu gelangen, Im beiden Fällen Eommt Alles auf Vollſtändigkeit 
und logijche Schärfe an, 

Anquetil du Perron, 1) Louis Pierre, geb. den 21. Ian. 1723 zu Paris, 
farb daſelbſt den 6, Sept, 1808, wurde während ber Revolution als Mitglied der zweiten 
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Elaffe des Nationalinftituts und beim Minifterium- der auswärtigen Angelegenheiten ange» 
ftellt. Er binterlieg mehrere ziemlich mittelmäßige politifhe und hiſtoriſche Werke. 
2) Abraham Hyatinthe, der jüngere Bruder des Vorigen, geb. zu Paris am 7. December 
1731, farb dafelbft den 18, Jan. 1805, legte fi von Jugend an auf das Studium fo= 
wohl älterer al8 neuerer Spraden, und ging, um die Zendſprache zu erlernen und um 
die echten Werke Zoroaſter's zu erhalten, ald gemeiner Soldat nach Indien, erlangte feinen 
Zweck und fehrte 1764 mit vielen wichtigen Werfen und Kenntniffen nach Europa zurück. 
Seine Schriften über Indien, feine Ueberſetzung des Zend-Uvefta sc. find wichtig. 

Angniden heißt in den Güttenwerken die zu Schliedh gemachten Gold- und ©il- 
bererze mit Duedfilber vermifchen. (S. Amalgamation.) — Bei den Metallarbeitern 
beißt Anquicden das Ueberziehen der Metalle, welche verfilbert oder vergoldet werden follen, 
mit einem Käutchen Queckſilber, was dadurch geſchleht, daß man die Metalle mit Quick— 
waſſer, d. i. einer Auflöfung von falpeterfaurem Queckſilberoxyd benetzt. 

Anrüchig heißt im Allgemeinen ein Menſch, deffen Auf nicht tadellos, vielmehr 
übel acerebitirt ift; dann auch derjenige, welcher in Folge feines Gewerbes oder feiner Ge- 
burt von Rechts wegen in feiner Ehre zurücgefegt und namentlich unfähig war in Gewerke 
und Zünfte einzutreten. Im Mittelalter waren die nüglichiten Gewerbe, als Müller; Schäfer, 
Weber anrüdig; doch ſchon die Neichspolizeiordnung von 1577 beſchränkte diefe An— 
rüchigkeit, und nad dem Reichsfchluß von 1731 verblieb der Makel der A. nur noch dem 
Abdecker (f. d.) und unehelichen Kindern. Nach dem Reichsſchluß von 1772 konnte die 
A. durch Ehrhaftmahung des Landesheren aufgehoben-werden. Neuere Gefeggebungen 
Haben die A. in den meiften Fällen ganz aufgehoben. 

Anfag ift im Allgemeinen Das, was ſich an Etwas anfeßt oder angefegt it, und 
wird in den verjchiedenften Beziehungen gebraudt, 3. B. von angeſchwemmtem Boden 
(f. Anländung); von Gewächſen, die ſich mittels Abſenkung oder Ablegung vermehren 
Ci}. Ableger); in der Anatomie ift U. die ſchwammigen Endſtücke der langen oder Röhren- 
knochen; bei Bladinftrumenten, 3. B. beim Hoboe, bei den Hörnern die angefegten Mund- 
ftüde oder Theile, durch weldye eine andere Stimmung hervorgebradht wird; endlich aud) 
Die Bildung der Lippen beim Anblafen der Blasinftrumente, durch welche erft beftimmt 
wird, ob der Ton voll oder matt, hart oder weich jei. Daher kommt die Redensatt: Er 
bat einen guten oder jchlechten Anſatz. 

Ansbach, jonft Onolzbach, Hauptſtadt des bayerfchen Kreiſes Mittelfranken 
an der fränkiſchen Rezat mit 13,000 Einw., ift der Sig der Kreisregierung, des mittels 
fränkiſchen Appellationsgerichtes, eines proteftantifchen Gonfiftoriums und eines Wahlge- 
richtes, Hat ein Gymnaflum, eine Höhere Töchterfchule und mehrere andere öffentliche An— 
ftalten. Es beftcht daſelbſt ein Hiftorifcher Verein und eine Gejellfchaft für Künfte und 
Gewerbe. Die Einwohner befhäftigen fich mit Kertigung von baumwollenen und halb« 
feidenen Zeugen, Taback, Steingut, Pergament, Spielkarten, birurgiichen Inftrumenten 
und Dleiweiß. In dem ehemaligen Reftdenzichloffe befindet fich eine Bibliothek und eine 
Gemäldegallerie. Im Schloßgarten findet fid das Denfmal des Dichters Uz (1. d.). Die 
Stadt war früher die Mefidenz der Markgrafen von Ansbach-Bayreuth und verdankt ihre 
Entftehung dem im 8. Jahrh/ gegründeten Gumbertuöftifte, das 1057 in ein Gollegiat- 
ftift verwandelt, 1560 aber aufgehoben wurde. Die Vögte von Dornburg, Schußherren 
diefes Stiftes, verfauften die Stadt 1258 an die Grafen von Dettingen, die fie 1331 an 
die Burggrafen von Nürnberg wieder veräußerten. — Das Fürſtenthum A. war in der 
früheften Zeit ein Theil des Rangaues, gehörte fpäter zum fränfifchen Kreife und Fam 

1362 in den Beſitz ded Burggrafen von Nürnberg, Friedrich V., der e8 1368 für feine Söhne 
in das Land oberhalb des Gebirge (Ansbach) und das Land unterhalb des Gebirgs (Kulm- 
bach, nachher Bayreuth) theilte. Im Jahre 1464 wurden beide Landestheile wieder ver⸗ 
eint und Kurfürft Albrecht Achilles von Brandenburg gab fie feinem zweitgeborenen Sohne 
Friedrich, der num der Stifter der fränkiichen Linie der Markgrafen von Brandenburg 
wurde, die bald wieder in die beiden Linien Ansbach und Bayreuth (i. ?.) zerfiel. Ir 
| ‚30 
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Jahre 1769 erloſch Die letztere Linie. Der letzte Markgraf von Ansbach-Bayreuth, Karl 
Friedrich, trat am 2. Dec. 1791 beide Fürſtenthümer freiwillig an ſeinen Lehnserben, den 
König von Preußen ab. Friedrich Wilhelm III. mußte A. 1806 und Bayreuth im Tilft- 
ter Frieden an Frankreich überlaffen, das beide Fürftentgümer 1810 an Bayern abtrat. 
Die Fürftenthümer umfaften mehr als 60 OM. und 300,000 Einw. Bergl. Lang's 
‚Neuere Geſchichte des Fürſtenthums Bayreuth“ (3 Bde., Gött., dann Nürnberg 1798 — 
1831) und (Barth's) „Verſuch einer Landes⸗ und Megentengefchichte der beiden Bürften- 
thümer Bayreuth und Ansbach“ (Hof 1795). 

Anſchauung, Philof., jede durch den äußern oder innern Sinn gewonnene Vor— 
ftellung einer, Sache oder unmittelbare Vorftellung von einem Gegenitande Ans 
ſchauungslehre, nad Peftalogzi, die Unterrichtsmethode, abjtracte Gegenftände der 
menſchlichen Erfenntnig zur finnlichen Anfhauung zu bringen. 

Anfchlag, 1) Muf., die Niederdrüdung der Taften mit den Bingern bei Clavier- 
inftrumenten, um einen guten und vollen Ton hervorzubringen. U. ift auch bisweilen dem 
Nachſchlage entgegengefegt, 2) Bauk., Salz in Ihüreinfafjungen u. ſ. w. 3) Die Schägung 
des Werths einer Sache. 

Anſchütz, eine befannte Schaufpielerfamilie, befonders berühmt durch Heinreich 
A., der zu Ludau 1787 geboren und auf der Fürſtenſchule zu Grimma gebildet, 1804 die 
Univerfität Leipzig bezog und hier durch den Umgang mit dem Schaufpieler Ehrift und Die 
Gaftvorftellungen Iffland's, Eßlair's und Wolff's zunächit zur Bühne gezogen wurde. Er - 
trat 1807 zuerft in Bamberg auf, ging dann nad Königsberg und Danzig, war von 
1814 — 21 .eine Zierde des Breslauer Theater und fand endlih am Hofburgtheater zu 
Mien einen feinem Talent angemefjenen Wirfungsfreis, wo er noch jegt als Regiſſeur 
thätig ift. Früher war er ald Darfteller von Heldenrollen einer der Erften in feinem Fade 
und ftellt noch jegt mit gleichem Erfolge Heldenväter und Charafterrollen dar. Tiefe und 
Wahrheit der Auffaffung zeichnen feine Darftellungen aus, die durch feine Geftalt und fein 
ſchönes Organ früher noch mehr gehoben wurden. Seine erfte Gattin Joſephine, geb. 
Kette, von der er fich fcheiden ließ, war ihrer Zeit zu Breslau und Königsberg eine belichte 
Sängerin; feine zweite, Emilie, geb. Budenopp, ift noch jegt ein beliebtes Mitglied am 
Horburgtheater in Wien. Sie unternahm mit ihrem Gatten 1837 eine Kunftreife, auf 
der fie überall Anerkennung fand. — Augufte A., A's Tochter aus zweiter Ehe, begann 
1836, ihre theatralifche Laufbahn am Stadttheater zu Leiyzig, ging dann nad) Dresden nnd 
ift gegenwärtig am KHofburgtheater in Wien als jugendliche Kiebhaberin thätig. — Emilie 
A. und Alerander A., die Kinder Heinrich A's aus erfter Ehe, haben ſich ebenfalld dem 
Theater zugewendet. — Eduard U., Heinrich's Bruder, jeit 1831 am Hofburgtheater zu 
Wien angeftellt, ift ein tüchtiger, beachtungswerther Schaufpieler und hat aud) einige No— 
vellen geichrieben, 

Anfelin, Wundarzt zu Amiend, erfand mehrere hirurg. Inftrumente, und 1787 
eine neue Art auf Glas zu malen, 

Anfelm, Erzbiſchof von Canterbury, geb. 1034 zu Aoſta in Piemont, Schüler 
Lanfrane's, wurde 1060 Benedictiner,. 1064 Prior, 1078 Abt des Klofterd Bec in der 
Normandie, 1093 Erzbiſchof von Canterbury, verlich wegen Kirchenfpaltungen England, 
war auf der Kirchenverfammlung zu Bari 1098, ging 1106 wieder nad England und 
ftarb zu Canterbury 1109. U. zeichnete ſich durch feinen Scharfjinn und feine Gelehrſam— 
feit aus, und wurde deshalb von Baronius das Licht der englifchen Kirche genannt. A. 
it der Vater der Scholaftik (f. d.) und Erfinder des nachher fogenannten ontologiſchen 
Beweiſes vom Dafein Gottes, durch den er eine rationale Theologie begründete. Er ſchloß 
von dem Begriff eines höchften und vollfommenften Weſens auf deſſen Eriftenz. Die Uns 
zulänglichkeit Diefed Beweifes wurde ſchon von Gaunilo (Mönd zu Marmoutier um 1070) 
erkannt, demungeachtet ift A's Streben, die Religionslehre zu begründen, eben fo adıtbar ala 
die Feinheit feines Denkens anerfennungswertb. Gr führte den Beweis in dem „Proslogium‘‘ 
Anrede an feinen Geift) aus; in dem „Monologium‘‘ erläuterte er bie Religionsphiloſophie 
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mehr nach den gangbaren Begriffen. Epoche für die Philoſopheme der Kirche machte feine 
Schrift „De concordia praescientiae et praedestinationis.“ Obgleich ſich an Auguſtin's 
Lehre anlehnend, ift er doch durchgehends eigenthümlich, tief und finnvoll. Seine Werfe 
find am beften von Gabr. Gerberon (2 Bbe., Paris 1675; neue Aufl. 1721; aud Ben. 
1748, Bol.) herausgegeben worden. Vgl. Branf, „A. von Canterbury, eine kirchenhiſto— 
riiche Monographie‘ (Tübing. 1842). 

Ansgar oder Anſchar, Apoftel des Nordens, verbreitete das Chriftentbum in 
Dänemark und Schweden, war 800 in der Picardie geboren, gebildet in der Klofterjchule 
zu Gorvei, trat 813 in den Benedictinerorden und wurde 820 Lehrer zu Gorvei. Bald 
darauf waren die durch einen Bürgerkrieg aus ihrem Vaterlande vertriebenen däniſchen 
Prinzen Harald und Erich zu Ludwig dem Frommen gefommen, ihn um Schuß anzufleben, 
und hatten fih 826 zu Ingelheim taufen laffen. Bei ihrer Rückkehr begleitete fie Ansgar 
mit feinem Gehilfen Audibert. Wegen politifcher Unruhen richtete er anfangs wenig aus. 
Nicht viel glücklicher war er in Schweden 829. Er fehrte nach Deutichland zurück, ftirtete 
ein Klofter zu Hamburg, um eine Pflanzichule für die Verbreiter des Glaubens zu haben. 
Ludwig erhob die Kirche zu Hamburg zum Erzbisthume und machte ihn zum Erzbiichofe. 
Der Papſt ſchenkte ihm das Pallium und ernannte ihn zum apoftoliichen Legaten für jene 
Länder. Bor den plündernden Dänen und Normännern mußte er Hamburg verlaflen 845. 
847 verlegte er fein Erzbisthum nach Bremen, von wo aus er feine zweite Reife nach Däne- 
mark und durch Unterftügung ded Königs Erich I. nah Schweden unternahm und mit 
des Königs Dlaus Bewilligung viele taufte, felbft die Erlaubniß zum Baue einer Rirche 
zu Ripen erhielt. Er ftarb 865, wegen feiner Verdienfte um das Chriftenthum, feines 
Eiferd und feines frommen Wandels geehrt. Die fatholifche Kirche fette ihn unter bie 
Heiligen und die nordijche weihete den 3. Februar feinem Andenken. Das Tagebuch feiner 
Miffionsreijen fandte der Abt von Neuforvei 1261 nadı Rom, wo es verloren gegangen 
zu fein fcheint. Wir” befigen von ihm noch eine Lebensbejchreibung des Heil. Willehad. 
Sein Leben beichrieb fein Nachfolger auf dem erzbifhöflichen Stuhle, Rembert. Beide 
Biographien gab Dahlmann in Pertz's „Monumenta hist. Germ.“ (Bd. 2.) heraus; 
Mieſegaes überſetzte fie (Brem. 1826). Vgl. Krufe, „Lebensbeſchreibung des heil. A.’ 
(Hannov. 1824). 

Anſicht heißt die Art und Weife, wie ein Gegenftand phyſiſch oder geiftig betrachtet 
wird; Dann das daraus hervorgehende Refultat, die Kenntniß einer Sache, Meinung, Urs 
theil darüber; auch der Anblid, den ein Gegenftand aus der Ferne Darbietet, Die dem Auge 
fih darftellende Ferne deffelben, 3. B. die Anficht eines Berges, eined Haufes, einer Stadt, 
weshalb e8 auch bisbeilen ein Bild, ein Gemälde mit ſolcher Anficht bezeichnet. Im philo— 
fopbiicher Hinficht wird U. als wechſelnder, zufälliger, fubjectiver Standpunft von der ob— 
jectiven wiſſenſchaftlichen Auffaffung ftreng unterfchieden. 

Anslo, Reinier, einer der befferen holländijchen Dichter des 17. Jahrh., geb. zu 
Amfterdam 1622, geftorben am 10. Mai 1669 zu Perugia, ging 1649 nad) Italien, 
trat dort zur Fatholijchen Kirche über und wurde für ein latein. Gedicht auf das Jubiläum 
Papſt Innocenz X. von diefem mit einer goldenen Medaille und von der Königin Ehriftine 
mit einer goldnen Kette beſchenkt. Hier machte er ſich auch mit der italienischen Literatur 
vertraut und läuterte feinen Geſchmack dadurch. Unter feinen Gedichten, die I. de Hans 
1713 gefammelt herausgab, rühmt man befonders „Die Marterfrone des heil. Stephanus’‘, 
„Die Peft von Neapel’ und das Trauerjpiel „Die Parijer Bluthochzeit.“ 

Anfon, George, englijcher Admiral, geb. 1697 zu Schuckborough in Stafford- 
fhire, widmete fi dem Seewejen, diente ald Secondelieutenant 1716 unter John Norris 
in der Oſtſee, in den beiden folgenden Jahren unter George Bong gegen die Spanier, und 
wurde, faum 25 Jahre alt, Gapitän. Als 1739 die VBerhältniffe einen Krieg mit Spanien 
‚ fürchten liegen, wurde er mit einer Fotte in die Südfee geichicht, um den ſpaniſchen Handel 
zu beunruhigen, und ging mit 5 größern und 3 Hleinern Schiffen und 1400 Mann am 
18. Sept. 1740 aus England ab, Würchterlihe Stürme verhinderten ihn 3 Monate 
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fang, das Gap Horn zu umſchiffen; feine Schiffe wurben zerftreut und ey erreichte mit 
einem einzigen endlich die Infel Juan-Fernandez, wo jpäter 3 Fleinere Schiffe im Fläglich- 
‚ten Zuftande wieder zu ihm fliegen. Nachdem die Mannjchaft fib einigermaßen erholt 
hatte, lief er wieder aus, machte mehrere Priſen, eroberte die Stadt Payta, lauerte aber 
lange vergebens der reihen Manilla = Galcone auf. Großen Verluſt an Mannſchaft, den 
er erlitten, nötbigte ihn, einen großen Theil der Beute und die überſlüſſigen Schiffe zu 
verbrennen, weil er nur eind noch bemannen fonnte, mit dem er nad Tinian, eine der 
Diebsinjeln fchiffte. Hier entführte ein Orkan fein Schiff und A. fegelte mit einem Fleinen, 
auf der Infel gefundenen Fahrzeuge nadı Macao. Von dort aus lauerte er der Galeone von 
Acapulco auf, nahm fie beim Borgebirge Spiritu-Santo, kehrte dann mit jeiner 400,000 
Pfund Sterl. betragenden Beute nad) Macao zurück, werfocht ſiegreich gegen die chineſiſche 
Negierung zu Canton Die Rechte feiner Flagge und erreichte nach ‚einer Abweienheit von 
3 Jahren und 9 Monaten mit einem Schage von 4 Mill. Prd. Sterl., dem Ertrage feiner 
Beutezüge gegen Spanien, am 15. Juni 1744 glüdlid Spithead. Zum Lohne ward er 
noch in demfelben Jahre zum Gontreadmiral der blauen, 1746 der weißen Blagge ernannt, 
befiegte bei Finisterre 1747 den franz. Admiral Jonquiere, ward dafür zum Baron von 
Soberton und A Jahre fpäter zum erften Lord der Admiralität erhoben, befehligte 1758 
die Slotte vor Breft, führte 1761 die Braut Georg's Ill. nad England, ward 1762 zum 
Admiral und Oberbefchlöhaber der gefammten Flotte ernannt und ftarb bald darauf am 
6. Juni auf feinem Landfige Moor + Part. Seine Reife um die Welt, die unter feiner 
Leitung vom Schiffsprediger Walter und dem Mathematiker Rubius, (Xond, 1748, A.; 
deutſch von Toze, Leipzig 1763) beichrieben wurde, ift für Erd» und beionders für Sciff- 
fahrtöfunde dur genauere Unterfuchung unbekannter Meere und Küften fehr wichtig 
geworden. 

Anfprechen, Jägerfpr., aus dem Aublicke gber aus der Sährte eines Thieres die 
Gattung, Art oder das Geſchlecht und Alter beftimmen. 

Anftand, 1) in der Waidmannsſprache, ift der Ort, wo fich der Jäger anftellt, 
um dem Wilde aufzulauern. Man bat bei der Wahl des Anftandes befonders die Rage 
deffelben, an einem vom Wilde häufig befuchten Orte, Die Stellung unter dem Winde zu 
berücfichtigen ; 2) die angemefjene Einrichtung unferes Betragend im Umgange mit An— 
dern, oder die Uebereinftimmung unfered ganzen Betragend mit unferer Würde und unfern 
Berhältniffen. — Anftandslehre, die Anweifung oder der Unterricht zur Erlangung 
eines guten Anftandes. 

Anſteckende Krankheiten oder contagiöfe find folhe Krankheiten, die ſich 
mittels eined beſondern Anftekuggsftoff® von dem erkrankten Individaum auf gefunde In— 
Dividuen übertragen laffen und hier ſtets biefelben Krankheiten wieder erzeugen. Gewöhn⸗ 
lich rechnet man zu den contagiöfen Krankheiten Blattern, Mafern, Scharlah, Krätze, 
Syphilis. Uebrigens müffen fie ebenfo von den miasmatifchen wie von den epidemifchen 
unterfehieden werden, wenn aud letztere häufig ebenfalls anftedend find. (S. Eonta=- 
gium, Miasma, Epidemte.) 

Anftett, Johann Protafius von, ruffüicher Diplomat, geboren zu Straßburg 1774, wo 
fein Vater Advocat war, erhielt eine gediegene Erziehung und bereitete ſich ſchon früh zur 
diplomatischen Laufbahn vor, Nach vollendeten Studien ging er nah Rußland, wo er jo- 
gleih 1789 Anftellung fand, 4791 wurde er Afleffor bei dem Collegium der auswärtigen 
Angelegenheiten. Im Jahre 1801 wurde er der Minifterial-Eanzfei dieſes Collegii aggre- 
girt, und zu Ende deſſelben Jahres bei der ruſſtſchen Gefandtichaft zu Wim angeftellt. 
Hier blieb er bi8 1811 und wurde während der Zeit Legationsrath mit Staatsrathschatak⸗ 
ter, Im der Zwiſchenzeit wohnte er (1809) dem Feldzuge in Polen bei, und ſchloß nad 
dem Brieden den Grengvertrag wegen öfterreih. Gallizien ab, wofür er zum wirklichen 
GStaatörathe ernannt wurde, Ende 1811 Fam er nad Beteröburg zurüd, wurde 1812 
Director der diplomatischen Ganzlei des Fürften Kutufow, begleitete nach deſſen Tode den 
Kaiſer Alerander, wurde ruſſiſcher Bevollmächtigter auf dem Gongrefie zu Prag, nach Auf 
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Fündigung des Waffenftillftandes geheimer Staatsrath, nahm 1814 und 1815 entfernten 
Antheil an den Verhandlungen des Wiener Congreſſes, war 1825 bevollmächtigter Mini- 
fter in Stuttgart und ruff. Gejandter am deutſchen Bundestage, wurde 1829 in gleicher 
Eigenſchaft auch beim Gaffeler Hof acereditirt und ſtarb 1835 als wirklicher kaiſerlich rujfi- 
ſcher Rath. 

Antäus, ein 60 griech. Ellen langer Rieſe in Lybien, Sohn des Neptun oder der 
Erde, nährte fid) von Löwen und zwang jeden Fremden, der fi ihm nahte, zum Kamıpfe, 
Bon feiner Mutter erhielt er ftetd neue Kräfte, jo lange er fie berührte, Er erichlug daher 
Alle, mit denen ex Fämpfte, und erbaute aus ihren Schädeln dem Neptun ein Haus, 
Hercules, dem er ebenfalls lange widerftand, erfticte ihn endlich, indem er ihn ſchwebend 
in den Lüften hielt. Creuzer ficht den Mythus für urſprünglich ägyptiich an und findet 
in U. eine Parallele mit Typhon, wie in Hercules den äghptiſchen Oſiris, wonach fie den 
Kampf ded Guten und Böſen andeuten, 

Antagonismus, Gegenwirfung, nennt man denjenigen Thätigfeitszuftand in 
ben organiichen Körpern, in welden, ſobald eine Ihätigkeit einen gewiſſen Grad erreicht 
bat, eine andere fich zu äußern beginnt, Damit erftere ihr Maaß nicht überjchreite, oder wenn 
dies ſchon geſchehen, zu jener wieder zurüdfehre. Auf dieſem wichtigen Geſetze für das 
organische Leben beruht vorzugsweiſe die Integrität des ganzen Organismus, weähalb man 
auch das Leben ald das Reſultat der Gegen: oder Wechjelwirkung genannt hat. Mit der 
Zahl der Organe verviellältigen fid) Die Aeußerungen des Antagonismus. Bei den niedern 
Drganismen ift der U. ſehr einfach und tritt weniger hervor; defto deutlicher und mannich— 
facher ift er bei den böhern, wo Die einzelnen Organe einander ald Antagoniften gegen- 
über fteben , fo bei den Muskeln, wo die Streder die Antagoniften der Beuger, die Un- 
zieher Die Antagoniften der Abzieher find, das Rervenſyſtem ine A. mit dem Blute fieht, 
Diefe Wechſelwirkung der einzelnen Organe auf einander läßt fi) beſonders bei Krankheiten 
wahrnehmen, und die richtige Würdigung der Krankheitsſymptome ift nur durch genaue 
Kenntnif der antagoniſtiſchen Verhältniſſe zu erlangen. Doc darf der Antagonismus nicht 
mit der Polarität verwechfelt werden, wie Died häufig von den Aerzten ber naturphiloſophi⸗ 
ſchen Schule geichehen if. 

Antalkidas, ein Spartaner, der mit dem Perſerkönige Artarerres im Jahre 387 
v. Chr. den für Griechenland fo ſchimpflichen, nad ihm benannten Frieden ſchloß, durch 
welchen die kleinaſiatiſchen Griechen dem perſiſchen Joche aufs Neue unterworfen wurden. 
Als aber Antalkidas, der die Schmeicheleien des Perſerkönigs für Freundſchaftöbeweiſe ge⸗ 
halten hatte, wieder zu ihm geſandt, die gewünſchte Geldunterſtützung nicht fand, ſcheuete 
er den erfolgenden Spott ſo ſehr, daß er ſich das Leben nahm. 

Antanaklaſis beißt in der Rhetorik die Wiederholung eines Wortes in verſchie— 
dener Bedeutung und als verſchiedener Redetheil mit Nachdruck, 3. B. veniam ad vos, si 
mihi senatus det veniam, oder dieſer Menſch ift Fein Menih. Sie iſt wohl zu unters 
ſcheiden von der Amphibolie (ſ. d.) oder Zweibeutigkeit im Ausdruck und von der 
Allegoric (j. d.) ober dem bildlichen Ausdruck. 

Antar, richtiger Antara, ein berühmter arabiſcher Häuptling um die Mitte des 
6. Jahrh., war einer der 7 Preisdichter der Araber, deren Gedichte, mit Gold in Seide 
geftikt, an dag Thor der Kaaba geheftet und deshalb Moallaka (j. d.) genannt wurden. 
Sein ung erhaltenes Gedicht jchildert feine Kriegatbaten und feine Kiebe zu Abla und wurde 
am vollfändigften von Menil (Leyd. 1816. 4.) herausgegeben und nach Jones (Pond. 
1783) von Hartmann in den „Hellſtrahlenden Plejaden am arabiſch-poetiſchen Himmel‘ 
(Münft. 1802) ind Deutfche überſetzt. Seine Heldenthaten und feine treue Liebe erhielten 
ſich Tange im Gedächtniß feiner Landsleute und fcheinen den Stoff zu dem bändereichen, ge= 
wöhnlid dem Asmai (ſ. d.) beigelegten Heldenromane „Antar“ geliefert zu haben, ber 
wohl ſchon zu Harun al Raſchid's Zeiten im 8. Jahrh, entftanden, und aber in einer jpätern 
verderbten Korn, wahrjcheinlich aus dem 12, Jahrh. erhalten ift. Eine Leberfegung begann 
Terric Hamilton („Antar, a bedoueen romance‘‘, 4 Bde. Loud, 1820), einen reich- 
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haltigen Auszug gab Hammer in den Wiener Jabrbüchern der Literatur (1819), bedeutende 
Fragmente des-Originals Gauffin de Perceval (Par. 1842.) 

Antarftiiches Polarland nennt man die in einigen Küſtenabſchnitten bereits 
entdeckte und wahricheinlich große continentale Landmaſſe innerhalb der Region des antarf- 
tiichen Polarkreiſes, der deshalb fo genannt wird, weil er dem nördlichen (arftiihen) Po— 
larkreis entgegengefegt liegt. Schon zu verfhiedenen Zeiten waren im Süden Amerifa’s 
Injeln und Küftenumriffe, in den Jahren 1831 und 1833 aud) im Süden des Indiſchen 
Oceans Spüren von Rand entdeckt worden, doch reichte die Kenntniß von diefn Südpolar- 
ländern (j. d.) nicht aus, um die ſchon vor Jahrhunderten gefaßte Meinung von der 
Griftenz eined größern Feftlandes im Südpolarmeere zu befeftigen. Im Aug. 1838 rüftete 
eine Gefellichaft londoner Rheder, an ihrer Spitze der unternehmende Handelsherr Charles 
Enderby, ein Eleined Geſchwader, beftebend aus den Schiffen Elifa Scott unter Gapitain 
Palleny und Sabrina unter Gapitain Breeman, zum Fiſchfang in den antarftiichen Ge— 
wäflern aus, mit dem Befehl, von Neuſeeland auf das ſchon 1831 entdedte Enderbyland 
zu fegeln. Die Expedition entdeckte am 9. Febr. 1839 unterm 66° ©. Br. und 164° 
DO. X. 3 Infeln, die Ballenyinfeln genannt, mit einem 12000 F. geichägten Bulfan und 
im Hintergrunde derfelben Land, am 3. März aber fand fie unterm 650 S. B. und von 
1160 — 1180 DO. L. das Sabrimland. Im Jahre 1840 feßte die amerikanische Er- 
forfchungserpedition unter Lieutenant Wilkes und die franzöftiche des Gapitain Dumont 
d’Urville die Unterfuchung fort und fand einen feſten Küftencontour von 920 — 1541/,0 
O. 8. bald ſüdlich, bald nördlich des Polarkreiſes, die auf einigen Karten als Wilfesland 
angegeben ift, brachte die Küſtenentdeckungen Balleny’8 zur Gewißbeit, beftinnmte alfo die 
fortgefegte Ausdehnung der Landmaſſe bis zum 1800 DO. L. und da nun aud die Fort— 

fegung von Wilfesland über das jhon 1833 entdeckte Kempland hin bis nadı Enderbyland 
unter 500 O. L. mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen ift, fo wäre bereits eine Küften- 
ftrecte von ungefähr 800 M. als erijtirend zu betrachten. Streng genommen gebührt den 
Amerikanern das Verdienſt der erften Entdeckung und nicht den gleichzeitig zur Erforfhung 
ausgejegelten Branzofen, da Wilfes fhon am 19. Jan. 1840 in 154027’ O. X. das 
Land wirflid erblidte, während e8 D’Urville an diejem Tage nur ahnte, c8 am A. Ian. 
aber erft erblidte. D’Urville nannte das Land, feiner Gemahlin zu Ehren, Adelie. 

Antediluvianifch nennt man Das, was vor der Sündfluth war; antedilus 
vianiſches Zeitalter, die Zeit vor der Sündflutd; antediluvianiſche Reli- 
gton heißt in der ältern Theologie die Religion der Patriarhen von Adam bis Noah. — 
In der Naturwiſſenſchaft heißt die antediluvianiſche Periode die Zeit von der letz⸗ 
ten durch Waſſer hervorgebrachte Umgeftaltung der Erde ohne Rückſicht auf die Sündfluth 
der moſaiſchen Geſchichte. 

Antejuſtianeiſches Mecht, heißt im Allgemeinen Alles, was im römiſchen 
Staate bis zu den Zeiten der Gefeggebung des Kaiſers Juftinian (ſ. d.) ald Recht galt; 
im Befondern aber die und aus der genannten Zeit noch erhaltenen Rechtöquellen. In 
diefem legtern Sinne fammelte zuerft Schulting Ddiefelben in der „‚Jurisprudentia ante- 
justinianea“ (neue Ausg., 1737), Hugo in dem „Jus civile antejustinianeum‘“‘ (Berl. 
1815). Man rechnet gewöhnlich auch die Schriften des Gajus, Paulus, Ulpianus 
und andere PBrivatarbeiten röm. Juriften dazu, Hugo nahm auch den Codex theodosianus 
und bie vorjuftinianeifchen Novellen, ſowie einige andere Tegiälative Arbeiten auf, Ang. 
Mai's „Juris civilis antejustinianae reliquiae ineditae‘ (Rom. 1823) gehören nur theil= 
weife hierher. 

Antenor, ein edler Trojaner, nahm den Odyſſeus und Menelaus während ihrer 
Gefangenſchaft in Troja in feinem Haufe auf, begleitete den Priamus in das griechifche 
Lager, um wegen bes entfcheidenden Zweikampfes zwifchen Paris und Menelaus zu unter 
handeln und ſchlug nad) dem Zweifampfe des Ajar und Heftor, wiewohl vergeblich die 
Auslieferung der Helena vor. Vielleicht gab dies den Grund zu der Sage, er fei ein 
Sreund der Griechen gewefen, habe ihnen das Palladium verihafft, von der Mauer dag 
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Zeichen zum Aufbruch mit einer Laterne gegeben, und das berüchtigte Pferd geöffnet. 
Sein Haus wurde nicht geplündert, er felbft gerettet und Stifter einer neuen Dynaſtie. 
Virgil läßt ihn nach Thracien wandern, von dort mit den —— nach Italien kommen 
und Padua gründen, 

Anteros, 1) in der Mythol. der Gott der Gegenliebe, Sohn des Mars und der 
Venus. Nach Einigen aber eine der Liebe feindſelige Gottheit. 2) Apollonius, Gramma— 
tifer aus Alexandrien, Schüler Apion’s. 

Anthbemins Trallianus, ein griechifcher Bildhauer, Architeet und Mechanikus 
aus dem Zeitalter Juſtinians, ald DVerfaffer eines Werks über die Paradoren ter 
Mechanik befannt, von dem und nur ein Bruchjtüd übrig ift, welches Dupup im Jahre 
1777 franzöftic und griechifch herausgab. Darin erflärt Anthemius den Brennipie- 
gel des Archimedes als eine Zufammenfeßung ebener Spiegel, welche fo gerichtet werden 
fonnten, daß alle ihre Strahlen nach demfelben Punkte hin reflectirten. 

Anthermos, Bildhauer, Sohn des Mifkiades, von der Infel Chio gebürtig, 
lebte um die 60. Olympiade. | 

Anthing, Friedrih, aus Gotha gebürtig, ftarb in Petersburg 1805, machte 
Reifen durd Europa, von 1783 bis 1800, und ift durch feine Schriften befannt. Gr 
war ein Haudfreund Suwarow's, deffen Leben er auch befchrieben. Sein Bruder Karl 
ftarb 1823 als niederländifcher General außer Dienften in Gotha. 

Anthologie, Blumenleſe. Man verfteht unter Anthologie gewöhnlich eine 
Sammlung der fchönften und geiftreichften Stellen aus den Schriften eines Dichters oder 
Philofophen sr. 

Anthropolitben, Verfteinerungen menfhlicer Körper oder deren Theile, find 
als wirklich antedilusianifch mehr als zweifelhaft, da diejenigen Anthropolithen, welde 
Habicot und Scheuchzer auffanden, Knochen von Thieren waren. Die auf der Infel Guade— 
loupe aufgefundenen verfteinerten Gruppen, welche die Bewohner Gabibid nennen, ge» 
hören zwar Menfchen an, kommen aber in einer Kalkbank neuerer Art vor. 

Anthropologie, empiriihe Menſchenkunde, die Lehre vom Menfhen. Sie 
zerfällt in die Somatologie (Körperlehre), Piyhologie (Seelenlehre), und die 
Anthropologie im engeren Sinne, welde von dem Menſchen und feiner Beichaffen- 
beit handelt. Dan Fönnte fie auch eine pſychologiſche Naturgefchichte des Menſchen nennen. 

S. Hartmann's, Heinroth's, Berger's, Hillebrand’s, Schulze's, Platner's, Teten's, Tiede— 
mann's, Suabediſſen's u. A. Schriften über Anthropologie. 

Anthropomorphismus, bezeichnet diejenige Vorſtellunggart, wonach man 
Gott einen menſchlichen Körper, menſchliche Glieder und Handlungen beilegt. Man un— 
terſcheidet davon Anthropopathismus, wonach man Gott menſchliche Gefühle, Be— 
gierden und Affecten (Anthropopathien) zuſchreibt. — Symboliſch heißt der Anthro— 
pomorphismus, ſofern man menſchliche Begriffe und Bilder, um uns fein Weſen zu ver— 
finnlihen, auf Gott überträgt; analogifh, wenn man menfchliche Verhältniſſe auf 
Gott anwendet (3. B. Gott ift Vater; er liebt die Menjchen wie ein Vater feine Kinder). 
Unter dogmatifchem oder materiellem Anthropomorphisnus (Anthropomorphismus dogma= 
ticus s. materialis) verſteht man den Fehler, Gott wirklih mit menſchlichen Gliedern und 
Eigenfchaften begabt zu- denfen. 

° Antbropomorpbhiten, Audianer, ober Audäaner, eine Mönchspartei, 
geftiftet von Audius oder Audaͤus, um 340 in Mefopotamien oder. Shrien. Audius trennte 
fih wegen Verderbtheit der Kirche von derfelben, fammelte fich felbft eine ‘Partei und wurde 
Bifchof derfelben. Nah Skythien verwiejen breitete er feine Grundfäge unter den Gothen 
mit glüdlichem Erfolge aus. 7 376. Seine Anhänger wurden mehrerer manichäiicher 
Irrthümer beihuldigt, unter andern, daf fie Gott in menſchlicher Geftalt dachten; daher 
ihr Name Anthropomörpbiten. Im 5. Jahrh. verihwand diefe Secte. — Die im 10. 
Jahrh. des Anthropomorphismus befhuldigten italienifchen Geiftlihen haben nie eine 
eigene Serte gebildet. 
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Untbropophag, d. i. Menſchenfreſſer, auch An drophag, Männerfrefler oder 
Kannibal genannt, Die Begierde Menfhenfleiih zu genießen, was eigentlid) den na— 
türlihen Inftinft zuwider ift, findet ſich bei einzelnen Individuen, wie bei ganzen Völkern. 
Manche werden durch Hunger dazu getrieben, wie 3. B. Schiffbrühige und in größerer 
Ausdehnung die Aegypter in den Jahren 1200 und 1204 v. Ehr., Andere lafien fich 
durch religiöfe Vorurtheile dazu führen, wie denn die Mejifaner das Fleiſch Derer verzehrt 
haben follen, die fie ihren Gögen opferten. Zuweilen ſcheint aber dieſes abſcheuliche Ge— 
lüft eine Krankheit zu fein, wie z. B. bei dem 4770 bingerichteten Menſchenfreſſer aus 
Berka bei Weimar, oder bei jhwangern Frauen. Manche Völker, wie die Neufeeländer, 
verzehren das Fleiſch des getöbteten Feindes, aber es giebt wohl Fein Bolf, dad Menjchen- 
fleifch zu feiner gewöhnlichen Nahrung macht, obgleich Anderſon in feiner „Mission to the 
coast of Sumatra’’ (Xoud. 1824) dies von den Battad auf Sumatra behauptet und meh— 
rere Reiſende erzählen, daß im Königreich Kongo in Afrifa Menjchenfleiich jo gut wie 
anderes Fleiſch auf deu Märkten verkauft werde. 

Antiadiapboriften, eine Secte, welche fih den Adiaphoriften, wie von YAms- 
dorf, Matih, Flacius, entgegenfegten. 

Antibes, das alte Antipolig, jet eine Heine Stadt des Diftrictd Grafje an ber 
Grenze der Provence und Italiend, am ſüdlichſten Punfte des Golfs von Nizza (mittel, 
M.) gelegen. Ihre bedeutenden Feſtungswerke wurden von Bauban erbaut; . ihr Hafen 
kann vortrefflich vertheidigt werden. Antibes iſt berühmt durch die Belagerung, welche 
fie von den mit England und Savohen verbündeten Deutſchen 1746 erlitt. Die Lage iſt 
fehr reizend, und die Umgegend von ausgezeichneter Fruchtbarkeit. 

Autibakchius, ſ. Rhythmus. 

Antieaglien (anticaglie) heißen bei den Italienern alle Arten griechiſcher und 
römiſcher Alterthümer geringen Umfangs, wie Waffen, Schmud, Hausgeräthe x, Die 
Benennung, Zeht allgemein gebräuchlich, wird auch auf Die Alterthümer deutſchen und flani- 

ſchen Urfprungs angewendet, 

AUntichrefe oder antichretiicher Vertrag nennt man den zwiſchen Prandgeber 
und Pfandgläubiger abgeichloffenen Vertrag, wonad der Letztere die Nutzungen der ala 
Pfand gegebenen Sache ftatt der Zinſen bezieht, Da das deutſche Recht feinen Zinswucher 
erlaubt, jo muß der Släubiger Rechnung von den Nutungen ablegen und, wenn fie nad 
Abzug der aufgewendeten Koften das Maaß der Zinfen überfchreiten, den Neberfhuß dem 
Schuldner hetausgeben. 

Antichrift (Gegen-Ehriftus, Widerlacher des Meſſias oder Ghriftus), heißt unter 
deu fpätern Juden und in der chriftl. Kirche der Feind und Verfolger ded Juden= und Chri⸗ 
ſtenthums, der vor der Ankunft (oder Wiederkunft) des Mefflas erfcheinen und biefen bei 
feinem Erſcheinen bekämpfen fol, Das N. J. ftellt den Antichrift vor ald einen falſchen 
Propheten, der durch Lügen, faliche Wunder und Verführung der Sache Chriſti entgegen- 
handelt; darnach deuteten viele der erften Chriſten ihn auf einzelne Feinde und Verfolger 
des Chriſtenthums, z. B. auf Nero. Mit dem Glauben an das taujendjährige Reich 
(Chillasmus) war dieſe Vorftellung jehr eng verbunden, und wurde immer zeger, je mehr 
fih im 10, Jahrh. die Erwartungen und Prophezeihungen häuften. Als jedoch im 3. 
1000 fo wenig die Wiederfunft des Meſſias als eine Erſcheinung bes Antichriſts erfolge, 
fo verfhwand dieſer Wahn und auch die Furcht davor aus den Köpfen der Menſchen im- 
mer mehr, und die hie und da vorkommenden Prophezeihungen und Berechnungen fanden 
wenig Glauben. Seit dem 14, Jahrh. war es der Lieblingsausdruck bei den Gegnern 
ber röm. Hierarchie, um den Papft zu bezeichnen, So die Waldenfer, Wiklefiten, Huſſi⸗ 
ten. Auch Luther, ſowie die andern Reformatoren, erfannten in dem Papſte den wahren 
Antichrift, und Luther ſchrieb ſelbſt gegen bie päpſtliche Bulle feine Schrift: Adversus 
exsecrabilem bullam Antichristi. In den neuern Zeiten find die träumeriichen Vorſtel⸗ 
lungen allgemeiner geworden. Man bezeichnete damit überhaupt jeden gefährlichen Feind 
der chriſtlichen Religion und betrachtete den Widerftand des Menſchen gegen das Gute als 
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Das Werk des Antichrifts. — Auch unter den Juden blieb nach der Berftörung Ierufalems 
die Erwartung des Antichrifts, worüber ſich folgende Tradition findet: Der Bedrüder des 
Volkes, Armillus genannt, wird in Rom zuerft ſich zeigen, aber in einem Kriege von dent 
Meſſias befiegt werden, und dann wird mit dem Untergange der Ehriften und Ungläubis 
gen das Meſſiasreich beginnen. — Auch runter den Muhanmedanern finden fid ähnliche 
Borftellungen. 

Antichthbonen, Gegenbewohner, Erbbewohner zweier entgegengefeßter Theile ber 
Erdfugel. 

Unticipation, 1) VBornehmung überhaupt; 2) in der epifureifhen Bhilofophie 
eine in voraus gebildete Vorftellung von einer Sadye in der Seele, oder angeborne Er— 
kenntniß. Anticipationdjcheine hießen in Defterreih die Einlöfungsfcheine, welche 
feit dem Staatöbanquerott 1811 dafelbft curfirten und auf 2/, ihres Werthes herabge⸗ 
fegt wurden. 

Anticyra, der Name zweier Städte des Altertbums, von — die eine am 
Berge Orta in Theflalien, die andere in der Landjchaft Phocis am Korinthiihen Meerbu- 
fen lag. Bei beiden wuchs Nieswurz (ſ. d.), welde dad Gehim reinigen und bie 
Dummheit heilen follte. Daher die fprüchwörtliche Redensart: „Gehe nach Antichra‘. 

Antidotum, cigentlih Gegenmittel, dann Gegengift, ift auch ein fpecifiiches 
Mittel gegen beftimmte Krankheiten. ' 

Antigone, Tochter des Dedipus und der Jofafte, folgte ihren blinden Vater 
nad) Attika, fam nad) deffen Tode nah Theben zurück, wo fi) Hämon im fie werlichte, 
ALS fie gegen Kreon's DBerhot-ihren umgefonmenen Bruder Polynifed begrub, wurde fie 
Ichendig begraben. Sophofles machte ihre Geſchichte zum Gegenftande einer feiner herrlichen 
Tragödien, bie in deutſcher Heberfegung mit Mufifbegleitung von Mendelsjohn: Bartholdy 
1841 in Berlin und dann auch auf andern beutjchen Theatern zur Aufführung kam, — 
Antigone beißt auch die Tochter des Eurytion, Enkelin des Myrmidonenfürften Akton, 
die Gemahlin des Peleus (ſ. d.). Sie erhängte fih, als fie von Aftydamia, Der Ge— 
mahlin des Afaftus, die falſche Nachricht erhielt, Peleus Habe ſich mit der Sterope, des 
Akaftus Tochter, vermählt. — Antigone hieß ferner die Tochter des Raomedon, Schwer 
fter des Priamus, deren Haare zur Strafe, daß fle ſich ihrer Schönheit wegen der Hera 
gleichftellte, won dieſer Göttin in Schlangen yerwandelt wurden. Die Götter venwandelten 
fie aus Mitleid in einen Stord. 

Antigonus I, einer der Keldherren Aleranders des Gr., erhielt nach Aleran- 
ders Tode bei Vertheilung der Statthalterfchaften, welche die Feldherren des Königs wäh- 
rend bey Herrſchaft des Perdiffas unter fi verabredeten (323 v. Chr.) Phrygien, Lykien 
und Panıpbylien. Doch unzufrieden mit jeder untergeordneten Stellung erhob er fid 
bald gegen Perdiffas und Eumenes, den einzigen Freund des alexandriniſchen Hau- 
ſes. Der Krieg, den er in Verbindung mit Antipater, Krateros und Ptolemäus 
begann, ward durch den Tod des Perdiffas unterbrochen. Der neue Regent Antipater 
öchtete den Eumenes und gab deffen Land dem Antigonus. Zwar gelang e8 dem Eumes 
ned, nach Antipater's Tode den Oberbefehl der Eönigl. Heere zu erhalten, doch Antigonus 
beftegte ihn 315 v. Chr. Als A. den Seleufus, Statthalter von Babylon, zur Unter: 
werfung zwingen wollte, entftand gegen ihn ein großes Bündniß, an deſſen Spike Pto- 
femäus und Kaffander ftanden. U. nöthigte ſte aber zum Frieden, ber jedoch bald wieder 
gebrochen wurde, ſobald die legten Nachkommen des makedon. Königshaufes gefallen wa— 
ven. Antigonus und fein befdenmüthtger Sohn Demetrius (der Städtebezwinger 
genannt) ftritten wider Ptolemäus und Kaflander anfangs mit großem Glücke. Nach den 
Siege bei Kyprus über Ptolemäus (307) nahmen Antigonus und fein Sohn Demetrius 
den Königdtitel an. In der entfcheidenden Schlacht bei Ip fus in Phrygien (301 v. Chr.) 
wurde des Antigonus Heer völlig geichlagen, der 80jährige Antigonus ſelbſt fiel, und fein 
Sohn rettete ſich durch die Flucht. Mit dem Antigonus, den große Beldherrentulente eben 
fo auszeichneten, ald Habſucht, Unbeugſamkeit und Stolz, hörte dad Königreich Aſien auf, 
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das größtentheild mit dem fyrifchen des Seleufus verbunden wurde, IT. Antigonus 
Gonatas, der Entel des Vorigen und Sohn des Demetrius, hatte nach dem Tode feines 
Vaters einen Theil des Hellas behalten und ward endlih, empfohlen durch feine Klugheit 
und Milde, auf den mafedonifchen Thron berufen, nachdem die Mafedonien verheerenden 
Gullier den König Ptolemäus Keraunus, dann den Feldherrn Soſthenes erichlagen hatten. 
Zwei Mal ward er aus feinem Lande vertrieben, zuerft ur Pyrrhus in Epirus; dann 
durch deifen Sohn Alerander. Aber beide Male kehrte er ald Sieger zurüd, das zweite 
Mal vorzüglich durch den entichloffenen Muth ſeines Sohns Demetrius Il., dem er im 
Jahre 242 v. Chr. fein Reich in einem blühenden Zuftande hinterließ. IM. Antigo= 
nus Il, (mit dem Beinamen Dofon, d. i. der da geben wird, den ihm die Griechen 
fpottweife beilegten, weil er viel verfprady und wenig hielt), berrichte über Mafedonien als 
Bormund Philipp's I., des Sohns von Demetrius II., deſſen Witwe er geheirathet 
hatte. Er regierte mit Umſicht, eroberte Mantinea, demüthigte Sparta, und hielt den 
ätoliſchen und achäiſchen Bund in Achtung. 

Antigonus Karyftins, von Karyſtos in Euböa, ein Zeitgenoffe ded Ptole— 
mäus Philadelphus, Tchte um 270 v. Chr. und trug aus ähnlichen Werfen früherer Zeit 
eine Sammlung wunderbarer Erzählungen zuſammen, die Beckmann (Leipz. 1791) und 
vielfach berichtigt Weftermann in dem „Seriptores rerum memorabilium graeci‘‘ (Braunjchw. 
1839) herausgab. 

Antik Heißt im Allgemeinen Alles, was auf die Bildung der Völker des Alters 
thums Bezug hat, im Gegenfag zur romantifchemittelalterlihen und der modernen Bildung 
ber neuen Zeit; im engern Sinn bezeichnet man mit dem Worte antif vorzugdweife Die 
Gegenftände der Kunft, welche aus den Zeiten des klaſſiſchen Alterthums der Griechen 
und Römer auf und gefommen find. Diefe werden wieder in eigentlihe Antifen, d. i. 
die größern, jelbftändigern Werfe der Bildhauerei, Malerei, Baufunft x, und Antica= 
glien (f. d.) unterfhieden. Im engften Sinne bezeichnet man endlih mit dem Worte - 
Antifen die Darftellungen des Lebendigen, vorzüglich des Menſchen, durd die Sculptur, 
nämlih Statuen und Basreliefd. Sammlungen folder Werke heißen vorzugsweije Anti— 
Eenfabinette, Antifenfammlungen, Antifengalerien. Mit der immer weiter vorfchreitenden 
Bildung der neuern europäiichen Völker wandte fich der Blick ruhiger Betrachtung auf bie 
Bildung der Vorzeit, und die Denkmäler griechifher und römijcher Kunft und Kiteratur 
wurden als das Bedeutendfte und Dauerndfte, immer. mehr Gegenftand der Forſchung. 
Der neu belebte Kunftfinn, der befonders im 14. und 15. Jahrh. von Italien ausging, 
erfannte ihnen vor allen befannten Ueberreften aller Völker den Vorzug und fuchte zu im— 
mer reinerer Würdigung zu gelangen. Dean fammelte immer eifriger die Werfe der gries 
hifchen und römischen Bildhauerkunſt und entwidelte durch fortgefegted Studium derfelben 
eine eigene Wiſſenſchaft, welche es fich zur Aufgabe fepte, das gemeinfchaftliche Band, das 
jene Werfe zu einem Ganzen verbindet und das belebende, geiftige Princip, das in ihnen 
wirfte, anzuerfennen, hiernach das Einzelne zu würdigen und durch philologiſche und hie 
ftorifche Kunft unterftügt zu erflären. Diefe Wiſſenſchaft nannte man Archäologie(ſ. d.), 
die aber erſt ſei Winkelmann (f. d.) auch in Deutſchland zur Geltung fam. 

Antiklimar, ſ. Oradation. 

AUntilegomena nannte man im 4. Jahrh., nad Eufebius’ Vorgang, diejenigen 
Schriften des Neuen Teftaments, deren Echtheit von Einigen bezweifelt wurde, im Gegen- 
ſatz der Homolegumena, d. i. die entſchieden echten und anerkannten. (S. Kanon.) 

Antillen, ſ. Weftindien. . 

Antilochus, Sohn Neftor’s und der Eurhdife, zeichnete jih vor Troja aus und 
war ein Liebling des Achilles. Er fiel durch Mnemon, nach andern durch Hektor, als er 
feinem von Paris hartbedrängten Bater zu Hülfe eilte, weshalb er auch den Beinamen 
Philopater erhielt. Seine Ajche wurde neben dem Grabmal des Achilles und Patro— 
Mus auf dem figeifchen Hügel beigefet. 
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Antilope ift eine Gattung von Säugethieren aus der Gattung der Wiederfäuer 
und der Bamilie der Hohlhörner, die von der verwandten Gattung der Ziegen durch bart- 
Iofes Kinn, von den Schafen durch nichteckige Hörner ſich unterfcheidet. Der Körper ift 
ſchlank und dem Hirſche ähnlich, die Größe fehr wechſelnd von 8—9 Zoll, wie bei ber 
Zwergantilope, bis zu 5—6 Buß Höhe. Alle find friedlich, gefellig, furchtſam und 
durch Schnelligkeit der Bewegungen ausgezeichnet. Sie kommen in Nordamerika, Europa 
(die Gemfe), Aften, befonderd aber im ſüdlichen Afrika vor. Auch den Alten waren meh» 
rere Arten, befonderd die in der Berberei heimifche Gazelle (A. Dorcas) befannt. Ihr 
Fleifch ift efbar. Sie find fo zahlreich, daß im Innern der Gapeolonie Heerden von meh» 
reren Taufenden vorfommen, die, von Hunger getrieben, über die Felder berfallen und, 
wenn fie nicht verfcheucht werden, Alles verwüften. Man fennt jegt 65 Arten, die mian 
nach der Form, Richtung, der Kanten und Ringe der Hörner x. unterfcheidet. Lichten- 
ftein, Hamilton Smith, der afrifanifche Neifende Andreas Smith , Oberjt Hardwycke 
haben fi um ihre Glafflfication große Verdienfte erworben. Befonderd bemerkendwerth 
find die Gemfe, der Saiga in Südrufland, die Gazelle, der Springbod, Klippfpringer, 
Buntebock, das capifche Elenn, der Gnu in Afrifa, die Tſchikarra und der Nylgau 
in Aften. 

Antimachus aus Klaros, der ſich aber meift in Kolophon aufhielt, Tebte im 5. 
Jahrh. v. Ehr. und verfaßte ein epiſches Gedicht „Thebais““, fowie eine Elegie auf feine 
Gattin oder Geliebte „Lyda“ überjchrieben. Von beiden find nur noch Brüchſtücke übrig 
geblieben. Die der „Thehais“ ſammelte am vollftändigjten Schellenberg (Halle 1786). 
Mit Unrecht wird U. zu den Sammlern und Anordnern der Homeriſchen Gedichte 
gerechnet. ' 

Antimonium, |. Spießglas. 

Antinomie heift eigentlich Widerftreit der Gefege, hat aber im Kant'ſchen Syſtem 
eine bejondere Bedeutung erhalten. Kant verſteht nämlich unter U. den fcheinbaren Wi- 
berfpruch, in welchen die theoretifche Vernunft mit ſich jelbft geräth, wenn fle die Idee des 
Unbedingten, die Kategorien der Duantität, Qualität, Cauſalität und Modalität auf die 
äußere Natur anwendet, indem fih dann allemal von zwei ganz entgegengefegten, ſich auf- 
bebenden Süßen, der eine fo gut ald der andere, die Theſis jo gut wie Die Antithefis be— 
weifen laſſe. Ich kann mir nämlich webersvorftellen, daß die Welt feinen Anfang babe, 
noch daß fie einen habe, weder daß fie begrenzt im Raume jei, noch daß fie unbegrenzt 
fein folle. Ich kann mir die Theilbarkeit einer Subftanz nicht unendlich denfen, und eben 
fo wenig vorftellen, daß diefe Theilbarfeit ewig fortgefeßt werden fünne. Berner muß ich 
mir denken, daß Alles, was gefchieht, eine Urfache habe, und doch muß ich zulegt eine 
Urfache annehmen, die der legte Grund aller Dinge if. Endlich kann ich die ald noth- 
wendig vorausgefeßte Urfache der Welt weder der Welt immanent, d. h. in der Welt lie— 
gend annehmen, weil fonft die Welt ihre Urfache in ſich felbft haben, die Welt ehe fie ſelbſt 
war, ſich ſelbſt gefchaffen haben müßte, noch kann ich mir diefe Welturfache ald außer oder 
über die Welt, aljo zeiträumlich von ihr geſchieden denken, weil fonft die Urſache der Welt 
von ihrer Wirkung, der vorhandenen Welt ganz aufgehoben wäre. Kant erflärte dieſen 
MWiderftreit dadurch, daß das Sein an ſich und die Erſcheinungen nicht unterfchieden, viel— 
mehr die Erjcheinungen ſchlechthin nach der Idee vom Sein an fid) beurtheilt, die Geſetze der 
Erſcheinung alfo dem Weſen der Dinge an fi) zugefchrieben würden und 309 daraus den 
indirecten Beweis, daß die Vernunft und überhaupt gar nichts von der Beichaffenheit der 
Welt an fi) Iehre, noch lehren könne, fondern nur unfere jubjeftive Auffaffungsweije die 
Form unferer VBorftellungen und Gedanfenverbindungen ſei. Dadurch fam Kant auf die 
Idee vom Sein an ſich und das durch Denken Erfennbare ald zwei ganz verſchiedene Dinge. 
Die folgenden Philoſophen Fichte, Jafobi, Schelling und Hegel fuchten dieſen Widerſpruch 
auf verſchiedene Weife zu heben und gewiß ift, daß er bei Kant nur dadurch erfolgte, weil 
er dad Abſolute und das Unendliche einander entgegenfegte, die doch einander gleich ftehen, 
er vergaß, dag die Philofophie nur der Proceß der geiftigen Neproduction der Welt der 
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Erſcheinungen nach ihrem Weſen fein ſoll und alſo von Anfang an den Widerſtreit bes 
Endlichen und Unendlichen überwunden haben muß, che ſie Philoſophle werden kann. 

Antinomismus nannten die Reformatoren die Geringſchätzung des Sittenge⸗ 
ſetzes, beſonders des moſalſchen, um die Wirkſamkeit des Evangeliums oder des Glaubens 
zur Beſſerung des Menſchen deſto erfolgreicher anzupreiſen. Joh. Agricola (f. d.) Hatte 
dieſe Anſicht ſchon 1527 in Bezug auf die Viſitationsartikel Melanchthon's ausgeſprochen, 
welche fleißige Vorhaltung des Geſetzes, beſonders der zehn Gebote, zur Erweckung der 
Buße anempfohlen. Ir dem im Dec. 1527 zu Torgau gehaltenen Religionsgeſpräche war 
er genäthigt worden, feine Meinung zurücdzunehmen, ftellte ſie aber 1537 in einer Dispu— 
tation zu Magdeburg mit neuer Keftigkeit auf. Gr behauptete, der Menſch werde bios 
durch das Evangelium gerechtfertigt, und das Gefeg fei zu feiner Rechtfertigung und Heili— 
gung gar nicht nöthig. Es fchloffen fich ihm viele Theologen an, die Antinomer ge 
nannt wurden und die Luther in jeinen Disputationen zu widerlegen ſuchte, indem er bes 
wies, wie nöthig Vorhaltung des Gefeßes zur Erkenntniß der Sünde und zu wirflicher 
Befferung jet. Agricola widerrief endlih und Luther machte diefen Widerruf 1539 nrit 
ſcharfem Tadel gegen feine befonders in Ober- und Niederfachien zahlreichen Anhänger bes 
fannt. Agricola proteftirte zwar gegen die von Luther ihm aufgebürdeten Conſequenzen, 
machte aber 1540 von Berlin aus einen abermaligen Widerruf befannt, womit der anti» 
nomiftifhe Streit endigte. Auch in England traten unter Gromwell Antinomet 
auf, die als firenge Anhänger der Kehre von der Gnadenwahl, den Gebraud des Sitten- 
gefehes ganz entbehrlich fanden und fittlihen Beftrebungen jeden Einfluß auf die. fünftige 
Seligfeit abſprachen. Sie waren aber nie fehr zahlreich und lebten feit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts ohne Firchlichen Verein. Ihnen fchloffen fih die Antinomianz 
oder Particular-Baptiften an. 

Antinons, ein fhöner Jüngling aus Klaudiopolis In Bithynien, der Liebling 
bed Kaiſers Hadrian, flürzte fih, feiner Beflimmung und des Lebens überdrüfftg, unweit 
Befa in Aegypten in den Nil. Der Kaifer war untröftlih über feinen Verluft, verjegte 
das Bild des A. unter die Sterne, indem er einem neuenttedten Stern in der Milchſtraße 
den Namen beilegte, errichtete ihm mehrere Statuen und Altäre, zu Mantinen in Arfadien 
einen Tempel, Tieß bei Befa die Stadt Antinoopolis erbauen und ihm zu Ehren ein 
sährliches Vet Antinoia feiern, Bald gehörte es zum guten Ton, das Bild des N. 
zu befigen und die Künftler ftellten ihn unter allen Bormen und Geftalten dar. Mehrere 
diefer Abbildungen gehören zu den fchönften Werfen der Kunft, namentlich die Statue 
auf dem Batican und die auf dem Capitol, 

Antiochia, am Orontes, 3 M. vom Meere gelegen, war von Seleukus Nifator 
entweder zu Ehren feines Vaters oder feines Sohnes erbaut, Hauptftabt Syrien’ und 
Reſidenz der jeleukidifchen Könige, fpäter der römiſchen Statthalter und zuleßt des Patri⸗ 
archen von Aften. Sie gehörte zu den fhönften Städten Aftens und war lange ein Sih 
ber Wiſſenſchaften. Durch Erdbeben und öftere Belagerungen ſank fie nad) und nach bis 
zu dem jegigen Fleinen Städtchen Antakia herab. — X. in Pifidien, auf der phrogiic- 
piftdifhen Grenze, in der heutigen Provinz Karaman in Kleinaflen gelegen, wurbe von 
Antiohus I. gegründet und anfangs von einer Colonie aus der ioniſchen Stadt Magnefla 
bevölfert. Die Römer fhenkten fie dem Eumenes von Pergamos, dann dem Amyantas von 
Pamppilien, nach defien Tode ein Proconful feinen Sit dafelbft aufichlug. Die Apoftel 
Paulus und Barnabas predigten bier zuerft den Heiden das Evangelium. Der Prediger 
des britiſchen Conjulats in Smyrna, Arundell, fuchte 1833 ihre Ueberrefte auf und fand 
fie auf einer Vergebene unweit der Stadt Ynlobatz (Gialebatih) in einer Menge noch init 
wohlerhaltenen Sculpturen und Infchriften verfehener Ruinen. Er beſtimmte genau die 
Dimenftonen der Hauptkirche, entdeckte die Trümmer einer zweiten Kirche, eines Bacchus⸗ 
tempeld, Theaters und Aquäductd und die Spuren eines großen Porticus und einer Afro- 
polis. Früher juchte man die Stadt an der Stelle des Deutigen Aticher, wo wahrſchein⸗ 

lich Das alte Philomelion gelegen war. 
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Antiochus, Beiname der fyrifchen Könige aus der feleufibifchen Dynaftie, Nach— 
kommen des bekannten Feldherrn in dem Heere Bhilipp'3 von Makedonien. I) Antio— 
chus 1. (mit dem Beinamen Soter, der Retter, den ihm fein Volk nach einen glück— 
lichen Siege über die Kleinaſten überſchwemmenden Gallier ertheilte), der Sohn des Seleu« 
kus, regierte mit Milde von 278 bis 260 v. Ehr., war aber nicht glüdlih gegen Eumes 
nes von Pergamos, von dem er 262 bei Sardes gejchlagen wurde. I) Sein Sohn An» 
tiochus JI, (mit dem Beinamen Theos, Gott), König von 260 — 246, führte einen 
achtjährigen unglüdlichen Krieg mit Ptolemäus Philadelphus von Aegypten, der ihn nad 
geichlojfenem Frieden (249) zwang, feine geliebte Gemahlin, Laodike, zu verftoßen und 
des Ptolemäus Tochter, Berenife, zu heirathen, die er aber fogleih nad) dem Tode ihres 
Baters berließ und Laodike wiedernahm. Diefe aber rächte fid für die früher erlittene 
Schmach durd Vergiftung des Gemahls und Hinrichtung der Berenife und deren Sohnes, 
I) Antiohus M., der Große, ein Bruder Seleufus III., beftieg den Thron 220 v. 
Chr. als 15jähriger Knabe. Seine erften Friegerifchen Unternehmungen waren gegen 
Ptolemäus Euergeted gerichtet, dem er die zu Syrien früher gehörenden Provinzen Phöni- 
kien und Paläftina entrif. war mußte er diefe nach der unglücklichen Schlacht bei Ra— 

phia (217 v. Chr.) wieder abtreten, aber während der Minderjährigfeit des Ptolemäus 
Epiphanes gewann er Dad Berlorne, wieder. Diefer Zuwachs feiner Macht erregte die 
Eiferſucht der Römer, die durch feinen Plan, im thrakiſchen Cherfoned rin neues König» 
reich für feinen Sohn zu gründen, noch mehr angefacht wurde. Des zu ihm geflüchteten 
Hannibal's Einjlüfterungen und die Einladung der Aetoler erregten bald einen Krieg zwis 
fchen beiden Mächten. „ Hannibal's Rath, die Nömer in Italien anzugreifen, werachtend, 
Tieß er feine Truppen in Griechenland verweichlihen und den Zeitpunkt vorübergehen, wo 
er hätte fiegen können. Nach der verlorenen Schlacht bei Thermopylä, auf Die Mine Nic 
derlage feiner Flotte folgte, zog fih A. nad Aften zurüf, wo ihm 2. Cornelius Scipio 
(Afiaticus) eine ſolche Niederlage bei Magnefta beibrachte, daß er um Frieden bitten mußte. 
Er erhielt ihn (im 3. 139 v. Chr.) unter den harten Bedingungen, daß er alle Länder in 
Europa ımd in Aſien dieffeitd des Taurus abtreten, 15,000 Talente an Kriegdkoften zah- 
Ien, und fi verpflichten mußte, feine Elephanten und nicht mehr als 12 Schiffe zu hal- 
ten. Zur Sicherheit mußte er feinen Sohn, den nachmaligen Antiohus IV., als Geifel 
ftellen und die Urheber des Krieges ausliefern, von benen jedoch Hannibal entfloh. U. 
felbjt wurde im Jahre 187 in einem Volkdaufftande erfchlagen, als er zu Elymais zur 
Aufbringung ber Kriegdfoften einen Tempel berauben wollte. Der Ichte dieſes Geſchlechts 
auf dem forifchen Throne war Antiohus XIN., mit dem Beinamen Afiatieus, der aber 
nach zweijähriger Regierung im J. 64 v. Chr. vertrieben ward. Mit feinem Bruder Se: 
leufus ftarb die Familie der Seleufiden aus und Syrien ward römijche Provinz. 

Antiope,- die Tochter des Flußgottes Afopus, gebar, vom Epopeus gefhwängert, 
zwei Söhne, Zethus und Amphion, die fie, da ihr Vorgeben, wonach fie ald Vater 
derfelben feinen geringern angab, als den Jupiter, Feinen Glauben fand, an der Landftrafe 
ausfegte. In der Gefangenfchaft von der Gemahlin des Lykos, Dirfe, granfam behan- 
delt, entfloh fie und flehte ihre Söhne unbekannter Weife um Schug an. Diefe Tiefen die 
graufame Dirfe von einem Stiere zu Tode fhleifen. Nach Pauſanias machte fie Dionyſod 
zur Strafe wegen ded von ihren Sohn an Dirke verübten Mord, wahnfinnig. So burd)- 
irrte fie ganz Griechenland, bis endlich Phokus fte von dem Wahnftnn Heilte und zur Gat⸗ 
tin nahm. Mic ihm erhielt fie zu Tithorea ein gemeinfchaftliches Grabmahl. — Antiope, 
eine Amazone, Tochter des Mars und der Dtrera, war bie Gemahlin des Thefeus und 
Mutter des Hippolytas. Herkules fchenkte fie nach feinem Stege über die Amazonen dem 
Thefeus, fpäter kämpfte fle an deſſen Seite bei dem Einfall der Amazonen in Attifa und 
fand babei ihren Tod. Nah Hygin foll fie Thefeus, bon einem Orakelſpruche genöthigt, 
felbft umgebracht haben. 

Antiparos, f. Paros. 

Autipater, 1) der Matebonier, Schüler des großen Ariftoteles, war Philipp'e 
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Freund und Minijter, defien Vertrauen er in dem Grade bejaß, daß Philipp einft, als er 
fpät aufgeftanden war, fagte: „Ich habe tief gejchlafen, aber Antipater wachte.“ Wäh- 
rend Alerander der Gr. Aſien mit Krieg überzog, war er Verweſer von Makedonien und 
Hellas. Nach Alexander's Tode wurde ihm die Statthalterfchaft von Makedonien, Epirus 
und Hellas zugetheilt, und er zum Vormunde des Kindes ernannt, mit dem Rorane 
ſchwanger ging. Den Aufftand der Griechen nady Aleranders Tode unterdrüdte er gemein- 
ichaftlich mit Kraterodg. Den gegen Perdiffas angefangenen Krieg übertrug er dem, Anti— 
gonus, kehrte nach Makedonien zurück und ftarb im hohen Alter , aber für die Erhaltung 
des alerandriniihen Hauſes zu früh, im I. 317 v. Chr. Sein Enfel Antipater, 
Kaſſander's Sohn, ftritt nad Philipp's I. Tode mit feinem Bruder Alexander IV. um die 
Krone, ward aber 292 v. Ehr. durch feinen Schwiegervater ermordet. 2) U. aus Tarſos, 
Stoifer, Lehrer des Panätios. 

Antipatbie heißt die widrige Empfindung, die beim Anblid einer Perfon oder 
irgend eines lebenden Geſchöpfes in uns umwillfürlic entftcht. Sie wird entweder durch 
inund ſelbſt entftandene Vorjtellungen hervorgebracht, über deren Grund wir und feine 
Rechenſchaft geben können, oder durch beftimmte äußere Gegenftände und Wahrnehmungen, 
Alle A. find entweder angeboren und dann unüberwindlic, oder erworben und dann häufig 
Begleiter oder Vorläufer eines franfhaften Zuſtandes. Auch unter den Thieren und ſelbſt 
in der Pflanzenwelt find Antipathien haufig. Das Gegentheil it Sympathie (I. b.). 

Antiphilus, ein griechiſcher Dichter im Zeitalter des Auguftus, von dem in der 
griech. Anthologie A5 gute Epigramme aufbewahrt find. — U. war aud) ein in Aegypten 
geborner griehiicher Maler, Schüler des Kteſidorus und Zeitgenoffe und unredlicher Ne— 
benbubler des Apelles, lebte um 330—300 v. Chr. Er wird zu den 7 großen Meiftern 
gerechnet» Er ftarb in der Sklaverei, zu der ihm König Antiohus von Syrien verurs 
theilte, weil er fälfchlich Apelles der Theilnahme an den Verrath der Stadt Tyrus gegen 
den König beichuldigt hatte. 

Antipblogiftifch, entzundungswidrig heißen die bei den Entzündungskrankheiten 
angewendeten Mittel, welde die erhöhte Ihätigfeit des Herzens und des Gefäßſyſtems 
berabftimmen. Es find fühlende Mittelſalze, Salpeter, vegetabilifhe Säuren, Kalfe, 
Mailer, Ruhe ꝛc. Antiphlogiſtiſche Methode nannte man die Heilart früherer Aerzte, 
welche die meiften Krankheiten mit ſolchen Mitteln zu heilen fuchten. 

Antiphon, zu Rhamnus in Attifa um 180 v. Chr. geboren, war ber erfte in 
ber Reihe der attijhen Redner. Er foll den Geſchichtſchreiber Thuchdides unter feine Schü— 
ler gezählt Haben, nahm als Anführer, Staatsbeamter und Gefandter lebhaften Antheil 
am peloponneftjchen Kriege, wurde aber der Verrätherei angeflagt und All v. Chr. zum 
Tode verurtheilt. Wir befigen noch 17 Reden von ihm, die theild in den Sammlungen 
der ‚‚Oratores graeci‘ von Reiske (Bd. 7), Bekker (Bd. 1) und von Beder und Sauppe 
(Zür. 1843) ftchen , theild auch befonders herausgegeben wurden von Mägner (Berl, 
1838). 

Antipbonie heißt eigentlih Gegenftimme, Aufführung eines Gefanges von 
verichiedenen Stimmen, dann Wechſelgeſang, welder von dem Anführer eines Chors 
angefangen und von den andern oder von beiden beantwortet und geendigt wird. Schon 
bei den Juden war diefer Wechjelgefang im Gottesdienfte üblich, wie die Einrichtung vieler 
Pialmen beweift. In den hriftlichen Gottesdienft foll die A. vom Biſchof Ignatius von 

Antiochien, in die abendländijche von Ambroſius (i. d.) eingeführt worden fein; Papft 
Geleftus I. (A22— 432) foll aber die Antiphonien in Verſe abgetheilt und ein beftimmtes 
Negulativ darüber gegeben haben. Gregor I. (590—604) veranftaltete zuerft ein bejon= 
dered Antiphbonium oder Antiphonal, d. h. eine Sammlung von Wechjelgefängen. 
Seit dem 13. Jahrh. wurde der Gebrauch immer allgemeiner, durch die Anfangsworte der 
Antiphonien (Introitus) in Urfunden das Datum und zugleih den Wochentag zu bezeich« 
nen. Im der evangelifchen Kirche kennt man zwei Arten der Antiphonien, entweder ganze 
Lieder, wie die Litanei, oder fie beftehen aus wenigen bibliſchen Worten, Bei dieſen letztern 
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intonirt der Prediger und der Chor oder die Gemeinde antwortet (Reſponſorium). — 
Anthem oder Antiphonen heißt in England eine beſonders für die Kathedralkirchen be— 
ſtimmte Art Kirchenmuſik. Zwei Zeilen ſingen weibliche Stimmen, worauf die ganze 
Gemeinde einfällt. Händel hat davon mehrere componirt. 

Antipbrafis heißt die Bezeichnung einer Sache durch das ihr Entgegengeſetzte 
oder durch Beifügung eines Beiwortd, das der Bedeutung des Hauptworts widerjpricht, 
3. B. wenn man den Antiohus, der feine Mutter tödten ließ, Philometor, den Mutter 
Liebenden, nennt. Sie ift die fchärffte Waffe der Ironie (ſ. d.). 

Antipode, Gegenfüßler. Diefer Begriff ift durch die Vorftellung von der run= 
den Geſtalt der Erde entftanden und bezeichnet Diejenigen Menfchen, welche auf der unjerm 
Wohnorte ſenkrecht entgegengefegten Oberfläche der Erde wohnen. 

Antiqua, franz. Romain, engl. Pica, in der Buchdruderfunft die geradftehenden 
lateiniſchen Schriften, welche von der jchiefliegenden (Curſiv⸗) Schrift zu unterfcheiden 
find. (S. Schriften.) 

Antiquare nannte man fonft diejenigen Gelehrten, welche fh mit dem Studium 
des Altertbums befchäftigten ; jegt werden Buchhändler fo genannt, die ausſchließlich mit 
älteren und gebundenen Büchern handeln, was früher mit dem Buchhandel verbunden 
war. Die reihen Lager der Elzevire und Waesberge in Leyden und Amfterdam, die von 
Fritſch, Gleditſch und Weidmann in Leipzig waren berühmt. Je mehr fih in Deutſch— 
land der Buchhandel ausbildete, je mehr trennte fid) der eigentliche Buchhandel von Anti— 
quargeihäft. T. O. Weigel in Leipzig, Meufel und Sohn in Koburg, Neftler und Melle 
in Hamburg, ©. Binde in Berlin, I. 8. Lippert in Halle, Stahel in Würzburg, Neu— 
bronner in Ulm, die Birettfche (jegt Buſch'ſche) Antiquariatsbuchhandlung in Augsburg 
find die befannteften in Deutichland, H. ©. Bohn in London, J. Techener in Paris, 
Sandıo in Madrid, de Romanid zu Rom, Giuf. Molini in Florenz, Giov. Silveftri in 
Mailand, ©. und J. Luchtmans in Leyden haben die bedeutendften Lager diejer Art außer 
Deutichland. Im Branfreich heißen die Antiquare fpottweife Bouquinistes ; in Italien ift 
Antiquar oft gleichbedeutend mit Giceroye. 

Antiquitäten oder Alterthümer im engern Sinne, nennt man Das, was zur 
Kenntniß des politiihen, häuslichen, gottesdienſtlichen, Titerarifchen und artiftiihen Zu— 
ftandes der alten Völker gehört. Die Wiſſenſchaft, welche fih mit der Erfenntniß der Al— 
terthümer bejchäftigt, nennt man Altertbumsfunde oder Alterthumswiſſen— 
ſchaft (f. d.) und follte eigentlich ein Gemälde aller Nationen, aller Zeiten und Welttheile 
liefern bis zu dem Zeitpunfte, wo bei jeder der neue Zuftand der Dinge eintritt. Ein ſol— 
ches allgemeines Gemälde befigen wir noch nicht, wir haben nur noch Darftellungen hebrä— 
iſcher, griechiſcher, römischer, etrurifcher, galliicher, deuticher Alterthümer oder Antiquitäs 
ten ꝛc. Erſt im 15. Jahrh., ald der Eifer für die Flafjtiche Literatur der Griechen und 
Römer erwachte, fühlte man das Bedürfniß einer folchen Wiſſenſchaft, zunächſt als ein 
Hülfsmittel, die alten Schriftfteller beffer zu verftehen. Daher bejchränfte man fich auch 
Anfangs blos auf Gegenftände der Verfaſſung diefer Völker, die man erft fpiter, erſt im 
18. Jahrh., anfing Eritifch zu fichten und ſyſtematiſch zu verarbeiten. Die-ausführlichfte 
Nachricht hierüber gibt Fabricius in feiner „Bibliotheca antiquaria‘ (Hamburg 1713; 
neue Ausgabe Schaffhaufen 1740). Hauptſammlungen für die Antiquitäten der Griechen 
und Römer find Gronov's ‚Thesaurus antiquit. graee.” (13 Bde., Leyden 1697 — 
1703. Fol.). Gräve's ‚Thesaurus antiquit. rom.’ (12 Bde., Utrecht 1694— 99. Fol.) 
und die Kortfeßung „Novus thes. antiquit. rom.’ von Sallengre (3 Bbde., Haag 1716— 
19. Fol.), „Poleni utriusque class. nova supplem.“ (5 Bde., Venet. 1737. Fol.). 
Burmann lieferte einen ‚‚Catalogus librorum qui in thes. rom., graec., italo et sieulo 
eontinentur‘‘ (Leyden 1725). Der Fleiß und die Gelehrfamfeit dieſer Männer ift gewiß 
bewundernswerth, doch fehlte es ihmen gänzlich an jelbftändigem Urtheil und Geſchmack. 
Spätere Humaniften fuchten zwar diefe Sammlungen nad) einem beftinmten Plane zu oer= 
arbeiten, wie Botter, Rambach, Dempfter und Maternus von Cilano, Fonnten aber die 
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Maffe nicht bewältigen und gaben nur geiftlofe GCompilationen. Erſt der neuern Zeit 
gelang es durch Ausicheidung des Ungebörigen, durch Theilung der Geſammtmaſſe in 
Staatd= und Privatalterthümer und durch Arenge Prüfung der einzelnen Bartien, die Als 
tertbumsfunde ihrer höhern Idee näher zu bringen. Mit Uebergehung emergroßen Zahl von 
Einzelfchriften erwähnen wir bier nur: Wachsmuth's „Helleniſche Alterthumsfunde (4 
BDoe., Halle 1826— 30), Hermann's „Lehrbuch der griech. Antiquitäten‘ (3. Aufl. Hei: 
delb. 1841), Schömann's ‚‚Antiquitatis juris publici Graeeorum‘ (Greifsw. 1838), 
Becker's „„Charifles‘‘ (2 Bde., Lpz. 1840), Ruperti's „Handbuch der röm. Alterthümer“ 
(Bd. 4, Hanov. 1841—42). PBür die hebräiſchen Antiquitäten lieferten Iken, Baber, 
Warnekros, Bellermann, Jahn u. U. braudlare Handbücher. Die „Asialie researches‘ 
enthalten treffliche Vorarbeiten für die Alterthümer der übrigen orientaliihen Völker, und 
außer ihnen erwarben fih Jones, Golebroofe, Anquetil du Perron, A. W. von Schlegel 
u. A. um indiſche, Zoega, Denen u. U. um ägsptiiche, Hammer, Rhode und Görres um 
perfliche Alterthümer große Verdienfte. (S. Alterthumswiſſenſchaft.) 

Antispastus, j. Rhythmus. , 

Autiſthenes, Stifter der kyniſchen Secte, ein Schüler des Gorgias und Gofra- 
te8, der um 422 v. Chr. zu Athen geboren ward, war Lehrer des Diogened und wollte 
feine Philofophie beſonders durch freiwillige Arnuth und Genügfamkeit, ja Durch ſchmu— 
zige Bernachläfftgung feines Aeußeren geltend machen. Gr verachtete alle Güter des Le— 
bens und lebte wie ein Bettelmönd. Plato, der unter diefer Vernachläſſigung alles An— 
ftandes feine Eitelkeit erkannte, joll zu ihm gefagt haben: „Ich Tehe Deine Eitelfeit aus 
den Löchern Deines Manteld hervorleuchten“. Nah des Sofrates Tode Ichrte U. im 
Cynoſarges, einem Gymnaſium in Athen, wovon feine Schule ihren Namen erhielt. 
Seine Schriften find ſämmtlich verloren gegangen, die unter feinem Namen noch vorhande— 
nen Briefe find unecht. Die Zeit feines Todes ift unbekannt. 

Antithefe, Gegenjag, Heißt in der Rhetorik eine Redefigur, im welcher ein Ge— 
danke durch Verbindung mit einer entgegengefegten Borftellung mehr hervorgehoben wird, 
wobei aber immer ein DVereinigungspunft da jein muß, den der Verſtand des Leſers finden 
kann. Sie ift oft von großer Wirkung, darf aber nicht zu häufig gebraucht werten, weil 
man ſonſt ind Geſuchte fällt und Xefer oder Zuhörer ermüdet. ine Antitheje ift cs, 
wenn Leifing 3. B. bei Beurtbeilung eines Buchs jagt: „Dieſes Buch enthält viel Gutes 
und Neues — nur Schade, daß das Gute nicht neu und das Neue nicht gut ift. 

Antitheton heißt der vergleichende Gegenſatz zwifchen zwei verwandten und doch 
verfchiedenen Begriffen, 3. B. Unglaube und Aberglaube. 

Antitrinitarier bezeichnet diejenigen Häretifer, welche die Dreieinigkeitölchre, 
wie fie in der Fatholiihen Kirche durch das nicänifche und athanaftaniiche Symbolum feit- 
geftellt war, nicht annahmen, fondern die Einheit Gottes behaupteten, aljo die Gottheit 
Chriſti laugneten und die Periönlichfeit des heiligen Geiftes verwarfen, Schon in den 
eriten Jahrh. finden wir Diefen Namen für viele Parteien, die entweder wirflid die Iris 
nität verwarfen, oder die mit diefem Namen belegt wurden, weil fie ſich nicht fireng an den 
Lchrbegriff der Kirche hielten, 3. B. die Sabellianer, Arianer. Im 16. Jahrh. wurde 
diefer Name ein belichter Kegername für ganze Barteien und für einzelne Männer, vor 
züglich für die Socinianer (f. d.) und für die Nemonftranten nach dem Lehrbegriffe des 
Gpiffopius. Da auch die Proteftanten die Trinitätslchre ald eine Grundlehre des Chri⸗ 
ſtenthums beibehielten, ſo wollte man die Gegner derſelben gar nicht für Chriſten erkennen, 
und ſie wurden von den Katholiken und Proteſtanten heftig verfolgt. In England wurden 
ſelbſt Geſetze gegen ſie gegeben. 1553 wurde auf Calvin's Betrieb Michael Servetus zu 
Genf wegen dieſer Kegerei verbrannt; 1529 Ludwig Hetzer zu Koſtnitz enthauptet und 
fein Schüler Cumpanus 1543 zu ewiger Gefängnißftrafe verurtheilt. In England ſtifte— 
ten 1774 der Geiftliche Theophilus Lindfen zu London und der Kaufmann William Chri⸗ 
ſtie zu Montroſe in Schottland unilariſche Gemeinden, die ſich wegen dieſer Lehre von der 
herrſchenden Kirche trennten (ſ. Unitarier). — 
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Antoinette (Maria Antoinette Joſephe Sohanna), die durch ihr Ende auf dem 
DBlutgerüfte befannte unglüdlihe Königin Frankreichs. Sie war eine Tochter Kaiſer 
Branz I. und der berühmten Maria Therefia, Königin von Ungarn und Böhmen. Ge— 
boren zu Wien am 2. Nov. 1755, vermählte fie id am 16. Mai 1770 mit dem dama— 
ligen Herzoge von Berry, nachmals ald Ludwig XVI. König von Frankreich. Sie war von 
der Natur mit ausgezeichneter Schönheit bejchenft worden, und hatte dazu die vollendetite 
Erziehung genofien. Zur Milde und Wohlshätigkeit war fie im hohen Grade geneigt, 
allein zu ihrem Unglüde beſaß fie mehr die Eigenjchaften einer licbenswürdigen Frau, als 
Die, welche von einer Königin Frankreichs gefordert wurden. ine Freundin der Zer— 
ſtreuung und der Abwechſelung gab fte ſich dieſem Hange mit allzugroßem Leichtſinne, und 
oft jogar mit Verlegung der Würde hin, die von ihrem Nange ungertrennlid war, Das 
durch zog fie ſich die Feindſchaft der an jteire Etikette gewöhnten franzöſiſchen Höflinge zu, 
von denen fie dann bei dem Wolfe verfchwärzt und verläumdet wurde, Ihr Keichtfinn ver 
leitete fie, jelbjt ihren Auf nicht immer zu jhonen, und Ausgaben zu veranlaffen, die das 
damals ſchon gänzlich erihöpfte Frankreich nicht zu tragen vermochte. — Als in dem furdht= 
baren Winter von 1788 in Paris die Noth auf das Höchſte geftiegen war, zeigte fie zwar 
die rührendfte Freigebigkeit und Milde, aber die bereits erbitterten Gemütber wurden da= 
durch nur wenig oder gar nicht beruhigt. Man erinnerte fi wieder an mehrere unglück— 
liche Vorzeichen bei ihrer Vermählung,, und jah endlich in ihr den böfen Engel der Nation, 
deren Haß fie unverfchuldet zu tragen hatte, zumal ihre Feinde eifrig bemüht yewejen wa= 
ren, das Gerücht zu verbreiten, fie ſei im Herzen Defterreicherin geblieben, und den Frans 
zofen feindlic gefinnt. — Auf das Höchſte aber ftieg der Umwille, als die Königin fich 
durd die Frechheit einer vornehmen Dame (ſ. La Mothe und Rohanh in eine ſchmach— 
volle Unterſuchung verwicelt, und ihren Ruf auf mehrfache Weiſe befledt jahb. Die Ge— 
fchichte erfennt ihre Unſchuld, aber das franzöftiiche Volk wollte fie nicht erfennen. Wäh— 
rend der Stürme der num ausbrechenden Nevolution zeigte fie wahrhaft bewundernswerthe 
Geiftesgröße, Faſſung, Muth und Kaltblütigkeit. Am 6. Oct. 1789 retteten nur die 
beiden letztern Eigenjcdaften fie vor den gröbften Mißhandlungen des empörten Volkes, 
dem fie durch ruhige Würde zu imponiren wußte. Sie flimmte gegen die Flucht Lud— 
wig's XVI., ald aber ihr Gemahl diefelbe feſt bejchloflen hatte, begleitete fie ihn, obgleich 
fie das Gelingen diejed Vorhabens nicht erwartete. Im Varennes wurde fie mit dem Kö— 
nige verhaftet und nad) Paris zurücdgebradt. Wegen der Abſicht ihrer Flucht durch beſon— 
dere Commiſſarien vernommen, erwiederte fie, es fei ihre Pflicht gewejen, ihrem königli— 
chen Gemahle zu folgen, wohin er verlangt, Sie theilte dann dad Gefängniß des Königs 
und fchwebte am 20. Juni und 10, Auguft 1792 mehrmals in augenjcheinlichfter Lebens⸗ 
gefahr. An dieſem legten Tage bot fie Alles auf, den ſchwachen, allzugutmüthigen König 
zu bewegen, jein Geſchick der Entſcheidung der Waffen anheim zu ftellen, umd licher fech« 
tend, ald eines jchimpflichen Todes zu fterben, Als dies vergebens war, folgte fie Lud⸗ 
wig XVI. in die Nationalverſammlung, und von bier als abgeſetzte Königin in den 
Tempel. Alle Entbehrungem des harten Kerkers trug fie mit der größten Standhaftigfeit 
und flößte noch den Ihrigen durch ihr Beiipiel Muth ein. Mit Ergebung ertrug fie die 
Trennung von ihrem Gemable, der ibr auf das DBlutgerüfte voranging. Am 4. Juli 
1793 trennte man fie von ihrem Sohne, und am 5. Auguft, mitten in der Nadıt, brachte 
man fie in ein feuchtes, ſchmutziges Gefängniß nach Der Gonciergerie. Am 3. Oct. for— 
derte der Convent fie vor Gericht. Man wollte fie jchuldig finden, und fand dies daher 
auch obgleich Fein einziger der verſchiedenen Anklagepuncte erwiejen werden fonnte. Ihr 
öffentlicher Vertheidiger, Chaveau-kagarde, verjah Died Amt mit der größten Unerfchroden=- 
beit, aber — vergebend! Sie wurde zum Tode verurtbeilt, und am 16. Oct. 1793 guil- 
lotinirt. — Ihre legten Worte waren ein Gebet für ihre Henker und ein Lebewohl an ihre 
Kinder.. — Sie ftarb mit chen jo viel Muth und Entſchloſſenbeit, ald fie in der letzten 
unglücklichen Periode ihres Lebens gezeigt hatte. 

AUntommarchi, Francesco, Napoleon’d Arzt auf St, Helena, flammte aus 

31* 


484 Anton 


Gorfica, war jeit 1812 Profector am Hbspitale Santa Maria zu Slorenz und wurde 1818 
im Namen der Mutter Napoleon's durch den Gardinal Feſch bewogen, nad St. Helena zu 
gehen, um Napoleon ärztlichen Beiftand zu leiften. Er erſchien am 13. Sept. 1819 zum 
erften Male vor dem Kaifer, der ihn anfangs nur mit Mißtrauen aufnahm, bald aber ihm 
fein volles Vertrauen fchenfte. Nach Napoleon’8 Tode, der ihm in feinem Tejtamente 
100,000 Fr. vermadhte, ging er nad) Paris und gab das vielgelefene Werf: „Les der- 
niers moments de Napoleon“ (2 Bde., Bar. 1825; deutſch, Stuttg. 1825) heraus. 
Er wollte die anatomifchen Tafeln, das nachgelaſſene Werf des berühmten Mascayni, mit 
dem er in enger Verbindung gelebt hatte, herausgeben, Fam aber deshalb mit Mascayni's 
Erben in einen für ihn nicht rühmlich beendigten Streit. Das Werk wurde von Ber— 
linghieri, Barcelotti und Roſſt (Piſa, 1823 —26. Fol.) herausgegeben. Bei der Revo— 
Iution in Polen begab er fih nah Warſchau und erhielt hier die Leitung der ärztliden 
Anftalten, kehrte aber bald wieder nach Paris zurüd, verlich auch dieſe Stadt zu Ende des 
3%. 1831, begab fih nad Italien und ftarb 1838 zu St. Jago de Cuba. X. war cin 
beicheidener und anfpruchslofer Mann, aber ftolz auf den Befig einer Gypsntadfe von Na« 
poleon, die er unmittelbar nach dem Tode deffelben genommen hatte. 

Anton, Clemens Theodor, König von Sachſen, zweiter Sohn des Kurfürften 
Friedrich EChriftian und der Marie Antonie von Bayern, einer Töchter des Kaiſers Karl VIL., 
geb. am 27. Dec. (nicht 5. Dee.) 1755, ſoll ih, nad Angabe 5. Meynert's in der bio« 
graphiſchen Skizze: „Anton, König,von Sachſen; fein Leben und jein Sterben‘ (Leipzig 
1836), von Jugend auf viel mit Muſik und Genealogie beſchäftigt und es in der erftern 
bis zu einiger Fertigkeit im Componiren gebradht haben. Bart ohne alle Neigung, in 
weltlichen Angelegenheiten irgend eine ehrgeizige Rolle zu fpielen, regte fein frommer, ächt 
katholiſch⸗ ascetiſcher Sinn den Wunſch in ihm an, ſich ausſchließlich dem geiftlihen Stande 
zu widmen, doc aus Rüdfiht auf die fortdauernde Unfruchtbarkeit der Ehe ſeines Bru« 
derd, des Königs (damaligen Kurfürften) Friedrid Auguft, gab er dieſen Entſchluß auf 
und vermählte fih 1781 mit Marie Karolina Antonia, einer Tochter des Königs Victor 
Amadeus I. von Sardinien, und nachdem diefe ſchon im folgenden Jahre an den Blattern 
geitorben war, am 18. Dct. 1787 mit der Großherzogin Maria Therefia von Tosfana 
(geb. 1767), einer Tochter des Kaiſers Leopold II. Auch in diejer Che, die unter man 
cherlei äußerem Ungemach über 40 Jahre dauerte, erreichte er nicht das Glück, einen Thron 
folger zu erhalten; denn die vier Kinder, die ihn feine Gemahlin jchenfte, wurden früh— 
zeitig ein Raub des Todes. ern von jedem Antheil an Regierungsangelegenheiten und 
vielleicht auch ohne Ahnung, daß ihm jemals die Laft der Regentenpflichten zufallen würde, 
lebte er oft auf dem Lande, unter frommen Bufübungen in ftiller und anſpruchsloſer Zu— 
rücfgezogenheit, aus der ihn nur die wiederholten Drangfale des Krieges und die Damit 
verbundenen Leiden des Landes weckten und vertrieben. Im dem öfterreichijch- Franzöftichen 
Kriege von 1809 flüchtete er mit der Föniglichen Familie, um nicht von öfterreihiichen 
Streifcorp8 aufgehoben zu werden, nad Frankfurt a. M., und nad der Schlacht bei Leip— 
zig fuchte er in Böhmen und in Defterreih Sicherheit. Als der Frieden endlich wieder« 
fehrte, unternahm er mehrere Reifen, fo nah Wien und 1819 nadı Italien, wo er ſich 
mit der Prinzeſſin Amalie (f. d.), die feiner Bamilie durch Adoption angehörte, mehrere 
Monate in Blorenz und Rom aufhielt und von dem Papſte ald einer der frengften ultra= 
montanen Rechtgläubigen empfangen wurde, Er hatte bereits das 72. Lebensjahr, mithin 
ein Alter erreicht, im welchem andere Fürften ſich nach Ruhe jehnen, als ihn der Tod 
Friedrich Auguſt's am 5. Mai 1827 auf den Thron rief. Die Umftände waren wenig 
dazu geeignet, ihm die fchweren und gänzlich ungewohnten Pflichten zu erleichtern. Lcber« 
all, nicht bloß in Sachſen, in allen europäifchen Staaten, deren Regierungen dem Geiſte 
der Gegenwart, der extenſiv und intenflo gewachſenen Intelligenz und der mächtig gewor— 
denen VBolföbildung zu wenig Raum gewähren wollten, hatte ſich ein berber Bonds übel 
verhaltener Unzufriedenheit aufgefammelt, die, je Tänger je mehr und je drohender das alte 
Serfommen des Regierens erfhüttern würde, Nah dem Ableben des greijen Friedrich 
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Auguft bedurfte Sachſen eined Megenten, der fich nicht bloß durch Frömmigkeit der Gefin- 
nung und durch Tandesväterliche Huld auszeichnete, fondern der mit diefen Tugenden jene 
Entjihiedenheit und Energie verband, welche den Muth und die Kraft befigt, auf den Pro— 
zeß der Gegenwart einzugeben und ohne Verachtung des Alten, dem Neuen, den Bedürf— 
niffen der Zeit und den neu ſich geftaltenden Gonjuncturen ihre Rechte einzuräumen. Des 
Königs wohlmeinende Bekanntmachung, daB er, jo jpät zum Throne berufen, ſich auf die 
Treue der bisherigen Minifter verlaſſen müffe und daß er überhaupt Alles beim Alten er» 
balten wolle, war wohl ein Zeichen von Pietät gegen den vielgeliebten Vorfahren, aber 
auch geeignet, jede Hoffnung Sachſens auf zeitgemäße Abftellung jo vieler auf der Hand 
liegenden Mipbräude in dem Bundamentalgefege der Verfaffung und in den widhtigften 
Zweigen der Verwaltung zu vereiteln. Die Erlaffung der bei jedem Regentenwechſel her= 
fönmlichen Lehensmuthung, jelbft wenn die Lehenwaare wirklich eine Million Thaler bes 
trug, oder die Verminderung des übermäßigen Wildftandes war, eben wie in Hanover die 
verjprochene jährliche Erfparnig von 100,000 Rihlr. an dem Budget, ein dankenswerthes 
Geſchenk, aber doch nur eine preiswürdige Nebenſache, welche nicht fähig war, die größern, 
einer Radifalfur bedürftigen Uebel — die bäuerlichen Laſten der Frohnen, gutöherrlichen 
Zehnten und jonftige Ueberbleibjel aus dem mittelalterlihen Zuftande der Reibeigenfchaft 
und Erbunterthänigkeit, das oligarchifche Magiftratsregiinent und die Bolizeidirectionen in 
den Städten, Stofung des Handeld und der Gewerbe in Folge auswärtiger Zolliperren, 
allzuftrenge Genfurmaßregeln, Unzweckmäßigkeit des Landtages, Verbindung der Admini— 
ftration mit der Rechtöpflege u. |. w. — zu überdecken. Dazu fam nun aber noch, daß 
das Beftreben der proteftantiichen Völker, unter fid mehr Religiofität zu erwecken und dem 
finfenden Kirchenthume auf rationelle Weife wieder aufzuhelfen, dem Katholicismus eine 
günftige Gelegenbeit ſchien, jeiner Alleinſeligmachungstheorie eine größere Verbreitung zu 
geben. In der Wiege des Proteftantismus, unter dem Scepter eines wohlwollenden, aber 
gegen die Umtriebe der jchleichenden Jünger Lohola's und ſchlauer Römlinge nicht genug— 
fam mit jugendlicher Geiftesfraft mehr ausgerüfteten, ſelbſt ascetiſch-frommen Königs 
fiedelte ſich manche katholiſche Hoffnung an, und diefer Umſtand vermehrte die Unzufrie— 
denbeit im Volke, welches ſah, Daß aus der Fremde gefommene Römlinge der Aufſicht der 
allgemeinen Polizei entzogen wurden und daß die jchwanfenden Verfügungen über gemijchte 
Ehen und die Erziehung der Kinder aus ſolchen Ehen die katholiſche Proſelytenmacherei 
begünftigten. Es mochte in Sadıfen Manche geben, wie es deren mitten unter den Pros 
teftanten auch in Preußen giebt, die äußerlich evangeliſch, im Geheimen papiftiich find, 
und Bann und Interdict, Büßungen, Geifelhiebe, Vigilien, heilige Knochenvorräthe, 
Gößendienerei mit Bildern, Steinen und Klögen, Prozeſſionen, gebenedeite Schwerter 
und Gjelöfefte wünſchten und ſich im Stillen freueten, daß für die Wicderfehr des zwölften 
Jahrhunderts und für die Vernichtung der weltlichen Landeshoheit jo ſyſtematiſch gelorgt 
werde, daß ber fabelhafte Peteröftuhl des römijchen Oberhirten wieder über die europäijchen 
Throne der weltlichen Souveräne zu ftehen fomme. Dagegen barrte Die Maſſe des Volkes 
auf Seiten der Aufgeklärten in Sachſen nur des Augenblicdes, in welchem fie ihrer Erbit- 
terung wie ihrem Verlangen nad Reformen die Sprache verleihen fonnte. Das geſchah 
im Jahre 1830, als Franfreich das Beiſpiel gab, mit Volfdaufftand feine Klagen an den 
Thron zu bringen. Der greife König Anton war weit entfernt, fid) mit Starrfinn, ober, 
wie es fpäter in Hanover geichab, aus blofer Vorliebe für Rechtöformalitäten, dem neuen 
Strome und dem Andrange der geharnijchten Forderungen zu widerjegen. Er verhielt jid) 
paſſiv, und in diefer Pajfkvität, im welcher feine befte Tugend beftand und die dem Lande 
die edelften Früchte getragen bat, ließ er es gutmüthig zu, daß ihm eben jo, wie es in 
Kurheſſen geſchah, in feinem Neffen, dem Prinzen Friedrich Auguſt (ſ. d.), Sohne 
des Herzogs Marimilian, nad der freiwilligen Entjagung des Letztern ald präjumtiven 
Thronerben, ein Iheilnehmer an der Regierung ald Mitregent beigefellt wurde, Im 
Augenblide der Kriſis, als der Sturm des Aufruhrs noch nicht völlig vorüber war, ſtand 
nun an der Spige ber Reform ein Negent in männlicher Kraft, der nicht nöthig batte, 
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alten Gewohnheiten ſich mit widerſtrebenden Gefühlen zu entwinden, um fähig zu werben, 
die Anſprüche des Jahrhunderts zu verftcehen. Hohe Staatöbeamte, die, wie der Graf 
Detlev von Einſiedel, das Vertrauen des Volkes verloren hatten, wurden entlaffen, und 
eine ganz neue Organifation der höhern Behörden trat ein. Sadıfen erhielt am 4. Sept. 
1831 eine neue Verfaffungsurfunde, welche ter König mit feinem Fürftenworte zu ſchützen 
und zu bewahren verſprach. Alles, was fernerbin nad Einführung der Repräſentativ— 
verfaffung in Sachen geſchah, wird, infoweit es von der Regierung ausging oder nur 
nach dem Veichluß der Stände von ihr auggeführt wurde, dem Könige und vielleicht mit 
mehr Recht dem Mitregenren zugeichrieben werden müffen, und bewegen wird es ange= 
meffener fein, das Geſchehene unter dem Artikel Sahjen im Zuſammenhange darzuftellen. 
Nach der Wiederkehr und Bereftigung der Ruhe lebte der König den Reſt feiner Tage ab— 
wechſelnd in der Hauptſtadt zu PBillnig und am liebften auf dem Lande, vorzüglich auf 
feinem Lieblingsige, Dem angenehmen Wejenftein. Seine Lebensweiſe war au) jetzt noch, 
wie früher, ftreng regelrecht, mäßig und einfach, und dadurch hatte er es möglich gemacht, 
ein jo hohes Alter zu erreichen. Er erlchte am 27. Der. 1835 feinen 81. Geburtötag 
und hatte die Freude, daf die Bürger von Dresden und ein großer Theil des Volkes die— 
jen Tag mit allgemeinem Jubel und danfbarer Nührung feierten. In Dresden war fogar 
der Beſchluß gefaßt, dem Könige, Dem älteften der nody lebenden Monarchen, eine Denk— 
fäule zu feßen, eine Ehre, die er von ſich abweifen zu müffen glaubte. Im folgenden 
Jahre ftellten fih bei ihm die Gebrechen des Greifenalterd ein, er fing an bedenklich zu 
fränfeln, und nad kurzem Kranfenlager entjchlief er am 5. Juni 1836 in Pillnig, nach— 
dem ihm feine zweite Gemahlin, Maria Thereſia, bereitd am 7. Nov. 1827, Furze Zeit 
nad) feiner Thronbefteigung,, vorangegangen war. Sein Nachfolger in der Regierung ift 
fein Neffe' und Mitregent,, der jegige König, Friedrich Auguft. 

Anton, Gottf. A., Sohn eines Goldſchmieds zu Freudenberg in Weftphalen, 
geb. 1571, ftarb 1618 zu Gießen ald Ganzler und erfter Profeſſor der Rechte an diefer 
neuerrichteten Univerfität, bei deren Organifation er vielfach betheiligt war. — Paul A., 
geb. 1661 zu Hirfchfelda in der Oberlaufig. Mit Auguft Hermann Franke ftiftete er zu . 
Leipzig dad Collegium Philobiblicum ; begleitete Friedrih Auguft von Polen ald Kur: 
prinzen auf deffen Reifen. 1687 wurde er Superintendent zu Rodlig; 1692 Hofpredi« 
ger zu Eiſenach; 1695 Prof. der Theologie zu Halle und ftarb 1730 ala Infpector des 
Saalfreifes. Er hinterließ viele theologiſche Schriften. — Karl Gottlieb (von) N., 
geb. 1751 zu Lauban in der Oberlaufig, ftarb 1818 Furz nach feiner Erhebung in den 
Adeljtand als Rathe-Scabinus zu Görlig. Er ift befannt durdy mehrere wichtige hiſto— 
rifhe und landwirthichaftlihe Schriften, 3. B. „Verſuch einer Geſchichte der deutſchen 
Landwirthſchaft von der älteſten Zeit bis zu Ende des 15. Jahrh.“ (3 Bde., Görl. 1799 
bis 1807); „‚Diplomatifche Beiträge zu den Gejchichten und deutſchen Rechten“ (Leipz. 
1777); „Verſuch einer Geſchichte des Tempelherrenordens“ (Lpz. 1779—81); „Ueber 
die Rechte der Herrſchaften auf ihre Unterthanen und deren Beſitzungen“ (Lpz. 1791). 

Antonello von Meffina, nah feinem wahren Namen Antonello d'An— 
tonıo, ein in der Entwicklungsgeſchichte der italienischen Kunft jehr wichtiger Maler, war 
um dad Jahr 1414 geboren. Seine frühere Fünftlerifche Thätigfeit gehört blos Sicilien 
an, bi8 er Gelegenheit fand, einige Gemälde des Joh. van Eyck zu ſehen, der mit feinem 
Bruder zu diefer Zeit ſowohl Durch die Feinheit der Naturbeobachtung als durch die in Ita— 
lien nod nicht gewöhnliche Technik der Oelmalerei zu dieſer Zeit großes Aufichen machte, 
A., der Gelegenheit hatte, ein ſolches Gemälde am Hofe des Königs Alphons von Neapel 
zu feben, faßte fogleih den Entſchluß, nad Blandern zu reifen und von Joh. van Eyd die 
neue Technif wo möglich zu erlernen. Er fam im J. 1443 daſelbſt an, gewann das Ver— 
trauen des flandrifchen Meifters und ward von ihm in das Geheimniß der Farbenmiſchung 
eingeweiht. Darauf ging A. nach Venedig und verbreitete die Technik der Delmalerei un« 
ter den Kiünftlern der venetianifchen Schule, fo daß in ben letzten Jahrzehnten des 
15. Jabrh. Die Oelmaletei bei den Venetianern ſchon allgemein verhreitet war, während 
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in den andern ital. Schulen noch Die alte Technik der Temperamalerei im Gebrauch blieb 
und ſich noch im Anfange des 16. Jahrh. darin erhielt. Wahrſcheinlich ſtarb A. im J. 
1493. Seine Gemälde find ziemlich ſelten geworden. Im berliner Muſeum befinden ſich 
drei von ihm, Die ſämmtlich mit dem Namen des Künftlers bezeichnet find. Eins trägt 
die Jahreszahl 1445 und das ganze Gepräge der flandrijchen Schule; die beiden andern 
find im Charakter der venetianiſchen Schule gemalt und gehören in die fpätere Zeit des 
Künftlers. 

Antoninns Pins, Titus Aurel. Fulvius, röm. Kaifer, geb, zu Lavinium 88 
n. Chr., Farb auf feiner Billa Lorium bei Rom 161 im 73. Lebensjahre, nachdem er 
23 Jahre (von 138— 161) geherrſcht. Die Familie dieſes ausgezeichneten Mannes 
ftammte aus Nemanfus in Gallien ber. Sein Bater, Aurclius Fulvius, war Conſul 
geweien, eine Würde, die er, der Sohn, fpäter felbit befleidete, dann bedeutende Aemter 
in Italien, und zuletzt die Statthalterfchaft über Aften verwaltete. Der Kaifer Hadrian 
batte ihn adoptirt, und der Weifung feines Adoptivvaterd zufolge follte er fowohl den M. 
Annius Verus, den nachmaligen Kaifer M. Aurelius, ald aud den Sohn des Vorgängers 
. von Hadrian, Lucius Verus, adoptiren. Er that died bei jeiner Thronbefteigung (138 
n. Chr.) und ehrte das Andenken des bei dem Volke eben nicht fehr beliebten Hadrian da— 
durch, daß er ihm zu Ehren einen fchönen Tempel zu Puteoli bauen ließ, Prieſter einfegte 
und zu feinem Gedächtniſſe Fefte und Spiele anordnete. Diefer Act der Danfbarfeit gegen 
feinen zweiten DBater gab ihm den Beinamen Pius, und verdient er dieſen wegen feiner 
findlichen Liebe, fo verdient er in der That noch größere Ehrennamen wegen der unermü— 
deten Eorge, mit welcher er die Negierung leitete. Die Rechte des Volks Tich er unange: 
taftet. Der Verfolgung der Ghriften ſuchte er nad Möglichkeit Einhalt zu thun. So— 
wohl die Alanen, als aud das britannifche Volk, wurden während feiner Herrſchaft be— 
fiegt, und dies verfchaffte ihm den Beinamen Britannicus. Waren aber audy die römischen 
Waffen glücklich, fo trafen doch manche Unglüdsfälle, befonders Feuersbrünſte, Erdbeben 
und Ueberſchwemmungen in den legten Lebensjahren des Antoninus das röm. Reich, und 
gaben ihm Gelegenheit, feine Milde im fhönften Fichte zu zeigen. Bon feinen Adoptiv- 
fühnen zeigte fih Lucius Verus des Thrones unwürdig. Dagegen erwarb ſich M. Annius 
Verus immer mehr das Vertrauen feines großen Vaters, fo daß er von ihm zum Nachfol= 
ger ernannt und mit feiner Tochter Annia Fauſtina, die von vier Töchtern übrig geblichen, 
vermäblt wurde. Noch befonders rühmt man des Antoninus Pius Schonung gegen feine 
zügellofe Gemahlin Fauſtina. Selbſt nah ihrem Tode war er bemüht, die böſen Gerüchte, 
welche über fie verbreitet waren, zu unterdrüden. Der Tod diefes ausgezeichneten Kaiferd 
verichte das ganze römische Reich in die tieffte Trauer. Seine Aſche wurde in das Grab» 
mal Hadrian’s gebracht, ibm felbft aber eine Säule errichtet, Die noch vorhanden ift. 

Antoninns Bhilofophus, arwöhnlid Mareus Aurelius genannt, römi— 
her Kaifer von 161 —180, geb. 121, unter ihm und feinem Adoptivvater M. Aur. 
Antoninus Pius, dem er in der Negierung folgte, fündigten ſich die Zeiten eines gol- 
denen Weltalterd an. Marc. Aurel. zeigte fih auch als Kaifer als einen ächten Schüler 
Zeno's; ftreng und unerbittlich gegen fi, mild gegen Andere und mit heiliger Ehrfurcht 
gegen die Pflicht erfüllt. Die öffentlide Ordnung erhielt er mehr durd Belohnung der Tus 
gend, ald durch Strenge gegen das after; mit ängftlicher Gewiſſenhaftigkeit verwaltete er 
die öffentlichen Ginfünfte, als das Eigenthum des Volks; blos aus Pflicht, obwohl mit 
innerer Abneigung und mit Abſcheu wegen ihrer Folgen führte er die beichwerlichiten 
Kriege am Rheine und an der Donau, befonderd die acht Winterfeldzüge des marfoman- 
niſchen Krieges (feit 166). In dieſen Krieg verſetzt Die Xegende das Wunder der ſoge— 
nannten Donnerlegion (legio fulminatrix). Als nämlich 178 der Kaijer mit feinem Heere 
vom Feinde eingefchloffen in der größten Noth war und es vorzüglich an Waffer fehlte, 
erhob ſich yplöglich ein Wetter mit Plagregen, um das verfchmachtete Heer zu erfri« 
fhen. Dies fchreibt Die Legende dem Gebete der Ehriften zu, Die ſich im jener Legion be— 
fanden (Euseb, V., 5. Dio Cass, LXN, 8.), Der als Regent fo ausgezeichnete Marc. 
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Aurel. trat gleichwohl als Geißel der Chriſten auf. Veranlaſſung dazu gab die Ausſage 
einiger Soldaten, daß die Chriſten unnatürliche Laſter begingen; hiezu kam, daß der Kai— 
fer ſelbſt verächtliche Ideen von dem Chriſtenthume hatte. Chriſten, welche röm. Bürger 
waren, wurden enthauptet, andere den wilden Thieren vorgeworfen. Am ſchrecklichſten 
waren die Verfolgungen zu Lyon in Gallien 177. Bis 169 war Lucius Verus Mit— 
regent, welchen ald Adoptivbruder der Kaijer freiwillig zu dieſer Würde erhoben hatte. 
Durd die Beſchwerden des markomanniſchen Kriegs geſchwächt wählte er in den letzten 
Sabren feinen vierzehnjährigen Sohn Commodus zum Mitregenten, fand aber Beranlaj- 
fung, diefen Schritt zu bereuen. — Mare Aurel. ift noch als Schriftfteller zu nennen; 
feine griechiſch geichriebenen „Unterhaltungen mit fi ſelbſt“, gewöhnlich lateiniſch 
benannt, De se ipso et ad se ipsum libri XI. (2ondon 1643) zeigen ihn ald einen Anz 
bänger der ftoifchen Philofophie. Sie find oft bearbeitet worden, zuerft von Caſaubonus, 
in der neueren Zeit von A. Goran (Par. 1816), deutſch überjett zulegt von J. M. Schulg 
(Schleswig 1799), ind Perfiihe von Kammer (Wien 1831). 

Antoninus Liberalis, fülihlih Antonius genannt, wahrfheinlic ein Frei— 
gelaffener des Kailerd Antoninus Pius, Iebte um 147 n. Chr. und ftellte im Geiſte jeiner 
Zeit unter dem Titel „Metamorphoſen“ fabelhafte Erzählungen, größtentheild aus ioni— 
ſchen Dichtern und Profaifern entlchnt, zufammen, die nur deshalb für den Gelehrten 
einigen Werth haben, weil die Schriften, aus denen er fie entnahm und die er ſtets an« 
führt, verloren gegangen find. Sie wurden zuerft von Xylander (Baj. 1564), ſpäter 
von Verheyk (Leyd. 1774), am beſten von Koch (Lpz. 1832) herausgegeben und von 
Meftermann in den „„Mythographi gracei“ (Braunfdw. 1842) aufgenommen. 

Antonius, Marcus, der Triumvir, Sohn des Prätors M. Antonius Greti- 
cus und Enfel ded berühmten Redner M. Antonius, war dur feine Mutter Julia mit 
der Bamilie Gäfar'd verwandt. Gin enges Verhältniß mit dem Wüftlinge Curio befledte 
den Auf und Charakter des talentvollen Jünglings, und die nachherige Berbindung mit 
dem nichtswürdigen Clodius verſenkten ihn noch tiefer in Lafter und Schande. Endlich 
ging er nach Griechenland, um dort die Beredfamfeit und Kriegskunſt zu ſtudiren. Nach— 
dem er von dort aus den Proconful Gabinius ald Befehlshaber der Reitersi nach Sy 
rien begleitet hatte, kehrte er nicht ohne Friegerifchen Ruhm nad Rom zurück, um an Dem 
Kampfe der Parteien Theil zu nehmen. Als Julius Gäfar den Befehl erhalten hatte, Die 
Verwaltung feiner Provinz Gallien aufzugeben, war ex unter den drei Tribunen, die in 
Gäfar’d Lager flohen, und dadurd den Ausbruch des Bürgerfrieges beſchleunigten. Wäh— 
rend Cäfar nad) Spanien ging, um die Legionen des Pompejus zu vernichten, übertrug er 
dem durdy Talent und Eifer ausgezeichneten Antonius die Verwaltung Itafiend. In der 
entjcheidenden pharſaliſchen Schlacht (im I. v. Chr. 48) befehligte A. den linken Flügel 
von Cäſar's Heere. Gr war ed, weldyer beim Feſte der Rupercalien den Verſuch machte, 
den Dietator in der Verſammlung des Volks das Diadem aufzufegen. Der Verſuch miß— 
glücte nicht nur, ſondern bejchleunigte nody die Verſchwörung gegen Cäſar's Leben. So 
groß fein Einflup auch ſchon war, Den er bald ala Volfätribun, bald ald Magifter Equitum, 
bald als Mitconful Cäſar's durch Gewandtheit, Muth, niedrige Schmeichelei und Ränke 
ausübte, fo begann doc) jeine große Rolle eigentlich erft nadı Caſars Ermordung (44 v. 
Er). Sobald Antonius bemerkte, daß der Haufen des Volks die Ermordung Cäſar's 
nicht gut hieß, und die Mörder jelbft über ihre That erſchraken, fo entfland in Antonius, 
dem’ man verftattete, durch Die Leichenrede und Vorlefung des legten Willens des Dieta= 
tors die Leidenfchaften des Volkes argliftig bis zur Raſerei aufzureizen, der für ihn freilich 
viel zu große Gedanke, Cäſar's Rolle hinaus zu fpielen. Die Verſchworenen mußten aus 
Rom entfliehen. Antonius erihien als Rächer der Manen des Gäjar, vertheilte Aemter 
und Würden unter dem Titel des eäſariſchen Willens, bejchwichtigte jeine Feinde durch 
MWohlthaten und herrſchte allgewaltig in Rom. Die Provinzen Gallien, Mafedonien und 
Syrien, die für den Decimus Brutus, den Marc. Brutus und Gajjtus bereits beftimmt 
waren, nahm er für ſich jelbft, für feinen Bruder Gajus und für Dolabella; Lepitug 
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erhicht das jenfeitige Gallien. Indem er num fo gut, als feine Natur es erlaubte, den 
Gäjar fpielte, ungeachtet Gicero nod einmal die alte Kraft feiner Rede verjuchte, mit 
welder er den Gatilina vernichtet hatte, trat der 18 jährige E. Octavius, bald E. Julius 
Gäfar Octivianus genannt, auf, und flürzte ald Grofneffe und Erbe des Julius Cäſar 
den Öewaltigen. Antonius verweigerte anfangs dem aufftrebenden Jünglinge jein Erbe, 
ftand nad wiederholter Ausſöhnung ald entihiedener Feind gegen Octavianus auf, und 
eilte in das cidalpinijche Gallien, um den Decimus Brutus daraus zu vertreiben. Als ex 
den Brutus in Mutina belagert, wird er auf Cicero's Antrieb für einen Feind des Vater: 
landes erklärt, gegen den die Conſuln Hirtius und Panfa mit Octavian ausgeſchickt wers 
den. Die beiden Conſuln fallen in der zweitägigen Schlacht bei Mutina, und Octavian 
fteht allein an der Spige des fiegreihen Heered. Antonius floh nad) Gallien, verband 
ſich mit dem darafterlofen Lepidus, und rüdte bald mit einem anjehnlichen Heere nad) 
Italien, wo er mit Octavian und Lepidus unweit Bononia auf einer Injel des Flüßchens 
Rhenus eine Verbindung (im Jahre 43 dv. Chr.) unter dem Namen eines Triumvirats zur 
Einrihtung der Republik auf fünf Jahre ſchloß. Zu befeftigen juchte man das Bündniß 
durch Verbredhen und Blut, indem ein jeder der Triumvirn dem andern einen Freund, 
einen Verwandten, einen Bruder zum Opfer brachte, dann aber alle drei gemeinſchaftlich 
jeden Menjchen dem Tode weiheten, den fie haften oder fürdfkten, oder ter Geld liefern 
fonnte für die unerfättliden Soldaten. Befonders ergreifend ift der Opfertod des Cicero, 
der den Antonius durd) feine philippiichen Reden zur größten Wuth gereizt hatte. Anto— 
nius ließ das Haupt des Ermordeten auf der Rednerbühne annageln. AUnterdeffen hatten 
Brutus und Caſſius in den orientalischen Provinzen ein Heer gegen die Dreimänner 
gefammelt. Octavianus und Antonius gingen nad Griechenland; Lepidus hütete Rom. 
Bei Philippi in Makedonien wurde in zwei Schlachten furz nad) einander (im I. 42) das 
2008 der römijchen Mepublif entjhieden. Dem Antonius — Octavian war franf und 
vorfihtig zurückgeblieben — gelang e8, die Kämpfer für die Freiheit zu befiegen nicht durch 
wirkliche Bewältigung, fondern durch unglücjelige Mipverftindniffe. Die legten Römer, 
Prutus und Gafjius, an Nom und dem Glüde der Tugend verzweifelnd, gaben fidy ſelbſt 
den Tod, und die Freiheit war auf immer vernichtet. Nach manchen Greueljcenen der 
Rache ging Antonius in die morgenländijcden Provinzen, die er zur Beruhigung und 
Plünderung erhalten hatte, während Octavian in Italien feine habgierigen Soldaten in 
den verſprochenen Befig fremden Eigenthums fegte und in Rom für feine Zufunft wirkte. 
Dort erlag X. feinem böfen Genius, der Sinnlichkeit. Nachdem er fih auf feinem Zuge 
durch Aſien eben jo gebieterijch ald üppig gezeigt hatte, vergaß er in den Armen der reie 
-zenden Gauflerin Kleopatra, Gäfard Beſiegerin, den Octavian, Nom und die ‚Herr 
haft. Der Ungeftüm feiner ränfevollen Gemahlin Fulvia, die in Verbindung mit 6, 
Antonius in Italien einen Krieg gegen Octavian angeregt hatte, riß ibn zwar aus der 
verächtlihen Schwelgerei, und führte ihn nad) Italien; aber jelbft die Tugend und Schön— 
heit der Octavia, des Octavian's Halbſchweſter, mit der er ſich zur Befeſtigung ded neuen 
Bündniffes (im I. AO) vermählte, Fonnten ihn nur auf Furze Zeit aus den Feſſeln der 
Kleopatra losreifen. Der Sieg feines Legaten Ventidius über die Parther führte ihn 
nad Syrien, wo er jeine Kraft und feinen Ruhm in der Belagerung von Samojata ver 
geudete. Von Octavian gegen Sertus Pompejus, den würdigen Sohn des großen Pom-— 
pejus, zu Hülfe gerufen, drohete Mißtrauen den Bruch des Bundes. Die edle Octavia 
trat noch einmal als Vermittlerin auf. Pompejus ward durch Agrippa befiegt und auf 
Befehl des Antonius getödtet, und Lepidus aus dem Triumvirate geflogen (im I. 36). 
A. ging wieder nad) Aſien zum Kriege gegen die Parther, ob getrieben vom alten Kriegs- 
muthe oder aus Liebe zur Kleopatra, bleibt ungewiß; gewiß ift, daß er dieſe zu fich rief, 
da ihn feine Gemahlin nicht begleiten konnte, daß er fie mit Kypern, Köleſyrien und Phö— 
nifien befchenfte, daß er nach feinem unglüdlichen Beldzuge’gegen die Parther (i. 3. 36) 
und nah feinem unrühmlihen Verfahren gegen Armenien (im I. 34), feine Schmach zu 
bedecken, in Alerandria triumphirte, und dann mit einer Schamlofigkeit, die an Wahnjtnn 
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grenzte, nur der Wolluft und der Schwelgerei Ichte. Durch die willfürlihe Verſchen— 
fung ganzer Länder an Kleopatra und ihre Baftarde und durch den Mißbrauch römijcher 
Ehren konnte das von Octavian flug aufgereizte Volk eben fo aufgebradyt werden, als die 
unwürdige Verſtoßung der edlen Octavia alle Gemütber empören mußte. Als diefe Dem 
aus dem Partherfriege zurücfehrenden U. bis nach Athen mit Hilfe von Geld und Sol- 
“Daten entgegenfam, fandte A., durch Die Ihränen der Klcopatra bewogen, ihr den Beſehl 
zur Heimfchr. Bald darauf erbielt fie von dem durch Octavian gereizten A. den Scheide— 
brief, und das loſe Band der Machthaber war völlig zerriffen. Nachdem Octavian das 
den PVeftalinnen übergebene Teftament des Antonins, welches den Flarften Beweis von des 
Triumvirs Unverſchämtheit und Verblendung gab, dem fchon erbitterten Volke vorgeleien 
batte, wird A. feiner conſulariſchen und Triumvirwürde entjegt und der Kleopatra der 
Krieg erflärt. A., gegen den der Krieg eigentlich gerichtet war, nabm, der Warnungen 
feiner Freunde ungeachtet, die Kleopatra mit in den Krieg, verpraßte die befte Zeit zum 
Angriffe auf Samos und in Athen in Schwelgereien und theatraliidem Pomp, und bes - 
gann endlicd auf Kleopatra's Rath bei Actium (im I. 31) die Seeſchlacht, in der ſich 
nach kurzem Kampfe Kleovatra zur Flucht wandte. A. eilte ihr nad) und gab, um tie 
Geliebte nicht aus den y. zu laſſen, Die Herricaft der Welt auf. Vergebens harrte 
das Landheer auf feine Rückkehr; nad fieben Tagen ergab es fih. A., der auf das 
Schiff der Kleopatra aufgenommen war, ergab ſich, nachdem er Drei Tage in flummer Ber: 
zweiflung ihren Anblick gemieden hatte, bei Tänarum wieder der Zärtlichkeit jeiner Kö— 
nigin, und floh mit ihr nach Aeghpten. Bald auch hier von Octavian bedrängt, machte er 
demüthig vergebliche Vorſchläge zum Frieden, Kleopatra unterbandelte verrätberiich mit 
Octavian. Auf Veranftaltung der Treulofen von feinen Soldaten verlaſſen, virhiete er 
feine Wuth gegen Kleopatra. Sie aber, verborgen in einem ſchwer zugänglicen Vegräb— 
nifgewölbe, lien das Gerücht von ihrem Tode verbreiten. Da flieh U. verzweifelnd ſich 
das Schwert in die Bruft. Aber bei der Nachricht, fis lebe, Täpt er ſich zu ihr tragen und 
ftirbt, 53 oder 56 Jahre alt, in den Armen der verichlagenen Buhlerin einen Tod, ter 
feines Lebens würdig war. 

Antonius von Padua, ein Franziscanermönd aus Liſſabon, geboren den 15. 
Auguſt 1195, wird in der kathol. Kirche, befonders in Portugal, als Heiliger verehrt. 
Im 3. 1210 wurde er Auguftinermönd und 1220 Franziscaner, und war einer der be» 
rühmteften Schüler des heil. Franz v. Aſſiſti. Im folgenden Jahre wurde ev auf einer 
Fahrt nad Afrifa, wo er die Märtbrerfrone erringen wollte, an die Küflen von Italien 
verichlagen, und predigte nun zu Montpellier, Toulouſe, Bologna und Padua, wo er 
den 13. Juni 1231 ftarb. In Padua wurde ihm zum Andenken eine vrächtige Kirche, 
ein Meifterftüd der Bildhauerfunft, erbauet, und PB. Gregor XI. verfeßte ihn 1232 unter 
die Heiligen. Gine Menge Wunder von ihm gingen im Munde des Volks. Seine Pres 
dDigergabe foll Thiere gefeflelt haben. Schriften von ihm find im 17. Iahrb. zu Antwers 
pen, Paris und Lyon herausgegeben. 

Antonin der Heilige oder der Große, Gründer des Mönchslebens, geb. 
251 zu Koma bei Heraffen in Aegypten, vertheilte fein Vermögen unter die Armen und 
ging 275 in die Ginfamfeit, um ungeftört feinen Andahtsübungen ſich bingeben zu kön— 
nen. Bon menschlicher Gefellihaft ganz zurückgezogen, brachte er 20 Jahre unter frommen 
Uebungen und ftrengen Faften hin. Erſt 305 zeigte er ſich wieder‘, ſammelte um ſich 
mehrere Schüler, unter denen Hilarius der Stifter des Mönchsweſens in Valäftina der be— 
rühmtefte wurde, die fih in Hütten um ihn ber anbaueten und gemeinschaftlich ein ascetie 
fches Leben führten. Der Drang, fid den Ruhm und die Krone der Märtyrer zu verdic« 
nen, trieb ihn und mehrere derfelben 311 während der Verfolgung nadı Alerandrien. Er 
erreichte feinen Zwed nicht und ging nad einem Jahre in die Wüfte zurüd, Er trat von da 
am mit dem Bifchofe Athanaſius in ein freumdfcaftliches Verhältnis und in einem Alter 
von 104 Jahren ging er nad) Alerandrien zu demfelben, um fein Glaubensbefenntniß abs 
zulegen. Der Ruf von feiner Heiligkeit und von feinen Wundern hatte ihn bei dem Volke 
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in ſolches Anſehen geſetzt, daß er mit den größten Ehrenbezeugungen empfangen wurde. 
Nah einem Jahre kehrte er in die Einfamfeit zurüd und ftarb den 17. Januar 355. Nach 
feiner Beftimmung mußten zwei feiner Schüler, Macarius und Amatus, ihn an einem gehei— 
men Orte begraben, damit Fein Mipbraud mit feinem Leichname getrieben werde. Die 
ihm beigelegten Schriften find wahrfcheinlih nicht von ihm. Auch Teiteten maronitiſche, 
armeniſche, jafobitifche und abyſſiniſche Mönche von ihm, wiewohl mit Unrecht, ihre Or« 
dendregeln ab. — Im 6. Jahrhunderte kamen die Gebeine des heiligen Antonius nad 
Alerandrien, im 7. Jahrhunderte nad Gonftantinopel, und von da brachte Reliquien ders 
felben ein franzöf. Gdelmann 980 nah Frankreich und ließ le der Kirche zu St. Didier la 
Mothe, im Sprengel Vienne, übergeben. Diele bewährten ihre Wunderfraft, gegen die 
unter dem Namen heiliges Feuer oder St. Antondfeuerim 11. und 12. Jahrh. 
herrſchende Kranfheit und riefen Wallfabrer aus allen Rindern herbei. Zur Pflege der 
bierher wallenden Kranfen ftiftete ein Edelmann, Gafton, aus Dankbarkeit für die Heilung 
feines Sohnes 1095 die Hospitals Brüderfhaft des heil, Antonius, welchem Or« 
den der Papft auf der Kirchenverfammlung zu Glermont die Beftätigung gab. 1218 über- 
nahmen die Mönche drei Ordensgelübte. Bonifacius VII. gab ihnen den Rang und Na— 
men einer Gongregation requlirter Chorherren nad) der Regel des heillgen Auguftinus, de» 
ren Vorſteher Abt von St. Anton (jo hieß nun der Ort) zugleich General aller Klöfter 
war. Die unmittelbare Aufficht behielt fih der Papft vor. Die Vorftcher der einzelnen 
Klöfter waren Gomthure, Später Präceptoren. Die Ordensfleidung der Antonier, An— 
tonianer, Antonierberren war ein blauemaillirte8 T auf ſchwarzem Kleide, das fie 
auch beibehielten, als fie ihre urfprüngliche Beftimmung aufgaben und fid) bloßen Andachts— 
übungen widmeten, Der Orden breitete ſich in Frankreich, Deutjchland und Italien aus. 1774 
wurde er mit den Maltefern vereinigt. Der Präceptor des Antonierhaufes zu Lichten— 
burg im ſächſ. Kreife war vor der Reformation Ganzler der Univerfität Wittenberg. Im 18. 
Jahrhunderte gab: cd noch 30 Klöfter derfelben, die aber alle no vor dem Anfange des 
jegigen Jahrhunderts eingegangen find 

"Antoninsfener, cine zu Ende des 11. Jahrhundert? in ganz Europa herrſchende 
bösartige Rofe (Krankheit), die jedes Davon befallene Glied dörrte und ſchwärzte, ald wäre 
es verbrannt. 

Antonomafte, ein Tropus der Nede, durch welche man ftatt der Namen einer 
Perſon oder Sache eine Gigenichaft oder umgefehrt fubftituirt; 3. B.: Amor« beherricht die 
Kraft, ſtatt Die Liebe beherrſcht die Kraft; oder B. ift ein wahrer Gato, ftatt B. ift ein ernft 
befonnener Mann. 

Antraigues, Gmanuel Louis Henri Delaunay, Graf von, berühmt in der 
franzöftichen Revolution, zu Bivaraid um 1765 geb. und gebildet dur den Abbe Maury. 
Seine Beredtfamfeit, die er Gorzüglich in dem Memoire sur les Etats generaux, leurs 
droits et la maniere de les econvoquer (1788) beurfundete, verfchaffte ihm viele Anhän— 
ger, fo wie überhaupt jene erwähnte Schrift einen mächtigen Einfluß auf die franzöftiche 
Nevolution hatte. Später verließ er Franfreih, ging nah Wien und Peteröburg, ver— 
theidigte mit Eifer die Rechte der Alleinherrfchaft und ward Anhänger der Bourbonen. 
Nach feiner Entweidhung aus dem Gefängniffe zu Mailand, wohin ihn ein Befehl Buonas 
parte's gebracht, ging er nach Rußland zurüd, wurde ruffifcher Staatsrath und in Staatd- 
aefchäften von Alerander I. nad) Dresden gefandt. Hier verfaßte er die berühmte Schrift: 
„Fragmente ded 18. Buches des Polybius, auf dem Berge Athos aufgefunden,’ eine 
Schrift, die ſchon deshalb großes Aufſehen erregte, weil fie gegen Napoleon gerichtet war. 
Nach dem Frieden von Tilfit, über deffen geheime Artikel er ſich unterrichtet, begab er fi 
nad) England, und erlangte bier, durch Mittheilung diefer Artikel, Einfluß und das Ver— 
trauen Ganning’s. — Sein Bedienter ermorbdete ihn und feine Gemahlin (1812) in einen 
Dorfe bei London. 

‚ Antwerpen, franz. Anvers 1), bis zur Trennung Belgien’ von Holland eine 
niederländifhe Provinz — 48 OMeilen, 344,000 Einwohner. 2) Die Stadt Ani- 
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werpen an der Schelde, die für Kriegsſchiffe fahrbar iſt, ſtarke Feſtung, 66,000 (im 
XIV. Jahrhunderte 200,000 Einwohner). Unter den vielen ſchönen Gebäuden zeichnet 
ſich vorzüglich aus der Dom, mit dem höchſten Thurme Europa's — 444 Fuß, 
dem Grabe des Malers Rubens (1640) und deſſen 2 berühmteſten Gemälden; 
die Börfe, das alte hanjeatiihe Haus, das Rathhaus u. ſ. w. Hafen, Schiffs— 
werfte, Arfenäle, 2 große Docks, 30 Fuß tief. Malerafademie, Bibliothek und 
andere wiflenfchaftlihe Anftalten. Wichtige Fabriken. Ausgebreiteter Handel, Der im 
15. und 16. Jahrhunderte noch viel blühender war, bis der weftphäliiche Sriede die Mün— 
dung der Schelde ſchloß und das Sinfen der Stadt herbeiführte. — Deifen ungeachtet hat 
Antwerpen und unter jeinen Feftungswerfen vornehmlich die oberhalb der Stadt gelegene 
Gitadelle bis auf Die neueften Zeiten in der Kriegsgeſchichte eine hohe Bedeutung erhalten, 
welche wohl die folgende kurze Darftellung rechtfertigt. — Die militärijche Wichtigkeit Ant« 
werpen's bezeugen die Belagerungen, welde die im fiebenten Jahrhunderte durh ‚Stiftung 
der Peter- und Paulskirche zuerft erwähnte Stadt ausgehalten hat. Im Jahre 1585 legte 
fi) der Herzog von Parma davor, um die berühmte von Schiller fo trefflich beſchriebene 
Belagerung zu führen. Damals jdyon eriftirte die Gitadelle, deren Grundftein am 22. 
Mai 1568 von Herzog Alba gelegt wurde, deren Bau aber Paceco oder Baciotti aus Ur« 
bino geleitet hat, und deren Umfang man zu 2500 Schritte in Anſchlag bringt. — Im 
3. 1622 machte Prinz Moriz von Naffau einen vergeblichen Verſuch, Antwerpen einzu= 
nehmen, aber der Friede von Münfter 1648 verfeßte (wie oben erwähnt) der Stadt den 
Todesichlag durd die Sperrung der Schelve. — Im I. 1746 nahmen die Franzoſen 
Stadt und Gitadelle ein; in den Jahren 1790, 1791 und 1792 wurden beide ohne gro= 
ßes Blutvergießen einige Male von den Franzoſen und Oecfterreichern erobert, und im Ich» 
teren Jahre wurde die Schelde wieder für offen erflärt, worauf 1793 die Preußen Antwer— 
pen einnahmen. 1795 erflärte man es ald Freihafen, und bald darauf ging e8 wieder an 
Franfreicdh über, das unter Napoleon’8 Herrichaft von 1803 bis 1813 unendlich viel 
für die Verbefferung der Feſtungswerke und für die Einrichtung eines großen Kriegshafens 
daran that. Napoleon vertraute 1814 die Vertheidigung feinem zuverläfligften Ingenieur, 
dent General Garnot, der erft nad) dem Frieden es räumte, ohne eine eigentliche Belage- 
rung ausgehalten zu haben. — Nach der belgiſchen Revolution von Jahre 1830 fnüpfte - 
fih an Antwerpen vornehmlich der Name des holländ. Generald Chaffe (ſ. d.), ber bier 
befehligte. Mit reipender Schnelle verbreitete fih die Nevolution über ganz Brabant: eine 
Provinz nad) der andern nahm Theil an dem Aufftande, nur Antwerpen, die zweite Stadt 
des belgiihen Reiches, war noch, jheinbar der alten Dynaftie, der c8 jo viel, ja fogar 
auf Unfoften des Stammlandes, verdanfte, getreu, ald ein niedriger Verrath feine Mauern 
den Infurgenten öffnete. Chaſſéè hatte den Augenblick vorausgejchen, zog ſich mit feiner 
Beſatzung in die Citadelle zurück, und ließ diefe nunmehr ihr Amt verwalten. Wenige 
Mittel reichten hin, um den Wendepunct des Glückes berbeizurufen; die Revolution ftand, 
durch den männlichen Entjchluß betroffen, ftill, und die Gitadelle von Antwerpen ward 
nicht allein ein Zwangsmittel für die Stadt, jondern zugleich für das ganze Land. (Hier 
nämlich concentriren fi alle Baden des Handels von ganz Belgien.) — Freilich aber war 
die Zühtigung nicht gering; ein flarfer Südoftwind trug die Flamme vom mechelner Thore 
der Schelde zu, und über ein Dritttheil der Stadt lag in Trümmern, ehe ein Waffenftill- 
ftand zu Stande fam, den man nicht wieder zu brechen wagte. Unterdeſſen wurde Die 
Trennung Belgien's von Holland immer mehr und mehr ausgeſprochen. Im Laufe der Ins 
terbandlungen über die hier angefnüpften Fragen ergab ſich aber, daß Holland die freie 
Scheldeſchifffahrt nicht geftatten wollte, weil diejfe für das Königreich der Niederlande cine 
Lebensfrage war. Antwerpen mußte nothwendig einen großen Theil des Handels, wegen 
feiner günftigen Lage an ſich ziehen und den mehr nördlid gelegenen Häfen einen nicht zu 
berechnenden Abbruch thun. Durch den Befig der antiwerpener Gitadelle aber hatte Hol 
land ganz Belgien in der Hand. Da vereinigten fih, nachdem die londoner Confe— 
renz (. d.) ſich vergeblich in 70 Protocollen abgemüht hatte, England und Frankreich 
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am 22, Oct. 1832 zur Anwendung von Zwangsmaßregeln, denen Rußland, Preufen und 
Oeſtreich nicht zuftimmten, um Holland zur Erfüllung des Tractat's vom 15. Nobbr. 1831 
und ſomit zur Uebergabe der antwerpener Gitadelle zu nöthigen.. Während die von Eng— 
land und Frankreich angeordnete Blofade der holländiichen Küfte der Jahreszeit wegen ohne 
Wirfung blieb, wurden in Bolge des 22. Oct. die Tranchéen vor der a. Eitadelle gegraben, 
welche am 29. Novbr. 1832 ein franz. Heer unter Anführung des Marſchall Gaͤrard er- 
öffnete. Mit einer Ausdauer, welde an die rubmvolliten Zeiten des Kaiferreichs erin— 
nerte, beſiegte die junge franzöfliche Armee die Hinderniffe, welche ihr nicht allein der 
treffliche Vertheidigungszuſtand der Gitadelle, fondern auch die üble Jahreszeit und das un— 
günftige Terrain (befonders da nicht von der Stadtjeite, um das Bombardement Antwer⸗ 
pen’ zu verhüten, angegriffen werden durfte) in reichlichem Maße darboten. Aber aud) 
bei den Franzoſen felbft erregte die heldenmüthige Vertheidigung Chaffes und jeiner Sol- 
Daten die größte Bewunderung, weldye eines der fürdterlichften, 19 Tage (jeit d. A. Der.) 
dauerndes Bombardements, wie es die Kriegsgeſchichte faſt nicht aufzuweiſen hat, aus— 
hielten. Endlich nachdem von beiden Seiten mancher der Tapfern gefallen war und die 
Franzoſen bereits Breſche geſchoſſen hatten, verlangte am 23. December 1832 General 
GChaffe zu capituliren, indem der Ehre feiner Garniſon genug gethan ſei. Ein Hauptgrund 
zu diefem Schritte war, daß dad Magazin in der Citadelle zerftört warden war. Am 24, 
Dec. beiegten die Franzoſen die Gitadelle und übergaben am 30. dieje, ſowie die Flan— 
driſche Schanze und die Forts Burght, Zwyndrecht und Auftroweel den belgischen Truppen. 
Die holländiſchen Truppen wurden ald Geijeln für die Forts Lillo und Kieffenshock nad 
Branfreid abgeführt. (S. Belgien.) 

Anubis, ein ägyptiſcher Gott, den die fpätere Mythe mit den Nationafgottheiten 
Oſiris und Iſis in Verbindung brachte, indem fie ihn zum unchelichen Sohn des Oſiris 
und der Nephthi machte, die jener für jeine Gemahlin Iſis gehalten. Nach dem Tode 
des Oſiris ſuchte Ifis das von der Mutter aus Furcht vor Typhon audgejegte Rind auf, 
erzog ed und fand in ihm einen Wächter und Begleiter. Nach Diefem Mytbos wurde U. 
als Führer ins Todtenreih und Wächter der Pforte der Ober = und Unterwelt gedacht, ſo— 
wie man fein Bild, theild mit dem goldnen Kopfe eines Hundes, theild als völliger Hund 
dargeftellt, in den Tempeln des Oſiris und der Iſis ald Wächter aufftellte und Hunde bei 
Aufzügen zu Ehren der Iſis vorausführte. In Aegypten nahm der A.Dienſt ſehr ab, 
ala man ſah, daß der Hund von dem Leichnam des Apis frag, den Kambyſes hatte tödıen 
laffen; im römijchen Reiche breitete er fich mit dem Jfisdienfte jchr aus. Urjprünglich war 
U. nur der vergötterte Hund und wurde vorzugdweije zu Kynopolis und im Fynopolitanis 
ſchen Nomos verehrt. 

Anville, Jean Baptiſte Bourguignond', einer der berühmteſten Geographen 
und Landkartenzeichner, geb. zu Paris am 11. Juli 1697, hatte ſchon in ſeinem 22. Jahre 
durch ſeine umfaſſenden Kenntniſſe in der Geographie einen ſolchen Auf erworben, daf er 
zum königlichen Geographen ernannt wurde. Später erwählte ihn der Herzog von Or— 
leans auch zu feinem Privatſekretair und 1775 wurde er Adjunct bei der Academie der 
Wiſſenſchaften. Er erreichte ungeachtet feines zarten Körperbaues und feiner anftrengenden 
Arbeiten ein hohes Alter und ftarb am 28. Jan. 1782. Er gab während Diejer langen 
Lebenszeit 211 Karten heraus, von denen wir bejonder3 jeinen „Atlas general" (Bar. 
1737—80 gr. Fol., A6 Karten in 66 Blättern) und den „Allas antiquus major“ (Fol. 
12 Blätter), wozu er in der „Geographie ancienne abregee* (3 Bde., Bar. 1768) den Tert 
lieferte, erwähnen. Gleich vortrefflidh, wie feine Karten für Die alte Zeit find auch die von Gallien, 
Italien und Griechenland während der Zeit des Mittelalters. Inter feinen Schriften hat 
bejondere Bedeutung gewonnen fein Werf, „Etats formes en Europe apres la chute de 
l’empire romain en Oceident“ (Par. 1771 A.; deutſch von Dillinger, Nürnb. 1782 und 
1796) und „Traité des mesures ilineraires anciennes et modernes“ (Bar. 1769). 
Seine aus 10,500 Nummern beftehende koſtbare Kartenfammlung faufte noch bei jeinen 
Leben 1779 die Regierung für die königliche Bibliothek, 
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Anwachfungsrecht, |. Accrescendi Jus. 

Anwalt, ſ. Advocat. 

Anwartſchaft, it ein Anſpruch auf ein fünftiges Gut, von welder Art es 
auch) fei, vornehmlic aber Aemter, Wurden, Pfründen ıc. ; Anwartichaften auf Pfründen 
wurden ſchon früh in der röm. Kirche verboten, namentlich durch das dritte ökumeniſche Gon- 
eilium vom Lateran. Dieſes Verbot wurde aber felten gehalten, wie denn die fpätern 
Deeretalenfanmlungen immer wieder darauf zurüdfommen. Das von dem Gollaturbe- 
rechtigten ganz allgemein gegebene Verſprechen, eine von den feiner Verfügung unterworfe— 
nen Pfründen verleihen zu wollen, war aber nicht mit in jenes Verbot eingefchlofien , viel- 
mehr hatte noch Innocenz II. daſſelbe für verbindlidy erklärt. Bonifaz VII, unterjagte je= 
doch auch dieſes Verfprechen und das trienter Goncilium beftätigte dieſes Verbot. Noch 
jegt aber find in dem Pfründenwefen zwei Anwartjchaften gebräuchlich, von denen die eine 
von der trienter Synode förmlich fanctionirt wurde, nämlich diejenige, die einem Coadjutor 
auf die Prälatur ertbeilt wird, deren dermaligem Inhaber er zur Aushülfe beigeordnet ift. 
Die zweite fam früher in vielen deutſchen Stiftern vor, wo über die feftgefegte Zahl der 
volljftändig präbendirten Gapitularen jogenannte Supernumerarcanonifer aufgenommen 
wurden mit der Antwartichaft auf eine Präbende. Sie mußten die ftatutenmäßige Quali» 
fication befigen , leifteten den in den Gapitelordnungen vorgefchriebenen Eid, waren aber 
weder zur Reſidenz, nod zum Dienft im Chor verpflichtet. In den öftreichifchen Gapiteln 
finden ſich noch jetzt Supernumerarcanonifer, in andern deutjchen Staaten find fie mit der 
Umgeftaltung der Gapitelverfaflung außer Gebrauch gekommen. — In der evangeliichen 
Kirche find in den noch beftehenden Hoch- und Gollegialftiftern die oben angedeuteten An- 
wartichaften zum Theil unter ausdrüdlicher Zulaffung der Landesgefege noch jett üblich. 
In Bezug auf die übrigen Pfründen ift Das Verbot des canonifchen Rechtes in manchen 
Ländern wiederholt worden, in Ländern, wo feine ausdrüdlichen gefeplichen Beſtinmungen 
- vorbanden find, wie im Königreih Sachſen, ift feine Anwendbarkeit von den Behörden 
bald verneint, bald mit. Recht behauptet worden. 

Anweifung ‚ oder Affignation heißt der fchriftliche Auftrag, den Jemand (der 
Aifignant) einem Andern (dem Affignatar) giebt, irgend einen Werth, fei es Geld 
oder Waare, bei einem Dritten (dem Ajfignaten) in Empfang zu nehmen. Die An 
weiſung jegt nicht allemal eine Schuldforderung voraus, fondern fann ein ganz gewöhn— 
liches Mandat fein, wo fie dann die Wirfung bat, ‚daß der Angewiefene mit rechtlicher 
Wirkung, fo daß der Anweifende e8 gegen ſich gelten laffen muß, an den Affignaten zah— 
len fann, und daß der Alfignatar für Verſehen, 3. B. Verſäumniß im Ginfordern der 
angewiefenen Summen, eigenmäctig gegebene Nacficht c. haften muß. Wird die Anweis 
fung von einem Schuldner ald Befriedigung feines Gläubigers durch einen Dritten ausge» 
ftellt, fo hat fie nicht Die Kraft der Zahlung, und der Schuldner haftet jo lange für die 
Zahlung bis fie wirklich erfolgt if. Hierin unterfcheidet fich die U. weientlih von der 
Gejfion (f. d.), bei weldyer der Schuldner nur für die Ridıtigkeit der angewiefenen For— 
derung zu haften hat, und wenn dieje vorhanden ift, von feiner Verbindlichkeit frei wird. 
Delegation (j. d.) macht ihn aber fogleich Frei. Die Faufmännifchen A. in Deutichland 
find in Form und Abfaffung ziemlid dem Wechſel gleich, gewöhnlich an Ordre geftellt und 
müffen indoflirt fein, um bezahlt zu werden. In neuern Zeiten haben fie faft vor allen 
Gerichten volle Gültigkeit , jelbjt dann noch, wenn fie wegen nicht erfolgter Zahlung an 
den Ausfteller zurüdgehen. Acceptirt werden fie nicht, fondern ohne Weiteres bei Verfall 
bezahlt, es müßte denn die Beftimmung der Zeit der Zahlung nah Sicht ausdrüdlid da— 
rin bemerkt fein, in welchem Falle der Bezogene darauf bemerkt, welchen Tag ibm das Pa— 
pier vorgezeigt worden. Diefe Notiz macht zwar nad) juriftiichen Grundſätzen nicht ver- 
bindlich, ift e8 aber nad Sitte und Herfommen an manchen Handelsplägen. Die fauf- 
männijchen A. des Auslandes, namentlich Englands, enthalten gewöhnlid nur das Datum, 
die Summe, den Bezogenen, den Namen des Ausftellers, und meift auch, daß die Zahlung 
an den Inhaber geleiftet werden foll, 
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Antwurf, 1) Im Münzweſen, eine eiferne Preffe zum Prägen grober Geldforten, 
fo genannt, weil der große eijerne Wagebalken, der in der Mitte eine Schraubenmutter 
hat, wit Gewalt geworfen wird, um fi) von ſelbſt um feine Schrauben zu drehen und die 
Preffe zu treiben. 2) Im Bauweſen der Kalküberzug der äußern Wände der Häufer. 

Anzeige und Anzeigenbeweis, Anzeige heißt im Strafproceß zunächſt die 
dem Gerichte ohne Aufforderung deffelben gegebene Nachricht von der Berübung eines Ver— 
gehend (j. Denrneiation), dann eine Thatſache, durch welche auf die Eriftenz oder 
nähere Beichaffenheit einer andern Ihatfache geichloflen werden ann, die auf die Fällung eis 
ned Grfenntnijjes in einer beftimmten Unterfuhung von Einfluß ift, Indieium. Den auf 
den Zuſammenhang dieſer Thatſachen und den aus ihnen zu entnehmenden Schlußfolge— 
rungen gegründeten Beweis nennt man Indicienbeweid oder Anzeigebeweis, 
im Gegenfag zu dem directen Beweis. Er kommt jowohl im Civil- als Eriminalprocefie 
sor und bat in dieſem letztern eine um jo größere Bedeutung gewonnen, da nad) Ab= 
Ihaffung der Tortur jegt in den meiften neueren Strafgefeggebungen derjelbe zur Erken— 
nung der vollen Strafe binreicht. Diefe Anſicht ift in der neuern Zeit und wohl mit 
Recht vielfach beſtritten worden, da es nicht zu Mr di ift, daß alle rechtliche Sicherheit 
der Bürger und der Verfaſſung gefährdet wird, wenn es dem Richter, der nur abhängig von 
der Negierung ift, zumal in politiſchen Streitigkeiten zwiiden der Regierung und den 
Bürgern, erlaubt it, aus einer Combination von Wahrfcheinlichfeitsgründen eine Verur— 
tbeilung nach feiner moralijchen Ueberzeugung auszuſprechen. Selbſt die tüchtigſten unter 
den Gegnern der Öejdnvornengerichte wie Mittermaier und. Grolman haben daher in der 
neuern Zeit die Nothwendigkeit ihrer Einführung anerkannt. 

Anziehung, Attractionm, bezeichnet theils die mannichfachen Erideinungen 
eined Strebend der Körper nach gegenfeitiger Vereinigung, theils audı die Kraft, welde 
ſolcherlei Erſcheinungen Bervorbringt. In der erſten Bedeutung des Wortes Anziehung 
hat man als verſchiedene Formen derjelben die Gravitation‘, Die Schwere, die Cohäſion, 
Adhäſion, Gapillar-Attraction und chemiſche Verwandtſchaft zu bemerken; in der andern 
Bedeutung ift Anzichung To viel ald Anziehungskraft. Weberbliden wir die Menge der 
Erſcheinungen, die folde Kraft beurfunden, jo wird fich gleichjam von jelbft die Behaup— 
tung aufdrängen, daß eine allgemeine Anziehung aller Materie eigenthümlich iſt. Im der 
That haben auch ſchon die älteften Philoſophen von einer gegenfeitigen Anziehung der. Mas 
terie geſprochen. Namentlich erklärte Empedofles von Agrigent, dag den Fleinften 
Iheilen der Materie ald Haupteigenfcaften Freundſchaft und Feindſchaft zukämen. Unge— 
nugt, vielleicht auch ungefannt, blieb dieſer Gedanke faft zwei Jahrtaufende, bis endlich) 
der ehrwürdige Kopernikus an die Freundſchaft des pythagoräiſchen Weiſen erinnerte, 
indem er dad Beftreben der Himmelskörper, die Kugelgeftalt anzunehmen, als eine Wir: 
fung der Anziehungskraft darftellte, weldye Benennung jedoch erft Baco von Berulam 
einführte. Darauf babnten Kepler und Hook ihrem großen Nachfolger Newton den 
Weg zu feinen wichtigen Entdeckungen. Gr verftand unter Anziehung nichts andıres, ala 
die Urſache, vermöge der die Körper ſich gegenjeitig nähern, und ftrebte, ohne fih in 
metaphyſiſche Grörterungen über dad Weſen der Attraction einzulaffen, nur dahin, Die 
Gehege ihrer Wirfung kennen zu lernen. Gr ftellte demnach die Gravitation der Himmels— 
förper und die Schwere ald Wirkungen derjelben, aller Materie eigenthümlichen Anziehungs— 
fraft dar, weldye den Maffen Birect, dem Quadrate der Entfernung umgefehrt proportional 
fei. Newton's Anhänger verliefen zum Theil bald die Unbeftimmtheit ihres Lehrers 
in Hinficht des Begriffs der Uttraction, und erflärten fie als weſentlich in der Materie be: 
gründet, was ſpäterhin Kant fih angelegen jein ließ, durch Beweife a priori zu recht— 
fertigen. Der Phyſiker darf indeß Die Entſcheidung darüber, ob die Attraction im Weſen 
der Materie nothwendig begründet ift, oder aber als eine für ſich beſtehende Kraft, zwar der 
Materie eigenthümlich, aber nicht unzertrennlich von ihr gedacht werden muß, dahingeſtellt 
fein laſſen; aber eine andere Frage, die fein ganzes Intereffe in Anſpruch nimmt, ift die, 
ob alle vorhin erwähnten Erjcheinungen der Anziehung als Folgen einer einzigen oder meh— 
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rer verfchiedenen Kräfte anzufehen find. Darüber find indeß Die Acten noch nicht ge— 
ſchloſſen und es fteht eine genügende Beantwort.ung von der Zufunft zu erwarten. 

Anzugögeld, auch Einzugsgeld (census oder gabella immigrationis), nennt 
man die Abgabe, welche in manchen Ländern für die Aufnahme in eine Gemeinde erlegt 
werden muß, um bie Vortheile des Bürger» oder Nachbarrechts, 3. B. Antheil an den 
Gemeindenugungen, Weiden, Waldungen, milden Stiftungen und einträgliden Nahrungs- 
zweigen zu genichen. In den Städten beißt fie audh Bürgergeld, auf den Dörfern 
Einzugs- oder Nachbargeld. 

Aorta, die aus der linken Herzkammer (Aorten-Kammer) entſpringende große 
Arterie, der Hauptſtamm des Arterienſyſtem's. 

Aoſta, eine Provinz des Königreichs Sardinien, mit dem Titel eines Herzogthums, 
64 OM. groß und 72,000 Einw., wird von der Dorea baltea durchſtrömt und von den 
höchſten Gipfeln der Alpen umgränzt. Die Gebirge bieten viel Nadelholz, kräuterreiche 
Alpenweiden, die tiefeingefchnittenen Thalterraffen Mandel= und Weinpflauzungen, und 
im Schooße der Berge find Erzlager in Silber, Kupfer und Eijen. Diejen Produften 
des Landes gemäß befchäftigen fi Die Bewohner, die übrigens an ftarfen Kröpfen leiden, 
mit Holzarbeit, Terpenthin-, Pech- und Theerbereitung, Alpenwirthichaft und Bergbau, 
Eönnen aber mit dem Gewinn jelten die Bedürfniffe des Lebens befriedigen und wandern 
daher häufig und in großer Zahl aus, um ald Schornfteinfeger, Maurer oder Schmiede 
in der Fremde etwas zu verdienen und das Erſparte wieder in der Heimath zu verzehren. 
Die Hauptftadt U. an der Dorea baltea, in engem Gebirgösthale, mit 5700 Eimw. ift die 
alte Hauptftadt der Salaſſier, eines tapfern Gebirgsvolfs in Gallia Transpadanı. Wegen 
häufiger Empörungen ließ Auguftus U. durch Terentius Varro Murena zerftören, die in 
ihre Gewölbe und Keller geflüchteten Bewohner durch das berangeleitete Wafler des Fluſſes 
erfäufen und nun durch 3000 Soldaten der prätorianiihen Gohorten die neue Stadt 
Auguſta Prätoria gründen. Unter den Trümmern aus der römijchen Zeit zeichnet ſich 
befonderd ein noch gut erhaltener Triumphbogen und zwei Thore mit drei Durchgängen 
aus. Die Stadt treibt Handel mit Leder, Käſe und Wein, In der Nähe find die bes 
rühmten Bäder und Vergwerfe von St. Didier. 

Apagogifher Beweis ift ein indirecter, wobei man auf das Gegentbeil des— 
jenigen, was bewiefen werben foll, refleetirt, um defjen Ungereimtbeit darzuthun. 

Hpanage, vom lat. panis, woruud man apanare, d.h. Alimente reihen, bildete, 
ift der ftandesmäßige Unterhalt, welden regierende Herren, da wo das Recht der Erftges 
burt gilt, den jüngern Söhnen und Verwandten des Megentenhaujes ausfegen. Die 
Größe der A. beftimmt man nad) den Landeseinfünften oder dem Stande des Erftgebornen, 
bisweilen auch durch Teftamente, Receſſe, Bamilienverträge u. |. w. Die A., welche, wenn 
die Abfindung im Genuffe liegender Güter mit Regierungsrechten beftimmt ift, Parage 
heißt, gebt auch auf die Defcendenz der Nachgeborenen über. Wenn fid) die Töchter apa- 
nagirter Herren verheirathen, jo Eönnen fle Prinzeſſin- oder Fräulein Steuern fordern. 

Apareille, Nampe oder Auffahrt heißt der von dem Innern einer Stadt oder 
eines Werkes auf den Wallgang führende Erdaufwurf. Bührt er nicht auf den Wall, 
fondern von der Fläche, auf welche dieſe fich erhebt, in den Graben hinab, fo beißt er 
eine Rasteille. 

Apathie Heißt Mangel an Lebendigkeit des Gefühle im Allgemeinen, und bes 
Affectd und der LKeidenfchaftlichkeit im Befondern. Als gänzliche Unempfänglichkeit für 
gewiffe Eindrücke, 3. B. finnliche Reize, ift die A. nur ein momentaner, meift franfhafter 
Zuftand, als geringer Grad von Empfänglichfeit und Neizbarkeit überhaupt ift fie oft eine 
natürliche Dispofition der Menjchen. Kant nannte diefen letztern Zuſtand, fobald er mit 
Geiftesftärke verbunden ift, das glückliche Phlegma, weil ein fo begabter Menſch den Ueber- 
eilungen und Verblendungen durch Gemüthöbewegungen, welche dem Menſchen die Herr 
ſchaft über ſich felbft rauben, weniger ausgeſetzt ſei. Die Stoiler ſahen in der Apathie, 
d. h. in der affeetlofen Ruhe und Unempfindlichkeit gegen Alles, was nicht gut oder böfe 
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ift, das Ziel und bie harakteriftifche Eigenſchaft des Weiſen, durch welche er feine Freiheit 
behaupte. 

Apel, Job. A., geboren 1771 zu Leipzig, geft. ebendaſelbſt 1816, ftudirte von 
1789 — 93 Juriöprudenz in Leipzig und Wittenberg, nebenbei noch Naturwiſſenſchaft und 
Poilojophie, wurde 1795 Doctor der Rechte und Rathsherr zu Leipzig und war, ein ge= 
ſchmackvoller Dichter und Aefihetifer. Er war ein ſehr fruchtbarer Novellendichter und einige 
feiner Novellen, wie „Der Freifhüg‘, „Das ftille Kind’ können ausgezeichnet genannt 
werden. Alle feine Dichtungen zeichnen fid) durch Eräftige, Flare Anſchauung, durch Beinheit 
und Glätte der Sprache aus. Seine Tragödien „Polyidos“, „Die Aetoligr‘ und „Kallirrhoe“ 
im antifen Style, ‚Kunz von Kaufungen‘ und „Fauſt“ im modernen, müffen als Kunft- 
ftudien angeiehen werden. Bleibenden Ruhm verdanft er ſeiner „Metrik“ (2 Bde. Rp. 
1814—16; neue Aufl., 1834). GSelbft fein Gegner, Gottfr. Hermann, erfannte das 
Geniale in jeiner Theorie über die Metrif der Alten, über Melodie und Rhythmus, 

Apell, David von, ein nicht allein durch feine Teidenichaftliche Liebe zur Muſik, 
fondern auch durch gründliche Kenntniß, welde ihn zum umſichtigſten Rathgeber junger 
Künftler befähigte, merkwürdiger und achtbarer Dilettant, wurde 1754 zu Heffen» Kaffel 
geboren, fudirte die Kameralwiffenfchaften, wurde nah Beendigung feiner Studien als 
Aſſeſſor an der Finanzkammer angeftellt, und verheirathete ſich, da er ein beträchtliche 
Bermögen bejaß, mit einer Tochter des berühmten Hiftorienmalers Tiſchbein. Zu jener 
Zeit beftand unter dem Namen Société philharmonique ein Verein der reichften Einwohner, 
welcher auf feine Koften und unter Mitwirkung der Hoffapelle und aller Mufifer und Lieb— 
baber der Muſik Eoncerte veranftaltete, zu welchen der Zutritt Jedermann ohne Entrör 
freiftand. Diefe Gefellfhaft ernannte v. U. zu ihrem erften Director, allein er widmete 
nun dem Flor derjelben nicht allein den größten Theil feiner Thätigfeit, fondern auch feines 
Bermögend. Seine häuslichen Verhältniffe wurden zerrüttet, und bie unglüdliche Folge 
davon war die Trennung feines bis dahin fo glüdlichen Ehebündniſſes. Als nad dem 
Tode des Landgrafen Friedrich II., des eifrigen Beſchützers der Künfte, die Mitglieder der 
Kapelle mit einem geringen, Gehalte entlaflen wurden, entjtand die kurz zuvor gleichfalls 
aufgelöfte Soeist# philharm. durch v. A.'s Thätigfeit auf's neue, um die verlaffenen Mufiter 
zu unterftügen. Bald darauf Fam eine deutſche Schaufpielergefellfhaft in Kaffel an, und 
von A., jegt Oberfammerrath, wurde zu ihrem Direetor ernannt, welde Stelle er auch 
nad) der furzen weftphälifchen Herrſchaft bekleidete. Zugleich wurde er zum Geheimenrath 
ernannt. Später bei einem Avancement übergangen, nahm er feine Entlaffung und wid» 
mete fih nun ganz der Muſik. Bon feinen Werfen find erjchienen mehrere ital. Arien 
und Duette, ſechs Ganconetten von Metaftafto, einige Arietten von Gapelli, und die Oper 
ll triodifo della Musica. Außerdem hat er mehrere werthvolle Gompofitionen im Manu— 
feript Hinterlaffen. Für eine dem Papſt Pius VII. überfandte Miffa ernannte ihn dleſer 
zum Ritter vom goldnen Sporn, eine feltne Auszeichnung für einen Proteftanten. Großes 
Berdienft erwarb er ſich auch durch Ucberfegungen der Texte bedeutender Tonwerfe, und 
es ift ſehr zu beflagen, daß er nicht ausichlieglidy ſich dieſem Fache hingab. Wir nennen 
von den Arbeiten diefer Art nur die vortrefflichfte, Die Ueberjegung ded Textes des „Ido- 
meneo“ ind Deutſche. v. U. ftarb von Schulden gebrüdt im 3. 1833 in einem Alter 
von beinahe 80 Jahren. 

Apelles, der größte Maler des Alterthums, nach Strabo zu Ephefus, nad) Pli— 
nius auf der Infel Kos geboren, ſoll Schüler des Pamphilus geweien fein, war ein Freund 
Aleranders des Großen, ging nad A.'s Tode nad) Aegypten, von da nad Ephejus und 
ftarb auf der Injel Kos. 

Apenninen. Vom Col di Tenda in den Weſtalpen ftreicht der eigentliche Haupt⸗ 
rüden diejes Gebirges von NW. nad SD. durd die ganze italieniſche Halbinjel bis an 
die Südſpitze der calabriſchen Halbinfel und die Meerenge von Meffina. An den Haupt— 
rücken ſchließen ſich viele Ketten, theils parallel (meiftentheils auf. der Weſtſeite deſſelben), 
theild trandverfal (auf der Dftjeite) und durch breite, Fable — unter ſich und 
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mit jenem verbunden. Es liegt zwiſchen 38% bis 440 34’ nördl. Br. und zwiſchen 50 20° 
bis 169 öſtl. &. Man unterfcheidet zwiſchen fechs oder vier Gruppen: Nordapenninen, 
Gentralapenninen, todfanifche Unterapenninen, Südapenninen Veſuv— 
Unterapenninen; oder: ligurifhe Apenninen, etruskiſche Apenninen, ncas 
politanifhe Apenninen, die fih von Monte Belino bie zur Spige der Halbinſel hin⸗ 
abziehen, oder au nur: Nordbapenninen, Gentralapenninen md Sübdapenninen, 
die im Gap dei!’ Armi auslaufen. Die Waffer des Tanaro und Roya, deren Quellen anı 
Monte Caffino liegen, fcheiden die Alpen und Nordapenninen, die ſich 6is zum Monte 
Bocchetta, im füdlicher und ſüdöſtlicher Richtung, erftreden. Am Meere hin ift nur cine 
Straße offen, jo nahe tritt dad Gebirge an die Küfte; aber zwiichen Piemont und dem 
weftlichen Theil des Herzogthums Genua ift die Berbindumg durch die Thaler des Tanaro, 
Bormida und Lemme möglich. — Der zweite Theil der Nordapenninen erſtreckt ſich von 
dem M. Bochhetta bis zu dem Berggipfel, unter dem der Reno entſpringt, anfänglich oft« 
und dann füdoftwärts. Die höchſten Berge darin find der Sopotorlo, Gottro und Jorame, 
an denen die Nebenflüffe ded Po: Trebbia, Taro und Secchia entipringen. Die vorzüg⸗ 
lichſten Päfle find die von Boffajoro, Eento-Eroci, Pontremoli, Bratelo, Biumalbo und 
Monte = Garelli oder Pietra- Mala. Durd die tiefen Ravins und Ginjchnitte erbält dieje 
Gruppe einen eigenthümlichen Charakter. Diefelben bilden auch die geräumigen Buchten 
von Rapallo und Spezia. — Der dritte Theil dor Nordapenninen umfaßt die Gebirgs⸗ 
maffe bis zum Monte Goronaro, der einen Gebirgsknoten bildet. Sie hat eine jübjür- 
öftfiche Nichtung und nähert ſich alfo dem adriatiſchen Meere mehr ald dem tyrrheniſchen. 
Die Städte Pija, Modena, Florenz, Bologna liegen zwar in faft gleicher Entfernung von 
dem Gebirgskamm, dennoch ift ihr Niveau zum Meer jehr verichieden. Piſa bat 21 F., 
Modena 201 F., Florenz 225 8. und Bologna 374 F. Höhe. Ueber den Hauptkamm 
dieſes Gebirgstheiles, deſſen höchſte Kuppen der Piano und Balterona ſind, iſt beſon⸗ 
ders eine Straße zu erwähnen. Bon der einen Seite führt dieſelbe aus einem Nebenthal 
in das der Sieve über Borgo di San Lorenzo und auf der andern durch das Thal des 
Lamone auf den Weg madı Faenza. — Bon dem Monte Corngro, an dem der Arno und 
die Tiber entfpringen, bis zu dem Monte Belino erftreden fih die Gentralapenninen. 
Der M. Velino NNO. am Lago Bucino bildet den Gebirgäfnoten Diejed vom NNW. nach 
SSO. flehenden Theiles, deffen Abdachung nah dem Mittelmeer in zweifacher Ebene, 
nach dem adriatifchen Meer aber nur in Einer Fläche ſich gebildet hat. Der Lauf der Tiber 
ift der Lage des Gebirges parallel. In den Gentralapenninen von Norden ber giebt ed 
Paͤſſe, nad) dem Dorf Scheggia, in einer Einfattelung der Berge Como und Eucco, worin 
der Cantiano, ein Nebenfluß des Metauro, entfpringt ; nach Serravafle, ſüdönlich vom 
M. Pennino, im Anfange des Thals des Chienti, der in das adriatiſche Meer fſießt; nad 
Caſtelluccio, zwiſchen Norcia und Arquate; und endlich der baupwaß öſtlich von Antro⸗ 
doco, von Rieti nach Aquila. 

Die toskaniſchen Unterapenninen bilden eine SENDEN Gruppe, welche Toskana bes 
decken, und durch die beiden Längenthäfer des Tiber und des Arno, fo wie durch bie 
Chiana in einem weiten ſtumpfen Winkel abgefhieden werden von der Hauptgebirgsmaffe. 
Auf der Höhe des Gebirgszweiges zwifchen der Tiber und des Arno befindet fih der See 
von Perugia, der einen fihtbaren Abflug hat. Dies Gebirge verzweigt ſich, und zwiſchen 
den beiden Hauptzweigen liegen die Maremmen von Siena. Die Verbindung ift vorzüglich 
auf zwei Wegen von Blorenz nad Rom möglih. Der öſtliche führt über Arezzo, von dert 
oberhalb des Sees von Perugia nach Foligno »e.; der andere geht von Siena über die bei⸗ 
den höchſten Punkte der beiden Zweige der Unterapenninen, jenſeits Gaftigkioncello, dies⸗ 
ſeits Radicofani, und überhaupt von Siena aus die Wege nach Livorno, Piombino und 
Civita⸗Veechia. 

Bei dem M. Velino, che man zu dem Plateau mit dent See von Fucino oder Celano 
gelangt, zweigen ſich die römifchen Unterapenninen von dem Hauptkamm der Apenninen 
nah WSW, ab, Den Beginn derfelben muß man in dem oberen Theil der Thäler des 
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Lirl, Salto, Turano und Sacco fuchen, und es treten darin Die Berge Gantaro, Gorglio, 
Acuto, Carbonaro, Gerafo, Campatri hervor. Sie verlieren fi) unterhalb de3 Sees von 
Albano. Bon den Enden läuft wieder ein Zweig in faft gerader Linie von Narni über die 
Nera, nah Sora über den Liri, und bildet das Thal des Velino. Gin zweiter Zweig 
umfchließt das Thal des Anieno, den oberen Theil des Teverone, und bildet die Waſſer— 
ſcheide des Liri und Sacco. Im der Nähe von Valeftrina zweigt fich ein dritter Gebirgs— 
zweig ab zwiſchen dem Sacco und Garigliano im D. und die pontinifchen Sümpfe im W. 
und fäuft in der fteilen Landzunge aus, worauf das Fort Gneto ficht. Die Auferfte Ab— 
dachung bilden die fieben Hügel, auf denen die alte „Siebenhügelſtadt““ Rom erbaut ift. 
Ueber den Hauptkamm der römifchen Unterapenninen führen befonders drei Wege: ber 
erfte wifchen den Quellen des Liri umd Saeco und vermittelt die Verbindung von Sora 
und Tagliacozzo und von hier in dreifahem Strafenzug nach Aquila, Rieti und Rom; 
über den zweiten Gebirgszug geht der Weg von Zaragolo nad) PBaleftrina und gerade von 
Nom nach Sora; über den dritten, oberhalb des Sees von Albano, führt die große 
Straße von Rom nach Neapel über Terracina. Außer diefen Straßen giebt e8 noch andere 
über die Gebirgskämme, nämlid die von Nieti und Leoneffa, von denen die erfte nad 
Viterbo und Rom, die andere nach Spoleto und Aquila führen; der von Gelano, auf dem 
Wege von Tivoli nad) Sulmona, nad) Earfoli, und ein Seitenweg, der ebenfalld von 
Garjoli, nah NW. in das Thal des Turano und nad) Rieti führt. 

Die Südapenninen haben die Geftalt einer zweiarnigen Gabel, deren beide Schenkel 
ungleich Tang find. Als Griff erfcheint der Gebirgäzug von dem M. Velino bis Acerenza 
in der Baftlicata, in der Richtung von NW, nad SO. und in gleichem Abftand von den 
beiden Küften. Bei Acerenza, oberhalb des Sees von Peſole, beginnt die zweiarmige 
oder gabelfürmige Theilung. Der Eine oder öftlihe Arm burchfchneidet die Landjchaften 
von Bari und Dtranto und läuft im Cap Santa Maria di Leuca aus; der Andere oder 
weftliche Arm läuft durch Galabrien bis zur Meerenge von Mejfina in das Gap dell’ Armi. 
In dem oberen Theil der Südapenninen erheben fid) mehrere ſpitze, pyramidenförmige 
Höhen über die Gebirgäfette; bei den Quellen des Sangro der M. Borcone, oberhalb der , 
Duellen des Volturno und Trigno der M. Sant’ Angelo; weiterhin bei Foggia der M. 
Velino, nordöftlih von Salerno der M. Calvello. Die hauptſächlichſten Uebergänge über 
diefen Theil der Apenninen find der Pag von Sulmona, bei den Quellen des Volturno. 
In Sufmona vereinigen fih die Wege von Rom, Aquila und Pescara. Der Weg geht 
füdwärts weiter über Pettorano, durdyfchneidet den oberen Sangro, über den M. Janipro, 
über die Iferina und theilt fih dann in zwei Straßen, von denen die eine fübwärts nach 
Gapua, die andere oſtwärts über Gampobaffo nach Lucera und Foggia führt. Die Päffe 
oberhalb Gaftel-Franco und Ariano find die höchſten Punkte der Wene über den Haupt— 
gebirgsfamm von Benevento nach Troja und von Avellino nad Foggia. 

Die Veſuv-Apenninen haben ihre Benennung son dem Vulkan Veſuv und dem 
Somma. Der einzige Paß über diefen Gebirgäzug iſt der von Forchia oder Caudina, bei 
dem M. Sarchio, nordöftlih von Neapel um, Wege von bier nad) Benevento. Das Defile 
in der Nähe von Airola iſt das alte Caudium, wo die Nömer die fchredliche Niederlage 
durch die Samniten erlitten. -— Der andere, untere oder öſtliche Theil der Südapenninen 
beginnt bei dem See von Pefole, und Hat eine öftliche Richtung. In dem M. Albano 
berührt er beinahe die adriatiſche Küſte. Die vorzüglichften Päſſe darüber find auf den 
MWege von Tarent nad Canofa, dann die Wege von Ofanto und Bari über Oftuni, Mes 
fagna umd Kecce, die ſich oft zu Defileen verengen. — Der dritte und übrige Theil bildet 
den weftfichen unteren, von dem See von Pefole bis zum Cap dell’ Armi. Die gangbar- 
ften Paͤſſe dieſes Theiles ſind in Calabrien, auf dem Wege von Neapel nach Sieilien und 
von Neapel nach Otranto über Tarent. Die höchſte Erhebung des Gebirges findet ſich in 
den Centralapenninen, zwiſchen den Mündungen der Pescara und der Tiber, in dem klei— 
nen Hochlande der Abruzzen, wo der Monte Corno oder Gran Saſſo der Italiener 


2902 Metreé hoch iſt. Andere Gipfel ſind der M. Amiata 1766 Metres hoch, der M. 
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di San-Pelegrino 1573 Metres, M. Velino 2494 Metres, M. Vetora 2479 
Metres, M. Amaro 2793 Metres, in den Südapenninen der M. Forcone, in Calabrien 
die Berge della Maddelena. In der Mitte von Calabria citer. erhebt ſich das Plateau 
Sila zu 1400 Metred Höhe, und der Ajpromacte oder M. Alta, hinter Reggio, erhebt 
fidh zu 1370 Metres Höhe. — Nach Often zu ift der Abfall des Gebirges im Oanzen 
fteiler als nad Weiten, weshalb auch dort die Flüſſe meiftentheil® Duerthäler bilden, 
während die weftlichen zuerft in Rängenthälern hinfliegen. Das Gebirge ift im Ganzen 
raub, wenig angebaut, unmwegjam und bewaldet von Fichten, verſchiedenen Eichen und 
anderen Holzarten. Die Thäler find meift finftere, geſchloſſene Gebirgskeſſel. Die Apen- 
ninen beftehen aus einem dichten und weißen Kalfftein; in dem mittlern Theil der Kette 
fehlen die Urgebirgsarten gänzlih, in dem ſüdlichen findet id jedod) Granit, Gneis und 
Glimmerſchiefer. Reich find die Apenninen dagegen an vulfaniihem Tuff. An Metallen 
enthalten die Apenninen wenig. Die bedeutendften Gifenminen giebt es in Toskana und 
auf der Infel Elba. Die Steinfohlenlager find unbedeutend, aber große Salzlager gicht 
es in Gojenza. Der Marmor der Apenninen ift das Wichtigfte, befonderd der von Garara, 
Serravezza und Siena, ferner der Alabafter von Bolterra, ferner der Travertino, der 
Alaun von Civita-Vecchia. 

Aphareus, Sohn ded meſſeniſchen Königs Perieres und der Gorgophone, war 
der Gemahl der Arene (ſ. d.) und Vater des Lynkeus, Idas und Pijos, von denen die 
beiden Erften unter dem Namen der Apharetiden befannt und durch den Kampf mit den 
Dioskuren berühmt find. — Dem Centaur Aphareus zerichmetterte Theſeus auf der 
Hochzeit des Pirithous die Arme, = 

Aphelium, Aſtronom., die Sonnenferne, die größte Entfernung eines Planeten 
von der Sonne. 

Aphorismen, im Allgemeinen abgerijiene Säge, nennt man in engerer Bedeu— 
tung kurze Säge, in denen der Hauptinhalt einer Wiffenfchaft vorgetragen wird. Die 
aphoriſtiſche Schreibart ift ſonach dem ausführlichen fortlaufenden Vortrage entgegen⸗ 
geſetzt, und beſteht in kurzen, abgebrodhenen Sägen, denen der innere logiſche Zufanmens 
hang nicht fehlen darf, die aber dem leichten Verſtändniß dann unt fo mehr günſtig find, 

Die mediciniſchen „Aphorismen“ des Hippokrates find ein Mufter des Furzen, bündigen 
Vortrags zu nennen. 

Aphrodite, der griehifche Name der Venus (j.d.), gleichbedeutend mit Aphro= 
geneia, die aus dem Schaum ded Meeres Entftandene. 

Aphrodiſia, ein der Aphrodite zu Ehren an mehreren Orten Griechenlands, be— 
ſonders aber auf der Injel Cypern, dem Sitze der Göttin, gefeiertes Feſt, mit dem Myoſte— 
rien verbunden waren. Wer in diefe eingeweiht wurde, bradite der Göttin eine Münze 
dar und erhielt daftı etwas Salz und einen Phallos (ij. d.). 

Aphrodiſiaka, Licvsstränte (f. d.). 

Aphthonius, ein berühmter Redner zu Ende des 3. und Anfang des A. Jahrh. 
n. Chr. defjen „Progymnasmata“, VBorübungen zur Beredtſamkeit, Tange-Zeit bein rheto⸗ 
riſchen Unterricht ald Grundlage galten. Sie waren nur eine Ueberarbeitung und Erwei⸗ 
terung der „Progymnasmata‘‘ ded Hermogened. Die Schrift wurde zuerft von Altus in 
der „‚Collectio rhet. graec.‘“ (Vened. 1580), jpäter in der Sammlung der griechiſchen 
Nhetoren von Walz (Bd. 1.) und beſonders von Petzholdt (Lpz. 1839) herausgegeben. 

Apianus, Petrus, eigentlich Bienewitz oder Bennewig, geb. 1495 in der 
Gegend von Leifnig in Sachſen, war 1524 Prof. der Mathematik zu Ingolftadt und 
ftand ald Aftronom bei Kaifer Karl V, in jo hohem Anſehen, dag diefer ihu mit jeinen 
Brüdern in den Reichsadelſtand erhob. Er’ftarb 1552. Gr ſchrieb eine „„Cosmographia‘ 
(Zandöh. 1524, A.), „Astronomia caesarea“ (Ingolft. 1532, Fol.) und „Inseriptiones 
sacro-sanclae vetustatis‘ (Ingolft. 1534 mit Holzſchn.). — Sein Sohn, Philipp A. 
geb. 1531, ebenfalls ausgezeichneter Geograph, folgte feinem Vater zu Ingolftadt, mußte, 
als Proteftant verfolgt, 1568 fliehen, ward in Tübingen als Profeffor der Mathematik 
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angeftellt und ſtarb bafelbft 1559. Für feine berühmten „Baherſchen Landtafeln“ (1566) 
fchenkte ihm der Herzog Albert 2500 Ducaten. 

Apicins, M. Gabius, ein Römer, der zu den Zeiten des Auguftus und des 
Tiberius Tebte, und für einen der größten Feinſchmecker Nom’s galt. Er tödtete fidh, 
nachdem ihn feine Leckereien arm gemacht hatten, durch Gift, aus Furcht, Hungers fterben 
zu müffen. Außer ihm tragen noch zwei röm. Schlemmer den Namen A., von denen der 
Eine unter Pompejus, der Andere unter Trajan gelebt haben foll. Das den Namen U. 
führende Kochbuch „De arte coquinaria seu de opsoniis et eondimentis‘, rührt von feinem 
derjelben ber, fondern von einem gewiflen Eölius; herausgegeben wurde es von Kifter (Kond. 
1705), Almeloveen (Amfterd. 1709) und Bernhold (3. Aufl. Ansb. 1800). Dierbach 
ſchrieb eine „Flora Apiciana“ (Heidelb. 1831). 

Apis, Gottheit der Aegyhpter, ein dem Oſiris und der Iſis geheiligter Stier, deren 
Sinnbild er war, wurde von einer Kub, die noch nicht geboren hatte und durch einen 
Lichtſtrahl vom Himmel befruchtet war, geboren. Er war von ſchwarzer Barbe, hatte ein 
weißes Viereck auf der Stirn, unter der Zunge einen ſchwarzen, Füferartigen Knoten, auf 
dem Rüden das Bild eines Adlers und am Schwanze zweierlei Saare. Wurde ein folder 
gefunden, fo brachte man ihn in ein nach DOften hin gerichtetes Gebäude; bier ward er 
vier Monate gefüttert, nachher beim Neumonde nad Heliopolis (On = oder Sonnenjtadt) 
geführt, vierzig Tage im Tempel gefüttert und in einem prächtigen Schiffe nach Memphis 
gebracht. Man falbte, räucherte und wuſch ihn täglich, bedeckte fein Lager mit koſtbaren 
Teppichen und führte ihm jedes Jahr eine Kuh zu, die nachher getödtet wurde. Ihm zu 
Ehren veranftaltete man, wenn der Nil anzufchwellen anfing, ein 7tägiges Feſt. War er 
25 Jahr alt, fo tödteten ihn die Priefter und begruben ihn im Tempel des Serapis. 
Seinen Tod betrauerte ganz Aegypten, und zwar fo lange, bis ein neuer Apis gefunden 
worden war. 

Apobates, Anabates oder Barabates hießen im Alterthum diejenigen, welche 
von Wagen herab fämpften. Erft nach dem trojanijchen Kriege fcheint es Sitte geworden 
zu fein, zu Pferde zu Fämpfen. 

Apocrifiarins war, an fränfifchen Hofe der Name des oderſten Geiftlichen, der 
zugleich die früher dem Meferendarius zufallenden Staatsgejhäfte beforgte, über die Hof— 
Fanzlei die Oberaufficht führte, und gewiffermaßen den Miniſter des geiftlihen Departe— 
ments vorftellte. Später gingen feine Gefchäfte auf den Kanzler über. 

Apodiktiſch, gewiß, imbeftreitbar, unzweifelhaft, beweifend. Gin apodiktiſches 
Wiſſen beißt dasjenige, mit welden das Bewußtiein der allgemeinen und nothwendigen 
Giltigfeit verbunden ift. Jede Wiflenfchaft ſtrebt nach dieſem höchſten Grade ihrer 
Ausbildung. 

Apogäum (don), oder Erdferne, im Gegenfag des Perigäum oder der Erb» 
näbe, heißt der Bunct in der Mondbahn, in welchem der Mond von der Erde am weis 
teften abftebt. 

Apofalypfe, nennt man die Offenbarung des Evangeliften Johannes, ein pro« 
phetifch = dichterifches Buch des neuen Teftaments. 

Apokalyptiſche Zahl ift die myſtiſche Zahl 666 in derOffenbar. Joh. 13, 18,, 
in welcher die Kirche ſchon im 2. Jahrh. nad der Zahlbedeutung der griech. oder hebr. 
Buchſtaben den Antichriften angedeutet fand (ſ. Antihrift). Auch verftand man unter 
apokalyptiſcher Zahl die Zahlrehnung der Apofalypfe überhaupt, die I. A. Bengel (ſ. d.) 
und feine Anhänger eigentlih nahmen und fehr fünftlich zu deuten wußten. 

Apofataftafis panton, gried., die Wiederberftellung aller Dinge, die Zurück— 
führung der Menfchen zu ihrer durch den Sündenfall verlorenen Herrlichkeit. Der Aus: 
druck berubt auf Apoftelgefh. 3, 21., wo von dem Glücke der Gläubigen geredet wird in 
dem durch Ehrifti Wiederkehr, die man damals in Kurzem erwartete, bergeftellten Urzus 
ftande. Er ging dann in die Sprache der Kirche über und wurde hier in veriähiebenem 
Sinne gebraucht. Origines verftand darunter nur eine allgemeine Käuterung und Wieder» 
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herſtellung der vernünftigen Weſen. Später wurde er im Sinne des Chiliasmus (ſ. d.) 
gedeutet, jo noch im Anfange des 18. Jahrh. von Job. Wild. Peterjen. 
Apokryphiſche Bücher, Apokryphen, find eigentlich verborgene Bücher, 
dann verftand man bei den Alerandrinern darunter bald Bücher unbefannten, unechten 
Urfprungs, bald untergefhobene und jchädliche Bücher, welche die Kirche verwarf. Bei 
und wird diefer Name am gewöhnlichften gebraucht von denjenigen Büchern der Bibel, bes 
fonders von den Schriften des U. T., denen in der Kirche nie ein göttlicher Urfprung zus 
gefchrieben ift, Die aber den fanonifchen Büchern als Anhang beigegeben find, weil fie 
als fonft nützliche Bücher auch gelefen werben fonnten und auch in der Kirche wirklich zum 
Borlefen gebraucht wurden (daher ihr Name libri ecclesiastiei, entgegenftehend den libris 
canonieis). Die Apokryphen des U. T. ftammen ſämmtlich aus ben legten Jahrhunderten 
vor Chr. Geb., ald ſchon der Kanon (vgl. Kanon) geichloffen war, und find urfprüng« 
lich entweder griechiſch geichrieben oder fie haben ſich nur in griechiichen Ueberſetzungen 
erhalten. Bon diefen unterjcheide man die Pfeudepigrapha, d. h. ältern Perſonen (des 
A. T.) untergefhobene Bücher, die gar nicht in unfere Bibeln aufgenommen find und erft 
aus den Zeiten n. Chr. Geb. ſtammen. Zufammen findet man alle diefe Bücher in Fabriei 
Codex apocryphus und die leßtern in deffelben Cod. Pseudepigraphus. (Hamburg 1713. 
2 Vol.) — Auch zu dem N. X. giebt es Apokryphen, die Perſonen des N. T. unterge⸗ 
fhoben, alle unächt, und daher auch in unfere Bibelausgaben gar nicht aufgenommen find, 
Viele von diefen find verloren gegangen. Als echte Hortjegung des N. T. kann man be— 
trachten die Schriften der apoftolifhen Väter, ded Barnabas, Clemens Romanus, Her 
mas u. U. Die Fragmente der apofryphifchen Bücher des N. T. Hat ebenfalls Fabricius 
gefammelt in feinem Codex apocryphus N. T. (Hamburg 1719. 2 Vol.), von dem Thilo 
eine neite Ausgabe begann (Bd. 1., Leipz. 1832). . 
Apollinarismus iſt in der Dogmengefhichte die Meinung, daß Chriſtus bei 
feiner Menfchwerdung einen materiellen Körper und eine finuliche, animaliſche Seele 
(Pſyche) von der Maria angenommen, aber flatt der vernünftigen Seele ſich des göttlichen 
20908 (Ev. Joh. 1, 1. das Wort) bedient habe. Die beiden feien in ihm jo innig ver- 
einigt gewefen, daß man nicht unterfcheiden könne, was er nad) der einen oder der andern 
gethan habe. Er habe darum eigentlih nur eine Natur gehabt und es habe bei ihm cine 
wechjeljeitige Mittheilung der Eigenſchaften flattgefunden (communicatio idiomata). Der 
Urheber diefer Meinung war Apollinarid oder Upollinarios der Jüngere, 362 bis 
382 Biſchof zu Laodifea, einer der angefehenjten und gelchrteften Lchrer der kathol. Kirde. 
Gr war früher, jo wie auch fein Vater, Lchrer der griech. Literatur und erlangte ten Ruhm 
des größten Redners, Dichterd und Philofophen feiner Zeit. Er hörte die Vorträge des 
Sophiften Epiphanius zu Laodifea und ftand mit heidniſchen und chriftlichen Gelehrten in 
der freundfchaftlichften Verbindung, 3. B. mit Libanius und Athanaſius. Das Verbot 
Julian’, dag ſich die Chriften der Erklärung der griech. Glafjifer enthalten follten, ver 
anlafte ihn, Nachahmungen derjelben von chriſtl. Inhalte zu machen, die in dem größten 
Anſehen ftanden, aber verloren gegangen find. Seine Lehre wurde erft 371 befannt, 
aber auf mehreren Synoden, zuerft 375, dann 381 zu Konftantinopel als Irrlehre ver⸗ 
dammt und feine Partei für Keger erklärt. Dennoch breiteten fih die Apollinarijten 
in verfchiedenen Kindern aus und bildeten eigene Gemeinden; die erfte zu Antiochien, von 
deren Biihofe Vitalis fie auch Vitalianer genannt wurden. Nach dem (zwifchen 382 und 
392 erfolgten) Tode des Apollinaris zerfielen feine Anhänger in zwei Barteien, von denen 
die eine, von ihrem Haupte Valentius, die Valentinianer genannt, der Lehre des Apol« 
linaris treu blieb, die andere unter Polemo oder Polemius und Timotheus, die Po- 
Iemianer genannt, behauptete, die Gottheit und der Leib Chriſti fein eine Subftanz 
geworden, und daher die Namen Synujfiaften, weil fie die Vermiſchung der beiden 
Naturen in Chriſto annahmen, Sarfolaträ, d. h. Fleiſchanbeter, und Anthropo— 
laträ, d. h. Menfchenverebrer, erhielt. In den 3. 388 und 397 wurde ihre Religions— 
übung durch Eaiferliche Verbote ſehr beſchränkt und 428 ganz verboten, Noch im Laufe 
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bes 5. Jahrh. Löften ſie fih auf, indem ein Theil zu der orthodoxen Kirche zurückkehrte, 
und der andere fih den Monopbhflten anſchloß. Im Zeitalter der Reformation wurde 
der Vorwurf des Apollinarismus bald den Katholiken, wegen ihrer Abendmahlslehre, bald 
den Proteftanten, wegen der Lehre von der Mittheilung der beiden Naturen in Chriſto, 
gemacht. 

Apollodor, ein griechiſcher Grammatifer, lebte um 140 v. Chr., war der Sohn 
des Asklepiades und fludirte unter Panätius in Athen die Bhilofophie, unter Ariftardy die 
Grammatif. Er fchrieb ein Werk über die Götter, eine Erdkunde, einen Commentar über 
Gomer's Schifföserzeihnig, Eommentare zu einigen alten Komikern, mehrere grammatiſche 
Werke und eine Ehronif in Jamben, der die fpätern Schriftfteller bei hronologiichen Be— 
Rimmungen meift folgten. Das mythologiſche Werk, das unter dem Titel „Bibliothek“ 
noch aufbehalten ift und jeinen Namen trägt, ift wahrfcheinlic ein jpäterer Auszug aus 
A.'s größerem Werke. Es ift für die Kenntniß der griechiichen Mythologie jehr wichtig, 
weil viele und verloren gegangene Diehter darin benußt find. Die beften Ausgaben find 
von Heine (3 Bde., Gött. 1782 — 83, ımd 2 Bde. 1803), von Glavier mit franz. 
Meberfegung (2. Bbe., Par. 1805) und von Weftermann in den „Mythograpbi graeei“ 
(Braunidw. 1842). 

Apollodor, ein berühmter Baumeifter, geb. zu Damasfus, Ichte zur Zeit des 
Kaiſers Trajan und iſt ald Erbauer der Brücke über die Donau in Nicderungarn, des 
Borum Trajanum umd der darauf befindlichen Säule befannt. Kaijer Hadrian verurtheilte 
ihn 429 n. Ehr. zum Tode, weil er den vom Kaijer entworfenen und ihm zugeſchickten 
Grundriß zu einen Tempel der. Benus tadelte. Seine Schrift über Belagerungsmafcinen 
„Poliorketika‘* ift gebrudt in den „„Veteres mathematiei“ (Bar. 1693, %ol.). 

Apollon, lat. Apollo, Sohn Jupiter’ und der Latona, Zwillingsbruder der 
Diana, eine der älteften und fhönften Dichtungen des griechischen Alterthums, uriprüng- 
lich aus dem Morgenlande ftammend, aber mit helleniſchem Geifte ausgebildet, Symbol 
ber zerftörenden und belebenden Sonnenftrahlen (daher jpäter mit Helios, Titan, Sol 
identificirt, der vernichtenden und ſchaffenden Macht in der Natur), ein ewig blühender 
Jüngling, das Ideal der höchſten Schönheit, der Gott des Geſanges und der Muſik, der 
MWeiffagung und der Heiltunft. Er fpannt den filbernen Bogen und fendet, wenn er 
beleidigt ift, zürnend das tödtende Geſchoß unter die Menſchen, um fie durch verderbliche 
Seuchen zu verheeren. Das Alter tödtet er durch janfte Pfeile in Gemeinjchaft mit feiner 
Schwefter; Dieje die Weiber, er die Männer. Dod auch heilend und Freude weckend 
ift der Gott. Als folder zeugte er den Aeskulap, den Arzt jeder Krankheit und jedes 
Schmerzes; als foldher befördert er dad Wachsthum der Pflanzen und iſt der Beſchuͤtzer 
der Aerzte. Er ſchafft Leben und Freude in der Natur, er iſt der fanfte Gott Ver Hirten 
und Heerden; Dichter und Künftler ftehen unter feinem unmittelbaren Schutze; die 
goldene Zither und_die Lyra find feine Freude, jo wie feine Erfindung, und „zum Saiten- 
fpiele wedt er die fchweigende Mufe‘ (Homer). Endlich enthüllt er in Drafeliprüchen den 
Menſchen die dunfle Zukunft, und fein weltberühmtes Orakel zu Delphi (der anderen nicht 
zu gebenfen) wird von Hellenen und Barbaren befragt. Er ift auf der Infel Delos ge= 
boren, welche Neptun aus Mitleid gegen jeine von der eiferfüchtigen Juno verfolgte Mutter 
aus dem Meere emporfteigen Tief. Themis, Rhea, Dione und Ampbhitrite waren bei 
feiner Geburt gegenwärtig; Lie erſtere reichte ihm Nektar und Ambrofia, daß er früh 
fräftig heranreifte und ald ein ewig ſchöner Jüngling majeſtätiſch über Berge und Infeln 
dahinſchritt und zum Olymp hinaufftieg, wo ihn bie Götterverfammlung mit erftauntent 
Entzüden empfing. Als er darauf wieder auf die Erde herabſtleg, tödtete er den Draden 
Python, der ihm den Zugang zum Heiligthume der Themis zu Delphi verjagen wollte, 
mit feinen Pfeilen und bemächtigte fi des Orakels, dad er zur feinem kiebften Orte machte. 
Dafür aber wurde er neun Jahre auf die Erde verbannt. Im Kampfe gegen die Giganten 
und Titanen tödteten feine Pfeile viele. Als Jupiter feinen geliebten Sohn Aeskulap 
durch feine Blige getötet, erlegte ex im Unwillen die Eyklopen, die jene Donnerfeile ge» 
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Schmiede hatten, wurbe aber dafür aus dem Olhmp verftoßen. Auf der Erbe als Sterb: 
licher weilend weidete er die Heerden des Admetos in Theffalien, und als Hier Ban fein 
Inftrument, die Flöte, über die Lyra erhob, wurde Midas zum Schiedsrichter erwählt, 
aber wegen nadhtheiligen Urtheils von Apoll mit Efeldohren verfehen. In Gemeinſchaft mit 
Diana erlegte er die Kinder der Niobe, die fih im Gefühle ihred Mutterwerthes über die 
Latona erhob. Auch den Marfyas -beftrafte er wegen prahleriſcher Neben. Hierauf ver 
band er fi mit Neptun, um den Jupiter zu ſtürzen; entdeckt mußten fle aber zur Strafe 
dem Laomedon die Mauern Troja's aufführen. Als Ddiefer den bebungenen Lohn ver 
weigerte, fuchte er fein Land mit verheerender Veft Heim. _ Mannichfache Mythen fehreiben 
ihm Verbindungen mit Göttinnen und ſchönen Erbentöchtern zu, wie ihm z. B. die Koronis 
den Hesfulap, die Kreufa den Ion, die Klymene den Phaethon gebar. Als der Zorn 
des Götterbaterd verfühnt war, erlangte er feinen Rang unter den Unfterblichen wieder. 
Sein Dienft war fehr ausgebreitet, vor Allem geheiligt und Aelicht aber waren ihm Delos, 
Tenedos, Kriffa und Delphi in Phofis, wo aud zu Ehren feines Sieges über den Drachen 
Python ihm die pythifchen Spiele gefeiert wurden. In Rom war jein Haupttempel auf 
dem palatinifchen Berge und die.apollinariiden Spiele waren ihm geweiht. Der Schwan, 
die fingenden Gicaden, der Nabe, der Habicht und der Lorbeerbaum u. a. find ihm heilig, 
feine Attribute find Bogen und Köder, die Schlange, die Zither und das Pleftrum , der 
Hirtenftab, der Oreif und der Schwan, der Dreifuß u. ſ. w. Die berühmtefle aus dem 
Alterthume zu und gelangte Statue von ihm it der Apoll von Belvedere, Apollo, wie er 
den Python erlegt hat, das höchſte Ideal der Kunſt, der Gott der vollfommenften männe 
lihen Schönheit (vergl. Windelmann). 

Apollonia, 1) Märtyrerin, unter Decius in Alerandria verbrannt. 2) Name 
vieler nach Apollo benannter Städte. Die berühmteften find: U. in Illyrien oder Neu: 
Epirus, 2 Stunden vom Adriatiſchen Meere, zu den Zeiten der Römer noch immer wichtig 
als Sig der Wiſſenſchaften, jegt Pollonia oder Polina; A. in Thrazien, an der Küfte 
des Pontus Eurinus, mit 2 Häfen und einem berühmten Tempel und Koloß des Apollon, 
war ſchon unter den Römern in Verfall und heißt jegt Sizeboli; A. in Cyrenaika, diente 
als Hafen von Cyrene, gehörte zu Pentapolis, hieß fpäter Sozura und jegt Marza-Gufa, 
und A. in Paläftina, am Mittelmeere, nordweſtlich von Sichem, zwiſchen Joppe und 
Cãſarea. 

Apolloniawurzel. Wurzel des Eiſenhuts, welche gegen den Zahnſchmerz gebraucht 
wird, und im Salzburgiſchen den obigen Namen erhält, weil man die heilige Apollonia 
als Patronin gegen die Bahnſchmerzen verehrt. 

Apollonikon, eine große Drehorgel, welche auch auf Claviaturen, deren 5 ne— 
ben einander angebracht ſind, von mehreren Perſonen zugleich geſpielt werden kann, Er⸗ 
findung von Flight und Robſon. 1817. 

Apollonius, 1) berühmter Mathematiker von Perga in Pamphylien. Unter 
feinen Werfen hat das Bud von den Kegelicnitten das meifte Verdienft. 2) v. Tyana 
in Kappadozien, lebte zur Zeit Chriſti, Philofopb. 3) der Rhodier, aus Alexandria, 
durch feine Argonautifa berühmt. 4) genannt Molon, berühmter Redner und Gramm«⸗ 
tifer. 5) Jak. A., 1582 zu Baflano geb., 7 1654, berühmter Maler, on des Hiero⸗ 
nymus und 9. Kaptift’s da Pante. 

Apollos over Apollonius, ein alerandrinifcher Judenchriſt, der in der erſten 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche eine bedeutende Rolle geſpielt hat. Er trat zuerſt zu Ephe⸗ 
fus auf und wird im erften Brief an die Korinther. von Paulus genannt. Gr jcheint die 
alerandrinifche jüdiſche Philofophie in das Chriſtenthum eingewebt und zuerft die Logos⸗ 
Ichre vorgetragen zu haben, die fpäter Johannes im Prolog jeined Evangeliums ſich an« 
eignete. Zu Korinth nannte fid eine Partei nach ihm, die der Pauliniichen Lehre ent» 
gegentrat, doch hatte U. wohl feinen Antheil daran, da er Titus 3, 13. aldwertber Freund 
des Paulus erwähnt wird, 

Apologie heißt eigentlich eine Schutzrede oder Schugichrift für einen Angejhuls 
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digten oder DVerläumdeten, wie 3. B. die dem Platon und Renophon zugefchriehenen 
Apologien des Sokrates. Auch die zur Sclöftvertheidigung gegen die Angriffe Anderer 
aufgefegten Schriften werden A. genannt, wie Apulejus fich gegen den Vorwurf der Zau— 
berei zu vertbeidigen fuchte, Befonders nennt man aber U. die Schusichriften für Das 
Ehriftenthum, die in den erften Jahrhunderten gegen die Einwürfe und ungerechten Anz 
griffe feiner Beinde und Gegner hervorgerufen wurden. Die bedeutendften Apologien wur— 
den von Juftinus Marthr, Athanagoras, Tatian, Theophilus, Eufebius, Minucius Felir 
u. U. verfaßt, die daher auch Apologeten heißen. Als fpäter im 15. Jahrh. das Chris 
ftenthum gegen die Platoniſche Philoſophie herabgeſetzt wurde und ſich, beſonders von 
Italien aus, Unglaube und Freigeiſterei verbreitete, erwachte auch das Bedürfniß der Apo« 
logieen wieder, wie Marſilius Fieinus 1478 und Joh. ud, Vives denn auch die Wahr- 
beit der hriftlichen Religion vertheidigten. Auch nad) der Reformation, als Naturalis- 
mus und Freigeifterei, namentlich in England ſich wieder regten, erſchienen wieder apolo« 
getifche Schriften, mit denen die Theologen nicht blos die Wahrheit der Religion, fondern 
den göttlichen Urfprung Ehrifti, feiner Lehre und der hriftlichen Kirche zu erweijen fuchten. 
Zugleich ſtrebte man die Vertheidigung des göttlihen Charakters des Chriſtenthums auf 
wiſſenſchaſtliche Grundfäge zurückzuführen, und fo entftand, beſonders jeit land und Nöj« 
felt, die Apologetif ald die Wiffenjchaft, die Göttlichfeit des Chriſtenthums als überna= 
türlihe Offenbarung zu erweifen. Schon der Philoſoph Chriſt. von Wolf hatte in den 
„Aetis eruditorum‘ (1707) die Grundlinien einer Apologetif aufgeftellt, ſpäter beſchäf⸗— 
tigten fi mit der Apologetif ald bejonderer Wiffenichaft, Fabriceius, Tſchirner, der eine 
„Geſchichte der Apologetik“ (ps. 1805) begann, Franke, Sal, Stein, Stendel und 
Lechler. Die wichtigften apologetiihen Schriften unter den Proteftanten find von Grotius, 
Abbadie, Buttler, Lartner, Laland, Addiſon, Turretin, Bonnet, Heß, Pfaff, Mos- 
beim, Lilienthal, Nöffelt, Le, Kleufer, Köppen und mehrere der Schriften gegen das 
„Leben Jeſu“ von Joh. Dav. Strauß (ſ. d.), unter den Katholifen von Pascal, Houte= 
ville, Guende, Bergier, Tob. Mayr und Chateaubriand. 

Apophthegmen, gedrängte, Fräftige, geiftreiche Ausſprüche, wie die Sinnjprüdhe 
ber fogenannten fieben Weiſen. 

Apoplerie, ſ. Schlanfluß. 

Apofiopefis, Rhetor., die Verfchweigung, Gedantenhemmung, Abbrechung 
der Rede. 

Aporetiker, Skeptiker, Zweifler. 

Apoſtaſie, Abſtand, Abfall, Abtrünnigwerden von einem Regenten, einer Reli— 
gion, einer Confeſſion, Uebertritt von einem geiſtlichen Stande zu einem weltlichen. In 
dem Namen liegt immer etwas Beſchimpfendes, weshalb man ihn nur dann brauchen kann, 
wenn niedrige Rückſichten als Beweggründe vorwalten. 

Apoſtel (a. d. Griech. Amocrodau, Geſandte) heißen die 12 Jünger Jeſu, die er 
zur Verbteitung feiner Lehre beſtimmt hatte. Ihre Namen find nah Mattb. 10, 2 ff. 
Marc. 3, 14 ff. Auf. 6, 13 ff. folgende: Simon, mit dem Beinamen Betrug; Anz 
dreas, deffen Bruder; Jakobus, Sohn des Zebedäus; Johannes, deſſen Bruder; 
Philippus; Bartholomäus, wahrfcheinlih mit Nathanael Joh. 1, 46 dieſelbe Per: 
fon; Thomos, Matthäus, Jakobus, Sohn des Alphäus; Lebbäus, mit dem Zu— 
namen Taddäus, ftatt deffen wird vom Lufas der Judas Jafobi (Sohn) angeführt, To 
daß vielleicht auch Lebbäus blos ein Zuname und Judas fein eigentlider Name it; Si— 
mon, ber Eiferer oder der Kananit; Judas Ifchariot. Nah dem Tode des Peptern 
wählten die Jünger nah Ay. Geſch. 1, 15 ff. den Matthias. Später behauptete Baus 
lus feine Berufung durch Jeſum felbft, und diefen fehen wir als den Kauptverbreiter des 
Chriſtenthums. — Im weitern Sinne foerden auch wohl andere Lehrer und Verbreiter 
des Ehriftenthums im N. T. Apoftel genannt. 

Apoftel heißen in der Jurisprudenz die Berichte des Unterrichterd an den Ober» 
richter über eine bei dem erftern anhängige Rechtsſache. Sie kommen befonders bei einge- 
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wenbeten Appellationen gegen ein Erkenntnig der untern Inftanzgen vor und find entweber 
Apostoli reverentiales (blos referirend) oder Apostoli dimissoriales (beifällig begutadhtend) 
oder Apostoli refutatoriae (gegen den Antrag der Appellation gerichtet). Das Protokoll 
eined Notard über eine bei ihm angebrachte Appellation, welches er dem betreffenden Judex 
a quo (sc. appellatur) gu überreichen bat, heißt Apostoli testimoniales. 

Apoftelbrüder, Upoftelorden, ein geiftlicher Orden ohne Klofterichen im 13. 
Jahrh., der in der Armuth, der Kleidung und unfteten Lebensart den Apofteln nachahmen 
wollte. Die Anhänger beffelben zogen daher barfuß, bettelnd,, betend”und fingend umher. 
Sie führten, wie die Apoftel, Gefährtinnen, Weiber mit fih und predigten die Nähe des 
Himmelreiches. Sie verbreiteten ſich in den meiſten Ländern des weftlihen Europas, er 
bielten aber nie die päpftliche Beftätigung ; im Gegentheil ergingen 1286 und 90 Verbote 
gegen fie. Ihr Stifter war Gerhard Segarelli, ein junger Menſch aus Parma, ber, 
weil ihm die Aufnahme in den Branciscanerorden verweigert war, 1260 auf den aben- 
teuerlichen Gedanfen kam, einen eigenen Orden zu ftiften. Er wurde verhaftet, der Kehze⸗ 
rei angeklagt und 1300 zu Parma hingerichtet. An feine Stelle trat ein Mailänder 
Doleino ald Anführer des Ordens, der durch feine Weilfagungen den Anhang anjehnlid 
vermehrte, jo daß man 1400 Mitglieder zählte. Um fich gegen die Verfolgungen ſicher 
zu ftellen, verſchanzten fie fih auf dem Berge Zchello bei Vercelli 1306 und plünderten, 
durch Noth gezwungen, die ganze Umgegend, bis fie 1307 durdy die Truppen des Biſchoſs 
von Bercelli überwunden und ihre Anführer, Dolcino jelbft, verbrannt wurden. Einzelne 
Ueberrefte fanden fih 1311 in der Gegend von Spoleto und bis 1368 im ſüdlichtu Frank⸗ 
reich. Seitdem verſchwindet ihr Name aus der Geſchichte. Dal. Mosheim’d „Geſchichte 
des Apoſtelordens“ (Helmftädt 1746). 

Apoftelgefchichte, deren Berfafler der Evangelift Lukas ift, enthält eigentlih 
feine Gejchichte der Apoftel, Fondern nur Erzählungen aus dem Leben der Apoſtel Petrus 
und Paulus. 

Apoftem, Med., eine Abjonderung oder ein Austritt der Feuchtigkeiten, ein Ges 
ſchwür, Eitergeſchwür. | 

A posteriori (son hinten) und a priori (von vorn). Philoſ. Erkenntuifle, 
welche aus der Erfahrung entipringen, führen den erfteren, bie, welde im menſchlichen 
Geifte unabhängig von der Erfahrung erzeugt find, den letzteren Namen. Jene werden 
daher empiriſch, diefe rein, oder transicendental genannt. 

Apoſtolika nannte fih im 12. Jahrh. ein Theil der Katholiken vom Niederrhein, 
wegen ihres apoſtoliſch⸗ einfachen Lebens, das ſie führten, 

Apoftolifch heißt alles das, was von den Apofteln herkommt und auf ſie Bezug 
bat. — Apoftolifhe Schriften (und apoftol. Briefe) find die von den Apofteln ver 
faßten Schriften, beſonders die Briefe im N. T. Diefe theilt man in die pauliniſchen 
(den Brief an die Hebräer mit gerechnet) und in die fatholiichen Briefe, welche von andern 
Apofteln verfaßt find. Apoſtoliſche Kirche und apoſtol. Gemeinden bezeichnet die 
erften Chriftengemeinden, die von den Apofteln gegründet waren und von ihnen geleitet 
wurden. — Apoſtoliſche Väter (Patres apostolici) heißen die unmittelbaren und echten 
Schüler der Apoftel, im engern Sinne diejenigen unter ihnen, welche Schriften hinterlaſſen 
haben. Diefe find: Barnabas, Clemens Romanus, Hermas, Ignatius und Bolyfarpus. 
— Die apoftolifhen Eonftitutionen find 8 Bücher über die Einrichtung der Kirche, 
die dem Clemens Romanus fälfchlich beigelegt werden und die er aus dem Munde ber Apo⸗ 
ftel aufgezeichnet haben foll. Eben jo werden demjelben 85 apoftoliihe Canones zur 
gefchrieben. — Apoftolifher Stuhl iſt der päpſtliche Sig in Rom, weil ihn Petrus 
gegründet haben foll. — Apoftolifhe Kammer heißt eine Behörde in Mom, bie die 
päpftlichen Ginfünfte verwaltet (römijche Curie). — Apoftoliiher Segen if der Er 
gen, den der Papſt ald Nachfolger des Petrus ertheilt. — Apoftoliihes Symbolum 
find die drei Artikel des riftlihen Glaubens, die von den Apoſteln gemeinſchaftlich ver⸗ 
faßt fein ſollen. Sie werden zuerft im 4. Jahrh. erwähnt und find ſicherlich nicht viel 
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älter. Im 5. Jahrh. wurde es Bei dem Gottesdienfte vorgelefen und allgemein verbreitet, 
— Apoftolifher König, apoftolifhe Majeftät heißt der König von Ungarn, wels 
hen Titel der Papft Sylveſter 1. im Jahre 1000 dem Herzoge Stephan I. von Ungarn 
verlieh, weil ex die Verbreitung des Chriftenthums Geförderte. Im Beziehung daranf gab 
Elemens XI. 1758 der Kalferin Maria Thereſia den Titel apoftolifche Majeſtät. 

Apoſtoliſche Partei. Diejenige Partei in der neueften Geſchichte Spaniens, 
welche die Aufrechthaltung der Prieftergewalt in ihrem ganzen Umfauge zu Zwede hat, 
und für jegt dem abjoluten Syſteme anhängt, weil daffelbe dort am beften jenen Zweck 
befördert. s 

Apoftropbe, 1) ein Zeichen (), um die Hinweglaffung eines Buchſtabens anzue 
‚deuten; 2) eine Nedefigur, deren ſich Redner und Dichter bedienen. Sie beſteht in der 
Wegwendung von dein Hauptgegenftande oder der Perſon, mit welcher man fpricht, indem 
man zugleid eine abweſende Berfon oder einen abw. Gegenftand anruft. Bei den öffentlichen 
Gerichtsverhandlungen der Römer nannte man auch die plögliche Anrede der Kläger oder 
Beklagten Apoſtrophe. Beijpiele von Apoftrophen findet man in allen Schriften. Der 
folgende Satz aus Aeſchylus enthält cine Apoftrophe: Von meinem rühmlihen Muthe, 
wirft du, marathboniicher Wald! zeugen, und du, dickbehaarter Meder u. j. w. 

Apothekerkunſt. Pharmazie, ift ein Theil der Naturwiſſenſchaft; fie beicdäf- 
tigt fih mit der Ginfammlung, Zubereitung und Aufbewahrung der Arzneimittel und Ichrt 
fie nach ärztlichen Borfchriften austheilen (dispenfiren). Die Entftehung der Pharmazie 
verliert fi in das frühefte Zeitalter unjerer bekannten Welt. Schon in demjelben, jo wie 
bei den jpäterhin entdeckten rohen Bölferfchaften findet man Spuren von Arzneimitteln. 
Allein damald machte die Pharmazie feinen befondern Zweig der Arzneifunde aus, jondern 
Die Aerzte waren auch zugleich die Verfertiger und Austheiler der Arzneien. Erft ſpäterhin 
wurde die Pharmazie als ein eigener Zweig der Arzneifunde betradtet und von Männern 
ausgeübt, die man Apotheker nannte. Daher fällt die Gejdichte der Pharmazie ganz in 
die Gefchichte der Arzneifunde und läßt ſich Ihwerlich davon trennen. Erfte Periode 
oder hippofratijcher Zeitraum bis zu den Zeiten des Seribonius Largus (43 Jahre nad 
Chriſti Geburt). Die Asklepiaden in den Tempeln zu Kos bereiteten ſchon ein Jahrtau⸗ 
fend vor. unferer Zeitrechnung Kräuterfäfte, Umſchläge, Tränke, Salben u. ſ. w. und ihre 
Arbeiten diefer Art muß man ald die erften Spuren pharmazeutiſcher Kunft betrachten: 
Aus den Tempeln zu Kos und Knidos gingen die erften Aerzte hervor, Die den Grund 
zu der Medicin als Wiſſenſchaft legten, dem Hippokrates gebührt unter ihnen eine vorzüg- 
liche Stelle; ebenfalld verdienen eine ehrenvolle Erwähnung Diofled von Karyſtus, Pra⸗ 
zagoras von Kos, Chriftppus von Knidos, Theophraftus van Ereſos u. ſ. w. Im dieſen 
Zeitraum fällt eben die Trennung der Medicin in mehrere Zweige, ald Diätetif, Chirurgie 
und Pharmazie. Zweite Periode, galenifcher Zeitraum (765 u. Ehrifto). Im 
diefem Zeitraume erwarben fih Diosforides von Anazarba, Gajus Plinius und Claudius 
Galenus von Pergamus unfterblidhe Verdienfte, inden fie die beftimmteften Nachweiſungen 
über die Art und Weiſe, fowie über die Regeln, diedamals bei der Bereitung der Arzneimittel 
beobachtet wurden, niederjchrieben und befannt machten. Dritte Periode oder Zeit- 
raum der Araber bis zu der Errichtung der Apotheken in Italien (11. Jahrh. n. Chr.). 
Nach den Verfalle des römischen Reiches durch die nordiſchen Völker verloren ſich auch die 
Künfte und Wiflenfchaften aus Europa. Nur die Araber erhielten fie noch, fie erfanden 
viele chemiſche Präparate und führten manche neue Arzneimittel ein, die wir noch jegt ge— 
brauchen, ſie errichteten im achten Jahrhunderte die erfte öffentliche Apotheke in Bagdad 
und begründeten Die Phärmazie als ſelbſtändige Wiffenfchaft; aud waren es die Araber, 
welche die erften gefeplichen Dispenfatorien einführten. Unter die vielen, welde ſich in 
diefem Zeitraume bejonders auszeichneten, gehören Rhazes aus Ray in Iraf, Geber aus 
Harran, die beiden Serapion u. |. w. Vierte Periode oder conftantiniicher Zeit 
raum bis zur Errichtung vieler Apotheken in Deutfchland (15. Jahrh.). Im dieſem Zeit 
raume richtete Gonftantin von Karthago die erften Apotheken unter dem Namen Stationes 
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in Salerno ein, und Nikolaus Präpofitus von Alerandrien verfaßte das erfte europäiſche 
Dispenfatorium. Die Pharmazie befand ſich zwar Damals noch in ihrer Kindheit, es zeich— 
neten fich aber unter vielen Andern vorzüglich aus: Matthäus Sylvaticus, Johann von 
Dondis, Saladin von Adculo u. m. Andere, deren Werke Damals fehr ſchätzbat waren, 
jegt aber nur noch Hiftorifches Intereffe gewähren. In dem fünften Zeitraume oder 
vom Ende des 15. Jahrh. bis zu Ende des 18. Jahrh. wurden viele Apotheken, zumal in 
Deutſchland, errichtet; es wurden von den Behörden Dispenfatorien und Taxen ertbeilt. 
Bedeutend war die Zahl der Männer, die die Hilfswiflenihaften der Pharmazie, als: 
Chemie und Botgnif, cultivirten, Raimund Lullius, Baſilius Balentinus, Theopbraftus 
Paraceljus führten viele mineralifch und chemiſch zubereitete Arzneimittel ein. Thurneiſen 
zum Thurn, Groll, Libaw, van Helmont, Majow, Mynſicht, Sylvius Glauber, Stahl, 
Boerhave, Minderer, Dippel, Scheele, Gren, Gesner, Cäsalpinus, Tournefort, inne, 
Juſſieu u. m. U. waren alles Männer, die ſich um die Pharmazie verdient machten. In 
dem Tegten Zeitraume bis auf die neuefte Zeit zeichnete ſich eine große Anzahl größ⸗ 
tentheild noch lebender Naturforicer, deren Wirken mehr oder weniger Einfluß auf vie 
Pharmazie hatte und noch hat, aus. Wir erlauben und nur einige Wenige zu nennen, _ 
wie: Blumenbach, Euvier, Werner, Karften, Hermbſtädt, Klapproth, Vauquelin, Bub» 
holz, Trommsdorf, Davy, Pfaff, Berzelius, Döbereiner u. #. U. Durch die Bemühungen 
diefer und fo vieler anderer Männer neuefter Zeit hat fih die Pharmazie, im Verhältniß 
der großen Bereiherungen und des fchnellen Fortſchreitens aller Theile der Naturwifien 
ſchaft, erweitert, und fteht jegt auf einer Höhe, die ein gründliches wiſſenſchaftliches Stu 
dium derfelben nothwendig macht. Die Pharmazie zerfällt in den praktiſchen Theil, 
worin die Bearbeitung der Arzneimittel gelchrt wird, und in den naturhiftorifchen, 
weldyer die Naturbefchreibung ſyſtematiſch abhandelt und die rohen Arzneimittel nach allen 
ihren Befchaffenheiten befchreibt. . Die Bereitung der meiften Arzneimittel beruht vorzüglid 
auf hemijchen Principien, daher Chemie eine der wichtigften und nothwendigſten Willen: 
fchaften für den Apotheker ift. — Apotheke wird das Gebäude genannt, im weldem bie 
Arzneimittel aufbewahrt, zubereitet und verfauft werden. Sie befteht aus der eigentlichen 
Apotheke oder dem Verfaufsladen. Das Laboratorium ift der Ort, der zur Zubereitung 
der Arzneien beftimmt ift. Trodenboden und Wärmejtube, beides Anftalten zum Trocknen 
der Kräuter und anderer Sachen; das Waarenlager und der Keller, worin die Vorräthe 
autbewahrt werden. — Apothefergewicht ift ziemlich in ganz Deutfchland übereinſtim— 
mend und heißt nürnberger Medicinalgewicht. Gin Pfund (TE j) hält 12 Unzen 65), 
eine Unze 8 Drachmen (3), eine Dradime 3 Scrupel (I), ein Serupel 20 Gran (gr.)- 
— Apothefertare ift die gefeßliche Beftimmung , wonad der Apotheker feine Waa- 
ren verfaufen muß. Sie wurde zuerft unter Kaifer Friedrich 1. 1224 gegeben und feit 
dem 16. Jahrh. immer allgemeiner. 
Apotheofe, Vergötterung, Verfegung der Menſchen unter den Rang der Götter. 
Es gefchah dies befonders bei denjenigen Sterblichen , die fi um ihr Volk während ihre? 
Lebens Verdienfte erworben hatten, und +3 ſprach fih hierin vorzüglich die Anerkennung 
ihrer Verbienfte um die Menfchheit und alfo die Dankbarkeit des lebenden Geſchlechtes aut. 
Gewöhnlich; gefchahen die Vergötterungen nach dem Tode, und nur die Schmeichelei ber 
entarteten Griechen und Römer gegen ihre Machthaber erwies denfelben die Ehre, fie mit 
den Namen der Götter zu verberrlicen. ihnen Tempel, Altäre u. a. m., bei ihren Lebzeiten 
zu weihen. Nicht bloß bei den Griechen und Römern fand ſich diefer Gebrauch, fondern 
auch bei andern Völkern des Alterthums. Auch lag dies den Alten nach ihren Vorſtellun— 
gen von dem Göttlichen nicht fo jehr fern. Ihre Götter ftanden den Menjchen näher. 
Diefelben wurden in Geftalt und mit den Eigenſchaften der Menſchen begabt gedacht; ja 
ausgezeichnete Menſchen wurden als Abkömmlinge der Götter, als Götterſöhne, betrachtet. 
Es war alſo natürlich, ſie mit ihrem Tode wieder zu dieſem Range zurückkehren zu laſſen. 
Bei den Römern genoſſen dieſe Ehre Romulus, Cäſar, Auguſtus und viele Andere, vor⸗ 
züglich unter den Kaifern, Auch wurde die Vergötterung mit großer Beierlichkeit vollzogen. 
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Da es in den fpätern Zeiten unter den Nömern fo fehr häufig geihah, fo verlor ed an 
Anjehen und wurde nicht felten der Gegenftand des Epotted. Bei den geläuterten Be— 
griffen deö Chriſtenthums mußte natürlich das Vergöttern ganz wegfallen. 

Appell, Milit., das Zufammenrufungd- oder Abrufungszeichen dur Sompelen⸗ 
blaſen. Namentlich Aufrufen des verſammelten Militairs. 

Appellation, Berufung, iſt ein devolutives Rechtsmittel, wodurch ſich eine Partei, 
die ſich durch den Ausſpruch eines Unterrichters beſchwert findet, ihre Rechtsſachen an den 
nächſten competenten Oberrichter bringt, damit er dieſelbe noch einmal unterſuchen und eine 
andere Sentenz darüber fällen ſoll. Man nennt denjenigen, welcher die Einwendung eines 
Rechtsmittels anbringt, Appellant, und die andere Partei, gegen welche es angebracht 
wird, Appellat. Eine gerichtliche Appellation ſetzt eine förmliche Beſchwerde über 
ein förmliches Urtheil voraus, die außergerichtliche aber findet wegen anderer Beſchwerden 
über den Richter ſtatt. Wenn die Einwendung gegen eine Sentenz des Unterrichters, die 
jeder ſtreitenden Partei und auch einem Dritten frei ſteht, giltig ſein ſoll, ſo muß ſie ſich 
auf gerechte Urſachen der Beſchwerde gründen, die Streitſache ſelbſt aber von der Veſchaffen⸗ 
beit, und die Summe, worüber procejjirt wird, jo beträchtlich fein, ald e3 in den beſondern 
Landeögejegen beftimmt ift; auch muß fie angebradıt werden, ehe das Urtheil rechtöfräftig 
wird, d. h. in mehrern Ländern binnen 10 Tagen, von ber Zeit feiner Bekanntmachung 
an gerechnet, weil es hernach in der Negel nicht umgeftoßen werden Fann. 

Appellationsgerichte. Bei den Römern wurde erft unter den Kaifern bie 
Appellation ein eigentliches Nechtömittel, wodurch eıne materielle Abänderung des Urtheild 
erwirft werden fonnte, früher, in den Zeiten der Republik, vermochte die Ausführung eines 
verlegenden Grfenntnifjes nur eine Art Interceffion des höhern Magiftrats zu hemmen, 
Die Appellation ging aber nicht an eine zweite Inſtanz, Die e8 nicht gab, fondern an den 
mit einer höhern obrigfeitlichen Gewalt beffeideten Magiftrat oder an den Kaiſer jelbft. 
Auch Die Deutſchen fannten urfprünglid) feine Appellation, nur wenn der untere Landes—⸗ 
herr das Recht gänzlich weigerte, Eonnte die Sache an das höhere Gericht, an den König 
gebracht werden; wenn die Schöffen falſch urtheilten, Eonnte ihr Urtheil gefcholten werden, 
wobei der Appellant es nun mit den frühern Urtheilern und zwar, dem Rechte nah, auf 
Leben und Tod zu thun hatte. Erſt im 15. Jahrh. ward die regelmäßige Prüfung det 
Urteile durdy einen höhern Geridytshof üblich, in Sranfreich unter Ludwig IX., in Deutſch- 
land durd Errichtung des Reichskammergerichts 1496. Bon den grundherrlichen Gerich— 
ten fonnte man jegt an die Hofgerichte, Negierungen und Juftizfanzleien der Landesherren, 
und von dieſen an die Reichsgerichte, das Reichskammergericht und den Reichshofrath, appel« 
liren. Die Reichsſtände fanden diefe Unterordnung ihrer Gerichte unter die Reichsgerichte 
fehr unbequem und fuchten fi) Davon zu befreien. Defterreih machte ſich gleich anfangs 
von der gerichtlichen Gewalt ded Reichs gänzlich frei, daſſelbe verfuchten auch die Kurfürften, 
geitügt auf ihre alten Vorrechte; doch diejenigen, welche nicht Gerichte dritter Inftanz oder 
Dberappellationsgerichte errichten wollten, mußten fid) die Appellation an die Neichägerichte 
gefallen Iaffen. Nur durd ein Faiferliches Privilegium (Privilegium de non appellando) 
fonnten fie die Appellationsfreiheit erlangen. Diefe erhielten aber auch andere NReichäftände, 
die entweder oberfte Gerichte errichteten, wie Schweden zu Wismar, Hannover zu Eelle ıc., 
oder die Actenverfendung an auswärtige Sprudeollegien einführten und die langſamen 
Formen bei den Reichsgerichten machte diefe Partieulargerichte fehr populär; obgleich die 
Einholung auswärtiger Rechtsgutachten durd) den Grundjag, daß zu ganzlicher Erledigung 
eines Nechtöftreitö drei gleichlautende Erkenntniſſe nothwendig ſeien, ebenfalls die Procefje 
ind Unendliche verzögerte. Nach Auflöjung des deutfchen Neichs und Wicderherftellung 
des frühern Zuftandes der Dinge, machte, die deutſche Bundedacte die Aufftellung dreier 
Inftanzen zu einem Grundgejege aller einzelnen Staaten, und jegte es durch, daß die klei— 
nern deutichen Staaten, d. h. die, welche nidtt 300,000 Einw. zählten, ſich die Verpflich— 
tung gefallen lichen, gemeinſchaftliche Oberappellationdgerichte zu. errichten. Solche ge= 
meinfchaftliche Gerichte find: 1) Für Braunfchweig, Walde, Lippe- Detmold, und 
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Schaumburg-Lippe zu Wolfenbüttel, am 2. Ian. 1816 (Gerihtsorditung kom 16. Sept. 
1835); 2) für Sachfen-Weimar-Eifenah, die übrigen berzoglich ſächſiſchen und fürſtlich 
reußifchen Lande zu Jena, eröffnet am 7. Jan. 1817 (proviforifche Gerihtsordnung vom 
8. Oct. 1816); 3) für die herzoglich anhaltifchen und fürftlich ſchwarzenbergiſchen Lande 
zu Zerbft, eröffnet am 14, Det. 1817 (Gerichtsordnung vom 8. Sept. 1817); A) für 
Mecklenburg-Schwerin und Medlenburg-Strelig früher zu Parchim, feit 1840 zu Roſtock 
(eröffnet am 1. Det. 1818, Gerichtsordnung vom 1. Juli 1818); 5) für die vier freien 
Städte zu Lübeck, feit 1820, mit wechſelndem Directorium unter den hier Städten (provi= 
forifche Gerichtsordnung vom 7. Juli 1820, definitiv vom 29. Aug. 1831). Die Fürften- 
thürmer Hohenzollern gehörten feit 1818 zu dem großherzogfich beffiichen Oberappellations⸗ 
gericht zu Darmjtadt, fchloffen fh aber 1825 an das würtembergifche Obertribunal in 
- Stuttgart, das Fürſtenthum Lichtenftein aber an das Appellationdgericht zu Innsbruck an. 
Die meiften diefer Meinen Staaten haben die Griminalfahen, wo doch fehr wichtige Rechte 
der Bürger auf dem Spiele flehen und eine gleichförmige Rechtspflege nah unveränder- 
lihen Grundfägen faft noch nothwendiger ift als in Civilfachen, Diefen Obergerichten ent⸗ 
weder ganz entzogen oder doch fehr beſchränkt, weichen auch in Bezug auf den Werth, den 
ein Proceß betreffen muß, wenn eine Appellation gültig fein foll, ſehr won einander ab, 
und haben dadurch die Nüslichkeit diefer Einrichtung fehr problematifh gemaht. Nur 
Sahjfen-Hildburghaufen läßt alle Sachen, ohne auf den Werth zu fehen, an das Ober: 
appellationsgericht zu Iena geben. Im den Herzogthümern Holſtein und Lauenburg ift 
noch) Fein eigner deutjcher Gerichtshof dritter Inftanz errichtet. Die zweiter Inftanz bilden 
bier das Landgericht und das Obergericht zu Glüdftadt, son denen zwar an die deutſche 
. Kanzlei in Kopenhagen fupplieirt werden kann, doch ohne fefte gefegliche Einrichtung des 
Inftanzenzugs. Für das Großherzogthum Luremburg ift in Lüttich das Appellationsge« 
richt. Für die Appellationsgerichte für Oefterreich find zu Wien, Klagenfurt, Fiume, Prag, 
Brünn, Lemberg, Zara, Innsbruf, Mailand, Venedig, die oberfte Juftizftelle zu Wien. 
In Preußen ift das Geheime - Obertribunal in Berlin die dritte Inftanz, doch geben auch 
viele Reviftonen von einem Oberlandesgericht an das andere. Für die preuf. Nbeinlande, 
welche noch die franz Gerichtöverfaffung Haben, ift dur Verordnung vom 20. Juli 1829 
ein Reviſtonshof in Berlin eingerichtet worden. Das Großherzogthum Poſen erhielt durch 
Verordnung vom 9. Juni 1817 eine befondere Gerichtsverfaffung. Bayern hat 8 Appel⸗ 
Iationdgerichte zu München, Paſſau, Amberg, Neuburg, Ansbach, Banıberg, Würzburg 
und Zweibrüden, welches Ießtere zugleich die dritte Inftanz für die Pfalz bildet, und ein 
Oberappellationdgericht zu München. In Sachſen beſtehen feit 1835 vier Bezirksappel⸗ 
Iationdgerichte zu Dresden, Leipzig, Zwickau und Bauten, und ein Oberappellationggericht 
zu Dresden. In Baden bilden vier Hofgerichte zu Mannheim, Raſtadt, Freiburg und 
Konftanz die zweite Inftanz, die dritte das Oberhofgeriht zu Mannheim. In Hannover 
beitehen als Obergerichte die Juftizfanzleien zu Hannover, elle, Göttingen, Osnabrüd, 
Stade und Hildesheim, und das Oberappellationsgericht zu Eelle. Im Großberzogthum 
Heffen find zwei KHofgerichte zu Darmftadt und Gießen und ein Oberappellations- und 
Caſſativnsgericht zu Darmftadt. Das Kurfürftentbum Heften hat 4 Obergerichte zu Kaſſel, 
Fulda, Marburg und Rinteln und ein Oberappellationggericht zu Kaffel. Die Oberappel— 
lationsgerichte der einzelnen Bundesftaaten vertreten zugleich, nah Wahl der Parteien in 
jedem einzelnen Falle, die Stelle eines Bundesgerichts für die Streitigkeiten der Bundes— 
glieder unter einander. In Frankreich beftehen eigentlich nur zwei Inftanzen, die Tribunale 
erfter Inftanz (Kreid« und Landgerichte) und die Appellationsgerichte (Cours royales), 
welche die Stelle der alten Parlamente vertreten. Das Caffationd =» Hofgericht, das blos 
über die Nictigkeitsbefchwerden zu urtheilen hat und der franzöſiſchen Rechtspflege große 
Einheit giebt, bildet das oberfte Tribunal für das ganze Reich, 

Appenzell, Kanton der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, im öftlihen Theile 
der Schweiz, und eingefchloffen von dem Kanton St. Gallen. Im Süden und Süboften 
ift er gebirgig, und hat den hohen Säntis 7670 Fuß, Ramor 5418 Fuß, deshalb herrſcht 
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ein rauhes Klima vor, ſelbſt im Sommer fällt in ben tiefern Gegenden Schnee; dagegen 
find Nebel jelten. An Gewäflern find bier die nicht ſchiffbaren Bergftröme: Sitter mit 
der Urnäſch und Goldach; fiichreiche Alpfeen: der Seealpfee, der Bählerfee, Sentiferfee. 
Das Areal des Kantons beträgt 7,21 OM. mit 51,429 Einw., in zwei Landesgemein« 
den: Inner-Rhoden und Außer» Rhoden feit der Reformation getrennt. Inner Mhoden, 
ber füdöftliche und Eleinere Theil hat 10,349 Einw. in A fathol. Gemeinden; Außer- 
Rhoden, der größere Theil, 41,080 Einw., in 7 reform. Gemeinden hinter der Gitter 
und 13 vor der Gitter. Auf der Duadratmeile leben durdfchnittlih in dieſem Kanton 
7340 Meniden. Die fatholiihen Bewohner von Inner-Rhoden, mehr von romaniſchem 
Schlage des Körpers, treiben meiſt eine einträgliche Alpen-⸗Viehzucht (22 bis 23,000 Kühe, 
obne die Ziegen und Schafe). Die reform. Bewohner von Außer-Rhoden, rein germanis 
ſcher Abfunft, beſchäftigen fih größtentheild mit Leinweberei, Baumwollen-, Spitzen⸗ und 
Stidereiarbeiten. In beiden Republifen ift die höchſte Gewalt bei der Landesgemeine. 
1) In Außer⸗Mhoden ift jeder Bürger von 16 Jahren Kantonbürger und flimmfähig in 
der Landgemeine, in welche jede der beiden Gemeinden vor der Gitter und hinter der Sitter 
für zwei Jahre einen Landamman, Landesftatthalter, Landesiedelmeifter Landeshauptmann 
und einen Landesfähndrid; wählt. Neben der Landedgemeine verſammelt ſich jährlich ein⸗ 
mal die Neu⸗ und Alträtheverfammlung aus jenen 10 Beamteten, einem Nathafchreiber, den 
Hauptleuten der Gemeinden und einer Anzahl von Rathsherrn aus den Gemeinden zufaine 
mengefegt, um die Landesverordnungen u. a. zu controlliren. Yährlih zweimal komnit 
der große Rath zufanımen, der aus ſämmtlichen Landesbeamteten aller einzelnen Gemeinden 
befteht, die höchſte richterliche und vollzichende Gewalt ausübt, die Vorberathung der öffent- 
lichen Anträge bejorgt und Stellvertreter des Volks if. Die niedere Rechts- und Polizeis 
pflege üben die beiden Fleinen Räthe beider Landestheile. Jede Gemeinde wählt ihren 
Gemeinderat, Hauptmann und Rathsherren. 2) In Inner-Mhoden ift die Berfaffung 
ähnlich. Auch hier ift die höchſte Gewalt bei der Landesgemeinde, aus allen 18 Jahr 
alten Landleuten beſtehend. Sie erwählt zwei Landammänner, Statthalter, Landicdel« 
meifter, Daumeifter, Hauptmann, Fähndrich, Armeleuteſeckelmeiſter, Armeleutepfleger, 
Zandweibel, Laͤndſchreiber. Ein großer Rath von 124 Perjonen hat die Geſetz⸗, Geſandt⸗ 
ſchafts⸗ und Juſtizſachen, Teßtere in letzter Inſtanz. Der Heinere Rath aus 16 Verfonen, 
in drei Gänge getheilt, weldye Wochenräthe heißen, ift die niedere Inftanz in Juſtizſachen. 
— Die fathol. Geiftlichfeit fteht unter dem Biſchof von Eonftanz, die reformirte fteht unter 
einem Defan und bildet eine Synode. — Jeder Landestheil hat übrigens feine befondere 
militärische Verfaſſung, Zeughaus und Banner. — In Bezug auf die Eidgenoffenjchaft 
werden beide Landestheile nur als ein einziger Bundesgenofle betrachtet, deſſen 2 Abgeord⸗ 
nete auf der Tagiagung einig fein müffen, wenn ihre Stimme gezählt werden foll. -— Als 
Bundedcontingent ftellt der Kanton 972 Mann und zahlt 9200 Fr. — Zum Wappen 
haben beide Randestheile einen aufrechten ſchwarzen Bären im filbernen Felde. 2) Flecken 
und Hauptort in Inner-Mhoden, in einem Thal der Sitter, 2140 Fuß hoch 470 19’ 43“ 
nördl. Breite, 79 A’ öftl. Länge; Handel mit Leinen und baummollenen Waaren, Schleifs 
feinen, Salpeter u. a. A. gehörte zu den Kammergütern der fränkifchen Könige, welche 
Zieſe und Nugungen an das Stift St. Gallen vergaben, bis im 14. Jahrh. die Bewohner 
ſämmtlich Gotteshausleute wurden. Die Aebte führten ein drückendes Regiment, umd fo 
erhoben ſich zu Ende des 14. und zu Anfange des 15 Jahrh. die Fräftigen Bergbewohner 
im Aufftande und erfochten durch die Siege beim Dorfe Speicher am Stoß, am Häupt⸗ 
linsberg und an der Wolfshalde ihre Unabhängigkeit. Sie verbanden fih 1452 zuerft 
mit fieben Kantonen, 1513 mit der gefammten Eidgenoſſenſchaft. Die Reformation führte 
zuerft innere Zerwürfniſſe herbei, bis 1597 U. durch eidgenöfftiches Schiedsgericht in die 
— politiſch und confeſſionell geſchiedenen und völlig von einander unabhängigen Landes⸗ 
theile getrennt wurde, die aber nad dem Staatävertrag vom April 1817 auf der Tag: 
fagung nur eine gemeinfchaftliche Stimme haben. Sobald fih die beiden Halbfantone über 
eine gleihlautende Inftruftion ihrer Tagfagungsgelandten nicht vereinigen können, fo ruht 
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bas Botum des Standes A. Bol. Hahn, „Beſchreibung des. Kantons A.“ (Heidelberg 
1827), Rüſch, „Der Kanton A., biftoriih, geograpbiic und ftatiftiih” (St. Gallen 
1835), Bellweger, „Geſchichte des appenzelliihen Volks, nebit Urkunden‘ (A Bde., Trogen 
1830-34) 

Appia aqua, appiſche Wafferleitung, bie ältefte IBafferleitung in Rom, gegen 
12,000 Schritte lang, von Appius Claudius Cöcus, 305 Jahre v. Ehr., meift unterirdiſch 
erbauet, und 146 v. Ehr. von M. Titius erneuert, 

Appiani. 1) Einer der berühmteften neuern italieniſchen Maler, aus einer alt» 
adeligen Bamilie, geb. 1750 zu Boflzio im Mailändiichen. Seine vorzügliditen Werke 
find das Gemälde in der Kirche Santa Diaria di St. Eeljo in Mailand, die Wandgemälde- 
Plafonds in der Billa des Statthalterd Erzbiſchof Berdinand zu Monza, die Dedengemälde 
in dem Eöniglichen Palafte zu Mailand, und fein Apollo mit den Muſen in der Villa 
Buonaparte. Im Jahre 1813 rührte ihn zu Mailand der Schlag und machte ihn zu 
fernerer Arbeit untüchtig. Trotz feines Ruhmes lebte er in Dürftigfeit. Er ftarb 1817. 
2) Eine altadelige Familie in Italien, vormals Befigerin des Fürſtenthums Piombino und 
der Stadt Pifa. 

Appianıs, aus Alerandria, war anfangs Sachwalter zu Rom, dann Verwalter 
ber Faiferlihen Einfünfte unter Trajan, Hadrian und Antoninus Pius, und fchrieb in 
griechiſcher Sprache eine römijche Geſchichte von den älteften Zeiten bis auf Auguftus in 
24 Büchern, von denen nur wenige und erhalten worden find. Gr erzählt die Begeben= 
heiten ethnographiic nach den Kriegen der Römer mit den verfchiedenen Ländern, in unges 
ſchminkter, zuweilen ſelbſt trockner Sprache, im Ganzen ziemlich wahrheitägetreu, ‘wenn auch 
im Ginzelnen Parteilichkeit für Rom hervorblidt. Die’ älteften Ausgaben von Robert 
und Karl Stephanus (Par. 1551), Heinrih Stephanus (Par. 1557) find enicht voll- 
ftändig. Die befte Ausgabe ift von Schweighäufer (3 Bde., Lpz. 1785); überfegt wurde 
A. in's Deutiche von Dillenius (15 Bändchen, Stuttg. 1828) und Zeiß (Ryz. 1837). 

Appia via, die ältefte und ſchönſte, 350,000 Schritt lange (appiſche) altrö« 
mifche, noch jeßt großentheild vorhandene Straße, durch Appius Glaudius Cöcus, 312 
v. Ehr., erbaut, von Rom nad) Eapua führend, und fpäter wahrſcheinlich durd Julius 
Gäfar bis Brumduflum verlängert. 

Appius, ſ. Claudius: 

Applicatur (Muf.), Fingerfegung. 

Appoggiato (Muf.), gebunden, doch mit deutlicher Entfaltung jedes Tones. 

Appoint, Handelsw., der Nachſchuß, Zuſchuß, auch Wechſel über eine nicht runde 
Summe, ferner einer von mehreren Wechſeln, welde zufammen eine gewiffe Summe 
betragen. 

Appretur heißt in ber Technologie die Behandlung der gewebten Waaren, um 
ihnen nad) dem Weben und Färben im Drude, Glanz und den gehörigen Grad der Gteifig« 
keit zu ertheilen. Dazu gehört das Wafchen, das Trodnen, das Noppen, Walfen, Rau⸗ 
ben, Sceeren, Bürften und Sengen, das Glätten durch Mangen, Galander, Schlagmühlen 
und Preffen, dad Stärfen und Decatiren, wozu die neuere Induftrie befondere Mafchinen 
bat. Eine gute Appretur vermag viele Mängel der Waare zu verdeden, und einer geringern 
Waare das Anfehen einer guten zu geben, wie denn die Engländer durch ihre Appretur es 
namentlich erreichen, daß ihre geringe Waars „gejuchter ift als die beſſere deutſche. Die 
Appretur trägt übrigens zur Haltbarfeit und zu dem fogenannten guten Tragen der Zeuge 
fehr viel bei, wenn auch der durch fle erzeugte Schein beim Gebrauche bald verfchwindet. 

Approrimation, d. h. Annäherung, ift ein in der Mathematik viel gebrauchter 
Ausdrud und bezeichnet eine folde Angabe des Werth einer Größe, weldhe zwar nicht 
völlig oder abfolut genau ift, aber doch dem wahren Werthe mehr oder weniger nahe 
fonımt. Unter der Menge von Zahlen der Iogarithmijchen und trigonometrifhen Tafeln 
find fehr wenige ganz richtig oder vollitändig befannt ; alle übrigen jind nur approrimativ, 
annähernd richtig; aber demungeachtet beruhen auf ihnen alle Berechnungen des Himmels 
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und der Erde. Die Planetentafeln, die Sternfataloge, Togar faft alle Bahlenbeftimmungen 
ber Ajtronomie find nur Annäherungen, und die Theorie der gegenfeitigen Verturbationen 
der Planeten, einer der erhabenften Theile der Sternfunde, ift nur aus folden Annäherungen 
zufammengefegt. Selbſt in der rein theoretiichen Mathematik müffen wir uns häufig mit 
bloßen Annäherungen begnügen, 3. B. bei einer großen Anzahl von Differentialaustrüden, 
bei allen fogenannten irrationalen Größen und trog allen Bemühungen der größten Mathe— 
matifer aller Zeiten ift die Auflöfung der Gleichungen, ein höchſt wichtiger Theil der Mathe 
matik, noch nicht jehr weit vorgeichritten, denn jchon die Gleichungen des fünften Grades 
können wir nicht mehr vollftändig, jondern approrimativ auflöfen. Ja wir müßten einen 
großen Theil der mathematijchen Unterfuchungen ganz aufgeben, wenn wir und nicht mit 
einer genäberten Auflöfung der numeriſchen Gleihungen begnügen wollten. 


Appui, Kriegswifienichaft, der Stügpunft, ein Terraingegenftand, 3. B. Fluß, 
Sumpf u. f. w., am weldem ſich ein Corps aufftellt, um nicht im Rücken angegriffen zu 
werben, 

Aprarin, Graf v., ruffticher Feldmarſchall, beftegte das preußiſche Heer bei Grof- 
Jägerndorf 1757, benubte aber diefen Sieg nicht, wahrfcheinlich wegen des nah zu er— 
wartenden Todes der Kaiferin Eliſabeth, und um fih dem preuß. geſinnten Thronerben 
geneigt zu machen. Er wurde defhalb vor ein Kriegsgericht geftellt und ſtarb vor Beendi- 
gung der Sache an einem Schlagfluſſe. 


April, nad dem Sulianifchen Kalender der vierte, nad dem römifchen der zweite 
“Monat, erhielt, nach Ovid, feinen Namen von aperire, öffnen, weil mit ihm in Italien dag 
Frühjahr begann. Karl der Große nannte ihn Oftermonat, in Holland heift er Gras- 
monat. Der no jeßt gewöhnliche Scherz des Aprilſchickens foll eine Nachahmung 
des fpottvollen Hin= und Herichidens Chrifti von Hannas zu Kaiphas, von Pilatus zu 
Herodes fein, weil im Mittelalter am Ofterfefte, das gewöhnlich im April fällt, auch dieſe 
Scene aufgeführt wurde, it aber wohl cher als der Reſt eines heidnifchen Heftes zu be— 
trachten. Wenn man von Aprillaunen jpridt, jo denft man an die jprüchwörtlich ge= 
wordene Veränderlichkeit ded AUprilwetters, 


Apfiden, heißen die beiden Punfte in der Bahn eines Planeten, von denen der 
eine der Sonne am nächſten, der andere von ihr am entfernteften if. Die fie verbindende 
gerade Linie, weldye zugleich die große Are der elliptiihen Bahn darftellt, heißt die Upfi« 
denlinie. Sie behält nicht unveränderlich diejelbe Lage, jondern rüdt jährlich in der 
GEliptif um mehrere Secunden vor. 


Apjidenlinie, Aftr., ift diejenige gerade Linie, welche die beiden Punkte der 
Sonnenbahn, das Apogäum (Erdferne, im 09 des Krebjed) und das Perigäum (Erdnähe, 
im 09 des Steinbocks), mit einander verbindet, und dur den einen Prennpunft der 
jcheinbaren Sonnenbahn gebt. Dann heißt auch die große Are einer jeden Planeten» und 
Kometenbahn ebenfalld die Apſiden- oder Anotenlinie, indem die Knoten in den beiden 
Endpunkten derjelben liegen, Eine jede Apfivenlinie bewegt fih nad der Folge der 
Zeichen langſam vorwärts, und die Umlaufzeit felbft wird ein anomaliftiihes Jahr 
genannt, 

Apulejus, von Madaura, einer römischen Golonialftadt in Numidien, lebte fm 
2. Jahrhunderte n. Chr. und bekannte jich zu der neuplatoniſchen Philoſophie. Er legte 
ſich auch auf geheime Wiſſenſchaften und ichrich unter Underem die Babel vom goldenen 
Eſel und das Mähren von Amor und Pſyche. S. die Ucberiegung Rode's, Deſſau 
1783 (Babel vom goldenen Ejel) und Die Uusgabe des Feenmährchens Piyche, Göttingen 
1789. . 

Apulien, gehörte zu dem alten Japygien, von Japyr, dem Sohne des Dädalus, jo 
genannt, und umfaßte den ſüdöſtlichen Theil Italiens bi8 zum Vorgebirge Leufa und zus 
gleich die äußerſte Halbinſel Galabrien. In den älteften Zeiten wurde Das Yand von drei 
Völkern bewohnt, den Meſſaviern oder Sallentinern, den PBeucetiern, und den Dauniern 
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oder Apulern. Die Letztern wohnten nördlich bis an den Garganus, die Peucetier füblich 
bis an den Aufidus. Altlateiniiche Sagen iprechen von einem König der Apuler, Daunus, 
der, aus Illyrien vertrieben, fich bier niederlieh. Spätere Sagen, die mit diefen verbun« 
den wurden, ließen den trojaniichen Helden Diomedes zum König Daunus fommen, der 
diefen im Kriege gegen die Meſſapier unterjtüßte, aber von Daunus um die Früchte des 
Sieges betrogen und getödtet wurde. Nur in der röm. Dichtfunft haben fi dieſe alten 
Namen erhalten. In der Geſchichte der Römer werden feine Körtige der Apuler erwähnt, 
wohl aber Arpi, Luceria und Ganuftum als bedeutende Städte genannt. Apulien war im 
zweiten punijchen Kriege der Kriegsihauplag und Gannä wurde durd Die Niederlage der 
Nömer berühmt. Zu Venuſia in Apulien wurde Horaz geboren. Er verberrlichte den ” 
Fluß Aufidus in feinen Gedichten. Das heutige A., Buglia, gehört zum Königreich 
Neapel und zerfällt in die Provinzen Molije, Gapitanata, Terra di Bari und Terra di 
Dtranto mit den Hauptftädten Tarent, Otranto und Brindifl. Das Land ift ſehr ent- 
völfert. Vgl. Tommaſini (Weſtphal's) „Spaziergang durch Calabrien und Apulien‘ 
(Konſtanz 1828). 

Aquäduet, Waſſerleitung, ein Canal, wodurch man das Waſſer von einem Orte 
zum andern leitet. Dieſe A. ſind eine alte Erfindung, denn wir finden ſie ſchon bei den 
Babyloniern, Perſern, Aeghptern u, ſ. w., aber die berühmteſten find die der Römer. 
441 nach Erbauung der Stadt Rom wurde vom Cenſor Appius Claudius die erſte große 
Waſſerleitung angelegt. Die A. waren theils gepflaſtert, aus metallnen Röhren oder aus 
Rinnen von Quaderſteinen zuſammengeſetzt, führten das Waſſer oft durch Gebirge, Belie 
und Thäler, bisweilen auch unter der Erde fort, und ruheten auf fleinernen, biöweiler 
109 Fuß hohen, Bogengewölben. Merfwürdige Ruinen von foldhen U. find Pila bei 
Lyon, bei Merida, bei Nismes, noch erhaltene U. zu Meg, Segovia, welde Ießtere das 
Waſſer 3000 Schritte weit nach der Stadt leitet. Neuere Waflerleitungen find die zu 
Alcantara, bei Liſſabon, Arcueil u. ſ. w. — Der Bau und die Unterhaltung der U. Eoftete 
große Summen, 

Aquatiuta iſt diejenige Manier in Kupfer zu ftechen, durch weldhe man beſonders 
Beihnungen in Tuſche, Bifter, Sepia ıc. glücklich nachahmt. Sie wird auf verjchiedene 
Weiſe geübt. Bür hiftorifhe Gegenftände giebt man bejonders der Art den Vorzug, 
wo die Platte, auf der vorher die Umriffe radirt und eingeägt find, mit feinem gepulverten 
Maftir oder Kolophonium überflebt, und dann über Kohlen erwärmt wird, damit der 
Maftir auf der Platte anſchmelze. Dadurch entftehen zwijchen jedem Maftirförnchen feine 
Zwifchenräume, auf welde nachher das Scheidewaffer wirkt. Die Arbeit jelbft geſchieht 
wie bei der Schwarzfunft, nur daß bei diefer der Schaber, bei jener der Pinfel gebraucht 
wird, und man mit eimem Dedfirnif, den dad Scheidewaffer nicht angreift, die Kichtpartien 
det, Zuerſt det man das höchſte Licht und ägt dann die Platte, fo lange es für den 
ſchwächſten Ton der Schattenpartien nöthig ift, und fo fährt man fort durch alle im Origi— 
nale befindliche Abftufungen, bis nur noch die ftärfften Schatten übrig bleiben, die man 
zuleßgt ätzt. Bei Landichaften, wo der Baumjchlag eine freiere Bewegung des Pinfels for 
dert, gebraucht man eine andere Art, wobei die Platte, wie beim Radiren, mit einem Aetz⸗ 
grund überzogen wird und man mitteld des Pinjeld mit Spik- oder Terpenthinöl, dem 
etwas Lampenruß beigemijcht ift, auf der grundirten Platte arbeitet wie auf Papier. Hiet⸗ 
auf wird die Platte, wie bei der erften Urt, mit einem feinen Maſtix überftebt, angefchmolzen 
und dann geägt. Doch beide Arten laſſen ſich auch vereinigen, wodurd die Harmonie in 
diefer Manier bis zu einem hohen Grade gefteigert wird. In Branfreich und in der 
Schweiz bedient man ſich dazu der Noulette, eines ftählernen, auf feiner Oberfläche rauben 
Raädchens oder Wälzchens mit mehreren Erhöhungen. Solche Roulettes hat man von 
allen Graden der Größe und Feinheit oder Stärfe in Hinfiht der Erhöhungen, um bald 
tiefer, bald flacher in die Platte zu drüden. In England wird die Aquatintamanier anders 
ausgeführt. Man macht namlich, wie bei der Schwarzkunft, Die ganze Platte rauh, hebt 
die höchſten Lichter mit dem Schaber oder Grabſtahl heraus und ägt die Platte mir Scheides 
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wafler, das man mit einem Glaspinfel aufträgt. Die Aquatintamanier ift erft in neuerer 
Zeit in England und Deutidland aufgefommen. 

Aqua Zofana, auch Acquetta di Napoli, di Perugia oder della 
Toffa genannt, heißt ein Gift, das zu Ende des 17. Jahrb. in Neapel großes Auffehen 
machte. Erfinterin foll eine Sicilianerin Tofana fein, Die anfangs zu Palermo lebte, dann 
aber, als die Obrigfeit auf fie aufmerkſam wurde, nadı Neapel flüchtete. Sie joll ihren 
Trank an junge Brauen verfauft haben, die ihre Männer los fein wollten, und nannte ihn, 
zu größerer Zäujdung,” Mannavon St. Nicolasvon Bari, aus dejlen Grabe der 
Aberglaube ein für viele Krankheiten wundertbätiges Del bervorfließen ließ. Nachdem 
mehrere hundert Menfchen durch fie den Tod gefunden hatten, wurde jie 1709, ungeachtet 
fie in ein Klofter floh, verhaftet, gefoltert und, wie Einige fagen, erdroffelt, nach Andern 
in Kerfer behalten, wo fie noch 1730 gewejen fein foll. Das Gift jelbjt wird gewöhnlich 
als ein Elares, farb», geſchmack- und geruchloied Waſſer beichricben, von dem 5—6 Tropfen 
hinreichend waren, den Tod zu geben, der ohne Schmerzen, Entzündungen, Zudungen oder 
Fieber langſam unter allmähligem Abnehmen der Kräfte, Lebensüberdruß, Mangel an Eß— 
luft und beftändigem Durft erfolgte. Auch Papſt Clemens XIV. foll an Aqua Tofana ge= 
ftorben fein, Die wunderlichiten Mährchen find über die Art der Zubereitung dieſes Giftes 
verbreitet. Sp erzählt man, der wejentlichite Beftandtheil deſſelben ſei der Geiter rajen- 
der oder gewaltiamer, 3. B. durch fortgejegtes Kigeln aufgeregter Menſchen. Nach Garelli, 
dem Leibarzt Kaijer Karls VI., der e8 von dem Kaiſer aus den Acten vernommen haben 
wollte, fol Aqua Tofana eine mäfjerige Auflöfung des Erpftallifirten Arjenifs mit einem Zus 
fage von Herba Cymbalariae fein. Mit Garelli ſtimmen aud andere Unterfuhungen überein, 
Die neueften Nahforfchungen über dieſes Gift in Italien jelbft ftellte Ozanam an. Nach 
ihm führte auch eine Bleizuckerauflöſung und eine Flüſſigkeit, die durch Deftillation von 
Kanthariden mit Waſſer und Alfohol entfteht, den Namen Aqua Tofana, 

Aquaviva, Claud., wurde 1581 vom Papfte Pius V. zum Jeſuiten-General ers- 
nannt, war gegen die Lehre des Jeſuiten Molina, der Gründer der Pädagogik feiner Zeit, 
Er jtarb 1615. 

Aquila, 1) Ponticus, geboren zur Zeit Kaijer Hadrian's zu Sinope, ein Jude, 
wurde Chrift, wegen Aſtrologie ercommunieirt, trat wieder zum jüdiſchen Glauben über 
und überfegte 138 das Alte Teftament ind Griechiſche. 2) Casper, geb. 1483, ftarb 
1560. Anhänger Luther's, wurde deshalb ind Gefängniß geworfen, 1528 Superinten» 
dent zu Saalfeld, und ſchrieb gegen das Interim, 

Aquila, Hauptftadt der Provinz Abruzzo in Italien, zählt 10,000 Einwohner, die 
fih vom Safranhandel und Manufafturen ernähren, und hat eine Eitadelle, die 1815 und 
1821 beim erften Erfcheinen der Defterreicher übergeben wurde. (S. Abruzzen.) Zu der 
Zeit der Römer hieß fie Amiternum und war der Geburtsort des Geſchichtſchreibers 
Salluſtius. 

Aquileja, oder Aglar, früher Velia oder Aquila, war zur Zeit der röm. Kaiſer 
eine blühende Handelsſtadt am Adriatiſchen Meere, und ſo reich, daß ſie zuweilen Roma 
secunda genannt wurde. Marc Aurel erhob fie 168 zur erſten Feſtung des Reichs. Sie 
wurde 452 von Attila zerftört und der ungeſunden Luft wegen nicht wieder bergeftellt. 
Später war A. der Sitz eines Patriarchen, deſſen Diöces 1750 in die Erzbisthümer Udine 
und Görz (fpäter Laibach) getheilt wurde. Merkwürdig find nur die von Popi erbauete 
Gathedralfirche und die vielen hier befindlichen Alterthümer. — Im Jahr 381, 558, 698 
und 1184 waren Kirdenverjammlungen zu Aquileja, 

Aquino, Thomas v., geb. zu Roccaſica im Neapolitanifchen, wurde im Klofter 
Monte Caſſino, dann zu Neapel gebildet, trat 1243 in den Dominicanerorden, ging nad) 
Nom, dann nah Parid und endlid nad Köln. Dieſer Mann wurde für den ausge— 
zeichnetften Philofophen feiner Zeit gehalten, daher man ihm auch wegen Gelehrjamfeit den 
Beinamen Doctor universalis und Doctor angelicus gab. Als ihm die Würde eines Erz— 
biſchofs angetragen wurde, fo ſchlug er fle aus, und kehrte in das Klofter zu Neapel zurück. 
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Gr beichäftigte fich befonders mit dem Studium der ariftot. Philofophie, und ftudirte auch 
die in griech. und arab. Sprache geichriebenen Commentare derfelben. Seiner Philoſophie 
nach war Th. v. Aquino ein ftrenger Nealift, auch verband er, wie die meiften Scholaſtiker, 
mit der Philojopbie die Theologie. Seine gefammelten Werfe erichienen unter den Titel: 
„Thomae Aquinatis opera omnia, studio et cura Vince. Justiniani et Thom, Manriquez‘‘ 
(Rom. 1570— 1571, 17 Theile in Bol.) (S. ſcholaſt. Philoſophie.) 

Aquitanien bieh früber derjenige Theil Galliens, der das Land zwiſchen den 
Porenien und der Garonne umfaßte. Unter Auguftus, der Gallien in vier Provinzen 
theilte, gehörte zu U. auch nod Das Land zwijchen der Garonne und der Loire. Im Jahre 
412 eroberten 08 die Weftgotben, denen es aber der fränkiiche König Shlodwig durch Die 
Schlacht bei Poitiers 508 abnahm. Unter den fpätern merovingiichen Königen der Franken 
machten fih die Herzoge von U. unabhängig. Pipin unterwarf aber als Mayordomus 
unter Childerich IH. Den Herzog Hunold und demüthigte ald König deffen Sohn Wairar, 
der ſich gegen ihm empörte. Auch Karl der Große hatte mit den Aquitaniſchen Herzogen 
zu kämpfen, eroberte Da3 Land 769 und gab es fpäter ald Königreich feinem Sobne 
Ludwig, wie diefer e8 818 feinem Sohne Pipin überließ. Durd den Vertrag von 843 
fam U. mit dem übrigen Bränfreihb an Karl den Kablen, doc feine Herzoge gelangten 
unter den ſchwachen Farolingiichen Furften faft zu völliger Unabhängigkeit, Die fie auch unter 
den Gapetingern Gebaupteten. Im Jahr 1137 erwarb Ludwig VI. U. Durch feine Ver— 
mählung mit Gleonore, der Erbin des Landes, als er fie aber wieder verftich, Fam U. an 
Heinrid I. von England, der Eleonore 1152 beiratbete. Die langen und blutigen Kriege, 
die England mit Frankreich führte, betrafen auch zum Theil den Beſitz von A., das endlich 
Karl VII. 1451 dauernd mit feiner Krone verband. Inzwiichen hatte Das Land den Namen 
Guhenne und ein Theil des alt. A. den von Vasconia (Gascogne) erhalten. (S. Armorica.) 

Arabesfen, in der Malerei und Bildhauerfunft aus dem Pflanzenreiche ent— 
lehnte Verzierungen, von den Arabern ihren Namen babend, welde Feine Ichende Wejen, 
wie Thiere und Menfchen, abbilden durften. Man nennt fie, von den Mauren, auch 
Moresken. In neuerer Zeit nennt man alle gerundeten, aus verichiedenen Gegenftänden, 
wenn auch ans Thieren, zufammengejegte Verzierungen Arabesken; auch fagt man in 
Folge einer Verwechſelung der Begriffe Grotesfe flatt Arabeske. 

Hrabici hieß eine zuerft von Eufebius erwähnte riftliche Secte des 3. Jahrh. in 
Arabien, weldye als Meinung aufjtelltey die Seele fterbe mit dem Yeibe und werde -mit 
Diefem zugleih am jüngiten Tage wieder auferwecft werden. Sie wurde von Origenes 
widerlegt. Die Thnetopſychiten im Mittelalter befannten fich ziemlich zu derielben 
Anſicht. 
Arabien, arabiſch Djezirah-al-Arab (arabiſche Halbinſel), perſiſch und türkiſch 
Arabiftan, iſt eine große Halbinſel, die ein irreguläres Varallelogram bildet, zwiſchen 
120 40° big 349 74 nördl. Breite, und 300 15° 30% bis 570 30° 30 öftl, Länge. Sie 
liegt von NW. nadı SO., wetlicd nach dem rothen oder arabiſchen Meere und öftlich dem 
perftichen Meerbufen in den indiichen Ocean. Im Allgemeinen ift die Halbinſel unbe— 
fannt, aber wahricheinlih ringsum von Gebirgsfetten umgürtet, Die im Innern eine weite 
Hochebene bilden, aber maffenförmig zur Küfte abfallen und bier ſchöne Küſtenlandſchaften 
bilden. Im Norden breitet fich zwiſchen Syrien und dem Euphrat eine große Wüſte, Die 
jvrifche, aud. Die fpige Halbinjel, im äußerſten NW., zwiichen dem Meerbufen von Sue; 
und von Afabab ift aebirgig; bier liegt der Sinai und Horeb des Altertbums , der heutige 
Thor. Tas nördliche Küftenland am rotben Meere heißt Hedſchas, das landwärts von 
fteil abfallenden, dirren und hohen Gebirgen abgefchloffen wird. Die höchſten Terraſſen 
umgeben Das ſüdweſtlichſte Küſtenland Yemen, das oftwärts an Hadramaut, und 
dies an Sedſcher, Die beiden Kandjchaften der Südfufte, arenzt. Der fchmale Küften- 
ſtrich am rotben Meer heißt Tehama. Die Oft oder vielmehr Nordoftüfte ift, in der 
Richtung von der Infel Mazura oder Mazeira an der Südfüfte bis zum Gap Mufendom, 
das ſchmale Küftenland Oman, deffen Breite nirgend 150 geogr, Meilen überfteigt, von 
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Längen und Quer-Gebirgen dagegen durchichnitten, deren mittlere Höhe gegen 4000 Fuß 
ift, aber aud Kuppen zu 6000 Buß bat, und weſtwärts an endlofe Sandwüften ftöft. 
Aus Feldſpath und Glimmerfciefer beftehen die niedrigen, aus Urkalfftein die höhern 
Berge. Unbekannt ift die Küfte am perfiihen Meerbufen. Sie wird El-Haſſed oder 
Hadſhar, und auch PBiraten- Küfte genannt. Die große Sandwüfte des Binnen— 
landes nennen die Araber Al-Ahkaf. Das nördlichere Binnenland, Nadſched oder 
Nedid, ift eine Hochlandſchaft, deren Fable Felfen fih Bid 9000 Fuß erheben. So weit 
Arabien überhaupt befannt ift, giebt e8 in den Sandwüften fruchtbare und gut bewäflerte 
Dafen, aber nur wenig und unbedeutende Flüffe, welche durd die Thalrinnen oder Wadis 
erjegt werden, deren Bett die periodifchen Regen füllen. Das Wadi Merfah in Demen 
auf der Südküſte bildet ein langes, tief in das Innere bis über Nakab-al-Hadſchar bis zur 
Stadt Abban reichendes Thal, die vier Tagereifen oder 75 geogr. Meilen vom Meer entfernt 
liegt. Darüber hinaus foll e8 noch fünf bis ſieben Tagereiſen weit ſich erftreden, alſo unge« 
fähr 179 10’ nördl. Breite, wo Mareb.(Mariaba des Strabon) liegt. An der Küfte ftebt 
darin das Dorf Aıin, das 149 2° nördl. Breite u. 469 30° öftl. Länge Grw. ftebt. 
Diejes Thal ift gut angebaut; Weiler an Weiler, Dörfer an Dörfer, mit dem trefflichften 
Aderbau. Hohe Berge begrenzen das Thal öftlich und weitlih, das künſtlich durch Brun— 
nen bewäflert wird; aber der Küfte näher nimmt der Aderbau ab und die Gultur der 
Dattelpalme zu. An der Küfte wird das Thal duch eine Reihe Dunen aus Blugiand 
gefperrt, die bi8 zu 400 Fuß Höhe auffteigen. Die Berge an der Oftfeite erheben ſich zu 
einem Iafellande von A000 Fuß, und beftehben aus Urkalkſtein, der an der Südfüfte vor— 
herrſcht. Ob es im Binnenlande Seen und Vulkane giebt, ift unbefannt. Auf Bulfane 
ſchließt man aus der poröjen Lava, die ſich bei Medinah findet. Im Allgemeinen ift in 
den Sommermonaten die Hige faft unerträglih (350 und darüber), der Himmel ftets heiter 
und wolfenlos, und nur das eigentliche Hochland Fühler. Die Nachtfälte ift auch bier, wie 
in Afrifa, verhältnißmäßig ſtark. Im der Megenzeit, die für die verichiedenen Provinzen 
in verfchiedene Zeit fällt, fo daß fle im Weften während des Sommers, im Often während 
des Winters eintritt, fällt Der Regen in ununterbrochenen Strömen und bringt fogar in 
der Wüfte eine grüne Vegetation hervor. Die fruditbarften Gegenden find die Thäler der 
Gebirgsländer, welche Reihthum haben an Südfrüchten, Zuderrohr, Tabaf, Kaffee, Indigo, 
Manna, Datteln, Wein, Del, Neid, Durra (eine Art Hirfe), Aloe, Balfam, Gummi, 
Weihrauch, Senneöblätter se. In den Gebirgen finden ſich aus dem Thierreich: Löwen, 
Schakals, Hyänen, Gazellen, Strauße; Pferde, Kameele, Schafe und Ziegen find berühmt. 
Die Vineralien find unbekannt. Wie in den Tropenländern überhaupt giebt e8 auch hier 
feine Dämmerung, fondern die Nacht tritt mit dem Verichwinden der Sonne ein, Die 
Ginwohner find Araber, nur in den größern Städten wohnen auch Hindus. Ihrer Be— 
fhäftigung nach fann man fle eintheilen in: 1) Beduinen, d. h. Söhne der Wüfte, 
Nomaden; 2) Masdi, halbe Nomaden, welde einen Theil des Jahres umherziehen, 
3) Hadefi,. Stadt oder Dorfbewohner. Die Beduinen find ſchön gebaut und in allen 
gymnaſtiſchen Uebungen Meifter, einfach in ihren Genüffen, roh, räuberisch aber gaftfrei. 
Sie leben unter Stammesälteften: Emird, Schechs oder Scheikhs, größtentheils von Vieh— 
zucht. Gebildeter ift das Leben der Dorf und Stadtbewohner, welche in den verjchiedenen 
Landichaften unter mehreren Fleinen, bon einander unabhängigen Fürſten ftchen. Die 
Induſtrie ift unbedeutend, aber wichtig in den Seeftädten der Handel zwiſchen den afrifani« 
fchen Oftländern, Indien und Perfien. Arabien ift die Wiege des Islam. Die Araber 
find alle funnitiihe Muhamedaner, indeffen bat ſich feit der Mitte des achtzehnten Jahr— 
hundert? unter ihnen eine Secte gebildet, die Wahabiten, welche Die göttliche Sendung 
Muhameds leugnen ; außerdem giebt es noch andere Secten, Meffehiliten, Schliten, Abadi- 
ten, Meffachiliten, Berditen. Auch Die Sprache der Araber hat verfchiedene Dialekte. In 
Sanah in Demen wird der reinfte geiprochen. 

Die Geſchichte der Araber vor Mubamed ift dunkel und entbehrt allgemeines Ins 
tereffe wegen ihrer geringen Verbindung mit der übrigem Welt, Urfprünglic bewohnten 
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A. die fogenannten Bajaditen, d. h. die untergegangenen Stämme, welche bie Nachkommen 
Yoktan's oder Kabtan, eines Abkömmlings von Sem, und Ismael's, des Sohnes Abra= 
ham's geweien fein follen. Die Erftern hießen vorzugsweiſe Araber, die Legtern Moft- 
araber oder Arabifirte. Die Fürften (Tobba) der arabiihen Landſchaften gehörten nur 
dem Stamme Kabtan an, aus weldem dad Geſchlecht der Komeiriten oder Himyariten 
2000 Sabre lang über Demen berrichte. Die Bewohner Demens und eines Theild der 
Wüſten Ws Iebten in Städten und trieben Aderbau und Kandel mit Oftindien, Berfien, 
Syrien und Abyſſinien, wohin auch viele Golonien gingen; der übrige Theil des Volkes 
zog, wie noch jet, nomadiſch in der Wüfte herum. Alle vertheidigten Jahrtaujende lang 
fräftig ihre Freiheit, Glauben und Sitten ihrer Väter gegen die Angriffe morgenländiicher 
Eroberer. Vergeblich fuchten die babyloniihen, aſſhriſchen und perſiſchen Könige fie zu 
unterjochen. Alexander der Große rüftete fih zu einem Zuge gegen A., wurde aber durch 
den Tod an der Ausführung feiner Pläne gehindert. Nach feinem Tode juchten die Fürſten 
des nördlichen A. ihre Herrichaft über Die Grenzen ihres Landes auszudehnen. Schon 
früher hatten die nomadiſchen Araber, befonders im Winter, Streifzüge nad Irak und 
Ehaldäa unternommen. Jetzt unterwarfen fie fih einen Theil dieſes Landes, der noch jegt 
Iraf-Arabi Heißt, und gründeten das Königreich Hira; ein anderer Stamm aus Denen 
zog nach Syrien und fliftete am Fluſſe Ghaffan den Staat der Ghaffaniden. Der römijche 
Kaifer Trafan verſuchte U. zu unterwerfen, drang 107 tief in das Land ein, fchlug die 
unter ſich getheilten Stämme mehrmald, und wenn er auch das ganze Land nicht jeiner 
Macht dienftbar machen Eonnte, fo zwang er doch die Fürſten des nördlichen A. jeine Herr— 
fchaft anzuerfennen. Als das römijche Meich mehr und mehr im fich zerfiel, juchten vie 
Araber wieder ihre Unabhängigkeit zu erlangen, doch da fle fich unter einander nicht ber— 
einigen fonnten, da ſie in fortdauernden Kämpfen unter fich verwidelt waren, gelang es 
ihnen Jahrhunderte lang nicht, bis endlich ein begeifterter Mann ihnen Einheit uud dadurd) 
Stärfe nad außen gab, Das Chriftenthum fand frühzeitig in A. Anhang, wenn es auch 
den Sternendienft nidht ganz verdrängen fonnte. Es gab mehrere Bifchöfe, die unter dem 
Metropoliten zu Boftra in Paläftina ftanden. Viele im orthodoren Morgenlande verfolgte 
Keber, namentlih Monophyſiten und Neftorianer zogen nah A. In der Stadt Elhira un« 
fern des Euphrat gab e8 viele Ehriften und Klöfter und der dortige König Ennomänsben- 
elemondfir nahm Furze Zeit von Muhamed das Chriftenthum an. Seit der Zerftörung 
von Serufalem hatten fi) auch viele Juden nad Arabien, befonderd Demen, gewandt, und 
machten dafelbft viele Proſelhten. Der legte König der Homeiriten war jüdijchen Glaubens 
und verfolgte die Chriften, weshalb er mit dem König von Aethiopien im Krieg verwickelt 
ward und 502 Thron und Leben verlor. Diefe vielfachen religiöjen Secten führten endlich 
in dem größern Theil des Volks eine religiöfe Gleichgültigkeit herbei, die nicht wenig zur 
fchnellern Verbreitung der Lehre Muhamed’s (ſ. d.) beitrug. Mit ihm beginnt eine 
neue Epoche in der Geſchichte As. Es trat plöglih aus feinen natürlichen Grenzen, 
gründete Meiche in drei Welttheilen und übernahm Jahrhunderte Iang eine bedeutungsrolle 
Rolle auf der Schaubühne der Weltgefhichte. (S. Mauren und Khalifen.) Das 
Khalifat in Bagdad und mit ihm der Glanz der äußern Geſchichte der Araber in Aften, 
brach ſchon 1258, in Afrifa und Europa 1492 mit dem Ball Granada's zuſammen, doch 
die Araberherrfchaft wird ftet3 für die Eulturgefchichte der alten Welt von Bedeutung bleis 
ben. U. ſelbſt verfchwindet faft aus der Gejchichte, während diefer glänzenden Periode. 
Erft im 16. Jahrh. taucht es wieder auf durch die Eroberung Demens (j. d.y dur bie 
Türfen und deren Wiedereroberung im 17. Jahrh., fowie durch die Herrſchaft, welde die 
Portugiefen von 1508 — 1659 über Mudfat erlangten, durch die Eroberungen Omand 
gegen Indien und Perfien, durch die Herrichaft der Türken über Hedſchas und deffen Ges 
fährdung durd) die vorübergehenden Eroberungen der Perfer am Ende des 16. Jahrh. bis 
zum Auftreten der Wahabiten (ſ. d.) 1770. Mehemed Ali, der Vicekönig von 
Aegypten, unterwarf fich die Küften von Hedſchas, mehrere Küftenpunfte von Venen und 
sernichtete durch den Sieg, welchem fein Sohn Ibrahim Paſcha 1818 über die Wahabiten 
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davon trug, und die Zerftörung ihrer Hauptſtadt Derreiyeh ihre überwiegende Macht. Mit 
Aufwendung vieler Koften ſuchte er fich die Herrichaft in Arabien, die ihm den Handel im 
Mothen Meere fiherte, zu bewahren, mußte aber in Folge des Vertrags vom 15. Juli 
1840 alle jeine Anſprüche auf das Land jenjeit einer Linie vom Nothen Meere bis zum 
Golf von Afaba aufgeben. Hedſchas ward wieder türkiſch, freilich nur dem Namen nad, 
da der Großherr feine Befehle nicht durch die Gewalt der Waffen geltend maden kann, wie 
ed Mehemed Ali vermochte, der durch feine Flotte im Rothen Meere wirklicher Herr von 
Mekka und Medina war. Daher ift ſchon jegt wieder der Fürſt des ſüdlich angrenzenden 
Gebirgs Afir, Ain-Ibn-Muri, und der Scherif Huffein, der Moffa und Hodeida bejeßt 
hält, von der Pforte unabhängig, und von Neuem erheben die Wahabiten ihr Haupt. 
Ueber die Geſchichte WS vergl. die Werke von Marigny, Cardonne, Pocode, Sylveſtre de 
Sach, Johannjen, Rühle von Kilienftein und Flügel („Geſchichte der Araber‘, 2 Bdchen., 
Dresden und Lpz. 1832— 38); über die Erdfunde die Reiſen von Niebuhr, Burkhardt, 
Budingbam, Sadle, Robinfon, Laborde, Jomard, Hammer, Freönel, Wellfted u. A. 
Hrabifche Sprache und Literatur. Die arabiide Sprache ift eine der merf- 
würbdigften und ausgebreitetftien Spracden in der Welt, und gehört zu den ſemitiſchen 
Spraden. Der Erfinder der arab. Sprache foll nah den Sagen der Araber Jarab, 
Sohn Kachthan's gewefen fein. Vor Muhamed gab es in Arabien zwei Hauptdialekte, 
den der Himrajiten, in Jemen, und der Koreifhiten. Die foreifh. Sprache wurde jpäter 
die herrſchende Spradye, die der Gelehrten und des Hofes; auch wurde darin der Koran 
abgefaßt. Die arab. Sprache ift nicht nur die reichfte der jemit. Sprachen, fondern auch 
die reichfte in der Welt, und das nicht nur in grammatijcher, fondern auch in lericalifcher 
Hinfiht. So giebt es z. B. an 16 Conjugationen, 30 Infinitive, 500 Wörter, welche 
Löwe, 1000, welde Schwert bedeuten u. dergl. m. Die Bezeihnung des Plurals ge= 
währt der Nominalbildung große Mannigfaltigkeit. Der Laut der Sprache ift volltönend 
und hat etwas Gefangartiges. Das Bulgärarabifche oder die Sprache des gemeinen Les 
bens weicht von der Bücherfprache dadurch ab, daß fie die Enduocale der Wörter oft weg— 
läßt; fo fagt man z. ®. flatt elmalcho, der König, vulgär elmalch., Die arab. Spradıe 
gründlich zu erlernen ift fehr ſchwer, aber der Nuten bedeutend. Sie flärt die übrigen 
femitifhen Spracden auf, und ihre Kenntniß eröffnet und die Schätze einer faft alle Zweige 
des Wiſſens umfaflenden Kiteratur. Die arab. Literatur bat einen ſeht großen Umfang, 
nur ift zu bedauern, daß ein großer Theil derjelben noch nicht gedrudt ift. Vgl. Schnur- 
rer, „Biblioth. arab.* (alle 1811), Serbelot, ‚Orient. Bibliothek.’ Linfere Kennt 
niß der arab. Literatur beginnt mit Gedichten aus dem 5. und 6. Jahrh. Mit Muhamed 
erichien der Koran, deſſen Sprache alle nachherigen Schriftfteller zum Mufter annahmen. 
Im 7. und 8. Jahrh., nach der Gründung des Khalifat's in Syrien und Irak, bildete ſich 
neben der poetiſchen audy die profatiche Literatur. Die Zahl der Schriftfteller wuchs fchnell 
heran, und in allen Hauptftädten wurden Schulen, Akademien und Bibliotheken errichtet. 
Die Poefle der Araber nimmt den erften Platz ihrer Literatur ein, die Gedichte enthalten 
vorzüglich Gefühle der feurigften Liebe, Betrachtungen über das menſchliche Dafein, Schil— 
derungen der Wüſte und des Lebens in ihr. Außerdem giebt es auch fatpriiche, panegh— 
rifche, religiöfe, moralifche u. a. Gedichte. Sie beftehen aus einer Anzahl von Beits, 
d. 5. gereimter Doppelverje ; die meiften haben 20—30 Beitd, die diefe Zahl überfteigen 
und an 100 Beits enthalten, werden Kaſide genannt. Die erfte Kafide foll Mohalhel 
gedichtet haben. ine befondere Sammlung von Gedichten find: die Hamaſa von Abul 
Walid ibn Obeid Bochtari, die Moallafat oder fleben Preisgedichte, der ältefte diefer 
fieben Dichter ift Tarafa (eine Ausgabe von ihm ift die von Vullers); dann Haretb, Amru 
ben Kelthum, Antara, Soheir, Amralfaid und Lebid. Außerdem find berühmt: Scans 
fari, Nabega, Kaab ben Soheir, Dicherir, Abu Temmam, Montenabbi, Ebn Doreid 
(+ 933), Abulola, Tograi, Omar ebn al Baredh (} 1234), Safieddin. Auch haben 
die Araber viele Sittenfprüce und Sentenzgen, wie 3.8. die von Ali ben Abi Taleb, Meidani 
(Ausg, von Bohlen), Abu Madin. Sammlungen von Fabeln find: die. von Lockmann, 
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in neuerer Zeit herausgegeben von Freytag, Rödiger und Schier. Ueber arab. Poefte 
find noch folgende Werke zu bemerfen: Jones, „Poeseos asiaticae commentar.‘ lib. VI. 
- (London 1774. 4.), Deſſ. „Essay on the poetry of the eastern nations etc.“ (London 
1772. 8.), Hartmann, „Ueber die Poeſie der Araber‘, in den Aufflärungen über 
Aſien 2 Ihle. Mit der Poefie verwandt find die Werfe der Redekunſt und Beredtfamfeit. 
Dazu fonıngen noch die Wortipiele, NRäthielipiele, deren Meifter Hariri (F 1120); Mäbhr- 
cbeniammlungen, wie die Taufend und eine Nacht. Die hiſtoriſche Kiteratur bildete ſich 
bei den Arabern etwas jpäter als die poetiihe und philologiſche. Der erfte Univerſal— 
aeichichtichreiber war Abu Dſchafar Attabari (Tabarita) (F 822); außerdem find berühmt: 
Maſudi, Hamza v. Isfahan, Greg. Abulpharadic (Barhebräus), F 1286, Ibhnsal-Amid, 
Muhamed Hamavi, Ibn al Atfir, Abu Sacharja, Abulfeda al Mafrizi, Verfaſſer vieler 
hiſtor. Monographien, Achmed ebn Arabſchach, Ebn Asihonah, Dſchemaleddin, Emir 
Muſtafa ben Huſſein, Abulabbas Achmed addimaſchki, Hadſchi Kalfa, Ibn Chaledun. 
In der Erdbeſchreibung ſind zu merken: Ebn Haukal, Scherif el Edriſt, Abdollatif 
(Beſchreib. von Aegypten). Als Philoſophen zeichneten ſich aus: Abubekr Mu— 
hamed ebn Jahja el Sajeh (ſtarb 1140), Alfarabi, Abu Dſchafar ebn Tophail, Ebn 
Roſchd al Averroes u. U» Aſtronomie: der Khalif EI Mamun; Naſir-eddin (ſtarb 
1273), Ulugh Bekh, Abulmaſcher, Abulheſſan u. ſ. w. Aerzte: Abdel-malek Abuh 
Merwan Ebn Zohr oder Avenzoar aus Sevilla im 12. Jahrh., Avicenna, Hali Abbas und 
Rhazes. Theologen: Omar al Naſaſi, Sheikh Ibrahim v. Aleppo. Außerdem giebt 
es noch viele andere Schriftfteller, die man in den Verzeichniſſen der Handfchriften aufs 
gezeichnet findet. 

Hinter den großartigen Bortichritten , welche das Studium der Sprachen und Kitera= 
turen ded Orients im Allgemeinen in der neuern Zeit gemacht hat, ift das des Arabifchen 
in feiner Weife zurüdgeblieben, fondern kann ſich in Hinſicht ſowohl der aufgebotenen 
Kräfte ald des glücklichſten Erfolgs mit allen übrigen Beftrebungen auf dieſem Gebiete 
wohl meffen. Mit jedem Jahre vermehrt ſich die Zahl der hierauf bezüglichen Werfe, mit 
jedem Jahre treten neue Talente auf ald rüftige Borfcher in den Tiefen arabijcher Weisheit. 
Der Grund für eine fo rege Thätigfeit ift wohl hauptſächlich nur in dem vermehrten Gifer 
aͤcht willenichaftlihen Strebens, welches mit gleicher Liebe jedes Gebiet des menjchlichen 
Wiſſens umfaßt, zu juchen, da die äußern Bedingungen jener Thätigkeit nicht cben auf— 
munternd und fördernd find, befonders in Deutichland, in deſſen größtem Theile orienta— 
liihe Studien immer nur Qurudartifel der Gelcbriamfeit fein werden. Was nun den Be— 
mühungen für arabiihe Spradye und Yiteratur zugleich mit den für die übrigen orientalis 
hen Spraden förderlich und hinderlich iſt, welches Verhältniß des Fortſchreitens zwifchen 
beiden ſtatt findet: Darüber verweilen wir auf den Artikel. Orientaliſche Literatur, 
indem wir und bier nur auf das beſchränken, was im legten Decennium für arabiſche 
Literatur ausſchließlich geleiftet wurde. Es verfteht ſich von felbft, daß wir und bier 
nicht auf eine detaillirte Angabe der einzelnen Leiſtungen einlaffen, fondern nur die bedeu— 
tenderen Erſcheinungen in der Kürze erwähnen können, indem es uns lediglich darauf an- 
fommt, den Standpunkt, welden jedes Fach der arabifchen Philologie erreichte, und die 
Mittel anzugeben, durch weldye dieſer Standpunft erreidtt wurde. Wir beginnen mit dem 
Fundamente, auf weldyem der Bau jeder Philologie beruht, mit der Grammatik und Lexi— 
kographie. Die Wiſſenſchaft der Grammatik bat in neuerer Zeit eine gänzliche Umgeftal- 
tung erlitten, indem man den frühern Empirismus, welder die Spracherſcheinungen abge 
riffen und vereinzelt in ihrer Aeußerlichkeit auffaßte und ſich begnügte, wenn er die aus 
ihnen abftrahirten Regeln nur überſichtlich und klar hinftellte, verlieh und einer wifjene 
jhaftlichen Methode Huldigte, welche eben jene Gricdeinungen in ihrem Zufammenbange 
zu erfaflen und den organiſchen Bau der Sprache zu durchdringen ſich bemühte. Von wie 
unberechenbarem Ginflufle Hierbei das fomparative Sprachſtudium, welches ebenfalls in 
neuerer Zeit einen hohen Aufihwung erhalten hat, fein mußte, läßt ſich leicht ermeſſen. 
Diefe Bewegungen in ber. Wiſſenſchaft Eonnten aud der arabiſchen Grammatik nicht 
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fremd bleiben, in welde Heinr. Ewald (in jeiner Grammatica eritica linguae Arabicae, 
2 Bde. Lpz. 1831 u. 1833, 8.) zuerft jene wiflenichaftliche Methode einzuführen vers 
fuchte und dadurd die Bahn vorzeichnete, auf welder Die grammatifchen Studien fortjchreis 
ten müffen, wenn fie den Anforderungen der Wiffenfchaft genügen follen. Noch in jene 
frühere Periode des Empirismus fällt de Sach's Grammaire arabe (Paris 1810; 2. ed. 
1831, 2 Bde. 8.), welche ſich größtentheild an das Spitem der arabiichen Granmatifer 
anſchließt, deren unbeftrittenes Verdienſt e8 aber bleibt, die arabifche Grammatif in mate— 
rieller Hinfiht um einen Miefenfchritt gefördert zu haben, fo daß ihr ehrwürdiger, der 
Wiſſenſchaft nun leider entriffener Verfafler mit Recht der Vater der arabijchen Grammatif 
genannt werden fann. De Sacy'd arabiiche Grammatif ift in Hinftcht der Tiefe, Gründ— 
lichkeit, Weitläufigfeit und Spigfindigfeit von feinem arabiſchen Grammatifer übertroffen, 
fie ift zu betrachten als der Pluralis tractus, d. h. ald das Kollektiv aller von den Arabern 
felbft aufgeführten grammatifchen Gebäude, ald ein wahres Bibanolmoluf, wie die Königs» 
gräber zu Iheben von den Arabern genannt werden. Bür den Anfänger aber ift fie fein 
wünſchenswerthes Handbuh. Diefem Zwecke entipricht bei mehr wiſſenſchaftlicher Einheit 
und Nüchternheit Ewald's Grammatif. — Die Grammatica arab. von Roorda (Leyden 
1835, 8.) enthält eine Flare und überjichtliche Darftellung des grammatiſchen Sprachge- 
bäudes, doch ohne wiflenichaftlihe Durchdringung. Für die Kenntniß der Behandlung 
grammatifcher Gegenftände bei den Arabern jelbft ift von hoher Bedeutung de Sach's 
„Anthologie grammaticale arabe‘‘ (Paris 1829, 8.), enthaltend Auszüge aus vorzüglis 
chen einheimiſchen Grammatifern im Tert, mit Ueberfegung und Erflärung derfelben ; eben 
fo defien Ausgabe der Alfija, einer gereimten Grammatif von Dſchemaleddin Mohamed 
Ihn Melek (Paris 1833, 8.). ine andere gereimte Originalgrammatif, die Adschrus 
mija ded Moh. Ibn Daud ift neuerlich wieder im Tert mit franz. Ueberfegung herausgege— 
ben von Baucelle (Paris 1833), aber ſehr nadläffig und ungenügend. Nur dem Titel 
nad befannt ift dem Referent die zu Bulak bei Kahira im Jahre 1828 gedruckte Gram— 
matit des Ahmed Ibn Maffud Merah el-ervah (Ruhe der Geifter) betiselt. Für die 
Kenntniß des Bulgärarabiichen giebt Cauffin de Perceval's Gramm. arab. vulgaire 
pour les dialects d’Orient et de Barbarie (2. Ed. Paris, 1833) ein ausreichendes Hilfe» 
- mittel. — Im Gebiete der Lerifographie tritt als bedeutendfte Ericheinung Freytagii Lex, 
Arab. Latinum (Halle 1830—38, Vol. 4.) auf, wodurd vor der Sand einem dringenden 
Bedürfniß für das Studium des Arabifchen abgeholfen it. Die Arbeit ſtützt ſich haupt— 
fächlih auf die beiden Driginallerifa, Firuzabadi's Kamus (gedrudt in Galcutta, Gon« 
ftantinopel und Kahira) und Dſcheuhari's Sihah (noch ungedrudt); doch fehlt leider noch 
fehr viel, ehe fie den Forderungen der Vollſtändigkeit und wiflenfcaftlider Anordnung 
entipricht. Vgl. hierüber die Recenfionen von Ewald (in deffen „Abhandlungen zur 
orientalifchen und biblijchen Literatur.“ 1. Thl. Göttingen 1832, 8,) und J. v. Hammer 
(in „Wiener Jahrbücher.” Bd. 54, ©. 52—60 u. Br. 74, ©. 16 ff). Gin Auszug 
aus diefem größern Werke ift gleichzeitig erichienen, Halle 1837, A., 1 Bd. Das franz 
zöſiſch-arabiſche Wörterbuch von Ellious Bochtor (Paris 1828 u. 20, 2 Bde. A.) ift 
nach dem Dictionnaire de l'’acad&mie bearbeitet, wobei denn oft, feltfame Umſchreibungen 
franzöftfcher Wörter vorfommen. — Den Uebergang von den grammatijchen Studien zur 
wirklichen Lektüre der Schriftfteller bilden die Chreftomathieen und Anthologieen, bei deren 
Abfaffung fih ein doppelter Gefichtspunft verfolgen läßt, daß ſie nämlich einerfeits dem 
Anfänger ein bequemes Hülfsbuch für die erfte Lektüre, andererfeitd dem ſchon Geübteren 
eine Sammlung auderlefener Stüde verfchiedener Schriftiteller in die Hand geben follen. 
Um jenen erften Zweck zu erreichen, find die einzelnen Leſeſtücke jo anzuordnen, daß der 
Fortſchritt vom Leichtern zum Schwerern jo ftreng ald möglich beobachtet wird, eben fo 
und wohl nod in höherem Grade nothwendig und unerläßlich ift die Beigabe eines ſorg— 
fältig gearbeiteten Gloſſars, wünfchenswerth ift audy die Erklärung fchwieriger Wortformen 
und Konftruftionen mit Hinweifung auf eine gangbare Grammatif. Solcher Chreftomas 
thieen haben wir im legtvergangenen Jahrzehnt mehrere erhalten, unter denen fi die Ara- 
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bica Chrestomathia facilior von 3. Humbert (Paris 1834, 8.) als für den Anfänger ſeht 

brauchbar herausftellt. Die einzelnen Stücke find mit forgfältiger Auswahl aus ſchon ges 
drudten Terten audgehoben; — größeres Verdienſt würde fih Humbert erworben haben, 

wenn er mehr aus Handſchriften geichöpft hätte, was bei dem großen Reichthum noch un— 
gedrudter Schäge der arabijchen Literatur nicht fchwer fein könnte. Die oben angegebenen 
Punkte fuchte au Freytag in feiner Chrest. ar. grammalica historica (Bonn 1834, 8.) 
zu beobachten; fie enthält zuerft Fleine Säge zur Einübung der grammatifchen Formen, 

dann leichte Erzählungen und zuletzt intereffante Auszüge aus ungedrudten hiſtoriſchen 

Schriftſtellern. Eine furze Orammatif, auf welche im erften Theile der Chreftomarhie ver= 
wieſen ift, und ein Gloſſar jollten beigegeben werden, aber gerade dadurch, daß dies uns 
terblicben, ift das Buch für Anfänger, für die es doch zunächſt beftimmt war, faft ganz 
unbraudbar geworden. Die Stelle einer Chreftomathie für Anfänger vertreten auch die- 
Ausgaben der Babeln Lokman's (die befte von Nödiger, Halle 1830, 4., wovon eine 
neue Auflage vor Kurzem erjihienen ift; von Schier mit franzöftfcher Ueberſetzung, Dres⸗ 
den 1831, 4. und von Erasm. Rask, Kopenh. 1831) und der Sprüche des Ali ben 
Abu Talib (mit perſiſcher Ueberfegung, perf. und arab. Oloffar und Anmerkungen von 

Stidel (Jena 1834, 4.). Die vortrefflihe Chrestomathia arabie von Kojegarten (mit 

fehr gutem Gloffar, Leipzig 1828, 8.) enthält lauter aus Handſchriften entnommene 

Stüde, ift aber größtentheils für Anfänger zu ſchwer, fo daß fie eher zu der andern Klaſſe 
diefer Gattung gerechnet werden Fann, welde in der neueften Zeit nicht weniger ald jene 

ihre Bertreter gefunden bat. Bor allen andern tritt bier de Sach's Chrestomathie 

arabe (2. Ed. Paris 1826, 3 Tonı. 8.) hervor, die eine wahre Fundgrube arabiſcher Ge: 

Jehrſamkeit ift. ine gefhmadvolle und forgfältig bearbeitete poetifche Blumenleſe beftgen 

wir in der Anthologie arabe von Grangeret de Kagrange (Paris 1828, 8.). Der blofie 

Tert von Auszügen aus der arabifchen Geſchichte der Dynaftieen von Fachr er-Raſi und 

dem Commentare Beidhawi's zur 10. Sure des Koran ift enthalten in Henze's Frag- 

menta arab. (PBeteröburg 1828, 8.). Die Originalanthologie des. Ettjealebi aus Nilabur 
bat mit deutfcher Ueberfegung herausgegeben ©. Flügel (Wien 1829, 4.). — 

Gehen wir nun zu dem über, was für die Herausgabe und Erflärung arabiicher 
Schriftſteller geleiftet ift, fo erjcheint e8 recht und billig, zuerft unjere Aufmerkſamkeit auf 
die Bearbeitungen des Koran, ald der Grundlage ded ganzen Muhamedismus und dem 
Mufter arabijchen Styles zu Ienfen. Vom Terte diefes wichtigen Religionsbuches furfirte 
nur die fchlechte Ausgabe von Hinkelmann, da die peterburger und fajaner Ausgaben 
ihres hohen Preifes wegen für den Handgebrauch zu unzugänglich waren. Diefem Mans 
gel einer guten, leicht habhaften Ausgabe des Tertes ift neuerlich abgeholfen durch Flügel 
(ftereotypirt Leipzig 1834, 4.; ein bloßer Abdrud des Flügel'ſchen Textes ift die ebenfalls 
ftereotypirte, dur) Redolob beforgte Ausgabe, Leipzig 1837, 8.), nachdem jhon im J. 
1829 der Verfuch einer lithographirten Darftellung des Tertes gemacht war, woron aber 
nur 14 Blätter, die 1. bis 6. Sure enthaltend, erſchienen. (Eine ebenfalls lithographirte 

. Ausgabe des ganzen Koran, 329 Blatt in 8., kam zu Teheran heraus.) ine Ueberſetzung 
des Koran verfaßte auf Grund der veralteten von Boyſen der verftorbene ©. Wahl (Halle 
1828, 8.), aber in jo fchwerfälliger, platter Proſa, daß jede Schönheit des Originals 
gänzlich verwifcht wurbe und eine neue Ueberſetzung (in der Art, wie 3. von Hammer Bros 
ben gegeben hat im 2. u. 4. Bde. der Fundgruben des Orients) ganz an der Zeit wäre, 
Nicht weniger dankenswerth würde eine wiſſenſchaftliche Ueberſicht des ganzen Religions⸗ 
ſyſtems der Muhamedaner fein, wozu bis jegt nur unbedeutende Anfänge gemacht find. 
Die Herausgabe des großen Kommentard über den Koran von Beidhabi hat Fleiſcher ver: 
fprodhen. — Mit der Muhamedanifchen Religion hängt einerjeit8 auf dem Gehiete des 
Glaubens die Superftition, welche in Amuleten, Talismanen u. dergl. fihtbar wird, ans 
berfeitd auf dem bes praftiichen Handelns die Nechtswiffenfhaft eng zufammen. Bur 
Kunde der erftern giebt Reinaud in feiner „Description des monumens musulmans du 
cabinet de M. le Duc de Blacas““ (Paris 1828, 2 Bode, 8.) höchſt fchägenswerthe Beis 
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träge; für Die letztere fließt in ber zu Calcutta gedrudten Sammlung von juriftiichen Ent» 
fcheidungen des Aleıngiri (Fetavi Alemgiri 1828, 4.) eine reihhaltige Quelle; eine befon« 
dere Partie des Rechtes ift behandelt in Zeilinger „Kriegs- und Friedendgejege der Mus 
ſelmänner.“ (Erlangen 18928, .8.) und Solvet’s „Instituts du droit mahomötan sur la 
guerre avec les infideles, traduits de larabe“ (Paris 1829, 8.). Seiner Form nad) 
gehört der Koran der poetiſch-rhetoriſchen Darftellung an, weshalb wir hier gleich die 
neuern Bearbeitungen poetiſcher und rhetorifcher Werke hinzufügen. Kurz vor der Periode, 
welche wir hier zu überjehen haben, war ein heftiger Streit darüber ausgebrochen, ob die 
Poeſie der Araber überhaupt unferer Bemühungen werth jet, ob fle nicht, ald dem Genius 
ber Abenbländer zu fremdartig, ganz zu vernacjläffigen und im Gegentheil die hiſtoriſchen, 
die geographiſchen, mathematifchen, mit einem Worte die Werfe, welde einen mehr mates 
riellen Nugen gewährten, ausjchlieglich befannt zu machen feien. Sept hat ſich der Streit 
nun wohl dahin entichieden, dag man aus den engen Schranken fubjektiver Beurtheilung 
beraustretend der morgenländifchen Poeſte ihren eigenthümlichen Werth zuerfennt und fie 
als eine ſchöne Blüthe des menschlichen Geiftes wie alle übrigen wartet und pflegt. Beſon⸗ 
ders haben die alten, noch über Muhamed Hinausreihenden dichteriſchen Erzeugniffe der 
Araber, ihres poetiichen, ſprachlichen und hiſtoriſchen Werthes halber, gerechte Anerken⸗ 
nung und vielfältige Bearbeitung gefunden. Dahin gehören drei Ausgaben einzelner 
Moallafats, der bei weitem berühmteften altarabijchen Dichtungen, nämlih: Lebid 
(arabifch und lateiniſch von Peiper [Breslau 1828, 4.]), Hareth (mit Iateinifcher Webers 
fegung und Anmerkungen von Bullers, Borm 1827, 4.), Tarapha (ebenfo von Dems 
felben, Bonn 1829, A.), (eine Sandausgabe der gefammten Moallafat, wie die calcuttaer, 
wäre fehr wünſchenswerth); die Herausgabe von einem Gedichte des Amrilkais, des bes 
rühmteften der Moallafatdihter, von F. A. Arnold, „Amrilkassi carmen IV“ (Salle 
1836, A.) und von dem ganzen Divan beffelben Dichter durch Mac Gudin de Stane 
(Paris 1837, gr. 4. deutſch von Fr. Rückert, Stuttg. 1843); von der ganzen Samms 
lung altarabifcher Gedichte, der Hamaſa des Abu Temam, hat Breptag den Tert mit den 
Scholien ded Tebrift (Bonn 1828, A.) herausgegeben und eine lateiniſche Ucberfegung 
mit reichhaltigen Anmerkungen verſprochen; eine deutſche Ueberſetzung dieſer Gedichte ift 
von den Meifter in der orientalifchen Ueberfegungsfunft, Sr. Rückert, zu erwarten. Mit 
der Befanntmahung eines Pendanten zur Hamafa, des Divan der Hudſeiliten, beſchäftigt 
fih Koſegarten fchon feit längerer Belt. Ebenſo wird Rödiger die Herausgabe der 
Gedichte des Alfama beforgen. Mit weniger Eifer, als diefe alten Dichter, find die ſpä— 
gern bearbeitet, was fle zum großen Theil auch mit vollem Rechte verdienen. Es ift hier 
nur einer erneuten Ausgabe von Ibn Doreid's Gedicht, Maksura genannt, durch Bohſen 
(Kopenhagen 1828, 4.) und einer Eleinen Blüthenlefe aus zwei bis jegt noch faft unbe- 
Fannten Dichtern, dem Abulfaradſch Babbagha (f 1007 n. Chr.) und Abu Iſchak (F 994 
n. Ehr.), von Philipp Wolff (Carminum Abulfaragii Babbaghae specimen; accedunt 
aliquot carmina Abu Ischaci. Lips. 1834.) Erwähnung zu thun. Den lebergang von 
der Poefle zur Profa bildet in der arabifchen Nedefunft die Schreibart, welche der vom 
Zwange des Versmaßes freien Mede den Wohlflang des Reimes verbindet und am häus 
figften zu poetifchen Erzählungen und rhetorifhen Prunkftüden verwendet wird; der Koran 
ſelbſt ift in diefer Weife geichrieben. Ein Meifterftüd in diejer Art find die Mafanıen des 
Sariri, von denen der Text vollftändig zu Galcutta von Gaufjin de Perceval und von de 
Sach ſchon früher edirt wurde; das legte Jahrzehnt brachte zwei Ueberſetzungen deſſelben, 
eine Iateinifche, fih eng an den Tert anfchließende von Peiper (Haririus Latinus. Hirſch- 
berg 1832, A.; 2, Aufl. von 16 Mafamen, 1835—36.), und eine deutiche, jedenfalls- 
freie Bearbeitung und Nachbildung, von Br. Rückert (2. vollftändige Ausgabe, Stutts 
gart 1837, 2 Bde. 8.), ein Meifterwerf deuticher Ueberfegungsfunft, auf welches die 
deutfche Sprache nicht weniger ftolz fein kann, als die arabiidıe auf das Original. Durch 
ähnlichen Schmud der Mede zeichnet ji Ibn Arabſchah aus, deffen Werk, „Fakihal-cho- 
lafa s. fractus imperatorum et ioeatio ingeniosorum““ betitelt, Freytag veröffentlicht hat 
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(der erfte Band, Bonn 1832, 4. enthält den Tert; Ueberfegung und Anmerkungen follen 
folgen). Moralifdhe Sentenzen in gleihem Gewande geben Samachſchari's ‚goldene Hals— 
bänder“ (ald Neujahrögeihent für alle Orientaliften ; arabifh und deutſch von J. v. Ham— 
mer-PBurgftall. Wien 1835, 12.), deren Herausgabe zu einem ärgerlihen Streit zwifchen 
Hammer⸗Purgſtall, Bleiicher und Weil Veranlaſſung gab (vgl. „Samochſchari's goldene 
Halsbänder, nad dem zuvor berichtigten Terte der von Hammer'ſchen Ausgabe von Neuem 
überſetzt und mit kritiſchen und eregetijchen Anmerkungen begleitet von Fleiſcher. Leipzig 
1835, 8.” und „S. g. H., von Neuem überlegt mit Fritiichen und eregetiichen Noten 
von ©. Weil. Stuttgart 1836, 8.“). Hierher gehören gewiffermaßen auch die für Die 
Kenntniß arabiſcher Sitten und Gebräuche, ſo wie für richtige Schägung des Volkscharak- 
ters fo höchſt wichtigen Sprichwörter, von denen Meidani (f 1125 n. Chr.) eine reiche 
Sammlung veranftaltet Hat, wie fie wohl fein anderes Volk befigt. Die vollftändige Her— 
audgabe diefer Sammlung hat ſchon längft Duatremöre verſprochen; eine Gdition des 
Textes mit deuticher Ueberſetzung und erflärenden Anmerkungen bat vor Kurzem Frevtag 
angefündigt. Bür die neuarabiſchen Spridwörter, welde in Ueghpten gäng und gäbe 
find, ift die Sammlung Burckhardt's von großer Bedeutung (aus dem engliihen überjegt 
von Kirmf, Weimar 1834, 8.). Durd reihe Fülle der Phantafie mehr ald durch 
Schmuck der Mede ausgezeichnet find die lieblihen und wohl Jedermann längft befannten 
Mährchen der 1001 Nadıt; Die Herausgabe des arabiichen Tertes von Mar. Habicht, 
nach einer tuneſiſchen Handichrift beforgt, fchreitet ununterbrochen fort (Breslau feit 1824, 
bis jegt 7 Bochn. 12.); eine neue deutiche Ueberfegung derfelben ift von ©. Weil in 
Stuttgart angefangen. — Eine gleiche Ihätigfeit, wie für die Bearbeitung altarabijcher 
Poeſie, zeigt fih in den Bemühungen um die Befanntmahung biftorifcher und geographi« 
fcher Werfe, an denen bie arabiſche Literatur jo reichhaltig ift und von welchen viele von 
der höchſten Bedeutung für die Geſchichte des Orients find. Den erften Rang ninmt bier 
Die große Univerfalhiftorie des Taberi ein, welche die Grundlage für viele andere Hiftorifer 
giebt, Die meiftentheild jenes 'umfafende Werk nur ercerpirt haben; möge die Bekannt» 
machung deſſelben, welche Kofegarten feit 1831 (Greifswalde; bis jegt ift Vol. I und II, 
ſase. 1 in A. erjdhienen) unternommen hat, glüdlid zu Ende geführt werden! Der Tert 
diefer Ausgabe beginnt erft mit dem Tode Muhamed’s, die Geichichte von Muhamed und 
befien Xeben ift weggelaffen, doch wird dieſe Partie durch die bis jet erichienene erfte, Ab- 
theilung der frangöftichen Ueberſetzung erſetzt, welche die englische Ueberfegergeiellichaft von 
der perfifchen Bearbeitung des Taberi durch Dubeur (Paris 1831, A.) geben ließ. Eben 
diefe Periode fehlte auch in der Reiske'ſchen Ausgabe des Abulfeda, welchem Mangel 
Fleifcher durch feine forgfältige Bearbeitung derjelben (Ahulfedae histor. anteiskamica. 
Zeipzig 1831, A.) abgeholfen hat. Ein kurzer Abriß des Lebens Muhamed's, faft eine 
bloße Nomenklatur, ift enthalten in „Abu Zacarja en-Navavi liber concinnitatis 
nominum. Herausgeben von Wüftenfeld (Göttingen 1842, A4.). ben fo mager, 
aber doch in ihrer Art wichtig "find die von Demfelben herausgegebenen Werke: „Abu 
Abdalla Dahabi liber classium virorum qui Corani et tradiiionum cognitione 
excelluerunt“ (Götting. 1833; Partie. 2. 1834, 4.) und „Specimen el-Lobabi 
s. genealogiarum Arabum“ (Oötting. 1835, 4.), beide autographiich, welde Mas 
nier der Bekanntmachung von arabifhen Terten ihrer Wohlfeilheit wegen ſehr zu 
empfehlen ift; dod wäre zu wünſchen, daß die arabiſchen Scriftzüge etwas gefälli- 
ger fein möchten. Neben dieſen allgemeinen hiſtoriſchen Produkten haben auch einige 
jpecielle Partieen ber arabiſchen Geſchichte fich einer forgfältigen Bearbeitung zu erfreuen 
gehabt; dahin find zu redinen: „Takieddini Makrizii hist. Coptorum Christianorum in 
Aegypto, arab. ed. H. I, Wetzer‘ (Solisbaci 1828, 8.). — „Histor. Merdasidarum 
ex Halebensibus Cemaleddini annalibus excerpta ab J. Jos. Muller“ (Bonn 1829, 8.). 
— „Histor. Jemanae ed. Johannsen“ (Bonn 1828, 8.). — Frähn, „Die älteiten 
Nachrichten über die Wolga - Bulgaren aus Ibn Faßlan's Reiſeberichten“ (PBeteröburg 
1832, 4.) — und endlih Neinaud, „Extraits des historiens arabes relatifs aux 
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temps des croisades“ (Paris 1829, 8.). — Für die Literargefchichte find zwei bedeutende 
Werke erichienen, nämlich das große bibliographiiche Lexikon Hadſchi Chalfa’s (heraus- 
gegeben von Flügel. Erfter Band, die Vorrede und den Buchftaben Elif enthaltend, Leip— 
zig 1835, A.) und die Lebenöbeichreibungen berühmter Männer von Ibn Challipan (auto— 
graphiſch edirt von Wüftenfeld. Göttingen 1835, bis jetzt 5 Hefte, etwa die Hälfte des 
Werkes umfaffend. Bon der parifer gedrucdten Ausgabe, durd Mac Gudin de Slane be= 
forgt, ift jegt eben der 1. Band (Kond. 1842, 4.) erjihienen). Weniger als fir die Geſchichte 
ift für die Geographie gethban. Außer einer kurzen Beichreibung Syriens (Syria descripta 
a Scherifo El-Edrisio et Khalil Ben-Schahin Dhahero, ed. Rosenmüller. Lips. 1828, 4.) 
und einer engliſchen Ueberſetzung Ibn Batuta's (The travels of Ibn Batuta, translated by 
Sam. Lee. Lond. 1829, A.) hat nur Abulfeda’s(f. d.) unter dem Namen „‚Tekvim el-buldan‘ 
befannte Geographie ſich einer größeren Aufmerlfankeit zu erfreuen gehabt. Einige Ab- 
theilungen dieſes Werkes gab Wüftenfeld autograpbiidh (Abulfedae tabulae quaedam 
geographicae. Göttingen 18**, 8.), und in derfelben Manier wurde in Paris eine Aus— 
gabe des ganzen Werkes angefangen, aber nicht vollendet (Kitab tequoym al-bouldan 
d’Aboulfeda, &dition autograph6e par Jony. 1. et 2. Livr. 1830, 4.). Später haben 
Neinaud und Mac Gudin de Slane die Bekanntmachung des ganzen unternommen 
(Paris 1836), denen K. Schier (Dresden 1842) folgte, ine gelehrte hiſtoriſch-geogra— 
phiſche Arbeit über Abulfeda's Meſopotamien ſteht von Fr. Tuch in Halle zu erwarten. — 
Eine andere Hilfswiffenichaft der Geſchichte, die Numismatif, hat an der Befchreibung 
einiger Münzkabinete (wie Schröder, „‚Catalogus numorum cuficorum in numophylacio 
academico Upsaliensi.‘“ Upsal. 1824, 4. und Grtmann, „Numi asialicı musei univer- 
sitatis Casanensis.‘‘ Pars I. Casan. 1834, 4.) und an Monographien über die Münzen 
einzelner Herrichergefhlechter (wie Fräähn, „Die Münzen der Chane von Ulus Dſchutſchi's 
oder von der goldenen Horde, nebjt denen verichiedener anderen Mubamedanifchen Dyna- 
ftieen.” Petersburg 1832; Frähn, „De Il Chanorum reu Chulagidarum numis com- 
mentatio.“ Petrop. 1834, 4., und Ant. Arri novae observationes in quosdam numos 
Abbasidarum. August. Taurin. 1835, 4.) gewonnen und reiche Frucht für Die Geſchichts— 
forſchung getragen. — Es bleibt und zum volljtändigen Ueberblid nun noch übrig, die Leis 
ftungen für die Literatur der Mathematif und Arzneiwifienichaft Furz zu envähnen. Für 
erſtere giebt es noch jehr viel zu thun, da aus einem leicht zu begreifenden Grunde von den 
reihen Schägen, welde die arabifche Literatur in diefem Bade befist, bis jegt nur wenig 
zu Tage befördert ift. Auch in diefem Jahrzehnt wiffen wir nur zwei Werke anzuführen, 
die mathematische Gegenftände behandeln, nämlih: The Algebra of Mohamed ben Musa, 
edited and translated by Fr. Rosen (London 1831, 8.) und: Trait& des instrumens 
astronomiques des Arabes compos& par Aboul Khassan Ali de Marde, trad. par Sedil- 
lot (Paris 1835, 2 Bde. 4.). Etwas reicher ift Die medieciniſche Literarur bedacht wor— 
ten; doch ift es auffallend, daß alle hierher gehörigen Werfe im Driente ſelbſt gedruckt 
And, da Fein Europäer ſich mit Bearbeitung dieſes Gebietes, auf welchem doch aud noch 
reihe Ernten zu balten find, befaßt bat, wohl aus eben dem Grunde, aus welchem die 
Mathematik der Araber nur wenig Bearbeiter gefunden bat. Die_bedeutendften Original« 
werfe für Medicin find alle in Galcutta erſchienen; es find bier beſonders zu nennen: 
1) Mudschis ol-Kanun (1828, Fol.), ein Auszug aus Avicenna's Kanon; 
2) Scherh ol-Moghni (1832, A.), greßer Gommentar über das vorige Werk von 
Sedid Kaswini; 3) Apicenna’s Ardschuse‘ (1829) und 4) Bahr ol-Dschewahir 
(1830), ein mediciniſches Wörterbuch von Abd cl Medichid. 

Arabifcher Meerbufen, ſ. Rothes Meer. 

Aracan, aud Rakhaing, das norbweftliche Küftenland der Halbinſel Hinter 
indien zwiſchen Ava, Bengalen und den bengaliiden Meerbufen, ungefähr 600 OM, 
groß mit 100,000 &., ift im Often an den YumasDong oder das Aracangebirge, Das dag 
Land vom JIrawaddithale fcheidet, fehr gebirgig, gegen Welten ift eine breite, mit Sümpfen 
bedeckte Niederung, während die Küften vielfah vom Meere zerfchnitten und von zahlreichen 
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Infeln, Klippen und Sandbänfen umſäumt find. Die zu großen Buchten fich erweiternden 
Flußmündungen erleichtern die Schifffahrt, die aber durch den Südweftmouffen in der einen 
Hälfte des Jahres fat unmöglich gemacht wird. Das Klima ift jehr ungejumd, die Vegeta— 
tion des Landes üppig, aber die Kultur nur jehr gering. Man erbaut Reis, Kaffe, Baumes 
wolle, Zuderrobr, Indigo, PVfeffer, Orangen, Ananas, Limonen, Gocosnüffe und findet 
treffliches Teakholz; in den Wildniffen find Elephanten und Tiger, der Ocean bietet Aus 
ftern und Fiſche, die Klippen efbare Vogelnefter; an Mineralien ſcheint ein großer Reich— 
thum zu fein, denn an der Oftfeite der Gebirgäfette findet man Goltftaub und Silber— 
förner, Die Induftrie und der Handel ift fehr gering. Die Bewohner, Birmanen, were 
den in drei Hauptgruppen, der eigentlichen Birmanen, der Mohancbamer und der Araca- 
nejen oder Mugs eingetheilt. Die Legtern machen mehr ald zwei Drittcheile der Gejammr- 
bevölferung aus, gleihen in ihrer Bildung ſehr den Ehinejen und find jehr verſchieden 
von den Bengalefen, ihren Nachbarn. Sie lieben Jagd und Fiſchfang und entwiceln im 
Verkehr große Verfhmigtheit. Ihre Sprache ift mit der Birmaniſchen nahe verwandt und 
die Screibefunft jo allgemein verbreitet, daß jelbft die Weiber mit Eleganz jchreiben 
können. Bis zum Jahre 10641 n. Chr. war U. mit dem öftlichen Ava vereinigt, von da 
an bis 1783 bildete es ein eignes Königreich wurde, dann wieder von den Birmanen er— 
obert und gerieth durch die Kämpfe mit jeinem nördlichen Nahbar, dem Grofmogul kon 
Bengalen, in gänzlichen Verfall, Grenzjtreitigkeiten brachten die Birmanen 1824 in Krieg 
mit den Engländern, die A. eroberten und den Birmanenfönig im Briedensvertrag zu 
Dandabo im I. 1826 zwangen, e3 ihnen förmlich abzutreten. Das Land ift jegt in Die 
A Provinzen A., Sandoway, Ticheduba und Ramri getheilt. — Die gleihnamige Haupt» 
ftadt liegt an einer höchſt ungeſunden, von vielen tauſend Waflergräben durchſchnittenen 
Gegend im Delta des Aracanflufjes. Sie wurde am 28. März 1825 von den Britten 
eingenommen. 

Arachne, 1) Mytbol., eine Weberin, Tochter Idmon's, eined Purpurfärbers zu 
Kolophon in Ionien, verfertigte ein ſchönes Gewebe, um die Pallad zum Wettftreite aufs 
zufordern. Dallas tadelte bloß daran die auf dem Gewebe befindliche Darftellung von 
Liebesgeihichten der Götter, deshalb zerrig fie auch dad Kunftwerf; aus Schmerz darüber 
nahm fi A. das Leben und Pallas verwandelte fie in eine Spinne, 

Arachniden, oder fpinnenartige Ihiere, bilden die zweite Claſſe der gegliederten 
Thiere und nehmen ihrer Ausbildung nad ihren Platz zwiichen den Krebsthieren (Krufter) 
und den Inſekten. Wie bei den Erſtern find bei ihnen Kopf und Bruft in ein Stüd ver— 
wachjen (Cephalothorax) , doch haben fie einfache Augen, Feine Bühler und Lungen oder 
Luftröhren. Die Kinnladen der U. find zum Theil jehr complicirter Art, zum Theil auch 
nur Saugrüffel. Sie atmen nur Luft und Waller und find den Athmungswerkzeugen 
ua nur Landthiere, obgleich mehrere im Waſſer leben. Die Gejchlechter find getrennt ; 
die Fortpflanzung geibieht nur Durch zahlreiche Eier, die von der Mutter meiftentheils in 
ein feidenartiged Geſpinnſt (Gocon) gehüllt, zuweilen aber auch bis zur Reife von ihr her— 
umgetragen werden. Ihre Sinne find wie die der Raubthiere ſehr ſcharf; über ihren Siun 
für Muſik werden mande, freilich nicht ganz verbürgte Anekdoten erzählt. Ihre Augen 
find einfach, aber in Mehrzahl vorhanten, nad deren Stellung man nidt ohne Glüd die 
Gattungen ſyſtematiſch zu unterfcheiden verfucdht hat. Die eigentlihen Spinnen verratben 
eine große Empfindlicfeit für atmoſphäriſche Zuftände, weshalb fie ſchon bei den Alten für 
Metterpropbeten galten, In der neuern Zeit haben Reaumur, Lyonet und Duatremeres 
Disjonval darüber umſtändliche Betrachtungen angeftellt. Im Allgemeinen find die Aradye 
niden ungefellig, feinden fib unter einander an, leben meift im Dunfel und verratben 
großen Muth und verbältnifmäßige Stärfe. Bejondere Gruppen bilden die eigentlichen 
Spinnen, ferner die Scorpione und endlih, die Milben. Die eigentlichen Spinnen find 
nicht jo giftig, ald man gewöhnlich glaubt, wenn aud der Biß der größern oft ſehr 
empfindlich it. Nur in den tropifhen Ländern giebt e8 einige, deren Big gefährlich ift. 
"Was von den Zaranteln Neapeld und den Malmignatten Corſica's erzählt wird, gehört zu 
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den Fabeln. Nicht alle Spinnen weben und die webenden verfolgen dabei die verfchieden- 
ften Methoden. Durch Bertilgung einer zahllojen Menge Infecten werden fie jehr nüglic. 
Der Bräfident Bon macht in feiner Schrift: „Dissertation sur l’araignse“ (Par. 1710) 
den Borfchlag , die Spinnfaden wie Seide zu verwenden, doc haben die angeftellten Ver: 
fuche zu feinem Nefultate geführt. Der Spanier Rayın. Maria de Tremever erlangte 
zwar.in feinem von 1777—78 und 1791 angeftellten Berfuchen durch Abwindung der 
Cocons jo viel Seide, daß er für Karl II. von Spanien Handſchuhe ze. weben laſſen 
konnte; auch der Engländer Rolt ftellte ähnliche VBerfuhe an, fand aber auch, daß die 
Zucht der Spinnen im Großen unmöglid) jei. Nah ihm kommt das Product einer Sei— 
denraupe den von 61/, Spinnen gleich. Am vollftändigften ſchrieb über Die Arachniden 
MWalfenaer in jeiner ‚Histoire naturelle des insectes aptères““ (2 Bde., Bar. 1837). Val. 
Hahn und Kodh.,,Die Arachniden“ Nürnb, (1832 flg.) und Koch ind Heinrich „Deutſch⸗ 
lands Arachniden ꝛc. (Nürnb. 1835 fg.). 

Arachnologie oder Araneologie nennt man die Kunft, aus dem Verhalten 
und dem Gewebe der Spinnen auf die Veränderung der Witterung zu fliegen. Qua— 
tremdre-Disjonval, der während einer achtmonatlichen Gefangenschaft Die Spinnen beobad)s 
tete und Erfahrungen ſammelte, verbreitete fich — ausführlich in einer Schrift (Par. 
1797) über dieſen Gegenftand. 

Mrachyde, ein zu den Leguminofen gehöriges neucd Oelgewaͤchs, wurde aus Peru 
zuerft nadı Spanien gebracht und von da nad) Frankreich werpflanzt. Man füet oder pflanzt 
fie, fobald fein Froſt mehr zu erwarten fteht, in einem Boden, der zwar leicht und ſandig 
fein darf, aber fruchtbar und der Mittagdfonne audgejegt fein muß. Nach dem Verblü- 
ben der Pflanze ſenken fich die Samenfapjeln zur Erde und drängen fich ſpäter ganz in die— 
felbe ein, um dort zur Reife zu gelangen. Die Pflanze ſelbſt giebt ein gutes Viehfutter, 
der Same ein klares, geruclofes Brenn» und Speijeöl, dad man in Spanien bejonders 
zur Fertigung von Seife, Chocolade, Brot ꝛc. benugt. 

Arak, oder Arad oder Rad, ein ftarfes geiftiges Oetränf, wird in Oftindien 
aus den Fruchtſäften der Arefapalme und Reis, oder aus Palmzucker und Neid oder auch 
aus dem Safte der Cocodnuß und andern indischen Planzenproducten durh Gährung und 
Deftillation bereitet. Der befte oftind. A. Fommt von Gaa, Batavia und Goromandel. 
Der Hauptmarkt ift Amfterdam. Auch in Weftindien, auf Jamaifa, Guadeloupe und 
Domingo, wird U. verfertigt, der dem Handel mit jenem großen Eintrag thut. 

Aräometer, ift die gemeinfchaftlihe Benennung aller Inftrumente, welde zur 
Beftimmung des fpecifiichen Gewichts der Flüffigfeiten gebraudyt werden. Die Solwage 
oder Salzfpindel, die Bier- und Branntweinwage, dad Alfoholometer 
find daher nur befondere Arten von Aräometern, die ihren Namen von der Flüſſigkeit ers 
halten haben, auf welde fie angewendet werden. Das allgemeine Princip, welches der 
Einrichtung aller dieſer Werkzeuge zum Grunde liegt, ift der Hudroftatiiche Lehrſatz, daß 
ein fefter Körper in eine Blüfligfeit getaucht, fo viel von feinem Gewichte verliert, wie eine 
gleich große Maſſe der Flüffigkeit wiegt. Hiernach nämlid muß derfelbe fefte Körper, in 
eine fpecififch leichtere Blüffigkeit getaucht, um fo tiefer einfinfen, je leichter fie if. Es 
giebt Aräometer mit Gradeintheilungen und mit Gewichten. Die Legtern verdienen den 
Vorzug. Die im gewöhnlichen Leben üblichen Senkwagen zur Prüfung von Wein- 
geift, Bier, Del ac. mit verjchiedenen von Beaume, Beder, Stoppani, Richter, Tralles u, 
Y. herrührenden Scalen, gehören der erften Glaffe an. Vgl. Meißner „Aräometrie“ 
(Wien, 1816) und Aubrauff ‚Beiträge zur Hydroſtatik und Aräometrie“ (Bonn 
1831, 4.) 

Arago, Dominique Brangois, Mitglied der Akademie der Willenfchaften zu Paris 
und immerwährender Seeretär für die Section der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, ift anı 28. 
Febr. 1786 in Ejtagel bei Perpignan geboren. In feiner Jugend erregte er wenig Hoffe 
nung und hatte bereits das vierzehnte Jahr erreicht, ald er noch nicht einmal leſen konnte. 
Defto safcher und glücklicher entwidelten fid) aber bald darauf jeine geiftigen Kräfte, die in 
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wenig Jahren fo au&gebildet waren, daß er ſchon 1804 in die polytechnifche Schule eintrat 
und darin den Ruhm eines der ausgezeichnetften Schüler erlangte. Nachdem er die Schule 
verlaffen hatte, wählte ihn der Minifter des Innern zum Secretär beim Längenbureau und 
bald darauf zum Gehülfen.des I. Bapt. Biot, mit welchem er nad) Spanien ging, um in 
Verbindung mit zwei ſpaniſchen Gommiflarien, Chalr und Nodrigues, die durdy Delambre 
und Möchain begonnene Meffung des Meridianbogens zwiſchen Dünkirchen und Barcelona 
fortzufegen. Diefe wichtige Arbeit, welde die franzöftiche Regierung behufs der Einfüh— 
rung eines neuen, auf den Erdmeridian gegründeten Maßſyſtems angeordnet hatte, wurde 
1808 durd den Einfall der franzöftichen Heere unterbroden und A. hatte das Schickſal, 
daß ihn die Spanier gefangen nahmen. Nach feiner Entlaffung aus der mehrere Monate 
Jangen Haft zu Roſas fiel das Fahrzeug, auf welden er nad) Frankreich überſchiffen wollte, 
in die Gewalt eines alfierifhen Korfaren, der ihn nad Algier brachte. Durd die Ver— 
mittelung des franzöfifchen Konfuls erhielt A. feine Freiheit wieder und langte im Sommer 
1809 mit feinen Handſchriften, die er glücklicher Weiſe gerettet hatte, in Paris an. Seit— 
dem bat er ſich mit ganzer Kraft den Natumvifienichaften ergeben und zu ihrem Kortichritt 
mächtig beigetragen. Er verftebt fie, wie nicht leicht ein Anderer, durch feine Klarheit und 
leichte Verftändlichkeit im fehriftlichen wie im mündlichen Vortrage auf würdige Weife zu 
popularifiren. Die Wiffenfchaft verdankt ihm zahlreiche Unterfuhungen über die Eigen— 
tbümlichfeiten des Lichtes, zumal über die Volarijation, über die er, zuerft gemeinſchaſtlich 
mit Biot, einige Abhandlungen lieferte. Dahin gehört der Aufjfag, von dem auch im 
Gilbert's „Annalen der Phyſtk“, Bd. 25, ©. 365, und Bd. 26, ©. 38 flg., Auszüge 
gegeben find: „Ueber die Verwandtſchaften der Körper zum Lichte und insbejondere über 
das Brechungsvermögen der verichiedenen Gasarten‘’ (1807), und in dem „Bulletin des 
scienc. de la soci6t& philomat.“ (1811), die Abhandlung: „Ueber eine eigenthümliche 
Mopdification, welde die Lichtftrahlen beim Durdigeben durch gewiſſe durchſichtige Körper 
erleiden. Dal. Gilbert a. a. D. Bd. 40, ©. 145 flg. Er fand, daf, wenn man einen 
polarifirten Lichtftrahl durch dünne Platten gewifler Erstallifirter Körper, 3. B. durch 
Glimmer- oder Talfblätter oder durch ein Blättchen Vergkryitall hindurchgehen läßt, dieſer 
Lichtftrabl feine Polarifirung verliert, wobei aber der jonderbare Umftand eintritt, daß, 
wenn diejer Lichtftrahl auf einen verdoppelten Kryftall fällt, er fih in zwei Strahlen von 
verichiedenen Farben fpaltet. Un dieſe Arbeit ſchließt fih eine Abhandlung „Ueber die 
neuen Gigenfchaften der Lichttheilchen“ an, welde ihr Verfaffer Viot 1812 im Inftitut 
geleien bat. Ueberhaupt bat A., aud nachdem er 1809 an Lalande's Stelle zum Mit— 
aliede des Nationalinftitut gewählt worden war, in der erftern Zeit das Meifte in Ges 
meinichaft mit Biot gearbeitet, bis er 1816 mit Gay-Luſſac die Nedaction der „Annales 
de physique et de chimie* übernahm und dann ſich zu den großen Entdeckungen bins 
wandte, mit welchen Oerſted und Ampere in Hinficht des Gleftromagnetismus die Wiffen- 
ſchaft bereicherten. Wollten wir, um A.'s gelehrte Thätigkeit genauer kennen zu lernen, 
die Zahl feiner beionders herausgegebenen Werfe ald einzigen Maßſtab gelten lajfen, fo 
würde das Urtheil leicht jchief ausfallen; denn U. hat im Diefer Beziehung jehr wenig ges 
fchrieben, fo daß er z. B. in feiner Hinſicht mit Delambre verglichen werden dürfte, ob- 
gleich er dieſen an Umfang und Tiefe der Gelehrjamfeit überragt. Daß er aber tüchtige 
felbftändige Werke, in denen die Wiffenfchaft oder ein Theil derjelben ſyſtematiſch vorge— 
tragen wird, beſſer and Licht treten lajfen fönnte, als Diejenigen, welche, wenn fie nad 
langem Nachdenken oder durd Zufall ein Paar neue Gedanken gefunden haben, ſich ſo— 
aleich ald Neformatoren des betreffenden Theiles des jeientiviichen Gebietes betrachten und 
Bücher in die Welt ſchicken, an denen fie den geringften Antheil — den des Abſchreibers 
— haben, beweift Die große, Anzahl von einzelnen Abhandlungen, die A. in den Journa— 
fen befannt gemacht bat und worin er ſich als jelbjtändiger Forſcher zeigt, welcher nicht 
eber zur Feder greift, als bis er der gelehrten Welt eine neue Entdeckung mittbeilen will, 
und die Feder wieder niederlegt, ſobald er jeinen Bund angezeigt hat. Als Mitglied des 
Lingenbureaus bat er Theil an ber Nedaction des von diefem herausgegebenen „Annuaire“, 
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an ber „„Connaissance des temps‘ und an dem „Re&cueil d’observations géodésiques, 
astronomiques et plıysiques‘‘; in den Memoiren bes Injtituts find ſchätzenswerthe Bei— 
träge von ihm abgedrudt, und in den von ihm und Gayskuffac herausgegebenen Annalen 
find von 1816 bis 1825 nicht weniger ald einige adhtzig, zum Theil jehr umfängliche 
Abhandlungen, deren bloßes DVerzeihnig in der „Table raisonnde de matidres‘“ etc. _ 
(1831) über vier Druckſeiten ausfüllt. Dabei find die monatlichen „Résumés météoro- 
logiques‘ nicht mitgerechnet. Nicht geringer mag die Zahl der Abhandlungen fein, die 
A. den Annalen von 1825 bis jet einverleibt hat. Darunter find Fragen unterfucht, 
welche aud) für das größere Publikum von vielem Intereffe find, z3.®. „Sur la pretendue 
détérioration du elimat de l’Europe“ (Bd. 9, ©. 292 flg.); dann die wiederholt von 
ibm angeftellten Unterfuhungen über die Temperatur der Erde, des Meeres und verfchie 
dener Länder. Bir die Geographen ift die Beantwortung der Brage (Bd. 7, ©. 193 flg.) 
nicht unwichtig: „Le Groenland est-il une le?“ Im Umgange ift er fo offen, daß er, 
wie Ampdre und Humphrey Davy, ohne Rückhalt die Refultate feiner Korfhungen Breun- 
den und Kunftgenoffen gern mittheilt, ohne jemals Neid über Männer zu empfinden, bie 
nit ihm um gleichen Ruhm ringen. Gin Beifpiel, wie er fremdes Verdienft zu würdigen 
verfieht, ift feine 1833 veröffentlichte „„Eloge historiqne d’Al&xandre Volta“, die wenig« 
ftend eben fo viel werth ift ald Zuccala's „Elogio morale del Volta‘ und eher verdiente, 
ins Deutfche überjegt zu werden, ald 3. B. ein Lafterftüd von dem Bühnendichter Dumas. 
A.'s Derdienfte um die Naturwiffenichaften, in der Heimath geachtet, fanden auch im 
Auslande gerechte Anerkennung; mehrere Afademicen, 3. ®. die Berliner, ernannten ihn 
zu ihrem Mitgliede, und felbjt die Engländer bezeugten ihm ihre Achtung. Er war der 
Grfte in Franfreih, welder, obwohl er mehrere Male bewiefen hatte, dag England fi 
Grfindungen zufchreibe, die andern Nationen zufämen, son der Föhiglichen Gejellichaft ber 
Wiſſenſchaften zu Xondon die Ehrenmebdaille empfing (1825). Die Gefelljchuft hielt des- 
halb eine befondere Sitzung, in welcher ber Präftdent Sir Humphrey Davy die für A. 
ehrenvollen Worte ſprach: „Fern ſei von und jene engherzige Politif, welde die Verhält- 
niffe eines Volkes zu dem andern in die engen Schranfen eined neidvollen Egoismus ban« 
nen will. In der Wiffenfchaft wie in dem ‚Handel Fann Fein Volk nad) einem Vorzuge 
vor dem andern fireben, wenn es nicht die Hülfsmittel feines Nachbarn mit benußt. Jede 
neue Entdeckung fpornt den menfchlichen Geift zu verdoppelter Thätigfeit an und ruft neüe, 
noch unbekannte Kräfte deffelben in das Leben. Als Newton das Syſtem des Weltalls 
aufftellte und dadurch feinen und feines Landes Ruhm auf unvergängliden Grundfäulen 
für alle Zeiten begründete, glaubte man, daß die civilifirte Welt ein fo köſtliches Gefchent 
von dieſem Lande empfangen, daß fie ihm nie ein gleiches würde zurüdgeben fünnen, und 
doch ift jegt England auf diefem Gebiete der erhabenften Entdeckungen durch Euler, La— 
grange und vor Allen durch Laplace und A., wenn aud) nicht vollftändig, doc) reichlich 
vergolten worden. Die Wiffenfchaft ift nicht durd Zeit und Raum bedingt, fie gehört 
der Welt und nicht einem einzelnen Lande an, und doch was ift fie anders als der Grad» 
meffer unferer Umwiffenheit? Je weiter ſich das Feld unferes Wiſſens ausbreitet, je mehr 
fehen wir die Unermeflichkeit des Willens ein, das und noch verſchloſſen ift. Iene Furt 
des mafedonijchen Helden bleibt dem wiffenjchaftlihen Streben fremd, das immer neue 
Welten zu erobern finden wird.” ine ähnliche Ehre erwies ihm die Univerfität Edin— 
burg, weldje ihn bei feinem Beſuche derfelben, 1834, zum Doctor ber Nechte creirte. 
Der König von Preußen ernannte ihm zum Ritter der 1842 geftifteten Friedensklaſſe des 
Verdienſtordens für Wiffenfhaft und Kunft. U. pflegt feine Beobachtungen ftetd mit 
Feftigfeit und mit der Ueberlegenheit von Selbftgefühl und Bewußtfein vorzutragen, ift 
Dagegen doch fo befcheiden, willig Berichtigungen anzunehmen, ſelbſt wenn die Ginwürfe 
feine wiſſenſchaftlichen Grundanſichten umftoßen follten. Gin foldes Verfahren beweift, 
daß er fern von eitler Ruhmgier nicht feine Perfon, fondern ausſchließlich die Beförderung 
der Wilfenfchaft im Auge behält. Unter Anderem hatte er in feinen „Cours d’Astrono- 
mie‘ und bei andern Gelegenheiten die Einflüffe des Mondes auf bie Quantität des Res 
1. 34 


530 Arago 


gens in Abrede geſtellt; ſpäter überzeugte er ſich eines Audern und ſchrieb darüber in dem 
„Annuaire“ des Jahres 1833 einen leſenswerthen Aufſatz, in welchem er ſich ſelbſt mit 
vieler Unbefangenheit kritiſirt. Dieſem „Annuaire‘‘, einem kleinen eng gedruckten Toiletten 
Almanach, den U. feit 1827 alljährlich zu Paris herausgiebt und worin außer dem Ka— 
Iender nod) die Maße, Gewichte, Poften, die wichtigften geographiichen Ortsbeftimmun- 
gen u. f. w. enthalten find, find meiftend kürzere oder längere Abhandlungen unter dem 
Titel: „Notices scientifiques“* über Die neueften und intereffanteften Gegenftände aus der 
Phyſik angehängt. Der Verfaſſer diefer Aufſätze ift A., der hierin die ihm eigenthümliche 
Gabe bewährt, bei tiefer Gelehrfamkeit doch fo einfach und fo klar zu fein, daß feine Dar: 
ftellungen auch in größeren Kreifen der Leſewelt ausnehmend gern gelejen werden. Dabin 
gehört vor Allem die trefflihe Abhandlung über die Dampfmaſchinen, im Jahrg. 1829, 
die nicht blog im Allgemeinen belchrend, fondern auch wie die übrigen Auffäge dem Phy— 
jifer von Fach unentbehrlich find. Es ift daher ein verdienftliches Unternehmen, wenn ein 
Deutjcher, Karl von Remyh, die wichtigften Aufſätze U.’ aus dem Annuaire ſammelte und 
ins Deutjche übertrug. Der erſte Band erfhien unter dem Titel: „Unterhaltungen aus 
dem Gebiete der Naturfunde‘‘ (Stuttg. 1837), mit den Abhandlungen über die Dampf 
maſchinen, arteftichen Brunnen, den Wärmezuftand der Erbfugel, die den verjchiedenen 
Thierarten eigene Temperatur und über die äghptifchen Hieroglyphen. Ueber einzelne Bes 
richtigungen vergl. Heidelberger Jahrbücher, 1837, Bd, 1. ©. 302. 

Bei dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution, im Juli 1830, erfüllte U. die 
Pflichten eines tüchtigen Bürgers, indem er all fein Anſehen aufbot, um großes Blutver- 
gießen zu verhindern. Sein freundfchaftlides Verhältnig zu den angejehenften Männern, 
wie zu Marmont und einigen Andern, Fam ihm dabei ſehr zu Statten. Gr wurde als 
Deputirter der Oſtpyrenäen Mitglied der Kammer und hielt fih zu der Oppofition, für 
deren Intereffen er mehrere Male Beweife von feinem Rednertalent gab. So oft er vor 
der Deputirtenfammer ſprach, waltete tiefes Schweigen in der Verſammlung und Die ges 
füllten Tribunen fcienen an feinen Worten zu hängen. Er fprad) nur über das, worüber 
ihm Einſicht in das Weſen inwohnte, aber jtetd mit Kraft, Beuer und oratoriſchem Ge- 
hi. Im feinen öffentlihen Reden wohnt die Herrſchaft des Geiftes über die Materie, 
des Lichtes über die Binfternig. Die Natur hat ihn mit einem imponirenden Wuchs aus— 
geftattet, auf feiner Stirn, um die fid) an den Seiten gelocktes ungezierte® Haar herums 
legt, und in feinen hellen Augen rubt die Macht feften Willens und der Ausdruck erniten 
Nachdenkens. So oft er auftrat, geichah e8 jedesmal mit dem Muthe, der ohne Scheu 
vor phofticher Gewalt oder vor dem höchſten Mißfallen der Gewalthaber weiß, was er 
will, und die Mittel, die zur Ausführung notbwendig find, Eennt. U. kann zum Mufter 
dienen, wie tiefe Wiffenjchaftlichfeit nie ohne Einſicht in die praftiichen Verhaͤltniſſe des 
Lebens ift. Er ift Gelehrter um der Wiffenfchaft willen, vergißt aber nicht, daß dieje nur 
dann erft wahre Wiſſenſchaft ift, wenn fie die Brücke nicht abbricht, die fie mit dem wirk— 
lichen Leben verbindet. AU Euer Wiffen ift eitler Dunft, fobald es fid von der Wirklid- 
keit losreißt oder nicht firebt, ſich in die Mitte des actuellen Lebens hineinzuftellen. Kein 
feiger Stubenhoder trat U, zur Zeit der Julivevolution hinaus in die ftürmenden Wogen 
und zeigte fich als Sachwalter der Vernunft und der Menſchenrechte. Cine Probe feine 
Muthes und feiner Entjchlofienbeit Iegte er 1832 ab, ald der König nad) Unterdrüdung 
des Aufruhrs, den die Republifaner, Legitimiften und Bonapartiften im Juni 1832 in 
Paris erregt hatten, die Hauptſtadt in Belagerungszuftand erflärte und auf den Rath 
Montalivet'3, des Minifters des Innern, damit umging, in und um Paris fefte Fort! zu 
erbauen. Odilon-Barrot, Lafitte und Arago begaben ſich noch am Abend des 6. Juni 
zum König, ihm von der Gewaltmaßregel abzurathen, und A. nahm Dabei Gelegenheit, 
vor Ludwig Philipps Augen ein fchauerliches Gemälde von der Lage Branfreichs aufzu⸗ 
rollen. Gegen die beabfichtigten ‚Forts detaches“ erlieg A. fo ulminante Darlegungen, 
daf der König und die Regierung das für beide verhängnigvolle Vorhaben aufgaben. In 
demfelben Jahre wurde die polytechnifche Schule, weil deren Zöglinge großen Antheil an 
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dem Aufruhr genommen Hatten, dem Reſſort des Kriegsminlſters überiwiefen, und A., 
welcher feit jeiner Rückkehr aus der algierifhen Gefangenſchaft Lehrer an diefem Inftitut 
gewejen war, gab jogleich feine Profeffur auf, Inzwifchen fcheint er ſich mit der fefter 
gewordenen neuen Negierung nad und nad) auszuföhnen und für das unleugbare Gute, 
das fie dem neuen Sranfreih bringt, empfänglicher zu werden. Das ijt vielleicht eine der 
Urfahen, warum ihm Timon (Cormenin) in den „Etudes sur les orateurs parlementai- 
res‘ (Parid 1838), ©. 223 — 230, obſchon er ihm im Uebrigen Gerechtigkeit wider» 
fahren läßt und vorzüglich die auf dem Boden des Wiſſens erwachſene parlamentarijche 
Beredtjamfeit an ihm preift, doch die Frage vorlegt, wie es komme, daß die ausgezeichnete 
ſten Geijter einer Nation, die Schriftfteller, Künftler und Gelehrten, die allein berufen 
wären, den Kern einer wahren Ariftofratie zu bilden, ſich der Macht zu Füßen legten und 
in den Dienjt fogar ded Despotismus begäben? Gegenwärtig lebt U. ausſchließlich den 
Natunwiffenihaften. Im Sommer 1838 unternahm er mit Alerander von Humboldt eine 
wiffenjchaftliche Neife in die ſüdlichen Departements von Frankreich, doc hat er nie ganz 
der Theilnahme an die wichtigen politifchen Fragen entiagt, die Sranfreicdy bewegen. So 
erklärte er ſich ſchon bei den erjten Verhandlungen über den Plan eingr Befeftigung von 
Paris entfihieden dagegen und ſprach ſich noch 1841 für Errichtung einer höchſtens mit 
Baftionen verfehenen Ringmauer aus. Er hat zwei Brüder, Etienne nnd Jacques U, 
von denen der erjtere mehrere Bühnenftücde gejchrieben hat, darunter: „L’amour et la 
guerre;‘‘ „L’anneau de Gyges ;‘“ „‚C’est demain le treize;“ „Lia ou une nuit d’ab- 
sence;‘“ „Stanislas;“ „Un jour d’embarras“ u. j. w. und 1844 einer der Gründer des 
Journals „La Reforme‘ war. Etienne U. bat auch an der Politif, zumal an der aus- 
wärtigen, thätigen Antheil genommen. Viardot „Enthüllungen über die Nevolutiondver- 
fuche in Spanien feit 1830 erzählt, daß U. in der Geſellſchaft „Aide-toi, le eiel 
Vaidera‘‘, zu deren Häuptern damals Guizot gehörte, war und von ihr zu dem „ſpaniſchen 
Eomite’’ zugleich mit Garnier = Pages, Löwe» Weimard, Marchais u. U. gewählt wurde, 
deſſen Hauptaufgabe darin beftand, am Fuße der Pyrenäen ein Fleines Gorps ſpaniſcher 
Freiwilliger zu fammeln, die unter der Führung geflüchteter Generale in Spanien eindrine 
gen und den Patrioten des Innern das Signal des Aufftandes geben follten, Das Dazwi— 
ſchentreten der europäiichen Diplomatie hat die Ausführung ded von der franzöftfchen Re— 
gierung anfangs begünftigten Planes. verhindert. Der zweite, Jacques A., ſchrieb „Aux 
jeunes po2tes de l’epoque‘“ (1824); „Le compagnon d'infortune;“ „Promenade autour 
du monde pendant les anndes 1817 — 20 sur les corvettes du Roi I’Uranie et de Phy- 
sicienne, commandées par Freyeinet‘s(2 ®de., Paris 1822, mit Atlas); es ift Dies 
diefelbe wiffenjchaftliche Neife, über welche der Phyſiker A. in der Akademie 1820 den 
„Rapport sur le voyage autour du monde du capit. Freyeinet“ gelejen und in den Anna— 
Ien, Bd. 16, ©. 389, Hat abdrucken laſſen. Außerdem ift Jacques A. Nedacteur des zu 
Bordeaur erfihienenen Journals „Kaleidoſkop für Literatur, Mode und Theater.’ 
Aragona, Tullia, natürliche Tochter des Cardinald Pietro Tagliavia di Aragona, 
Erzbifhofs von Palermo, eine gute italiänifche Dichterin, Tebte im 16. Jahrh., und wurde 
durch ihre Werk: „I Meschino, o il guerino,“ (Benedig 1560) berühmt. 
Aragonien, Aragon, ein Königreich im nördliden Spanien, an beiden Geiten 
des Ebro, hat auf 693 AM. 735,000 Einw. Gegen Norden grenzt es an die Pyre— 
näen, die es von Frankreich trennen, gegen Often an Catalonien, gegen Süden an Ba- 
Iencia und gegen Welten an Navarra. Es ift ein von den Pyrenäen und deren Zweigen 
gebildetes Gebirgsland mit einem, wo es nit an Bewäflerung fehlt, fruchtbaren Boden, 
Die Hauptflüffe find der Ebro mit dem Gallego, Cinca, Ziloca, Alomacid und Guabdalope, 
und der Turia mit dem Alhambra. Merkwürdig find die im vorigen Jahrhunderte ange— 
Iegten zwei großen Ganäle, die aus einer gemeinfchaftlichen Duelle aus dem alten aragoni— 
fchen oder Faiferlihen Ganale, und dem Ganale von Taufte ihr Wafler erhalten. Die 
Producte find: Getreide, Flachs und Hanf von großer Güte, Wein, Eifen, Quedftlber, 
Dlei, Kupfer, Kobalt, Marmor, Nindvich, Schafe, Die Hauptftadt ift Zaragoza, In 
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älteren Zeiten theilte Diefes Land die Schicjale der ganzen pyrenäiſchen Halbinjel unter Den 
Römern und Weftgothen. Im Anfange des 8. Jahrh. gehörte es zum Theil den Ara— 
bern, zum Theil ward es mit der übrigen jpanifchen Mark von fränkiſchen Graien re— 
giert; ſpäterhin wurde indeffen dieſes Land den Mauren durch gothiſche Flüchtlinge ent— 
riffen, und fo kam es im 10. Jahrhunderte durch Heirat) an das navarriſche Reid. Als 
König Sancho der Große feine Länder im Jahre 1035 theilte, erhielt jein Sohn Ranıiro 
die Graffchaft Aragon als ein Königreich. Im 12. Jahrh. legte der König Alfonjo, der 
Schladhtengewinner, durch Siege über die Mauren und durd die Verbindung der arago— 
nijchen Erbtochter Petronella mit dem Grafen Raimund V. von Barcelona im Jahre 1173 
den Grund zu der Größe des Staated, den Jafob der Eroberer (ſtarb 1226) dadurch, 
daß er den Mauren Valencia und die Injel Mallorca entrig, erhob. Inter Peter II. kam 
durd) die Verheirathung mit der Prinzeffin Conftantia Sicilien hinzu, und insbejondere 
wurde der Staat durch die Eroberung Neapel's im Jahre 1443 durch Alfonjo V. zu einem 
der mächtigften Eyropa’8 erhoben. Im Jahre 1469, ald Ferdinand der Katholiiche ſich 
nit Iſabella von Gaftilien vermählte, wurden die beiden Reiche Aragonien und Gajtilien 
vereinigt, und fo entjtand das jpanijche Neid. 

Arakatſcha wird die Wurzel von Arracacha esculenta, die im jüdlichen Amerifa 
als ein geſchätztes Nahrungsmittel befannt ift, genannt. Im einigen Theilen von Colum— 
bien ift ihr Gebrauch ald Nahrungsmittel jo allgemein als bei ung der Kartoffeln. Zur 
Fortpflanzung jchneidet man die Wurzel in Stüde, fo daß an jedem ein Auge oder Trich 
bleibt, und pflanzt fle abgefondert in cben fo viele Köcher. Nach drei= bis wiermonatlicher 
Vegetation können die Wurzeln fhon zum Küchengebrauche dienen. Sie ift in neuerer 
Zeit auch in Frankreich und England cultivirt worden. Außer der efbaren U. (Arracha 
esculenta) giebt es auch noch eine wildwachſende Art (A. moschata). 

Aralſee, nächſt dem Kaspijchen Meere der größte Steppenjee Aſiens, it 1100 
OM. groß und Tiegt zwiſchen den Steppen Khiwas, des Kirgijenlandes und des Truch— 
manen-Iſthmus, der den U. vom Kaspijchen Meere trennt. Seine bedeutendften Zuflüſſe 
erhält er im Nordoften von Sir-Sihon des Jarartes der Alten, und in Süden von Amu— 
Ghihon, dem Orus der Alten, deifen Quellen der engliiche Lieutenant Wood im 3. 1838 
im füdöftlichen Theile Turkeſtans auf einer Höhe von 15,600 8. im See Serifol ganz jo 
auffand, wie es ſchon im 13. Jahrh. Marco Polo beſchrieben. Das nicht ſehr ſalzhaltige 
Waſſer des U. enthält viele Störe, Haufen und Scehunde, mit deren Bang fih die 
Küftenbewohner befchäftigen. Die jüdlichen Gegenden find reich an Kleinen Inſeln. 

Aramäaa, hebräiſch Aram, das Hochlagd, im Gegenfag zu Kanaan, dem Tief: 
lande, umfaßt den ganzen Complex der Linder im Nordoften Paläftina’s, zwijchen Phöni⸗ 
cien, dem Libanon, dem Tigrid und Taurus, die von den Griechen Syrien, Babslonien 
und Mejopotamien genannt wurden. Die gemeinjame Sprache der dort herrichenden, dem 
femittfchen Stamme angebörenden Völker heißt die aramäiſche umd zerfällt im zwei 
Hauptdialecte: in das Weſtaramäiſche oder Syriſche (ſ. d.) und in das Oſtaramäiſche 
oder Chaldäiſche (ſ. d.). Daneben giebt es noch Documente in den Dialecten der Sa— 
maritaner (j. d.) Zabier (ſ. d.) und Palmyrener (ſ. d.), die dem Aramäiſchen 
verwandt find. Auch die Sprache des Talmud (j. d.), namentlich der babyloniichen 
Gemara, iſt mit aramäifchen Elementen vermiſcht. Die aramäiſchen Sprachen find die 
härtefte, Ärmfte und am wenigften ausgebildete Form des jegt ausgeſtorbenen jemitijchen 
Sprachſtammes, der von dem Arabijchen und Perſiſchen verdrängt,’ nur noch in einigen 
entlegenen Schluchten der kurdiſchen Berge ald Volksſprache Iebt. — 

— Aranda, Don Pedro Pablo Abaraca de Bolea, Graf von, geb. am 21. Der, 
1718 zu Zaragoza, trat ſchon in früher Jugend (im 14. Lebensjahre) in die Armee, 
verlieh fie aber fpäter wieder und fuchte ſich theils auf Reifen durch Italien und Frankreich, 
theils durch eifrige Studien, die er, zurüdgezogen auf feinen Gütern, trieb, eine tiefere 
Bildung zu erwerben. Als er 1759 bei Karl's II. Thronbefteigung als einer der arago« 
nischen Abgeordneten erſchien, gefiel er dem König jo wohl, daß dieſer ihm zum Oberften 
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ernannte und als Gefandter zum König Auguft II. von Polen jandte. Nach feiner Rück— 
Echt im Jahre 1763 ward er Generalftatthalter in Valencia, als welder er namentlich 
das Schickſal des von Adel und Geiftlichkeit gleih hart bedrückten Volkes zu erleichtern 
fuchte. In Bolge eines zu Madrid ausgebrochenen Aufftandes rief ihn der König 1765 
zu fih) und machte ihm zum Präfidenten des Raths von Gaftilien und zum Generalftatts 
halter diefer Provinz. Im diefer Stellung flrebte er vorzüglich Spanien aus feiner Gefun- 
kenheit zu erheben, ſchaffte eine. Menge kirchlicher Mißbräuche ab, ftellte beſſere Klofterzucht 
ber, zügelte die Inquifition, und erwarb ſich befonders dur die- Vertreibung ber 
Jeſuiten, dieſes gefährlichen Bundes, der überall, wo er fich einzufchleichen weiß, den 
Königen wie den Völkern zum Verderben gereicht, indem er die Negierungen zu Werkzeus 
gen feiner Herrſchſucht, die Völker zu Sclaven feines Vortbeils macht, ein bleibendes Vers 
dienft. Doc diefer Kampf gegen die Mißbräuche der Kirche und die Gebrechen der Geiſt— 
Lichkeit regte ihm zahlloje Feinde auf, die "heimlich feinen Einfluß am Hofe und beim Kö— 
nige zu untergraben ſuchten. Namentlich war es der Beichtvater des Königs, der in Dies 
fer Hinficht am thätigften war und dem es endlich auch gelang, dag U. von feinem Poften 
entfernt und als Geſandter nach Paris geichieft wurde. Auch in Diefer untergeordneten 
Stellung wußte fid) U. Verdienfte um fein Vaterland zu erwerben. Durdy ihn fam 1785 
der Parifer Friede unerwartet glüdlidy zu Stande, indem er es wagte, auf Gefahr feines 
Lebens hin den Vorfchlag Englands anzunehmen, das ftatt Gibraltar, weldies Spanien 
forderte, die beiden Florida anbot. Zwei Jahre darauf 1778 wurde er zurücberufen, 
lebte aber, in Ungnade bei Hof gefallen ohne Theilnahme an den Geſchäften, als Präſi— 
dent des nur noch dem Namen nach eriftirenden Raths von Gaftilien, bis die Königin uns 
zufrieden mit dem bisherigen Minifter Blorida Blanca, ihn 1792 wieder an die Spige der 
Geſchäfte ftellte. Es galt damals die wichtige. Frage, weldye Stellung Spanien dem revo— 
Iutionären Sranfreich gegenüber einnehmen folle, U. rieth zur ftrengften Neutralität, die 
Hofpartei, an ihrer Spibe die Königin, verlangte Krieg und da die Königin noch außer— 
dem ihren Oünftling Godoh (j. d.) in eine einflußreicde Stellung zu bringen wünſchte, 
fo ward U. nach Verlauf weniger Monate (Ende October 1792) nicht ohne die bitterfte 
Kränkung entlajfen, und als er feinen Tadel gegen den Kampf mit Branfreih ſcharf aus— 
ſprach, im Mai 1793 nad Iaen in Andalufien verwiefen. Grft als ber Bafeler Friede 
1795 die Nichtigkeit feiner Anficht beftätigt hatte, erhielt er die Grlaubnig ſich auf feine 
Güter zurückzuzichen, wo er um das Jahr 1800 farb. Große Einſicht, Energie, Kälte, 
Feftigkeit und Ernft dharafterifiren diefen Tegten großen Staatdmann, den Spanien ge- 
habt hat. Eine feiner Antworten charafterifirt ihn trefflih. Als man ihn einft fragte, 
wie er es angefangen habe, mit ſolcher Schnelligkeit und Sicherheit, mit ſolchem Ges 
beimniffe und folder Umficht die Vertreibung der Jeſuiten an Einem Tage zu bewerk 
ftelligen,, antwortete er: „Ganz einfah, ih ſprach nidt davon.” 

Aranjuez, Villa und königl. Luſtſchloß in der Provinz Toledo in Spanien, 7 
Meilen von Madrid, in einem herrlichen Thale des Tajo, der hier den Jacama aufnimmt, 
mit fchönen Anlagen und Gärten, von Philipp II. gegründet und von Ferdinand VI., 
Karl II. und Karl IV. verfhönert und vergrößert, ift Aufenthalt des Hofes von Oftern 
bis Ende Juni. Das Schloß bat Herrliche Spiegel von St. Ildefons und viele Kunft- 
werke. Im beißen Sommer ift der Aufenthalt zu A., der vielen Waller and Sümpfe we— 
gen, fehr ungefund. Die Maulefelzucht und Stuterei waren früher hier ausgezeichnet. U. 
wurde -durch den am 12. April 1772 hier abgefchloffenen Vertrag zwiichen Spanien und 
Frankreich und 1808 durch die hier ausgebrochene Revolution berühmt. 

Ararat, ein berühmter Berg am Nordrande des armeniſchen Hochlandes, wo 
die ruffiichen, türfifchen und perſiſchen Grenzen zufammentreffen, 6 Meilen füdlih von 
Griwan. Gewöhnlich unterfcheidet man den großen U., deſſen doppelhörniger Gipfel ſich 
16,254 F. und den Fleinen A., der fih 12,284 F. über das Meer erhebt. Die Arme: 
nier nennen ihn Maffis, die Türken Aghridagh, d.h. fteiler Berg. Beftiegen 
wurde der X. 1829 von Parrot, der feine Umgebung als kahl beichreibt und die Schnee— 
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grenze bei 13,300 F. annimmt. Das Geftein foll, nad demfelben Reifenden, rein vul⸗ 
fanifch, bald fefte Lava, bald Iofere Schlade oder Tradıyt fein. Das gewaltige Erdbeben 
im Aug. 1840 ftürzte einen Theil des Gipfeld-herab, verſchüttete mehrere armenifche Dörfer 
und gab dem Berge eine theilweife veränderte Geftalt. Bei den armenifchen Chriften ſteht 
der Berg im Rufe der Heiligkeit, weil fte, wie alle andern Nadhbarvölfer, glauben, die 
Arche Noahs habe auf ihm ihren Ruheſitz gefunden und noch immer feien einige Ucherrefte 
son ihr auf ihm vorhanden. Das Dorf Aguri, wo Noah den erften Weinſtock ge= 
pflanzt haben foll, liegt an einer der mädhtigften Spalten des Berges, an feinem Buße 
mehrere Klöfter, darunter auch das alte Etſchmiadzin (ſ. d.), deffen Kirche ſchon im 
Jahre 303 erbaut worden fein foll. Die umliegende Gegend wird von den Armeniern. 
nach dem Berge, ebenfalls Ararat oder Araratia genannt. 

Mrätus von Sicyon, ein berühmter griechiſcher Staatsmann, geb. un das 
J. 272 v. Ch., lebte zur Zeit der Parteifriege in Sichon, in denen fein Vater. Klinias den 
Tod fand. Er flüchtete nach Argos, Fchrte im 20. Lebensjahre zurüd, um fein Vater— 
- terland von den Tyrannen zu befreien, ftellte mit Hülfe des Ptolemäus Philadelphus, Die 
republifanifche Verfaffung wieder ber, bewirkte den Beitritt Sicyons zum Achäiſchen Bunde 
und war in diefem mehrere Jahre lang als Strateg (Anführer) das belebende Brincip, wie er 
denn die von Antigonus Gonatad von Macedonien befeßte Burg von Korinth wieder er= 
oberte. Im I. 229 berief er den Antigonus Dofon zum Schuß gegen den König von 
Sparta Cleomenes III, herbei und lieferte dadurch den Achäiſchen Bund in die Hände 
der Macedonier. Er ftarb 213 v. Chr. an Gift, das ihm Philipp V. von Macedonien 
hatte beibringen laffen. Sein Leben ift von Plutard in den Biographien beſchrieben. 

Aratus, aus Soli in Kilifien, der berühmtefte unter den griechifchen Lehrdichtern 
der Alerandrinifchen Schule, um 270 v. Ehr., lebte am Hofe des Antigonus Gonatas in 
Makedonien, und fchrieb ein aus zwei Theilen beftehendes aftronomifches Lehrgedict : 
Damwousva xad dıoonusia, Sternerfbeinungen (über die Stellung und Be— 
wegung der Geftirne) und Wetterzeihen (von der Einwirkung der Geftirne auf Erde 
und Menfchen). Das Werk, welches wir noch befigen, wurde ſchon im Altertbune wegen 
der trefflihen Verfification, gut eingewebten Epifoden und ſchönen Sprache bewundert. Es 
wurde vielfach commentirt. Wir befigen noch vier Commentare, von alten Iateinischen 
Ueberfegungen die von Cicero und Cäſar Germanicus in Bruchſtücken, die von Rufus, 
Feftus Arianus ganz. Herausgegeben wurde es von Buhle (2 Bde. Lpz. 1793 —1808), 
Matthiä (Frankf. 1837), Buttmann (Berl, 1826), Beder (Berl. 1828); ins 
Deutfche überjegt von Voß (Heidelb. 1824); und ing Sranzöftfhe von Halma (Bar. 
1823). 

Arancanen, oder Moluchen, d. i. Krieger, ein Indianervolf von Chili in Süb- 
amerifa. Die U. find fehr tapfer, haben ihr eignes Geſetzbuch, Richter und eine einfache 
Naturreligion. Sie find gaftfrei, treu, wohnen in Strohhütten und nähren ſich mehr von 
Pflanzen als Thieren. Im Kriege find fie ſehr gefährlich dur ihre unermüdliche Thätig— 
feit, und beſonders durch ihre ungeftümen Neiterangriffe. Sie find von den Spaniern 
nie ganz bezwungen worden und haben noch jegt ihre Unabhängigkeit zu bewahren gewußt. 

Arbafes, Statthalter Sardanapal’3 in Medien, führte in Verbindung mit Bes 
lejy8 800 v. Chr. den Sturz des altaffyrijchen Reichs herbei, eroberte Ninive, und regierte 
dort 28 Jahıs ald König. 

Arbedo, Pfarrdorf, nicht weit von Bellenz im teffin. Bezirke Bellenz, bes 
rühmt durch die Schlacht am 30. Juni 1422 zwifchen den Bamern von Luzern, Unter: 
walden, Uri und Zug, und 24,000 Mailändern unter Carmagnuola. Die Schlacht 
. wird aud) die St. Paulusſchlacht genannt, weil fie am Gedächtnißtage des Paulus gelie— 
fert wurde. 

Arbeit im eigentlihen Sinne ift jede bewußte, auf Grreichung irgend eines 
Zweckes gerichtete Kraftäußerung des Menſchen. Schon im früheften Naturzuftande macht 
ſich die Nothwendigkeit der Arbeit für den Menjchen geltend, indem das Bedürfniß ihn 
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zwingt, das zu thun, was die Befriedigung deffelben möglich macht. Anfangs war daher 
der Kreis der menjchlihen Arbeit ſehr beſchränkt, denn im Naturzuftande forgte jeder 
Menſch zunächſt nur für feine eignen, noch einfachen Bebürfniffe und für die der Familie, 
In dem Maaße, daß fih die Bebürfniffe vermehren und die Zahl der Menjchen ſich ver» 
größert, die auf einem Raume vereint Ieben, dehnt ſich aud der Kreis der Arbeit aus 
und giebt Beranlaffung zu einem Austauſch der Arbeitsproducte, welches die erfte Grund⸗ 
lage der Gefellichaft bildet. Hat der Menſch früher, auf ſich ſelbſt beichränft, nur feine 
Hände oder die von idm ſelbſt verfertigten, einfachen Werkzeuge zur Arbeit benugt, fo tritt 
jet eine Theilung der Arbeit ein, indem der Einzelne nicht mehr nöthig hat, für alle feine 
Bedürfniffe felbft zu forgen, fondern Jeder fih nur den Arbeitszweig wählt, zu welchem er 
Die meifte Neigung bat, oder für welchen er die meifte fremde Arbeit oder ihre Erzeug— 
niffe erlangen zu Fönnen glaubt. Co treibt die Arbeit immer mehrere Zweige, wenn auch 
dieſes Auszweigen in der Wirklichkeit nur fehr langſam vor ſich ging und Sahrtaufende 
verliefen, ehe der Einzelne von der vollftändigen Bertigung gleichartiger Gegenftände ent- 
bunden wurde. Mit der fteigenden Eultur geht dieſe Theilung der Arbeit immer weiter. 
Nicht nur die einzelnen Verrichtungen, Tondern auch, wo es fid) thun läßt, die-verjchiede- 
nen Manipulationen werden in einfadye Handgriffe zerlegt, dadurch an Zeit gewonnen nnd 
eine größere Menge von Arbeit erzielt und hierdurch zugleich der Preis der Arbeit geringer, 
ter Genuß wohlfeiler und deshalb allgemeiner, Alle Arbeit zerfällt im vier Haupt— 
Hafen: 1) in die rohe oder die zur Erzeugung von Rohſtoffen, fie beichäftigt ſich mit 
dem Einfammeln der Naturprodukte; 2) in die veredelnde, zur Umänderung der Urs 
ftoffe, oder wie man fie auch nennt, in die induftrielle oder gewerblidye; 3) in 
die vermittelnde und 4) in die A. zur Belehrung und Verfchönerung des Lebens. 
Wenn die erfte Glaffe zunächft den Urzuftänden der Geſellſchaft angehört, jo gehören Die 
übrigen Claffen ausſchließlich der fortgefchrittenen und Fultivirten Menſchheit; alle aber 
tragen auf gleiche Weife zur Givilifirung der Menichheit, zur Verfchönerung und Erheites 
rung des Lebens bei, wenn fie innig unter einander verbunden find. Die Schulen ber 
Nationalöfonomen haben eine andere Glaifification der Arbeit verfucht und von productiver 
und unproduetiver-Arbeit gefprochen. Zu jener redineten die Enchelopädiften oder Oeko— 
nomiften nur die auf Aderbau verwandte A., weil nur fie einen reinen Ueberſchuß oder 
eine Rente gewähre, während Die auf Kunftproducte verwendete A., indem fie Wertbe ver— 
fchaffe, einen Gleichwerth an Producten verzehre, alfo unproductiv fei. Spätere Natio- 
nalöfonomen rechneten auch die Arbeit der Induflrie und des Handels zu der productiven, 
die rein geiftige, ſo wie die untergeordnete der Dienftboten aber zur fterilen oder unpro= 
ductiven. Doch der Irrthum, der diefen Eintheilungen zum Grunde liegt, iſt zu ſehr in 
die Augen fallend, um nicht fofort erfannt zu werden. Unproductiv find nur die Müſſig— 
gänger, Diejenigen, welche fich zum Nachtheil der Moralität, der Ordnung und des 
Wohlbefindens der Gefellichaft befchäftigen, und Diejenigen, welde auf Koften der Ges 
fellichaft leben, ohne ihr dafür verhältnigmäßige Dienfte zu leiſten. 

Im rohen Naturzuftande ſcheint die Arbeit dem Menſchen ſtets ein Uebel. Daher 
die unterwürfige und dienende Stellung der Brauen und Kinder im wilden und patriardha- 
lifchen Zuftande, daher die Sclaverei, Die Kafteneintheilung und die Anmafung von Vor» 
rechten, die, wie hinderlich fie auch jetzt auf der Heutigen Stufe der Civilijation, der Aus— 
breitung und dem Fortfchritte der Cultur find, doch ein nothwendiges Mittel geweſen zu 
fein fcheinen, um der Menfchbeit die Segnungen ber freien und freiwilligen Arbeit zu ver— 
ſchaffen. Durch fle wurde die Theilung der Arbeit befördert, wurde die Vervollfommmung 
der Mafchinen und Verfahrungsweiſen zu Stande gebracht, wurden die Menſchen an für 
perliche Anftrengungen gewöhnt und für diejenige Periode vorbereitet, wo fle in der Arbeit 
Mittel finden follten, fih von der Gewalt ihrer Unterdrüder loszufaufen und für die Be— 
wahrung ihrer Rechte Garanticen zu erlangen. Der Urgrumd des Beftrebens nad Herrichaft 
und Vorrechten liegt eben in den Beftrebungen der Menſchen, die Laft der Arbeit von ſich 
ſelbſt ab und auf andere zu wälzen. Alle gefellfchaftlichen Zuftände aber, die nicht auf 
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der Arbeit, als dem’ einzigen vernünftig -Tegitimen wie dem ficherften und nachhaltigſten Mit« 
tel zu Wohlftand und Reichtum zu gelangen, beruhen, müſſen ſich mit der fortſchreiten⸗ 
den Aufklärung und Verbefferung der menjchlihen Inftitutionen ändern und die Hoffnung 
ift wohl feine Chimäre, daß das Vrincip der Arbeit einft Die ganze Erde befiegen und bes 
berefchen werde. Der solllommenfte Zuftand des Menſchengeſchlechts, den fih die Ver— 
nunft denken kann, ift wohl der, wenn es dahin gelangt, alle übermäßig anftrengenden 
Geſchäfte durch Naturfräfte zu verrichten, wenn fomit dem Menſchen nur noch fo viel kör— 
perliche Anftrengung übrig bleibt, als ihm zu feinem körperlihen Wohlbefinden erforderlich 
ift, und wenn jeder Menſch in die Lage verjegt ift, fein Leben in einem Wechſel von 
geiftigen und Eörperlichen Anftrengungen, von geiftigen und körperlichen Genüffen hinzu— 
bringen. Daß die Menfchheit diefem Ziele entgegenftrebe, ift nicht zu verfennen. Schon 
ift in den civilifirteften Staaten der abfolute Müffiggang felten; ſchon führt bier die gei= 
ftige Arbeit zu Ehren und Würden, die förperliche zu Achtung und Anfchen und ſchon ift 
jede im ungeftörten freien Genuß ihrer Früchte und wird e8 immer mehr fein, je mehr die 
politifchen Inflitutionen fi vervolllommnen, je weniger aljo die Arbeit in Anſpruch ges 
nommen wird, ihre Brüchte mit dem Müfjiggang und der rohen Gewalt zu theilen, 


Arbeitshbänfer. Mit diefem Namen werden drei weſentlich verfchiedene Arten von 
öffentlichen Anftalten bezeichnet, 1) Werfbäufer für freiwillige Arbeiter, 
welchen eine andere nährende Beichäftigung fehlt. 2) Häuſer in welchen gemeinſchädliche 
Müffiggänger mit Zwang zur Arbeit angehalten werden; 3) eine 
Glaffe der Strafgefängniffe. Die erftern find selten und wo e8 deren unter dieſen 
Namen giebt, mit dem Namen Armenhäufer bezeichnet ; Die zweite Claſſe ift nothwendiger, 
fie find noch nicht eigentliche Strafanftalten, obwohl fie durd) den Zwang, den jie auf 
ihre Bewohner ausüben, ſich diefen fehr nähern (j. Armenwrjen). 


Arbeitslohn. Wie die Arbeit eine Haupturfache des Reichthums, fo ijt der Ar— 
beitslohn nebft dem Gapitalgewinnft und der Bodenrente ein Hauptelement des Koftenprei= 
ſes und des urfprünglichen Werths der Dinge. Man verftcht Darunter diejenige Ouanii— 
tät müglicher Dinge, welde Jemand für feine Eörperliche Thätigfeit zur Belohnung em- 
yfängt. Honorar, Befoldung. heißt diefe Belohnung, wenn die Dienftleiftung mehr geiftiger 
als Förperlicher Natur if. Die Förperliche Arbeit ift theild gemeine Sandarbeit, 
infofern dazu Feine befondere Vorbereitung, fondern hauptſächlich förperliche Anftrengung, 
theils Fünftlidhe, imfofern dazu mehr oder weniger Uebung, Kunft und Geſchick erfors 
dert wird. Jede Arbeit führt ihren natürlichen Lohn unmittelbar mit fih und es gehört 
zu den großen Wohlthaten der bürgerlichen Geſellſchaft, daß fie durch die Theilung der 
Arbeit und den Austauſch derfelben jedem Einzelnen die Sicherheit gewährt, daß er für jede 
nügliche Arbeit von Andern den Lohn beziehen fann, wenn er fie nicht für fich felbit ge— 
braudt. Doc ift der Preis der Arbeit nicht immer dem wahren Werthe angemefjen, ſon— 
dern bald größer bald geringer, je nachdem die Zahl derer, die Arbeit gewijfer Art verlan« 
gen, größer oder geringer ift ald die Zahl der Arbeiten und ihrer Verrihter. Der Lohn 
jeder Art Arbeit muß die Lebensbedürfniffe des Arbeiters überhaupt, und jeine Auslagen 
für die befondere Art der Arbeit deden, zugleich aber auch noch alle öffentliche Abgaben, 
die Ernährung feiner Bamilie und ein Eriparnig für Nothfälle und Alter abwerfen. Es 
muß aljo, foll er feine naturgemäße Höhe haben, einen Ueberſchuß über den täglichen Bes 
darf gewähren. Doch bier ficht man deutlih, daß von jeher nicht die Arbeiter, ſondern 
die Reichen die gefeßgebende Gewalt in der Hand hatten. Geſetze find in Fülle vorhanden, 
welche für den Arbeitslohn ein Marimum feftiegen, aber ſolche Geſetze, die fid) des Ars 
beiterd gegen den Drud der reichen Fabrikherrn annehmen, find nirgends zu finden. Der 
Herr kann nah Belichen den Lohn herabjegen, der Grundeigenthümer die Grundrente 
fteigern, aber ftrenge Strafgefege verhindern Die Arbeiter, ihre Meifter und Fabrikherrn zu 
zwingen, den Arbeitslohn zu erhöhen. 

Arbela, Stadt in Chaldän, berühmt durch den Sieg Alerander's über Darius 
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331 v. Ehr., Heißt jet Arbil oder Erbil, und liegt öftlich von Mofful, am Fuß der Kura— 
ftanifchen Gebirge, 

Arbiter, hieß im römifchen Nechte der Schiedsrichter, der nach dem Compromiß 
ber Parteien die Entfcheidung einer unter ihnen fehwebenden Streitigkeit durch fein Urtheil 
(arbitrium, bei den Neuern laudum) übernahm. Die Römer hatten die Gewohnheit, die 
Beſtimmung gewiffer Punkte abgefchloffener Gefchäfte oder teftamentarischer Verordnungen 
dritter Perfonen, die außer dem Obligationsnerus fich befanden, dritten Perfonen anheim zu 
geben. Daher denn ſolche Sciedsrichterfprüche ein fehr ausgedehntes Feld hatten. Solche 
Perfonen waren entweder beftimmt namhaft gemacht oder nicht; im letztern Falle trat ein 
boni viri arbitratus ein und der Entjcheidende hieß nicht arbiter, fondern arbitrator. Lieber 
die Schiedsrichter neuerer Zeit, ſ. Schiedsrichter. 

Arbitrage-Nechnung, ift die Berechnung oder Vergleihung der Geld- und 
MWechlel-Eourfe über verſchiedene Wechſelplätze, um zu entfheiden, auf weldem Wege man 
am vortheilhafteften remittirt oder kaſſirt, eine Schuld bezahlt, oder eine Forderung einzicht: 
Anleitung zur Arbitrage-Rechnung findet man in jedem Lehrbuche des Faufmännifchen Rech— 
nend. _Derjenige Ort, von weldem aus man die Wechfeloperation machen will, heißt der 
Standplaß, der Ort, nadı dem man remittiren oder trafliren will, ber Bielplag, und der 
über welchen man operirt, der Mittelort. 

Arbutbnot, John, geb. 1658 zu Arbuthnot bei Montrofe, geft. zu London1734, 
war Leibarzt der Königin Anna und als Satyrifer fehr berühmt. Vorzüglich zu erwäh⸗ 
nen ift feine „History of John Bull‘, wovon eine Ueberfegung in Leipzig erjchien, unter 
dem Titel: Swift's und Arbuthnot's auserlefene Werke. 

Arcade order Bogenftellung beißt in der Baufunft eine Neihe Bogen, Die 
von Säulen oder Pfeilern getragen werden. Gie firden in der antifen Baufunft Feine 
Anwendung, wohl abe: in der Architektur des Mittelalter, wo der Bogen- und Gewöl« 
bebau erft feine eigentliche Ausbildung erhielt. 

Are, j. Jeanne d'Arec. 

Arcadius, Kaiſer des Orients von 395—408, war der Sohn des Kaiſers 
Theodoflus, und wurde 377 geboren. Bei der Theilung des Reiches nad) feines Vaters 
Tode, erhielt er das oſtrömiſche Reich, während fein Bruder Honorius das abendländijche 
erbielt. Er führte perfifche Pradht und Pomp an feinem Hofe ein und feine Herrſchaft 
erſtreckte ſich vom adriatifchen Meere bis an den Tigris und von Schthien bis nad) Nethto= 
pien. In feinem Namen beberricdhte anfangs der Gallier Rufinus, dann der Gunud) 
Eutropius das Reih. Cutropius wurde 399 durch Gainas geftürzt, der fich ſelbſt zum 
Herrfcher machen wollte, bei dem Verſuche aber umfam. Jetzt übernahm Eudoxia, A.'s 
Gemahlin, die Leitung des Reichs. Einfälle der Barbaren, Erdbeben und Hungerdnoth, 
die in allen Theilen des Reichs wütheten, machten die Negierung des A. ſehr unglüdlich, 
doch blieb er theilnahmlos bei allen diefen Greigniffen und ftarb unbetrauert von feinen 
Umgebungen 408. 

Arcanıum, Geheimmittel. Se beller die Sonne glänzt, defto dunkler ſind 
die Schatten, die das von ihr Beſchienene wirft. Je tiefer die Wiſſenſchaft in die Geheim— 
niffe der Natur und des Geiftes eindringt, je rüftiger die Naturforſchung vorjchreitet und 
je mehr der Menfchengeift arbeitet, den alten Aberglauben und alles, was mit ihm zu— 
fammenhangt, unter das Licht der Vernunft zu ftellen, defto mehr zeigen fih auch wicder 
andere Flecken, andere Schatten und Dunfelbeiten in den Gebieten des Willens und Kön— 
nend, des Glaubens und Thund. Die Mitwelt bat unleugbar große Entdedfungen ges 
macht und ſich mit vielem Glück auf die Durchforſchung der jogenannten Wunderfräfte des 
Geiſtes und der Natur eingelaffen, aber alles dies Fonnte nicht verhüten, daß die urtheils— 
unfähige und leichtgläubige Menge ſich Wunderdoctoren Hingab und begierig nach Geheim— 
mitteln eines Charlatans griff, um mit dem angerühmten Arcanım etwas zu leijten, was 
nur die wahre Kunft des Geiftes vermag. Faſt jedes Land und jedes Voll hat jeine eis 
gentbümliche Arcana ; in ihnen fpiegelt fih der Hauptcharakter der Krankheiten und Affek— 
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tionen, denen die Maſſe des Volkes im Großen unterliegt. In Deutjchland gehen die 
Arcana gegen Gicht und goldne Aber, in England die gegen Syphilis und Verftopfungen, 
in Sranfreich die zur Wiederherſtellung des „Vermögens“ und zur Berjüngung am meijten 
im Schwunge. Bezeichnend ift aber, daß der Glaube an die angeblich nüglichen Wirfun- 
gen des Geheimmitteld nirgends größer ift, als in Deutfchland, dem Lande des philoio- 
phifchen Geifted. Das deutjche Volk, deſſen wiffenfchaftlihe Thätigfeit weltbewegend ge: 
worden ift, hat feinen alten Glauben an die Wunder und Wunderfräfte, aud wenn fie 
bloß von Betrügern und Charlatanen erlogen werden, nicht verloren; Die Maſſe des Vol- 
kes ift noch fo gläubig, daß fie ſich willig von Beutelfchneidern ausbeuteln läpt. In Franf- 
reich dagegen ift e8 mehr ungläubiger Leichtſinn, der die Geheimmittel in Gebrauch 
erhält, während in England das Bedürfniß der Verzweiflung, der Armuth und der Zeiterſparniß 
zwingt, die Arcana in Anfpruchzunehmen. Man glaubt, daß die größte Schuld im Allgemeinen 
der Medicinalverfaffung des Staated zur Laft zu legen jet. Für England ift dies wohl richtig, 
weriger aber für Frankreich und noch weniger für Deutichland, Schweden und Dänemark. Die 
englische Medicinalverfaffung ift vielleicht Die fchlechtefte von allen, Die das gebildete Europa 
eingeführt hat; der digentliche Arzt ift in England zu theuer, und der gemeine Mann ſcheint 
nicht Zeit noch Geld genug zu haben, fid) auf andere Art Euriren zu laffen, als mit Gcheim: 
mitteln von Pfufchern und Quackſalbern. Man muß in jenen großen Spitälern Englands, 
in weldyen der Tod in taufend Oeftalten auf einmal erfcheint, nachfragen nach den urfprüng: 
lihen Beranlaffungen verfchiedener Krankheiten, um ſich zu überzeugen, wie ſchrecklich die 
Hand des Wahnes wüthet in den Eingeweiden der Betrogenen, die dem Arzt fein Ant entzies 
hen wollen, um es an fich felbft zu üben. Wie Viele finden täglich den Tod, die ſich jelbit 
verordnet haben, theild an Waflerfucht von den in Hebermaß genofjenen „eröffnenden Bil- 
len“, theils an Merkurialkranfheiten, an Entkräftung und an von reizenden Mitteln her 
beigeführten Gehirnleiden, an Leberverhärtung und Schwindfucht, weil fie mit Arjeniks 
tropfen und ähnlichen Tinkturen der Pfufcher das Falte Fieber vertreiben wollten, an Fichten, 
Scharbod, Hautleiden aller Art, weil fie falfche Mittel gegen Magen- und Verdauungoͤ— 
ſchwäche, Hämorrhoiden u. dgl. anwendeten. In Deutſchland ift die Medicinalverfaflung 
höchſt ausgebildet, aber auch hier herricht mehr als irgend wo die Neigung vor, dem Ge 
heimen nachzugehen und ihm vor dem Offenen Glauben zu jchenfen. Diefer Glaube an 
das Geheimnißvolle und Wunderbare wird befonders noch genährt durch den Heiligen Nim« 
bus, womit die Homöopathie hervorgehoben und begünftigt wird; er findet um jo mehr 
Nachbeter, ald er nicht, wie fonft, nur in den niedern Ständen, fondern in den höbern 
und höchſten Wurzeln gefchlagen Hat, im welchen zugleich die meiften Verehrer des Mufli- 
cismus, des Pfaffenthums und des Abjolutismus gefunden werden. Died alles hängt 
mit den Abfichten einer Refonftruftion zum alten guten Glauben und mit den Repriſtina— 
tiondverjuchen zufammen, die gemacht werden, um unfere Zeit fih von der errungenen Bil: 
dung abſchwören und den Geift der freien Wiffenichaft ableugnen zu laſſen. Dies ging jo 
weit, daß man Wundermedaillen ausgab zur Heilung phyſiſcher Leiden, völlig wie im 
Mittelalter, in welchem bie heilige Agathe böfe Brüſte Eurirte und die Heiligen des Payftıd 
die Dienfte der Feldfcheere und Pharmazeuten verjahen. Was nun die Gefetge betrifft, die 
gegen die Quadjalber und gegen die Anwendung von Geheimmitteln erlaffen find, jo fällt 
zuerft in die Augen, daß Dänemark und Schweden, erft noch vor einigen Jahren, Arka— 
niften mit Feſtungs- und Zuchthausftrafe belegten. In Frankreich thut man gleichialls 
geeignete Schritte, die Arfaniften unter ftrengerer Aufficht zu halten; erſt neulich bat ſich 
die fönigl. Akademie der Medicin dahin ansgefproden, daß gar Feine Brevets für Arcana 
ausgegeben und diefe nicht einmal mehr vom der Akademie unterfucht werden follten. Died 
wäre einer ber entjcheidendften Schritte gegen die Geheimnißkrämerei, denn namentlich in 
Deutichland ſtützen fie jih darauf, daß Gelehrte oder gelchrte Corporationen die Waare 
einer Prüfung unterwarfen und erflärten, nichts Schädliches darin gefunden zu 
haben. Die gelehrte Unterfuhung eines Geheimmitteld kann aber- nur bei gleichzeitiger 
Borlage des Recepts geſchehen und lediglich den Zweck Haben, darzuthun, daß das Recept 
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‚ an und für fih wiſſenſchaftlich richtig, und daß es hei Darftellung des Arkans auch genau 
befolgt worden jei. Frankreich wird, wie es ſcheint, auch hierin den deutſchen Bundes- 
ftaaten vorausgehen und die Duadjalbereien, dieſe Vaftardgeburten der Arzneifunde, pro= 
feribiren. In Deutſchland ift, ungeachtet der hohen Volfscultur, die Medicinalverfaffung 
noch zu wenig homogen; die einzelnen Staaten handeln und verfahren ſelbſtändig und 
unabhängig von einander und die Zerfplitterung ift in diefer Beziehung fo groß, wie fie 
im Politifhen nur fein fann, Im Preußen find die Arkana und deren Verfauf verboten, 
wenn der Berfäufer nicht concefftonirt ift. In Bayern hebt eine königliche Minifterialent- 
fhliegung vom 31. Mai 1832 das organiſche Edict von 1808, welches das Pfuſchen 
und Handeln mit Geheimmitteln verbietet, in ſofern auf, daß ſie verordnet, nur diejenigen 
Geheimmittel dürfen verkauft werden, die königliche Bewilligung erhalten haben. Außer⸗ 
dem dürfen nur die Apotheken Geheimmittel verkaufen, welchen der Arkaniſt den Verkauf 
übertragen hat. Durch Aufhebung des legitimen Verkaufs der Arkana iſt der illegitime 
Verkauf, außerhalb der Apotheken und außerhalb der Oberauffict des Arztes, vermehrt 
worden. Aehnliches gilt für andere Staaten. — In Betreff der Befchaffenheit der Arkana, 
giebt e8 ’Fein einziges wahrhaft wirkſames und von Fenntnifreichen Aerzten als Medicin 
verordnetes Geheimmittel, Alle Simplicia und alle Zufammenfeßungen, die man als 
Arkana verordnet hat oder noch verordnet, find längſt bekannte Dinge, höchſtens durch 
einen unwefentlichen Zufag fo weit verändert, daß man fie nicht im erften Augenblick in 
ihrer allbefannten Geftalt heraus zu finden vermag. Sie find masfirte Arzneien und ver— 
fappte Gifte. Dahin gehören 1) K. Willer's Schweizer- Kräuteröl für Beförde- 
rung des Haarwuchies, beftchend aus 2 Unzen Provenceröl, 1 Scrupel Bergamotöl, 10 
Gran Alfannewurzel; 2) Mörifefche, jegt Nedlingerfhe Pillen, in Augsburg ver 
fendet; 3) der Shauerfhe Balfam; 4) Kiſowſche Lebenseſſenz; 5) Wal» 
kerſche Zahntinktur ift nichts ald 2 Drach. Rad. Pyrethri, 1/, Unze Resina Guajaci, 
6 Unzen Spirit. Vin. rectif.; 6) die Licherjhen Bruftfräuter; 7) Elephan— 
tenlaus; 8) der Scewaldifde Gichtbalſam; 9) der Hetteſche Augenſpi— 
ritus und Augenbalfam; 10) das Hetrenſchwandtiſche und Stuffer- 
ſche Wurmpulver und Wurmelirir; 11) die Morifonfhen Pillen und 
der Nettare di Napoli; 12) Lenhard's Geſundheitstrank für Schwan- 
gere; 13) Philofophifches Goldfalz von Hahnemann, ein Quentchen in einem 
Fleinen Gläschen zu einem Dufaten verkauft, ift nichts als gereinigteBorarfäure; 4A) Mo— 
riſon's Univerjal- Kräuter-Arzneien in Pillen und PBulsern; 15) Bel— 
liot’8 Univerfalheilmittel, beftehend aus A1 Theilen Arfenif, 29 Schhwefelfäure, 28 
Kalt u. U, ift fo gefährlic, wie das Morifonfche und in Bayern 31. Mai 1831 verbo- 
ten; 16) Eſſentia Duleis ift gewöhnlicher mit Arom verfegter Branntwein; Am— 
men machen Säuglinge damit betrunfen; 17) Vogt's Temperirpulver und Gold- 
tinftur; 18) Heimifche Pillen; 19) Vogler's Zahntinftur, beftehend 
aus Lignum sancetum, Saffafras, Rad. Pyrethri, Gewürznelfen, langem Pfeffer und ro— 
them Sandelholz, mit Weingeift ausgezogen, früher auch Opium; 20) Wahlerſche 
Froftfalbe befteht aus Olivenöl, Wachs und Schöpfentalg; 21) Lang's Pillen, 
Aloe uud Jalappenharz u. f. w.; 22) das Chretiennifche Mittel gegen Luſtſeuche — eine 
Goldchlorüre; und endlicd die vielen Mittel und Arkane gegen BZahnleiden und Haar— 
ſchlechtigkeit, die oft Blindheit und Taubheit zur Folge haben. Dann erft dürfen wir 
hoffen, auch in der Medicinalpolizei das Erſprießlichſte zu erwarten, wenn ſich die deutfchen 
Regierungen zu einer harmonifchen Geſetzgebung über das Geſundheitswohl des deutſchen 
Volkes vereinbart haben. Von dieſer Einheit ſind wir indeſſen noch weit entfernt, denn 
der Arzt dieſſeits der Grenze hört auf, es jenſeits zu ſein, und die Pharmakopöen, dieſe 
mediciniſchen Geſetzbücher der Wiſſenſchaft und der Kunſt, verlieren in dem einen deutſchen 
Lande das Anſehen, das ſie im andern haben. Ueberall Zerſpaltung ohne Ende! Vgl. 
Wolf: „Ueber den widerrechtlichen Verkauf von geheimen Arzneimitteln“ (Erlang. 1837). 
Areani Disciplina oder Geheimlehre, ein in derneueften Zeit wieder viel— 
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gebrauchter Begriff der röm.-Fatholifchen Theologie, um das Alter und die Echtheit gewiſ— 
fer Dogmen und Inftitutionerr wenigftens wahrjcheinlich zu machen, jchreibt ſich dem Na— 
men nad) erft feitdem 17. Jahrh. her, wenn audy der Gedanfe jehr alt it. Im den 
Streitigkeiten mit den Proteftanten gebrauchten nämlich einige Katholiken die geſchichtliche 
Thatſache, daß die ältefte Kirche aus dem Heidenthume die Idee und Form der Myſterien 
für Verfaffung und Eultus angenommen habe, zum Beweis, Daß es ſchon im Der alten 
Kirche eine geheime Lehrart gegeben habe, von deren Inhalt nur die kirchliche Tradition 
wilfe. In diefe Geheimlchre jehte man alle diejenigen Lehren ber Kirche, für welche 8 - 
entweder keinen oder doch feinen genügenden Beweis in der heiligen Sthrift giebt, 3. 2. 
von der Transjubitantiation. In demStreite über diefe Beweisführung aus der diseiplina 
arcani, der zwifchen Schelftrate und Tentzel (ſ. d.) feit 1685 geführt wurde, ift der Ge— 
genftand völlig erfchöpft und von dem Legtern die Grenze des altkirchlichen Myſterienweſens 
richtig bezeichnet worden. 

Archembold, Joh. Aug., Propft zu Arciffate, röm. Protonotarius, ging als 
Ablaffrämer 1516 nadı Dänemark und Schweden. Als er im Tegtern Lande auf Die 
Seite des Reichsvorſtehers Steen Sture trat und ihm Geheimniſſe verrieth, entging er nur 
mit Mühe Chriſtian's Zorne, Fam 1526 wieder nach Rom und wurde von Leo X. jpäter 
zum Erzbifchofe von Mailand ernannt. 

Archäologie ift feiner eigentlihen Bedeutung nah nichts anderes ala Alter: 
thumskunde, und Dionyſios von Halifarnaf nannte jogar felne Geſchichte der Rö— 
mer Archäologie. Die Neueren haben zwiichen Alterthumskunde (ſ. d.) und Archäo— 
logie einen Unterfchied feftgefegt, und man verftcht unter Archäologie Die Lehre ron 
den Denfmalen des Altertbums, gewöhnlich aber denkt man, wenn ſie durch 
feinen Zufag näher beſtimmt wird, nur an die beiden claſſiſchen Nationen des Alterthums, 
die Griechen und Römer. Unter den Denfmalen des Alterthums aber verftand man jo: 
wohl literarifche, als artiſtiſche, als auch mechanische. Demnach giebt es eine literariſche 
Archäologie, eine Archäologie der Kunft, und diejenige Kunde, welche Spohn die An— 
geiographie (Gefäßbeſchreibung) nannte. Anfangs benugte man die Archäologie der 
Kunft, die man auch ſchlechthin Archäologie nennt, blos zur Erklärung der Antiquis 
täten, und die Gelehrten beachteten meift nur die mit Infchriften verfehenen Denfmale. 
Nah und nad fingen die Künftler an, die in Sammlungen aufgeftellten oder durch Kunite 
werfe befannt gemachten Denfmale, als Werke ſchöner Kunft, in äſthetiſch-artiſtiſcher 
Hinficht zu betrachten. Erſt in der Mitte des 18. Jahrhunderts erhielt Die Archäologie 
einen mehr wifjenfchaftlichen Charakter, namentlich dur den großen Winkelmann, 
ber zuerft Ichrte, Kunſtwerke als ſolche zu betrachten, wozu der Umſtand, daß um dieſe 
Zeit die Aeſthetik als Wiſſenſchaft auftrat, nicht wenig beitrug. Seitdem wurde dieſe 
Wiſſenſchaft eifrig befördert durch Männer wie Caylus, Leffing, Heyne, welcher Die Ars 
häologie zum philologifhen Unterrichtsgegenftande machte, durch Herder, Visconti, Zoega, 
Millin, Goethe, Böttiger, Hirt, Welfer, Br. Thierſch, O. Müller u. U. Durch mande 
andere Umftände wurde das Studium der Antike, wie Heyne die Archäologie nannte, 
in dieſer Zeit begünftigt, namentlich dur Ausgrabung verfchütteter Städte, durch genauere 
auf Reifen erworbene Kenntnig der Baudenkmäler und Kocalitäten Griechenlands, durch 
die Entdefung und Erwerbung der wichtigiten Bildwerfe von griech. Tempeln, auch durd 
die über Aegypten und den Orient ausgebreitete Kunde, welche, recht benutzt, den Dlid 
für das Eigenthümliche der griech, Kunft ſchärfen kann. Die Archäologie der Kunjt um: 
fapt nun Arditektonif, bildende Kunft, Stein» und Stempeljcneidefunft und Malerei des 
Alterthums, und gibt einen hiſtoriſch-literariſchen Anzeiger der noch vorhandenen Werft 
alter Kunft. Die vorzüglichiten Hülfsbücher für das Studium der Archäologie find: Sie— 
benfecs „Handbuch der Archäologie‘ (Nürnb, 1799, 2 Bde.); Bed „Grundriß der Are 
chaologie“ (Rpz. 1816 unvollendet); Böttiger „Andeutungen zu 24 Vorleſungen über 
die Archäologie’ (Dresden 1806); Virmiglioli „Lezioni Elementari di Archeologia“ 
(Milano 1824); Peterfen „Allg. Einleitung in das Studium der A.“ (aus dem Dänis 
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ſchen überſetzt von Friedrichſen. Leipzig 1829); und beſonders O. Müller „Handbuch 
der Archäologie der Kunſt“ (2. Aufl., Breslau 1836). 

Archaismus, Alterthümlichkeit ded Ausdruds, einer Form oder Wendung, 
Neuere Dichter haben nit Recht und zum Vortheile der Sprache viele alte Formen, Wör— 
ter, Wendungen und Fräftige Ausdrüde wieder eingeführt. Auch im Komifchen können 
die Archaismen zuweilen nach dem Geſetze des Contraftes wirkjam-gebraucht werden. 

Archangel. 1) Hauptitadt des Gouvernements Archangelsk und Handelsſtadt 
oberhalb der Mündung der Divina ins weiße Meer; 26,000 E. Bor der Anlegung Pe— 
teröburgs war dieſe Stadt der einzige Stapelplag der ruſſiſchen Waaren. Die Engländer 
entdeckten e3 zuerft im Jahre 1553 auf dem Eismeere. Durch Kanäle, weldye die Dwina 
mit der Wolga und Neva verbinden, ſteht es mit dem Binnenlande in weitgreifender Ver— 
bindung. Es ift der wichtigfte Handelsplag am weißen Meere. Beſonders wichtige Han— 
belsartifel für Ausfuhr find das Getreide, Flachs, Leinfaamen, Bretter, Balken, Theer, 
dann Hanf, Thran, Talg, Harz, Matten, Eijen. Ueberwiegenden Einfluß auf Archangels 
Handelöverfehr hat die größere oder geringere Nachfrage nad) Getteide in England und 
Mitteleuropa, das aus jehr weiter Entfernung aus dem Innern herbeigefchafft wird. Die 
Einfuhr bringt Kaffee, Salz, Zuder, getrodnete und eingefalzene Fiſche, Früchte, Oel, 
Pelzwerf u. a. An Einfuhr wurde verzollt 1840: 264, 408, 1844: 284, 842 Rub. 
©ilb., an Ausfuhr 1840: 2,850,603, 1844: 2,749,793 Rub. Silb. Im Winter be- 
ſchäftigen fih die Einwohner mit der Jagd der Landthiere, mit dem Frühjahr begeben ſie 
fid) auf8 Meer zur Jagd der Seethiere. Jährlich fahren A bis 5 Schiffe nad) Spitbergen, 
das fie Oruman nennen, und bringen Wallropzähne, Belle, Eiderdunen u. a. zurück. 
Die fremden Flaggen fommen daſelbſt im Juni und Juli an und gehen im Sept. oder Dit. 
"wieder ab. Zu diefer Zeit ift hier ein fleter Markt. Der Hafen ift durch eine Beftung 
gefchügt. U. Hat ein Werft für Kriegsſchiffe; ift Sig des Civil- und Militärgouverneurs 
und Erzbiſchofs. Der längjte Tag dauert 21 St. A8 Min., der fürzefte 3 St. 12 Min. 
Dis Mitte Juli herrſchen Nebel und Heftige Winde, von der Mitte Augufts beginnen kalte 
Nächte, und der September ift meift ftürmifch ; Die beffere Zeit dauert alfo von der Mitte 
Juli bis zur Mitte des Auguſt. Die Stadt- erhielt erft 1762 gleiche Handelsrechte mit 
Petersburg. Sie liegt 610 31’ 40° n. Br. 380 7’ 30 5.8, 

Archangelst. 1) Gouvernement oder Statthalterfchaft in Norden des europ. 
Rußland, am Eismeere, zwifchen Finnland und dem Ural, Es umfaßt mit der Inſel 
Nowaja Semlja 16,225 DOM. u.270,000 E. Unwirthlid, mit ungeheuren Waldungen, 
Seen und Sümpfen; Aderbau nur im Süden, der befonderd Flachs und Hanf gewährt. 
Außerdem giebt ed Salz, Kupfer und Eifen, Bären, Wölfe, Füchſe, Hermelin. Die Be— 
wohner find Samojeden, Lappen, Permier, Auffen. Das Gouvernement umfapt 8 Kreije: 
Arhangel, Schenkursk, Mefen, Kola, Onega, Pinega, Kholmogri, Kam. Hauptſtadt ift 
Arhangel. 

— Noah's, nad) der moſaiſchen Erzählung das Schiff, welches Noah er- 
bauete, um darin ſich mit feiner Bamilie und einem Paar von jeder Thierart vor der 
Sündfluth zu retten. Nach Moſis Beſchreibung war daſſelbe von Tannenholz erbaut, 
verpicht, mit 3 Stockwerken und vielen abgejonderten Behältniffen verjehen; die Länge 
betrug 300, die Breite 50 und die Höhe 30 Ellen. — Heilige Arche heißt in den 
jüdifchen Synagogen das Schränfchen, in welchem die Gefegrolle aufbewahrt wird. 

Archelaus, 1) Feldherr des Mithridates, wurde vom Sylla gefchlagen und 
ſuchte Schuß bei den Römern. 2) von Milet, Philoſoph und Schüler des Anaragoras, 
im 5. Jahrh. v.'Chr., foll zuerft die Kugelgeftalt der Erde gelehrt haben, 3) Ethnarch 
von Judäa, Sohn des Herodes d. G., wurde abgefegt und nad Vienne verwieſen im 
3.69. Chr. j 

Archenholz, Johann Wilhelm v., geb. den 3. Sept. 1745 zu Sangenfurt, einer 
Vorſtadt der Stadt Danzig, bejuchte dad Cadettenhaus zu Berlin und trat 1760 ald Of— 
fizieg in die preußifche Armee, in welcher er bei dem Regimente Borcade bis su Ende des 
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fiebenjährigen Krieges diente. Im 9. 1763 erhielt er feinen Abſchied als Hauptmann. 
Er durchreifte Hierauf den größten Theil Europa's und lebte dann in Dresden, Leipzig, 
Berlin und Hamburg von feinen Fiterarifchen Arbeiten. Den Grund zu feinem Titerarifchen 
Ruhme legte er durch feine wielgelefene Zeitichrift: „Literatur- und Völkerkunde”, 
die er in den 3. 1782— 1791 herausgab, Sein Werk: „England und Italien‘ 
(Leipzig 1787, 5 Bde.) wurde faft in alle lebende Sprachen überjegt. Als Fortſetzung 
fchrieb er die „Annalen der britifhen Geſchichte“ (Braunſchweig, Hamburg u. 
Tübingen 1789—98, 20 Bde.). Den größten Beifall erhielt feine „Geſchichte des 
fiebenjährigen Krieges“, die zuerft im berliner hiſtoriſchen Taſchenbuche für 1789, 
hierauf erweitert in 2 Bänden zu Berlin 1793 erjhien. In den legten 20 Jahren feines 
Lebens widmete erjich faft ausſchließlich der Herausgabe der Zeitſchrift, Minerva“, welde 
im 3. 1792 begann und auch nad) feinem Tode fonsgefegt wurde. Nach feiner Rückkehr 
von Paris im Herbfte 1782 ließ ſich Archenholz zu Hamburg nieder, wo er auch im hö— 
heren Alter unermüdet thätig blieb.” Nach einem fechsmonatlichen Aufenthalte in Berlin 
im 3.1810 kehrte er wieder auf feinen Landfig Ohendorf, unweit Hamburg, zurüd, wo ex 
den 28, Februar 1812 in feinem 67. Lebensjahre farb. Archenholz's Schriften find 
ausgezeichnet durch Gründlichkeit, Klarheit, treffende Charafterzeihnung und tiefes Quel⸗ 
lenſtudium. 

Archeus oder Archäus iſt nach Paracelſus und van Helmont's theologiſchen 
Vorſtellungen das geiſtige Urprincip, von welchem der ganze animaliſche Lebensproceß 
ſowohl der Welt als des menſchlichen Körpers, der Ernährung, Heilung in Krankheiten 
ꝛc. abhaͤngt. Paracelſus dachte dabei an ein übernatürliches Weſen, v. Helmont an eine 
Aura oder Luftgeſtalt, die das von ihr Erzeugte in allen ſeinen Theilen durchdringt und 
vor feinem Untergange nicht wieder verläßt. Der Name wurde zuerſt von Baſilius Va— 
Ientinus gebraucht, der Damit das Gentralfeuer bezeichnet, weldes nad ihm das Lehens- 
princip aller Vegetabilien ausmadıt ; die Sache felbft ift nichts Anderes ald eine craife 
Auffaffung der Phyſik des Hippofrates, der fühlenden Seele des Platon, und das aanze 
Spftem mußte bald dem Einfluß der Gartefianifchen Gorpuscularphilofophie und den 
chemiatriichen Anſichten weichen. Stahl nahıit die reinere Anficht der Alten in feinem Anie 
mismus (ſ. d.) wieder auf, dem die Neueren in ihrer Lehre von der Lebenskraft und 
Naturbeilkraft fi) näberten,. 

Archi, ein griechiſches Wort, das mehreren Titeln, befonders Firchlichen, vorgefegt 
wird und dem deutſchen „Erz“ entſpricht. So z. B. Urkiepiffopus, Erzbiichof, Archi— 
diafonus, erfter Diafonus, Archidur, Erzherzog u. dal. m. 

Archias, Aulus Licinius, ein griechiſcher Dichter; Zeitgenoffe des Gicero, der für ihn 
eine Schugrede hielt, die aber von Einigen als unächt angeſehen worden ift. Aus Antiochien 
gebürtig, um 14 v. Chr., kam er in feinem 16. Jahre nach Rom und brachte daſelbſt den 
größten Theil feines Lebens als Lehrer der griechiichen Literatur zu. Durch feine Ver- 
bindung mit Cicero, der fein Schüler war, fowie mit Metellus und Lucullus, den er im 
mithridatiichen Kriege begleitete und von dem er adoptirt wurde, ift er berühmter gewor« 
den, als durch feine Gedidhte, von denen nur einige Epigramme zu und gefommen find; 
er befang auch den fimbrifchen und den mithridatiichen Krieg. 

Archidamos III., König von Sparta, von 364—338 v. Chr., ſchlug in der 
Schlaͤcht bei Megalopolis 10,000 Arkadier, ohne Einen von feiner Mannſchaft zu verlie— 
ren, eilte den Tarentinern zu Hülfe, indem er mit einer ftarfen Flotte nach Italien ging, 
und wurde bei Mandonium von den Meffapiern erfchlagen. 

Arhidiafonus war urfprünglicd bloß der. erfte unter den Diafonen an den 
Haupt und Metropolitanficdhen, und als folder der Gchülfe der Viſchöfe. Durch vie 
Begünftigung der Biſchöfe erhoben fich die A. ſchon im 5. Jahrh. über die Presbyter und 
ftanden am Range unmittelbar unter den Biſchöfen. Da die Bifchöfe zu vornehm wur« 
den und ihre Diöcefen zu groß waren, fo theilten fe diefelben im 8. Jahrh. in Diftricte, 
denen fle Archidiafonen vorjegten und die ald Vicarien der Biſchöfe die Jurisdiction aus- 
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übten, bie Aufſicht über die Kirchen, den Klerus, die Klöſter und die geiftlichen Güter 
übernahmen, das Viſitationsrecht hatten, die Kegergerichte hielten und felbft im Namen 
ber Biſchöfe die Concilien bereiften. Die Unwiffenheit ihrer Vorgefegten benutzend, riffen 
fie bald viele Gewalt an fih, wollten ald eigene Behörden betrachtet fein, thaten felbft dem 
biſchöflichen Anſehen Abbruch, und wurden fo im 11. und 12. Jahrh. die einflufreichften 
Beiftlihen. Im 13. Jahrhundert fank ihre Macht vorzüglic dadurch, daß die Gerichts— 
barkeit ihnen genommen und im 16. Jahrhundert an die neuen Gerichtshöfe übergeben 
wurde. Nur in wenigen Domcapiteln hat ſich diefe Würde bis ins 18. Jahrh. erhalten, 
In der griechiſchen Kirche gingen fie ihon im 7. Jahrh. unter, nur in Gonftantinopel gab 
e3 noch) eine Zeit lang Archidiafonen. Im der lutheriſchen Kirche haben fie vor den Dia» 
onen feine befondere Nechte. In Hamburg find fie die zweiten Geiftlichen an den Haupr- 
kirchen. Im der englifchen Bifchöflichen Kirche bilden fie noch die Vikarien in den Diöceſen. 

AUrchigenes, ein griedifcher Arzt, Sohn des Philippus, geboren zu Aypanıan in 
Syrien und Schüler des Agathäus, lebte im 2. Jahrh. v. Chr. in Rom und hatte fi 
durd die Ausübung feiner Kunft daſelbſt einen folchen Ruf erworben, daß Jupenalis feinen 
Namen ald Bezeichnung eined großen Arztes gebrauchte. Er wird bald zu den Pneumati⸗ 
fern, bald zu den Methodifern gerechnet, von einigen auch als Stifter der eflektifchen 
Schule genannt, Bon feinen Schriften find nur Bruchftüde auf und gefommen, in denen 
er ſich aber ald großer Dialektifer zeigt. Im der Praris fcheint er Empirifer und großer 
Freund von zufemmengefegten Arzneimitteln gewefen zu fein. Vgl. Harleg „De A. medica 
et de Apolloniis medicis“ (Xp3. 1816. 8.). 

Archilochus aus Paros in Lydien, blühte um 688 v. Chr. zur Zeit Gyges und 
gilt für einen der vorzüglichften griechiſchen Lyriker. Nach den in feinen Gedichten enthals 
tenen Andeutungen verließ er ald Jüngling, in die bürgerlichen Parteiungen verwidelt, fein 
Vaterland und begründete mit einem Theil feiner Mitbürger in Ihafos eine Colonie. In 
einer Schladht der Thaſier gegen die Thracier verlor er feinen Schild, jedoch, wie 
er in einigen und erhaltenen Verſen fagt, nicht aus Feigheit. Deshalb ward er fpäter 
aus Sparta, wohin er ſich begab, verwiejen. In den olympifchen Spielen erhielt er für 
einen Hymnus auf den Herakles den Siegerfranz. Gr ſtarb nach Einigen in der Schlacht, 
nad) Andern durch Meuchelmord. Belonders berühmt und gefürdhtet war er ald Satyrifer 
und die „archilochiſche Bitterkeit“ und die „pariſchen Verſe““ waren zum Sprüchwort im 
Alterthume geworden. Xykambes, der ih feine Tochter veriprochen, aber nicht Wort ges 
halten hatte, wurde von feinen Satyren fo verwundet, daß er und die Tochter, um der 
Schmach zu entgehen, ſich erhenkten. Die Alten ftellten ihn Homer an die Seite und 
feierten Beider Gedächtniß an Einem Tage. Sie nennen ihn auch den Erfinder des Jam— 
bus, was wohl weniger von der Form gilt, da der jambiiche Vers gewiß Alter ift, ald von 
der Anwendung deſſelben bei der Satyre. Der halbe Pentameter — v — vu vv, 
defien er ſich Häufig bediente, heißt nah ihm der archilochiſche Vers. Die Bruchftüde 
feiner Gedidyte gab befonderd heraus Liebel (Kpz. 1812 und Wien 1819), vielfach vers 
beffert Schneidewin (Gött. 1839); überfegt wurden fle von Herder in den „Zerſtreuten 
Blättern’ und von Paſſow im ‚Pantheon‘, 

Archimandrit, Erzabt oder Generalabt, heißt in der griechiichen Kirche der Abt, 
welcher über mehrere Aebte und Klöfter die Auffiht führt. Sie waren fletd den Diöce— 
fanbifchöfen untergeordnet. In Sicilien nennen ſich einige Aebte fo, weil ihre Klöfter ur« 
fprünglidy griech. Stiftungen find und der Megel des heiligen Baſtlius folgen. Auch bie 
Generaläbte der unirten Griechen in Polen, Galizien, Siebenbürgen, Ungarn, Slavonien 
und Venedig führen diefen Titel, 

Archimedes, ach. 287 v. Chr. auf der Infel Sicilien, der größte Mathematiker 
des Alterthums, ein naher Verwandter des Königs Hiero, verband mit dem glängendften 
Talente einen fo ausgezeichneten Eifer für die Studien, daß er ſich oft ganz vergaß und 
an Efien und Trinken erinnert werden mußte. Die Menge feiner neuen Erfindungen und 
Entderfungen find jo groß, daß ein englifcher Geometer, Wallis, Feinen Anſtand 
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nimmt, zu behaupten, zu faft allen Erfindungen, deren Erweiterung fein Jahrhunder 
fi zur Ehre anrechne, habe A. den Grund gelegt. Um ſie gehörig zu überſehen, dürfen 
wir nur bie einzelnen Theile der Mathematik durchlaufen. In der Arithmetik ſtoßen wir 
dann zumächft auf die Logarithmen als einen Gegenjtand, deſſen erfte Grundlage er wenig: 
ftens fchon kannte. Im einer Fleinen Schrift, De numero arenae, deren Gegenftand ift, 
zu zeigen, daß fich eine größere Zahl angeben laffe, ald wodurd die Menge der Sandkör— 
ner, welche den ganzen Weltraum erfüllen würden, ausgedrüdt wird, und die deshalb den 
Titel „Sandrechnung“ führt, bemerkte er nämlich, dag, wenn zwei Reihen, eine arithmeti- 
fche und geometrifche, mit einander verbunden werden, dad Product irgend zweier Glieder 
der Ießtern wiederum ein Glied derjelben giebt, und zwar dasjenige, deffen Zeiger der 
Summe der Zeiger jener beiden gleih ift. Offenbar war damit der erfte Schritt der Gr: 
findung der Logarithmen gethan. In der Geometrie machte er den erften Verſuch einer 
Quadratur des Kreifes, und fand, daß das Verhältniß des Durchmeſſers zur Peripherie 
zwiſchen 1: 31/7 und 1: 310/,, Tiege, alfo etwa gleih 7 : 22 fei. Dieſe Entdedung ift 
niedergelegt in feiner Schrift, De dimensione circuli. In einer andern Schrift: De qua- 
dratura parabolae, zeigt er, dag der Inhalt jedes Parabeljegments vier Drittbeile eines 
Dreiecks auf derfelben Grundlinie und von gleicher Höhe beträgt; und die: De spiralihus 
et helieibus, entwidelt viele interefiante Säße über die Spirallinien, Außerdem beftinmte 
er in einem größeren, in zwei Bücher getheilten Werke: De sphaera et eylindro, das Ver: 
hältniß der Kugel zu dem um fie bejchriebenen Cylinder, jowohl in Rückſicht der Ober: 
fläche, als auch des förperlichen Inhalts. Aehnliche Unterfuchungen ftellte er in der Schrift: 
De conoidibus et sphaeroidibus, über die durch Umdrehung der Kegelichnitte um ihre 
Are entftandenen Körper an. Nicht minder reich ift U. an Entdeckungen und Erfindungen 
in der angewandten Mathematif. E3 gebührt ihm nicht nur der Ruhm, die Lehre vom 
Gleichgewicht fefter Körper begründet zu haben, indem er in feinem Werke, De aequipon- 
derantibus, die Theorie des Hebeld und des Schwerpunftes ableitet, er entdeckte auch die 
Grundgeſetze des Gleichgewichtes tropfbar flüfflger Körper, die er in einer, nur in arabiſcher 
Ueberfegung auf und gefommenen Schrift, De humido insidentibus, vorträgt. — Eben ſo 
siel, ja vielleicht noch mehr, verdankt ihn die praftifche Mechanik. Allein da er jede Kunft, 
die nur auf die Vortheile und die Bequemlichkeit des Lebens abzweckt, der reinen Wiflen- 
haft unterordnete, die um ihrer felbft willen unfere Hochachtung in Anſpruch nimmt, fo 
hielt er es auch nicht der Mühe werth, von feinen mechaniſchen Erfindungen eine Beſchrei⸗ 
bung zu hinterlaſſen. Was wir von ihnen wiffen, gründet ſich auf die Nachrichten Andes 
rer. Ihnen zufolge erfand er die Schraube, die Schraube ohne Ende, die Verbindung 
won loſen und feften Rollen, welche Flaſchenzug genannt wird, die Waſſerſchnecke, melde 
feinen Namen führt, und eine Menge anderer zuſammengeſetzterer Mafchinen. Wenn feine 
theoretifchen Erfindungen ihn vorzugsweife der Nachwelt unfterblich gemacht haben , jo wa- 
ren es feine Mafchinen, die ihm bei jeiner Mitwelt den Ruf einer übermenjchlichen Wiffen: 
fchaft erwarben. Er ſelbſt war fo durchdrungen von der Zuverläffigfeit feiner Theorien, 
daß er gegen Hiero behauptete, wenn er ihm einen Standpunkt anweiſe, wolle er die 
Erde aus ihren Angeln heben; und um eine Probe feiner Behauptung zu geben, foll er 
allein, bloß mit Hülfe einer Schraube ohne Ende, ein ſchweres Laftichiff vom Lande ins 
Waſſer gebracht Haben. Die Belagerung von Syrafus durch die Römer unter Marcel: 
lus wurde vorzüglich durch des A. Mafchinen verzögert. Man erzählt, er habe bie rd 
mifche Flotte durch Brennfpiegel in Brand geſteckt; allein da die Schriftfteller,, welde da 
von reden, die Art und Weife der Ausführung nicht angegeben haben, und man einfab, . 
daß ein einfacher Hohlſpiegel, wegen zu kurzer Brennweite, dazu nicht dienen fonnte, fo 
wurde die Erzählung lange bezweifelt. Erſt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts zeigte 
Büffon, daf man durd eine Zufammenfegung von Planfpiegeln im Stande if, in einer 
Entfernung von 140 Fuß Blei zu jhmelzen und auf 150 Buß naſſes Holz zu zünden, 
und im Jahre 1777 ward Durch ein Fragment de8 Anthemius, über die Paradoren 
der Mechanik, der Beweis gellefert, daß U, ſich in der That einer folhen Zufammenfegung 
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on Planſpiegeln bedient habe. — Aller Kunſt des U. ungeachtet wurde Syrakus dennoch 
kon den Römern erobert und geplündert. Marcellus hatte feinen Soldaten geboten, 
des Geometers zu jhonen. Er ſaß ruhig und in Gedanfen vertieft vor jeinen Figuren, 
als ein römiſcher Soldat in fein Zimmer trat. „Zertritt mir meine Biguren nice! 
rief ihn U. zu; doch der beutegierige Römer, der ihn vielleicht nicht verſtanden haben 
mochte, brachte ihn oßne Weiteres um. Er ftarb im Jahre 212 v. Ehr., umd ſeinem 
Wunſche gemäß wurde Ane in einem Cylinder bejchriebene Kugel auf feinem Grabjteine 
eingehauen, An diefer Figur erfannte Cicero, da er ald Quaͤſtor nah Sicilien kam, 
Das längft vergeffene, von Dornfträucen umgebene Grab, — Die erfte vollftindige Auge 
gabe der Werfe des A., griechiſch und lateiniſch, erichien zu Baſel 1544. Die newejte 
deutſche Bearbeitung führt den Titel: ‚Archimedes von Syrafus vorbandene Werke, aus 
dem Griechiſchen überjegt und mir erläuternden und Frirtichen Anmerkungen. begleitet, von 
Ernft Nizze“ (Straljund 1824). Eine ſpätere Ausgabe ijt von Torelli (Orford 1792, 
Fol.); überjegt und erläutert wurden fie von Nizze (Stralf. 1824); einzelne Schritten 
überjegten Hauser (Tübing. 1795), Hoffmann (Aſchaffenb. 1817), Krüger (O ued⸗ 
linb. u. Leipz. 1810) und Gutenacker (Würzb. 1828). 

Archipelagus heißt eine große Gruppe Inſeln. Vorzugeweiie wird Die Inſel⸗ 
gruppe im Aegäiſchen Meere zwiſchen den Kuüften Griechenlands und Kleinaftens, fo ges 
nannt. Die dazu gehörigen Inſeln wurden ihrer Yage nad in die europätichen und aſia— 
tiſchen eingeiheilt; Jene, die gleichſam in einem Kreife bei einander liegen, nannten Die 
Griechen Eycladen (ſ. d.), Dieje, weldye mehr aus einander liegen, Sporaden (i.d.). 
Im Veittelalter bildeten ſämmitliche Injeln ein eigenes Herzogtbum, das bi 1556 von 
Dem Herzog von Naros beherridht, dann vom Sultan SelimIl. dem Juden Dichez geſchenkt, 
bald darauf aber mit dem osmanischen Reiche vereinigt wurde, 

Architeftonit, Architektur, f. Baufunft. 

Architrav heißt in der antifen Baufunft der in der Regel aus Stein gebildete 
Balken, der unmittelbar über den Säulen ruht und den übrigen Theilen des Gebälkes zur 
Unterlage dient. , ‚Er wird nad) den verſchiedenen Gattungen oder Anordnungen tes Säu— 
lenbaues auf verichiedene Weiſe gebildet. 

Archive find Inftinmte zur Aufbewahrung des Materials, welches die Aften der 
Vorzeit oder den Verwaltungs= und Rechtszuſtand der Vergangenheit in feiner ganzen 
Mannigfaltigfeit in fi begreift. Ihre Bedeutung ift eine Doppelte: praktiſch find ſie 
in Berhältnig zur Adminiftration und Rechtspflege wichtig, ja unentbehrlid ; antiquas 
riſch oder wiflenfhartlid ſtehen fie mir der Geſchichte in engſter Verbindung, indem fie, 
zumal für die Darftellung des inneren Volks- und Staatslebens, die lauterfien und raft 
ausihlieglihen Quellen find, aus welden die Kenntnig des Buftandes der Vergangenheit 
geihöpft wird. Dielen unerfeglihen Werth der U. für Die Hiftoriograpbie haben Die Ges 
fchichtichreiber lange Zeit überfchen, oder wo ihn einer erfannte, ſah er fih doch in früher 
rer Zeit durch Die Regierungen von dem Zurritt zu den ardivaliihen Schätzen aus der 
ungegründeten und unzeitigen Beſorgniß ausgeichloffen, ess möchten Die lange bewachten 
angeblichen Geheimniffe der U. zum Nachtheil der Regierungen ausgeplaudert werden. ° 
Die politijchen Greigniffe am Ende des vorigen und Anfange des gegemwärtigen Jahrhun— 
derts bradyten für ganz Europa, vorzüglid für Deutſchland, wo im Ganzen betrachte jeit 
den Leiden des dreigigjährigen Krieges beinahe alles hiſtoriſche Leben erftorben war, eine 
fehr bedeutende Aenderung hervor, die nicht ohne Einfluß auf das Schickſal der U. geblie— 
ben if. Die damals im Volke erwachte Impulſivkraft, Die vorher unter dem ſogenannten 
Patrisrhendyarafter der Regenten faft lethargiſch Darnicder gelegen hatte, und der mit ihr 
verbundene Neuerungstrieb, der die Völker den Unterfchied zwiichen Dem, was wirflich war 
und was fein follte, erfennen oder vorerft nur fühlen und ahnen lieg, griff nicht blon Die 
Öffentlichen Einrichtungen und die bisher gültig gewejenen alten Organifationen des öffent— 
lihen Lebens an, jondern die Unzufriedenheit, je größer der Drud war, aus dem ſie aufs 
gewachſen, ergoß ſich deſto heftiger auch über Die Anftalten, welche näber oder entiernter 
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mit dem unbellebten, läſtigen Zuſtande der Vergangenheit in Verbindung zu ſtehen ſchie— 
nen. Hierin ging der Unzufriedenheit das gewaltſame Verfahren der eingedrungenen 
Feinde voran, die unter Napoleon's ſiegreicher Anführung den alten Beſtand der Dinge 
umſtürzten und mit Verachtung alles Herkömmlichen einen neuen Zuſtand gründen wollten. 
In dem wilden Getümmel der militäriſchen Occupationen wurden Klöſter aufgehoben, die 
Grenzen der Staaten verrückt, ganze Reiche von der Erde weggeftrihen und eine durchaus 
neue Adminiftration, neue Regierungen, neue Rechte eingeführt, Unter jolden Umftäuden 
wurden Die U., weil fie ſich meiſtens auf einen Zeitraum und auf Berhältniffe bezogen, die 
man nach den Neuerungen für förmlich abgethan hielt, antiquirt als Sammlungen nuß« 
loſer Urkunden, in denen doch nur die ujurpirten Rechte einer widerrechtlih herrſchend ge= 
weienen Partei, das heißt mit andern Morten, die Schmach des belafteten Volkstheils 
verzeichnet ftänden._ Das Volk ald Maſſe betrachtet Hatte feinen Sinn für die Ardyive, 
fonnte und wird feinen jemals haben; aud ihre Bedeutjamfeit, wenigſtens für die Ge— 
ſchichte, war ihm völlig unbefannt und wird es bleiben; feine Theilnahme war zu ſehr 
von den Ereigniffen ded Tages in Anfprucd genommen, es fühlte fi von den Neuerungen 
und Yon den biendenden Verheifungen der Milderung feiner Laften zu feſt angezogen, als 
dag es fich in der gewaltigen und fturmvollen Propulftsfraft, Die fih dem Mittelftande das 
mals mitiheilte und feitdem bei ihm geblichen ift, der Erhaltung von jo unjdyeinbaren und 
harmloſen Inftituten, wie die U. find, hätte annehmen ſollen. Selbſt in den Ständen, 
welche von Amtswegen am meiften hätten zu den Akten der Vorzeit hingezogen werden jols 
len, bei den Rechtögelehrten und höheren Berwaltungsbeanten, rig die größte Veruachläſ— 
figung und mit dieſer die gröbfte Unwiſſenheit in allen zu den archivaliſchen Studien ge— 
hörigen Gegenftänden ein. Es war daher nicht auffallend, wenn die A., die doch vor 
Allem dazu geeignet find, der Geſchichte ein helleres Licht anzuzünden und fie mit reiche 
lihem Zufluß zu fpeilen, in der Regel ſelbſt von den gelchrten Hiftorifern gering geachtet 
oder gaͤnzlich vernadjläfftgt wurden. Die Gejchichtöfchreiber fanden es bequemer, entweder 
auf dem durch Gewohnheit oder compendiarifches Herkommen einmal gebahnten, traditio= 
nellen Wege fortzuwandeln, oder aud), wenn fie fi) hierzu zu vornchm dünften, die Ge— 
ſchichte nach ihren eigıten Ideen und nad den Gingebungen einer irregefeiteten hiſtoriſchen 


Phantaſte mit vermeintlicher Originalität aufzubauen, als fid mit dem mühſamen Stu— 


dium alter Urkunden oder ftnubiger Akten aus den Archiven zu befaffen. Bon welchen 
übeln Folgen ſolche Geringſchätzung der A. begleitet war, zeigt nicht nur die Dürftigkeit 
der Diplomatif, der Schriftfunde, der Siegel» und Wappenfunde, der diplomatiichen 
Kritif, der Arhivfunde und der Kenntniß des gefammten Urkfundenvorrath3, fondern vor 
Allen die Beſchaffenheit der Hifteriograpbie in ihrem ganzen Umfange bis herab zur Mo— 
nographie. Betrachten wir, was mit jehr feltenen Ausnahmen die Geſchichte für die 
Kenntniß der Borzeit damals geleiftet hat, fo tritt und, zumal in der Legion von Hands 
und Lehrbüchern, ein großer, ſehr fehmerzlicher Mangel entgegen. Aufgezeichnet werten 
ung die Namen der Regenten und der höchſten Behörden, ihre Aufeinanderfolge und die 
an ihre Negierung und Verwaltung gefnüpften Ereigniffe; erzählt werden ung die Unter— 


handlungen und Kriege, Die Bündniffe und Schlachten, die Niederlagen und Siege, allen« 


falld auch die Handelsexpeditionen, die Niederlaffungen, Entdeckungen, das Steigen und 
Ballen der Volkszahl und Macht, Unterjohung und Wiederbefreiung u. dgl., Kurz, mit 
aller Breite und Schönrednerei wird uns ein Gemälde von dem äußern Leben der Völker 
und Staaten geboten, während das Bild von dem innern Leben des Volkes, von feinem 
Treiben und Ringen, von feinem Schnen und Streben, von feinen Sitten und Gewohn— 
heiten, von feinen häuslichen und bürgerlichen Zuftänden, von feinen Rechten, Pflichten, 
Kräften und Berwaltungsnormen, von feinen phyſiſchen und geiftigen VBedürfniffen, von 
feiner Erziehung, Kultur, Intelligenz, Moralität u, f. w. in den meiften Werfen der 
Hiftoriographie dürftig und dürr ausfällt. Und wenn dieſes Gemälde des innern Volks— 
ſeins audy nicht ganz leer und öde gelaffen wird, fo erfcheint es doch dermaßen in den 
Hintergrund geſchoben, daß es nur jelten und höchſt ärmlich von einzelnen Lichtſtrahlen 
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und Bligen, gleihjam von flüchtig vorbeieilenden Strahlenzudungen erhellt wird. Die 
Arbeiten derjenigen, welde die Hiftorijche Kuhſtraße verlaffen zu müſſen glaubten, aber 
nicht den Muth in ſich fühlten, ſich dur ein Paar Akienlager hindurch zu arbeiten, find 
nicht beſſer als die Leiftungen der erftern Kaffe, vielleicht noch fchlechter, weil fie mit 
Phantasmagorien täuſchen, 

Die Gleichgültigkeit der Hiſtoriker machte diejenigen noch gleichgültiger, denen die 
Bewahrung der archivaliſchen Schäge vertraut war, oder die ſich doch von Rechtéwegen 
diefer Bewahrung hätten annehmen follen. - Hatte man vormals die Archive allzuängſtlich 
unter Schloß und Niegel gelegt und dem Hiftorifer zu ihnen als zu politiichen Heiligthü— 
mern den Zutritt beinahe unmöglich gemacht oder wenigftens fehr erſchwert, jo ging man 
nun zu dem andern Extrem gänzlicher Nichtachtung, von abergläubifsher Geheimhalterei zu 
leichtſinnigem Verſchleudern über, in dem man fäljchlih wähnte, die reichſten Sammlun— 
gen von Urkunden und alten Geſchäftsſchriften hätten weder für die aktuellen Zuflände 
einen praktiſchen, noch für die antiquariſche Forſchung einen wiſſenſchaftlichen Werth. In 
der verhaͤngnißvollen Zeit, in welcher der gemeine Verſtand glaubte, man dürfe wur die 
ganze Vergangenheit vergeffen und fih von feinen Gefühlen, Erinnerungen und Gedanken 
losreißen, um einen neuen Zuftand von dauerhafter bürgerlicher, häuslicher, politischer, 
fittliher und religiöfer Glüdjeligkeit zu gewinnen und zu begründen, hat die Archive das 
Schickſal getroffen, daß fie, zumal in Deutſchland, wie alter Ballajt, wie werihlojes Ma— 
fulatur auf Böden, in dunfle Winkel und ſonſt unbraucdhbare Räume gebracht wurden, 
wo fie dem gemeinen Papierbedarfe Jedermanns zugänglich wären. Viele ſchätzbare, ja 
unerjeglihe Urkunden find in diefer Zeit unrettbar verloren gegangen. Noch jegt wieder 
holt fid) diefes traurige Drama eines gehäſſigen Vandalismus gegen die unfchuldigen Reſte 
ber Vergangenheit, an weldye die Wilfenfchaft die gerechteften Anſprüche hat, in dem ent— 
arteten Spanien, zum Theil audy Hin und wieder in Portugal, Könnt ihr denn die Klö— 
fter, die alten Nefter der Pfaffenpolitif und des Aberglaubens, nicht aufheben, und doch 
die Zeugniffe von ber alten ausgeftorbenen Welt verihonen? Iſt e8 denn nothwendig, 
daß die Barbarei nur durch Barbarei, wie der Teufel nur durch Beelzebub, ausgerries 
ben werde? 

Seit der Wiedergeburt der alten Ordnung und feit Einführung des neueuropäiichen 
Staatenfoftems von 1815 änderten fih aud die Anfichten über Bedeutung, Werth und 
Gebraud; der Archive. Die allgemeine Tendenz, welcher ziemlich alle europäiſchen Regie— 
rungen folgten, war nad den Tagen von Waterloo Feine andere, ald das hiftorijche Ele» 
ment zum Schuge der wanfend gewordenen Legitimität aufzubieten, Aufgezeigt follten Die 
angeblichen Herrlichkeiten des Mittelalter8 werden, um mit der angepriefenen Servilität die 
Brandungen und Wogen zu brechen, welche aus dem Herzen der Völker heranrollten und 
die Stufen der Throne umfpülten. Es war eine Zeit der Reaction eingetreten, Die viel 
leicht nur von ihren Anhängern, nicht von ihren Urhebern bis zur Karrifatur übertries 
ben wurde. Die Thätigfeit der Negierungen wandte fih bei Wicderherftellung aller 
Staatd> und Lebensverhältniffe entjchieden dem hiſtoriſch Begründeten zu, und Deswegen 
liegen fte den Hiftorifchen Studien, zumal der Aufmerkſamkeit auf die Zuftände des Mittels 
alters, in deffen Schooße alle Wurzeln der focialen Geftaltungen liegen, Schu und Untere 
flügungen angedeihen. Während fo ein gewiffer Grad von Liebe zum Alterthum neuen 
Boden gewann, Fonnte jene Fleine Zahl meift dürftiger Ehronifen und Annalen den Ges 
fchichtsforfcher in Feiner Weife genügen. Dan wäre bei der mühjam und doch immer nur 
fporadijch erzeugten Vorliche für dag Altertum, für die Alterthumswiſſenſchaft(ſ. d.) 
und flr das ganze Gebiet der Hiftoriographie in den fchneidendften Widerfpruch gerathen, 
wenn man vorgegeben, eine Sache zu wollen und die Mittel zu ihrer Ausführung ver 
ſchmäht, wenn man von Enthuſiasmus für Geſchichte und Alterthumsftudien geſprochen 
und ihre beſten Quellen verſchloſſen und verſtegelt hätte. Hielt ſich der Staat für vers 
pflichtet, dem Studium des Hiſtoriſchen aufzuhelfen, ſo erkannte er auch die Verbindlichkeit 
an, Die Benutzung der Archive frei zu geben, Zugleich ſtellte ſich auch ein praktiſcher Nugen 
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heraus. Unangemeffen ift jene Behauptung, ald wäre jedes große Archiv des Staates fett 
den politifcher Veränderungen von 1806 und mehr nod von 1815 jetzt nicht8 mehr ala 
- etwa ein antiquarifches Prachtmeuble, eine literariſche Ruine, die man nur noch dufde, 
wie der Seltenheit wegen die Trümmer einer alten Ritterburg. Gerade die Nüdfehr unſe— 
rer Zeit auf die alte hiſtoriſche Baſis unſers politifchen Dafeins verleiht den Archiven, 
wenn auch nicht den ganzen praftiihen Werth, doch einen ſehr wichtigen Theil deffelben. 
Sie haben in den Kreiſen der Verwaltung für den Staat nod einen beinahe unberechen— 
baren Vortheil. Ueber viele Gegenitände der Verwaltung können nur die Archive Aus 
funft geben; die Löfung mander publiciftiichen Frage, welche den adminiftrativen Behörden 
anheim fällt, wird nur durd antiquarifche Forſchung zu Löfen fein; Unterhandlungen mit ‘ 
benachbarten Staaten, über flreitige Orenzpunfte, auch wohl über ganze Gebiete, zweifel— 
hafte Gerechtſame u. f. w. werden ſich in den meiften Fällen einzig und allein auf den 
Grund ardissalifcher und diplomatifcher Ermittelungen führen laſſen. Die Rechtmäßigkeit 
behauptetzr Privilegien, für Die vieljährıger Befig angeführt wird, die Gültigkeit erhobener 
Ansprüche auf die verfchiedenartigften Gerechtſame müßte häufig unentfchieden bleiben, wenn 
nicht aus dem Archivmateriale hierüber Aufſchluß zu finden wäre. Je allgemeiner und 
durchgreifender die Imgeftaltung war, weldye die politiihen Ereigniffe der neueren Zeit in 
die frühern Verhältniſſe eines Landes, z. B. aller deutſchen Reiche, brachten, und je jpäter 
in demfelben der Befigftand durd Einziehung der geiftlichen Stiftungen eine wenn auch 
nur partielle Aenderung erlitt, defto häufiger findet fih aud für die verwaltenden Behörden 
Beranlaffung, aus den Archiven fi Raths zu erholen, fei e8 über Verhältniſſe der Ver— 
waltung im Allgemeinen oder insbefondere über eigenthümliche Verhältniffe des Grund— 
eigenthumd, über das Güter- und Domainenwefen oder über die Pflichtigkeit zu gewiſſen 
Leiftungen und Abgaben. Durch diefen Zuſammenhang mit der Adminiftration ift zu= 
gleih die Stellung der Landesarchive im Staate beſtimmt. Unpraftiih und wegen der 
Natur der Archive unausführbar war daher auch jene Borderung, die Archive mit den 
Univerfitäten und Afademicen ald geeigneten Apparat für dag Studium der Diplomatif 
und Paläograpbie zu verbinden. 

Nachdem erfannt war, welden praftiihen und antiquarifchen Werth die Archive für 
Staat und Hiftoriographie hätten, entſchloſſen fich die meiften Regierungen, in denen, der 
Sinn ebenfo für wiffenfchaftliche Intereffen als für einen geordneten und rechtlichen Gang 
in der Adminiftration waltete, den Ardiven tüchtige Vorftände zu geben, die fähig wären, 
aus dem Chaos von Urkunden und Gefhärftsfchriften Ordnung zu ichaffen. Männern, wie 
Stenzel, Böhmer, Lacomblet, Reifah, Erhard, Höfer, Perg, Medem, 
Worbs, Tzſchoppe, Raumer, Riedel, Jäck, Wedekind, Niefert, Voigt, 
Rommel, Hormayr, Freiherr von Freyberg u. A. (ſ. d.), wurde die Bewahrung 
und zweckmäßige Anordnung der reichhaltigen ardivaliiden Sammlungen vertraut, Es 
wurten nun Anftalten getroffen, die fchriftlichen Denfmale der Vorzeit ebenfo emfig zu 
fanmeln, vor fernerem Verluſte zu fihern und zugleih der wiſſenſchaftlichen Benugung 
zugänglich zu machen, ald von einer andern Seite die kümmerlichen Nefte von Gefäßen 
und allerfei Geräthichaften der Vorzeit au8 den Gräbern und andern Denfmälern zuſam⸗ 
mengeſucht und die Werke der Kunſt an alten Bauten, die Materien und Skulpturen 
erneuten Betrachtungen unterworfen wurden. Died Alles erweckte in dem Gebiete des 
Urfundenftudiung ein neues regered Leben, das ſich bereits eine Reihe von Jahren ziemlich 
thätig erhält. Die vielen Alterthumsvereine trugen nicht wenig dazu bei, aud die Fleineren 
Archive, wie die der Städte und einzelner adeligen Bamilien, in den Kreis der Unters 
ſuchung hereinzugiehen und Urkunden aus ihnen zum Gebraude der Hiftorifer abdruden 
zu laffen. Im Ganzen aber geſchah anfänglid die hiſtoriſche Benutzung oft etwas übereilt 
und einfeitig; in der Freude über die dargebotene Fülle der Archive geſchah nicht felten in 
den Inventarien, Regeſten, Directorien und andern Urfundenfammlungen des Guten zu 
viel. Es wurden Urkunden mitgetheilt, durch deren Veröffentlichung die Geſchichte weder 
bereichert noch auch berichtigt wird. Solche Mikrologie ließ den anfänglichen Eifer an 
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vielen Orten nur zu bald wieder erfalten und da ſchon nachlaſſen, wo bei befonnerem Vers 
fahren erit die beten Früchte würden erwachſen fein. Budem gewann die umjichtigere 
Würdigung ded Urkundenſtudiums zu wenig allgemeinen Eingang, ja eine nicht unbedeus 
tende Reihe namhafter Hiftorifer fhien dagegen mit offener Verachtung aufzutreten, und 
fuhr fort, Geſchichte zu fchreiben, ohne fih darum zu befümmern, ob Urfunden oder archi— 
valifche Zeugniffe über die Vergangenheit in der Welt wären, oder fle doch nur dann der 
Beachtung werth haltend, wenn fie eben zufällig zur Unterftügung gewiffer Lieblingsömei— 
nungen oder Parteianfihten tauglich ſchienen. Zu den verfehlten Werfen dieſer Art ge— 
hören außer denen, welde der Geſchichte fogenannte patriotiiche Zwecke unterſchieben, auch 
Diejenigen, weldye der Geſchichte einen einſeitig theologiſchen Anftrich geben und unter 
diejer fheindhriftlihen Firma das Mittelalter, das fie doch früher jelbft verſchmähten, 
niit feinem ganzen Schweif abgelegter und abgethaner vermeintlicher Herrlichkeit wieder ein= 
zufbwärzen trachten. Iſt es Blödſinn oder Heuchelei, wenn man jegt noch verfucht, 
die Sperrfetten der Innungen, die verfehmten Gorporationen der Krbarijtofratie mit uns 
veräußerlihem Grundbefig, mit Sinefuren, mit Befreiung von ftaatsbürgerlichen Perfonal- 
und Reallaften, mit Prärogativen für die höhern öffentlichen Functionen wieder einzufüh- 
ren, wenn man die Tage der Superftition, der päpftlichen Infallibilität, wenn man die 
Klöfter, Die Buße, den Bann, die Vigilien, die Geißeln, die heiligen Knochen, die 
Splitter vom Kreuze, die Eſelsfeſte, die Abgötterei mit todten Bildern und Eanonifirten 
Möndisfutten, den hohlen Kirdenpomp und die Scheinheiligkeit mit den Roſenkränzen 
nicht bloß anpreift, ſondern als das einzige Rettungsmittel aus dem vermeintlichen Irrjaal, 
in welches unfere Zeit dur ihre vorgebliche Neigung zum materlellen Induftrialismus 
geftürzt fei, dringend zurückwünſcht? | 
Wenden wir und mit Bedauern und Mitleid über diefe VBerirrungen von dem arnı= 
feligen Beginnen verblendeter Männer Hinweg zu den beffern Leiftungen der Zeitgenoffen, 
fo müffen wir zwar geftchen, daß Tüchtiges gefördert ift, aber daß auch bis jegt der un= 
gleich größte und wichtigfte Theil zu bearbeiten übrig geblieben. Inzwiſchen wenn ſchon 
die reichlid ſten und beften Früchte der archivaliſchen Studien nod von der Zufunft erwartet 
werden, fo find doch audy die bereitd gemachten Anfänge der Erwähnung nicht unwerth. 
Was die Leiftungen über Archivkunde, das heißt die Lehre über die Aufbewahrung der 
Urfunden, und anderer der Geſchichte anbeimgefallenen Geſchäftsſchriften, über deren zwed« - 
mäßige Anordnung zu Gunften des praftifhen und wiſſenſchaftlichen Gebrauchs, betrifft, 
fo verdient darüber nacgeleien zu werden Fr. 2%. von Medem „Ueber: die Stellung und 
Bedeutung der Archive im Staate“ in den Jahrbüchern der Geſchichte und Staatskunſt von 
Pölig 1830, und ein Aufjag von demielben Verfaffer über „Archivwiſſenſchaft““ in der 
‚„‚Zeitichrift für Archivkunde, Diplomatif und Geſchichte“ (herausgegeben von L. 8. Höfer, 
H. A. Erhard und Medem, Hamburg 1833 flg.). Im Ganzen gebricht ed beiden Ab— 
Handlungen an wahrhaft wiffenjchaftlihem Durchdenfen des Gegenftandes, an Umſicht und 
Gonjequenz in den Principien. Noch weniger genügt Branz Zaver Bronner in ber „An⸗ 
leitung, Archive und Regiſtraturen nach leicht faßlichen Grundſätzen einzurichten und zu 
beſorgen“ (Aarau 1832), weil er gleich von vorn herein damit beginnt, Die Regiftraturen 
mit den Archiven zufammen zu werfen, aljo den praktiſch nothwendigen Unterſchied aufzu= 
heben, wonach in ten Regiftraturen die Aften und Dokumente verwahrt werden, die auf 
das laufende Geſchäft ſich beziehen, während in den Archjven nur das Material völlig ab⸗ 
geichloffener Verhandlungen reponirt wird. Nachrichten über einzelne Archive, namentlich 
über die Einrichtungen der preußifchen Landes-, und Provinzialarhive finden fih in ber 
Zeitichrift für Archivkunde und in Ledebur's „Allgem, Archiv für bie Geſchichtskunde des 
preußifchen Staates.‘ Ueber Bayern, deffen Regierung vor wenigen Jahren jehr liberal 
verordnete, daß die Archive bis zum Jahre 1792, als ſchon der Geſchichte verfallen, ber 
gelehrten Benugung offen fländen, hat Hormahr in feinen ‚Kleinen hiſtoriſchen Schriften 
und Gedächtnifreden‘’ (1832) eine „nicht uninterefjante, aber jehr leidenſchaftliche, lob⸗ 
redneriſche und gegen andere Staaten überaus parteiiſche Schilderung‘ ber Organifation 
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und Fortfchritte des bayerfchen Archivweſens gegeben. Ueber bie wichtigften ausländifchen 
Archive finden ſich ſchätzbare Nachrichten in Hänel's „Catalog. libror. manusc. qui in bi- 
bliotheeis Galliae, Helvetiae, Belgiae, Britanniae magnae, Hispaniae, Lusitaniae asser- 
vantur“ und in Blume's „lter italieum.“ Für die Kenntniß des Urfundenvorrathes ift 
theils durch Regeſten, in denen das Dafein der Urkunden und ihr allgemeiner Inhalt nadı= 
gewiefen wird, theils durch vollftändige Mittheilung oder durch Urfundenfanmlungen ge 
forgt worden. Unter den Regeſten oder Directorien ftehen oben an: Böhmer's Arbeiten 
„Regesta chronologico-diplomatica Regum atque Imperatorum Romanorum inde a Con- 
rado I. usque ad Henricum VII.“ (Branffurt a. M. 1831) und „‚Regesta chronologica 
diplomatica Karolorum“ (Frankf. 1833), mit Nachträgen von K. H. von Lang „Send- 
fchreiben” (Nürnberg 1833). Ein Seitenftüd zu den Negeften bilden Deffelben „Reichs— 
gefege von 900 bis 1400 (Kranff. 1832), und 3. Chmel „Regesta chronol. diplom. 
Ruperti regis Romanor.“ (1835), ein Auszug aus dem Archive zu Wien. Für Preufien 
ift das wichtigfte Werf:, ©. W. von Raumer „‚Regesta historiae brandenburgensis“ 
(Berlin 1836 flg.). 

Neicher als die Leiftungen für die Negeften und kurzen Ueberfihten ift die Literatur 
der Sammlungen, in welchen der materielle Inhalt wortgetreu und diplomatifch abgedruckt 
ift. Wenn dies auf der einen Seite von nicht abnehmendem Inlereſſe für das Urkunden— 
ftudium und für quellenmäßige Geſchichtsforſchung zeugt, fo ift doch auf der andern Seite 
im Intereſſe der Wiffenfchaft zu wünfchen, daß die Herausgabe von Urkunden im Ganzen 
mehr concentrirt, als zerftreut behandelt werde. Die allgemeine Halle'ſche Literaturzeitung 
hat nicht Unrecht, wenn fie fich bitter beflagt, daß bei dem bis jet noch gewöhnlichen Zers 
fplittern des aufgefundenen Urfundenvorrath8 in eine Menge Zeitfchriften und anderer 
größerer oder Fleinerer Werke des verfchiedenften Inhalts beinahe unvermeidlih it, daß 
bei dem Wangel an allgemeiner Ueberficht viel Umwichtiged und auch fonft ſchon Bekanntes 
mit aufgetifcht, und daß die Kenntnignahme aud für den fleipigften Border geradezu une 
möglich werde. Auf diefe Weife geht aber Vieles verloren, was für den Einzelnen won 
Intereffe fein würde. Diefe Unbequemlichfeit würde wegfallen, wenn man es darauf an= 
legte, durch Vereinigung der bis jett zerfplitterten Kräfte die befannt zu machenden Urkun— 
den aus den einzelnen kleinen Bamilien=, Lokal-, ftädtifchen, Kreis, Provinzial= und 
Landesarhiven, aus Mufeen und Bibliotheken in größere Maffen zu concentriren. Hätten 
wir auf diefe Art von jedem Staate, wie z. B. der öfterreihifche und preußiſche find, von 
jeder Provinz oder jedem gefchichtlich ausgezeichneten Sandestheile, ein planmäfiges, mög— 
lichſt vollftändiges Urkundenbuch, fo würde dann nur noch für etwaige Nachträge und Be— 
richtigungen zu forgen fein; im Ganzen aber fönnte man den leichter zugänglichen und 
überfichtlichen Urfundenvorrath mit ungleich befferer Auswahl, Bequemlichkeit und Sicher— 
beit für hiſtoriſche und Mplomatifche Borfchungen jeder Art benutzen. Es find ſehr beden- 
tende Anfänge gemacht, Die Urkunden eines Landes, einer Provinz oder über irgend ein 
wichtiges Ereigniß in einem Werke zufammenzufaffen. Außer den „Corpus Reformato- 
rum“ und außer ben bereits in dem Auflage Alterthumswiſſenſchaft erwähnten 
„Monumenta Germaniae historica* son Perg verdienen berüdfichtigt zu werden die „„Mo- 
numenta boica,“ über weldye von Hormayr's afademifche Vorleſung in feinen Fleinen 
biftorifchen Schriften verglichen werden fann, Außerdem bat über Bayhern Wichtiges: 
Freiherr von Frebberg ‚Sammlung hiſtoriſcher Schriften und Urkunden ” (Stuttg. 
1827 flg.). Ein für bie Geſchichte Ungarns ſchätzbares Werf, durch welches eine bisher wenig 
befannte Partie in der europäiichen Geſchichte erhellt wird, wenngleih es nicht durchweg 
für eine Frucht archivaliſcher Studien gelten darf, iſt das von G. Fejer: „Codex diplo- 
maticus Hungarıae ecclesiasticus et eivilis‘‘ (Budae [Ofen] 1829 flg.). Für Preußen 
find die Sammlungen erſchtenen: „Rheiniſch-Weſtphäliſcher diplomatifcher Eoder‘’ non 
A. I. Binterim und I. H. Mooren (Mainz 1830 flg.); G. W. von Raumer „Codex 
diplomaticus Brandenburgensis continuatus“ (Berlin 1831 flg.), eine Fortfeßung bes 
alten „Codex“ von Gerden; Tzſchoppe und Stenzel „Urkundenſammlung zur Geſchichte 
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des Urfprungs der Städte und der Ginführung und Verbreitung beutfcher Coloniften und 
Rechte in Schleſien und der Oberlaufig‘ (Hamburg 1832); I. Niefert „Münſter'ſche 
Urkundenſammlung“ (Kösfeld 1826 flg.); Riedel „Diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte 
der Mark Brandenburg‘ (Berlin 1833 flg.);, ihnen fchließen fih an: Voigt's „Codex 
diplom. borussicus,“ und der vor Kurzem angekündigte „„Codex Pomeraniae.“ Für 
Oeſterreich giebt I. Chmel die „Materiälien zur öſterreichiſchen Geſchichte““ aus Archiven 
und Bibliotheken feit 1832 in Linz heraus. Für Heffen ift der thätigfte Bearbeiter der 
Landesarchive von Rommel, welcher feinen Auf als heſſiſcher Geſchichtſchreiber und durch 
Monograpbieen begründet hat. An Pracht und äußerem Glanze übertreffen die engliſchen 
und franzöftjchen Urfundenwerfe bisweilen die deutjchen, ohne daß aber jene an innerem 
Gehalte etwas voraus hätten. Sie alle namhaft zu machen, ift hier unmöglich; es genügt 
zunächſt auf die Reichthümer, welche in wenigen Jahren aus den Archiven gewonnen wur— 
den, aufmerffam zu machen und anzuzeigen, daß bis jet der geringfte Theil wiſſenſchaft— 
Tih benugt if. Wenn der grandiofe Schatz erft gehoben und die wichtigften Diplome an 
das Licht geftellt fein werden, dann wird die Geſchichte eine ganz andere werden, als fie 
bisher gefchrieben, worden ift. Wenn wir die gefchriebenen Zeugniffe von dem adminiftra= 
tiven und Rechtszuftänden der Vergangenheit, von den politifhen, bürgerlichen, religiöien 
und moralijchen Lebensverhältniffen der dahin gefchiedenen Vorwelt vor ums haben, daß 
wir mit eignen Augen in den unveränderlihen Denfmälern unferer Väter leſen fünnen, 
was fie waren, was fie wollten, was fie litten und was fie errangen, alsdann wird es 
nicht leicht ein Machthaber verfuchen, die Siftoriographie mit einem Paar Silber— 
lingen zu beftehen und fih ein Lehrbuch zu beftellen, in weldem der Ver— 
faffer fid die Thatſachen zurecht fhneidet, wie der Kleidermaher den Rock, 
nah den Anfichten der Mode. 

Archon war zu Athen der Name der höchſten Magiftratsperfon. Die Würde 
fchreibt ſich ſeit 1068 her, wo nad Kodrus Tode deifen Sohn zum Archonten auf Lebens— 
zeit ernannt wurde, Anfangs wurde nur Ein Archon und zwar auf Lebenszeit erwählt. 
Seit 752 beichränfte man die Amtszeit des Archonten auf 10 Jahre, 719 wurde allen 
edlen Geſchlechtern (Eupatriden) der Zutritt zu dieſer Würde geftattet, endlich 477 durch 
Ariftives allen Bürgern Das Recht gegeben, auch diefe höchſte Würde zu erlangen. Schon 
früber (683) war die Amtszeit des Archonten auf Ein Jahr beſchränkt und zugleich die 
Zahl der Archonten auf 9 vermehrt worden, deren Thätigkeit ſeit Solon ſich befonders auf 
die Verwaltung der Nechtöpflege bezog. Der Erfte unter ihnen „führte ausſchließlich den 
Namen Archon und fein Name diente jedesmal zur Bezeichnung des Jahres, weshalb er 
auch Eponymos genannt wurde; der Zweite führte den Titel Baſileus, der Dritte den des 
Polemarchos, weil ihm früher die Leitung des Kriegsweſens übertragen war. Die übrigen 
biegen Ihesmotheten. Im Vöotien gab es ebenfalld einen Magiftrat mit dem Namen 
Arhon. Auch bei den Juden war diefer Name während der Römerherrſchaft üblich, hatte 
aber fehr verichiedene Bedeutungen ; häufig hießen die Beifiger de3 Sanhedrin fo. Die 
Gnoftifer gaben diefen Namen den der Welt entfproffenen Aeouen und eine dem Juden— 
thum ſehr feindliche gnoſtiſche Secte hieß deshalb auch Archontiker. (S. Gnöſtik.) 

Archytas von Tarent, ein berühmter Staatsmann, Feldherr und Mathematifer 
des Alterthums, ftudirte zu Metapont die pythagoräiſche Philofophie und war ein Zeit 
genoffe des Platon. Man ſchreibt ihm die Erfindung der analytijhen Methode in ber 
Mathematik und die Löfung vieler geometriichen und mechaniſchen Probleme zu, auch Toll 
er ein Automat (eine fliegende Taube) verfertigt Haben. Nach Horaz fam er in einen 
Schiffbruch an der apulifchen Küfte ums Leben. Die meiften der feinen Namen führenden 
Schriften find unächt. Vergl. Hartenftein „De Archytae Tarentini fragmentis philoso- 
phieis““ (&p3. 1833) und Gruppe „Ueber die Fragmente des Archytas und der ältern 
Pythagoräer“ (Berl. 1840). : 

Arcicembalo, ein von Nicola Vicentino im 16. Jahrh. erfundenes Claviatur- 
inftrument, auf weldiem man in allen drei Klanggeſchlechtern, dem diatonijchen, chromati— 
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ſchen und enharmonifchen fpielen fonnte, weshalb die großen und Fleinen halben, fo wie 
die großen und Heinen ganzen Töne getrennt und als für fi beftchende behandelt waren. 
Die Unbequemlichkeit und die faft and Unmögliche grenzende Schwierigkeit, ein jo taften=- 
reiches Inftrument erfolgreich zu behandeln, brachte es bald wieder in Vergefjenheit. 

AHreis fur Aube, Hauptftadt im Departement Aube in Frankreich befannt durch 
die Schladht den 20. März 1814. Fürſt Schwarzenberg griff mit den Defterreidern, 
Ruſſen, preußiichen Garden, Würtembergern und Bavern Napoleon an, der fih gegen 
die öſterreichiſche Hauptarmee gewendet hatte, über Die Aube gegangen war und Brimont 
am 20. aus Arcis vertrieben hatte. Am 21. fanden die Heere einander gegenüber, Die 
Schlacht begann, Napoleon zog fih nad der Straße von Vitry, ging nad Et. Dizier, 
um die Allürten zum Rückzuge zu beivegen. Dieje aber gingen auf Paris los, wodurd 
Napoleon's Abficht vereitelt und der Krieg zu ihren Gunften entjchieden wurde. Die Fran— 
zofen verloren 2500- Gefangene, 7 Geſchühe, und hatten an 3500 Todte und Verwundete. 

Arckenholz, Johann, ein ſchwediſcher Gejhichtsforiher, geb. 1695, wurde wegen 
feiner Schrift: Considerations sur la France par rapport & la Sudde, verhaftet, nach 
feiner Befreiung Bibliothekar in Kaffel, und kehrte ald Reichsrath und königl. Hiftoriograph) 
nad Schweden zurüd, wo er 1777 ftarb. Seine M&moires concernanChristine, reine 
de Sutde, erjchienen zu Amfterdam 1757 — 60 in 4 Duart= Bänden, 

Arco, eine gräflihe Bamilie in Bayern. Der Name fchreibt fih von Friedrich, 
Grafen von Bogen, ber, welder die Stadt Arch oder Arco in Tyrol im Jahre 1175 cr» 
baut und fid) darnach genannt haben fol. 

Arcole, ein. Dorf im Mantuanifchen, befannt durch die mörberiihe Schlacht am 
15., 16. und 17. November 1796. Um den in Mantua eingeſchloſſenen Feldmarſchall 
Murmfer zu befreien, rücdten Alvinzi mit 20,000 und Davidovich mit 25,000 Mann 
gegen Buonaparte vor. Dieier hatte 15,000 Mann, und griff mit ihnen, da er den 
beiden öfterreihiihen Generalen nicht gewachſen war, am 15. Nov. Alvinzi an, fand aber 
in Arcole heftigen Widerftand vom General Mitromsfy, Am 16. ging Buonaparte über 
die Etſch und erneuerte am folgenden Tage den Kampf, der fih nad) tapferer Gegenwehr 
der Defterreicher zum Bortheile der Branzofen entschied, Der Verluſt war auf beiden 
Seiten groß; die Defterreicher verloren nahe an 10,000 Mann, die Franzoſen nicht viel 
weniger; ihnen waren 15 Oenerale getödtet und verwundet. 

Areon, Jcan Claude Eleonore Lemicaud d’, geb. 1732 zu Pontarlier, erfand 
vor Gibraltar die ſchwimmenden Batterien, zeichnete ſich bei der Vertheidigung Kaſſel's 
und unter Dumouriez in den Niederlanden aus, und ftarb am 1. Juli 1800. U. Hinter- 
lieg mehrere geſchätzte militainwiffenfchaftlihe Werfe, namentlid die „„Considerations mili- 
taires et politiques sur les fortifications“ (Par. 1795). 

Ardennen, die weitlihite Abtbeilung des niederrheiniihen Schiefergebirges, das 
in dem Quellbezirke der Schelde und Dife aus der nordfranzöfticden Ebene janft auffteigt 
und in Weitfalen gegen die waldigen Thalchenen abfällt, auf der Strede von Bingen bis 
Bonn aber vom Rhein in einem engen, zadfigen Sperrtbale durhbroden wird. Auf der 
Weſtſeite führt c8 den Namen Ardennen, dann Hohe Veen, Gifel, Hundsrüd; auf der 
Oftieite macht es den Taunus, den Wefterwald und das Sauerland, Die A. gehören zu 
den niedrigen Gebirgen und erheben fid) nad Steininger ungefähr 1660 par. Fuß über 
die Meeresfläche; fle tragen anichnlide Plateau's und Ebenen auf ihren Rüden, nur in 
den Thälern, welche durch beträchtliche Flüſſe durchſchnitten ſind, wie Dur die Maas, Oure, 
Eure, Warge, Roer ıc., find die Hocebenen von tiefen Thälern und Schluchten zerriffen, 
die oft fchr eng find und fteile Abjtürze darbieten. Im Allgemeinen find die Ardennen 
öde, von unermepliden Wäldern oder ſumpfigem, Eulturunfübigem Haidelande bedeckt. 
Nur in den Thälern trifft man berrlibe Wieſen und frudıtbares Sand. Die Waldungen 
beftehen arößtentheild aus Eichen und Buchen, Weißholz, wie Erlen, Birken, Eſchen ıc., 
Fichten und Tannen find felten. Das Gebirge hat große Gijenlager, die dur den Berge 
und Gijenhüttenbetrieb an 20,000 Arbeiter beihäftigen und jährlih 1,400,000 Gint, 
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Roheiſen liefern, dad meijt in Stabelfen berwanbelt wird, Weniger ergiebig find die 
Eilber-, Kupfer-, Blei-, Zink- und Braunfleingruben. Bedeutend find Die Stein— 
kohlenlager am nördliden und weftlihen Buße des Gebirges, Die jährlich mehrere Millionen 
My Berth abwerfen, Der Name der Ardennen wird aus dem Keltiihen ar, d. b. bei, 
und Duenna, Duanno (Brunnen, Wafler Gotted) abgeleitet. Der Ardennemvald war 
ſchon den Römern befannt und der Diana heilig, von deren Dienft mehrere hier auiges 
fundene Altäre, Statuen, Inſchriften Zeugniß ablegen. Nach den Ardennen ift ein nords 
öftliches Departement Branfreich® benannt, welches aus Theilen des Hennegau, der Picardie 
und Champagne beitcht, 80 QM. groß it und 290,600 Einw. zählt. Es zerfällt in bie 
Arrondifjementd Mezieres, Rethel, Rocroi, Sedan und Vouzieres. 

Ardey oder Ardai heißt der weftlichite Theil des am rechten Ufer der Ruhr bins 
ftreihenderr Haarftrangs. Es ift befonterd wegen feiner ergiebigen Steinfohlenlager wichtig, 
die fi} von Dortmund nadı Bochum, Steele, Ejfen und Mühlheim an der Ruhr aus» 
breiten. Unweit Bröndenberg an der Ruhr fieht man noch die Trümmer der Burg, weldye 
die Grafen von A. bewohnten, deren mächtiges, reichbegütertes Geſchlecht ihon im 7. Jahrh. 
erwähnt wird, deren Eig Scheda von der Gräfin Gertrudis in ein Prämonftratenjerflofter 
verwandelt wurde und dad nach dem Jahre 1318 ausgeftorben zu fein ſcheint. Die Güter 
kamen theils durch Erbſchaft an verwandte ablige Familien, theild durch Kauf oder Schen« 
fung an benadjbarte Stifter. 

Are, ein franz. Slähenmaag — 100 D.-Metres oder 7,049 rheinl. Q.⸗NRuthen. 
Im Großen rechnet man das Feldmaaß nah 100 Aren oder Hectaren — 3,9166 preuf. 
Morgen. 

Arelat, gegen Ende des 9. und zu Anfange des 10. Jahrh. der Name eines bes 
fondern Königreichs, welches mit Burgund vereinigt wurde. (S. Burgund.) 


AUrenberg, ein vormals reihsftändifches Herzogthum im niederrheinifchen Kreife, 
erhielt 1576 vom Kaifer Marimilian II. die reihöfürftliche Würde und 1582 Sig und 
Stimme im Reichsrathe. Der Gründer des neuen Haufes A. war Philipp Karl, der 
ältere Sohn Johann's von Ligne, Admiral von Blantern, der durch feine VBermählung mit 
Anna von Croh das Herzogthum Aerſchot erhielt und 1616 flarb. Unter feinem älteften 
Sohne Philipp Franz erhob, Kaifer Berdinand II. 1644 WU, zum Herzogthum. Im 
Iuneviller Frieden verlor der Herzog von U., Ludwig Engelbert, feine unmittelbaren 
Befigungen jenfeit des Rheind, zufammen 71/, OM. mit 14,800 Einw. und erhielt dafür 
1803 das Amt Meppen und die Grafjchaft Reklinghaufen in Weitfalen. Bon feiner Ges. 
mahlin, der Tochter des Grafen Lauraguais, geft. 1812, erbte er die Befigungen des 
Hauſes Chalons in Hochburgund. Er ftarb erblindet am 7. März 1820 zu Brüſſel. 
Seinem Sohne Prosper Ludwig hatte er ſchon 1803 Die Regierung abgetreten. Diejer, 
geboren am 28. April 1785, trat 1806 dem Rheinbunde bei, vermählte fid 1808 mit 
einer Nichte der Kaiſerin Iofephine, Stephanie Taſcher de la Pagerie, die Napoleon zur 
franzöftichen Peinzeifin erhob, verlor aber 1810 feine Souverainetät, wofür ihm Branf« 
rei 1813 mit einer Aente von 240,800 Fred. entſchädigte. Im Brieden von 1815 
erhielt erefeine Befigungen ald Standesherrichaften zurüd, Meppen unter banovericher, 
Recklinghauſen unter preußiicher Hoheit. Im I. 1816 Tieß er jeine erſte Ehe für nichtig 
erflären und vermäßlte ſich 1819 mit der Prinzefjin Ludmilla von Lobfowig. Der Erb: 
prinz Engelbrect ift 1824 geboren, und ded Herzogs zweite Tochter feit 1842 mit dem 
Fürften Aldobrandini, dem Bruder des Fürften Borgheſe vermählt. Sein Bruder Baul 
ift Ehrendomberr in Namur und lebt in Brüffel, Sein jüngfter Bruder, Karl Peter 
d'Alcantara, befigt die vom Vater ihm abgetretenen belgiſchen Güter, ift in Frankreich 
naturalifirt, feit 1828 franz. Herzog und Pair und feit 1829 mit Alir, Gräfin von 
Talleyrand« Perigord, vermählt, 

Arenberg, Auguſt Maria Raimund, Fürſt von, Batersbruder des Herzogs 
Prosper Ludwig, des Hauptes des in Hanover, Branfreih, Belgien und dem preußiſchen 
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Weftphalen anfäfftgen Haufes, und Sohn Herzogs Karl Maria Raimund, der ſich im 
fiebenjährigen Kriege in öfterreichifchen Dienften ausgezeichnet hatte, wurde am 30. Auguſt 
1753 zu Brüffel geboren, und ftarb dafelbft am 26. Sept. 1833. Seine Holle in ber 
Geſchichte ift weder fehr ehrenvoll, noch jehr merfwürdig, doch wird er oft genannt werden 
als Freund Mirabeau's und wegen der Betheiligung an der legten Handlungsweiſe deſſel— 
ben, Im franzöftfche Dienfte war U. getreten, indem fein Großvater von mütterlicher 
Seite, Graf Ludwig von der Mark, der Befiger eines nad) ihm benannten deutjchen In 
fanterieregimentes im franzöftfchen Heere, ihm dieſes, wie aud den Namen Graf von der 
Mark vererbte. Diefen Namen bat er viele Jahre hindurch ausjchlieplih geführt. Im J. 
1778 mußte er, während des englifch= amerifanifchen Feldzugs, fein Megiment nah Indien 
führen, ftand dort zwei Jahre und fümpfte mit Auszeihnung. Seine militäriiche Laufs 
bahn ijt ehrenvoller als feine politifche. Als Die Unruhen in Brabant unter Jojeph 1. 
ausbrachen, begab er ſich dahin und war jo lange eifrig für die revolutionäre Partei, bis 
er die Ausſchweifungen derfelben erfannte-und fein Eigenthum bedroht ſah; da verlieh er 
fie und meinte es aufrichtig mit der Regierung bei der Wiederherftellung der alten Vers 
bältniffe unter Leopold I. Vielleicht bewog ihn die hier erhaltene Lehre, in den Genexal⸗ 
ſtaaten zu Verfailles, zu denen er ald Beftger bedeutender Güter in dem franzöftjchen Amte 
Quesnoy (durd feine Gemahlin, eine geborne Marquife le Danois de Eernay) von dem 
Adel dieſes Amtes gewählt war, anfangs mit der Adelspartei gegen den dritten Stand zu 
ftimmen. Doch bald gehörte er, wohl befonderd durch Mirabeau bewogen, zu Denen, bie 
ſich dem dritten Stande, der ſich unterdeß zur Nationalverfammlung erflärt hatte, anſchloſ⸗ 
fen, und vertheidigte die franzöſiſche Revolution. War es nun der gefährlicye Charakter, 
den Ddiejelbe annahm, oder waren es Vorfpiegelungen des Hofes, dem er fidh nie ganz 
entfremdet hatte: er war zulegt eifrig thätig für eine Vermittelung zwifchen dem Hofe und 
dem Volke, in die bekanntlich zulegt auch Mirabeau, und zwar durd ihn, hineingezogen 
wurde. Sein Antheil dabei, fo wie Mirabeau's Rolle überhaupt, der bald darauf ftarb, 
find noch dunfel, wir dürfen darüber Aufklärung erwarten durch die Memoiren des Fürften, 
für deren Herausgabe er in den legten Jahren feines Lebens thätig war, und die und num 
wohl nicht mehr lange vorenthalten bleiben dürften. inzelnes ift bereitd davon erfchienen 
in den „„Tableaux de genre et d’histoire,‘‘ herausgegeben von Fr. Barriere (Par. 1828), 
und in den „Mémoires de Mirabeau“ (6 Bde., Bar. 1833 — 34). Was man aber jeht 
von dem großen Einfluffe, von der Ueberlegenheit des Fürften über Mirabeau, verbreitet, 
ift gewiß nur Uebertreibung. Der Folofjale franzöftiche Tribun, deſſen donnernde Beredt⸗ 
ſamkeit ein ganzes Königreich niederzufchmettern vermochte, kann fich nicht unter Die Leitung 
eines fo unbedeutenden Mannes, wie A. gegen Mirabeau ift, gebeugt haben. Höchſt 
wahrſcheinlich war U. nur der harmloſe Ueberbringer der Wünſche des ſchwachen Hofes — 
eine nicht fehr ehrenvolle Rolle, die nöthigen Falls auch jedes andere Glied der Camarilla 
hätte übernehmen fünnen. Nah dem 10. Auguft 1792, anderthalb Jahre nad Miras 
beau’8 Tode, der A. und Frochot zu feinen Teftamentsvollzichern ernannt Hatte, verlieh 
der Bürft, an ded Königs Sache verzweifelnd, Frankreich, ging nad den Niederlanden, 
und, als Hier die franzöſiſchen Armeen eindrangen, nah Wien. Die Erinnerung an jeine 
Rolle, während des Aufjtandes umter Jofeph II. und fein Verhältniß zu Mirdbean ver 
hinderte feine Anftellung in der milttärifchen Laufbahn, doch erhielt er fpäter, durch den 
Minifter Thugut, einige diplomatifche Aufträge in Deutjchland und Italien. Napoleon, 
dem er feine Dienfte anbot, wies diefelben zurüd. Nah 1814 begab fih A., zum nieders 
ländifchen Generallicutenant ernannt, nad Brüffel, folgte aber nicht der holländiſchen 
Armee nach der Revolution won 1830, jondern blieb in Brüffel wohnen, mit Literatur 
und Kunft beſchäftigt. Er Bat eine beträchtliche Gemäldeſammlung hinterlaffen. — Seit 
Sohn, Prinz Ernft Engelbert, iſt am 25. Mai 1777 geboren und mit Marie Thereſte, 
Gräfin von Windiihgräg (geb. am 4. Mai 1774), vermählt. Cr ift auch int Beſthe der 
bedeutenden Güter der ausgeftorbenen Grafen von der Marf. Sie haben nur eine unver⸗ 
heirathete Tochter, Erneſtine Marie, geb. am 19, Febr. 1804. Da nicht zu hoffen iſt, 
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daß Ernft Engelbert noch einen männlichen Nachkommen erhalten werde, fo wird dieſer 
Zweig ded Arenbergiichen Geſchlechts in wenigen Jahren erlöfchen. ; 

Arena, ſ. Amphitheater. 

Arenas, ein ſpaniſcher Mönch, der ſich in den mexicaniſchen Unruhen 1825 be— 
rühmt machte. Er ſuchte mit einer bedeutenden Anzahl von Spaniern eine Contrerevolution 
zu Stande zu bringen, ward aber überwunden, gefangen genommen und erfchojfen. 

Arendt, Mart. Friedr., geb. zu Altona 1769, ein durch feine vielen Reifen bes 
rühmter genialer Gelehrter, der befonders über Norwegen u. a. bisher unbekannte Gegen» 
den, über die alte Feltifche Sprache, Mythologie und Geſchichte Korfchungen anftellte. Er 
durchreifte Europa mehrere Male zu Buße, und ertrug mit Teichter Mühe alle Beichwerlich“ 
feiten. In Neapel wurde er wegen Verdachts des Garbonarismus eingezogen wieder freis 
gelaffen und ftarb 1824 in der Nähe von Venedig. 

Arene, Tochter ded Oebalos und der Gorgophone, war die Gemahlin ihres Stief« 
bruders Aphareus (f. d.). Eine Stadt und ein Brumnen in Glis erhielt von ihr den 
Namen. 

Arens, Branz Iofeph, Freiherr von, zweiter Präfident des Oberappellationd = 
und Kafationsgerichtd in Darmſtadt, ift der Sohn eines Kaufmanns zu Arnsberg in dem 
damals heſſiſchen, jegt preußiichen Herzogthum Weftphalen, und war von feinem Bater 
beſtimmt, Kaufmann zu werden, aber innerer Trieb zog ihn zu der MRechtäwiffenfchaft, die 
er auf der Univerfität Marburg feit 1802 ftudirte. Im folgenden Jahre begab er fih 
nad Gießen und erhielt dafjelbft, vier und zwanzig Jahre alt (er ift am 7. Juni 1779 
geboren), nachdem er feine Inauguraldiffertation „De juris, bonae fidei possessori in 
fructus ex re aliena competentis, legitime ſundamento“ 1803 gefchrieben hatte, die juri« 
ftifche Doctorwürde. Zugleich Habilitirte er fih ald akademiſcher Docent und wurde am 
16. Juni 1804 aufßerordentlicher Profeffor der Rechte, Beiſitzer der Juriftenfacultät und 
Aſſeſſor des katholiſchen Kirchen- und Schufraths für Die Provinz Oberheffen. Ein in 
demfelben Jahre von ihm angefündigtes Lehrbuch des Kirchenrechts ift wahrſcheinlich des— 
wegen nicht zu Stande gefommen‘ weil ihm die vielen und wichtigen Berufsarbeiten, die 
fich bei ihm im der rafchen Aufeinanderfolge verfdiedener Beförderungen häuften, nicht 
Muße genug geftatteten, wiewohl er von Zeit zu Beit Doch noch einige Recenſionen in ge— 
Ichrte Zeitichriften gegeben haben foll. Einen Auf als ordentlicher Profeffor nad Kiel 
lehnte er ab und fah fid dafür noch in demfelben Jahre, am 10. Dec.-1806, mit einer 
ordentlichen Profeffur des kanoniſchen Rechts in Gichen belohnt. Wenige Jahre darauf, 
anı 10. Mai 1810, wurde er wirklicher Kirchen - und Schulrath, und, nachdem er 1814 
für die Dauer des Krieged die Direction der Lazarethfommifjton für die Proving Ober 
heffen freiwillig und unentgeltlich geleitet hatte, 1818 wirflicher Appellationsgerichtsrath, 
während er auf der Univerfität, zumal feit fein Schwager, der nadımald geadelte Karl 
Ludwig Wilh. Groftiann, von 1815 an die Würdedeines Univerfitätsfanzlers bekleidete, 
alle Grade der Facultät durchlief, bis er 1821 erfter Profeffor der Nechte und Senior der 
Juriftenfacultät wurde. Im den Jahren 1817 und 1818 beffeidete er das afademifche 
Rectorat, und als fein Schwager Grolmann zum Staatsrath und interimiftifchen Verwalter 
ded Staatöminifteriums während der Krankheit des Minifterd von Lichtenberg 1819 er 
nannt worden war, wurde er Regierungskommiſſär der Univerfttät, zugleich mit dem Aufs 
trage, bie damals an den Tag gefommenen politifchen Umtriebe in der Studentenwelt zu 
unterfuchen.. Wenn fid) gleich mißbilligende Stimmen über jein Verfahren in öffentlichen 
Blättern und fonft wo vernehmen ließen, fo war die Staatsregierung mit feinen Unter 
fuchungen doch fo zufrieden, daß fie ihn 1820 provijoriich und am 3. Febr. 1821 definitiv 
zum wirflichen Kanzler der Univerfität, fo wie zum Director des Hofgerichtd der Provinz 
Oberheſſen ernannte. Es wird verſichert, er jei and Mitglied der Unterſuchungskommiſſion 
zu Mainz geweſen; biefe Angabe beruht indeffen auf einem Irrthum. Dagegen verlich 
ihm der Großherzog Ludwig I. am 25. Aug. 1824 das Kommandeurkreuz und bald darauf 
das Großkreuz zweiter Klaffe des großherzoglich heſſiſchen Haus» und VBerdienjtordens, 


556 Arens . 


ertheilte, ihm am 24. Juli 1825 das Präfldium des oberheſſiſchen Hofgericht® mit dem 
Amtscharakter eines Geheimeraths, zugleich aud das Directoriat der Pädagog - und Prü- 
fungsfommiffton, und erhob ihn am 25. Aug. 1826 in den erblichen Freiherrnſtand. Je 
lauter fi wohl bier und da die Unzufriedenheit Einiger, die nicht der politifchen Ueber— 
jeugung folgen mochten, welde U. angenommen bat, ausſprach, defto größer war die An« 
erfennung, die feine Verdienſte und fein ganzes Syftem politifher Grundjäge bei dem 
Fürften fanden. Selbſt auswärtige Monardyen munterten ihn auf-und belchnten ihn mit 
Auszeichnungen und Orden. Der Kaifer von Oeſterreich fchenfte ihm 1825 das Ritters 
freuz des Xeopoldordend, und am 2. Jan. 1826 empfing er von dem König ven Preußen 
das Nitterfreuz des rothen Adlerordens. Als Kanzler der Univerfität, ein Amt, dus er 
bis zu feiner Ernennung zum zweiten Prafidenten des Oberappellationsgerichts 1823 ver= 
waltete und darin den Juriften Juftus Timoth. B. Linde (ſ. d.) zum Nachfolger hatte, 
war er als ftändiges Mitglied der landſtändiſchen Berathungen in die erfte Kammer Eerufen, 
und auch nachdem er das Prüfldium des Gerichtshofes in Darmftadt übernommen batte, 
erſchien er doch noch in der erften Kammer, und ift außerdem nichtftändiges Mitglied des 
Staatsrathes, mit dem neuerlichſt erhaltenen Titel „Ercellenz“. Hier, in den Verſamm⸗ 
lungen der Stände, an beren Arbeiten er in den Jahren 1820/,,, 1823, 1826, 182%/,,, 
1833 thätigen Antheil nahın, zwangen ihn die Umftände, feine Anſichten über den Geift 
der Zeit und über dad, wonad die Völker des netien Jahrhunderts ald nad) einem unent» 
behrlichen,, ſowohl nach den Lehren der Geſchichte, ald nad) den Grundfägen der Vernunft 
nothwendig gewordenen Bedürfniffe ringen, deutlicher und beftimmter audzufpredyen, als 
Died in einem amtlihen Wirfungdfreife, worin die angeblihe Amtsinftruction und der 
Dienftvertrag leicht Alles verhüllt und entſchuldigt, möglich ift. Im dem Amte kann ein 
Staatödiener den Grundfäßen des alten, feftgenagelten Stodjunferthums, den Principien 
des im fich felbft verfumpften Romanismus oder den ertremen Anfichten irgend einer ariftos 
fratijchen, demofratifchen, pfäfflichen oder vevolutionären Partei folgen; er fann im Eins 
zelnen Bedrüdungen ausüben, Glaubendbrüder und Glieder feiner Sippe, felbft wenn fie 
intellectuell und moralifcd nicht der Beachtung wertb find, begünftigen und Andere zurück⸗ 
fegen: immer aber Fommt ein ſolches Verfahren, weil e8 meiftend nur einzelne Fälle bes 
rührt, nicht zur Kenntniß eines Jeden, da nicht ein Jeder davon gleid) betroffen wird, aljo 
nicht gleiches Intereffe hat. Anders ift es im den conftitutionellen Kammern; in ihnen 
wird das Interefle die Nation berathen, öffentlich, nicht nach Inftructionen, die außer dem 
Empfänger und Verleiher Niemand kennt, nicht hinter verjchloffenen Thüren; was gefpros 
chen, bebattirt, beichloffen und nicht beichloffen wird, geichicht im Angeficht des Volkes, 
deffen Organe die Deputirten find. Hier muß Jeder heraudtreten mit feinen Ueberzeugun⸗ 
gen und fie vor der Nation ausſprechen, die alddann über ihn richtet und ihre Urtheile der 
Nachwelt überliefert. Iſt das etwa das Princip, dem A. als bedeutende politiſche Renom⸗ 
mée folgt? Huldigt er dem Geſetz, das, durch die ganze Welt verbreitet, uns alle Weſen 
fehen läßt, wie fie, in beftändiger Bewegung und Progreſſion begriffen, unaufbaltiamen 
Reformen entgegenichreiten? Hat er fih jemals mit der Energie, mit der unbeugiamen 
Feftigfeit, wie er fie bei andern Gelegenheiten, zumal in Dienftverhältniffen, entwidelt 
hat, dafür in den Kammern ausgeſprochen, daß Einrihtungen, die einſtmals zwedmäßig 
waren, died zu fein aufhören und ind gerade Gegentheil übergehen können, und daf das 
Volk unter der Laft folder Ruinen aus der Vorzeit das Recht habe, zu bitten, daß es von 
dem hiſtoriſch gewordenen Drude befreit werde? Betrachten wir den Inhalt der verſchiedenen 
Iandftändifchen Verhandlungen, an denen A. Theil hatte, fo ericheint diefer in feinen Be« 
hauptungen und Meinungen als ein eifriger Verfechter jenes Syſtems, nach weldem das, 
was einmal da ift und lange da gewefen ift, aud an und für ſich gut fein müfje, eben aus 
feinem andern Grunde, ald weil es das hiftorifche Anſehn für fih babe. Er ift mithin 
ein Mann- von der ftabilen Form, ein Lobrebner des Beharrungsprincips, in welchem das 
Ausruhen und das Befthalten auf einer Stelle gepredigt und die Impulfivfraft der menjch- 
lichen Natur verfannt, geleugnet oder unterbrüdt wird. Es ift wahr, daß das Beharren 


Areopagus — Aretin 557 
| — 

und das Feſthalten des Erworbenen den Stützpunct der Thätigkeit des einzelnen Menſchen, 
der Geſellſchaften, der Staaten, des Menſchengeſchlechts bildet; aber die Vervollkommnung 
alles Beſtehenden durch zweckmäßige, wohlangebrachte Veränderungen iſt der andere End— 
punct und das immer vorrückende Ziel ſeines Laufes. Da, wo das Beharrungsprincip 
überwiegt und wo fid Diejenigen, welchen die Natur das Vermögen ertheilte, die beiden 
im Wejen des Menſchen liegenden Grundridytungen der Gewohnheit und des Neuerungs— 
triebes zu verſöhnen, der vernunftmäßig wirfenden Impulfisfraft bloß aus der Beſorgniß, 
ein ererbtes Mechtstitelchen möchte verloren gehen oder nocd nicht Dageweſenes zum Vor: 
fchein und zu Geltung kommen, widerfegen, da geräth Alles inseinen troſtloſen Stillftand. 
Die Kräfte werden durch Unbeweglichkeit gelähmt und aller geiftiger und materieller Reich— 
thum trodnet ein, weil er nicht zunimmt. Gtillftand bringt unvermeidlich ein Zurüdgehen 
mit fih. Dieſes Prineip des Ausruhens und Feftitehenbleibens auf einer Stelle, die uns 
bedingte Achtung gegen das Alte, unbedingter Haß gegen dad Neue, Verachtung der 
Wünſche unferer Zeit nad wohlfeilem Recht, woblfeiler Religion und wohlfeiler Admini— 
ftration — das ift, wie es fcheint, die Grundlage, auf weldyer Die politijche Ueberzeugung 
A. rubt, und er hat davon in den Discujfionen der erften Kammer umviderleglicdye Bes 
weife geliefert. An der Stelle des verftorbenen Minifterd von Hofmann wurde U. im 
Sept. 1841 zum Präfidenten des Staatsraths ernannt. 

Areopagus, das ältefte und wegen feiner Unparteilichkeit angefehenfte Gericht in 
Athen. Die Zeit feines Entftehens ift ungewiß, doch beftand es ſchon vor Solond Zeit. 
Die Zahl feiner Mitglieder wird verfchieden angegeben, und wurde durch die abgeyangenen 
Archonten bejegt, welche alddann lebenslang Mitglieder des A. blieben. Doc wurde ftreng 
auf ihre Sittlichfeit geſehen, und fie wurden ausgeſchloſſen, fobald fie den geringfien Fehl— 
tritt begingen. Vor den Richterftuhl des U. gehörte: vorfäglicher Mord, Brandftiftung, 
Neuerung in Staats = und Religionsſachen und nad Demoſthenes Verſicherung ward fein 
Urteil gefällt, mit dem nicht beide Parteien zufrieden waren. Monatlich wurden drei 
Eigungen gehalten auf einem bei der Stadt gelegenen Hügel des Ares (daher der Name). 
Dis auf Perikles Zeiten erhielt fih der A. in feiner Reinheit, ſpäter janf er aber, ald das 
allgemeine Sittenverderbniß der Athener auch unter den Mitgliedern de8 A. Eingang fand. - 

Ares, ſ. Mars, 

Aretäus, ein berühmter Arzt aus Kappadocien, in der legten Hälfte des 1. und 
zu Anfang des 2. Jahrh. n. Chr., wurde von den Alten nächſt-dem Hippofrates für den 
beften Beobachter bei Krankheiten gehalten. Die Rejultate feiner fangjährigen Griahrungen 
legte er in zwei noch jegt vorhandene Werfen nieder, von denen Das cine über Die Ur— 
fahen und Zeichen ber acuten und chroniſchen Kranfheiten, das andere über die Heilung 
derjelben handelt. Die befte Ausgabe lieferte Wigan (Orford 1723, Bol.), eine Deuriche 
Ueberjegung Dewez (2 Bre., Wien 1790 — 1802). 

Arete, Gemahlin des Alkinous (f. d.). Als die Argonauten auf ihrer Rück— 
fahrt von dem Abſyrtus, bei der Inſel der Phäaken eingeholt wurden und Alfinous Die 
Medea ausliefern wollte, wenn fie noch Jungfrau wäre, veranftaltete A. noch in derſelben 
Nacht die Verbindung des Jafon mit der Medea. 

Arethuſa, ein Duell auf der Infel Ortygia bei Syrafus, der mit dem Fluſſe 
Alpheus in Elis in unterirdiicher Verbindung ſtehen follte. Die Sage erzählt, daß Vie 
Nymphe Arethuja, Tochter ded Nercus und der Doris, als fie ſich im Alpheus gebadet, 
Liebe im Flußgotte entzündet habe, und von ihm jo lange verfolgt worden jei, bis Diana, 
fidy ihrer annehmend, fie in eine Duclle venvandelte, 

Aretin, 1) Adam, Freiherr von, zu Ingolftadt den 24. Auguſt 1769 geboren, 
ftarb 1822 ald Bundestagsgefandter, nachdem er ſich 33 Jahre lang in Bayern als thäti— 
‚ger Gefchäftsmann ausgezeichnet hatte. 2) Chriſtoph, Freiherr von, ein Bruder des 
Vorigen, den 2. Dec. 1772 geboren, war zuerft Hofbibliorhefar,, ſpäter Präſident dee 
Appellationsgerichts für den Regenfreis zu Amberg, und ftarb den 24. Dec. 1834 zu 
Münden, Beide Brüder haben fid) durd mehrere Schriften befannt gemacht. 
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Aretino, Pietro von, ein befannter Satyrifer, war geb. 1492 zu Arezzo, von 
weldyer Stadt er den Beinamen U. erhielt. Schon früh wegen beißender Witze aus feiner 
Vaterftadt verbannt,” wandte er fih nach Perugia und von da nah Rom, wo er vom 
Papfte gur aufgenommen wurde, Allein durch feine beißende Satyre verſcherzte er auch 
bier fein Glück und ging an den Hof des Herzogs Johann von Medici, wo Branz I. von 
Frankreich ihn kennen lernte. Dieſer ſowohl ald Karl V. zeichneten den fredhen Satyrifer 
aus, der alle Händel und Zänkereien, welche ihm fein unbeftegbarer Hang, feiner Zunge 
jtetö freien Lauf zu laffen, zu feinem Vortheile zu- beenden wußte, Obwohl As Satyren 
voll der ſchlüpfrigſten und ſchamloſeſten Stellen find, fo zeichnen fie fi doch durch treffen. 
den Wig und ſcharfſinnige Auffaffung der menſchlichen Schwächen aus. Außer der Satyre 
Ijebte A. das Geld und finnlide Genüffe über Allee, Er lebte zulegt in Venedig, wo er 
1557 ftarb. 

Arezzo, Stadt im florentinifhen Gebiete mit 8000 Einw., merkwürdig durd ihr 
Alter , ihre reizende Lage und fchönen Gebäude. "Hier wurden Mäcenas, Petrarca, Bapft 
Julius II., Concino Eoneini (Marſchall von Anere), Bafari, Redi und mehrere andere 
berühmte Männer geboren. 

Arezzo, Thomas, Kardinal, ein Mann, der in einem bewegten Leben immer eine 
ehrenvolle Rolle geipielt hat, flammıte aus einer angefehenen und alten Familie Palermos, 
und wurde 1756 zu Orbitello, einem Dorfe in Tosfana, geboren. Zu Rom machte er 
feine philoſophiſchen und juriftiihen Studien, und wurde darauf von Pius VI. zum Vice— 
legaten in Bologna ernannt. Dann verwaltete er die Gubernien Fermo, Perugia und 
Macerata, zog fi aber 1798 in Bolge der franzöftichen Invaſion nach Sicilien zurüd. 
Nah Rom 1801 zurüdgefehrt, erhielt an von Pius VII. den Titel eines Erzbiſchofs von 
Seleucia, und wurde zum päpftlihen Nuntius in Petersburg ernannt. Es handelte ſich 
damald um die Vereinigung der griechiichen und römiſchen Kirche, eine Angelegenheit, 
die fih mit Kaifer Paul's Ermordung zerfchlug, und, wie es fcheint, immer nur wieder 
verſucht wird, um von Zeit zu Zeit Gelegenheit zu haben, einige Lieblinge auf Koften des 
Staatswohles angenehm zu unterhalten; denn eine Bereinigung der griechiſch-ruſſiſchen 
Kirche mit der römiſchen ift in der That fo unmöglich, als eine Verſchmelzung der prote⸗ 
ftantifchen mit der päpftlihen Kirche. Nach feiner verunglüdten Miffton in Petersburg 
lebte U. mehrere Jahre als püpftlicher Zegat in Dresden, und wurde 1807 von Napoleon 
nad Berlin berufen, der ihn zur Ausführung feiner Pläne gegen den päpftlihen Stuhl 
benußen wollte und mit wichtigen Aufträgen nah Nom abjandte. U. verrieth aber bie 
Sache des Kaifers und benugte fein Wiflen zur Warnung des Papſtes. Napoleon Tief 
ihn darauf 1808 in Slorenz, dann in Navarra gefangen feßen, gab ihn wieder frei, Tief 
ihn aber zum zweiten Mal in das Gefängniß nad Baſtia bringen. Don bier entfam er 
1813 verkleidet nad Sardinien zum Könige Victor Emanuel. Mit diefem 1814 im Has 
fen von Genua gelandet, empfing er den aus feiner Gefangenſchaft zurückkehrenden Papſt 
zu Savona und begleitete ihn nach Rom, Als dieſer bei Murat's Invaflon genöthigt war, 
fi) nad) Turin zu begeben, begleitete A. ihn auch dahin, und wurde nad) der abermaligen 
Rückkehr nad) Rom 1815 zum Gardinal ernannt. Er erhielt die Legation Ferrara. Hier 
machte er ſich befonderd durch die Theilnahme beliebt, Die er den in Folge der Mevolution 
von Neapel im Jahre 1820 dahin gefcicten Gefangenen bewies. Er flarb am 3. Febr. 
1833 zu Rom, wohin ihn 1830 Pius VIII. als DVicefanzler der Kirche berufen hatte. 
Seine Leiche wurde unter den größten Ehrenbezeugungen in der Laurentiudfirche beigefet, 
der Papft Gregor XVI. und die vornehmften Würdenträger der Kirche wohnten dem Leis 
henbegängniffe bei. Wir erwarten feine Memoiren, zu deren Ausarbeitung er befonders 
die Tage feines Exils in Sieilien und feiner Gefangenſchaft benußt hat. Zwar mangelt 
ed für die neuere Zeit Feineswegs an Denkwürdigfeiten aller Art, aber bie große Epoche, 
dur welche unſre Zeit geboren worden ift, ift fo reich an Einzelnheiten, daß auch diefe 
Memoiren, zumal für Die päpftlihen und italienifchen Verbaltniſſe, nicht unwichtig erſchei⸗ 
nen mögen. 
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Argand’sche Lampe, ſ. Lampe. 
: Argelander, Friedrich Wilhelm Auguft, Profeffor der Aftronomie in Bonn und 
einer der ausgezeichnetften Männer feines Faches, wurde am 22, März 1799 zu Memel 
geboren, wo fein Vater Kaufmann war. Gr erhielt bier Privatunterricht und war wäh 
rend des dortigen Aufenthaltes der königlichen Samilie von Preußen oft der Spielfanerad 
des Kronprinzen, jegigen Königs von Preußen. Nachdem er dann auf Dem Collegium 
Friderieianum zu Königsberg feine Schulbildung vollendet hatte, bezog er 1817 die dor— 
tige Univerfltät, und wandte fih, Durch Beſſel (ſ. d.) angeregt, bald von feinem frübern 
Studium der Kamerahviffenichaften zu den der Aftronomie, die er auch) unter des erwähn— 
ten Aftronomen Leitung praftiih zu üben viele Oclegenheit hatte. Er wurde 1820 Ge— 
hilfe an der königlichen Sternwarte, promovirte 1822 und habilitirte ſich durch Vertheidi— 
gung der Differtation „De observalionibus astronomicis a Flanstedio institulis.“ Noch in 
demfelben Jahre gab er heraus: „Ueber die wahre und fcheinbare Bahn des grofen Kome— 
ten von 1811’ (Königsberg 1822), und 1823 erhielt er-einen Auf nach Abo, ald Nach— 
folger des Aftronomen Walbeck an der dortigen neuerbauten Sternwarte. Er nahm den 
Nuf um fo lieber an, als er dafelbft durch die Lage des Ortes und die übrigen Verhält— 
niffe ein ganz befonders günftiges Objervatorium zu finden wußte. Dicſes hat er auch 
zur Bereicherung feiner Wiſſenſchaft mit angeftrengtem Fleiße benugt. Eine Frucht jeiner 
Beobachtungen der Sterne mit jtarfer eigner Bewegung war fein Werk: „DLX stellarum 
inerrantium positiones mediae ineunte anno 1830 (SHelfingtord 1835, 4.), das von 
der Akademie in Petersburg mit dem großen Demidoff'ſchen Preiſe gefrönt wurde, Seine 
übrigen dortigen Beobachtungen bis zum Jahre 1828 find enthalten in „Observationes 
astronomicae in specula universitatis litterariae Fennicae factae“ (3 Bde., Fol. Helſing— 
ford 1830— 1832). Die Beuersbrunft, welde im Jahre 1827 den größten Theil Der 
Etadt Abo vertilgte, führte, obwohl die Sternwarte verfchont blieb, zu der Verlegung der 
Univerfität nach der Hauptſtadt von Finnland, Helſingfors. U. ſetzte anfangs jeine 
Beobachtungen in Abo fort, hielt fi dann 1830 und 1831 längere Zeit in Königsberg 
und Memel auf, und war dann bei der Beauffihtigung des Baues der neuen Stermwarte 
in Helfingfors thätig, die 1834 vollendet ward, A.'s erfte dortige Beobachtungen betra= 
fen die wichtigern Gircumpolarfterne. Die Stellung hat er 1837 verlaffen, um eine 
Profeffur an der neu erbauten Sternwarte in Bonn einzunehmen. A.'s Thätigkeit er . 
hält noch dadurch eine befondere Wichtigkeit, daß Diefelbe aud einem der interejfantejten 
Fragepunfte zugewendet gewefen ift, nämlich dem über die eigne Bewegung des Sonnen— 
ſyſtems. Die ſchon von Herſchel aufgeftellte Hypothefe, dag Die Bewegung vieler Ziriterne 
nur jcheinbar, und vielmehr durch eine Bewegung des Sonnenſyſtems felbjt nad einem 
Sterne im Knie des Herkules zu erklären jei, hat durch A.ss Beobachtungen und Rechnun— 
gen, Die auch eine Richtung nad) der Mitte zwiichen A und g Herculis angeben, einen ho— 
ben Grad von Wahrjcheinlichkeit gewonnen. U.3 Verdienſte find allgemein anerfannt, er 
ift Mitglied der Astronomical society und Korrefpondent der AUkademieen von Berlin, 
Palermo und Peteröburg. 

Argens, Ican Bapt. de Boyer, Marquis d', geb. 1704 zu Air, wurde im 
15. Jahre Soldat, mit dem franz. Geſandten nad Eonftantinopel geſchickt, trat nach jeiner 
Rückkehr wieder in die Armee, wurde 1734 bei der Belagerung von Kehl verwundet, durd) 
einen Sturz vom Pferde zum Djenfte untauglid gemacht, und von feinem Vater enterbt. 
Hierauf ging er nad) Holland und ward Schriftfteller. Friedrich der Große, der ihn durch 
Schriften kennen lernte, berief ihn zu fih, und machte ihn zum Director der ſchönen Wiſ— 
fenidhaften bei der Afademie. Später kehrte er jedod) in die Provence zurüd, und farb 
den 11. Januar 1771. Man hat viele Schriften von ihm, worunter feine lellres juives, 
leutres cabalistiques ſich auszeichnen, 

Argenfola, Lupercio und Bartolomeo Leonardo de, aus einen-altadeligen Ge— 
"Schlechte von Ravenna, das fih in Aragonien angeftedelt hatte, erhielten von ihrer Mutter 
Donna Aldonza de Argenjola, aus einer angefehenen cataloniſchen Bamilie, nach ſpaniſcher 
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Eitte ihren Beinamen. Beide geboren zu Barbaftro, Lupercio 1563, VBartolomeo 1564, 
blieben durdy äußere Schickſale wie geiftige Veftrebungen ihr ganzes Leben hindurch innig 
verbunden, ftudirten zu Huesca, und erfreuten fich ſpäter Les beiondern Schutzes Maria’ 
von Oeſterreich, der Schwefter Philipp's II. und Wittwe des Kaiſers Marimilian’d IL, die 
fi) nach des Letztern Tode nad) Madrid zurückgezogen hatte. . Sie ernannte Lupercio zu 
ihrem Sceretär und beffen Bruder, Der unterdefjen Die Priefterweihe empfangen hatte, zu 
ihrem Gaplan. Der Erzherzog Albert von Defterreih, Maria's Sohn, ernannte fpäter 
Zupercio zu feinem Kammerberen, Philipp II. aber und die Stände Aragoniens ernannten 
ihn zum Hiſtoriographen dieſes Königreichs, weshalb er fih einige Zeit in Saragoſſa 
aufbielt. "Sein Bruder, der 1603, nad) dem Tode der Kaiferin Maria ſich mit dem 
Hofe Philipp's II. zuerft nach Balladolid und 1609 nadı Madrid begeben und dort im 
Auftrage des Grafen von Lemos, damaligen Präfidenten des Raths von Indien, feine 
„Conquista de las Molucas“ herausgegeben hatte, folgte ihm dahin, doch 1611 Begleite- 
ten beide Brüder den zum Vicekönig von Neapel ernannten Grafen Lemos nad) Italien, 
wo der Aeltere zum Staats- und Kriegsfeeretär ernannt wurde, aber jchon 1613 flard, 
Bartolomeo beſuchte 1615 Rom und erhielt vom Bapft Baul V. ein Kanonicat an der Me 
tropolitanfirche zu Saragoffa; die Stände von Aragonien übertrugen ihn zu gleicher Zeit 
die Durch feines Bruders Tod erledigte Stelle eines Hiftoriographen. Im folgenden Jahre 
1616 kehrte er mit feinem Gönner, deſſen Vicefönigreich zu Ende ging, nad) Spanien 
zurück und nahm feinen bleibenden Wohnftg zu Saragoffa. Zwei Jahre darauf erfolgte 
feine Ernennung zum föniglichen Hiftoriographen der Krone von Aragonien. Er ſtarb 
1631, berühmt gleich feinem Bruder ald Dichter und geachtet ald Hiftoriograph. A 
folcher fegte er Zurita’8 „Annalen von Aragonien‘ fort, wozu ſchon fein Bruder Vorar- 
beiten gemacht hatte. Doch erfdien nur „Primera parte de los anales de Aragon, que 
prosigue los del secretario Geronimo Zurita deste el anno 1516 (Saragoffa 1630. 
Fol.). Die Gedichte beider Brüder fammelte erft nach Beider Tode der Sohn bes ältern 
und gab fie (Sarag. 1634, 4.) heraus, neu aufgelegt in der „„Coleccion de D. Ramon 
Fernandez‘ (Madrid 1786, neu aufgelegt 1804). Cie beftehen aus Epifteln, Satyren, 
Oden, Sonetten, Ganzonen und zeichnen ſich befonders durch große Blätte und Comet» 
beit ver Sprache aus. 

Argenfon, Marc Rene Voyhyer, Marquis d’, geb. zu Paris 1771, flammte aus 
einer der außgezeichnetiten Familie Franfreihs. Sein Vater Marc Rene Voyer PU, 
geb. 1722, geft. 1782, war Generallieutenant, fein Grofvater, Marc Pierre Voyer 
d'A., geb. 1696, geft. 1764, Kriegeminifter, fein Großoheim, René Louis Voyer 
d'A., geb. 1694, geft. 1757, Minifter des Auswärtigen, Freund Voltaire's und ein 
nambafter Philoſoph und Politiker, Werfaffer der „„Considerations sur le gouvernemen! 
de la France“ ; der Sohn des Legtern, der Marquis de Paulmh, früher Gouverneur 
des Arſenals, nachher Botſchafter in Venedig und Polen, Begründer der vom Grafen von 
Artoid gefauften Bibliothöque de larsenal von 150,000 Bänden, hatte ſich ebenfalls 
durch Die Herausgabe der geſchätzten „‚Melanges tir6s d'une grande bibliothdque“, in 80 
Päntden, einen literarifchen Auf erworben. Beim Ausbruch der Revolution ftudirte N. 
zu Straßburg, trat in Kriegsdienfte und ward Adjutant Lafahette's. Als dieſer Frankreich 
verließ, heirathete er Die Wittwe des Herzogs de Broglie, und lebte nun mit der Bewirih· 
ſchaftung feiner Güter und feiner Eiſenhämmer im Oberelſaß beſchäftigt. Er wurde Ip 
ter zum Präfecten des Departements des deux Nöthes ernannt, vertheidigte als folder ge 
gen Bonaparte die verfaffungsmäßige Verwaltung, nahm aber feinen Abſchied, als er von 
den Miniftern nicht unterftügt wurde. Im J. 1814 wurde er wieder zum Präfecten de 
Nhonedepartements erwählt, ſchlug es aber aus, weil Frankreich Feine Verfaflung habe. 
Als Deputirter unterzeichnete er 1815 den Proteft, als man den Verſammlungsſaal ge 
fchloffen hatte und trat fpäter in das Wahlcollegium zu Vienne, wo er bei feiner Gideslei- 
ftung dad unveräußerliche Recht der Völfer, ihre Berfaffungen zu ändern, ſich ausdrüdli 
vorbehielt. Im der Deputirtenfammer ſprach er Eräftig gegen die Prevotalgerichte und die 
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Verfolgung ber PBroteftanten in Südfrankreich, wiberfegte fih 1816 und 1817 allen die 
Freiheit bedrohenden Maßregeln der Minifter und zeigte ſich überhaupt als cin ſtandhafter 
Vertheidiger der Verfaffung ded Landes. Er war Mitglied und einer der hauptiächlichften 
Leiter Der nad) der Julirevolution gegründeten fogenannten Charbonnerie dömoeratigne, 
und wurde von den Affiliirten deutlich als Derjenige bezeichnet, der im Balle einer neuen 
Revolution für die Uebernahme. einer alsdann nothwendig werdenden Dictatur bejonders 
geeignet fein möchte 

Argentan oder Neufilber, in China Packfong (Weißkupfer), im Franzöſtſchen 
Maillechort oder Melchior, im Engliſchen German silver genannt, heißt eine Legirung von 
‚Kupfer, Nickel und Zink, felten etwas Eiſen, welche ihrem filberäßnlihen Anfehen Namen 
und Gebrauch verdankt.” Seit fchon faft 100 Jahren wurde diefe Mifhung von den Ge— 
wehrfabrifanten in Suhl zu Sporen, Gewehrgarnituren ꝛc. benutzt doch erft in neuerer 
Zeit hat man angefangen, ‚fie zu ſehr vielen andern Geräthen zu verwenden. Die bedeu= 
tendften Fabrikanten find Geitner in Schneeberg, Gersdorff In Wien und die Gebrüder Hen= 
niger in Berlin. Jede Fabrik beobachtet befondere VBerhältniffe, in denen fie die drei oben— 
genannten Metalle Tegirt, die ſie meift fogar geheim hält; doch pflegt im Allgemeinen die 
Hälfte Kupfer darin zu fein und das Nidel beträgt noch weniger ald das Zinf. Die ver: 
Schiedenen Verbältniffe der Beftandtheile habaı rinen großen Einflug auf Härte, Sprödig- 
feit und andere auf Die Berarbeitung wefentlich einwirfende Gigenfchaften der Legirung, 
tod) weniger auf die beim Gebrauch in Betracht kommenden Eigenfchaften. Das filberähn- 
liche Anfehen erſtreckt ſich nicht blos auf die Oberfläche, fondern durch die ganze Mafle. 
Dad Metall läßt fich zu allen möglichen Geräthen gefhmadvoll verarbeiten und poliren und 
beftgt dabei mehrere wefentlihe Vorzüge: es nußt ſich wegen feiner Härte langjamer ab 
als das Silber, bleibt auch abgenußt ftet3 weiß und bietet im Haus und Küchengebraudye 
gar feinen Grund zu Vergiftungsbefürdtungen, wodurch es dem Kupfer und Meffing und 
ſelbſt dem zwölflöthigen Silber etwas voranftcht. Dies haben die Verſuche von Liebig 
und Darcet überzeugend dargethan, weshalb auch überall die frühern Verbote des Argentans 
zurüdgenommen find. Beim Buben und Poliren iſt das Argentan wegen feiner Härte 
etwas jchwieriger zu behandeln als das Silber; doch ftellen Scheuern mit Aſche, feinem 
Sand, BZiegelmehl mit Eſſig, Lauge oder Waffer, oder noch beffer Befeuchtung mit ver» 
dünnter Schwefelfäure und nachheriges Abreiben, den Glanz vollfommen wieder her. Auf 
dem Probirftein läßt ſich Argentan von Silber nur dann unterfheiten, wenn man den 
Strich mit Scheidewaffer befeuchtet, worauf der * Argentans ſich auflöſt, der des Silbers 
aber eine graue Spur zurück läßt. 

Argiphontes, ſ. Argus. 

Argo, ſ. Argonauten. 

Argolis, die ſüdöſtlichſte Halbinſel von Morea, zwiſchen dem Meerbuſen von 
Nauplia und Aegina, bildet jetzt ein Gouvernement des Königreichs Griechenland mit den 
Untergouvernements Spezzia und Hermione. Durch die öſtliche Fortſetzung des nördlichen 
Gebirgsrandes des Peloponnes, die ſich um die Küſten zieht und die durch Sümpfe und Reis— 
felder verpeftete Ebene von Argos mit vielen Felſen umgiebt, erhält das Land einen gebir— 
gigen Charakter. Die höchſten Bergipigen find der Malevo (bei den Alten Artemifton), 
5434 Fuß bod, der 3676 Buß hohe Hag-Ilias, im Alterthume Arachnaion genannt, 
und der 3300 F. hohe Didyma. Hauptftadt des Gouvernements ift Nauplia (1. d.). 
Im Alterthume verftand man unter U., oder vielmehr Argolifa im engern Sinne die 
von den arfadifchen Gebirgen im Welten, und durch die Berge von Phlius, Kleonä umd 
Korinth im Norden eingefchloffene Küftenebene; unter den Römern begriff es die öftliche 
Landſchaft des Peloponnes, die gegen Süden an Lafonien und den argolifchen Meerbufen, 
gegen Welten an Arfadien, gegen Norden an den faronifchen Meerbufen und an Adyaja, 
und gegen DOften an den faronifchen Meerbufen grenzt. Die alten Urfunden und Mythen 
“ Griechenlands beweifen, daß A. eines der Älteften und cultivirteften Theile Griechenlands war. 

Es war das Vaterland des Perfeus und Herkules; bier entjtanden die erften griechtichen 
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Golonien durch Inachus und Danaus (1800 und 1500 v. Ehr.), und von hier aus ver- 
breiteten fich die Argiver, der angeſehenſte Stanun der Griechen, über den Peloponnes. Die 
befannteften Fürften in Argolid waren Aganfttmnon und Diomedes. Die einzelnen Theile 
von Argos waren Epidaurus, Argos, Myfenä, Hermione, Trözen und Tirynth. In den 
frübeften Zeiten beherrfchten die Achäer das Land, nad deren Vertreibung durch die Hera— 
kliden ſchwang fih Temenus zum Herſcher des Yandes auf; allein die Herrſchaft der Dorier 
hatte bald ein Ende und die einzelnen Städte bildeten fi zu Breiftaaten, von weldyen Ar— 
908, Mykenä, Epidaurus, Hermione und Trözen die mädtigften waren. Vgl. Schubart, 
„Argoliea“ (Marb. 1832). Nachdem Griechenland feine Unabhängigkeit erlangt hatte, 
bildete U. bis 1838 eines der fieben Departements der Provinz Morea. j 
Argonanten heißen die unter des Acoliden Jaſon's Führung zu dem kühnen 
Zuge nad Kolchis, um das goldene Vließ von dort zu holen, vereinten Helden, deren 
Zahl eben fo verſchieden angegeben wird, als die Zeit, in welde die Wunderfahrt fällt, 
die jedoch gewöhnlich drei Viertel Jahrhundert vor dem trojanifchen Kriege gejegt wird. 
Die Argonautenfahrt gab ſchon frühzeitig den Dichtern reichen Stoff; doch find fie und nur 
durch die Dichtungen der fpätern Urgonautifer — fo heißen diefe Dichter — aufbehalten. 
Dieje find: Apollonius von Nhodus um 222 v. Ehr., der noch jüngere Pſeudo-Or— 
vheus und der Römer Balerius Flaccus um 80 n. Chr. Nach diejen Dichtern wird 
diefe fabelhafte Begebenheit alſo erzählt: Athamas, ein Sohn des Aeolus, herrſchte in 
Böotien; feine beiden Kinder, Phrixos und Helle, wurden durch Verfolgung ihrer Stief— 
mutter zur Flucht genöthigt; auf einem goldenen Widder fchwebten fie über Land und 
Meer. Kelle flürzte herab und das Waſſer, im welchem fie den Tod fand, erhielt von ihr 
den Namen Hellespont. Phrixos erreichte Kolchis, opferte den Widder, und fchenfte dew 
dortigen König Aectes das Goldfell, der ed im Haine des Ares von einem Draden beiwa= 
dien lich. Pelias hatte den Aeſon, den Eohn feines Verwandten, Athamas, vom 
Throne verdrängt. Des verftoßenen Sohn Jafon aber, der bei dem Kentaur Chiron er« 
zogen war, forderte ald 20 jähriger Jüngling fein väterliches Erbtheil zurück. Pelias ver 
ſprach fein Verlangen zu erfüllen, wenn er zuvor das goldene Vließ aus Koldis geholt 
hätte. Jaſon erklärte fi bereit. Das Schiff, die Argo, ward unter Leitung der Pallas 
erbaut, und die vorzüglichiten Helden feiner Zeit jchifften fi) mit ihm ein, Tiphys lenkte 
das Steuerruder. Zuerſt kamen fie nad) Lemnos, wo fie eine Zeit lang mit den Weibern 
lebten, die ihre Männer ermordet hatten, Auf der weitern Fahrt wurden fie von den Do— 
lionen, über die Kyzikos herrſchte, gaftlih aufgenommen, nach der Abfahrt aber von einem 
Sturme in der Nacht zu ihnen zurüd verichlagen. Die Dolionen hielten fie für Feinde, 
und in einem Gefechte fiel Kyzikos jelbft, der nach erfanntem Irrthume feierlich bejtattet 
wurde. Herkules, der ſich vom Schiffe.entfernt hatte, wird in Myſien zurücgelaffen. Bei 
den Bebryfern, wo der Herrſcher Amykos jeden Ankommenden zum Fauſtkampfe nötbigt, 
Schlägt Pollux feinen Gegner zu Boden. Den Gefallenen zu rächen, greifen die Bebryker 
zu den Waffen, werben aber mit DVerluft in die Flucht geichlagen. Die Helden fteuern 
dann in den Bosporus und kommen zu dem geblendeten Wahrfager Bhineus, den die 
Söhne ded Borcas, Gefährten des Jafon, von den fcheußlichen Harpyen befreien, die ihm 
täglich fein Mahl raubten oder befudelten. Dafür verfündet ihnen der Wahrjager mans 
ches von ihren fünftigen Schickſalen. Nach feiner Anweifung durchſchiffen fie glüdlid die 
Symplejaden, die feitdem unbeweglich ftehen, und gelangen endlich nad Aea in Koldis, 
dem Lande des Aectes. Diefer will fih nur dann zur Herausgabe des goldenen Vließes 
verſtehen, wenn fie zuvor die erghufigen, feuerſchnaubenden Stiere an einen Pflug geipannt, 
ein Stüd Feld umgeadert, Drachenzähne ald Samen ausgeftreuet, und die aufſproſſende, 
geharnifchte Männerfant abgemähet hatten. Jaſon, durch der Medea, des Aeötes Toch— 
ter, Zauberkraft geſchützt, vollbringt das Verlangte, nimmt das Joldene Vließ und ent— 
führt als Sieger die Medea. Neötes verfolgte die Fliehenden auf einem Schiffe, aber Mes 
des weiß die drohende Gefahr abzuwenden, Nach dem Rathe des Phineus nehmen fie - 
einen andern Rückweg, jhiffen Die Donau hinauf, tragen die Argo viele Meilen weit über 
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Berg und Thal bis zum Ufer des adriatifhen Meeres. Sie fteuerten dann in den Hafen 
der Injel Aeka, wo Kirke, des Aektes Schwefter, fie nicht kennend, den Jajon und die 
Medea von der Schuld reinigt, Die fie dur) den Mord des Abſyrtus auf fich geladen hat— 
ten, dann aber, als fle hört, Medea befinde fich bei ihnen, fie von der Inſel vertreibt, 
Juno begünftigt Die weitere Bahrt; Orpheus bringt das Schiff glüdlid den Sirenen vor— 
über, Die Nereiden bringen fie glüdlih durch die Skylla und Charybdis, und fie kom— 
men fröhlich zu den Phäaken, wo Urete eiligft dad Beilager des Jaſon und der Meden ver- 
anftaltet. in Sturm verjchlägt fle dann nad) den Syrien. Auf Kreta wirft der eherne 
Rieſe Talos mit Belfen nach der Argo, aber Medea's Zauber beftegt ihn. Endlich kom— 
men fie nah manchen andern Abenteuern in ihre Heimath. 
” Argonner Wald, ein gebirgiger, öder und ſchlecht bewohnter Wald in ber 
Champagne, befannt durch den Krieg 1792, in welchem Dumouriez eine vortheilhaite 
Stellung hierfelbft nahm und die Preußen unter dem Herzoge von Braunſchweig zum 
Rückzuge nöthigte. 

Argos, die alte Hauptftadt von Argolis (ſ. d.), Hat ihren Namen son den ältes 
ften Zeiten bis _jegt erhalten. Ihre Bewohner waren berühmt wegen ihrer Liebe zu den 
fchönen Künften, befonders zur Muſik. Den Brüdern Biton und Kleobis, die ald Opfer 
der Liebe für ihre Mutter farben, wurden hier und in Delphi Statuen errichtet. Jetzt bes 
findet fih in A. feit 1825 eine Gelehrtenſchule und eine Schule des gegenjeitigen Un— 
terrichtes. \ 

Argout, Apollinaire, Graf d’, Pair von Franfreih, Kommandeur des Ordens 
der Ehrenlegion und mehrmals Minifter der Julidynaftie, die ihn zu ihren eifrigiten An—⸗ 
bängern zählt, wurde 1783 in der Gegend von Tour du Pin, Departement der Jjere ges 
boren, aus einer alten und jehr reihen Familie. Dod zog er ein thätiges Leben einer 
unabhängigen Lage vor, wurde noch ſehr jung Generaleinnehmer in Antwerpen, und trat 
dann 1811 ald Auditeur in den Staatsrath, welche Stelle er bis zum Sturze Napoleon's 
behielt. Unter den Bourbons, für die er ſich gleich bei ihrer Reftauration entjchieden er= 
flärte, wurde er 1814 Supernumerar » Requetenmeifter (Bittfchriftenmeifter), 1815 Re— 
quetenmeifter im außerordentlichen Dienft, bald darauf Präfekt des Departements der nie 
dern Pyrenäen, dann des Departements des Gard, und 1819, befonders durch die Pro— 
tection von Decazes, Pair von Frankreich. Seine Dankbarkeit bewies er demjelben, indem 
er ihn in der Pairskammer und in einer befondern Schrift mit Entjhiedenheit und Wärme 
vertheidigte, als ihn Clauzel de Eouffergues der Mitwiffenfhaft an der Ermordung des 
Herzogs von Berri bejchuldigte. ine höhere Laufbahn war ihm unter Ludwig Philipp 
vorbehalten, wo er mit Ausnahme des Kriegsminifteriums alle Minifterien, wenn auch 
einige nur interimiftiih, verwaltet hat. Am 18. Nov. 1830 übernahm er unter Laffitte 
das Minifterium der Marine, am 13. März 1831 unter Caſimir Perier (ſ. d.), ber 
eine Theilung des bisherigen Minifteriums des Innern bewerfftelligt hatte, die eine Hälfte‘ 
beffelben, nämlich das des Handels und der öffentlichen Bauten, nad) Périer's Tode (am 
16. Mai 1832) in dem doftrinären Conſeil das des Innern und des Kultus. Kurz vor 
dem Ausbruche der Aprilunruhen 1834 legte er fein Portefeuille nieder und wurde Gou— 
verneur der Bank von Frankreih. Dielen Poſten vertaufchte er noch einmal, unter dem 
Minifterium Thiers, mit dem Binanzminifterium, das er am 18. Ian, 1836 an Humann's 
Stelle übernahm und bis zum 6. Sept. beffelben Jahres verwaltete. Seitdem ift er in 
feiner Wirkfamfeit als Gouverneur der Bank geblieben, obwohl bei den mannigfaltigen 
Konjunkturen der Minifterialfrifen von 1837 oft mit dieſem oder jenem Portefeuille be= 
dacht. Interimiftiich Hat er 1831 das Minifterium der Juftiz, und 1832, in Abwejen- 
heit des Generald Sebaftiani, das der auswärtigen Angelegenheiten inne gehabt. Zuletzt 
trat er am 12. Ian, 1842 mit einem wichtigen Vortrage vor der Pairskammer auf, ine 
dem er die Unmöglichkeit eines Handelsbundes mit Belgien ftatiftifh auseinanderfegte. — 
A. ift nicht ſchwer zu charafterifiren, denn er hat nichts Hervorſtechendes und Außeror⸗ 
dentliches, das ung irre führen und unſer Urtheil gefangen nehmen könnte. Er ift fein 
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außerordentlicher Kopf, kein hervorſtechendes Talent, wie wir in den letzten Bewegungen 
ſo Manche auf den Miniſterbänken in Frankreich geſehen haben, aber er hat ein unver— 
gleichliches praktiſches Geſchick, einen Sinn für die Einzelheiten des Geſchäfts bis ins 
Kleinſte, und einen eiſernen Fleiß. „So bat er, wie alle ſolche Naturen,, nichts augen 
blicklich Imponirendes, tritt nicht mit der Wärme und Entſchiedenheit auf, wie andere vom 
Moment bingeriffene und von innerem Drange getriebene Männer, und fann ſich nicht 
ganz losmachen von der pedantifchen Trockenheit, die ihm aus feiner emſigen Geſchäftothä— 
tigfeit anflebt. Unter Périer's Präftdentihaft war A., wie die andern Minifter außer 
Soult, faft nur ein Werkzeug des Konfeilspräjidenten. Seine Berdienfte find darum 
nicht weniger groß, als die mancher Minifter, die auf der Rednerbühne geglänzt, auf die 
A. nicht berufen if. Solche Naturen find für jeden Geſchäftskreis nothwendig, bleiben 
aber oft lange unbemerkt, wie aud U. bis zur Julirevolution nur in untergeordneter Thä— 
tigfeit ftand und faft vergeffen fhien. Gr bat jet wahrſcheinlich das geeignetfte Feld ſei— 
ner Thätigkeit gefunden und fid) auf demfelben allgemein anerfannte Verdienjte erworben. 
Nocd nie war die Dividende der Bank fo body geftiegen als unter feiner Verwaltung. 
Schon ald Finanzminifter begab er ſich aus dem ihm zunächſt Tiegenden adminiftrativen 
Kreife nur felten auf das Gebiet der höhern Politik. Als Handelsminifter hat er einen 
fehr wichtigen Geſetzvorſchlag durchgebracht, wonach Paris unter dem Schuge der Regie— 
rung zu einem allgemeinen KHandelsentrepot erflärt wurde, eine Maßregel, durch weldye 
viele Ausländer nad) der Hauptitadt gezogen werden, und ihre Bevölferung und ihr Hans 
del bedeutend wachien muß. Große Umfiht und Ihätigfeit entwicelte A. auch zur Zeit 
der Cholera, von der er felbjt befallen wurde. Seine politische Gefinnung hat, wie wir 
fie fein ganzes Leben hjndurch verfolgen fönnen, immer den Charakter der Mäßigung, des 
Fernhaltens von allen Ertremen gehabt, weshalb ihn die Oppofition, Die vielleicht gerade 
von ihm nach der Julirewolution ein entſchiedenes Auftreten für ihre Intereſſen enwartet 
hatte, fortwäßrend zum Stichblatte ihrer Sarfasmen machte, ünd zwei Jahre hindurch in 
den politiſchen Karrifaturen A.'s etwas auffallende Nafe eine Rolle fpielen lief. Gr war 
nach der Reftauration aufrichtiger Royalift, und fuchte beim Ausbruche der Julirevolution 
anfangs zu vermitteln, und erflärte ſich in den erften beiten Tagen noch nicht für die Sache 
des Volks. Am 29. Juli begab er fih mit Semonville, ebenfalls Pair, unter Lebensge⸗ 
fahr in das Quartier des Generalſtabes und beſchwor den Herzog von Raguſa, dem 
Kampfe durch ſeine Machtvollkommenheit ein Ende zu machen, indem er auf feine Verante 
wortung eine Ordonnanz zu entwerfen und zu unterzeichnen verſprach, zur Verhaftung der 
Minifter. Als der Marichall ſchwankte, begaben ſich beide nah St. Cloud, um Polignac 
zu bewegen, daß. er Karl X. zur Zurücnahme der Ordonnanzen vermöchte. Auch dies 
war anfangs fruchtlos, und ald Karl am 30. Juli nadhgegeben, die Ordonnanzen zurüde 
genommen und die Bildung eines neuen Minifteriums verſprochen hatte, und U, mm mit 
diefer Nachricht im Stadthauſe erfchien, war c8, wie Lafayette aldbald ausrief, su fpät. 
N. buldigte darauf der neuen Dynaftie, nabm den .eifrigften Antheil an den Arbeiten der 
Pairskammer, blieb aber feinem Evfteme der Mäßiqung treu. Obgleich er Daher 1831 
das Geſetz über die Verbannung der Familie Karl's X. vertbeidigte, war cr doch hei der 
Disfuffton über die Adreffe auf die Thronrede der entfchiedenfte Gegner des vom General 
Lafayette in Vorjchlag gebrachten Amendements, das fih zu Gunften der Unabhängigkeit 
Polens erklärte. Auch das Geſetz gegen die Affociationen vertheidigte er aus allen 
Kräften. Jeder Gemäßigte muß feiner Oefinnung, feinem Streben, jeiner Thätigfeit 
Achtung zollen. 

Arguelles, Auguftin, ſpaniſcher Deputirter, geb. 1775 zu Ribadeſella, einer 
Keinen Stadt Afturiens, ſtammt aus einer angefehenen Familie und zeichnete ſich ſchon auf 
der Univerjität zu Orviedo, wo er die Rechtswiſſenſchaft ftudirte, vortbeilhaft aus. Wie 
es damals unter dem alten Regime herkömmlich war, daß die Söhne vornehmer Familien 
nach der Rückkehr von der Univerfität nah Madrid gingen, wenn fie ald Beamte es zu 
etwas bringen wollten, jo wandte ſich auch A. in die Hauptftadt, wo (eine glüdlichen Anz 
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agen nicht weniger ald jein achtbarer Charakter ihm bald die Gunft angeichener Behörden 
erwarben, Sein Landsmann, der damalige Schagmeifter Noruega, nahm ibm in jeinen 
Schuß, und Ejpinofa, Director der Tilgungskaſſe, jtellte ihn in dem Bureau der „‚Inter- 
pretacion“ an. U. kam bier mit den Intereffen der auswärtigen Angelegenheiten in mehr— 
fache Berührung und entwidelte, freilich zu einer Zeit, in der Spanien ſchon längſt arm 
war an diplomatifchen Köpfen, fo viel Geſchicklichkeit, daß ihm die Regierung eine Miffton 
nad) Portugal und nad Ausführung derjelben nad) London übertrug. Won dieſer Zeit 
an hatte A., wie es jcheint, die fefte Meinung von fih, daß er zum Staatsmann geboren 
fei. Nach feiner Rückkehr aud England war Napoleon’3 Krieg gegen Spanien ausgebrochen 
und Madrid gerieth in die Hände des Siegerd. U. ſchloß jich den Patrioten an und war 
in Gadir Mitglied der Cortes und des von diefen ernannten Comité, weldem die Nedaction 
der neuen Gonftitution aufgetragen wurde. Sein Anſehn bei den damaligen Independenten 
gründete fid) hauptſachlich auf feine Geſchicklichkeit, die er ſowohl als politischer Schriftftel- 
ler wie ald Redner entwidelte, vor Allem aber auf feine Sprachkenntniß und auf feine aus 
der frangöfifchen Staatsumwälzungsgefchichte abftrahirten liberalen Grundfäge, deren Fun— 
damente insgeſammt in der franzöfiichen Gonftitution von 1791 wurzeln. Sein Redner— 
‚talent, von dem Feuer des jugendliden Eifers belcht, fand, je weniger politifche Reduer 
vorhanden waren, fo viel Anerkennung und feine Kühnheit auf dem Rednerſtuhle fo viel 
Gewicht, daß ihn feine Anhänger den göttlihen (Divino) Redner nannten. Das Refultat 
der Berathungen in Gadir war befanntlic die Gonflitution von 1812, durch welche die 
föniglihe Macht, mehr noch ald durd dad Staatdgrundgefeh von 1791 in Frankreich, bis 
auf den bloßen Namen vernichtet und das Volf, ohne einen Unterſchied der bisherigen 
Stände gelten zu laffen, zum unumfchränften Souverän erhoben wurde. Als aber Ferdi» 
nand VII. duch die Macht fremder Gewalten 1814 nadı Spanien zurüdfehrte, hatte die 
Gonftitution, dieſes armjelige Machwerk unreifer Staatsgefeggebung, nicht deswegen, weil 
fie als untauglic befunden wurde, fondern weil der König nad den Grundſätzen der das 
mald allgemeinen abfolutiftiichen Reaction nur einen altipanifchen Despotismus wollte, 
ihre Endfhaft nicht nur erreicht, fondern ed war damit aud) eine Profeription aller der- 
jenigen verbunden, die entweder ald Gchülfen an der Ausarbeitung der Gonftitution bes 
kannt oder nur des Liberalismus verdächtig waren. Am 10. Mai 1814 wurde U. mit 
gefeffelten Händen in das Gefängniß abgeführt und, nachdem er mehrere Richter, dadurch, 
daß er fie mit vieler redneriſchen Gewandtheit in den Verhören bloßzuftellen verftand, ges 
zwungen hatte, fi, um übler Nachrede oder noch Schlimmerem auszuweichen, zurüdzus 
ziehen, vom König ſelbſt, der mit eigner Hand das Urtheil verfaßte, zu gehnjähriger Ge— 
fangenichaft in dem afrifaniichen Brafidium Ceuta verdammt. Hier erwartete ihn ein graus 
ſames Roos, dem mehrere feiner Mitgefangenen erlagen ; andere verloren ihre Gefundheit 
für das ganze Keben. Don Ceuta wurde er, da die Regierung erfahren hatte, daß er ſich 
durch die Einfachheit in feinen Sitten, durch die Gefälligkeit in feinem Benehmen und die 
Annehmlicdykeit feines leicht bewealiden Geifted Freunde erwerbe, die nicht ungeneigt wären, 
nach Kräften zur gejeglihen Erleichterung feines Schickſals beizutragen, auf die wüſte 
baleariſche Injel Cabtera, befannt nur durch ein Zuchthaus, transportirt. Hier war es, 
wo ihn 1819 eine Deputation ber liberalen Partei, die mit den Vorbereitungen zur Revo⸗ 
lution von 1820 im Stillen umging, für ihren Plan zu gewinnen ſuchte. Er lehnte viel» 
leicht mehr aus Zweifel an dem Gelingen ald aus politiider Schwäche oder aus Ueberzeus 
gung von der Rechtmäßigkeit feiner Strafe den Antrag beſtimmt ab, aber da die Nevolution 
fiegte, fuchten ihn die Männer des ſpaniſchen Liberalismus von Neuem auf, führten ihn 
nad Madrid und bradıten ed dabin, dag ihn der König zum Minister des Innern ernannte 
(1820). Seine Berwaltung dauerte nit ein Jahr. Wie ed heißt, arbeitete er dem 
Republifanismus entgegen, löfte die patriotijchen Geſellſchaften und politiihen Elubbs auf 
und zeigte fi dadurd, fireng genommen, ald einen Widerjacher der Gonftitution, d. h. 
feiner ſelbſt. Es war ja ſchon eine Ungereimtheit, von der fich jeder Nachdenkende felbrt 
hätte überzeugen fönnen, anzunehmen, die Conſtitution von 41842 und Berbinand Vil, 
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wertrügen fi mit einander. Wie hätte ber bigotte Sohn Roms wohl dulden fönnen, das 
das Volk ihm beföhle! U. war von feiner Würde fo beraufcht, daß er, wie es beinahe 
allen damaligen fpanifhen Liberalen ging, weder biefen Wideriprucdh bemerkte, noch über: 
Haupt fein Departement nad) einem feften Plane leitete. Der König erfannte ſchnell genug 
die Taftlofigkeit, die Shwanfenden, nur aus Zeitungen gejogenen Grundjäge feines Mini— 
fterd. Es giebt eine Anekdote von Ferdinand, welche das ganze Weien des überipannt 
liberalen Arguelles deutlich darftellt und zugleich zeigt, wie wenig Xegterer zum Minifter 
eines Landes taugte, das durch Jahrhunderte lange Irrthümer und Fehlgriffe feiner Regen— 
ten verwilbert, jegt mit einem Male auf den Gipfel des politifchen und moraliſchen Glückes 
emporgehoben werden follte. Der König legte einft in Geſellſchaft fein Taſchentüch unauf- 
börlich zufammen und wieder augeinander, und ald man ihn fragte, warum er dies tiyue, 
antwortete er, ich thue nur, was mein Minifter Arguelles thut; der yiderruft heute auch, 
was er geftern befohlen hat, und wenn der Monat um ift, jo ift nichts geichehen. U. iſt 
groß geworden in der Conventions- und Traumwelt, worin die Journale Ieben; er bat 
fich in die alten Revolutionsideen der Franzoſen feftgerannt, und indem er ſich mehr mit 
Hirngefpinnften und Quftgeftalten befchäftigte, -ift er ein ächter Spanier, ein Ritter von 
der Mancha, der das praftiiche Terrain nicht kennt und vergift, dort, wo es wirflih noth 
thut, Hand anzulegen. Weil er nicht wußte, was er eigentlich wollte und follte, mußte 
er fein Minifterium abgeben. Nunez de Taboada erzählt, U. jei der Haupturheber, welcher 
Die Armee auf der Injel Leon aufgelöft habe, und jchreibt ihm den Fall Riego's zu. 
Würde diefe Ausfage- beftätigt, jo wäre ein Beweis mehr für die Unklarheit A.'s in dem, 
was er hätte thun ſollen und was er felbft gewollt hätte. Nach ſeinem Austritte aus dem 
Minifterium war er Mitglied der Cortes und mit dem fpätern Minifterpräfidenten Gala= 
trava (ſ. d.) Chef der Moderantiftenpartei. Als der König nad den Siegen der Fran— 
zofen unter Angouleme feine Eide und die von ihm unter freiem Himmel vor Taujenden 
von Menichen beichworene Verfaſſung widerrief, um ben alten fpanifchen Abjolutismus 
mit der inquifttoriihen Pfaffengewalt wieder einzuführen, entfloh A. nach England und 
Iebte dafelbft, 6i8 ihn, wie Nunez de Taboada erzählt, die Königin Negentin 1833 zurüd- 
rief. Die Regierung that dies, weil fie ihre Partei ftärfen wollte und in der Nähe, am 
beimifchen Herde, nicht hinreichende Stügen zu finden glaubte, da die jümmerliche Regie— 
rung Ferdinand's Feine Energieen zu benußen, zu pfropfen und zu veredeln verftanden 
hatte. Aber die Königin Negentin hat ſich bitter getäuſcht. A., obwohl er nicht Das zur 
MWahl in die Kammer der Procuradoren erforderliche Vermögen befigt, Fam doch zu den 
Gortes, weil feine Gonftituenten fein Einkommen fcheinbar ergänzten; aber er ja beinahe 
in jeder Seffion, von welder Farbe dad Minifterium auch fein mochte, auf den Vänken 
der Oppofition. Mit allen feinen Begriffen und politifchen Reformideen gehört er, vom 
Kopf bis zur Sohle, zu den Nepräjentanten der alten Oppofition von 1820, welche, ſo— 
bald die Königin den Grundftein zur Vertretung des Volks gelegt hatte, Die neuen Ver— 
treter der Nation beifeite ihoben, ſich des Grundes und Bodens bemächtigten und, viel— 
leicht weil Einer den Andern unter Ferdinand's Megierung dem Liberalismus jcheinbar 
batte abtrünnig werben fehen, eine Oppofttion in der Oppoſition, die Partei der ſoge— 
nannten Liberalen gegen die der jogenannten Gemäßigten, welche die Regierung zu Minis 
ftern berufen hatte, bildeten, und auf dieſer ewig negativen Seite einen Teidenichaftlichen, 
son verächtlihen Perfönlichkeiten befledten Kampf auf Leben und Tod begannen. Unanſ—⸗ 
hörlich haranquirte U. gegen die Syſteme des Martinez de la Roſa und des Toreno, 
gegen deren Rebnerfunft die feine in den Schatten war und treten mußte, Mur unter 
Mendizabal und Galatrava fand er auf der Seite der Minifteriellen, aus feinem andern 
Grunde, als weil er mit Mendizabal gefonnen war, die rothe Mütze aufzufegen und eine 
Revolution gegen das ihm verhaßte Royalftatut hervorzurufen. Die Furzfichtigen Spanier, 
die englifhen und franzöftichen Journaliften haben fich fange den Kopf zerbrodhen, worin 
das Mittel Mendizabal's beftände, Durch welches diejer ohne neue Anleihen, ohne Inter: 
vention, ohne neue Steuern und ohne Angriffe auf das Privateigenthum den Staat, wie 
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er verſprochen, retten wollte. Das Mittel war Fein andered, als die Leidenſchaften bes 
Volks zu entfeffeln, das Royalſtatut aufzuheben und an deſſen Stelle die Conftitution von 
1812 zu proclaniren. Dies beftätigen alle nachfolgenden Ereigniffe nicht minder als die 
zur Discuffton in die Kammer gebrachten Geſetzesvorſchläge über das Stimm und Wahl: 
recht. Als Mendizabal aus dem Minifterium ſchied, erhob ſich ungeachtet der Fräftigen 
Gegenwirfung des Minifteriums Iſturiz (f. d.) ganz Spanien, wie nad) Berabredung, 
zur Proclamirung der Gonftitution, und die Königin felbft wurde in La Granja von rohen 
Soldaten, von denen ſich fpäterhin auswies, daß fle beftochene Werkzeuge Mendizabal's 
gewefen waren, zur Annahme ber Eonftitution gezwungen. U. war in die Intrigue ein= 
geweiht, um dies Staatsgrundgeſetz, fein Stedenpferd, auf dem er, ein zweiter Don 
Duirote, die Laufbahn feines politifchen Ruhmes eröffnet Hatte, wieder in's Leben zu 
bringen. Deswegen verfocht er Mendizabal's Vorjchläge in der Kammer, die Ginziehung 
der Klöfter und geiftlichen Stiftungen, Berfauf der Nationalgüter, unbeſchränkte Preßfreis 
heit, Aufhebung und völlige Annullirung aller Zehnten, Majorate und Senioros, geheime 
Suffragien, Ausdehnung des Wahlrechts, Ausſchließung der Geiftlihen von der Neprä- 
fentation u. f. w. Es lag in dem Syſteme Mendizabal’3, weder eine Intervention , noch 
eine Cooperation von Seiten der Quadrupelalliang zuzulaffen. Dieſe Anſicht vertheidigte 
A. bei den Procuradoren ; doch ald Menbdizabal, in die Enge getrieben von feinen Geg— 
nern, die Cooperation für zuläfflg erflärte, befann fih U. und wünſchte, e8 möchten 
200,000 Mann Kofaken, Polaten, Kalmüden und Beduinen kommen, wenn fie nur 
fümen, um den Spaniern zu helfen, während er in einem Athem Furz zuvor behauptet 
hatte, jede Cooperation werde das Grab des ſpaniſchen Liberalismus, weil fie die National» 
garden auflöfen, die Verfaflung wie 1823 umftogen und den Prätendenten zurüdführen 
würde. In feinem bonigfliegenden Style fuhr der göttliche Redner, der in einem Athem 
daffelbe verwarf und lobpreiſend anrieth, emphatiſch fort: „gebt mir eine fo zahlreiche 
Armee, als Briedrih der Groge im dreißigjährigen Kriege (en la guerra de los 30 
anos) hatte, fo bringe ich euch den Sieg des Liberalismus über ganz Spanien und ganz 
Europa zurück!“ Ungeachtet folder betrübenden und ahgefhmadten Unkenntniß der Ge— 
ſchichte, ohne welche es keine gediegene politifche Bildung giebt, wird A. doch nod als ein 
Führer, als eine hervorragende Auctorität unter den ſpaniſchen Staat3männern betrachtet ! 
Gr war beſtimmt zum Mitglied der Regentſchaft, Die nad dem Sturz der Königin Regen— 
tin 1836 gebildet werden follte. Die Procuvadoren wählten ihn wiederholt zu verſchiede⸗ 
nen Gomites, und als feine Freunde, Ealatrava und de la Cuadra, Die Werkzeuge Men- 
dizabal's, nad) dem Falle des Iſturiz in's Minifterium famen, war U. mit der Reviflon 
der Gonftitution von 1812 beauftragt. Mehrere Male wurden ihm verſchiedene Porte— 
feuille8 angeboten, er fhlug fie aus, wahrfcheinlich weil er ſich beiler kannte als feine 
Freunde. Zu dem neu errichteten Senat wählte ihn Die Königin 1837 zum Mitglied. 
Mas ihm in dieſem Wirfungsfreife Spanien zu verdanfen hat, ift nicht zur öffentlichen 
Kenntniß gelangt. Bel der Wahl eincd Negenten hatte er nächſt Espartero die meiften 
Stimmen und wurde bald darauf mit 150 Stimmen zum Bormund der Königin Ifabella 
ernannt. In der Verhandlung des Gefepentwurfs über den Verkauf der geiftlichen Güter 
im Jufi 1844 ſprach er ſich gegen alle Goncordate mit Rom aus, 

Argument, Beweisgrund, Beweis felbft oder Argumentation. Hinfichtlich ihrer 
Beweiskraft werden bie Argumente eingetheilt in argumentum ad hominem, oder diejenige 
Beweisführung, wo der Beweis nur für Diefen oder jenen Menſchen gilt, und in argu- 
mentum ad veritatem, welcher erfterm entgegenftcht. Das argumentum a tuto oder Si- 
dherheitäbeweis entjcheidet die Unzulänglichkeit anderer Beweiſe für irgend einen Sag nad 
dem Grundfage: Wenn es auch nichts Hilft, fo ſchadet e8 doch auch nichts. Die Fatholiz 
fhen Profelytenmacher bedienten ſich diejer Beweisführung oft mit gutem Erfolg, indem 
fie fagten: Die Proteftanten lehren, man fönne in jeder Kirche felig werden, die Katho— 
ifen läugnen dies; es ift alfo viel fiherer, der kathöliſchen als der. proteftantiichen Kirche 
anzugehören, da felbft bie proteftantijche gefteht, man könne auch in der katholiſchen ſelig 
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werben. Dei dem argumentum a baculo oder baculinum, dem Prügelbeweife, liegen bie 
Beweiſe in der Bauft. 

Argus, Panoptes, des Areftor oder ded Agenor, nad) Andern des Inahus und 
der Ismene, Sohn, war am ganzen Leibe mit Augen bededt, von denen jeder Zeit nur 
die Hälfte ſchlief. Wegen diefer Eigenfchaft vertraute ihm Juno die Bewadung der uns 
glücklichen Jo (ſ. d.), Merkur aber wußte den U. durch fein Flötenſpiel einzüfchläfern und 
bieb ihm den Kopf ab (daher ein Beiname Merkur's: Argiphontes), Mit feinen Augen 
zierte Juno den Schweif des ihr geheiligeen Pfauen. 

Argyle, der Name einer berühmten berzogliden Familie in Schottland. — Ar— 
hibald, Graf von U. war einer der bedeutenditen Staatsmänner zur Zeit Cromwell's 
und fein Freund. Gr wurde 1641 zum Marquis erhoben, war dad Haupt der firengen 
Preöbyterianer, ward aber nach Karl's II. Rückkehr nad) England, 1661 als verdächtig, 
zu Karl's I. Tod mitgewirkt zu haben, enthauptet. — Sein Sohn gleiches Namens war 
aus Ueberzeugung ein eifriger Anhänger der Stuarts und büßte dafür unter Cromwell im 
Gefängnig. Karl II. gab ihm den größten Theil feiner väterlichen Güter zurück und er— 
nannte ihn zum Befehlshaber der königlichen Leibgarde. Beforgnig vor Ginführung der 
ihm verhaßten Fatholifchen Religion-bewog ihn, ſich mehreren Föniglihen Verfügungen zu 
widerfegen, worauf er peinlich angeklagt und zum Tode verurtheilt wurde, aber ſich durch 
die Blucht diefer Strafe entzog. Won neuem 1685 in die vom Herzog von Monmouth 
erregten Unruhen. verwidelt, wurde er zum dritten Male gefangen und in Edinburg hin— 
gerichtet. 

Aria cattiva nennen die Italiener die todbringenden Ausdünftungen des Bo— 
dens in den Maremmen, pontinifdien Sümpfen ıc., die ungeachtet aller Vorkehrungen von 
Jahr zu Jahr zunehmen und einen großen Theil Italiens, namentlih Nom, unbewohn— 
bar machen. 

Aria, cine Provinz Perfiens, grenzte im N. an-Baktrien und Margiana, im ©. 
an Drangiana, im O. an den PBaropamifos, im W. an das wüfte Karamanien; ift ein 
großes Steppenland, nur in einzelnen Strihen fruchtbar, bejonders in den Thälern und 
an den Flüſſen; der weftliche Theil ift fo mit Salz geihwängert, daß der Boden damit 
bedeckt ift, und heißt deshalb Das Salzmeer. Die Hauptftadt des Landes war Aria (He— 
rat), auch Artafoana genannt, in einem fruchtbaren Thale, nördlich vom See Aria (jegt 
Zurra), über welche Die großen Handelsſtraßen nach Oberafien ſchon im Alterthume führ— 
ten, wie fie noch jebt über Herat nach Kandahar, Kabul und dem nördlichen Indien 
gehen. — Zu unterfcheiden ift hiervon die größere Landſchaft Ariana oder Griene, der 
Schauplatz aller großen und heiligen Handlungen der Zendjchriften, die faft alle Länder 
zwifchen dem Tigris und Indus, Orus und dem Meere, namentlich Baftrien und Medien, 
in ſich begreift. | 

Ariadne, des Minos und der Paſiphaë Tochter, die, ald Ihefeus unter den fichen 
dem Minotauros zum Opfer beftimmten Jünglingen mit nad Kreta fam, um bie Erlegung 
jenes Ungeheuers und fo die Beireiung von dem ſchmähligen Tribute zu verfuchen, von Liebe 
zu diefem entzündet, ihm in geheimer Unterredung die Mittel zur Umbringung des Mino— 
tauros und zur Rückkehr aus den Labyrinthe an die Hand gab, unter der Bedingung, daß 
Thefeus fle als Gelichte und Gattin mit fi nehme. Unter Abwindung eines am Eins 
gange des Labyrinthed angebundenen Zwirnfnäuld ſuchte nun Theſeus den Minotauros 
auf, erlegte ihn und fand fih durch Wirderaufwindung des Fadens durd die Irrgänge 
glüdlich zurüd und heraus. Hierauf durch jchnelle und heimliche Flucht der Rache des 
Minos zuvoreilend, nahm er das Mädchen mit. Als fie aber nach der Infel Dia, Später 
Naros genannt, gekommen waren, ließ fie Theſeus, der fich ſchämte, eine fremde Gattin 
mit nach Athen zu bringen, dafelbft zurück, heimlich abjegelnd, während fie fchlief. Als 
Bachus, mit feinem Gefolge den Erdkreis durchziehend, die Schlafende fand, wurde er 
von den Reizen ihrer Schönheit gefeflelt und beichloß fie zu feiner Gemahlin zu nehmen, 
Als fie erwachte, gab er ſich ihr als Gottheit zu erfennen und warf die Krone, welche ihr 
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Haupt ſchmückte, mit Götterfraft gen Himmel, wo fie von da als ein Teuchtendes Sternbild 
glänzte. Er vermäplte ſich nun mit dem fterblichen Mädchen und verlich ihr die Unſterb— 
lidhfeit und den neuen Namen Libera. Dies ift die gewöhnlichfte Sage, von alten Dich- 
tern vielfach bejungen und auf zahlreihen Kunftwerfen des Alterthums, beſonders Gemmen, 
dargejtellt; auch auf einem herkulaniſchen Gemälde (Pittura d’Ercolano T. H. t. 16), am 
funftvollften aber auf der fogenannten borgheſiſchen Vaſe, einem der ſchönſten Basreliefs 
in der Villa Borgheje zu Nom. Nach anderem Mythos wurde Ariadne von der Diana 
auf der Injel Naros zurüdgehalten, und nad) einer andern Sage erſchien Bachus dem 
Thefeus im Traume und drohete ihm Unheil, wenn er wagen würde, die Ariadne weiter 
zu führen. Ja er raubte fie dem Theſeus noch in derfelben Nacht, und diejer, Untröftlich 
über die Verſchwundene, vergaß die ſchwarzen Segel von feinem Schiffe abzunehmen , was 
feined Baterd Argus Tod bewirkte. 

Arianer, bießen die Anhänger des Arius, Presbyter's von Alerandrien, der 
mit dem Biſchofe Alerander dafelbft feit dem Jahre 317 in Streit gerieth, weil er lehrte, 
Chriſtus, der Sohn Gottes, ſei aus Nichts geichaffen, er fei aber das erfte und edelfte der 
göttlichen Geſchöpfe, geringer als Gott und durch deffen freien Willen hervorgebracht. Da— 
gegen hatte Alerander mit dem größten Theile der orthodoren Kirche die Anficht aufgeftellt, 
daß Chriſtus gleiches Wefen mit dem Vater habe, weil er von Ewigkeit her aus dem We— 
fen des Vaters gezeugt fei. Eine Synode 320 und eine andere 321 verdammte den 
Arius und feinen Anhang. Dadurd wurde der Streit um jo mehr entflammt und es 
Fam jelbft zu unruhigen Auftritten des Pöbeld. Beide Parteien wandten fi) an den 
Kaiſer Conftantin d. Gr., der, weil er den Streit nicht mehr auf eine gütliche Art beilegen 
fonnte, die nicäiſche Synode 325 ausſchrieb. Auch Hier wurde Arius verdammt 
und, da er ein Glaubensbekenntniß feiner Gegner-nicht unterjchreiben wollte, nad) Illyrien 
verwiefen. Damit aber war der Friede nody nicht hergeftellt, und in demſelben Jahre 
wurden die beiden Häupter der Arianer, Eufehius, Biſchof von Nifomedien, und Theo» 
gnis, Biſchof von Nicäa, nach Gallien verwieſen. Nach einigen Jahren Tieß fid) der Kaifer 
umftimmen, weil man in dem nicäifchen Glaubensbekenntniſſe (Symbolum) Irrlehren ent» 
deckte. Die VBerwiefenen und ſelbſt Arius wurden zurüdberufen 230. Mehrere Bifchöre, 
‚die dieſe nicht in die Kirchengemeinfchaft aufnehmen wollten, wurden verwieſen, ſelbſt 
Athanaſius, jetzt Biſchof von Alerandriin, ward auf einer Synode zu Tyrus 335 feines 
Amtes entiept und nach Gallien verbannt. Arius ward zu Ierufalen feierlich in die Kir— 
chengemeinſchaft aufgerommen, ftarb aber bald nachher zu Conftantinopel 336. Nach 
dem Tode des Kaifers Eonftantin 337 ging Athanaftus nah Rom und fand dort bei Con— 
ftand Schuß; Euſebius von Nicomedien ſetzte fid) bei dem Conftantius in Gunft, der ihn 
zum Bijchofe in Conftantinopel machte, und jo trennten fich die Morgenländer ald Anhäns 
ger des Arius und die Abendländer, welde den Beſchlüſſen der nicäifchen Synode treu 
‚ blieben. Um diefe Spaltung, die durch die Abjegung noch vergrößert wurde, beizulegen, 
beriefen Gonftans und Conftantinus eine Synode zu Sardifa 344. Jedod) fie erreichten 
ihren Zweck nicht, die Parteien hoben erbittert gegen einander die Kirchengemeinſchaft auf. 
Als nad) dem Tode des Conſtans 350 Gonftantinus Alleinherrfder wurde, ward die Vers 
dammung des Athanafius auch in Nom durchgefegt, die Eufebianer bildeten die herrſchende 
Kirche und auf der Synode zu Sirmium 357 wurde der Gebrauch der Worte „Gott 
gleich“ (öuoovcsos, daher für die Anhänger des Athanaftus der Name Homoufia> 
ften) unterfagt als unbiblifh. Bald entftanden unter den Arianern ſelbſt Parteien. Die 
eine, an deren Spite’Bafilius von Ankyra, wollte ftatt Wejensgleichheit (Homouſia) eine 
Weſensähnlichkeit (Homöufta) des Vaters und Sohnes, und fie erhielt den Namen Ho— 
möuflaner, Semiarianer, halbe Arianer. ine andere Partei wollte ſtreng dem Artus 
folgen, daher firenge Arianer, und Ichrte eine Wejendverfchiedenheit, Au ihrer 
Spige fanden Astius und Eunomius. Dieje erhielt die Namen Driesaultn in 
Anomöer, auch Ariomaniten. Die mildefte Bartei unter Eufebius — — a 
verwarf bloß die unbibliſchen Ausdrüde, Im J. 358 gewannen Die Semiari 
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Kaiſer Conſtantius für ſich, ſiegten auf mehreren Synoden (zu Ankyra und Sirmium) und 
wurden die mächtigſte Partei. Von jetzt an bekämpften ſich die ſtrengen Arianer und die 
Semiarianer mit großer Erbitterung. Alle Bemühungen des Conſtantius, die Parteien 
zu beruhigen, waren vergeblich und er lich bei feinem Tode 361 Alles in der größten Ber: 
wirrung. ° Unter dem Kaifer Julianus durfte der Streit nicht Taut werden. Er lieh die 
abgefeßten Biſchöfe, unter ihnen auch Athanafius, in ihre Amt zurückkehren. Nach Ju: 
lian’8 Tode fanden die firengen Arianer noch einmal einen eifrigen Beihüger an dem Kaijer 
Balens und die Scmiarianer und Homouſiaſten Batten noch einmal Berfolgungen zu dul— 
ben, bis unter Theodofius d. Gr. Die zweite allgemeine (öfumenifche) Synode zu Eonftan- 
tinopel 381 die Befchlüffe der erften öfumenifcdhen Synode zu Nicäa beftätkgte, ein neues 
Glaubensbekenntniß auf den Grund des nicäifchen (Symbolum nicaeno < constantinopoli- 
lanum) entwarf und Die Fatholiiche Lehre für die Herrichende erflürte, Von nun an ver: 
ſchwanden die Arianer allmählig und die letzten Spuren derfelben im römifchen Reiche 
fommen in einem Geſetze des Kaiſers Theodojius II. vor. Seitdem erhielt ſich der Aria» 
nismus noch einige Jahrh. als tie berrichende Korm des Chriftenthums bei den Gothen, 
Vandalen und Burgundiern, wo er im 6. Jahrh. ebenfalls verihwand. Nur ker den 
Vandalen in Afrika erregte er noch den Verfolgungsgeift gegen die Fatholifche Lehre, bis er 
mit der Zerftörung ihres Neiches Durch Belifar 534 auch bier vertilgt wurde. Bei den 
Rongobarden fand er ſich am längften Bis zur Mitte des 7. Jahrd. Später wurden meb: 
rere Secten des Arianismus bejchuldigt, 3. B. Die Albigenfer, wurden jedoch nie für 
wahre Arianer gehalten. 

Arias, Benedict, mit dem Beinamen Montanus, geb. 1527 zu Fererenal de la 
Sierra, ftudirte zu Sevilla und Alcala de Hernarez mit dem beiten Erfolge Theologie, und 
wandte befondern Fleiß auf die orientaliſchen Sprachen. Gr durdreifte mehrere Länder 
Europa's, wohnte dem Goncil zu Trident bei, und feitete auf Befehl Philipp's H. zu Ante 
werpen die Herausgabe der berühmten Polyglottenbibel (ſ. d.). Durch die Nänfe der Je— 
fuiten gerieth er wegen dieſes Werkes ſelbſt in Verdacht der Keerei, wußte ſich aber in 
Nom davon zu reinigen, und ftarb 1598 zu Sevilla. Außer dem angeführten Werfe be 
fißen wir noch viele andere geſchätzte theologiſche Schriften von Arias. 

Aridäus, Philipp, der natürliche Bruder Alexander's des Großen, erhielt nad 
feines Bruders Tode den königlichen Titel, ohne die Gewalt zu haben, Die in des Perdiffad 
Händen war, da er, wie man glaubte, durch das Gilt, das ihm Olympias, des Aleranderd 
Mutter, hatte beibringen laffen, blödjinnig war. Nach deſſen Tode leiteten Antipater und 
die Intriguen der Olympias, die Staatdangelegenheiten, bis letztere ihn nah 61/ jähriger 
Regierung umbringen lich. ’ 

Arie, 1) in der Dichtfunft ein kurzes lyriſches Gedicht in Strophen, weldes Em— 
pfindungen ausipricht, zum Geſange beſtimmt; 2) in der Muſik, die Melodie zu einem jol⸗ 
chen Gedichte. Im älteren Zeiten beſtand fie regelmäßig aus zwei Theilen, deren erſter Dit 
Gedanken mehrmals wiederholte, der letzte aber fich zum Ende bewegte. Mufifjtüce ohne 
Gefang in obiger Form wurden ebenfalls Arien genannt, und Sch. Bad) hat deren mehrer 
vortreffliche für das Clavier gefegt. Seit Gluck und Mozart wid) man vielfach von ber 
alten ftrengen Form ab und richtete ſich mehr nach dem Inhalt des Tertes und der Stim® 
mung der Singenden. Schon Mozart gab den Forderungen der Virtuoſen feiner Zeit 
nad und fertigte Bravourarien. — Ariette heißt eine Fleine, minder ausgeführte Art. 
— Ariofo nennt man einen arienmäßigen kurzen Geſang, oder ein ˖ geſangähnliches, Me 
lodijches Tonſtück. 

. Ariman, ſ. Dämon. 

Arimasper, ein altes Volk, deffen Wohnſitze nicht genau befannt find und über 
die im Alterthume viel gefabelt wurde. Wahrfcheinlih waren fie ein ffothifcher Volls— 
ftamm, der am kaspiſchen Meere wohnte. Nach Herodot waren fie im fteten Kampfe mit 
den goldſuchenden Griechen, denen ſie das Gold rauben wollten. Neuere glauben, dieſet 
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Erzählung Tiege die unfichere Kunde von goldgrabenden Völkern in Aften vom Altai und 
der Wüſte Koba zum Grunde. 

Arion, Sohn des Neptun und der Nymphe Onkäa, ein berühmter Gutherfpieler 
und Erfinder des Dithyrambus. Er hielt fi bei dem. Thrannen Periander von Korinth 
auf, machte von dort eine Reife nach Sicilien, wo er in einem muſikaliſchen Wertfampfe 
den Preis gewann. Als er von Tarent auf einem Forinthifchen Schiffe zurückkehrte, 
beichloffen die Schiffäleute ihn wegen feiner vielen Schäße zu ermorden. Arion erbat fi 
nur'nod eine Stunde-auf dem Verdecke fpielen zu dürfen; Died wurde ihm gewährt und 
er lockte durch fein Spiel eine Menge Delphine herbei. Als er nah Verlauf der Stunde 
ind Meer fprang, nahm ihn einer derfelben auf den Rüden und brachte ihn glücklich ans 
Land. Zum Danfe für feine Rettung errichtete A. dem Neptun ein Denkmal in Geftalt 
eined Delphins, die Schiffer aber ließ Periander ans Kreuz fchlagen. Des A. Lyra und 
der Delphin wurden ald Sternbilder an den Himmel verfeßt. 

Ariofto, Ludosico, geb. 1474 zu Reggio, einer der größten italien. Dichter fant 
ala Knabe in das Collegium zu Ferrara, wo er ſchon frühzeitig Proben feines dichteriſchen 
Genies ablegte. Sein wenig begüterter Vater wünfchte, daß er fich durch Enwerbung ju— 
riftifcher Kenniniffe ein Amt verfchaffen follte, und trieb ihn, wie er ſich ausdrückte, in die 
Geſetze hinein. Allein U. las während dieſer Zeit, meiftend Ritterbücher, ftudirte das 
Spanifche und Franzöſiſche, und jchrich Novellen und Komödien. Wie der Vater ſah, daß 
er mit ihm nichts ausrichten Eonnte, jo ließ er ihn feine Lieblingsſtudien weiter verfolgen, 
und der Jüngling warf fih nun aud auf die Tateinijche Literatur, wobei er jedoch das Grie— 
chiiche vernachläſſigte. Unterdeſſen farb fein Vater, 1500. Bis zu feinem 30. Jahre 
schrieb U. die meiften feiner Fleinen Gedichte; Tateinifhe Sachen und die beiden Komödien: 
Cassaria umd gli Suppositi. Außerdem jchrieb er noch drei andere Komödien, überjegte 
einige Luftfpiele des Plautus und Terenz. 1503 wurde er unter die Edelleute des Brä- 
Iaten Ippolito da Este aufgenommen, und bier kam er auf den Gedanfen, dieſes Geſchlecht 
durch ein epifches Gedicht, feinen Orlando, zu verherrlichen, und e8 dem Gardinal zu dedi— 
eiren. Als der Cardinal 1520 ftarb, nahm fein Bruder Herzog Mlfonfo I. von Ferrara 
den Dichter in Dienft, und jchenfte ihm fein ganzes Vertrauen; 1522 übergab er ihm bie 
Verwaltung der Garfagnana, eines Diftrictd am Fuße der Apenninen. Diejes Amt ver 
waltete A. rühmlich, aber dennoch war er nicht unabhängig. Die Güter der Welt wunte 
er gehörig zu würdigen, war genügfam und in jeinen Genüffen ſehr einfah. Gr ftarb 
1533 zu Ferrara; man fegte ihm in der Benedictinerfirdhe genannter Stadt ein herrliches 
Denkmal, aber ein noch herrlichered Denkmal ſetzte er ſich jelbft durdy feinen Orlando fu- 
rioso, an dem er 10 Jahre gearbeitet und die ganze Lebenszeit gefeilt hatte. 1516 lieh 
er ihm zum erften, 1521 zum zweiten, und ein Jahr vor feinem Tode zum dritten Male 
drucken. Die Italiener nennen den A. den Göttlihen oder aud) den ferrariſchen 
Homer MI. ift phantaftereich, lebendig in der Darftellung, voll der ſchönſten Vilder un 
der überrafchendften Situationen. Der Orlando wurde ins Lateinifche, Spaniſche, Fran— 
zöſiſche, Engliſche und ins Deutjche überfegt. Die neueften deutſchen Ueberſetzungen find 
Die von Gried und Streckfuß. Zu den beften älteften Ausgaben gehören die aldinifche von 
1545, die venetianifche von Nuftelli beforgt, von 1584. Außerdem giebt es noch viele 
andere gute Ausgaben, wie z. B. die in Leipzig erfhienene: Il parnasso italiano. Nächſt 
dem Orlando find auch die Satyren von Ariofto fehr geſchätzt, welche im Geifte des Horaz 
gefchrieben find. Sie wurden 1535 zu Venedig zum erften Male gedruckt, und find nach— 
her öfters wiederholt worden. Die befte Ausgabe ift die 1716 von Paolo Rolli zu Lon- 
don erfchienene. ine gute Ueberfegung davon erſchien zu Berlin 1794 von Ahlwardt. 
Bol. Kernow „A. des Göttlichen Lebenslauf” (Züri 1809). 

Ariovift, ein König und Anführer der Deutichen, Markomannen, Heruler, Sue» 
gen u. |, w.; zuerft Bundesgenoffe und Freund ber Römer, juchte er feine Gewalt und 
fein Reich zu vergrößern. äfar, ber in Gallien Feine unabhängigen Fürſten dulden 
wollte, ſchlug ihn bei Befangon (Veſontium), nachdem der Schlacht eine vergebliche Unter: 
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redung borangegangen war, gänzlih, jo daß Ariovift kaum fein Xeben rettete, eine feiner 
beiden Töchter gefangen, die andere getödtet wurde, und zwei feiner Frauen auf der Bludt 
farben. Das Ende Us und wo dafjelbe erfolgte, ift unbefannt. 

Ariftänetus von Nicäa, ein Zeitgenoffe des berühmten Sophiften Zibanius 
(j. d.), von Andern aber in das 5. Jahrh. verjegt, flarb 358 n. Chr. bei dem Erdbeben 
in Nifomedia.. Man hält ihn gewöhnlihd für den Verfaſſer einer Sammlung von 
50 griechiſchen, erotijchen Briefen in zwei Büchern, die ſehr zierlihe und doch funftlofe Er 
zählungen und Schilderungen meift üppiger Gegenftände enthalten. Aus der einzigen 
befannten, jet in Wien befindlichen Handſchrift gab fie zuerft Sambucus (Antw. 1566), 
dann Abreih (Zwoll, 1749), zulegt Boiffonade (Paris 1822) heraus. In's Deutſche 
überjegte fie Herel (Altenburg 1770). Abreſch ichrieb aud) „Lectiones Aristaeneleae‘ 
(Zwoll, 1749). 

Ariftaus, Sohn des Apollo und der Kyrene, wurde von den Soren und Grazien 
erzogen. Er wird ald Erfinder des Bienenbaues genannt und beirathete de8 Kadmos 
Tochter Autonoe, mit der er den Aktäon zeugte, 

Ariftarch, 1) von Samothrafe, cin berühmter Orammatifer des Alterthums, 
Ichte zu Alerandria in der Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Ehr. unter Ptolemäus VI. 
Philometor, der ihm auch die Erziehung feiner Kinder übertrug. Alle nachfolgenden 
Grammatifer in Alerandria und Rom waren feine Schüler oder Anhänger, die, ohne felb- 
ftändig weiter zu geben, ſich mit der Verbreitung der Lehren und des Kobes ihres Meiſters 
begnügten. Sein berühmter und ausgezeichneter Geaner war Krated von Mallos, der zu 
Pergamus unter des Attalus Schuge feine Schule pflegte. Des Ariſtarch Name wurde jo 
berühmt, daß man mit ihm einen großen Kritiker noch jet zu benennen pflegt. Das größte 
Berdienft erwarb er fih um die Kritif des homerifchen Tertes und um die fefte Begründung 
aieler grammatijcher Kehren, als des Aecents. ALS fein Zögling Euergeted II. zur Regie 
rung fam, und, dem Vater ganz ungleich, die Gelchrten verfolgte, verlich auch Ariftard) 
Alexandria und begab fid nadı Kypros, wo er in jehr hohem Alter fein Leben befchlop. 
Bol. Lehrs „De Aristarchi studiis Homericis‘‘ (Königsb. 1833.) Ws kritiſche Bemerkun— 
gen find in den Scholien zu Homer, befonders in den von Villoifon herausgegebenen, zer 
ftreut. 2) A., von Samos, geb. um 260 v. Chr., war Ajtronom, und foll zuerft gelehrt 
haben, daß die Erde fih um ihre Are und zugleich um die ftillftehende Sonne bewege. 
Diefer Lehre wegen klagte ihn, wie erzählt wird, der Stoifer Kleanthes der Irreligiofität 
an. Merkwürdig jedoch ift, daß fich in dem einzigen noch vorhandenen Werfe des Ariftardı 
„von den Größen und Entfernungen der Sonne und des Mondes“ 
lat. herausgegeben von Balla (Ben. 1458), griech. von Wallis (Orf. 1688, 4.), feine 
Spur von jener Anficht findet. Außerdem berechnete er, daß der Mond einem Dritttbeile 
der Erde an Größe glei) komme, und ſoll audy Die Sonnenuhr erfunden haben. ' 

Arifteas foil im 3. Jahrh. v. Chr. am Hofe des Ptolemäus Philadelphus gelcht 
und den Auftrag erhalten haben, die 70 Männer aus Jerufalem zu holen, welche das Alte 
Teftament in das Griechifche überjegten. Dieſe Nachricht entnahm man einer Schrift, 
welche über den Urjprung und die weitere Geſchichte dieſer Ueberſetzung handelte und 
ſchon im 1. Jahrh. n. Chr. befannt war, von Schard (Baſ. 1561, A.) herausgegeben 
ward und den U. zum Verfaſſer haben follte. Neuere Kritifer haben Diefe Iegtere Annahme 
, bserworfen und die Schrift für dad Machwerk eined alexandriniſchen Juden erkannt, Der 
aber noch vor Ehrifti gelebt haben muß. . 

Ariftides, 1) feiner ſtrengen Rechtlichkeit wegen der Gerechte genannt, war ber 
Sohn des vornehmen Atheners Lyfimahus Das erfte Verdienft erwarb er fih um 
fein Vaterland in der Schladht bei Marathon (A490 v. Chr.), wo er feine Mitfeldherren 
überredete, dem einfichtsvollen Miltiades ihr wechjelndes Commando abzutreten, woburd 
Einheit in den Kriegsplar Fam. Als er im folgenden Jahre Archon wär, wo er eine mehr 
ariftofratifche als demokratiſche Verfaffung einzurichten ftrebte, fand er in dem Themi— 
ſtokles, der das Geſammtvolk in ben Beſitz der höchſten Macht zu eben firebte, einen 
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gefährlichen Gegner. Da Themiftofles den geadhteten Mann nicht öffentlich anzugreifen 
wagte, fprengte er aus, U. firebe nad) einer der Freiheit gefährlichen Macht, und brachte es 
dahin, daß er durch den Oftrafismus verbannt wurde. Er verließ die undanfbare Stadt, 
indem er die Götter bat, fie möchten verhüten, daß je fein Vaterland diefe Maßregel zu 
bereuen habe. Als einige Jahre fpäter Die Athener vor dem anrückenden Perſerheere die 
Stadt verließen und ihre Habſeligkeiten nach Salamis brachten, und alles in der größten 
Noth war, da nannte man mit Sehnſucht den Namen des Gerechten. Themiſtokles rief 
den Verbannteu durch ein Decret zurück, und er kam in der Nacht vor der Schlacht bei 
Salamis, 480 v. Chr., zur athen. Flotte, und meldete die Bewegungen der Perſer— 
flotte. Dreifachen Ruhm erwarb er im folgenden Jahre in der Schlacht bei Platää ala 
Anführer des athen. Heeres, ald Friedensftifter unter den eiferfüdhtig hadernden Bundes— 
truppen und durch Unterdrüdfung eines verrätherifchen Anſchlags athenienjtjcher Ariſto— 
fraten. Bei feiner Rückkehr nah Athen mochte ihn fein früheres Unterliegen, aud wohl 
veränderte Anfichten bewegen, das Heil feines Vaterlandes in der früher befimpften reinen 
Volksherrſchaft zu ſuchen; denn auf feinen Vorſchlag wurde der Zutritt zu den Staats— 
ämtern allen Athenern ohne Unterfchied des Vermögens geftattet. Nachdem Themiſtokles 
469 durdy den Oftrafismus verbannt war, erhielt U. den Oberbefehl der atben. Flotte, 
und da der feinem Glücke nicht gewacjene Pauſanias, der ald Oberfeldherr den ganzen 
Krieg leitete, nach Sparta zurüdgerufen wurde, wollten die Altirten nur dem Ariftides 
gehorchen. So erhielt Athen durch Ariſtides die Segemonie, die bis dahin Sparta be— 
hauptet hatte. Die griech. Bundesvölfer wählten dann den U. zum Oberfhagmeifter 
(Hellenotamias), und übertrugen ihm vertrauensvoll das ſchwierige Geſchäft, zu beſtimmen, 
wie viel an Geldbeiträgen und an Truppen jeder der verbündeten Staaten zur Fortſetzung 
des Perſerkrieges beizutragen habe. Alle prieſen dabei die Gerechtigkeit des Ariſtides. 
Nach Verwaltung dieſes verführeriſchen Amtes ſtarb er ſo arm, daß der Staat ihn begraben 
lich und feine Töchter ausſtattete. Wie ſehr man den A. achtete, beweiſt unter andern, 
Daß einft, ald man im Theater den Bers des Aeſchylus: „Nicht ſcheinen will ich, jon- 
dern fein der edelſte“, hörte, Alles unwillfürlich nad ihm hinſah, als könne nur er ges 
meint fein. Hauptquellen find die Lebensbefchreibungen des U. von Cornelius Nepos und 
Plutardius. — 2) Ariftides aus Milet, Verfaſſer der fogenannten „mileſiſchen Ge— 
ſchichten“, und deshalb der erfte griechiſche Nomanfcreiber genannt, Ichte wahrſcheinlich im 
1. oder 2. Jahrh. v. Chr. Sein im Alterthum vielgelefenes Werk ift verloren gegangen. 
2, Cornelius Safenna lieferte eine lateiniſche Ueberjegung. Außerdem foll er feulifche, 
italifche und perſiſche Geſchichten geichricben haben. — 3) Ariftides Quintilianus 
Derfaffer eined Buches über die Muſik, Scheint in dem erften Jahrhundert nad Chriſti 
Geburt, geichrieben zu haben. Die einzige Ausgabe des Werks ift von Meibomius in 
den Auctoribus septem antiquae musicae (Amstelod. 1642, A.). — 4) Ariftides 
Publius Aelius Theodorus, ein berühmter Rhetor aus Adriani in Myſien ge— 
bürtig, erwarb fih auf feinen Reifen in Aften, Griechenland und Italien Ruhm. Als 
Smyrna im Jahre 178 n. Chr. durch ein Erdbeben großen Schaden erlitten, ſchilderte 
er die traurige Lage der Smyrnaer dem Kaifer Antonin in einer fo rührenden Rede, daß 
der Kaifer, zu Thränen gerührt, reihliche Unterftügung gab. Zur Dankbarkeit errichteten 
ihm die Bürger ein Denkmal und nannten ihn den Erbauer von Smyrna. Wir befigen 
von ihm noch 54 Neben, die am vollftändigften von W. Dindorf (3 Bde., Lpz. 1829) 
herausgegeben wurden. — 5) Ariftides, berühmter Maler aus Theben, aus der Schule 
des Euxinidas, blühte zu den Zeiten des Apelles um 300 v. Chr. Ging jeiner berühmte— 
ften Gemälde bejchreibt Plinius, welches die Plünderung einer Stadt darftellt. Man er= 
blickt darauf eine an der Bruft tödtlich verwundete Mutter, Die ihr faugendes Kind abhält 
ſich der Mutterbruft zu nähern, damit es’ nicht ftatt Milch Blut auge. 

Ariftipp, der Stifter der chrenäifchen Philoſophenſchule, war aus Cyrene in 
Afrika geboren und lebte um 380 v. Chr. In Olympia, wohin ihn fein Water gejchickt 
hatte, hörte er von Socrates, und ward fo begierig, fein Schüler zu werden, dag er ſogleich 
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nach Athen reiste. Im Umgang mit Socrates und beffen übrigen Schülern bildete er fich 
nad) und nach ein eigenthümliches philofophifches Syftem, das nah feinem individuellen 
Charakter eine eigenthümlihe Richtung annahm. Die fpeculative Philoſophie und bie 
matbhematifchen Wiffenfchaften achtete er wenig und gab auch der Moral eine Richtung, wo= 
nach fie das Streben nad durch Bildung veredelten Genuß fein follte. Er behauptete 
nämlih: Alle Empfindungen des Menſchen Iaffen fih auf Vergnügen und Schmerz zu= 
rüdführen und find die einzigen Kriterien des Wahren und Falfchen, des Guten und Böſen. 
Das Bergnügen ift eine fanfte, der Schmerz eine heftige Berwegung ; alle lebenden Weſen 
fuchen das Erftere und vermeiden das Letztere. Die Glückfeligkeit ift nichts Anderes als 
ein fortdauernded, aus einzelnen Bergnügen zuſammengeſetztes, Doch weder eine rüftige 
Thätigfeit, noch ein gewiffes Maaß ausſchließendes Vergnügen. Es ift das Ziel der menjch- 
lihen Beſtrebungen, weshalb man ſich Feiner Art des Vergnügens entzichen darf, U. 
machte mehrere Reifen nah Sicilien, wo er bei Dionys die freundlichite Aufnahme fand. 
Seine Lehre ward von feiner Tochter Arete und feinem Enkel Ariftipp dem Jüngern (Metro- 
didactos, der Zögling der Mutter) fortgepflanzt, welder Legtere das Vergnügen in der 
Sinnenanregung befonders für das höchſte Gut erklärt haben ſoll. Seine Schüler bildeten 
diefe Genußlehre noch weiter aus und hießen deshalb auch Hedonifer. Wann A. geftorben, 
ift nicht befannt. Seine Schriften find ſämmtlich verloren gegangen. Bol. Wendt „De 
philosophia cyrenaica“ (®ött. 1835). Wiclands hiſtoriſch-philoſophiſcher Roman : 
„A. und jeine Zeitgenoffen‘’ giebt eine anziehende Schilderung des Lebens und der in Aus— 
übung gebrachten Grundfäge des Lichenswürdigen Philoſophen im Gegenfag zu Antijthenes 
und der cyniſchen Schule, 

Ariſtobulus I., Sohn des maffabäifchen Fürften Johannes Hyrkanus, erhielt 
nach feines Vaters Tode das Hohepriefteramt, während feine Mutter Salome Alerandra 
die weltliche Herrfchaft führte. A., der diefe Abhängigkeit hate, nahm den Titel eines 
Königs an, ernannte feinem Bruder Antigonus zum Mitregenten, warf feine übrigen 
Prüder Alexander, Abfalon und einen Ungenannten, mit der Mutter in den Kerker, 
und ließ Diefe Lebtere darin verhungern. Daratıf unterwarf er mit Hülfe feines Bryders 
Antigonus, Sturäa, Fehrte aber frank nad) Jeruſalem zurück, wo jeine Gemahlin Alerandra 
Mißtrauen gegen feinen Bruder ihm einflößte und ihn verrätherifch iimbringen Tief. Auch 
A. ftarb bald nach diefer verübten Gräueltbat und Alerandra befreite darauf die im Kerker 
fhmachtenden Brüder und machte den Aclteften, Alerander, zum König. — Ariſto— 
bulus II., des Alerander Jannai Sohn, verdrängte feinen Altern Bruder Hyrkanus II. 
vom Throne und machte fich zum Könige und Hohenprieſter der Juden 69 v. Chr, Anz 
fangs unterwarf ſich Hyrkan diefer Wendung feines Schiejals ohne Murren, doch bald 
gelang es dem Idumäer Antipater ihm Mißtrauen gegen-A. einzuflößen und ihn zu bes 
wegen zum arabijchen König Aretas zu fliehen. Gin Heer von 50,000 Arabern fuchte 
feine Ansprüche auf den jüdiſchen Thron zu erweifen, fie wurden aber vom römifchen Feld» 
beren Scaurus und U. geichlagen. Als ipäter Pompejus in Damasfus auftrat, erwähl⸗ 
ten beide Brüder Diefen Römer zum Schiedsrichter. Pompejus hörte fie Beide an, gab 
aber Feine Enticheidung, indem er Judäa für Rom zu unterwerfen hoffte. Im folgenden 
Frühjahr erneuerten die Brüder ihre Vorftellungen, zugleich Famen aber auch Abgefandte 
des Volkes, die um Abichaffung des Königsthums, ald unvereinbar mit der Landeöver« 
faflung, baten. Auch jebt gab Pompejus Feine Entſcheidung, ſondern zog nach Arabien. 
Da wollte A. durch einen ſchnellen Handftreih gegen die Römer fein Recht ſelbſt erkämpfen 
und brach gegen die Engpäfle an der Gränze Arabiens auf. Pompejus, von der drohen- 
den Gefahr benachrichtigt, eilte zurück, wußte U. Hug in das römifche Lager zu Inden und 
ließ ihm hier, nach fruchtlofer Unterhaltung, die Wahl zwiſchen Gefangenſchaft und Ueber— 
gabe aller feften Pläge. U. wählte das Leptere, ald aber der zur Befegung Jeruſalems 
abgefandte Gabinius die Thore verfhlofien fand, warb die Stadt und der Tempel von den 
Nömern nah einem hartnädigen Kampfe erftürmt (63 v. Chr.), wobei 12,000 Juden 
mit ihren Bamilien Leben und Breiheit verloren, A, mit feinen Kindern nad Rom zum 
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Triumpbe abgeführt. U. entfloh aus Rom und eilte wieder nach Paläftina. Das Volk 
eilte ihm in Maffe entgegen, doch auch jett z0g er den Kürzern, ward von Siſenna ge 
fangen und abermals nach Rom geſchickt. Als aber Cäſar im 3.49 den Rubicon überſchrit— 
ten und den Kampf gegen Pompejus begonnen hatte, ſchien fih auch A's Schickſal zum 
Beilern zu wenden. Cäſar gab ihm die Freiheit und zwei Legionen zur Wiedereroberung 
Paläſtina's, doch auch jet war das Glück gegen ihn, indem der Parteigänger des Bone 
pejus in Sprien, DO. Metellus Scipio, ihn durch Gift ermorden ließ, noch che er jein 
Daterland wieder gejehen hatte. 

Ariftobulus, ein alerandrinifcher Jude unter Ptolemäus Philometor (um 175 5 
v. Chr.) ift ald der angeblicdye Berfaffer eines allegorifchen Commentars über die Bücher 
Mofis, „Exegelica‘‘, bekannt, worin gezeigt werden joll, daß alle Weisheit der griechifchen 
und römiſchen Schriftfteller von Moſes entlehnt ſei. Im dieſem Werke wurden eine 
Menge theologiſche Stellen der älteſten griechiſchen Dichter, des Linus, Muſäus, Orpheus, 
Homer, Heſiod, citirt, Die erweislich unächt, wahrſcheinlich von U. ſelbſt fabrieirt wurden, 
um ſeinen Zweck zu erreichen. Das Werk, das bis auf wenige Bruchſtücke untergegangen 


iſt, wurde von den Kirchenbätern, beſonders Clemens von Alexandria und Euſebius, häufig 


erwähnt und benutzt. Vgl. Valckenaer „De Aristobulo Judaco“ (herausgeg. von Luzae, 
Leyd. 1806). 

Ariſtokratie. In der wirflichen Welt giebt c8 Feine Regierungsform, welche bei 
Ausführung der ihr unterliegenden Grundidee von irgend einer unter dem Geſamminamen 
„Ariſtokratie““ nach ſeiner weiteſten Bedeutung thätigen Gewalt nicht mehr oder weniger 
ihrem Princip entrüct würde, deren wefentlihe Einrichtungen durch den Einfluß der Ari— 
ftofratie nicht verändert, aufgehoben, in ihren Erfolgen geftört, - ihren urjprünglichen 
Zwecken entfremdet würden. In dem ganzen Gebiete der Gefchichte, in der älteften wie 
in der neueften Zeit, auf dem Felde der Ehre und auf dem Tummelplage der Schmach, 
überall wo die Saat des Guten gedieh und des Böfen audgeftreut wurde, begegnen wir 
einer mehr oder weniger in die geſammten Lebensverhältniffe gewaltig eingreifenden Ariſto— 
fratie. Ariſtokratie war es, was auf die Ichönften Reiche der Welt wirkte, bier wie das 
Wehen des Samum, dort wie der Odem des Frühlings, Sie zog Wunder aller Tugenden 
und aller Geiftesbildung in ihrem Schooße groß; fie war der Schug der Künfte, der 
Schirm der Wiffenfchaften, die Gründerin der belebenden Induftrie ; unter ihrer Mitwirkung 
ftiegen Die ſchönſten Werfe des menſchlichen Geifted aus dem Boden, und Recht und Geſetz 
verlichen dem Dafein Sicherheit und Gedeihen. Ariftofratie hieß das griechifche Pfropfreis, 
das auf den römischen Staatsbaum verpflanzt Die Welt in Feffeln ſchlug und durch Jahr: 
hunderte tie Gerechtigkeit unter den Völkern mit dem Schwerte maß. Ariftofratie war es, 
was ben äghptifchen und indiſchen Priefter- und Rriegerkaften ihre Macht verlich ; Arifto- 
fratie kämpfte in den Jahrhunderten der Binfternig den wilden Kampf der Guelfen und 
Ghibellinen und bewaffnete in Venedig die Bauft eines Bravo mit dem Mordſtahl. Ariſto⸗ 
kratie färbte die Wellen der Themſe mit Königsblut und warf Millionen Menſchen in 
Irland dem Elend zur Beute hin. Ariſtokratie trieb die verzweifelnden Franken zu ihren 
Revolutionen, entzündete die Bürgerkriege und erſchöpft noch jetzt die Hülfsquellen des 
ſchönen Frankreichs, daß es unter der Wucht ſeiner Milliarden von Staatsſchulden faſt 
erliegt. Ariſtokratie begleitete jeden Thronwechſel des nordiſchen Koloſſes mit Königsmord 
und Auflchnung, meuchelmordete Schwedens beſte Könige, vernichtete Rechte und Freiheit 
der Völker in Geftalt großer Magnatenrepublifen, in Ungarn und Polen, fpaltete den 
niederländifehen Thron, hielt Deutichland durch Jahrhunderte in ſchmachvoller Leibeigen- 
ſchaft, ſchmie dete, während ſich die europäiihen Großherren über die Zukunft Europa's 
berietben, eine Kette, die fie unter dem Namen der Adelsfette den Deutichen an die freien 
Glieder Iegen wollte, tauchte Die Kriegswaffe in Spanien und in Portugal in das bürger- 
liche Blut, vertrieb noch einmal das Geſchlecht der Bourbonen aus ihrer Tange beſeſſenen 
fetten Pfründe, gab den Polen das Banner der Empörung in die Hände und hält noch 
heute nad) zwei taufend Jahren die von Herd und Heimath vertriebenen Stämme des Jus 
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denthums in ſchroffer Scheidung und im lächerlichen Glauben an die Vorzüge unbekannter 
Altvordern aufrecht. Hier das freie bürgerliche Gewerbe fhügend trat fie dort die Werke 
des Fleißes darnieder und griff mit derfelben Sand, welche der weiblichen Tugend Schuß 
verlieh, nach dem Opfer des „lus primae noctis 1“ 

Wenn es ausgemacht ift und die Gejchichte felbft auf jedem ihrer Blätter Die Beweiſe 
liefert, daß die Ariftofratie ein nothbwendiger Beftandtheil jeder NRegierungd: 
form ift, wie fommt es, daß fi in ihrem Weſen fo große Widerſprüche, in ihrem bift- 
rifchen Auftreten fo harte Gontrafte zeigen? War fle von Anbeginn fo organiftrt, daß ſie, 
von ihrem Schickſal dahingeriffen, ſelbſt die Hand willfürlich zerftörend an das legte, was 
fie jelbft zu einer andern Zeit mit lobenswerthem Bemühen gepflegt hatte? Oder find Dieje 
Widerſprüche nur eine Bolge von dem Verkennen des Princips, nach welchem e8 überhaupt 
eine Ariftofratie geben muß? " 

Der einfachen und urfprünglicdien Wortbedeutung nad ift Ariftofratie ‚‚Megierung 
durch die Beſten.“ Natur= und fahgemäß wollen unter „den Beſten,“ die zur Führerſchaft 
der geiftig bilflofen Menge berufen find, immer nur foldhe verftanden werden, welche durch 
Vereinigung der meiften Kräfte in ſich oder, was gleichbedeutend mit diefen Kräften ift, 
durch geiftiges und materielle Bermögen den Erfordernifjen der Zeit 
und der in der menſchlichen Natur, ihren Bedürfniffen und Gewohnheiten, begründeten 
Ordnung der Dinge am beften zu genügen vermögen. Ariftofratie in diefem Sinne ift ein 
ıtnerläßliches Element jeder Staatsform, wenn dieſe die ihr zufommenden Zwede erfüllen 
fol. Im ihrem uranfänglichen Auftreten zeigt fih auch nichts anders, denn als geiftiges 
Uebergewicht, dem nach den Begriffen der Zeit materielles Vermögen äußeren Halt und die 
zur Führerſchaft nothwendige phyſiſche Kraft gewährte, damit fie die ihr von Rechtswegen 
zugefallene Gewalt über die Maffen mit Berftand und zum wahren Nuten für die indivi— 
duelle und allgemeine Wohlfahrt ausüben könne. Die erfte Ariftofratie, welche wir im der 
Geſchichte deutlih und Far ausgefprochen kennen lernen, ift die Gefhlehts-, Erb— 
oder Adelsariftofratie, deren Urfprung eine rein geſchichtliche Ihatfache ift. Die 
einem Führer, der ſich durch geiſtiges materielles Vermögen über einen Theil feiner 
Zeitgenoffen erhob, naturgemäß eingeräumten Rechte, das Ergebniß feiner indivi— 
duellen Talente, Glücksgunſt und der Umftände, gaben leicht Veranlaffung, Recht mit Gr 
walt zu verwechfeln, und regten Andere auf, ſich einen ähnlichen Zuftand fünftlich zu bes 
reiten. Der Bater nahm Bedacht, fein Anſehn, feine Rechte, den Genuß feiner Vergün— 
ftigungen dent Sohne zu erhalten, zu fidhern, auch wenn der Sohn nicht die erforderlichen 
Eigenſchaften bein. So und nur fo Fam es, daß eine Gewalt, die gegründet auf indi- 
viduelle Vorzüge allein von der Natur zur Leitung der Maffen berufen war, ihr Beftchen 
verfaffungs = und gefegmäßig machte. Nah und nad) fiel num, nachdem auch glückliche 
Kriege die Zahl der Unterworfenen, Leibeignen und Knechte vermehrt hatten, die ganze Ber 
völferung der damaligen Staaten auseinander in fonderbar ſcharf geichiedene Klaffen mit 
Rechten und Pflichten der verfchiedenften Art, und die Gewalt wußte dafür zu forgen, daß 
die ganze Zerflüftung, die auf der einen Seite die Vorrechte, auf der andern die Läaften zur ' 
fammen zu häufen verftand, eine Unterlage des Rechts und den Schein der GSittlichfeit er» 
hielt. Die eigentliche und erfte Quelle der heutigen Grbariftofratie, wenigftens bei den 
germanischen Volksſtämmen, ift das alte Vertretungsſyſtem (Mundium), eine im germantie 
ſchen Volksleben tief begründete Gewohnheit. So volksthümlich dies Inftitut war, es 
verlor feinen Charakter doch bald durch die Stiftung des Nitterftandes und des Damit zu 
fammenhängenden niederen Adels, durch das mit der Grblichfeit des hohen Adels in den 
ihm angewiefenen Territorien verbundene Inftitut der Minifterialität, durch das Lehns— 
wefen und durch das Pabftthum. Seitdem der niedere Adel, von dem die Ältefte und na 
turgemäße Ariftofratie nichts wußte, entftanden und erblich geworden war, find alle Rechte, 
alle Vorzüge und rechtlich ihm zuftändige Vorrechte, die ſich indeffen allein auf den Shut 
der Schwachen gegen die Habſucht, Rohheit und grengenloje Heftigkeit menfchlicher Leiden 
[haften bezogen, zum Nachtheil der Gemeinfreien verdreht, vermehrt und in ihrer Aus—- 
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übung härter und drüdender geworden. Vermittelſt des Lehnrechts war ein enormer 
Theil von Grund und Boden In dem feften Befig der Erbariftofraten gelangt, es kam aber 
Dazu noch das römiſche Recht, das dem Geſchlechtsadel die Befugniß zur Beftellung von 
Familienfideikommiſſen unter verfchiedenen Formen und fogenannten Rechten ertheilte, 
Beide, das Lehnrecht, die größte Gewaltthat, welche jedem Begriffe von Recht und feiner 
Ausübung angethan worden ift, und das fremde, dem Deutjchen unverſtändliche römijche 
Met, haben der Entwicelung der germanifchen Natur und des geſammten Guropa, den 
Norden etwa ausgenommen, nur ſchwer zu heilende Wunden geſchlagen. Gin ungeheurer 
Landbeſitz wurde der allgemeinen Concurrenz, dem fleißigen Betriebe der Thätigkeit der 
Ackerbauer entzogen, auch dadurch, daß dem rittermäßigen Lehnbeſitzer und den fideicom— 
miſſariſchen Inhaber geſetzlich erlaubt war, von den im freien Verkehre ſtehenden Lände— 
reien ſo viel anzukaufen und mit dem Fideicommiß zu vereinigen, als ihm möglich war. 
Mit dieſen in der Wirklichkeit in ganzer Ausdehnung ausgeführten Mafregeln war ein 
Heer von Uebeln für den Theil der Staatöbevölferung verbunden, der bloß darum, weil 
das Scidfal feinen Erbariftofraten zum Vater gegeben hatte, von dem Genuß folder 
Vorrechte, Privilegien, Gonceflionen und Ufurpationen ausgeichloffen blieb. Der Reich— 
tbum, damals ausſchließlich im Landfig beftehend, wurde ftetig an die geborenen Her— 
ren,gefeflelt. Durch Lift und gewaltfame Uebergriffe erblich, reich, mächtig und land» 
ftändifch nadı einem Gefet geworden, das weder aus dem Bedürfnip der Zeit noch aus der 
Gewohnheit des Volkes, fondern nur aus dem Gehirn habfüchtiger und parteiiſcher Geſetz— 
geber entiprungen war, mißbrauchte die Erbariftofratie diefe Stellung, nicht felten aud) 
die Schwäche und Verlegenheiten der Landesherren, fid) von den Staatöleiftungen und Ab: 
gaben zu befreien und die gefammten zur Beitreitung der Regierungslaften notbwendigen 
Steuern den Nichtadeligen aufzubürden. Diefe Steuerfreiheit, das widernatürlichite Vor— 
und Unrecht, das dem erbariftofratiichen Inftitut zum Vorwurf geriacdıt werden kann, ers 
fhyeint in feiner ganzen Venworfenheit, wenn erwogen wird, daß fie aud) dann noch fort= 
dauerte und ſich vermehrte, nachdem die uriprünglichen Verpflichtungen, für welde einige 
Vorrechte und Auszeihnungen ald Uequivalent eingeräumt worden waren, längft aufs 
gehört hatten. Man möchte — fagt ein erfahrener Schriftiteller — bei Betrachtung der 
Geſchichte von den Anmaßungen des niedern Adels ar jenen jchauderhaften Warnungs— 
ruf: „Laß dem Teufel ein Haar, und du bift fein auf ewig!’ erinnert werden: denn 
wahrlich, feit die Fürften fih des wichtigften Theiles ihrer Negierungsgewalt entäupert, die 
Gerichtäbarfeit in Form von Patrimonialgeridten an Unterthanen abgetreten 
haben, find fie und ihre Unterthanen der Zwingherrſchaft der Eigenthümer diefer Gerichts= 
barkeit, jenes unveräußerliden Hoheitsrechts, der Erbariftofratie verfallen, Die Uebertras 
gung des wichtigen Hoheitsrechts an Unterthanen über Mituntertbanen wurde zur Geißel 
der armen Gerichtöbefohlenen und zur Waffe gegen Die Landesherren in der Hand des nic» 
dern Adels. Ihm ift dadurch cine Ueberlegenheit und Macht gegeben, deren Ginflug und 
Wirkſamkeit mit dem glüdlichiten Erfolge benugt wurde, um Anmapungen und Vors 
rechte mit gejeßlidher Kraft zu verſehen, deren Beftehen bis dahin nur miß— 
bräuchlich, dahee unfider war. Ballen wir die weſentlichſten Punkte zufammen, durch 
welche Mittel die Erbariftofratie ihren höchſten Gipfel erreichte, fo war es das Erblich— 
werden der Vogteien und Bogtämter in den Bamilien, die Entftehung des aus dem Krie— 
gerftande gebildeten Nitterftandes und des niedern Adeld, deſſen Geſondertheit von den 
Semperfreien und feine Erblichkeit, die Anmaßungen über die freien und die drückende 
Herrlichkeit über die Leibeignen, die Ueberlaſſung der Gerichtsbarkeit, der Feudalnerus, die 
Ginführung-des fiduciarifchen Rechtszuſtandes bei dem großen der Grbariftofratie gehörigen 
Landeigenthum, die Befugniß, dieſes Eigenthum durdy den Auffauf freier Landgüter zu er— 
weitern und mit demfelben Rechte zu verſehen, die Landitandichaft und die Immunität, 
Durb ibre Macht und durd den in ihren Bamilien unbeweglid gewordenen Reichtbum 
wurde die Erbariftofratie eben jo übermüthig in ihren weitern Anmaßungen als den Fürs 
fien und dem Volke furdtbar, Der Uebermuth erzeugte bie Borurtheils 
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und Ungereimtheiten, nach denen die Erbariftofratie einen höhern Urfprung vorgab und in 
Bolge Diefer angeblichen hoben Abkunft den Grundſatz aufitellte, daß der Betrieb der Ge— 
werbe entehre. Ohne zu berüdfichtigen, dag durch die Ausführung ſolcher Abgejchmadt- 
beiten Die unmittelbare Benugung der in den Händen der Erbarijtofratie befindlichen Geld- 
mittel im Handel und Gewerbe unmöglic gemacht, mithin dem Aufblühen der Induftrie 
und dem daraus bervorgehenden Volkswohle unermeßliche Nachtheile zugefügt worden, ver- 
nachläffigte die Ariftofratie auch die geiftige Eultur, die fie in ihrer ganzen Ausdehnung ei- 
nem entwürdigten Glerus überließ, welder eine durch Menſchenſatzungen entftellte Religion 
verbreitete, ftatt der Eittlichfeit den Glauben an Autoritäten, ftatt der Tugend Unterwer- 
fung unter ein Phantom forderte, unter dem Namen der Menjchheit zu den umwürbigften 
Gewaltthaten verleitete und eine Geißel über die Welt ſchwang, deren Sıhärfe und Grau- 
famfeit in der That kaum von einem Stegreifßritter und arijtofratiihen Wegelagerer über: 
troffen werden Eonnte. Die hierarchiſche und die Erbariftofratie, die eine 
der andern an Macht und an Habſucht gleich, zeitweilig auch überlegen, ftanden mit einan« 
der im Bunde, das Volf in Unwilfenheit zu erhalten und fih in das Volfävermögen, in 
Beſitz Des Grundes und Bodens und in den Ertrag fremder Arbeiten zu theilen. Begün— 
ftigt durch die Umftände und vorzüglich durd Die der germaniſchen Natur eigenthümlice 
Gewöhnung zun Gehorfam entfernte fi) die Erbariftofratie jo fehr von dem Weſen ratio- 
neller Führerſchaft, Daß fie ohne Begriff von dem Zwede der Staaten, von den Bebürf- 
niſſen der Völker, von Recht und wahrer Freiheit im perfönlichen,, bürgerlichen, politischen 
und religiöfen Leben, aber ausgerüftet mit allen Spipfindigfeiten einer von ihr audgegan- 
genen oder unter ihrer Mitwirkung entftandenen einfeitigen Gejfegmäßigfeit, für 
ftandeswidrig hielt, dem gelehrten Stande auzugehören. Die Geſchlechtsariſtokratie wehrte 
das Heranfommen geiftiger Bildung beinahe methodisch von fih ab, und dem materiellen 
Reichthum vertranend entjagte fie aus Mißverftand allen Vorzügen des Geiftes, durch die 
fie in der Hauptfache zur Gewalt über die Maffen berufen jein follte. Ungeachtet der bar» 
barischen Stodjunferfchaft machte die Ariftofratie doch Anſpruch auf die Höchften Aemter, 
und es gelang ihr, die einträglichiten Hof-, Staats = und Kriegsämter allein einzunehmen 
und die Meinung zu befeftigen, nur fie ſei für den Befig der höchſten und ergiebigften Eh 
ren geboren. Durd die Gunft der Fürften unterftügt, machte fie auch dieſes Vorrecht zu 
einer Duelle unermeplicher Zuflüffe. Wo die vacanten Aemter nicht binreichten, wurden 
serie Freirt und der Zutritt auch zu diefen dem Bürgerlichen als einem Menfchen, der aus 
ſchlechterem Stoffe beſtehe, verſchloſſen. Die nachgeborenen Söhne der Fideicommipinda- 
ber, Die fein Unterfommen in weltlichen Dienften fanden, widmeten fich dem geiftliden 
Stande, wo fie mit reichen Pfründen bedacht, von Kaufe aus im Wohlleben erzogen, Mufe 
zum Nichtsthun hatten, die Ignoranz unter den Geiftlichen und im Volke ſyſtematiſch fort- 
pflanzten und in dem Grade vermehrten, als die Zahl der Erbariftofraten, nachdem der 
niedere Adel für alle Söhne erblih geworden war, in geometriſcher Progreflion zunahm. 
Nach dem Grundiage, daß je höher ein Amt, deſto größer und blendender der jährlide 
Ertrag und die Pracht fein müffe, wurden Aemter auch im geiftlichen Stande geichaffen, 
deren Inhaber, durch nichts ald durch eine gemeflene Anzahl von Ahnensempfohlen, feine 
Pflichten zu erfüllen hatten, als etwa jährlich eine Hochmeſſe zu halten; und doch bezogen 
fie ein jährliches Einkommen von 40 bis 50,000 Thalern. Gicht es Doch fogar in pre“ 
teftantiichen Rändern noch jest ſolche entbehrliche Pfründen, Die wie die Würde eined fa 
tholiichen Erzbiſchofs in Preußen, jährlid dem Inhaber 36,000 Thaler einbringen. Au 
unſern Vätern laftete” die Theokratie und Ariftofratie mit aller nur denkbaren Schwert. 
Aber ungeachtet beide den höchſten Gipfel gritiegen und alle Macht ſelbſt bis über das 
Dieffeitige Leben binaus ſich angemaßt hatten, fo nahte doc) ihr ficherer Fall. Die Orr 
ichlechtsariftofratie hatte ſich ſelbſt ihr Grab gewühlt, in Das fle durch den Zeitgeift, durch 
die wenn auch langſam, doch in keiner Weiſe völlig aufzuhaltende und unterdrüclbare 
Weiterbildung des Geiſtes geſtürzt werden mußte. Die Macht der Geſchlechtsariſtoktatle | 
beruhte, nachdem jie entartet war, auf Unrecht, und auferhalb des Reichs des Nechrd und | 
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der Sittlichfeit ift dauerhaftes Glück nicht zu finden. Gerade ald die Erbariftofratie ihr 
blühendes Zeitalter erreicht, ganze Länder (man denfe an die alten Orden der Edelmönche 
oder geiftlichen Nitterorden, von denen einer ganz Preußen an der Oſtſee bejaß) unterwors 
fen und die fonft guten und zeitgemäßen Einrichtungen zu bloßen Berjorgungsanftalten der 
Adelskaſte entwürdigt hatte, wurden die Klagen über den Verfall des Wohljtandes der 
Ariftofratie fortwährend lauter und allerdings audy wahrer. Das Uebermaß unrechtmäßi— 
ger Gewalt ift allemal Ohnmacht und endet mit einem gänzlichen Zurüdjinfen in das Nichts. 
In allen Einrichtungen und Gefegen, weldye zur Beihügung der erbariftofratiichen Vor— 
rechte und zur Erhaltung des Standes vorhanden waren, liegt der Grund zur Verminde— 
rung feines Glanzes, zu feiner allgemeinen VBerarmung und endlichen Ausgleihung der 
ſcharfen Standesverfchiedenheit. Indem die Unbeweglichkeit des fiveicommijfariichen Vers 
mögend dem Inhaber das Recht entzog, in Unglüdsrällen von der Subftanz feines Bes 
fige8 den nothwendigen Gebraudy zu machen, gerietd er in die Verlegenheit, fein ganzes 
Betrieböfapital zu verlieren, ohne ein Mittel zu befigen, durd das cr jeine VBerhältniffe 
wieder herftellen, die Quellen feines früheren Wohlftandes wieder öffnen fonnte, Wenn 
die Erbarijtofratie hier ſchon die Ausficht hatte, zu verarmen, ſo trug auf der andern Seite 
ihre Verbindung mit den Fürften zu ihrem Kalle Vieles bei. Das Hofleben, dem ſie ſich 
aus Herrſch⸗ und Habſucht ergeben hatte, erzeugte Prachtſucht, Müfiggang, Launen und 
Verſchwendung. Rouſſeau fagt: die Prachtſucht verdirbt Alle, die Neichen, die darin 
leben, und die Armen, die ihrer begehren. Der Arme, der minder begüterte Bürgerliche 
gewöhnte fih, nach dem Beifpiele der Ariftofratie, feine Anfichten von Glück' und Voll 
kommenheit mit dem Gebrauche der Gegenſtände zu verbinden, deren der Neiche ſich bes 
diente, und Dem zu Folge fand eine allgemeinere Begehrlichkeit aller der Mittel ftatt, Durch 
welche bequemeres Leben, Glanz und Genußſucht bereitet werden. Während Die Arijtos 
fratie die Erfenntnig der Erforderniffe der Zeit aufgegeben und ſich in Ueppigfeit vergras 
ben hatte, erfaßte gierige Haft nad materiellem Befig und grenzenloje Entſittlichung Die 
Geiftlichkeit, die fich zwar bemühte, das Volk mit Anweifungen auf den Himmel abzufin- 
den, aber durd ihr Beiſpiel und ihren Lebenswandel bewied, welchen Werth fie auf Den 
Genuß der irdiſchen Güter Tegte und wie wenig fie felbft zu glauben geneigt fei, was fie 
nad) den Kabinetsordren der römiſchen Hoftheologie im Volke lehrte. Irdiſches Gut, fo 
lange nur beachtet, weil es der Sclüffel zum ewigen Gnadenſchatz jei und weil die 
Meinung umging, als erhöre der Himmel das Flehen der Gläubigen, wenn jie ihn mit 
vollen Händen anriefen, fam nun wieder zu Ehren, und fein Werth wurde im Vergleich 
zum dieffeitigen-Zeben und an fih geachtet. Die im Stillen und unbemerkbar heran— 
nähernde Umgeftaltung der materiellen Grundlagen der Nationen, durch) welche eine durch— 
gängige Revolution in dem Gütenvefen und im Volfövermögen vorbereitet wurde, gab ſich 
zunächſt in den Städten Fund, wo nad und nadı Die Gewerbthätigkeit und der Kandel er— 
blühten und im Gegenfag zu der Inbeweglichfeit des ariftofratijhen Land— 
beſitzes eine erftaunlidhe Beweglichkeit des Reichthums ſich au% 
bildete. Der Kampf, weldyer fich zwiichen den Städten und der Ariftofratie entzündete, 
war weniger ein Zuſammenſtoß der beiden Stände ald folcher, als vielmehr ein Kampf der 
unbeweglichen mit den bewegliden Gütern, des Beharrungsſyſtems und ftabilen Stehen» 
bleibend mit der friichen Bropuliivufraft und dem Syſtem der Bewegung. Der Kampf 
mußte fih gegen die Grbariftofratie enticheiden, je größer auf der einen Seite die Verwü— 
ftung der Güter war, die der fiduciariſche Nechtszuftand jedesmal mit fid führt, und da— 
mals in feiner ganzen Größe entwidelt hatte, und je höher, zumal feit der Handel drrd 
Städteverbindungen ſich mit mehr Sicherheit über ganz Guropa ausbreitete und jeit der 
Wiederauffindung der neuen Welt, Die edlen Metalle in ihren PBreifen gegen den Grund- 
befig ftiegen. Der Landbejig, die angebliche Baſis der Erbariftofratie, hörte auf alleini- 
ger Reichthum zu fein, und dadurd verlor der Gejchlechtsadel den Poren, auf dem er fid) 
in feiner bisherigen Selbftändigfeit erhalten hatte. Dagegen entfaltete ih die Geldari- 
ftofratie, deren Einfluß aber zunächſt nicht über das Gebiet der Städte hinausreichte. 
37* 


580 | Ariftofratie 


Die auftauchende Geldariftofratie in den Städten veranlafte Hier bald einen ähnlichen 
Kampf wie der zwifchen dem Bürger» und Adelsſtande geweſen war; denn in den Städten 
hatte ſich eine ariſtokratiſche Abwucherung angeftedelt, die fid unter dem Namen Patri— 
cier, vielfah mit Bürgerbluf vermifht, und unter der nicht fehr rühmlichen Benennung 
der Stadtjunmfer in den faft ausichließlichen, hier und dort auch wohl erblichen Beſih 
der Magiftratur gefegt hatte. Die beiden Intereffen trafen in unzähligen Fehden, vers 
gleihbar den Kämpfen der Sperber und Krähen, zufammen, doch ehe es zur dauernden 
Ausgleihung Fam, fanf die ganze Municipalverfaffung ein und wurde eine Beute der in: 
zwifchen um ſich greifenden und ſyſtematiſch ausgebildeten Souveränität der monarchiſchen 
Fürften. 

Die Erbariftofratie, durch eigne Schuld und durch unnatürliche Vorurtheile aller gei⸗ 
jtigen Vorzüge bar, hatte, nachdem das bewegliche Vermögen feine Geltung errungen hatte, 
aufgehört eine wahre Ariftokratie zu fein. Entſchlüpft war ihren Händen das Wefen und 
die Bedingung der Führerfchaft, der Anfprud auf das Recht, den Völkern mit Wort 
und That Vorbild, Leitftern, Vertreter, Gefeggeber zu fein. Zwei große Ereigniffe ber 
förderten feinen Fall: im geiftigen Leben die Stiftung der Univerfitäten und die Reformas 
tion, und im politifhen die Veränderung des Kriegsweſens. Die Univerfitäten trieben 
einen reichen Fonds von Aufklärung in die Maffen des Volkes und indem die akademiſchen 
Lehrer an den vorgeblihen Rechten der geiftlihen und der weltlichen Ariftofratie berum- 
tafteten, famen die Vernunft- und Menfdrenrechte zur Spradhe, und die Buchdruderfunft 
verfündete fle in allen Ländern und bei allen Völkern. Die gelehrte Bildung Fam jo in 
Aufnahme, daß ein promovirter Doctor ſich ſchon fo viel einbilden durfte, ala ein geborenes 
Mitglied des Adels zu fein waͤhnte. Das Licht der Reformation verfcheuchte in den Yin 
dern, die fein Strahl erleuchtete, die graufame Macht des Pfaffenthums und vermehrte De 
Segnungen des Landfriedens, unter deſſen Schuge Gewerbe, Handel, Kunft und Wifw 
{haft neue Anregung fanden. Die Concurrenz bet der geiftigen Bildung war nicht met 
dem Gefchlechtsadel allein geöffnet; der Bürgerliche, der geldftolze, überreiche Städte 
ftellte fth neben den Adeligen ald ein gefährlicher Nival. Das Schwert der Erbariftokratie, 
worauf fie fih fo lange geftüßt hatte, war nicht mehr allein giltiges Beweismittel für die 
vermeintlihe Rechtmäßigkeit der höhern Ansprüche, da die Kugel aus dem Rohre eine} 
Landgefellen jo gut aus der Ferne traf als des Nitters Schwertftreih, Stirn gegen Stirn. 
Die widernatürlichen Geſetze, auf Verewigung eines Zuftandes der Rechtloſigkeit und Rob 
beit gerichtet, Hatten ihr Geſchick erfüllt, und die Gefchlechtsariftofratie, der Verarmung 
durch eigne Schuld preisgegeben, zog fih — nicht etwa auf die Reſte der früheren Madt 
zurück, um im Frieden dem mächtigen Flügelſchlag des erwachenden Zeitgeiftes zu folgen, 
fondern fle vereinigte fich um den Thron herum, und indem fie fid) das Anſehen gab, nur 
fie fei die einzige Stüge der erblichen Kronen, fie der Verfechter der Legitimität und der 
wahre Damm gegen die an die Stufen der Throne heranfchwellenden Wellen der Volfeht- 
wegungen, gelang e8 ihr eine Zeit lang das Vorurtheil von ihrer hohen Abkunft, von ihrer 
beffern Artung und Berufung zur Theilnahme an der Regierung und Verwaltung aufte ! 
zu erhalten. So lange in einigen Ländern Deutfchlands die landſtändiſche Verfaſſung blieb, 
batte die Ariftofratie auch dort einigen Einfluß, den fie dazu anwandte, einen Theil ipıpt 
Immunität unter einer Art von Rechtstiteln zu retten. Ihr blieb aber fernerbin dad gröptt 
Anjchen an den Höfen, die ſich wohl aus Vergeſſenheit deffen, was die Geſchlechtsariſte⸗ 
kratie einſtmals gegen das Aufkommen der Souveränität und gegen ihre nachmaligen Lan 
desherren unternommen hatten, dem Glauben überliegen, die Erbariftofratie ſei in den 
Monarchien ein notbwendiger Beftandtheil zur Vermittelung zwiſchen dem Fürften und Dem 
Volke. Bis in dad 18. Jahrhundert herein war es in Deutſchland hergebracht, daß * 
Erbariſtokratie in dem Civil- und Militärweſen die vorzüglichſten Aemter einnahm, MU" 
etwa ſo, daß neben der Fähigkeit zur Führung eines ſolchen Amtes der Adel erfordert 
wäre, nein, die Befähigung dazu hing lediglich von der Geburt des Candidaten und der 
Möglichkeit ab, die erforderliche Anzahl von Ahnen nachzuweiſen. In Frankreich war 4 
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ungeachtet der dort gewachſenen Verftandesaufflärung wo moͤglich noch fehlimmer. Unter 
folhen Verhältniffen war es leicht begreiflih, daß die Ariftofratie ihr altes Weſen nicht 
ganz aufgab und verwöhnt im Wohlleben und in Bequemlicjfeiten nicht jonderlihen Ernſt 
machte mit der Aneignung geiftiger Bildung. So geſchah es, dag der Adeligedgewöhnlich 
das Amt inne hatte, ein nicht adeliger Subaltern die Geſchäfte führte; jener hatte die Ehre 
und den materiellen Gewinn, dieſer nur Arbeit und einen launiſchen Vorgeſetzten, der ſich 
wohl beifommen ließ, feinen Uintergebenen auf die fdhneidendfte Art und mit dem Vor— 
urtbeil eines beſſer organijirten Wejens zu meiftern. Im welcher Weile ſich der Adel über 
alle Berwaltungszweige ausbreitete, kann daraus geichloffen werden, daß in Preußen, wo 
ſchon unter Friedrich II. zuerft im ganzen heiligen römifchen Reiche ein Vürgerlicher, ohne 
geadelt zu werden, zum Minifter ernannt wurde, noch im Anfange des 19. Jahrhunderts 
über 2000 Aemter im Givildienft und über 6000 im Militär allein der Erbariftofratie 
zugänglich waren; mochte ein Vürgerlicher noch fo jehr befähigt fein, er durfte nicht einmal 
ber Mitbewerber eines ganz gewöhnlichen erbariftofratiichen Kopfes, werden. Die Erb— 
ariftofratie war nad) und nah, bei dem Wachſen der Bürftenmadht, zur Dienerin derjelben 
geworden, und fie gab den Wünfchen ihrer Herren, vorzüglich was die Infamerirung 
der Lehen, die Ablöfung der Lehn- und Hofdienfte betrifft, wenn aud) mit einigem Wider: 
fireben nad. Es mag wahr fein, daß feit der Reformation im füdlichen Deutichland vier 
Fünftel, im nördlichen mehr ald die Hälfte von den vormals blühenden erbariftofratiichen 
Geschlechtern erlofchen, und daß der Reichthum derſelben höchſt bedeutend zuſammengerückt 
ift; aber zu meinen, der Adel wäre nun bis auf ein Fleined unbedeutendes Häuflein zu« 
fammengefhmolzen, ein Udeliger fei faft etwas fo Seltenes geworden, wie ein weißer Rabe, 
und diefe Wenigen wären einem drüdenden Verhältnig, ja fogar der Armuth preisgegeben 
— das iſt nicht bloß eine Uebertreibung, es ift mehr als Ungereimtheit. Wie ftarf joll 
denn die Zahl und das Vermögen der Erbariftofratie fein, wenn dieſe zufriedengeftellt und 
als wirkſames Zwifchenglich zwiſchen Monarchie und Demokratie gelten joll? Habt ihr 
dieſe Srage jemals unterſucht und entjchieden? Weg mit den hohlen Redensarten und be— 
tradhtet die Thatfahen! In Preußen wurden kurz vor 1806 nicht weniger ald 20,000 
Adelöfamilien gezählt, die zufammen ein Vermögen an Grund und Boden, nad) einen 
Auferft mäßigen Katafter abgefbägt, von vier Hundert und dreißig Millionen 
Thaler beſaßen. Der jährliche Ertrag dieſes Grundvermögens wurde auf 17 Millionen 
berechnet. Im Durchſchnitt Fam daher auf die Bamilie eine jährliche Einnahme von 
3850 Thaler. Es muß inzwifchen bemerkt werden, daß der Katafter zu Gunften der Erb» 
ariftofratie- dad Vermögen derjelben unter der Hälfte des Preiſes abjchägte. Die Familie 
zu 5 Köpfen geredinet gab es damals wenigftens 100,000 Adelige in Preußen, eine 
hübfche Anzahl, Die viel zu groß ift, als daß fle für gering gelten fünnte, eben jo wenig 
als dag das durchſchnittliche Einkommen für unzureidend zur ſtandesmäßigen Erhaltung 
einer Bamilie angefehen werden dürfte. Inzwiſchen hatte die Erbarijtofratie noch andere 
Mittel, ihre Einkünfte ohne große Sorge zu vermehren, und dieſe Mittel beftanden in dem 
Beſitz der größten Staats» und Hofämter. Man hat nidyt Unrecht, wenn man zur Recht— 
fertigung dieſes Mißbrauches anführt, daß damals, ald die Geſchlechtsariſtokratie in eine Art 
Faftenmäßig abgefchloffene Beamtenariftofratie umſchlug, der Bürgerftand noch nicht jo weit 
ausgebildet war, Daß er zur Leitung der Menge und zur Uebernahme der höchſten Aemter 
berufen werden Fonnte. Der Bürger hatte nod) feine Rechte auf höhere Geltung erworben, 
er bewegte ſich behaglich und felbftgenüglih in den engen Scranfen altväteriſcher Vor— 
urtbeile, feinem Blicke fehlte die Richtung auf das Allgemeine, feinem Urtheile und feinen 
Anfichten die Feinheit, feiner Sprache und feiner ganzen Bildung Geſchmack und Politur, 
‚Mit dem Bauernftande war es noch ſchlimmer beftellt; er lag zum Theil bis in das 19. 
Jahrhundert herein in den Feſſeln des blinden Gehorſams, die ihm die Eigenbehörigleit 
auflegte. Mit ſeltener Ausnahme war der allgemeine Fonds der geiſtigen Kultur gering, 
von ihr war die Nation noch nicht durchdrungen, man bewegte ſich in ſteifer Einſeitigkeit 
ohne Leben und Kraft, und die wenigen Funken edler Beſchäftigungen, welche auf den 
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bürgerlichen Herd niederfielen, fanden feinen empfänglihen Boden, weil ber Bürgerftanb 
nur den materiellen Interefjen diente. So wahr inzwifchen diefer Einwurf ift und 
jo vieljeitig ihn die Geſchichte betätigt, fo ift doch auf der andern Seite eben jo richtig, 
dag dem Würgerlichen die Gelegenheit und richtige Anleitung, fich für das höhere Staats- 
Ieben auszubilden, entzogen ward. Er ift nichfverwahrloft aus der Hand der Natur ge= 
fommen, er ift fein Gretin, Fein Paria; er befigt Bildungsrfühigfeit, nur muß ihm 
Gelegenheit werden, fein Vermögen auszubilden und feinen geiftigen Bonds, den ihm Die 
Vorſehung ind Herz gelegt bat, anzuwenden. Daran binderten ihn die Privilegien und 
Eremtionen der Geihlehtsariftofratie und das Vorurtbeil der Edelgeborenen, „die“ — 
wie Friedrich der Große jagte — „in ihrem lächerlichen Dünfel fih aus befferen Theilen 
zufammengejegt glauben, ald das Volk, das fie unterdrücdten.” So ungeziemend es wäre, 
wenn einer jegt ernftlich Ichren wollte, in den Adern des Adels fliege würdigered Blut, To 
verachtet war Damals, und in Deutichland noch im Anfange des neungehnten Jahrhunderts, 
ein Ausſpruch, der dem Kaiſer Marimilian I. zugefchrieben wird. 
„Als Adam hackt' und Eva fpann, 
Wo war da fhon ein Edelmann 2 

Bei dem Mangel an politifcher Vildung im VBürgerftande, den fie aus eigennügigen Ab⸗ 
fihten und aus Vorurtbeilen darniederhielten, konnte ed natürlich der Erbariftoiratie ein 
Leichtes fein, fi der ganzen Verwaltung des Staates zu bemächtigen, und da es fein ver= 
haͤltnißmãßigee Gegengewicht gegen ihre Uebergriffe gab, artete fie in Beamtenariftofrarie 
aus, die ihrem Weſen nach dem Staate wenigftens eben fo viele Nachtheile zufügt als Die 
entartete Gefchlechtsariftofratie. Dieſe politiihe Hierarchie des Erbariftofratismus, weil 
fie auf falfchen Orundlagen rubte, erlag und wurde geiprengt von der im Volke ausgebil— 
deten Geiftedariftofratie, welde fib in den Geift und die Erfordernijfe der Zeit ver- 
tiefte und mit unmwiderfteblicher Kraft, mit den Waffen der Erfenntnip des Beilern, mit 
Witz und Scharfjinn die Gchrechen des Tages, die Beulen upd Wunden des bisherigen 
Peftandes, je eingewurzelter und je gefährlicher fle erſchienen, defto ihonungslojer aufs 
deckte. Die Griftesariftofratie, der allein die Herridaft über die Maffen gebührt, beur« 
fundete ſich ohne geſchriebene Diplome, ohne Ahnen und Privilegien im Volfe, in dem 
Rürgerftande, und machte feine anderen Talente geltend, als die ihr von dem Himmel ver= 
liehenen Gaben des Geiſtes. Es waren Philoſophen, Dichter, Redner, Geſchichtſchreiber, 
Rechtslehrer und Theologen, welde fi dem Strome des Verderbend entgegen warfen und 
ihre Zeit beberrfchend im Volke eine öffentlihe Meinung beranbildeten, wor der ſich 
ſelbſt die Macht der Selbſtherrſcher beugen mußte. Aber alle Zeichen eines weſentlich refor= 
mirenden Beitalterd, die an die Paläſte der Großherrn anſchlugen, gingen unbeadhtet an 
ihnen vorüber, bis das große Ereigniß von 1789 den Schleier vor der Zufunft fallen lich. 
Beinahe ſämmtliche Fürften Europas erboben fib, und die Erb» und Beamtenariftofrarie 
folgten willig zum Kampfe für das Princip der Legitimität. Sie wurden beflegt und Die 
evolution ging durd ganz Guropa. Die Fürften hatten ſich endlid überzeugt, daß jede 
rechtliche Ungleichheit und jede Art von Vorrecht unter den Ge— 
nofien der Unterthbanen Unrecht und eine Zerjplitterung oder ein Hemm— 
niß der öffentlihen Macht jei. Sie jaben fih in der Nothwendigfeit, zu ihrem 
Beſtehen die gefammten Kräfte der Nation anzuftrengen, wie e8 in Frankreich geſchah, das 
nicht anders ſiegte als dadurch, daß es unter Napoleon das gefammte Nationalvermögen 
auf das Schlachtfeld verfegte. Je mehr Dies gefcheben mußte, defto mehr mußte fich die 
Regierung aller einzelnen Staatsgenoffen annehmen und dem Landmanne, der bis dahin 
noch fo viele8 von dem erbariftofratiichen Herrn zu ertragen gehabt hatte, einen vernünftis 
geren Rechtszuſtand gewähren, wie es die uriprüngliche Lehre des Ehriftenthums forderte. 
„Die Sceidewand, welde Gefege, im Augenblick ihres Entftehens mit dem Fluche der 
Unzweckmäßigkeit gebrandmarft, zwiſchen Geſchlechtsariſtokratie und Bürgerſtand Fünftlich 
und mühſam emporgethürmt haben, iſt verſunken; nur in der Geſchichte lebt noch das 

'ajein unpaſſender, das Staatswohl vergiftender Vorurtheile. Im den meiſten dentſchen 
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Ländern, vor allen in Preußen und Frankreich hat die Gefchlechtsariftofratie ihren politi— 
fchen Werth gänzlich verloren. Und was könnte fie noch für fonderliche Kraft beſitzen, 
nachdem die früher Hörigen freien Grundbefig und perfönliche Freiheit erlangt haben, nach— 
dem die Söhne der erften Familien wie die Söhne der Taglöhner ſchul- und militärpflichtig 
geworden, nachdem der ritterlidhe Gutäbefiger ald Bierbrauer und Branntweinbrenner der 
Aufſicht des geringften Steuerbeamten untergeben tft und nachdem die weientlichiten politi— 
fchen Vorrechte in der Unumfchränktheit der Landeshoheit aufgegangen find! Sehr wahr 
bemerft Hanfemann, daf die Natur des Fleinen Einfluffes, welcher der Geſchlechtsariſto— 
‚Fratie geblieben ift, ihre politifche Kraft nur noch mehr untergräbt. Denn dieſer Einfluß 
befteht im Weſentlichen vorzüglich nur auf eine Weife, die der Nation unangenehm ift oder 
son ihr als nachtheilig betrachtet wird. Dabin gehören der allgemeinen Meinung nad: 
Theilweife-Befreiungen von Grundfteuer und die Daraus entipringende Einwirkung auf die 
Erhaltung dieſes Zuftandes, Verhinderung zeitgemäßer Bortichritte, Beförderung von 
Rückſchritten, 3. B. der Eifer, mit welchen mehrete Ariftofraten in den deutichen Rhein— 
landen die Abjchaffung der Principien der franzöſiſchen Gefeggebung zu bewirken fuchten ; 
der Einfluß, den die Franzoſen linfluence oeculte nennen ; die Hinneizung zu ihrem alten 
Verbündeten, dem Hierardiismus, umd endlich Der Umftand, daß von den Lehnsrechten 
nur noch die nicht im mehreren deutſchen Ländern abgeichafft find, welche andern Staate- 
bürgern-läftig fallen. Wenn diefe allgemeine Meinung auch irrig fein möchte, fo ift die 
Wirkung hinſichtlich der politifchen Kraft der Ariftofratie gleihwohl die nämliche. Denn 
nicht8 verrichtet diefe Kraft auf die Dauer vollftändiger, als wenn das 
Wenige, was etwa davon nocd übrig ift, angewendet wird, den allgemeinen 
Interefjen des Stanted entgegen zu wirken. Den Beleg dafür liefert nicht blon 
die deutiche Erbariftofratie, fondern aud das Schickſal der franzöſiſchen, engliihen , ſchwe— 
bifchen, dänijchen, italienifchen und fpanifchen. Um von der feigen Flucht der franzöftichen 
Ariftofratie nach dem Einbruche der erften Revolution zu jchweigen, fo ift es bekannt, daß 
die gloriöfen Superioritäten der Gefellihaft, welchen Ludwig XVII. zum Schuße der Ord— 
nung und Stabilität das Princip der Erblichfeit eriheilt Hatte, in dem Augenblide, als 
der Sturm über den irre geleiteten alten König Karl X. und über deſſen Atridengejchlecht 
losbrach, in der Trias der franzöſiſchen Staatöverfaffung als ſie völlige Nullität betrugen, 
während die aus den Volfswahlen herworgenangene Macht der zweiten Kammer, che Die 
franzöftiche Charwoche verfloß, in der Wirklichkeit Freiheit mit der Ordnung, Raifon mit 
der Revolution vereinigte, ohne daß fie dazu geerbter Hiftorifcher Namen und des Rück— 
blickes auf vergangenen Ruhm bedurfte. (Vergl. Bairsfammer) Nicht das Geſetz der 
Erblichkeit, auch nicht die wählende Hofgunſt, die häufig nur glorreiche hiſtoriſche Namen, 
nicht die überwiegende Macht des Geiftes berückſichtigen, können als Princip gelten, nad) 
welchen allein die Fähigfeit gemeflen wird. Die Vernunft erfennt nur zwei Gründe eines 
Unterfchiedes der Stände in den Völkern unter ihren legitimen Herrſcherſtämmen — geis 
ftige Ueberlegenheit und Reichthum und zwar fo, daß Reichthum ohne geiftiges 
Bermögen zur Führerfchaft nicht befähigt. Das Hiſtoriſche, jo weit e8 im Widerfpruch 
mit der Zeit, Bildung, Aufklärung der Gegenwart ift und fih nur nocd auf die Mißver— 
hältniffe und Mißbräuche berieht, die wie ſchreckende Ungeheuer aus der rohen und barba= 
rifchen Vergangenheit zu uns berüberbliden, ift abgethan und kann ſich nicht mehr gegen 
die junge Triebfraft der neuen Zeit halten. Noch einmal verfuchte zwar die Erbarijtofratie 
ihre Kraft, ſie wollte fich regeneriren und den Bürgerftand entweder herabdrücken oder ſich 
jelbft über die politifhe Höhe, auf welcher fle in gut geordneten Staaten zugleich mit dem 
Bürgerlichen ftehen muß, in den Tagen des allgemeinen Reftaurirensd und Reagirens er 
heben, aber die Sonne der Geiftesariftofratie hat ihr die wächlernen Flügel geſchmolzen, 
und aus dem Meiche des Abſolutismus ift fie herabgeftürzt in das Neich der allgemeinen 
Freiheit, wo fle nur nur noch gilt, wenn fie fidh mit den Tugenden ſchmückt, nach denan 
jeder Stand und jeder Einzelne ringt. Durd ganz Europa hindurch, im jedem einzelnen 
Reiche und Staate, ift die Erbariftofratie nicht mehr, was fie war und was fie wieder 
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werben möchte, aber niemald werben kann, weil bie beiden Orunbelemente, geiftiges 
und materielles Bermögen, zum Gemeingut aller Stände geworben fint, 
weil derjenige, welder die Maſſen leiten-und führen will, bie Berufung 
Dazu in feiner geiftigen Tüdhtigfeit, in feinem Talent und in feiner Mora- 
lität, nicht in feiner Geburt aufzuweifen hat. Die Menſchheit ift nidt 
verdammt, von alten verjhimmelten Diplomen, fondern von dem Geifte, 
der aus Gott kommt, beherrſcht zu werden; und dieſer Geift wohnt nicht in den 
Familienarchiven, ift nicht abgemalt in den Siegeln und Wappen der Gefchlechter, nein, 
fin Sig ift in dem Herzen der Menfhheit, in den Genien, Die er fi zu 
"einen Lieblingen und Stellvertretern erwählt, ohne nad den Ahnen und 
Diplomen zu ſehen.“ 

Ariftomenes, Führer der Meffenier in den Kriegen gegen die Spartaner, einer 
der muthigften und gewandteften Helden des Altertbums um 680 v. Chr., deſſen vermwegene 
Thaten erjt die jpäteren Hiftorifer erzählen. Als Beweis feiner Kühnheit wird erzählt, 
daß er einft des Nachts nad) Sparta ging und feinen Schild im Tempel der Athene auf 
hing; daß er die Burg Ira eilf Jahre verteidigte, und fih, als fie endlich durch Zufall 
erobert ward, in ihr noch drei Tage behauptete, zulegt mit allen Bewohnern unverichrt 
mitten durch Die beftürzten Beinde zog; daß er, als er einmal in Gefangenfchaft gerieth und . 
in eine tiefe Schludt geworfen wurde, in welde man bie Miffethäter zu ſtürzen pflegte, 
einen Fuchſe im Baue nachkroch und diefen mit den Händen erweiternd, fich rettete. Bon 
den Spartanern war er ftetd gefürchtet; auf feinen Rath führte fein Sohn Gorgos bie 
übrig gebliebenen Meffenier nah Sicilien und gründete Meffana; er felbft foll, um bie 
Epartaner mit unverföhnlidem Kaffe zu verfolgen, zurüdgeblicben, aber zulegt bei jeinem 
Schwiegerſohne, dem Könige Jalyſos auf Rhodos, geftorben fein, 

Ariftophanes,. der einzige Quftipieldichter der Griehen, von dem wir gane 
Stückt befigen, war der Sohn eined gewiffen Philippus und aus Athen gebürtig. € 
trat 427 v. Chr. ald Dichter auf und zeichnete ſich eben fo fehr durch unerfchöpflichen Wiß 
und Laune, wie durch die grenzenlofe Kühnheit aus, mit der er alle Thorheiten und Lajter 
feiner Zeit fhonungslos angriff. Er war ein ftrenger Verfechter alter Zucht, Sitte, Lehre 
und Kunft, daher feine Ausfälle gegen die angefebenften Staatsmänner feiner Zeit, gegen 
Sofrated und die fopbiftischen Gaufeleten, gegen Guripides ꝛe. Unſere Zeit mit ihren Be 
priffen von Anftändigfeit wird ſich freilih von feiner Ausgelaffenheit und feinen Unane 
fländigfeiten häufig verlegt fühlen. Göthe nannte ihn den „ungezogenen Xiebling der 
Grazien.” Doch wer mit den Sitten und Anfichten des Alterthums vertraut ift, wird bes 
greifen, wie die Griechen von der Feinheit und Anmuth feiner Stücke bezaubert fein, wie 
Plato fagen Eonnte, die Grazien hätten feinen Geift fid) zur Wohnung auserſehen. Die 
Freiheit der alten Komödie geftattete auf diefem Felde der perföntichen Satyre das Unglaub- 
line, und A. machte von diefer Grlaubniß einen fo großartigen Gebrauch, daß ihm nichts 
Göttliches und Menfchliches, wo es irgend eine Blöße bot, ungezüchtigt blieb. Selbft dus 
atheniſche Wolf fcheute und ſchonte er fo wenig, daß er es in feinem alten Demos auf eine 
höchſt wegwerfende Art darftellte. Er wirft ihm Wanfelmüthigfeit, Leichtſinn, Liebe ur 
Schmeicheleien, thörichte Keichtgläubigfeit und Neigung zu überfpannter Hoffnung vor, und 
die Athener belohnten ihn dafür mit einem Kranze vom heiligen Delbaume, eine damal 
außerordentliche Ehrenbezeugung. Schon zu feinen Lebzeiten ging die alte Komödie ut, 
indem die Freiheit der perfönlidien Satyre nad) dem peloponnefischen Kriege fehr bejchräntt 
und endlich 388 ein Geſetz gegeben wurde, welches verbot, Jemand auf der Bühne zu nm 
nen. U. begann felbft die neuere Komödie, indem er unter dem Namen feined älteften 
Sohnes den „Kokales“ fchrieb, ein Stück, wo ein junger Menſch ein Mädchen verführt, 
und, nachdem er ihre Abkunft entdeckt, fie heirathet. U. jcheint bald darauf, im hoben 
Alter, geftorben zu fein, Bol. Rötfcher „A. und fein Zeitalter“ (Berlin 1833). Bon 

den 54 Komödien, die A. jchrieb, find nur 11 auf und gefommen. Die vorzůglichſten 
Ausgaben find, außer den frühern von Küſter und Vergler, die von Brunck (3 Ps 
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Straßb. 1781—83), die von Invernizi aus der vorzüglichften Handichrift zu Navenna, unter 
der Aufſicht Ber’8 (2ypz. 1794) begonnene, vom flebenten Bande an von W. Dindorf 
vollendete (13 Bde., Leipg. 1794 — 1826), der auch eine Fleinere Ausgabe des U. be— 
forgte (2 Bde., Leipz. 1830), und die von Beffer (5 Bde, Lond. 1829). Von den 
einzeln herausgegebenen Stüden find zu nennen „Plutus“ von Hemſterhuis (Harlingen 
1744 und Lpz. 1811), die „Wolken“ von Hermann (Lpz. 1799 und 1830) und vor 
Meifig (Leipzig 1820). MUeberjegt find einzelne Stüde von Wieland im „Attiſchen 
Mufeum‘‘, von Welder (2 Bde., Gießen 1810); ‚Die Wolfen” von Wolf (Berlin 
1812); „Sämmtliche Werke“ von I. H. Voß (3 Bde, Braunichweig 1821) und von 
Droyjen (3 Bde., Berlin 1835— 38). 

Ariftophbanes von Byzanz, ein ausgezeichneter Grammatifer und Kritiker 
unter den Ptolemäern, lebte um 264 v. Chr., war ein Schüler des Zenodotus, Lehrer 
des Ariſtarch und Vorſteher der alerandrinifchen Bibliothef. Er foll die Accente und 
Interpunftionszeihen erfunden haben und verfertigte mit Ariftarch den Kanon, d. h. das 
Berzeihniß der ausgezeichnetften griehiihen Schrififteller aller Bächer, welche vorzugsweiſe 
gelefen, erflärt und abgejchricben werden follten. Sein Kauptverdienft befteht in der Kritik 
und Erflärung der Homerifchen Gedichte. Don feinen Schriften hat fih nur ein Kleines 
Bruchſtück erhalten, das Boiſſonade (Kond. 1829) herausgab. 

Ariſtoteles, geb. 384 zu Stagira, einer macedoniſchen Stadt, daher häufig 
Stagirit genannt, ſtammte aus edlem Geſchlecht, indem ſein Vater Nikomachus ein Nach— 
fomme des Aeskulap zu fein fh rühmte. U. wurde von feinem Vater, der Leibarzt ded 
Königs Amyntas von Macedonien war, für denfelben Beruf beftinnmt und verdanfte wahrs 
fcheinlich diejer Erzichung feine Neigung für die Naturgeſchichte, ald deren Schöpfer er ans 
zujehen if. Nach dem Tode feiner eltern übernahm ein gewiſſer Prorenus aus Atarna 
in Kleinaften feine fernere Erziehung, worauf A., 17 Jahre alt, nad Athen ging, um 
Plato zu hören, deffen Umgang er 20 Jahre lang genoß und deſſen Werfe er eifrig ftudirte, 
Nach Plato’3 Tode verlieh U. Athen und Iebte einige Zeit bei Hermias, der in Atarna die 
Herrſchergewalt ausübte, bis diejer durd) Verrath in die Gewalt des Artarerres fiel und ges 
tödtet wurde. U. heirathete feine Nidyte, nad) Andern feine Schwefter, Iebte eine Zeit lan 
in Mitylene und wurde 343 vom König Philipp von Macedonien zum Erzicher des 
jungen Aleranders ernannt. Nach Aleranders Thronbefteigung fam U. ungefähr um 
331 v. Chr. nach Athen zurück und eröffnete hier im Lyceum eine Schule, in weldyer er 
des Morgens die gereiftern Schüler unterrichtete, des Abends fih in einem allgemein vers 
ftändlihen Vortrag über philoſophiſche Gegenftände mit Denen unterhielt, die ihn hören 
wollten. Die erften Vorträge nannte man ejoterifche oder afroamatijche, d. h. ſtreng 
wiffenfhaftlihe, die zweiten exoteriſche. Alexander, der ſich ſtets jehr dankbar gegen feine 
Lehrer bewied, unterftügte au in Athen Die ausgebreiteten Studien des A., und jchenfte 
ihm 800 Talente (über 1 Mill, Thaler) ald Belohnung feiner Verdienfte. Später zeigte 
er fi weniger freundlich gegen A., und bei feinem Tode bejchuldigte ein Gerücht jogar A., 
den Tod herbeigeführt zu haben. Als er 13 Jahre in Athen gelebt hatte, wurde er der 
Irreligiofität beſchuldigt, und begab fi daher nad Chalkis, wo er ums Jahr 322, 0. Chr. 
ftarb. In der ariftoteliihen Philoſophie muß man das, was Ariftoteles ſelbſt aufgeftellt 
hat, und das, was jpäter jeinen Kehren hinzugefügt wurde, unterfcheiden. U. jagt: Ich 
fann Dinge nur auf einerlei Art erkennen, zuerjt nehme ich jedes Ding einzeln wahr; Die 
Erfenntniß, wodurd ich jedes Ding einzeln mittelft der Sinne wahrnehme, heißt Erfah: 
rung, oder ich ziehe von dem wahrgenommenen Einzelnen dad Gemeinjame ab, bilde einen 
Begriff, lege ihm etwas bei, oder fpreche es ihm ab, urtheile, oder ziehe aus dem vorhande—⸗ 
nen Urtheile ein neues hervor; die Erkenntniß, wodurd diejes geichieht, ift unter dem 
Namen der Demonftration oder Philofophie befannt. Folglich beruht alles Erkennen auf 
der Erfahrung. Die Erfahrung nimmt Gegenftände wahr, die mehr oder weniger verän« 
derlid find. Die weniger veränderlihen, Sonne, Mond und Sterne, bilden den hyper—⸗ 
lunariſchen oder unveränderlihen, bie mehr veränderlichen, irdiſchen Gegenftände den fub- 
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Iunarifchen oder irdiſchen Kreis. Was veränderlich tft, tft in Bewegung, was in Bewe— 
gung iſt, muß Urfache der Bewegung haben. — Ausſpruch der Erfahrungen und des dars 
auf gebauten Schluffes; die letzte Urfache der Bewegung ift von nichts mehr bewegt, den 
Grund aller Bewegungen enthaltend, dad Unveränderlihe, was die Spradre Gott nennt. 
Das, woraussein Ding wird, was ihm zum Grunde liegt, die Materie, Form und Berau— 
bung, unterſcheidet Ariftoteles an jedem einzelnen Dinge. Wenn aus einem Hanfen Steine 
ein geregelter Haufe wird, fo wird die Unregelmäßigfeit durch die Ordnung ausgeihloffen, 
und diefen durd den Verftand wahrgenommenen Act des Ausſchließens nennt die Sprache 
der Philofophie Beraubung. Alſo ift e8 auch, wenn etwas jüß oder bitter wird. Der 
Körper des Menſchen gehört zum jublunarijchen Kreife; Denn er verändert ſich, iſt alſo 
ſterblich. Die Seele gehört zu dem fublunarifchen oder irdiſchen Kreije einerfeitd, in Em— 
pfindungen und Borftellungen wechielnd, alio fterblich ; andererfeit® zum hoperlunariſchen 
oder himmlischen Kreife, im Denfen, im Geiftigen und Belebenden gleichbleibend und in— 
jofern unfterblih. Der Tegte Zwed des freien Handelns it Glückſeligkeit durch Tugend. 
Da die Welt der Inbegriff des Bewegten, Gott aber die Urſache der Bewegung it, und 
dieſe immer tätig fein muß, fo nimmt die Welt eben fo wenig, als die Zeit oder die Be— 
wegung, ein Ende, anfangslos, wie ihre Urfahe. — Seine Schriften, die er während 
feines Lebens nie veröffentlid hatte, erbte fein Schüler Theophraftus, in deffen Familie ſie 
blicben und wo fie viel gelitten haben follen. Vergeblich erbot ſich Ptolemäus Philadel— 
phus und der König von Pergamos fie zu Faufen. Endlich erwarb fie Apollifon von Teos, 
mit deffen Bibliothek fe unter Sulla nad) Rom famen. Hier wurden fie nach einer Gopie 
des Breigelaffenen Tyrannion von Andronifus aus Rhodus in Pragmatien geordnet und 
von neuem durchgeſehen. Mit diefer Sage, die von nenern Gelehrten, wie Brandis, Kopp 
und Stahr, bezweifelt worden tft, juchten mehrere Alte, wie Strabo, den verderbten Zus 
ſtand der ariftotelifchen Schriften zu erklären. U. Hat ſehr viel gefchricben, es giebt vaft 
fein Gebiet des damals zugänglichen Wiflens, das er nicht beſonders von der empiriichen 
Seite bedeutend erweitert hätte. Ein großer Theil diefer Schriften ift verloren gegangen, 
eine große Menge anderer Schriften find dem A. untergejchoben. Ausgaben feiner Werfe 
find die von Sylburg (5 Bde., Franff. 1587 — 1596, 4.), Iſaae Cafaubonus (Xeyd. 
1590), von Buhle (Straßburg und Zweibrüden 1791—1800, 8.). Die Afademie der 
Wiſſenſchaften in Berlin veranftaltete durch Bekker eine neue Ausgabe, von der bereits 
5 Bände (Berlin 1831 fg., A.) erichienen find, welche Tert, Tat. Meberfegung und Aus— 
züge aus den alten Gommentatoren, beforgt von Brandis, enthalten. Bon einzelnen 
Schriften Haben herausgegeben, die „Rhetorik“ Reiz und Garve (Leipz. 1772): die 
„Poetik“, Herrmann (Epz. 1802), Oräfenhan (Lpz. 1821) und Ritter (Köln 1839); 
Die „Ethik“, Zell (Heidelb. 1820) und Korais (Paris 1822); die „Politik“, Schneider 
(Frankf. 1809), Korais (Parid 1821) und Göttling (Iena 1824); die „‚Ihierges 
fhichte”‘, Schneider (Kpz. 1811); die „Metaphyſik“, Brandis und Boni; bie „Bücher 
von der Seele’ Trendelenburg ; die „Meteorologie““, Ideler 0. Vgl. Stahr „„Aristotelia** 
(2 Bde., Halle 1830), Michelet „Examen critique de louvrage d’Aristote intitul& Meta- 
« physique‘“‘ (Paris 1836), Ravaiffon, „‚Essai sur la Metaphysique d’Aristote“ (Paris 
1837), Iourdain, „Geſchichte der A. ſchen Schriften im Mittelalter“ (deutih von Stahr, 
(Halle 1831). 

Ariftorenns, von Tarent, Schüler des Nriftoteled und einer der älteften Schrift: 
fteller über Muflf, Iebte um 350 v. Chr. Bon feinen philofophiihen Schriften, z. B. 
„Ueber die Geſetze der Erziehung”, „Biographien der vornehmften Bhilofophen’ find nur 
Bruchftücde in fpätern Schriftftellern übrig; von feinen Büchern über Muſik find noch die 
„Elemente der Harmonie‘ in 3 Büchern vorhanden, herausgegeben von Meurftus (Xepr. 
1616) und mit andern Schriftftellern über Muflf von Meibom in Int. Meberjegung in den 
„Antiquae musicae scriptores“ (2 Bde., Amft. 1652, 4.), von einem andern Werfe über 
den Rhythmus aber nur Bruchftüde, herausgegeben von Morelli (Ben. 1785). 

Ariſtyll, aus Samos, um 290 v. Chr., war der erfte griehijche Aftronom in 
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Nlerandria, der mit Timocharis den geftirnten Himmel beobachtete. Seine Schrift ‚Ueber 
die Firfterne‘‘, aus der Ptolemäus mehrere Bemerkungen in feinem „Almageſt“ anführte, 
und die Hipparch eifrig bei feinen Unterfuchungen benußte, ift verloren gegangen. 

Arithmetik, beißt ganz allgemein Zahlenlehre, und ftellt alddann den zwei— 
ten Haupttheil der reinen Elementarmathematif dar. Im engern Sinne wird darunter nur 
die Lehre von den einfachen arithmetifchen Operationen, den fogenannten vier Species, 
nebft deren leichteften Anwendungen verftanden. Nach der Art der Darftellung hat man 
aladann aber die allgemeine Arithmetif oder Buhftabenrehnung und bie 
gemeine Rechenkunſt zu untericheiden. Jene leitet die Regeln und Geſetze der 
Zahlenverknüpfung auf eine völlig allgemeine Art ab, indem fle die Duantität der Zahlen, 
zu deren Bezeichnung fie ſich der Buchſtaben bedient, völlig bei Seite fegt (f. Buchſtaben⸗ 
rechnung) ; Diele hingegen bedient fich der beftimmten Zahlzeichen oder der Ziffern, und be— 
zweckt nicht eine wiffenfchaftliche Begründung der Regeln und Zahlenverbindungen, fondern 
eine Kertigfeit in deren Ausübung. Sie ift daher Kunft; die allgemeine Arithmetik aber 
die Wiffenichaft, welche die Regeln diefer Kunft ſyſtematiſch entwickelt und begründet (ſ. 
Rechenkunſt). Der Urfprung der Arithmetif ift nicht ficher nachzuweiſen, da die erften 
Anfänge derfelben auch dem roheften Wolfe nicht ganz entbehrlich fein Eonnten. Ihre erfte 
Ausbildung aber wird bei dem Volfe zu fuchen fein, deffen Verkehr eine häufigere Anwen⸗ 
dung der Rechenkunſt mit ſich brachte, und fo werden bie Phönizier in der Megel als die 
erften Nechenmeifter genannt, Sie bedienten fih, wie die alten Völker überhaupt, der 
Buchftaben ihres Alphabets zur Bezeichnung der Zahlen, indem ſie die erften zehn als 
Giner, die übrigen ald Symbole der höheren Ordnungen annahmen. Bei den Griechen 
nahm die Arithmetik vorzüglich feit Pythagoras eine mehr wiffenfhaftlihe Geftalt an. 
Sie befchäftigten fi indeffen mehr mit Unterfuhungen über die Formen und Eigenschaften 
der Zahlen, ald mit der ausübenden Arithmetif, die fie Logiftif nannten, und in der fle 
es wegen ber mangelhaften Bezeichnung nie weit bringen fonnten. Zu den und übrig ges 
bliebenen arithmetifchen Schriften der Griechen gehören vorzüglih das flebente bis zehnte 
Buch der Elemente des Euflides und das Werk des Diophantus. Euklides 
unterfucht in den angeführten Büchern die Eigenschaften der Primzahlen, zuſammengeſetzten, 
geraden und ungeraden und der Proportionalzahlen ; das zehnte enthält eine geometriiche 
Darftellung der Lehre von den Irrationalgahlen. Diophant’3 Arithmeticorum libri XIIl., 
wovon und nur die ſechs erften übrig find, gehören zur Algebra, und find dort ihrem In— 
halte nach angezeigt. Hatte bis dahin die Mangelbaftigkeit der Bezeichnung den fchnelleren 
Fortfchritten der Arithmetik im Wege geftanden,, fo mußte fie nad) der Einführung des ſo— 
genannten indifhen, nicht, wie man fagt, arabiſchen Zifferſyſtems, denn durch die Inder 
haben es erft die Araber empfangen, durch Gerbert, am Ende des zehnten Jahrhunderts 
(f. Deeimalfyftem) eine ganz neue Geftalt annehmen. Als eins der Älteften Werke, 
worin die neue Nechnungsmethode aus einander gefegt wird, ift des Engländers Johann 
de Sacro Bodco „„Algorismus, seu Arithmetica introductio“ zu bemerken, weldes jpäter« 
hin im Jahre 1523 gedrudt wurde. Aus dem 14. Jahrhunderte ift die Arithmetif Bar- 
Iaam’s, eines griechiſchen Mönchs, nicht zu überfehen, welche ebenfalld 1600 zu Paris 
griechiich und Tateinifch herausgegeben wurde. Das vorzüglichfte Werk aus dem 15. Jahr- 
hundert ift des Lucas de Burgo „Summa de Arithmetica, Geometria proportioni e 
proportionalita.* Aus dem 16, Jahrhunderte ift vorzüglich des Adam Rleſe „Rech— 
nung auf den Linien der Federn‘ bekannt; am meiften verdient aber Michael Stiefel’s 
„Arithnetica integra‘‘ hervorgehoben zu werden. Auch darf hier die ausführliche Berech— 
nung der trigonometrifhen Tafeln nicht unerwähnt bleiben, um jo mehr, da fie die erfte 
Gelegenheit zur Einführung der Decimalbrühe gaben, bie votzüglich durch Simon 
Stevin's „pratique d’Arithmetique‘“ empfohlen und verbreitet wurden, Das 17. Jahr⸗ 
Hundert ift vor Allem durch die Erfindung und Berechnung der Logarithmen durch Neper, 
Briggs und Vlacq berühmt, 

Arius, ſ. Arianer, 
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Arkadien, eine Landſchaft in der Mitte des Peloponnes gelegen, wurde im R. 
son Achaja und Sifyon, im D. von Argolis, im ©. von Lafonien und Mefjenien, im | 
W. von Elis begrenzt. Es ift ein Hochland, aus Gebirgsrüden und Hochebenen, aus | 
verichloffenen tiefen Ihälern und zwifchen Felſen zufammengedrängten Flußufern beftehent, 
und von der Matur deutlich von dem übrigen Peloponnes gefchieden. Unter den zahlreichen | 

Gebirgen des Landes find die wichtigften Kyllene, an der Grenze Achaja's, Geburtsort 
des Merkur; Grimanthus, an der Grenze von Elis, durch den von Herkules erlegen 
Eber berühnmt; Mänalion, zwiſchen Tegea und Megalopolis, Pan's beftändiger Sik; 
Lykäon, an der Grenze von Meffene, mit vielen Tempeln und Kunſtwerken prangent. 
Der Hauptfluß des Landes ift der Alpheus, der faft alle übrigen in fih aufnimmt. Das 
Klima war falt, die Luft di, namentlih an der nördlichen Gebirgäfette bei Kymätbe. | 
Die Einwohner trieben befonderd Vichzudt und Aderbau, und blieben lange ein robet 
und ungebildetes Volt, bis Dichtkunft und Muſik ihre Sitten milderten. Sie waren ad 
tapfere Krieger berühmt, und dienten, wenn fie felbjt feinen Krieg hatten, auswärts als 
Miethſoldaten. Unter den Städten deö Landes find die wichtigſten Megalopolis, bie 
erit jpäter auf Anrathen des Epaminondas erbauete Hauptſtadt des Landes, Geburtdort 
des Philopömen und Polybius. Mantinea, durch zwei große Schlachten berühmt, 
Tegea und Orchomenus. 

Arfadier, eine in der Ichten Hälfte de8 17. Jahrhunderts zu Nom zur Wieder 
berjtellung des guten Geſchmacks errichtete gelehrte Geſellſchaft, aus der die berühmte Aka— 
demie entftand. Das Sinnbild diejer Gejellihaft ift die Syrine oder Panflöte von 7 
Nöhren, mit Lorbeer» oder Fichtenzweigen umkränzt. Der erfte Präftdent war Grejeime 
beni, der auch eine Sammlung von Gedichten der Arfadier und Lebensbeſchreibungen ver- 
fchiedener Mitglieder herausgab. Seit 1726 verfammelt ſich die Gefellihaft an Donner 
tagen, während ded Sommers auf dem Janiculus im fogenannten Parrhaftjchen Hain 
(bosco parrasio), im Winter im Archiv (Serbatojo genannt) in der Straße Arcione, an 
Fefttagen auf dem Gapitol. Sie giebt eine Monatsſchrift, „Giornale arcadieo“ (jährlid 
4 Bde.), heraus, die oft gute topographifche und antiquariiche Auffäge enthält. Nach 
dem Mufter der römischen Academia degli Arcadi wurden auch zu Bologna, Piſa, Siena, 
Ferrara, Venedig und andern Städten Geſellſchaften zu gleichem Zwed und unter gleichem 
Namen gegründet. N 

Arkanſas, einer der 26 Staaten der Union von Nordamerika, grenzt nörblid an 
den Miffouri, öftlih an den Miffifippi, der ihn vom Staate Tenneffee trennt, ſüdlich 
an Louiſiana und weftlih an serfchiedene Indianerftimme, die ihr Land noch nit an 
die Vereinigten Staaten abgetreten haben. Die weftlihe Grenze bildet ejne von def 
füdweftlichen Ede des Staat? Miffouri nad Fort Smith am Arfanfasfluffe und von ba in 
directer Richtung nach Süden bis. zum Red» Niver, durch dieſen hindurch bis zum 33° 
nördl. Br. gezogene Linie. Das Land umfaßt 60,700 engl. AM. oder 38,848,000 
Morgen, die Bevölkerung ift fortwährend im Steigen. Das Gebiet A. wurde 1819 ge 
bildet, konnte aber ſchon 1836 bei der Wahl van Buren's alg felbftindiger Staat auftre« 
ten und zählte 1840 eine Berölferung von 97,574 E., darunter 19,954 Gelaven. 
Hauptftadt ded Staats und Sitz der Negierung ift Little-Rock, in einer fehr fruchtbaren 
Gegend, in der ſich viel Deutfche niedergelaffen haben. Der Gouverneur wird auf A Jahre 
gewählt; die gefeggebende Verfammlung beftcht aus einem Senat und einem Haufe der 
Nepräfentanten; jener aus 17, dieſes aus 54 Mitgliedern beftchend. Die Staatsjhuld 
belief fih 1840 auf 3,660,000 Dollars. Bei der Prüftdentenwahl hat A. drei Stimmen. 

Arkebuſe, ein gegen das Ende des 15. Jahrhunderts in Gebrauch gefommened 
fchweres Schieggewehr, was 40 Galiber lang war und mittelft eines Radſchloſſes abge* 
feuert wurde. Kleine Arkebufen nannte man Piftolen. 

Arfebufirer nannte man die mit Arkebufen , jpäter überhaupt mit Feuergewe bt 
bewaffnete, außerdem mit Pidelhauben und Stofdegen (die Deutjchen mit kurzen Schwer’ 
tern) verjehenen Bußjoldaten und Witter, im Gegenſatz zu dem mit Lanzen verfeben en 
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(Lanzknechten); bie berittenen A. biegen aud) Argoulets. Nach dem 30jährigen Kriege 
kam der Name aufer Gebraud. 

Arkeſilaus, der Stifter der mittleren Akademie (ſ. d.), geboren in der 116. 
Dlympiade (316 v. Ehr.), geftorben in der 134. (241 v. Chr.), aus Pitane in Aeolis. 
ALS begüterter Jüngling eignete er fich ſchon in feiner Baterftadt eine gute Bildung an 
und ging darauf nad Athen, dem damaligen Hauptfige wiffenfchaftlicher Betriebſamkeit, 
wo er zuerft den Peripatetifer Theophraft hörte, und dann zur Akademie übertretend ein 
Schüler des Krantor und Krated ward. Die Angabe, daß er auch den Unterricht Des 
VPyrrhon genoffen, ift wenigitens wegen des Skepticismus, mit dem er die Lehre der Aka— 
Demie behandelte, ſehr wahrjcheinlih. Durch eine Hinreigende Beredtfamfeit und gewandte 
Dialeftif zog er nad) Krates Tode eine Menge Schüler an fih. Als gefährlicher Gegner 
des Zeno und der Stoifer auftretend, behauptete er, man könne nidıts wiſſen, ſelbſt das 
nicht, daß man nichts wife. Er leugnete, daß es ein ficheres Kriterium für die Unter— 
fcheidung des Subjectiven und Objectiven gebe; ein Kennzeichen des Wahren jei weder in 
der Empfindung noch in der Vernunft; e8 fei daher für einen Weilen das Gerathenſte, 
ſich jeder beftimmten Meinung zu enthalten; im Praktiſchen Tolle man fid nur von Moti« 
ven der Wahrjcheinlichkeit beftimmen Taffen, und darauf gründe fich die Zufriedenheit und 
Ruhe der Seele. Man fieht hierin den Skepticismus deutlich, jo wie zugleich die Hin« 
neigung zum Probabilismus (f. d.). 


Arfona, Name einer jegt zerftörten Burg der Obotriten, auf der Infel Rügen, 
auf einem Fahlen Kreidefelfen des gleihnamigen Vorgebirgs gelegen. Sie ward 1168 von 
den Dänen zerftört; der 173 Buß aus der Oſtſee hervorragende Felſen trägt jegt einen 
Leuchtthurm. Die Burg war ein ficherer Zufluchtsort für den die Injel Rügen bewehnens 
den ſlavoniſchen Volksſtamm und enthielt einen Tempel des Gottes Swantewit. — In 
der Nähe von U. ift Koſegarten's Grab. 


Arktifch, nördlich. Arktifhe Hochländer nannte der engliiche Gapitin Roß 
auf feiner Entdefungsreife 1818 ein oben in der Baffinsbai wohnendes, bisher unbe— 
fanntes, mit den Eskimos verwandtes Volk. 

Arktur, Stern erfter Größe, am linken Knie des Geſtirns Bootes 


Arkwright, Sir Ridyard, der Vervollkommner der Baumwollſpinnmaſchinen und 
dadurd der Begründer eined Manufacturzweigs, dem England eine unermepliche Ausdeh— 
nung feiner Induftrie und feines Handels und Millionen Hände Beichäftigung verdanfen, 
war aus Derbyſhire gebürtig und urjprünglich ein armer Barbier. Im J. 1767 gab ex 
feine Barbierftube auf, um fid ganz der Mechanik zu widmen, und ging nach Warrington, 
wo er eine Art Perpetuum mobile herzuftellen ſuchte. Gin Uhrmacher, Namens Kay, der 
ſich mit der Jdee einer neuen Spinnmafchine für Baumwolle herumtrug, ohne fie gehörig 
ausführen zu können, that ihm den Vorſchlag, mit ihm gemeinichartlich dieſe Idee zu 
verfolgen. Da es Beiden an hinlänglichen Mitteln fehlte, baten fie einen wohlhabenden 
Mann, Namens Atherton in Liverpool, um Unterftügung, die diefer ihnen auch gewährte. 
Jetzt Fam die Mafchine zu Stande. A. nahm ein Patent darauf, gründete, Anrangs in 
Verbindung mit Smalley, dann mit dem Scyotten Dale, jpäter allein eine Spinnerei in 
Nottingham und wurde bald einer der reichften Spinner ded Landes, obgleich jein Batent 
1785 erlofh. Bei feinem Tode, am 3. Aug. 1792, binterlich er ein Vermögen von 
500,000 Pfr. St. Man hat U. den Anſpruch ald Erfinder der Spinnmaſchinen abipres 
chen und diefen Kay vindiciren wollen, doch wenn man auch diejen das Eigenthum der 
rohen Idee läßt, fo gebührt U. der Ruhm, diefe in allen ihren Zweigen ausgebildet und 
fie zu allen den Zweden angewandt zu haben, beren jie fähig war. Seine Erfindung hat 
nach ihm wenig Veränderungen erfahren. 


Arlay oder Arley, eine Baronie in der vormaligen Grafichaft Burgund (Frandıe» 


Comté), dem jetigen Juradepartement, gehörte früher dem Haufe Chalon, aus weldem 
dad Haus Oranien abftanımt. Die Könige von Preußen nahmen feit den Tode Wit 
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helms III. von England, wegen ihrer Anſprüche auf die oraniſche Erbſchaft, die Baronie 
son U. in ihre Titel auf und gaben ihn erft 1817 auf. 

Arles, das alte Arelate, im franz. Departement Rhonemündung, alte berühmte 
Stadt, die viele Nefte aus der Römerzeit aufzuweijen hat; auf dem Marfte erblickt man 
nod einen Obelisk von ägyptifchem Granit, die Arena des alten Amphitheaterd, und vieles 
Andere, U. bat viele öffentlihe Prachtgebäude, wie 3. B. das Rathhaus und den nor- 
maligen erzbiſchöflichen Palaft, treibt vielen Handel und hat Wein« und Olivenbau. 

Arlincourt, Victor, Vicomte d’, ein noch lebender und noch ſchreibender, früher 
fehr viel gelejener franzöftiher Romanfcriftfteller, der aber weniger der Gegenwart als 
einer krankhaften Durchgangs ⸗ und Ausiheidungsprriode der franzöjiichen Literatur ange 
bört, wurde im September 1789 auf dem Schloſſe Merantris bei Verſailles geboren. 
Sein Vater opferte für die königliche Familie fein ganzes Vermögen und mußte auf dem 
Schaffot fterben. Der Sohn, ſchon von Napoleon befördert und mit wichtigen Aemtern, 
z. B. mit dem eines Intendanten der Armee von Aragonien, befleidet, wurde nach der 
Reftauration Nequetenmeifter und erhielt fein Vermögen wieder, Mach den hundert Tagen 
ſah er fich zurücgefegt und begab ſich daher nad feinem Schloffe St. Baer in der Nor- 
mandie, wo er ein eingezogenes, ben literarifchen Beihäftigungen gewidineted Leben führt, 
das 1825 durch ein großartiged Feft zu Ehren der Herzogin von Berri, die ihn befuchte, 
glänzend unterbroden wurde. U. erregte zuerft Aufſehn durch ein epifches Gedicht „„Char- 
lemagne ou la Caroleide‘‘ in 24 Gefängen (2 Bde, Par. 1818; 3. Aufl. 1824), von 
dem er fchon 1810 ein Bruchſtück „Une matinee de Charlemagne‘“ herausgegeben hatte. 
Letzteres enthält fihtbare Anfpielungen auf Napoleon. Obwohl der Grund von dem Aufs 
fehn, das jenes Epos machte, mehr in der Bizarrerie der Compofttion und der Seltfamfeit 
des Versmaßes als in wahrem poetijchen Werthe lag, fo wurde doch die Aufmerkiamfeit 
bei dem Schriftfteller feftgehalten, der nun bald eine Reihe von Romanen folgen ließ und 
fih einen fehr ausgebreiteten Xeferfreis erwarb, Zuerſt erſchien „Le solitaire‘‘ (Paris 
1821), ein jhwächliches Werk; dann „Le rénégat“ (2 Bde., Parid 1822), Früftiger 
und gediegener; „Ipsibo&‘“ (2 Bde., Bar. 1823); „L’ötrangere“ (2 Be, Par. 1825); 
„Ismalie ou lamour et la mort“‘ (Par. 1828), das drei Mal aufgelegt ift. Indeß fehlt 
es ihm an eigentlicher Productivität, alle diefe Romane haben Achnlichkeit des Plans und 
ber Charaktere, eine unwahrſcheinliche, myſteriöſe Intrigue fpinnt das Ganze an, der 
Mittelpunkt ift ein vornehmer, mit Schuld belafteter Unglüdlicher, unter gewaltfamer Ent 
wicelung folgt eine blutige Kataftrophe. Das hiftorifche Element darin ift gewöhnlid 
ganz verfehlt und tritt mehr erfältend und erjhlaffend ald erwärmend und belebend dazwi⸗ 
ihen. Sein eigentliches Feld aber ift die Romantik, und diefe, zu ber in ihren feltiam- 
ften und unfünftlerischften Auswüchjen gerade damals Alles binneigte, ift-die Urfache der 
weiten Verbreitung feiner Schriften. Dazu kommt feine Kunft in glänzenden Aeußerlicd- 
feiten, von denen man geblendet wird, obwohl die oft gepriefene Schönheit feiner Sprade 
in Einzelnen beruht und ſich eigentlih nur durch hochtrabende Gpitheta und Inverfionen 
bemerfbar macht. Seit 1830 fchreibt er jogenannte karliſtiſche Romane, natürlich für ein 
weit Fleinered Publikum, wie: „Les rebelles sous Charles V.“ (A Bde., Paris 1832); 
„Bannisement et retour de Charles VII.“ (2 Bde., Bar. 1832); „Les &corcheurs“ 
(2 Bde, Par. 1833); „Le brasseur-roi“ (2 Bde., Par. 1834) und „Double regne“ 
(2 Bde., Par. 1836). Bon diefen fann man nicht fagen, daß fie etwas Ungewöhnlices 
an fich tragen, wie feine frühern Schriften, Im I. 1826 wurde ein Trauerfpiel von ihm, 
„Le siöge d'Arras,“ unter großem Lärmen der (von ihm-bezahlten) Beifallrufer und der 
Gegenpartei aufgeführt ; noch in demfelben Jahre erſchien es gedruckt und zeigte ſich wertb- 
[08 und ohne alles dramatijche Leben. U, ift Fein wahres dichteriſches Genie, fondern 
befigt nur ein glänzendes Talent für die Behandlung gewifler Motive, wobei ihm der Ge 
ſchmack der Zeit, in der er gerade auftrat, zu Statten fam. Später machte er eine Reiſe 
durch Holland und Deutſchland, wo ihm bei der höchſten AUriftofratie die fchmeichelbaftefte 
Aufnahme geworden if, Die Refultate feiner Wanderung hat er im „Le pelerin“ (Par. 
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1842) niedergelegt. Man behauptet, A. Laffe auf feine Koften feine Werke in 7 bis 8 
Spraden überfegen, um einen europälfchen Huf zu gewinnen, ein ziemlich koſtſpieliges 
Mittel für einen jo zweideutigen Ruhm. 

Armada heißt in Spanien jede bewaffnete Macht, befonders jede Kriegäflotte, 
vorzugsweiſe aber jene berühmte Flotte, welde König Philipp I. von Spanien unter dem 
Dberbefchle des Herzogs von Medina Sidonia 1588 gegen die Engländer und Nieders 
länder ausjandte. Sie beftant aus 130 Schiffen mit 19,300 Soldaten, 8460 Matrojen, 
2088 Sclaven und 2630 Kanonen. Die Armada erreichte ihren Zweck, London zu ers 
obern, nicht; über 70 größere Schiffe gingen durd Stürme und die Thätigfeit der englis 
fihen Sechelden verloren, und nur ein geringer Theil rettete ſich an die fpanijchen Küſten. 

‚Armadilla beißt ein Geichwader von jechs bis acht Fleinen Kriegsſchiffen, welche 
die Spanier zur Verhütung des Schlelchhandels in ihren amerikanischen Befigungen hiel— 
ten, alfo eine Art von Küftenwache, 


Armagnac war der Name eingr Provinz Südfrankreichs, die, als Theil der 
Gascogne, von den Pyrenäenabfällen bis zur Garonne ſich erftredte, in Ober» und Nies 
derarmagnac getheilt wurde und ziemlich dem heutigen Departement des Gers entipricht. 
Der Boden ift fruchtbar an Wein und Oetreide, der Viehzucht günftig, aber in außer: 
ordentlich viele Güter zerftüdelt und unter einem zahlreichen, aber arınen Adel vertheilt. 
SKauptinduftriezweig ift die Branntweinbrennerei, deren Product als Eau d’Armagnac im 
Hantel mit dem von Saintogne und Cognac wetteifert. Die einfachen, fräftigen und 
muthigen, aber in Aberglauben und Unwiſſenheit lebenden Bewohner wurden früher in 
Kriegsdienſten fehr geſucht. Die vormalige Hauptſtadt der Grafſchaft iſt Lecetoure am Gers 
mit 6500 E., die Hauptſtadt des Departements Gers iſt die ſüdlich davon gelegene Auch 
mit 40,460 E. — Das alte Grafengeſchlecht, das vom 10. Jahrh. bis 1497 U. beſaß, 
rühmte ſich, durch die Herzoge von Aquitanien und Gascogne vom König Chlodwig dem 
Merovinger abzuſtammen. Es hat wiederholt in der Geſchichte Frankreichs eine bedeutende 
Rolle geſpielt. Beſonders merkwürdig find Bernhard VII. (1380—1422). Gr folgte 
feinem Bruder Johann II., genannt der Bucklige, 1391 in der Regierung, erweiterte fein 
Gebiet durch glückliche Kriege gegen feine Nachbarn und die Engländer und trat 1407 an 
die Spige der orleans'ſchen Partei, um die Ermordung des Herzogs von Orleans durch 
den Herzog von Burgund an dieſem zu rächen. Im 3. 1413 machte er ſich zum Herrn 
son’ Paris, lieh fih von der Königin Jfabella zum Gonnetable des Reichs und unum— 
fchränften Herrn des Heered und der Finanzen maden und Herrichte jegt mit tyranniicher 
Graufamfeit. Das Volk von Paris, das fid von dieſem Drude befreien wollte, ſetzte ſich 
in Ginverftändniß mit dem Herzog von Burgund, öffnete ihm die Thore der Stadt ud 
erfchlug alle Anhänger des Herzogs von A., die fid öffentlich zeigten. Bernhard jelbft 
ward von einem Maurer, bei dem er anfangs eine Zuflucht erhalten hatte, am den Herzog 
von Burgund ausgeliefert und von dem wüthenden Volfe am 12, Juni 1418 im Geſäng— 
niffe mit vielen andern Gefangenen ermordet. — Jacob v. A., der Enfel des Vorigen, 
wurde vom König Ludwig Xl., deffen Spielfamerad er in der Jugend geweien war, zum 
Herzog von Nemourd erhoben und mit vielfadhen Beweifen feiner Gunft überbäuft. Dem— 

- ungeachtet war er fortwährend in Verſchwörungen gegen den König verwickelt. Mehrmals 
vom König begnadigt, ließ ihn endlich Ludwig auf feinem feften Schloffe Gerlat in der 
Auvergne gefangen nehmen, in der Baftille in einen eifernen Käfig fperren und ſprach am 
10. Juli 1477 das Todesurtheil über ihn aus, Die Kinder des Unglüdlichen wurden 
unter das Schaffot geftellt, damit das Blut ihres Waters auf fle herabrieſele. 


AUrmagnafenfrieg. Zur Zeit Karld VII. von Sranfreih machten die Armagna— 
fen den Kern der von dem Grafen non Armagnac und andern Rottenanführern befebligten 
Freiſchaaren aus, welde Frankreich lange Zeit mit Mord und Brand verbeerten. Um nadı 
Johann IV. Unterwerfung 1444 das Yand von ihnen zu befreien, und zugleih, wo mög» 
lid, den Rheinſtrom ald Grenze zu gewinnen, ſandte Karb- VII. auf Verlangen des Kaijerd 
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Friedrih IM. und der Großen in Eljaß und Schwaben, die dadurch die Schweiz zu unter 
drüden Hofften, zwei Heere diefer Armagnafen, das eine 20,000 M. ftark, gegen Dieg, 
Zoul, Verdun und Elfaß, das andere, 30,000 M. ftarf, unter dem Dauphin gegen den 
Eundgau und Mömpelgard. Der glorreiche Tag bei St. Jacob an der Bird, am 26. 
Aug. 1444, vernichtete durch die Tapferkeit des fleinen Schweizerheeres das eine Heer 
diefer zügellofen Banden, das andere wurde im folgenden Jahre durch Waffengewalt und 
Verträge aus dem Elſaß entfernt. Die Kämpfe biegen in Deutjchland der Armagnafen- 
frieg oder nach der Verſtümmelung des gemeinen Volks der „Arme Gedenfrieg. Val. 
Barthold „Der Armegedenfrieg im Jahre 1444 und 1445 in Raumer's „Hiſtoriſchen 
Taſchenbuche“, Meue Folge, Jahrg. 3. (Xp. 1842). 

Armansperg, Joſeph Ludwig, Graf von, ein wenigftens feiner äußern Stellung 
nach ſehr angejehener Staatsmann, den die Umflände und eigenes Talent dazu beriefen, 
an die Spige der Verwaltung und der Regierung zweier Königreiche zu treten, gerade in 
dem Augenblide, ald in dem einen Königreiche, in Bayern, nachdem kurz zuvor erfolgten 
Megentenwechſel, der ganze ftaatdwirthichaftlihe Verwaltungs - Mechanismus einer durch— 
greifenden Umgeftaltung entgegen geführt werden follte; in dem andern Königreiche, in 
dem aus den Verwüftungen des langen und blutigen Unabhängigkeits-Krieges und aus den 
Berwirrungen der Anardie hervortauchenden Griechenland, follten die erften Grundlas 
gen für die Stiftung eines erträglichen Briedenszuftandes gewonnen und die Unabhängig« 
feit des Volkes und der neuen Krone fejtgeftellt werden. Unter gewöhnlichen Verhältniffen, 
wenn die Verwaltung ihren herkömmlichen Gang fortgeht und die dazwiſchen fallende Aen— 
derung nur ein Wechjel in den Perfonen, Fein Wechſel des Principe oder des bisherigen 
Syſtems ift, darf die Forderung an die geiftige Kraft, an die politiihe Bildung und tiefe 
Kenntnig desjenigen nicht gering fein, welcher auf die oberfte Sproffe der Verwaltung des 
Staates geftellt wird. Ungleich höher jind aber die Borderungen, die wir an einen Mann 
zu machen berechtigt find, welcher es unternimmt, oder dazu berufen wird, Neues zu ſchaf⸗ 
* und den Weg für Inſtitutionen zu bahnen, durch die ein Volk, ein ganzer Staat ſei— 
nen Zuftand zeitgemäß veredeln oder von Grund aus regeneriren will. Der Sinn der 
Forderungen, der Auf des Volkes nad Reformen, die Anſprüche der verhältnigmäßigen 
Gultur, die Beſchaffenheit des Landes, der Charakter der Nation und alles, worauf die 
gegenwärtige und die zukünftige Entwidelung des Staats- und Volfälebens beruht, will 
mit gleicher Schärfe und ungewöhnlicher Tiefe des Geiftes erkannt und geprüft fein, wenn 
derjenige, dem die oberfte Stelle in der Atminiftration anvertraut ift, fein Amt mit wah« 
rem Nugen für das Volk verwalten will. Wie hat nun Graf Armansperg feine Mifjton 
erfüllt? Wie hat er in Bayern feinen Pflichten, genügt, und weldye Spur feines Wirkens bat 
er in Griechenland zurüdgelaiien? War er wirflid ein jo ausgezeichneter Staatämann, daß 
die Menfchheit überzeugt fein konnte, er allein fei im Stande, in einem Lande, das feit 
Jahrhunderten zur Weide des Despotismus auserfeben jchien, und das nod an den Wun— 
den des Krieges und innerer Parteiungen blutete, Boden für eine neue Ordnung zu ges 
winnen und venwilderte Gemüther der Gefegmäßigkeit und dem Rechte zu unterwerfen? 
Schen wir von den Thaten und ihrer Würdigung ab und betrachten bloß die Urtheile, 
welche über U. im Allgemeinen gefällt worden find, fo giebt e8 nach der Meinung der einen 
Partei feinen tüchtigeren und fähigeren, nad) der Meinung der andern Partei feinen eitle= 
ren, feinen unfähigeren und fenntnifloferen Staatsmann in der Gegenwart, als gerade 
Y. Eine einfache Darftellung der wichtigften Thatſachen aus den öffentlichen Leben dieſes 
Staatsmannes mit Andeutung des Standpunkte, von dem aus fie beurtheilt werden wollen, 

-wird genügen, um einzufehen, auf welcher Seite die Wahrheit zu finden fei, und ob A. 
verdient, fo übertrieben gelobt oder getadelt zu werden. 

A. iſt von Geburt und von Natur ein Bayer; er iſt in dem atktflecen Kötzing, 
von dem das rauhe, holzreiche, am böhmer Wald gelegene Landgericht im Unterdonaukreiſe 
ſeinen Namen hat, am 28. Febr. 1787 geboren, und hat den Vorzug, wenn ein ſolcher 
Zufall für Vorzug gelten darf, aus einem Geſchlecht —— deſſen Wurzeln urkund⸗ 
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lich bis in die Zeiten des großen Hohenſtaufen-Kaiſers Friedrich I. und der Zwifte deffelben 
mit Heinrich dem Löwen zurüdreichen. Mehrere Glieder dieſes Geſchlechts Haben ſich durch 
ihre geiftigen Eigenſchaften, zumal durch militatrifches Talent in verſchiedenen Epochen aus— 
gezeichnet, feines Hat aber eine jo hohe Würde erlangt, als der, welcher Gegenftand dieſer 
Furzen Skizze iſt. Nachdem A. feine Studien auf der Univerfttät Landshut vollendet hatte, 
nahm er 1808 bei der Givilbehörde zu Regensburg und zu Paffeu Dienfte, bis aud ihn 
der Enthuſtasmus für deutſche Freiheit, welcher 1813 ſich der geſammten deutichen Jüng- 
linge bemächtigte, ergriff und ihn in den Militairdienft zog. Gr befleidete das jehr wich⸗ 
tige Amt eines Armencommiſſärs bei dem bayeriſchen Heere, und mad) dem Frieden von 
Paris wurde ihm die Verwaltung zuerft des Departements der Vogefen, dann der zwiſchen 
dem Rhein und der Mofel gelegenen, zu Deutichland gezogenen Gebiete übertragen. Dar: 
auf wurde er nah Wien zu dem berühmten europäiſchen Congreß gejandt, wo er, wie all- 
gemein verfichert wird, das Intereffe Bayerns mit vieler Wärme, aber ohne allen Erfolg 
vertheidigte. Noch ehe Die „verfammelten Heere in Wien zu einen friedlichen Schluß ge- 
langt waren, entbrannte der Krieg von Neuen und X. folgte den Hauptquartier der Ver- 
kündeten als bevollmächtigter Minifter Bayerns nach Branfreih, wo er bald nachher das 
jogenannte bayerifche Generalgouvernement, mit dem Gentralfige Aurerre im Departement 
Vonne, verwaltete. Nach dem zweiten parifer Frieden ernannte ihn Die bayeriiche Regie— 
rung 1816 zum Director der Regierung des Nheinfreifes und 1817 des Oberdonaufreijcg, 
darauf wurde er 1820 Mitglied der Inımediatcommiffton für den Bedarf der Arınce und 
Director des oberften Rechnungshofes. Hier entwidelte er fo tüchtige Finanzkenntniſſe, 
dag ihn die Regierung 1823 zum Referenten der wegen der Greditvereine gebildeten Inı= 
mediatconnmiffton in Münden und 1824 zum PVicepräftdenten bei der Negierung des Re— 
genfreifes ernannte. Als ihn 1825 der Unterdonaukreis, wo er Güter beſitzt, zum Abge— 
ordneten für die Kammer gewählt hatte, fehlten ihm zur Wahl für den Präſidentenſtuhl 
nur wenige Stimmen; dagegen fah er fih von der Kammer ald Vicepräftdent ernannt und 
vom König beftätigt. Gr nahm an den wichtigften Verhandlungen den lebhafteften An— 
theil, entwidelte einen nicht geringen Grad von Staatsberedtiamfeit und gewann durch jeine 
Kenntnig, feine Energie, feine Freimüthigkeit und durch feinen Reihthum an Erfahrun- 
gen, den er fich feit ſiebenzehn Jahren in verfchiedenen Wirfungsfreifen und unter dem 
Wechſel der Umftände gefanmelt hatte, ſowohl die öffentlihe Achtung als auch die Gunft 
des damals zum Throne gelangten Königs Ludwig fo ſehr, daß diefer beſchloß, ihm unter 
Die Zahl der Räthe aufzunehmen und ihm eine enticheidende Stimme in der Berathung der 
in den Finanzen einzuführenden Reformen zu geftatten. Am 1. Januar 1826 trat er in 
Dad Minifterium des Auswärtigen und des königlichen Hauſes. Als Minifter des Innern 
und der Finanzen bat er eine Menge neue Einrichtungen eingeführt, die jeder Sachver— 
ftändige für ſach- und zeitgemäß erklärt. Dahin gehört der Gefegentwurf über eine allge= 
meine Grund- und Häuferfteuer, den cr 1827 wor die Stände brachte. Es war alfer- 
dings eine Art von Nationalangelegenheit, ein Steuerſyſtem geltend zu machen, wodurd 
dem bisher beftandenen wahrhaften Kampfe verfchiedener Steuernornen, die zum Theil 
aus den Sahren von 1594, 16192 und 1721 datirten und daher eben jo mangelhaft als 
die damaligen Grundfäge über Nationalwirtbichaft waren, ein Ende gemacht wurde, Es 
war in Bayern wie im ganzen übrigen Deutſchland; beinahe in jedem Bezirke galt eine 
eigene Steuerverfaffung, in dem Untermainkreife beftanden fogar fteben verſchiedene Steuer- 
fofteme neben einander. Nach den Grundfägen der Politif über das ächte Volkswohl und 
über rationelle Finanzwiffenfchaft ift e8 nach den Bortfchritten der Cultur nothwendig, dat 
die unter taufendfachen Namen eingeführten Steuern, deren Titel meiftend nur auf früher 
beftandene Mißbräuche hinzeigt, endlich abgefchafft und in eine einzige verwandelt werden, 
Damit e8 der Partei, welche bisher gewohnt war, den Beutel der Steuerpflichtigen zu plün— 
dern, ohne daß ſelbſt die Staatsgewalt es wehren konnte, weil fie feine klare Einſicht in 
das Chaos der verfchiedenen Abgaben erlangen Eonnte, unmöglid werde, ihre Manipula— 
tionen unter dem Deckmantel des Patriotismus und unter gebeuchelter Anhänglichkeit an 
I. 38 
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die Landeshoheit fortzufegen. Aehnlich dieſen Geſetze iſt ein anderer ſehr weitläufig mo⸗ 
tivirter Entwurf, den U. über die Ausſcheidung der bis dahin vou der Staatdcaffe beftrit- 
tenen und fünftig auf die Bonds der Megierungäbezirfe zu überweijenden. Ausgaben und 
über die Bildung diefer Fonds der Kammer der Abgeordneten vorlegte. Im dieſem Ent: 
wurfe wolle er den verderblihen Folgen des Ceutraliſationsſyſtenes entgegen arbeiten, 
nad weldem die Central» Adminiftration des Staates ihrer eigentlihen Sphäre entrüd: 
und ihre Thätigkeit für untergeordnete Zwecde in Unjprud genommen würde. Es galı 
wie in mehreren deutſchen Staateu aud) in Bayern der Grundjag, von einem gemeinjunen 
Mittelyunkte aus nicht nur die allgemeinen Jutereſſen und Zwecke des Staates, jondern 
auch beionderer einzelner Bezirfe und Gemeinden leiten und lenken, und den Ginjlup und 
die Aufſicht der oberften Organe der Staatögewalt auch auf die geringfügigften Gegeuſtaͤnde 
in dem großen weiten Kreife der öffentlichen Verwaltung ausdehnen zu wollen. Mi der 
Ausiheidung der Kreis- und Gentraflaften, durch welche er eben fo der Zeriplitterung der 
Kräfte in der oberften Gentralverwaltung entgegen arbeitete, ald er deu Gemeinden und 
Kreijen durch Gewährung eines größeren Antheild an ihren eignen adminijtrativen Auge 
legenheiten die Mittel zur Erftartung des Gemeinſinnes bot, hängt auf das Junigſte das 
Inſtitut der bayerifchen Landräthe zufammen, deffen Einführung U. bereits auf dem Yand- 
tage 1825 in der Kammer der Abgeordneten empfohlen hatte und 1827 uach langen, am 
baltenden Debatten, in welden U. mehr ald einmal ein Fräftiges, wenn aud fein glänzen» 
des Mebnertalent beurkundete, durchſetzte. Außer dieſen draſtiſchen Reformgejegen brachte 
A. mehrere andere auf dad materielle Wohl des Staates bezügliche Geſetzeutwürfe zur Be 
rathung; wir erwähnen nur den Entwurf zu einer Qundetare, über den Malzauiſchlag 
die Erwerbs= und Gewerböfteuer, über Erhebung der directen Staatsauflagen, über eine 
neue Zollordnung, über Revifion des Lchnschicts, über das Imdigenat a. ine jeiner 
vorzüglichften Sorgen lic er die Milderung der Mauthlaften fein, die im ſüdlichen Deutid 
land den Verkehr hemmten und die Urfache von der um fich greifenden Entſittlichung in den 
niedern Volksſchichten waren. Während 1827 die Mauthvererbuungen im ſüdlichen und 
weftlichen Deutſchland verſchaͤrft und bie an fih Schon hoben Zölle noch mehr erhöht wur- 
den, kam unter A.'s Verwaltung der Finanzen und des Iunern tur den Sıaatöminiier 
Karl Friedrih Graf von Ihürheim und. dem würtembergifhen außerordentligen Gr 
fandten Philipp Morig Freiherr von Schmitz-Grollenburg eine Vereinigung 
mit Würtemberg zu einem gemeinſchaftlichen Handelsſyſteme zu Stande, bei welchem end 
lich einmal die Grundtendenz heraustrat, daß das Intereffe des Fiscus als eine untergeord- 
nete und das der Induftrie ald die Hauptrüdjicht im Allgemeinen vorherrſche. Der innere 
Verkehr beider Länder wurde mit möglichiter Schonung behandelt und die heimiſche Ju⸗ 
duftrie gegen das Ausland geſchützt und gefördert. Die Folge Davon war, daß Dayırı, 
ein Staat, im welchem wegen feiner geringen Größe und Bevölferung ein ihm eignes pro“ 
hibitives Mauthſyſtem auf die Gewerbthätigfeit infofeen nachtheilig eingreifen muß, ald ie 
on der Theilnahme an einem größeren Marfte und am Welthandel gehindert wird, nun einen 
größeren Umkreis für das Abjegen der Waaren erlangte, ohne daß die Induſtrie durch die 
aus rein fisfaliihen Motiven entiprungenen Mauthordnungen, denen alle Rüchſicht auf DIE 
natürlichen Handelsintereſſen mangelt, gelähmt und dem langſamen aber defto fücheren Ver⸗ 
falle preis gegeben würde. Die bald ſichtbar gewordenen Rejultate in ber verhälinißmaäßig 
gefteigerten Lebhaftigkeit erwedten den Wunſch, einem größeren Vereine einverleibt zu Wer 
den, wodurd ein noch größerer Markt für Ein- und Verfauf gewonnen werde. il 
ſchon damals mit dem Gedanken umgegangen fein und ſich auch in biejer Augelegenbeit 
auf Unterhandlungen mit dem preußiſchen Minifter Mob eingelajfen haben, um beu Bei⸗ 
tritt Bayerns zu dem großen preußiſch-deutſchen Zollvereine zu vermitteln. Der groß? 
Plan, durch den Beitritt zu dem preußischen Zollſyſtem den innern Handel unbedingt frei 
zu geben, fam nun wohl, fo lange U. im Minifterium waltete, nicht zu Stande, beflo 
eifriger war aber dieſer darauf bedacht, aud mit andern angrenzenden Ländern Ueberein· 
Fünfte zu Gunſten des Verkehrs und ber materiellen Wohlfahrt ded Wolfed abzuſchlicßen. 
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Diefe verfchiedenen Hanbelöverträge, 3. B. mit PreußensHeflen, konnten ald Vorſpiel und 
Einleitung zum Abſchluß mit dem deutſchen Zollvereine dienen. ‚Nicht bloß für Die Aus- 
breitung des Handels, ſondern mit gleicher Energie ſuchte U. auch die Thätigkeit des Ge— 
werbfleißes und die Urproduction intenſiv zu verbeſſern. Auf die Vervollkommnung der 
induſtriellen Thätigkeit wirkte er indirect durch jährliche Preisaufgaben und Prämien für 
Fabrikationen. Aut feinen Antrag ſetzte der König 1827 eine Summe von 9000 fl. aus, 
welche zur Verbeſſerung der in jeder Beziehung für Bayern wichtigen Leinwandfabrikation 
als jährliche Prämie ausgetheilt werden follte; für die andern Fabrikationszweige wurden 
zu jährlidien Prämien 12,000 fl. audgeworfen und außerdem verfichert, daß der König im 
Balle der Entderfung nüglicher und folgenreicher Verbefferungen auch außerordentliche Un» 
terftügung gewähren wolle. Einen directen Einfluß auf die intenjive Steigerung der Urs 
production ſuchte A. durch einen Gejegentwurf über Landescultur, den er 1827 der Depus» 
tirtenfammer zur, Beratbung überlieferte, zu gewinnen. In den drei vorhergegangenen 
Ständeverfammlungen hatte fih das Verlangen nadı einem Gulturgefee, welches aleichförmig 
auf alle Punfte des Reichs zu wirfen vermag, kräftig, aber ohne Erfolg geäußert. Während 
in andern Staaten, vorzüglich in Preußen, Die Gejeggebung einen höheren Impuls zur Her« 
beiführung landwirthſchaftlicher Berbejlerungen gegeben Hatte, lag Bayern noch in den Feſſeln 
unter den Ruinen der alten Gefege, die, theils lückenhaft, theild unbeftimmt, fich vielfach wi— 
deriprechen, in zahlreichen Verordnungen zerftreut find, in ihrer generellen und localen Au— 
wendbarfeit der gröbften Zweifel anheimfallen und endlich, obwohl zum größten Theil aus 
einem localen oder momentanen Bedürfniffe erwachſen, doch zur generellen Vorſchrift für 
"das ganze Neich erhoben worden find. A. ging in dem neuen Gefegentwurfe, weit ent« 
fernt von der irrigen Vorftellung, das Charakteriftiiche der Eultur nur in der Theilung 
der Gemeinheiten aufzufuchen, das Beſtehen der Gultur nur da als nachgewieſen zu bes 
trachten, wo jede Scholle Landes urit Getreibehalmen bejegt ift, oder wo die Erde nur ala 
Trift zur Maftung der Staatsbevölferung betrachtet wird, von der fehr ehrenwerthen Grund» 
anſicht aus, daß „die nach allgemeinen oder örtlichen Wirthichaftsverhältniffen mögliche 
Derbeflerung des Grundeigenthums weder gehindert werden dürfe, noch bie Verbeſſe— 
zung als folde belaftet werden folle, daß fomit jedem Beſitzer erlaubt 
fein müjie, die Feſſeln, welde fein Grundvermögen drüden, uns 
ter dem Schutze des Geſetzes und gegen Sicherftellung der Rechte Drit- 
ter, zu löſen.“ Gin Landesfulturgefeg muß, wenn ed wahrhaft nüglich fein foll, auf 
die Dertlichkeit fpecielle Rückſicht nehmen, aber nur jo, daß ed die örtlichen Verhält- 
niffe, die durch Boden, Menſchen, Bebürfniffe und Erfahrungen gegebenen Verſchieden— 
beiten nicht austilgt, nicht zerftörend angreift und verwirrt, was unfehlbar gefchehen würde 
und leider an vielen Orten wirflich geichehen ift, weil man ganz gegen die Vorſchriften der 
Natur die von der Dertlichkeit jo jehr abhängende Kultur auf das Procruftedbett allge 
meiner Anfichten fpannte. Es darf daher ald richtige Einfiht in das Wefen ber Agriculs 
turgefeßgebung betrachtet werden, wenn U. in feinem Entwurfe abfichtlid und zunächſt nur 
mit dem fich befaßte, was für alle Theile Bayerns Vorbedingung, Wunſch und Bedürfnip 
ift, und wenn er der Selbftbeurtheilung und Selbſtthätigkeit des Landmanns und der Ge— 
meinde Alles vinbicirt, was auf Dertlichfeit Beziehung bat und haben muß. Er will 
Erleichterung der Erwerbung, Veräußerung und Theilung des Grund— 
eigentbumsd Was nügt es, wenn ein Landbauer, der in den fruchtbarſten Gauen 
feines Vaterlandes zwei bis dreihundert Tagwerfe Grundftüde befigt, wegen Mangeld am 
erforderlichen Viehſtande die allergewöhnlichfte Bebauung derjelben zweckmäßig durchzufüh— 
ren unvermögend ift und dennoch durch die Gejege verhindert wird, das Aggregat von 
Landbeſttz in Fleinere zum Eigenthume übergehende Parzellen aufzulöfen? „Welche nüg- 
liche Bevölkerung,” — fagt A. — „welche Wohlhabenheit, welder Reichthum würden 
fich verbreiten, wenn ſolche Beſihungen nach einem vernünftigen Plane in mehrere ſelbſtän— 
dige Wirtbichaftscomplere gelöft und cine geregelte intenfive Gultur begünftigt werden 

wollte? Der Staat, die Gemeinde und der Orundherr würden Das ._— fleißiger 
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Hände gewinnen, alle Einnahmen, alle Gefälle würden mehr geſichert, nicht felten mus 
dem Umfange einiger Höfe ganze Ortfchaften erwachſen.“ 

Es leuchtet ein, daß, wenn wir Inhalt und Geift aller diefer Gefegentwürfe unter: 
ſuchen, und damit die Zuftände Bayerns und die Erwartungen des Volkes vergleichen, U. 
allerdings einen weſentlichen Punkt der Bebürfuiffe traf. Die Kammer Der Abgeordneten 
hatte wiederholt über den unverhältnigmäßigen Drud der Steuern und Abgaben geflayt; 
fie hatte ſich immer für eine Reform in den finanziellen Angelegenheiten des Staats aus: 
geiprodhen und gewünſcht, daß fih die Regierung von den verwitterten Trümmern der 
mittelalterlichen Steuerverfaffung losſage und in einem neu zu organiftrenden Syſteme, 
das der gegenwärtigen Cultur und den flaatöwirthichaftlihen Fortſchritten entſpräche, nur 
auf die wahren Bebürfniffe des Staates, nicht auf Die Präfentationen einer Partei Nüds 
ficht nehme, weldhe die Gegenwart nicht begreifen mag, und im Widerfpruch mit dem durch 
die ganze Natur verbreiteten Reformgeifte auf einer Stelle, bei jenen Prärogativen verbartt, 
in deren vernunftwidrigem Befige fie Die Hände in den Schooß legt und im Muͤßiggange 
von dem Blute ded in Dummheit gehaltenen Volkes zu leben trachtet. Dieje Partei, jes 
dem Erſparungsſyſteme feind, weil fle darin ihre Wünjche und ihre bisherigen ftaatäfaft- 
gängerifchen Genüffe beeinträchtigt ſieht, erhob ſich als erbitterte Oppofition gegen A. und 
warf ihm unüberlegte Neuerungsfucht vor. In der That, es war unter Der Finanzver— 
waltung A.'s etwas gefchehen, was im Vergleich zu andern Zeiten und zu andern Staaten 
als etwas völlig Neues betrachtet werden konnte. Dieſe Neuerung ift aber weit entiernt, 
ihrem Urheber zum Vorwurf zu gereichen, vielmehr zählt fie der Geift der Zeit umter die 
Verdienſte, die fih ein Binanzminifter erwerben Fann. Der Finanzberiht U.’ von 1831 
fonnte mit Recht ein günftiger genannt werden. Es ergab ſich aus den Finanze und 
Schuldentilgungsrechnungen der Jahre von 1826 bis 1830, fo lange war U. der Leiter 
des Binanzminifteriums, daß bei den Minifterfrediten 31/, Millionen Gulden erfpart wor: 
den, daß die letzte Rechnung mit einem Activreſte von 41/, Millionen geichloffen und daß 
über eine Mill. Gulden an Borräthen und Rüdftänden auf das folgende Jahr übergegan- 
gen war. Es ergab fich ferner, daß den Tilgungsanftalten 1,100,000 Gulden über ihre 
Dotation zugewendet werben fonnten, daß Die Tilgung bei der Hauptanftalt 31/, Mill, und 
bei der Spezialanftalt in Würzburg 400,000 Gulden betragen habe und dag am Schluſſe 
des Jahres 1829 die Kaft der Penſionskaſſe um 1,167,000 Gulden vermindert worden 
fei. Ueberdem war bie fünfprocentige und die auffündbare Schuld faft verfchwunden, ins 
dem von erfterer- 30 Mill. in vierprocentige Obligationen umgewandelt und aud für 21 
Mill. au porteur bereitd vernichtet worden waren. Gin jo günftiges Nefultat, wie feine 
vorausgehende Verwaltung geliefert hatte, gewann U. durdı die größte Genauigfeit in dem 
Mechnungsweſen und in dem Staatshaushalte, deffen rationelle Vervollkommnung das 
Hauptaugenmerk U.’8 war. Als er das Portefeuille der Finanzen und des Innein aus 
nahm, fand er die Staatöfaffen entleert und die Rechnungen mit Deficits. Als er von 
feinem Amtöpoften ſchied, waren die Kaſſen angefüllt und die Deficitd gedeckt, und ein 

Theil der Grundfteuer konnte dem Volke erlaffen werden. Das war eine Neuerung, ga 
im Sinne der heutigen Bewegungspartei. Die Oppofition, welde mit dem ftabilen Vrin⸗ 
cip zugleich verſauert, konnte dem Urheber einer ſolchen Neuerung nicht verzeihen. Sie, 
aus gekränkten Gliedern einer intriguirenden Camarilla und der ſich einniſtenden Gongtt 
gation der Loyhaliſten beſtehend, bot alle ihre Kraft auf, um einen Mann zu entfernen, 
durch deffen vernünftige Maßregeln fie in Gefahr gerieth, alles mühſam erjchlichene Terrain 
wieder zu verlieren, Als er 1831 feiner Minifterämter entbunden wurde, folgte ihm det 
Vorwurf nach, daß er der Träger jener Partei ſei, die eine drückende Laienkratie aus⸗ 
übe, und welche die Kirche nur als ein Annexum des Grundes und Bodens, auf dem fe 
eriftirt, betrachte. Die Congregation und die Pfleger des bayerischen Klofterfegend, erbite 
tert über den Widerftand, den U. den Uebergriffen des Romanismus und bem geiſtlichen 
Abſolutismus entgegenſetzte, warfen ihm vor, daß er in der Kirche ein Eigenthum d 

Staates ſehe, das nur vorhanden wäre, um ber Sittenpolizei des Staates in die Hand zu 
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arbeiten und ihm fo viel ald möglich für feine materiellen Zwecke produeirende Unterthanen- 
majchinen zu liefern. War U. wirklih ein jo eingefleifchter Materialift? Oder war er 
vielmehr der Anfiht Briedridy’8 des Großen, daß ein Volk, wenn es zur wahren 
Kultur durddringen will, ſich erft im materiellen Wohlſtande be— 
finden muß, ehe ed Anjprüde auf geifige Güter hat, und. daß ſich die 
oberjte Gentralbehörde nicht in die Slaubensangelegenheiten zu mifchen habe? „Noth Ichrt 
beten‘ — jagt das Spridwort. Will man die Menfchheit auf die Folter der Dürftigfeit 
fpannen, will man ihr die erften und natürlichften Bebürfniffe jhmälern und den mit Blut 
errungenen Biffen Brot entziehen, damit fie unter den Qualen der Arbeit und ber Eni« 
behrung defto ficherer in den Himmel gefchafft werde? Entfernt die Hemmungen, welche 
ſchlecht begriffene Staatöwirthichaft dem Erwerbe des Menfchen entgegen geworfen hat, und 
beihügt die Gejellichaft in den Rechten, die ihr von der ewigen Bernunft- nach dem Zeugniſſe 
der Geſchichte eingeräumt find; und überlaft einem Jedem, feine Rechnungen mit dem Him— 
mel abzuſchließen! Nach Entfernung A.’ zeigte ſich Die Partei, welche den vorherrſchenden 
Kunftideen der Landeshoheit Ichmeichelt und den Blick der Regierung von den wahren Ins 
tereffen des Volkes ablenkt, ald entidiedene Hierarchie, welde im Gegenſatze zur 
Laienkratie lehrt, der Staat fei bloß der Kirche wegen vorhanden, der Prieſterſchaft 
Fomme die Herrſchaft über die Reiche dieſer Welt zu und das menſchliche Geſchlecht lebe 
bloß in Staaten, um durch die Plieſterfchaft und durch Pfaffen in den Himmel zu kom— 
men! Genau genommen, läuft der Inhalt aller dieſer Lehren auf den Ausipruch des 
Papſtes Gregor VII., den dieſer zu verwirllichen ſuchte, hinaus: „Der Teufel hat 
die (weltliche) Monardie erfunden.‘ 

U. hatte nad feiner Entlaffung aus dem Staatsdienfte nur wenige Monate auf feinem 
Gute in Egg zugebracht, als er berufen wurde, das Präſidium der neu zu bildenden Re— 
gentjchaft, Die während der Minderjährigkeit des Könige Otto Griechenland regieren und 
bie erften Elemente einer neuen Staatdordnung ind Leben einrühren follte, im Mai 1832 
zu übernehmen. Der Uchbertritt in den griechiſchen Staatsdienft bildet in dem Leben Ars 
einen neuen und bedeutenden Abichnitt. Die Negentichaft jollte nad dem Inhalte des lon— 
boner Staatövertrages aus drei. Mitgliedern beſtehen, und um dieſer Vorſchrift nachzu— 
kommen, beftimmte der König von Bayern den Staatd- und Reichsrath Ludwig von Maus 
rer und den General Heide ald die zwei andern Glieder. Da aber A. einen ganz beſon— 
dern Werth darauf legte, Daß die dreiföpfige Regentſchaft wenigftens Einen Hut habe, To 
ließ fi der König Ludwig, wiewohl nad Tangem Zögern und mit Widerwillen, endlich 
bewegen, dem Grafen von U. den Titel eines VBorftandes der Regentfchaft zu verleihen, 
Iediglich nur, damit „der Vorfigende im Verhältniß zu den in Griechenland affreditirten 
Abgefandten und fonftigen Agenten auswärtiger Höfe die fönigliche Regentſchaft repräjen- 
tire und die mündlichen Verhandlungen mit denfelben führe, vorbehaltlich jedoch 
des dem Regentſchaftsrathe in feiner Gefammtheit ausſchließlich zuftchenden Rechts der Be— 
ſchlußfaſſung.“ Für dieſe höchſt unweſentliche Repräfentation erhielt A. jährlich nicht 
weniger ald 120,000 Dramen aus der Regentſchaftskaſſe des armen, unglücklichen Grie⸗ 
henland. Zu den drei Mitgliedern kam noch ald Subftitut der Regence der geheime Les 
gationsrath Karl von Abel (ſ. d.) und der bayeriſche Regierungsdireftor von Greiner, 
welchen in den Sitzungen der Regentſchaft eine berathende Stimme geftattet wurde. Die 
Geſchafte felbjt wurden, nachdem die Negentichaft nah Tangen Zögerungen und vielen 
Schwierigkeiten, die jelbft von U. auf die unwürdigſte Weije vermehrt worden fein follen, 
erjt in Anfange des Jahres 1833 nadı Griechenland gefommen war, in der Art vertheilt, 
daß General Heide das Kriegs- und Seeweſen, Abel die innere Verwaltung und Die 
auswärtigen Angelegenheiten, Maurer das Juftiz-, Kirchen: und Schulwejen, Greiner das 
Finanzweſen zu beforgen haben follten. A.'s Wirkſamkeit bezog ſich lediglich auf die koſt— 

fpielige Sepräfentation, er gab Bälle und Concerte und erft ald Greiner, angeblich wegen 
gefhwächter Gefundheit, in der That um den Intriguen auszuweichen, Griechenland vers 
laffen hatte, übernahm der Graf das Finanzweſen. Billig follte erwartet werden, daß 
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A., der ald Verwalter der bayerifchen Binanzen nicht ohne den Ruhm eines tüchtigen Bis 
nanciers fein Portefeuille 1831 abgegeben hatte, den übrigen Gliedern der Gejellihaft in 
genauer und für Griechenland wahrhaft nug= und folgenreiger Schöpfung eines neuen Zu⸗ 
ftandes wenigftens nicht nacdjftehen werde. Griechenland bot einem mit den Hauptelemen⸗ 
ten rationeller Staatswirthichaft innig vertrauten Kopfe Gelegenheit zu unfterblichem 
Ruhme. Wohin ſich 1833, in dem Jahre, ald noch die Nachwehen der Kapodiſtrianiſchen 
Bewegungen empfunden wurden, und neue Gährungen der Parteien Toszubraufen drobten, 
der Blick wenden mochte, überall fiel er auf kahle, nadte Felfen, auf unbebautes, öde da= 
liegendes Land; nirgends Wege, feine Straßen, Feine Brücken; die Bewohner in Hütten 
und Höhlen; in den Höhlen Armfeligfeit und Unmuth; Ruinen rund umber, nicht allein 
von einzelnen Käufern, ja von ganzen Dörfern und Städten, und über die rauchenden 
Trümmer auf dem alten Flaffifchen Boden des Pindar und ded Platon jchritten empörte 
Söldlinge und abgehungerte Näuberhorden. Und doch wie reich find Griechenlands Fi« 
nanzquellen, welche, von einem verftändigen Finanzmanne flüſſig gemacht, zu großen Re 
fultaten führen müffen. Gin Boden, auf dem alles in jhönfter Fülle gedeiht: Palmen, 
Datteln, Feigen, Oliven, Orangen, Eitronen, Mais, Getreide jeder Art, Korinthen, Wein, 
Seide, Baumwolle, Reis, Tabak, Zuder, Honig, Kaffee, große Vichheerden, reichliches 
Wild, große Waldungen mit Schiffbauholz, vortreffliche Erdarten, warme Bäder, Mar« 
mor, Salpeter, Eiſen, Kupfer, Silber und andere Erze, Braunfohlen u. ſ. w.; endlich 
die fhönften Häfen am mittelländijhen Meere, von denen aus das griechiſche Wolf die 
Arme feines Handels in alle Weltgegenden ausftreden fann. Allein während in den 
Zweigen der Verwaltung rüftig darauf losgearbeitet wurde, während bier neue Gefegbücher, 
ein Volksſchulgeſetz, ein Gefeg über die wiſſenſchaftlichen Anftalten und Sammlungen, 
über das Antiquitätenwefen, dann das Gemeindegefeß, die Organifation der Handelsma— 
sine, ded Medicinalweſens, das Prefgefeß u. f. w. entworfen und ind Leben eingeführt 
wurde, was geichah in den erften 18 Monaten von U. für die Flüſſtgmachung aller in 
Griechenland fchlummernden reichen Finanzquellen? Ludwig von Maurer bat in feiner 
vielleicht allzu parteilichen Schrift: „Das griechiſche Wolf in öffentlicher, kirchlicher und 
privatrechtlicher Beziehung vor und nad dem Freiheitskampfe bis zum 31. Juli 1833 
(3 DBbe., Heidelberg 1835), Die aber jedem Griecdhenfreunde und jedem, der die Geſchichte 
der erften Regentſchaft, wie eine Charafteriftit US, zu Tefen wünſcht, zu empfehlen 
ift, auf das Entſchiedenſte dargetban, dag von A. fo guk wie nichts geſchah. Es war 
aber auch nicht nöthig, daß A. ſogleich ſchöpferiſch verfahre. in Staatsmann ift auch 
achtungswerth, wenn er ſich auf ein Präventivſyſtem beſchränkt und dadurch Uebel hindert. 
Denn das iſt zumal in ſchwierigen und ſchlechten Zeiten immer ein ſehr wichtiges und zu» 
gleich das fchwerfte Verdienſt, obwohl es fi den Augen der Mitwelt nur zu leicht ent- 
zieht und felbft von der Nachwelt Faum geglaubt und geachtet wird. Auch in diefer Bezie— 
bung geihah nicht nur nichts, ſondern U. verband fich fonar, wie Maurer erzäblt und es 
mit Zeugenausfagen, mit Documenten und eignen Eiden im Angeſichte der civilifirten 
Melt zu befräftigen verfichert, mit fremden Tiplomaten, mit dem Briten Dawfind und 
dem Ruſſen Katakazh, jelbft mit bedeutungslofen und son Charakter zweifelhaften Menſchen 
zu einer Intrigue, welche, verdächtig de3 Ginverftändniffes mit der Verſchwörung Koloko— 
troni’d, auf nichts anderes Tosging, als die Regentſchaft durch Verdächtigung in Londen, 
München und Peteröburg zu fprengen und den Grafen von U. zum alleinigen Regenten 
von Griechenland und einzigen Stellvertreter Otto's I. zu conftituiren. Bei diejer harten 
Anklage berufen wir und auf da8 Schaudergemälde, das und ber bayerijche Hofrath ent» 
gegenbält, und erwähnen nur, daß die Regentſchaft zwar durch die Abberufung Maurer's 
und Abel's am 31. Juli 1834, weldhe U. in Griechenland ald Ariftofraten und Feinde 
einer Gonftitution, in Bayern als Liberale und Feinde der unumfchränften Monarchie, bei 
dem ruſſiſchen Gabinet als Anhänger John Bull's und bei dem brittifchen als eingefleifchte 
Nuffen- und Knutenfreunde gefchildert und verdächtigt Haben foll, geiprengt wurde, aber 
N. dennoch nicht zur alleinigen Regentſchaft gelangte. Die Nachfolger der felbft unter 
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Androhung militäriſcher Gewalt Abbernfenen waren der jchige Staatdrath von Kobell 
und von Greiner. General von Heideck und U. blieben in ihrer Stellung bis zur Volle 
jährigfeit des Königs Otto am 1. Juni 1835, am welchem Tage alle Mitzlieder der Re— 
gentihaft ihrer Functivnen entbunden wurden, nut A. fah fi zum Erzkanzler des Reichs 
mit einem Gehalt von 40,000 Drachmen erhoben. Als ſolcher war er Präfident im Mia 
niſterrath und erfter und nädfter Math im Cabinet des Könige. Um dieſe Zeit vermählte 
er feine beiden ältern Töchter an zwei Prinzen Kantafuzeno, von denen bie eine wenige 
Zeit nachher ein Naub des Todes wurde. Als der König 1836 nach Deutfchland reifte, 
übergab er dem Grafen von U. die Adminiftration des Staates, indem er ihn zum Reichs— 
verwejer ernannte. Bald nad) der Rückkehr des Königs mit feiner jungen Gemahlin 
Amalie bat U. wiederholt um feine Entlaffung, die ihm auch im März 1837 ertheilt-wurde. 
Eine Darftellung deffen, was A. in der zweiten Periode der Regentjchaft für Griechenland 
in Ausführung brachte, und wie er ald Staatöfangler in den Gang der Adminiftration 
eingriff, ift für jegt nicht möglich, fo lange es an einem Werke gebricht, welches den Antheil 
der einzelnen Regentſchaftsglieder, wie das Maurer Hinfichtlich der Ihätigkeit der erften Re— 
gentſchaft gethan hat, ausiondert und der Betrachtung übergiebt. Im Ganzen darf aber 
der Umftand nicht übergangen werben, daß die neuen Organifationen der zweiten Regent⸗ 
Schaft größtentheils bloße Ausführung der Enbvürfe waren, die von der erjten gefaßt wor⸗ 
den waren, und daß die einzelnen Zweige der Finanzen auch fpäterhin, nah den ſcharfen 
Vorwürfen von Maurer, im Allgemeinen ihren alten Charakter der Verwirrung behielten. 
U. begab ſich auf feine Güter nad) Bayern und lebte daſelbſt in der Stille des Pripätlebeng, 
wie es hieß, um feine zerrüttete Geſundheit wieder berzuftellen. Im Anfange des Jahres 
1838 verlautete die Sage in öffentlihen Blättern, U. werde an der Stelle des entlaffenen 
Minifterd des Innern, Fürft Ludwig von Oettingen-Wallerftein, das Vortefeuille des In— 
nern in Bayern wieder erhalten, aber ſtatt deilen trat Karl von Abel, derſelbe, den U. 
1834 aus Griechenland hatte abrufen laffen, in das Minifterium, und U. ſelbſt erhielt 
die Erlaubniß, feine volle Penfton au im Auslande verzehren zu dürfen, Uebrigens iſt 
A. bei der herkömmlichen Vertheilung der Orden nit unberücjichtigt geblieben. Er er— 
hielt 1826 das Großkreuz des ruſſiſchen St. Annenordens, 1827 das Commandeurfreuz 
ber bayeriſchen Krone, 1828, in welchen Jahre er Ichenslänglicher Reichsgrath ward, das 
Großkreuz des würtembergiichen und des bayerischen Givilverdienftordens, 1829 das Grop̃⸗ 
freuz des preußijchen rotben Adler- und des öfterreihiihen Leopoltordens, 1830 das 
Großfreuz des heil. Kreuz⸗ und des heſſiſchen Löwenordens, endlich in Griechenland den 
nen geftifteten Erlöferorden. (S. Griedhenland.) 
Armatolen und Klephten bezeichnen diejenigen griechiſchen Volksſtämme in 
„ben Gebirgen von Macedonien, Epirus und Theſſalien, welche ſich ſeit Gründung des os⸗ 
manifchen Reichs in Europa ziemlich unabhängig zu erhalten wußten. Urſprünglich nannte 
man fie, ihrer Raubzüge nach dem flahen Lande wegen, Klephten, MRäuber, ber 
Name Armatolen wurde Denen gegeben, die mit der Pforte in linterhandlung traten. 
Buerft erhielten die Bewohner des Berges Agrapha die Erlaubnip, zur Sicherung ber Ord⸗ 
nung in den benachbarten Städten und Dörfern fich zu bewaffnen und bald verbreiteten fid die 
Armatolen über das ganze griechische Beftland. Seit Anfang bes 17. Jahrh. wurden fie 
der Pforte immer gefährlicher und die Paſchas, die ſich gegen die Eühne Verfchlagenheit der 
Armatolenführer, Kapitanys, und ihrer Schaaren nicht ſchützen Fonnten, jahen ſich genö— 
thigt, mit ihnen Verträge abzufchliegen, wonach fie ihnen Sold und Lebensmittel zuficher- 
ten und dieſe die Ruhe des Landes herzuftellen verſprachen. Im Jahte 1820, als die 
Hetairie ben Aufftand der Griechen vorbereitete, ſuchte fie vor Allen die Armatolen und 
Klephten für fih zu gewinnen, die gern diefem Aufruf Folge leifteten. Ihre Macht betrug 
damals 12,000 Mann, die theild fefte Stellungen eingenommen hatten, theils willfürlicy 
ihren Aufenthalt im nördlichen Griechenland werhfelten. Die ausgezeichnetſten Armatolen« 
führer waren Guftrates mit 500 Mann, Gogo, Georg Zongas, Saphakas, der 1827 vor 
Athen fiel; Georg Makry mit 300 M., Karaisfafis, der ebenfalld vor Athen 1827 fiel, 
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mit 600 M., Migo Kondojannis, Johannis Panuryas, Kalgodemos, ber vor Miſſolunghi 
fiel, mit 4200 M., Odyſſeus, Georg Karatafjo mit 600 M., Chriſtos Meftenopulos und 
Markos Botjarid, der an der Spitze der Sulioten ftand. 

Armatur bedeutet in der Militairipradre Waffen (j. d.) und allerhand Kriegs» 
geräthe. Der Ausdrud, der Soldat fei mit Armatur und Lederzeug verjehen, bedeutet, 
er habe neben jeinen Montirungsftüden feine Waffen und das Miemenzeug, Bandelier, 
Patrontajche ıc. 


Armbruft (Armborft, Arboft, Armft, lat. Arbalista, Balista manualis, halista a 
pectore, -franz. Arbalöte), ein uraltes Gefhoß, deffen Erfindung oder wenigftens erfter 
Gebrauch Plinius den Phöniciern zufchreibt, ſcheint im Mittelalter erft Durch die Kreuzfah— 
rer aus dem Orient nach Europa wieder gebracht worden zu fein, denn die Griechin Anna 
Komnena befchreibt e8 in ihren Hiftorifchen Erzählungen unter dem Namen Tzagre als cine 
noch unbefannte Sadıe. Wald verbreitet jich der Gebrauch der U. durch alle europäiiche 
Xänder, und die deutſchen Armbruftfhügen führten diefe Waffe von einer jolden Stärfe 
und Kraft, daß die abgefchoffenen Pfeile oder Bolzen felbft durch einen mäßig ftarfen Har— 
nifch drangen. Genau genommen, feheint die A. nur eine verbefferte Art des jeit den 
älteften Zeiten üblichen Pfeilbogens zu fein, der jegt von Stahl gefertigt, an einen beſon— 
deren Schaft mit Anſchlag befeftigt und mitteld der Hand oder eines Spanners, einer 
Art Handwinde, gefpannt wurde. Die Pfeile oder Bolzen waren in der Regel vorn mit 
Eiſen beichlagen, öfters mit Wicderhafen verſehen und bald fpig, rund, eckig oder über 
Das Kreug gefeilt. Der übrige Theil beftand aus Holz und war, zur Erleichterung des 
geraden Fluges, am untern Ende auf zwei oder vier Seiten befledert. Auch jchleuderte man 
zuweilen brennende Dinge mit der Armbruft fort, um Gebäude und Kriegsmaſchinen in 
Brand zu ftefen. Die U. wurde auch Stahl oder Stahlgeſchoß, wahrjceinlih von 
dem ftählernen Bügel oder Bogen, Eibe von der Holzart, die meiftentheil8 zur Fertigung 
des Schaftes genommen wurde, zuweilen auch Rüſtung genannt. Ihre Größe wechielte 
zwijchen zwei und vier Ruß. Kleinere Arten von Armbrüften, die nur mittels einer ſoge— 
nannten Wippe, die oben einen eifernen Hafen hatte, der in eine Oeſe des Schafts ein: 
ariff, aufgezogen werden Fonnte, hießen Schnäpper. Cine Abart ift die jogenannte 
Balefter, die in der Regel ganz aus Eifen beftand. Die Truppen, welche die A. führten, 
biegen Armbrufter, Armbruftichügen, Balistarii, Acubalistarii. Der Gebrauch der A, 
durch die der ältere Bogen ganz verdrängt wurde, Hatte einen fo mörderiichen Erfolg, daß 
1139 ein Goncilium in Rom den Bann über den Gebrauch dieſes Gefchoffes ausſprach, 
ein Verbot, das 50 Jahre fpäter von Papft Innocenz III. wiederholt wurde, das aber 
Niemand beachtete. Unter der Regierung der Könige Richard Löwenherz von England. 
und Philipp Auguft von Branfreid waren die Armbrüfte befonders im Gebrauch und gaben 
fogar in dem letztern Lande Veranlaſſung zu einer hohen Kriegewürde, dem Grofmeifter 
der Armbruftichügen (Grand-Maitre des Arbal&triers), der neben der Aufſicht über Diele, 
auch die über fämmtliche Artillerie und Bogenjcdhüsen führte. In Deutjchland werden die 
Armbrüfte 1286 erwähnt, wo ‚Herzog Boleslav von Schweidnig ein Vogelſchießen damit 
abhalten ließ. Im J. 1500 bei der Belagerung von Capua und 1502 bei der ron 
Schloß Peineburg that dieſes Geſchoß gute Dienfte. Es erhielt ſich noch nach Erfindung 
des Feuerrohrs bis 1530, in England bis 1627 im Gebrauch). 


Armee wird häufig, aber mit Unrecht, gleichbedeutend für Heer gebraucht. Ein 
Heer kann wohl aus Armeen, aber Feine Armee aus einem Heere beftehen. Militairiſche 
Alterthumsforſcher, wie der franz. General Bardin, behaupten, Armee habe urſprünglich 
eine Kriegöflotte bezeichnet, daher Armada (j. d.), und fei erft jpäter auf die Landmacht 
angewendet worden, Jetzt Heißt Armee eine Streitmaffe, die unter dem Befehl eined Ober: 
generald auf einem beftimmten Kriegsfhauplage zu operiren berufen ift, umd zuweilen nad 
dem Kriegäfchauplage oder den Himmelögegenden näher bezeichnet wird; wie 5. B. Norde 
armer, Eüdarmee x., Rheinarmee unter Moreau 1794, Sambre- und Maasarmee unter 
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Zourdan 1796 2c. Die Stärke der Armee kann fehr verſchieden fein, doch beſteht fie im- 
mer aus mehreren Armeecorps. 

Armencolonien nennt man geordnete Anfiedlungen Verarmier, nicht in über« 
feeiihen Eolonien, jondern in europäiſchen Ländern, wodurd man ihnen die Möglichkeit 
geben will, durch Arbeitjanikeit, Ordnung und Sparjamfeit ſich in eine günftigere Lage zu 
verfeßen. Schon in den legten zwei Jahrzehenten des vorigen Jahrhunderts legte man der= 
gleihen an mehreren Orten an, jo wie im Donaumoos Karlöfeld, Friedrichsroda bei Qued⸗ 
linburg, Branfenroda im Sothaiichen x. Es waren wüfte Stellen, wo man den Armenco- 
Tonijten ein Haus baute, ein Stüd Feld, eine Kuh und Saatkorn zum Anfange gab. Faſt 
nirgends entſprach der Erfolg den Erwartungen. Die an Müpiggang gewöhnten Armen 
hatten Feine Luft zur Arbeit, die ihnen auch durch den meift fehr unfruchtbaren Boden, der 
kaum erſt gerodet und nur mühſam urbar zu machen war, jehr erfchwert wurde. Sie bet= 
telten und flablen lieber. In unferm Jahrhundert nahm man die Idee von Neuem auf. 
So legte die Stadt London in Devonfhire eine Armen- und Waifencolonie an; Aehnliches 
verſuchte der Gonferenzratb Yawäg in Holftein mit der Armencolonie Frederifsgabe, der 
Freiherr von Voght zu Flottbeck bei Hamburg, der aber infolvent wurde, der Graf von 
Larochefoucauld zu Liancourt im franzöfijchen Departement Orne, und befonderö der hols 
ländiſche General van den Boſch, der 1818 in Frederiksoord an der deutjchen Grenze und 
fpäter in andern Gegenden Hollands ähnliche Armencolonien anlegte. Sein anfangs 
glücklicher Erfolg bewog viele holländiſche Communen, Kapitale zu gründen, um ihre Ar— 
men zu colonifiren und Arbeitsjcheue zur Arbeit zu gewöhnen. Auch in Sranfreich fand 
diefe Idee vielfache Nachahmung; die höchſte Aufmerkſamkeit aber erregte in neuefter. Zeit 
ber Verein ded Zürften von Monaco und feine Schrift darüber. Mehrere diefer Eolonicn 
follen miflungen fein, andere aber noch jet gedeihen. 

Armenien, armen. Haif, hebr. Thogarma oder Ararat, for. und perf. Ars 
menifh, arab. Irminiah, kommt wahrfceinlich von Aram. Man theilt es gewöhnlich in 
Groß= und Kleine Armenien. Unter Groß- Armenien oder Turfomanien verftcht 
man das jenſeits des Euphrats zwiſchen dem jchwarzen und Faspifchen Meere, Georgien 
und Mefopotamien oder Diarbefr gelegene A. Klein-Armenien liegt längs der Weft- 
jeite von Groß Armenien, zwijden dem Euphrat und Kappadokien, welches letztere felbit 
früher zum großen Theile nebjt Kifilien zu U. gehörte. Sein Flächeninhalt beträgt 
5000 OM. N. ift eins der fruchtbarften Länder in der Welt, auf den Gebirghöhen liegt 
zwar Omonatlicher Schnee, in den Thälern ift es aber jehr heiß. Es wird von den Flüſ— 
fen Araras (Gihon), Euphrat, Tigris und Kur bewäſſert. Dieje Flüſſe nehmen alle 
ihren Yauf von Often nad Welten. Auf der Oſtſeite liegt der See Wan. Das Land 
ift jehr gebirgig und wird von dem Ararat und Kaufafus durchſchnitten, ift reich an 
Kupfer, Eijen, Blei, Salz, Naphtha u. a. Mineralien; Pferden, Bienen, Wildpret, 
Getreide, Baumwolle, Wein u. dal. m. Da die Armenier ftarfen Handel treiben, fo 
haben jie fid) in alle Welt zerftreut. In Perſien leben mehr al8 70,000, in der Türfei 
950,000. Sie find ſchlank gebaut, haben gelb» und fchwärzliche Haut, find ſchwarzhaa— 
rig, mäßig, fill, treu und gutmüthig, Icben in offenen Flecken und in Höhlen unter der 
Erde. — Die Geſchichte von U. iſt fehr Dunkel, indeß ift doch ſehr wahricheinlih, daß es 
ſchon früh bevölkert geweſen ſein muß, und zwar theils wegen der hohen Lage, theils we— 
gen der damit in Verbindung ſtehenden Senkung des Meeres, theils wegen des Antheils, 
den der Ararat mit der hebr. Sage hat. Nach Moſes von Chorene war Haik zur Zeit des 
babyl. Thurmbaues der Stammwater der Armenier, der durch feine Einwanderung den 
Grund zu einem Königreiche legte, was jedoch der Semiramis unterwürfig wurde. Als 
die alte Dynaſtie audgeftorben war, }o regierten Statthalter in A., dann Fam es an bie 
Meder, fpäter an die Perfer. Zu den Zeiten der Griechen gehörte ed zu Syrien. Seit 
Chr. Geb. war Armenien ein Schauplag der aftatiihen Kriege. Nero ſchaltete mit U. 
wie er wollte, und Trajan erklärte es für eine römifcdhe Provinz. Als Kaifer Hadrian die 
Länder jenfeitd des Euphrats aber wieber zurüdgab, hingen dennoch die bis A12 n. Chr. 
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regierenden armenifchen Könige von dem großen Römerreihe ab, und ein Theil A. wurde 
_ mit Perfien vereinigt. Dem weftlichen Theile, welden Die NRomer noch beſaßen, wurden 
durch die byzantiniſchen Kaiſer Statthalter vorgeſetzt, den ſüdlichen Theil nahmen die Sa- 
razenen, den öftlichen Theil behielten die Perfer, und der nörbliche Fam zu Iberien, nach⸗ 
ber Georgien genannt. Seit 1522—157& wurde U. faft ganz türfiih, und durch die 
Siege Abbas des Großen wurde der Grund zur Trennung bes türfifchen und perſiſchen 
Armeniens gelegt, welches Letztere im Frieden von Adrianopel 1828 von Perfien an Rufe 
land abgetreten wurde. Der Druck der türkijchen und perſiſchen Herrſchaft veranlapte viele 
Armenier, audzuwandern, weshalb fie denn über ganz Vorder- und Mittelafien bis nach 
China zerftreut find. In Ungarn, Siebenbürgen und Galizien, beſonders aber in Au$- 
land findet man zahlreiche Armenier, ja fogar in London und Amſterdam giebt e8 deren 
und die Congregation armenijcher Mecitariften (f. d.) in Venedig ift berühmt. 

Armenifche Kirche. Die Armenier ernten das Chriftenthun im 2. Jahrh. 
n. Chr. kennen, ihre Kirche erhielt aber erft durd) Oregorius (jtarb 305) feftern Beſtand. 
Sie waren bis ind 5. Jahrh. dem Lehrbegriffe der orthodoren Kirche zugethat. Im J. 
451 traten fie auf die Seite der Monopbyfiten, trennten ſich von der griechiſchen Kirche 
und von andern Parteien der Monophyſiten, it welchen fie jedoch in den Hauptlehren 
übereinfonmen. Ihr Glaubensbefenntniß findet man in Ricaut's „‚gegemmwärtigem Zu= 
ftande der armeniſchen Kirche‘ (Augsburg 1666. Fol.). Die U. nehmen nur eine Na— 
tur in Chrifto an, und tbeilen beim Abendmahle unvermiſchten rothen Wein aus; ihre 
übrigen Sacramente find: Taufe, Firmelung, Buße, Ehe, Priefterweihe und die Ichte 
Delung. Die Lehre vom Fegefeuer glauben fie mur mit Einfchränfung. Die Geburt, 
Grideinung und Taufe Chriſti feiern fie am 6. Janıar. Faſten und Wallfahrten fichen 
in hohem Anfehen. Die A. erkennen nicht den Papft als ſichtbares Oberhanpt ber Kirdhe 
an, und haben einige Gebräuche der Juden bei ihrem Gotteötienfte beibehalten, Ihr erfter 
Biihof, Katholifod genannt, wohnt in dem drei Stunden von Erivan entfernten Kloſter 
Etſchmiadzin; er tft das Oberhaupt aller religiöfen Anftalten der arınen. Kirche in allen 
Theilen der Erde, und wird durch die Zufammenfunft von Möndyen aus ben verfähiedenen 
Klöftern erwählt. Das Klofter Etjhnriadzin wurde im I. 304 von dem heil, Gregorius 

-angelegt, und ift der einzige bewohnbare Ueberreft der alten Stadt Balarfapat. Nach 
Etſchmiadzin müffen alle Armenier wenigftend einmal in ihrem Leben wallfahrten, Die 
Geiftlihen Haben ähnlichen Rang und ähnliche Beihäftigung wie die Priefter der orthos 
doren Kirche; die Mönche folgen der Regel des heil. Baſilius. ine rigenthümliche Claffe 
von Geiftlihen bilden die Wartabiets, eine Art graduirter Gelehrten, die ald Mönche den 
Wiffenfhaften Ieben und nur zu Vicarien der Biſchöfe verwendet werben. Bu ver 
fhiedenen Zeiten, wie 1145, 1341, 1440, verſuchten die Päpfte die armeniſche Kirche 
mit der Tateinifchen zu, vereinigen, befonderd wenn die Armenier die Hülfe des Abendlandes 
gegen die Muhamedaner bedurften, doch ſtets ohne Erfolg beim Wolfe, wenn auch die 
Herrfcher darauf eingingen. Nur in Italien, Polen, Galizien, Perfien, unter dem Erz⸗ 
biſchof zu Naditfchewan am Don, im rufjlichen Gouvernement Jekaterinoslaw und in 
Marjeille giebt ed unirte Armenier, welche die geiftliche Oberherrſchaft des Papftes ans 
erkennen, in ihren Glaubensjägen mit den Katholiken übereinftimmen, aber ihre rigne 
Kirchenordnung haben. Derſelbe Ball iſt es mit den armeniſchen Klöften auf dem Berge 
Libanon in Syrien und auf der Infel St. Lazaro bei Venedig (f. Meditariften). Val. 
Windiſchmann, „Mittheilungen aus der armeniihen Kirchengeſchichte“ in ber Aa 
fchen Quartalichrift” (1835, Heft 1). 

Armenifche Literatur Vor Einführung bes Chriftenthums ſcheint die Cul⸗ 
tur Armeniens nur ein Spiegelbild altperſiſcher Bildung und Religion geweſen zu ſein. 
Nur einige alte Lieder, die Moſes von Chorene aufbewahrt hat, geben Zeugniß von dieſer 
sorhriftlihen Zeit. Mit dem Chriftenthume erwachte eine große Vorliebe für griechiſche 
Sprache und Literatur und viele griechiſche und ſhriſche Scriftfiellee wurden in das Armes 
nische überfegt (dgl. Wenrih, „De auctorum grascorum versionibus arab. armen. etc.“ 
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(Cepz. 1842). Miesrob, der die Bibel ind Armenifche überſetzte, führte 406 eine eigne 
noch jegt übliche Schrift ein, die aus 36 Buchſtaben beftcht. Die eigehtlicdhe Blüthe der 
armenijchen Literatur beginnt mit dem 4. Jahrh. und dauert bis zum 1A. Jahrh., doch 
find die Schriften aus dieſer Periode, meift Hiftorifer und Chroniften, die für die Ges 
ſchichte des Orients im Mittelalter von hohem Werthe find, nur wenig benugt. Mit den 
14. Jahrh. beginnt Die armen, Literatur zu finfen und faum Gin Werk von Bedeutung 
tritt feitdem mehr hervor; doch haben die Armenier eine große Vorliebe für die Literatur 
ihres Vaterlandes bewahrt, und überall, wo fie ſich auf ihrer Auswanderung niederlienen, 
legten ſie Druckereien an. Daher fennt man armeniſche Drude aus Amfterdam, Venedig, 
Livorno, Lemberg, Moskau, Aftradan, Gonftantinopel, Smyrna, Etſchmiadzin, Jspahan, 
Madras, Calcutta, Batavia und andern Orten. Die Ucberfegung der Bibel von Miesrob 
411 begonnen und von feinen Schülern 511 vollendet, gilt für das höchſte Mufter der 
clafftichen Sprache (Ben. 1733, Fol.; mit Varianten Ben. 1805, 4.). Aus derjelben 
Zeit ſtammen die Ueberſetzungen griechifcher Schriftfteller, die uns oft Werfe erhalten has 
ben, deren Originale verloren gegangen find; jo die Chronik des Euſebius (herausg. von 
Aucer, 2Bde., Ven. 1818, 4.), Reden des Philo (herausg. von Aucher, Ben. 1822, 4.) 
und andere Fragmente diefes Schriftftellers (Ben. 1826, 4.), Homilien des Chryjoftomus 
(3 Bde. Ben. 1826), des Severianus (Ben. 1827), des Baſilius Magnus (Ben. 1830), 
des Ephraim Syrus (A Bde, Ven. 1836). Unter den Hiftorifen und Geographen des 
5. Jahrb. find zu erwähnen: Agathangelos zu Anfange des A. Jahrh. (Ben. 1835), Be: 
nob Claghetſi (Ben. 1832), Moſes aus Chorene, geſt. 487, deſſen treffliche Nationalges 
ſchichte mit Tatein. Ueberfegung Wiſtön (Xond. 1736, 4., Ben. 1827), deſſen Geo: 
graphie mit franz. Ucberfegung St. Martin in feinen „Memoires historiques et géo- 
graphiques sur l’Armönie‘‘ (2 Bde., Par. 1818) herausgab, ferner Fauſtus Byzantinus 
(Ben. 1832), Elifäus (Ben. 1828; „Beſchreibung der Kriege des Könige Wartan ges 
gen die Perſer“, englifch von Neumann, Lond. 1831) und Lazarus ans Parb (Venedig 
1793); aus dem 7. Jahrh. Ioanned Mamigonenfis (Ven. 1832); aus dem 9. Jahrh. 
Joannes Katholicus (franz. überf. von St. Martin, Parid 1842); aus dem 12. und 13. 
Jahrh. Matthias Erez aus Edeſſa, Samuel Anctfi, Vartan, Vahram u. A.; aus der 
neuern Zeit Michael Tſchamtſchean, „Allgemeine Geſchichte der Armenier von den älteſten 
Zeiten an’ (3 Bde, Ven. 1784—1786, 4.; im Auszuge, Ven. 1811; engliſch von 
Armenier Andall, 2 Bde., Calcutta 1827) und Lucas Indſchidſchean („Beſchreibung von 
Alt⸗Armenien“, Ben. 1822, A., „Beſchreibung des Thracifchen Bosphorus‘‘, Ven. 1794; 
ital. Ven. 1831). Unter der Leitung ded Pater Tommaſeo in Venedig haben die Mechi— 
tariften eine ital. Ueberſetzung der armenifchen Geidricheichreiber vom A. Jahrh. an bis auf 
die neneften Schriften von Georg Oghullufian und Joſeph über die Revolutionen im tür— 
kiſchen Reiche unter Selim IM. und die Vernichtung der Janitiharen begonnen herauszu— 
geben. Sie ift auf 24 Bände berechnet, von denen der erfte das Geſchichtswerk des Moſes 
son Chorene enthaltend, (Wen. 1842) erfchienen ift. Unter den philoſophiſchen und theo— 
logischen Schriftitellern nennen wir ans dem 5. Jahrh. David, den Leberjeger und Com— 
mentator des Ariſtoteles (val. Neumann, „Mémoire sur la vie et les ouvrages de David‘‘, 
Paris 1829), Esniki („Widerlegung der Ketzer“, Ben. 1826), Elijäus (Ben. 1838; 
ital. Ben. 1840); aus dem 8. Jahrh. Joannes Oznienſis (armen. und Tat., Ben, 1834); 
aus dem 12. Jahrh. Nerſes Klajenfis, Nerſes Lampronenſis (Ben. 1812, deutſch von 
Neumann, Leipzig 1834). An Werfen der Poeſie ift die armeniſche Literatur arm, nur 
die Gedichte des Klajenfts (Ben. 1830) find befannt geworden. Bol. Somal, „Quadro 
della storia litteraria di Armenia“ (Ben. 1829, frei bearbeitet von Neumann „‚Werjuch 
einer Gefchichte der armen. Literatur‘, Lpz. 1836). — Die armenifhe Sprache ift ein 
ziemlich entfernter Nebenzweig des indo⸗germaniſchen Spradhftammes, hat in Bildung und 
Form viel Eigenthümliches, doch nichts Angenehmes für das Ohr. Das Alt» Armenijce, 
worin die Literatur abgefaßt ift, iſt jet ald todte Sprache zu betrachten, das Neu» Arme- 
nifche, das viele fremde, namentlich türkifche Wörter nnd Sapformen aufgenommen hat, 
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zerfüllt in vier wenig von einander abweichende Dialefte. Grammatiken giebt es von 
Schröder (Amfterd. 1711, 4.) und von Petermann (Berlin 1837; im Auszuge nebſt 
GShreftomathie, Berlin 1841). Das befte Wörterbuch ift das ganz en geichrichene 
des Mechitar (2 Bde., Ben. 1836— 1837, 4.), das armen. = franzöftjche Bde., Ben. 
1812, 4.), das armen.-engl. von Aucher (2 Bde., Ben. 1821, 4.) und * armen.zitaf. 
von Immanuel Tſchaktſchak (Ben. 1837, 4.). 

Armenrecht heißt die Rechtswohlthat, vermöge welcher die Koften für Führung 
eıned Givilprocefjes der ftreitenden Partei auf ihr Nachſuchen wegen Armuth ereditirt, bis— 
weilen auch ganz erlaffen werden. Dieſes Recht ift in den meiften Particularrechten, anf 
Grund der Reichsgeſetzgebung, anerkannt, doch fo, daß der Arme gehalten ift, die Kojten 
nachzuzahlen, wenn bejjere Bermögensumftände eintreten; in Würtemberg ift der Arme 
von Sporteln ganz frei. Die Zulaffung zum Armenrecht wird theils nach Veibringung 
eined Armuthzeugniffes, theild nach Leiſtung des fogenannten Armeneides ertheilt. Manche 
Geſetzgebungen, 3. B. die preußiichen, verlangen Beides. Wegen Mißbrauchs des Armen⸗ 
rechts drohen mehrere Geſetzgebungen Gefängnißſtrafen an. Mit dem Armenrecht hängt 
auch meiſt die Beſtellung eines Offteialewaltet zur Führung der Proceſſe der Armen 
zuſammen. 

Armenfchulen. In volkreichern Städten, wo die Gemeindeſchulen nicht blos 
für die Erwerbung der nöthigſten Schulkenntniſſe ſorgen, ſondern den Kindern des mitt— 
lern und höhern Bürgerſtandes umfaſſendere Bildungsmittel bieten, Hat ſich die Errichtung 
von Armenſchulen als unabweisbar gezeigt, nämlich Anſtalten, in denen die Kinder unbe— 
mittelter Aeltern unentgedlich im Leſen, Schreiben, Rechnen, Religion, Geſchichte und 
Geographie unterrichtet werden. Doch ſollten ſolche Lehranſtalten nicht Kaſtenſchulen ſein, 
ſondern dafür geſorgt werden, denjenigen armen Kindern, die ſich durch Fleiß, Talente 
und gute Sitten einer höhern Schulbildung würdig zeigen, durch Befreiung vom üblichen 
Schulgelde und durch Darreichung der nöthigen Hilfsmittel in Büchern und dergleichen den 
Uebertritt in die mittlern und höhern VBürgerfhulen möglich zu machen. Die Armenſchu— 
Ien find auch häufig zugleid Induftrieihulen, indem den Kindern der Armen Unterricht in 
geeigneten Handarbeiten ertheilt wird. Freiſchulen heißen fte, wenn fie aus den Gemeinde: 
vermögen oder durch Stiftungen unterhalten und der Unterricht entweder ganz unentgeldlich 
oder gegen geringes Schulgeld ertheilt wird. 

Armentare, j. Armenwefen. 

Armentwefen. Die neuere und neuefte Zeit hat viele von dem Urſachen, aus denen 
früherhin die Armuth entiprang, ganz oder Doc zum Theil hinweggeräumt. In manchem 
europäiſchen Staate ift die Negierung auf dem Wege, den Aderbau von den alten Laſten 
bis auf einen gewiffen Grad zu befreien, und eine zwedmäßige agrariiche Geſetzgebung 
konunt der Landwirtbichaft zu Hilfe. In diefer Beziehung find die Anordnungen der Re— 
gierungen fo folgenreih, daß man nicht ohne Wahrfcheinlichkeit berechnen konnte, Die Re— 
gulirungen der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniffe würde 3. B. in der preußiichen 
Monarchie den jährlichen Ertrag des gefammten Grundes und Bodens um zwei Drittel 
vermehren. Die Zwang= und Bannrechte verfchwinden nach und nad), die Gewerbe find 
faft allenthalben im weitern Sinne des Wortes freigegeben, Die Arbeit und Thätigkeit des 
Menden darf nadı Willfür eine eigene Richtung wählen, der Verkehr und der Handel hat 
einen frifhen Aufjhwung gewonnen, und während die Mannigfaltigkeit der Broduftion 
den Reichthum der Nationen und der Staaten fteigert, ift im Meiche der Getanfen cin Ies 
bendiger Austaujch der Ideen, man möchte jagen eine kosmopolitiſche Gütergemeinjchart 
bed Geiſtes entjtanden, durch welche fid) der Strom der Intelligenz weiter und weiter auss 
breitet. Es giebt vielleicht Fein Zeitalter, das in fo wenigen Jahren jo Großes erlebt, 
fo wichtige Nefultate errungen und fo allgewaltige Fortichritte in allen. Theilen Per 
menſchlichen Thätigfeit gemacht, ald das gegenwärtige. Des Menſchen DVerhältniffe zur 

Natur haben fid über alle Erwartung in einer ſchnellen Progreffion vervielfältigt, und mit 
der Natur bewaffnet und audgerüftet zwingt er die Natur ſelbſt ihm zu dienen und feine 
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Zwede zu fördern In allen Bädern bat die Production einen nicht zu berechnenden 
Schwung genommen; die Probucte in ihrer unabfehbaren Mannigfaltigkeit find leichter, 
wohlfeiler und in größerer Vollkommenheit geichaffen worden, und ein Wetteifer ohne 
Gleichen Hat ji zwiichen der Arbeit und der Nachfrage, dem Hervorbringen und Geniepen 
in allen europäifhen Staaten mehr oder minder gezeigt. Mit dieſem Wachsthum und 
mit der täglichen Vermehrung der materiellen Zwede, Veittel und Abfichten haben die ma— 
teriellen Intereſſen um ſich gegriffen, an Höhe und Tiefe Alles überjlügelt, und mit ihnen 
find eine Menge Kenntniffe, Ideen, Bertigfeiten, aber auch ein Haufen von wahren und 
vermeintlichen Bebürfniffen, von Wünfchen und Anfprüchen im Umlauf gefegt worden, Die 
zugleich die Fortihritte und die Nachtheile der materiellen Cultur beweiſen und befördern. 
Der Nationalreihthum ift nach den glaubhaften Berichten, die von allen Seiten geliefert 
werden, fo überihwenglich geworden, daß wenn die Weltweiſen des elaſſiſchen Alterıhums 
wieder fämen, ſie erflaunen würden, und ihr Erwerb wie ihr Beſitz wurde gegen uniern 
jegigen Reichthum ein kärgliches und arınfeliges Anſehen haben. Allein während der mate— 
rielle Wohlftand im rajchen Zunebmen ift und Reichthümer ohne &leichen anhäuft, klagt 
doch die öffentliche Stimme über allgemeine VBerarmung und über einen Notbftand, der je= 
des lobenswerthe Aufftreben nad) erweiterten und gemeinnügigen Wirkungskreiien hemme 
und zu erdrücken drohe. Wenn man aud Degerando's Angabe, daß Europa bei einer 
Geſammtbevölkerung von 178 Millionen Scelen nicht weniger als 17 Millionen blofie 
Dettler enthalte, als cine ächt frangöftiche Ucbertreibung betrachtet, jo liegt Doch für die 
Ausdehnung der gegenwärtigen Verarmung darin ein Beweis, daß die Zahl der Subhaſta— 
tionen und Goncurje, die Verfonalarrefte, Leih- und Pfandhaäuſer, die Zahl und der Uns 
fang der Waiſen-, Kranken, Arbeits-, Zwangs-, Straf- und Bejlerungsanftalten 
gegenwärtig weit größer ift ald jemald. Wenn man einen Blif auf die Procchtabellen 
und in die Hypothekenbücher wirft, wenn man die Bemühungen erwägt, den Güterbejigern 
durch die Errichtung der jtändiihen Pfandbriefe Darleihen und Unterftügungen zu vers 
Schaffen, wenn man endlich die Unzahl von Anftalten der öffentlichen und Privatwohlthä— 
tigkeit überficht und die nicht geftillten Klagen ganzer Claſſen der Staatsberölferung über 
Mangel an Arbeit und an den nothwendigen Subſiſtenzmitteln berückſichtigt, jo möchte es 
unangemeffen fein, am dem Dafein des Uebels der VBerarmung und des Notbitandes zu 
zweifeln. - In früheren Zeiten bat e8 auch Armuth gegeben, denn fie iſt jo alt ald das 
Menſchengeſchlecht. Ihrer Natur nadı berubt fie auf der unvermeidlien, nügliden, ja 
nothwendigen Ungleichheit der menschlichen Kräfte, Talente, Tugenden und des daraus 
° gebildeten Bermögend. Vollkommne Gleichheit könnte nur auf Koften der Freiheit feſt— 
geftellt werden und würde doch nur eine gleichmäßige Armuth ſein. Die Natur Fennt 
durchaus kein Geſetz der Gleichheit. Die von ihr, aber auch allein von ihr, auge 
gehende Ungleichheit ift eine Wohlthat für die Menjchen, da fie allein macht, daß 
alle Arbeiten verrichtet werden und daß alle Arbeitenden, indem fte ſich wechjeljeitig dienen, 
zu einer großen Geiellihaft fich vereinen. Reichthum und Armuth, an Geift wie an Beſitz, 
datiren fi) weder aus einem beftimmten Zeitalter noc aus einem beftimnten Xaude, von 
feinem Volke und aus feinem Staate; fie jind fo alt ald die Menſchheit, jo urjprünglich 
ald die geijtige und phyſiſche Ungleichheit der Menſchen und jo natürlich als die Natur 
jelber. Nur ein Dli in die Geſchichte überzeugt von dem Dajein der ungleidien Verthei— 
lung der materiellen und geiftigen Beſitzthümer. Rom rip im Olange feiner republifanis 
ſchen Verfaffung die Neichthümer einer halben Welt am fi) und raubte den Völkern ihren 
in Thränen und Blut gebadeten Arbeitsgewinn, gleich ala wollte es den ganzen Erdfreis 
auf den fieben Hügeln verichwelgen und verprajjen; aber der unnennbaren Goldanhäu— 
fungen ungeachtet lag auf dem republifaniichen Forum, an den marmornen Stufen des Ka— 
pitols, neben filbernen Statuen und goldenen Paläſten ein zahlreiher Schwarm Armer, 
Humderttaufende, die wie Tantalus in den Fluthen des Lcherfluffes mit dem Hunger 
fümpften, mit gieriger Hand nah den Spendungen eines Demagogen griffen und ihre 
Säufte für die ehrjüchtigen Pläne defjelben bewaffneten, Montesquieu jagt an riner 
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Stelle feines Esprit des loix: „die Republiken geben durch Luxus und die 
Monarhieen durch Armuth unter; und in der That, wenn die Geſchichte der 
Völker irgend fähig ift, eine Wahrheit zu bethätigen, jo ift es dieſer Ausſpruch, für wel— 
dien jedes Blatt aus dem großen Zeitenbuche der Menjchheit Die Beweije liefert. Die Ar— 
muth iſt überall die ergiebigfte Quelle der Unzufriedenheit mit der beftehenden Ordnung, 
weil fie von dem Umfturz der bisherigen Verbältniffe cine VBerbefierung ihres Looſes er— 
wartet. Noth kennt Fein Gebot, fie zerbricht fogar das Eijen, darum ift jede Tugend 
defien, der ohne irgend einen gehofften Erfolg mit den Befümmerniffen des Lebens, mit 
den wahren oder vermeintlichen Hinderniffen jeiner Arbeit ringt, fähig, in Die entgegenge- 
festen Lafter und Verbrechen auszuarten. Mangel an Nahrung vernichtet das Weſen bes 
Lebend. Aus fehr natürlichen Gründen findet der Menſch die Armuth an zeitlichen Gü— 
tern, den Mangel an des Leibes Nothdurft weit unerträglicher ald die geiftige Armuth, 
obwohl beide, wie das Mittelalter beweilt, gewöhnlich mit einander verbunden find oder 
eine zur andern führt. Auch das Mittelalter, das mit jo viel entbehrlihen Dingen 
überbäuft war, zog eine nicht geringe Maffe von Armen. Seine einjeitige Geſetzgebung 
über perjönliche, bürgerliche, politiſche und religiöfe Freiheit, über Bejig und Gigenthum 
entzog einem großen Theile von denen, welde die Borrechte der zufälligen Geburt nicht 
befaßen, die Mittel zum Erwerb, und ftieß fie ohne Rückſicht auf ihr geiftiges Vermögen 
in die unterften Schichten der Geſellſchaft. Der Kandbefig war in Die Hände des Adels 
und der Geiftüichfeit durch Necht, Lift, Betrug oder Gewalt gekommen, und der eigentliche 
Bauernftand machte Die Glaffe des jogenannten „armen Mannes‘ aus. Die Menge ber 
Armen mag damals nicht gering und ein Mittel geweien fein, Die Zahl der Knechte und 
Leibeignen zu vermehren. Die Grridtung von umfänglichen, zum Theil fehr glänzenden 
Klöftern, von Paläſten der zahlreichen Geiftlichkeit und die Erbauung der Burgen, Fürſten— 
wohnungen und der vielen Kirchen und Dome mit ihren binmelanftrebenden Kuppeln fegen 
eine zir damaligen Bewölferung unverhältnigmäßige Menge von Arbeitern voraus, Die ih— 
ren Unterbalt nur erſt durch öffentlihe Bauunternehmungen verdienen Eonnten. Die 
öffentlichen Denfmäler der Architektur find, je zahlreicher und Foftipieliger, deſto fichere 
Bürgen einerfeitd des Ueberfluſſes und andererfeits des Mangels, wenn nicht fogar der Un— 
terdrüfung. Das Mittelalter hätte feine Dome jo wenig ald Aegypten feine Tempel, 
Todtengewölbe und Pyramiden errichten können, wenn man nicht die Menjchen wie Heer- 
den zufammgetrieben hätte; und man Eonnte ſie zufammentreiben,, weil fie in den Wirren 
der Zeitumftande verarmt nicht mehr hatten, wovon fie ihr Xeben friften fonnten. Wo 
möglich noch größer war Die geiftige Armuth, die gerade von denen, die ihr auf allen Sei— 
ten entgegenarbeiten jollten, mit noc größerem Eifer, als fie zur Verarmung des Volkes 
an weltlichen Gütern beitrugen, verbreitet wurde. Das Verdunkelungsſyſtem der Geiftlich- 
feit des Mittelalterd führte die-Menfchheit in die Irrgänge des Aberglaubens, und theilte, 
jo zu fagen, Anweifungen auf den Himmel aus, um nur defto fiherer die weltlichen Be— 
figthümer fih anzumaßen und zum Wohlleben in Klöftern und Stiftern zu verwenden. Die 
Unterdrückung der geiftigen Kräfte hat zu jeder Zeit, felbft wenn fie im neunzehnten Jabr- 
hunderte verfucht werden follte, nichts Anderes zur Folge, als Vevormundung und Ernic- 
derung zum Werkzeuge der Unterbrüder, weldie als Beinde der Haren Einfichten und all: 
gemeinern Intelligenz gewöhnlich für ihre unlauteren Zwede im Trüben zu fiſchen beab— 
fihtigen.. Das, was jeßt unter unferen Augen von den Ultramontanen und von verblen- 
deten Pietiften kommt, iſt gerade nichts anderes, als Die legte Anftrengung, ein Verſuch 
der Verzweiflung, unfer Jahrhundert in die Sümpfe der Armuth zu ſtürzen. Wir follen 
und, von allen Bequemlichkeiten des Lebens entblößt, in dieſer Nadtheit für felig halten ; 
fie benennen dieſen Zuftand der phoſiſchen und geiftigen Hülflofigkeit mit dein verborbenen 
Ausdruck: „Armuthſeligkeit.“ Armuth an Geift, vernacläffigte Erziebung, 
Mangel an verhältnigmäßiger Ausbildung, Nohheit und Unwifienheit geben in den mei: 
ften Fällen dem Mangel an Unterhalt voraus oder folgen ihm auf dem Fuße. Der Menſch 
muß in einem gewiflen Grade von Wohlftand Ichen, che ſich ihm bie geiftige Welt er 
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fließt und ehe ex fein Augenmerk auf die Erlangung geiftiger Güter richten Fann. Der 
Träger aller Cultur iſt ein gewiſſer materieller Wohlftand, ohne den fie gar nicht beftehen 
ann; wo er nicht vorhanden ift oder durch falſche Geſetzgebung unterdrückt wird, da ver 
breitet ſich das Unkraut der Berwilderung und der Unwiſſenheit, und die menfchlichen Hand⸗ 
lungen arten aus Mangel an moraliſcher und fittlicher Unterlage in Verbrechen aus, Je 
größer die Armuth in einem Lande it, deſto größer wird die Gefahr für die Sicherheit der 
Verſonen und des Eigenthums, für die Blüthen der Eultur und für die Sittlichfeit der 
Nation. So wunderbar in einander gefügt und verfchlungen find die beiden Grundele- 
mente des Meufchen, der Körper und der Geift, daß feinem von ihnen etwas entzogen wer« 
den fan, ohne daß der andere Theil nicht zugleich in feiner Integrität mit angegriffen 
würde. Die moraliihen Leiden des Geiftes lähmen und erdrüden die Spannfraft des 
Körpers, jo wie umgefehrt der Geift in dem Siechthum und materiellen Mangel des Kör- 
pers verfümmert. Das materielle und Das geiftige Wohl der Einzelnen wie der Gefell«- 
fchaften, der Völker und der Staaten fteben in einem unauflöslichen Verhältnig, das von 
den Regierungen nicht ohne den größten Nachteil für fie jelbft aufgehoben werden kann. 
Das Mittelalter vernichtete in faſt fanatiſcher Zerftörungswuth die natürliche Baſis, auf 
welcher die Gefundheit der Geſellſchaften, die wir Bölfer und Staaten nennen, beruht, 
und ſetzte an die Stelle derfelben die Künſtlichkeit ausjchlieplicher Vorrechte, die wie Hemm⸗ 
fetten und Sperrfreuze dem Iebendigen Widerftreben der menschlichen Kraft im Wege ftan- 
den. Es fann nicht in Zahlen gemefjen werden, wie umfänglic die damalige Armuth ge 
weſen ift, gelegentliche Gemälde von ber vermeintlichen Glückſeligkeit des Mittelalters laſſen 
aber auf eine Art von Maffenarmuth fliegen. Auch nad dem großen Wendepunfte in 
der europäifchen Geſchichte, der in das fehözchnte Jahrhundert fällt, war die menſchliche 
Geſellſchaft von der trägen Laſt der Armuth nicht befreit; e8 war aber dod nur Einzeln» 
Armuth, zu deren Abwehrung oder Aufhebung ihrer gefährlichen Wirfungen Berftand, 
guter Wille und mäßige Mittel im Allgemeinen hinreichten. Das anfänglich geringfügige 
Uebel ift jegt, nad dem und während Europa als auderforner Thron der ächten Bildung 
und Givilifation den übrigen Welttheilen unendlich, ja fo weit vorgeeift ift, daß es faft auf 
der abgewendeten Seite der erftiegenen Höhe hinabzuflimmen jcheint, dergeftalt ausgebildet 
und bat jo fchr um ſich gegriffen, daß man zur Bezeichnung der unverfchuldeten Verar- 
mung arbeitöfühiger, arbeitäluftiger, aber arbeitölojer Menſchenclaſſen in Frankreich, Eng« 
fand und Deutfchland ein befondered Wort „Bauperismus’ bildete umd als Kunft« 
ausdruck in die Xehre von der politiichen Oekonomie aufnahm, Pauperismus bezeich— 
net den Nothſtand, die Berarmung ganzer Klaffen, und die Maffen-Dürftigkeit, welche 
ſich über ganz Europa verbreitet und wahrſcheinlich nicht ohne große Opfer von Seiten der 
Bölker und Staaten bejeitigt werden Fann. Im Gegenjag zur Einzeln- oder Privat“ 
armuth, Die, weil fie von der Vorjehung durch außerordentliche Fügungen verhängt wird, 
eine natürliche genannt werden kann, ift der Pauperidmus eine Nationals oder 
fünflide Armuth, die mit ber Entjittlihung gleichen Schritt haltend, durch fremde 
oder eigne menschliche Schuld und durch den Mißbrauch der Freiheit herbeigeführt ift und 
allein durch ihr fortwährendes Umfichgreifen fowohl in den höhern als in den untern Stän« 
den der Gefellichaften fid) fo furchtbar erweist, daß fie faſt die Sicdjerheit der Staaten be— 
droht und die betrübende Ausſicht eröffnet, ald ſtehe die Verwirklichung des Ausſpruches 
Montesquieu’8 bevor, Ueber das Dafein des Uebels ift ganz Europa einverftanden, nur 
fann feine ganze Größe aus Mangel an ftatiftiihen Zählungen nicht mit Beftimmtheit nach- 
gewiejen werben. Cine Zählung der Armen, hauptſächlich der Bettler und Herumftreicher 
mag fchwer ausführbar fein, aber fte ift nicht unmöglich, und deswegen ſcheint es unbe 
greiflih, warum die Regierungen fle nicht anftellen und bie Reſultate veröffentlichen, das 
mit der, zumal in Deutjchland rege Sinn für Humanität und Wohlthätigfeit die ganze 
Größe des Uebels erfenne, und wie er am wirfjamften feine fo heilige und fo gebieteriich 
von jedem göttlichen und menſchlichen Gejege geforderte Pflicht der Unterftügung erfüllen 
fünne, Es giebt einige Anfänge, bie Schwere der Nationalarmuth in Zahlen zu beftims 
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men, und Großbritannien, das Land mit kräftiger parlamentariſcher Vertretung, war das 
erſte, welches eine Commiſſion beauftragte, den Zuſtand und Die Urſachen des Pauperis— 
mus zu unterſuchen, und die Berichte dieſer Commiſſion enthüllten 1833 ein ſolches Ge— 
mälde des Schreckens und der Entſittlichung, fo beklagenswerthe, ja empörende Details, 
daß die gerechte Beſorgniß rege ward, durch Beibehaltung aller bisherigen Maßregeln ge: 
gen die Dürftigkeit werde die Sittlicfeit der Nation in der Wurzel angegriffen, Der Stunt _ 
auf Die entieglichfte Weile gefährdet und endlich das Vermögen der Nation hinwegge— 
ſchwemmt. Nächſt Großbritannien war es Frankreich, das der Armuth einen höhern Grad 
von Aufmerkiamfeit widmete, und U. de Billeneuve verjuchte jogar in ſeinem Werke 
„Eeonomie politique ehrétienne on recherches sur la nature et Jes causes du paupe- 
risme en France et en Europe‘ (3 Bde. Paris 1834) eine überfihtlihe Darftellung der 
geſammten europäifchen Armuth. Die Orundfäge feiner Unterfuhungen find, mit Aus- 
nahme von England, Franfreich und den Niederlanden, von weldhen Staaten ibm officielle 
Angaben vorlagen , für alle übrigen europäiſchen Staaten Ergebniffe, wie fie aus Betradr 
tungen über die Bevölkerung jeded Staates, über die Natur Des Bodens und Der Produkte, 
über die Wirkungen des Glimas, der Sitten und Gewohnheiten, über den Einfluß ber 
Geſetzgebung auf Die Induftrie und der Religion auf das Gemüth der Menſchen fliepen. 
Villeneuve ift ein Katholik und Papift obenein, darum folgert er aus dem jcheinbar günfti- 
geren Verbältniß der wärmern Ränder gegen die nördlichen, daß der Katholieismus, der 
eben im Süden berrichende Religion ift, die Zunahme der Armuth verbindere und übers 
haupt den Wohlftand der Nationen befördere. Allein das der Religion Zugeichricbene if 
nur allein Wirkung des Climas. Der Süden verlangt bei feinen warmen Simmel weni: 
ger Aufwand für Kleidung und Wohnung, und bietet, weil fein Boden fruchtbarer ift 
und die Gaben der Natur freiwilliger fpendet, größere Wohlfeilbeit der Lebensmittel dar, 
abgeſehen davon, daß der Menih im warmen Glima aus ghnftologiichen Gründen eine ge— 
tingere Mafle von Nahrungsmitteln als der in Falten und feuchten Rändern bedarf. Viele 
die im Süden nicht zu den Dürftigen gezählt werden, weil ſie hinreichenden Unterhalt ha— 
ben, würden, in die nördlichen Gegenden verfeßt, der Armuth und Dürftigkeit zugehören, 
weil ihr dermaliger Arbeitsverdienft zur Beftreitung der zahlreicheren und theureren Be: 
dürfniſſe nicht hinreichen würde. Nach Villeneuve's approrimativer Abichägung , der aber 
die europäifche Volksmenge aus Jahren vor 1830 zum Grunde liegt, ergiebt fich eine ta= 
bellariſche Ueberſicht, mit der freilich andere Angaben nicht übereinftinmen. Balbi zählt 
unter anderen auf 8 Gimwohner in Belgien, auf 10 in Holland, auf 13 in Großbritans 
nien, auf 27 im DVenettanifchen, auf 34 in Frankreich, auf 63 m Würtemberg und auf 
98 in Portugal einen Dürftigen. Der Nachweis würde nicht ſchwer fein, daß dieſe An— 
nahme eine unrichtige ift, zumal ihr Urheber jelbft Feine Haltbaren Gründe angeführt hat. 
Mas England, Frankreich und die Niederlande betrifft, fo ift fle erwiejen falih. Folgende 
Tabelle enthält Villeneuve's Abſchätzungen. 
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Staaten. volterung. Durftigen. Bettler, | Dürftigen, | Geſammtbevol⸗ 
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Deutichland 13,600,000 | 10,200,000 3,400,000 680,000 |' 68,000 718,000 1: 1815 
Defterreich 32,000,000 | 25,600,000 | 6,400,000 | 1,280,000 160,000 | 1,440,000 1:22%% 
Preußen 12,778,000 | 10 648,915 | 2,129,085 425,933 63,800 490,733 1:3!y 
Gnaland 23.400,000 | 9,360,000 | 14,040,000 | 3,900,000 | 200.000 | 4,100,000 1: 5% 
Frankreich 32,000,000 | 25,600,000 | 6,400,000 | 1,600,000 | 198,153 | 1,798,153 1:170 11 
Rußland 52,500,000 | 48,850,000 3,750,000 | 525,000 62,500 587,500 1:89 
Schweiz 1,714,000 | 1,142,666 571,334 171,000 11,400 182,400 1: 84 
Niederlande 6, 143,000 2,451,000 3,603,000 877,000 60,000 937,000 1: 6la 
Spanien | 13,900,000 | 11 .583,333 | 2.316.667 | 450,000 90,000 510,000 1:35°% 
Portugal 3,530,000 | 2,941 ,665 588,335 | 111,000 | 28,200 169,200 1: 207% 
Italien 19,044,000 | 15.870.000 | 3,174.000 750,000 150.000 300,000 1: 21?9 
Dänemarf 2,500,000 | 2,000,000 500,000 | 100,000 ' 10,000 110,000 1:29, 
Schwcten 8 866,000 3,092,800 773,200 151,600 15,400 169,460 1:9 
Türfei | 9,500,000 | 8.312.500 | 1,187.500 | 142.500 | 1130| 156.750 | 1:6 
In Europa — 000 | 177, 552,879 | 48,922,221 | 11,197, 033] 11: 131, 763 | 12, 338,76] 1: 18", 
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Nach den neueften Angaben Hat fih die europäifche Population ſeit dem Normaljahre 1830 
jegt wenigftens bis auf 240 Mill, Seelen, mithin um mehr als 13 Mill, vermehrt, un« 
geachtet verheerender Seuchen, det Auswanderungen, der Kriege und Revolutionen in Spa— 
nien, Portugal, Polen, Franfreih und in den Niederlanden. Nähme man an, daß die 
Armuth und Maffen » Dürftigfeit nur in dem Mafe gewachſen wäre, als die Geſammt— 
bevölferung felbft zugenommen bat, jo würde es jeßt wenigftend 13 Millionen Arme 
und Bettler in Europa, d. h. ungefähr fo viel geben, al8 die ganze preußiihe Mon— 
archie Seelen enthält. Selbft Billeneuse räumt eine Vermehrung der Armuth ein, wenn 
er jagt, daß die Bevölkerung von Branfreih bis zum Jahr 1833 auf 32,560,964 und 
und die Dürftigkeit um 252,362 Arme geftiegen fe. Obwohl das Gemälde Villeneuve's, 
an dem die genauere Statiftit manchen Irrthum in den Annahmen und Berechnungen auszu— 
fegen vermag, der ſorgloſen Gegenwart ein Bild des wahrhaften Schredfens vorhält, fo hat 
man doch alle Urfache zu glauben, daß die gegebenen Berechnungen eher zu niedrig ala zu hoch 
find. Schon Boureroy berichtete 1808 im Staatörath, daß die Armuth in Frankreich zu 
Zeiten ungewöhnlicher Unglüdsfälle den zehnten und nur erft in gewöhnlichen Zeiten den 
zwangigften Theil der Staatöbevölferung oder ungefähr fo viel ausmache, als Villeneuve 
für unfere Zeit angenommen hat. Der Universel vom 21. Febr. 1829 und das Journal 
de Paris vom 2, Dec, 1831 fchägten die Zahl der Armen auf A big 5 Millionen und der 
Courrier de l’Europe von 2. Dec. 1831 fogar auf 10 Millionen in Sranfreih. Die 
Zahlen der Journaliften als Uebertreibungen unberücfichtigt gelaſſen, iſt Doch, wenn man 
die Berichte über die Communalarmuth der Städte aus allen Ländern und Staaten in Be— 
tracht_zieht, die Zahl Villeneuve's niedriger ald die Maffe des Pauperismus in der Wirf- 
lichkeit. Es ift fat unglaublih, welden Aufwand einzelne Länder, einzelne Gegenden 
und einzelne Städte für den nothdürftigen Unterhalt ihrer Armen aufzubringen haben; 
and faft noch betrübender ift e8 zu feben, Daß ein fo großer Theil der Menfchheit, gerade 
in den civilifirteften Staaten, fein Eigenthumsrecht auf die Erde, fein Recht auf die Mutter 
aller Rechte, durch irgend eine Urfache fo gänzlich verloren hat, daß er fein Leben bloß 
von den Broden deffen, der mit nicht mehr Rechten auf die Erde als jeder andere geboren 
ift, armfelig zu friften vermag. Im dem Befige der Erde, die Gott dem Menfchen zum 
Geburtögefchente gemacht hat, in der Idee des Befiges ift der Menfch reich; aber ein un— 
abwendbares Schickjal hat gewollt, daß der eine Theil den Beſitz vorweg nahm und dem 
andern nur die weienlpfe Idee, in manchen Jahrhunderten auch dieſe nicht einmal übrig 
ließ. „Gebt den Menſchen“ — fchreibt Siegfried Juſtus — „die Erde frei und zur Be— 
„nutzung, und ſie werden in dem Befige der Erde fih frei und glücklich fühlen. Die 
„Ordnung, nad der fie ohne Bedrückung und Beeinträchtigung die Güter der Erde be= 
„nutzen können, wird die vollfommenfte Gonftitution fein, welcher ſie fih alle mit Freuden 
„unterwerfen und ihr mit Gut und Blut, mit Ehrfurdt für König und Vaterland dienen 
werden!’ Die Erde ift eine fo reiche Mutter, daß fie alles, was Leben in ihrem Schooße 
empfing, angemefjen zu ernähren im Stande if. Würden die Vorrathskammern der 
Natur allenthalben auf die zweckmäßigſte Weiſe geöffnet, ein großer Theil der Armuth, 
der Theil, welcher durch menſchliche Schuld dem Elend verfallen ift, würde verfchwinden 
und die menfchliche Gefellfchaft von ſchweren Laſten befreit werden. Wenn man annimmt, 
daß jeder Hilflofe, jeder Dürftige und Bettler im Durchſchnitt jährlih mit nur 20 Thalern 
erhalten wird, fo often die 13 Millionen Arme den europälfchen Völkern jährlich nicht 
weniger als 260 Millionen Thaler oder eine Summe, welche die jährlichen Einfünfte der 
gefämmten deutſchen Staaten weit überfteigt; die jährliche Staatseinnahme der geſammten 
preußifchen Monardjie macht nur den fünften Theil von den jährlichen Ausgaben Europas 
für die Armen aus, Wer ich hierbei an den Ausfpruh Montesquieu'd erinnert, dürfte 
leicht von Beforgniß über die Geftaltung der Zukunft befallen werden und eine Reform 
aller Armengefeggebung für höchſt dringend halten. Die Länder und einzelnen Staaten 
nach ihrer individuellen Beſchaffenheit betrachtet, zeigt fi das Uebel des Pauperismus in 
einzelnen Gegenden noch weit umfänglicher, ald wenn man Europa im Ganzen überficht, 
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Das Elend ber fo reich geſegneten pyrenäifhen Halbinſel kann jeht weber mit Worten 
nod mit Zahlen bezeichnet werben; Die Stürme blutiger Bürgerfriege machen dort das 
Leben unfider. Lange Zeit war fie dad Land chen jo des weltlichen und geiftlichen Despo⸗ 
tismus ald der Trägheit, und wo dieje beiden Burien der menſchlichen Geſellſchaft ihren 
Eig aufgeſchlagen Haben, da kann Fein Wohlftand gedeihen. Im Jahre 1833 zählte 
Spanien nicht weniger ald 175,886 Biichöfe, Geiſtliche, Domherrn, Mönde und Nonnen, 
Die zur Hälfte deng Müffiggange ergeben, ſich von den Unterthanen erhalten liegen. Und 
welde Sunmen erfordert folcher geiftliher Pomp! Die Eirchlich = geiftlichen Geſammtein⸗ 
fünfte betrugen in demielben Jahre 300 Millionen Franken oder 120 Millionen Gulden, 
mithin 20 Millionen Gulden mehr ald die geſammte jährliche Staatseinnahme! Das Fett 
ded Landes wurde Freuden zu Theil, und ber thätige Arbeiter jah für fich feinen 
andern Kohn feiner Anftrengungen ald was ihm der Despotismus und die mönchiſche Hab— 
ſucht übrig läßt. Die bis vor wenigen Jahren zwifchen den einzelnen Provinzen Spaniens _ 
vorhandene Handelöfperre erdrüdte den Aderbau, begünftigte die Schmuggelei und ver— 
nichtete in den meiften Grenzbewohnern das wenige Gefühl der Sittlichkeit und der Achtung 
vor dem Geſetz. Ganze Gegenden treiben eine Art Räuberhandwerk. Nicht viel beſſer iſt 
es in Portugal, das unter den Stürmen der Parteien und Factionen faſt zu erliegen 
droht. Die Geſetzgebung in Italien Hat ſich wenig mit der Armuth beſchäftigt, aber es 
find jo zahlreiche Wohlthätigkeitsanftalten vorhanden, daß ſchon darum an dem Dajein 
vieler Armuth nicht gezweifelt werben kann, Dieſe Anſtalten find fo prunfsoll, je luxurios 
und fo verjchwenderiich ausgeftattet, daß es ſcheint, ald wollten ſie den Armen fat nur 
einen Begriff von Bequemlichkeit und Wohlleben auf praftiihem Wege yerichaffen. Im 
Genua giebt es einen jhönen Marmorpalaft, den Herrliche Gärten umgeben und von bem 
die Pracht eines Bürften entgegen ftrahlt. Darin wohnen Waiſenmädchen, die geidinadyoll 
gekleidet und wohlhäbig genährt ſich mit Blumenmachen beſchäftigen; die Anſtalt ift von 
der Familie Fieschi geftiftet und Die Mädchen heißen Fieschinen. Ihr Loos ift fo forgen- 
frei und jo glücklich, daß fie fich kein beſſeres wünſchen. Italien ift das Land der Ihönften 
Armenanftalten, aber auch das Land der leichtfinnigften Beitelei. Der Luxus der Armen⸗ 
anftalten ift eine der größten Blagen der Geſellſchaft; er kann fo viele Arme maden als 
die Hungersnoth. Bon dem Lande der Bettler fagt Guſtav Nikolai in feinem bekannten 
Terke „Italien wie es if’ (Th. 1, ©.96, 2. Ausg.): „je mehr Almofen wir austheiiten, 
defto mehr Bettler zeigten ſich auch ſchon aus der Entfernung in Anmarſch,“ und er hat 
hiermit den wahren Charakter der italienischen Bettelei kurz und Eräftig bezeichnet. Je 
bereitwilliger gegeben wird, deſto mehr finden ſich willige und begehrliche Nehmer. In . 
einem Staate, der das Betteln erlaubt oder nicht beftraft, nimmt die Bettelei zuſehends 
überhand, weil fi immer niedrige Seelen genug finden, die licher ihre Trägheit pflegen 
als der Arbeit obliegen. Ein ſolches Land beraubt fih muthwillig der Kapitale, die in 
der vernünftig angewandten Arbeitäfähigfeit liegen, -und vermindert Dadurd den National« 
reihthbum. Die große Anzahl der Klöfter in Italien kocht und bratet für die Dürftigen, 
. amd jeder, wer nur Luft hat, wird von Mönchen und Nonnen geipeift, ohne daß man ihn 
nad) feinem Nauen, feiner Herkunft und nach den Urſachen feiner Dürftigkeit fragt. Dieſe 
übelverftandene Wohlthätigkeit mag ſich theils aus jenen Zeiten herſchreiben, ald Rom noch 
die ganze Ehriftenheit mit Milliarden brandihagte und dafür von den unſäglichen Gold« 
bergen ein Paar Schladen auf den Altar der Mildthätigfeit abfallen ließ, theils und über 
haupt von dem römischen Katholicismus, der feine geiftige Armuth und fein haſtiges 
Getriebe nad weltlichen Beſitz hinter dem Nimbus der Wohlthätigfeit zu verbergen ſucht. 
In Italien wird die Vettelei durch die Meinung eben fo ſehr als durch die ſchlechte Ber- 
waltung der öffentlichen Anftalten vermehrt, beihügt und faft geehrt. Genaue ſtatiſtiſche 
Zählungen der Armen find nirgends zu finden, die Polizei kann nirgends nachläſſiger ver⸗ 
waltet werden, ald es in Stalien it. So viel darf ald ausgemacht angeſehen werben, 
daß der Pauperismus nicht geringer ift als ihm Villeneuve abgeſchätzt hat. Venedig zählte 
vor Kurzem 100,000 Einwohner und Darunter nicht weniger als 70,000 Arme, alio 
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mehr als 2/, ber Bebölkerung. Dieſe traurige Thatſache Hat auch der Erzbiſchof von 
Benedig in einer Supplif an den Kaiſer Kranz beftätigt. Theils um der Stadt ihren 
frübern Glanz, theil8 um der Armuth eine Gelegenheit zur Arbeit zu verfchaffen,, hat die 
Öfterreichifche MRegierung von 1815 bis 1834 mehr als 7 Millionen Gulden auf öffentliche 
Bauten verwandt. Die fortwährenden Unruhen in Modena und andern italienijchen Fürs 
ftenthümern hindern den ruhigen bürgerlichen Erwerb, und welchen Segen die Regierung 
im Kirchenftaate verbreitet, Fann man jchon daraus jehen, daß Bologna, Ferrara und 
Benevent, obgleich diefe Städte ſonſt die blühendften im ganzen Kirchenftaate waren, nad) 
dem Ausdrucke Venturini's ‚einer gänzlichen Berarmung entgegen gehen.” In Nom giebt 
es cine große Anzahl von prächtigen Wohlthätigfeitsanftalten: das Oſpicio St. Maria 
auf dem Campo Marzio; St. Giacomo degl' incurabili mit 132 Betten in zwei abgeſon— 
derten Gängen ; das Oſpieio di St. Spiritu; DOfpieig germano und andere Hoſpitäler für 
andere Nationen ;-in dem Armenhaufe delle Mendicante verfertigen 120 Waiſenmädchen 
Wollenzeuge und löfen daraus jährlid 12,000 Thaler, wodurd fie fih und das Haus 
erhalten. In dem Armenhaufe St. Catarina de Funari lernen die Mädchen allerlei Hands 
werfe. Bei der Kirche St. Gallo ift ein Hospital für zufluchtslofe Arme, Das Oſpieio 
Apoftolico für Waifenfinder, mit einem Zuchthaus für ungeratbene junge Leute und einem 
Gefängniß für lüderliche Frauenzimmer ift 500 Schritte lang und A Stock hoch; in dem— 
felben erlernen die Kinder Handwerke aller Art, fie werden jelbft in den Künften unters 
richtet und erhalgen im zwanzigften Jahre 12 Ducaten, ein neües Kleid und ihre Freiheit. 
In dem Palafte, in weldhem Raphael Sanzio, der größte Maler in der Welt, feine Scele 
aushauchte, ift ein Hospital für befehrte Ketzer. Das reichte und merfwürdigfte iſt das 
Spedale di St. Spiritu, von Imnocenz IM. 1198 angelegt, in weldem Geftändig über 
1000 Hilfsbedürftige verpflegt werden. In dem großen Saale befinden fih 1000 Betten 
für Kranfe; in einem andern werden die mit anfterfenden Krankheiten Beharteten und in 
einem dritten Priefter und Adelige gewartet. Anderwärts find AO Ammen für Findel— 
finder und an einem dritten Orte wird für die Erziehung der Waiſenknaben geforgt. Die 
Mädchen werden bis zu ihrer Heirath oder Ginfleidung bei den Auguftinerinnen erzogen, 
deren Klofter in dem Bezirke diefes Hoſpitals liegt. Wo es ſolche und noch mehrere andere 
ähnliche Anftalten giebt, fehlt e8 auch nicht an dem Bedürfniß, Diefelben zu beſuchen. Und 
wie jollte e8 feine Armuth, ja nicht mehr Arme ald anderswo in einem Staate geben, in 
welchem unter 2,800,000 Menſchen auf 814 Duadratmeilen ſchon 53,500 Mönche und 
Nonnen das Mark des Landes verzehren! Die Geiftlichfeit im Patrimonium Betri bildet 
recht eigentlich einen Staat im Staate, und überall, wo dergleichen vorkommt, kann es 
nicht ausbleiben, daß die Regierung ſich mit den Staatsunterthanen in cine feindjelige 
Stellung begiebt, weil fie wie eine Privatperfon nur immer auf ſich ſelbſt eigennügig be— 
dacht ift, ihr Vermögen wie Privateigenthum betrachtet und verwaltet, ihre Rechte oder 
ihre Gewalt nad) einem menſchlichen Maßſtabe geltend macht, die Pflichten der Staats— 
bürger rücfichtslos in Anfprud nimmt, aber in Gollifion mit ihrem eignen Intereſſe 
feine Rechte gewährt, und überhaupt immerfort auf neue Laften finnt und Diefelben uns 
barmberzig einzütreiben verfteht. Daffelbe gilt auch von den Staatsbeamten in andern 
Kändern, wenn fie den Untertbanen der Regierung gegenüber feine Rechte, jondern nur 
Pflichten einräumen. Dieſes Verfahren bildet die Staatsorgane zu den eigentlichen De: 
magogen, zu Urſachen, welche der Demagogie Nahrung geben. Der Aufruhr und Die 
Verſchwörungen kehren defto öfterer und gefährlicher zurüd, je größer die Zahl der Armen, 
der Berarniten, der Befig = und Rechtloſen geworden if. Im Jahre 1798 zählte Nom 
147,000 Einwohner und die Armenliften enthielten davon allein 30,000 Dürftige und 
Almofenempfänger; im Jahr 1814 wurden 5000 Individuen in den Hofpitälern und 
10,000 Bedürftige in ihren Käufern unterftüßt; die Geſammtbevölkerung betrug 125000 
Seelen. Soll man glauben, daß der Pauperismus von jener Zeit an bis heute, auch 
nach den mehrfachen Empörungen und Tumulten in einem Lande vermindert worden Tet, 
wo der Baulheit und dem Meüfflggange, der in dem dolce far niente zum Sprüdy- 
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worte geworden iſt, alle Thore geöffnet find und wo ſich, wie Venturini berichtet, „Mies 
mand um 500,000 unerzogene Kinder befünmert, die nicht bejfer ald dus Vieh in ber 
Aria caltiva aufwachſen?“ Es giebt in feinem Lande mehr Banditen, Straßenräuber und 
Meuchelmörder ald in dem Lande der „Aqua Tofana‘“ und da, wo der Statthalter des 
Himmels wohnt. In dem um Vieles befier geordneten Königreiche beider Gicilien , zählte 
die Zeitung von Neapel 1833 nur allein 353,225 Bettler und Bettlerinnen unter 
einer Bevölferung von 7,679,821 Seelen. Gin gleiches Verhältniß der Bettelei zu der 
pon Billeneuve angegebenen Gefammtbevölferung Italiend angenommen, würde es über 
800,000 bloße Bettler dafelbft geben. Leber Frankreich und Grofbritannien 
giebt es ſehr ſchätzenswerthe Monographien, deren Mittheilungen über dad Armenweſen 
meiftend auf officiellen Angaben beruhen. In Branfreich findet zunächſt ein bemerfbarer 
Unterfchied in der Lage der Dürftigen ftatt, Im den mittägigen Provinzen und ihrem an— 
genchmen Klima ift der Boden jehr fruchtbar und bietet feiner im Ganzen mäßigen und 
nüchternen, eben jo gefunden als Fräftigen Bevölferung Getreide, Früchte und andere Er— 
zeugniſſe in Menge zur Nahrung. Die vorherrſchende Induftrie entipringt aus dem Feld— 
baue. Der innere Verkehr beichäftigt fi) mit nationellen Erzeugniffen, Dad Eigenthum ijt 
fehr getheilt und die Bevölkerung nicht Fehr zufammengedrängt. Im Ganzen it der phy— 
fiihe Zuftand der Armen in diefen-wie in den öftlichen und wetlichen Provinzen auf Feine 
Weiſe fo beunrubigend als im Norden. Hier in den nördlichen Departements des Königs 
reich8 vervielfältigt ein rauber Himmelsſtrich die Bedürfniffe und bedingt ſehr lüjtige Ge— 
wohnbeiten. Die anhaltende Beuchtigkeit der Luft erfordert den Gebrauch ftarfer Gerränfe 
und fehr fräftige Nahrungsmittel; Heigung und warme Kleider find während der Hälfte 
ded Jahres Gegenftände der dringendften Nothwendigfeit. Die arbeitenden Klafien, welde 
frübzeitig in den Manufafturen bejchäftigt werden, find jehr unwiffend, und haben weder 
phyſiſche noch moralifche Energie. Die Produktion der Nahrungsmittel wird durd Die 
Kultur der öltragenden Pflanzen beeinträchtigt, die Früchte find zu Felten und zu theuer, 
als daß fie für die ärmere Klaffe eine Hilfsquelle gewähren könnten; Die Bevölkerung ift 
auf engen Räumen zufammengedrängt, die Miethzinſen find daher zu body; das Syſtem 
des Ackerbaues und der Induftrie ftrebt ohne Aufhören Die Zahl der Arbeiter zu vermehren, 
die Arbeitslöbne herabzudrüden, die Kapitale und Gewinne in wenigen Händen zu vereinie 
gen und jo alle Elemente herbeizuführen, aus denen der Pauperismus entſteht. Das 
Verhältniß der Armen zur Oejammtbevölferung ftellte fih 1829 nach der Rage ber 
Departements jo: 





% 








—— Allgemeine Dürfti 
i Bevölkerung. —— 
Bi | — 
Der Norden mit 6 Departements . . . . 3,288,207 | 348,000 
Der Dften mit 14 Departement? . . . . 5,333,971 177,768 
Der Süden mit 32 Departement? . . . . 9,784,074 | 412,575 
Der Weiten mit 15 Departement? . . . » 6,737,289 | 345,635 
Das Eentrum mit 19 Departement? . . . 6,734,133 | 301,631 
SW SCHE IBER 000052, 31,880,674 1,586,340 
Im Jahr 1832 . ...... 2.2. | 32,560,934 u3838,702 


Den geſammelten Nachrichten zu Folge zerfielen die Dürftigen in Frankreich 1829 in 
folgende Abtheilungen: 60,000 alte Xeute, 180,000 Schwädhliche, 790,000 durd zu 
viele Kinder Ueberlaftete, die Zahl diefer Kinder betrug 574,000, von denen 76,000 
bettelten; Dürftige wegen Unzulinglichkeit oder Mangel an Arbeit oder durch Unfälle vers 
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armt 350,000, endlich gab es Dürftige wegen fihledhter Aufführung 306,340, Nach 
Degerando's Unterfuhungen kamen in Paris auf hundert Dürftige: 


verebelihte Männer . . 2 2 2 0 2 ee. 6,0 
verehelichte Braun . 2 2 2 0 een. 69 
BER: ; 3 2.400 0 414,7 
Wittwhwen. 123, 5 


eheloſe Maͤnnerr..0,77 
eheloſe Frauenn 3,4 
Kinder bei ihren Aeltern. a a 48,7 
ohne Beihnung .» » 0 2 0 9,1 


Summa 100,0 


In dem Norbdepartement, welches aus dem ehemaligen franzöſiſchen Flandern, dem 
Hennegau und Cambreſis beſteht, ift die induftrielle Betriebjamfeit, aber auch der Pau— 
perismusd am ftärfften. Inter 962,848 Menjchen waren 163,453 Dürftige, nämlich: 
6000 alte und 16,000 ſchwächliche Leute, 12,000 durch Unglücksfälle Berarmte, 50,000 
waren wegen zu vieler Kinder, 44,000 aus Mangel oder Unzulänglichfeit der Arbeit und 
35,453 wegen ſchlechter Aufführung in Dürftigfeit verfunfen. Dazu fommen noch 800 
Kranke, 1332 Waifen und 2529 Alte, die in den Spitälern mit einem Aufwande von 
1,780,831 Fr. 31 Gent. unterhalten wurden, und ebenjo wenig ald 3000 Findelfinder, 
welche eine Ausgabe von 249,000 Fr. verurjahen, in jener Menge der Armen begriffen 
find. Die Ausgabe für den gefammten Nothftand im Norddepartement beträgt jährlich 
3,005,683 Fr. 28 Gent. Auf dem Lande verhält ſich die Armut zur Volksmenge wie 
4 zu 12 oder 15, aber in den Städten jogar wie 1 zu 4. Im Jahre 1828 hatte Lille 
70,000 Einwohner und darunter 31,664 Dürftige, bie öffentliche Unterftügung genoſſen. 
Jet ftellt fich der Bauperismus in den Städten des Norbdepartementd auf folgende Weije 
heraus 


— — — — — — — — — — — 


Lille hat eine Bevölk. von 70,000 Einw., darunter 22,281 Arme 
Dünkirchen „ ” , BED 5; ” 4,880 
Douai au er „ "19,880 „ F 4,394 , 
Valenciennes „ x „ 19,341 „. Pr 5,047 „ 
Gambrai nn .n zZ 17,031 „ [7 4,150 " 
Toureoing a „186,628 ,„ a 1,704 „ 
Roubair ae. 2 AIR 7 „ 21 „ 
Bailleul 7 ” 2 9,461 „ „ 2,398 7 
Hazebrouck a * » 764 „ — 13467 „. 


198,134 Einw., darunter 48,770 Arme 


Die fänmtlihen Städte Franfreihd von 1500 Einwohnern und darüber haben eine 
Bevölkerung bon 7,672,450 Seelen, und von ihnen gehörten im Jahre 1829 zu dem 
Dürftigen 767,265; in den Heineren Kommunen und auf dem Lande lebten 24,205,718 
Menichen, vom denen 819,195 ald Dürftige in den Armenliften ftanden. Je volfreicher 
eine Stadt und je blühender und umfänglicher ihre induftrielle Betriebfamfeit, defto zahl« 
reicher und deſto ſchlechter, fittenlofer und roher ift Die Maffe der Armut. Lyon, eine 
Stadt, die 1820 mehr ald 20,000 Seidenftühle im Gange hatte und über 50,000 Arbei⸗ 
ter ernährt, hat nach dem furchtbaren Drama von 1793, neuerdings alle Schrecken eines 
Straßentumults erfahren; 1831 griffen an 20,000 Arbeiter, weil fle, wie fie vorgaben, 
von dem niedrigen Arbeitslohne ihr Leben nicht mehr zu friften bermöchten, zur Empörung, 
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und konnten nur erſt durch das Feuer einer Armee von 20,000 Mann unter dem Marſchall 
Soult unter Blut und Mord überwältigt werden. In der unglücklichen Stadt kehrten 
1834 ähnliche Ereigniſſe des Schreckens wieder. Kein Ungemach iſt für den Menſchen 
drückender als zufällige oder ſelbſtverſchuldete Armuth, welche fähig iſt, ihn zu den gehäfſig— 
ften und graufamften- Handlungen zu treiben. Nichts ſchmerzt heftiger ald der Hunger, 
zumal wenn rund um ihn herum Ueberfluß vorhanden ift. Mord, Brand, Verſchwörungen 
und Empörungen haben zu jeder Zeit bis in unfere Tage herein ihre materiellen Kräfte 
allemal von dem hungernden Pöbel und aus den niedrigften Klaffen des Volfes empfangen. 
Paris liefert dafür die deutlichften Beweiſe. Es ift nicht befannt, ‚weldhen Umfang Die 
Armuth in Paris hat, fie ift aber fiherlich nicht gering, wenn man die ungeheuren An— 
ftalten der Wohlthätigkeit und die Menge der Privatvereine für Unterftügung der Dürftigen 
oder zur Abwehr des wachjenden Nothftandes überficht. Es giebt mehr ald zwanzig Hojpitä= 
Ier mit reichen Bonds und Armenhäufer mit mehr ald 15,000 Betten. In dem Hotel« 
Dieu werden jährlid 10,000 Kranke gepflegt; die Salpetriere gleicht einer kleinen Zand« 
ftadt an Umfang. Es giebt beinahe Fein Gebrechen der menſchlichen Natur, für das nicht 
zu Gunften der Unbemittelten eine bejondere Anftalt in Paris errichtet wäre. Bei allem 
dem klagen doc die öffentlichen Blätter fortwährend über Zunahme der Armut) und über 
allzu großen Andrang zu den Armenfonde. Man hat nody nicht berechnet, wie groß ber 
Armenetat im ganzen Königreich ift, jedenfalls ift er aber jo groß, daß man erftaunen würde, 
wenn man allen Aufwand des Staates, der Kommunen und ber Privatwohlthätigkeit in 
einer Summe überfeben fünnte. Und doc ift Sranfreih nicht derjenige Staat, der von 
diefem Uebel am härteften betroffen ift. Nach officieller Bekanntmachung giebt e8 in Hol— 
land nicht weniger ald 5804 mildthätige Anſtalten und Vereine, Die theild vom Staate, 
theils von Privaten geftiftet find. Auf dem Lande wie in den Städten haben die Reli— 
giondparteien für ihre Armen zu forgen, und wenn die Mittel der Armenaufjeher der ver 
fchiedenen Sekten nicht zureihen, fo find die Hilfsbebürftigen berechtigt, die Gemeinde: 
verwaltung ohne Rückſicht auf Verſchiedenheit des Glaubensbekenntniffes um Unterſtützung 
und Pflege zu beanipruchen. Wo e8 irgend möglich ift, wird das Almojen in Naturalien 
gewährt, weil Geldgaben nur zu leicht gemißbraudyt werden. Nach dem Durchfchnitt der Jahre 
von 1820 bis 1831 find für fünmtliche Armenanftalten jährlih 6,214,815 FI. 45 Kr. 
auögegeben worden. Bei einer Durchſchnittsbevölkerung von 2,292,850 Scelen kommen 
auf den Kopf 4 Sh. 41/, D. als jährlicher Armenbeitrag. Die Einnahmen waren: 


Einkünfte aus dem Vermögen und ben Rechten der 


Anftalten . . . 2,461,883 SI. 26 Kr. 
@rgebniffe der Golleten 2 2 200. 1,320,551 „, 48 
Beifteuern der KHirchipiele . 2 2 2 22 1,779,719 ,, 57 „ 
Beifteuern aus den Provinzen des Staat . . 38,642 „ 48 
Einnahmen für den unentgeldlichen Unterricht armer 

BRIHDER u u) ee en 200,000 „ — „ 
Einkünfte für Rocalarbeitsbäufr . . 2 2. 114,512 „ 50 „ 
Einfünfte für neue Gorrectionshäufer . . . . 41,961 ,„ — „ 


Die Geſellſchaft für wohlthätige Zuede . . . 257,544 „ — „ 
6,214,815 Fl. 49 Kr. 


Im Jahre 1822 wurde Amjterdanı nach Angabe Friedländers „Coup d'oeil sur les pauvres 
d’Allemagne“ (Paris 1822) von 217,000 Menſchen bewohnt, und davon waren 80,000 
Arme, Es iſt wahrſcheinlich, daß auch dies Verhältnig mit der Zunahme ber Bedürfniſſe, 
des Lurus und der geſammten Population gewachſen ſei; wenigſtens iſt der Pauperisnus 
zugleich mit der Staatsbevölkerung, nur noch raſcher als dieſe, wie die nachfolgende Tabelle 
zeigt, im ganzen Staate vermehrt worden 
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gahl Verhaͤltniß 

Jahr. Staatsbevoͤllerung. der unterflüßten ber unterftügten Berjenen 
Dürftigen. zu 100 Perſonen der 
Staatsbewötferung. 

1822 2,190,171 202,015 9,220 
1823 2,219,982 220,265 9,922 
1824 2,253,794 226,801 10,063 
1825 2,281,789 233,424 10,230 
1826 2,296,169 257,582 11,218 
1827 2,307,661 264,033 11,442 
1828 2,329,034 | 247,151 10,608 
1829 2,427,206 265,855 10,953. 
1830 2,444,550 274,860 11,244 
1831 2,154,176 279,730 11,393 


Die Zahl der Almofenempfünger und Hilfsbedürftigen was mithin in 10 Jahren kon 
9220/,000 bis auf 113%/; 990 Procent oder um 2173/,099 Procent gejtiegen. Im Jahre 
1831 genoffen allein 73,609 Kinder armer Aeltern „freien Schulunterricht. Nach dem 
Berichte über das Berwaltungsjahr 1833, den die Armendireftionen den Generalitaaten 
1834 vorlegten, betrug die durch die Gelgiidhe Revolution vermehrte Anzahl der Unter: 
ftügten nicht weniger als 436,670 Perfonen; davon kamen auf die Armenunterftügunge: 
anftalten 261,081, auf die Vereine zur Verminderung der Armenzahl 96,645 und auf 
die Oefellfchaften zur Verhütung der Armut) 78,944 Individuen. Die Geſammteinnahnie 
ketrug 14,319,008 Fl. und die Ausgabe 14,939,916 Fl. 391/, Kr. ; der Pauperisinus 
verhielt ſich demnach zur Staatsbenölferung wie 17598%/,90 zu 1000 oder ſchlimmer ala 
1 3u 6. Dabei ift aber ausdrücklich zu bemerken, daß die Berichte von 116 Mildthätig— 
feitsanftalten noch nicht eingegangen, und daß Die Perſonen, welde von den Commiſſarlen 
oder Vereinen zur Austheilung von Lebens» und Feuerungsmitteln Unterftügung empfangen 
hatten, noch nicht mitgerechnet waren. In den Jahren der Theuerung 1816 und 1817 
war die Noth in Holland jo groß, daß eine philanthropifhe Geſellſchaft daſelbſt ſich ent- 
ſchloß beſondere Anftalten für die Armuth zu gründen. Jedes Mitglied machte ſich an= 
fänglich verbindlich, jede Woche einen halben Pfennig zu zahlen, und in Furzer Zeit hatten 
fih 20,000 Theilnehmer gefunden. Die von dem Vereine errichteten Anftalten waren Die 
Armenkolonien auf dem Haidelande, welche von der franzöftichen philanthropiichen 
Schule als das einzige Nettungsmittel gegen die Ausbreitung der Armuth betrachtet und 
gepriefen werden. Die Kolonien follten abgefondert für Unterdrüdung des Bettelwejens, 

für dürftige Perfonen und Veteranen, Breifolonien, Kolonien für Auficher von Landwirth⸗ 

ſchaften, für Waiſen und Findlinge und für landwirthſchaftlichen Unterricht beſtimmt ſein. 

Die erſte dieſer Anſtalten war die Freikolonie Frederiks Oord auf der Haide zwiſchen 
Drenthe, Friesland und Ober-Yſſel. Hierauf folgten die Kolonien zu Wateren, Veen— 
huiſen und Ommerſchonz. Sie find Arbeitsanftalten im Großen, haben aber den Fort» 
fchritten des Pauperismus keineswegs entgegen gearbeitet. Ihre Unterhaltungsfoften find 
viel zu theuer und die Geſellſchaft war bei größeren neuen Unternehmungen allemal zu Ans 
leihen gezwungen, wogegen niemals die Rede von Wicderbezahlung der erborgten Sıyume 
ift. Seit dem Jahre 1822 hat auch die Gejellichaft ihre weiteren Unternehmungen einges 
ftellt, und wie es jcheint werden die Kolonien das Schickſal der belgifchen bald theilen. 
Nicht geringer als in Holland ift der Pauperiömus in Belgien, weldes nach der Tren- 
nung von dem oranifchen Kaufe ſich auch von der holländiihen Armengefeggebung bis zu 
einem gewiſſen Grade frei machte. Die gegenwärtige Regierung erlich zwei Verordnungen, 
von welchen die erfte beftimmt, daß, jo lange die Gelege über das Bettelweſen nicht 
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von Neuem revidirt fein werben, bie tägliche Summe für den Unterhalt jedes Gefangenen 
für jedes Jahr von der Regierung beftimmt werden foll. Wenn die Gemeinde, die zu deren 
Bezahlung, wie in Holland, verpflichtet ift, ſich außer Stande befindet, diefe Koften aufzu— 
bringen, follen fie von der Provinz unterftügt werden. Die zweite Verordnung befichlt 
die Bildung eines Aufiichtsrathes über die in jeder Provinz vorhandenen Arbeitshäufer. 
Den Gemeinden wurde bekannt gemacht, daß ed nur von ihnen abhänge, die Ausgaben für 
die Armen in den Arbeitöhäufen fehr zu vermindern, durd) verftändige Vertheilung Der 
Unterftügungen außerhalb des Haufe, durch die Grrihtung von Gomiteen und von Ans 
falten für Mondfüchtige, Taubftumme, Blinde, unbeilbare Kranfe, für Kinder und Ar- 
heitslofe. Mit dergleichen Verordnungen find viele Regierungen immer bei der Hand, aber 
manche laſſen es auch bei den bloßen Worten bewenden. Das Volk wird zur Wohlthätig- 
feit ermuntert, Doch von den Abgaben für ein Heer von Beamten wird nichts erlaſſen, und 
die Negalien wie Die Staatöländereien und Domänen, deren Nugen ja oft nur in eitlem 
Prunk befteht, bleiben jederzeit ungefchmälert. Daher will es auch nicht viel bedeuten, 
wenn den belgifchen Kommunen das Recht zugeftanden ift, für Zwecke der Wohlehätigfeit 
Abgaben zu erheben. Diefes Recht bezieht ſich doch nur auf die Glieder der Kommunen 
und auf das Vermögen der Gemeinden, und ift fomit weiter nichts, als wenn Jemandem 
erlaubt wide, aus feinem Tignen Beutel den Armen zur Milderung ihres Nothitandes fo 
viel, als ihm beliebt, zu verabreichen. In Belgien giebt es ſechs wohlgefüllte Arbeits- 
häufer, zu Hogftraten, Cambre, Bruges, Mond, Namur, Luremburg und Redheim; außers 
dem eine Menge Spitäler für Alte, Schwache und Kranke. Wenn cs auch nicht bekannt 
ift, wie groß die Zahl der Armen ift, fo läßt fich Doch einerfeits daraus, dag 1818 in 
Dftflandern 69,424 Arme unter einer Bevölkerung von 648,000 Menfchen, mithin 
1071/00 Procent waren, anderfeits aus dem jährlichen Aufwande für die Nothleidenden 
ein Schluß machen. Im Jahr 1832 betrug das Einkommen der verjchiedenen Wohl— 
thätigkeitsburenur, von denen in jeder Memeinde eines vorhanden tft, 5,308,114 Fr. und 
das der Spitäler 4,145,876 Fr., zufammen 9,453,980 Sr. Seit 1822 legte auch 
Belgien Armenkolonien zu Wortel, Mepplus und Ayfevoorfel an, deren Wertb des ge— 
faınmten Eigentums am 1. Juli 1832 auf 536,250 Gulden abgefchägt wurde; dagegen 
betrugen die darauf haftenden Schulden der Gefellihaft nicht weniger ald 776,021 Gul— 
den; das Deficit von 239,771 Gulden war nad) und nad) durch eine nothwendige Mehr: 
ausgabe entjtanden „ ald die Einnahme zulich. Am Ende des Jahres 1832 ſchloß die 
Verwaltung der belgiichen Armenkolonien ihre Rechnungen mit einem Deficit von 254,771 
Gulden an Kapital und von 62,548 Gulden an dem jährlichen Bedarfe. Die folgende 
tabellarifche Ueberficht ſtellt das Wahsthum der Armen in den Kolonien und des Aufwans 
bes für ihre Erhaltung dar: 













Breis Bettler. Brutto⸗ 


koloniſten. | Ginnahme. Ausgabe. 


















127 — — 38,809 Guld. 
406 — — 93,532 8, 
536 — 12,338 106,102 
579 490 25,740 102,983 _ 
563 846 56,476 163,933 
532 899 50,677 168,754 „ 
550 774 54,994 | 144,645 , 
565 703 98,523 | 4174611 
546 598 67,718 127,358 , 
517 465 82,578 135,405 „ 
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Bei den Ausgaben ift ein großer Theil der Abminiftrationsfoften noch gar nicht mitge- 
rechnet. Im Jahre 1831 hatte Die Unterhaltung des Bettlers in der Kolonie fogar 5 bis 
6 Gent. täglich mehr gefoftet als in den Arbeitshäufern. Died jo wie der Umſtand, daß 
fih auch fein Gewinn in moralifcher Hinficht ergeben hatte, darf Beweifes genug fein, daß 
Die Armenfolonien in Belgien und Holland, wie fehr ſich auch die Unkenntniß mit der 
Sadjlage bemüht, fie zum Mufter für andere Staaten zu empfehlen, keineswegs den Er— 
wartungen entiprochen haben. Außerdem hat fih auch gezeigt, daß nach dem Durchſchnitt 
von 6 Jahren 12 Brocent von Armen in den Kolonien ftarben; es fanı mithin auf 8 Kolo- 
niften ein Todesfall, während nadı Bicke's: ‚Bewegung der Bevölferung” in ganz Belgien 
erft auf 35 Verfonen ein Sterbefall zu rechnen iſt. Es bleibt unaufgeflärt, ob dieſe 
Stärfe der Mortalität eine Folge des geichwächten Gelundheitäzuftandes der Armen vor 
ihrem Eintritt in die Kolonien oder eine Wirkung von harter Arbeit, fpärlicher und roher 
Nahrung, enger, ungefunder Wohnung und mangelhafter Pflege ift. Im letztern Balle 
wären die Armenfolonien wahrbafte Gntwölferungsanftalten, Das belgiiche Volk feiner 
Abkunft nach ein deutſches, aber ohne deutiche Kraft und Redlichkeit, feinem Sinne nadı 
ein franzöftrendes, aber ohne die Leichtigkeit und Mobilität, ohne die Schnelligkeit und Ele— 
ganz des Franzoſen, ift Diefem nur in den Schwächen, Die der franzöftiche Charafter offen- 
bart, ähnlich, folglich eben fo leichtfinnig und im Moraliſchen eben fo ertravagant. Die 
Heiligkeit der Che und des Bamilienlebend wird oft durch-Unzucht verlegt. Es nicht in 
jeder der Provinzen Antwerpen, Brabant und Hennegau zwei Findelhäufer, in Oftflandern 
und im Hennegau je eins, die alle reich bevölkert werden. In Weftflandern, Lüttich, Lim— 
burg und Luremburg find feine ſolchen Anftalten. Die Regierung hat für die Jahre 1832 
und 1833 folgende Ueberfidhten publicirt : 
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© Summe Summe 

Provinz. | Benölferung. ne — — * 
| Kinder. | 2 —— 
Antwerpen . 2 . ... 354,974 886 | 566 | 1,452 | 71,300 Br. 
Prabant .». 556,146 | 2,244 | 286 | 2,530 | 197,555 „ 
Weftflandern . 601,678 35 | 461 496 | 34,123 „ 
Oſtflandern 733,938 683 | 214 | 907 | 64,479 „ 
Hennegau 604.957 | 1,870 | 333 | 2,203 | 172,792 „„ 
Lüttich | 369,937 41 153 | 194 15,550 „, 
Limburg . ' 337,708 | 11 | 123 134 | 12,056 „ 
Ruremburg . | 292,151 | 13 12 25 1,841 
Namur | 21025 | 0653| 9 ı 0662| 44,533 „ 

1833. 

Provi | Findlinge —— —— 

rovmz. | . - 

, u | * Kinder. Ausgaben. 
Antwerpen . . | 886 578 | 1464 64,035 Fr. 26 Gt. 
Brabant . .... \ 2648 318 | 2966 | 205,403 „ 53 „ 
MWeftflandern . . . - | 39 4160 | 499 35,100 „ 56 „, 
Oftflanden . . | 752 7 242 | 994 64,717 ,„ 48 
Hennegau 1969 382 2351 146,901 „ 89 
1177 Er — 38 162 | 200 15,756 „ 4 „ 
Limburg Fe 4 4 14 157 171 12,968 7 40 Pr 
Rurembng ... + 7 31 38 #003 „ 7& „ 
Namur . oo 00. 615 7 622 41,549 „ 60 „ 
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Aus dieſen Ueberſichten ergiebt ſich das Reſultat, daß da, wo die Findelhäuſer vorhanden 
find, die Zahl der Findlinge und der verlaſſenen Kinder eher zu= als abnimmt, und daß 
die Provinzen, welche nicht mit jenen fogenannten Wohlthätigfeitsanftalten gefeguet find, 
ſich eined glücflicheren Zuftandes erfreum. Berner lehrt eine Statiftif der belgiſchen Tribu= 
nale, daß die Bälle des Kindermordes in den Provinzen, die Bindelhäufer mit hohem Auf: 
wande unterhalten, ſich Faum bemerkbar niedriger ftellten als in den Provinzen ohne Findel- 
häuſer. Nach der Verfiherung Duetelets „„Recherches sur la population“ fterben in den 
belgiichen Bindelhäufern durchſchnittlich jährlich von den Kindern im erften Jahre 45 Proc., 
während die Sterblichkeit derjelben in Europa etwa nur 20 Procent, in England und Hol- 
land fogar bloß 224/,, Procent beträgt. Schmidt hat daher ganz recht, wenn er be= 
hauptet, daß „die Findelhäufer die Ausfegung der Kinder vermehren, den Kindermord nicht 
‚verhindern, und daß die Begründer und Erbalter diefer Anftalten als die eigentlichen Kin— 
dermörder zu betrachten find.‘ Am 30. Juli 1834 erließ die belgische Regierung ein 
Geſetz, welches durch anderweitige Verordnungen über Erhaltung der verlaffenen Kinder die 
Aufhebung der Findelhäufer ftillichweigend ausſpricht. Es ift ohme Zweifel fehr zweck— 
mäßig, wenn, wie in Belgien und faft allen übrigen europäiichen Staaten, die Gemeinden 
zur Errichtung von Armenanftalten und zur leiblicdyen Erhaltung ihrer Dürftigen verpflichtet 
werden, aber die Armenhäufer find nicht Das einzige Mittel, dem Pauperismus entgegen zu 
wirfen, zumal wo bad Uebel aus moraliſcher Entartung entipringt. Daffelbe wird nicht 
allein von außen bezwungen, aud) von innen muß ihr eine unüberwindliche Kraft entgegen» 
treten. Eine geiftige Wiedergeburt ift nothwendig und nur zu bewirken, wenn ein warmes 
Licht aus den höhern Schichten der Gefellichaft auf die untern ausſtrömt. Religiöfe Geſell— 
ſchaften und Andahtsübungen verfchlimmern das Böfe nur, wenn fie erheucheln, was ſie 
nicht haben , oder gar unter dem Liebesmantel der Religion dem Dämon der finnliden Bes 
gierden und der Unzucht Opfer bringen. Iſt das edlere Selbft im Menſchen verwahrloft, 
wie e8 oftmals da der Ball ift, wo der Hunger die bornirte Volksnatur zur Verzweiflung 
xeibt; hat der Strom der faljchen Meinung des Tages den Glauben an das Höhere bin« 
weggefpült ; ift alles Geiftige, Moralifchg, Ueberfinnliche, Ewige dem Sinnlichen und Zeit- 
‚lichen untergeordnet, und beherrſcht Selbftfucht und finnlicher Materialismus alle Klaffen 
der Geſellſchaft, fo daß einer den Andern im haftigen Ringen nach zeitlihem Gut, nad 
Lurus und Genußſucht gleihjam überftürzt: da könnt ihr ein Armenhaus neben dem andern 
erbauen und Millionen auf den Altar der Wohlthätigfeit legen, das Uebel, dem ihr begeg» 
nen wollt, wird nur noch furdtbarer, je größere Summen ihr fpendet. Hierzu liefert 
Großbritannien den beutlichften Gommentar. Die englifche Regierung hatte vor 
mehrern Jahrhunderten aus den freiwilligen Gaben, die das Mitleid den Vittenden ge: 
währte, eine gefegmäßige Steuer von ftrengem Charafter gebildet. Im Jahre 1535 wur: 
den ſämmtliche fteuerpflichtigen und zablungsfähigen Einwohner in England aufgefordert, 
Almofen zu geben, die nach einem höchſt verderblichen Syſteme der Armenpflege gewiffen 
Behörden zur Vertheilung an die Dürftigen überantwortet wurden. Zugleich unterjagte 
die Regierung die Privatwohlthätigkeit und that dadurd) einen Eingriff in die Nechte und 
Freiheiten der Einzelnen, der eine unüberfteigliche Kluft zwifchen den bemittelten Gebern 
und den bürftigen Empfängern zur Bolge hatte. Das Gefühl der Dankbarkeit, an ſich 
ſchon felten, aber wo e3 vorkommt immer ein Zeichen edler Seelen, erlofch, und die Nation 
zerfpaltete ſich recht eigentlich in zwei Haufen, die einander mit Miftrauen und Feindfelig- 
feit bewachten. Die bisherige freiwillige Gabe wurde hauptſächlich feit 1572 und 1592 
eine Zwangsabgabe der Kommunen oder die vom Briedenerichter auferlegte Armentare, 
deren Syſtem dem eingebildeten oder wirkliheh Armen nun ein ordentliches und gefch- 
mäßiged Recht ertheilte, Unterftügungen zu fordern. Den Armen möchte feit der Zeit treffen, 
was da wollte, er hatte immer einen fihern Rückhalt für feine Subſiſtenz. Daher in Eng: 
land die Sorgloftgfeit und die Furchtloſigkeit der untern Klaffen vor den Unfällen der Ver 
armung ; daher bie geringe Neigung zum vorficdhtigen Haushalt und zu Erfparnäflen ; das 
gegen der Hang zum Müßiggange und zur Unordnung in jeder Beziehung. Je Höher die 
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Summen ber Armentare ſtiegen, deſto ausgebreiteter wurde der Pauperismus, da die Natur 
des Pöbels im Allgemeinen dem Nichtsthun, der Faulheit und dem Stumpfſinne weit er— 
gebener als der Thaͤtigkeit zu fein pflegt. Die Zunahme der Armentare zeigt die nach— 
ſtehende Tabelle: 


Im Jahr 1748 die Summe von 730,135 Pf. St., auf jeden Kopf — — 

[2 [2 1780 [2 [2 [7 1,774,000 [7 [23 [7 [73 [2 4 ib. 5 p. 
1790, „ „ 2,167,00 „ u un „ 5,1%, 
„» „ 1800 „ „ „» 3,861,000 ,„, „u u u „ 8„ 
„18810, I „» 9,407,000 , 
„ „ 1818 [2 [73 „ 7,890,000 # [23 „ „» „ 13 n 
„ [2 1820 [2 [Z [73 7,329,000 „ [23 „ „ " 12 [23 
„» nun 1830 7 „ „ 6,829,000 „ „ „ nn’ nn 9 „ 
’„ [2 1833 [77 ’ [7 6,790,000 [7 [20 „ [70 [7 9 „ 


Das Pfund Sterling zu 61/5, Thlr. und den Schilling ungefähre zu 9%/, Sgr. gerechnet, 
betrug die Armenabgabe im I. 1833 mehr ald 32 Mill. Thlr. P. E., und 1818 jogar 
51,285,000 Thlr. P. C. oder joviel ald die geſammte Staatdeinnahme der preußiichen 
Monardie. Auf den Kopf Famen jährlih 4 Thlr. 8 Sgr. oder beinahe jo viel, als 
durchſchnittlich jeder Kopf in Preußen jährlich zu den Staatöfteuern beiträgt. Marſhall 
bat berechnet, daß 1833 die Zahl der Armen in England 28 Procent, nach Andern ſogar 
44 Procent. der gefamuiten Volksmenge ausmachte; in Schottland, das ſich ſeit 1579 
einer beſſern und ftrengern Armen⸗Geſetzgebung erfreut, gab es im Jahre 1810 nur 2'/, 
Procent Arme und die Unterftügungsfoften betrugen 114,195 Pf. St. oder 742,267!/, 
The. P. E. - Wäre gegründet, was die „Statistical illustrations of the territorial extent 
and population of the british empire‘“ (Xond. 1827) berichten, fo war die Zahl der in 
England und Wales unterftügten armen Bamilien 2,142,148. Die Summe dev Arnıen’ 
war nad) den Grafſchaften von England ziemlich ungleich vertheilt. Zehn Grafjchaften hatten 
im Durdichnitte 63 Procent arme Bamilien, zehn andere nicht mehr ald AO, Die übrigen 
22 lagen in der Mitte der beiden Ertreme. Gleich groß waren die Mißverhältniſſe in der 
Bertheilung der Auflage; denn indem jedes Kirchſpiel verpflichtet war, für feine Armen 
zu forgen, famen Fälle vor, daß fih die Zahl der Dürftigen durch das Zufanmentreffen 
widriger Umftände jo fehr vermehrte, daß die Gemeinde die Zahlung einftellen mußte. 
Gab es doch Kirchipiele, in denen ein einziger Mann die ganze Laft der Armenverſorgung 
zu tragen hatte. Die Regierung hatte zwar Aufſeher (overseers) geſetzt, fie verwalteten 
aber ihr Amt unbejoldet und nur ein Jahr, oft nur einige Monate lang, und konuten des= 
wegen zu Eeiner richtigen Anftdyt über die Kunft, die Hülfsleiftungen mit den dringendjten 
Bebürfniffen des Unglüds in Uebereinftimmung zu bringen und zu vertheilen, gelangen. 
Sie verfäumten bald aus Nacdläfjigkeit, bald aus Eigennuß oder aus Furcht vor dem Lies 
bermuthe der Armen ihre Pflichten. Seit 1809 gab «8 in 3249 Kirchipielen Aufjeher auf 
längere Zeit und mit Befoldung, und e8 gelang bier die Armenverwaltung etwas beſſer zu 
ordnen, doch auch dieje Einrichtung ging nad) und nach wieder ein, fo daß fih 1832 nur 
noch 2391 Kirchipiele mit bejoldeten Aufjeherämtern fanden. In den Arbeitshäufern 
war die Unordnung fo groß als in den Kirdhipielen. in Gejeg von 1601 fchrieb vor, 
Arme im Arbeitshauje zu beichäftigen und Widerfpenftige mit Gefüngniß zu beftrafen ; 
aber man war fo unvorfichtig, jeden Taugenichts aufzunehmen, ihm reichliche Plege und 
fo viel Freiheit zu geftatten, daß die Armenhäufer oder, wie fle in England heißen, Are 
beitshäufer bald der Sig ber Zügellofigkeit wurden. Inrationell verwalteten Arbeitshäufern 
darf die Armenkoſt in keinem Falle weder in Menge noch in Beichaffenheit der Nahrungs: 
mittel die gemöhnliche Lebensweiſe der untern Arbeitsklaſſen überjchreiten; allein in Eng— 
land rivaliftren die Armenbäufer beinahe mit den Spendungen der italienischen Klöfter. 
Der Arme, der Träge, der Müffiggänger Hatte in England fo gute Pflege im Arbeitshaufe 
als er außerhalb nimmermehr Hoffen durfte, er befam alle Wochen viermal Bleiich, 1/, Br. 
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Butter, 7 Pfund Brod, Sonntags Pudding, täglich 1/, Quart Pr. gutes Bier u. ſ. w., 
fo daß jeder Arme im Durdfchnitt dem Staate jährlid 12 Pfund und darüber in den 
Arbeitshäufern zu erhalten Foftete. Seit 1790 war, gleich ald wäre die engliſche Armen- 
geſetzgebung noch nicht hinreichend mit Irrthümern belaftet gewefen, ber Gebrauch aufge- 
fommen, dem Arbeiter, wenn er das beftimmte Maaß feines Cinfommens durd Arbeit nicht 
zu verdienen im Stande fei, die wöchentliche Einnahme aus dem Armenverdienft durch Zu- 
fchüffe aus den Armenfaffen zu ergänzen. Man nannte dergleihen Zufhüfle zum Lohne 
Allowances. Diefe Einrihtung machte die Arbeiter nur noch träger, Tieberlicher und wi- 
deripenftiger und brachte fie dahin, daß fe ihre Einnahme in den Schenken verzehrten und 
oft mehr zu befommen wußten, ald ihnen gebührte. Was von den Arbeitern in Lille und 
andern Babrifftädten erzählt wird, daß die Demoralifation unter den Lohnarbeitern täglich 
mehr um ſich greife, daß viele nur drei Tage wöchentlich in den Babrifen arbeiten und die 
übrigen vier mit Trinfen zubringen; daß die böſe Gewohnheit der Trinkſucht fogar unter 
ben Frauen des niederen Standes .einheimifch geworden fei, und daß in dem Genuß des 
Kaffees und der gebrannten Waffer die wenigen Hülfsmittel, welde für den Unterhalt des 
Hausweſens etwa erübrigt werden Fönnten, leichtfinnig verzehrt würden: ganz daffelbe fand 
auch in England, vielleicht in noch größerer Ausdehnung ftatt. Im einer Gemeinde ſtieg 
die Armentare von A5 Pd. auf 458 Pfd., gleichzeitig aber auch der wöchentliche Bierver- 
brauch auf das Achtschnfahe. Man hat berechnet, daf, wenn 100 Pfo. an die Armen 
vertheilt wurden, an demfelben Tage 30 Pfd. in den Branntweinfchenfen aurgingen. In 
London wurden vierzehn öffentliche Branntweinladen, die bedeutende Anzahl der übrigen 
nicht mitgerechnet, wöchentlich im Durchichnitt von 142,453 Männern, 108,593 Wei— 
bern und von 38,391 Kindern befucht, die daſelbſt der Trunffucht ihren Verdienft, ihre 
Armengelder und ihre Gefundheit an Leib und Seele zum Opfer brachten. Der unmäßige 
Genuß der ftarfen Getränke ift eine weite Quelle des Verderbens für das Volf, für alle 
Klaſſen der Handwerker und Tagelöhner. Das Verhältniß des phoftichen Bedarfs zu dem 
des muthwilligen aus Trunkſucht entftandenen Genuffes des Branntweins mag fi in Eng« 
land wie eins zu hundert verhalten, und daraus darf man folgern, daß der englifche Arme 
jährlid Millionen in den zahlreichen Branntweinftuben verbringt. Wie die Trunkſucht, 
fo waren auch Diebftähle, Unzucht, uneheliche Geburten, Zerrüttung des Geiftes und der» 
gleichen Entartungen der menſchlichen Natur in erfchredlicher Fortſchreitung. In London, 
wo ſchon 1806 nad Colquhoun's Angabe 20,000 Menſchen ohne Erwerbömittel, 16,000 
Bettler und 150,000 Diebe, Gauner und Schleihhändler lebten, und ihre Zahl mag ſich 
bis jet eher vermehrt ald vermindert haben, wurden 1831 nady der officiellen Abſchätzung 
ded Lord-Mayor nicht weniger ald 14 Millionen geftohlen. Die Armuth zumal in gro- 
gen, volfreichen und wohlhabenden Städten mit auögebreiteter Gewerbs- und Mafchinens 
induftrie ift das eigentliche Depot der Verbrechen. Dort hat die fogenannte unverfchämte 
Armuth ihren Sik und ein ordentliches Syftem, wonad fie den Bemittelten und Wohl« 
babenden zu einer gezwungenen Gabe peinigt. Solche Gaben entbehren der fittlihen Wirs 
fung, weil jie ded Gefühle der Wohlthätigkeit entbehren. Sie erzeugen in dem Empfänger 
den Neid gegen den Ueberfluß, und führen den fcheinbaren Armen deſto gewifjer in bie 
Arme des Lafterd. Einer Nachricht zufolge fand man nod vor Kurzem in Kiverpool ein 
ordentliches Bettlerbüreau. Für ein Paar Schillinge befommı dort Einer, der Luft hat, 
durch Erregung von Mitleid die Taſchen der Milbthätigheit in Anſpruch zu nehmen, bie 
rührendfte, deutlich abgefaßte Schilderung jedes möglichen Unglüds, das ihn zum Gegen» 
ftande der Milde und Barmherzigkeit des Publicums machen‘ muß. Bür eben fo billige 
Preife werden auch allerlei Gehülfen bei der Ausübung des Bettlerhandwerks herbeigefchafft, 
und ein rührendes Weib Eoftet dort weit weniger ald fonft irgendwo. Auch erhält man 
ohne alles Entgelt nach Belieben zehn Kleine Kinder. An andern Orten, felbft in Eleinern 
deutfchen Städten werden Eleine Kinder gemiethet oder die eigenen richtet man -zu ben 
ſchamloſeſten Bettlern ab. An Orten, wie Paris, foll es fogar befondere Taren geben, 
durch welche niederträdhtige Bettler den Preid der gemietheten Perfon nach deren Alter 
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und Gebrechen beſtimmen, Es iſt eine Schande, daß dergleichen auch da noch vorkommt, 
wo eine geheime Polizei beſteht, die ſelbſt die Geheinmiſſe der Gedanken aufſpürt, daneben 
aber joldhen Mißbrauch nicht zu entfernen fähig oder geneigt ift. Der Bettler Iebt von 
einer fortwährenden National-Subfeription, derjenigen ähnlich, die man bisweilen veran— 
ftaltet, um großen und verdienftvollen Männern, die man Hungers fterben ließ, prachtvolle 
Marmorgräber zu erbauen. In Mitte der immerwährenden Betriebjamfeit, in dem Leben 
voller Kämpfe und voller Unficherheiten figt der Bettler ruhig in der Sonne; alle Bors 
übergehenden find feine Sklaven, feine Steuerpflichtigen, die für ihn arbeiten und ihm den 
Zehnten entrichten. Wo fold ein Uebel um ſich greift und zur Entjittlihung führt, darf 
die Polizei ihrer Nadläffigkeit wegen angeklagt werden. In den niedern und armen 
Ständen ift die Tugend nicht feltener als in den obern und reichen Klaffen, nur noch ver- 
dienftlicher und bewunderungswerther, ihres Standes, ihrer Bildung und ifrer menschlichen 
Vervollfommnung wegen. Die Anftrengung durch Arbeit und Die Gewohnheit der Ent- 
behrung erzeugt Tugenden, die den höhern Ständen fremd find und es wohl verdienten, 
daß fie zufammengeftellt ald Tugendlchre in Beifpielen, gleichſam als ein Plutarch der Ars 
muth zur Erziehung und Beſſerung der fämmtlichen Notbleidenden gebraucht würden. Als 
fein weit der größte Theil der Armen bat in England einen moraliſchen Bankerott gemacht, 
zu dem inzwijchen der Geift des Lurus, der Verfchwendung und des Egoismus, der in den 
höhern Klaffen bericht, den erften Grund gelegt hat. Der Grundion, der in der Stim— 
mung eines Bolfes und einer Klaffe defielben vorklingt, Fommt immer von oben, und das 
alte Sprühwort bewährt auch hier feine Geltung, daß der Diener ift wie fein Herr. In 
England gab es reiche Arbeitsherren, die von ſchnöder Habſucht getrieben fich nicht ſchäm— 
ten, von den eingeführten Armenzuſchüſſen Gewinn zu ziehen. Sie accordirten Arbeiter 
auf ein geringeres Lohn als das gewöhnliche und verfprachen dafür die Ausfage des Arbei- 
ters, er habe noch weniger ald das Ausbedungene erhalten, zu befräftigen, damit Die Ar— 
mentare dad am beftimmten Quantum ded wöchentlichen Ginfommens Fehlende dem Ars 
beiter ergänze, Bon allen Seiten fielen in England Betrügereien und Niederträchtigfeiten 
vor, und aud dadurch wurde die Armentare bis zum Unerſchwinglichen gefteigert. Die 
Grundeigenthümer in Cholesbury in Buckinghamſhire gaben 1832 ihre Beflgungen auf, 
und die Pachter traten ab, weil fie die Auflage nicht mehr beftreiten konnten; das frei 
gewordene Land wurde unter die Armen vertheilt. Im einer Gemeinde in Orfordihire 
famen 25 fh. oder 7 Thlr. 21 Sgr. P. C. auf den Ader, in einer andern hatten 2800 
Einwohner 6000 Pfd. oder 39,000 Thlr. jährliche Armengelder autzubringen. Ein Gut, 
das 645 Pd. Pachtzins trug, mußte 427 Pfd. oder 2775 Thlr. zur Armenunterftügung 
beitragen. Im dem Maße, ald die Summen der Armentare wuchſen, nahm auch Leichtjinn, 
Troß und Uebermuth in der fteigenden Armenmenge, fo wie bei den Arbeitöherren die Bes 
forgniß zu, daß e3 bald an guter Arbeit gebrecdhen würde. Es Fam vor, daß die Arbeiter, 
denen man bei der Anlegung einer Eifenbahn Arbeit verfchaffen wollte, die ihnen gekauften 
Werkzeuge verbrannten und drohend, mit Berufung auf das Geſetz, Beſchäftigung innerhalb 
ihrer Gemeindeflur forderten. Die unbejchränkte Freiheit der Verchelihung brachte eine 
Menge unbejonnener Heirathen zu Wege, die zum Theil mit Rückſicht auf das fhon ver— 
willigte Almofen eingegangen wurden. In einer Gemeinde wurden fogar die Hochzeitko— 
ften aus der Armenkaſſe beſtritten. Faßt man alle Urſachen zufammen, die ohne die allge 
meinen Urfachen vorzugäweife in England auf Vermehrung des Nothitandes gewirkt haben 
und zum Theil noch wirken, fo find es folgende: 1) die unrichtige und fchlecht verwaltete 
Armengefeggebung ; 2) die allgemein unter den arbeitenden Glaffen verbreitete und zur 
Gewohnheit gewordene Neigung zu ftarfen Getränfen ; _3) die ſchnellen Fortſchritte und 
Berbefferungen des Maſchinenweſens, ſowie die daſelbſt häufiger als irgendwo vorfommen=" 
den Handelsfchwankungen; 4) die Verbote der Freizügigkeit der Arbeiter aus dem einen in 
das andere Kirchfpiel, wodurch der Arbeiter verhindert wird, der großen Bewegung der Ca— 
pitale zu folgen und gezwungen ift, bei der fihern Ausjtht, die ihm an dem einen Orte 
entzogene Beichäftigung an einem andern wieder zu finden, dennoch wegen ber feiner Ueberſie— 
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delung in den Weg gelegten Hinderniſſe auf dieſe Ausſicht zu verzichten und an einem Orte 
zu verkümmern, von dem die Speculation oder die Umſtände das Arbeitscapital weggezogen 
haben; 5) das in England vorherrſchende Großgüterſyſtem und die Untheilbarkeit des 
Grundeigenthums, wodurch die ungleich größere Anzahl der Staatsbevölkerung von allem 
Grundbeſitz ausgeſchloſſen und den Schwankungen des Handels, der Gewerbe und der Ge— 
treidepreiſe bloßgeſtellt wird; endlich 6) die Korngefege, welche zu Gunſten der reichen 
Gutsbeſitzer durch künſtliche Mittel hohe Getreidepreiſe erzwingen und den Arbeiter nöthi- 
gen, für die erften Bedürfniſſe feines Unterhalts mehr zu bezahlen ald bei freigegebener 
Korneinfuhr geicheben würde. Bloß ſcheinbar ift jener Einwand, daß die Freiheit der 
Kornmärkte die engliiche Agrikultur vernichten würde, weil dieje Foftfpieliger al8 der Land— 
bau in andern Ländern fei und deswegen bei der durch Goncurrenz herbeigeführten Wohl- 
feilheit nicht beſtehen könnte. Menſchenfreundliche Stimmen unter den Schriftftellern wie 
unter den Mitgliedern der Parlamente erhoben ſich zu wiederholten Malen gegen dieſe 
Mißbräuche, aber die Verſuche zur Abftellung der Uebel fcheiterten an der ftarren Oppo— 
fition des Ariftofratismus. Derfelbe war dagegen den directen Maßregeln gegen den Bau» 
perismus geneigter, vielleicht aus Furcht vor der Gewalt der Armuth, die fähig fei, einen 
andern Zuftand, ein anderes Recht über Eigenthum und Beflg zu begründen. Das eng» 
lifche Unterhaus, vor dem die allgemeinen Klagen über Berarmung ganzer Glaffen und die 
Beweiſe progreffiver Heberhandnahme der Vergehen und Verbrechen in der neueften Zeit 
nicht unberücfichtigt geblieben waren, fegte zur Unterfuhung des actuellen Zuftandes der 
Armuth eine Commiſſion nieder, welche 1833 ihre in 3000 Kirchipielen angeftellten Nach- 
forfchungen in einem „Report‘’ befannt machte, mit dem Bemerfen, daß der Zuftand in 
den übrigen nicht unterfucdhten 12,635 Kirchipielen von England und Wales nicht viel 
beffer fei. Hierauf brachte Lord Althorp am 17. April 1834 eine neue Bill in das Un: 
terhaus, die amı 14. Auguft 1834 mit 182 Stimmen gegen 50 als Staatsgeſetz ange⸗ 
nommen wurde und, im befondern Abdruck mit Anmerkungen und Regiftern von Tidd— 
Pratt, den Titel führt: „An act for the amendement and better administration of the 
laws relating to the poor in England and Wales“ (14. Aug. 1834). Das Wejentliche 
der neuen ˖Geſetzgebung befteht: 1) in der Errichtung eines mit unbeichränften Befugniffen 
ausgeräfteten und nur dem Minifterium verantwortlidien Gentralbureau oder einer Ober- 
commifften aus drei befoldeten und auf 5 Jahre gewählten Mitgliedern; 2) in Errichtung 
son Arbeitähäufern für Arme; 3) in Verringerung jeder Unterftüägung an Arme außer 
dem Arbeitshaufe; A) in der Anfnüpfung des Niederlaflungse und Unterftütungsrechtes 
an die Geburt und die Verchelihung ; 5) in der Veränderung der Gefege über illegitime 
Kinder, und in der Veftimmung, daß Fünftighin allein die Mutter verpflichtet fei, den Un— 
terbalt für ihre unchelichen Kinder zu beihaffen. Die Obercommiffton ernennt in verſchie— 
denen Gegenden Armen-Gommiffäre (Assistant-Commissioners) und betreibt die Bildung 
von Unionen oder Bezirfövereinen aus mehreren Gemeinden zur gemeinfchaftlicen Wer 
forgung ihrer Armen. Sogleich im erften Jahre find folder Vereine 112 mit 2066 
Kirchipielen zufammengetreten; jeder fteht unter einem Pflegfhaftsrath (board of guar- 
dians); das Beitragsverhältniß der einzelmen Gemeinden zur Union wird nach dem drei— 
jährigen Durchſchnitt ihrer bisherigen Armenausgaben berechnet oder nach gleichem Fuße 
vertbeilt. In ſolchen Unionen hat der Lohnarbeiter das Recht, aus einem Orte der Pfleg- 
ſchaft ungehindert in den andern zu ziehen, wenn er davon eine Beſſerung feiner Lage ers 
wartet. Die Unionen, welche nod) fein Arbeitshaus befigen, laſſen dergleichen erbauen, 
und im erften Jahre waren jchon 32 angelegt. Die Arbeitshäufer haben neue und viel 
ftrengere Inftructionen erhalten, Die Armen werden in fteben Glaffen geteilt umd die Koft 
der Detinirten darf in feinem Falle der gewöhnlichen Lebensweiſe einer Claſſe von Arbeis 
tern im nämlichen Bezirke glei kommen oder ſie gar übertreffen. Wo es irgend ausführ- 
bar war, ließ man die Arbeiter nicht auf Tagelohn, fondern auf Stücklohn arbeiten. Die 
guten Folgen der beſſern Berwaltung und Aufficht ſprachen ſich jogleich im nädıften Jahre 
aus, Die Spuren größern Fleißes und der Sparjamfeit zeigten fi, die Arbeiten wurden 
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beffer beforgt, e8 war Immer binreichende Gelegenheit zu Beichäftigungen vorhanden und 
die Koften der Armenpflege nahmen fo fehr ab, daß 122 Gemeinden, welde 1834 die 
Summe von 506,645 Pfd. gezahlt hatten, im nächften Jahre 15 Procent weniger aufs 
bringen mußten. Der glückliche Fortgang der neuen Einrichtungen war die Urfache, welde 
mehrere Glieder der Parlamente bewog, dieſelbe Armengefeggebung auf das mehr 
noch als England verarmte und in jeder Rückſicht völlig ruinirte Irland übertragen zu 
wollen. Aber Irland bedarf mehr ald einige Geſetze, durch welche die Verwaltung der Ar- 
menpflege regulirt wird. Nach den Zeugniffen einer Unterſuchungs-Commiſſion von 1830 
war zwar das Kapital in Irland bedeutend gewachſen, der Landbau war um Vieles verbei- 
jert, Handel und Schifffahrt mit England fortgefchritten und der Mafchinengebrauc ver 
mebhrt; aber dennoch war die Noth der wahrhaft Armen über alle Vorftellung groß, und 
es bethätigt ſich auch hier, daß die Verbefferung des Zuftandes eines Volkes im Ganzen 
mit Verſchlechterung des Zuftandes einer Volksclaſſe verbunden fein kann, und dies ift 
hauptſächlich dann der Fall, wenn wie in Irland der Gewinn der Verbefferungen Fremden 
zu Theil wird, Irland, feit Jahrhunderten durch Mipverwaltung dem Elend und der 
Schmach preiögegeben, ift noch jegt, um mit Raumer zu reden, der Wendepunft, um den 
fi die Minifterien und Parlamente in fonderbar verwidelten Bahnen hin. und ber bewe- 
gen. Bevor bier die rechten Gefege aufgefunden und angewandt find, wird Orofbritannien, 
trog aller Macht und Gelundheit, niemals das Gefühl einer ernften Unbehaglichkeit ver» 
lieren; ja dieſe Unbehaglichkeit kann, wenn fie vernachläfftgt wird, fidy bis zur Ichendge- 
fährlichen Krankheit fteigern. Zwiſchen England und Irland brennt ein Nationalbaß, wie 
ihn Völker nähren, von denen das eine die Rechte des Siegers und Unterdrüders ausübt, 
das andere die Laft und die Schande des Beftegtfeins, ſowie Dad Unrecht empfindet, welchem 
es nach dem Rechte des Stärfern geopfert wird. Es giebt für ein Volk feine größere 
Schmach, ald wenn e8 feine Sclöftändigfeit, feine unabhängige, einheimiſche, bürgerliche 
und perfönliche Freiheit verliert ; aber größer noch ift das Unrecht, wenn ein eroberted Land 
bloß als eine Trift für die Habſucht angeſehen und als foldes dem Wohle eines fremten 
Volkes langſam bingeopfert wird. Wo ein Volk tes Rechts der Sclbftverfügung in den 
eigenen Angelegenheiten verluftig wird und gleihwohl das Bewußtſein innerer Stärfe und 
der früderen Unabhängigfeit bewahrt, verliert es auch unter dem Drude nach und nad) den 
rechten Gebrauch des freien Willens, und alle edlen Eigenſchaften des Volfscharafterd ent» 
arten in das Entgegengefegte. Den Charakter des Irländers bezeichnet auf der einen Seite 
Mildthätigkeit, ftrenge Beobachtung der häuslichen Pflichten, Mufterhaftigfeit gegenfeitiger 
Liebe zwifchen Aeltern und Kindern, Keufchheit des weiblichen Geſchlechts, Achtung des Ul- 
ters und felbft unter den Aermften mehr Sorgfalt ihm beizuftehen, Gaftfreundichaft und 
Freigebigfeit; auf der andern Seite Widerwille gegen alle gejeglichen Schranken, beim 
Handeln Vernachläſſigung jeder Berechnung der Folgen, Bereitwilligkeit zu Verbindungen 
gegen die öffentliche Ordnung, Nichtachtung des Eigenthumsrechtes, Rachſucht, die nur Blut 
ſtillt, Unachtſamkeit, die Das Leben Anderer gefährdet, Feine Sorge für Erhaltung des ei— 
genen, gänzliher Mangel an Vorforge und Unglaube an die Belohnung, welche in einem 
beffern Zuftande des bürgerlichen Weſens dad Alter ald Frucht arbeitjaner nnd nüch— 
terner Jugend erwarten darf. Man fpart nicht, weil man vom Eigenthum und von 
den Rechten des Beſitzes ausgefchloffen ift und nichts zu fparen hat; man arbeitet nicht 
oder fchleht, weil man dem Bremden keinen Mitgenug an den wenigen Früchten der 
fauren Arbeit gönnt oder weil überhaupt feine Arbeit als die eines Knechtes vorhanden iſt; 
man verfänmm die Sorge it die häusliche Zufunft, weil man feine Möglichkeit zum Beftge 
eines eignen Herdes ficht, und überläßt ſich den fühnen Entwürfen, einen öffentlihen Zus 
ftand zu ſchaffen, ohne den es Fein achtbares Volk in der Geſchichte giebt. Irland ift einem 
Bulfane gleich, in deſſen Innern feindliche Elemente mit einander ringen und alle Augen 
blicke den Ausbruch befürchten laſſen. In Zahlen ift e8 nicht ausgeiprochen, wie der Pau— 
perismus, der Nothſtand einzelner Klaffen des Volkes gefticgen fei; aber mas bedarf eg 
der ſtatiſtiſchen Zählungen, da man ja weiß, daß von den 5,850,000 Katholifen nur» 
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wenige im Ueberfluß und Millionen in fo großem Elend leben, daß der-gemeinfte polniſche 
Bauer gegen den armen Irländer in der Lebensweiſe ein Sybarit zu fein fcheint? Irland 
hat einen ſehr tragfähigen und fruchtbaren Boden; c8 hat 12 Millionen Morgen gut kulti— 
virten und 5 Millionen irifhe Morgen Fulturfäbigen Landes, Aber alle Diefe Ländereien 
baben für den Eingeborenen feinen Nugen, über zehnthalb Millionen Morgen hat England 
unter Jakob J., Gromwell und Wilhelm II. confiscirt und jeinen proteſtantiſchen Anhän— 
gern in England geſchenkt und 3/, des ganzen Landes ift in den «Händen der Proteftanten. 
Nach dem englifchen Großgüterſyſtem find mehrere Taufend Morgen zu einer einfigen Bes 
figung vereinigt, deren Gigenthümer, im eigentlihen Sinne gegen die iriichen Eingebornen 
ein Fremder, ſich nicht um feine Untertbanen und Hinterfaffen befümmert, weil er im Aus- 
lante lebt und die ungeheuern Summen des Grtrags feiner Güter in England oder auf 
dent Gontinent reifend verzehrt. Im 9. 1833 follen 80,000 Engländer über Gafais, 
DOftende und Notterdam auf das Feftland gegangen fein, Die zuſammen 145 Mill. St., 
von denen 29 Mill. von 19,000 Engländern nur am Rhein verbraucht wurden, auf ihren 
Vergnügungsreifen verzehrt haben follen! Welchen Antbeil mag Irland an diejen Sums 

men haben, und wie viel Tauſend Bamilien mußten in dem gräßlichiten Elend darben und 
ſchmachten, damit Wenige im Auslande jchwelgen fonnten! Man hat darauf gedrungen, 
daß die reichen Grundherren ihr fo hohes Einkommen da, wo es gewonnen wird, verzehren 
und unter dem Volfe, das fle an den Abgrund des Elends gejchleudert haben, wohnen 
follten ; ftatt deifen halten die orangiftiihen Grundberren Agenten in Irland, die den 
Auftrag haben, den Pacht auf'die größtmöglichſte Höhe binaufzutreiden. Die großen Güter 
werden auf viele, mitunter auf 99 Jahre verpachtet; der Großpächter theilt die Beſitzung 
in Parzellen und feßt darauf Eleine Afterpächter, Deren 2oo8 wie das der Bauern das kläg— 
lichite in der Welt ift. Das Unglück des Volkes zu vermehren hat England Die eroberte 
Provinz in englifche Erz: und Bisthümer getbeilt, die aus dem Zchnten eine Summe von 
mehr ala 11/, Mill. Sterling jährlich begichen. Und doch find Die Irländer mit wenigen 
Ausnahmen alle der katholiſchen Kirche zugetban! Die fatboliichen Geiſtlichen leben von 
freiwilligen Gaben. Alle Leiftungen an die engliſche Kirche, Die nichts für das katholiſche 
Volk thut, werden faft ausichlieplid von den Katholiken, von den Bauern und Fleinen 
Pächtern getragen ; die großen protejtantiichen Orundeigenthümer geben frei aus. Das ift 
gerade dad Empörende, daß beinahe alle Laſten auf den Mittelftand, auf die weniger Bes 
nittelten, wie auch an andern Orten und in andern Staaten, gelegt find, und daß die 
Reichen oft am wenigſten zu den Staatsleiſtungen herangezogen werden. Wenn es irgend 
ein Land, airgend ein Volk giebt, wo der Pauperismus feine höchſte Höhe, bis hinauf zur 
außerſten Spitze des Aufruhrs, der Empörung und der Nevolution erreicht bat, To iſt es 
Irland. Man denke ſich ein Haus von 10 bis 12 Fuß im Geviert und von 9 Fuß Höhe, 
aus Stein und Lehm, mit Schindeln, Stroh oder Schilf gedeckt, oft auch ganz offen, mit 
Löchern von der Größe eines Hutkopfes, die ſtatt der Fenſter dienen; inwendig kahle 
Wände, kein Eſtrich, nichts als blanke Erde; oben im Dache ſtatt des Schlotes ein Loch, 

durch welches der Rauch zieht, und ſtatt der Thür mitunter ein bloßes Geflecht aus Weiten 
und Rohr — ſolche Häufer läßt der Neiche mit ungefähr A Pfd. St. Aufwand kauen und 
vermietbet fie für einen jübrlihen Pachtzins von 30 Schill. bis 2 Pfd. an die Irländer, 

die auf dem Lande. in vielen Gegenden nicht ander wohnen als in ſolchen Löchern. Die - 
Möbel find ein Tiſch aus ungehobelten Brettern und ein Paar Feldfteine, über welde 
Bretter gelegt Bänke bilden. In dem nicht abgetheilten innern Raume liegt auf dem einen 
Winkel ein Haufen getrockneter Kräuter und Gräfer für die Familie zum Nadhtlager ; ſel⸗ 
ten liegt darauf ein armſeliges Bettſtück; auf dem andern Winkel eine Art Herd auf dem 
platten Boden; dort ſteht das Hauptgeſchirr der Familie, ein eiſerner Topf, worin die 
Speife — Kartoffeln die ganze Woche — abgefotten werden ; die Bewohner diefes Hauſes 
beftchen aus einer abgezcehrten und zerlumpten Bamilie und aus einen Ferkel, welches alle 
Rechte eines Bamiliengliedes befigt umd deswegen auch zur Zeit der Mahlzeit gewohnt ift, 
feinen Plag in Reihe und Glied mit der übrigen Familie einzunehmen, Gedeiht das Bere 





Armenivefen 625 
fel, fo ift die Kamilie in Freuden, denn es wird verfauft, wenn es fett geworden it, und 
von dem Erlös die Hausmiethe bezahlt; gedeiht es nicht, und kann der Hauszins nicht auf 
andere Weiſe aufgebracht werden, ſo wird die ganze Familie aus der armſeligen Hütte ge⸗ 
ſtoßen, um unter freiem Himmel umzufommen, So ungefähr jchilderte Cobbet das Elend 
ber irifchen Bauern, und es ift an taufend Orten, in taujend Dörfern Irlands nicht anders, ° 
Gott jei ed gedankt, daß es nicht allenthalben auf der weiten, fchönen Erde, die Gott den 
Menſchen, allen Menjchen zum Gigenthum und zur Freude geſchenkt hat, fo ift, und Gott 
gebe, daß ed nicht jo werde und dag auch in Irland das Schickſal bald aufhöre, ein Volk 
zu züchtigen, das mit denjelben Rechten als ein Engländer geboren ift! Das Feſtland von 
Europa hat in den legten 50 Jahren gewaltige Erſchütterungen ausgeſtanden, es hat jo 
anhaltende Verwüſtungen ertragen, wie wenige Jahrhunderte vorher, und es trägt noch 
gegenwärtig Wunden und Narben aus den frühern Kämpfen und der Laſten ſo viele, wie 
unſere Väter zu keiner Zeit; aber dennoch iſt das Elend des Landvolks nicht ſo erdrückend 
und ſo troſtlos als in Irland. Alle Staaten und alle Völker Europa's haben doch Armen— 
geſetze, wenn ſie auch nicht die beſten ſind; Irland hat nicht einmal ein Armengeſetz, das 
vor unverſchuldeter Blöße und Hunger ſchützt. Dem Gutsherrn war nicht nur Fein geſetz— 
licher Zwang aufgelegt, einen Heller zur Erleichterung des Elends beizufteuern, wo es fein 
Schlachtopfer bereits erfaßt hat, fondern er wurde auch durch feine Furcht vor irgend einer 
geſetzlichen Nöthigung veranlaßt, feinerfeits den Eintritt des Elends im Mindeften zu vers 
hindern, Der Theorie nad) ift zwar jedes Syſtem der Armengefege eine Unregelmägigkeit, 
eine Anomalie, weil fie der Bafis, auf welche die bürgerliche Geſellſchaft gegründet -ift, 
widerjpricht, d. h. dem unzweifelhaften Nechte jedes Individiums, fein Eigenthum allein 
zu geniegen. In der Theorie iſt es ſchädlich und falich, einem Menschen das Recht einzu— 
räumen, feine Subſiſtenz aus den Taſchen eines Andern zu beſtreiten. Aber wenn die 
Theorie irgendwo von der Praxis abweicht, jo it es hier; Die bittere Nothwendigkeit 
triumphirt hier über die Theoreme, und die Natur, welche Palmen und Cedern neben Dor— 
nen und Diſteln — den trägen Stumpfſinn, -der ſich von Wurzeln nährt, neben dem ge⸗ 
dankenreichen Genie, das die Welt der Ideen erobert — ſchafft, durchſtreicht die Sätze der 
Theoreme und zwingt den Speculationägeift auch ihr Gehorſam zu leiften. Die Natur ift 
ber einzige Punkt, in welcdem alle Wogen des Lebensmeeres fid vereinen und legen ; wer 
ihr den Gehorjam auffündigt, empört fid) gegen den Schöpfer, ift ein Nebell in der mora— 
liſchen Weltordnung. Die Politik der Staatsöfonomie hat in ihrem angeblichen Bemühen 
für die Wohlfahrt der Menſchheit das Syſtem der Greßgüterwirthſchaft ald ein ſolches ges 
priejen, wodurd die allzujchnelle Zunahme einer ftarfen Bevölkerung verhindert und ver— 
hütet werde. Irland hat Das Unglück betreffen, von einem folden Syſteme verwüftet zu 
werden; aber die Volksmenge, welde 1695 nur 1,034,162 und vor hundert Jahren 
2,010,221 Seelen zählte, hat ſich dennoch jo vermehrt, daß fie jegt gegen 8 Millionen 
ausmacht. Alſo auch diefer einzige vermeintliche Vorzug des Großgüterſyſtems offenbart 
ſich als ein nichtiger. In der unbedingten Theilbarkeit des Bodens ift eins der größten und 
wirfjamften Gegenmittel gegen die Verarmung und gegen den Hunger gegeben; ſie wirft 
dem Elende und Nothitande materiell und moraliſch entgegen. Materiell, jo weit der Beſitz 
eined wenn auch Fleinen Ackers die Familie des Befigers gegen den dringendften Mangel 
fdhügt, wenn Noth oder Theurung hereinbricht; moralisch, weil die Ausficht auf die Mög— 
lichkeit, Landeigenthum zu erwerben, den Arbeiter mehr als alles Andere antreibt, zu die 
fem Behufe Erjparniffe zu machen, weil der Beſitz ſelbſt ein fefteres Band zwijchen dem 
Arbeiter und dem Vaterlande fnüpft, weil er num erft verlieren kann und ein Interefje an 
der Aufrechthaltung der beftehenden Ordnung bat, kurz, weil er erft mit dem Pefige Bür« 
ger und Bürge des Vaterlandes in der eigentlichen Bedeutung wird. Daher iſt die Ver— 
armung in den Ränder, die der TIheilbarfeit Des Landbejiges feine Schwierigkeiten in den 
Weg legten, nicht jo groß als in den Staaten mit dem Güterſyſtem. i 

In der Schweiz iſt ter Nothitand zwar in den einzelnen Gantonen ſehr verichieden, 
doch ſoll ſich die Zahl der Dürftigen zur Volksmenge im Allgemeinen — 1 zu 20 ver⸗ 
l. m 
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halten. Von dem Canton Bern iſt dies nach einem Bericht über die Jahre von 1817 bis 
1830 ausgemacht. Vergleiche den „Bericht an den großen Rath der Stadt und Republit 
Bern über die Staatöverwaltung‘’ (2. Aufl., Bern 1832). Inzwiichen dürfte wohl ges 
fchehen fein, daß die mannigfachen Unruhen, welche die Schweiz in der neueften Zeit be— 
läftigten, auch dort das Uebel der Berarmung weiter verbreitet hätten ; die genauern Data 
fehlen hierüber. In dem öfterreihifhen Kaijerftaate wird mit Ausnahme der 
italienischen Befigungen und der größern Städte weniger über ‚große VBerarmung geklagt, 
und es mag im Allgemeinen wahr fein, daß ungeachtet des Drudes, der in einzelnen Thei— 
len der Monarchie, 3. B. in Ungarn, auf den Bauern laftet, doch der Aderbau alle feine 
Bebauer, die Induftrie der Handwerker, der Manufacturiften und Babrifanten alle Ge— 
werbtreißenden, vornehmlich aber der Handel den Kaufmann zufrieden ftellt, indem er die 
Bedürfnifle des Landmannes mit denen des Städterd auszugleichen weiß, gerade jo wie es 
in den vorigen Jahrhunderten in Deutidland war, ald man das, wad man erwarb und 
erübrigte, auch erfparte und für unvorbergefebene Fälle zurüdlegte, cben deshalb aber auch 
die Bebürfniffe des Hausftandes vereinfachte und in diejer Erſparniß fein Selbftgefühl, 
Genugthuung und Beruhigung fand, weil naturgemäß der Erwerbende weniger zum Xurus 
und mehr zur Griparniß aufgelegt ift, ald der VBerzehrende, während gerade im umgekehr— 
ten Falle die Menſchen da, wo ſie einmal ſehen, daß fie troß aller Anftrengung zu Nichts 
gelangen, alle Defonomie aus den Augen jegen und gleidjam mit Ungeſtüm das Letzte 
durdyzubringen,, ihr wahres Elend aber hinter glänzenden, den Kurus befördernden Lum— 
pen zu verbergen ſuchen. Defterreih folgt dem Grundfage der Selbftgenügjamfeit, und 
darum hält e8 an dem Alten feſt und übereift fich nicht in der Schöpfung des von der Zeit 
geforderten Neuen. Seine Prinzipien der monarchiſchen Regierung und der Verwaltung 
liegen hinter verfchloffenen Thüren, und daher wandelt die Nation -Tanyfam und im Zwie— 
lichte ihre Bahn, ohne daß fie recht weiß, wohin die Reife führt. Auch von vielen großen 
und kleinen deutſchen Staaten ift die Größe des Pauperismus in Zahlen nicht ausge— 
fprochen, vielleicht von den Regierungen noch nicht einmal berechnet, aus Furcht, das Uebel 
möchte größer fein, ald man erwartet, oder weil man es geringihägt. Wenn man aber 
bie Berichte über Communalarınuth in den Städten Berlin, Hamburg, Bielefeld, Wien, 
Breslau, Leipzig, Brankfurt, Kiel, Magdeburg, Detmold u. ſ. w. berüdjichtigt; wenn 
man erwägt, wie zahlreich die in den neueften Zeiten an fait allen bedeutenden Orten er= 
richteten Arbeitshäufer für Arbeitslofe, für Liederliche, Leichtfinnige und entlaffene Ver— 
brecher , „und wie jo mannigfaltig die Zudyt=, Zwangs- und Waifenhäufer, die Spitäler, 
Kliniken, Civil- und Militärlazarethe, die Föfterlichen Anftalten der Barmherzigkeit, Blin— 
den= und Faubftummeninftitute, die Sonntags-, Induftrie= und Armenfchulen und die 
Anftalten für verwahrlofte Kinder, Kranke und Altersſchwache find; wenn man endlich die 
täglich wachſende Menge von Privatgefellicharten und Wohlthätigfeitsvereinen, Die bier 
unter dem, dort unter einem andern Namen aufkommen, die große Anzahl von Sparfafjen 
. und angelegten Fonds für Berforgung der Withven und Waijen, fo wie die Summen. der 
jährliden VBermächtniffe, welche der Sinn für Wohlthätigkeit in Deutfchland den Armen 
opfert, überzählt — fo wird man fi wenigftens von der Neigung überzeugen, einem 
Uebel zu begegnen, das, wenn es nicht jchon wirklich vorhanden ift, doch feine Ankunft 
bereitö verfündet. Die franzöfifche Société de la morale chretienne hatte im Monat Juli 
1835 die von Emil Beres nachher gewonnene Preisfrage aufgeftellt: „Durch welche 
Mittel kann man dem Elende der arbeitenden Klaffen abhelfen und ihren Wohlftand be- 
fördern?” Im der That nicht aus bloßer Eitelkeit, fondern aus Heberzeugung von dem 
Dajein eines ausgebreiteten Notbitandes auch in Deutſchländ, ſetzte die Eönigliche Akademie 
gemeinnügiger Wiflenfchaften zu Erfurt 1835 einen Preis auf die genügende Beantwor- 
tung der Brage: „Iſt die Klage über zunehmende Verarmung und Nahrungslofigfeit in 
Deutſchland gegründet, welche Urfachen hat das Uebel und welche Mittel zur Abhülfe bie- 
ten fi dar?” Brauns, Profeffor der Geſchichte in Mainz, hat unter vielen Mitfämpfern 
den Preis gewonnen, Inter den deutichen Staaten darf Preußen, beffen politiſcher 
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Oekonomie noch immer die Tendenz nach allgemeiner Wohlfahrt nachgerühmt wird, zum 
Beifpiel dienen, welden Aufwand Deutſchland für die Milderung des Nothitandes macht. 
Einen hiſtoriſchen Abrip der preußiſchen Armengejeggebung findet man von dem Director 
Jahn in Rauer’s ‚„‚Cameraliftiicher Zeitung‘, Jahrg. 1837, Nr. 9 bis 13; daſelbſt find 
auch mehrere Aufjäge über Armenwejen abgedruft. Cine Unterfuchung über die Größe 
der Berarmung und des Aufwandes, den der Staat für die Staatsarmen und die einzelnen 
Communen für die Gommunalarmuth zu tragen haben, findet man in jener Zeitichriit 
nicht, doch einige Notizen, die aber wieder zumeift aus der preußijchen Staatözeitung ent« 
lehnt find. Es giebt in Preußen Städte, in denen die Verarmung der arbeitenden Klaſſen 
fo bedeutend ift wie in England oder Holland. Erfurt hatte, das Militär mitgerechnet; 
eine Bewohnerzahl von 27,000 Seelen und darunter gegen 5000 Arme, für welche im 
Jahre 1835 die Summe von 42,378 Thlr. verausgabt worden iſt. Die Zahl der Dürfti— 
gen verhält ſich dort wie 5 zu 27 oder 1 zu 5%/,. Im ganzen Regierungsbezirt, wo die 
Einwohnerzahl 1834 ohne das Militär 285,885 Seelen betrug, find nad dem Durch: 
fchmitt der Jahre 1833, 1834 und 1835 jäprlich 10,643 Familien mit 113,998 Ihlr. 
unterftügt worden. Der Regierungsbezirf gehört in Abjicht auf die Güte und Fruchtbarkeit 
des Bodens zu den bejten Diftricten in Preußen, fo dad Pommern, die Sandjlähen in 
Preußen und in den Marken, die Gebirgslande in Schlefien und Weftphalen nicht mit 
ihm verglichen werden können. Der Beld- und Gartenbau um die Stadt Erfurt, die 
Fruchtbarkeit in dem Flußthale der Unftrut und in dem Hohenſteiniſchen u. ſ. w. ijt jest 
nody jo berühmt ald in der Vorzeit. Nimmt man aber für alle übrigen Regierungsbezirke, 
deren jeder ein größeres Areal und vier eine größere Volksdichtigkeit haben, eine gleich 
große Menge von Armen und Armenunterftügungen an, fo würde fih für ganz Breupen 
mir Ausfchluß von Neufchatel die jährliche Summe von beinahe 3 Millionen Thaler ers 
geben, und die Zahl der Armen betrüge 276,075 Familien. Die Armenpflege iſt aus— 
fchlieplich den Communen auferlegt, und in diejen iſt fie oft jehr Foftjpielig. Im I. 1836 
hatte die Stadt Kreveld 1443 Ihlr., Neiße 2300 Thlr., Lauban 1731 Thlr., Mühls 
haufen 15,677 Thlr., Halle 24,221 Thlr., Danzig 112,900 Thlr. und Berlin 
312,036 Ihr. 15 Sor. 6 Pf. für ihre Stadtarnen verausgabt. In dieſen ſieben 


"Städten, unter denen nur zwei vom erften Range find, betrug demnach der jährliche 


Armenetat 470,308 Thlr,; wie groß mag die Summe der Armenunterftügungen in den 
übrigen 8 Städten erfter Abtheilung, in den noch übrigen 128 Städten zweiter, in den 
400 Städten dritter, in den 483 Städten vierter Abtheilung und auf dem Lande, ja wie 
groß mag der Aufwand der Wohlthätigkeit in den 2390 Städten des deutichen Bundes 
fein, von denen feine ohne wenigftend eine Armenanftalt it! Im allen Provinzen des 
preußiichen Staates giebt e8 eine übergroße Anzahl von Waijenhäufern, deren anſehnlichſte 
find: die umfängliche Franke'ſche Stiftung in Kalle, die alle ihre Verwalter reich und fert 
macht; das Militär-Waijenbaus in Potsdam, das Friedrichsſtift, das Friedrichs: Waiien- 
haus, das Schindler'ſche, Kornmeſſer'ſche und die franzöſiſchen Waiſenhäuſer in Berlin ; 
das Waijenhaus zu Züllihau, zu Köln, das Buchs'ſche zu Hirſchberg, das zu Bredları, 
Bunzlau, Stettin, Soeft; das danziger Waijen- und Findelhaus, das Kleinfinders, 
Verſorgungs- und Waifenhaus in Königsberg, das deutjchereformirte und das franzöſiſche 
Waifenhaus in Magdeburg; endlich die mittlern und Heinern Waiſenhäuſer in Bielefeld, 
Birnbaum, Bacholt, Braunsfeld, Breslau, Charlottenburg, Düffeldorf, Duisburg, El— 
berfeld (2), Glbing, Erfurt (2), Branffurt, Freiburg, Görlig, Iſerlohn, Klein-Glienecke, 
Koesfeld, Königsberg, Köln, Kolberg, Kreveld, Landöberga. W., Langendorf, Lauban, 
Leobſchütz, Merfeburg, Minden, Mühlhaufen, Naumburg, Neu, Neuwied, Nordhaus 
fen, Oranienburg, Paderborn, Polen, Potsdam, Duedlindurg, Rees, Reichenbach, 
Sangerhaufen, Schweidnig, Sorau, Stargard, Staffurt, Stralfund‘, Suhl, Thorn, 
Torgau, Trier, Wahrendorf, Wittenberg, Zeig u. v. a. Die Koften diejer Anjtalten 
find nicht befannt, aber fie find jehr bedeutend, und es wäre wünſchenswerth, wenn fie 
berechnet würden, damit man einen Begriff von der Höhe der — nn die von 
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dem jährlihen Volkseinkommen abgezogen dem Armenfonds übergeben und deswegen ohne 
Gegenleiftung, aljo völlig unproductiv und für die Nation ohne Gewinn verzehrt werden. 
Alle Armenfonds find ein Abzug von dem Kapitale in der Production; fie haben daher 
eine Verminderung der Summe der Productionen und der Summe ded National Ein- 
kommens, aljo aud Verminderung der Arbeit und Vermehrung der Armuth zur Folge. 
Das Steigen des Armenfonds benadhtheiligt die Lage der jelbjtändigen und der Unter— 
ftügung noch nicht bebürftigen Arbeiter; entzieht ihmen einen Theil ihres Lohnes und ftöpt 
die unterfte Klaffe Arbeiter, die noch nicht zu Mitgliedern der Almojenempfänger geworden 
find, durch den Fleinften Ausfall an der zeitherigen Einnahme in die Reihe der Dürfrigen 
hinab. Die ftrengfte Aufficht in der Vertheilung der Unterftügungen, die gewillenhaftefte 
Verwaltung der Armengelder und die mufterhaftefte Sparjamkeit auch bei Anftellung und 
Bejoldung der Armenbehörde ift nothwendig, einmal damit das eigentliche Bedürfniß bez 
friedigt werde, und alsdann damit es nicht fcheine, ald wären die Armenbehörden und 
Beamteten Die eigentlichen und erjten Almofenempfänger. Es ift zu beflagen, Daß ein be= 
trächtliher Theil der enormen Armengelder auch in Deuticland, und hier vielleicht mehr 
als irgend wo anders, ald Bejoldung der Beamten abjorbirt wird. Dadurch wird Die 
Wirkſamkeit der Armenanftalten aufgehoben oder jehr beichränft. Es würde daher jehr 
gut fein, wenn man aud die Kojten der Arınenverwaltung «usmittelte, Ihre wahrhafte 
Höhe dürfte wielleicht die VBorftellung von ihr noch überfchreiten. Zu den vorhin angeführe 
ten Anftalten in Preußen find noch die vielen Kranfenhäufer7 an ihrer Spige die große 
berliner Charitée binzuzuzählen; ferner die Armenkliniken, die Elöfterliben Anftalten der 
barmberzigen Brüder und Schweſtern, die Fräuleinftifte und Abteien in Kammin, Marien- 
flieg, Koblenz, Stolpe, Nunow, Varth, Halle, Bergen u, |. w., in denen herunters 
gekommene adelige Fräulein übermäßig bequem und Eoftipielig erbalten werden. Leo jagt 
an einer Stelle in den Berliner Jahrbüchern für willenjchaftliche Kritif, daß der verarmte 
Adel, der nicht mehr aus eignen Mitteln feinem Stande gemäß leben könne, fernerhin nicht als 
Mitglied dieſes Standes zu betrachten ſei. Dadurch hat er den Fräuleinftiften, inſofern fie 
Mohlthätigkeitsanftalten mit Einnahmen aus öffentlichen Fonds find, mit Recht das Urtheil 
aefprodıen. Es follte gar fein Unterjchied zwifchen den Armen der Stände gemacht werden, 
fobald fie vom öffentlihen Mitleid Ichen, am allerwenigften dann, wenn die Armuth eine 
jelbftverfchuldete oder eine Folge von Verſchwendung früherer, ausgedehnter Reichthüs 
mer ift. Um den Drud der Armenabgaben begreiflich zu finden, überredine man nod die 
Koiten für Die Blinden und Taubftummeninftitute in Berlin, Breslau, Königsberg, Köln, 
Münſter, Elberfeld, Schadeleben, Halberftadt, Hirichberg, Erfurt, Marienwerder u. a., 
endlid die Summen für eine Menge Armen=, Landarmen-, Arbeits-, Zwangsarbeitd« 
häuſer, für die Straf-, Beſſerungs- und Irrenanftalten in Preußen, deren jährliher Etat 
auch nur theilweife befannt geworden ift, aber zum ungefähren Mapftabe für Die übrigen 
Staatsanftalten dienen fann. Im I, 1836 fofteten 26 Armen-, Arbeits«, Straf-, Weis 
ferungs= und — zufammen 538,217 Thlr., nämlich: 
Tapiı . 2 2. 28,269 Thlr. Ludau . 2. 2... 12,067 Thlr. 
Landsberg . . 10,447 = GSonnenbug . . . 21,725 = 
Benninghaufen (1834) 19,451 Nwig . 2... 18,824 
Brauweiler . . 42,317 Spandau . 2... 44,950 
Münfter. » 2... 15,093 Wartenburg . . . . 4,806 
Lihtenburg . 2... 29,563 Grande . 2... 23,798 
Neuftettin . . . . 7,150 Bei. 35: 05: 52% I 
Akt or. 40,584 Serford . . 2.0». 12,481 
Poſen . . . 14,874 Bl . » 2.0. 13,078 
Udermünde ( 1835) . 11,447 Brandenburg . . .„ 27,352 
MWittftorf, Strausberg und Naugard. . . 21,725 
Neuruppin . . . 48,555 Ragnit und Infterburg , ‚ 17,519 
Bein . 2 2 2.370997 - 
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Dergleichen Anſtalten von nicht geringerem Umfange giebt es noch außerdem in Frank— 
furt, Aachen, Stettin, Stralſund, Brieg, Jauer, Breslau, Schweidnitz, Magdeburg, 
Halle, Erfurt, Heiligenftabt, Großſalza, Merfeburg, Roitſch, Röſſel, Thorn, Königs— 
berg, Werden, Kleve, Züllichau, Malmedy, Bonn, Düſſelthal, Düfleldorf „Liebenwerda, 
Bromberg, Marsberg, Prenzlau, Kreuzburg u. u.a. Werder die jährlichen Koſten dieſer 
letzt genannten Anſtalten auf gleiche Höhe mit jenen 26 Anſtalten normirt, ſo beträgt die 
Ausgabe für fie zuſammen jährlich 1,076,434 Rthlr. Davon geht aber der unbeträchtliche 
Arbeitsgewinn der Ddetinirten Arbeitsfähigen ab. Die Zahl der Detinirten ift nur von 
einigen Anftalten befannt geworden; im Jahr 1836 waren im Durchſchnitt täglich in Ra— 
wicz 398, Sonnenburg 438, Naugard 446, Brandenburg 576, und in Spandau 810 
Perjonen. Im Jahr 1834 Sefanden fih in dem Landarmenhaufe zu Benninghaufen int 
Durchſchnitt täglich 117 Perſonen, von denen 67 in und außer dem Kaufe beichärtigt 
wurden ; bei ihrer Entlaffung erhielten ſie den Ueberſchuß des Verdienſtes. Die Geſammt- 
einnahme der Anftalt betrug damals 19,854 Rthlr. und die Ausgabe 19,491 Rthlr. 
Schlägt man die Unterhaltungsfoften für jeden Detinirten höher als es geichehen dürfte 
mit 5 Sr. täglich und rechnet überdies für Wohnung, Kleidung, Licht und Feuerung für 
Jeden täglich 21/, Sgr. an, jo macht dieje Ausgabe für alle Detinirten jährlid 10,676 
Rthlr. 71/, Sgr., mithin hätte die Verwaltung, d. h. Die dabei angeftellte Armenbehörde, 
8814 Rthlr. 221/, Sr. betragen. Zöge man nun noch den Arbeitsgewinn, der für 
jeden Einzelnen der 67 Berfonen auf die unglaubliche Höhe von 50 Rthlr. jährlich normirt 
werden mag, folglih 3350 Rthlr. ab, jo würde das Verwaltungsperfonal doch noch 
5,464 Rthlr. 221/, Sgr., oder beinahe den dritten Theil aller Ausgaben Foften. Solcher 
Aufwand ſcheint mit dem Weſen einer Armenanſtalt unvereinbar. Dei der überwiegenden 
Neigung unferer Zeit, die Zahl der Beamteten unverhältnißmäßig zu erweitern und in 
Greirung neuer Aemter eine gewiſſe Kunft zu zeigen, find auch die Gommunalarmenfonds 
bisweilen mit reich bejoldeten, aber überflüfftgen Aemtern belaſtet. Man theilt Die Wir— 
Ffungsfreije faft atomiftifch und führt Dadurch immer mehr die Nothwendigkeit der Gentralis 
fation herbei. Da giebt es fogar in Mittel- und Provinzialftädten Infpectoren, Mentanten, 
Directoren, Secretäre, Erpedienten und Boten für dad Armenweſen, die tüglich das Rath— 
haus befuchen, aber aus Mangel an hinreichender Beſchäftigung von der tödtlichiten Lange— 
weile geplagt werden. Bei allem dem wachen bie Fonds und die Zahl der Wohlthätige 
feitsanftalten von Jahr zu Jahr. Die Vermächtniffe und Schenfungen von Privaten an 
milde Stiftungen betrugen in Preußen nach den zerftreuten Nachrichten in der Staats— 
zeitung, die aber wahrjcheinlich nicht alle Bälle angegeben hat, im Jahr 1834 die Summe 
von 99,265 Rthlr., im folgenden Jahre 399,110 Athlr., und 1836 wurden in ben 
Regierungsbezirken Breslau 56,288 Rthlr., Liegnitz 64,120 Rthlr., Erfurt 7770 Rthlr., 
Königsberg 7356 Rthlr., Arensberg 12,912 Nthlr., Magdeburg 22,000 Rihlr., 
Oppeln 14,016 Rthlr., Pofen 24,701 Rthlr., und nach den zerftreuten aber wahricheins 
lich abermals unvollftändigen Angaben der Staatözeitung, die lieber von Pferden, Jubiläen 
und andern wefentlichen Gegenſtänden, ald von eigentlichen Staatsangelegenheiten handelt, 
in der ganzen Monardiie 372,261 Rthlr. geſchenkt. In den zchn Jahren von 1825 bis 
1834 betrugen die Legate und Schenkungen an Armenanftalten, mit Einſchluß der den 
Kirchen und Schulen gemachten Scenfungen, allein in der Provinz Schleſien 976,723 
Rthlr.; nähme man, aus Mangel an fihern Nachrichten, für alle übrigen Provinzen eine 
gleihe Sunme von Schenfungen an, fo würden dieſe für Die ganze Monarchie in zehn 
Jahren, mit Ausschluß von Neufchatel, 8,808,507 Rtblr. betragen. Diefe Summe möchte 
zu hoch fein und man wird der Wahrheit näher fommen, wenn man fir Die übrigen acht 
Provinzen die Schenfungen auf ein Drittel der jchleftichen normirt, aljo zujammen auf 
3,581,315 Rthlr., womit auch eine andere Rechnung übereinftinmt; denn nimmt man 
das Jahr 1836 mit 372,261 Rthlr. bloßen Armenlegaten als Normaljahr an, To 
würden die fännmtlichen Schenkungen in zehn Jahren 3,722,610 Rthlr. betragen. Alle 
die Kapitale, mit denen der Armenfonds erweitert wird, werden der Gewerböthätigfeit ent— 
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zogen, vermindern die Induftrie und die Arbeit, und tragen auf diefe Weife, indem fie auf 
der einen Seite ein Uebel mildern follen, auf der andern zur Erweiterung bejjelben bei. 
Der Sinn für Wohlthätigfeit ijt Sehr fchägenswerth, und es darf den preußiſchen Staats— 
bürgern zu hohem Berdienfte angerechnet werden, ihn fo deutlich bethätigt zu haben ; allein 
die Wohlthätigkeit hat auch ihre Nachtheile, wenn fie im VBerbältnig zu den _Bedürfniffen 
der Armuth zu große Kapitale aus dem in die Inbuftrie der Nation geworfenen Fonds 
berausnimmt. Die Nachtheile fönnen vermieden werden, wenn der Staat eine treue, un 
verfälfchte und die Zahl der Staats», wie der Gommunalarmen umfaſſende Statiftif Des 
gefammten Notbftandes veröffentlicht; daraus würde ſich alddann von jelbft ergeben, in 
wie weit andere Bonds zur Deckung etwa noch übriger Bedürfniffe erforderlih wären. 
Ohne eine ſolche Darlegung ift die wahricheinliche Vermehrung des Armenfonds über das 
Bedürfnig des Nothſtandes hinaus faft nicht zu verhüten. Man bringe nur die vielen 
Ausgaben der Privaten, der allenthalben vorhandenen Bürger-, Frauen- und Nettungs- 
vereine, der Briedensgefellfhaften, und unzähliger anderer Vereine zur Milderung des 
Elends, zur Verhütung der Dürftigfeit und zur Beſſerung der Entfittlichten in Anſchlag; 
man rechne dazu die öffentlich angeftellten Collecten für die dur Brand, Ueberſchwemmun⸗ 
gen und andere Mißgeſchick Verunglückten, deren Betrag oft ſehr anichnlih ift: — fo 
brachten die fünf in Schleſien firirten Collecten in den legten fünf Jahren 25,456 Rthlr., 
und fünf andere in demjelben Zeitraume 42,637 Rthlr. ein; die Sammlungen für die 
Abgebrannten in Seidenberg, Goldapp, Tieß und Steinau betrugen 110,058 Rthlr.; — 
man rechne endlich hiezu die Maffe der wohlthätigen Staats = und Communalfonds für 
Stipendien und Armenſchulen, die Gaben der Privaten an Handwerker, an heimlich oder 
öffentlich herumſchleichende Bettler, an die von den Negicrungen ald Gewerbe betrachteten 
Betteleien der Bänfelfänger, Gaudler, Seiltänzer und Bärenführer: Died und vieles Ans 
dere zufammengenommen wird zu einem Begriffe von der Höhe der Abgaben, die mehr.auf 
dem gewerbetreibenden Mittelftande, ald auf dem eigentlih Reichen und Kapitaliften laften, 
binreihen. Wie viele Millionen mögen e8 fein, mit weldyen das preußische Volk feine Armen 
jährlich unterftügt! Der Pauperidmus ift in Preußen nicht fo groß und nicht fo gefährlich) 
als in England, Irland, Belgien oder Holland, dürfte aber ftärfer, ald man gewöhnlich 
glaubt, fein, und deöwegen möchte es hier wie in allen deutichen Staaten, dringend noth— 
wendig fein, daß, wenn wir unfern Nachkommen jegensreiche Inftitutionen binterlaffen 
und verhüten wollen, daß bei der möglichen Ausartung des Uebels der wohlhabende bes 
triebfame Bürger ein Knecht des Müffiggängers und des Lafterhaften werde, eine Reform 
in dem Armenwefen eintrete. Wie es jcheint, Hat fih der Pauperismus in Europa 
nach allen Richtungen Hin verbreitet und felbft den hohen Norden nicht verfchont. Won 
dem wie eine äghptiſche Hieroglyphe verfchloffenen Rußland läßt ſich über den zur Zeit 
vorhandenen Nothftand nicht viel fagen, es ift aber hinreichend zu,wiflen, daß in dieſem 
unermeflihen-Reihe an 46 Millionen Menſchen in dem Zuftande der Leibeigenſchaft Ieben, 
und daß ihnen eben fo fehr die Einficht als Die Mittel fehlen, in dieſem Zuftande über 
ihre Lage öffentliche Klage zu führen. Die blutigen Eretgniffe in Polen liegen dafelbft jo 
tiefe Wunden zurüd, daß der Kaifer Nikolaus zur Unterftügung der durch den Krieg Ver: 
unglückten und Berarmten 7,223,121 Gulden in baarem Gelde zahlte; außerdem gewährte 
er zur Abhülfe der Noth: an Getreide 326,890 fl., an Holz 244,000 fl., für nieder 
gebrannte Gebäude 7,366,988 fl., für Rindvieh 2,549,142 fl., an fuspendirten Ab- 
gaben 2,614,387 fl., an Vergütung der Verluſte der Beamteten, Officianten und bed 
Militär 4,057,863 fl.; überhaupt beliefen fi die den Polen gewährten Unterftügungen 
von 1831 bis 1834, in drei Jahren, 33,338,601 fl. Wenn man ed auch bei dem bes 
wenden laffen muß, was Billeneuve über die Anzahl der Armen nah approrimativer Ab» 
ſchätzung angenommen hat, fo bieten doc aud einzelne verbürgte andere Nachrichten Ge» 
legenbeit zu fruchtbaren Betrachtungen über diejen Gegenftand dar. Dahin gehört ber 
Anfang, die Majorate, ein im übrigen Europa von der öffentlichen Meinung fchon Tange 
verworfenes Inftitut, auch in Rußland einzuführen, un den hoben ruſſiſchen Adel vor 


Armenwejen 631 


Berarmung und gänzlicher Zerrüttung des Vermögens, die er fi) durch unermeßfichen 
Zurus und Aufwand zuzicht, zu ſichern. ine andere Nachricht ift die, daß durchfchnitt⸗ 
lich alle Jahre 10,076 Perfonen in das Elend nad Sibirien gefandt werden. Es ift 
fein erfreulihes Zeichen für Rußlands Sittlichkeit, wenn, wie es im Jahre 1834 der Fall 
war, in den Staatögefängniffen amtlichen Angaben zufolge 37,782 Perſonen eingefperrt 
waren; darunter 1131 Mörder, 4 Vater⸗, 12 Kinder-, 12 Brudermörber und 18 
Muttermörderinnen. Den meiften Vergehen und Verbrechen, auch in den civilijirteren 
Staaten, liegt Noth zum Grunde, Selbſt da, wo das Volk feit Tange im Beſitz einer 
reichern Maffe von Intelligenz ift, vermehrt ſich, wie es fcheint, die Zahl der gefegwidrigen 
Handlungen, ber Vergehen und Verbredhen. So mochte z. B. die Strafanftalt zu Span« 
dau bei ihrer Errichtung für 400 Züchtlinge vollfommen hinreichen ; aber in der Folge, 
als fie die zunehmende Zahl der Verbrecher nicht mehr bergen Fonnte, mußte die Strafan« 
ftalt zu Brandenburg errichtet werden. Es waren 1822 im beiden Anftakten 681, im 
Jahre 1825 aber 829, vier Jahre darauf 974, 1832 ſchon 1080, 1835 aber 1419 
Strafgefangene. Im Tegtern Jahre waren in ber ‚berliner Stadtvogtei 10,134, im 
folgenden Jahre 10,600 Xrreflanten; der in Berlin 1835 begangenen Diebftähle 
waren 1291, dagegen 1836 waren ihrer 2864. Es würde frevelbaft jein, ſolche an 
allen Orten wiederkehrende Erfcheinungen der Kultur zuzufchreiben; die Urſachen liegen 
ganz wo anders, nämlih zunächſt in dem Mißverhältniß der Mittel, welde zur Befrie— 
digung derjenigen Bebürfniffe erforderlich find, die der höbere Grad der Bildung mir ſich 
führt. In Schweden und Dänemark hat der Bauperismus nicht jo jehr um fich ge— 
griffen als in andern Ländern, aber er ift auch nicht ganz audgeblieben. Das günftige 
Berhältnig Dänemarks jchreibt man den noch gültigen frengen Armengejegen von 1798 und 
1803, hauptfählic aber den vielen VBerbefferungen des Landdaues und den zahlreichen 
Kulturen mit Recht zu. Es giebt einzelne Städte, denen die Laſttragung der Armuth 
ſehr ſchwer fallen möchte; jo befanden fid) von’ 10,025 Seelen in Kiel 998, aljo der 
zehnte Theil der Einwohner, 1834 in den Armenanſtalten; im Ganzen aber beträgt die 
Zahl der Armen in Dänemark doch nur 34/,9, in Sclesgwig und Holftein 28/,, Procent. 
In Stockholm gab es vor Hundert Jahren nur 950 Arme, deren Unterhaltung gegen 
“.. 9000 Banfthaler; doch 1825 gab es unter 73,000 Einwohnern 15,000 Dürftige, 
deren Unterftügung 500,000 Banfthaler erforderte; an andern Orten fand eine ähnliche 
Zunahme fat. Für ganz Schweden nahm Hartmannsdorf den 42, Theil oder 63,348 
Arme unter einer Bevölkerung von 2,780,132 Seelen an; dagegen weift Borfell in der 
„Statiftit Schwedens‘ (2. Aufl. 1834) aus officiellen Berichten nah, daß die Zahl der 
Armen in Schweden und Norwegen 83,795 betrage. 

Die Frage, weldes die allgemeinen von den Tofalen verihiedenen Urſachen der 
zunehmenden Maffendürftigfeit find, ift in der neueften Zeit oft aufgeworfen und unters 
ſchieden beantwortet worden. Die meiften Schriftftellee finden den Grund des gegen= 
wärtigen Nothftandes in Uebervölkerung, in dem fabrifmäpigen Betriebe der Gewerbe, in 
der unbedingten Handeld = und Gewerbefreiheit und überhaupt in Fehlern der Staatsein— 
richtungen. Die gegenwärtige europäiſche Volklsmenge mit der in frühern Jahrhunderten 
verglichen, hat allerdings, zumal in einzelnen Gegenden und Staaten, maffenhaft zuge= 
nommen: allein was Franklin einft fagte, bat auch jet noch feine volle Geltung, daß die — 
Oberfläche der Erde noch immer einer ausgedehnten Wildniß gleich jei. Die mißverſtan— 
dene Theorie, welche Malthüs von der möglichen, aber in einem Fultivirten und ſchon 
in Privateigentbum übergegangenen Lande nicht wirflid eintretenden Vermehrung der Po— 
pulation aufgeftellt hat, hat zu vielen Irrthümern verführt und in vielen Köpfen das 
Geſpenſt einer ſchon vorhandenen, wirklichen Uebervölferung erzeugt. Im Verhältniß zu 
jeinem wirklichen Grtrage, und nod mehr, im Verhältniß zur Ertragsfähigkeit it Europa 
noch Tange nicht fo bevölfert, daß die Subfiftenzmittel nicht mehr ausreichten. Das, was 
man für Mißverhältnig der Menjchenzahl zu den Subſiſtenzmitteln angefehen hat, ift nichts 
weiter als ein Mißverhältmiß der vorhandenen Bolfömenge zu dem Kapitale, weldes zur 
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Bezahlung menschlicher Arbeit dient. Es wäre daher höchſtens eine zu große Anzahl von 
Arbeitern vorhanden, Diefer Nachtheil ift Tediglih auf Rechnung der Negierungen zu 
fchreiben: denn die Bevölkerung, wenn fie ſich jelbft überlaffen bleibt, nimmt überall von 
fel6ft den natürlichen Standpunet ein, den fie in dem Augenblid verläßt, als ihr ruhiger 
Gang durch Fünftlihe Eimwirkfumgen geleitet werden joll. Als der legte europäiiche Krieg 
nad) langem Blutvergießen endlich beigelegt war, riefen Die Negterungen, um durch Be— 
förderung des Nationalreihthums mehr Staatdeinfonmen zu gewinnen, ein erhöhtes Leben 
‘in der Induftrie hervor, und leiteten in dem Streben nad) materiellen Dingen die Kapitale, 
jo geichmälert fie audı waren, auf den Markt de8 Handel und der Gewerböthätigfeit. Der 
Grfindungsgeift und die Amvendung wundervoller Majchinen, fchuf eine Production, bie 
ſich jegt der Unermeßlichkeit nähert. Die daraus entftandene Nachfrage nad) Arbeit erzeugte 
Arbeiter, nach der ſehr natürlichen Erſcheinung, daß der Arbeiter, jobald Arbeit verlangt 
und ein hinreichender Lohn dafür geboten wird, auch geboren wird. Je größer die Nach— 
frage nach Arbeit ift, defto rafcher nimmt die Zahl der Arbeiter zu. Die dadurch gefteigerte 
Production überjcritt in Eurzer Zeit nothwendig die Conſumtion, die Arbeit nahm bei den 
Stofungen ab, während die Goncurrenz der Arbeiter fortdauerte, und ein aufiallendes 
Mipverhältnig zwiſchen der Mafle der Waaren und den Geldmitteln derjenigen ſich zeigte, 
die Faufen, gebrauchen und verzehren follten. Ueberſchwengliche Reichthümer häuften ſich 
in wenigen-Händen auf, aber es gab im Allgemeinen mehr Armuth ald Wohlftand, weit 
die zahlreiche Menge Arbeiter, je mehr fie im Zunchmen war und je mehr man auf Er=-- 
fparniffe im Aufwand menfchlicher Arbeitskräfte ſann, deſto ficherer arbeitölos werden und 
der Dürftigfeit verfallen mußte. Daher fommt e8, daß jegt jchwelgeriicher Genuß auf der 
einen Seite und drüdende Entbehrung auf der andern als ſchwer zu überfteigende Hinder— 
niffe der böhern Kultur in den Weg treten. Sismondi bemerkt in diejer Beziehung ſehr 
richtig: „während drei Viertheile der bewohnten Erde durch die Behler ihrer Regierungen 
„der Bevölferung beraubt find, welche fie ernähren könnten, jcheint ein großer Theil von 
„Europa zu verſchiedenen Zeitpuncten von dem entgegengefegten Uebel bedroht zu fein, 
‚„mämlih von der Unmöglichkeit, eine zu zahlreiche Bevölkerung, welche das Verhältniß 
„der Nachfrage nach Arbeit überjchreitet, ernähren zu Fönnen, und von den Leiden, welche 
„ſie zu ihrer Aufreibung über die ganze Klaffe der Arbeiter bringt. Ueberall, wo dieſes 
„Unglück eingetreten ift, überall, wo diejenigen, welche nur von ihrer Hände Arbeit leben 
„können, aber vergeben inmitten des Ueberfluſſes an Nahrungsmitteln, Die fie nicht erfaufen 
„können, vergebens Arbeit angeboten haben, jind es die Gejege und Inftitutionen, welche 
„dieſes Mißverhältniß veranlaßten. Durch unklugen Eifer haben unjere Regierungen das 
„Gleichgewicht geftört, weldyes die Natur aufgeftellt hat. Neligiöje Erziehung, Gejeggebung, 
„geſellſchaftliche Einrichtungen haben gewetteifert, eine Bevölferung hervorzurufen , weldye 
„die Bedürfniffe der menschlichen Gefellichaft nicht verlangen. Sie haben fie hervorgerufen 
„zu einer Zeit, wo die Gefeßgeber die Vermehrung der Reichthümer, nicht des Wohlbefindens 
„der Menjchen zu ihrem Zwecke madıten, und eifrig darauf bedadıt waren, Erſparniſſe an der 
„Duantität der bei der Production eines gegebenen Erzeugniffes erforderlichen menſchli— 
„chen Arbeit zu machen. In dem nämlichen Augenblide, als die Confumtion jo bes 
„ſchränkt war, daß alle Märfte überfüllt waren, ſah man die Regierung mit gleichem 
„Eifer bemüht, die Geburten zu vermehren, und Die Zahl der Hände in allen Geſchäfts— 
„zweigen zu vermindern. Dann wurde natürlich das Verhältniß in den werjchiedenen 
‚„‚Bortichritten der Gejellihait aufgehoben, und die Leiden, welche daraus entftanden, 
„wurden allgemein,” Die Gewerbes und Handelsfreiheit iſt gegen dieſe Nebel nur ein 
jehr unficheres Mittel, das fie unter gewiſſen Umftänden fogar noch vermehrt. Bei der 
lebhaft gefteigerten Goncurrenz im Handel und in den Gewerben bietet dad mannigfaltige 
Angebot der Waaren dem Faufenden Publikum und den Gonjumenten viele Vortheile, ift 
aber für die Claſſe der Producenten und Arbeiter nachteilig ; zufrieden mit dem mäßigften, 
ja dürftigften Gewinn, oft gar ohne irgend einen Ueberfchuß über den gemachten Aufwand 
überbietet einer den andern und einer fällt über den andern als ficherer Rekrute der Armen⸗ 
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fonds. Was der Conſument auf der einen Seite durch Wohlfeilheit der eingefauften Waa— 
ren einfady gewinnt, nimmt ihm nun die Almoſenkaſſe auf der andern Seite dreifach wie⸗ 
der ab. Bei den herabgedrüdten Preiſen der käuflichen Güter ift natürlid) das Xoos der 
Arbeiter noch betrübter, weil der Arbeitälohn vermindert wird. Nur wo großer Reichthum 
den Unternehmungen zum Stüßpunft dient, kann der Producent in den übermäßigen 
Schwankungen feftftehen; und unfere Zeit ift ganz dafür geeignet, den Reichthum in den 
Händen Weniger zu vereinen und aufzuhäufen. Die Bortjchritte des Neihthums Weniger 
find aber zugleih eben fo große Bortfchritte zur Armuth ganzer Claſſen und es bildet ſich 
alsdann ein fcharfer Gegenfag, eine mächtige Kluft zwifchen Wohlftand und Dürftigfeit, 
die leider ald entgegengefegte Bole in der menſchlichen Gefellichaft mit voller ifolirter Stärke 
auf die dazwifchen liegende Bevölkerung wirken und deren IThätigfeit raftlos bin und her— 
ſchleudern. Der fittliche Einfluß dieſer Zerflüftung ift der, daß der Ueberfluß in Lurus, 
Uebermuth und Herrfcdaft verfällt, während die Dürftigfeit, die Claffe der völlig Befik- 
und Arbeitslofen gewöhnlich zwiſchen Beigheit und Zügellofigkeit ſchwankt, in Habgier 
und Sflavenfinn entartet und dem Geldftolge ein Teicht bewegliches Mittel zur Erreihung 
ehrgeiziger Zwede wird. Daher in unferem Jahrhunderte das durch ganz Europa verbrei= 
tete Element des revolutionären Strebend und die damit verbundene Tobenswerthe ungeheure 
Propulfiskraft in allen materiellen Angelegenheiten auf der einen Seite, auf der andern 
die freiwilligen oder erzwungenen Zugeftändniffe der Stantorgane zu Neformen. Der 
Gefahr der Kapital» Anhäufung im Befig Weniger fommt der Nachtheil der Vereinigung 
großer Kändereien in dem Eigenthum Weniger gleih. Man hat die fichere Erfahrung ge— 
macht, daß unfängliche Kandgüter, weil fie ihrer Ausdehnung wegen nicht jo, wie es ihr 
Boden geftattete, bewirtbichaftet werden fonnten, nur eben der mäßigen Bamilie des Ei— 
genthümers Unterhalt gaben, da fie doch parcellirt und dem Fleiße des Arbeiter über 
laſſen, eine ungleich größere Menge Menſchen mit Ueberfluß zu verforgen im Stande find 
Der alte Grundjag des Heftodus, des Älteften Schriftftellerd über Ackerbau, bewährt ſich 
in feiner unmethematifchen Form doch immer noch ald wahr: die Hälfte fei mehr als das 
Ganze. Golumella ein römifher Schriftfteller über Agriceultur, erklärt den fonderbaren 
Ausſpruch durch eine Anekdote. Gin Römer hatte zwei Töchter; der erften gab er bei ih— 
rer Verheirathung den dritten Theil feiner Ländereien ald Mitgift, und fand nachher, daß 
er auf dem übrigen zwei ITheilen cben fo viel einerndete ald zuvor. Bei der Ver 
ebelihung der zweiten Tochter fteuerte er dieſe mit der Hälfte des ihm gebliebenen Be— 
fipthums aus, aber die Menge feiner Production ward auch dadurd nicht gemindert, 
weil nun der Ueberreft um fo beſſer bearbeitet werden Fonnte. Die freiefte Dispoft- 
tion über den Landbefig vervollfommmet die Landeultur. Die Errichtung der Ma— 
jorate und Ähnlichen Inftitute find dem Zwecke der Natur entgegen, weil fie eine - 
verhältnifmäßig geringe Anzahl der Staatsbevölferung auf Koften einer weit gröfern 
Mafje begünftigt, und indem fie die Bevorzugten vor den Bolgen menſchlicher Entar- 
tung bewahren will, giebt fie die Rechte der Menfchheit auf die Natur dem Elend 
preis und hemmt die möglihe Weiterbildung der Agricultur. Gin aud fehr klei— 
ner Landbefig ſchirmt überall vor den Scredniffen gänzlihen Mangels und vermehrt 
die Urproduction. Wer etwas befigt, fei ed nod) jo wenig, wie es in der Regel auf dem 
Lande ift, hat doc immer mehr, ald wer, wie der unterfte Zohnarbeiter in der Stadt, gar 
nichts befigt, deffen Verdienft von den Schwanfungen des Arbeitslohnes abhängt, während 
der Arbeiter auf dem Rande, weniger dem Ginfluffe des Lurus und der ftädtifchen Bebürf- 
niffe unterworfen, auf fefte voneden Jahreszeiten abhängende Arbeit und eben fo auf fefte 
Ginnabmen rechnen darf. Das ift eine der wejentlichften Urfadhen, warum die Armuth 
auf dem ande und in den aderbauenden Staaten niemals fo groß ift ald in den Städten 
und Staaten, bei denen die Gewerbsinduftrie vorwiegt. Die Wirkung verftändig geleite» 
ter kleiner Gulturen find in der That erftaunenswerth, und es fcheint, ala wenn die ſchaf-⸗ 
fende Kraft der Natur fih im Allgemeinen gleihmäßig mit der Anzahl derer vermehre, 
welche ſich mit- Beförderung dieſer Naturkfräfte beichäftigen, Wo nicht unübenwindliche 
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phyſiſche Hinderniſſe in den Weg treten, iſt die Fruchtbarkeit des Bodens größtentheils die 
Wirkſamkeit des menſchlichen Fleißes, und felbft unfruchtbare Ländereien, die eine höhere 
Induftrie erfordern, nehmen an Ertragsfähigkeit eher zu ald ab. Holland, das unfrudht- 
barfte Land in Mitiel-Europa liefert dafür den fprechendjten Beweis. Die Kräfte und 
Wirfungen der menſchlichen Arbeit und die Kräfte der Natur find einer Steigerung bis ins 
Unendliche fähig, und fü groß der Reichthum des menſchlichen Geifted aud) jein mag, er 
wird doc immer von dem unerjchöpfliden Vorrath und von der Sproteusartigen Verwand- 
Iungsfähigfeit der Natur, wenn ihr rationelle Arbeit zu Hülfe Fommt, zu Schanten ge— 
macht. Wie die Völker für ihre Eriftenzmittel einen Reſervefonds in der Steigerung und 
Anwendung ihrer Arbeit auf die Natur haben, fo befigt ihn auch die Natur in ihren ge— 
heimen Werfftätten in jo unerfhöpflider Fülle, daß fie doch fletd über den Menjchen 
triumpbirt, Uber auch fie wird banferott, wenn der Menſch mit falichen Geſetzen ihre 
Vorrathskammern verftopft. Welden Einfluß die Verkehrtheit der politiſchen Oekonomie, 
Schlechte Regierung und noch fhlehtere Verwaltung auf die Natur auszuüben vermögen — 
davon find die Länder, welde einft den blühendſten und fruchtbarſten beigezählt wurden, 
jegt aber unwirthbar, kahl und verlafen find, redende Bürgen und ein ewiger VBonvurf 
menjchlicher Brevelhaftigkeit. Die Gegenden um Babylon, die blühenden Länderſtrecken 
in Berfien, in Vorderafien und Nordafrifa, beide mit ihren mächtigen, blühenden Städ— 
ten find entvölfert, und bie üppige, folge Menſchenmenge ift aus jenen Ländern in die. 
neuen Gulturen nad Norden getrieben; unzweckmäßige Inftitutionen haben die Fruchtbar— 
fit des Bodens in Italien, in Griechenland und in der Türfei getödtet oder begraben, In 
Nom, das zur Zeit feiner Weltherrfchaft von fruchtſchweren Feldern umgeben war, tragen 
jest 20,000 Menſchen das Elend der bitterjten Armut, während 400,000 Tagewerke 
Grundfläche gleih einer Wüfte vor den Thoren der Stadt unangedaut liegen, weil ihre 
Befiger zum ratjonellen Anbau nicht Capital genug oder feinen guten Willen haben. In 
Irland find Taufende von Morgen zu einem einzigen Landgute zufammengefchlagen, deſſen 
Eigenthümer den Ertrag ded ufurpirten Landes auswärtig verzehrt, während von den Ein- 
geborenen Millionen in dem Leberfluffe vor Hunger auf der vaterländiichen Erde umfont- 
men möchten. Es bedarf hiergegen feiner auf jener Oütergemeinjchaft beruhenden Thei— 
lung, welche demagogifcher Unfinn oder jelbftjüchtige revolutionäre Schledhtigfeit vorpre- 
Digt; denn eine ſolche Gütergemeinichaft würde zur Vernichtung aller Gultur, zur allge— 
meinen Sklaverei oder in fo fern zu allgemeiner Armuth führen, als man von der großen 
Maffe der Menſchen nicht erwarten darf, daß fie in ihrem Zuftande der Vornirtheit je et= 
was Anbaltendes leiften oder anders arbeiten werde, ald durch Zwang dazu angetrichen, 
durch unmittelbaren Vortheil dazu gepeiticht; es iſt vielmehr Alles gethan, wenn das Ei« 
genthum, anftatt befchränkt oder aufgehoben zu werden, von ben zeitherigen Beichränfun- 
gen befreit und die willfürliche Iheilung deffelben frei gegeben wird. Von dieſer Seite 
aus betrachtet hört der Werth der großen, ſchönen Domainen auf von Nutzen zu ſein, 
ihre Parcellirung oder theilweiſe Bewirthſchaftung durch Familien, die dort angeſetzt wer— 
den könnten, dürften manchen tüchtigen Arm vor volkswirthſchaftlicher Brache ſichern. — 
Was den fabrifmäpigen Betrieb der Gewerbe anlangt, jo würde es unbillig fein, zu ver 
fennen, daß derfelbe nicht nur in Hinficht der Menge, der Wohlfeilheit und oft auch der 
Güte der produeirten Waaren, jondern vorzüglid darin einen unermeßlichen Vortheil bie— 
tet, daß Die Arbeit getheilt und dadurd die Geſchicklichkeit der Arbeiter gefteigert, daß die 
Erfindung und Anwendung der Maſchinen für große Mafjen von Arbeit gefordert, Taf 
der Gebildete und Wohlhabende in den Gewerbeitand gezogen und dadurch zugleich cin hö— 
berer Reichthum von Talenten und Kenntnifjen Der Induftrie zugewandt und die Möglich— 
keit zur Auffindung neuer Abſatzwege und never Babrifationsmittel in fofern eröffnet wird, 
als eben der mit Talent, Geſchäftskenntniß und Erfahrung ausgerüftete reihe Fabrikherr 
weit cher im Stande ift, eigne Neifende auszujenden und durch das ganze handeltreibende 
Publitum den Stand der Verhältniffe zu erkennen und zu prüfen. Se größer Babrif, 
Reichthum, Talent und Spefulationegeijt find, deſto gewaltiger ift der Erfolg. Die Er: 
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zeugung vieler Werthe vermehrt den Handeldgewinn der Privaten, den Nationahwohlftand, 
die Summe des materiellen Volksglücks, das Wahsthum der Population und den Neich- 
thum des Staated. Allein das Syitem der Fabrikation im Großen verführt im Einzelnen 
zur Ucberproduftion, zur übermäßigen Bereicherung Ginzelner, zur Vernichtung der kleine— 
ren Gtabliffementd und der Handwerfe, zur Unterdrückung der Kraft des Bürgerftandes, 
und zieht den nachtbeiligften Einfluß auf den wirthichaftlichen, fittlichen, bürgerlichen und 
ftaatlihen Zuftand der zahlreichen Babrifarbeiter nah fih. Das Loos der Fabrifarbeiter 
it im Durchſchnitt ein beflagenswerthed. Das Bewußtjein des Arbeiters, zu einem Theile 
der Machine verdammt und wie Irion am fein Rad geichmiedet zu fein; das im Vezug auf 
die zufünftige Lage hoffnunglofe Leben, welches bei der Unmöglichkeit, vorwärts zu kom— 
men, gerade um deöwillen nur für die Bebürfniffe des laufenden Tages forgt; das Ueber— 
maß der Anftrengung phyſiſcher Kräfte, welches dem Körper ebenjo die Spannfrait, als 
die traurige Ausfiht in die Zufunft dem Charakter jede Beftigfeit und dem Gemüthe jede 
fihere moralifche Unterlage raubt; die gewöhnlich damit verbundene Unmäßigfeit im Genuß 
gebrannter Waffer, von denen der erichöpfte Arbeiter Stärfung envartet; die Vermijchung 
beiderlei Geſchlechter in den Arbeitsjälen, die meiftens ſchon durch ihre Temperatur Die 
frühe Entwidelung des Geſchlechtstriebes befördern und zur Unzucht reizen; die Zerftörung 
des Familienlebens, das der Kabrifarbeiter nicht kennen lernt, weil er tagtäglich im der Fabrik 
beichäftigt nur zum gemeinſchaftlichen Ausichlafen oder zu abenblicen Ausichweifungen 
heimfehrt; Die Verwilderung der Kinder, welche an vielen Orten ftatt in die Schule in den 
Arbeitöfaal der Fabrik gebracht werden, um dort in früher Jugend das täglihe Brod zu 
verdienen und nebenbei fih für alle Schlechtigkeiten der Rohheit gleichſam refrutiren zu 
laffen; die dadurch nothwendig erfolgende Zunahme an Umwiffenheit, an Irreligiofttät, an 
Frömmelei, an fcheinheiliger Schlechtigkeit, an Verdorbenheit und übermäfiger Frechheit 
in Wort und That, bei Alt und Jung: — das ift die Kehrfeite des Guten, das mit dem 
Fabrifwefen verbunden ift, — das find die Früchte, welche in den Schoß der Arbeiter nie— 
derfallen! Die oft wiederkehrenden Schwanfungen der Babrifen im Handel und Abſatz, 
die Veränderungen der Maſchinen, die Verbefferungen der Babrifationsmethoden und alle 
fonftigen Uebergangsperioden fegen Arbeiter außer Dienft und außer Brod. Stellt nun 
gar der Arbeitöherr fein Geſchäft ein, jo öffnet der ungeheure Menjcenfpeicher feine Pfor— 
ten und wirft einen benwilderten Saufen Arıne von ſich, die nichts gelernt haben, als ein 
höchſt einjeitiges, mechaniſches Geſchäft, und nun ohne Arbeit und ohne Subftitenz- 
mittel auf Zeit oder auf immer det Armenpflege zur Lat fallen. Die Mafchinen find 
ein mächtiger und nad den Umſtänden der Gegenwart nicht zu entöchrender Hebel 
der Produktion, Die, wenn fie mit allen arbeitiparenden Kunftmitteln entfernt wer— 
den follten, unfer Jahrhundert in das Kindesalter des Gewerbeweiend zurüchverfen müß— 
ten; aber fie find leider beinahe zu Intelligenzen erhoben, und die eigentlichen Intelligenzen, 
die Menfchen, zu Mafchinen herabgewürdigt worden. Das funftreide Getriebe der Ma— 
ſchinen erfegt unendliche Menfchenfräfte und weift eine ungemefjene Anzahl von Arbeitern 
aus der Arbeit.. Im J. 1834 gab es in Großbritannien 58,000 Webeftühle,- weldye durch 
Dampf und Waffer in Bewegung geiegt jührlih 376 Millionen engliſche Geviert-Ellen, 
eine für 63 Millionen Menfchen hinreichende Maffe, verfertigten. Im Jahre 1792 er— 
feßten die Mafchinen in England die Arbeit von 10 Millionen Menfchen, aber 1833 ar: 
beiteten fie fo viel ald 400 Millionen Menſchen kaum vermögen, In Manchefter iſt eine 
einzige Fabrik, die 136,000 Spindeln in Bewegung jegt und wöchentlid 1,200,000 eng— 
liche Meilen Baumwollengarn fpinnt. Mit der Ausbreitung und Vervielfältigung ber 
Mafchinen nimmt die wefentlihe Arbeit oder die Gelegenheit zum Verdienſt für die Arbeiter 
ab. Das ift eine Quelle des Pauperismus oder der Maffendürftigfeit in den untern 
Glaffen, die fih in Staaten mit einer über den Aderbau vorwiegenden Gewerbsinduftrie am 
deutlichften zeigt. Die weiteren Urfachen der gegenwärtigen Verarmung haben Einige in 
der Faft der Staatöfchulden, in der ungemeffenen Höhe der Abgaben, in dem Aufwande 
der Völker für die ftehenden Heere und für Die täglich an Zahl wachjende Menge der Bes 
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amten finden wollen. In ber That ſcheint dieſen Anſichten einiges Wahre zu Grunde zu 
liegen. Die Staatdabgaben mit den Summen vergliden, die der Staatöbürger in der 
Vorzeit für den Schuß zahlte, den ihm der Staat gewährte, haben ſich jegt in einer geo« 
metrifchen Progreflion vermehrt. Das ganze Budget der Einnahmen und Ausgaben 
fänmtlicher europäifcher Staaten beträgt jegt nicht weniger ald Eintaufend einhun— 
dert acht und jechzig Millionen Thaler, eine furdtbare Summe, die auß der 
Production genommen werden muß, und zwar in bie Mitte der Völker wieder zurüd- 
fehrt, aber doch nur gegen Erftattung neuer Werthe. Diefe Abgaben find nicht die ein« 
zigen, es giebt noch Leiftungen an die Gommunen, Diftriete und Provinzen, Deren 
Summe nicht geringer fein mag. Alles was der Staatdbürger thut oder nicht thut, wo er 
ein Recht erwirbt oder veräußert, wo er Pflichten übernimmt oder überträgt, wo er einen 
Heerd ſich envirbt oder abgiebt, wo er beiratbet oder nicht heirathet, wo er taufen oder 
nicht taufen läßt, wo gefauft verfauft, geborgt, geerbt, vererbt, eingenommen oder 
ausgegeben, gegeſſen, getrunfen, geipielt, gebaden, gemahlen, gebrauet, gebrannt, ges 
fchlachtet oder irgend ein Bedürfniß befriedigt werden foll, da läßt ſich der Staat oder die 
Gommun oder beide zugleich den Schuß, Den Peiftand, die Legitimation oder Nichtlegiti— 
mation, die Bewilligung oder Nihtbewilligung mit Gelde aufwiegen. Selbft der letzte 
Ruheplatz in der Fühlen Erde muß wie der erfte Anblick des Lebendtages mit Gelde bezahlt 
werden. Es würde Thorheit oder dunme Verwegenbeit fein, wenn einer den Staaten den 
Mechtstitel zur Erhebung der meiften dieſer Abgaben abiprechen wollte; aber diefer Rechts— 
titel beruht weniger auf der Baſis des Naturrechts als auf der künſtlichen Geftaltung 
unſeres ganzen Lebenszuſtandes. Ancillon, der wahrlich nicht zu den excen— 
triichen Geiftern unferer Zeit gezählt werden darf, jagt Dod in dem „Geiſt der Staatdver- 
faffungen” ©. 303: „die Stärfe, die Größe und die Anzahl der Abgaben find eine der 
Urſachen, welcde die Verarmung und das Glend eines Volkes erklären. Shut Foftet 
wenig, und Beſchützung ift binlänglih, um die Freiheit zu beflügeln und fie fruditbar an 
herrlichen Werfen zu machen.“ Bei diefer Wahrheit. bleibe Die Betrahtung der Urſachen 
der Verarmung, infofern fie in der Größe und Mannigfaltigkeit der Abgaben beruhen 
jollen, ſtehen. Wie Alles in dem Xeben der Staatsorganismen, jo bat aud das Mili— 
tärſyſtem eine andere Geftalt, einen andern Charakter angenommen, feit die ältere franzö— 
fiiche Revolution die Selbſtgenügſamkeit unferer Väter, Die alte Ruhe und Ginförmigkeit 
des bürgerlichen Lebens in eine Alles mit ji fortreigende Bewegung aufgelöft bat, und 
feit Napoleon den Krieg ſich zum Zwede machte und die Kräfte der Nation aufbot, um 
eine europäiiche Alleinherrichaft zu erzwingen. Im dieſer neuen Weife war Napoleon fo 
lange unüberwindlih, als ihm die Regierungen nur mit den gewöhnlichen Mitteln, mit 
dem Ginfonmen des Staats entgegen traten. Sobald aber auch fie ihr ganzes Gapital« 
vermögen aufboten und gemeinichaftlih nad einem Ziele wirkten, war der Sieg auf 
ihrer Seite gewiß, denn der Krieg war num ein wahrhaft nationaler geworden, gegen den 
Frankreich, von allen, Seiten angefallen, nicht mehr auffonmmen Fonnte, Mit den ſtärkſten 
Heerfäulen, die Europa je geſehen, zogen die Fürften und Völfer aus, und Jeder war 
bereitwillig, Gut und Blut auf dem Altar des Vaterlandes zu opfern, um die politiiche 
Unabhängigkeit, ohne die es feine wahrbafte innere Breiheit, Keine Nationalchre, Feine 
Würde des Lebens und der Perfonlichkeit giebt, wieder zu erfänpfen. „Aber nachdem der 
„Zweck erreicht war’ — fchreibt der nämliche Ancillon — „glaubte man die Mittel, 
‚wenigftend zum Theil, beibehalten zu müffen; fei ed, weil man nod tief fühlte, welder 
„ſchrecklichen Gefahr man entgangen war, wie ohnmächtig und ungerüftet man jo lange 
‚gegen ſie geweſen und weil man ſich einbildete, gegen die mögliche Wiederkehr einer ſol— 
„ben Gefahr ſtets gerüftet fein zu müſſen; fei es, weil man glaubte, daß kriegeriſche An- 
„ſtrengungen und £riegeriihe Uebungen den Muth beleben, die Kraft vermehren und der 
„Nation Sclbjtvertrauen und Selbftändigfeit verleihen würden. Daher entftand ein uns 
„verhältnifmäßiges ftehendes Heer: eine Macht, welche im vollen Frieden ein Land zu 
„Boden drückt.“ Mitten im tiefften Srieden bat Europa Millionen Menfchen unter den 
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Maffen und Iebt recht eigentlich auf dem Kriegsfuße. Das friedliche Kriegsſyſtem koſtet 
ber jogenannten europäiſchen Nepublif nad) den officiellen Berichten der neueften Zeit jähr« 
lich nicht weniger ald dreihundert und dreißig Millionen Thaler, Diefe Summe, wie Alles, 
was die Megierungen bedürfen, muß vom Volfe aufgebracht werden. Die Beftreitung der 
Militärkoften ift nicht der einzige Nachtheil, der mit dem gegenwärtigen politifchen Syſtem 
verbunden zur fein ſcheint. So viele Köpfe-die europälfchen Heere zählen, fo viel rüftige 
Männer werden, fo lange fie unter den Schauwaffen ftehen, abgehalten, productiv zu 
arbeiten und jowohl die Werthe, welche fie verzehren, als auch nody etwas mehr an Wer⸗ 
then oder Kapitalen zu erzeugen. Dadurch wird der Nationalreichthum vermindert, denn 
die Klaffe der trägen Conſumenten ift in dem Maße vermehrt, als die Klaffen der thätigen 
Producenten und Arbeiter verringert werden. Berner die Militärpflichtigkeit fällt gerade in 
die Lebensperiode, in der eine Unterbrechung der legten Ausbildung oder fogar Aufhebung 
bes ſchon gegründeten jelbjtändigen Gefchäftes für den jungen Mann nur von großem 
Nachtheil begleitet fein Fann. Abgeſehen von der fittlihen Wirkung, die das Zuſammen— 
leben in den Kafernen für junge, gejunde und Fräftige Männer haben kann und oftmals 
bat; abgejehen davon, daß der junge Mann von dem Lande neben mandem Löblichen 
des Inlöblichen weit mehr aus dem Leben der Städte in die Klaſſen des Landvolks ver— 
ſchleppt; endlich aud) davon abgejehen, daß der ſonſt Arbeitsluftige und Arbeitsgewohnte 
in feinem dreijährigen Spiel mit den Waffen den Anftrengungen des bürgerlichen Lebens 
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Kapitalen, die aus dem Einfommen des Volfed genommen werden müſſen, und bie 
unproductive Verwendung von Menſchenkräften zur Verarmung des Volkes bei— 
tragen. Nach einem niedrigen Anſchlag hat Europa ſeit dem Frieden an Siebentauſend 
Millionen Thaler auf ſein friedliches Kriegsſyſtem verwandt (ſ. über Großbritannien 
Allgem. Ztg. 1837, ©. 835). Hierin dürfte einer von den vielen Gründen zu ſuhen 
fein, warum der Preis des Geldes jo hoch und der Preis der meiften Fäuflichen Güter jetzt 
jo niedrig fteht, das heißt mit andern Worten, warum das Geld fo rar if. Mangıl an 
Geld ijt zugleich Mangel an Kapitalen; und in Folge davon ift eben jenes Mißverhältniß 
entjtanden, weldes zwiſchen der Arbeiterzahl und dem Kapitale ftattfindet, das zur Bezah— 
(ung menſchlicher Arbeit dient. Wer eine durchgängige Entwaffnung verlangen wollte, 
wäre ein Thor, weil er die Verhältniffe der Staaten zu einander, das Syſtem der Gegen« 
fräfte und der Wechſelwirkungen und die handgreiflihen Reſultate der Geſchichte nicht 
fennt. Bollftändige Entwaffnung würde den Staaten ihre Schwerkraft rauben. Aber feit 
der Wiederkehr des europäiichen Friedens ift das innere Verhältniß der Staaten durd)- 
gängig verändert, der alte Eroberungsgeift iſt verſchwunden und die fehneidendften Ver— 
wicelungen der Politi£ werden nicht eva um deswillen durch Lebereinkünfte gelöft, weil 
die Furcht vor Ten ſtehenden Heeresmaſſen dazu zwänge, fondern weil die Herrſchaft der 
Vernunft, des Rechts und der Humanität in den Beziehungen unter den Staaten große 
Fortichritte gemacht hat. Die Beweiſe dafür liefern die ohne Eroberungsidee unternonmmes 
nen Grpeditionen Englands nad Portugal, Frankreichs nah Spanien und Belgien, 
Defterreichd nach Neapel und nad Nom; außerdem die Verhältniffe in Belgien und Grie— 
chenland. Selbſt Rußland, obgleich fiegreih bei Konftantinopel ſtehend und wejentlich 
tem Prinzip des Eroberungsgeiftes noch jegt ergeben, huldigte doch nad dem türfijchen 
Kriege und in dem darauf folgenden Brieden der allgemeinen Tendenz Europa's gegen Er— 
oberungsfriege und ftipulirte bloß für wahre Lebensintereſſen des ruſſiſchen Reiches. Daher 
fchreibt David Hanjemann „Preußen und Frankreich” ©. 335: „es fcheine feinem Zwei— 
„fel untenvorfen, daß überhaupt in den meijten europäiſchen Staaten der Aufwand für 
„Mititärkoften in Friedengzeit, unter den veränderten Verhältniffen, viel zu groß ift. 
„Das Zuviel Schade der Entwidelung der Staatskräfte mehr, als es dem Zwecke nütze, und 
„dies Letztere um fo mehr, als durch Das Zuviel gerade die für den nothwendigen Fall zu 
perwentenden Kräfte weientlich vermindert würden,‘ Derſelbe berechnet, daß Preußen, 
wenn es fein Heer um 50,000 activer Soldaten vermindert hätte, in 15 Jahren un 200 
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Millionen Thaler an Nationalvermögen gewachſen wäre. Hätten alle Staaten, deren Mi- 
fitäretat zu groß und zu Eoftjpielig ift, eine ähnliche und für die Entwicdelung der Staatd- 
fräfte zweckmäßige Reduction eingeführt, fo würde das europäiſche Nationalvermögen mit 
einem Kapitale vermehrt worden fein, deflen productive Anlage mehr als hinreichend fein 
dürfte, zur Erhaltung des richtigen Verhältniſſes zwifchen der Zahl der Arbeiter und zwi— 
Tchen der Maffe der Kapitale, die auf die Arbeit verwendet werden. Die Maffendürftigkeit 
unter den arbeitenden Klaflen hätte demnach nicht in dem Grade auffommen können, als 
e3 jet der Ball ift, und ed würde nur noch wie früher bloße Einzelarmuth geben. Bes 
fanntlich ift jeder Krieg eine Quelle des Elende, der letzte europätfche war es aber mehr 
als jeder andere, weil er bei der Unzulänglicfeit der gewöhnlichen Mittel die Staaten zum 
ungewöhnlichen Aufwand, zum Aufgebot der gefammten Nationalkraft zwang. Die in der 
Gewalt der Umflände aufgenommenen Kapitalien, Die fogleich verzehrt wurden, erfchienen 
nach dem Frieden ald Staatsihulden, und die nachfolgende Generation mußte für die Be— 
zahlung derjelben einfteben, fo daß die außerordentlichen Laften der Vergangenheit auf das 
Gefchlecht der Gegenwart übertragen find. So muß unfere Zeit für einen doppelten Bedarf 
auffommen; denn durch die Staatsihulden ift ein Theil ihrer Güter, die fie producirt, 
ſchon im Voraus verzehrt, und fie muß ihn bingeben, ohne Vortheil oder Genuß davon, 
und zweitend muß fie die Bedürfniffe der Gegenwart befriedigen. Einem Ueberſchlag nad 
hat Europa gegenwärtig etwa 15,000 Mill. FI. Staatsfchulden, Die Staatsichuld der 
Bereinigten Staaten Nordamerifa’8, die von etwa 13 Millionen Menjchen bewohnt wer- 
den, betrug 1816 auf ihrem höchſten Punkte 139 Mill. Thlr. und wurde bis-zum Jahre 
1835 vollftändig abgetragen. Durch die große Maffe der Staatöfchulden ift den Gewerben 
eine eben fo große Mafle von Kapitalin entzogen und die fo nachtheilige Klaſſe der Staats- 
gläubiger oder Rentenbeſitzer ins Leben gerufen worden. „Sie tragen, wie Schmidt fehr 
richtig bemerft, felten zu den Productionen bei und ihre Conſumtionen beziehen ſich zum 
großen Theil auf Luxusartikel. Ihre Kapitalien liegen ftetd bereit zum Agiotiren oder zu 
neuen Anleihen, bleiben aber für den Handel und die Gewerbe unseränderlich todt.“ Die 
auch dadurch Hervorgerufene Beſchränkung der Geldmaffen in der Induftrie mag nicht ohne 
Einfluß auf die Arbeit und auf die Gelegenheit für den Arbeiter zum Berdienft jein, fowie 
fie vielleicht auch als ein Nebenbeweis für die Behauptung W. Jacobs „An historical in- 
quiry into the production and consumtion of precious metal“ (London 1831, 2. Bd.) 
gelten dürfte, daß die Geldmaffe in Europa von 1809 bis 1830 um 25 Brocent fleiner 
geworden fei. Das wären einige von den Urſachen, aus denen die vorhandene Maffenver- 
armung erflärt werden fönnte, wer ihrer mehrere anführen wollte, müßte, wenn er gerecht 
fein wollte, den ganzen Beftand der gegenwärtigen Lebensverhältniffe zum Vorwurf neh— 
men. Don ben zahlreichen Einzelichriften, die bis jet erſchienen ſind, hat jede ihren be— 
ſondern Werth, und jede hebt, die eine den, die andere jenen Punkt als Urſache der 
Armuth vorzüglich hervor, aber eine Alles umfaffende Unterfuhung ift noch nit ange 
ftellt worden. 

Armfelt, Guſtav Morik, Baron, fpäter Graf, der ältefte Sohn des Generalma— 
ford und Landeshauptmanns A., geb. am 1. April 1757, trat frühzeitig als Fähnrich in 
die fchwedifche Garde, gewann fid) durch feine Beinheit im Umgange, durch feine Geftalt, 
Befonders aber durch den Eifer, mit dem er der ariftofratiichen Partei entgegen arbeitete, 
die Gunft des Königs Guſtav III.; wurde ſchnell befördert, diente mit Auszeichnung in 
dem Kriege gegen Rußland 1788—90 und ſchloß als Generallieutenant den Frieden zu 
Werelä am 14. Aug. 1790 ab. Bei diefer Gelegenheit erhielt er von der ruff. Kaiferin 
mebrere Orden. Der König ernannte ihn auf feinem Sterbebette zum Oberftatthalter von 
Stodholm und zum Mitgliede des Regentſchaftsraths während der Minderjährigkeit Gu— 
ſtav's IV. Da dieſes Godicill nur mit dem Anfangsbuchftaben des Föniglichen Namens 
unterzeichnet war, erkannte e8 der Herzog von Südermanland, der Bormund des jungen 
Königs, nicht an, der übrigens A. haßte, wie man vermutbet, weil die Neigung des Her- 
3098 zu dem Hoffräulein von Nudenfföld, von diefer, die U, begünftigte, nicht erwiedert 
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wurde, Am 7. Sept. 1792 enthob man X. der Oberftatthalterwürde und ſchickte ihn als 
Gefandter nad) Neapel, ſchmachvolle Gerüchte wurden gegen A. und das Fräulein von 
Rudenſköld verbreitet, dieſes felbft entehrt und ind Arbeitshaus geſchickt, A. in Italien 
von Mördern verfolgt und endlid förmlich von der ſchwediſchen Negierung reclamirt. Er 
entging der Verhaftung durch die Flucht, wurde aber in contumaciam zum Tode ver— 
urtbeilt, feiner Würden und des Adels verluftig erflärt und feiner Güter beraubt. U. be— 
gab jih nach Petersburg, ſah fich aber audy hier verfolgt und nad) Kaluga verwiefen. Gr 
entfloh von Neuem und lebte bis 1799 in Deutichland, wo Ouftav IV. das frühere Urtheil 
gegen ihn caffirte und ihn in feine Güter und Würden wieder einfegte, ihn ald Gefandten 
nadı Wien fandte und 1807 zum General der Infanterie ernannte. Als folder comman- 
dirte er Die ſchwediſche Armee in Pommern und 1808 gegen Norwegen. _. Darauf wurde 
er Präfldent des Kriegscollegiums und zu einem der Herren des Neichd ernannt. Im J. 
1810 bat er um feine Entlafjung. Won Neuem regte ſich der Haß gegen ihn. Gr trat 
in ruſſ. Dienfte, ward in den Grafenftand, zum Präfidenten der finnijchen Angelegenbei- 
ten, Kanzler der Univerſität Abo und zum Mitglicd des ruf]. Senats erhoben und ftarb, 
allgemein geachtet von den Binnländern, am 19. Aug. 1814 in Zardfojefelo. 

Arminia, eine Braction der Burfchenihaft, die fid, feit 1822 allmählig bildete 
und 1829 von der zweiten Fraction Germania offen trennte. Sie bewahrte das urſprüng— 
liche, reinere Wefen der Burſchenſchaft und fuchte, wenn fie überhaupt einen praktiſch-poli— 
tiſchen Zweck hatte, diefen nur in der Vorbereitung der Gemüther durdy fittliche, wiſſen⸗ 
Schaftliche und wolfsthümliche Ausbildung. Beſonders herrſchte fie in Jena, 

Arminins, ſ. Hermann. 

Arminins und Arminianer. Jakob Arminius, eigentlich Hermanni oder 
Harmfen, geb. 1560 zu Dudewater in Südholland, in Leyden und Genf gebildet, feit 
1787 Prediger in Amfterdam, wurde bald darauf in den auch in den Niederlanden geführ- 
ten Streit über die Lehre vom der abioluten und particulären Gnadenwahl gezogen. Die 
Bertheidiger derfelben waren unter ſich felbft in Supralapsarii und Infralapsaräi zerfallen, 
indem der Anfangspunft der göttlichen Vorberbeftimmung entweder vor oder nad) dem 
“ Sünbenfalle gejegt wurde. Auf dieje Beranlaffung, zu näherer Unterſuchung des Streit 
gegenftandes, faßte Arminius jehr bald Zweifel gegen Calvin's Particularismus, und ver 
theidigte den Univerfalismus nebft einer bedingten Gnadenwahl, Am beftinften gerieth er 
darüber in Streit mit Franz Gomarus, Theologen zu Leyden, wo auch er jeit 1603 ange» 
ftellt war. A. befchuldigte den Gomarus des Manichäismus, weil er durch feine Annahme 
einer abjoluten WVorberbeftimmung, alfo auch einer Beftimmung zur Verdammniß und 
Sünde, Gott felbft zum Urheber der Sünde made, Gomarus den Arminius des Pelagia= 
nismus, weil er die Tugend der menfchlichen Kraft, nicht der Gnade Gottes allein Alles, 
zufchreibe. Nach Arminius’ Tode 1609, als feine Anhänger, deren Führer jegt Joh, 
Oytembogart, Prediger im Haag, und Simon Epijfopius, Prof. in Leyden, waren, reli» 
giöfer und bürgerlicher Neuerungen angeklagt wurden, vertheidigten fich diefelben 1610 
vor den Ständen in einer Remonstrantia, daher Remonftranten, und ftellten ihre Lehre 
in fünf Punkten zufammen: a) Gott hat von Gwigfeit beihloffen, die Gläubigen und 
Fronmen zur Seligkeit zu erwählen, die Ungläubigen und nicht Befehrten zu verdammen ; 
b) die Beſtimmung des Todes Ehrifti ift allgemein, aber feine fündentilgende Folge auf 
die Gläubigen beichränft; e) die Gnade Gottes ift nothwendig zur Erlangung des felig« 
macenden Glaubens und Lebens; d) aber fie ift nicht unwiderſtehlich; e) durch die Gnade 
befigt der Gläubige hinreichende Kraft, alle Hinderniſſe des ſittlichen Guten zu beflegen. 
Die Gomariften reichten bei den Ständen im Haag 1611 eine Orgenvorftellung ein, daher 
Gontraremonftranten genannt; fernere Vereinigungäverfuche im Haag und in Delft hatten 
feinen Erfolg. Bei der Beſchaffenheit der niederländiichen Staatöverfaflung und bei dem 
freien Geifte des Arminianiemus konnten die urſprünglich theologijhen, dann ſchon kirch— 
lichen zwei Parteien aud) einen politijchen Charakter annehmen. So fanden fid dann 
gegenüber die arminianiſch gefinnten Mepublilaner, die Mehrzahl der Stantsbeamten, une 
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ter Joh. von Oldenbarneveld und Hugo Grotius, und bie gemariftifh gefinnten Orgni- 
fhen, zu denen die Mehrzahl der Geiftlichen gehörte, unter dem Feldherrn der Republik 
Prinz Morig ‘von Dranien. Die Gomariften hatten der Zahl und bürgerlihen Macht 
nad dad Uebergewicht; daher behandelte die vom Nov. 1618 bis 1619 im Mai gehaltene 
Synode zu Dordrecht die Arminianer nur als ſchon Widerlegte. An ihr nahmen auch 
Abgeordnete Theil aus der deutihen und franzöftichen Schweiz, England, Heffen, Pfalz 
u. ſ. w. Nach erneuter Beftätigung der confessio helgica und des heidelberger Katechis— 
mus ward über das ftreitige Dogma noch der Beichluß abgefaßt: die Natur des Menſchen 
ift an ſich ganz unfähig zur Seligfeit, der Glaube, weldyer jelig macht, ift Gefchenisbder - 
freiwilligen göttlichen Gnade, aber der Unglaube ift Schuld der Ungläubigen felbft, die 
Gott nicht erwählt, fondern ihrer Verderbniß überlaſſen bat; er ift alfo Richter, nicht Ur— 
beber der Sünde; die Kraft des Todes Jeſu geht nur die Erwählten an, die Wirfung der 
Gnade, geiftige Wiedergeburt, geſchieht nicht gewalffam, ift aber eine gänzlihe Ummwand- 
lung der geiftigen Natur, ihre Wirkung ijt bleibend, wenn fie gleich durd die Schwäche 
der Gewählten vorübergehend geftört wird. Jetzt folgte eine Reihe von Abfegungen, Ver: 
bannungen oder auch Uebertritten; gebilligt wurde die Synode zu Dordrecht, welde für 
die Niederlande völlig ſymboliſches Anfehen erhielt, in der Schweiz und Pfalz, nur der 
Form nad in Franfreih. Jakob I. von England dagegen verbot 1620 alles Streiten 
über die Lehre von der Onadenwahl, und die Arminianer gewannen immer mehr Anbang 
in der englifhen Kirche. In Schleswig !erbauten ausgewanderte Arminianer feit 1621 
Friedrichöftadt, wo ihre Golonie noch befteht. Diele andere Ausgewanderte kehrten nad) 
Moritz's Tode 1625 zurück und erhielten immer mehr Duldung, fo daß in den Niederlan- 
den zuerft öffentliche Toleranz eingeführt worden ift. Das Lehrſyſtem der A. erhielt feine 
vollendete Ausbildung überhaupt durch mehrere der trefflichften Gelehrten an ihrer Bil— 
dungsanftalt zu Amfterdam, jo z. B. durd Simon Epijfopius, Gourcelleus, Phil. von 
Limbord u. U. 

Armiren oder bewaffnen Tagt man befondersd von Feſtungen und Batterien. Im 
eriten Falle heißt armiren, eine Feſtung mit allen zur Vertheidigung erforderlichen Gegen- 
ftänden, Geſchütz, Schießbedarf, Beſatzung, Lebensmittel ec. verichen. Doc wird Armi— 
ren aud von einzelnen Fronten, einzelnen Werfen der Feftung und Batterien gebraucht 
und dann beißt e8 nur, ſie mit Geſchützen verfehen, Die bis dahin in den Vorrätbshäufern 
oder Arfenalen fanden. Zur Zeit ded Friedens armirt man folde Fronten jährlich einige 
Dale zur Uebung und beobadytet dabei die Zeit, die zur Vollendung eines foldien Ge— 
ſchaͤfts nöthig wurde, 

AUrmorica ift der celtiihe Name des weſtlichen Franfreihs am Dcean; die Bes 
wohner des Landes heißen Armorici, d. h. Meeranwohner, Beſonders galt diefer Name 
den Lande zwifchen den Mündungen der Xoire und der Seine. Später ging Die Bezeich— 
nung Armorica auf die Bretagne (f. d.) über, deren Bewohner, der Bund der Armo— 
rifer, fih A20 von der römifchen Herrſchaft unabhängig erklärten und 497 die Oberboheit 
des Frankenkönigs Chlodwig anerfannten 

Armftrong, John, Arzt und Dichter, geb. 1709 zu Gaftleton in Schottland, 
widmete fih in London den Wiffenfchaften, wurde 1746 Militairarzt, kam als ſolcher nad 
Minorca, 1760 mit der Armee nad Deutjchland und ftarb 1779. Unter feinen Schrife 
ten find berühmt: „‚The art of preserving health‘ (a po&m. London 1744, überfegt von 
Nöldefe, Bremen 1799), „The economy of love‘ (a po@m. Lond. 1793). 

Arnaud, Francois Thomas Baculard d', franzöftiher Schriftfteller, geb. am 
15. Nov. 1718 zu Paris, wo er bei den Jefuiten ftudirte, ſchrieb faft nod im Knaben— 
alter drei Tragddien, von denen die eine „„Coligny ou la Ste.-Barthelömy‘, 1740 im 
Drud erſchien. Voltaire gewann ihn lieb und unterftügte ihn mit Geld und gutem Rath. 
Friedrich II. unterhielt einen Briefwechſel mit ihm, berief ihn nach Berlin und nannte ibn 
feinen Ovid. Nach einem Jahre verließ er Berlin und ging nad Dresden, wo er zum 
Legationsrath ernannt wurde, und fehrte fpäter in fein Vaterland zurüd, Während der 
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Schredenszeit ward er eingeferfert, fpäter aber verlebte er die Ichten Jahre feines Lebens 
in großer Dürftigfeit, obgleih er von der Regierung unterftügt wurde, da er mit dem 
Gelde nicht umzugehen wußte. Er flarb im Alter von 86 Jahren 1805 zu Paris. Geine 
vorzüglichften Werke find: „Les &preuves du sentiment‘‘, Les d&lassements de Phomme 
sensible‘ und „Les loisirs utiles.“ Seine Dramen find werthlos. Seine „Veuvres“ 
erfchienen in Paris 1770 (neue Ausg. Par. 1803), 

Arnauld, eine alte in der Provence anſäſſige Familie, wo ſie feit dem 12. Jahrh. 
einen ausgezeichneten Rang eingenommen hatte. Ein Zweig berfelben ging im Anfange 
des 14. Jahrh. in die Auvergne. Gin Arnauld begünftigte die Flucht des Gonnetable 
Bourbon, dem er ergeben war. Sein Sohn Antoine X. war Advocat beim Barlas 
ment, zeichnete ſich durch feine Beredtſamkeit aus und wurde von Heinrich IV. zum Staatd- 
rath ernannt. Durch feine kraftvolle und gründliche VBertheidigung der Univerfität Paris 
gegen die Jejuiten im 3. 1594 („Le franc et veritable discours ete.“ herausgegeben von 
Goujet, Paris 1762), zog er fid) den Haß der. Legtern zu, die ihn bis zu feinem Tode 
am 20. Dec. 1619 verfolgten. Seine 20 Kinder jchloffen ſich den Ianfeniften an (T. 
Janſen) und bildeten in Frankreich den Kern derfelben, die Töchter und Enfelinnen als 
Nonnen von Portroyal, die Söhne ald Glieder der gelehrten Gefellichaft, Die ſich an dieſes 
Klofter anſchloß. — Antoine W., fein jüngftes Kind, befannt unter dem Namen der 
große Arnauld, geb. am 6. Febr. 1612, ftudirte Theologie unter der Leitung des 
Abbe von St. Eyran, Jean Duvergier de Havranne, erften Oberhaupt3 der Ianfeniften, 
wurde 1643 unter die Doctoren der Sorbonne aufgenommen, und trat noch in demſelben 
Jahre durch die Schrift „De la fr&quente communion“ als ein heftiger Gegner des rö— 
miſchen Katholicismus auf. Bald wurde er das Haupt der Janſeniſten, feine Schriften, 
mit eben fo viel Geift als religiöfer Tiefe gefchrieben, fanden allgemeinen Beifall, erregten 
aber auch den Haß der Iefuiten gegen ihn, die 1656 feine Ausſtoßung aus der Sorbonne 
veranlaßten und felbft politifche VBerfolgungen gegen ihn bewirkten. Er bielt ſich ſeitdem 
verborgen an mehreren Orten Frankreichs auf, bis die Beilegung der janjeniftiichen Strei= 
tigkeiten durd) Papſt Clemens IX. 1668 ihm erlaubten, ſich wieder öffentlich in Paris zu 
zeigen. Bon neuem verfolgt, begab erfih 1679 nach den Niederlanden, wo er feinen 
Kanıpf gegen die Jefuiten und die Neformirten, die er ſchon früher in feinem mit Nicole 
gemeinſam gearbeiteten Werfe „La perpetuit® de la foi de l’eglise catholique touchant 
l'ducharistie“ (Par. 1669— 72. 4., 2 Bde.) angegriffen hatte, fortjeßte und am 8. Aug. 
1794 in einem Dorfe bei Lüttich farb. U. war ein Fräftiger, bis zur äußerften Strenge 
confequenter Geift, mit gründlichen Kenntniffen und großeur Gedanfenreihthun ausgeſtat— 
tet, in feinen Schriften fühn und heftig bis zur Bitterfeit, in Gefahren unerfchroden und 
tadellos in jeinem Wandel, Doc hätte er noch weit mehr für Kirche und Wiflenjchaft 
thun können, wenn feine Stellung und fein Charafter ihn nicht in fo viele Streitigfeiten 
verwickelt hätten, wodurch feine außerordentliche literariſche Thätigkeit für die Nachwelt gro= - 
ßentheils unfrudhtbar wurde. Seine „Oeuyres“ wurden som Abt von Hautefage (AB 
Thle. in A5 Bon., Laufanne 1775-—1783, A.) herausgegeben, — Sein älterer Bruder, 
Robert Arnaud d' Andilly, geb. 1589, geft. 1674, hat fih durch mehrere Er— 
bauungsfchriften und durd) feine Ueberfegungen des Iofephus und des Juan Davila bes 
kannt gemacht. 

Arnault, Ant. Bine, geb. am 22. Jan. 1766 zu Paris, Dichter und Mitarbei- 
ter an mehreren Zeitjchriften, wanderte 1792 aus, kehrte 1793 nach Frankreich zurück 
und ward ald Emigrant verhaftet. Da er aber ſchon 1791 das, Trauerfpiel: „Marius A 
Minturne‘“ gejchrieben-hatte, fo entging er der Strenge der Geſetze. 1797 beauftragte ihn 
Napoleon, die ionifchen Infeln zu organifiren, 1798 wurde er von den Engländern gefan— 
gen, dann wieder freigelaffen, 1799 Mitglied und 1805 Vicepräſident des Nationalinftis 
tuts, 1808 beifigender Nath und Generaljecretair bei der Univerfität. Nach Napoleon’s 
Sturz verlor er feine Stellen, erhielt fie zwar während der hundert Tage wieder, mußte 

aber nach der zweiten Reftauration flüchten und hielt ſich bis 1819 in Brüffel auf, wo cr 
I, al 
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die Erlaubniß erhielt, nach Frankreich zurückzukehren. Er wurbe jegt einer der Redactoren 
des „„Miroir des spectacles, des leitres, des moeurs et des arts“, mußte fih 1821 ver 
dem Zuchtpolizeigerichte in Paris wegen einiger Artikel vertheidigen, die man in die Volitik 
berüberzog, wurde aber mit den andern Redactoren freigefprocden, und gab darauf mit Jous, 
Jay und Norvind die „Biographie nouvelle des contemporains‘‘ nach einem guten Plane 
heraus. Im I. 1829 ward er wieder in die Akademie aufgenommen und nah An— 
drieur’s Tode im Jahre 1833 zum beftändigen Secretair derfelben ernannt. Er ftarb 
auf der Rückkehr von einer Reife in die Normandie einige Stunden von Paris am 20. 
"Sept. 1834. A. war fletd ein eifriger Vertheidiger des abjterbenden Claſſicismus, dem er 
durch feine dramatijchen Arbeiten ein neues Leben zu geben verfuchte. Außer der oben ge— 
nannten Tragödie jhrieb er 1791 „„Lucr&ce“, 1799 „Les V£nitiens‘‘, das er in Venedig 
vollendete, 1817 „„Germanicus‘ , wodurd er feine Nüdberufung nach Frankreich bewirfen 
wollte, das aber bei feiner Aufführung im Theätre frangais fo große Unruhe bewirkte, daß 
es nicht wiederholt werben durfte, 1826 „Les Guelfes et les Ghibelins“, „Lyeurgue“ 
und „Guillaume J.“, welches letztere beſonders durch die Charafteriftit Philivp U. ausge 
zeichnet ift. Außerdem find noch einige „„Fables“ (Par. 1813, neue Aufl. 1826) zu 
erwähnen, bie nicht ohne Werth find. Einen Theil feiner Erinnerungen gab er unter 
dem Titel „Les souvenirs d’un sexagenaire“ (4 Bde., Par. 1832) heraus. eine 
„Oeuvres‘ erjcdhienen zuerft in 4 Bänden (Hang 1831), fpäter in 1 Band (Par. 1834). 
Arnault, Lucien Emile, ältefter Sohn des durch feine Tragödien, feine Babeln 
und fein Leben Napoleon’d rühmlich befannten Schriftftellers Antoine Vincent A. (geſt. 
1834), ift ebenfalld Tragödiendichter. Der Vater, eine der poetifchen und adminiftratie 
ven Slluftrationen der Napoleonijchen Beit und des fpätern Liberalismus, kann ald Dichter 
vor dem Forum eines reinen Kunfturtheils nicht beftehen, der Sohn erfcheint nur als ein 
Nachklang von jenem; fehr geachtet ift er aber ald Beamter, fowohl in feinen frühern Stel⸗ 
lungen als in feinen jegigen. Geboren zu Verfailles 1787, trat er ſchon 1808 als Au⸗ 
diteur in den Staatörath, und verwaltete dann mehrere der eroberten Provinzen, namentlich 
fünf Jahre lang Iſtrien. Nach der Reftauration lebte er zurüdgezogen bis zur Julirevo⸗ 
[ution; diefe berief ihn wieder zur öffentlichen Thätigkeit, er wurde Präfert des Saone— 
und Loire- und 1832 des Meurthe-Departementd. Die Achtung, die er fich dur bie 
Derwaltung diefed Amtes envorben, wird noch erhöht durch die Tugenden feines VPrivatle⸗ 
bend, Die von ihm verfaßten und fehr oft aufgeführten Tragödien find: „Pierre de 
Portugal‘ (Bar. 1823); „Regulus‘‘ (Par. 1825), bejonders berühmt durch Talua's 
ausgezeichnete Darftellung ; eine der legten de3 großen Künftlers ift „La Mort de Tibere“ 
(Par. 1828), ein Stüd, das eine recht fehlagende Probe giebt von dem Verfall des Claſ⸗ 
ficismus, und mißlingen mußte, da der DVerfaffer den Tiberius überhaupt fchildern, 
nicht aber ihn in einer heftigen, gewaltfamen Krifis darftellen will, und „Catherine de 
Mödicis“ (1829). 
Arnauten, «ſ. Albanien, | 
AUrnant:Kalefi. Nah dem Friedensichluffe von Adrianopel 1829 wagte es der 
Paſcha von Scutari, mit 35,000 Mann über den Balkan, im Rücken der rufjtihen Ars 
mee, eine Diverfion zu unternehmen. Er nahm jein Hauptquartier zu Sophia, indem er 
dem rufftichen Oberfeldherrn fchriftlich erklärte, daß er am 10. Det. fi) nach Adrianopel 
in Marich fehen werde, General Geismar folgte ihm aber in Eilmärfdyen von der Donau 
her, und beider Bortruppen fliegen bei Arnaut-Kaleſi auf einander. Die Albanefer ftanden 
dort mit 1700 Mann gut verfhanzt und mit 3 Kanonen verfehen. Als Geismar freien 
Durchzug verlangte, feuerten fie auf feinen Parlementair und begannen ſelbſt den Angriff. 
Das Gefecht dauerte bis tief in die Nadıt; am Morgen ging es von Neuem an und en« 
digte mit der Flucht der Albanefer, Dieſes Gefecht war die Iegte Kriegsſeene auf dem 
türfifchen Schauplage, 
Arnd, Johann, geb. d. 27. Dec. 1555 zu Ballenftädt am Harz, ftubirte zu Helms 
ftäde, Wittenberg, Straßburg und Baſel, anfangs Mediein, dann Theologie, erhielt ein 
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Schulamt und wurde 1583 Pfarrer zu Badeborn. Als er des Calvinismus wegen von 
dort vertrieben war, wurde er 1590 Pfarrer zu Quedlinburg, alddann nad) Eisleben verjegt 
und von da nad) Zelle ald Superintendent berufen, wo er den 11. Mai 1621 ſtarb. 
Diele Leiden feiner Jugend und das Beifpiel eines frommen Vaters entwidelten in ihm 
den Sinn für ungeheuchelte Frömmigkeit. Seine ascetiſchen Schriften find voll von Wärme 
und Salbung, und unter diefen haben namentlich fein „Paradiesgärtlein“ und befonders 
fein „Wahres Chriftentfum‘’ (18. Aufl. von Brand, Halle 1830; neuefte Lpz. 1840) 
viel Gutes gewirkt und find In faft allen europaͤiſchen Sprachen überjeßt worden. 

Arndt, Ernft Morig, Profeffor an der Univerfität zu Bonm, geb. am 26. Der. 
1769 zu Schorig auf der Infel Rügen, ald Sohn eines herrſchaftlichen Güterverwalters, 
empfing im feinem väterlichen Haufe eine einfache aber firenge Erziehung, beſuchte das 
Gymnaſium zu Stralfund und ftudirte zu Greifswald und Jena Theologie und Philoſophie. 
Später gab er die Theologie auf, bereifte Schweden, Defterreih, Ungarn, Italien und 
Franfreih, Heirathete nach feiner Rückkehr die natürliche Tochter des Profeffors Quiftorp 
zu Greiföwald, die aber 1801 im Kindbette ftarb, und ward 1806 daſelbſt auferor- 
dentlicher Profeffor der Geſchichte. Unter feinen Schriften aus diefer Zeit find beſon— 
ders zu erwähnen feine „Geſchichte der Leibeigenfchaft in Pommern und Rügen‘, um des 
rentwillen er von den Adligen förmlich denuneirt und verflagt wurde, und fein „Geiſt der 
Zeit‘ (Bd. 1, Altenb, 1807), den er fpäter bis zu vier Bänden fortjegte (Berl. 1817 — 
18). Die fühne Freimüthigkeit, mit der er hier Napoleon angriff; nöthigte ihm nach der 
Schlacht bei Iena nah Stodholm zu fliehen. Schon früher hatte ihn fein Eifer für die 
Ehre Deutichlands in einen Zweifampf mit einem ſchwediſchen Offizier verwicelt, worin 
er fchwer verwundet wurde. Unter dem Namen eines Sprachmeifterd Allmann febrte er 
1809 nad Greifewald zurüd. Währenddem war er mit den bedeutendften Männern 
in perfönlichen Verkehr gekommen, die für die Befreiung Deutichlands som Fremdenjoch 
arbeiteten, namentlich mit dem preußifchen Minifter Freiherrn von Stein, den er nach ſei— 
ner Verweifung aus Berlin nah Rußland und fpäter nach Branfreich begleitete und der 
ihn im Intereffe der Sache, der er fi gewidmet, fortwährend beichäftigte. Die Flug» 
fchriften und Gedichte A.’s, voll Geift und Feuer, fadhten den Haß gegen die Unterdrücker 
in Deutfchland immer mehr an und nährten ihn. Es erjhienen: „Der Rhein, Deutſch— 
lands Strom, nicht Deutichlands Grenze‘, der „Soldatenkatechismus“, „Ueber Landwehr 
und Randfturm‘‘ sc. Don 1815 hielt er fih in den Aheinlanden auf und gab in Köln 
von 1815— 16 die Zeitichrift „Der Wächter‘ heraus. Im I. 1817 heirathete er eine 
Schweſter des Profefford Schleiermader in Berlin, ftedelte fih in Bonn an und ward 
1818 an der neuen Univerfität zu Bonn zum Profeffor der neuern Gedichte ernannt. 
In die Unterfuchung wegen fogenannter demagogifcher Umtriebe verwicelt, ward er 1819 
von feinem Amte fuspendirt und, ald er endlich freigefprochen worden war, mit Beibehal- 
tung feines Gehaltes in Nubeftand verfegt. Erſt nach 20 Jahren erhielt er durch Fried— 
rich Wilhelm IV. 1840 die Grlaubnig zu VBorlefungen wieder, ward für das folgende Jahr 
zum Rector erwählt und erhielt den Verdienftorden der bayerifchen Krone und 1842 den 
Rothen Adlerorden. Bon feinen Schriften erwähnen wir: „Nebenſtunden, eine Beſchrei— 
bung und Geſchichte der fchottländiihen Infeln und der Orfaden‘ (Lpz., 1826); ‚‚Chrift- 
liches und Türkiſches““ (Stuttg. 1828); „Die Brage über die Niederlande. 1831, Belgien 
‚und was daran hängt’‘ (Rp. 1834); „Schwediſche Geichichte unter Guſtav III, und Gu— 
ftab Adolf IV.“ (Epz. 1839); „Schriften an und für feine lieben Deutſchen“ ꝛc. Seine 
„Gedichte““ erlebten im 3. 1840 eine neue Auflage. Seine Perfünlichfeit, feine Schick— 
fale und die tüchtige Gefinnung dieſes trefflihen Mannes Iernt man am beften aus feinen 
„‚Grinnerungen aus dem äußern Leben“ (2, Aufl., Lpz. 1840) kennen. 

Arne, Thomas Auguftin, einer der bedeutenditen englifhen Gomponiften, geb. zu 
Kondon 1710 als Sohn eines Tapezierers, geft. 1778, wurde anfangs der Rechtswiſſen- 
ſchaft beftimmt, folgte aber gegen den Willen feines Vaters, feiner Neigung zur Tonfunft, + 
mit der er fogar feine Schwefter anſteckte, indem dieſe fih zur Sängerin auebildete. Durch 
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Corelli's Goncerte und Händel's Duvertüren bildete er fein Violinfpiel, trat 1733 mit 
feiner großen Oper „Rosamond‘“ mit großem Beifalle auf, uud lieh dieſer dann mehrere 
andere, wie die Fomijche Operette „Tom Thumb, or the opera of operas“ und „„Comus“ 
folgen, heirathete die Sängerin Gäcilie Young, ging mit ihr nad) Irland, wo er eine jebr 
ebrenvolle Aufnahme fand und ward 1744 ald Gomponift, feine Gattin ald Sängerin bei 
dem Drurblanetheater in London angeftellt. Seit 1745 ſchrieb er mehrere Geſangſtücke 
für die Concerte'im Vaurhall, componirte mehrere. Geſänge in Shakeſpeare's Dramen und 
andere Inftrumentalftüde, auch zwei Oratorien und nody mehrere Opern, 3.8. „Eliza“ 
und im italienischen Style die Oper Metaſtaſio's „‚Artaserse“, Die cbenfalld großen Beifall 
erhielt und wurde von der Univerfität Drford mit dem Titel eined Doctord der Philoſophie 
bechrt. Im Einfachen, Lieblichen, Idylliſchen it er ausgezeichnet. — Seine Schwefter 
war die berühmte Sängerin Gibber (ſ. d.). 

Arnhem, Arnheim, bei den Römern Arenacum, Hauptſtadt der niederländi— 
fchen Provinz Geldern, mit 18,000 E., die ftarfen Handel nad) Deutichland treiben, ift 
der Sitz eines Gouverneurs, der Abgeordneten der VBrovinzialftaaten, eines Handelsgerichts 
und hat ein Gymnaſium, eine Kunftichule und mehrere andere willenjcaftlibe Bildungss - 
anftalten. Die Stadt ift ftarf befeftigt. Unter den Gebäuden zeichnet ſich die chemalige 
Nefidenz der Herzöge von Geldern und die Eujebiusfirche mit vielen Denfmalen aus. Im 
Umfreije von zehn Stunden von der Stadt giebt es 32 Papiermühlen. Im 93. 1813 
nahmen die Preußen unter dem General Bülow A. mit Sturm und bahnten dadurdy der 
DO ceupation Hollands den Weg. 

Arnim, Job. Georg v., geb. 1581 zu Boizenburg in der Uckermark, ftudirte, 
ging auf Reiſen, trat dann in polnifche und darauf unter Guftav Adolph in ſchwediſche, 
1626 aber in faiferliche Dienfte. Wallenftein machte ihn zum Feldmarichall und lieg ihn 
1628 Straljund belagern, 1629 aber dem Könige von Polen gegen die Schweden zu 
Hülfe eilen. 1631 nahm er jeinen Abſchied und trat in Die Dienfte des Churfürften Yes 
bann Georg von Sachſen. Am 7. Sept. ſchlug er Tilly bei Leipzig, nahm Glogau ein, 
ſchlug auch mehrere Male die Kafferlichen und ftellte Die lutheriſchen Kirchen in Schleſien 
wieder her. Wegen Verdachts wurde er 1637 ald Gefangener nach Stodholm geführt, 
entfam jedoch wieder, wurde 1638 Generallieutenant in Sachſen und ftarb 1641 zu 
Dresden. 

Arnim, Ludwig Achim v., geb. zu Berlin am 26. Jan. 1781, widmete ſich zu— 
nächſt den Natumvifjenfchaften, in deren Gebiete er mandıe eigenthümliche Forſchungen an— 
geftellt, wie 08 3. B. feine „„Iheorie der eleftriichen Erſcheinungen“ (Halle 1799) bezeugt; 
am bedeutendften wurde er aber ald Dichter. Zwar jchloß er fih der neuern poetiſchen 
Schule von Tief und den beiden Schlegel an, ging aber doch mit voller Freiheit feinen 
eigenen Weg. Das zeigte ſchon fein erfter Roman „Ariel's Offenbarungen”. Neben 
feinen eigenen Dichtungen widmete er feine Zeit auch literariſchen Forſchungen, befonders 
über die Gigenthümlichfeiten des deutſchen Volkslebens, das ihm im Volksliede vorzugs— 
weiſe ausgedrückt zu fein ſchien. Seine mit Glemens Brentano (f. d.) herausgegebene 
Sammlung von VBolfsliedern unter dem Titel „Des Knaben Wunderborn‘ (3 Bde., Hei- 
delb. 1806— 8; 2. Aufl. 1829) hat zuerft eine wärmere Theilnahme für die alte Volks— 
liederpoefie angeregt. Die Unglüdsjahre 1806—13 unterbrachen zum Theil den freien 
Aufſchwung feines Geiſtes, Da er theils als Gutsbefiger ſelbſt von den Kaften getroffen 
wurde, Die auf dem Lande drüdten, theils aud die Sorge um Bamilie und Vaterland ihn 
in Anipruch nahmen. Nadı wieder bergeftelltem Friedenszuftand trat er mit neuen Gaben 
hervor, von denen befonders fein Roman „Die Kronenwächter, oder Berthold's erfted und 
zweited Leben“ (Berl. 1817) reich an originellen und Iebendigen Schilderungen ift. 
Ju den legten Jahren feines Lebens lebte er abwechjelnd in Berlin und auf feinem Gute 
Wieperddorf bei Dahme, woam 21. Jan. 1821 ein Nervenjchlag feinem Leben plöglich ein 
Ziel jegte. Seine Dichtungen, von denen wir nur feinen „Wintergarten, eine Sammlung 
von Novellen‘ (Berl. 1809), feinen Roman „Armuth, Reichthum, Schuld und Buße 
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der Gräfin Dolores’ (2 Bde. Berl. 1830), „Halle und Jerufalem, Studentenipiel und 
Pilgerabenteuer” (Heidelb. 1811) und feine „Schaubühne‘ (Berl. 1833) nennen, bekun— 
den einen großen Reichthum von Phantafle, Gefühl und Humor, vielfache Kenntniſſe, 
ſcharfe Beobachtungsgabe und Iebendige Charakteriftif, doch wird der Eindruck, den dieſe 
guten Eigenſchaften bervorbringen könnten, durch feinen Hang zum Bizarren in der Come 
pofition und Darftellung, und durch die Nachläſſigkeit, mit der er ſich jedem Einfall hingiebt 
und dadurch Formloſigkeit feiner Darftellung erzeugt, fehr geihwädht. Geſammelt heraus 
gegeben wurden feine Schriften von W. Grimm (12. Bde., Berl. 1839— 1842). 

Arnim, Glifabeth von, gewöhnlid Bettina genannt, Gemahlin des Vori— 
gen und Schweiter des Dichters Elemend Brentano (j. d.), geb. 1785 zu Franke 
furt am Main, verlebte ihre Jugend teils im Klofter, theild bei Verwandten in Offenbad) 
und Marburg, theils in Frankfurt, wohin fie immer wieder zurückkehrte und zeigte ſchon 
in ihrer Kindheit Anlage zu Ercentricitäten und poetiichen Sonderbarfeiten, namentlich 
aber eine Liebe zur Natur, Die befonderd nah ihrer Bekanntſchaft mif dem Stirtöfräulein 
von Oünderode, ſich zu einer faft fanatijchen Anbetung fteigerte und endlich in eine förmliche 
Krankheit überging. Diefelbe Schwärmerei, Die ſie für die Natur fühlte, trug ſie jpäter auf 
* Goethe über, um deffen Liebe fie warb. Dies Alles willen wir nur aus ihrem befannten 
Buche „Goethe's Briefwechjel mit einem Kinde“ (3 Bde., Berl. 1835), das fie fpäter 
ins Engliſche überjegte. Ihr Verhältnig mit Fräulein von Günderode die ſich wegen 
einer unglücklichen Leidenſchaft ſelbſt entleibte, fchilderte B. in dem Roman „Günderode“ 
(2 Bde, Grünb. u. Leipz. 1840). Beide Bücher zeichnen fih durch eine originelle 
Darftellung, und der „Briefwechſel“ namentlih durch eine Tiefe des Gefühls und 
Mächtigfeit der Phantafle aus, welche die Verfafferin zu einer der intereflantejten Er— 
fcheinungen unferer Literatur machen. Was im diefen Briefen dem wirklichen Kinde, 
was der fpätern gereiften Schriftftellerin gehört, wagen wir nicht von einander zu jcheiden, 
befonders da ſich in dieſen Briefen und Tageblättern ein ſolches Ueberfprudeln des Geiſtes, 
eine ſolche Vernachläſſigkeit der Schranke zeigt, die man gewöhnlich bei ſolchen Mittheiluns 
aen an das größere Publikum zeigt, daß die Naivetät in Hypernaivetät, der kindliche Geift 
im Eindiiches Wefen, ihre Ungenirtheit in Unbändigfeit übergeht. Man hat nicht unbe— 
gründete Zweifel gegen die Wahrheitsliebe der Verfafferin erhoben und namentlich den Ro— 
man „Günderode“ nur für eine anmuthige Dichtung erklärt, was das Verdienft an beiten 
Werfen nicht fchmälern würde. Gjne fpätere Schrift: „Das Buch gehört dem König‘ 
(2 Bde., Berl. 1843) hat der Verfafferin faft eine politiſche Stellung gegeben, indem man 
ihr von mehreren Seiten communiftiihe Tendenzen unterlegen wollte. _ Wir glauben, 
diefelbe Urfprünglicjkeit des Gefühle habe ihr dies letztere Werf Dietirt, Die fie bei Heraus— 
gabe der frühern Dichtungen leitete, ohne Rückſicht zu nehmen auf die vorhandenen Ten— 
denzen, denen fte vielleicht gänzlich Fremd iſt. 

Arno, ein für Kleine Schiffe fahrbarer Fluß im Großherzogthume Toscana, ents 
fpringt am Berge Felterona auf den Apenninen und fließt unterhalb Bin ins —— 
ſche Meer. Berühmt iſt das Arnothal bei Florenz (ſ. d.). 

Arnobius, der Aeltere oder der Afrikaner, trat 303 nad) Chr. Geb. vom Heidene 
thume zum Chriftenthume über und fhrieb dann ein Werk „Gegen die Heiden‘ in ſieben 
Büchern, worin er die von diefen gegen dad Chriftenthum erhoberien Borwürfe widerlegie. 
Das Buch verräth zwar nur eine oberflähliche .Kenntnig vom Geiſte des Chriſtenthums, 
aber um fo mehr Belejenheit in den Werfen der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller, 
und ift wichtig wegen des reichen mythologiſchen Inhalts, denn Arnobius, der vorher Leh— 
ver der Beredtfamfeit zu Sicca Verria in Numidien gewefen war, gehörte unter diejeni— 
gen Väter der abendländiihen Kirche, Die fich durch ein eifriges Studium der Philoſophie 
gebildet Hatten. Die neuefte und befte Ausgabe ift von Orelli (2 Bde., Lpz. 1836). 

Urnobins, der Jüngere, Biſchof in Gallien in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh., 
ift befonders wegen feines Gommentard über die Pſalmen befannt, der von feinen und nod) 
erhaltenen Schriften am bedeutendjten ift, weil er darin die Grundſätze der Semipelagianer 
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niedergelegt hat. Er wurde zu Köln 1595 herausgegeben. Vielleicht iſt A. auch Verfaffer 
des Buches „„Praedestinatus‘“, das gegen die Präbeftinationdlehre Auguftin’s gerichtet war. 

Arnold vonBrescia, ein Schüler Abälard's, lebte im 12, Iahrh., und war ein 
ausgezeichneter Geiftlicher und kühner Redner gegen die Mißbräuche der Vriefterherrichaft. 
1139 mußte er vor den Geiftlichen nad Frankreich fliehen, und Innocenz II, jchleuderte den 
Bannftrahl gegen ihn und feine Anhänger (Urnoldiften). 1144 trat er von Neuem in 
Nom ald Gegner der Geiftlichfeit auf, Adrian IV. belegte deshalb die Stadt, welche mit 
A. im Bunde war, mit dem Interdicte, und U. mußte fliehen. In Campanien ward er 
"ergriffen, nad Nom gejchleppt, als Ketzer und Rebell verbrannt und feine Ankänger mu= 
terdrüdt. ©. Dr. H. Branfe: „Arnold von Brescia und feine Zeit” (Zürid 1825). 

Arnold, Benedict, geb. zu Norvid in Connecticut, war anfangs Apotheker, dann 
Pferdehändler, fpäter trieb er einen Handel nad Weftindien, aber mit jo wenig Glück, 
daß er bald Banferott wurde. Liebe zum Gewinn und Ruhmſucht veranlaßte ihn in Dem 
nordamerifanifchen Breiheitöfriege die Waffen gegen England zu ergreifen, und hier zeich⸗ 
nete er ſich durch den kühnen Marſch mit einem kleinen Corps von 1000 Mann durch Die 
vorher niebetretenen Wildniſſe und Gebirge von Maine und Nieder-Canada gegen Que— 
bek 1775, durch ſeine Tapferkeit und glückliche Führung in dem Seetreffen auf dem 
Champlain-See 1776 und in andern Gefechten ſo aus, daß Waſhington ihn zum 
Befehlshaber von Philadelphia machte. Die Bedrückungen, die er hier übte, zogen 
ihm einen öffentlichen Verweis von Seiten des Oberbefehlshaber zu und jetzt beſchloß er, 
fein Vaterland an die Engländer zu verrathen. Er trat deshalb 1780 mit dem englijchen 
DObergeneral Sir Henry Clinton durch den engliſchen Obriften Charles Beverley Robinſon 
in Briefwechjel, wußte aber feine veränderte Gefinnung fo wohl zu verbergen, Daß 

Waſhington ihm von Neuem den Oberbefehl über die Forts von Weft-Pointd am Hudfon 
übertrug. Sie wollte er mit einer Befagung von A000 M. und ungeheuern Magazinen den 
Engländern ausliefern. Die Oefangennahme ded die Unterhandlung leitenden Majors 
Andre vereitelte aber diefen Plan. U. entfloh nad New-NYork, diente eine Zeitlang bei 
"den Engländern ald General, wurde, nad) Beendigung des Krieges, weil er Feine neue 
Anftellung in England erhalten Eonnte, Kaufmann und flarb im Juni 1801 zu London 
in verbienter Verachtung. 

Arnold, Georg Daniel, geb. zu Straßburg am 18. Febr. 1780, geft. dafelbft 
"1829, befannt als juriftifcher Schriftfteller und befonders als Dichter in elfaffticher Munde 
art, fkudirte in Straßburg, Göttingen und Paris, bildete fih auf Neifen durch Deutſch— 
land, Italien und England weiter aus, ward 1806 Lehrer des Civilrechts an der Rechts— 
ſchu⸗ zu Köln, 1810 Profeſſor der Gefchichte und ſpäter der Jurisprudenz in Straßburg 
und erwarb ſich durch ein Werk über die Elemente des Juſtinianeiſchen Civilrechts, vergli— 
chen mit dem Napoleoniſchen, ein allgemein anerkanntes Verdienſt. Als Dichter war er 
eine bedeutende Erſcheinung, beſonders zu erwähnen iſt aber fein Luſtſpiel „Pfingſtmon— 
tag“ (1815), worin er in den verſchiedenſten Mundarten ſeines Vaterlandes die ganze 
Eigenthümlichkeit dieſes Volksftammes zur Iebendigften Anfchauung bringt, 

Arnold, Chriſtoph, ein Bauer in Sommerfeld bei Leipzig, berühmt ala Aftro« 
nom, geb. 1646, geft. 1695. Er bildete ſich durch Sclöftunterricht, erbaute ſich auf fei- 
nem Wohnbaufe ein Obfervatorium, dad das Andenken dieſes merfwürdigen Mannes er: 
bielt, bis es 1794 wegen Baufälligfeit abgetragen werden mußte, entdeckte 1683 mehrere 
Kometen, beobachtete 1690 den Durchgang des Merkur durch die Sonne, und jchrich: 
„Böttlihe Gnadenzeihen in einem Sonnenwunder vor Augen geſtellt“ (Lpz. 1692, 4., 
mit Kpf.). Der Leipziger Magiftrat machte ihm für feine Entdeckungen ein anfehnliches 
Geldgeſchenk und erließ ihm auf Lebenszeit alle Abgaben. Der berühmte Aftronom Schrö- 
ter benannte nach ihm drei Thäler im Monde. A. ftand mit den berühmteften Gelehrten 
feiner Zeit im Briefwechfel. Sein handfhriftliher Nachlaß befindet fih, mit feinen Bild- 
niß, auf der Leipziger Stadtbibliothef. 

Arnold, Gottfried, geb am 5, Sept, 1655 zu Annaberg in Sachen, ſtudirte zu 
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Wittenberg unter Duenftedbt, Walter und Deutfchmann Theologie, ward 1697 Profeſſor 
der Geſchichte in Gießen, gab jpäter diefe Stellung auf und ward 1700 Kabinetsprediger 
der verwittweten Herzogin von Eiſenach zu Altftädt, 1705 Prediger und Infpeftor au 
Werben und 1707 zu Perleburg, wo er 1714 ſtarb, indem er einem hitzigen Fieber er— 
lag, das ihn vor Schred ergriffen hatte, als preußifche Werber während der Predigt in 
die Kirche drangen und aus der Mitte der Verſammlung zwei junge Leute wegichleppten. 
A. war ein dur Geift und Gemüth ausgezeichneter Mann, wenn auch befangen in der 
vom Pietismus feiner Zeit ausgehenden myſtiſch⸗- theoſophiſchen Richtung. Durch fein 
Hauptwerk, die „Unparteiiſche Kirchen- und Kegerbiftorie vom Anfang des N. T. bis zum 
Jahre 1688° (A Bde., Frankf. 1699 flg. Fol.; 3 Bde., Schaffhaufen 1740 flg. Fol.), 
in der er den Sag aufftellte, „daß die wahre Kirche niemals die größte Menge und bie 
Berfolgerin, jondern vielmehr die Eleinere Heerde und die Verfolgte gewejen ſei“, gab er den 
erften Impuld zu der Toleranz, welche um die Mitte des letzten Jahrhunderts Deutichland 
und einen großen Theil Europa’8 von der Geißel einer verfolgungsfüchtigen Ketzermacherei 
befreien follte. Seine unverbolen ausgeſprochene und an einzelnen Beiſpielen nachgewie— 
fene Behauptung, daß das bibliſche und urjprüngliche Chriſtenthum nicht durchgängig mit 
den lutheriſchen Dogmen übereinftimme, war eine der erften und bedeutendften Einwen— 
dungen gegen die normative Auctorität der Symbole, die man bis dahin in allen einzelnen 
Beftimmungen für untrüglid gehalten hatte; und fein ernfte® Dringen auf praftifches 
Chriſtenthum verſetzte der Herrichaft des todten theoretifchen Formalismus einen erſchüt— 
ternden Schlag, der auf die Wiederbelebung des erflarrten Organismus mächtig einwirkte. 
Deshalb machten A.'s Schriften und mamentlich feine Kirchen» und Kegerhiftorie ein jo 
ungewöhnliches Auffehen und riefen fo verfchiebene Urtheile hervor. Thomaftus nannte dieſe 
Geſchichte das nüglichfte und befte theologiſche Buch nach der Bibel, Majus in Gießen las 
das Werk den bei ihm wohnenden Studenten über Tifche vor, Joachim Lange und die 
„Neue Bibliothek“ erihöpften fih in feinem Lobe, während die Hochwächter der Ortho— 
doxie fih abmühten, jedes noch fo entjchuldbare Verſehen auf Koften von A.'s Wiſſen oder 
guten Willen hervorzuheben und zu brandmarfen. In feinen andern Schriften, wie in der 
„Historia et descriptio theologiae mysticae“ (1702, veutfch 1703), im „Leben der Gläu— 
bigen‘‘ (1701), im „Geheimniß der göttlihen Sophie‘ (1700) zeigt fih U. auch als 
erfter Specialhiftoriker der Myftif. Im allen aber giebt er fich als einen der hauptſächlich— 
ften Reformatoren der deutſchen Profa fund, die jeit Luther Niemand fo rein und fließend 
jchrieb als er, und die er zuerft wieder in die Gelehrtenwelt einführte, 

Arnold, Johann, ein Müller in der Mark, befannt durch einen merkwürdigen 
Proceß unter Friedrih II., wegen Anlegung eines Teiches. Der Proceß ift auch wegen 
feiner Folgen merfwürdig, da er es vielleicht war, der die gänzliche Umwandlung des preu« 
ßiſchen Rechtsweſens bewirkte, 

Arnold, Dr. Samuel, guter Tonſetzer, obwohl ohne Originalität, 1739 oder 40 
geboren, bildete fi in der Londoner königl. Gapelle und componirte mehrere Dratorien 
und viele Gefang« und Inftrumentalftüde. Er warb Doctor der Muſik zu Orford und 
machte fich verdient durch Herausgabe der „Saͤmmtlichen Werke Händel's“ (36 Bde. Fol.). 
Gr ftarb 1802. 

Arnold, Karl, trefflicher Glavierfpieler und gründlich gebildeter Componift, geb. 
am 6. Mat 1794 zu Neukirchen bei Mergentheim, wurde in Frankfurt a / M., wohin fein 
Vater ſchon 1796 als erſter Celliſt ans Nationaltheater verſetzt wurde, von dieſem bis zu 
deſſen Tode 1806 in der Muſik unterrichtet, und trat ihon 1804 in einem Goncerte ala 
Glavierfpieler auf. Die Talente des Knaben bewogen mehrere Freunde feines Vaters, ihm 
die zu feiner Ausbildung nöthige Unterftügung angedeihen zu laſſen, und er genof fo 
mehrere Jahre hindurch nah einander den Unterricht der Elavierfpieler Hoffmann, Bolls 
weiler und des berühmten Virtuoſen Aloys Schmitt. Seine überaus gründliche Durch— 
bildung als Theoretifer und Gomponift erhielt er erft in den Jahren 1812 — 1815, wo 
er bei Anton Andre (ſ. d.) in Offenbad in Penfton war, Als Elavierfpieler erwarb 


648 Arnold 


er fich jchon in feinen Jünglingsjahren, ungeachtet feinem VBortrage Innigkeit und Wärme 
abging, durd feine in damaliger Zeit noch jehr feltene, rapide Fertigkeit in der. Ausfüih- 
rung der ſchwierigſten Paſſagen einen ausgebreiteten Auf, welcer dur feine Reifen nach 
Leipzig, Berlin, Warſchau, Wien u. a., zulegt nach Petersburg jehr erhöht wurde. In 
letzterer Stadt beichloß er zu bleiben und fidy feinen Unterhalt durch Lchrftunden zu erwer=- 
ben. Zuvor aber reifte er nad) Berlin zurüd und verbeirathete ſich mit einer Tochter des 
berühmten Inſtrumentenmachers Kiſting, einer trefflihen Sängerin, im Jahre 1820. 
Beide gaben auf der Rückreiſe nah Petersburg in Warſchau, Wilna, Riga u. a. Städten 
mit großem Beifall Concerte. Obwohl in Petersburg feine äußern Verhältniſſe fih auf 
das Wünſchenswertheſte geftalteten, fo nöthigte ihn doch die Durdy das rauhe Klima ange 
griffene Gefundheit feiner Gattin, 1824 diefen Ort wieder zu verlajfen. Er begab fich 
deshalb nach Berlin, wo er noch jegt in großer Thätigkeit als Glavierlehrer und Componiſt 
lebt. Seine Compofitionen zeugen ſämmtlich von feiner ungewöhnlichen gründlichen mu— 
ſikaliſchen Durdbildung und von einem höchſt reinen Geſchmacke. Aber jein theils aus 
Beicheidenheit, theils aus äfthetifcher Strenge hervorgegangener Orundjag, daß alled Ha— 
ſchen nach Effekt, alle Originalität, Die nicht eigentlid und lediglich im Kern des Gedan— 
tens, fondern theilweife in der Borm beruhe, verwerflich jei, läßt auf den erften Anjchein 
den Typus der Originalität in ihnen vermiffen, während ein genaueres Eingehen in die— 
jelben deutlich erweift, daß ihm Neuheit und Selbftändigfeit der Erfindung feineswegs ab= 
gehen. Dieſe ernfte Strenge feines Styls ift auch ohne Zweifel Schuld daran, daß feine 
im Jahre 1832 zu Berlin aufgeführte große Oper ‚Irene‘ nicht den verdienten Beifall 
errang und Deshalb. audy nicht im Druck erſchienen ift. Bon feinen übrigen werthvollen 
Gompofitionen nennen wir: drei Sonaten für Pianoforte, op. III. V. und X. (Offenbach 
bei Andre); eine Phantafte in C moll, op. XX. (Berlin bei Trautwein), ein gediegenes 
Werk; ein auch ald vierhändige Sonate arrangirted® Sertuor (Leipzig bei Breitfopf und 
Härtel). Außerdem hat er jehr viele Variationen und mehrere Eoncerte für Pianoforte 
geichrieben, die ſich ſämmtlich durch fleipige und correcte Ausführung vortbeilhaft aus— 
eidmen. 

* Arnold, Heinrich Gotthold, Portrait- und Hiſtorieumaler zu Dresden, geboren 

1785 zu Lamütz bei Radeberg in Sachſen. Anfangs wollte er Kupferftecher werden, be— 

fuchte deshalb Die Dresdner Akademie der bildenden Künfte, wurde aber jpäterbin von Der 
Malerkunft mehr angezogen, in welder er fid) unter der Leitung des Profeſſors Schubert 
nicht bios als Portraitmaler, jondern auch als Hiſtoriker ausbildete. Gewiß hat auc 

Joſeph von Graſſi, welder Damals an der Akademie fungirte, bejonderd was die fee 
Führung des Pinfels betrifft, großen Einfluß auf ihn ausgeübt, wenngleih er in Hinſicht 

des glänzenden Colorits jenem Meifter nicht ganz gefolgt ift. Durch mehrere große Kreis 

Dezeichnungen aus dem Leben Cato's und einige gut gelungene Gopieen nadı Titian umd 

Guido Neni erregte er zuerſt Aufmerkſamkeit, Dann auch durd zwei in- den Jahren 

1808 und 1809 gemalte Gompofitionen, die Hygiea, welde die Schlange Des Aescu— 

lap füttert, und die Jugend, welde ein Greis auf die VBergänglichkeit der Zeit aufmerf: 

fan macht. Im Jahre 1820 brachte er zwei große Ultargemälde zur Kunftausftellung: 

St. Rochus in der Wüſte und Chriftus am Kreuze. In Hinſicht des Ausdrucdes war 

das erjtere Bild beffer ald das Iegtere, denn die ganze Haltung der Figur des Heiligen war 

einfach und edel; jedoch war das Golorit etwas monoton gehalten, die grauen und grüne 

lichen Salbtinten traten zu jtarf hervor und das Ganze machte Deshalb wenig Eindruck. 

Weit beifer ift das 1823 für eine Kirche in Polen gemalte Altarbild_der heil. Maria 

Roſaria; und feine betende Conſtantia, welde er 1827 verfertigte, ift ausdrudsvoll 

und Fräftig gemalt. A.'s Zeichnung ift gut, fein Golorit Fräftig und die Führung feines 

Pinjels kühn zu nennen, Auch feine Portraitd treten lebensfriih aus dem Grunde ber: 

aus. "Er lebt in Dresden, verjteht, obwohl noch aus der ältern Schule, doch die cors 

rectere Zeichnung der Neuern mit der leichten Pinjelführung der frühern Maler zu vereinis 

gen, und ſtrebt noch immer rüftig vorwärts auf der Künftlerbahn, 
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Arnoldi, Bartholomäus, nad jeiner Vaterftadt Bartholomäus von Ufingen ges 
nannt, lebte im 15. Jahrh. war Auguftinermönd, Ordensgeiftlicher, Magifter zu Erfurt, 
war fcharfjinniger Philoſoph, dabei aber ftandhafter Anhänger der alten Scolaftiker. Lu— 
ther war fein Schüler und ging im Klofter vertraut mit ihm um. Im J. 1514 ward A. 
Doctor der Theologie. Er war eifriger Gegner der Reformation bis an feinen Tod 1532, 

Arnoldi, Johannes von, geft. ald niederländ. Geheimrath am 2. Dec. 1827, 
geb. zu Herborn am 30, Dec. 1751, ald Sohn des Oberconfiftorialrath8 Valentin W., 
ftudirte zu Herborn und Göttingen, warb Advocat, 1777 Ardivfecretär zu Dillenburg, 
1784 Mitglied der Rentkammer und 1792 der Landesregierung, wobei er auch die 
Kriegsangelegenheiten des Landes beforgte und 1796 das Directorium des Dillenburger 
Landesarchivs erhielt. Vergeblich juchte er für feinen Landeshern, dem Erbftatthalter 
Wilhelm V. eine vortheilhafte Entihädigung für Die durch die nicderländ. Revolution vers 
loren gegangne Domänen in den Niederlanden und im burgundijchen Kreife zu erhalten, 
Als der Neichsdeputationshauptihlug Wilhelm V. mit dem Fürftenthume Fulda entſchä— 
Digte und diefer dad Land feinem Sohne, dem Erbprinzen Wilhelm Briedrich, vormaligen 
König Wilhelm I. der Niederlande, abtrat, trat U. 1803 in deſſen Dienfte und wurde 
fpäter zum Geheimrath emannt. Im 3. 1809 nahm er jehr thätigen Antheil an dem 
gegen Napoleon beabfichtigten Aufftand in Kurheffen und in der Nachbarſchaft, wurde 
1813 mit der Befigergreifung der altoranijchen Lande beauftragt und vollzog die Vertaus 
ſchung der altoraniſchen Erblande Ottoniſcher Linie an die jüngere Wallramiſche oder naſ— 
fauifche, wodurd er mit dem Minifterium zu Wiesbaden in geipannte Berhältnijfe kam. 
Im Wiener Congreß wurde fein Vaterland dem König von Preußen zugetheilt, der es 
aber nachher größtentbeild an Naffau wieder abtrat. U. faßte jegt den Entſchluß, aus 
dem Staatädienfte zu treten, doch Wilhelm I. verhinderte ihn daran, indem er ihn zu feis 
nem Geheimrath ernannte, Als Schriftfteller hat er ſich beſonders befannt gemacht durd) 
die ‚„‚Miscellaneen aus der Diplomatif und Geſchichte““ (Marb. 1798), „Geſchichte der 
naffausoranijchen Länder und ihrer Regenten““ (3 Bde., Hadamar 1799— 1819), „Hi—⸗ 
ſtoriſche Denkwürdigkeiten“ (Lpz. 1817). 

Arnoldi, Ernſt Wilhelm. Dieſer deutſche Ehrenmann, Kaufmann in Gotha 
und herzoglich ſächſiſcher Rath, wurde daſelbſt am 21. Mai 1778 geboren, und trat, in 
Hamburg zum Kaufmannsftande gebildet, ald Theilhaber in das Handelshaus feines Va— 
ters zu Gotha. Seine nun zum Wohlftande feines Hauſes und zum Segen feiner Bater- 
ftadt umd ganz Deutſchlands beginnende Thätigkeit ift folgendermaßen zu charafterifiren: 
A. ik frei von jeder Gngherzigfeit, Die jonft feinem Stande anfleben mag; dem Allgemei: 
nen zugewandte und weit hinausreichende Thätigfeit fteht ihm höher ald die Sorge für per- 
fünlichen und dem Augenblick abgerungenen Gewinn; fein vorurtheildfreier und empfäng« 
licher Geift begiebt fh mit Umſicht und Durhdringung in großartige ihm ſich öffnende 
oder von ihm gefchaffene Verhältniffe des Handelsftandes und des deutjchen Lebens über- 
haupt, und baut in der Gegenwart der Zufunft vor, ohne darüber das nach Ort und Zeit 
zunächſt Liegende zu vergeffen; fo überall die gute Sache fördernd, und feine Einſicht in 
die wirflichen VBerhältniffe, nicht loſen Abftractionen folgend, handelt er immer mit Sicher- 
heit und Unermüdlichfeit, und findet die Befriedigung, Das verwirklicht zu fehen, was den 
zaghafteren Seelen und den Dienern des Augenblicks ald Chimäre erſchien. Dahin gehö— 
ren feine Bemühungen für die Freiheit des Binnenhandel in Deutjchland. Die Idee der: 
felden, wie fie aud) jeit Kurzem ing Leben getreten ift, begte er feit 1816, ſchrieb Darüber 
mehrere vortreffliche Aufjäge, die Anklang fanden und nicht unberüdfichtigt geblieben ſind, 
fuchte durch feine Handelöverbindungen allgemeinere Iheilnahme dafür zu erweden, und 
überreichte in Bezug darauf 1819 der Bundesverfammlung eine von 5051 Fabrikanten 
und Kaufleuten unterzeichnete Vorftellung. Sein Werk ift ferner die 1817 erfolgte Grün— 
dung. der Innungshalle in Gotha und der damit verbundenen Lehranftalt; die 1821 ins 
Lehen getretene, auf den Grundſatz der Gegenfeitigfeit gegründete Beuerverfiherungsanftalt 
für Deutfchland, um auswärtige Aſſecuranzen entbehrlich und die Einzahlungen Jo gering 
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als möglich zu machen; damit zufammenhängend endlich die 1819 eröffnete Lebensverſiche⸗ 
rungsbanf für Deutichlaud. U. iſt es auch, der, befonders in Bolge bes deutichen Zoll: 
vereind, die Bereitung des Zuckers aus Hunfelrüben anregte. Er ſah au in Kurzem 
viele ſolche Fabrikanten (allein im Jahre 1836 gegen 100) ind Xeben treten, und errich- 
tete jelbft eine zu Gotha. Diefe, wie die 1804 unter der Firma: „Ernſt Arnoldi’s 
Söhne‘ errichtete Barbenfabrif und die unter feiner Theilnahme gegründete elgeröburger 
Steingutfabrif iſt blühend. Daß ein folder Mann aud für die ftäbtijchen Angelegenheiten 
thätig und ftetd Förderer der guten Sache war, ift faum zu erwähnen nöthig, kann bier 
aber nicht weiter auseinandergefegt werden. . Sein ſchöner mit einem Thurme gezierter 
Berggarten ift ald eine Sehenswürdigkeit Gotha's auch den Fremden befannt 

Arnoldiften, ſ. Urnold von Brescia. 

Arnould, Jean Francois, eigentlih Muſſot, ein feiner Zeit beliebter franzöft- 
cher Scaufpieler und Theaterbichter, befonderd aber einer ber vorzüglichften Schöpfer der 
Pantomime in Branfreih, war 1734 zu Beſançon geboren und wurde von feinen Aeltern 
zum Juriften beftimmt. Gt entlief ihnen aber, warb Mitglied einer vom Prinzen von 
Eonde gebildeten Schaufpielertruppe zu Verſailles und feit 1775 Affocie Audinot’3, Des 
Unternehmers des Theaters Ambigu =» Comique. Hier führte er Ballet und Pantomimen 
ein und leitete fie jo meifterhaft umd feine Leichtigkeit und Virtuoſität in Erfindung und 
Darftellung neuer Stüde war jo groß, daß er bald ein großes Publicum an ſich zog und 
felbft den Neid der Oper erregte. Er ftarb 1795 in Paris. Die Zahl feiner Luſtſpiele 
und Baudevilles ift-jehr bedeutend, zu den beffern gehören: „Le savetier dupe“, „Testa- 
ment de Polichinelle‘‘ (1763), „Les Audiences de Cythöre“ (1720), „Monnaie fait 
tout‘‘, „Les deux solitaires‘‘ (1774) u. v. a. Nicht minder zahlreich find feine Panto- 
mimen, von denen „La Complainte des Barmecides‘“ von 1781, eine Parodie der lahar⸗ 
peſchen Tragödie, den meiften Erfolg hatte, 

Arnould, Sophie, eine in den Annalen des Wites und der Galantrie berühmte 
franzöftiche Schaufpielerin, geb. 1747 zu Paris, wo ihr Vater ein Hötel garni bielt. 
Der Zufall, daß die Prinzeffin von Modena ihre ſchöne Stimme in der Kirche bemerkte, 
brachte das mit allen Reizen der Natur und allen Vorzügen einer trefflichen Erziehung aus» 
gerüftete Mädchen in die Fönigliche Gapelle und fpäter auf das Theater, wo fle von 1757 
bis 1778 der Liebling des Publicumd war. U. glänzte in der Oper eben fo fehr durd 
ihren überaus reinen, leichten, lebhaften und ausdrudsvollen Gefang, als durch ihr une 
übertrefflich ſchönes Spiel, befonders als Thealire in „Caſtor und Pollur‘ , als Ephiſe im 
„Dardanus“ und ald Iphigenia in „Iphigenia in Aulis.” Nicht weniger bezaubernd war 
ihre Liebendwürdigfeit außer dem Theater. Cine zweite Aspaſia oder Ninon fah fie die 
geiftreichften und gelehrteften Männer in ihren Girkeln, wie D’Alembert, Diderot, Helve— 
tius, Rouffeau; Dorat („La declamation“), Bernard, Marmontel, Favart befangen fle, 
ihr Wig machte ſolches Glück, daß man. ihre mündlichen Gpigramme unter dem Titel . 
„Arnoldiana“ jammelte. Im Anfange der Revolution Faufte fie das Pfarrhaus zu Rus 
zarche umd ſchuf es in eim fchöned Landhaus um, mit der Aufichrift: „Ite, missa est.“ 
Sie ftarb im I. 1803. Als der Pfarrer von St. Germain P’Aurerrois ihr die Ichte 
Oelung reichte, fagte fie ihm plöglih: „Je suis comme Mad6laine, beaucoup de pöches 
me seront remis, car jai beaucoup aimé.“ 

Arnsberg, ber ſüdlichſte der drei Regierungsbezirke der preuß. Provinz; Weftfalen 
1401/, OM. groß, mit 516,000 meift Fatholifchen Einwohnern, ift ziemlich gebirgig, 
indem von Often ber das niederländifche Bergland mit den Höhen von Brilon, dem Pla— 
teau von Winterberg mit dem 2500 Buß hohen Aftenberge und dem Rothlagergebirge, 
son Weiten her der Haarftrang mit dem Ardey, dem Arnäberger Wald, das Lennegebirge, 
das Sauerland mit dem Ebbegebirge und ein Theil des Wefterwaldes das Land erfüllen. 
Durch die Lippe, die Ruhr, Lahn und Sieg gehört A. faft ganz dem Mheingebiete an, 
nur ein Eleiner Theil im Often Hat Antheil am Wejergebiet durch die obern Läufe der Die 
mel und Eder, Das Land iſt im Allgemeinen nicht fruchtbar, nur einige fühliche Gebirgs— 
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thäler, ein Eleiner Theil im Norden und der Hellweg im Weften ift zum Aderbau und zur 
Viehzucht geihidt. Dagegen befigt e8 großen Reichthum an Holz, Kohlen, Silber, Blei, 
Eijen ꝛc. und reiches Waflergefälle zum Betrieb zahlreicher Babrifanlagen, Mühlen, Hanı= 
mer= und Hüttenwerke. Der Regierungsbezirk zerfällt in 14 Kreiſe mit den Standed- 
herrſchaften Limburg, Wittgenftein-Wittgenftein und Wittgenftein» Berleburg. — Die 
Hauptſtadt gleiches Namens an der Ruhr mit A,100 Einw., ift Sig ber Regierung, des 
Oberlandesgerichts für das Herzogthum Weftialen und das Fürſtenthum Siegen, und hat 
ein Gymnaſtum. In der Nähe liegen die Trümmer des alten gräflihen Schloſſes. In 
dem Baumgarten unterm Schloſſe zeigt man noch die Stelle, wo der Hauptfreiftuhl des bes 
rühmten arnöberger Vehmgerichts geflanden haben foll. Die früher mächtige Grafſchaſt 
wurde 1368 an Kurköln verkauft und integrirender Theil Weftfalens. 

Arngenius, Johann, geb. 1702 zu Wefel, wo fein Vater Mector war, ftudirte 
zu Utrecht die Rechte und Philologie, wurde Rector und Profeffor der Geſchichte und Bes 
rebtfamfeit zu Nimmwegen und 1742 Brofeffor der Geſchichte, Dichtfunft und Beredtjamfeit 
zu Utrecht und ftarb dafelbjt 1759. Seine Ausgaben des Aurelius Victor (Amt. 1733, 
4.), des „„Panegyricus‘ des Plinius (Amſt. 1738, 4.), des Pacatus Drepanius (Amſt. 
1753, A.) werden noch immer gefhägt, — Sein Sohn Heinrih Johann U., geh. 
1734 zu Nimwegen, war zu Gröningen und feit 1774 zu Utrecht Profeffor der Jurisprus 
benz und flarb 1797. Höchſt verdienftlich find feine Ausgaben des Sedulius (Leuwarden 
1761), des Arator (Zütphen 1769) und befonders der röm. Panegyrifer (2 Bde., Urs 
recht 1790—97, 4.). — Otto A., Bruder des obengenannten Johann A., geb. zu Arn= 
beim 1703 und Lehrer an den Gymnaſien zu Utrecht, Gouda, Delft und Amſterdam, wo 
er 1763 jtarb, bat ſich durch die noch jegt unentbehrlihe Ausgabe der „‚Disticha‘‘ des 
Dionyſius Cato (Utrecht 1735; 2. Aufl., Amft. 1754) verdient gemadht. — Sein Sohn 
Peter Nicolaus A., geb. zu Amfterdam 1746 und geft. dafelbft 1799, warein geach= 
teter Dichter und Jurift. Seine Biographie des berühmten Johannes Jovius Pontanus 
gab fein Sohn Robert Heinrih A., ebenfalls ein beliebter Dichter, geft. 1824, in dem 
„Magazyn van wetenschap, kunst en smaak“ (Bd. 1.) heraus. 


Arolſen, Haupt: und Refidenzftadt des Fürſtenthums Walde, unfern dec Twiſte, 
mit 2500 Einw., ift Sit der obern Landesbehörden, hat Woll- und Keberfabrifen und ein 
fürftliches Schloß mit einer guten Bibliothek, Antiken- und Münzenfammlung. Das 
Schloß, früher Aroldeffen genannt, wurde im 12, Jahrh. ald Auguftiner Nonnenklofter 
geftiftet, 1493 ein Antoniterhbaus, 1526 von den Grafen von Walde eingezogen, bes 
feftigt, erweitert und zu ihrer Reſidenz gemacht. Fürſt Friedrich Anton Ulrich erbaute 
1710—20 dad neue Schloß an der Stelle des alten und legte die Stadt an. 

Arpad, Sohn des Almus, wurde 882 oder 892 von den Ungarn zum Herzoge 
erwählt, zeichnete fi ald Eroberer aus, fland dem Kaifer Leo dem Weiſen gegen den Kö— 
nig ber Bulgaren, Simeon bei, beflegte die maharaner Slaven bei Tolea, zog nad Ita— 
lien, ließ fein Heer fogar nad Sachſen ziehen, wurde aber 906 gefchlagen und ftarb 907. 

Arpeggio heißt in der Muſik, daß die Töne eines Accords nicht gleichzeitig, ſon— 
bern ſchnell nad) einander und ſich verfchmelzend angegeben werden jollen. Das Zeichen 
dafür iſt &. Cine Folge folder gebrochenen Accorde heißt Arpeggiatura. Die auf biefe 
Weiſe arpeggirten Baßaccorde werden auch Albertijche Bälle genannt, nad) Domenico Als 
berti, der vom 1730—40 dur Geſang und Elavierfpiel in Italien und Spanien großes 
Aufſehen erregte und diefe Bäſſe häufig anwandte. 

Arpent, die alte franzöftfche Benennung für Morgen oder Ader, jet rechnet man 
nad Hektaren (f. Are). 

Arpino, in der Nähe des alten Arpimum (einer Stadt der Volsker), auf einem 
Hügel am Flüßchen Tibreno, in ber neapolitanifchen Provinz Terra di Lavoro, Geburtd« 
ort ded berühmten Cajus Martius und Cicero. Die Stadt hat 40 Kirchen und viele 
Suhfabrifen, und führt noch die Mamensbuchſtaben M. T. C. im Stabtwappen, 
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Arqua, ein Flecken im Iombarbifchevenetianifhen Königreiche. Hier ftarb Petrarfa ; 
noch jeßt zeigt man fein Wohnhaus mit feinem Stuhle, und auf dem daſigen Kirchhofe 
fein Grabmal. 

Arrangiren beißt in der Muſik ein Muſikſtück zu einer andern Art der Ausfüh- 

rung geſchickt machen, als für welche es der Componift beftimmt hatte. Orcheſter⸗ und 
Geſangſtücke werden zum Vortrag auf dem Pianoforte, zuweilen, doch felten, Claviercon- 
pofitionen für das Orchefter oder für den Gefang eingerichtet. Das Arrangiren kann mecha— 
niſch, ein blos todtes Umfeßen fein, wie die meiften Orchefterwerfe von Mozart, Beetho— 
ven ꝛc. für das Pianoforte arrangirt werden; es kann aber auch auf originelle, kunſtge— 
rechte Weife gefchehen, wenn der Arrangirende die eigenthümlichen Wirfungd= und Aus— 
drudsmittel der neuen Darftellungsform benugt, um eine dem Original möglichft gleich- 
kommende Wirkung bervorzubringen, wie e8 in ber neueften Zeit Branz Liszt verfucht hat, 
wobei er aber faft die Grenze überjehreitet, weldye die Freiheit von der Willkür trennt. 
Eine andere Art des Arrangirens herrſcht in den fogenannten Potpourris und Bantafieen, 
worin die hervorftechenditen Gtdanfen und Effecte eines oder mehrerer Tonſtücke zu neuer 
Geftaltung in anderer Form benugt, oft aber nur mit mehr oder weniger Geſchick formlos 
an einander gereiht werden, — Arrangement heißt ein auf die eine oder andere Weije 
umgeſtaltetes Muſikwerk. 

Arras, Hauptſtadt des Departements Pas de Calais, an der ſchiffbaren Scarpe, 
mit 23,500 E., iſt der Sig eines Erzbiſchofs, Hat ein Gollöge, ein Taubſtummeninſtitut, 
ein theologifched Seminar, eine Ingenieur-, Zeichen= und medicinische Schule, eine ökono— 
mifche Gejellihaft, Bibliothek, Naturalienkabinet und Mufeum, einen botanischen Gurten, 
unterhält viele Tapeten=, Batiſt- und Spigenfabrifen und treibt bedeutenden Handel. Die 
Feſtungswerke der Stadt rühren von Vauban ber, der hier zuerft feine Tenaillons an« 
wandte, Die Altftadt (Cité) ift von der eigentlihen Stadt (La Ville) durch Wall und 
Graben getrennt. Unter den vielen jehönen Gebäuden zeichnen fi) bejonders aus der 
Don mit dem Baptifterium und das Präfeeturhotel; unter den öffentlichen Blägen die 
1200 OB. enthaltende Eöplanade. U. ftand früher unter fpanifcher Botmäßigkeit, und 
eines feiner Thore trug die Infchrift: „Quand les rats prendront les chats, les Francois 
prendront Arras.“ Im I. 1640 nahmen 38 die Marfchälle Chaune, Chatillan und la 
Meilleraye wirklich und jegt ließ der Gardinal Richelien die Infchrift dahin abändern: 
„Quand les rats prendront les chats, les Francois rendront Arras.“ Die Spanier ber: 
« fuchten zwar 1654 A. wieder zu erobern, wurden aber durch Turenne daran verhindert. 

Arrende, die Pachtung für einen Grundzins; in Rußland bedeutet e8 Krongüter, 
welche verdienten Perfonen für mäßigen Pacht überlaffen werden. Im mittelalterlichen Le— 
ben heißt Arrende oder Arende auch der Neinertrag, der nach Abzug der Ausjaat und 
der zum Wirthichaftsbetrieb nothiwendigen Ausgaben von den ſämmtlichen in einer Wirth: 
ſchaft erbauten Körnern übrig bleibt und Dem Pachter zu Geld angefchlagen wird. rüber 
ftand die A. in fehr niedrigem Preife, hat fich aber jegt faft verdoppelt. Von 6—7 Er—⸗ 
tragskörnern rechnet man 1 auf die Einfaat und 21/, auf die Wirthichaft. 

Arreft, Arreftanlegung, Verhaft, Beihlag, Verkümmerung, ift Beichränfung per— 
fönlicher Freiheit oder willfürliher Verfügung über das Vermögen ded Schuldners zum 
Zwecke vorläufiger Sicherung des Gläubigers beim Mangel anderer Sicherheitämittel. Iſt 
das Object die Perfon des angeblichen Schuldners, fo heißt es der Berjonalarreft; 
find es Sachen, Gelder, Effecten oder Artivforderungen, fo wird die Benennung Real: 
arreft gebraucht; und umfaßt der Arreft beides, fo heißt es ein gemifchter, 

Arrbidaus, ſ. Aridaus. 

Arria, eine heldenmüthige Römerin, Gemahlin bes Gäcina Pätus, der wegen 
einer Empörung gegen den Kaifer Claudius zum Tode verurtheilt wurde (A2 n. Chr.). 
Da alle Verſuche zu feiner Rettung vergebens waren, und fie ihren Gatten in dem Ent— 
ſchluſſe, fich jelbft den Tod zu geben, wanfen jah, ergriff fie einen Dolch, ſtieß ſich denjelben 
in die Bruſt und reichte ihm ihrem Gemahl mit den Worten: „Es jchmerzt nicht, Pätus!“ 
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Arrianus, Flavius, aus Nikomedien in Bithhnien, griech. Gejchichtichreiber und 
Schüler ded Epiftet, wurde von Domitian aus Rom verbannt, ging dann nach Nifopolis 
in Epirus, ſchlug 136 n. Chr. in Kappadofien die Allanen und Maflageten, erhielt unter 
Antonius Pins die Conſulwürde und ftarb in Nikomedien als Priefter unter Kaijer Mar- 
cus Aurelius. Er verfaßte mehrere Schriften über Philofophie, Geſchichte, Geograpfie 
und Taftit, in denen er fi ald einen glüdlihen Nadahmer Xenophon's zeigt. Als 
Epiktet's (ſ.d.) Schüler gab er defien „Handbuch der Moral’ Heraus, jchrieb auch „Epik— 
tet's Unterredungen“ in acht Büchern, von denen nur die vier erften und noch erhalten 
find, herausgegeben von Schweighäufer in „Philosophiae Epicteteae monumenta* (3 Bde., 
Lpz. 1799 flg.) und von Koray (2 Bde., Par. 1827). Wichtig für die Geſchichte ift 
fein Werk in fieben Büchern „Ueber die Feldzüge Alexander's des Großen“, das U. aus 
den zuverläfftgften, uns meift verloren gegangenen Quellen ſchöpfte. Von den ältern 
Ausgaben find die von Blancard und Gronov, unter den Neuern die von Schmieder (Lpz. 
1798), Ellendt (2 Bde., Königsb. 1832) und Krüger (Berl. 1835) die beften; van der 
Chys erläuterte fie geograpbifch in feinem „‚Commentarius geographieus in Arrianum“ 
(Leyd. 1828, A. mit treffl. Karte), ind Deutiche überſetzte Dörner (6 Bdchn., Stuttg. 
1829 flg.). Damit verbunden ift A.'s „Indiſche Geihichte‘‘, worin er glaubwürdige 
Nachrichten über Die Bewohner und Sitten Indiens aus Nearch's Reiſeberichte mirtheilt, 
herausgegeben von Schmieder (Kalle 1798). Nicht unwichtig für Lie alte Geographie ift 
A.'s Schreiben an Hadrian „Ueber die Umfchiffung des Bontus Eurinus’ und die „Um— 
fhiffung des rotben Meeres”, in „„Geograpl. graec. min.“ von Hudſon (Pd. 1.) und 
Gail (Bd. 3. Par. 1831). Don feinem „Lehrbuch der Taktik“ und feine „Schlachtord⸗ 
nung der Alanen“ ift ntır ein Theil noch vorhanden, herausgegeben von Scheffer (Upſal. 
1664) und Blancard (Amft. 1683). Außerdem befigen wir von U. noch eine Abhand— 
lung über die Jagd (Cynegeticus), den Holſtenius (Par. 1644, A.) zuerft herausgab, 
und der fpäter den Opuscula polit. Xenophon's von Zeune (2ypz. 1778) und Sauppe (Lpz. 
1840) beigefügt wurde, 

Arriaza y Superviela, Don Juan Bautifta de, einer der ausgezeichnetften 
lyriſchen Dichter der Spanier, nicht blos unter den lebenden, fondern unter ihren Dichtern 
überhaupt, wurde 1770 zu Madrid geboren. Gr erbielt zuerjt in der dortigen adeligen 
Erziehungsanftalt, dann in der Militairichule zu Segovias feine Bildung und trat in die 
föniglihe Marine, wurde aber durd eine ſchwere Krankheit 1798, die eine unbeilbare 
Kurzfichtigkeit zurückließ, veranlaßt, fih in die diplomatiſche Laufbahn zu begeben. Gr 
ward Zegationgjecretair in Yondon und in Paris, und kehrte 1807, kurz vor dem Aus- 
bruche der Nevolution, nah Spanien zurück. Nun fpielte er eine bedeutende Rolle bei 
dem Auflehnen gegen Joſeph Bonaparte und Die Franzofen, wie auch fpäter bei der Ver— 
theidigung des uneingefchränkten Königthums gegen die Gortes von 1812’ und die Revo: 
Iution von 1820. In der ftreng rosaliftiichen Anſicht ſteht er und der Dichter Lifta fait 
einzig unter den jetigen Spanischen Dichtern da, Gr verdanfte derfelben, die übrigens tief 
in feinem innerften Weſen begründet und fern von aller Beredinung und Gewinnſucht zu 
fein fcheint, Beförderung und Gunft Ferdinand’s VII. Diefer ernannte ihn zum Ritter 
des Ordens Karl II., zu feinem Rath und Gabinetsjeeretair, zum Official segundo juhi- 
lado im Minijterium des Auswärtigen und zum Kammerberrn. Die Staatägeichärte und 
mehrere auf die Zeitumftände und feine Anficht bezügliche politiiche Flugichriften „‚Disenr- 
sos politicos“ haben ihn nicht abgehalten, auch der Poeſie, zu der ihn feine urſprünglichſte 
Neigung zog, Zeit zu widmen. Seine politiihe Thätigkeit ging mit der poetiichen oft 
Hand in Hand; dahin gehören feine Aufmunterungen zu dem Breibeitsfampfe durch die 
„Poesias patriötieas“ (Xondon 1810; 3. Aufl. Madrid 1815). Die erfte Ausgabe ſei— 
ner Gedichte erichien 1797 unter dem anfpruchslofen Titel: „Las primieias, 6 colleceion 
de los primeros frutos poeticos de D.1.B.“ Die neuefte Auflage derjelken, die jedesmal 
umfangreicher wurden und auch an innerem Wertbe zunabmen, ift die jedhfte (2 Bde. Vin: 
drid 1829 — 32; nachgedruckt Paris 1834 und 1841). Die vorzüglichften darunter findet 
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man in dem 2. Bande von Ferdinand Wolfs „Floresta de rimas modernas castellanas“ 
(PBar.1837). Als Dichter gehört A. zu denjenigen Geiftern, denen man mehr Talent ala Genie 
zufprechen muß. Jeder poetiſche Gedanke geftaltet fi bei ihm fogleich in einer anſprechen— 
den und vollendet ſchönen Borm, ein Talent, das bei der Anmuth der Sprache und bei 
ber, und weit fremderen, Herrſchaft der Spanier über diefelbe (worin fie mit den Stalienern 
verglichen werden können) zu den lieblichften und ſchöngebauteſten Dichtungen führen muß. 
Aber die innere Nothwendigkeit der poetifchen Gedanfenwelt, das Schöpferiiche, das über 
Beit und Gelegenheit Erhabene, das Driginelle findet fi bei ihm nur in geringerm Grade. 
Es giebt Dichter, denen die Natur umgekehrt das Letztere gegeben und das Erſtere verfagt 
hat, diefe werden wenig oder nichts Poetiſches Schaffen, aber ihr innerftes Leben wird body 
poetijch fein; dies ift etwas Einfeitiges, aber auch A.'s Schaffen fann man nur einfeitig 
und untergeordnet nennen, wenigſtens verglichen mit den ewig lebenden Heroen der Dich- 
terwelt, die nicht einem Volke, ſondern der Menjchheit angehören. Dazu gehört die Wer: 
einigung von Beiden. Im feinem Felde, der lyriſchen Poefie, ift A. recht fruchtbar ges 
weien, "von der ächtnationalen leichtern Volkspoeſie bis zu dem höchſten Schwunge majeftä- 
tiſcher Oden. 

Arrieregarde, Nachtrab oder Nachhut eines Heeres, ſoll den Rücken eines auf 
dem Marfche befindlichen Corps decken, eine Aufgabe, die beſonders nad einem verlorenen 
Gefechte ſchwierig iſ. Die U. wird aus Infanterie mit Geſchütz, aus Jägern oder 
Scharfihügen und aus Leichter Meiterei zufammengefegt; damit die eine Waffengattung Die 
andere nad Mafgabe des Terraind unterftüge, Die Reiterei wirft in den Ebenen, die 
Infanterie unterftüßt jene, wenn fe geworfen werden follte und befegt die Engpäſſe, die 
Jäger oder Scharfſchützen hälten die feindlichen Streifer ab. Die A. muß aus den beften 
oder wenigftend aus folden Truppen beſtehen, die am wenigften durch das Gefecht gelitten 
haben. Ihre Stärke beftcht gewöhnlid) aus 1/, oder 1/5 des Ganzen. Ihre Entfernung 
son dem zurüchweichenden Gros richtet fi nach dem Terrain. Sie muß beſonders auf 
Zweierlei Bedacht nehmen: 1) daß fle ſich nicht auf dad Gros werfen, und 2) ſich nicht 
von ihm abfchneiden läßt. Der Befehlshaber muß daher beurtheilen können, wenn es 
Zeit ift, das Gefecht abzubrechen, denn auf Unterftüßung kann er felten rechnen, Wird 
ber Feind ſehr zudringlich, fo find Hinterhalte und einige unerwartete Gegenangriffe von 
Gavalerie fehr geeignet, ihn abzuſchrecken. Die Arriregardegefechte haben ſonach ein 
eigenthümliche® Gepräge und bedingen von Seiten der Truppen einen hoben Grad tafti- 
fcher Disciplin, Gefchielichfeit und Ausdauer, von Seiten der Officiere eine Beftimmtbeit, 
Umſicht und Friegerifchen Takt. Gegenſeitiges Unterftügen aller Waffengattungen, fchnel- 
les Eingreifen in den Mechanismus der taktischen Bewegungen, Furz zwedmäßiges Selbft- 
handeln unter allen Umftänden find bier wejentliche Bedingungen, Dabei darf fein Opfer 
gefcheut werden, wenn es darauf ankommt, einen wichtigen Punkt zu behaupten, follte auch 
ein Theil der Arriöregarde dabei zu Grunde gehen. Schöne Beifpiele diefer Art gaben 
der Marfgraf von Baden mit den 400 Bürgern aus Pforzheim nach der Schlacht bei 
Wimpfen 1622; General Stange, der ſchwediſche Leonidas genannt, welcher Baner's 
Nüdzug von Regensburg nad) Böhmen deckte, feine drei Regimenter widerftanden bei Neus 
burg zwei Tage; eine franzöfifche Grenadiercompagnie unter Obriftlieutenant Chevardin 
bei Kleber's Rückzug aus der Vendee 1794; die Divifion Claparede an der Berezina 
1812. Faſt alle dieſe Heldenjchaaren wurden vernichtet, erfüllten aber ihre erhabene 
Beftimmung. 

Arrigbi, von Napoleon zum Herzoge von Padua ernannt, ſtammte aus einer cor- 
ſiſchen, — Bonaparte verwandten Familie. Seit 1812 zum Generallieutenant ernannt, 
machte er die Feldzüge von 1812 und 1813 mit, wo er ſich in Sachſen durch harte Maf- 
regeln verhaßt machte. Durch das Decret vom 24. Juli 1815 wurde er aus Frankreich 
verbannt und lebt jetzt in Italien, 

Arrondirung, Abrumdung eines Gebietes oder Staates, die Einſchließung aller 
Provinzen ober Theile in ein moͤglichſt geſchloſſenes Ganze, Wenn ein Staat weit ent ⸗ 
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fernte, durch fremde Staaten getrennte Beflgungen und Provinzen bat, aus welchen er nur 
mit Mühe, mit großem Beitaufwande und Koften Hilfstruppen ziehen kann, fo ift derielbe 
fchlecht arrondirt. Diefe Arrondirung ift leicht begreiflicher Weife nicht nur Staatökörpern, 
fondern auch den Eigenthüntern von Grundftüden und Gärten höchſt wichtig. Gut arron— 
Dirt nennt man einen Staat, der durch natürliche Grenzen abgeichloffen und geſchützt ift. 
So find Dänemark, Schweden und Norwegen, Großbritannien, Branfreih, Spanien, 
abgejehen von den Golonien in fremden Welttheilen, jehr gut, die deutſchen Staaten, 
Preußen wegen der Rheinptovinzen und Neuenburg jchledht arrondirt. 


Arrofiren hieß in Defterreih das dort eine Zeit lang übliche Nachzahlen auf 
Staatsobligationen, um ſich die Zinfenzahlung des urfprünglichen Capitals zu fichern. 

Arrowſmith, Artbur, geb. 1750, geft. zu London den 11. April 1823, vor— 
züglicher Geograph, Teiftete befonders viel für die neuere Geographie. Berühmt find feine 
Karten von Dftindien und dem innern Afrifa,. Der Stich und die Schraffirung ſind aus- 
gezeichnet. Sämmtliche Rarten bis 1812 foften 1000 Xhaler. 


Arſakiden, eine Dynaftie perftiher Könige, fo genannt von dem Stifter derjelben 
Arſakes J., welde von 250 v. Chr. bis 226 n. Ehr. herrichte. Sie heißt auch die 
partbifhe, weil die erflen Könige derjelben in ber perſiſchen Landſchaft Barthien ihren 
Sitz hatten. Sie entftand, ald Arſakes I. die Provinz Parthien von der ſyriſchen Herr« 
fchaft unter dem Seleufiden Antiochus Theos losrif. Auch in Armenien berrichte 
eine mit der parthifchen Familie verwandte Reihe von Arſakiden von 130 v. Chr. bis 
150 n. Chr., wo fie mit Ardafhir oder Ardaſches III. aufhörte. 

Arſchine, ruſſiſche Elle; 100 — 1067/,, Berliner Ellen. 

Arfenal, Zeughaus, ein Gebäude, weldes das Gejchüg und die vorräthigen 
Waffen der Armee enthält, und zuweilen auch die Werkftätte zur Verfertigung der Kriegs— 
geräthe ift. 

Arſenik ift ein Metall, welches in der Natur theild gediegen, theils als Oryd 
(d. h. in Verbindung mit Sauerftoff) oder in Verbindung mit Schwefel vorfonmt. Es 
ift ſtahlgrau, feine Bruchfläche, wenn fie friſch ift, glänzend, alt dagegen glanzlos; «8 iſt 
Smal fchwerer als Waſſer. Man erhält Arſenik im Großen durch Glühen ded aus 
Schwefel, Arfenif und Eiſen beftehenden Arjenifkiefes in röhrenförmigen Retorten. Das 
Arſenik fublimirt fich, weil es ſehr leicht flüjftg ift und fih in den Vorlagen fanmelt. Das 
weiße Arſenik, gewöhnlih Arfenit, Giftmehl oder Hüttenraud genannt, 
ift eine Verbindung von Sauerftoff und Arfenifmetall, die fid) beim Erhigen des Arfenifs 
an der Luft bildet. Es wird durd Röſten arjenifhaltender Erze gewonnen, wobei ſich tie 
Dämpfe der arjenigen Säure (weißes Arſenik) in dem mit dem Röſtherde verbundenen 
Giftfange zu Giftmehl verdichten, welches zur weitern Reinigung nochmals jublimirt wird 
und fih dadurd) in eine zufammenhängende, glafige Mafle von muſcheligem Bruce ver= 
wandelt. Das weiße Arjenik ift in Waſſer auflöslih, und eins der ftärkften mineraliſchen 
- Gifte. Schwefel und Arfenif verbinden fich in verjchiedenen Verhältniffen. Zwei diejer 
Verbindungen fommen im Kandel vor, fie beißen rotber Schwefel-Arjenif oder 
Nealgar und gelber Schwefel-Arſenik, Operment, Auripigment; fie 
geben beide vorzügliche Malerfarben. Durch Verbindung von Kupfer und Arſenikmetall 
entfteht Weißkupfer. Man gebraucht den Arfenik zu Arzneien, beſonders bie homöopati⸗ 
ſchen Aerzte bei Hämorrhoidalbeſchwerden, bei Bruſtbräunen, verſchiedenen Arten von Aus— 
ſchlägen u. ſ. w 

Arſenikvergiftung. Arſenik dient am häufigſten zu abſichtlichen Vera tungen 
befonders das weiße Arfenif, indem die Achnlichkeit des Pulvers mit Mehl Zucker x. u 
wenigſten Verdacht erregt und am Leichteften auch zu unabftchtlichen Verwe-halungen Werans 
laffung giebt. Deshalb ift aud der Magen der gewöhnlichite Weg der Einführung, indem 
das Gift den Getränken und Speiſen, Backwerken ꝛc. beigemiſcht wird, doc wird das Ar- 
ſenik auch durch den After und die Scheide und ſelbſt durch die Haut in Form von Salben, 
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Schminke sc. eingeführt. Wird der Arſenik in größerer Menge auf einmal eingebracht, 
fo treten die Zeichen der Vergiftung, die fich ftetd durch Hervorrufung von Entzündung mit 
großer Neigung zum Uebergang in Brand äußern, fchnell auf, langſamer, wenn das Gift 
in kleinerer Menge zu wiederholten Malen gegeben wird. Dod läßt fih aus ihnen allein 
keineswegs auf Arfenikvergiftung fließen, da fie im Ganzen mit denen übereinſtimmen, 
welche bei Vergiftung durch fcharf wietallifche Subftanzen überhaupt fühlbar werden. Das 
wirkliche Auffinden des Arſeniks in den Ausleerungen, oder die anderweitig erlangte 
Kenntniß, daß Arfenik eingebracht jei, gehört nothiwendig dazu. Bei diefem Mangel an 
feftftebenden charafteriftiichen Zeichen der Arfenikvergiftung wird es aud) erklärlich, Daß fte 
jelbft Aerzte verfennen oder ganz überfeben, wie es 3. B. die Geſchichte der berüchtigten 
Gottfried (ſ. d.) in Bremen darthut. Die acute Vergiftung durch Arjenif fann nament: 
lich mit Magenentzündung und der Cholera verwechjelt werden.“ Metalliſcher Gefchmad, 
reichliche Speichelabfonderung, übler Geruh aus dem Munde, Zufammenfhnürung Des 
Schlundkopfes und der Speijeröhre umd heftiger Schmerz im Magen, wozu ſich große 
Angit, häufige Ohnmachten, Würgen und Erbrechen gejellt, einer anfangs ſchleimigen, 
ziemlich gelblichen, die Zähne abjtumpfenden, fpäter meift blutigen Maffe, welches mit 
fhwärzlichen, wäflerigen, blutigen Durchfällen abwechjelt, das find die gewöhnlichften 
Zeichen der Vergiftung. Der Unterleib ift bald bretartig zufammengezogen, bald wies 
der aufgetrieben, gegen jede Berührung äußert empfindlich, Die Gefichtözüge fallen zu— 
fammen, die Augenlider fallen ein und zeigen blaue Ringe um die Augen ; der Kranke 
flagt über unauslöfhliden Durft, bricht aber das Getränf fogleich wieder von ſich, die 
Bunge ſchwillt an, bedeckt fich wie die Lippen mit gangränefeirenden Bläschen, die Haut 
fühlt ein beftiges Juden und Prickeln, nicht felten erjcheinen rothe Flecke, Bläschen, Pete— 

hen unter meift Fühlen Schweißen, das Athmen ift erſchwert, der Herzſchlag zittert; Der 

anfangs volle, ftarfe und Häufige Puls wird bald zufammen gezogen, klein, unregelmäßig, 

zulegt ganz langiam, die Sprache erlöjcht, die Kräfte finfen unter den Obnmadsten immer 

mehr, die Grtremitäten werden Falt, empfindungslos, nachdem ſich heftige Krämpfe in ihnen 

gezeigt haben, Delirien und Schluchzen ftellt ſich ein und meift ftirbt der Kranke zwiſchen 
Den erften und dritten Tage. BZuweilen bemerkt man weder Erbrechen, noch Schmerzen und 

Krämpfe, und der Kranke ftirbt unter häufigen Ohnmachten in gänzlicher Eriböpfung in 
5 bis 6 Stunden, Bei der Section zeigen diejenigen Theile, mit denen das Arſenil in 
Berührung gefommen ift, meift Entzündung und Brand, Früher glaubte man irrtbümlic, 
die Leihen der Vergifteten venweßten nicht. Died geſchieht nur dann, wenn eine große 
Maſſe des Arſeniks reforbirt wurde und in die Gefäße gelangte. Eine Heilung der Arſenik— 
vergiftung iſt erſt durch die Entdeckung Bunſens und Berthold's in Göttingen möglich ge— 
worden, daß Eiſenorydhydrat ein wirkſames Gegengift des weißen Arſeniks ſei. Aerztlicher 
Beiſtand iſt dabei ſtets erforderlich. Bis dieſer erſcheint, muß man vor Allem dafür ſorgen, 
die Aufſaugung des Arſeniks möglichſt zu verhindern, was durch Trinken von kaltem Waffer 
am beſten erreicht wird. Bleibt die Hülfe lange aus, jo kann man kaltes Seifenwaſſer, 
Eiweißwaſſer, Milch und Oel trinken laſſen, wodurch Erbrechen erwirkt und ſo das Arſenik 
zum Theil ausgeleert wird. Zum Neutraliſiren eines Theils des Arſeniks ſind 10 bis 

20 Theile Eiſenorydhydrat ausreichend, die dann möglichſt warm in fo großen Quantitäten 

als möglich getrunfen, in den Darm oder die Scheide geiprigt werden; wo aber das Ar 

fenif in Subjtanz eingebracht wurde, muß man 10 bi8 20 Tropfen Salmiakipiritus bei— 
mifchen, um feine Auflöfung zu befördern. Das Mittel wird fo lange fortgchraucht , bis 
man erwarten kann, Daß alles Arſenik neutralifirt ift, und die zurücbleibenden Störungen, 
wie Magene, Darmentzündungen ꝛc. werden dann nad den Regeln der Kunft behandelt. 
Der Kranfe muß aber noch längere Zeit Darnadı eine reizlofe, ſchleimige, aber karge Diät 
befolgen, worauf erft jpäter Fräftigende Mittel folgen Fönnen. Um die Arfenifvergirtung 
zu ermitteln, muß man durchaus alles Erbrocdene und durch den Stuhl Entleerte 6j8 zur 
Ankunft des Arztes aufbewahren. Die Grmittelung ſelbſt geibieht auf chemiſchem Wege, 
durch Reagentien von Schwefchvajjerftoffgas oder ſalpeterſaures Silber, und indem man 
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das Arfenif aus den erbrochenen Maffen sc. mitteld des von Marſh in Vorſchlag gebrachten, 
von Orfila verbefferten Verfahrens ald Metall wieder herzuftellen fuht. Der Knoblauchs— 
geruch der auf glühende Kohlen geworfenen Maffen giebt noch feine Gewißheit der erfolgten 
Vergiftung durch Arfenik, er kann höchſtens den Verdacht dazu erwecken. 

Arfinoe, Gemahlin des Alfmüon (f. d.) 

Arfis, f. Rhythmus. 

Artabanus, Name arſakidiſcher Könige, befonders berühmt ift Davon A. IV., Sohn 
Bologejes III., lieferte 222 nach Chr. dem Macrinus eine zweitägige Schlacht, machte ſei— 
nen Bruder Arſakes zum Könige von Armenien, ward von Artarerred geichlagen und fiel 
als letzter arfakidiidher König 226 n. Chr. in einer Schladht. 

Artaxerxes, der Name mehrerer perf. Könige. U. Longimanus (Ranghand, 
weil eine Hand länger war als die andere), des Zerres dritter Sohn, entging den Mör- 
dern feines Vaterd und ältern Bruderd Darius, und beftieg 464 v. Chr. den Thron. 
Unter feiner Tangen Regierung zeigten ſich die erften Spuren des innern Verfall des per— 
ſiſchen Reiichs. Der Satrap Megabyzus, der für ihn die Aegypter und Baktrier unters 
worfen hatte, fand gegen ihn felbft mit ſolchem Erfolge auf, daß er in die von dem Gatras 
pen vorgejchriebenen Bedingungen der Ausjöhnung eingehen mußte. (S. Eimon.) Er 
ftarb 425 0. Chr. — A. 11., mit dem Beinamen Mnemon, der ältefte Sohn Darius II., 
regierte 43 Jahre und ftarb 361 v. Chr. Er beflegte feinen Bruder Cyrus (ij. d.), 
wußte die Arhener und andere griehifche Staaten gegen Sparta, mit dem er in Krieg ver— 
wickelt war, aufzureizen, und brachte denfelben dadurch in dem Antalkidijchen Frieden 387 
zu einem glüdlichen Ende. (S. Agefilaus und Griehenland.) — X. Ul., mit 
dem Beinamen Ochus, der Sohn und Nachfolger der Vorigen, brachte Phönizien und 
Aegypten wieder zum Gehorfam, verübte große Grauſamkeiten in beiden Ländern, Tiep in 
Aegypten aus Uebermuth den Apis ſchlachten und fid zum Mahle zubereiten, wurde aber 
338 v. Chr. von feinem Feldherrn Bagoas vergiftet, der feinen Leichnam den Kagen vor— 
werfen und aus feinen Gebeinen Säbelgriffe maden lich, — A. hieß auch der Stammes 
vater der Saffaniden und Stifter des neuperfifchen Reichs (226 v. Ehr.). 


Artaxias I., 1) Feldherr Antiochus des Großen, dann König von Großarmenien, 
weldyes ihm anfangs von Antiohus, dann aud von den Römern unter der Bedingung der 
Abhängigkeit überlaffen wurde. Unter ihm ward am Ufer des Arares Artarata erbaut. 
2) U. U., Zeitgenoffe ded Antonius und Auguftus, bejtieg gleih nad Gefangennehmung 
feined Vaters Artavaftes I. durd Antonius mit Hilfe eines aufrührerifchen Heeres den 
Thron von Armenien, “Von Antonius vertrieben, kam er zwar wieder zur Megierung, 
ward aber, ald Auguft feinen jüngern Bruder Tigranes einjegen lieg, von feinen Ber: 
wandten ermordet, 20 v. Chr. 3) A. III., ein Sohn des pontifchen Königs Polemo, 
von Germanicus zum Könige von Armenien erhoben. 


Artemidorus, von Ephejus, um 100 v. Ehr., ift befonders berühmt durch jeine 
Reifen im Mittelmeere, im Rothen Meere und im Utlantijchen Dcean. Aus feinen 
„Periplus“ in 11 Büchern machte 500 Jahre fpäter Marcianus von Heraflea einen zum 
Theil noch vorhandenen Auszug, deſſen Bruchftüde in den Sammlungen der „Geographı. 
graec. minor.‘ von Höſchel (Augsb. 1609) und Hudjon (Bd. 1.) ftehen. 


Artemidorus, aus Ephefus, mit dem Beinamen Daldlanus, bereiste die 
Küften Aſiens, Griechenland und Italien, und fchrieb im 2. Jahrh. n. Eh. ein Werk unter 
dem Titel: Traumdeutungen, in 5 Bänden, für den Alterthumsforſcher werthvoll 
durch die eingewebten Schilderungen von Gebräuden und durch eine große Fülle mythi— 
fcher Notizen. Beſte Ausgabe von Reiff, (Xeipzig 1805, 2 Bde. 8.) 

Artemidorus, ein alerandrinifcher Grammatifer, Schüler des Ariftophanes von 
Byzanz, wird ald Verfaffer einer Schrift über den dorifchen Dialekt genannt. Auch jchrieb 
man ihm eine Sammlung bufolifcher Gedichte zu, die Theofrit'd Namen führt. 

Artemis, ſ. Diana, PR 

l. 
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Artemifia, die Schwefter und Gemahlin des Maufolus, Könige von Karien, 
deffen Tod fie fo zärtlich betrauerte, daß fie fich zu feinem lebendigen Grabe gemacht Haben 
foll, indem fle feine Aſche, in Wein gemiſcht, nad und nach verzehrte. Sie erbaute ihm 
zu Halifarnafjus ein Denfmal (Mauioleum), weldes zu den 7 Wundern der Welt 
gerechnet wurde. Die erften Bildhauer Griechenlands arbeiteten daran. Sie ftarb bald 
nad) ihrem Gatten bei dem ihm errichteten Denfmale 351 v. Chr. — Eine zweite Arte= 
mifia, Königin von Halifarnaffus, begleitete den Rerres auf feinem Zuge nad) Griechen- 
land, und zeichnete fich in der Schlacht bei Salamis (480 v.Chr.) aus. Sie endete ihr 
Leben durch einen Sprung vom leukäaͤdiſchen Felſen. 


Artemon, aud Artemas, lebte in Rom zu Anfange des 3. Jahrh., und lehrte, 
daß Chriftus zwar ein großer Prophet, aber ein. bloßer Menich geweien jei. Seine An— 
bänger, die Artemoniten, waren vorzüglich in Syrien, verloren fid aber noch im 
3, Jahrh. unter den übrigen Antitrinitariern. Dieſelbe Meinung hatten jpäterbin Die 
Soeinianer, und Samuel Krell jchrieb unter dem Namen Artemonius gegen die Trinitäts- 
lehre 1726, 

Arterien (von ano, Luft, und zmgeıv, aufbewahren), enthalten. Einige behaup⸗ 
ten, dieſe Benennung fei von den Griechen bloß für die Luftröhre gebraudht worden, und 
die jeßige Bedeutung des Worted entftanden; Andere meinen, die Alten hätten geglaubt, 
ed feien Ruftcanäle ded Körpers und fie deshalb fo genannt, weil fie dieſelben nach dem 
Tode immer leer fanden. Schlag» oder Puldadern, find häutige, mit einem großen 
Stamme (Aorta) von ber linken Herzhöhle ausgehend, im weitern Verlaufe fih immer 
mehr und mehr verzweigende Ganäle, welche beftimmt find, hellrothes, zur Ernährung 
durch den Athmungsproceh in den Lungen tauglich gemachte Blut nach allen Theilen des 
Körpers zu führen; ausgenommen hiervon ift die Lungenſchlagader, welche, aus der rechten 
Herzhöhle entipringend, dunkles Blut zu den Lungen führt, damit es dajelbft in hellrothes 
verwandelt werde, Durch die genannte Beichaffenheit des in ihr enthaltenen Blutes wird 
die Lungenſchlagader den Venen (Blutadern) ähnlich, welde auf entgegengefegtem Wege 
das dunkle Blut aus den Theilen des Körpers zum Herzen zurüdbringen und nur aus zwei 
Häuten beftehen, während die Arterien deren drei befigen : eine äußere und innere, faſerig— 
zellige, dünnere Haut, und eine mittlere, jtärfere, elaftiiche, welche Iegtere den Venen ab» 
geht. Im den Arterien fließt das Blut ungleich jchneller ald in den Venen, da fie das mit 
Gewalt durch die Zufammenziehungen ded Herzens aus demfelben getticbene Blut unmittel- 
bar aufnehmen und vermöge ihrer mittleren, elaftiihen Haut diefe ſchnelle Fortbewegung 
der Blutſäule noch durch ſelbſtſtändige Thätigfeit unterftügen; beshalb- find fie auch 
meiftend nach dem Tode blutleer, weil eben diefe jelbftändige Kraft das in ihnen ent— 
baltene Vlut noch forttreibt, auch wenn fie Fein Blut mehr vom Herzen erhalten. (Bal. 
Blutgefäße.) 

AUrtefifche Brunnen, f. Brunnen, 


Arthritis (von &e9gov, das Gelenf) ift eine eigenthümliche Krankheit der Gelenke, 
son zurüdgehaltener Ausdünftung und dem Vorbandenfein roher Nahrungsftoffe her— 
sührend. Ihre Erjcheinungen beftehen in Röthe, Geſchwulſt und Schmerz des Gelentes, 
verbunden mit einem mehr oder minder flarfen Fieber. Je nachdem fie den einen oder den 
andern Theil befällt, bat man fie mit verfhiedenen Mamen bezeichnet, Podagra, wenn fie 
fih am Fuße, Oonagra, am Knie, Chiragra, an der Hand zeigt. Dem regelmäßigen 
(acuten) Gichtanfalle gehen In den melften Fällen Vorboten voraus: Verdauungabeichwer« 
den, Schlaflofigkeit, Schmerzen an verfchiedenen Theilen des Körpers, Hypochondrie und 
eine Menge von andern Zufällen, welde alle möglichen Krankheiten fimuliren können. 
Kann der regelmäßige Anfall wegen Schwäche oder anderer Hindernifle ſich nicht ausbilden, 
fo bleiben dieje Zufälle, welche man die unregelmäßige, anomale, chroniſche Gicht nennt, 
deren Anfälle oft viele Jahre Hinter einander, befonders im Frühjahre und Herbſte wieder- 
febren. Die fogenannte verlarnte Gicht ift die Brucht beffelben Krankheitözuftandes, 
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fpricht ſich aber nicht in den Knochen, fondern in andern Körpertheilen dur Verbauungs- 
beſchwerden, Hautausſchläge x. aus, — Die Urfachen der Gicht liegen häufig in der ge» 
erbten Anlage, am häufigften in der Lebensweife. Der Genuß von fetten, gewürzhaften, 
ſtark nährenden Speifen, der tägliche Genuß faurer und ſchwerer Weine, eine jigende 
Lebensweiſe, häufige Erkältungen und Ausſchweifungen in der Liebe ziehen gewöhnlich die 
Gicht nad) ſich; daher ift fie eine Krankheit des reifern Alters und der höbern Stände, ob- 
gleih man fe auch, wenn eine ererbte Anlage ftattfindet, bei Kindern, und wenn Erfältune 
gen, mit unzweckmäßiger Diät verbunden, fie begünftigen, in der ärmern Volksklaſſe findet. 
Die befondere Neigung des Gichtitoffes, ſich auf die Gelenke zu werfen und dort falfartige 
Goncremente (fogen. Gichtknoten) abzulagern, unterjcheidet die Gicht von dem Rheu⸗ 
matismus. Da bei der Heilung derſelben mehr als bei jeder andern Krankheit die Eigen⸗ 
thümlichkeit des Kranken berückſichtigt werden muß, fo laſſen ſich allgemeine Vorfchrirten 
über die Vorbauung und über die Diät zu ihrer Verhütung und zur Erleichterung des An— 
falles nicht geben. Specifiſche Mittel, welche die Gicht unter allen Bedingungen heilen, 
giebt es nicht. Vgl. Leroh „Hausarzt für Gichtkranke“ (deutſch, 2. Aufl., Schwäbiſch 
Hall 1840.) 

Artigas, Don Joſé d', zeichnete ſich als amerikaniſcher Inſurgentenchef in der Re— 
volution am Plataſtrome aus. Geboren zu Montevideo 1755 war er zuerſt Capitain in 
ſpaniſchen Dienſten, trat aber 1811 zu der eben errichteten Junta von Buenos Ayres über, 
wurde zuerſt Guerillaführer, ſchlug dann an der Spitze eines Armeecorps das königliche 
Heer bei Las Piedras. Nachdem er hierauf die Gauchos, ein wildes Hirtenvolk der Vanda 
Oriental (am öſtlichen Plataufer), bewaffnet, half er Montevideo belagern, zog ſich jedoch 
nochmals, da er dem Regierungsdirector Puyerredon verdächtig geworden, davon zurück, 
weswegen er für infam erklärt und ein Preis auf ſeinen Kopf geſetzt wurde. Er brachte 
jet Die ganze Banda Oriental in feine Gewalt, führte, nachdem Montevideo an die Portus 
giefen gefallen war, an der Spite der Gauchos einen Guerillakrieg mit den Portugiejen 
und den Truppen von Buenos Ayres, anfangs mit Vortheil, im Jahre 1818 aber ge— 
ſchlagen, vereinigte er fich mit Purberredon zum Widerftande gegen die in Gadir ausgerüſtete 
fpanijche Landungsflotte. Hierauf verband fih Artigas mit der Partei der Nepublifaner 
gegen den Director, der eine erbliche Herrichaft einführen wollte. Puherredon mußte, da 
fein Heer 1820 zu den Republifanern überging, fliehen. Aber auch Artigad vermochte fich 
nicht in Buenos Ayres zu behaupten. Nachdem Rodriguez Regierungspräftdent geworden, 
ging er nadı Paraguay zum Dr. Francia, zog fih 1820 in den Privatftand nach Mendoca 
zurück und ftarb im November 1825. Alle Bedürfniffe und Bequemlichfeiten der Givilifa- 
tion verfchmähend, ein unbefchränftes, umherſchweifendes Leben rubigem und fiherm Sige 
und Befige vorzichend, wußte er ſich Teicht in Das ungebundene Treiben der wilden Gauchos 
zu finden, und gebot über eine Schaar von 8000 Mann Bewaffneten derfelben, die ihm 
ganz ergeben waren; jedoch ftand er felbft unter dem Ginfluffe eines ehemaligen Geiſt— 
lihen, Monterofa, der alle fchriftlihen Sachen abfafte. Artigas gewöhnlicher Aufenthalt 
und gewöhnliches Hauptquartier war zu Purificacion, einem aus bloßen Hütten beftehen- 
den Dorfe am Rio Negro ; eigentlich aber war fein Wohnftg nirgends feft 

Artikel heißt das Wort, das in einigen Sprachen dem Hauptworte vorgefeßt wird, 
um auszudrüden, daß der Begriff des Subftantivs entweder als ein beſtimmter oder als 
ein unbeftimmter vorgeftellt werde. Die Beſtimmtheit aber, weldye der Artifel ausfagt, ift 
immer eine Beftimmung mit Berneinung. Sie unterfcheidet den einen Begriff von ben 
andern, fte hebt ihm vor gleichen und ähnlichen, überhaupt vor foldhen vor, welche mit ihm 
auf gleicher Stufe ſtehen, und weil jene und nicht diefe vorgeftellt werben follen,, fo negirt 
file diefe andern Begriffe oder fließt dieſelben von der gegenwärtigen Vorftellung aus. 
Der beftimmte Artikel ift daher das Zeichen der Trennung und Sonderung der Begriffe, 
der unbeftimmte das Princip der Nichtunterſcheidung, der Indifferenz, Die aber ſchon 
durd Einführung eines unbeftimmten Gegenftandes in einer Rede, durch das Merkmal, 
welches ihm in einem Sage beigelegt wird, aufgehoben werden fann, 3. ap wenn ich fage: 

A 
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Es begegnete mir ein Mann, der Mann fagte. Die Beziehungen, nadı welden die Be- 
ſtimmung eines Begriffs gefaßt wird, find fehr mangelhaft. Daher weichen auch die ein« 
zelnen Sprachen im Gebrauche des Artifeld unter einander ab. Die eine Sprade fühlt Das 
Bedürfnif der Unterfheidung und Sonderung der Begriffe, Die andere nicht, weshalb tie 
Syntax einer jeden Spradye, Die fich des Artikels bedient, eine befondere Lehre über dieſen Rede⸗ 
theil enthalten muß,-die den Sprachgebrauch feftiegt. Nicht alle Sprachen fennen aber den 
Artikel, denn er ift kein nothwendiger Nedetheil, da die Beſtimmtheit oder Unbeſtimmtheit 
des Begriffs, auch wenn fie nicht durch eine Sprachform ausdrüdlic angegeben it, aus 
dem Zufanmenhange und dem Sinne der Rede leicht verftanden wird. Die Sanskrit- und 
Zendiprade, das Lateiniſche, Lithauiſche und Slaviſche entbehren des Artikels; Die hebräiſche 
und arabiſche Sprache drüden die Beftimmeheit des Begriffs Durdy einen vorn an Tas Wort 
angehängten Laut, andere, wie die ſyriſche, chaldäiſche, Dänische, durch eine befondere End— 
form der Subftantiven aus. Das Griechiſche und Germanijche, ſowie die romanijchen 
Spraden bezeichnen die Beftimmtheit durd ein abgeſchwächtes Demonftrativpronomen (im 
Deutichen der, die, das), Die Unbeftinmtbeit entweder durch den Mangel des bes 
ftimmten U. oder dur das Zablwort für 1. Der Artikel ſteht bei ihnen ftetd vor Den 
Subftantiv. 

Artikel nennt man einen einzelnen, in ſich abgeichloffenen Abſchnitt einer aus 
mehreren ſolchen TIheilen oder Gliedern beftchenden Schrift, 3. B. eines Vertrags, einer 
Denk: oder Bekenntnißſchrift; Daher Friedens-, Kriegs-, Glaubensartifel. 


Artifularfirchen, protejtantiiche in Ungarn, welde in den ödenburger Artifeht 
1681 als solche aufgeführt wurden, welde Prediger hatten; fpäter (1721 umd 31) wur— 
den alle Nichtartikularkirchen, wenn fie nicht befondere Schugbriefe aufzuweijen hatten, aufs 
gehoben. (S. Ungarı.) 


Artillerie, bezeichnet urfprünglih die Wiſſenſchaft, fih der Geihüge gegen den 
Feind mit dem größten Vortbeile zu bedienen, doch find damit eine Menge Neben = und 
Hilfswiffenfchaften ungertrennlich verbunden und gewiſſermaßen zu einem Ganzen verichmols 
zen, 3. B. die Fabrifation und Anfertigung aller einzelnen Beftandtheile der Geſchütze; Die 
Kenntnig von den Wirfungen des Pulvers ; die Anfertigung der verichicedenen Munitions- 
gegenftände ꝛc. — Das bezeichnende Wort Artillerie it aber von der reinen Wifjenichaft 
aud auf den materiellen Gegenftand derjelben übergetragen, und in dieſem, jet allges 
meiner gebräuchlichen Sinne bezeichnet Artillerie eine der drei Waffengattungen mit Allcın, 
was dazu gehört: Geihügen, Mannſchaft, Pferden 0. Auch bezeichnet man in gewiffer 
Bedeutung wit dem Namen Artillerie bloß die Geſchütze, obgleich dieſe eigentlich ohne bie 
Dazu gehörige Bedienungsmannjcaft nicht füglih als ein wirfjames Glied des Kriegskör— 
perd gedacht werden können. In Diefer Bedeutung bat man einen Unterjchied zu machen 
zwiichen Feſtungs-, Belagerungs- und Feld- Artillerie, und bei der Ießtern 
wieder zwiſchen Linien= und Bofitiond- Artillerie. — Die Feftungs-Artillerie 
begreift alle die Gejchüge des jchwerften Kaliber's in ih: AB=, 36-, 24=, 18= und 
12pfünd, Kanonen; 75=, 50=, 10pf. Mörſer; 25=, 10pfündige Haubitzen; aud) eis 
jerne Gefchüge findet man noch häufig bei der Feſtungs-Artillerie. — Bei der Belages 
rungs-Artillerie cben fo jchwere Geſchütze zu haben als bei der Feftungs- Artillerie, wäre 
zwar eigentlich jehr zwedmäßig, allein des ohnehin ſchon jchwierigen und Foftipieligen 
Transportes wegen iſt e8 nicht thunlih, und man bejchrämft ſich daher bei der Belage— 
rungs-Artillerie meiftens auf 24 = und 12pfündige Kanonen, 50=, 10= und 7pf. Mörſer 
und 10pf. Haubitzen. — Die Feld» Artillerie hat nur Kanonen und Haubigen; von ben 
eritern 12=, 8=, 6=, A=, Ipf., von den letztern 10=, 8= und 7pf. — Linien-Artillerie 
nennt man die leichtere, weldye den Bewegungen der übrigen Waffengattungen folgt, näm⸗— 
lid die 8=, 6=, Ar, 3pf. Kanonen und 7pf. Kaubigen; Poſitions-Artillerie hingegen 
nennt man Die Geſchütze, welche mehr zu feiterem Stande beftimmt jind, fo wie dazu, eis 
ner Armee ald Stütz- und Anhaltepunft zu dienen, oder die vielleicht ſchwächeren Stellen 
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der Pofition zu deden. — Berner ift bei der Artillerie noch die reitende und Fuß» 
Artillerie zu unterfcheiden. Hinſichtlich der wiſſenſchaftlichen Ausbildung findet zwi— 
fchen beiden gar Fein Unterfhied ftatt, und felbft in der praftiichen Ausbildung ift er nur 
fehr gering. Das Verhältniß der reitenden zu der Fuß-Artillerie iſt wie 1 zu 3, minde- 
ftens wie 1 zu 4. Die reitende Artillerie iſt dazu beflimmt, den Evolutionen der Ca— 
vallerie zu folgen, und da Hierzu Leichtigkeit und Beweglichkeit nöthig find, hat auch die 
reitende Artillerie nur leichte Gefhüge. — Zur Küftenartillerie redinet man diejeni= 
gen Batterien, welde zur Verhinderung einer feindlichen Landung an den Küften errichtet 
und gewöhnlich mit Geſchützen des ſchwerſten Kalibers armirt werden. Man hofft auch, 
die Bombenfanonen des Generals Pairhans mit VBortheil dabei anwenden zu Eönnen, — 
Die Seeartillerie dient zur Bewaffnung der Kriegsfahrzeuge aller Art, mit Einichluf 
der Kanonenbote und Hafenfciffe. Sie befteht aus allen Kalibern von Kanonen, Hau« 
bigen und Möriern, außerdem noh aus Bombenfanonen (j. d.) und Garonaden 
(ſ. d.) Gewöhnlich führt die Seeartillerie nur eiferne und wenig metallene Geſchütze, die 
auf befonderd conftruirten Laffeten liegen, wie es durch die Bauart der Schiffe bedingt 
wird. Die leichtern Gefhüge werden auf das obere Verde, die ſchwerern in die untern ge— 
ftelle, um das Schwanken des Schiffs nicht zu vergrößern und ein befferes Gleichgewicht 
bervorzubringen. Auch bedient ſich die Secartillerie jhwächerer Ladungen als die Land- 
artillerie, weil gewöhnlich die Schußweiten Fleiner find und die Schiffe fehr ftarfe Ladun— 
gen nicht vertragen würden. Jetzt find faft überall die Seegefhüge zur Percuſſionsab— 
feuerung eingerichtet oder mit Blintenichlöffern veriehen 

Der Gebrauch der Geihüge in Europa datirt fih erft aus der Periode nach den 
Kreuzzügen, nachdem das Schieppulver die bis dahin in Gebrauch gewefenen Kriegsma— 
fhinen verdrängt hatte. Er wurde von den Arabern, Die ihn wohl von den Indiern ken— 
nen Ternten, bei denen man wie bei den Chinefen die älteften Spuren von Feuergeſchützen 
findet, nad Spanien eingeführt. Schon bei der Belagerung von Sevilla (1247) und 
Niebla (1257) werden donnernde Beuerwürfe und feltne Mafchinen erwähnt, deren Ge— 
ſchoſſe eine ſolche Kraft hatten, daß fle ein gewappnetes Pferd durch und durch jchoffen. 
Im 14. Jahrh. werden die Donnermaſchinen ſchon durchgängig im Gegenſatz der gewöhn— 
lichen Belagerungsmafchinen erwähnt, in Italien feit 1311, in Frankreich jeit 1338, in 
den Niederlanden feit 1339 oder 1340, in England feit 1344, in Deutfchland feit 1365. 
Die Einführung der Artillerie beim Heerweſen brachte aber Feinedwegs diejenige Revolution 
in ihm bervor, die man hätte Davon erwarten können. Die Artillerie, wie fle in unjerer 
Zeit beſteht, iſt das Refultat einer Tangen Reihe von Entdeckungen im Gebiete der phyſika— 
liſchen und mathematifhen Wiſſenſchaften und ihre Ausbildung konnte daher nur ganz 
allmählig vorfchreiten. Die Feftungs = und Belagerungsartillerie entwickelte ſich viel fchnels 
Ier und früher als die Feldartillerie, die aber auch, ald man ihre Wirkjamkeit nach und nad) 
erfannte, der Taftif eine ganz andere Geftalt gab. Dies geſchah' zuerft im dreigigjährigen 
Kriege durch Guſtav Adolf, der die Artillerie, die bisher nur eine Zunft war, in die Neihe 
der Heereswaffen aufnahm. Auch Sriedrih II. trug fehr viel zur Entwidelung der Ar— 
tillerie bei, indem er z. B. 1759 die erfte reitende Batterie zu Landsberg durch den Prins 
zen Heinrich errichten ließ, die er dann bis auf 7 Batterien erweitern Tief. Noch mehr 
verdankt die Artillerie Napoleon. Demungeachtet ift fie noch großer DVerbefferungen 
fähig und täglich machen fid) neue Erfindungen in ihrem Gebiete bemerkbar. 

Artilleriecorps. Don jeher hat die Artillerie ein bejonderes Corps gebildet, 
deffen Chef nicht felten ein Prinz von Geblüt oder doch ein General von hohem Range ift, 
der in einigen Staaten den Titel Generalfeldzeugmeifter führt. Die Artillerie hat ihre Ein- 
theilung und Chargenbenennung mit den übrigen Truppen gemein; eigenthümlich gehören 
ihr die Oberfeuerwerfer, Beuerwerfer, Bombardiere und Kanoniere, ferner beim Zeugs 
wefen die Zeugwarte, Beugichreiber, Zeugdiener 2. ; und endlich die mit den Laborirge— 
fchäften beauftragten Feuerwerksmeiſter (gewöhnlich ein Hauptmann) und Feuerwerkslieu— 
tenantd, Die Beförderung zu höheren Chargen pflegt beim Artilleriecorps an ein ftrenges 
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Examen geknüpft zu fein, dem ſelbſt diejenigen Hauptleute unterworfen find, welche den 
Dienft in Feftungen verjehen; nur die Stabsoffiziere find davon ausgeſchloſſen. In Ruß— 
land, Branfreih, Sardinien und andern Staaten werden die höheren Stellen in der Ar« 
mee vorzugsweiſe mit Artillerieoffizieren bejegt, in andern Staaten, wie in Deftreih und 
Preußen, find fie faft ganz davon ausgeſchloſſen. Früher bildete die reitende Artillerie in 
einigen Staaten, wie in Sranfreid ein befonderes Corps, ift aber jegt faſt überall mir 
der Bußartillerie verſchmolzen. Uebrigens pflegen die Artilleriecorps im Frieden niemals 
fo ftarf zu fein, als der Kriegsetat es fordert, was die Mobilmahung fehr erjchwert, 
da fie eines außerordentlichen Zuwachſes an Mannſchaften und Pferden bedürfen. 

Artilleriefeuer. Die Artillerie girdt ihr Feuer gewöhnlih geihügweije, nur in 
befondern Fällen in ganzen Salven ab, und zwar darf das erfte Gefchüg einer Batterie 
nicht eher 'zum zweiten Male ſchießen, bis ein Theil der übrigen wieder geladen hat. Von 
dem Irrthum, einen großen Werth auf die Schnelligkeit des Schießens zu legen, ift man 
wieder zurüdgefommen. Wenn eine Kanone gut gerichtet werden foll, kann fie nicht mehr 
als 2 Kugel= oder 3 Kartätichichüffe in einer Minute thun; zu jedem Schuß aus einer 
Haubige gehört mindeftens 1 Minute, ebenfoviel zu einem Shrapnelihuß, 3—5 Minus: 
ten aber zu jedem Schuß aus einem ſchweren Mörfer. Das Artilleriefeuer heißt, je nach 
der Urt, wie es gegen den Feind gerichtet ift, Frontel-, Flanken = oder Enfllir-, Schräg- 
oder Echarpir-, Rückenfeuer xc., oder es wird auch nach den Geſchoſſen benannt und heißt 
Kugel-, Kartätſch-, Granat-, Shrapnelfeuer ꝛc. Berticalfeuer aber heigt es, wenn der 
Feind aus Mörfern mit Steinen oder eifernen Kugeln, die hoch in die Luft geichoifen wers 
den, bon oben überjchüttet wird. 

Artilleriemapftab, ſ. Caliber. 

Artilleriefhulen. Schon frühzeitig ftellte jih das Bedürfniß heraus, die Ar» 
tilleriften wiffenfchaftlic zu unterrichten. Die erfte Artilleriefhule Haben die VBenetianer 
fhon im Anfang des 16. Jahrhunderts gehabt. Nach ihrem Mufter errichtete Karl V. 
ähnliche Schulen zu Burgos in Spanien und in Sicilien, In Sranfreih beftand 1675 
eine praftifche Artilleriefhule zu Monteffon, aus welder 1679 eine theoretijche zu Douay 
bervorging. Sachſen erhielt ſchon 1706 eine Artillerieihule, die übrigen deutichen Staas 
ten aber viel fpäter. Gegenwärtig befigt Frankreich 9 Artilleriefhulen , wo der theoretifche 
Unterricht mit dem praktiſchen Sand in Hand gebt. Die meiften deutjchen Artillerieichulen 
leiden an einem Reſt des Conſtablerthums, nur im füdlichen Deutſchland hat man fih in 
neuefter Zeit davon loszumachen gejucht und ift zu der Ginficht gefommen, daß die Ars 
tillerieoffiziere Feine blos theoretiſchen Gelehrten fein follen,. In Preußen bat fih das Un— 
terrichtsſyſtem zu oft geändert, um wohl Früchte tragen zu können, weshalb die Beftrebungen 
bis auf den heutigen Tag ſchwankend geblieben find. Häufig ift Die Artilleriefchule mit 
der Ingenieurfchule verbunden. 

Artillerietrain heißt in manden Staaten das Armeefuhrmwefen, dad dem Ar: 
tilleriecorpo Die Beipannungspferde Liefert. Dieſe Einrichtung iſt vielfadh angefochten 
worden, Die Sranzojen haben fie feit 1826 aufgehoben und ihre Trainfoldaten in Fuhr— 
fanoniere (Cannoniers conducteurs) nad dem Vorbilde der Preußen, Nuffen, Badenier, 
Kurheſſen ze. umgewandelt. In Sachſen, Bayern, Rheinheſſen und Würtemberg ift der 
Artillerietrain beibehalten. 

Artilleriewiffenfchaft, auch Waffenlehre genannt, umfaßt Alles, was zum 
Gefhügwefen oder zum Dienft der Artilleriften gehört. Sie zerfällt in die reine und 
angewandte U. Jene iſt Die Kenntniß von der Anfertigung, Einrichtung, Aufbe— 
wahrung und Wirfung der groben Feuerwaffen und alles deffen, was zum Gebrauch deſſel— 
ben erforderlich ift (Schiefpulver, Munition ꝛc.), die Theorie des Schiegend und Werfens 
Diefe begreift 1) die eigentliche Taktik der Artillerie im Felde, und weil die A. nicht allein 
bandelnd auftreten fann, andy die Taktik der übrigen Truppen, 2) die Lehre von der Belage: 
rungsartillerie oder von der Anwendung der Geihüge in und vor Beftungen, Sie ift 
erft in neuerer Zeit zum Range einer Wilfenfchaft erhoben worden, mit der die Taktik alg 
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Kunft Hand in Hand gebt. Zu ihren Bor- und Hülfswiffenichaften gehören Mathema- 
tif, Phyſik, Chemie und mehrere Zweige der Technologie. Der Ausbildung der Ge 
ſchützwiſſenſchaft thut das Geheimnig, womit gegenwärtig mande Artillerien fih ume« 
geben, vielen Eintrag, da dadurd die neuern Verſuche der öffentlichen Kenntniß entzogen 
werben. Der erfte Schriftfteller, der ſyſtematiſch über die A. ſchrieb, ift der jegige Gene— 
ral 8. v. Deder in den Werfen „Artillerie für alle Waffen‘ (1816, 2. Aufl. 1828), 
„Gefechtslehre der Eavalerie und reitenden Artillerie‘ (Berl. 1829) x. Die Literatur 
der theoretiichen U. ift ſehr reich; wir nennen beſonders Scharnhorft „Handbuch der Ar— 
tillerie‘’ (2 Bde., Lpz. 1804— 6; neue Aufl., Bd. 1, 1815), Rouvroy „Vorleſungen 
über die Artillerie‘ (2 Bde., 2. Aufl., Dresd. 1821— 25), Hover „Wörterbuch der Ars 
tillerie“ (3 Bde., Tübingen 1804— 1831). 

Artifchofe, ein Küchengewächs. Es giebt dreierlei Sorten: 1) die grüne, glatte 
oder franzöftiche; 2) die große, englijche oder rothe; und 3) die ftachlige. Die große 
oder englifche Artifchofe ift die befte, die Gärtner nennen fie gewöhnlich Kugelartifchofe, 
Sie wächſt im füdlichen Europa wild und ftammt wahricheinlih aus Ajten. Der eigent- 
liche eßbare Theil ift der dicke, fleiichige Blumenboden. Der Eiweiß =" und Zuderftoff der 
Pflanze madıt fie jehr nahrhaft, befonders für Kranfe und ihr flüchtiges Princip befördert 
ihre Verdaulichkeit. 

Artner, Marie Therefe von, als Dichterin befannt unter dem Namen Theone, 
warb geb. zu Schnitau, einem Dorfe unweit Predburg, den 10. April 1772. Sie' zeigte 
früh ſchon die hertlichſten Anlagen, welche ihr Vater, öftreihifcher Generalmajor, durch 
eine forgfältige Erziehung noch mehr entwidelte. Ihr poetijches Talent wurde beſonders 
ausgebildet durch den Umgang mit Doris von Conrad und Mariane von Tiell, ſpäterhin 
durch Karoline Pichler. Ihr Schriften find: „Feldblumen“ (Jena 1840), die fie gemeine 
fchaftlich mit Mariane von Tiell unter dem Namen Minna und Theone herausgab. „Neue 
Gedichte von Theone“ (Tüb. 1806), „die That”, Trauerfpiel (Kpz. 1820), „Stille 
Größe”, Schaufpiel (Kaſchau 1824); Briefe über einen Theil von Kroatien und Italien 
(Vefih 1830). Beweint von Allen, die fie kannten, ftarb die liebenswürdige Dichterin 
1830 zu Agram. 

Artois, eine Grafſchaft im norbweftlichen Theile Frankreichs, von Flandern und 
der Picardie umſchloſſen, deren Gebiet zum größten Theile den Grenzen des jeßigen De— 
partementd Pas · de⸗ Calais entſpricht. Das Land ift eine von fanften Terrainwellen und 
niedrigen Hügeln unterbrochene Ebene, reich bewäflert von der Authie und Canche im 
MWeften, der Aa, Lys, Scarpe und noch vielen andern Fleinern Flüſſen im Norden und 
Nordoften. Der fübliche Theil Tiegt höher als der nördliche und hat nur in den Ebenen 
und Thälern fruchtbaren Boden, ber Norden ift eine der fetteften Marjchgegenden. Im 
Nordweften bat das Bedürfniß der Schifffahrt und der Entwäflerung die Anlage vieler 
Ganäle herbeigeführt. U. ift eine Kornfammer Frankreichs; daneben wird viel Hanf und 
Flache, Rübſamen und Hopfen gebaut, nur Obft ift ſelten; Rindvieh- und Schafzucht 
wird von trefflichen Wiefen begünftigt und der Mangel an großen Waldungen durch große 
Torf- und Steinfohlenlager ausgeglichen. Der Charakter der Bewohner bildet den Ueber- 
gang von den Picarden zu den Blamändern ; fie find nicht jo lebhaft wie jene, doch auch 
nicht fo ſorglos, langfam und fanft ald dieſe. Die Hauptftadt des Landes ift Arras 
(f. d.) — Xrtoid war das Land der Utrebaten und wurde erft von den Römern, dann 
von den Franken erobert. Seitdem waren die Grafen von U. fränfiiche Vafallen, bis 
Arnoul J., der Alte, Graf von Blandern, 922 Befig von ihr und der Hauptftadt Arras 
nahm, ald ein Erbtheil von Seiten feiner Großmutter, Judith, Tochter Karld des Kablen 
von Branfreih, die es bei ihrer Bermählung mit Graf Balduin I., Eiſenarm, 863 als 
Brautichag erhalten hatte. Im I. 1180 Fam U. von neuem durch Heirat an Frankreich, 
ging dann 1236 von neuem auf gleiche Weile an Burgund über, und fam 1361 beim 
Ausfterben der ältern burgundiſchen Linie an die Gräfin Margarethe von Blandern und 
mit ihr bei ihrer Vermählung mit dem neu creirten Herzog Philipp den Kühnen von Bur- 
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gund, an Burgund. Der Frieden von Sentid gab die Grafihaft U. 1493 an Oeſterreich 
Seitdem bildete fie einen Theil der öſterreichiſch-ſpaniſchen Niederlande, von denen es aber 
im pprenäifchen Brieden 1659 losgeriſſen und an Brankreich gegeben ward. Don jept 
ward A. franzöfiiche Krondomaine. Xudwig XV. verlieh feinem dritten Enfel, Karl 
Philipp, den Titel eines Grafen von A., den KarlX. bis zu feiner Thronbefteigung führte. 

Artus oder Arthur, Fürſt der Siluren, ein altbritiicher Nationalheld, deſſen 
Namen in der Ritterpoefie glänzt, foll ein Sohn der Fürftin Ingarna von Cornwall und 
Uther's, Oberfeldheren der Britten, gewefen fein. Die Sage, die Gottiried von Mon 
mouth wahrfcheinlich der Reimchronik Wiftace'8 nadherzählte, läßt ihn 516 feinem Vater in 
der Beldherrnwürde folgen und glänzende Heldenthaten gegen die Sachſen, Scoten und 
Picten verrichten. Er vermählte fid) mit der vielbefungenen Ginevra, aus dem Haufe der 
Herzoge von Gornwallis, ftiftete den berühmten Orden der Tafelrunde (j. d.) und 
berrichte 12 Jahre fang, umgeben von einem glänzenden Hofe, in Frieden. Darauf lajlen 
ihn die Dichter Dänemark, Norwegen und Branfreid erobern, die Rieſen in Spanien 
erfchlagen und nach Rom ziehen. Die Treulofigkeit feines Neffen Modred und feiner Ge— 
mahlin führen ihn nach Britannien zurüd, er beflegt die Aufrührer, ſtirbt aber an jeinen 
Wunden 542 auf der Infel Avalon, wo man unter Heinrich II. fein Grab gefunden haben 
wollte. Hume hielt die Sage für hiftoriih begründet. — Arthurs- Sig heißt ein Berg 
bei Edinburg, von wo U. das Land überſchaut haben joll, ehe er die Sachſen in der Nähe 
fchlug? Der Berg ift 700 Buß hoch und bietet eine herrliche Ausfiht auf den angebaute: 
ften Theil Schottlands, 

Arundel, Thomas, geb. 1353, geft. 1444, ward im 21. Jahre Biſchof von 
England, dann Erzbifdhof von Dorf, 1386 Lordfanzler und 1396 Erzbiſchof von Ganter- 
bury. Unter Richard II. wurde er, da er fid zu der Partei des Herzogs von Glouceſter 
hinneigte, verbannt, vom Papfte Dagegen zum Erzbijchofe von St. Andrew ernannt, dann 
wieder nach England zurüdberufen und in feine Würden wieder eingejegt. Er war rin 
eifriger Verfolger der Wiflefiten. 

Arundelianifcher Marmor, j. Marmordronif, 

Arwidsjon, Adolf Iwar, ein Mann von ehrenwerther Gefinnung und eifriger 
literarischer Ihärigkeit , gegenwärtig Amanuenftd der königlichen Bibliothek zu Stockholm, 
wurde 1791 zu Javaftland geboren, wo fein Vater Propft war, ftudirte zu Abo, und be 
gann daſelbſt 1817 ala Privatdocent Geſchichte zu lehren. Seine Geſinnungen wurden der 
rufjtichen Regierung bald verdächtig, ein von ihm 1821 begründetes literarijch = politiſches 
Platt, „Abo Morgenblad,” wurde noch in demfelben Jahre verboten, und er felbit 
1822 in Folge eines Aufjages in der ‚‚Mnemofpne‘‘ von der Univerfität und aus Finn 
land verwieſen. Er wandte fid) darauf nad Schweden und erhielt jeine jegige Stellung 
Er hat feitdem eine Bearbeitung von Ruͤhs Werk: „Finnland und deffen Bewohner,” eine 
Ausgabe der „M. Calonii opera omnia“ (3 Bde. 1829 — 1833) und endlich eine fehr 
gefchägte Sammlung altſchwediſcher Volkslieder: „‚Svensfa Fornſanger“ (2 Bde., Stod- 
bolm 1834 — 37) geliefert. Letztere ſchließen fih den von Geijer und Afzelius (i.d-) 
berausgegebenen an. Als Seeretär der Buchdruderfocietät giebt er ſeit mehreren Jahren 
ein bibliographiiches Repertorium heraus, das über alle literariſche Erſcheinungen it 
Schweden ziemlich vollftindig und unparteiiich berichtet. 

Arzneikunde, die, beichäftigt fih als Wiffenfchaft im engern und eigentlichen 
Sinne mit den phyſiſchen und chemiſchen Eigenſchaften der Arzneiförper, jo wie mit ber 
Wirkung und Anwendung derfelben auf den thierifhen Organismus; im weitern und ges 
wöhnlicheren Sinne aber wird fle für Medicin (ſ. d.) überhaupt gebraudt. _ 

Arzt und ärztlicher Stand. Schon mehrmals feit dem Ende des vorigen Jahr 
hunderts ift die Frage aufgeworfen worden, in welchem Verhältniſſe fteht der Arzt zum 
Staate, umd dieſer zu jenem? Indeffen jo ernftlih man fid) auch wenigſtens von Seiten 
der Aerzte mit diefer Brage befchäftigte, fo waren die Zeitumftände doch meiftens der 2 
fung derſelben nicht eben günftig, daher man fle, bis auf einen gewiffen Punkt der Erle 
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digung zugeführt, auch eben fo oft wieder fallen Iaffen mußte. Es bedurfte eines durch⸗ 
greifenden Einfluffes wie die Cholera war, um das gegenjeitige Bedürfnig in das zur 
Beurtheilung nöthige Licht zu fegen, denn das gegenfeitige Bedürfniß ftellt ja faft von 
felbft das gegenfeitige Behältniß, und fomit die gegenfeitigen Standpunkte feft. Indeſſen 
zu einer alljeitigen richtigen Würdigung reicht die Erfenntnig des momentanen Bedürfniſſes 
nicht aus, ed muß nothwendig die Vergangenheit, ſomit die Gefchichte darüber gefragt 
werben ; denn erft nachdem man genau erforjcht hat: wie wurden die Aerzte dad, was fie 
find? kann man die Frage löfen: in weldhem VBerhältniffe ftehen fe zum Staate? In 
Bolge des literarifchen Streite3, den neuerlich Waflerfuhr durch feine Angriffe auf die 
preußifche Medicinalverfafjung herbeigeführt hat, ift die Frage aufgeworfen, aber nod) 
keineswegs erledigt worden, theild weil das geſchichtliche Element nicht gehörig gewürdigt 
wurde, tbeild weil man die ftatiftifhen Verhäftniffe überſah, endlich weil man tief in die 
innerfte Natur der Sache, wie fie fich in der Gegenwart geftaltet hat und geftalten mußte, 
eindrang. Verſuchen wir daher auf dem Hiftorifchen Wege zur Löfung zu gelangen! — 
So wie no heute der Vater für das körperliche wie. geiftige Wohl feiner Kinder nad) 
Kräften wacht, fo ſehen wir aud) befonders bei den Völkern des Alterthums in ihrer Bil— 
dungsperiode den Familienvater den Seinigen mit Bath und That in Kranfheitsfällen bei— 
ſtehen. Es bildete fich auf diefe Weife eine Medicin fürs Haus, deren Inhalt vom Vater 
auf den Sohn erbte. Indeſſen nur bis auf einen gewiſſen Punkt konnte fie ausreichend 
fein und danıı wußte man für die Ergänzung des Behlenden feinen andern Rath, als fich 
Hilfe flehend der Gottheit und ihren Mittlern auf Erden, den Prieftern, zu nahen, Aus 
den Händen des Bamilienvaterd ging, ebenjo wie die Prieftenvürde, Die Heillunft zu den 
Prieftern über, deren Anſehn hierdurch eine neue und feftere Baſis erhielt. Nicht ihnen, 
fondern der Gottheit dankte der Kranke zwar feine Geneſung, doch waren fie die von der 
Gottheit gefandten rettenden Engel, nahmen daher auch an der thätlichen Dankbarfeit 
Theil, welche fih in freiwilligen Geſchenken, den Kräften des Geberd angemeffen ausſprach. 
Die Heilung war fein Dienft, der des Lohnes wegen geſchah, und der Geheilte lohnte 
nicht, — wie fonnte er den Gott belohnen? — fondern bewies fih erkenntlich durch ein 
Weihgeſchenk. Als aber mit der fortichreitenden Cultur das Anſehen der Götter wie ihrer 
Priefter ſchwand, ging auch die Heilfunft nad und nad wieder im die Hände des Volks 
zurück, es war die Heilung nicht mehr Offenbarung der Nähe der Gottheit, fondern Be— 
weis menjchlicher Gejchicklichkeit ; diefe vermochte man zu ſchätzen, und nicht mehr das Beſte 
ward ald Weihgeſchenk dargebracht, fondern die aufgewendete Mühe wurde nach einem ge⸗ 
wiffen Preis, jedoh immer nod mit ehrender Anerkennung (Honorar), wenn aud) jett 
fhon manchmal gewiß nur ehrenhalber, belohnt. Denn waren diejenigen, welche dem 
Kranken heilbringend ſich nahten, auch nicht mehr Priefter der Gottheit, jo ſtammten fle 
doch aus deren Gefchleht und führten wohl jelbft ihren Stammbaum auf den heilenden 
Gott (Aesculap) zurück, immer aber waren e8 freie Männer, Dem freien Manne jedoch 
ftand ed nicht an, um Lohnes willen Jemandem einen Dienft zu leiften, aus irgend einer 
Beichäftigung ein Gewerbe zu machen; dies feßte ſclaviſche Gefinnung voraus und nur 
Sclaven dienten um Lohn. Daher finden wir bei den Griechen wie bei den Römern und bei 
legteren am längften die Anficht Herrfchen, nur dem freien Manne dürfe man Leben und 
Gejundheit anvertrauen, die Heilfunft fei etwas Göttliches, dem der Sclav ſich nicht nähern 
dürfe, ohne dafjelbe zu entweihen, Dennoch gab es mande Dienftleiftungen, welche zur 
PWiederberftellung der Gefundheit nothwendig, für den freien Mann aber unpaffent waren, 
dieje überließ man allerdings den Sclaven, aus denen fih, wenn fie freigelaffen wurden, 
eine Art Hilfsärzte bildeten, die um Lohn ihre Dienfte verrichteten, nicht belohnt, 
fondern gelohnt wurden! Als mit den Republifen aud der Sinn für wahre Freiheit 
unterging, und Alles Allen für Geld feil ward, der zunehmende Lurus auch die Bedürfniffe 
fteigerte, verfauften auch die freien Aerzte ihre Dienfte, freilich oft um hohen Preis an 
einzelne Große wie an ganze Gemeinden, und fo entjtanden die öffentlichen Aerzte, die für 
ihre Perſon wenigftend in den Staatsdienſt traten, Auf bie übrigen war Died aber von 
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wenig Einfluß, da die Aerzte fich noch nicht als ein bejonderer Stand emancipirt hatten, 
die Uebernahme der Heilung immer. nur ein freiwilliger, perjönlicher Vertrag war, den 
Jeder eingehen Fonnte, der ſich dazu befähigt glaubte, wenn man ihm dieje Befähigung 
zutraute. Immer ging man noch von dem fehr natürlichen Grundfage aus, daß die Heil- 
funft nicht Sache eines Jeden fein fönne, wenn er nur wolle und ein gewiſſes Map von 
Kräften beige; der gefunde Sinn fühlte es zu jehr, daß dazu ein innerer Beruf gehöre, 
der fich nur bei wenigen Bevorzugten finden könne; ein folder war ein Gottähnlicher, ein 
Mann, trefflih vor Allen, wie Homer fagt. Während daher das Volk den jelaviich ge— 
finnten, nur auf Bereicherung ausgehenden Arzneihändler (Pharmacopolae) verachtete, 
ebrte es unter allen Berhältnijfen den wahren Arzt, und gab diefem gern, was er for 
derte; umd die Forderungen waren gering. Dergleihen wurden aber bei der immermehr 
zunehmenden Demoralifation der Völker inÄhrer feltner, und fo juchte Jeder ſich, jo viel es 
nur ging, jelbft zu helfen, che er fich Leuten anvertraute, die ſich ſelbſt zu Giftmifchern 
Dingen ließen. Die Medicin als freie Kunft ſchwand und wurde wieder zur Hausmittel 
funde; die Geächtete und Verlaſſene flüchtete fich daher in die Hallen des Tempels, deſſen 
Diener fle anfangs freilich nur duldeten, da fle den Schat nicht kannten, den fie wahrten. 
Was Fonnte die Göttliche auch wohl in.den Händen von Menfchen werden, deren Tempel—⸗ 
Dienft ein Gewebe von Lug und Trug war, und die den Glauben, welden fie predigten, 
nur ald Mittel betrachteten, ihre teufliichen Zwecke zu verdecken und ungeftört verfolgen zu 
können. Als die Noth aber fie für fich jelbft, nicht mehr wie biäher bloß für Andere 
beten lehrte, da erfannten fie auch den Schaß, welder fat unbewußt in ihre Hände ge— 
räthen war, und fuchten ihn jegt um fo emjiger aus dem Schutt und den Trümmern, 
unter denen er verborgen lag, hervor. Indeſſen nicht lange erfreuten fie fid der Wohl« 
that; die edelfte Freundin der Menſchheit Eonnte nur unter Menfchen, nicht in den engen 
Kerkermauern der Klöfter gedeihen, fte nahm die wenigen treuen Diner mit fih, daß fie 
das Wort von der Förverlichen Erlöfung der Menjchheit auch den Laien predigten, welde 
freudig da8 neue Evangelium begrüßten. Wie einft der große Meifter zu feinen Apofteln 
ſprach, welchen ihr löſet, der wird gelöfet, wen ihr bindet, der wird gebunden fein, jo 
fprachen auch die freien Meifter „der Phyſica und Erztney‘’ zu ihren Jüngern. Bon feiner 
weltlichen Macht abhängig galt ihr Meifterbrief, den fie ald Creditiv mit fi führten, im 
Norden wie im Süden, wo Könige und Fürften durch Gefchenfe und Ehrenbezeigungen die 
freien Meifter an ihren Hof zu ziehen und zu fejfeln ſuchten. Seinem Stande angehörig 
fanden fie unmittelbar ihren Pla an der Seite des höchſten Standes, und ein mehr als 
lockeres Band feflelte fie noch äußerlich an den Clerus. Als aber ihre Zahl wie ihr Ans 
feben zunahm, da zerriffen fie auch dieſes, traten als eigne Corporation auf, begünftigt 
von den weltlichen Machthabern, die jede Gelegenheit benugten, die immer übermüthiger 
werdende Geiftlichkeit zu ſchwächen. Bald wurde, bei der allgemeinen Entwidelung der 
Stände, auch aus der gleichſam geiftigen Corporation der Aerzte ein befonderer Stand 
gebildet, der aber immer noch unabhängig vom Staate, gewiflermaßen eine Republik dar- 
ftellte, deren Archonten: die Lehrer oder früheren Meifter, deren Mittelpunkt und Forum 
die Univerfttäten ausmachten. Die Uerzte wurden mit der Promotion Mitglieder der 
Bacultät, der fie Treue jchwuren und für ihr ganzes Leben angehörten, und die ihnen 
facultas artem docendi et exercendi mit dem in das Doctordiplon umgewandelten Mei— 
fterbriefe verlieh. Fürſten wie einzelne Städte und Gemeinden wandten fi) an die Facul— 
täten und erbaten ſich von dort ihre Aerzte. ALS. fich jedoch die Univerfttäten mehrten, 
Italien und Frankreich nicht mehr allein die Mufenftge inne hatten, fondern auch Deutidı: 
land deren mehrere erhielt, und die Reformation die legten Bande, weldje das: geiftige 
Leben von Rom aus gefangen hielten, zerriß, wurde zwar die Wilfenfchaft freier und 
begann ein neues Leben, aber ihre Förderer verloren nach und nach den Heiligenſchein, ber 
fie bisher noch wenigftend als entfernte Glieder der Gurte umhüllt hatte. Auf Niemand 
wirkte Dies verderblicher ein ald auf die Aerzte, welche als leibliche Schuggeifter der Menſch⸗ 
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können. MUeberzeugte man das Volf, daß Die Mebertragung bed Amtes der Schlüſſel eine 
bloße Fiction fei, der Bapft mit feinem Elerus nicht unmittelbar von Gott Geſendete waren, 
wie fonnte man verlangen, daß ed diefen Schluß nicht auf jeden Andern ausdehnte ? 
Könige und Fürften waren nicht mehr die Gefalbten des Herrn, fie waren weltliche Macht⸗ 
haber geworden ; der Glaube an ihre höhere Berufung war geihwunden und fand nur ein 
nothdürftiges Surrogat in der Zahl der Arme, die dem Winfe des Herricherd gehorchten, 
deflen ganzes Streben jegt dahin gehen mußte, alles um fich her in unmittelbarer Abhäns 
gigkeit zu erhalten. Hätten die Aerzte davon ausgeſchloſſen bleiben follen? Sie waren 
nicht mehr die rettenden Engel, welche der Herr, durch den fie ftarf waren, dem leidenden 
Bruder fendete. Das Volk gewöhnte fih nur zu bald daran, daß es der Lohn war, um 
welchen ihm die Hilfe wurde. Wo die äußere Achtung ſchwindet, geht die innere nur zu 
bald verloren, und umgefehrt. Das moralifche Element, weldyes felten durch den gemeinen 
Berftand, gewöhnlih nur durch den Glauben oder das Gefühl gehalten wird, jchwanfte 
auch in den Bacultäten, befonders in der mediciniichen. Die biöherigen Privilegien und 
der damit verbundene Mangel an Auffiht wurden Beranlaffung zur Zügellojigfeit, Die 
Doctorwürde und ſomit die Licenz zur Prarid wurde füuflih, und nicht die Kenntnifle, 
fondern das Gold entjchied die Tüchtigkeit über Leben und Gejundheit zu wadhen! Was 
war von joldhen Aerzten zu erwarten? Das Gold, durdy das fie ſelbſt Alles geworden 
waren, mußte natürlich der Gegenftand ihres Strebens fein, und Marime ihres Handelns 
wurde der bekannte Spruch „dat Galenus opes.‘“ Der Staat, der dad Wohl feiner Bürs 
ger im Auge haben joll, konnte dies nicht ruhig mit anſehen; er war gezwungen, die Pri— 
vilegien, die die Facultäten mit Füßen getreten hatten, zurüdzunehmen, und ſo büßen 
noch jest die fernen Nachkommen die Sünden ihrer Ahnen! — Schon früher hatten die 
Eommunen ihren Aerzten einen beftimmten Gehalt ausgeſetzt, welchen dieſe ald Stadt⸗ 
phyſici, Stadt und Landchirurgen bezogen, und die geringe Anzahl der Aerzte hatte dieje 
Mafregel nothwendig gemacht. Als die Zahl fih aber mehrte, die Urtheile der Facultäten 
verdächtig wurden, flellten die Communen wie der Staat jelbft gewiſſe Bedingungen, die 
von den Aerzten erfüllt werden mußten. Anfangs galt Dies nur den niedern Medicinal« 
perfonen, der Phnfifus wurde beauftragt, fie zu prüfen, und dann erft erhielten fie die 
offenen Stellen. Aber die Phyſici ſelbſt mußten jpäter geprüft werden, was anfangs den 
Leibärzten der Fürften übertragen ward, bis der Umfang der Prüfungen, jo wie ihre 
Häufigkeit bejondere Eraminatoren nöthig machte, und jo bildeten fich nach und nad) die 
Dredicinaleollegien in den Hauptitädten der verjchiedenen Länder, denen zugleich bie noth- 
wendig werdende, ſich neu bildende Medicinalpolizei übergeben ward, Was anfangs nur 
für die Chirurgen und Phyſici eingerichtet war, wurde nun fpäter auch auf das ganze 
ärztliche Perjonal übertragen, und fo entitanden die Staatöprüfungen der Aerzte in den 
meiften civilifirten Staaten Europa's, von denen die Erlaubnig der Brarid abhängig ge= 
macht wurde. Inzwifchen ungeachtet aller Fortſchritte und aller gewonnenen Reſultate in 
der Gejundheitäpolizei, giebt es doch auch jetzt noch, ſelbſt in Deutichland, ſouveraine 
Herrſchaften, in denen das Diplom der Univerfität Die Berechtigung zur ärztlichen Praxis 
ertbeilt. Bei diefem alten, ausgelebten und abgenugten Gebrauche find demmächft einige 
jener Duodezfürftenthümer ftehen geblieben, welche aus Mangel an einer inländiichen ärzte 
lichen Bildungsanftalt die. Ausbildung ihrer Aerzte dem Auslande überlajfen müflen, ohne 
entweder dur Anſchließung an die firengere Medicinalverfaffung des Auslandes oder durch 
das Aufftellen einer ähnlihen und ftrengen Medicinalpolizei den Medieinftudirenden zu 
zwingen, eine dem Stande der Wiffenfchaft, den Borderungen des Verſtandes und den 
hohen Pflichten gegen die Menfchheit angemeflene ärztliche Fachbildung zu erftreben. Das 
akademische Diplom ift für fo und fo viel Silberlinge Fäuflich, zumal wenn der Ambirende 
ein Ausländer ift; er bekommt den Freibrief nach einem nur dem Scheine nach angeftellten 
Gramen, und da die Regierung feiner Heimath auf nichts ficht als. auf das Diplom, fo 
ift der junge Mann , der ſich einige Jahre auf einer ober mehreren Univerfitäten „Studi— 
rens halber‘’ aufgehalten hat, berechtigt und zugleich beſtellt, die ärztliche Praris auszu⸗ 
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üben. Was hat das Volk von ſolchen Pfufchern, die es höchſtens bis zu einiger quad- 
falberiichen Routine bringen, zu erwarten? Im Intereffe der Menjchheit ift zu wünichen, 
daß, wo die alte, aber in aller Hinficht tadelnswerthe Ordnung noch beftebt, fie abrogirt 
und durd) eine zeitgemäße Reform erſetzt werde. 

Iſt diefe Darftellung die richtige, und wir glauben nicht, daß fie anders gegeben 
werden kann, fo ift nicht abzufehen, wie dem Staate über fein Verfahren ein Vorwurf 
gemacht werden kann, der felbft bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge Feine Stelle 
findet, da leider ein nicht geringer Theil der Bedingungen, welche das Eingreifen des 
Staated nothwendig machte, noch jegt mehr oder weniger überall ftattfindet. Kat auch die 
eigentliche VBerfäuflichfeit der Doctordiplome auf den meiften Univerfitäten ganz aufgehört, jo 
werden doch faft von allen jo manche Individuen noch damit bejchenft, die es eben auch nur als 
Geſchenk betrachten können, welche in den Stantöprüfungen, 3. B. in Preußen, laut öffent: 
lihen Nachrichten, wieder darauf zu verzichten ſich genöthigt ſehen. Wreilih läßt ſich Dies 
bei der Rivalität der verfchiedenen Univerſitäten kaum vermeiden, denn wenn auch bie 
Facultät einer Univerfttät fireng und gewiflenhaft bei ihren Prüfungen verfahren will, 
was hilft ed, wenn der Abgewiejene zu einer andern eilen kann, um dort nicht nur jogleich 
wieder zugelaffen, fondern fogar vielleicht „cum laude“ promovirt zu’werden? Nur dann, 
wenn fänmtlichen Univerfttäten ein gleiches Prüfungselement vorliegt, das fie genau be= 
folgen müffen, it bier eine Aenderung zu erwarten. Geſchieht dies, dann Fönnen die 
Bacultäten auch verlangen, daß ihnen die Staatsprüfungen jelbft wieder überwiejen wer— 
den, die ihnen, fofern fie alle Aerzte betreffen, aud der Natur nach gehören. Die Aerzte 
an und für fi haben nichts damit zu fhaffen und nur in fofern Grund zur Beſchwerde, 
als fie für ein faft nußlojes Eramen eine jo bedeutende Sunmme Geldes opfern müſſen. 
Hierin liegt die Inconfequenz ded Staates, welcher die Privilegien nahm und die Laſten 
beftehen ließ. — Aber find nun die Aerzte ald Staatödiener zu betrachten? Dem Gegebes 
nen zufolge wird es nicht bloß leicht, die Frage mit nein zu beantworten, fondern e8 läßt 
fich auch leicht darthun, daß die Aerzte an ſich nie ald Staatödiener betrachtet werden För- 
nen. Die Entwidelung des Begriffs eines Staatödienerd bei Seite laſſend, ſteht der Arzt 
zunächſt nur in dem Verhältniffe eines jeden andern Privatmannes zum Staate, Dem er 
die allgemeinen Pflichten zu leiften gezwungen ift. Er it nicht ein Organ der Staatsge— 
walt, wie es die Staatöbeamten find. Eben jo ift die Ausübung der Arzneitunft an ſich 
eine reine Privatfahe, und nur in fofern, ald durch mangelhafte Kenntniß derſelben 
Nachtheil für die Bürger des Staates entftehen kann, gebührt dem Staate, der für das 
Wohl feiner Bürger Sorge tragen muß, die Aufficht darüber, was dadurch noch vermehrt 
wird, ald der die Arzneifunft Ausübende einen gewiſſen Gewinn aus feinem Geſchäfte 
ziehen will, Um den Nachtheil für das Wohl der Bürger zu befeitigen, läßt der Staat 
den Arzt die Beweiſe darbringen, daß er auch hinreichende Kenntniffe befige, un den 
Pflegebefohlenen des Staates hilfreiche Hand Ieiften zu können. Früher reichte das Vor— 
zeigen des Meifterbriefes oder Diploms, weil es ein vollgültiges war, bin, da aber das 
Diplom in den größern Staaten nicht mehr vollgültig ift, fo kann der Staat fich auf feine 
andere Weife davon überzeugen, daß der Arzt ohne Nachtheil zu ftiften feine Kunft auss 
üben könne, als durch ein angeftelltes Eramen, wodurd der Staat nur allein feiner Pflicht 
als Wohlfahrtswächter feiner Bürger genügt, gegen den Geprüften aber durchaus Feine 
beiondern Berpflichtungen übernimmt. Der Staat jagt durch feine Approbation weiter 
nichts, als: ich bin überzeugt, du wirft als Arzt feinen Schaden thun! Den Rang eines 
Staatsdieners verleiht er dadurch nicht, wie Manche wohl fäljchlich zu glauben jcheinen, 
Anders verhält ſich freilich die Sache in Betreff des zu leiftenden Dienfteides, den ber 
Staat nur von den Xerzten fordern kann, welche er wirklich in Dienft nimmt, und durch 
deſſen Leiſtung der Arzt auch wirkliche Anſprüche auf die mit jedem Dienfte verbundene 
Bejoldung erhält. Dies ift offenbar vom Staate überfehen worden. Indeſſen ift Die Sache 
leicht erklärbar. Es ift diefer Eid nichts ald der von den früheren Phyſteis und Commu— 
nalärzten zu Teiftende, den man aus dem Prüfungsreglement dieſer wirklichen Staatsdiener 
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mit binübernahm, weil dad Prüfungsreglement auf alle Aerzte angewendet wurde. Man 
fagt zwar, Diejer Eid ſchließe nichts im ſich, was der Arzt nicht ſchon feiner Bacultät ges 
ſchworen, und der Staat fei in die Rechte der Bacultät getreten. So wahr dies auf der 
einen, fo falſch ift e8 auf der andern Seite. Der Inhalt ift derjelbe, die Bedeutung aber 
eine andere. Der Treuefhwur, der dem Landesfürften bei der Promotion geleiftet wird, 
gilt nicht diefem ald Monarchen des Landes (ift alfo fein Untertbaneneid), fondern als 
Nector der Univerfität, daher auch der Ausländer ihn leiften muß, ohne dadurch Staats— 
bürger zu werden. Es erklärt ſich Dies leicht, wenn man bedenkt, daß der promovirte 
Doctor dadurch für immer Mitglied der Univerfität und Facultät wird, was in früheren 
Zeiten allerdings eine tiefere Bedeutung hatte, die noch jegt nicht ganz geſchwunden iſt, 
wie ſich dies z. B. in Rechtsſachen zeigt, wo der Doctor zu den Erimirten gehört, nicht 
aber der nicht promovirte Arzt; die Eremtion kommt aljo dem Doctor, nicht dem Arzte 
als foldem zu. In dem Eide des approbirten Arztes dafegen ift der Treuefchwur für die 
Monarchen offenbar LUntertbaneneid. Der akademifche Doctor war Weltbürger, gehörte 
feinem Staate ald Unterthan an, daher er hinziehen fonnte, wohin er wollte, und überall 
feine Privilegien refpectirt fand. Wurde er Gommunalarzt oder Phyſikus, dann erft lei— 
ftete er den Linterthaneneid. Der Treueſchwur für die Bacultät der beftimmten Univerfität 
wird nur dann richtig erfannt, wenn man weiß, daß früher jede Facultät beſtimmte 
Dogmen hatte, durch die fie fih von andern unterfchied, und die fie nicht nur aufrecht 
erhalten, jondern jo weit ald möglich verbreitet zu jehen wünfchte. Man denfe nur an den 
Streit der Schulen zu Paris und Montpellier! Daher wurden die Gandidaten auch ges 
zwungen, zu ſchwören, dieſen Dogmen und Canons ſtets zu folgen, widrigenfalls fie ihrer 
Rechte verluftig wurden. In der jpätern Zeit ift Dies freilich allgemeiner hingeftellt durch 
das „secundum conscienliam et regulas medicas acturum,“ indeflen hat es jeine Bedeu— 
tung nicht verloren, wie Died bei Nechtsfällen erfichtlich ift, wo die Mebdicinalcollegien nad) 
dem zeitigen Stande der Wiſſenſchaft ihr Urtheil fällen, ob der Arzt richtig oder unrichtig 
gehandelt habe. Die Medicinalräthe find alſo hier wieder in die Stelle der alten Faeultäten 
getreten, nicht aber der Staat. In dem Approbationgeide ift die Bormel mithin ohne alle 
Bedeutung, denn das ſchon einmal Beſchworene kann nicht wieder beſchworen werden, nur 
für die Amvendung auf einen beftimmten Fall ift Died möglih, und auch da nicht einmal, 
wenn man nicht vorausjegen will, daß der zu Beeidigende meineidig geworden fei oder 
werben könnte, in welchem alle er wiederum nicht zum Eide fommen darf. Der Staat 
darf nur in dem Falle den Sat in feinen Eid aufnehmen, wenn er ein beftinnmtes Geſetz— 
buch des ärztlihen Handelns am Kranfenbette beftgt, dem num der zu Approbirende folgen 
muß, wie bei den Aegyptern, wo der Gontraventiondfall mit dem Tode beftraft ward. 
Aber auch diefer Sat zeigt, daß der Approbationseid nur der alte Phyſikatseid ift, wo 
allerdings ein beftimmtes Geſetz für Beurteilung der Wunden u. f. w. vom Staate zur 
Norm vorgelegt ift. So lange der Staat nun aber nicht einen Coder des ärztlihen Han- 
delns befigt, kann er nicht in die Rechte der Bacultät treten, kann der Arzt nicht als 
Staatödiener betrachtet werden, wie der Jurift, der auf Das Landrecht, der Theolog, der 
auf die jombolifchen Bücher verpflichtet wird. Die Norm des ärztlihen Handelns gilt für 
alle Zänder, und der promovirte Doctor ift afademijcher, nicht aber Staatsbürger. Achne 
lich verhält e8 fih mit dem Schwure, den Armen wie den Neichen bei Tag und Nacht bei— 
zuftehen. Die Bacultät nimmt dieſen Eid ald ein Zeichen der Moralität, des Edelſinns, 
den jeder Doctor befigen muß, wenn er feine Würde als Menſch und bevorzugter afademis 
fcher Bürger bewahren will, und weil in ihren Augen der Arzt nicht ein Gewerbtreibender 
ift, der um des Geldes willen feine Kunft übt, ſondern ein Meifter der freien Künfte, ber 
feinen Kohn in dem Bewußtfein finden muß, edel gehandelt zu haben. Sie fendet den 
jungen Doctor aus ald Retter der leidenden Menſchheit, und fihert ihm durch den Schwur 
"vor Eigennuß, wozu fie um fo mehr verpflichtet war, als fie uriprünglich dem geiftlichen 
Stande angehörte. Dieſen Gefichtspunft kann der Staat nicht anwenden, und die Formel 
gewinnt in feiner Forderung eine andere Bedeutung. Er verlangt hierdurch vom Arzte 
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einen Dienft für feine Bürger; wie aber jeder Dienft, der vom Staate verlangt wird, auf 
einem Gontracte ruht, im welchem beide Theile fid zu gewiſſen Leiftungen verpflichten , fo 
muß der Staat auch dem Arzte für feine Xeiftungen, wenn er fie verlangt, etwas dagegen 
leiften, fie remuneriren, Thut er dies nicht, jo hört die Verpflichtung des Arztes, wie 
jeder einfeitig erfüllte Contract, augenblidlidy auf. Dies hat man offenbar überfeben, ala 
man auch diefe Formel aus dem alten Phyfifatseide mit hinübernahm, we fie mit Recht 
fteht, da der Phyſikus bejoldet wird: „Aber von den Armen foll man nichts nehmen, 
darumb daß er jein Pfründ neußet“ beißt es in der Gonftitution des Katjerd Sigismund 
über die Meifter Aerzte der Städte. Den Schuß vor Eingriffen in die Rechte des Arztes 
von Seiten des Staated kann man nicht ald Aequivalent jener Forderung in Anwendung 
bringen, da der Staat einerfeits diefen Schuß jedem feiner Bürger angedeihen laffen muß, 
andererjeitd die Hinderung der Pfufcherei von der Sorge für die Wohlfahrt der Bürger 
geboren wird, weshalb fie audy"eigentlih gar nicht vor das Korum des Phnfifus, fondern 
der Polizei gehört, "die Alles befeitigen muß, was dem Publikum Nachtheil bringen kann. 
Berlangt der Arzt Sicherftellung vor Pfuſcherei, weil feine Einnahmen gefährdet werben, 
dann tritt er auf die Seite der Gewerbtreibenden, und der Staat muß ihn als foldien bes 
bandeln, wie dies der preußifche auch wirklich einmal getban hat. So wenig wie nun der 
Staat das Recht hat, von dem Arzte freie Behandlung feiner Armen zu verlangen, und 
in der That thut er died nur von dem Phyſikus, und faft alle Communen bejolden ihre 
Armenärzte — fo wenig hat er das Recht, den Arzt zu zwingen, bei anſteckenden Epide— 
micen fi der Behandlung der Kranken zu unterziehen, und es war ein offenbarer Mißgriff 
einiger Staaten, wenn fie während der Cholerazeit dergleichen laut werden liefen. Nur 
der Phyſikus kann Dazu gezwungen werden, Da er die Stelle der alten Peftärzte mit übers 
nommen bat; reicht feine Hilfe nicht aus, alddann muß der Staat einen Contract mit ein= 
zelnen Aerzten fchliegen, die dann für die Dauer ded Contractes Staatsdiener find. Auf 
diefelbe Weife muß auch dem Staate das Recht, den Aerzten willürlih einen Wohnort 
anzuweiſen, abgeiprochen werben; er Fann nur die Zahl der Aerzte in einem gewiſſen 
Diftriete beftimmen und jo mittelbar Die jüngern Aerzte zwingen, folde Orte zu wählen, 
wo die Zahl noch nicht vollftändig ift. — Auch die Tare für die ärztlichen Bemühungen 
entftand fiher mehr um das Publiftum vor Ueberiheurung, als um den Aerzten einen bes 
ftimmten Gewinn zu ſichern, denn bereit die Gonftitution Sigismund’ klagt: „Aber die 
hohen Meifter in Phyſica, die ſchlahen nun den Geig höflich betragenlih. Sie dienen 
niemand umbſonſt.“ Faſſen wir das Geſagte zufammen, fo geht daraus wohl deutlich 
hervor, daß der Staat zu feiner Zeit die Aerzte ald Staatödiener anerfannt hat, und ber 
Schein, daß dies der Fall fei, nur auf offenbarem Mißverftändniffe beruht; eben fo wie 
e8 daraus refultirt, daß der Staat die Aerzte überhaupt nicht als Staatsdiener anerkennen 
kann, weil er eine beftimmte Anzahl derjelben zu beftimmten Zweden und für eine be 
ftimmte Zahl feiner Bürger wirklich gebraudt. Er hat nicht die Macht zu gebieten, daß 
feine Unterthanen, welche die Mittel in Händen haben, nur einem beftimmten Arzte ſich 
anvertrauen follen. Die Wahl des Arztes beruht auf fubjectivem Zutrauen, eben fo wie 
die Kur durch Mangel deffelben bedeutend gehindert wird. Der Staat fann ferner bie 
Aerzte nicht ald Stantödiener anerkennen, weil jeder Staatödiener nur nad) einer beſtimm⸗ 
ten, vom Staate vörgejchriebenen Norm feine Handlungen einzurichten, feinen Dienft zu 
verſehen bat; die Handlungen des Arztes, fein Dienft, ift die Sicherung und Wiederherftele 
lung der Gejundheit feiner Brüder. Die Norm dieſes Handelns, die Geſetze des ärztlichen 
Verfahrens fann der Staat nicht aufftellen, er kann feinen Goder der Kranfheitäheilung 
erlaffen, folglich auch feine Diener darauf verpflichten; willfürliches Handeln, eigenmächtie 
ged Verſehen eines Dienftes ift dem Organismus eined Staated fremd, wer dies treibt 
und zu treiben gezwungen ift, der fteht außerhalb des Staatdorganismus, und muß 
ed bleiben. 

Was die ftatiftifchen Verhältmiffe der Zahl der Aerzte zu dem Bedürfniß des Volks 
und der Volksmenge eines Landes anbelangt, fo Hat fich gerade die Beſorgniß, welde 
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über zu großen Zubrang zu den Univerfitäten Flagte, auch in Bezug auf die Aerzte geäu— 
Bert; indem man meinte, die Zahl der Aerzte überfteige das Gleichmaß, in weldem fie 
zu der vorhandenen Volksmenge ftehen follten. Der Grund oder Uingrugd dieſer Klage 
fann dann erft nadıgewiejen werden, wenn die. Zahl der Aerzte jowohl in Verhältniß zur 
Zahl der Seelen, die durchſchnittlich auf Einen Arzt kommen, als auch im Verhältniß zu 
dem Arealumfange, auf weldem die Heilbefohlenen wohnen, aus amtlichen Berichten er= 
mittelt wird. Zu einer ſolchen Unterfuhung gebricht es indeffen an den erforderlichen 
Nachrichten. Nur von einem Staate ift Die Leberficht möglih, und diejer eine Staat, 
Preußen, ift gerade derjenige, wo dad Meifte, wie für alle Studien, fo auch für die 
Ausbildung der Medicin gefchieht. Ohne die Militärärzte zäblte Preußen im Jahre 1835 
mit Einſchluß der 313 Kreisphuftei 2140 approbirte Civilärzte. Die Volksmenge des 
ganzen Staated betrug damals zwiichen 13 und 14 Millionen Seelen. Nehmen wir fte zu 
131/, Millionen an, fo kommen im Durchſchnitt über 6000 Seelen auf Einen Arzt. 
Das Berhältnig ift inzwijchen nah den Provinzen jehr verichieden. In der Rheinprovinz, 
der am bdichteften bevölferten in der ganzen Monarchie, leben 2,350,000 Menichen auf 
480 OMeilen, mithin durchſchnittlich 4800 auf I AM. Es giebt dort mit Einſchluß 
der 58 Kreisphyſici 468 Givilärzte, von denen auf jeden im Durchſchnitt ein Wirfungs- 
freis von 1,094; OM. mit mehr ald 5000 Seelen kommt. In der Provinz Weftphalen, 
wo es mit Einſchluß der 35 Kreisphyſici 284 Givilärzte giebt, Fommt von den 3661/, 
DOM. des Provinzialareald und von den darauf wohnenden 1,300,000 Seelen auf Einen 
Arzt ein Flähenraum von 1,99 OM. mit etwa 6000 Seelen. Die Provinz Sachen ent- 
hält einen Flähenraum von 460 QM. mit 1,460,000 Seelen; 3260 wohnen durd)- 
fhnittlih auf 1 OM. Es giebt hier mit den 38 Kreisphyſicis 321 approbirte Aerzte, 
deren Praris für den Einzelnen im Durchſchnitt ein Gebiet von 1,13; OM. und 4500 
Seelen umfaßt. In der Provinz Brandenburg leben 1,605,000 Seelen auf 731 OM,, 
mithin durdichnittlich auf 1 OM. 2210 Seelen. Es giebt dort mit Einſchluß Berlins 
und mit Öinzurehnung der 33 vorhandenen Kreisphyſiei 418 Givilärzte, von denen tm 
Durchſchnitt auf jeden 3800 Seelen auf einem Blähenraume von 1,7, OM. konmen. 
Auf Berlin rechnet man 280,000 Menjchen, für welde nicht weniger ald 234 Givilärzte 
sorbanden ſind. Zieht man die Zahl der Aerzte und der Bevölkerung Berlins von der 
Zahl der Aerzte und der Bevölferung in der Provinz ab, jo ergiebt fih, daß alsdann auf 
einen Arzt außerhalb Berlin über 7000 Seelen fommen. Schleſien hat einschlichlich der 
57 Kreisphyſici 301 approbirte Civilärzte, von denen jeder, da der Umfang der Provinz 
742 OM. und die Benölferung 2,600,000 Seelen beträgt, einen Wirkungsfreis von 
2, OM. enthält; auf jeder OMeile leben im Durchſchnitt 3400 Menſchen. Das Areal 
der Provinz Pommern beträgt 567 OM., auf denen 930,000 Menſchen, durchſchnittlich 
auf der OMeile 1640 Menſchen, leben. Es giebt dajelbft nur 23 Kreisphyſici und 97’ 
approbirte Aerzte; es fommt daher auf jeden Arzt ein Blächenraum von A,r,, OM. Die 
Dünne Bevölferung der Provinz, die Nothwendigfeit, die Praris auf einen in Bezug auf 
die Volksdichtigkeit unverhältnißmäßig großen Blächenraum ausdehnen zu müffen, und die 
Damit verbundene große Anftrengung, fortwährend zu Pferde und zu Wagen zu reifen, 
jchreckt Die jungen Medieiner ab, ſich dort niederzulaffen; daher der große Mangel. wäh 
rend zu gleicher Zeit aber auch in den übrigen Provinzen, nach den durchichnittlichen Be— 
rechnungen, fein Ueberfluß an Aerzten vorhanden ift. In Poſen und Preußen, in denen 
die Bevölkerung zwar dichter ift, ftellt fich ein nody grelleres Verhältnig Heraus. In der 
erfteren Provinz, welche ein Areal von 535 OM, und eine Volksmenge von 1,105,000 
Menſchen, mithin etwa 2065 auf 1 QM. enthält, find zuſammen mit den 24, Kreis— 
phyſteis nur 77 approbirte Givilärzte vorhanden, von denen aljo jeder einen Fiächenraum 
von 6,945 OM., bewohnt von etwa 14,000 Menſchen, zu verſehen hätte, In der Pro— 
vinz Preußen endlich find 45 Kreisphuftei und 106 approbirte Givilärzte angeftellt, und 
jeder von ihnen hat im Durchſchnitt da das Provinzialareal 1178 OM. und die Bevöl— 
terung 2,050,000 Menjchen, aljo auf eine QM. 1742 beträgt, eine Praxis, die ſich 
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über 7,, DOM. erftrect. Wenn man diefe Zahlenverbältniffe unter fi vergleicht, kann in 
einem Staate, der, wie Preußen, das Meifte für dad Emporfommen der Heilwiffenihaft 
verwendet, und tüchtige Männer eher aus dem Auslande heranzieht, ald von den Einhei— 
mijchen entläßt, die Rede davon fein, daß ed zu viel Aerzte gebe? Im größeren Städten 
und einzelnen Provinzialdiftriceten mag ſich aus einem andern triftigeren und rationelleren 
Grunde eine größere Anzahl Aerzte, ald im Verhältniß zur Volksmenge und zu dem rela- 
tiven Bedürfniß der Provinz erforderlich ift, zufammen drängen, aber in den Provinzen 
felbjt ift entweder, je größer die Zahl der Aerzte in den volfreichen Städten ift, deſto 
dringenderer Mangel oder wenigftens fein Ueberfluß an ärztlicher Hilfe. 

AS, ift in der franzöftichen Karte das Eins, die höchſte Karte; 2) ein Apotheker: 
gewicht — 12 Unzen; 3) Ducatengewicht, der 70. Theil eines Ducatens nad) Leipziget 
Gewicht, wo 4422 As auf die Mark gehen, eine kölner Mark hat A020 As, die Mat 
Silber Silber A864 As; die holländ. Marf Silber — 5140 As; 4) altröm. Münze die 
in verfchiedenen Zeiten einen verfchiedenen Werth hatte; 5) in der Muflf, der Ton, welder 
zwifchen den Tönen g und a der diatonifchechromatifchen Tonleiter Tiegt. 

Asa foedita, ftinfender Aland, Stinfafand, Teufelsdreck, eine Pflanze, die vor- 
züglih auf den Gebirgen der perf. Provinzen Chorafan und Laar wählt. Die Wurzel 
diefer Pflanze enthält einen mildichten Saft, weldyer ausgetrodnet ein gummiges Harz 
giebt und ald Arzneimittel ſehr geichägt wird. 

Aſalehre, ſ. Nordifhe Mythologie, 

Asbeft, ein aus Kiefelerde, Talkerde, Kalt, Thonerde und Eiſenoryd beftehendet 
Mineral, von grünlicher oder ſilberweißer Barbe, welche gewöhnlich in langen, mehr oder 
minder zarten, entweder geraden oder Frumm laufenden Faſern, am häufigften auf Gang. 
trümmern in Serpentin, aber au auf Gängen in Gneis, Glimmer sc. in Sachſen, Böb⸗ 
men, Schlefien und auf dem Harze, in Korfifa, Eypern, Kandia, am Ural, Piemont, 
Savoyen, Tyrol und Salzburg fid findet. Man unterjcheidet A Arten, Bergkork, Anis 
anth, gemeinen Asbeſt und Bergholz. Den Amiantd gebrauchten die Alten, um unver: 
brennliche Leinwand zu fertigen, in die fie die Todten widelten, damit fich beim Verbren: 
nen die Ueberreſte des Körpers nicht mit der Holzafche vermifchten. Kaiſer Karl V. beſaß 
Tifchzeug aus Asbeſt. Die Chinefen verfertigen aus Asbeft Fleine tragbare Defen die beion: 
ders ihrer Xeichtigkeit wegen Aufmerkfamfeit verdienen. In Korfifa miſcht man Asbefl unter 
den Töpfertbon, wodurd die irdenen Geſchirre leichter und poröfer und dadurch auch fähig 
werden, plögliche Veränderungen der Temperatur zu ertragen, ohne zu fpringen. Uebti— 
gens benugt man den A. noch zu Lampendochten, zu Papier und vermijcht mit Schweiel- 
fäure zur Füllung der chemiſchen Feuerzeuge. e 

Ascanius, Sohn des Aeneas und der Kreuſa, verließ an der Hand feines Da 
ter8 dag brennende Troja, folgte ihm nad Italien und verwicelte feinen Vater, der fid 
mit Lavinia, der Tochter des Königs Latinus, vermäblte und Erbe feines Reichs wurde, 
in einen Krieg, weil er aus Unvorfichtigfeit einen den Kindern des Torrhenus gehörigen 
Hirfch tödtete. Der Krieg Eoftete feinem Vater das Leben. U. übernahm darauf die Re 
gierung, ald aber Lavinia bald nachher von einem Sohne entbunden wurde und aus Furhht 
vor A. in die Wälder floh, rief er fie zurüd, übergab ihr freiwillig das Reich, erbauft 
mit feinen Anhängern tiefer im Lande die Stadt Alba=longa (j. d.) und errichtete ein 
ſelbſtſtändiges Reich, das aber nad) feinem Tode mit dem lateinijchen vereinigt und Kon 
> MHenead Sylvius, der Lavinia Sohn, beberricht wurde, ‚ 

Afcendenten, aufiteigende Linie, f. Defcendenten, 

Afcenfion, f. Auffteigung. 

Ascenfion, oder Himmelfahrtsinfel, eine Infel im füdatlantiichen Ocean, untt 
dem 79 55° ©. B. und 149 23° W. L., 180 deutiche Meilen von St. Helena, 200 von 
den nächften Bunkte der afrifanischen Küfte (Gap- Palmas), 300 von dem amerifanijchen 
Gontinent entfernt, 6 Meilen im Umfang, erbielt ihren Namen, weil man annahm, daß 
ihre, erfte Entdeckung am Himmelfahrtstage 1508 geſchehen ſei; neuere Unterſuchungen 
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haben aber ergeben, daß fie ſchon 7 Jahre früher entdeckt wurde von Juan de Neba, einem 
Galicier im Dienft des Königs Emanuel von Portugal. Die Inſel beſteht aus nackten 
Felsrücken, Hügeln von grob zerbrödelten vulfanifchen Erzeugniffen und Ebenen mit vul— 
kaniſcher Aſche, Sand und Lava bedeckt. Der höchſte Berg, Green-Mountain, erhebt 
fih 2600 F. über dad Meer, trägt noch alte Spuren vulfanifcher Ausbrüche. Das Clima 
der Inſel ift bei beftändig friſchem Paflat und gänzlihem Mangel an Sumpfen und Mo— 
räften jehr gefund; die Temperatur fteigt in der heigeften Jahreszeit von Sept. zum März 
auf 23— 270 R. im Schatten, und fällt in ber Regenzeit, Aprit und März, nur auf 
19—220 R. Die Infel ift erſt feit der Befignahme der Engländer 1815 bewohnbar ge— 
macht worden. Früher war fie ein kahles Eiland, das nur Seewögeln und Schildfröten 
zum Aufenthalte diente. Im Jahre 1825 bejeßten fe die Engländer, um eine ehwaige 
Befreiung Napoleons von St. Helena zu verhindern. Es wurde eine Compagnie Marines 
foldaten darauf gelegt, einige Befeftigungen aufgeworfen, Gajernen und Magazine erbaut 
und Gärten angelegt. Bald bemerfte man, dag die Infel ein guter Erfriſchungsort für 
die nach den Gap der guten Hoffnung beftimmten Schiffe fei und durd ihre gejunde Luft 
ein Hospital für die weftafrifaniihe Sciffäftation werden könne. Der Waffermangel, der 
anfangs darauf berrjchte, wurde durch die Grabung eines Brunnens und die Anlegung eis 
ner Wafferleitung, welche taufend F. in horizontaler Richtung durch den Berg geht, gez 
hoben. Jetzt legen faft alle Schiffe, weldhe das Gap umfahren, bei der Injel U. an, um 
Waſſer und Lebengmittel einzunehmen und Schildfröten zu kaufen, deren jührlid an 2000 
Stüd gefangen werden. Seitdem die Eultur der Infel geftiegen ift, haben ſich auch Regen 
und Nebel vermehrt, indem jeßt Faum eine Woche ohne Regen vergeht, während früher oft 
ein Jahr ohne Regen verftrih. Dieje Zunahme der Feuchtigkeit bejchleunigt Die Zer— 
fegung der Lava und bringt eine ganz neue Vegetation hervor, wodurd die Ernährung 
von nicht unbeträchtlichen Ziegen» und Rinderbeerden möglich wird. 
Afceten und Afcetit. Das griechiſche Wort @oxnosg bedeutet bei den Pros 
fanferibenten die Einübung einer Sache, bejonders aber die Lebensart und die Uebungen 
der Wettfärapfer oder Athleten, welde ihren Körper abhärten, ſich des Beiſchlafs, ftarfer 
Getränke und aller erfchlaffenden Genüffe enthalten mußten. Bei den Stoifern bedeutete 
Afſkeſe die Einübung deffen, was zur Beherrihung der Begierden und Leidenjcharten und 
zu einem vollfommer reinen Leben gehört. Die erften Chriften nahmen das Wort in 
beiderlei Sinn auf, wozu namentlih Paulus die Veranlaffung gab, indem er im feinen 
Briefen die Ehriften oft Weltkämpfern vergleicht, die mit dem Satan, der Welt und ihrem 
eignen Bleifche (Nömer 7, 16. 23.) zu kämpfen haben (1 Cor. 9, 25. Epheſ. 6, 16— 
18. Phil. 3, 12—15. 2. Timoth. 2, 5 und A, 7.). Weiter ausgebildet wurde der Be— 
griff durch die Philofophie jener Zeit, weldye die Materie ald Buße annahm und daher die 
Befreiung des Geiftes von dem Materiellen für dad Mittel der Bereinigung des Geiftes 
mit Gott, oder für den Weg zur Vollfommendeit hielt. Abtödtung des Bleiiches durch 
Gebet, Faften und Enthaltung aller weltlichen Ueppigfeit und VBergnügungen und Entja= 
gung der Ehe war übrigens feine neue Erfindung der Ehriften. Sie war bei den Indiern, 
fo wie bei den Juden in der Secte der Effener u. AU. ſchon vor Jefu Zeiten gewöhnlich. Die 
welche ſich einer ſolchen Lebensart befleipigten, biegen Aſceten, auch bisweilen Enfratiten 
(d. h. Enthaltfame). Es war der Urſprung der Mönde, von denen fid aber die Ajceten 
dadurch weſentlich unterschieden, daß ihre Enthaltſamkeit dur Fein Gelübde gebunden war, 
Nach Entjtehung des Mönchsweſens verlor fid die Benennung der Aſceten. Inter den 
Proteſtanten iſt in neuerer Zeit derjenige Theil der Moral Aſcetik genannt worden, der 
von der Tugendübung und den Mitteln dazu handelt; aſcetiſch aber heißt eine Sache, 
in wie fern fie auf das hriftliche Keben wirft, was von erbaulich nicht jehr verichieden iſt. 
Aichaffenburg war früher ein Oberamt oder Vicedomamt des Erzſtifts Mainz 
und 18 IM. groß. Im I. 1802 bildete es, nah Ginzufügung mehrerer mainziichen 
Acwter und des würzburgiichen Amtes Aura im Sinngrunde, das Fürſtenthum A. 
und umfaßte nun den größten Theil des Speſſart und des Odenwaldes, > der Kurerze 
I. : A 
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kanzler, nachmalige Fürſt Primas von Dalberg abgeftinden wurde. Dieſer behielt es auch 
als Großherzog von Frankfurt. Im J. 1814 kam A. an Bayern, wurde ein Landgericht 
des Kreiſes Unterfranken und iſt 5 QM. groß, mit 19,000 E. — Die Haupiſtadt 
Aſchaffenburg, am Main und Aſchaff, am weſtlichen Abhange des Speſſart in einer 
reizenden Gegend gelegen, war vielleicht Das zur decumatiſchen Landſchaft gehörige Asci— 
burgum der Nömer. U. wird fchon im 8. Jahrh. ald Stadt erwähnt. Bonifacius grüns 
dete bier ein Benedictinerflofter, Herzog Otto von Bayern 974 ein Gollegiatftift, dent er 
Stadt und Umgegend ſchenkte. Die Erzbifchöfe von Mainz cigneten ſich ald Pröbfle des 
Stifts diefe Schenkung zu und machten U. zu ihrer Sommerrefitenz. Das im Viereck er- 
baute Schloß Johannisburg wurde von 1605—1614- erbaut, hat einen großen Garten 
im engliſchen Geſchmack und eine reizende Ausſicht in das Bachgau, das Herzogthum Heflen 
und ten Main hinab bis Frankfurt. Im J. 1447 wurde bier der Reichstag und Cou— 
sent über Religionsiachen, befonderd wegen Anerkennung Des Papſtes Nicolaus V. ge— 
haften. Im J. 1651 beießte Guſtav Atolf von Schweden die Stadt, dene das Schloß 
jo gefiel, daß er cd mit der Ausficht nach Schweden an den Mälarſee verfegen zu konnen 
wünſchte. Da er dies nicht Fomate, nahm er wenigftens die Bibliothefen des Stifts und 
des Kapuzinerkloſters und Das alte ftädtifche Ardiv und fandte es nad Schweden. Jetzt 
ift A. der Sitz eines Landaerichts, Rentamts, Kreisgericht3 und eines Polizeikommiſſariats, 
bat ein reich dotirtes Hogpital, ein Lveeum ımd ein Gymnaſium, ein Injtitut Der engli— 
fchen Fräulein zur Erziehung der weiblichen Jugend, ein Knabenfeminar, ein phello plajti: 
ſches Kabinet, eine Zeichen» und Modellirfchule, eine Bibliothek mit einer großen Bibel: 
ſammlung und vielen Kandjcriften, eine Gemäldefammlung und ungeſähr 7000 katho— 
liiche und 200 proteftantiiche Einwohner, die fidh mir Gerberei, Bilcherei, Schiffbau und 
Sciffrabrt, Tuch-, Papier- und Tabakfabrikation beichäftigen. Im der Umgegend iſt 
viel Weinbau. Berühmte VBergnügungsorte find Schönebufcd und Schönerhal. 
Aſchanti, ein kriegeriſchee Negervolt im Norden der Goldfüfte, in der Näbe der 
britischen Niederlafiung Gap Coaſt-Caſtle. Ihr Gebiet umfaßt gegen 680 OM., ift iche 
frudtbar und gut bewäflert, aber ſehr vernachläffige. Die Zahl der Eimmohner nimmt 
man auf ungefähr 1, Million an. Gumafli, die Hauptſtadt, zählt 12— 15000 €., bat 
breite regelmäßige Strafen, aber nur leicht aus Holz und Rohr gebwute Hänier, nur Die 
Wohnung Des Königs iſt aus Stein aufgeführt. Das Neich der Aſchanti ward zwiſchen 
1730—4A0 von einen glücklichen Eroberer gegründet, der ſich mehrere Negerſtaaten zins: 
bar machte. Seitdem haben die A. mit ihren Nachbarn einen unaufhörlihen, graufamen 
Krieg geführt, Die Bewohner des Pandes Akim unterlagen ſchon 1749 den U. und wur: 
den faft ganz audgerottet. Die Bantineger, ein anderes Negervolk entgingen nur Durch bris 
tiſchen Beiftand dem gänzlichen Untergange. In den Jahren 1822 —24 führten die Eng» 
länder einen mörderifchen Krieg gegen dieſes Volf, das man ald eifrige Sclavenhändier 
und graufame Menſchenſchlächter fchildert. Die Kriegsgefangenen werden von den U. auf 
barbariſche Weile bingerichtet, und die Vornehmen und Krieger trinfen das Blut der 
Erſchlagenen, um fi tapfer zu machen. Bei Leichenfeiern werden Sclaven und ſelbſt 
Freie niedergemegelt, um den Verftorbenen viel Dienerichaft und Gefolge mitzugeben. So 
wurden bei dem Tode der Mutter des Königs 3000 Menjcdenopfer dargebracht. Der 
König ſoll 3333 Weiber halten, weil auf diefer Zahl das Wohl des Landes berube. Im 
3. 1839 unternahm der Weslehanifche Miffionar Freeman eine Reife nah Cumaſſi und 
ſoll eine fehr gute Aufnahme gefunden haben. Neuerdings wurden zwei Aichantiprinzen 
in London erzogen, Die 1841 mit der Nigererpedition in ihre Heimath zurüdtebrien, 
Vgl. Bomditd „Mission from Cape Coast-Castle to A.“ (Xond, 1819); Dupuis „Jour- 
nal of a residence in A.“ (Lond. 1824); Gray „Travels in western Africa‘ (Xond. 
1825), Burton „The african slave-trade“‘ (Xond. 1840; demich Leipzig 1841). 
Aſchbach, Joſeph, Profeſſor am Gymnaſium zu Branffurt a. M., gehört zu 
denjenigen verdienftvollen Hiftorifern der Gegenwart, die ihre Kraft zur Ergründung und 
Erichöpfung eines Gegenſtandes in Monographieen concentriren, und quellenmäßige Ent— 
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widelung der einzelnen Thatſachen, im ruhiger unparteiiicher Darſtellung zu ihrer Haupt: 
aufgabe madıen. Geboren am 29. April 1801 zu Höchſt am Main, erzogen zu Hridel- 
berg, erhielt er, daſelbſt 1819 die Univerjitit bezichend, durch Schloffer die Richtung auf 
die Gejchichte und in der Behandlung derjelben, und erfannte darin bald feinen Lebens— 
beruf, nachdem er die erften Jahre feiner Studienzeit zwiſchen Theologie und Philoſophie 
geihwankt hatte. Mit welcher Kraft und Ausdauer er fein Ziel verfolgt, zeigt, abgeſehen 
von der Gcdiegenheit der Werke, ſchon die Zahl derfelben und die Wahl des nichts weni— 
ger als leichten Gegenſtandes, beſonders wenn man bedenkt, daß er alle dieſe Arbeiten ne: 
ben den Gejchäften feines Amtes, das cr 1823 antrat, vollendet hat. Die Titel feiner 
Werke zeigen, daß diefelben ſchon gleihfam auf der Grenze des Monograpbiichen ftehen, 
und wenigftend den Gegenftand nicht bloß als einzelnen, fondern als Glied eines größern 
Zeitabſchnittes und als einem bedeutenderen Thatenſchauplatze angehöriges Gemälde bin: 
ſtellen. Es ſind folgende: „Geſchichte der Weſtgothen“ (Frankf. 1827), worin A. eine 
bis dahin höchſt dunkle Partie der Geſchichte mit unermüdlichem Fleiße aufgeklärt und in— 
direct den Beweis geliefert hat, daß es der Katholicismus geweſen iſt, welcher das mäch— 
tige weſtgothiſche Reich ftürzte. Ferner: „Geſchichte der Omaijaden in Spanien“ (2Bde., 
Frankf. 1829— 1830); „Geſchichte Spaniens und Portugals zur Zeit der Herrſchaft der 
Almorasiden und Almohaden‘ (2 Bde., Branff. 1833—1837). Man ficht, dieſe 
Werke find alle einem Schauplage angehörig, und ein bedeutender Theil der auf demſelben 
sorübergegangenen Begebenheiten ift abjolsirt. Die zu dem erften dieſer Werfe gehörigen 
Studien, die ihn in die Völkerwanderung führen mußten, hat U. nad) einigen Punkten 
hin weiter ausgedehnt, wie feine „Geſchichte der Heruler und Gepiden“ beweiit, im dem 
ſechsten Bande des von Schloffer und Bercht herausgegebenen „Archiv für Geſchichte und 
Literatur.‘ Andere größere und Fleinere Aufjäge von ihm, zum Theil Necenftonen, übers 
gehen wir, und enwähnen zufeßt fein neueftes treffliches Werf: „Geſchichte Kaiſer Sigis— 
mund's“ (3 Bde., Hamburg 1838— 42), womit fih U. einem andern, intereſſanteren 
und auch für ihn geeigneteren Gebiete zuwendet, für- das er bejonders in feiner jegigen 
Stellung die reichfte Ausbeute gewinnen muß. Was den Charakter dieſes Werfes betrifft, 
fo ift noch zu bemerken, daß derfelbe, wie ähnliche Erſcheinungen der neueften Zeit, als 
feine bloße Lebensbeſchreibung, jondern als umfaffenderes Gemälde eined Zeitabſchnittes 
um einen Mittelpunft wieder ganz nah auf der Grenze des Biographifchen fteht. 

Aſche, der Rüdftand verbrannter thierifcher und vegetabiliicher Stoffe nach deren 
Verkohlung. Die Beftandtbeile der Aiche find nah den Körpern, von welden fie her— 
rührt, verfchieden ; die von Pflanzenförpern enthält Salze verſchiedener Art (vergl. Pot— 
ale), die von thierifchen aber Phosphorfäure und Natron (vergl. Knochenaſche). Die 
Holzafche wird vorzüglich zum Seiſenſieden, Vleichen und Düngen gebraudt. Die Aſche ift 
faft bei allen Völkern ein Zeichen der Vergänglichfeit. So galt bei den Juden das Bes 
ftreuen mit Aſche als ein Sombol der Trauer, Buße und Reue. Bon ihnen ward es 
auch in der chriſtlichen Kirche Sitte, in einem Safe, das Haupt mit Aſche beftreut, Kir— 
chenbuße zu thun; und am Afıhermittwod ift noch jegt in der röm. Kirche das fogenannte 
Ginäfchern oder Beſtreuen des Haupted mit Aſche, gewöhnfih, um damit finnbildlich die 
während der Faftenzeit dem Chriften geziemende Trauer anzudeuten, Die hierzu gebrauchte 
Aſche warb von Palm- und andern Zweigen, die im Jahre zuvor geweiht und verbrannt 
worden waren, genommen und unter verjchiedenen Geremonien den Gläubigen am Altare 
aufs Haupt geftreut. Dies wurde zuerft vom Gonmtiliun zu Benevent im Jahre 1091 
verordnet. — Das Aihenbett, d. 5. die Einwickelung in heiße Holzaiche, ift ein 
Mittel der Wiederbelebung jcheintodter, beſonders ertrunfener Perſonen. 

Aichermittwoch, oder Aichertag, beißt der erfte Tag der AOtägigen oder 
großen Faften, welde die röm. Kirche vor Oftern feiert, und wo der Prieſter den Anwe— 
fenden * Aſchenkreuz auf die Stirn drückt, welches auf die ſtrenge Buße der Chriſten hin— 
deuten foll. 


Aſele⸗Lappmark, die füdlichſte Provinz Rapplands, 114 OM. groß mit 3000 
43* 
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E., Tiegt zwifchen Umea Lappmarf, Norwegen und Angermannland, und ift von hoben 
zum Theil mit ewigem Schnee bedeckten Gebirgen ausgefüllt, zwijchen denen theild Moräfte 
und Wälder, theils fruchtbare Aecker und Wiefen fid befinden. Die höchſten Berge iind 
der Rodfjäll (1600 Klaftern über den bothniſchen Meerbujen), Kitfeivara, Marsfjäll 
und Blackfjäll. Das Land ift ſehr waflerreih; außer dem Hauptfluß Angerman, in 
deſſen Nähe die fruchtbarſten Striche find, und mehreren Fleinern Flüſſen, giebt es zahle 
reiche und zum Theil ſehr anfehnlihe Seen, wie der Kaltjee, Marsſee, Wolkſee, Armſee x, 
Die Producte beftehen in Sumpfeiſen, das aber nicht benugt wird, Rennthieren, Brerden, 
Ochſen, Kühen und Schafen. Die Bewohner find theils Rennthierlappen , theils Fiſcher— 
Aderlappen ꝛc. Das Land zerfällt jet in vier Paftorate. Bis 1797 bildete es nur eine 
Gemeinde, 1800 wurden die Filiale Fredrifa und Wilhelmina zu Paftoraten erhoben und 
1812 auch das Filial Dorothea ein Baftorat. Im J. 1817 zählte das Paſtorat Aſele 
38, Fredrifa 24, Dorothea 16 und Wilhelmina an 29 Dörfer. Das größte ſchwediſche 
Dorf iſt Gaffele im Paftorat Afele, von 19 Vauern. Die Lappen haben nur ein Dorf, 
das ſich aber, Freilich mit vielen Unterbrechungen, viele Meilen weit, von der norwegiſchen 
Grenze durch den oberften Theil des Paftoratsd Wilhelmina und einen Fleinen Theil von 
Dorothea erſtreckt. Hauptnahrungszweig der Bewohner ift Viehzucht, doch wird andı Ge— 
treide, bejonders Gerfte, und viel Kartoffeln gebaut und Jagd und Fiſcherei getrieben. 
‚Einige Gewäſſer bringen Perlen. —F 

Aſerbeidſchan, oder Aderbidjan, ein hohes perſiſches Alpenland im Quell: 
gebiet der Stromſyſteme des Kiſil-Oſen, Arares, Tigris und Euphrat, zwiſchen den pers 
fiihen Provinzen Irak-Adjem, Kurdiftan, Armenien, dem Araxesthale und dem ruſſiſchen 
Aften, das Atropatene der Griehen und Römer, ift durch vulkaniſche Gewalten und noch 
fortwirkende Erdbeben auf das Pittoresfefte durchklüftet. Die Hauptformen des Landes re: 
präjentiren die Berken der Ulpenjeen, des Wanfee im Welten, und des Urmiaſee im Often. 
Das Plateau erheht fi bei Tauris und am Urmiafee zu einer Höhe von A500, am Wan 
fee zu’4700 F., die Gipfel des Dſchidda-Dag erreichen aber eine Höhe von 13——-15000 
F., die des Savellangebirges über 12000 F. Das Klima ift nach der Erhebung des Bo— 
dens jehr verfchieden; auf den Höhen berrfcht Tanger Winter, an den Abhängen ein reizen= z 
der Brühling, in den Thaltiefen ein heißer Sommer. Unter den Produkten finden ſich 
ebenjowohl die europäiſchen Getreide- und Obftarten, wie die Tropengewächſe, Reis, 
Baumwolle x. In den rauhen Gebirgen haufen Wölfe, Eber, Füchſe und Hirihe, in 
den tiefern Thälern die Antilopen, der Faſan Kaufafiens, die Maubthiere des Südens, 
Die Bewohner des Landes im Weften und Süden find Kurden von türkifcher Abfunft, und 
das Türkijche redend, obwohl das Perftiche die Sprache der Regierung, des Verkehrs und 
ber Schule ift; neben ihnen findet man auch viele Berfer, die fi von den Türken dadurch 
unterfheiden, daß fie europäifhem Einfluß: ebenfo geneigt find, ald Jene ihn kalt zurück— 
weifen. Die Hauptftadt des Landes ift Tabriz oder Tauris (ſ. d.). 

Asfeld, 1) Bidal, Ritter v., berühmter franzöſ. General, vertheidigte gegen 
Churfürſt Friedrich IN. dv. Brandenburg und den Herzog von Lothringen Bonn den 12, 
Oct. 1689. 2) Claud, Franc. Bidal v., zeichnete fih in Flandern, Spanien, 1707 
vor Landau und Freiburg, 1714 vor Barcelona, 1715 bei der Einnahme von Majorca 
aus, focht 1733 in der Lombardei und eroberte 1734 Philippsburg. Er ftarb zu 
Paris 1743, 

Aſhmole, Elias, Mercuriophilus anglieus genannt, geb. zu Lichtfield 1617, ftarb 
1692, berühmter Philoſoph, Chemiker, Archäolog, Alhemift und Aftrolog, Stifter des 
Musei ashmoleani zu Orford. 

Afiatifche Gefellfchaften, ſ. Afien. 
| Aſien ift nicht das Land der Wunder und Räthfel für Europa, wie Afrifa, nicht 
das Eldorado für Europa, wie Amerika, nicht das Pflanzkind unfers Welttheils, wie Aus 
Rralien, es ift nicht das Land einer ftarren Stabilität, wie Afrifa, das wenig der Vergan⸗ 
zenheit, wenig der Gegenwart und vielleicht eben jo wenig der Zukunft angehört, nicht das 
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Land der entſchiedenen Intereſſen der Gegenwart, wie Amerika, nicht ein Land, das wie die 
Kindheit Auſtraliens immer nur erſt auf die Zukunft hinweiſt, — keines dieſer Intereſſen 
tritt hier ſo entſchieden hervor, aber keines auch ſo entſchieden in den Hintergrund, ſondern 
wie A. alle Klimaten in ſich vereinigt, von der Geiſt und Körper erſchlaffenden Kälte des 
Nordens bis zu der eben fo niederdrückenden Hitze des Südens, jo weiſen auch Vergangen— 
heit, Gegenwart und Zukunft auf dieſen Welttheil hin, der uns außer dem eignen für un— 
ſere Kenntniſſe und Betrachtungen im Allgemeinen wohl immer der wichtigſte bleiben wird. 
Europa iſt aus A. aufgewachſen, wie ein friſcher, blühender Baum aus der Wurzel eines 
verdorrenden Stammes, der, wie viel größer und ſtärker er auch ſein mochte, doch dem 
jungen Sproſſe ſeine beſten Lebenskräfte ſchenkte und ſeitdem nur ſpärliche Blätter treiben 
konnte. Mit der Wurzel kann man ſagen, hat ſich Europa losgelöſt, aber mit den Aeſten 
greift es nun wieder in vielen Verſchlingungen in die des alten Baumes ein. Die Ge— 
ſchichte der Menſchheit, ſowohl nach der Herkunft der Bewohner unſeres Welttheils als 
auch nach den erften Lebensmomenten der früheſten Staatsenwwickelung, führt und unwi— 
berfprechlih nach A. Hin; ja fo weit wir die Gefchichte unferer meiften Gewächſe verfolnen 
fönnen, werden wir dahin gewiefen. A.'s DVergangenbeit, in der wir noch immer ein Blatt 
nach dem andern zurückſchlagen lernen zur Erbellung unferer Blicke in dem Dunkel des 
höchſten Altertbums, muß ein Grundpfeiler unferer Erfenntnip bleiben. Aber ift die 
Rolle, mit der diefer Welttbeil in der Geſchichte der Menfchheit aufgetreten ift, ausgejpielt ? 
Derweilt die Gegenwart mit ihren warmen Lebensadern und ihrem friſchen, Blüthen treis 
benden Hauche nicht zwifchen den alten Säulen jenes wunderbaren Doms, und eilt die Zu— 
funft in ihrem kühnen, weithinblidenden Kluge an diefen Trümmern der Vergangenheit 
und Steppen der Gegenwart vorüber? Wir haben und fchon oben Dagegen ausgeſpro— 
dien und fowohl in Interefje der Gegenwart als auch der Zukunft für A. in Anſpruch ges 
nommen. Denn wenn aud) jest, wo Europa und Amerifa alles, was in A. bejtanden und 
befteht, weit hinter fich zurückgelaſſen, bier nichts Durd ähnliche Großartigkeit imponirt, 
wie jene frübeften Schöpfungen von Staaten und Religionen, wenn auch die Gegenwart 
die Repräfentanten ihrer Bildung immer nur in jenen beiden Welttheilen fuchen mag, wenn 
auch die Völker Afiens, welche die Weltgefchichte feit der früheſten Zeit nur erftarrt und 
dem Fortichritte unzugänglich findet, und welde die durd Klima und Boden bedingte Le— 
bensart zu einem immer fich gleich bleibenden, faft nur vegetirenden Dafein beftinmt zu 
haben jcheint, vielleicht Völker ohne Zukunft genannt werden können, und wenn auch von 
U. aus nie mehr Bildung dringende oder- Bildung zerflörende Völferbewegungen ſich über 
Europa ergießen werden; fo bieten fich und doc auf der andern Seite in den einen euro— 
päiſchen Scepter unterworfenen Ländern und in vielen und unzugänglichen Theilen des 
Orients jo mannigfache, freilich nie elektrisch wirfende Berührungen mit Europa, und ein 
Flüfftgwerden jo mancher erjtarrten Verhältniſſe dar, jo deuten ferner fo viele Erfcheinun- 
gen (3. B. in dem Fünftlichen Staate Oftindien, der ein natürliher und fomit ein anderer 
werden zu wollen fcheint) auf das Bevorſtehen jo bedeutender Veränderungen bin, daß wir 
nicht zu wiel gefagt haben mögen, wenn wir U, einen auch für Gegenwart und Zufunft 
wichtigen und intereffanten Welttheil nannten. Dazu Fommt die reiche Ausbeute, welche 
Geographie und Naturwijfenichaft in Diefem durch die mannigfaltigften geologiichen Bil— 
dungen jo Iehrreichen und mit Produften aller Zonen und Klimaten überfüllten Lande ges 
funden haben. So bat in neuerer Zeit die Geographie Afiens durch Ritter's Beftrebungen 
Niefenfortichritte gemacht, und neben dieſen ift das zum Theil darauf beruhende großartige 
Unternehmen eined Kartenwerfs von Berghaus zu nennen, deffen bisherige Lieferungen 
Theile von Kleinaften, Indien, einige Küftengegenden des chineſiſchen Meers und einige der 
fundijchen Inſeln in einer größern Vollftändigfeit und Genauigkeit Tiefern, als man noch 
vor wenigen Jahren auch nur für möglich gehalten bat. Unſerem Intereffe für A. eigene 
thümlih, und ein nicht hoch genug anzufchlagender Beleg der Tiefe der aftatifchen Studien 
und der wiſſenſchaftlichen Forſchungen überhaupt, find die afiatifhen Gejellidaf- 
ten, die mit den edelften Opfern ind Leben gerufen, und mit den unermüdlichſten Anftren- 
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gungen des Geiſtes zur Blüthe erhoben worden ſind, die für Sprachforſchung, Geſchichte, 
Völkerkunde und Alterthumswiſſenſchaft das Tiefſte und Tüchtigſte entweder ſelbſt geliefert 
oder mittelbar hervorgerufen haben. Die erſte aſiatiſche Gefellſchaft wurde von den Hol— 
lindern in Batavia gegründet; doch haben ihre „Verhandelingen van het Bataviansch 
genootschap van Kunsten en welenschapen‘“ (15 Bde., Batavia 1780—1833) erſt in 
ncuerer Zeit allgemein Intereffantes gebradt. Hierauf wurde Die „Asialie society of 
Bengal“ im Jahre 1784 durch den Engländer William Jones, dem Vater der aſiatiſchen 
Spracdgelchriamfeit, nah dem Mufter der Eöniglichen Gejellihart zu London, zu Kalkutta 
geſtiftet. Von ihr find bis zum Jahre 1836 zu Kalfutta 20 Quartbände Abhandlungen, 
vorzugsweife auf das indiſche Alterthum bezüglich, erfchienen, unter dem Titel: „Asialie 
researches, or transactions of the sociely instituted in Bengal for inquiring iuto the 
history and antiquilies, the arts, sciences, and literature of Asia.“ Die erſten 12 
Bände find in London zum zweitenmal gedruckt und vieles aus diefen und den übrigen iſt 
in franzöftichen und deutjchen Ueberfegungen erſchienen. Dieſer Geſellſchaft gehört auch 
noch das in Kalkutta monatlich erſcheinende „Journal of the Asialie society of Bengal* 
an. Es enthält Aufſätze und Nachrichten, die im Gegenfage zu jenen ausführlicheren und 
gelehrteren Abhandlungen, mehr nur Gegenftände ded Tagesintereffes, in diefer Sphäre 
berühren. 2) Diein Bombay, deren Organ ijt: „Transaclions of Ihe literary so- 
cietv of Bombay‘ (Xondon 1819 ff. 4., bis jegt drei Bände). 3) Die in Madras, 
von der aber erſt ein Band erſchienen ijt: „‚Transactions of the literary 'society- of Ma- 
dras“ (Yondon 1828, A4.). 4) Die parifer Aſiatiſche Geſellſchaft, 1822 
unter dem Patronate ded Herzogs von Orleans geftiftet, Das derſelbe auch ald König bei— 
behalten hat. Ihre Präfidenten find bisher geweien: Silveftre de Sach, dann Abel Re- 
mufat, dann wieder Eilveftre de Sacy und dann Amödée Jaubert. Ihr Organ, Das 
„Journal Asiatique‘‘, gehörte anfangd vorzugsweile dem Chineſiſchen an, bat fid aber 
nachher aud) über andere Zweige diefer Forſchungen verbreitet, obwohl man ſich über die 
verbältwigmäßig geringere Zahl tüchtiger und ächtwiſſenſchaftlicher Aufiäge beflagt. Aus 
ßerdem hat die Geſellſchaft aber auch viele Werke, die Diefem Zweige der Sprachforſchung 
angehören, theils auf eigene Koften druden lafjen, theil3 ihre Ausgabe unterftügt. Solche 
Werke erhalten die Mitglieder der Gefellihaft unter dem gewöhnlichen Preiſe. Wie wenig 
fie Opfer ſcheut, beweift auch daß fie, da ſich jelbft in der königlichen Druderei Feine Pehl— 
wijchrift befand, neuerdings diefe Charaktere auf ihre Koften bat fchneiden laflen. 5) Die 
Iondoner Gejellicdhaft, 1823 durd Colebrooke geftiftet, unter dem Namen „Royal Asiatie 
society of Great Britain and Ireland,‘ die ein eigenes Haus und ein bedeutendes Muſeum 
voll jeltener Werke, Handicriften, Karten und aftatifcher Alterthümer befist. Sie bat ihre 
Bweiggefellihaften zu Nom, Kalkutta, Madras und Bombay. Ueberhaupt ift fie nach 
der Thätigkeit der Mitglieder und der Gediegenbeit der Abhandlungen gegenwärtig die wich— 
tigfte, und hat außer ihren eigentlichen Organen, den „Transactions“ (1824 — 34, 3 
Bde. in 7 Iheilen) und dem „Journal of the Asiatie society of Great Britain and Ire- 
land,“ das vierteljährlich erfcheint, auch die Herausgabe von Ueberſetzungen orientalijcher 
Merfe, mit Nebendrudung des Originaltertes, beſorgt. — Keiner dieſer Gejelljchaften 
angebörend, aber doch für unfere Kenntniß dieſes Erdtheils ſehr wichtig ift das-in London 
monatlich erfcheinende: „Asiatic journal and monthly register for British and foreign 
India, China and Australasia‘. 

Dieje Nolle Afiens einer, der aus üppigen Boden und unter glüdlichem Klima 
hervoriproffenden Pflanzen zu vergleichenden, früben, gleichſam mit den erften Bildungsele- 
menten zugleich gefchaffenen Kultur, eined Stehenbleibens auf dem früh errungenen Stand- 
punkte einer gewilfen Organifation ohne geiftige Durddringung und ohne Heraustreten 
aus der Bornirtheit und Subjectivität, eines nur ſehr allmäbligen Ablöſens der verpan- 
zernden VBorurtbeile und faum bemerfbaren Bloßgebend des innern Kerns an bie ſich auf- 
drängenden fremden Bildungselemente — dieſe Rolle ift aus feinem ganzen Bau erflärlich 
und mit den allgemeinen Bildungsgefegen übereinftimmend, Bu glücklich organifirt, um 
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vor den Pforten der Menfchheit ftehen zu bleiben wie Afrkka, ift es Doch wieder, bei ker 
verführerischen Selbftbefriedigung feiner Bewohner und bei dem majfenhaften Charafter des 
ganzen Erdtheild, der zu wenig Lebensumſchwung und Biltungsentwicelung aus fid) her— 
aus und zu wenig Eindringen der Eultur von außen her zulägt, nicht dazu geeignet, die 
Adern einer vonr erften Athemzuge an umtreibenden Entwidelung und Verjüngung in fi 
zu bewegen wie Europa, oder ein Pfropfreis, das oft unter dem neuen Klima noch beijer 
gedeiht, ala im alten, in fi aufnehmen, wie Amerika. Die Wiffenichaft der Geogra— 
phie hat in neuefter Zeit gelehrt, einen Welttheil als Organismus aufzufaffen; in Aus— 
drüden, welche die mechaniſche Geographie nicht kennt, weiß fie Beziehungen des Herzens 
zu den Gliedern zu erörtern, und weiß Linien zu zichen und ein Netz Darüber auszufpannen, 
wonach fie rechnen und entwideln kann und die Refultate gewinnen, die derlinfundige chen 
fo wenig darin ſucht, und die ihn eben fo überraſchen, wie die Linien in Lavater'3 Phyſio— 
gnomif und die mannigfad) fich verfhlingenten Zuſammenſteckungen in der neuern Stati— 
ftif. Hieraus wollen wir zunächſt dad Wejentlichfte in Betrachtung ziehen, und dann bei 
den einzelnen Ländern verweilen, impiefern fie und Durch neuere Reiſende näher befannt 
geworden, inwiefern geographiſche Probleme gelöft, andere noch unerforſcht geblieben find, 
und inwiefern ſich bemerkenswerthe Ereigniffe in ihnen ſelbſt und befonders in Beziehungen 
zu Europa zugetragen haben, 

Afien ift die größte Landmaſſe der öftl. Halbfugel, die Wiege des Menſchengeſchlechts 
und der Kultur, erjtredt fih von N. nad ©. durd alle Zonen bis zum Aequator, in mehr 
zugerundeter als geftredter horizontaler Geftalt. Das eigentliche Beftland, ohne Rückſicht 
auf die Infeln (Oftindien), reiht in der Breitenausdehnung von 109 20° (Gap di Roma— 
nia, in Malacca) bis 760 5’ (Cap Scwerowojtotichny oder Taimura) nördl. Br., und in 
der größten Ränge vom 230 33° (Cap Baba, im griech. Ardipel) bis 1870 40° (Oſt-Cap) 
öſtl. ẽ. Mit den beiden andern Erdtheilen derfelben Halbkugel ſteht Ajien in continentaler 
Verbindung, jo dag diefe, namentlid Europa als feine Glieder erideinen. Gegen Arita 
bildet die Randenge von Suez und der arabijche Meerbufen die Grenze, aber mit Europa ift 
es in großer Breite verbunden. Bier verfchiedene Dceane beipulen feine Küften, weldye an 
7700 Meilen ausmahen. Davon rechnet man 3400 Meilen auf den indiichen Ocean, 
2100 auf den großen Ocean, 1550 auf das nördl. Eismeer, 650 auf das mittelländiiche 
und fhwarze Meer. Da das continentale Aften einen Slächeninhalt von 810,000 ÜM. 
hat, fo verhält fich die Küftenlänge zu diefem wie 1:105, bei Europa dagegen wie 1:37. 
— Obwohl die horizontale Gejtalt dieſes Erdtheils ſich als eine centrale Gontinentalmajfe 
darftellt, fehle e8 ihm dennody nicht an einiger Gliederung, indem Die Meere an der Oſt-, 
Süd» und Weftfeite tief in das Feſtland einſchneiden. Die wichtigften der hierdurch ge— 
bildeten Glieder Aſtens, die zufammen einen Blächenraum von 155,000 AM. haben, und 
daher 1/5 des ganzen Erdtheils einnehmen, find: 1) im indifchen Meer: Arabien, Vor— 
derindien mit der Halbinſel Guzerat, Hinterindien mit der Halbinjel Malakka, 2) im 
großen Ocean: Korea, Kamtſchatka, die Halbinjel der Tſchuktſchen; 3) im Mittelmeer: 
Kleinaften. Durd die ganze Continentalmafjfe von Aften erſtreckt id) von den Küften des 
japanischen und chineftichen, bis zu denen des mirtelländiihen Meeres, des Archipelagus 
und des ſchwarzen Meered, ein zufammenbängendes Hochland in einer Länge von etwa 
1300 Meilen von O. nah W. Während diefes an feinem Oftrande in einer Breite von 
500 Meilen fi ausdehnt, wird ca nach Werten zu immer jehmaler, jo daß der äuferfte 
Weſtrand in Kleinaften kaum den zehnten Theil der Breite des Oftrandes erreicht. Man 
begreift Diefes ganze, 34,000 DM. umfaffende Ländergebiet nnter dem gemeinjanen 
Namen Hochafien, jcheidet jedoch dDajjelbe in zwei Theile: das Hochland von Hinter 
afien und das Hochland von Vorderafien, indem in der Gegend der Waſſerſcheide 
der Quellen des Indus und des Gihon (ungefähr der Durdichnittöpunet des 35. Grades 
nördl. Br. mit dem 909 öftl. X.) ſich das Hochland durch die von N. und ©. einſchneiden— 
den Tiefländer fo verengt, daß die Breite deffelben bier nur 60 Meilen beträgt. Beide 
Hocländer unterfcheiden fih übrigens auch in Größe und abjoluter. Höhe, fo daß man fie _ 
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mit Recht als zwei verſchiedene Terraſſen von einer höhern und größern, wie von einer 
niedern und kleinern Art, betrachten kann. Von dieſem Kern des ganzen Erdtheils ſtrömen 
nun nad) allen Weltgegenden die großen Gewäfler Aſiens herab und bilden fo die Ueber— 
gangsformen zu den Flach- und Tiefländern, welde dem Hochlande vorliegen und 
theilweije auch in daffelbe eindringen. Faſt längs feiner ganzen Ausdehnung von W. nach 
D., liegt im N. von Hodhaften’das große Tiefland Sibirien, im W. durch den Ural 
begrenzt; fübweftlich aber unter dem Namen Turan ſich fortiegend, reicht c8 bis zum 
kaspiſchen See, und nördlich deſſelben noch wefhwärts weiter bis zum aſowſchen ſchwarzen 
Meer. Südwärts dehnt es ſich aus bis zum 360 bis 370 nördl. B.; oſtwärts bis zum 
800 und 850 öſtl. L.; hier von dem hinteraſiatiſchen, dort von dem vorderaſiatiſchen Hoch— 
lande begrenzt. Auch dem Oſtrande Hochaſiens liegt ein Tiefland vor, welches jedoch nicht 
wie das ſlbiriſche einen zufammenbängenden großen Flächenraum einnimmt. Dies iſt die 
große hinefifhe Niederung, von dem Jantje- Kiang oder blauem Fluß nordwärts um 
den Hoang-Ho oder gelben Fluß bis zum Petſcheli-Meerbuſen, voll Scen und Sümpfen, 
und durichnitten von Flüffen und Kunftfanälen, in einem hohen Kulturzuftande und 
fehr ftark bevölkert. Nicht weniger unbekannt ald der Oflrand Aftens ift dejien Südrand. 
Dan weiß nur, daß Hinterindien von ſüdwärts gerichteten Gebirgen durchſchnitten, zwiſchen 
» denen weite Thäler liegen, welche bedeutende Flüſſe bewäflern und Tiefland bilden. So 
ergießen fich in den Meerbujen von Anam oder Tonfin der Tſchelai-Ho und Songfoi, auf 
der Sid-Oftfüfte mündet der May Kaung, in den Meerbufen von Siam der wielserzweigte 
Menam, in den Meerbufen von Martaban der Tjaluen und Irawaddy. Dieje Gegend, 
die Landfchaften Pegu, Birma und Ava find noch jehr unbefannt. Sie wird durch Ge— 
birgszüge, welche auf der Weſtſeite das Irawaddy-Thal abjcdliegen und von dem Himalaya 
jich abzweigen, von dem großen Ganged » Thal geichieden, das auf der Oftieite Hindoftang 
liegt, wie das Süd- oder Indus=-Thal auf der Weitjeite der grofen Zacke Hindoftan. Alle 
Flüffe Vorderindiens oder der Halbinfel Defan fliegen von deren Gebirge Ghats, das auf 
der Weftieite von dem Gap Comorin bis an den Meerbufen von Cambay die Küfte gegen 
die Meerflut fchügt, der Oftküfte zu in den bengalifchen Meerbufen. Getrennt von dem _ 
Sind= oder Induslande durch das große Hochland Iran läuft der Tigris und Euphrat jeit 
ihrem Austritt aus dem armenifchen Alpenlande durch eine weite Ebene, zwiſchen dem öſil. 
Zagrod= Gebirge und der weſtl. ſyriſchen Hochwüſte aus der ſich Arabien entwicelt, Das 
ebenfalld, jo weit daffelbe befannt ift, als ein Hochland erfcheint. 

Dieſes Verhältniß im aftatiihen Welttheil ift aus der Lage feiner Gebirge To wie 
des dadurch bewirkten Nivcaus feiner Landichaften, und dem Lauf feiner Flüſſe bervor: 
gegangen; freilich ift e8 nur zum geringften Theil weder im Allgemeinen noch im Einzelnen 
befannt. Wegen feiner eigenthümlichen Naturbejchaffenheit durch Die Gebiryslage und 
wegen der Kulturftufe feiner Bewohner ift es ſchwer zugänglid. Es unterjcheidet fich von 
den ‚andern Welttheilen durch feine weiten Tafel oder Hochländer; denn der Umfang ders 
jelben zum Tieflande verhält ſich wie 13:5. 

I Das öftlihe Hochaſien oder das Hochland von Hinterafien, erſtreckt ſich 
innerhalb der durch das Tiefland von Sibirien, den tartarijdhen Sund, das japaniſche 
und chineſiſche Meer, die Küftenlandichaft von Tonfin, die hinterindiſchen Kettengebirge, 
Aracan und Hindoftan, die Nordoftede von Vorderaften und die Tiefebene Turan, bezeich 
neten Grenzen, von N, nad ©., d. i. vom Nordende des Baikalſee's bis zum nördf. 
Wendefreis, 470 deutſche Meilen, und in der Richtung von W. nad O. (d. i. vom 900 
öftl. 2. bis zum tartariſchen Sunde), 750 Meilen weit. “Sein Flächeninhalt beträgt 
281,000 OM., ift alfo 1/, von ganz Aſien, faft eben fo groß, wie jänmtliche Tieländee 
dieſes Erdtheild und um 112,000 DOM, größer als ganz Europa. Von Nordweſten und 
Norden gegen Süboften und Süden fcheint die innere Scheitelfläche dieſes Hochlandes, die 
von mehreren Gebirgäfetten von W, nah O. durchzogen wird, von 2 bis 8000, bis zu 
14,000 und 15,000 Fuß abjoluter Höhe ſich zu erheben, und ift nach allen Weltgegenden 
von Nandgebirgen eingefaßt, die größtentheils in ihren Gipfeln eine noch größere Höhe 
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erreichen. — Der Südrand deſſelben beginnt ungefähr auf jenem ſchon oben angegebenen 
Turbidmittspunet des 909 öſtl. 2, mit dem 350 nördl. B. bei der Südwendung des 
Indus, und zieht von WNW. gegen OSO. bis zum Kanal von Fokien, 650 Meilen, 
Etwa 370 Meilen weit, zwifchen dem Indus im W. und dem Irawaddy im D., trägt 
diefer Südrand den gemeinfchaftlihen Namen des Himalaya, welcher aus mehreren, 
3, A, 6, und 8 parallelen Ketten befteht, Die, je näher fie der eigentlichen Hochfläche lies 
gen, deſto höher ſich erheben. Der eigentliche Himalaya, d. h. Wohnung des Schnee's, 
zwijchen der Sutlej und dem Brahmaputra, hat eine Kammhöhe von 15,000 Fuß; ihre 
Berggipfel aber überragen diejelbe noch um 7 bis 10,009 Fuß. Indiſches Alpen= 
gesirgsland nennt man diefen ganzen füblichen Gebirgsgürtel, der in einer Breite von 
40 bis 50 Meilen das hinteraſiatiſche Hochland im Süden umzicht, und an deſſen Fuß 
fih 5 bis 6 Meilen breit ein hügeliges, waldiges Sumpfland, Tarai, Tarijani, ausbreitet, 
den Uebergang bildend von dem Alpenlande zu dem indiichen Tieflande des Ganges und 
Indus. Dieſe beiden Ströme durchichneiden mit ihren Zuflüffen das Gebirgsland in 
zahlreichen Längen= und Duerthälern und bilden darin folgende Alpenlandſchaften: Klein 
Tibet am obern Indus, Kaſchmir füdlich Davon zwiichen den Querthälern des Indus 
und Satudra, Serinagur an den Ducllen des Ganges und Dſchumna, Nepal ſüdöſtlich 
vom vorigen und im Süden der Hauptfette, Groß= Tibet im Norden von Nepal um def 
Dzangbotſchiu, Butan im OSO. von Nepal und wie dieſes im Süden Der Hauptfette, 
Aſſam im Südoften des vorigen und um das untere Querthal des Brohmaputra. Von 
den Quellen dieſes Fluffes an zicht nun der Südrand des Hochlandes öftlich weiter unter 
dem Namen Sine-Schan und Nang-Ling. Bon der Veihaffenheit dieſes Theiles 
aber wiffen wir bis jegt jehr wenig. So wie e8 fcheint, wird er hier nicht mehr von einem 
Syſtem paralleler Ketten gebildet, ſondern beftcht aus einer Maffe von hohen Alpengrup— 
pen und Bergzügen, die fih in den mannicfaltigften Richtungen, jedoch immer mit öftlicher 
Hauptdirection, hinziehen. Auch hier liegen fumpfige Waldungen dem Gebirgslande vor. 
Der Nang-king (d. h. Südkette), ſcheint jedod von ©. her terrajfenfürmig fteil aufzufteigen 
und füllt gegen N. ebenfalld terraffenförmig, doc minder fteil in das hohe Stufenland 
des Dangetjesftiang hinab. Der Oftrand, fühl. vom Dangstjesfiang, 120 Meilen von 
defien Mündung ftromaufiwärts beginnend, und von ©. nach N. in einer Ausdehnung von 
450 Meilen bis zum obern Laufe des Amur ſich erftreefend, ift feiner Formation nach ung 
noch faſt gänzlich unbefannt, Doc ſcheint er, chen jo wenig als der Sine-Schan und 
Nang Ling aus einem Kettenſyſtem, fondern aus einer Maffe von Gruppen und Berg: 
zügen zu bejtchen, bei weldyen nur im Ganzen eine nordöſtliche und nördliche Hauptdirection 
bervortritt. Durd) den Hoang= Ho wird er in zwei ungleiche Theile getrennt, von welchen 
der jüdliche, Fleinere, den Namen Düns= Ling oder hinefiiches Alpenland, der nördl. 
größere, Die Namen In-Schad, Jak-Alin und Khinggan Ola oder dad mandſchu— 
rijche Alpenland führt. Der Dün=-Ling hängt im Süden mit dem Sine- Scan auf 
das engjte zufammen, und entjendet einen Ausläufer, Pe-Ling, der jedoch bald zu ge— 
ringer Höhe herabſinkend, bogenförmig fid zum linken Ufer des Yan-tſe-Kiang hinzieht, 
und den Enden ded Nang-Ling, die am rechten Ufer des Stromes liegen, gegenüberfteht. 
— Das mandfhurifche Alpenland füllt mit feinen vielfachen Verzweigungen faft das ganze 
Stromland des Amur, und fällt im Often unmittelbar mit 3 bis A000 Fuß hoben, fteilen 
Mänden zum Meer ab, während es im W., wo e8 die eigentliche Fortſetzung des Dit: 
randes bildet, feine höchfte Erhebung hat, Der befanntefte unter dieſen Gebirgszweigen 
ift der Schanyanzalin, d. h. Königsberg, oder der Tihangege-Schan, zwiichen 
dem Sangari, einem rechtd in den Amur fließenden Strom, und der Halbinjel Korea, in 
welche von ihm fich abzweigend, eine niedrigere Bergkette ſich herabzieht. 

Vom Zufammenfluß ded Argun und Onon zieht ſich der Nordrand des hinter 
aftatifchen Hochlandes in der Normaldirection'von OND. gegen WSW. bis in die Gegend 
des Iſſi-Kul-See's, in einer Länge von mehr ald 400 Meilen. Man theilt denielben in 
drei Hauptgruppen: a) die öftliche fließt fih an den Kinggan-Ola des Oſtrandes an 
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und führt anfangs denſelben, ſpäter den Namen Khan-Dla. Weſtwärts reiht fie bis 
über die Selenga und foll an der Quelle des Onon ihre hörte Erhebung haben. Der 
Sudfuß diefes, mit dem Gefammtnamen des mongolijchen Orenzgebirges befannten 
Gebirgszuges fteht auf der hier A000 Fuß hohen Plateauebene der Mongolei, fein Nord» 
fuß auf den 2400 Fuß hohen Flächen Da- uriens, am Ononfluffe. Nordwärtd son dieſem 
mongoliſchen Grenzgebirge liegt das daz=urifche Alpenland, weldes 90 bis 100 Meilen 
breit, zwifchen den Quellen der Olekma und Lena den Baikal-See umſchließt und nort= 
wärts gegen die Witim:» Mündung fich zu verflachen fcheint. Zwei feiner unregelmägig in 
einander verflochtenen Bergzüge zeichnen fh durch ihre Stellung und Erhebung als Die bedeu— 
tenditen aus: das dasuriihe Scheidegebirge und das Baifalgebirge. Im Süden 
des Baikalſee's beginnend, zieht fid) das erftere, das da- uriſche Scheidegebirge, in oftnord- 
öftlicher Richtung und fcheidet jo die Zuftröme des Baifal und der Lena von denen des 
Amur. Sein öftl. Theil heißt: nertſchinskiſches, der weftlihe: ſelenginskiſches 
Scyeidegebirge. 40 bis 50 Meilen nördlich von diefem Bergzuge umzicht dag Baikal— 
gebirge den Baifaljee im Norden, und ftreicht norboftwärts zwijchen dem nordweſtl. Ufer 
deffelben und der obern Lena big gegen die Mündung des Witim hin. b) Die miitlere 
Gruppe erjtredft fich im allgemeinen von dem Baikalſee und der Ungara bis zum Dſaiſang⸗ 
fee und obern Irtifch unter den gemeinfamen Namen Altais Gebirge (Aitni-Dfa d. h. 
Goldgebirge). Von dem jüdliden Ufer. des See's Kuſſu-Gul ſetzt fh das mongoliſche 
Grenzgebirge, unter dem Namen Tagnu-Ola, weiter fort bis zum obern Jenifei und Auf 
deſſen füdlichem Ufer bis in die Gegend des See's Upſa. Oftfüdoflwärts vom Südufer 
des leßtern ftreicht unter Dem Namen Khangai eine zweite Bergkette mit geringerer Höhe 
zur Duelle des Selenga und weiter fort. Der eigentliche Altai-Dla aber, hebt an auf 
dem öftl. Ufer des Dſaiſang und zieht parallel dem Khangai am rechten Ufer des Irtiſch 
hinauf bis zur Quelle defjelben. An ihren Nordweftenden verzweigen fich Dieje drei Berg— 
züge zu der Gebirgslandicaft des fogenannten Eleinen Altai, welcher fih im NO. des 
See's Dinifang, im NW. des See's Upſa um den obern Kauf des Ob ausbreitet. Drei 
Mittelgebirgslandfchaften liegen den Hochmaſſen des Fleinen Altai und Tagnu-Ola vor, 
und zwar das ſajaniſche Erzgebirge, zwiſchen dem Baifalfee und dem Jenifei, Tas kut— 
nezkiſche Erzgebirge zwifchen diefem und dem Ob; das kolywanſche Erzgebirge zwiſchen 
dem Ob und dem Irtifch. ce) Die weſthiche Gruppe des Nordrandes des hinteraſtati— 
ſchen Hochlandes faßt man unter dem Namen des dſungariſchen Gebirgslandes zus 
ſammen. Es ift die niedrigfte, Durchbrocdenfte und unzufammenhängendfte Gegend des 
ganzen Nordrandes und feine Gebirge erreichen nicht mehr die Grenze des ewigen Schnee's. 
Die äußern Vorberge gegen das Tiefland, welche ald oft unterbrochene Kette, im Nords 
weiten des Balkajchjee vom Irtiſch bis zum Tſchui ſich Hinziehen, nennt man Das Drungas 
riſche Grenzgebirge, deffen weftlichfter und fehr niedriger Ausläufer der Ulu-Tau iſt 
und in der Verlängerung des Altai-Ola fid hinziedt. Im Innern ſcheint der nad) allen 
Seiten fteil abfallende Gebirgsrüden des Tarbagatai, zwiſchen den Seen Iſſt-Kul, 
Balkaſch, Ala-Kul und Djaifang der bedeutendfte zu fein, 

Dom Südufer des Iſſi-Kul ftreiht nun die Hochgebirgskette des Muz⸗Tagh (Eis: 
gebirge) füdweftwärts, Dann von deren Südweftende der Boloye oder Belur-Tagh oder 
das Nebelgebirge ſüdlich und ſüdöſtlich bis zu dem Anfangspunft des Südrandes. Beide 
ſchließen als Weſtrand den Kreis der um das hinteraſiatiſche Hochland gelagerten Gebirge. 
Die weſtlichſten Gehänge dieſes Weſtabfalles find von Bergketten mannichfaltig durchzogen, 
welche die Quellbezirke des Sir-Dheria oder Sihon und Amu Dheri und die obern Ge— 
genden dieſer Ströme anfüllen. Auf der Waſſerſcheide zwiſchen beiden, zieht ſich als 
weſtliche Fortſetzung des Muz-Tagh, eine hohe Alpenkette, Khaſchgar-Daban, mit der 
nordweſtlichen Fortſetzung gegen Kho-jand, Ak-Tagh oder Asferah (weißes Gebirge), und 
mit der ſüdweſtlichen Fortſetzung gegen Samarfand, Kara-Tagh (ſchwarzes Gebirge) und 
ſcheidet, ſo das Alpenland Turkeſtan in zwei Theile, deren nordwärts gelegener Ferghana, 
der fübwärts gelegene Sogdiana genannt wird, 
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Das Innere des von dieſen Randgebirgen nach allen Weltgegenden eingeſchloſſenen 
Hochlandes, alſo die Scheitelfläche deſſelben, iſt keine Plateaufläche, wie dieſes, ſo 
viel uns bekannt iſt, bei der Scheitelfläche Hochafrika's der Fall zu ſein ſcheint, ſondern iſt 
von zahlreichen Bergketten durchzogen, die an Höhe den Gebirgszügen des Südrandes nicht 
nachzuſtehen ſcheinen. Die drei wichtigſten dieſer Bergketten find wahrſcheinlich: a) eine 
ſüdliche Hochgebirgskette, welche das Südende des Bolor-Tagh mit dem Weſtende 
des Sin-Schan verbindet und im ganzen dem Himalaya parallel, nur niedriger wie dieſer, 
binftreiht. Sie führt einen gemeinfchaftlichen, jondern viele verjciedene Namen, 
Thſung-ling oder Karaforum, weiter oftwärtd? Djang und Kentaijfe. b) Eine 
nördliche Hochgebirgskette Thian- Schan (oder Himmeldgebirge) genannt, ijt eine 
öſtl. Fortſetzung des Muz-Tagh und bildet den eigentlichen Nordrand im Süden der weftl. 
und mittleren Gruppe deſſelben, jo daß wahricheinlich der Altai-Ola und Khangai nur 
feine Zweige find. Gegen Often jcheint dieſe Bergkette, immer an Höhe verlierend, ſich 
zum Niveau des Hochlandes zu verfladhen, obwohl im äuferften Often in der Richtung 
ihrer Verlängerung ein andere Hochgebirge, der In-Schan, genannt wird, das fid) mit 
den Jak-Alin des Oftrandes verzweigen fol, e) Die mittlere Hochgebirgskette der 
Küen-Lün oder Kulfun, ftreicht von dem Südende des Nebelgebirges oftwärts, parallel 
mit dem Ihian- Scan, bis zu der Waſſerſcheide der Duellgebiete der beiden dyinefiichen 
Ströme und vereinigt fih bier mit dem Dün=-Ling. Durdy diefe Ocbirgsfetten wird num 
die Scheitelfläche des hinteraſiatiſchen Hoclandes, die eine mittlere Höhe von 6 bis 8000 
Fuß hat, in drei große Gebiete getrennt, welche man Tibet, die hohe Tatarei, Die 
Dibungarei und Mongholei nennt. Das erftere, Tibet, liegt zwijchen dem Himalaya 
und dem Küen-Lün, die hohe Zartarei breitet ſich zwijchen diefem und dem Thian-Schan 
aus und wird in ihren weftlichen Theile die hohe oder kleine Bucharei, in ihrem öftlichen 
Tangut oder Si-Fan genannt. Das Himmeldgebirge, d. h. Ihian-Schan, und der 
Nordrand fließen die Dibungarei und Mongholei ein, erftere in den weitlichen, letztere 
in den öjtlichen Gegenden dieſes Landſtriches. Alle drei Gebiete find, mit Ausnahme 
weniger Stellen, Steppenfläche oder aller Vegetation beraubte Wüſte. Am zuſammen— 
bängendften erfcheint diefe in der ganzen Mongbolei, im öftlihen Theile der Zartarei und 
Dſchungarei, unter dem Namen der Wüfte Gobi oder Schamo, welde 400 Meilen weit 
ausgedehnt, an einer Stelle 100 Meilen breit it. Ihr weſtlicher Theil beftcht aus Flug— 
fand, der öftliche mehr aus Steinfeldern und zertrümmerten Belsbroden. 

1. Das weſtliche Sohafien oder dag Hochland von Vorderafien, ift feiner 
mittleren Erbebung nach bei weitem niedriger ald das öftliche, indem ed nur eine Höhe von 
4000 Buß über die Meeresfläche erreiht, Es wird in drei Gebiete eingetheilt: das 
Plateau von Iran, vom Indus bis zum Meridian des Weſtufers des kaspiſchen Sees; 
das Alpenland von Aferbeidfhan, Armenien und Kurdiftan im Welten von 
Iran; das Hochland von Anadoli der gleichnamigen Halbinſel. 

1) Das Plateau von Iran. Im Weſten des Südendes des Bolor-Tagh erhebt 
ſich die Alpengebirgslandichaft des Hindu-Koſch (indiicher Kaufafus), welde fih auf 
der Waflerfcheide der Quellen des Amu und Kabul ausbreitet und ſüdwärts bis zu dem 
legtern und dem Indus, nordwärtd in das Alpenland Sogdiana hineinreiht. Dieſer Ge— 
birgsſtock jcheidet in einer Breite von etwa 60 Meilen die Tiefebenen von Turan und Die 
des Indus und Ganges, und bildet das Verbindungsglied zwiſchen dem öſtlichen und 
weftlichen Hochaſien, jo daß er der norböftliche Rand des legtern ift. Die übrigen Ränder 
des Platenuö von Iran, weldes gebirgslos eine zufammenbängende Fläche bildet, find 
fänmtlich Kettengebirge. Der Nordrand deffelben wird anfangs durch einen wejtwärts 
ftreichenden Ausläufer des Hindu-Koſch, den Paropamijus des Alterthums gebildet, wel 
her als ein aus wilden, Eippigen Felſenketten beftehendes, weidereiches Bergland erſcheint. 
Er fällt zum Tiefland Turan zwar bedeutend, nad) "der Scheitelflädhe von Iran aber faft 
gar nicht ab, und ift im Ganzen der zugänglichite Theil des Hochlandes, wozu noch feine 
relativ niedrige Höhe nicht wenig beiträgt. So ftreicht er bis an die Südoſtecke des kaspi— 
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fchen See's, an deffen Südende der hohe und wilde Albors oder Elbrus hinzieht, und 
fteil zu dem See, fanfter aber nach Süden zu abfällt, bis zur Mündung des Kur. 

Gegen Süden läuft vom Hindu-Koſch ein Gebirgäzug, aus mehreren parallelen 
Ketten beftehend, längs des rechten Ufers des Indus bis zum Meer hinab und bildet den 
Gebirgsoftrand von Iran. Zunähft dem Indus liegt da8 Soliman-Gebirge, wodurd 
die Alpenlandichaft Peichauer am Indus gebildet wird. in weftlidherer Zweig verbindet 
ſich durch die Khurlekis Berge mit dem ſüdwärts gerichteten Brahul= Gebirge, das ſich 
in dem Hala= Gebirge bis zur Küfte fortfegt, und im Gap Monze endet. Deftlih vom 
Sala, am Indus, Tiegt dad Kuffi- Gebirge. Ein noch weftlicherer Zug ift das Khod— 
jeh-Amran-Gebirge. Weil fein einziges Querthal es durchbricht, ift das indiſch— 


perfifche Grenzgebirge fchwer zu überfteigen und breitet fih an feinem Südende gegen ° 


das Innere von Iran fo aus, daß es hier die Alpenlandichaft Kelat mit 8800 Fuß 
mittlerer Höhe bildet. Won diefer aus zieht nun längs der Küfte des perfiichen Meeres 
der Südrand von Iran. Er beiteht ebenfalld aus mehreren parallelen Ketten, welche 
fid) dem Innern zu immer höher erheben, und zwiſchen fich SERUNDANE: (das hohle Per 
ſien), die terraffenartig über einander liegen, einfchließen. 

In fteilen Abhängen fallen die Außerften ſüdlichen Ketten dieſes Randes ; zum perji« 
fifchen Meerbuien ab, jo daß fle nur einen ſchmalen, fandigen Küftenraum, der fih von 
der Mündung ded Indus bis zum Schat-el-arab erſtreckt, übrig laffen. Nur von unbe- 
deutenden Gewäflern und von feinem Querthal durchbrochen, ift Diefer Gebirgszug ein fall 
unüberwindliches Hinderniß einer Verbindung zwiichen der Küfte und dem Innern von 
Iran. Ungefähr vom Nordende des perſiſchen Meerbufens aus ziehen fih nun in nord» 
weftlicher Richtung diefe Parallelfetten ded Südrandes von Iran, im Weften von der Tief- 
ebene des Tigris begrenzt, bis zu. der Quellgegend deffelben hin, oft durchbrochen durch 
Die öftlihen Zuflüffe diefes Stromes, und bilden bier die Alpenlandfchaften von Koriftan 
und Oft- Kurdiftan, Am See Urmia, an der Oſtſeite deffelben , treffen dann der Süd— 
rand und der Nordrand zufammen und vereinigen bier ihre Zweige zu dem Berglande 
Aſerbeidſchan, weldes das Plateau von Iran im Nordweften begrenzt, und deſſen 
Hochebenen 4500 Fuß, feine Gipfel 8400 Fuß erreichen. Die jolhergeftalt eingefchloffene 
Scheitelflähe von Iran zerfällt in eine öftliche Hälfte, Afghaniftan, und in eine weſt⸗ 
liche, das Plateau von Perfien. Beide find weite Ebenen ohne bedeutende Flüſſe, von 
Salz-, Kies- oder Sandwüften erfüllt. Waſſerreich dagegen, und mit dem jchönften 
Klima und aller Vegetation ausgeftattet, find Die Berglandichaften des Südrandes, welde 
von D. nah NW. die Namen: Kerman (dad alte Karamanien) und Barfiftan (das 
eigentliche Perfien) führen. 

MWeftlih und norbweftlih von Aferbeidjjan, füdlih von Kurbiftan begrenzt, erhebt 
fih das armenifche Hochland in den Quellgebieten des Euphrat und Tigris big zu der 
Südfüfte des ſchwarzen Meeres, zu welcher es fich in jähen, fteilen Abhängen und Wänden 
herabftürzt, Bon dem Nordweftende Armeniens zieht ſich num längs der Küfte des ſchwar—⸗ 
zen Meeres ein Nandgebirge bis zur Nordweitipige der Halbinfel Anadoli, deren Weſtufer 
von mehreren Bergzügen gegen das innere Hochland berfelben zu begrenzt ift, welche an 
der Südweftpige zufanımentreffen mit der hohen Taurusfette. Diefe längs der Südfüfte 
Kleinafiens binzichend hängt zufammen mit dem Gebirgsgürtel des Zagro, dem höchften 
Theil des weftlichen Randes von Iran gegen die Tigrisehenen. 

Faft ringsumber begrenzen dieſes zufammenhängende Hochland Aftens Flach⸗ oder 
Tieſländer, welche, wie ſchon oben bemerkt worden iſt, theilweiſe auch tief in daſſelbe 
einſchneiden. Sie find von dem mannichfaltigſten Charakter. Während das nördliche 
Tiefland Sibirien im Ganzen ſich als eine eulturlofe und auch faft Feiner Gultur 
fübige, weite, moraftige, waldige oder fteppenartige Ebene barftellt, find die Tiefebenen 
Ghinas feit Iahrtaufenden der Gig einer hohen Cultur, welche ber begetationdreiche, 
fruchtbare Boden hervorrief und fortwährend begünftigt. Selbft die Ebenen des Ganges 
und Indus, welche ſogar fo zufammenhangen, daß feine fle trennende Waſſerſcheide ſich 
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bemerkbar macht, haben eine ganz verfchiedene Befchaffenheit. Die Kind» Ebene, dad 
untere Stufenland des Ganges von unzähligen Zuflüfien des Stromes reichlich bewäflert, 
ift eine fruchtbare, jeder Cultur fäbige Fläche, während die Sind- Ebene am Indus von 
Sand bededt iſt, der fih von dem Delta des Stromes auf deffen linken Ufer nordojtwärtg, 
bei einer-Breite von etwa 80 Meilen, über 100 Meilen weit beraufzieht und nur von 
einer ziemlich grogen Zahl Daten unterbrochen wird, — Fruchtbar dagegen ift das Tier 
land Mejopotamien, während die weſtliche und füdliche Fortiegung deſſelben, die 
ſyriſch-arabiſche Wüſte, gegen das Hochland Sofiftan und Arabien zu, die Natur 
der Wüften Gobi oder Sahara annimmt. 

Jenſeit dieſer Tiefländer und dur fie von dem Stamm des Hochlandes getrennt, 
erhebt fi) der Boden Aſiens an manchen Orten zum zweitenmale und bildet Dort gefonderte 
Gebirgsglieder. Weſtwärts von der eben genannten ſyriſch-arabiſchen Wüſte fteigt das 
Land allmälig zu einer Hochebene empor, das ſyriſche Hochland oder Soriftan ge 
nannt. Es dehnt fih nach W. zum mittelländifchen Meer aus und wird gegen die Küfte 
beffelben bin durch ein aus mehreren pagallelen Ketten beſtehendes Nandgebirge von jenem 
geichieden. Dieſes Randgebirge ſchließt fih im N. an die Tauruskette an und ftreicht 
füdwärtd längs der Küfte, fo daß nur für eine ſchmale niedrige Küftenlandichaft (Phönicien) 
Raum bleibt, bis zur Südjpige des todten Meeres. Die höchſten Ketten des Randes, 
find der Libanon und Antilibanon, jener jteil und jäh von der Küfte aus ſich bis zu 
9000 oder auch 12,000 Fuß erbebend, diefer öftlidh von ihm und durch das tiefe Thal 
ded hohlen Syriens geſchieden. In der Gegend der Südſpitze des todten Meeres verliert 
dad Nandgebirge feinen Charakter und an feine Stelle tritt eine fantige Hochfläche nietris 
gerer Art, die Sandwüfte el Thh, weldye ſich bis zur Landenge von Suez fertiegt und im 
Süden begrenzt wird durd das fteile, injelartige Sinaigebirge, deſſen höchfte Gipfel der 
Gebl Muja (der bibliſche Sinai), 7047 Fuß, der Horeb 8092 Fuß fich erheben follen. 
Südwärts vom Sinai und der ſyriſch-arabiſchen Wüfte erhebt fih das arcbiicdhe Hoch— 
land, faft den ganzen Naum der gleichnamigen Halbinjel erfüllend und eine Wüſte 
ähnlich der Gobi. 

Gleichwie im Welten und Süden des ſyriſch-arabiſchen Tieflandes fid) zum zweiten« 
male Hochflächen erheben, jo auch im Süden der Indus» und Gangesebenen. Es fteigt 
nämlich ungefähr längs des nördl. Wendefreijes das Tiefland dieſer Ströme allmälig in 
mehreren Stufen empor, bis-diefe, das Terraffenland Malva genannt, ihre höchſte Er— 
hebung in dem Vindhya= Gebirge erreichen. Es ſtreicht dieſes von Welten nadı Often 
von der Nordipige des Meerbufens von Cambayh, längs des nördlichen Ufers des Nerbudda 
bis gegen den obern Theil ded Ganges =» Delta hin, etwa 200 Meilen weit. Don dem 
Weſtpunkt defjelben zieht nun eine andere Gchirgsfette, Die weſtlichen Ghats, längs 
der Küfte Malabar zu derfelben fteil abfallend, bis zum Gap Comorin, von dem eine dritte 
Kette, die öftlihen Ghats, längs der Küfte Coromandel zum Oftente des Vindhya— 
Gebirges fich erſtreckt. Während Heide Ghats fteil und jäh zur Küfte abfallen, jenfen fle 
ſich nach dem Innern der Halbinſel zu jehr allmälig, indem fie hier das felbit hohe ‘Plateau 
von Dekan einichliefen, eine Hochfläche zweiter Klaſſe, die fid) im Ganzen von Werten 
nad Often neigt, und auf der noch Eleinere Bergzüge in verfchiedenen Richtungen fich 
erheben. _ Da, wo die weitlihen Ghats und die öftlichen fih vereinigen, ungefähr unter 
dem 140 nördl. ©. liegt das Plateau von Mifore, der bödfte Theil der ganzen Halbe 
insel und im Süden in den Nil-Gheri (d. b. blaue Berge) bis zu 9000 Fuß hohen 
Gipfeln auffteigend. Südwärts ftürzen dieſe blauen Berge jäh, Heil und wild in ein 
ſchmales Tiefland, Gap genannt, herab, weldes Die ganze Breite der Halbinſel einnch= 
mend, die Küftenfäume von Malabar und Coromandel verbindet. Südwärts diefes Gap 
fteigt aber das Land noch einmal body empor und füllt ald Plateau Ali-Gheri, 7000 8. 
hoch, die Südfpige der Halbinfel Bid zum Cap Comorin. Nicht getrennt von dem Hoch— 
lande Ajiens, wie die vorderindifchen Gebirgserhebungen find die Gebirge der hinterindifchen 
Halbinjel, Sie hängen mit dem Rande des Hochlandes zufammen und ziehen ſich von 
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Diefem, vom Sine-Schan in vier Hauptfetten ſüdwärts herab big am die fühlihen Punfte 
der Halbinsel, im allgemeinen ald Mittelgebirge. 

Gleichwie im Süden von Hochaſien, finden ſich aud im Norden deffelben abgeſon— 
derte, getrennte Gebirgserhebungen. Es find deren zwei, der Kaukaſus und der Ural. 
Die erftere, der Kaukaſus, erhebt fih nortwärts des Stufenlandes des Kurſtrom's 
(Georgien) und ftreicht, den Iſthmus zwifchen dem kaspiſchen See und dem ſchwarzen 
Mecr erfüllend, in der Richtung von SD. nah NW. in einer Länge von fait 150 Meilen. 
Es bildet ein Alpenland mir einer mittlern Breite von 30 Meilen, während das eigentliche 
Gebirge, aus drei Parallelfetten beftehend, von denen die mittlere, die höchſte, etwa 
10,000 Buß hoch ift, und nur eine Breite von 15 Meilen einnimmt. Die niedrigen 
Vorberge verlieren fih gegen N. an den Ufern des Terek und Kuban. — Völlig getrennt 
von dem Hochlande erhebt fih ungefähr 40 Meilen nördlich vom Kaspiſchen- und Aral- 
See, der Gebirgszug des Ural und ftreicdt in Meridianrichtung nad Norden, 250 Meilen 
weit bi8 zum Eismeer. Gr fteht an Höhe und Breite den Hochgebirgen Aftene bei weitem 
nad. Wie es fcheint, bildet er eine einzige Kette, Der nur niedere Vorberge vorliegen. 

Auch Vulkane giebt es in den aſiatiſchen Gebirgen, fle find jedoch wie tiefe, 
wenig befannt, 

Die größten Flüſſe Aliens ftrömen vom Hochlande nach allen Weltgegenden herab, 
ald Doppel= oder Zwillingsftröme, wie der Euphrat und Tigrie, der Ganges und 
Brabmaputra, der Kur und Aras in das faßpiihe Meer, und der Kolynıa, Omo— 
Ion und große Angui in Sibirien; theild allein, wie der Sind oder Indud der Dan: 
Tſeu-Kiang, Hoang=: So, Amur oda Saghalin und die fibirifchen Ströme: O6, 
der jedoch durch die Bereinigung mit dem Irtiſch, Iſchin, Tohol u.a, viel verzweigt 
ift; ferner der Ienifei, Xena und Anadyr, der Djibuy und Sihon in den Aralfee, 
und der Ural und die Wolga in das fasyifche Meer. 

Aften bat auch bedeutende Scen: in Syrien dad todte Meer, in Armenien der 
Wan- und Urmiah-See, das große kaspiſche Meer, der Ural-Sce Die, wie 
der Loop, Bortenab, Kaban= Kuslaf, Zareh, Kulon, Jefbil, Rufjugoln.a. 
bilden die Baſſins großer Flüſſe; andere ſtehen durch Blüffe mit dem Meer in Verbindung. 
So der große Baikal-See durd; den Angara mit den Ob, der Tſhany-See mit dent 
Irtiſch, u. a. 

Zu Aſien gehören auch Lie fürlichen und öftlichen Infeln und Infelgruppen ; im ©. 
die Lake-Diven, Male-Diven, der Tſhages-Archipel, die Infel Ceylon, die 
Andamanen-, Nicobaren=Infeln, der Mergui-Archipel, Sumatra, Java, 
Borneo, Celebes und die Sunda-Inſeln überhaupt, die BandasInfeln, Mo— 
Iuffen, SulusInfeln, Pbiliypinen, die Infel Hainan, Formoſa, Tſhuſan, 
tie Madſchiko-, Lifeios, Arzobiſpo-Inſeln, die Japaniſchen Inſeln, Quelpart, 
Kiufin, Tago, Nifon, Jeſſo, Iturup, Sadalin, die Kurilen und nad) ler, 
v. Humboldt auh Nowaja=- Selmja. u 

Das Klima Afiens ift wegen feiner Bodenlage und der Ausdehnung durch alle Zonen 
der nördlichen Erbhälfte, in den verſchiedenen Gegenden fehr verfchieden. Etwa ein Achtel 
deſſelben liegt in der heigen, ſechs Achtel in der gemäßigten und ein Achtel in der Falten 
Bone. Doc fann man im Allgemeinen fagen, daß mit Ausnahme von Südaften, das Klima 
weit rauber ift ald in Europa unter gleichen Breitengraden. Es wird dieje Erſcheinung 
ſowohl durch die Horizontale als vertifale Geftalt Aftens bedingt. Denn einer Seite ift 
der größte Theil der Tropenzone deffelben vom Meere bedeckt, welches das ſonſt heiße Klima 
der anliegenden Länder mildert, andrer Seits berührt es in einer Länge von 1500 Meilen 
das nördliche Eismeer und hat ſchon feiner mehr zugerundeten, continentalen Geftalt wegen, 
eine größere Winterfälte. Dazu fonımt, daß fi durch ganz Aften von W. nad DO. ein 
Hochland erjtredt, deſſen Fälteerregender Einfluß alfo nad) allen Seiten bin wirfen fann, 
und daß die Tieflänter größtentheil® in der gemäßigten oder in der Falten Zone Tiegen. 
Im Ganzen haben die Länder weſtlich vom Indus ein trocknes, verhaͤltnißmäßig ſehr heipes, 
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zum Theil afrifanifches Klima, welches letztere vor allen in Syrien und Arabien herrſcht. 
Einer mildern Temperatur erfreuen ſich nur die Terraffenlandichaften der Gebirge. Achn- 
liche Berhältniffe finden au im Hochlande von Hinterafien flatt, nur daß bier theild die 
größere Ausdehnung, theild die höhere Erhebung diejelben verringern oder fteigern. In 
den jüblichen Gegenden, in Indien, ift natürlicdy nad) dem Bau des Landes aud das Klima 
verjchieden. Während die Ebenen des Ganges und Indus im Ganzen heiß, die letztern 
trocken, die erften Schwul und nap find, ift das Klima ded Plateau von Dekhan, wie der 
Infeln, das fchönfte von der Welt, gleich weit. entfernt von brennender Kite, wie von 
Schnee oder Eid erzeugender Kälte, und ruft einen faft fortwährend dauernden Frühling 
hervor. Auf die Abwechslung der Jahreszeiten haben in Indien die periodifchen Winde, 
Muſſons genannt, einen bedeutenden Einfluß. Vom October bis zum März. weht der 
nordöftliche und bald darauf wiederum bis zum October der fübweftliche Muſſon. Letzterer, 
Nebel und Schwüle und Regengüffe bringend, trifft zuerft die Küfte Malabar, wird aber 
bier aufgehalten von den Weſtghats und gelangt erft langſam über das Plateau hinſtrei— 
chend zur Oftfüfte, jo daß dieſe ihre Negenzeit hat in der Zwiſchenzeit zwiichen dem Aufs 
hören des weitlichen und dem Beginn des öftlidhen periodischen Windes. — Gänzlidy dem 
Klima Indiens entgegengefegt ift dad des fibiriihen Tieflandes, Reich, fajt übermäßig 
bewäilert, in der Nähe des Poles und den rauhen Nordwinden offen, während es den 
füdlichen wärmern verichloffen iſt durd das nad Süden vorliegende Hochland, unterliegt 
das Land einem fo Falten Klima, daß der Boden fait beftändig gefroren ift. Nicht wenig 
trägt auch biezu das Verbältnif, der Jahreszeiten bei, Denn ein langer, ftrenger Winter 
berricht mit kurzen Tagen faft den größten Theil des Jahres hindurch, während der kurze 
Sommer, obwohl drüdfend heiß nur wenige Fuß tief den Erdboden aufzutbauen vermag, 
weil die Wirkung der bei Diefer nördlichen Lage fchräg auffallenden Eonnenftrablen, 
Außerft gering ift. 

Die Natur hat Aſien alle Productenfchäse der Erde verlichen. „In dem heifien 
Erdgürtel, welcher durdy feine Glut die Gewürze, den Balſam, Zuder, Kaffe reift, erheben 
fid) die Palmen bis zu 200 Fuß Höhe. Cayo, Reis, Indigo, Föflliche Gummiarten, 
Baumwolle, edle Hölzer, Opium und Uloe find bier Die vorzüglichiten Handelswaaren. 
Thee, Muskaten, Gewürznelfen, Cardamonen, Kampher, Tickholz, Rhabarber, die Yanane, 
Gieſeng, Ingwer und Maſtir gehören dieſem Erdtheil allein an. Aus Aſien ſtammen die 
jetzt faſt über die ganze Erde verbreiteten Getreidearten, die ſogar noch durch neue Arten 
von dort vermehrt werden, eben fo die Obſtbäume, der Weinſtock, die Baumwollenſtaude 
und das Zuckerrohr. Aus dem Mineraireich liefern die Gebirge in Süden die fchönften 
Diamanten, Rubine, Sapkir, Türfife, Pazurfteine, Naypbta, Borar, Meerſchaum, das 
feinfte Gold, befte Zinn und Queckſilber, Kupfer und Silber, Eiſen, Porzellan = Erde, 
Die reinften Perlen liefert das Meer. Ginbeimiih find in Aften der Orangutang, der 
Dſchiggetai, das Pferd, der Eſel, das Rind, der Büffel, Das wilde Schaf, die Bezoar— 
ziege, die angoriiche und tibetanifche Ziege, Das Moihusthier, Die Kropfgazelle, das ein- 
hörnige Nashorn, indiſche Glepbant, der wilde Hund, der Ktönigstiger, der Faſan, das 
wilde Huhn, die indianische Schwalbe, der Pfau, der Seidenwurm und die Brillenſchlange. 
Außerdem findet man das Kameel, das Rennthier, verſchiedene Affenarten, den Panther, 
Löwen, Schakal, Bär, Hyäne, das Hermelin, den Zobel, ſchwarzen Fuchs, den Strauß, 
Papagei, viele Schlangen, Schildkröten, dad Krofodil und eßbare Mollusfen, 

Die Anzahl der Bewohner Aſiens mag fid auf 500 bis 600 Millionen belaufen, 
Hauptracen diefer Bevölkerung find die mongbolifche und kaukaſiſche, jene im N, 
und DO. , diefe im S. und W. des Erdtheils. Malayen überwiegen in Hinterindien, und 
- negerartige Völfer finden ſich wohl nur auf einigen Infeln, Beide Hauptracen find in 
mannichfaftigen Mifhungen verbreitet, fo dag die Zahl der Stämme und Sprachen uns 
endlich groß ift. In Hinficht auf die Religionen hängt Die Mebrzahl polstheiftiichen Glau— 
benslebren an, nur im Weften berrict die muhamedaniſche Neligien, im Norden eigent— 
liches Heidenthum. Ehriften und JudePfinden ſich hie und da zerftreut, jedoch in Armenien, 
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Sprien und Indien als ureinheimifche Secten. In Borberindien berrfcht der Brahma- 

dienſt, in Hinterindien aber Buddhismus, Diefer letztere ift über einen großen Theil von 
Afien verbreitet, indem die Bo-Lama-Scamaniihe und andere Religionen nur Abzwei« 
gungen bdefjelben find und zu ihm im Verhältniß verichiedener Secten ſtehen. — Die 
Staatöverhältniffe dieſer Völker und Stämme find jehr verfchieden. Im. Allgemeinen aber 
berricht bei denen, welche zu feften Wohnplägen gelangt find, der unumſchränkteſte Despo— 
tismus vor, während die patriarchaliiche Negierungsform ſich bei allen Nomadenjtänmmen 
feit Jahrhunderten erhalten hat. Unter den jeßhaften Völfern zeichnen fh Chinejen, Ja— 
paner, Indier und Perſer aus in verjchiedenen Zweigen der Induftrie, in Weberei, Sti- 
ckerei, Bärberei, Metalle und Lederwaaren, Lackirung und Juwelierarbeiten, und übertreffen 
in einigen fogar die Europäer. Der Landhandel ift durch ganz Aften ungemein verbreitet, 
während der Seehandel meiftend in den Händen der Europäer ift, welde feit dem 16. 
Jahrhundert ſich Hier feftiegten. Die Engländer beherrſchen faft dad ganze Süd-, tie 
Ruſſen das ganze Nordaſien. Nach der Entdeckung und Umſchiffung des Gap der guten 
Hoffnung durch die Portugiefen jegten ſich zuerft Diefe, dann die Holländer, fpäter erft Die 
Franzoſen und Engländer in Oftindien feit. 

Neben den felbftändigen Staaten befigt in Ajten: England 33,346 OWMeilen, 
98,381,000 Einw.; Sranfreicd nur 8,, OM., 170,000 €. ; Holland 9724 QM, 
12,502,000 €.; Dünemarf 44, OM,, 43,000 E.; Portugal 312, OM. 
579,000 E.; Spanien 2507 OM., 3,286,000 E.; Rußland 242,535 OM., 
2,388,000 E.; Türkei 20,634 OM., 10,000,000 €. 

Lange zuvor che Aften durch europäiſche Reifende befannt wurde, brach der Strom 
der Völkerwanderung über Europa herein, der fpäter der verwüftende Heerzug der Mon: 
gholen folgte, Die bis Scyleften vorbrangen. Kaufleute der alten Griechen wareu allerdings 
fhon Jahrhunderte früher bi8 China gegangen, und durch fie einige Kunde über Das 
Dftland verbreitet worden; aber um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts drangen 
Aſcelin, Carpini, Ruisbroek, Maffeo, Nifolo und Marco Polo u. a, tief in den aſiatiſchen 
Often. Diefe Entdeckungen wurden fpäter allmälig durch die Entdeckungen zur See und 
zu Lande erweitert. 

Nachträglicy ſei aus Alex. 9. Humboldts trefflihen Werk: Central-Aſien, deutich von 
W. Mahlmann, Bd.2, ©.12 ff. mitgeteilt, wodurd die bisherigen Anfichten von Ajten 
berichtigt werden, „Das Feſtland Aſiens erftredt fih von O. nad W. jenjeit 700 Br, 
auf einer Ausdehnung, welde dreischnmal jo groß als die Europa's iſt; zwiichen den 
Mündungen de Jenifei und der Lena erreicht e8 fogar den 75. Grad, d. h. Die Breite der 
Bären=Infel. Ueberall flogen feine Nordküſten an die Wintergrenze des Polarkreiies ; 
die Sommergrenze deſſelben entfernt fi nur an einigen Punkten, und für eine Furze Zeit 
von den Küften. Die Nordwinde, deren Gewalt in den offenen Ebenen weftlich vom Me: 
ridian des Baikal bis zu 520 Br, und weftlih vom Meridian des Bolor bis zu 380 und 
360 Br. durch feinen Gebirgszug gemildert wird (Pallas, Acta Petrob. 1777, 1., 29.) 
wehen über eine ſchneebedeckte Eisfläche, weldye gewiſſermaßen das Feſtland auf einer Seite 
gegen N. bis zum Pol, auf der andern gegen NO. bis zur Region ded Marimums der 
Kälte verlängert, welches Brewfter in 780 L., Erman 99 öſtlicher in die Gegend des 
G. Taimura (Mahlmann in etwa 1100 %,) legt. Das continentale Aſien bietet der 
Eonnenwirfung nur einen ſehr unbedeutenden Theil fejten Landes in der heißen Zone dar. 
Zwiſchen den Meridianen, welche feine öftlihen und weitlichen Enden begrenzen, nämlich 
zwiſchen denen des E. Tſchukotskoi und ded Ural (auf dem ungeheuren Raum von 121 
Längengraden) fchneidet der Aequator den Ocean; mit Ausnahme eines Fleinen Theil ter 
Inſeln Sumatra, Borneo, Gelebes und Gilolo giebt 88 in dieſen Meeresftrichen Fein Land 
unter dem Aequator. Der continentale Theil Aſiens in der gemäßigten Bone genict folge 
lich weit weniger die Wirkung des auffteigenden Luftftromes, welche die Stellung Afrikas 
für Europa fo wohlthätig madıt. 

Andere abfühlende Urſachen in Aften (wir brſthränken uns ftets auf die allgemeinen 
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Petrachtungen, auf das, was im Großen das Klima des aſtatiſchen Continents charakteri— 
firt) find feine Geſtalt in horizontalem Sinne oder die Form feiner Gontouren, die Uu— 
ebenheiten feiner Oberfläche in verticaler Richtung und feine öftliche Stellung in Bezug auf 
Guropa. Aflen befigt eine Anbäufung des feften Yandes in zuſammenhängenden Maſſen, 
ohne Bufen und bedeutende peninjulare Verlängerungen nördlich von 30% Br. Grofe 
Gebirgsſyſteme mit der Nichtung von Welten nad) Often, deren höchſte Ketten die der heißen 
Zone am Nächten gelegenen Gegenden zu begrenzen ſcheinen, ftellen jich auf großen Stre- 
cken dem Zutritt der Südwinde entgegen. Sehr erhabene Plateaur, welche jedoch, mit 
Ausnahme von Weft- Berfien und Tibet, weniger zufammenbängen, als man ſie allgemein 
darſtellt, liegen zerfireut von dem Oebirgsfnoten von Kaſchmir und Lada bis zu den 
Orkhon-Quellen auf einer unermeplichen Länge in der Richtung SW.- NO. ; fie durd)e 
ziehen oder begrenzen Tiefländer, häufen die Schneemaffen auf, bewahren Diejelben bis tief 
in den Sommer hinein und üben durch die herabfliegenden Ströme einen Einfluß auf die 
Umgegend aus, deren Temperatur fie erniedrigen. Dieſe Hochebenen verändern und ins 
dividualijiren die Klimate in Often von den Orus-Quellen, dem Alatau und Tarbas 
gatai tief im Innern des centralen Ajien zwiſchen den PBarallelfreifen Himalaya und Altai. 
Endlich ift Aften, der ganzen Länge Europas nad, von einem Meere geidieden, das weite 
lid von den Weſtküſten liegt, die in der gemäßigten Zone jtetd wärmer find (falls nicht 
kalte Meereöftröme die mittlere Temperatur erniedrigen), als die Oftfüften eines Gontinents, 
Die bedeutende Verbreiterung Europas in der Richtung der Meridiane vom Hintergrunde 
des finnijchen Buſens an trägt zur Abkühlung der vorherrſchenden Weſtwinde bei, weldye 
für den Theil der alten’ Welt, welcher öftli) von der wenig erhabenen Gebirgsmauer des 
Ural liegt Landwinde find.’ 

Afioli, DBonifacio, berühmter Componift, Gejanglehrer und Theoretifer, geb, 
1769 zu Gorreggio im Herzogthume Modena, Schüler des Morigi in Parma, lebt jetzt 
in Mailand. 

Asfanien, alte Burg im NRegierungsbezirt Magdeburg, mit dem Namen Aska— 
nienburg, bei Ajcherölchen am Wolfsberge, Stammhaus der Herzöge von Anhalt, war 
der Hauptort der Grafſchaft Astanien und Ballenftedt, die den Grafen von Anhalt gehörte. 
Als die Linie diefer Orafen 1315 ausſtarb, zogen die Biſchöfe von Halberjtadt Asfanien 
mit Ajchersleben an ſich und behaupteten es lange Zeit gegen die Anſprüche von Anhalt. 
Das Schloß verfiel und blieb unbewohnt, 1648 fiel e8 aber an Brandenburg. Das 
regierende Haus Anhalt wird nod) zuweilen dag Haus Asfanien genannt. 

AHsfariden, auch Rundwürmer wegen ihres walzenförmigen Körpers ge- 
naunt, gehören zu den Eingeweidewürmern (Entozoen). Die befanntefte Art der Asfa- - 
riden ift der gemeine Spulwurm, welder vorzugsweiſe im Darme des Menſchen, doch 
auch zuweilen im Pferde, Ninde und Schweine vorfommt. Er gleicht äußerlich dem Re— 
genwurme, wird ipannenlang und veranlaßt die fogenannte Wurmfranfheit der Kinder, 
Nah der gewöhnliden Annahme foll er fid nur in Folge Ichlechter Diät erzeugen und ver- 
vielfältigen, doch das ift nicht immer der Fall, indem im Kindesförper zuweilen aud eine 
beiondere Dispofition zu dieſer Krankheit vorhanden ift. Uebrigens find die von den 
Spulwürmern verurjachten Zufälle felten jo heftig ald die vom Bandwurme berrührenden, 
wie denn der Spulwurm oft von ſelbſt ubgeht oder durch eine angemefjene ärztliche Ber 
handlung ſich entfernen läßt. 

Mikelöf, Joh. Ehriftoph von, ein befannter jchwediicher Journalift, wurde 1787 
geboren, ftudirte in Lund, erwarb dajelbft 1805 die philoſophiſche Doctorwürde und ward 
Darauf in Stodholm in der föniglihen Kanzlei angeftellt. Don 1809 — 12 gab er das 
Wodenblatt „Polyphem‘, das bejonders gegen bie ſchwediſche Akademie gerichtet war, heraus 
und unterjtügte dadurch die damals beginnende Umwälzung der ſchwediſchen Literatur. Im 
J. 1812 erhielt er eine Civilanftellung im Hauptquartiere des Kronprinzgen und nad) 
Beendigung des Krieges übertrug man ihm die Liquidation in den Ländern, in welden Das 
ſchwediſche Heer geweſen war, 1819 endlich die Negulirung der pommerfchen Donationen, 
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Während diefer Zeit gab er das Journal „Lifoet och Döaen“ (1815— 16) und mit Dem 
Grafen von Schwerin und dem jetzigen Generaldircetor Livijn die ftaatswiffenfcaftliche Zei- 
tung- „Läsning till utbredande af medborgerliga Kunskaper“ (1846— 17) heraus. Won 
1824— 29 lebte er zurückgezogen einer eigenen Muße, und trat erſt in dem letztgenann— 
ten Jahre mit der Zeitichrift „Den obudne Gästen“ wieder, dDod anonym, auf. Die Zeit: 
schrift, die anfangs viel Auffeben machte, erhielt feit 1840 den veränderten Titel „Svenska 
Minerva“ und vertheidigte die Minifter, mit denen er in vertrautem Umgang lebte. Gegen 
das jeit 1840 eingetretene neue Minifterium macht U. Oppofition. ' 

—Asklepiaden heißen eigentlich die Nachkommen des Asklepias oder Aesku— 
lap (i. d.), auf welche ſich ſeine medicinifchen Kenntniſſe forterbten und deren Stamm— 
ſitze beſonders Kos und Knidos waren. Nimmt man den Aeskulap aber nicht als eine 
hiſtoriſche Perſon, ſondern als bloßes Götterſymbol, jo verſteht man unter U. einen medi— 
ciniſchen Orden, eine Prieſterkaſte (weil die Arzneikunſt anfänglich als Geheimniß galt und 
mit der Religion eng verbunden war), in der ſich die erworbenen mediciniſchen Kenntniſſe 
und Erfahrungen erblich fortpflanzten! Die Mitglieder deſſelben machten ſich durch einen 
Eid (Hippocralis jusjurandum) verbindlich, die Gcheimniffe der Kunft geheim zu Balten. 
Die Kunft des Aeskulap und Die damit verbundenen Geheimnifle, gingen aud nah Rom 
über. Die fibyllinifchen Bücher befahlen 292 v. Chr., als die Peft in Rom große Verbeerungen 
anrichtete, den Aeskulap von Epidauros, dem Hauptjig des Gottes, nad Rom zu bolen. 
Eine Gefandtichaft begab fid) dahin und als fie ihr Geſuch daſelbſt angebracht, kroch eine 
Schlange aus dem Tempel auf das Schiff und wurde nach Italien geführt, weil man fie 
für den Gott jelbft hielt. Beim Einlaufen des Schiffes in die Itber, fprang die Schlange 
auf eine Infel des Bluffes, auf der man nun einen Tempel des Aeskulap errichtete, in 
weldem die Priefter Die mit der Kunft des Gottes verbundene Seilfunft übten. Die koi— 
schen Asklepiaden Teiteten ihr Geſchlecht mütterlicher Seitd vom Hercules ab, zu ihnen gehört 
auch Hippokrates (j. d.). 

Asflepiades, aus Samos, der Sohn des Sifelos, daher auch oft Sikelides 
genannt, ein griechifcher Dichter, war Freund und etwas älterer Zeitgenofle Theofrits. Die 
in der Anthologie ihm zugeſchriebenen 39 meift erotijchen Gpigramme, gehören wahrſchein— 
lich zum Theil andern gleihnamigen Dichtern. Nach ihm werden die Asklepiadei— 
hen Verſe benannt, die mit einem Spondeus beginnen und mit einem Jambus ſchlie— 
Gen und aus zwei oder drei Choriamben befteben, 3. 2. 

— — | — w— — wu — ]uV 
oder — — | — vu — — vu — | — wu — |vV 
Jenen nennt man den Fleineren, Diefen den größern Asklepiadeiichen Vers. Bei Horaz 
fommen fünf verjchiedene aus Asklepiadeiichen Verſen gebildete Versmaaße vor. 

AHsflepiades, von Bithynien, geb. zu Prufa, gab der Mediein in Nom reine wij- 
fenjchaftliche Geftaltung und gründete feine Theorie auf die epikuräiſche Atomiſtik 

Asklepiodorus, ein berühmter Bildhauer und Maler zu Athen; Zeitgenoſſe 
des Apelles, der ihn für einen Meifter der Quftperfpective erklärte. 

Asmai, eigentlih Abu Said Abdolmalak ben Koraib, ein ausgezeichneter arabi- 
cher Grammatifer und Theolog, geb. 738, geit.. 824, war Erzieher der Söhne des Kha— 
lifen Harun al Raſchid, der ihn in hohen Ehren hielt. A. ſoll die Sagen und Abentener 
des arabifchen Helden Antar (ſ. d.) gefammmelt und geordnet haben, doch iſt jeine Arbeit 
verloren gegangen. 

Asmannshauſen, ein Dorf im naflauifchen Amte Rüdesheim, ift beionders we: 
gen des Weines befannt, der auf dem Schiefergebirge in feiner Nähe wächſt. Es gicht 
rotben und weißen asmannshäuſer Wein, doch hat der Erftere den Vorzug. Er hält fh 
aber nur 3—A Jahr in feiner höchſten Schönheit, Die edelfte Weinſorte, welche mandıe 
Rheinweinfenner jelbft dem beften Burgunder vorziehen, wird in den Weinbergen der her— 
zoglihen Kanımer zu Wiesbaden erbaut, 

Asmodi, eigentlich Asmedai, beiden fpätern jüdifchen Schriftſtellern der böſe 
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Geiſt, der Ableitung des Wortes nach der Verwüſter, Verderbensengel, Würgengel, 
gleich dem Abbadon oder Apollyon in der Offenbarung Johannis. — Im Buche Tobias 
tödtet er hinter einander die 7 Ehemänner der Sara, weshalb man ihn in neuerer Zeit 
auch jchersbaft den Eheteufel genannt hat. Im Talmud beißt er der Fürſt der Dämonen 
und joll den König Salomo aus feinem Reiche vertrieben haben. 

Aſopus ift der Name- mehrerer Flüffe, unter denen der in Sichon im Peloponnes 
fliegende in der Mythologie berühmt war. U. war Bater von 2 Söhnen und 12 oder 
20 Töchtern, deren Namen ſich faft alle auf geographiſche Verhältnifle beziehen. Eine 
derjelben, Aegaia, wurde von Jupiter entführt. U. fuchte fie allentbalben, erfuhr endlich 
von Sifyphus in Korinth das Geſchehene, verfolgte jegt den Jupiter und wollte mit jeinem 
Wogen den Olymp erftürmen. Jupiter erfchlug ihn mit feinem Blitze, weshalb jeitdem 
der Fluß Koblen in feinem Bette führte. 

Aſow, eine alte Stadt und Feftung in der Statthalterfchaft Jekaterinoslaw im 
europäiichen Rußland, an der Mündung des Don, früher genuefliche Beſitzung, dann von 
Timur eng 1392, von den Türfen 1471, bierauf von Peter d. Gr. erobert und jeit 
1774 Rußland ganz angebörig; bat gegen A400 Käufer und etwa 3000 Einw., einen 
jegt faft ganz verjandeten Hafen und beträchtliche Fiſcherei. 

Aspafia, geb. zu Milet, eine Tochter des Ariochus, wird gewöhnlich in die Reihe 
berühuiter Buhlerinnen geftellt Sie ſcheint fih Thargelia von Jonien zum Mufter genoms 
men zu haben. Wie diefe beichäftigte fie fih gern mit Politik und ernſten Wiſſenſchaften, 
ohne die ihrem Gejchlechte eigene Anmuth darüber zu vernachläſſigen. Dadurch ward ihr 
Haus in Athen ein Sammelplag der angejehenften, geiftvollften und unbejcholtenften 
Männer Griechenlands. Sofrates beſuchte fie oft und foll ihr leidenſchaftlich gehuldigt 
haben; dem Perikles joll fie Unterricht in der Beredtſamkeit ertheilt haben. Sie wußte 
ibm aber auch fo dauerhafte Liebe einzuflößen, dap er fie, nachdem er ſich von feiner Ge— 
mahlin getrennt hatte, heirathete. Ariſtophanes bejchuldigt A., den Krieg zwiichen Athen - 
und Samos wegen Milet, und den zwiſchen Athen und Sparta wegen Megara herbeige— 
führt zu haben. Plutarch reditfertigt fie gegen dieſe Anſchuldigung. Als die Athener 
aufgebracht gegen Perikles waren, ihn aber nicht anzugreifen wagten, Elagten fie die U. der 
Verachtung gegen die Götter an, doch Verikles trat für fie auf und entwaffnete die Richter. 
Nach des Perikles Tode heirathete U. den Viehhändler Lyfifles und wußte ihn fo gut zu 
leiten, daß er bald großen Einfluß in Athen erlangte. Ihr Name war fo berühmt, dag 
der junge Cyrus feine Gelichte Milto nach ihr benannte, um den Eindruck damit zu bezeich⸗ 
nen, den fie auf ihn gemacht hatte, Später nannte man gern die liebendwürdigften Brauen 
mit ihrem Namen. Bol. Jacobs ‚Beiträge zur Geſchichte des weiblichen Geſchlechts“ in 
den „Vermiſchten Schriften” (Bd. 2, Lpz. 1840). 

Aſpeeten, in früherer Zeit, die merfwürdigften Stellungen, welde Sonne, Mond 
und Planeten zu verfchiedenen Zeiten gegen einander haben, worunter die wichtigiten die 
Gonjunecetion oder die Zufammenfunft, die Oppofition oder der Gegen— 
ſchein und bie Duadratur oder der Gevierticdein find. In der Gonjunction, 
in den Kalendern mit dem Zeichen / angedeutet, verfteht man die Stellung zweier Him— 
melöförper gegen einander, welche einerlei Yage haben. Iſt der eine diefer Himmelskörper 
die Sonne, jo wird oft der andere durch ihren Glanz verdunfelt und unfichtbar, oder, wenn 
er auch in der Ekliptik liegt, jo wird er entweder von der Sonne oder die Sonne von ihm 
werdet. Im letztern Falle tritt alddann eine Sonnenfinfterniß ein. Die Oppofition im 
Kalender 2. findet ftatt, wenn zwei Kimmelöförper eine um 180 Grade verſchiedene Länge 
haben, wie es mit der Sonne im Verhältnig zu den Sternen der Ball ift, deren Culmina— 
tiongzeit auf Mitternacht fällt. It die Breite eines ſolchen Sternes gleih Null, Tiegt er 
alfo in der Ebene der Ekliptik, der Sonne in gerader Linie gegenüber,’fo kann er durch 
die Erde verdunfelt werden, wenn deren Schattenfegel bis in jeine Bahn bineinreiht. So 
geichieht es bei den Mondfinfterniffen, die daher nur zur Zeit des Vollmondes möglich 
find, — Die Ouadratur iſt'die Mitte des Bogens zwiſchen ber Gonjunction und Op« 

AA 


692 Asper — Aſſalini ; 


pofltion. Man hat der Quaßraturen zwei, die, in welche der Stern nad) der Conjunction 
fritt und welche die erfte genannt wird, und die zweite, in welde er nah der Oppoſi— 
tion kommt. Die Afpecten hatten vorzüglid in der Aftrologie ihre befondere Wichtigkeit. 
Die Aftrologen zählten ihrer noch mehrere auf, und wollten daraus jowohl wichtige Welt: 
begebenheiten, als auch die Schickſale der Menfchen vorherbeſtimmen. 

Asper oder Aktſche, türkiihe Münze, etwa 2 Pfennige werth. 

Aspern und Eßling, zwei Dörfer, Wien weſtlich gegenüber, find befannt durch 
die Schlacht am 21. und 22. Mai 1809, Die Franzoſen hatten zwar Wien erobert, allein 
noch war Oefterreich nicht befiegt. Schon Hatte Napoleon einen Generalpardon für jene 
öfterreichijche Landwehrmänner ergeben laſſen, welche binnen 14 Tagen ihre Sahne verlui- 
fen würden, dod Niemand wid von feiner Bürgerpflidt. Wien war zwar ihm unter: 
worfen, allein es fehlte den Einwohnern nur noch an einer günjtigen Gelegenheit, ſich 
wieder zu befreien, Indeß wollte Napoleon, jo wie im I. 1805, eine Brüde bei Muß— 
dorf und eine andere bei Ebersdorf ſchlagen lajlen, und übergab die Ausführung Diejer 
Abficht einer Armee von 100,000 Dann unter den Marjchällen Lannes und Maſſena, 
welchen eine 75,000 Dann flarfe Armee unter dem Erzherzoge Karl gegenüber jtand. 
Bei Nußdorf verunglüdte die Unternehmung; glüdlicher war Maffena, dem cd gelang, 
eine Brüde über die Lobau (eine große Injel in der Donau) zu führen. Den-20. hatte 
die frangöftiche Armee ihren Uebergang begonnen und rin Theil der Infanterie bejegte As: 
pern und Efling, zwei Dörfer, weldye von den Marſchällen verteidigt wurden. Beide 
Drifchaften wurden von den Oeſterreichern fünf Mal genommen und verloren, und Der 
Kanıpf dauerte Bid zum Anbruche der Naht. Der nächſte Morgen erneuerte Die blutigen 
Seenen, und nachdem man die Donaubrüden zerftört hatte, blich der Ausgang nicht lange 
zweifelhaft. Der Enthufiasmus in dem vom Erzherzoge Karl befchligten öſterreichiſchen 
Heere war aufs Höchſte gefteigert, und die erihöpften Soldaten kämpften mit der Wurh 
- der Verzweiflung. Dreischn Angriffe in zwei Tagen mupte das Dosf Aspern aushalten, 
bis fich endlich der Ausgang des Kampfes für Oeſterreich entichied. Um jedes einzelne 
Haus, um die Kirche, um Eggen und Pflüge wurde Dartnärdig gefochten, ebe Napolcon's 
fchwere Neiterei (Die Jogenannten eifernen Männer) zu Grunde gerichtet ward, der Mar- 
fchall Lannes ward an Diefem blutigen Tage getödtet, Napoleon jelbit fan in Gefahr; 
zwei Generale, Bouler und Dürosnel, wurden an feiner Seite gefangen. Das Andenfen 
diefer Schlacht, deren Opfer 40,000 Franzojen und 20,000 Defterreicher waren, blieb 
unauslöfchlih in Napoleon’s Gedächtniß, und nicht jelten jagte er in der Folge, wenu von dea 
Oefterreichern Die Rede war: ,,‚Wer die Defterreicher bei Aspern und Eßling nicht geſehen 
bat, har nichts geichen‘. 

Aſphalt over Judenpech, ein dunfelfarbiges hartes Erdharz von glänzenden 
Bruce, zerbrechlih, an ſich ohne Gerud und Geſchmack, ſchmilzt Teiche und brennt mit leb— 
bafter Slamme. Es wird vorzüglich in Schweden, Dünemarf, auf mehreren oſtindiſchen 
Seen, dem todten Meere u. ſ. w. gefunden, Man bedient ſich Defjelben, vermengt mit 
Steinfohlentheer und erdigen Subftanzen, zu waſſerdichter Pflafterung, Dachung, Abpug 
u. dal. Da aber der natürliche ächte Aſphalt Eoftipielia ift, fo hat man flatt deſſen ei- 
nerjeitö das in den Kalkfteinen mehrerer Gegenden, 3. B. bei Seyſſel, Niederbeuen im El— 
faß ꝛc. enthaltene und durch Deftillation daraus gewonnene Bitumen, andererjeits den 
fogenannten künſtlichen A., da h. das bei Einkochen des Steinkohlentheers zurückblei— 
bende ſchwarze Harz, angewendet. Doch der künſtliche wird, wie die Erfahrung lehrt, in 
der Sonnenhitze weich, was der natürliche nicht thut. Die Dorn'ſchen, Sachs'ſchen und 
andere Bedachungsarten aus Schichten von Lehm, Pappe ꝛc., die man durch Steinfohlen: 
tbeer und tünftlichen Aphalt wafjerdicht macht, können ebenfalls ald Surrogate des 
A. gelten. 

Aſphyrxie (von ayvfıs, der Pulsſchlag), dem Worte nad) Pulsloſigkeit, wird aber 
jegt ganz allgemein als gleichbedeutend mit Scheintod (f. d.) genommen, 

Aſſalini, Pietro, aus Modena, ging mit Napoleon als Chirurg nad Aeghpten 
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und machte außerdem noch alle andern nachherigen Feldzüge mit. Gegenwärtig lebt er als 
praktiſcher Arzt und Lehrer am Flinifchechirurgiichen Inftitute zu Mailand, 

Aſſam oder Aſcham, ein Neich in Hinterindien, jegt zwiichen den Briten und 
Birmanen getheilt, grenzt im W. an Bengalen, im S. an Arrafan, öſtlich an Ava, nörd- 
lich an Tibet, und dehnt fih von Abend nach Morgen 200 indifche Meilen, son Norden 

nach Süden 8 Tagereifen aus. Nördlich wird e8 von dem Gekirgen Duleh und Landah, 

ſüdlich vom Kamrah umfhloffen. Das Land wird von einer Menge Bergzüge mit über— 
aus fruchtbaren Ihälern durcfchnitten und von Bramaputra (f.d.) in feiner ganzen 
Länge durchſtrömt. Die Bruchtbarkeit des Bodens hängt von den jährlichen Leberfchwen- 
mungen ab, bie gewöhnlich im Mai ihre höchſte Höhe erreihen. Dad Land könnte bei 
größerer Bevölkerung zu den fruchtbarſten und reichften der Erde gehören. Jetzt ift kaum 
der achte Theil angebaut, das Uebrige mit undurchdringlichen Wildniffen, Jungles, bededt. 
Hauptproducte find Gold, Eiſen, Salz, Reis, Schotengewächſe, Waizen, Gerfte, Hirſe, 
Pfeffer, Ingwer, Tamarinden, Opium, Zuderrobr und Thee, der in neuefter Zeit mit Bor- 
theil cultivirt wird, Büffel, Schafe, Ziegen, Pferde, Elepbhanten, Seidenwürmer. Die 
Bewohner find ſehr gemiſcht und in mannichfacher Hinficht verfchieden, Die Afams, Afamefen 
oder Ahams jcheinen das berrichende Geſchlecht in Mittel- und Oberaffam; die Doms oder 
Nodivals der Zahl nadı am bedeutendften. Seit dem Eindringen der Birmanen hat die Hindu= 
religion viele Bortfchritte gemacht, kaum ein Viertheil ift bei dem alten Glauben an den 
Stammgötzen Chung geblieben. Die Bengalifprache ift die allgemein herrſchende. Die Be— 
wohner der Gebirge erjcheinen roh und wild, feig und hinterliftig die der Thäler. Die Die: 
nenden find Sclaven und noch vor kurzem wurde Selavenbandel getrieben. Die Induftrie 
ift gering, nur in Seidenweberei ausgezeichnet, Daneben findet man geſchickte Steinſchneider, 
Drechsler, Mattenflechter und Delbereiter. Andere Gewerbe, wie die der Schlächter, Bä— 
ker, Schneider, Schuhmacher kennt man nicht, ſelbſt die Zubereitung von Butter und Käje 
joll unbekannt fein. Bei der abgeichloffenen Lage des Landes kann der Handel nicht ſehr 
ausgedehnt jein. Man führt befonders Stodlad, feidene Zeuge, rohe Seide, Baumwolle 
mit dem Samen, Senfjamen, ſchwarzen Pfeffer, Holz, Elfenbein, gedörrte Fiſche und Thee 
“us; eingeführt wird, befonderd aus Bengalen, Salz, Kupfer, Juwelen, Perlen, Muslin, 
aus Bhutan Salz, Goltftaub, Wollenzeuge, Moſchus, hinefiiche Seide, Pferde und Kuh: 
fchweife. Das Land wird gewöhnlich eingetbeilt in Sodisa mit der Hauptitadt gleiches 
Namens, das .cigentliche Aſſam mit den Hauptflädten Rungpur und Iorbat, und Kamrup 
mit der Reſidenz Gobati, Jetzt ift e8 feit 1825 ein Schugituat der Engländer, 

Aſſas, Nicolaus, Ritter von, franzöfliher Gapitain im Regiment Auvergne, hoch— 
gefeiert wegen der Keldentbat, mit der er dad Ende jeined Lebens krönte. In der Racht 
vom 15. zum 16. Oct. 1760 bei Kloftereamp in der Nahe von Geldern, auf der Feld— 
wacht, hatte er jich beim Bifltiren der Poſten zu weit vorgewagt, und traf plößlich auf eine 
Abtheilung feindlicher Truppen, Die das franzöfliche Lager überfallen wollte. Man ergriff 
ihn fogleich umd drohte ibm mit dem Tode, wenn er einen Laut won ſich gäbe. A. bedadhte 
ſich feinen Augenblick, fondern jchrie mit dem Aufwand aller feiner Kräfte: „Hierher Aus 
vergne! der Feind ift da!‘ Die Drohung ward fogleich vollzogen, A. ſank durchbohrt 
zu Boden, aber der Ueberfall miplang. Da er nicht verheirathet war, wurde jeiner Fa— 
milie ein Jahrgehalt von 1000 Fred. audgefegt, der zwar während der Revolution in Weg— 
fall gerieth, aber jpäter wieder ausgezahlt wurde. 

Aſſaſſinen oder öftlihe Jömmeliten find ein Zweig der von Abdallah ge— 
gründeten ismaelitifchen Geheimfecte, die in den Akademien zu Kalto ihren Mittelpunkt 
hatte und im Islam nur eine allegörifche Einkleidung pantbeiftiiher Ideen erblickte, Die 
Wiſſenſchaften gern pflegten, aber fih völlig gleichgültig verhielt zu den Begriffen von Gut 
und Bös (f. Ismaeliten). Der Stifter der Affaffinen war Haſſan ben Sabbah el 
Homairi, der um die Mitte des 11. Jahrh. zu Niichapur unter dem berühmten Lehrer 
Mowafek und jpäter mit der ismaelitifchen Geheimlehre vertraut worden war, und bie 
Würde eines Dai (Werbers) erhalten hatte, Am Hofe zu Kairo entzweite er fih mit dem 
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Oberfeldherrn und ſollte deportirt werden, entfloh aber an die ſyriſche Küſte, ging nad 
Perften und fanmelte hier Anhänger, um nad) dem Mufter der ägyptiichen einen eigenen 
geheimen Orden und eine Art Staat zu gründen, der bald der Schreden feiner Nachbarn 
wurde. Im 3. 1090 eroberte er durch Lift das Bergſchloß Alamut in der perjiichen Lands 
fchaft Rudbar und befam nad und nad) eine Reihe feſter Schlöffer in dem Gebirge jüd- 
lih vom kaspiſchen Meere, in Kubiftan und im ſyriſchen Gebirge in jeine Gewalt. An 
der Spite ftand der Scheifh al Dichebel, gewöhnlich der Alte oder der Fürſt vom Berge 
genannt. Unter diefem ftanden die Dais el Kebir oder Statthalter, dann die Daid mit 
den ihnen ald Begleiter und Helfer beigeordneten Refiks, endlich die Iineingeweihten, welde 
in drei Claſſen der Fedaviehs, d. h. ſich Opfernde, der Baſiks oder Afpiranten und dem uns 
terworfenen Land⸗ und Gewerbevolfe gehörten. Die Fedavihs, Jünglinge, weldye den Ve: 
fehlen des Alten vom Berge unbedingt gehorchten, erhielten von ihn jedesmal, che er fie 
ausjandte, etwas Bilſenkraut, Haſchiſche, um durch deſſen Genuß in Exftaje zu geratben, 
und daher erhielt der ganze Orden den Namen Haſchiſchin, d. i. Krautefler, weldes 
Wort von den Abendländern in Ajlafjinen umgewandelt, die Bedeutung Mörder erhielt. 
Der Orden machte ſich ſchnell furchtbar, und mehrere Fürften zablten den Herrn vom 
Berge heimlich Tribut. Haſſan ftarb 70 Jahre alt 1125 und ernannte den erfahrenften 
feiner Dais el Kebir Keab Buzur Umeit (Kia Burzufomit) zu ſeinem Nachfolger, ter 
einen nicht unglüclichen Krieg mit den Sultan Mahmud führte und die Khalifen von 
Bagdad und Kairo durch feine Voten ermorden lieh. Auch unter deffen Sohn Mohamed, 
der ihm 1134 folgte, erhielt fid) die Madıt der AU. Als aber Mohamed's Naciolger, 
Haflan II., im 3. 1163 das Geheimniß des Ordens, die Nichtigkeit der poſitiven Religion 
der untergeordneten Bevölkerung preisgab und den Islam im Aſſaſſinenſtaate auibob, 
ward er von feinem Schwager ermordet. Unter jeinem Sohn und Nachfolger Mohamed Il. 
zeigte fid) Die erfte Spur innerer Zerrüttung, indem ſich der ſyriſche Dais cl Kebir unabhängig 
machte. Haſſan III, ftellte zwar den Mohamedismus wieder her, doch der Orten verfiel 
immer mehr. Im 3. 1256 erftürmte und zerftörte der Mongolenfürft Hulagu eine Menge 
Bergveften der U. in Perfien und gegen Ende des 13. Jahrh. wurden fie völlig zerjtört. 
Ueberrefte der Partei erhielten fid) nody Tange, namentlich in Kubiftan; im Syrien zeigten 
ſich ſchon 1342 wieder Aſſaſſinen und noch jetzt beſteht dieſe Secte als ketzeriſche Partei 
in beiden Ländern. Die perſiſchen Ismaeliten haben einen Vorſteher oder Imam im 
Dorfe Chech in der Landſchaft Kum, wohnen auch in der Nähe von Alamut unter dem 
Namen Hoſſeinis; Die. ſyriſchen Jsmaeliten in der Gegend von Maſſiat. Vgl. Hammer 
„Geſchichte der Aſſaſſinen aus morgenländiſchen Quellen’ (Stuttg. u. Tüb. 1818). 
Aſſecuranz, Verſicherung, iſt ein Vertrag, im welchem durch ein Document 
(PBoliza) feſtgeſetzt wird, daß der eine Theil (Aſſecuradeur) gegen eine gewiſſe Verpflid- 
tung des anderen (Affecurat) irgend einen Gegenftand (Nifico) gegen eine gewiſſe Gefahr 
verſichert (afjecurirt), d. h. eine gewiffe Summe auszahlt, wenn der Gegenftand von dieſer 
Gefahr ergriffen ganz oder theilweife demfelben unterliegt. Dan hat Afferuranzen gegen 
Feuer⸗, Waffer-, Hagel- und Viehſeuche-Schäden, auch fogar gegen den Tod, Bei den 
erjten ift die verficherte Summe gemeiniglich ‚gleich dem Werthe des Riſteo's, doch kann 
fie unter gewiſſen Umftänden auch einen muthmaßlichen, durch den Riſico zu erlangenten 
Gewinn betreffen; bei der Iegten Art (Rebensverficherungen) ift fie aber willfürlich und 
beruht nur auf Uebereinkunft zwifchen beiden Theilen. — Aſſecuranzgeſellſchaften ſind 
Vereine von Perfonen, welde zufampıen Die Aſſecuradeure bilden. Man theile ſie in 
Artien= (j. d. Art.) oder Prämien-Geſellſchaften, und in gegemjeitige Geſellſchaften ein. 
Jene bringen ein großes Sicherheitscapital auf Actien zufanımen, und übernehmen die Ber- 
pflihtung des Schadenerjages gegen eine fefte Summe, Prämie (praemium, Preis), in 
deren Vorauszahlung die Verpflichtung des Affecuranten beſteht. Gegenjeitige Griellidafs 
ten find folche, deren Mitglieder ſich verpflichten, unter ſich jel6ft den Erſatz des Schadens 
aufzubringen, welcher den Riſico einzelner von ihnen betroffen hat, Von diejer Art find 
die Landesaſſecuranzen, welche unter Garantie und DBerwaltung des Staates ſtehen, und 
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gewöhnlich nur den Feuerſchaden an Gebäuden betreffen. Nebenzweige gegenfeitiger Ges 
Fellichaften find foldhe, deren Mitglieder eine Prämie im Voraus zahlen, Daraus einen zum 
Schadenerſatze bejtimmten Fonds bilden, und dasjenige, was Davon übrig bleibt, zurück 
enipfangen, in dem Falle aber, wo die Schäden den Fonds überfteigen, fih zu Nachzahlun— 
gen bis zu einem feftgefegten Betrage verbindlich machen, jo daß, wenn der Schate auch 
dieſen Vetrag überfteigt, die Affecuration null ift. 


Affemani, Joſ. Simon, geb. in Syrien 1687, war Maronit, ftudirte in Nom, 
achte Reifen nach dem Oriente 1717 und 1718, brachte viele Handſchriften, Münzen 
und Altertbümer mit, und ftarb in Rom als Cuſtos der vaticaniihen Bibliothef und päpit: 
licher Kammerberr. Seine bedeutentiten Schriften find: „Bibliotheca orientalis Clemen- 
tino-Vaticana* (A Bde,, Rom 1719 — 28, Fol.), die Ausgabe der „Opera Ephraemi 
Syri, syr. et lat.“ (6 Bde, Rom 173246, Fol.), „Kalendaria ecelesiae universae** 
(6 Bde., Rom 1755—57, A.), „Bibliotheca juris orient, eanoniei et eivilis“ (A Bde., 
Rom 1762—64, A.). — Sein Bruder Joſeph Aloys A. gab den „Codex liturgı- 
eus ecelesiae universalis‘‘ (13 Bde, Rom. 1749—66, 4.) und „De catholicis seu pa- 
triarchis Chaldaeorum et Nestorianorum“ (5 Bde., Nom 1775, 4.) heraus und farb 
1782 ald Vrofeſſor der orientaliihen Spraden zu Rom. — Simon ., ein Verwandter 
des Vorigen, geb. zu Tripolis in Shrien, erzogen in Nom, dann Bibliothefar in Wien, 
feit 1785 Profeſſor der orientaliichen Sprachen in Padua, geft. am 8. Apr. 1821, ſchrieb 
eine Abhandlung über den Zuftand der Araber vor Mobamed („Saggio sull' origine degli 
Arabi“, Padua 1787), ferner den „Catalogo dei codiei manuscritti orientali della In- 
hliotheca Naniana“ (2 Bde., Padua 1787, A.) und den „Globus covlestis cufico-arabı- 
cus“ (Padua 1790), Beichreibung eines Simmelsalobus im Mufeum des Gardinald Bor- 
gia. — Stephan Evodins A., Neffe des Joſ. Simon A., und deffen Nachfolger au 
der vaticaniſchen Bibliothek, Erzbiichof von Apamea, geft. 1784, lieferte die „„Bibliothecae 
Mediceo-Laurent. et Palatinae codices msept. orient.“ (2Bde., Blor. 1742, Fol.), die 
„Acta sanctorum martyrum orient. et decident.“ (2 Bde., Rom 1744, %0l.);: Bon feinen: 
Gatalog der Manuferipte der vaticaniſchen Bibliothek erſchien nur der erftie Band (Rom 
1757), da feine Papiere durch ein Feuer zerftört wurden, 


Affertorifch, verfichernd, beißt ein Urtheil, wenn es einfach ausjagt, daf Etwas 
fih fo oder anders verhbalte, Es macht ohne Angabe der Gründe Anſpruch auf die wirfs 
liche Geltung des Ausgeſagten und unterfcheidet ſich Dadurch theild von dem problematiichen . 
Urtheil, das die Möglichkeit übrig läßt, daß es fih anders verhalten fünne, theil von dem 
apodictiichen Urtheil, Das die Möglichkeit des Gegentheils ausſchließt. 


Aſſiento, nämlich Vertrag, heißt vorzugsweile der Vertrag der ſpaniſchen Regie— 
rung mit einer fremden Nation, durch den ſie einer der legtern gegen eine beſtimmte Abgabe 
den Alleinbandel mit afrifanifchen Negerfelaven nad ihren amerifaniichen Kolonien erlaubte, 
Ginen ſolchen Vertrag ſchloß ſchon Karl I. von Spanien mit den Flamändern, ſpäter ers 
hielten andere Nationen ähnliche Verträge, jo 1588 die Genuejen, 1696 die Portugieſen, 
die franzöjticdhe Guineacompagnie 1702 nach der Thronbefteigung Bhilipp V. Diefe legtere 
erhielt Durch den Vertrag das Necht, auf zehn Jahre ausichlieplich Sclaven nadı dem ieſten 
Lande und den Injeln der Spanier in Amerika zu führen und zwar jührlid 4800 Neger 
beiderlei Geichlechts, weshalb fie audı den Namen Affientocompagnie annahm, Im 
3. 1711 trat Frankreich dieſes Recht an England ab und Spanien beftätigte im utrechter 
Frieden den Aſſiento auf 30 Jahre, indem ed den Engländern zugleich geflattete, To lange 
der Vertrag beftche, jührlih ein fogenanntes Afftentos oder Permiſſionéeſchiff von 500 
Tonnen mit Waaren nad) jenen Golonien zu ſchicken. Dadurch entjtanden aber viele Ir— 
rungen, die endlich 1739 zu einem Kriege zwiſchen Spanien und England führten” Im 
aachner Frieden 1748 , der diefen Krieg beendigte, geftand zwar Spanien der Südſeecom— 
pagnie, an welcher mittlerweile der Vertrag übergegangen war, den Aſſiento noch auf A 
Jahre zu, bob aber 1750 in der madrider Convention dieſe Erlaubniß auf, indem es der eng— 
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liſchen Compagnie für die noch rüdftändigen Afftentojahre 100,000 Pf. St, und einige 
Handelsvortheile bewilligte. 

Aſſiguat, ein franzöftihes Staatspaprer, deffen Bildung von der Nationalver- 
ſammlung decretirt wurde. Anfangs wurden nach der königlichen Proclamation vom 19, 


April 1790 400 Mill. Aſſignaten ausgegeben, denen am 21. Aug. deffelben Jahres auf 


Antrag Mirabeau's nod 800 Mill. Fres. folgten, die nach Nealiftrung des damals projec- 
tirten Verkaufs der eingezogenen geiftlichen Güter als baares Geld, ja zur Bezahlung der 
Kaufgelder angenommen werden jollten, baher audy der Name Aſſignation oder Anmweijung 
auf die Bonds neiftlicher Güter. Dieſes Papiergeld wurde aber in fo unglaublichen Maaße 
vermehrt (68 zum 24. Sept. 1792 waren 2200 Mill., in einigen Jahren 45,575 Mil. 
im Umlauf), daß es bald zu finfen anfing. Nur durch Mobespierre wurde der Cours auf 
einiger Höhe gehalten. 1791 erhielten ſie fih über 90 pro Gent; 1792 fielen ſie auf 
60, ſanken ſeitdem immer mehr, fo daß fie 1795 auf 18 und am Ende auf 1 und 1/, pro 
Gent herabkamen. Alle Stände verloren, weil das baare Geld verfchwand, und die Vreiſe 
bedeutend fliegen. Dennod wurde aufs neue Papiergeld verfertigt.. Man fegte Mandare 
in —— aber die Nation verlor das Zutrauen, und ſie fielen ſo ſchnell, daß man ſie 
nicht für 1/, pro Gent kaufen wollte. Durch den nachherigen Staatöbanquerott wurden 
beiderlei Bapiere ungiltig und veranlaßten große Verluſte. 


Affimilation, die Verähnlihung, iſt die Reihe von Vorgängen im thierijchen 


Organismus, durd welche die Nahrung, welde zum Erjage dienen joll, in eine dem Kör— 
per ähnliche, oder ganz gleiche Subftanz umgewandelt wird. Streng genommen gehört 
alio alles dasjenige zur Alfimilation, was die Nahrungsmittel umändert, und der Proceß 
verjelben beginnt mit der Zertheilung der Speifen durd die Zähne und der Vermiichung 
mit Speichel, und endigt mit der Umwandlung des Mildhfaftes in Blut (ſ. Verdauung 
und Blutbereitung). Infofern die Pflanzen aus der Yuft, der Erde und dem Waſſer 
durch die Blätter und Wurzeln ebenfalld Stoffe in ſich aufnehmen und fte ihrer eigenen 
Subſtanz ähnlich machen, kommt auch ihnen eine Alfimilation zu. — In der Grammatik 
bedeutet Ajfimilation bei dem Bufammentreffen zweier einander widerftrebender Conſo— 
nanten die Verwandlung des erftern in den nächſtfolgenden oder einen verwandten, ſich 
leichter anſchließenden, wie in offendo für obfendo, summitto für submitto. Leichtigkeit der 
Ausſprache, Wohllang und Bequemlichkeit für das Schreiben find der Grund der Aijl- 
milation. 

Affifen, eigentlich Sigungen, war im Mittelalter der Name für die regelmäßig 
wiederkehrenden ©erichtötage, welche von den Freien, oder auch von den Vajallen unter 
dem Lehnsherrn gehalten wurden. Dann wurden aud) bedeutende Verordnungen oder 
Verfügungen jo genannt, befonders, wenn fle von den Afftfenverfanmlungen erlaffen wor: 
den waren. Merkwürdig und beachtenswerth für die Mechtsgeichichte des Mittelalters find 
die Alftien, welche Gottfried von Bouillon nach der Eroberung Ierufalems 1099 für feine 
beiden Gerichtshöfe entwerfen ließ. Sie wurden unter dem Titel: „Les livres des assises 
et des usages du royaume de Jerusalem“ von Sa Thaumafflere zu Bourges (1690, Fol.) 


und neuerlih von E. H. Kaudler (Stuttgart 1832 — 40, #01.) herausgegeben. In den ' 


neuern Zeiten heißen Afftjen die zu beftinnmten Zeiten des Jahres drei oder vier Mal ſtatt— 
findenden Berfammlungen der Jury (f. d.) oder Geichwornengerichte. 

Affveiation der Ideen heißt diejenige DBerbindung unferer Vorftellungen, 
wodurd fie ſich umvillfürlih einander erweden und aufeinander führen. Es ift nämlich 
eine ganz gewöhnliche Erfahrung des täglichen Lebens, daß unfere Vorftellungen ohne unjer 
abfichtliches Zuthun, ſich mit einander verfnüpfen, und daß neueintretende oft ganze Reiben 
älterer im Bewußtſein wieder hervorrufen, wenn Died auch nicht bei allen Individuen und 
inter allen Umftänden auf gleiche Weife geſchieht. Gewiſſe Orte erinnern an gewiſſe da— 
fel6ft vorgefallene Ereigniffe, gleichzeitig wahrgenommmene Ereigniſſe an einander und an 
die unmitttelbar aufeinanderfolgenden, Gin Individuum erinnert an das andere, wenn es 
gewijfe Züge mit demjelben gemein hat, dad Portrait erinnert an das Original, dad Bes 
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jahende an fein Gegentheil sc. Diefe unwillkürliche Verbindung unferer Vorſtellungen 
herrſcht ald unwillfürlicher Gedanfenlauf befonders bei Kindern und Ungebildeten vor, und 
zeigt fi namentlid beim Phantafiren. Bei eintretender Bildung des Verftandes wird der 
Gedankengang mehr nach Zweck und Abficht geordnet, jener wirft aber immer noch fort, 
er zeigt ſich namentlich bei unfern Unterbaltungen und befonders bei unſern Träumen. 
Jeder Menſch Hat feine eigne Ideenaffociation, d. b. gewiſſe Borftellungen verbinden ſich 
bei einem Individuum leidhter ald bei einem andern und bringen mande Eigenheiten, ge» 
wiffe Meinungen, Vorurtbeile, Neigungen und Abneigungen hervor. Die Kenntniß und 
Fuge Benutzung diefer Ideenaflociation zeigt den Menfchenfenner, denn fie giebt ihn oft 
eine fehr große Macht über die Menichen. Dal. Maaß, „Verſuch über die Einbildungs— 
fraft’’ (2. Aufl., Halle 1797). Im neuerer Zeit bat Herbart in feiner Philoſophie den 
pſychologiſchen Zuſammenhang diefer blos äußerlichen Thätigfeit des geiftigen Lebens wiſ— 
ſenſchaftlich zu begründen verſucht. 

Aſſonanz, Anklang, ein muſikaliſcher Vocalverein, ſteht in naher Verwandtſchaft 
mit der Alliteration (ſ. d.). Wie dieſe in einer Gleichheit der Conſonanten, fo beſteht 
die A. in einem Gleichklange der Vocale in mehreren nahe aufeinander folgenden Worten. 


Sie ift befonders der ſpaniſchen und portugieſiſchen Poefte eigenthümlich, in der deutjchen - 


Poeſie ift fie felten anwendbar, und die Verjuche, welche Sr. Schlegel im „Alarkos“ und 
in feinen Rolandsromanzen und Apel in feinem „Geſpenſterbuche“ Damit gemadıt haben, 
haben viele Gegner gefunden. Auch Gries und Maldburg in ihren Uebertragungen Gal= 
deron'scher Dramen haben fie in Anwendung gebradht und oft nicht ohne Glüf. Vgl. Bär« 
mann, „Die Affonanzen der deutichen Sprache“ (Berl. 1829) 

Aſſuan oder Souan, am rechten Ufer ‚des Nil, Elepbantine gegenüber, die füd- 
lichfte Stadt Aeghptens, ift das alte Syene, deffen Ruinen noch ſüdlich von der Stadt zu 
feben find. Südlich von A. bildet der NIT feinen legten, den zehnten Kataraft und wird 
alſo von U. aus erft ſchiffbai. Schon im Alterthum und noch im Meittelalter galt U. für 
eine bedeutende Handeläftadt. Die Bemerkung, welde man ſchon im Altertbume machte, 
daf die Sonne zu Syene am längften Tage einen Schatten erzeuge, gab Veranlaſſung, 
daf man hier den Wendefreis des Krebſes zog, der aber eigentlich einen halben Grad ſüd— 
licher liegt. Bei A. beginnt die Granitregion Aeghptens und der hier gebrochene Granit 
wurde unter dem Namen Syenit (f. d.) ſchon in frühefter Zeit zu Dentmälern und Baus 
ten verwendet, 

Aſſuncion, Alfumcion, Affoncion, Hauptftadt von Paraguay in Amerifa, 
mit 12,000 Einw., bat eine Kathedrale, mehre Klöfter, ein Collegium, treibt Handel mit 
Leder, Tabak, Zuder und Paraguaythee. 

Aſſyrien, ein altes Reich in Aften. Das alte U. arenzte nördlich an den Berg 
Niphetes in Großarmenien, weRlih an Mefopotamien, jüdlih an Suftana, öſtlich an 
Medien. Die Hauptftadt von A., Ninive, fol Ninus erbaut haben. Die Gerdsichte Der 
Aſſyrer reicht bis in die frühefte Zeit hinauf; A—500 Jahre nach Aſſur, der das Reich 
gegründet und ihm den Namen gegeben haben foll, vergrößerte Ninus und deſſen Gemah— 
lin Semiramis das Reich. Unter Sardanapal u. a. ſchwachen Regenten löſte fich jedod) 
A. 888 v. Chr. in zwei Theile, in Afiyrien und Babylonien, auf. Das Neid wurde 
zwar unter Phul 760 v. Chr. wieder mächtig, allein nadı dem unglüdlichen Feldzuge von 
Sanberib 720 v. Chr. und nadı der Einfegung aſſhr. Statthalter erfolgte der Untergang. 
Im 3. 700 v. Chr. fiel Medien ab, Dann wurde Babylonien durch Nabopolaffar unab- 
hängig, und unter Nebufadnezar noch mächtiger ald U. Die getheilten Provinzen des 
einft fo großen Reichs Fonnten endlih der Macht des Cyrus (559—530) nicht länger 
widerftehen und wurden mit dem perftichen Reiche verbunden. 

Aſt Heißt im der Botanik derjenige Theil des Baumes, der nicht son der Wurzel, 
jondern von Stamme ausgeht und aus welchem Zweige und Blätter fproffen. Im ges 
meinen Leben macht man einen Unterſchied zwirchen Aft und Zweig, indem man unter Teßs 
term Die weitern DVertheilungen der Aeſte verſteht. Der Winkel, den ein Aſt mit dem 
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Stanıme, ein Zweig mit dem Afte aufwärts bildet, heißt ein Aſtwinkel. — Von der 
Pflanze ift der Name U. auf andere ähnliche Verbindungen der Theile mit ihrem Haupt = 
oder Stammförper übertragen worden. So ſpricht man in der Anatomie von Aeſten der 
Adern und Nerven, in der Belagerungsfunft von Minenäften, Aeſten ver Laufgräben; in 
der Genealogie von den Aeften der Stammbäume, Geſchlechtstafeln ꝛc., und verfteht Dar- 
unter ſtets einen Theil, der fid von dem Ganzen ausbreitet und Dabei dieſem gleichartig und 
unmittelbar verbunden bleibt. 

Aft, Georg Anton Friedrich, ein gründlicher, aber nicht mit der Gegenwart zur 
Höbe der Wiſſenſchaft emporgeichrittener Pbilolog, wurde am 29. Dec. 1778 zu Gotha 
geboren, wo er das Damals kräftig aufblühente Gymnaſium beſuchte und durch feine Schüdh- 
ternbeit und ſein einſames Weſen mebr ald durd Spuren feines Talentes Die Aufmerfiam- 
feit auf ſich zag. Grit im legten Jahre feiner Schulzeit entfaltete fi fein geiftiges Ver— 
mögen etwas fühner, jo daß er noch vor feinem Abgange zur Univerfität einige gute philo— 
logiidhe Anmerkungen „Observationes in Propertium“ fchrieb. Gr ftudirte von 1798 an 
zu Jena unter Schütz, Gichftädt, Fichte, Schelling und Fr. Schlegel Philologie, Philoſo— 
pbie und Aeftbetif (der Theologie enfagte er nadı Dem erjten balben Jahre), babilitirte ſich 
daſelbſt 1802, wurde 1805 als ordentlicher Profeſſor der Philologie nad Landshut beru- 
fen, und von da 1826, bei der Verlegung der Univerfität, nah Münden verſetzt. Audı 
wurde er 1827 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften in der philoſophiſch-philologi— 
ichen Glaffe. Seine Hauptverdienfte bezieben jid auf den Plato, über deſſen Phädrus er 
ichon als Student („De Platonis Phaedro.“ Jena 1801) eine Abhandlung druden lieh, 
die ale Schrift eines_Studenten nidıt mißbilligt werden mag. Neben den Platoniſchen 
Studien bat er ſich auch viel mit Philoſophie und Aeſthetik beichäftigt, und darüber Fol: _ 
gendes geichrieben: „Handbuch der Aeſtbetik“ (Yeipzig 1805); „Orundlinien der Phbilo— 
topbie’’ (Yandöhut 4807, 2. Aufl. 1809); „Grundriß der Geſchichte der Pbilofopbie‘ 
(Yandshut 1807, 2. Aufl. 1825); ferner: „Zeitſchrift für Wilfenichaft und Kunſt“ 
(2 Bde. Landshut 1808) und „Beleuchtung der Epikureiſchen Ethik“ (Münden. 1831) 
u.a. Bon pbilologiihen Schriften find zu nennen: wine Ueberfegung des Sophokles 
(Lpz. 1804); „‚Ueber den Geift des Alterthums“ (1805); „Orundlinien der Grammatif, 
Hermeneutit und Kritik“ (Lpz. 1806). und „Grundriß der Philologie” (Lpz. 1808). 
Eadlich wandte er ſich ausschließlich dem Plato zu, gab als Einleitung zum Studium der 
Philoſophie deſſelben „Platon's Leben und Schriften‘ (Xypz. 1816) heraus, und pejorgte 
eine Ausgabe der Werfe Plato’3 jelbft (11 Bde., Lpz. 1819-32). Das Verdienftlichite 
davon ift Die lateinische Ueberfegung; der Commentar, der erft einen Fleinen Theil des 
Ganzen umfaßt, ift überaus fleißig gearbeitet, bringt aber weit mehr Sprachliches als Sad 
liches, und letzteres nicht in feinen tiefern Beziehungen zum Weſen der Platonijchen Philo— 
jopbie erfaßt, fondern ziemlich äußerlich gehalten. Man merkt es dem Verf. an, Daß er 
Dabei Fein höheres geiftiged Vedürfniß empfunden bat. Der Gewinn ift daber nur auf 
Eriten der Sprache und des Kiterarifchen der Werfe Plato's überhaupt, bedeutend weniger 
auf Seiten der Vbilofopbie. Daffelbe ift auch von A.'s letztem Werfe zu fagen, „Lexicon 
Pistonieum‘“ (Rpz. 1834—38, 3 Vol.), das indefjen wegen der Vollftändigkeit noch ein 
beionderes Lob verdient. U. ftarb am 31. Dec. 1841. 

Aftarte, eine ſyriſche und phöniciſche Göttin, die Gemahlin Baals, ift urfpräng« 
lich der Venusftern, dann das weibliche Schöpfungsprincip, die allgebärende und allernäb« 
rende Himmelsgöttin, fo wie auch die Göttin der Liebe, der Ehe und des Glückes. In 
ibren Tempeln wurden fehr ausſchweifende Fefte gefeiert. Ihr urfprünglich alter Dienjt 
pflanzte fi im die nahe liegenden Länder, 3. B. auf die Injel Cypern über, ihre Verchs 
rung war zuweilen felbft bei den Hebräern üblich, bejonders zu den Zeiten Salomon's und 
mebrerer feiner Nachfolger. j 

After, Ernſt Ludwig, ein durch Verdienſt im Kriege und durch vorzügliche militai- 
riſche Kenntniſſe auögezeichneter Officier, gegenwärtig königl. preuß. General der Ins 
fanterie, Oeneralinipector der Beftungen und Chef der Ingenieurd und Pionniers, 
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ift der Sohn des am 1. Dec. 1804 als fächfticher Generalmajor und Gommandeur des 
Ingenieurcorps verftorbenen Friede. Ludw. A., und wurde im Nov. 1778 zu Dres: 
den geboren. Er trat 1794 in das fächfiiche Ingenieurcorps, wurde 1800 Lieutenant, 
als weldyer er 1806 den Feldzug gegen Branfreich mitmachte, 1809 Gapitän im Oeneral- 
ftabe und 1811 Major in demielben. Als jolcher wohnte er 1812 dem Feldzuge gegen 
Rußland bei und erwarb fih den ſächſiſchen Seinrichsorden und das Kreuz der Ehrenlegion. 
Im 3. 1813 wurde er Obriftlieutenant und Chef des Generalftabes der Feftung Torgau. 
Dann in bderjelben Würde in den ruſſiſchen Dienft getreten, wohnte er den Kriegen von 
1813 bei, zeichnete ſich namentlih in den Schladyten bei Baugen und bei Leipzig aus, 
wurde Chef des Generalftabes beim dritten deutichen Armeecorps und 1814 zum Oberften 
befördert. Den ruffischen Dienft verließ er 1815 und fümpfte in den Schlachten und Be— 
lagerungen diefed Jahres ald Oberft im preußiſchen Ingenieurcorps und ald Chef des Ge— 
neraljtabes beim zweiten preußiihen Armeecorpe. In demjelben Sabre wurde er Generals 
major und Infpector der dritten Ingenieurinipection, 1826 Commandant von Goblen; und 
Ehrenbreitjtein, 1827 Generallieutenant, 1837 Mitglied ded Staatsraths und 1842Gr= 
neral. Die Bruft voll ehrenvoll erfämpfter Orden, bat er ſich neue Verdienfte beionders 

bei den ihm untergebenen Feftungsbauten erworben. Dieſem Zweige der Kriegswiſſen— 
ſchaft und den neuern Verbeſſerungen deſſelben ift vorzugsweiſe fein Studium und feine 
Lectüre gewidmet, wie auch ſchon die 1810 begonnene Bereftigung Torgau's nach feinem 
Entwurfe bewerfftelligt wurde. — Karl Heinrid A., Bruder ded Vorigen, Fönigl. ſäch— 
fiicher Obriftlieutenant, geboren zu Dresden am 4. Febr. 1782, hat fich denjelben Willen: 
ſchaften gewidmet, und ift der Verfafler mehrerer bedeutenden militairischen Werfe: „Die 
Lehre vom Feſtungskriege“ (2 Ihle. Dresden 1812 — 1819. Bd. 1. 3. Aufl. 1835) 
und ‚Unterricht für Pionnier-, Sappeur-, Artillerie= und Mineur-Unterofficiere in den fie 
betreffenden technifchen Arbeiten beim Feſtungskriege““ (3 Hfte. Dresd. 1837 — 1841). — 
Gin dritter Bruder, Friedrich Ernft A., geb; in Dresden 1786, iſt königl. ſächſ. Obrift und 
Abtheilungs-Chef im Kriegsminifterium; der vierte Adolph Wilhelm A., geb. 1792, 
ebenfalls in Eönigl. fächf. Dienften, Major u. Kommandant des 1. Bataillons Regiment Georg. 

Aſthenie (v. oFevos, Kraft), ein von dem Schotten Brown in die Medicin ein— 
geführtes Kunftwort, bedeutet eigentlich Mangel an Kraft oder Schwäche. Da wir nun 
die Lebendfraft nicht anders beurtheilen können, ald aus ihren Aeußerungen, dieſe aber 
nur bervortreten, wenn durch außere Meize eine Erregung ftattfindet, To bezeichnete Brown 
mit dem Worte Afthenie die Schwäche der Erregung, Die nun fowohl dadurd hervorgebracht 
werden kann, daf die nöthigen Reize fehlen oder zu ſchwach find, oder dadurch, daß die 
Eigenſchaft des Körpers, vermöge deren er durch Neize der Thätigkeit angeregt wird, vers 
mindert it. Das erftere nannte Brown directe, Das andere indirecte Afthenie (ſ. Er— 
regbarkfeit und Erregung). Jetzt gebraudht man das Wort in der Medicin, um 
- Schwäcezuftände des Gefäßſyſtems zu bezeichnen und ſpricht von aſtheniſchen Fiebern, 
Entzündungen ır. 

Aſthma, bedeutet im Allgemeinen jedes fchwere Athmen, im Beſondern aber die 
frampfbafte Engbrüftigfeit oder den Bruftframpf, bei welchem der Kranfe plötzlich, na— 
mentlich des Nachts, in Gefahr zu erftiden kommt, weil er, ungeachtet jeiner Anftrenguns 
gen, viel Luft einzuziehen, doch nur kurze, oberflächliche Athemzüge thun kann, die von 
einem ſchnarchenden, pfeifenden Tone begleitet ſind, auch wohl von einem trocknen, quälen— 
den Huſten, der das Athmen noch erſchwert. ALS rein nervöſes Uebel befüllt die Krank— 
heit Kinder und Greife. Bei jenen ift fie als Millar'ſches Aſthma bekannt und geht 
leicht in Group über; bei Greifen ftellt fie fih in Folge gebemmter Urinſe- und Ereretion 
ein (A. urinosum), Das Aſthma bei Erwachſenen ijt gewöhnlich die Folge eines langen 
und anhaltenden Aufenthaltes in einer mit Staub erfüllten Atmojphäre, daher Teiden 
Müller, Steinmeger, Kalfbrenner, Gypsarbeiter, Glasjchleifer und Bergleute oft am 
Aſthma. Auch zeigt es ſich oft bei Herz» und Lungenleiden und wird zuweilen durch Me— 
taftafen von Gicht, Hämorrhoiden und chroniſchen Ausichlägen erregt. Die Krankheit if 
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nicht gefährlich, wird es aber durch die Folgekrankheiten, oder diejenigen, zu denen es ſich 
ſymptomatiſch geſellt. Vgl. Hoffbauer, „Ueber die Erkenntniß und Eur des Bruſtkram— 
pfes Erwachſener“ (Lpz. 1828) und Ramadge, „Das Aſthma“, aus dem Engl. von Ruoff 
(Stuttg. 1838). 

Aftorga, Emanuele de, ein berühmter Kirchencomponift, wurde um 1680 in 
Sicilien geboren. Sein Vater, ein angefehener Reihsbaron, der im Kampfe gegen Die 
Vereinigung der Infel mit Spanien von feinen Söldnern außgeliefert wurde, ftarb 1701 
auf dem Schaffote. A., genötbigt mit feiner Mutter der Hinrichtung beizuwolnen, verfiel 
in einen Zuftand dumpfer Bewußtloſigkeit, während diefe vor Entjegen ftarb. Die Prin- 
zeſſin Urfini, Oberhofmeifterin der Gemahlin Philipp's V. nahm fid des Verwaiften an. 
Gr kam auf ihre Fürfprache in ein Krofter zu Aftorga in Leon, nach welder Stadt er ſich 
fpäter nannte, ward bier in der Muſik unterrichtet und Fam nach einigen Jahren an den 
Hof des Herzogs von Parma. Der Herzog achtete feine muftfalifchen Talente, argwohnte 
aber, jedoch ohne Grund, ein Verhältniß zu feiner Tochter und empfahl ihn dem Kaiſer 
Leopold. A. durchreifte darauf, vom fpanifchen Hofe unterſtützt, faft alle civilifirte Länder 
Europa's, bis cr endlich nah Prag Fam und wie man glaubt, in ein böhmiſches Kiofter 
trat, wo er geftorben fein fol. Sein berühmteftes Werk ift die Compofttion des „‚Stabat 
mater“‘, deſſen Original in Orford aufbewahrt wird. Werner fchrieb er cine Oper, 
„Daphne“, die 1726 in Prag aufgeführt wurde; auch schreibt man ihm die Compoſition 
eines Requiem zu. 

Aſtrachan, 1) das feit dem Jahre 1557 ruffifche Czarthum Aftraban if 
13,800 DOM. groß und in drei Gouvernements: Aftrahan, Saratow und Orenburg ein- 
getbeilt. Der Boden deſſelben ift größtentheild Gebirge oder Steppe, und nur an den 
Gewäſſern fruchtbar, oft aber auch Hier nur ein weit ſich erſtreckender Moraft, Zahlreiche 
Salzſeen finden ſich in den füblihen Gegenden, während die norböftlihen, nördlich von 
dem Bergzuge Obftichei Syrt, theils fruchtbaren Boden haben, theils, fo wie jener Berg: 
zug ſelbſt, mit Wald beftanden find. Das Klima ift im Ganzen mehr warn als alt, 
befonders fteigt im Sommer die Hige zu einem Grade (56% Reaumur), dafı nur heftige 
Winde Milterung gewähren. Die Nächte find dabei verhältnigmäßig ſehr falt und von 
einem ftarfen Faller des Thau's begleitet. Auf den Winter folgt die Frühlingswärme 
ſchnell. Die Einwohner, unter welchen viele mongolifhe Völferfchaften, als: Baſchkiren, 
Kirgiien und Kalmücken fich befinden, treiben wenig Aderbau. Längs der Wolga haben 
fich feit dem 3. 1763 auch zahlreiche deutjche Goloniften angefledelt. Von den 2,850,000 
Ginw. find 100,000 Kalmüden, die in die derbetiiche, torqutifche und choſudiſche Horde 
zerfallen und meiftentheild an dem rechten Ufer der Wolga ein Nomabdenleben führen. 
Außerdem finden ſich bier auch Bucharen, Kaufafter und Juden, — 2) Gouvernement 
Aftradan, 3826 OM., 313,128 Cinw., in die vier Diftriete: Aſtrachan, Krasnoi: 
Jar, Ienotaiefst und Tichernot:Iar getheilt. Won Kafan und den uralfchen Kofafen wird 
08 durch den Ural gefchieden, der meift waldlos und unfruchtbar if. Der übrige Boden 
ift faft überall ſalzhaltig, ja felbft Luft, Regen und Thau enthalten Salztheile. Längs 
der Wolga, welche die Steppe in zwei Theile (weft, Die Steppe von Aſtrachan, öſtl. 
die uralifche Steppe) trennt und deren rechtes Ufer hoch und fteil, das linke aber flach 
und ſumpfig ift, wachſen Rhabarber und fehr vieles Süßholz, auch, wie gleichfalls an den 
übrigen Rlüffen, der Achtuba, Manttih, Kuban und Teref, Weiden, Erlen, Birken, 
Eichen, Pappeln, Ulmen und Eichen. Am Terek und an der Wolga giebt es tatariſche 
Maulbeerbäume, Kirfchen, Aepfel, Birnen, Pflaumen, Aprifofen, Pfirſiche und Wein: 
trauben, an dem erftern noch außerdem Beigen, Mandeln, wilde Oliven, Kaftanien, Gra— 
natäpfel und Kornelskirfchen. Seide, Tabaf und Baumwolle finden fich gleichfalls hinrei⸗ 
chend. Eins der Hauptproducte ift aber das Salz, weldyes fih in einer Menge von großen 
und Feinen Salzſeen, Gründen und Pfützen findet. Dieſe trodnen im Sonmer meiftene 
aus, in welcher Zeit dann ihre Oberfläche mehr oder weniger mit Salz überzogen erſcheint. 
Meiftentheils herrſcht das Koch- und Digeſtiv-, feltener Das Bitterfalz vor, Die befte Art 
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aber davon liefert der See Bogdo. — In einigen Gegenden ift der Boden fehr falpeterreich 
und bereits find aud) einige mineraliiche Quellen, Sauerbrunnen und warme Bäder gefun« 
den, — Die Einwohner find Ruſſen, Kofafen am untern Laufe des Urald, Tar— 
taren meift ald Nomaden, Kalmücken ald Nomaden in den Steppen zwiichen der Wolga, 
dem Don und der Kuma, Armenier, Georgier, Perfer, Turfomanen, Kirghiſen. 
Hauptnahrungs- und Erwerbszweige der Einwohner find: Aderbau, Fiſcherei und vor 
allen Viehzucht; wenig Induftrie und Handel mit den eigenen Produften. — 3) Die 
Hauptſtadt Aſtrachan liegt auf der Wolgainjel Seiga, ſechs Meilen vom Einfluß der 
Wolga ins Fajpiihe Meer, deren Mdg. immermehr verfandet, wie der Hafen nur noch 
ſechs Buß Tiefe hat. Dadurch wird die Schifffahrt fehr verfümmert. Unter diejen Um— 
ftänden ift die vorliegende Infel der vier Hügel (Tſchelyre Bugrie) wichtig. 469 20° 53 
nördl. Br., 450 A5° öftl, %. Sitz eines griechiihen Erzbiſchofs und armeniſchen Biſchofs, 
23 griechiſche und 4 armeniſche Kirchen, 26 tartariiche Medſcheds, einen indiſchen Tempel, 
ein Gymnaſium, Priefterfeminar, botanifcher Garten, Baumtvollen= und Seidenwebereien, 
Lederfabrifen u. a. Mit den Vorſtädten bat die Stadt eine Meile in Umfang und zählt 
47,000 Einw. Armenier, Tartaren, Perſer, Hindus, ohne die vielen Fremden und 
20,000 Menſchen, die der Fiſcherei wegen fi) da lange Zeit aufhalten. Die Käufer find 
von Holz, fchlecdht und unbequem. Im der Umgegend find Gärten und Weinberge. Die 
in der Wolga gefangenen Störe gehen getalzen und im Winter faft frifch durch ganz Ruß— 
land. Die Kaviarbereitung ift wichtig, aud fängt man Haufen und Serhunde. Der 
Handel mit Perſien und dem Inneren Rußlands ift bedeutend. Ausgeführt wird Leder, 
Keimwand, Wollenzeug u. a. europaiide Waaren; eingeführt werden goldgewirfte feidene 
Binpen aus Perſien, feidene Zeuge und Stoffe mit Baumwolle gemifcht, Neid, Baum— 
wolle, Rhabarber, Apotheker- und Spezereiwaaren. 

Aſträg, die Tochter des Zeus und der Themis, nach Andern des Afträus und der 
Henera oder Aurora, war die Göttin der Gercchtigfeit, Daher auch Dife genannt und ver» 
ließ im ehernen Zeitalter, als die Menſchen Waffen fchmiedeten und Gewaltthaten übten, 
zulegt von allen Göttinnen Die Erbe. Am Himmel glänzt ſie jeßt unter dem Namen der 
Jungfrau ald Sternbild. Gewöhnlic wird; fie mit einer Waage in der Hand und mit 
einem Sternenfrange um dad Haupt Dargeftellt. 

Aftzaus, war der Sohn des Titanen Krius und der Eurybia, Gemahlin der Aus . 
rora und Vater der Winde Zephyrus, Boreas, Notus, Ted Hesperus und der übrigen 
Sterne. Nach jpätern Sagen foll U. den Jupiter mit den Titanen befriegt haben und 
deshalb in den Tartarus verftopen worden fein. 

Ajtralgeifter jind in der Theofophie die edlen Oeifter, welde, aus Luft und Feuer 
zuſammengeſetzt, Die obern oder aftraliichen Regionen der Luft bevölfern. Ginige glaubten, 
die Serlen der Verftorbenen gingen in fie über und erhielten Dadurd Macht, wieder auf 
die Erde zurüdzufehren. Nach Paracelſus und Andern bejteht der Menſch aus Seele, 
Leib und Aſtralgeiſt und der Legtere löſe ſich einige Zeit nad) dem Tode in Luft und 
Teuer auf, 

Aſtroguoſie heist Kenntniß der Sternbilder, und der dazu gehörigen einzelnen 
Sterne. Man bedient fid dazu am beften eines Himmelsglobus, den man zu Diefem 
Zwecke zuerjt orientirt oder gehörig ftellt. Das Verfahren dabei ift folgendes: Man dreht 
den Globus jammt feinem Geftelle jo, daß der Meridian, d. h. der mejjingene Kreis, ber 
durch die beiden Pole geht, in der Richtung von Süd nach Nord zu liegen kommt, wozu 
man fich einer Magnetnadel bedienen kann oder auch, weil es hier nicht auf befondere Ges 
nauigfeit anfommt, fih nad der ungeführen Lage des Nord- oder Südpunktes richtet. 
Dann ftellt man den Globus auf die Polhöhe feines Ortes, d. h. man dreht Die Kugel in 
ihrem Geftelle mit dem Pole aufs oder abwärts, bis ber jichtbare Pol, in Europa der 
Nordrol, eben jo hoch über dem Horizonte, dem horizontalen Ringe des Geſtelles, ftcht, 
als die geographiiche Breite des Orts beträgt, z. B. für Leipzig auf 519 20% und bringt 
dann den Ort der Sonne, wo fie fih an dem Tage befindet, für welchen der Globus orien⸗ 
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tirt wird, unter den Meridian und ftellt den Zeiger der Stundenfcheibe auf 12 Uhr. Ten 
Ort der Sonne findet man für jeden Monatstag auf dem Horizonte des Geftelld bemerkt, 
3. B. für den 17. Dec. den 25. Grad des Schützen, die Länge der Sonne gleich 8 Zeichen 
25 Grad. Man fucht Daber auf dem Globus in der Linie der Efliprif das Zeichen dei 
Schützen und in diefen Zeichen den 25. Grad und bringt diefen Punkt Der Efliptif unter 
den melfingenen Meridian, während man den Zeiger der Stundenfcheibe auf 12 Uhr ſtellt. 
Auf diefe Weile ftellt der Globus genau die Lage des Himmels und aller feiner Sternbir 
der jo dar, wie er an diefem Tage zu Mittage in dem Beobadhtungsorte erjcheinen würte, 
wenn man um Mittag die Sterne ſehen fünnte. Will man auf dem Globus Die Lage dei 
Himmels für irgend eine nächtlide Stunde dieſes Tages, 3. B. für 10 Uhr Abends, bu 
ben, jo dreht man die Kugel fo lange von Oft gegen Weit um ihre Achie, bis der Zeiger 
der Stundenſcheibe, der erft auf 12 Uhr ftand, 10 Stunden durchlaufen bat und auf 
10 Uhr fteht. Dabei muß man fidy freilich erft gewöhnen, fih in den Mittelpunft der 
Kugel zu serfegen, um nicht in große Irrthümer zu verfallen, denn am Himmel erſcheint 
das rechts, was auf der Oberfläche des Globus, von außen ber angeſehen, links anzufeben 
if. Wer daran nidıt gewöhnt ift > wird fich leichter auf Sternfarten als auf der Simmel 
fugel orientiren, ſobald er nur erſt einige Birfterne fennt. Zu diefem Zwecke find Bodes 
fleinere Karten zu empfehlen. Vgl. Bode, ‚Anleitung zur Kenntniß des geftirnten Him- 
mels“ (9. Aufl., mit einer Himmelsfarte und transparentem Horizont, Berl. 1823.) un 
MWeftphal, ‚„‚Atrognofte‘‘ (Verl. 1822). 

Aftrolabium, auch Planiſphärium, Analemma oder Winfelmeffer ge 
nannt, iſt ein Inftrument, um Winfel nad Graden, Minuten, zuweilen auch nadı Secun— 
den zu mejlen. Früher beftand das Aftrolabium nur aus einem in Grade getheilten Ringe, 
daher auch aſtroönomiſcher Ring genannt, der an einem Fleinern Ringe aufgebängt, 
eine verticale Richtung einnabm und mitteld eines Lineals (Alhidade) mit Abjeben zum 
Höhenmeſſen gebraucht wurde. Jetzt ift das Aftrolabium gewöhnlich eine Horizontale 
Metallicheibe, die einen Halbkreis bildet und auf ihrem äußerften Umfange jene Eintheilung 
bat. Dabei find zwei Abjch- oder Diopterlineale, gewöhnlich mit zwiichenliegenden Bern 
röhren angebracht, von denen eins ſich in der Richtung des den Halbkreis begrenzenden 
Durchmeſſers befindet, das andere fi um den Mittelpunft des Inftruments bewegt. Durd 
eine befondere Vorridtung (Nonius oder Vernier, früher durch Transverſalen) kann Die 
genauefte Schärfe in dem Abnchmen der Winkel erreicht werden. In der neuern Aſtrto— 

nomie braucht man ftatt dieſes Werkzeugs die beſſern Theodolitben (ſ. d.), nur in der 
angewandten Geometrie wird das A. noch angewendet. Die Aerzte Roderich und Joſeph, ſo 
wie gleichzeitig Martin Vehaim aus Nürnberg, wandten das Aftrolabium bei der Schiff 
fahrt an und zeigten, daß man durch Daffelbe, auch ohne Magnetnadel, auf der See willen 
fünne, in welder Gegend man fei. In der Marine ift es jegt durch den genauern Ser 
tanten ſchon längft verdrängt. 

Aitrologie, bedeutet etymologiſch eigentlich die Sternkunde. Später trennte 
man die Aftronomie von der Aftrologie, umd legte dDiefe Benennung der Kunft, aus dem 
Laufe der Geftirne wahrzufagen, bei. Der Grundiag, auf welchen die Aſtrologen ihr 9% 
brechliches Syſtem erbauen, ift die Behauptung, daß alle Dinge mit einander im Zuſam⸗ 
menbange ftehen, folglich aud Himmel und Erde, Menſchen und Geftirme, welche zuſam⸗ 
men in einer ſolchen Sympathie ſtehen, daß die Veränderungen in den Geſtirnen ebenfalls 
Veränderungen in dem Schickſale des Menſchen hervorbringen müſſen, der in der Conſtel- 
lation, d. i. in dem Zeitpunkte der Oppofition oder Conjunction derſelben geboren worden 
ift. Die Sterndeuterfunft ift ſehr alt, und hat der Aftronomie wefentliche Dienfte geleilte. 
Sie foll fib von den Chaldäern zu den übrigen Völfern verbreitet haben. Leider haben 
ed in neuerer Zeit noch mehrere Thoren verfucht, dieſe trügeriihe Wiſſenſchaft wieder IM 
Aufnahme zu bringen (ſ. Pfaff 8 aftrol. Schriften. Bamberg 1816— 1821). 

Aftronomie, Sternkunde, Himmelskunde, abjtammend von dem Griedi- 
ſchen aorne, der Stern, und vowog, dad Geſetz, bedeutet den Inbegriff aller Greenntnifle 
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über die Himmelsförper, jowohl in Rückſicht ihrer Bewegungen, ihrer gegenfeitigen Ent 
fernungen, ihrer Ginwirfungen auf einander, als auch in Rückſicht ihrer befondern Beſchaf— 
fenbeit,.der Größe, der Natur der Oberfläde sc. — Die Aftronomie zerfällt in einen theo— 
retijchen und praktiſchen Theil. Jener umfaßt drei befondere Abtheilungen: die ſphäriſche, 
theoretische und phyſiſche Aftronomie. Die ſphäriſche Aftronomie belehrt uns zunächft 
Darüber, wie die Bewegungen der Himmelsförper fi) den Auge darftellen. Sie geht von 
den einfachſten Erfcheinungen am Firmamente aus, weldyes fie fih, wie der Name andeutet, 
als eine hohle Halbfugel denkt, im welcher fie die Lage der Sterne gegen einander zu be— 
ftimmen ſucht. Es gehören hierher die Lehre von dem Auf- und Untergange der Geftirne, 
von ihren Lagen gegen den Horizont, den Aequator und die Efliptif, die Lehre von der 
wahren, mittlern und Sternzeit; die allgemeinen Erſcheinungen der Präceſſion, Nutation, 
Aberration, Parallare, Refraction ꝛc. Die theoretiihe Aftronomie zeigt, wie alle 
jene Bewegungen blos jcheinbar find, und jucht alsdann die wahre Natur der himmliſchen 
Bewegungen und die wahre Größe und Entfernung der Weltförper zu erforichen. Dahin 


gehört die Bewegung ‚der Erde um ihre Achſe und um die Sonne, die elliptiihen Bewe— 


gungen der Planeten und Kometen nebft den von Kepler entdedten Gejegen Diejer Bewe— 
gungen; die Berwandlungen der heliocentrifchen Derter der Himmelskörper in geocentrijche 
und umgekehrt, die Beitimmung der Elemente der Planeten» und Kometenbahnen aus 
Beobachtungen, die Berechnung der Finfterniffe, Sternbedeckungen ꝛe. Die phyſiſche 
Aftronomie fucht die Urſache Diefer Bewegungen in dem Geſetze der allgemeinen Schwere, 
die jig in allen ihren Theilen entwicelt und auf Die verichiedenen Erideinungen des Him— 
mels anwendet. So entitehen die Theorie der elliptiichen Bewegungen der Planeten aus 
ihren erjten mechanischen Gründen, die Lehre von den gegenfeitigen Störungen (Berrurbas 
tionen) derjelben, die Theorie der Bewegungen des Mondes und der übrigen Satelliten, 
die Lehre von den Urſachen der Präceſſion und Nutation ꝛc. Ihr ſchließt fih Die praf- 
tifche Aſtronomie an, Die von den meijten zu einer der beiden erftgenannten gezählt 
wird. Sie zerfällt in die beobadhtende, oder die Lehre von den verichiedenen Injtrumenten, 
deren jid die Aſtronomen bedienen, von ihrer Einrichtung, Nectification und ibrem Ges 
brauche, und in die rechnende, welche Ichrt, wie man Die Zeit, die geographiicde Länge und 
Breite, die Schiefe der Ekliptik die Barallare der Himmelskörper, die Zeit der Rotation 
des Mondes und der Sonne aus Beobachtungen beſtimmt und die Tegtere berechnet. 

Der Anfang der Geſchichte der Aftronomie ift ziemlich dunkel, Es iſt ganz natürs 
lich, daß der Wechjel der Jahreszeiten, der Wechjel der Gejtalt des Mondes und feine 
Finfterniffe, der immer wiederkehrende Auf- und Untergang der Geftirne die Aufmerkſam— 
feit der mit Ackerbau und Schiffahrt beichäftigten Nationen frühzeitig ſchon auf ſich sieben 
mußte. Die Wahrnehmungen der tüglihen und jährlidien Aenderungen des Schatteng 
jedes freiftehenden Baumes mußte auf den Gebraud des Gnomon führen, dieſes erjten 
und einfachiten aftronomifchen Inftruments, das ſchon in den Alteften Zeiten befannt war. 


Mann e8 zur Beſtimmung der Tageszeiten, der Länge des Jahres und der Jahreszeiten, . 


der Schiefe der Ekliptik und der Polhöhen der verſchiedenen Beobachtungsorte gebraucht 
wurde, läßt jich nicht genau angeben, doch muß dies jchon im früheften Alterthum geichehen 
fein, da die Umlaufßzeiten der Sonne, ded Mondes und der Planeten, welche wir von 
den Völkern der Vorwelt erhalten haben und die eine fehr lange Reihe aufmerkſamer Be— 
obachtungen vorausfegen, jo genau find, daß die neueften und jorgfältigften Beobachter 
nur fehr wenig an ihnen zu verbeffern gefunden haben. Die älteſten, einigermaßen zuver- 
läſſigen aftronomifchen Nachrichten fommen von den Ehinejen, bei denen die Aſtronomie 
nicht blos als Wiſſenſchaft, fondern auch als Religions» und Staatdangelegenheit in ho- 
ben Anfehen ftand. Schon um 2460 v. Chr. foll man in China eine Gonjunction von 
fünf Planeten (Saturn, Jupiter, Mars, Merfur und Mond) aftronomifch beobachtet haben. 
Wenn diefe Sache auch erdichtet ift, To ſcheint es doch gewiß zu fein, daß fchon um 2300 
v. Chr. unter dem Kaiſer Dao die Aftronomie in China cultivirt wurde, Man fannte da- 
mals fhon das Sonnenjahr von 3651/, Tagen, die fpäter son Meton in ben griecifchen 


. 
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Kalender eingeführte Beriobe von 19 Sonnenyahren ud die Woche von 7 Tagen, Auch 
ſoll damals ſchon das aſtronomiſche Tribunal beftauden haben, Tas fich bis auf die neueſten 
erhalten hat. Gewiſſer find die unter dem Kaiſer Tſchu kong (1104—1098 v. Chr.) 
angeftellten aſtronomiſchen Beobachtungen. Es find Soljtitialbeobachtungen der Sonne 
angeftellt an einem Gnomon in der Stadt Lovang, jept Honanfu.. Unter dem Kailer 
Tſchihoan ti, von Andern Tſin fi hoang genannt, der um 230 v. Chr. alle Bücher im 
Neiche verbrennen Tief, weil fir, feiner Meinumg nad, das Volk ſchwächten, mögen viele 
intereflante Beobachtungen verloren gegangen fein, da wir jept aus der Zeit 722 — 480 
vb, Chr. nur noch willen, daß Gonfwius eine Reihe von 36 Finjterniffen verzeichnete. 
Später wurde nebft den andern Wifjenjchaften auch die Aftvonomie in China wieder culti- 
virt, der Aſtronom Koſchu fing führte um 1280 n. Chr. beffere Inftrumente ein, doch 
eigenllich wiffenichaftlih ift die Aftronomie in China wohl nie behandelt worden. Die 
Inder waren ebenfalld ſchon in den früheften Zeiten geſchickte aſtronomiſche Beobachter. 
Sie Fannten die firerifche Umlaufdzeit der Sonne und des Mondes, wußten die Finfterniife 
voraudzuberedinen und hatten ziemlicd genaue Planetentaſeln. (Val. Stuhr, „‚Unterjus 
dungen über die Urfprünglichkeit und Alterthümlichteit Dev Sternfunde unter den Chineſen 
und Indern und über den Einfluß der Griechen auf ihre Biltung‘ (Berl. 1831.). Auch 
die Chaldäer rühmten ſich, ſchon jeit 1900 Jahre vor Alerander dem Großen, aljo noch 
vor 2200 v. Chr., aſtronomiſche Beobachtungen zu befigen, Ptolemäus führt jedoch nur 
zwei Mondfinjternifje aus dem 3. 719 und 720 v. Chr. an. Cie fannten übrigens die 
Beriode der Wiederkehr der Sonnen- und Mondfinfterniffe, die in der neuern Zeit ſoge— 
nannte Halley'iche Periode, ven ihnen Saros genannt, Die fie ohne eine Tange Neibe von 
Beobachtungen nicht hätten auffinden Eünnen, Die Aegyhpter, die fih gleih den Chalz. 
däern uralter aftronomifcher Kenntniffe rühmten umd bei denen, ebenfalls wie bei Dielen, 
dieſe Kenntniffe Gigenthum der Priefter und vor dem Volke verborgen gehalten wurden, 
ſcheinen geringere Kenntnifje von der Sternfunde gehabt zu haben, woran ihre religiöien 
Ginrihtungen Schuld waren. Ihnen jchreibt man die Einteilung ded Jahres in 12 Mo- 
nate von 30 Tagen zu. 

Die Geſchichte der Aftronomie beginnt eigentlich erſt mit den Griechen, obgleich auch 
deren aflronomifche Kenntniſſe lange Zeit nur metaphyſiſche Naturbetrahtungen waren, 
weshalb auch Sofrates von aller Beichäftigung mit der Aftrononie ald einer unnügen Ar— 
beit abrieth. Thales, der Gründer der ioniſchen Schule, um 640 v. Chr., lehrte die 
kugelförmige Geftalt der Erde, die Scyiefe der Ekliptik und verftand ſich auf die Berech— 
nung der Sonnen» und Mondfinfterniffe, -Die er wahricdeinlich auf feinen Reiten von den 
äghptiſchen ⸗Prieſtern erlernt hatte, von deren Willen man ungefähr einen Begriff erhält, 
wenn man erfährt, daß Thales fie erft gelchrt haben joll, die Höhe der Pyramiden aus 
deren Schatten zu mejjen. Unter Thales Nachfolgern find vorzüglid AUnarimander 
und Anaragoras bemerkenswerth. Jenem wird die Erfindung der Himmelskugeln, 
wie auch der geographiichen Karten beigelegt. Wichtiger it Pythagoras und die von 
ihn begründete Philofopbenfcule überhaupt, in welder von der Aftronomie ein beſonde— 
res Studiun gemacht wurde. Dem Pythagoras werden jehr vollfommene Anſichteu 
über den Bau ded Sonnenſyſtems nachgerühmt; namentlich joll er die Bewegung ter 
Erde um ihre Are gelehrt haben. Indeß feine eigenen Lehren ſowohl wie deren weitere 
Ausführung durch feine Schüler waren durch ſymboliſche Einkleidung und Dunfele Philos 
fopbeme enzitellt, welche die rechte Würdigung derjelben ungemein erſchweren. So viel 
fcheint indeß gewiß, daß fie Die Firfterne für cben jo viele Sonnen und für Eentralförper 
bejonderer Planetenſyſteme hielten, welde durd den Weltenraum hindurch vertheilt wären. 
Auch Demokritus von Abdera mag enwähnt werden, weil er zuerft deu Schein der 
Milchſtraße aus den Glanze weit entfernter Sternhaufen erklärte, Seiner Beobachtungen 
wegen it Meton berühmt. Im Verbindung mit Euftenon gelang es ihm (433 v. 
Chr.) durch Vergleihung der Damals befannten Mondeöbeobachtungen eine Sonnen = und 
Mondesperiode oder einen Cyklus von 19 Jahren zu erfinden, nach deren Berlaufe Sonne, 
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Mond und Erde wieder die anfünglihe Stellung hätten. Von dieſen 19 Jahren nahmen 
fie 12 zu 12 und die übrigen 7 zu 13 Mondundäufen an. — Mit der. Verpflanzung der 
MWiffenichaiten nad Alerandrien, unter den Ptolemäern, begann für die Ajtronomie 
eine glüclichere Zeit. Vollkommnere Beobachtung und erweiterte mathematiſche Kenntnifie 
gaben ihr bald ihren wahren willenichaftlichen Charakter. Ariſtyll und Timodaris 
(290 v. Chr.) fertigten ein volljtändigeres Firfternverzeidniß an; Ariftard von Sa— 
mos bereicherte die Aftronomie mehr als alle feine Worgänger mit neuen Entdeckungen, ine 
dem er die Bewegung der Erde um die Sonne Ichrte und einen Verjuch machte, das Vers. 
bältnig der Entfernungen des Mondes und der Sonne von der Erde zu finden; Grato= 
fthenes, des AUriftard Schüler (um 240 v. Ehr.), hat das Verdienſt, zuerft einen 
Verſuch zur Beſtimmung des Erdumfangs gemacht zu haben. In der Vorausfegung, daß 
die Städte Syene und Alerandrien unter einerlei Meridian gelegen fein, was aud) der 
Wahrheit ziemlich nahe kommt, fuchte er den Unterſchied der Sonnenhöhe an beiden Orten 
zu beftimmen, und fand denfelben gleih dem funfzigften Theile eines ganzen Kreijes. 
Eben jo viel mußte der Meridianbogen zwiſchen beiden Städten betragen. Er map daher 
auch diefen, fand ihn gleih 5000 Stadien, und beftimmte hieraus den ganzen Umfang 
der Erde auf 250,000 Stadien, aljo den Grad auf 6944/, Stadien, was, wenn wir 
dad Stadium zu 9A!/, Toife annehmen, etwa 65,625 Toiſen, aljo einen zu großen 
Werth giebt. Außerdem ift auch des Eratoſthenes Verſuch, die Schiefe der Ekliptik 
zu beftimmen, nicht zu überjchen. Bor allen aber ragt Hipparch aus Bithynien hervor 
(um 140 v. Chr.), deſſen Beobachtungen alle früheren an Genauigkeit bei weiten über» 
trafen, und der durch die Menge feiner Entdeckungen fid) vor allen jeinen Vorgängern aus— 
zeichnet. Er beſtimmte die Länge des Sonnenjahrs genauer als bisher, indem er es auf 
365 Tage, 5 Stunden, 52%/, Minuten angab, fand den ridytigen Grund der Ungleich— 
förmigfeiten in der ſcheinbaren Bewegung der Sonne, durd) Angabe der Excentricität der 
Erde, und berechnete hiernach die erften Sonnentafeln. Auch über die Mondesbeweguns 
gen gab er zuerft genauere Rechenſchaft, indem er jowohl die Größe der Mondesbahn, als 
auch die Ercenttieität und Neigung derjelben fennen lehrte. Die Erſcheinung eines neuen 
Sternd veranlaßte ihn zur Verfertigung eines Firſternverzeichniſſes, welche Arbeit ihn auf 
die wichtige Entdeckung der Vorrückung der Nachtgleichen führte. Die Geographie erhielt 
durd ihn ihre erfte wiſſenſchaftliche Begründung, dadurch, dag er die Peftimmung der 
Lage der Derter nach Länge und Breite zu beftimmen lehrte. Leider ift von feinen Wer— 
fen Feind auf jpätere Zeiten gekommen, fie find und nur durch Ptolemäus befannt ge= 
worden, den nächften großen Aftronomen nah Hipparch, der um dad Jahr 130 v. Chr. 
zu Alerandrien blühte. Gr verfolgte den von feinem berühmten Vorgänger eingeichlages 
nen Weg, d. h. er ſetzte die Beobadhtungen der Sonne, des Mondes und der ‘Planeten 
aufs eifrigfte und mit der größten Genauigfeit fort. Doch verlor er aud) die Beobachtung 
der Firfterne nicht aus den Augen, fondern verfaßte ein Verzeihnig won 1028 Sternen, 
welches wir noch jet befigen, und bei deffen Anfertigung er die Entdeckung des Hip— 
parch von der Vorrüdung der Nachtgleichen wöllig beitätigt fand, Am meiften ift er 
durch feine Vorftellung vom Weltgebäude befannt geworden. Gr nahm nicht, wie in der 
pothagoräifchen Schule ſchon gelehrt und namentlich vom Ariftard deutlid ausgeiproden 
wurde, die Sonne ald Mittelpunft des Syſtems an, fondern fegte Die Erde in Das Cen— 
trum, und lich fich darum zunächft den Mond, dann den Merkur, die Venus, die Sonne, 
endlich den Mars, Jupiter und Saturn herumdrehen. Aber Dies geſchah nicht unmittelbar 
in freisförmigen Bahnen. Jeder Planet bewegte ſich im Raume durch die Peripherie eines 
Kreifes, deſſen Mittelpunkt wieder in Freisförmiger Bahn fortgeführt wurde, Mit Hilfe 
diefer Hypotheſe war Ptolemäus nun zwar wohl im Stande, die Unregelmäßigfeiten 
des Planetenlaufes zu erflären, und fle ftand aud) lange Zeit im Anſehen, allein daß ein 
fo verwidelter Mechanismus nicht natürlich fein Fan, konnte man ficherlich leicht begreifen. 
Deſſenungeachtet behauptete ſich das ptolemäifhe Weltjvftem Jahrhunderte bins 
durch, bis es endlich von geläuterteren DVorftellungen verdrängt wurde. — Hauptwerk 
l. 5 
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des Ptolemäus, welches die Abendländer zuerft in arabijcher Ueberſetzung kennen lern⸗ 
ten, und welches deshalb gewöhnlich noch den arabiichen Titel Almageft führt, enthält 
einen vollftändigen Lehrbegriff der Aſtronomie. Nächſtdem hat er und ein zweites Haupt: 
werk, feine Geographie, binterlaffen, in welchem er nah Hipparch's Vorgange die 
Zuge der Oerter durd ihre geographiiche Länge und Breite zu beftimmen fucht. Mit 
Ptolemäus endigt die Geſchichte der griechiichen Aftronomie, denn feine Nachfolger ke: 
gnügten jih, die Werfe ihres großen Vorgängers zu commmentiren, ohne durch jelbftändige 
Beobachtungen der Wiſſenſchaft zu nügen. 

Mehrere Jahrhunderte bindurd hatte der Himmel fait gar feinen Beobachter, bie 
endlich die Araber, nachdem ihre Eroberungswuth einigermaßen gedämpft und bie ihnen 
eigenthümliche Liebe zu den Wiſſenſchaften wieder erwacht war, auc der Aftronomie nidt 
nur eine Zufluchtäftätte bereiteten, jondern fie ſogar mit vielem Eifer und angeborner Nei— 
gung betrieben. Viele ihrer Kbalifen waren geſchickte Aftronomen, und nichts ift an Pradt 
den Sternwarten und Inftrumenten vergleichbar, welche fie an vielen Orten erbauten. Die 
Kbalifen Almanfor (753— 775), Alraſchid (786—808) waren treffliche Aftrono- 
men, aber Almamun (813—833) übertraf fie theild in der freigebigjten Unterftügung 
der Gelehrten, theils durch feine eigene Beobachtungen. Er beftimmte unter andern die 
Schiefe der Ekliptik und veranlaßte in den ausgedehnten Ebenen Meſopotamiens eine Oradmei- 
fung. Kurz nach ihm blühete Alfra ganus (Alfragani), befanntwegen eines Werkes, worin 
er bie Elemente der Aftronomie vorträgt. Auh ThabitBenGorrab zeichnete fich durch feine 
KHimmelsbeobachtungen aus, am meijten aber Albategnius (Albatani), der gegen das 
Ende des neunten Jahrhunderts Statthalter von Syrien war. Gr beitimmte die Schiefe 
der Efliptif, die Vorrückung der Nachtgleihen, Die Ercentricität der Sonnenbabn und viele 
andere Abmeffungen genauer als bisher, berechnete auch aftronomische Tafeln. Auch in 
Spanien betrieben die Araber nad deſſen Eroberung im achten Jahrhundert die Ajtronomie 
eifrig fort. Arzachel (1020) in Toledo, bekannt durd) aftronomijche Tafeln, Geber 
BenDfla(l1050) in Sevilla, gehören zu den gefchägteften Aftronomen, Alhazen (1100) 
ift der Verfaſſer einer Optif, worin er zuerjt eine Theorie der Strahlenbrkchung aufſtellt. 
Ebn Raſchid (Averrhoes) um 1200 in Marokko, beobachtete wahrjcheinlich den erften Son- 
nenfled. — Wie indeß die äußere Macht der Araber zu finfen anfing, fo verlor ſich aud 
nach und nach der Olanz der Wiffenfchaften, und feit Bagdad (1258) durch Die Monge- 
Ien erobert wurde, ſchlummerten die aſtronomiſchen Studien völlig ein, Indeß nahmen 
ſich die neuen Beherrſcher, nach Art der Khalifen, der Wiſſenſchaft großmüthig an, ſorgten 
für Sternwarten, Inſtrumente und Beobachter, aber große Beobachtungen wurden nicht 
mehr gemacht. Bemerkenswerth iſt Naſſir-Eddin (1260), der ſich durch Berechnung 
aſtronomiſcher Tafeln bekannt machte. Der Tataren-Fürſt Ulugh-Beigh, Tamer— 
lan's Enkel (1420—1449) verſammelte die Aftronomen feines Reichs in Samarkand, 
um durch ſie vollkommnere aſtronomiſche Tafeln anfertigen zu laſſen. — Ausgezeichnete 
neue Entdeckungen haben, wie aus dem Angeführten hervorgeht, die Araber in der Aſtro— 
nomie nicht gemacht; fie verdankt ihnen wenig mehr als ihre Erhaltung. Dazu Fommt, 
daß fle die Aftronomie zu aftrologiihen Zwecken mißbrauchten, wovon ficd die Griechen 
völlig frei erhalten hatten, da erwiejen ift, daß die aftrologischen Bücher, welche man ge 
wöhnlic dem Ptolemäus beilegt, diefen Namen mit Unrecht führen, und vielmehr dat 
Product einer fpätern Zeit find, welchem man durd) einen großen Namen ein Gewicht bat 
geben wollen. Das größte Verdienſt der Araber um die Aftronomie beftcht vielleicht darin, 
daß fie fie vorzüglich von Spanien aus dem übrigen Abendlande mitgetheilt haben; denn 
bier fand fie in Kurzem eine Menge von VBerehrern und Beförderern, deren .raftlofe Bes 
mühungen ihr in allen Theilen einen Grad von Vollkommenheit verichafft hat, der unfert 
höchſte Bewunderung in Anſpruch nimmt. 

Die erften Beſchützer fand die Aftronomie im Abendlande, an Papft SpInefter I. 
der fie, aus feinem Klofter entfloben, von den ſpaniſchen Arabern erlernt hatte; an Kaiſer 
Briedric I. und König Alphons X. von Gaftilien, der Die erfte wichtige. Unterneh 
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nung im Jahre 1256, die Berechnung der nad ihm benannten aftronomifchen Tafeln, 
vrranlaßte. Bedeutendere Beobachtungen fallen erft in da® 15. Jahrhundert, da Pur— 
bach (1421 —1461) und fein Schüler Johann Müller (1436 — 1476), aus Kö: 
nigsberg in Branken, — daher gewöhnlich Regiomontanus genannt — ſich ihrer be= 
fleifigten. Sie dürfen in der That als die Wiederberfteller der Aftronomie angefeben 
werden. Jener machte ſich durch eine Ueberfegung des ptolemäiichen Almageft verdient, 
dieſer berechnete die erften aftronomijhen Ephemeriden auf 30 Jahre voraus. Aber nichts 
förderte die Fortichritte der Aftronomie mehr, als die unfterbliche Entdeckung des wahren 
Weltſyſtems durch Nikolaus Kopernifus, von Thorn in Preußen (1473—1543). 
Gr hatte jhon früh an den dunkeln, verworrenen Hypotheſen des Ptolemäus Anftop 
genommen, und richtete feine ganze Aufmerkjamfeit darauf, die Abnormitäten des Planes 
tenlaufes, aus einfachern Oründen zu erflären. Indem er dabei zuerft den hiſtoriſchen 
Mey einfchlug und fid) mit den Anfichten früherer Aftronomen befannt machte, fand er im 
Alterthume bereit? ſowohl die Behauptung der Arenbewegung der Erde, als aud) Die Be— 
hauptung der Bewegung 9 der Planeten um die Sonne. Gr ftellte beide zuſammen und bes 
merfte zu feiner eigenen Verwunderung, , wie leicht und einfach fi Hieraus alle himmliſchen 
Bewegungen erflären liegen. Seiner Anfiht gemäß war die Sonne als der feftftehende 
Mittelpunkt des ganzen Syſtems zu betrachten; um fie bewegten fich die Planeten in der 
nachfolgenden Ordnung: Mercur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn, Bei einer fols 
hen Anorönung fanden alsdann ſowohl die rechtläufige als die rückläufige Bewegung und 
auch der Stillftand der Planeten ihre genügende Erklärung. Es fam aber nun darauf 
an, feine Behauptungen gegen die mancherlei möglichen Ginwürfe ficher zu ftellen, und 
dazu ſammelte er eine Menge dahin gehöriger Beobachtungen. Gr entfräftete fo im Voraus 
die hauptfächlichften Gründe, die man ihm entgegenfegen konnte; aber er follte es nicht erleben, 
fein Syſtem, nad hartem Kampfe gegen die Autorität des Ptrolemäus nichtnur, fondern 
auch gegen einen andern hartnädigen Feind, die Hierarchie des päbjtlichen Stuhls, von der 
ganzen gebildeten Welt ald das wahre “anerkannt zu fehen. Nur einige Bogen feines be= 
rühmten Werks „De revolutionibus orbium coelestium‘, waren erft gedrudt, als der Tod 
ihn abrief. Unter denjenigen, die feine Lehren annabmen, und als Verfechter derſelben 
auftraten, verdient vorzüglid Galilei jowohl feiner eigenen wichtigen Eutdeckungen we— 
gen, als auch um des harten Geſchicks willen, weldes ihm die Verteidigung der Wahr: 
heit zuzog, aufgeführt zu werden. Er war in Pija 1564 geboren, und trieb ſchon früh 
das Studium der mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften mit dem beften Erfolge. 
Kaum ertönte der Auf von der Erfindung des Fernrohrs in Holland, als er im 3. 1609 
durch eigened Nachdenken über deffen Bau dies Inftrument ſogleich nacherfand. Es fonnte 
in Feine beſſeren Hände gerathen ; denn bewaffnet damit unterfuchte Galilei zuerft den 
Mond und wagte die für jene Zeit allerdings jehr Fühne Behauptung, daß er ein der Grde 
ähnlicher Körper ſei. Er beobachtete die Berge de Montes und verfuchte ihre Höhe zu 
beftimmen. Die Milchftraße Töfte fih ihm in ein Heer Fleiner funfelnder Sterne auf, 
Wichtiger war darauf die Entdeckung der Jupitertrabanten, deren fleifige Beobachtung 
ihn bald ihre Bahn fennen Ichrte. Auch den Ring des Saturn ſah er; doc zu einer 
wenig günftigen Zeit, da dieſer nur in Gejtalt zweier Erhöhungen auf entgegengefegten 
Seiten feines Planeten erichien. Die Bemerfung, daß die Benus in der That die mond— 
förmigen Phafen habe, war nur eine Beftätigung einer von Kopernifus aufgeftellten 
Behauptung. Alle diefe Entdeckungen trugen daher bloß dazu bei, in Galilei die Les 
. berzeugung von der Richtigkeit und Wahrheit des kopernikaniſchen Weltſyſtems zu befeſti— 
gen. Aber das Inquifitionsgeridht verbitterte ihm bald die Freude über feine Forſchungen, 
indem es ihn zweimal vor feinen Richterftubl citirte, Damit er von feinen ketzeriſchen Meie 
nungen Rechenſchaft ablege, Ind ihn, als einen hochbetagten Greis zwang, feine Ueberzeu— 
- gung abzufchwören (ſ. Galilei). — Toho de Brahe, ein Däne (1546— 1601), der 
fih, was Vollkommenheit und Genauigkeit feiner Beobachtungen anbetrifft, vor allen feinen 
Vorgängern rühmlichft auszeichnete, wurde durch die Einwendungen, welche man von vielen 
45 * 
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Seiten her gegen das fopernifanifche Weltſyſtem machte, und vielleiht auch durch einige 
Gitelfeit, bewogen, ein neues aufzuftellen, welcdyes aber nur Furze Zeit zur Verberrlihung 
feined Namens diente und bald der Vergefienheit übergeben wurde, Tycho ließ darin 
wiederum die Erde in den Mittelpunkt des ganzen Syſtems treten, die Planeten fih um 
die Sonne und dieſe fammt ihren, Begleitern fih in Jahreöfrift um die Erde bewegen. 
Eine der Natur jo widerftreitende Hypotheſe Fonnte unmöglich neben dem .einfahen, Das 
Zeichen der Wahrheit in ſich tragenden, Spiteme des Kopernifus lange beftehen. Aber 
die Beobachtungen Tuch o’& waren für die Wiſſenſchaft von wefentlidem Nutzen, und 
namentlich die über Planetenbewegung trugen die herrlichſten Früchte. Sie famen nämlich 
nad) feinem Tode in des unfterblichen Kepler’s Hände. Kepler (1571—1630) war 
es, der die Geſetze des Planetenlaufs entdedte, und Tycho's genaue Beobachtungen wa— 
ren ihm dazu bebilflih. ine Oppofition ded Mars gab ihm Veranlaffung zur genauern 
Beobachtung diejed Planeten. Er verfuchte die Bahn defjelben zu berechnen, aber immer 
flimmten die Refultate, welche die Borausiegung einer Freisförmigen Bahn ergab, nicht 
mit den vielen tychonischen Beobachtungen. Ueberzeugt, daß die Bahn des Mars feine kreis— 
förmige fein könne, verſuchte er nad) und nad) andere krumme Linien, aber feine wollte 
paſſen, bis er endlich auf die Ellipfe fiel. Sie entſprach völlig den gefammelten Beobadh- 
tungen, wenn man den einen Brennpunkt ald Standort der Sonne annahm. Die Uns 
terfuchung der übrigen Planeten gab alsdann die Beftätigung des allgemeinen Saped, das 
die Planeten fih in elliptiichen Bahnen um die Sonne bewegen, welche in dem einen 
Brennpunfte der Ellipfe ftcht. Kepler verglich darauf Die Zeit, welche der Mars brauchte, 

um die verfchiedenen Theile feiner Bahn zu durchlaufen und fand dabei das wichtige Gefetz, 
daß die Geſchwindigkeit eines Planeten in verfchiedenen Theilen der Bahn ſich zu einander 
verhalte, wie die elliptiichen Sectoren, weldye Der Radius Vector beſchreibt. Kepler 
ging noch weiter. In der Vermutbung, daß zwijchen den Umlaufszeiten und den Beſtim— 
mungen der Bahn ein Verbältnig obwalten müſſe, fuchte er auch Died zu erforichen, und 
erhielt nad) langen Bemühungen endlih das Rejultat, daß die Quadrate der Umlaufgzeiten 
den dritten Potenzen der mittleren Entfernung proportional find. So ward der Grund 
zur phyſiſchen Aftronomie gelegt, welche durch Huyghens (1629—1695) und vorzüg- 
ih durch Newton (1642—1717) ihre wahre Geftalt erbielt, indem dieſe auf tbeoreti= 
ſchem Wege zu begründen ſuchten, was Kepler nur auf dem Wege der Beobachtung ge⸗ 
funden hatte. Als beſonderes Verdienſt des erſtern iſt zu erwähnen, daß er zuerſt in der 
Vendeluhr einen genauern Zeitmeſſer kennen lehrte. Von ſeinen Entdeckungen ſind außer— 
dem die des Saturnringes und eines Trabanten eben dieſes Planeten von Wichtigkeit. 
Newton unterſuchte die Gründe der von Kepler entdeckten Geſetze des Planetenlaufes. 
Gr fand, dap,fie einzig und allein auf der Oravitation der Himmelskörper beruhen, und 
daß dieſe der Maſſe Direct, den Quadraten der Entfernung aber umgefchrt proportional 
ſei. Mit Hülfe feiner Theorie wurde es ihm leicht, den Einfluß zu berechnen, welden die 
Himmelsförper auf einander haben, Er gab jo eine vollfommene Erklärung der Ebbe und 
Fluth, fand die Größe der Störungen, welde die einzelnen Planeten in ihren Bahnen er 
litten, und zeigte endlih den richtigen Weg zur Berechnung der Kometenbabnen. — Bei 
Diejen ungeheueren Bortihritten in der Theorie war das 17. Jahrhundert auch nicht 
arm an beobachtenden Ajtronomen. Die Vervollkommnung der Fernröhre durh Kepler, 

Newton und Andere, die Verbefjerung der übrigen aftronomiichen Werkzeuge, die genaue 
Beitrehnung mit Hülfe der Pendeluhr waren eben jo viele Mittel, die praktiſche Aftronpmie 
zu fördern. Hevel aus Danzig (1511— 1687) war ein aufmerkffamer Beobachter, der 
feinen Fleiß vorzüglich der Unterfuhung des Mondes widmete, von dem er auch zuerft cine 
nähere Beichreibung und eine Karte gab. Dominico Caſſini aus Nizza (1625— 
1712), den Ludwig XIV. nad) Paris gezogen hatte, beobachtete vorzüglich die Jupiters- 
trabanten und ftellte eine Theorie ihrer Bewegung auf, entdedte vier Trabanten des Sa— 

turn, jowie die Rotation des Jupiter und Mare. Auch als der erfte Beobachter des Zo— 
diafallichtö verdient er Erwähnung, Römer (1644 — 1710) war der Entdecker der 
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Geſchwindigkeit des Lichts. Er bemerkte nämlich, daß bei den Verfinfterungen des erften 
Jupiterötrabanten diefer bald einige Minuten zu früh, zu andern Zeiten hingegen einige 
Minuten zu ſpät aus dem Schatten trat. ine genauere Unterſuchung dieſer Zeitpunfte 
belehrte ihn, daß die Verfpätung bei größerer Entfernung der Erde vom Jupiter, das zu 
frühe Austreten bei größerer Nähe beider ‘Blaneten ftattfand, und nun war der Schluß auf 
die Gejchwindigfeit des Lichts leicht gemacht — Von den Engländern verdienen bemerkt zu 
werden: Flamſteed (1646— 1720), der vorzüglich bekannt ift wegen feines Firfterns 
verzeichnifles, das alle vorhergehenden an Vollkommenheit übertrifft, Gallen (1656 — 
1742), dem wir ein Verzeihnig der Firfterne der füdlichen Hemiſphäre verdanken, welche 
bis dahin faft gänzlich unbekannt war, der auch zulegt eine Anzahl von Kometenbabnen be= 
rechnete und die Rückkehr des Kometen von 1759 vorausiagte; Bradley (1692 — 
1762), dem das DVerdienft der wichtigen Entdefung der Aberration des Lichtes gebührt. 
— In den neueften Zeiten wird die Anzahl der beobachtenden fowohl, wie der theoretiichen 
Aftronomen immer bedeutender, jo daß es kaum möglich ift, die Namen aller derjenigen zu 
verzeichnen, denen die Wiſſenſchaft Erweiterungen zu verdanfen bat. Wir begnügen ung 
daber, nur noch diejenigen Gntdefungen anzuführen, welche ald die wichtigften der letzt— 
verfloffenen Jahrzehnde anzufehen find. Dazu gehören vorzüglich Diejenigen, welde den 
Namen unferd Landömannes Herſchel verberrligen. Durd die Auferfte Vervollfomm- 
nung der Inftrumente wurde ihm im Jahre 1781 die Entdeckung eines neuen Planeten, 
des Uranus und feiner Trabanten, jowie auch die genauefte Unterfuhung über den Bau 
des Firfternhimmeld möglid. Durch jene Entdeckung wurde der Bereich unferd Sonnen 
ſyſtems um mehr ald 200,000,000 Meilen über den Saturn hinaus erweitert, den man 
früher als den äußerften Planeten angefehen hatte. Aber auch zwifchen den übrigen Pla— 
neten wurden noch neue aufgefunden, namentlid von Biazzi die Gere, von Olbbers 
die Pallas und Vefta, von Harding die Juno, jo daß fid nun die Zahl der Hauptpla— 
neten auf 11, die der Nebenplaneten auf 18 beläuft. — Die Schriften, welde zum 
Studium der Aftronomie Anleitung geben, haben fih in neueren Zeiten ungemein ver— 
mehrt. Unter den populärften Lehrbüchern find vorzüglih Brandes: Die vornehmften 
Kehren der Aftronomie, dargeftellt in Briefen an eine Freundin. Fries: populäre 
Borlefungen über die Aftronomie, Sommer's Gemälde der phyſtſchen Welt, Bd. 1, 
Branfenheim’8 populäre und Brückner's gemeinverftändbliche Aftronomie zu em— 
pfeblen. j . 
Aſturien, eine nördliche Provinz Spaniens, mit dem Titel eines Fürftenthums, 
zwiichen Altcaftilien, Leon, Galicien und dem biscapifchen Meere, ift 183 OM. groß mit 
450,000 E, und biltet eine Küftenterraffe, welde im Süden von einer an der Grenze 
von Leon von Welten nad Often ziehenden Gebirgsmaſſe, Pennas de Europa genannt, 
begrenzt wird, deren jähe-und jteile Abhänge ganz Afturien erfüllen. Eine Menge tiefer 
Querthäler, die fih nad) Norden zu jenfen, und tbeilweile von reigenden Küftenflüffen 
durchftrömt werden, zeripalten das Land, das in diefen Thälern gut angebaut ift und ein 
mildes Klima bat. Man baut Mais, Wein, an der Küfte Orangen, Kaftanien und Obft, 
beſonders Aepfel, woraus viel Aepfelwein zur Ausfuhr nach Amerika bereitet wird. Das 
zun Theil waldreiche Gebirge hat Spiepglanz, Steinfohlen, Eifen, aber Salz fehlt. Die 
- Induftrie fchafft befonderd Leinwand und Leder. Der Seehandel iſt ziemlich bedeutend, 
doch nur der Hafen von Gijon einigermaßen belebt. Der Natonfluß bildet die Bat Praia, 
in welche die Narwa, Aller, Bola di Legn, Trubia, Navia fließen. Die Araber Fonnten 
das Rand nicht behaupten, die Gothen fanden bier im 8. Jahrh. einen jhüsenden Zus 
fluchtsort, daher halten jich alle Afturier für geborene Edelleute. Sie find nicht fo arbeit- 
fanı ala die Galicier, aber einfadh in ihren Sitten und tapfer, Diele Afturier wandern 
aus, um in den übrigen fpanijchen Provinzen als Kuticher und Bediente ſich zu nähren 
und den Reſt ihres Lebens in der Heimath vom eriparten Lohne zu verbringen. ine bes 
fondere Nation bilden die Vagueros, die fih nur unter einander verheirathen, im Winter 
an der Seeküfte, im Sommer auf den Bergen von Keytariegos wohnen und mit ihren Heer⸗ 
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ben ein Nomadenleben führen. Die Afturier find von allen Provinzialabgaben und Zöllen 
frei und befigen ſeit 1830 wieder das feit 190 Jahren nit geübte Privilegium, eine eigene 
oberfte Junta berufen zu können, um bie innern DVerwaltungdangelegenheiten zu ordnen 
und in die Griminalurtheile Ginfprache zu thun. Seit 1341 führt der Thronerbe Spa- 
niend ben Titel eines Prinzen von Ajturien. Die Hauptftadt der Provinz Oviedo giebt 
feit 1833 der ganzen Provinz den Namen. 

Aftyages, 1) letzter König von Medien, 595—560 v. Chr., Vater der Man- 
dane und Großvater des ältern Kyrus, 2) Mythol., überfiel den Perfeus und warb vom 
Medujenhaupte verfteinert. 

Aſulanus, Andr., Buchdruder und Schwiegervater des Aldus Manutius, ber 
rühmt durch feine Herausgabe der Septuaginta. 

Aſyl oder Sreiftatt beißt der Ort, wo Verbrecher Sicherheit finden. Bei den 
Alten boten Tempel, Altäre, Götterbilder sc. eine jolde Zuflucht und ed ward ald Frevel 
gegen die Götter angejehen, einen dahin Geflüchteten mit Gewalt wegzureißen. Nur zu⸗ 
weilen, wenn Mißbräuche daraus entſtanden, wurden dieſe Freiſtätten nicht geachtet, wie 
z. B. in dem Falle bei Pauſanias. Auch waren nicht allen Tempeln und heiligen Oertern 
das Recht der Freiſtätte. Kaiſer Tiberius ließ dieſes Recht nur dem Tempel der Juno 
und des Aeskulap. Von den Juden ging dieſer Gebrauch auf das Chriſtenthum über. 
Schon unter Conſtantin dem Großen erhielten die chriſtlichen Kirchen das Afylreht und 
Theodoftus IT. dehnte e8 im 3. 431 auch auf alle Höfe, Gänge, Gärten und Häufer aus, 
die zum Gebiete der Kirchen gehörten. Der Unfchuldige fand hier Schug gegen ungerechte 
Verfolgung, Sclaven vor der Strenge ihrer Herren, Schuldner gegen die Strenge des Ge— 
feges. Die kirchliche Geſetzgebung erweiterte dieſes Necht, indem 3. B. die Synode von 
Toledo 681 den Raum der Freiftätte auf 30 Schritte von jeder Kirche ausdehnte. Zugleich 
änderte fid) der Charakter des Aſhlrechts, indem der kirchliche Grundjag geltend gemacht 
wurde, daß der Sünder nicht Strafe erleiden, ſondern zur Buße geführt werden ſollte. 
Daher mußte der verfolgende Nichter den in ein Afyl Geflüchteten Freiheit von jeder Leibes- 
und Lebensſtrafe geloben, Die bürgerlichen Strafen wurden dadurd in Eirchliche verwan- 
delt und der Bereich der geiftlichen Gerichtsbarkeit erweitert. Nach und nad) traten aber . 
auch mehrere Beſchränkungen des Aſylrechts ein. Die Päpfte verfagten gewiffen ſchweren 
Verbrechen, beſonders den gegen Kirche und Kirchengut gerichteten, die Interceffton der 
Kirche, und mit der weiteren Entwidelung ber Gerechtigfeitspflege hörte es nad) und nad) 
ganz auf. In Deutſchland wenigftend wird es jegt nirgend mehr anerfannt, und in man- 
chen Staaten, wie in Sachſen, ift es durch ausdrückliche Geſetze aufgehoben. Das Recht 
der Gejandten, ihre Wohnungen als Freiftätten für Verbrecher anzufehen, das in frühern 
Beiten häufig in Anfprud genommen wurde, kann ald eine ähnliche Art des Aſyl⸗ 
rechts gelten. | - 

Aſymptote, ift eine Linie, welche neben einer Curve fo gezogen werben kann, dag 
fie fidy dieſer, bei belichiger Verlängerung beider, fort und fort nähert, aber niemals oder 
nur in unenbdlicher Entfernung mit ihr zufammenfällt. Sie fann entweder eine gerade 
Linie, oder auch felbit eine Curve fein. Das einfachfte Beifpiel von Aſymptoten bietet 
die Hyperbel dar. Sie hat deren zwei, welde ſich im Mittelpunfte derfelben durchſchneiden. 

Aſyndeton, eigentlich ein nicht durch Conjunctionen verbundener Satz; eine rhe⸗ 
toriſche Figur, welche die Schnelligkeit der Handlung oder die Stärke der Gefühle des Re— 
denden ausdrückt. So heißt es z. B. in Klopſtockss Meſſiade 7. Geſang: Sie ſtürmten, 
ruften, ſtanden, weinten, ſtaunten, verfluchten, ſegneten. Vgl. Cie. Verr. IU, 11, 28. 

Atabeken waren die Aufſeher und Erzieher der ſeldſchukkiſchen Sultane, hoben 
ſich durch die Gunſt und Schwäche derſelben, und erlangten eine ſolche Macht, daß fie ſich 
in vier Dynaſtien theilten und ſich in Itak, Medien, in Perſien und am perſiſchen Meer— 
buſen vom 11. bis 14. Jahrhunderte erhielten. 

Atabyris, der höchfte Berg auf Rhodus, auf welchem ein dem Zeus geweihter 

Tempel ftand, Die Jnſel führte früher hiervon den Namen Atabyria. 
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Atahnalpa, Atabalıpa, ber lebte König von Peru, erbte von feinem Water, 
dem Dnfa Huayna Kapaf, Quito. Sein älterer Bruder, Huaskar, hatte Das übrige Reich, 
und verlangte von A. Unterwerfung, diefer aber zog nach Kusfo, bemächtigte fich des Huas— 
far, und ließ ihn, fowie das ganze Geſchlecht der VYnka's, ermorden. Bald darauf lan— 
deten die Spanier in Peru (1529) unter Pizarro, welcher den U. (1533), nachdem ex 
ſich Hatte taufen laſſen, erdroffeln ließ. 

AUtaide, eine-alte Familie in Portugal, aus der beſonders zu bemerken ijt Luis, feit 
1569 Vicefönig von Indien, wo er jehr glüdlich gegen die Rajahs fimpfte, ftarb 1580 
zu Gon. 

Atalanta, 1) die Tochter des Königs Schüneus von Sfyros, war fehr ſchön und 
eine ſchnelle Läuferin. Sie machte ihren Sreiern zur Bedingung, fie im Laufe zu über- 
treffen ; der Bewerber jollte unbewaffnet vorauslaufen, fie wollte mit einer Lanze folgen, 
und, würde fie ihn einholen, ihn tödten. Schon verjchiedene Freier waren auf dieſe Art 
umgefommen, ald Hippomenes fie überliftete, indem er ihr während des Laufd goldene, 
von der Venus erhaltene Aepfel vorwarf. Beide ſchändeten darauf, von Begierde getries 
ben, das Heiligthum der Cybele, welche jie in Löwen verwandelte und vor ihren Wagen 
fpannte. 2) Des Jaſos und der Klymene Tochter, ward von Jägern erzogen, daher fie 
Geſchmack an männlihen Beihäftigungen fand, Sie nahın Theil am Argonautenzuge, wo 
fie den Peleus befiegte, und kämpfte mit gegen den kalydoniſchen Eber, deſſen Kopf ihr 
Meleagrus fchenkte. 

Atalara, merfwürdige Höhlenſtadt auf der weftafrifaniihen Infel Kanaria, in 
der 2000 Menſchen im Innern der Erde wohnen, ohne daß man die Spur eines Hau— 
ſes ſieht. 

Ataulf, König der Weſtgothen ſeit 411, wollte anfangs das ganze römiſche Reich 
erobern, wandte ſich aber hiervon ab gegen Gallien, ſuchte die Freundſchaft des Honorius 
und bielt um die Sand der Schwefter deſſelben, Placidia, an. A.'s Rival war der römifche 
Feldherr Conftantius, Placida aber gab endlich gegen des Kaiſers Willen zu Narbonne 
dem edlen Ataulf ihre Hand. Sie bewog ihren Gemabl, da Honorius und Gonftantius 
zu feiner Ausföhnung zu bewegen waren, mit feinen Gothen von Italien wegzuziehen, und 
derfelbe wandte ſich nun nach Spanien, wo er 415 meuchlingd ermordet wurde. A. führte 
unter feinen Gothen römijche Gejege und Einrichtungen ein, 

Ate, die Göttin des Unheils, die die Menſchen zu unbejonnenen, Teidenichaftlichen 
Handlungen verleitet, bei Heftod die Tochter der Eris, bei Homer die des Jupiter. Diefen 
ſelbſt verleitete fie zu thörichten Prahlereien, weßwegen er fie bei den goldenen Locken er 
griff, auf die Erde ſchleuderte und ſchwur, fie nie wieder in den Olymp aufzunehmen. 
Seitdem wandelt fie über den Sceiteln der Menſchen mit leichten, den Boden nicht berüh- 
renden Füßen und flößt ihnen verkehrte Gedanfen ein, um le zu verderben. Bei den 
Tragikern erfceint fie als Raͤcherin, nicht als Anftifterin des Unrechts und ift alfo eins und 
daflelbe mit der Nemefis (ſ. d.) und Adraſtea (ſ. d.). 

Htellanen (Atellanae fabulae), auch oſeiſche Schauſpiele genannt, find die 
älteften Volksſchauſpiele, die man in Italien fennt. Sie leiteten ihren Namen von der 
ofeiichen Stadt Atella (in Gampanien zwiſchen Gapua und Napolis) ab, wo fie heimiſch 
waren, fanden frühzeitig in Rom Eingang und wurden daſelbſt ſehr belicht, Die Atella— 
nen waren ſatyriſche, Earifirte Darftellungen aus dem Volksleben, wie fie der Italiener 
nod) heute in feinem Policinelltheater liebt und find daher wohl zu unterjcheiden von dem 
fünftlichen Zuftipiel und Drama, das nah griechiſchen Muftern zuerſt durch Liſsius Ans 
dronicus (f. d.) in Rom eingeführt wurde. Es wurde entweder zwijchen Tragödie 
und Comödie eingefchaltet oder zum Schluß der übrigen Schauſpiele aufgeführt. In ihnen 
traten römiſche Jünglinge auf, was in den eigentlichen von den Griechen entlehnten Schau— 

jpielen bei Verluft der bürgerlichen Ehre dem freien Römer verboten war, Die Atellanen 
erhielten ſich bis in die Kaijerzeit, wo fie, wegen ihrer Anfpielungen auf Greigniffe der Po— 
litil und ihre witigen Ausfälle gegen die Kaifer jelbft, verboten wurden. Als Atellanen— 
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Dichter werben genannt Fabius Dorjennus, D. Novius, 2. Pomponius und Mummius, 
doch von den Dichtungen felbft Haben ſich nur ſpärliche Nahrichten und Bruchſtücke erhal« 
ten, die Bothe „Poet. lat. scen. fragmenia‘ (Bd. 2, Lpz. 1834) zufammengeftellt bat. 
Bol. Schober „Verſuch über die atellaniſchen Schaufpiele der Römer’ (Leipzig 1825), 
Weyer — die Atellanen der Römer (Manh. 1826) und Zell ‚‚Berienjhriften” 
‚(Sammlung 2, Freib. 1829). 

Ath, eine Feftung in der niederländischen Provinz Hennegau mit 8300 Einwohnern, 
Dadurch merhvürdig, daß bei der Belagerung und Eroberung derjelben durch die Branzofen 
1697 Vauban zuerft feine Parallelen volljtändig anwendete, 

Athalia, die Gemahlin des jüdischen Königs Joram, ließ, nachdem ihr Sohn 
Ahasja von Jehu meuchelmörderiſch getödret war, 884 v. Chr. alle männlichen Glieder des 
königlichen Haufed umbringen, um ſich im Beige des Thrones zu behaupten. Nur Der 
jüngfte Sohn des Ahasja, Joas, ward durch den Hohenprieſter Jojada gerettet, beimlich 
erzogen und nach 6 Jahren feierlich zum Könige von Juda gejalbt. A. wurde von dem 
Truppen umgebracht. Racine benußte diefen Stoff zu feinem berühmten Trauerfpiele: 
Athalie, und J. A. P. Schulze zu einem zwar veralteten, aber jehr geichägten Oratorium. 

Athamas, Sohn des theſſaliſchen Königs Aeolus und der Enarete, beherrſchte 
den nad) ihm benannten Theil Böotiens am Kopaisjee und am Fuße des Ptoongebirges 
und zeugte mit der Nephele den Phrirus und die Helle, und nad deren Verſtoßung mit 
Ino, des Kadmus Tochter, den Learchus, Melifertes und Eurykleia. Juno, die A. und 
Ino hate, weil ihnen durch Merkur Bacchus zur Erziehung übergeben war, betbörte die 
Ino, da fie durch Dörrung des Samengetreides Mißwachs berbeiführte und die deshalb 
an das Orakel gejandten Boten durch Beftehung zu der Ausſage bewog, dem Unglück 
könne nur durch die Opferung der Kinder der Nephele abgeholfen werden. Nephele, die 
nad ihrer Verſtoßung zur Göttin erhoben ward, rettete aber ihre Kinder durd) den Widder 
mit dem goldenen Vließe. Juno aber verfegte Athamas in Raſerei, worin er den Learchus 
tödtete und die Ino fo lange verfolgte, bis fte fich mit dem Melikertes von der Klippe 
Moluris in Megaris ind Meer ftürzte, Darauf floh A., mit Blutfchuld beladen, aus 
Böotien nad Phrhiotis in Thefjalien, erbaute Kalos und. zeugte mit Themifto, der Tochter 
des Hypſeus, den Schöneus, Erythrius, Leufones und Proud. 

Athanagild, nad der Ermordung Agila's 554 n. Chr., König der Weftgotben 
in Spanien, vermäblte feine beiden Töchter Galjuinde und die berüchtigte Brunbilde an 
die fränfifchen Könige Ehilperih und Siegbert, um ſich deren Hilfe gegen die Römer in 
Spanien zu verfihern. Er ftarb nad einer weijen und milden Regierung zu Toledo 567. 

Athanarich (Ato Abnenreih), verwaltete das höchſte obrigkeitliche Amt über die 
Weſtgothen unter Hermanrich, und ward nach deſſen Tode König der Theruinger. In 
Streit mit Fritigern, ben Beherrſcher eines andern Theils der Weſtgothen, verwickelt, und 
som Kaiſer Valens zu einem nachtheiligen Frieden auf der Donau genötbigt, wurd er 374 
von den Hunnen am Dnepr geihlagen, und flüchtete 380 vor einer Gegenpartei in feinen 
eigenen Volke nad) Konftantinopel, wo er im folgenden Jahre ftarb. 

Athanafins, der heilige, geboren zu Alerandria um das J. 296, war zuerft 
Geheimſchreiber bei dem nachmaligen Biſchoſe von Alerandrien Alexander, führte dann bei 
dem heil. Antonius ein adcetiiches Leben, kehrte nach Aerandrien zurück, wurde Diakonus 
dajelbft und nach dem Tode Alexander's Biihof Sein ganzes Leben enthält eine Reihe 
von Unglüdsfällen, woraus fih der Eigenfinn und die Härte feines Charafters, die ihm 
von Manchen vorgeworfen ift, erFlären ließe. Er trat zuerjt öffentlich auf in dem ariani— 
ſchen Streite, und erwarb fich auf der Synode zu Nicäa 325 durch feine Talente eine hohe 
Achtung. An den Beichlüffen diefer Synode hatte er den thätigften Antheil, dadurch zog 
er ſich aber die Heftigften VBerfolgungen von Seiten der Arianer zu. Durch die ungegrün— 
detften Verleumdungen brachten es dieje dahin, daß er auf einer Kirchenverfammlung zu 

Tyrus 335, ungeachtet feiner Fräftigen Vertheidigung, abgelegt und durch Conſtantin den 
Großen nad Trier verwiejen wurde, 336, Nach Conflantin’d Tode wurde er von dem 
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Eonftantius zurücberufen und wieder in fein Amt eingefegt. Auf der Synode zu Ans 
. tiohien 341 wurde er abemals für abgefegt erflärt. Er ging nah Rom zu dem Biſchofe 
Julius, bis eine Synode zu Sardifa ihm feine Würde wieder zuſprach. Eine neue Ans 
Klage erhoben die Arianer gegen ihn auf den Verfammlungen zu Arles und Mailand 354 
und 355, und nur mit Mühe Fonnten ihn die Geiftlihen und Mönche gegen die zu feiner 
Gefangennehmung ausgeſchickten Soldaten fügen. Gr floh in die Wüften Aegyptens 
und führte bis zum Tode des Gonftantius in der Gegend von Thebais ein einftedleriiches 
Leben. Da unter Julianus Apoftata die orthodoren Biſchöfe in ihr Amt zurücffehren durften, 
verwaltete er fein Amt von Neuem mit einer Milde gegen feine Feinde, die dieſen felbft Achtung 
abnöthigte. Allein dies ficherte ihm nicht vor neuen VBerfolgungen. Um fein Leben zu retten 
begab er fich wieder nadı Thebais, Fehrte zwar unter Jovian zurück, allein unter Balens, der 
die Arianer begünftigte, Fonnte er der von Neuem drohenden Gefahr nur durch die Flucht 
und die größte Verborgenheit entgehen. Die Bitten der Alerandriner führten ihn zum legten, 
Male nad Alerandrien, wo er nad fo vielen Bedrängniffen in ruhiger Führung feines 
Amtes bis zu feinem Tode 373 blieb. A. war einer der größten Männer nicht nur feiner Zeit, 
fondern überhaupt der erften Jahrhunderte. Mit einer großen Gelebrfamfeit verband er 
einen tiefen Verſtand, ein edled Herz und einen lebendigen Glauben. In feinen Schriften 
offenbart fich fein Farer Verſtand. Sie find polemiſchen, biftorifchen und moralischen In— 
halts. In den polemiſchen behandelt er befonders die Lehren von der Dreieinigfeit, der 
Menichwerdung Ehrifti und die Göttlichkeit des heiligen Geiftes; die biftoriichen ſind für 
die Kirchengefchichte von großer Wichtigkeit. Die befte Ausgabe feiner Werke ift- von 
Montfaucon (3 Bde., Par. 1698. Fol.) ; ald eine Ergänzung derſelben ift der zweite 
Band von Montfaucon’8 „Bibliotheca patrum“ (1706) zu betrachten. Vergl. Möhler 
„A. der Große und die Kirche feiner Zeit‘ (2 Bde., Mainz 1827). — Das. ihm zuges 
fchriebene fogenannte Symbolum athanasianum oder Symbolum Quicunque ift anerkannt 
nicht von ihm, 

Atheismus, bezeichnet diejenige Lehre, Denk- und Handlungsweife, wonach der 
Menſch das Dafein eines höchſten Weſens läugnet. Weil man aber auch denjenigen Men— 
jchen Atheismus zuſchrkeb, die von Gott feinen Begriff haben und Feine Vorftellung von 
ihm haben Fonnten, wie fleine Kinder und robe Völker, indem man damit allgemein das 
Nichtglauben an Gott bezeichnete, jo haben es Viele vorgezogen, ihn in negativen oder 
positiven Atheismus zu theilen. Der negative Atheismus ift danach überhaupt Une 
kenntniß des höchſten Wefens, der pofitive hingegen verfchuldeter Unglaube und wirkliche 
PVerläugnung Gotted. Im der Iegtern Bedeutung nimmt man dag Wort gewöhnlich, und 
man theilt diefen in theoretifchen und praftifchen Atheismus. Der theoreriiche Atbeift 
glaubt nit an Gott, weil ihm die Beweiſe für deſſen Dafein nicht genügen, und bildet 
daber fih ein, der Glaube an Gott fei völlig grundlos und ein blofer Aberglaube. Der 
praftifche Atheift lebt und Handelt jo, als gebe es Feinen Gott; er glaubt nicht, weil er 
nicht glauben will, weil er dadurch fein Gewiffen aufregen würde. Der praktiſche Atheis— 
mus ift daher Irreligiofität in der fchlimmen Bedeutung des Wortes. Der theoretifce 
Atheismus zerfällt in den ffeptifhen und dogmatiſchen. Der ffeptiiche A. giebt 
zwar die Möglichkeit des Daſeins Gottes zu, läßt ſich aber nicht durch die Gründe für 
dafjelße überzeugen, weil er die Wahrheit aller menſchlichen Erfenntniß bezweifelt und bes 
hauptet, daß wir nicht wiffen, ob die Gegenftände unfern Vorftellungen entfprechen. Der 
dogmatiſche Atheismus hingegen ſucht durch Gründe das Dafein Gottes zur widerlegen und 
das Nichtdafein zu beweiſen. Für die Sittlichkeit des Menſchen ift der Atheismus immer 
gefährlich, und er hat unter allen Völkern in den Zeiten des Sittenverderbend am weiteften 
um fich gegriffen. Beiſpiele Davon liefert und die Gefchichte der Griechen und Nömer in 
den Zeiten ihrer finfenden innern Kraft. Im den neuern Zeiten brauchen wir bloß 
hinzuweiſen auf die erfte franzöſiſche Revolution am Ende des vorigen Jahrhunderts, 
Diefelben Zeiten zeigen aber auch, daß der Atheiemus nie allgemeine Anſicht werben 
fann, fondern daß ein natürliches Bedürfniß den Menfchen zu dem Glauben an ein 
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höheres Wefen zurüdführt. Mir Unrecht ift häufig der Pantheismus, Materialismus und 
Deismus (vgl. d. Art.) für Atheismus ausgegeben worden. Wenn man zuweilen die Be , 
hauptung aufgeftellt hat, e8 babe nie einen wahren Atheiften gegeben, To bezog ſich dies 
größtentbeild auf einen confequent durchgeführten praftijchen Atheismus. Andere hingegen 
find mit dem Vorwurfe des Atheismus gar zu freigebig geweien. Es war immer ein be 
lichter Kegername, umd jelbf in unfern Tagen haben die Supranaturaliften in ihrem Eifer 
den Nationalismus für Atheismus erklärt, oder doch behauptet, der Nationalismus firbre 
zum Atheismus. 

Athem oder Odem heißt die Luft, die während der Eripiration aus den Lungen 
durch Die Nafe und den Mund ausgejchieden wird. Dieſe ausgeathmete Kurt enthält mehr 
kohlenſaures Gas aber weniger Sauerftoffgad als die eingeathmete, aber viel wäßrige 
Dünfte und andere Stoffe, welche von den Abjonderungen im Munde, in Der Naje, den 
Luftröbren und den Zungen berrübren. Dieſe Abjonderungen bewirken die Modificationen 
des Athens, Die ſich dur den Geruch wahrnehmen laſſen. Bei ganz Gefunden ift der 
Athem geruchlos, in der Jugend öfters fade und fäuerlih, was ſich aber nach der Puber— 
tärsepoche verliert. Mit vorrüctenden Alter erhält der Athen gewöhnlich einen unange— 
nehmen Geruch, Der übelriechende Athen iſt aber auch häufig eine Folge von Krankheiten 
der Naſe, des Mundes oder der Yuftwege; und wird zuweilen von jchlechten Zähnen, Uns . 
reinlichkeit De8 Mundes, von manden Speifen und ficberhaften Krankheiten erzeugt. Vei— 
Frauen nimmt er oft während der Menftruntion, während der Schwangerichart, während 
des Wochenbettes und des Stillend dieſe üble Beichaffenheit an. Gurgeln mit einer 
ſchwachen Auflöfung von Chlorkalk befeitigt oft den übeln Geruch. 

Athen, die Hauptftadt Attika's, der glänzende Mittelpunct und Ausgangspunct 
aller edit helleniſchen Gultur, die ſorgſame Pflegerin aller Künfte und Wiffenjchaften, lag 
unweit des jaroniichen Meerbuſens, und verdanfte der Sage nach feinen Urjprung Dem aus 
Sais von Aegypten mit einer Golonie eimvandernden Kefrops (1550 v. Chr.). Gr er 
baute die Burg der Stadt, von ihm Kefropia genannt, und in diefem Zuftande blieb die 
Stadt, bis Theſeus (1300) um die Bürg herum eine neue Stadt anlegte und fie zum 
Site und Mittelpuncte der gemeinfamen Yandeöregierung machte, @ine neue Vergrößerung 
erbielt die Stadt Durdy die Erbauung der langen Mauern und die Anlage der Haſenſtadt 
 Birieus unmittelbar nad) der Schlacht bei Platää, jo daß ſich der bisherige Umfang von 

70 Stadien (13/, M.) auf 200 Stadien (5 M.) erweiterte; und fomit beftand Diejelbe 
aus 3 Theilen: der Burg (Mfropolis, 7 av srokıc), der eigentlichen oder untern Stadt 
(7 xarw rrokıs) und dem Piräeus. Letzterer war durch die von Kimon und Perifles er 
bauten langen Mauern, deren eine 35, die andere 40 Stadien lang war, mit der Stadt 
verbunden, und eine andere Mauer von 50 Stadien Länge umgab den Piräcus von der 
Seejeite. Innerhalb diefer Mauern lag auf einer Halbinjel Munychia, die eigentliche ſtark 
befejtigte Hafenftadt Pirdeus, mit dem piräeifchen Hafen atıf der Weftjeite, dem munvchiſchen 
und phalerifchen auf der Oftfeite, und innerhalb des von den langen Mauern eingeſchloſ⸗ 
jenen Raumes befanden ſich Käufer, Tempel und Denkmäler verichiedener Art. Um bie 
Stadt herum fchlängelten fi der Kephiffus im Norden, und der Jliffus im Süden, an 
deren Ufern öffentliche Spaziergänge angelegt waren. Weiterhin in der Ebene, die Arhen 
umgab, liegen Hügel, ehemals mit Oliven=, Lorbeerbäumen und Weinftöcen bedeckt; fe 
lehnen ſich an Berge und bilden eine Ringmauer um die Ebene, welche ſich bis an dad 
Meer erſtreckt. Die Stadt ſelbſt war Feineswegs regelmäßig gebaut, die Strapen unge 
rade, die Privatwohnungen meift Kein, und nur die öffentlichen Gebäude und Tempel 
groß und prächtig. Befeſtigt wurde die eigentlihe Stadt durch Themiſtokles, der wegen 
der Giferfucht der Spartaner den Mauerbau jo eilig betrieb, daß man felbft Grabfteine und 
andere Kunſtwerke dazu benutzte. Zwölf Ihore führten zu der Stadt. Die Akropolis war 
nicht bloß als Feftung wichtig, fondern auch wegen der herrlichen Denkmäler der Baukunſt 
und der bildenden Kunft, die fle enthielt. Die Hauptzierde derjelben war das Barthenon 
oder der Tempel der Minerun, von Perifles durch die berühmteften Architekten jenes Zei 
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alters, Kallifrated und Iktinus, aus weißem pariihen Marmor erbaut, 227 Buß lang, 
100 Fuß breit und 69 Fuß hoch. Im Innern deſſelben ftand die 26 griech. Ellen hobe 
Bildfäule der Göttin, das Meifterftüd des Phidias, von Elfenbein gearbeitet und ganz 
mit Golde bedeckt, deſſen Werth 55,000 Thaler betrug, und das ſo angebracht war, daf 
man es abnehmen Fonnte. Die Türken benugten den Tempel zu einer Moſchee. Den 
Eingang zu der Akropolis bildeten die vom Perikles durch Mneſikles mit ungeheuren Koften 
(2,766,500 Thalern) erbauten herrlichen Propyläen. Nörblicd von dem Parthenon ftand 
auf der Burg das Erechtheum, aus zwei Tempeln, dem des Neptun und der Minerva 
Pallas, beftehend, und von weißen Marmor erbaut; in dem Hintergebäude (Opiſtho— 
Domos) des Minerventempeld wurde der Staatöichat aufbewahrt. Nördlih am Fuße ber 
Burg befand ſich das Pelasgikon, chklopiſche, von den Pelasgern erbaute Mauern, Die 
von bier aus die Burg ſchützten. Den Propyläen gegenüber lag der Areopagus (I. d.), 
der Sitz des ältefien und durd feine Unbeſcholtenheit und Gerechtigkeitsliebe berühmten 
Gerichtshofes der Athener. Weftlih davon war auf einem gegenüber Tiegenden Hügel 
der Puyr, der Berfammlungsort des Volkes, und noch jeht find bedeutende Spuren des 
balbfreisförmigen, meiſt in Zelien gehauenen Gebäudes und der gleichfalls in Beljen ges 
hauene NRednerftuhl (47N00) übrig. Zwiſchen dem Pnyr, der Afropolig und dem Areo— 
pagus liegt die Ugora in dem Stadtviertel Keramifus, der alte Marktplag Athens, der 
Zummelplag des atheniſchen Volkes, verjchieden von der an der Nordſeite der Burg geler 
genen neuen Agora, am welche ſich nördlich die Poikile ſchließt, eine Säulenhalle mit 
berrliden hiftorischen Gcmälden von Polygnotus, Panänus und Mikon geſchmückt, und 
- der Berfammlungsort der ſtoiſchen Schule. Daſelbſt lag auch der von Andronikus Kyr— 
rbeftes aus Marmor erbaute achtedfige Thurm der Winde, deflen acht Seiten nach den 
Hauptieinden bingefehrt Diefelben in Melief darftellten. Oben war ehemals ein Obelisf 
mit einem Triton, der feinen Stab nach dem Winde richtete. Später ward es eine türs 
kiſche Gapelle. Auf der Südjeite der Stadt iſt am wichtiaften der Tempel des Jupiter 
Olympius, 500 Schritte füböftlih von der Burg, deffen herrliche Trümmer noch jetzt 
in 17 gigantischen Säulen Forinthiicher Ordnung übrig find, die Säulen Hadrians genannt. 
Diejer Tempel war eins der Alteften Heiligthümer der Stadt; er Toll ſchon von Deufalion 
angelegt, von den PBififtratiden weiter ausgebaut, durch Antiochus Epiphanes von Syrien 
jeiner Vollendung näher gebracht, von Hadrian aber erft pollendet fein, der ihn mit einer 
Eoloflalen Statue des Gorted aus Gold und Elfenbein ſchmückte. Nordweſtlich davon, der 
Burg näher, lag das Lenäon, das ältefte Heiligthum des Bacchus in dem Stadtviertel 
Limnä, und noch näber an der Burg dad Theater des Bakchus, mit einer Reihe von 
Gebäuden und Hallen umgeben, die für die zufammenftrömende Menge, und befonders für 
den Chor, einen bequemen Aufenthalt darboten. Südweſtlich von der Afropolis ftand 
das Odeum des Herodes, nahe den Proppläen, das jchönfte in Griechenland, zur Anz 
börung mufitaliiher Wettkämpfe beftimmt. Noch jest find anſehnliche Trümmer dieſes 
prachtvollen Gebäudes, namentlid der Ringmauern, übrig. Auf der Oftreite der Burg 
lag das Odeum des Perikles, das ältefte in Griechenland. Außerhalb der Ringmauern 
der Stadt find zu bemerken: die Akademie, 3/, Stunden nördlih von der Stadt, in 
dem Stadtviertel Keramifus, anfangs ein wüjter, ungelunder und ſumpfiger Ort, den’ 
Kimon austrodnen und dafelbft reisende Spaziergänge anlegen ließ. Nachher wurde bier 
das berühmtefte atheniſche Gymnaſium für die Kampfipiele der Jugend angelegt, und Plato 
errichtete hier feine berühmte Philoſophenſchule. Ein anderes gleich merfwürdiges Gymna— 
fium lag auf der Oftfeite der Stadt am Ylifjus, Das Lyvceum, der Sig der peripatetischen 
Schule des Ariftoteles, und nördlich davon ein dritted Konofarges, wo Antijtbenes, der 
Stifter der chmifchen Schule, lehrte. Deftlih von der Afademie lag Kolonus, der Ge— 
burtsort des Sophokles und der Schauplag feiner berühmten Tragödie Oedipus auf Ko— 
lonus. — Die ältefte Geſchichte der Athener ift in ein mythiſches Dunkel gehüllt, aus 
dem als der ältefte Beherricher des Landes Ogyges gegen 1800 hervortritt, unter deſſen 
Regierung Attifa von einer großen Fluth überfchwenmt worden fein ſoll. Um 1550 wird 
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ber Ginwanderung bes Kekrops aus Said in Aeghpten gedacht, der das Volk in vier 
Stämme iheilte, ordentliche Ehen einführte, durch Ginrichtung eines Gottesdienftes die 
Sitten verkefferte, und die Burg, von ihm Kefropia genannt, anlegte. Unter feinen 
Nachfolgern ift der wichtigfte Thefeus, der jeinem Vater Aegeus um 1300 folgte, und 
gewiflermaßen der eigentliche Gründer des Staates genannt werden Fann, indem er die 
Stadt Athen, ftatt daß bisher die vier Diftricte (d7g0s) von einander unabhängig geweien 
zu fein fcheinen, zum einzigen Sige der Negierung machte, Unter feinen Nachfolgern find 
die wichtigften Mneftheus, der vor Troja blich, und der legte Kodrus, der durch jeine 
freiwillige Aufopferung Attifa von dem Ginfalle der Dorier befreite, 1068. Don jegt an 
wurde Athen von Archonten beberricht, Die zwar auch lebenslänglich regierten, aber von 
ihrer Verwaltung NRechenfchaft geben mußten, 1068— 752. Dann folgt der Zeitraum 
der 1Ojährigen Archonten, Die, wie die lebenslänglichen, aus dem Gejchledhte des Kodrus 
erwäblt wurden, 752 — 682. Bon diefer Zeit an wurden jährlih 9 Archonten gewählt, 
welche die Staatsgefchäfte unter fich theilten, und deren erfter dem Jahre den Namen gab. 
Da fie aber, wie aucd die Mitglieder des hoben Gerichtshofes Areopagus, nur aus den 
edeliten Bamilien ernannt wurden, fo entftand eine drückende Ariftofratie und Willfür der 
Bebörten in der Rechtspflege bei dem Mangel einer jchriftlichen und genau beftimmten Ge— 
jeßgebung. Um diefem Bedürfniffe abzubelfen, wurde Drafo 622 auserſehen, deſſen 
Geſetze aber wegen ihrer Härte unbrauchbar wurden. Die politiihen Factionen der Pediäi, 
Diakrii und Parhali ftürzten den Staat in völlige Anarchie, aus der endlihb Solon 594 
denielben rettete, indem er Athen eine neue Verfaflung gab, Die das Glück und die nadı= 
malige Macht deffelben begründete (ſ. Solon). Da indeh die Macht des Volks gegen vie 
der Ariftofraten durch die ſoloniſche Verfaffung gehoben war, jo kam es zu neuen Reibun— 
gen der Parteien, die Bififtratus, der jchlaue Anführer der Volkspartei, jo geſchickt zu 
benugen wußte, daß er ſich der Alleinberrjchaft bemächtigte, ohne jedoch im Uebrigen die 
foloniiche Verfaſſung abzuſchaffen, diefelbe nad zweimaliger Vertreibung endlih bis an 
feinen Tod 528 behauptete und fie feinen Söhnen, Hippiad und Hipparch, binterlich, 
die gemeinſchaftlich bis 514 herrſchten, wo Hipparch durch Karmodius und Ariftogiton 
ermordet wurde. Die Gegenpartei der Alkmäoniden jegte fih durch Hilfe der Spartaner 
in Beſitz der Stadt und zwang den Hippias, feine Würde niederzulegen, 510, der darauf 
zu den Perſern flob. Durd die Rüdkehr der Alkmäoniden trat aber eine Veränderung 
in der ſoloniſchen Staatsverfaſſung ein, indem Kliitbenes die Zahl der Stämme von 4 auf 
10, und den Senat von A00 auf 500 Mitglieder vermehrte. Allein die Fortdauer der 
errungenen Freiheit mußte erſt Durd) einen Kampf gegen Sparta und feine Bundesgenoffen 
erfauft werden, die den Athenern zuerft in Ifagoras und fodann in dem vertriebenen Hip: 
pias neue Torannen aufdringen wollten, 507—504. Durch den fiegreihen Ausgang 
diefes Kampfes wuchs der Muth der Athener jo ſehr, daß fie ſich verleiten ließen, den 
Fleinaftatiichen Grieben in ihrem Aufftande gegen die Perſer unter Ariftagoras Hilfe zu 
leiften, und durch die tollfühne Einäfcherung von Sardes 500 ſich die Mache der Perſer 
zuzuzieben. Dies gab die Veranlaffung zu den nun folgenden Angriffen der Perſer auf 
Griechenland, und namentlich auf das verhaßte Athen, das nebft Sparta die Aufforderung 
des Perſerkönigs zur Unterwerfung mit Stolz und Verachtung zurückwies und eben dadurd 
den Grund zu feiner nachmaligen Größe legte. Athen jchlägt mit geringer Macht unter 
feinem großen Feldherrn Miltiaded die Perſer bei Marathon den 29. Sept. 490 in 
einer entfcheidenden Schlacht. Eben jo fiegreih wird der zweite Gauptangriff der Perfer 
unter Xerred mit Hilfe der Peloponneſier abgefchlagen, indem Themiftofles die perſiſche 
Flotte bei Salamis den 23. Sept. 480 vernichtet und den XZerres zu fchleuniger Flucht nad 
Aften nöthigt. Eben jener große Staatsmann und Keldherr war es, der den großen 
Plan, Athen zu einer Seemacht zu machen und darauf feine fünftige Herrfchaft zu gründen, 
mit glänzendem Erfolge ausführte, und die Stadt gegen das zu Lande mächtige Sparta 
befeftigte, wahrend jein uneigennügiger und tugendbafter Nebenbubler, Ariftides, den 
Sieg über die zurüdgebliebenen Berfer unter Mardonius bei Platäi .den 25. Sept. 479 
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Davon trug, fo den Krieg aus Europa, weldes die Perſer räumten, an die Fleinafta= 
tifche Küfte verfegte und durch geſchickte Finanzverwaltung den Athenern die Mittel zur 
Fortjegung des Krieges, zur Befreiung der aftatiihen Griechen verichaffte. Der Ueber: 
muth und die Verrätberei des Paufaniad von der einen, und die Gerechtigkeit und Unbe— 
fcholtenheit des Ariftides von der andern Seite veranlafte Die Uebertragung der Befehls— 
baberichaft von Sparta auf Athen, das diefelbe weit vielfeitiger und umfaffender zu nugen 
verftand ald Sparta 470. Es entjtand jeßt bei den Athenern Die Idee von einer Herr⸗ 
fchaft über Griechenland, die man, beſonders auf die fiegreich errungene Herrſchaft des 
Meeres geftügt, nicht ohne Drud und Härte zu realifiren fuchte, was aber bald Mißver— 
gnügen und Widerfpenftigfeit bei mehreren Verbündeten erregte und die Entjtehung eines 
Gegenbundes veranlaßte, an deſſen Spige Sparta ftand. Indeß bilden doch die nächiten 
AO Jahre (A70— 430) v. Chr. die Glanzperiode des atheniſchen Staates, War aud) 
Themiftokles, in des Paufanias Fall-verwidelt, aus Athen verbannt, fo wurde feine Stelle 
Durch Kimon, des großen Miltindes herrlichen Sohn, eriegt, der mit gleichen Talenten 
eine reinere Politif und ein edlered Herz verband. Um die Einigfeit der Griechen zu er= 
halten, verlängert er den Krieg gegen die Perſer und jchlägt fie völlig zu Rande und zu 
Waſſer am Eurymedon 469, wird aber A61 auf Betrieb feiner Feinde durdy den Oſtra— 
kismus verbannt. Unterdeß war nad) dem Tode des Ariftived A467 Perikles ald Haupt 
der demofratiihen Partei an die Spige des Staats getreten, der, ohne je eins der erſten 
Staatsämter zu befleiden, fid bi8 an feinen Tod 429 am Staatöruder behauptete. Unter 
feiner Verwaltung gelangte Atben zu dem höchften Gipfel des äußern Glanzes, wenn gleich 
die Keime zu jeinem ſpätern Sturze ſchon durch ihn gelegt wurden. Gr begünftigte jedes 
Talent; Künfte und Wilfenichaften hatten ſich feines befondern Schußes zu erfreuen, und 
er wußte jeine Vaterftadt, ald Befreierin und Vorfteherin Griechenlands, auch in ihrer 
äußern Erſcheinung ihrer würdig Darzuftellen. Nicht To günftig war das Warfenglüd 
der Abener in den Kriegen mit Sparta und feinen Bundesgenoffen, bis der aus 
bem Grile A456 zurüdgerufene Kimon den innern Srieden wieder heritellte, den Krieg 
gegen die SBerjer erneuerte und fie zur See fiegreih bei Kyprus überwand, 449. Der 
gleich "darauf erfolgende Briedenszuftand mit Perfien, jo wie der Tod des Kimon, 
der Einigkeit unter den Griechen zum Sauptziele feiner Politit gemacht hatte, er— 
neuerten die innern Streitigfeiten wieder; und wenn gleich des Perikles umfaffender Geift 
Athens Macht und Einfluß zu erhalten und geltend zu machen wußte, fo bildete fich doc 
durch die zu willfürliche Oberberrichaft Athens über feine Bundesgenoffen eine Oppofitions- 
partei, die, in Sparta ihren Mittelpunct findend, nad mehreren minder wichtigen Händeln 
den großen peloponnefiihen Krieg erregte, der Athens Madıt von ihrem Gipfel endlich, 
nad) verſchiedenem Glückswechſel, gänzlich flürzte, 431 — 404. Gleich im Anfange diejes 
Krieges ward Athen von einer furchtbar verheerenden Peſt heimgefucht und Attika durch die 
Einfälle der verbündeten Peloponneſier wiederholt verwüftet. Nach dem Tode des Perikles, 
der ſelbſt als ein Opfer der Peft fiel, gerieth das Steuer ded Staates für einige Zeit in 
die Hände des unjinnigen Gerberd Kleon, eines wüthenden Demagogen; und ald endlich 
durch Die Bemühungen des edlen Nifias ein Friede mit Sparta zu Stande gefommen 
war, 422, ftürzte die Eitelfeit und Lift des Alkibiades den Staat von Neuem in Krieg, 
und veranlaßte die widerfinnige Erpedition zur Eroberung Siciliens, 415 — A13, die mit 
der gänzlichen Vernichtung der atheniihen Flotte und Armee endigte und Sparta eine See- 
macht verichaffte. Noch einmal erhebt ſich Athens Macht unter der glänzenden Befehls— 
haberſchaft des Alkibiades, 411 — 407, der die Spartgner wiederholt jchlägt, aber durch 
das in feiner Abweienheit verlorene Treffen bei Notium feiner Befehlöhaberftelle entſetzt 
wird und ein freiwillige Exil wählt, 407. Wenn gleich im Jahre 406 dag Glüd in’ 
dem Siege bei den Arginufen den Athenern noch günftig war, jo endigte doch Lyſander 
durch den Sieg bei Aegospotamos A05, und die endlicdhe Eroberung Athens 404 den 
langen und blutigen Krieg glüdflich für Sparta. Athens Macht war für immer gebroden ; 
es verlor faft feine ganze Slotte, feine Mauern und feine Berfaffung, die #8 mit der Zwing— 
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herrſchaft der 30 Tyrannen vertauſchen mußte. Wenn nun auch dieſe Schreckensregierung 
nicht lange währte, indem Thraſybulus die Dreißig 403 vertrieb und die ſoloniſche 
Verfaſſung wieder herzuſtellen ſtrebte, jo konnte er doch nur die alten Formen, nicht den 
entflohenen Geiſt wieder zurückrufen. Zwar verſchaffte Konon durch ſeinen Seeſieg bei 
Knidus 393 ſeinem Vaterlande die Herrſchaft des Meeres wieder, und ſtellte die nieder— 
geriſſenen Mauern mit perſiſchem Gelde wieder ber; allein weder gegen Sparta's Herrſch⸗ 
fucht nody Später gegen Thebens freilich vorübergehende Größe fonnte ſich Athens Madıt 
dauernd erheben; und nach dem Verluſte feiner berühmteften Feldberren jener Zeit, Cha— 
brias, Timotheus und Iphifrates, janf es durch die Untüchtigkeit feiner Befehls— 
baber, die Beftechlichkeit feiner Demagogen, jo wie durch die Ueppigkeit, Trägheit und 
Schwelgerei feiner Bürger jo tief, dap König Philipp von Makedonien trog des helden« 
müthigen Patriotismus des großen Demofthenes und der ausgezeichneten militärischen 
Talente des Phokion die Freiheit der Athener ſchon längft durch Intriguen und Befte: 
chungen untergraben batte, ehe er fie in der für Griechenland jo unglüdlichen Schlacht bei 
Ghäronen völlig umftürzte. Zwar behandelte Philipp Athen mit fchonender Milde, und 
Alexander erwicd diefem Sige der Wiſſenſchaft und Cultur die gebührende Achtung ; allein 
nad) feinem Tode wurde es der Tummelplag der verſchiedenſten Parteien, indem anfangs 
Antipater, dann Polyſperchon, und endlid Gaffander mit ihren Truppen ſich der Stadt 
bemächtigten, won denen der letztere es durch den ftaatöflugen Demetrius Phalereus 
verwalten läßt. Nach defien Vertreibung Fam Athen in die Gewalt des ſchwärmeriſch für 
daffelbe begeifterten Demetrius Poliorketes, der die Demokratie wieder berftellte, dafür 
aber nur anfangs feile Schmeichelei, ſpäter ſchändlichen Undank zu erfahren hatte. In der 
Folgezeit war Athens Schickſal mannigfach in die Angelegenheiten Mafedoniens und des 
adhäiichen Bundes, zu dem es jeit 229 gehörte, verwickelt, bis es nach dem gänzlicen 
Untergange deffelben durch die Zerftörung Korinth der Römerherrſchaft unterworfen 
wurde. Inden verichonten die Römer aus Achtung gegen den alten Ruhm der Stadt ihre 
Tempel und Altire, und fandten ihre Jünglinge hierher in die Schulen der Redelünſtler 
und Phllofophen. Als Sulla die Stadt eroberte, den 1. März 87 x. Chr., ging ein 
Theil der Stadt in Flammen auf. Bortwährend hatte ſich indep die Stadt der Gunſt der 
Nömer zu erfreuen, und war wohl nie glänzender und blühender, als in dem Zeitalter 
des Hadrian und der Antonine; fpäter aber, zur Zeit der Umſchaffung Conftantinopeld 
zum Kaijerfige Conſtantin's J., fchleppte man von Athen die herrlichen Kunſtwerke zahl⸗ 
reich zur Verzierung dorthin; und nachdem um 420 das Heidenthum in Athen gänzlich 
vernichtet und nach einem Edicte Juſtinian's die Philoſophenſchulen aufgehoben wurden, 
ſchwand alle vormalige Größe und Herrlichkeit jelbft in der Ginnerung dahin. Aus den 
beidnifchen Tempeln wurden chriftlihe Kirchen, 3. B. aus dem Parthenon die Kirche der 
Panagia und an die Stelle des Theſeus trat der heilige Georg. Später entführte Noger 
von Sieilien auch noch die Seidenweber der Stadt und lähmte dadurch die Gewerbthätigfeit. 
Endlich wurde Athen 1456 von den Türken erobert, die in Kirchen verwandelten Tempel 
wurden jet Moſcheen, die Afropolis wurde befeftigt, wie e8 die Erfindungen des Geſchütz⸗ 
weſens nothwendig machten und die Stadt felbit erhielt das traurige Vorrecht, als Leib: 
gedinge des Harems von einem Eunuchen verwaltet zu, werden, Sie litt mehrmals dur 
die Belagerungen der Venetianer, bei welchen viele der herrlichiten Kunſtwerke zu Grunde 
gingen. So ſcheint erft bei der Beſchießung Athens durch Morofini 1687 der Tempel der 
Nike zerftört worden zu fein, wie auch die Duadriga der Nife, die im weftlichen Fronten 
des Parthenon ftand, bei dem Verſuch fie abzunehmen und nach Venedig zu ſchaffen, herab 
ftürzte und zertrümmerte. Seitdem ward die Stadt vielfah von gelehrten Reiſenden bes 
ſucht, deren Berichten und Zeichnungen wir das Verftändniß mancher Denkmäler verdan⸗ 
fen, da mehrere Trümmer jet unfenntlih geworden find. Doch tragen die Türfen am 
wenigften Schuld an dem Untergange fo vieler Kunftdenfmäler ; die Griechen ſelbſt achteten 
das Erbe ihrer Väter nicht und benugten das alte Material zu ihren Bauten, und Reiſende 
zerfhlugen die Denfmäler, um einzelne Theile mitzunehmen, ein Gebrauch, der erft ſeit 
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erlangter Selbftändigfeit Griechenlands durch betreffende Geſetze der Regierung befeitigt 
worden ift. 

Das heutige Athen, von den Türken Athiniah, Setines genannt, fah noch 
1821, beim Ausbruche der griehiichen Revolution, eher einem Dorfe ald einer Stadt ähn- 
lih. Es war faft ganz türfiih, jowohl nad ihrem Grundriß und der Lage der Stra— 
fen, ald nach der Bauart der Käufer, und der Lebensart der Einwohner, Das 
orientalifche Weſen herrſchte jo vor, daß auch nicht im Innern die von der Eiferfucht erbau— 
ten hoben Gartenmauern fehlten, welde die engen und frummen Straßen noch unfreunds 
licher machten, ald es jchon bei der ſchmuckloſen Außenfeite der zwei= bis dreiſtöckigen Häu— 
fer der Fall fein mußte. Eine 1772 von den Türken erbaute Mauer umgab fie, Die aber 
nur zu ihrem nächften Zwede, dem Schutze gegen die Raubzüge der Albanefen, "nicht zu 
eigentlicher Eriegerifcher Vertheidigung zureichte. Aller größere Landbefig war in den Hans 
den der vornehmen Türfen. Die Kunftdenfmäler des Altertbums, jo weit fie der Zerftö« 
rung der Zeit und der Menſchen getrogt hatten, waren in-blinder Rückſichtsloſigkeit und 
gefühllofem Stumpfjinne oft durch die elendeften Hütten verbaut und alles Eindruckes ber 
raubt. Die Stadt war der Siß eines griechifchen Erzbischofs (Metropoliten) und eines 
türfifchen Woiwoden, weldyer Iegtere von dem Paſcha ven Epiros (Euböa) abhing. Die 
Akropolis war befeftigt, befonders feit dem legten wenetianifchen Kriege, und hatte eine 
türfifche Befagung unter einem befondern Gommandanten (Disdar). Dieſe mußte ſich im Juni 
1822, nad einer fajt viermonatliden Belagerung den Griechen ergeben, worauf die Stadt 
vier Jahre lang in den Händen derjelben war und ſich allmählig zu einem befiern Zuftande 
zu entwiceln beganı. 1826 nahmen aber die Türfen wieder die Stadt und 1827 aud- 
die Burg ein, und es begannen für A. die traurigiten Jahre der netteften Zeit. Die gries 
chiſche Bevölferung hatte fid) weggewandt, Die Türken hauften unter dem Chaos antifer 
und moderner Nuinen. Als jih nun 1829 nad dem Stillftande der Feindfeligkeiten 
viele der frühern Bewohner und aud) andere, beſonders wohlbabendere Fremden einfanden, 
nahm die Stadt anfangs ganz und gar wieder ihren türfiihen Charakter an, und es jchien 
eine Wiederkehr des gefelligen und geiftigen Zuftandes, wie er vor dem Aufftande geweſen 
war. Im den damaligen Griechen lag zu wenig ein inneres Element der Reaction dage— 
gen. Dabei blieb auch nody die türkijche Beſatzung auf der Burg, Die türfifchen Landbe— 
figer in Attifa fingen aber an, wie ihnen das Protokoll der Iondoner Gonferenz vom 3, 
Fehr. 1830 geftattet hatte, ihre dortigen Güter zu verfaufen. 

Unterdeffen rücte das Jahr 1833 heran, König Otto landete in feinem neuen Kös 
nigreiche, und am 20. März (1. Apr.) dieſes Jahres räumten die Türfen die Stadt, in 
welche jegt eine königliche Befatzung einzog. Der König refidirte in Nauplia, hatte ſich 
aber gleich anfangs dahin erklärt, daß er A. zur Haupt- und Nefidenzftadt zu erheben beab— 
ſichtige. Die nächte Sorge war jegt, die faft einem Trümmerhaufen gleichende Stadt 
wieder bewohnbar zu machen. Anfangs wollte man fie ganz neu aufbauen, doch als man 
bemetfte, daß die von dem Athener Kleanthes, einem Schüler Schinzel's, und Schaubert 
in Dresden, ftatt auf höchſtens 25,000, auf 100,000 Einwohner beredinet war, und 
dabei um jo mehr die Schwierigkeit und Bedenklichkeit inne ward, den Anbau einer Stadt 
faft allein aus Staatsmitteln zu beftreiten, wurde der bayeriſche Geheimrath von Klenze 
mit dem Entwurfe eines andern beauftragt, nad weldem aud der Bau des neuen Stadt: 
theils und die Herftellung des alten erfolgt ift. Xegterer liegt, wenn man vom Hafen 
Pyräcos fommt, in einem Halbkreije hinter der Akropolis, erfterer dehnt ſich von da nordöft- 
lich aus. Sehr natürlic) find diefe auch nach den Ginwohnern und dem Treiben berjelben 
ſeht beftimmt von einander geichieden, jener ald die Behaufung der alten Einwohner, die 
fih gern Autochthonen nennen (wie ſie denn auch wirklich bis auf etwa hundert albancftiche 
Bauerfamilien, Die in dem ſüdöſtlichen Stadttheil zwiſchen der Akropolis und dem Olhm— 
peion wohnen, rein griechiichen Stammes find), und der Schauplag der Gewerbe und des 
Kleinhandels, dieſer als der Si der Fremden, der Beamten, einer höfiſcheren Sitte und 
eined-jeineren, europäifchen Tond, Da der trümmerbafte Zuftand der Stadt ziemlid) freien 
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Spielraum für den Entwurf der Straßen ließ, fo find dieſe ſehr regelmäßig. Die Haupt- 
ftraßen find die Hermes-, Die Aeolos-, die Athenen- und die neue Stadionftrafe. Die 
Hermesſtraße theilt die Stadt in zwei gleiche, mit der Akropolis parallel laufende Hälften. 
Die Aeolosſtraße durchkreuzt die Hermesſtraße, und erftredt fi) bis zum Tempel des Aeo— 
Ius, wo ein Platz gleiches Namens angelegt ward. Hierdurch wird die Stadt in vier 
Viertel geibeilt. Von den Straßen zweiter Claſſe find Die vorzüglichften : die Metagei- 
teion⸗, die Palaft, die Agora= und Die Hadrianſtraße. Große Summen find venvendet 
worden, um die alten Kanäle auszubefjern und zu reinigen, welche das Wafler und die 
Unreinlichkeiten der Stadt in den großen Kanal leiten, der A. in der Mitte durchſchneidet. 
Ein Hauptzwed war dabei das Erhalten einer gefunden Luft? Dazu gehörte aber auch das 
Austrocknen der Sümpfe, die durch das Austreten des Kephiſſos im Dlivenhain und in der 
Ebene zwijchen dem Piräeos und A. gebildet werden. Auch diefer Sorge haf man ſich 
unterzogen, und dadurch zugleich eine Strecke Landes für den Aderbau gewonnen. Im der 
Stadt befinden ſich 20 öffentlihe Brunnen, und außerdem werden noch die öffentlichen 
und PBrivatgebäude von der großen Waflerleitung aus gegen jehr mäßige Koften mit Waſ— 
fer verfehen. Dieſes Waſſer kommt von zwei Quellen, eine am Fuß des Pentelifos, Die 
Duelle des heiligen Demetriod gewannt, welche mit der Stadt durch einen berrliden, 10 
Fuß breiten und 12 Fuß hoben Kanal in Verbindung fteht, der zur Zeit Kaiſer Hadrian's 
angelegt wurde und ſich noch vollkommen erhalten bat, Die andere ift Die Quelle des Ta— 
chymachos am Buße ded Berges Hymettos. Don den öffentlichen Gebäuden find zu nen— 
nen: das Münzgebäude, die königliche Druderei, zwei Kafernen, ein Militärhofpital, Die 
königlichen Ställe und das neue königliche Schloß, zu dem im März 1836 der Grund 
ftein gelegt wurde. Es füllt den öftliden, von Parthenon und Erechtheion freigelaffenen 
Raum der Afropolig, dem berühmten Gingange derjelben, den Proppläen, gegenüber, zu 
denen fi der Weg an der Südſeite vom Ddeion des Herodes Artifos aus in mehreren 
MWindungen hinaufzieht. Die merfwürdigjten Gebäude aus dem Alterthume find außer 
den drei genannten auf der Akropolis: der Tempel des Ihefeus, umweit der Pnyr, welcher 
fo gut erhalten ift, Daß er noch als griechiiche Kirche benugt wird, und in den bei der An— 
funit des Königs das Tedeum gefungen wurde, die ſechszehn koloſſalen Säulen des Tem— 
peld des Zeus Olympios, die Pforte des Hadrian (natürlich ein ſpäteres Denkmal), der 
Tempel der Winde (des Aeolos), das Denkmal des Lyſikrates, auch Die Laterne des Dio- 
gened genannt, endlich das Denkmal des Philopappos, eine halbe Stunde von der Stadt. 
Kirchen zählt A. dreizehn, zwölf gehören der orientaliſchen und eine der abendländiichen 
Kirche an. Die vormalige türkiſche Schule it einftweilen zu einen Gefängniſſe eingerichtet 
worden. Grziehungsanftalten find: ein Gymnaſium, in weldem die Negierung 30 Frei— 
ftellen für arme Schüler geftiftet hat, eine helleniſche Schule, eine Stadtſchule und ein Se— 
minar für Schullehrer. Außerdem werden auch noch mehrere Schulen von Privatperfonen 
unterhalten, 3.8. von den amerikaniſchen Philgellenen, und die Mäpdcyenjchule der Madame 
Polmerange, die ſchon feit längerer Zeit in Nauplia beftand und jpäter nad Athen verlegt 
ift. Endlich wurde audy im Jahre 1837 eine Univerfität in Athen eröffnet, deren Eine 
richtung die der deutjchen Univerfitäten überhaupt und der mündhner insbejondere zu Grunde 
liegt. Es find gegenwärtig 36 ordentliche und außerordentliche Lehrer an ihr angeftellt 
und fie wird von ungefähr 300 Studirenden beſucht. Die Univerſtlätsbibliothek it na— 
mentlih von Geſchenken deuticher Fürften und Gelchrten begründet worden. Die Ver— 
waltung A.'s ftcht unter dem Präfekten (deossmrns) von Attifa, der unmittelbar dem Mi« 
nijterium des Innern untergeordnet ift. Die ftädtiichen Angelegenheiten bejorgt ein Bür— 
germeifter (d7uuapyos), der an der Spige ded von der Gemeinde (d7uos Adnvalwr) 
gewählten Gemeinderaths ficht. 

Athenäon hieß eine von Kadrian zu Rom auf dem capitolinifhen Berge gegrüns 
dete Schule, worin befoldete Lehrer unterrichteten und Reden gehalten wurden. Sie erhielt 
fih unter dem Namen Schola Romana bis in die Zeiten der erften hriftlichen Kaijer. Es 
erhielt feinen Namen und feine Beftimmung nad) dem Tempel der Minerva oder Athene zu 
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Athen, ebenfalls Athenäon genannt, in welchem Gelehrte und Dichter ihre Werke vorzu— 
leſen pflegten. Das Athenäum Hadrian's wurde in den Jahren 133 — 135 v. Ghr. 
in Nom gegründet. | 

Athenäus, von Naufratis in Aeghpten, lebte zur Zeit des Marc Aurel und deſ— 
fen Sohn Commodus am Ende des 2. Jahrh. n. Chr. Von feinen Lebensumftänden ift 
wenig befannt. Seine Bildung und Belejenheit erwarb er ih in Alerandria, damals 
noch der Sig der Wilfenihaften und Sammelplag der griechiſchen Glaffifer. Die lebte 
Zeit lebte er in Nom. Bür die Alterthumswiſſenſchaft ift er berühmt geworden durch jein 
encyklopädiſches Werk: „Das Gaftmahl der Sophiſten“ (Asınvooogıoral), 
welches zum größten Theil vollftändig erhalten if. Die wichtigfte Ausgabe ift von Joh. 
Schweighäuſer (Straßburg 1801—1807, 14 Bde. 8.). Die neuefte von Wilhelm Din— 
dorf (Leipzig 1827. 3 Bde. 8.). 

Athenagoras, cin platonischer Philoſoph in der erften hriftlihen Kirche, an— 
geblich aus Athen, war zu Alerandrien Lehrer und iſt ald einer der erjten Apologeten bes 
kannt. Seine Apologie der diriftlichen Lehre („‚Legatio pro Christianis“ herausgegeben 
von Lindner,» Langenfalge 1774), Die er um 177 an den Kaifer Marc Aurel jchrieb , vers 
theidigte die Ehriften gegen die von den Heiden vorgebrachten Beichuldigungen des Atheis- 
mus, der Blutjhande und des Ejjens gejchlachteter Kinder. Außerdem fdirieb er noch eine 
Abhandlung über die Auferftehung der Zodten (Yöwen 1741, 4.). 

Athene, ij. Minerva. 

Athenodorus, aus Tarjus gebürtig, ein Anhänger der ſtoiſchen Philoſophie, 
lebte um die Zeit der Geburt Chrifti in Rom. Er war Lchrer des Kaifers Auguſtus und 
darf nicht mit dem ältern Athenodorus Kordylion verwechjelt werden, der, ebenfalls aus 
Tarſus gebürtig, Yehrer Cato's von Utica und Vorfteher der pergameniſchen Bibliothek war, 
Gr hat feine Schriften binterlaffen. 

Athleten hießen in Griechenland befonderd diejenigen Wertfämpfer, Die aus der 
Arhlerit (ſ. Gymnaſtik) ihr Hauptgeſchäft machten und die Beſtimmung batten, bei 
feierlichen Gelegenheiten öffentlich zu kämpfen. Sie senvandten Die größte Sorgfalt auf 
die Kräftigung ihres Körperd. Ehe fie zu den öffentlichen Kämpfen zugelaffen wurden, 
prüfte man ihre Geburt, Sitten, Stand und Verhalten; ihr Name wurde von einem He— 
rold öffentlidy ausgerufen und Jedermann aufgefordert, der etwas Nachtheiliges von ihnen 
wife. © War diefe Prüfung genügend beftanden, jo mußte der Athlet einen Eid fchwören, 
das er allen Erforderniffen genügt habe und die Kampfgefege genau beobachten wolle. Jetzt 
erjt erbielt er die Erlaubniß zu fümpfen. Das Loos bejtimmte die Paare der Kämpfer, 
der Sieger aber wurde oft neben dem Beifall der Menge mit Kronen und Bildjüulen bes 
lohnt. Sein Name wurde in die öffentlichen Verzeichniſſe eingetragen, nad ihm benannte 

man die Olympiaden und Dichter feierten ihn in ihren Geſängen. Er erhielt Freiheiten, 
einen Jahrgehalt und den vornehmiten Plag bei den feierlihen Spielen. Alle feine Mits 
bürger nahmen Theil an feinem Ruhme und feine Vaterſtadt erwies ihm noch befondere 
Ehre. Vgl. Kraufe „Gymnaſtik und Agoniftif der Hellenen‘ (Bd. 1, Halle 1835). 

Athmen, it das abwechjelnde Einzieben und Ausftopen der Luft, wodurch dieſelbe 
mit dem in den Lungen befindlichen Blute in Berührung gebracht wird, Das eigentlidye 
Drgan des Athmens find aljo die Lungen, doch find außerdem Die Naſe, der Kehlkopf und 
die Luftröhre, durch welche die Luft eingezogen wird, und verfchiedene Muskeln, durch 
welcde der Bruftfaften erweitert wird, dabei thätig. Man unterjcheidet Die mechanijche 
Bewegung beim Arhmen und den chemiſchen Vorgang, oder die Verbindung des Blutes 
mit dem Sauerftoff der Luft. Durch die Bewegung werden die Rippen und dad Bruſt— 
bein gehoben, dies geichieht Durch verichiedene an denjelben befeftigte Muskeln; es zieht 
ſich auhferdem das Zwerchfell zufammen und tritt nad) unten, jo dag der Raum der Bruſt— 
böble nach unten, nach vorn und nad) den Seiten emveitert wird. Die Luft dringt num 
mit Leichtigkeit im die ſchwammigen und nachgiebigen Lungen, und es geidicht Das Ein— 
athınen. Laſſen die Muskeln in ihrer Bewegung nad) und dehnt ſich Das — wieder 
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aus, fo wird der Raum wieder verengert, was noch mehr dadurch gefchieht, daß die untern 
Rippen von den Bauchmusfeln nadı abwärts gezogen werden. Die Lungen werden aljo 
zufammengedrüdt, und es geichicht das Ausathmen. Doc) verhalten fid die Lungen und 
Die Luftröhre dabei nicht ganz paſſiv, fondern es findet audy in ihnen eine ſelbſtändige Aus- 
Dehnung ftatt. — Das Chemiſche des Athmens beftcht in der Veränderung der eingeatb- 
meten Luft durch die Verbindung eines Beftandtbeils derjelben mit dem Blute. Es ift 
nämlich nur die atmojpbäriiche Luft, welche aus einem beftimmten Berbältniffe von Sauer- 
ſtoff und Stidftoff befteht, zum Athmen tauglid. Sie wird injofern verändert wieder 
ausgeathmet, als fie einen Theil ihres Eauerftoffs verloren hat, außerdem aber mit fohlen- 
faurem Gaſe und Waflerdämpfen vermifcht wird. In den Lungen wird alfo Sauerftoff 
verzehrt, und ed werden Waſſerdämpfe und Fohlenfaures Gas gebildet. Der Nuten des 
Athmens bejteht in der Verbindung des Sauerftoffes mit dem Blute und der Entfernung 
des Kohlenftoffes aus demjelben. Dadurch wird das dunfle, venöfe Blut, weldes aus dem 
ganzen Körper nadı den Zungen zurüdfehrt, wieder hellrothes, arterielles , welches nach der 
linfen Hälfte des Herzens und von da durch die Arterien wieder in den Körper geführt 
wird, Außerdem dienen die mechaniichen Bewegungen bein Athembolen zur Bethätigung 
des Blutumlaufes in den Organen des Unterleibed. Daher der Nutzen des raicheren Ath— 
mens beim Sprechen, Gehen u. f. w. zur Verdauung. Gin erwachſener Menſch atbmet 
bei jedem Zuge 40 Kubikzoll Luft ein und wiederholt Died in einer Minute ungefähr 18 
mal, folglich verſchluckt er in Diefer Zeit 720 Kubifzoll Luft, wovon fih 36 Kubikzoll in 
kohlenſaures Gas verwandelt. 

At home. Unter diefem Titel, der eigentlich „zu Haufe‘ heißt, find in der Ge— 
fchichte der engliſchen dDramatifchen Kunft fatprifche Darftellungen berühmt geworden, welche 
der ausgezeichnete Komiker Matthews bis zu feinem Tode 1834 auf Dem Theater der eng= 
lifchen Oper oder dem Adelphi gab. Während derjelben erſchien er allein den ganzen 
Abend auf dem Theater als wenn er zu Haufe wäre, und fo groß war fein jatyrifches und 
drämatifches Talent, daß die Zufchauer nicht müde wurden die verfihiedenen Charaktere zu 
bewundern, die er ohne andere Hülfe ald die Stimme, Gebehrde, Haltung und Gojtüm 
dem Publicum vorführt. Später unterftüßte ihn fein. talentvoller Schüler Dates dabei 
und erwarb ſich in wenigen Jahren ein bedeutendes Vermögen dadurch. 

Athor, ein äguptiicher Name, theils den dritten Monat nach der Sommerfonnen 
wende, theils eine Gottheit bezeichnend. Als Gottheit ift Athor die Gottheit der Nacht, 
Die unerforfchte Finfternig, die die Mutter aller Dinge ift. Daher wurde fie ald Venus, 
d. h. nach ägyptiſcher Vorftellung von dieſer Göttin, als Nealgrund der phyſiſchen Erzeu— 
gung, verehrt, und als folder wurde ihr die Taube beigegeben ; ſonſt führt fie auch die 
Maus ald Sinnbild der Finfternif, da die Aegypter die Maus für blind bielten. . 

Athos (jegt Monte Eanto), ein Berg auf der Halbinjel Acte an der Küfte Mafe- 
doniens, A200 Fuß bob, An feiner Küfte fcheiterte Die perſiſche Flotte unter Mardonius, 
und Xerres joll ihn vom Beftlande durch einen Canal haben trennen laffen, was aber ſehr 
bezweifelt werden muß, da ſich feine Spur eines ſolchen Canals findet. Jetzt iſt der Berg 
mit 22 griechiichen Klöftern und einer zahllofen Maſſe Gapellen, Einftedeleien und Zellen 
bedeckt, worin an 6000 Mönche wohnen, deren Kirchen allein in der Türkei gegen eine 
jtarfe Abgabe Glocken haben dürfen. Die Mönche leben bier in einer jo ftrengen Glaufur, 
daß fie Fein weibliches Weſen, nicht einmal ein weibliches Hausthier um ſich dulden. Sie 
unterhalten mehrere Schulen und ihre Bibliotheken find reih an literariſchen, beionders 
bandichriftlihen Schägen, von denen aber viele ſchon im die Bibliothefen von Paris, 
Mien ꝛc. gewandert find. Die Mönche jchnigen Heiligenbilder, Agnus Dei und Paterno- 
fer, Die fie in dem auf dem Berge Tiegenden Flecken Kareis vorzüglich nah Rußland ab- 
fegen. Sie müffen der Pforte und den türkiſchen Befehlshabern jährlich bedeutende Ges 
ſchenke machen. ⸗ 

Atkins, Robert, engliſcher Rechtsgelehrter und bis 1671 Großrichter von Eng« 
land, vertheidigte, wiewohl ohne Erfolg, 1683 den Lord Ruffel, 1684 William Williams, 
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nahm thätigen Antheil an der Revolution zu Gunften des Königs Wilhelm, von dem cr 
deshalb zum Prüjidenten des Finanzcollegiums ernannt wurde, und 309 fih 1695 zurüd, 
7 1709. Gr hinterließ mehrere wichtige Werfe über eudliſche Staatsverfaffung und Ge— 
ſetzgebung. 

Atlanten, Bauk., Säulen in Männergeftalt, welche einem Geſimſe u, ſ. w. zur 
Unterftügung dienen (ſ. Karyatiden). 

Atlantis, joll nad) Plato's Erzählung eine Inſel, größer als Libyen und Aſien, 
jenjeit3 der Säulen des «Herkules, gewefen jein, Gr beichreiot Diejelbe als eins der ſchön— 
jten und fruchtbarften Länder der Erde, und die Nachkommen Neptun's beherrſchten fie 
9000 Jahre lang. Endlich ward fie durch Erdbeben und Ueberſchwemmungen in einem 
Tage verjenkt, zur Strafe für die Sittenlofigfeit ihser Bewohner. — In einem jehr ſelte— 
nen, unvollendet gebliebenen Werke: Allantica, von dem Schweden O. Rudbeck (Upſala 
1675— 92), behauptet diefer, Die wahre Atlantis des Plato jei Schweden. Richtiger iſt 
vielleicht die VBermuthung, Die Bircherod in jeiner Abhandlung „De orbe novo non novo“ 
(Altd. 1685) zuerjt aufſtellte, phöniziſche und fartbagiiche Sandelsjchiffe feien durdy Stürme 
und Strömungen an die amerifanifche Küfte verfchlagen worden und von dort glücklich 
nad) ihrem Vaterlande jpäter wieder zurückgekehrt. 

Atlantifcher Deean, atlantiiches Meer, erſtreckt ſich im Often der neuen, 
im Welten der alten Welt von einem Polarkreije bis zu Dem andern, Durch das grön« 
ländijche Meer, in feinem nördlichſten Theil wird er mit dem nördlichen Eismeer verbuns« 
den, und trennt mit jeinem jüdlichen Theile den grogen Dccan in Welten, von dem indie 
hen im Often. Vom Südrande der Inſel Island bis auf den ſüdlichen Polarkreis be— 
trägt feine Länge 1950 Meilen. Seine Breite ift verſchieden. Ueberhaupt aber ericheint 
er wie ein großes Längenthal zwiſchen den Feftländern, die ihn einjchließen, in-einer jo 
eigentbümlichen Geftalt, daß gerade bier Die Ueberfahrt eher geicheben Eonnte, als im ſtil— 
len Meer, das mit Necht der große Ocean genannt wird, das eine durchaus verſchie— 
dene Geftalt bat. Betrachtet man die Feſtlandmaſſen im Norden, To findet man dort, unter 
dem 60. und 709 nördl. Br., eine jo bedeutende Ausdehnung derfelben, daß die Breite 
der Meere dazwiſchen wenig mehr als den achten Theil Des Erdumfangs in Diefen Breiten« 
kreiſen ausmacht. Dieſe große Annäherung des Feſtlandes iſt die phyſiſche Urſache vieler 
Erſcheinungen, beſonders der geographiſchen Vertheilung der Pflanzen und einer Verbin— 
dung, die dort wohl ſeit uralter Zeit ſtattgefunden hat. Es bleibt jedoch immer eine beach— 
tenswerthe Erſcheinung, daß in Amerika auf der Weſtſeite gerade dort eine Civiliſation 
herrſchte, und Völker in feſten Sitzen wohnten, wo gegenüber auf der aſiatiſchen Oſtküſte 
Aſiens die Cultur ſchon in ſehr früher Zeit eine hohe Stufe erreicht hatte, während man 
auf der Weſtſeite Amerika's nur Nomaden- und Jägervölker bei der Entdeckung fand. 
Das Becken oder Längenthal des atlant. Meeres unterſcheidet ſich dadurch von dem ſtiillen 
Meer, daß in jenem die Buchten und Spitzen denen der jenſeitigen Ufer entſprechen. So 
nähert ſich die Oſtſeite Amerika's der Weſtſeite der alten Welt auf drei Punkten um weni— 
ger als 600 Seemeilen, von denen 20 einen Grad des Aequatord ausmachen: „zwiſchen 
Schottland oder Norwegen und den Oftkujten von Grönland, zwiſchen dem nordweillichen 
Vorgebirge von Irland und den Küften von Labrador, zwifcben Afrika und Brafilien. 
Die erjte diefer drei Entfernungen beträgt kaum die Hälfte der beiten anderen. Der Kanal 
des atlant. Meeres zwiſchen Gap Wrath in Schottland und Kingfton-Bay (Br. 690 15°) 
im Süden des Scoresby-Sound auf Oft-Grönland hat nur 270 M. Breite, umd überdies 
liegt noch Island auf dem Wege der Ueberfahrt; es ijt die Entfernung zwijchen Sabre und 
Warſchau. Don Norbland (629 7°) in Nonvegen bis zu demfelben Bunft der Oftfüfte 
von Grönland beträgt die Entfernung 280 Scemeilen. Das Längenthal des atlantiichen 
Oceans, welches die beiden Gontinentalmafjen von einander trennt, bietet fortwährend eine 
Reihe bervoripringender und zurücktretender Winkel dar, die fih (wenigftens 759 nördl. 
Pr. und 509 ſüdl. Br.) gegenfeitig entiprechen, und erweitert ſich unter dem Barallel Spa- 
niens, wo die Entiernung vom Gap Finifterre bis Neufundland 617 Scemeilen beträgt, 
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Es verengt fich zum zweiten Mal faft ganz in der Nähe des Aequators zwijchen Afrika 
(Küfte des Cap Roxo, nahe bei der Bank Biſſagos e Sierra Leone) und dem Vorgebirge 
des heil, Nous. Die Entfernung des einen Continents von dem andern beträgt in der 
Richtung von NO. nah SW., auf welcher die Infeln und Klippen der Roecas, von Ker- 
nando Noronha, Pinedo de San Pedro und French Shoal belegen find, 510 Meilen, 
wenn man für dad Vorgebirge Sierra Leone mit dem Gapitain Sabine die Länge von 15° 
39’ 24 und für das Vorgebirge des heil. Rochus mit dem Admiral Rouffin und dem 
geſchickten Beobachter Givry die Länge son 37% 37’ 26° annimmt. Der Punkt der gröf- 
ten Annäherung ift für Afrika wahrjcheinlich die Spige Toiro in der Nähe des Dorfes 
Bom = Jefus (59 7’ ſüdl. Br), während der öftlidfte Voriprung von Amerifa 29 bis 30 
weiter nah Süden zu liegt, zwifchen dem Rio Parahyba do Norte und der Rhede von 
Pernambuco. Diefe Breite des atlant. Oceans zwiſchen Sierra Leone und Brafilien ftimmt 
mit der Entfernung zwifchen Havre und Mosfau oder vielmehr Jaroslaw in Rußland über» 
ein.“ (Aler. v. Humboldt, kritiſche Unterſuchungen der hiſtor. Entwidelung der geograpb. 
Kenntniffe von der Neuen Welt, Bd. 1. ©. 323 ff.) „Die Oftküfte Amerifa’3, von Flo— 
rida bis zum 709 nördl. Br. läuft aus SW. nad NO., beinahe parallel der gegenüber« 
liegenden Weftfüfte des alten Gontinents von dem Vorgebirge Blanc und Bogador bis zum 
Nordcap in Norwegen, aus SSW. nah NND. Die Entfernung zwifchen Island und 
dem St. Lorenzftrom beträgt ungefähr 690 Sermeilen; die Entfernung der Nordküfte 
Schottlands bis Island 180 Scem.; von Island_bis zum SW.-Ende von Grönland 
240 M.; von bier bis zu den Küften son Labrador 140 M.; bis zur Mündung des St, 
Korenzitromes 260 M.; von Island nad Labrador unmittelbar 380 M,; von Portugal, 
der Mündung des Tajo, bis zu den Azoren (San Miguel) 240 M.; von den Azoren 
(Gorvo) bis nad Neu-Schottland 480 M.; von den kanariſchen Infeln (Teneriffa) bis zu 
dem füdamerifanischen Beftlande, der Mündung des Oyapok im franz. Guyana, 804 See= 
meilen, In Rückſicht auf die Kugelgeftalt der Erde berechnet, beträgt Die Entfernung vom 
Vorgebirge des heil. Rochus (50 28° 17° ſüdl. Br., 37037’26° ſüdl. 8.) bis zum Gabo 
Roxo (120 20° nördl. Br., 199 14° 2.) 1531,2 Meilen zu 60 auf den Aequator; von 
dem Vorgebirge des Heil, Rochus bis zur Sierra Leone (8% 29° 55° nördl, Br., 150 39° 
24° 2.) find 1558,7 folde M.; von dem Vorgebirge Irlands zwiſchen Tralee und 
Dingle-Bai (520 20’ nördl. Br., 120 40° 8.) bis zum Gap Charles in Labrador (529 
11’ nördl. Br., 570 40° 2.) find 1625,7 foldhe Meilen. Uebrigens nähert ih Oftgrön- 
land mit der Scoresbybucht der fcandinavifchen Haldinjel und dem Norden von Schottland, 
daß die Entfernung diefer Infel von dem Cap Wrath, der fchottländ, NW.-Spite (589 
39° nördl. Br., 70.18’ 8.) bis zum Gap Barclay, ſüdl. der Scoresbay (699 10° nördl. 
Br., 260 4’ 8.) nur 269 Seem. oder 807 M. zu 60 auf den Aequator beträgt, unges 
fähr die Hälfte der Breite des atlantifchen Meers zwiichen Braftlien und Aftifa. Bei fri- 
ſchem und andauernden NW. Wind läßt fich diefer Weg in weniger als vier Tagen zurüd- 
legen.” (Aler, von Sumbolds, a. a. O. ©. 339 ff.) Im Alterthume bis zur Entdedung 
des Caps der guten Hoffnung und Amerifa’8 war es das gefürchtete graufenvolle und un« 
befannte Meer. _ Seit jener Zeit erft ſchwand das allgemeine Grauen, das die Bahrt dar- 
auf fo lange verhindert hat. Ein für die Schifffahrt höchſt bedeutiamer Grgenftand find 
die Meerftrömungen und die Windzüge der veriihiedenen Striche, deren Kenntniß dem 
Seefahrer eben jo wichtig ift, als die Lage der Injeln, Untiefen, verborgenen Klippen, ber 
nautifhen Aftronomie u. a. Leber die Strömungen theilen wir nah K. F. U. Hoffmann 
folgende3 mit: „In der Mitte dieſes Meeres, zwiſchen den Wendekreifen, iſt die allge» 
meine Umihwungftrömung von Oft nah Weſt. An Amerika's öftlihem Geftade, am St. 
Nochusvorgebirge, ſpaltet ſich Diefelde in zwei Theile, fo daß zwei Küftenftröme entjteben, 
von denen der eine füdwärts, des ſüdlichen Amerika's ſüdöſtliche Küfte entlang, der andere 
‚nordweitlih an Südamerika's nordöftlihen Küfte vorbei zieht, Unter dem 5. Grade füdl, 
De, bemerkt man jenen ſüdweſtl. Strom ſchon, welder die Bahrzeuge mit großer Schnellig« 
feit gegen Amerika's ſüdl. Ende in die magellaniiche Straße führt, Da dag ſüdl. Amerika 
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gegen Süben ſtark zugefpit ift, trifft diefer Küſtenſtrom heftig mit dem ſüdl. Polarftrome, 
der ihm gewaltig entgegenwirfe, zufammen, und es entiteht, wo dieſes Kämpfen der Strö— 
mungen ftatifindet, eine fehr jtarfe Bewegung der Meereömaffen. Wehen von den füdl. 
Gisfeldern Kalte Winde, die nicht felten zu ftarfen Südftürmen werden, dazu, fo wird Das 
Unheilbringende der Stromverwirrungen noch vermehrt, und auf Dieie Weile Die Umſchif— 
fung der Südipige Amerika's ſehr erichwert. Anſon brauchte vom März an drei Monate, 
um das Gap Horn zu umsciffen, Cook 24 Tage und jegt, Da man Die Strömung und 
die Windverhältnifle fennt, hat man eine Woche dazu nöthig. Für Die Meile von Europa 
nah Neubolland ift die Kenntniß dieſer Verhältniffe von größter Wichtigkeit geworden, 
inden man nun nicht mehr um die Südipige son Afrika herumfährt, ſondern von den cas 
narischen Inſeln gegen den öftlihen Vorſprung von Südamerika, und mit der Strömung 
an diefem entlang um das Gap Korn, und dann mit andrer Strömung nah Neubolland. 
— Der Küftenftrom, welder vom Et. Rochusvorgebirge nad den Antillen gerichtet ift, 
fährt fo fdhnell an den Mündungen des Amazonenftromes vorüber, dag man von Surinam 
in fünf Tagen nad den Antillen gelangt, und den ftärfften Winden entgegen fahren kann, 
während man gegen den Stron, zu ber gleichen Strede vier bis acht Wochen nöthig hat, 
Das Meer bewegt fich Hier fo jchnell, daß man diefe Strömung von der Küfte aus zu bes 
merfen im Stande ift, und zieht an den Mündungen des Orinoko vorbei, zwifchen dem 
Beftlande und der Inſel Trinidad durch den Canal del Eur in den Golf von Paria und 
aus diefem nordwärts Durch den Drachenſchlund. Hier trifft dieſe Küftenftrömung zuſam— 
men, wodurd die Gewalt des weſtwärts ziehenden Waſſers ſo vermehrt wird, daß es un— 
möglich ift, demſelben entgegen zu ſchiffen. Es ftürzt fich gegen die Geftade des mittleren 
Amerika's, ald ob es das Land durchbrechen wollte, und wendet fich der Küfle folgend im 
Dogen (in einem ſehr großen Wirbel) durch den Meerbuſen von Merifo, zwifchen der ſüdl. 
Spige von Florida und der Injel Kuba hindurch gegen die öftl. vorliegenden Bahama— 
Inſeln. Durch diefe vorliegende Eilande wird der Strom jo getheilt, daß der eine Arm, 
der alte Bahama-Ganal, an der Infel Cuba entlang ſüdöſtlich läuft und fih in Klippen 
verliert, während der andere Arm nordwärts zwiichen Der Halbinſel Florida und den Ba— 
hama⸗Inſeln hindurch zieht. Diefer Arm heist Golfſtrom. Alexander v. Humboldt 
fagt darüber in feinen Anfichten der Natur: „Hier bilden jie (nämlich die Waſſer), was 
die Seefahrer den Golfſtrom nennen, einen warmen Fluß fid raſch fortbewenenten Waſ— 
ferd, der ſich in Diagonaler Richtung immer mehr umd mehr von der Küfte von Nordames 
rifa entfernt. Schiffe, welche von Europa aus nach dieſer Küſte beſtimmt und ihrer geo— 
graphiichen Länge ungewiß find, orientiren ſich, ſobald fte ven Golfſtrom erreichen, deſſen 
Lage dur Franklin, Williams und Pownal genau bezeichnet worden iſt. Von dent 
41. Grade der Breite an, wendet ſich diefer Streifen warmen Waſſers, der an Schnellig« 
feit allmälig abnimmt, zugleich aber auch immer breiter und breiter wird, gegen Oſten. Ya, 
ebe er die weftlichen Azoren erreicht, theilt er ſich gar in zwel Arme, von denen einer, we— 
nigſtens zu gewilfen Jahreszeiten, jid nad Irland und Nonvegen, der andere aber argen 
bie canariſchen Injeln und gegen die weitiiche Küfte von Nordafrika wendet. Durd Dielen 
atlantiichen Wirbel, den ih an einem andern Orte (in bem erften Bande meiner Reife 
nach den Tropenländern) umftändlicher gejchildert, wirt es erflürbar, wie trog der Pailate 
winde, Stämme füdamerifaniihen und weftindifchen Cödrela odorata an die Küfte von 
Teneriffa können angeſchwemmt werden. Ich babe in der Nähe der Banf von Neufunds 
land viele Verſuche über die Temperatur des Golfſtrome gemacht. Er bringt mit arofier 
Schnelligkeit Die warmen Gewäffer der niedrigen Breiten in nördlichere Regionen. Daher 
ift die Temperatur ded3 Stroms um zwei bis drei reaumur'ſche Grabe höher, als die des 
angrenzenden, unbewegten Waſſers, weiches gleichſam das Ufer eines Fluſſes bilder.’ — 
Aus der Gegend des 45. oder 50, Br. Gr, wendet ſich ein Arm des Golffiroms son SW 
nah NO., gegen Europa's weil, Geftade, welder an Irlands und Norwegens zerrifiene 
Küſten, Bäume und Früchte der heigen Zone treibt. Die Trümmer eines bei der wejtind, 
Infel Jamaica verbrannten Schiffes (the Tilbury) bat man an Schottlands Küfte gefun« 
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den. — Im Sommer, wenn die nördl. Waſſermaſſen gegen den Gleicher dringen, nimmt 
die zuletzt erwähnte Strömung ihre Richtung gegen die nordweſtl. Küfte Afrika's von den 
azorischen Infeln gegen SO., ſich heftig gegen die Küftenftredte zwifchen der Straße von 
Gibraltar und Dem weißen 8 Vorgebin ge und an die canariſchen Inſeln werfend. Daher iſt 
zu dieſer Zeit das Meer bier gefahrvoll, viele Schiffe ſcheitern an dieſen Geſtaden, und 
wer von der Mannſchaft den Wellen entgeht, fällt als Sklave in die Hände der rohen, 
das Strandrecht übenden Bewohner und wird in das Innere verhandelt. Von der Gegend 
des Wendekreiſes an werden dieſe an das nordweſtl. Afrika's-Geſtade anſchlagenden Waſſer, 
von der Umſchwungsſtrömung ergriffen und mit dieſer weſtwärts gezogen.“ Auf dieſe 
Weiſe bewegen ſich die Wafler im mittleren Theile des atlant, Meeres in einem großen 
Kreile, den Humboldt im feiner Abhandlung über die Steppen und Müften treffend Den 
großen Wirbel nennt. Von den Strömungen im atlant. Ocean mögen nod) insbefondere 
der Nordweit- und Südoſtſtrom erwähnt werden, welche im Süden der Bai von 
Biafra ald zwei ſich entgegengefegte Ströme zufammentreffen, und die Schifffahrt an der 
Küfte Afrika's erſchweren, vielleicht auch Die Entdefungen in dem Süden bis auf die küh— 
nen Unternehmungen der Portugiefen verhindert haben, da vor denjelben fein europätiches 
Volk über den Aequator hinaus vorgedrungen ift. Dies ift eine große Stromfcheite, gleich 
der an der Küfte von Braftlien im Süden des Vorgebirges des heil. Rochus, fo wie Der 
im großen Ocean an der Küfte von Chile. — Der große Meerftron, welcher zwijchen den 
Wendekreiſen von Oft nach Welt ſich bewegt, wird gavöhnlid Aequinoctialſtrom 
oder Rotationsftrömung genannt. Golumbus ift wahrjcheinlich der Erfte, der den— 
felben auf feiner dritten Reife wabrnahm. Aler. von Humboldt urtheilt: (Krit. Unterfus 
chungen ꝛc., 2.8. ©. 69 f.) „Auf der dritten Neife erfuhr Columbus den doppelten 
Einfluß der Vaffatwinte und des Yequinoctialftroms fowohl im Süden der Infel Trinidad, 
als er die Küften von Cumana bis zum weſtl. Vorgebirge der Infel Marguerite entlang 
fuhr, als auf der kurzen Durchfahrt durch Das Meer der Antillen von diefem weftl. Vor— 
gebirge (dem Macanao) nah Haiti. Aber allen Seefahrern iſt befannt, was ich fel6ft 
hinlänglich erfahren babe, daß die von O. nah W. fortlaufenden Strömungen zwiſchen 
Saint: Vincent und Enintes?ucie, Trinidad und Granada, Saint-Lucie und Martinique 
am gewaltigften find. Im SO. von der Injel Trinidad führt der Aequinoctialſtrom nad 
TENW., weil er durch den Küftenftrom von Brafilien und Guyana, der die Richtung von 
SD. nad NW. hat, beftimmt wird (Lartigue, Annales marit. de Bajot 1828, p. 313 1f.). 
Der Major Nennell nennt das Meer der Antillen „ein Meer in Bewegung.” , Das unmit« 
telbare Verfahren, welches man jegt anwendet, um fern von den Küften auf dem hoben 
Meer die Richtung und Geichwindigfeit der Strömungen zu beftimmen, welde ihre Wir- 
fung im Sinne eines Paralleld äußern, indem man den Schätzungspunkt mit par« 
tiellen chronometriſchen Beftimmungen oder Mondesabftänden vergleicht, fehlte gänzlich bis 
zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Nur der Geſammteinfluß des Aequinoctiale 
ftroms während einer Ueberfahrt von den canariſchen Infeln nad den Antillen konnte Näs 
berungsweife angegeben werden von dem Zeitpunkt an, wo die Längen des Ausfahrts= und 
Landungspunftes mit hinreichender Genauigkeit beſtimmt werden fonnten.” Bemerkens— 
werth ift es, daß der Meerftrom, welcher im großen Ocean, zwiſchen dem 359 und 409 
füdl. Br. von dem Meridian von Taiti nach der Küſte Chiles son WSW. nach ONO. 
ſich bewegt, dem Aequatorialſtrom entgegengeſetzt iſt. 

Die große Bedeutſamkeit des Gulf ſtream (Golfſtroms) für die klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe Europas ſtellt Alex. v. Humboldt in feinem neueſten Werke: „Central— Aſien“, (deutſch 
von Mahlmann Bd. 2. S. 12) alſo dar: „Die Richtung des großen oeeaniſchen Tha— 
— welches Europa und Amerika trennt, und die Eriſtenz des Stromd von warmen 

Waſſer, des Gulf stream, der dafielbe Anfangs von SSW. nah NNO., und dann son 
W. nach O. durchſchneidet und längs der Küfte von Norwegen hinfließt, übt einen gewal- 
tigen Einfluß auf Die Grenze des Polarkreiſes, auf die Gontouren des Gürteld von gefror- 
nem feiten Wafler aus, welcher zwiichen Oft-Grönland, der Bäreninſel und dem Nord« 
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ende der ſlandinaviſchen Halbinſel dem flüſſigen“ Waſſer einen weiten Golf offen läßt. 
Europa genießt den Vortbeil, daß ed dieſem Golf gegenüber liegt und folglich von dem 
PVolareisgürtel durch ein offenes Meer getrennt iſt. Im Winter rückt diejer Gürtel bis 
759 Br. zwiſchen Nowaja-Semlja, der Lena-Mündung und der Knochen-Meerenge bei 
dem Ardipel von NeusSibirien vor; im Sommer zieht er fih im Meridian des Nord- 
Caps und weiter im Weiten, zwijchen Spigbergen und, Oft-Grönland, bis zum 80. und 
81. Breitengrade zurück.“ Gin Grgenftrom dieſes Golfjtroms ift der ziemlich reißende, 
von 689 bis 780 L., am DOftrande der Bahama-Bank, welder von NW, nadı SO. führt. 
Vgl. Major Rennell’8 Atlas der Strömungen: Investigation on the Currents of the At- 
lantic Ocean, 1832. Außer jenen großen Meerjtrömen giebt es zuweilen auf der Ober— 
fläche des Oceans ſchmale Streifen fliegenden Waffers, die man auch Waiferftrahlen nennt, 
und ſich dDurd einen eigenthümlichen Ton bemerfbar machen. 

Außer diefen Erſcheinungen im atlantifchen Ocean muß noch die mafjenhafte An« 
bäufung von jhwimmendem Tang oder Varec im atlantijchen Meer erwähnt werden. 
Auch darüber belchrt uns Ulerander von Humboldt in feinen kritiſchen Unterſuchungen ıc. 
Bd. 2. ©. AT f.: „Es giebt zwei folder Anhäufungen, welche man unter der ziemlich 
ungenauen Benennung ded Sargafjomeeres zu vermengen pflegt und Die man mit dem 
Namen der Großen und Kleinen Varecbank untericheiden kann. Die erftere Maffe 
liegt zwiichen den Parallelfreifen von 199 und 440 Breite und ihre Hauptare (die 
Mitte des Streifens, welcher zwiſchen 100 und 140 Meilen breit ijt) ungefähr unter 
Also L., d. h. unter dem Parallel von 400 in einem Meridian, der 79 weſtlich von 
Gorvo liegt. Die zweite Mafie oder die Fleine Varecbank liegt zwijchen den Bermuda 
und Bahamainjeln, Br. 250 bis 310, 2. 680 bis 76%. Man durchſchneidet fie, wenn 
man von Baro de Plata (im Norden von Haiti) nach dem Fleinen Archipel der Bermus 
den ſchifft. Ihre Hauptare ſcheint mir die Richtung N609D zu haben. Zwiſchen 259 
und 300 Breite bildet ein Tangftreifen in der Richtung von DO. nah W. eine beftän« 
dige Verbindung zwijchen der großen Bank von longitudinaler Ausdehnung und der faft 
freisförmigen Fleinen Bank. Schiffe, die zwiſchen 440 und 689 2, den Parallel von 289 
entlang fuhren, haben von Stunde zu Stunde Maffen von mehr oder minder frifchen Fu- 
cus natans auf einem Wege von mehr ald 1200 Seem. ſchwimmen ſehen. Begreift man 
unter der Benennung Mar de Sargasso die beiden Gruppen und den Transverfalftreifen, ber 
fie mit einander verbindet, fo findet man für den ſchwimmenden Tang einen Flächenraum, 
der ſiebenmal größer iſt als Frankreich. Der bei weitem größere Theil dieſer Varecmaſſe er« 
ſcheint in voller Kraft der. Vegetation, und dieſer Theil der Meeresfläche bietet eines der aufs 
fallendften Beifpiele der unermeßlichen Ausdehnung einer einzigen Art von gefelligen Pflanzen 
(plantae sociales) dar. Die große Bank, welde von Gorvo 49 entfernt ift, wendet fid) 
in ihrem normalen Zuftande von 399 40’ Br. an plöglich nadı NO. und erreicht in dieſer 
Richtung, bei fortwährender Abnahme an Breitenaustehnung, den Parallel von 460. 
Ihr Nordrand liegt mithin faft in dem Meridian von Fayhal, und c8 erhellt aus dieſer 
Richtung (von NO. nah SW.), daß die Zone ſchwimmenden Tangs den Golfftrom, deſ— 
fen Richtung in diefen Striden füdöftlih it, wie ein Damm fait unter rechtem Winkel 
durchſchneidet. . . . Auf der Ueberfahrt von Spanien nach den Antillen durchſchneiden die 
neueren Seefahrer die große Varecbank nicht im Weſten der Inſel Corvo; ſie ſuchen den 
Süden zu gewinnen, und fahren, um ſo früh als möglich die Paſſatwinde anzutreffen, 
zwiſchen den Inſeln des grünen Vorgebirges und dem Südrande der Tanganhäufungen 
hindurch. ... Es giebt eine alte Sage, die ich noch unter den galiziſchen Seefahrern Icben- 
dig gefunden babe, daß dieſe große Fucusbank die Hälfte des Weges bezeichne, welchen 
die auf ihrer Fahrt durch den Golfjtrom begünftigten Schiffe auf ihrer Rückkehr von Gar» 
thagena in Amerifa, Vera-Eruz oder Havanna nah Spanien durch den Golfo de las Pe- 
guas zurückzulegen haben. Die Lage der Varechbanf dient den unwiſſenden Seeleuten und 
folhen, die von genaueren Mitteln zur Auffindung der Länge entblößt find, zur Verbeffe- 
rung ihres Schägungspunftes, Da die Hauptaxe des Longitudinalitreifens ſchwimmenden 
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Tangs fich ungefähr in der Mitte des Abftandes zwifchen dem Meridian der Bermudainſeln 
und dem Meridian von Goruna befindet, fo ift diefe alte Methode, in dem atlant. Ocean 
fich zurecht zu finden,’ ziemlich ungenau; fte ift es felbjt, wenn man das Gap Hatteras als 
Ausgangspunkt nimmt. Der zweite Theil der Ueberfahrt von der Bucusbanf bis nad 
Goruna ift um ein Bünftheil fürzer; aber wenn man Zeit und Raum mit einander ver: 
wechjelt, ift die Rechnung ziemlich genan. Im Welten des Meridiand von A19 wird das 
Schiff durd) den Strom warmen Waſſers fortgetrieben, während im Often der Ocean das 
ſtürmiſche Meer und die häufigen Veränderungen der Winde und Strömungen die Sees 
fahrt verzögern.” Außer Diefen Bänfen von Varec trifft man auch Gruppen deffelben an 
der NWfüfte von Mauretanien und dem grünen VBorgebirge. Sie bilden jedoch feine 
große zufammenhängende Maffe, wie die jenfeit der Azoren; jedoch jagt der Seefahrer Jo— 
bann Barbot darüber: „A40 bis 60 Seemeilen weitl, von dem weißen Vorgebirge in Afrika, 
und ſelbſt ſchon in 25 Meilen Entfernung faben wir fhwimmenden Varec in dem Ocean, 
der dort jo tief ift, Daß man nicht begreifen Fann, wo er feine Wurzeln bat. Der Sar« 
gaſſo findet ſich in ſolchen Maffen, daß es eines friſchen Windes bedarf, um ihn zu durc- 
ſchiffen; fo bedeutend iſt der Widerftand, welchen die Schiffe durch ihn finden.‘ Meer— 
ftrömungen reißen auch Fucus an den Malwineninfeln ab, und führen denjelben bis in Die 
ftürmifche See im SSO. von der Mündung ded Rio de la Plata hinaus. 


Noch muß eine andere Erjcheinung erwähnt werden, Die ſchon Columbus auf feiner 
erften Entderfungsfahrt auf dem Ocean beobachtete. Dies ift eine Veränderung des Kli— 
mas in der Nähe der Azoren, die nod heute den Seefahrern dort auffällt. Cine ähnliche 
Flimatiiche Veränderung bemerft man auch jenjeit des Aequators, in der Süpdhälfte des 
atlantiſchen Oceans, im NO. und SW. der Injeln des Martin Vaz (20% 27° füdl, Br.) 
und Trinidad (200% 32° ſüdl. Br.). Wegen diefer auffallenden Veränderung bier hat 
man die Infel Trinidad als eine Säule im Ocean betrachtet, welche die Natur als ein 
Grenzmal zwifchen zwei verfchiedenen Zonen errichtet habe. 

Man jicht hieraus, in wie wielfacher Rückſicht das atlant. Meer beachtenswertb ift. 
Für die Schifffahrt ift es außerdem nicht gleichgültig, welde Richtung von Europa nad 
den anderen Welttheilen diefjeit oder jenſeit des Oceans genommen wird, um eine günftige 
Fahrt zu. haben. 

Atlas, ein Titan, Sohn des Japetus und der Klomene, Bruder des Menötius, 
Prometheus und Epimetheus, war durd) Pleone, des Oceanus Tochter, oder Hesperis, die 
Tochter jeined Bruders, Vater der. Plejaden (f. d.). Da er mit den übrigen Titanen 
den Simmel ftürmen wollte, verurtheilte ihn Jupiter zur Strafe dafür das Himmelsgewölbe 
zu tragen. Spätere Schriftfteller machen den U. zu einem mächtigen Könige, welder große 
Kenntnifle in der Aftronomie befaß, und nennen drei A., einen mauriſchen, italifchen und 
arkadiſchen. — Nach Mercator'd VBorgange im 16. Jabrh., nennt man Atlas eine 
Sammlung von Lande und Himmeldfarten, denn auf Dem Xitel war A. ald Träger des 
Himmelsförperd abgebildet. — In der Anatomie heißt der erfte Halswirbel, welcher den 
Kopf trägt, ebenfalls Atlas. 


Atlas muß als der allgemeine Name aller Gebirge betrachtet werden, die in Nord— 
Afrika von dem atlantiichen Ocean vom Gap de Geer bis zum Meerbufen von Sydra, lies 
gen. Derſelbe ift ihon in der uralten Mythe des Himmeldträgers bekannt, und im nords 
weitlichen Afrıka das, was der Harudſch im nordöſtlichen; beide vereinigen fih im Kü— 
ftengebiet der großen Bucht, welche man in die beiden Meerbufen von Kabes und Sydra 
fcheidet, durch das Gebirge Gadames. Uebrigend ift der Atlas in diefem Umfang nicht 
eine Kette, Sondern befteht aus verzweigten PBarallelfetten und Berggruppen mit fruchtba— 
ren, waller- und weidereichen Thälern und Ebenen ; aber fie folgen alle, ſogar die Quer« 
fücfen, der Hauptrictung Nordoft. Gewöhnlich unterfcheidet man einen Großen und 
einen Kleinen Atlas, ohne daß jedoch der Unterſchied genau feftgeftellt ift; daher hat 
man auch, feitdem in Algerien ein Theil der Norbweftküfte Afrika's genauer befannt ges 
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worden ift, das Dafein des großen Atlas bezweifelt. Genaue Unterfuchungen von Als 
gerien weitwärtd und oſtwärts müſſen erft die Brage löſen. Weder die Mauren noch 
die Araber der afrifanifchen Nordküfte haben einen beftimmten Namen des großen Atlas, 
fondern bezeichnen das Gebirge überbaupt mit Diebel- Telj, d.h. Schneege- 
birge. Betrachtet man die in Algerien befannt gewordenen Gebirgszüge, fo ficht man 
einen zweifachen Zug, der fih in der Provinz Algier und weiter oftwärtd in Gonftan= 
tine jogar bier und da mehr als verdreifacht. Wenn man ferner fieht, daß derjenige 
Gebirgszug, welder der Küfte zunächſt liegt, durch Blüffe und Thajebenen häufiger 
durchbrochen ift, während der Äußere füdliche Zug eine bei weiten längere Ausdehnung 
bat, und nur durch den Schelif-Fluß getrennt wird, und wenn man noch bedenkt, daß 
beſonders derjenige Theil des Gebirges, in ‘der Provinz Algier-Titeri, füdlich aı der Ebene 
Metidja, zwifchen den Flüffen Maffafran und Iffer, der Kleine Atlas genannt 
wird, fo Fann man kaum Bedenken tragen, Dagegen jenen ungetheilten füdlichen Zug den 
Großen Atlas zu nennen, möchte auch deſſen Höhe nicht größer oder felbft geringer fein, 
als die, welche der Gebirgszug der Küfte bat. Der Kleine Atlas, dem man wohl 
richtiger den erften nennen würde, beginnt bei Tanger, und zieht fih dann der Küfte nahe 
ofhwärts bis zum Gap Bon oder Ras Addar in Tunis, und jet ſich von hier fort 
in den Gebirgszügen Ghurian, Mezdab, Wadanu. a. bis zum Harudſcha, mit dem 
dort auch der Große Atlas zufammentrifft, -wie ſchon bemerkt if. Der Gebirgszug 
des großen Atlas beginnt mit dem Djebel (Gebirge) Zatut füdlih von Shufta in Un— 
ter-Suzeb, und liegt dann in NO. und N., bis er fih nach D. wendet. Jener Theil bis 
öftlich von Märoffo wird auch der Hohe Atlas genannt, wo fih dann aus einem Ge— 
birasfnoten der fogenannte Große Atlas in der Richtung NOD., und in der NNO,, 
weitlich von dem Flug Maluvia oder Malua, ein zweifacher. Gebirgszug entwidelt. 
Dieſer Hohe Atlas ift der Djebel Telj oder Schneegebirge, deffen Gipfel bis 13,000 8. 
hoch und mit ewigem Schnee bedeckt fein ſollen. Oeſtlich von Tanger befindet fich derje— 
nige Punkt im Gap Ceuta, dem Abyle des Alterthums, oder Sieben-Brüder 
genannt, wo die Nordfüfte Afrika's ſich Europa am meiften nähert. Dieſes Gebirge heißt 
auch Sierra Jimiera, Sierra de las Monas, oder die Berge der Singen, und 
bei den Eingebornen Debel Zatud. 
j Obgleich der Hohe Atlas fchwer zugänglich ift, fo giebt es doch einige Engpäffe, 
wodurd die Verbindung des Nordens und Südens möglih wird. Dieſe benugen aud) 
die Handelskarawanen. Der weftlichite ift der von Bebouan, der von Maroffo nad Ta— 
rodant in Suzeh und weiter füdlich nad Akka, Tatta, Tuadenh ꝛc. nach Timbuctu führt. 
Diefer ift in feiner Höhe ſehr eng und ſchwer zu pafftren durch die jenfrecht eingeichnittenen 
Felswände. Der Uebergang erfordert einen vollen Tag. Deftlicher und zwar füblid von 
Maroffo giebt es zwei andere Paͤſſe, die ebenfalls nad Tatta und Affa führen. Ginen 
vierten öffnen die Quellen des Tanftft im Gebirge Zahan, der von Tedla nach Tafilet 
führt. Nordoftwärts davon, gerade füdlich von der Stadt Fez, giebt es einen der anı we— 
niaften benugt wird: über das Gebirge Ugres, nad Alejabi-Surefa, Iafilet, 
Draha und der Dafe Tuat in der Sahara, wo aud die öftlichen und ſüblichen Karas 
wanenftraßen zufammentreffen. Bon AleiabisSurefa gebt audy die große Meffasftarawane 
von Fez und Maroffo aus durch Nordafrifa über Gardeia, Grara, Gargelah, Engufah, 
Gadames, Murzuf, Augila, Siwah, Kairo, wo fie mit der heiligen Karawane des Oftens 
Afrika's zufammentrifft, und dann über Suez nach dem heiligen Grabe ziehen. Um jenen 
Iegtern Gebirgspaß zu überfteigen find zwei Tage nöthig. 
| Die Natur des Küftenlandes ift in Algerien erft durch Die Franzoſen genauer befannt 
worden. Die meiften und gewöhnlichen Karten von Nordafrika find unrichtig, und geben 
ein faljches Bild. Zu diefer Darftellung find die Karten nach den Aufnahmen des franzö« 
fiichen Generalftabes benußgt. Un der jetzigen Grenze von Maroffo, zwifchen den beiden 
Flüffen Malua und Jugieriu, die bei dem Cap Milonia ın dos mittelländifche Meer 
münden, erfcheint der Atlas fehr fchmal, in den beiden Gebirgsmaffen Trifa und ſüdlich 
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davon Debala (4170F. hoch), die bis zu dem Jugieriu reichen. Dieſer Fluß zerfchneide 
die Gebirgäfette mit feinen anfänglich gegen WWS. dann NW. gerichteten Lauf. Oeſtlich 
an feinen Duellen liegt der Gebirgsfnoten Filahuſen oder Trara, aus dem jih Ge 
birgsäfte nach allen Richtungen entwideln, und zwar aud) einer gerade jübwärts, Der fd 
aber in der Gegend von Ouchda nach Often wendet, in dem Haniff ſüdlich von Tlemſen, 
fowie in dem Beni-Smiel und Tufanam, füblih von den Quellen des Ifier um 
defien Zuflüffen fid in diefer Richtung fortiegend und die ſüdlichſte Gebirgskette bilder, an 
die füdwärts die Wüſte Angad oder die Kleine Wüſte liegt. Die äußerte Südküut 
erſtreckt ih von dem Berg Filahuſen bis zu dem Durchbruch des Schelif. Jena 
dieſes Durchbruchs läuft dieſer Gebirgszug in der Richtuug SO. bis zu der Bai von © 
bes, ununterbrochen fort, während die zwiichen Diefer Gebirgöfette und tem Meere gelege 
nen Bergfetten in der Richtung NO. liegen und meift jo der Küfte zuftreben, ausgenem 
men die Duerrüden öftlid von dem Fluß Rummel, deren Richtung größtentheils MW. ik 

Zwiichen dem höchſten Rücken des Atlas und dem Meere untericheidet das Auge mehrer 
Bergketten, welche beinahe parallel zu der Hauptfette ftehen. Ihre Höhe nimmt ab mir 
der Gutfernung von dem Mittelpunft des Hauptlandes oder der Provinz Algier, und bilden 
alfo ſtufenweiſe Plateaus. Von der Küfte aus wird der erjte Gebirgezug gewöhnlich der 
Kleine Atlas genannt. Indeſſen ift die Terrainbildung der drei Provinzen Algerien! 
verfchieden, und Jede derfelben hat ihre Eigenthümlichkeiten. Bemerkenswerth ift, dat 
durch die verfetteten Gebirgszüge eine Menge Thäler, Ebenen und Beden gebildet, um 
dieſe in vielfacher Richtung von Flüffen und Bächen durchichnitten werden. Gntipringer 
diefelben in den der Küfte nahen Gebirgen, fo find fie reißend und oft nur Wildbäche 

fommen fie dagegen von dem tiefer landwärts liegenden Atlas, fo verändern fie in Folge 
der Lage der Gebirge oft ihre Richtung und haben ein jchluchtenartiges Bett. Die meiften 
fließen in NO., allein der Scelif in W., und NW. von da wo er die Atlaskette, oflie 

am Berge Uled Honter, durchbricht. So ift er in Nüdjicht feines Laufs und des Ge— 
birgsdurchbruchs der bemerfenswerthefte Fluß auf der Nordfüfte Afrikas. Beiläufig fei 
bemerkt, daß die wenigften Flüſſe überbrüdt find, daß es aber noch einige römiſche Brüs 
den in der Regentſchaft giebt. 

Die Terrainbildung der Provinz Oran unterjcheidet fi von den beiden andern Pros 
vinzen durch Gigenthümlichkeit. Außer vielen Fleinen Küftenflüffen findet man bier einige 
bedeutende Flüffe, wie die Tafna, Mafta nebft Habra, Hamman, Sig, Meferra , dem 
Schelif und Mina. Auf der Küfte von der maroffiihen Grenze bis Dran ſtehen Gebirge 
und Berge. Bon Weiten her der Soffra (1800 F. hoch über dem M.), der Noc 
(2790 8.) am gleichnamigen Gap, dann der Saffieh (2670 %.); jenfeit an der Tafna, 
dort im Winfel wo dieſelbe aus der weitlichen Richtung wieder nach Nord gebt, der Tel» 
nat (1800 $.), aus dem fi ein Gebirgszug ofhvärts entwidelt, an deffen ſüdlichem Fut 
die Tafna weihwärts “fließt. Weiterhin zwifchen der Meerfüfte und dem langen Ser 
Sebgha liegt das Gamara-Gebirge (1605 8.) mit den drei Caps Figalo, Si: 
gale, Falcon, und am deffen Oftende die Stadt Oran in einer Ebene. Oeſtlich 
davon das Löwengebirge (2445 F.) oder Diebel Kahar (4800 F.), und ber 
Amor-Dakno (1860 F.). Deftlih von Moftaganem und Mafagran, und weftlich am 
Schelif und deſſen Zufluß Mina fteht das Bufamel=-Gebirge. 

Kehren wir wieder nach dem Weſten in Oran zurück, um die Gebirge im Lande fen- 
nen zu fernen, fo finden wir füdlich unter dem Weftende des Sebgha⸗Sees, zwiſchen den 
beiden Armen des Flufies Mailah oder Salada den Kerulid-Bera (900 $.), 
und ſüdlich am Sebgha-See bis zum Sig ein Gebirge, das NO. in dem Walde Mulen 
Ismael fich in die Flußebene verliert. Oeſtlich Davon ſteht zwiſchen dem Sig und Hau 
mam der Scherfa (1500 F.). — Aus dem ſchon bezeichneten ſüdlichern Gebirgszugt 
von dem Berge Beni Smiel aus, treten hervor der Tufaman, Begrah, Feruul 
weftlih von den Quellen ded Hammam, weiter oftwärts der Karkura, der Lerf elef, 
von dem aus nordwärts auf Maſcara zu ein Gebirgszug ſteht, an deſſen Nordende der 
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Berg Iarf liegt und einen Höhenkamm in NO. entiendet, wodurd die Ebene Egrhes 
eingefchloffen wird. In dem Südkamm ftehen von Uerſelef öftlich die Bergkuppen Mad— 
guſſa, Uled-Schelif und Uled-Haluga. Diefer Kamm von dem MUerfelef big 
zum Uled-Haluga bilder nördlich ein weites Thal, worin die Zuflüfle der Mina, von We: 
ften ber der Haddet und el Abd, und einer von Often her entfpringen. Die Nordſeite 
dieſes Thals begrenzt ein Gebirgszweig, der von dem Uled Haluga weftwärts zwifchen dem 
Dreina und deſſen unbenannten Zufluß liegt, und dort, wo jene Zuflüffe vereinigt durch das 
Gebirge dom Mina zuftrömen, mit einem Gebirgszweige zufammenftößt, welcher aus SW, 
nach NO. auf dem Gebirgsarm auffteht, der von dem Berg Uerſelef nordwärts bis zu dem 
Jarf fich erſtreckt. Von dem Uled Haluga weiter wird das füdliche Gebirge, Tas von dem 
Begrah bis zum Med Honter am Durchbruch des Schelif aus SW. nah NO. ftebt, mai: 
fenhafter, indem es fich gegen Norden zu dem Thal des dort wefhwärts ſtrömenden Schelif 
abfallend ausbreitet. Dieſer maflenbafte Theil des Südgebirges beißt das Gebirge (Die: 
bel) Uanferis. Im deſſen Hauptfamm erheben ſich die Bergkuppen Ghejul, und 
nordwetlic davon der Tmulga; beide zwijchen den beiden ſüdlichen Zuflüffen des Sche— 
tif, Fadah weilid und Sedni öftlih. Nordöftlih von Thaza fteht der Berg Mat— 
mata, und daran in NW, der Dui. Das Sehirgl Uanferis nährt an feiner Nordfeite 
alle ſüdlichen Zuflüffe des Schelif; von W. her den Stiuia, Arehu, Iſtg, Senjaß, 
Fadah, Sedni, Euina und einige Fleinere, Sie fließen alle, dem Schelif nahe durch 
größere oder Fleinere Thäler. Der Uled Honter ift innerhalb des Winfels der Wendung 
des Schelif der öftlichfte Orengpunft der Provinz Oran. Don hier durdftrömt der weit 
wärts gerichtete Schelif Bis zu feiner Mündung Ddiefelbe Provinz. Auf der Nordfeite des 
Fluſſes bis zur Meeresfüfte liegt auch ein ſehr maffenhaftes Gebirge, deffen Ausläufer nad) 
der Küfte Die Weſt- und NWeftfeite der Ebene Metidja begrenzen, während deflen Haupt: 
rücken auf der Südfeite derfelben Ebene bis zum Fluß Ifſſer fich erſtreckt. Beginnen wir 
die Umschau über diefen Gebirgszug, von W. her nah O. zu, bei der Mündung des She: 
lif, ſo ftcht hier der Küfte nahe der Berg Saruel (1410 F. hoch), der in das Gap Jvi 
ausläuft; öfllich Davon der Berg Beni Madun; davon in NNO.an der Küſte der El— 
Barudi (2400 F.) mit dem Gap Aghmis. Diefer ganze Gebirgszweig liegt der Küfte 
parallel. Oeftlih von dem El-Barudi erhebt fich der Berg Merjejab (1920 F.), und 
fett fi oftwärts fort in dem mit dem römifchen Namen Mons Transellensis benannten 
Perge, von dem wie Strahlen mehrere Zweige nad der Küfte auslaufen, zwijchen denen 
die Küftenflüffe von Weft nah Oft) Tenes, Damufe, Teffert u. a ihr Bett ha— 
ben. Im Norden von Milianah erbebt ſich der Djebel (Berg) Zickar (4530 oder 4602 
8.) als wichtiger Knotenpunkt des langgeſtreckten Parallelrüdens, Nördlih davon liegen 
von SW, nach NO, zur Küfte die Berge Arfa (3710) und Schenua (2727 %.) mit 
dem Gap Nas el Amuſche, wo Scherfchel Tiegt. Im Diefem großen Küftengebirge, das 
auch der Provinz Oran angehört, entfpringen außer den eben erwähnten Küftenflüffen die 
nördlichen Zuflüffe des Schelif. — Von dem Berg Schenua oſtwärts liegt an der Küfte 
bis zur Mündung des Fluffes Maflafran , der den Djer, Bu-Rumi, die Schiffe, 
Buffarifu. a. aufnimmt, der Sahel. Derfelbe fegt ſich jenſeit des Maſſagran fort bis 
zu der Stadt Algier, wo er fih am das Küftengebirge Maſſif anſchließt, deſſen höchſter 
Punkt nordweftlic der Stadt der Berg Bu-Zaria (1221 8.) it, und weſtlich in das 
Gay Ras Aconater ausläuft. 

In der Provinz Algier-Titeri, füdlich an der großen Ebene Metidja, Tiegt die Fort: 
jegung des Gebirgskamms, in dem wir zulegt den Zickar betrachteten. Bis zum Berg 
Beni-Sala (A290 oder A560 F.), nordöftlih von Medeah, herrſcht Die gerade öftliche 
Richtung des Hauptfamms. Hier laufen mehrere Zweige nah NO., DO. und SD. aus, 
Der jüdliche Zweig verbindet fih durd den Berg Dufla oder Dafub, von dent wieder 
Zweige nad W. und DO. ausgehen, mit dem Hauptſüdkamm, der Fortfegung des Uled 
Honter. WEN. von dem Beni-Sala bei Muzaia ſteht der gleichnamige Berg (A680 
oder 4791 F.), an deſſen Weftjeite fich der Pa Teniah (2880 8.) befindet, der durch 
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Schluchten fühwärts nah Medeah führt, von dort entweder jüblich weiter an der Oſtſeite 
des Schelif über den Südgebirgskamm, oder SW. auf die rechte Seite des Schelifthals. 
Dieſes Gebirge, das von dem Fluß Djer und Bu-Rumi auf der Südjeite Der Ebene Me— 
tidja ſich bis zum Fluß Ieffer in NORichtung, in mehrfadhen Kämmen und noch von den 
Flüfen Arraſch, Diemaa, Hanis oder Khamis und Khadara durchbrochen, fortiegt, wird 
aud der Kleine Atlas genannt. Die nordöftliche Fortſetzung des Beni-Sala ift der Bu— 
Mijiera (A350 $.), auf der linken Seite des Arraſch; die öftliche Fortſetzung auf der 
rechten Seite des Arrafch ift der Beni Muſſu (3900 F.), in nordöſtlicher Richtung bis 
zu dem Hamis. Aus der Gebirgämaffe zwiichen dem Hamis und Iſſer fließt der Bu— 
dbuau, Corſo, Talaſeeris, Bu-Merdes und Merja. Der Buduau entipringt 
namentlich zwiichen dem weftlichen Berge Ammal (3110 8.) und dem öftlihen Aida 
(3112 F.). Hierdurch führt auch der Weg von Algier nach Conftantine. — Das Sud» 
gebirge jet fich von dort, wo es öftlich am Uled-Honter vom Schelif durchbrochen wird, in. 
der Richtung von NW. nah SO. mit dem Titeri-Doch bis zur Bergfuppe Dirah, 
bei Bogbar, fort; von dort wird die Nichtung wieder NO., bis zum Unnugah, 
dem Grenzpunfte der Provinz Conftantine. Bon bier wendet ſich das Südgebirge wieder 
SD. in den Bergen Late, Jurbſah, Subillab, Anuaul, Genitab, Monfar 
jüdlich von Gapjus ꝛc., nah DO. in das noch unbefannte Wüftenland. Der Unnugah 
bildet einen großen Gebirgsfnoten, aus dem nadı ON. und NW. mächtige Zweige aus: 
laufen. Der nördliche Zweig ift einer der bedeutendften Querrüden des Atlas, der ſich 
gerade nordwärts bis zur Küfte erftredt. Ienfeit des Adufe oder Summam, audı 
Naſabath genannt, zweigt ſich von dieſem mächtigen Querrücken weſtwärts ein bedeu— 
tender Zweig zwiſchen der Aduſe und dem Zeitun-Iſſer bis an die letzteren, wo er mit einem 
nordöftlicen Zweige des Titeri-Doch zufammentrifft, welche vereinigt die Waſſerſcheide zwi— 
schen den chen genannten beiden Flüſſen bilden; oftwärts entwidelt fih aus demjelben , 
Knotenpunft dad Djurdjura- Gebirge in NO. bie zur Küfte, wo es in das Gap 
Carbon bei Budjia, nördlih von der Mündung des Summam, ausläuft. Etwa 41/, 
Meilen nördlih von dem Unnugab befinden fich Die merfwürdigen Bibans oder Ei— 
fenpforten. Diefer Schlund öffnet fih am Fuß des Diebel Scherfata der Biban— 
oder Mailah-Bach, der bald darauf ſich mit dem el Chebir vereinigt, der am Dira 
entipringt und dann in den Summanı fließt, der nördlih von der Gabylenftadi Callah 
mit feinem nordöjtlichen Lauf zum Meer den großen Quergebirgskamm durchbricht, und 
bier eine Strede Adufe beißt. — Auf der Südſeite des Adufe oder Summam entwidelt 
fi) aus Dem großen Gebirgsfnoten bei den Eifenpforten ein bedeutender Gchirgszweig, der 
parallel mit dem Lauf dieſes Fluſſes und den nördlich liegenden Djurdjura ftcht, und fich 
bi8 zur Vereinigung des Adjebby mit dem Summanı, unweit der Mündung des letz⸗ 
tern ind Meer, erſtreckt. Im dieſem Gebirgszug liegt der Djebel Taffaut. Er it die 
Waſſerſcheide zwifchen dem Aduſe nördlih und jüdlich dem Sianin, einem Nebenfluß 
hes Adjebby. Aus Diefem Gebirgszweig entwicelt jich öſtlich von dem Taffaut ein an— 
derer Zweig, der optwärts fteht. Gr wird von tem Adjebby bei der Gebirgsſtadt Ake— 
rib durchbrochen, Er ſetzt fih dann fort oftwärts durch den Djebel Magrife und Ba— 
burab. Der Fluß Adjebbhy iſt vielfach verzweigt, und wird vor dem Gebirgsdurchbruch 
hefonders aus zwei bedeutenden Quellflüffen gebildet. Der weſtliche derjelben, Sianin, 
sntipringt im Gebirge ſüdlich von dem Gifenpforten, fließt oftwärts durch eine grope Ebene, 
und nimmt den Dek-la und Ullad oder el Senin, der bei Medjanah vorüberfließt, 
auf; der öſtliche, Buſellam, entipringt in SO. von dem Baburah, fließt ſüdlich von 
Setif, nimmt links den Rummel, Taguerua u.a. auf. Der durch die Vereinigung 
beider Zuflüſſe entftandene Fluß beißt Adjebby. 

Jenſeit der erwähnten doppelten Abzweigung, öftlich des Djurdjura und weitlich eine? 
Zweiges, erjtrede ſich der große Quergebirgerüden zwiſchen dem Iſſer weftlih und dem 
Dagila oder Sabe, einem Zufluß des Buberat, öftlich, bis an das Meer, wo er weftlich 
von der Mündung des Buberaf oder Niffah, der im legten Drittel feines Laufs die Grenze 
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zwiſchen der Provinz Algier und Conftantine bildet und weiter füblih der Sabe in dus 
Gap Djinet ausläuft. Das Gebirge Djurdjura liegt parallel mit den nordöftlichen Lauf 
des Adufe oder Summam, und bildet die Waſſerſcheide zwiſchen diefem Fluß und dem 
Buberaf. Im diefem Gebirge, dem Ferratus Mons der Römer, erhebt ſich der Very 
(Djebel) Aphrune und der Küfte nahe der Djebel Beni-Tudja (3840 %.), der oſtwärts 
in dem erwähnten Gap Carbon endet. — Nördlich von dem Djurdjura ſteht der Djebel 
Kufu, den der Buberak durchbricht. Von bier fließt der Buberaf durd cine Ebene, 
welche von den bedeutenden Gebirgszweig Beni Selim (2544 F.) von der Küfte, öſtlich 
am Buberaf, abgeichloffen wird, Dieſes Gebirge vereinigt fi in feiner Richtung an der 
Küfte Hin oſtwärts mit dem Beni Tudja, von dem weſtwärts Die Ebene Fenaia liegt, 
welde von dor chen erwähnten am Buberaf durd den Kuku geichieden wird. Auf diefer 
Küftenftrecfe zwijchen der Mündung des Buberaf und Summan find die Vorgebirge von 
W. nah DO. Bengut bei Dellys, Telles, Corbelin, Sigli und Carbon. 

Auf der Oftfeite des Adjebby entwickelt fih aus dem Djebel Magrije nordwärts ein 
Gebirgszug zur Küfte, wo der Berg Suleiman ſteht. Etwas füdlih von demfelben 
zweigt ſich ojtwärts das Guruda» Gebirge (4800 3.) ab. Diefe beiden Gebirgszweige 
fcheiden die Flußgebiete des weftlichen Adjebby und des öftlihben Manjuriah oder Kra— 
mis, — Aus dem Baburab zweigt ſich NNO. ein bedeutender Gebirgsfamnı, deffen End- 
punft der Auat bildet, welchen der Fluß el Kebir durchbricht, der darauf nah 3 Meilen 
Lauf in das Meer mündet. Dieſer Gebirgsfanum fendet mehrere Zweige zur Küfte, von 
denen einer im Gap Gavallo ausläuft, und parallel mir ihm fließt auf der Südſeite der 
Dhaſab oder Goldfluß, der füblih den Djimilab aufnimmt, und von dort bis zur 
Vereinigung mit dem Rummel Ruffolab heißt. — Außer dieſem norböftlichen Kamme 
liegt von dem Baburah oftwärts, in der Richtung auf Gonftantine, ein ſchmaler Gebirgs- 
kamm. Südöftlih von dem Baburah, bei der Duelle des Dſahab, führt darüber die 
Straße von Milah nach Setif, weiter über den Buſſellan nah Gonen oder Ammer, 
Sidi Buaga und Medjanab, Dra el Ahmer durch die Eiſenpforten nah Hama. 
In diefem von W. nah DON. Tiegenden Gebirgskamm fteht öftlih von Djimilah der 
Diebel Agriſe, und weiterhin der Djebel Uudgar, wo der Zaufhe, ein Nebenfluß des 
des Nummel, (lin) entfpringt. Der Rummel entipringe füdlih von Konftantine, 
jenfeit des Djebel Uusgar und des öftlich Tiegenden Djebel Aifur, welche er in langem 
Lauf fcheidet, nachdem er aus den vereinigten Hammam und Sigur entftanden ift. In 
dieſem Gebirgslauf, etwas füdlich von Gonftantine, fließt nocd der Bümerzug aus SO. 
in den Rummel. — Aus dem Aifur zweigt fich jüdwärts der Djebel Sigancah ab, und 
ofhvärts, jüdlih von dem Vümerzug und dem Zenati, einem Nebenflug des Seybus, 
ein anderer Gebirgskamm, an deffen Südſeite der Serf, ebenfalld ein Nebenfluß des 
Seybus, hinfließt. Am öftlihen Ende dieſes Gebirgsfanıms, bei dem Zufammenfluß des 
Benati, der vorberden von dem Djebel Bugareb berabjtrömenden Alligah aufgenommen, 
mit dem aus Süden ber von dem Djebel Sigancab herftrömenden Serf, fteht der Berg 
Ras-el-Akba (3248 F.). Nördlich an den Quellen des Bümerzug und Zenati liegt 
der Diebel Bugareb, ein Gebirgäfnoten, aus dem fih nah NW. zum Djebel el Uaſch 
ein Gebirgsrücken entwicelt an deffen Oftfeite die. Quellen de3 Setfaf oder Sefſaf 
liegen, der im nordöftlihen Lauf fih mit dem Reſas verbindet, der mit dem Legenil 
zufammenfließt, der aus SD. ftrömt. Den untern Lauf dieſer beiden Flüſſe fo ausein: 
ander baltend, daß fie fich in einem fpigen Winfel nähern und vereinigen, Tiegt ein Ges 
birgsrüden von W. nah O., parallel mit dem Lauf des ſüdlich fliegenden Alligah und 
weiter mit dem des Seybus. Darin fteben nördlid am Alligab der Diebel Ser— 
defas, und öftlih davon, nördlich von dem Seybus der Djebel Auara. Dieſer 
fegt fi, durchbrochen von dem Seybus und etwas öftliher von dem Mafrag, in 
einen Gebirgskamm fort in NO. Zwiſchen diefen beiden Flüffen Tiegt der Diebel el— 
Tarf, und öftlih am Mafrag, auf deffen Nord» oder rechten Seite der Djebel Naora 
(1227 F.), und oflwärts von biefen ber Diebel Balarek. Auf der Sudfeite des Ge— 
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birgsfammes entjpringt und fließt der Mafrag weftwärts, bis er zwiichen dem Djebel el» 
Tarf und Naora hindurch ſich nordwärts dem Meer zuwendet. Von dem Diebel Balarek 
läuft ein Gebirgsrüden in NW, zum Meer ind Cap Roſa aus. An der Oftfeite dieſes 
Rückens fließt parallel der Bumalah, zwifchen dem Gebirge und der Baftion von Frank— 
reich, ind Meer. Seine Quellen liegen an einem öſtlich ftehenden Gebirgäfnoten, von 
dem wie Strahlen drei Zweige zum Meer auslaufen. Der mittlere ijt das Gebirge Khu— 
mir, das nördlich bis an dad Meer reiht. Auf der Nordjeite des weftlichen und nad 
Weſt gerichteten Zweiges liegen zwei Seen füdlid unter Ya Galle. Der öftliche Zweig 
liegt in NO. An feiner Oftjeite fließt der el Saine nordwärts ind Meer, von dem oſt⸗ 
wärts die Provinz Gonftantine mit Tunis grenzt. i 

Auf der Oftjeite des Serf, und eines öftlichern Zufluffes deſſelben liegt ein Gebirge 
rüfen von ©. nad) O., parallel mit dem öſtlichen Zufluß des Serf, im Süden der Diebel 
Teladife und im Mordende der Djebel Mahona, nahe bei der Vereinigung des Serf 
mit feinem Nebenfluß, Diefer Gebirgsrüden ſtreckt ſich aber noch nördlich weiter bie an 
den Seybus, wo bderfelbe ſich nah Oſt wendet; außerdem entwidelt fih von dem Diebel 
Mabona oſtwärts ein Gebirgsfamm, an dem jüdlih Tiffech liegt, und der, auf der 
Südſeite des Seybus, parallel mit dem vorher bezeichneten vom Debel Auara bis zum 
Diebel Balarek liegt. Tiffech liegt gerade füdlid) von der Stelle, wo der Seybus von O. 
nach N. umbeugt. Oeſtlich an diefer Linie-Tiegt in dem Iegtern Parallelgebirgstamm der 
Dijebel Annenſhes. Bon bier wendet fich dieſer Gebirgskamm, parallel mit dem Seybus 
in NO., bis zum Djebel Ufturgha, SO. neben dem Diebel el-Tarf. Von dem Diebel 
Ufturgha nimmt diefer Gebirgstamm, auf der Süd= oder linfen Seite des ſchon erwähnten 
weftwärts ftrömenden Fluſſes Mafrag, die Richtung DON. an bis zum Thambes Mons, . 
an deſſen Nordfeite die Quellen wejtlich des Mafrag und öftlich des nordwärts fließenden 
el Saine liegen. Südlich von den Quellen: des letztern Fluffes feßt ſich diefer Gebirgs— 
famm in derjelben Richtung fort nach Tunis hinüber bis zum Fluß Mejerda, wo derfelbe 
feinen Lauf nad NO. wendet. An der Südoftieite des Diebel Mahona liegen die Quellen 
des Hamis, der an der Sübdfeite des letzteren Parallelgebirgsfamms bin, nördlid an 
Tiffech und weiter oftwärtd an Tagitt vorüber, in öftl. Richtung dem Mejerda zufließt. 

ALS eine abgefonderte Gebirgsmaſſe liegt auf der Küfte von Bona weſtlich ein Ge— 
birge, in NNO, nah NNW. Defien öſtliches Ende bildet der Diebel Edugb, NW. 
von Bona, und läuft nördlid davon in das Gap Garda, das in NO. liegt. Auf der 
Mitte Diejes gebirgigen Küftenabjchnittes ſteht das Cap Ras Atrin, weitlih davon Nas 
Tukuſch, weiterhin das Cap Ber oder Eiſen-Cap, und weiter die weſtlichſte Spige 
Nas Tſchekidiſch. Der Djebel Edugh ift 2816 F. hoch und den größerer Theil des 
Jahres mit Schnee bedeckt. Südlich von dem Diebel Edugh Liegt der große See Pez— 
zara, und öftlid davon fließt der Bujimah zur Mündung in das Meer bei Bona. Im 
die Bucht, welche das Ras Tſchekidiſch jüdlih bildet, mündet der Fluß, welcher aus der 
Vereinigung des Sabun oder Karba weitlih, und des el Haneb öſtlich entftanden ift. 
Der letztere entjpringt auf der Südſeite des Djebel Edugh. Zwifchen dem Sabun und dem 
mit dem Reſas vereinigten Legenil liegt eine bedeutende Gebirgsmaſſe, von der das Nas 
Filſelab ing Meer läuft. 

Noch müffen die Gebirgsmaſſen zwiſchen dem Reſas, Setſaf und dem el Kebir, nörb« 
Yich von dem Diebel el Uaſch, betrachtet. werden. Aus deſſen nordöftlicher Fortſetzung 
zweigen fich zwei Gebirgskämme nad NW, ab, die bis zur Meerküfte reichen. Diefelben 
fcheiden fih an den Quellen ded Zhaure, der auch zwiichen beiden, im parallelen Kauf, 
zum Meer fließt. Der Kamm auf der rechten Seite der Quellen des Fluſſes heißt Djebel 
Sgaue, weiterhin der Diebel Auat. Auf der Weſtſeite dieſes Zweiges fließt der el Kebir. 
In dem Kamm auf der Oftfeite des Zhaure ftcht der Djebel Zeramena, und der Küfte 
nahe der Diebel Sebba-Rus (3270 3.), der in das Nas Bubernus, nördlich von 
Collo, nördlicher dad Ras-el-Kebir, weſtlich das Nas Sebba-Rus oder Sieben» 
hügel-Cap, und weitlid das Gap Budjatone ausläuft, Deftlih von dem Diebel 
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Zetamena fließt der Zeamah, der in die Bucht von Gollo mündet: Auf der Oſtſeite dieſes 
Fluffes liegt bis zum Meer das Gebirge Sahel de Collo (1200 %.), von dem das Nas 
Ribi und Ras Thafon auslaufen, 

Der Charakter des Gebirges ift wicht gleich in den drei Provinzen; im Allgemeinen 
find fie wenig oder gar nicht bewaldet. Das Gebirge in Oran will man die erfte Atlas— 
fette nennen, und den fleinen Atlas in der Provinz Algier einen Zweig Davon. Die 
Maflen des Gebirges im Weften von Oran beſtehen aus Schiefer, der beinahe ſenkrecht, 
etwas nah N. geneigt, gelagert ift. — Der Kleine Atlas in der Provinz Algier iſt mit 
guter Fruchterde bedeckt, zum Theil bewaldet, und bis zur halben Höhe angebaut. Höher 
binauf durchbricht hie und da röthlicdhes Geftein Die Dammerde. Charakteriſtiſch find die 
große Menge der mit Geftrüpp bedeckten Schluchten in dem Gebirge. E. v. Deder jchildert 
(Algerien, 1. ®d. ©. 83 f.) diefes Gebirge: „Wenn man von Algier fommt, fteigt dicht 
hinter Blidah der Atlas fteil effarpirt. in die Höhe und gewährt einen ſchönen pittoresfen 
Anblick. Seine tief eingefchnittenen Thäler find überaus romantiih. Das Gebirge er— 
innert feiner Form nad an den Harz, nur daß es einen fortlaufenden Rüden hat, dagegen 
feine fegelförmigen Gipfel, etwa wie die Alpen oder die Berge in Tyrol, Die meiften 
Thäler, jo wie der nördliche Abhang, find von den bier wohnenden Kabylen gut cultivirt. 
Der wilde Olivenbaum wächft dort zwar nicht jehr hoch, wird aber in Ueberfluß angetroffen. 
Man findet Eleine Wälder von immergrünen Eichen, befonders auf den höheren Bergftufen. 
Ganz oben gedeiht noch die Korfeiche; die herrichende Pflanze aber ift der Kaftud. An 
Metall foll, wie die Recognoscirungsberichte behaupten, viel Kupfer, auch etwas Eiſen 
fi vorfinden. Won den vielen Defileen im Kleinen Atlas bat der Paß von Teniah, 
der auch Paß von Muzaia genannt wird, eine traurige Berühmtheit erlangt. Durch 
diefen Paß führt die Straße von Blidah nadı Medeah durch das Gebiet des Kabylenſtam— 
mes der Muzaia, wovon der Paß feinen Namen erhalten bat. Man fteigt aus der Ebene 
Metidja durch einen Dlivenwald zwei solle Stunden zum Kleinen Atlas empor. Das 
Gebirge ift hier wild und raub, mit Gebüſch bedeckt, doch blicken überall mächtige Kalte 
felfen durd.... Der urjprüngliche Weg war nichts als ein arabifcher Fußſteig, zuweilen 
ganz ohne Zufammenhang, und es haben vier Tage der größten Anftrengungen dazu ges 
bört, ihn aufzuräumen und für den Marſch der Truppen gangbar zu madyen. Eine geraume 
Strede läuft die Strafe den nördlichen Abfall der Berge entlang, fteigt dann aufwärts 
in ziemlich fteilen Abjägen bis zum eigentlichen Kamm, wo fie aber Häufig fich im Fleine 
Querthäler hinabjenft, jo daß der ganze Weg bis zum Paß ein unaufhörliches Steigen 
und Fallen ift. Dabei folgt die Straße den Krümmungen der Berge, und Läuft zuletzt 
oben am Nande einer tiefen Schlucht, welche rechterband ſich abftürzt. Der eigentliche Paß 
liegt 2880 Par. Buß, nad den frangöftichen Generalftabsfarten aber der Djebel Muzaia 
4680 Fuß über dent Meer. Beide Angaben find wahrjcheinlich richtig, denn der Paß, 
der auf den Karten den Namen Teniah führt, liegt eine ftarfe halbe Meile öftlich vom 
Berge Muzaia und nad) der Zeichnung um vieled tiefer. Nach einer dritten Angabe ſoll 
der Diebel Muzaia jogar A791 5. body fein. Hier bilden zwei Tpige, zuderhutähnliche 
Felſen ein förmliches Thor, jo ſchmal, daß kaum vier Mann neben einander marfchiren 
können. Rechterhand befindet fid) ein Gewebe von tiefen Feljenfchlünden, und linkerhand 
eine Art Durchbruch durch die Bergkette, die bier gänzlich zerriffen ift. So fteil wie die 
Strafe’ zum Paß hinaufführt, jo fteil führt fie jenfeit wieder herunter, Im Allgemeinen 
läuft die Richtung von NW. nah SO., und erft jenfeits des Paffes wendet fie fih nad) 
Süden. Auf ihrer ganzen Länge liegen zwar fleile Abgründe zu beiden Seiten, allein 
nicht ganz fo tief wie die größere Schludt, an deren Rand die Straße entlang führt, noch 
che man den Gipfel erreicht. Diefer fteht wie ein Niefenkegel neben der Straße, Von 
da abwärts gewinnt der Weg eine ſchreckenerregende Geſtalt.“ 

Der Charakter der Gebirge in der Provinz Gonftantine ift von dem der anderen ver 
fhieden, bejonders eigenthümlih der des Djurdjura, das fehr reich an gutem Eijen ift, 
woraus die beiten Dataganflingen geſchmiedet werden, Uebrigens befteht der nördliche 


736 Atlas — Atmometer 


Theil diefer Provinz faft nur aus kahlen Bergen und öden, traurigen Hocebenen. Bon 
Bona bis an den Fuß des Nas el Akba herricht die Waldvegetation, hört aber bier beinahe 
ganz auf. Das Gebirge ift bis zur Stadt Gonftantine nadt und nur ſparſam von Dijtefn 
bewachſen, die bier ald Brennmaterial dienen. Erſt eine Meile vor der Stadt erheitert 
fi die Landichaft wieder. Man gelangt zu dem Berge el Manfurab, einem fleinm 
Plateau, das ſich dicht vor Gonftantine in einen ſchwindelnden Abgrund hinunterſtürzt; 
weftlich davon liegt der Kudiat- Ati, 2931 8%. über dem Meer und die Stadt überragen?. 

Einige der Päſſe und Wege durd) dad von vielverfchlungenen Gebirgen beinahe ganz 
bedeckte Gebiet Algerien find ſchon bezeichnet. Die Verbindung ift wegen jener Ter— 
rainbejchaffenbeit fehr ſchwierig. Die Franzoſen Haben feit der Beftgnahme des Landes 
viel dafür getban, objchon die engen Gebirgsichluchten große Hinderniffe find. Die Fluß— 
tbäler und Ebenen nügten dabei vorzüglich. Beſonders ift Das Thal des Laufs des Schelif 
in feiner ganzen Länge benugt, und beinahe ebenjo der Habra und der Adjebby. Vermit— 
telft des Scelifthales ift cine Verbindung durd ganz Algerien von W. nad O., nad 
Tlemſen und nody weiter weſtwärts über Madroma und den Jugieriu hinaus bis nad 
Maroffo, oſtwärts nah Sidi Abdullah, durch Die Ebenen Hantar und Tlevent am Fluß 
Meberra, ſüdlich am Scherfa vorüber, über den Habra nad Majcara. Diefer Ort bilder 
einen Straßenfnoten. Nordweſtlich führt ein Weg nach Oran; füdweftlich einer nah Saida 
und die Wüſte Angad, weſtlich am Lerjelef vorüber; in SSO. einer durch die Ebene des 
Haddet, el Abd und anderer Nebenflüffe des Mina nad Medroffa, Frenduh 20. ; in NNO. 
geht die Fortſetzung der erwähnten großen Berbindungslinie, über den Dina und Schelir, 
nach Mefuen, und weiter im Schelifthal, wo ji Die Wege zu beiden Seiten des Fluſſes 
verdoppeln und verdreifachen. In Harba am Schelif-Durchbruch, führt ein Weg ſüdwärts 
ab durch den Schelif-Durchbruch, der jenfeit in SSW., öftl. vom Schelif, nah Midro: 
führt, wohin auch ein Weg von NO. ber fommt, der fid) von der großen Vrrbindungs- 
linie am Uebergang über den Mina abzweigt, auf Tefedempt zu, und nördlih am Diebef 
Uled Haluga vorüber bis Midroc führt. Jenſeit des Schelif-Durchbruchs zweigt ſich von 
dem ſüdweſtlichen Wege einer in NO. ab nad) Sidi Iſſa, Ain el Oharab x. Die Haupt: 
verbindungdlinie geht von Harba nach Medeah, von dort oftwärts weiter, nördlid um den 
Diebel Dakla nach Halifa, Hamja, Beni Manfa, durd die Eijenpforten, nah Medjanab, 
Sidi Buaga, Setif, Ma Allah und Milah, von dort nah Conſtantine. Don bier 
läuft ein Weg auf der rechten Seite des Bümerzug, ſüdlich um den Diebel Bugareb nach 
Sidi Tamtam, dann weiter, ſüdlich um den Nas el Afba, über den Serf nadı Tiffech, ci 
Gattar, Midrah ꝛc. Am SerfrUebergang zweigt fih ein Weg ab auf die linfe Seite des 
Seybus, nördlich am Auara vorüber, nad Bona an der Küfte. Don el Gattar ſetzt ſich 
die große VBerbindungslinie nah D. auf Tagill zu m NO, und weiter fort. Der Weg 
aus Algier durch die Sahara nad) Timbuktu geht Dur Tunis über das Gebirge Ghurian, 
füdlih von Gabes, weiter auf Gadames zu, wohin auc die Karavanen aus Tripolis, auf 
einem Wege jüdlih von Nogeban kommen. Durd das Gebirge Terhuna, füblih von 
der Stadt Tripoli führen drei Päſſe. 

So viel ift bekannt über das Atlas» Gebirge in feiner vielfachen Verzweigung. 

Atlas, oder Satin, ein geföpertes feidened Zeug von vorzüglicen Glanz. Es 
giebt halbſeidenen, wollenen und jeidenen Atlas; im Hinſicht der Gute theilt man ihn in 
ſchweren, mittlern und leichten. Die Sranzofen liefern den beften gemufterten, die Deuts 
ſchen den beften glatten Atlas; die ſchlechteſten Sorten find der chineſiſche, amerikanische, 
oftindiiche, der Roll- und Bälldenatlas. 

Atmometer, Atmidometer, Evaporameter, ift die gemeinfchaftliche Benen- 
nung derjenigen Werkzeuge, deren man fich bedient, die Menge des von der Oberfläche der 
Erde verdunftenden Waſſers zu beftimmen. Die einfachſten Vorrichtungen zu dieſem Zwedcke 
find einfache parallelepipedische oder auch colindriiche Gefüge, die man mit Waffer füllt und 
wo möglid, denjelben Bedingungen unterwirft, denen -Das im Freien verdunftende Waſſer 
ausgeſetzt iſt. 
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Atmoſphäre, bezeichnet im Allgemeinen oft eine jede eingebildete oder wirkliche 
Flüffigfeit, welche einen Körper von allen Seiten umbüllt. Im diefem Einne redet man 
von Wärme-Atmoſphären, eleftriihen, magnetifhen, Licht-Atmoſphären ı. 
— Insbeſondere aber heißt Atmofphäre, Dunftfugel, die Schicht erpanfibler Flüſſig- 
feiten, welde einen Planeten als die äußerſte kugelähnliche Hülle umschließt, verminslit 
der Schwere an demfelben feſthält und feine Bewegung um die Are ſowohl, als auch um 
die Sonne theilt. Die Atmoſphäre muß jonad als integrirender Theil eines jeden Pla— 
neten betrachtet werden ; ihre Grenze bildet erjt die wahre Oberfläche defjelben, und was 
wir gewöhnlich die Oberfläche ded Planeten nennen, iſt nur der Grund eines ungeheueren 
Luftoceans, der über dem feften Kerne wogt, Vermöge ihrer Schwere iſt die U. der Erde 
unzertrennlich mit derjelben verbunden und drückt auf jie nach den Geſetzen ſchwerer elaſti— 
fcher Flüffigfeiten. Ihr gefammter Drud iſt ihrem Gewichte gleich, wirft aber, wie der 
Drud aller ſchweren elaftiihen Flüfftgkeiten, nad allen Seiten. Doc bat die U. nicht 
einerlei Dichtigfeit; was man ſchon daraus vermuthen Fann, daß die untern Luitichichten 
die Laſt der obern mitzutragen haben, wodurd jie mehr zuſammengepreßt und Dichter 
werden. Die Dichtigfeit der A. nimmt, nad dem von Mariotte aufgeftellten Geſetze, in 
geometrifcher Progreifton ab, fo wie die Höhen in arithmetiicher Progreſſion zunehmen ; 
aber auch dieſes Geſetz findet wohl nicht-bi8 an Die äußeriten Grenzen der Atmoſphäre ftatt, 
weil dort die Luft, frei von allem Drude, völlig in ihrem natürliden Zuftande, d. b. ohne 
irgend eine Aeußerung der Glafticität fein muß. , Aber auch in horizontaler Richtung, von 
den Polen nad) dem Uequator, bleibt jich die Dichtigkeit der A. nicht gleich, einmal weil 
die Erde feine Kugel, fondern ein an den Polen abgeplattetes Sphäroid ift, und dann, 
weil durch ihre Achſendrehung eine Gentrifugalfraft erzeugt wird, Die einen Theil der Anz 
ziebungsfraft aufhebt und zwar nadı dem Aequätor bin einen größern Theil als nad) den 
Polen zu. Die Höhe der A. ift von den Phyſikern, tbeils nach dem Drucke, den fie aus— 
übt, theils nad der Dämmerung (indem man annimmt, daß die Luft, jo weit fie Licht 
zurücwirft, oder Erleuchtung annimmt, zu unferm Planeten gehört) auf ungefähr 8 geo= 
graphiſche Meilen geichägt worden. . Ihrer Geftalt nad ift Die U. als ein Sphäroid zu 
betrachten, welches unter dem Acquator wegen Der ununterbrochenen Schwungfraft, die 
daſelbſt ftattfindet und wegen der großen Verdünnung der Luft darch die daſelbſt heftig 
wirkenden Sonnenftrablen jebr erboben wird. Der Drud, den die U. auf die Erde und 
Die daſelbſt befindlichen Gegenſtände ausübt, wird erft an den Ericheinungen und Wirfun- 
gen wahrgenommen, die durch die Aufhebung ihres Gleichgewichts, alfo durch einen ſtär— 
fern Drud an einem beſondern Orte entſtehen. So fteigt z. B. in der Röhre einer Pumpe 
das Waſſer, feiner Natur und den Gejeßen der Schwere zuwider, in tie Höhe, jobald 
zwifchen demjelben und dem im Die Höhe gezogenen Kolben ein Tuftleerer Raum in der 
Röhre entſteht. Die Urſache davon iſt das aufgehobene Gleichgewicht, indem die Luft 
fortwährend auf dad außerhalb der Nöhre befindliche Waſſer drückt, innerhalb der Röhre 
aber Feine Luft vorbanten it. Durch diefen Druck wird das Wafjer, wenn die Röhre 
lang genug ift, bis 32 Fuß emporgetrichen. Dies ift dag Gewicht, mit weldem die U. 
auf die Erde drückt, und welches ebenfo viel beträgt als Der Druck eined 32 Fuß hoben 
Oceans, wenn ein folder über den ganzen Erbball verbreitet wäre, Hieraus evgiebt fd), 
daß die U. auf den menſchlichen Körper, nimmt man diefen zu 12 OßF. an, bei 24 Zoll 
Barometerhöhe mit einem Gewicht von 34,320 Pfd. ruht. Der Menfh empfindet dieſen 
Druck nidt, weil die Luft ihm auf allen Seiten umgiebt, weil fie üherdies auch in feinem 
Innern befindlich ift, alſo vermöge ihrer Elafticität von allen Seiten und jelbft von innen 
nah aufen wirft, und mithin der über dem Körper befindlichen Luft das Gleichgewicht 
hält. Die Beftandtheile der A. der Erde find Stidjtoff- und Sauerſtoffgas, welche ſich 
überall und zu allen Zeiten in wenig veränderlid quantitativen Verhältniſſen, nämlich den 
Volumen nah — 79:21 vorfinden und wozu ein geringer Antheil von Kohlenſäure, jo 
wie danchen noch eine wechjelnde Menge Waſſerdampf mit einem ſehr geringen, unbeftinnz 
baren Quantum Wafferftoffgas tritt, Daneben enthält fie aber noch, zum Theil in Dampf— 
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form, eine Menge mit fortgeriſſener Subſtanzen und andere zum Theil ſchäbdliche Veimi— 
ſchungen, die unter dem Namen Miasmen bekannt, ihrer Natur nad) aber noch faſt gan; 
unerforfcht find. Die verfchiedenften Hypotheſen find über die Art aufgeftellt worden, wie 
diefe verfehiedenen Beſtandtheile neben und unter einander beftehen. Dalton’s Hepotkeir, 
der die chemiſche Miſchung läugnet, it am befanntejten, aber aud) am meiften beftritten 
worden. Dal. Deluc „‚Recherches sur les modifieations de l’atmosphere“ (2 Bde, 
Genf 1772, 4.; deutſch von Gehler, Lpz. 1776 — 78). — Atmofpbärologie nennt 
man die Lehre von der Atmosphäre, ihrer Beichaffenheit, ihren Veränderungen und Gr- 
ſcheinungen. 

Atome, 1) untheilbare Grundbeſtandtheile des Urſtoffes, aus deren Zuſammenſttzun 
viele Naturforſcher die Entſtehung des Weltalls zu erklären ſuchten. 2) Chemie, in allen 
beſtimmten chemiſchen Verbindungen iſt das Verhältniß der Beſtandtheile, mögen dieſe nun 
einfache Stoffe oder wieder zuſammengeſetzte fein, in der Art feſtgeſetzt, daß ſie alle durd 
Zahlen repräfentirt werden können, deren abfolute Wertbe an fich zwar gleichgültig, aber 
deren Verhältniſſe zu einander unveränderlich find. Jede diefer Zahlen drückt für den be— 
fonderen einfachen oder zufammengefegten Körper, welchen fie repäfentirt, das relative Ge 
wicht aus, unter dem er feine Verbindungen eingeht. Den relativen Gewichten der Kir 
per find nach und nach fehr verjchiedene Namen beigelegt worden, als: Maffentbeile, 
Atome oder Atomgewichte, Acquivalente, Verhältniggewichte oder Miſchungsgewichte. 
Dieſe relativen Gewichte der Körper ſtehen in eben den Verhältniſſen zu einander, wie die 
ſpecifiſchen Gewichte ihres gasförmigen Zuſtandes. 

Atomiſtiſche Schule, atomiſtiſche Philoſophie, iſt das naturphiloſe— 
phiſche Syſtem, nach welchem das Weltall urſprünglich eine unendliche Maſſe von Atomen 
war, welche unter ſich höchſt verſchieden waren an Geſtalt und Bewegung, und indem ji 
von ihrer Bewegungslinie abwichen, auf einander ſtießen, ſich an einander hingen und ſe 
das Weltall bildeten. Gewöhnlich Schreibt man die befondere Begründung dieſes Spitem: 
dem Leufippus (um 500 v. Ehr,) zu; mehr begründet wurde ed noch durch Demofrit (49V 
v. Chr.) und. Epikur (ftarb 270 v. Ehr.), deſſen Syſtem Luerez und unter den Neuer 
Gaſſendi vorgetragen haben. Gartefius ward dadurd auf fein Syſtem von den Wirbel 
geführt; auch Newton, und Boerhave nahmen eine atomiftiiche Zufammenfegung der Natur 
an. Dem von Lefage auf Diefer Lehre von den Atomen begründeten Spftem der Natur: 
Ichre, das man dad atomiftiiche oder auch Gorpuscularpbilofophie nennt, fteht als me 
chaniſche Naturerflärung das dynamische entgegen (f. Dynamik), weldes Kant be 
gründete: 

Atonie, Abſpannung oder Erichlaffung, bezeichnet eigentlich den Zuftand der Ver— 
änderung oder des Verluftes der Glafticität der thieriichen Gewebe. Hiermit ift faft in 
mer der Mangel an Reactionskraft oder Irritabilität (ſ. d.) verbunden, weshalb 
die Aerzte A. häufig als gleichbedeutend mit Aſthenie (ſ. d.) gebrauchen und vol 
Atonie ded Magens, der Lungen ac. ‚von atonifchen Geſchwüren u. dergl. ſprechen. 

Atreſie heißt der Zuftand des Verichlofjenfeins einer der natürlichen Oeffnungen 
des thieriſchen, befonders menjchlichen Körpers, z. B. des Afters, der Scheide, der Han 
röhre, des Mundes x. Gewöhnlich ift fie angeboren, erfolgt aber auch durch ſpätertt 
Verwachſen in Folge von Wunden, Geſchwüren x. Ihre Heilung erfordert faſt immer 
das Mefler des Chirurgen. 

Atreus, Sohn des Pelops und der Hippodamia, Bruder des Thneftes, mit dem 
zufammen er auf Anftiften feiner Mutter den Chryſippus umbrachte. Beide Brüder flohen 
wegen dieſer That zum Sthenelos, und U. heirathete Die Aerope, welche Thyeſtes zur Untreut 
verführte. U. ſetzte demſelben aus Rache feine Söhne zur Speife vor, und wurde entlid, 
nachdem von beiden Seiten noch mehrere Greuel gefolgt waren, von dem Aigifthos, einen 
Sohne des Thyeſtes, den dieſer im blutſchänderiſcher Umarmung mit feiner Tochter Pr 
lopia gezeugt hatte, umgebracht. Des U, Söhne oder Enfel find Wenelaus und Agr 
memnon. 
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Atrium, bei den Römern ein Vorhaus, im welchem ſich der Herd, die Bildniſſe 
der Vorfahren und die Hausgötter befanden. U. war aud der Aufenthaltsort der Hauss 
frau, Die Arien der Tempel: dienten zu Verſammlungen des Senats und zu andern 
öffentlichen VBerfammlungen. Berker im „Gallus“ (Bd. 1. Lpz. 1838) und Ruvperti im 
„Handbuche der römischen Alterthümer“ (Bd. 1. Hanov. 1841) haben den Grundriß ei- 
ned röm. Haufes mit dem Atrium gegeben. 

Atrophie (von zgsper, ernähren), beißt eigentlih ein Mangel der Ernährung, 
und kann ſowohl im ganzen Körper ald in einzelnen Gliedmaßen ftattfinden. Specieller 
bezeichnet man mit dem Worte eine eigenthümliche Krankheit der Kinder, welche mit einer 
Abmagerung ded ganzen Körpers, wobei der Unterleib di und aufgetrieben ift, verbunden 
ift, und ihren Grund in einem Drüfenleiden bat. Sie ift in dieſem Alter zwar gefährlich, 
doch jehr oft zu heilen. Die allgemeine Atrophie unterjcheidet jih von der Schwindſucht 
durch den Mangel übermäßiger, colliquativer Ausleerungen, hängt gewöhnlich wit andern 
vorauägegangenen, dft ſehr verſteckten Kranfheitäzuftänden zuſammen und ift dam die Folge 
von Erſchöpfung der Nervenkraft durd Gram, Kummer ꝛc. auch durd Gifte, 3. B. Sub» 
limat, Arjenif, Grünſpan, Blei in Fleinern Gaben, Aqua Tofana, Mefonfäure sc, Zuerft 
leidet das Zellgewebe, das darin enthaltene Fett wird eingefogen und wahrjceinlich in feine 
Urbeftandtheile aufgelöft,; dann beginnt das Zellgewebe felbft zu Schwinden, jo daß man 
bei der Section eines an dieſer Krankheit Verftorbenen faum eine Spur mehr davon findet, 
endlich dehnt ſich das Schwinden auch faft auf jeden andern Theil des Körpers aus, Die 
Haut wird dünn, troden, runzlig, rauh, fürnig, ſandig anzufühlen, die Haarzwiebeln 
vertrodnen und die Haare fallen aus; die Muöfeln werden immer dünner und Fraftlofer, 
felbR Haut und Knochen, aus denen ter Menſch faft nur allein noch befteht, erleiden eine 
Derminderung ihred Umfanges und die Eingeweide jcheinen gleichfalls abzunehmen. Das 
allmählige Schwinden aller Kräfte und die Abmagerung des Körpers im hohen Alter, Ma- 
rasmus senilis genannt, wodurd der Tod herbeigeführt wird, wenn auch feine Krankheit 
vorangegangen ift, ift eine Art ter Atrophie. 

Atropos, eine Parze, die den Lebensfaden abſchnitt. Sie wurde in ſchwarzem 
Gewande abgebildet. 

Attneen, Ausdruck und Zeichen in der Muftf, wenn der folgende Satz, 3. B. 
auf ein Adagio oder Larghetto ein Allegro, ohne lange Unterbrechung folgen Toll. 

Attelage, Angeipann, nennt man Alles, was zum Geſchirr- und Geſpannweſen 
bei der Artillerie, und andern Kriegsfuhrwerken gehört, beionders bie zweckmäßige Ver: 
wendung der Pferde ald Zugtbiere. Zu einer guten U. gehört ein richtiges Zufammens 
wirfen der (lebenden) Zugkräfte zur Kortbewegung der Laſt mitteld eines zwei oder vierrädri— 
gen Buhrwerfs. 

MHttentat heist im Allgemeinen jede gefegwidrige Unternebmung. Die altern 
eriminaliftiichen Schriftfteller verftanden unter A. die erfte Stufe des verbredheriichen Ver = 
ſuchs (ſ. d.), den fogenannten conalus remotus. m englifchen und franzöftichen Rechte 
bezeichnet A. ſchon die weiter vorgefchrittene verbrecheriiche Handlung, namentlich aber den 
mißlungenen Verſuch auf das Leben eines Andern. Im der neueften franzöftihen Geſchichte 
find die U. gegen das Leben des Königs der Branzofen, Louis Philipp, zu trauriger 
Berühmtheit gelangt. — Attentat beift auch jeder Eingriff in die Gerechtſame eines 
Andern, 3. B. wenn der Unterrichter etwas zum Nachtheil des Oberrichters unters 
nimmt. 

Atterbom, Per Daniel Amadeus, geb. am 19, Jan. 1790 im Kivchenfprengel 

bo in Oftgothland nahe an ber finglandifchen Grenze, ald Sohn eines Landgeiftlichen, 

ftudirte ſeit 1805 auf der Univerfität zu Upſala und ftiftete hier 1807 mit mehreren Freunden 

den „Bund der Aurora‘‘, eine poetifch Eritifche Gejellichaft, die den Zweck hatte, die ſchwe— 

diſche Kiteratur und namentlich die Poeſie aus den Banden der akademiſchen Steirheit und 

franzöftfchen Ziererei zu befreien, wozu die Mitglieder des Bundes, jeit 1810 auch die 

Beitjchrift „„Phosphoros‘‘ gründeten, in welder fie in ziemlich ſcharfem und beißenbem Tone 
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die Angriffe ihrer Gegner zurückwieſen. Durch trefflice Aufſätze, Die theils in der genann⸗ 
ter Beitichrift, theil3 in der von Palmblad und Hammeriföld in Upſala herausgegebenen 
„ſchwediſcher Literaturzeitung‘ (1813 —24) eridienen, jo wie durd feine dichteriſchen 
Verſuch., in denen er die Mufter der deutichen Literatur, Die er ſchon früher kennen und 
lichen gelernt hatte, nachahmte, wirkte U. ſehr viel zu der von ihm und feinen Freunden 
beabſichtigten Ungeftaltung der ſchwediſchen Literatur, mußte aber auch von den Feindielig: 
feiten feiner Gegner viel leiden, felbft ſpäter noch, wo er jeder Polemik entfagt hatte. Um 
fich dieſem feindjeligen Treiben zu entziehen, unternabm er von 1817—19 eine Reiſe nad 
Deutihland und Italien, machte fid auf derſelben noch genauer mit deutſcher Philoſophie 
und Poeſie befannt und lernte die bedeutenditen Dichter und Gelehrten Deutihlands kennen. 
Nach feiner Rückkehr nach Schweden ward er Xehrer des Kronprinzen Oskar in der deut 
ſchen Sprache und Kiteratur, begleitete ihn im Winter 1819 nad Stodholm und wurde 
1821 zum Docenten der Geſchichte, 1822 zum Adjunct der Philoſophie, 1828 zum Pre: 
feffor der Logik und Metaphyſik in Upſala ernannt, welde Profeffur” er aber 1835 mit 
der der Aeſthetik vertaufchte und trat 1839 in die Ufademie. U. und feine Freunde die 
Phosphoriften, wie man fie nach jener obengenannten Zeitichrift nannte, haben unftreitig 
fchr viel zur beffern Geftaltung der jchwediichen Literatur beigetragen, doch find fie, bei 
allem ihrem Streben nad größerer Natürlichkeit, ebenfalls nicht frei von einer gewiſſen 
BZiererei und Pedanterei. Auch ift U. nie ſehr populär geworden. Unter feinen früheren 
Gedichten werden gerühmt „Die Blumen’ und die Fragmente einer dramatijchen Bearkeis 
tung des „Vogels Blau‘, weldye in dem von ibm von 1812—22 herausgegebenen „Poe- 
tisk kalender‘ erſchienen; unter den Gedichten feines reiferen Alters „Die Injel der Glück— 
feligfeit”’ (Lycksalighetens 0“, Upſala 1824—27, deutih, 2 Abthlg., Lpz. 1831—33). 
Scyarf und beißend ftud feine ‚„„Xenien” und das fogenannte tunguſiſche Schaufpiel „Der 
Reimerbund‘‘. Berner gab er heraus „Skrifr“ (Rd. 1. Upſ. 1835) Studien zur Ge— 
ſchichte und Philoſophie; „Samlade Dikter“ (2 Bde. Upſ. 1836— 37), Sveriges siäre 
och skalder“ (Bd, 1. Upſ. 1841); auch nahm er thätigen Antheil an den Zeitſchriften 
„Svea‘‘, „Skandia““, „Mimer“ ete. 

Atticus, Titus Pomponius, ein einflußreicher, angeſehener römiſcher Ritter, geb. 
109 v. Chr. erhielt eine treffliche Erziehung, wodurch ſchon früh in ihm eine große Nei— 
gung zu den Wiſſenſchaften geweckt wurde. Die durch Cinna und Sulla angeregten bür— 
gerlichen Unruhen in Rom, bewogen ibn Italien 86 v. Chr. zu verlaſſen und ſich nach Athen 
zu begeben, wo er 22 Jahre lang ausſchließlich den Wiſſenſchaften lebte. Nachdem Sulla 
Im Jahre 64 v. Chr. ihn zur Rückkehr nah Nom bewogen, lebte er bier, ohne je ein 
öffentliches Amt zu befleiden, mit den angejchenften Staatsmännern in freundichaftlidem 
Verkehr und zählte die bedeutenditen Männer, Marius, Sulla, Bruttus, Caſſius, Horten- 
ſius, Antonius, Octavianus, vor Allem aber Gicero, zu feinen nähern Freunden. Er 
ftarb 32 oder 31 v. Chr. den freiwilligen Hungertod, veranlaßt durch eine fchmerzbafte 
Krankheit. Daß U. jo verichiedenartigen, ſich feindlih gegenüberftehenden Charakteren 
Achtung einzuflößen wußte, durch fie ftets einen nicht unbedeutenden Einfluß auf den Gang 
der öffentlichen Angelegenheiten ausübte und doch nie jelbft in den Stürmen der Parteiun 
gen mir fortgeriffen wurde, zeugt von großer Selbitftändigfeit feines Geiftes, der Lauter: 
feit und Uneigennügigfeit feines Charakters. Von feinen Schriften („Annales‘‘, „De ima- 
ginibus eruditorum‘‘, Ueber Cicero's Gonfulat, Briefe 30.) it nichts auf und gefommen. 
Cictro ftand in vertrauten Briefwechſel mit ihm und Gornelius Nepos jchrieb eine inte 
rejjante Biographie von ihm. Dal. Stuß „Der große Privatmann oder T. P. Atticus“ 
(Gijen. 1784) und Hüllemann „‚Diatribe in T. P. Allicum“ (Utrecht, 1838). 

Attila wird in der Baufunft der über den Hauptgefims binlaufende höhere Auffat 
gerannt, ter zur Verdeckung des Daches, zur Aufnahme kon Statuen, Basreliefs, In 
ſchriſten, auch wohl Baluſtraden dient. Zuweilen wird aus der U. ein beionderes Halb 
geſchoñ mit ſogenannten attifchen Halbpfeilern und attiſchen Fenſtern gemadı. 
JFalſche U, werden über einander ſtehenden Ordnungen angebracht, damit die Ausladung 
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des untern Geſimſes den oberen Säulenfuß nicht verberge. Die A. widerſpricht den Suiten 
des griech. Säulenbaues und wird nur im Syſtem des röm. Bogenbaues angewenter, bes 
fonders über gewölbte Thore und Triumphbogen. 

Attika, eine Landfcaft des eigentlichen Hellas, von feinen hoben und gebirgigen 
Küften fo benannt (urfprünglih Axrry daraus Arrızy, Arzıry), war eigentlich eine 
Halbinfel im N. von Böotien, im D. vom ägäiſchen, im ©. vom myrtoiichen Meere, im 

IB. vom faronischen Meerbufen, Megarid und dem korinthiſchen Buſen begrenzt, und war 
mit Einſchluß der nahe liegenden Injeln Salami und Selena ungefähr 40 OM. groß, 
mit 500,000 Ginw., worunter 365,000 Sclaven. Das Land war ehr gebirgig, aber 
troß feiner natürlichen Unfructbarfeit durch den Fleiß feiner Bewohner trefflich angebaut, 
An Getreide litt e8 Mangel, reichlihen Honig lieferte der fräuterreihe Homettuß; bes 
rühmt war der Bentelifon wegen feines ſchönen Marmord, der Berg Yaurion wegen 
seiner Silbergruben, und der Parnes mit feinen Jagden; das ſüdliche Vorgebirge it 
Sunium. Außerdem waren die Dliven und Feigen Attika's berühmt; der Wein war 
ſchlecht, und es fehlte an Schiffsbaubolz. Die Viehzucht erftredte ſich beſonders auf Schafe 
und Ziegen. Die Induftrie war bedeutend, doch wurden Die Gewerbe nur von armen 
Bürgern, Metöfen und Sclaven im Dienfte ihrer Herren betrieben. Der Handel des 
Landes war jehr wichtig und ausgedehnt. — Unter den Städten des Landes, das in 
Diftricte (Iynoe), deren Zahl zu. verichiedenen Zeiten verſchieden war, eingerheilt wurde, 
find nächſt der Hauptftadt Athen (ſ. d.) zu bemerfen: Eleujid, am redıten Ufer des 
Kephiſſus, berühmt durch die Myſterien der Ceres, jcht verfüllen, Rhamnus, mit 
dem Tempel der Nemeſis, deren Statue Phidiad aus pariſchem Marmor gearbeiter hatte, 
Marathon, 140 Stadien nördlid von Athen, Durch den Sieg ded Miltindes, den 29, 
Sept. 490, berühmt. Defelea, 120 Stadien von Athen, an der böotiichen Grenze 
wohin Thraſybulus, von den 30 Tyrannen verfolgt, mit feinen Anhängern floh. Alopeke 
der Geburtsort des Sokrates. 

Attila, im Liede der Niebelungen Etzel, ſonſt auch die Geißel Gottes genannt, 
war König der Hunnen 433—A53, nachdem er alle Sufnenfönige neben fid) aus dent 
Wege geräumt hatte, und gab dem Hunnenreiche bis 448 die größte Austehnung, jo day 
es in Aſien bis nah Derbend, in Europa vom Don bis an die Theis, und tief in 
den Norden hinein, jenfeits Der Donau über Bannonien und Möjien reichte, nach 
Attila's Plane über ganz Europa noch ausgebreitet werden follte, Um vor Diejem Grobes 
rer Ruhe zu baben, mußte der Kaiſer von Bonftantinopel den jührlihen Tribut von 350 
Pfund Goldes, den ihen Attila’ Vorgänger Roas (Nugilas), bezog, auf 700, und 
zulegt auf 2100 Pfunde erböben. » Gleihwohl erfuhr das grichiiche Neich die Zerſtörun— 
gen der Hunnen, bis fie Attila gegen Weiten führte. VBeranlaffung zu dieſem Zuge gab 
der Streit Der beiten Brüder des fränkifchen Glodio; der jüngere hatte zu Romſbei Va— 
lentinian II. Hülfe gefucht, Der ältere bei Attiln, der nun mit Freuden aufbrad) (450), 
um, was lange ichen fein lan war, Die Macht der Römer, Branfen und Weſt— 
gothen zu zerftören. Schon vor dem Antrage des fränkiſchen Bringen hatte Honoria, 
des Kaiſers Schweſter, fih ihm durch Ueberſendung eines Ringes als Braut anbieten laſſen, 
um ſich von den läftigen Einſchränkungen ihres faiterlichen Bruders zu befreien, worauf 
nun Attila ein Recht auf das abendländiſche Kaiferthun gründete. An feinen Zug ſchloſſen 
fi im Fortgange rohe Krieger aller Völker, Die er berührte, und mehrten ſein Hcer auf eine 
balbe Million. So drang er über den Rhein nad Gallien vor und ſchlug Die große 
Schlacht auf den Fatalaunijdben Feldern bei Ehalons a. d. Marne 451 gegen 
den König Theodorich (Dietrich), der in der Schlacht blieb, deilen Sohn Thoris— 
mund und den rön. Feldherrn Astius, ohne Erfolg und mit Berluft von 100,000 Daun. 
Attila zog ſich unverfolgt über die Donau zurück, um ſich zu neuen Angriffen zu ſtärken. 
Schon 452 ift er unvermutbet wieder an der Grenze von Italien; die Stätte Oberitalieng 
falleır ; der Bapft Leo I. wendet noch zur rechten Zeit durch Geſchenke und Beredſamtelt Den 
naben Sturm von Rom ab. Noch beiteht Attila auf der Ehe mit Honoria und das halbe 
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römiſche Reich als Brautſchatz, als er plöglich in der Brautnacht mit ber ſchönen Ildico, 
wo ihm eine Pulsader ſprang, ſtarb, und durch ſeinen Tod den bangen Kaiſer und die 
Melt von feiner Rache befreite (453). Nach ihm zerfiel durch innere Verwirrung das un⸗ 
geheure Hunnenreich. 
Attinghauſen, 1) Dorf an der Neuß, im Canton Uri, der Wohnort von Wal 
ter Fürft. 2) Altes Freiberrliches Gefchleht im Kanton Uri, das jet ausgeſtorben it. 
Berühmt daraus war Gerhard von ., der 1300 Antheil nahm am Bündniſſe zwiſchen 
Uri, Schwyz und Untenwalden, 

Attirail it der franzöftihe Ausdruck für Zubehör, er wird befonders won den zur 
Artillerie und Kriegsfuhrweſen gehörigen Geſchirren, Spanne und Reitzeugftüden gebraudt. 

Attifche Philoſophie wird insbefondere die jeit Sokrates in Athen blühende 
Philoſophie genannt. (S. Philoſophie.) 

Attitüde ift ein franzöfticher Kunftausdrucf, der, bejonders in artijtiicher Hinſicht, 
die Stellung oder Rage Ichendiger Figuren ald Ausdruck eines bedeutungsvollen Lebens 
momentes, des Charakters oder der Handlung bezeichnet. Boll Bedeutung ift daher die 
A. für die plaftiihen Künfte, ſowie für die Malerei, da durd fie erft die innere Empfin- 
dung, der Geiſt, die Seele, die das Kunſtwerk erfüllt, zur Anſchauung gebracht wird. 
Aber auch für die dramatiſche Darftellung ift die A. wichtig. Jede dramatiſche Darftellung 
bedingt eigentlicd, eine Meihe von A., jedes Drama giebt Gelegenheit dazu und jede Pauſe 
entwicelt eine ftatuarijche Attitüde. Zu einer für ſich beftebenden Kunft ift die U. erft in 
neuerer Zeit erhoben worden. Den Anfang machte Yady Hamilton (1. d.), indem fie 
anfangs in dem Haufe ihres Gemahls, des engliihen Geſandten in Neapel, Proben in der 
Nachbildung von antifen Statuen durch Attitüden gab, wobei ihr theils ihr vollendet 
ihöner Körperbau, theild das Talent, Das man auch bei den engliihen Schaufpielern ie 
häufig findet, lebendige Perſonen täufhend nachzuahmen, trefflich zu flatten Fam. Später 
machte fie aus ihrer Gejchieflichkeit ein wahres Kunſtſtudium und trat in mehreren Städten 
Italiens, Frankreichs, Englands und Deutſchlands öffentlih auf. Ihr Anzug blieb bei 
den verichiedenften Darftellungen immer derſelbe, eine lange, weiße, faltenreiche Zunika, 
die fie mit einem Bande über der Bruft zuſammenband und darüber einen Shawl, mit 
welchen: fie alle erforderlichen Bekleidungen leicht hervorbrachte. Ihre Darftellungen wur: 
" den von Franz Rehberg gezeichnet, von Heinrich Draggendorf lithographirt und werden 
immer ald Mufterblätter für dieſes Gebiet der Kunft gelten können, Höher noch geftaltete 
dieſe Kunft die berühmte deutihe Schaufpielerin Händel-Schüg (ſ. d.), indem fie 
ihre Darftellungen nicht blos auf Nachbildungen einzelner Statuen und Gemälde beichränfte, 
fondern den Geift der wichtigſten Beränderungen der antifen Plaftit und modernen 
Malerfunft in einer Uufeinanderfolge von mehreren Bildern der Mythologie und 
Geſchichte fichtbar zu machen ſuchte. Daneben beſaß fie auch nod das Talent, ypocti: 
fche Attribute zu erfinden und in dem ihnen angemeflenen Style darzuſtellen, jo daß ſie 
ihre VBorgängerin in jeder Hinjicht weit übertraf. Von.1809—17 durchzog fie Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Rußland und erndtete überall den größten Beifall ein. Auch ihre Dar— 
ſtellungen wurden von Perour und Ritter (Frankf. 1809) gezeichnet und zum Theil in 
der Urania nachgebildet und mit einem intereſſanten Aufſatz von Falk begleitet. Weniger 
glücklich war Elif. Bürger, Die geſchiedene Gattin des berühmten Dichters, in ſolchen Dar- 
ftellungen. DVortreffliches aber leiftete wieder die berühmte Sophie Schröter. Unter den 
männliden Darftellern von U. erlangte der in Amerika verftorbene von Sedendorl, 
befannt unter dem Namen Patrik Perle, großen Ruf, der feine Darftellungen mit Bor 
lefungen begleitete. Die fogenannten „lebenden Vilder“ (Tableaux vivanıs) achören eben: 
falls hierher, fowie auch die auf den londoner Fleineren Theatern feit 1830 beliebt geworde⸗ 
nen living statues, deren Eindruck aber durch das weiße Tricot, die weiße Perücke, un? 
die weiße, das Geſicht bedeckende Kreideauflöjfung, womit man den Marmor der Statut 
nachzuahmen juchte, faft ganz aufgehoben wurde. — Attitübde nennt man im Baht 

le Stellungen auf einem Fuße, ohne Rüdficht auf die Bedeutung der Stellung. 
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Attraction, Phyſ., ſ. Anziehung. 

Attribute nannten die alten Theologen die dem höchſten Weſen nothwendig zus 
kommenden Eigenjcaften, wie z. B. Allmacht, Gerechtigkeit, Allwiffenheit; in der neuern 
Zeit aber belegt man mit diefem Namen die fomboliichen Zeichen und Gegenjtände, welde 
folche Eigenfhaften und Kräfte übernatürlicher Weſen oder perfonifieirter Ideen andeuten. 
So ift die Wage das Attribut der Gerechtigkeit, cin Pfeil das U. Amors, der Blitz das 
A. Iupiterd u. dgl. Sie dienen dazu, ſolche Gottheiten oder Ideen Fenntlid zu machen 
und haben eine finnlih ypoetifche Bedeutung. Sie find daher in der bildenden Kunft 
das, was die Bilder in der Mede erfordern; aber hierbei muß eine große Behutſam— 
keit in ihrer Anwendung ftattfinden. Die Anhäufung mehrerer Attribute zerftört nicht 
felten den Eindrudf eines Kunftwerts und macht barock und lächerlich. Man wird 
vurch die Menge unweſentlicher Attribute leicht aus dem Kreife Des Gegenftandes 
entfernt, flatt durch fparfame und Bedeutjame Attribute in Ddenjelben geleitet zu 
werden. Die Anwendung der Attribute in der Karifatur ift von großer und entſchie— 


dener Wirffamkeit. Hogarth hat ung davon mehrere herrliche Beifpiele gegeben, Ba. 
Ikonologie. ⸗ 


Atuagatuca, Feſtung der Eburonen zwiſchen der Maas und dem Rheine, wo jetzt 
das Dorf Greſſenich bei Aachen liegt. Ambiorir, König der Eburonen, vernichtete hier 
in einem nahe gelegenen Thale fünf Cohorten unter dem Legaten Q. Titurius Sabinus. 


ct Fuß unter der Erde bat man jetzt die in einem länglichen Vierede gebaute alte Feſtung 
aufgefunden, e 


Atys oder Attys, aud Attis oder Atis, Sohn des Königs Kalaus von Phry— 
gien, Fam nad) Einigen ald Verſchnittener auf die Welt, nach Andern war er einer der ers 
ften Priefter der Eybele (f. d.) und ein großer Verehrer derfelben, den aber Jupiter 
aus Eiferfucht durd einen Eber entmannt oder getödtet habe. Die Mythe wurde von den 
Dichtern und Mythographen auf die verſchiedenartigſte Weiſe verändert, nur die Grundbe— 
ftandtheile bleiben ftets diefelben, indem U, ein Verehrer der Ghbele war, entmannt, und 
von der Göttin ind Leben zurüdgerufen wurde. Ihr Sinn ift wahrfcheinlich das Ausruhen 
der Erde im Winter und ihr Erwachen im Frühjahre. U. zu Ehren wurde jährlich mit 
Frühlingsanfang ein Feſt gefeiert, wobei die Priefter der Eybele entmannt wurden. — 
Gin anderer Atys war Sohn des Herkules und der Omphale, nadı Herodot des Manes, 
König der Mäonen und Water des Tyrrhenus und Lydus, Stammpater der Indiichen Kö— 
nige, die nach ihm Atyaden hießen. — N. hieß auch ein junger Trojaner, der dein Ae— 
neas nach Italien folgte und Stifter des Atiſchen Geſchlechts ward. — N. hie 
endlih auch der Sohn des Indiihen Königs Kröſus, der von dem Adraſtus (ij. d.) 
auf einer Jagd zufällig getödtet wurde. 

Aubaine (droit d'), in Branfreid das Recht der Könige, Fremde, die in Frank— 
reich geftorben waren, zu beerben. Dieje Eonnten fich allerlei Gigenthum erwerben, durften 
aber nicht erben und ihr erworbenes Eigenthum vererben. Dies Gefeß erfuhr nad) und 
nad einige Milderungen und wurde durch die Nationalverfammlung gänzlich aufgehoben, 
von Napoleon aber wieder bergeftellt. In England bejichränkt fid Das Recht des 
Heimfalls auf den von einem Fremden envorbenen Grundbejtg, welcher nad deſſen Tode 
an den König fällt. 


Auber, Daniel Francois Esprit, Director der königlichen Kapelle und feit 1842 
bes Gonfervatoriums der Muſik zu Paris, zu Gaen in der Normandie 1784 geboren, 
widmete fich trog feiner hervorſtechenden Neigung zur Muſik, wie fein Vater, dem Kaufe 
manndftande, und beichäftigte fh daher nur ald Dilettant mit der Kunft, in der er 
bloß eigenen Genuß, nicht Börberung bderfelben ſuchte. Dieſes nur Foftende, naſchende 
Verhalten im Gegenfaß zu dem ernften Streben des wahren Künftlers bedingte denn auch 
feine ſchwankende haltlofe Stellung im Verhältniß zu der Kunft, als er fpäter genöthigt 
war, zu feiner eigenen Erhaltung die Beihäftigung mit der Mufik, zu feinem Berufe zu 
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machen. In ber franzöftihen Revolution verlor fein Vater fein ganzes Vermögen, ur 
durch diefen Schlag des Schidjals ſah fih A. gezwungen das, was ihm vorher mur ai 
Mittel zu vergnüglichem Lebensgenuß galt, fein Talent für Mufik zur Sicherung feine 
Subſiſtenz anzuwenden, Als er fih num genauer mit der Theorie ber Gompofitior 
befannt zu macen ſuchte, Dachte er eben fo wenig daran, ald es ihm in feinem früber 
difettantiihen Treiben in den Sinn gefommen war, daß bloße techniſche Tüchtigkei 
allein noch nicht den Künftler made, fondern erft noch eine tiefere Einfiht in Die Anort- 
nung und den innern Bau eines Kunftwerfes binzutreten müfe. Wie gegründet Dicie 
Beſchuldigung ift, wie wenig er nicht allein über das Wefen der Kunft, jondern fogar uber 
feine eigene Befähigung ſich ins Klare zu fegen auch nur verfucht hatte, dad bewies er gan 
offenfundig durch die Wahl feiner Lehrer, unter deren Leitung er die Regeln der Compe— 
fition ftudiren wollte. Ihm war eben fo wenig der totale Gegenfag zwiichen der grofjartis 
maleriichen Manier Boieldieu's und der ernften Würde Cherubini’g, dagım Dice 
beiden Meifter erwählte er zu feinen Lehrern, aufgefallen, als die Verfchiedenheit feiner ei- 
genen Individualität von jenen beiden Gomponiften. Darum fonnte er fih auch nur in 
der Form an fie anschließen, welche darum ſchon aller Reinheit ermangeln mußte; mas 
aber die eigentliche Subſtanz, den innern Gehalt feiner Compoſitionen betrifft, jo war er 
darin ganz abhängig von dem damaligen Beberricher des muflfaliihen Zeitgeihmade, 
Roſſini, deffen prächtig in die Ohren fallende, aber hohle, und alles foliven Kerns ent— 
behrende Muſik auch A.s ſich bemächtigt hatte, und auch für deſſen oberflählihe Perſön— 
lichfeit allein zugänglich war. Namentlich verratben diefen Roſſini'ſchen Einfluß feine er: 
ften Oyern, „Emma,“ „Leocadie,‘“ „La bergere chätelaine“ und „Le Tunide,“ welde 
in Deutſchland gar nicht befannt geworden, und auch in Frankreich bereits verdientermaßen 
in Vergeſſenheit gerathen find. Auber, der in dem geringen Glüde, das denſelben zu 
Theil wurde, einen Beweis zu finden glaubte, daß er mit dem Gejchmade des Bublicums 
ned) nicht Hinlänglich befannt fei, componirte nun eine geraume Zeit hindurd gar nicht, 
fondern bejchränfte fich allein darauf, ſich von jenem volljtändig zu unterrichten. Hierauf 
trat er zuerft mit einer Eleinen Oper „Das Concert am Hofe‘ wieder auf, einem Stüde, 
welches obwohl alles künſtleriſchen Werthes baar und ledig, doch durch große Lebendigkeit 
nicht geringen Beifall erwarb, und auch in Deutichland zur Aufführung kam. UA. bier: 
durch verfichert, den Geſchmack des Bublifums richtig getroffen zu haben, componirte nun 
in der angenommenen Weiſe fort. Zunächſt folgte danıı „Der Schnee“ und darauf „Der 
Maurer und der Schloſſer.“ Beide Opern machten auch in Deutſchland nicht geringes 
Glück, befonders die letztere, welche ſich nicht minder durch glüdliche Wahl des Sujers, 
wofür A. überhaupt einen ungewöhnlich feinen Takt befigt, ald durch anfprechende und ges 
fällige Muſik empfahl, Der evrungene Beifall ſpornte A. zu größerm Fleiße an, aber nicht 
in der Ausführung, fondern in der Production, und jo erſchienen mit außerordentlicher 
Schnelligkeit hinter einander die Oyern: „Die Stumme von Portiei”, ‚Die Braut * 
die Verlobte“), „Fra Diabolo“, „Der Gott und Bajadere“ „Der Liebestrank“, „Le 
Serment“, „Guſtav III.“, „Das eherne Pferd“, „Die Geſandtin“, „Der Feenſee“, „Die 
Krondiamanten.“ In der „Stummen bat U. den Gipfel ſeiner Kunſt erreicht, im „Fra 
Diabolo’ zeigt fih ſchon ein merfliches Heradfinfen, weldyes in allen folgenden Opern im— 
mer deutlicher fühlbar wurde, bis im „‚Serment‘“, im „Guſtav III.“ und den ſpätern 
Opern eine völlige Leere an Gedanfen ſich zeigt, "die nur Durch eine ungewöhnliche Routine 
in der Anwendung der Form, und Durd ein prächtiges und lärmendes Gebimmel für un- 
gebildete Ohren Teidlich werdet wird. A. bat das letzte Ziel feiner Production erreicht, 

feine Schöpfungsfraft ift zu Ende, und es ift daher nichts mehr von ihm zu erwarten, 

wenn er fich nicht entfchliegen will, was er im Kleinen fchon öfter gethan hat, im Großen 

zu verfuchen, nämlich jich ſelbſt zu befteblen, und uns zufammengeflidte Reſume's aus 

feinen frühern Stüden als neue Gerichte aufzutifchen, 

Hubert, Name verfchiedener bedeutender Männer in Sninfreih, von denen befon- 
ders zu bemerken: A. du Bayet, nahm Theil am nordamerifanijchen Breiheitäfriege, 








— —— 
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fam zur Zeit der Revolution nah Paris, wo er ſich ald Deputirter des Iföre- Departements 
auszeichnete, vertheidigte 1793 als Brigadegeneral Mainz und commandirte hernadh in 
der Vendee und an den Küften. Nachdem er eine kurze Zeit Kriegsminifter gewejen, 
ging er als Gefandter nad Conftantinopel, wo er in Bolge feiner Ausfchweifungen 
1807 ftarb. 

Anbigne, (Theodore Agrippe d'), geb. 1550, zeichnete fih ſchon in frühefter 
Jugend durd Talente aus, focht dann mit Muth und Erfolg für die Sache der Proteftan- 
ten und gewann dadurch Heinrich's IV. Gunft, der ihn zum Maréchal de Camp ernannte. 
Wegen feiner Breimüthigkeit und Unbeugfamfeit mußte er den Hof öfters verlaffen, blieb 
aber ſtets ein treuer Diener Heinrich's IV., umd ging nach deſſen Tode nach Genf, wo er 
1630 ftarb. Man hat von ihm verjchiedene geſchätzte Schriften hiſtoriſchen Inhalts, 
Berühmt ift feine „Histoire universelle 1550—1601“ (3 Bde., 1616 — 1620; neue 
Aufl. Amfterd. 1626, Fol.), die in Frankreich vomHenker verbrannt wurde; feine „Histoire 
seerete &erite par lui-n@me‘‘ (1721; 2 Bde., Amſt. 1731, deutſch von Huber, Tübing, 
1780); voll beißender Satire find feine „Confession catholique du Sieur de Saucy“ 
und feine „‚Avantures du baron de Foenestes“. — Gein Sohn, Gonftant d'A., war 
der Vater der Marquife Maintenon (f. d.). 


Aubri de Montdidier, ein in vielen Nomanzen befungener franzöſiſcher Ritter 
unter Karl V., wurde 1371 von feinem Kriegsgefährten, Richard de Macaire, erfchlagen. 
Der treue Hund des Erjchlagenen verfolgte unaufhörlich den Meuchelmörder, und die Fre= 
velthat kam heraus, Der König befahl dem Macaire, einen Zweikampf mit dem Hunde 
zu beftehen; dies geichah'auch und der. Hund fiegte. Die Sage wurde von Apel in einer 
Ballade wiedergegeben, dann dramatifirt und Fam auf die Bühne unter dem Titel: „der 
Hund des Aubri.“ Dieſe Satyre ging auf das deutjche Theater, wurde zuerft in mehreren 
Nebentheatern zu Wien, dann im September 1816 in Berlin aufgeführt, und hatte zur 
Folge, daß, als der dreffirte Pudel das Theater zu Weimar befteigen follte, Göthe die 

Direction der Bühne daſelbſt niederlegte. 
Aubry le Comte, Hyacinthe Louis Victor Jean Baptifte, berühmter Litho— 
graph zu Paris, geb, zu Nizza 1797, Schüler des Girodet-Triofon. Diefer Künftler 
behauptet, befonderd was die Keichtigkeit und Eleganz in der jo ſchwierigen lithographiſchen 
Technik betrifft, ‘den erften Pla unter den Steinzeichnern Frankreichs, welchen ihm auch 
in Deutjchland nur fehr Wenige ftreitig machen. Er erhält in Paris von den Kunjthänd- 
lern große Summen für feine gezeichneten Steine, und viele deutſche Lithographen haben 
fich nad ihm gebildet. Von feinen Blättern nah Girodet’8 Gemälden nennen wir: das 
Bortrait Chateaubriand’s, die Liebe der Götter und Die Danae. Berner find bemer« 
kenswerth: die heilige Familie nah N. Bouffin, Corinna nah Gerard, Jaconde 
nah Michel Angelo, bejonders aber die Madonna di St. Sifto nad Raphael, 
nad) der in Rouen befindlichen Gopie ded Dresdner Driginald. Neuerdings find noch 
von ihm erfchienen: der todte Trompeter nad Vernet, die ſchöne Eliſabeth nad Giro» 
det und Ludwig Philipp auf dem Nathhaufe nad) Le Thiers. 

Auburn, ein anfehnliher Flecken im nordamerifaniichen Freiftaate Neu» Morf, 
Hauptftadt des Bezirks Cayuga, mit 3000 Einw., am nördlichen Ende des Owascoſees. 
Die Presbyterianer befigen hier ein theologiſches Seminar, dad 1820 als öffentliche Ans 
ftalt anerfannt wurde. Das große Gebäude enthält die Wohnungen für die Zöglinge, 
eine Kapelle und eine gute Bibliothef, Bier Profefforen für Dogmatik, Kirchengefchichte, 
Eregetif und Homiletik find angeftellt; die Zahl der Zöglinge beträgt 50. 

Aubüſſon, Pierre d', aus einem altabeligen franz. Gefchlechte, geb. 1423, zeich— 
nete fih in feiner Jugend in den Kriegen Ludwig's XI. durch Tapferkeit aus, wurde Jo— 
banniter und 1476 Großmeifter des Ordens, auf welchem Poften er fih durch Tapferkeit 
und Klugheit auszeichnete. Er kämpfte glüdlich gegen Mahomet I. und fchlug den furcht— 
baren Angriff der Türfen auf die Stadt Rhodus 1480 zurüd, benahm fi aber treuloe 
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gegen Bajazeth und Zizim, Mahomet's Söhne. Er ſtarb, nach vergeblichen Bemühun⸗ 
gen, einen Kreuzzug gegen die Ungläubigen zu Stande zu bringen, 1503. 

Auckland, Willtain Eden, Baron, englifher Diplomat, der unter Pitt's Mini— 
fterium bedeutenden Einfluß hatte. Gr eröffnete feine Laufbahn 1778, wo er ald Ver: 
mittler zwiichen England und den amerifanifchen Golonien auftrat. Der Erfolg entſprach 
indeß jeiner Sendung nit, die Unabhängigkeit der Freiftaaten wurde anerfannt. Später 
übte AU. großen Einfluß als Parlamentömitglied; er wurde Staatöfecretair von Irland, 
1785 Oejandter am franzöftichen Hofe, wo er einen Handeldtractat bewirkte. Beim Aus— 
bruche der franz. Revolution erhielt er den Poften eines auferordentlicdhen Gefandten in 
den Niederlanden, wo er bis 1799 blieb und großen Antheil an dem durch Die franzöftiche 
Revolution bervorgerufenen politiſchen Treiben nahm. Nach feiner Rückkehr nah Eng» 
land wurde er deshalb vom Parlament zur Verantwortung gezogen, doch freigeſprochen; 
blieb ferner noch immer thätig im Parlament und ftarb im Jahre 1814. — Sein Sohn, 
George Eden, Baron A., geb. 1784, hat fi in der neueſten Zeit befonders durch fein 
Generalgouvernement in Oftindien befannt gemacht, wozu er 1835 berufen wurde. In 
diefer Stellung Fonnte er vorzüglich auf die Angelegenheiten in China und den dajefeft 
ausgebrocenen Krieg eimwirfen, wo man ihm mande Vernachläſſigung vorwarf. Noch 
größere Verantwortlichfeit lud er auf fih, als er den Krieg gegen Afgbaniftan veran= 
late, der für England jo unglücklich endigte. Seine Verwaltung Oftindiens hat manchen 
glüdlihen Erfolg gehabt, befonders Fann man nicht läugnen, daß fein Wille e8 war, bie 
mannicfachen Mißbräuche, Die in der Verwaltung dieſes Landes von Seiten der Englän- 
der berrichen, fo viel als möglich zu befeitigen. Er that Vieles zur Verbeſſerung des 
Volksſchulweſens und der Geredhtigkeitöpflege und würde wohl noch mehr geleiftet haben. 
hätte er nicht, verleitet von Männern, denen er mit Unrecht fein Vertrauen fchenfte, jenen 
unpolitifchen Krieg mit Perfien und Afgbhaniftan begonnen. Er wurde 1841 von feinem 
Poften durch Lord Ellenborough abgelöft und Iandete im Auguft 1842 in England, wo 
ihn das Parteiurtheil ebenfo hoch erhob, wie feine Gegner ihn tief herabdrüdten. Ueber 
feinen Privatcharafter ift nur Eine lobende Stimme. 

Auctor, 1) der Urheber eines Verbrechens; 2) jeder, der ein Mecht in eignem 
Namen auf einen Andern überträgt; 3) derjenige, in deffen Namen Jemand handelt oder 
befigt. Nominatio oder laudatio auctoris heißt bei den Juriften die Benennung 
des Auctors, d. i. die Erklärung des Beklagten, daß er den Gegenftand des Rechtsſtreites 
nicht in eignem Namen befige, mit Angabe desjenigen, für den, oder von dem er beftgt, 
mit der Bitte, diefen zu belangen und die Klage gegen den eigentlichen Gegner fortzufeßen. 
Diefe Erklärung muß aber, bevor er ftdh auf die Klage einläßt (litis contestatio), abge: 
geben werden, und wenn in dieſem Balle dann der ald Eigenthümer Genannte fein Recht 
auf den Flagbar gemachten Gegenftand abläugnet, fo wird der Kläger jofort in den Beſitz 
der ftreitigen Sache gefeßt. 

And, Dude, Avad, Land in Vorberindien, zur britiſchen Praͤſtdentſchaft Benga— 
len gehörig, an beiden Seiten-des Ganges, auf 943 AM. 3 Mill. Einw. Von diejer 
Landichaft bilden 400 AM. mit 700,000 Einw. eine britifche Provinz; dad andere Land 
fteht unter dem Sultane von Aud, weldyer verbunden ift, 10,000 Mann britiicher Trup- 
pen zu unterhalten und 41/, Mill. Thaler an die britijcheoftindiiche Compagnie jährlich zu 
zahlen. Der Sultan von Aud, Ghazi eddin Heider Redaeit ud Dowlah, hat ein granı- 
matiſches Prachtwerk in 7 Foliobänden heransgegeben, wovon er mehrere Eremplare an 
die berühmteften europäiſchen Univerfitäten verſchenkte. Die Hauptſtadt Lucknow hat 
300,000 Einwohner. 


Audäus, Audianer, f. Antbropomorpbiten. 


Audebert, Germain, berühmter Rechtsgelehrter und Dichter, zu Orleans geboren, 
ftarb dajelbft 1598. Don ihm find verſchiedene Gedichte, namentlich. Eloge de Rome, 
de Naples et de Venise erſchienen. — Jean Baptifte, 1759 zu Rochefort geboren, bes 
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rühmt als Maler naturhiſtoriſcher Gegenſtände, bildete ſich bei einem ſehr geſchickten Mi« 
niaturmaler in Paris und lernte 1789 einen reichen Liebhaber der Naturgeſchichte, Gigot 
d'Orch, kennen, der von ihm die ſeltenſten Stücke ſelner naturhiſtoriſchen Sammlung ma— 
len ließ und ihn auch nach Holland und England ſchickte, um von dort Zeichnungen mitzu— 
bringen. Dadurch wurde in A. eine leidenfchaftliche Liebe für die Naturgeſchichte erweckt, 
die er bald durch felbftändige Werke über einzelne Gegenftände ber Natur bethätigte, in 
denen man eben jo ſehr feine Kenntniffe als fein Talent als Zeichner und Kupferſtecher 
beiwundern muß, und durch Die er die Naturgefchichte ungemein förderte. Sein erftes 
. felbftändiges Werk war die „Histoire naturelle des singes, des makis et des gal6opithe- 
ques“ (Parid 1800, Fol.), darauf erfchien feine „Histoire des colibris, des oiseaux- 
mouches, des jacamars et des promerops“ (Par. 1802, Fol.), die für das vollfommenfte 
Werk gehalten wird, das je in diefer Gattung erfihienen fei, und von bem 15 Erempflare 
mit goldnen Buchſtaben gedrudt wurden. Noch Hatte er dieſes Werk nicht vollendet und 
die „Histoire des grimpereaux et des oiseaux de paradis“ erft begonnen, als er 1802 
ftarb. Beide Werke wurden von Desray, der im Befig feiner Materialien und der Ver- 
fabrungsart war, auf würdige Weife fortgefegt und vollendet. Um die Herausgabe von 
Levaillant's „‚Oiseaux d’Afrique‘ bat U. ebenfalld fih Verdienſte erworben, indem er den 
Drud der Kupfer bis zur 13. Lieferung leitete, 

Andienz heißt eigentlih Gehör, beſonders bei vornehmen Perſonen; in älterer 
Zeit auch fo viel wie Gerichtsſttzung, indbefondere die ehemaligen öffentlichen Sigungen 
des Neichsfammergerichts und der Parlamente in Branfreih, Am gewöhnlichften aber 
wird es an den Höfen in Bezug auf die Regenten gebraudt, wo man öffentliche und 
Privat-Audienzen unterjcheidet. Iene gehören mit zu den Hoffeften, und alle Cours 
fähige haben Zutritt zu ihnen. Gefandte erften Ranges haben ftets das Recht, öffentliche 
A. zu verlangen, doch machen fie gewöhnlich nur bei Antritt ihrer Gejandtichaft oder beim 
Abgang von ihn Gebrauch und begnügen ſich übrigens mit Privataudienzen, die der Mes 
gent ihnen wie andern Gefandten, nah Befinden auch andern Perfonen verftattet. In der 
neuern Beit find die wahrhaft öffentlichen Audienzen in Gebraudy gefommen, wo Jeder 
Zutritt zum Regenten hat und ihm fein Geſuch perfönlich vorbringen kann. Vermag aud 
der Negent, nach dem jegigen Gange des Staatswefend nur felten auf ſolche Geſuche felbft 
und allein zu entjcheiden, fo find die öffentlichen Audienzen doch ein Mittel, den Regenten 
dem Volfe näher zu bringen. 

Hudiffredi, Giovanni Battifta, oder Julius Ciſar, ein ausgezeichneter Biblio— 
graph, war zu Savigio bei Nizza am 2, Febr. 1714 geboren und wurde ſpäter Domini: 


faner im Kofler Alla-Minerva zu Rom, wo er no ein Jüngling die Aufjtcht über die 


treffliche, nach ihrem Stifter Caſanatiſche genannte Klofterbibliothek erhielt. Er fertigte 
einen Katalog diefer Bibliothek (A Bde., Rom 1761—88. %ol.), der aber nicht vollftän- 
dig gedruckt iſt. Trefflich ift fein Hiftorifch = Fritifcher Katalog der roͤm. Ausgaben des 
15. Sabrh. (Rom, 1783, 4.), der nah feinem Tode erſchienene Katalog. über die italie— 
nischen Ausgaben ift nicht vollendet, Er ftarb 1794. 

Auditeur ift der Name des Richters, der beim Militair das rechtliche Verfahren 
feitet, die Criminal» und andere Unterfuchungen führt und bei den Kriegs- und Stand» 
gerichten den Inftructor macht. In der preußifchen Armee find A. nur noch den Divifio- 
nen und Armeecorps beigegeben, nicht mehr den einzelnen Regimentern und Brigaden, bei 
denen befondere Officiere diefe Unterfuhungen führen. — Generals Auditoriat heißt 
die Dberbehörde für die Militairgerichtspflege. 

Auditor, in der ältern Gerichtöfprache Veiflger eines Gerichts, welchem bie Ver- 
nehmung der Parteien oblag. Berner der Auditeur du Chätelet in Frankreich ein Mit- 
glied diefes Gerichtshofs für die Stadt Paris, dem die fummarifche Inftruction geringerer 
perfönlicher Rechtsjachen, bis zu 50 Fr., oblag. Die Mitglieder der 11 Oberrehnungs- 
fanımern (Chambres des comptes) in Frankreich zerfielen in Conseillers maftres und 
Conseillers auditeurs, ine ähnliche Einrichtung führte Napoleon in den Gerichtöhöfen 


748 Audouard — Aubry de Puyraveau 


ein, in denen er Conseillers und Juges auditeurs ernannte, was noch jetzt beſteht. Auch 
in England hat ſich dieſer Name für die Beamten bei den Rednungsfammern erhalten; 
die Oberrechnungsfammer heißt noch jegt Office for audiling Ihe publie accounts. Oydo- 
res heißen die Mitglieder der ſpaniſchen Gerichtshöfe und in Rom beißen Die zwölf Räthe 
der berühmten Rota romana Auditores sacri palatii apostoliei oder Auditores rotae. Auch 
im päpftlichen Finanzeollegium, Camera apostolica, ift ein Anditor camerae, dem die Ents 
fheidung über minder wichtige Sachen zuftcht. Im Deutichland heißen Auditoren junge 
Leute, die bei den Sitzungen der Civil- und Juftizbehörden zugelajfen werden, um ſich zu 
Geſchäftsmännern zu bilden, gewöhnlich aber keinen thätigen Aatheil an den Verband: 
lungen nehmen, I 

Audouard, M. F. Marence, geb. 1776, Militairarzt in Paris, einer von 
- denen, welche (1821) das gelbe Ficher in Spanien beobachteten, erwarb fid einen Namen 
durch jeine „„Nouv. Thörapeulique des fißvres intermittentes“ (1812), „Relat. hist, eı 
med. de la fiövre jaune‘‘ (1822), und mehrere Schriften über denjelben Gegenftant. 

Audran, Name einer berühmten und zahlreichen Kupferftecherfamilie in Frank: 
reich. Beſonders zu erwähnen ift der 1640 zu Lyon geborene Gerard Audran, der 
feine höhere Ausbildung befonders einem dreijährigen Aufenthalte in Rom verdankte, wo er 
unter Carlo Maratti jtudirte, und ſich durch ein Bildnip des Papftes Clemens IX. einen 
Nuf erwarb. Der Miniſter Colbert rief ihn darauf nach Paris und machte ihn zum Eonigl, 
Kupferftecher. Als ſolcher ſtach er die vorzüglichften Werke des Lebrun, mit Dem er ſehr 
befreundet war und verbreitete deſſen Ruhm durch feine meijterhaften Stiche der Aleran 
dersichlachten. Seine andern Werfe find ſehr zahlreich. Er ftarb 1703 zu Parid. — 
Seine Neffen, Benoit A., geb. zu Lyon 1661, geft. zu Paris 1721, und Scan Louis 
U., geb. 1670 zu Lyon, geft. zu Paris 1712, bildeten ſich unter feiner Leitung zu tüch⸗ 
tigen Meiftern feiner Kunft, erreichten aber Die Höhe feiner Meiſterſchaft nicht. 

Audry de Puyraveau, Pierre Francois, ein Name, der jet zu verflingen 
anfängt, aber no vor einigen Jahren ald der eines der erbittertften Oppoſitionsmänner in 
Branfreich gehört wurde. U. wurde 1773 aus einer begüterten Bamilie der untern Cha: 
vente geboren, und betrat 1822, von Rochefort zum Mitglicde der Deputirtenfammer ge 
wählt, die politifche Laufbahn. Seine Vermögensumftände waren ſchon Damals .zerrüttet 
was darum zu erwähnen iſt, weil diefer Umftand ein Hebel feines politifchen Lebens, we: 
nigitens in der Ießtern Zeit wurde. Man kann daſſelbe in drei Perioden theilen: feine 
Oppofition gegen die Bourbons, aus Ueberzeugung, feine Theilnahme an der Julirevolu: 
tion, aus Begeifterung, und feine Oppofition gegen die Dynaftie Ludwig Philipp’s, aus 
Grbitterung. Aus der zweiten erwähnen wir, daß er bie Adreffe der 221 unterzeichnete, 
daß er zu den Deputirten gehörte, welche nach der Auflöfung der Kammer in Paris zurüd- 
geblieben waren, und welche bald darauf Die Proteflation gegen die Ordonnanzen unter: 
zeichneten, daß er in den Julitagen überaus thätig war, Feine Opfer fcheute und fich allen 
Gefahren ausiehte, und endlih, daß er am 29. Juli Mitglied der Muniecipalcommiſſion 
wurde, welche für kurze Zeit alle Gewalt übte, und vor welcher auch die Deputation mit 
den Anerbietungen Karl's N, erſchien. U. Hatte nicht wenig Antheil daran, daß diejelben 
zurücgewielen wurden. So war er anfangs der Julidpnaftie mit Leib und Seele zugetban. 
Allınalig ſchien fi ihm aber der Wahn aufzudrängen,‘ daß der Zweck der Julirenolution 
verfehlt jei, und fhon 1831, wo er abermals ald Deputirter von Rochefort in.der Kam 
mer ſaß, jahen wir in ihm eine völlige Berwandelung der Gefinnung, welche allmäliy die 
des entſchiedenſten Republikanismus wurde, und ihn fogar als fehr thätiges Mitglied in 
die Gefellichaft der Menichenrechte führte. Er fuchte feine Anficht mit einer Erbitterung 
auszufechten, die man nur Eranfhaft nennen kann. Zu diefem Zerfallen mit der Regie 
sung trugen aud feine Privatverhältniffe bei, die durch verfehlte Speculationen immet 
Ichwieriger geworden waren. Von feinen Gläubigern bebrängt bat er die Negierung um 
eine Unterftügung von 300,000 Franks aus dem von der Kammer bewilligten Unter | 
ftügungsfonds von 30 Millionen, Ms ihm nur ein Darlehn von 100,000 angebote 
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wurde, verfuchte er feine Güter in einer Lotterie auszufpielen, wurde aber in Bolge dieſes 
Schrittes, zu dem er nicht die nöthige Erlaubniß nachgeſucht batte, und bei dem überdies 
mehr ald der Verdacht einer beabfichtigten Unredlichfeit ftattfand, 1832 von dem Zuchtpo= 
lizeigericht, ungeachtet einer beredten VBertheidigung durch Odilon Barrot zu einer Strafe 
von 3000 Franfs verurtbeilt. Bekannter und wohl nod Vielen im Gedächtniſſe ift eine 
zweite Unannchnlichkeit aus dem Jabre 1835. Sein Name ftand auch unter dem berüch— 
tigten Schreiben an die Aprilgefangenen, das während des Aprilprocefies die Tribune mit= 
theilte. Obgleich er Deputirter war, wurde doch feine Vorladung vor den Pairshof nad 
einer lebhaften Debatte in feiner Kammer genehmigt, und feiner Proteftation ungeachtet 
wurde er am A. Juni zu einmonatlichem Gefängniffe und 200 Fr. Geldftrafe verurtheift. 
Er unterzog ſich dieſer Strafe, wie ihm erlaubt war, nad Beendigung der Sigungen im 
Sept., trat aber jeitdem wenig mehr hervor, obwohl er 1836 noch in der Kanımer faß. 
Bei den Wahlen von 1837 erichien er. nicht mehr auf den Kandidatenliften. Gr lebt 
jegt in der Gegend von Laufanne. Seinem öffentlichen Leben Flebt mancher Flecken aus 
feinen Privatverhältnifien an, übrigens muß man befennen, daß er fi frei hielt von jenen 
verfterften Angriffen und binterliftigen Bosheiten vieler andern Oppofitionsmitglieder, 
Beichränftheit der Anfichten war ein Hauptgrund feines verfehlten Strebens. 


Aue heißt ein fruchtbares, durch fanfte Anhöhen eingefchloffenes Ader- oder Wie— 
fenland an Fleinern und mittlern Slüffen im Innern des Landes, Gewöhnlich haben Die 
Auen ſehr fruchtbaren Boden, der die reichlichften Erndten giebt, aber auch oft durch Ueber— 
ſchwemmungen und natürliche ftagnirende Feuchtigkeit, die die Bearbeitung des Bodens 
hindert, ganz oder theilweife vernichtet wird. Mehrere ſolche Landftriche find durch ihre 
große Fruchtbarkeit berühmt, 3. B. die Goldne Aue an der Helme und Unftrut, von 
Nordhauſen beginnend und bei Roßleben im Unftrutthale endigend; Die Begauer Aue 
an der Eljter auf= und abwärts von der Stadt Pegau ıc. 


Auerbach, SHeinrih, der Erbauer des nach ihm benannten und durch die Volks— 
fage vom Dr. Fauft fehr befannten Gebäudes in Leipzig. Er hieß eigentlich Stromer, 
nahm aber nady Sitte damaliger Zeit den Namen feines Geburtsortes, Auerbach in Bayern, 
an. Gr war 1482 geb., wurde vom Herzog von Sachſen, Georg dem Bärtigen, nad 
Leipzig berufen und daſelbſt Profeffor der Arzneifunde und Senator. Er war. ein Ans 
hänger Luthers. Als 1519 die Disputation zwiſchen Ef und Luther gehalten wurde, 
trug er Fein Bedenken, den Legtern zu Tifche zu laden. Er jtarb 1542. Das von ihm 
1530 auf der Grimmaiſchen Gaſſe erbaute große Gebäude und deſſen Hof verdankt feine 
Berühmtheit theild den Meilen, weil früher während derfelben bier das Neuefte und 
Scönfte ausgelegt war, theils der Volksſage, daß Dr. Kauft (ſ. d.) auf einem Bafle, 
welches die Weißfittel herausziehen follten, aus dem Keller berausgeritten fei. Zwei auf 
Holz gemalte Oelbilder mit der Jahrzahl 1525 in der Stube des Weinkeller erinnern 
noch an diefe Sage. 

Auerhahn (Tetrao Urogallus Linne, Coq de bruyere, im Engl. Wood-grouse) 
gehört zur hühmerartigen Ordnung und in die Bamilie der Waldhühner, ift Feiner 
als der Truthahn, oben mit fchwarzgrauem, hellgrau geiprenfeltem, unten ſchwarzem 
und an der Bruft flahlgrünem Gefieder; jeine Füße find bis an die Zehen befiedert und 
über dem Auge hat er eine fchmale Linie hochrother Wärzchen. Die Henne ift Eleiner und 
von hellbrauner Farbe, Der U. Iebt im mittlern und nördlichen Europa, befonders in 
den mit Nadelholz bedeckten Bergen Deutjchlands; er nährt ji von Baumfnospen und " 
den jungen Trieben Frautartiger Pflanzen und Iebt wie die hühnerartigen Vögel, deren 
Sitten er theilt, in Polygamie mit mehreren Hennen. Gewöhnlid ift er fehr fcheu und 
läßt felten den Jäger auf Schußweite fi nahe kommen, nur zur Zeit der Brunft (im 
März und April), wo er den eigenthümlidyen Auf des Balzens hören läßt, ift er in einem 
fo eraltirten Zuftande, daf er dieſe Scheu ablegt. Die gelben, braungefledten Gier legt 
die Henne in eine flache Grube am Boden und bebrütet fie vier Wochen lang. Das etwas 
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harte Fleiſch der alten Maͤnnchen wird mürbe und ſchmackhaft, wenn man es mehrere Tage 
liegen läßt oder einen Tag lang in die Erde vergräbt. 

Auerochs (beikinne Bos Bison, Wifent der alten Deutfchen, im Polntfhen Zubr), 
übertrifft an Größe das zahme Rindvieh, erreicht aber jegt nicht mehr feine frühere Höhe, 
da er felten mehr ald 5 Fuß hoch und 71/, Buß lang angetroffen wird. Das Haar er- 
reicht beim Ochſen eine Ränge von 6—8 Zoll, ift fameslartig, gelb und weich, verändert 
ſich aber nad) der Jahreszeit; die Hörner find im Verhältniſſe zur Größe des Thiers Flein, 
das Fleiſch war früher eine Delicateffe auf den Tafeln der polniihen Könige. Der Q. 
wird 30 Jahre alt, vermehrt fih) aber nur langſam, da viele Kühe unfrucdhtbar find. Gr 
Icht meift an Flüffen, in fchattigen Didichten, in Heerden zu 30—40 Stück, nährt fd 
von Gräjern, fucht im Winter vertrodnete Kräuter unter dem Schnee auf und wird mur 
durch Hunger bewogen, Heu zu freffen. Sie find ſehr wild und ſchwer zu zähmen, jelbil 
wenn fie jung gefangen werden. Den Menfchen vermeiden fle, nur wenn ſie plöglich auf 
ihn treffen, ſtürzen fie fh auf ihn, und find befonders zur Zeit der Bremjen, gegen Ente 
Auguft, und wenn fie Junge haben, gefährlih. Früher waren fie in ganz Deutjchland 
heimisch, doch ſchon im 17. Jahrh. nur nod im Walde bei Tilfit zu finden, wo man fie 
begte. Aber auch hier erlagen fie den Wilddieben, wie denn 1775 der Ießte einem jol- 
chen in die Hände gefallen fein ſoll. Jetzt findet man U. nur nod) in dem 500 DOM. 
großen fumpfigen Walde von Bialowicz in Lithauen, wo ihre Zah! Faun 600 betragen 
fol. Sie werden von firengen Gefegen, mehr aber noch durch die Natur des Landes ge: 
ſchützt. Am 27. Sept. 1752 lieg König Auguft II. von Polen dort 42 Stüd bei einer 
großen Jagd fchiegen; 1822 lieg Kaifer Alerander ein Baar für das Mufeum zu Wilna 
ichießen und 1836 wurden ebenfalls auf bejondern Befehl einige geihoffen, um Die Mu— 
feen Deutjchlands zu bereichern. Man fürchtet jegt das Ausfterben der Art, weshalb man 
fie um fo forgfamer ſchützt. Nach der Behauptung des Afademiferd von Baer ſollen bie 
A. auch im Kaufafus vorkommen. Die Vermuthung, daß der U. der Stammwater bes 
zahmen Rindviehs jei, hat Bojanus in den „Abhandlungen der Kaif. Leop, Akademie der 
Naturforfcher (XII, 2.) widerlegt. 

Auersberg, ein altes deutſches, theild herzogliches, theils gräfliches, theils frei: 
herrliches Geſchlecht, deſſen Stammſchloß Auersberg in der Gegend von Laibach liegt. 
Dis zum Jahre 1050 kann dies Gejchlecht feine Ahnen, gewürdigt am Hofe, im Heer: 
und von der Kirche, zurüdführen. Die Grafen von U, theilen fi) in mehrere Linien, 
eine davon, die Pankrazijche, wurde 1653 in den Reihsfürftenftand erhoben und erwarb 
1664 durch Kauf die gefürftete Grafichaft Thengen in Schwaben, 1794 wurde ihr «Her: 
zogötitel von den Herzogthümern Münfterberg und Brankenftein in Schleſien, welche fie an 
Preußen verkauften, auf die Grafſchaft Gottjchee in Krain übertragen. Im I. 1811 Fam 
Thengen unter badijche Herrfchaft, weshalb der Fürſt zu den badiſchen Standeöherren ge: 
hört. Die Familie befigt die Oberfterblandfämmerer« und Oberfterblandmarfhallwürde 
in Krain und der Windifhen Mark, ift katholiſch und reftdirt in Wien. Der jet regie: 
rende Fürft Karl Wilhelm Philipp, Herzog zu Gottichee, geb. am 1. März 1814, folgte 
feinem Vater Wilhelm 1827 unter mütterlicher Vormundſchaft. Die Banfraziiche Linie 
zerfällt außer der Bürftlichen in mehrere gräfliche Linien; zu einer ber letztern gehört Graf 
Anton Alerander von U. (j. d.). Vgl. Scönleben, „Genealogia familiae principum, 
comitum et baronum ab A.“ (Xaibad 1681, %ol.). 

Auersberg, Anton Alsrander, Graf von, j. Grün, Anajtaflus. 

Auerſtädt, Schlacht bei, am 17. Oct. 1806, Nach dem für die Preußen un 
glücklichen Treffen bei Saalfeld drang das franzöſiſche Heer immer weiter vor, umging dat 
preußifche und nahm ihm die Magazine. Als der Herzog von Braunſchweig hiervon Nach— 
richt erhielt, ſuchte er jih, 70,000 Mann ftarf, von Weimar hinter die Unftrut zu ziehen, 
traf aber am 14. Ort. bei dem Dorfe Haffenhaufen auf ben franz. Marſchall Davouſt, ber 
mit 30,000 Mann von Naumburg aufgebroden war Der Kampf begann zwijchen ter 
Avantgarde unter den Generalen Schmettau preußiſcher und Güdin franzöftiher Seite, 
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Die Preußen hinderte ein dichter Nebel, die feindliche Stellung zu jehen; ber Herzog von 
Braunſchweig und der General Schmettau wurden gleich anfangs tödtlich verwundet, und 
fo war die Bewegung des preuß. Heeres ohne alle Uebereinftimmung und Einheit. Es 
Fam einzeln in den Kampf und wurde meiftens zurücgedrängt; als endlich der franz. Ges 
neral Morand nrit jeiner Diyifton den linken feindlichen Flügel umging, zog ſich das preuß. 
Heer auf Auerftädt zurüd, in der Abficht, fich mit der Armee des Fürften von Hohenlohe 
zu vereinigen, von deſſen Niederlage an demfelben Tage man noch nichts wußte. Der 
Berluft franz. Seits in diefer Schlacht wurde mit dem gleichzeitigen bei Jena zufanmen 
gerechnet, die Preußen verloren ungefähr 5000 Todte und Verwundete. Ueber die Fol⸗ 
gen diefer Schlacht vergl, den Art. Jena, Schlacht bei. — Der Marſchall Davouft erhielt 
von Napoleon zum Andenken an dieje Schlacht den Titel eines Herzogs von Auerftädt. 

Hufbanfchen, Durchbauſchen, in der bildenden Kunft nennt man das Durch— 
reiben oder Durchſtäuben eines Farbepulvers durch Die mit kleinen Löchern veriehenen Li— 
nien einer Zeichnung auf eine Unterlage, um auf derfelben die Hauptzüge der Zeichnung 
anzugeben, 

Aufbereitung beißt in der Bergwerkskunde die mehr oder weniger vollftändige 
Trennung ded Erzed von den ihm beigemengten fremdartigen Theilen. Beſtehen die Bei« 
mengungen nur in Gebirgsarten, jo ift Die A. nur die mechaniſche Trennung derjeßen von 
den Erzen, find aber verfchiedene Erze mit einander verbunden, jo hat die A. noch den bes 
fondern Zweck diefe verfchiedenartigen Erze von einander zu trennen und für fid) darzuftellen, 
Daher unterfcheidet man auch die mechaniſche oder trodene und die Fünftliche oder naffe U. 
Die erftere gefchieht nur durch Menſchenhände, nicht durch Mafchinen, Vgl. Stift „Anlei— 
tung zur Aufbereitung der Erze“ (Marb. 1818.). 

Aufenthaltsfarten oder Sicherheitsfarten find Vefcheinigungen, die in 
großen Städten den Fremden gegen Zurüdlaffung ihres Paſſes ausgeftellt werden, um ſich 
damit fegitimiren zu können. Ihr Urfprung fchreibt fih aus der franzöſiſchen Revolutions- 
zeit ber, wo man Perfonen, die dem damaligen Spflem abgeneigt waren, verhindern 
wollte, jich ins Ausland ober in die infurgirten Provinzen zu begeben und dort die Waffen 
gegen die Republik zu gebrauchen. Später wurde dieſe Einrichtung auch in andern Län— 
dern nachgeahmt und hat in neuerer Zeit namentlich den Zwed die Fremden zu con« 
troliren und zu verhindern, daß ſie nicht durch unbemerkt verlängerten Aufenthalt im 
Lande das Heimathsrecht erlangen. Deshalb werden U. nur auf Zeit gegeben und müſſen 
oft erneuert werden. j 

Auferſtehung der Todten, ein Dogma der chriftlichen Kirche, weldyes wahrfchein« 
lich aus der parfifchen Neligionslehre in das Chriftenthum übergegangen iſt. Der Apoftel 
Paulus, 1. Korinth. 15, trägt vornehmlich dieſe Lehre vor, und es liegt Darin audy nichts 
der Vernunft Widerfprechendes. Das was der Apoftel nämlich jagt, iſt ein finnliches 
Symbol der Unfterblichkeit, verbunden mit dem Gedanken, dag die Seele immerfort in und 
mit einem Xeibe als äußeren TIhätigfeitsprincipe wirffam fei. An eine eigentlide Wieder- 
berftellung des Leibes darf daher nicht gedacht werden. Paulus jcheint aud 1. Kor. 15, 
46. AT. nicht an eine wirkliche Auferftehung bes Leibes gedacht zu haben, fondern dieſe 
Lehre bloß bildlich darzuſtellen. Bergl. die Dogmatifen von Bretihnelder, Wegſcheider, 
Haſe's Gnoſis und Rückert's hriftlihe Philofophie. 

Auffenberg, Joſeph Freiherr von, geb. am 25. Auguft 1798 zu Freiburg im 
Breisgau, trat bereits im feinem meunzehnten Jahre mit einem poetiſchen Verſuche 
„Pizarro“ (Wien 1817) auf, und feitdem hat er eine Menge dramatifcher Arbeiten 
geliefert, durch die er fid ein gewiſſes literarhiftoriiches Anfehen und die Mitglied- 
{haft am badener Hoftheater-Comit& erworben hat, Er ift der Verfaffer der Dramen: 
‚Die Spartaner”” (1818); „Vietoria;“ „Die Bilibuftier ;’ „Die Bartholomäuss 
nacht;“ „Gelon und Hiero;“ „Wallas;“ „König Erich;“ „Die Verbannten;“ 
„Das Opfer des Themiſtokles“; „Dig, Syrakuſer;“ „Viola;“ „Der Löwe von Kurs 
diſtan;“ „Die Schweſtern von Amiens;“ „Alhambra“ (in A Bänden) x, In allen 
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feinen befferen Werken, unter welde die Filibuftier und die Tegte Sammlung zu reb- 
nen find, treffen wir auf hohe dramatiiche Schönheiten und Phantafte und Gefühl mächtig 
ergreifende Momente, aber es bleiben nur Ginzelnbeiten, Das rübrige Xeben in einzelnen 
Scenen ftrogt von Kraft und Fülle der Phantafte, die für ein eminentes Dichtertalent zeus 
gen; aber dieſes Leben ftcht gegen das Ganze anger Zufammenhange, einfam und aba 
brochen; die Eräftigen und ergreifenden Auftritte find abgeriffene Glieder, aus denen noch 
das warme Blut des Lebens rinnt. Im allen feinen Werfen tritt dem beſonnenen Leſer 
der Gedanke entgegen, der Dichter fei nicht zu ſich jelbft gefommen, er habe in der Halt, 
mit der er fchreibt, die Charaktere und Situationen gleichlam zufammengeworfen. M 
dem „Alhambra“ Liegt ein nicht gemeiner Dichtergeift in zerftreuten gewaltigen Trümmern 
vor und da. Im der neueften Zeit fcheint der Dichter mit größerer Ruhe zu arbeiten, we 
nigftens zeichnet fidh fein neueftes Drama „Skanderbeg“ durch abgerundetere Bearbeitung. 
und alljeitigere Durchbildung des Stoffes aus. — Die ſämmtlichen Werfe, erfte vom Verf. 
revidirte, vollftändige Gefammtausgabe, (21 Bde. Siegen und Wiesb. 1843 — 44) enthält 
aud den Roman „Die Furie von Toledo’ und des Dichters „Humoriſtiſche Pilgerfahrt nad 
Granada und Cordova.“ " 

Auffordern einer Feftung zur Uebergabe gefchieht durch einen Parlamentair, der, 
von eiftm Trompeter oder Tambour begleitet, ſich der Feſtung nähert, Der Belagert: 
fendet ihm dann gewöhnlid Truppen entgegen und läßt ihn mit verbundenen Augen in 
den Platz führen, aus welchem er nad erhaltener Antwort auf dieſelbe Art zurückgebracht 
wird, Die Feindjeligkeiten hören während diefer Zeit auf. Eingeſchloſſene Truppenab- 
+heilungen werden dem ähnlich) aufgefordert, wenn ſie fich ergeben follen. 

Aufführung, muftfaliihe. Verwirklichung und Belebung der vom Tonſther 
durch fichtbare Zeichen (Moten) nicdergefchriebenen, zu einem harmonifchen Ganzen vereis 
nigten Gedanken, durch das mitwirfende Perfonal, fo daß fie durd die Ohren in das 
Herz der Zubörer dringend, ihre Beftimmung erreichen. Die A. erfordert alſo bie mul 
falifche Darftellungsfunft, d. h., den Gedanken des Tonſetzers zu beleben, zu verwirklichen. 
Sie wird näher beftimmt durch die Vorfchrift des Tonſetzers; jedoch Fommt auf das auf 
führende Perfonal eben fo viel an, dieſes iſt gleichlam der zweite Hervorbringer des Wer: 
kes, muß den Geift der Tondichtung kennen und fich in die Seele des erften Schöpfers zu 
verfegen willen. Derjenige, welder die Aufführung Teitet, heißt Dirigent, Muſikdirectot, 
Gapellmeifter, Orchefterdireetor, Concertmeifter 0. Wie fi von ſelbſt verſteht, gebört 
zu einer guten Aufführung ein guter Dirigent und ein gutes Orcheſter. Grfterer muß dad 
aufzuführende Werk und das Wefen ſämmtlicher Inftrumente genau fennen und durd vor 
angeichicte gute Proben, ohne welche feine gute A. zu Stande kommen fann, das aufzu— 
führende Werk dem Geifte des mitwirfenden Berfonals vollfommen zur geifligen Anſchauung 
bringen. Vom Perfonal muß Jeder Muflkfenntniß und wo möglih Harmoniekenntniß 
befigen, um den Geift und die Schönheiten des aufzuführenden Werfes auffafen und ir 
Uebereinftimmung mit dem Ganzen das von jedem Einzelnen Geforderte Teiften zu können. 
Durch Gleihhmäßigkeit und Ordnung im Ausdrude und Vortrage wird die Aufführung eint 
vollfommene, i 

Aufgabe, Problem, nennt man einen praftifhen Sag, der die Darftellum 
eıner Größe von beftimmter Beichaffenheit mit Hülfe anderer gegebenen Größen forten. 
Sie bedarf zuerft einer Negel, wonah man im Stande ift, das Verlangte zu vollbringen 
und welde die Auflöſung der Aufgabe genannt wird, und ſodann einen Bemeit. 
welcher darthut, daß auch nach dem durch die Auflöfung vorgefchriebenen Verfahren gerat? 
das Verlangte geleiftet wird. Hierin unterfcheidet ſich die Aufgabe von der bloßen Korte 
rung (f. Poftulat), bei der aus dem Verfahren felbft die Nichtigkeit deffelben hervor‘ 
gebt. — In Nüdficht der Auflöfungen unterfcheidet man in der Mathematik zwei Arten 
der Aufgaben, beſtimmte und unbeftimmte. Jene Iaffen nur eine einzige oder De 
eine bejtimmte Anzahl von Auflöjungen zu; Digg Dagegen find einer unendlichen Menge 
son Auflöjungen fähig. Ein Beiſpiel der Iegtern Art giebt die Aufgabe; „durch zwei 


Aufgang ber Sterne — Aufgebot 753 


Punkte eine Kreislinie zu bejchreiben, Denke ich mir zwijchen beiden eine gerade Linie 
gezogen und in deren Mitte ein Perpendifel errichter, jo kann ich aus jedem Punkte diejes 
Perpendikels einen Kreis bejchreiden, der der Aufgabe genügt. — Unbeftimmte algebraiſche 
Aufgaben, welche nicht die Bedingungen zu fo vielen Gleidhungen enthalten, ald der Unbes 
kannten find, werden aub diophantiſche genannt, 

Aufgang der Sterne nennt man das Kervortreten derjelben über den Horizont 
oder in die uns fichtbare Hälfte des Himmels, Es gefchieht an der Oft oder Morgen- 
feite des Horizonts, doch ift der Aufgang wegen der Kugelgeftalt der Erde an verjchiedenen 
Drten verſchieden. Man unterfcheidet den wahren und den ſcheinbaren Aufgang der 
Sterne. Jener erfolgt, wenn der Mittelpunft des Geftirnd in den wahren Horizont ein» 
tritt, alfo genau 909 vom Zenith des Beobachters entfernt iftz Diejer, wenn der Stern am 
Orte des Beobachter jihtbar wird, was wegen der Bredung der Sonnenftrahlen früher 
geichiebt ald jenes. Inter dem Aequator gehen alle Geftirne und zwar ſenkrecht auf; unter 
den Polen gehen wenigftens feine Firfterne auf, indem jeder Pol immer diejelbe halbe Him— 
melöfugel über feinem Horizonte behält, indeß die andere ſtets unter demfelben bleibt. Für 
die zwiichen den Polen und dem Aequator befindlihen Orte gehen diejenigen Geftirne nicht 
auf (d. h. bleiben beftändig entweder über, oder unter dem Horizont), deren Abweichung 
(nördliche oder jüdliche) größer ald die Aequatorhöhe diefer Orte ift. Zur Berechnung des 
Auf- und Unterganges aller Sterne bat man befondere Tafeln. Vgl. Littrow „Kalendario— 
graphie“ (Wien 1828). — Bei den griehifchen und römiſchen Schriftitellern, namentlich 
den Dichtern, wird von dem Aufgange der Sterne in einem ganz andern Sinne geſprochen, 
dem auch jpätere Schriftiteller gefolgt find. Da nämlih das Jahr der Alten nie genau mit 
der Zeit des Umlaufs der Erde um die Sonne zufamnten fiel, fondern meift um einen 1/, 
Tag oder aud) mehr differirte, jo mußten die einzelnen Tage und Monate nach einer Reibe 
von Jahren mit einer andern Stellung der Sonne zufammenfallen, von dem Winter nach 
und nad in den Herbſt, von diefem in den Sommer ꝛc. rüden. ine gewiſſe Feldarbeit 
fonnte alfo auf einen gewiſſen Tag des Jahres nicht für Die Dauer feftgeiegt, wohl aber 
nad der Stellung gewifler Sterne gegen Die Sonne firirt werden. Man Fonnte 3.2. fagen, 
fie ſei ſtets dann zu vollbringen, wenn der Syrius (Hundsſtern) mit Sonnenuntergang auf: 
gehe, da die Stellung beider Beftirne einen beftimmten Stand der Sonne in ihrer Bahn, alſo 
immer die nämliche Periode der Erdvegetation bezeichnet. Einen ſolchen auf die Sonne be— 
zogenen Aufgang der Sterne hat man im Allgemeinen die poetiſchen Aufgänge der Ge— 
ſtirne genannt. Sie find dreierlei Art: 1) Der heliaciſche Aufgang oder dad Hervor— 
treten eined Sternes aus den Sonnenftrablen d. b. wenn der Stern, der bisher zu nahe bei 
der Sonne geftanden hat und von ihrem Glanze verbunfelt worden iſt, in Folge ihres weitern 
Vorrückens zuerft wieder fihtbar in der Morgendänmmerung wird. Der belinciiche U. des 
Hundsſterns war für Aegypten ein ſehr wichtiges Ereigniß, da um dieſe Zeit die Ueber— 
fhwenmung des Nils begann. Ebenſo bezeichnet der heliaciiche Untergang den Zeit 
punft, wo ein Stern in den Sonnenftrablen verfhwindet, da b. jo kurze Zeit nach der 
Sonne untergebt, daß er der Dämmerung wegen gar nicht mehr gefehen werden kann. 
2) Der kosmiſche Aufgamg (Untergang) oder der Aufgang eines Sterns mit Aufs 
gang der Sonne. Gr fällt für nahe an der Ekliptik ftehende Sterne ungefähr 12 — 15 
Tage früher, ald das Hervortreten aus den Sonnenftrahlen. 3) Der „afronyftijde 
Aufgang oder der Aufgang mit Untergang der Sonne. Gr ift dem Grade des kosmi— 
hen Aufgangs diametriſch entgegengeiegt und daher um 6 Monate davon unterjchieden. 
Die Tage der beiden legten Auf» und Untergänge fönnen für einen gegebenen Ort und 
Stern mitteld eined Himmelsglobus ſehr leicht, wenigftend ungefähr gefunden werden ; Die 
fo erhaltenen Beftimmungen können aber mit den Angaben der Ulten wegen der in der Lage 
der Himmelspole unter den Sternen * en Zeiten eingetretenen Beränderung nicht mehr 
ganz übereinftinnmen. 

Aufgebot, 1) war im Mittelalter eine Einrichtung, wonach ein Landesherr bei 
einem entjtehenden Kriege feine VBajallen zu den Waffen rief, Die Entſtehung der ſtehen— 
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den Heere fchaffte dies meiftens ab. 2) U., die öffentliche Bekanntmachung von der Kan 
zel, daß fich zwei Perſonen beiderlei Geſchlechts entichloffen haben, ſich einander zu ebeli- 
chen, ift eine Aufforderung, daß diejenigen eltern, Verwandte u. |. w., welche gegen Die 
Ehbeverbindung einer der verlobten Perſon etwas einzuwenden, oder daß andere Mannt- 
und Frauenäperfonen, welche einen rechtlihen Anſpruch an eins der Verlobten zu haben 
glauben, diefe nun geltend machen und ihr Recht ausführen follen. ine ſolche Ankündi— 
gung der geichloffenen oder zu fchliegenden Ehe in den kirchlichen Verſammlungen mar 
fchon feit dem 2. Jahrhundert gewöhnlich.  Gejeglich wurde das Aufgebot erft im 13. 
Jahrh. durch das vierte lateranifche Goneilium. Nah dem Code Napoleon gehört weder 
das kirchliche Aufgebot, noch die kirchliche Trauung zu den Erforderniffen einer gültig z 
fchließenden Ehe. — In einigen Gegenden Deutichlands heißt, Aufgebot oder Angeboı 
das Gebot des Preiſes auf eine zu verfaufende Sadıe, 

Aufklärnng if das Klarwerden des Denkens, die Befreiung des menſchlichen Gei— 
ſtes von Vorurtheilen und Irrthümern, die Reinigung der Vorftellungen von allen unwe 
fentlichen Beimiihungen der Phantaſie. Sie wird befonders in Sachen der Meligion und 
des bürgerlichen Lebens verlangt und unterfcheidet fih namentlich dadurch von ber Bilduna, 
daß man fie ganz vorzüglich auf die Gefammtheit, auf das Volk bericht. Diefer Begrif, 
der am ſich gewiß von großer und unleugbarer Bedeutung und Wahrheit ift, ift dennod 
feit der Mitte des 18. Jahrh. vielfah in üblen Auf gefommen. Zu leugnen ift aud fei- 
neswegs, daß vielfacher Mißbrauch mit diefem Worte getrieben worden ift, indem er mır 
zu häufig mit dem Illuminatismus und einer falichen feichten Aufflärerei verwechſelt wurde, 
indem Atheismus und Pantheismus, Wreigeifterei und politiiher Unverftand abwechſelnd 
am Werfe-der A. arbeiteten, Scheinweisheit für lautere, unverfälfchte Wahrheit ausgaben 
und das Volk, dem die Gabe des Prüfens nicht verliehen ift, irre feiteten umd um feine 
höchſten Intereſſen betrogen. 

Auflage nenut man 1) die von der oberſten Staatsbehörde auf beſtimmte Ge 
genftände feftgejegte Abgabe, deren Ertrag zu Staatöbebürfniffen verwendet werden fell 
(S. Steuern). 2) Bezeichnet A. den jedesmaligen Abdruck einer Schrift und die Zahl 

"der vorher zu beflimmenden Gremplare. Wichtig ift hierbei befonders die Frage, in wie 
weit dem Verleger das Necht zuftche, von einem von ihm verlegten Buche eine neue Auf: 
lage zu madıen. Nach dem gemeinen Recht hängt dieſes Recht zum größern Theile von 
der Ginwilligung des Verfaffers ab, wogegen ach diefer wieder verpflichtet wird, ehe Die 
erfte Auflage nicht vergriffen ift, Feine neue Ausgabe bei einem andern Verleger zu veran 
ftalten und ſelbſt in dieſem Falle dem erften Verleger unter gleichen Bedingungen den Bor 
zug zu geben. In dieſem Sinne beſtimmt auch 3. B. das badiſche Kandrecht, daß wenn Die 
Zahl der Gremplare dem Verleger nicht vorgeichrieben war, das Verlagsrecht beim Mangel 
bejonderer Berabredungen fi nur auf eine Auflage erftrede. Das preufifche Landrecht 
enticheidet anderd. Es untericheidet nämlich zwiſchen Ausgabe und Auflage jo, dab, 
wenn ein neuer umveränderter Abdruck einer Schrift in demſelben Formate veranftalte 
werde, Died eine neue Auflage, eine nene Ausgabe aber der neue Abdruck einer Schrift in 
verändertem Formate oder mit Veränderungen im Inhalte zu nennen sei. 

Anflichten, in der bildenden Kunft, ift das Bezeichnen der Lichtſtellen (beleud- 
teten Etellen) auf Zeichnungen, Steindrüden, Gypsabgüſſen, Durch helle Farben, wodurch 
diefe Stellen mehr bervortreten. 

Auflöfung , nennt man in den ſchönen Wiffenfchaften die Entwickelung dt 
Handlung. In dramatiihen Gedichten oder Romanen heißt fie auch Kataftrophe, und be 
zeichnet denjenigen Zeitpunft der Handlung, in welchem dieſe fih ihrem Ende nähert amd 
der Erfolg der vorbergegangenen Ereigniffe eintritt. Soll die. äfthetifch und pſochologiſch 
zu rechtfertigen fein, fo muß fie nothwendig und naturgemäß, ohne ſich genau vorherſehen zu 
laſſen, folgerichtig aus den frübern Handlungen und Charakteren hervorgehen, und dahet 
notbiwendig motivirt fein. Im unjerer Zeit, wo die Mehrzahl der Dichter fich mit det 
Kunft ziemlich cavallierement abgefunden hat, ſucht man nur durch Effektſchläge, 109 
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nannte Coups de Theätre den Beifall der großen Menge zu erzwingen, die freilich auch 
wegen der Ueberrafchung, die fie herworbringen, und die Willfür, Die fie zulafien, viel 
leichter und ficherer zu dem erfchnten Ziele, Berühmtheit ded Augenblids, führen. — 
In der Muſik heißt U. die durch die Natur eines Intervalld geforderte Fortbewegung der 
Melodie, oder audy im engeren Sinne die nothwendige ſtufenweiſe Fortichreitung einer Diſ— 
fonanz in ein confonirendes Intervall. Gewöhnlich geſchieht dieſe Auflöfung fo, daß die 
Diffonanzen eine Stufe abwärtd geben, nur die fogenannten übermäßigen und einige große 
Intervallen geben eine Stufe aufwärts. Don dem Intervall der Auflöfung bängt der 
Schritt ab, den dabei die Grundjtimme macht. Bei den regelmäßig aufgelöften, d. h. im 
ſchlechten Takttheil vorbereiteten Diffonanzen, füllt Die Auflöfung immer wieder auf den 
ſchlechten Takttheil; die irregulär,. d. b. im Durdigange gebrauchten Diffonanzen werben 
auf den guten Takttheil aufgelöft. Auflöjungszeichen heißt in der Notenjchrift das 
fogenannte Bequadrat: J. — In der Chemie heißt Auflöfung die Anziehung, 
welche die Theilchen eines flüſſigen Körpers auf die Theilchen eines damit in Berührung 
fommenden dndern Körpers äußern. Daher bezeichnet man die beginnende Verweſung 
eines thierifchen Körpers mit dem Worte U. Die Würme befördert die Auflöslichkeit 
faft aller Körper; jo löſen 100 Theile Waſſer beim Froſtpunkte des Wafjerd nur ungeführ 
- 13 Theile, beim Siedepunfte aber mehr ald 200 Theile Salpeter auf, und ähnliche Verhält« 
niffe gelten für die meiften andern Salze, nur das Kochjalz löſt fi in allen Temperaturen 
vom Broftpunft bis zum Siedepunkte gleich gut im Waſſer auf. Andere Körper, wie ber 
Kalk, löſen fih in kaltem Waſſer reichlicher auf ald im warmen. Manche Körper können 
durch andere aus ihrer Auflöfung verdrängt werden, wie denn bei der Miſchung des Eau 
de Cologne mit Waſſer das flüchtige Del aus der Auflöfung mit Weingeift geichieden wird 
und das Waſſer ſich milchig färbt. Manche Körper befördern die Auflöslichkeit anderer; 
der Kalk 3. B. löft fih nur wenig im Wafler auf, reichlich aber, wenn man zugleich Zucker 
zerfegt. — In der Mathematik heipt U. die gehörige Beantwortung eines mathemati— 
fchen Probleme. 

Anfnehmen, f. Mefiung. 

Au friß Heißt die architektonische Zeichnung, welche die äußere Anficht eines Gebäudes 
oder abzubilderrden Körpers vorſtellt, geometrifh oder in verjüngtem Maßſtabe. Man 
nennt dies auch einen orthbograpbifchen Aufriß, zum Unterſchiede eines perfpectis 
viſchen Niffes, weil eine foldye Zeichnung alle Höhen» und Breitenwerhältniſſe des Gebäu— 
des und feiner einzelnen Theile nach ihrem wahren Verhältniſſe angeber muß, um ben 
Werkleuten zur Richtichnur zu dienen, nicht wie fie dem Auge aus der Entfernung er 
ſcheinen. 

Aufrollen, einen Flügel aufrollen, heißt die auf demſelben ſtehenden Truppen 
von der Seite und im Rücken fo angreifen, daß fie feine Zeit finden.eine neue Stellung 
zu nehmen, fondern in Unordnung auf das Centrum geworfen werden. So warf in ber 
Schlacht bei Wagram Marſchall Davouft den linfen öfterreichifchen Flügel bei Marfgrafen- 
Neuſiedel, trog feiner jchnell genommenen Stellung, en potence, und entidyied dadurch 
den Sieg. 

Aufruhr oter Tumult beißt das thätliche Auflehnen Untergebener gegen ihre 
Obrigkeit, ein Staatsverbrechen, dad Hochverrath wird, wenn der Zwed des Aufrubrs Um— 
ſturz der Staatöverfaffung iſt. Aufruhr ift wohl zu unterjcheiden von Aufftand, indem 
der erftere zwar der Anfang und die Veranlaffung zu dem letztern werden kann, aber an 
ſich in einer ungeordneten und gewaltjamen Widerjeglichkeit beftcht, Die, wenn fle länger 
fortgefegt und der bewaffnete Widerftand allgemeiner und heftiger wird, den Namen Em- 
pörung (Mebellion) befönmt Aufftand (Inſurrection) hingegen ift die Erhebung 
eined ganzen Volks zum geregelten Widerftande gegen eine für unrechtmäßig angeichene 
Herrichaft. Beim Aufruhr Fann nie die Rede von feiner Rechtmäßigkeit fein, der Auf— 
ftand aber kann wenigftens in der Idee, injofern er gegen eine unrechtmäßige Herrſchaft 
gerichtet ift, rechtmäßig jein, Im rechtlichen Begriffe gehören zu einem Aufruhre wenig⸗ 
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ftens zehn Menſchen. In England wird, fobald eine Verſammlung einen tumultuariichen 
Charakter annimmt, die Aufrubracte von 1817 vorgeleien, zufolge welder Jedermann 
aufgefordert wird, bei Todesſtrafe ruhig nach Haufe zu gehen und erit eine Stunde Darauf 
darf mit bewaffneter Macht eingefchritten werden, 

Aufſchlag nennt man den Punkt, wo eine abgeichoffene Kugel den Erdboden 
trifft, von demfelben wieder abprallt und weiterfliegt. Ginfchlag heißt es, wenn die Ku— 
gel beim erften Aufſchlage ſtecken bleibt. Die Entfernung vom Geihüg bis zum erften 
Aufichlage heißt die Aufichlagsweite, die Entfernung zwifchen zwei Aufſchlägen beißt die 
Sprungweite. 

Aufſchrift, ſ. Epigraphe. 

Aufſtand, ſ. Inſutrection. 

Aufſteigung. Um die Lage eines Sterns gegen den Aequator vollſtändig zu 
beſtimmen, dient außer der Abweichung (ſ. d.) noch die gerade Aufſteigung oder 
Rectaſcenſion. Man verſteht darunter den Bogen des Aequators, welcher zwiſchen dem 
Abweichungskreiſe und dem Frühlings-Nachtgleichepuncte abgeſchnitten wird. Man nennt 
dieſen Bogen die gerade Aufſteigung, weil unter dem Aequator mit dem Sterne zugleich 
auch der Punct des Himmels-Aequators in den Horizont tritt, welcher von dem Abwei— 
chungskreiſe geichnitten wird. — Schiefe Auffteigung nennt man den Bogen des Aequa— 
tord, der zwijchen dem Frühlings» Nachtgleihe» Buncte und dem Puncte des Aequatord 
abgeichnitten wird, welder zugleich mit einem Sterne aufgeht. Sie muß offenbar unter 
verichiedenen Breiten verfchieden fein. Ihr Unterſchied von der geraden Auffteigung heißt 
die Afcenfional- Differenz. 

Auftact, Muſik., der Theil eines nicht vollftändigen Tacts, womit ein Mufif« 
ſtück oder ein Abſchnitt defjelben beginnt. 

Auftritt, Aufzug, f. Schaufpiel. 

Auge, das Werkzeug des Geſichts. Man muß zu demfelben nicht allein den ſoge— 
nannten Augapfel (al® das eigentliche Organ des Geſichtes), fondern auch diejenigen Theile 
rechnen, welche denfelben umgeben und ſchützen. Er liegt in einer fnöchernen, nad vorn 
bin offenen Höhle, welde zwar nad hinten größtentbeil® geichloffen ift, aber doch verfchie- 
dene Deffnungen hat, durch die Gefäße oder Merven in fie hineintreten. Sie ift mit einer 
großen Menge ſehr loderen Fettes gleichſam ausgefüttert, und enthält außer dem Augapfel 
die Muskeln, welde zur Bewegung deffelben dienen und vor ihren Wandungen entipringen, 
und die Werkzeuge der Thränenabjonderung. Die legteren find zwei nach oben und außen 
liegende Drüfen und ein mit fehr Fleinen Mündungen im innern Augenwinfel anfangender 
und nad) der Nafe führender Kanal. Die erfteren fondern die Thränen ab, welde fort- 
während die vordere Fläche des Auges befeuchten, fih im innern Augenwinfel fammeln, 
und, wenn fie nicht im größerer Menge ergoffen werden und über die Wangen fließen, 
durd jenen Kanal nach der Nafe geleitet werden. Die Augenlider jhügen das Auge nad 
vorn, Sie beiteben aus einem halbmondförmigen Knorpel, der oben und unten von ber 
Haut bedeft iſt, und auf weldyem, reibenförmig neben einander viele Kleine Drüfen, die 
Meibomſchen Drüfen, liegen. Am Rande find die Augenlider mit kurzen, fteifen Haa« 
ren, den Augenwimpern, beſetzt, welche das plöglihe Eindringen fliegender Inſekten bin- 
dern können, Ueber dem Auge liegen bogenförmig die Augenbrauen, durch welche der 
von der Stirne fliegende Schweiß vom Auge abgeleitet wird. — Das Auge jelbt ift rund, 
aber nicht ganz Fugelförmig, geitaltet. Es gleicht einer größern Kugel, von der vorn ein 
Segment weggenommen, und wo an die Stelle des legtern ein Segment einer Fleineren 
Kugel eingeiegt ift. Der hintere große Kugelabihnitt wird nah außen von einer feften, 
weißen, undurcfichtigen Haut, der weißen Augenhaut, Tunica sclerotica, gebildet. 
Menn man fie entfernt, fo fieht man eine auf der äußern Fläche braune, inwendig ſchwarze 
Haut, die Gefäßhaut, Tunica choroidea.. An ihrer innern Oberflähe bildet fie einen 
nad) einwärts vorjpringenden Ring, ber aus etwa 70 Falten befteht, Die wie die Strahlen 
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einer Sonnenblume um ben äußeren Rand der Linſe zufammen laufen. Sie heißen Ciliar— 
fortfäge. Unter der Gefäßhaut liegt die Nervenhaut, Tunica retina, welche milchweiß ift, 
und aus der Ausbreitung ded Schnerven, Nervus opticus, befteht, der Die weiße Haut 
und die Gefäphaut hinten durchbohrt. Die Nervenhaut endigt fih nach vorn mit einem 
dicken Rande, der fih an die Kapfel der Linfe heftet. Unter der Nervenhaut und von ihr 
umgeben liegt der Glasförper, Corpus vitreum, Er ift fugelförmig, hat nur nad) vorn eine 
kleine Delle, in welcher Die Linſe liegt, ift von einer durdfichtigen Haut, Membrana hya- 
loidea, umgeben, welde im Innern deſſelben eine Menge Fächer bildet, die mit einem 
durchſichtigen Wafler angefüllt jind. Dieſe concentrifih auf einander folgenden Theile 
bilden den größern Kugelabſchnitt. Der Eleinere nad) vorn liegende wird nad) außen von 
einer durchſichtigen gewölbten Haut, der Hornhaut, Cornea, begrenzt. Sie ift feine Forts 
feßung der weißen Haut, fondern ihr fcharfer äußerer Rand ift unter den der weißen Haut, 
wie ein Falz untergeſchoben. Hinter der Hornhaut ift eine runde, aber nidıt gewölbte 
Haut ausgefpannt, welche verichiedentlich gefärbt ift. Sie heißt die Iris, Negenbogenhaut, 
und hat in der Mitte ein rundes Loc, die Sche, Pupille. Der Raum zwifchen der Gornea 
und der Iris gleicht dem Naume der zwifchen dem platten Zifferblatte einer Taſchenuhr und 
dem gewölbten Glaſe derfelben ift. Er heißt die vordere Augenfammer, und ift mit einer 
durchſichtigen wäflerigen Feuchtigkeit angefüllt. Hinter der Iris, mit der Pupille in einer 
Richtung, liegt Die Kroftalllinfe, welde in der oben genannten Delle des Glasförpers, 
von dem Rande der Gefäßhaut und Nervenhaut umgeben, alfo auf dem größeren Kugels 
abichnitte liegt. Sie ift linfenförmig, weiß, durchſichtig, befteht aus Schichten, welche wie 
die einer Zwiebel concentrifch auf einander liegen, und ift mit einer dünnen, durchſichtigen 
Haut, der Linfenkapfel, umgeben. Zwiſchen der Iris und der Linfe ift ebenfalls ein freier, 
mit wäfleriger Beuchtigfeit angefüllter Raum, die hintere ſichtbare Fläche Des Auges ift von 
einer dünnen, ganz durcjichtigen Haut, der Bindehaut, bekleidet. — Die Theile, welche das 
Auge bilden, find entweder undurchſichtige oder durchſichtige. Die weiße Haut giebt Dem 
Auge Geftalt und Beftigfeit. Die Gefäßhaut hält den innern Raum dunfel und verichludt 
die Lichtftrahlen. Die Nervenhaut empfängt das Bild des Gegenftandes und leitet durch 
den Nerven jeinen Eindrud zum Gehirne fort. Die Iris läßt nur diejenigen Fichtftrahlen, 
durd die Pupille zum Innern des Auges gelangen, welde auf ihre Mitte fallen. Die 
durchſichtigen Theile des Auges haben alle eine brechende Kraft für die Lichtſtrahlen, aber 
alle in verjchiedenem Grade. Die Strahlen, welde von einem ſichtbaren Körper dur 
die Hornhaut gehen, werden, wenn fie die Iris treffen, zurüdgeworfen. Die die Pupille 
treffen, gehen durch die wäflerige Feuchtigkeit, die Linfe und den Glasförper zur Netzhaut. 
Hier vereinigen ſie fih und bilden ein kleines Bild des fidhtbaren Gegenſtandes auf der 
Mervenbaut oder Netzhaut. Sie werden alſo durd Die Hornhaut, die wäfjerige Feuchtig— 
feit, die Linfe und den Glasförper viermal gebrochen. Der Vorgang ift genau derfelbe, 
wie in einem verfinfterten Zimmer das Bild. eines außerhalb beflelben befindlichen Gegen— 
ftandes durch eine Fleine Deffnung auf die gegemüberjtehende Wand geworfen wird. Wie 
es fommt, Daß wir die Gegenftände gerade jehen und nicht verfehrt, da doc das Bild 
des Gegenftandes verfehrt auf der Netzhaut erjcheint, iſt noch nicht erklärt. Da die 
Sehnerven vor dem Austritte aus der Schädelhöhle einander durchkreuzen, fo daß der 
von der rechten Seite zur linfen, und ber von der linfen zur rechten gebt, jo bat man 
angenommen, daß im dieſer Kreuzungsftelle die Faſern, welde von unten kommen, 
nach oben, und die von oben kommen nah unten geben, daß alfo im Durdigange durch 
diefe Kreuzungsftelle das Bild, welches verkehrt auf der Netzhaut fihtkar wird, den Begriff 
von feinem richtigen Verhältniffe zum Gehirn gelangen läßt, Da in Folge mehrerer Krank— 
heiten der Augapfel zuweilen gänzlich oder theilweife zerftört wird, fo bat man ſchon frühe 
zeitig verſucht, Fünftliche Augen aus Glas oder Emaille zu formen, auf deren Oberfläche 
bie fihtbaren Theile des gefunden Auges dargeftellt werden. Desjardins, Boiſſenau und 
Hazard» Miranlt haben dieſe Kunft in neuefter Zeit zu folher Vollfommenheit gebracht, 
dag der Nichteingeweihte ein Fünftliches Auge für ein gutes nimmt, Natürlich it das 


758 Auge — Augenpflege 


fünftliche Auge fo zu bilden, daß der Inhaber «8 der nöthigen Meinigung wegen mit leichter 
Mühe entfernen und wieder einſetzen kann. 

Augeé, die Tochter des Aleus und der Neära, Prieiterin der Minerva zu Tegea, 
zeugte mit Hercules ein Kind, das fle im Tempel der Göttin verbarg. Als die Göttin 
zur Strafe dafür Unfruchtbarkeit über das Land verhängte, ließ Aleus, einem Drafel- 
fpruche folgend, das Heiligthum unterfuchen, fand das Kind, ließ es auf dem’ partheni— 
fhen Berge ausjegen, Die Mutter aber übergab er dem Nauplius, um fle zu ermorden. 
Das Kind wurde von einer Hirſchkuh gefäugt, von Hirten gefunden, erzogen und Telephus 
genannt; die Mutter brachte Nauplius zum König der Mofter Teutbras, der fle zur Gattin, 
nach einer andern Sage an Kindesftatt annahın. Telephus Fam, ald er feine Mutter 
aufjuchte, nach Myſien, rettete den Teuthras von ber Gefahr fein Reich zu verlieren und 
follte dafür mit der Hand feiner Tochter belohnt werden. U. aber weigerte ſich deffen umd 
drohte den Telephus zu ermorden. Da fandten die Götter einen Drachen dazwifchen, Auge 
darüber erſchrocken, ließ das Schwerdt fallen, deſſen fich Telephus jegt bemächtigte, um Die A. 
zu tödten. Ihr Auf zum Hercules, ihr Beiftand zu Leiften, verrieth ihm, daß fle feine Mutter 
fei. Die Wiedererfennungsfcene ftellt ein ſchönes Basrelief im Palaft Ruspoli zu Rom dar. 

Augenbeilfunde, j. Ophthalmie. 

AHugenpflege. Im Allgemeinen wird Das zarte Organ, das nebft dem Obre, 
vor allen Werkzeugen des Körpers den meijten Antheil an der Ausbildung des Geiftes bat, 
- und defien gänzlichen Verluſt wir jo jehr fürdten, als wir nachläſſig find, jeine Schwäche zu 
verhüten, wenig von und gepflegt, wenn nicht Schmerz oder anfangende Untauglichkeit ung 
daran erinnern. Die Hauptrüdjiht, welde ein jeder für ein gefundes Auge zu nehmen 
hat, ift die Wahl des Lichts, des eigenthümlichen Reizes, gegen den das Auge empfindlich 

ift, und der, wenn er fortwährend zu jtarf oder zu ſchwach eimwirft, daſſelbe entweder 
ftumpf oder übermäßig reigbar macht. Grelles Licht, in dem das Auge angeftrengt wird, 
ift ohne Brage die größte Schäblichkeit, der man dajfelbe ausſetzen kann. Wenn aud 
Dadurch nicht unmittelbar Augenkranfenheiten entftehen, fo bringt die Einwirkung deſſelben 
zwar langſam, aber um jo fiherer, Augenſchwäche hervor. Gin halbes Licht hat denielben 
Einfluß, weil e8 das Auge empfindlich gegen ein gewöhnliches Licht macht. Ein ungleich— 
mäßig vertheiltes Licht wirft am fchlimmften, weil Die Augen in ihm in Feiner gleichmäßigen 
Thätigkeit bleiben können. Wer an einem beftinmten Orte fortwährend mit Anftrengung 
der Augen zu arbeiten genöthigt ift, nehme bei der Wahl deſſelben auf die Himmelsgegend, 
‚son der aus das Licht einfällt, Die gegenüber ftehenden Gegenftande, welche es zurück— 
werfen, und die Farbe der unmittelbaren Umgebungen (alfo beim Zimmer namentlich der 
Wände), Rückſicht. Das gleihmäßigfte Licht bat man, wenn es von Norden einfällt. 
Diefe Nüdfichten verlangt Das ſchwache Auge mehr ald das gejunde, Das gejunde wird 
aber durch ihre Nichtachtung geichwächt. — Kurzfichtige Augen fünnen für ihre Schweite 
eben ſo gut gefund und ftarf fein, als weitjichtige, d. h. ein Flared Bild des Geſehenen 
geben und angeftrengt werden, ohne Schmerzen zu erregen. Die Sage, daß Ffurzfichtige 
Augen dauerhafter find, bis in ein höheres Alter in gleichem Grade brauchbar bleiben. 
ala weitfichtige, bat feinen Grund. Wenn fid) der Kurzfihtige oder Weitfichtige einer 
Brille bedienen will, jo thut er wohl, ſich an einen geſchickten Optifus zu wenden, und 
fich feiner Babrikarbeit zu bedienen. Die Gläfer müffen klar, ohne Schranmen jein, Den 
Gegenftänden Feine widernatürliche Farbe mitteilen; dem Auge keine Schmerzen verurs 
ſachen. Gin Kurzfichtiger muß von dem Glaje nicht zu viel verlangen; niemals wird es 
ihm das leiften, was ein gefundes Auge leiftet; er gewinnt alfo wenig dabei, wenn er 
daſſelbe jchärfer wählt, als durdaus nothwendig ift. — Wer franfe, namentlich entzündete 
Augen bat, verſuche es niemals, ſich ſelbſt durch Hausmittel heilen zu wollen, jondern 
wende ſich an einen Arzt. Gntweder ift die Augenentzündung nur das Reſultat eines 
allgemeinen Leidens, welches fih auf den einzelnen Theil geworfen bat, und dann gebört 
zur Grfenntniß und Heilung derfelben eben jo viel Geſchicklichkeit, als zu der der Scrofeln 
oder der Gicht, die Niemand ſich jelbft zu Heilen wagen wird, Oder fie ift Bolge einer 
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örtlichen Einwirkung, und muß örtlich behandelt werden; dad Organ ift aber io zart, daß 
es geſchickter Hände und vorfichtiger Mittel bedarf, um nicht mehr zu fchaden als zu nützen. 
Zweierlei joll der Kranke aber jelbft mit aller Vorſicht und Aengſtlichkeit beachten : einmal 
gehörige Wahl des Lichts, und dann Meinlichkeit. Die legtere fann bei allen Läppchen, 
Schwänmen, Pinfeln und Umſchlägen, die man auf das Auge bringt, nicht peinlich genug 
beachtet werden. Das Uebrige aber überlajje man dem Arzte. Vgl. Peer, „Das Auge‘ 
(Wien, 1813), Weller, ‚‚Diätetik für gefunde und ſchwache Augen“ (Berl. 1821) und 
Babini, ‚Pflege geiunder und kranker Augen‘ (Beth, 1831). 

Augenpunkt heißt im der Perſpective derjenige Bunft auf der Projectiondchene 
(Zeichnungstafel), wo eine vom Auge ausgehende jenkrechte Linie jene Ebene trifft. 

Augereau, Biere Francois Charles, Herzog von Gaftiglione, Marſchall von 
Frankreich, Großofficier der Ehrenlegion, zu Bari 1757 in niederm Stande geboren, 
ftand vor der Nevolution in neapolitanijchen Dienften und trat 1792 ald Freiwilliger in 
die franzöſiſche Armee. Er that ſich durd Muth rühmlich hervor, wurde 1794 Brigades 
general, 1796 Divifionsgeneral und zeichnete ſich als joldyer in dem italienifhen Feldzuge 
bei Millefimo, Dego und Arcole-auf das Vortbeilbaftefte aus. ine Zeit lang war er 
Chef der 17, Militärbivifion in Paris, aldtann der Rhein- und Mofelarmee, und erhielt 
von Bonaparte den Oberbefehl über die batavijche Armee. Nach Napoleon's Kaiferfrönung 
ward er zum Marſchalle von Frankreich ernannt, zeichnete fich in dem preußiichen Feldzuge 
1806 aus, und wurde 1809 nadı Spanien geichicft, wo er Girona nahm, fpäter aber in - 
Ungnade fiel und bis zum Feldzuge von 1812 ohne Commando blieb. Gr war dann mit 
dem 14. Armeecorps in Berlin, verließ dafjelbe im Bebruar 1813 und kämpfte rühmlich 
in der Schlacht bei Leipzig. Nach Napoleon's Uebergang über den Rhein commandirte er 
in Lyon 1814 und fchloß eine Gapitulation mit den Deftreichern, wonad) er Lyon räumte, 
Obwohl er füh den 16. April 1814 ſehr heftig gegen Napoleon erklärte und feine Sols 
Daten zur Treue gegen Ludwig XVII. aufforderte, jo verlieh er deſſen Partei 1815 doch 
wieder, nahm aber fein Commando an, und ftarb 1816 auf jeinem-Landgute Ya Houffaie, 

Augias, j. Herkules. 

Augment, der Zufaß, die Vermehrung. Augmentation, die Vermehrung. 
Muf., die Bearbeitung eines ſchon in demſelben Stüde angewandten Satzes, dergeitalt, 
daß die Noten längere Geltung haben, die Dauer jih aljo vermehrt. Sie ift befonderd 
in der thematijchen Satzweiſe, namentlid im Fugenſatz von Bedeutung und bringt bei ges 
ſchickter Benugung oft großartige Wirkungen hervor. 

Augsburg ‚ große und berühmte Hauptitadt im bayerfchen Kreiſe Schwaben und 
Neuburg, am Zufanmenfluffe des Lech und der Wertab, bat 35,000 €. und ift Sig eines 
Biſchofs, eined Wechſel- und Handeldappellationdgerichts und des Generalcommilfariats, 
Die Stadt ift ſchön und wohl gebaut, hat meiftend breite Straßen, ſchöne Springbrunnen 
und viele aniehnliche Gebäude, worunter befonders folgende merkwürdig find: das Rathhaus, 
das ichönfte in Deutichland, nahe dabei der ſchöne Perlachthurm mit 300 Stufen, der 
Biſchofshof oder die Pfalz mit dem Saale, worin 1530 die augsburgiiche Confeſſion übere 
geben wurde, die Domfirche, die Kirche zu St. Ulrich und Afra, die Varfüßerfirde, das 
Zeugband, die Fuggerei in der Jakobsvorftadt, worin arme Bürgerfamilien für einen 
billigen Preis Wohnung erhalten, die Wafferleitung. Außerdem giebt es in U. viele 
Lehranſtalten, eine Kunftafademie, Bibliotheken und Kunftiammlungen, Fabriken, wie 
die große mechaniſche Baumwollipinnerei, die mechanische Kammgarnipinnerei, die Reichen— 
bach ſche Mafchinenfabrif, die Meſſingfabrik yon Be und Co., ein durch feine Leiftungen 
bedeutendes Militär» Gieh- und Bohrhaus; «3 bat bedeutenden Wechſel-, Commiſſions- 
und Speditiondhandel ; auch ift dafelbft die Erpedition der 1798 bearünderen „Allge— 
meinen Zeitung‘. Die Stadt ift bereitd durd eine Eiſenbahn mit München verbunden. 
wird es auch bald mit Nürnberg, jo wie mit Lindau über Kempten durch die Süd-Mord— 
Bahn fein, weshalb in U. der Central-Bahnhof it. Eine Sage bebauptet, Die Stadt jei 
jhon vor der Ankunft der Römer in biefer Gegend vorhanden geweien und habe den 
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Namen Damaſia geführt. Kaiſer Auguſtus legte um das Jahr 12 v. Chr., nah Beflegung 
der Windelicier eine Colonie (Augusta Vindelicorum) dafelbft an, Die ald der jihere Au— 
fang des heutigen U. zu betrachten ift. Im 5, Jahrh. wurde es von den Sunnen vers 
wüftet, Fam dann unter die Herrichaft der fränkiichen Könige, wurde im Kriege Karls Des 
Grofen mit dem Herzog Thaſſilo von Bayern abermals zerftört, gerietd nach der Theilung 
des fränfiichen Reichs unter die Botmäßigkeit der Herzoge von Schwaben, erfaufte aber, 
durch Handel und Gewerbe reich geworden, nach und nad) feine Freiheit. Im J. 1276 
wurde U. eine freie Neichsftadt, erreichte jegt den höchiten Gipfel feines Wohlftandes un 
war nebit Nürnberg ein Hauptitapelplag für den Handel des nördliden Europa mit Dem 
Süden. Erft ald im 15. Jahrh. die Entdeckungen der Bortugisfen und Spanier dem Welt: 
handel eine andere Richtung gaben, erloſch der Glanz des augsburgiſchen Handels. Doch 
noch im 16. Jahrh. waren die Fugger (ſ. d.) und Welſer (ſ. d.) reihe und mächtige 
Kaufherren. U. war lange Zeit ein Lieblingsaufenthalt der deutichen Kaifer und 1555 
wurde daſelbſt der Religionsrriede geſchloſſen. Es verlor 1806 feine Reichsfreiheit und 
wurde im März d. I. von Bayern in Bejig genommen. Die Geſchichte Augsburgs haben 
geichrieben Gullmann (6 Bde., Augsburg 1819-22), Wagenfeil (3 Bde., Augsburg 
1820 — 22) und Jäger (Darmftadt, 1837). — Das früher ebenfalls reihSunmittelbare 
Bistbum Augsburg foll bereitd im 6. Jahrb. geftiftet fein. Es umfafte AO QM.. 
wurde 1803 durch den Reichsdeputationshauptſchluß ſäculariſirt und fein Länderbeſitz eben— 
falls an Bayern gegeben. Vgl. Braun, „Geſchichte der Biſchöfe von A.“ (Augsb. 1829). 

Augsburgifche Eonfeffion ift das von den Proteftanten auf dem Reichstage 
zu Augsburg den 25. Juni 1530 dem Kaifer und den Reichsſtänden übergebene und vor— 
elefene, mit der Unterſchrift der proteftantiichen Reichsſtände befraftigte Glaubensbe— 
kenntniß. Auf Befehl des Kurfürften von Sachſen, Johann des Beftindigen, ein Be— 
kenntniß des Glaubens aufzufegen und ihm daffelbe nah Torgau zu ſchicken, hatte Luther 
die 17 torgauer Artikel ausgearbeitet. Auf der Reife nach Augsburg beauftragte der 
Kurfürft den Melanchthon, aus jenen 17 Artikeln Die zu überreichende Gonfejflon auszu— 
arbeiten. Die auf der Reiſe nod begonnene und in Augsburg vollendete Arbeit wurde an 
den zu Coburg zurüdgeblicbenen Luther geſchickt, deffen ganzen Beifall fle fand. Es wurde 
ein lateinifches und deutſches Eremplar angefertigt und das legtere von dem Furfächflichen 
Kanzler Beyer der Verſammlung vorgelefen. Die Urfchrift ift in dem Faiferl. öfterreich. 
Archive und davon Lie 1531 zu Wittenberg erichienene Ausgabe abgedrudt. Bei einer 
neuen Durchſicht hatte Melandıtbon in den folgenden Jahren Einiges darin abgeändert, 
und jo erichien 1540 die veränderte aundburgifche Confeſſſon. Diefe nahmen auch die 
deutichen Reformirten an und fie wurden daher in dem Religionsfrieden 1555 ald augs— 
burgiiche Gonfeljionsverwandte mit eingeichloffen. Die Proteftanten aber’ venvarfen nach 
Melanchthon's Tode dieſe veränderte Augsburgiiche Confeffton und hielten ſich ſtreng an 
die unveränderte, die im J. 1580 aud unter die Symboliſchen Bücher aufgenommen und 
zur Lehrnorm erhoben wurde. Das 1830 einfallende Jubiläum ihrer Uebergabe wurde 
in allen proteftantifchen Ländern mit großen Feftlichkeiten begangen und es erjhienen dabei 
eine Menge Schriften über die Augsburgiiche Confeſſion. Sie ift unſtreitig das wertbs 
volljte, richtigfte und am beften gearbeitete Bekenntniß der proteftantiichen Kirche und irber- 
trifft Die andern Symboliſchen Bücher weit an Einfachheit und Zweckmäßigkeit; doch ift fie 
nicht ohne Mängel, Der deutiche und lateiniche Tert, die Beide gleihe Autoritär haben, 
weichen an manden Stellen von einander ab, die Gonfeljton enthält noch das Sacrament 
von der Buße und die Lehre von der Transfubftantiation im Abendmahle, welche viele 
Proteftanten haben fallen laſſen und mande Säge, die Viele für falſch halten. Vgl. 
über die äußere Gefchichte und die Literatur der Augsburgiichen Confeſſton Ed. Köllner 
„Symbolikder Iutheriichen Kirche” (Hamb. 1837). 

Auguren, in den ältern Beiten auspices genannt, weiche von dem Vogelfluge 
(augurium, avigerum) ihren Namen hatten, waren eine gewiſſe Art son Brieftern bei den 
Römern, und son Numa einem fürmlichen Orden einzerleibt. Ihrer gab es anfänglich 
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nur 3, dann 4, Dann 9, und unter Sulla endlih 15. Sie flanden in dem größten Ans 
feben, und wurden zuerft von den Patriciern, fpäter aber auch aus den Plebejern ge= 
wählt. Ihre Kleidung bejtand in einer Tunica, aud) hatten fie ein Trabea, ein beſonderes 
Gewand, einen Fegelförmigen Hauptihmud, einen Krummftab und einen Kranz von Del« 
zweigen. Der vornehmfte der U. hieß Magister collegii, aud) Augur maximus, Sie 
mußten den Flug und das Gefchrei der Vögel beobachten, um "daraus fünftige Begeben- 
heiten zu verfündigen. Auch erklärten fie Die Vorbedentungen und Wahrzeichen, die von 
der Witterung, dem Donner, den Bligen, der Beobachtung einiger Thiere, z. B. der 
Hühner u. dergl. m., bergenommen wurden. Blog ein Adler von ber Linken zur Rechten, 
fo bedeutete Died Glück, eben fo wenn eine Krähe zur Linken flog. Knarrten die Bretter 
in einem Haufe und praffelte dad Feuer, fo bedeutete Died etwas Böſes. Die Orte, wo 
man heilige Gebäude errichten, oder wo man Aufpieien halten wollte, mußten die Auguren 
einweihen. Hatte der Augur geopfert und gebetet, fo ſetzte er fich mit bedecktem Haupte fo 
nieder, daß ihm Norden zur Linken und Süden zur Rechten war. Die Anzeichen zur 
Linfen waren die glücklichen, bei den Griechen war ed umgefehrt. 

Auguſt, bei den Römern Sertilig genannt, weil dad Jahr bei ihnen mit dem 
März begann und der Auguſt alfo der ſechſte Monat war, erhielt fpäter vom Kaifer 
Auguſtus feinen heutigen Namen, zum Andenken an mehrere glüdliche Ereigniffe, die ihm, 
dem Kaijer, in diefem Monat wiederfahren waren. Da aber der Sertili nur 30, der 
Julius oder wie er früher hieß, ehe er zu Ehren des Julius Gäfar diefen Namen erbielt, 
der Duintilid 31 Tage hatte, fo verordnete der Senat, daß der Auguft gleich dem Julius 
31 Tage haben folle, damit Auguftus dem Julius Cäfar nicht nachſtehe. Man nah 
daher einen Tag aus dem Februar weg, was ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 

Auguſt I. Sigismund, König von Polen, geb. den 1. Auguft 1520, erhielt von 
feinem Vater Sigismund I. das Großherzogthum Littbauen 1544, und vermäßlte ſich 
nad) dem Tode feiner erften Gemahlin, Iſabella von Oeſterreich, mit Barbarı Radziwill, 
welche Heirath allgemeine Mifbilligung erhielt. Im I. 1548 folgte er feinen Vater in 
der Regierung über Polen, bejchränfte die bifchöfliche Gewalt und beichügte die Rutheraner. 
In dem Kriege gegen den Gzar Iwan Waftljewitih war er nicht glücklich; er errichtete ein 
ftehendes Truppencorps, die fogenannten Duartianer und flarb, nachdem er Weftpreußen: 
Litthauen, Liefland, Kurland und Podlachien mit Polen vereinigt hatte, den 18. Juli 
1572. Mit ihm erlofch der Mannesſtamm der Jagellonen. 

Auguft, Kurfürft von Sachſen, geb. 1526, zweiter Sohn Herzog Heinrichs des 
Frommen und der mecklenburgiſchen Prinzeſſin Katharina, folgte ſeinem ältern Bruder, 
Moritz, in der Regierung 1553. Er befriedigte die Anſprüche des ehemaligen Kurfürſten 
Johann Friedrich durch Abtretung der Aemter Altenburg, Eiſenberg, Sachſenburg und 
Herbisleben, nebſt einer Entſchädigung von 100,000 Gulden. Er vergrößerte auf ver— 
ſchiedene Weife fein Land, theils durch Kauf, theils durch Säculariſation mehrerer Bis— 
thümer nach dem Augsburger Religionsfrieden, deſſen thätiger Beförderer er war. Auch 
machte er ſich verdient um ſein Land durch verſchiedene gute Einrichtungen und Geſetze, 
durch Beförderung des Ackerbaues und durch große Sparſamkeit im Staatshaushalte. 
A. war zwei Mal vermählt, mit Anna, Toͤchter Königs Chriſtians IM. von Dänemark, 
und mit der anhältiihen Pringeifin Yancı Hedwig. Er jlarb den 19. Febr. 1586. 

Auguſt, Sohn des Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen, geb. zu Dresden 
ben 13, Aug. 1614, wurde 1625 vom Domcapitel zu Magdeburg zum Goadjutor des 
damaligen Adminiftrators Ghriftian Wilhelm erwählt, trat 1630, obwohl ihn der Papſft 
nicht anerfennen wollte, doch nad dem prager Brieden die Regierung an, und lieh ſich, 
als die Schweden aus Magdeburg vertrieben worden, in Halle huldigen. Im J. 1647 
vermählte er fi) mit Anna Maria, Tochter des Herzogs Adolph Friedrich von Mecklenburg- 
Schwerin, legte dann die erzbifchöfliche Würde nieder, um den Titel Adminiftrator anzu- 
nehmen. Nach dem Tede feines Vaters 1656 erhielt er durch Erbvergleich 10 Aemter 
im Eurfächftihen Thüringen, fo auch die Aemter Burg, Querfurt, Jüterbogf und Dahme; 
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fhlug dann feine Reſidenz zu Weißenfels auf; ftarb den A, Januar 1680. ‘Er hinterlief, 
nachdem er ſich zum zweiten Male mit der Gräfin Walpurgid von Leiningen-Weſterburg 
vermählt hatte, 8 Söhne und 7 Töchter, von denen fein ältefter Sohn, Johann Adolf, 
die Linie der Herzöge von Sachen = Weißenfels ftiftete, die 1746 ausftarb. 
j Auguft Friedrich, als König von Polen Auguft II., Sohn des Kurfürften 
Johann Georg son Sachſen und der dänischen Prinzeffin Anna Sophia, geb. den 12. Mai 
1670, erhielt durch eine forgfältige Erziehung eine vorzügliche Bildung und jenen Sinn 
für alles Schöne und Geſchmackvolle, für Kunftgenuß und geiftige Beichäftigung, durd; den 
er nachmals jeinen Hof zu einem der bewundertſten und glänzendften machte. Reiſen in 
Italien, Spanien und Frankreich entwidelten diefen Sinn noch mehr in ihm, befonders 
der Aufenthalt an dem durch Feinheit des gefellichaftlihen Lebens, durch Ueppigkeit und 
Pracht alle andern überftrahlenden Hofe Ludwigs XIV. In den Beldzügen von 1689 — 
1691 gegen Frankreich ftand er mit feinem Vater an der Spitze der Reichsarmee am 
Rhein; im I. 1693 vermählte er ſich mit Chriftina Eberhardina, Prinzeſſin von Brandens 
burg = Kulmbach, und wurde nad) dem Tode jeined Bruders, Johann Georgs IV., 1694 
Kurfürft von Sachen. Im I. 1695 erhielt er das Commando über das Faijerliche Heer 
gegen die Türfen in Siebenbürgen, das er bis 1696 führte, wo ihn die Ausficht auf den 
durch den Tod des Königs Johann Sobiesky erledigten polnifchen Thron abrief. Gr trat 
neben dem Prinzen von Conti ald Bewerber auf, und beide jegten durch ihre Abgeordneten 
alle Künfte der Intrigue und Beftehung in Bewegung; Auguft trat auch, um das in ber 
Religion gelegene Hindernig aus dem Wege zu räumen, ben 23. Mai 1697 zur fatho- 
liſchen Kirche über. Der Wahl Conti's, durch den Einfluß des Primas Radziegowsky 
am 29. Juni bewerkftelligt, ſetzte die ſächſiſche Partei noch an demjelben Tage die des Kurs 
fürften entgegen, der aber dafür in einem am 13. Juli abgefchlofienen Vertrage mehrere 
Bedingungen eingehen mußte. Auguft wußte feiner Wahl bejfern Nachdruck zu geben, als 
fein Nebenbubler ; er ließ 10,000 Sachſen in Polen einrüden, und nöthigte dadurch den 
Prinzen Conti, der mit 6 Fregatten in Danzig erjhien, aber weder Muth noch Mittel 
genug befaß, um ſich mit jenen zu meſſen, unverrichteter Sache wieder abzufegeln. Auguft 
wurde jegt allgemein, felbft von dem Primas, deſſen Habſucht er durch Geſchenke befrie— 
Digte, anerkannt, und am 15. Sept. zu Krafau gefrönt. Allein da er bald das Streben 
nach Unbeichränftheit Fund gab und viele von ben verfprochenen Bedingungen, darunter 
die, feine fremden Truppen nach Polen zu bringen, verlegte, erregte er die Eiferfucht der 
Polen. Er erhielt, im Frieden zu Karlowig den 26. Jan. 1699 das in frühern Kriegen 
verlorene Bodolien und Kaminief zurück. Durch den Parificationsreihstag am 26. Juni 
1699 aufs neue beftimmt, alle Ausländer mit Ausnahme feiner Ganzlei und 1200 Garden 
abzudanken und aus dem Lande zu entfernen, fuchte er, um jeine jähftichen Truppen bei 
fich behalten zu können, Friegeriiche Beichäftigung. Die Jugend des eben auf den fchwer 
diihen Thron gelangten Karls XII, ſchien die günftigfte Gelegenheit darzubieten, um das 
im Brieden zu Dliva (7. Mai 1660) an Schweden verlorene Liefland wieder zu erobern. 
Er ſchloß daher jedoch ohne die Einwilligung der Republik einzuholen, bloß ald Kurfürft 
von Sachen mit dem Gzaar Peter dem Großen von Rußland und dem Könige Briedeich IV. 
von Dänemarf 1699 jenes drohende Bündniß gegen Schweden, das den großen nordi— 
ſchen Krieg (f. d.) veranlaßte, und griff darauf 1700 Liefland ohne vorbergegangene 
Kriegserflärung an, indem er Riga, wiewohl ohne Erfolg, belagerte, Der junge Schweden: 
fönig entwidelte in Kurzem eine nicht geahnete Kraft, und wendete, nachdem er Dänenarf 
zum Srieden von Travendahl (18. Auguft 1700) gezwungen und den Gzaar in dem glor= 
reichen Siege bei Narwa (20. Nov.) geſchlagen, plöglich fh voll Zorn und Rache gegen 
Auguft, ſchlug im Juli 1701 das ſächſiſche Heer, das ihm dem Uebergang über die Düng 
ftreitig machen wollte, nahm darauf ganz Liefland und Kurland ein, rüdte in raſchem 
Siegedlaufe nad) Kitthauen vor, und ging geradeswegs auf Warichau los, wo er den 14, 
Mai 1702 ohne Widerjtand einzog. Auguft rief nun eilig feine Sachſen und den Men 
der ihm treu gebliebenen Polen herbei und wagte bei Kliffow am 9, Juli 1702 eine 
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Schlacht, die.er gleichfalls verlor, und bald darauf 1703 auch Krafau, wohin er ſich ge- 
flüchtet hatte. Doch warf Karln bier der Sturz von einem Pferde auf ein Kranfenlager. 
Dies benugte Auguft, um ſich wieder zu ftärfen, und brachte eine Conföderation zu Sen— 
domir zu Stande, die ihn als rechtmäßigen König zu unterftügen verſprach. Karl indeß, 
der alle Vergleichsvorichläge verwarf, eroberte Thorn, und ein neuer Reichötag, von dem 
meineidigen Primas Radziegowsty nah Warſchau zufammenberufen, erklärte Auguft des 
Throns verluftig und wählte an deſſen Stelle, da die Prinzen Sopiedfy, auf die man 
zuerft dachte, indeffen von-Auguft aufgehoben und nach Leipzig in Gefangenſchaft geführt 
waren, den Woywoden von Pofen, Stanislaus Lescinsky, den 12. Juli 1704, zum 
Könige. Doch berechtigten die Zufagen der Ruſſen und eines großen Theils der polnijchen 
Magnaten, jo wie ein friſch verftärftes Heer unter dem tüchtigen General Schulenburg 
Auguſt, noch nicht alle Hoffnung aufzugeben, und wirklich gelang «8 ihm, während Karla 
Abweſenheit in Lemberg, Warſchau zu überfallen und die daſelbſt zurücgelaffene ſchwediſche 
Beſatzung aufzuheben. Doc der Hauptzweck, Stanislaus gefangen zu nehmen, ging vers 
foren, und da jegt Karl berannabte, beſchloß Auguſt, ihn nicht zu erwarten und vertbeilte 
fein Heer. Karl verfolgte ihn, aber der meifterhafte Rüdzug des Grafen Sculenburg 
nad) Schlefien hin vereitelte Diedmal feine Bemühungen. Im folgenden Jahre wurde zwar 
Stanislaus gekrönt, aber erft nach vielen Schwierigkeiten, die die ſächſiſche Partei beftändig 
zu erregen wußte, und Auguſt ſelbſt, noch lange nicht eridhöpft, 309 immer hin und ber, 
von Sachſen nach Polen, und umgekehrt. ine abermalige Niederlage, die der jächftihe 
General Schulenburg trog der trefflihen Anordnung durch die Schuld der von panifchem 
Schreden ergriffenen rufftichen Hilfstruppen bei Brauftadt im Februar 1706 von ſchwedi— 
ſchen General Renſtjöld erlitt, befeftigte die Herrſchaft Karla in Polen, und während 
Auguſt in dem wieder erlangten Warfchau ſich befand, beſchloß jener, Sachſen felbft anzu— 
greifen, z09 unbefümmert um die Proteflationen des Kaiſers und Reichs durch Schleften 
und die Laufig, Drang bis Altranftädt bei Lügen vor, von wo aus er ganz Sachſen be- 
berrichte und brandſchatzte. Da bat Auguft, an Kraft wie an Hoffnung verarmt, um 
Frieden, der jedoch, weil Auguſt's Bundesgenoffe Peter nichts davon willen wollte, gehein 
abgeſchloſſen wurde, den 24, Sept. 1706 zu Altranftädt, unter harten Bedingungen für 
Auguft, in denen felbft weder das perfönliche Ericheinen des letzteren in Karls Lager, 
wohin Auguft von Warſchau eilte, noch der Gegenbeſuch Karls in Dresden eine Milderung 
hervorzubringen im Stande war (ſ. Altranjtädter Brieden). U, hatte in diefem Frie— 
den der Krone entiagen müflen; bald jedoch erbielt er die Ausficht, fie aufs neue zu 
erhalten. Die Schlacht bei Pultawa, die Karl 1709 gegen den Gzaar Peter verlor, bes 
raubte Stanislaus ſeines Schugherrn, U. erflärte den Brieden zu Altranjtädt für ungültig, 
ging mit einem Heere nach Polen, ließ zum Ueberfluffe die ‚Polen ihres Treueides für 
jenen durch den Vapſt entbinden, drängte ihn ſammt den ſchwediſchen Truppen nad Pom⸗ 
mern, und erneute den 7. Det. 1709 zu Thorn das getrennte Bündniß mit SBeter, worauf 
auch Dänemark wiederum gegen das erihöpfte Schweden aufftand, und Preußen ſich eben- 
falls feiner Auſprüche auf Schwediich- Pommern erinnerte. So von Feinden umringt 
verzweifelte Schweden dennoch nicht, und jegte, während Karl in der Türkei abwejend war, 
den Widerftand, freilich nur mit der äußerften Anftrengung fort, bis Karl 1714 plöglic 
wiederum in Stralfund erfbien. Den Trotzigen bewog ſelbſt ein aufs Neue gegen ihn 
geftifteter Bund und der Fall Stralfunds am 11. Dec. 1715 noch nicht zur Nachgiebig- 
feit. Da rettete die Klugheit des Vertrauten Karls, des Barond von Görz, der, Un— 
einigfeit unter den Allürten bemerfend, died zur Unterhandlung eines Friedens > und 
Allianztractated zwiſchen Rußland und Schweden gegen Dänemark, Polen und England 
benutzte, Schweden vom nahen Untergange. Nah dem Tode Karlö, 11. Dec. 1718, 
erneuerte A. mit Schweden den olivaſchen Frieden, was jedoch erſt 1729 völlig ins Reine 
lam. Während des Krieges hatte Auguſt aber zugleich mit Parteien im Innern zu kaͤmpfen, 
wozu insbefondere die beftändige Anweſenheit fremder Truppen in Polen Veranlaffung 
gab. Die Auffen wurden fhom 1713 genöthigt, das Reich zu verlaffen, und eine von 
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der polnifchen Kronarmee durch den Edelmann Ledefusfy gegen die jächflichen Truppen 
angeftiftete Gonföderation entzündete einen innern Krieg, dem erjt der 1716 zwiſchen 
Auguft und der Republif abgefchloffene Briedendvergleich zu fteuern vermochte. Die Sachſen 
verließen hierauf, mit Ausnahme der*®arden, Polen, und Auguft, in feinen Beftrebungen 
nach Vergrößerung und Unbefchränftheit gehemmt, juchte nun auf andern Wegen Erhöhung 
feiner Macht, indem er die moraliſche Kraft der Nation durch Verweichlibung und Ver— 
mehrung der Betechlichkeit ſchwächte. Selbft zum Wohlleben geneigt, machte er feinen 
Hof'zum glänzendften Sige des ausfchweifendften Lurus, und erregte durch feine Pracht 
und feinen Aufwand, fo wie durch die großmüthigfte Beförderung der Künfte zwar bie 
Bewunderung der Beitgenoffen, brachte aber auch den Polen zu ihrem Nachteile den Ges 
ſchmack an Ueppigkeit und Verſchwendung bei, und bewirkte eine grenzenfoje Sittenver— 
derbniß. Polen erhielt von ihm 1705 den weigen Adlerorden, aber feine worziigliche 
Einrichtung; feinem eigenen Rande gab er 1723 eine Procckordnung, manche ſchöne Gebäude 
und Kunſtſammlungen, Dresden eine Ritterafademie. Er ftarb am 1. Februar 1733. 
Er zeichnete ſich noch dadurch aus, daß er mit glänzenden Geiſtesvorzügen aud) eine jeltene 
Körperftärfe verband, woher er den Beinamen der Starfe führt. Bon feiner recht: 
mäßigen Gemahlin hatte er nur einen einzigen Sohn, Briedrih Auguſt, von feinen Mai: 
treffen aber um jo mehr Kinder, unter denen der berühmte Marſchall Moritz von 
Sachſen der Sohn ber fhönen Gräfin von Königsmark ift. 

Auguſt II, Sriedrih, König von Polen und Kurfürft von Sachſen, Sohn 
Friedrich Auguſt's IL, war am 7. Det. 1696 geb. und in der Iutheriichen Religion erzo= 
gen, trat aber 1712 in Bologna zur Fatholifchen Kirche über und machte 1717 Dielen 
Schritt befannt. Als 1733 fein Vater geftorben war, ohne feinem Sohne, wie er beab- _ 
fichtigt Hatte, die Nachfolge in Polen verſchafft zu Haben, trat er ald Bewerber um dieſen 
Thron auf, fand aber in dem von Frankreich unterftügten ehemaligen Könige Stanislaus 
Lescinsky einen Nebenbuhler. Auch gelang es dem der franzöftichen Partei und Stanis- 
laus eifrigft ergebenen Primas Potocki, von 300 Senatoren und Landboten einen Eid zu 
erwirfen, wonach ſie ſchwuren, nur einen Gingebornen zu wählen. So ſchien Auguft aus: 
geſchloſſen und Stanidlaus wurde wirflih den 12. Sept. 1733 gewählt. Aber Auguſt 
wußte fih die Unterftügung DOefterreihs und Rußlands zu verichaffen, indem er der Ans 
fprüche, die er durch feine Gemahlin Maria Joſephe, ber, älteften Tochter Kaifer Joſeph's 1., 
auf jened Land hatte, fich begab und dem Kaifer Karl VI. die fogenannte pragmatirche 
Sanction, wodurd die Erbfolge für deifen Tochter Maria Iherefla in den öſterreichiſchen 
Staaten gefichert werden follte, Gewähr leiftete, der ruſſiſchen Kaiferin Anna aber das 
Herzogtbum Kurland für ihren Günftling Biron verſprach. Nachdem er daher durch eine 
freilidy geringe Stimmenzahl feine Gegenwahl den 5. Oct. durchgeſetzt hatte, drängte er 
mit Hülfe einer ruſſiſchen Heeresmacht den von Frankreich jchlech: unterftügten Stanislaus 
Lescinsky aus dem Lande heraus und wurde 1734 zum Könige von Polen gefrönt. Sta- 
nislaus begab ſich jedod) erft am 27. Jan. 1736 fürmlich der polnischen Krone, nachdem 
der durch dieſen Streit um den polniihen Thron erregte Krieg Defterreihs gegen Frank— 
reih und Spanien durch Die wiener Präfiminarien 1735 beendigt war. Ungeachtet des 
Karl VI. gemachten Verſprechens. nahm Auguft dennoch nach deſſen Tode an dem öfterrei« 
chiſchen Erbfolgefriege gegen Maria Iherefta Theil, trat aber 1742 ohne Entſchädigung 
für feine Anfprüche wieder ab und dem breölauer Brieden bei. Das 1744 auf Betrieb 
feines Minifterd, des Grafen Brühl, mit Defterreich geſchloſſene Bündnif zog feinem Erb: 
lande den Angriff Friedrich's I. 1745 zu, und nöthigte ihn, ben nachtheiligen dresdner 
Srieden den 25. Dec. 1745 einzugehen. Noch unglüdlichere Folgen hatte für ſein Erb 
land das neue, durch den Grafen Brühl gegen Friedrich N. mit Rußland und Oefterreich 
bewirfte Bündniß, wodurd er in den großen jicbenjührigen Krieg verflodhten und Sachſen 
zur Grduldung ber verderblichſten Drangfale beftimmt wurde (ſ. die Art. Friedrich I. 
ber Grohe und Siebenjähriger Krieg). Wührend dieſe Stürme fein Erbland heim— 
juchten, hielt ſich Auguft in Warfchau auf. Nah dem Frieden son Hubertsburg (1763) 
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kehrte er auch fogleich wieder nach Dresden zurüd und ftarb daſelbſt den 5. Dit. 1763, 
noc weniger bedauert, ald fein Vater. Denn obgleich feine Leidenſchaften nicht fo viel 
Koftenaufwand sverurfachten, ald Die feines Vaters, war er doch noch weniger als dieſer 
geliebt; es verdroß Sachen und Polen, daß er ein Spielwer! in den Händen Brühls war, 
der feinem Furzfichtigen Stolze zu ſchmeicheln verftand. 

August, Emil Leopold, cin Sohn Herzogs Ernit II. von Sachſen aus der go— 
thaer Speciallinie, geb. den 25. Nov. 1772, folgte feinem Vater Ernſt II. den 20. April 
1804 im Herzogthume Gotha und ftarb den 17. Mai 1822, ohne aus einer zweifachen 
Ehe mehr ald eine Tochter zu Kinterlaffen, Die an den jegigen Herzog von Koburg = Gotha 
vermählt war, Im feiner Jugend zum weichlichen und weibifchen Weſen hingeneigt, wider» 
ftrebte er ernjter Beichäftigung und regelmäßiger Betreibung folder Wiſſenſchaften und 
Bertigfeiten, welde einen anhaltenden Fleiß erfordern, und verſprach keineswegs der geijt= 
reiche und originelle Mann zu werden, als der er ſich nachmals auszeichnete, Erſt als ex 
von Genf, wo er fudirt hatte, zurücgefehrt, von dem Zwange beaufjichtigender Erzie— 
bung fid) mehr befreit ſah, entwidelten fih in ihm die Anlagen, welche die Eigenthümlich— 
Feit ſeines Geiſtes und Charafterd befundeten. Zur Regierung gelangt, führte er fein 
Zand während einer verbängnißvollen Zeit dur alle Stürme und Gejahren, die ihm von 
außen droheten, glücklich hindurch, und zwar oft der Nothwendigfeit nachgebend, aber ſtets 
feinen Orundfägen getreu, erwarb er fih die Achtung ſowohl feiner Freunde ald Feinde, 
In der Zeit, da Napoleon ganz Europa in die beftigfte Erſchütterung brachte, wußte er, 
der obnedied von ungebeuchelter Bewunderung für den fiegreichen Helden erfüllt war, durch 
die Klugheit und vertrauensvolle Furchtloſigkeit feined Betragens die meiften der Uebel von 
feinem Lande entfernt zu halten, welche die Stürme der kriegeriſchen Zeit und die Aufre— 
gung der Leidenichaften über die meiften andern deutfchen Befigthümer brachte. Sein Land 
wurde jhonend behandelt und in der fortdauernden Entwidelung eines gedeihlichen Aufs 
blühens wenig geftört. Denn da er nichts unterlich, um theil die an ihn gemachten Ans 
forderungen von Seiten des frangöftichen Kaifers mit Vereitwilligkeit und Gewillenhaftig« 
feit zu erfüllen, theils feine Unterthanen durch Erleichterung jeglider Urt den Drud der 
Zeit nicht empfinden zu laſſen, jo beftand fortwährend ein freundichaftliches Verhältnig mir 
den Kaifer und die behanliche Lage der Einwohner Gotha's erlitt feine Störung. Selbft 
ald die Sieger Napoleon's die alte Ordnung wieder hergeftellt hatten, fand jein verſtändi— 
ges und ficheres Benehmen gerechte Achtung und Unerfennung von den verbündeten Mo— 
nardıen, nd die Mäpigung, die er in Allen zeigte, verfehlte ihre Wirfung auf die Geſin— 
nungen der großen Mächte nicht. So fuhr er auch von da an fort, ungeftört in der frü- 
bern fegendreichen Weife fortzuwirfen, und zeigte dieſelbe Haltung und diejelben Grund— 
füge biö zu feinem Tode, Der Herzog Tiebte zwar ein weichlidhes, bequemes und am äu— 
ßern Schmucke Gefallen findendes Leben; aber wenn ftärfere Auſtrengung erforderlich war, 
fehlte e3 ihm aud nicht an bebarrlicher Ausdauer. Gefällige Anmuth ſchätzte er am mei— 
ften, zur Freigebigfeit, ja zur Verſchwendung geneigt, war er in feinem Privathaushalte 
nichts weniger ald geizig, opferte auch wohl feinen abenteuerlichen Einfällen Manches, was 
zu beffern Zweden bätte verwendet werden fönnen, Gr war aud Schriftſteller. Unvollen- 
det, aber eigentbümlih ift das Werk, Panedone (All-Luſt) betitelt, mehr Mährchen als 
Roman, nicht im Drude erſchienen. Gedruckt von ihm iſt nur: Kyllenion, oder: Auch 
ih war in Arkadien, eine Reihe geiſtreich ausgeführter idylliſcher Gemälde, nad der 
Manier der wielandijchen Örazien in Proja mit Liedern durchflochten. Ein anderes Werk, 
Emilianifche Briefe betitelt, in denen er ſich ſelbſt und feine Neigungen, Gefühle und 
Berhältniffe unter der Perfon fürftlicher Jungfrauen zum Mittelpunfte der Dichtung machte, 
beichäftigte ihn zehn Jahre, kam aber ebenfalls nicht zur Vollendung, da ihn, während er 
auf die Herausgabe bedacht war, der Tod überrafchte. Auch legt man ihm Vierzehn 
Briefe eines Karthäufers, die im Drude erjchienen find, hei, gewiſſer aber iſt, daß 
dies nur die Ueberſetzung eines franzöſiſchen Originals iſt, auf ſeine Veranlaſſung 
angefertigt wurde, und nur für ſeine Freunde beſtimmt war. 
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Anguſt, Friedrich Wilhelm Heinrich, der verdienteſte der preußiſchen Prinzen, 
Sohn des am 2. Mai 1813 verſtorbenen Prinzen, Auguſt Ferdinand, Bruders Friedrichs 
ded Großen, und der am 10, Febr. 1820 verftorbenen Prinzeifin, Anna Glifaberb 
Louiſe, Tochter des Markgrafen Sriedrih Wilhelm von Brandenburg: Schwedt, wurde am 
19. Sept. 1779 geboren. Gr ift gegemwärtig Fönigl. preuß. General der Infanterie 
und Generalinfpector und Chef der Artillerie. Als ſolcher aber hat er fih jo ausgezeich— 
nete Verdienfte erworben, daß feine Verwaltung Epoche machend in dem preußiſchen Krieae- 
weien genannt werden muß. Seine zahlreichen Orden hat er auf dem Kanıpfplage jelbit 
verdient, 1806 als Chef eines Grenadierbataiilons, dann 1813, nad Aufhebung des 
Waffenftillftandes, ald Generallieutenant und Chef der 12. Brigade, die bei dem zweiten 
(Kleiſt'ſchen) Armeekorps in Böhmen ftand, und unter feiner Führung die Schlachten von 
Dresden, Kulm, Leipzig, Möntmirail, Laon und Paris mitmachte, und bejonders 1815 
ald Commander des zweiten und norddeutſchen Armeecorps mit dem er die Feſtungen 
Maubeuge, Pbilippeville, Marienburg, Longwy, Nocroy, Givet nebft dem Mont d'Haurs 
Montmedy, Sedan und Meziöres eroberte. Gr lebt zu Berlin, macht aber jährlich aus— 
gedehnte Injpectionsreifen durch den preußiichen Staat. Durd die Erbicaften von feinem 
Vater und feinem 1806 bei Saalfeld gebliebenen Bruder, Louis Berdinand, ift er im 
Beſitze des größten Privatvermögens im preuß. Staate. Er ift unvermählt. 

Auguſt, Paul Sriedrih, der jegige Großherzog von Oldenburg, ift der Sobn 
des Herzogs Peter Friedrich Ludwig und der fchon 1785 verftorbenen Prinzeſſin, Eliſabetb 
von Würtemberg. Er wurde geboren am 30. Juli 1783 auf dem Luſtſchloſſe Raſtede, 
und fuccedirte feinem Vater am 21. Mai 1829, worauf er am 28. den großherzogl. Titel 
annahm, der den Negenten von Oldenburg durd den wiener Gongreß zugeflanden, aber 
von feinem Vater nicht geführt worden war. Vor jeiner Thronbefteigung hat er fich in 
den ruffischefrangöftichen Kriegen ausgezeichnet, indem nad) der Befagung Oldenburgs durch 
die Brangofen (1811) fein Vater ſich mit ihm nad Rußland begab, wo der jüngere Sohn, 
Georg (geb. am 9. Mai 1784, geft. am 27. Dec. 1812), mit der Groffürftin Katba- 
rina vermählt, Gouverneur von Nowgorod, Twer und Jaroslam war. Auguſt erbielt 
nad) der Schlacht von Borodino einen Ehrendegen und nadı der von Tarutino den Georg& 
orden, und wurde 1813 Gouverneur von Reval, ald welder er die Vorarbeiten zur Auf- 
hebung der Leibeigenichaft leitete. Nah Didenburg 1816 zurüdgefehrt, vermählte er ſich 
am 24, Juli 1817 mit der Pringeffin Adelheid, des Fürften Victor Karl Friedrih von 
Anhalt = Bernburg »- Schaumburg Tochter (geb. am 23. Febr. 1800, geft. am 13. Sept. 
1820). Aus diefer Ehe leben zwei Töchter, Marie Friederike Amalie, (geb. am 21. Der. 
1818), die jegige Königin von Griechenland, und Eliſabeth Marie Friederike (geb, am 
8. Juni 1820). Zum zweitenmale vermählte er ſich am 24. Juni 1825 mit der Prin— 
zeffin Ida (geb. am 10. März 1810, geft. am 31. März 1828), der jüngern Schweiter 
feiner erften Gemahlin. Dieſe gebar ihm am 8, Juli 1827 den jegigen Erbgroßherzog 
Nikolaus Friedrih Peter. Am 5. Mai 1831 vermählte er ſich zum drittenmale mit ber 
Prinzeffin Eäcilie (geb. am 22, Juni 1807, geft. 1844), Tochter des ehemaligen (am 
7. Febr. 1837 verftorbenen) Königs von Schweden, Guſtav IV. Adolf, Zwei aus die 
fer Ehe geborene Söhne find wieder verftorben, und fo ift neben dem Erbgroßherzoge ge— 
genwärtig nur noch ein männlicher Sprößling des Haufes übrig, der Sohn des oben er: 
wähnten, 1812 verftorbenen Prinzen Georg, Prinz Gonftantin Briedrih Peter (geb. am 
26. Aug. 1812), Faiferlich ruffliher Generallieutenant und Mitglied des Dirigirenden Se- 
natd. Ueber die Segnungen der Regierung des Großherzogs j. Oldenburg. 

Anguſti, Johann Chriftian Wilhelm, wurde im Jahre 1772 in Ejchenberoa, 
einem gothaiſchen Dorfe, geboren. Sein Vater war Damals in dieſem Orte Pfarrer, 
wurde aber jpäter Superintendent zu Ichterhaufen, und zog fi, nadıdem er fein funizige 
ſtes Amtsjahr zurüdgelegt, nach Jena zurüd, woſelbſt er aud) farb, — Auguſti's Groß⸗ 
vater war ein geborner Jöraelit, trat jedoch als Nabbi zu dem Chriſtenthum über, welche 
Begebenheit ſein Sohn in einer ordentlichen Bekehrungsgeſchichte erzählt hat. 
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Augufti wurde dem gelehrten Pfarrer in dem gothaiſchen Dorfe Gierftedt, Möller, 
zur Erziehung übergeben, und empfing von ihm die erite wifenfchaftliche Bildung. Die» 
fer gelehrte Mann leitete feinen Zögling aud don zu dem Studium der bebräiichen 
Sprache hin, dem ſich A. ſpäter eine Zeitlang faft ausichließlich mit vieler Kiebe widmete, 
— Seine theologifhen Studien vollendete A. in Iena, und begab fi" darauf nach Gotha, 
wa der praktiſchen Theologie obzuliegen und jih zur Führung eines Pfarramt3 genügend 
vorjubereiten, Allein dieſer Aufenthalt zu Gotha wurde der Wendepunkt jeined Lebens. 
In jener fürftlichen Mefidenzftadt war damals Löffler General-Superintendent, im deffen 
Bekanntſchaft U. gar bald eintrat. Löffler mochte fehen, daß in A. mehr Keime Tagen 
und zum Theil auch ſchon entwicelt waren, ald zur Führung eines praftiichen Amtes nö— 
thig find, und fuchte ihn deshalb zu vermögen, von der praftijchen Theologie ſich zu der 
theoretifchen zu wenden. A., welcher jhon im Jahre 1796 die „Theologiſchen Blätter‘ 
angefangen hatte, gab nah, kehrte 1798 nach Jena zurück, habilitirte fich daſelbſt ala 
Daccalaureus der Philofopbie und bielt nun Vorlefungen über orientaliſche Spraden. In 
demſelben Jahre veröffentlichte er feinen ‚Kleinen Koran’ (Weißenfels 1798), und ebenfo 
fegte er die „Theologiſchen Blätter““ unter andern Titeln bis 1802 fort. Gin Jahr ſpäter 
(1803) erhielt er eine ordentliche Brofeffur der orientaliihen Sprachen zu Iena. Nun 
entwickelte er eine reiche literarifche Thätigkeit; denn bald ericyienen die „‚Apoeryphi Libri 
Vet. Testamenti. Textum graecum edidit et variarum lectionum deleetum adjecit Dr, J. 
C. W. Aug. (8, maj. 1804). In dem Verlaufe feiner orientalifchen Studien wurde er 
auf das Gebiet der Ginleitungswiljenihaft geführt, und fo erjchien im 3. 1806 fein 
„Grundriß einer biftorifchefritiihen Ginleitung ind U. T.“ (Leipzig, 2. Aufl. 1827), 
welcher, obwohl er viele intereflante Notizen entbält, freilich noch nicht vollftändig und 
ſchon unter dem Einfluffe ded conjequenten Rationalimus (eined Vater, de Wette u. X.) 
gearbeitet ift (vergl. Hävernick, Handb. der hiſtoriſch-kritiſchen Einleit.- in das A. X. 
Th. 1. ©. 15). Faſt gleichzeitig verband er ſich mit de Wette zu einer neuen Ueber« 
fegung der heil. Schrift, von welder in den Jahren 1809— 1812 zu Heidelberg 6 Bände 
erichienen. Daß und. warum ſich U. jpäter von‘ de Wette in Diefem Unternehmen trennte, 
md de Wette es allein fortießte, ift zu befannt, ald daß es wiederholt werden dürfte, 

In diefem efften Stadium feiner amtlichen Wirffamfeit hatte alfo A. auf Dem Grunde 
fortgebaut, welchen fein frühſter Lehrer, der Pfarrer Möller, in ihm gelegt hatte. Wir 
fehen, daß feine bis zum Jahre 1812 erfchienenen Schriften alle zufammenhängen, oder 
vielmehr gefloffen find aus dem Studium der bebrätjchen und anderer orientalifchen Spra« 
chen. Und ob man gleich bisweilen Zweifel in feine Gelehrſamkeit gejegt hat, fo ift ihm 
doch hiemit, wenigftend zum großen Theil, Unrecht geſchehen. Denn ohne für feine Tüch- 
tigfeit anzuführen, daß er Sr. Schlegel, bei deſſen Habilitation in Iena, als Opponent 
fo in die Enge trieb, daß berfelbe vom Katheder iprang und ſich entfernen wollte, geben 
doch feine Schriften diefer Periode deutliches Zeugniß, daß er tüchtige hiſtoriſche Studien 
gemacht hat. Und ob er gleich nicht unter die erften Orientalen der Zeit gerechnet werden 
darf, fo ift doch nicht zu läugnen, daß er in den geſchichtlichen Theilen, welche zu einer 
tieferen Grforfchung der hebräiſchen Sprache gehören, manches Treffliche geleiftet hat, wenn 
ihn auch fein damaliger Nationalismus an der richtigen Auffaffung mander Bunfte hin⸗ 
derte, und die ihm eigentbümliche Breite der Diction feinen Schrikten die gewünfchte An- 
nehmlichkeit zum Theil entzog. — Doch er blieb nicht blos auf dem bisher bezeichneten 
Gebiete ſtehen. Bald nad feiner Habilitation in Jena ermunterte ihn fein wäterlicher 
Freund Grießbach zu Vorlefungen hriftlicher Alterthümer, und A., gewohnt den Rath— 
fchlägen dieſes Mannes zu folgen, fing ſogleich die Vorbereitungen zu einer gründlicheren 
Bearbeitung diefes Feldes an. Allein es war ihm nicht befdyieden, in Jena diefen Plan 
zu vollführen. Wir dürfen es aber vielleicht ald eine Nebenfrudht diefer Studien betrady« 
ten, daß er fein „Lehrbuch der Dogmengeſchichte“ (Leipzig 1805; A. Aufl. 1835) umd 
fein „Syſtem der chriſtlichen Dogmatit nady dem Lehrbegräff der evangelijchen Kirche, im 
Grundriffe dargeftellt’ (Reipzig 1809; 2, Aufl. 1825), ein brauchbares Handbuch, exe 
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fcheinen ließ. Im dem Lehrbucde der Dogmengefhichte entwidelt er, ohne vom Rationa— 
lismus ſehr befangen zu fein, mit biftorifcher Treue die Geftaltung der hriftlichen Dogmen, 
und erleichtert Da8 Studium dieſes Theild der Theologie ſehr durch eine zweckmäßige Me— 
tbode, welche er in einer befondern Abhandlung: „Ueber die Methode der Dogmenge— 
ſchichte“ in den Neuen tbeol. Blättern (2. Bd., 2. St. S. 11) und in der Reviſion der 
hriftlihen Dogmengeſchichte charakteriftrt hat. 

Als U. im I. 1812 einem Rufe ald ordentlicher Profeffor der Theologie nad Bres— 
lau folgte, begann er das zweite Stadium feiner literarifchen Ihätigfeit damit, daß er eine 
„Chrestomathia patristica ad usum eorum, qui historiam dogmatum christianorum accu- 
ratius discere cupiunt adornata‘“ (Vol. I.), „‚Tractatus ex Patribus Graecis continens‘‘ 
(Vol. 11.), „Tractatus ex Patribus Latinis cont.* (Lipsiae apud Dykium, 1812, 8.) ber: 
ausgab, bei deren Ausarbeitung er ſich des Rathes und der Veihülfe der beiden ſachkundi— 
gen und ihm wohlwollenden Männer, Grießbach und Löffler, zu erfreuen hatte. Bon die: 
fem Bude jagt zwar ein unbekannter Gelehrter im „Kritiſchen Journal der neueften tbeo!. 
Literatur von Ammon und Berthold‘ (1. Bd. A. St. ©. 378): „daß fih U. dieſe Arbeit 
zu leicht gemacht, und daß kritiſche, eregetiihe und Hiftorifche Anmerkungen fehlen.‘ 
Allein über diefen Tadel konnte ſich U. un fo leichter beruhigen, da der nüglide Gebrauch 
feiner Chreſtomathie in theologiihen Seminarien und Uebungsgefellichaften fih vielfach be— 
währte. — In Breslau nun verfolgte er den von Grießbach in ihm zuerft gewedten Plan, 
und nachdem er die nöthigen Vorarbeiten beendigt hatte, erſchien im I. 1817 der erfte 
Theil feiner „Denkwürdigkeiten aus der chriftlichen Archäologie, mit beftändiger Rückſicht 
auf die gegenwärtigen Bedürfniffe der chriftlichen Kirche‘’ (Kpz. bei Dyf). "A. fand hiezu Pie 
bejondere Beranlaflung und Aufforderung in der veränderten Rage der evangelifchen Kirche 
(1. Preußen, kirchl. Verbältnijje) und in dem damals überall fihtbar werbenden 
Streben, ein neues Leben der Kirche zu geftalten. Und weil er es für heilige Pflicht hielt, 
hiezu auf dem Wege der Gefchichte mitzuwirken, ließ er fich in dieſer Arbeit auch durch 
feine im 3. 1819 erfolgte Berufung als Profeſſor der Theologie an die neu errichtete Uni» 
verfität zu Bonn nicht ftören, fondern arbeitete rüftig fort, fo daß 1820 die drei erften 
Theile der „Denkwürdigkeiten“ vollendet waren, welche unter dem Titel: „Die Feſte ber 
alten Chriſten, für Religionslehrer und gebildete Leſer aus allen chriftlichen Gonfeiflonen“ 
ein Fleines Ganze für ſich ausmachen. Aber ſchon im J. 1818 gab er die „„Chriftlichen 
Alterthümer; ein Lehrbuch für afademiiche Vorleſungen“ (Lpz. bei Dyck) heraus, und zu 
dieſem bifdet fein großes Werk den Commentar. Diefes legtere ift im I. 1831 mit dem 
zwölften Bande vollendet, und behandelt die chriftlichen Alterthümer in mehreren Aubrifen, 
Nachdem nämlich in den drei erftew Theilen die Heortologie der alten, Chriſten dargeſtellt 
war, befaßt der a—10. Theil die heiligen Handlungen der Chriften, und zwar fo, daß 
der vierte Theil die Einleitung in die Gefchichte Des hriftlichen Gottesdienftes enthält, der 
fünfte über Gebet und Gejang in der hriftlichen Kirche handelt und der feste über den 
gottesdienftlihen Gebrauch der beil. Schrift in der hriftlichen Kirche, oder von biblijchen 
Lectionen, Homilien und Katechefen; der ſiebente Theil giebt hierauf die Archäologie der 
Taufe und Gonfirmation, und der achte die Archäologie des Abendmahls, während der 
neunte Theil die alten Inftitutionen der Buße und Abfolution, der Ehe, Ordination, 
legten Delung und bes. Todtenamtes bejchreibt, und der zehnte die außerordentlichen bei- 
ligen Handlungen umfaßt; die beiden legten Theile handeln endlich von den gottesdienſt⸗ 
lichen Berfonen und Oertern und den gottesdienftlichen Sachen der alten Ehriften. Wie 
A. auf eigenthümliche Weife den terminus ad quem der riftlichen Archäologie His ins 
12. Jahrh. ausdehnt, fo war er mit diefem Werke überhaupt feit Bingham’s „‚Origines, 
or Christian Antiquities“ (Kond. 1708—1722, 10 Bde.; neue Ausg. 1726, 2 Be. 
Fol.) der Erfte, welcher bie chriftliche Alterthumskunde nah einem umfaffenderen Plane 
und mit größerer Vollftändigkeit zu bearbeiten unternahm, und die vorzüglichiten Fritiichen 
Zeitichriften (Gött. gel. Anz., 1820 Nr.A5, 1822 Nr.65; Xpz. Lit. Ztg. 1819 Mr, 255, 
1833 Nr, 298, 299 u. a.) haben jein Werk beifällig beurtheilt und als eine Bereicherung 
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unſerer Literatur anerfannt. In der That hat A. die riftlichearhäologiiche Wiſſenſchaft 
mit einen Theile bereichert, der bis dahin faft ganz uncultivirt geblieben war. In feinem 
„Lehrbuche der hriftlihen Alterthümer“ (S. 191— 243) giebt er nämlich den erften Ver— 
ſuch einer Archäologie der chriſtlichen Kunft, welchen er im 12. Bde. der „Denk— 
würdigfeiten‘‘ weiter ausführt, jo daß nad Münter’s Urtheile diefer Gegenftand von nun 
an ein-integrirender und unentbehrlicher Theil der Eirchlichen Altertfpumsfunde bleiben wird. 
— Ehe jedoch diefes große Werk beendigt war, wurde von mehreren Seiten der Wunſch 
geäußert, daß der in den „„Denkwürdigfeiten‘‘ enthaltene reiche Stoff, mit Uebergehung 
alles Ueberflüfjigen, insbejondere der Homilien der Kirchenpäter, zu einem zweckmäßigen, 
die Ueberficht erleichternden Ganzen verarbeitet werden möge; es wurde ein ähnlicher Aus« 
zug gewünfcht, wie ihn Bladmore aus Bingham's Antiquitäten geliefert hatte. Hierdurch, 
und nod mehr, ald er in Erfahrung brachte, daß ein zweiter Blackmore einen ſolchen Aus- 
zug zu geben beabfichtige, wurde U. veranlapt, jich jelbft der Arbeit zu unterziehen, und es 
erſchien ſein „Handbuch der hriftlichen Archäologie. Gin neu geordneter und vielfach be= 
richtigter Auszug aus den Denfwürdigfeiten aus der hriftlihen Archäologie (Lpz. 1836 
u. 1837). Dieſes Handbuch ift ungleich brauchbarer, als die „Denkwürdigkeiten“ felbft. 
Denn nicht allein, daß e8 eine Einleitung vor jenen voraus bat, worin über Begriff, Um— 
fang, Methode und Kiteratur der hriftlihen Archäologie das Nöthige bemerkt wird, es ift 
aud dad Material vermindert und zweckmäßig geordnet worden, weshalb es einen weit 
leichteren Ueberblick gewährt und doch nichts Weſentliches vermiffen läßt. 

. Während wir hiemit A.'s Thätigfeit auf dem Gebiete der hriftlichen Alterfhumsfunde 
geihilvert Haben, müffen wir auc noch einen Bli auf feine Produkte in den übrigen 
Zweigen der Theologie richten. Hier begegnet und nun zuerft feine „Kritik der preußischen 
Kirchenagende‘’ (Branff. a/M. 1824) und fein „Nachtrag zu der Schrift: Nähere Erflä- 
rung über dad Majeftätsrecht in Firchlichen, beſonders liturgiſchen Dingen“ (Bonn 1826), 
Die Veranlaffung zu beiden Schriftcdhen waren die Beſtrebungen bes preußiichen Hofes, 
eine Union zwifchen der Iutherifchen und reformirten Kirche (ſ. Preußen, kirchl. Verhältniß) 
zu bewerfftelligen, und U, jucht num zu beweifen, Daß der weltliche Fürſt das Necht Habe, 
über Aeußeres in der Kirche zu gebieten, wozu er freilich auch mit sölligem Ungrunde die 
Agenden rechnet, denn diefe enthalten ja dogmatiſche Bekenntniſſe am Altare. Dabei freut 
er fih über die Kabinetsordre vom 28, Mai 1825, nad welcher 5343 preuß. Oeiftliche 
bereitd die Agende angenommen hatten, als ob dieſe Alle fo unschuldig dazu gekommen 
wären, — Durch die Eirchlichen Berhältniffe wurde er ferner ‚bewogen, das „Corpus Libro- 
rum Symbolicorum, qui in Ecclesia Reformatorum auetorıtatem publicam obtinuerunt‘“ 
(Elberfeldi 1827), mit einer biftorijchen und literarifchen Differtation begleitet, herauszu— 
“ geben. Sein Zweck, wie er ihn Vorrede ©. VII u. IX ausſpricht, war dabei, die Union 
beider Kirchen zu befördern; aber wenn ihm dies auch nicht gelingen dürfte, hat ex ſich doch 
durch diefe neue Ausgabe ein Verdienft erworben, denn biäher gab es Feine handbare Auss 
gabe der ſymbol. Bücher der reformirten Kirche. U. wurde hierauf im 3. 1828 zum 
Oberconftftorialrath in Goblenz ernannt, jedoch jo, daß er feine Profeffur in Bonn beibes 
hielt. Aber auch in feinem Alter arbeitete er rüftig fort. Auf Beranlaffung des Groß« 
berzogs Ludwig von Baden hatte er eim größeres Werk über Einleitung in Die heil, 
Schrift ausgearbeitet, und dann mehrmals, über diefen Gegenſtand akademiſche Vorlefungen 
gehalten, da erfuhr er, daß ein Unberufener von feinen Dictaten und mündlichen Erläutes 
rungen einen öffentlichen Gebrauch zu machen beabfichtige, und deshalb gab er einen „Ver— 
ſuch einer hiftoriich-dogmatifchen Einleitung in die heil, Schrift” (LKpz. 1832) heraus, 
welcher fh durch meift richtigen Standpunkt und eine eigenthümliche Methode auszeich— 
net. Zwei Jahre jpäter erjbien fein „Historiae Ecclesiasticae Epitome“ (Lipsiae 1834), 
die Frucht langjähriger akademiſcher Borlefungen über Kirchengeſchichte. Als A. 1835 den 
Ruf ald Prälat nad Darmftadt abgelehnt, erhob ihn der König von Preußen zum Con— 
fiftorialdireftor in Goblenz, doch wiederum mit Beibehaltung feiner Profefjur in Bonn. 
Und jeit diefer Zeit gab er außer dem „Handbuch ber Archäblogie“ noch „Beiträge zur 
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Geſchichte und Statiftif der enangelifchen Kirche’ (3 Hefte, Lpz. 1837—38) und ‚‚Bei« 
träge zur chriftlichen Kirchengeſchichte“ (Bd. 1. Lpz. 1841) heraus, welche Zeugnig abgeben, 
daß er ungeachtet feiner hoben Jahre noch immer im vollen Gebraud feiner Geiſteskräfte 
war, Gr ftarb zu Coblenz am 28. April 1841. 

Auguftin, 1) Dr. Friedrich Bernhard, geb. den -28. Nov. 1771 zu Gröningen 
bei Halberftadt, jet Oberdomprediger am legteren Orte, war früherhin ein thätiges Mit- 
glied der jegt aufgelöften, von Eichholz, Fiſcher, Gleim u. a. geftifteten literarijchen Ge— 
jellichaft, Deren gemeinnüßige Unterbaltungen er in den Jahren 1800—1811 redigirte. 
In diefer Wochenschrift und in den im Jahre 1823 herausgegebenen halberftädtiichen Blät- 
tern Tegte er einen Theil feiner biftoriichen und ftatiftiihen Forſchungen nieder, welde 
größtentheild das Fürftenthum Halberftadt betreffen, für deffen Geſchichte er reihe Materia— 
lien fammelte. Außerdem Tegte er bedeutende Sammlungen von Münzen und numismatis 
fchen Werfen, Schriften von und über Luther, nebft Bildniffen de8 großen Neformators 
und feiner Zeitgenoffen, jo wie von deutichen Alterthümern an, welde er großentbeils 
felbft aufgefunden hat und deren Bejchreibung der gelehrten Welt angekündigt if. Um 
Halberſtadt machte er ſich beſonders durch Organifation des Armenwefens, dur Gründung 
eined Hospitald, einer Waijenanftalt und Freifchule, und durch Rettung verſchiedener mil- 
den Stiftungen, weldye eingezogen werden follten, verdient. Seine gegen E. von E 
gerichtete Schrift (über den Urfprung und die Wirkungen der Reformation 1817) erregte 
durch Die Schlagendften Argumente die öffentliche Aufmerffamfeit. 

Anguſtinus (der beil.), geb. den 13. Nov. 354, zu Tagafte einer Heinen Stadt 
in Afrifa, wo fein Vater Patricius, ein Heide, und feine Mutter, Monica, eine gebildete 
Chriſtin, lebten. Er ftudirte zu Kartbago Grammatif und Rhetorik, führte aber daſelbſt 
ein ausfchweifendes Leben, wovon er nachher in feiner Selbftbiographie, Confessiones be> 
titelt, felbjt mit Abjcheu redet. 15 Jahre lang ftand er mit einer Frau in einem uner- 
laubten Umgange und erzeugte mit ihr einen Sohn, Adeodat. Die Schriften des Eicero 
(beſonders Das verloren gegangene Buch „„Hortenfius‘‘) führten ihn zum Studium der Phi— 
lofopbie, und da ihn die heidniſche Philoſophie nicht berubigte, jo trat er zu großer Be— 
trübniß feiner Mutter zu den Manichäern über, bei denen er 9 Jahre Zubörer war. In 
Diejer Zeit war fein Water geftorben, 371. Aug. trat nun ſelbſt als Lehrer der Beredt- 
famfeit mit großem Beifalle zu Kartbago auf, ging dann nach Nom und von da nad 
Mailand. Das Lefen der Briefe des Paulus, das ftete Andringen feiner Mutter und die 
feurigen Reden des Ambrofius bewirkten dafelbft feine Bekehrung. Die fatholiiche Kirche 
feiert zum Andenfen daran den 3. Mai ein Feſt. Um ſich auf die Taufe vorzubereiten, 
zog er fih in die Ginfamfeit zurück und bejchäftigte ſich mit fchriftjtellerifchen Arbeiten. 
387 ließ er fih von dem Ambrofius taufen. Er kehrte nach Afrika zurück, verſchenkte 
ſeine Güter an die Armen, trat zu Hippon in den geiſtlichen Stand, wurde Presbyter und 
395 Biſchof zu Hippon. Hier entſpannen ſich feine heftigen Streitigkeiten mit dem Pela— 
gius über die Lehren von dem freien Willen des Menſchen, von der Gnade und der Gna— 
denwahl (Brädeftination), die ihn bis zu feinem Tode beichäftigten. Er ftarb am 28. 
Auguſt 430, während Hippon von den Bandalen belagert wurde, Er erhielt in der abend- 
landiſchen Kirche ein großes Anſehen. Seine Schriften find mit ergreifender Beredtſam⸗ 
keit geichrieben. Man zählt von ihm 107 einzelne Schriften und 400 Predigten. Das 
befanntefte Werk ift die Schrift: de civitate Dei libri XXI. ine Ueberficht feiner Schrif- 
ten bat er jelbjt gegeben unter dem Titel: Retractationum libri II. Eine Ausgabe jeiner 
Werke it erſchienen zu Paris 1679 — 1700, 11 Bde. Fol. Aug. Neander zu Berlin 
gab heraus Die „Sancti Augustini confessionum libri XII. 1823. — Auguſtin ‚hatte bei 
feinen Lebzeiten in feinem Kaufe eine Art Mönchsleben geführt, ohne einen Orden zu 
ftiften. Von ihm nahmen aber im 13. Jahrh. die Auguſſtiner, auch Auguftiner- 
Eremiten genannt, ihren Namen. Unter diefem Namen vereinigte nämlich Alerander IV. 
1256 mebrere zerftreute Mönchsgeſellſchaften und gab ihnen eine fefte Regel, die angeblich 
von Dem heil. Auguſtin herrührte. Sie erhielten die Privilegien der übrigen Bettelorden 
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und Pius V. beftimmte 1567 ihren Rang unmittelbar nah den Franciscanern, Domini- 
canern, und Garmelitern.. Sie breiteten fih fo aus, daß fle zur Zeit der Neformation 
2000 Klöfter mit 30,000 Mönden und 300 Nonnenflöfter zählten. Luther gehörte zu 
diefem Orden, und zwar zur ſächſiſchen Congregation. In Deutſchland ging bei der Re— 
formation der Orden faft ganz ein, da fehr viele Auguftiner aus den Klöftern trat. Im 
Anfange des 18, Jahrh. Hatte der Orden noch 42 Provinzen. Jetzt giebt e8 nur noch 
wenige Klöfter in Italien, Spanien, Portugal, Oeftreih und Amerifa. Die 1817 in 

- Paris hervortretenden Auguftinerinnen waren Nonnen, die von ihrem Fleiße und vorzüglic) 
vom Kinderunterrichte lebten. 

Auguſtulus, (Romulus Momyllus), der legte römische Kaifer des Abendlandes. 
Sein hiftoriiher Name (Auguftulus — Auguftchen) ift eigentlid) nur Beiname, den er we— 
gen feiner Kleinheit oder Jugend erhalten hat. Der Name Mompllus joll von fpätern 
Schriftſtellern irethümlic aus Romylus gemacht worden fein. Auguftulus war der Sohn 
des Patriciers Dreftes, der dem vorigen Kaiſer Julius Nepos als Feldherr diente, 
ihn aber vertrieb, und nun den eignen nod) jehr jugenblihen Sohn zum Kaiſer ausrufen 
ließ, den 31. Oct. 475 n. Chr. ©. Bei der Thronerhebung erft wurde er Auguftus ge= 
nannt, woraud Auguftulus entftand. Seine faiferlihe Würde war son furzer Dauer. 
Die legten Kaiſer waren wie Schatten vor einander vorüber gejogen, und ihr rafcher Wech— 
fel hatte den eingewanderten germaniſchen Nationen bequeme Gelegenheit gegeben, fich freier 
auszubreiten und in den bejegten Landeöftrichen fi) ungehinderter zu Gefeftigen. Die deut« 
ſchen Kriegsvölfer in Italien, die Heruler, Augier und Tureilinger, welde im Solde der 
Iegten römifchen Kaiſer ftanden und die nächiten Beichüger um den Thron waren, wollten 
wie andere Germanier Beflgungen in Italien, Da ihr Berlangen abgefchlagen wurde, 
fo nahmen fie fi) das Recht der Prätorianer, und riefen ihren Anführer Odoaker zum 
Könige aus. Odoaker ließ des Kaiferd Vater Oreftes zu Piacenza tödten, den Kaifer felbft 
mit Rückſicht auf die zarte Jugend nad) der Veſte Lucullanum in Gampanien bringen, und 
ihm ein angemefjenes Jahrgeld zahlen. 

Auguſtus (Cajus Julius Cäſar Octavius Octavianus), erfter römifcher Kaifer 
(Imperator) v. 724—786 n. E. R. — 30 v. Chr. — 14 n. Chr. Seine eigentlichen 
Namen waren Cajus Octavius, die er mit feinem DBater gemein hatte; Julius Gäfar wurde 
er won feinem berühmten Adoptivvater genannt, auch Octavianus erft feit der Adoption; 
den Namen Auguftus befam er erjt ald Kaijer vom Senate. Vater des Auquftus war der 
Senator Cajus Octavius, Mutter Attia (— Accia), Schweftertochter des Gäfar von der 
Julia. Als daher Auguftus feinen Vater ſchon im vierten Jahre verlor, adoptirte der 
inderlofe Cäfar den vielverfprehenden Knaben und nahm ſich defien Erziehung gemein= 
fhaftlich mit der Mutter Attia und deren zweitem Manne 2. M. Philippus forgfältig an. 
Auguflus war geboren den 23. September 63 v. Chr. (— 691 n, E. R. — unter dem 
Gonfulate des M. T. Cicero und E. Antonius) ; ſechszehn Jahr alt begleitete er feinen 
Adoptivvater Cäfar im fpanifchen Kriege; als diefer aber gegen die Parther zog, jandte er 
ihn zur wiffenfchaftlichen Ausbildung nad Apollonia, wo er ein Schüler des berühmten 
Redners Apollodorus ward, Sein politifhes Leben begann nad Gälar’d Ermordung 
(den 15. Mürz AA v. Chr. — 719 nad E. R.), die er in Apollonia erfuhr. Von nun 
an wird das Schickſal Roms vom Schickſale des Octavian, wie wir ihn bis zur Kaijer- 
würde nennen wollen, abhängig. Es war gewagt, unter den damaligen Umftänden, wo 
der Staat ſich in gefährlicher Lage befand und die Gewalt ſchon in den Händen des Anto- 
nius und Kepidus lag, nach Nom zu gehen und dort die Oberherrfchaft, wie ein Stück der 
Erbfchaft Cäſars, zu fordern. Der jugendliche Octavian faßte den Plan wider den Rath 
feiner Freunde und führte ihn aus. Octavian landete bei Brunduflum, wurde von den 
Veteranen nach der Stadt geführt und trat dort ald Erbe Cäſars auf, Dies that er mit 
einer Miene voll Ehrerbietung gegen Senat und Volk, eilte unter den Widerfprüchen des 
Antonius, dem Volke die in Teftamente Cäſars beftimmten Legate auszutheilen, und fand 
täglich größern Beifall bei den Nepublifanern, wie beim Volke, zum bittern Verdruſſe des 
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Antonius, der ihn feiner Jugend wegen verächhtlich behandelte. Um Schuß gegen Anto« 
nius’ feindfelige Abſichten zu erhalten begab fid Octavian zu Cäfard Veteranen nah Cam— 
panien mit feinen Reichthümern, kehrte mit 10,000 Mann zurüd, lagerte ih zu Alba 
und erflärte: er fomme, um die Republik gegen Antonius zu verthei- 
digen. Auch Antonius rüdte mit feinen 2egionen von Brunduftum ber nad Rom vor, 
um mit Gewalt jeine Herrichaft zu behaupten ; als aber zwei jeiner Legionen auf die Nach— 
richt, daß Octavian reichlicher bezahle, zu dieſem übergingen, brach Antonius, um nicht 
alle Truppen zu verlieren, nach“ dem cisalpiniſchen Gallien auf, um dort den geſetzmäßigen 
Statthalter Decimus Brutus zu vertreiben. Währenddem faßte Octavian an der Spitze 
ſeiner republikaniſchen Armee den Entſchluß, ſich zum vacant gewordenen Conſulate zu 
melden. Beide Conſuln, Hirtius und Panſa, waren nämlich in der Schlacht geblichen. 
Octavian rückte (im Auguſt 43 v. Chr.) mit ſeinen Legionen nach Rom und ließ ſich unter 
ihrem Beiſtande neben Dem bereits ernannten Decimus Brutus zum Conſul wählen. Der 
Senat, froh, daß Octavian weder Aechtungen noch Hinrichtungen verfügte, übertrug ihm 
die Verfolgung der Mörder Cäfars, und bob auf den Wunſch des Octavian Dad Deerit 
auf, weldes den Antonius und Lepidus für Beinde ded Vaterlandes erklärte. Doch Octa— 
pian, Antonius und Lepidus jühnten fih auf einer Injel des Lavinius mit einander aus 
und jchloffen einen Bund zur Unterjochung ihres Vaterlandes, nach welchem fic auf füni 
Jahre die Oberberrichaft heilen und, wie ein geheimer Artifel beſtimmte, alle mäch— 
tigen Republifaner ausrotten wollten. Die Armeen an den beiden Ufern, deren Belob- 
nung ein weſentlicher Artifel jenes Vertrages war, froblodten über ihıi; Senat und Volk 
mußten ibn ohne alle Ginihränfung beftätigen. So begann das ITriumvirat des Octa— 
vian, Antonius und Lepidus. Sie erneuerten jogleid Die Gräuel der Aechtungen, durch 
welche 200 Senatoren (unter welden auch Gicero, jtarb den 7. December 43) , 2000 
Ritter und viele andere Republikaner ald Opfer fielen. Unter den angeichenften retteren fid 
nur Brutus umd Caſſius nach Macedonien und Syrien, Pompejus nah Sicilien , und 
Gornificius nadı Afrifa. Ueber Brutus und Caſſius ficgte Octavian mit Antonius in 
Macctonien bei Philippi in zwei Schlachten, gegen Pompejus jchiefte er Dea Agrippa. 
Von neuem mit Antonius entzweit, der von Griechenland ber in Brunduftum landen wollte, 
zog er anfangs gegen ihn, juchte aber, ehe es zum Kampfe Fam, ihn durch Unterhandlung 
zu gewinnen. ‚Die Hand feiner Halbichweiter, der edlen Octavia follte das neue Freund» 
ſchaftsband enger ſchließen. Antonius erbielt den Orient; Octavian den Dceident ; Ita— 
lien jollte als Pflanzſchule geübter Legionen beiden offen bleiben ; Lepidus ward mit Afrifa 
abyefunden, dem Pompejus wurden Die Injeln Sicilien, Sardinien, Corſica und Der Be: 
loponnes überlafien. Octavian ſelbſt vermählte ſich zur Befeftigung des Bundes mit 
Scribonia, der Schweiter des Pompejus. Nach einem Aufenthalte von faft zwei Jah— 
ren in Italien nahın Antonius, begleitet von Octavia, feinen Sig in Athen (39 v. Chr.). 
Bald zeigte ſich aber neue Uneinigfeit unter den Verbündeten. Octavian verftich die Scri- 
bonia, um fid) mit Livia zu vermählen; der Peloponnes wurde dem Pompejus nicht abge 
treten; Menas, des Pompejus Unterfeldberr, trat mit feinen Seetruppen in Octavians 
Dienfte und überlieferte ihm Sardinien. Umſonſt verlangte Bompejus die Auslieferung 
des Verrätherd und die Rückgabe Sardiniend. Der Scefrieg war unvermeidikh. Im er: 
ften Jahre (38 v. Chr.) hatte Pompejus überall die Oberhand ; im folgenden Jahre unter: 
lag er der vereinigten Macht der Triumvirn und ward ermordet. Lepidus verlangte zur 
Belohnung nun außer Afrika noch Sicilien; Octavian nahm ihm aber jelbit Afrifa, umd 
feine Truppen gingen zum Octavian über. Jetzt flehte er den Dctavian um Gnade und 
Diefer erlaubte ihm, als einem unfhädlihen Menichen, als Privatmann mit dem Zitel ei: 
ned PVontifer Marimus, in Italien zu leben. Octavian jegt durch Sicilien und Afrika 
und durd Die Legionen des Lepidus und Pompejus verftärkt, konnte den legten Kanıpf 
um die Alleinberrichaft mit Antonius beginnen, dem er an Talenten weit nachftand , aber 
an Lift eben jo jehr überlegen war. Das gute Vernehmen war bei den Abfichten Octa- 
vians und dur die Handlungsweije ded Antonius gegen Octavia ſchon längft zerftört. 
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Detavian bewog den Senat, den Antonius für einen Feind ded Vaterlandes zu erflären, 
und übernahm den Krieg gegen ihn. Der Kampf war fchnell beendigt. Die Schlacht bei 
Actium den 2. September 31 v. Chr. entfchied für Octavian. Seit der Beftcgung des 
Antonius fchien e8, ald wetteifere Senat und Volk, dem Octavian in der Unterwerfung 
zuborzufommen. Noch vor feiner Rückkehr nad Rom ward ihm der Eid der Treue ges 
feiftet und das große Vorrecht der Provocation an das Volk in eine Provocation an den 
Gäfar verwandelt, auch ihm das Necht die Verurtbeilten zu begnadigen, zuerfannt. Als 
er nach Rom zurüdfehrte (29 v. Chr.) hielt er einen dreifahen Triumphzug über Panno— 
nien und Dalmatien, über den Sieg bei Actium und über die Unterjochung Aegyptens, auf 
welcden eine lange Reihe von Beften folgte, bei welden er, um für fid einzunehmen, Se— 
natoren im Vorſitz wechieln ließ. Sein großes Heer wurde reichlich belohnt ; alle im gan 
zen Reiche noch vorhandenen Heere mit ihren Bührern erfannten ihn ald einzigen Jmpera— 
tor und ihren Herrn. Gr war der unumfchränfte Herr der damals befannten Welt. Als 
Gonful hatte er den VBorfig im Senat und alle erecutive Gewalt, ald Tribun war er eine hei— 
lige Perſon; ald Genfor hatte er Gewalt über Ehre, Stand und Würde; ald Augur und 
Pontifer Marimus herrichte er durch Aberglauben, ald Imperator durd die große See— 
und Landmacht. Bei aller diefer Macht nahm er die Miene eines einfachen Bürgers an; 
fpeifte, wohnte und Fleidete ſich nicht glänzender als vorher; vertrat, wie jonft, feine Glien= 
ten auf dem Forum; nur mit einer Leibwache umgab er ih zur eigenen Sicherheit. „ Um 
Volk und Senat zu beherrſchen, entfernte er aus dem Senate diejenigen, denen er nicht 
traute, und beſetzte oder vermehrte ihn mit treuen Anhängern. Als der Senat fo zuſam— 
mengefegt war, erflärte der jchlaue Imperator, dag er die ihm anvertrauten Würden nie— 
derlegen wollte. Was er bezwedt hatte, gefchah: der Senat bejchwor ihn, die Republik 
nicht zu verlaffen, und legte ihm, weil er aus Beſcheidenheit den Titel Princeps und Die— 
tator verfchmähete, den Namen Auguftus als perfönlichen Sharakter bei. Nun übernahm 
er zwar, um fi, wie er fagte, dem DBaterlande gefällig zu erweifen, die ſchwere Bürde 
der Regierung wieder; jedod nur auf zehn Jahre und unter der Bedingung, daß der Se— 
nat fie mit ihm theile. Died Spiel der Refignation fpielte er noch drei Mal, um die Re— 
gierung nur auf eine beftimmte Zeit zu übernehmen. So beftand fortwährend ein Schein 
der Republif. Senat, Senatsverfammlungen, ſelbſt Volfsverfammlungen daüerten fort, 
in welchen aber alles, was da verlautete, ein Echo des Willens des Auguftus war. Durch 
Liſt und Intriguen war Auguftus zu folder Macht gelangt ; feine Furchtſamkeit erhielt ihn 
immer wach und mißtrauiſch; er vertraute bloß feinen erprobten Freunden, dem Agrippa und 
Mäcenad. Friede follte der Unterwerfung Dauer geben. Im Italien und den innern 
Provinzen des römifchen Reichs blieb e8 ruhig; es war aber zum Theil die Ruhe der Ent- 
fräftung, zum Theil jedoch aud eine Folge der Anftalten, welche Auquftus zu Wafler und 
zu Lande getroffen hatte, Im allen Häfen und Meerbufen lagen Flotten und Wachtſchiffe, 
um über die Sicherheit der Meere, wie es hieß, zu wachen, eigentlich, jeden Volksauf— 
ftand im Entftchen zu unterdrüden und Nachrichten fchnell zum Kaifer zu bringen. In 
Rom Tagen 10,000 Mann als Leibwache des Auguftus (milites praetoriani), und außer 
diefen noch 3000 Mantı zum Dienft der Bolicei. In den Provinzen lagen 45 Legionen, 
welche man nad) ihrer damaligen Zuſammenſetzung "über 400,000 Dann ftarf annehmen 
fann. Um die Sicjerheit des Reichs noch mehr zu befeftigen, lieh Auguftus in den ent- 
fernten Ländern und an den Grenzen Fleine Fürften und Staaten ald römiſche Bundesges 
noſſen beftehen, damit ſich an dieſen der Anfall wilder Völker breche. Zwar wurde durch 
dieje Eugen Einrichtungen an den Grenzen der Krieg nicht ganz abgewendet; aber es ents 
ftanden zwiſchen den Kriegen einzelne Perioden des völligen Friedens, fo daß unter Aus 
guftus der Janustempel einige Male geichloffen werden Fonnte. Mit Ausnahme des uns 
glücklichen Angriffs, welchen er (730 n. E. R. — 24 v. Chr.) durch Aelius Gallus ges 
gen Arabien machen ließ, wahrſcheinlich, um dem Handel mit Indien einen andern Weg 
zu öffnen, waren. alle Kriege nur Defenftofriege: ald zur Erftictung der Unruhen in Spanien 
und zur Abwehr der Germanier, Druſus unternahm vier Feldzüge gegen Die Deutjchen 
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(12—9 v. Chr ), durch welche die Länder zwiichen dem Rheine und der Wefer und von den 
Alpen bis zur Donau der römijchen Herrichaft unterworfen wurden. Dieſe Züge festen 
nachher Tiberius, Aëknobarbus und Sentius Saturninus fort, um den Befig des Grober- 
ten zu behaupten. Hätte Auguftus nicht den Plan gefaßt, jeit 2 n. Chr. die Germanier 
durch Golonien und römijche Inftitute um ihre Nationalität zu bringen und fie zu Römern 
zu machen; jo würden fle gegem jeine Herrichaft nicht mit jener Kraft aufgeftanden fein, 
weldye die Urfache der Niederlage des Varus Durch den Gherusfer Hermann im teutoburger 
Walde war (9 n. Ehr.). Die Nachricht von Liefer Niederlage preßte dem verzweifelnden 
Auguftus jene Worte aus: „Varus, o VBarus! gieb mir meine Legionen wieder !‘‘ welche 
fich eben jo gut ald ein Ausbruch der Furcht und des Schmerzes über den Verluft, als des 
Beftrebens, Die Gunſt der Legionen zu erhalten, deuten laflen. Ruhiger blieb es im 
DOriente. Die Parther legten dem Auguftus (20 v. Chr.) ſogar die Streitigkeiten der 
Thronbewerber, des Phraafes und Tiridat, zur Entiheidung vor und lieferten Die Dem 
Craſſus und Antonius abgenommenen Trophäen und Gefangenen zurüd. Auguftus ſchien 
ſchon ſeit feiner Alleinherrichaft den Grundſatz angenommen zu haben, den er nadıber in 
feinen Teftamente empfahl: Die Örenzen des römiſchen Reichs nidt mebr zu 
erweitern. Daher war Erhaltung, nicht Vermehrung fein Plan. Denn Italien, 
Griechenland, Macedonien, Kleinaften, Syrien, Aegypten, Karthago, Numidien, Spas 
nien, Gallien und Deutſche am Rhein und an der Donau ſchloß es ein. Er erhigle Dies 
ungeheure Reich im Gehorfam, jedoch unter bangen Ahnungen wegen der grenzenlojen 
Sittenlofigkeit, Die durch alle Provinzen ging, Er gab Verordnungen über Sitten uud 
war jelbjt ftreng gegen jeine fittenlofe Tochter Julia; aber ohne Erfolg. Das Uebel brei- 
tete fich weiter aus und ſelbſt über die Leibwache des Kaiſers. Dem kinderlofen Auguftus 
ftarben auch diejenigen von feinen Verwandten weg, auf welche er gern feine Macht vererbt 
hätte. So jtarb fein Schweiterjohn von der Octavia, Marcellus, dem Virgil ein rühren: 
des Denkmal in einer Stelle der Aeneide jegte, jo feine Tochterſöhne Gajus und Lucius, 
fo endlich auch fein Stiefiohn Drufus, auf welden er die ſchönſten Hoffnungen gebaut 
hatte, Kurz vor feinem Tode entſchloß er jich erft, den Bruder des Drufus, feinen zweis 
ten Stiefſohn, den ſchändlichen Tiberius, jo abgeneigt er ihm auch fein mußte, zum 
Mitregenten anzunehmen. Auguſtus farb auf einer Reiſe, die er zur Erholung unter: 
nommen batte, in Nola den 19. des nach ihm benannten Monates im Jahre 14 n. Chr. 
Geh. im 42. Jahre feiner Alleinderrichaft, „welche zur Bezeichnung des goldenen Zeitalters 
der Literatur dient. Ueber feinen Charakter mag immerhin ein bedenfliches Urtheil zu 
fällen fein; gewiß ift, Daß nur ein folder Charakter in jener Zeit ſich behaupten konnte, 
um das viele Gute zu jliften, was Auguſtus in der Ihat geftiftet hat. Die Ueberrejte 
jeiner Schriften bat neuerlih Weichert angefangen herauszugeben (2b. 1. Grimma 
1841). 

Aumale, ein berühmtes Geſchlecht in Branfreih. Claude de Yorraine, Her— 
zog von A., geb. 1526, focht in den franzöfiichen Bürgerkriegen auf Seiten des Hofes 
und beförderte die parifer Bluthochzeit, bei welcher er ſich durch Grauſamkeit auszeichnete. 
+ 1573 vor NRochelle. Im demfelben Sinne handelte fein Sohn Charles, der Die Li— 
que gegen Heinrich IV. thätig betrieb, gegen denſelben die Schlacht bei Juri verlor, Paris 
vertheidigte und nach deffen Uebergabe nad Spanien ging. F 1631. — Gegenwärtig 
führt der vierte Sohn des Königs der Franzoſen, Heinrich, geb. den 16. Ian. 1822, den 
Titel eined Herzogs von Aumale. 

Aunoy oder Aulnoy (Marie Catherine Jumelle de Barneville, Gräfin von) geb. 
1650, + 1705, die Schöpferin der Feenmährchen. Ihr Stywl iſt reich und fließend, absr 
atıch ſehr weitihweifig. Am befannteften find ihre „Contes des Fées“ (A Bde., Bar. 
1698; neue Ausg. 5 Bde., Par. 1810). Ihre Romane und Memoiren find un- 
bedeutend. 

Aurelianus, L. Domitius, römiſcher Kaifer von niederer Abkunft, zeichnete ſich 
fo ſehr durch Kühnheit und Tapferfeit aus, daß er von der Armee in Bannonien, um 271 
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n. Chr., zum Kaifer ausgerufen wurde. Gr kämpfte vorzüglich gegen verfchiedene deutſche 
Völker mit vielem Glüde; fein Hauptfampf war aber gegen Zenobia, Königin von Pal« 
myra in Shrien, gerichtet, die in feine Gewalt geriet) und von ihm gefangen nach Rom 
arführt wurde, wo fie zur Berherrlihung feines Triumphes beitrug. Später behandelte 
er fie gütig, ſchenkte ihr Landgüter und verheiratete ihre Töchter mit den ausgezeichnetiten 
Männern. Seine Bemühungen, Britannien, Gallien und Spanten wieder mit dem römi— 
fchen Neiche zu vereinigen, gelangen ihm nur in Bezug auf Gallien, deffen Statthalter 
Tetricus ſich ihm freiwillig unterwarf und dafür von Aurelian zum Statthalter von Luca— 
nien gemacht wurde. — Aurelian, obgleich von Graufamfeit nicht frei, wirkte doch wohl» 
thätig, ſowohl für Die innere Verfaſſung des Reiches und Die Gejege, als auch auf die 
äußere Verichönerung Roms. Sein Iegter Zug war gegen die Perfer gerichtet, aber noch 
ebe er diefen ausgeführt, wurde er durdy Umtriebe eines feiner Freigelaffenen ven den erften 
Anführern der Armee (276 n. Chr.) ermordet, 

Aurelius Vietor, Sertus, römiſcher Gefchichtöfchreiber aus Afrika gebürtig und 
son niederm Stande, wurde vom Kaifer Julianus, der ihn 360 zu Sirmium fennen 
Iernte, zum Statthalter von Pannonien erhoben und aud) von Theodoſius dem Großen zu 
hoben Ehrenftellen befördert. Bon den Schriften, die feinen Namen tragen, wird feine 
von der Kritif ald Acht erfannt. Die nur noch theilweije erhaltene „Origo gentis roma- 
nae“ ift nach dem Urtheil eines neuern Gelehrten ein Machwerk aus dem 15. Jahrhundert; 
eine andere Schrift „De viris illustribus Romae“ wird bald dem Cornelius Nepos, bald 
dem Suetonius, bald dem jüngern Plinius zugefchrieben ; eine andere Schrift „„De Caesa- 
ribus‘“ ift ein kurzer forgfültig aus Quellen gefhöpfter Auszug der Geſchichte von Augu— 
ftus bis Julianus, vielleicht allein dem U, gehörig; die Schrift „„De vita et moribus im- 
peratorum rom. epitome‘, wurde von einem Spätern aus dem Zeitalter des Oroſius 
verfertigt, den man den jüngern Victor oder VBictorinug nennt, Die erfte Ausgabe 
ift von Schott (Antw. 1579), fpäter bejorgten Ausgaben Arnhem Eufterd. 1733), Gru—⸗ 
ner (Koburg 1757) und Schröter (Kpz. 1829— 31). 

Anreng:Zenb (Aurunggeb), d. t. Zierde des Throns, geb. den 20. Oct. 1619, 
Sohn des Großmoguls Schah Jehans. Als jüngerer Bruder nicht zum Throne beftimmt, 
verbarg er feine Herricfucht unter dem Scheine der Brömmigfeit; als er aber einmal 
Statthalter zu Defan war, zeigte er bald Talent zum Kriege und zum Regieren, beftegte 
init Hülfe feines Bruderd Morad feinen älteften Bruder Dara, nahm hierauf Morad, und 
endlich jelbft feinen Vater gefangen; ließ feine 3 Brüder ermorden und übernakm unter 
dem Titel: Leberwinder der Welt (Allum Chir) die Regierung. Er eroberte Golfonda, 
vertrieb die Mahratten und unterjochte viele andere Völker, Vier feiner Söhne empörten 
fich gegen ihn, doch befiegte er fie, nöthigte einen zu fliehen, ließ den andern vergiften umd 
die übrigen ins Gefängniß werfen, Einer der legtern, Schab Alem, folgte ihm in ber 
Regierung. Aureng-Zeyb behandelte feine Untertbanen mild, beförderte die AWiffen« 
ſchaften, unterftügte die Schulen und war mäßıy und tapfer; Die Europäer fchägte er, und 
benußte fie am Hofe und im Heere. Gr liebte die Pracht; Beweiſe hiervon find Die zum 
Andenken der Eroberung son Bildſchapur gegofiene Kanone, Die 14 engl. Fuß lang, an 
der Mündung 4° 3° ftarf und’ für ein Kaliber von 2640 engl. Pfund eingerichtet, noch 
jegt vorbanden ift und nach England geichafft werden ſoll, jowie eine höchſt merkwürdige, 
diefem Monardien von der Stadt Delhi 1673 zum Neujahrsgeſchenke gebotene Silber- 
münze, Die 5 Zoll im Durchmeffer, 1 Zoll did und 5 Pfund ſchwer ift, alle jeine Titel 
enthält, und jih im Münzfabinete zu Gotha befindet. 

Aurikel (primula aurieula), eine belichte Gartenblume, wächft auf den Alpen Des 
mittlern und füblichen Europa's in feuchten, jchattigen Orten wild, bat aber durch Cultur 
an Farbenpracht und Schönheit viel gewonnen, Denn die wilde Aurifel ift immer einfach 
geld, Gewöhnlich vermehrt man fie durch Abjenfer, da die Gultur aus Samen vielen 
Fleiß erfordert. Sie blüht im April und Mai, zuweilen auch im Herbſte zum zweiten 
Male, Man kennt mehr ald 300 Spielarten, 
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Aurora, Eos, auch Hemera, Tithonis oder Tithonia genannt, die Morgen- oder 
Tagesgöttin, war eine Tochter des Titanen Hyperion und der Theia, und wurde für eine 
Schweiter des Helios und der Selene, d. h. der Sonne und des Mondes, gehalten. Einige 
Dichter erzählen von ihr, daß ſie mit rojenfarbenen Fingern den Schleier der Naht aufhebe 
und auf einem mit zwei weißen Roſſen, Phakton und Lampud, befpannten Wagen aus 
dem Ocean im Often emporfteige, um die Erbe zu erleuchten; Andere fagten, fie beviene 
fich dazu des Pegafus, eines geflügelten Roſſes, welches, nachdem es den Bellerophon ab» 
geworfen habe, ihr vom Zeus hierzu geſchenkt ſei. Ihrem Gemahl Afträus gebar fie den 
Zephyr, Boreas, Notus, Hesperus, den Morgenitern und die Geftirne. Unter Den Sterb- 
‚ lichen, weldye fie liebte, nennt Homer den Orion, Klytus und Tithonus. Als fie ihren 
mit dem legtern gezeugten Sohn Memnon verlor, errichtete fie demfelben bei Theben eine 
berühmte Säule, welde Kambyſes umftürzen ließ. Die A. wurde abgebildet als eine 
ſchöne Jungfrau im morgenrothfarbenen Gewande, einen Stern auf Dem Haupte uud eine 
Tadel in-der Hand, auf einen goldenen mit zwei Noffen beipannten Wagen oder auf dem 
Pegaſus figend. . 

Anrungabad oder Aurengabad, SHauptitadt der Provinz des Königreichs 
Heiderabad oder Dekan, des größten der britifchen Schußftaaten in Borderindien. Die 
Stadt liegt 40 Meilen öftlid) von Bombay an dem Bergftrome Kowlah, der fie von der 
Vorſtadt Begumpurah trennt, in einem ziemlich waflerreichen, zum Theil jumpfizen und 
ungefunden Keffel, von nackten Felshöhen umgeben. Die Stadt ſelbſt Hat großen Wai- 
ferreichtbum, jedes Haus befigt ein Waſſerbaſſin, eine Duelle und einen Springbrunnen 
im Hofe. Die Gebäude aber, die Aquäducten, auf denen fie ftcht, die Moscheen und Ba- 
Läfte, die einft ihre Zierde waren, find zum großen Theile zerfallen. Brüber hieß fie Kirfi, 
und erhielt ihren jegigen Namen von dem mongoliihen Beherrfher Indiens Aureng= 
Zeyb (ſ. d.), dem fie ihre ſpätere Pracht und Größe verbanfte. Jetzt hat fie 60,000 G. 
und einen gut gefüllten Bazar. Drei Meilen nordweitlic von A., jenjeits der merfwürs 
digen Feſtung Daulatabad (f. d.), ded prächtigen Grabmald Aureng » Zeyb's und des 
wundervollen Grottenbaues von Ellora (j. d.), liegt auf einer romantiichen Tafelhöbe 
das Dorf Roſah, ausgezeichnet wegen feiner gefunden Luft und deshalb aus weiter Kerne 
beſucht. 

Ausartung (degeneratio) heißt in der Phyſiologie die Umwandlung eines be— 
ſtimmten Thier- oder Pflanzentypus in einen andern, beſonders in einen ſchlechtern. Sie 
ift entweder die Folge von Baftarderzeugung oder entſteht durch klimatiſche Einwirkungen 
und Veränderung der Nahrung, der Xebendart oder der Eultur,. Wenn ein Schaf 3. B. 
von einem Ziegenbode belegt wird, To nehmen die aus dieſer Begattung entftehenden Jun— 
gen von jedem der eltern etwas an; werden die Jungen jpäter wieder von Ziegenböden 
belegt und beharrt man dabei, jo werden nadı 5 Generationen gewöhnlich die Jungen ganz 
dem Biegengefchledhte angehören, alſo gänzlich ausgeartet ſein. Daſſelbe geſchieht beim 
Menichengefchlechte. Verbinden ſich Mulatten in fortgefegten Generationen nur mit Eu— 
ropäern, fo verliert fich der Negertspus ganz, und im umgefehrten Falle der europäiſche. 
Bei Pflanzen fommt eine ähnliche A. vor, wenn verwandte Gewächſe, Die zur Samenerzie— 
hung beftimmt find, neben einander-ftehen, z. B. Kohlrabi neben Blaukohl, verjchiedene 
Lad und Levkoyenarten x. Die durch Elimatiiche, Nahrungs und Eultureinflüffe erzeugte 
A. ift nicht Sowohl ein Uebergang in eine andere Art, ald eine Abſchweifung gewiſſer, der 
Art eigenthümlichen Eigenjchaften, mögen Died gute oder ſchlechte fein. Im erftern Falle 
ift die A. eine Veredlung, im andern eine Verfchlechterung, und dieſe Iegtere wird vorzugs— 
weife A. genannt, Allean eine jorgfältige Pflege gewöhnte Thier- oder Pflanzenarten pfle⸗ 
gen, wenn dieſe aufhört, auszuarten. 

Unsbente, im Bergweſen, der reine Gewinn eines Bergwerles nah Abzug aller 
Koften. Diefer Gewinn wird gewöhnlich in Species bezahlt, welche Ausbewtethas 
ler heißen. 

Ausbruch, die vorzüglichfte Sorte ded Ungarweins, welche aus den ſchönſten und 
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reifjten Beeren gefeltert wird. Noch vorzüglicher ald der Ausbruch ift die Eſſenz, welde 
aus den abgewelften, rofinenartigen Weinbeeren ohne Prefie durdy das eigene Gewicht fich 
audpreßt. Werden die Trauben, die Effenz gegeben haben, mit Moft von andern friichen 
guten Trauben begoffen und ausgepreßt, jo entfteht eine andere Art Ausbruch, die Maſch— 
lach oder Mafchlafch Heißt. Diefelbe Methode, um vorzügliche Weine zu erhalten, hat 
man auch am Rhein angewandt. 

Auscultation beißt diejenige-Methode der Kranfenunterfuchung, welde die Ge— 
räufche, Die von den Organen des Körpers während ihrer Ihätigkeit herrühren, fir die 
Beurtheilung des Franken oder gefunden Zuftandes benußt, das Röcheln in der Bruft bei 
Schleimanbäufungen in den Yungenwegen, das knarrende Geräufch oder die Grepitation 
der gebrochenen Knochen, der Schall, welchen Wafleranhäufungen in Bruft und Bauch er: 
regen, der hörbare Schlag ded Herzend waren zwar immer ſchon Beiden, auf Die man 
achtete und daraus auf die betreffenden Kranfheitszuftände ſchloß, aber erft in neuerer Zeit 
bat der franzöſiſche Arzt Laennee die Wichtigkeit des Gehörfinnes für die Diagnofe der 
Krankheiten in einem wiffenichaftliben Zuſammenhang thatjächlich nachgewieſen und fo, 
wenigftens für die Kranfheiten der Bruftorgane eine neue Aera geichaffen. Die U. kann 
‚entweder unmittelbar, durch das bloße an die Körperwandungen gelegte Obr, oder mittelbar 
dur das Stethosfop (j. d.) geſchehen. Die Töne und Geräufche, die wir auf diefe 
Weiſe vernehmen, find entweder natürlich vorhandene oder Fünftlid erregte, Bercuffion 
(ſ. d.) aber nennt man die Art und Weife, wie diefe leßteren hervorgerufen und beobachtet 
werden. Die natürlihen Töne find entweder ſolche, welde dem gefunden, oder joldıe, 
welche dem franfen Zuftande angehören , und die legtern find wieder entweder bloße Abän— 
derungen der erftern oder durd die Franfhaften VBerhältniffe ganz neu bervorgerufene. Dar— 
aus geht hervor, daß Derjenige, der fih mit der U. beichäftigen will, zuerft eine genaue 
Kenntnif der gefunden oder normalen Töne haben muß, da er nur dann im Stande ift, über 
das Vorhandenfein von Franfhaften Tönen und deren Beichaffenheit und Bedeutung zu 
urtbeilen. Dazu gebört natürlic) und nothwendig vor Allem ein fehr feingebildetes muſi— 
falifches Gehör; woher e8 denn auch fommt, daß Viele, die diefes erjte Nequifit nicht zu 
fennen fcheinen, häufig Durch die Phantaſie das Fehlende erfegen und der Unterſuchungs— 
methode die Mängel und Fehler zuichreiben, die nur dem Unterſucher anheimfallen, Daher 
müffen auch über viele der wahrzunehmenden Töne wie über ihre richtige Deutung noch 
Zweifel herrſchen, befonders weil einerfeits Vorurtheil und verkehrtes Schamgefühl nicht 
felten einer ausreichenden U. hindernd entgegentreten, andererfeit8 aber auch der größere 
Theil der ältern Aerzte nody immer ihr Vorhandenfein ignorirt, während die jüngeren freilich 
nicht felten damit eine gewiſſe Charlatanerie treiben, Vgl. Laennec „Von den Krankheiten 
der Lungen und des Herzens und der mittelbaren U. als eines Mitteld zu ihrer Erfennt- 
niß“ (deutich von Meifner, 2 Bde., Lpz. 1832) und Sfoda „Ueber Percuffion und Aus- 
cultation‘’ (2. Aufl., Wien 1842). 

Ausdehnung nennt man die allgemeine Gigenfchaft aller Materie, wonach dies 
jelbe einen beftimmten Raum einnimmt. Stellen wir und nämlich bei einem Körper, wels 
ches feine anderweitigen Eigenſchaften auch fein mögen, vor, daß die Materie deſſelben 
plötzlich hinweggenommen würde, ſo bliebe zwiſchen den Grenzen, in denen dieſe Ma— 
terie vorher ſich befand, doch immer leerer Rum zurück. Mag dieſer nun auch noch 
ſo klein ſein, ſo kann er doch niemals ganz abgeleugnet werden, woraus offenbar her— 
vorgeht, daß die Ausfüllung eines gewiſſen Raumes oder die Ausdehnung eine we— 
ſentliche, allem Materiellen gemeinſchaftlich zukommende Eigenſchaft iſt. Freilich kommt 
ſie den verſchiedenen Körpern in ſehr ungleichen Graden zu, "wie und die geometriſche 
Beftimmung oder das Meffen derfelben lehrt, welches bloß darin befteht, daß wir die 
"Ausdehnung des einen Körpers mit der eined andern, ald befannt angenommenen, ver« 
gleichen, und die Zahl angeben, welche das Verhältniß jenes zu diefem ausbrüdt; indeß 
darin ftimmt die Ausdehnung aller Körper überein, daß fie fi, wie der Raum jelbft, nad) 
drei Dimenftonen, Ränge, Breite und Höhe, bin erſtreckt. Denn wir mögen und einen 
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noch ſo kleinen Raumtheil, von welcherlei Grenzen er auch eingeſchloſſen iſt, denken, ſo 
laſſen ſich von jedem Punkte deſſelben immer drei auf einander ſenkrechte Linien annehmen, 
nach welchen die Ausdehnung deſſelben gemeſſen werden kann. Nicht ſo iſt das in einer 
Ebene oder überhaupt in einer Flaͤche möglich: in ihr kann man ſich nur immer zwei auf 
einander fenfrechte Richtungen vorftellen, um darnach die Ausdehnung derfelden abzunıej« 
fen. Die Linie endlich hat nur Ausdehnung nad) einer einzigen Dimenfion. — Mit der 
Ausdehnung eines Körpers ift die Figur deffelben ungertrennlich verbunden. Sie beide 
beftimmen den Körper, von der mathematiichen Seite betrachtet, vollfommmen; aber in phs- 
fifalifcher Rückficht find die Eigenfhaften und Beſchaffenheiten der Materie deſſelben von 
größter Wichtigfeit. Unter ihnen ift, ald abhängig von der Ausdehnung, bier vorzüglich 
die Dihtigfeit (f. d.) zu erwähnen. Man verfteht darunter das Verhältniß des 
Raums zu der darin enthaltenen Materie, und nennt daher einen Körper Dichter als einen 
andern, fobald jengr bei derfelben Ausdehnung mehr Materie in ſich faßt. Died Verhält— 
niß kann auf mandherlei Weile, durch Zufammendrüden, Schlagen, Preffen, Walzen u. dal., 
befonders aber Durch die Wärme, verändert werden. Wie nämlih im einem Körper eine 
Erhöhung der Temperatur eintritt, fo wird jeine Ausdehnung, ohne daß er einen Zumadhs 
an Materie erhielt, vermehrt, d. h. er wird erpandirt, und bekommt ſonach eine geringere 
Dichtigkeit, ala er vorher befah. Im umgekehrten Falle hingegen, wenn der Körper aus 
- einer höhern Temperatur in eine niedere übergebt, erfolgt eine Verminderung der Ausdeh⸗ 
nung und fomit eine Verdichtung des Körperd. Die Technik zieht von dieſem Phänomen 
einen wejentlichen Nugen, indem 3. B. die Beichläge der Wagenräder, eijerne Reifen um 
Bottiche u. ſ. w. heiß umgelegt werden, Damit fte dann nad) der Erfaltung um fo fefter 
auffigen. Sowohl die Ausdehnung nad erhöheter, als aud die Zufammenziehung bei 
verminderter Temperatur gilt zwar völlig allgemein von allen Körpern, indem die Aus- 
nahmen davon, wie anderdwo (ſ. Wärme), gezeigt wird, nur jcheinbar find; allein fie 
finden bei den verichiedenen Arten von Körpern in fehr ungleichem Grade Statt. Am 
ftärfjten tritt die Erpanflon durch Wärme bei den Gasarten und Dämpfen hervor, Neh— 
men wir das Volumen derfelben bei O Grad R. als Einheit an, fo wächft daffelbe bis zum 
Siedepunfte bin auf 13/,. Giner minder flarfen und nicht fo allgemein beftimmbaren 
Ausdehnung find die liquiden Flüſſigkeiten fähig; am wenigften beträgt, bei gleicher Tem: 
peraturerböhung die Erpanfton der feſten Körper, unter denen ſelbſt in dieſer Rückſicht 
große Verfchiedenheiten wahrgenommen werden. Don den vielfachen Verjuchen Darüber, 
welche die größte Aufmerkſamkeit verdienen, da bei vielen phyſikaliſchen und mathematischen 
Inftrumenten, 3. B. Pendeln, Mafftäben u. ſ. w. die Heinfte Ausdehnung große Fehler 
nach ſich ziehen fann, find die von Lavo iſier und Laplace die bemerfendwertbeften. 

Aus druck ift jene@igenichaft eines Gegenftandes der äußern Anſchauung, wodurch 
fich irgend ein innerer Zuftand deutlich ausfpricht, oder eine äußere Bewegung oder Func⸗ 
tion treffend und unzweideutig angedeutet wird. So giebt das Geberdenjpiel einen Aus 
druck der Affeete und die ganze Gefihtsbildung den Ausdruck des Charakters einer Berjon. 
Die Mittel, in den ſchönen Künften Vorftellungen zu erweden, welche zu dem darzuftcllen- 
den Gegenftande paffen, find in dem redenden Künften Wörter, Säge, Figuren und Bilder, 
in der Muſik die Töne, in dem zeichnenden Künften, Geberden, Züge, Stellungen oder im 
Tanze die Bewegungen. Der Anatom Charles Bell will ein bejonderes Nervenjuftem als 
Bewirker des Ausdrucks im menſchlichen Antlig entdeckt haben. Vgl. deſſen: „Essays on 
the anatomy and philosophy of expression.“ (Xondon 1824). 

Ansdünftung heist die Entwidelung von -Dämpfen aus feften oder tropibar 
flüfftgen Körpern. Geſchieht die A. ehr fchnell, jo nennt man fie Verdampfung. 
Alle Körper, fefte und flüffige, dünſten aus, und um jo mehr, je mehr fie erwärmi werden. 
Auch Schnee und Eis entwickeln Dünfte und löfen ſich dadurch allmälig ganz auf, Nach 
ben angeftellten Verſuchen beträgt die jährliche Verdänftung des Waſſers auf der Erdober« 
fläche im Durchſchnitt 30 Zoll; darnach werden, die Oberfläche aller Gewäfler der Erbe 
zu 4 Mill. geogr, OM. angenommen, jährlih 200 Kubitmeilen Wafler in Dämpfe ver 
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wandelt. Doch diefe Maffe wird noch größer, wenn man bedenft, daß bie feuchte Erbe 
und das ganze Thier« und Pflanzenreich waͤſſerige Theile ausdünften. Die Ausdünftung 
des thieriichen Körpers heißt Schweiß (1. d.). 

Ausfall, bei belagerten Beftungen, das Herauskommen eines Theils der Bejagung, 
um vor der Beftung im freien Felde mit dem Belagerungsheere fich in einen Kampf einzus 
laften. Dies geichieht, um das Belagerungscorps zurückzudrängen und ihm Schaden zu« 
zufügen, um zu fouragiren, un Die Belagerungsarbeiten zu bindern oder zu zerftören, um 
Berftärfungen an ſich zu ziehen und dergleichen. Das ins Freie führende gedeckt liegende 
Thor in Feftungen oder Gitadellen, aus dem man-chemals die Ausfälle unternabm, beißt 
Ausfalltbor; jest bedient man fih dazu fogenannter Boternen (f. d.), ‘oder beſon— 
derer unter den Wällen angebrachter Durchgänge. — In der Fechtfunft heißt Ausfall das 
Vorſetzen eines Fußes, um dem Gegner näher zu kommen und ibm defto ficherer einen Stoß 
oder Hieb beibringen zu Fünnen. — Ausfallbatterien find die aus leichten Kanonen 
beftehenden Batterien im einer Feſtung, welche die Ausfalltruppen begleiten und unterftügen. 

Aunsflammen beißt ein Ocihüg oder Gewehr mit einer Eleinen Quantität Bulyer 
laden und abfeuern, um durch die Dadurch hervorgebracdhte Erwärmung des Rohrs die etwa 
vorhandene Feuchtigkeit Daraus zu entfernen. 

Ausfuhr, ſ. Ein- und Ausfuhr. i 

Ansfuhrpramien oder Beneficationen (franz. prımes de sortie, engl. bounties) 
heißen die von Seiten des Staates in gewiffen Fällen ertbeilten Aufmunterungen, um die 
Babrifationen neuer und für das Land beſonders wichtiger Artikel zu heben, oder den ein= 
heimiſchen Producenten die Goncurrenz mit dem Auslande zu erleichtern. Sie erreichen 
felten ihren Zwerf und find immer für das Land eine Fäftige Abgabe. Der Gonfument 
greift bei Waaren gleicher Güte ſtets nach dem Billigften, ohne fd) darum zu befümmern, 
wober fie fommen. In den deutſchen BZollvereinsftaaten wurden Ausfuhrprämien ertheilt 
auf raffinirten, aus Golonialrohzucer erzeugten Zuder und auf fabrieirten Tabak; von 
inländijchen Artikeln geniefen Branntwein, Bier, Mehl und Schiffszwieback eine Prämie bei 
der Ausfuhr. In England unterjcheidet man zwiſchen Ausfuhrprämien und Rückzöllen 
(draw-backs); feßtere werden auf folche Gegenftände gezahlt, welche in derſelben unveränder- 
ten Geſtalt wie fe eingeführt und verzollt worden find, wieder ausgeführt werden. In 
Frankreich eriftiren ziemlich verwidelte Berechnungsweiſen der Anfäge für Ausgangsprämien, 

Ausfuhrverbote werden theils gemacht, um dem Inlande den Vorrath von unent= 
behrlichen Subftanzen, 3. B. Getreide, im Ball von Mißwachs, zu fichern, theild um zu ver= 
hindern, daß Nohftoffe außer Landes gehen, die in inländifchen Babrifen verarbeitet worden, 

Husgabe heit jeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt in Literarifcher und buch- 
händlerifcher Beziehung eine behufs der Vervielfältigung gedrudte Handſchrift. Der wies 
derholte in Bormat und Tert unveränderte Abdruck erzeugt erfte, zweite ꝛc. Ausgaben oder 
Auflagen, da man im neuerer Zeit dieſe beiden Ausdrüde oft mit einander verwechielt. 
Wichtig ift die Verichiedenheit der Ausgaben beſonders bei alten Claſſikern und überhaupt 
bei folhen Werfen, bei denen auf die Lesarten und den Buchftaben etwas ankommt. Bes 
ſonders gejhägt find die Ausgaben aus der früheften Zeit der Erfindung der Buchdruder- 
funft, die Incunabeln (j. d.) und die erften Drude (editiones prineipes) eines Glafft- 
ferd, wegen ihrer Seltenheit ; ferner die Ausgaben mancher Drudereien, 3. B. der Aldus 
Giunti und Stephanus wegen ihrer Gorrectheit, der der Elzevire wegen der Reinheit und 
des ſchönen Druds, die Ausgaben Baskerville's, Didot's, Bodoni's ꝛce. wegen der Pracht 
der äußern Austattung. 

Ausgeding, Altentheil, Auszug, Altvaterrecht, Leibzucht, iſt die Abtrerung eis 
ned Bauerguted an den Erben bei Lebzeiten des Beſitzers, unter Vorbehalt einer Teben®- 
laͤnglichen Verſorgung, für diefen oder beide Ehegatten. Dem Urfprung nad ift das Ges 
ſchäft ein beuticher Erbvertrag in der alten Form, d. h. man begnügte ſich mit einer Urs 
funde (KHandfefte), und kommt befonders bei allen Arten von Bauergütern vor. 

Ausgrabungen römiſcher Alterthümer, fingen 1515 anf Papſt 808 X. Bes 
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fehl, und unter Rafael Sanzio's Leitung an. Im früherer Seit grub man nur einzelne 
Gräber und Vignen, z. B. die Gräber der Scipionen u. ſ. w., auf; fpäter wäßrend der 
Herrfchaft der Franzoſen in Italien wurden bedeutendere Sachen zugänglich gemacht, als: 
Gonftantind Triumphbogen, die Bäder des Titus, via sacra, bad alte. Forum in Mom 
u.f.w. 1824 fand man auf dent Forum den erften Meilenftein, von welchem aus alle 
Meilenfteine auf den von Rom ausgehenden Landftraßen gezählt werden fonnten. Bekannt 
und berühmt find die Ausgrabungen in Antium, Gabit, Oftia, Herculanum und Pompeji, 
welche letztern beiden Städte vorzügliche Ausbeute gaben. Auch in Frankreich fand man zu 
Famars Vafın, Münzen, und fpäter belohnten fih die Nachſorſchungen aud an andern 
Orten. Im Ungarn, Deutſchland, Aegypten, Syrien, Griechenland und Sicilien förderte 
der Spaten viele alte Ueberreſte zu Tage. 

Ansgebend heißt dad Ende einer Gebirgsſchicht oder eines Ganges, der ſich His an 
die Erdoberfläche erftredt. 

Auslegung, |. Eregefe, Hermeneutik. 

Auslieferung von Derbredern, entflohener Xeibeigener, Sclaven u. ſ. w., 
welche jich der Verfolgung oder der Strafe entziehen, ift auf der einen Seite Pflicht aller 
Staaten, fih zur Handhabung der Gerechtigkeit hülfreiche Hand zu leiſten; auf der andern 
Seite erfordert e8 aber auch die Pflicht des Menichen, dem Unfchuldigen Schug und Zus 
fluchtsort zu geftatten. Nom ließ zu, daß fich der Angefchuldigte der Strafe durch frei— 
williges Eril entzog. In England fonnten früher Fremde nur durch die Alicnbill aus dem 
Lande entfernt werden, jet hat auch dies aufgehört. Nur gemeine Verbrecher: Mörder, 
Diebe, Verfälfcher u. f. w,, werden nadı geichehener Beweisführung ausgeliefert ; und man 
hat in neueren Zeiten die Anficht gewonnen, daß Fein Staat dem andern ſchuldig ift, Per— 
fonen auszuliefern, es fei denn, daß beiondere Verträge hierüber abgeichloffen worden. 
Indeß muß immer ein Verbrechen vorhanden jein, welches nad) den Gefegen beider Staaten 
ftrafbar if. Am häufigften werden entlaufene Soldaten von den Staaten ausgeliefert. 

Auslöfung der Befangenen geichab früher, und in den barbarifchen Staaten 
noch jeßt, durch Geld, indem die Gefangenen entweder in Maſſe von ihrem Randesherru oder 
einzeln von ihren Angehörigen aus der Gefangenfchaft Iosgefauft wurden. Im neuerer Zeit 
gejchieht Dies nicht mehr, fondern es wird meiftens von den Friegführenden Mächten in ei- 
nem bejondern Artikel darüber etwas feſtgeſetzt. 

Ansnahmegefeße, (lois d’exception) heißt Die Bevollmächtigung des Staates, 
in dringenden Fällen, wenn die gewöhnlichen Kräfte und Gejege nicht mehr fir ausreichend 
gehalten werden, nicht ftreng nad) den beftehenden Belegen, jondern nad befferm Willen 
und Gewiffen zu handeln. Solche A. können nur in conftitutionellen Staaten vorkom— 
men, wo die Verfaffung der oberften Staatsgewalt eine fefte Norm ihres Verhaltens ge— 
geben hat. In Rom wurde durch die befannte Formel „Videant Consules, ne quid 
respublica detrimenti capiat“ und, wenn die Gonfuln nicht ausfommen Fonnten, durch 
die Dictatur die Staatöverfaffung außer Geltung geſetzt. In England wird in ſchwierigen 
Lagen des Staats die Habeas-Corpus-Akte (f. d) für einige Zeit fuspendirr, auch 
giebt Die Fremdenbill (j. d.) der Megierung eine außerordentliche Macht über alle 
Fremden. Im einzelnen Fällen treten au die Strafbills (ſ. d.) eine Art individueller 
Ausnahmegefege, ein. In Branfreich vor 1790 reichten die Lettres de cachet (5. d.) 
auch für Diefen Zwed aus. Während der Revolution, wo alle gefeglihe Ordnung aufge 
löft war und feine Partei Mäßigung und Aufrichtigfeit genug beſaß, um diejen Zuſtand 
zurücdzuführen, wurden viele Ausnahmegefege gegeben, wie 3. B. die Suspenſion der 
Gonftitution, die revolutionäre Negierung von 1794, die Vermanenz des Revolution: 
tribunald, aber fle wurden nur gegeben, um den Sieg der Parteien zu begünftigen. 
Unter der Kaiferregierung wurden durch das Ausnahmegejeg über die Staatsgefängniſſe 
kom 3. März 1810 die frühern lettres de cachet faft ganz wieder eingeführt. Unter ver 
Reftauration herrſchten eine Menge Ausnahmegefege und die Grmordung bed Herzogs von 
Derry gab zu neuen Beranlaffung. Auch die neue franzöſiſche Regierung ſeit der Julıre- 
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volution hat eine Menge Ausnahmegeſetze erlaflen, bejonders feit 1832 und 1834. In 
Deutichland könnes die Karlsbader Beſchlüſſe (ſ. d.) ald Ausnahmegefete gelten. 

Aufoner, ein Urvolk Italiens, welches vor Gründung der Stadt Rom linter: 
italien, von der Grenze Latiums bis zur Meerenge von Sicilien, bewohnte. Nach ihnen 
hieß Italien auhb Aujonia. Urjprünglid waren Sie Aufoner wohl von den Aurun— 
fern nicht verfchieden und nur ein einzelner Stamm des Volks der Osker oder Opifer im 
fpätern Campanien. Später wurde ber Name A. auf das ganze Volk ausgedehnt. Die 
eigentlihen Auſoner wurden 314 v. Chr. von den Römern nad der Einnahme ihrer 
Städte Aufona, Minturnä und Vescia vernichtet. 

Auſonius, Deciud Magnus, geb. zu Burdegala (Bordeaur) 309 n. Ehr., 
widmete ſich der Rechtswiſſenſchaft und Beredtjamfeit, und gelangte nach und nad) zu hohen 
Würden. Gr ward Erzieher des jungen Öratianus, bei deſſen Vater Valentinian I. fein 
Vater Leibarzt war, erhielt dann die Präfectur und zufegt das Conſulat. Später zog er 
ſich von den Geſchäften ganz zurück und verlebte den Reſt feiner Tage ruhig auf einem 
Zandgute, wo er im hoben Alter ftarb, entweder unter der Regierung ded Honoriud oder 
furz zuvor, im Jahre 392. Ob er ein Chrift gewejen fei, iſt zweirelhaft, doch wahr- 
ſcheinlich. Er war der ausgezeichnetfte Dichter und Redner feines Beitalters, fowie er auch 
ald Lehrer der Grammatik zu Bordeaur, bevor er Erzieher ded Oratian wurde, einen 
großen Kreis von Zuhörern um ſich verfammelte. Die von ihm hinterlaſſenen, auch zu 
und gelangten Gedichte, Epigramme deren Echtheit bezweifelt wird, Epitaphien, Lobge— 
fänge u. a. find mit allem Barbenglanze der Poeſie und einem gelehrten Apparate hiftoris 
her, geographiicher und mythologiſcher Kenntnifle ausgeichmüct, aber man vermißt in 
ihnen nicht felten Einfachheit, Geſchmack, Leichtigkeit der VBerfification und Reinheit Der 
Spradye, findet hingegen oft Ueberladung und Uebermaß. Am berühmteften ift die zehnte 
Idylle, Mofella genannt, welde eine Beichreibung der Moſel enthält. Herausgegeben 
wurde fe mit deuticher metrifcher Ueherfegung von Troß (Hamm, 1821 und 1824) und 
Böcking (Berl, 1828). Die vorzüglichiten- Ausgaben jeiner ſämmtlichen Werfe find von 
Joſ. Scaliger (Leyden 1575), Tollius (Amfterd. 1669 und 1674) und Souday 
Goar. 1730, 4.), ind Franz. überfegt wurden fie von Jaubert (Bar. 1769). 

Anfpicien, j. Yugur und Augurien. 

Ausſaigern, eine Operation der Silberhütten, wird im Großen vorgenommen, 
un das Silber von dem Kupfer abzufcheiden, Man verbindet das jilberartige Kupfer mit 
31/, Mal feines Gewicht? Blei und jegt dieſe ternäre Xegirung einer gehörigen "Temperatur 
aud. Das Blei zieht das Silber in feinem Fluffe mit fort und läßt das Kupfer als eine 
fefte, poröje, mit einer Menge Löcher fiebartig durchbohrte Maffe zurück. Aus dem Blei 
wird aladann. das Silber durch ein anderes Verfahren abgefchieden.. 

Ausſatz, eine eigentlih dem Morgenlande eigenthümliche bösartige Hautfranfe 
heit, welche indeffen im Mittelalter auch in Europa jehr_ häufig war, jegt aber nur noch 
in einem einzigen Orte in Italien vorkommen fol. Hensler, dem wir die vollftändigiten 
Unterfuchungen darüber verdanken, unterjcheidet den raudigen Ausſatz, der einen dunfeln 

Grind bildet, den weißen Ausjag, der im weißen, ftaubigen Schaben beſteht, und den. 
tnolligen Ausfag, die Elephantiaſis. Der legtere bildet eigene knollige Wucherungen der 
Haut, welde die unteren Extremitäten befonders verunftaltet. Daher auch der Name. Im 
Altertum und Mittelalter war Ausfag (Lepra) wahrſcheinlich der Collectivname für alie 
entftellende und anſteckende, chroniſche Hautkrankheiten. Doch da alle Beſchreibungen, die 
und aus jenen Zeiten überliefert worden find, nicht aus einer Unterſuchung hervorgingen, 
deren Zweck eine genauere Erforfhung des Kranfheitöprocefles war, fondern nur mit der 
Abſicht angeftellt wurden, irgend verbächtige Zeichen aufzufinden, um den Kranfen aus 
der bürgerlichen Geſellſchaft zu entfernen und für bürgerlich todt zu erflären, fo iſt es jegt 
unmöglich die einzelnen Krankheitöformen zu trennen, bie alle unter dem vieldeutigen 
Namen Lepra zufammengefaßt wurden. Man ift nur dazu gelangt Die Lepra der Hebräer, 
der Araber und. der Griechen in morgenländijchen und abendländifchen Ausſatz zu unters 
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fcheiden und auch bei diefer Unterſcheidung herrſcht eine fo große Willkür, daß an eine 
Uebereinftimmung der Anſichten nicht zu denfen it. Das Wahrfcheinlichfte, was ſich aus 
den Beichreibungen entziffern läßt, an denen die Phantaſie größern Antheil ala wirkliche 
Beobachtung hatte, ifl, daß der weiße Ausſatz (Baras, Morphaea alba) in den heißen, 
trodnen Ländern des Orients, die Glephantiaſis in den feuchten Niederungen Aegyp⸗ 
tens vorberrjchte; doch wurden wahrſcheinlich aud andere dyskraſiſche Krankheitsproceſſe, 
wie Skrophuloſis mit ihren Nebenformen der Rhachitis, des Kretinismus, des Weichiel- 
zopfs ac. und Die den Dyskraſien ſehr nahe fiehende Luftfeuche mit unter Lepra begriffen, 
obgleich die meiften Geſchichtsforſcher das VBorbandenjein diefer Krankheitsformen im Alter 
thum läugnen. Dal. Hensler „Vom abendländiicen Ausjag im Mittelalter‘ (Hamb. 
1790). Auch Thiere und Pflanzen leiden an Ausfag ; bei den Schweinen hat man bie 
Binnen, bei den Bäumen die Blechten fo genannt. — Der Ausfag der Kleider im 
Alten Teftamente bezeichnet Stodflede, Schimmelbildungen zc. ; der Ausfag der Häu- 
fer.ift falpetriger Mauerfraß. 

Ausſatzhäuſer, auch Leproferien, Malanterien, biefen im Mittelalter 
Die zur Aufnahme der Ausfägigen beftimmten Hospitäler. In Frankreich gab es im 13. 
Jahrh. allein 2000 folder Gebäude. 

Ausſchnitt, Sector, 1) (Math.) nennt man bei einer ebenen ‚Figur einen 
Theil, der durch zwei von einem innerhalb gelegenen Punkte aus gezogene, gerade Linien 
und dem dazwiſchen liegenden Stüdfe des Umfanges begrenzt wird. Namentlich gebraucht 
man diejen Ausdrud bei Figuren, die Durch eine krumme in ſich felbft zurüdlaufende Linie 
gebildet werden. Ein Kreisausſchnitt iſt z. B. ein Stüd der Kreisfläche, welches 
zwifchen zwei Radien und dem durd) fie begrenzten Bogen liegt. Bei einem Körper beißt 
Ausschnitt jeder Theil, der von einem Stüde feiner Oberfläche und der einfach gefrümmten 
Fläche begrenzt wird, welche zwijchen dem Umfange jenes Oberflächenftüds , und einem ine 
nerhalb gelegenen Punkte möglich it. Wiederum ift aud von Ausfcnitten vorzüglich bei 
den Körpern die Rede, Die durch eine im fich ſelbſt zurüdlaufende Fläche gebildet werden, 
Bei der Kugel 3. B. heißt Ausjchnitt der fegelfürmige Theil der entfteht, wenn fich ein 
Radius durch die Peripherie eines Eleineren Kugelkreiſes ftetig fortbavegt, und der alfo 
von dem fo beichriebenen Kegelmantel und der Galotte des Kugelſegments eingefchloffen 
wird. 2) Befeftigungsfunft, Ausſchnitt des Glacis, Heiner, bei Traverjen in die Bruſt⸗ 
wehr eingefchnittener Gang. 

AUnsfchuß mennt man im gewöhnlichen Sprachgebrauch Das was als untauglich 
oder minder tauglich von dem Normalen abgefondert oder ausgefchloffen wird, 3. B. ſchad⸗ 
bafte Papierbogen, fleckiges Porcellan , fchlechtes Geld. Ginen ganz andern Sinn bat es 
im Staatöleben, wo Ausſchuß eine Auswahl der Tüchtigſten, Die zu einen befonderen Ge— 
ichäfte Erlefenen bedeutet. In Deutichland haben bejondere Bedeutung Die Ausſchüſſe 
der Landſtände erhalten. Einestheils verfteht man Darunter Die Deputationen, Com- 
miflionen, Comité's, wie fie auch in Frankreich und England vorkommen, anderntheils 
Deputationen, die nicht blos den Ständen vorarbeiten, fondern biefelben vertreten und 
eigne Nechte ausüben follen. Dieje Bedeutung hatte der Ständeausſchuß befonders in dem 
ältern Ständewefen, wo bie urfprünglid nur auf Zeit gewählten Ausjhüffe, die man zur 
Bereinfahung und Abkürzung der Verhandlungen zu benugen ſchon durch die große Zahl 
der damaligen Ständemitglieder veranlaft war, nad und nad) ftehend wurden, gewifier- 
maßen Kammern mit Guriatflimme darftellten und meift die erfahrenften und einflußreich- 
ften Ständemitglieder in fid vereinigten. Man ſuchte dadurch die Negierung und die 
Stände zu verfchmelzen und dieſe Letztern aud bei der Verwaltung zu betheiligen. Sie 
bildeten den großen Staatsrat der Fürſten und des Landes, umfaßten häufig die erften 
Näthe des Fürften, wenn fie Stände waren’und Vertrauen gewannen und Mitglieder der 
Ausſchüſſe nahmen verfaſſungsmäßigen Theil an den großen Landescollegien und Gerichts- 
böfen. Sie waren die Hüter der Verfaffung und verfochten oft mit Mannhaftigfeit und 
Ausdauer die Gerechtſame des Landes, Wir erinnern an die Wirkfamfeit des frühern 
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ſtändiſchen Ausſchuſſes in Würtemberg. Häufig arteten aber auch dieſe Ausihüffe aus 
und trugen nicht wenig zur Ertödtung des ganzen ftändiichen Weſens bei. Denn in Zeiten 
politifher Trägheit ging auf fie die Hauptſtimme der ſtändiſchen Wirkſamkeit über, ihre 
Stellen wurden lebenslänglich, fie machten fid zu Führern und Wormündern ihrer Commit— 
tenten, traten auch ganz an deren Stelle, fo daß gur noch die Ausſchüſſe verſammelt 
wurden. Die Regierungen, welche den kleinern Kreis leichter zu gewinnen hofften als den 
größern, begünftigten das und bald wurde das ganze Inftitut zu einer bloßen Formalität 
oder wurde ganz bei Seite geichoben. In einigen neuern deutſchen Verfaſſungen beitcht 
Das Inftitut des Ausichuffes ald eine befondere Deputation, Die in der Zwifchenzeit von 
Landtag zu Landtag theils beftimmte Gefchäfte erledigt, theild in jedem Falle, wo es nöthig 
jein follte, die Nechte der Stände wahrnimmt, z. B. in Würtemberg, Kurheſſen, den 
ſächſiſchen Hergogthünern, Braunſchweig und anderwärtd. Es ift die mit Modifica— 
tionen beibehaltene ältere Einrichtung. In den öfterreichiichen Provinzen, in Mecklenburg ac. 
befteben die Ausichüffe noch in alter Weije. - 

Auſßenwerke heißen die Werfe einer Feſtung, welche auferbalb des Hauptwalls 
liegen, und welde Dazu dienen, den Angriff auf den Hauptwall aufzuhalten und ihn 
zu vertheidigen. Die wihtigften Außenwerfe find: die Grabenſcheere, das Ravelin, Die 
Zunetten, Hornwerke, Kronwerfe, Schwalbenihwänze, Biihofsmügen u. ſ. w. 

Ansfegung der Kinder ift in alter und neuer Zeit faft bei allen Völfern Sitte ge= 
wejen und bei vielen fogar durch das Gejeß gejlattet worden, namentlid war es erlaubt 
bei den Chineſen, Japanern, Hindus, Griechen, Römern ꝛc., während bei den Juden, 
den Aegyptern, den Thebanern und Germanen das Ausjegen der Kinder verboten war. 
Bei den Spartanern wurden die Neugeborenen von obrigfeitlichen Perſonen unterfucht und 
nur die ald lebenskräftig anerfannten in die Lifte der Bürger eingetragen, die ſchwächlichen 
und früppelbaften dagegen in einen Abgrund am Berge Taygetos geworfen, In Rom 
wie in Athen wurde das neugeborne Kind vor dem Vater niedergelegt. Nahm Diefer es 
auf, fo erfannte gr ed Dadurch als jein Kind an, umd verpflichtete ſich zu jeiner Erzie— 
hung, nahm er es nicht auf, jo wurde es ausgefegt. Auch bei den alten Gelten, Skandi— 
nasiern und den jlaviichen Völferichaften bi8 zur Annabıne des Chriſtenthums war das 
Ausjegen erlaust. In China werden noch jegt jährlich Taufende von Kindern getödtet 
oder ausgefegt, ebenſo in Oftindien und Japan und dafjelbe erzählen glaubwürdige Reis 
ſende jeit den älteften Zeiten bis jegt von vielen heidniſchen Völkern. Die muhamedaniiche 
Religion verbietet zwar dad Ausiegen der Kinder, doch findet ſich der Kindermord häufig 
im Gefolge der DVielweiberei und Verweichlichung. Das Chriftenthum brachte erſt eine 
mildere Sitte, indem es die periönliche Würde des Menſchen anerkennt, den weiblichen Ge— 
Schlechte dDiefelden Rechte mit dem männlichen einräumt und die Ehe für eine fittliche Gemein— 
jchaft erklärt. Schon die Kirchenväter eiferten nachdrücklich gegen das Audiegen der Kin: 
der und erflärten es für eben jo jtrafbar ald den Kindermord. Weil die heidnifche Sitte 
nicht jogleicd, ausgerottet werden fonnte, wurde bier und da verordnet, Die Kinder wenig— 
ftend vor den Kirchenthüren auszüfegen, an denen gewöhnlich ein weites Becken angebracht 
war. Nachdem ſchon unter Gonftantin dem Großen indirecte Berordnungen gegen das 
Ausſetzen der Kinder erlaffen worden waren, wurde dieſe barbarifche Sitte unter den Kai« 
fern Balentinian, Valens und Gratian nachdrüdlid) unterlagt. Juftinian I. erflärte die 
audgejegten und von Bremden aufgenommenen und erzogenen Kinder, Die bisher meift als 
Sclaven angefchen worden waren, für frei. Bon jegt an machte ſich mehr und mehr die 
Anficht geltend, Daß das Ausfegen der Kinder ein Verbrechen und wie durch Kirchenbuße, 
auch durdı die weltliche Obrigkeit zu bejtrafen fei, Demungenchtet bat ſich die Sitte des 
Ausſetzens der Kinder in manchen chrijtlichen Staaten, wenn auch in milderer Form noch 
immer erhalten, indem es den eltern erlaubt ift, ihre Kinder den Findelbäufern 
(ſ. d.) zu übergeben. Vgl. Kröger „Archiv für Waiſen- und Armenerziehung“ (2 Bdchn. 
Hamb. 1825—28). 

Ausſpielung, mit obrigkeitlicher Bewilligung durch Spiel etwas veräußern, 
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Man vergl. Lange die Rechtstheorie von dem Ausfpielungsgeichäfte. Erlangen 1818 (f. 
8 otterie). 

Ausftattung, Ausfteuer, Mitgabe, Mitgift, (dos), Brautſchatz, Heirathsgut 
u. f. w., nennt man Das, was Kinder bei ihrem Verlaſſen des väterlichen Hauſes zur Er: 
richtung eines eigenen Heerdes, und befonders was Töchter bei ihrer Verheirathung ihren 
Männern mitbringen. Bei den verſchiedenen Bölfern und in allen Zeiten hat diejer Ge 
genftand die mannigfaltigften Nenderungen erleiden müſſen. Nod eine amdere Art 
von Ausſteuer ift die der Kloftergeiftlichen durch ihre Bamilien bei dem Eintritte in das 
Klofter. 

Ausstellung beißt eine öffentliche Auf» und Zufammenftellung der in einem Lande 
oder Landestheile von Zeit zu Zeit hervorgebrachten Gegenftände der Kunft uud des Gewerb: 
fleißes. Beſonders ift in neuerer Zeit die Einrichtung von Kunftvereinen der Gegentund 
lebhafter Beiprehungen und vieljeitiger Bemühungen geweſen. Man ging zunädt von 
der Abficht aus, um der Kunft einen höhern Aufichwung zu geben, müfle man vie einzel: 
nen Kunftwerfe der größern Menge zugänglid machen und fo_den Künftlern einen größern 
Abſatz verfchaffen. Dabei hatte man wohl audy ideellere Zwede vor Augen, und wollt 
den Geift des Wetteiferd unter den Künftlern weden, fie durch das Urtheil der Verftändigen 
ermuntern und fortdauernd zum Streben nach Vervollfommnung anregen. Gin anderer 
Vortheil, der vielleicht den Beförderern der Kunftausftellungen weniger klar vor Augen 
ftand, erzeugte ſich von felbft, indem der Kunftfinn und ein befferer Gefchmad bei dem, 
namentlich im Norden mit Karben und Farbenfinn nur mittelmäßig ausgeftatteten größern 
Publikum fih nad und nad) entwidelte. In diefer Hinſicht haben die A. ſchon trefflide 
Früchte getragen, indem der gereinigte Geſchmack auch auf andere Gegenftände des modernen 
Lebens überjetragen worden ift und die Produfte des Gewerbfleißes eine Eunftgemäfer 
Form gewonnen haben. In Bezug auf die Kunft felbft behaupten Sachverftändige, dab 
Die A. weniger den beabfichtigten Erfolg gehabt haben, Zwar find, namentlich zur Zeit, 
als die Kunftausitellungen in intenſiv höchſter Blüthe ftanden, im Anfang der dreifiger 
Jahre dieſes Jahrh., im Deutichland wie in Branfreich, große Talente durch fle gewedt 
worden und treffliche Kunftwerfe entſtanden; doch machte fich bald der augenblickliche Er: 
folg und der höhere Abjag geltend, der den Werfen der Hiftorienmalerei, die größeres Ta: 
Ient und einen bedeutendern Aufwand an Zeit und Geldopfern verlangten, feltner wurde, 
fich vielmehr den flüchtigen und leichter verftändlichen Werfen der Genremalerei zuwandie, 
die mehr und mehr die ernftern Kunftbeftrebungen verdrängte. Am berühmteften find in 
Deutſchland die Kunftausftellungen in Berlin, Dresden, Leipzig, Wien und Prag. Mün- 
chen bat eine fortdauernde Kunftausftellung. In Brüffel findet eine Nationalkunftaud 
ftellung ftatt und berühmt ift die zu Paris in den Sälen des Louvre. Auf einzelne Zweig: 
der Kunft, namentlich die Kupferfteberfunft, haben die Kunftvereine (ſ. d.) einge 
wirft. Auch fie haben auf die weitere Verbreitung der Ausftellungen und fo mit der Bil⸗ 
dung des Kunſtſinns des größern Publikums vortheilhaft eingewirft. Die weftlich von der 
Elbe gelegenen Kunftvereine zu Münfter, Halberftadt, Hannover, Magdeburg, Halle und 
Braunſchweig, ebenfo die rheiniihen Städte Mainz, Darmftadt, Mannheim, Karlsrube 
und Straßburg (feit 1841), jo wie die Städte Danzig, Königsberg, Stettin, Breslau 
und Posen, haben ſich zur abwechfelnden Ausftellung von Kunftwerfen in den betreffenden 
Städten verbunden, Aehnliche Vereine haben in der Schweiz zu Zürich, Bern und Baſel 
Kunftausftellungen begründet, Auch mehrere franzöftiche Provinzialftädte, wie Nantes, 
Grenoble, Lyon, Belancon, haben Kunftausftellungen, obgleih ihre Wirkſamkeit durd 
den überwiegenden Einfluß von Paris fehr geläbmt wird. In London ift, außer der Auf 
ftellung des britifchen Inſtituts, noch die größere der Föniglichen Akademie zu erwähnen, 
und die der Gefellichaft der Aquarellmalerei. In Italien, namentlih in Rom und Ne 
pel gewöhnt man ſich ebenfalld an die Grridtung von Ausftellungen,, obgleich fie, wenn 
man den Berichten in öffentlichen Blättern trauen darf, des Guten nicht eben viel Tiefern.— 
An die Kunftausftellungen fliegen fih die Induftrienusftellun gen an, bie ven 
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Zeit zu Zeit in Paris und Brüffel ftattfinden und feit einigen Jahren auch in Deutich- 
land, in Berlin, Dresden, Wien und Prag mit gutem Erfolg nachgeahmt worden find. 
Auch giebt e8 an verfchiedenen Orten Blumen = und Fruchtausftellungen, 3. B. in Dresden 
und Wien, jo wie Viehausftellungen ac, 

Ausſüſzen, in der Scheidekunft, einen Körper von den auflöslichen Theilen durch 
Waſſer u. ſ. w. reinigen. 

Anfterlig, Städtden mit 2000 Ginw, im brünner Kreije Mährens, berühmt 
durch die Schlaht vom 2. Dee. und den Waffenftillitand vom 6. Der. 1805. Davouft, 
Murat, Bernadotte, Soult und Lannes befehligten die franzöf., Kutufow, Burhöwden, 
Conſtantin, Dolgorudi und Bagrathion die vereinigte ruffifcheöfterreichifche Armee. Ein 
taftiicher Fehler Kutuſow's hatte Napoleon unberechenbare Vortheile in die Hände gegeben, 
und die Schladht begann auf eine den franzöftichen Waffen günftige Weife. Das Heer 
Napoleons war 80,000 Mann jtarf, jenes der Verbündeten 84,000 Mann, worunter 
20,000 Mann Defterreicher und 16,000 Reiter. Der Kampf war furchtbar und unglücklich 
für die Verbündeten, welde in denjelben 15,000 Mann an Todten, eine ungeheure Ans 
zahl an Verwundeten, 20,000 Mann an Gefangenen (worunter der Großfürft Conſtan— 
tin), 40 Bahnen, gegen 200 Kanonen, 400 Munitiondwagen und das gefammte fchwere 
Gepäd verloren. Die Defterreicher allein verloren 5922 Mann an Todten und Verwun— 
beten. Jedenſalls war der unglüdlide Ausgang der Schlacht eine Folge des fchlechten 
Planes und der Unkenntniß der franzöftihen Stellung. Hätte man die Schlacht verzögert 
und den 15. Dec. abgewartet, jo hätte Branz II. nicht fein Anfehen und feine Macht ver- 
loren, denn es nahte von Ungarn ber ein Heer von 80,000 Dann unter den Erzberzögen 
Karl und Johann ; zugleich verfammelte ſich das Aufgebot in Ungarn, das Volk in Böh— 
men; und 12,000 Ruſſen waren in Oberjchlefien eingetroffen. Branz II. bot Napoleon 
den Frieden an und befuchte ihn in feinem Bivouac am A. Dee. In Folge dieſer Unter« 
redung wurde ein Waffenftilljtand abgeichlojjen, der alle Streitkräfte Defterreich® lähmte und 
jeine politifhen Verbindungen zerriß. Am 13. zog Napoleon in Schönbrunn ein, am 15. 
trat Preußen vermöge einer zu Wien unterzeichneten Uebereinfunft an Frankreich die Länder 
Ansbach, Cleve, das Herzogthum Berg und das Fürftenthun Neufchatel ab, wofür e8 
durch Hannover entjchädigt wurde. Den 26. endlich erhielt Napoleon durch den zwifchen 
Frankreich und DOefterreich zu Preßburg abgeſchloſſenen Frieden, Die venetianiihen Staaten, 
Dalmatien, Albanien, das Fürſtenthum Gichjtadr, Augsburg, Tyhrol und das öfter. 
Schwaben. Die legten Länder erdielten der Churfürft von Bayern, der Herzog von Wür-⸗ 
temberg und der Markgraf von Baden. Die beiden erftern nahmen die Königewürde an 
und wurden darin von Napoleon anerfannt, Oeſterreich mußte jogar die 1740 den Bayern 
abgenommenen Kanonen und Bahnen zurückgeben, und überdies dulden, daß Napoleon 
den von ihm befegten Kindern eine Kriegsfteuer von 100 Million aufledte. Der Kaifer 
von Rußland floh mit den Trümmern feiner Armee dem Norden zu. (CVergl. d. Art, 
Preßburger Friede, Defterreid x.) 

Auftern (Ostrea, Ostrum), Schaalthiere, zum Gejchlechte der Kammmuſcheln ges 
hörig, Ichen an den fleinigen, fandigen Meeresufern Europa's und anderer Ränder und 
werden in Berg-, Sand= und Lehmauftern getbeilt, von denen die erftern die beften find, 
Für die ſchmackhafteſten halt man die jerländijchen in Holland, die vorm Colcheſter in Eng« 
land, die holfteinishen, jütländiichen und venetianischen, überhaupt die, welchen durch 
Ebbe und Fluth täglich friiche Nahrung an Schlamm, Lehmerde, Würmern und Pflanzen« 
teilen zugeführt wird. Die U. legen Eier; man findet fie an gewiflen Stellen des Mee— 
red, welche man Aufternbänfe nennt, und ſammelt fie zur Zeit der Ebbe mit den Hän⸗ 
den, oder fängt fle in eiſernen Negen und Rahmen, Die berühmteften diefer Aufternbänfe 
find die in der Bai von Cancale. Da die Auftern nicht in großen Tiefen und an vom 
Lande entfernten Orten vorkommen, jo kann man ihre Zucht auch fünftlich betreiben. Man 
nennt ſolche flache mit dem Meere verbundene Zudtteihe Aufternparfe, und iſt na= 
mentlih in Srankreich und England jogar dahin gelangt, die fchlechtern Auftern durch 
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Pflege zu werbeffern und ihuen eine hellgrüne Farbe mitzutheilen, Die fogenannten huitres 
vertes de Marennes find in Baris ſehr geſucht. Die Auftern find nur im friiden Zus 
ftande efbar, denn wenige Stunden nad dem Tode geben fie in Fäulniß über. Daber 
muß ihre Verfendung landeinwärts fehr schnell geichehen und jegt eine ſorgſame, genaue 
Verpackung voraus, wodurd die Waare ſehr verrbeuert wird, Gute Auftern im voben 
BZuftande find Leicht verdaulich, doch nicht eigentlich nährend, wie man irrthümlich ge 
glaubt hat. Gekocht bieten ſie weder eine angenehme, noch leicht verdauliche Speiſe. Der 
Genuß der Auſtern, beſonders im Juni, Juli und Auguſt, hat oft Krankheitsfalle her⸗ 
vorgebracht, weshalb man geglaubt hat, ſie nehmen während der Geſchlechtsfunctionen 
ſchädliche Eigenſchaften an. Doc ſcheint das nicht begründet. Die Schalen werben offi: 
zinell gebraucht, an den Küſten benutzen ſie auch die Maurer, weil ſie einen ſehr weißen 
Kalk liefern. Die U. waren ſchon bei den Römern eine Delicateſſe, die fie namentlid 
aus dem Adriatifchen Meere bezogen, wo noch jest die Arfenalauftern von Vene 
dig und die Pfahlauſtern von Trieft sc. berühmt find. Den erften Aufternpark legte 
Sergius Orata zur Zeit des Marjerfriegs in der Bucht von Bajü an. 

YHusträgalgerichte. Nach der ehemaligen deutſchen Reichsverfaſſung batten 
die Reichsfürſten in ihren MNechtöftreitigfeiten das Recht, drei Fürften oder Fäürſten— 
mäßige, von denen fie gerichtet fein wollten, dem Kläger vorzufchlagen, aus denen dann 
Diefer einen wählen konnte oder fie fonnten fih vom Kaifer eine Commiffion zur rechtlichen 
Erörterung der Sache erbitten. Won diefer Austrägalinftanz ging die Ayppellation an die 
Neichegerichte. Diefe' Gerichte waren durch Aufhebung der Reichsverfaſſung eine Zeit lang 
erloſchen, und wurden erjt durch Die deutſche Bundesacte und mehrere Befchlüffe der Bun— 
desverfammlung unter dem Namen Austrägafinftanz zu einem ordentlichen Gerichte für 
die deutichen Bürften wieder eingeführt. Sie werden für jeden einzelnen Fall, im jorern 
nicht eine gütliche Vereinigung ftatrfindet von Seiten der Bundesverjammlung ernannt. 

Anftralajien, der höchſte Norden von Neubolland, den 1824 Capit. Barlow in 
Beſitz nahm und die britiiche Colonie Kings-Cove anlegte. Auch beißen im weitern Sinne 
alle Niederlaffungen der Briten in Auftralien fü. ©. Neuholland. 

Australien, aud Bolsnefien (d. i. Vielinfelland) und Deceanien genanut, if 
der Name eines fogenannten fünften Welttbeils, d. b. eines großen Gontinents und einer 
Legion von im ungeheurer Ausdehnung zerftreuter Infeln, die man nördlich und weftlid, 
gegen Die fundifchen Injeln, willfürlic abgegrenzt bat, und nur mach dem zufälligen Um— 
ftande, daß man fie jpäter entdeckt Hat, zu einem andern Welttheife zählt, während die 
geographiiche Lage und die AUchnlichkeit der einheimifchen Völker die Sundainjeln unbe 
zweifelt ebenfalls zu U. zählen beißt. Denn der, wie es fcheint, etwas höhere Grad ter 
Gultur, auf dem die Bewohner der Sundainfeln von den Europäern getroffen wurden, iM 
wenigſtens gegen die zumächit gelegenen Inſeln A.'s nicht fo bedeutend, um hier eine Grenze 
feftzuftellen. Es giebt daher ſchon Manche, welde dieſe Inſeln Aftens umd jelbft die 
Halbinjel Malaffa, alſo alles Yand, das, nad) Blumenbach's Einthwilung, von der ma’ 
laiifhen Race bewohnt wird, zu U. nehmen, doch müſſen wir noch vorläufig bei dit 
gebräuchlichen Nomenklatur bleiben. Aber aud jo ift Die Ausdehnung A.'s noch unge 
heuer, es erſtreckt jih von W. nad) ©. vom 132, bis 265. Grade öftlicher Länge, alio 
über 133 Längengrade oder 1800 Meilen weit, von N. nah S. vom 25. nördlicher bis 
zum 50. Grad jüßlicher Breite, alfo über 75 Breitengrade oder 1125 Meilen weit. Wat 
die auf dieſer Strecke zerftreut Fiegenden Länder zu einem Welttheile zuſammenziehen läßt— 
ift kaum etwas anderes, als daß fie zu feinem der übrigen Welttheile gehören. Wenn 
Marsten auch die überraschende Bemerfung gemacht hat, daß ſich in den Sprachen der 
Völker der Infel Madagascar, 50 Meilen von der Oftfüfte Afrika's, bis zur Ofterimtl, 
800 Meilen von der Meftfüfte Amerika's, alfo auf einer Strede von 2000 Meilen, üb 
Tiche, ſelbſt aleichlautende Wörter für die Bezeichnung derfelben Sache finden (dabei be 
deutet 3. B. das in allen ſehr ähnliche Wort für fünf in mehreren zugleich Hand, offenbar 
wegen der fünf Finger), jo finden fih doch von äußern und innern Gründen zu wenige für 
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eine folde Zufammenfaffung. Auch die Bewohner Taffen ſich Teichter als verfchiedene Ra— 
cen, Malaien, Negritos und cine Mifchlingsrace, denn ald eine Race betrachten. Wir 
werden und auch weiterhin veranlaßt ſehen, in unferer Betrachtung Das Feftland ganz von 
den Infeln zu trennen; doch können wir zuvor noch einiges Gemeinfame für den gan— 
zen Welttheil aufjtellen. F 

Die Eivilifation ſcheint an einzelnen, begünftigten Stellen unferes Erdboden ſich er« 
hoben, und durth den Volksſtamm, bei weldem fie entitand, je nadı der Gunft der Um— 
ftände und Verbältniffe, mit einem größern oder geringern Theile feiner Sprache, in eine 
größere oder geringere Berne verbreitet zu haben. Von einem folden Civiliſations— 
focus fann man für die dyineftichen, für die indochinefiichen, für die femitifchen ac. Natios 
nen ſprechen. Wenn wir nun den geringen Grad von Gultur, auf dem die Bewohner 
einiger Länder A.'s von den Guropäern getroffen wurden, während die meiften noch nicht 
die Schwellen der Menſchheit überjchritten zu baben jchienen, Givilifation nennen Dürfen, 
fo weit dieſelbe allerdings auf ſolchen gemeinfamen Focus, der freilich außerbalb der ge= 
wöhnlich? angenommenen Grenzen U.'8 liegt, nämlich auf die Infeln Sumatra, Java und 
vielleicht auch Lucon. Don hier aus ift auch ein ziemlich naturgemäßer und der fonjtigen 
Ausbreitung der Cultur analoger Gang nad den vom Mittelpunfte entfernter gelegenen 
Injeln denkbar. Wo indeffen dieſe Givilifation fo gering ift, daß man fie eben nur als 
fo gering unter einen gemeinjchaftlichen Gefihtspunfte zuſammenfaſſen kann, fo gering, 
daß fie eigentlich noch unter der Stufe fteht, wo gemeinfchaftliche Charaktermerfmale bervor- 
treten können, da ift auf eine ſolche Betrachtungsweiſe und Auffaflung unſeres Welttheils, 
wie die obige, durchaus nicht jo vjel Gewicht zu legen, ala wohl zuweilen geſchieht. Mit 
mehr Recht werden wir von etwas Gemeinſamern Us fprechen können, wenn wir fein 
Verhältniß zu Europa betraditen. Denn nadı dem jeßigen Stande der Weltlage 
und der Bildung der Menſchheit können wir einem Welttbeile nur dann eine Rolle 
anweiien, die er in der Geſchichte der Menichheit geipielt hat, noch ſpielt oder ſpie— 
len wird, wenn wir ihn in diefem Verhältniſſe auffaflen und von dieſem Mittelpuntte 
die Strahlen auslaufen und dahin zurüclaufen Iaffen. Wenn wir und bemüht ha— 
ben, unter dieſem Geftchtöpunfte den Charakter Aftens, Afrikas und Amerikas anzugeben, 
jo können wir auch U. ganz beftimmt damit charafterifiren, Daß es zu Guropa in dem 
Verhältniſſe der Paſſivität ſtehe. Guropa bat von ihm weder vor der Entdeckung 
etwad aufgenommen (denn es können ſich ganz füglich, bei dem uns jelbft unbewußten 
Gange der Bildung, Bildungselemente aus einem völlig unbekannten Yande in ein anderes 
verbreiten), noch auch nadı der Entdefung. Bei Aſien und Afrika findet Beides ftatt, 
d. h. ſowohl ein urfprüngliches Aufnehmen von Seiten Guropas, ald cin fortdauerndes 
nad angefnüpften Givilifationsverhältniffen, bei Amerifa wenigitens das Letztere. Gegen 
A. hat ih Europa immer nur gebend verhalten. Dieje Paſſivität gilt aber noch weiter. 
Guropa bat bier, wie in Eeinem Lande, wohin es der Strom feiner Bildung und Ueberles 
genheit führte, feine Reaction gefunden, wenigftens feine Reaction mit irgend einen geiftie 
gen Elemente. Drittens endlich, es hat bier feine Wechſelwirkung, kein Amalgamationd- 
proceß ftattgefunden, wie jonft, wo zwei Bildungsfreife zufammenftoßen; was wir von 
europäiſcher Gultur in A. finden, ift nur eine auf fremden Boden verpflanzte, feine von 
einem fremden, geiftigen Elemente durdhdrungene. Doc gilt beides Letztere von dem Feſt— 
lande mehr ald von den Inſeln, und dies ift aud) ein fehr wichtiger Grund zur Trennung 
der in rein äußerlicher Beziehung zufammengefaßten Maflen. Je tiefer wir in das Innere 
aehen, defto mehr wird eine Scheidung Neuhollands von den Infeln begründet. Mebr 
dürften beide wieder zufammenfallen, wenn wir nur noch einen Blid in die Zufunft 
werfen. Man wird diefen nicht zu voreilig nennen; deun wenn auch U. z. B. im Ber: 
gleich mit Amerika nody entjchieden in der Kindheit ift, fo ſpricht man ja doch auch ſchon 
bei einem Kinde von feiner Zufumft und dehnt die Wege, die es noch bewußtlos wandelt, 
bis in die fernftliegenden Regionen, und fo fönnen wir auch bier ſchon in einigen allge 
meinen Zügen die einjtige Weltjtellung A.'s angeben, die man bei der Betrachtung bed 
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wunderbar jchnellen Aufblühens durchaus nicht unbemerkt laſſen kann. Was anı meiflen 
in die Augen fällt, find die commerciellen Verhältniſſe. A., wenigſtens das Feſtland, liegt 
in der Mitte der oceaniichen Hälfte des Erdbodens, wie Europa in der Mitte der continen- 
talen, daher beherricht e8 Die uniliegenten Dceane, wie Europa Die umliegenden Gontinente. 
Diefe Herrichaft muß es zunächſt in dem Handel geltend machen, der ſchon immer weiter 
Kreife umfpannt. Am glüdlichiten für denfelben gelegen ift num wieder der ſüdöſtliche 
Theil, an deſſen Spite eine ſchöne Inſel, Wandiemensland, zur Seite im Oſten die dom 
Doppelinjel Neufeeland; es kann nicht bezweifelt werden, daß dieſer Theil beſtimmt it 
einft Die ganze Oceanhälfte der Erde zu beherrichen, und wenn das Capland jchwerlich mehr 
werden wird ald die Station für Europas Handel mit Indien, wenn die Südſpitze Ameri- 
fa8 wohl feine höhere Beftimmung haben mag, als den Mittelpunft großer Fiſchereien zu 
bilden, jo muß der Südofttheil U.’ einjt den Verkehr der Hauptoceane des Erdboden 
in ſich vereinigen. Daß fid) daran zugleih ein Mittelpunkt der Bildung knüpfen, di 
Dieje einen verhältnigmäßig ebenſo rafchen Gang, wie der Handel, geben, daß Europa alio 
in U. eine Nebenbublerin nicht blos wie bisher in einigen materiellen Intereffen, ſonderm 
auc im geiftigen Imtereffen finden wird, ift aud) nicht zu bezweifeln, doch mag man jegt 
noch darüber jchweigen, welcher Art diefe Bildung fein wird, ob, am entichiedenften losge 
riffen von aller Vergangenheit, überhaupt höherer Art ald bei den älteren Brüdern, ob 
aud für Sittlichfeit und höhere geiftige Beftrebungen zum Heile und zum ſichtbaren dort 
ſchritte in der Geſchichte der Menſchheit. Am wenigften jegt ſchon entſcheiden dürfte man 
dieſe bedeutſame Frage in politiſcher Beziehung. Weiß man denn ſchon, ob Amcrifı 
das große Räthſel über Völkerglück und Staatenbildung löſen wird? ob es uns das Ele— 
ment der Freiheit zeigen wird, daß wir es begreifen können und anerkennen müſſen? Wie 
nun A.? Was wird ſich dort verkörpern, was vergeiſtigen? Fremd können ihn die Ele 
mente nicht bleiben, die in Amerika mit dem erften ſelbſtändigen Auftreten zu gähren an 
fingen, und wenn fich diefe auch dort einft geftalten, wird die Menfchheit einen großen 
Schritt weiter vorgerüct fein, und nicht unbedeutend wird Die Lehre jein, Die fic bier em- 
pfangen muß. Noch ift Auftralien wie ein Kind, das unbefangen weiterfpielt, wenn die 
nächften leiblichen Bedürfniffe befriedigt find, vergeffend, was es vorher ſtürmiſch begehrt. 

1. Das Feftland, gewöhnlich Neuholland, oft auch vorzugsweife Auftralien ge 
nannt, wird und bier verhältnigmäßig länger beichäftigen, erftend weil es unbekannter um 
noch in jo ftarfer und fchneller Gährung begriffen ift, daß fich immer nach kurzer Zeit br 
deutende Veränderungen zugetragen haben, und zweitens weil wir über dies Land eine vor 
treffliche Monographie erhalten haben, von C. E. Meinide in Prenzlau (Das Feftlan 
Auftralien, 2 Bde., Prenzlau 1837), die auf dem Höhepunft der jegigen wiflenjchaftliden 
Geographie fteht. 

Neubolland hat einen Flächenraum von 140,000 OM., es verhält ſich alfo unge 
fähr zu Guropa wie 6:7, zu Afrifa wie 4:15, zu Aſien wie 7:43, zu Amerifa wit 
3:14. Es dehnt fih von W. nach O., wie ganz q überhaupt, weiter aus als von N. 
nad ©. Sein weitlichfter Bunft Steep⸗Point, 1330 O. L., am Eingange der Freyeindt 
Bat, ift von dem öftlichften, dem fandigen Vorgebirge (Sandy K.) 17200. L., 560 Ne: 
Ien entfernt, dagegen find vom K. Vorf, an der Torres-, bis K. Wiljon, an der Bar 
ftraße, nur 420 Meilen. Diejes Land, ein Continent und nicht eine Injel, wie man bi 
weilen gezweifelt und die Anficht einer iniulären Abhängigkeit von Aften aufgeftellt bat, 
ift wahrſcheinlich das in allen feinen Verhältniſſen gleihmäßigjte und abgeſchloſſenſte Land⸗ 
individuum, das es giebt. Sein entichiedener Charakter ift der der Einförmigfeit und 
der Unreife, Ginförmig ift zunächft feine Geftalt, wie bie aller Länder auf der ſüdli⸗ 
hen Erdhälfte. Sie iſt einer vierfeitigen Figur ähnlich, deren längere Nord» und Süb—⸗ 
feiten bogenförmig und faft parallel, die kürzeren Weft- und Oftfeiten mehr geradlinig 
aber nah NNW. und NND. laufen, Es giebt nur eine Halbinſel von Bedeutung, die 
Halbinſel Carpentaria auf der Nordſeite, im Oſten des gleichbenannten Golfes. Doch if 
bie Küftenentwidelung günſtiger als bei Afrika und Suͤdamerika, denn während ſich bei 
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deu erfteren die Küftenlänge zum Areal wie 1:152, bei dem Ießteren wie 1:91 verhält, 
ergiebt bei Auftralien die Küftenlänge von 1950 Meilen zum Areal ein Verhältnig von 
1:73. Died kommt von den vielen kleinern Einbuchten, denen auch U. jeine zu den 
beften der Welt gehörenden Häfen verdankt. — Einförmig ift ferner die Beichaffenbeit 
bes Landes. Wenn man aud nod nicht ein Viertel Davon fennt, jo fann man doch 
nach Analogieen und nach den Bildungsgefegen, die, nad) den uns befannten Gegenden zu 
fchließen, hier geberricht haben müflen, auch für die übrigen Theile einen ziemlich fihern 
Schluß maden, wonah U. ein Flachland if. Gebirge kennt man bis jegt nur an den 
Küften, befonderd der ſüdöſtlichen, und nady dem feltiamen Umftande, daß die Naturver« 
hältniſſe dieſes Gontinents in allen Stüden das Widerfpiel der andern bilden, möchte man 
annehmen, daß die auftraliihen Gebirge zu ihrem Gontinente fänmtlih in dem Verhält« 
niffe von Rand- und Küftengebirgen ftehen. in großes Gebirge im Innern ift fchon bei 
dem Mangel an Flüffen unmöglid. Die Borm des Gebirges ift, wo fie vorfommt, ſehr 
beichränft und unbedeutend. Es erheben ſich auf den Ebenen Bergländer, gewöhnlich von 
fehr einfahem Bau, ftetd ifolirt und ohne Verbindung mit einander, vieles find nur nie= 
drige, aber fteilgeböfchte Felfen; ftände der Ocean um einige Hundert Fuß höher, jo würde 
ſich ganz A. in eine Gruppe von Inieln auflöfen. Die continentaljten Gebirgsformen, die 
Hochgebirge und Plateauländer, fehlen ganz, Stufenländer, die zum Charafter eines aus— 
gebildeten Kandes, wie Europa, gehören, giebt es faft gar nicht. Diefen Mangel an Abe 
wechfelung und an Gegenfägen zeigt auch das Flachland. Dies fann fih an Ginförmigkeit 
der Bildung, an Unwirtblichkeit und Dede mit den furchtbarſten Gegenden, die man Eennt, 
meflen; fein Charakter ift der mit dichtem Gebüſch bedeckte, rotbe, ſandige Lehmboden, 
und das (von Jahreszeiten unabhängige) Schwanfen zwiſchen gänzlichem Waflermangel 
und Ueberfüllung mit Waffer, die zur Verwandlung in endlofen Sumpf führt; denn der 
Boden bat die Eigenthümlichkeit, daß er an feiner Oberfläche alle Feuchtigkeiten raſch auf— 
faugt, ohne ihnen jedoch den Eintritt in tiefere Schichten zu erlauben, Ginförmig ift auch 
das Klima, und nicht blos, weil es ein tropiiches und fubtropiiches ift, Das natürlich inte 
mer einförmiger fein muß, ald das in Fälteren Gegenden, nicht blos, weil die geringen 
Niveauverichiedenheiten der Oberfläche die Unterfchiede zwiichen dem Klima höherer und 
niedrigerer Gegenden ausſchließen, auch nidt blos weil e8, fo weit wir es fennen, ein 
oceanifches ift, deſſen Eigenthümlichkeit aber darin befteht, daß es die Gegenfäge in täglis 
den und jährlichen Wechiel fo weit ald möglich ausgleicht, fondern diefer oceaniſche Cha— 
rafter, der fo überwiegend und unverarbeitet auch auf allen continentalen Verbältniffen 
dieſes Welttbeils liegt, Hat dem Klima eine bei weitem größere Ginförmigfeit gegeben, als 
fonft an Seefüften, und bedingt eine ähnliche Einförmigkeit auch im Innern des Landes, 
die man auch, jo weit man in das Innere eingedrungen ift, gefunden bat. In allen ent» 
fprechenden Gegenden, nicht blos der nördlichen, fondern auch der ſüdlichen Erdhälfte 
(Afrika) zeigen die Temperaturen entgegengejegter Jahreszeiten weit größere Differenzen. 
— Ginförmig, unerhört einförmig ift viertens die Vegetation. Zwar hat ſchon Brown 
in feinem leider unvollendet gebliebenen ‚‚Prodromus florae novae Hollandiae“ 2400 
Pflanzen aufgezählt, und jegt keunt man 6000, was zu den Pflanzen auf der ganzen Erde 
ein Verbältniß von 1:8 ergiebt, aber troß dieſes Reichthums trägt die Pflanzenwelt doch 
den Gharafter der größten Ginförmigfeit an fih. Denn einzelne, noch dazu in den Arten 
wenig Berichiedenheiten darbietende Geſchlechter und Ramilien berrichen entichieden vor. 
Brown vertheilt feine A200 Pflanzen unter 120 natürliche Familien, die Hälfte aller Are 
ten gehört aber eilf derjelben an. Ferner bat die Ausdehnung auf 30 Breitengraden 
einen merfwürdig geringen Einfluß auf Die Verfchiedenbeit der Vegetation. An allen feie 
nen Küften zeigt Neuholland diejelbe Phoſiognomie; wo der Reifende landet, überall findet 
er diefelben Pflanzenformen, An Schönheit der Blumen übertrifft nicht leicht ein Land 
Neubolland, aber feine Blumen find ebenfalls ſehr einförmig gebildet, und Ueberfluß an 
Honig muß den auffallenden Mangel an Wohlgerudy erfegen. Gin düfteres und wenig 
einladendes Anfehn haben die Wälder, außer wenn fte in der Blüthe ftehen, dabei fait im— 
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mer diefelben Arten Bäume, das einzige Geſchlecht Eucalyptus bildet in Oftauftralien min- 
deitens #/, aller Wälder, und diefem und dem zweiten Hauptgeſchlechte, Acacia, gehört 
(nad) Brown) gewiß mehr als die Hälfte aller Pflanzenindividuen des Landes an. Der 
fehr beftimmt ausgeprägte Gharafter diefer ärmlichen Vegetation ift folgender: da tie 
Pflanzen zu ihrer Grhaltung in einem fo trodnen Lande wefentlih an Luft und Licht ge: 
wiejen find, fo ftehen die Blätter vertifal und haben auf beiten Seiten Hautdrüfen. Dies 
benimmt ihnen Glanz und Friſche, die Blätter der Bäume find faft ſtets hart und ſtarc, 
zum Theil lederartig, ſelbſt bolzig; an manden Bäumen, wie an der fogenannten blatt: 
loſen Afazie, find fie nur eine Fortjegung der Rinde. Es kann feinen fchärfern Gegen 
int geben, ald zwijchen den lichten, gleichförmigen Wäldern Neubollands und der üppigen, 
alles überwältigenden Vegetation Neuguinea's oder der Moluffen. Da dieſe Natur der 
Pflanzen durch die Bejcaffenheit des Yandes bedingt ift, fo wird es nicht auffallen, dai 
A. faft lauter eigenthümliche, font nirgends wachiende Pflanzen hat (nach Brown 9.) 
und daß fid nur jeher wenig Annäherungen an die Pflanzen anderer Länder finden. Die 
beichränft fich auf Kolgendes: Weſt-A. beſitzt, beionders in feinen PBroteaceen, eine offen: 
bare VBerwandtichaft mit Südafrika, Oſt-A. und Bandiemendland mit Neufccland, in 
Bandiemensland treten fogar einzelne ſüdamerikaniſche Pflanzen auf. — Eben fo einfor: 
mig ift auch die, übrigens weit weniger erforfchte, Ihierwelt. Wir finden nicht den 
ungeheuren Abftand von Größe und Kleinheit, von Kraft und Schwäche, wie in andern 
Kändern, und auch wieder, wie bei den Pflanzen, geringe Verſchiedenheit nach der Ber: 
fehiedenheit des Vreitengrades. Am vollfommenften und mannigfaltigften find die Vögel; 
bier fcheint das Land den Reichthum, der befanntlich Die indischen Infeln, namentlich New 
guinen und die Moluffen auszeichnet, zu tbeilen. Die auftralifchen Vögel zeigen jedoch 
Eigenthümlichkeiten in der Organifation, die fie von denen anderer Länder fehr beftimm! 
unterjcheiden. So findet man namentlich bei vielen Arten die Zunge in eine Art Piniel 
auslaufend, da bei dem Mangel an Früchten viele Vögel auf den Honig der Blumen ald 
Hauptnabrung geiwiefen find. Mit diefem Neichthume an Vögeln fteht die Armutb an 
vierfüßigen Thieren im grellften Gegenjage; und zugleich tritt Die Einförmigkeit bei bieten 
- auf das merkwürdigſte hervor; faft alle auftraliihen Arten find Beutelthiere, und über 
haupt find dieje rein auftraliich, bis auf das amerifanifche Gefchlecht Didelphys umd einige 
in Neuguinea und den Moluffen vorfommende Arten. Raubthiere giebt es gar nich. 
Bon den Tieren und Pflanzen muß noch die Gigentbümfichfeit bemerft werden, daß fd 
mehrere fonft ganz tropiiche auch im den nicht mehr tropiichen Gegenden finden; jo giebt 
ed auf VBandiemensland Papageien. — Wir fommen zum legten Merkmale dieſer Einför: 
migfeit, zur Menfchenwelt. Auf einem Flächenraume von 140,000 AM. Teben, je 
weit man nad) Analogieen von den befannten auf die unbefannten Gegenden ſchließen kann, 
80 — 90,000 Menjchen, alle häßlich, alle mehr ſchwach ala ſtark, alle verheerenden epide⸗ 
mifchen Krankheiten unterworfen, wie man bejonders zu Port Macquarie beobachtet bat, 
alle gleich ungebildet, und jo ungebildet, wie man es überhaupt kaum irgendwo auf DT 
Erde, geſchweige in fo großer Ausdehnung, getroffen bat, alle gleich unempfänglich für 
die ihnen dargebotene Gultur. Auf einem Flächenraume von 140,000 AM. fand mal 
feine Spur von Anbau, Wenn man bei ſolchem Mangel aller Geſittung von Sittlichkeit 
fprechen Darf, jo wird dieſe als ein fernerer gemeinfamer Charafterzug allgemein gerühmt, 
beionders im Vergleich mit den oft faft lafterhaft zu nennenden Infelbewohnern, fer! 
Fröhlichfeit und Gutmütbigkeit. Diefe Züge darf man ja nicht zu hoch anſchlagen; daß 
fie nicht jtchlen, wie fo viele Bewohner der Südſeeinſeln, ift zum Theil nur Apatbie, Dem 
fie zeigten ſich auch gegen die Geſchenke der Europäer ganz gleichgültig; ſelbſt ihre gewöhnt 
lich Sehr unblutigen Kriege find dies nur aus Mangel an Wildheit, aus Schwäche. ! 
Unterfchiede, die man in einzelnen Gegenden beobadıtet bat, daß die Bewohner af ur 
Süd- und Meftfüfte und auf Bandiemensland rober find ald auf der Oft», Nord» und 
Nordweſtküſte, und daß über den letztern wieder Die ſich ſchon den Bewohnern von Neugui- 
nea nähernden Stämme auf der Nordweſtküſte ſtehen, verſchwinden gegen die Kluft, welche 
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fle von allen Stämmen des Menſchengeſchlechts trennt, und wodurd fie eben eine jo be— 
ftinımte Volksthümlichteit erhalten. Die Zahl hat man früher höher angegeben, man 
fannte nämlich ihre Lebensart noch nicht, nämlich ihre wandernde Xebensart. Gin Yand, 
in weldem Lebensmittel, animale und vegetabile, ſo felten find, mußte ſchon Dadurd feine 
Bewohner zwingen, alle Kraft auf die Erwerbung der täglichen Nahrung zu wenden, 
Zandbau oder Gultur der Fruchtbäume fonnten die Bafis eines gejellichaftlichen Lebens 
nicht werden, eben fo wenig konnte es die Jagd werden, da Yandthiere nur ſelten find, und 
Bifcherei blieb bei der Inausgebildetheit der Flußſyſteme (wovon unten) auf die einem be= 
deutenden Theile der Bevölkerung unzugängliden Küften befchränft. Unter ſolchen Um— 
ftänden war e8 den Auftraliern jederzeit unmöglich, ihre geiftige Thätigkeit auf einen Punkt 
zu eoncentriren, fie hatten Mühe, um fo viel aus Dim Thier- und Pflanzenreiche zu ges 
winnen, als zur Befriedigung der nächſten, täglichen Bedürfniffe hinreichte. So ziehen 
fte denn umber, Doc, wie es jcheint, ohne den Diftrift zu verlaffen, dem ein Stamm ſich 
angehörend betrachtet, und errichten, wo jie ſich der zureichenden Nahrungsmittel wegen, 
eine Zeitlang aufbalten, einige Hütten, biöweilen Dörfer zu nennen, die ſie nachher wieder 
verlaſſen. Daher mußte e8 kommen, daß Diefe Hütten in gar feinem Verhältniſſe zu der 
Bevölferung ſtehen, und leßtere größer ſchien, als fie wirklich if. Manche zu dieſer Le— 
bensart nöthige Gerätbichaften verfertigen fie mit einiger Gefchielichkeit, auffallend roh 
find fie in der Jagd, weniger in der Fiſcherei, nur fehlen ihnen die Fahrzeuge, oder Diefe 
find Flein und unvollfommen. Schr darafteriftiich ift eine Vorrichtung den Speer zu 
fchleudern, die fich, jo weit Neifende gefommen find, ſonſt nirgends auf der Erde findet. 
Man jchleudert nämlich diefe gefährliche, wohl allen Stämmen gemeinfame, oft 12 Buß 
lange’ Waffe, vermittelft eines Wurfftodes, der oben mit einem Haken verfeben ift, und 
den Wurf Des Speers bedeutend verftärft. Wie bier in wenigen Worten angegeben, ſo 
find alle Bewohner Neuhollands, die man bis jeßt geliehen hat, und nad) der Natur des 
Landes kann es auch Feine andern geben. Gegen dieje Ginförmigfeit hat man oft die räth— 
felhaft ſcheinende Thatſache angeführt, daß von den auftralifchen Stämmen bei jo über» 
raſchender Sleichförmigfeit und Lebereinftimmung im Aeußern, wie in den Anjichten und 
Gebräuchen die verfchiedenften Sprachen geiprocen werden. Indeſſen ift dies wahre 
feheinlih nur eine Verjchiedenheit der Worte, und dies bei der Iſolirtheit der Stämme 
auch ganz natürlich, das geiftigere Element, den grammatifchen Bau, wird man wahrſchein— 
lich ziemlich gleihmäßig finden, ſobald unfere Kenntniß Davon fo weit jein wird. Noch 
beichräntt fich Diejelbe auf einige Wörterverzeichniffe, die von Neijenden gefammelt, und 
auf ein Fleines Leſebuch, Das der verdienftvolle Miſſionär Threlkeld für den Unterricht in 
feiner Mifftonsihule im der Sprache, die am See Macauarie bei Neweaftle geſprochen 
wird, verfaßt bat. Es führt dem Titel: „„Specimens of a dialeet of the aborigines of 
Newsouthwales.“ Außerdem bat Ihrelfeld noh das Evangelium Lucä in Diefe Sprache 
überfeßt, Das aber nicht nad Europa gefommen ift. So viel bat man bemerken können, 
daß der grammatiche Bau bei weitem künftlicher ift, als man auf einer jo niedrigen Gultur« 
ftufe des Volkes erwarten jollte. Dagegen giebt es 3. B. Zablwörter in feiner auftralis 
fhen Sprache weiter ald big vier, was darüber gebt, ift ihnen viel. 

Nächſt der Einförmigkeit haben wir oben die Unreife als einen Sharakterzug US 
bezeichnet. Kann man bon der Unreife eines Landes iprechen? Gewiß. Im Großen wie 
int Kleinen entſtehen Die Dinge aus rohen Elementen nach gewiſſen Gejegen. Je vollkom— 

‚ mener diefer Bildungsproceh durchgeführt iſt, deſto reifer, mannigfaltiger und durchgebil— 
beter jind die Formen Der Dinge, Wie es aber verfrüppelte Pflanzen giebt, Die in ihrer 
Formation geftört, oder aus Mangel an Licht, Luft und andern Nabrungeftoffen gehemmt 
find, fo giebt es auch verfrüppelte Länder. Guropa ift ein ſehr ausgebildetee Land, Ma— 
dagaskar ift eine ſehr volllommene Infel, Neufecland rechnet man zu den vollfommenften 
Inſeln, Die 08 giebt. Ein unausgebildetes Yand ift A., Das ganz ten Eindruck mad) t, 
ale ob es in jeiner urfprünglichen Ausbildung Durd eine von außen gelommene ihm frem De 
Gewalt gehemmt ift. Vielleicht fing bier der erite Proceß der Elemente erſt an, als ſich 
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die übrigen Welttheile ſchon getrennt hatten, num hörten Die zur Grundlegung der erften 
Bormen nothwendigen größern Nevolutionen auf, und fo blieb es ſtehen. Belonders 
deutlich tritt Died bei den Flüſſen hervor, wovon aldbald ein Weitere. Diefe Unreife er 
Härt die oben angegebene Erjcheinung der Ginförmigkeit; das Land, das in feiner Aus 
bildung in fo vielen Formen auftreten kann, hat bier faft überall nur eine Form, ber 
Bildungsproceß hat nicht weiter gereicht, ald um eine ganz einförmige und fehr umvolltom: 
mene Pflanzen⸗ und Thierwelt hervorzubringen; der Bildungsproceß war ferner fo unvoll⸗ 
fommen, daß er heterogene Elemente nod nicht fondern konnte; hier giebt ci 
ſchwarze Schwäne, weiße Adler, behaarte Vögel ohne Flügel, einen Maulwurf mit einem 
Entenfchnabel, das Känguru, das die Größe eined Hirſches mit der Geftalt des Eid: 
hörnchens verbindet, und nur auf den mit Vogelfrallen bewehrten Hinterbeinen umherhüpft, 
bier finden fih mannshohe Gras-, baumartige Schilfarten, Birnen, deren Stengel am 
breiteren Ende, SKirfchen, deren Stein an der Außenjeite wählt, Bäume, die nicht ihr 
Laub, fondern ihre. Rinde mit den Jahreszeiten wechſeln u. ſ. w.; der Bildungsproceh lies 
ferner Lücken und ſchuf Halbheiten und DVerfrüppelungen, die wir 3. B. in geologiider 
Hinſicht fehr gut mit Fehlen der Mittelglieder bezeichnen können: es zeigt fich ziemlid 
als ein allgemeines Gefeg Die unmittelbare Verbindung der Urgebirge mit tertiären Bel 
arten, jo daß die Mittelglieder entweder zurücgedrängt find oder auch ganz fehlen, und 
namentlich ift e8 jehr merkwürdig, wie ſparſam die Kalkjteinbildungen auftreten, der 
Bildungsproceh war. endlich unfähig zur Hervorbringung höher organifirter Weſen, 
was von den Pflanzen, den Thieren und bejonderd aud von den Menfchen gilt; daber 
die charakteriftiiche Ericheinung, daß die auſtraliſche Pflanzen» und nod mehr die hier 
welt immer mehr einer ganz fremden weicht, Die von den Europäern dahin verpflanzt wird, 
auch die Bildung eine ganz fremde it, gegen welche Die einheimijche Feine Berechtigung 
befigt und fich niemals geltend gemacht bat, daher die wenigen und bildungsunfabigen 
Menſchen, die in dem unorganifirten Lande faum ernährt, viel weniger, bei der nothwen⸗ 
digen Sorge für die Bedürfniſſe des ——— zu einer fortlaufenden, fortwirkenden 
Geſittung angeleitet werden konnten. Denn ſeine Bewohner zu ernähren, ihnen den Ju— 
puls zur Bildung zu geben und ihnen die Schule derſelben zu gewähren ‚gehört zu den 
Functionen eines volllommen organijirten Landes, Dieſes gilt bis ins — und 
Kleinſte, z. B. hätten ſie nöthig gehabt, ſich vor Naubthieren zu ſchützen, fo wären ſie 
erfindungsreicher in Gebrauch und Anfertigung von Waffen geworden ; hätte ed einen 
fihtbareren und mannigfaltigeren Verlauf des Wachſens und Reifens der Früchte gegeben, 
fie hätten ein dem analoges aderbauendes Leben lernen Eennen ; wären in der Nähe des 
Landes Infeln gelegen, fie würden Fahrzeuge bauen und führen gelernt haben, und nicht 
wie jegt an vielen Küften diefem Elemente jo fremd leben, daß fle weder ſchwimmen noch 
tauchen können. 

Aus dem Vorhergehenden folgt Zweierlei: erſtens, daß wir vollkommen berechtigt 
ſind, in den noch unbekannten Theilen des Innern nur ähnliche Erſcheinungen, wie die 
bisher bekannt gewordenen zu erwarten. Diejenigen, welche im nördlichen A. auf Hoch- 
gebirge, große Gebirgs- und Stufenländer, beſſer ausgebildete Flußſyſteme, viele neue und 
auffallende Ihier= und Pflanzenformen u. ſ. w. hoffen, werden ſich gewiß ſehr täufcen; 
den Traum von dem großen Meere im Innern hat man aud) längft aufgegeben. Zweitend 
erflärt es zugleich, warum man noch nicht weitere Entdeckungen im Innern gemacht bat, 
da doch zwei große Hinderniffe, feindjelige Menfchenwelt zum größten Theil und feind- 
felige Ihierwelt ganz wegfallen. Aber die Natur legt genug Hinderniſſe in den Weg, die man 
überjehen hat, weil es feine koloſſalen Hinderniffe giebt, wie 3. B. die eines Sander, 
eines tödtlihen Klimas, einer undurchdringliben Waldung. Diefe Paſſivität der Natur, 
die den Menſchen ganz auf fich felbit verweift und ebenſo fördert ald hindert, und ihm nur 
in ihrer fteppenartigen Oede anftarrt, ift ein gewaltiges Hinderniß. Aber dieſes Hindernif 
wird zu beflegen fein, wie der Menſch auf dem umvirthlichen Deere heimiſch zu werden 
gelernt hat, Aber erft allmälig können diefe Mittel und Wege entdeckt werden, und vor 
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allem gehören zu foldien Unternehmungen mehr Ausgangs = und Endpunkte, wie fie jegt 
allmälig die vermehrten Niederlaffungen an der Küfte gewähren. 

Was nun endlich die Flüſſe betrifft, fo find diefe am beften geeignet, den oben ent» 
widelten Charakter der Unreife zu repräfentiren. Ein auftraliicher Fluß ift ganz etwas 
anderes als ein Fluß in einem andern Lande. Die Flüffe find bier ohne fefte Quellen, 
ohne beftimmtes Bette, ohne eigentlihe Mündung. Kommen fie nun aus einer Wafler- 
anfammlung oder aus dem Gebirge, in einem Lande von folder Ebenheit vermögen fie 
ihren Lauf nicht ange ohne Unterbrechung zu halten, der Mittellauf ift von dem Quell— 
laufe nicht zu unterfcheider, der Fluß löft ſich in eine Reihe von Teichen auf, deren Vers 
bindung oft ganz aufhört, ja dieſe Teiche oder größeren Seen trodfnen zuweilen ganz aus, 
man erfennt dann kaum das Bette. Zuflüffe und jonjtige Gliederung , die zu einem Fluß— 
ſyſteme gehört, fehlen faft ganz, nichts kann man weniger mit einer Ader im menfchlichen 
Körper vergleichen ald einen auſtraliſchen Fluß. Zu andern Zeiten jind fie wieder dem 
verheerendften und unregelmäßigften Schwellen unterworfen, fie verbreiten fih dann an 
ebenen Stellen weit über das Land, jo daß jogar der Kanal verichwindet und Bett und 
Thal mit den umliegenden Flächen in ein ununterfceidbares Ganze übergeht und feichter 
Sumpfſee wird; endlich find die Mündungen gewöhnlich ſeicht und unzugänglich und durch 
Sandbänfe verftopft, die Deltabildung , die vortheilhaftefte Art der Ausmündung, geht 
ihnen ganz ab. Man fann damit nicht die ftagnirenden Stepvenflüffe des aftatiichen Flach— 
landes und der Pampas von Südamerifa vergleichen, die im Mittellaufe ganz enden, denn 
das Flußbett ftellt fidy jederzeit wieder ber; es iſt auch nicht das periodifche Trockenlegen, 
wie wir ed in Nordamerifa am Platte und Arkanfas finden, denn das Verichwinden bes 
Waſſers wie das Wiederericheinen hat bei den hieſigen Blüffen feine Regel. Man ftebt, 
es ift ein vor der Vollendung gehemmter Entwickelungsproceß, ein rohes, geſetzloſes Wal- 
ten unorganifirter Elemente. Wenn aber Flüſſe, und zwar regelmäßige Flußſyſteme der 
nothwendige Ausgangspunft find, zu dem ſich gewiſſe Elemente bei der regelmäßig ver« 
laufenden Organifation eines Landes geftalten müflen, und wenn fle dann die Lebensadern 
der Gultur werden, fo ift diefer Mangel bei U. überaus charakteriſtiſch, und diefe Erſchei— 
nung erflärt unzählige andere; daß eins der weſentlichſten Communicationsmittel wegfällt, 
ift dabei nicht Das geringfle. 

Diefe Beichaffenheit der Flüſſe mußte es auch mit ſich bringen, dag wir über ihren 
Zauf fo lange in der größten Ungewißheit blieben, daß man Entdeckungen, die gemacht fein 
follten, nicht wieder beftätigt fand, und daß fich die Nachrichten der Reiſenden immer wider: 
ſprachen. Man mußte erft die wunderbare Sprache dieſes Landes verftehen lernen, che 
man weiter auf den Sinn eingehen konnte, und mußte fid ihm gleichſam mit ganz andern 
Beobachtungsmaßregeln ausgerüftet nähern, um die Sprödigfeit zu beſiegen. So’ find 
denn in diejer Hinficht neuerlich bedeutende Fortſchritte gemacht. Die jegt befannten Flüſſe 
find mit Bezugnahme auf die neueften Reifen folgende: 

Auf der Oftfüfte, in den englifchen Golonieen, fliefen der Shoalbaven, der Haw— 
fesburb, der Hunter und der Haſtings, alles wegen der Nähe der blauen Berge nur 
Küftenflüffe, aber eben deshalb aud den obigen Gigenthümlichkeiten weniger ausgeſetzt und 
überdieß wegen der 20, ja 30 Meilen weit aufjteigenden Fluth ſehr ſchiffbar. Daſſelbe 
gilt auf der Weftfüfte vom Schwanenfluffe, wahrſcheinlich ein und derfelbe mit dem 
Avon, deflen Spur man in den Darlingäbergen verlor. Bon vielen andern Flüffen auf 
diefer und den übrigen Küften fennt man nur die Mündungen. 

Die Flüffe des uns befannten Flachlandes, d. h. die auf der Meftfeite der blauen 
Berge entipringen und fid) nach einer weſtlichen, dann füdweftlihen Richtung auf der Süd— 
füfte ausmünden, find und in dem legten Jahrzebend dur die Reiſenden Orten, Hume, 

Sturt und Mitchell befannt geworden. Die legte Reife Mitchell's, von der wir Kunde 
erhalten haben, fällt in das Jahr 1836, auf der vorlegten, 1835, fand der Botaniker 
Gunningham (ſ. d.), fein Begleiter, von dem wir für die Pflanzenfunde A.'s noch jehr 
viel zu erwarten hatten, feinen Tod, das erfte Opfer, das in dieſem Lande der Wiljenichait 
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fiel. Es ift intereffant, Die Reijeberichte diefer Männer zu verfolgen, wie fie auf dieſen 
Gebiete, das noch vor Kurzem alle Landkarten ganz weiß zeigten, allmälig ein ſehr amdge- 
behntes Flußgebiet, freilich mit allen Mängeln des auftraliichen Charakters, entdeckten, 
wie fie in einem fpätern Jahre beftätigt fanden, was fie in einem frühern vermutbet hatten, 
und manche andere Hypotbefen, die fie aufgeftellt hatten, wieder fallen laſſen mußten. 
Alle Flüffe des Weftabhanges des Gebirgslandes an der Oftküfte verbinden fih im Flad- 
lande zu zwei großen Strömen, dem Darling, dem nördlicheren, und dem Murras, 
dem jübdlicheren. Daß fid der Darling in den Murray ergießt, ift durch Mitchell's legte 
Meife zur Evidenz gebracht worden, früher hatte man zuweilen geglaubt, er durk- 
ftröme das ganze Beftland bis zur Norbweitfüfte. Der Darling entfteht aus der Verbi— 
dung ded Karaula und des Kindur. Es ergießen fi in ihn der Gaftlereagb, te 
Macquarie und der Bogan. Die Quellen des füdlicheren Murray find noch unerforidı, 
mehr befannt ift fein bedeutender Nebenfluß, der Morumbidge, und deſſen nörblide 
Zufluß, der Lachlan. Der Alerandrinafee, in den ſich der Murray ergießt, war ver: 
muthlich früher eine Einbucht der Encounterbai, jeßt ift Diefer See nur durch eine faſt mer 
fandete Straße mit dem Meere verbunden, und aljo auf dieſem Wege feine unmitttelbar: 
Gommunication mit dem Innern möglih. Bis zum Meere, von dem Einflufle des Ru 
rumbidge an, hat Sturt den Murray befahren. Alle dieſe Flüſſe enthalten zum Theil 
Salzwafler. Noch ift zu erwähnen, daß die drei jüdlicheren Flüffe, Murray, Morumbidge 
und Lachlan, weit ausgebildeter find ald die nördlicheren und nie ganz auszutrodnen 
feinen. Man ficht auch, daß die Blupentwidelung (damit wird die Ausdehnung des 
Laufes in feinen Krümmungen gemeint, im Gegenfage zu der geraden Linie von der Duck 
nach der Mündung) nicht unbedeutend und wohl mit dem Euphrat oder Ganges zu wer: 
gleichen it. Auf dem unterm Laufe des Murray fand Sturt wahrhhft majeſtätiſch 
Dimenfionen. 

Bisher haben wir das auftralifhe U. betrachtet, jeht Fommen wir zu einer gan; 
andern, der vorhergehenden fat fremden Betrachtung, der des europäifdhen U. G— 
bat fi aus dem Obigen hinlänglich ergeben, daß U. als ein völlig unausgebildetes Ert- 


individuum feiner einbeimifchen, aus ihm jelbft emporwachfenden Kultur fähig war; dar 


aus folgt aber keineswegs, daß es für Die Aufnahme einer höhern, chriſtlichen Bildung 
die fih von Europa aus über den Erdboden verbreitet, ungeeignet ift. Vielmehr ſcheim 
es nad) den bisherigen Erfahrungen für eine ſolche gerade ſehr empfänglich zu fein; freilich 
muß dieſe aber auch ganz und gar, d. h. aud im materiellen, nicht bloß geiftigen Be— 
ziehungen,, dahin getragen werben, und nun gedeiht ſie da, weil keine Reaction ſtatt finder, 
weil ferner der Boden nicht jo ftarr iſt, daß er micht Sollte dad aufnchmen fönnen , wa? 
er freilich nicht jelbit zu erzeugen vermochte, und endlich weil diefe Kultur ſchon Die Er- 
fahrungen von Jahrtaufenden in Europa hinter ſich hat, um jo ſchneller. Daber bie 
ſchönen Ausfichten, die man von der Zufunft A.'s haben kann. Diejenigen jcheinen aber 
zu weit zu gehen, welde Damit zugleich die Hoffnung auf eine Bortentwidelung der natür- 
lichen Verhältnifie des Landes im Großen und Weſentlichen verbinden, daß fih 3. B. die 
größern Flüffe fefte Betten graben, daß fie nicht mehr austrodnen, nicht mehr aus ihren 
Ufern treten, daß ſich die verſchwemmten Mündungen in Deltabildungen auflöſen wer 
den u. ſ. w. Zu fo großen Veränderungen dürfte wohl der noch fortdauernde Entwide 
lungsproceß unjerer Erde zu allmälig und nicht Durchgreifend genug von Statten geben 
Dies ift aber auch gar nicht nöthig, denn das geiflige Element einer Bildung kann fo über 
wiegend fein, daß äußere Umftände immer mehr und mehr ald bloß zufällig erfcheinen, dei 
fie dem Wefen der Bildung feinen Abbruch thun; was die Bildung an äußern Gridei 
nungen mit fich bringen muß, zeigt fih dann nur ald etwas andere, aber ziemlich ummejent 
liche Form. Und dies ift e8 cben, was wir von U. envarten dürfen. 

Welches ift denn nun der jegige Zuftand der dortigen Golonieen und wie ift a 
geworden ? 

Die Lage der engliſchen Colonieen auf dem ſüdlichen Theile der Oftfüfte ‚ die aud 
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Neuſüdwales genannt wird, auf Vandiemensland, feit 1829 auch auf dem füdlicheren 
Theile der Weſtküſte (am Schwanenfluffe) und feit 1837 endlih auf der Südküſte ift 
keineswegs zufällig. Nach der Natur des Landes Fonnte europäifche Bildung bier zuerft 
Wurzel faffen. Die Käften A.'s find nämlich entweder Steil= oder Flachküſten, die letztern 
überwiegend. Die Steilfüften find hafenreih und treten da ein, wo fih in der Nähe 
Bergländer erheben, fie find alfo au in anderer Beziehung am begünftigtiten, indem durch 
diefe Bergländer ein regeres Naturleben und ein geringerer Grad von Einförmigkeit bedingt 
wird. Solche Küften find die der biäherigen Niederlaffungen auf dem Feftlande, und 
BDandiemensland Hat nur Steilfüften. — Die Colonieen find im Bezirke eingetheilt, Die 
in Neufüdwales Eounties (Grafichaften) heißen. Nach def Landvermeflung von 1829 
find jegt Dajelbft 20, nämlich: die fünf jüblihen, St. Vincent, Murray, King, Argyle 
und Camden, die fieben mittleren und weftlichen, Gumberland, Goof, Weftmoreland, 
Georgiana, Bathurft, Rorburgb und Wellington, und die acht nördlichen, Northumber« 
land, Hunter, Phillip, Bligb, Brisbane, Durham, Gloucefter und Macquarie; fie er— 
ſtrecken ſich etwa vom 32. bis zum 36. Grade jüdlicher Breite; die bewölfertfte iſt Cumber— 
land, 1836 mit 32,797 Gimvohnern, Dagegen Phillip mit nur 247 Ginwohnern. 
Bandiemensland zerfiel jonft in die beiden Gounties: Buckingham im Süden und 
Gornwall im Norden, jest ift e8 in 9 Polizeidiftricte getheilt, wovon fünf (Hobarttown, 
Newnorfolf, Ridımond, Clyde und Datlands) im Süden, vier (Opfterbai, Gampbelltown, 
Launcefton und Norfolfplains) im Norden liegen; das Gebiet der Agriculturcompagnie 
auf diefer Infel ift feinem derjelben zugetbeilt. Auch Weft-Auftralien ift bereits in 
15 Bezirke abgetbeilt, aber erft jech8 davon haben Einwohner. 

Es ſcheint mit diefen Golonieen gegangen zu fein, wie fo oft mit Unternehmungen 
der Menichen, daß fie nämlich unbewußt Werfzeuge der Vorſehung find und durch das 
Walten verjelben etwas ind Werk-richten, das eigentlich gar nicht in ihrem Plane lag, 
worüber fie ſich wenigſtens nicht bewußt geworden waren. Der urfprüngliche Plan, der 
von dem wahrſcheinlich auch fchon weiter jehenden Pitt ausging, einen Pla um Ver: 
brecher unterzubringen, ein Zuchthaus für die zur Deportation Verurtheilten anzulegen, 
ift allmälig, als Ableiter der durch Armuth und ungünftige Berhältniffe für die Gefellichart 
gefährlich geftellten Bewohner Großbritanniens und Irlands, zu einer mittelbaren Vers 
beflerungsanjtalt für die gefelligen Verhältniffe überhaupt, zu einem das Uebel mehr an 
der Wurzel angreifenden Heilmittel, und zugleich zu einer Anpflanzung ſchnell gedeihender 
europäijcher Cultur geworden. 

Im Mai 1787 ging der Sciffscapitan Phillip (der Sohn eines Deutihen aus 
Frankfurt am Main) mit einer Flotte von 11 Schiffen, auf der außer den nöthigen Beams 
ten etwa 200 Seeſoldaten, 776 Verbrecher und die nöthigen Vorräthe eingeichifft waren, 
nach der Botanhbai ab, und nachdem eine Unterfuhung gezeigt hatte, daß diefe Bai für 
die Zwecke, welche man im Auge hatte, durchaus ungeeignet jei, wurde von Phillip am 
26, Ian. 1788 der Grund zur Stadt Sidnen, ald dem Mittelpunfte der neuen Colonie 
an der Sidneycove des Hafens Iadion *) gelegt. Der erfte Gouverneur war diefer Phillip, 
bis 1792, ihm folgte nach einer interimiftiichen Verwaltung durch die Oberften des Regie 
ments? Neufüdwales, 1795 Hunter, bis 1800, dann Knig bi8 1805, Bligh 1808, 
Macquarie bi 1821, Brisbane bis 1825, Darling bis 1831, Bourke bis 1837 und 
gegenwärtig Gipps. Im Laufe Diefer Zeit find faft in jedem Jahre Erweiterungen vor« 
genonmen oder neue Niederlafjungen angelegt, anfangs zu fehr auf einem Punft concentrirt 
oder ſich nach dem Innern ftatt längs der Küfte ausbreitend, ein Febler, den man bei der 
Anlage der weftauftrafiihen Golonie am Schwanenfluffe zu vermeiden gefucht bat. So hat 
auch, namentlich jeit 1820 ziemlich jedes Jahr dazu beigetragen, Neufüdwales den Zuchte 





*) Der Hafen Iadion gehört zu den beften auf ver aanzen Erde. Auch die Botankbai würde ın einem mıt Häfen 
weniger geiegneten Yande noch Für gut gelten fönnen ; jeht wirb fie nur zur Gewinnung des Kalfck aus ben zubllefen 
Muſcheln und des Seefalset benußt. Die Brofenbat , der noördlichſte der drei Bäfen ter Grafſchaft, würde au, 
wenn nicht der Hafen Jackon daneben läge, für ausgezeichnet gelten. 
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hauscharakter immer mehr zu nehmen. Die erften freien Goloniften langten 1795 mit 
dem zweiten Gouverneur Hunter an, ihnen folgten 1802 mehrere fchottifhe Preöbyterianer, 
welche fich bei Portlandhead am Hawkesbury niederliegen, 1818 Iangten bie erften Colo— 
niften ohne Unterftügung der Regierung an, und feitbem Hat ſich die Anzahl der fih hin— 
überftedelnden Freien in ein immer günftigered Verhältniß zu den dahin deportirt Werden— 
den geftellt. In der Vergebung ded Landes wird feit 1830 nad einem weſentlich 
“andern Syſteme verfahren. Don jeher ift alles Land als Krondomäne angejehen. Brüber 
wurde nur das Land von der Regierung verſchenkt, theild an ehemalige Deportirte um? 
gemeine Soldaten in Fleineren Partieen, theild an Beamte, Offiziere und freie Einwanderet 
in größeren Ouantitäten. Der Beftger hatte dann, nach fiebenjährigem freien Beftg nur 
einen ablösbaren Grundzins von 5 Procent vom Werthe des Landes zu zahlen, und bei 
en freien Ginwanderern war noch die Beidhränfung hinzugefügt, daß fie den Beſitz eines 
beftimmten Vermögens nachweiſen mußten. Bei der Zunahme der Einwanderungen seit 
1820 zeigten ſich die Nachtheile dieſes Syſtems. Der Anbau des Landes wurde dadurch 
nicht gefördert, vielmehr die Speculationswuth unter den Goloniften rege gemacht, Die nad 
dem Befige der beiten Landftriche ftrebten, nicht um durch Anbau recht großen Gewinn 
daraus zu ziehen, jondern in der Hoffnung, fie vielleicht in Zukunft mit Vortheil abjegen 
zu fönnen ; dazu wurde das Einziehen des Grundzinſes eine bedenfliche und läftige Sadır. 
Daber wurde 1830 das Syſtem des Landverfaufs eingeführt, ſowohl für die-äfteren 
ald auch die neu anzulegenden jüngern Colonieen, wie e8 auch bei denen Süd» Auftraliens 
geichehen if. Danach darf fich jeder nach feinem Belieben von dem noch freien Lande 
ausjuchen, dieſes wird darauf nach geböriger Anzeige von der Regierung ausgeboten und 
im Wege der Auction verfauft, wobei 5 Schilling für den Aere ald Minimum des Preiſes 
angenommen ıft; ganz ähnlich ift die Art, wie die Baupläge in den Städten erworben 
werden. Im den älteren Golonieen wurde dad auf Diefe Art gelöfte Geld den legislativen 
Räthen zur Verwendung überlaffen, doch unter der Bedingung, daß fle es zur Leberführung 
Unbemittelter gebrauchten. Bei dem jüngern Golonieen joll e8 ganz der Regierung anbeim: 
fallen, und dieſe benugt es beſonders zur Ueberfiedelung von Arbeitern, an denen es kei 
dem älteren Syſteme immer fehlen mußte, wie fich dies insbefondere bei ven noch nach dem— 
felben angelegten Golonieen am Schwanenflufie gezeigt hat. Auch die Deportirten erbalten 
jest nach Ablauf ihrer Strafzeit fein Land mehr, fondern müffen als Arbeiter oder Pächter 
fih ihr Brot verdienen; nur für Soldaten ift Die alte Weile beibehalten worden , inden: 
Gemeine und Offiziere berechtigt find, ihre Penfionen für Yard in den Colonieen zu ver- 
taufhen, und außerdem werden noch in den entlegenften Theilen der Golonie Yanditrice 
an Heerdenbefiger für einen geringen Zins ald Weideland verliehen, die fie auf worber- 
gegangene Kündigung jederzeit zurücgeben müflen. In den Golonicen war man mit dem 
neuen Syſteme anfangs fehr unzufrieden, erfannte aber bald deſſen Vortheile. Micht der 
geringfte derfelben ift der, daß bei der nothwendig läftigen und weitläuftigen Weiſe des 
Auctiondfaufes viele freie Einwanderer es vorziehen, lieber von Grundbefigern unbenugtes 
Land zu erftehen, und dadurd find große Landftriche, die früher feinen Werth hatten , für 
diefe ſehr einträglich geworden. Eigentlich will die Regierung nie anderes Sand vergeben, 
als was in den einmal beftimmten Diftricten, den oben aufgezäßlten Graſſchaften, liegt. 
(Von den 32 Millionen Acres, auf die man den Flächeninhalt von Neuſüdwales jchägt, 
waren 1829 bereitd? 3, 1833 ſchon über A Mill. ald Privateigenthum vergeben, in Van— 
dDiemendland von 10 Mill. 1826 ungefähr 1,300,000.) Indeſſen ift man hierin nid 
ganz ftrenge verfahren und hat audı am Daß, am Morumbidge u. a. außerhalb jener 
Diftricte Fand vergeben. Was die Benutzung ded Landes betrifft, fo ift, wie wir unten 
jeben werden, mehr die Viehzucht als der Ackerbau die Baſis dee neuen Staates geworden. 
Hier drängt fich die Frage nach den Urbewohnern auf, die bei allem dieſen gan; 
außer Rechnung gebracht find. Und wirflich jtehen fie auch ganz außerhalb des Gier um 
treibenden Lebens, ganz anders wie in irgend einer europäiichen Colonie auf fremder 
Boden. Sie haben der Ausbreitung der Colonieen nie Hinderniffe in den Weg gelegt 
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und Zwiftigfeiten, die zuweilen durch unverantwortliches Betragen der Verbrecher hervor- 
gerufen wurden, haben jih auf einzelne Angriffe auf Heerden und Menſchen beſchränkt, 
und nie ift die Sicherheit der Goloniften bedeutend gefährdet. In Neufüdwales ift es nur 
einmal nötbig gewejen, zum Schuge der Niederlaffungen ftrengere Mafregeln durch Pro— 
flamirung des Kriegsgeſetzes zu ergreifen. Grit in der neuern Zeit zeigten fie fich 
in den innern Theilen des Flachlandes feindfeligr. In allen angebauteren 
Theilen des Golonielandeß find fie allmälig verihwunden. Cine 
funfzigjährige faſt ſtets friedliche Verbindung hat fie nicht an die Europäer fefleln 
können; weder Mifftonen noh Schulen, noch aud die Verſuche, fie allmälig an 
ein geordneted anläfjiges Leben und an den Landbau zu gewöhnen, find im Stande 
geweſen, ihre Unthätigfeit und Wanderluft und die damit verbundene Sorglojigkeit 
und Trägheit zu befiegen und fie ihren angeftammten Sitten zu entfremden. Zuweilen hat 
man den unmenjchlihen Vorſchlag gemacht, fie ganz zu vernichten. In Gumberland der 
angebautejten Grafſchaft, ſieht man jegt nur nody wenige, die von den Europäern das 
Trinken, Fluchen und andere Lafter allein angenommen haben, bettelnd oder Fiſche zum 
Kauf ausbietend, nadt, ſchmuzig und halbverhungert ſich umbertreiben. In den entlegenen 
Niederlaſſungen belfen fie, jo lange ihre unüberwindliche Unftätheit es zuläßt, den Golo= 
nijten bei der Ernte oder im Weiden der Heerden gegen eine geringe Vergütigung, ſie find 
geſchickte Schügen geworden und find mit der Schärfe ihrer Sinne den Europäern beim 
Aufipüren des verlaufenen Viehes oft jehr nüglih. Die einheimischen Sprachen find in 
den Golonieen, außer einigen entflohenen Verbrechern, die ſich lange Zeit unter den Ein» 
gebornen aufgehalten haben, ganz unbefannt. In Vandiemensland, das von den Eng» 
ländern ganz in Beſitz genommen ift, giebt es jegt Feinen einzigen Ureinwohner mehr, und 
zwar Durch einen Gewaltichritt der erfteren. Sie emipfingen bier Die Fremden gleich viel 
fcheuer und furchtſamer, als dies in Oft» und Weft-Auftralien der Fall war ; das mühſam 
hergeftellte gute VBernehmen wurde oft geftört Durch die fortdauernden Beleidigungen, weldye 
die Fifcher und Seehundsfänger an den Küften, die Hirten und namentlid die entflohenen 
Verbrecher im Innern gegen die Ginwohner ausübten, jo daß dieſe endlich im vorigen 
Jahrzehend, obſchon nur wenige Hundert flarf, gegen eine wohl dreißigfache Uebermacht 
einen Rachekrieg begannen, und unterftügt durd die Beſchaffenheit des Landes und ihre 
Kenntniß der Yocalitäten mit ſolchem Glücke führten, dag die Goloniften mebtere Jahre 
fang mit den äuferften Anftrengungen und gefhärfteften Maßregeln nichts gen fie aus— 
richten Eonnten. Endlich kam es 1832 zu einer friedliden Ausgleihung, wonach die 
Stämme, einzeln befänftigt, nad einer Infel‘ der Gruppe Bourneaur in der Baßſtraße, 
geführt wurden. Es waren Damald etwa 200 Köpfe. Sie jollten hier num eine Art 
Golonie bilden, unter der Leitung der Europäer, Die ſie mit allem Nöthigen verforgten, 
und an Aderbau und häusliche Beichäftigungen zu gewöhnen ſuchten. Aber ein großer 
Theil unterlag bald trog der mildeften Behandlung. Später jcheint, bejonders durch die 
Umficht ded Directors des Etabliſſements, Robinfon, eine günftige Krife eingetreten zu 
fein, ihre Zahl hatte in der legten Hälfte des Jahres 1836 von 116 auf 120 zugenoms 
men, So jcheinen dieje Die erften der Bewohner A.'s zu fein, in denen fih das beffere 
und edlere Element der menſchlichen Natur glüflid ausgefhieden. Sie gaben fogar ein 
Journal heraus, das ausichlicplih von Eingebornen redigirt wurde, und den Titel führte: 
The Aboriginal Flinders-Island Chronicle. 

Zunächſt liegt jegt Die Frage nah den Deportirten. Bei der Gründung der Co— 
Ionie wurde es ausdrücklich ausgeiproden, daß der Zweck derjelben nicht bloß Verweiſung 
von Verbrechern, fondern auch ihre Beſſerung fei, ein wichtiger Fortſchritt in der Strafs 
gefeßgebung ; fie follten dann nady ihrer Strafzeit ald freie Leute, außer in dem beſondern 
Falle daß die Rückkehr nach England erlaubt wird, dort leben. Iſt diefer Zweck erreicht ? 
Im Ganzen werben wir hier und aus den übrigen Verhältniſſen erfehen, nicht vollitindig, 
fo daß das mittelbar Erreichte, dad Verpflanzen und Gedeiben der europäifdhen Gultur auf 
diejem Boden, immer die Kauptjache bleiben wird. Anfangs geihah für die Beflerung 


798 Auftralien 


der Verbrecher gar nichts. Man ließ fle faft ganz frei, als wenn alle im Mutterfande red: 
liche und wadere Leute geweien wären, wenn es ihnen nicht an Mitteln zu einem recht: 
lichen Unterhalte gefehlt Hätte, Die man ihnen daher verichaffen müfle; es ſchien binreichent, 
an 1000 Menſchen auf die wilde Küfte eined ganz unbefannten Yandes zu werfen un 
diejen bald mehrere nachzuſchicken, Damit fie da von ſelbſt zu fleigigen Landbauern unt 
ordentlichen Menjchen würden. Zum Glücke hielt die große Unfruchtbarkeit des Küſten— 
ſaums, auf welchen die Golonie lange beichränft blich, und der Mangel an animalen un 
vegetabilen Kebensmitteln die Sträflinge mehr oder weniger von dem Entlaufen ab. Dod 
daß es auch daran nicht gefehlt hat, weiß man aus den Kämpfen mit den Durch 'entflobene 
Verbrecher gebildeten Räuberbanden, hier bushranger genannt, bejonders auf Vandiemens— 
land. So blieb es lange Zeit, und im erften Vierteljahrhundert war Die Golonie von 
Neufüdwales nichts als ein Zuchthaus im großen Styl von recht jchlechter und Fojtipieliger 
Ginribtung. Die VBerbältniffe haben ſich ſeitdem bedeutend gebeffert und ftellen id jest 
folgendermaßen heraus: Die Deportirten heißen im officiellen Styl die Ueberführten (con- 
viets), allein im Lande nur Die Gefangenen (prisoners) oder Regierungsleute (govern- 
mentmen). Die englifchen Deyortationdgefege unterfcheiden nadı Maßgabe des Verbre 
chens drei Arten von Verbannung, auf 7, auf 14 Jahre und auf Lebenszeit. Die 
Gerichte können die Strafe verlängern und die Deportirten ſelbſt wieder zu neuer Ber: 
bannung verurtbeilen. Bis ein folcher aber feine Zeit ausgedient oder jeine Freiheit durd 
Begnadigung wiedgrerhalten hat, gilt er fir einen Gefangenen und fteht im Ganzen im 
gleichen Verhältniſſe wie der in einem Zuchthauſe Befindliche. Von den erften Gouter- 
neuren wurden fie, mit Ausnahme weniger, Die man den Beamten und Offizieren alt 
Diener überließ, zu Bauten aller Art, zu andern öffentlichen Arbeiten und zum Landbau 
auf großen Gütern, welde die Regierung anlegen ließ, gebraucht. "Hier arbeiteten ft 
verdroffen und ſaumſelig, und oft ſcheinen ſolche Eoftipielige Anlagen nur bejchlofien wor: 
den zu fein, damit fie nicht ganz müßig geben sollten. Die freie Bevölkerung, die ſich 
aus ihnen allmälig bildete, lebte in derſelben Weiſe und war verderbt. Noch der Gou— 
verneur Macquarie mußte oft große Landgüter anlegen, um fle nur zu beſchäftigen, und 
ala er deshalb zu dem Entichluß Fam, die Ueberzähfigen an freie Einwohner als Arbeiter 
zu vertheilen,, waren ſolche Grundbefiger, die ſie unterhalten konnten, noch fo wenig, DaF 
eine Prämie für die Annahme eines ſolchen Arbeiter eingeführt werden mußte. Doch 
ſchon unter Brisbane fingen fie an ala Arbeiter ſehr gejucht zu werden, da durch die Ein 
wanderungen wobhlhabender freier Familien die Zahl der Grundbeftger bedeutend fliy- 
Das jegige Spitem der Befhäftigung der Deportirten beruht auf einer Verordnung 
Macquarie's, vom 7. December 1816, und einer Brisbane’, vom 14. Juli 1822. 
Danach werden fie gleich nach ihrer Kandung und Mufterung durch eine eigens Dazu einge 
jeßte Commiſſion (the board for tlıe assignment of servants) an die Coloniſten ihren 
Eingaben gemäß verrheilt. Die Regierung behält für ſich nur diejenigen zurüd, welcht 
für die öffentlichen Arbeiten nöthig Find, meiſtens nur Handwerker, denn für Straßen⸗ 
bauten ift Durch die Errichtung von bejonderen Abtheilungen von Sträflingen, Die nicht 
gerade Deportirte zu jein brauchen, geſorgt; Diele arbeiten unter militäriſcher Bedeckung. 
Die Eoloniften brauchen die Deportirten ald Diener in den Käufern, zu Gewerben, beion 
ders aber zum Landbau und zur Viehzucht. Gewöhnlich werden ihnen in der Nähe di 
berrichaftlichen Hauſes fleine Hütten zugewiefen, aud etwas Land, um ſich die mörbigen 
Genrüfe zu den Lebensmitteln, die ihnen geliefert werden, jelbjt zu bauen. Much erhalten 
fie Kleidungsftücte, aber nit Sold. Doc ift es, um fie zu größerer Thätigkeit zu bes 
wegen, allgemeine Sitte geworden, ihnen eine Art Arbeitslohn, gewöhnlich in Luxus⸗ 
artifeln (Thee, Tabak, Zuder und dergl.) zu geben. Die Regierung übernimmt gegtu 
eine jährliche Vergütiaung der Herren die ärztliche und polizeiliche Aufſicht über die Ber’ 
liebenen. Hierdurch haben Alle gewonnen, die Orundbefiger, weil fle auf dieſe Art wohl: 
feife Arbeiter erhalten, während ver fheure Arbeitslohn immer ein großes Hindernip Tür 
das Gedeihen der Niederlaffungen war; die Regierung, weil fie auf dieſe Art am leichter 


Auftralien 799° 


flen auch die Beſſerung der Verbrecher erreichen Fann — es fällt wenigftens ein großes 
Hinderniß, das Zujammenleben derjelben fort, Died wird durch die eigenthümliche Art des 
Anbaues dieſes Landes in einzelnen zerftreut liegenden Gütern bewirkt (von der ganzen 
Maſſe der Deportirten, die 1833 in Neufüdwales waren, lebte nur ein Fünftel in den 
Städten); — die Deportirten jelbjt endlich, weil fie auf dieſe Art weit mehr im Stande 
find, fich im Landbau und in der Viehzucht die Kenntniffe anzueignen, die ihnen, wenn 
fie ihre Breiheit erlangen, zur Erwerbung ihres Unterbalts nöthig find, denn bei der Kofte 
fpieligkeit des Seereife find nur äußerft wenige von denen, welde die Erlaubniß dazu 
hätten erhalten können, wieder nad) England zurücgefehrt. Sie find, gebeffert oder uns 
gebefjert, im Lande geblieben, und der erjte aller freien Goloniften war ein Deportirter, 
der im November 1789 jeine Breiheit erhielt. Getadelt wird oft, daß die Sträflinge feine 
pigene Kleidung haben, jondern wie Gentlemen, oft mit ganz gefuchtem und modiſchem 
Buge, einhergehen. Sehr beilfam aber find gewiß die Mafregeln der Belohnungen 
und Beftrafungen. Die erjte Belohnung ift die Beurlaubung, welde fie nach Ablauf 
einer beſtimmten Dienftzeit auf ein günftiges Zeugniß ihres Herrn, eines Polizeibeamten 
und eined Geiftlichen erhalten ; diefe Beurlaubten find faktiſch frei, und dürfen über ihre 
Berfon und Zeit nad) ihrem Gutdünfen verfügen, allein fie fönnen bei Vergehungen durd 
jeden Poligeibeamtnn wieder in den Zuftand der Dienftbarfeit. verjegt werden. _ Höhere 
Stufen find die Emancipation, wodurd der Deportirte auch gejeglich frei wird, und nur 
durch richterliche Entſcheidung wieder wie jeder Andre zur Zwangsarbeit verurteilt werden 
fann, nur dürfen ſie die Golonieen nicht verlaffen; endlich die unbedingte Begnadigung, 
welche auch das Recht, nad England zurüdzufehren, verleiht, allein jeit Macquarie's Zeit 
nur vom Könige auf den Vorſchlag ded Gouverneurs ertheilt wird. Bon den Strafen 
heben wir nur eine heraus, eine oft mehr ald die Todesitrafe gefürdhtete und dieſem 
Strufivfteme ganz eigenthümliche. Es ift Die Verbannung in die Benalftationen. 
Man ſah nämlich bald nadı der Gründung der Golonie ein, daß es nicht möglich fei, dem 
Lande den Charakter eines Zuchthaufes vollftändig zu erhalten, und dap man daber zur 
Steigerung der Strafe beſondere Niederlaffungen haben müffe, um bier wirffamere Mittel 
confequenterer Strenge und befonders größerer Abgeſchloſſenheit eintreten zu laflen. So 
entftanden die PBenalftationen an entlegneren Theilen der Küfte. Hiermit verband man 
jpäter noch einen andern Zwed, die Sträflinge mußten namlich immer den Niederlaffungen, 
welche, wie man jah, allmälig auch diefe Punkte erreichten, Durch Ausrottung der Wilde 
niß u. ſ. w. vorarbeiten, Dann wurden die Penalftationen wieder weiter verlegt... Anfangs 
war auch, wie wir gleich jehen werden, Bandiemensland eine Benalftation für Neuſüd— 
wales; jegt befigt Dies drei ſolche Anftalten: Wellingtonvalley im Innern, eine an ber 
Moretonbai und eine auf der Norfolkinfel zwiſchen Neufeeland und Neufaledonien, Van— 
diemensland bat zwei. Die Zahl der ſeit dem Beſtehen der Golonicen dabin transpor- 
tirten Verbrecher ift nicht ganz genau bekannt. Bon 1787 bi8 Ende 1820 erhielten Neu— 
ſüdwales und DBandiemensland zuſammen 25,878; jeitdem. aber ift Diejelbe schneller 
gewachien, von 1825 bis 1833 Famen- nad) Neufüdwales allein 26,033 und in den 
letzten Jahren ſtets 3 bis 4000, nach Vandiemensland wurden in dieſer Zeit jährlich etwa 
2000 verjandt ; im Ganzen wäre daher die Zahl 100,000 gewiß cher zu gering als zu hoch, 

Vandiemensland der Lage nad ein wahres England für A., und mit herrlichen 
Häfen verieben, erhielt feine erften Ankömmlinge 1803, und noch in demjelben Jahre 
wurden die beiden jegigen Hauptorte Hobarttown und. Zauncefton, die ſich ſchon 
1804 zu Lande in Verbindung jegten, gegründet. Anfangs war es, da Neuſüdwales 
eben damals dem Zuchthauswejen zu entwachſen anfing, Dazu beftimmt, als ftrengeres 
Gefängniß den Charakter deffelben treuer zu bewahren und nicht ald handel» und aderbau- 
treibende Niederlaffung dazuftehen. Deshalb wurde auch anfangs allen Schiffen der Zutritt 
dahin verfagt. Die Aufhebung diefer Beftimmungen im Jahre 1813 ift die wichtigſte 
Begebenheit in der Gedichte dieſer Colonie, der einzigen, bei der man, heben Neuſüd— 
wales, von einer Geſchichte fprechen Fann. Seitdem bat es ungefähr denſelben Gang 
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genommen, wie die ältere Muttercolonie. Won der Verpflanzung der @ingebornen nad 
ber Blindersinfel war jhon oben die Rede. Ihre Gouvernege find bis jegt geweien: 
Gollins 1804 — 1810, Daven 1813 — 1817, Sorell bi8 1824, Arthur bis 1836, 
jeitdem Franklin. : 
| Die Solonie Weſt-A. am Shwanenfluffe ift feine Verbrecherfolonie ; fie wurde 
1829 einzig mit der Beſtimmung angelegt, freie Auswanderer aufzunehmen. Bicle waren 
ſchon Damals und find noch der Meinung, daß eine foldhe Niederlaffung ohne Deyortirte 
nicht beſtehen kann, viele Journale ſchmälen noch immer auf dieſes „aus unzeitigem Zart- 
gefühle“ entftandene Unternehmen, das allerdings fich bis jegt noch nicht des günftigften 
Fortganges zu erfreuen bat. Doc ift ihm darum nicht jedes Lebensprincip abzuipreden, 
fondern der Grund in einem andern Behler zu ſuchen. Man vermied zwar Die Anlagen 
auf einen Punkt zu concentriren, und legte zugleih drei Städte an: Freemantle, 
Perth und Guildford, alle drei am Schwanenfluffe, wozu 1830 noch Auguſta 
anı Blackwood Fam, fowie aud ein ſchon früher von Sidney aus angelegter Militärpoften, 
Albany am König-Georgd-Sunde, an der Südfüfte, nahe an der Sübweftipige, dazu 
gezogen wurde, aber man verfuhr nur noch nach dem oben erwähnten Syſtem der Kandver- 
ſchenkung und erfuhr hier noch mehr als in Neufüdwales deffen Nachtheile. Die zu Ar 
beitern Beftimmten fanden es vortheilhafter, fih ſelbſt in den Beſitz noch unangewieſener Laͤn⸗ 
dereien zu fegen, Die großen Beſitzer wurden verlaffen und ruinirt, die Eleinen fanden fid 
tjolirt und der Hungersnoth auögefegt. 1833 wurde dad neue Syſtem audy für dieſe Co— 
fonie eingeführt, deffen gute Folgen ſich ſchon jegt allmäligzu zeigen anfangen. Manches 
Hindernif, das in der Natur der Sache liegt, bat fie noch zu überwinden. Dazu gehört, 
bei übrigens zum Aderbau günftigeren Boden als der von Neufübwales, die noch ſchwet 
zu übenvindende Goncurrenz mit der Getreidezufuhr aus allen Theilen des indiichen Oceane 
und aus den engliichen Golonien. Unter diefen Umftänden ift der hier noch fühlbarere 
Mangel an Arbeitern *) und die größere Koftipieligfeit derſelben, befonders nachtbeilig. 
Die jüngfte aller Golonien ift Süd-A. am Vincent-Golfe, ebenfalls von freien 
Auswanderern gegründet, mit nur indirectem Antbeile der Regierung. Es bildete fi zur 
Anlage derielben von Privetperjonen in England eine Gomitee, die durch eine PBarlamentdactt 
vom 25, Aug. 1834 ihre Vollmacht erhielt. Dieſe Acte ſetzt feft, Daß die Comitee von der 
Regierung keinerlei Unterftügung als militärische und einen einfhweiligen Vorſchuß erhalte, 
das Land dajelbft nur auf die in den übrigen Golonien eingeführten Bedingungen verfauft und 
aus den Kaufgeldern ein Bonds gebildet werde, der zur Wicderherftellung des Vorſchuſſes 
zum Scuge der Colonie und zur Ueberführung armer Bamilien dienen folle, die an die 
Grundbefiger ald freie Arbeiter zu vertheilen seien. Die Ueberfabrt hat Die Regierung | 
wohlfeil als möglich eingerichtet, bei einer Familie dürfen die Mitglieder von 15 Jahren 
und darunter nichts bezahlen. Die Comittee begann im Jahre 1835 in London Land IN 
Süd⸗A. zu verfaufen. Eine füdauftraliiche Landeompagnie (wahrjcheinlich wie die beiden 
großen Agriculturcompagnien in den ältern Gompagnien, in Neufüdwales ım 
Hafen Stephens und in ben Liverpoofebenen, in Vandiemensland in dem nordweſtlichen 
Theile der Infel, eine Actiengefellihaft zur. Betreibung des Ackerbaues und der Viehzuch 
in größerm Maßſtabe) kaufte fogleih 30,000 Morgen (192 Millionen Morgen iſt das 
ausgeſetzte Gebiet Liefer Colonie), und am 1. März 1836 war der Preis des Landet 
ihon auf 1 Pf. St. per Morgen geftiegen. Bis zum 1. Ian. 1838 waren 64,366 Nor 
gen verfauft worden, während Die nicht gekauften Ländereien ald Schafweide, zu 2 Vf. der 
Morgen, gemiethet werden konnten. Das erſte Schiff mit Coloniſten kam im Auguſ 
1836, das zweite, mit dem die eigentliche Niederlaſſung und die Gründung der Hauptſadt 
Adelaide (zu Ehren der damaligen Königin von England ſo genannt) am St. Binsent 
golfe begann, im Jan. 1837 an. Die Stadt hob ſich ſo ſchnell, daß fie 1839 ſchon 


*) Truber batte man ſich ig den auſtraliſchen Golonien oft der Hill Kulis (ofindifcher Arbeiter) bedlent bie 9 
indeſſen gewöhnlich für zu ſchwach ermwieien und dem liebel wenig abhalfen. Später ıft aber non der engliſchen 
glerung verboten, fit aus Indien nam entfernten Golunien überzufiedeln 
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500 SHäufer und 3000 €. hatte. Wie durch Zauberjchlag entjtand auch in A. die Banf, 
die fogleid Banknoten außftellte und Wechſel auf Europa, Indien und das Gap ıc. zieht. 
Auch erſchienen dafelbit zwei Journale. Gin Jahr nad der Gründung von Adelaide ent» 
ftand die Stadt Port-Lincoln am Specergolf und im Südoften der Murraymündung, im 
jogenannten Austria felıx wurde die neue Golönie Port Philipp mit der fchnell aufblühen- 
den Hauptitadt Melbourne gegründet. Auch in Nordauftralien hat man den Verſuch einer 
Golonijation erneuert, nachdem die früheren Verſuche, das Fort Dundas auf der Infel 
Melville und das Fort Wellington im Hafen Raffles 1829 wieder aufgegeben worden 
waren, Die neue Golonie Victoria liegt auf der Halbinfel Koburg im Port Eſſington 
und veripricht eine hohe Bedeutung zu erhalten. 

Die Zahlder Einwohner vermehrt jih mit jedem Jahre, die allee Europäer in 
U. mag jegt 140— 150,000 betragen ; bis jegt find dies alles nur mit einzelnen Ausnah⸗ 
men blos Engländer (Schottländer und Irländer mit begriffen), aber ſchon längft hat man 
auch die Aufmerkjamfeit anderer Auswanderer dahin zu lenken gefucht, und eine 1836- bei 
K. U. Barth erjchienene Fleine Schrift, Die gratis ausgegeben wurde, empfiehlt A. dringend 
vor allen andern Ländern. Der Religion nad find die Einwohner Proteftanten und 
Katholiken (die legtern faſt durchweg Irländer), in Neufüdwales im Verbältniffe von 
7:3. Die herrſchende Kirche ift in den Golonien die epijfopale ; fie ift geſetzlich Die als 
lein anerfannte und auffallend vor den andern begünftigt. An der Spige der epiifopalen 
Geiftlichfeit aller Colonien fteht jet ein Biſchof in Sidney, eine erft kuͤrzlich eingeführte 
Würde; vorher vertrat ein Diakonus jeine Stelle, der von dem Biſchofe von Kalfutta abs 
bing. Der unter ihm ftehenden Geiftlihen waren 1834 in Neufüdwales 15, nebit 4 Ka— 
techeten, in Vandiemensland 11, nebft vier Katecheten. Außerdem unterhielt die Stirchen- 
commifjtondgejellihaft (Church Missionary Society) zur Befehrung der Ureinwohner zwet 
Miffionen aus Macquarie bei Neweaſtle und in Wellingtonvalley, die aber bis jegt nur 
ſehr geringen Erfolg gehabt Haben. Die Gemeinden der Wesley’ihen Methodiften und 
der Independenten beftehen nur durd Beiträge der Mitglieder. Die Katholiken ſtehen unter 
einem ©eneralvifar, außer welchem es 1834 noch 6 Geiftlihe gab. Juden giebt es nur 
einige Hundert. Die Hauptbeichäftigung der Bewohner ift Viehzucht, zu der fih un— 
erichöpfliche Hülfäquellen öffneten, ald man 1813 die blauen Berge überftiegen hatte, und 
1818 über den Eowpafture bis Argyle vorgedrungen war; bejonders it der Boden für 
Schafzucht geeignet; bei dem trocknen Futter veredeln fih alle Schafe, die hinge— 
bracht werden, die Wolle wird länger und weicher. Das Intereffe der auf Schafe verwen» 
deten Gapitalien jhägt man auf 40 Procent. Zwei Brüder begannen vor einigen Jahren 
eine Schafzucht mit 2000 Pf. St. und fonnten nad) zwei Jahren bereitd für eben fo viel . 
Wolle nach London ſchicken. In 15 Jahren, meinen Viele, wird Die gefammte Wollen- 
einfuhr in England aus Auftralien fommen. Der Transport ftand früher gleih mit der 
deutihen Wolle (von Leipzig nach London) 3 Penny das Pfund, jegt beträgt er nur 
die Hälfte. Daß viele Heerbenbefiger darunter leiden, dag ihre Weiden fo entlegen find, 
daß der Transport bis nach dem Meere einen bedeutenden Ausfall verurfacht, ift ſchon oben 
erwähnt. Die Rindvichheerden zeigen noch zum Theil in der Achnlichfeit- mit den 
Büffeln ihren Urjprung aus Bengalen, die Kühe gewähren wegen ihrer Wildheit gar 
nicht ihren Nugen, und die Bereitung von Käfe und Butter ift im Großen erft feit 20 
Jahren in Gang gefommen. Die Pferdezucht hat ſich befonderd verbefjert, ſeit 1810 
die Wettrennen eingeführt find. Die Fleinen Grundeigenthümer befhäftigen fih aud mit 
der Zucht von Ziegen und Schweinen. 

Der Landbau wurde anfangs auf eine ganz rohe und unerfprießliche Art betrieben, 
als wenn die Menfchen bier auf der Stufe der Aderbauer erft wieder von vorn anfingen. 
Er verbefferte fih allmählig, und Epoche machend ift das Jahr 1817 unter der überhaupt 
fehr jegensreichen Verwaltung des Gouverneurs Macquarie, feit welchem Jahre die 
Golonien ihren Bedarf felbft erzeugen. Neuſüdwales, das oft Dürren ausgejegt 

it, erhält beim Mipwachjen der Ernte Zufuhr aus dem gefegneteren RR: 
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Die Hauptfrüchte find Weizen, Mais und Kartoffeln, letztere beſonders auf Vandiemens 
land, Roggen wird faft gar nicht gebaut. Daß unter den Gartenfrüchten die Pfirſiche 
auffallend qut gedeihen, ift allgemein befannt, Taback kann einft ſehr wichtig werden, 
jein Anbau ift durch einen Zoll auf die Einfuhr geichügt, doch noch immer wird der fremde 
vorgezogen, wahrfcheinlich weil man im Lande noch nicht Die Zubereitung der Blätter ge: 
nug verftehbt, Im den nördlicern Tbeilen von Neurüdwales hat man bereits gludlide 
Berfuche mit Baumwolle und Zuder gemaqht. Für den Weinbau iſt die Einführung edler 
Neben durch Cunningham (ſ. d.), im Sabre 1833 Epoche machend ; erft jeitdem bat 
man eigentlich angefangen zu Eeltern. 

An einen jehr wichtigen Erwerbzweig in diefen Golonien denft man oft gar nit, 
dies ift die Fiſcherei. Der Hauptzweig derjelben ift der Wallfiihfang. Sobalt 
man bemerfte, daß fich dieſe Thiere oft, die höbern Breitengrade verlaflend, nad den Kir 
ften A.'s begeben, fingen europäiiche Wallfiichfänger an, dieſe Golonien zu beſuchen, un 
bei der günſtigen Sage Sidney's für Diefes Geſchäft ließen ſich daſelbſt bald eigene Han 
lungsbäufer bloß für den Wallfiihfang nieder. Die Städte Sidney, Hobarttown und 
Launceſton haben denfelben in diefen Meeren auch faft ganz an ſich geriſſen, fie Tandten 
1834 zuſammen 64 Schiffe darauf aus, welche ihn nicht bloß im Meere von Neufecland, 
fondern im ganzen ftillen Oceane bis Japan bin betreiben ; dabei find die Boote noch nidt 
mit gerechnet, welche die Thiere, Die fi den Küften nähern, verfolgen. Der Seehundt 
fang, nächſtdem der wichtigfte, hat in neuerer Zeit abgenommen, weil man den Thieren zu 
eifrig nachageftellt und ihre Vermehrung verhindert hat. 

Bon einem Handel fann eigentlich erft feit den zwanziger Jahren die Rede fein, 
bis dahin hatte nur Einfuhr ohne Ausfuhr ftattgefunden, feitdem hat füch aber auch di 
Ausfuhr immer günftiger geftellt, obwohl fie natürlich noch nicht die Einfuhr erreicht. Da 
Kandel ift übrigens jet fchon Doppelt fo ftarf ald der der weit ältern Gapcolonie. Selbi 
in dem kaum gegründeten Adelaide waren bi8 zum 1. Juni 1837 bereit® 32 große Ser 
fahre? von 7853 Tonnen angefommen, wovon 18 unmittelbar aus England, 14 von don 
Jackſon und Vandiemensland. 


Ausfuhr (in Pf. St.) Einfuhr. 
BER n 
Im Ganzen nad England. Am Ganzen aus England. 
1825 Neuſüdwales 78,908 77,235 300,000 250,000 
— Mandiemendland . 23,837 - 9,224 88,161 59,935 
1828 Neuſüdwales 90,050 84,008 570,000 399,892 
—— Wandiemensland . 91,461 31,915 241,382 157,008 
1830 Neuſüdwales 141,461 120,599 420,480 268,935 
— Mandiemensland . 145,980 52,031 255,298 153,478 
1831 Neufüdwales . . 324,168 211,138 457,930 244,883 
1832 Neuſüdwales . 384,344 252,006 602,032 409,344 
1833 Neuſüdwales ‚394,801 269,508 713,972 434,220 
1834 Vandiemensland . 203,232 167,814 471,215 316,559 
1835 VBandiemensland . 320,679 583,646 


Keider fehlen für die Iegten Jahre die Vergleichungen, man fieht aber, daß N 
Handel von Vandiemensland verbältnifmäßig rafcher gewachfen iſt, ald der von Neuſũd⸗ 
wales; daß ferner erſterer weniger ausſchließlich mit England handelt. England * 
beſonders Wolle (1810 167 Pfund, 1820 100,000 Pfd., 1835 faſt 41/, Mill. PR) 
dann Die Producte der Fiſcherei, ferner: Holz, Häute, Afazienrinde ( (zum Serben) u. q. 
e8 liefert alle Manufacturen und alle Metalle; denn Bergbau eriftirt in X. nict, * 
einigen Bearbeitungen der ſehr reichen Steinkohlenlager bei Neweaſtle. Nächſt Englant 
iſt der lebhafteſte Verkehr mit Indien, aus Caleutta ziehen die Colonien ihren bedeuten 
den Bedarf an Rum. Von der Inſel Mauritius ferner, von den Sandwichinſeln und auf 
Otaheiti wird der Zuder, der Thee aus Kanton, der Taback aus Rio Janeiro bezog 
Mit Neufeeland ift der Handel auch bedeutend, und der von Dort geholte neufeeläntüit 
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Flachs ein wichtiger Artikel. Außer diefer Infel und dem für die Einfuhr des Zuckers 
wichtigen Dtabeiti ift feine im ftillen Ocean ein bedeutender Handelsplag für A. Zwiſchen 
den einzelnen Golonien findet aber ein fehr lebhafter Verkehr, zum Theil Küftenfabrt, itatt, 
zu weldem Behufe es auch ſchon Dampffchiffe giebt. Daß es an Affecuranzgeiells 
ſchaften, Banfen u. |. w. nicht fehlt, bedarf feiner Erwähnung. Die Zahl der Schiffe ift 
bedeutend, Sidney hatte 1834, AO zum Wallfiſchfang beftimmte mit gerechnet, 94. 

Die Berfaffung der Eolonien war anfangs rein militärifh, und alle Gewalt, 
ſelbſt die unbedingte Begnadigung, dem Gouverneur übertragen. Dies bat ſich allmählig 
geändert, und die Golonien haben einen wahren Berfaffungsfampf durchgemacht. Jede 
Eolonie bejteht jegt für fi; eine jede hat einen Gouverneur, früher war der von Neu— 
ſüdwales Generalgouverneur und den übrigen vorgeſetzt, jebt geht er nur dem Nange 
nad) ihnen vor. Bei Amtöwechjel, Kranfheitöfällen u. dgl. geht ihre Gewalt auf den 
GEommandeur der Kriegamadıt im Lande über. Sie find gleichſam Nepräfentanten der 
königlichen Macht. Ihnen zur Seite fteht ein erecutiver Rath feit 1823, aus 5 Per- 
fonen beftchend, in Neufübwales aus dem Gouverneur, dem Bicegouverneur, dem epiſko— 
palen Biihof, dem Eolonialfeeretär und dem Schagmeifter (ftatt deffen in VBandiemensland 
der Oberrichter eintritt). Diejer Rath unterftügt den Gouverneur bei der Verwaltung 
und in der Ausarbeitung der dem andern Mathe vorzulegenden Gefege, ohne daß jener 
durch die Aufichten des Rathes gebunden wäre. Diejer andere Rath, der legislative 


Rath, 1828 eingejeßt, beſteht aus 15 Perſonen, in Neufüdwales jowohl ald in Van— 


diemendland, und zwar aus A Mitgliedern des andern Rathes, einigen anderen hoben 
Beamten und 7 (in Bandiemensland 8) der angejehenften, von der Megierung auf Le— 
benszeit ernannten Goloniften. Diefer Rath vertritt die Stelle des Parlaments in den 
Eolonien, er hat die geießgebende Gewalt und das Recht, Auflagen auszufchreiden und die 
öffentlichen Gelder zu verwenden. Die von ihm gegebenen Gefege gelten indeflen erit, 
wenn fie vom Gouverneur beftätigt und bei dem Obergerichte einregiftrirt find, weldes 
Darüber zu wachen bat, daß feine den englijchen Gefegen widerfprechenden Beftinnmungen 
gegeben werden. Ueberdieß bat ſich noch die Regierung des Mutterlandes ein unbedingtes 
Veto vorbehalten. So hat denn die ziemlich bejchränkte Ihätigkeit dieſes Rathes bisher 
nur in Annahme von Parlamentsacten und in einigen localen Gefegen beftanden. Auch 
find die Sigungen nicht öffentlich, doch werden die Sigungsprotofolle befannt gemacht, und 
die Bürger haben das Petitionsrecht und das Recht bei Privarbilld vernommen zu werden. 
Weſt-A. beſitzt ebenfalls ſchon biefe beiden Raͤthe. Dies ift alles, was die Coloniſten in 
dieſer Hinficht bis jegt mit ihrem dringenden Streben nad) politiihen Garantien (in Neu— 
fübwales feit der Zeit Des Gouverneurs Brisbane, in Bandiemendland bejonders feit 1827) 
und mit ihren zahlreichen Petitionen an das englifche Parlament erreicht haben. Berges 
bens haben fie fich bemüht um die Verleihung einer zweiten Iegislativen, auf Volkswahl 
gegründeten Kammer nad) Art der Ajfemblied in den übrigen englijchen Golonien; man 
hält fie noch nicht für reif Dazu. 

Die Verwaltung ift complicirter ald in. andern außereuropäiſchen Befigungen 
Englands. Sie ift in Departements eingetheilt, mit den verjchiedenen Minifterien ver 
gleihbar. Die wichtigften Beamten find dabei der Golonialjecretär, der Landmeſſer, der 
Golonialihagmeifter und der Generalauditeur. Außerdem giebt e8 mehrere ftchende over 
temporäre Commiſſionen. Die gerihtliden Inftitutionen, die im Allgemeinen 
denen des Mutterlandes nachgebildet find, haben in Folge jener Petitionen mehrere Ver— 
änderungen erfahren. Das höchfte, früher das einzige Gericht, ift das Obergericht (su- 
preme court) für Civil» und Griminalfälle, aus dem Oberrichter und zwei Beijigern be— 
ftehend. In Griminaljachen entjcheidet ſtets eine Jury, die bis vor Kurzen beim Oberge— 
richte nur aus Offizieren der Landarmee gder Marine zufanmengefegt fein durfte, jegt aber 
auch hier wie ſchon früher bei den Untergerichten aus Freien ohne Beſchränkung gewäblt 
wird. Die Regierung hatte Necht, fich dieſer Anforderung lange zu widerfegen, ber ſitt— 
liche Zuftand ruht noch auf zu ſchwachen Füßen, Die Scenen, welche bei den Criminal 
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orrichten in-den Gefchwornenzimmern vor fich gehen, find eine völlige Satyre auf dieſes 
Snftitut. Diele achtungswerthe Perſonen haben daher für immer ihre Theilnahme verfagt. 
Außer dem Obergerichte giebt e8 die gewöhnlidyen Kronanwalde, ſowie Circuitscourts, cin 
oberftes Appellationsgericht (aus dem Gouverneur beftehend), ein Biceadmiralitätsgerict 
und in den Diftricten der Golonien Untergerichte. 

Mas die Finanzen betrifft, jo fliegen die Einkünfte größtentheild aus den Ein- 
fuhrzöllen, nämlich aus einer ftarken Abgabe auf alle geiftigen Getränfe, einer geringeren, 
zum Schuß des Anbaues angeordneten, auf Tabad, jowie auf alle übrigen aus nicht eng— 
liichen Ländern eingeführten Güter (legtere ift 5 Proc. vom Wertbe), dann aus Taren, 
die im Lande erhoben werden (von Deftillateuren u. ſ. w.), aus dem Landverfauf und den 
Grundzinien. Die früher beftebenden Ausfuhrzölle auf Die Hauptproducte find jegt auf- 
gehoben. Die Ausgaben beftehen aus Gehalten für Die Beamten, Anweilungen zum 
Bau von Strafen u. |. w. Hiernach ftellt fih, wie wir glei in einer Tabelle zuſam— 
menftellen wollen, das Verhältniß der Einnahme zur Ausgabe jehr günftig, doch muß mar 
dabei berücfichtigen, daß hierbei die Koften für die Deportirten (ſeit der Vertheilung der— 
felben unter die Grundbefiger weit geringer) und für das Militär nicht mitgerechnet find; 
diefe beftreitet Die Negierung aus den von dem Parlamente bewilligten Bonds; für Neu— 
jüdwales find dies jährlid 120,000 Pb. St. Die Behauptung, daß diefe Zuſchüſſe in 
einen Gefammturtheile über die Binanzen der Golonien nidt mit in Rechnung gebradıt 
werden dürften, indem es eine Ausgabe der Negierung für ihre befonderen Zwecke wäre, 
ift ein ftaatöwirthichaftlicher Fehler. In einer Tabelle, wie die folgende, können fie natür» 
lih nicht aufgenommen werden, nur muß man fie gleichjam -in Gedanken in Rechnung 
bebalten. € | 

1. Neujüdbwales. 


— lu nn u nu 
Nusgabe. Ueberſchuß ter E. 






Einnahme 
12,642 Bi. St. | 11,418 Pf. St | 1,24 Bi.Ct. 


1813 

1820 |. 28,506), = » 32,7781/, = = |—4272 - 
1821 | 37,196, » « 36,139, . = 1,057 = » 
1826 | 722211 - - 72 = = |—200 - . 
1830 | 104,729 = » 92,79 = - | 11,990 «. = 
1831 | 121,0651,, «= = 98,697 = = | 22,3681,, » =» 
1832 | 135,9091/, = = 1126,90 = =» 8,9991/, » = 
1833 | 169,459 = = [110,252 = =. | 59207 =» - 
1834 114,209 = = 

1835 146,432 = = 


Wir jehen, daß die Einnahme fortwährend fleigt, und jo fleigt, daß fle Die ſich eben: 
fall3 vermebrenden Ausgaben um ein immer Bedeutenderes übertrifft. Auch aus fpäteren 
Jahren, wohin diefe Rechnungen nicht mehr reihen, haben wir einzelne, daſſelbe beitäri- 
gende Angaben, fo daß im Jahre 1834 vom 1. Juli bis 30, Sept. die Einnahme durch 
die Zölle 34,917 Pf. St. betragen, 6800 Pf. St. mehr ald im Jahre vorber; ferner: 
daß im Jahre 1837 die Gefammteinnahme des Vierteljahres vom 1. Juli bis 30. Sept. 
um 8670 Pf. St. größer gewefen als in dem entfprechenden Zeitraume des Jahres 1836, 


2, Vandiemensland. 












Einnahme. Ausgabe Veberfhuß der E. 
1822 | 23,482 Pf. ©t. | 24,367 Pf. St. 
1826 52,637 = « 50,742 = r 
1830 | 67,927 = = 61,513 - m 
1834 | 72119 - » 71,460 » » 
1832 | 88,505 = =: 83,727 = s 
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Wenn au in ben einzelnen Zahlen bie verſchiedenen Angaben nicht mit einander 
übereinftimmen, in welhem Balle man der Wahricheinlichkeit und Sicherheit der Quelle 
folgen muß, fo bleibt doch das Geſammtreſultat ungefchmälert. 

Bon dem Militär können wir nicht fprechen, ohne eine für die Golonie traurige 
Zeit wenigftend mit einigen Worten zu berühren, die Zeit des Regiments Neufüd- 
wales Die Schwierigkeit, bei der Entfernung des Landes von Europa und der damals 
noch fehr jeltenen Schifffahrt nad jenen Meeren, die Garnijon, zumal in Kriegäzeiten, ge= 
hörig abzulöfen, brachte die Regierung auf den Gedanken, ein eigenes für die Golonie be— 
ftimmtes Regiment zu errichten, das nur feine Nefruten aus England bezog und deſſen 
Mitglieder allmählig in Goloniften verwandelt werden follten, Dies Regiment fam 1791 
ar, und bat bier 18 Jahre zum Nachtheil der jungen Anftalt und unter den ärgerlichften 
Vorfällen gehauft. Das Schlimmfte war, daß die Offiziere bald die gewinnſüchtigſten 
Spefulanten wurden, und fich eine Art Handeldömonopol verfchafften, mit dem fie nicht allein 
jede andere Beftrebung nieberhielten, fondern auch die Immoralität der niedern Glaffen, die 
fie ſich zu Abnehmern erhielten, beförderten; mit geiftigen Getränfen machten fie den 
Hauptgewinn, Rum wurde, bei der Seltenheit des Geldes, ein Medium des Verkehrs, die 
Dffiziere bezogen ihn von außerhalb, die Unteroffiziere und Gemeinen fegten ihn ab und 
erbielten die Erlaubnig zu Schenkwirthſchaften. Wenige Offiziere waren verbeirathet, die 
meiften hielten ſich Mätreffen aus den deportirten Brauenzimmern, die zugleich den Klein— 
handel mit Rum beforgten. Der Gouverneur Bligh, der 1806 jenes Monopol aufbob, 
wurde von den Offizieren 1808 abgeſetzt, aber bald darauf erfolgte die Abberufung des 
RMegiments, noch ehe Macquarie, mit dem wieder eine beflere Zeit begann, ald neuer Gous 
verneur anfam. Seitdem beftcht die Garnifon aus Abtheilungen der indiichen Armee, 
die regelmäßig abgelöft werden ; jegt ftehen in Neuſüdwales durchſchnittlich gewöhnlich 
zwei, in Bandiemensland und Weſt-A. ein Regiment Infanterie, in einzelnen Detaſche 
ments über das Innere zerftreut; außerdem wird in Neufüdwales noch ein Corps berittes 
ner PBolizeifoldaten von 100 Mann unterbalten, in 4 Abtheilungen zerfallend, die in Cum— 
berland, Bathurſt, Arghle und im Hunterthale ſtationirt find. | 

Die geielligen Verhältniſſe leiden auch noch an manchen Krebsihäden aus 
früberer Zeit. Nach dem Lebensprincipe des jungen Staats beftcht die Baſis der Bevöl— 
ferung aus frei gewordenen Deportirten und angeftedelten Soldaten ; diefe haben durchaus 
eine vollgültige Berechtigung zu einer folhen bürgerlihen Stellung. Diefen, den Breiges 
wordenen, Gmancipationiften, und ihren Nachkommen, ftehen die urfprünglid 
Freien, Beamten, freien Ginwanderer u. f. w. gegenüber, die von der Geringſchätzung, mit 
der fie auf jene, wie mit einem fittliben Mafel Behaftete, herabſehen, und von der Zurück— 
haltung , welche fie gegen diefelben beobadten, den Namen Erclufioniften erhalten 
haben. Manche freie Gimwanderer, Handwerker und Arbeiter, Halten ſich indeſſen zu denen, 
denen jie ihrem Stande nach näher ftehen. Die Spannung diefer beiden Parteien zeigte 
fich am beftiaften im vorigen Jahrzehende, als befonderd von den Gmancipationiften das 
Streben nadı politiichen Garantieen gegen die Gewalt des Gouverneur ausging, in Van— 
diemensland aber ſtets ihwächer ald in Neufüdwales, und zeigt fih noch fortwährend in 
politiichen Streitigkeiten und in den gefelligen Verhältniſſen, ungeachtet der Bemühungen 
der Regierung fie aufzuheben und den Emancipationiften die falfche Anſicht, jene nur ala 
Gindringlinge zu betrachten, den Ereluftoniften die Verachtung gegen die Andern zu bes 
‚nehmen. Sie hat die ftaatsrechtliben Beftimmungen und die Verordnungen der Gouver« 
neure, welche den einen Theil der Bevölkerung gegen den andern zurüdjegten, abgeändert, 
und alle Einwohner gefeglich gleichgeftellt, fle hat (feit 1828) verboten, einen Unterfchied 
zwiſchen den urfprünglichen Freien und den Gmancipationiften zu machen, bat, wie ſchon 

erwähnt, alle Freien zu Geſchwornen aud beim Obergerichte zugelaffen, der Gouverneur 
Bourfe hat die drückendſten Glaufeln des Darling'ſchen Preßgeſetzes aufgehoben, welches 
gegeben wurde, ald die Jourrale unter ärgerlichen Auftritten ein Kampfpla für die beiden 
Parteien geworden waren u. ſ. w. Man fann dies Verhältniß eine wahre Lebendfrage 
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für den Staat nennen, fir deſſen Gedeihen gleichſam eine geiftige Emameipation der Er- 
cluſioniſten nothwendig iſt; doch ift zu Derjelben noch immer feine fichere Ausfiht. umd 
der Staat leidet durdy einen ihm fremden, von außen bineingetragenen Ariſtokratismus 
und durch die Befangenheit der Ereluftoniften, welche Beziehungen, dieim Mutterlande be- 
fteben, auch hier geltend machen wollen und Die hiefigen, von Haufe aus ganz anderen, 
Lebenäelemente verfennen. Bourfe neigte fich wieder, wie Macquarie, mehr zu den Eman— 
eipationiften, wenigftens zu den gemäßigten, während die Gouverneure Brisbane und Dar- 
ling mebr auf Seiten der gleichſam ariftofratiidisenglifchen Partei ftanden. Wie jich der 
jesige Gouverneur Gipps geftellt hat, vermögen wir noch nicht anzugeben. Die Emanci— 
pationiften find, wie ſich denken läßt, im ganzen der ärmere Theil der Bevölkerung, Fleine 
Grundbefiger, Pächter, Krämer, Auffeher oder deportirte Tagelöhner, Handwerker und 
Marroien auf den Colonialſchiffen; Loch find einige auch zu großem Reichthume gelangt. 

Die Schulen find erft im Entfteben, und das ganze Schulweien bedarf noch einer 
arönern Ausbildung. Außer mehreren Privatanftalten beftchen von Seiten der Regierung 
Waijenichulen und PBarocialichulen; in Neufudwales waren 1834 48, in Bandiemend- 
land um Diejelbe Zeit 21 (in legterem rechnete man aber damals nahe an 7,000 Kinder). 
Die Zahl iſt noch immer zu Flein, und der Schulbeſuch leidet durch die fih dagegen fträu- 
bende Unjittlichfeit und durd Die Zeritreutbeit der Ginwohner, Vieles Gute Darf man 
son einer türzlich errichteten Schulcommiſſion erwarten, welde aus epiffopalen, pres 
byterianiſchen und Fatholifchen Geiftlichen beftehbt. Höhere Lehranſtalten, wie Univerfttäten 
und Scminarien, giebt es nicht, wohl aber in Sidney zwei Gymnaſtien, wenn man ſie jo 
nennen Darf, das auftralifche Collegium und das Sidneyeollegium, Die Wohlhabenden 
Ichiefen ihre Kinder oft nach England oder DOftindien. 

Daß die geiftigen Beftrebungen überhaupt bei dem kurzen Befteben des 
Staats und bei dem Wuchern der materiellen Intereffen noch in ihrer Kindheit find, wird 
uns nicht Wunder nehmen. Zeitungen freilid, etwas in biefer Beziehung ſehr Unter— 
geordnetes, giebt es verhältnißmäßig viele, im Sidney 8 (darunter der Neformer, 
jeit dem 1. Juni 1836, ein Oppofitionsjournal, das halbjährlich für den beiten Aufe 
jag eine goldene Preismedaille, 5 Sovereigns werth, ertheilt; Die vierteljäßrlihe Sub: 
jeription Fofter nur 3 Sch. 6 P.), in Hobarttown 9, in Yauncefton 2. Bon diejen find 
nur drei literarifchen Inhalt. Die meiften erfceinen nur zweimal in der Woche. OS in 
Weſt-A. neben der anfangs im Manufeript, jeit 1831 in Druck ericheinenden Zeitung 
jchon eine zweite und dritte bejtcht, können wir nicht angeben. Daß ein Theil der Zei: 
tungen Oppofttionsjournale jind (Die heftigiten der Auftralian und der Monitor) und dag 
Died jenen Nationen eigenthümliche und nothwendige Zeitungselement, der Kampf gegen 
die Negierung, aud) hier fogleich auftrat, und befonders lebhaft im vorigen Jahrzehend, 
ijt Icbon erwähnt. Das Organ Ver Negierung war anfangs Die Sidneygazette, jeßt eine 
eigene Negierungszeitung. Die Literatur der ältern Golonien beftcht in populären praf: 
tiichen Schriften, in Büchern religiöfen Inhalts, politischen Brofchüren u. f. w. In Neu— 
jüdwales find Gereits Gedichte und in VBandiemensland ein Roman erſchienen. In Para: 
matta ijt eine von dem Gouverneur Brisbane gegründete Sternwarte und in Sidney eine 
Ribliothek, eine Art Mufeum und ein botaniicher Garten. Sidneh und Hobarttown bie 
ſitzen Theater. 

Alles was bisher von dieſen Colonien geſagt iſt, ſind Beweiſe von ſchnellem und glän— 
zendem Aufblühen, das in Der That verblenden kann und Viele zu einem zu vortheilhaften 
Urtbeil über diefelben verleitet, bat. Dabei haben wir einen faulen Fleck, eine tief im In- 
nern liegende Krankheit unter der glänzenden Außenfeite Der Gejundheit, noch ganz un: 
berührt gelaffen, dies ift die Entfittlihung. Wenn ſchon in den andern Staaten der 
neuen Welt, die Colonien waren oder find, Die geiftigen Bejtrebungen vor den matericl: 
Ion Intereffen auf eine und Europäer oft anckelnde Art zurüctreren,, fo findet dies in A. 
in einen noch weit höhern Grabe, ja bit zur Gemeinbeit, ftatt. Erwerb ift der eigent: 
liche Hebel aller Verhältniſſe, das Geld ift in fo lebhaften Umfchwunge, daß es bei ver 
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beften Sicherheit ein Interefje von 10 — 12 Procent gewährt und jelbjt die Sparkaſſen 7 
Procent zahlen, der Häuferwerth it in fortwährendem Steigen, Alles fordert zur Bes 
nutzung der immer drängenden und immer verführeriichen Berhältniffe auf. Vor einigen 
Jahren ftarb in Sidney ein gewifler Samuel Terro, der dort wegen feines enormen Reich— 
thums unter dem Namen des Rothſchild von Botanybai befannt war. Als junger Menſch 
wegen Gänſediebſtahls nah Neufüdwales transportirt, hatte er nachher dort einen Brannt— 
weinfaden und eine Pfandleihe angelegt, und ſich bei ſchmutzigem Geize und der niedrigjien 
Gewinnſucht ein ſolches Vermögen erworben, daß er zulegt im Genuffe einer jährlichen 
Rente von 60— 70,000 Pf. St. war. Man denfe aber auch an die eigentlichen Elemente 
der Bevölkerung und man wird ed begreiflich finden, daß Lafter und Verbrechen in forte 
währendem Steigen find. Das Hauptlafter ift die Trunfjudht. Der Erdboden hat 
fein Land, wo dies Lafter in größerer Ausdehnung herrſchte. Wenn jebt die Einfuhr von 
geiftigen Getränfen etwas abgenommen bat, jo liegt Dies an der vermehrten Yabrifation im 
Lande. Im Jahre 1828 ſchätzte man die Konfumtion auf 268,320 Gallonen, bei 
30,000 Erwachſenen, was auf den Einzelnen 9 Gallonen macht, während in Großbri— 
tannien und Irland auf jeden Einwohner höchſtens 11/, Gallon kommt. Außer der übers 
and grogen Zahl von mit Licenzen verſehenen Schenken giebt es noch eine Menge von Wine 
kelichenfen, deren Inhaber zugleich Die berüchtigtiten Diebshehler find. Denn Diebftahl, 
Betrug, Gewiſſenloſigkeit der niedern Klafien bei der Leiſtung des Eides geben 
bier Hand in Hand. Nach Marcartburs Werk „New South Wales, its present state 
and future prospeets“ (Xondon 1837), war in den Jahren 1810—1818 die Zahl der 
Berurtheilungen durch den Griminalgerichtshof zu der ganzen Bevölkerung im Verhältniſſe 
son 1 : 375, in den nächſten drei Jahren von 1 : 360, in den Jahren von 1821 — 
1825 von 1: 183, für 1826—1830 fehlen Die genauern Nachrichten, die Jahre 1831 
— 1835 ergeben aber ein VBerhältnig von 1: 119. Dabei find Die geringern Vergeben, 
welche ſummariſch von den Briedensrichtern abgeurtheilt werden, noch nicht mit begriffen. 
Für die Trunkſucht bat man vielleicht in dem Anbau des Weines ein Gegenmittel gefunden, 
der darum auch, wie jchon gefagt, auf alle Art befördert wird. ine andere Duelle des 
Lafters und aud eine Folge der durch Deportation geichaffenen Bevölkerung ift das Miß— 
verbältniß der Geſchlechter. Im Ganzen wurden immer mehr Männer ala 
Frauen deportirt, und wenn auch in neuerer Zeit Die Negierung befonders darauf bedacht 
geweſen ift, unter den Freien viele Frauen zur Auswanderung zu veranlaffen (die wohl 
natürlich oft ſolche find, die fi wenig zu einer Reform der Sittlichkeit eignen *), jo war 
doch in Neuſüdwales 1833 das Verhältniß der Frauen zu den Männern (nach Abrechnung 
ber Kinder) noch immer wie 1:3, in Bandiemensland 1835 (mit den Kindern) wie 1: 21/2. 
Wie groß das Lafter der Ausſchweifung daher ſei, fünnen wir auch ohne beftimmte Angas 
ben ahnen. Was helfen dagegen einzelne Beftimmungen, wie z. ®. die, daß feine der 
deportirten Frauen in ein Haus gegeben werden darf, wo es an einer Hausfrau fehlt? 
Gine traurige Thatfache ift c8, daß die Ehen nicht in dem Verhältniſſe der Bevölkerung 
zunehmen. Dies find Uebel, die mit dem Entjtehen der Niederlaffungen untrennkor vers 
bunden waren, wie mit Weftindien früher Die Sclaverei. Noch ift nicht einmal ein Still: 
ftand abzuſehen. 
Dieſe Sittenlojtgfeit war ein Hauptbeweggrund für viele freie Auswanderer, ſich Tieber 
unter weniger glänzenden Ausſichten eine andere Heimath zu ſuchen, und dieſe trübt auch 
„unfern Blick in die Zukunft diefed Landes, wenn wir auch nicht der Prophezeibung von 
Mac Intoſh beiſtimmen, daß e8 zu einem Sceräuberftaate werden müſſe. Ungemein chnell 





*) An einem Briefe aus Sidner hieß ed darüber recht wikig: Ich hoffe, daf, wenn man wiederum, wie maır 
Luft zu haben ſcheint, uns Yadungen von Frauenzunmern fwidt, biete beffer jein werden ala vie, welde man une 
bisher auf den Hala (ud. Die Kolenie, namentlih Sidnen, ift voller Freudenmädchen, als ob der ungehängte Aus« 
wurf der engliichen Gefangniſſe noch nicht genug abgefeimte Srißbuberer in unfere Geſellſchaft gebracht hätte, Gleich 
tem alten Rum fhammen wir von Dantiten und anderem Geſindel von ungewiffer Herkunft (promiseuous inter- 
course) ab, und durch Die Iehten Ladungen Frauenzimmer hat man Sorge getragen, daß kein Weiberraub nötbig ı". 
um die Bergleihung voll zu machen. 
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bat es fi) aus dem Embryonenzuftande entwidelt, aber feine Lebensfähigkeit hat es erft 
nach einer Seite hin, nad) dem rein leiblichen Beftehen, bewiejen. Jedenfalls muß Die 
Negierung die Zügel eher anziehen als nachlaſſen, und die Verwaltung eher noch militäri- 
fcher einrichten, als den Bitten um freiere Inftitutionen nachgeben. Wir wollen bier nicht 
wiederholen, was ſich über die jegige und dereinftige Wichtigkeit Diefed Landes aus vielen 
unferer Andeutungen abnehmen läßt, und machen nur darauf aufmerffam, daß man ji 
von feiner Zukunft fein Bild machen muß, ohne an feine ganz befondere Natur und Die 
ihm eigenthümlichen VBerhältniffe zu denken. Vieles muß bier ganz anderd werden , als 
es und unfere Gewohnbeit fo leicht vormalt. Die Waflercommunication im Innern Tann 
immer nur unbedeutend bleiben, aber weldy ein Feld für Eifenbahnen! wie man auch ſchon 
an eine Eifenbahn von Sidney nadı dem Morumbidge oder dem Dag, feinem Neben fluffe, 
gedadyt bat. Die Zahl der Städte und Dörfer wird nie jehr groß werden, aber aus den 
jegt auf den zerftreuten Gütern betriebenen Handwerfen werden Fabriken entiteben, die 
mit einander wetteifern und ein bis jegt dort noch unbekanntes Leben in viele Verhältniſſe 
bringen werden. In diefer Beziehung ift vielleicht zunächit eine Limgeftaltung zu erwarten. 
Noch verführt U. feine Produfte und erhält fie verarbeitet zurüd, ein gewöhnliches Ver— 
hältniß zwiſchen produeirenden und fabricirenden Ländern, aber es verarbeite erſt ſeine 
Wolle ſelbſt, es fange an ſeine reichen Steinkohlenlager zu benutzen — die Aufmerkſamkeit 
wird auf dieſes Land, das dazu berufen war, in kurzer Zeit einen höhern Grad von Cul— 
tur zu erreichen, als irgend eins auf der Oceanhälfte der Erde, in Zukunft noch mehr ge 
richtet fein, als fie es jegt ſchon ift. 

2. Die Infeln. Unſere Tage haben nicht blos im eigentlichen Sinne Entdedun- 
gen auf unbefannten Meeren und unerforfchten Ländern gefehen, die wiffenichaftliche Geo— 
graphie hat auch Entdeckungen anderer Art gemacht. Sie hat die Länder, die fie vor fih 
ausgebreitet, in ihrer Weſenheit, in ihren Elementen, ihrem Lebensprincipe, ihrem geftal« 
tenden und belebenden Organismus aufgefaßt, und hat Nervenfäden entdeckt, von Denen 
das blödere Auge, das nur auf das plumpe Aeußere gerichtete, Feine Ahnung hatte. Dice 
fer Gedanke liegt jo nahe, wenn man die rein äußere Eintheilung der auftralifchen Infeln 
in Inſeln nördl. und Injeln füdl. vom Aequator, und Aehnliches, das fih noch in genug 
Büchern findet, mit der und nun offenbar gewordenen Eintheilung berjelben in eine innere 
und äußere Inielreihe vergleicht. Jeder wird einjehen, daß Dies die wahre ſei, und daf 
fie ein auf Die Bildungsgejege der Erde geübtes und tiefer blidendes Auge erkennen müſſe. 

"Man entdedt nämlich in jeder dieſer Reihen eine durchgehende, ſie von der andern unter- 
fcheidende Gleihmäßigkeit der Form, die dem allgemeinen Bildungsweien zu analog und 
der Rage dieſer Inſel zu gemäß ift, als daß fie zufällig fcheinen Eönnte. Die Infeln der 
innern Reihe (Neuguinea, der neubritannifche Archipelagus, die Louiftade, die Sala« 
monsinjeln, die Santa Cruz- oder Charlotteninjeln, die neuen Hebriden, Neukaledonien, 
Neufeeland, Lord Aucklands- und Macquarieinfeln) haben ſämmtlich eine längliche und, 
mit Ausnahme von Neubritannien, von N.«W. gegen S.«O. geſtreckte, der Küſte des 
auftraliichen Kontinents parallele Geftalt, Die deräußern Reihe (die Karolinen , die 
Mulgravesinieln, die Freundſchafts-, die Cooks-, die Geſellſchafts-, die niedrigen Ins 
feln und die Mendanasgruppe) faft alle eine rundliche Geftalt. Auch in ihrer Beſchaffen— 
heit zeigen die fo zufanımengehörenden eine große Aehnlichkeit. Jene find hoch und gebir- 
gig, dieſe entweder flach, oder wenn hoch, mit deutlichen Zeichen vulkaniſchen Urfprunas, 
und in feinem Verhältnifie ihrer verticalen-und ihrer horizontalen Ausdehnung. Sole 
hohe Injeln von vulkaniſcher Bildung find auch die fern ab außer der Reihe Tiegenden 
Sandwichinfeln ; der Bulfan Mauna Roa auf Owaihi ift 15,000 Fuß hoch. Die nies 
drigen Inſeln entftanden und entftehen noch jegt aus emporfteigenden Korallenriffen, an die 
das Meer allmählig erdige Stoffe anjegt. Sie haben faft ſämmtlich Binnengewäſſer (Ya: 
gunen), welche durch enge Ganäle mit dem Meere in Verbindung ſtehen. Dieſe Ganäle 
befinden ſich auf der Weſtſeite, und auf Diefer pflegt auch der die Lagune umfchließende 
Hand, der gleichjam die eigentliche Inſel ausmacht, niedriger zu fein als auf der Oftieite. 
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Die äußere Reihe läuft nicht der innern parallel, fondern wendet fi ganz vom Gontinente 
weg, dem fie in feiner Hinſicht anzugehören fcheint, während die innere durch die erwähnte 
Gigenthümlichkeit und durch ihre Lage ein unverfennbares Zeichen einer noch vom Gon« 


tinente ber fortwirfenden Bildungsfraft an ſich trägt. Ueber fie verweilen wir auf die be— 
fondern Xrtifel. 


Was ihre Bekanntwerdung anbelangt. jo mußten fie wegen ihrer ifolirten Rage, im 
fernen Ocean lange den Blicken der Europäer verborgen bleiben. Seit Magelhaens tauch- 
ten zwar die Injeln der Südſee allmählig aus dem Dunkel auf, aber erft mit der Begrün— 
dung der holländiihen Macht auf dem oftindischen Archipel erfolgte das genauere Bekannt— 
werden bed Auftralfeftlandes. Im Jahre 1606 entdeckten die Holländer die Nordfüften 
Neubollands durch das Schiff Dusthen von Anıboina ; im Jahre 1623 fandten die Hol— 
länder die Schiffe Pera und Arnhem ab, um die neue Entdeckung weiter zu verfolgen, Die 
fast gleichzeitig durch den Spanier Torres gemacht wurde, deſſen WVerdienft man aber erft 
1762 anerkannt und durch Die Benennung der Torresſtraße nach ihm geehrt hat. Die gefuns 
denen Nordfüftenftreden benannten die Holländer nach dem Gouverneur von Indien, Peter 
Garpenter, Garpentaria. ine neue Erpedition fandte der Generalftatthalter van Diemen, 
1663 aus, welde die gefundenen Länder VBandiemensland und Arnhemsland taufte. Der 
Zufall führte 1616 das Schiff Eendracht, 1619 den Schiffer Edel und fpäter den See- 
fahrer de Witt an die Weftküfte, und fie befam Die Namen Dewitts-, Edel= und Eendrachts-— 
land, Auf gleiche Weile wurde den Holländern die Sudipige befannt, Das Schiff Leeu— 
win fah fie 1622 und benannte fie Leeuwinsland. Peter Nuyts befuchte 1629 die Küfte des 
Auftralgolf im Weften und nannte fie Nuytöland. Der Holländer Abel Tasman feste in den 
legten. Jahren der Statthalterfchaft Yan Diemens die Entdeckungen mit großem Eifer fort. 
Er nahm den größern Theil der Weftfüfte auf, entdeckte 1642 Vandiemensland befeitigte ! 
den Wahn, als jei U. das nördliche Ende eines großen Südpolarlandes und benannte Die 
Lücke zwifchen Vandiemensland und Dewittöland Nova Hollandia. Bon 1648, dem To- 
desjahre Ban Diemens, bis 1770 trat in den Entdefungen A.'s eine große Pauſe ein, 
faum unterbrochen durch den Holländer Vlaming 1696 und den berühmten franzöfiichen 
Seefahrer Dampier 1699. Cook zerftreuete das Dunfel, das noch immer über A. und 
Die oceanische Infelwelt herrſchte. Gr betrat 1770 das Land der Botannbai, im Often des 
Gontinents und nannte es Neufüdwales. Durch den Gouverneur Philipp 1784 wurde 
man ſowohl mit dem Innern, ald auch mit den Küften befannter. Zu Ende des 18. und 
19. Jahrh. zeichneten fich Die Seefahrer Blinders, Grant, und Baß durch raftloje Thätig- 
feit aus. Nach ihnen wurde die Flinders-, Grant = und Bapftrage benannt, Im Jahre 

1801 machte fih der Franzoſe Baudin verdient; das Werf der Küftenerforichung ſchloß 
aber der Engländer Sing durch vier Entderfungsreifen feit 1817 faft ganz. 


Anftralocean, ſ. Südſee. 


Auftrafien, mitt. Geogr., ein Königreich, welches den öſtlichen Theil bes 
fränfifchen Reiches ausmachte, und fid) von Ehlodwig dem Großen aus dem Anfange des 
6. Jahrh. herſchreibt. Chlodwig theilte nämlich fein großes Reich unter feine A Söhne. 
Der Baftard Dietrich erhielt den öftl. Theil, welder Xothringen, Belgien und die Länder 
der Franken am rechten Rheinufer begriff, und 534 durd) die Eroberung Thüringens ver= 
größert wurde. Die Hauptftadt war Met. Nah Dietrihd Tode kam A. am Dietbert, 
dann an Klotar, König von Soiſſohs, dann als Theilungsantheil an deffen jüngften Sohn 
Siegbert, nach defien Tode auf's Neue an das Reich Soiſſons unter Klotar II., der es ſei— 
nem Sohn Dagobert V. gab, von dem es dann an feinen Sohn Siegbert gegeben, und 
von diefem an Dagobert I. vererbt ward. Als Diefer durch Grimwald umgebracht worden, 
fiel X. an Neuftrien. Chilperich erhielt es, ald es getheilt wurde, werjagte aber jeinen 
Bruder aus Neuftrien und ward getödtet. Hierauf wurde Wuffnbald Herrſcher von A., 
und nach deſſen Tode erhielt Martin das Yand zwiichen dem Rheine und der Maas, umd 
Pipin Brabant und die deutjchen Provinzen. Pipin eroberte auch bald Neuftrien, und 
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ber Name U. verlor ſich nach Karls des Großen Zeiten in den Namen Deutichland , und 
der Neuftriend ging in Frankreich über. 

Auſturreich (Auftur-Rife, d. h. Oſt⸗Reich), alter Name für die fanmtlichen 
Küftenländer des öftlichen Theiles der Oftiee. Es umfapt Eſthland, Lettland, Kurland, 
Semgallen, Samaiten, Samland, überhaupt Preußen bis an die Weichiel. 

Auswanderungen haben beinahe in jedem Zeitraume der Borwelt ftattgefum- 
den, darunter einzelne von folder Allgemeinheit, daß fie einer Periode der Geihichte, weil 
ber bei weitem größte Theil der europäifchen Völker feine taufendjährigen Wohnfige auf- 
gab, den Namen der Völkerwanderung verlichen. Wenn e8 aud bei der Geftalt und ben 
Verhältniſſen der Staaten zu einander, wie fie fi in der neueren Zeit gebildet Gaben, 
nicht möglich ift, daß eine jo räthſelhafte Erideinung, wie das unbegreijlihe Durcdeinan- 
derwogen und Drängen der alten Völkerwanderung und der damit verbundenen Barbarti 
je wiederfehren und daß ganze Nationen mit ihren Häuptern und aller ihrer Habe ihr an: 
geſtammtes Vaterland gegen Die ungewiſſe Ausſicht auf den Befig eines, wie fie meinten, 
angenehmeren Landftriches vertaufchen werden; jo iſt doch beinahe eben jo unmöglich, das 
der Himmel und jemals einen Tag ſchicke, an weldem weder ein Ginzelner noch auch eine 
ganze Glafje von Menjchen den offenen oder geheimen Wunſch hegen follte, unter anderen 
Verbindungen, unter anderen Gejegen, unter dem Scepter einer anderen Regierung, in 
einem andern Lande, das fruchtbarer jei und weniger Arbeitöfräfte fordere ald die Heimath, 
das Glück zu ſuchen, das der heimiſche Boden nicht gewähre. Die Gefellichaften, Staaten 
genannt, legen und durch Die notbwendige Beſchränkung, die Das jociale Leben gebictet, 
überall ein gewiſſes Maß von Unbequemlichkeiten auf; und je künftliher die Grundlage 
der Gefellfchaften wird, je höher die Grade der Cultur und Givilijation fteigen, je verwif- 
felter die Verhältniffe der Individuen und Glafjen zu einander ſich geftalten, je weiter die 
Kluft zwifchen dem Gewordenen und Werdenden, zwiichen dem Welfenden und Aufblüben- 
den, zwifchen dem Geerbten und dem Ningen nach neuem Erwerb, zwijchen dem Reichthum 
und zwiſchen der Bettelarmutb ſich auftbut, je weniger endlich die Bührer und Megierer der 
Sorietäten geneigt find, die ihnen günftigen Elemente dem neuen zeitgemäßen Reformgeiſte 
zu opfern, defto größer wachſen die Unbequemlichkeiten, deſto läftiger und für Das freie 
Streben nach geiftiger Ausdehnung bemmender wird der Druck und defto lebhafter die 
Sehnſucht, ein Land zu meiden, das Deswegen aufgehört hat, auf ächte und wahre Liebe 
feiner Bewohner Anfprüche zu haben, weil es Die Den Kräften und Erfenntnilfen der Ve— 
wohner angemefjene Bewegung, die Freiheit der Gewillen, Gedanken und Gewerbe und 
die relative Theilnabme der Staatögenoffen an den öffentlichen Angelegenheiten lähmt oder 
aufhebt und ftatt der allen Menſchen wenigitens formell zuftehenden Rechte dem einen 
Theile Pflichten und nur Laften mit einem Scheine von Recht, dem andern nur Rechte und 
Vorzüge mit einem Scheine von Pflichten zutbeilt. So war es bis zum Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts. So unbequemlid und jo beihränft, ja werthlos bis dabin 
die Bewegungen des forialen Lebens in den meiften Staaten Europa's fein mochten, ſo 
dürfen die damals flattgefundenen Auswanderungen doch in Abftcht auf die Maffen der 
Nuswandernden für unbedeutend gelten. Der Grund davon ift Fein anderer, als weil der 
Staat, in weldem das mittelalterliche Regime mit feinem hierarchiicheerbariftofratifchen 
Feudalismus noch in voller Blüthe ftand, das Auswandern zu verhindern wußte. Bis an 
die Grenze unferes Jahrhunderts herein erfcheinen die Staaten Europas, zumal wo fie den 
aus der Revolution ftammenden Reformgeift von ſich abzuwehren verftanden, nicht anters, 
denn ald Zwangsanftalten, in denen ein Theil der Bewohner als unfrei an die 
Scholle gebunden, der freiere Theil dagegen von den Regierungen als ein 
Eigenthum oder mit anderem Wort als eine in gewiſſer Beziehung dem 
Sflaven des Alterthums nicht unähnliche Sache betrachtet ward, Das ben 
Untertbanen als freien ftaatsbürgerlihen Weſen zuflchende Auswanderungsrerbt abro- 
girten die Landesherren und beugten die Völfer unter Geſetze, die der Denk- und Gewiie 
jengfreiheit, oft auch dem materiellen Wohlftande der Staatögenoffen fhädlih waren. Jr 
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unumſchränkter, je abfoluter die Landeshoheit fih ausbildete, Befto mehr 
nahm in Hinſicht auf die Beihränfung des Auswanderungsrehtes der Staat 
die Geftalt eines Gefängniſſes un. Wenn trog diefer Erniedrigung freier Weſen 
zum ſächlichen Staatseigenthun, wenn troß der Strenge und Graufamfeit, mit der bie 
Grenzen der verfchiedenen Territorien bewacht und verfiegelt wurden, dennoch ganze Schaa« 
ren, wie die jalzburger, die franzöſiſchen Proteftanten u, a. den Weg in andere Länder, 
nach Norddeutidhland (Preußen), Polen, Rußland und vor Allem nadı Nordamerika fan« 
den: jo ift dies ein jprechender Beweis, daß Geſetze, die mit dem eiſernen Griffel 
der Gewalt gegen den Willen ber Völker gefchrieben find, ohnmächtig find 
gegen die Allmacht des menſchlichen Geiſtes. 

Die meiften europäifchen Regierungen baben in der neueften Zeit ihren Völkern das 
Necht zum Auswandern wieder gegeben; fie haben felbft das Abzugs-, Abfahrtögeld 
und den Abſchoß, eine Quote, welde der Auswandernde von feingm Vermögen an den 
verlafjenen Staat zu zahlen hatte, durch Gonventionen niit dem Auslande aufgehoben. Im 
- Bezug auf Deutichland erlich Die deutiche Bundesverfanmiung ſchon am 23. Juni 1817 

die erjte Verordnung, nad der die einzelnen Bundesftaaten das Weitere verfügten, 3. B. 
Preußen in den Verordnungen vom 11. Mai 1819, 11. April 1822 und in den ver. 
fchiedenen Gonventionen von 1824 an mit Rußland, Polen, Toskana, Krakau, Spanien, 
Sardinien, Neapel, Merifo, Nordamerita ꝛe. Bugleih mit der Reſtitution des Auswan— 
derungsrechtes wurden Reformen in den öffentlichen Inftitutionen vorgenommen, um dem 
Staatdbürger das Zurüdbleiben in feinem VBaterlande erträglih und angenehm zu machen. 
Sehen wir auf unfere deutichen Länder, To ift nadı Antiquirung der unabjebbaren Muſter⸗ 
farte von Geſetzen, Verordnungen, Verfaflungen und Regierungsformen und nach Aufbes 
bung des morſchgewordenen reichsdeutſchen Moſaik-Complexes vielen Ungerechtigkeiten, 
Schiefheiten und Mißbräuchen ein Ende gemacht. Einfachheit der Juſtiz, Sicherheit der 
Adminiſtration, freie Concurrenz zum Beſitz des Landeigenthums, Freiheit der Gewerbe, 
Erleichterung des Handels, Freiheit der Perſonen, gleiches Gericht, gleiche Beſteuerung, 
gleiche Studirfreiheit, gleiches Religionsrecht, gleiche Heer⸗Städte- und Gemeindeordnungen 
ꝛe. find Reformen, durch welche der materielle und immaterielle Reichthum, der individuelle 
wie der allgemeine Wohlftand befördert werden. Länder wie Branfreich und England find 
nicht zurüctgeblieben, fie find dem Deutſchen jogar vorangegangen und haben ihn, begün— 
ſtigt von der Rage des Landes und von ihrer Verfaſſung, im Einzelnen jogar übertroffen, 
Aber bei allen dem ariff von 1815 an die Auswanderung aus Europa nadı andern Welt- 
theilen um jich und wuchs bis in die neueſten Zeiten herein zufehende. Die Zunahme der 
Auswanderungen hält beinahe gleihen Schritt mit dem Wachſen der Dürftigfeit unter bes 
ftimmten Claſſen der Staatögenofien. Die allgemeinen Urſachen, welde zum Wanderftab 
zu greifen bewegen, find Armutb, Nabrungslofigfeit (f. Armenweſen), Unerſchwinglich— 
feit der Abgaben, Härte der Negierungen, politiihe Bewegungen, religiöfe Zänfereien, 
revolutionäre Schwindeleien und eine in Guropa unter gewiſſen Glaffen verbreitete Unzu— 
friedenheit mit dem herrſchenden Geifte und mit den öffentlichen Einrichtungen. Unſere 
Zeit trägt den Charakter einer Uebergangsperiode an fich; fie enthält in ihrem Schooße die 
widerftreitendften, feindjeligiten Elemente, und wenn es auch dem geübten Blicke nicht ver— 
borgen ift, auf welche Seite ſich der Sieg wendet, jo. jind doch die mittleren und unteren 
Glaffen, auf welche der größere Theil der Laſten fällt, und die in den, durch die Belebung 
der Fabrifinduftrie und durch Die Ausbildung der allgewaltigen Geldmacht erzeugten, uns 
geheuern Schwankungen zwiichen Ueberfluß an Arbeit und drüdender Arbeitslofigkeit un« 
bewußt in den Strudel der Bewegung mit hineingezogen werden, keineswegs im Stande, 
den Zweck und dad Ende der Bewegungen zu erkennen und zu würdigen. Dies wirft mit 
aller Stärfe auf die mittleren und unteren Glaffen, und erzeugt bei ihnen einen Zuftand 
von Beflommenbeit, Zweifel und Unzufriedenheit. Dazu fommt einmal der riefenmäßig 
wachſende Reichthum Einzelner, neben weldiem eben jo troftlofe Armuth entiteht, Dann 
eine allgemeine Gier nach materiellem Beftg. Jeder will reich werden und er hat dazu 
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eben fo viel Recht, als der Reiche zum Erhalten feines Reichthums; man will auf bie 
leichteſte Weife erwerben und dazu wird ein Land gewählt, das die Mittel bietet, welche Die 
Heimath verjagt oder erjchwert. Die Meinung, daß die blühendften und cultivirteften 
Reiche Europas übervölfert oder nahe an Lebervölferung wären, ift irrig und ein Gefpenit, 
welches der Unverftand aus der Theorie des Malthus erzeugt hat. Europa ift noch nict 
fo bewölfert, dag ein Theil der Menſchen aus Mangel an Subfljtenzmitteln auswandern 
müßte. Wo die Armurh um fih greift und zum Auswandern zwingt, Da if 
das Verhältniß geftört, weldes zwiichen der Arbeit und dem Kapital, bas 
zur Erhaltung der Arbeit dient, ftattfindet. Für einen großen Theil der eur 
päiicen Nationen müffen neue Quellen des Erwerbes geihaffen werben, 
damit der Werth des Menſchen und feiner Arbeit in ein rechtes Verhältnif 
zu feinen Bebürfnifjen trete. Wohin wir bliden ift Spannung, Unzufriedenbeir, 
Ringen nad) einem beſſeren Zuftande. Hier ift Reichthum mit grenzenlofer Ueppigfeit in 
den Sitten; dort beffelhafte Dürftigfeit mit Niederträchtigkeit in der Gefinnung verbunden. 
Hier Fleidet fih einer in chineſiſchen Goldftoff, ſchwelgt in Gapweinen, im Genuß indianiſchet 
Schwalbennefter oder legt den Gaumen mit Pfauenzungen und mitten im Winter mit frifchen 
Kirſchen, deren jede nur etwa 20 Thlr. zu ſtehen kommt; dort liegen ganze Familien wie Be 
ftien in Höhlen und friften ihr jammervolles Dafein mit erbettelten Speijen, die fchlechter 
find als das Butter des Gaules, der feinen ftolzen Herrn zur Parade trägt. Die Nothwendigkeit 
eines Unterfchiedes der Stände, weniger nach dem Princip der Erblichkeit, als nadı dem Princip 
des individuellen Uebergewichts des Geiftes ift begreiflich, aber gleich begreiflih ift auch, das 
diefer Unterſchied beftehen kann und bejtehen wird und muß, ohne daß Taufende darben, Damit 
Einer ſchwelge. Nicht darum find die ftändiichen Unterſchiede in die Welt ge— 
fommen, daß der allerärmfte Menſch, blos weiler arm ift, die Anfprüde und 
Rechte, die er als Menich bat, auf Achtung, Nahrung, Bekleidung und Ob: 
dach aufgebe, und zu Bott in feiner anderen Formel bete, als wie fie ihm bie 
Gewalt oder die Lift, oder die Heuchelei vorſchreibt. Im dem großen Kreife bes 
Rechten, des Guten und des Wahren ift jeder Menſch frei und follte fo viel, 
als er moraliſch und intellectuell wiegt, gelten. Das ift dad Princip erleuchteter 
Negierungen. In den Rändern, deren Regierungen dem Genius der Geiftesfreiheit einen 
Altar erbaut haben, ift ed nie zu Auswanderungen gefommen, wenn e8 auch einzelne miß- 
rathene Söhne gab, die aus eigner Verblendung zum Wanderftab ariffen. Preußen war 
vielleicht der einzige Staat, aus dem im der neueften Zeit die Wenigften auswanderten. 
Der Grund davon war fein anderer, ald weil die Negierung das edle Reif der Geiſtesfrei— 
beit pflegte, und wo fle diefe hohe Milton, Die ihr die Weltgeichichte aufgetragen bat, 
nicht ganz oder gar nicht erfüllen Eonnte, da war das Hinderniß jene Armfeligfeit, jene 
beflagenswerthe Geiftesbürre, die auf verwelfte Ahnen ſich ftüst, die entlaubte und ver- 
dorrte Stammbäume aus der Taſche zieht, und ſich mit dem zweideutigen Ruhme der Alt- 
vordern aus Mangel an eigner Kraft ſchminkt, um fid für Was vorzuftellen ; es war jene 
Verzücktheit, Die mit fcheinheiligem Blicke in dem römiſchen Goldgewand einberraufcht umd 
mit verlegenen Poftillen, mit Himmelsqueffaften, mit Weihrauchfäffern, mit einem Arm 
voll Bannflühen, mit Mepgloden und Kniebeugungen den freien Geift der Religion in 
den Kerker des Aberglaubend binabftogen und an die Ketten des römiſchen Prieſterſtuhles 
feffeln wollte... Mit der römiſch-katholiſchen Partei ift in Preußen eine andere verbunden; 
fie nennt ſich im Gegenſatz der evangeliidhen oder unirten Kirche Die alte, reine Lutheriſche, 
und ihr Grundjaß ift, die profeftantiiche Kirche auf den Zuftand des 16. Jabrhunders 
zurücdzuführen und fie mit völliger Verleugnung des proteftantiihen Principe, das von 
dem ftarren Befthalten an dem Buchftaben und von den Feſſeln der Buchſtabenknechtſchaft 
frei macht, zur ftabilen, zu einer todten Mumie, zur hölzernen Säule ohne Inſchrift umzu⸗ 
formen, wie e8 die Jeſuiten beabſichtigen. So verließ der vormalige Paftor Kavel aus 
Klemzig im Sommer 1838 mit eva 400 Lutheriſchen Orthodoren aus feiner Parodie 
das preußifche Vaterland um ſich in Südauftralien ald eine Golonie niederzulaffen. Eben 
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fo verführte der Paftor Martin Stephan In Dresden feine Anhänger und jegelte mit etwa 
800 Seelen im November 1838 nad) Nordamerika, wo fte fi im Staate Illinois ange- 
fauft haben, Dieſem Zuge jchloffen fih gegen 60 Seelen aus der preußifchen Provinz 
Sachſen, aus Halle, Naumburg und Umgegend an, obwohl es befannt ift, daß den letz— 
teen das freie Bekenntniß der alten, ftabilen Lutheriſchen Kirche nicht verwehrt wurde. 
Weit anfehnlicher und bedeutender find die in andern Theilen Deutfchlands ſtattge— 
fundenen Auswanderungen, an die fih aud Einzelne aus Preußen, wiewohl meiftend nur 
junge Leute, die durch eigene Verſchuldung in der Heimath wenig Hoffnung auf gutes 
Bortfommen hatten, angeihloffen haben mögen. Vor 1830 war Polen und Rußland 
ein Land der Sehnſucht; der Irrthum bielt jene Länder für ein Eldorado, in welchen 
Jeder ohne große Anftrengung reich werden fönnte. Daneben gingen ftarfe Züge auch 
nah den Vereinigten Staaten Nordamerifas, nad Braftlien und andern Welttheilen, 
Statiftiichen Nachrichten zufolge, find in den Jahren von 1815—1826 nicht weniger ala 
250,000 Deutiche nach Polen ausgewandert. Im europäiihen Rußland, zumal in den 
ſüdlichen Provinzen haben fich mehrere deutihe Golonieen gebildet, z. B. die Aderbaucolos 
nie Bielowijh im Gouvernement Tihernigow, Riebendorf im Gouvernement Woroneſh; 
in der Nähe von Pultawa befteht eine Niederlaffung aus Tuchmachern und Webern, deren 
Grundftamm aus dem fähjtichen Sädtchen Krimitſchau eingewandert ift. Zu Sarepta im 
Gouvernement Saratow wohnen lauter übergeficdelte Herrnhuter, die fih mit Erfolg mit 
Babrifation und Gartenbau beſchäftigen und ein glüclideres Xoos gefunden zu haben ſchei— 
nen, als alle übrigen Deutichen Colonieen in Rußland, deren bittere Erfahrung inzwifchen 
von allen denen nicht beachtet wird, Die ihnen in den legten Jahren in die rufftichen Gin« 
öden gefolgt find und folgen werden. Es ift noch gar nicht lange her, daß mehrere Fami— 
lien aus den nicht-preußiſchen Urerlanden der Saale nach Rußland als ein „Land der Vers 
heißung, in weldem Milch und Honig fleußt‘‘, wo es aber in der Wirklichkeit in einigen 
Strichen nur gegorene Stutenmild) giebt, auswanderten. Rußland ift ſchwerlich für den 
Boden zu achten, auf welchem deutſche Anftedelungen ihr Gedeihen haben könnten. Stär— 
fer find die Auswanderungen nicht blos aus Deutichland, ſondern auch aus Frankreich, 
Großbritannien, Polen, Spanien und andern dichtbevölferten europäischen Ländern nad) 
Nordamerifa. Don 1817 an, in weldem Jahre zuerft Die Auswanderung nadı Amerika, 
von Deutfchland aus, in großen Maffen begann, find bis 1826 jährlich im Durchichnitt 
6000 Köpfe und zwar aus den gefegnetften Theilen Deutichlands ausgezogen. Die bes 
deutende Geldfrifis, die 1826 die Handelswelt erichütferte, brachteodas Auswandern ins 
Stoden, fo daß bis 1830 jährlid im Durchichnitt etwa 3000 Köpfe nad Amerika über: 
fiedelten, Dagegen verftärften fih die Züge feit der Julirevolution, zumal feit 1831, von 
Neuem und fliegen bis 8000 jährlih, 1833 auf mehr ald 20,000, im folgenden Jahre 
auf 31,000 und 1835 auf 34,000, zufammen in etwa 18—19 Jahren nicht weniger 
als über 180,000. Außerdem find mehrere Hunderte nad) Algier gezogen, wm dort ent« 
weder in der Bremdenlegion oder ald die Beute betrügerifcher Agioteurs, Die mit den erles 
digten Rändereien einen fludwürdigen Wucher trieben (ſ. Algier), elend umzufommen 
oder, zu Bettlern geworden, in die verlaffene und geſchmähte Heimath zurüczufehren. 
Die Zahl der nach Brafllien Ausgewanderten war vornebmlid in den Jahren son 1823 
bis 1828 beträchtlich. Die meiften eingewanderten Deutſchen find in kurzer Zeit, ohne 
eine Spur von ſich zurüczulafen, ala ein Opfer ihres Leichtfinnes und ihrer Leichtgläubig— 
feit erbarmungswürdig untergegangen ; die wenigen Webriggebliebenen find meiftens nur 
Hutfabrifanten, Zimmerleute, Bäder und Fleiſcher und etwa 20 deutiche Sandlungshäufer, 
von denen allein in Rio Janeiro 10 vorhanden find. Noch größer ald aus Deutichland 
war und ift die Maſſe der Einwandernden in Amerika aus Sranfreid und Großbritannien. 
In einem einzigen Jahre 1834 betrug die Zahl der Ausgewanderten, die in den fieben 
Häfen der Vereinigten nordamerifaniihen Staaten ausgeſchifft wurden, über 75,000 
Köpfe, und 1835 waren es über 90,000, davon die Mehrzahl aus Engländern, Irlün« 
dern und Franzoſen beftand, Aus Irland, dem Lande der unglaublichften Armuth, einer 
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Armuth, die nur den verfehrten öffentlichen Inftitutionen zugefchrieben wird, zieben jähr« 
lih Taufende fort, und die Regierung begünftigt das Auswandern, weil fie glaubt, da— 
durch von der Gefahr überbandnehmender Dürftigfeit befreit zu werden. Es haben ſich 
Compagnieen gebildet und Gemeinen find zufammengetreten, um die Audwanderungen zu 
erleichtern, vorzüglih um darauf zu ſehen, daß Das Vermögen der Emigranten zu ihrem 
Vortheil verwendet werde und daß der Staat nit in die Verlegenheit fomme, Menſchen 
als völlige Bettler wieder aufnehmen zu müffen, die denn doch mit einigem Vermögen aus— 
zogen. Alle Regierungen, zumal die deutichen, haben ein Interefie, fich in Die Angeles 
genheiten der Auswanderungen infoweit zu mifchen, daß ſie die Emigration leiten und jie 
vor den Gefahren zu ſchützen ſuchen, die den Ankömmling in der neuen Welt fo leid in 
das Unglück ſtürzen. Selbft die Nation hat ein Intereffe, der Auswanderung Theilnahme 
zu begeigen. 

Ausweichung beißt in der Mufif der Lebergang der Harmonie aus einer Tonart 
in die andere. Sie ift ein Theil der Modulation und ift entweder Modulation im engern 
Sinne, wenn fie behufs eines befondern Aufihwungd der Harmonie mehrere näber oder 
entfernter liegende Tonarten durchitreift, aber mit einem Schluß in der Haupt oder An- 
fangstonart endigt, oder eigentlicher Uebergang, wenn fie in einer andern Tonart jchlicht, 
als von der fie ausging. Es giebt drei Hauptwege der Ausweichung, Die aber der Willkür 
den freieften Spielraum zu zahlloſen Modificationen lajfen. Der erfte führt Durch den 
QDuinten oder Quartencirfel, Hat befonders praftiihen Werth, wo es gilt, eine Paufe aus: 
zufüllen und ift eben jo bequem als jicher ; äſthetiſche Bedeutung erhält er aber nur durch 
die Kunft der Stimmführung oder fonft eine eigenthümliche Austattung. Den andern 
Öffnet der Umftand, daß jeder Accord in mehr als einer Tonart leitereigen (ſ. d.) fein 
fann, mit deren übrigen Accorden er ſich leicht verbindet. So Fann der D-moll- Accord 
vermittelnd zwifchen den F-dur- und E-dur-Yccord und deren Tonarten treten, da er mit 
dem legtern in A-moll, mit dem erftern in mehr ald einer Tonart leitereigen iſt. Dieſe Art 
der U. ift befonders beim DBerarbeiten und Fortipinnen eines Gedanfens, im zweiten Tbeile 
von Sonaten:, Symphonien-Sätzen u. ſ. w., ſowie in allen contrapunftiihen Sapgattun- 
gen anwendbar. Sie bietet der Speculation ein weites Feld und läßt jelbft in der künſt— 
lihften Stimmenführung, in Declamation, Rhoythmif ze. den freieften Spielraum. Die 
dritte Art der U. geichiebt bejonders durch Die Accorde der verminderten Septime und der 
übermäßigen Serte. Sie wird gebraucht, wo der Uebergang in eine fehr entfernte Tonart 
möglichft fchnell oder Auf eindringliche Weiſe gefcheben, wo einer längern Modulation ein 
imponirender Schluß gegeben werden foll, Es ift immer dabei auf eine Ueberraſchung 
oder Täuſchung des Gehörs abgeiehen und ein Haupthebel ift die Vieldeutigfeit gewiſſer 
abgeleiteter Accorde. 

Anszebrung, ſ. Schwindjudt. 

Autenrietb, Iohann Hermann Berdinand von, war der Sohn des Geheimen 
Raths Jakob Friedrih A. in Stuttgart, wo er am 20. Oct. 1772 geboren ward. Er 
befuchte biß zum 13. Jahre das Gymnaſium feiner Baterftadt und erhielt dann feine Bil- 
dung an der Karlöfchule dafelbft, wo er beionders dem Studium der Naturwiſſenſchaften 
und der Heilfunde mit einem folchen Erfolge oblag, daß er bereits 1792, alſo im 20. 
Lebensjahre, promoviren fonnte, "Hierauf unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reife durd 
Oberitalien, hörte die Vorträge Scarpa's und Pet. Frank's zu Pavia, ging über Triefl 
und Wien nad Ungarn und ließ ſich 1794 als praftiiher Arzt in Stuttgart nieder. Sein 
Aufenthalt war bier aber von furzer Dauer, denn noch in demfelben Jahre begleitete er 
feinen Vater auf einer Reiſe nach Pennſylvanien, praftieirte ein halbes Jahr Tang zu Lan« 
cafter, überftand daſelbſt glüdlich einen Anfall vom gelben Fieber und fehrte nad 11), 
Jahren in feine Vaterftadt zurüd, wo er zum Hofmedicus und Aufſeher des zoologiichen 
Gabinet3 ernannt ward. Mit mehrfachen literarischen Arbeiten beichäftigt, wurde er bald 
darauf zum ordentlichen Profeffor der Anatomie, Phoftologie, Chirurgie und Geburtshülfe 
an die Stelle des verftorbenen Cloſſius nah Tübingen berufen, welde Stelle er im Herbſt 
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1797 mit einer Rede „Ueber den Einfluß der Krankheiten auf die Cultur des menschlichen 
Seſchlechts““ antrat; bald darauf wurde er zum Medicinalvifttator der obern Gegenten 
Würtembergs ernannt, eine Stelle, die er bis 1813 verſah. Im Jahre 1798 verheira- 
thete er fih mit der Tochter des Prälaten Böck. Obwohl vielfach von feinem Amte in 
Anſpruch genommen, verfäumte er doch nicht, audı außerhalb deffelben zu nützen; jo ver: 
fchyaffte er der Univerfität ein bis dahin noch fehlendes Klinikum, deffen Bau im Jahre 
1803 unter feiner Auffiht begann und am 13. Mai 1805 eingeweiht ward. Gr über: 
nahm dejjien Leitung neben jeiner biöherigen Profejfur bis zum Jahre 1811, wo er Die 
Vorleſungen über Anatomie und Phyſiologie abgab, Dagegen Vorträge über allgemeine 
und ſpeeielle Pathologie und Therapie, gerichtliche Mediein und mebdicinifche Polizei hielt. 
1812 erhielt er als Anerkennung für feine Verdienfte den würtembergiichen Givilverdienft= 
orden, welchem 1818 nod der Orden der würtembergiichen Krone hinzugefügt ward; von 
1815—18 verjah er das Phyſikat der Stadt Tübingen. Nach der Benftonirung des 
Kanzlers Schnurrer 1819 wurde er, mit Beibehaltung ſeines Amtes als Lehrer und 
Mitglied der Facultät wie des Collegium medieo-chirurgieum , zum Vicekanzler 
der Univerjität, bald darauf zum auferordentlichen königlichen Bevollmächtigten in Be: 
zug auf Die Bundestagsbeihlüffe, und 1822 zum wirklichen Kanzler der Univerſität 
ernannt. Schon längere Zeit hindurch an einem Herz» und Milzfehler leidend, emdete 
am 3. Mai 1835 ein Stick- und Sclagflug fein thätiges Leben. Als Menſch 
war U. ftreng fittlich und religiös, und beichäftigte fihh gern, zumal in den legten Le— 
bengjahren mit dem wiſſenſchaftlichen Studium der Bibel, wie dies aus mehreren feis 
ner Schriften berworgeht. Als Lehrer und Arzt gehörte er zu den audgezeichnetften 
Männern feiner Zeit; es gab faft feinen Zweig der Medien, über den er nicht wies 
derbolt geiftsolle Vorträge gehalten bätte; feinen höchſten Ruhm erhielt er aber als Kli- 
nifer. Nicht blog genau mit der Anatomie und Phyſiologie des Menichen vertraut, ſon— 
dern befonders letzterer auch eine wiſſenſchaftliche Richtung gebend, Konnte c8 nicht fehlen, 
daß er tiefe Blicke in den Krankheitsprozeß des Organismus that, und da Ficht und Klar- 
heit fand und gab, wo Andere vor ihm nur tiefe Dunkelheit ſahen. Unter feinen zahle 
reihen Schriften ijt befonderd zu nennen: „Handbuch der empiriſchen menschlichen Phy— 
ſiologie“ (3 Thle., Tübing. 1801—1802); „Ueber den Menſchen umd feine Hoffnung 
einer Fortdauer som Standpunkte des Naturforſchers. Akademiſche Reden“ (Tübingen 
1825, 128 ©. gr. 8.). Im Verein mit Neil gab er heraus das „Archiv für Phyſiolo— 
gie‘, und mit Bohnenberger die tübinger, ‚Blätter fir Naturwiſſenſchaften und Arzneifunde‘‘ 
(3 Bde., Tübing. 1825—17, 8.). 

Untenrietb, Hermann Sriedrih, Sohn des Vorigen, wurde zu Tübingen geboren 
und erhielt feine wilfenfchaftlihe Ausbildung als Arzt. Im Jahre 1821 promovirte er, 
machte darauf eine Reife nach Großbritannien und babilitirte jih nah feiner Rückkehr in 
Tübingen als PBrivatdocent. 1826 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor der Medicin 
ernannt und übernahm einen Theil der Vorlefungen feined Vaters, der ihn noch in den 
fetten Jahren feines Lebens mit dem Ordinariat befleidet jah. Als Schriften haben wir 
von ihm zu nennen: „‚Disquisitio quaestionibus academicae de diserimine sexuali jam in 
feminibus plantarum dioicarum apparente, praemio regio ornata“ (Tübingen 1821, 
mit 2 Kupfern.); „Ueberſicht der Volkskrankheiten in Großbritannien, mit Hinſicht 
auf ihre Urſachen und die daraus entftehenden Eigenthümlichkeiten der engliſchen Heil— 
funde” (Tübingen 1833); „De febribus exanthematicis exanthemate carentihus“ 
(Tübingen 1829, gr. 8.); „Ueber das Gift der Fiſche, mit vergleichender Berückſich— 
tigung des Giftes von Muscheln, Käfe, Gehirn, Zleifchfett und Würften, fowie bie ſo— 
genannten mechaniſchen Gifte‘ (Tübing. 1833, 8.); „Das Schwefelbad von Sebaftiand- 
weiler im Königreich Würtemberg‘ (Tübing. 1834, gr. 8., m. 3 Abbild.) 

Auteuil, Landſitz nahe bei Paris, wo oft in der Literatur berühmte Männer wohn» 
ten, 3.B. Boileau, Moliere ꝛc. Bekannt it Andrieur's Luſtſpiel „‚Moliöre avec ses amis 
ou le souper A A.“; Voltaire nannte A. le vrai Parnasse des vrais enfans d’Apollon. 
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In den Jahren 1798 und 1799 war Napoleon oft bier und fand viel Geſchmack an ter 
Umgange mit Madame Helvetius, welche diefen Landſitz befaß und in ihrem Garten zu I 
begraben ift. Auf dem Kirchhofe befindet ſich des Karfzlers D’Ayguefjeau (i. ? 
Grabmal. 

Authentiken (Authenticae) find kurze Auszüge aus denjenigen Stellen der Ne: 
vellen (ſ. d.), welche Abänderungen einzelner im Goder oder den Bandeften ſich finden 
den Beftimmungen enthalten. Zu leichterer Ueberſicht dieſer Abänderungen verfaßten Vi 
Gloſſatoren ſolche Auszüge bei den betreffenden Stellen, die fie mit ex authentica bezeid— 
neten, da fie die Novellen felbft authenticas nannten. Später erhielten dieſe Auszüge ter 
freilich unpaffenden Namen Authenticae. Sie find im Corpus juris aufgenommen, babe 
aber feine Gejegeäfraft. Die Authenticae Fridericianae aber, dreizehn Berortnunge 
welche Kaifer Friedrich I, und Friedrich II, in Italien erließen und an die Juriſten in Fr 
logna ſchickten mit dem Befehle, fte, gleich den obengenannten Authentifen, an pajfente 
Orten in den Juftinianeifchen Coder einzureiben, haben praktiſche Gültigkeit, 

Authentiſch heißt eine Schrift oder Urfunde, wenn fie wirklich von dem Berfaln 
herrührt, dem fie beigelegt wird. Ueber Authentie der bibliihen Bücher j. Bibli— 
ſche Einleitung und Kanon. Die Gefegerflärung oder Interpretation iſt au- 
thentiſch, wenn fie vom Gejeggeber jelbft gegeben wird. Im conftitutionellen Staat 
fann eine authentijche Interpretation nur unter Mitwirfung der Stände erfolgen. I 
weiterm Sinne heißt authentifch beglaubigt und wirt jo beſonders in der franzöftiden 
Rechtsſprache gebraucht, z. B. Titre authentique. — Ueber autbentiihe Tonarten !. 
Ton und Tonarten. 

Autobiographie, Selbjtbiographie, ſelbſt verfaßte Beichreibung feines Leben. 
Es gehört zur A. ein jeltener Grad von Selbfterfenntnig und Wahrbeitsliebe, Die man 
nur von Denjenigen erwarten fann, die im gerechten Gefühle ihres moralijchen Werts 
auch ihre Schwächen uud Fehler ohne Beichönigung befennen dürfen. 3. 3. Rouſſeaut 
Confessions und Alfieri'8 Autobiographie find zwei treffliche Veijpiele einer folchen wahren 
Autobiographie. 

Auto da Fe, ſ. Inquifition. 

Autodidaften nennt man Diejenigen, welche ohne allen fremden Unterricht oder 
vielmehr ohne ſchulgerechte Beihülfe Anderer, befonders ohne mündlichen Unterricht fid in 
irgend einer Kunft oder Wiffenfchaft Kenntniß und Fertigkeit erworben haben. Solche 
Autodidaften hat es zu allen Zeiten, wenn auch nicht Viele, gegebenß denn es gehört en 
entjchiedened Genie dazu, wenn der U. etwas Tüchtiges Teiften will. Man finder bei ihnen 
in der Regel hohe Kraft, Selbftftändigkeit und Gewandtheit des Geiftes, nicht jelten aber 
auch Einfeitigfeit, Bizarrerie und Selbftüberfhägung. Den Autodidaften, die mur Die 
Natur und das Leben zu Kehrmeiftern gehabt haben, verdankt die Menfchheit manche ihrer 
größten Gcdanfen und Erfindungen. 

Autographa heißen Handfchriften, Die der Verfaſſer ſelbſt geichrieben. Solche 
Handſchriften von, berühmten Perſonen, Fürſten, Staatsmännern, Dichtern ꝛe. ſind in der 
neuern Zeit Gegenſtand beſonderer Nachfrage geworden, indem Liebhaber folder Ding! 
Sammlungen von ihnen anlegten. Cie werden oft zu hoben Vreiſen verfauft, je nachden 
es die Namensunterſchrift oder ganze Briefe und Auffäge ſolcher Perſonen find. Die mel 
ſten öffentlichen Bibliotheken vereinigen neben ihren Vücherſchätzen ſolche Autographen— 
fammlungen, die aber meiftentbeil® in den eigenhändigen Manuferipten berühmter Verfaſſci 
beſtehen. Um Sammlungen von ältern und neuern Autographen bei dem wachſenden It 
tereffe, das man an ihnen nimmt, zu vervielfältigen, hat man zur Lithographie feine Zufludt 
genommen... Solche gedrudte Sammlungen haben in England Smith, in Holland Natan— 
in Deutjchland Donner veranftaltet; beſonders erwähnenswerth ift die „‚Iconographie des 
hommes eelöbres‘ (Bar. 1828—30, 3 Bde.), wozu 1839 Supplemente in Lieferung! 

erichienen. Vgl Fontaine's „Manuel de lamateur d’autographes‘ (Par, 1836) um 
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den Aufjag „Die Autographenfammlungen‘‘ in der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ (1842), 
die für den Sammler ſehr nützlich ſind. 

Autokratie, Selbſt- oder Alleinherrſchaft, heißt die Staatsform, nach welcher 
das Oberhaupt des Staats die geſetzgebende und vollziehende Gewalt in ſich vereinigt, alſo 
unbefchränft regiert. Dieſe Art der Staatsform bejteht in fait allen morgenländiichen 
Staaten; in Europa führt der ruſſiſche Kaifer den Titel Selbftherricher oder Autofrat, 
um dadurch feine verfafungsmägige Unbeichränftheit anzudeuten. — Kant bezeichnet in 
feiner Philofophie die Herrichaft der Vernunft über die widerſtrebenden Neigungen durch 
Autokratie. 

Autolykus, ein griechiſcher Aſtronom und Mathematiker aus Pitane in Aetolien, 
um 330 v. Chr., Grieb über die ſich bewegende Sphäre und über Auf- und Untergang _ 
der Firfterne. Beide Werfe find abgedruct in Dafypodius „‚Propositiones doctr. sphae- 
ricae“ (Straßb. 1572). Sie enthalten größtentheils nur folde Angaben über die ſphäriſche 
Aftronomie, die mit Hülfe eines Globus gefunden werden fönnen, und die, ftatt die Kennt— 
niß der ſphäriſchen Trigonometrie vorauszuſetzen, zu beweifen ſcheinen, daß U. dieſe ſelbſt 
noc nicht gekannt habe. 

Automat, Automatu m. & nennt man eigentlich jede, ohne eine Teicht 
fihtbare Urjache, alſo gleihjam von felbft und wie durch eigenen Willen ich bewegende 
Maſchine. Man belegt diejenigen Maſchinen mit diefem Namen, welde, durch verborgene 
Kräfte in Bewegung gejegt, außergewöhnliche Berrichtungen zeigen; haben ſie menjchliche 
Geftalt, und verrichten ſie dann zugleich menjchliche Handlungen , jo heißen fie auch An— 
droiden. Die bewegenden Mittel find in der Regel Eünftlich verfteckte Federn und Gewichte, 
welche einen Fleinen Raum einnehmen und deswegen leichter verborgen werden können. 
Es gab und giebt der wirflidh jogenannten Automaten viele, welche jünmtlih aufzuzäblen 
zweckwidrig fein würde, weswegen es genügen mag, die merfwürdigften Furz zu erwähnen. 
Abgeſehen von den Angaben verihiedener Automaten aus der fabelhaften Zeit verdient zu— 
erſt Die hölzerne fliegende Taube des Arcdıytas von Tarent (403 v. Chr.) einige Aufmerk— 
famfeit, welche nach Gellius fliegen Eonnte. Außerdem erzählt Pauſanias von einem durch 
innern Mechanismus bewegten ehernen Adler; Polybius von einer kriechenden Schnecke 
des Demetrius Phalereus; Athenäus von einem Androiden des Ptolemäus Philadelphus, 
welcher allerlei menjhlide Handlungen verrichtete, Später ſoll Noger Baco und vorzüg— 
lich, der Tradition nah, Albertus Magnus einen Automaten in menfchlicyer Geſtalt ver— 
fertigt haben, welcher den Anklopfenden die Thüre öffnete und fie fcheinbar anredete, wor— 
über Thomas von Aquino jo erfchroden fein foll, dag er den Kopf des Automaten zer= 
ſchlug, jo daß Albert audrief: periit opus triginta annorum, Johannes Müller (Regio- 
monlanus) verfertigte außer feiner Maſchine zur VBorftellung der eigentlichen Bewegung der 
PM aneten durch Räderwerk eine Fliege, weldye auf dem Tijche herumlief, und einen Adler 
auf dem Thore zu Nürnberg, welder den anfommenden Kaifer Marimilian 1570 durch 
die Bewegung feiner Flügel und feines Kopfes begrüßte, woraus die Dur Petrus Ramus 
nacherzählte Legende von einer fliegenden eifernen Fliege und einem gleichfalld fliegenden 
Adler entjtand. Großes Vergnügen fand vorzüglich Karl V. in ben letzten Jahren feines 
Lebens an folden Spielwerfen der Kunft, namentlich bewaffneten und erereirenden Solda= 
ten, Trompetern, ehr Kleinen Mühlen u. dgl., welche letztere durch Jannellus Turrianus 
Gremonenfis verfertigt fein follen. Außerdem find noch befannt Hans Bullmann, Kunfts 
fchloffer in Nürnberg, wegen der von ihm verfertigten Figuren, welche bin und ber gingen 
und nach dem Takte auf Paufen und Lauten fchlugen; Hans Schlotheim in Augsburg, 
wegen jeiner 1581 für Nudolph II. verfertigten automatijch bewegten Galeere; Achilles 
Langenbucher, ald Verfertiger einer 1610 vollendeten Orgel, welche die zur Veſper gehö— 
rende Begleitung von 2000 Takten jelbft ſpielte; Chriſtoph Trefler, gleichfalls in Augs— 
burg, wegen einer ſich jelbft bewegenden Mafchine zur Vorftellung des Weltſyſtems u. 
dgl. m. Die befannteften Automaten der neueren, Zeit find die durch den berühmten Baus 
canſon verferiigten, Zuerſt zeigte er 1738 zu Paris einen 5 paris, Fuß hoben figenden 
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Flötenfpieler, in beffen Piedeftal zugleich der Mechanismus enthalten war. Am meiften 
Aufichen erregte es hierbei, Daß die Flöte an die Lippen angelegt, durch einen Auftftrom 
geblafen und durch Aufheben der Elappenartig fih bewegenden Binger gefpielt wurde. Da 
Ton war gut und deutlich, aud wurden die Stüdfe durch verſchiedene Walzen veränter. 
Der zweite Automat war eine ftchende Figur, welde auf einer in der linfen Hand gehalt: 
nen provenealiichen Schäferflöte fpielte und mit der rediten auf einer Trommel (Tamhbout 
de Rasque) den Takt dazu ſchlug. Das ſchönſte Stück war aber eine Ente aus bronzirten 
Kupferbleche, etwas übernatürlidıer Größe, aber die Blechſtreifen fo über einander gelegt, 
daß die Karben einer wirflichen Ente jehr genau nachgeahmt waren, und alle Bewegungen 
natürlich Schienen. Sie ſchlug mit den Blügeln, beugte, dehnte und ſtreckte den Hals, 
abnıte dad Gefchrei und Gefchnatter, felbit das Trüben des Waflers beim Saufen ieh 
genau nach, fraß vorgehaltenes Korn, tranf, und gab nad) einiger Zeit eine Art von Kor 
wieder von fih. Nachdem der Verfertiger Diefe Automaten weit under, bis nah Rußland 
bin, gezeigt hatte, kaufte fie Beireis in Helmftädt, wo ihr jehr zuſammengeſetzter, auf 
wahrhaft zahllofen Ketten, Bedern und Hebeln befichender Mechanismus nad und nad 
faft gänzlich verfiel. Die Ente, 1741 verfertigt, erhielt ſich am längften, und machte am 
Ende des vorigen Jahrhunderts noch mit einiger Nachhülfe ihre automatifche Bewegung. 
Später find mehrere Flötenfpieler, und überhaupt den vaucanfon'schen ähnliche Automaten 
verfertigt worden. Indep joll ichon zu Anfange des 16. Jahrh. ein Töpfer in Rom einen Flöten: 
ipieler verfertigt haben, und der franzöftihe General Comte de Genner ſchon 1688 einen 
Mau, welcher ging, fraß und anſcheinend verdauete. Sonft werden noch als berühmte 
Automaten genannt: ein Regiment erereirender Soldaten, welche Beckmann in Zarsfeje 
Selo ſah; ein gebender Löwe und Tiger, welche der Miſſtonär Theibaut für Den Kalle 
son China verfertigte, desgleichen zwei ein Blumengefäß tragende Männer des Mifftenirt 
de Bantavon; der Spielende Ban des Joachim Eppinger aus Bayern u. dgl. m. Im neue 
rer Zeit find die Automaten von Mähl in Wien und Kaufmann in Dresden berühmt 
geworden. 

Autonomie, Automie, eigentlich die Einrichtung, vermöge welcher fid bie 
Bürger eines Staated ſelbſt Gefege geben: 1) in Deutſchland das Recht hoher Banıl- 
lien, ihre Angelegenheiten felbft anzuordnen und zu beſtimmen. In der kantiſchen Moral 
philojopbie heißt Autonomie die Vernunftgefeßgebung, das Geſetz, dem ber Menſch 
folgt, wenn er dem durch die eigene Vernunft erkannten Sittengeſetz gemäß Handelt. Die 
fem vernunftgemäßen Wiilen, wodurd er ſich ſelbſt Geſetz ift, ohne Einfluß äuferer Trich- 
federn, ftebt gegenüber die Heteronomie des Willens, wenn derſelbe einem fremden, 
außer der Vernunft liegenden Antriebe folgt. 

Autopfie oder Augenschein heißt die eigene, finnlihe Wahrnehmung irgend 
eines Naturgegenftandes, im Gegenſatz der Kenntnif, die man durch Beſchreibung oder die 
Berichte Anderer davon erhalten kann. Sie ift in der Naturwiffenichaft, bejonders in 
der Arzneifunft, ein großes Bildungsmittel, Doch darf die Anleitung dazu nicht fehlen. 

Autorität, 1) Anſehen, Macht; 2) glaubwürdiges Zeugniß. Autorität 
glaube, ein blinder Glaube, weil er auf dem Anſehen eines Andern beruht. Autot!—⸗ 
firen, Jemanden zu etwas berechtigen. 

Auvergune, cine Provinz des mittlern Frankreichs, zwifchen Bourbonnais, Mardr, 
Limoufte, Guienne, Languedoc und Lyonnais, führte früher den Titel einer Grarjdart und 
umfafte 302 QM. mit nahe an 900,000 E. Es bildet jegt faft ausſchließlich die De 
partements des Gantal und Puy de Dome. Die A. wird in die Ober: und Nieder ⸗A. 
getheilt, Die Grenze zwiſchen beiden Landſchaften bildet die Aue. Die Nieder⸗A. (Bass? 
Auvergne) , der nördlichſte und größere Theil des Landes, gehört zu dem ſchönſten Länder! 
Europa's, ift reich an reizenden Landſchaften, fruchtbar und von ſehr mildem Klima. 
Ober: U. it mit hohen düftern Gebirgen bededt, deren bedeutendften Höhen find der 
de Dome (A860 F.), der Mont d'Or (6180 F.), reih an Diineralquellen, der Camal 
(6360 F.) mit guten Viehweiden. Das Auvergner Gebilge bilder nebſt dem Greven 
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und bem Gebirge von Borez bie Hauptmaſſe von Südfrankreich und befteht aus einer fehr 
ausgedehnten, von Süden nad Norden in einer abjoluten Höhe von 3200 und 2800 F. 
fanftgeneigten terrafjenförmig aufgefchichteten Hochfläche, die einer Menge von 2000— 
2600 8. heben Fuppelförmigen ©ipfeln zur Bafid dient. Der plateauartige Charafter 
der fahlen Oberflähe, die fegel- und domförmige Oeftaltung der Gipfel, die mächtigen, 
aus einer Granit- und Bafaltplatte bervorbrechenden Bafalt- und Trachytmaſſen und andere 
Scyladengefteine, deuten auf eine frühere große vulkaniſche Thätigfeit, von der aber die Ge- 
ſchichte nichts mehr weiß, obgleich Erderſchütterungen in der Auvergne bis in die neueften 
Zeiten ſehr häufig waren. Die Thäler und Abhänge des Gebirged bringen viel Getreide, 
Oartenfrüchte, Obſt, Wein, Hanf und Flachs hervor, doc) ift der Aderbau im Allgemeinen 
vernachläfftgt, die Viehzucht aber gut, befonders die Maulejelzudt. Die U. ift reich an 
Wild, Geflügel, Fifhen, Bienen; in den Gebirgen finden fi) gute Bau= und Mühlfteine, 
fowie Eijen, Blei, Kupfer, Spießglanz ıc., ſelbſt Edelfteine. Auch hat das Land ergiebige 
Steinfohlengruben und eine Menge Fräftiger Mineralwafjer. Die Auvergnaten find ein 
Gebirgsvolk, roh in ihren Sitten, arm und unwiſſend, am Alten bängend, Dabei aber 
rechtfchaffen und liebreih, wenn auch nicht ohne Rachſucht. Ihre Hauptbeihäftigung ijt 
Viehzucht und Aderbau, der Gewerbefleiß beichränft ſich meift auf Weberei, Gerberei und 
Papierfabrifation. Sie wandern häufig nad Paris als Arbeiter aus. Das Land ift 
nad) den alten Arvernern benannt, die ihre Gebirgäfefte Innge gegen Cäſar, wie fpäter 
gegen Gothen, Burgunder und Franken vertheidigten, mit denen fie ſich endlich vermifchten. 
Unter den merovingifchen Königen erhielt e8 feite Grenzen, fpäter eigene Grafen, nad deren 
Ausfterben e8 1198 an Frankreich fiel. Die beiden Hauptſtädte find Aurillae im Süden 
und Glermont (I. d.) im Norden. s 

Auxerre, eine alte Stadt im franzöſiſchen Departement der Donne, am linfen 
Ufer der Donne mit 12,000 E., die größtentheild Wollfabrifatioy, Gerbereien und leb⸗ 
haften Wein» und Holzhandel treiben, bat ein College, Schullchrerfeminar , eine öffentliche 
Bibliothek, eine Aderbaugeiellihart, ein Antiquitäten und Naturaliencabinet und einen 
botanischen Garten. Zu den bemerfenswerthen Gebäuden gehört befonders der. Dom, das 
Präfeeturbotel und der Thurm Guillarde mit einer merfwürdigen Uhr. In der Nähe ift 
die merkwürdige (verfteinernde) Mineralquelle Belcombre. 

Auzont, Adrian, ein ausgezeichneter Aftronom und Berfertiger von Fernröhren, 
geb. zu Rouen, geft. 1695 zu Paris. Die damaligen Optifer, welche die achromatiſchen 
Linſen noch nicht Fannten, fuchten durch die größere Länge der Fernröhre diefen eine ftarfe 
Vergrößerung mit hinreihender Helle und Deutlichkeit zu geben. U. verfertigte Fernröhre 
von auferordentliher Länge, die aber ihrer Unbequemlichkeit wegen beim Gebrauch feit der 
Erfindung der Spiegelteleffope und der achromatiſchen Fernröhre in Vergeffenheit gekom— 
men find. Wichtiger ift A. durch die Erfindung des Mikrometer bei aftronomifchen 
Mefinftrumenten, Duadranten, Aftrolabien ꝛc. geworben. 

Ava war einft ein mächtiges Königreich der hinterindifchen Halbinſel, das feine 
Macht auch über das benachbarte Pegu (f. d.) ausdehnte, wurde aber von diefem nad) 
wiederholten Ueberfällen unterjoht. Ein heldenmüthiger Landmann, erbittert über dieſen 
Druck, ftellte ſich an die Spite einer tapfern Schaar, eroberte 1757 Pegu wieder, gab fi 
den Ehrennamen Alompra und gründete die gegenwärtige Herrſcherdynaſtie. Der frühere 
Name der Bewohner A.'s war Maramas, den die Briten, bie ſich bei ihren diplomati= 
ſchen Verhandlungen der perftihen Sprade bedienen, in Birma verkehrten, woher U. 
feitdem allgemein unter dem Namen Birmanenreic (ſ. d.) befannt wurde. — Ava, 
die Hauptitadt des Birmanenreichs feit 1822, wie fie es fhon 1364 und 1761 geweien, 
liegt in einer reihbewäflerten, jehr fruchtbaren Ebene am Südoftufer des dajelbft faft 4000 
5. breiten Irawaddiſtromes, der bier zwei durch einen Kanal serbundene Zuflüſſe aufe 
nimmt, von denen Mytage den Stadthafen bewäflert und Schiffe von 50 — 60 Tonnen 
trägt. Der Name Asa ift eine Verftümmelung der urfprüngliden Benennung Aengwa 
(Fiſchteich), im öffentlichen Urkunden heißt die Stadt Ratanapura, d.i. Juwelenftabt, 
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A. bat einen Umfang von 21/,—3 Stunden, ijt mit einer 15 F. hoben und 10 F. didn 
Mauer, einer innern Terraffe und einem äußern Graben umgeben und bat 21 ber 
Der nordöftliche Stadttbeil, Die fogenannte Königsftadt, ift Dur eine 20 %. Hohe Mau 
befonders abgeichloffen und enthält außer dem Königspalaft viele öffentlihe Gebäude. A: 
der Kerne bietet die Stadt mit ihren vielen weißen Tempeln und vergoldeten Thürmen ein 
impoſanten Anblick, der aber verſchwindet, wenn man die mit Gras bedeften Hütten ich 
aus denen Die meiften Wohnungen beftehen, denn nur die Käufer der Chefs jind cc 
Planken und mit Ziegeldäcern verfeben. In einem der größten Tempel, Logatharde 
zeichnet fich ein koloſſales Sandfteinbild des Gottes Gautama aus. Die Zahl der Ei 
wohner wird auf 30,000 angegeben. U. gegenüber liegt zwiſchen Obfthainen auf wet 
bebauten, mit Tempeln und Klöftern bejegten Anböhen die im 14. Jahrh. zweimal w 
Nefidenz erwählte Stadt Saigang und in ihrer Nähe das Dorf Kiaukſit (Steinust) 
das Durch feine 30 Steinmebwerkftätten merkwürdig ift, welche ganz Sinterintien m 
Eteinbildern des Gautama verjehen, die gefchmadlos und plump aus einem 10 Meilen 0% 
lich von U. gebrochenen ſehr ſchönen, weißen Marmor gearbeitet werden. 

Avaneiren heißt in der Kriegsſprache im Allgemeinen das Vorrücken gegen dw 
Feind in Schlachtordnung; ferner das Vorbewegen abgeprogter Gejchüge entweder dir! 
vorgelegte Pferde, oder wie es in ältern Zeiten geihah, durd die Vedienungsmanniden 
Die zu dieſem Zwecke mit über die Schulter gehangenen Riemen, woran ein Strick jid iv 
fand, verieben war; endlich das Aufrüden zu einer höhern Militärftelle. Avaneirt 
auch Chargen genannt, heißen Unteroffiziere, bei der Artillerie, Bombardiere ‚+ Feuer un 
Oberfeuerwerfer, überhaupt alle diejenigen, welche eine höhere Stellung ald die eines gen 
nen Soldaten einnehmen bis zum Feldwebel oder Wachtmeifter. In England beipen Miet 
Ghargen non-commissioned officers, weil fie nicht patentirt find. Fähndriche gebew 
noch zu jenen Chargen, aber nicht mehr zu den Avancirten. 

Avanie oder Awni nannte man fonft die ungefeglichen Zollabgaben, welde & 
Beamten in der Türkei den chriftlichen Kaufleuten auferlegten. 

Avantgarde, die Vorhut oder die erfte Linie eines Kriegäheeres, der Vorne! 
defien Anzahl und Entfernung vom Hauptcorps von den Verhältniffen und Umſtänden al 
hängt, unter denen dieſes marſchirt. Meiftens ift das Geſchäft der A., den Feind zu cu 
decken, ihrer Heeresabthellung zeitig davon Nachricht zu geben und nötbigenfalls, bis Wie 
jelbe zum Kampfe bereit ift, den andringenden Feind aufzuhalten. Gewöhnlich wählt mar 
zur U. leichte Truppen und giebt ihnen einen aufmerkſamen, vorfichtigen Anführer. 

Avant 1a lettre, |. Kupferdrud. 

Avaren, ein mongoliiher Volfäftamm, wurden im 6. Jahrh. aus der Tatarei beh 
trieben und fegten ſich zum Theil am Kaufafus feft, während ein anderer Theil nach Daciın 
vordrang, wo jie anfangs unter Juſtinian's Heeren Dienten, mit den Longobarden das Neid 
der Gepiden zerftörten und gegen Ende des 5. Jahrh. befonders unter den mächtigen Khan 
Pajan ganz Pannonien eroberten. Später bemädtigeen fie ſich Dalmatiens, durchzegch 
verbeerend Deutjchland und Italien, Eriegten mit Franfen und Longobarden und breitet 
ihre Herricaft über die an der Donau und weiter nordwärtd® wohnenden Slaven, jm 
über die Bulgaren bis and Schwarze Meer aus. Endlich erhoben ſich dieſe Wölfer gu 
fie und vertrieben fie 640 aus Dalmatien. Karl der Große befiegte fie 796 und die Ni 
ren und Petſchenegen rieben fte ziemlich ganz auf, jo daß fie nach 827 aus ber Geihiet 
verihbwinden. Sie pflegten ihre Wohnungen durch Ummwallungen von eingerammi" 
Prählen und Erde zu umſchließen, von denen fih nod Spuren unter dem Namen der 28° 
riichen Ringe in den von ihnen befejlenen Ländern finden. Mit Unrecht bat man ihren 
Namen auf die frühern Hunnen und fpätern Ungarn übertragen. 

Avarie, Averie, ſ. Haverei. 

Avellino, Hauptſtadt der neapolitaniſchen Provinz Principato ulteriore, M 
12,000 E. am Fuße des Monte-Vergine, auf der Strafe von Neapel nach Bari, iſt Sh 
eines Biſchofs, jehledht gebaut und hat durch die Erdbeben von 1694, 1731 und 190 
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fehr viel gelitten, Tiegt aber äußerft angenehm. Den Marftplaß ziert ein prachtvoller Obe— 
liſtt. Sie gehört dem Fürften Carraccioli, hat bedeutende Färbereien und treibt ftarfen 
Handel mit Macheroni und Getreide. In der Umgegend wachen viel Kaftanien und große 
Haſelnüſſe, die dem Landmann oft dad Brod erfegen. Zwiſchen A. und Benevento unfern 
Des Fleckes Arpaja liegen die Caudiniſchen Päſſe (ſ. d.). Im der Revolution von 
1820 erhielt U. eine neue Bedeutung. 

Ave Maria find die Anfangsworte eined an die heilige Jungfrau gerichteten Ge— 
betes bei den Katholifen, und von diefen Worten wird das ganze Gebet Ave Maria ger 
nannt. Die Bedeutung dieſes Wortes ift: Sei gegrüßt Maria! Nah Ev. Luc, 1, 28 
war das Wort Ave, gegrüßet feift du, der Anfang des Grußes des Engels, der der 
Maria erihien und ihr verfündigte, daß fle die Mutter des Erlöferd werden würde. ben 
ſo heißen aud die Kugeln des Roſenkranzes, die beim Ave-Maria-Beten angefaßt werden. 

Aventinus, Joh., eigentlich Thurmahr, geb. 1476 zu Abensberg, ftudirte 
zu Ingolftadt und Paris, machte dann mehrere Reiſen, Ichrte zu Wien, Krakau und Ins 
goljtadt, unterrichtete von 1512 an die Brüder Des Herzogs Wilhelm IV. von Bayern, mit des 
ren einem, Ernft, er 1515 Italien befuchte. Gr ftarb 1534 zu Regensburg ald bayrijcher 
Difteriograph. Er iſt wichtig als Geſchichtſchreiber durd) feine „„Annales Boiorum‘‘ (zus 
legt von Oundling 1710 zu Leipzig berausgeg.), Die bi8 zum Jahre 1533 reichen, und zu 
deren Abfaffung er die Archive der bayrijchen Klöfter benugte. Er wurde dadurd der Bas 
ter der bayrischen Geſchichte. Aus feinen übrigen Werfen find noch die Rudimenta gram- 
maticae latinae (1512) audzuzeichnen. Auch fein „Chronicon Bavarize‘‘ (Nürnberg 

1522, Fol.) ift ein ausgezeichnetes Werk. 5 

Aventurin, röthlih brauner Quarz mit Riffen, welde einen Goldglanz ſchim—⸗ 
mernd zurüchwerfen. Man findet ihn in Deutihland, Spanien, am Ural u. f. w. und 
verarbeitet ihm zu Ringfteinen, Obrgebingen, Dofen ıc. 

Averno, Sce in Italien, unweit Puzzuoli, bat an manden Stellen 180 Fuß 
Tiefe und jcheint der Krater eines Vulkans geweſen zu ſein. Er ift von dunflen Wäldern 

umgeben, in welchen man den Göttern der Unterwelt opferte. Virgil beichreibt ihn als 
einen Ort des Schreckens, voll giftiger Dünfte, welche aus ihm hbervorfteigen. Am Ufer 
des Averno findet man einen Tempel des Apollo in Trümmern, und am Fuße eines Hügels 
die berühmte Höhle der Sibylle, durch welche Virgil den Aeneas in die Unterwelt dringen 
ließ. Homer verlegte hierher den Gingang in Die Unterwelt Nekyia. Hier follen bie 
Kimmerier gewohnt haben, welche in tiefen Höhlen wohnend, nicht and Tageslicht kamen, 
Metalle juchten und dunkle Orakel ertheilten; bier war der Kain der Hekate. Agrippa 
fieß die Dichten Wälder lichten und durch Goccejus jenen berühmten Tunnel unter dem 
Berge nad Cumä führen, welcher jegt zum Theil verfchüttet, unter dem Namen der Grotte 
der Sibylle befannt ift. An die Stelle dichter Wälder ift gegemwärtig guter Wein- und 
Dbitbau getreten. 

Averrboes (Abul Walid Muhammed Ebn Ahmed, Ebn Mubammed, Ebn 
Roſhd), der berühmteſte arabische Bhilofoph, geboren zu Gordova 1149, wurde von feinem 
Pater im mubammedanifchen Gefege, von Thophail in der Theologie und Bhilofophie, von 
Ibn Zohr in der Medicin unterrichtet, befleidete theils in Spanien, theild in Mauritanien 
die Würde eines Oberrichterd und Oberpriefterd, mußte aber, der Kegerei angeflagt, auf 
dieje Aemter reftgniren und öffentliche Buße an der Thüre der Moſchee zu Marocco thun. 
Gr kehrte darauf in fein Vaterland zurück und lebte dajelbft in großer Armuth, bis der 
Khalif Al Manzur ibn in feine Würden wieder einfegte. Er ftarb nadı Ginigen 1198, nad) 
Andern 1206 in Marocco. Manche geben 1217 und 1225 als fein Todesjahr an. U. 
war ein eifriger, faft ſelaviſcher Verehrer des Ariftoteles, den er für den größten Philoſo— 
pben hielt. Er überjeßte und erläuterte deffen Schriften mit tiefer Einſicht, obgleich ſich 
in feinen Arbeiten, wie in denen der meiften arabiichen Philoſophen, Der Einfluß der alex— 
andriniichen Anfichten nicht verfennen laßt. Gegen die arabiichen Orthodoren, beionders 
gegen den Algazeli, trat er als rationaliftifcher Vertheidiger der Philoſophie auf. Die 
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Mraber nannten ihn vorzugsweiſe den Ausleger (ded Ariftoteled) und feine nah Dem Sr- 
zijchen gearbeitete Meberfegung des Ariſtoteles ftand unter ihnen in hohem Anjehen. Wir 
kennen feine Schriften (Ben. 1489, Fol.) nur aus lateiniſchen Leberfegungen. Sein: 
Commentarien zum Ariftoteles erichienen lat. in ber Ausgabe des Xriftoteles (11 Bre., 
Ben. 1560, Fol.). Auch fchrieb er eine Art medieiniſches Syſtem, welches unter Dem 
Namen ‚‚Colliget‘’ (eine Verftümmelung des arab. Ziteld „Kulliyat“, d. i. daB Ganze, 
das Spftem) in das Rateinifche überjegt und oft gedrudt wurde (Ben. 1482 und 1514. 
Fol.). Auch in der hriftlichen Kirche ftand A. jhon im 13. Jahrh. in hohem Anfehen, 
doch wurden viele feiner Lehren, befonderd die von der Einheit des wirlſamen Princips im 
Univerfum, oft als Irrthum verworfen. Seine Anhänger nannte man Averrhoi— 
ften; ihr Haupt war zu Anfang des 16. Jahrh. Aleſſandro Adillini. 

Avers (pars adversa), die Vorderjeite der Münzen mit der Hauptfigur oder br= 
Namendzuge, entgegengefegt dent Meverd (pars aversa), die Rückſeite, wo Werth, Wappen, 


Heiligenbilder u. dgl. ftehen, 

Avertiffementspoften, oder Benachrichtigungs-, oder Aviſopoſten 
find kleine Abtheilungen, welde vor», feitwärtd, fogar im Müden eines lagernden oder 
cantonnirenden Corps aufgeftellt werden, um die Truppen von Allen, was vorgebt, beſon— 
ders vom Anrücen des Feindes ſchnell zu unterrichten, entweder durch berittene Ordon- 
nanzen oder durch Signale. Gin folder Poften befteht gewöhnlich aus Gavalerie und er: 
hält einen umſichtigen, zuserläfligen Befehlshaber, oft fagar im Range eines Offiziers. 
Er wird fogleih zurüdgezogen, jobald er feine Beftimmung erreicht hat. - Die preußiſche 
Armee an der Sambre, am 14. Juni 1815 verdanfte einem foldhen bei Mardiennesau=pont 
aufgeftellten Poſten, daß fie von Napoleon nicht überrafcht wurden. 

Avianus, auch Avienus, Anianus gefhrieben, wird ald Verfaſſer einer 
Sammlung von 42 Aeſopiſchen Babeln in lat. Sprache und elegiſchen Versmaße genannt, 
die aber den unter dem Namen ded Phädrus befannten Fabeln fowohl in Hinfiht der Sprade 
als der Darftellung weit nachfteht. U. joll zu Ende des 4. Jahrh. v. Chr. gelebt Haben. 
Seine Babeln gaben heraus Nevelet in den „Mythologia aesopica“ (1610), Gannegiecter 
(Anft. 1731) und Nodell (Amft. 1787). 

Avicenna, eigentlid Abu Ali Ebn Abdallah Ebn Sina, ein berühm- 
ter arabijcher Philoſoph und Arzt, deifen Ausiprüce in der Mebicin mehrere Jahrhunderte 
lang unumftößliche Autorität hatten, wurde 980 zu Afjenna (Afjchema) einem Flecken un« 
weit ber zu Bokhara gehörigen Stadt Charmatia geboren, erhielt eine fehr jorgfültige Er- 
ziehung und entwidelte feine Anlagen jo ſchnell, daß er ſchon im 16. Jahre die Arzneis 
Zunft übte. Er war Leibarzt bei mehreren Herrſchern der ſamanidiſchen und Dilemitifchen 
Sultane, auch eine Zeit lang Vezir in Hamadan, zog ſich dann nach Ispahan zurück und 
ftarb 1036 oder 1037 auf einem Zuge des Emir Ala ed Daula gegen Hamadan, nad) Anz 

bern an den Bolgen feiner Unmäßigfeit. Unter den vielen von ihm binterlaffenen Schrif: 
ten erhielt jein Syftem der Medicin „Kanun fil Tibb“, das größte Anjchen. Es zeichnet 
ſich weniger durch Originalität ala durch die vollftändige Anordnung und zweckmäßige Aus: 
wahl aus den Schriften der griechiſchen Aerzte aus, die U. aus arabiichen Ucberjegungen 
Fannte. Herausgegeben wurde es arabiſch mit mehreren feiner philojophiichen Schriften 
(2 Bde., Rom 1593 Fol.); ing Lateiniſche überfegt von Gerardus Cremonenſis (legte 
Ausg. 2 Bde, Ben. 1595 Fol.). Auch feine philofophiihen Schriften, unter denen 
bejonders feine Metaphyſik die Aufmerkfamkeit der Scholaftifer auf ſich zog, erfchienen wies 
derholt in lateinijchen Ueberfegungen (Ben. 1490, 1523 und 1564). 

Avienus, Feſtus Rufus, geb. zu Volſinii in Etrurien wahrſcheinlich im A. Jahrh 
n. Chr., ſchrieb unter dem Titel: ‚‚Descriptio orbis terrae“ eine -Metaphrafe des geogra⸗ 
vhiſchen Gedichts des Dionyſius in lat. Herametern und ein anderes Werk „Ora maritima“ 
in Jamben, das aber nur unvollftändig auf uns gefommen iſt; herausgegeben in den Samnı 
lungen der Eleinern lat. Dichter von Mattaire (Bd. 2), und Wernsdorf (Br. 5) in den 
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‚‚Geogräphi minores“ von Hudſon (Bd. 4) und von Bernhardy (Bd. 1) und einzeln 

von Friejemann (Amuſt. 1786). 

Avignon, Hauptitadt des Departements Vaucluſe im ſüdöſtlichen Branfreih, am 
linfen Ufer der Rhone, eng und winklig gebaut, hat viele Kirchen und geiftliche Gebäude, 
unter denen bejonderd die Kathedrale, die Franziskanerkirche und der ehemalige päpftliche 
Pulaft zu nennen iſt, ein Athenäum, mehrere andere wiſſenſchaftliche Anftalten, gegen 
32000 Einw. und anſehnliche Seidenmanufacturen, Seidenfärbereien und andere Fabriken. 
Die 1303 zu A. geftiftete Univerfität wurde 1794 aufgehoben. Das ehemalige Dominis 
casterflofter it eine Kanonengießerei. A. Tiegt in einer ſehr reigenden und fruchtbaren Ge— 
gend, wo Korn, Wein, Dliven und die herrlichften Südfrüchte gedeihen. In A. Ichte 
PBetrarca mehrere Jahre und feine Laura hat in der Franciskanerkirche ihr Grabmal. Das 
Durch feine Lieder verherrlichte Thal Vaucluſe liegt 3 Stunden von der Stadt. Im 
Mittelalter war U. mit feinem Gebiete eine Grafſchaft, welche die Päpfte, die bereits die 
Grafichaft Venaiffin 1273 vom König Philipp III. zum Geſchenk erhalten hatten, 1348 
von Johanna der Königin von Sicilien und Gräfin von Provence für 80,000 Flor. er= 
fauften. Die Päpfte, von denen 7 von Papft Clemens V. bis auf Gregor XI. (1306 
1377) bier gezwungen refidirten, bejaßen U. bi 1790, wo es ſich an Franfreich an— 
ſchloß, worauf die päpſtliche Curie in Frieden son Tolentino am 19. Febr. 1797 förmlich 
auf A. und Venaiffin verzichtete, und liegen beide Länder durch Vicelegaten verwalten. Auch 
mehrere nicht anerfannte Päpſte reftdirten in A., wo 1326 und 1337 zwei Kirchen« 
verfammlungen gehalten wurden. In und um U. finden ſich viel Ueberrefte aus der 

Nömerzeit. 

| Avila, Hauptſtadt der Provinz gleihen Namens im fpanifchen Königreihe Altca= 
ftilien, am Adaja, mit 4000 E. und einen Biihofsjige. Hier verfammelte fih 1465 
der alteaftilifche Adel, hielt iiber den König Heinrich IV. Gericht, erklärte ihn feines Thro— 
nes verluitig und wählte feinen Bruder Alfonfo zum König von Leon und Gaftilien. Im 
3. 1520 fand hier die Verfammlung des fogenannten dritten Standes oder heiligen 
Bundes unter Juan Padilla's Leitung ftatt, zu welcher faft alle Städte Eaftiliens Abge— 
ordnete ſchickten. Die Univerfität zu A. wurde 1807 aufgehoben. 

Avis, auch Avisbrief oder Bericht, beißt im Faufmännifchen Geſchäftsſtyl 
die jchriftliche Anzeige, die der Ausfteller eines Wechſels dem Bezogenen in der Abſicht 
macht, daß diefer zur rechten Zeit Kenntniß von feiner Tratte (Ziehung) habe. (©. 
Wechſel). Auch die Anzeige von der Abfonderung von Geld oder Waaren pflegt man 
Avis zu nennen. 

Avitus, M. Cäcilius, in Gallien geb., zeichnete fih in dem Kriegen gegen bie 
das römiſche Reich verwüftenden Barbaren aus und ward 455 nach Marimus Tode zum 
abenbländifchen Kaifer ausgerufen, in welcher Würde er auch von dem byzantiniſchen Kaifer 
Marcian anerkannt wurde. Er legte dieſelbe wieder nieder, ald Ricimer ihn gefangen nahm, 
und ftarb ald Erzbifchof von Piacenza. 

Avizorden, uriprünglid ein geiftliher, 1162 vom Papfte beftätigter und zur 
Vertreibung der Mauren aus Portugal beftimmter Orden, erhielt feinen Namen von der 
Stadt Aviz, welche ihm gehörte. Die Königin Marie verwandelte 1789 ben Orden in 
einen militäriihen , deflen Großmeiſter der König von Portugal ift, und den nur Offiziere 
von 20 Jahren Dienftzeit und Eapitänrang erhalten, 

Axel, ſ. Abfalon. 

Axiom, ein Grundſatz von apodiktiſcher Gewißheit, der keines weitern Beweiſes 
bedarf noch fähig iſt. Die Grundſätze oder Principien bilden die Baſis einer jeden Wiſſen— 
ſchaft, und geben ihr foftematifche Einheit und Feſtigkeit. Die kritiſche Philoſophie nimmt 
das Wort U. in einer beichränfenden Bedeutung und verfleht darunter ſynthetiſche Sätze 
a priori von unmittelbarer d. 5. anfchaulicher Gewißheit. Sie behauptet, Daß nur bie 
Mathematik dergleichen habe und nennt die U. der Philofophen nur discurftve Orundjäge: 

Arm, die vormalige Hauptfladt Aethiopiens, iſt ſchon im hohen Alterthume 
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vorhanden geweſen, lag 7 bis 8 Tagereiſen vom rothen Meere, war ver Sauptſtapelr 
des Elfenbeinbandeld, und wurde befonders im 6. Jahrh., als Juftiniar in Berbinder 
mit Aethiopien trat, jebr berühmt. Für das bobe Alter der Stadt zeugen am Tpreden 
ften ihre merfwürdigen Denkmäler, namentlich zwei Gruppen von Obelisfen in bebeatr 
der Entfernung von einander, jede von 14 oder 15 Stüd; von jeder Gruppe ftcht in 
nur einer aufrecht. Der größere aus einem Stüre ift 80 Buß hoch, und einige ber ar 
geftürzten noch höher; der Eleinere 20 Fuß. Mehrere derfelben, auch Der erfte aufı 
fiehende, find mit Sculpturen bedeckt, die jedoch mehr Zierrathen ald Sieroglapben :: 
fein ſcheinen; an andern findet man nichts der Art. Die Zahl der Obelisfen Toll fur 
55 geweien fein; mehrere Boftamente und Altäre Tiegen zerftreut, nicht mehr an ihren w- 
fprünglichen Plägen. Aus dieſen Denkmälern namentlih aus der befannten Injdrt 
worauf der arumitiiche König Aizanes, um 333 v. Chr., in griech. Sprache unter Ar 
zählung feiner Befigungen einen Sieg feiert und dafür Dem Ares Statuen weiht, er 
man, daß Das arumitiiche Neich fih in den beiden Jahrhunderten unmittelbar vor und na 
Chriſti Geb. aus den Trümmern von Meroe erhob und die Herrſchaft über Abyffinien, I 
men und Saba in Arabien und über das Rothe Meer erlangte. Es war die Grenzmacht ar 
die fich fowohl die nach Arabien vordringende Macht der Parther als des römischen Ritt 
brach. Selbſt byzantiniſche Kaifer zablten ihm Tribut, Zugleih war e8 auch der äuperi 
Punkt aegen Süden, bis wohin, über Aegypten griechiihe Bildung drang. Unm 
den erwähnten König Aizanes erhielt das Land durch die beiden abyſſiniſchen Apoftel Am 
mentius und Uedeftus das Chriſtenthum, das ſich ſchnell im Lande verbreitete, Frumentin 
wurde der erfte Biichof von U. und ihm zu Ehren Fremona erbaut. Im jener Beit ent | 
ftanden auch die noch durdy ganz Abyffinien zerftreuten zahlreichen, zum Theil ſehr dmpe | 
ſanten Feljenfirchen, ein Werk ägyptiſcher Arditeftur. Die Kämpfe, in die e8 gegen dir | 
Mahomedanigmus verwidelt wurde, erichütterten feine Macht ; e8 verlor nah und mad fein 
Befigungen in Arabien, am Rothen Meere und am Meerbufen von Aden, bis endlich in | 
nere Kriege feine völlige Auflöfung berbeiführten. 

Ayacucho, Schlacht bei. Das Schickſal Peru's, und man kann jagen Des gar: 
zen Südamerika's, wurde durch Die Schlacht von Ahacucho am 9. Der. 1824 entichieden. } 
Bei den Mailen, welche in europäiichen Kriegen mit einander fämpften, würden die Kräfte, | 
Die Dort gegen einander im Felde erichienen, faum 1813 bingereicht haben, in Sachſens 
Ebenen einem unbedeutenden Gefechte den Namen zu geben; dort waren fie hinlänglich, 
den letzten entjcheidenden Schlag zwiſchen Freiheit und Knechtſchaft zu führen. Kaum 
6000 Mann Spanier jtanden einer noch geringern Zahl von Südamerifanern entgegen, die | 
bereit3 vom 3. Dec. an unter dem General Sucre bedeutende Nachtbeile erlitten Garten, und 
fih immer zurüdziehen mußten, bis endlich am 8. Dec. Abends jeder Ausweg verſchloſſen 
blieb, der ausgenommen, das Glüd der Waffen zu verfuchen und mit ihnen rühmlich zu 
fterben oder zu fiegen, da den Gefangenen nichts als der Tod am Galgen oder durd dir 
Kugel bevorftand. Am 9. Dec. ging die Sonne hell und heiter auf. ine Schlucht son 
200 Ellen Tiefe trennte beide Fleine Heere. Der Vicekönig lief um 9 Uhr das feinige ab 
fleigen, Die Känpfer der Freiheit auf der entgegengefegten Seite anzugreifen, General 
Sucre ftellte inzwifchen feine Reihen, und in der Mitte Pla nehmend rief er: „Heutt 
ift der Tag, von dem Südamerika's Geſchick abhängt.’ — In einer Stunde war Mi 
Schlacht entichieden; 1400 blieben von den Königlichen, 370 von dem Patrioten, aufer 
609 Berwundeten. Die meiften flohen nach den Höhen der Gondorcarki, welche fie key 
trunfen am Morgen verlaffen hatten. Allein ſchon um 1 Uhr Mittags waren die Siegtt 
ihnen auf den Ferſen nachgerückt. Noch ehe die Sonne unterging unterzeichneten die Ueber— 
wundenen im Belte Sucre's eine Gapitulation, zufolge der 16 Generale, eben fo vl 
Oberſten, 68 Oberftlieutenants, 484 Officiere und 3200 Gemeine die Waffen ftrfikten. 
Bon beiden Seiten war mit Muth und Entichloffenheit gefochten worden. 

Ayala, Pedro Lopez de, genannt el Viejo, zum Unterjchied von feinen gleichna⸗ 
migen Sobne, geb. 1332 zu Murcia, ſtammte aus einer der vornehmſten Familien de 
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caftilifchen Adels, ftand in hohem Anſehen bei mehreren Königen von Gaftilien und war 
zuletzt Groffanzler und Oberfammerberr von Gaftilien. Gr gerieth zweimal in Gefangen« 
fchaft: 1367 in der Schlacht von Najera, wo er in die Hände der mit Peter dem Grau— 
fanıen verbündeten Engländer fiel und 1385 in der Schlacht von Alfubarrota, wo ifin die 
Portugiefen gefangen nahmen, Gr ftarb zu Galahorra 1407. Gr hat fich nicht blos 
als Staatsmann, fondern auch als Schriftfteller namentlich ala Gefchichtsichreiber und Dich— 
ter befannt gemacht. Im feinem Geſchichtswerke: Cronicas de los reyes de Castilla D. Pe- 
dro, D. Enrique II., D. Juan II., D. Enrique III.“ (2 Bde. Madrid 1780 A. ; die ältern 
Ausgaben von 1495 und’ 1591 find unsollftändig) verfuchte er es zuerft unter den Spa— 
niern die Begebenheiten nach den Gefegen der biftorifchen Kunſt darzuftellen. Dazu ward 
er du dh das Studium lat. und italien. Schriftfteller, deren er mebrere überfeßte, nament- 
lich des Livins, deſſen erfter ſpaniſcher Ueberfeger er ift (Salamanca 1497 und 1552), 
bewogen, und dies ift immer beachtungswerth, wenn dieſer Verſuch auch zum Theil miglungen 
ift. Seine poetifhen Werfe find erft in neuerer Zeit wieder aufgefunden worden. Am be= 
deutendften ift das „Libro 6 rimado de palacio.“ (Buch in Neimen über das Hofleben). 
Gr begann e8 während feiner Gefangenfchaft in England. Es enthält in der alten einhei— 
miſchen Form vierzeiliger einreimiger Alerandrinerftropben ſatiriſche Schilderungen des da— 
maligen Zuftandes in Staat und Kirche, Rathſchläge über die Einrichtung eines wohlge— 
ordneten Hofſtaats und Lehren der Negierungsfunft für Die Könige und Großen des Reichs. 
Handfchriftlich find von ihm noch mehrere lyriſche Gedichte (Cantares und Decires) vor— 
handen, die bald moraliichsafcetiiche Betrachtungen, bald myſtiſch-fromme Bitt = und Yoh- 
gefänge, befonderd auf die Jungfrau enthalten, bald ſubjeetive Gefühle und Zuftände 
ſchildern. * 

Ayrenhoff, Cornelius von, geb. i. J. 1734 zu Wien, geſt. 1819 als & Ff, 
Feldmarfchalllieutenant. Er war auch Dramatifcher Dichter, und feine Werfe, 6 Trauere 
fpiele und 6 Luſtſpiele, find binfichtlich dev Anlage, Charafterzeihnung und bes Intereſſes 
der Handlung nicht ohne Werth, defto ſchwächer und mangelhafter aber in der Sprache und 
Verſification. Dielen Beifall fanden Die beiden Luſtſpiele „Der Poſtzug“ und „die große 
Ratterie’‘, die erfte fogar bei Friedrich dem Großen. Gr hing den älteren franzöftichen 
Formen an, und gegen Shakeſpeare und deſſen Nachahmer glaubte er ſich nicht heftig gemug 
erflären zu können. Seine ſämmtlichen Werke erfchienen zu Wien 1789, ebendaſelbſt 1803 
und zulegt 1814, 

Ayrer, Jakob, Zeitgenofle ded Hand Sachs, und nach diefem der fruchtbarfte 
dramatiſche Dichter feiner Zeit. Von feinen Lebensumſtänden ift nur fo viel befannt, daß 
er wahriceinlih aus Franfen gebürtig war und in Nürnberg mit geringen Mitteln einen 
Eiſenkram eröffnete. Später joll er nadı Bamberg gegangen fein und dort ald Schreiber 
die Grundlage feiner fpätern Bildung gelegt haben. Religionsſtreitigkeiten follen ihn ges 
nötbigt haben, fpäter nach Nürnberg zurücdzugeben, wo er 1594 Bürger und Gerichts— 
procurator war, failerlicher Notar wurde und 1605 ftarb. Nur wenige feiner Luſtſpiele 
wurden während feines Lebens gedrucdt, erjt feine Erben fammelten einen Theil derfelben 
unter dem Titel: „Opus theatricum, 30 ausbündig ſchöne Komödien unt Tragödien ıc. 
famınt nod) andern 36 fchönen Iuftigen und furzweiligen Faſtnachtſpielen“ (Nürnb, 1618 
301.) und verfprachen in der VBorrede noch einen zweiten Theil mit 40 Komödien und Tra— 
gödien, der aber nicht erſchienen ift. A. nimmt feinen Stoff aus Geſchichte, Volksſage 
und Legende und feine Quellen, Livius, Plautus, das Heldenbuh, Friſchlin, Boccaccio, 
Volksbuͤcher und gleichzeitige Nachrichten, zählt der Ehrenhold der als Prologus und Epi— 
fogus in feinen Stüden auftritt, getreulich her, doch von eigentlicher Handlung, von durd)= 
areifender Gharafterzeichnung ift ber ihm nidıt Die Rede. Auch die Luftipiele, Die noch un— 
gleich beffer find, zeigen felten die wahre vis comica des Verfaffers, der weder eine In— 
trigue zu verfolgen, nod eine komiſche Situation zu behaupten verfteht. Gr fteht darin 
Hans Sachs weit nah, den er auch an Gemüth, Lebendigkeit und Naivetät nicht erreichen 
fann, Merkwürdig ift, daß manche feiner Baftnachtipiele ſich durch eine eigenthümliche 
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PVerfification Iprifcher Strophen, die glei lang aber in dialogiſche Abfäge ungleich zer- 
fchnitten find, und die wie ein Bolfslied und zwar mehrere nah Einer Melodie gefungen 
werden, dem Singipiele nähern. Tief bat in fein „Deutſches Theater’ (Bd. 1.) fünf 
Stücke von U. aufgenommen. 

Ayuntamiento heigt in Spanien zunähft Die Municipalgewalt, dann auch eine 
Vereinigung der in der Ausübung getrennten Gemeindebehörben zu einer die Geſammit⸗ 
operationen darftellendeu Junta. Die Municipalverfafjung in Spanien hatte fih jeit ur: 
alten Zeiten faft ſelbſtändig entwicelt, fie war die freiefte in Europa und blieb es ſelbſt 
während der frangöfiihen Invafion, jo wie während der darauf folgenden Reftauration, 
bis die Negentin Griftine 1840 fie nach franzöftihen Mufter ummwaudeln wollte.. Die tar: 
aus entftehende Unzufriedenheit, welche ſich ſchnell über das gauze Land verbreitete, nö— 
tbigte Griftine aus Spanien zu fliehen. Im J. 1843 bat die Negierung es von neucm 
verfucht; diefen Plan mit geringen Modificationen ins Leben treten zu laffen und man Fann 
wohl behaupten, daß die neueften Unruhen in Spanien zum Theil. dadurch wieder hervor: 
gerufen worden jind. 

Azara, Joſe Nicolo de, geb. zu Barbenales in Aragon, fludirte auf den Univer: 
fitäten zu Huesca und Salamanca und zeigte ſchon damals große Vorliebe für Willen 
fchaft und Kunft. Im I. 1765 ward er zum Gejchäftsträger des Königs von Spanien in 
Nom ernannt, trat hier mit den ausgezeichnetiten Gelehrten und Künftlern in vertraute 
Verbindung, befonders mit Mengs, der in ſpaniſche Dienfte getreten war, zeigte aber auch 
in feinen amtlichen Berhältniffen, in den Verhandlungen mit Clemens Al. große diplo— 
matijche Gewandtheit und behauptete fortdauernd einen großen Ginfluß auf Die wichrigiten 
Berhältniffe feines Hofes zu dem päpftlichen Stuhle, bejonders trug er unter Clemens XIV, 
viel zu den Beichlüffen wegen Parma und wegen der Jefuiten bei, wie er aud die Wahl 
Pius VI. beförberte.- Im I. 1795 ward er Napoleon entgegengeihidt, um für Rom 
Gnade zu erflehen. Bonaparte erfannte fogleidh in U. den Mann von Geift und dieſer 
dagegen fühlte fih mächtig von dem großen Gorjen hingezogen. In Diplomatijchen Auf: 
trägen wurde er 1798 nad Parid geſchickt, ſtieß aber bier Häufig gegen die befchränften 
Anſichten feines Hofes an, wurde 1801 abberufen und nach Barcelona verwiejen, im fols 
genden Jahre wurde er zum Botichafter in Paris ernannt, 1803 abermals jeined Poftens 
entjegt und ftarb amı 26. Jan. 1804 zu Paris. U. war in Befig einer reihen Biblio— 
thef, Gemälde- und Antifenfammlung, gab die Werfe feines Sreundes Menge (ij. d.) 
heraus, deſſen Leben er auch befchrich. _ 

Aziluth bedeutet in der Kabbala Die geiftige Art des Hervorbringens, nämlich durch 
Gmanation. Aziluthiſche Welt ift die geiftig vorbildende, im Oegenfage der drei an: 
dern niedern Welten. | 

Azimuth eines Sternes heißt der Bogen des Horizontes, welcher durch den Meri— 
dian und den Scheitelfreis des Sternes abgefchnitten wird, der aljo den ſphäriſchen Win: 
fel mißt, welchen der Meridian und der Scheitelfreis am Zenith mit einander einfchliegen. 
Je nachdem der Stern öftlich oder weitlich vom Meridiane liegt, kommt ihm ein öftliches 
oder weftliches Azimuth zu; ſteht der Stern im Meridiane felbft, fo ift fein Azimuth 
gleih Null. Das Wort ftammt aus dem Arabiihen, angeblich von einem Worte, das Him— 
meldgegend bedeutet. Mit dem beweglichen Duadranten pflegt man einen eingetbeilten 
horizontalen Kreis, den Azimuthalfreis, zu verbinden. Rückt man den zum Null: 
punft des Iegtern gehenden Theilftrich in die Lage ber Mittagslinie, fo hat man den Azi— 
muth des Geftirns, deifen Höhe über dem Horizonte das Fernrohr angiebt. 

Azincourt, Dorf im franzöftichen Dep. Bas de Calais, bekannt durch den gro: 
fen Sieg, welchen hier die Engländer am 25. Oct. 1415 über die Frauzoſen — 
trugen. 

Azoren Gabichtsinſeln), eine aus 9 Inſeln beſtehende Gruppe, zwiſchen dem 30 
bis 390 nördlicher Breite, im atlantijchen Ocean, enthalten zuſammen auf 521/, OM. 
200,000 Einw,, größtentbeild Portugiefen. Die Infeln find vulcaniſchen Urſprungs, da» 
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ber ſehr gebirgig, aber wegen des milden Klima's, obgleich Erdbeben und heftige Seeſtürme 
nicht ſelten find, doch äußerſt fruchtbar. Der Wohlftand der Bewohner litt in neuerer 
Zeit während der Ufurpation Don Miguels (ſ. Portugal) fehr. Die einzelnen Inſeln 
find: 1) St. Miguel, 15 OM. groß, mit 85,000 Einw. 2) St. Maria, mit einem 
Flächenraume von 2 OM. und 5000 Einw. 3) Terceira, (ſ. d.), auf 101/, OM. 
29,000 Einw. 4) Gracioja, 17/, AM. groß, mit 7500 Einw. 5) St. Georg, mit 
einen Blächenraume von 5 OM. und 12,000 Einw. 6) Pico, 13 OM. groß, mit 
25,000 Einw., fehr bedeutenden Weinbergen und einem noch rauchenden Vulcane. 7) 
Fayal, 21/, OM. groß, mit 24,000 Einw. und der Hauptftadt Harta, die einen ſchönen 
Hafen und 6000 Einw. hat. Mehrere hohe Berge bebedfen die Injel. 8) Flores, 2 AM. 
groß und von 13 bi 14,000 Menjchen bewohnt. 9) Corvo, mit 600 Einwohnern, 
Nah A. v. Humboldt und Leop. von Buch find die Infeln durch jubmarinifche vulkaniſche 
Ausbrühe aus dem Boden des Meeres emporgehoben worden. Sie wurden 1446 von 
den Portugiefen entdeckt, niederländifche Seefahrer wollen fie ſchon früher geſehen haben, 
weshalb die Holländer fie Flandriſche oder Flämijche Injeln nennen. Die Einwohner 
treiben Viehzucht, Bifcherei, Manufacturen und etwas Kandel, doc fehlt e8 an einem 
guten Hafen. Die Haupterzeugniffe find Wein, Korn und Sübfrühte. Vgl. Bular 
„A winter in the A.‘ (2 Bbe., Lond. 1842), 

Azot ſ. Stidftoff. 

Azymiten (Ungeſäuerte) wurden die lateiniſchen, d. i. römiſch-⸗katholiſchen Chriſten 
von den griechiſchen genannt, da ſie ſich bei dem Abendmahle des ungeſäuerten Brodes be— 
dienten. Der Name, der zuerſt von Cerularius, Patriarchen von Conſtantinopel gebraucht 
wurde, wurde beſonders nach den fehlgeſchlagenen Vereinigungsverſuchen zu Florenz, 1439, 
unter den Griechen gangbar, indem man immer mehr den Gebrauch des geſäuerten oder un— 
geſauerten Brodes als weſentliches Unterſcheidungsmerkmal betrachtete. Die Lateiner dagegen 
nannten die Griechen Prozymiten. 


B. 


B, der zweite Buchſtabe und erſte Conſonant der deutſchen, überhaupt der meiſten 
Alphabete, fehlt nur bei denjenigen, z. B. den amerikaniſchen Sprachen, bei welchen der 
Mund nie ganz geſchloſſen wird. Im Runenalphabete nimmt es die 18. Stelle ein. Es 
gehört als Mitlauter zu den weichen Lippenlauten und foll gelinder ald p, doch härter ala 
w ausgefproden, eine Nüaneirung, die manchen Deutfchen, namentlich den Sadıfen, fehr 
ſchwer, in manchen Fällen unmöglid wird. Die Griechen drüdten das Lateinische V häufig 
durch B aus, wie Bagdor, Bıpyikıog ftatt Varro, Virgilius. Der Name des Buch— 
ftaben rührt wahricheinlich von dem Laute her. Die Phönicier und Hebräer nannten ihn 
Beth d. i. Zelt, Haus, weil die ältefte Borm einem Zelte ähnlich war, der qriechifche Name 
Beta ift dem phöniciſchen nachgebildet. — Als Zahlenzeichen bedeutet # und = im Grie- 
chifchen und Hebräiichen 2, ‚B und 272000; im Lateiniſchen = 300, = 3000; 
in der Nubrieirung (auf Drudbogen ꝛc.) 2. — Auf dem Revers neuer Münzen beißt B: 
auf franzöftjchen die Münzftadt Nonen, auf öfterreihiichen Kremnig, auf preußifchen 
Breslau. — In der Muftf ift b der Name des um eine halbe Stufe erniedrigten Tone h 
der natürlichen Tonreihe; oder Die 11. diatoniſch-chromatiſche Saite, welche die Kleine 
Terz zu g, Die kleine Septime zu c und die reine Quinte zu es bildet, — Als Abkürzung 
ſteht B oder b in römiſchen Inschriften, auf römifchen Münzen sc. für Balbus, bene, 
bixit (ft. vixit), bonus, Brutus 3c. ; in. chriftlichen Infchriften für Beatus, Beata; auf 
Courszetteln oben, fo viel als Briefe, melde zu beiftehendem Preife ausgeboten werden 
oder zu haben find, im Gegenfaß von ©, (Geld), . 
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Baader, Iofeph von, zu Münden 1763 geboren, war Doctor der "Mebicin. 
Er machte von 1787 — 1795, auch 1815 Reifen nad England, Branfreih und andern 
Ländern, und bat anziehende Relationen darüber gefchrieben. Im diefer Zeit bildete er 
feine technologiſchen Kenntniffe befonders aus, jo dag er zum Director der Mafchinen und 
des Bergbaues, im Jahre 1808 aber zum Geh. Rathe bei der Generaldirection des Berg: 
baued und der Salinen von Bayern ernannt wurde, Sinnreih waren feine Vorichläge 
zur Wiederberftellung der großen Waſſermaſchine zu Marly; auch machte er mehrere glüd= 
liche Berfuche und Erfindungen und wußte die Mängel der englijchen Eifenbahnen, namente 
Tich in Bezug auf Erleichterung des Transports, vielfadh zu heben. Mit feinen fpätern 
Anfichten über Eifenbahnbau, Die er in mehreren Schriftchen niederlegte, konnte er nicht 
durchdringen. Von feinen Schriften, erwähnen wir die „Theorie der Saug- und Hebe— 
pumpen‘ (Bayr. 1797, 4.; 2. Aufl. Hof 1820); „Neue Vorſchläge und Erfindungen 
zur Verbeflerung der Waflerfünfte bei dem Bergbau und Salinenwejen‘‘ (Bayr. 1800, 4.; 

2. Aufl. Hof 1820); „Ueber ein neued Shftem der fortichaffenden Mechanik“ (München 
41817) und „Huskiſſon und die Eiſenbahnen“ (Münd. 1830). Er ftarb zu München 
am 20. Nov. 1835. — Sein älterer Bruder Clemens Aloys B., befannt ald Heraus— 
geber des ‚‚Selehrten Bayerns‘, geb! am 8. April 1762, jtarb ala bayerfcher Regierungs⸗ 
und Schulrath am 23. März 1838. 

Baader, Franz Xaver, Ritter von, Profeſſor der ſpeculativen Dogmatik an der 
Univerſität zu München, darf als der Repräfentant der Fatholiich = theologischen Partei 
angejehen werden, welche jchon feit langer Zeit verfucht, eine neue Scholaftif zu gründen 
und die durch die tridentinifchen Kirchenfagungen feft und eng beterminirten Glaubens 
dogmen ald Iheoreme der ſpeeulativen Vernunft darzuſtellen. Bekanntlich begann die Phi— 
loſophie der neueren Zeit erſt mit dem Umſturze der Scholaſtik zu dem Bewußtſein des 
Princips und der grundweſentlichen Eigenthümlichkeit der philoſophiſchen Thätigkeit zu ge— 
langen und ſich in der Eigenſchaft eines freien und ſelbſtändigen, nur durch die Regeln der 
Methode geleiteten und Tediglich durch die Grenzen des menfchlichen Erfenntnifvermögend 
beichränkten Strebens nad der ſyſtematiſchen Entwidelung der Vernunftbegriffe geltend zu 
machen. DB.s neue Scholaftif, die fi in den weiten Mantel des Mofticismus und des 
philofophiihen Somnambulismus hüllt, ſtrengt ſich an, die Philoſophie wieder zurüds 
zuführen zur Unfreiheit und Linfelbftändigkeit, zum Stande einer Magd der orthodoren 
Theologie, auf den niedrigen, ganz und gar unwiffenfchaftlichen Punkt, wo fie, die Vhilo— 
fophie, die höchſte Blüthe der neuern Zeit und das edeljte Geſchenk des deutſchen Geiftes, 
gezwungen werden foll, die Klofterzellen oder das Pflafter der Kirchen zu fegen. Nur die 
Bewußtlofigkeit und Kritiflofigfeit, welche in den Halliſchen Jahrbüchern ſehr richtig als 
der Charakter aller Moftif bezeichnet werden, können die Bhilofophie verſuchen, herein zu 
ziehen in die dunflen Zaubergebiete des Mofticismus. DB. war in feiner früheren Lebens: 
periode lange unentjchieden, er jchwanfte faft baltlos hin und her zwifchen verjchiedenen 
Wiffenichaften und Berufsarten, bis fein Stern in dem Zeichen des Gefühlglaubens ftill- 
ftand, Er ift am 27. März 1765 in München geboren, und war in feiner frühen Jugend 
ein Nachtwandler. Sein Vater, Franz Paula B., Eurfürftlih bayerfcher Leibarzt, bildete 
in ibm frübzeitig Die Liebe zur Natur aus und beftimmte ihn dem Studium der 
Medicin. Mit feinem älteren Bruder, dem berühmten Mechaniker Joſeph Baader, 
ging er 1785 nad Ingolftadt, wo Beide fih der Heihriffenichaft widmeten, die fie 
Beide in der Folge wieder aufgaben. Franz B. promovirte 1784 und ging darauf nad 
MWien, um den berühmten, vorzüglich durch feine unbefcränfte Ausleerungsmethode ber 
fannten Marimilian Stoll zu hören. Nah Münden zurüdgefehrt ftand er ald Arzt 
feinem Bater in der Praris bei, aber bei der geringen Neigung zur praktiſchen Mediein 
fühlte er fi mehr zur Phyſik Hingezogen. Seit 1786 ſchrieb er mehrere phoftfaliiche 
Abhandlungen und ging zum Bergweſen über, während fein Bruder Jofepb unter Leis 
tung Käftner'd und Lichtenberg’3 in Göttingen fih für Mathematif und Mechanik ent 
ſchied. In Breiberg ftudirte Franz B. nad der Theorie des berühmten Geologen und 
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Neptuniften Ab. Gottl. Werner die Bergwiffenfchaften feit 1788 und kehrte nach einer 
größeren Reife durch Norddeutichland, vorzüglich durch England und Schottland, die er 
in den Jahren von 1792 bis 1796 vollendete, endlih am A. Dec. 1796 nad München 
zurüd, Hier wurde er 1797 kurf. Münz- und Bergrath, dann 1799 Landesdirectionsrath 
bei der vierten Deputation im Berg= und Salinenweien, im Anfange des Jahres 1800 
Adıniniftrator des erften Bergrevierd, am 5. April deffelben Jahres Oberbergmeifter, ende 
lich 1808 Oberbergrath und mit dem in demfelben Jahre von König Marimilian Joſeph 
geftifteten Givilverdienftorden, welcher Dem Empfänger den Adelsſtand verleiht, beichenft. 
Dem Büreaudienft und den damit verbundenen Schreibereien abgeneigt, fehnte er ſich vor— 
züglich jeit feiner Ernennung zum wirklichen Mitgliede der mündner Akademie der Wiffen- 
jchaften nad Befreiung von allen mechanifchen Amtsarbeiten, um im ungeftörter Muße 
allein dem Dienfte der Wiſſenſchaften fich zu widmen. Sein Wunſch ging in Erfüllung, 
ald 1826 die münchner Univerjität eröffnet wurde, an welcher er den Lehrſtuhl der ſpeeu— 
lativen Dogmatif erbielt. Die philoſophiſchen Schriften, Die er feit einer geraumen Zeit 
veröffentlichte, find meift mur einzelne Auffäge, Abhandlungen, Gelegenbeitsichriften. 
Einige derjelben, beſonders die früberen, feit 1796 größtentheil® einzeln oder in den 
Schelling'ſchen Jahrbücern der Mediein erſchienenen, hat er gefammelt herausgegeben unter 
dem Titel: „Beiträge zur dynamiſchen Bhilojopbie im Gegenjage der mechaniſchen“ (1809), 
wo er fih nad Michelet's Ausdrud („Geſchichte der legten Syiteme der Philoſophie in 
Deutſchland.“ 1838, 2r Th. ©. 484) auf Seiten des Spiritualismus wirft, und „man— 
ches Myſtiſche und Apofalyptijche‘‘ verfpricht, ſich jedoch nicht bloß ‚‚gegen den Obſeuran— 
tismus der Aufklärung und des Ignorantismus, fondern mit derfelben Energie gegen den 
der Bigotterie erflärt. Im Jahre 1813 lieferte er als Beitrag zu ber allgemeinen Zeit« 
Schrift von Deutjchen für Deutfche den Aufſatz: „Gedanken aus dem großen Zuſammen— 
hange des Lebens,‘ und gab auch eine akademiſche Rede ‚Ueber Die Begründung der Ethik 
durch die Phyſik“ heraus. Gr lebte theihweife in der höheren — und ſo hat er 
feine Flugſchriften, oft in Briefform, hohen Perſonen adreſſirt, z. B. dem Grafen 
Stourdza „Ueber die Vierzahl des Lebens‘ (1818); dem Fürſten Öoligin „Ueber die 
Ertaſe oder das Verzücktſein der magnetiichen Schlafredner‘‘ (1817), (ein zweites Stud 
an feinen Geiftesgenoffen Ejchenmayer); „Sur la notion du temps“ (1818); „Säge aus 
der Bildungs» oder Begründungslehre des Lebens“ (1820); „Ueber Divinations= oder 
Glaubenskraft““ (1822); der Gräfin Edling „„Sur leucharistie“ (1816). Zum geſchicht— 
lichen Gklefticismus ſchon immer binneigend, wandte er fid) demſelben befonders in jeiner 
Beitichrift „„Fermenta cognitionis‘ (6 ‚Hefte, 1822 bis 1825) zu, deren Hauptzweck war, 
auf Jakob Böhm, den er unbegreiflicherweife den „erſten Naturkundigen Deutichlands und 
der Welt” nennt, aufmerffam zu machen, und in der Polemik gegen bejtehente Syſteme 
zugleich den darin verborgenen Saamen der gährenden Wahrheit aufzudecken. In dieſem 
Sinne der Theoſophie und Myſtik erjchienen 1827 feine Vorlefungen an der müuchner 
Univerfität „Ueber religiöfe Bhilofophie”. Hierauf folgten feine „philoſophiſchen Schrif- 
ten und Auffäge‘‘ (2 Bde., 1831 — 32) und jeine „Vorleſungen über jpeculative Dog— 
matitk“ (1828 — 36), wozu Hoffmann’d „Vorhalle zur jpeculativen Lehre Fr. Baader's 
(Aſchaffenburg 1836) verglichen werden kann. Den’ allgemeinen Standpunft feines Phi— 
loſophirens giebt Baader ſelbſt ſo an: „ich meinestheils ſah von je die chriſtlichen tradita 
und einige andere mit ihnen verwandte (!), als ſchätzbare Bruchſtücke einer uralten 
Experimentalphiloſophie an, die wir als ſolche durch eignes Experiment nicht nur 
prüfen, jondern den innern bier angedeuteten fortgehenden grogen Lebens» und Natur 
proceß, fo viel an uns ift, fördern follen. Es iſt falich, wenn man wähnt, daß der 
Menſch dieſen zuerft freimachenden Einfluß von Oben, die fräftige Gegenwart einer pſychi⸗ 
fchen Sonne, entbehren, und aljo auch wohl allein zum Bewußtjein gelangen und ſich 
in ihm erhalten könnte; — ein alter Wahn, der erſt wieder durch Kant in Anfehn ges 
kommen iſt.“ Diefer auf Iafob Böhm, Tauler, Angelus Sileftus, St. Martin, le Maiftre 
und andere ältere und neuere Myſtiker und Theoſophen geftügten phyſikaliſchen Philoſophie, 
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die ihre Beweife aus der Luftpumpe der von Schelling abgefallenen Schwärmerei und au 


der Windrofe des Myſticismus berbeiholt, bemerkt Michelet mit Recht, „habe, was ar 


Philoſophie in den Kreis diefer katholischen Univerfität hereingezogen worden, Das pro: 


teftantiiche Princip der Breiheit und Selbftändigfeit des Denfens fahren 
laffen müffen. Auch in der Sphäre des Politiichen hat ſolche bayeriche Philoſophie, mot! 


auf höhere Inftigation, von jenem Prineipe abfallen müffen, was um fo folgewidriger it | 


da doch die focialen VBerhältniffe des Staated, dem diefe Nichtung angehört, Telbit dx 
Formen derrmodernen Freiheit an fi tragen, wogegen der in diefer Hinficht noch weniar 
entwicelte Norden die intelligible Freiheit ald Compenfation im hödflen Grade beſitzt 
In der Fleinen Schrift: ‚Ueber Die Revolutionen des pofttiven Rechtsbeftandes‘’ (Mir 
chen 1832) eifert B. gegen den Wahn, welder die wechieljeitige Sreibeit Des Wolfe 
und des Megenten mit „ihren wechfeljeitigen von einander Losſein“ vermengt, um 
empfiehlt Vertrauen der Regierten zu ben Negierenden, ein Befthalten am Rechtsbe 
ftande, aber auch ein Bortbilden deflelben. So wohl gemeint der Rath ift, er ik 
obwohl taujendmal wiederholt, doch ftets ein inhaltleereg Wort, eine trügerifche Floskel 
wenn der Rathgeber nicht in die Wirklichkeit eingeht und nit in die Einzelnheiten 
binabfteigt. Haltet feit an dem Alten! — aber an weldem Alten? — ‚Wer 
das Unbrauchbare zum Tempel hinaus!” — aber was ift unbraudhbar, uud wer fel 
darüber entjcheiden? — „Bildet weiter fort!‘ Was bedarf der Weiterbildung? Wir 
ift fie zu bewerfftelligen? — „Freiheit,“ jagt B., ‚Toll das Volk haben, es gedeißt 
nur in der Atmoſphäre der Freiheit.“ Aber, fagt Jean Paul, „nur Erdbeben und 
Engel können den Grabjtein von der gekreuzigten Freiheit wälzen.“ Die Freiheit dee 
Gewiſſens und des Gedankens ift Die Wurzel der ſtaatlichen Ruhe — aber, jagt derſelbe 
Jean Paul, „die jtärfften Lawinen find wegen der Breite diejenigen, weldye aufwärts ton 
der Volksebene gegen die Höhen rollen, und diefe werben durch Das Mittel in Bewegunz 
gelegt, wodurd man die ſchweizeriſchen verhütet, — durch Verbote einen Laut von ſich 
geben.” So oft B. an curtente Bragen der Gegenwart, die außerhalb der Gebiete ter 
philoſophiſchen Wiſſenſchaften fallen, herantritt, bleibt er im Ieeren Allgemeinen hängen. 
In der neueften Zeit verfuchte er zwifchen die confefftonellen und kirchlichen Streitigfeiten 
vermittelnd einzutreten, z. B. durch die erjt nach feinem Tode herausgekommene Schritt 
„Der morgenländifche und abendländiihe Katholicismus“ (Rypz. 1841), Er farb in 
München am 23. Mai 1841. | 


Baaken find durch Ketten am Grunde befeftigte Tonnen , welhe die Seefahrer in 


Wafler werfen, um den Lauf des tieferen Fahrwaſſers zwiichen Klippen und an den Küften 
anzuzeigen. Da die Erridtung der Baafen mit Koften verfnüpft ift, fo werden an vielen 
Orten von anfommenden und auslaufenden Schiffen Gelder erhoben, fogenannte Baa— 
ken-, Blüſe- oder Tonnengelder, die der Baakmeiſter einforbert. Auch pflegt 
man, wenn in der Gefahr ein Tau gefappt und ein Anker zurüdgelaffen werden mus 
durch ein Baakzeichen den Ort der Verfenfung zu bezeichnen. Als Signale am Ufer wer: 
den gewöhnlich Pechpfannen oder Steinfohlen in großen eifernen Körben angezündet, die 
im Kleinen den Nuten der Leuchtthürme (1. d.) gewähren. 

Baal oder Bel, d. h. Herr, war der Name des höchſten Gottes der Babvlonier 
Chaldäer, Phönicier und Kartbager. Gr ift wohl nicht mit einer höhern oder niehm 
Gottheit der Griechen zu veraleichen, obgleih die Sagen von Hercules und deffen Ver— 
ehrung viele Aehnlichkeit mit dem Baalsdienfte haben, wahrſcheinlich weil fie von den Pb 
nictern abftanımen. Im A. T. wird B. in verfchiedenen Arten und Formen, Daher auch 
unter allerlei Beinamen erwähnt. Baalſefuf (in der griech. Form Beelzebub) 1 Kön. 1. iſt der 
befanntefte dieſer Beinamen; der als ſchadende Gottheit (Gott der Fliegen, Gott des Unge— 
ziefers) von den Juden auf den Satan übertragen wurde und ımter diefem Namen auch im 
N. Teftamente vorkommt. Dem B. fand ald weibliche Gottheit Baaltis zur Seite, von 
den Phöniciern Aftarte (ſ. d.) genannt. Von Andern wird Bel oder Belus ald Gründer 
des babyloniſchen Neiches und der Stadt Babylon ſelbſt gehalten; er foll das Land urbar 
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und bewohnbar gemacht, mit Kanälen durchzogen, und ben weltberühmten babylonifchen 
Thurm erbaut haben. Als fein Sohn wird Ninus genannt. Allein ſowohl über, feine 
Perſon als über feinen Eult ald Gottheit find die Nachrichten fo dürftig, daß wir und mit 
Vermuthungen begnügen müffen. 


Baar, eine ehemals reichsunmittelbare Landgrafichaft im See= und Donaufreiie 
des Großherzogthums Baden, der Hauptbeftandtheil des Fürſtenthums Fürftenberg, mit 
etwa 30,000 €., foll ihren Namen von Baar, Para, d. b. Gericht, erhalten haben, unter 
welchem fie ſchon im 8. Jahrh. in Urkunden erwähnt wird, wo fie einen welt größern Um— 
fang hatte. Urſprünglich eine Gaugrafihaft, Die im Namen des Königs verwalter wurde, 
kam fie fpäter an die Grafen von Sulz, die fie, nad) und nad durch Noth gedrängt, an 
die Grafen von Fürftenberg abtraten, welche 1283 vom Kaifer Rudolph 1. damit belehnt 
wurden. Im I. 1803 wurde die Landgrafjchaft Baar mediatifirt. Das Land jelbit ift 
fehr gebirgig und erhebt fih im Durchſchnitte 1500— 2200 Fuß über dem Meere; die 
gegen Norden liegende höchſte Gebirgsgegend heist noch jegt Auf der Baar. Die Be- 
wohner der Baar, die ih durd eine ſchöne Geftalt auszeichnen, follen von den Schweden 
abjtammen, die nach dem dreißigjährigen Kriege im Lande blieben. Sie beichäftigen fich 
befonders mit Handarbeiten, Kunftinduftrie, wie Spielubren ꝛc., da das raube Land nur 
wenig fruchtbar ift. Die Hauptjtadt ift Donauejhingen, die Reſidenz des Fürſten 
von Fürftenberg. 

Baarge, ein lelchtes, altholländijches Kriegsfahrzeug. 

Baba, 1) ein Muhammedaner zu Anfang des 13. Jahrh., welcher fih für den 
wahren Gejandten Gottes ausgab und Muhanımed verwarf. Seine Genofien (Babiten) 
plünderten lange Zeit Kleinaften, bis fie 1246 gefchlagen und vertilgt wurden. 2) Schwe— 
fter König Heinrichs I., Gemahlin des Grafen von Altenburg. Sie war Stammmutter 
der Grafen von Babenberg. 


Babbage, Charles, Profeffor an der Univerfitit Cambridge und Mitglied der 
bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Societäten, it der Erfinder einer wundervollen Rechen— 
maſchine, die beinahe eine Intelligenz zu nennen ift und feinen Namen der Nachwelt auf-⸗ 
Bewahren wird. Er ift um 1790 geboren, Geichäftigte ſich zuerft mit Matbematif und 
Phoftt, und ging fpäter zu der höhern Mechanik und dem Maſchinenweſen über, die er 
Durch neue Gifindungen bereicherte und nad) der ftaat= und nationalwirthſchaftlichen Seite 
hin genauer unterfuchte. Die Wiſſenſchaft ift ihn Fein abftraftes Weſen, mit Dem der 
einfame Gelehrte feine Stunden befchäftigte, jondern er verbindet fie mit Lem Leben und 
wendet fie fogleich im Goncreten an. Die Ergebniffe feiner Gontemplation gehen in das 
Praktiſche über und nehmen eine wirkliche Geftalt an. Gr gab zuerft ein großes, bereits 
in mehreren Auflagen erſchienenes mathematifches Tabellenwerf mit den bis jest vollkom— 
menften logarithmiſchen und trigonometrifchen Tafeln heraus, und nachdem er fein vor 
treffliches Werk über Die Lebensverſicherungsgeſellſchaften: „View of institutions for assu- ° 
rance of lives‘‘ (deutich 1827) befannt gemadıt, jandte ihn Die britifche Negierung auf 
ihre Koften auf Reifen, damit er den Maſchinenbau jowohl in England als auf dem Feſt— 
fande weiter unterfucdhe und zum Bau feiner Rechenmaſchine Erfahrungen fammle. Auf 
dieſer Reiſe ſammelte er einen Schag von Materialien über das Manufakturweſen, die er 
in dem größern Werfe: „‚Manufactures“ and machinery of Great Britain‘‘ (deutſch von 
G. Friedenberg: „Ueber Maſchinen- und Fabrikweſen“ Berlin 1833) umd in einem Aus: 
zug aus dem größern Werke unter dem Titel: „An essay on the general principles, 
whieh regulate the application of machinery to manufactures and the mechanical arts“ 
bekannt. Außerdem ift er der Verfaffer vieler höchſt wichtigen Abhandlungen in den lon— 
doner und edinburger „„Transactions‘“ und der Schrift: „‚Decline of science in England“, 
in welchem letzteren Werke er inzwifchen auf einem ihm fremden Boden zu Mefultaten ge= 
langt, denen die allgemeine Billigung verfagt wird. Seit langer Zeit haben große und 
Kleine Mechaniker, große und Eleine Denker, wie Polenus in Padua, Leibnig, LEpine, 


832 e Babenberg — Baheuf 


Pascal, Müller in Darmftadt und Andere verfucht, eine Rechenmaſchine zu erfinden, aber 
nur geringe Anfänge find ihnen gelungen: Nur erft B. hat das große Problem, die freie 
Ihätigkeit des Geiſtes in eine Maſchine zu bannen, oder einen todten Mechanismus jo zu 
beleben, daß er faft die Stelle eines denfenden, jelbftändig thätigen Geiftes übernimmt, 
mit Glück und in großem Umfange gelöft. Seine Mafchine, ſowohl zum Verechnen 
matbhematijcher und nautifcher Tafeln als zum Druden eingerichtet, begann er 1828 auf 
Kojten der Regierung. Der erjte Theil war 1833 ziemlich vollendet, als eine Unterbre= 
hung im Bau der Mafchine eintrat, Der drudende Theil war damals noch nicht Halb 
fertig und doch betrugen die Koften des Baues ſchon 17000 Pd. St. und die vollftändige 
Ausführung wurde auf Doppelt fo viel veranſchlagt. Man lieg daher die Sache liegen. 
Gegenwärtig ift B. mit Entwürfen zu größern Mafchinen zu algebraiihen Operationen 
Leichäftigt. . 

Babenberg, Bamberg, Grafen von, ein fehr altes deutfches Geſchlecht, angeblich 
von den fränfiichen Königen abjtammend und jeit dem Ende des 9, Jahrh. befannt. Be- 
merfenswertb unter ihnen ift Leopold, welcher die babenbergiichen Markgrafen in Defter- 
reich (1. d.) im 10. Jahrh. ftiftete, die mit Sriedrid dem Streitbaren 1246 ausjtarben, 
Eine Nebenlinie der Babenberger, Die Heinrich, den jüngern Sohn Heinrich Jaſomirgott's 
(geft. 1177) zum Ahnherrn hatte und deren Häupter ſich Herzoge von Oeſterreich-Mödling 
nannten und Herren des Landes unter Dem Gebirge waren, ftarb jchon 1226 mit Heinrich 
dein Graufamen aus. 

Babenhbaufen, chemald eine Reichsherrſchaft, jetzt ein Herrſchaftsgericht der 
Fürften Fugger im bayerfchen Kreife Schwaben und Neuburg, 7 OM. groß mit 11000 €, 
fan um die Mitte des 15. Jahrh. von den Herren von Babenhaufen an die Grafen von 
Kirdiberg, dann an die Grafen von Färber, hierauf an die Freiherrn von Nechberg , von 
denen fie 1538 von den Grafen von Fugger erfauft wurde. Sie wurde 1806 mediatifirt. 
Der Hauptort ift der Marktflecken Babenhauſen, mit 2 Sclöffern, jhönen Gärten und 
1700 G., die Nefidenz der Fürſten Fugger-Babenhauſen. — Die Stadt Babenhauſen 
in der großberzoglich bejjtichen Provinz Starfenburg, mit 1700 E., war früher die Me: 
fiteng der Grafen Danaus Lichtenberg. Nach dem Tode des legten Grafen Hanau = Fichten: 
berg im Anfang des 18. Jahrh. entjtand über den Bejig des Amtes B. ein Tangwieriger 
Streit zwiſchen Heffen- Darmftadt und Heſſen-Kaſſel, der 1773 durch einen Vergleich 
dahin gejchlichtet wurde, daß das Amt B. getheilt wurde, Im I. 1810 trat aber Heſſen— 
Kaſſel feine Hälfte in einem Vertrag mit Napoleon an Heſſen-Darmſtadt ab, 

Babeuf, Francois Noel, war 1762 zu St. Quentin geboren als Sohn eines 
Beamten bei der Salzverwaltung, verlieh im 16. Lebensjahre das väterliche Haus und 
diente in verfchiedenen untergeordneten Stellungen als Schreiber, im Baufahe 0. Beim 
Ausbruche der Revolution erflärte er ſich entjchieden für diejelbe und verbreitete jeine An— 
fichten durch die Preſſe (er redigirte Damald das Journal „Le Correspondant Picard). Im 
3. 1790 ward er deshalb verhaftet, aber freigefprochen, worauf er fpäter eine einflußreiche 
Stellung bei der Adminiftration des Seinedepartements erhielt. Nach dem Tode Carrier's 
veröffentlichte er eine Schrift unter dem Titel „Du systeme de depopulation ou la vie et 
les erimes de Carrier‘ und gründete dann das Journal „La tribune du peuple,“ worin 
er dem reinften Demofratismus huldigte. Seine Artikel, die er mit dem Namen Cajus 
Grachus B. zeichnete, können als die erfte Begründung des Communismus angeichen 
werden, Um feine Anfichten ins Leben einzuführen errichtete er die Socieie des Egaux, 
deren nächſter Zwed dahin ging, die neue Verfaffung vom 3. 1795 zu flürzen und die 
von 1793 wieder herzuftellen. Gr wurde im Mai 1796 mit mehreren feiner eifrigiten 
Anhänger verhaftet und vor ein auferordentliches Gericht zu Vendome gejtellt. Die Blicke 
von ganz Frankreich waren auf dieſe Verhandlungen gerichtet, denen Die größte Deffentlih- 
feit gegeben wurde. B. und ein gewiſſer Dartbe wurden am 25. Mai 1797 (5. Brairial 
des Jahres V.) zum Tode verurteilt. Als ihnen der Spruch verfündigt wurde, fliehen 
Beide fih einen Dolch in die Bruſt. B. hatte ſich- nicht gut getroffen und wurde nad 
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einem 2Aftündigen Todesfampfe aufs Schaffot gefchleppt. — Sein ältefter Sohn Emile 
B., geb. am 29. Sept. 1785, fand nad dem Tode feines Waters, deſſen Hinrichtung er 
beimohnte, beim Grafen Felir Lepelletier einen Schuß, trat, als dieſer Deportirt wurde, 
in eine Buchhandlung, bereifte dann für das Haus Turneiſen in Baſel einen großen Theil. 
Europa’d, und traf auf einer dieſer Neifen den Ankläger feines Vaters, Stets batte er 
dem Andenken defjelben die höchſte Verehrung geweiht. Er forderte jegt den Mörder jeines 
Vaters, wurde aber auch jelbft dabei gefährlich verwundet. Später ließ er fih in Lyon 
nieder und etablirte dajelbft 1812 eine Buchhandlung. Für furze Zeit begleitete er Na— 
poleon nad) der Injel Elba, kehrte aber bald nach Paris zurück und errichtete auch hier 
eine Buchhandlung. In dieſer Stellung gab er das Blatt „Nain tricolore‘“ heraus, wurde 
der Sreimüthigfeit dieſes Journald wegen zur Deportation verurtheilt, die aber in zwei⸗ 
jährige Haft in der Conciergerie und einjährige Feſtungsſtrafe im Fort St. Michel ver= 
wandelt wurde. Darauf kehrte er nach Paris zurück, und eröffnete von neuem ſeinen 
Buchladen. 


Babey, Athanaſe Marie, Advocat zu Orgelet; als eifriger Vertheidiger der Revo⸗ 
lution, wurde er Deputirter in der Verſammlung der Notablen, und wenn er als ſolcher 
gleich die furchtbarſten Maßregeln wider die Royaliſten, und vorzüglich gegen die Geiſtlich— 
keit in Vorſchlag brachte, ſo ſtimmte er doch nicht für die Hinrichtung, fondern nur für 
die Verbannung des Königs, weshalb er von der Bergpartei mit 72 ſeiner Collegen ver= 
bannt wurde. Im J. 1794 zurückgerufen, ward er Mitglied des Rathes der 500, trat 
1797 in den Privatftand zurück und ſtarb 1805. * 

Babiruffa, f. Schwein. 

Babo, Joſeph Maria von, zu Ehrenbreitftein am 14. Jan. 1756 geboren, geft. 
1822, befannt durch feine dramatiihen Werfe, durd die er Profeffor der Aefthetif zu 
- Münden und Intendant der dortigen Bühne wurde. In feinem berühmteften Drama : 
„Otto von Wittelsbach,“ offenbar aus Göthe's: „Götz von Berlichingen‘ hervorgegangen, 
zeigt er, daß er eine Ahnung vom deutſchen Rittergeifte hatte, und das ift ein Lob, welches, 
wie Horn fügt, Feiner feiner Zeitgenojfen verdient. In dem Schaufpiele: „Die Strelitzen“ 
offenbart ſich der richtige Blick, mit welchem er die Hauptzüge des altrufftichen National« 
charakters aufgefaßt hat. Das „Bürgerglück“ und der „Puls“ haben auf verfdiiedenen 
deutſchen Bühnen Glüd gemacht. Die übrigen in feinen „Schauſpielen“ enthaltenen Stück, 
die 1793 und 1804 erjchienen, find unbedeutender und ziemlich vergeffen. 


Babrius oder Babrias, nadı Einigen ein Zeitgenoffe des Bion und Mofchus, 
doc wahrſcheinlich um 150 v. Ehr., brachte die Aeſopiſchen Babeln in Choriamben oder 
Scagonten, wie es fchon Sokrates im Gefängnijfe gethan haben fol. Dies Fabelbuch, 
aus dem alle jpätern Fabeldichter fchöpften, foll aus 10 Büchern beftorten haben, von 
denen aber nur Bruchftücde auf und gefommen find, die fich in der Ausgaben des Aeſop 
von de Furia und Schneider finden, am neueften aber und am Feten zufammengeftellt und 
erflärt wurden von Knoch (Halle 1835). Dal. Tyrwbic „De Babrio fabularum Aeso- 
pearum scriptore‘“ (2ond. 1776, Erl. 1785). 

Babur oder Baber, d. h. Löwe, ei» Nachkomme Tamerlan’8, geb. 1483, geft. 
1530, wurde 1525 durch die Eroberung Delhi's und Agra's Stifter der Dynaftie der 
fog. Grogmoguln im nördlichen Jydlen. (S. Hindoftan.) 

Babylonien. Don hebräiſchen Urkunden zufolge ftiftete Nimrod mit der Er- 
bauung Babels in den Gegenden zwiſchen Medien, Meſopotamien, Suſiana, Chaldäa, 
dem perſiſchen Meerbufen und dem wüſten Arabien das erſte Reid), das 630 Jahre v. Chr. 
von den Ehaldäern eingenommen und in der Bolge nach ihnen benannt wurde. Dieſes 
aſtatiſche Reich, das den griechiſchen Nachrichten zufolge nicht durch Nimrod, ſondern durch 
Belus begründet ward, iſt ein von zwei Strömen, dem Euphrat und Tigris, durchzo⸗ 
genes Land, deſſen natürliche Fruchtbarkeit ſchon ſeit den älteften Zeiten durch künſtliche 


Bewãſſerungslanãle gehoben wurde, welche den Tigris und Euphrat verbanden und zum 
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Theil Schutz gegen die faſt jährlichen Ueberſchwemmungen des Euphrat darboten. Sein 
Bewohner, die Babylonier, ihrer Sprache nad) ein ſemitiſcher Volksſteamm, waren nid 
nur eines der älteften Völker der Erde, fondern fie befaßen auch einige wiſſen ſchaftlic 
Bildung, die befonders in Babylon, der Hauptftadt des Landes, dur aftronomirche um! 
aſtrologiſche Kenntnijfe gehoben ward. Kandel und Kunſtfleiß — namentli waren t- 
Baumwollen-, Leinen» und Eeidenwebereien jeher berühmt — erzeugten Reichtum um 
diefer eine große Liebe zur Pradıt und zum Lurus, Eine in Babylon einbeimifche Bri: 
fterfafte, derer ſich die oft wechielnden Eroberer ſogleich mit Klugheit verfihert zu Habe 
fcheinen, leitete das Volk, und beichäftigte fih mit Sternfunde, Sterndeutung, Auslegus: 
der Gefege und mit der Heilfunde. — Das Neid, das wahriheinlih älter war, als dw 
affprijche, ward unter Ninus und Semiramis demfelben unrertbänig. Der Ehafdäer N: 
bopolaffar vernichtete mit Kyarares von Medien zu Ende des 7. Jahrh. das affyriiche Rat 
und gründete das meubabylonijche oder chaldaäiſche Reiich. Sein Sohn Nebufadner 
berrichte mit großer Kraft, ichlug 604 den äghptiſchen König bei Girceflum (Charchemiis 
am Eupbrat, unterwarf Jojakim, den König von Judäa, löfte das Reich Juda (Ci. ?. 
da fid) die Juden empörten, ganz auf, unterwarf Phönicien und durdzog erobernd Afrit: 
und Oftperfien. Nach feinem Tode (560) ſank die Macht des babyloniſchen Reichs. Na 
bonedus (bei Herodot Kabynetus) wurde von Eyrus, gegen den er fih mit Kröjus verbus 
den hatte, überwältigt und feine Hauptftadt Babylon erobert (538). Mit Verfien fix 
Babylon in die Hand Aleranders des Großen, nad) deſſen Tode Seleucus I., dem es 321 
auf der Verſammlung zu Triparadifos zugefproden wurde, es dem Antigonus im 93. 312 
abfämpfte. Um 140 v. Chr, eroberten es die Parthen, von denen e8 vorübergehend is 
die Macht der Römer fiel, unter Trajan 114 n. Chr., Seyptimius Severus 119 und Iu- 
lian 363. As Muhamed's Nachfolger 650 dem neuperfiichen Reich der Saſſeniden cin 
Ende machten, ward B., wo Bagdad (ſ. d.) 755 erbaut wurde, der Sig der Khalifer 
bis 1258. Geit 1638, wo ed die Türfen den Perſern zum zweiten Male entriſſen, Gick 
e8 unter türkiſcher Herrſchaft, geteilt in die Palchalits Bagdad und Basra (ſ. d.). — 
Die alte Hauptftadt Babylon, vom Euphrat wird von den Alten in einer an das Wun— 
derbare grenzenden Weife geſchildert. Nach Herodot follen die die Stadt umgebenten | 
Mauern 200 Ellen hoch, 50 breit geweien fein, 100 eherne Thore und 480 Stadien in 
Umfange gehabt haben. Zu den Merkwürdigkeiten gehörten der Tempel des Baal und die 
hängenden, auf Mauern angelegten Gärten, welche die Sage der Semiramis zuſchreibt, 
die aber, wie alle großen Bauwerke, wohl von Nebufadnezar und feiner Gemahlin Nitokris 
berrühren, Darius Hyſtaspis riß die Mauern und Thore zum großen Theil nieder, nadı 
dem er die Stadt, die ſich empört hatte, nach zweijähriger Belagerung durch Die Liſt des 
Zopyrus einnahm. Nah ihm ward B. häufig die Reſidenz der perflichen Könige. Aleran— 
der geftattete den Bewohnern den Wiederaufbau der von Kerres zerftörten Tempel und 
wollte B. zur Gauptitust feines Reichs machen. Seleueus I. aber führte die Bewohner 
nad) jeiner neuerbauten, 8 Stunden von Babylon entfernten Reftdenz Seleucia. Seit: 
den verjchwindet ihr Name aus Lie Geſchichte. Die Reifenden Rich, Niebuhr und Ren— 
nel nehmen die Lage ded alten Baby%an im türfifchen Paſchalik Bagdad, bei dem Orte 
Hill oder Hella an, der an der Oftfeite des Euphrat liegt und ungefähr 7000 Einw, ent- 
hält. Die Ruinen beftehen aus großen Haufen un Hügeln gebrannter und ungebrannter 
Ziegel, die auf der Oberfläche wieder zu Erde geworden, im Innern aber noch inverjchrt 
find und von denen man Epylinder von Achaten, Intaglive auf Onsren und Vasrelieis 
findet. Den Thurm des Baal glaubten Della Valle und Rennel in der Ruine, genannt 
Elsmufallibe, gefunden zu haben, Rich und Ker Porter dagegen in dem großen Oblon: 
gum an der Wertjeite des Euphrat, von den Arabern Vird-Nimrud, Thurm des Nimrod. 
Um die Entzifferung der an den Ruinen befindlichen keilförmigen Inſchriften hat ſich beion- 
ders ©. E. Örotefend (j. d.) verdient gemacht. Vgl. Rich, „‚Memoir on Ihe Ruins of 
Babylon“ (3. Aufl. Lond. 1818, mit Kpfrn.), Keppel, „Personal narralive of a journey 
to England, by Bassorah, Bagdad, the ruins of Babylon etc. (Lond. 1826, 4.), 
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Baccalaureus, oder Baccalareus, Baculerius oder Bacillarius, ges 
wöhnlid; abgeleitet von bacca laurea (Xorbeer) oder baculus (Stock), bezeichnet im Latein 
Des Mittelalters einen Knappen, der unter einem Ritter diente, in der Abſicht den Nitter- 
Tchlag zu erhalten (Bachelier); dann einen Kanonikus des unterften Nanges, endlich eine 
afademifche Würde, die im 13. Jahrh. durch Papft Gregor IX. zuerft auf der ‘Univerfität 
zu Paris in der theologiſchen Facultät eingeführt wurde und einen Gandidaten bezeichnete, 
Der die afademiichen Prüfungen beftanden und das Recht erhalten hatte, Vorleſungen zu 
halten, aber den afademiichen Docenten nody nicht beigezählt wurde. Die Baccalaureen 
wurden nad) den zu beftehenden Prüfungen in drei Claſſen eingetbeilt: 1) B. simplex, 
2) B. biblicus oder eurrens, der Vorleſungen über die Bibel halten durfte, und 3) B. 
sententiarius oder formatus, dem Borlefungen über die „Sententiae“ des Petrus Lombar— 
dus geftattet waren. Nur der Lebtere konnte Kicentiat werden, d. h. alle Rechte eines afa= 
Demijchen Docenten erhalten. Später wurde das Baccalaureat auch bei den andern Faful- 
täten als niedrigfte afademijche Würde eingeführt. "Die alterthümliche Einrichtung befteht 
noch jegt in England, wo man zwiſchen formed bachelor, dem verfaffungsmäßig creirten 
und current bachelor, dem durd ein Diplom außerordentlich creirten Baccalaureus unter= 
fcheidet. Doc ernennt man auch Baccalaureen der Muflf. Auf den deutichen Univerfts 
täten ift das Baccalaureat der erfte Grad. für die zu Doctoren zu Promovirenden. Aehne 
Lich ift die Ginrichtung in Frankreich. 

Baccio della Porta, geb. 1469 zu Savignano bei Prato in Toscana, geft. 
1517, ald ausgezeichneter Maler befannt. Seine erjten Studien machte er unter Cofimo 
Roſſelli zu Florenz; aber zu einer ſchönen Gigenthümlichfeit in feiner Kunft gelangte er 
erft, nachdem Leonardo da Vinci fein Veufter und Vorbild geworden war. Dieſes Mei- 
ſters Manier befundet ſich Flar in Baceio’d berühmten Frescogemälte, auf dem Gottesader 
des Hospitals Santa-Maria-Nuova, weldes das jüngfte Gericht vorftellt. Seine Schid- 
fale hatten einen bedeutenden Einfluß auf feine Kunft. Angeſteckt durch den Fanatismus 
des Savonarola ſchloß er fich an diefen an, ward mit ihm im Klofter San Marco belagert, 
und that das Gelübde, Mönch zu werden, wenn er gerettet würde. Im Jahre 1500 ward 
er Dominicanermönch, und ift unter feinem Klofternamen: Fra Bartolomeo di San Marco 
in der Kunftwelt jehr bekannt. Die Gemälde, Die er als Mönch fertigte, find am bee 
rühmteften geworden, nicht Sowohl ihres Gegenftandes wegen, ald wegen des Ginfluffes, den 
Rafael und Michel Angelo in diefer Zeit auf ihn hatten, mit denen er artiftiich viel ver— 
kehrte. Die beften feiner Werke, zu denen ein heiliger Sebaftian und ein Marcus gehö« 
ren, befinden ſich in der großherzoglichen Gallerie zu Florenz und im Palafte Pitti. 
Seine Schüler, unter denen Cechino del Frete, Benedetto Ciamfanini und Gabriel Nus 
ftucei die nennendwertbeften find, find ihm ähnlich in der Kraft und dem Glanze feines 
Golorit3, in der Verreibung und der Verfchmelzung der Barben und im Baltenwurfe, den 
Keiner vor ihm mit gleicher Wahrheit, Fülle und Leichtigkeit auszuführen verftand. 

Bacciohi, Felir Pascal, Fürft von Lucca, Piombino, Maffa, Currara und 
Sarfagnana von 1804—15, wurde am 18. Mai 1762 auf der Injel Eorfica geboren, 
trat ald Gadet in franzöftfche Dienfte, wo er fich, es ift zweifelhaft, ob aus Mangel an Ge⸗ 
legenheit oder aus Mangel an Talenten, durchaus nicht auszeichnete, und vielleicht nie 
General geworden wäre, hätte er fih nicht mit Napole 3 Schweiter, Maria Anna 
Eliia Bonaparte, vermählt. Dadurch wurde er Ooerfter, dann Präftdent des Wahl- 
collegiums der Ardennen, dann Senatox, und A Jahre 1805 durch das feiner Gemahlin 
zugetheilte Furſtenthum Lucca und PiomFino Fürft und ftarb im April 1841. — Seine 
Gemahlin Maria Anna (ipäter ETifa) Buonaparte, geb. am 8. Jan, 1777 zu Ajace 
cio, vermählte fid) mit ihm auf ben Wunſch ihrer Mutter Latitia, aber ohne die Zuſtim— 
mung Napoleon's, und es ſcheint faſt, ſie habe ihm zwar ihre Hand, aber nicht ihr Herz 
gegeben. Im Gefühle ihres geiftigen Uebergewichts hielt fie ihn In einer ſehr untergeord⸗ 
neten Stellung. Erzogen in der adeligen Grziehungsanftalt zu St. Cor, zu Paris fpäter« 
bin im Kreife der gebildetften Männer, ald eines Chateaubriand, PR Laharpe und 
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Bouflers, lebend, regierte fie und nicht er die Fürſtenthümer Lucca und Piombino und 
das Großherzogthum Toscana. Wenn diefe „Semiramis von Lucca’, wie man fie nannte, 
die Truppen mufterte, verſah ibr Gemahl Adjutantendienfte; ja als jie nah der Kata— 
ftropbe von 1814 mit ihm und ihrem Sohne unter Aufſicht der öfterreichiichen Regieruma 
zu Trieft unter dem Namen einer Gräfin Gompignano lebte, wünjchte fie, Daß ihre beiden 
Kinder, Napoleone Elia und ihr Sohn, nicht unter Guratel des Vaters, jondern unter 
die Bormundicaft ihres Bruders Hieronymus kommen möchten. Inder it Bacciodyi Der 
geſetzliche Vormund feiner Kinder geblieben. Sie ftarb auf ihrem Yandgute Billa Wicen— 
tina, unweit XTrieft, am 7. Aug. 1820 und wurde in ber von ihr gebauten Kapelle unt 
Gruft beigeſetzt. Ihr Sohn Friedrich Napoleon ®., geb. in Godroipa bei Udine 
im Aug. 1810, ftarb zu Nom am 7. April 1833 in Folge eines Sturzed vom Pferde. 
— Ihre Tochter Napoleone Elifa B., geb. am 3. Juni 1806, vermäblte ſich 1825 
mit dem Grafen Gamorafa, einem der reichiten Edelleute der Mark Ancona, und lebt feit 
1836 auf dem Scyloffe Ganale bei Görz. Sie foll Napoleon ſehr ähnlich ſehen. 

Bach beift ein natürlich fliegendes Waller von jo. geringer Wajlerfülle, daß es 
noch überall durcdhwaten werden fan, Die Bäche find befonderd häufig in Gebirgen, wo 
fie namentlich ein tiefeingefchnittenes, fteiniged, den Waflerftand oft wechſelndes Wert ba- 
ben. Man unterfcheidet verfchiedene Arten von Bächen: 1) Faulbäche, die Den Mie— 
derungen gehören und jo geringen Ball haben, daß fie ftill zu ftehen fcheinen. Die wei- 
"ben Uferwände und Das tiefe Bett machen fie jchwer zu paſſiren; 2) Regenfließe, 
fommen im lodernften Sandboden am bäufigften vor und werden erjt nah anbaltendem 
Regen nit Waffer gefüllt; 3) Wild» oder Regenbäche, werben nur in Gebirgen 
getroffen, haben ein felfiges, fteiled und wildes Bett und find nur in Folge der Schnee— 
ſchmelze und nad) anhaltenden Regen mit Waſſer gefüllt; A) Gieß- und Waldbäche, 
entjtehen meift aus Ducllen, weshalb ſie fat nie verfiegen; 5) Gletſcherbäche erhal: 
ten von Gletſchern ihr Dafein und fchwellen oft wie die vorigen bei vermehrtem Nieder— 
ſchlag zu tiefen Flüſſen an, geben auch oft wie diefe den meiften großen Blüffen ihre Ent— 
ſtehung; 6) Rauſch-, Sturz» und Staubbäde, ftürgen mit heftigen Geräuſch 
ftarf geneigte oder ſenkrechte Felfenwände hinab, bilden Waflerfälle und werden dann bei 
hohem Falle durch den Widerftand der Luft gleihlam in Staubregen aufgelöft; 7) Step: 
penbäcde, verlieren ſich ohne bejtimmte Mündung im Sande. 

Bach, Johann Sebaſtian, geb. den 21. Marz 1685 zu Eiſenach, geft. den 28. Juli 
1750 zu Xeipzig. Der raufchende muftkaliiche Strom, der Deutichland jegt umſchlängelt, 
ift einem großen Theile nah aus Biden entitanden, wie alle Ströme. Der Stamm: 
bater Diefer jo merkwürdig gewordenen Bamilie hieß Veit Bach, ein Bäder zu Presburg 
in Ungarn. Beim Ausbruche der Neligionsunruben im 16. Jahrh. zog er, Ruhe und 
Sicherheit juchend, in Dasjenige Ländchen Deutſchlands, wo die Muſik beſonders gern 
weilt, nach Thüringen. Nabe bei Gotha liegt Das Dorf Wechmar. Hier buf er Brod 
für die Landleute und fpielte die Gither. Seine drei Enfel zeichneten fich im erjten Viertel 
des 17. Jabıs. fo merklich aus, daß der Damals regierende Graf von Schwarzburg-Arn= 
ſtadt cd der Mühe werth hielt, fie auf feine Koften nad) Italien reifen zu laſſen. Inder 
ift von ihren Werfen nichts bis auf unfere Zeit gefommen. Noch mehr'aber zeichneten ſich 
einige Glieder der vierten Generation aus, von denen Die bedeutendften folgende find: 

1) Jobann Chriſtoph, Hef- und Stadtorganift zu Eiſenach; 2) Johann Mi« 
chael, Organiſt und Stadtfhreiber im Amte Gehren; 3) Jobann Bernhard, Kam— 
mermuſikus und Organijt zu Eiſenach. Er wüfßen unbezweifelt durd ihre Compoſitio— 
nen nod) berühmter geworden jein, hätten fte ſich entichliegen Fönnen, ihr Vaterland Thü— 
ringen zu verlaſſen. Aus dem Scope dieſer mufitutischen Familie ging Johann Seba⸗ 
ſtian hervor. Johann Ambroſius, ſein Vater, Hof- und Siadtmuſikus zu Eiſenach, hatte 
einen Zwillingsbruder, Johann Chriſtoph, Stadtmuſikus zu Arnſtadt, der, wie Forkel ers’ 
zählt, ihm To ähnlich war, daß ihre beiderfeitigen Brauen ſie nur durch die Kleidung unter 
Iheiden konnten; aud) waren Sprache, Gefinnung, Styl ihrer Compofitionen und Art 
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ihres Vortrags einander ganz gleich. Beide Liebten fi) aufs Zärtlichite. - War Giner 
Eranf, war es audy der Andere. Beide ftarben jelbft nach einander. Johann Schaftian 
war noch nicht zehn Jahre alt, als fein Vater ftarb, und begab ſich zu einem ältern Bruder 
Johann Ehriftoph, Organift in Obrdruf, von welchem er den erften grüntlichen Clavier— 
unterricht erhielt. Bald ward er befannt mit den Werfen der berühmteiten Claviercompo— 
niften jener Zeit, als Froberger's, Fiſcher's, Job. Caſpar Kerl’, Pachelbel's, VBurtebude's, 
Bruhe's, Böhm's u. A.; denn er fpielte Tag und Nacht. Da er nadı feines Bruders 
ode bald wieder verwaijet war, Tieß er fih im Chore der Michaelisſchule zu Lüneburg als 
Discantift aufnehmen. Sein Enthuſiasmus trieb ihm, verſchiedene Male blos deshalb 
nad Hamburg zu reifen, um den damals dort fo berühmten Organiften Neinefen su hören. 
Man weiß nicht, durch welde Verbältniffe er von Lüneburg nadı Weimar — wo er 
1703, noch nicht volle 18 Jahre alt, Hofmuſikus wurde. Aber ſchon im folgenten Sabre 
ward er Organift in Arnftadt. Von bier aus reifete er nach Lübeck, wo er ganz heimlich 
ein Vierteljahr lang Zuhörer des dortigen Organiften an der Marienkirche, Diedrich Bux— 
tehude’8 ward. Die Wirkungen feines Eiferd und Fleifes blieben nicht aus. Gr befam 
den Auf an verfchiedene Höfe, und entſchied id für Weimar, wo er Soforganift wurde 
und fi eigentlich zum großen Orgelipieler ausbildet, Als Händel's Lehrer, der Orga— 
niſt und Muftfdireftor Zachau in Halle, geftorben war, erhielt er einen Auf dahin, nahm 
ihn aber nit an. Er war 32 Jahre alt geworden, ald ein Kampf mit dem franzöftichen 
Organiften und Glavierjpieler Mardrand feine Gelebrität noch erhöhete. Fürft Leopold 
von Anhalt-Köthen berief ihn zu feinem Gapellmeifter, wo er ſechs Jahre blieb, und nad) 
Kühnau's Tode wurde er 1723 Mufifdireftor und Gantor an der Thomasſchule in Leipzig, 
wo er bis an fein Ende blieb. Sein zweiter Sohn, Karl Philipp Emanuel, fan 
1740 in die Dienfte Friedrich's 1. Der Ruf von der Alles übertreffenden Kunft Sobann 
Sebaſtian's war auch bis zum Könige gedrungen, der den Alten zu ſehen und zu hören 
wünfchte. Im Jahre 1741 reijete Job. Sabaftian mit feinem älteften Sohne, Wilhelm 
Friedemann, nad) Berlin, wo ihn der König ſehr ehrte. Dies war jeine legte Reife, Er 
ftarb, 66 Jahre alt, 1750. Seine Kinder, elf Söhne und neun Töchter, hatten ſämmt— 
Lich muſikaliſche Talente, nur dag fie nicht bei Allen ausgebildet wurden. Mit Recht nennt 
ihn die Welt den Fürften aller Clavier- und Orgelfpieler. Sein Einfluß in Theorie und 
Praris auf den Gulturgang der muſikaliſchen Kunft und Wiſſenſchaft ift unbezweifelt. 
Was Albrechtöberger, Kirnberger und Marpurg in der Theorie des Satzes geleiftet, läßt 

fih auf B. zurüdführen, in ihm wurzelt jene Glavierfhule, die durdy feinen Sohn Philipp 
- Emanuel Aufjehen erregte, von Glementi und Gremer weiter geführt ward und in Hummel 
fcheinbar ihren Abichluß erhalten hat. Selbſt was jeitdem im Glavieripiel geltend gewor« 
den ift, dürfte weniger neu als ein einfeitig übermwuchernder Zweig jener Schule fein; ges 
wiß ift wenigfteng, was man jegt Vollftimmigkeit, orcheftermäßiges Spiel w. dergl. nennt, 
jene blendende, dem Birtuofenthum jo zufagende Vieltönigkeit gegen Bach'ſche Vielſtim— 
migfeit arm und unfünftleriich erfcheint. Doc mehr als Alles dies ſichern ihm feine Com— 
pofttionen an ſich ſchon das Andenken der Nachwelt. Schon die hohe contrapunftiiche 
Kunft, die Meifterichaft der Arbeit in dieſen Gompofitionen ift fo groß und reich, daß ihr 
Studium allein boben Kohn und Genuf gewährt; doch iſt das nicht ihr Hauptverdienft, 
wie Mancher wohl meinen möchte. B. haſchte nicht nach jenen geischten contrapunftifchen 
Künftlichkeiten. Sie find ihm nie Zweck, jondern nur das Mirel und finden fi zu rech— 
ter Zeit und am rechten Ort ungeſucht und mit überzeugender Notbiwendigkeit ein. Frei— 
lich macht diefe Weile an den Hörenden jowohl, wie an den Vortragenden große Ans 
fprüche, wenn Genuß, oder auch ſelbſt nur ein nochdürftiged Erkennen des eigentlichen 
Gehaltes möglich werden foll; aber wer fid nicht blos in paſſiver Erwartung dem jinnlis 
chen Gindrud überläßt, wer willig in den Gedanfengang eingeht und ihm folgt, dem wird 
ſich ein Schag von kaum geahntem Glanz und Reichtbum erfchliegen. Dies gilt nicht blos 
von Bach's Glavierfahen, jondern auch von feinen größern Werfen, von den Orcheſter— 
und Kirchencompoſitionen, von den Motetten, den Paſſtonsmuſiken nad den vier Evan- 
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gelien. Diele feiner Werke find gedruckt, Vieles findet ſich in Privatfamumlungen, ni 

Weniges ſcheint verloren. ' Eine Gefammtausgabe fehlt noch. Seine Glavier- und O 

gelſachen begannen Peters in Leipzig und Haßlınger in Wien zu jammeln ; feine „Bu 

ftimmigen Choralgefänge‘‘ gab fein Sohn Karl Philipp Emanuel (2 Bde., Berl. u. & 
1765— 69), dann derjelbe und Kirnberger (A Bde., Lpz. 1784—87; neuer Abom 
1832), zulegt Becker (Lpz. 1843) heraus. Auf Mendelöfohn Bartholdy’ 8 Beranftalıum 
ward ihm 1842 in Leipzig an der Thomasſchule ein Denkmal errichtet. — Seine Schu 
find bei feiner vortrefflichen Lehrart zum Theil ausgezeichnete Künftler geworden; Die au! 
gezeichneteften jedoch find jeine beiden ältejien Söhne, Wilhelm FSriedemanı m 
Karl Philipp Emanuel, geworden; jedody nicht chva, weil er ihnen bejfern Unt« 
richt ald feinen übrigen Schülern ertheilt hat, jondern weil er fie ſtets um fich hatte uw 
fie auch jelbft ein eminented Talent beſaßen. Grfterer ward einer der erften Garmonii 
und geichicteften Orgelipieler, und ftarb mit dem Titel eines befiensdarmftädriichen Cape 
meifterd 1784 zu Berlin. Letzterer, noch berühmter als Briedemann, geb. 1714 zu Be 
mar, kam, nachdem er in Leizig die Rechte ftudirt hatte, ald Muſiker in preußiſche Die 
nah Berlin, und ward Mufifdireftor in Hamburg. Der dritte Sohn Sebaſtian's, Ir 
bann Chriſtoph Friedrich, farb 1795 als Goncertmeifter zu Bückeburg, umd wr 
ein großer Orgelipieler. Johann Chrijtian, der engliiche oder londoner genanm 
geb. 1735, geft. zu London 1782, war wegen der galanten Manier, in Der er jdrie. 
lange Zeit ein Lieblingscomponift deuticher und englischer Dilettanten, 

Bach, Aug. Wilh., vortreffliher Orgelipieler und geſchätzter Gomponift für bie 
fe8 Inftrument, wurde am 4. Oct. 1795 zu Berlin geboren, Sein Vater, Organift a 
ber dortigen Dreifaltigfeitöfirche, hielt ihm frübzeitig zum Glavieripielen an, flarb ab 
bereitd 1813 und hinterließ feinen Sohn in einer miplichen Lane. Derſelbe arbeitete ſie 
aber nad dem Frieden von 1814 durch, ftudirte unter Zelter's Anleitung den Contrapunf 
und benugte die gründliche Unterweifung Berger's im Glavieripiel. Nah zwei Jahre | 
wurde er ald Organift an die Marienfirche verfegt, deren herrliche Orgel ibn ein mewer | 
Sporn zu raftlojer Uebung wurde, und erhielt 1822 einen Ruf nach Stettin als Muſi— | 
direftor, zog aber vor, an dem damals in Berlin zu gründenden Inftitute zur Bildung von 
Muſikern für Kirche und Schule, deſſen Direktion Zelter übertragen wurde, neben Bernb. 
Klein eine Lehreritelle anzunehmen. Nah Klein's Abgange und dem bald darauf erfolg 
ten Tode Zelter's wurde B. zum Direktor des Inftituts 1832 ernannt, welches nun nad 
feinem Vorſchlage eine völlig neue Organifation erhielt. Im folgenden Jahre, 1833, 
ernannte ihn die Fönigliche Akademie der Künfte für Die neu gebildete muftfaliiche Section | 
zu ihrem Mitgliede; bald darauf erwählte ibn das königl. Minifterium zum Senatsmit: | 
gliede der Akademie. Inzwiſchen hatte er auf vielfachen Reifen durch genaue Beftchrigung | 
audgezeichneter Orgelwerfe treffliche Erfahrungen gelammelt, welche er bei zahlreichen Or— 
gelbauten in Anwendung brachte.“ Bon feinen Werfen, deren viele noch ungedruckt find, 
nennen wir: drei Hefte „Orgelſtücke““; „Der praktiſche Organiſt“, eine Sammlung ser 
Ihiedener Gompofitionen für die Orgel, vier Hefte; Choralbuch für das Gefangbuc zum 
Gebraud für evangel. Gemeinden; Vocalmuſit mit Begleitung der Orgel zu einer finlis 
den Zodtenfeier. Unter den noch nicht gedrudten Werfen ift das bedeutendfte ein Orate- 
rium „‚Bonifacius, der Apoftel der Deutſchen.“ 

Bacharach, ein romantiſch gelegenes. Städtchen in der preuß. Rheinprovinz, am 
linken Rheinufer, ſüdöſtlich ven Koblenz, mit 1650 Einw., einer Saffianfabrik, lebhaften 
Handel und gutem Weinbau, fsU, der Sage nah, vom Bacchus den Namen erhalten 
haben. Der Hier gebaute Wein gehört zwar nicht zu den beften Rheinweinen, doch war 
hier vor Erweiterung des Bingerlochs eine Hauptniederlage und Stapelplag der beften 
Rheinweine. DB. bildet mit dem Thälern Mannubah, Diebach und Steg den Bezirk drr 
fogenannten Vierthäler, die urfprünglich zu Köln gehörten, von da aus einem Grafen von 
Stahleck auf der Burg bei ®. zu Lehen gegeben wurden und durch des Letztern Sohn mit 
der Grafichaft Stahlerf an Konrad den Halbbruder Friedrich Barbaroſſa's famen, weorus 
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fpäter bie bis Heidelberg hinaus reichende Pfalz entſtand. Die Pfalzgrafen mußten mit 
den Biſchöfen von Köln mehrere Gerechtſame theilen. So bejaß der Biſchof den Fronhok, 
den langen Hof und den Saal zu B., den frübern Palaſt der fränkiſchen Könige und fegte 
als Lehnsherr und Schultheig nah dem alten bacharacher Blutrechte einen Unterſchultheiß 
ei. Der Vater des Malers Gerhard von Kügelgen (f. d.) war einer diefer letztern. 
Diüe Burg Stable gehört jegt der Königin von Preußen und ift eine der fchönften Rui— 
nem am Rheinufer. 

Bahaumont, Francois le Coigneur de, geb. zu Paris 1624, geft. in derfelben 
Stadt 1702. Sein Vater war Präfident des Parlaments zu Paris, und er ward geift- 
Ticher Rath in demfelben Colleglo. Er nahm lebhaften Antheil an jenen Streitigfeiten, 
die unter dem Namen der Bronde 1648 gegen Gardinal Mazarin und die Hofpartei übers 
Haupt ausbradhen. B., der während dieſer Unruhen oft Gelegenheit fand, feinen Wit 
fpielen zu laffen, verglid die Beinde Mazarin's mit den Schulfnaben, die fih in den Grä— 
ben von Paris mit Schleudern beluftigen, bei dem Anblicke eines Polizeibeamten ent« 
flöhen, aber fobald er den Rüden gewandt, wieder ihr Spiel begonnen. Daher nannte 
fich Die ganze Faction die Fronde, und die Parteigänger Frondeurs oder Schleudererr. B. 
zog ſich nad Beilegung jener Streitigkeiten in die Stille de Privatlebens zurüd, der 
Poeſie, dem Xebendgenuffe und einem Kreife auserwählter, geiftreicher Freunde Ichend, 
unter denen der nennenswerthefte und liebenswürdigſte unftreitig la Chapelle ift, mit wele 
chem er gemeinfchaftlich Dichtete. Als ein Meifterwerf von Zartheit und Gefühl ift fein 
Voyage de Languedoc, woran indeß fa Chapelle den wenigften Antbeil haben voll, 

Bachmann, Karl Friedrich, ordentlicher Profeffor der Moral und Politif, Dis 
rector der großherzogl. mineralogifchen Anftalten an Der Univerfität zu Iena, und feit 1837 
herzogl. altenburgifcher geheimer Hofrath, ift in Altenburg am 24. Juni 1785 geboren, 
auf dem dortigen Gymnaſium und feit 1803 auf der Univerfität Jena gebildet. Von der 
Theologie, der er ſich anfänglich zu widmen gedachte, z09 ihn der Ruhm ab, den damals 
die philofophifche Bacultät in Jena unter Kraufe, Hegel, Schelling u. U. erlangt hatte. 
Nach feiner Promotion 1806 hielt er fih einige Zeit in Dresden auf und ging 1808 nad) 
Heidelberg, um fid dort zu habilitiren, ftatt deſſen wurde er Hauslehrer in der Schweiz 
und habilitierte fich erft 1810 in Jena, wo er 1812, nachdem außer Fries alle Auetoritäten 
der Philoſophie von dort weggegangen waren, eine außerordentliche und 1813 eine ordent= 
liche Brofeffur erhielt. Damals fing Ofen an, der 1807 nad Jena berufen war, durch 
feine Naturphiloſophie Anfieben zu machen, und B., der in den Naturwiſſenſchaften fo gut 
wie nichts gethan hatte, entſchloß fid al Profeffor VBorlefungen zu hören. Das Refultat 
war, daß er fich der Mineralogie entfhieden zuwandte und darüber auch ein Paar Fleinere 
Auffäge veröffentlichte und nach dem Tode des Bergratbes Lenz Director der mineralogiſchen 
Anstalten wurde. Auf den Gebiete der reinen Philoſophie verfaßte er: „Ueber Philoſophie 

und ihre Gefchichte, drei afademifche Vorleſungen“ (Jena 1811 und 1826): „Ueber die Phi— 
(ofophie meiner Zeit, zur Vermittlung (Jena 1816); „Ueber die Hoffnung einer Vereinie 
gung zwiſchen Phyſik und Pſychologie““ (Utrecht 1821), eine von der Akademie in Utrecht 
gekrönte Preisichrift, und das auch in das Ruſſiſche überſetzte „Syſtem der Logik, ein Handbuch 
zum Selbftunterricht‘’ (Xeipz. 1828). Im Ganzen ift B. ein ftehengebliebener Anhänger der 
Kantiichen Schule, auf den die großartigen Beftrebungen der Neueren nur etwa den Ein- 
Huf ausübten, einen Theil der Naturwiffenichaften mis der Bhilofophie zu verbinden ; er 
weift eben fo die Syſteme Fichte's, Fries’, Schelling’s, Oken's, Steffens’ und Hegel's von 
fih und Halt fi in dem Kategorien-Bormalismus bes altkantiſchen Syſtems. Deshalb 
behaupten ſeine Schriften nur einen ſehr untergeordneten Werth. Das „Syſtem der 
Logik“ zeichnet ſich wohl durch wiſſenſchaftlichen Ernſt, durch eine Art von Vollſtändigkeit 
und durch vielfach belehrende hiſtoriſche Notizen aus; aber eine „Philoſophie des Denkens““ 
ift es nicht; B. ift hinter feinem eignen Begriffe von dem Charafter diefer Wiffenfchaft, 
welchem gemäß fle eine fpeculative fein foll, gänzlich zurüdgeblicben ; feine Bemühungen 
find nur ſcheinbar und von der Art, daß fie den gewöhnlichen anthropofsgiichen Empiris⸗ 
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mus, womit der Logik bat. aufgeholfen werden follen, bloß etwas verdecken. Außer 
ift aus dem Streben nad dem Scheine tieferer Begründung eine ungewöhnliche Breite un 
MWeitihweifigkeit entfprungen, jo daß ihm mit eben fo viel Recht, als er die Schriften de 
Profeſſors Hinrich fteif, knöchern und dunkel nennt, der Fehler der Geſchwätzigkeit very 
worfen werden kann. Der neueren und neueften Geſchichte und den Syſtemen der Phle 
fopbie gegenüber ift B.'s Streben gänzlidy erfolglos, wiewohl er fi zur Zeit, als Kor 
„Die Lücken des Hegel’ichen Syſtems der Philoſophie“ (1832) und K. Fr. Hoffmann uk 
„Hegel in feiner Wahrheit, vom Standpunkte der firengften Unbefangenheit‘’ (1833) ı 
Andere für und gegen die Hegel'ſche Philoſophie jchrieben, auch anſchickte, das in jem 
ganzen Wejen neue Syſtem Hegel’d zu bekämpfen in dem Werfchen: „Ueber Heu 
Spitem und die Nothwendigfeit einer nochmaligen Umgeftaltung der Philoſophie“ (Leis 
1833). Als Nofenkranz in feinem ‚Hegel, Sendichreiben an den Hofrath und Proiiz 





B.“ (Königsberg 1834) die Angriffe zurückgewieſen hatte, ließ fih B. nochmals inte 
„Anti-Hegel“ (Jena 1835) vernehmen, und zwar in einer, für Wiffenfchaft nidı ze 
förderlidien Gereiztheit. 

Bachmann, Gottlob Ludwig Ernft, ordentlicher Profeſſor der klaſſiſchen ts 
ratur an der Univerfitit und Director des Gymnaſiums und der Realſchule zu Nofted, i 
der Sohn eined Kaufmanns in Leipzig, wo er am 1. Jan. 1792 geboren und zuerko 
den dortigen Schulanftalten, dann feit 1806 in Prorta gebildet ift, bis er 1812 die le 
verſitäten Leipzig und Jena bejudhte, die er mit guten philologiſchen Kenntniſſen 181 
verlieh, worauf er Furze Zeit an dem Pädagogium zu Halle, dann ala Profejlu @ 
Gymnaſium zu Wertheim in Baden Ichrte. Aus Liebe zum Reifen fchied er 1824 = 
feinem Amte und hielt jih von 1825 bis 1828 in verjchiedenen Ländern, zumal» 
Städten, auf, welche große Bibliothefen befigen, deren Schäge er zu philologifchen Zurt® 
unterfuchte. Won 1828 big 1832 Ichte er amtlos in Leipzig, allein mit der Anordus 
und Herausgabe feiner literariihen Sammlungen befchäftigt. Dahin gehören: „Die ir 
tiſchen Papyrus der vatilaniſchen Bibliothek“ (Leipzig 1828); „Anecdota graeca e co 
bibl. reg. paris.“ (2 ®de., Leipz. 1828) und Lykophron's „Alexandra“ (Leipz. 183! 
Darauf ging er um Michaelis 1832 ald Director ded Gymnaſiums und der Realſche 
nad) Noftof und wurde im folgenden Jahre ordentlicher Profeflor. Die dort geliehm 
Arbeiten, die Programme: „De Meletio graece inedito ejusque interprete Nicolas Fr 
trejo“ (Noft. 1833), „Moschopuli scholiorum Homericorum particula I.“ (Roft. 183 
und die „„Scholia in Homeri Iliadem ex cod. bibl. paul. acad. Lips.“ (Leipz. 1835—* 
3 Abth.) find vorzüglicher, als die frühern Schriften B.'s, in denen er mehr, ald cd I 
Miffenfchaft zufagt, darauf ausgeht, ohne Wahl und ohne die Berüdfichtigung, ob W 
Unbefannte auch den Inhalte nach neu fei, oft nur Ungedrudtes zu Tage fördert. 

Bad, Grorge, britiicher Kapitän, gehört zu den kühnen Männern, welde in da 
neueſten Zeit ihr Leben und ihre beften Kräfte daran gewagt haben, die arktijchen Rege 


nen des nördlichen Amerika auszufundichaften und die Schranken, welche die Natur una“ 


Kenntniß der Erde umwiderfprechlich gefegt zu haben feheint, zu durchbrechen; aud m W 
nicht wenig dazu beigetragen, die vielbeſprochene Frage von einer Durchfahrt nördlich = 
Amerika oder vielmehr von der Begrenzung des amerikanischen Continents gegen das m 
liche Eismeer (denn von einer Durchſahrt durch die Eismaffen kann wenigftens in — 


Sinne, wie man erft daran dachte, eigentlich nicht Die Rede fein) ihrer Köfung nabt? 
bringen, B. befand fi gerade in Italien (1833), als man in Kondon den — | 
faßte, eine Expedition zur Aufjuhung des für verloren gehaltenen Kapitän Rob." 


abzufenden. Er war fein Brembdling mehr in diefen von nur fehr wenig Menſchen betr 
tenen Gegenden, denn er war Theilnehmer gewejen an der Expedition Franklins 182° 
und 1826, und jo erbot er fi zur Uebernahme der beabfichtigten Expedition, und periiis 
im Februar 1833 England. Der eigentliche Zweck derfelben durfte bald micht meiter e 
folgt werden, daB. in feinem erften Winterquartier die glücliche Zurückkunft dei Ir 
mißten erfuhr, deſto eifriger verfolgte er aber feinen Weg in der Erforſchung eined N 
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völlig unbefannten Landes. Die Hauptrefultate feiner Unternehmung find unter Ame- 
rifa (f. d.) angegeben, bier fönnen wir ihn mehr auf der Reife jelbft begleiten. Er nahm 
feinen Weg über Neuyorf und Montreal und erreichte am 12. Mai die Station Sault 
St. Marie zwifchen dem Huron= und Ober-See. Das Unternehmen hatte überall in den 
Vereinigten Staaten und in Canada ſolche Theilnahme gefunden, daß z. B. die Dampf: 
bootgefellihaft, welder das Fahrzeug gehörte, auf dem die Heifenden von Neuyhork nad) 
Albany fuhren, durdaus Feine Bezahlung annahm, Der Weg ging nord-nordweſtlich 
weiter, und im Juni gelangte die Gejellichart, die außer B. und dem Wundarzte King 
aus 16 Bootäleuten, Fiſchern, Zimmerleuten u, f. w. beftand, nadı dem Nordende des 
Winnipegſees, und im Auguft nad) dem großen Sflavenfee, wo im Fort Reliance (629 
AB’ nördl. Br. und 919 AO’ weftl. 8.) überwintert wurde. DB. baute hier ein feftes 
Obſervatorium, wo die Magnetnadel ihre täglichen Verrichtungen mit mehr oder weniger 
Regelmäßigkeit vollbradhte, je nahdem Nordlichter oder andere atmofphärifche Ereigniſſe 
einwirften. Ungeachtet der auch für jene Gegenden unerhört ftrengen Kälte dieſes Winters, 
blieb die Mannſchaft wohl, war aber von allen lebenden Weſen, einige Raben ausge— 
nommen, berlaffen. Ueber ihre Beichäftigung in dieſer langen und dunfeln Zeit fchreibt 
B.: ‚Mein Tag ift folgendermaßen eingetheilt: Vor dem Frühftüde leſe ich ein Kapitel 
aus der Bibel, dann beichäftige ich mich mit meinen Beobachtungen, Studien, Zeihnun- 
gen u. ſ. w. Zugleich aber ſehe ich nach, daß Jeder feine Schuldigfeit thue, halte zweimal 
in der Woche Abends Schule und jeden Sonntag in franzöftfcher und englifcher Sprache 
Gottesdienft. Meine Guitarre ift geiprungen und giebt jämmerliche Mißtöne. Sie werden 
aber nicht darüber erftaunen, wenn ich Ihnen fage, daß ich meine Hände täglich mit Fett 
einreiben muß, damit fie nicht ebenfalld fpringen; denn die Trockenheit der Luft ift fo 
groß, daß ihr nichts widerſtehen kann.“ Als B. am 20. April die glückliche Ankunft des 
Rapitan Roß in England erfuhr, änderte er feinen Plan und befchloß nur mit einem eipt« 
zigen Boote und einem Theile feiner Mannſchaft nordöftlih nah dem Innern zu fahren; 
die Uebrigen follten für Wintervorräthe forgen. Die Reife wurde am 7. Juni angetreten, 
und am 28. deffelben Monats wurde das Boot über den legten kurzen Tragplatz geichafft, 
welcher die nach Süden vom den nach Norden fließenden Gewäflern jcheidet. Die Ladung 
des Booted war 3600 Pfd., ungerechnet das Schirmdach, die Segel u.f.w. B.'s Abficht 
war nun, den großen Fiſchfluß oder Thluitſcho nach dem Eismeere hinabzufahren, von 
dem man bisher nur den Namen aus Berichten der Indianer, aber weder Quelle nodı 
Mündung kannte. Er kommt, wie der Reifende bald entdeckte, aus einem Eleinen See, 
dem Sufferfee, und ift gleich von Anfang ſchiffbar. Seine Richtung ift zuerft nah NO., 
wo er ftch durch eine Bergkette hindurchbricht, die beinahe in gerader Linie von O. nach W. 
ftreiht. Später macht der Fluß beinahe aeradezu eine Wendung nah SO., und zwar an 
einer zweiten Kette hin, welde ihm beinahe ein unüberwindliches Hinderniß für feinen 
Lauf nach dem Polarmeer darzubieten jcheint, jo daß B. lange Zeit in der Beſorgniß 
ichwebte, ob nicht am Ende alle feine Anftrengungen und erlittenen Gefahren ihn nach der 
Hudfonsbai führen würden. Der Gefahren und Verlegenheiten waren mandherlei. Am 
19. Juli erreichte man unter dem 66. Breitengrade einen großen See, nad allen Seiten 
von tiefen Einbuchten umgeben, aber feine Spur von Strömung zeigend. Es war überaus 
fchwer, den Bunft zu finden, wo der Thluitiho ihn wieder verlieh. Hierzu kam noch die 
unerwartete Erfcheinung eines gewaltigen Eisfeldes, welches ſich ohne Unterbredung in 
unabjehbare Kerne erſtreckte. Indeſſen gelang es am 22., ſich einen Weg durch diefe Eis— 
maffe zu bahnen und aus dem See, welder den Namen Macdougalfee erhielt, an feinem 
füdöftlichen Ende glüdlih binauszufommen. Die gefährlichiten Stromfchnellen erhielten 
die Reiſenden in täglicher Anftrengung. Die ſchwierigſte derielben wurde am 28. Juli 
glücklich überwunden, indem ein Trupp Eskimos, der erſt ſehr kriegeriſch ausſah, aber bald 
gewonnen wurde, hilfreiche Hand anlegte, um Boot und Ladung eine Strecke über Land 
su tragen. Am folgenden Tage, am 29. Juli 1834, erreichte man die Mündung. Ueber 
die während des dortigen Aufenthalts bis zum 16, Auguft gemachten Entdeckungen und 
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deren wichtigftes Reſultat, die ſtarke Erfchütterung von Kapıtan Roß' Anfiht, daß Boothia 
eine Halbinjel fei, und die faft zur Evidenz gebradyte Annahme eines Fortlaufen des 
Meered um die erreichte nördlichſte und Die weiter gefehene nordweſtlichſte Spige herum 
bis zu den von Kapitän Franklin erreichten Kap Turnagain auf der Nordfüfte, ſ. Ame- 
rifa. In dem Winterquartiere langte B. darauf am 27. Sept. an, verließ ed am 21. 
März; 1835 und landete am 8. Sept. dieſes Jahres in Liverpool. Auf Amerifa ver— 
weijen wir auch wegen der zweiten, verunglücdten Erpedition unferes Reijenden, die cr am 
28. Juni 1836 antrat, um von der Hudſonsbai aus durch den Wagers River oder die 
Repulfebai in den Theil des Polarmeeres einzudringen, welder fih von der Halbiniel 
Melville bis zum Kap Turnagain erftredt. B. landete unverrichteter Sache im Sept. 1837 
wieder in Lough Swilly, auf der Nordfüfte von Irland. 

Backbord heißt die linke Seite des Schiffes im Gegenfag zum Steuerbord, und 
diefe Benennung wird felbft auf das lebende und todte Material ausgedehnt, daher Bad 
bordwacde, die Beſatzung oder Wache auf der linfen Seite eines Kriegsichiffes. 

Backhunyſen over Bakhuhſen, Ludolph, Maler und Kupferftecher, geb. 1631 
zu Embden, geft. 1709, Sein Vater, welcher Secretair bei den Generalftaaten war, be— 
ftimmte ihn dem Handel, und fandte ihn, 18 Jahre alt, nad Amfterdam in ein Handels- 
haus, Aber der Anblick der Natur, namentlich der See» und Hafenfcenen, madıten ihn 
zum Maler trefflicher Seeftüde, die ihm einen bedeutenden Namen unter den Künftlern der 
niederländijchen Schule erworben haben. Seine erften Verſuche bejtanden in Sederzeich- 
nungen. Nachdem er aber von van Everdingen Unterricht empfangen, die Werkftätten an— 
derer Künftler fleißig befucht, und die Natur mit größter Afffmerkſamkeit, ja oft mit Le— 
bensgefahr, beobachtet hatte, erhielten feine Gemälde einen folhen Ruf, daß mehrere Fürs 
ften fein Atelier befuchten, und Peter der Große ſogar Unterricht bei ihm nehmen wollte. 
Die Bürgermeifter von Amfterdanı trugen ihm die Anfertigung eines Seeſtücks auf, welches 
fte ihm mit 1300 Gulden bezahlten und Ludwig XIV, zum Geſchenke machten. Noch heute 
fhäßt man feine Seefturmjtüde. Sein Colorit iſt Tieblih, feine Zeichnungen correit, 
feine Gonpofitionen überhaupt voll Feuer. Ginige Seeftüde hat er auch in Eau forte 
geäßt, welche Kunjt er erft im feinem 71. Jahre zu lernen anfing. Auch verſuchte er ſich 
in der Dichtfunft und gab Unterricht in der Schreibfunft, zu deren Vervolllonmnung er 
Dieles beitrug. — Sein Enfel, Ludolf ®., geb. 1717, geft. 1782, war anfangs Kauf« 
mann, danu Soldat, und wendete fidh ſpäter gleichfalls der Malerfunft zu. Dan bat 
mebrere treffliche Kriegsicenen von ihm, 

Baco, Roger, ein engliidher Franeiscanermönch, geb. 1214 unweir Ilcheſter in 
ber Provinz Somerfet, aus einer alten angeichenen Bamilie. Er ftudirte in Orford, dann 
in Baris, wo er die theologiihe Doctorwürde erhielt, und trat dann, vielleicht ſchon in Pa— 
ri, in den Branciscanerorden. Im 3. 1240 lief er fich in Oxford nieder. Man nannte 
ihn den Doctor mirabilis, ein Ehrentitel, den ihm feine aſtronomiſchen, chemiſchen und 
mathematischen Kenntniffe erwarben. Andere aber Elagten ihn der Zauberei au, und mein- 
ten, jein Genoß und Helfershelfer fei der Teufel. Sein General jelbft, jei ed nun, daß 
auch er diefen Wahn feiner Zeit nährte, oder daß er durch die Mißgunſt einiger Brüder 
des Ordens, die auch gelehrt fein wollten, angereizt war, verbot ihn zu jhreiben und jperrte 
ihn ein. Er mußte erſt, um aus dem Kerfer zu kommen, beweifen, daß er feinen Verkehr 
mit dem Teufel habe. Dennoch verbot ihm der Papft, auf der Univerfität zu Ichren. 
Sein Gönner und Freund, der Gardinal, Biſchof von Sabina, ward indeß unter dem Nas 
men Clemens IV. auf den päpftlichen Thron erhoben, und da famen beffere Zeiten für ihn. 
Diefem fchlug er 1267 die Verbeſſerung des Galenders vor, von der eine Abſchrift auf der 
orforder Bibliothek aufbewahrt wird; aber man lebte in Zeiten, wo man die Irrthümer, 
auch wenn man fle einfah, nicht verbeflern wollte. Seine Kenntniffe und Verſuche in der 
Mechanik find bewundernswerth. Aus feinen Händen gingen die erften brauchbaren Brenas> 
ipiegel hervor. Seine VBorftellungen hinſichtlich der Brillen, Teleifope und Mikrojfope 
find nicht jelten irrig, ja wunderlich; aber fie haben nicht wenig Dazu beigetragen, dieſe 
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Inftrumente in der Folgezeit zu verbeffern. Einige Schriftfteller ſchreiben feinem Scharf: 
finne die Erfindung des Schießpulvers zu, und wirklich fagt er irgendwo, daß man aus 
Salpeter und anderen Stoffen ein fünftliches Feuer bereiten fönne, welches in der größten 
Entfernung brenne, und vermittelft deilen man den Donner und Blitz nachahmen fönne; 
indeß ift erwiefen, daß ihm die Mifchung der Stoffe, aus denen wir heute Pulver bereiten, 
unbefannt war. Bei dieſem feltenen Genie fonnte er fich doch nicht über manche alberne 
Grillen und Thorbeiten feiner Zeit erheben. Er ſuchte den Stein der Weiſen und bes 
fchäftigte fich eifrigft mit der Aitrologie. Die Wünfhelruthe und andere wunderbare Werks 
zeuge werden häufig in feinen Schriften erwähnt. Es bien, er habe ein Fünftliches Haupt 
aus Erz, welches auf die verwideltften Fragen aus allen Wiſſenſchaften genügend Beſcheid 
gebe. Was feine Schriften anbetrifft, To giebt e8 deren fünf. Seine „Specula mathe- 
ınatica et perspeetiva“ ſuchen mandıe Probleme über den Brennpunft und ſphäriſche 
Spiegel zu löſen, verbeffern jedoch nicht weientlich Die Wiſſenſchaft der Optif. Sein 
„Speculum Alchemiae‘‘ enthält jeine Gedanken und Verſuche über Goldmacherei. Seine 
Schrift „„De mirabili potestate artis et nalurae‘“ zeugt von den Vorurtheilen feiner Zeit. 
Seine „„Epistolae eum notis“ find minder beachtenswerth als fein „Opus majus“ (heraud« 
arg. von Jebb, Lond. 1733, Fol.), welches er Clemens IV, durd feinen Lieblingsſchüler 
Johann von Paris, 1267 überſchickte. Es begreift feine Anftchten über die Wiſſenſchaften 
im Allgemeinen und deren Studium in ſich, und bietet viele glückliche Ideen. Er zeigt darin 
befonderd, daß man Empirie und Theorie fo verbinden müffe, daß eine der anderen zu 
Hülfe fomme. Gr ftarb 1294 zu Drford. 

Bacon, Franz, Baron von Verulam, Sohn des Nifolans Baco, des Staatäfefre: 
tärs der Königin Elifabeth , geb. zu London 1561, ließ ſchon frühe feine Fünftige Größe 
ahnen. Schon in feinem 16. Jahre hatte er den Chelus der damals gewöhnlichen Studien 
durchlaufen. Schon damals erjchien ihm die peripathetifche Philoſophie feiner Zeit als 
Wuſt von Worten und ein Gemiſch von Spipfindigfeiten, die eines Neförmators bedürf— 
ten, und er war in der That mit allen Anlagen eines joldhen geboren. Ms einem thätigen, 
vielfeitigen und durchdringenden Geifte verband er raftlofen Fleiß und die Meinung, alle 
ausgezeichnete Menfchen’feiner Zeit kennen zu lernen. Sein Vater ſchickte ihn auf Reiten. 
In Paris, wo er 1577 weilte, erwarb er fih Liebe und Bewunderung. Sir Amias 
Vowlet, Englands Gefandter am franzöflihen Hofe, hatte eine fo vortheilhafte Meinung 
von feiner diplomatischen Gewandtbeit, daß er den achtzehnjährigen Jüngling mit einem 
wichtigen Auftrage an den Hof der Königin Eliſabeth ſandte, der ſich deffelben wie eim fechzig- 
jähriger, erfahrener Mann entledigte. Eliſabeth, die ihm ſchon wegen einer ihr einft gegebe— 
nen wißigen Antwort gewogen war, ſchenkte ihm ihre Gunft aufs Neuebei diefer Gelegenheit, 
und ernannte ihn zu ihrem auferordentlichen Mathe. Inder zeigte ſich fein Charakter in 
diefer Stelluyg nicht in dem günftigften Lichte. Um feiner gefrönten Wohltbäterin zu 
ſchmeicheln, rechtfertigte er die Verurtheilung des Grafen Eifer, ungeachtet er dieſen einft 
Freund genannt hatte, und er von ihm mit taufend Wohlthaten überbäuft war. Wenn 
das Publicum feinen Geift bewundern mußte, der damals ſchon die fehönften Blüthen ge- 
trieben hatte, jo verabicheute man ibn Doch dieſes Undanks wegen fo, daß er in Gefahr 
fan, von den Freunden des Verurtheilten ermordet zu werden. Als Jafob I. den Thron 
Englands beftiegen hatte, verfäumte Bacon nicht, bei ihm dieſelbe Rolle eines Schmeichlers 
zu fpielem, wie er es vor der jungfräulichen Königin gethan. Sein Lohn dafür war, daß 
ihn dieſer Fürſt 1603 die Nitterwürde ertheilte, 1617 zum Großftegelbewahrer und 1618 
zum Großfanzler von England mit dem Titel eines Barons von Berulam und im folgen» 
den Jahre zum Viscount von St, Albans ernannte. Im Jahre 1621 ward er vor der 
Pairsfammer angeklagt, Aemter und Privilegien für Geld verfauft und dabei das Staats— 
fiegel gemißbraucht zu haben. Er konnte ſich nicht völlig rechtfertigen, und das Oberhaus 
verurtbeilte ihn, trotz der Verwendung des Königs, zu einer Geldftrafe von 40,000 Pf. St., 
zur Ginferferung in den Tower von London und für unfähig, je wieder ein öffentliches Amt 
zu verwalten, im Parlanıente zu figen und fi dem Orte zu nähern, wo der König Hof 
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bielte. Nachdem cd dem Könige gelungen war, ihn zu befreien, gab er ihm bie Summe 
des Strafgeldes, mußte ihn aber doch aus feinen Dienften entlaffen. ern von den Stür— 
men des Hofes widmete er fein eben dem ftillen Denken und der Scriftitellerei. Seine 
Schriften ſtehen noch heute in England in ſolcher Achtung, daß man jeiner moralifchen 
Schwächen durdaus nicht mehr eingedenf fein will, und dies um fo mehr, da ſich in feinem 
Leben fo manche Züge von Edelmuth und Feftigkeit finden, die nur der Tugend eigen fein 
fünnen. Eine prächtige Ausgabe feiner lateinischen und engliihen Werfe erihien zu Lon— 
don 1740 in vier Bolianten, eine fpätere ebendajelbft 1765 in fünf Quartanten. inet 
jeiner geſchätzteſten Werfe führt den Titel: „De dignitate et augmenlis scientiarum“ 
(1605, lat. Lond. 1623; deutfch von Pfingften, 2 Bde., Peſth 1783). Es ift eine 
Encyklopädie der Wiſſenſchaſten, offenbart feinen alljeitigen Geift, zeigt neue und tiefe 
Beobachtungen der Natur, und beweift, wie hoch er über feinem Jahrhunderte ftand. Sein 
„Novum organum scientiarup‘“ (1620, beutih von Brüd, Lpz. 1830) läßt ih füglich 
als eine Fortjegung des erfigenannten Werles betrachten, indem er darin zeigt, in allen 
Wiſſenſchaften ſei Beobachtung der Natur der einzige Weg zur Wahrheit. Ueberdies bat 
ihm dieſes Bud) den Titel eines Vaters der Erperimentalphyſik erworben. Seine Moral: 
philoſophie jegt er in der Schrift „„Sermones fideles‘‘ auseinander. Sein Xeben Hein- 
rich's IH. von England ift ein Panegyrikus. Beſſer ijt fein Eleiner Tractat „De justitia 
universali“‘, in weldiem er auch einige Ideen Plato’8 erörtert ; Die Naturgeſchichte behandelt 
er in feinem Werfe „„Sylva sylvarum“‘ ; jelbjt über Arzneiwiflenichaft bat er mehrere Auf- 
füge geichrieben. Seine „Nova Atlantis‘ beziehen Ginige auf die Freimaurerei. Won 
feiner Kentniß des Alterthums zeugt jein Werk „De sapientia veterum‘“‘. Nimmt man 
die Mathematif aus, jo war er in allen Zweigen des menſchlichen Willens bewandert. 
Deleyre in feiner Analyse de la Philosophie de Bacon fagt von ibm: Seine Ausdrüde 
find immer ſcharfſinnig, feine Bilder groß und edel, jeine Vergleichungen treffend und feine 
Reflerionen rief. Mit gewandter höfiſcher Anmuth wußte er im Leben den richtigen Con— 
berjationdton mit Jedem zu finden. Gefällige Geften und ein lebhafte Mienenipiel ver: 
ftärften den Eindrud feines Wortes. Seine Repliken waren jcharf, richtig, raſch. Sein 
Auge war durchdringend, lebhaft und feurig, und auf der breiten, offenen Stirn zeiaten 
ſich ſchon in feinen fräftigften Jahren die Kalten des Tiefdenferd. In feinem Teftamente 
(er ftarb 1626 wenige Jahre nadı feinem Sturze) jagte er unter Anderem: „Den Natio— 
nen des Auslandes vermache ich meinen Namen und mein Gedächtniß“. 


Bacon, John, ein ausgezeichneter engliiher Bildhauer, geb. 1740 zu London, 
ftarb dafeldft am 7. Aug. 1799, war anfangs Portraitmaler, und fing erft im 23. Jahre 
an in Marmor zu arbeiten. Schon 1768 erhielt er den erften Preis bei der Föniglichen 
Akademie, deren Mitglied er bald nachher ward. Berühmt machte ihn feine Statue des 
Mars; zu feinen bedeutendften Werfen gehören zwei Büften Georg's IN, (im Ehriftchurd« 
Gollege zu Orford und in der Univerfitätsbibliothef zu Göttingen), Die Denfmale auf Cha— 
tbam in der Weftininfterabtei und in Guildhall, Howard's und Samuel Johnſon's Statüen 
in der Paulöfirche zu London und Blackſtone's Marmorbild zu Oxford, 


Baculares (Städler), eine Secte unter den Wiedertänfsen. Ihre Anſicht war: 
die Chriften dürften ſich nicht unter einander gerichtlich belangen, ſich nicht, wenn ſie ange 
griffen würden, vertheidigen, und deshalb auch Feine andere Waffen tragen, als einen Stof. 

Baczko, Ludw. Adolph Franz Joſeph von, Profeſſor der Geſchichte zu Königsberg, 
1755 zu Lyck geb., hatte ſchon als Knabe das Unglück zu erblinden. Er erwarb ſich durch 
viele Schriften einen Namen, unter denen ſich auszeichnen: Geſchichte Preußens (Könige 
berg 1792— 95, 4.). Annalen des Königreichs Preußen; — die Reue, Traueripiel; 
— das Klofter zu Vallombroſa; — Nachtviolen; — über mic) jelbft und meine Unglüde: 
aefährten, die Blinden, Leipig 1807. Er jtarb 1824. Seine Söhne find ebenfalls als 
Schriftfteller befannt, der ältefte gab „L. ©. . Baczko Gefchichte meines Lebens“ (3 Bde. 
Königeberg 1824) heraus, 
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Badajoz, von den Römern Pax Augusta genannt, ift die Hauptſtadt der fpani« 
fhen Landſchaft Eftremadura, und eine wichtige Grenzfeftung gegen Portugal, an dem 
Guadiana; hat 2 Forts, wichtige Hutfabrifen und 15,000 Einw., ımd ift der Sitz eines 
Bisthums; merkwürdig durch den am 6. Juni 1801 dajelbit zwijchen Spanien und Por» 
tugal abgeichloffenen Frieden, und durch die dreimalige Belagerung von den Engländer 
unter Wellington vom 16. April bis zum 14. Mai 1811, vom 25. Mai bis zum 
16. Juni 1811, und vom 17. Märg bis zum 7. April 1812, welde letztere erſt nad 
einem mörderiichen Kampfe zur gänzlichen Erftürmung der Stadt führte. Die ganze fran- 
zöfiiche Beſatzung mit dem Commandanten gerieth in engliſche Gefangenſchaft. 

Baden, das Großherzogthum, iſt der fiebente Staat im deutſchen Bunde, 
Sein Areal beträgt 275,9; OM., 1,310000 Einw., von welchen ungefähr 2/3 katholiſch, 
1/, protejtantifch und zwar Iutheriich, und etwa 20,000 Juden find. Das jegige Groß— 
herzogthum ift aus mehreren verſchiedenen Landestheilen und Herrſchaften zuſammengeſetzt, 
und grenzt im N. an Bayern und das Großherzogthum Heſſen; in O. an Würtemberg, 
Hohenzollern, Bayern; im ©. an die Schweiz; in W. jcheidet es der Rhein von Rhein— 
bayern und Frankreich. Gebirge und Hügel bedecken das Land, fo daß faum der fechfte Theil 
eben iſt. Der natürlichen Beſchaffenheit nach Fann man das Großherzogthum in zwei Theile 
tbeilen, von denen der eine Die rechte Hälfte des Mheinthales, der andere eine Strede des 
Odenwaldes und des Tauberthales begreift. Der Bergzug, welder das Thal des Rheins 
auf deffen rechten Ufer begrenzt, beginnt ald Schwarzwald im Süden des Landes am 
Rhein, und dehnt fih in einer mittlern Breite von 4 M. nordwärts bis zur Murg, pa⸗—⸗ 
rallel mit den Vogeſen, jenfeit des Ahein. In der Gegend von Pforzheim und Neuen- 
burg verjlacht er fih zu einem Sugellande, jo daß viele von bier bis Heidelberg den 
Schwarzwald aufhören laffen. Bei Heidelberg beginnt der Odenwald, -den man als 
Fortfegung des Schwarzwalded betrachten kann. Derſelbe zicht ſich öftlih von der 
Bergſtraße, in W. von der Ebene des Rheins begrenzt, über Weinheim und Darm- 
jtadt bis gegen Frankfurt und füllt das Land zwiichen dem Rhein, Main und Nedar. 
Der Schwarzwald füllt im S. und W. ſchroff und fteil ab, gegen O. aber, wo 
er die Grenze zwijchen der oberrheinifchen Tiefebene und der ſchwäbiſchen Hochebene bildet, 
janft und allmälig. Die höchſte Erhebung defjelben findet fid im S., und erreicht eine mitt- 
lere Höhe von 3000 bis 3500 %., während Die mittlere Höhe der nördl. Theile nur 200 bis 
250 8. beträgt. Der Hauptfnoten des Schwarzwaldes, von dem die Gebirgsrücken nach 
verjcbiedenen Richtungen auslaufen, liegt im ©. von Trieberg und öftlih von Waldkirch. 
Die bedeutenditen Kuppen find von ©. und N. der Blauberg 3586 F. oberhalb Gan— 
tern, einige Stunden von Bajel; der Belchen A313 F, hoch am Ende des Münfters 
thales; der Feldberg 4597 8. hoch; der Gandelberg links von der Elz, ſüdöſtl. 
von Waldfirh u. 3903 8. hoch; der Kniebis auf der rechten Seite des obern Rench— 
thales 2560 8. — Die Thaler des Schwarzwaldes find im Ganzen mehr Längenthäler, 
deren weſtliche Hänge meiftens fteiler find als die öſtlichen. Hauptthäler werden gebildet 
von der Schwarzah, Ab, Wehr, Wiejen, Gutach, Kinzig, Murg, Enz, Nagold und 
Elſenz. — Den Kern des Gebirges bildet die Granit-Gneißformation und herrſcht im gan— 
zen ſüdweſtl. und weſtl. Theile vor, deshalb hier auch ſchroffe und ſcharf abgefihnittene 
Kuppen, Thäler und Schluchten. Der öftl. Theil befteht mehr aus bunten Sand» 
ftein mit Bergen und Tälern. — Mit dem Vorwiegen dieſes Geſteins hängt ber 
Quellenreichthum und die Reinheit der Quellen zujammen, jo wie die Menge der 
mineraliihen Wafler. Reich war auch der Schwarzwald im früheren Zeiten an Silber 
erzen, doc ift in Bolge der Erihöpfung der Gruben der Bergbau auf Silber ziemlich 
fhwad geworden, nur Gifen, Blei, Kupfer, Kobalt, Wismutb, Zink werden in 
Menge gewonnen. Außerdem giebt es Steinfohlen, Alaun, Marmor, mande Ar— 
ten von Godeljteinen, nützliche Thonarten, Mühl,» Schleif- und Sandfteine. Der 
Odenwald bat Aehnlichkeit mit dem Schwarzwalde, und feine Mittelhöhe beträgt 
1500 F. Gr fällt wie diefer nah S. und W, fteil ab, während nah O. die Vor« 
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berge fh bis gegen die Tauber hinziehen. Seine Thäler find geräumig, die Kuppen flad, 
angebaut oder mit Wald beftanden. Für die hödfte Erhebung des Odenwaldes, der im 
Ganzen bierin dem Schwarzwalde nachfteht, gilt der Kagenbudel, nordöfll. über Eber- 
bad) am Nedar umd 1917 8. hoch. Aud Hier macht, wie bei dem Schwarzwalde, Das 
Urgebirge den Kern aus, fteht jedoh nur an wenigen Otten zu Tage. Borberrichen? 
zeigt fich der bunte Sandftein, an welden fih gegen SO. und NO. Mufhelfalf anleyt. 
An Metallen findet fih im Odenwalde: Kobalt, Kupferkies, Laſur, Kupfergrün, Fahler; 
Im ſüdöſtl. Theil tritt Die Fortfeßung des Juragebirges nach Baden über, wird von ter 
Donau durdbrochen und fegt fih ald Heuberg nah Württemberg fort. Oeftlich vom 
Bodenſee liegt das rauhe und 2200 F. hohe Gebirge, der Heiligenbera; im SQ. 
iolirt der Kaiferftuhl, 1763 5. hoch. Hauptflüffe Sind der Rhein, die Wu: 
tach, Alb, Wiefen, Elz, Kinzig, Murg, Pfinz, Kreih, Nedar, Enz, Eljenz, Iart, I 
ter, Main, Tauber, Donau, Im den Bodenſee fliegen die Radolfszeller-, Stod: 
adher- und Seefelder-Aach. 

Don Produkten liefert das Rheinthal Getreide und gute Weine, unter denen fit 
auszeichnen: der Marfgräfler, Ortenauer, Crenzacher, Affenthaler , Noribinger und 
Freiburger. Gleichfalls nicht unbedeutend ift im Aheinthal der Obftbau, der fidy auch in 
die Ihäler des Schwarz« und Odenwaldes weithin erſtreckt. Aepfel- und Birnenmein, 
Kirſchwaſſer, Bienen» und Seidenraupenzucdt findet man einzeln im Schwarzwald , wid— 
tig ift ferner die Waldwirthſchaft. Die Forſten befitt theild der Fürft, theild Der Adel, 
die Kirche und Gemeinden ald Gigenthum. Sie nehmen einen Raum von 1,563000 
Morgen ein, wovon der Staat 270,000 Morgen beſitzt und die Aufitcht führt über ohnge— 
fähr 30,000 Morgen Kirhwaldungen. Der Holzbandel ift Daher eine bedeutende Quell: 
des Reichthums in diefem Lande. — Das Klima ift am Bodenfee, im Rhein= um 
Maintbale mild, nur im Odenwalde raub, und im höhern Schwargwalde fehr rauh. — 
Die Grundlage der Nahrungsverhältniſſe ift die Landwirthſchaft, bei welcher bald Getreide— 
bau, bald Weinbau oder Viehzucht vorherrſchen. Der Aderbau jchafft Getreide alfer Art, 
befonderd in der Rheinebene und der Pfalz, in großer Menge; auch werden Kartoffeln, 
Hülfenfrüchte, Hanf, Tabak, Raps, Mohn, vorzüglicher Hopfen ftarf gebaut. Mit Dem 
Ackerbau fteht die Viehzucht im Verhaͤltniß. Die Induftrie iſt feit den Anſchluß an den 
Zollverein lebhafter geworden als fie vorher war. Im Schwarzwalde trifft man Wollſpin— 
‚nereien ; in Mannheim, Heidelberg, Karlsruhe, Etlingen, Durlah, Offenburg, Tabaf: 
rabrifen ; in Pforzheim Tuchfabriken; Gerbereien vorzüglidy in Karlsruhe, Siegheim , Hei: 
delberg, Pforzheim, Freiburg. Im St. Blaften werden Gewehre verfertigt, Metalliabri- 
fen find in Krößingen, Bleizuderfabrifen in Karlsrnhe; Steingut in Durlah, Mosbadı, 
Hornberg und Oppenau. Liqueure werden fabrieirt in Mannheim; Glaswaaren in 
Öangenau und Niederichopfheim , Granaten » und Glasſchleiferei ift in Waldkirch. 
Im Schwarzwalde find die PVerfertigung von. Holzwaaren‘, Uhren , Strobflechterei, 
Kirſchwaſſer-, Eſſig- und BZwetichenwaflerfabrifation die Haupterwerbözweige. “ Die 
bedeutendften Fabrifftäbte des Landes find: Karlsruhe, St. Vlaften, Heidelberg, Pfullin— 
sen und Pforzheim, Seit dem Zollanfchluß Haben ſich die Fabriken um 141 vermehrt, 
jo daß es deren jeßt 342 mit ohngefähr 15,000 Arbeitern giebt. — Die Salzqucl- 
Ion des Landes werden nicht alle benutzt. Gold findet fich im Mheinfande und wirt 
jährlih an 7 Mark gewonnen ; Silber an 3000 Mark. Die Oejammtproductien 
der Eifenwaaren beträgt ungefähr 175,000 Etr. ; die Sochofenausbeute an 140,000 Grr,, 
Stabeifen an 95,000 Etr. Es giebt 36 Eifenwerfe, davon 7 Hochöfen, 2 Kupolöfen, 
20 Friſchfeuer, 16 Kleinfeuer, 7 Blechfabrifen, 18 Eifenhämmer, 1 Drahtzieherei, 3 Ei— 
fen» und Stabhwaarenfabrifen, 2. Nägelfabrifen, 1 Nadelfabrik, 1 Blechwaarenfabrik, 

1 Metallweberei und 6 Maichinenfabrifen. Gifenbergwerfe giebt es bei Kandern, Möhrin- 
gen, Müllheim, Pforzheim, Sädingen, Schopfheim, Stockach, Waldshut. An Kupir 
werben durch A Kupferhämmer zu Korf, Neuftadt sc. an 900 Etr., durd das Bleimerf im 
Münfterthal 12,000 Etr, Bleiglätte, 700 CEtr. Bleiglafurerze, und Steinfohlen zu Berg 
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haupten, Dieröburg und Zunsweher gewonnen. Salz geben die Salinen zu Dürrheim und 
Rappenau an 300,000 Etr. 

Der Handel des Landes ift mehr Tranjitohandel, indem die Strafe von der Schweiz 
nad) Frankfurt a, M., nad) den Niederlanden, und auch zum Theil nah Würtemberg und 
Bayern durch das Großherzogthum führt. Doch bringt daſſelbe manche Artikel in Menge 
zur Ausfuhr, namentlich Holz, womit es die Niederlande zum Theil verficht, Schlachtwieh 
nad Frankreich, Getreide, Wein, Hanf, Tabak, Obft, Oel, Kirſchwaſſer, Leinwand, 
Baumwollenzeuge, Schwarzwälder-Ubren, Holzwaaren, Häute, Glas, Papier, Vitriol, 
Bijouterien und Mineralwafler. Die bedeutendften Handelsftädte find: Konftanz, Lahr, 
Karlörube, Manbeim, Heidelberg, Pforzheim, Wertbheim und Raftadt. Durch die In— 
duftrie wurden 1842 an Robftoffen für obngefähr 10,421,000 Gulden verarbeitet, und 
die Erzeugnifje daraus betrugen an 17,590,000 Gulden. Davon kamen auf Eiſen- und 
Stahlwaaren 2,470,000 Gulden, Gold = und Silberwaaten 1,051,000 Gulden, Rüben: 
zuder 1,174,000 Gulden, Golonialzuder 1,670,000 Gulten, Tabak 1,320,000 Gul- 
den, Baumwollenfabrifen 4,800,000 Gulden. Der badiiche Münzfuß ift der 24 Gul- 
denfuß, den Gulden zu 60 Kreuzern; Maß und Gewicht ift nad) dem Decimalſyſtem 
eingetheilt. 

Für den öffentlihen Unterricht ift in dem Großberzogthum ehr gut geforgt, 
durch die Univerfitäten zu Heidelberg unde Freiburg, ferner durch Die Lyeeen zu Karlarube, 
Raftadt, Manheim und Conftanz, die Gymnaſien zu Heidelberg, Bruchſal, Freiburg, 
Werthheim, Offenburg und Donauefchingen ; durch 13 Pädagogien, ein Klerifal-Semt: 
narium zu Mördburg, ein polytechniſches Inftitut zu Karlsruhe, eine Sternwarte und 
Handlungsihule zu Manheim, 9 Erziehungsanftalten für Mädchen, 3 Xaubftummen- 
inftitute, Forſt-, Gadetten=, Artillerie>, Architecten - und Handzeihnungsfchulen zu Karls⸗ 
rube, und eben daſelbſt durch mehrere wichtige Sammlungen, unter denen die öffentliche 
Bibliothek, das phyſicaliſche, numismatiſche und Naturalienfabinet und die Gemäldegallerie 
bemerfenswerth find. — Der Landesherr ift der Großherzog, der Ihronfolger beißt 
Grögroßherzog, — Durch die Berfaffungsurfunde wurden am 22, Auguft 1818 
die Vertretung des Landes und des Volks durch Allgemeine Stände mit enticheidendem 
Stimmrecht in zwei Kammern feſtgeſetzt. Als Landftand kann jeder gewählt werden, der 
einer der drei hriftlichen Confeſſionen angehört, 30 Jahr alt ift und ein Kapital son 10,000 
Fl. oder eine Nente, Bejoldung von 1500 Fl. jährlich Hat. "Die Mitglieder diefer Kam— 
mer werben alle 2 Jahre zu 1/, erneuert. Die Zufammenberufung , BVertagung und Auf— 
löfung der Kammern hängt vom Großherzog ab, der aud den Präſidenten der erften er- 
nennt, während er den der zweiten aus 3 ihm von der Kammer vorgeichlagenen Gandida= 
ten ernennt. Alle 2 Jahre muß ein Landtag gehalten werden, in der Zwiſchenzeit beſteht 
ein Ausſchuß aus beiden Kammern, von deren Zuſtimmung die Ausſchreibung von Steuern 
abhängig iſt, ſo wie die Vergrößerung der Domänen und die Geſetzgebung. Der Groß— 
herzog beſtätigt, promulgirt und exequirt die Geſetze. Um einen Beſchluß zu faſſen, 
müſſen in der erſten Kammer wenigſtens 10 Mitglieder, in der zweiten wenigſtens 35 an⸗ 
weſend jein. 

Die Staatsgeichäfte, in wie weit ſie nicht an die Kammern gebunden find, werden von 
5 Minifterien geleitet. 1) Das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten , welches 
zugleich die Geſchaͤfte des Haufes und die Poſtdirection unter fi hat. 2) Das Minifte- 
rium des Innern hat Die Polizei und Landescultur, in wie weit fie nicht mit Regalien zus 
ſammenhängt, zu beforgen, jo wie das Lehnswefen, das Amtskaſſenweſen, die Waſſer⸗ 
und Straßenbaudirection, die Wittwen- und Brandkaſſe, das Medizinalweſen, die Zucht⸗ 
und Irrenhaͤuſer. Unter dieſem ſtehen die Kreisdirectionen und unter dieſen 79 Aemter. 
Die letztern zerfallen wieder in Gemeinden, an deren Spitze Bürgermeiſter und Stadtrathe, 
find fie laͤndliche, Vögte ſtehen. — Die katholiſche Kirche iſt unter 63, Die evangellſche in 
29 Decanate geordnet. 3) Das Minifterium der Finanzen verwaltet zugleich mit alle Mes 
galienſachen und hat unter feiner Divestion die Hofdomänenfanmer, die Oberforftämter ıc,, 
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eine Kaffencommiffion, eine General-Salinencommiffion, eine Bergwerfsconmiffion. 4) 
Das Yuftizminifterium. 5) Das Kriegsminifterium, Das Militär ift nah preußiſchem 
Fuß organifirt, doch größtentheild beurlaubt. Es befteht aus 10,528 Mann, und zwar 
aus der Leibgrenadiergarde von 1 Bataillon, A Linieninfanterieregimentern, jedes zu nahe 
1800 Mann und einem leichten Infanteriebataillon ; ferner aus einem Gardereiterregiment 
(zu 600 Mann), zwei eben fo ftarfen Dragonerregimentern und 830 Mann Artillerie. 
Das Bundescontingent ift 10,000 Mann, ohne die Referve, von 6582 Mann. Zeug: 
häuſer und Stüdgiegereien find zu Karlsruhe und Manheim, Stüdgiegerei zu Villingen, 
Gewehrfabrif zu St. Blaſien, Waffenichmieden zu Schutterthal, Pulvermüblen zu Eitlin- 
gen, Biſchoffsheim und Pforzheim, Es beftchen drei Ritterorden: 1) der 1715 geftiftere 
Hausorden der Treue, 2) der 1807 gegründete und mit einer jährlichen Rente verbundene 
Karl-Friedrichgs-Verdienftorden und 3) der 1812 geftiftete Zähringer Löwenorden; außerdem 
giebt es Militärs Berdienftmedaille und gleihe Dienftauszeihnung. Das Finanzbudget be 
trägt durchſchnittlich 13 Dill. Fl.; 1843 betrug die Ginnahme 14,760,413 Fl. die Aus— 
gabe 14,389,329 Fl., die Staatsihuld 30 Mill. Fl. Der Tilgungsfonds ift zu 1/, Pro— 
cent berechnet. — Seit 1832 ift das Yand in Die vier Kreiie, den Seefreid (61,, AM.) 
Oberrbeinfreids (71,, OM.), Mittelrheinfreis (77,, OM.), und Unterrheinfreis (64,, 
OM.) eingetheilt. Haupt- und Nefidenzjtadt ift Karlsruhe (f. d.), die Kreis haupt— 
- ftädte find Gonftanz (f. d.), Freiburg (ſ. d.), Raſtadt (f. d.) und Man— 
beim (i. d.). 

Die ältefte Gefchichte des Landes zeigt e8 von Alemannen und Franken bewohnt , wou 
denen jene den füblichen, Diefe den nördlichen Theil inne hatten. Herren des Landes wurden 
nach nnd nach die Franken und unter den erften merovingifchen Königen war ein großer Theil 
fönigliches Kammergut. Gegen das Ende des 8. Jahrb. ericheinen in Ilrfunden Gerold 
und defien Sohn Berthold ald Gau= "und Landgrafen in der Baar (jet dem Fürften von 
Bürftenberg unter badifcher Hoheit zuftändig). Man hält fie für Abkömmlinge jenes 
tapfern Alemannenherzogs Gottfried (ftarb 709), deſſen Schwert der fränfiihe Majorto- 
mus fühlte. Gin anderer Berthold, Graf in Breisgau, foll von jenem erftern abftanımen, 
und wurde Vater des Berthold, der in Breiögau das Stammſchloß der Fürften von Zäb: 
ringen erbaute. Vermöge der ihm vom Kaijer Heinrich III. erteilten Anwartſchaft auf 
das Herzogtbum Schwaben nahm der legtere Berthold, ungeachtet der bejahrte Herzog Otto 
von Schweinfurt noch Ichte, den Herzogdtitel an. Nun erhielt zwar nad Otto's Tod: 
dur die Kaijerin Agnes, Vormünderin Kaijer Heinrichs IV., Rudolph von Rheinfelden 
Schwaben ; dagegen aber Berthold (1060) das Herzogthum Kärnthen mit der Marf Ve— 
rona. Beides nahm ihm (1073) Heinrich IV. wieder, worauf es zwiichen beiden zum bluti= 
gen, nad) ſcheinbarer Verſöhnung wieder ausbrechenden Zwifte kam, vor deſſen Beilegung Ber— 
thold (1078) ftarb. Sein ältefter Sohn, Berthold I1., erhielt den Herzogstitel und die Güter 
im Breisgau, in der Ortenau, im Schwarzwalde und im Nefkargaue ; deffen Nachkommen 
aber das nicht vollkommen zu bebauptende Herzogthbum Burgund, worauf fie mıt Ber— 
thold V. in der männlichen Linie (1218) ausftarben. Die Töchter, Agnes, Gräfin von 
Urach, erhielt in Schwaben die meiften zähringifchen Güter, fo wie Freiburg und Breis— 
gau; Anna, Gräfin von Freiburg dagegen, die ſchweizeriſchen und burgundiichen Sreigüter. — 
Hermann I., des erjten Berthold's zweiter Sohn, Beftger von Hochberg im Breisgau (wozu 
auch Baden gehörte), nahm den Markgrafentitel an, ftarb aber im Klofter bei Clugny noch 
vor des Vaters Tode (1078), Sein Sohn, Hermann Il., zuerft Markgraf von Baten 
ſich nennend, wurde von den hohenſtaufiſchen Kaifern, Conrad und Friedrich 1., wegen ge— 
leifteter Dienfte zum Markgrafen von Verona erhoben, und ftarb 1130. Unter den Söhnen 
Hermanns IV., der im Jahre 1190 auf einem Kreuzzuge nach Antiochien ftarb, wurden nad 
Theilung der Lander, zwei Linien, von Hermann V. die badiſche und von Heinrich Die 
hochbergiſche geftiftet. Der Erjtere erhielt vom Kaijer Friedrich I. die Stadt Durlach als 
Freigut und Ettlingen als Lehen, Sein älterer Sohn Hermann VI. erlangte vermöge der 
Abftammung feiner Gemahlin Gertrud den Beflg des Herzogihums Oeſterreich, ſtarb aber 
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zwei Jahre darauf durch Gift, während befanntlich fein unglücklicher Sohn, Friedrich von 
Baden, mit feinem Freunde Conradin von Schwaben 1268 zu Neapel enthauptet wurde, 
und fomit die Ausfiht auf Defterreih für das Haus Baden verloren ging, wenn ſchon 
Hermann's V. Schweſtertochter, Glifabeth, dem Herzog Albrecht, Nudolph's von Habsburg 
Sohn, vermählt wurde. Markgraf Rudolph I. von Baden, vergrößerte fein Landesgebict 
durch die Herrichaft Eberjtein, unter ibm, der ſämmtliche Beſitzungen feines Haufes in feis 
ner Hand vereinigte, erftredte ſich die Marfgrafihaft von Graben bis hinauf nad) Adern 
und vom Rhein bis auf Die Höhen des Schhwarzwaldes und darüber hinaus bis an die Enz 
und Nagold. Sie wurde 1291 in die obere, mit der Hauptſtadt Baden und in die un« 
tere Markgrafichaft mit Der Hauptſtadt Pforzheim getheilt und von da enthält die fernere Ge— 
ſchichte der Markgrafichaft fortgeiegte Iheilungen, die dem Lande ſehr verderblich waren. Vor— 
züglid) befannt wurten in der neuern Geſchichte Badens zwei Linien, die von Baden-Baden 
und die von Baden-Durlad. Bernhard, Chrijtophs I. (ftarb 1521) Sohn und Stifter 
der erfigenannten Linie, führte in feine Lande Die proteftantiihe Religion ein; feines En— 
kels Philipp (ſtarb 1588) Vormund, der Herzog von Bayern fchaffte fie wiederum ab. 
Auch der Nachfolger und Better Philipp's, Eduard, war ber Fatholifchen Lehre zugetban. 
Ihm, dem im Auslande übel Wirthicaftenden, wurde jedoch vom Kaifer Rudolph II. die 
Adminiftration des Landes genommen, in deſſen Befig fih 1595 der Markgraf Ernft Bried- 
rich von Baden-Durlach jegte, indem er fih gegen die Uebertragung der Verwaltung an 
Die Herzöge von Bayern und Lothringen auflehnte. Erſt im Jahre 1629 gelang es dem 
Sohne Eduard's, Wilhelm, wiederum zu dem Beige feines Landes zu kommen. Deſſen 
Enkel, Ludwig Wilhelm J. Markgraf von Baden-Baden (ftarb am 4. Jan. 1707), wurde 
einer der erften Generale feiner Zeit. — Stifter der Linie Baden- Durlach wurde 
Chriſtoph's 1. zweiter Sohn, Ernft (ftarb 1553). Er war ebenfalld der evangeliihen Reli— 
gion zugethan, welche fein Sohn, Karl Il., im ganzen Lande einführte. Als ein preiswürdiger 
Regent erfchien des Legtern Sohn, Ernft Friedrich. Da er aber 1604 ohne Nachkom— 
menfchaft verftarb, fo folgte ihm feines Bruders ältefter Sohn, Friedrid V., in der Re— 
" gierung der Markgrafichaft, dem fie der Vater, Georg Friedrich, abgetreten, um gegen 
Kaifer Ferdinand U. zu Felde zu ziehen zur Beſchützung des Ehurfürften von der Pfalz, 
Friedrich V. Friedrich VI. folgte 1659, und Friedrich Magnus 1677 in der Negierung, 
der, wegen des Einfalls der Franzoſen ih nad Baſet zurüdzog und erft nad) dem rys— 
wicker Frieden in feine Lande zurücfehrte und fich febr um die Herftellung des Wohlftane 
des der Unterthanen verdient machte. Im Jahre 1709 folgte ihm Karl II, der Erbauer 
von Karlsruhe (1715) und Stifter des. Hausordens der Treue (erneuert den 8. Mai 1803). 
Da fein Sohn Friedrich vor ihm gejtorden war, jo folgte der ältefte von deſſen nachge— 
laſſenen zwei Söhnen, Karl Friedrich, im Jahre 1746, deſſen langjährige Regierung 
(bid zum 10, Juni 1811, wo er 83 Jahre alt ftarb) unter trefflichen Miniftern ein Muſter 
für andere ward, und von v. Drais eigends geſchichtlich dargeftellt worden ift (Karlsruhe 
1816, 2 Ve). Unter ihm wurden im Iuneviller Frieden von den badiſchen Ländern 
zwar 8 OM. wit 25,000 Ginwohnern abgetreten, Dagegen aber 60 OM. mit 245,000 
Gimvohnern erworben. Am 1. Mai 1803 nahm der Markgraf die Churfürftenwürde an, 
erwarb durch den preßburger Frieden aufs Neue den Breisgau, und durd den Beitritt 
zum Rheinbunde den großherzoglichen Titel und die Landeshoheit über den größten Theil 
rer fürſtenbergiſchen Lande, Die Landgrafſchaft Klettgau, das Fürftentbum Reinigen u. ſ. w., 
während 1810 Baden durd; einen Zändertaufh mir Würtemberg faft 30,000 neue Unter« 
thanen erbielt. Auch ftiftete noch Karl Friedrich den Karl-Friedrid-Militärverdienftorden 
anı 4, April 1807. — Sein ältefter Sohn war am 15. Dec. 1801 durd einen Sturz 
mit dem Wagen in Schweden ums Leben gefommen, daher folgte Karl Friedrich's Enkel, 
Karl Ludwig Friedrih, geb. 1786. Er vermählte fih 1806 mit einer Adoptivtochter 
Napolcons, Stephanie Louiſe Adrienne Napolcone, verlich nach der leipziger Schlacht den 
Rheinbund, und ſchloß fih 1815 dem deutjchen Bunde an, in deſſen engerer Verſammlung 


die 7. Stelle erhielt. 
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Schon früh hatte die Martgraftſchaft B. Landftände. Sie beflanden aus Abgeord- 
neten der Städte, Aemter und Abteien, ohne Theilnahme des Adels, der ih von ver Lau— 
desherrlichkeit ziemlich frei erhalten hatte. Seit der Mitte des 17. Jahrh. war jedoch 
dieje ftändiihe Verfaflung in Verfall gerathen. In den neuen badiſchen Landesthei- 
fen, in der Aheinpfalz, im Bisthume Konftanz und den Johannitermeiftertbum, gab es 
ebenfalld Feine Landſtände. Die ſtädtiſche Verfaffung im Vreisgau, Die aus ten Drei 
Bänken der Prälaten, der Ritter und Städte und Uemter heitand, war am 5. Mai erloschen, 
als der Kurfürft Karl Friedrich fih zum unumſchränkten Souverain erflärte. Auch gehörte 
Baden zu den Regierungen, welche auf dem Wiener Gongreflefich gegen eine allgemeine Ber» 
pflihtung zur Einführung des Repräfentativfoftems erklärten. Als aber einerjeitd Die Be» 
wohner ſtaatsrechtliche Garantien verlangten und andererfeit# Bayern mit Berufung auf 
den Nieder Vertrag und eine alte Sponheimiſche Erbeinjegung, theild unbedingte, theils 
eventuelle Anſprüche auf einen grogen Theil des badenſchen Landes erhob, gab der Grop- 
berzog Karl, kurz vor feinem Tode am 1. Dec. 1818, ald neues Band der Vereinigung 
für alle Bewohner die Gonftitution vom 22. Aug. 1818, worin auch der Grundfag der 
Untbeilbarfeit audgeiprocden wurde. Karl ftarb ohne männlihe Nachkommen. Ihm rolgte 
feines Vaters Bruder, Markgraf Yudwig Wilhelm Auguft, geb. am 9. Sehr. 1763, der 
in Bolge des Receſſes der Commiſſion zu Frankfurt vom 10. Juli 1819, die von Deiter- 
rei jequeftrirte Grafichaft Hobengeroldsek am Schwarzwalde mit Baden vereinigte, woge: 
gen er einen verbältnigmäßigen Theil des Amtes Werthheim an Defterreih abtrat und in 
demielben Receß die Integrität B.'s von Rußland, Defterreih, England und Preußen ga— 
rantirt erbielt, welche Mächte zugleich das Erbfolgeredt der Halbbrüder des Gronberzoss, 
der Marforafen von Hochberg, anerkannten. Demungeachtet erneuerte Basen: 
am 3. Juli 1827 feinen Entihädigungsanfprud für den von B. an Frankreich abgetrete— 
nen Theil der Grafichaft Sponheim. Dal. „Ueber die Aniprüde der Krone Bayern an 
Zandestheile des Großherzogthums B.“ (Manb. 1828). 

Die erfte landſtändiſche Verſammlung wurde am 22. April 1819 eröffnet und beur— 
kundete fofort durch ihr kräftiges Wirken und durch die von allen Seiten ihr entgegenfom- 
mende rege Theilnahme das hoffnungsreich im badenſchen Volke erwachte öffentliche Leben. 
Die Regierung batte fih jeder Störung der Wahlfreiheit enthalten, daher lauter ächte 
Volksvertreter, wahre Organe der Volksgeſinnung den ftändiichen Saal betraten. Unter 
ihnen zeichnete ſich befonders der Freiherr von Licbenftein (nicht Grundherr, jondern Mit: 
glied der zweiten Kammer) Durch jeinen Fenereifer für Die Freiheit und durch fein anerfaunt 
überlegenes Talent aus, das ihn vorzüglih zur Führerftelle geeignet machte. Von ibm 
und feinen Freunden wurden eine Menge Motionen zur Ergänzung und Kräftigung Der 
Verfaſſung auf die Tafel des Haufes niedergelegt, namentlich in Bezug auf die gejegliche 
Negulirung der Minifterverantwortlichkeit, auf Trennung der Juſtiz von dev Adminiſtra- 
tion und Ginführung des mündlichen und öffentlichen Verfahrens in bürgerlichen und pein— 
lichen Rechtsſachen, auf Einführung von Geſchwornengerichten, auf Abſchaffung der Yandes- 
und Herrenfrobnden, auf Verbeſſerung des Staatödienerediets, auf ein die Prefreibeic 
verwirklichendes Preßgefeg, auf Herftellung einer deutſchen Handelsfreiheit, auf Milderung 
der Jagdherrlichkeit »c., endlich auf Verwandlung der Naturalzchnten in eine zu figirende, 
doch ablöslich, ihrem bisherigen Neinertrag gleichfonmende. Grundabgabe. Alle Pier: 
Anträge wurden von der Kammer beifällig, viele mit Enthuftadmus aufgenommen. Bes 
jonders erweckten das allgemeine Intereſſe eine Rede Liebenſtein's über Hantelsireibeit 
(merfwürdig durch eine ſcharfe Kritif der bisherigen Verhandlungen des Bundestages), 
deſſen Bericht über die von dem Abgeordneten Winter aus Heidelberg erhobene Motion 
auf Verwirklichung der Prefifreiheit und der von den Abgeordneten Winter aus Karlarube 
(Ipäter Miniſter des Innern) erftattere Berichtüber das am Vorabend der Nandtagderöffinung 
von der Megierung publicirte Adelsediet, Das die ftantsbürgerlichen Anſprüche auf Gleichkeit 
vielfach kränkte. Diefe Beweiſe eines lebenskräftigen öffentlichen Geiites in der zweiten 

Kammer und im Volke erſchreckten die privilegirten Stände und Abfolutiften, namentlich 
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regte aber der letztgenannte Bericht über das Adelsedict die Erbitterung und den Zorn der— 
felben auf und wenn aud anfangs in der erften Kammer freifinnige Stimmen erklangen, 
namentlich von Seiten der Freiberren von Türkheim, auf Ginleitung zu einer allgemeinen 
deutjchen Gejeßgebung antrug, von Baden und von Wellenberg, fo änderte ſich doch bald 
Ton und Richtung. Man fpracd von revolutionären Tendenzen und Nivellirungsplänen, 
die Anträge der zweiten Kammer wurden verworfen und als die zweite Kammer den Anftch- 
ten der Regierung bei der Discuffton über das Budget mit einem Griparungsverfuche ges 
genübertrat, wurden Die Kammern plöglicd vertagt, nachdem ſchon vorher jede Discuſſton 
des Adelsediets der zweiten Kammer unterfagt worden war. Während der zweiten Ver— 
ſammlung im Sept. 1820 jehien Die gegenfeitige Stimmung im Anfange nicht günftiger. 
Mebreren Deputirten wurde der Urlaub verfagt, der Abgeordnete Winter aus Heidelberg 
vor Eröffnung der Berfammlung verhaftet und die Regierung ſprach in fehr ftrengem Tone. 
Demungeachtet gelang es der ruhig feften Haltung.der Kammer, die Regierung zur Auf 
hebung der erhobenen Anſprüche auf das Beurlaubungsredit zu vermögen; der Abgeord- 
nete Winter, deſſen völlige Schuldlofigkeit das Hofgericht ausſprach, wurde der Haft ent- 
faffen. Beide Kammern näherten ſich jegt in einigen fehr wichtigen Dingen, 3. B. bin« 
ſichtlich der Aufhebung der Weberbleibfel der Leibeigenichaft, des Gefegentwurfs über Ver- 
antwortlichfeit der Minifter, der Borftellung gegen die Strenge des Cenſuredicts und der 
Gemeindeverfaffung ; ja jelbft die Negierung Fam der zweiten Kammer verföhnend entgegen, 
wogegen dieſe gleichfalld Alles vermied, was dem Hofe unangenehm fein konnte, Der 
dritte oder vielmehr zweite Yandtag, da der von 1820 nur eine Fortjegung des erjten ge= 
wejen war, wurde im Jahre 1822 eröffnet, aber nach fiebenmonatlicher Dauer den 31. 
Jan. 1823 unter firengem Tadel von der Negierung gefchloffen, als die zweite Kammer 
das verlangte Kriegsbudget von 1,600,000 fl. auf 1,500,000 fl. herabfegen wollte. 
Ein bitker lautendes Manifeft fandte die Negierung in dem MNegierungsblatte und allen 
Provinzialblättern den zurückfehrenden Deputirten nach, worin ihnen die herbſten Vorwürfe 
gemacht und namentlich der Budgeteommiſſton abftchtliche Verzögerung der Geichäfte, Hint- 
anſetzung der Intereffen der Regierung und des Landes, vielfache Unrichtigfeiten bei Bears 
beitung des Budgets und andere Sünden mehr zur Lat gelegt wurden, Kein einziges der 
von ihr ſelbſt vorgelegten nnd von den Kammern angenommenen Gelege erhielt die San— 
etionirung der Negierung, obgleich die Zahl und Wichtigfeit dieſer erledigten Gegenftände 
fehr groß war. Im December 1824 wurde die zweite Kammer aufgelöft und fo tyrannifch, 
fo öffentlich und ungefcreut von Seiten des Hofed und der Negierung auf Die neuen Wah— 
len eingewirft, daß bei Eröffnung des folgenden Landtags im Jahre 1825 nur foldye 
Männer eintraten, welche zubor von der Regierung deftgnirt worden waren. Gleich in den 
erften Sigungen legte die Negierung den Plan zur Abänderung der Verfaffung vor, wo— 
nach die zweite Kammer ftatt der biöherigen theilweiſen Erneuerung alle ſechs Jahre gänz« 
lich erneuert und die Perioden der Landtage von 2 auf 3 Jahre verlängert werden follten. 
Die Kammern nahmen den Vorjchlag mit Freuden an, denn Die ganze Oppofition der 
zweiten Kammer bejtand nur aus drei-Mitgliedern (Döllinger, Babrenbah und Grimm). 
Die Reaction machte jebt im Lande reifende Fortſchritte. Der Großherzog trat perſönlich 
gegen die VBerfaffung auf und ließ nur zwifchen ihm und ihr die Wahl, und wirklich Tiefen 
in diefer Zeit aus mehreren Landestheilen von Ortsvorftänden unterzeichnete Adreffen ein 
um gänzliche Aufhebung der Verfaffung, oder wenigftend um Suäpenflon für Die Lebens— 
dauer ded regierenden Fürften. Der Landtag von 1828 war daher gleichfalls nur der 
Wiederhall der Regierung und brachte faft nichts zu Stande. Durd einen Vergleich mit 
Franfreich im Nov. 1828, wurde zur Umgebung der Stadt Bafel ein Strafenzug von 
Lörrach nach der neuen Rheinbrücke von Groghüningen angeordnet, fowie 1829, auf - 
Grund des franzöſiſchen Maßſyſtems eine neue Maß- und Gewichtsordnung eingeführt. 
Am 30. März 1830 ftarb der Großherzog Ludwig finderlog. Ihm folgte der jegige 
Großherzog Leopold (j. d.), ber ältefte Sohn aus der morganatiiden Ehe des Groß— 
herzogs Karl Briedrih mit der Gräfin von Hochberg, aus dem alten > 
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Gefchledhte Geyer von Geyeröberg. Die eventuelle Sucreffionsfähigfeit der Nachfommen 
aus diefer Ehe war, Eraft der vor der Bermählung gegebenen VBerfiherungsurfunde, ſchon 
durch Statut von 1806 und durch das Patent vom A, Oct. 1817 ertheilt und 1819 vor 
den Hauptmächten anerlannt worden. Bayern ſchien aber jegt feine Anſprüche mit Gewalt 
Durchiegen zu wollen, jo daß man auch badijcher Seits militärische VBorfihrsmaßregelr 
traf, bis endlich der Streit, bejonders durch Oeſterreichs Vermittelung, zu Ounften ®.: 
gejchlichtet wurde. Unter folden Berhaltniffen begann der Landtag von 1831. Die Re 
gierung hatte die Wahlen ihrem freien Gange überlaſſen und fle gingen faft ohne Aus- 
nahme im liberalen, ächt conftitutionellen Sinne vor fh. Nur jehr wenige Mitgliede 
der frühern Kammer wurden wiedergewählt, Dagegen mehrere ald conftitutionell gejtum: 
Anerfannte in zwei und mehreren Bezirken, 3. B. von Rotteck in 5 Bezirken zugleich 9% 
wählt. Won Seiten der Regierung waren Gejeßentwürfe über eine Gemeindeordnuns 

eine bürgerliche Procepordnung mit Deffentlichfeit und die Aufhebung der Staatsfrohnn 
vorbereitet. Die zweite Kammer drang befonders nad) Itzſtein's Antrag auf die Bald zu 
geſtandene Zurüdnahme des Geſetzes vom 14. April 1825, auf Vollendung Der Geſede 
über Minifterverantwortlichkeit, auf Erleichterung der Srohnablöfung nady dem Geſetz ron 
1820, auf Ablöfung der Zehnten u. f. w. Im der Sorge für größere Sparſamkeit um 
größere Ordnung im Staatshaushalte kam Die Negjerung der zweiten Kammer entgegen. 
Der Militäretat wurde un 450,000 fl. berabgefegt und überhaupt wurden Die Öffentlichen 
Laſten im Vergleich zur Binanzperiode von 1825 um 747,000 fl. vermindert, wobei obn: 
neue Steuern 290,000 fl. für Gegenftände des Gemeimvohls, z. B. 30,000 fl. zur Ber- 
beſſerung der Kandjchulfchrerftellen, verwendbar blieben. Durcigejegt wurden ein Injurier 

geſetz, eine Militärdienftpragmatif, die Statuten der Amortifationdfaffe, ein Apanagegeie 

eine neue Givilprocefordnung mit Deffentlichfeit und Mimdlichkeit des Verfahrens un? 

nad) langem Zwiefpalt mit der erften Kammer, die Gemeindeordnung. Ungeachtet det 
anfänglichen Widerſpruchs der erften Kammer fam ſodann auch die Ablöſung der Frohnen 
zu Stande und, eine im Sinne der’ Ariftofratie abgefaßte Adreffe der Fürften von Löwen— 
ftein gegen die gefeßgebende Gewalt de3 Staat? wurde vom Minifterium ſelbſt mit Nad 

druck zurückgewieſen. Die Ablöfung der Zehnten blieb für den nächſten Landtag ausgefett 

Mit beionderem Nachdruck und mit großer Uebereinftimmung batte die zweite Kammer 

nach Welcker's Antrag, die Sache der Preßfreibeit betrieben und, gehoben von der nad 
den Julitagen noch fteigenden Flut der öffentlichen Meinung, endlich die wichtigften Br 
benklichfeiten der erften Kammer fowie der Regierung zu befeitigen gewußt. Gin Geirs 

das wenn auch ohne Schwurgerichte, doch in innern Angelegenheiten alle Preffreibeit aus- 
ſprach, kam am 24. Dee. 1831, kurz vor dem Schluſſe des Landtags zu Stande unt 
wurde in B. wie in ganz Deuticdland mit lautem Jubel begrüßt. Leider war es von furzer 
Dauer. Die Regierung, von dem. jeit Warſchau's Ball wieder mächtiger gewordenen 
Strome der Neaction ergriffen, erklärte jchon am 28. Juli 1832 das neue Gefeg für un— 





I 


wirfjam, „weil es mit der dermaligen Bundesgeſetzgebung unvereinbar fei und daher nice | 


„ beiteben dürfe, infoweit es der Bundescommiſſionsbericht ald der Prepgefepgebung des 
Bundes wideriprechend bezeichne.“ 

Nach Leopold's Negierungsantritt endigte die Cabinets- und Günfllingsherricar:. 
Gr fündigte ſogleich durch Beſchränkung des Militärftandes, durch Aufhebung des Strafen 
geldgeſetzes, durch Milderung der Strafen gegen Forſtfrevel und durch Mildthätigkeit an, 
welden Charakter feine Regierung erbalten folle. Die öffentliche Meinung wandte ſich 
ihm entſchieden zu, als er einige hochtorvſtiſche Minifter aus der Verwaltung entfernte un 
bürgerliche an ihre Stelle rief, und ald er verordnete, die Domanialjagd folle verpachttet 
und der Wildftand auf eine der Landwirtbichaft durchaus unnachtheilige Zahl berabgebrait 
werden, Den Weinbauern, welche den Rebenbau ald Haupterwerbögquelle betrieben, erlick 
er aus Rückſicht auf ihre Bedrängniſſe nicht nur die Steuern von ihren Rebengeländen für 
das Jahr 1830, jondern auch die frühern Nüdftände jeder Art. Die Liebe der Untertba— 
nen zum Fürſten ftieg, ald er nad dem erjhütternden Ereigniß, durd welches die Pour 
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bons abermals aus Frankreich verbannt wurden, der Stimme des Volkes nicht mit zürnen- 
den Blicken entgegentrat. Er geftattete den Einfichtsvollen die ihnen zufommende Freiheit 
der Gedanfen und wußte die Erfahrungen der Befferunterrichteten, die ihre Meinungen 
und Ueberzeugungen unverholen ausfprechen durften, zur allgemeinen Wohlfahrt zu nußen. 
Gonftitutioneller Sinn verbreitete fi über Das ganze Land, und wo noch kurz vorher wenig 
politische Talente fich gezeigt hatten, da entwickelte fi in wenig Monaten eine fo Fräftige 
politifche Bildung, daß Baden aldbald im Gebiete des Politifchen faft alle Staaten de& 
deutjchen Bundes überflügelte und allenwärts als das Land gerühmt wurde, in welchem 
der Bürgerfinn noch etwas gelte und wo der Menſch nad feinem individuellen Gewichte 
gewogen werde. 

Dem Landtage, der am 20. Mai eröffnet und am 13. Nov. 1833 gefchloffen wurde, 
gingen betrübende Zeichen durihgreifender Neaction voraus. Die Regierung verwarf die 
Wahl des Hofraths Motte zum Bürgermeifter von Freiburg; Rotteck und Welder wur— 
den verdächtigt, der Lebtere fogar wegen eines Aufſatzes in dem „Freiſinnigen“ angeklagt, 
und von der Schweiz her drohte ein Ungewitter, indem ſich dort Polen aus Frankreich ver— 
wieſen anfchieten, in Baden einzurüden, um im Süden von Deutfchland die Fahne. des 
Aufruhrs zu erheben. Die Regierung beorderte mehrere Kriegshaufen an die Grenze, bie 
dort durch ihre, wie fich auswies, unnöthige Beläftigung Die Erbitterung unter dem Land⸗ 
volke und in den Städten vergrößerte, ine allgemeine Bekommerheit verbreitete ſich 
über das Land, und unter foldyen drüdenden Umſtänden trat der Landtag zufammen. In 
der zweiten Kammer erfchienen, was die Führer betrifft, dieſelben Deputirten, die auf dem 
vorhergehenden Landtage gewefen waren,  Präftdent wurde der Geheimerath Profeffor 
Mittermaier (ſ. d.). Im der erften Kammer, Dem Beige der Beharrungsprineipien, 
hatten die Grundherren ob der Murg die Freiberren von Weſſenberg und von Falfenftein, 
zwei Neformfreunde, verdrängt. Präſident der erften Kammer war der Bruder des Groß» 
herzogs, Markgraf Wilhelm. Schon bei der Debatte um Die Danfadreffe erhob ſich ein 
lebhafter Kampf und nad vieler Anftrengung gelang e8 der Oppofition, der Adreffe Die 
Worte beisumifchen, daß Baden „mit tiefer Betrübniß Die Veränderung erfahren habe, 
durch welche das langerſehnte, zur Garantie der Verlaffung jo wefentliche Geſetz über Frei— 
heit der Preſſe feine Grundlage verloren babe. Auch könne das treue Volk nicht mit Still« 
schweigen die fehweren Beſorgniſſe übergeben, welde der Inbalt der Bundesbeihlüffe vom 
28. Juni 1832 hervorgebracht, indem folder eine Auslegung neftatte, welche Die Verfaf- 
fung zu bedrohen und Die verfaſſungsmäßigen Rechte zu beichränfen ſcheine.“ Diele fräf- 
tige Motionen wurden vorgelegt, gelangten «ber nicht alle, auch nicht nad den härteften 
Debatten, zu einem pofttiven Nefultate, ald etwa, daß die Kammer ihre Rechte verwahrte, 
die fle bedroht ſah oder bedroht wähnte. Dahin gehört die von dem Abgeordneten Aſch— 
bach beantragte Verwahrung der Kammer gegen den Einfluß der Minifterialreferipte, bie 
den im Staatödienft ſtehenden Abgeordneten vor Eröffnung der Kammer zugefandt würden; 
Merk's Antrag zur Vorlage eines Geſetzentwurfs über die Bedingungen und Formen des 
perfönlichen Umterfuchungsarreftes und ein Bortrag Rotteck's, welcher alle politiihen Maß— 
regeln beurtheilte, die jeit 1831 von der Bundesverfammlung und von der badiſchen Re— 
gierung getroffen waren. Ohne einen beſtimmten Antrag zu ftellen, hielt er eigentlich nur 
eine politiiche Vorleſung oder eine Declamation, Die darauf binauslief, daß das, was ge— 
fchehen, nicht mit Recht geichehen fei, daher auch nicht zu Recht beftehen könne, und daf 
der Bund wefentlich verändert, in einen wölferrechtlicheftantsrechtlihen Verein umgewandelt 
und eine Centralbehörde mit wahrer Stantögewalt geichaffen werden müſſe. Die Verhand- 
lungen über dieſe wichtigen Motionen wurden nicht befannt und die Motionen jelbft famen 
nicht in den Druck, wie es doc der Verfaffung zufolge hätte gefchehen follen. Die Kam- 
mer gab ihre Wünfche Hinfichtlich eined neuen Preßgeſetzes zu erkennen und die Regierung 
veriprach die Wünsche zu berückſichtigen. Weſentlich nügliche Gefege, Die auf dieſem Land« 
tage berathen wurden, waren dad Gefeß über Ablöjung des Zehnten und das in 232 Pa- 
ragraphen abgefaßte Forſtgeſetz. 
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Der dritte Landtag, zu dem die Stände auf den 28. März 1835 einberufen waren, 
wurde am 30. März eröffnet und am 28. August geſchloſſen. Die Präfidenten der Kam» 
mern waren biejelben, wie am vorhergehenden Landtage. Im der erften Kammer ſprach 
fih das Princip der Stabilität entichiedener aus als je vorher, und nach demſelben bildeten 
die Abgeordneten des grundberrlidyen Adels eine bedeutende Oppofition gegen jede Reform. 
Sie wußten durch ihr kluges Verfahren aud) in Die zweite Kammer eine Spaltung zu briu— 
gen, an der die Löſung mancher Frage ſcheiterte. Wenn wir einen Blick in die Zujam:- 
wenjegung der zweiten Kammer werfen, jo finden wir, wie leicht ed den Arijtofraten 
wurde, fie zu trennen. Die zweite Kammer für diefen Landtag beſtand aus 63 Gliebern, 
und darunter waren 27 Beamte, 3 Geiftliche, 6 Profefforen, 5 Advofaten und 22 Män- 
ner aus dem Bürgerftande, Kaufleute und Fabrikanten. Auch auf dieſem Randtage jab 
fi) die Kammer in der Nothwendigfeit, in Bezug auf die Gebundenheit der Preſſe unt 
binfichtlid des verfaſſungsmäßig zu ‚ergänzenden Staatsgrundgeſetzes fid) haufig gegen das 
abweichende Anfinnen der Regierung zu wahren. Mehr noc als auf dem torausgebenden 
Landtage glaubte die Regierung ein Recht zu haben, den Druck der Reden und Der Prote— 
colle da, wo es zu einigen ihr nicht entiprechenden Motionen gedich, zu verbieten, Damit 
weder Baden noch Deutichland erführe, welder Art die Stimmung ſei, vor welcher Die 
Nepräfentanten des Volkes bejeelt wären. Der größte Theil der Motionen Rotteck's und 
Welcker's, von demen der Gritere nod) während der Sitzung von einem Bürgervereine mit 
einem filbernen Becher befchenft wurde, kamen nicht zum Drudfe, wenige in das Protocol | 
der Kammer, vielleicht au nur in Beilagen. Abgeſehen von den Motionen, Die regel | 
mäßig auf jedem Landtage wiederfehren und ſich auf Bortbildung der VBerfaflung, auf Re: 
gulirung der Prefiangelegenheit, auf Erhaltung der Selbjtändigfeit und Ehre der Kanımın 
und auf Reorganifation des deutichen Bundes beziehen, berührte Rottech's Trage über die 
Beurlaubung der zu Abgeordneten erwählten Staatsdiener einen wunden Fleck in ter 
Berfaffung. Das Grundgefe hat diefen Punft nicht erwähnt und die Negierung hat den 
Urlaub nicht verweigert, aber fie hat ihm jedesmal förmlich ertheilt, auch wenn nicht 
darum angehalten war. Dieſe Praris ift ebenfowenig verfaffungsmäßig als verfaffungs- 
widrig, wird das letztere aber durch die Bolgerungen, welche Dem Sinne und Geifte der 
Berfaflung entgegen find, infofern die Regierung vorkommenden Falles den Urlaub aus 
eiguer Machtvollkommenheit verweigern’ und mithin, wozu fie nicht berechtigt üt, eine Wahl 
für nichtig erklären fann. Daraus, daß die Regierung auf die Befeitigung dieſer Lücken: 
baftigkeit in der Berfaffung nicht einging, und daraus, daß fie einzelnen Staatsdieneru, welde 
zur Kammer gewählt wurden, heimlich Inſtructionen erteilte, war die Richtung und das 
Biel zu erkennen, welche der Regierung ſchon damals vorfchweben mochten, Was die übrigen 
Mefultate de Landtages betrifft, jo find fte allerdings erfreulich zu nennen. Es wurden in 
67 Sigungen nicht weniger ald 1:9 Gefegentwürfe, 10 Motionen und 453 Petitionen bera» 
then. Die wichtigern. Gejegentwürfe waren über bie Nechtöverhältniffe der Schullchrer 
und die Verbeſſerung des Vollksſchulweſens, über Die Dienftverhältniffe der nicht im die 
Staatödienerpragmatik aufgenommenen unteren Staatödiener, über die unentgeldliche Auf: 
bebung der ärariſchen Bannrechte, über das Erpropriationsgefeg zu Gunften einer anzule 
genden Eijenbahn und hauptjächlich über die den Anſchluß an den preußifch-deutichen Zoll 
verein, der in dieſer Sigung berathen wurde, betreffenden probijoriichen Zollftrafgeicge. 
Ein Paar Entwürfe, bezüglich auf dad Municipalwefen, find darum wichtig, weil ſich dars 
über einige Mediatifirte bei dem Bundestage beihwerten und von dieſem in der Hauptiade 
fo unterftügt wurden, daß die Regierung dad Gemeindegefeg über die Umlagen und Bes 
ftreitungsmittel der Gemeindebebürfniffe umänderte. 

Der vierte Landtag dauerte vom 9. März bis 1. Auguft 1837. Die Präfldenten 
deſſelben waren in beiden Kammern wieder diefelben wie früher. Die erfte Kammer hatte 
fid) durch Aufnahme neuer ariftofratifcher Elemente fo ſehr verftärkt, daß der Freiberr von 
Andlaw einen Verſuch zur Erweiterung der Competenz ber erften Kammer wagen burite, 
durch Die Motion über Gleichftellung beider Kammern in ihren Rechten bezüglich auf Ki» 
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nanzgefeßgebung. Wäre diefe Motion nicht, wie fie ed verdiente, als ein zur ungünftig« 
ften Zeit gemachtes ariftofratijches Projekt von der Regierung zurüdgewieien und von der 
zweiten Kammer mit Unwillen beifeite geworfen worden, jo wäre es um das Dafein der 
zweiten Kammer gefchehen geweſen. Aus der legtern war auch ein wichtiger Theil des po— 
litiſchen Geiſtes geflohen, da manches Mitglied der liberalen Oppoſition es für gut fand, 
fich zurückzuziehen, in der Ueberzeugung, daß es unmöglich jei, wegen der vielen Prohibi« 
tinmaßregeln der Regierung gegen Preffe und gegen den Drud der Neden, der Motionen 
und Protokolle durchzudringen. Schwächte fid jo die Oppofttion, jo wuchs auf der Seite 
der Meinifteriellen die Zahl der Anhänger. Unter den 63 Abgeordneteri waren nicht weni— 
ger als 33 Staatödiener; die übrigen beftanden aus 10 Bürgermeiftern, 3 Gemeindes 
räthen, A Advofaten, 5 Kaufleuten, 3 Fabrifinhabern, 2 Gaftwirthen, 1 Gutäbefiger, 
1 Buchhändler und 1 Pofthalter. Gin beftiger Verfechter der Regierung war unter den 
neu in die Kammer Eingetretenen der Minifter Freiherr von Blittersdorff, der in 
der Regel allem, was Rotteck und Welder vorbrachten, oft mit einer Art Ironie und Ges 
ringſchätzung, widerfprah. In 71 Sigungen wurden 29 Oejegentwürfe, 11 Motio— 
nen, 350 Petitionen berathen. Die Regierung gab Beweife von ihrer Ihätigkeit und 
Sorgfalt für die verfafiungsmäßige Verbefferung der Zuftände durch ſehr wichtige Vorla— 
gen, die der Kammer wenig Zeit zu politifchen Herzensergießungen ließen. Unter ben 
wichtigeren Entwürfen fteht obenan das neue Gemeindewahlgefeg. Seit 1819 war die 
mit den Grundfägen der Berfaflungdurfunde übereinftimmende Organifation der Gemein— 
den fruchtlos berathen worden, erft der Kammer von 1831 war es gelungen, eine Gemein« 
deordnung, die die freiefte in gang Deutichland genannt werden darf, zu begründen. Die 
Negierung ſchlug die Abänderung mehrerer der wichtigiten Punkte in diefer Gemeindeord« 
nung vor. Das Geſetz von 1831 batte verfügt; daß den Städten von mehr ald 3000 
Seelen geftattet fei, einen fogenannten größeren Ausſchuß zu ernennen, welcher in allen 
Fällen die Gemeindeverfammlung zu vertreten habe, jedoch mit ausdrüdlicher Ausnahme 
der Wahlen für dad Bürgermeifteramt, für den Gemeinderath und für den Ausfhuß, 
welche Wahlen von den jümmtlichen Gemeindebürgern vorzunehmen ſeien. Diefe Vor— 
ſchrift änderte das neue Geſetz dahin, daß alle Städte, deren es 21 giebt, von mehr als 
3000 Seelen einen großen Ausihuß ernennen müſſen; daß alle übrigen Gemeinden, 
deren 114 gezählt werben, von mehr ald 1500 bis einſchließlich 3000 Seelen einen gro= 
fen Ausſchuß wählen fönnen und Dürfen, wenn die Gemeinde es beſchließt; daß end= 
lich diefer große Ausſchuß die Stelle der Gemeindeverfammlung auch bei den Wahlen für 
das Bürgermeifteramt, den Gemeinderath und den gewöhnlichen Bürgerausihuß zu ver= 
treten babe. Die dadurch bewirkte Aufhebung der Urwahlen ſtimmt mit dem Princip 
überein, nad welchem verfaffungsmäßig die Mitglieder der zweiten Kanımer gewählt wers 
den. Die übrigen Gejegentwürfe betreffen, um nur die wichtigften anzuführen: die Rechts— 
verhältniffe der Staatsdiener Hinfichtlich der Penjlonen und Quiescirung; die Zoll- und 
Strafgefeßgebung, wie fie der neue Bolltarif und die Zoflverträge mit Naflau und Frank— 
furt mit fi bringen; die Kündigungsfriften des Zollbertrags; die mit Würtemberg und 
Heſſen abgeichlofienen Verträge über die Nedarzölle; die Berbefferung der 1832 einge- 
führten Procefordnung und des Verfahrens bei den Recurſen in Griminaljahen ; die Er— 
leihterung bei der Entrichtung ber Glaffenfteuer u. a. Unter den Motionen, bei denen 
Rotteck's ſchon oft und immer ohne Erfolg wiederholter Antrag auf Unterfuchung der Ge— 
fahren des Vaterlandes nicht fehlte, iſt die wichtigfte, welche der Abgeordnete Ehrift hiu— 
fichtlich der Verbefferung der Gebäudeperficherungsordnung vorlegte. Nach dem Erlaß des 
hannoverſchen Patentes über die einjtweilige Suſpenſton des Staatdgrundgefeges von 1833 
konnte es nicht fehlen, daß dies Ereigniß die Aufmerkſamkeit der Abgeordneten erregte. 
Am 22. Juli ftellte der Abgeordnete von Iuftein den Antrag, „die Kammer möge die Er« 
wartung zu Protokoll geben, daß die Negierung dem großherzoglichen Bundestagsgefandten 
die geeignete Welfung ertheile, dahin zu wirken, daß in Gemäßheit des Artifeld 13 ber 
Bundesatte umd des Artikels 56 der wiener Schlußafte die in anerkannter Wirkjamfeit be— 
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ftehende landftändifche Verfaffung des Königreichs Hanover von der Bundesverlammluna 
durch die diefer hoben Behörde zu Gebote ſtehenden bundesverfaffungsmäßigen Mittel auırf- 
recht erhalten werde.“ Blittersdorff, Minifter des Auswärtigen, fpracd der Kammer Das 
Recht ab, ſich in dergleichen Gegenftände zu mifchen, und beichuldigte die Abgeordneten, 
daß fie von Boraußfegungen ausgingen, die völlig ungegründet wären. 
„Der Gegenftand gehöre mehr vor das Forum der Diplomatifer und fei überhaupt fo zar- 
ter Natur, daß jede weitere Aufklärung verfagt werden müßte.” Diefer angeblichen BZart- 
heit ungeachtet Tieß fich die Kammer nicht abhalten, den Antrag einftimmig anzuneb- 
men. Der Berlauf der banoverfchen VBerfaflungsfrage hat gezeigt, daß der Minifter Un— 
recht und die Abgeordneten Necht hatten, wenn fie annahmen, daß das Patent der Anfang 
des die Verfaſſung bedrobliden Verfahrens fei. Auf dem auferordentlichen Landtage, ver 
ſich behufs der Berathung über die Anlage einer Eifenbahn am 10. Febr. 1838 verfammelte 
und bis zum 26. März dauerte, brachte derjelbe Deputirte, nach einigen auch bei anderen 
Gelegenheiten vorgebradhten minifteriellen Ginwürfen, daß der auferordentlihe Landtag 
nur für die Berathung der Gifenbahnfrage einberufen fei, den Antrag zur abermaligen 
Discuffton, daß die Megierung ihren Gefandten in Frankfurt inftruire, zu forgen, daß die 
Berfaffung in Hannover nicht gefährdet werde. Blittersdorff widerfegte ſich auch bier wie 
früher, aber auch diesmal wie vordem ohne Erfolg und aud) Diesmal wie vordem mit Grün- 
den, die darauf hinausliefen, es ſei nicht an der Zeit, eine Feueriprige zu beftellen ‚- bevor 
nicht dad Haus in Flammen ftehe. Ueberhaupt aber zeigt jich bei dem Verfahren mancher 
Negierungen eine auffallende Schwanfung darin, daß jie fi) das eine Mal bei Anordnung 
der innern Angelegenheiten auf den Bund beziehen und das andere Mal bei ähnlichen An: 
gelegenheiten nicht zulaſſen wollen, daß fich eine Kammer des Rechtes annimmt, das einem 
Bundeslande zufommt. Bon diefen Schwanfungen ift Die Urfache theils in der lückenhaf— 
ten”Gefeßgebung des Vereins, tbeild in der Natur der Umftände, theils in dem indivi- 
duellen Ehrgeiz zu ſuchen. Nächſt dem von der ganzen Kammer angenommenen Antrag 
über die hannoverfchen Angelegenheiten und außer anderen minder wichtigen Vorlagen und 
Petitionen kam hauptjählic Die Anlage einer Eifenbahn zur Discuffton. Dieſer Gegen- 
ftand war feit mehreren Jahren angeregt und feit 1831 auf den Randtagen berührt wor: 
den, ‚ohne daß fich die Regierung entichließen konnte, ob fie die Anlage auf Koften des 
Staats felbft übernehmen oder einer Gefellichaft überlaflen follte. Nadı angeftellten Un— 
terfuchungen und nachdem ein Gomite von Erfahrenen abgehört worden war, lief die Me- 
gierung einen vollftändigen Entwurf ausarbeiten, in welchem fie zugleich erklärte, die Bahn 
auf Staatöfoften zu bauen. Die Stände genehmigten die Vorlage und bewilligten für Die 
nächſte Budgetöperiode einen Credit bis zu 4 Mill. Gulden. Die Bahn follte 13 Mill. 
und wenn ſie eine doppelte werben folle, 19 Mill. nach dem Anfchlag Foften. Sie gebt 
von Mannheim bid an die baſeler Grenze, über Heidelberg, Karlrube, Raftadt, Offen» 
burg, Freiburg ꝛc., mit einer Seitenbahn nach Kehl. 

Der fünfte Landtag von 1839 wurde am 6. April eröffnet. Er befchäftigte fc, 
unter denjelben Präftdenten wie Die vorigen Landtage, mit der Discufflon eines Apanage- 
gejeges und hauptfächlich mit dem Entwurf eines neuen Strafgeſetzbuchs. Itzſtein brachte 
die hanoverfche Frage zum dritten Male zur Sprache und es ward beſchloſſen, den vorigen 
Antrag wieder in Anregung zu bringen. Die Kammer rügte die ohne Zuftimmung der 
Stände erfolgte Natification des Zollvertrags mit den Zollsereinsftaaten und dem Könia- 
veich der Niederlande als eine Verlegung ihrer Rechte und erhielt die Zuficherung nach Abs 
lauf der 12jährigen Dauer dieſes Vertrags im I. 1851 über feine Fortbauer oder Auf- 
hebung zu entſcheiden. Rottecks Beſchwerden über den Preßzwang blieben zwar in der 
Kammer ohne Erfolg, aber am 7. Jan, 1840 erfolgte eine Verordnung, durch welche 
eine freimüthige, aber „anſtändige“ Beſprechung ber öffentlichen Angelegenheiten, insb⸗ 
ſondere des Großherzogthums B. geſtattet, und die ſchleunige Erledigung der gegen die 
Cenſur vorkommenden Beſchwerden befohlen wurde. Die Kammern wurden am 22, Juli 
1839 beurlaubt und es trat eine Commiſſion zuſammen, um das neue Strafgeſetzbuch big 
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zum Wiederzufammentritt der Stände zu beraten. Am 9. März 1840 wurden die Kam— 
mern wieder einberufen und bejchäftigten fih Bid zum 18. Juli, wo ihre Sigungen ge— 
fchloffen wurden, befonders mit der Berathung über die einzelnen Artikel des entworfenen 
Strafgeſetzbuchs. Der Antrag auf Oeffentlichfelt der Verhandlungen im Criminalproceſſe 
ward, mit Ausnahme der Zeugenverböre, angenommen. Die Tobesftrafe blieb, aber das 
Fallbeil ward ftatt des Schwerdtes gewählt. Das Ende der Beratungen ward dem nächiten 
Landtage zugewielen, 

Die Ausſchließung Frankreichs bei der fogenannten Pacificirung des’Orientd und die 
dadurch hervorgerufene Kriegs = und Friedensfrage bewirkte in B. große Aufregung. In 
Karlsruhe fanden große und lange diplomatifche militäriche Conferenzen zwifchen badiſchen, 
würtembergiichen und andern Generalen ftatt, ald deren Reſultat man die für 1841 bes 
fchloffene außerordentliche Aushebung von 4500 M. und die in Antrag geftellte Bereftigung 
Maftadr's, Um’s, der Schwarzwaldpäffe, beſonders Donaueſchingens, fo wie die in Stand: 
Setzung des Brüdenfopfs bei Germersheim betrachten Fann. 

Der fechfte Landtag von 1841 wurde am 17. April eröffnet, Gr beichäftigte fich 
hauptſächlich mit der Urlaubäfrage, indem die Regierung dem Oberhofgerichtörath Peter, 
Tem Nacfolger des verftorbenen Motte und dem Abgeordneten Ajchbah, Mitglied des 
Hofgerichts in Freiburg den Urlaub zum Eintritt in die zweite Kammer, für welche Beide 
gewählt waren, verweigert hatte. Seit 21 Jahren war noch nie einem Abgeordneten, der 
zugleich Stantsdiener war, der Urlaub verweigert worden, die Negierung hatte nur das ihr 
ftetö vom Landtag beftrittene Recht, Urlaub zu ertheilen, in Anfpruch genommen. Das 
Intereſſe des Dienſtes fonnte man nicht ald den wahren Grund Diefer Neuerung annehmen, 
da vom Oberhofgericht und Hofgericht zu Freiburg noch mehr Mitglieder beim‘ Landtag 
geweſen als jetzt, einfchließlih der Nichtbeurlaubten, dazu gewählt waren. Das erftere 
Gollegium befteht aus 15, Das legtere aus 14 Mitgliedern und Daher Fonnte die Verichiedenheit, 
ob 3 oder nur 2 Mitglieder auf 3—5 Monate den Urlaub erhielten, in Bezug auf Die 
Größe eines dadurch etwa entftehenden Geihäftsrücdftandes von nicht erheblichem Einflufſe 
fein. Deshalb und weil audı die Auswahl der zwei Mitglieder, welchen der Urlaub ver: 
jagt wurde, nach Feiner jeften Regel geſchah, verbreitete fih in und außerhalb der Kammer 
die Anficht, es liege im diefer Mafregel der Anfang eines neuen politifchen Syſtems der 
Regierung, vermöge deffen diejelbe mit Aufhebung der bisherigen, dem Vertrauen der Bes 
zirke entfprechenden wahren Vertretung auf dem bisherigen Gang mit der Kammer zu be— 
feitigen fuche, um fünftig mit einer unbedingt ergebenen Kammer anders zu regieren ald 
bisher. In der Sigung vom 7. Mai nahm die Kammer die Anträge der Commiſſion in 
einer Vorftellung an dad Staatdminifterium demfelben das Recht der Urlaubsverweigerung 
abzufprechen und daſſelbe um Einberufung der beiden Abgeordneten, Peter und Aſchbach, 
zu erfuchen, einftimmig, mitteljt namentlichen Aufrufs, an. Welder, Ipftein, Sander, 
Bader, Kuenzer und Berk jprachen bei der Discufjton gewichtige Worte, die durch ganz 
Deutſchland wiederhallten. Der Eindrud der Verhandlung rar im ganzen Sande unbe— 
fchreiblih. Doc die Regierung gab nicht nad. Das Minifterium enwiderte auf die Vor: 
ftellung der Kammer, die fragliche Urlaubsverweigerung jei nicht vom Staatsminifterium 
als jelbftändig verfügender Behörde, fondern in Folge einer höchſten Entſchließung ergans 
gen, e8 könne daher dem Anftnnen der zweiten Kammer in Feiner Weile Folge geben. 
Die Eommiffton, an welche dieſes Reſcript gewielen wurde, ichlug der Kammer den Weg 
der Beichwerde vor und die Kammer nahm dieſen Borfchlag an, Die angenommene Be: 
fchwerde ging an die erfte Kanımer, welde ihr aber nicht einftimmig beitrat. Aber auch 
die Wahlmänner in den betreffenden Wahlbezirfen, denen die Regierung auftrug eine neue 
Wahl zu veranftalten, lehnten dieſes einftimmig "ab. Die Abgeordneten Lauer umd 
Speyerer zeigten der Kammer ihren Austritt an, weil mit dem von der Regierung begon« 
nenen Syſteme der Urlaubsverweigerung Die wahre Bedeutſamkeit der Repräſentativber- 
faſſung untergehe. Der Kanıpf dauerte fort, bis endlich Die Megierung mach erfolgter ein= 
ftimmiger Annahme des Budget den Landtag am 2. Aug. auf unbeftinmte Zeit vertagte, 
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Der zweiten Kammer wurde unterm 5. Aug. ein tadelndes Manifeft des Großherzogs über 
Die Urlaubäfrage nachgeſchickt, dem feine Contrafignatur eines verantwortlichen Minifters 
beigefügt war. Am 10. Jan. 1842 traten die Kammern wieder zufanımen. Die Minijter 
traten’ um fo entjhiedener auf, je ſtärker fi die Oppofition fund gab. Die Urlaubsirage 
fdien zwar abgethan, aber in der Verhandlung über das Manifeft vom 5. Auguft 1841 
nahm die Kammer in ber Sitzung vom 18. Febr. mit 31 gegen 26 Stimmen einen An— 
trag des Abgeordneten v. Ipftein an, der dahin lautete, die Kammer möge zu Protokoll 
erflären: 1) daß fie, ſich ftügend auf das Geſetz vom I. 1820, die Verantwortlichkeit der 
Minifter betreffend, in Folge der mangelnden Gontrajignatur eines Minifters, dem er 
wähnten Manifeft verfaffungsmäßigen Charafter und verfaffungsmäßige Wirffamfeit nich 
einzuräumen vermöge; 2) daß fie, in dem Bewußtiein, bei den Verhandlungen über bie 
Urlauböfrage nad) Ucherzeugung und Eid geftimmt zu haben, mit ausdrücklichet Beziehung 
auf die frühern Urlaubsverhandlungen und die dort von ihr gefaßten Beichlüffe den gegen 
fie ausgefprochenen Tadel als fie nicht treffend ablehnen müffe. Darauf wurde die Kammea 
am 19. Febr. aufgelöft, und in einer halboffiziellen Erklärung in der karlsruher Zeitung 
der Kammer vorgeworfen, fie babe die dem Großherzog von allen jeinen Unterthanen ge 
bührende Ehrfurcht verlegt, fich nicht mehr in den verfaflungsmärigen Bormen bewegt und 
vergejlen, was fie dem Großherzog, fich jelbft und dem Wohle des Landes jchuldig ei. 
Am 24. Febr. wurde aber die Urlaubseinholung durch landeöherrlide Verordnung form- 
lich anbefohlen. | 

Bei den neuen Wahlen erließen die Minifter ein Schreiben an die Beamten, worin 
fie e8 für ihre Pflicht erklärten, einer Partei, die bei Bornahme neuer Wahlen ſtets bie 
größte Thätigfeit entwidele und vorausfichtlich wieder entwideln werde, mit allen ihnen 
geſetzlich zuſtehenden Mitteln offen und entichieden entgegenzutreten; die Regierung wolle 
nur treue Anhänger ded Großherzogs und der Verfaffung zu Abgeordneten des Bolfs und 
hoffe und verlange, daß jämmtliche Staatöbeamten von ihren flaatöbürgerlidien Mechten 
Gebrauch machen und gemeinſam mit ihr zu Erreihung eines Zieles beitragen würden, 
wodurd an die Stelle unfruchtbarer,, Foftipieliger und zeitraubender Streitigkeiten Die ein- 
trächtige Förderung der wahren Landesinterejfen treten werde ıc. Beim Zuſammentritt ber 
Stände am 20, Mai trug der Abgeorbnete v. Igflein darauf an, daß die Kammer gegen 
diejed Nefcript als einen den Beftimmungen und dem Geifte der Verfaſſung, widerftrebenden 
Augriff auf die durch die Wahlordnung dem badifchen Volke gewährte Wahlfreiheit ihre 
entichiedene Mißbilligung ausſprechen und den deöfallfigen Veſchluß in ihrem Brotofoll 
niederlegen ſolle. Die Kammer nahm am 29. Aug. einen auf diefe Motion bezüglichen 
Commiſſtionsantrag an, nachdem der Regierungscommiſſär mit ber Erflärung abgetreten 
war, daß fich die Regierung auf eine Berathung dejfelben nicht einlaſſen könne. Am 22. 
Juli Hatte die Kammer neben andern Anträgen auch den des Abgeordneten Gerbel ange: 
nommen: „Es möge die Regierung den Vollzug der Gefegedvorlage über Trennung der 
Juftiz von der Adminiftratton und insbejondere über Einführung einer Eriminalproch 
ordnung mit Deffentlichkeit und Miündlichfeit und Anklageproceß nicht länger verſchieben.“ 
Am 26. Aug. nahm der Erbgroßherzog in der erften Kammer den ihm verfaſſungsmäßig 
gebührenden Platz unter den üblichen Bormalitäten und am 9. Sept. ſchloß der Staatsrath 
v. Rüdt die Kammern mit einer Rede, worin unter Anderm erklärt wurde, „daß nur aus 
Gnaden eine Auflöjung der Ständeverfammlung unterblieben fei, daß die Minifter, bin 
fihtlih der Wahlangelegenheit nur ihre Prliht gethan, dap man übrigens dad Vorge- 
fallene vergejlen wolle.’ Am 23. Aug. 1843 wurde das 25jährige Jubelfeft der badiſchen 
Berfaffungsurfunde gefeiert. Am Schluffe diefes Jahres legte die Regierung des Groß- 
herzogs zur Freude aller Freunde des Fortſchritts in Deutihland dem am 23; Nov. eröff- 
neten Landtage einen Gejegentwurf vor, welder eine Umgeftaltung des Strafprocchver- 
fahrens im Sinne der Münblichkeit und Deffentlichfeit und des Anflageprocejies bezweckt, 
Damit trat Baden wieder an die Stelle, die es ſchon früher behauptete, an die Spige des 
conſtitutionellen Fortſchritto. Mit diefer Maßregel verband fich der in gleichem Sinne ab⸗ 
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gefaßte Entwurf einer Umgeftaltung der Gerichtsverfaſſung — Trennung ber Juſtiz von 
der Verwaltung aud in den unterften Inftanzen, Einführung von Handels- und Vergleichs— 
gerichten. Es darf dies zugleich als ein erfreuliches Unterpfand der Verſöhnung zwifchen 
ber Regierung und den Bolfövertretern angejehen werden. Die erftere bat daburd fund 
gegeben, daß fie fortan wieder, wie unter dem Minifterium Winter, die Initiative des 
Fortſchritts, in Hebereinftimmung mit der Volfövertretung ergreifen und Die unvolfäthümliche 
unfreifinnige Bolitif, die dem Minifter v. Blittersdorff zur Laſt gelegt wurde, aufgeben wolle, 
Diefer Rücktritt des Minifters v. Vlitterödorff wurde verfchiedenen Urfachen zugefchrieben. 
Einige glaubten er ftehe in unmittelbarem Zufammenhange mit dem willfürlichen Verfahren 
gegen die Schriftfteller Grün und Cohen (Honek), die ohne ganz zureichende Gründe aus 
Baden ausgewieſen wurden, jo wie mit den traurigen Borfällen in Baden-Baden (die von 
Haber'iche Duellfade) und Karlsruhe (die Plünderung und Demolirung des Haber'ſchen 
Hauſes), bei denen fich Die Auffictsgewalt der Behörden eben fo nadhfichtig gegen bie 
Sittenverderbniß und den rohen Uebermuth gewifler bevorzugter Stände erwies, wie fie 
ſich hart gegen die Vertreter der Volksrechte gezeigt hatte; Andere hielten ihn für die Folge 
der allgemeinen Mipftimmung gegen das Syſtem des Miniſters. Wie Dem auch war, er 
hatte einen nicht ungünftigen Einfluß auf den Landtag. Bon beiden Kammern ging, ein 
kräftiger Anſtoß zur Abftellung der fühlbarften Uebelftände aus, welde die in B. befolgte 
Politik theils hervorgerufen, theils wenigftens geduldet oder begünftigt hatte. In der 
erften Kammer trug der Freiherr v. Andlaw auf Errichtung von Ehrenfchiedsgerichten zur 
Pejeitigung des Zweifampfs an (body mit einer ihrer Beftimmung und den Zweden der 
Strafgefeßgebung mehr entiprechenden Organifation, als Die Der neuen preußiſchen ift) und 
auf Entfernung des Hazardipield aus Baden. In der zweiten Kammer ftellte Welder die 
Motion, durch welche die Regierung erſucht werden follte, ‚‚einen Gefepentwurf vorzulegen 
zum Schutze des, allen gefitteten Völkern heiligen Gaftrechts, fo wie des, für unfere 
Mationaleriftenz weſentlichen, bundesgefeglichen deutſchen Staatsbürgerrechts gegen wills 
fürliche polizeiliche Landesverweilung.‘’ Berner ftellte der Abgeordnete Knapp an die Mes 
pierung die Bitte, bei dem Bundestage darauf ayzutragen, daß kein deutſcher ſouverainer 
Fürft ald Mitglied an einer auswärtigen Ständeverfammlung Plag nehme, noch fonft den 
Eid der Unterthänigfeit leifte, was befanntlich der König von Hanover 1843 im englifchen 
Oberhauſe gethan hatte. Die Minifter verliegen bei der Discuffion den Saal. Stürmijche 
Debatten fanden ftatt über das v. Iyftein und Baſſermann zur Sprache gebrachte Berbalten 
der Behörden bei den erwähnten Gewalttbätigfeiten zu Karlsruhe umd die von der Megies 
rung in Bezug auf diefe Angelegenheit angeordneten Genfurmaßregeln. Noch manche andere 
wichtige Gegenftände famen auf diefem Landtage zur Sprache, wie 3. ®. die Motion des 
Abgeordneten Welder auf Herftellung der Unabhängigkeit des Richteramtes. Das Jahr 
1845 zeichnete fich durch manche Ereigniffe aus, die freilich nicht alle als beſonders erfreulich 
zu nennen ſind. Die Ausweiſung der beiden Abgeordneten v. Itzſtein und Hecker aus 
Berlin machte in Deutichland und befonders in Baden einen äußerſt unangenehmen Ein— 
druck, die Angelegenheit des jogenannten Deutſch-Katholieismus gab in einzelnen Städten 
zu ſehr unruhigen Auftritten Anlap, befonders weil Die Regierung ſich veranlaßt fand, jede 
Pürgerverfammlung fowohl in Diefer als in anderer Hinſicht zu unterfagen und der Erlaß 
des Erzbiſchofs von Freiburg über die gemifchten Eben, worin er ſich geradezu gegen die 
Regierung erhob, könnte leicht von neuem Anlaß zu weit außjebenden Zerwürfniffen geben. 
Im Ganzen ift es erfreulich zu ſehen, daß B. wieder zu der Politit des Fortfchritts zurüc- 
fehrt, von welcher fich feine Regierung feit Winter'd Tode mehr und mehr entfernt hatte. 
Das ift für Die allgememen deutichen Verhältniſſe von nicht geringer Wichtigfeit. Durch 
eine langjährige Praris des Verfaffungswejens und durd den lebhaften Geift feiner Be— 
wohner ift B. vorzugsweiſe berufen, an der Spige der conftitutionellen Bewegung in 
Deutichland zu fteben, und ein Vorangeben diefes Landes, namentlich in ſolchen Reformen, 
deren Ginführung nicht unmittelbar mit einer Durchgreifenden Verfaffungsänderung zufams 
menhängt, wird hoffentlich auf die Entwickelung ber öffentlichen Zuſtände ſämmtlicher 
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deuticher Staaten, nicht nur der conftitutionellen, fondern wohl auch Preußens, von wohl⸗ 
thätigem Ginflufle fein. 

Was die geiftige und wiffenichaftliche Thätigfeit betrifft, To fteht B. Feinem deutſchen 
Bundesftaate nah. Es hat Schulen und Univerſitäten und unter feinen Gelehrten find 
viele, die fidh eines europäiichen Rufes erfreuen. Wenn der Beſuch der Univerſitäten 
Heidelberg und Freiburg abaenonmen bat, fo ift die Verminderung mehr auswartigen 
Hinderniffen ald der Abnahme an Lehrtüctigfeit beisumeflen. Im Jahre 1834 zählte 
man 32 Buchhandlungen, auf je 37,500 Köpfe eine Buchhandlung. Von den Zeitungen 
find Hauptfächlich Die den gelehrten Fächern gewidmeten höchſt beachtenswerth. Dahin ges 
bören die von Bekk, Merk, Aſchbach, Bayer und Litſchgi herausgegebenen ‚Annalen ber 
großherz. bad. Gerichte; ‘’ das „Archiv für Mechtspflege und Gefepgebung in Baden“ von 
Duttlinger (ſ. d.); das „Archiv für politiihe Oekonomie und Polizeiwiſſenſchaft““ von 
Rau (f. d.); die „Jahrbücher des großherzogl. bad. Oberbofgerichts‘‘ von dem Präſi— 
denten von Hohnhorſt; die „Rechtsfälle““ von dem Hofgerichtsrath Ludw. Lauckard; die 
„Zeitſchrift für Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung des Auslandes““ von Mittermaier 
und Zachariä. Die übrigen, ſowohl die Unterhaltungs = und politischen Blätter, find 
von feinem Belang und nur auf örtlices Interefle berechnet; jelbft die ‚Heidelberger 
Jahrbücher” von Schloifer, Mund und Bähr (ſ. d.) behaupten nur einen untergeord- 
neten Standpunft. Bejler find einige Den Naturwiflenichaften und der Medicin gewidmete 
Rournale von Nägele, Buchelt, Chelius, Tiedemann und Treviranuıd. Unter 
den ıheologiichen Blättern ift das wichtigfte das von Prof. Rieck in Freiburg redigirte 
„Badiſche Kirchenblatt“. Wenn die übrigen Blätter für Theologie und Religiofität ſich 
in fo tiefer Stellung halten, Daß fie kaum des Anführens werth find, jo liegt Das nicht an 
der Intereffelofigfeit der Firchlichen und religiöfen Angelegenbeiten; im Gegentheil weift Das 
firdyliche Treiben und Leben in B. ungemein viel Charakteriftifches auf, zumal in ber 
neueften Zeit, als auch dort fid) die Spuren von den Parteien zeigen, Die jegt in gan; 
Deutichland einander gegenüber fteben. 

Die evangelifch = proteftantiiche Kirche Badens hat durch die Union von 1824 mehrere 
bedeutende Vorzüge in ihrer Organifation gewonnen. Das Lutherthum bat, auch in der 
Kirchenverfaffung , mehr Dogmatiiches, Stabile und Monarchiſches; Die reformirte Kirche 
dagegen, befonders nach Zwingli, ift mehr dem Praktifchen und dem Fortichreiten durch 
ſubjective Vervollkommnung geneigt; ſie ift milder, beugſamer und mehr republifaniid, 
und hat fomit etwas von dem Geifte der weltlichen Inftitutionen, unter denen fte entſtanden 
ift, im fih aufgenommen. Die badifche Unionsurfunde hat aus. den beiderlei Eigenthüm— 
lichkeiten, mit Vermeidung ber hiero-despotiſchen Tendenz des Galvinismus, vieles Gute 
vereinigt und beſonders der Kirche, ald einer vom Staate bejchügten und daher infpicirten. 
aber ſich doch jelbft nach ihren inneren Zweden regulirenden Gejellihaft, ihre ſtatutariſche 
Autonomie durch repräjentative liberale, aber auch gegen Uebergriffe und Uebertreibungen 
bewahrte Inſtitutionen geſichert. Wie die Verfaſſung des Staates iſt auch die Der evan— 
geliſch-proteſtantiſchen Kirche B.'s eine repräſentative. Dahin führt der Geiſt Der vefer- 
mirten Lehre, der Geift des Zeitalterd und die Forderung der Vernunft. In den Staaten, 
in welchen die abjolute Monarchie ohne neuzeitliche Repräſentation regiert, wird das Wert 
der Union nicht gedeihen, weil diefer ein wejentliches Element, die Repräientation der 
Kirche und dadurch zu ermittelnder Kortfchritt in der organischen Vervollfommmung der 
Disciplin, des Kultus und der Lehre, und vor Allem, weil ihr die nothwendige Selb— 
ftändigfeit entzogen ift. Die badiſche Kirchenverfaffung ift eine ſelbſtändige; ihre Grund— 
lage bilden die Pfarrgemeinden, jelbftändige kirchliche Gemeinſchaften, zugleich aber auch 
lieder des gefammten Kirchenvereined. in von diefen Gemeinden gewählter Kirchen- 
gemeinderath bejorgt unter der Keitung des Pfarrers die fittlichen, religiöſen und kirchlichen 
Angelegenheiten der Gemeinde, Mehrere ſolcher Gemeinden find in einer Diöceie vers 
einigt, Die regelmäßig wieberfehrenden, aus den Geiſtlichen und ausgewählten Mitglies 
been der ganzen Diöceje zufammengefegten Diöceſanſynoden forgen unter dem Vorfige der 
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Defane und unter der Aufjicht eines Inndesherrlihen Commiſſärs für das geiftige und 
Firchliche Wohl der Diöceſe; der Dekan ift zugleich das Organ der Kirchenregierung und 
führt die Aufficht über die Geiftlicdhen feines Sprengeld. Als Repräfentant der Geſammt— 
firche ericheint Die periodiſch jich verfammelnde, aus ſtändigen und aus gewählten geijt- 
lien und weltlichen Mitgliedern der evangelijchen Kirche ſich bildende Generalinnote. 
Der Gentralpunft für die Vollziehung der Synodalbeichlüjfe, wenn dieſe die landesherrliche 
Betätigung erhalten haben, ift Die Kirchenregierung, weldye zugleich die Nechte des Landes— 
herrn, als des Oberlandesbiichofs über die Kirche, zu wahren hat. Die oberfte Kirchen- 
behörde ift ein Beftandtheil des Minifteriums des Innern, und befteht aus zwei einander 
coordinirten Minifterialfectionen, die eine für die Fatholiiche Kirche unter einem Director 
und Geh.-Rath, die andere für die evangelifche Kirche gleichfalls unter einem Director und 
Geh. Math, unter deſſen Leitung drei Geiftliche, jo wie zwei weltliche Minifterialräthe und 
ein Affeffor die Berwaltung und Regierung führen. Bon diefer Behörde wird das „Jus 
vocationis“ geübt. Die bedeutendjte Neform in den Kirdyenangelegenheiten ift mit der 
Generalſynode 1834 begonnen worden. Schon 1821 war bei Einführung der Unidn 
die Abhaltung der erften Generaliynode wenigftend für das Jahr 1823 veriproden ; es 
vergingen aber beinahe dreizehn. Jahre, und die gewaltige Erſchütterung, die 1830 Europa 
betraf, mußte an das alte Verfprechen mahnen, che es dazu kam, die Geiftlichen zur Ab— 
hörung ihrer Vorfchläge über Kirchenreformen zu verfammeln. Seit 1834 ift nun dem 
Aufſchieben deſſen, was gefeglich ift, vorgebeugt und verordnet, daß je im jiebenten Jahre, 
nachdem zweimal Die Diöcefaniynoden zufammen gewejen find, eine Generaliynode gehalten 
werde. Für Lehre, Gultus und Verfaſſung der unirten Kirche Baden ift das Jahr 1834 
der Anfang einer neuen Periode, und die Vereinigung der beiden proteftantijchen Kirdyen 
ift durch fie erſt befeftigt worden. Im Allgemeinen ift die Berfaffung der Landeskirche eine 
glückliche Vereinigung des Presbyterialſyſtems mit dem Epiſcopalſyſteme, mit dem Unter: 
fchiede, daß es in B. Feine Bildhöfe giebt, wie in Preußen, Schweden, Dänemark und 
England der Fall iſt. Der Großberzog übt als oberjter Landesbiichof die „Jura circa 
sacra“. Die Fortbildung und Vervollkommnung der Verfaffung der Kirche ift begründet 
durch eine neue von der Generalſynode ausgegangene Kirchengemeindeortnung und durch 
die Wahlordnungen über die Wahl der Kirchengemeinderäthe, der Glieder der Diöceſan— 
fynode und der Diöcefanabgeordneten zur Generalfynode. Es kam eine neue Eintheilung 
in 28 Diöcefen zum Borjchlag und zur Annahme. In Hinficht der Lehre und des Cultus 
find eingeführt: der revidirte Katechismus, die bibliichen Geſchichten von Hebel und die 
von dem Kirchenrath Sonntag entworfenen Berifopen. Der Kirchengeſang, dieſes ſchöne 
Produkt der Neformation, wird verbeſſert und ein neues Geſangbuch findet nach und nad) 
allgemeineren Eingang. Einem wejentlihen Bedürfnifje ift durch die neue Agende abger 
holfen worden, Ceit der Vereinigung 1821 waren nämlich nur einige Bormularien über 
die Sonntagsgottesdienfte, Taufe und Abendmahl zum Gebrauche angeordnet; bei allen 
übrigen Eirchlichen Bunctionen wählte Jeder, was feiner Subjectivität gefiel. Die neue 
Agende, nach richtigen liturgiichen Grundjägen entworfen und redigirt vom Prälat Hüffell, 
hat dieſen Mangel bejeitigt. Im ächt proteftantifchen Sinne ift darauf gefehen, daß alle 
Anordnungen einfad) find und mehr auf Hebung der Andacht, auf das Innere des Men— 
ichen, auf den Geift wirfen. Die vierteljährigen Buß- und Bettage find abgefchafft und 
an ihre Stelle ein einziger großer Bußtag, auf den legten Sonntag des Kirchenjahres ver- 
legt, eingejegt worden. Auf dem legten Sonntag des Monats Juni ift das alljährlich 
wiederfehrende Neformationsfeft verlegt. Als Amtstracht der Geiftlichen ift der Chorrock 
und das Schweizer-Barett, wogegen fid) hin und wieder Abneigung gezeigt hat, eingeführt 
worden. Erwarten ließ ſich, daß auch in B. einzelne Geiftliche fih gegen die Union erheben 
und felbft die uniforme Amtstracht mißbilligen würden. Cie gehören meiftens zu der 
Partei, welche ſich den prahleriſchen Namen der „Pietiſten“ in dem ächt pharifäiichen IBahne 
beigelegt hat, ald wären ihre Mitglieder die allein von Gott berufenen und auserwählten 
„Frommen“, die in ‚die Welt gejandt wären, die Sünde zu tödten und dem gefallenen 
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Chriſtenthum wieder aufzuhelfen. An verſchiedenen Orten haben ſich ſolche religiöſe Er- 
altados, Kopfhänger, verſchrobene Finſterlinge, verdammungsſüchtige Ketzermacher und 
Heuchler gezeigt; ſogar in der heitern Stadt Karlsruhe, wo die wohlthätigen Strahlen 
der Aufklärung von jeher fo breite Räume gewonnen hatten, hat der falſche, ſeparatiſtiſche 
Kopfhängerglaube und die „Muckerei“ einen Schlupfwinfel gefunden, wo diefer dünkelhafte 
Pharijäismus den Samen der Zwietracht, des Wahnwitzes und der Tiebefüchtelnden Au— 
genverbreherei auöftreuen fonnte. In den büftern Schatten des Schwarzwaldes, Die aud 
in den erften Jahrhunderten der hriftlihen Zeitrechnung jo manches contemplative Gemüth 
anzogen, dort in den Schluchten dicht bewaldeter, von reipenden Bächen befeuchteter Urge— 
birge, wo genügſame Schwarzwälder ihr Vieh hüten oder Strohhüte verfertigen oder Hol; 
uhren: dort giebt es eine Menge Bietiften; dort ſchwelgen ſie in ihren religiöfen Gefüh— 
len, in ihrer Firchlihen Abfonderung, in ihrer myſtiſchen, Dunkeln Herzensreligion, Baden 
und Würtemberg zählen eine Menge folder pietiftifchen Schwarzwälder, Von dort aut 
find ihre Glaubensboten fortwährend bemüht, ihre ſeligmachenden Traftätlein, Predigten 
und Mifftonsblätter zu verbreiten und in theofratifchem Zorne zu eifern gegen das ſünd— 
hafte Geſchlecht, welches Theater befucht, in der Freude fich freut und das Lächerliche Tächer- 
lich findet. Sie beabfichtigen eine Reform der religiöfen Denfart. Der Pietiſtenſpuk war 
jo ftarf, daß 11 Geiſtliche aus der Landdiöceſe Karlsgruhe am 7. Mai 1834 der General» 
fonode „eine Vorftellung und Bitte um geeignete Mafregeln gegen den Aiterproteftantis 
mus, der gewöhnlich Pietismus genannt wird‘‘, überreichten. Die Regierung erließ 1835 
und 1836 mehrere Befehle an die Polizeibehörden, genau Darauf zu ſehen, Daß Feine 
Emiffäre der auswärtigen Myſtiker, PBietiften und Muder in das Land kämen und Das 
Volk mit den Scredniffen des Aberglaubens erfüllten. In den Verhandlungen der De— 
putirtenfammer wurde lebhaft gegen den Myſtieismus gefämpft und in Abficht auf die Se— 
minarien am 26. Juni 1837 der Regierung empfohlen: „ſie möge darauf halten, das 
der in der evangelifchen Kirche ohnehin ftarf überhandnehmende Myſticismus ſich nicht in 
die Pflanzichulen künftiger Lehrer einfcdhleiche und von da über das ganze Land verbreitet 
werde.‘ Die Regierung bat zwar fein Recht, die Breiheit der Entwicelung des religiöfen 
Glaubens und die Gewiffensfreibeit aufzubalten- und zu beichränten ; fle mug Allen Glau— 
bensfreiheit geftatten, wenn fie den Staat nicht zu einer Zwangsanftalt herabwürdigen will; 
aber fte hat doch auf der andern Seite die Pflicht, diejenigen zu ſchützen, welchen irgend 
ein leiblicher oder geiftiger Nachteil droht; fe hat Die religiöfen VBerfammlungen zu dul- 
den, fo lange folche nicht Die öffentliche ARuhe und die allgemeine Zufriedenheit in den Ge— 
meinden ftören oder wohl gar Uebertretungen poſitiver Geſetze fih zu Schulden kommen 
laſſen. Das wirffamfte und zugleich mildefte und gerechtefte Mittel gegen alle feparatifti- 
fche Glaubensverbindungen, ihre Einrichtung und ihre Ausbreitung zu verhindern , beſteht 
darin, daß diefe Verbindungen die eigene Ueberzeugung haben oder erhalten: daß fte weder 
einen Fuß in der Regierung haben, noch daß fie von ihr begünftigt werden, auf welche Art 
und aus welchem Grunde e8 ſei. Nach diefem Princip verfuhr der Staatsminifter Winter, 
und er gewann fo viel Oberwafler gegen den pietiftifchen Unfug, daß die Muckerei im den 
legten Jahren, ungeachtet der Verbindung des Pietismus mit dem Grbariftofratiamus, eher 
abs ald zunahm. In der jüngften Zeit jedoch ſcheint die zelotifche Verbreitung des allein« 
ſeligmachenden Kirchleins in B. wieder zugenommen zu haben, wie ein Die Sectirer betrer- 
fender Erlaf der oberjten Kirchenbehörde vom 26. Januar 1844 beweift in welchem bie 
Geiftlichfeit insbeſondere angewiefen wird, fih in Bezug auf die Lehre nur an die Bibel zu 
halten. Auch der Katholicismus hat in der neuern Zeit manche Kämpfe in B. bervorge- 
rufen. Er feßte zuerft auf der Umiverfttät Breiburg eine Reaction durch, durch welche der 
mächtig aufgewachfene Liberalismus darnicdergefchlagen werden follte. Auf Heidelberg, den 
alten berühmten Mufenjtg und den Schauplag wifjenichaftlicher Thätigkeit, der feit Tilly's 
Verbeerung fein Anſehen verloren, aber unter badifcher Negierung feit 1802 feinen alten 
Glanz durch Lehrer wie I. 9. Voß, Paulus, Schwarz, Umbreit, Ullmann, Mittermaier, 
Thibaut, Zachariä, Daub, Gmelin, Tiedemann, Ereuzer, Schloffer, Rau u, U, wieder ge= 
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wonnen hatte, Fonnte der Obfeurantismus des Papſtthums feinen Einfluß gewinnen; defto 
mehr gelang e8 aber der Reaction, den fühnen Flug der Albertina zu heinmen. Freiburg 
war feit der franzöflichen Revolution von 1789 der Sit des politifhen Liberalismus ges 
worden, deflen Ausgänge die Zeitgenoffen Welder und Rotteck bilden. Zulegt und 
vorzüglich ſeit 1830 ertheilte der politiihe Reformgeiſt auch dem Firchlich » religiöfen Ele- 
mente einen fo fräftigen Anſtoß, daß der Katholicismus in Baden in Frage geftellt jchien. 
Es handelte id) um rationaliftiiche Reformation des Katholiecisnuus. Der Rationalisinus 
war in den herrichenden Doctrinen nicht allein die Grundlage der Rechts» und Staatslehre, 
fondern auch die der Religionsphilofophie geworden. Er wurde der Mafftab der Würdi— 
gung alles Pofltiven. Der Ultramontanismus wurde in feinen Grundfeften, in jeinen 
Dogmen und Sabungen, in feinem Mönchthum und Gölibat angegriffen. Schon 1829 
übergab der Hofrath 5. Amann (1. d.) dem Landtage eine von Gleichgefinnten unter 
zeichnete Petition um Aufhebung der priefterlihen Ehelofigkeit, und da fih in den von 
Schreiber, Stengel, Liborius, Aman und von den heidelberger Lehrern gebildeten jüngeren 
Generationen der Fatholifchen Geiftlihen des Großherzogthums ein der blind=fatholifchen 
Orthodoxie wenig ergebener Sinn zeigte, fo konnte es nicht fehlen, daß auch fpäter den 
verfammelten Ständen ähnliche Petitionen vorgelegt wurden, die von PBrieftern und Land» 
geiftlichen unterzeichnet waren. Eine andere ‘Petition, die den Ständen 1835 übergeben 
wurde, verlangte nicht nur Aufhebung des Eölibats, fondern auch Berufung einer allge» 
meinen katholiſchen Synode, auf welcher, ähnlich wie auf den evangelifch = proteftantifchen 
Spnoden die Reformangelegenheiten beiprochen werden follten. Der damalige Erzbifchof 
von Freiburg, Bernard Boll, welder dad neu errichtete Erzbisthum von 1827 bis an 
feinen Tod 1836 verwaltete, fuchte auf dem Wege der Verföhnung dem Sturme zu ber 
gegnen. Der Freiherr von Weſſenberg verlor fein Anjeben, und ald der Liberalismus 
übergriff, wurde die Univerfität 1831 gejchlojlen, um reorganifirt zu werden. Nichts deſto 
weniger jeten mehrere Profeſſoren und Geiftliche die Angriffe fort. Der Decan der of— 
fenburger Geiftlichfeit, der Prieſter und geiftlihe Rath 5. X. Merip, gab feine Schrift: 
„Sind Reformen in der katholiſchen Kirche notwendig?‘ (1833) heraus, worin er unter 
Anderem das Gölibatgefeh, den Ablaß, das Sacrament der Buße, den Gebrauch der latei— 
nifchen Spradie in der Kirche, fromme Brüderſchaften, Wallfahrten, öffentliche Vittgänge 
u. ſ. w. abgeſchafft wiſſen wollte. Der Papſt ſprach ſich gegen diefe Reformatoren in 
einem Schreiben an den Erzbiſchof B. Voll, datirt vom A. Oct. 1833, dahin aus, daf er 
nicht, „wie ein flummer Hund', der nicht zu bellen vermag’, Diefen Beginnen zufehen 
wolle; daß „er ſeſt entichloffen fei, nichts unverfucht zu laſſen, damit die katholiſche Kirche 
in Allem, was ihre göttliche VBerfaffung betrifft, wieder in ihre vorige Breiheit 
geſetzt werde” und Damit die „falſche und gottloje Meinung‘ ſchwinde, „welche be« 
hauptet, die hriftiiche Religion müfle fortwährend vervollfommnet werden.” Der Verſuch 
wurde gemacht, die theologiſche Bacultät zu Freiburg, weldyer wie der heidelberger Facultät 
die Inftruction am 2, Dec. 1819 ertbeilt war, daß „der Verbreitung wiffenjchaftlicher 
Kenntniffe, der Erforſchung der Wahrbeit und ächter Aufklärung Feine Schranken gefegt 
werden follten‘‘, nicht nur von der Univerfität zu trennen, fondern fie auch der Iandeäherr- 
lichen Jurisdiction zu entzieben und der päpftlihen Gewalt zu unterwerfen. Es bleibe 
dabingeftellt, ob das Verdunkelungsſyſtem feinen Zweck bei der ganzen Fatholifchen Geift- 
lichkeit, fo weit ſie fich von alten VBorurtheilen befreit bat, erreicht hätte; das aber würde 
der Ultramontanismus für'd Erfte gewonnen haben, daß er die theologische Bacultät, dem 
hierarchiſchen Geiftesdrude unterworfen, gezwungen hätte, jenen Eid zu vergeflen, den fie 
ten tbeologifchen Profefforen hat ſchwören laſſen, „daß fle die theologifchen Diseiplinen von 
den leeren Meinungen der Scholaftifer reinigen und die Theologie nach dem Geifte 
Chriſti“ — aljo nicht nach den Meinungen des herrſchſüchtigen Vatican — ‚‚entwideln 
und Diefelbe zum Nugen des Menſchengeſchlechts flandhaft und überzeugungstreu 
vortragen wollen.‘ Der Stiftungöbrief der freiburger Univerfität verordnet: „die Hoch- 
ſchule ſoll eine Quelle jein, woraus von allen Enden der Welt unverflegbar gefchöpft werde 
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das erleuchtende Waſſer der Weisheit, zur Auslöſchung des verderblichen Feuers menid- 
liche Unvernunft und Blindheit.‘ Gerade dieſe Unvernunft, den Götzen, Dem der 
„Alte vom Berge‘ opfert, wollte der Papſt auf die Lehrftühle der Akademie erheben; cr 
ſchmähte — keineswegs im Geifte des Chriſtenthums — Diejenigen Männer, welche von 
der Wiſſenſchaft als ihre eifrigften Verehrer geachtet werden und im Lichte der Vernunft 
einzelne Gebrechen der Disciplinargegenftände zur Sprache gebracht hatten, wegen ihrer be- 
jcheidenen Freimüthigkeit „unverſchämte, boshafte, free, widerfinnige Menſchen“, Die « 
fid) beikommen ließen, in ihrer „‚ruchlofen Berwegenheit‘’ die „gebrandmarften Pr 
positionen Luther's“ nachzuahmen. Es ift merfwürdig, daß die Proteftanten bi 
Lehriüge der andern Kirche mit aller Decenz behandeln jollen, während die römiſche Eurir 
immer nur fpricht, wie man nur gegen Miffethäter und Rebellen jprechen fünnte, übe 
welche man die Herrſchaft noch nicht verloren hat. Wann wird der Tag fommen, dag Rom 
Humanität lernt und dag übt, was der mittelalterliche Lateran zu predigen den Schein an- 
nimmt? Will diefer chriſtliche Vandalismus nicht cher enden als bis ein allgemeiner Gei- 
ftesfturm die Gewölbe der Engelöburg niederftürzt und Die Stadt von dem einen Ufer da 
Tiber an das andere binjchleudert! 

Die Staatögewalt ließ den Eingriff in ihre Rechte nicht zu; die theologifche Facultät 
blieb unter der landesherrlichen Jurisdiction ein Glied der Univerfität zur Freude katholi— 
jcher Proteftanten und zum Verdruß proteftantifcher Katholifen. Deffenungeacdhtet erreicht 
die Curie wenigftens zur Hälfte ihren Zwed dadurd, daß mehrere Profefforen in Anflage- 
ftand verjeßt wurden. Der papftlihe Rath Schreiber, Profeflor der Moral, erbicd: 
1836 einen andern Lehrzweig, das Bach der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften ), und um 
die Reftauration des althitoriihen Glementes, der Stabilität und der retrograden Bewe— 
gung zu fügen, wurden vier neue Lehrer, Schleyer, Vogel, von Hirſcher un 
Staudenmeier eingefept. 

Der neue Erzbifchof Anton Ignaz Demeter, der1836 gewählt worden ift, erbic: 
am Ende des Jahred 1836 die päpftliche Beftätigung **). Im der Furzen Zeit feiner Ber 
waltung hat er mannigfache Beweife gegeben, daß er mit größerer Entfchiedenheit als jein 
Vorgänger für Die ulteamontanen Tendenzen zu wirken gejfonnen if, Männer, wie ber 
zum Domherrn ernannte grüngfelder Pfarrer L. Kiefer, wurden als eifrige Anhänger der 
blind= katholiſchen Orthodoxie befördert, das alte treffliche Ritual Weſſenberg's abgeſchafft, 
weil es in deutſcher Mutterfprache, als einer dazu „‚untaugliden und ganz gemeinen | 
Sprache‘ verfaßt fei, und an die Stelle deffelben ein neues in lateinifcher Sprache gefett. 
Den Geiftlihen wurde bei erzbifchöflihen Strafen die Anwendung des Iateinifchen Rituals | 
anbefohlen. Trog diefer Strenge, die jelbft in den Seminarien die Alumnen zwingt, gegen 
ihre Ueberzgeugung Lehren anzunehmen, die mit der Vernunft wie mit dem wahren Gbri- ! 
ftenthume im Widerſpruch ftehen, dauert der Kampf der aufgeflärten Katholiken geger 
die objfurirende römische Hoftheologie fort und wächſt in höherem Maße, ald der Wider⸗ 
ftand von Seiten des Erzbiichofs zunimmt. Selbſt Die gebildete Claſſe der Laien fünat | 
an, ſich mehr um Eirchliche Gegenftände zu befünmmern. Das wiedererwahte Bewußtsein 
auf der einen und die unläugbaren Mißftände auf der anderen Seite, das Vorwärtsdrär- 
gen der Aufgeflärten, der Vernünftigen und Gebildeten, die fi von der Rohheit der pfäi: 
fiichen Vorurtheile und Mummereien befreit haben, und Dagegen die Stabilität Der vatifa 
niſchen SHoftheologie, das Rückwärtsſchreiten in die Binfternig der Vergangenheit und te! 


) Bol. „Officielle Actenſtücke, bie Entfernung des großh. bad. geiftl. Rathes, Dr. Heinrih Schreiber, won tx 
orbentt. Profeffur der Moraltbeologie an der Univerfität Freiburg‘ in der Allg. Kirchenzeitung 1837, Nro. 59. 

*) Die Beftätigungsbulle; in der Allg. Kircenzeitung 1837, ©. 653, mitgetheilt, ift lateinifch tn fo ultramen 
taner Härte verfaßt, daß der offieielle Ueberſetzer derſelben, Domberr Buchegger in Freiburg für gut fand, ? 
Iateintiche Phraſe „‚eius (Demeter) salubria monita — efficaeiter implere curetis, alioquin sententisn 
quamipse Anton. Ign. Dem. rite tulerit in rebelles, ratam habebimus "* — take 
milderte, daß er überiekte: ihr ſollt ‚feinen heiliamen Grmabnungen in Demuth gehordhen,, fo daß cr an mt 
ergebene Kinder, und ihr an ihm einen liebevollen Vater erhalten an baben euch freuen möget,’ — IR Die lat 
nie —— „in ver katholiſchen Kirche da, damit die Kirdienbehörbe fi mit dem fremten Idiom ver da 
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nuploje Träumen von verihollener Herrlichkeit — dieſe beiden in Kampf mit einander ge- 
rathenen Principien find Fragen geworden, die in größere Kreife der Geſellſchaften, ſelbſt 
in Dichtere Maffen der weniger gebildeten Laien eingedrungen find. Diefe glückliche und 
naturgemäße Entwidelung giebt den Einzelnen, die mit Kühnheit zum Angriff gleiche Ein» 
ficht verbinden, einen Stügpunft und feſten Boden, ihre Stöße mit mehr Nachdruck zu 
wiederholen, fo da die Petitionen, z. B. um Aufhebung des Eölibatd und um Laiftrung 
der katholiſchen Geiftlihen, in der Kammer der Deputirten auch in der neueften Zeit ſich eher 
verniehren als vermindern, Im Jahre 1837 hegte bereits eine geiftliche Oberbehörde ernſt— 
lich die Abjicht, wegen Laiftrung der Oeiftlichen und Aufhebung des „‚character indelebilis‘‘ 
mit Nom zu unterbandeln. Die Zukunft wird entjcheiden, ob Nom in dem fernen Winfel 
Deutſchlands, wo ſich das wiſſenſchaftliche Leben und Ringen, die befonnene Forſchung des 
deutichen Geiſtes noch einmal recht zufammennimmt, um dem Vatifan mit deuticher Kraft 
und deutſchem Wahrheitäfinn zu imponiven, den Sieg über die Wiffenfchaft gewinnt oder — 
verliert. Ein Nachtheil für die fatholiiche Kirche wurde befonderg fihtbar, Verminderung der 
Zahl der Gandidaten der Theologie. Es wurde zwar vor einigen Jahren aud über Mangel an 
evangeliichen Gantidaten in B. geklagt, aber Die Urſachen find ſehr verfchieden. Beiden Pro— 
teftanten verminderte fich die Iheilnabme, weil jeit Tanger Zeit ein Ueberfluß vorhanden 
war, der die jungen Theologen zwang, wenigftend zehn bis zwölf Jahre auf ein Amt zu 
warten, und wurden fie endlich angeftellt, fo war ihr Loos audı eben nicht das glänzendite, 
da der Ertrag des Amtes oft nur zur Erhaltung des Lebens hinreicht. Die unberechenbare 
Umgeftaltung unſeres Zeitalters in Abficht auf das Güterwefen und auf Neichthum bat den 
Werth der Predigerrevenuen tiefer herabgeftellt und die geiftlichen Würden weniger annehm— 
lich gemacht. Gin Pfarramt iſt gegen Die jegigen Geld» und Güterpreife weit weniger 
werth ald gegen die früheren Geldpreiſe; der Reichthum der Einzelnen in anderen Berufs— 
ſphären ift, wenn gleich getheilt, doch ungleih höher geftiegen und der Wohlftand ift all— 
gemeiner, dad Vermögen auch beweglicher geworten. Die Pfarrämter find dagegen ftabil 
und ziehen ihr Ginfommen oft aus Quellen, die heute ala Nefte unvollfommener Nationale 
wirtbichaft verachtet find, Dahin gehören die Zehnten und Zinfen u. f. w. Das Anftö» 
ige, das aus früherer Verfaſſung mit dem Amte verbunden ift, trägt Die Umwiffenheit 
leicht auf den Inhaber des Amtes über, und fo wird auch dadurd das äußere Anfehn des 
geiftlichen Standes vermindert und man drängt ſich cher zu anderen Berufsarten, als zu 
dem geiftlichen. Die durchſchnittliche Einnahme jedes evangelifcheproteftantiichen Geiftlichen 
ift geringer ald bie eined katholiſchen, ſowie auch das Vermögen der katholiſchen Kirche 
größer ijt ald das der proteftantiihen. Nach dem Kirchenfatafter von 1830 gab e8 in B. 
416 evang.sproteft. Pfarrftellen, darunter 59 für Pfarrcandidaten, mit einem Grtrage von 
232,000 jl., die zu 50/, capitalifirt 4,600,000 fl, geben. Eine Pfarrei oder ein Diafonat 
rentirt jährlich mit Hinzurehnung von Stol und freier Wohnung durchſchnittlich 750 fl. 
16 fr. Die 357 Pfarrhäufer mit Gärten wurden, jedes zu 1800 fl., veranichlagt auf 
642,000 fl., und die 360 Kirchen, jede zu 8000 fl. tarirt, geben die Summe aon 
2,880,000 fl., zufammen 8,162,600 fl. Die Summe des evangelifchen Stiftungsvers 
mögens wird auf 10 Mill. fl. normirt. Außerdem zählte man, ohne die Schulcandidaten 
mitzurechnen, 570 evangel. Schulftellen mit einer Gompetenz von 122,800 fl., zu 5%/, 
capitalifirt 2,456,000 fl., durchſchnittlich mit Wohnung und Holz auf einen Schulmeifter 
260 fl. 26 fr. Den Werth der 570 Schulbäufer, jedes zu 800 fl., weranichlagte man 
zu 456,000 Fl. Das Gefammtvermögen der evangelifch» proteftantifchen Kirche beträgt 
daher 21,074,600 fl., dagegen beträgt das Gefammtvermögen der katholiſchen Kirche, 
nach demjelben Maßſtabe geſchätzt, nicht weniger ald gegen 60 Mill. fl., und im Durdıs 
ſchnitt ift der Ertrag einer Pfarr- oder Hülfspredigerftelle, deren e8 1053 giebt, 947 fl. 
-A3 Er, Ungeachtet diefer beiferen Befoltung nimmt die Neigung für die Wahl des geift« 
lihen Berufes und zugleich der Sinn für SKirchlichfeit ab. Die Erſcheinung ift zumeift 
dem Zelotismus zuzuſchreiben, mit welchen die Oberbehörden auftreten, Bei jeder Gele— 
genheit fliegt der Mund des Erzbiſchofs über von Verwünſchungen gegen Keger und Kege« 
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reien, die meiftend aus dem Gebraudhe entſtehen, den der Menſch von feinen Urrechten macht. 
Der naturwidrige, ſittenverderbliche und undriftlihe Cölibatszwang, fowie die geringe 
Pflege der theologiihen Wiſſenſchaften in Freiburg, mögen weitere Urfachen fein zur Ver— 
minderung der Zahl der Religionslehrer. Die Eölner Wirren berübrten auh B. Der 
Erzbiſchof Demeter erflärte der Regierung, dag er das Beifpiel des kölner Erzbiihors zur 
Richtſchnur nehmen werde. Die Negierung nahm feine Rückſicht darauf und zeigte über: 
haupt den hierarchiſchen Anmaßungen gegenüber eine ernjte ftrenge Haltung, Wie fert 
aber der Erzbiichof auf feinem Sinne beharrte, kann jein Erlaß über die gemifchten Eben 
zeigen, der im Frühjahr des 3. 1845 erichien und die Regierung zu ernfter Erwiederung 
zwang. Ob c8 damit abgemacht fei, muß Die Volgezeit Ichren. Uebrigens zeigt ſich im 
Fatholischen Kirchenwejen neben manchem Erfreulicdyen auch ſehr Bedenkliches. Noch 1840 
wurden die Proteftanten von einem römijchen Vrieſter auf der Kanzel verfluht und in die 
Hölle verwieſen. Bedenklicher aber ift, daß der Loyolismus feinen Polypenarm mebr und 
mehr um Schulen und Bildungsanftalten jchlingt, um die freie Geifteskraft zu erfticken. 

Baden, drei wegen ihrer Bäder berühmte Städte: 1) Baden (in Nieder-Defter: 
reich) an der Schwedrat, hat 400 Häufer und 5000 Einwohner, die ſehr gute Stahlarbeis- 
ten verfertigen. In der Nähe iſt Das angenehme Helenenthal, das gewöhnliche Ziel der 
Spaziergänger, mit den Ruinen der 3 Bergichlöffer Raucheneck, Rauchenſtein und Schar: 
feneck. Baden ift jegt der ECommeraufenthalt mehrerer Erzberzöge- von Oefterreich , und 
bat nicht nur mehrere jchöne Gebäude, jondern auch bei den Thereſienbade einen angeneb- 
men Park, in deffen Nähe der Kalffelfen mit der wohlthätigen Duelle fi befindet. Die 
heißeften der 12 Väder find der Urfprung, das Frauen- und Joſephsbad; ihre beftäntige 
MWirme ift gewöhnlich + 280 Neaum., und jedes fo gebaut, daß es AO bis 150 Perſonen 
aufnebmen fann. Das gemeinfchaftlide Bad wird wegen der Anfnüpfung jo mancher an- 
genchmer Bekanntſchaften vorzugsweife benugt. Nur im Therefienbade, wo auch Tropf— 
bäder vorhanden, badet man in Wannen; Dampfbäbder find im Galvarienberge angebracht: 
außerdem ift das Frauenbad und die Höhlung beim Urfprunge zu erwähnen. Die Höbhle 
beim Urfprung ifl wegen der falzigen Maffe merkwürdig, die fi auf ihrem Fußboden an- 
jet und das badener Salz genannt wird. In der Nähe ift dad, dem Erzherzog Karl 
gehörige Schloß Weilburg. — 2) Baden (im Großberzogth. Baden), eine unregel: 
maßig gebaute Stadt in einem fehr angenehmen, von den Abhängen des Schwarzwaldes 
gebildeten Thale, an dem Oelbache, mit 418 H. und 3200 E., bat ein Schloß, worin der 
berühmte Keller mit dem Saale, in dem das Vehmgericht feine Sigungen bielt; ferner 
eine Antiquitätenballe mit der Sammlung der in der Gegend aufgefundenen römiichen Denk— 
mäler, jo wie 2 Steingutfabrifen, und war jonft die Refidenz der Marfgrafen von Baden 
Daten. Der Ort bat 26 Mineralquellen,, deren vorncehmfte, von + 459 Reaum., in eis 
ner Stunde 306,060 Gubifzoll Waſſer giebt. An diefer Quclle, fo wie bei dem ehema— 
ligen Armenbade, zeigen ſich Ucberrejte von römiſchen Bädern. Zu bemerfen find noch die 
Höllenquelle, von + 50°, und das Armenbad vor dem gernsbacher Thore. — 3) Ba- 
den (im Scweizercanton Aargau), an der Limmat, über die cine prächtige bededte Brücke 
acht, bat A60 Häuſer und 2000 Einwohner, und verdankt den Römern fein Dajein. Zu 
den tief unten am Ufer der Limmat liegenden Bädern gelangt man auf einer, mit Kirchen, 
Kapellen und Wohnhäufern bejegten Straße. Die berühmteften Bäder, weldye die großen 
heißen und öffentlich find, liegen auf der Stadtjeite; die übrigen, fogenannten Kleinen, 
aber an Dem jenfeitigen Zimmatufer, Das Weronabad, das Fruchtbarkeit der rauen be- 
fördern foll, ift, wegen feiner großen Nähe am Urjprunge der Ducllen, da8 wärmite 
von allen, Auf dem Rathhauſe unterzeichnete Eugen von Savoyen ald Bevollmächtigter 
des Kaiſers und Reichs am 7. Sept. 1714 den badener Frieden mit Frankreich. 

Baden, cine däniiche Bamilie, von welder mebrere Mitglieder ald Schriftftchier 
und Gelchrte befannt geworden find. — Jakob B., geb. 1735 zu Wordingborg, geft. 
zu Ropenbagen 180%, jindirte zu Kopenhagen, dann zu Göttingen und Leipzig, Eehrte 
1760 nad) Kopenhagen zurud und hielt eine kurze Zeit lang Vorlefungen daſelbſt. Später 
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wurde er Rector am Paͤdagogium zu Altena, 1766 an ber Gelehrtenſchule zu Helſingör 
und 1779 Profefjor der Beredtſamkeit und lateiniſchen Sprache zu Kopenhagen. Er war 
ein ausgezeichneter Kritiker, Orammatifer und Philolog, trug durch das von ihm begrün— 
dete „Kritiſche Journal“ (1768—79) jehr viel zur Bildung des Geſchmacks bei, wie denn 
feine Grammatif der dänischen Spradye lange für ein Mufterbuch galt. Auch fein lateiniſch- 
däniſches und Dänifchelateinifches Wörterbuch brach eine neue Bahn. Er beforgte Schulaud- 
gaben von Koraz, Virgil, Phädrus, gab Ucherfegungen dieſer und anderer lateiniichen 
Schriftftelle Heraus und erwarb ſich große Verdienfte ald Latinift. Seine „Opuseula“ famen 
1793 geſammelt heraus und fein „Univerſitätsjournal“ (1793 —1801) enthält ſchätzbare 
Beiträge zur Geſchichte der Verwaltung der Univerfität zu Kopenhagen. — Sein Ältefter 
Sohn, Guftan Ludwig ®., geb. 1764, ift ald Geſchichtsforſcher und Rechtsgelehr— 
ter befannt. Intereffant find feine Monographien über Handel und Gewerbe, über die Ge- 
ſchichte der dänifchenorwegiichen Gefegfunde, bon Erbadel im Norden, u. f. w. Weniger: 
brauchbar ift fein größeres Werk „Däniſche Neichsgefchichte” (3 Bde., Kopenh. 1829 
— 32), in dem er die Zeiten, Perfonen und Zuftände nie aus ſich jelbft beurteilt, ſondern 
den beſchränkteſten Mapftab an ſie anlegt, auch völligen Mangel an hiſtoriſcher Darftellung 
zeigt. — Sein Bruder, Torkel B., geb. 1765, widmete ſich befonders dem archäologis 
ſchen Studium und bildete ſich nach vollendeten Univerfitätäftudien auf mehrjährigen Reiſen 
in Deutſchland und Italien, worauf er 1794 Profeffor der Beredtſamkeit und Philofopbie 
zu Kiel und 1804 Secretär an der Kunftafademie zu Kopenhagen wurde, *welde Stellung 
er 1823 aufgab. Geſchätzt auch im Auslande werden feine Edhriften: „De arte ac judi- 
cio Fl. Philostrati in describendis imaginibus“ (1792) ; Om Solens Billede paa en ans 
tif Marmortaule‘ (1794); „Om Tilhyllens-Maleriet“ (1797); Kort Begreb af det 
gräffe Maleries Hiſtorie““ (1825). Intereffant find ferner feine ‚Briefe über die Kunft 
von und an E. 8, von Hagedorn’ (Lpz. 1797). Mit Finn Magnufen gerieth er in Streit 
über die Brauchbarfeit der nordiſchen Mythologie für die ſchönen Künfte (1820). Gr 
läugnete fie geradezu und ging fogar jo weit, die Jdealität, welche man der nordiichen 
Mythologie wohl am wenigjten abiprechen fann, und die eben ihren eigenthümlichen Reiz 
ausmacht, ganz in Abrede zu ftellen. Bon gründlicher philofophiiher Bildung und 
ausdauerndem Fleiße zeugt feine Ausgabe der Tragödien des Seneca (2 Bde., Lpz. 1821). 

Badeichwamm oder Waſchſchwamm ift das Gehäuſe von fogenannten Pflans 
zenthieren, die faft ausfchlieplic im Meere vorfommen. Die Spongien oder Schwämme 
find in Bezug auf ihre naturhiftorifche Stellung ſehr problematiich. Der Schwamm, wie 
er im Handel nnd in Sammlungen vorfommt, beitebt aus ſehr feinen, bornigen und ela— 
ftiichen Faſern, ift fehr porös und enthält meiftentbeil3 noch feine, nadelfürmige, aus Kies 
fel » oder, Kalkerde beftchende Körper, Die in jeder Art eine eigenthümliche, ſich gleichblei— 
bende Bildung zeigen und bei mäßiger Vergrößerung ſichtbar werden. Diele äußerſt 
mannichfach geftalteren Körper find im friſchen Zuftande mit einen ſchleimigen Ueberzuge 
verſehen und bilden feinen eigentlid lebenden Theil. Sr befigt äußerſt wenig Beweglich— 
feir. Neuere Forſcher wollen einigemal unter beionders glücklichen Umſtänden auf dieſer 
Rinde Fleine Bolypen (I. d.) bemerkt haben. Sollte ſich dies beſtätigen, fo wäre die 
Verwandtichaft der Schwämme mit den Korallen (ſ. d.) erwieſen. Alle Schwämme 
find an andere Körper feſtgewachſen; ihre Lebensäußerungen beichränfen fib nur auf Die 
Hervorbringung Kleiner Strömungen im umgebenden Waffer, Das durch die einen Voren 
eingejaugt, durch die größern im fortdauernden Strome ausgeftoßen wird und bei feinem 
Durdgange aufgelöfte organiihe Körper zur Nahrung zurückläßt. Die einzigen bis jeßt 
entdeckten Organe find feine, nur bei farfer Vergrögerung fihrbare Wimpern (Gilien), 
die in anhaltend drehender Bewegung find und Dadurch eben jene Strömung berporbringen. 
Milne Edwards, Dujardin, Grant, Johnſon und Fielding haben ich in neueſter Zeit viel 
mit Unterfuchungen über diefe Körper bejchäftigt, Doc) ift man noch nicht zur Entſcheidung 
der Brage gekommen, ob die Schhwänme dem Thier= oder Pflanzenreich zuzuzählen ſeien. 
Sie werden bejonderd an den Küften des Mlittelmeeres, namentlich an den griechiidhen In— 
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jeln, an der Oftfüfte von Iftrien und im rothen Meere gefunden. Im Handel erhält man 
fie über Marfeille, Livorno, Venedig, Trieft und Smyrna. Beſonders zahlreich finder 
fih die Schwänme bei Syme, zwijchen Rhodus und dem VBorgebirge Enidus; auch di 
Intel Nicaria liefert viele Schwämme; die dortigen Einwohner müflen ihren Tribut Dari- 
bezahlen. Man unterfcheidet ertrafeine, feine, mittlere und ordinaire große und fleim 
Schwämme. Die geringfte Sorte find die fogenannten Roß- oder Pferdeihwänmze ; dir 
feinften haben gewöhnlich eine runde Form (forme de Champignon) und find ſehr jelten 
Die Abfälle beim Sortiren der Schwämme fommen ald Kropfſchwämme in den Hank 
werden in den Apotheken verbrannt und liefern das fogenannte Kropfpulver. 
Badia y Leblich, Domingo, befannter unter dem Namen Ali Bei el Abba 
geb. am 1. Apr. 1767 zu Barcelona, war als Adminiftrator bei der Tabafregie in Gor- 
dova angeftellt, gab aber dieje Stellung 1797 auf, ging nad Madrid und legte ber Fr 
gierung den Plan zu einer mercantilijch-politiichen und wiflenichaftlihen Bereifung Arrika: 
vor, welder deren Billigung erhielt. Nachdem er das Arabiihe bei dem berühmten Ns 
turforfcher und Profeffor der arabiihen Sprache Griftobal de Rojas Glemente zu Madri! 
erlernt hatte, begab er ficd mit jeinem Lehrer, den er ebenfalld für feinen Plan begeifter 
hatte, 1802 nach Paris und London, um den nörhigen wilfenichaftliden Reiienpparat a. 
erwerben. Um in Oriente als Moslim auftreten zu können, beichloffen jte, fich ver X 
ſchneidung zu unterwerfen und B. batte den Muth, die Operation an ſich ſelbſt zu voll 
zieben. Die Lebensgefahr, in Die er dadurch gerieth, Ichredte den Profeſſor Glemente at 
ihm zu folgen. Gr blieb in Gadiz zurüd, B. fam am 29. Juni 1803 in Afrika an, aa: 
ſich für einen Sohm Osman Bei's und Nachkömmling aus dem Geſchlechte der Abbaflite: | 
aus, ward vom Kaifer von Bez und Marocco, Mulei Suleiman, mit großer Auszeichnun; 
aufgenommen, durchforfchte zwei Jahre lang das maroccanifche Kaiſerreich, unternabe 
1805 eine Pilgerfahrt nach Meffa, wo er am 23. Jan. 1807 mit einer großen Caravan 
feinen Einzug bielt, befuchte hier die heiligen Orte und erhielt, weil man in ihm wirklid 
ben Nachkommen des Propheten ſah, die hohe Ehre, mit dem Sultan Scherif Ghaleb t= 
Innere der Kaaba zu wachen und zu durchräuchern. Als er fih nah Medina begeben 
wollte, wurde er von den Wahabiten gefangen, kehrte nach wiedererlangter Freiheit nat 
Cairo zurück, reifte von da nad) Ierufalem, wo er ebenfalls in das Innere der Moſche 
eindrang und fehrte endlich über Dimaſchk, Haleb und Kleinaften nach Europa zurüd. Vo: 
allen Gegenden die er befucht hatte, brachte er genaue Veſchreibungen und Karten mit. Su 
Konftantinopel wurde er durch einen treulojen Diener dem Divan ald verfappter Chrii 
verrathen, aber durch den Kaimakan von der ihm drohenden Gefahr benachrichtigt und ent: 
ging ihr durch fchleunige Blut. Auf feiner Rückkehr nach Spanien ftellte er ih am 9. 
Mai 1805 in Bayonne dem König Karl IV. vor, der ihm rieth, feine Dienfte fortan den 
Kaijer Napoleon zu weihen. Diefer nahm ihn wohlwollend auf und fandte ihn an feiner 
Bruder Joſeph. Doch obgleich er jhon 1804 von dem Friedensfürſten zum Brigabier ir 
der Armee und von Karl IV. zum Intendanten ernannt worden war, ließ ibm die Gentral- 
junta von Aranjuez lange ohne Anftellung, wodurd er in große Noth geriety. Später 
wurde er Intendant von Segovia, dann Präfeet von Cordova und zulegt von Valencia. 
Nach der Reftauration mußte er ald Airancefado nad Franfreih auswandern und au 
bier feine „„Voyages d’Ali-Bei en Afrique et en Asie pendant les anndes 1803 A 1807 
(3 Bde., Bar. 1814) mit Arad und Karten heraus, die allgemeines Aufiehen machten und 
in die meiften Spraden Europa's überfegt wurden. Bier Jahre darauf unternahm tr 
unter dem Namen Hali Osman eine zweite Neife nad) dem Orient, ftarb aber im Sept. 
1818 zwei Tagereiſen von Mejerib, ald er trog feiner gejhwächten Gefundheit ſich der großen 
Garavane nah Mekka angeichloffen hatte. 

Bäder. Das Alter des Gebrauches der Bäder, die religiöfe Deutung, welche du 
älteften Völker denjelben unterlegten, die Gejege, welche ihn anbefablen, müſſen auf der 
Gedanfen bringen, daß man in früherer Zeit ihren Nugen viel beffer. eingeſehen habe alt 
jegt, wo ihr Gebrauch beſchränkt, ja an manden Orten fat verſchwunden iſt. Allgemein 
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Sitte, durch das Herfommen geheiligt, durch religiöfe Beſtimmungen gewiffermaßen anbes 
foblen, ift das Baden nur noch im Orient, und obwohl die Glut feines Himmels den 
Morgenländer mehr zur Gultur feiner Haut auffordert, als den Bewohner Fälterer Regio— 
nen, jo liegt doch im diefem klimatiſchen Verbältniffe die Bernachläffigung des Bades bei 
den letzteren nicht allein: im Mittelalter wurde in Deutichland fo Häufig gebadet ala in Bas 
Täftina. — Kalte und warme Bäder waren bei den Griechen fchon jehr frühzeitig im Ges 
brauche; die erfteren waren in Sparta durch ein Gejeg für jedes Alter und jedes Geſchlecht 
geboten, die legteren waren im Haufe gewöhnlich ; der Gaft wurde zum Empfange gebadet, 
und ald Vorbereitung zu heiligen Gebräuden reinigte man fidy durch ein Bat. Bei den 
früheſten griechiichen Aerzten finden fid) Vorfchriften zum Gebrauche der Bäder in Kranke 
beiten, und Anftalten zum Baden waren mit den Gymnaſien verbunden, Die Römer, zu 
deren Erziehung das Erlernen des Schwimmens gehörte, badeten im Fluſſe; erft jpäter, 
als fie mit den Sitten der Griechen befannt wurden, bekamen fle Badeanſtalten, die nadı 
und nad theild als Artikel der Bequemlichkeit und de8 Luxus, fpäterhin auch durch Aerzte, 
mehr in Gebrauch kamen, ſo daß zur Zeit der Kaiſer das Haus jedes Wohlhabenden ein 
Bad hatte, und von Vornehmern eigene Häuſer, mit Säulengängen, Sälen und umge— 
benden Gärten verſehen, mit unendlicher Verſchwendung zu dieſem Zwecke gebauet, auch 
Öffentliche Bäder, zu denen Jedermann der Zutritt geſtattet war, eingerichtet wurden. Die 
Bäder des Garacalla, des Diocletian, des Titus gehörten zu den prachtvollften Gebäuden 
der Stadt. Die falten Bäder kamen von Neuen wieder durch Antonius Muſa in Ges 
braud, der den Kaiſer Auguftus durch fie von einer Iebensgefährlichen Krankheit befreite. 
MWie allgemeiner Volksgebrauch das Baden bei den Römern gewefen fei, bemweifen die Ans 
lagen zu denfelben,, welche die Legionen in den entfernteften Gegenden machten. In allen 
Provinzen des weitläufigen Reiches, in Deutichland, in England, überall, wo römiſche 
Truppen lange Zeit ftanden, wurden Thermen angelegt, deren Ueberrefte wir zum Theil 
noch finden, — Bei den alten Deutichen und Galliern war das kalte Bad eine allgemeine 
Volksſitte. Warme Bäder wurden im Mittelalter gebräuhlih. In Klöftern und Hospi— 
tälern waren Bateanftalten, und vor dem Ritterfchlage mußte der Jüngling ſich durch ein 
Bad reinigen. Da in den Bädern zugleich mit zur Ader gelaffen wurde, fo entitand das 
Gewerbe der Bader, welches man übrigens für unehrlich hielt, und das erft im 15. Jahrh. 
vom Kaifer Wenzel für zünftig und ehrlich erklärt ivurde. Um baden zu können, ließen die 
Handwerker am Sonnabende eine Stunde früher mit der Arbeit aufhören und gaben ihren 
Leuten den Badegrofchen. Allmälig aber verlor ſich die Sitte, zum Theil wohl deßhalb 
mit, weil ſie nicht immer eine gute blieb, denn Die Badeftuben fanden zu manchen Zeiten 
in fchlechtem Rufe. Uebrigens famen die öffentlichen Badeanftalten in Deutichland, Franke 
reich und England erft dann in Gebrauch, als durch die Berührung, in welche das Abende 
fand während der Kreuzzüge mit den Morgenländern kamen, neben andern Hautfranfheiten 
auch der Ausſatz im weſtlichen Europa einheimifch wurde. Noch jet find die Bäder im 
* Orient allgemein im Gebrauch, fie gehören im Islam zu den religiöfen Geremonien und 
wiederholte tägliche Wafhungen find dem Mufelmann von Muhamed ausdrüdlich vorges 
fchrieben. Die jegigen öffentlichen Badehäuſer der Türfen mögen noch ein treues Abbild 
der bormaligen arabiichen fein, da der Lurus im Orient ſeit der Blütezeit der Araber wohl 
nur wenig vorgeichritten ift. Außer den gewöhnlichen Bädern werden auch die Schwitz- 
bãder häufig angewendet. Die dazu dienenden Gebäude find aus Stein gebaut, die Bade» 
zimmer haben marmorne Fußboden, die von unten erbigt werden; Möhren in den Wänden 
verbreiten die Wärme nad allen Seiten hin. Der Badende entfleidet fih, widelt ſich in 
wollene Deden, zieht, um ſich gegen die Hite des Bußbodens zu hüten‘, hölzerne Pantof- 
fein an und begibt fich in das Badezimmer. Hier dringt bald ein allgemeiner Schweiß durch 
die Haut, der mit kaltem Wafler abgewaſchen wird; dann reibt man den Körper mit wollenen 
Tüchern und beftreicht ihn mit einer der Haut zuträglichen Seife oder Salbe, angeblich aus 
ungelöfchtem Kalf und Opperment beftehend, die befonders das Ausfallen der Haare beför- 
dern fol. Nah dem Bade ruht man auf einem Bette aus und trinft Kaffe, Sorbet oder 
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Limonade. Aehnliche Schwigbäder find in Rußland gewöhnlih. Das ruffiide® 
bejtcht auß einem einzigen aus Holz gebautem Saale, mit einem mächtigen metallenen Di 
der mit Flußkieſeln bedeckt, diefelben glühend macht. Rings um denjelben laufen rc 
mit Matragen bededte Bänke. Beim Eintritt in dad Bad wird man von einer jelix 
Gluth befallen, daß wer nidyt daran gewöhnt ift, nur wenige Augenblicke darin audtaur 
kann. Wer die Hitze einige Zeit zu ertragen vermag, entEleidet ih und legt ſich auf ri 
ber Bänfe. Don fünf zu fünf Minuten werden jegt die Kiejel mit kaltem Waſſer uh 
goffen und dadurd ein dicker heißer Dampf erzeugt, der den Badenden umgiebt un | 
ftarf erhitzt, daß der Schweiß über feinen ganzen Körper ausbricdt. Das Thermons: 
fteigt in dieſen erhigten Dämpfen auf 48— 50° R. Darauf läßt ſich der Muffe mit ein: 
weichten Birkenruthen peitihen, mit Seife reiben, dann mit lauem, ſpäter mit faln 
Waſſer wafchen und endlich mit ſolchem übergießen. Zuweilen jpringt er woßl aud r 
mittelbar nad) dem Schwigbade in einen Fluß oder Teich oder ftellt fih in Schne. 
vornehme Auffe ruht nah dem Bade auf einem Bette aus und genießt ein aus engl. Bir 
weigem Wein, geröfteten Brode, Zucker und Eitronen bereitetes Getränk. Au? 
Binnländer und Irländer haben Schwigbäder. Jene erhigen zu diefem Zwecke nin. 
Erdhütten.' Dieje haben Scwighöhlen, die fie mit Torf heizen. 

Außer den Schwigbädern gebrauchen die Orientalen noch eine andere eigentbiwliä 
Art des Baded. Der Badewärter ſtreckt den Badenden auf eine Tafel aus, begiert ii 
mit warmem Waffer und beginnt darauf den ganzen Körper deſſelben mit einer bewur 
derndwürdigen Gejchielichfeit zu drüden, zu prejfen und zu renken. Alle Glieder werte 
gedehnt und audgeredt; bald kniet er auf dem Badenden, bald faßt er ihn bei den Eiu 
tern, bald läßt er das Nüdgrath krachen, indem er alle Wirbel deſſelben erfchüttert, bi! 
führt er janfte Schläge auf die fleifchigften und musfulöjeften Theile. Darauf reibt erw 
ganzen Körper mit einem härenen Tuche, bis er faft jelbft darüber in Schweiß geräth, ich 
die harte Haut an den Füßen mit Bimsftein ab, falbt darauf den Badenden mit Seife un 
Wohlgerüchen und fcheert ihm endlih Bart und Haare. Nach einen folchen Babe, ii 
ungefähr drei Viertelftunden dauert, foll der Badende fich wie neugeboren fühlen, ein u 
ausiprechliches Wohlbehagen den Körper durchdringen und ſich endlich in einen fun 
Schlaf auflöfen. 

Für die Heiltunde find die Bäder von der größten Bedeutung. Schon die geweb 
lichen warmen und falten Bäder wirken höchſt wohlthätig auf den Gefundheitäzuftand da 
Körpers, und find eines der hauptſächlichſten diätetiſchen Mittel zur Erhaltung der Geiun 
heit. Hin und wieder, vielleicht wöchentlich ein oder zwei Mal, ein warmes Vad zu ath 
men, iſt einem Jeden dringend anzurathen, da es die Haut reinigt, anregt und zur Vol⸗ 
ziehung ihrer Functionen geſchickter macht. Es iſt dies Organ in einer beſtändigen This 
keit, deren Reſultate wir nur nicht wahrnehmen, weil die Ausleerungen, welche durde 
geſchehen, gewöhnlich unmerklich und nur, wenn fie bedeutend verſtaͤrkt werden, Hd 
find. Zurüdhaltung von Stoffen, die aus dem Körper ausgeleert werden müſſen, gie 
eine fo gewöhnliche VBeranlaffung zu Krankheiten ab, daß wir im Allgemeinen audı ik 
bejorgt find, dieſelbe nicht eintreten zu laffen, oder, wenn fie eingetreten ift, fie balt # 
bejeitigen fuchen. Mheumatismen, Verdauungsſchwäche, Nervenübel aller Art find eſ 
gewöhnliche Folge der allmälig verminderten Ihätigkeit der Haut. Ein hin und wirt“ 
gebrauchtes warmed Bad verhütet dergleihen und heilt es. Das alte Bad, mamentlid 
wenn es im freien, fliegenden Waffer genommen wird, hat außer der Meinigung der Sur 
noch ſehr wefentlihe andere Wirkungen auf den Körper. Es flärft den ganzen Kön 
beichleunigt den Blutumlauf, und infofern e3 die Haut gegen die Einwirkungen der N 
abjtumpft, kann man jagen, daß ed abhärtet, Man muß bei demfelben beſonders Die V⸗ 
wegung mit berückſichtigen. Ein kaltes Bad, namentlich ein Flußbad, iſt ſeht Vollblun 
gen ganz zu widerrathen, weil es den Trieb des Blutes von der Haut nach den * 
Theilen bedeutend befördert, und deshalb zu Lungenblutungen ober zu Schlagfluß Pr 
lajjung geben Fann, Sehr veizbare Perfonen, beſonders Kinder, muß man nur alla! 
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an das falte Waffer gewöhnen, und e& ift ihnen zuträglicher, mit einigen lauwarnen Bir 
dern anzufangen, und allmälig zu Ealtem Waller überzugehen, als plöglidh Damit zu bes 
ginnen. Die Zeit, in der man badet, iſt infofern wichtig, als fie nie mit der der Ver— 
Dauung zufammenfullen darf; drei Stunden nach der Mahlzeit ift Die fürzefte Friſt, welde 
man wählen fann. Natürlid mug man langſam zum Bade gehen, fid abkühlen, che 
man in das Waffer geht, ſich fleißig bewegen. Auch im Waffer darf man fi nicht ruhig 
verhalten, fondern muß den Körper fortwährend und jo ſtark ald möglich bewegen. Wie 
lange man im Bade bleiben foll, beftimmt am bejten das eigene Wohlbehagen. Ein flüch— 
tiger Kopfichmerz, etwas Uebelfeit, ein leichter Schauder, find Beweife, daß man ſchon zu 
lange darin gewejen iſt. Dann Fleide man ſich ſchnell an, bewege fih, bis man cine bes 
hagliche Wärme fühlt, und geniege etwas. Das allgemeine Wafjerdamprbad befigt 
faft dieſelben Wirkungen, wie die warmen Bäder, nur in erhöhtem Grade, inden es nicht 
6108 auf die ganze äußere Oberfläche des Körpers, fondern auch auf die innere Ausklei— 
Dung der Refpirationdorgane einwirkt. Doc erleidet eben wegen feiner ftärfern Wirfun« 
gen die Anwendung dieſes Bades mehr, Einfchränkungen, namentlich durd Den Zuftand 
der Luftröhren und der Lungen. Auf einzelne Theile des Körpers werden falte, warme 
und Wafferdampfbäder befonderd deshalb angewendet, entweder um das Blut nach den 
von ihnen umgebenen Theile zu ziehen, wad durch warme, oder davon zu entfernen, was, 
Durch) Falte Bäder geichieht. An den obern Theilen deg, Körpers, namentlih am Kopfe 
wird faltes Waffer gewöhnlich in Form von Sturz-, Tropf-, Regen- und Staubbätern 
angewendet. Im diejer Hinficht leiſtet c8 oft bei Geiftedfranfen gute Dienfte. Gine eigen» 
thümliche, aber ehr energiihe Wirkung äußern die Douche- oder Sprigbäder, bei 
Denen ein mehr oder weniger ſtarker Waſſerſtrahl auf einem gewillen Theil des Körpers ge— 
leitet wird, Auf härteren Stellen fönnen diefe Bäder oft Entzündung und Geſchwulſt und 
oft noch bedeutendere Wirkungen bervorbringen. Befonders bei Abnormitäten des Nervene 
foftems und franfhaften Ablagerungen äußert dieſes Bad jehr große Heilkräfte. 

Häufig wird aber dad Pad auch benugt, um Arzneimitteln den Eintritt in das Ins 
nere des Organismus zu verjchaffen, erjtend weil Fein anderes Organ einem dem Körper, 
einzuverleibenden Mittel eine jo große Oberfläche auf einmal darbictet, dann auch, weil zu= 
weilen die übrigen Wege, Durch welche Arzneimittel in den Körper eingeführt werden, nicht 
benußt werden können. Dieje dem Waſſer beigemiſchten Stoffe wirfen, da fte ein weniger 
empfindliche Organ berühren und doch von dielen Punkten aus auf einmal und höchſt 
fein zertheilt eindringen, nicht allein fur den Augenbli milder, fondern auch für Die fol— 
gende Zeit intenjiver. Zuweilen werden aber aud Arzueiftoffe dem Waller beigemiſcht, 
um einem Eranfhaften Zuftande der ganzen Haut oder einzelner Stellen entgegenzwwirfen, 
Zu diefen Zweden abmt man theild die natürlicdyen Mineralwaffer nad, theils braudır man 
andere beliebige Miſchungen. So miſcht man von mineraliihen Stoffen Koch-, Stein— 
und Seejalz, falzfauren Kalf, Salpeterjalzjäuren, ägenden Quedjilberfublimat, ätzendes 
und Eohlenfaures Kali oder Natron, Aſche, Seife, Schwerel, Eiſen; von vegetabiliichen 
Wein, Eſſig, Auflöfungen ätheriiher Dele, Aufgüſſe von Thymian, Rosmarin, Lavendel, 
Wermuth, Kalmus, Weiten», Eichen« und Ghinarinde ꝛc.; von animaliihen Mild, Blut 
und Fleiſchbrühe ıc. unter das Waſſer. Die mit mineraliihen Stoffen zuiammengejegten 
Bäder wirken ſehr verichieden, Die mit vegetabiliihen und animaliichen Subftanzen meiſt 
ftärfend, und zwar die erftern durd Erregung des Blut- und Nervenſyſtems, Die andern 
dur wirkliche Ernährung. Gfen jo werden aud) den Dampfbädern mit gutem Grfolge 
Arzneimittel, doch natürlich flüchtige Subftanzen, beigemiicht, wobei nur darauf Rückſicht 
genommen werden muß, daß man bei allgemeinen Dampfbädern Stoffe vermeider, welche 
auf die Refpirationdorgane nadhtheilig wirfen würden. Aehnlich damit find Die ſogenann— 
ten Rauch bäder, bei denen der ganze Körper, mit Ausihlug des Kopie oder einzelne 
Theile deffelben, mit Dämpfen in Berührung gebracht werden, Die mau durch vollſtändige 
oder theilweife Verflüchtigung trosfner Arzneiftoffe erzeugt. Bejonders werden hierzu bare 
zige aromatiiche Subftanzen, Weihrauh, Benzoe, Myrrhe, Bernftein, Schwefel und 
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Duedfilber, verwendet, Der beftimmte Körpertbeil wird bei diefem Bade in einen ſoge— 
nannten Näucherungsfaften eingejchloffen, damit die Nefpirationsorgane nicht beläftigt wer- 
den. Uebrigens ift bei den Rauchbädern von Schwefel und Quedfilber große Vorfiht an- 
zuwenden, Da fie leicht gefährliche Zufälle herbeiführen. Das fogenannte Thierbat, 
wobei entweder der ganze Körper in Die Haut eines friſch geſchlachteten Ihieres eingebüll:, 
oder die Franken Theile in die geöffnete Bruſt- oder Bauchhöhle des noch lebenswarmes 
Thiered bineingehalten werden, gehört auch zu dem animaliſchen Rauch- oder Dunftbat. 
Diefe Art des Bades, die fich befonders bei Lähmungen ſehr nüglich erweift, war fchen 
den Alten befannt. Dazu kann man auch den Aufenthalt in Kubftällen rechnen, fo wr 
dad Bad in der Atmofphäre gefunder, fräftiger Menichen, durch Zufammenliegen im Bert 
das man zuweilen Kranken verordnet, Deren Sauptübel allgemeine Schwäche ift. 

Auch Gasarten, wie Schwefelwafferftoffgas und Koblenfäure werden zu Bädern ver: 
wendet. Das Erftere, in geringer Quantität der atmofphärifchen Luft beigemiſcht, ſtimm 
die Meizbarfeit der Lungen herab und mildert die Beſchwerden bei Lungenfranfbeiten. 
Dod auch bei Krankheiten, die von unterdrüdten Hautfunctionen herrühren, find beit: 
Basarten von großem Nuten. Sie werden zu dieſem Zwede in befondern Apparaten un? 
in ftärferer Quantität mit der Haut in Berührung gebradt. Bäder mit imponderabeln 
Flüffigfeiten find diejenigen, wenn der Körper den Gimvirfungen des Sonnenlichts oter 
der Electricität ausgefeßt wird. dm letztern Kalle ifolirt man entweder den Körper un 
füllt ihn mit Electrieitäten oder man läßt den electriichen Hauch wie eine Douche auf einer 
beftimmten Stelle ausftrömen. Sie find befonders bei gewiſſen Nervenleiden von Mugen. 
Bäder in feftweihen Subftanzen find Schlammbäder (ſ. Mineralwäfler). Zu tm 
Bädern mit feften Stoffen rechnet man das Schneebad, das befonderd angewendet mirt, 
um Erfrorne ing Leben zurüdgurufen, indem man den ganzen Körper mit Schnee umgick 
und Diefen durd) äußere Wärme zum Schmelzen bringt; das Erdbad, wobei der ganır 
Körper, mit Ausſchluß des Kopfes, mit frifcher Erde bedeckt wird und das man bei Schein: 
tod nach dem Blitzſchlage mit Vortbeil anwendet; das Aſchen- und Sandbad, te 
man, mäßig erwärmt, zuweilen mit Erfolg zur Wiederbelebung Ertrumfener gebraudt: 
und das Bad mit trodnen Begetabilien, 3. B. Fußbäder in trodnem Birfenlaube, da} 
Fräftig fcehweißtreibend wirft. — In der Chemie heist Waffer- und Sandbad ti 
Vorrichtung, durdy welche zu erhigende Gefüge nicht unmittelbar mit dem Feuer in Berüb: 
rung fommen, fondern durch heißes Waller oder heißen Sand ihre Wärme erbalten unt 
dadurch gleichmäßig erhigt werden. Vgl. Marcard, „Ueber die Natur und den Gebrauf 
der Bäder‘ (Hannover 1793), Speier, ‚Ideen über die Natur und Anwendungsart na 
türlicher und künſtlicher Bäder“ (Berl. 1803), Kauf, „Ueber die Bäder‘ (Lpz. 1806) 
Engelmann, ‚Ueber die Wirfungsweife und den diätetifchen Werth des rufftihen Damr’- 
bades“ (Königsb, 1828), Hille, „Das Dampfbad, feine Ginrihtung, Wirfung und Ar 
wendung‘ (Lpz. 1829). 

Bäffchen oder Ueberſchlägelchen nennt man die beiden Fleinen vwieredigen 
Läppchen, welde die chriftlichen Geiftlichen vorn am Halſe, gewöhnlid nur in der Amt 
fleidung, an manchen Orten, wie in Schweden, aber aud) fonft ald Standesauszeichnum: 
tragen. Die B. der proteftantifchen Geiftlihen find in der Regel ganz weiß, bei te 
Geiftlichen anderer Kirchen aber auch ſchwarz oder violett und häufig nur weiß eingefaft. 
Hie und da treten an ihre Stelle weiße Kragen (Ringfragen, Haldfraufen) und dann tra 
gen nur die Kirchendiener B. Ihren Urfprung leiten Einige von den Juden, Andere an 
den neuern Zeiten ber, als durch das Tragen von Perücken die bis dahin üblichen Hals 
fragen nach hinten fürzer ald nad) vorn getragen wurden, 

Bahr, Johann Chriftian Felir, gewöhnlid nur Chrifttan genannt, wurde am 
13. Juni 1798 zu Darmftadt geboren, "wo fein Vater, Johannes B., damals reforniirtr 
Vrediger war, Da fein Vater nach Heidelberg berufen wurde, kam er als einjähriger 
Knabe in diefe Stadt, in der fih für ihn ein eben jo ehrenvoller als einflußreicher Wir: 
kungskreis eröffnen ſollte. Nachdem er feine Schulbildung auf dem Gymnaſtum Heidel 


— 





— = 








k Bihe 873 


bergs erhalten hatte, bezog er im Herbſte des Jahres 1815 die daſige Univerfität, um ſich 
dem Studium der Theologie und Philologie zu widmen. Jedoch erfannte er bald, daß 
bei entjchiedener Vorliebe für Iegtere eine Vernachläſſigung der erfteren norhwendig eintre— 
ten müſſe, und darum fchloß er fich naͤchſt Schloffer immer enger an Greuzer an, deſſen 
belchrender Umgang wejentlid auf feine Studien und die in derfelben feitgehaltene Rich— 
tung eingewirft hat. Daher Eonnte er ſchon als Student bei der zweiten Ausgabe der 
Symbolik ald treuer und forgfältiger Gehülfe bei dem Eintragen der Zufäge gute Dienfte 
leiften, wodurd er zugleih jo fehr in dieſen Studien befeftigt wurde, daß feine erfte im 
Jahre 1820 zu Heidelberg erfchienene Schrift: „‚Dissertatio de Apolline Patricio et Mi- 
nerva Primigenia‘ ganz in dem Geifte der neuen Symbolik abgefaßt war. Bereits ein Jahr 
vorher, im Juni 1819, hatte er ſich ald Privatdocent in der philofophiichen Facultät habilitirt. 
Auf Creuzer's Rath wendete ſich zunächft feine fchriftftelleriiche Thätigkeit auf die Biographieen 
des Plutarch, deren erfte, noch etwas unreife Frucht, ein „„Specimen observationum in 
Plutarchi vitam Artaxerxis“ im britten Bande ber Greuzer’jchen „Meletemata“ erfchien. 
Bereits im Jahre 1821 erhielt er eine außerordentliche Profefjur, fcheiterte jedoch mit fei« 
nen Bemühungen um die durch den am 20, Det. 1822 erfolgten frühen Tod von Heinrich 
Voß erledigte ordentliche Profeffur der alten Literatur, da Voß, der Bater, allen feinen 
Einfluß aufbot, den Symbolikern diefen Triumph zu vereiteln. Erſt nach deſſen Tode 
rückte er im Juni 1826 in die Profeflur des jüngeren Voß ein, erlangte zu diefem Amte 
1833 auch noch die Stelle eined Oberbibliothefard und ward durch das Vertrauen jeiner 
Gollegen für das Studienjahr von Oftern 1835 bis dahin 1836 zum Proreftor erwählt, 
in welchem Amte er fich fo fehr die Zufriedenheit der vorgefegten hoben Behörde erwarb, 
das er im Sommer 1836 zum großberzogl. badiſchen KHofrathe ernannt wurde. In dieſer 
Zeit war er eifrig bemüht, Die reichen Schäße der ihm anvertrauten Bibliothek zu ordnen 
und diefelbe durch lobenswerthe Liberalität auch auswärtigen Gelehrten, namentlich durch 
Mittbeilung der Handſchriften, zugänglich zu machen. Im I. 1839 übernahm er auch 
noch die oberfte Leitung des Lyeeums und trug zu deffen erfreulichem Gedeihen weſentlich 
bei. "Dem einmal gewählten Plutarch treu unternahm er im Jahre 1821 eine Reife nadı 
Paris, um die dort befindlichen Handſchriften zu benugen, und gab im folgenden Jahre 
durch einen reichen Fritifchen Apparat unterftüßt, die „Vita Aleibiadis“, und vier Jahre 
fpäter (Ppz. 1826) den Slaminius, Philopömen und Pyrrhus heraus, in deren Commen— 
taren fich jehr fleißige Sammlungen zu fachlichen Erklärungen und fprachlichen Erſcheinun— 
gen befinden, aber ein ſicheres Urtheil und Eritiicher Taft vielfach vermißt wird. Die Bes 
ichäftigung mit Plutarch führte ibn auf Kteſias, deſſen Fragmente A. Lion 1823 ziemlich 
nachläffig bearbeitet hatte; ſolchen Vorgänger zu übertreffen, war nicht fchwer, und die 
Sammlung „Ctesiae operum reliquiae‘‘ (Branff. a M. 1824) hat daher großes Der» 
dienft, zumal Bähr ſich auch auf forgfältige Unterſuchungen über die viel bezweifelte Glaub— 
würdigfeit dieſes Schriftfteller8 eingelaffen und als Nefultat derfelben deſſen hohe Bedeu— 
tung für die Kunde der dftlichen Länder aufgeftellt hatte. Im dieſelbe Zeit fällt fein Ans 
theil an Creuzer's Grundriß der römischen Antiquitäten, zu dem er außer zahlreichen Be— 
merfungen auch die Abjchnitte über dad Kriegsweſen und das Privatleben der Römer felbft- 
ftändig Hinzufügte. Bekannter wurde er durch die „Geſchichte der römiſchen Literatur‘, 
zu deren Bearbeitung ihn eigene VBorlefungen und der fühlbare Mangel eines zwectmäßigen 
Lehrbuch Veranlaflung gegeben hat, Weit entfernt, im Diefer Arbeit eine gründliche und 
geiftreiche Auffaflung der literariſchen Zuftände Roms zu geben, und den Leſer einzuführen 
in das innere Leben und die geiftige Entwidelung dieſes Volls und fomit den organifchen 
Zufammenhang der verfchiedenen Titerarifchen Epochen anfchaulich zu machen, begnügte er 
fih, die äußerlichen Notizen zufammenzuftellen und herkömmliche Urtheile zu wiederholen, fo 
dag überall deutlich Hervortritt, daß ihm eine gründliche Kenntnig der römiichen Schrift 
fteller abgeht. Aber die Popularität der Darftellung und die Reichhaltigkeit der literari— 
{hen Notizen verichafften dem Werke Beifall und beftärften B. in dem Vorfage, troß vie- 
fer tadelnden Urtheile, auch Bei der zweiten Auflage (Karlsruhe 1832) und bei dem Ab— 


* 


874 Baͤhung — Baͤr | 
| 


tiffe zum Gebrauch für höhere Lehranftalten (Heidelb. 1833) das bisher beobachtete Ber: 
fahren nicht aufzugeben, und conjequent daffelbe in dem Supplementbande, deſſen erie 
Abtheilung „Die chriftlichen Dichter und Gefchichtichreiber Noms’ (1836), die zweite 
„Die chriſtlich-römiſche Theologie, nebft einem Anhange über die Rechtsquellen“ (1837), 
die dritte „Geſchichte der röm. Literatur in Farolingifchen Zeitalter” (Karlär. 1840) in: 
hält, beizubehalten. Im J. 1838 begann er für die in Stuttgart ericheinende Sammlung 
von Ueberjegungen der alten Klaſſiker Plutarch's moralifche Schriften zu überjegen, von 
benen bereits die Hälfte in zwölf Bändchen vollendet ift. Geit dem Jahre 1831— 1836 
erihien zu Leipzig die Ausgabe des Herodot in vier Bänden. Greuzer hatte in frübere 
Jahren zu einer neuen Ausgabe des Herodot, in welcher befonderd die bisher ir 
jehr vernadhläffigte Sacerflärung nach Gebühr berücfichtigt werden follte, Hoffnung a: 
macht und eine Probe davon in den 1819 erjchienenen „Commentationes Herodoteae 
gegeben, Da übernahm es B., diefen Plan auszuführen, und Tieferte zunächſt einen ar 
Grund der Gaisford’ichen Recenſion hin und wieder berichtigten Text, nebft einer Auswahl 
der bedeutendften Varianten, befonders aber einen mit unverdroffener Ausdauer gefamme: 
ten fachlichen Gommentar, der in die gefammte Alterthumswiſſenſchaft nach ihren veridie 
denen Theilen einichlägt und von des Erflärerd umfaſſender Gelehrſamkeit rühmliches Zur 
niß ablegt. Das ift ein Verdienft dieſer von vielen Seiten ber getadelten Ausgabe, we: 
ches ruhigere und unbefangenere Beurtheiler ihr nicht werden abftreiten können. Grgin 
gend treten Die Ueberfichten über die Literatur ded Herodot in Jahn's Neuen Jahrbüder, 
Bd. X., ©. 428 flg.; XVI., ©. 321, hinzu. Us Einladungsprogramm ſchrieb a 
-1835 die jehr intereffante Abhandlung „De literarum universitate Constantinopoli quinle 
p. Chr. n. saeculo condita“ (24 ©. in 4.), Bon der unermüdlichen Thätigkeit dieit 
Gelehrten zeigen aud die zahlreichen Beiträge zu andern Schriften, wie 3. B. zu Jahn? 
Jahrbüchern, zu der Encyflopädie von Erſch und Gruber, in welcher er namentlich römiſch 
Antiquitäten, freilich ziemlich oberflählih, behandelt, zu Pauly's Real-Encyklopädie da 
claſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft, in welcher faft alle die Literaturgefchichte betreffende Ar: 
tifel von ihm Herrühren, und namentlich zu den Heidelberger Jahrbüchern, deren Aedaction 
er feit 1834 im Verein mit Schloffer und Munde übernommen hat, und in denen er fül 
feine Ericheinung in der philologifchen Literatur unbeſprochen läßt, ohne fich jedoch auf 
gründliche Beurtheilung einzulaffen. Bei folder Gejchäftigfeit fonnte es nicht fehlen, da 
mehrere Geſellſchaften, wie z. B. die Gejellihaft für pommerſche Geſchichte und Altertbu- 
mer u. a., ihn unter ihre Mitglieder aufnahmen. 

Bähundg heißt 1) der Umschlag auf leidende Theile des Körpers, um dieſem ent 
weder Wärme zuzuführen oder zu entziehen, 2) der Act der Anwendung eines jolden Uns 
ſchlags. Solche Umfchläge find entweder troden warn, oder feucht warm oder falt, tie 
feuchten befteben entweder aus bloßem Waffer, oder find mit Arzneiftoffen verbunden, un 
werden nicht unmittelbar, fondern an einem Vehikel mitteld Leinwand, Slanell, Schwan 
oder in eine Blafe gefüllt, angewendet; zur trodnen B. braucht man erwärmte Tücher, 
darin eingehüllten warmen Sand, warme Aſche und verſchiedene Kräuter in Gejtalt von 
Kräuterfiffen. | 

Bänder nennt man in der Anatomie fehr fefte, filberweiße, glänzende, aus Baier 
beftehende Theile des Körpers, welche die Knochen unter einander verbinden, Sie gehen 
entweder wirflih bandartig von einem Knochen zum andern, oder bilden hohle Sid, 
welche das untere Ende des einen und das obere Ende des andern der verbundenen Knochen 
einhüllen. Sie befigen nur geringe Elafticität und Laffen fich daher nur langſam austeh- 
nen, zerreißen aber leicht bei plöglicher ftarfer Ausdehnung. Die Lehre von den B. nenn! 
man Syndesmologie. Dal, Weitbrecht, „Syndesmologie““ (Straßburg 1779), Rob 
„Darftellung der Bänder“ (Lpz. 1828), Cooper, „A treatise of the ligaments‘ (ton 
don 1827. 4). 

Bär, eine zu den Raubthieren gehörige Gattung der Säugethiere, doch nehmen 
bie meiften Arten auch Pflanzennahrung zu fh, wozu auch ihr Zahnbau eingerichtet iſt 
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da fie nur einen Reißbackzahn haben, die übrigen Backzähne aber höderig find. Alle find 
groß und plump gebaut, mit kurzem Schwanze und verlängerten, beweglichen Nafenfnorpel. 
Ihre Wohnungen find Höhlen, in denen fie während des Winterd meift fchlafen. Die be- 
kanntefte Art ift der braune europäiidhe Bär (Ursus arctos), der in Europa und 
Aften heimisch ift, eine convere Stirn und einen braunen, in der Jugend jehr wolligen 
Pelz hat. So lange er jung ift, nährt er fi) von Vegetabilien, fpäter von Fleiſch, auch 
frißt er Honig. Er wird 51/, Fuß lang und wiegt oft 400 Pfd. Das Weibchen wirft 
in der Regel im Januar 2 Junge, vom der Größe einer Matte. Man jagt den B. des 
Fettes und des Pelzed wegen, obgleich auch jein Fleiſch eßbar ift und die Tagen als Leder: 
biffen gelten. Jung eingefangen, läßt er ſich zu allerlei Künften abrichten. In Nord: 
amerika lebt eine andere mehr graue Art (U. ferox), die man wegen ihrer Stärfe fürchtet. 
Der ebenfalls in Nordamerika beimifhe Baribal (U. americanus) hat eine platte Stirn, 
fchwarzen Pelz, gelbe Schnauze und Iebt meift von Früchten. Der langrüffelige Bar 
(U. longirostris) oder das bärenartige Baulihier wurde lange für ein Faultbier gehalten, 
weil ihm die Schneidezähne fehlen. Es ift in Oftindien zu Haufe und hat eine ziemlich 
verlängerte Nafe und Unterlippe. Der Eis- oder Seebär (U. maritimus) mit verlän- 
gertem abgeplatteten Kopfe, ſchlichtem weißen Pelze, ift im Norden heimiſch, bejonders 
wenn ihm Nahrung mangelt, jehr gefährlich und wird über 8 Buß lang. Cine unterges 
gangene Bärenart der Vorwelt, der Höhlenbär, ift nur aus den Knochen befannt, die 
fih in vielen Höhlen Deutſchlands; z. B. in der Gailenreuther, und anderwärts finden, 

Bär oder Batardeau heißt in Beftungsgräben der fteinerne Damm, durch weldyen 
man dad Waffer in einer Höhe von 51/—6 Fuß erhält, oder wenn der Graben trocken 
ift, einem vorbeifließenden Strome das Eindringen in denfelben vermehrt, denjelben aber 
zur Vertheidigung ein- und ablaffen Fann. Auf der innern Seite gegen die Feſtung iſt 
deshalb eine Schupfalle angebracht. Der obere Theil des Bären bat einen dachförmigen 
Rüden, in deffen Mitte eine 6 Fuß hohe runde Säule eingemauert ift, um den Feind 
vom Uebergange abzuhalten. Zuweilen dient der B. auch zur Verbindung mit dem beded- 
ten Wege oder einem Außenwerfe und ift deshalb hohl aufgeführt und mit Schiepicharten 
verfehen. Auch findet man doppelte Gänge übereinander, von denen nur der “obere mit 
Schießlöchern verjehen ift, der untere völlig unter dem Waſſer liegt. 

Bäarmanıı, Georg Nicolaus, geb. zu Hamburg 1785, Dr. der Philofophie und 
eine Zeitlang Direktor eines Erziehungsinftitutes daſelbſt; jchrieb: „‚Homonymicon, voll 
ftändiges Verzeichniß aller gleichlautenden, dem Sinne nad aber verſchiedenen Wörter der 
deutſchen Sprache” (Hamburg 1810), hat ſich aber befonders als dramatifcher Schriftfteller 
befannt gemacht. Sein „Theater (Mainz 1838—39) enthält 15 verichiedene theils 
eigne, theils überfegte Stüde, deren Werth ſehr verſchieden, ja häufig fich nicht über die 
Mittelmäßigkeit erhebt, die aber wenigftend von Gewandtheit und Gefhmad zeugen. Seit 
1838 hat er eine förmliche Ueberfeßungsfabrif in Hamburg gegründet. 

Baer, Karl Ernft v., wurde am 17. Bebr. (14. März) 1792 auf feinem väter 
lichen Landgute Piep in Efthland geboren und bis zum ſechszehnten Jahre im Haufe feines 
Vaters, Magnus von B., weldher Landrath war, unterrichtet, worauf er auf die Dom- 
und Ritterfchule zu Reval gebracht ward, um fidy für die militäriſche Laufbahn vorzuberei- 
ten. Seine große Vorliebe für Naturgeichichte und namentlich für Botanik, veranlaßte 
ihn im Jahre 1810, die Univerfität zu Dorpat zu beziehen, wo er aber bald, wegen der 
damals zu geringen Ausfichten für Naturforfher in Rußland, fih dem Studium der Mes 
biein zuwandte und 1814 zur Promotion gelangte, nachdem er bereits ein halbes Jahr im 
Militaͤr⸗Lazareth zu Riga als Hilfsarzt fungirt Hatte, Auf einer bald nachher angetretenen 
wiffenfchaftlichen Reife nad) Dentichland, machte er zu Würzburg Döllinger's Befannt- 
fchaft, welcher ihn beftimmte, ſich vorzugsweiſe mit Dem Studium der Bootomie zu be« 
fhäftigen. Im Jahre 1817 nahm er die Stelle eines Proſectors an der Univerfität zu 
Königsberg an, wurde 1819 außerordentlicher und 1822 ordentlicher Profeſſor der Zoo— 
tomie und gründete Das dortige zoologiſche Muſeum; 1826 übernahm er auch Die Direction 
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des anatomiſchen Theaters. Einem Rufe nach Petersburg als Profeſſor der Zootomie und 
Mitglied der Akademie folgte er zwar im Jahre 1829, kehrte aber ſchon im folgenden 
Jahre nach Königsberg zurück, um daſſelbe 1834 abermals zu verlaſſen und die Stelle 
eines Bibliothekars der Akademie zu Petersburg mit dem Titel eines kaiſerlich-ruſſiſchen 
Gollegienrathes zu übernehmen. Im Jahre 1837 machte er auf Eaiferlihen Befehl eine 
willenichaftlihe Meile nadı Novaja Zemlia und Lappland, deren Refultete er in dem 
Bulletin scientifique der faiferlichen Afademie (Bd. 2. 3.) niederlegte und wurde im fol- 
genden Jahre zum Stanterath ernannt. DB. gehört zu den geiftreihften und gelehrteſten 
Naturforfchern, denen befonders das Fach der Zootomie, namentlich aber die Entwidelungs: 
geſchichte der Thiere eine Menge neuer Aufichlüffe verdankt, welche noch bedeutender ſein 
würden, wenn er feine Thätigfeit mehr concentriren wollte. Seine Schriften find: „Diss. 
inaug. med. de morbis inter Esthonos endemieis“ (Dorpat 1814); „Zwei Worte über 
den jegigen Zuftand der Naturgefchichte‘’ (Königsb. 1821), „‚Begleiter durch das fünigliche 
zoologifhe Mufeum zu Königsberg‘ (Königsb. 1822); „De fossilibus mammalium reli- 
quiis in Prussia adjacentibusque regionibus repertis“ (Seect. I. et II. Regiom. 1823); 
„Vorleſungen über Anthropologie, für den Selbftunterricht bearbeitet” (1. Thl. Königsb. 
1824, mit 1 Kpf. in Querfolio. Leider unvollendet geblieben); ‚„‚Programma ad instau- 
rationem solemnium, quibus ante 50 hos annos summos honores in facultate medica 
auspicatus est C. G. Hagen etc. celebrandam invitat. Adjecta est Mytili novi de- 
scriptio‘“‘ (Regiom. 1825); ‚De ovi mammalium et hominis genesi“ (Lips. 1827); 
„Unterſuchungen über die Gefäßverbindungen zwiſchen Mutter und Frucht in den Säuge— 
thieren‘’ (Xeipgig 1828, Fol., mit color. Kpf, Zur eier des Doctorjubiläums von Ib. 
Sömmering) ; ‚Ueber Entwicelungsgeichichte der Thiere, Beobachtung und Meflerion‘ 
(1. Thl., Königsb. 1828, 4., mit 3 Abbild. ; II. Thl. 1837, mit A Kpf., unvollentet). 
B. erhielt für dieſes Werf 1831 die goldene Medaille der Akademie der Wiflenjchaften zu 
Paris. ‚Berichte über die Zoographia Rosso-asiatica von Pallas“ (Königsb. 1831, 4.); 
„Unterfuchungen über die Entwicelungsgefchichte der Fifche; nebft einem Anhange über 
die Schwimmblaſe“ &eipzig 1835, 4., mit Kupfern und Holzſchnitten). Außerdem gab 
er noch mehrere andere naturwiſſenſchaftliche Schriften Heraus (vergl. „Gelehrtes Deutich- 
land.” Nachtrag 19, ©. 102. 1829, und Rede und Napiersti „‚Schriftftellerlerifon von 
Livland,“ Bd. J. S. 64; Bd. II. S. 590), und war Mitarbeiter von Pander's Beiträgen zur 
Naturkunde und von Burdach's Phyſiologie. Eine Menge ſehr intereſſanter Aufſätze finden 
fih erwähnt in Meckel's und Müller's Archiv für Phoftologie, in dem „‚Bulletin scientifique“ 
ber peteröburger Afademie u. a. a. O. 

Baert, Jean, auch Bart, ein Fühner Seeheld unter Ludwig XIV., geb. zu Dün— 
firchen, nad) Andern zu Gorban, einem Prarrdorfe im bernifchen Oberamte Münfter 1651, 
als Sohn eines Fiſchers, ſchwang fich Durch feine Kühnheit bis zum Befehlshaber eines 
Geſchwaders auf. Ihm, den Holländer, Engländer und Spanier gewöhnlich den franzö— 
fiihen Teufel nannten, verdanfte Ludwig's Marine jene Achtung, in der ſie bei andern 
Nationen ftand. Don 1689 an nahm und vernicdhtete er eine Menge bolländifche und 
englifche Schiffe. Er landete in Neweaftle, jchlug mit drei Kriegsfchiffen 1692 eine mit 
Getreide beladene holländifche Flotte, Die aus dem Baltifchen Meere fam und nabnı 
16 Kauffahrteifchiffe und brachte, während der Belagerung von Dünkirchen, troß ver 
Wachſamkeit der Engländer, mehrmals Schiffe mit Getreide in die von Hungersnoth be— 
drohte Stadt. Der rhöwider Frieden ſetzte feinen Thaten ein Biel. Er ftarb in Dün- 
firchen 1702. | i 

Bänerle, Adolf, dramatifcher Dichter und Kritifer, geb. zu Wien 1784 und be- 
fonders wirffam am leopoldftädter Theater, hat ſich befonders um die Hebung des eigents» 
lichen Volkstheaters verdient gemadht. Seine Stüde, unter dem Tttel „Komiſches Theater‘ 
(Beth 1820-26, 26 Bde.) gejammelt, find voll Iebenswahrer Situationen, reich an 
fomifchen Wendungen und naiv = wigig dialogiftrt, wenn auch ohne frappante Berwicelungen 
in der Anlage, Befondern Beifall fanden „Staberle's Hochzeit” und bie „Falſche Prima- 
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donna“. Seit 1808 begründete er die „Wiener Theaterzeitung‘ und ſchuf damit nicht 
allein eined der bedeutendften Journale Defterreihs, ſondern wirkte auch durch gediegene 
Kritiken fehr vortheilhaft auf die Weiterbildung der dramatifchen Künftler ein. 

Baffinsbai (vom 65° bis 780 N. B.), der größte amerikanische Meerbufen, 
von dem Steuermanne Vaffin 1622 entdedt und benannt, obgleich fie ſchon 1562 von 
Beard gefunden worden war. Mit der Hudſonsbai und mit dem atlantiichen Meere fteht 
dieſe Bai durch die Baffind- und Davisftrage in Verbindung. Von der Baffinsbai, in 
deren nordöftliben Winfel die nördlichen Hochlande liegen, fegelte Capitän Parry 
1819 ab, um die nordweftlihe Durchfahrt aufzufuchen. (S. Nordpolerpebdition.) 

Bagage heißt das Gepäd einer Armee oder Truppenabtheilung, das auf Wagen, 
Padpferden und Maulthieren fortgefhafft wird. Ehemals theilte man die B. in große 
und Fleine; zu der großen gehörten. die Zelte, zu der Fleinen die dringend nöthigen Be— 
dürfniffe. Noch zur Zeit der franzöftichen Revolution war die B. bei deutichen Armeen 
ſehr beträchtlich, da jeder Offizier ein Zelt und Federbett mit ſich führte, ſelbſt bei der In— 
fanterie beritten war und jedem Regimentscommandeur eine in Federn bängende Ghaife 
angeblich zur Fortihaffung ſchwer verwundeter Offiziere, zugeftanden war. Jetzt ift die 
B. nur auf die unumgänglichiten Bebürfniffe der Bequemlichkeit bejchränft, fo daß für alle 
Dffiziere eined Bataillond ein einziger vierfpänniger Wagen zur Bortihaffung ihrer Man- 
lelſäcke etatsmäßig gutgethan wird. Alles Andere ift abgeihafftl. Auf dem Marſch muß 
die Bagage immer zufammenbleiben und erhält eigene Wege und Aufbrudyzeiten, um den 
Marſch der Armee nicht zu hindern. Sie ſteht unter der Aufſicht eines Offizierd und er= 
halt, wo fie in Gefahr fommt, vom Feinde genommen zu werden, eine angemefjene Bede— 
fung Infanterie. 

Bagatellfahen oder geringfügige Rechtsſachen nennt man in den 
neuern deutſchen Particulargefeggebungen ſolche Rechtshändel, welche einen Gegenftand 
von geringerem Werth betreffen und daher eine fürzere, an wenigere Kormalitäten gebundene 
Behandlung beim gerichtlichen Verfahren wünſchenswerth erjcheinen laſſen, weil jonft die 
Proceßkoſten zu dem Grgenftande in feinem angemeffenen Verhältniſſe ftehen und die Rechts— 
pflege felbft eine ungemefjene Ausdehnung erhalten würde. Das römiſche Recht enthält 
nur wenige, jegt ganz unpraftifche, das kanoniſche Recht einige, das fummarifche Necht im 
Allgemeinen berührende, die Reichögefege gar Feine Vorſchriften Darüber, Die erfte hierher 
gehörige Verordnung wurde 1751 von AnhalteZerbft gegeben, darauf folgte das föniglich 
fähftjihe Mandat vom 24. Nov. 1753, dem 1787 Schwarzburg-Sonderöhaufen, 1817 
Sahjen-Weimar, 1827 Sadhjen-Altenburg und andere deutſche Staaten mit befondern 
Gefegen nachfolgten. Das neuefte Geſetz ift die preußifche Verordnung vom 1.Jan. 1833, 
Durch das Geſetz vom 16. Mai 1839 unterfcheidet man in Sachſen, noch von den geringfügis 
gen Rechtsſachen (causae minutae) die ganz geringfügigen Rechtsſachen (causae 
minimae), bei denen ein noch kürzeres procefjualifches Verfahren eingeführt ift. Das Quantum 
wornad die Geringfügigkeit zu beurtheilen ift, ift in Preußen und Sachſen auf 50 Thlr., 
in Ländern, wo man nad) Gulden’redhnet, noch geringer feftgefegt, in Branfreich beträgt es 
1000 France, 

Bagdad (Stadt am Tigris), in der türfiihen Provinz Irak Arabi, hat 80,000 
aus Aegyptern, Afghanen, Arabern, Hindus, Perfern und Türken beftehende Einwohner. 
— Das nun ganz in Trümmer zerfallene (alte) Bagdad Tag am weftlichen Ufer des Tigris, 
ſoll 2 Mill. Einw. gehabt haben und war der Sig der Khalifen. — Das neue und ftarf 
befeftigte Bagdad hat 2 Stunden im Umfange; doch find die aus niedrigen und von Zie— 
. gelfteinen erbauten Käufern beftehenden Stragen ungepflaftert, eng und unfauber, Uebri— 
gens iſt es dafelbft angenehm und gejund zu leben, weil feine peftartige Krankheiten herr 
ſchen. Nicht übel nehmen ſich Die Bazard mit ihren beinahe 2000 Läden aus, und auf 
den Märkten findet man eine fehr große Menge von wohlfeilen Lebensmitteln, Die Ein- 
wohner verfertigen vorzüglich Leder, feidene und baumwollene Zeuge. Bagdad, welde 
Stadt das Grab des Propheten Ezechiel enthält, ift die Hauptniederlage für arabiſche, ins 
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diſche und perſiſche Erzeugniffe, fowie für europälfche Manufacturiwaaren, und terfteht 
Kleinaften, Syrien und einen Theil von Europa mit indischen, zu Baffora eingefchifften, 
MWaaren. — Bagdad (unter 449 24’ 0.8, und 330 20’N. B.) ward vom Khalifen 
Abu Giafar Almanfor gegründet, im 9. Jahrh. von Harun Al Raſchid fehr gehoben, 100 
Jahre fpäter aber von den Türken zerftört. 1437 ward B. vom Schach Ismael, erften 
Negenten Perftens, aus den Haufe Soft, und 1638 nad einer denkwürdigen Belagerung 
vom Sultan Amurad IV, erobert, und ift feit Diefer Zeit trog allen Bemühungen der Berfer 
in türfifchen Händen geblieben. — In Bagdad, wo viele Fremden zufanmenfommen, ers 
reicht die Sonnenwärme im Sommer einen ſehr hohen Grad; doch ift aud die Winter: 
Fälte von der Art, daß man der Heizung bedarf. Zu bemerfen ift noch, daß die höhern 
Volksclaſſen von B. gegen Fremde höflicher und aufmerkſamer fi betragen, als es fonft 
bei den Muhamedanern der Fall zu fein pflegt. 

Bagelaar, Emft Wilhelm Ian, berühmter Zeichner und Kupferäger, geb. 1775 
zu Eindhoven, Obgleich er die Kunft nur als Licbhaberei trieb, ohne jemals eine jchul« 
mäßige Fünftlerifche Ausbildung erhalten zu haben — denn er war eigentlidy Kriegsmann 
und hatte ſich der Kunft erft feit 1798 mehr bingegeben, nachdem er ald Major in 
Nuheftand verfegt worden war — fo verdienen feine Blätter, welche er theild nach alten 
Meiftern, 3. B. nach van der Belde, J. Kobell, 3. Janjon u. A., theil® nach eigenen nad 
der Natur felbft aufgenommenen, bisweilen auch inventirten, Eleinen Landſchaften geftochen 
hat, doch einer Erwähnung wegen ihrer eigenthümlichen neuen Manier, und auch abgefehen 
von derjelben find feine Stiche gar nicht ohne Kunftwertb. Ebenfo hat er auch feine Zeich— 
nungen, welche er zuerft nach Zeichnungen von berühmten alten Meiftern in Alkmaar und 
dann auch nad) der Natur felbft verfertigt, in einer ihm eigenthümlichen neuen Weife be— 
handelt. Befonderd täufchend aber vermag er die Manier des Jan Luyken nachzuahmen, 
von dem er ſelbſt mehrere treffliche Handzeichmungen und Stiche beftgt. Bon den Por— 
traiten, welche B. geftochen hat, nennen wir das des Kaiſers Alerander, des Malers $. v. 
Bruffel, des Kupferftechers Marcus und fein eigenes nad) einem Gemälde von Pienemann. 
In feinen ſpätern Jahren bat er auch angefangen in Del zu malen, 

Bagger oder Baggert ift eine Mafchine zum Meinigen (Baggern) ber Häfen, 
Kanäle und Flüſſe von Schlamm, Steinen und Sand. Die neuerdings von Cochaur er- 
fundenen Dampfbagger haben die früher geltenden von Belidor verdrängt. 

Baggefen, Jens oder Immanuel, ein Düne, den 15. Fehr. 1764 zu Korför 
geboren. Seine deutfchen Schriften haben ihm das Bürgerrecht in den Jahrbüchern ber 
germaniſchen Literatur erworben. Das Studium der clafftichen Literatur und der Fantijchen 
Philofophie gaben ihm eine vieljeitige Ausbildung. Dieſe Vielfeitigfeit offenbart fich im 
Talente für das Komifche und für das Erhabene; in jenem war Wieland, in dieſem Klop» 
jtoc jein Vorbild und Mufter. Sein äußeres Leben, welches er im „Labyrinth“ ſelbſt 
erzählt, war ziemlich ftürmifch und wechſelvoll. Auf einer Reife, die er, unterftügt vom 
Prinzen von Holftein-Auguftenburg , mit dem Profeffor Cramer und mit Friederife Brun 
nach Frankreich machte, lernte er Voß, Klopftof, Reimarus und Gerftenberg in Deutſch— 
land fennen, und ſchloß mit Reinhold in Jena einen Breundjdaftsbund, Im Jahre 1793 
reifete er mit feiner Frau, einer Enkelin Haller's, mit der er fi in Bern vermählt, von 
Kopenhagen, wo er bis dahin gelebt, über Wien nad) Jtalien, Tief aber feine Frau in Bern 
zurüd, Dieſes Land befuchte er ein zweites Mal, öfter noch Paris, für ihn der Aufent— 
halt, wo fein Geift die meifte Nahrung fand, fo daß er ſeit 1800 auch feine Familie dahin 
309, um bier jtet# zu Icben. Doch erbielt er 1811 einen Auf nach Kiel ald Profeſſor der 
dänischen Sprache und Literatur und den Juſtizrathstitel. Schon nad drei Jahren nahm 
er feine Entlaffung, um in Kovenhagen zu privatiftren. Hier aber verwickelten ihn feine 
perfönfichen Sarkasmen mit Delenfchläger und deffen Breunden in eine Fehde, die ihn end« 
lic veranlaßte, Kopenhagen zu verlaffen, was ihm bei feinem Hange zum Wanderleben 
vielleicht ganz recht war. Diefer Hang jowohl, wie einige Unglüdsfälle, ftürgten ihn nicht 

ſelten in finanzielle Verlegenheiten, die fein Gönner, der Prinz von Auguftenburg, nicht 
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immer befeitigen wollte. Gegen Eörperliche Xeiden in Böhmens Heilquellen Hülfe ſuchend, 
fehrte er über Dresden und Leipzig nad) Kopenhagen zurüd; aber ſchon in Hamburg 
überrafchte ihn der Tod am 3. Oct. 1826. Was feine Schriften betrifft, To zeigt fich in 
feinen ſchon 1785 eridienenen „Komiſchen Erzählungen‘ ein zarter und doc fräftiger 
Humor, der zwar an Wieland erinnert, aber dennoch taufend eigenthümliche Wendungen 
und Geftaltungen hat. Seine Oden und Lieder jcheint er einem großen Theile nach der 
klopſtock'ſchen Siona abgelauicht zu haben. In feinem 1802 bei Gotta erichienenen 
„Klingklingelalmanach“ geigelt er Die Sonettomanie der Deutihen und das Spiel mit 
füdlichen Kormen. 1803 erihienen zu Hamburg „Gedichte von I. Baggeſen“ in zwei 
Bänden, und 1808 zu Amfterdam in eben jo viel Bändchen „Heideblumen“; in beiden 
Erzeugniſſen offenbart ſich fein lyriſches Talent, welches ſich noch mehr entwickelte in feinem 
idylliſchen Epos: „Parthenais, oder der Alpenreife‘‘, in Herametern, weldes wohl am 
meiften dazu beigetragen bat, dag man ihn den beffern deutſchen Dichtern beigejellt. Sein 
„Theelied“ it eine Satyre auf die aus dem kritiſchen Idealismus hervorgegangenen philo— 
ſophiſchen Syſteme. Ungedrudt it fein „Fauſt“, ein halb epiſcher, halb dramatiſcher 
Cyelus von Gedichten, die viele, zum Theil perfönliche Ausfälle auf ultramontanifches und ° 
Proſelytenweſen enthalten; darin befindet ſich auch fein „Scheerenſchleiferlied““. Harn 
loſer und zarter, doch ebenfalld reich an humoriſtiſchen Blicken auf unfere Zeit ift das Ges 
dicht „Adam und Eva‘, (Xpz. 1827). In Dänemark find viele feiner Lieder, unter an— 
dern das: „Als ich noch ein Kind war“, in den Mund des Volks übergegangen, und 
Kunze hat fein „Hallelujah“ componirt. Endlich find feine in däniſcher Sprache gefchrie« 
benen „Jahreszeiten“ jehr geichägt. 

Bagnacavallo, rigentlid, Bartolommeo Ramenghi, geb. zu Bologna 1486, 
geft. 1542, entlehnte feinen Beinamen von dem Stammorte jeiner Bamilie Bagnacavallo 
und war einer der auögezeichnetften Schüler Rafael's, früher Francia's. Gr malte meh— 
tere Gemälde in den Gemäcern des Vaticand, lebte dann in Bologna, wo er die Kirche 
des heil, Petronius mit feinen Meifterwerken ſchmückte. Sie find von der Zeit zerftört 
worden. Eins feiner vorzüglichften Gemälde, Maria mit dem Kinde und den Heiligen, 
befindet fih in der Dresdner Galerie. Seine Gemälde zeichnen fid) befonders durch einen 
edlen Styl und Fräftige Farbenmiſchung aus. 

Bagneres de Bigorre, einer der berühmteften Badeorte Frankreichs im Des 
partement der Hochpyrenäen am Adour und am Gingang der beiden romantifchen Ihäler 
von Medoufe und Gampan, am Buße des Mont-Olivet, mit 8000 E., ift ſchön gebaut, 
hat ein-Gollege, ein interejfantes Pyrenäenmuſeum und Fabrifen in Leder, Wolle und 
Papier. Bei den Römern, die B. jhon Fannten, hießen die Bewohner Viconi aquenses ; 
die Gothen zerflörten die Stadt und die Bäder, die aber bald jich wieder hoben und noch 
jest jährlich Yaufende von Fremden berbeiziehen. — Bagnères de Luchon, das Aquae 
convenarum der Nömer, gehört gleichfalld zu den beſuchteſten Badeorten Frankreichs. Cs 
liegt am Zufammenfluffe der Pique und Go, in einem reizenden Thale des Bezirks St. 
Gaudens, im Departement der obern Garonne und hat 2000 E., die einen ziemlich leb— 
haften Handel treiben. 

Bagno beißt in Italienifhen Bad und ift daher der Name mehrerer Badeorte 
Italiens, unter denen die widhtigften find B. della Berla, B. della Rogna, B. 
di S. Michele, B.delre Porjenna, B. di Aqua, Ba Baccanella, B. 
a Roſtone im Piſaniſchen, B. a Ripoli im Florentiniſchen, B. de Roſelle im 
ſieneſiſchen Gebiet des Großherzogthums Toskana, B. di Salazzi, B. Giaſinelli 
und DB. di Stigliano im nordweſtlichen Theile des Kirchenſtaats. — Bagno heißt 
ferner der Aufbewahrungsort für Galeerenſträflinge; dann auch überhaupt der Sclaven 
und vorzugsweiſe der Ort bei Galata unweit Konſtantinopel, wo ſich auch 2 röm.-Fathol. 
und 1 griedifche Kirche für Die Sclaven befinden. 

Bagration, Peter, Fürft, aus einem georgifchen Fürftengefchlechte ftammend, 
geb, um 1762, trat 1783 in ruffiiche Dienfte und bildete fih unter Suwarow, Er war 
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1788 bei der Erftürmung von Oczakow, focht 1792 und 94 ald General gegen bie Polen, 
1799 in Italien und in der Schweiz und wurde dafelbjt zweimal gefährlid verwundet. An 
den Kämpfen des J. 1805 nahın er noch jelbftjtändigern Antheil und errang jih namentlich an: 
16. Nov. diefes Jahres durch den heldenmüthigen Kampf gegen die ibm an Zahl weit 
überlegenen Branzofen zwijchen Hollabrunn und Quadersdorf bleibende Xorbeeren. Zum 
Kohn dafür ernannte ihn der Kaiſer Alerander zum Generallieutenant. Als ſolcher com— 
mandirte er in der Schlacht bei Aufterlig die 6000 M. ftarfe Avantgarde bei der fünften 
Colonne unter Fürft Johann von Lichtenſtein. Eben jo tapfer Focht er in den Schlachten 
bei Eilau und Briedland. Nah abgefchloffenem Frieden mit Frankreich commandirte er 
ein Corps des in Finnland einrücdenden Heered und während Burböwden am 21. Fehr. 
1808 das Rand überſchwemmte und es nebit Weftbothnien eroberte, beſetzte B. die Alande— 
injeln, die am 19. Nov. durch die Konvention von Olfiosfi an Nupland abgetreten wur— 
den. Im 3.1809 nahm er im ruſſiſch-türkiſchen Feldzuge Theil an den blutigen Kämpfen 
bei Siliftria, ging dem Paſcha Pehliwan, der mit 15,000 M. diefer Feftung zum Erſat 
geichikt wurde, entgegen und machte Diefem Weldzuge ein Ende. In dem Kampfe von 
1812 befehligte er die zweite Weſtarmee. Sein Angriff auf Davouft bei Mohilew miplang 
zwar, demungeachtet vereinigte er fid) bei Smolensf mit der erften Weſtarmee. In der 
Schlacht bei Moſaisk ward er tödtlich verwundet und ftarb bald darauf am 7. Oct. 1812. 

Bahamas (Tucaifche Infeln), Die den Briten gehörige, zweite der Weflindien 
bildenden Infelgruppen. Sie fangen, durd den Bahamakanal von der Infel Cuba, 
durch die Straße von Florida vom feften Lande getrennt, mit den Gallopagosinieln 
an und endigen mit den TZurfsinjeln. Ihre Anzahl beträgt etwa 600, die 250 OM 
mit ungefähr 20,000 Einw. enthalten, und zwar ein geſundes Klima haben, jedoch , weil 
die meiften derfelben nur aus Klippen beftehen, und ihr Boden Falkfteinartig ift, es ihnen 
überdies an Waſſer mangelt, zwar viele Waldungen enthalten, aber ſehr wenig produciren. 
Der Archipel zerfällt ungefähr in folgende Gruppen: 1) Neuprovidence, 2) Androsinſeln. 
3) Berryinſeln, 4) Großbahama, 5) Groß- und Kleinabaco, 6) Sarbourinfel, 7) Eleu— 
thera, Royal und Egg, 8) S. Salsador, 9) Watlingd » nnd Windward, 10) Rumkait, 
11) Raggedinfel, 12) Groß- und Kleinpuma, 13) Groofed» und Adlinsinfel, 14) Long 
infel, 15) Awoodkaien, 16) Mayaguana- und Frenchkaien, 17) Groß» und Klein 
heneague, 18) Gaicosinjeln, 19) Turksinſeln und 20) Kavjal und Aguilla. Die Aus: 
fuhr von Kaffee, Baumwolle, Farbehölzer, Mahagony und Salz beträgt ungefähr einen 
Geſammtwerth von 90,000 Pd. St. Bewohnt find nur 25 Infeln und einzelne in 
deren Nähe lirgende Riffe. Der Archipel bildet ein britiiches Gouvernement, deſſen Re 
gierungsverfalfung nadı dem Muſter der nordamerikaniſchen Beſitzungen eingerichtet it. 
Die Ausgaben werden aber noch immer nicht durch einen Ueberſchuß des Ausfuhrhandels 
genügend gedeckt und der Hauptwerth der Inſeln beſteht nur in ihrer wichtigen Lage. 
Hauptſtadt und Centralpunkt des Handels iſt Naſſau, eine Feſtung auf Providence, mit 
einem guten Hafen und 6000 Einw. Columbus landete bei ſeiner erſten Entdeckungs⸗ 
reife auf Guanahani oder San Salvador (ſ. d.) und machte die Spanier zu Herren des 
Bahamaarchipels. Diefe fahen fih in ihren Erwartungen auf den öden Inſeln getäuft, 
führten die Gimvohner in die Bergwerfe von San Domingo und verließen fle Dann, worauf 
fit 1688 die Flibuſtier und andere Corfaren diefe Inſeln zu ihren Schlupfwinfeln machten. 
ALS der engliſche Capitän Woods Rogers 1718 Die Räuber vernichtete, nahm er Die Inieln 
für England in Beſitz. Die Spanier eroberten den Archipel 1781 von neuem, mußten 
ihn aber 1783 im Briedenefchluffe wieder an England abtreten. 

Babia (jonft S. Salvador ti Bahia und Hauptftadt Braſiliens), an der Allers 
heiligenbai, mit 13,000 H. und 180,000 Einw.,, unter Denen 40,000 Weihe befindliä; 
iſt der Sig eines Erzbiſchofs und hat eine Univerfität. An einem vortrefflihen Hafen lie: 
gend, hat Diele Stadt eine fehr gefunde Luft. Der bedeutende Handel, den früher mebr 
als 100 Großhändler mit Europa, sorzüglih mit London trieben, ift in der neuern Zeit 
ſehr gefunfen, Die Stadt beſteht aus 2 Iheilen, die Praya oder Unterfladt und Die ober 
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Stadt. Die Iegtere Tiegt auf einem 2— 300 F. hohen Hügel, faft ſenkrecht über der 
Praya, die nur aus Einer, faft eine deutiche Meile langen Straße gebildet ift und die Woh— 
nungen und Niederlagen der Kaufleute enthält. — Die Stadthalterfchaft Bahia zählt gegen 
1 Mill. Einw., worunter ein Drittel Sklaven und erſtreckt fi) vom Rio Grande do Bel» 
monte bid zum Rio Neal und weitlich bis zum Ufer des San Francisco. Der Boden ift 
im Ganzen jehr fruchtbar, befonders bei Bahia in der Neconcano genannten Gegend. Die 
Gebirge Erio und Champada durchziehen das Land in einer Entfernung von ungefähr 12 
deutſchen Meilen von der Küfte. Sciffbare Ströme find der Rio Grande do Belmonte, 
der Rio Pardo oder Patype, der Nio de Contas, der Paraguaffu und der Itapicuru, 
Ausgeführt werden Farbe- und Nutzhölzer, Südfrüchte, Neis, Maniof, Häute, Zuder, 
Tabaf, Baumwolle, Kaffee, beimlih auch Gold und Diamanten. Die Bai von Bahia 
wurde 1803 von dem Portugieſen Griftofao Jacques entdeckt, durch Diego Alvarez Correa 
zuerft colonijirt, fam von 1623 — 54 mit der ganzen Küfte bis Para in Bejig der Hole 
länder, die jie aber im Frieden von 1660 wieder an Portugal abtraten. 

Bahil, Matthias, geboren in Ungarn ward 1734 evangelifcher Prediger zu 
Eperies, 1746 auf Betrieb der Jeſuiten eingezogen, weil er unter dem Namen Theodor 
von Hobla Cyprians Beſchreibung vom Urſprunge und Wachsthume der Päpfte ins Unga— 
riſche überſetzt hatte. Er entkam auf faſt wunderbare Weiſe und floh nach Schleften, wo 
ihm Friedrich II. eine Freiſtatt gewährte, der die breslauer Jeſuiten ſogar zwang, dem 
Entflohenen die ihm von den Jeſuiten zu Eperies weggenommene Bibliothek durch eine 
Geldentſchädigung zu erjegen. Im I. 1747 gab B. zu Brieg eine Schilderung der trau— 
rigen Lage der proteftantifchen Kirche in Ungarn heraus, worin er- auch feine intereflante 
Lebens- und Leidensgeichichte erzählte. Sie führte den Titel: „Tristissima ecclesiarum 
Hungariae protestantium ſacies.“ 

Bahrdt, Karl Friedrih, geb. 1741 zu Bifhofswerda im Meißniſchen, ein geift« 
reicher, aber unrubiger, ftreitfüchtiger Iheolog, der im Laufe feines flürmifchen, bunten 
Kebens viele Federn tn Bewegung gefegt hat. Schon im 21. Jahre feines Lebens ward er 
in Leipzig, wo er ftudirt hatte, Katechet und außerordentlicher Profeffor der Philologie. 
Einige Schriften im Gebiete der Eritifchen Theologie und feine Kanzelgaben hatten ihm 
ſchon ala Jüngling Celebrität erworben; aber Ausjchweifungen nöthigten ihn, 1768 Leipzig 
zu verlaffen. Erfurt nahm ihn ald Profejfor der Philofophie und Hebräifchen Alterthümer 
auf. Hier fehrieb er, nachdem er von Erlangen die theologiſche Doctorwürde erhalten, 
feinen „Verſuch eines Syſtems ber bibliihen Dogmatik,” und, ohne feinen Namen: 
„Wünfche eines ftummen Patrioten.’ Die in diefen beiden Schriften herrſchende Hetero— 
dorie verwicelte ihn in Streitigfeiten mit der tbeologifchen Welt, Die fein ganzes Xeben 
hindurch nicht aufgehört haben, an denen der Unruhige aber felbft Gefallen zu haben ſchien. 
Mittenbergs Theologen nannten ihn ſchonungslos einen Keger; Göttingen urtheilte milder, 
und fah in vielen Sätzen Adiaphora. Don Erfurt trieb es ihn nach Gießen, wo ihn 
Borlefungen und Predigten neue Händel mit dem Clerus zuzogen, und wo jein Wandel 
auch den Laien Anftoß gab. Zu Marſchlins in Graubündten, wohin er 1775 zur Leitung 
des dortigen Philantbropind berufen wurde, blieb er nur ein Jahr, um in Dürkheim im 
Fürſtenthume Leiningen-Dachsburg eine Generalfuperintendentur zu übernehmen, "Aber 
auch diefer Wirfungsfreis behagte ihm nicht lange. Gr gründete auf dem unbewohnten 
Schloſſe Heidesheim bei Worms ein Philanthropin, für welches er Zöglinge aus. Holland 
und England zu holen verfuchte. Eine Ucberfegung des. N, Teftaments gab ſolchen Anſtoß, 
daf der Reichshofrath, auf Anzeige Per Geiftlichkeit, ihn für unwürdig der Führung eines 
geiftlichen Amtes erflärte, und ihm all und jedes Bücrerfchreiben unterfagte. Nun nahm 
ihn in die Univerfität Halle auf, wo er über Philofophie, Rhetorik und alte Sprachen las, 
und wo die Herausgabe feines Glaubensbefenntniffes, weldes als ein reiner, alle Wunder 
perwerfender Deismus erfcheint, ihm zwar Zuhörer erwarb, die ihm geiftesperwandt waren, 
aber ihm in neue Kämpfe mit der theologijhen Facultät verwidelte. Das Ende derjelben 
war: Bahrdt verließ Halle, um auf einem nahegelegenen Weinberge — Gaftwirth zu 
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werden. Diefer Nollenwechfel machte großes Aufjehen, und die Neugierde 309 Arm 
und Hallenfer auf feinen Weinberg. Oft bediente er fich eigener Mittel, um in fein 
neuen Gewerbe zu gewinnen, und es wird erzählt, er habe einft, ald fein Bier am Sau 
werden geftanden habe, an einem heißen Tage in Halle die Nachricht verbreiten laflen, 
babe ich in den Brunnen geftürzt, worauf Jung und Alt berbeigeftrömt fei, um fid ı 
überzeugen, daß er fie angeführt habe, aber auch zugleih, Damit fie jein ſaures Bier trink: 
und bezahlen follten. Zwei Schriften, „das Neligionsedict,‘ ein Pasquill auf Wölkr 
und „die deutjche Union,‘ verwidelten ihn in eine gerichtliche Unterfuhung, Deren Re 
ihn auf zwei Jahre auf die Feſtung nah Magdeburg brachte; indeſſen ſetzte Der König! 
Strafzeit auf die Hälfte herab. Als Gefangener fchrieb er die Gefhichte feines Lehe 
und feiner Meinungen, lebte nad) wieder erlangter Freiheit in Halle auf Die gewoir 
Weiſe fort und ftarb im Jahre 1792, Bahrdt war fein theologiiher Adept, wei 
darauf ausging, Andere zu täufchen; er war ein regſamer, bewegter, eraltirter Geift, te 
der Ideen zu viele zuftrönten, und der ſich ſelbſt durch finnlichen Genuß Die Muße raulı 
Diefen Strom zu klären und aus deu Felfenbette feiner Leidenfchaften in Die Ebene rubır 
Prüfung zu leiten. - 

Bahrrecht, ſ. Ordalien. 

Bai, ein kleiner, in's Land eingehender, entweder fa» oder hafenförmiger Nr 
bufen, unterfcheidet fich darin von der Bucht, daß letztere am Eingange ſehr breit und = 
Ende nach dem Lande zu enger ift ald erjtere. 

Bailli hieß in frübern Zeiten in Frankreich ein königliher Beamter, der anfını 
zugleich Anführer des Heerbanns, Domänenverwalter und Richter des ihm anvertraut 
Bezirks war. Später enthob man den königlichen B. der beiden letztern Functionen, ım 
er bieß jegt Bailli d’epee. Die Gutöbefiger, welche Obergerichte hatten, ftellten ebenfalld ;# 
Verwaltung derfelben Bailli's an, Die in jehr geringer Achtung ftanden, weil man nur wem! 
Kenntnig für fie in Anfprudy nahm, und die fpäter ihrer Umwiffenheit wegen, wie mat 
ihrer lächerlichen Anmaßungen, Betrügereien und Ungerechtigfeiten ein ftehender Char 
auf der Bühne wurden. Die Abjhaffung diefer gutsherrlichen Gerichte war eine der erit 
Mafregeln der franz. Nevolution. Das Wort Bailli, Ballivus im Latein des Mir 
alters, Balio im Italieniſchen, Baillif im Englifchen, fcheint mit dem urfprünglid“ 
Begriff eines Vorſtehers aus dem Byzantinifchen entiprungen zu fein. Am griehtiä« 
Hofe zu Konftantinopel hieß nämlich Bajulos der Oberauffeber der kaiſerlichen Kind 
Auch der Vorfteher der fremden Kaufleute, den die Venetianer zu ernennen hatten, fein 
denjelben Titel geführt zu haben, weshalb wohl auch der venetianifche Gefandte ſelbſt fr 
Titel Balio erhielt. Der Iohanniterorden nannte die acht Mitglieder des Kapitels Ball 
conventuali, und fo verbreitete ich der Name Ballivae, Ballei (f. d.) im füblicen und 
weftlichen Europa. In England wurden unter Wilhelm I. die Grafjchaften Ballivae un 
ihre Vorſteher Baillif genannt. Noch jegt führen hohe Staatsbeamte den Titel Baillf 
z. B. der High Baillif von Weſtminſter, auch der Lordmayor von London heißt Bailif 
und verwaltet. als folder die Criminalgerichtsbarkeit der Stadt in der Old Baileh, d-® 
dem alten Amte. Im gemeinen Leben verfteht man jet aber unter Bailiff eine Art Ec 
richtödiener, Häſcher. 

Baillie, Matthew, ein berühmter engl. Arzt und Anatom, geb. am 27. Oct. 1 761 
zu Shots in der Grafjchaft Lanark in Schottland, wo fein Vater, der fpäter Profeſſot M 
Theologie zu Glasgow wurde, damals Prediger war, Von Glasgow, wo er den böl 
Schulunterricht genofien, ging er in feinem 18. Jahre nach London, und fludirte un 
jeinem mütterlicben Obeim, William Hunter, Mediein. Hier machte er im Studium u 
Anatomie ſolche Fortichritte, daß er ſchon im 20. Lebensjahre Ald Demonftrator der An 
tomie angeftellt wurde. Dei feinen Tode hinterlich Hunter feinem Neffen 1783 auf“ 
feinem Haufe und einem Kleinen Familiengute in Schottland, fein anatomiſches Theata 
und jein großes anatomiſches Muſeum. Zwei Jahre darauf 1785 eröffnete B. mit Gruit 
Ihanf jeinen erften anatomiſchen Gurjus, der wegen der Klarheit und Gediegenheit feine 
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Vortrags viele Zuhörer berbeizog. Zugleich widmete er ſich der Praris und mit nicht 
geringerm Erfolg. Die Stelle eines Arztes am St. Georgehospital, die er 1787 erhielt, 
verfchaffte ihm Gelegenheit, die patbologifche Anatomie gründlich zu ftudiren und ſich ein 
eignes anatomijch = patbologiihes Mufeum anzulegen, das er bei feinem Tode dem Colle— 
gium der Aerzte zu London, deſſen Mitglied er war, zum Gefchent machte. Im I. 1789 
promovirte er zu Kondon; doch bäuften ſich fpäter feine Geſchäfte fo fchr, daß er feine 
Vorträge über Anatomie einftellen und feine Stelle am St. Georgehospital aufgeben mußte, 
um fich ganz der Prarid zu widmen, bei weldyer er ſich durch feinen fcharfen Blick wie 
durch Die Leutjeligfeit feines Betragens und feine Uneigennüßigfeit auszeichnete,. Er wurde 
Leibarzt der Prinzefjin Charlotte von Wales und confultirender Arzt des Königs Georg II. ; 
und ftarb am 23. Sept. 1823. Sein Hauptwerk ift fein Handbuch der pathologiſchen 
Anatomie (‚‚The morbid human anatomy of some of the most important parts of the 
human body‘ London 1793, neuejte Aufl. 1812; deutich von Hohnbaum und Söm— 
mering, Berl. 1820), das feinen Ruf auch im Auslande begründete; außerdem erwähnen 
wir noch: „A series of engravings to illustrate the morbid anatomy of the human body“ 
(10 Sefte, London 1799 — 1812, A4.), „Lectures and observations on medicine‘ 
(Zond. 1825) und „The works of Mr. B.“, herausgegeben von Wardrop (2 Bde., Lond. 
1825; deutich von Leukfeld, Halberit. 1829). 

Baillot, Pierre, einer der Begründer der neuern franz. Violinfchule, geb. zu 
PBafiy bei Paris am 1. Oct. 1771, entwidelte ſchon frühzeitig fein muſikaliſches Talent. 
Bereitö in feinem 7. Jahre trug er auf der Violine felbft componirte Arien vor, Seine 
Lehrer auf diefem Inftrumente waren anfangs ein. gewifler Polidori, den er fpäter mit 
St. Marie vertaufchte. Sein legter Lehrer war Pollani der Schüler Nardini's. Tiefen 
Eindruck machte das Spiel Viotti's auf ihn, den er in feinem 10. Lebensjahre hörte, mit 
dem er aber erft 10 Jahre jpäter in nähere Berührung fam, ald er für kurze Zeit beim 
Orcheſter des Theaters Feydeau angeftellt wurde. Grit 1795 trat er als felbitändiger 
Künftler auf, wurde an Rode's Stelle zum Profeffor am Gonfervatorium der Muſik zu 
Paris ernannt, trat 1802 in die Kapelle des Erſten Conſuls und bereifte von 1805 — 
1837 den größten Theil von Guropa, überall durch fein trefflihes Spiel ſtürmiſchen Bei— 
fall erringend. Gr ftarb am 15. Sept. 1842 zu Paris. Seine mit Rode und Kreußer 
bearbeitete Biolinfchule zum Gebraud des Gonfervatoriums, fein „Art du violon“ (1835), 
fo wie feine zahlreihen Gompofttionen für fein Inftrument werden ihm ſtets einen ausge— 
zeichneten Play unter den Muſikern erften Ranges ſichern. 

Bailly, Jean Sylvain, wurde 1736 zu Paris geboren, Sein Vater wünſchte, 
er folle die Malerkunſt erlernen ; aber der Jüngling fühlte einen ftärfern Trieb zur Literatur 
und Aftronomie, der durd) den Umgang mit dem berühmten Lacaille nocd höher angeregt 
wurde. Im Jahre 1762 übergab er der Akademie der Wiffenichaften eine Reihe mit vieler 
Genauigkeit angeftellter Mondsbeobachtungen (Observations luniöres), wofür ihn dieſelbe 
1763 zu ihrem Mitgliede ernannte. In demjelben Jahre gab er Lacaille's Beobachtungen 
von 515 Bobdiafalfternen heraus, unter weldyen ſich 132 noch nicht in den Firfternenver- 
zeichniffen befanden. ine im Jahre 1764 von der Akademie der Wiffenfchaften aufges 
gebene Preisfrage, die Theorie der Jupitertrabanten betreffend, beantwortete er fo glücklich 
und zufriedenftellend, daß er das Acceſſit erhielt. Seine Abhandlung, welde 1765 unter 
dem Titel erfchien: Essai sur la theorie des Satellites de Jupiter, enthielt eine ziemlich 
vollftändige Gefchichte dieſes Theils der Aftronomie. Im J. 1771 gab er ein intereffäntes 
Werk über Das Licht der Trabanten heraus. Seine Grholungsjtunden waren der Literatur 
und Philoſophie gewidmet, Seine Lobichriften auf Gorneille und Moliere erhielten 1768 
das Ucceffit, jene von der Akademie zu Rouen, dieſe von der franzöſiſchen Akademie, und 
feine Lobſchrift auf Leibnig in eben dieſem Jahre von der berliner Akademie ten Preis, 
Bon feinem wictigften Werfe, der Histoire de l’Astronomie, erſchien 1771 der erite 
Theil, welcher die Gefchichte der Sternfunde des Alterthums begreiitt. Im I. 1779 und 
1782 folgten drei andere Bände, worin die Geſchichte der neuern Sternfunde abgehandelt 
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wird, und 1787 ein Traitö de l’Astronomie indienne. Diefed mit eben fo viel Grin 
lichkeit ald mit Geſchmack abgefaßte Werk enthält fehr wichtige Beiträge zur Kiteratur | 
Sternfunde, und es kann nad Lalande's Urtheile gewiſſermaßen als ein Lehrbuh 
Aſtronomie betrachtet werden. Voltaire, der dem Verfaſſer über mehrere Stellen ı 
Geſchichte des Urfprungs der Sternfunde Eimwürfe machte, gab zu den Lettres sur or; 

des Sciences, sur lAtlantide de Platon et sur l’ancienne histoire de l’Asie, welde = 
chen 1776 und 1779 erichienen, Veranlaſſung. Voltaire hielt nämlich die Prami 
für die Urheber, Bailly aber nur für die Aufbewahrer und Fortpflanzer der Wiſſenſchen 
indem er annahm, daß im entfernteften Alterthume in den Gegenden der aſiatiſchen Ice 
ein Volk gelebt Habe, deſſen Ginfichten in den Wiſſenſchaften faſt den unſrigen gleide 
fommen wären; die Bruchſtücke feiner Kenntniſſe aber hätten ſich unter den und bekam 
älteften Völkern erhalten. Dieje mit vieler Belejenheit ausgeführte Hypotheſe möcht = 
dem Urtbeile der Kenner fchwerlich mehr ald ein Wigipiel fein. In den I. 1781: 
1782 erichien jein Werk: Sur lorigine de la fable et des anciennes religions. je! 
1784 ernannte ihn die Akademie der Wiſſenſchaften zu einem ihrer Commiſſaire, tie " 
damals in Paris großes Aufjehen erregenden Magnetismus unterfuchen vollten. ur 

dem Jahre nahm ihn die franz. Akademie der Injchriften zum Mitglied auf. Wil 
Minifter Bretueil der Akademie der Wiffenichaften 1786 einen Plan zur Erbauung m 
neuen Hötel-Dieu für Baris zur Unterfuchung vorlegte, jo ernannte die Akademie zu tier 
Ende eine Commiſſion, deren Mitglied B. war. Er ftimmte dahin, daß man ftatt eee 
einzigen großen Gebäudes verſchiedene Hospitäler erbauen möchte. Sein Bericht din“ 
ward gedruckt. — Die Nevolution riß ibn gewaltiam aus feiner literarijchen Paurkih 
In Jahre 1789 wurde er zum Secretär des Ausichuffes der parijer Bürgerſchaft, tie ® 
zur Grwählung der Deputirten zu den &tals generaux verfammelt hatte, und bald na 
zum Deputirten felbft ernannt. Im Mai deſſelben Jahres wählte ihn der Tiers-état zu 9° 
Präftdenten. Er war ed, der die Nationalverfammlung in Das Ballhaus (jeu de paw 

führte, wo fle den befannten Eid ablegte. Wenige Tage nach der Einnahme der ii 
wurde er zum Maire von Paris ernannt, und in diejer Eigenſchaft überreichte u = 
"Könige die Nationaleocarde und die Schlüffel von Paris. Er verwaltete jein mühe 
Amt mit Feftigkeit und Mäfigung und rechtfertigte das in ihn gejegte Vertrauen; I 
feine Feinde geben jegt zu, daß er ein rechtichaffener Mann gewejen fei und fetk # 
Befte feined Vaterlandes gewollt habe., Er nahm 1791 feine Entlaffung als Nair, = 
Petion (f. d.) wurde fein Nachfolger. Bailly durchreiſte nun bis zur Mitte des Jahr 
1792 verjhiedene Provinzen Frankreichs. Unterdeſſen conipiriste Die Partei des Hm 
von Orleans wider ihn, DBergebli warnte und riet) man ihm, Frankreich zu verlafle 
er konnte ſich nicht zu einem Schritte entichliefen, der einen Schein des Verbrechens « 
ihn geworfen haben würde. Im Oct. 1793 ward er verhaftet. Der Hauptpunft X 
Anklage war, daß er bei dem im Julius 1791 auf dem Maräfelde von der orfeans ie! 
Partei und den Jakobinern veranlaßten Auflaufe die rothe Fahne aufgeftedt habe. E° 
diefe Fahne ward auf den Karren gefteckt, auf weldem er den 11.Nov. 1793 zum End” 
plage geichleppt wurde. Man führte ihn, um feine Qual zu verlängern, bei dem m 
ftümften Wetter, durch viele Umwege zum Marsfelde, wo er an eben dem Orte guillete⸗ 
wurde, an welchen er das angeichuldigte Verbrechen begangen haben follte. Er far ® 
der Standhaftigfeit eines Weijen, „Du zitterft!‘ rief ihm einer feiner Henker zu = 
„Ich zittre vor Kälte,‘ war feine Antwort. Sein Freund Lalande hat ihm in einer !* 
fchrift ein Ehrengedächtniß gefegt, welches auch in einer Ueberjegung (Gotha 179. 

erichienen it. Seine pbilofopbiichen , belletriftiichen und politiihen Schriften find #* 
dem Titel: Discours et Mömoires de Mr. Bailly (2 Bände, Paris 1790) eriäm 
Erft nach dem Tode feiner Witwe famen feine Mömoires, ou Journal de ce, qui ® 

passe sous mes yeux, 3 Bde. in 8. heraus. Gie enthielten eine ausführliche, © 
ſchmuckloſe Erzählung deffen, was vom erften Augenblide der Nevolution an unter 1” 
Augen gefchäh. 
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Baines, Edward, Mitglied des britifchen Parlaments für Leeds, ift um 1775 
geboren, und bat ſich im Unterhauſe bei allen Kragen, welche die religiöfen Verhältniſſe 
von Großbritannien betreffen, ausgezeichnet. Unter den Diffenters iſt er nad F. Burton, 
dem Parlamentsgliede für Weymouth, und nady Wilks, Dem beiten Vertreter der Diffen- 
ter& in dem Parlamente der geachtetite Redner, wenngleich er vielleicht erft im die dritte 
Claſſe der parlamentariſchen Rnommeen Englands gebört. Gr beigt außerdem gediegene 
Kenntniffe von dem Manufafturweien bauptiächlich der Grafichaft Yancafter. ’Der „Leeds 
Meercurg‘‘, eine Zeitichrift, ift fein Gigenthum, deſſen Redaction er feinem Sohne Eds 
ward®., geb. um 1802, eine Zeitlang übergeben hatte. Der Sobn, der mit dem Bas 
ter oft verwechjelt worden iſt, har ſich einen literariſchen Ruf erworben durch jeine „History 
of Lancashire‘‘, vorzüglich aber Dur Die von Ehrift. Bernoulli (1. d.) aus den Engliſchen 
frei überſetzte „Geſchichte der britischen Yaumwollmanufaftur und Betrachtungen über ibren 
gegenwärtigen Zuſtand“ (Stuttg. 1836, mir 12 Stahlſt.). Dieſes Werk beftcht aus 
13 Abſchnitten und behandelt die wicrigften Fragen, Die bei der Baumwollenfabrifation 
aufgeworfen werben fönnen, mit jo viel Geſchick, Kenntnig und Glück, daß es den elaſſi— 
fchen Schriften Ure's, der „Philosophy of manufactures“* und „The cotton manufacture 
of Great Britain“ (2 Bde.) an die Seite geſetzt wird. 

Baini, Giufeppe, Abbate und Director der päpftlihen Capelle zu Nom, ein hoch-⸗ 
verdienter gründlicher Forſcher im Gebiete der Geſchichte der Tonfunjt, geb. zu Nom am 
21. Oct. 1775, wurde in dem Seminario romano gebildet und erhielt von jeinem Obeim, 
dem römijchen Gapellmeifter und Breund Haydn’d, Lorenzo B., die muſikaliſche Weihe; 
1795 kam er ald Sänger in die päpſtliche Gapelle und ward 1810 Generalvirector der 
Kirchenmufif im ganzen franz. Neid. Die Iegtere Ehre Tehnte er ab und dafür wurde er 
1814 Öeneraldirector der päpftliden Gapelle und genoß in demfelben Jahre die noch feinem 
Iebenden Somponiften widerfahrene Auszeihnung, daß ein von ihm in dem alten abgeſchloſſe— 
nen Styl, der allein in der römijchen Gapelle Eingang gewinnt, componirtes Miſerere den 
jährlich am grünen Donnerdtage in der Sirtiniſchen Gapelle aufzuführenten Muſikſtücken 
hinzugefügt wurde. Der tiefe Eindruck, den Paleſtrina's Tonſchöpfungen auf ihn gemacht 
hatten, erzeugten ſchon in früher Zeit den Plan in ihm, die Werfe dieſes Fürften der 
Muſik zu ſammeln und herauszugeben (was indeſſen bis jegt noch nicht geichehen iſt, ob— 
wohl es 8.3 unermüdlichen, Fein Opfer fheuenden Bemühungen gelungen ift, 25 Bände 
der gedruckten und 7 Bände ungedrudter nebſt mehreren Sragmenten zuſammenzubringen) 
und fein Zeben fo viel ald möglich aufzuflären. Zu dem Ende wußte er ſich aus Archiven 
und Bibliotheken eine Menge noch unbenugter und zum großen Theile unbekannter Hilfs— 
mittel zu verfchaffen, und legte dann in dem Werke: „‚Memorie storico-critiche della vita 
e delle opere di Giovanni Pierluigi da Palestrina ete.“ (2 Bde. Rom 1828) die Rejul« 
tate feiner gründlichen Studien nieder, weldye alle biäherigen Schriften über Paleſtrina 
völlig überflüfftg machen. Zugleich hatten ihn jeine Forſchungen audy auf die Zeit vor 
Baleftrina geführt, und auch über dieſe, namentlih über die vor Odenheimijche und rö— 
mijche Schule, gab er ung mannigiache höchſt wichtige Auffchlüffe in dem Werke: „‚Notizia 
de’ contrapuntisti e compositori di musica degl’ anni dell’ era cristiana 1000 — 1700“ 
(6 Thle.), weldes indeſſen dem erftgenannten an Wichtigkeit jehr nachſteht. Zu dem er— 
ften erichienen 1832 mehrfache Berichtigungen von K. v. Winterfeldt. Um daſſelbe den 
Deutſchen geniefbarer und, da ed neben außerordentlidher Weitjchweifigfeit aud) an Mangel 
paffender Anordnung leidet, auch nußbarer zu machen, unternahm Franz Sales Kandler, 
das Werk in einer zwar treuen und gewiflenhaffen, aber Elarern und überfihhtlicher anges 
ordneten Ueberfegung wieder zu geben, deren Herausgabe nad) Kandler's Tode von Kiefes 
wetter beforgt wurde; „Ueber das Leben und die Werke des ©. P. da Paleftrina ꝛc.“ 
(Xpʒ. 1834. 8.). 

Bairam, Beiram, nennt man das große Feſt, welches die Muhamedaner am 
Ende des Ramazan oder Baftenmonats feiern. Da die Türfen nad Mondenjahren rechnen, 

fo ift e8 ein bewegliches Feſt, und füllt im DBerlaufe von 33 Jahren in alle Jahreszeiten 
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und alle Monate. Der Sultan theilt an dieſem Feſte Gaben und Geſchenke aus, erkät 
deren wieder von feinen Unterthanen, und empfängt zugleich die Glüchwünfcde Der Staate 
beamten, Iſt dad große Bairam vorbei, fo beginnt 60 Tage nah dieſem Das Fein: 
Bairam. Diefe beiden Hefte find die einzigen, welde den Mubamedanern vorgeichrieben fint. 

Baireuth, Hauptitadt des Kreiſes Oberfranken, am rothen Main, im einer jet: 
fchönen Gegend gelegen, mit 360 $., die breite und regelmäßige Straßen Bilden, un 
14,000 Ginw., hat ein Gymnaſium, Schloß, Opernhaus, und außer dem Matbbaui: 
auch eine Aftronomie und Münze. Im den biefigen Babriten werden die Bergwerfäpre- 
dukte der umliegenden Gegend, ferner Pfeifen, Töpferwaaren, Tuch, Leder u. ſ. w. Bear- 
beitet. Eine Meile von B. liegt das Luſtſchloß Hermitage, näher an der Stadt das 
plühende Dorf Alt-Baireuth, fo wie die Lustichlöfler Sanspareil und Phantaſie, 
indgefammt glänzende Zeugnifje langer Herrſchaft practliebender Fürften. In dem Städi— 
den St. Georg am See, das ald eine Vorjtadt von B. anzufeben ift, befindet jidh «in 
Zuchthaus, eine Irrenanftalt, Glasjcyleiferei, Marmor» und Spiegelfabrif. Im B. lebtt 
bis zu feinem Tode 1825 Jcan Paul, dem 1841 eine Statue in der Stadt errichtet wurde. 

Baiffe heißt im Franzöſiſchen das Sinken des Curſes der Staatspapiere oder Actier, 
aber auch das Fünftliche Herabdrücken derſelben. Baiſſeur beige ein Börfenfpeculant 
der auf das Fallen der Papiere rechnet. . 

Baizen, Beizen, in der Jägerfprache Das Fangen von Vögeln und andern Thieren 
durch abgerichtete Naubvögel, Die Hunde, die man zum Aufjagen gebraucht, beißen 
Baizhunde. Jetzt ift dieſe Art Jagd felten, weil fie koſtbar ift. 

Bajaderen nennt man die öffentlichen Tänzerinnen und Sängerinnen in Indien, | 
nach dem verftümmelten portugieſiſchen Worte bailadeira (Tänzerin). Sie zerfallen in grei 
Hauptelaſſen, die ſich in mehrere Unterabtbeilungen ſcheiden. Die erfte Glaffe Bilden tie 
Devadafi oder Götterſclavinnen, denen der Dienft der Tempel und Götter obliegt. Sie 
zerfallen nach dem Nange der Samilie, aus der ſie ſſammen, nad der Würde Der Goti- 
heit, der jie ſich weihen, und nach Dem Anſehen und Reichthum des Tempels, dem fie an: 
gehören, in zwei, Rangelaſſen. Den erften Nang nehmen die Töchter aus den angefebenfter 
Familien der Vaiſhakaſte ein, wozu die reichen Sandeigenthümer, Grundbefiger und Kauf: 
Teute gehören, den zweiten die aus den vornchnten Sudrafamilien, die unjern Handwer: | 
fern entipredhen. Als Devadafig werden nur Mädchen im Kindheitsalter und frei von allen 
förperlichen.Gebrechen aufgenommen, Bei ihrer Aufnahme entfagen die Aeltern durch ei— 
nen feierlichen Vertrag allen ihren Rechten an dem Kinde, dad nun den nöthigen Unter: 
richt erhält. Der Dienft der Devadaſis befteht darin, bei Feſten und feierlichen Umgügen 
das Lob des Gottes zu fingen, feine Thaten und Siege zu preifen, vor demfelben berzu- 
tanzen, Blumenkränze zu flechten, mit denen Die Götterbilder geziert werden und überhaupt 
alle niedern Dienfte im Tempel und für die Priefter zu verrichten, Von den eigentlich hei— 
Ligen Religionsceremonien, 3. B. Todtenppfern, Brandopfern ıc. find fie ausgefchlofien. 
Die Devadaſis erften Ranges wohnen innerhalb der Ningmauern des Tempels und dürfen 
ohne beiondere Erlaubniß des Oberpriefters jte nicht verlaſſen. Sie können Zeit ihres Lebens 
im jungfräulihen Stande bleiben, aber auch einen Liebhaber innerhalb oder außerhalb dee 
Tempels wählen, nur muß diejer den obern Kaften angehören; ein Liebesverhältniß mit einem 
Manne niedern Standes wird fehr hart beſtraft. Erhalten fie Kinder, fo werden die Mädchen 
im Gewerbe der Mutter, die Knaben zu Muftfern erzogen. Die Devadafis zweiten Nanges un; 

‚ terfeheiden fih nur dadurch von denen erften Nanges, daß fie außerhalb des Tempels woh⸗ 
nen und aljo ungebundener find. Täglich muß eine Zahl derfelben der Reihe nach den 
Dienft im Tempel verſehen, bei öffentlihen Proceffionen müſſen fte aber Alle erſcheinen. 
Für das Tanzen und Singen vor den Gögenbildern erhalten fie ein gewiſſes Einfommen 
an Reid und Geld, Außerdem werden fle von den Vornehmen auch bei andern Feftlich 
keiten, z. B. bei Hochzeiten, Oaftmählern ꝛc. zu gleichem Zwecke berufen, Die Shuf- 
patronin aller Devadaſis ift die Göttin Rambha, eine der fchönften Tänzerinnen in Indra's 
Paradieſe, ihr und dem Gotte der Liebe werden jährlich im Frühjahr Opfer gebracht, Die 
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zweite Hauptflaffe bilden Diejenigen Tänzerinnen, die frei im Lande herumziehen, nur bei 
Privatfeſten berbeigerufen werden, Die Fremden in den öffentlichen Herbergen (Tſchultris) 
unterhalten und Nati oder Natih, auch Kuttani oder Sutradbari genannt werben, 
je nach der Kunft, in der fie ſich beionders auszeichnen. Sie ftehen entweder unter der 
Aufſicht oder im wirkliden Dienjte von Dayas oder alten Tänzerinnen, Die fie in der Ju— 
gend erfauft umd in ihrer Kunft unterrichtet haben und allen Gewinn allein ziehen, Den 
Mädchen nur Koft und Kleidung reichen; oder fie leben unabhängig in Truppen von 10 
— 12 Köpfen beifammen, und theilen den Gewinn unter ſich und mit den Muſikanten, Die 
fie begleiten. Zu einer dieſer Gattungen gehörten die Bajaderen,, Die 1839 die Haupt— 
ftädte Europa’3 bejuchten. Noch giebt e8 mandyerlei Arten von Tänzerinnen, Tänzer und 
Sänger, Die meift alle umberzichende Truppen bilden. Zu ihnen gehören die Bikar, 
welche Die Kriege der Götter bejingen. Guropäijche Reijende ſprechen mit großer Begeiſte— 
rung von dem Reize der pantomimijchen Tänze dieſer VB. Nachdem was jene B. bei ihrem 
Auftreten in Europa leifteten, muß man dieje Schilderungen für übertrichen halten. Tanz 
fann man eigentlid) dieſe Bantomimen gar nicht nennen, Ihre Trace ift originell uud 
nicht ohne verführeriichen Reiz. j 

Baja, ein wegen der beißen Bäder bei den Alten berühmter Ort in Gampanien ; 
nod) berühmter aber durch deu Reiz feiner berrlihen Lage am ſchönſten Golf, die noch jegt 
den Bremden anzieht, wenn fchon jegt in Der verödeten, und wegen Verfumpfungen uns 
gefunden Gegend das Auge nur auf den Trümmern der Vorzeit verweilt. Der Ort war 
Lieblingsaufenthalt der alten Römer, Die bier Villen in großer Anzahl Gatten; aber auch 
durch die Ueppigfeit, der jie fi dort überlichen, e8 dahin brachten, daß es für eine Schande 
zu gelten ſchien, in Bajü gewejen zu fein. Noch jegt find die Trümmer der Bäder und 
Paläfte fihrbar, namentlich unter den Wellen des Meeres, da man, um Play zu den Ges 
bäuden zu gewinnen, ſelbſt ins Meer hinausbaute. Jetzt befindet fid hier das Gaftell Baja, 
das der Vicefönig von Neapel Perer von Toledo erbaute, Gine anziehende Schilderung 
des alten B. giebt Zell in feinen „Ferienſchriften“ (Freib. 1829). 

Bajazet 1., ein türfiicher Kaifer, geb. 1348, beftieg 1389 den Thron und erbielt 
wegen feiner großen raſchen Eroberungen den Beinanten: der Blig. Nachdem er die Bul- 
garei, einen Theil von Serbien, Macedonien und Theſſalien erobert, ſchloß er Gonjtantis 
nopel zehn Jahre ein, boffend, es durch Hunger zu zwingen. Der König Sigismund 
von Ungarn (nachher deuticher Kaiſer), eilte mit einem Heere zum Entſatze der bedrängten 
Statt herbei, wurde aber 1396 am 28. Sept. bei Nicopolis nebit den ibm verbündeten 
Frangoien völlig geichlagen, und entfam kaum durch die Flucht. Bajazet würde nun wahr« 
jcheinlich das griechiiche Kaiſerthum ganz zerftört haben, wenn nicht Timur oder Tamerlan 
im Sabre 1400 feine Befigungen in Natolien angegriffen bätte. Gr warb übenvunden, 
fiel in Timur's Hände, der ibm im einem Käfige mit fich umbergeführt, nadı Andern mit 
Großmuth behandelt haben joll, und ftarb 1403. Sein Vater hieß Amurath 1. und jein 
Nachfolger Soliman. 

Bajazzo, von dem italieniihen baja (Scherz) oder vielmehr hajaceia d. h. fchlech« 
ter, einfältiger Spaß, beißt bei Seiltängern, Acrobaten, Kunftreitern und andern berum« 
ziehenden Gefellichaften der Spaßmacher oder Poffenreiger, Handwurft. Die ihm ver 
wandten Harlefin, Kasyerle, Pickelhäring, Jack Puddings ıc. leiten wohl von ihm ihren 
Urfprung ber und dürften leicht in der uralten komiſchen Figur der Atellanen ihren gemein— 
famen Ahnherrn finden. Der B., den man auch Pagliazzo oder Bajazzo, franz. paillasse, 
Strobmann nennt, und den man (minder paffend) von pagliajo de i. Häckerling ableitet, 
weil er auf gejchnittenem Stroh babe ſchlafen müſſen, nähert fih in feinen: Coſtüme Dem 
Pierrot (ſ. d.). Die beiten B. haben England und Italien aufzwweiien, 

Bajus, oder de Bay, Michel, geb. 1513 zu Melun im Hennegau, geſt. 1589, war 
einer der bedeutenditen Gottesgelchrten der katholiſchen Kirche, der, die Scholaftif ausſchlie— 
ßend, die ſyſtematiſche Theologie unmittelbar auf Die Bibel und die Kirchenväter gründete, 
Sein Ideal war der heil, Auguftinus, deſſen Anfichten er Denen der Jefuiten entgegenichte, 
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weshalb ihn dieſe auch ſtets zu verfegern fuchten. Trotz des Schußed und der Gunft, Die 
B. von Seiten des ſpaniſchen Hofes genoß, bewirkten Scotiften und Jejniten cine päpftliche 
Bulle gegen ihn, die feine Lehren über die Erbjünde verdammte. Indeſſen wurden feine 
Anfichten durch dieſe Bulle nicht modifichht, und er lehrte nadı feinem Syſteme nach wie 
vor auf der Univerfität Xöwen, wo er feit 1551 Profeffor der Theologie war; ja er wurde 
1575 zum Dedanten zu St. Peter und Kanzler der Univerfität ernannt, und der König 
von Spanien, fein Gönner, übertrug ibm Das wichtige Amt eines Oeneralinquifttors in 
den Niederlanten. Der Bajanismus (jo, nannte man feine Theorie) erbte auf bie 
Janſeniſten fort, die fpäterhin Die furchtbaren Feinde der Jeſuiten wurden, fo wie feine 
Lehre von der reinen, ungetheilten Liebe zu Gott auf die Quictiften überging. Gabriel 
Gerberon hat feine Schriften (2 Bde., Köln 1696. A) herausgegeben. 

Bakacz, Thomas, Sohn eines ungariſchen Bauern, ward Secretair bei Matthias 
Gorvinus, von biejem geadelt, half nad dejien Tode Wladisfaw IH. von Polen zum Kö. 
nige von Ungarn wählen, ward deshalb Reihsfanzler, 1505 Gardinal, Primas und 
päpftlicher Legat in Ungarn. 1513 erregte er, unter dem Vorwande eined Kreuzzuges ges 
gen die Türfen einen Bauernaufftand gegen die drückende Adelsherrſchaft, an deſſen Spise 
Georg Doſa (Szekly) trat. Johann Zapolya trich die ungeordneten Bauern zu Paaren. 
B. jtarb 1521 und hinterließ feinen Neffen, den Stiftern der Käufer Palfi und Erböpi fein 
bedeutendes Vermögen, 

Bakchanten, oder Bachanten hießen im Alterthume die Theilnehmer am den 
nächtlichen Bacchusfeften, im 12. und 13. Jahrh, die angehenden Studenten, fpäter 
Beani Gelbſchnaäbel, Nabichnäbel, Büchfe genannt; im 14., 15. und 16. Jahrh. aber dir 
erwachienen fahrenden Schüler, Die von einer Schule zur andern wanderten, um entweder 
beſſern Unterricht oder ein beffered Unterfommen zu ſuchen. Die berumfchweifende Lebens⸗ 
art wurde Durch die damaligen Sitten, befonderd durd die fromme Wohlthätigkeit der 
Kirche wie der Privaten ſehr begünftigt, in größern Städten hatte man fogar Verpflegunge— 
anftalten für fie, und im 16. Jahrh. war es felbft ein Ruhm für eine Schule, viele Bar: 
hanten zu haben. Dieje hatten junge fahrende Schüler, Schützen genannt, bei fid, 
denen fie Schu und Unterricht gaben, wofür die Schügen fie bedienen, für fie betteln, ic 
ſelbſt fichlen mußten und ſehr tyranniſch von ihnen behandelt wurden. Die B. blieben häufia 
bis in ihr 32. Lebensjahr in den Schulen, und erhielten dann zuweilen Unterlehrerftellen. 
Die merfwürdigften Betjpiele von B. fiefern Burkard Zingg und Thomas Plater, die ihr 
Lehen beichrieben haben. 


Bakchus, griech. Dionyfos, der Gott des Weins, an dem fih eine Reihe | 


vielfady auögebildeter, oft in einander übergebender, und ſich fogar verwirrend und wider | 
jprechend Durchfreugender Mythen knüpft. Als Gott der Mpfterien und in kosmogoniſchet 


Bedeutung ift er der Sohn des Jupiter und der Projerpina, gefeiert ald Erfinder des Pfla— 
ges, unter den Göttern gegen die Titanen mitfämpfend, von denen er zerriffen,, fein «Gen 
in den Olympus gebracht, fein Leichnam begraben wurde, aber nad) 3 Tagen wieder aui- 
lebte. Im Gigantenfampfe rettete er in Geſtalt eines Löwen die Götter, wurde Paraui 
vom Jupiter mit Iauchzen im Olymp empfangen, und mit dem Burufe: Euan, Euie! be 
grüßt; woher fein Name Euios. Diefer Bakchus heißt auh Zagreus und Jakches. 
Mit dieſem Bakchus ift der der gemeinen, mehr ausgeſchmückten Sage fehr vermiſcht unt 
verwechſelt. Darnach iſt er der Sohn des Gottes Jupiter und der Sterblichen Semele, de 
Tochter des thebanifhen Königs Kadmus. Dieje, von der eiferfüchtigen Juno aufgereizt, 
bewog durch Bitten den Jupiter, ihr in der ganzen Herrlichkeit feiner göttlihen Majeftät 
zu erfcheinen, vermochte aber ald Sterbliche den Anblick des Donnerers nicht zu ertragen, 
und wurde vom Blige getödtet, worauf Jupiter die noch unreife Frucht mit fih nahm unt 
drei Monate, in feine Hüfte eingenäht, aufbewahrte, wodurch Bakchus fähig wurde, ſe— 
gleich in göttliher Natur hervorzutreten. Hierauf übergab ihn Jupiter der Ino, Genab- 
lin des Athamas, brachte ihn dann auf den Berg Myfa, wo bald die Kybele, bald Nom— 
phen, bald Panen ald Erzieher genannt werden, Als er größer war, ward Silenus fein 
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Lehrer, fo wie der beſtändige Begleiter feiner Züge. Nachdem er nämlich die Bereitung 
Des Traubenfaftes erfunden, umgab er fich mit einer Schaar von Männern und MWeibern, 
Saunen, Satyrn, PBanen und wildbegeifterten Bafchantinnen, bewaffnete fie wit dem Thyr— 
fusftabe und durchzog unter Jubel und rafendem Fefttanze, unter Flötengetöne und dem 
Klange ded Tympanum, den ganzen Erdfreis, um die Menfchen den Weinbau, feine Ver— 
ehrung und bakchiſche Taumelfefte zu lehren und fie zu bilden. Aegypten, Indien, Thras 
fien, Hellas läßt ihn die Sage durchziehen, Freude bereitend, wo ihm freundliche Aufz 
nahme wurde, aber ftrafend, wer fich ihm widerjeßte. So erfuhr Midas (1. d.), König 
son Phrygien, feine Dankbarkeit. Den Lykurgus, König der thrakiſchen Edoner, aber, 
der feinen Weinſtock ausrottete, feine Befte Hinderte, feine Begleiter feſſelte, geißelte und töd— 
tete, und ihn jelbft durch Verfolgung zwang, im Meere bei der Thetis Schuß zu fuchen, ftürzte 
er in Naferei, in der er feinen Sohn Dryas tödtete und ſich felbft die Beine abhieb, weil 
er fie für Weinſtöcke hielt. Als auf dem Meere tyrrhenifche Seeräuber ihn feffeln wollten, 
ließ er die Feſſeln von felbft von ſich abfallen, um das Schiff, die Maften und Ruder duf— 
tende MWeinreben und dunfeln Epheu fich verbreiten, fo daß es feſt ftand; er felbft aber 
ftand als ftrafender Gott, ald grimmiger Löwe auf dem Verdecke, und Angft und Ent— 
ſetzen trieb die Näuber ind Meer, wo fie in Delphine verwandelt wurden. Den Pentheus, 
König von Theben, der die Einführung feines Gultus wehren wollte, ließ er von der ei— 
genen, rafend gemachten Mutter und deren Schweftern und von den thebanifchen Bakchan⸗ 
tinnen zerreißen, Die Minyaden, die feine Feſte nicht feiern wollten, machte Der Gott 
rafend. Im Attika lehrte er den Icarius den Anbau des Weinſtocks. Er batte mehrere 
Geliebten, feine eigentlihe Gemahlin aber war Ariadne, die er auf Naros fand und 
unfterblih machte. — Die bildliche Darftellung diefes Gottes, deffen Cult und Sagenkreis 
zu einer reichen Blüthe antifer Kunftwerfe Beranlaffung gegeben hat, ift Doppelt, entweder , 
der alte indiſche Dionyſos mit flattlicher majeftätiicher Geftalt, prächtiger Fülle der Haupt- 
locken, die durch die Mitra zufammengehalten werden, fanftfließende Barthaare, blühenden 
Zügen des Gefichtes, in der Pracht orientalifcher, faft weibiicher Bekleidung ; oder es ift 
der jugendliche, im Uebergange vom Knaben zum Jünglinge gefaßte Gott mit weich in ein- 
ander fließenden Körperformen, die halbweiche Natur anfündıgend, mit Geſichtszügen, bie 
ein Gemisch von feliger Beraufhung und unbeftimmter Sehnfucht zeigen, um die Stimm 
eine Mitra und einen Weinlaub- und Epheukranz; das Haar weich und lang geringelt, der 
Körper ift gewöhnlich nadt, ein umgeworfenes Nehfellhen (die Nebris) ausgenommen, 
die Füße oft mit hohen Kothurnen angethan; bisweilen trägt er ein herabfallendes Ge— 
wand; den Thyrſusſtab trägt er in beiden Darftellungen. 

Sein Dienft wurde mit geräufchvollen Feften begangen ; der ältefte Mittelpunkt in 
Griechenland war das von Kadmus geftiftete Theben ; aber auch der Dienft des Lenäiſchen 
B. in Athen war fehr alt und jein Urſprung reichte bis in die mythiſche Vorzeit hinein. 
Als Opfer wurden ihm bejonderd Bode, Ziegen, Stiere dargebracht. Beſondere Erwäh— 
nung verdienen: 1) die attifchen Dionyſien. Die Heinen oder ländlichen wurden im Mo— 
nat Poſeideon beim Herannahen der Zeit der Weinlefe auf dem Lande gefeiert, beim 
Schluß derfelben das Feſt der Haloen. Bei dem erjtern Feſte gehörten die fogenannten 
Askolien zu den Ergöglichkeiten. Sie beftanden darin, dag die Dorfjugend mit einem 
Fuße auf gefüllte, mit Oel beftrichene Schläuche Tprang und durch häufiges Hinfallen Ge— 
lachter erregte. Auch wurden babei Theaterftüde aufgeführt. Das Feſt der Lenäen (Kel- 
terfeft), das im Monat Chamelion begangen wurde, war nur der Stadt Athen eigenthüms 
fih. Neben den Theaterporftellungen beftanden die Feſtlichkeiten in einer Proceſſion durch 
die Stadt, bei welcher die an den Dionhfosfeften gewöhnlichen Nedereien ftattfanden, und 
einem großen Schmaufe, zu welchem der Staat das Fleiſch lieferte. Beim Feſte der Anthe— 
fterien, am 11. 12 und 13. des Monats Anthefterion, wurde der neue Wein zuerft ges 
trunfen; am zweiten Fefttage ein großes öffentliches Mahl gebalten, bei welchem man mit 
Blumen befrängt unter Trompetenmufif, Wettkämpfe im Trinken anftellte, auch brachte die 
Gattin des Archon Baftleus, die dem Gotte auf ſymboliſche Weiſe angetraut wurde, ein 
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geheimes Opfer zum Wohle des Staats. Am dritten Tage brachte man den chthoniſchen 
Hermes und den Geiftern der Verftorbenen ein Opfer, Im Monat Elaphebolion folgten 
Die großen oder ftädtifchen Dionvfien, an denen neue Komödien oder Tragödien zur Aurs 


führung famen. 2) Die triateriiche Dioupfosfeier wurde in der Mitte des Winters zur) 
Nachtzeit von Frauen und Mädchen, Mänaden genannt, unter Badelglanz auf Bergen ein) 
Jahr ums andere mit dem wildeften Enthuftasnus begangen. Wann Diefe myſtiſche 


Beier in Grichenland Aufnahme fand, läßt fih nicht genau beftimmen, fie fam 


jedenfalld aus Thracien und ihre Ausbildung wird auf den Orpheus zurückgefübn. 


Am früheiten findet man fie zu Theben in Böotien, wo die Brauen fie auf tem 
Kithäron begingen. Auch auf dem höchſten Gipfel des Parnaß feierten attifche un 
belphiihe Frauen dem B. und Apollon zu Ehren nächtlihe Orgien; fie waren dabe 
mit Hirfchfellen befleidet, ſchwangen den Thyrſos, machten mit Handpaufen Lärm und tan 
ten mit aufgelöftem Haar auf die wildefte Weiſe. Der Gott wurde bei dieſer Feier zen 
dem ihm heiligen Opferthiere, dem Stiere, vertreten, den die Mänaden in ihrer Wuth ım 
riffen. Im den älteften Zeiten wurden jelbft Menſchenopfer gebracht. 3) Die Bacche— 
nalien der fpätern Zeit entftanden zuerjt in Athen zur Zeit des peloponneflichen Krieget 
durd Einführung fremder Götterdienfte und Gonventifelweien. Von Griechenland famen 
fie nach Italien, Im Rom war der griechiiche Bacchusdienſt zugleih mit dem der Gere 
fhon 496 v. Chr. eingeführt worden, und Gered, Liber und Libera wurden im gemein 
ſchaftlichen Tempeln verehrt. Am 17. März wurden ihnen zu Ehren die Liberalien ges 
feiert, anfangs noch einfacher und ruhiger als die ftädtifchen Dionpften zu Athen. Spät 
artete dieſer Dienft im eine folde Zügellofigkeit aus, daß er den Sitten und dem Staat 
felbjt Gefahr drohte, Die widernatürlihften Ausſchweifungen wurden dabei begangen. 
Zuerft waren nur Brauen in den bachiihen Geheimdienit aufgenommen worden , fpäte 
wurden aud Männer zugelaffen und endlich ging man jo weit, daß Niemand, der das 20, 
Jahr überjchritten, aufgenommen werden dürfe. Im J. 168 v. Chr., als der Unfug die 
höchſte Spige erreicht hatte, leitete der Staat eine Unterſuchung deshalb ein und rottete die 
Bacchanalien mit der größten Strenge aus, ohne feinen Zweck zu erreichen, denn jte fommen 
fpäter, befonders zur Kaiferzeit noch immer vor. 

Batchylides, ein griechifcher Inrifcher Dichter, Verwandter ded Simonides und 
Zeitgenoffe des Pindar, geb. auf der Injel Keos, lebte um 470 v. Chr. an Hiero's Hort, 
der ihn jehr ſchätzte. Er war Pindar's Geifteöverwandter, und wenn feine, leider nur in 
Fragmenten auf und gekommenen Siegeslieder, Päane und Hymnen, auch nicht Pindar? 
dithyrambiſchen Flug haben, fo fehlt es ihnen doch nicht an großartigen Bildern und ge 
fälliger Anmuth. Am glüdlichften überjegten Stollberg, Degen und Jacobs einzelne 
Hymnen und Lieder des B. Die gefammelten Bruchſtücke ftehen in Jacobs ‚Anthologie 
(Bd. 1.) und in Schneidewin's „Delectus poesis graec,“* (Bd. 2.), beſonders gab ſie her- 
aus Neue (Berl, 1822). 


Bake, John, ein gelehrter holländiſcher Philolog‘, geb. zu Lehden am 1. Ser. 
1787, wurde 1815 aufßerordentlicher und 1817 ordentlicher Profeffor der griech. un? 
röm. Literatur in feiner Vaterſtadt. Mit Seel, Hamafer und Peerlfamp gab er bie 
„Bibliotheca critica nova“ (5 Bde. Leyd. 1825 — 31) heraus. Werthvoll find feine 
„Scholica hypomnemata‘ (2 Bde,, Leyd. 1837— 39), eine Reihe meift philologiſcher Auf. 
fäge, Beachtenswerth find feine Reden „De prineipum tragicorum meritis, praesertim 
Euripidis“ und „De custodia veteris doctrinae et elegantiae, praecipuo grammatici officio,“ 
abgedrudt in den „Annales acad. Lugd. Bat. (1815 und 1818), jo wie feine Ausgabe 
des Gicero „De legibus‘‘ (Leyd. 1842). 


Bakewell, Robert, ein berühmter engliicher Landwirt und Viehzüchter, geb. 1726 
zu Diſhley in der Graffchaft Leicefter, machte fich beſonders durch feine Verfuhe zur Vers 
edlung der Hausthiere verdient. Diefe gründete er bejonderd auf die Beobachtung, daß 
bei den Thieren die Nachkommen faft alle Eigenfchaften der Aeltern erhalten und Fam daber 
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zu dem Schluß, man müſſe die ausgezeichnetſten und nutzbringendſten Racen und Eremplare 
mit einander paaren, um einen guten Vichftamm zu erhalten. Seine Bemühungen, bie 
er zunächſt auf die Schafe richtete, hatten einen ſolchen Erfolg, das man ihm ſchon 1760 
für einen Hammel 3 Guineen und für einen während der Sprungzeit vermietheten Widder 
25 Guineen zablte; ja 1796 erhielt er für die Sprunggeit eines Widderd 400 und mehr 
Guineen. Auch bei dem langhörnigen Rindvieh und in der Beredlung der großen, ftar= 
fen, befonders zum Kriegsdienſt und für Brauereien dienlichen Pferde, wurden feine Be— 
mühungen mit dem beften Erfolge gekrönt. Seine Beſchäler wurden jo gefudht, daß er 
für einen Sprung 100 und mehr Guineen erhielt. Seine Erfahrungen legte er in ber 
Domestical encyclopaedia (Bd. 1) nieder. Gr ftarb 1795. 

Baktrien hieß im Alterthume das Land zwiſchen dem weftlichen Theile des indi= 
ſchen Kaukaſus (Hindukuſch), dem Parapamifus und dem Flug Orus (Amu oder Gihon), 
der es im Norden von Sogdiana trennte. Die Baktrier gehörten mit den Berfern und 
Medern zu dem indogermantfchen VBölferftamm, den man Den arichen oder perjiichen, auch 
das Zendvolf, nach der gemeinfamen Zendfpradhe, nannte. Im uralter Zeit war B. das 
Hauptland eined mächtigen Reichs, das fich weithin über Oftperfien erftredfte, von dem wir 
aber nichts wiflen als die fabelhafte Kunde eines'Zugsd des Ninus und der Semiramis ge= 
gen daſſelbe. Später fcheint es zu dem mediſchen Meiche gehört zu haben und fiel mit dies 
jem in die Gewalt des Cyrus. DB. wird ſchon früh als ein Sit der Eultur geichildert, die 
Hauptfladt Baftra, jegt Balfh (ſ. d.), war ein wichtiger Plag für den Handel im 
Innern Aftens. Die altperfiiche Religion reinigte Zoroafter (ſ. d.) in B. zuerft von 
den Entftellungen, Die fie durch die Magier erhalten hatte, Mit Perfien ward auch 8. 
eine Provinz Aleranders des Großen, der dafelbft Städte gründete und 14,000 Griechen 
zurücließ, um dem Lande eine neue Givilifation zu geben. Nach Aleranders Tode erbielt 
bei der VBerfammlung von Triparadifos im I. 321 v. Ehr. Stafanor aus Soli B. und 
Sogdiana, mußte e8 aber bald an Seleucus I. abtreten, der e8 fchon 307 9. Chr. mit dem 
ſyriſchen Reiche vereinigt hatte, Unter Antiochus II. Theos machte fih der Statthalter von 
B., Iheodotus oder Diodotus I., 256 v. Chr. unabhängig und gründete das neubaftriiche 
Reich, das fid unter mancherlei Schickſalen anderthalb hundert Jahre erbielt. Antiochus 
der Große beftegte zwar bei feinem Zuge gegen Indien, den Nachfolger Theodotus' II, Eu: 
kratides (220— 190), lieh ibn aber zur Hut gegen die nordifchen Nomaden, die fich über 
Sogdiana ausgebreitet hatten, im feinem Königreiche. Demetrius, der Sohn des Euthy— 
demus, und deſſen Nachfolger Gulratides (ft. 147), der den Demetriug vom Throne ftürzte, 
dehnten das Neich im Süden über den Parapamiſus aus, wurden aber gleichzeitig von 
Weiten ber durch die Parther bedrängt, Die 127 v. Chr. die ariechifche Herrſchaft im ei— 
gentlihen Baktrien ftürzten. Noch einmal erhob fte fd} unter Menander wieder,» 126, 
erlag aber nach deffen Tode unter dem König Hermäus um 90 v. Chr. den fentbiichen 
Stämmen, die jeßt längs des Indus bis zu feiner Mündung ein indo = fchthifches Reich 
gründeten. Die Gejchichte des neubaftrifchen Reichs wurde bis auf die neuere Zeit aus den 
bürftigen Nachrichten der alten Schriftiteller geſchöpft, bis ungefähr Seit zwei Jahrzehnden 
europäische Reiſende in den neu entdeckten Alterthümern, namentlich Münzen, die man int 
Lande zwifchen dem Indus und Orus in großer Anzahl fand, eine neue Quelle eröff- 
neten, bie eine zufammenhängendere und genauere Kenntniß möglid macht. Sie liefern 
eine Reihe Königsnamen und geben durch ihre Zeichen und Infchriften auch mannig- 
fache andere Aufichlüffe über die politifche und Culturgeſchichte jenes griechiſchen Reiches. 
Diefe in den fogenannten Topes, d. i. Grabhügeln gefundenen Münzen zerfallen in grie— 
chiſch⸗baktriſche, indo⸗ſchthiſche, Saffaniden, indifche und indo-muhamedanifche Münzen. Auf 
denen des Eukratides erſcheint zuerft neben der griechifchen eine fremde Sprache, die ein 
Dialect des Sangerit ift, aber mit einer Schrift phöniziſchen Urſprungs geichrieben ift. 
Der Umftand, daß das Griechiſche fih noch lange auf den Münzen ſeythiſcher Herrfcher er- 
hält, beweiſt, daß die griechiſche Eultur nicht fofort untergegangen ift. Franzöſiſche wie 
deutjche Gelehrte, wie Raoul⸗-Rochette, Laſſen, Grotefend, Otfr. Müller, Haben fid vielfach 
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mit dieſen Münzen befchäftigt. Ueber die fih aus ihnen ergebenden Nefultate vgl. H. 
Wilfon „„Ariana antiqua‘ (Xond. 1841). 

Balanen, oder Meereibeln, Entenmufdeln, wurden jonft wegen ihrer 
äußern Bekleidung zu den vielichaligen Weichtbieren gerechnet, find aber Gliederthiere, Die 
mit den niedern Formen der Gruftaceen (Srebjen) nahe verwandt find. Sie haben 12 
Paar gewimperte fußähnliche Organe (daher der Name Eirrhopoden, Rankenfüßler), find 
in einem vielfchaligen Kalfgebäufe angewachfen und ſtets an andere Gegenſtände befeitigt, 
entweder mit Stiel (Entenmujceln) oder ohne foldyen (Meereicheln). Sie kommen nur 
in Meere vor, an Felſen, Schifffielen, auf andern Muſcheln, auf großen Firchen 2c. In 
Chile giebt es ehr große eßbare Arten. Daß fich eine nordiſche Art in die Barnakelente 
verwandele, ift eine Babel. 

Balbao, Vasco Nunez de, 1476 geb., eın fpanifcher Abenteurer, der, nach Go 
lumbus, das neu entdeckte Amerifa nad Gold durdipürte. Der ſpaniſche Hor gab ibm 
zwar, wie mehreren Andern, die Erlaubniß zu foldyen Zügen ; achtete jedoch ſolcher Leute 
nicht weiter, wenn fie der Krone nicht ein Erfledliches gewannen. So ging es auch 3. 
nur mit dem Unterfchiede, daß man ihn, der zuerft das Goldland Peru ausfindig gemacht 
batte, mit dem fchwärzeften Undanfe bezahlte. Auf der Landenge Darien gründete er als 
Führer einer Fleinen Rotte eine Niederlaffung. in Indianer führte ihn nah Peru, wel 
ches er im Namen des Königs in Befig nahm, und wo er eine unermeßlihe Beute an Gold 
und Perlen machte. Belaſtet mit diefen Schägen kehrte er nad) vier Monaten nach Darier 
zurüd, fand aber dafelbit einen neuen vom Könige eingejegten Statthalter, Namens Pe— 
drariad, mit dem er in Streit gerietb. Der König ernannte ihr zwar ein Jahr nachber 
zum Vicekönig des Südmeeres, aber, den Intriguen und Gabalen des Pedrarias unterlies 
gend, ward er, 42 Jahre alt, 1517 enthauptet. Sein Nachfolger und Zögling war Pi— 
jarro (j. d.). 

Balbef, eine fleine, ichlecht gebaute Stadt, im Pafchalif Akre in Syrien, am 
Fuße des Antilibanon, und ungefähr 16 Stunden von Damasfus entfernt. Wichtigkeit 
erhält fie durch die in ihrer Nähe befindlichen, zum Theile trefflih erhaltenen Ruinen; 
denn bier ftand die alte Heliopolis (Sonnenftadt), ‚von deren Ueberreften der herrliche , fait 
unverfehrt erhaltene (zu den Zeiten ded Antoninus Pius oder Septimius Severus erbatte) 
Sonnentempel am meiften die Bewunderung der nun Reiſenden auf ſich zicht, 
theils durch feine 6 erhaltenen, mit Inbegriff des Fußgeftelles und Säulenfopfes 72 Fus 
hoben und 22 Fuß im Umfange haltenden Säulen ; theild durd feine marmornen Stant: 
bilder und anderen Bilder in erhabener Arbeit, theils endlich durch den ungeheuren Umfang 
der Steinmaffen, aus denen die Tempelmauer befteht. Sonft zeichnen fih unter den 
Nuinen nod) ein großer Palaft und mehrere andere Tempel aus. Jener große, ſeit Gon- 
ftantin d. Gr. in eine hriftlihe Kirche verwandelte Tempel verfiel jeit dem Eindringen ver 
Araber. Auch litt die Stadt durch mehrere Groberungen, wie durch die Obeidah's, des 

Khalifen Omar Feldherrn und durch die Tamerlan’d im Jahre 1401, während im Jakre 
1759 ein Erdbeben fe faft gänzlich zerftörte. — In feinem jegigen armjeligen Buftante 
wird Balbet von etwa 5000 Menſchen bewohnt, die ein Emir (eigentlih ein Age) 
beherricht. 

Balbi, Adrian, einer der gelebrteften und fleißigften jegt lebenden Geographen, 
wurde 1784 zu Benedig aus einer alten angejehenen Bamilie geboren, erhielt eine jorgrältige 
Grziehung und wurde 1808 in Folge feines erften geographiſchen Werks „‚Prospetto po- 
litico-geografico dello stato attuale del globo,“ ald Kehrer am Collegium San Michael 
zu Murano angeftellt. 1811—13 war er Lehrer der Phyſik am Lyceum zu Fermo poli» 
tiſche Verhältniffe Hinderten ihn die Stelle einer Profeffur der Statiftif zu Padua, die ei- 
gend für ihn gejchaffen war, zu erhalten, und aus feiner Stelle in Fermo, die er wicher 
angetreten hatte, 1815 von der päpftlichen Regierung ald Ausländer entlaffen, nahm er 
das Amt eines Secretärd bei der Generaßolldirection zu Venedig an, das ihm ein hinrei⸗ 
hendes Einkommen neben binlänglicher Muße zu geographifchen und ftatiftifchen Arbeiten 
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gewährte, 1820 begab er ſich indeflen, durch Bamilienverhältniffe feiner Gattin, einer 
Portugiefin, bewogen, nadı Liffabon, und widmete der Geographie und Statiftif Portugals 
befondern Fleiß. Schon im folgenden Jahre nahm er feinen Aufenthalt in Paris, wo er 
bis 1832 gelebt hat. Seitdem hat er fid) nad Padua gewandt und arbeitet fortwährend 
auf das Emfigite. Das größte Verdienſt in jeinen Arbeiten ift die Sorgfalt‘ und Unver— 
drofjenheit in der Berichtigung der einzelnen Angaben, die bis ins Kleinfte ald authentiſch 
gelten fünnen, Die Geographie Ald Wiſſenſchaft ift von ihm nicht beſonders gefördert, 
obwohl er ihr neue Quellen und Hulfsmittel auf ihrem ganzen Gebiete eröffnet hat. Seine 
Hauptwerfe find: „Essai statistique sur le royaume de Portugal“ (PBarid 1822), was 
zu verbinden mit „Varietes politico-statistiques sur Ja monarchie portugaise‘“‘ (Paris 
1822), beide überaus reich an Aufichlüffen der Natur des Landes, über Hiftorische Verhält— 
niffe bis zu den Zeiten der Römer hinauf, und über das Volk und feine Kiteratur; dann 
„Atlas ethnographique du globe ou classification des peuples anciens et modernes 
d’apr&s leur langues ; préceé“dé d’un discours sur Tutilit® et limportance de l’&tude des 
connaissances humaines avec environ 700 vocabulaires des prineipaux ıdiomes connus“ 
(Paris 1826 mit Atlas). Der linguiftiihe Theil dieſes ausgezeichneten Werfes zeigt eine 
in Frankreich feltene Kenntnig der deutjchen Forſchungen. Diefem foll nocd folgen ein 
„Atlas physique, hydrographique et politico-statistique des cing parlies du monde.“ 
Zu bewundern ift das Umfaſſende feines Studiums, das ihn von Anfang an dyarafterijirt 
bat, neben der Goncentrirung auf einzelne Länder. Außerdem nennen wir: „Tableau 
politico-statistique de l’Europe en 1820“ (Lijjabon 1820), „Abrege de geographie“ 
(Baris 1833 ; fchon früher hatte er ein „„Compendio di geografia universale‘‘ geſchrie— 
ben), das auch deutich bearbeitet ift von Andree („Handbuch der politischen Erdbeſchrei— 
bung’‘) und von Gannabid („Handbuch des geographiichen Wiffend‘‘), ferner verfchiedene 
ftatiftifche Tabellen über Perften, Branfreih, Rußland, England, die Niederlande, und zu— 
legt ein „„Essai stalistique sur la bibliothöque de Vienne“ (Wien 1835). Auch hat er 
viele durch Gründlichfeit ausgezeichnete Artikel für die „Revue eneyclopedique“ und Abs 
bandlungen für die „‚Revue des deux mondes‘“ und die „Revue britannique‘ geliefert, 
Neuerdings erſchien eine Sammlung feiner „Seritti geografiei“ (Turin 1842). 

Balbuena, Bernardo de, geb. zu VBaldepenas, einer Heinen Stadt in Spanien, 
widmete fih früh den Wilfenfchaften, erwarb ſich einen Schag von Kenntniffen aller Art, 
verwaltete das Amt eines Priefterö auf der Infel Jamaica 12 Jahre lang, wurde Biſchof 
auf der Inſel Puerto rico und ftarb dajelbft 1627. Er gehört zu den ausgezeichnetften 
Dichtern Spaniens; ſchrieb ein epiſches Gedicht: „El Bernardo d victoria de Ronces- 
valles‘‘ (Madr. 1624, befte Ausg. Madr. 1808); außerdem „La Grandeza mejicana‘“ 
(Mejico 1609) und „El Siglo de oro en las selvas de Erifile‘‘ (Madr, 1608). 

Balde, Iakob, ein durch Herder's Bemühungen gleihjam wieder auferwecter latei— 
nifcher Dichter unter den Deutichen, geb. zu Enſisheim im Eljaß 1603, ftarb 1668 zu 
Neuburg an der Donau, Jejuit und KHofprediger des Churfürften von Bayern. Herder gab 
in der Terpfichore die Ueberſetzung vieler feiner latein. Gedichte, da die deutichen unbedeus 
tend find, und veranlapte dadurd einige andere Dichter, ſich mit ihm befannt zu machen 
und feine Mufenerzeugniffe zu überjegen oder nachzubilden. Dod nicht bloß Herder er— 
fannte die Originalität, Die Vegeifterung und das Gefühl dieſes Lyrikers, fondern auch 
Aug. Wild. Schlegel hat ihm in den Charafteriftifen und Kritifen, Thl. 2, S. 342, ein 
fleines Denkmal gejet, das um jo beachtenswerther ift, da Schlegel kühler und unbefanges 
ner über B. urtheilt ald Herder. Seine Opera poetica find jhon 1638 zu Münden in 
3 Voll. 12. erſchienen; fpäter nod) oft daſelbſt, und zulegt 1729 in 8 Bon.; ferner zu 
Köln in 12. ; eine Auswahl feiner Iyriichen, elegiichen, didaktischen, ſathriſchen ac. Gedichte 
von 3. E. Orelli (Zürih 1805; 2. Aufl. 1818) und Glesca (2 Bde., Augsb. 1829); 
ind Deutſche überfegten feine Oden Neubig (3 Bde., Kempten 1830) und Aigner (Augdr 
burg 1831). 

Balduin I., König von Ierufalem, Sohn des Grafen Euſtachius von Voulogne, 
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Bruder Gottfried's von Bouillon, war einer der erften Ritter, welde dad Kreuz nahmen 


Im $. 1100, nad Gottfried'8 Tode, wurde er König von Jerufalem. Er ftarb 1118 
auf einem Streifzuge nah Aeghpten. — Balduin II., Vetter des Vorigen, farb 1131 
ald König von Ierufalem. Seine Regierung ift dadurch merkwürdig, daß unter ibm ber 
Zempelberrenorden 1119 geftiftet wurde. — Balduin lll., König von Ierufalen tor 
1143— 1162. Das Leben dieſes echt vitterlichen Königs floß in Kämpfen gegen Die Sa— 
racenen hin, die das durch die Siege der erften Kreugritter geftiftete Königreich zu flürzen 
ſuchten. Der Saracenenbeld Nureddin war B.'s KHauptfeind, dem e8 um fo leichter wart, 
den hriftlihen Thron im heil, Lande umzuwerfen, da B.'s Vaſallen, die Grafen von Tri 
poli8 und Edeffa und die Befehlshaber über Antiochien und Kilifien, nicht ſelten ihren 
Lehenseide untreu waren, oder ſich felbft unter einander befchdeten, DB. ſah indes Diefen 

Sturz glüdlicher Weife nicht, indem der Tod ihn, mitten im Ringen und Streben für 
die Aufrechthaltung des riftlich = orientaliichen Ritterthums, hinwegriß. Gr farb, wie 

man glaubt an Gift zu Tripolis in Syrien in der Blüthe feiner Jahre. — Balduin IV. 

Sohn und Nachfolger Amalrichs, regierte von 1173— 1183. Gr wird gewöhnlich ter 

Ausfägige genannt. — Nach feinem Tode ward der fünfjährige Sohn von Balduin's IV. 

Schweſter Sibylla, Balduin V. zum König ausgerufen. Gr ftarb 1186, ein Jahr vor 

Wiedereroberung Ierufalems durch Saladin. " 

Baldung, Hand, genannt Grün, einer der vorzüglichften deutfchen Maler und 
Zeitgenoffe Dürer’s, war zu Gmünd in Schwaben geboren und ftarb 1552. Sein Haupt 
werf ift ein Altarblatt im Dome zu Breiburg mit der Jahrzahl 1516. Man bat von ihm 
auch mehrere Kupferftiche. 

Baldur, nad der ffandinavifchen Götterlehre der Sohn Odin's und Friggas, 
war von fo hoher Schönheit, daß Glanz von ihm ausftvahlte, er war der befte Der Götter 
und nie fonnte Unrecht von ihm kommen. Seit er durch Loki's Trug in Hel's Reich ges 
funfen, war die Sicherheit der Aſen gefährdet. Nach dem Weltuntergange bei der Göiter: 
dämmerung wird er mit feinem unfreiwilligen Mörder Hödur wiederfehren und im neuen 
Asgard Ieben. (S.Nordifhe Mythologie.) Seine Gattin war Nanna und jein 
Sohn Forfeti, der Gott der Gerechtigkeit. Als Naturſymbol iſt B. die Sommerfontte, 
die Zeit der Sonnenwende, von der an es jid wieder abwärts wendet. Vielleicht dachten 
fich die norbifchen Stämme ihn als das Bild einer Unfchultswelt, des goldnen Zeitatters, 
das nad) allen Mythologien einft beftand und endlich wiederfchren wird, In angelfäch: 
hen Steintafeln Heißt er Baltai, Noch jegt heißt in Island ein trefflicher Mann, 
Mann-Balldr. 

Balearen, urfprünglih ein griechiſcher Name, welchen die Infeln des mirieilin: 
bifhen Meeres, Mallorca, Minorca und Gabrera Davon erhielten, daß ihre Bewohner als 
treffliche Schleuderer befannt waren, die ſich bereits unter Hannibal als ſolche auszeichneten. 
Nach ſpäterer Erwerbung dieſer Insel durch die Römer bemächtigten ſich ihrer die Ban: 
dalen, dann die Mauren und zulegt der König von Aragonien, Jakob I. (1220— 1234). 
Als eignes Königreich wurden fie 1375 mit Spanien vereinigt, und in der Folge das von 
den Briten (1708) eroberte Minorca 1783 wiederum an Spanien überlaffen. Noch jegt 
bilden fie mit den pityuſiſchen Inſeln (ſ. Majorca) ein eigenes Königreih Maforca (oder 
Mallorca), welches 83 OM. mit 275,000 Einw., nad Andern 871/, OM. und 
186,889 Ginw. zählt, 

Balemann, Georg Ludwig, Obergerichtsadvocat und Gommittirter der ſchleswig— 
holſteiniſchen Regierung bei dem Banfinftitute und 1835 Präfldent in der boljteiniichen 
Ständeverſammlung, hat ſich durch feine Energie, mit der ev die Borderungen des Mechts 
und der Zeitumjtinde gegen die Regierung geltend machte, nicht geringe Verdienſte tum die 
gegenwärtige Verfaſſung Holfteins erworben. Er ift in Reinfeld am 11. Jan, 1784 ge: 
boren } fein Vater war der in Eutin am 5. Mai 1743 geborne Adoif Briedrid 8, 
weldyer 1773 Hof- und Schloßprediger in Kiel und 1774 Gonftitorialaffeffor und Paſtot 
zu Reinfeld war, wo ev am 19, April 1826 als Nitter vom Dannebrog ftarb, Der Sobn 
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dieſes würdigen Geiftlichen erhielt feine Bildung zuerft auf dem Gymnaſium in Holzmin⸗ 
den, dann von 1805 an bis 1809 in Göttingen und Kiel, wo er ſich mit Auszeichnung 
den Nechtöwiffenfchaften widmete. Darauf ließ er fih 1810 in Kiel ald Advocat nieder 
und erlangte bald durch feine Geſchicklichkeit und MRedlichkeit einen fo großen Auf, daß 
Volk und Behörden ihn für den beiten Sadwalter hielten, Die ihm fich darbieten- 
den Ausfichten auf weitere Beförderung beachtete er nicht, und indem er wenig Luft 
äußerte, in den Staatsdienft überzugehen, erwarb er ſich nur defto mehr die Gunft des 
Volks, zumal der höheren Glaffen, die ihn ald ein Organ betrachteten, durch welches ſie 
ihre Wünfche auf Die gejchiektefte, bejcheidenfte und zugleih eindringlichfte Art vor die 
Staatöbehörden und vor den Thron bringen fönnten, Er jegte fih in diefer Volksgunſt 
noch fefter ald er, nadı Dahlmann's Verfegung nah Göttingen 1829 Secretär der fort 
währenden Deputation der fchleswigebolfteinifchen Prälaten- und NRitterfchaft geworden, 
Theil an der politischen Bewegung-nahn, Die nach den Julitagen Frankreichs ſich auch in 
Holftein zeigte und nichts Anderes zum Zwede hatte, ald die Wicderherftellung der Ver— 
fafjung in den ſchleswig-holſteiniſchen Herzogthümern. Er nahm an der Bewegung Theil 
und jchrieb, als der dDimittirte Kanzleiratd Kornfen (f. d.) verhaftet ward, eine Abhand« 
lung, in der er die Rechtmäßigkeit der Anſprüche auf eine ftändifche Verfaſſung auseinan— 
derſetzte. Diefe Schrift, von noch mehreren Liberalen unterzeichnet, wurde dem König 
von Dänemark vorgelegt, und das Reſultat Davon war das Gejeß vom 28. Mai 1831, 
in welchem der König die berathienden Stände in Schleswig und Holftein einführte. Seine 
Bemühungen, ded Volkes Mipftimmung über die Gewährung von blos berathenden Stän« 
den, während man eine Repräfentation, ähnlich der britiichen, franzöftichen oder wenigſtens 
ber ſchwediſchen, erwartet hatte, bejänftigte er durch die Andentung, daß man die gemach- 
ten Concefflonen zur weiteren Ausbildung der repräfentativen Verfaſſung benugen müſſe. 
Mährend er fo die Liebe des Volks nicht verlor, gewann er audy einen Theil der Gunft 
der Behörden und des Königs, daß ihn diefer unter den „aufgeklärten“ oder ‚erfahrenen 
Männern‘ nach Kopenhagen zur weiteren Berathung ber ftändiichen Verfaſſung berief. 
Nach feiner Rückkehr entfagte er dem Secretariat der Mitterfchaft, weil er in Kiel zum Ab» 
geordneten des neuen Landtags gewählt worden war. Auf dem Landtage 1835 befleidete 
er die Würde eines Präfidenten, verlor aber dadurch, daß er feine Stellung mißfentend 
immer nur bermittelnd und negativ wirkte, in ber öffentlihen Meinung an Popularität 
befto mehr, je geringer den Erwartungen des Volfes die Früchte des erften Landtages ent= 
ſprachen. Man beichuldigte ihn einer allgugroßen Hinneigung zu den Principien und 
Marimen der Regierung, und fah dies ald einen Abfall von dem Liberalismus an. Nach 
dem Landtage ernannte ihn die fihleswigeholfteinifche Megierung zum Deputirten bei dem 
Banfinftitute. >. 

Ballen, Heinrich van, berühmter niederlindifcher Maler, geb. 1560 zu Antwer— 
pen, wurde in der Schule Adams van Ort (v. Stort) und in Italien gebildet, war Van- 
dyk's Lehrer und ftarb 1632 in feiner Vaterftadt. Seine Gemälde, Hiftorien und Land» 
fchaften, zeichnen ſich durch reiche, wohlgeordnete Compoſition und herrliches Eolorit aus. 
Beſonders gelungen ift die Darftellung des Naften. Namentlih rühmt man das Götters 
mahl, das Urtheil des Paris und Johannes den Täufer, Letzteres in der Frauenkirche zu 
Antwerpen. Mehrere Hintergründe find von Breughel gemalt. — Sein Sohn Johann 
van B., aeb. 1611, Schüler und Nachahmer ded Vaters, ift ebenfalls ein guter Colorift, 
aber oft fehlerhaft in der Zeichnung. — Matthias van B,, ein trefflicher Geſchichts— 
und Landſchaftsmaler, auch Kupferätzer und Schriftfteller, war ein Schüler Haubrafan’s 
und ward zu Anfang des 17. Jahrh. zu Dortrecht geboren, Bon ihm befigen wir eine 
Beichreibung von Dortrecht (1677. 4.). 

Balfe, Michel William, geb. zu Dublin am 15. Mai 1805, war von feinem 
Vater und von Horn gebildet, ein muſikaliſches Wunderfind, indem er mit 7 Jahren bes 
reit3 ein Concert von Viotti mit großem Beifall öffentlich vortrug. Im 16. Lebensjahre 
trat er auf dem Drurylanetheater zu London ald Sänger auf, und ward nachher an die 
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Spitze des Orcheſters dieſes Theaters geſtellt. Im I. 1825 ging er nah Rom, um ſich 
auch als Compoſiteur zu bilden und fchrieb im folgenden Jahre die Muſik zu dem Ballet 
„La Peyrouse“ für das Theater della Scala, Im I. 1827 debutirte er in ber großen 
Oper zu Paris ald Sänger an der Stelle Pellegrini's und erhielt großen Beifall, verließ 
aber 1829 die Bühne ganz, um ſich ausjchlieglib der Gompofition zu widmen. Seine 
Opern „JRivali“ (1830), „Un Avvertimento‘‘ (1832), „Enrico IV.“ (1834), „‚lAssedıo 
di La Rochelle“ (1835) und befonder8 „Manon Lescaut‘“‘ (1836), die er für Die Mali: | 
bran fchrieb, erhielten in Paris, Palermo, Mailınd, London einen großen Erfolg, eber 
fo die folgenden: „C. Grey’‘ (1837), ‚la Dame voilee“ und „Falſtaff““ (1838), 
„Jeanne d’Arc“* (1839), „Keolanthe‘“ (1840), „La Gipsy‘“ (1844), „Le Paits 
d’Amour“ und „Les Quatre fils Aymon“, welche letztere Oper auch in Deutichland au 
mehreren Theatern mit Beifall aufgenommen wurde. B.'s Muſik empfiehlt ſich dur 
Klarheit und Fülle der Motive, wenn auch nicht durch Tiefe und Neuheit der Gedanken 
Gr ift ein Schüler der neueren franzöftfhen Schule, die durch ihre Anmuth und Gefällig: 
feit fich viele Freunde erworben hat. 

Balggeſchwulſt nennt man jede langſam entftehende, mit dem Gewebe meift 
nur fehr locker zufammenhängende, daher bewegliche oder verfchiebbare Gefhwulft, Die aus 
einem mehr oder weniger dien Sade oder Balge gebildet wird, der einen verfchiedenarti- 
gen Inhalt von verfchiedener Conſiſtenz ald Abjonderungsproduct des Balges zeigt. Alle 
diejenigen Gefchwülfte, wo der Balg fpäter entfteht ald der Inhalt, gehören daher nicht zu | 
den Balggeſchwülſten, die wefentlich an dem abjondernden, von Natur vorhandenen Bala | 
zu erkennen find. Entweder hat dieſer Balg einen natürliden Ausführungsgang, ter 
aber widernatürlich verfchloffen ıft und dem Abjonderungsproduct feinen Austritt mehr ge 
ftattet, wodurch ſich daffelbe anfammelt und den Balg erweitert, ober es ift fein natürlicer 
Ausgang vorhanden; zuweilen verdickt fih aud der geichloffene Abjonderungsbalg an 
frankhafte Weile. Die beiden legten Arten der B. entfteben aus den Schleimbeuteln ir 
ber Nähe der Gelenke und Sehnenſcheiden, haben einen wäfferigen Inhalt (feröfe Bala- 
geſchwulſt), felten gallertartig, wie bei den Ueberbeinen. Die erfte Art wird an den 
ſchlauchartigen Drüfen, befonders den Smegma abjfondernden Drüjen, feltener an den 
Schleimdrüſen erzeugt. Sie entjtehen gewöhnlich als Eleine Tuberkel unter oder in ber 
Haut, die ſich vergrößern und erhalten nad ihrem Inhalte den Namen Honiggefchwülite, 
Breigefhwülfte ꝛc. Zuweilen finden fih Haare in den Balggefhwülften oder es erzenat 
fih auch ein monftröjfed Haar an ihnen in Form eined Horns. Die Degeneration dei 
Drüfenbalges und zwar feiner äußern, wie feiner innern Wand, erzeugt noch andere Ber- 
jchiedenheiten, wie Schwammbildungen, Hautkrebs sc. Die B. zerfallen in einfache und 
complichrte, meift mit Dysfraften verbunden. Die Veranlafjung zu den einfachen giebt 
faft immer der Drud, bei den mit Dyskraſien verbundenen verurfacht da abnorm ar 
mifchte Secret feine Anfammlung und die Unwegfamfeit des Drüfenbalged. Im der erftır | 
Beit der Bildung einer Balggefhwulft kann durch Einreibungen und Umfchläge bei der mit 
Ausführungsgängen verfehenen Hautdrüſe der Ausführungsgang wieder geöffnet werten, 
jpäter muß man durch einen Einftih den Baly öffnen und feines Inhalts entleeren ; iſt di 
Geſchwulſt ſchon fehr alt, fo muß der Balg ganz ausgeſchält werden, da, fo lange noch etwa! 
‚von ihm vorhanden ift, die gründliche Heilung nicht möglich ift. Vgl. die Monograpbicer 
von Koder (Lpz. 1793), Jäger (Berl. 1830) und Hager (Wien, 2 Bde,, 1842). 

Baliol, 1) Iohn, König von Schottland, geb. um 1260, ftamınte vom Köniz 
David I. von Schottland ab, und bewarb ſich nebft feinem Verwandten Bruce um der 
ſchottiſchen Thron. Er wurde vom Könige Eduard von England 1291 zum Könige er— 
nannt, und ald folder beftätigt, mit der Bedingung, dag er ein Vafall Englands sei 
Da er fpäter dieſe Bedingung nicht ftreng erfüllte, überzog ihn Eduard mit Krieg. 8 
unterlag und ftarb 1314 in Frankreich. 2) Eduard, Sohn des Borigen, machte al! 
ſolcher, von Eduard III. von England unterftügt, Anſprüche auf den ſchottiſchen Ihren 
ward gekrönt, wieder vertrieben, fiegte 1333 bei Verwif, ward bon Neuem eingejeg: 
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entfagte aber wegen fortwährender Unruhen der Schotten dem Throne und ſtarb bald dar 
auf. Mit ihm erlofch der Stamm Baliol, 

Balkan oder Hämus iſt der öftliche Flügel des Gebirgsfoftens, das im Norden 
ber osmaniſchen Halbinjel den füdlichen Grenzwall des Donaugebiet3 bildet und unter die— 
fem Namen vom Duellgebiete der Marita an bis zum Cap Eminch Bulgarien von Ru— 
melien jcheidet. Der B. erhebt ſich öftlid von der Portar-Trajana zwiſchen Sofia und 
Philippopel ald ein dichtbewaldetes ranitgebirge zu einer Geſammthöhe von 2000 bis 
3000 Fuß. Der weftliche Theil iſt ſehr wild und unwegſam und wird nur durch wenige 
Päſſe, wie die von Kaſanlik und Starefa durchbrochen; der öftliche Theil dagegen mehr 
gegliedert. Seine Breite dehnt fih von A und 5 bis zu 12—15 M. aus, indem die an— 
gebauten Thäler der Küftenflüffe des Schwarzen Meeres, wie Paravadi, Kamefif, Aidos 
und Nadir, ihm mit tiefen Ginfchnitten durchfurchen, fo daß der Hauptgebirgskamm unter 
dem Namen Bujuf-Balfan, Belifi-Balfan, d. i. großer Balkan, oder Gminch-Dagb, 
durch die jüdliche Anlagerung der Berggruppen von Derbent und eine nördliche in den Vor— 
fetten des Kleinen Balkan oder Kudjuf, Maſo-Balkan zum Stamm eines Gehirgslandes 
wird, das aus Parallelfetten und wilden Berghaufen befteht. Auf den nördlichen Höhen 
Tiegen die Feftungen Schumla und Paravadi, am füdlichen Fuße die Städte Karnabat und 
Aidos, an der Küfte im Norden Varna, im Süden Burgas. Alle diefe Städte liegen an 
den Pforten der Hauptpaflagen und zeigten namentlid in dem rufftsch-türkifchen Kriege von 
1829 ihre große ftrategiiche Wichtigkeit. Der Feldmarſchall Diebitſch überftieg im Juli des 
genannten Jahres alle Hindernifie, die ihm Das von den Türfen zwar nur ſchwach, von der 
Natur aber deſto hartnädiger vertheitigte Terrain entgegenftellte und drang darauf gegen 
- Abrinnopel vor. Dieſe glückliche und höchſt folgenreihe Overation erwarb ihm den Bei— 
namen Sabalfansfi, d. h. Balkanbezwinger. 

Balkh, früher die norböftliche Provinz Afghaniſtand jetzt das ſüdöſtlichſte turfes 
ftanifche Khanat von Bokhara auf der nördlichen Vorftufe von Oft-Khorafan, gehörte in 
ältern Zeiten zu dem alten Baktrien (j. d.) und erhielt durch feine Lage, zwijdıen Ten 
hohen Ketten des Hindutufh und den Tieffteppen von Bokhara, für den Verkehr zwiichen 
Indien und Ofteuropa eine um jo höhere Bedeutung, jo Tange der Seeweg um Afrifa 
für die indiſchen und chineftiben Waaren noch nicht entderft war. Das Land trägt den 
MWüftencharafter, der Boden wird nur dur Fünftlihe Bewäfferungsisfteme fruchtbar ge— 
macht; dod) reift im Sommer die Traube und Aprikoſe, der Maulbeerbaum unterftügt die 
Seidenkultur, obgleich der Winter oft ſehr ftreng ift und hohen Schneefall herbeirührt. 
Die Bewohner find usbekiſchen Stammes und je nad) der Beichaffenheit des Landes, theils 
friedliche Nomaden, theils räuberifche Krieger, Karawanenwanderer, Ackerbauer oder Hand» 
. werfer in Städten und Dörfern. — Balkh, die Hauptftadt ded Landes, fünf Meilen 
von Amu, in einer von Kanälen und Gräben taufendfadı durchſchnittenen Gegend, wo— 
durd die Gewäfler ded Rudi-Haaj von der Ginmündung in den Amu abgehalten werden, 
trägt noch jegt den ftolzen Titel Amu al Bulad (Mutter der Städte), obgleich nur ein 
weiter Trümmerhaufe von der Pracht des alten Baktra Kunde giebt. Balkh wurde von 
Dſchingis-Khan und Tamerlan faft gänzlich zerftört und nody 1825 von Mir Murad Bei, 
dem mächtigen Beherrſcher von Kunduz, geplündert. Jetzt bewohnen es faum einige Tau— 
fend Menfchen, meift Eingeborne von Kabul, deren Hauptinduftrie befonderd in Seiden« 
weberei beitebt. 

Ball, ein Tanzfeft, wird von dem franz. bal, dem Italieniſchen ballo abgefeitet, 
das wieder von dem veralteten frangöftichen Worte.baller, ital. ballare, tanzen, berzuleiten 
if. Die Bälle find wohl eine uriprünglic franzöſiſche Erfindung, deren weitere Ausbil- 
dung zuerjt durch Gatharine von Medici verfucht wurde, Auch die Mehrzahl der neuen 
Balltänze und Tanztouren ging von den Branzojen aus, 

Ball, John, engliicher Prieſter im 14. Jahrh., mißverftand Wiklef's Lehre, vers 
breitete fie und wiegelte das Volk auf, indem er Freiheit und Gleichheit aller Stände pre= 
digte. B. ward gefangen genommen, som Volle befreiet, nachdem London jeinetwegen 
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geplündert worden. Nachdem der Aufruhr zwei Jahre gedauert hatte, ward B. gefangen 
genommen und 1381 hingerichtet. 

Ballade, uriprünglic ein italienifches Liebeslied, weldyes abgefungen wurde und 
von einer tanzartigen Muſik begleitet war, daher der Name Ballata. Sept untericheidet 
fie fi von der Romanze (ſ. d.) dadurch, daß fie den Gegenftand mehr dramatiſch als epiſch 
behandelt; doch herricht in der nenern Zeit über beide Dichtgattungen große Begriffsver— 
wirrung, da der Name Ballade einestheils auf Gedichte epiichelyriichen Inhalts übergetra- 
gen worden ift, die ihrem Umfange, Inhalt und Charakter nach nichts mit der urfprünali- 
chen Ballade gemein haben, anderntbeild Gedichte ganz defjelben Charafters bald als Re— 
manze, bald ald Ballade, bald als epiſche, epiichelyrifche oder poetiſche Erzäblungen bezeidmet 
werden. Die urjprüngliche Ballade, deren ſich audy bei Dante finden und die Die Kran 
zoſen bis auf Molidre, der fle anfeindete, ebenfalls nachahmten, beftand in der Form aus 
drei Strophen mit gleichen wiederkehrenden Neimen und demfelben Refrain am Enke. 
Bon Frankreich Fam das Wort nach Schottland und England, änderte aber bier feine Be 
Deutung, indem die Ballade den Charakter der epiſch-lyriſchen Poeſie annahm und füdh der 
Volksſage bemächtigte. In dieſer Umgeftaltung kam fie nad Deutichland, wo Bürger, 
mit der fchottiihen und englifchen Balladenpoefie innig vertraut, der eigentlihe Schöpfer 
der deutichen Kunftballade wurde. Gr gab ihr einen über das Maß der alten B. weit 
binausgebenden Umfang, fügte landihaftlihe Scenerie und andern Schmuck Hinzu um 
erbob fie zugleich durch dialogiſche Partien zu dramatiſcher Lebendigkeit. Seine „Lenore“ 
bat ſich eben fo viel claſſiſchen Auf als Popularität erworben. Nächſt Bürger find Schiller, 
Göthe und Uhland als Die Koryphäen Diefer Gattung zu betrachten, denen ſich mit mehr 
oder minder ausgeprägter Individualität, größerer oder geringerer Annäherung an den 
Einen oder den Andern die beiden Schlegel, Tieck, Schwab, Chamiffo, Zedlig, Lenau, 
Heine und viele Andere anſchloſſen. Im Allgemeinen ift die Ballade dem Sinne und Xn- 
halte nach der Urbeftandtheil aller epifchen Dichtungen in den poelifchen Urzeiten einer Na— 
tion. _ Die Heldengedichte, wie der Eid, die altrufftichen Epopöen, felbft die Niebelungen, 
find aus folden Balladen entftanden. Nur hatte man das Wort Ballade fiir dieſe Gat- 
tung Damals noch nicht, man nannte dergleichen poetiiche Erzählungen einfach Lieder. Die 
ſpaniſchen Romanzen find infofern mit ihnen verwandt, ald beide einen Erzählungsſteff 
lyriſch verarbeiten. Während aber die Romanze mehr Iyrifchen Charakters und Teichtern 
Ganges ift und Die füdlihe Färbung der fpanifchen Nation wiederfpiegelt, geftaltete ſich 
die nordifche Ballade ernfter, ſchroffer und finfterer,; befonders bei den Dänen, obgleich ſich 
auc Balladen finden, welche eine muntere, fcherzbafte Pointe haben. Unter den alten 
deutichen Volksliedern finden fich ebenfalls Balladen, welche in Inrifcher Verarbeitung ein- 
fach epifcher Vorgänge und Begebenheiten beftehen, in denen die Empfindung des Werfaf- 
ſers fichtbar durchleuchtet. 

Ballanche, Pierre Simon, geb, 1776 zu Lyon, bis zum Jahre 1814 Buch— 
drucker und Buchhändler daſelbſt, wie fein Vater, deffen Gefchäft er übernahm, feitdem 
als Schriftiteller in Paris Iebend, gehört zu denjenigen Männern, welche für Die franzö- 
fiiche Literatur ein neued Feld geöffnet haben, das der Philoſophie der Geſchichte, 
einer Wiſſenſchaft, in welder die Franzoſen nur ſchwache Verfuche bieten, und wahrfchein« 
lich, wenn wir vom Standpunfte der Philofophie und der wiffenfchaftlihen Methode aus 
urtheilen, auch nicht über dieſe Verſuche hinausfommen werden. Der Franzoſe befitt 
wohl ein ihm eigenthümliches Talent für die fociale Phnftologie oder Naturlehre der bür- 
gerlihen Gefellihaft und des Staates, aber zur eigentlichen Philoſophie der Geſchichte bat 
er nicht genug Tiefe und Beharrlichfeit. An B. fehen wir die ganze Flüchtigkeit des fran- 
zöftfchen Charakters; er ift im Stande, alled zu fein, was er will, er ift geiſtreich, witzig 
Scheinbar wohlunterrichtet, abenteuerlih, reih an überrafhenden Combinationen — er if 
alles, nur Fein Philofoph der Geſchichte. DB. ift übrigens erft feit wenigen Jahren be 
kannt und berühmt geworden, ja er hat jelbft erft fyät angefangen zu fhreiben, wie denn 
Immer ein Geift, der dieſe Richtung nimmt, befonders wenn er fih nicht in einem philofe 
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phiſchen Syſteme bewegt, ſich erſt ſpaͤt klar wird, worauf er hinaus will, aber die unver: 
fennbaren hoben Talente haben von frühefter Jugend an in ihm gerubt, und würden aud) 
in diefer durchblicken, wenn fie befannter wäre. Gr zeigte frühe Hang zum Sinnen und 
Träumen, und diefer Hang wurde durch Kränklichkeit und Unglüdställe (18 Jahre alt 
mußte er trepanirt werden) genährt, Dabei ftudirte er fleißig namentlich Die Dichter und 
Philoſophen des Alterthums, fand Breunde, mit denen er feine tieffinnigen Ideen aus= 
taufchte (Chateaubriand, Nodier, Gamille Jordan) und gab 1801 ein Damals natürlich 
faft gar nicht beachtetes Buch heraus: „Du sentiment dans ses rapports avec la littörature 
et les arts,“ das für die Entwickelungsgeſchichte feines Geiftes von hoher Bedeutung ilt. 
Epoche machend in derjelben ift der ſociale und intellektuelle Umſchwung Branfreihs mit 
dem Jahre 1814, von dem er um fo ftärfer berührt wurde, als er jeitden feinen Wohnſitz 
in Paris nahm. Hier ftebt er zwar mit Keinem in ummittelbarem wiſſenſchaftlichen Zus 
ſammenhange und gemeinjchaftliher Wirfjamfeit, wird aber mittelbar vielfach angeregt und 
berührt, und gewinnt Gingang in immer größeren Kreifen. Nod 1814 erjchien eine 
Dichtung von ihm, obwohl in Profa geichrieben, „Antigone,“ die man vom modernschrijts 
lidyen Standpunfte auffallen muß, um fie zu würdigen. Der damals in Frankreich herr— 
jchende Widerſpruch zwijchen dem Neuen, das fid) allein geltend madıen, und dem Alten, 
Das die Erinnerung an die legten 30 Jahre vertilgen wollte, veranlaßte B.3 Schrift: 
„Essai sur les institutions sociales dans leur rapport avec les idées nouvelles“ (Paris 
1818). Wichtig für die Kenntniß feiner Anfihten von Gottheit, Menſchheit, Willen, 
Dffenbarung, die ihm der unmittelbare und einzig ftatthabende Verkehr Gottes mit den 
Menſchen ift, find jeine „‚Fragments“ (Paris 1819) und jein Dialog, in dem man bie 
Kenntniß Platonifcher Denk- und Redeweiſe erfennt: „Le vieilard et le jeune homme“ 
(Paris 1819). Nach diefen Schriften wünſcht man um jo mehr ihn ganz auffajfen und 
verftehen zu können. Solch ein Ganzes will ev niederlegen In einer „Palmgendsie sociale,“ 
und darin feine aus feinem ganzen Denken und Weſen refultivende Anſicht von der Forte 
bildung des Menſchengeſchlechts, von den ſchon durdlaufenen Phaſen diefer Fortbildung 
und von dem jet fich geftaltenden Umſchwunge zu einem ganz neuen Zuftande entwickeln, 
Gridienen find davon bis jeht die Prolegomena und „Orphée,“ das die Franzoſen eben 
fo wie die Antigone ein po&me historique nennen, obwohl es mit jenem, bis auf einige 
ſchon oben angedeutete Anfichten des Verfaſſers, Feine Uchnlichkeit hat. Es ift vielmehr 
eine Entwidelung des gefellichaftlichen Zuftandes der Menſchheit durd das griechische Zeit« 
alter hindurd, vom Standpunkte der Symbolik aus, und mit überaus 'ſcharfſinniger und 
geiftreicher, freilicd) oft ganz unhaltbarer Auffafjung der Mythen, Der zweite Theil wird 
den Titel führen: „Formule generale de [’histoire de tous les peuples, appliquée à Fhis- 
toire du peuple romain‘‘; ed jind aber davon 1834 erjt 17 Bogen ald Manujeript ges 
drudt. Es iſt unvollendet geblieben, Dagegen ift 1829 ein Abjchnitt des dritten Theils 
(„Ville des expiations‘‘) unter dem Titel: „Vision d’Hebal, chef d'un clan Ecossais“ 
erfhienen, worin in einer Viſion die Zufunft des Zuftandes der Menjchheit Dargeftellt 
wird, zur großen Befriedigung und Bewunderung der unwiſſenſchaftlicheren Franzoſen; 
wir Deutjche aber, bei dem hohen Stande der Philofophie in unjrer Literatur, müffen an 
einent Refultate und unmittelbaren Gewinne zweifeln, ohne zu läugnen, daß dieje Schrif— 
ten ſehr viel Tiefes, Wahres und Anregendes enthalten und ein Zeugniß von einer von 
den erhabenſten Ideen erfüllten edlen Seele ablegen. Beſonders bedeutjam find fie, wenn 
wir fie nicht parallel mit der Kiteratur Deutſchlands und der Gegenwart überhaupt, fone« 
dern ald Momente in der Entwidelung der franzöſiſchen Literatur betrachten (vergl. Mis 
helet, Lerminier). B.s Styl ift gewählt und prächtig, "dabei aber oft ſchwülſtig 
und noch öfter unklar. Im J. 1842 wurde er ald Mitglied der Akademie aufgenommen, 
Allgemeinere Beachtung erhielt er erft, jeit er eine Geſammtausgabe feiner Werke (A Bde., 
Paris 1831) veranſtaltete. 

Ballaft, nad dem bänifchen Baglast, nennt man dasjenige, was man von ſchwe⸗ 
gen Dingen, wie z. B. Steinen u, bergl,, ober Grgenflände, die am Ankunftsorte noch 
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einigen Werth als Waare haben‘, wie fchwere Hölzer ꝛc., in ben untern Raum des Fat 
zeuges legt, um dafjelbe, fo weit wie man will, im Waffer zu erhalten. Bei dem Ball: 
ften ift es fehr wichtig, daß der Schwerpunft des Schiffes richtig angebracht wird. x 
Schiffen, die ohne Ladung an Waaren abgehen müflen, wird der Ballaft natürlich ieh: 
vermehrt, und man fagt dann, das Schiff geht blos mit Ballaft. Diefe Benennung bat mar 
auch auf die Sandſäcke u, dergl. übertragen, weldye die Ruftichiffer mit in die Höhe neh 
men, um die Schwere und das davon abhängige Gleihgewicht zu reguliren. — Endid 
heißt auch metaphoriich jede an fid) unnüge, aber Doch nicht zu bejeitigende Laſt, die mitge 
führt werden muß, Ballaft. 

Ballei, ein Bezirk von Befigungen, dem ehemaligen deutſchen Orden unterworfen, 
fononym mit Landeomthurei, und von einem Landeomthur regiert. Unterbezirke waren 
die fogenannten Gomthureien. In Deutichland hatte man 11 Balleien: nämlich 1) de 
elſaſſiſche, 2) die öfterreichifche, 3) Die tyrolifche, A) die zu Koblenz, 5) die fränfide 
6) die zu Bieſen, 7) die weitfälifche, 8) die lothringiſche, 9) die heſſiſche, 10) die tbu- 
ringifche, 11) die ſächſiſche. Die zu Utrecht, welche früher auch dazu gehörte, wurde deu 
Orden wieder entzogen. Die erjten acht Balleien waren katholiſch, Die drei letztern pre— 
teftantifch. Auch die Tempelherren und die Iohannitterritter benannten die einzelnen Pre 
vinzen ihrer Territorialbeftgungen Balleien, weldes Wort aus dem Lateiniſchen ballırus 
(ſ. Bailli) entftand, und früher wohl gleichbedeutend mit Commende, Gomthurei (i.}.) 
gebraucht wurde. 

Ballenftadt, Stadt am Harze, hat 490 Häufer mit 3800 Einw. und ein Rr 
fidenzichloß der Herzöge von Anhalt-Bernburg. Es ift der Stanımfig des Haufes Ankılt 
welches noch, fo wie Sachſen, das Wappen von Ballenftädt führt. Im der Kirdıe int 
die Gebeine Albrecht des Bären beigefegt. Die Bewohner beſchäftigen fich mit Land 
Garten- und Obſtbau. Im der Nähe der Stadt find die Bafanerie, der Ziegenberg, M 
Thiergarten, das Jagdſchloß auf dem Röhrkopf und die Felspartie der Gegenfteine j 
bemerfen. 

Ballefteros, Don Francesco, geb. 1770 zu Saragoffa, geft. am 29. Juni 1832 
trat früh im Kriegsdienfte und focht 1793 gegen die Franzoſen. In Folge einer ungered’ 
ten Anflage verlor er 1804 feine Hauptmanngftelle, erhielt aber bald nachher eine Anftl 
lung bei dem Hauptzollamte in Aſturien. Beim Einbruch der Franzoſen ermächtigte ihn 
die Junta dieſer Provinz, ein Regiment zu bilden, mit dem er ſich Caſtanos anſchloß un 
ruhmsoll im ſüdlichen Spanien focht. ALS der Herzog von Wellington den Oberbeftt! 
über das ‚Heer übernahm, weigerte er fih unter dem Fremden zu fechten, ward verbaft! 
und nach Geuta verbannt. Kurz darauf ward er wieder zurüdfgerufen und erhielt den Pr 
fehl über eine Heeresabtheilung in der Grafſchaft Niebla, wo er aber nichts ausrichtete. 
Ferdinand VII. ernannte ihn 1815 zum Kriegsminiſter, er mußte aber bald wieder, von ben 
Abjolutiften verdrängt, zurüctreten und lebte mehrere Jahre ohne Anftellung in Valladolid 
Beim Ausbruch des Aufftandes 1820 rief ihn Berdinand zurüd, B. weigerte ſich aber 

den Befehl über das empörte Heer zu übernehmen, ftimmte für Einberufung der Corte? und 
trug nicht wenig dazu bei, daß der König die Gonftitution von 1812 annahm, der ihn MT 
auf zum Vicepräfidenten der proviforifchen Regierung ernannte. Als folder öffnete © 
die Staatögefängniffe und die Kerfer der Inquifition und gab der Stadtbehörde von Ma⸗ 
drid wieder die Einrichtung von 1812 unter der Cortesregierung. Er ſtand an der Ent 
der Communeros und’ zerftreute im Juli 1822 die Feinde der Conftitution, die Mt er 
Hülfe der Garden umftürzgen wollten. Im Kriege gegen die Branzofen 1823 focht er 1 
glücklich und mufte zu Granada am 4. Aug. mit dem franzöftihen Heerführer eine Gen 
vention eingehen. Im Jahre 1824, als die frühere Ordnung der Dinge wieder berät“ 
ftellt war, floh er nach Paris, wo er ftarb. — Sein Bruder Luis Lopez B., wa jet 
niſcher Binanzminifter feit 1822. Er trat in einer flurmbewegten Zeit an bie Spige N 
Staats, wo bei Zerrüttung der Finanzen ihm bei feiner Mäßigung eine bedeutende Faction 
entgegenarbeitete, B., für die unumfchränkte Könlgsgewalt wirkend, Hatte einen (Amer! 
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Stand gegen den würhenden Parteifampf; glücklich brachte er freilich 1824 eine Tilgungs- 
kaſſe für die Staatsfhuld zu Stande, allein jhon 1826 jah ſich B. genöthigt, dem Staats— 
rathe die Erſchöpfung der Binanzen zu erklären. In dieſer großen Verlegenheit verhinderte 
zwar B. durch Erjparung in allen Verwaltungszweigen ein größeres Anwachſen des Des 
ficits, hob durdy größere Deffentlichfeit der Binanzoperationen den Staatscredit einigermas 
Ben wieder und jegte mehrere Maßregeln zur Grleidterung des innern Verkehrs durch, 
Fonnte aber Damit doch nicht dem Uebel abhelfen. Obgleich er ſich zu der apoftoliichen 
Partei hinneigte, ſah er fid) daher veranlaft, eine flarfe Befteuerung und theilweiſe Bere 
Außerung der Güter der Geiftlichkeit vorzuſchlagen, eine Maßregel, die erft viel jpäter wirfe 
Lich ind Xeben trat. Als die Königin während der Krankheit des Königs 1832 die Mes 
gentjchaft führte, berief jieB. in den Staatdrath, woraus er aber ſchon im folgenden Jahre 
wieder audtreten mußte. Er zog ſich ſeitdem in den Privatftand zurüd, | 

Ballet (vom franzöjtichen balle, bal, und dem italienijcyen ballo, Tanz, Ball), 
bedeutet eine von mehren Tanzenden dargeftellte Handlung. Das 2. ift alfo, von wah— 
ren Künftlern dargeftellt, feiner Bedeutung nad) das hödhfte in der Tanzkunſt, ein Dramas 
tijcher Tanz, Bälichlid nennt man die Tänze, welde bei einer Oper eingelegt werden, 
Ballets, weil fie feine felbftändige Handlung vorftellen, fondern nur einen Theil der-Oper 
bilden, den Tänzern Gelegenheit geben, ihre Bertigfeit zu zeigen und eine gemüthliche Ab— 
wechslung herbeiführen. Der Erfinter eines B. muß votzugsweiſe auf poetiſche Gegen- 
ftände und auf ſolche fehen, welde überhaupt durdy den Tanz ausgedrüdt werden können. 
Die Muſik muß charakteriſtiſch und rhythmiſch fein; denn fie foll das bei dem Tanz fein, 
was "fie bei der Oper iſt. Gin pantomimiſches Ballet ift das, in weldem Tanz 
und Geberdenſprache mit einander abwechieln. Man unterjceidet biftoriiche, mythologiſche 
phantaſtiſche, allegoriiche, idylliſche B. in gutes B. verlangt wie ein gute Drama, Eins 
beit und lebhaftes Kortichreiten der Handlung, eine Erpofttion, Verwidlung und Löſung 
des Knotend. ine untergeordnete Gattung des DB. ift das Divertifjement, ge 
wöhnlich einactig, komiſchen Charakter, mit übenwiegendem Tanz und in neuerer Zeit jogar 
mit Gejfang, woraus aber eine Monjtruofttät entftcht, Da das Ballet nur auf einen Sinn, 
das Auge , wirkt, ſo verlangt e8 eine große Decorationspradt, Die mannigfaltigfte Abwechslung 
und verſchwenderiſchen Lurus. Daher ift das Ballet ſtets dem Gedeihen der wahren Kunft 
mehr hinderlich als förderlich, denn e8 ftumpft das Publicum nach und nad für den Genuß 
des recttirenden Dramas ab, das mehr zu denken als zu ſchauen giebt und nöthigt felbjt die 
Oper, mehr und mehr zum Ballet zu werben, Vielleicht hat das Ballet nie auf einer fo lururiöfen, 
üppigen Höhe geftanden, als in unſerer Zeit, und diefem Einfluß fchreiben Viele den Verfall 
des Schaufpield und der Oper zu, ja Manche behaupten fogar, eö wirfe entfräftigend und 
entfittlichend auf das Publikum ein. Wenn auch das B. den alten Völkern ſchon, nament= 
lich den Orientalen, nicht unbefannt gewefen fein kann, fo entjtand doch die gegenwärtige 
Form defjelden erft in den neuern Zeiten, undzwar im Dienfte der Höfe, um außerordentliche 
Gelegenheiten außerordentlich zu feiern. Mit einem großen Ballet feierte Bergonzio di Botta 
von Tortona die Bermählung des Herzogs Galeazzo von Mailand mit Ifabella von Aragon 
1489; doc erft Baltafarini, Muftfdirector der Katbarine von Medicis, führte es in Frank— 
reich ein, und gab ihm cine geordnetere For. Ludwig XII, und noch Ludwig XIV. in 
feiner Ingend, tanzten bei jolden Ballets. Bisher waren zu Diefen Tänzen nur Männer 
gebraucht worden, Lulli führte zuerft vier Tänzerinnen ein und erhielt durch dieſe Neues 
rung, mit welcher zugleich die Masken wegftelen, mit denen die Ballettänger verhüllt waren, 
einen ungeheuren Erfolg. Zur Bildung von Tänzern und Tänzerinnen gründete Lud-⸗ 
wig XIV. 1661 die Akademie ded Tanzes. Lange blieb das B. eng mit der Oper verbuns 
den, bis Jean Georges Noverre (f. d.) es davon trennte, es zu einer befondern Kunfts 
gattung erhob und ald denfender Künftler eine finnreide Theorie deffelben begründete. 
Vincenzo Galeott!’8 Verſuche in Kopenhagen, das Ballet im antifen Sinne auf das rein 
dramatifchepfaftiiche Princip zurüczuführen und diefem den Tanz unterzuordnen, find mit 
feinem Tode 1827 erlojchen. 
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Ballborn, Johann, ein Buchdruder in Lübeck zwifchen 1531 und 1599 , foT 
eine Fibel gedruckt haben, auf deren Titelblatte er das Bild eines mit zwei Schmanzfeter: 
verfehenen Hahns in das eined Hahns mit drei Schwanzfedern verwandelte, und Diefem 
Thiere fogar ein Ei mit beigab. Da er diefer Veränderung wegen auf des Büchleins Fir: 
ſchrieb: „Verbeſſert durch Johann Ballhorn“, jo heißt fprüdwörtlih verballbornen 
oder ballhorniſiren fo viel, als abgeſchmackte, unweſentliche Veränderungen machen, 
oder etwas verſchlechtern, anftatt es verbeflern. 

Ballifte, eine Wurfmafchine der Alten, um große Steine, glühende Kugeln, Brenn: 
bare Stoffe, felbft todte und verweſte thieriſche Körper in belagerte Orte zu werfen, umı 
Gebäude und Streitwaffen des Feindes zu zerftören und Krankheiten herbeizuführen. Dre 
Prllifte, deren Erfindung den Phöniciern zugefchrieben wird, und die man in fpätern Zei: 
ten Mange, Steinblyde, Petrern, Nutta oder Ankwerk nannte, beftand aus 
einem Balfengerüfte, zwifchen welchem ſich ein hölzerner Arm oder Hebel bewegte, Der vom 
in einem Löffel oder Kaften endigte, in welchem die Gegenftände enthalten waren, Die man - 
fortjchleudern wollte. Die bewegende Kraft war eine ftarfe, mehrfach zufammengedrekt: 
Darınfaite, welde an dem untern Theile des Armes ſich befand und durch Zurückbringunz 
des Leßtern ſich ſpannen ließ. Mittels eines Abzugs oder Drückers wurde die Seite frei- 
gelafjen, drehte ſich mit Heftigfeit auf und ſchnellte dabei den Arm fo gewaltfam nady vorn, 
daß die im Löffel befindlichen Gegenftände fortgeichleudert wurden.” Andere Balliften er— 
hielten ihre bewegende Kraft durd angebrachte Gewichte, welche unterwärts zur Erde wirt: 
ten und dadurch Die vorwärtägehende Bewegung des Hebeld erzeugten. Mehrere römifce 
Schriftſteller verwechſeln die Valliften mit den Katapulten (j. d.), was zu manchen 
Irrungen und Streitigkeiten Anlaß gegeben hat. Die Anzahl folder Schleuderwerkzeuge, 
welche die Griechen Onager, die Römer Manganum nannten, woraus ſpäter 
Mange oder Marga entftand, war bei den Alten fehr groß. Scipio joll, wie Lirins 
erzählt, bei der Einnahme von Neufarthago 538 von allen Sorten erobert haben umd die 
Nömer befchoffen Ierufalem, nach Iofephus mit AO Balliften und 300 Katapulten. Beite 
Werkzeuge wurden auch verbunden, indem diefelbe Mafchine Steine in bogenförmiger nnd 
Pfeile in flacher Richtung gleichzeitig Fortfchleuderte. Die Größe der Balliften wird ver- 
ſchieden angegeben. Es gab Kleinere, die in den Feldfchlachten gebraucht wurden und bie 
einzelne Soldaten forttragen konnten (Handballiften), aber auch große, die zehn Gentner 
fchwere Eifenftüce fchleuderten, wie nach Plutarch Archimedes eine ſolche Balliſte bei der 
Pelagerung von Syrafus erbaut haben fol. Die B. wurden durd die Pulvergeichüge 
verdrängt, doch hat man fie in neuerer Zeit, ihrer Wohlfeilheit wegen, vielfach empfohlen, 
wie der fchwedifche, nachmals preußifche General von beleig und der Profeſſor der Mathe⸗ 
matik Gobert in Berlin. 

Balliſtik nennt man die Lehre von der Bewegung geſchoſſener oder geworfener 
Körper. Ihre Aufgabe befteht beſonders in der Beitimmung der Flugbahn der Geſchoſſe 
in der Luft. Newton, Robins und Euler haben ſich befonders mit dieier Lehre beſchäftigt. 
Euler's Arbeiten benugte der General Tempelhof in jeinem „Bombardier prussien“ 
(Berlin 1781) zur Löſung des balliftiichen Problems, das nachher Maſſenbach und Ko: 
marzewsky erläuterten. Vgl. Obenheim's „Ballistique“ (Straßb. 1814). Schon ver 
Engländer Robins erfand einen balliftifhen Pendel, um die Gefchwinbigkeit einer 
abgeichoffenen Kugel zu berechnen ; doch bis jegt haben alle ſolche Verfuche zu keinem be: 
friedigenden Nefultate geführt. 

Ballvtage oder Kugelung ift eine befondere Art des Abſtimmens, wobei jeder 
der Stimmenden eine weiße und eine ſchwarze Kugel (ballotte) erhält und durch Abgeben 
der weißen feine Zuftimmung oder Bejahung, der jchwarzen die Berneinung ausdrüdt, 

Ballfpiel gebörte zu den beliebteften Uebungen der Gymnaſtik der Alten. Sie 
wurde von der Jugend wie von Erwachſenen, von den vornehmſten Staatsmännern, wie 
von den Niedrigften im Volke, meift täglich, getrieben. Horaz erzählt, daß Mäcenas jogar 

auf der Reiſe Ball geipielt Habe. In den Gymnaſten der Griechen und den Bädern der 
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Mömer war eine eigene Abtheilung für das Ballfpiel (Sphaeristerium), wo der Spielende 
nach feinem Geſundheitszuſtande bejondere VBorfchriften und est beobachten mußte. 
Die Bälle waren gewöhnlich aus Leder und entweder mit Luft aufgeblajen oder mit Federn 
ausgeftopft, doch verfertigte man auc Bälle aus farbigen ſich durchſchneidenden Stoffen. 
Der Ball wurde beim Spiel entweder in die Höhe geworfen, oder auf Die Erde gejchleudert; 
auch warfen mehrere Perjonen Fleine Bälle einander zu, um fie aufzufangen und zurückzu— 
Schlagen, oder fich zu treffen, Vgl. Böttiger „Kleine Schriften“ (Bd. 3, Dresd. 1838), 
Krauſe „Gymnaſtik und Vgoniftif der Hellenen“ (Bd, 1, Leipzig 1841). Im MitteloIter 
batte man befondere Ball häuſer und noch -jegt giebt ed in Italien öffentliche Plätze, wo 
man ſich mit Balljpiel unterhält. 

Balfame find harzartige Materien, welche in gewöhnlicher Temperatur flüſſig find 
und meift flarf und angenehm riechen, an der Luft aber und durch die Länge der Zeit feſt 
werben und fi in conerete Harze verwandeln. Man theilt fie in natürliche und 
fünftlidhe. Jene find vegetabilifchen Urjprungd und fliegen entweder aus dem Stanım 
verjchiedener Bäume oder man gewinnt fie durch Auskochen der Zweige und Blätter; Die 
künſtlichen entftehen durch verſchiedene pharmaceutiiche Zuſammenſetzungen und find 
theils dieflüffig wie Salbe und Oel, theild dünnflüfftg und hell wie Waſſer. Die legteren, 
die man auch geiftige Balſame nennt, find meift Auflöſungen ätheriiher Oele, wie z. B. 
der Hoffmann’sche Lebensbalfam, der Kieſow'ſche und Schauer'ſche Balſam, der fogenannte 
Kopf, Schlag» und Wundbaljam ꝛc. Zu den natürlichen Baljamen gehören beſonders: 
1) der Balfam von Canada, den man von der in Canada und Virginien wachſenden Bal— 
famtanne gewinnt; 2) der Gopaivabaljam, ein Product de3 in Südamerika heimifchen 
Ballameopahubaumes ; 3) der Karpatiiche Ballam, aud) Baljam von Libanon, von der in 
den farpatijchen Gebirgen, in Ungarn, der Schweiz, Tyrol ac. wachjenden Zembratanne; 
A) der foftbare Balfam von Mekka oder.Gilead, von zwei Bäumen, welde Hinter Azab, 
längs der Küfte bis zur Strafe Vabsel-Mandeb wild wachjen, und auch in einigen Theilen 
Arabiens, in Paläftina und Aegypten angebaut werden; 5) der Baljam von Peru, von 
dem in Südamerifa, bejonders in Peru wachjenden Balſamholzbaume; 6) der flüſſige 
Storar, auüch flüfftger Ambra, vom Anıbrabaume in Virginien, wird aber auch in Oflin« 
dien bereitet; 7) der Balſam von Tolu, von dem in Columbia, bei Tolu, unweit Gartas 
gena wachſenden Balfambaume; 8) der Terpenthin (ſ. d.) ꝛc. Die meiften Balſame 
werden ihrer gelind reizenden, heilenden, ſchmerz⸗ und Erampfftillenden Kraft wegen in der 
MWundarzneifunft gebraucht, der Gopaivabalfam u, a. audy in der Delmalerei ac. 

Balfamiren oder Einbalfamiren nennt man die Kunft, die Leichnane vor 
Verweſung zu fihern. Schon die Affyrer, Schihen und Perſer kannten jolde Verfah— 
rungsarten,, indem fie Die Leichname durch Ueberziehen mit Gummi oder Wachs conjervir- 
ten; eine beiondere Bertigfeit im Ginbalfamiren hatten aber die Aegypter. Sie wandten 
verichiedene Methoden an, indem fie entweder die Kopfhöhle entleerten und das Gehirn 
durch aromatische Subftanzen erjegten, die Eingeweide mit aromatijchen Stoffen imprägnirs 
ten, die Bauchhöhle mit wohlriechenden Harzen oder Asphalt ausfüllten, den ganzen Leiche 
nam darauf in Auflöfungen von Natronfalzen einweichten und ihn endlich in aromatijirte 
Bänder Tuftdicht einwidelten. Died war die vollfommenfte Art des Einbaljamireng, 
Bei minder vollfommenen, und daher auch) wohlfeilern, wurden die Eingeweide entweder 
nur mit Gedernharz ausgefüllt, oder auch nur der Körper in eine Natronauflöfung einge— 
weicht und dann forgfältig mit Binden umwidelt. Diefe Methode die Leichname zu con« 
ſerriren, entipricht aber ihrem Zwecke nur jehr Schlecht, das beweift die Anficht jeder Mu⸗— 
mie (ſ. d.). Die Fäulniß ift nur in eime langfamere Veränderung und Berfegung des 
Körperd verwandelt, welche nicht weniger die äußere Form zerftört. Im der neueren Zeit 
macht man nur felten vom Ginbaljamiren Gebraud und halt ed überhaupt nicht für möge 
lich, einen Leichnam für ewige Zeiten unverändert zu erhalten. Uebrigens hat man in der 
neuern Zeit verfchiedene Methoden zur Confervirung der Leichname gefunden, indem 

man entweder Die Beuchtigkeit entziehenden Salze, wie Kreojot, Holzeſſig ac, im ganzem Kör— 
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per verteilt, am beſten durch Imjicirung berfelben in die Adern, oder den Leihram in 
fätrigte Sublimataufjdfung eimveicht und dann fchnell trodnet, ein Verfahren, Das Bei 
ders Chauffier anempfichlt. Beide Mittel conjerviren den Körper, bewirken aber eime !ei 
artige Gintfodnung. Uebrigens entwicelt die Amvendung von Sublimat und Aricı 
den man ebenfalld in den Körper verbreitet, nadı dem Berfabren von Trandina „ jcharlı 
Gasarten beim Eintrodnen und Aufbewahren der Yeichname, weshalb man fih neuerdin 
ſehr Dagegen erklärt hat. 
bat Granal in feiner „‚Histoire des embaumements‘ (Par. 1835) anempfoblen , 
darin befteht, daß Auflöfungen von Thonerdejalen, namentlih jdhwereliaure Thonerte 
die Gefäße injicirt werden, die fid) jo mit den Geweben des Körpers verbinden, Day! 
natürliche Turpor und die Form aller Theile ziemlich lange unverändert bleibt. LIDi mu 
Leichen behufs länger fortgefegter anatomijcher Unterfuchungen, beionderd im Somm 
längere Beit erhalten, fo find alle Diefe Mittel unpraftiih. Für diejen Zweck Imben ! 
Anatomen ſchon feit längerer Zeit fich der Behandlung mit Weingeift und der Aufbewe 
rung in Spiritus bedient, nur werden dadurd bei lingerer Einwirfung die Gewebe it 
verändert. Auch wenn die Leichen zum Zweck öffentlicher Erpofition länger der Fäulnii 
entzogen werden follen, ift Feines der bejprochenen Mittel anwendbar. Hier ift Ubhalrung te 
Luft durch Birni und ähnliche Ueberzüge, viellertht auch durch galvaniide Ueberzichur: 
mit dünnen Metallplatten am beiten ausreichend, obgleich ſie nicht lange wirft, Da die ri 
hen der Fäulniß befonders innere find, Die neuerdings zur Ginbalfamirung ber Leid 
name und befonders zur Conſervirung anatomifcher Präparate empfohlene Auflöfung te 
Chromfäure, ift noch nicht gehörig durch die Erfahrung geprüft, wie denn auch Das Ba 
fahren Granal's von den Anatomen nod wenig berüdjichtigt worden it, obgleich es Ex 


t 
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chen und feine Zwectmäßigfeit eben jo heftig verfocdhten als geläugnet wurde. 
Baltimore, Hauptſtadt der Grafſchaft gl. N., im nordamerifaniichen Freiftast 
Marsland, wurde 1729 von Lord Baltimore gegründet, 1797 zu einer Stadt erhoben un! 
ift jept die dritte Handelsftadt der Vereinigten Staaten, liegt am Fluffe Patapsco und ba 
einen der trefflichften Häfen auf der Erde, in weldem 2000 Schiffe Plag haben, und um 
den Die Stadt auf zwei Hügeln jo gebaut ift, daß die Straßen, deren größte eine balk 
Stunde lang und gegen 80 Buß breit it, unter rechten Winfeln ſich durchſchneiden. Dir 
Luft in B. ift in der Zeit häufiger Regen an heißen Tagen ſehr ungefund, und jedes zweite 
bis dritte Jahr brechen das gelbe und andere gallige Fieber aus; alsdann begeben ſich de 
wohlhabenden Einwohner auf ihre Landfige in der Umgegend. In der neuern Zeit ſcheint 
fid) jedoch die Luft durch den jchnellen Anbau merklich verbeffert zu haben. B. zählte 
1840 bereit 102,313 E., worunter 20,000 Deutjche, und wird in die alte Stade umd 
Fall's Point getheilt, die durch ein Flüfchen getrennt find, über welches 3 fleinerne und 
mehrere hölzerne Brüden führen. Zu den anjehnlichiten Gebäuden gehört die Banf von 
Maryland, das Stadtgefängnif, Armenhaus, Hospital, die Börje, das Mufeum, die Ber- 
kaufshallen und mehrere der 40 Kirchen und Gotteshäufer für alle Confeſſionen, beſonders 
die Fatholifche St. Paulsfirhe. B. bat feiner vielen Monumente wegen den Namen Mo- 
numental city erhalten; unter ihnen ift befonders zu erwähnen das zu EhrenWajbington’s 
und das zum Andenfen der Schlacht, in welcher 1814 der Angriff der Engländer unter 
General Roß abgeichlagen wurde, errichtete Denkmal, Die Stadt hat ein jeit 1806 
geftiftetes Marinecollegium, eine Univerfität umd eine anfehnlide Bibliothek; fie ift Sig 
des amerikanischen Tabadshandels und verfährt aus ihren Dampfmüßlen ein jeiner bejon« 
dern Güte weit und breit anerkanntes Weizenmehl. Eine Eijenbahn führt von bier nad 
Waſhington (42 engl. M.), eine andere nad) Philadelphia (96 M.). Zu Baltimore 
wurde 1831 das erfte fatholifche Goncil in der neuen Welt gehalten, bei dem fih 6 Bi- 
fchöfe, 1 Adminiftrator und 11 Theologen einfanden, Der Katholicismus wird bier bes 
ſonders durch die Nachkommen der aus Haiti vertriebenen Franzoſen und Eingewanderten 


aus Frankreich, unter denen viele Priefter, gefördert. 


Eine andere Methode, die Leichname vor Faulnig zu bewabre 
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Baltifches Meer (oder die Oftfee), ein durch drei Meerengen, den Sund, 
den großen und kleinen Belt mit der Nordſee zuſammenhängender, von 549 0’ bis 650 
30°’ nördl. Breite ſich erftredender Meerbufen von 7000 OM. Flacheninhalt, liegt zwiſchen 
Dänemark, Deutichland, Preußen, Rußland und Schweden, und it im feiner mittlern 
Ausdehnung 195 M. lang und 36 M. breit. Sein Waſſer ift fülter und flarer als das 
des Weltmeeres, Hat nicht jo viel Salztheile, daher denn auch das Eis jährlich einige Mo— 
nate bindurd die Schifffahrt hemmt. Auch find Ebbe umd Fluch unbedeutend, Er bils 
det mehrere Kleinere Meerbuien, als den bothniſchen, finnischen, lieflandiichen, das kuriſche 
und frische Haff. Die wichtigiten in der Dftiee liegenden Infeln find: Seeland, Fünen, 
Samſoe, Mön, Bornbolm, Yangeland, Laaland, — dänijche Infeln; Gothland, Oeland, 
Hween mit den Auinen der von Iycho erbauten Sternwarte Uranienburg, — ſchwediſche 
Injeln; Rügen, preußiiche Injel; Dagoe, Oeſel, Die alandifchen Injeln, — ruſſiſche Ins 
feln. Die Newa, Dina, Warnow, Trave, Eider, Peene, Oder, Weichſel, Niemen ꝛc., 
überhaupt 40 Flüſſe, ergießen fidy in die Oftfee, die, obwohl ihre Wellen an und für fi 
minder furchtbar als die der Nordſee find, Durch den oft eintretenden und von heftigen 
Stürmen begleiteten Wechjel der Winde nicht wenig gefahrvoll für die Schifffahrt (e8 lau— 
fen jährlich gegen 1000 Seeſchiffe aus der Nordjee in die Oſtſee ein) zu fein pflegt. 
Durch den Eider- oder ſchleswig'ſchen Kanal, welder in der Oftjee bei Friedrichsort feine 
Einfahrt und in der Nordiee bei Tönningen jeine Mündung bat, hängen dieſe beiden 
Meere zufammen, durch welche Verbindung die Getreideausfuhr nach Holland und Frank— 
reich, bejonders in milden Wintern erleichtert wird. Die wichtigften Handelshäfen an der 
Oſtſee find in Dänemark, Kopenhagen, Flensburg, Schleswig, Kiel; in Deutichland Tra— 
vemünde (Lübeck), Wismar, Roſtock, Straljund, Stettin mit Swinemünde und einige 
pommerſche Häfen; in Preußen Danzig mit Weichſelmünde, Elbing, Königäberg mit Pil- 
lau und Memel; in Rupland Riga, Reval, Narwa, Kronftadt (Petersburg) und Svea— 
borg; in Schweden Stodholm, Karlöfrona und Mtadt. Merkwürdig ift die Hebung der 
baltiichen Küften, ein Phänomen, das gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Ge— 
genjtand vielfacher Verhandlungen unter den Phyſikern war. Man ftellte fleifige Beobach— 
tungen an, wie z. B. die peteräbnrger Akademie an den finnifchen Felsküſten mittels einge 
hauener Marken durch den Blottenfapitän Reinecke, zu Memel, Pillau und an andern Or— 
ten, in Dänemark durch Forchhammer, woraus hervorging, daß das Steigen der baltijchen 
Küften zu Sveaborg in 40 Jahren um 10 Zoll, zu Memel in 25 Jahren jogar um 
1 Buß 282/,00 Bol zugenommen bat, im Gegenjaß zu Dem emviejenen Senken ber 
Nordieegeftude, 

Balger, Johannes Baptijta, ordentlicher Profeſſor der Fatholiichen Theologie an 
der Univerfität in Breslau, ein geiftvolleer Schüler und waderer VBertheidiger des berühm«- 
ten Hermes, zu Andernach am Rhein am 16. Juli 1803 geboren, wurde auf dem ehema— 
ligen PBrogumnaftum feiner Vaterftadt, dann in dem Jejuiten-Gymnaftum zu Köln und 
von 1823— 1826 auf der Univerfität zu Bonn gebildet und von Hermes in die Fatholiiche 
Theologie eingeweiht. Die ihm bald nad vollendetem akademiſchen Studium von dem 
Biihof von Hammer angetragene Profefjur der Philofophie am Seminar zu Trier lehnte 
er auf den Rath feines Lehrers Hermes ab und lehrte im Sommer 1827 ald Repetent in 
Bonn, promovirte 1828 in München, weil damals die katholiſche Bacultät zu Bonn dad 
Promotionsrecht noch nicht hatte, und erbielt bald darauf ald auferordentlicher Brofeitor 
ben Ruf nach Breslau, wo ihm 1830 die ordentliche Profeflur übertragen wurde. Hier 
wirft er in mündlichen Borträgen wie in Schriften für die Verbreitung der Hermeſianiſchen 
Lehre oder, was daſſelbe ift, gegen Aberglauben und ultramontanen Autoritätskram. Da— 
bin gehörige Schriften find: „Hinweiſungen auf den Grundcharakter des Hermeſiſchen Sy— 
ſtems und auf deflen Verſchiedenheit von dem Grundcaratter aller andern Hauptinfteme 
der Philofophie alter und neuer Zeit” (Bonn 1832); „Ueber Entitehbung der in neuerer 
‚Zeit im Proteftantismus und Katholicismus hervorgetretenen Grundſätze mit bejonderer 
Rüdficht auf Hermes und feine Gegner’ (Bonn 1833); „Beiträge zur Vermittlung eines 
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richtigen Urtheils über Katholicismus und Proteſtantismus“ (Bresl.1839—40, 2 Hfie.). 
Außerdem ift er Verfaſſer einiger in lateinischer Sprache geichriebenen dogmatiſchen Schrif— 
ten und mehrerer werthvollen Abhandlungen in der bonner und breslauer Zeitſchrift für 
katholiſche Theologie. 

Balzac, Jean Louis Guez de, aus Languedoc ſtammend, ward 1594 zu Angou—⸗ 
leme geboren. Seine Beihüger und Gönner waren der Herzog von Epernon, jpäter Dev 
Gardinal de la Valette und endlich Richelieu, der ihm zum Staatsrathe mit 2000 Lirres 
Gehalt und zum Hiftoriographen des Königs ernannte. Heftige literariihe Streitigkeiten 
mit dem Pater Goulu veranlaften ihn, Barid zu verlaffen und fih auf jeinem in der Nähe 
von Angouldme gelegenen Landgute Balzac niederzulaffen, wo er als chriſtlicher Vhiloſoph 
am 18, Febr. 1655 fein Leben beichloß. In feinem Teftamente hinterließ er dem Hoſpi— 
tale von Angouldme 12,000 Livres, und beftimmte für die franzöftiche Akademie, Deren 
Mitglied er war, eine Summe zur Preisvertbeiiung. Man ſammelte 1665 jeine Werke in 
2 Folianten, die der Abbe Caſſagno, ſein Freund und Bewunderer herausgab. Sein ‚‚chriit- 
licher Sofrates’ zeigt Schwulft, Ziererei und Uebertreibung. Beſſer iſt jein politifch-mo- 
raliiches Werk: Ariftipp. Auch find feine lateinifhen Verſe feinen franzöfliden Werfen 
vorzuziehen, weil er die Alten Fannte. Sein Christ victorieux und fein Amynle find da— 
gegen faft gänzlich vergeflen. Den meiften Beifall fanden feine Briefe, die zum Theil erſt 
nach feinem Tode durch Girard veröffentlicht wurden und in einer paflenden Auswahl son 
Ghampenon (‚‚Choix des lettres de B.“, 2 Bde., Paris 1806. 12.) und unter dem Ti— 
tel: „„Pensees do B.“ (Paris 1807. 12.) erichienen. Obgleich ohne Tiefe des Geiſtes 
und Originalität hat er doch viel zur Ausbildung der franz. Proſa beigetragen. 

Balzac, Honoré de, geb. 1798 zu Tours, wo er auf dem dortigen College feine 
Bildung erhielt, feit 1820 zu Paris lebend, iſt ein gen gelefener und beliebter Roman 
ſchriftſteller Frankreichs, und behauptet, wenn feinen Werfen auch eigentlich Fünftlerijcher 
Werth abgeht, immer einen chrenwerthen Platz in der Literatur. Dazu ift er befähigt 
durch feine bewunderungswerthe Kenntnip der bürgerlihen und gejelligen Verhältniſſe und 
des menjchlichen Herzens in allen Beziehungen und Schattirungen, befonders des weiblichen 
Gemüthes, ja der gerade recht Figlichen Kleinigkeiten: des Hausweſens und — Anzugse, 
ferner durch feine unerfchöpfliche Einbildungsfraft und jeine reiche Erfindungsgabe, Die ihn 
immer neue und intereffante Scenen fchaffen läßt, ferner durch jeinen gewandten Erzäh— 
lungsftsl, der, ohne eigentlich fünftleriihe Bedeutung, in Diejer Beziehung nichts zu wün- 
fchen übrig läßt, als mehr Sorgfalt, endlich die in jeinen Werfen herrſchende moraliſche 
Tendenz, die, ohne affetiich zu fein, fih doc von dem Schlüpfrigen und Schmutzigen weit 
genug entfernt hält, um den größern und ehrenwertheren Theil eines nicht ſehr firengen 
Leſepublikums zu befriedigen. Nimmt man nun an, daß dieje Talente ſich gegenjeitig un— 
terftügen, daß für die Mehrzahl der Xefer immer etwas Neues da fein muß, und daß dieſes 
eben darum vor dem Alten viel voraus hat, daß gerade ſolche Leſer durch Die Einzelicenen, 
in deren Erfindung und Ausführung wie in der Zeichnung intereffanter Charaktere 2. 
Meifter ift, gefeffelt werden, ohne nach der Fünftleriichen Vollendung und nach der Ein: 
heit des Ganzen zu fragen, in welcher Hinficht der Nefthetifer allerdings bei jedem von B.s 
Romanen die gegründetiten Ausftellungen zu machen findet, Daß endlich Diejenigen, für 
die B. ichreibt, von faljchen, ſich wideriprechenden und die Einheit ftörenden Zügen, von 
einzelnen Unebenheiten und Inconvenienzen des Styld und der Gedanken, von Brivolitäten 
und Abgefchmadtbeiten, die in den Augen des höher Gpbildeten das Ganze umwerfen, 
nur flüchtig berührt werden, und den Mangel einer tüchtigen, über die Einzelſcenen als 
Nothwendigkeit gebietenden Lebensanficht nicht bemerken: jo wird man über den glänzen: 
den Erfolg von B.'s Werfen, die ihm auch in pecuniarer Hinſicht eine jehr glückliche Lage 
verjchafft haben, nicht erftaunen. B.'s Schriftitellerleben hat übrigens zwei ganz von ein 
ander verfchiedene Perioden. Bis zum Jahre 1829 jchrieb er pſeudonhm (Lord R'Hoone, 
Horace de St. Aubin) oft mit Andern zufammen, z. B. Villergle (ebenfalls ein Pieudo 
nym), Poitevin, einem ziemlich objeuren Schriftfteller, in einer. ganz untergeordneten 
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Stellung unbedeutende und wenig beachtete Romane: „Le vicaire des Ardennes“, „An- 
nette et le criminel‘, „La dernitre F&e ou la nouvelle lampe merveilleuse“ u. a. Weit 
beſſer ald diefe war „Les derniers Chouans ou la Bretagne en 1800“ (1829; ber erfte 
unter feinem Namen erfchienene), und mit dem Jahre 1830 trat theils im Geſchmacke des 
Publikums und in B.'s eigner Entwidelung ein fo entfchiedener Wendepunft ein, theils 
gelangte er in feiner Art aus der Mittelmäßigfeit zu einer ſolchen Birtuofität, daß feitdem 
jedes Jahr einer oder mehrere jener Romane erfchienen find, von denen immer einer mehr 
Beifall fand als der andere. Der Raum erlaubt und nur einige zu nennen: „Physiolo- 
gie du mariäge‘‘ (es Figelte die Franzoſen, hierin von der Ehe abgefchreeft zu werben) ; 
„La peau de chagrin“; ‚Scenes de la vie privée“ (5 DBbe., in feiner Art meifterhaft) ; 
„Contes bruns“; „Romans et contes philosophiques“; „Le medecin de campagne“ 
(wegen der moralijchen Tendenz befonders gefeiert) ; „‚Les cent contes drolatiques‘‘ (nad) 
Art der alten Fabliaur, auch der Sprache nach); „Le livre mystique: Séraphita““; „Eu- 
genie Grandet“; „Le pere Goriot‘“; „Ilusions perdues‘; „Histoire de la grandeur et 
de la d&cadence de C&sar Birotteau, parfumenr, chevalier de la l&gion d’honneur ete.“; 
„Listoire intellectuelle de Louis Lambert“. a., die zum Theil zuerft in der „Revue de 
Paris‘ geftanden. B.'s Sthl ift oft nachläfftg und ſeltſam und, befonders was die Aus— 
drücke betrifft, nicht nadzuahmen. Zahlloſe Ueberfegungen haben feine Romane auch iu 
Deutfchland befannt gemadtt. 

Bamberg, im bayerfchen Kreife Oberfranten, vormals die Haupt» und Refidenz- 
ftadt eines reihesunmittelbaren Hochſtifts, ift jet der Sig eined Erzbiſchofs mit einem 
Domcapitel und eines Appellationdgerichts, hat eine Tandärztlihe Schule, ein Lyeeum, 
Gymnaflum und Schullehrerfeminar und 20,000 Einw., die fih viel mit Gärtnerei, be— 
fonders dem Anbau officteller Pflanzen, Bierbrauerei und mannichfachen Fabriken befchäfti- 
gen, auch einen ziemlich belebten Handel treiben, der durch die Lage der-Stadt an der 
Regnitz und dem Friedrichskanale und die große Eifenbahn, von welcher bereits die Strede 
von B. nad Nürnberg fahrbar ift, ſehr begünftigt wird. Zu den Sehenswürbdigfeiten der 
Stadt gebören die von Katfer Heinrich II, erbaute und nach dem Brande im I. 1080 vom 
Biſchof Otto I. 1110 in ihrer gegenwärtigen Geftalt wiederhergeftellte, 1818 im ur⸗ 
fprünglichen Bauſthle reftaurirte Domfirche, mit den Grabmälern Heinrich's II. und feiner 
Gemahlin Kunigunde, Konrad’8 III., des Papftes Clemens II. und vieler Bifchöfe (vergl. 
„Beichreibung der bifchöflichen Grabdenfmale im Dome zu B.“, Bamb. 1827.), ferner 
das ehemalige Reftdenzfchloß auf dem Peteröberge, von Bifchof Lothar Franz von Schön 
born 1702 im ital. Geſchmack erbaut mit ſchönen Brescogemälden; die Jacobskirche, welche 
dem 1073 vom Bifchof Hermann geftifteten, 1803 aufgelöften Stifte St. Jacob gehörte ; 
die altgothifche Pfarrkirche Unferer lieben Srauen, um die Mitte des 14. Jahrh. gebaut, 
und die von 1690—93 von den Jefuiten erbaute ſchöne ehemalige Univerfitätsfirche, jetzt 
der Pfarrei St. Martin gehörig. Die reiche ehemalige Benedictinerabtei Michaeldberg 
wurde 1803 zum Verforgungshaus, jetzt Ludwigshospital genannt, die Dazu gehörige 
Probftei St. Gertrud zur Irrenanftalt umgewandelt. Die an der Stelle des 1585 errid)- 
teten Gymnaſiums, 1647 von Bijchof: Otto geftiftete und 1648 eröffnete Univerfität, 
wurde von Bifchof Friedrih Karl 1735 durch die juriftiiche und medieiniſche Bacultät er— 
weitert, aber 1803 aufgehoben und in ein Lyceum umgewandelt, in welder ein philoio- 
phiſcher und theologifcher Eurfus vorgetragen werden. Die ehemalige biihöfliche, jetzt 
königliche Bibliothef von 60,000 Bänden, enthält viele feltene Handſchriften und alte 
Drude. Bol. Jäck, Beſchreibung der Bibliothek zu B.“ (A Bde, Nürnb. 1831 —34). 
Um die vaterländijche Kunftgefchichte machte ſich ber Kunſthiſtoriter Joſ. Heller ſehr ver— 
dient, indem er ausgezeichnete Sammlungen dafür begründete. Die Stadt verdankt ihre 
Entftehung und ihren Namen der alten Feſte Yabenberg in ihrer Nähe, wo die Grafen 
von Babenberg (ſ. d.), die Beſitzer diefer Gegend, ihren Sitz hatten. Kaiſerliche 
Privilegien gaben ihr große Selbftändigkeit, die ſie zum Theil ſelbſt unter den Biſchöfen 
bewahrten. 
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Das Bisthum B. ftiftete 1007 Kaiſer Heinrich II., der B. 995 kon feine 
Vater, dem Herzog Heinrid von Bayern, den der Kaifer 975 damit belieben, erbte, un 
ernannte jeinen Kanzler Eberhard zum eriten Biſchofe. Auch ſpäter jegten Kaiſer ur 
Päpite die Biſchöfe von ®. ein und bebielten längere Zeit bedeutenden Einfluß aufta 
Bisthum, bis 1398 das Gapitel gänzliche Wahlfreiheit erlangte. Bis in Die Mitte te 
15. Jahrh. waren die Biſchöfe in häufigen, oft jehr blutigen Streitigkeiten mit den Dir 
gern von B., Die gegen fie ihre Unabhängigkeit jehr hartnäckig vertheidigten. Erſt 133 
fam die Stadt in Abhängigkeit von den Biſchöfen. Durch die Neformation, wis 
Biſchof Weigand von Redwitz vergebens zu hindern juchte, verlor das Bisthum mehr © 
Die Hälfte feiner Befigungen und war feitdem öfter mit Würzburg unter einem Bi 
vereinigt. Große Verdienfte um B. erwarben fih die Biſchöfe Lothar Franz Gr m 
Schönborn, geit. 1729; riedrid Karl Graf von Schönborn, geit. 1746; Philipp 
ton von Franfenftein, get. 1763; Adam Friedrich Graf von Seinsheim, get. 177 
Franz Ludwig von Erthal, geft. 1795. Im Folge des Quneviller Friedens wurte !: 
Bisthum B., das damald 65 OM. mit 200,000 Einw. umfaßte, fäcularifirt und ı 
Pfalzbayern vereinigt und der legte Fürſtbiſchof, Chriftoph Franz von Buſeck, gef. = 
5. Oct. 1805, mit 40,000 Fl. penjtonirt. In Bolge des mit Bayern afgejchlofne 
Goncordats von 1817 wurde B, zum Erzbisthum erhoben und ihm die Bisthümer Br 
burg, Gichjtädt und Speier untergeordnet. Dal. Jäck, „Geſchichte B.'s““ (Bamb. 18 
bis 1809. A Bde.), Defjelben „Lehrbuch Der allgemeinen Geſchichte B.'s“ (2 Aufl, Ta 
berg 1820), Defielben „Bambergiſche Iahrbücer von 741—1833° (5 Bde., Tun! 
1829— 34) und Eiſenmann's „Geographiſche Beſchreibung des Erzbisthums B.“ (Fre 

berg 1833). 

Bambocceiaden nennt man in der Malerei Darftellungen von Gegenftänden m 
Sconen aus dem gemeinen Leben auf eine grotesfe Weife ausgeführt. Der Name fouz 
von Peter van Saar (1. d.), der wegen feiner Mißgeftalt Bamboccio, Krüppel, bi 
obgleich er dieſe Gattung nicht zuerft einführte, 

Bambus, ein in Ofte und Weitindien wachſender Baum, Bambusa arundına 
» aus der Glaffe der Gramineen, deſſen junge Schößlinge die beliebten Bambusſtöcke lie 
Der Banıbus erreicht eine Höhe von 80 Fuß, der Stamm hat bis zu 20 Fuß Höhe in 
baumartige Diele, wo er ſich in Aefte theilt; Die Zweige, welche aus Gelenken befie 
find imvendig hohl, mit lockerm Mark angerüllt, durch feſte Scheidewände gerreunt, un 
werden zum Auffangen des Palmweines und anderer Flüſſigkeiten benugt, die dt 
Stämme dienen ald Nutzholz. In den Höhlungen ift ein aus Kiefelerde, Kalk und 8 
beftebender Niederfchlag, welcher früher offieinell war und Tabaſchir, Tebaſchir oder ir 
baris genannt wurde. Gben fo nennt man aud) Den aus den Knoten des Bambus vu 
ſchwitzenden, an der Luft vertrodneten zuckerhaltigen Saft, den die Griechen Indiſchen & 
nig nannten. Aus den Blättern follen die Chinejen Hüte flechten und aus der Dh 
. des Halmes Papier verfertigen. Die jungen Triebe genieft man im Orient in Ei 
eingemadht, 

Ban, oder Banus, aus dem flavifchen Worte Bojan oder Pan (Herr) entitant“ 
war in frübern Zeiten Titel und Würde der Befehlshaber mehrerer öftlichen Grenzmate 
des ungarlichen Reiche. Der Ban war in feinem Bezirke der Nächte nach dem Kon: 
und übte in Verwaltung und Gerichtsbarkeit Diefelben Nechte wie der Palatin in Unyr 
In Kriegszeiten führte er die Truppen feines Vanats umd mußte, wenn der Feldzug I" 
eignes Banat betraf, nicht allein für den Unterhalt des Heeres forgen, fondern aud kr 
Vorrüden die Vorhut, beim Rüdzug die Nachhut decken. In den ältern Zeiten bare 
Krajowa, Mahow, Belgrad, Srebernif, Jaicza ꝛc. ihre Bane und hießen Banate; a 
das jetige fogenannte Temeswarer Banat (f. d.) erbielt feinen Namen von feiner Grm; 
lage, wenn auch die Gefchichte Feinen eigentlichen Ban von Temeswar nennt, Im ® 
Maße als die türkifhe Macht vordrang, verſchwanden die Vanate in der Walachei, Buly" 
rien, Serbien und Bosnien, nur in Dalmatien und Kroatien hielt ſich der Ban un wi 
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dem wachfenden Kriegdglüde Defterreihs erhob fich ſpäter dieſes Banat des ungarifchen 
Reichs faft zur frühern Herrlichkeit. Die Einführung der Militärgrenze (1. d.) brach end« 
Lich feine Macht. Jetzt folgt der Ban von Kroatien, Dalmatien und Slabonien unmittelbar 
nad) dem Judex curiae und ift Die dritte der Reichsbarone. Bei Krönungen trägt er den 
Reichsapfel und hat in feinen Banaten die Stellungen des Palatins. Er ift der Feldherr 
des Aufgebot3 oder Heerbannes (Infurreetion genannt), er hat das Generalat in den beiden 
flavonifchen Militärgrengdiftrieten, Gradisfa und Brod, weldye daher auch die Banaten 
heißen und an der Banartafel zu Agram, die für fein Banat von derjelben Bebeutun! 
ift wie die Fönigliche Tafel für das übrige Ungarn, da fie nur Die Septemviraltafel über 
fich erkennt, führt er den Vorſitz. (S. Ungarn.), Vgl. Bel „De Archi-ofliciis regni 
Hungariae‘ (Reipz. 1794. 4.). A 

Banalgrenze,. Land von 50 OM, mit 96,000 Einw., bildet Tine Abtheilung 
der Militärgrenze Kroatiens in Ungarn. Die Einwohner, Banaliften, find theild Kroaten, 
theil3 Griechen, und treiben Handel mit Getreide, Wein, Vieh u. ſ. w. Die beiden 
wichtigiten Städte find: Glina und Petrinia, und die wichtigſten Flüſſe: Save, Unna, 
Kulpe, Sunya, Petrina. Das Land wird in zwei Banalregimenter geteilt. 

Banat heißt in Ungarn überhaupt eine Grenzprovinz, Doch verftcht man jet nur 
noch darunter dad Temeswarer Banat, Das einzige, das ſich von den verſchiedenen 
Banaten Ungarns erhalten hat. Es Liegt jenjeits der Theiß und umfaßt die 3 Comitate 
oder Geipannfchaften Torontal, Iemeswar und Krajfowa, ift zum Theil jehr gebirgig, 
moraftig und durchgehend reich bewäſſert. Das Klima ift jehr verfchieden, auf den Hoch— 
alpen und in VBergflüften liegt ewiger Schnee, während andere Orte ihn nur in ſtrengern 
Wintern kennen. Producte find treffliher Hirfe, Weizen und Kufurug oder Maid, der 
Reisbau ift bedeutend, auch treiben Die Bervohner Baumwollenzucht und Seidencultur und 
an einigen Orten Weinbau. Die Bevölkerung, welche befonders durch Einwanderer forts 
dauernd wächſt, befteht meijt aus Wlachen, Bulgaren, Zigeunern, Raitzen und Deutſchen. 
In den Gebirgögegenden herrſcht die wlachiiche, in den Städten und colonifirten Niederuns 
gen Die deutjche Sprache vor. Ackerbau und Viehzucht find die Hauptnahrungsquellen der 
Bewohner; Fabriken beftchen nicht, der Bergbau auf Kupfer, Bleiglätte, Zinf und Eiſen 
unter der Direction von Oravicz beſchäftigt 4&— 5000 Bergleute, meift Wlachen. Die 
KHauptftadt iſt Temeswar (ſ. d.). Merkwürdige Punkte find die Veteranifche Höhle am 
Ufer der Donau und das Giferne Thor, eine furchtbare Beljenenge der Donau. Häufig 
findet man römiſche Alterthümer im Banat. Die Römer nannten es größtentheils Dacia 
Riparia und Cisalpina; ald die Magyaren es eroberten, gehörte es zum Gapitanate Kant, 
Später wurde es von den Osmanen erobert und war die legte Provinz, welche Oefterreich 
ihnen wieder entriß, dem es jeit dem Paſſarowitzer Brieden im I. 1718 gehörte. Vergl. 
Grifelini „Verſuch einer natürlichen und politiſchen Geichichte des temeswarer Banats“ 
(Wien 1785), Hietzinger „Verſuch einer Statiftif der Militärgrenze des öfterreichifchen 
Kaiſerſtaats“ (Wien 1817). 

Banca, eine Infel an der Südoftfüfte Sumatra's, 150 OM. groß, mit ungefähr 
160,000 Einw., worunter viele Ghinefen, ift befonders ihrer Zinnberge und Perlen— 
fiicherei wegen berühmt. Jährlich werden gegen 3 Mill. Pfd. Zinn gewonnen, das größs 
tentbeild nach Ghina, doch auch nadı Europa geht. Die Injel gehört dem Sultan von 
Palembang, der feit 1817 niederländiſcher Vaſall ift. 

Banda, ſ. Öewürzinfeln, 

Banda oriental, eine Landihaft in Südamerika zwifchen dem La Plata und 
Parana, war früher mit Montevideo (ſ. d.) unter fpanifcher, dann unter portugieſiſcher 
Herrſchaft vereinigt, bildete unter dem Infurgentenchef Joſe d'Artigas 1815 für furze Zeit 
eine Militärrepublif, wurde 1821 mit Brajilien unter dem Namen Provincıa cisplatana 
vereinigt, aber 1828 im Tractat zwiſchen Brajilien und Buenos-Ayres zu Montevideg 
unter dem Namen Uruguay (ſ. d.) ald Republik anerkannt, 
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Bandel, Joſeph Ernft von, Bildhauer > geboren 1800 zu Ansbach, gegenwärtig 
in Berlin lebend. Seine erjte künſtleriſche Ausbildung erhielt er in feiner Vaterſtadt, 
welche durch ihre Kunftichäge und fchönen Baudenfmale aus alter Zeit auf das Gemütb 
des Jünglings vortheilhaft einwirkte. Sodann begab er jih nach Münden, um dort auf 
der Föniglichen Akademie der Künfte, welche damals gerade empor zu blühen anfing, ſich 
durch gründlichen Unterricht und das Studium der Antike weiter auszubilden, und veit 
1820 zeigte die Kunftausftellung zu Münden ſchon manche gelungene Arbeit von ibm. 
Defonders ift aus dieſer Zeit von ihm zu erwähnen ein rubender Mars, Iebensgroß, in 
ſchöner Proportion und voll Ichendigen Ausdrucks, jedoch bloßer Gypsabguß; aber fpäte 
führte er eine Charitas in Marmor aus, die ihm wegen ihrer Zartheit und Licblichfeit vollen 
Beifall erwarb. Spiüterhin bat er viele Büften gearbeitet, welche bei der zarten Behant— 
lung des Marmord auch den geiftigen Ausdruck und die Eigentbümlichkeit der Individuen 
und vorführen und von denen wir das Bildniß des Königs Marimilian von Bayern, dei 


D. Duaglio, ded Hofmalers Stieler, des Oberbauraths Gärtner ausheben. Im ta | 


Bearbeitung ded Marmor wetteifert B. mit den beften Iebenden Künftlern, und feine Werkt 
find in diefer Hinficht den Arbeiten Canova's, welcher das Weiche, Sammtartige der Haut 
befanntlid) von allen Künftlern am beiten in Marmor wiederzugeben wußte, wobl an dw 
Seite zu flellen, Außerdem find noch folgende Arbeiten von dieſem Künftler bemerfens- 
werth: eine Gruppe, Amor und Piyche darftellend, fodann eine Venus, lebensgroß, beit: 
blos Gypsabgüſſe; ferner das Grabmal des Director der k. k. Malerafademie von Zange 
und endlich der Genius des Lebens, ein Hautrelief aus carrariihem Marmor. 


Bandello, Matteo, geb. 1480 zu Gaftelnuovo, bekannt ald Dichter von Novelle | 


im Geſchmacke des Boccaccio, den er aber noch an Schlüpfrigfeit übertrifft. Anfangs 
Dominicaner, bildete er fi auf Reifen, die er mit feinem Oheime unternahm, bielt ſid 
in Neapel und Rom, dann in Mailand auf, wo er Pirro Gonzaga’d Todyter Lucreti 
unterrichtete. Von den Spaniern, ald Anhänger der Franzoſen, nad der Schlacht bei 
Pavia 1525, vertrieben, ging er anfangs zu Lodovieo Gonzaga, dann zu Ceſare Fregoſe 
mit dem er in vertrauten Berhältniffen lebte, und den er im Belblager wie an Die Hat 
ital. Fürften begleitete. Ueberall erwarb er fich die Gunſt hochgeftellter Männer und aus 
gezeichneter Frauen. Franz I. nahm ihn mit nach Sranfreih, wo er nach Fregoſo's Tode 
bei deffen Bamilte zu Agen lebte. Heinrich H. ernannte ihn zum Bifchofe von Agen 1550. 
Hier ſchrieb er den größten Theil feiner Novellen, jo wie die minder befannten Gedichte 
Ganti XI. delle lodi della S. Lucrezia Gonzaga di Ganzuela e del vero amore, col tempw 
di pudieitia (Agen 1545). Andere feiner Gedichte gab Coſta unter dem Titel: Rime dı 
Matteo Bandello aus einer in Turin befindlihen Kandichrift 1816 heraus, Die beit 
Ausgabe feiner Novellen erfchien 1554 zu Lucca in drei Quartanten, zu denen nod ein 
vierter (&yon 1573) nach feinem Tode Fam, der wahrfcheinlih um 1562 erfolgte. Eine 
neue Ausgabe beforgte Camillo Sranceschini (Ben. 1566, 4.). Nach mehreren verftüm- 
melten Ausgaben erfchienen erft im 18. Jahrh. verfchiedene vollftändige. Im der Deutjchen 
Ueberjegung von Andrian (3 Bde., Sranff. 1818—19) ift nur dad Unanftößige gegeben. 
Bande noire, ſchwarze Bande, nannte man die während ber Revolution is 
Frankreich zufammengetretenen Gefellichaften von Gapitaliften und Bauverfländigen , weld 
die feil gewordenen Domainen, Beflgungen der Emigrirten, adelige Güter u. dgl. m 
fauften, um fle nicht nur zu vereinzeln, fondern auch abzutragen, und die Baumaterialien 
zu verkaufen. Durch diefes Verfahren ift manches ſchöne Gebäude zerftört worden. Achn- 
liches geſchah auch in Deutjchland, als in Folge des Iuneviller Friedens Kirchen und Klöfte 
jäcularifirt wurden, 
Bande, vom franz. la bande, heißt urfprünglich ein Verein Mehrerer zu irgen! 
einem Zwede, wird vorzugsweiſe auf Mäubergejellfhaften angewendet. Im Mittelalter 
nannte man einzelne Truppenabtheilungen fo und in Frankreich fcheinen die Bandes ix} 
1356 die einzige Meiterei geweſen zu fein, Unter Ludwig XII. waren Banden Infanterie 
abtHeilungen, ungefähr 500 M. ftarf, Mit der modernen Umformung ber Armer ver 
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ſchwand Name und Einrichtung, obgleich man in Frankreich noch jet alte, verſuchte 
Truppen Vieilles bandes zu nennen pflegt, wie e8 Napoleon gern bei der Alten Garde that. 

Banderien, von banderium (Bahne, Banner) biegen in Ungarn die berittenen 
Dienftmannen, welde in alten Zeiten die Prälaten und Magnaten ind Feld, auf Neichstage 
und zu andern öffentlichen Berfammlungen begleiteten, die daher audy Domini banderiati 
genannt wurden. Gdelleute, die nicht 50 Reiter unter einem Banner aufzuftellen ver— 
mochten, vereinigten fih zu einem gemeinfamen Banderium oder jchlofien fid dem Ban 
Derium des Gomitatd an. Auch mehrere königliche Städte hatten ihre Banderien, fo wie 
es aud) ein Banderium regium gab. Ohne Zweifel entftand dieſe Organifation des unga— 
rifchen Heerweſens aus dem Lehnweſen der übrigen europäiſchen Völker, beſonders Deutich- 
lands nnd Staliend. (S. Banner.) Mit der mörderiſchen Schlacht bei Mohatich 1526 
nahm fie ein Ende. Jetzt verfteht man unter Banderien nur die berittenen Edelleute der 
Gomitate, welche auf Reichstagen und befonders bei Krönungen in nationaler Uniform die 
mrifitärifchen Honneurs machen. Im J. 1828 fehte die Neichsdeputation eine bejondere 
Deputation zur Unterſuchung der Inſurrections- und Banderienangelegenheiten nieder, 
Bagl. Piringer ‚Ungarns Banderien‘’ (2 Bde., Wien -1810 — 16). 

Bandettini, Terefa, eine zu Lucca 1756 geborene Stegreifdichterin, die, nach— 
dem fie von ihren Eltern eine forgfältige Erziehung erhalten hatte, aus Noth Schaufpielerin 
wurde. Sie liebte und übte die Dichtfunft, und als fie eines Tages zu Verona einen Im— 
provifator hörte, wurde fie fo begeiftert, daß ſie ein Lobgedicht auf ihn improvifirte, wodurch 
fie an ſich felbft mit einem Talente befannt wurde, das fie nachher ausbildete, und wodurch 
fie ihren Namen berühmt machte. Sie verließ die Bühne, durchzog Italien und ward 
Mitglied mehrerer Akademien. Zu ihren berühmteſten Impromptüs gehört das Trauerlied, 
welches fie auf den Tod der Königin Maria Antoinette von Sranfreih machte. Des Reis 
ſens müde zog fie fih 1813 in ihre Vaterftadt Lucca zurück, wo fie von den Einkünften 
eines Fleinen Vermögens im ftiller Eingezogenheit bi8 zu ihrem Tode 1820 lebte. Im 
Drucke erfhienen von ihr drei Improvifationen ; eine auf Nelfons Sieg bei Abufir, die 
zweite auf Suwarow's Sieg in Italien, und Die tritte auf Die Siege ded Erzherzogs Karl 
in Deutichland. Kerner hat man von ihr unter dem Namen Amarilli Etrusca: Saggio di 
versi estemporanei (Pija, bei Bordoni) eine Sammlung, unter der ſich das Gedicht über 
Petrarca's Zufammentreffen mit Laura auszeichnet. 

Bandit, beißt eigentlich ein Geächteter, Verbannter, dann eiır Räuber. In Italien 
bildeten fie bi8 1820 gewillermaßen eine Gilde, da Die unter einzelnen Hauptleuten ftehen- 
den Banden unter einander in Berbindnng fanden, eignen ftrengen Gefegen unterworfen 
waren und, obgleich fie mit der bürgerlichen Geſellſchaft offen und geheim Krieg führten, 
doc; eine gewiffe romantijche Ehre bewahrten. Im Kirchenftaate find zwar durch die ſtren— 
gen Mafregeln der päpſtl. Negierung gegen die Banditen und ihre Hehler ihre Schlupfwinfel 
aufgeftört und fie jelbit feit 1820 heimathlos geworden, doch ausgerottet jind dieſe Banditen 
in Italien noch keineswegs. Peter der Galabreie und nad ihm Gasparoni waren berüchtigte 
Häuptlinge der Banditen nod bis in unfere Tage hinein. Der Erftere nannte ſich Kaiſer 
der Gebirge, König der Wälder, Beichüger der Gonferibirten und Vermittler der Straße 
von Florenz nad Neapel. Reiſende mußten Sicherheitsfarten von ihm löſen und die Mes 
gierung von Neapel jah ſich genöthigt, Verträge mit ihm abzuſchließen. Im Sieilien find 
die Banditen am zahlreihften im Val Demone und der Fürft von Billa Franea erklärte 
ſich früher, aus polizeilichen und andern Rüdftchten, für ihren Batron, gab ihmen Livree 
und behandelte fie mit vielem Zutrauen. Zu Longo Sardo auf Sardinien befleht eine 
Golonie korſiſcher Banditen, die des unftäten Lebens müde, ftch hieher gezogen haben und 
fi durch firenge Ordnung und Ruhe auszeichnen. Auch in Rom und Neapel benutzi 
man bäufig Banditen, die ihres Handwerks müde, fi der Regierung nähern, zu Polizeis 
beamten und Soldaten und findet fle treu und zuverläffig Mit diefen Banditen nicht zu 
verwechieln find die früher in Italien ebenfalls jehr zahlreichen gedungenen Mörder, eben⸗ 
falld Banditen genannt, Ihrem Unweſen ift jegt ein Ziel geſetzt. 
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Bandtke, Georg Samuel, oder Bandtfie (wie er fi, da im Polnischen ET umd e 
nicht zuſammenſtehen können, auf den Titeln feiner polniſchen Werke nannte), geboren am 
24. Nov, 1768 zu Lublin, von deutfchen, aus Schleſien eingewanderten Eltern, und ge 
ftorben am 11. Juni 1835 zu Krafau als Bibliothefar und Profeffor der Bibliographie 
an der dortigen Univerfität, hat fih um die polniſche Geſchichte, Literatur und Sprade 
und um die Frafauer Univerfität allgemein anerfannte Verdienfte erworben. Seine Scul« 
bildung erhielt er von 1779 — 1787 auf dem Eliſabethgymnaſium zu Breslau, und ſtu— 
Dirte darauf zu Halle und Jena, von einem Verwandten unterftügt, da fein Vater, ein 
Kaufmann, fein ganzes Vermögen verloren hatte. Für Furze Zeit wurde er 1790 Haus— 
Ichrer beim Paſtor Nürnberg zu Hermannsdorf bei Breslau, Dann aber erbielt er, was 
für fein Leben und feine Thätigfeit enticheidend war, eine gleiche Stelle bei dem Grafen 
Czarowski; denn indem er feine Zöglinge nadı Warſchau, Dresden, Berlin und zufegt 
auf zwei Jahre nad Petersburg begleitete, befam fein Geift die Richtung auf die ſlawiſchen 
Sprachen, und fand das Feld, auf dem er fortan wirken follte. Der Wunſch einer feiten 
Anftellung bewog ®., 1798 die Stelle ald Lehrer der polniihen Spracde am Elijabetb- 
gymnaſium zu Breslau anzunehmen (zugleich wurde er Translator oder Dollmeticher bei der 
Municipalität und bei der königlichen Kammer), welche er 1804 mit dem Rectorat der 
Heiligengeiftfchule vertaufchte. Sein erfted Werf waren die „Hiſtoriſch-kritiſchen Analekten 
zur Erläuterung der Gefchichte des Oftend von Europa“ (Berl. 1802), ein von ibm be 
forgter Abdruf von „Comenii orbis sensualium pictus“ (Breslau 1832), von Fredro's 
„Sammlung polnifcher Sprüchwörter“ (Breslau 1802 und 1809), und bald folgten 
auch diejenigen, durch welchen er jeinen Namen am befannteften gemacht bat, das „Pol— 
niſch-deutſche Wörterbuch” (2 Bde., Berlin 1806); die „Polniſche Grammatit für 
Deutjche‘’ (Brest. 1808 und öfter), entichieden dem Verdienfte und der Tüchtigkeit nad 
fein Hauptwerf, und feine polniſch geſchriebene Geſchichte Polens „Dzieje (dzieje heißt res 
gestae) narodu polskiego“ (Bresl. 1810, 3. Aufl, 2 Bde. Bresl. 1835), ein Werk, 
das ſich vor vielen feines Gleichen auszeichnet, indeſſen vom deutſchen Standpunkte der 
Gejchichtsichreibung aus betrachtet mehr oder weniger nur Lectüre Darbietet. Mit ſeinem 
Bruder Joh. Bincenz ®. (jegt in Warfchau) zufammen gab er ein „Polniſch-deutſch— 
franzöſiſches Taſchenwörterbuch“ heraus (A Bde., Bresl. 1811 ff.). Zur fchrififtelleriichen 
und gelehrten Thätigkeit fich mehr beftimmt fühlend ald zum Xehrer der Jugend, mußte es 
ibm jehr erwünscht fein, 1814 von der allgemeinen Educationscommiſſion des Herzogthums 
Warſchau einen Auf zu feiner oben angegebenen Stellung in Krakau zu erhalten. Gr 
widmete derielben alle feine Kräfte und ftand allgemein in bober Achtung, fein Wejen aber, 
das immer etwas Ernſtes und Verſchloſſenes hatte, konnte bei feiner unendlich mühſeligen 
und in Staub vergrabenen Beſchäftigung mit der Ordnung der völlig vernachläſſigten fra« 
- Tauer Bibliothek nichts zu feinem WVortbeile gewinnen. Defto mehr gewann aber die 
Bibliothek, die nah 10 Jahren dem Gebrauche wieder vollftindig zugänglich gemacht war. 
Vollends verbittert wurden ihm die legten Jahre feines Lebens, als er 1833 vom Schlage 
getroffen war, vielleicht in Folge von vermeintlichen Kränfungen bei der Reorganitation 
der Frafauer Univerfität. Vergeblich fuchte er in Zeplig und Karlsbad Heilung , eine 
Wiederholung des Sclagfluffes machte feinem Leben ein Ende. Die fchrüititellerifchen 
Brüchte feiner Thätigfeit in Krakau gehören der Dibliographie und Literaturgeichichte an 
und find: „De incunabulis eracoviensibus‘‘ (Krak. 1812, 4.); „‚llistorya drukarn Kra- 
kowskich“ (Gefchichte der Frafauer Drudereien, Kraf. 1815) und „llistorya drukarn 
w Polsce“ (Geſchichte der Druckereien in Polen, 3 Bde., Kraf. 1825), ein Werf voll 
der verdienftlichiten und gelebrteften Borfiäungen. — Gine Selbftbiographie B. v fteht in 
dem krakauer „Kwartalnik* (Quartalſchrift Bd. 2 1835). 

Bandwurm, zu den Entozoen (Eingewelbewürmern) gehörig, bildet eine beſon— 
dere Gruppe, iſt von ſehr einfahem Bau und dyarakteriftet ſich beſonders durch einen 
langen, platten, quergefurdten, mir kleinem Kopfe verfehenen Leib. Gr nährt fi weniger 
Durch den im mehrere Oeffnungen zerfallenden Mund, als durch Auffaugen mittels feiner 


Banim — Banken 913 


ganzen Oberfläche, Hält ſich beſonders im Dünndarme vieler Thiere auf und ift um fo 
artenreicher, da jedes größere Thier feine eigenthümliche Art Bandwurm bat. Im Men 
ſchen finden fi) zwei Arten Bandwürmer, der breite Bandwurm (Bothryocephalus 
latus), der 20, 30, nadı Boerhave fogar 300 8, lang, 3— 6 Linien breit wird, bes 
fonders häufig unter den ſlaviſchen Völkern, jeltner in Branfreic und der Schweiz, in 
Deutichland nie angetroffen wird, und der Kettenbandwurm, Kettenwurm oder 
Kürbisfernwurm (Taenia solium), der 20 — 24 F. lang und 5 — 6 Linien breit iſt 
und beionders bei den germaniichen Völkern, aber aud) in Aegypten fich findet. Gr Icht 
gewöhnlich einzeln in einem Individuum und die letztere Art iſt um fo fchwerer abzutreiben, 
weil er ſich mitteld eines, um feinen Mund geftellten Kranzes von Hafen anhängt. Gr 
bringt befanntlidy jehr unangenehme Zufälle hervor, doch find die Symptome, aus denen 
man im gemeinen Leben auf Anweſenheit von Bandwürmern fchliegen zu dürfen glaubt, 
jo lange unfiher, ala nod Fein Stüd des Bandwurms abgegangen ift. Die Cur ift ſehr 
jhwierig, da, wenn der Kopf des Bandwurms zurücbfeibt, ſchnell ein neuer Körper nadı= 
wählt. Daß der Organismus des Menfchen To weit Eranfhaft verändert werden kann, 
dap er wieder Würmer erzeugt, wird von einigen Phyftologen geläugnet. Geheimmittel 
negen den Bandwurm find ſtets verwerflid, Der fogenannte Schnepfendred, die befannte 
Leckerei, befteht Feineswegs aus Ererementen, fondern aus nefterartigen Anhäufungen eines 
fadenförmigen 2—3 Zoll langen, in mehreren Sumpfvögeln vorfommenden Bandwurms. 

Banim, John, ein belichter irischer Novellift, geboren im $. 1800, fuchte, von 
W. Scott angeregt, Das für Irland zu werden, was Jener für Schottland war. Im einer 
Reihe von Yebensbildern ſchildert er mit Fräftigen Lichtern und Schatten die iriſche Volks— 
hümlichkeit, namentlich den iriſchen Sandmann in feiner pittoresfen Gigenthümlichfeit, in 
feinen Drangfalen und Berirrungen mit einer ſolchen Lebendigkeit und Wahrheit, daß ihm 
keiner feiner Vorgänger, welde Irland in die moderne Nomantif einführten, gleichkommt. 
In Anlage und Verwicklung ijt er meift glücklich, nur dehnt er zu ſehr das Schredliche 
aus, ftört durch lange politiſche Grörterungen Die poetiſche Wirkung und ift nicht frei von 
der Fleinlih ausmalenden Schilderung in Scott's Manier. Seine „Tales of the O’Hara 
family‘ (Xond. 1825.) erregten zuerft die allgemeine Aufmerfjamfeit, ihnen folgte 1827 
eine zweite Serie, dann „The Battle of the Boyne“ (1828), „The Croppy‘‘ (1828), 
Bilder aus dem lebten Bürgerfriege während der franz. Revolution, „The denounced‘ 
(1830), aus der Zeit Wilhelm’ II., „The smuggler“ (1831), „The mayor of Wind- 
gap“ und „Father Connell“. Im J. 1837 verlich ihm die Whigregierung eine kleine 
Benfion, Die fpäter erhöht wurde. B. ftarb in Armuth am 1. Aug. 1842 zu Windgap 
Cottage bei Kilfenny. Mehrere feiner Romane find ind Deutjche übertragen, namentlich 
von Lindau und A. Wagner. 

Bank heißt jede Erhöhung des Bodens in geringern Höhendimenfionen, gewöhnlich 
aber von größerer Länge als Breite, gleichviel ob über oder unter dem Meeresſpiegel. Die 
Bänke, welde dur Erhöhung des Meeresgrundes oder durd Korallen, Muſcheln oder 
Sand im Meere entjtchen, find der Schifffahrt ſehr gefährlich und machen viele Meeres— 
gegenden, beſonders in der Nähe der Küſten unficher, wie die Nadelbanf, Bahama— 
banf, Neufundlandbanf ac. Inter den Bänken des feften Landes find befonders die 
Beleplatten in den weiten Ebenen des AUmazonenftromes und Orinofo in Südamerika zu 
erwähnen, die zur Zeit der großartigen Regenüberſchwemmungen £leinen Infeln gleichen, 
und auf denen alles Lebende eine Zufluht vor dem Grtrinfen jubt. — Bank, aud Bars 
bette oder Pritſche genannt, iſt in der Kriegsbaukunſt eine Erderhöhung hinter der Bruſt— 
wehr, um da, wo feine Scießicdarten eingejchnitten find, mit Geſchützen über die Bruſt⸗ 
wehr wegfeuern (über Bank feuern) zu können, Der leicdıtern und freien Richtung wegen 
ift eö überall, wo man nur Infanterie, oder leichtereg Geſchütz gegen ſchwereres gegen ſich 
bat, vortbeilbafter, tiber Bank zu ſchießen. . 

Banken find Unftalten, welche vorzugsweife dienen, den Geldverfchr und die Zah— 
(ungsgefchäfte unter den Kaufleuten zu erleichtern. Sind die Banken mit Autorifation der 
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Regierung begründet, vom Staate controlirt oder verwaltet, fo heißen fie öffentfidr 
oder Staatöbanfen; Privatbanfen hingegen, wenn fie, wie jedes andere Han— 
delsetabliffement von einem oder wenigen Theilnehmern felbft und ohne Staatdcontrole 
verwaltet werden. Actienbanken find fie, wenn fie.auf Actien gegründet wurden, fie 
mögen nun vom Staate controlirt, oder ohne deſſen Beauffihtigung von einer durch die 
Actionärd gewählten Adminiftration geleitet werden. 

Der Name Banf ftammt aus jenen frühen Zeiten, wo bald nadı Einführung geftem- 
pelter Silber = und Goldftüde von gewiſſem Wertb (Münzen) im Verfehr, das Bedürfnif 
von Münzwechölern fühlbar wurde. Der Marktplag in den Städten war, wie noch jest 
im Orient, in frühefter Zeit der Mittelpunft und eigentliche Sig des Handel und Ver 
kehrs. Auch die Wechsler hatten, wie die übrigen Handelsleute, hier ihren Tiſch (Banfı, 
auf denen ſie ihren Geldwechjel trieben. Daher hießen fie Banfinhaber, Banfer, Banf- 
berren, ein Name der ihnen bis auf den heutigen Tag geblieben ift, obichen bei unſern 
Bankherren nichts mehr an die beſcheidene Weile erinnert, in weldıer die Vorfahren ein Ge 
werbe trieben, das gegenwärtig eine jo colojlale Ausbildung erreicht hat. In dem Kindes: 
alter des Geldhandeld war das Geſchäft der Wechsler nur von geringer Bedeutung. Grit 
ald im Mittelalter der Gredit fich entfaltete, befamen Die Banfgefchäfte eine andere Geftalt, 
eine größere Wichtigkeit. Die Juden aber, welche von der Habfucht und dem Verfolgunge- 
geift der Zeit bie und da hartherzig vertrieben wurden, erfanden zuerft das Auskunftsmittel, 
Anweilungen auf ihre Schuldner auszuftellen, da ihnen Feine Zeit zur Einziehung ihres 
Vermögens gelaffen wurde, und dieſe an dritte Berfonen zur Einziehung zu übenverien. 
Was anfänglid Die Noth gelehrt hatte, wurde ſpäter Gebraud aus freier Wahl. Man 
fand es bequem, eine eigne Schuld an einen Dritten bezahlen zu können, ohne baared Geld 
zu bedürfen. 

Bon diefer Zeit an kamen Anweifungen und Wechfelbriefe in Umlauf und nahmen die 
Stelle des baaren Geldes ein. Das neue Zahlmittel bot viele Vortheile und fand daber 
fchnellen und leichten Gingang. Man vermied die Transportkoften, die damit verbunten: 
Gefahr, den Münzaufwand und die dur Irrthum, Fälſchung oder Abnugung der Mün- 
zen und Unachtiantfeit entftchenden Verluſte. Man konnte auf diefe Weife gegenſeitige 
Forderungen auf einem Platze, auf verichiedenen Plägen, zwiichen verichiedenen Ländern 
und mit wenig Koften, Umftänden und Zeitverluft abmachen. . Die Wechsler kauften nun 
nicht mehr blos Münzen, jondern auch Anweifungen und Wechſel. Schon in der Mit 
des 12. Jahrh. entftand in Venedig die erfte öffentlidhe Banf. Eine Anzahl Nobili bat: 
nänlid dem Staate in feinen Durd die Kriege mit den Arabern berbeigeführten ft 
genbeiten in den Jahren 1157, 1165 und 1177 nad und nad die Summe von 2, nad 
Andern, von 5 Mill. Ducaten vorgefchoffen, die ihnen der Staat garantirt und — das 
Recht gab, * fie durch wechſelſeitige Ceſſion, oder durch Ab» und Zuſchreiben ibrer 
Forderungen, ihre gegenſeitigen Credits und Debeis, ohne in den wirklichen Beſitz des 
cedirten oder empfangenen Geldes zu kommen oder geweſen zu fein, eben ſo ausgleichen 
fonnten,, als wenn das Geld jelbit zu ihrer Verfügung ftände, Es war eine Girobanf 
und erhielt bald großes Anjehen, indem Jeder, wer nur immer konnte, fein Geld in Die 
fer B. anlegte. Im Laufe ihres Beftebens, erlitt fie oft heftige Krijen, beſonders 1587, 
wo fie reorganifirt ward. Nayolcon bob fie 1808 ganz auf. Eine ähnlide Bank wurde 
1345 in Genua errichtet, doch Jahrhunderte vergingen, ehe diefe neue und für den Han» 
del vielfach jo nügliche Einrichtung die Green Italiens überfchritt. Grit 1609 entitand 
die Bank von Amjterdam, 1619 die von Hamburg, 1621 die von Nürnberg. Sie wur« 
den den italienijchen Girobanken nacıgebildet, deren ganze Einrichtung, bejonderd wegen 
der Nothwendigkeit, ſich gegen betrügliche Ab» und Zufchreibungen ficher zu ftellen, und 
alſo perſönlich zu ericheinen, nur auf eine einzige Stadt berechnet war, Um das Wohl 
thätige.der Bankanſt alten über ein ganzes Land zu verbreiten, fiel man auf die Erfindung 
von Banfzetteln, Banfnoten (j. d.), wodurd) jogenannte Zettelbanfen oder 
Umlaufse, Girculationsbunfen entjtanden, von denen die erjte 1657 in Stod 
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bolm, die zweite, in weit größerem Maafftabe 1694 in London errichtet wurde. Seit 
Diefer Zeit wurde die Grridtung von Banfanftalten immer allgemeiner, aber auch ihr Wire 
fungsfreis immer umfaflender. Jetzt unterfcheidet man in Bezug auf Die Gefchäfte, Die fie 
machen 4 Arten von Banken: 1) Girobanfen, bei welchen edles Metall in Barren 
oder gemünzt hinterlegt und über die Dargebrachte Summe dem Sinterleger ein Gredit auf 
den Büchern der Banf eröffnet wird. Ginem Jeden, welcher darin edled Metall niederges 
legt bat, wird im Hauptbuche der Bank die eingelegte Summe, nad Banfgeld beredinet, 
auf ein eignes Blatt (Folium) angezeichnet; hat er dann an einen Dritten Zahlungen zu 
leiften, jo braudt er nur eine Unweijung zu geben, die zu zahlende Summe von feinem 
Blatte ab, und auf dem DBlatte des Empfängers zufchreiben zu laffen. Die Banf aber 
zahlt natürlich für die empfangenen Summen feine Zinfen, weil der Eigenthümer zu jeder 
Zeit darüber verfügen kann, ald ob er die Summe ſelbſt verwahrt, Gine Bank diefer 
Art kann nur Handelsleuten an ihrem Orte dienen, 2) Discontobanf nennt man 
eine Bank, welche in dem Orte, wo fie ſich befindet, in einiger Zeit erjt zablbare Wechiel 
" kauft und den übereingefommenen Zind für die Zeit vom Tage des Kaufs bis zum Zah— 
fungs = oder DVerfalltage vom Gapital abzieht. Ihr Nuten beftcht bejonders Darin, 
daß der Kaufmann jedes Ranges dadurch überall anzubringende Zahlungsmittel erbält, 
während die Wechfel, die er hat, wenn fie aud) noch) jo ſicher und die Unterichrift des In« 
habers nod fo gut fein mag, nur in feltenen Ballen an Zahlungsftelle angebradıt werden 
können, weil fie noch nicht zahlbar jind, und Feine Iheilung ihres Betrags ftattfinden kann. 
Mamentlich für den fleinen Kaufmann und Gewerbtreibenden ift eine ſolche Vermittelung 
von großem Nußen, wenn fie längere Zeit laufende Wechſel an Zablungsitelle erhalten, 
während jie doch täglich Ausgaben in kleinen Summen zu beftreiten haben, wozu jie den 
Wechſel nicht verwenden Fünnen. Die Discontobanf, die ihnen den Wechiel abnimmt, 
macht allen ihren VBerlegenheiten ein Ende und jegt fie in den Stand, ihre Gewerbe unge» 
ſtört forttreibem zu können, ohne fid) zur Veräußerung des Wechſels läftigen, wucheriſchen 
Bedingungen unterwerfen zu dürfen. 3) Depofitenbanfen heifen diejenigen, weldye 
von Individuen aller Art große und Heine Einzahlungen annehmen. Ihr Geſchäft ıft in 
dieſer Hinſicht dreierlei Art. Erſtens nehmen fie Geld, Staatspapiere, Edelſteine und 
ähnliche Gegenftände an, um fie in natura aufzubewahren und gegen Rückgabe des Ems 
pfangicheind und eine fleine Vergütung für dad Bewachen dem Eigentbümer auf deſſen Ver— 
langen zurüdgeben. Bweitend übergeben ihnen Kaufleute, Gewerbtreibende und aud 
Vrivate Diejenigen Summen, die diefen täglich zugeben und wovon fie feinen augenblid- 
fihen Gebraudy machen können, laffen fid nady Bedürfnis davon wieder auszahlen und er— 
halten für ihre Guthaben am Schluffe jeden Tages Zinjen, wenn aud nur geringe. 
Manche Banken geben aber auch feine Zinfen. Drittens nehmen die Depofitenbanfen von 
Arbeitern die Kleinen Eriparnifle gegen Verzinſung an, die in den Sparfafien wegen ihrer 
Gröfe nicht mehr angenommen werben fünnen oder dürfen. Solche Banfen find bejon« 
ders für die niedrigen Glaffen ſehr nützlich, indem fte ihnen einen ſichern Ort für ihre Era 
fparniffe gewähren, Zinfen darauf vergüten, fie Dadurd) zum ferneren Sparen aufmuntern 
und fo in Stand ſetzen ſich in der bürgerlichen Gefellihaft zu heben. Zugleich geben fie 
dem Gapitaliften eine fichere Gelegenheit, feine Gapitalien auf belicbige kürzere oder längere 
Zeit anzulegen und find auch für-das ganze Land von großem Vortheil, indem jie dad Na— 
tionalvermögen dadurch vergrößern, dap fie große Behälter bilden, wohin die zabllojen im 
Lande zerftreuten Heinen Summen fliegen, welde auperdem unbenugt liegen würden. 
4) Zettelbanfen, aub Umlaufs- oder Circulationdsbanfen genannt, find 
ſolche, welche das Recht haben ein Papiergeld (Banknoten) auszugeben‘, um dem geprägten 
Gelde gleich umzulaufen,. Dürften ſolche Banken durdaus nicht mehr Noten ausgeben, 
als fie Fingendes Geld in ihren Kaſſen vorräthig hätten, jo würden fte nicht nur feinen 
Gewinn, fondern noch Schaden durdy die Bertigungsfoften ber Noten haben und der einzige 
Vortheil im leichtern Handhaben beim Ein» und Auszahlen, im bequemen Verfenden und 
in der Berminderung ded Abnugend des vorräthigen geprägten Geldes beſtehen. Damit 
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wäre aber dem Publikum und den Banfen wenig gebolfen, weil dann die letztern den Zins 
auf den Theil ihrer Noten, den ſie über ihren Elingenden Maffenbeftand ausgeben, und das 
erjtere den Nugen verlieren würde, welder ihm durd Vermehrung der Umlaufsmittel 
injofern entipringt, ald dadurch ein niedrigerer Zinsfuß erlangt wird, welcher e8 in Stand 
jegt, feine Erzeugniſſe und Fabricate um jo viel wohlfeiler liefern zu fönnen, als der Un— 
terichied derjelben zu dem in andern Ländern beiträgt. -Den Mißbrauch, den man mit den 
Zertelbanfen, wie mit allen andern Zweigen der Banfgeichäfte getrieben bat und das Un— 
heil, das zu verfchiedenen Zeiten und nod in den neuejten Zeiten Daraus entftanden tft, 
hat einen großen Theil des Publikums mit Mißtrauen gegen Die Banfen überhaupt erfüllt. 
Das ift Unredit, da der Mißbrauch bei nur einigermaßen rechtlicher und einfihtsvoller Lei— 
tung leicht vermieden werden fan. Die größten Berlegenheiten der Banken entſtehen aus 
der übertriebenen Notenemiflion und aus einer ungebörigen Verbindung der verfchieden« 
artigjten Banfgejchäfte. Im der Regel ift nämlich eine Zettelbank zugleih auch Disconto— 
und Depofitenbanf, denn die Depofitenbanf muß Discontiren, um von den erhaltenen Eins 
lagen Nugen zu ziehen und eine Discontobanf wird gern Depofiten annehmen, um Geld 
zu einem geringern Zinsfuße zu erhalten, als der ihrige ift. Beiden aber fann es nur 
Vortbeil bringen, wenn fie auch Noten ausgeben und ſelbſt Girogejchäfte in den Kreis ih— 
rer Thätigkeit ziehen. Dod wenn das Verhältniß der in Umlauf gefegten Noten zu ben 
baaren Fonds der Bank zu ſehr überfchritten, wenn die Gelder durch nicht gleich zu realis 
jtrende Anleihen firirt durch Betreibung gewagter Handelsjpeculationen auf eigne Rechnung 
veriplittert werden, wie ed vor einigen Jahren mit den amerifanifchen Banfen der Fall war, 
dann Fönnen die Handeldangelegenheiten wie das Geldweien eines Landes in grengenloje 
Verwirrung gerathen und einen gänzlichen Umſturz der Eigenthumsverhältniſſe herbei— 
ühren. 

* Doch das iſt, wie geſagt, ein Mißbrauch, der leicht verhindert werden kann, wenn 
darauf geſehen wird, daß die Notenemiſſion mit dem baaren Fonds in einem richtigen Ver— 
hältniß, am beſten wie 1: 2, ſtehe, daß der vorhandene Bonds niemals firirt, ſondern 
in beweglicen”und kurzſichtigen Effecten angelegt wird und daß die Discont- und Anleihe— 
geichäfte auf kurze Friſten bejchränft werden. Zu dem Ende follte man eine firenge Scheis 
dung der zu Unterftügung des Handels und der Induftrie beftimmten Banfanftalten von 
ſolchen Anſtalten, Die zur Unterftügung des Grundbefiges beftimmt find, eintreten laffen, 
und legtern Die Notenemiffionen nicht geftatten, jondern fie eher nach dem Mufter der preuß. 
landwirtbichaftlidhen Greditsereine zu organifiren ſuchen, Die fih bewähren. Denn mie 
ficher auch ſolche Hyvotheſen jein mögen, jo ift doch der darin angelegte Theil des Bank— 
capitals erft nach längerer Zeit verfügbar und bei eintretenden Krijen, wenn die Banknoten 
zur banren Ginlöfung bei der Banfanftalt präfentirt werden, fo gut wie gar nicht vorhanden. 
Aus Dem gleichen Grunde follte fidı auch eine Bank möglichſt enthalten, Vorſchüſſe an Re— 
gierungen zu machen. Auch fie firiren einen Iheil, oft den größten Iheil des baaren 
Bankvermögens und entziehen ihn Der Verfügbarkeit der Banf. Die Geſchichte der einzel 
nen Yanfen warnt binlänglich Dagegen, fie zeigt auf allen Blättern, daß, wenn Banfan« 
ftalten in Verlegenbeit geratben find, meiftens Anleihen an den Staat und überbaupt 
ibre engere Verbindung mit den Regierungen einen großen, wenn nicht den einzigen An« 
theil daran batten. 

Bon dieſem Geſichtspunkte aus verdienen Privatbanfen, unter der Controle der Re 
gierung, unjtreitig den Vorzug vor Staatöbanfanftalten und Die Regierungen follten ſich 
im allgemeinen Intereffe der Anleihen bei den Banfanftalten jederzeit enthalten. Der Eins 
un, welden Bankanftalten auf Das Geld» und Münzweſen eines Staats, auf feinen Han« 
del und Verkehr, auf den Zinsfuß, Furz auf den ganzen wirtbichaftliden Zuſtand der Nas 
tion erlangen fonnen, ift freilich von folder Bedeutung, daß der Staat, auch wenn er mit 
Gapital gar nicht Dabei berbeitigt it, Doch nicht umhin kann, ihre Operationen zu über 
wachen und Daber Banfanjtalten nur mit feiner Genehmigung begründen läßt, jo wie er 
auc auf eine oder andere Weiſe einen Ginfluß auf dieſelben fi vorbehalten muß, Der ges 
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eignet ift, Operationen derfelben, welche den Staat mit offenbarem Nadıtbeile bedrohen, bei 
Zeiten vorzubeugen. Doch follte der Staat nie fogenannte eigentlibe Staatsbanken anle— 
gen wollen, die nach den gemachten Erfahrungen den Zweck nie wahrbaft erfüllen, für den jie 
ind Leben gerufen wurden, und zwar bauptiächlid aus folgenden Gründen. Erſtens 
weil jedes politiiche Greignig einen nadırheiligen Einfluß auf ihren Gretit hat und einen 
um fo größern, je größer der Staat ift. Zweitens weil den dabei angeftellten Beamten 
die Dazu norhwendige praftiiche Bildung fehlt, Die durch feine noch fo jorgrältige Theorie 
erjegt werden fann. Nur wer auf dem Comptoir gebildet worden ift, vermag 3 B. Die ſo— 
genannte Platzkenntniß zu erlangen, die einem die Gejchäfte unmittelbar leitenden Bank— 
Director jo ſehr nothwendig ift, nimlich von jedem ihm zum Discontiren angebotenen Wech— 
fel fogleicdy Tagen zu können, weswegen er gezogen ift, wie Die Verhältniſſe Des Ausſtellers 
und des Bezogenen find und welches die Natur der Verbindung des Ausftellerd mit dem 
eriten Giranten und dem Bezogenen ift. Dazu Fommt noch Vie Verantwortlichfeit, Die bei 
Staatöbeamten gegen höbere auch wieder verantwortliche eine ganz andere ift, als die der 
Directoren gegen den Ausſchuß, weshalb denn der Geſchäftsgang bei Staatsbanfen niemals 
ber geeignete fein fann. Gndlich wirken die Staatöbanfen nur auf Den großen Geldvers 
fehr ein, weil fie nur in großen Summen discontiren, vorſchießen und Depofita annehmen, 
der kleinere Verkehr fann fih ihnen gar nicht nähern und Dadurd verfehlt Die Staatsbanf 
gerade einen der Hauptzwede, für den Banken überhaupt thätig fein ſollen, durch Begün— 
ftigung und Förderung auc des Fleinen Verkehrs alle Quellen des Nationalwohlitandes 
an fi zu ziehen und regſam zu erhalten. Noch kann gegen das Beftchen der Staatsban— 
fen die Bemerkung geltend gemacht werden, daß der Staat fid) in den Privaterwerb ſchlech— 
terdings nicht miſchen joll. Viele Staatdangehörige machen nach ihren Kräften größere oder 
Kleinere Bankgeſchäfte; Durd) die Errichtung einer jeden Banf wird ihnen daher Schaden zus 
gefügt. Ihre Steuern und Abgaben aber bleiben diefelben. Wenn daher das allgemeine 
Wohl auch fordert, größere Anſtalten zu Schaffen ald die vorhandenen privatlichen find, jo 
darf Doc dem Privatmanne nicht Öclegenbeit genommen werden, fid) durch Betheiligung bei 
der Bank zu entſchädigen. 

Wenn der Staat Banfanftalten errichtet, fo geſchieht Dies entweder, weil er fih in 
Finanznoth befindet und ſich durch Notenemiflionen belfen, oder weil er das baare Geld an 
fid) ziehen, oder die Girculationsmittel vermehren will, oder endlic dem Aderbau und der 
Induftrie Unterftügung zu gewähren trachtet. Alle dieſe Vortheile können aber auch Pri— 
vatbanken namentlid; Netienbanfen dem Staate leiften und fie werden dadurch noch vortheile 
hafter ala die Staatsbanfen, daß fie auf den allgemeinen Verkehr weit unmittelbarer und 
befebender einwirfen. Es ift unnöthig hinzuzuſetzen, Daß der Staat über fie die gehörige 
Aufjicht führe. Wenn fie Zettel ausgeben, jo dienen fie dazu, Die Menge der Umlaufs— 
mittel in einem Lande zu vermehren, wenn e8 daran feblt, oder ihm, wenn ein ausreichene 
der Vorrath davon vorbanden, Das Foftipieligere und theuere Umlaufsmittel, die Me— 
tallmüunze, zu eriparen. Grfreut ji eine Bank eines rollftindigen Credits, fo find dem 
Handel ihre Noten licher ald baarcs Geld, weil man fie leicht, faſt ohne Koften verfenden, 
auf Reifen unbemerft große Summen mit ſich fübren kann ꝛc. Zugleich wirfen die Zettel— 
banten auf Hebung des Handeld und der Induftrie, theils durch Die Vorſchüſſe die fie ihnen 
machen, tbeils durch ihren Einfluß auf Erbaltung eines niedrigen Zinsruffes, wozu ihnen 
ihre umfänglichen und theilweiſe wenig koftipieligen Gontanten und Noten Die Mittel an Die 
Hand geben, theild Durch Belebung der Gapitale, von Denen fo mande aus Mangel an 
Gelegenheit, fie jo, Daß jie gleich wieder zurücdgezogen werden können, unterzubringen, 
nuglos in den Kaften ihrer Bejiger bleiben würden. Führt dabei tie Negierung cine ges 
naue Gontrole, fordert fie genaue Leberjichten der Bilanz der Banf und Nachweiſe uber das 
Verhältniß des baaren Fonds zu Dem Betrag der umlaufenden Noten, forgt fe dafür, daß 
das richtige Verhältnig nicht geftört wird, jo können im gewöhnlichen Yaufe der Dinge, 
felbft Hei Handelsfriien unmöglich große Nachtbeile entftehen. Wollte man noch weiter 
gehen, jo könnte man auch Die im britiſchen Parlamente kürzlich gemachten Vorſchläge ans 
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nehmen, nach denen 1) ſämmtliche Theilnehmer der Bank nicht blos nah Höhe der Hoetien 
fondern folidariich mit ihrem ganzen Vermögen für dic Banf haften müßten, und 2) d 
Banf verpflichtet würde, ihre eignen Noten ald Depofiten annehmen und nach dem Iant- 
üblichen Zinsfuße verzinfen zu müffen. Der erfte Vorjchlag gewährt eine zu einleuchtende 
Sicherheit, um eines bejonderen Nachweiſes zu bedürfen, der zweite ift auf jeden Fall 
ein gutes Mittel gegen zu ſtarke Notenemiffton. Man fchliegt nämli& jo: Wenn dr 
Bank mehr Noten ausgiebt, als die Girculation bedarf, fo werden fie, Änftatt zur Einlö- 
fung zu kommen, wo fie dann wieder in neue Girculation gebracht würden, bei ber Bar’ 
deponirt, Da fie auf ſolche Weiſe landüblicdhe Zinjen tragen. Die Bank verzinst dann ik 
eignes Geld. Sie kann die Noten nicht wieber ausgeben, ohne fidh der Gefahr auszuiferen 
daß fie aufs neue Deponirt und fte aljo in die Nothwendigkeit gefegt würde, Diefelben Nom 
zwei Mal, und jo oft fie jie wieder ausgiebt wiederholt zu verzinſen. Durch die Furcht dar 
durch Rückſichten auf ihr eignes Interefje wird fie am beften bewogen werden, ihre Emiſte 
nen nach dem Bedarf der Girculation zu richten und es würde demnach niemals eine 2: 
mehrung derjelben über den wahren Bedarf hinaus zu erwarten fein, womit zugleich al 
daraus bervorgehenden Nachtheile vermieden würden. 

In der Gegenwart beichäftigt noch ein anderer Punkt, vorzüglid in Bezug auf va 
Bankweſen in den Zollvereinäftaaten,, wie es fih in Sadıien und Bayern zu entwickeln be 
ginnt, die Aufmerkfamfeit der Betheiligten, nämlich der Betrag, zu welchem Die miedrigitr 
Banknoten andgefertigt werden Dürfen, Schon früher wurde diefer Punkt in England um 
Frankreich discutirt. Im England ward der Bank von England verboten, Noten umtr 
dem Betrage von 5 Pfd. St. auszugeben, weil man befürchtete, Fleinere Noten möchten ı 
fehr in den Detailverfehr eindringen und es möchte fomit bei der gewöhnlichen Sorgloſigken 
der Maſſen leichter Gelegenheit zu Fälfchungen gegeben werden. In Sranfreih darf vie 
Bank von Frankreich nur Noten von 500 Fr. und darüber ausgeben. Bei der baverſcher 
Nationalbank ift der niedrigfte Betrag der Noten auf 10 Fl. bei der leipgiger Bank ar 
20 Thlr. feftgefeht worden. Im Laufe der Zeit hat fich bei Tegtgenannten Banken bereit 
erwiefen, daß Die Banfnoten der niedrigften Claſſe für die VBerhäftniffe noch zu hoch fm 
und bei den Generalverfammlungen der bayerjchen wie der leipziger Bank ift vielfeitig um 
wiederholt darauf aufmerfiam gemacht worden, daß Diefer Umftand nit mur Die Noten 
emiſſion überhaupt erfchwere, fondern auch wegen ihrer Unbequemlichfeit für die Circulation, 
die audgegebenen großentheils bald wieder an die Banf zurüdführe. In Bayern, wie in 
Sachſen hat man dieſen Umftand bei den letzten Landtagen zur Sprache gebracht, ofm | 

jedoch ein günftiged Reſultat zu gewinnen und doch rechtfertigt fi gewiß die Emiffion von 
Noten bis zu einem gewilfen Betrage, in welchem ſie in die gröfern Zahlungen des täg- 
lichen Verkehrs übergeben fönnen, ohne daß zur Ausgleihung zu viel Münze erfordert wirt. 
Mir Sollten meinen, daß unbedenflih Banknoten bi8 zu dem doppelten oder dreifachen Be: 
trage der in einem Lande üblichen Münzeinbeit, alfo in Bayern bis zu 3 Fl., in Sak- 
fen bis zu 2 Thlr. audgegeben werden fünnen, ja müffen, wenn bie Bankanftalten der 
Nugen, den man von ihnen zu erwarten berechtigt ift, auch wirklich Teiften, namentlich, wag 
zu ihrer Erhaltung fo wünjcenswerth iſt, wenn ſie auch die fleinere Induftrie unterftügen 
follen. Wie z. B. ift es möglich, Bi bei dem niedrigen Stande der Arbeitslöhne in 
Sachen, jeder Fabrikant Noten im Betrage von 20 Thlr. zu Bezahlung der Arbeiter an- 
wenden könne? Der einzelne Arbeiter Fann darauf nicht herausgeben, Sie muß alfo eri 
umgejegt werden und der Wechsler Fann das nicht umfonft thun. Dann aber entftchen 
Berlufte, die die Banfnoten unangenehm machen und ihrer Emiffion, wie den Banfopera 
tionen überhaupt, Hinderniſſe in den Weg legen, jo daß die Banfanftalten gehindert wer» 
den, ihre Zwecke gehörig zu verfolgen und zu erreichen. Will man aber diefe Zwecke, fo 
darf man fle auch in den Mitteln dazu nicht zu ſehr beſchränken. Diejen allgemeinen 
Bemerkungen fließen wir eine kurze biftorijch-ftatiftiiche Skizze der Banken in und aufer 


Europa an. 
Belgien. Es beitehen dafelbft drei Banken, die Brüffeler, die Belgiſche und die 
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Zerritcrialbanf, die fammtlid ihren Sitz in Brüffel haben. Die beiden erftern discontiren, 
leihen auf Unterpfänder, nehmen Depofiten an und geben Noten aus, jedodbnur auf 500 
und 1000 Fres. lautend. Die leptere ift in ihrer Thätigkeit mehr dem Grundbefig zuge— 
wendet. Die brüffeler Bank wurde 1821 mit einer Zweigbanf zu Antwerpen gegrundet 
und beforgt die Geichäfte des Staats; die belgiſche und Territorialbanf wu.de 1835 ge— 
gründet. Im J. 1838 gerieth die belgiiche Bank in Verlegenheit, erholte ſich aber wieder 
Durch Fräftiges Ginichreiten der Regierung. 

Dänemark. Die in Kopenhagen beftehende Zettelbanf wurde 1736 auf Action mit 
einem Fonds von 500,000 Thlr. däniſch Gour. gegründet und follte ſich mit allen einer 
Bank zuftändigen Gefchäften befaflen. Schon 1745 ftellte fie ihre Baarzahlungen ein und 
überſchwemmte feitdem Dänemark mit Papiergeld. Die Regierung fand 1773 alle Actio» 
nürd ab und übernahm die Banf auf eigne Rechnung. Doch auch jetzt trat Fein Eriilftand 
in immer neuen Notenemifftonen ein, da die Negierung fid Dadurch aus ihren Finanzver- 
legenheiten retten wollte. Bon 1773, wo die Banknoten 9,511,000 Thlr. berrugen, 
wurden fie fo vermehrt, daß 1784 bereits für 20,580, 630 Thlr. im Umlauf waren und 
fein baared Geld mehr zu finden war. Im J. 1791 beichloß daher die Regierung die 
Liquidation der Banf und die Erridtung einer neuen, die allmälig Die Zertel der alten 
einlöfen und Silber dafür in Umlauf jegen follte. Die neuerrichtete Bank, welde den 
Namen „daniſch-norwegiſche Specialbank“ erhielt, erfüllte aber eben fo wenig ihren Zweck, 
den Nationaleredit berzuftellen; fchon 1804 verloren die neuen Banfnoten 25, die alten 
45 Procent und 1813 batte das Papiergeld faft allen Werth verloren. Es wurde eine 
neue königliche Banf errichtet, deren hauptlächlicher Zweck fein follte, das alte Papiergeld 
aus dem Verkehr zurüdzuzicehen; fie wurde 1818 in eine Nationalbank verwandelt, Die 
auf eine erfte Priorität von 6 Procent alles Grundeigenthums in Dänemark und den Her— 
zogthümern gegründet, ſich bis auf Die neueſte Zeit ihrem Zwede entfprechend gezeigt bat. 
Ihre Actien, gegen 85,000 zu 150 Thlr. erreichten 1841 ihr Part und ftanden feitdem 
einige Procent darüber. Im I. 1840 erhielt fie die Erlaubniß, zu Flensburg eine Zweig- 
bank, die das Necht haben follte, als ein der Nationalbank untergeordnete Banfinjtitut 
diefelben Gefchäfte, wie Diefe zu betreiben, und ein biefer Zweigbank untergeordnetes 
Gomptoir zu Rendsburg zu errichten. Die Herzogthümer haben gegen obige Priorität 
von 6 Procent, wie gegen dieſe dänischen Zweigbanfen proteftirt und das Geſuch geftellt, 
eine eigne Banf errichten zu dürfen. Die der Kanzlei aufgetragene Unterfuchung diejer 
Angelegenbeit it aber noch nicht beendigt. 

Deutihland. In Deutichland befinden fich folgende 6 Banken: 1) Die Bayerſche 
Hypotheken- und Wechſelbank, 1835 auf Aetien zu 500 fl. gegründet, bat ihren Eiß 
in Münden und Zweigbanken in den vorzüglichiten Städten des Landes. Ihr Zweck it 
auf Unterftügung des Landbaues durd Darlehen auf Hypothek und des Handeld und der 
Induftrie durch Disconto =, Leih-, Deyofiten = „ Giro=, Lebendverjicherungd =, Leibrenten⸗ 
und andere ähnliche Geſchäfte gerichtet, jo wie Annahme von Geldern zur VBerzinfung. 
Der Banffonds beträgt 10 Millionen FI. Rhein., kann aber bis auf 20 Millionen erhöht 
werden. Drei Bünftel deffelben werden zu Anleihen auf Grund und Boden, zwei Fünftel 
zu den übrigen Gefchäften verwandt. Die Bank giebt Noten, jedod nicht unter 10 Fl. 
aus, welche fie auf Verlangen gegen Metallgeld einlofen muß. Wenigſtens 1/, des Bes 
tragd der ausgegebenen Noten muß in Metallgeld, zu 3/, aber Doppelt in Hypotheken der 
Banf auf Grund und Boden vorhanden fein, Drei Viertel des für kaufmänniſche Ges 
fchäfte beftimmten Theils des Bankfonds dürfen nur in leicht realifirbare Gegenftinde ange— 
legt werden. ü Gelichen darf nur auf erſte Hypotheken im Bayern und zwar nur in runden 
Summen nicht unter 500 fl. Rheiniſch bis zur Hälfte des Werthes der Grundftüde werden. 
Die Rückzahlung ſolcher Schulden geſchieht Durch jährliche Zahlung von 1 Procent der ur« 
fprünglichen Schuld, wodurd fie in 43 Jahren getilgt wird. Gin königlicher Commiſſar 
führt die Aufficht, ein Ausichuß die Controle. Ob diefe Zufammenbäufung von alten 
‚möglihen Geldgeſchäften vortheilbaft iſt, muß Die Zukunft Ichren, Doch war die Bank, 
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ungeachtet ihres kurzen Beftebens, ſchon einmal in-Verfegenheit, aus ber jie ſich jedod 
wieder berausgebolfen hat: Ihre Actien erfreuen fih gegenwärtig der Gunft des Publi— 
kums. — 2) Die Leipziger Banf wurde 1838 nad) dem ſchottiſchen Syſteme mit einem 
Gapitale von 11/, Mill. Thlr. gegründet, das nach Belichen vergrößert werden fann. Ihr 
Geſchäftskreis beiteht in Annahme frender Gelder fowohl zur Aufbewahrung als zur Ber: 
zinfung, im Discontiren guter Wechſel und Unweifungen, in Vorſchüſſen gegen fichere 
Burgſchaft, im Anfauf joliver auf auswärtige Pläge gezogene Wechfel, fo wie von Staat 
papieren und Pfandbriefen, jedod höcjtens nur im Betrage von einem Fünftel des Aetien« 
capitald, in Vorfchüffen gegen Verpfandung von Etaatspapieren, Actien, auf die Banf 
girirten Wechſeln oder andern wertbvollen, Dem Verderben nicht ausgefegten Gegenftänden 
und Urftoffen, in Vorſchüſſen auf laufende Nechnung gegen unterpfändlide Einſetzung von 
Grundſtücken bis zur Höhe des zugefagten Gredit3 und in Aufbewahrung wertbeoller 
Gegenſtände. Streitigfeiten werden nur durch Schiedsrichter entfchieden. Die Bank bat 
das Recht, Banknoten, jedod nicht unter dem DBerrage von 20 Thlrn. und an den Vor: 
zeiger zahlbar, auszugeben, welde gegen den in Metallgeld oder in Gold= oder Silber- 
barren vorhandenen Fonds das DVerhältnig von 3:2 nicht überfchreiten dürfen. Ein 
föniglicher Commiſſar ift verantwortlih, daß dieſes Verhältniß nie verändert werde und 
übt für die Staatsregierung das Recht der Beaufjichtigung über Die Bank aus, jedoch obne 
alle Einmiſchung in den Geſchäftsbetrieb. Die Actionäre werden durch einen Ausſchuf 
von 20 Mitgliedern der Verwaltung gegenüber vertreten, dem die Controle über Die Ge— 
ſchäftsführung zufteht. Oeneralverfammlungen werden vom Directorium veranftaltet , all— 
jährlich ift wenigitens eine nadı Ablauf des Rechnungsjahres zu halten. Das Directorium 
beſteht aus 6 verwaltenden und 1 vollziehenden Director, Gleich beim Beginn der Banf 
erhielt fte Die Neigung und das Zutrauen des Publifung, jo daß bei einer jofortigen baaren 
Ginzahlung von 25 Procent des Gapitald oder 621/, Thlr. für die Actie dennoh 55,000 
Action binnen wenigen Tagen unterjchrieben waren, obgleih dem Bublitum nur 4500 
Aetien offen gelaffen waren. Auch bat ſich dieſes Vertrauen nicht gemindert, Schon 
während der Subjeription jtanden Die Action auf 108 und find in fortwährendem Steigen, 
Die Gefchäfte Der Bank nehmen fortdauernd zu. — 3) Die Hamburger Banf, geftiftet 
1619, ift eine reine Girobank, weldye Die dazu erforderlichen Depofiten nicht in Münze, 
fondern in Barren, die Mark fein zu 442 Schilling annimmt und fie zu 444 Schilling 
wieder ausgiebt, alfo für die Aufbewahrung fih beinahe 1/5, Vrocent bezahlen läßt. Cie 
leiht auch Geld auf Juwelen zu drei Viertel ihres Werth, Die Stadt iſt verantwortlich 
für alle bei der Bank nicdergelegte Pränder, Die verfteigert werden, wenn fie 1 Jahr 
6 Wochen ohne Bezahlung der Zinfen daſelbſt verbleiben. Wird der Ueberſchuß der dar 
aus gelöften Summen binnen 3 Jahren nicht abgefordert, jo verfüllt er den Armen. Die 
Anftalt gilt für eine der am beften verwalteten in und außer Guropa. Im I. 1669 erlitt 
fte eine vorübergehende Störung und 1813 — 14 eine zweite, da Marfchall Davouft fih 
des noch im der Bank befindlichen Privateigenthums von 71/, Mill. Mark Banko (gegen 
14 Mill. 18.) bemächtigte. Dem Vertrag vom 27. Oct. 1816 gemäß erftattete die franz. 
Megierung dafür nur 10 Mill. Frs. zurück in einer jährlichen Rente von !/, Mill. Fre. 
auf Das große Bud. — 4A) Die öferreihifge Nationalbank zu Wien. Schon 
1703 wurde zu Wien eine Gtrobanf gegründet, neben welcher 1718 eine erweiterte Stadt 
bank errichtet wurde, welche für Nedinung der Negierung verwaltet wurde. Bis 1784 
hatte fie für 32 Mill. Fl. Noten ausgegeben; in den Kriegen von 1792 — 1811 ftieg 
die Maffe der Noten auf mehr ald 1000 Mill. fogenannter Wiener Währung, wodurd 
fie jo ſehr im Werthe fanfen, daß die Regierung zu Finanzoperationen genöthigt wurde, 
in Folge deren fie zu einem Fünftel ded Nominalwerthed gegen neues Papiergeld , foges 
nannte Ginlöfungsicheine, umgetauſcht wurden, zu denen fpäter noch die Anticipations- 
ſcheine kamen. Nach dem Brieden von 1815 war die Regierung in ihren Finanzen fo 
erichöpft, daß ihr alle Mittel zur Herftellung ihres Geldumlaufs fehlten. Sie warf fih 
jest Deu Publifum in die Arme und errichtete 1816 die jegt beRehenbe Öfterreichijche 
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Nationalbank, der fir die ausgedehnteften Privilegien ertbeilte. Für eingezahlte 100 Rt. 
Gonventionsgeld und 1000 Fl. Wiener Währung erhielt man eine auf 1000 Fl. Gons 
ventiondgeld lautende Aetie. Demungeadtet wurden von den beabjichtigten 100,000 
Actien nur 50,621 unterzeichnet. Die neue Bank follte die mehr als 600 Mill, Ft. 
betragenden Ginlöjungs = und Anticipationsſcheine nach und nach einlöfen und dadurd den 
Umlauf auf den Gonventional= Münzfuß wieder zurüdbringen, in Wien zablbare Wechſel 
discontiren und Banknoten ausgeben, wozu 1841 noch das Girogeichäft fam. Sie bat 
. Zweigbanfen zu Brünn, Prag, Xemberg, Grüß, Trieft, Linz, Insbruf, Ofen, Hermanns 
ſtadt und Temeswar, welche Anweifungen auf die Hauptbanf ausitellen. Die ausgedehnten 
Geſchaäfte und die bedeutende Divitende, welde die Bank jedes Jahr seit ihrer Errichtung 
gewähren fonnte, gewannen ihr die Gunft des In= und Auslandes, fo daß jest ihre 
Actien den Preis von 1600 Fl. Conventionsgeld überftiegen haben. Das frühere Papier« 
geld ift jo weit eingezogen, daß zu Ende des Jahres 1842 nur nodı 9,932,713 BI. 
W. W. in Umlauf waren. Doc betrieb man bis zum Jahre 1841 die Discontogefchäfte 
zu leicht, woraus die traurigen Greignilfe entitanden, welche fih im Sommer dieſes Jahres 
an der Wiener Börfe zutrugen. Die MNegierung fand ſich dadurd bewogen, andere 
Beamte an die Spige der Bank zu ftellen, welche feitdem vorfichtiger zu Werfe gingen, 
Am Scluffe eines jeden Jahres wird ein ſehr ausführlider Nechenichaftöbericht dem Bank— 
ausjchuffe vorgelegt und öffentlidy befannt gemacht, jedoch darin der Betrag der umlaufen— 
den Banfnoten nicht angegeben. Dieſer muß aber jehr bedeutend fein, da fie faſt das 
alleinige Umlaufsmittel in einem fo aroßen Staate bilden und da man eine jo anjehnlice 
Dividende augzahlen kann, welche durch bloßes Discontiren bei einer angemefjenen Noten« 
ausgabe, worunter höchſtens das Verhältniß von 1:2 zu verftehen ift, nicht erlangt werden 
fann. — 5) Die Berliner Bank ift eine Staatöbanf, ward 1765 mit einem Fonds 
von 8 Mill. Thlrn. gegründet und befaßt fih mit allen Gefchäften einer Bank, jelbft denen 
des Giro-Verkehrs. Sie hat Zweigbanfen in Breslau, Danzig, Königsberg, Stettin, 
Magdeburg, Münfter und Köln. Bei ihr müſſen alle in gerichtlicher Verwahrung befind» 
lihe Gelder, Mündelgelder, Gelder der Kirchen und milden Stiftungen ıc. niedergelegt 
werden, wofür fie 2, 21/, und 3 Procent Zinfen zahlt. Unter König Friedrich Wilhelm II. 
wurde der gefammte Banffonds an Die Negierung zurüdgezahlt und von da an das Ge— 
jchäft nur mit dem bis dahin gemachten Gewinne betrieben. In Folge ded Kriegs von 
1806 ftellte die Bank ihre Zahlungen, ein, Dod wurde in Folge des königl. Edictd aus 
Wien vom 3. April 1815 der Bankverfehr wieder hergeftellt. Die Bank wird für Rech— 
“nung ded Staats verwaltet, fteht unter feinem Minifterium, jondern hat einen eignen Chef 
mit unbeichränfter Vollmacht, aber perfönlider Verantwortlichkeit. Ihre Noten laufen 
als baares Geld um, können zu jeder Zeit ohne allen Verluft realifirt werden, find jedoch 
von zu hohem Betrage (100 bis 1000 Thlr.) ald daß fie für den niedern Verkehr pallen 
fönnten. Die ganze Anftalt ift nur auf den höhern Geldverfehr von Ginjlug und madıt 
über ihre Geſchäfte nichts befannt, daher man fowohl über den Betrag derjelben, welder 
lange nicht die Höhe erreicht haben kann, deren die Anftalt fähig wäre, ald aud über den 
Stand der leßtern ganz im Dunkeln ift. — 6) Die Ritterfchaftliche Privatbank in 
Stettin wurde 1824 von einem Vereine pommerſcher Gutsbejiger in Stettin auf Actien 
gegründet. Actionäre Eonnten nur Befiger folder Nittergüter werden, welche ein Folium 
in den Hypothekenbüchern der Oberlandesgerichte Bommerns hatten, Die Bank jollte durch 
250 baar einzuzahlende Actien zu 4000 Thlr. einen Gejammtbetrag von 1 Mill. Thlr. 
zufammenbringen, dagegen 1 Mill. Thlr. in Bankſcheinen ausgeben, deren Werth ſtets 
zum Ginlöfen vorhanden fein follte. Außerdem wurde durd Einzahlung von 100 Thlr. 
für jede Actie ein Betriebsfonds gebildet und die Staatsregierung leiftete einen zinsfreien 
Vorſchuß von 200,000 Thlr. in Staatsſchuldſcheinen. Die Geichäfte der Bank nahmen 
bald bedeutend zu, das Publifum vertraute ihr feine überflüfftgen Gelder an, als 1830 
plöglich Diefes Vertrauen zu wanfen begann. Man ſchrieb Dieje veränderte Stimmung der 
öffentlichen Meinung der Julirevolution zu, doch mochte wohl auch nicht Alles in der Lei— 
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tung der Banf in Richtigfeit fein. Im J. 1833 wurde die Anftalt umgeftaltet und beſſer 
fundirt, indem fie durch 2000 Actien zu 500 Ihlr. einen Fonds von 1 Mill. Thlr. erhielt, 
ber durch fernere Ausgabe von 2000 XActien verdoppelt werden fonnte. Die umlaufenden 
500,000 Thlr. wurdeg zur Mealiftrung bei den Föniglichen Kaffen vom Staate geſtempelt, 
wogegen die Bank 500,000 Thlr. in Staatsfhuldfcheinen als Unterpfand dDeponirte, me: 
von fie den Zinfengenuß bat, Die Geſchäfte der nenorganifirten Banf beitchen im Dis- 
contiren,, in Darlehen auf Unterpfand oder auf perfönlichen Gredit mehrerer folidarir 
verpflichteter Schuldner, in Eröffnung laufender Contos gegen Sicherheit, in Annahme 
hypothekariſcher Schuldverihreibungen ala Fauſtpfand umd zur Verftärfung perfönlice 

Sicherheit von Wechſel- und andern Debitoren, wenn die Activa auf ländlichen Grund: 

ftücten innerhalb zwei Drittel, auf ftädtiichen innerhalb der Hälfte des nachgewieſene 

Grundwertbö eingetragen find. Die Bank genießt in ihrer neuen Geftaltung Das Zutram 

des Bublitums. Zu Ende des Jahres 1841 waren bereitd 3069 Actien ausgegeben mt 

das Aetiencapital betrug 1,534,500 Thlr. 

Frankreich. Die erfte franzöſiſche Bank wurde durch den berüchtigten Law (einem 
gebernen Schotten begründet, welcher im Jahre 1716 für eigene, 1718 aber für foniy 
lihe Rechnung, jene jo berühmt gewordene Bank von Frankreich errichtete, Die Durch bie 
großen VBerlufte, welche fie Durch den zu weit getriebenen Mißbrauch den Lande zufügte, 
für lange Zeiten die Errichtung eines ausgedehnten Danfiyfiemd unmöglüb machte. Im 
Febr. 1721 ftellte fie mit einer Papiermaffe von 21/, Milliarden Livres ihre Zahlungen 
ein. Erit 1776 ward in Paris von einer Handelögefellichaft eine jogenannte Discontocafe 
mit einem Gapital von 17'/, Millionen Livres angelegt und vom Könige privilegirt. Sie 
discontirte Wechſel (zu A pCt. in Friedens» umd 41/, pCt. in Kriegszeiten), trieb der 
Handel mit Gold und Silber und gab für die bei ihr niedergelegten Gelder den vollen 
Werth in Banfnoten, hier aber Billets de Caisse oder Gaffenbillet3 genannt, welche zu je 
der Zeit zahlbar an den Inhaber waren. Man nannte diefeNoten in Paris auch gemöbn- 
lih billets noirs et rouges. Anfangs hatten diefe Gaffenfcheine guten Credit und waren 
ftarf im Umlauf; aber. die Compagnie lieh ſolche Scheine in fo bedeutender Anzahl ans: 
geben, daf die Discontocaffe große Erjhütterungen Titt, und nur durch Unterftügung der 
Regierung fih halten konnte, Sie fam dadurd) in die Hände der Regierung , welche wit- 
rend der Mevolution ihre Schulden mit Aſſignaten bezahlte und fie auflöfte.. Im Jahre 
1803 wurde die Banf von Branfreid mit einem Gapital von 45 Mill. Franken in 45,000 
Actien, jede zu 1000 Franken gegründet. Sie erhielt auf 15 Jahre das Privilegium 
Noten an den Inhaber zu jeder Zeit gegen baar Geld zahlbar (Billets au porteur) auszu— 
geben ; der Negierung und Privatperfonen, gegen angemeffene Sicherheit und billige Zürien, 
Vorichüffe zu machen, auf Unterpfand von Gold, Silber und Diamanten zu leihen (wobei 
fie für die Aufbewahrung folder Gegenftände, für einen Zeitraum von 6 Monaten 1% yEı. 
des abgefchägten Werthes berechnete) ; Die Einnahme öffentlicher und Privatgefälle zu "ühn 
nehmen, und auf den Betrag foldier Einnahmen Zahlungsanweifungen auf ſich auszu— 
ftellen ; ferner Depofitengelder aller Art, gegen die Vergiitung von 1/5 p&t. des Wertbes 
für die Frift von 6 Monaten, in Verwahrung zu nehmen; ; die Baarjchaft öffentlicher Gatten 
und Anftalten, wie von Privatperfonen, gegen näher zu bedingende Verzinſung aufzunet: 
men und zu benugen ; Wechſel auf andere, auf Ordre lautende, folide Papiere, welche je 
Doc nicht über 3 Monate zu laufen haben, und mit der Unterſchrift ( Sicherftellung oder 
Verbürgung) von 3, der Bank als ganz folid befannten Perſonen verſehen find, zu die: 
contirgn. Als 1805 der Staat zur Führung des Krieges gegen Defterreidh die Bank— 
gelder in Anſpruch nahm, und zur Vergrößerung feiner Geldnuittel eine fo unverhältnißmäßig 
große Anzahl von Banknoten ausgeben ließ, daß das Publikum an der Zahlungsfähigkeit 
der Bank zu zweifeln anfing, gerieth Die Bank in ſolche Verlegenheit, daß ſie 1806 ibre 
Zahlungen einftellen mußte. Doch der bald erfolgende, für Frankreich To glüdliche Ab: 
ſchluß des Preßburger Friedens fegte die Regierung in den Stand, alle von der Banf er 
haltenen Borihüffe zurüdzuzahlen, fo daß auch die Bank Anfangs 1807 im Stande war, 
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ihre Noten wieder gegen baar Geld einzulöfen. Zugleih erhöhte ein Faijerliches Deeret 
Das Banf-Capital auf 90,000 Actien folglih auf 90 Mill., erweiterte Dad Privilegium der 
Anftalt auf weitere 25 Jahre, während ein andered Decret von 1808 fie ermächtigte in 
den vorzüglichſten Hanptftädten des Reichs Bank-Contore zu errichten, die ſie auch zu— 
nächſt in &yon, Kille und Rouen zur Ausführung bradte. Das Jahr 1814 brachte 
der Banf neue Verlegeñheiten, da fie ſchon das Jahr vorher der Regierung bedeutende 
Vorſchüſſe hatte machen müflen, die Anfangs 1814 noch größer und dringender wurden. 
Der Betrag der von ihr in Umlauf gebrachten Noten und ihre anderweiten Berbindlichfeiren 
übertraf den Werth ihres reellen Beſitzes an Baarichaften und guten Effecten um mehr als 
20 Millionen. Allgemeiner war die Beforgnif, daß die Baarzahlung der Banknoten einer 
baldigen Suſpenſion Pla machen werde. Wirklich erfchien auch fhon am 18. Januar 1814 
eine Verordnung, wonach die Bank jeden Tag nur eine halbe Mill. Franken, und an jeden 
Inhaber von Banfnoten nur 1000 Franfen ausbezahlen jollte, doch war die Bank fo 
glücklich, ſchon im darauf folgenden Monat Februar ſolche Einrichtungen zu treffen, daß jte 
die ihr obliegenden Baarzahlungen ohne dergleichen Einſchränkungen leiſten konnte. Seit— 
dem ift feine neue Störung eingetreten. Von den 90,000 Actien befigt Die Bank ſelbſt 
22,100, welde einen Theil ihres Gapitald bilden. _ Die von ihr ausgegebenen Noten lau— 
ten auf 500 und 1000 Fred. Bon Refervefonds wurde 1820 jeder Actie 200 Frs. aus— 
gezahlt. Der König ernennt den Gouverneur und Vicegouverneur, die 200 Actionärs, 
wefche die meiften Actien befigen, wählen den aus 17 Regenten und 3 Genjoren beftchen= 
den Verwaltungsrath. Am Scyluffe des Jahres 1842 hatte die Bank Comptoire in Mont» 
pellier, Saint-Etienne, Saint-Duentin, Rheims, Veſangon, Angoulöme, Grenoble, 
Clermont⸗Ferrand, Ehateaurour und Caen, deren Geſchaͤfte 229,993,000 Frs. betrugen, 
während fie gegen 5 Mill. in Umlauf hatte. Die Banf felbft fette im genannten Jahre 
986,084,289 Frs. um. Der Umlauf ihrer Noten bewegt fih gewöhnlich zwiichen 210 — 
240 Mill. Frs. und ihre Metallvorräthe zwifchen 170 — 240 Mill., woraus ſich ein zu 
großer Vorrath edler Metalle ergiebt. Neben ihr beftehen noch 6 Departemental-Actien— 
Banken in Bordeaur, Lyon, Nantes, Rouen, Marfeille, Havre, Lille, Toulouſe und Or: 
leans, die einen Notenumlauf von 50—60 Mill. und ein Aetiencapital von 21,350,000 
Frs. haben. Unter ihnen ift die von Bordeaur die bedeutendfte, die von Toulouje in je— 
ber Hinficht die ſchwächſte. Sie hat einen Notenumlauf vou 18—20 Mill. und einen 
Metalluorrath von 8—10 Mill. Fre. Ihr Discontogejchäft beträgt jährlich 120 — 130 
Mill. Frs. Die Bank von Lyon, welche einen Notenlauf von 12—16 Mill. und einen 
jährlichen Disconto von 70—80 Mill. Hat, ift die einzige, welde auch Noten von 250 
Frs. ausgeben darf, während die Noten der übrigen nur auf 500 oder 1000 rs. lauten, 
Die allgemeine Caſſe des Handels und der Induftrie in Paris, gewöhn— 
lih Caisse Lafltte genannt, wurde von Lafitte nach der Julirevolution gegründet und 
bat zum Zwed, den Fleinern Verkehr zu unterftügen, der von der Bank von Franfreich zu— 
rückgewieſen wird, Sie discontirt jährlich zwifchen 320—330 Mill, Frs. und hat 12—15 
Mill. Frs. Noten im Umlaufe. 

Griechenland. Am 11. April 1841 erließ die griechiiche Regierung ein Bank— 
gefeß, welches beftimmte, daß die zu errichtende Bank für beftehend gelten follte, wenn 
2600 Xctien jede zu 1000 Drachmen, gezeichnet wären. Da fich Die erforderliche Anzahl 
Theilnehmer nicht fanden, jo wurde am 31. Auguft 1841 Die Bank für beftchend erflürt, 
fobald 1500 Actien gezeichnet fein würden, worauf denn zu Anfang des Jahres 1842 die 
Geſchäfte der Bank mit einem Capital von 3,472,000 Dradmen, in 3432 Actien, be= 
gannen. Die Bank hat die Beftimmung, zwei Drittel ihres Gapitald zu Darlchen auf 
Grundflüce, den Reſt zu Darlehen auf Gold = und Silberpfänder, jowie zum Discontiren 
zu verwenden, wozu auch die nicht für Grundftüde in Anfprud genommenen Summen einft« 
weilen benutzt werden dürfen. Jede Anleihe auf Grundſtücke muß auf Tilgung eingerich- 
tet werden, doch Fann der Schuldner auch früher bezahlen. Die von der Banf ausgege— 
benen Noten werden in allen Staatöfaffen angenommen und e8 darf während der 25 Jahre 
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des Banfprivilegiums Niemand zur Ausgabe von Noten ermächtigt werden. Halbjähbrlié 
mus Die Bank einen Status befannt machen. Werden mehr ald 7 Proc. Dirident: 
erlangt, jo jollen von Mebrgewinne drei Viertel, nah Abzug der von der Generaloer- 
ſammlung etwa zu bewilligenden Gratificationen, ebenfalls unter die Actionäre weribeilt, 
ein Viertel aber als Reſervefonds angelegt werden, Im April 1842 wurde auch in ira 
eine Discontocaffe errichtet, — 

Großbritanien und Irland, Die älteſte der britiſchen Banken und gegem 
wärtig Die mächtigſte in der Welt ift Die Bank von England. Sie wurde im Jahre 1694 
von William Paterſon, einem unternehmenden und Flugen Schotten begründer. Da de 
Regierung um Diefe Zeit wegen Geldinangel jehr in Verlegenheit war, theil3 wegen de 
Mängel und Mißbräuche in der Befteuerung und theils wegen der Schwierigfeit, Anleihen 
zu machen, da die revolutionäre Regierung nicht für feitftchend gehalten wurde, To enrjtant 
die Banf aus einem Darlehn von 1,100,000 Pfd. St. für den öffentliden Dienfl. Die 
Unterzeidyneten wurden, außer daß fie 8%, auf die vorgeſchoſſene Summe und jäßrlıs 
4000 als die Kojten der Verwaltung, im Ganzen 100,000 Pfd. St. jährlich, erbielen, 
zu einer Gerellichaft unter dem Namen Gouverneur und Gejellibart der Vaxf 
von England erklärt. Die Gefellichaft erhielt das Recht jid völlig unabhängig zu conſti⸗ 
tuiren; fie ernannte einen Gouverneur, Bivegouverneur und 24 Directoren und Se 
der, Der wenigftens ſechs Wochen vor der Wahl Inhaber von 500 Bid. St. Bank: 
ſtocks geweien, ſollte eine Wahljtimme haben. Die Banf durfte fih in feine An 
Handelsunterncehmung als den Verkehr mit Wechſeln und in Gold oder Silber ein: 
laſſen. Doch ward fie autorifirt, Geld auf Güter und Waaren vorzuſchießen urd in 
Öffentlicher VBerfteigerung Diejenigen Güter und Waaren zu-verfaufen, welche in einer ge⸗ 
wiſſen Zeit nicht wieder eingelöſet worden. Schon 1696 bei der großen Umprts— | 
gung Der Münzen kam die Banf in große Verlegenheit und mußte ſelbſt Die Cinlöfung 
ihrer Noten einftellen, welde einen bedeutenden Berluft erlitten; indeflen überjtand die An- 
ftalt Die Kris in Folge des Eugen Benchmens der Directoren und dei Beiltandes der Ro | 
gierung. Aber man fand cd zu Diejer Zeit für nöthig, um fie in Stand zu jegen, jeden | 
unglüclihen Greigniffe widerftchen zu fönnen, ihr Gapital von 1,200,000 Pfd. St. auf / 
2,201,171 zu erhöben. Im folgenden Jahre ward Die Bank und ihr Vermögen fir 
immer von allen Abgaben, Zaren, Schagungen und Koften, mit Ausnahme der Stempelge- 
bübren befreit. Im Jahre 1708 unternahmen es die Directoren, anderthalb Mill. Edup- 
kammerſcheine, Die vorher mit AN/,P/, circulirt hatten, zugleidh mit den Zinjen Derielber ı 
zu bezahlen und zu annulliren, was eine Ausgabe von 1,775,028 Prd. St. betrug, und tie 
Schuld des Staates an die Bank, nebft den 400,000 Pi, St., weldye damald in Nüdih: 
auf Die Erneuerung der Charte vorgefchoffen wurden, auf 3,375,028 Pfd. St. brachte, wohu: 
ihr 60/53 Zinſen bewilligt wurden. Das Bankcapital wurde au auf 4,402,343 Bd. tr. er 
höhet. Zugleich erhielt die Bank das Vorrecht, daß in England feine Geſellſchaft von mich 
ald 6 Perfonen auf ihre Wechſel oder Noten, die auf Verlangen oder in einer kürzern Zeir 
ale 10 Monaten zahlbar wären, Geld borgen, darleiben oder aufnehmen ſollte. D:: 
Gharte der Bank von England war zuerft auf 11 Jahre bewilligt. Im Jahre 1697 wurt: 
fie verlängerf, dann 1708 bis 1833 und in Folge verfchiedener VBorfhüffe an den Sicat 
find die Vorrechte Der Corporation zu verichiedenen Malen und zulegt bis 1855 verlängern 
worden. Im Jahre 1738 gab die Banf die erften Poftbilld, oder ftatt der Baarſen— 
ungen dienende Wechfel, die 7 Tage nad Sicht gezahlt wurden, aus, weil die Wege da— 
mald unficder waren und die Poften bäufig beraubt wurden, Oegenwärtig bediem 
man fich ihrer beionders, wenn von ungeraden Summen, die durdh Banfnoten nic: 
rund gemacht werden Fönnen, die Rede ift, und girirt fie, wie Wechſel girirt werden 
müſſen. 
Unter den Inhabern der Banknoten zeigte ſich mehrmals paniſche Furcht. Im Jabtt 
1745 verurſachte der Lärm, Daß der Prätendent mit den Hochländern bis nach Derks ver 
gerückt jei, ein Drangen nah der Banf, und um Zeit zu gewinnen, Maßregeln zur Ab: 
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wendung dieſes Sturmes zu treffen, ergriffen Die Directoren den Ausweg, in Shillingen 
und balben Shillingen zu bezahlen. ine wirfjamere Erleichterung verſchaffte ihnen der 
Mückzug der Hodländer. Größere Gefahr drohte ihr während eines heftigen Volksauf— 
laufs in Xondon 1780, während welchen der Böbel Anftalt machte Die Bank zu firmen, 
Zum Glück verſchob er feinen Ungriff, bi8 man Zeit gehabt hatte, eine genügende Macht 
zur Abwehr und Bertheidigung aufzuftellen. Seit dieſer Zeit befindet jich jede Nadıt eine 
anſehnliche Truppenabtbeilung in dem Banfgebäude ald Schuß gegen jedes mögliche Er— 
eigniß. Die ſchlimmſte Kataftrophe bedrohte fe im franz. Nevolutionskriege. Die Regie— 
rung batre ihre Kaften geleert, die große Notenausgabe begann das öffentliche Bertrauen 
zu erſchüttern. Doch die Regierung verlangte neue Vorſchüſſe. Gerüchte über eine unerhörte 
Ebbe in den Bankkaſſen liefen umber. Dazu famen zu Ende des Jahres 1796 und zu Ans 
fange von 1797 die großen Beforgniffe vor einem feindlichen Einfalle in das Land. Im 
Folge der fo erregten Beforgniffe eilte alles mit den Noten zu den Provinzialbanfen in den 
verschiedenen Theilen des Yandes und als einige derfelben ihre Zahlungen einftellten, wurde 
der Schreden allgemein und dehnte fid) audy auf Yondon aus. Bon allen Seiten verlangte 
man baares Geld von der Bank und am 25. Febr, 1797 hatte fie nur 1,272,000 
Pfd. St. Münze und Barren in ihren Caſſen mit der Ausfiht, am nächſten Montage 
um Geld wirklich beftürmt zu werden. In dieſer Noth erichien ein Geheimrathsbefehl, 
welcher den Directoren der Banf unterfagte, ihre Noten baar zu bezahlen, bis ‚die 
Meinung des Parlamentes hierüber vernommen worden jei. Nachdem das Parla— 
ment verfammelt war und Die Mapregel reiflidy erörtert worden war, fam man überein, 
die Beichränfungen auf ſechs Monate nady der Unterzeichnung des allgemeinen Friedens 
binaudzurüden. 
Gleich nach dem Erfcheinen jenes Befchles des Geheimen Nathes bejchloß eine Ber: 
fammlung der vorzügliditen Bankiers, Kauf- und Handelöleute ꝛc. der Hauptftadt wie 
1745 in allem Berfehre Banknoten anzunehmen, und ſich zu bemüben, daß fie iberall 
angenommen würden. Nocd mehr befeftigt aber wurde Das öffentliche Vertrauen, ald der 
zur Prüfung der Banfangelegenbeiten ernannte Parlamentsausſchuß nachwies, daß die 
Banf, ald der Befehl des Geheimen Rates erfchienen jei, nach Abzug aller Forderungen an 
diefelbe ein Eigenthum von 15,513,690 Pf. Si. beiellen babe. Die Noten der Bank 
behaupteten ihr Bari, nur mußte, wegen Mangels an Guineen, die Banf die Ermächtigung 
erhalten, außer den 5 Pd. Noten, auch Noten zu 2 und 3 Pfd. auszugeben. Zur Zeit 
als die Beichränkungsacte im Jahre 1797 erging, beftanden vielleiht 280 Landbanken; 
diefe Anftalten vermehrten ſich aber fo Schnell, daß fie im Jahre 1813 bereits auf 900 ge= 
ftiegen waren. Die Oetreidepreife waren wegen mehrfacher Urſachen in den mit 1813 en— 
denden 5 Jahren auf eine auferordentliche Höhe hinaufgegangen, Da aber die Ernte in 
diefem Jahre ungewöhnlich reichlih ausfiel und der Verkehr mit dem Gontinente erneuert 
wurde, jo fiel der Preis zu Ende des Jahres 1813 und im Anfange 1814 ſehr bedeu- 
tend. Dieſes Sinfen des Preiſes ruinirte eine große Anzahl von Pächtern, erzeugte einen 
ungemeinen Mangel an Vertrauen, und die Brovinzialbanfen janfen jo jehr, wie es faum 
ein anderes Beijpiel geben mag. In den Jahren 1814, 1815 und 1816 ftellten nicht 
weniger ald 240 Landbanken ihre Zahlungen ein, Nachdem auf fo gewaltjame und 
Schnelle Weile Die Menge der Landbanknoten reducirt und die Girculation der Noten der 
Banf von England erweitert worden war, ftiegen diejelben 1817 jo, daß fie faft al pari 
mit den Golde ftanden. Go war die Wiedereinführung der baaren Zahlung erleichtert, 
die laut einer PBarlamentsacte von 1819 (Peelsacte) 1823 wicder beginnen follte, 
Die Directoren fingen bereit? am 1. Mai 1821 an, die Danfnoten auf Berlangen 
baar einzulöfen. Der Preis des Getreited, der 1821 und 1822 jehr gedrüdt ges 
weien war, bob fib 1823 wieder etwas, und trug neben mandem andern Dazu bei, 
die auferordentlihe Speculationswurh zu fteigern. Da nun die Notenausgabe der 
Landbanfen viel zu groß war, jo wurde im Herbſte 1824 das Umlaufsmittel 
überreichlih, der Cours ſank und die Bank von Enjland wurde jehr ftarf um Golt 
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angegangen; da aber die Directoren der Bank in demſelben Jahre die Berbindlich- 
keit von der Negierung übernommen hatten, Diejenigen Inhaber Aprocentiger Stocks 
zu bezahlen, welche in die Umwandlung in 31/, yprocentige nicht willigen wollten, 
fo mußten fie eine bedeutende Summe hierfür nah dem Sinken des Courſes vorſchießen. 
Diefes wirkte dem Abzuge des Goldes von der Banf entgegen, und die Kondoner Geld- 
mittel wurden deshalb bis zum Septbr. 1825 nicht bedeutend berührt. Als aber dur 
das fortwährende Verlangen des Publifums nach Gold das Geld in der Hauptftadt felten 
geworden war, dehnte fih der gedrücte Zuftand fchnell auf das Land aus. Diejenigen 
Provinzialbanten — und fie waren zahlreid —, welde uriprünglih ohne hinreichendes 
Gapital gegründet worden waren, oder die man nad irrigen Grundfägen geleitet hatte, 
fielen, sobald es ihnen jdhwieriger wurde, Geld von London zu erhalten. Die einmal 
entftandene Veängftigung wurde allgemein, und Vertrauen und Gredit waren auf einige 
Zeit gänzlich verfhwunden. In der kurzen Zeit von 6 Wochen fielen über 70 Bankau— 
anftalten trog der großen Vorſchüſſe, die fie von der Banf von England erhielten und 
dieſe wurde zur Beftreitung der Bedürfniffe der Landbanken 'jo heftig-mit Geldforderungen 
beftürmt, daß ſie alles Geld aus ihren Gaffen hergeben mußte. Im Jahre 1825 wurden 
die Banfnoten unter 5 Pfd. wieder eingezogen, die Bank bejchloß Filiale zu errichten und 
verzichtete auf einen Theil der 1708 erhaltenen Privilegien. Bei Erneuerung des Banks 
privilegiums im Jahre 1833 wurden mehrere neue Veſtimmungen feftgefegt, von denen die 
wichtigften find: 1) E8 darf während der Dauer des neuen Privilegiums in London und 
in einem Umfreife von 65 engl. M. feine Banfgefellihaft von mehr ald 6 Perfonen Noten 
au porteur ausgeben ; alle außerhalb London, ausgegebenen Banfnoten au porteur follen 
nur am Orte der Ausftellung zahlbar fein; 3) die ausfchliehenden Privilegien der Bank 
follen nah dem 1. Aug. 1844 aufhören, wenn fie ein Jahr zuvor gekündigt find; 
4) Banfnoten gelten überall nicht als gefegliches Zahlungsmittel, auper bei der Banf und 
ihren Filialen; 5) die Nation bezahlt 1/, ihrer Schuld an 14,686,800 Pfd. St. ab, 
welches mit 25 Proc. an dem Bankſtocke abgefchrieben wird; 6) Wechfel, Die nicht über 3 
Monate laufen, unterliegen fortan nicht mehr den Wuchergejegen ; 7) jede Woche wird ven 
dem Kanzler der Schapfanmer die Bilanz der Bank gefundt, woraus biefer eine überſicht⸗ 
liche Darftellung veröffentlicht ; 8) für die Bewilligung diejer Vortheile läßt fid Die Bank 
eine jährliche Verminderung von 120,000 Pfd. St. an der Entſchädigung gefallen, die 
ihr früher für die Verwaltung der Staatöfchuld ausgefegt wurde, Im Jahre 1838 gerieth 
die Banf abermals in ſolche Verlegenheit, daß fie genötbigt war, bei der Bank von Frank: 
reich 1 Mill. Pfd. St. zu borgen. Dieſe Demüthigung bewog die Regierung auf eine 
Umgeftaltung der Banfverhältniffe zu denfen, und am 7. Mai 1844 legte Peel dem Unter: 
hauſe den Plan zu einer durchgreifenden Reform des englifchen Banfweiens vor. Hiernach 
joll fi die Banf von England in zwei Banfen, eine Girobanf und eine Zettelbank aufs 
löfen. Die Ießtere foll nicht mehr ald 14 Mill. Pfd. St. Noten emittiren, für welde 
die vom Staate bei der Banf angelichenen 11 Mill. Pfd. St. ald Sicherheit dienen ; 
zugleich foll die Bank jede Woche ihren Status publiciren. Den SPrivatbanfen follen 
vorläufig ihre Rechte gelaffen werden; doch wird ihnen unterfagt, den Belauf ihrer 
Noten über das Maß der während der legten 3 Jahre eireulirenden zu erhöhen, auch wird 
eine Revifton ihrer Privilegien fpäteftend in 10 Jahren in Ausficht geftellt. Privat⸗ 
Actien-Banfen (Joint-stock-banks) ſollen fortan nicht ohne befondere Erlaubniß errichtet 
werden. . 

Schottifhe Banken. Das Gefeh vom I. 1708, welches verbot, daß mehr 
als 6 Perfonen in eine Handelsgefellichaft zur Betreibung von Bankgefhäften zufammen- 
treten jollten, fand auf Schottland feine Anwendung. Die Folge davon war, daß in die— 
ſem Theile des großbeitannifchen Reiches ſtets mehrere Banfgefellichaften, Die aus zahlreis 
hen Theilnehmern zufammengefegt waren, beitanden haben. Die erfte Bank, welde da— 
ſelbſt errichtet wurde, war die Bank von Schottland, welde im I. 1695 ins Leben 
trat, .ı Ihr urſprünglicher Gapitalftod, welder fih auf 1,200,000 ſchott. Pfb. ober 
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100,000 Bid. St. belief, beftand aus Actien von 1000 jchott. Pfd. oder 83 Priv. 6 Sh. 
8 d. St. Eine Parlamentsacte befreite dad Capital der Banf von allen Staatölaften und 
ertbeilte ihr auf 21 Jahre das. ausfchliegende Privilegium, die Banfgeichäfte von Schott« 
land zu betreiben. Der Grundftod der Bank ftieg im I. 1744 auf 200,000 Pid. und 
wurde, in Bolge fpäterer Parlamentsbeſchlüſſe, wovon der legte im I. 1804 erlaffen wurde, 
bis auf 1,500,000 Pfd., dem gegenwärtigen Betrage defjelben, erhöht, wovon 1 Mill. Pid. 
wirklich eingezahlt wurde. Nach und nad) wurden noch andere Banfen gegründet, von denen 
aber nur die königliche Banfvon Schottland, gegründet im J. 1727 mit einem 
Grundftod von 151,000 Pfd. (gegenwärtig beläuft er fih auf 2 Mill. Pfd.) und die bri— 
tifhe Leinwand » Compagnie privilegirt find. Alle find einer beichränften Berant« 
wortlichkeit unterworfen, indem dieTheilnehmer einzeln und gemeinfchaftlich, mit ihrem fämnıtlis 
chen Vermögen, für die unter ihrer Firma gemachten Schulden verantwortlidy find. Einige 
davon, als die Nationalbank, die Handeld-Banfcompagnie, die DundeesSandelsbanf, 
die Perth-Bankgejellichaft zählen jehr viele Theilnehmer; ihre Gejchäfte werden gewöhnlich 
durch einen Ausſchuß von Directoren, die von den Actionären jedes Jahr gewählt werden, 
verwaltet. Sie legen jährlich die genauefte Rechnung ab. So wie in ihren Orundfügen, 
zeichnen ſie ſich auch in ihren Gejchäften fehr vortheilhaft aus, indem fie nicht bloß dem 
Großhandel, fondern auch dem Kleinhandel und allen übrigen Gewerben fi widmen. Als 
Depojitenbanfen nehmen alle jchottiihen Banfen deponirte Gelder jelbft in dem ge— 
ringen Betrage von 10 Pfd. und biöweilen noch darunter gegen Verzinfung an. Ein 
Gewährsmann, der viele Jahre hindurch mit verfchiedenen Banken in Schottland in Vers 
bindung geftanden, behauptet, daß über die Hälfte der in jenenBanfen deponir— 
ten Gelder, mit denen er in Verbindung gefommen, aus Summen 
von LO Bfd. bis zu LOO Pfd. beftanden habe. Auf diefe Weije ift das Depo- 
fitengefchäft der jchottiichen Banfen eine Ausdehnung des Sparkaſſenſyſtems. Den es find 
größtentheild die arbeitenden Volksclaffen, die Dienftboten, Fiſcher und diejenigen Einwoh— 
ner, die von ihren Erwerbe jo lange Eleine Summen erjparen, bis fie diejelben in einer 
Bank niederlegen. Die Unterbringung diefer Summen erleichtern gegenwärtig die Spar» 
faffen, welche das Geld jo lange aufbewahren, bis es den Betrag von 10 Pfd. erreicht. 
Wenn es zu 10 Pfd. angewachſen ijt, jo kommt cd dem Minimum deſſen gleich, was die 
Banken annehmen, Nach Verlauf eines halben oder ganzen Jahres Fonumen” diejenigen, 
welche Geld in die Banf niedergelegt haben, und fügen das durdy ihre Arbeit Eriparte 
nebjt den Intereffen, die ihre Deponirten Gelder feit dem letzten halben oder ganzen Jahre 
getragen haben, zu dem Capitalſtocke und auf ſolche Weile vermehrt ſich derfelbe dergeftalt, 
daß fie, wenn fie eine Summe von 100, 200 oder 300 Pfd. haben, im Stande find, ein 
-Haud zu Faufen oder zu bauen oder ala Meifter ein eigenes Geſchäft zu betreiben, in dem 
fie bisher nur ald Diener arbeiteten. Gin großer Theil derjenigen, welche Geld in dieſe 
Banfen deponiren, gehört diefer Glaffe an, und eine große Anzahl der wohlhabenditen Päch— 
ter und Fabrifanten hat auf diefe Art begonnen. Die Darlehen oder Vorſchüſſe, welche 
die fchottiichen Banken machen, werden entweder durch Discontirung oder auf Geldrechnun— 
gen bewilligt. Diefe Art von Gredit wird einer Privatperjon von einer Banfgejellichaft 
für eine bejtimmte Summe, die felten unter 100 oder 200 Pfd. beträgt, gegen ihre eigene 
Bürgſchaft und die von 2 oder 3 der Bank annehmlichen Perfonen, weldye für die Zurück— 
zahlung der dargeliehenen Summe haften, bewilligt. Derjenige, dem ein folder Grebit 
eröffnet ift, Fann Die ganze Summe oder einen Theil davon, nach Belieben erheben, dieſelbe 
oder Theile Davon nach Gefallen zurüderftatten, indem nur von der von ihm herausgenom⸗ 
menen Summe Zinjen beredinet werden. Ueber den wohlthätigen Einfluß der Geldredh- 
nungen zumal auf die mittleren und ärmeren Claſſen der Bevölferung von Schottland, 
deren Sparjamfeit und Gewerbfleig dadurch Aufmunterung erhält, find alle Sachverſtän— 
digen einverftanden, Ohne Zweifel entipringen aus der Erleichterung, welche alle kleinern 
Handelsgeichäfte in ſolchen Offenen Rechnungen finden und aus der Unterftügung, welche 
diejelben Gejhäftsanfängern, Die aufer ihrem. achtbaren Charakter wenig oder gar Feine 
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Gapitalien befigen, darbieten, damit fie die geringften Erzeugniffe ihrer Induftrie vortheiß 
haft verwenden können, für die ganze Gemeinde die weientlichiten Vorteile. Der Nugen, 
welcher den Banken daraus erwächſt, beftebt darin, daß fie dadurch Veranlaſſung finden, 
ihre Banfnoten beftändig in Umlauf bririgen und einen Xheil der niedergelegten Gapitalien 
auf eine gewinnreiche Art anlegen zu können, auch jehen die Banfen diejes ſelbſt jo gut 
ein, daß fie, um diefem Theil ihres Gejchäftszweiges mehr Sicherheit zu geben und größern 
Vortheil daraus zu ziehen, es für unumgänglid nothwendig halten, daß auf ihre Offenen 
Rechnungen Häufig, wie fie ſich ausdrücken, Geld gezogen werde und daß fie Diejelben fort: 
zuführen fich weigern, im Falle dieje mit inbegriffene Bedingung nicht erfüllt wird. Der 
ganze Betrag der Offenen Rechnungen wird von einem Sadverftändigen auf 5 Mill. Bir, 
veranichlagt, wovon die Banf im Durchſchnitt etwa ein Drittheil ald Vorſchüſſe darleiht. 
Im Ganzen hat Schottland gegen 50 Banken. PBrivatbanken giebt ed in Schottland 
fehr wenig, in Edinburg nur 3. Sie geben ebenfalld Noten aus und es waren zu Anfang 
des 3. 1843 in Schottland 2,891,865 Pfd. St. Noten der dortigen Actien- und Prise 
vatbanfen in Umlauf, 


Iriſche Banken. ‚Vielleicht in einem andern Lande — fagt Sir Henrb Barnell— er⸗ 
reichte Die Ausgabe von Papiergeld eine jo nacıtheilige Ausdehnung wie in Irland. Im J. 
1783 wurde eine Nationalbank beinahe mit denfelben Borrechten wie fie Die Banf von England 
hatte und unter derfelben Ginjchränfung, daß an einer Banf nicht über 6 Theilnehmer be: 
ſtehen follten, errichtet, und die für Irland fo nachtheilig gewordenen Bolgen, Die aus Dem 
wiederholten Ballimente feiner Banken entftanden, kommen größtentheils auf Koſten dieſer 
mangelhaften Verordnung. Hätte man, wie in Schottland, auc bier das Bankweſen ſich 
frei entwickeln laflen, fo hätten dem Bedürfniffe nach Papiergeld, das ſich aus dem Fort: 
Schritte des Handels erzeugt, höchſt wahricheinlih Die Bankgeſellſchaften mit vereinigten 
Fonds dur bedeutende Gapitalien unterftügt und auf kluge, zweckmäßige Weiſe geleitet, 
abgeholfen. Als im I. 1797 die Banf von England ihre Zahlungen einftellte, wurden 
die ihr zugeftandenen Privilegien auch auf Irland ausgedehnt, und jeit dieſer Zeit vermehrte 
fich vafch die Notenausgabe der Bank von Irland. Im 3. 1797 belief fih die Summe 
der von der Bank ausgegebenen Noten auf 621,917 Pro. ; im 3. 1810 auf 2,266,471 
Prod. und im 3. 1814 auf 2,986,999 Pfd. Diefe Vermehrung der Notenausgaben 
führte zu einer Vervielfältigung der Banknoten durch Die Brivatbanfen, deren Anzahl im 
3. 1804 fid) auf 50 belief, Die Folge diefer Vermehrung des Papiergeldes war natür— 
lich eine große Entwerthung deſſelben; der Preis der Gold» und Silberbarren und der 
Guineen ftieg auf 10 Proc. über den Münzpreis, und der Cours auf London bis auf 18 
Proc, obgleich das Pari nur 81/, Proc. war. Seit jenem Jahre wurden noch mehr 
Privatbanken in Irland errichtet, doch alle, mit Ausnahıne von 8, haben fallire und großes 
Unglück über das Land gebracht. Im J. 1821 wurde im Einverſtändniß mit Der Vank 
von Irland erlaubt, Actienbanken in einer Entiernung von 50 iriſchen Meilen von 
Dublin zu errichten, denfelben aber nicht geftattet unter 50 Pfd. Et: und auf fürzere Zeit 
ala 6 Monate zu ziehen und Noten unter 5 Pfd. St. auszugeben. . Die Actienbanfen ge: 
währen baaren Gredit und Zinfen auf Disconto, was die Bank von Irland nicht thut. Zu 
Anfang des P 1843 belief ficdh der Notenumlauf der Vank von Irland auf 3,15,200 
und der der Private und Actienbanfen auf 2,126,829 Pfd. St. 


Italien. Ehemals beftanden im Königreide Neapel fichen Banken, deren Zweck 
es war, alle Zahlungen zu bewerfftelligen, welche nidıt unter 10 Ducati betrugen. er 
nun im Falle war, Zahlungen leiften zu müſſen, ſuchte ſich in einer oder mehreren dieſer 


“Banken Gredit zu verfihaffen, um jene in ſicherer und rechrsbeftändiger Weiſe zu bewirfen. 


Jetzt befigt Das Neich nur zwei Banfen, deren eine, Die Bank beider Sicilien, unterm 
1. Januar 1810 eröffnet wurde. Der Fonds derjelben follte anfänglich in einer Million 
Ducati beftehen, weldye in 4000 Xetien, jede zu 250 Ducati vertheilt wurden. Sie bes 
ſchaftigt fi mit Disconziren, leiht Gelder auf Gold, Silber, Staatöpapiere und Waaren, 
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nimmt Depofiten gegen Zindvergütung an und treibt auch eigene Geſchäfte. Die Noten 
diefer Bank ftehen dem baaren Gelde gleih und werden von Jedermann angenommen, ' 
Bei allen ihr gemachten Verpfändungen darf diejelbe nicht über 8 Proc. Zinien berechnen. 
Im 3. 1827 wurde eine neue Banf gegründet, deren Gapitalfonds 60 Mill. Ducati 
groß ift und welche den Befitern von Grundftüden, den Fabrifanten und andern Geſchäfts— 
leuten, gegen hinreichende Sicherheit, Summen vorftredt und ihnen dafür 6 Proc. jühr- 
liche Zinfen anrechnet. Außerdem befördert diefe Bank Handeldunternehmungen folider 
Art und betreibt alle diejenigen Geſchäftszweige ſelbſt, welde in Beziehung auf das Banf- 
wejen jtehen. — In Rom beftand früher eine Staatöbanf, mit weldyer zugleich ein Leih— 
baud verbunden war. Im J. 1804 trat an ihre Stelle eine Discontobanf unter dem Nas 
men Banca romana mit einem Bonds von 2 Mill, Scudi in Actien zu 500 und 250 
Scudi. Die von ihr zu 25, 50 und 100 Scudi ausgegebenen Noten werden aud) von 
den öffentlichen Kafjen angenommen. Die Bank fteht unter Aufficht der Regierung, welche 
deren Präfident ernennt, und ift nach dem Mufter der Bank von Frankreich gebildet. — 
Die früher in Venedig und Genua beftehenden Banken wurden 1808 von Napoleon 
aufgehoben. 

Niederlande. Die 1609 in Amfterdam gegründete Bank war bie erfte in Hol« 
land. Gie war eine reine Depofitens und Girobanf und wurde von der Stadt kerwaltet. 
Als 1672 die franzöftichen Heere bis Utrecht vordrangen und aus Furcht Jedermann feine 
Noten gegen Metallgeld auszulöſen ftrebte, fand fie ruhig in dem gewaltigen Sturm 
und befeftigte Dadurd) fehr ihren Gredit. Im J. 1790 beichränfte fie die Einlöſung ge— 
gen Metallgeld und die Direction mußte 1794 endlich eingeftehen, daß ſie fchon feit 50 
Jahren an die oftindifche Compagnie, an die Stadt Amfterdam und an die Staaten von 
Holland und Weſtfriesland bedeutende Vorfchüffe gemacht babe. Die Banfjcheine, Die 
biöher über Pari geftanden hatten, janfen jetzt bis auf 16 Proc. unter dem Nominalwerth, 
die meiften Einlagen wurden zurüdgenommen und die Geſchäfte der Bank wurden Dadurch 
fehr bejcdhnitten. Im J. 1814 trat an ihre Stile die Bank der Niederlande, die ganz 
nach dem Mufter der Bank von England eingerichtet und anf 25 Jahre privilegirt wurde. 
Ihr Gapital beftand anfangs aus 5000 Xctien zu 1000 Fl., wurde bald auf 10 und 
1840 auf 15 Mill. erhöht; fie giebt Noten von 1000 bis auf 25 Bl. aus, Ihre 
Geſchäfte find Discontiren, Handel mit Gold» und Silberbarren und ausländiſche Gelb- 
fortera, Darlehen auf edle Metalle in Barren und Münze und Ausmünzen für Rechnung 
der Megierung. — Neben ihr giebt es in Amſterdam noch eine fogenannte Aſſocia— 
tionskaſſe mit einem Capital von 1 Mill., welche fih mit Empfangen, Berechnen und Aus» 
zahlen von Geldern befaßt, auf Wechſel und andere Papiere vorjchießt und Einfafftrungen 
in den Provinzen beforgt. Sie wird von 2 Directoren und 5 Gommifjarien verwaltet. 

Polen. Die Staatöbanf in Warſchau wurde 1828 mit 10 Mill. SI. baar, 10 
Mill. in Domänenpfandbriefen und 10 Mill, in andern Wertben ald Grundcapital ge» 
gründet. Sie dient ald Girobanf, zur Tilgung der Staatsjchulden, macht Anleihen für 
die Oeneraldirection des landwirthichaftliben Greditwejens, Geſchäſte in Staatspapieren 
und Wechfeln, giebt Darlehen gegen Pfand und induftrielle Unternehmungen, empfüngt 
Einlagen von wenigſtens 100 Fl. gegen Berzinfung, fowie auch die öffentlichen Depoſita 
und baaren Bonds der öffentlihen Kajlen ihr überliefert werden müfjen. Im 3. 1830 
wurden die Staatöfaffenbillets in Banknoten zu 5, 10, 50, 100 und 1000 Fl. verwan« 
delt. Die Gefchäfte der Bank waren bis 1842 ſehr einträglih, doch fanden in dieſem 
Sabre bedeutende Beruntreuungen von Seiten mehrerer. dabei angejtellten Beamten ftatt. 

Portugal. Die 1822 in Liffabon errichtete Nationalbank mit einem Fonds von 
5000 Mill. Milreis in Actien zu 500 Milreis, ift eine Discontos und Zettelbanf, Sie 
kam bald in Verlegenheiten, weil die Regierung immer neue Vorſchüſſe brauchte und ift 
dadurch fo tief mit der Negierung venwidelt worden), daß ihr endliches Schickſal nur von 
ber Wicderherftellung der öffentlihen Ordnung abhängt, wozu noch wenig Ausficht zu 
fein fcheint, 
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Nufland. Katharina IT. errichtete 1764 eine Affignatenbanf, um Ordnung i 
das ruffiiche Münzweien zu bringen. Im J. 1779 wurde die Bank in eine Staatälci 
und Depofitenbanf verwandelt, weldye auf Hypotheken Darlehen in Affignaten made 
follte, zu welchem Zwede die Maſſe derjelben, Die vorber nur AO Mill. betrug, auf 1% 
Mill. erhöht wurde. Durch die fortdauernden Kriege wurden immer mehr Banknoten ni 
thig und ihr Werth fo beruntergedrüdt, daß 1826 der Werth eines Papierrubels bis «a 
6'/, Schill. hamburger Banco fanf. Seit 1836 wurden Anftalten getroffen, dieſen Ze 
ftand zu verbefjern und der Rubel Silber zu A Rubel Papier geieglih beftimmt und « 
bei allen Kaffen angenommen. Am 1. Jan. 1842 gab es 595,776,310 Rubel At 
gnaten. "Hierauf wurde 1816 in Peteröburg eine Reichs-Commerz-Bank gegrün 
det, die ihre Gomptoire in Moskau, Ardhangel, Riga, Odefja und Aftradır 
hat. Sie nimmt Einlagen in Gold und Silber zur Aufbewahrung an gegen eine jährlide 
Vergütung von 1/, Proc. Sie bewirkt, obne Gebühren zu verlangen, innere Trandteı: 
(Ueberträge) aus einer Nechnung in die andere; ebenſo bei auswärtigen Rechnungen, ar! 
jchen den Städten, in welchen jich ihre Gomptoire befinden, bei diefen berechnet ſie jedst 
1/, Proc. Gebühren. — Dergleihen zu Transferten beftimmte Summen dürfen nicht unter 
500 Rubel betragen, und für Transferte audwärtiger Rechnungen werden blog anf 
Aifignationen angenommen. Ihr Hauptzweck aber ift der, dem Sandelsftande Bei 
hülfe zu leiften; fie Discontirt daher Wedel, deren Verfallzeit auf mehr al 
6 Wochen Tautet und giebt Darlehen gegen Niederlegung folder Waaren, Die fich zum 
Ausfuhrhandel eignen. — Die Berechnung der Procente bei diefen Operationen richte 
fich nadı dem jedesmaligen Gourfe der Peteröburger Börſe, wobei jedoh ald Minimum 
1/, Proc. für den Monat feftgejtellt ift. Das Capital follte allmälig beftchen aus ver 
vorhandenen Summen in den Discontocomptoiren, aus dem Zinfenanwuchs darauf und au! 
dem jährlichen Uebertrage des Belaufs bis zu A Mill. Rubel aus dem Gapital der abar 
fonderten Erpedition der Reichsleihbank. Mit dieſem Uebertrage follte fortgefabren wer: 
den bis zur Vollzähligkeit der feſtgeſetzten 30 Mill. Die Bankverwaltung befteht aus einen 
dirigirenden, aus A von der Regierung angeftellten und aus 4 von der Kaufmannikefi 
delegirten Directoren. Sie muß dem Minifter wöcentlih, monatlid und jährlih Ned: 
nungsauszüge überweifen. Seit ihrem Befteben hat die Bank feine Kriſis oder anter: 
ftörende Greigniffe erfahren. | 

Schweden u. Norwegen. Im. 1657 wurde eine Reichswechſelbank mit einen Ea- 
pital von300,000 Speciesthalern errichtet, Die fich mit Darlehen, Girogeihäften und Noten: 
emiſſionen befchäftigte, und beim Tode Karls XII, einen Fonds von 5 Mill. Thlr. beſaß. In 
der erften Hälfte des 18. Jahrh. brachte fie aber 600 Mill. Kupfertbaler-Noten in Umlauf, 
wodurch nicht allein die edlen Metalle, fondern auch die Kupfermünze und die mefjingenen 
MWertbzeihen, Slanten genannt, auswanderten und die Noten felbft auf ein Drittbeil ihres 
Werthes herabjanfen. Guftas IN. verfuchte einige Ordnung in die Finanzen zu bringen 
und die Kupfertbaler- Noten nah und nad) einzuziehen, wurde aber durch feine Kriege mit 
Rußland daran verhindert und felbft zu neuen Notenausgaben (Reichsſchuldzettel) genö— 
thigt, wodurd das Silbergeld ganz aus Schweden verfhwand, Im J. 1829 wurde ber 
Banfthaler auf 3/, Ihlr. in Silber heraßgejegt und 1835 mit der Ginlöfung der Zettel 
in Silber begonnen. Damals war der Betrag der umlaufenden Noten 32 Mill. Reihe 
bankthaler. Als aber 1842 ihr Umlauf in Finnland von Rußland fireng verpönt wart, 
gerieth die Bank dur den Andrang zur Einlöfung in große Verlegenbeit. Anfang 1843 
waren noch 20 Mill, Thlr. in Umlauf. Schweden bat noch Kleinere Zettelbanfen in Go: 
tbenburg, Malmö se. ,. deren Noten ungefähr 5 Mill. Thlr. betragen, — Norwegen 
ward während feiner Vereinigung mit Dänemark, ebenfo wie dieſes, mit Papiergeld über: 
ſchwemmt. Nach der Trennung von demfelben mußte daher felbftändig auf Derminte- 
rung dejjelben Bedadıt genommen werden. Mit vieler Mühe wurde 1816 in Drontbeim 
eine Bank mit einem Gapital von 2 Mill, Thlr. errichtet, den Species Silber su 25 Spe—⸗ 
cies Schein gerechnet; doch bat fie ihren Zweck nur unvollfommen erreicht. Gin neuel 
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Bankgeſetz von 1842 beftimmte unter Anderm, daß Die Auswechslung von Silber gegen 
Zettel nicht bloß am Hauptfiße der Banf, fondern aud in Chriftiania und Bergen ftatte 
finden könne; auch wurde die Banfverwaltung ermächtigt, im Auslande bis 500,000 
Specied vom Fonds der Bank ftehen zu haben und darauf ziehen zu können, wenn fie es 
für dienlich finde. 

Schweiz Die in Züri befindliche Bank it auf Aetien mit einem Gapital von 
1 Mill. SI. gegründet und befaßt ji mit Notenausgchen, Darlehen, Discontiren, Auf: 
bewahren von Gegenftänden, Annahme von Depofiten und Girogeſchäften. Die Noten 
lauten auf 10 und 100 brabanter Thaler. Für jede 3 Thlr. Noten in Umlauf muß 
1 Thlr. Metallgeld in der Bank vorhanden fein. 

Spanien. Die im Jahre 1829 erlojchene ſpaniſche National-Bank, gewöhnlid San 
Carlos-Bank genannt, ward yon Carl IN. am 2. Juni 1782 zu Madrid errichtet. 
Das Gapital derjelben betrug 300 Mill. Neales de Vellon oder 15 Mill. Biafter, in 
150,000 Actien zu 2000 Neales de Vellon oder 100 Piaſter. Sie beichärtigte ſich mit 
Discontiren und beforgte die Geldgefchäfte der Regierung. Im I. 1791 fing ſie an, 
Banknoten auszugeben, welche in Spanien dem baaren Gelde gleich curfiren jollten und 
wovon bie niedrigften zu 200, die höchften zu 1000 Reales de Vellon lauteten. Nach 

und nad hatte fie der Regierung 320 Dill. Reales vorgeſchoſſen. Im 3. 1829 ward 
dieſe Forderung auf 40 Dill. berabgefegt, aus weldier Simme die Fonds der neuen Na— 
tionalbanf San Fernando beſteht. Sie beichäftigt fih mit Discontiren, Darlehen, An— 
nahme von Depofiten und den Geldangelegenheiten der Negierung , welche meijt in Vor— 
fchüffen beiteben. Ihre Noten geniegen guten Gredit, es laufen für 12 Mill, Thlr. um, 
Der Eurd von 2000 Xctien fteht gegen 20 Procent. a 

Vereinigte Staaten von Nordamerifa. Ausgeartet und verrufen it 
Das Bankıwefen der Vereinigten Staaten, und in der That find Die Vaukſchwindeleien nie 
und nirgends größer gewejen, als in Nordamerifa, Schon zur Zeit ihrer Losreißung von 
England war in der Union Papierge® in Umlaufe. Im Unabhängigkeitöfrieyge war es 
faft nur Papiergeld, wodurch die Mittel zu Beitreitung der Kriegsfoften beſchafft wurden ; 
e8 war deſſen fo viel und des baaren Geldes jo wenig vorhanden, daß zulegt ein Dollar in 
Eilber 500 Dollars in Papier Foftete. Als Die Freiheit errungen und der Friede wicter 
bergejtellt war, war die Annahme eines allgemeinen Bankiyftens höchſt wünſchenswerth ge⸗— 
worden. Inallen größeren Städten beitanden nämlich eine Menge von einander unabhängige 
Banken, die Noten ausgaben, und bei der Mafle und Mannichfaltigkeit folder Vapiere 
und dem verichiedenen Kredit Diefer Banken trat häufig Unordnung und Verwirrung ein. 

Um abzuhelfen, wurde im Jahre 1791 zu Philadelphia, mit einem Kapitale son 
angeblih 10 Mill. Dollars, eine National= und Gentralbanf, ald eine für die ganzen 
Vereinigten Staaten berechnete Banfanftalt, begründet und auf 20 Jahre privilegirt. Die 
Regierung betheiligte fich felbft für 2 Mill. Doll. dabei, und es follte dieſe Bank theils 
die Staatdeinnahmen beforgen und die Ausgaben derielben machen, kurz alle Geſchäfte 
einer Hauptkaſſe des Staats übernehmen, theils Depofiten annehmen und Wechſel discon— 
tiren. Ihre Noten follten durd die ſämmtlichen Vereinigten Staaten Curs und Geltung 
haben. Sie errichtete in verfchiedenen Städten Discont= und Depofiten » Gomptoire und 
gedieh jo gut, daß ihre Actien um 509/, über den Nennwerth ftiegen. Im I. 1811 lief 
ihr Privilegium ab; e8 wurde, aus unbekannten Gründen, nicht wieder erneuert. 

Zu jener Zeit befanden fih in den Vereinigten Staaten von Nortamerifa 88 Locul- 
banken, mit einem angeblichen Bonds von 42 Mill. Doll,, in Wirkſamkeit, welche enva 
28 Mill, Doll. Noten in Umlauf hatten, Die Gentralbanf mußte liquidiren ; ihre Noten, 
bie 5,400,000 Doll. betragen hatten, wurden der Girculation entzogen, fo daß ſich einie 
ger Mangel an Girculationsmitteln zeigte. Diejer Umftand und der Wegfall der mächtigen 
Eoncurrenz der Centralbank begünftigte die Entftehung einer Menge von neuen Localban— 
fen und die Notenemifftonen fo ſehr, daß bereits am 1. Ian. 1815 die Zahl der Locale 
banken in den Vereinigten Staaten auf 208 und die Summe der von ihnen in Umlauf 

‚59% 
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gefeßten Noten auf A5 Mill. Doll. geftiegen war. Bis zum 1. Jan. 1816 fticg bie 
Bankenzahl auf 246 und die Notenausgabe auf 68 Mill. Doll. Das Papiergeld verlor, 
wegen feiner allzugrofen Vermehrung, an Werth, die Preije der Güter und Waaren ſtie⸗ 
gen und es drohete mit allgemeiner Geldverwirrung. 

Unter diefen Umftänden, und da ein Verbot der Notenemiffionen, weil e8 an jedem 
Griagmittel dafür fehlte, unthunlich erſchien, wurde durch ein Gefeg vom 10. April 1816 
eine neue Gentralbanf erfchaffen, die ald „Bank of the United States“ zum Regulator der 
Zocalbanfen dienen follte, Das Kapital diefer Vereinigten» Staaten = Banf wurde auf 
35 Mill, Doll. beftimmt und in 350,000 XActien zu 100 Doll. getheilt; der Staat übernatm 
davon den fünften Theil, Ihre Gefchäfte follten ſich ausjchlieplih auf das Discontiren 
guter Wechfel, den Ankauf an Barren-Gold und Silber und auf hypothekariſche Darlchen 
gegen Unterpfand in Grundftüden oder Depoftten in Gold und Silber beihränfen. Der 
Zinsfuß und Discont follte nicht mehr als höchſtens 69%/, betragen ; fie jollte Kapitale, 
jedoch nicht unter 5000 Doll., aufnehmen dürfen, die Einnahmen und Ausgaben der Re 
gierung, ganz wie die frühere Centralbank, beforgen, ‚fie follte als Depofltur der Staat! 
gelder dienen und zu dem Ende in allen Hauptftädten der Union Depofiten= und Discont- 
Gomptoire anlegen. Ihre Noten erhielten in den Vereinigten Staaten einen gefeglichen 
Zwangscurs, doch durfte fie Feine Noten unter dem Betrage von 25 Dollars ausgeben. 
Ihr wurde ein ausfchliegliches Privilegium auf 20 Jahre verliehen. 

Mit fo bedeutenden ausſchließlichen Privilegien ausgerüftet gelangte die B.-St.-2. 
ſchnell zu großem Anfehen, unbejchränftem Kredit und gewaltigem Einflug auf alle Grft- 
serbältniffe der Union, Sie brachte e3 bald dahin, daß es von ihr abbing, den Wchiel: 
curs zwijchen den verſchiedenen Staaten zu reguliren und auch dem Geldumlauf zwiicen 
Europa und Nordamerika feinen Gang anzuweijen. Ihre Actien fliegen jehr hoch; tod 
fanfen fie wieder bis unter Bari herab, als große Mängel in der Verwaltung, verbunden mit 
Veruntreuungen aller Art, ruchbar wurden, Demungeachtet überftand fie die Krijis von 1819, 
weldye jo vielen Banfen der Union den Untergang brachte, freilich nidıt ohne große Opfer. 

Indeffen zweifelte no Niemand an ihrer Zahlungsfähigkeit und die B.-St.=B. [ri: 
ftete in der Epoche von 1820— 1830 dem Handel durd) ihren audgebreiteten Kredit, ter 
ihr die umfaffendften Operationen möglich machte, fehr wejentlihe Dienfte. Namentlic 
ipielte fie den Amerikanern einen großen Theil des oſtindiſchen und dinefiihen Handels in 
die Hände, indem fie die Unternehmungen dahin mit ihren Kreditpapieren, Die in ber gun 
zen Welt ald baares Geld circulirten, auf das liberalfte unterftügte. Sie ſchien im Zu: 


ftande der größten Prosperität und die Dividenden, welche fie den Actionärs zahlte, joll ' 
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ten ſolches beftätigen. Doch inmitten ihres ſcheinbaren Glücks trat eih Umftand ein, we- | 


cher das fo feft geglaubte Gebäude mit einem Male bis auf feine Grundfeften erjchütterte. 
— Präfident Jadfon ertheilte der Bank unerwartet den Befehl, bie legten noch übrigen 
3 Mill. der Unionsſchuld vollends zurüdzuzahlen. Biddle, der Banf-Vorfteher, bet 
um '/, Jahr Friſt; er müffe, gab er vor, Vorbereitungen treffen, um die Summen, obm 
Störung des Geldumlaufs und der Sicherheit der Bank, disponibel zu machen. Iadien 
gewährte arglos die Bitte der Bank, die aber ihrerjeitd nicht ohne ſichtbare Anftrengun 
die Fonds zufammenbrachte und ihre Schuldner mit Strenge zur Zahlung antrieb. Shen 
Die war verdächtig; aber Erftaunen mußte ſich der Negierung bemächtigen, als fie eriukr, 
daß die Bank ins Geheim einen Agenten nach London abgejhicdt habe, um bei dem Hauft 
Baring u. Co. eim Anlchen von 3 Mill. Doll. zu contrahiren und diejem unter andern 
auch die einzulöfenden Schuldſcheine der Vereinig. Staaten zu verpfänden. Gegen diejet 
ehrloje, betrügerijche Verfahren fchritt der rechtſchaffene Iadjon offen ein und erflärte im 
Senate, er würde fid) der Erneuerung des Bankprivilegiums, das mit dem 31. Mir; 
1836 ablief, widerfegen, 

Died ward der Anfang des berühmten Streites zwifchen der Bank und der Regie 
sung, welder big zum Untergang der erftern, 1838, fortgeführt wurde. — 

Jackſon's offene Erflärung gab, wie «8 nicht anders fein fonnte, dem Kredit der 
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V.⸗St.⸗B. einen harten Stoß; doch hatte letztere Geichi genug, politiſche Motive als 
alleinige Urfache der Differenzen zwiichen ihr und dem Gouvernement vorzuſchieben und fo 
den größten Theil der Handelswelt noch viele Jahre zu täufchen. Günſtige Umftinde be— 
ſonderer Art kamen ihr dabei zu Statten. 

Seit dem Jahre 1830 Hatte ſich nämlich von Seite engliſcher SKapitaliften dad Be— 
ftreben fund gegeben, Gelder in Amerika anzulegen; der Stand der öffentlichen Angelegen— 
beiten in Europa, wo man einen allgemeinen Krieg, deilen Ausgang Niemand berechnen 
fonnte, faft mit Sicherheit erwartete, wurde Veranlaſſung, für Die in der 15 jährlnen Arie- 
densepoche gejammelten Kapitalien eine fihere Verwendung zu ſuchen. So aingen Die 
Agenten mancher großen engliihen Bankierhäuſer nach Amerika, ſuchten Kapitalien zu 
placiren und waren, wie man fich denfen kann, in der Auswahl der Perſonen nicht immer 
ſehr glüdlid. Maſſen von Geld ftrömten hinüber, und der bei den Amerikanern nur allzu 
wache, tolle Speculationggeift fand bier neue Nahrung. Banken und Handeldunterneb- 
mungen jchoffen wie Pilze aus dem Boden und die Staaten begannen Anleihen zu machen 
und innere Verbefferungen,, improvements, wie man es nannte, nämlich Strafen, Kanäle 
und Eijenbahnen, in Ausführung zu bringen. Indeffen ging anfangs die Sadıe noch 
ganz mäßig, und die Staatsanleihen beliefen fih im Jahre 1836 nicht über 65 Mill. Doll. 
Aber die Privatipeculationen fingen bereitd an, eine ungünftige Wirkung zu äußern, Die 
Breife aller Waaren fliegen fo unmäßig, daß man, um nur Gines anzuführen, aus 
Deutichland Korn in ziemlicher Menge nad) Amerika führte, weil der Preis des Getreides 
daſelbſt durch die allgemeine Speculationswuth und die unmähige Verausaabung von Pa— 
pier eine ungeheure Höhe erreicht hatte und faft auf das Dreifache geitiegen war. Eiſen— 
bahnactien, Randactien, Kanalactien, Bankactien, kurz Actien aller Art wurden zu unna— 
türlichen Preiſen hinaufgetrieben, die Waaren der Fremden fanden, da Geld — freilich 
Bapiergeld — in vollem Maße vorhanden war, einen raichen Abjag, Die Fremden zogen 
dafiir nicht das Papiergeld, das fie nit brauchen fonnten, jondern die Elingende Münze 
aus dem Lande, und bald konnte der geringe Vorrath an baarer Münze das ungeheure 
Gebäude des Papierivefend nicht mehr tragen, und dieſes brad) endlich zufammen,. Das war 
die große Kriſis des Jahres 1836, der bald die allgemeine Ginftellung der Baarzahlungen 

im ganzen Umkreiſe der Union folgte. 
In diefer Kriſe benahm ſich die Mehrzahl der Banken auf eine abfcheuliche, wahr« 
haft betrügeriſche Weiſe; nicht genug, daß fie den Kaufleuten ihre Wechſel nur zu hoben 
Zinſen edcomptirten und in Papier bezahlten, Fauften fie auch nod dies Papier, Das be— 
greifliher Weile bald in feinem Werthe ungeheuer fiel, heimlich wieder auf. Dan fann 
wohl jagen, dag von jener Zeit her Die gänzliche Unpopularität diefer Banken vornehmlich 
batirt. Freilid) war man an Banfen und Papiergeld jo gewöhnt, dag man an ten radis 
calen Behler der amerikanischen gar nicht dachte, und noch immer genofien fie eines Anſe— 
hend und eines freilich oft erfauften Einfluffes, der and Fabelhafte grenzte. Wir werden 
alsbald ſehen, weldyer Verftöpe gegen alled Recht und Geſetz die Verein.«“Staaten-Bank ſich 
fchuldig machte, ohne daß die öffentliche Meinung fle gezwungen hätte, Davon abzuftchen, 

Der Breibrief der leßtgenannten B. lief, wie ſchon erwähnt, mit dem 31. März 
1836 zu Ende, und der B.-Gouverneur Bidtle hatte, von dem Augenblid feines Bruchs 
nit Jackſon an, hinreichend Zeit, ſich umzuſehen und feine Stellung einzunehmen, Gr 
ſah, mit welcher Uebereilung man den Amerifanern europäiſche Kapitalien aufdrängte, und 
beſchloß, dieſe Bewegung zu benugen und ſich zu ihrem Mittelsmann aufzuwerfen. Gr 
wirfte, als der alte Freibrief feiner Bank zu Ende lief, einen neuen, gegen ungeheure 
Summen, von dem Staate Penſylvanien aus, und begann alſo am 1. April, ominös ge» 
nug, feine neue Laufbahn. Wie es damald mit dem Soll und Haben der Bank jtand, 
wird wohl immer ein Geheimniß bleiben, fein Zweifel aber it, daß ein großer Theil des 
Grundfapitald damals ſchon verloren war. Die Spefulationdswurh in Amerifa war das 
mals ſchon auf ihrem Gipfel, und der Bruch nicht fern; er erfolgte im Juli deſſelben Jah— 
red. So hoch man zu jener Zeit die amerifanifchen Stapelartifel, namentlih Baumwolle, 
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hinaufgetrieben hatte, ſo tief drohten ſie jetzt zu ſinken; denn um die Geldforderungen in 
Europa, insbeſondere in England zu befriedigen, hätte man um jeden Preis die Waaren 
losſchlagen müſſen. Da trat Biddle dazwiſchen und bot den Producenten und den Pflan— 
zern der ſüdlichen Staaten Vorſchüſſe an, wenn fie ihm ihre Baumwolle abtreten wollten. 
Der Vorſchlag ward bereitwillig angenommen, und die großen Baumwollenfpefulationen 
begannen, Er bezahlte in Amerika mit ‘Bapier, das er bei der allgemeinen Zahlungs 
fuspenfation der Banken nicht einzulöfen brauchte, und verkaufte in Europa gegen Baar 
Geld. Das war Indef nur ein Theil feines Plans, der darin beitand, Die reihen Kapi» 
talien Europa's, Die dort nur Schwache Intereifen abwerfen, durd den Reiz hoher Zinſen 
nach Amerika zu loden; Diefes gelang aud eine Zeitlang fo gut, daß er 3. B. im Jahre 
1837 für 3 Mill. Pr. St. Wechſel auf den englifchen und einigen Kontinentalmärften 
verfauft haben joll. Da diefe Wechſel fünf Brocent Zinfen trugen, wurden fie namentlis 
in London niit Begierde aufgekauft. Dieſes Syſtem, confequent fortgeführt, mußte den 
Zinsfuß in Europa binauftreiben und in Amerika allmälig drüden, Indeß fannte Biddle 
den Stand feiner Kaffe allzu gut, er wußte zu wohl, daß der Kredit feiner alleinigen Banf 
foldye ungeheure Operationen nit in die Länge aushalten Fönne; zu dem Eonnte ibm 
nicht entgehen, daß die Zahlungsjuspenfation der Banken nicht ewig dauern werde, und 
darım ſah er ſich nadı andern Stügen um. Das erfte war, nad Jackſon's Rücktritt im 
Frühjahr 1837, feine Bank dem ſchwächeren Dan Buren wieder als Nationalbank aufge 
dringen; hätte er dieſes erreicht, fo würden feine Papiere den Kredit der Verein. St. um 
Rückhalt gebabt haben, und wer weiß, wie weit er fein Syſtem, das Laws Finanzplane 
weit hinter ſich ließ, noch getrieben hätte, Aber die beffer unterrichteten Amerifaner wur 
ten zu wohl, daß er banferott ſei, und alle Beitehungen von Congreßmitgliedern, alle 
Einwirken auf die Ginzelftaaten half nichts; er hatte ſich bereits durch mehrere Ungejet- 
lichkeiten, 3. B. durch die Wiederausgabe alter, längſt eingezogener Schatfanımericbeine 
der Verein. St. (fogenannte resurreetion-notes) hinreichend verdächtig gemacht, daß « 
den Einfluß der demokratiſchen Partei gelang, nad) langem, mühjeligen Kampfe alle An 
Schläge Biddles und der ganzen Bankpartei, welche nur in einer unmäßigen Wermebrung 
des Papiergeldes eine Rettung für ſich jaben, zu vereiteln. Jetzt war für Biddle nur ncd 
eine mönliche Mettung, nämlich die, fo viele Einzelftaaten in feine Angelegenheit zu ver: 
flechten, daß man ihn nicht fallen laſſen könne, ohne zugleich den Kredit aller Diefer Ein- 
zelftaaten mit zu ruiniren. Das gelang bis zu einem fehr hohen Grade; er unterftügt 
nit allem Eifer die damalige Wutb, Kanäle und Eijenbahnen anzulegen, und bot ſich den 
Staaten ald Darleiher an, was auch jehr bereitwillig aufgenommen wurde. Man famı 
annehmen, daß er in den Jahren 1837 und 1838 für nahe an 100 Mill. Dollars XAn« 
leihen contrabirte; denn ungerechnet alle diejenigen Kanals und Eifenbahnactien der Ein- 
zelftaaten, welche er in England und auf dem Kontinent abfebte, fanden fih im Beſitze 
feiner Vank, von der er übrigens nad) der ange aufgefchobenen Wiederaufnahme der Baar- 
zahlungen im Anfange des Jahres 1839 ſcheinbar zurücktrat, noch für 53 Mill, Dell. 
amerif. Staatenpapiere vor. 

Was den nachherigen Sturz der Verein.“Staaten-Bank fpeciell berbeiführte, Die Ver: 
häftniffe ihrer Agentichaft in London, ihre Verbindungen mit dem Haufe Hottinger in 
Paris und ihre Verhandlungen mit Hope in Amfterdam, alles diefes würde und zu weit 
führen, und wir bringen bier nur nod zwei Bunfte in Anregung. ine Hauptveranlaf- 
jung von Biddle's Sturz im October 1839 war wohl die Errichtung von Staatenbanfen 
in Miſſiſippi, Arkanfas u, dergl. Als nämlich Biddle im Jahre 1837 fo glücklich die 
Baumwollenernte des Jahres 1836/37 in Europa abgefegt hatte, und vielleicht Damals 
wirklich bedeutende Summen gewonnen, wollten jene Staaten diefen Gewinn tbeilen, er 
richteten felbft Banken, machten den einzelnen Pflanzern gegen ihre Baumwollensorrätbe 
Vorſchüſſe, und verfandten letztere nach England. Aber theils war der Markt ſchon ziem- 
lich überführt und die Preife fielen, theild war die ganze Führung des Geſchäftes koſtſpielig 
und unredlih — genug, ſchon im Jahre 1838 verloren Die Papiere diefer Banfen 20 Bis 
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25 von Hundert. Biddle mußte dazwiſchen treten, und that es, theils um feine eigenen 
Baummollenfpeculationen zu retten, tbeild um feinen Einfluß auch in Dem ſonſt den Kauf— 
leuten und Banfiers nicht geneigten Süden zu begründen und fid), wie man nicht mit 
Unredt vermuthet, den Weg zur Präftdentenwürde zu bahnen. Gr foll den Banfen der 
füdlichen Staaten nicht weniger ald 20 Mill. Doll., freilich in Papier, gegen Deponirung 
ihrer Banfactien vorgeihoflen haben. Obgleich dadurch dieſe Actien für den Augenblick 
wieder auf Bari fliegen, und eine gute Anzahl an betrogene Privaten abgelegt wurde, jo 
fcheint ihm doch ein fehr bedeutender Theil Liegen geblieben zu fein, wie er Denn überhaupt 
mit den füdlihen Banken in fo engen VBerhältniffen ftand, daß fait alle die Zahlungen cine 
ftellten, fobald die B.-St.B. im October 1839 es that. Gin zweiter Unftand, den man 
nicht außer Acht laffen kann, ift das Verhältniß der europäifchen Gläubiger, insbefondere 
der großen Bankierhäuſer. Es ift, kaum wahrſcheinlich, daß bei diefen die jo abjichtlich 
hinausgeichobene Wiederaufnahme der Baarzahlungen, die Ausgabe längſt erloichener 
Schatzkammerſcheine der Verein. St. und dad Maßloſe des ganzen Treibens nicht fchweren 
Verdacht einer mutbwilligen, beredimeten Betrügerei hätte erwecken follen; aber allen Um— 
ftänden nach waren fie zu tief hinein verwidelt, als dag fle ihren Verdacht früher laut wer: 
den laſſen durften, und zu ihrer Entihuldigung Fann man anführen, daß Alles jo raſch 
und unerwartet über fie fam, daß jie jelöft zum Theil überrumpelt wurden ; denn man 
muß fih erinnern, daß der ganze Verlauf der B.-St.-B., von ihrer Gründung als Private" 
banf an im Jahre 1836 bis zu ihrer zweiten und faft definitiven Zahlungseinftellung im 
Detober 1839 nur 31/, Jahre einnahm. 

Es iſt für die Geichichte der Verein.Staaten-Bank, wie fir den Handel Amerifa’s 
und feine demnädhftigen Ausfichten von Bedeutung, Die Urfachen, weshalb die erften ihre 
im Laufe des Jahres 1841 wieder aufgenommenen Baarzahlungen fo jchnell wieder cin= 
ftellen mußte, zu beleuchten. Sie liegt in der ſchon erwähnten Eiferfucht von Neuyork 
und Boſton. Als Biddle im Jahre 1836 feine Bank in Philadelphia son Neuem be= 
gründete, geſchah dies mit einem Kapital von 35 Mill. Doll. Daß dieſe 35 Mill, gröf- 
tentheild nur in Papieren vorhanden waren, that Damals nichts zur Sache; genug, Diele 
35 Mill. waren ein fo ungeheures Kapital, daß Biddle feine Unternehmungen unmöglich 
auf den Staat Penſylvanien beichränfen fonnte: nicht nur errichtete er allenthalben Agente 
jchaften, fondern zog auch alle größern, weitausfehendern Handelsgeſchäfte an fih, To daß 
die reichern Kapitaliften in Bofton und zum Theil auch in Neuyork nicht nur ihre Geſchäfte 
bedeutend einfchränfen mußten, fondern auch, weil ſie ihre Kapitalien nicht mehr mit gleis 
chem Vortbeil im Großhandel anlegen fonnten, auf Fabriken und ähnliche Unternehmun— 
gen ſich warfen, Aber den bedeutendften Vortheil des Seehandels, weldyen Iegteren Phi— 
ladelphia den Neuenglandftaaten und Neuyork nicht entreißen Fonnte, entzog ihnen die 
V.⸗«St.«B. durch ihre mit Erfolg gefrönten Bemühungen, den Handel mit dem Miſſiſippi— 
thale oder vielmehr mit dem ganzem hauptſächlich Ackerbau treibenden Welten in Philadel— 
phia zu concentriren. Die Einfuhr fremder Waaren ging zwar, wie bemerft, meift mach 
Neuyork und Bofton, bei der großen Erleichterung aber, welde die V.St.«V. den Kauf— 
feuten von Philadelphia gewährte, famen die Handelöleute des Weſtens vorzüglich nad 
legterem Orte, deffen Kaufleute die benöthigten Waaren in Neuhork und Pofton anfaufz 
ten, mit Wechſeln auf ſechs Monate bezahlten und Die Waaren mit 25—30 Procent Ges 
winn an die Handelsleute des Weſtens gegen neunmonatliche Wechſel abiegten. So kam, 

wie natürlich, der Haupthandel mit dem innern Lande in die Hände Philadelphia'd. Die 
° Kaufleute in Neuyork und Bofton aber, welche in den Jahren 1837 und 1838 in Solge 
der überwiegenden Macht der V.⸗St.«B. ihre Geſchäfte hatten einfchränfen müffen, waren 
mit Geld wohl verfehen und fonnten demnach die Erſchütterung, welche auf die abermalige 
Einftellung der Baarzahlungen von Seiten der Banfer zu Philadelphia forgte, ziemlich 
leicht überftehen. Iegt nahte der Augenblif «m an Philadelphia und der V.St.«B. 
Nahe zu nehmen, und da der Zeitpunft, WO die Bhiladelpbiabanfen Hre Zahlungen wie« 
der aufnehmen mußten, nicht fern jein konnte, fo ergriffen fie darnach ihre Maßregeln: fie 
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aaben den Kaufleuten von Philadelphia, von denen fie doch nur Papier befommen Hatten 
jeten gewünfchten Kredit und verlängerten bereitwillig die jehömonatlichen Wechſel; ſobal 
aber im Januar 1841 die B.-St.-B. die Baarzahlung wieder aufuahm, kamen alle tier 
Wechſel mit einem Male herein, und Baarzahlung ward verlangt. Beinahe wäre es ac 
lungen, ſämmtliche Borderungen zu erfüllen, aber ald eine Million nad der andern da 
Bank abgezapft wurde, verlor fie den Muth, ftellte abermals ihre Zahlungen ein, und nun 
war ihr Schickſal befiegelt. Hätte fie fih erhalten, jo wäre fie aller Wahrfcheinlichte: 
nad) bei Dem Amtsantritt Harrifond, den die Bankpartei durch unerhörte Anftrengungen 
auf den Präfidentenftuhl gebracht hatte, wieder zur Bank der Union erklärt worden, um ir 
mehr, ald Biddle perfönlich zu der Partei der Demokraten übergetreten war, ein Schrit, 
der, fo barok er auch erfcheinen mag, doch durch die Haltung der engliihen Banf und te 
englifchen Regierung fich erklärt, Mit der Anerkennung ald Uniondbanf hätte das PBapia: 
foitem einen neuen Aufſchwung genommen und die Bank vielleiht den Kopf aus da 
Schlinge gezogen, was in der That troß aller frühern Verluſte möglich geweſen wäre, 

wenn man erwägt, Daß fle einerjeitd den Kredit der Union zum Rückhalt und amdererjeir 

jährlich 25—30 Mill. banres Geld ohne Zinfen zu ihrer Dispofition gehabt hätte. Die 

Bankpartei ftand durch die Wahl Harrifon’d auf dem Punkte ans Ruder zu gelangen, um) 

ohne die moralifche Niederlage einer dritten Einftellung der Banrzahlungen, wenige Tage 

fach deren Wiederaufnahme, hätte ein Gelingen des Plans nicht außer den Grenzen der 

Möglichkeit gelegen. 

Sehen wir ab von der unmittelbaren Veranlaffung des endlihen und widerruflicen 
Sturzed der Banf, und wenden wir und zu den entferntern und allgemeinern Gründen, je 
erhalten wir eine Ueberſicht des Standes der Dinge, welche zu fonderbaren Betrachtungen 
Anlaß giebt. Es bleibt Faum ein Zweifel übrig, daß bei den ſcheinbar blos aus Privat 
fpeculation hervorgegangenen, ungeheuern Anleihen der Anterifaner in England von feiner 
Seite abfichtölos verfahren wurde, weder von Seite der Amerikaner, noch von Scite der 
Engländer, Biddle hatte es offenbar darauf abgefehen, Amerifa das Uebergewicht im 
Geldweſen zuzuwenden, weldes England bisher beſeſſen Hatte, während von Seiten der 
engliſchen Bank augenfcheinlid der Plan hervorleuchtet, vermittelft der Anleihen und durd 
die Beherrihung der Oeldintereffen Amerika's einen überwiegenden politiſchen Einfluß zu 
erlangen. Biddle war der befjere Finanzmann, und hätte fein ganzes Treiben auf einer 
foliden Baſis beruht, jo wäre er vielleicht ald Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen; 
fo aber war er einer Menge Zufülligkeiten ausgefegt, denen er endlich aud) unterlag. Su | 
bald er feine großen Baumwollenfpeculationen begann, ahnte man in England alsbald tie | 
Gefahr, welde auf dieſem Wege der englijchen Geldmacht drohte; und von da an beginnt 
eine Reihe bald verſteckter, bald offener Angriffe gegen Biddle und feine Bank, bis endlich 
das perfide Benchmen des Haufed Baring ihm den Todesſtoß verſetzte. Es ift indeß ſehr 
zweifelhaft, ob alle Bemühungen der englijchen Bank und ihrer Affiliirten den gegen Eng— 
land gerichteten Schlag abgewendet hätten, wenn nicht die im Jahre 1838 beginnenden 
ſchlechten Ernten in England ſelbſt die Frage nad) baarem Geld gefteigert und den Abiag 
der amerikanischen Papiere erfchwert, jo am Ende unmöglid gemacht hätten; denn in 
England mehr noch als auf dem Kontinent bildete ih, angetrieben durch das eigene In- 
tereffe, eine fehr thätige Partei, welche das amerifanifhe Bankweſen auf alle möglide 
Weife zu ftügen bemüht war, Als in Amerika der Kampf um die Präftdentichaft begann, 
und es fich darum handelte, ob die Banfpartei oder ihre Gegner das Feld behaupten, d. h. 
das Papierunweſen einen neuen Aufſchwung nehmen und die alte Bahn maßlofer Specu— 
lationen wieder betreten werden, und damit auch die verderblichen Schwanfungen der Breiie 
aller Dinge aufs Neue und zwar in ftärferem Grade beginnen follten, wurden nicht nur in 
Amerika jelbft son den Whigs oder der Banfpartei alle Kräfte und bedeutende Geldiums 
men in Bewegung geſetzt, Tondern aud) vu Heim Stand der amerikanischen Papiere betbeis 
ligten Kaufleute Englands und des Kontinents, ſelbſt in Hamburg und Bremen, thaten 
ihr Möglichftes und [hoffen fogar Geld zufammen, um vis Wahlen zu Gunften der Wbige 
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zu enticheiden. Die, welche dies thaten, Hatten zwar bie Hohlbeit des amerifaniichen 
Bankweſens wohl längft hinreichend erfannt, ihnen war aber aud nur darum zu thun, 
daß diefe Papiere durdy den Sieg der Banfpartei einen augenblicklichen Aufſchwung bekä— 
men, um fie mit Vortheil an Privaten abzufegen, und fo den Kopf aus der Schlinge zu 
ziehen. Diefe Hoffnung wurde durch Harriſon's frübzeitigen Tod und Tyler's völlig abs 
weichende Anfichten vereitelt. 

Als Jackſon den Kampf gegen die Banken begann, war We Partei, welche ſich gegen 
diefe ausſprach, allerdings fehr Flein; im Süden lichte man Kaufleute und Banfierd 
nicht, da der dhewaleresfe Sinn der Pflanzer dem Krämergeifte abhold war; in den mitt— 
lern und nördlichen Staaten dagegen genofien die Banken eines überwiegenden Einfluffes. 
Aber das Einftellen der Baarzahlungen, die ungeheuern Verluſte, welde die Kaufleute 
durch die Banken erlitten, von denen fte Bid aufs Blut ausgelogen wurden, die Schwan— 
fungen im Preife der Güter und jelbft im Tagelohne, endlich der Sturz der V.-©t.-B., 
welcher viele Taufende an den Bettelftab brachte, Alles dies regte im Volle eine jehr heftige 
Stimmung gegen die Banken auf, welche in neuefter Zeit bekanntlich ſogar in Thätlich— 
feiten überging. Dazu fam die nur allzu begründete Beſorgniß der Weiterfehenden, daß 
Fremde, namentlih Engländer, durch die Banfen einen ungebührliden Einfluß auf die in» 
nern Angelegenbeiten der Union erlangen möchten, und dieſe beiden Umftände zuſammen— 
genommen hätten der demofratifchen. Partei unfehlbar in den Wahlen das Uebergewicht 
gegeben, wenn Van Buren ein ebenfo geachteter und unerfchütterlicher Bührer feiner Partei 
geweſen wäre, wie Jackſon. Jetzt fleht c8 indeß mit der Partei der Demokraten etwas ans 
ders aus; fie haben ein entichiedened Uebergewicht und find entichloffen, Feine jolden uns 
verantwortlichen Banken mehr zu dulden, welche nah Gefallen durch Vermehrung oder 
Verminderung der Unlaufsmittel über das Steigen oder Fallen der Preife verfügen, und 
fomit gewiffermaßen dad Vermögen des Volks in der Hand haben. 

Das in der letzten Zeit erfolgte Zufammenbrechen der Banken, welches von Bielen 
als eine Recrudescenz der früheren Banferotte angeſehen wird, ift, näher betrachtet, nichts 
als die officielle Erflärung deffen, was ſchon feit Jahren fein Geheimnig mehr war, näms 
lich ihrer Zahlungsunfähigfeit. Präſident Tyler hat alle von den Whigs vorgeichlagenen 
Banken verworfen, und dafür jet eine nach feiner Anſicht vorgefchlagen, welde ine We— 
fentlichen nichts fein joll, ald eine Giro- und Staatözettelbanf, die den Kredit der Union 
zur Orundlage hat. Die Zettel, welde fie ausgiebt, können vielleicht um wenige Procent, 
nie aber bedeutend im Werthe fallen; fomit ift es natürlich, daß fe die unfihern, auf 
ſchwankender Grundlage rubenden Papiere vieler Banken, namentlid derer, welche die 
Baarzahlungen nicht aufgenommen haben, verdrängen müflen. Gegenwärtig hat die Union 
etwa 520 Privatbanfen, deren umlaufende Noten ein Kapital von circa 130 Mill, Doll. 
repräfentiren. 1836—1837 war die Zahl der Banken über 800 geftiegen, deren nomi— 
nelles Stammfapital ſich auf die ungeheure Summe von mehr ald 400 Mill. Doll. fum- 
mirten, von denen aber niemald nur ein Viertheil ald wirflih vorhanden angenommen 
werden durfte. Die nächftfolgende Tabelle giebt die befte Anftht von dem Zuftande ber 
ſaͤmmtlichen Banken in den Vereinigten Staaten im Jahre 1839, der Zeit des größten 
Mißbrauchs und in Febr. 1843. 


1839 1843 Abnahme 
Disconten und Darlehen] 492,278,015|287,875,152|204,402,863 
Vorrath an edlen Metall 45,132,673| 37,114,208| 8,018,465 
Notenumlauf . .. . . |135,170,995| 70,666,038| 64,504,957 
Depoſita 222... 90,241,146| 64,290,972| 25,950,174 


Don den Noten befanden fih 1839 27 Mill. Doll. in den Händen der Banken und 
1843 20 Mill., fo daß im Februar des letzten Jahres 50 Mill. Noten im Umlauf was 
ren, zu deren Ginlöjung 37 Mill. Doll. edle Metalle in den Kaſſen der Banken lagen, 
was ein ſehr günftiges Verhaͤltniß des Einen zum Andern ergab, Die oben erwähnte 
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Derminderung der Zahl der Privatbanfen war übrigens nur die natürliche Folge des ron 
dem Congreß angenommenen neuen Finanzplans Tyler's, weldyer verordnete, Daß Diejenige 
Bank, welche bis zum 1. Sept. die Einlöfung ihrer Noten nicht begonnen habe, von Da an 
liquidiren müffe. Viele begannen ſchon im April ihre Noten einzulöjen. So mußte, was 
feit mehreren Jahren moric war, zufammenbrechen. Es war Died nur die Bortiegung jener 
heilfamen Krife, in welde das Bankweſen der Vereinigten Staaten feit dem October 1839 
verfallen,. und fann nur zy feiner endlichen Wiedergenefung und Kräftigung führen. — 
Die Banken der britifchen Länder in Nordamerika jind no von geringer Bedeutung. 

In Afrika befinden jih auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung einige Banfer 
und in Aegypten hat der Vicekönig 1843 eine Bank mit einem Kapital von 700,000 Ta— 
lari gegründet, welcdhe den Geldumlauf reguliren joll. — In Afien hat nur Das britiice 
Oſtindien die erforderlichen Banken, unter denen Die in Galcutta die bedeutenditen fine. 
Die Bank von Bengalen, mit einem Kapital von 50 Lad Rupien in 500 Xctien, jebe zu 
10,000 Sicca-Aupien, ift die einzige confirmirte. Ihr Notenumlauf beträgt 8O— 100 
Lada, welde von allen Kaffen angenommen werden. Die Bank son Hindoftan hat einen 
Motenumlauf von 10—25 Lacks. Die Handeldbank giebt feine Noten aus, ebenſo tie 
Galcuttabanf. Die Unionbanf hat ein Kapital von 50 Lada Nupien in 1000 Actien, 
jede zu 5000 Rupien. — In Auftralien bat jede engl, Golonie ihre Banfen. In 
Neufüdwales befinden fich fieben, mit einem eingezahlten Kapital von 2,040,751 Pfd. Er. 
Sie hatten am 31. März 1842 einen Notenumlauf von 200,246 Bid. St., 474,645 
Pro. St. Münze vorräthig, 975,510 Pſd. St. Depofita und 2,430,027 Pfd. St. in 
Disconten, Vorſchüſſen ꝛc. angelegt. Vgl. Buſch, „Sämmtliche Schriften über Banfen 
und Münzweſen“ (Hamb. 1801), Storch, „Cours d’&conomie publique‘‘ (Bd. A. Bar. 
1803), Giuf. de Welz, „La magia del credito svelata‘“ (Neapel 1824), Mac Eullodı, 
„Dictionary practical, theoretical and historical of commerce“ (2ond. 1842), ©. Julius 
„Bankweſen, ein neued Gefpenft in Deutſchland“ (Ryz. 1846). — Außer den eigentlidyen 
nur auf Geldverfehr berechneten Banfen führen audy andere auf Geldmittel fih gründente 
Einrichtungen diefen Namen, wie 3. B. Die Lebensverficherungsbanf in Gotha. 

Banferott, vom ital. banca und rolto, da nad alter Sitte die Zahlbank ter 
verſchuldeten Kaufleute zerbrodhen wurde, heißt derjenige Zuftand, in welchem Jemand ge 
nötbigt ift, feine Zahlungen einzuftellen. Iſt die Infolvenz unverfchuldet, fo wird ſie oft 
Balliment und nur im entgegengefegten Balle Banferott genannt. Griechenland und 
Rom, wie das frühere Mittelalter Hatten harte Strafen für den Zahlungsunfähigen. Nadı 
den deutſchen Reichsgeſetzen verlor der Banferottirer oder Ballite die Bähigfeit zu Aem— 
tern und Würden und ältere Particulargefeßgebungen fügten noch Ehrenftrafen hinzu. 
‘Die neuern Geſetzbücher enthalten fehr jpecielle und zum Theil jehr harte Strafen für ven 
“ Banferott und unterfcheiden den einfachen von dem betrügliden und leichtſinni— 
gen Banferott, den das gemeine deutjche Griminalrecht noch nicht Fannte, Betrügerifcher 
Banferott entfteht eigentlich nur, wenn Jemand feine Infolvenz erflärt, oder unter Anwen— 
dung betrügerifcher Mittel, 3. B. Aufjtellung fingirter Gläubiger, feinen VBermögensitand 
unrichtig darftellt, um in beiden Fällen durch Hintergehung feiner Gläubiger zu gewinnen. 
In diefe Kategorie gehört auch betrügerifches Schuldenmachen, infofern es Banferott ber» 
beiführt. Das preuß. Landrecht beftraft den betrüglichen Banferott mit 5—10 Jahren 

Zuchthaus, abgefehen von Verſchärfungen, die bei Fälſchung der Handelsbücher eintreten 
können; das bayerfhe, ſächſiſche und würtembergifche Geſetzbuch geht in Beziehung 
einzelner dahin zu rechnender Handlungen noch weiter, ermäßigt aber zum Theil die 
Strafe deſſelben, 3. B. das ſächſiſche auf Jahre im Marimum. Das preuß. Recht un— 
terfcheidet noch den muthwilligen, durch Verfhwendung, Spiel und Wetten veranlagten, 
ben fahrläffigen, durch Aufborgen über Vermögen, den unbefonnenen Bankerott durch ges 
wagt? Unternehmungen, und beftraft jene Arten mit Zuchthaus, den legtern mif Gefängnif. 
Die neuern Geſetzbücher find milder und fegen nur für den leichtſinnigen Banferott Grimie 
nalſtraſen. Das franzöftfche und englifche Recht wendet das Strafgefeg gegen Bankervtt 
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nur auf Kaufleute an, während es in Deutſchland auch auf Nicht-Kaufleute Anwendung 
findet. In Frankreich ift der betrügliche Bankerott mit Galeerenftrafe, in England mit les 
benslänglicher Transportation belegt; doch hat in dem legtern Lande der Zahlungsunrähige 
das Recht, nach 14 Tagen bei einem eignen Gerichte (Insolvent-debtor-eourt) auf Frei— 
laffung anzutragen, wenn er fein Vermögen zur Befriedigung feiner Gläubiger abtritt, und 
kann, wenn er nicht betrüglich gehandelt hat, höchſtens auf 3 Jahre mit feinem Geſuche zus 
rücgewiefen und zur Arbeit angehalten werden. Iſt der Banferott unverichuldet, veran— 
laßt durch Unglücsfälle und die Bankferotte Anderer, fo wird er nicht beftraft, fondern dem 
Betroffenen werden mehrfache Wohlthaten zu Theil. Der betrügliche B. gehört übrigens 
zu den Verbrechen, wegen deren aud) Branfreih, England und Amerifa Die Angeichuldig: 
ten außliefern. 

Bankert, Yuftus, geb. zu Vliefingen in Holland, erhob ſich vom Matrojen bis 
zum Admiral. Seine erfte Waffenthat war, daß er in einen Gefechte gegen 13 dünkirch— 
ner Schiffe 3 bderfelben in Grund bohrte und ſich durch die übrigen 10 mit feinem Fahr— 
zeuge durchſchlug. Im Jahre 1628 befehligte er ein Schiff umter dem Admiral Peter 
Hein, war 1629 bei der Eroberung von Fernambuf in Braftlien, und zeichnete ſich auch 
1636, 1638 und 1639 aus. Als er 1646 das von ben Portugiejen genommene Bra- 
filien wieder erobern wollte, war er minder glücklich, denn er eroberte nur 5 portugieftiche 
Schiffe. Er ftarb auf der Nüdreife 1647. — Adrian ®., Sohn des Vorigen erwarb 
fi ebenfalld Ruhm in dem Kriege Holland3 gegen Schweden, war Viceadmiral in- der 
Schlacht, die Ruhter an 4. Aug. 1666 den Engländern lieferte, und wohnte mehreren 
Seegefechten von 1667 — 74 bei; er flarb zu Middelburg 1683. 

Bankier heißt ein Kaufmann, der Geld», Wechſel- und Staatöpapiergefchäfte 
treibt. Die Geldgefchäfte zerfallen a). in Umtaufch der Geldjorten, doch befaflen ſich grö- 
Gere B. in der Regel nicht mit dieſem Gefchäfte, ſondern überlaffen es den eigentlichen 
Geldwechölern, welche befonders in Branfreih und England von den B. ausdrücklich uns 
terjhieden werden, b) Empfangen und Ausliefern von Geldfummen in Auftrag Anderer, 
Zahlungen und Einfaffirungen für fremde Rechnungen ꝛc.; c) Annahme von Gapitalien 
gegen Zins und Wiederausleihung derfelben gegen einen höhern Zins, enfiveder gegen 
Pfand, Bürgfchaft, Wechſel oder bloßen PBerfonaleredit. Große Bankierhäufer überneh— 
men auch Geldgefhäfte für den Staat, machen oder vermitteln Anleihen. Die Wechfel- 
geichäfte zerfallen in a) Traffiren und Nemittiren für eigne und fremde Rechnung ; b) den 
eigentlichen Kandel mit Effecten; c) Discontirungen. In Speculation für eigne Rechnung 
mit Staatspapieren und Actien follten ſich B. nicht einlaffen; (f. Stantspapiere, 
Papiergeld.) Auch mit dem Ein- und Verkauf von Münzmetallen befchäftigen ſich B., 
überhaupt thun fle im Kleinen, was Banken im Großen verrichten. und gewähren dem 
Handel und der Induftrie Vortheile derfelben Art. Dal. Geldhandel, Wechſelge— 
fhäfte. 

Banknoten nennt man das fihriftliche Veriprechen einer Bank, dem Inbaber eis 
ner ſolchen fofort auf Vorzeigen und Verlangen die darin angegebene Summe in geprägten 
Gelde und der feftgefegten Währung auszuzahlen. B. find aljo fein Geld, bewirken aber 
wie dieſes den Umlauf aller Tauſchgegenſtände, jedoch nur in einem beſtimmten Umkreiſe, 
während geprägtes Gold überall, wenn audy nicht nach dem ihm aufgeprägten Werthe, doch 
nad dem innern Gehalte und Gewicht Geltung findet. Die B. find aber auch Feine Tratten, 
mit denen man fle verglichen hat, die eine Banf zu Gunften des Erborgers auf das Publi— 
fum gezogen haben, fondern eher trodne Wechjel zu nennen, obgleich fie auch dies nicht 
wirklich find, weil fie nicht zu einer beftimmten, ſondern zu jeder Zeit zahlbar find und 
feine Wechfelfraft haben. Irrigerweife bat man fie Gapital genammt, was ſie gar nicht 
find, fondern nur das Verfprechen, ein ſolches gewähren zu wollen, wozu es erft eines 
Gapitald bedarf. (S. Banken.) 

Banks, Sir Joſeph, Baronet, geb. in Lincolnfhire 1740, aus einer ſchwediſchen 
Bamilie abftammend, die ſich feit einem Jahrhunderte in England niedergelaflen hatte, ſtu— 


940 Bann — Banner 


birte zu Orford, und feine Liebe zu naturbiftorifchen Forſchungen tricb ihn erft nach der Hub» 
fondbai, dann aber, ſich mit Cook zu deflen Entdeckungsreiſe einzuichiften. Gr ward bei- 
nabe das Opfer feines Forſchungseifers, da er auf dem Feuerlande in Gefahr fam, zu er 
frieren. Durch ihn ward der Brotfruchtbaum nad den amerifaniihen Inieln gebracht. 
Die botaniihen Beobachtungen in Cook's Reiſe rühren von ihm ber. 1771 ertheiltc ihın 
die Uiniverfität Orforb das Diplom eined Doctord der Rechte. Im folgenden Jahre bes 
fuchte er ald Naturforfcher die Infel Island. 1778 ward er Präfident der königl. Ges 
jellihaft der Wiſſenſchaften, in welcher Qualität ihn jedoh mande Unannehmlichkeiten 
trafen. 1781 ertbeilte ihm der König die Pairdwürde. Die Franzojen wählten ihn 1801 
zum Mitgliede des Nationalinftituts, weil fie durch feine Verwendung Lapeyrouſe's Papiere, 
die in den Händen der Engländer waren, zurück erhalten hatten, Beſonders verdient 
machte er ſich durd) feine Begründung und Leitung der African society (S. Africaniſche 
Geſellſchaften). Er hinterließ eine reiche Bibliothek, von welcher fein Freund Dry» 
ander einen trefflichen Katalog lieferte, und eine ausgezeichnete naturbiftoriiche Sammlung, 
welche beide er nach feines Bibliothefard Tode dem britifhen Mufeum vererbte. Außer eis 
nigen Auffägen in gelehrten Zeitichriiten fchrieb er: „A short account of the cause of 
blight, the mildew and rust in corn“ (1805), Er ftarb den 19. Juni 1820, 

Bann und Acht, f. Kirhenbann. 

Banner, oder Bannier, Panier hieß im Mittelalter die Haupt» oder Heeres⸗ 
fahne, die da aufgepflanzt wurde, wo der Befehlähaber war und in der früheften Zeit, ih— 
rer Größe wegen, meift auf einem Wagen fortgeführt werden mußte. In Deutichland war 
das vornehmfte Bannier das Reichsbanner, Standarte genannt, früher mit dem Bild des 
Erzengeld Michaels ; unter Kaifer Friedrich I. kam der Adler hinein, der unter Otto IV. 
über einem Drachen fchwebte. Seit Sigismund ward er zum fchwarzen einföpfigen Reichs— 
adler im goldenen Felde. Der Vaſall, dem der Kaifer das Reichsbannier zufandte, er— 
hielt damit den Oberbefehl über das Heer. Zu Ende des 17. Jahrh., wo die Heeres— 
fahne Tängft außer Gebrauch gefommen war, entftand zwifchen Hannover, nachdem es die 
Kurwürde erlangt hatte, Sachſen und Würtemberg ein Streit, wer dad Reichsbannier 
zu führen hätte. Sachen machte wegen des Erzmarfchallamtes, Würtenberg wegen des 
Neichsrähndrichsamtes Anſpruch darauf, Zur Befriedigung der Anjprühe Hannovers 
wurde dad Reihsbannieramt eingeführt. Außer dem Neichsbannier gab es noch Renns, 
Sturm- und Ritterfahnen, die Fleiner als jenes, Dem Heere vorgetragen wurden. Solche 
führten nicht der Kaifer allein, fondern durch Verleihung derſelben aud einzelne Stände 
und Städte und alle Grafen und Herren ald Dynaften, deren Vaſallen ſich um fie ſchaarten. 
Der niedere Adel durfte fie nur führen, wenn der Kaifer ihn zum Bannerherrn ers 
nannt hatte, wodurd er dem hohen Adel gleichberechtigt wurde, Auch in der Schweiz 
bie die Hauptfahne dad Bannier und fein Träger der Bannerberr. Später war das Dans 
neramt eine der anſehnlichſten Ehrenftellen in der Schweiz, das aber nah und nad ein» 
ging, in einzelnen Bantonen jedoch wieder eingeführt wurde. Im Breiheitöfriege 1813 
wurde Banner für Abtheilung oder Bataillon gebraucht. Banner der freiwilli- 
gen Sachſen nannte man nad der Schlacht bei Leipzig die unter dem ruff. Gouvernes 
ment in Sachſen gegen die Franzoſen ausgerüftete Kriegerſchaar, die Kaiſer Alerander feis 
nen Garden beizählte. Sie wurde 1815 wieder aufgelöft und durch eine ruff. Medaille 
ausgezeichnet. 

Banner, Johann, aud Bandr, Bannier, genannt, geb..1593, aus einem 
altadeligen ſchwediſchen Geſchlechte ftammend, war einer der berühmteften Zöglinge Guftad 
Adolphs im Dreißigjährigen Kriege. Schon in den Kriegen mit Rußland und Polen zeich« 
nete er ſich aus, noch größere Xorbeeren erwarb er fih im 30jährigen Kriege. In der 
Schlacht bei Leipzig führte er den rechten Flügel des ſchwediſchen Heeres und Guſtav Adolph 
rühmte öffentlich feinen ‚‚ritterlihen Muth.” Darauf kämpfte er mit dem König bei Dos 
nauwörth und am Lech, nahm Theil an den Belagerungen von Augsburg und München, 
ward beim Angriff auf Wallenfteins Lager verwundet, übernahm aber dennoch den Ober« 
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befehl über die Truppen in Franken und reinigte Bayern von den Kaiferlihen. Pappen⸗ 
beim ſchlug ihn zwei Mal; nachdem er aber nad Guſtav Adolphs Tode den Oberbefehl 
über die ſchwediſchen Heere bekommen, befi iegte er die Sachſen zwei Mal und blieb das 
Schrecken der Kaiſerlichen. Bei Winſiod erlangte er den höchſten Ruhm, und ihm vers 
danfen die Proteftanten, daß nach der unglücklichen Schlacht bei Nördlingen die ſchwediſche 
Armee erhalten wurde. Den 10. Mai 1641 ftarb er, AB Jahre alt, zu Halberjtadt ; 
man vermutbhet an Gift; Andere meinen jedoh, nicht am Fünftlichen Gifte feiner Feinde, 
jondern an den Folgen feiner Ausfchweifungen, denen er Fein Ziel fegte. Er geftattete den 
Soldaten feine Plünderung, und fhonte, jo viel er irgend Fonnte, ihr Blut, Städte zu 
belagern war er zu ungeduldig. 

Bannrechte, im privatrechtlihen Sinne, find diejenigen Befugniffe, wodurch 
dritte genöthigt werden, gegen das Recht der watürlichen Freiheit gewiſſe Bedürfniffe allein 
bei dem Berechtigten Anzufchaffen oder bereiten zu laffen. Im jo fern fie gegen einzelne als 
ſolche zuftehen, beißen fie Zwangsrechte, und injofern fie gegen alle Bewohner eines 
beftinnmten Bezirkes angewandt werden fönnen, Bannredte im engern Sinne. Zu den 
DB. gehören der Bierzwang, der Branntweinzwang, der Mübhlenzwang. 

Banz, Schloß und Herrſchaft im bayerfchen Kreije Oberfranken, in einer durch 
Kunft noch verfchönerten Gegend, war früher der Sig einer Benedictinerabtei, deren Glie— 
ber meift im Rufe hoher wiſſenſchaftlicher Bildung ftanden, fo wie audgezeichneter Huma- 
nität gegen alle Gelehrten ohne Anichen ihred Glaubens, die hierher aus allen Theilen 
Deutſchlands, beſonders der willenichaftlichen Sanımlungen wegen, zufammenftrömten. 
Sie wurde um die Mitte des 11. Jahrb. geftiftet, gedich aber anfangs nicht und gerieth 
beſonders als fie 1071 dem Hochftifte Bamberg zu Lehen gegeben war, in gänzlichen Ver— 
full. Im 12. Jahrh. Hob fie fih wieder mitten unter fortdauernden Reibungen und Streis 
tigfeiten mit den Schirmvögten und Lehnherren, aber erft im 14. Jahrh. unter dem Abt 
Gonrad III. von Redwitz kam fie in einen blühendern Zuftand, Während der Baueruns 
ruben im 3. 1525 wurden die Conventualen vertrieben und zerftreut; erft der Abt Alexan⸗ 
der von Rotenhan, gewählt 1529, verſammelte die Conventualen wieder und reorganiftrte 
das Stift. Er begründete die Bibliothek und eine gelehrte Schule, die bald in Aufnahme 
fam. Nach feinem Tode wandten ſich die Mehrzahl der Mönche der Neformation zu, wo— 
durd das Stift faft völlig aufgelöft wurde, Abt Johann Burdarb wurde 1565 der 
zweite Stifter der Abtei. Unter ihm und unter feinem Nachfolger Thomas Bad) fam bie 
zu werden. Orenftierna Er fie und ihre Befigungen dem Marfgrafen von Bayreuth, der 
fie erft nad Guftav Adolphs Tode, den wenigen zurüdgefehrten Gonventualen zurüdgab. 
Sie führten jegt ein fehr Färgliches Leben, bis gegen Ende des 17. Jahrh. der vormalige 
Abt von B., Biihof Otto zu Gurd in Kärnthen ihnen eine Mill. Gulden in feinem Te— 
ftamente hinterließ. Dadurch wurden die Mönche in den Stand gefegt, die Kirche und 
andere Gebäude wiederherzuftellen. Unter den folgenden Aebten zeichnete ſich befonders 
Gregor Sturm, der die Bibliothek wiederherftellte und ein Münz-, Kunſt- und Natura= 
lienfabinet begründete, und der Iegte Abt, Gallus Dennerlein aus, unter welchem das 
Stift 1802 aufgehoben wurde. Die. Vibliothef und das Naturalienfabinet Famen nad 
Bamberg, das Münzkabinet nad Münden. Herzog Wilhelm von Bayern Faufte 1813 das 
Schloß mit den zunächſt gelegenen Gärten, machte es zu feiner Sommerrefidenz und hin« 
terlieh e8 bei feinem Tode 1837 feinem Enkel, dem Herzog Marimilian. In der fchönen 
Kirche zu B. ift das Denkmal des Marfchalld Berthier. Vgl. Sprenger „Diplomatiſche 
Geſchichte der Benedictiner Abtei B.“ (Nürnb. 1832) und Schatt „Lebensabriß des Abtes 
Gallus Dennerlein‘ (Bamb. 1821). 

Baphbomet, Baffomet, Baphemejus, das Teufelsbild, weldes die Tem- 
pelherren, nah den Beichuldigungen ihrer Widerfaher, angebetet. haben follen. Cinige 
glauben, daß B. ein Sinnbild gewejen und bei der Aufnahme der Tempelherren vorge 
Foninien fei; Andere, man habe eine feltfan geformte Hoftienfapfel für B. ausgegeben, Joſ. 
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son Kammer in ben „Fundgruben des Orients’ (Bd. 6.) behauptet, daß Feine eherne 
weibliche, mit einer Schlange umwundene Figuren mit bärtigem Kopfe ®. ſeien, und fol 
gert hieraus, daß die Templer Gnoftifer, Ophiten oder vom Chriſtenthume Abtrünnige 
gewefen wären. Diefe Behauptung ſcheint jedoch nicht gegründet, und Sylveſtre de Sam 
und Raynouard find der Meinung, daß man unter B. urfprünglich wohl blos Muhamtd 
verſtanden babe. 

Baptiften, ſ. Taufgefinnte, 

Baptifterium oder Taufhaus nannte man das Nebengebäude der Katbebraf« 
firchen, in welden der Taufact vollzogen wurde. Es war fehr geräumig, weil wegen der 
feltenen Zaufzeiten (man taufte anfangs nur zu Oftern und Pfingften) eine Menge Täuf— 
linge zufammenfamen. Später wurde der Taufact in den Eingang der Kirche und endlich 
in die Kirche ſelbſt verlegt. ’ 

Bar bezeichnet in England, Barre in Branfreih, die Schranken, welche Die Mit: 
glieder eines Gerichtähofes von Denen fondern, welde etwas vorzutragen haben oder 
etwas anhören follen. Daher ber Name Barrifter für die höhere Klaſſe der Advokaten 
(j. d.) in England. 

Bar, eine fleine Stadt in der Ukraine, im ruffiihen Gouvernement Podolien, am 
Bug mit 2500 Einw. wurde von Bona Sforza, der Gemahlin König Sigismund’s I. von 
Polen erbaut und ift befonders durch Die fogenannte Barer Conföderation, eine 
Berbindung des polnifhen Adels befannt geworden, die deshalb geichloffen wurde, um dem 
ruſſiſchen Ginfluffe, weldem König Stanislaus Auguft fi hingab, entgegen zu arbeiten 
und dem Katholicismus in Polen die Uebermadht zu erhalten. Der erfte Gedanke zu dieſer 
Verbindung ging von dem Biſchof von Kamieniec, Adam Krafinjfi aus, der Staroft Jo: 
fef Bulawffi führte ihn aus und 8 Ebdelleute unterfchrieben am 29 Febr. 1767 die Gon- 
föderationdurfunde. Der Bund fand bald zahlreiche Iheilnehmer in Polen und erzeugte 
einen Zwiefpalt des gefammten Adels. Als die Auffen am 28. Mai 1768 B. fürmten, 
zogen die Conföderirten in die Walachei und fpäter nach Teſchen, erklärten den König für 
abgeſetzt und ließen ihn durch ihre Anhänger 1774 aus Warjchau entführen. Der Papit 
und der franz. Minifter Choifeul unterftügten fie anfangs; Dumouriez und Kellermann 
ftritten in ihrer Mitte gegen die Auffen und erft nad) vierjährigem Kampfe gelang es dic« 
fen, die Conföderation ganz zu unterdrüden. 

Barade nennt man die aus Stangen, Ratten, Stroh und Reiftg erbaute Hütte, 
welche gegenwärtig bei den meiften europäifchen Heeren im Kriege Die Stelle der ehemaligen 
Zelte vertritt, In Standlagern von längerer Dauer werden Wohnhäufer aus Bretern auf: 
geführt, Die auch den Winter über ftehen bleiben können. — Baraden heifen die Cajer- 
nen der engliihen Truppen, die, meift aus Holz auf fleinernem Fundament gebaut 
als permanente Wohnhäufer dienen und mit allen erforderlichen Bequemlichfeiten ver» 
eben find. 
ie — heißen die Lämmerfelle mit kurzer krauſer Wolle, die aus Polen, der 
Krim, der Bucharei und Perſien kommen. Man hat graue, ſchwarze und weiße, ächte 
und unächte B. Die ächten find ſehr theuer und bilden einen wichtigen Handelszweig; Die 
unächten find gefärbt und oft fehr täufchend nachgeahmt. Jene zeichnen ſich durch Sauber 
feit und Glanz und durch das feingefräufelte, lockige Haar aus. Beſonders ſchön find bie 
B., welche von den Kalmüden und Zartaren kommen. Diefe nähen nämlid das neuge— 
borne Lamm in grobe Leinwand feft ein, befeuchten diefe täglich einmal mit warmen Warler 
und fahren mit der laden Hand im gewiſſen Richtungen einige Mal bed Tages über Die 
Leinwand. Sobald die Wolle nah ungefähr A Wochen hinreichend ſchön ift, wird Das 
Lamm gefchlachtet. Im der Ukraine fchneidet man das Lamm aus dem Mutterleibe und 
bebandelt es eben fo. Won den fhönften B. bezahlt man das Stüd mit 3—A Rubel. 

Barante, Amable Guillaume Prosper Bruguiere, Baron de, Pair von Frankreich 
und Mitglied der Akademie, franzöftiher Geſchichtsſchreiber und Staatsmann, ſtammt aus 
einer edlen Familie, aus der ſich Viele als Staatsmaͤnner und Gelehr⸗rte einen Nanıen e 
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worben haben, und wurde an 10. Juni 1782 zu Riom in Ausergne geboren, Nachdem 
er von feinem Vater, der zuleßt Präfeet des Departements Aude, hernach Leman, war, 
eine forgfältige Erziehung erhalten und darauf die polytechniſche Schule beſucht hatte, trat 
er in den Staatödienft und wurde, von Napoleon beſonders beachtet, Schnell befördert. 
Zuerft arbeitete er im Minifterium des Innern, wurde dann Auditeur beim Staatöratbe, 
darauf Präfeft des Vendeedepartements und fpäter des Departements der niedern Loire, 
was er bi8 1815 blieb. Nach der zweiten Reftauration gehörte®. zu denjenigen Männern, 
von denen das Gouvernement einſah, daß es ſie, troß der nicht verhehlten dem ftreng 
ropaliftiichen Brinpeipe ungünftigen Gefinnungen, Doch, um fich nicht in einem unpopulären 
Spfteme immer fefter zu vennen, beachten und befördern müſſe. Er wurde zum Staatd- 
rathe und zum Generaljefretär des Minifteriums des Innern ernannt, und erhielt bald dar— 
auf die Stelle eined Generaldirectors der indirecten Steuern, welche er mehrere Jahre vers 
waltete, Seine ehrenwerthefte Laufbahn beginnt aber mit feinem Sig in der Deyutirtens 
fammer, zu der ihn 1815 die Departements des Puyede-Döme und der niedern Loire 
wählten, indem er theild im dieſer, theils, feit 1819 zum Pair ernannt, in der er= 
jten Kammer, mit andern Männern, deren Name einen guten Klang hat, Guizot, Royher⸗ 
Eollard, Broglie, Basquier, Mole, ſich zu der liberalen Minorität hielt, und der royaliſti— 
fhen Reaction unter dem Minifterium Richelieu, Decages und Villele entgegenwirkte. Seine 
Mede gegen den fpanifchen Feldzug im Jahre 1823 wurde wegen der darin ausgeprägten 
tüchtigen Gefinnung und politifchen Einficht allgemein bewundert und Iegt allein ein Zeugs 
niß für B.'s Ehre ab, Für die Julidgnaftie, während deren Thronerhebung er gerade nicht in 
Paris anwefend war, erklärte er ſich, wie zu erwarten, auf das entjchiedenfte, und erbielt 
alsbald von Ludwig Philipp den wichtigen Gejandtfchaftspoften zu Turin übertragen, Wähs 
rend deffelben begab er ſich für einige Zeit nah Paris, um an dem Proceſſe der Erminifter, 
fowie fpäter an der Seffion von 1833 Theil zu nehmen, Nachdem er darauf mehrere 
Jahre feinen Posten in Turin verwaltet, wurde er in gleicher Eigenfchaft nach Petersburg 
geichickt, von wo er 1840 nad Frankreich zurüdgekehrt ift. Wenden wir und num zu B.'s 
literarischer Laufbahn, Die er, mehrerer Aufjäge für gelehrte Zeitfchriften zu gefchweigen, 
1809 mit dem „‚Tableau de la litterature francaise du XVII. siecle“ (6. Aufl. Bar. 1841) 
begann. Dies Werk wurde ald Preisbewerbung bei der Akademie eingereicht, erhielt aber 
nicht den Preis, welchen man der Arbeit von M. Jay zuerkannte. Das gekrönte Werk ift 
indefjen faft vergefen, während das von B. ſechs Auflagen erlebt Hat, von den Franzoſen 
noch für das befte für dieje Periode erklärt wird, und auch im Auslande wegen der Gründ: 
lichkeit und der richtigen Auffaffung des Gegenftandes in feinen Beziehungen zur Politik 
und zur gefanımten Kultur die ehrenvollſte Anerfennung gefunden hat. 1814 erfchienen 
die „Mömoires de M®° de Laroche-Jaquelin,‘“ die er als Bräfeft der Vendee redigirt hatte. 
B. wird auch für den Verfafler der Brofchüre „Des divers projets de constitulion pour la 
France“ gehalten, obwohl er es nie hat eingeftehen wollen. Berdienftlich find feine Ueber— 
fegungen ſämmtlicher Stüfe von Schiller (neue Ausg., 2 Bde, Par. 1842) und anderer 
deuticher Dramen, die er 1821 zu dem „Théatre étranger“ von Ladvocat Ileferte, In ders 
felben Sammlung fteben von ihm auch einige Ueberfegungen Shakſpeare's. Bedeuticn 
durch den Verfaffer und durch den behandelten Gegenftand ift feine Schrift „„Les commu- 
nes et laristocratie‘‘ (Paris 1821; 3. Aufl. 1829), Sein Hauptwerf endlih, an 
dad eigentlich fein Name gefmüpft ift, ift feine „Histoire des ducs de Bourgogne de la 
maison de Valois‘ (13 Bde., Paris 1824 ff). Im dem Artikel franzöfifhe Kite» 
ratur it zu zeigen, wie man in Branfreich jegt eine pragmatifche und eine deferiptive Ge— 
ſchichtsſchreibung unterſcheidet. Als Repräſentanten der erftern betrachtet man Guigot, 
Mignet und Thiers, als Muſter der zweiten neben jenem Werke B.'s beſonders Thierry 
wegen ſeiner Geſchichte der Eroberung Englands durch die Normannen. In dieſen Werken 
iſt die Hauptſache eine, den Roman an Intereſſe erreichende Darſtellung und eine naive Er— 
zaͤhlungsweiſe nad) Art der alten Ghronifen, auch in einer dieſen ſich naähernden Sprache. B. 
geht noch weiter als Thierry und erzählt die Dinge ganz in dem naiven Tone und in dem 
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Kolorit eines Zeltgenoffen, und ift Ießterem auch noch darin überlegen, daß er völlig un« 
parteiifch ift, weder Armagnac noch Burgunder, daß er vor allem dramatiſcher Erzähler 
fein will, und fich ſelbſt verbirgt, um blos den Gegenftand wirfen zu laſſen. Auch dieſes 
umfangreiche Werk ift mehrmals aufgelegt. Mehrere Auffäge für die „Revue Srancaise‘‘ 
und für Michaud's „Biographie universelle‘ hat B. in den „„Melanges historiques et lit- 
tsraires“‘ (3 Bde., Paris 1833) befonders abdruden laffen, Zum Mitgliede der Akademie 
wurde er 1826 aufgenommen. 

Barattobandel, Barathandel, Taufhhandel, Taufch von Waaren gegen 
MWaaren. Er ift in der ehemaligen Form faft ganz außer Gebrauch gefommen und findet 
nur noch beim amerifaniihen Pelzhandel und afrikaniſchen Sclavenhandel ftatt. Dieſer 
beftand darin, daß man die Preife zum Tauſche höher redhnete als zum Verkaufe. Der 
andere Theil mußte nun, um nicht zu verlieren, nad Verhältniß feine Preife aud höher 
rechnen. Man darf Barat jedoch nicht mit Baratta, Baratterie verwechſeln, wor: 
unter man Seeſchaden, durch Unterſchleif oder Nachläſſigkeit, verfteht. 

Baratinsky, Jewgenii Abram, ift der Name eines ruffiichen Dichters, der im Anfange 
dieſes Jahrhunderts geboren, ein Freund Puſchkin's und einigermaßen aud) von deſſen Schule 
ift, aber nicht von der Art der Nachahmer Pufchkin’s, von welchen Bulgarin fagt, daß „ſie 
im höchſten Grade unerträglich und ſchlechte Steindrücde einer Raphael ſchen Madonna wä- 
ren.’ B. behauptet ald Dichter einen originalen Charakter. König in feinen „Literari— 
fhen Bildern aus Rußland’ erzählt, daß B. im peteröburger Pagenhauſe erzogen, aus die= 


ſem wegen zu toller Jugendftreiche entfernt und als Junfer in die Garde, welche zu Peters- 


burg fteht, aufgenommen, aber als er Offizier geworden, wegen feines frühern Muthwil— 
lens in ein Armeeregiment nad) Finnland verfegt wurde. Gr blieb gegen 8 Jahre in dem 
gezwungenen Dienfte; Schufowsfy, an den er ſich mit dem Oeftändniß feiner jugendlichen 
Irrthümer und mit der Bitte wandte, er möchte fih bei dem Kaiſer Alerander für ihn ver— 
wenden, richtete nicht3 aus. Mur erft der Kaiſer Nifolaus erlaubte ihm aus dem Dienfte 
zu treten um 1827, und feitdem lebt B. verheirathet ald Privatmann. Der Zwangsdienft im 
Militär und der trübfelige Aufenthalt in Finnland ließ in feinem Dichtergemüth und in feinen 
Charakter eine tiefe Wirkung zurüd. Sein Geiſt kehrte ſich, wie König ſich ausdrüdt, in folder 
Einfamfeit nad) innen, und feine Stimmung ward ernft und melandoliih. Seine Didy- 
tungen tragen diejen doppelten Charafter an fid. Das erfte größere Gedicht von ihm ift 
eine erzählendes, die „Eda“, in finnifcher Natur und Sitte gehalten. Daneben ift er Ver— 
faffer vieler lyriſcher Gedichte, von denen eins, ‚‚der Ball’, mit Puſchkin's „Graf Nulin“ 
in einem Bändchen erfchienen if. Was er in fpäteren Jahren ſchrieb, zeichnet ſich durch 
poetifchen Ernft, durch das Eindringen in die Seele jeder Erjcheinung und zugleich durch die 
feine analytifche Gabe aus, die etwas Weibliches an fih Hat und ſich befonders in gebildeten 
Kreifen entwidelt. Inter den Franzoſen, deren Literatur er mehr ald der deutſchen be— 
fannt ift, kann er mit Balzac verglichen werden; wie dieſer entwicelt er diefelbe Tiefe 
ber Anſchauung, diejelbe Miniaturmalerei der menjclichen Seele und dieſelbe ungeſuchte 
Beinheit im Stil. Seine poetiihen Erzeugniffe find von den ruſſiſchen Journaliften Falt 
empfangen worden, und hierin theilt er mit Puſchkin gleiches Schickſal, deifen „Boris 
Godunow“ und „Poltawa“ auch nicht befonders lebhaft begrüßt wurden, wird aber nichts 
defto weniger, wie fein Freund Pufchkin, das Verdienft ungeichmälert behalten, Die rui- 
ſiſche Literatur im ihrer Ausbildung wejentlich gefördert zu haben, Geſammelt erjchienen 
feine Dichtungen in 2 Bon, 1837, 
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